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Abermals  bin  ich  in  der  Lage,  ein  Heft  meines  Handbuchs  mit  Ent- 
schuldigungen wegen  der  Verzögerung  der  Herausgabe  einführen  zu 
müssen.  Die  Ursache  liegt  diesmal  zum  Theil  in  der  Schwierigkeit, 
das  Material  zu  beschaffen,  und  diese  war  dadurch  veranlasst,  dass  sich 
zu  den  Untersuchungen  über  den  feineren  Bau  des  Centralorgans  nur 
frische  Präparate  verwendbar  zeigten  und  dass  ich  mich  in  Fragen  des 
Faserverlaufs  an  den  Menschen  halten  zu  müssen  glaubte,  da  erst  die 
Vergleichung  menschlicher  und  thierischer  Centralorgane  uns  über  den 
Grad  der  Uebereinstimmung  ihrer  Structur  belehren  kann. 

Wie  die  Bearbeitung,  war  auch  der  Druck  seit  langer  Zeit  im 
Gange  und,  als  die  Abhandlungen  von  Gerlach  und  Meynert  in 
Strick er’s  Handbuch  erschienen,  schon  zu  weit  gediehen,  um  darauf 
Bezug  nehmen  zu  können. 

Für  die  topographische  Beschreibung  des  Gehirns  habe  ich  eine 
von  den  bisherigen  Methoden  abweichende  gewählt,  deren  Zweckmäs- 
sigkeit zu  beurtheilen  ich  Anderen  und  besonders  den  Lernenden  an- 
heimstelle. Ich  bevorworte  nur,  dass  man  nicht  erwarten  möge,  bei 
einmaliger,  wenn  auch  aufmerksamer  Lectüre  ein  Bild  zu  gewinnen. 
Die  erste  Schilderung  (S.  88  bis  98),  die  nur  über  den  Zusammen- 
hang der  Räume  zu  orientiren  bezweckt,  lässt  manches  dunkel,  das 
erst  durch  die  zweite  (S.  98  bis  171),  die  Ausführung  des  Einzelnen, 
Licht  erhält  und  verständlicher  werden  wird,  wenn  man  sie  nach  Be- 
trachtung des  Einzelnen  wiederholt.  Gewisse  Formen  sind  aber  über- 
haupt nicht  durch  Wort  oder  Bild  anschaulich  zu  machen.  Bei  diesen 
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hat  das  Buch  nur  die  Mission  des  Cicerone,  der  mit  seinen  Erläuterun- 
gen die  Anschauung  des  wirklichen  Objects  begleitet.  Die  dritte  Be- 
schreibung (S.  177  bis  288)  ist  ein  Versuch,  ein  Studium  zu  populari- 
siren,  das  bisher  nur  in  den  Händen  einiger  Wenigen  war.  Es  war  zu 
dem  Ende  nöthig,  sich  auf  die  einfachsten  und,  nach  meiner  Meinung, 
gesichertesten  Tliatsachen  zu  beschränken;  doch  glaube  ich  nichts  über- 
gangen zu  haben,  was  im  physiologischen  Interesse  weiterer  Forschung 
werth  ist  und  hoffe,  dass  sich  zweifelhafte,  wie  positive  Aussprüche  ge- 
nug finden  werden,  die  zu  weiterer  Forschung  anregen.  Es  thut  Thei- 
lung  der  Arbeit  Noth  und  jede  einzelne  Nervenwurzel  kann  einen  Ar- 
beiter beschäftigen. 

Noch  ein  Wort  über  die  Präparationsweisen,  Dass  es  allein  die 
Stilling’sche  Methode,  die  mikroskopische  Untersuchung  successiver 
Durchschnitte  ist,  die  einen  Fortschritt  und  Abschluss  in  der  feinem 
Anatomie  des  Centralorgans  hoffen  lässt,  ist  meine,  wie  aller  Histologen 
Ueberzeugung.  Zur  Härtung  habe  ich  mich  durchgängig  des  Alkohols 
bedient,  auch  bei  den  Präparaten,  denen  vorher  durch  Chromsäure  oder 
Müller’sche  Flüssigkeit  Consistenz  verliehen  war.  Die  Aufhellung  der 
Durchschnitte  wurde  auf  verschiedene  Art  erzielt.  Zur  Verfolgung  der 
Nervenfasern  eignet  sich  vorzüglich  die  Behandlung  der  vorher  ausge- 
wässerten Alkoholpräparate  mit  verdünnter  Kalilösung,  welche  alle  Kör- 
ner und  Nervenzellen  bis  auf  das  Pigment  zerstört  und  Bindegewebe  , 
und  gelatinöse  Substanz  erblassen  macht.  Das  Brönner’sche  Fleck- 
wasser hat  sich  uns  fortwährend  als  ein  eben  so  vortreffliches,  aber 
auch  eben  so  capriciöses  Hülfsmittel  erwiesen,  wie  wir,  Merkel  und 
ich,  es  in  unserer  Abhandlung  über  die  Bindesubstanz  der  Centralor- 
gane (Ztschr.  für  rat.  Med.  3.  R.  XXXIV,  49)  geschildert  haben.  So 
wahrscheinlich  es  ist,  dass  die  Unterschiede  der  Reaction  von  dem 
Wassergehalt  bedingt  sind,  so  fruchtlos  waren  unsere  wiederholten  Be- 
mühungen, eine  Mischung  herzustellen,  die  den  Erfolg  sicherte.  Dies 
ist  um  so  bedauerlicher,  da  das  Mittel,  wenn  es  einschlägt,  die  in  jedem 
Sinne  glänzendsten  Bilder  liefert,  namentlich  die  Axencylinder  bis  zu 
denen  der  feinsten  Nervenfasern  hinab  in  einer  Schärfe  zeigt,  die  durch 
keine  Färbung  erreicht  wird,  weil  die  Färbemittel  alle  auch  mehr  oder 
weniger  auf  die  gelatinöse  Substanz  wirken.  Ich  bemerke  noch,  dass 
gelungene  Brönnerpräparate  sich  ein  oder  ein  paar  Mal  24  Stunden  in 
Nelkenöl  auf  bewahren  und,  wenn  sie  darin  erblasst  sind,  durch  Alko- 
hol wieder  herstellen  lassen. 
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Die  i^oiärbten  Präparate  habe  ich  als  Molybdän-  und  Carminprä- 
parate  bezeichnet.  Beiderlei  Färbungen  führte  Merkel  nach  eigenen 
Methoden  aus,  die  ich  nach  seinen  Worten  inittheile: 

„Die  Flüssigkeit  zur  Molybdänfärbung  bereitet  man  folgender- 
maassen:  Man  verdünnt  1 Vol.  einer  ganz  concentrirten  Lösung  von 

molybdänsaurem  Ammoniak  mit  1 bis  2 Vol.  Wasser,  setzt  eine  Mes- 
serspitze Limatura  ferri  hinzu  und  träufelt  langsam  unter  stetem  üm- 
rühren  soviel  officinelle  Salzsäure  zu,  als  nöthig  ist,  um  eine  tief  dun- 
kelblaue, fast  schwarze  Färbung  zu  erzeugen. 

Der  im  Anfang  des  Säurezusatzes  entstehende  weisse,  wolkige  Nie- 
derschlag ist  unschädlich  und  löst  sich  beim  Umrühren  rasch  wieder 
auf.  Wird  aber  die  Flüssigkeit  braun  statt  blau,  was  hier  und  da  vor- 
kömmt, so  ist  sie  unbrauchbar  geworden. 

Die  Lösung  lässt  man,  wenn  sie  die  gewünschte  Farbe  hat,  etwa 
10  Minuten  stehen  und  filtrirt  sie  dann. 

In  die  so  gewonnene  blaue  Flüssigkeit,  die  man  nun  nach  Bedürf- 
niss  mit  Wasser  verdünnen  kann,  legt  man  Schnitte  von  Rücken-  oder 
verlängertem  Mark  — Gehirn  scheint  sich  weniger  gut  zu  eignen  — 
ein,  und  findet  sie,  je  nach  der  Concentration  des  Färbemittels  in  6 bis 
15  Stunden,  blau  gefärbt.  Die  Färbung  ist  eine  dui’chgehende  und  an- 
scheinend gleichmässige,  doch  treten  an  guten  Präparaten  die  Axen- 
cylinder  sehr  klar  hervor.  Der  Einschluss  der  Präparate  ist  der  ge- 
wöhnliche: nach  Entwässerung  in  Alkohol  und  Aufhellung  in  Nelkenöl 
legt  man  sie  in  Canadabalsam  ein. 

Zur  Färbung  von  Präparaten  des  Centi-alnervensystems , die  in 
Chromsäure  erhärtet  sind,  bedient  man  sich  vortheilhafter  einer  ande- 
ren Methode,  die  eine  der  Gerlach-Clarke’schen  Carminbehandlung 
ähnliche  Farbe  erzielt,  aber  den  bedeutenden  Vorzug  hat,  dass  sie  die 
Fertigstellung  eines  Präparates  in  5 Minuten  gestattet,  während  die 
gewöhnliche  Carminfärbung  immer  wenigstens  24  Stunden  in  Anspruch 
nimmt. 

Man  legt  einen  gut  ausgewässerten  Schnitt  in  eine  Lösung  von 
Palladium  Chlorid  von  1:300  bis  600  Wasser;  Hierin  lässt  man  den- 
selben so  lange  liegen,  bis  er  eine  schwach  strohgelbe  Färbung  ange- 
nommen hat,  was  etwa  1 bis  2 Minuten  dauert.  Dann  wäscht  man 
das  überschüssige  Palladium  gut  aus  und  bringt  den  Schnitt  in  eine 
concentrirtere  Lösung  von  carminsaurem  Ammoniak.  Hierin  färbt  er 
sich  dann  fast  momentan  roth  und  die  Färbung  ist  am  schönsten,  wenn 
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die  Rötlie  noch  eine  Beimischung  von  Gelb  zeigt.  Dann  wäscht  man 
den  Schnitt  aus  und  legt  ihn  in  der  gewöhnlichen  Weise  in  Canada- 
balsam  oder  Damarfirniss  ein. 

Die  Axencylinder  sind  in  solchen  Präparaten  lebhaft  roth,  das 
Nervenmark  gelb  gefärbt;  erst  bei  längerem  Verweilen  in  der  Carmin- 
lüsung  färbt  sich  auch  das  Nervenmark  roth,  was  jedoch  der  Deutlich- 
keit gewöhnlich  keinen  Eintrag  thut. 

Lässt  man  die  Schnitte  zu  lange  in  der  Palladiumlösung  liegen, 
so  dunkeln  sie  leicht  nach,  wodurch  dann  das  Präparat  verdorben 
wird". 
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VI.  Nervenlehre. 


Der  Beschreibung  des  Nervensystems,  welche  die  folgenden  Blätter  ent- 
halten, ist  es  nöthig,  einige  Bemerkungen  über  das  Verhältniss  der  Anatomie 
der  Nerven  zur  Physiologie  derselben  vorauszuschicken. 

Während  im  Allgemeinen  die  anatomische  Schilderung  die  Grundlage 
bildet  für  die  Reflexionen  und  Versuche,  diirch  welche  die  Physiologie  die 
Nothwendigkeit  und  den  Zweck  der  Organe  zu  erfassen  sucht,  wird  in  der 
Nervenlehre  die  Physiologie  zu  einer  Hülfswisseuschaft  der  Anatomie;  jene 
liefert  das  verhältnissmässig  j^ositive  Material,  auf  welches  diese  ihre 
Schlüsse  baut. 

Und  wenn  es  uns  demnach  beim  Vortrage  der  anderen  Zweige  der 
Anatomie  freisteht,  wie  weit  wir,  um  den  Werth  der  anatomischen  That- 
sachen  in  das  rechte  Licht  zu  setzen,  in  physiologische  Fragen  Vordringen 
wollen,  so  ist  es  in  der  Nervenlehre  geradezu  unerlässlich,  die  Resultate 
der  physiologischen  Forschung  in  Rechnung  und  mit  dem  anatomischen 
Befund  in  Einklang  zu  bringen.  Der  Grund  liegt  darin,  dass  Nerven  sich 
functioneil  verschieden  verhalten,  welche  gegenüber  jedem  anderen  Hülfs- 
mittel  der  Untersuchung  gleichartig  erscheinen,  und  dass  sie,  vermöge  der 
verschiedenen  Function,  an  jeder  Stelle  ihres  Verlaufs  wieder  erkannt 
werden  können. 

Die  heutige  Physiologie  oder,  wie  Joh.  Müller  sie  nannte,  die  Physik  der 
Nerven  entwickelte  sich  aus  dem  unter  dem  Namen  des  Bell’ sehen  Lehr- 
satzes bekannten  Gesetze,  wonach  von.  den  beiden  Wurzeln,  aus  welchen 
jeder  Spinalnerv  zusammengesetzt  wird,  die  vorderen  ausschliesslich  der 
Bewegung,  die  hinteren  der  Empflndung  dienen.  Reizung  der  einen  oder 
anderen  Wurzel  bewirkt  entweder  Muskelcontraction,  oder  Schmerz;  Tren- 
nung der  einen  oder  anderen  hebt  für  einen  bestimmten  Bezirk  entvmder 
die  Eähigkeit  zu  willkürlicher  Bewegung,  oder  zur  Empflndung  auf.  Die 
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Frage,  ob  der  Grund  dieser  Verscbiedenlieit  der  physiologischen  Function 
in  der  eigenen  Substanz  der  Nerven  oder  in  der  Art  und  dein  Orte  ihrer  Ver- 
bindung mit  ilen  Centralorganen  beruhe,  kann  vorerst  unentschieden  bleiben ; 
genug,  dass  wir  uns  der  physiologischen  Reaction  als  eines  Merkmals  be- 
dienen müssen,  um  Arten  von  Nerven  zu  unterscheiden,  die  sich  in  chemi- 
scher Ileziehung  identisch  verhalten  und  auch  für  das  Auge  höchstens  in  einem 
unwesentlichen  Punkte  von  einander  abweichen. 

Auch  diese  unwesentliche  Differenz  der  Fasern  der  motorischen  und  sensiheln 
Nervenwurzeln , welche  in  dem  Kaliber  derselben  besteht,  wurde  von  J,  üliiller 
und  Ehrenberg  (Müller’s  Archiv  1834,  S.  36),  Valentin  (über  den  Verlauf  und 
die  Enden  der  Nerven.  Bonn  1836,  S.  50)  und  Lersch  (de  retinae  structura 
microscop.  Berol.  1836,  p.  7)  nicht  anerkannt.  Eminert  dagegen  (über  die  Endi- 
guugsweise  der  Nerven  in  den  Muskeln,  Bern  1836,  S.  9)  schrieb  den  vorderen 
Wurzeln  dickere  Prinütivfaseru  zu,  und  ich  (allg.  Anat.  1841,  S.  669)  u.  Bosen- 
thal  (de  numero  atque  mensura  microsoopica  fibrillarum  elementar ium.  Wratisl. 
1845)  stimmten  ihm  bei.  Ich  fand,  trotz  der  grossen  Schwankungen  des  Durch- 
messers der  Primitivfasern,  den  Unterschied  darin  ausgesprochen,  dass  die  Mehr- 
zahl der  Fasern  in  den  hinteren  Wurzeln  feiner  ist,  als  in  den  vorderen,  ferner, 
dass  die  dicksten  Fasern  der  vorderen  Wurzeln  stärker  sind,  als  die  dicksten  der 
hinteren  Wurzeln,  und  dass  endlich  die  Zahl  der  feinsten  Fasern  in  den  hinteren  Wur- 
zeln viel  grösser  ist,  als  in  den  vorderen.  Nach  Rosenthal  stellt  sich  das  Ver- 
hiiltuiss  des  Durchmessers  der  hinteren  AVurzeln  zu  den  vorderen  im  Mittel  wie 
4:6.  In  i-ein  motorischen  Nerven  sah  derselbe  nur  stärkere  Fasern,  in  gemischten 
um  so  mehr  feine  Fasern,  je  mehr  deren  sensible  Function  vorherrscht.  Nach 
Stannins  (das  peripher.  Nervensystem  der  Fische.  Eostook  1849,  S.  114)  über- 
wiegen bei  den  Fischen  in  den  hinteren  AVurzeln  die  feinen  Fasern,  in  den  vorderen 
kommen  die  breiten  Fasern  ausschliesslich  oder  doch  nur  mit  wenigen  feinen  unter- 
mischt vor. 

Neuerdings  wurden  diese  Untersuchungen  von  Eeissner  (Arch.  für  Anat.  1861, 
S.  721;  1862,  S.  125)  und  Luchtmans  (Anteekeningen  van  het  verhandelde  op  de 
Sectievergaderingen  van  het  provino.  Utrechtsche  genootschap  1864,  p.  6;  1866, 
p.  69)  wieder  aufgenommen.  Darnach  wäre,  je  nach  den  Eegionen  des  Eücken- 
marks,  das  Verhältniss  der  feinen  und  starken  Fasern  in  den  Wurzeln  der  Spinal- 
nerven verschieden.  In  der  Keihe  der  Cervioal-  und  Lumbaruerven  enthalten 
beiderlei  AVurzeln  feine  und  starke  Fasern;  aber  in  den  hinteren  AVurzeln  liegen 
die  feinen  Fasern  bündelweise,  in  den  vorderen  vereinzelt;  in  den  Dorsalnerven 
enthalten  auch  die  vorderen  AVurzeln  die  feinen  Fasern  in  Bündeln  und  eben  so 
zahlreich,  rvenn  nicht  zahlreicher,  als  die  hinteren.  Im  N.  ooulomotorius , Ram. 
lingualis  N.  hyjjoglossi  und  in  den  motorischen  Bündeln  der  Cauda  equina  vermisste 
Luchtmans  die  Bündel  feiner  Fasern;  Eeissner  beobachtete  in  den  drei  Bewe- 
gungsnerven der  Augenmuskeln,  dem  N.  oculomotorius,  trochlearis  und  abducens, 
zwar  ein  Uehergewicht  der  stai-ken  Fasern,  aber  feinere  und  feinste  fehlten  nicht; 
sie  fanden  sich  im  N.  oculomotorius  in  nicht  geringer  Zahl,  meist  in  Gruppen  in 
der  Peripherie  des  Nerven,  im  N.  trochlearis  meist  vereinzelt  oder  zu  zweien,  selten 
in  Gru])pen  von  6 bis  10  Fasern;  im  N.  abducens  waren  sie  häufig,  aber  zerstreut. 

Die  Fasern  der  specifischen  Sinnesnerven,  des  N.  opticus  und  acustious,  gehören 
allerdings  zu  den  feinsten ; dass  aber  feine  Fasern  auch  den  motorischen  Impulsen 
dienen  können,  beweisen  die  Nerven  des  Herzens  und  anderer  Eingeweide.  Bidder 
und  Volkmann  (die  Selbständigkeit  des  sympathischen  Nervensystems.  Lpz.  1842. 
Bidder  in  Müller’s  Archiv  1844,  S.  359;  Volkmann  in  R.  Wagner’s  Hand- 
wörterbuch II,  595)  fanden  in  diesen  Nerven  eine  so  überwiegende  Zahl  feiner 
Fasern , dass  sie  die  letzteren  als  sympathische  Nerven  oder  als  Nerven  der  un- 
willkürlichen Muskeln  den  cerebrospinalen,  willkürlich  motorischen  Nerven  gegen- 
über stellen  zu  dürfen  glaubten  , Avoran  sich  die  Vermuthung  knüpfte,  der  Gehalt 
der  hinteren  AVurzeln  an  feinen  Fasern  möge  darin  begründet  sein,  dass  mit  diesen 
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Wurzeln  die  Nerven  der  Gefässe  von  oder  zu  dein  Rückenmark  (ans  den  Spinal- 
ganglien) verliefen. 

Ob  Unterschiede  des  Kalibers  der  Nerven  überhaupt  von  Bedeutung  seien, 
diese  Vorfrage  hielten  Bidder  und  Volkmann  dadurch  für  erledigt,  dass  sie  den 
Mangel  an  Uebergängen  oder  Mittelgrössen  zwischen  starken  und  feinen  Fasern 
uachwiesen.  Nach  ihrem  Vorgänge  maass  Harting  (Rech,  micrometriques  sur  le 
developpement  des  tissus.  Utrecht  1845)  die  Fasern  im  Brusttheil  des  Grenzstranges 
des  S3'inpathisclieu  Nerven.  Die  Lücke  fand  sich  zwischen  einem  Durchmesser  von 
0,011  und  0,013  Mm.  Alle  Fasern  unter  diesem  Maass  waren  demnach  feine,  alle 
über  demselben  starke  oder  cerebrospiuale. 

Die  Mehrzahl  der  späteren  Forscher,  Valentin  (Repertorium  1843,  S.  96), 
Kölliker  (die  Selbständigkeit  und  Abhängigkeit  des  sj-mpathisclien  Nervensystems. 
Zürich  1844),  Wagner  (Göttinger  Nachr.  1847,  Nr.  6),  Beck  (über  die  Verbin- 
dungen des  Sehnerven  mit  dem  Augen-  und  Nasenknoten.  Heidelberg  1847,  S.  38), 
Stannins  (a.  a.  o.  S.  144)  und  Reissner  (Arch.  für  Anat.  1861)  sprachen  sich 
indess  gegen  diese  Sonderung  aus  und  fanden  die  Grenze  zwischen  starken  und 
feinen  Fasern  durch  Uebergänge  verwischt. 

Zuletzt  wml  der  Werth  der  Kaliberunterschiede  noch  dadurch  mehr  als  zweifel- 
haft, dass,  wie  man  allgemein  anerkennt,  alle  Fasern  gegen  die  peripherische,  wie 
gegen  die  centrale  Endigung,  hier  allmälig,  dort  durch  wiederholte  Theilung  sich 
verjüngen,  und  dass  selbst  im  Verlaufe  der  einzelnen  Fasern  dickere  und  dünnere 
Stellen  mit  einander  wechseln. 


Ebenso  unzulänglich,  wie  in  der  Unterscheidung  der  Species  der  Nerven, 
erweist  sich  die  anatomische  Untersuchung  in  der  Verfolgung  ihrer  Bahnen. 
Sie  darf,  als  Resultat  der  mikroskopischen  Zergliedeiuing  der  Nerven,  den 
Satz  aussprechen,  dass  jede  Faser  selbständig  und  ununterbrochen  vom  cen- 
tralen zum  peripherischen  Ende  verläuft;  aber  wie  die  Stämme  durch 
gegenseitigen  Austausch  ihrer  Bündel  an  vielen  Stellen  Geflechte  bilden,  so 
gehen  die  secundären  Bündel  auch  innerhalb  der  Stämme  Verflechtungen 
ein,  tind  diese  sind  in  vielen  Nerven  so  häufig,  dass  der  einzelne  Strang 
sich  kaum  auf  eine  Strecke  von  einigen  Millimetern  isoliren  lässt  ’).  Den 
einzelnen  Primitivfasern,  die  man  nur  mikroskopisch  zu  unterscheiden  und 
demnach  nur  in  sehr  kleinen  Theilen  ihres  Weges  zu  übersehen  vermag, 
durch  diese  zahlreichen  Anastomosen  nachzugehen,  ist  unthunlich.  Noch 
grösser  sin(l  die  Schwierigkeiten,  wenn  es  sich  um  den  Lauf  der  Nerven  in  den 
Centralorganeu  handelt,  wo  die  Fasern  der  Nerven  wurzeln  sich  früher  oder 
später  nach  dem  Eintritt  vereinzeln  und  zwischen  anderen  Elementen  zerstreuen. 
Die  Substanz  der  frischen  Centralorgane  gestattet  ihrer  Weichheit  wegen 
keine  Zerfaserung,  die  Zerfaserung  der  gehärteten  enthüllt  nur  die  Richtung 
der  groben  Züge,  und  die  Sti Hing’ sehe  Methode,  die  Zerlegung  des  ge- 
härteten Organs  in  feine  Scheiben,  lässt  Zwmifel  über  die  einander  correspon- 
direnden  Fasern  verschiedener  Schnitte,  Zweifel,  die  durch  die  Meinungs- 
verschiedenheit der  Beobachter  auf  diesem  Gebiete  nur  zu  anschaulich  werden. 
Das  physiologische  Experiment  kommt  zu  Hülfe,  indem  es  z.  B.  die  Fasern, 
deren  Reizung  die  Contraction  eines  bestimmten  Muskels  hervorruft,  mittelst 


Ein  Beispiel  eines  solchen  Flechtwerks,  in  das  der  Stamm  des  N.  medianus  zerfällt, 
findet  sich  bei  W.  Krause,  Beiti-äge  zur  Neurologie  der  obei'en  Extremität,  Leipzig  und 
Heidelberg  1865,  Taf.  IH. 
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der  Eeizimg  aufsncht,  sie  auf  ihren  Irrwegen  durch  An astoniosen  und  Plexus 
zu  den  Wurzeln  und  von  den  Wurzeln  aus  in  die  Centralorgane  verfolgt, 
oder  indem  es  durch  Trennung  der  Continuität  Lähmungen  erzeugt,  welche 
über  die  Correspondenz  der  peripherischen  Bezirke  mit  Stämmen,  Wurzeln, 
centralen  Regionen  Aufschluss  gehen.  In  dieser  Weise  suchten  Kronen- 
herg^)  und  Peyer-)  am  Plexus  hrachialis,  jener  heim  Frosch,  dieser  beim 
Kaninchen,  Koschewnikoff 3)  an  den  hinteren  Extremitäten  des  Frosches 
und  Türck-*)  an  den  Dorsalnerveu  des  Hundes  mittelst  Reizung  oder 
Durchschneidung  einzelner  Nervenwurzeln  die  Verhreitungshezirke  der- 
selben zu  erforschen.  Eine  Beobachtung,  wie  die  von  Petit  ^),  dass 
Reizung  des  Ganglion  cervicale  supr.  auf  die  Pupille  wirkt,  oder  die  von 
Bernard''),  dass  auf  Durchschneidung  des  N.  synipathicus  am  Halse  die  Blut- 
gefässe der  entsprechenden  Kopfhälfte  sich  erweitern,  lässt  Alles,  was  Messer 
und  Mikroskop  in  Verfolgung  der  Nerven  leisten  können,  weit  hinter  sich. 
Die  zahlh)sen  Versuche,  welche  seit  Bell  über  die  physiologischen  Eigen- 
schaften dei’  verschiedenen  Rückenmarksstränge  unternommen  wurden,  hatten 
zunächst  kein  anderes  Ziel,  als  den  Gang  der  eintretenden  Nerveuwurzeln 
zu  ermitteln.  Den  hinteren  Strängen  ausschliesslich  Sensibilität  zuschreiben, 
hiess  behaupten,  dass  die  sensibeln  Easern  allein  in  den  hinteren  Strängen 
verlaufen;  die  Frage,  oh  einseitige  Verletzung  der  Centralorgane  die 
entgegengesetzte  Körperhälfte  in  Mitleidenschaft  ziehe,  ist  identisch  mit 
der  anatomischen  Frage  nach  der  Kreuzung  der  Fasern. 

Es  wird  kaum  der  Rechtfertigung  bedürfen,  wenn  ich  den  Gewinn,  den 
die  Anatomie  des  Nervensystems  aus  der  Pathologie  zieht,  nicht  besonders 
erwähne,  sondern  die  pathologischen  Erfahrungen  ujiter  die  physiologischen 
subsummire.  Pathologische  Thatsachen  sind  Experimente,  die  der  Zufall  für 
uns  anstellt;  sie  können  schon  deshalb  nicht  entbehrt  werden,  weil  sie, 
abgesehen  von  chirurgischen  Operationen,  die  einzigen  sind,  denen  der 
menschliche  Köi’per  sich  nnterziehen  lässt;  sie  haben  aber  den  eigentlich 
physiologischen  Experimenten  gegenüber  den  Nachtheil,  dass  sie  abgewartet 
werden  müssen  und  dass  sie  sich  selten  so  rein  darhieten,  wie  die  Kritik  sie 
verlangen  muss.  Die  Aetiologie  oder  die  sogenannte  nächste  Ursache  einer 
kraaikhaften  Erscheinung  ist  leichter  festzustellen,  wenn  der  Beobachter  die 
Verletzung  seihst  und  mit  Bewusstsein  beigebracht,  als  wenn  ein  Ungefähr 
oder  gar  eiT.ie  langsame  Anhäufung  von  Schädlichkeiten  sie  erzeugt  hat,  und 
beispielsweise  dadurch  der  Causalnexus  zwischen  einer  Geschwulst  und  einer 
Lähmung  oder  Neuralgie  hergestellt  werden  soll.  Uehrigens  ist  bekannt- 
lich aiich  das  bevuisste  physiologische  Experiment  vor  Fehlschlüssen  nicht 
sicher.  Ein  Eehlschluss  wäre  es  schon,  wenn  man  in  diesem  Gebiete  die 
Beohachtungsresultate  von  Einer  Gattung  auf  andere  übertrüge.  Wie  ver- 
schieden die  Resultate  der  Decapitation  beim  Frosch  und  hei  höheren  Thieren 
sich  gestalten,  ist  allgemein  bekannt.  Aber  auch  die  entsprechenden  Organe 


b Plexuum  nervovum  struotura  et  vivtutes.  Berol.  183G.  b Zeitschrift  für  rat.  Med. 
N.  h.  IV,  52.  b Archiv  für  Anat.  1868,  S.  326.  0 Wiener  Sitzungsberichte  1856,  Juli, 

S.  586.  Die  Hautsensibilitätsbezirke  der  einzelnen  Rückenmarksnervenpaare , A.  S.  Nach- 
lasse herausgegehen  von  C.  Wedl.  Wien  1869.  b Mem.de  l’acad.  des  Sciences  1727,  p.  1. 
b Rech,  experimentales  sur  le  grand  sympathique.  Paris  1854. 
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des  Meuscheu  uud  der  Sängethiere  sind  keineswegs  als  gleichwertkig  zu 
betrachten.  Die  Thiere,  sagt  Schiff,  können  vom  Gehirn  aus  gar  nicht, 
vom  Rückenmark  aus  nicht  dauernd  hemiplegisch  werden,  wähi’end  beim 
Menschen  vollkommene  Hemiplegie  vom  Gehirn  aus  häufig  vorkommt.  Läh- 
mung der  gleichnamigen  hinteren  (unteren)  Extremitäten  ist  dagegen  bei 
Thieren  häufiger,  als  beim  Menschen,  und  dieser  Unterschied,  der  mit  der 
verschiedenen  Art  der  Ortsbewegung  Zusammenhängen  mag,  scheint  zu  be- 
deuten , dass  bei  den  Thieren  die  motorischen  Centra  jeder  Hirnhälfte  sich 
auf  beide  Körperhälften  beziehen  und  die  Kreuzung  der  motorischen  Xerveu 
minder  vollkommen  ist,  als  beim  Menschen.  Ausserdem  ist  der  physiolo- 
gische Versuch,  wie  jeder,  und  mehr  als  der  physikalische,  Unvollkommen- 
heiten und  Fehlerquellen  unterworfen:  die  Ausführung  entspricht  nicht 
immer  der  Absicht;  sie  bringt  die  verrufenen  Nebenbedingungen  ins  Spiel, 
wie  z.  B.  wenn  man  durch  Druck  die  hinteren  Rückejimax’ksstränge  zu  reizen 
unternimmt,  und  dabei  die  vorderen  gegen  die  Wirbelkörper  andrängt.  Die 
Unsicherheit,  welche  aus  solchen,  wenn  auch  nicht  immer  so  groben  Täu- 
schungen entspringt,  ist  Ursache,  dass  die  Physiologie  ihrerseits  bei  den 
Fortschritten  der  anatomischen  Untersuchung  interessirt  ist. 

Die  Durchschneidung  der  Nerven  hat,  neben  der  augenblicklichen 
Lähmung  der  Bewegung  und  Empfindung  in  den  von  den  Nerven  versorgten 
Theilen,  noch  eine  langsamer  sich  entwickelnde  Folge , die  ebenfalls  für  die 
Anatomie  verwerthet  werden  kann.  Fasern,  deren  Zusammenhang  mit  den 
Centralorganen  unterbrochen  ist,  gewinnen,  je  nach  der  Thiergattung  früher 
oder  später,  im  lebenden  Körper  dasselbe  Axissehen,  welches  die  Nerven- 
fasern der  Leiche  darbieten  und  welches  man  an  frisch  unter  dem  Mikro- 
skop ausgebreiteten  Fasern  allmälig  sich  entwickeln  sieht.  Diese  Veränderung, 
die  man  mit  dem  Namen  der  Gerinnung  des  Nervenmarks  zu  bezeichnen 
pflegt,  besteht  darin , dass  der  im  normalen  Zustande  wasserhelle  Inhalt  der 
Faser  oder  Röhre  erst  do23pelrandig,  dann  mehr  und  mehr  grobkörnig  und 
in  gleichem  Maasse  undurchsichtig  wird.  Wenn  nun  die  in  einer  Wurzel 
eines  Plexus  enthaltenen  Fasern  sich  in  verschiedene,  von  dem  Plexus  aus- 
gehende Aeste  vertheilen,  so  werden,  nach  der  Trennung  jener  Wurzel,  die 
von  ihr  ausgehenden  Fasern,  gegen  die  übrigen,  mit  denen  sie  in  einem 
Aste  zusammen  liegen,  durch  ihre  körnige  Beschaffenheit  abstechen.  Waller 
benutzte  diese  Erfahrungen  zu  einer  Bestätigung  des  Bell’ sehen  Lehrsatzes: 
nach  der  Durchschneidung  der  hinteren  Wurzeln  der  Sjiinalnerven  (unter- 
halb der  Ganglien)  bei  Fröschen  waren  sämmtliche  Hautnerven,  nach  der 
Durchschneidung  der  vorderen  Wurzeln  sämmtliche  Muskelnerveu  entartet. 
Zur  Untersuchung  des  Verlaufs  der  Nervenfasern  durch  den  Plexus  brachiahs 
(beim  Kaninchen  und  Affen)  wurde  die  genannte  Methode  mit,  Ex’folg  von 
W.  Krause  ^)  angewandt,  zur  Untersuchung  der  Vei’theilung  der  Nerven- 
wxxx’zeln  in  den  hinteren  Extremitäten  des  Frosches  benutzte  sie  C.  Meyer  3). 

Zxxr  Ermittelxxng  des  Faseiwex-laufs  in  den  Centx’xilorganen  erschliesst 
sich  in  den  Nervensymjxathien  eine  Quelle,  die  zwar  nxu’  axif  einem  Umwege 
zxi  erreichen  ist,  aber  doch  nicht  veimachlässigt  werden  darf,  so  lange  die 


B Nouvelle  methode  anatomique  pour  Pinvestigation  du  Systeme  iiei'veux.  Bonn  1852. 
Müllei  ’s  Axxhiv  1852,  S.  393.  A.  a.  0.  Ztsclir.  für  rat.  Med.  3.  R.  XXXVI,  164. 
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Kesultate  der  directereu  Methoden  nicht  besser  gesichert  sind.  Man  ver- 
steht unter  sympathischen  Erregungen  der  Nerven  diejenigen,  welche  secun- 
där,  durch  Reizung  eines  aiideren  Nerven,  zu  Staiide  kommen;  die  Sympa- 
thie äussert  sich  in  zweierlei  Weise:  durch  einen  dem  Zustande  des  primär 
erregten  Nerven  gleichartigen  Erregungszustand  (Sympathie  im  engeren 
Sinne,  Synergie)  und  durch  den  entgegengesetzten,  Depression  des  einen 
Nerven  auf  Erregung  des  anderen  (Antagonismus).  Die  Erscheinungen  sind 
unzweideutig , wenn  die  primäre  Erregung  einen  den  äusseren  Reizen  zu- 
gänglichen, also  sensiheln  Nerven  trifft,  wie  dies  hei  Reflexbewegungen  (Ver- 
engung der  Pupille  auf  Lichtreiz,  Zusammenschrecken  auf  starken  Schall) 
und  Mitempfiudungen  (Ausbreitung  des  Schmerzes  von  einer  wunden  Stelle 
auf  die  Umgegend)  der  Fall  ist.  Bei  den  Alitbewegungen  und  bei  den  ge- 
wisse Krampfformen  begleitenden  Schmerzen,  welche  Stromeyer^)  als 
Reflexempfindungen  charakterisirte , ist  der  Zusammenhang  dunkler.  Wir 
kennen  nicht  die  Einrichtungen,  durch  die  die  Seele  den  Anstoss  zur  will- 
kürlichen Bewegung  giebt,  und  vermögen  deshalb  nicht  zu  entscheiden,  ob 
die  unabsichtlichen  Bewegungen,  welche  sich,  bei  Mangel  an  Hebung,  zugleich 
mit  iutendirten  Bewegungen  eiustellen,  einer  mangelhaften  Isolirung  des 
Willens  oder  der  motorischen  Nerven  zur  Last  fallen.  Doch  sind  wir  auf 
die  letztere  Annahme  hingewiesen,  wenn  gelähmte  und  dem  Willenseinfluss 
entzogene  Muskeln  die  willkürlichen  Bewegungen  benachbarter  oder  sym- 
metrischer Muskeln  mitmachen  ^),  wenn  Muskeln,  die  niemals  dem  Willen 
unterworfen  sind,  durch  willkürliche  Bewegungen  zur  Contraction  augeregt 
Averden,  wie  die  Schluudmuskelu  bei  Bewegung  der  oberen,  die  Darmmus- 
keln bei  Bewegung  der  unteren  Extremitäten  ^).  Uebrigens  ist  die  Neigung 
dei-  Nerven  zur  Association,  auch  bei  einer  Anregung  von  innen,  eine  That- 
sache,  die  sich  nicht  von  selbst  versteht  und  Avelche,  wie  die  Sympathie, 
einer  Erklärung  bedarf; 

Zur  Erklärung  der  Sympathien  gehört  der  Nachweis:  1.  der  Bedin- 
gungen, von  welchen  die  Uebertragung  abhäugt,  und  2.  des  Gesetzmässigeu 
in  der  Richtung  derselben.  Von  den  Bedingungen  der  Uebertragung  er- 
wähne ich  hier  nur  ZAveierlei : sie  ist  dem  phy.siologischeu  Experiment  zxrfolge 
nicht  anders  möglich  als  durch  Vermittehrng  der  grauen  Substanz,  also  nur 
im  Gehirn  irnd  Rückenmark  und  in  den  Ganglien,  und  sie  ist,  nach  Ana- 
logie aller  Molekularwii'kungen,  nicht  anders  denkbar,  als  durch  Continuität 
■oder  unmittelbare  Contiguität.  Ich  darf  vorerst  die  anatomischen  That- 
sachen,  welche  für  die  eine  oder  andere  Alternative  sprechen,  auf  sich  be- 
ruhen lassen;  in  jedem  Fall  ergiebt  sich  die  Richtung,  nach  welcher  die 
Uebertragung  fortschreitet,  aus  der  tojDOgraphischen  Anordnung  der  Nerven 
in  den  Centralorganen,  und  umgekehrt  gestattet,  worauf  es  hier  ankommt, 
die  Richtung  der  Sympathien  einen  Schluss  auf  die  topographische  Anord- 
nung der  Nervenfasern.  Nun  breitet  sich  in  den  äusseren  Sinnen , bei 
welchen  überhaupt  von  räumlichen  Vorstellungen  die  Rede  sein  kann,  die 
Erregimg  im  Allgemeinen  nachbarlich  aus;  die  Tendenz  zur  Mitbewegung 
ergreift  die  zunächst  gelegenen  Muskeln;  wenn  Hautreize,  wie  Kitzeln,  Re- 
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flexbeweguugen  veranlassen,  so  treten  diese  in  den  Muskeln  des  gereizten 
Theiles  auf.  Hielten  die  Sympathien  immer  diese  Eegel  ein,  so  würde  man 
kaum  versucht  gewesen  sein,  zum  Verstau dniss  derselben  die  innere  Orga- 
nisation zu  Hülfe  zu  nehmen;  es  wäre  nur  natürlich  erschienen,  dass  sich 
die  Wirkungen  einer  Reizung,  ähnlich  einem  Wassertropfen  auf  Fliesspapier, 
über  die  Umgegend  verbreiten.  Aber  hier  wurde  in  der  That  die  Regel 
durch  die  Ausnahmen  erläutert.  Die  Regel  lässt  annehmen,  dass  die  Reihen- 
folge, in  welcher  die  Nerven  perij^herisch  geordnet  sind,  in  den  Central- 
organen sich  erhält;  die  Ausnahmen  drängen  zu  der  Vermuthung,  dass  Nerven- 
fasern, welche  am  peripherischen  Ende  weit  aus  einander  liegen,  am  centi  alen 
Ende  sich  einander  nähern.  Solche  Ausnahmen  zeigen  sich  in  den  Sympathien 
der  äusserlich  weit  von  einander  gelegenen  Nerven  symmetrischer  Organe, 
in  der  Neigung  zu  symmetrischen  Actionen  der  gleichnamigen  Extremitäten, 
ferner  in  den  Sympathien  zwischen  manchen  Regionen,  welche  von  divergi- 
renden  Zweigen  eines  Stammes  versorgt  werden,  wie  z.  B.  zwischen  den 
dorsalen  und  intercostalen  Aesten  der  Spinalnerven  (Spinalirritation),  zwi- 
schen den  im  äusseren  Gehörgang  und  im  Kehlkopf  sich  verbreitenden 
Aesten  des  N.  vagus  ^).  In  beiden  Fällen  wird  die  Annahme,  dass  die 
Nerven  im  Centralorgan  zusammeurücken,  durch  ihre  gegenseitige  Annä- 
herung beim  Eintritt  in  dasselbe  unterstützt.  Darauf  hin  wird  es  erlaubt 
sein,  in  den  Fällen,  wo  der  Verlauf  des  einen  oder  anderen  Nerven  sym- 
pathisch verbundener  Theile  unbekannt  ist,  eijie  Hypothese  über  deren  Lage, 
wenigstens  am  centralen  Ende,  auszusprechen.  Bei  der  Erörterung  der  Ge- 
fässnerven  gedenke  ich  von  dieser  Erlaubniss  Gebrauch  zu  machen.  Eine 
auf  die  Nerven  aller  unwillkürlichen  Organe  bezügliche  Betrachtung  muss 
indess  schon  hier  eingellochten  werden. 

Unter  den  Begriff  der  Nervensympathie  fällt  auch  die  Wechselwirkung 
zwischen  dem  Organ  der  Seele  und  den  eigentlichen  motorischen  und  sen- 
sibeln  Körpernerven;  die  Reizung  der  Sinnesnerven  erzeugt,  je  nach  der 
Form  ihrer  Affection,  bestimmte  Vorstellungen,  und  Vorstellungen  haben,  je 
nach  ihrem  Inhalte,  Bewegungen  bestimmter  Muskeln  zur  Folge.  Störungen 
der  Continuität  im  Gehirn  heben  diese  Wechselwirkung;  das  Bewusstwerden 
der  sinnlichen  Eindrücke,  wie  den  Uebergang  des  Willens  in  Muskelthätig- 
keit,  auf.  In  der  Verfassung  aber,  in  welche  die  sonst  willkürlichen  Nerven 
durch  eine  zufällige  Trennung  gerathen,  befinden  sich  beständig  die  Nerven 
der  vorzugsweise  als  unwillkürliche  bezeichneten  Muskeln  der  Haut,  der  meisten 
Eingeweide,  des  Herzens,  der  Gefässe  und  der  Drüsen.  Man  darf  daraus 
auf  das  anatomische  Verhalten  derselben  schliessen  und  annehmen,  dass  die 
genannten  Nerven  nicht  bis  zu  dem  Theile  des  Gehirns  hinaufreichen,  welcher 
die  eigentlichen  Seelenthätigkeiten  vermittelt.  Sie  sind  dem  Einfluss  desselben 
dennoch  nicht  ganz  entzogen.  Bei  einer  gewissen  Intensität  der  Vorstellung 
stellt  sich  mit  der  gewollten  Bewegung  oder  auch  ohne  eine  solche  eine 
Reihe  von  unwillkürlichen  Actionen  ein,  Veränderung  des  Athmens  und 
Herzschlags,  der  Thränen-,  Schweiss-  und  Speichelsecretion  und  des  Tonus 
der  Gefässe,  die  den  Affect  charakterisiren ; aus  dem  Affect  bildet  sich  beim 
Kinde  allmälig,  durch  Uebung  und  Erziehung,  die  willkürliche  Bewegung 
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liervor,  und  diese  geht  bei  dem  Erwachseueu  wieder  in  den  Affect  über,  so 
oft  die  Intensität  des  Willens,  z.  B.  durch  einen  Widerstand,  durch  Erfolg- 
losigkeit der  anfänglichen  Bemühungen,  gesteigert  wird. 

Wenn  man  mit  einem  geläufigen  Bilde  die  Seele  einem  Klavierspieler 
und  die  motorischen  Nerven  den  Tasten  vergleicht,  so  lässt  sich  das  Ver- 
hältniss  der  willkürlich  und  unwillkürlich  motorischen  Nerven  zu  den 
Seelenthätigkeiten  in  der  Art  versinnlichen,  dass  die  v?illküiTichen  einem 
leisen  Anschlag  folgen , die  unwillkürlichen  aber  nur  bei  einem  kräftigen, 
weithin  in  die  Tiefe  wirkenden  Drucke  getroffen  werden. 


Anatomisch  scheidet  man  das  Nervensystem  in  einen  centralen  und 
einen  peripherischen  Theil.  Den  Centraltheil  oder  die  Centralorgane  bilden 
Gehirn  nnd  Rückenmark,  jenes  die  compacte  kugelförmige  Masse,  welche 
die  Schädelhöhle  erfüllt j dies  der  cylindrische  Anhang,  der  sich  in  die 
Wirbelhöhle  erstreckt.  Der  peripherische  Theil  besteht  aus  den  Nerven- 
stämmen,  welche  vom  Gehirn  und  Rückenmark  ahgehen,  und  deren  Veräste- 
lungen. Gehirn  und  Rückenmark  nebst  den  Nervenstämmen  und  deren 
Zweigen,  soweit  dieselben  deutlich  durch  fortgesetzte  Theilung  aus  den  Stäm- 
men her  Vorgehen,  werden  unter  dem  Namen  des  animalischen  oder  Cere- 
hrospinalsystems  zusammengefasst;  ihm  gegenüber  steht  das  organische 
oder  sympathische  oder  Eingeweidesystem,  zwei  innerhalb  des  vege- 
tativen Rohrs  zu  beiden  Seiten  der  Wirhelhöhle  herahlaufende  Stränge, 
welche  mit  den  cerehrospinalen  Nervenstämmen  durch  feine  Aeste  Zusammen- 
hängen und  durch  die  reichlichen  Geflechte  ihrer  peripherischen , den  Ein- 
geweiden  und  Gefässen  bestimmten  Verzweigungen  sich  auszeichnen. 

Der  centrale  wie  der  peripheriche  Theil  des  Nervensystems  ist  aus 
zweierlei  Substanzen  zusammengesetzt,  die  man  als  weisse  und  graue 
unterscheidet.  Im  peripherischen  Theil  bildet  die  Hauptmasse  die  weisse 
Substanz,  welche  identisch  ist  mit  den  bündelweise  zusammengefassten 
Nervenfasern,  und  ihre  charakteristischen  Eigenschaften  dem  Inhalte  dieser 
Fasern  oder  Röhren,  namentlich  dem  sogenannten  Nervenmark  verdankt. 
Dasselbe  umgieht  als  eine  im  normalen  Zustande  wasserhelle,  halbflüssige, 
stark  lichthrechende  Hülle  den  in  der  Axe  der  Faser  befindlichen  cylindri- 
schen  oder  abgeplatteten,  blassen  Faden,  den  Axencylinder,  und  wird  selbst 
wieder  von  einer  feinen,  structuiTosen , häutigen  Scheide  umfasst.  Es  fehlt 
nur  oder  ist  eigenthümlich  modificirt  in  dem  grössten  Theile  der  Nerven- 
fasern des  sympathischen  Systems,  dessen  Aeste  deshalb  auch  in  ihrer  F arbe 
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gegen  die  weissen  Cerebrospinalnerven  abstechen  und  mit  dem  Namen  der 
grauen  oder  gelatinösen  Nerven  belegt  worden  sind. 

Eigentlich  graue,  ihrer  Structur  nach  mit  der  grauen  Masse  der  Central- 
organe verwandte  Substanz  kommt  im  peripherischen  Nervensystem  nur  in 
einzelnen  kugel-  oder  spindelförmigen  Körpern,  die  von  Nervenfasern  durch- 
setzt werden,  an  bestimmten  Stellen  vor:  an  den  hinteren  Wurzeln  der  Spinal- 
nerven, an  den  Vereinigungswinkeln  der  cerebrospinalen  Nerven  mit  den 
sympathischen,  und  besonders  zahlreich  an  dem  Plexus  der  letzteren.  Diese 
an  den  Nerven  zerstreuten  Anhäufungen  grauer  Substanz  werden  Ganglien, 
Nervenknoten  genannt.  Die  Centralorgane  enthalten  die  graue  Substanz 
in  ziisammenhängenden  Massen,  das  Rückenmark  als  Axe,  das  Gehirn  theils 
als  Rinde,  theils  als  Kern  gesonderter  Anschwellungen;  die  weisse  Substanz 
des  Gehirns  und  Rückenmarks  ist  nicht  so  deutlich  in  Bündel  geschieden, 
wie  die  der  Nerven,  besitzt  aber  im  Uebrigen  die  Eigenschaften  der  letz- 
teren und  lässt  sich  auch  nach  einiger  Erhärtung  in  der  Richtung  der  Fa- 
sern spalten.  Der  einzige  histologische  Unterschied  zwischen  den  periphe- 
rischen und  centralen  Nervenfasern  beruht  in  dem  Mangel  der  häutigen 
Scheide  bei  den  centralen. 

Da  die  weisse  Substanz  der  Centralorgane  im  Wesentlichen  der  Suh-  Kräfte  der- 
stanz  der  peripherischen  Nerven  gleicht,  so  war  es  natürlich,  dass  man  die 
Functionen,  durch  welche  die  Centralorgane  sich  vor  den  peripherischen 
Nerven  hervorthuu,  der  grauen  Substanz  zutheilte  und  in  der  weissen  Sub- 
stanz der  Centralorgane  nur  die  Fortsetzungen  der  Nervenwurzeln  sah.  AVas 
sich  durch  die  ersten  und  kunstlosesten,  vor  aller  Physiologie  unternommenen 
Experimente  als  Folge  der  Zerstörung  der  Centralorgane,  insbesondere  des 
Gehirns  herausstellte,  war  die  Aufhebung  des  Antheils  der  Seele  an  den 
körpei’lichen  Verrichtungen,  woraus  sich  in  weiterer  Folge  der  Erfahrungs- 
satz entwickelte,  dass  das  Bewusstwerden  eines  jeden  Eindrucks  auf  Sinnes- 
nerven,  wie  der  Uebergang  jedes  inneren  Antriebs  auf  motorische  Nerven, 
an  den  Zusammenhang  der  betreffenden  Nerven  mit  dem  Gehirn  gebunden 
sei.  Im  Gehirn  also,  so  war  man  herechtigt  zu  schliessen,  ist  der  Sitz  des 
Bewusstseins,  in  welchem  Nerveneindrücke  zu  Vorstellungen,  Vorstellungen 
zu  Bewegungsimf)ulsen  umgewandelt  werden;  die  Nerven  sind  die  Bahnen, 
auf  welchen  das  Bewusstsein  seine  Botschaften  empfängt  und  aussendet.  Dass 
man  alsdann  das  Organ  des  Bewusstseins  speciell  in  die  grauen  Massen  des 
Gehirns  verlegte  und  den  weissen  nur  das  Geschäft  weiterer  Leitung  durch 
die  Centralorgane  zugestand,  war  ein,  wie  gesagt,  naheliegendes  Vorm-theil, 
aher  doch  ein  Vorurtheil,  weileine  gesonderte  Prüfung  der  Kräfte  der  grauen 
und  weissen  Substanz  unterblieb.  Hieran  hat  auch  die  neuere,  exactere 
Physiologie  nichts  geändert;  sie  hat  vielmehr  nur  dem  Vorurtheil  einen  all- 
gemeineren, bestechenderen  Ausdruck  verliehen.  Denn  in  Anbetracht,  dass 
nach  der  Trennung  des  Gehirns  vom  Rückenmark  die  aus  dem  Rückenmark 
entspringenden  Nerven,  wiewohl  dem  Einfluss  der  Seele  entzogen,  doch  für 
andere  Reize  empfänglich  bleiben  und  dass  sie  diese  Reizbarkeit  erst  nach 
der  Trennung  vom  Rückenmark  verlieren,  wurden,  nach  einem  von  der  Elek- 
tricität  entlehnten  Bilde,  die  Herde  grauer  Substanz  als  Nerveukraft  oder 
Nervenprincip  erzeugende  (neuromotorische),  die  weissen  Fasern  aber  als  Leiter 
(Conductoren)  aufgefasst.  Nachdem  es  sich  vollends  gezeigt,  dass  die  graue 
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Substanz  aus  Zellen  bestellt,  vermählte  sich  in  neuester  Zeit  dem  physiolo- 
gischen Vorurtheil  das  liistologische,  welches  den  Zellen  allein  organische 
Initiative  zutraut.  Die  Frage,  ob  der  functionelle  Gegensatz  der  motorischen 
und  der  verschiedenen  Arten  sensibler  Nerven  in  einer  Verschiedenheit  der 
Qut'dität  der  Nervenfasern  oder  in  ihrer  Verbindung  mit  verschieden  be- 
gabten  Massen  der  grauen  Substanz  beruhe,  ist  consequenter  Weise  längst 
zu  Gunsten  der  letzteren  Alternative  entschieden.  Zu  der  gleichartigen 
Thätigkeit  der  Nerven,  die  höchstens  in  der  Kichtung  der  Leitung,  ob  cen- 
trifugal  oder  centripetal,  einen  Unterschied  darbieten  würde,  schien  die  bis 
auf  geringe  und  nicht  durchgreifende  Schwankungen  des  Kalibers  gleichartige 
Structur  der  motorischen  und  der  verschiedenen  seusibelu  Fasern  wohl  zu 
stimmen.  Freilich  sind  die  Verschiedenheiten  der  Grösse  und  Form,  die 
man  au  den  Zellen  der  Centralorgane  antrifft,  kaum  besser  geeignet,  als  die 
der  Nervenfasern,  um  wesentliche  Verschiedenheiten  der  Function  zu  er- 
klären, und  die  Verbindung  der  im  Nervensysteme  wirkenden  Kräfte  mit  der 
Materie  bleibt  ein  gleich  unergründliches  Räthsel,  mag  man  sie  sich  an 
Zellen  oder  an  Fasern  gebunden  denken. 

Deshalb  schien  mir  bei  einer  früheren  Bearbeitung  dieses  Gegenstandes 
die  andere  Hypothese,  welche  zugleich  die  einfachere  ist  und  in  den  Nerven- 
fasern selbst  den  Grund  der  eigenthümlichen  physiologischen  Energien  sucht, 
der  Erwägung  wohl  werth;  sie  wird  es  noch  mehr  durch  die  Wandlungen, 
welche  seitdem  die  Ansichten  über  das  physiologische  Verhalten  der  weissen 
und  grauen  Rückenmarksstränge  erfahren  haben.  Sie  bedürfte  keiner  weiteren 
Begründung,  wenn  die  Versuche  von  Philipeaux  und  Vulpian^)  über  die 
Regeneration  der  Nerven  sich  bestätigten,  wenn  es  gewiss  wäre,  dass  Nerven 
nach  ihrer  Trennung  vom  Centrum,  nach  vollständiger  Alteration  und  ohne 
vorgängige  AViedervereinigung,  ihre  normale  Structur  und , soweit  die  Prü- 
fung möglich  ist,  ihre  Reizbarkeit  wieder  gewinnen.  Schiff'^)  erklärt  die, 
allen  bis  dahin  bekannten  Thatsachen  widersprechenden  Resultate  dieser 
A^ersuche  daraus,  dass  Philipeaux  und  Vulpian  zu  denselben  nur  ganz 
junge,  meist  neugeborene  Thiere  verwandten;  Landry^)  wiederholte  sie 
auch  bei  jungen  Thieren  iiiit  durchaus  negativem  Erfolg,  und  so  dürfen  wir 
uns  der  Mühe,  unseren  Beweis  auf  minder  directem  Wege  zu  führen,  noch 
nicht  übei'heben.  Ich  machte  geltend,  dass  Erstens  ein  von  der  Verbindung 
mit  den  Centralorgauen  gelöster  motorischer  Nerv,  bevor  seine  Reizbarkeit  er- 
lischt, ermüdet  werden  und  sich  chirch  Ruhe  oder  durch  Zufuhr  von  arte- 
riellem Blut  ®)  erholen  kann.  AVäre  der  Muskelnerv  nur  der  Leiter . einer  ihm 
von  den  Centralorganen  mitgetheilten  Bewegung,  so  Hesse  sich  allenfalls, 
nach  Analogie  mit  anderen  Naturkräften , verstehen,  wie  er  gleichsam  mit 
einem  Vorrath  an  Kraft  versehen,  und  nach  der  Trennung  von  der  Quelle 
dieser  Kraft  noch  eine  Zeit  lang  geladen  bleiben  könne;  aber  die  Kraft  dürfte 
sich,  wenn  sie  nur  geborgt  und  angesammelt  ist,  einmal  erschöpft,  nicht 
wieder  erzeugen. 

Zweitens  wies  ich  hin  auf  die  Masse  der  Nervenfasern  in  der  weissen 


Allgem.  Anat,  S.  717.  Gaz.  med.  1860,  Nro.  27  ff.  Ebendas.  Nro.  49. 

Q Journal  de  la  Physiologie.  1860, p. 218.  •'’)  Br  ow  n -Sequ  a rd  , Meissner’s  Jahresbericht 

1860,  S.  429. 


Nerveiüehre. 


11 


Substanz  des  Gross-  und  Kleinbirns,  deren  Eeizung  weder  Bewegung  noch 
Empfindung  veranlasst;  denselben  ist  vielleicht  ein  Theil  oder  gar  das  ganze 
System  der  longitudinalen  Fasern  der  weissen  Rückenmarksstränge  zuzu- 
rechnen 1).  Ph}rsiologische  Exjjerimente  und  pathologische  Thatsachen  sprechen 
dafür,  dass  in  der  weissen  Substanz  der  Grosshirnhemisphären  das  organische 
Substrat  der  Seelenthätigkeiten , in  der  weissen  Substanz  des  Kleinhirns 
ein  Organ  für  die  Regelung  der  Ortsbewegungen  zu  suchen  sei;  über  die 
Bedeutung  der  longitxidinalen  Fasern  des  Rückenmarks  wird  es  gerathen  sein, 
das  Urtheil  zurückzuhalten,  so  lange  die  Thatsachen  bestritten  sind  und  so 
lange  die  von  Pflüger  angeregte  Controverse  über  die  psychischen  Func- 
tionen des  Rückenmarks  in  der  Schwebe,  so  lange  es  unentschieden  ist,  ob 
in  den  sogenannten  Reflexbewegungen,  welche  geköpfte  Thiere  zur  Abwehr 
eines  Reizes  unternehmen,  Willkür  oder  Mechanismus  waltet.  So  viel  aber 
steht  fest,  dass  es  im  Gehirn  und  Rückenmark  zweierlei  Fasern  giebt,  die 
einstrahlenden  Nervenwurzeln,  die  sich,  den  peripherischen  Fasern  gleich, 
motorisch  oder  (im  weitesten  Sinne  des  Wortes)  sensibel  verhalten,  und 
andere,  welche  gegen  die  Reize,  mittelst  deren  wir  die  motorische  oder 
sensible  Natur  der  Fasern  prüfen,  unempfindlich  sind.  Man  hat  nur  die 
Wahl,  entweder  beiden  Faserarten  selbständige  Thätigkeit  zuzuerkenneu 
oder  zwei  Arten  leitender  Fasern  anzunehmen,  die  einen  als  Fortsetzungen 
der  anderen  und  sonderbarer  Weise  gerade  die  inneren  als  unfähig , von 
den  Eindrücken  afficirt  zu  werden,  deren  Fortpflanzung  ihnen  obliegt. 

Es  erscheint  drittens  nicht  minder  paradox,  dass  die  gewöhnlichen 
Nervenreize,  direct  auf  die  graue  Substanz  applicirt,  nicht  im  Stande  sind, 
die  Lebensäusserungen  zu  wecken,  zu  welchen  die  graue  Substanz  durch 
Vermittelung  der  sensibeln  Nervenfasern  angeregt  wird,  und  zu  welchen 
sie  die  motorischen  Fasern  anregen  soll.  So  verhält  sich  wenigstens  das 
Rückenmark , ' dessen  graue  Stränge  mechanisch  gereizt  und  zerschnitten 
werden  können,  ohne  dass  Schmerzen  oder  Krämpfe  entstehen  ^). 

Viertens.  Unter  den  Beweisen  für  die  Beziehung  der  Grosshirn- 
hemispbären  zu  den  eigentlich  psychischen  Thätigkeiten  steht  obenan  ein 
Versuch,  welcher  zuerst  vonFlourens  ausgeführt  und  seitdem  häufig  wieder- 
holt worden  ist;  die  Abtragung  der  Hemisphären  versetzt  die  Thiere  in 

Zuerbt  hatte  van  Deen  die  Behauptung  ausgesprochen,  dass  die  Elemente  der  weissen, 
namentlich  der  vorderen  und  hinteren  Rückenmarkstränge  nicht  erregbar  seien  durch  künst- 
liche (inadäquate)  Reizmittel,  und  Schiff,  Chauveau,  B ro  w n -S  eq  u är  d,  Sanders  und 
Guttmann  hatten  Reihen  bestätigender  Versuche  mitgetheilt.  Neuere  Beobachtungen  (von 
Vulpian,  von  Fick  und  Engelken)  haben  dies,  wie  es  schien,  fest  begründete  Resultat 
wieder  zweifelhaft  gemacht:  es  bedürfte,  diesen  Autoren  zufolge,  nur  stärkerer  Reize  zur 
Anregung  der  Rückenmarksfasern , als  der  Nervenwurzeln;  dagegen  wendet  S.  Meyer  ein, 
dass  die  auf  Reizung  der  Vorderstränge  erfolgenden  Bewegungen,  da  sie  sich  als  geordnete 
erweisen,  nicht  directe  Folgen  der  Reizung,  sondern  nur  reflectorischer  Natur  sein  können. 
Meissner’s  Jahresberichte  1858,  S.  520.  529;  1865,  S.  434;  1866,  S.  404;  1867, 

S.  521;  1868,  S.  404. 

Die  sensorischen  Functionen  des  Rückenmarks.  Berl.  1853  vgl.  Meissner’s  Jahres- 
berichte 1856,  S.  599;  1860,  S.  510;  1861,  S.  401. 

Ich  hebe  hier  nur  diese  negative  Eigenschaft  der  von  Schiff  sogenannten  ästheso- 
dischen  und  kinesodischen  Substanz  hervor;  der  Antheil , den  sie  an  der  Leitung  zwischen 
den  Nervenwurzeln  und  dem  Organ  des  Bewusstseins  nimmt,  ist  für  die  vorliegende  Unter- 
suchung gleichgültig  (vergl.  Meissner’s  Bericht  1858,  S.  522.  529). 
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einen  Ziistaucl  des  Stumpfsinnes,  bei  welchem  alle  körperlichen  Functionen 
ungestört  fortdauern  und  alle  Bewegungen  ausführbar  bleiben,  aber  der 
Trieb  zu  deren  Ausführung  fehlt.  Der  Erfolg  des  Versuchs  ist  aber  davon 
abhängig,  dass  die  Hemisphären  vollständig  entfernt  werden;  eine  ver- 
hältnissmässig  dünne  Schichte,  die  zurückbleibt,  bedingt  die  Fortdauer  der 
Intelligenz.  Dieser  Rest  ist  aber  hauptsächlich  weisse  Masse;  die  Rinde  des 
Gehirns  wird  schon  durch  einen  oberflächlichen  Schnitt  beseitigt,  und  es  ist 
demnach  gewiss,  dass  die  Zerstörung  des  grössten  Theils  derselben  die  psy- 
chischen Functionen  nicht  aufhebt. 

Fünftens.  Je  nachdem  man  die  Quelle  der  eigenthümlichen  Kräfte  des 
Nervensystems  in  die  weisse  oder  in  die  graue  Substanz  verlegt,  muss  man  an- 
nehmen, den  Gegensatz  der  verschiedenen,  namentlich  der  sensibeln  und 
motorischen  Energien  in  den  Nervenfasern  oder  in  den  Ganglienzellen  aus- 
gesprochen zu  finden.  Der  Entscheidung  dieser  Frage  konnte  man  sich 
durch  das  Experiment  zu  nähern  hoffen,  indem  man  die  centralen  und  peri- 
pherischen Stümpfe  zweier  physiologisch  verschiedenen  Nerven  mit  einander 
vertauschte  und  verheilte,  oder  einen  Nerven  aus  den  Stümpfen  von  zwei 
physiologisch  verschiedenen  künstlich  zusammensetzte.  Den  ersten  Ver- 
such dieser  Art  unternahm  Flourens  Q;  um  zu  erfahren,  ob  ein  Hirnuerv 
„das  Priucip  seiner  Thätigkeit  aus  dem  Rückenmark  zu  schöpfen  vermöge“, 
vereinigte  er  (bei  einem  Hahn)  das  peripherische  Ende  des  durchschnittenen 
\'agus  mit  dem  centralen  eines  durchschnittenen  Cervicalnerven.  Der  Ver- 
such fiel  verneinend  aus,  da,  nach  Herstellung  der  Continuität  in  dem  künst- 
lichen Nerven,  die  Durchschneidung  des  anderen,  unversehrten  Vagus  den- 
selben Erfolg  hatte,  als  ob  beide  Nv.  vagi  durchschnitten  worden  wären.  Er  ist 
aber  bedeutungslos,  da  es  sich  hier  nicht  iim  die  Kräfte  der  einzelnen  Fasern, 
sondern  um  das  regelmässige  Zusammenwirken  einer  Anzahl  derselben  handelt, 
ln  Bidder’s^)  Versuchen,  die  über  den  Erfolg  einer  Anheilung  desN.hypo- 
glossus  an  den  N.  lingualis  Aufschluss  geben  sollten,  waren  trotz  aller  Vor- 
sichtsmaassregeln die  Stümpfe  der  durchschnittenen  Nerven  in  die  ursprüng- 
lichen Verbindungen  zurückgekehrt;  danach  bezweifelt  Bi d der,  ob  ein  Zu- 
sammenwachsen verschiedener  Nervenfasern  überhaupt  möglich  sei.  Indessen 
ist,  was  er  iimsonst  anstrebte,  späteren  Experimentatoren,  Gluge  undThier- 
nesse^),  Philipeaux  und  Vulpian '*)  undRosenthal  ^),  gelungen.  Gluge 
und  T hi  er  n esse  erhielten  von  der  Reizung  eines  centralen  Lingualisstum- 
jjfes,  mit  welchem  der  peripherische  Hypoglössusstumpf  durch  nervenhaltiges 
Narbengewebe  verbunden  war,  nur  negative  Resultate.  Die  übrigen  Beob- 
achter aber  konnten  durch  die  Narbe  hindurch  von  dem  centralen  Lingualis- 
stück  das  peripherische  Ende  des  Hypoglossus,  wie  von  dem  peripherischen 
Ende  des  Hypoglossus  das  centrale  Ende  des  Lingualis,  wirksam  reizen. 

Wenn  man  nicht  annehmen  will  — was  Rosen thal  für  möglich,  aber 
doch  für  unwahrscheinlich  hält  — , dass  sich  aus  beiden  Stümpfen  Fasern 
au  einander  vorüber  in  den  entgegengesetzten  Stumpf  verlängert  hätten,  so 


Aan.  des  Sciences  naturelles.  T.  VIII.  (1828),  p.  113.  Ztschr.  für  organ.  Physik.  II, 
322.  Müller’s  Archiv  1842,  S.  102.  Journal  de  la  physiologie  II.  1860,  p.  686. 
Gaz.  hebdoinadaire  1864,  p.  423.  Q Gaz.  raed.  1860,  Nro.  35.  Journal  de  la  physiol.  VI, 
(1864),  p.  421.  474.  Q Medicin.  Centralbl.  1864,  S.  449. 
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wäre  hiermit  der  Beweis  geliefert,  dass  motorische  und  sensible  Faserstücke 
verschmelzen  und  sich  im  verschmolzenen  Zustande  functionsfähig  erhalten 
können,  dass  die  Erregung  der  einen  sich  auf  die  anderen  fortpflanzen  und 
in  jeder  Faser  von  der  erregten  Stelle  aus  ein  Strom  nach  beiden  Richtungen 
ausgehen  könne.  Mehr  nicht.  Die  S^chwierigkeit,  Fasern  von  entgegenge- 
setzter physiologischer  Energie  zur  Verwachsuiig  zu  bringen,  bleibt  immerhin 
bemerkenswerth.  Das  Verhältniss  solcher  zusammengesetzter  Fasern  zu  den 
Centralorganen  zu  ermitteln,  wäre  aber,  wenn  die  Nervenfasern  die  Reize 
nur  zu  leiten  haben,  auch  nach  völlig  hergestellter  Leitung,  eine  unlösbare 
Aufgabe.  Denn  der  vom  Gehirn  ausgehende  Imjjuls  zur  Bewegung  müsste, 
wenn  er  in  der  Narbe  von  einer  motorischen  Faser  auf  eine  sensible  über- 
ginge, an  dem  Orte  der  peripherischen  Endigung  der  letzteren,  in  der  Haut 
und  deren  Papillen,  wirkungslos  verschwinden,  und  nicht  viel  mehr  Wirkung 
Hesse  sich  von  Gefühlseindrücken  erwarten , wenn  die  Nerven , welche  sie 
aufnehmen  und  zu  dem  sensibeln  Centralorgan  fortleiten  sollten,  statt  in 
der  Haut,  im  Iniieren  der  Muskeln  sich  verbreiteten. 

Stellt  sich  nach  der  Durchschneidung  und  Wiedervereinigung  eines  ge- 
mischten Nerven  die  Function  wieder  her,  wie  dies  Regel  ist,  so  kann  es  sich 
nicht  fragen,  ob  die  aus  der  Vereinigung  je  eines  sensibeln  und  eines  mo- 
torischen Stückes  entstandenen  Fasern  leitungsfähig  bleiben  oder  werden. 
Denn  was  der  Nerv  als  blosser  Leiter  leistet,  bliebe  latent.  Es  giebt  für 
jene  Thatsache  nur  zwei  Erklärungen:  entweder  bringt  es  der  Zufall  oder 
die  Neigung  der  Fasern  mit  sich,  dass  eine  grössere  oder  geringere,  zur 
Wiederaufnahme  der  Thätigkeit  genügende  Zahl  von  Fasern  sich  in  der 
ursprünglichen  Ordnung  zusammenfindet,  oder  aber  es  kommt  bei  der  Wirk- 
samkeit der  Nerven  nicht  darauf  an,  mit  welcherlei  Elementen  der  grauen 
Substanz  sie  in  Verbindung  stehen. 

Sechstens.  Die  specifische  Verschiedenheit  der  Nervenfasern  kann 
man  läugneii,  wenn  man  ihre  specifischen  Lebensäusserungen  als  Reactionen 
der  Hirntheile  auffasst,  von  denen  die  E asern  ausgehen.  An  der  specifischen 
Natur  der  Nervenenden  aber  lässt  sich  nicht  zweifeln,  da  sie  sich  gegen 
äussere  Einflüsse  verschieden,  und  sich  namentlich  die  einzelnen  Sinnesnerven 
gegen  die  sogenannten  adäquaten  Reize:  Licht,  Schallschwingiuagen , Riech- 
stoffe u.  s.  f.,  durchaus  exclusiv  verhalten. 

Wie  aber  hat  man  sich  die  „Leitung“  adäquater  Reize  durch  den 
Sinnesnerven  zum  Gehirn  zu  denken?  Von  einer  Fortpflanzung  der  Licht- 
oder  Schallwellen  als  solcher  kann  nicht  wohl  die  Rede  sein;  die  physika- 
lische Beschaffenheit  der  Nerven  widerspricht  einer  solchen  Annahme;  sie 
wird  zum  Ueberfluss  dadurch  wideidegt,  dass  die  Nervenfaser  zwischen  End- 
organ  und  Gehirn  nur  durch  die  allgemeinen  Nervenreize  (Druck,  Elektricität 
und  dergh),  nicht  durch  den  adäquaten  Reiz  erregbar  ist,  wie  am  entschie- 
densten der  Mariotte’sche  Versuch,  die  Blindheit  der  Retina  an  der  Ein- 
trittsstelle des  Sehnerven,  beweist.  Die  Schwingungen  also,  die  das  äussere 
Medium  in  dem  peripherischen  Nervenendorgan  hervoi'ruft,  müssen  auf  die 
Nervenfasei-  übertragen  werden,  die  sie  in  einer  unfassbaren  Qualität  durch- 
ziehen, um  am  centralen  Ende  der  Faser  abermals  einen  Umwandlungs- 
process  zu  erfahren , der  sie  endlich  zu  Empfindungen  macht.  Man  sieht, 
ich  hatte  das  Recht,  dieser  Hypothese  die  Einfachheit  abzusprechen.  Und 
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wie  verwickelt  wird  sie  erst  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Sinne,  welche 
räumliche  Anschauungen  gewähren!  Ist  es  denkhar,  dass  die  Tast-  und 
Sehnervenfasern,  nach  allen  Verflechtungen  der  Zweige  und  Bündel,  sich  im 
Geliiru  in  derselben  Ordnung  wieder  aufstellen,  iji  welcher  sie  von  dem  Tast- 
und  Sehorgan  ausgingen'?  Und  wenn  dies  nicht  der  Fall  wäre  oder  weiin, 
wie  es  häufig  genug  geschieht,  durch  Tansplantation  eines  Hautlapj)ens  die 
Lage  der  äusseren  Endpunkte  verändert  würde,  welche  Verwirrung  müsste 
in  der  Correspondenz  der  Seele  mit  den  Tastnerven  eintreten!  Dieselbe 
ungefähr,  v’ie  wenn  die  au  einer  Telegraphenstange  hinlaufeuden  Drähte 
zerschnitten  und  bei  Herrichtung  der  Leitung  verwechselt  würden. 

Allen  diesen  Schwierigkeiten  entgehen  wir,  wenn  wir  den  Nerveupröcess, 
der  sich  in  Bewegung  und  Empfindung  äussert,  statt  in  die  graue  Substanz, 
in  die  Nervenfasern  seihst  verlegen  und  demnach  zugehen,  dass  die  Empfin- 
dung in  den  Sinnesorganen  seihst  zu  Stande  komme.  Die  Verbindung  der 
Sinuesnerven  mit  den  Centralorganen  bleibt  nichtsdestoweniger  uiierlässliche 
Bedingung  des  Bewusstwerdens  der  Emjifinduugeu.  Denn  wie  die  willkür- 
liche Bewegung  zusammengesetzt  ist  aus  dem  Vorsatze  zur  Bewegung  und 
dem  Nervenact,  der  die  Muskelfaser  zur  Contractiou  veranlasst,  so  ist  auch 
in  der  Em])finduug  ein  Doppeltes  zu  unterscheiden : die  Nervenerregung  und 
die  Aufmerksamkeit,  die  die  Empfindung  zur  bewussten  macht.  Zu  diesem 
Zusammenwii'keu  der  Seele  mit  den  Sinnesnerven  ist,  wie  zu  ihrem  Zusam- 
menwirken mit  den  Muskelnerven,  die  Continuität  der  beiderseitigen  Organe 
erforderlich.  Aber  mit  demselben  Rechte,  mit  welchem  man  die  sinnliche 
Erregung  sich  längs  den  Nerven  nach  innen  fortpflanzen  lässt,  ist  es  ge- 
stattet, den  Nerven  als  die  Bahn  zu  betrachten,  auf  welcher  die  psychische 
Thätigkeit  sich  nach  aussen  verbreitet.  Nur  Verblendung  kann  behaupten, 
dass  das  Wesen,  welches' alle  die  mannigfaltigen,  vergangenen  und  gegen- 
wärtigen Modificationen  unseres  Nerveiilehens  zur  Einheit  des  Selhsthewvisst- 
seins  zusammenfasst,  besser  begriffen  werde,  wenn  wir  es  für  eine  Monade 
mit  festem  AVohnsitz,  als  wenn  wir  es  für  ein  den  ganzen  Körper  durch- 
dringendes Imponderahile  erklären.  Für  die  Diffusihilität  der  Seele  zeugt 
jedenfalls  die  Zeugung. 

Um  die  wirklichen  Leistungen  der  grauen  Siihstanz  kennen  zu  lernen, 
ist  es  nöthig,  den  Einfluss  des  Denkorgans  zu  eliminiren,  und  die  Resultate 
der  DurchschneiduTig  der  Nervenfasern  innerhalb  und  ausserhalb  des  Rücken- 
marks mit  einander  zu  vergleichen.  Sie  untei'scheiden  sich  in  Folgendem: 

1.  Marshall  Hall  hatte  gezeigt,  dass  hei  Schildkröten  durch  Zerstö- 
rung der  Centralorgaue  des  Nervensystems  der  Verschluss  des  Sphincter  ani 
nicht  beeinträchtigt  wird,  so  lange  nur  der  unterste  Theil  des  Rückenmarks 
erhalten  bleibt.  Ich  sprach  die  Ansicht  aus  ^),  dass  die  Sphincteren  nicht 
die  einzigen,  in  anhaltender  Contraction  begriffenen  Muskeln  seien,  dass 
vielmehr  jeder  Muskel  beständig  in  mässiger  Contraction  verharre  „ohne 
einen  anderen  Reiz  als  den,  welchen  die  lebendige  Wechselwirkung  der 
Theile  des  .Organismus  auf  ihn  ausüht.“  Der  Tonus  der  Muskeln,  wie  ich 
diesen  Zustand  unscheinbarer  Thätigkeit  während  der  sogenannten  Ruhe 
nannte,  hat  verschiedene  Bemdheilungen  erfahren  und  ist  Gegenstand  einer 


) Cas]iei-’s  Wochensflir.  1838,  Nro.  18.  19. 
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langen,  nocli  ungescblichteten  Controverse  geworden.  Darüber  aber  besteht 
unter  denen,  welche  ihn  anerkennen,  kein  Zweifel , dass  er  an  den  Zusam- 
menhang der  Nerven  mit  dem  Rückenmark  gebunden  ist,  und  mit  der  Auf- 
hebung dieses  Zusammenhangs  verloren  gebt. 

2.  Wird  ein  Nervenstamm  ausserhalb  des  Rückenmarks  durchschnitten, 
so  erlischt  die  Reizbarkeit  desselben  binnen  kurzer  Zeit  und  seine  Structur 
alterirt  sich  in  der  oben  (S.  5)  bezeicbneten  Weise.  Nach  Durchscbnei- 
duug  des  Rückenmarks  behalten  die  unter  der  Durchschnittsstelle  austre- 
tenden Nerven,  wiewohl  der  Einwirkung  der  Seele  entzogen,  ihre  Reizbarkeit 
und  ihre  normale  Structur. 

3.  Nur  so  lange,  wie  die  Nerven  mit  dem  Rückenmark  in  Verbindung 
stehen,  sind  sie  in  der  Lage,  ihre  Erregungszustände  einander  mitzutheilen. 
Wird  das  Rückenmark  zerstört  oder  der  Zusammenhang  dei-  Nerven  mit  dem- 
selheji  unterbrochen,  so  bleibt,  auch  wenn  die  Nerven  noch  reizbar  sind,  die 
Wirkung  der  Reizung  auf  die  gereizte  Faser  beschränkt.  So  benutzt  man 
die  Reflexbewegungen,  um  zu  entscheiden,  ob  eine  Lähmung  von  der  Quer- 
theilung  des  Rückenmarks  (Paraplegie),  oder  ob  sie  von  Desorganisation  des- 
selben oder  Trennung  der  Nerven  herrühre. 

4.  Vielleicht  im  Rückenmark,  jedenfalls  aber  im  verlängerten  Mark 
finden  sich  Apparate,  welche  eine  Anzahl  Nerven  zu  gemeinsamer  geregelter, 
auch  wohl  rhythmischer  oder  alternirender  Thätigkeit  associiren,  wie  dies  z.  B. 
für  die  Athem-  und  Darmbewegungen  erforderlich  ist,  und  sich  selbst  in 
manchen  Krämpfen , durch  das  Zusammenwirken  der  Streck-  oder  Beuge- 
muskeln äussert.  Und  wenn  ein  Organ,  wie  das  Herz,  auch  nach  seiner 
Trennung  von  den  Nervencentren  noch  geordnete  Gesammtbeweguugen  aus- 
fühit,  so  dürfen  wir  die  Ursache  davon  in  den  Filialen  grauer  Substanz 
suchen,  die  das  Organ  einschliesst. 

Der  Antheil,  den  in  den  angeführten  Fällen  die  graue  Substanz  an  den 
Functionen  der  Nerven  nimmt,  lässt  sich  kurz  dahin  zusammenfassen,  dass 
sie  die  normale  Structur  der  Nervenfasern  erhält  und  den  Zusammenhang 
zwischen  Fasern  vermittelt,  die  ausserhalb  der  Central or-gane  isolirt  sind. 
In  der  ersten  Beziehung,  als  ernährende  Substanz,  ist  sie,  wie  die  Nahrungs- 
mittel in  ihrer  Beziehung  zum  Gesammtorgauismus , Conditio  sine  qua  non 
der  Kraftäusserungen,  ohne  doch  selbst  zu  denselben  befähigt  zu  sein.  Der 
im  Vergleich  zur  weissen  Substanz  vorwiegende  Gefässreichthum  der  grauen 
spricht  für  ein  vormundschaftliches  Verhältniss  der  angedeuteten  Art,  welches 
sich  freilich  nicht  näher  bezeichnen  lässt.  Ebenso  ist  es  mir  immer  bedeu- 
tungsvoll erschienen,  dass  die  beiden  Bestandtheile  der  Nervensubstanz,  die 
im  Mark  der  Nervenfasern  auf  eine  räthselhafte  Weise  zu  einer  homogenen 
Masse  gemischt  sind,  in  dem  Protoplasma  der  Nervenzellen  und  in  der  dif- 
fusen, feinkörnigen  Rinde  der  Centralorgane  gesondert,  wie  in  einer  Emul- 
sion gemengt,  neben  einander  bestehen. 

Was  den  zweiten  Punkt,  die  Fortpflanzung  der  Erregung  von  einer 
F aser  auf  die  andere,  und  die  Zusammenfassung  der  F asern  zxi  gemeinsamer 
Action  betrifft,  so  führt  er  uns  auf  die  Morphologie  der  Centralorgane  zurück. 
Die  Richtung,  in  welcher  die  Fortpflanzung  erfolgt,  deutet,  wie  bereits  er- 
wähnt, auf  die  Anordnung  der  Nervenfasern,  und  die  Möglichkeit  der  Fort- 
pflanzung überhaupt  und  der  Fortpflanzung  in  gewissen  Bahnen  setzt  ana- 
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tomische  Einrichtuugeu  voraus,  die  mau  greifbar  zu  finden  hoffen  durfte. 
Anfangs  meinte  man,  den  Gegensatz,  der  bezüglich  der  Mittheilbarkeit  der 
Nervenerregung  zwisclien  dem  peripherischen  und  centralen  Theile  des  Nerven- 
systems besteht,  schon  damit  erklären  zu  können,  dass  die  Nervenfasern 
beim  Eintritt  in  die  Centralorgane  die  äussere  Hülle  oder  die  Markscheide 
ablegten,  welche  in  den  peripherischen  Nerven  Ursache  der  Isolirung  sein 
sollte.  Man  hatte  übersehen,  dass  das  Räthsel,  dessen  Lösung  erstrebt 
wurde,  nicht  in  der  isolirten  Wirkung  der  Fasern  lag,  die  sich  ja  von  seihst 
versteht,  sondern  darin,  dass  eine  ungereizte  Faser  an  den  Zuständen  der 
gereizteii  sich  betheiligt.  Als  später  die  Irrlehre  von  den  peripherischen 
und  centralen  Endschlingen  der  Nervenfasern  herrschend  wurde,  tauchte  die 
Vorstellung  auf,  dass  durch  die  Schlinge  hindurch  die  Erregung  von  dem 
einen  Schenkel  auf  den  anderen  übergehen  möge;  sie  wurde  noch  vor  dem 
Ende  der  Endschliugen  durch  die  Betrachtung  widerlegt,  dass  ein  Quer- 
schnitt durch  das  Rückenmark,  der  die  centralen  Endschlingen  von  dem 
peripherischen  Theile  der  Nerven  trennen  müsste,  die  Retiexbewegungen  in 
den  unterhalb  des  Schnittes  gelegenen  Körpertheilen  nicht  aufhebt.  Auch 
Hess  sich  gegen  diesen  und  gegen  jeden  Versuch,  dem  Uebergang  der  Erre- 
gung von  einem  Nerven  auf  den  anderen  bestimmte  Bahnen  im  Centralner- 
vensystem anzuweisen,  geltend  machen:  1.  ein  Experiment  Volkmann’s  ^), 
welches  zeigte,  dass  Reizung  der  sensiblen  Nerven  von  der  einen  Körper- 
hälfte sich  den  motorischeji  Nerven  der  anderen  mittheilen  kann,  so  lange 
beide  Rückenmarkshälften  noch  irgendwo  durch  eine  Brücke  graiier  Sub- 
stanz Zusammenhängen;  2.  die  Erfahrung,  dass  je  nach  dem  Maasse  der 
Erregbarkeit  und  der  Stärke  des  Reizes  die  sympathische  Erregung  sich 
über  kleinere  oder  grössere  Strecken  ausbreitet,  und  dass  sie  von  jedem 
Nerven  aus  jede  mögliche  Richtung  einschlagen,  auf  gleichartige,  ungleich- 
artige oder  symmetrische  Nerven  übergehen  kann  -).  Dies  musste  die  Vor- 
stellung von  einer  diffusen  Beschaffenheit  der  die  Leitung  vermittelnden 
Substanz  erwecken. 

Unterdessen  batten  sich  neben  den  Ansichten  über  die  Endigungsweise 
der  Nerven  auch  die  Ansichten  über  ihr  Verhältniss  zu  den  Zellen  der 
grauen  Substanz  geändert,  ja  in  ihr  Gegentheil  verkehrt,  Nach  Valentin’s 
Vorgang  3)  hatte  man  nur  allseitig  abgeschlossene  Nervenzellen  und  Nerven- 
fasern, welche  die  Gruppen  derselben  durchsetzen  oder  umspinnen  sollten, 
statuirt;  im  Jahre  1847  entdeckten  R.  Wagner,  Bidder  und  Robin  gleich- 
zeitig die  Fortsätze  an  den  Zellen  der  Spinalganglien  der  Fische,  die  in 
dunkelrandige  Nervenfasern  übergehen , und  bald  mehi’ten  sich  die  Beob- 
achtungen über  Nerveuzellenfortsätze  dergestalt,  dass  die  Existenz  foi’tsatz- 
loser  (ajmlarer)  Zellen  in  Zweifel  gezogen  werden  konnte.  Durch  vielseitige, 
zahlreiche,  mittelst  Theilung  sich  noch  vermehrende  Fortsätze  zeichnen  sich 
insbesondere  die  Nervenzellen  der  Centralorgane  aus,  und  unter  der  Vor- 
aussetzung, dass  diese  Fortsätze  zur  gegenseitigen  Verbindung  der  Zellen 
dienten  oder  in  Nervenfasern  übergingen,  wäre  es  verständlich,  wie  die  Wir- 


')  M üller’s  Arch.  1838,  S.  19.  Vei'gl.  meine  rationelle  Pathologie  I,  203.  Ueber 
den  Verlauf  und  die  letzten  Enden  der  Nerven.  Acta  Acad.  Caes.  Leop.  Carol.  Vol.  XIII, 
P.  1.  1836. 
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kung  jeder  Reizung  sich  von  dem  gemeinsamen  Zellenprotoplasma  aus  nach 
allen  Seiten  erstrecken,  wie  jede  Zelle  oder  Zellengruppe  eine  Anzahl  Fasern 
zu  gemeinsamer  Action  combiniren  könne.  Um  die  thatsächlichen  Grund- 
lagen dieser  Voraussetzung  zu  prüfen  ist  es  nöthig,  auf  die  Textur  der 
grauen  Substanz  näher  einzugehen. 


„Graue  Substanz“  ist  ein  Gattungsbegriff ; er  schliesst,  wie  schon  die 
Betrachtung  mit  freiem  Auge  lehrt,  verschiedene  Arten  oder  Nüancen  ein, 
die  sich  stellenweise,  wie  an  der  Rinde  des  Gross-  und  Kleinhirns,  als 
Schichten  präsentiren.  Die  Unterschiede  beruhen  theils  in  der  Farbe,  die 
ins  Gelbliche,  Röthliche,  Bräunliche  bis  zum  tiefen  Schwarzhraun  spielt,  theils 
in  tiefer  liegenden  Verhältnissen  der  Textur,  von  denen  es  ahhängt,  ob  der 
Durchschnitt  mehr  ein  durchscheinendes,  gallei'tartiges  oder  ein  mattes 
Ansehen  darhietet.  Allen  Arten  der  grauen  Substanz  kommt  ein,  im  Gegen- 
satz zur  weissen,  bedeutender  Gefässreichthum  zu. 

Die  histologische  Untersuchung  der  grauen  Substanzen  lehrt  eine  Mannig- 
faltigkeit von  Elementarbestandtheilen  kennen,  aus  deren  verschiedenartigen 
Combinationen  die  Unterschiede  des  äusseren  Ansehens  entspringen.  Diese 
Bestandtheile  sind  von  dreierlei  Art:  1.  formlose,  diffuse,  feinkörnige  Sub- 
stanz; 2.  Fasern  und  3.  kugelige  Bildungen,  Kerne  und  Zellen,  wobei  indess 
zu  bemerken,  dass  Fasern  und  Zellen  zum  Theil  nur  Fragmente  eines  und 
desselben  Gewebselementes,  Fasern  aussendender  Zellen  sind. 

Die  diffuse,  feinkörnige  oder  molekulare  Substanz,  geronnenem  Chylus 
ähnlich  aus  einer  Masse  punktförmiger,  in  einer  homogenen,  festweichen 
Grundlage  eingebetteter  Moleküle  zusammengesetzt  i),  bildet  die  äussere 
Lage  der  Rinde  des  Gross-  und  Kleinhirns,  sowie  eine  dünne  Rindenschichte 
des  Rücken-  und  verlängerten  Mai’ks,  umgiebt  in  geringer  Mächtigkeit  den 
centralen  Canal  des  letzteren  und  stellt  den  peripherischen  Theil  der  hinteren 
grauen  Säulen  desselben  dar.  An  keiner  dieser  Stellen  ist  sie  scharf  be- 
grenzt; sie  setzt  sich  vielmehr  als  Bindemittel  oder  Stroma  zwischen  die 
Fasern  und  Zellen  der  angrenzenden  weissen  oder  grauen  Schichten  fort, 
so  dass  man  sie  in  der  That  als  die  Grundlage  der  Centralorgane  des  Nerven- 
systems betrachten  kann,  die  nur  in  dem  Maasse,  wie  die  übrigen  Elemente 
sich  häufen,  zur-ücktritt.  Sie  selbst  erscheint  auch  nirgends  rein;  sie  ent- 
hält, nur  zerstreut,  dieselben  Körperchen  und  Fasern,  durch  deren  Anhäu- 
fung sie  in  der  benachbarten  Schichte  verdrängt  wird.  Namentlich  ist  sie 
überall  durchsäet  mit  einer  Art  kleiner,  kugeliger  Körper,  die  den  Lymph- 
körperchen  gleichen  und  alsbald  näher  beschrieben  werden  sollen.  Zu  diesen 


b Neuroglia  Virchow  (Gesammelte  Abhandl.  Frkf.  1856,  S.  890.)  Netzförmige 
Bindesubstanz  M.  Sehultze.  Stützsubstanz  (Reticulum)  Kö!l.  In  Betreff  der  Controversen 
über  dieses  Gewebe  vergl.  Henle  und  Merkel,  Ztschr.  für  rat.  Med.  XXXIV,  49. 
Henle,  Anatomie.  Bd.  III.  Abth.  2.  2 
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2.  Fasern, 
a.  Bindege- 
webige. 


b.  Nervöse. 


geselleu  sicli  in  den  tieferen  Sclnchteu  der  Grosshirnrinde  verzweigte  Nerven- 
zellen. l’eine  Nervenfasern,  die  auf  Bebandlnug  mit  kaiistiscber  Kalilüsung 
deutlich  hervortreten,  sind  in  der  Gross-  und  Kleiuhirnrinde  in  netzförmiger 
Anordnung,  in  den  hinteren  Säulen  des  Rückenmarks  bündelweise,  in  der 
den  Gentralcaual  umgehenden  Substanz  vereinzelt  enthalten.  In  die  äussere 
Schichte  der  Hirn-  und  in  die  Rückenmarksrinde  dringen  von  der  Gefäss- 
haut  her  bindegewebige  Fasern  ein.  Je  geringer  aber  die  Zahl  dieser  Bei- 
mischiiugen,  um  so  entschiedener  gallertartig  nimmt  der  Durchschnitt  der 
feinkörnigen  Substanz  sich  aus,  und  so  2^asst  mehr  oder  weniger  auf  alle 
Partien  dei'selben  der  Name  einer  SuJjstuutiu  gelatinöse! , welchen  Rolando 
der  peripherisclieu  Schichte  der  grauen  Hiutersäuleu  ertheilte. 

Die  Fasern  der  grauen  Substanz  sind  bindegewebige  und  nervöse.  Die 
bindegewebigen  gehen  von  den  Einstrahlungen  der  Gefässhaut  und  von  den 
Scheiden  der  stärkeren  Gefässe  aus  und  sind,  so  lange  sie  in  lockigen  Bün- 
deln zusammeuliegen,  von  Nervenfasern  leicht  zu  unterscheiden.  Die  Mög- 
lichkeit der  Verwechselung  von  Bindegewebsfasern  und  feinen  Neiwenfasern 
beginnt,  wenn,  wie  dies  im  Grunde  der  Medianfissuren  der  Fall  ist,  die 
Bündel  sich  in  auseinanderfahrende  Fibrillen  autlösen  und  zwischen  den 
Nervenfasern  zerstreuen.  Ziu-  Diagnose  dient  alsdann  verdünnte  Kalilösung, 
in  welcher  die  Bindegewebsfasern  schwinden,  die  Nervenfasern  dagegen,  auch 
die  feinsten,  sich  mit  dunkeln,  eigenthümlich  rauhen  Coutoureu  erhalten. 
Schwerer  ist  die  Unterscheidung  der  Bindegewebsfasern  von  nackten  Axen- 
cylindern,  da  diese  in  Kalilösung,  wie  in  verdünnter  Essigsäure,  ebenfalls 
unsichtbar  werden.  Zwar  ist  die  Art  des  Yerschwindeiis  eine  andere,  indem 
die  Bindegewebsfaser  durch  die  genannten  Reagentien  rasch  zu  einem  xin- 
förmlichen,  gallertartigen  Klümjjchen  zusammenschnm-rt,  der  Axencylinder 
dagegen  an  Ort  und  Stelle  erst  etwas  auschwillt  und  dajiTi  erbleicht.  In- 
dessen ist  man  selten  in  dei'  Lage,  das  Verhalten  der  einzelnen  Fasern  im 
Momente  der  Einwirkung  beobachten  zu  können,  und  so  muss  das  allge- 
meine Resultat  genügen,  dass  unter  den  feinen  Fasern  der  grauen  Substanz 
au  manchen  Stellen,  z.  B.  in  der  grauen  Commissur  des  Rückenmarks,  Binde- 
gewebsfasern mit  unterlaufen. 

Einen  überwiegenden  Bestandtheil  bilden  Bindegewebsfasern  in  der 
äussersteu  Lage  der  grauen  Hirn-  und  Rückenmarksrinde;  sie  stehen,  wie 
bereits  erwähnt,  mit  der  Gefässhaut  in  Berührung,  gehören  aber  einer  an- 
deren Varietät  des  Bindegewebes  an,  als  die  Schichten  d^r  Gefässhaut,  der 
verfilzten  nämlich,  deren  steife  Fibrillen,  in  den  mannigfaltigsten  Richtungen 
durch  eiuandei'  gewebt,  von  kleinen  multipolaren  Zellen  ausgehen 

Die  in  der  grauen  Substanz  enthaltenen  Nervenfasern  sind  sämmtlich 
markhaltig  aber  von  sehr  verschiedenem  Kaliber.  Die  meisten  sind  fein, 
doch  kommen  an  gewissen  Stellen,  namentlich  in  den  grauen  Säulen  des 
Rückenmarks,  Fasern  vor,  die  den  stärksten  Fasern  der  peiäpherischen 
Nerven  nur  wenig  nachstehen.  Feine  wie  starke  Fasern  liegen  parallel  oder 

b Zur  Erläuterung  der  hier  kurz  angedeuteten  Textur  des  Bindegewebes  verweise  ich 
auf  meine  .Jahresberichte  1867,  S.  37  und  1868,  S.  39. 

b Weder  von  den  nackten  A.vencylindern , noch  von  den  grauen  oder  gelatinösen,  dem 
sympathischen  Sy^stem  eigenthümliclien  Fasern  scheint  mir  hinreichend  bewiesen,  dass  sie  in 
dem  Centraloi'gan  Vorkommen. 
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gekreuzt,  netzförmig  oder  unordentlich  durch  einander  gewirrt  oder  zu 
Bündeln  vereinigt;  die  Menge  derselben  im  Verhältniss  zu  anderen  Elementen, 
zu  feinkörniger  Substanz,  Körnern  und  Zellen,  wechselt  je  nach  den  Regionen 
der  Centralorgane;  es  giebt  Stellen,  wie  die  graue  Commissiir  und  die  soge- 
nannte spongiöse  Substanz  der  Hintersäulen,  welche  fast  ganz  aus  parallelen, 
transversalen  oder  longitudinalen  Kervenfaserhündeln  bestehen  und  deren 
Querschnitt  sich  vor  dem  Querschnitt  eines  weissen  Stranges  nur  durch  die 
grössere  Feinheit  der  Fasern  und  die  verhältnissmässig  grössere  Breite  der 
Literstitien  der  Bündel  auszeichnet.  Fragt  man  nach  der  Ursache  des 
grauen  Farbentons  solcher  Stellen,  so  ist  die  Antwort  nicht  ganz  leicht.  Er 
kann  nicht  in  der  Feinheit  der  Fasern  begründet  sein,  denn  der  N.  opticus 
mit  seinen  durchgängig  feinen  Fasern  ist  nicht  minder  glänzend  weiss,  als 
jeder  andere  Cerebrospinalnerv.  Einigen  Einfluss  auf  die  Farbe  mag  die 
Quantität  und  der  Charakter  der  Zwischensubstanz  haben,  welche  die  Nerven- 
bündel trennt.  Es  ist  aber  auch  möglich,  dass,  trotz  aller  Aehnlichkeit  in 
den  Reactionen,  das  Mark  der  Nervenfasern  in  der  grauen  Substanz  eine 
etwas  andere  Mischung  und  andere  lichtbrechende  Eigenschaften  besitzt, 
als  in  der  weissen.  Dafür  spricht  folgender  Versuch:  wenn  man  Rücken- 
marksdurchschnitte mittelst  Nelkenöl  durchsichtig  gemacht  hat  und  dann 
Wasser  zusetzt,  so  erhalten  in  der  weissen  Substanz  die  Längs-  und  Quer- 
schnitte der  Nervenfasern  ihre  dunkelen  Contouren  wieder,  in  der  grauen 
Substanz  bleiben  sie  unverändert. 

Die  kugeligen  Elemente  der  grauen  Substanz  zerfallen  in  zwei,  schon 
durch  ihre  Dimensionen  unterscheidbare  Arten.  Ich  fasse  die  einen  unter 
dem  indifferenten  Namen  Körner  zusammen;  die  anderen  werden  allgemein 
als  Zellen  (Nerven-  oder  Ganglienzellen,  Nervenkörper)  bezeichnet.  Eine 
scharfe  Trennung  dieser  Arten  ist  schon  darum  nicht  zu  erwarten,  weil  die 
eine  die  niederen  Entwickelungsstufen  der  anderen  enthält.  Als  Mittelglied 
zwischen  beiden  kommen  Körper  vor,  welche  den  am  meisten  entwickelten 
Körnern  in  der  Form  gleichen,  in  den  Dimensionen  aber  sie  übertreffen, 
Zellenkerne  von  einer  Grösse,  wie  sie  unter  den  Elementartheilen  des  mensch- 
lichen Körpers  nur  in  den  Nervenzellen  gefunden  werden. 

Die  Körner  haben  zum  Theil  die  Bedeutung  von  Keimen  und  bleiben 
bei  jeder  Behandlung  einfach,  zum  Theil  zeigen  sie  im  frischen  Zustande 
oder  nach  Einwirkung  verdünnter  Essigsäure  einen  schmalen  blassen  Saum, 
der  als  Zelle  den  dunkleren  Kern  einhüllt.  Zwischen  einer  Masse  von  ziem- 
lich genau  kugelrunden  Formen  findet  man  einzelne  elliptische,  eckige,  auch 
abgeplattete.  Der  Durchmesser  der  kugeligen  beträgt  0,006  bis  0,007  Mm. 
A'^on  den  einfachen  Körperchen  lassen  sich  zwei  Arten  unterscheiden:  die  der 
einen  Art  haben  einen  etwas  rauhen  Contour  und  eine  granulirte  Oberfläche, 
die  der  anderen  zeichnen  sich  durch  glatten  Contour,  helle  Oberfläche  und 


b Es  ist  hierbei  im  einzelnen  Falle  schwer  zu  ermitteln,  ob  die  Fasern  mit  Erhaltung 
ihrer  SelbständigUeit  über  einander  wegziehen  oder  sich  verästeln  und  anastomosiren  und 
wirklich  haben  Schaffner  (Ztschr.  für.  rat.  Med.  IX,  247),  v.  Hessling  (Froriep’s  No- 
tizen 1849,  Nro.  186.  Jenaische  Ann.  1850,  S.  283),  Harless  (ebendas.  S.  284)  solche 
Verästelungen  der  Hirnfasern  beschrieben.  Die  neueren  Beobachter  sind  einig  in  dem  Wider- 
spruch gegen  dieselben. 


3.  Kugelige 
Elemente, 
a.  Korner. 
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eiu  centrales  I’iinktclien  ans;  es  sind,  mit  einem  Worte,  Kerne  mit  einfachen 
Kernkörperchen.  Heide  Arten  können  als  Kerne  der  eben  erwähnten  Zellen 
aiiftreteu. 

ln  allen  Theilen  des  Nervensystems  kommen  Körner  vor.  In  den  peri- 
pherischen Nerven  liegen  sie  in  den  Zwischenräumen  der  Fasern,  am  zahl- 
reichsten im  N.  opticus,  ln  den  Ganglien  umgeben  sie  in  meist  einfacher 
Scliichte  die  Nervenzellen  und  bilden  sich  stellenweise  zu  einem  zusammen- 
hängenden Epithelium  aus.  In  der  weisseu  Substanz  der  Centralorgane 
finden  sie  sich  einzeln  oder  reihenweise  zwischen  den  Fasern  und  werden 
sichtbar,  wenn  man  die  letzteren  mit  Terpentin  oder  einem  ähnlich  wirken- 
den Reagens  durchsichtig  macht.  In  der  grauen  Substanz  triö't  man  sie 
ebenfalls  vereinzelt  und  regellos  zerstreut,  oder  sie  stellen,  wie  in  der  Rinde 
des  Kleinhirns,  massenhaft  gehäuft  eine  besondere  Schichte,  die  sogenannte 
Körnerschichte,  dar. 

Man  hat  diese  Elemente  bald  dem  Nerven-,  bald  dem  Bindegewebe 
zugetheilt.  Wahrscheinlich  sind  sie  potentia  beides,  d.  h.  sie  können  sich 
zu  Bestandtheilen  des  einen  und  anderen  Gewebes  und,  wie  eben  erwähnt, 
auch  zu  Epithelzelleu  entwickeln.  Im  unentwickelten,  indifferenten  Zustande 
aber  scheinen  sie  identisch  zu  sein  mit  den  Körperchen  der  Lymphe, 
den  conglobirten  Drüsen-  und  den  farblosen  Blutkörperchen  (amöboiden 
Körperchen),  auf  deren  weite  Verbreitung  in  den  verschiedenartigen  Gewe- 
ben, in  welche  sie  durch  Auswanderung  aus  den  Blutgefässen  gelangen,  alle 
neueren  Untersuclmngen  hiuweisen.  Walther  ')  wollte  an  aufgethauten 
Durchschnitten  des  gefrorenen  Froschgehirns  amöboide  Bewegungen  der 
Körner  wahrgenommen  haben.  Merkel  und  ich  vermochten  nicht,  diese 
Beobachtung  zu  bestätigen;  auch  misslangen  bei  Fröschen  unsere  Versuche, 
mit  Zinnober  imprägnirte  Lymphkörpercheu  im  Parenchym  des  Gehirns  wie- 
derzulinden.  Bei  einem  Huhn  abei',  dem  wir  durch  eine  Lücke  des  Schädels 
in  \\  asser  zerrührten  Zinnober  unter  die  dura  mater  gebracht  hatten,  fanden 
wir  am  achten  Tage  nach  der  Operation  die  Rinde  des  Grosshirns  bis  zu 
einer  Tiefe  von  0,02  Mm.  mit  zerstreuten,  zinuoberhaltigen  Körperchen 
durchsäet. 

Die  Forscher,  welche  den  Körnern  die  Bedeutung  nervöser  Elemente  zuer- 
kennen, beschreiben  Ausläufer  oder  Fortsätze  derselben,  durch  deren  Vermittelung 
sie  mit  Nervenfasern  oder  mit  entschiedenen  Nervenzellen  Zusammenhängen  sollen. 
So  findet  Gerlach  (Mikroskop.  Studien.  Erlangen  1858,  S.  5)  an  den  meisten 
einen  oder  zwei,  selten  drei  fadenförmige  Anhänge,  die  mit  Fortsätzen  der  eigent- 
lichen Nervenzellen  und  mit  niarkhaltigen  Nervenröhren  commnuiciren , und  er 
hält  eine  directe  Verbindung  dunkelrandiger  Nervenröhren  mit  Körnern  für  das 
regelmässige  Verhältniss,  welches  nur  deshalb  selten  zur  Anschauung  komme,  weil 
die  Chromsäure  und  ihre  Salze  den  Axencylinder  entblösseu.  Seiner  Meinung  nach 
müsste  an  jedem  Korn  eine  zugehende  und  eine  in  entgegengesetzter  Richtung  ab- 
gehende Faser  unterschieden  werden.  Damit  stimmen  auch  Hess  (De  cerebelli 
gyrorum  textura,  Dorp.  1868)  und  F,  E.  Schulze  (lieber  den  feineren  Bau  der 
Rinde  des  kleinen  Gehirns.  Rostock  1863)  überein;  M.  Schnitze  aber  ist  geneigt, 
sie  für  unipolare  Nervenzellen  und  für  die  eigentlichen  Ursprimgsstätten  der  Pri- 
mitivfibiiUeu  (s.  unten)  zu  halteji,  die  nach  seiner  Meinung  die  grösseren,  multi- 
polaren NervenzeUen  nur  durchsetzen.  Meynert  (Vierteljahrsschrift  für  Psychiatrie 


')  Med.  Centralblatt  1868,  Nro.  29. 
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1867,  S.  205)  erklärt  die  Körner  ebenfalls  für  nervös,  behauptet  aber  von  ihren 
Fortsätzen,  dass  sie  durch  Verästelung  ein  in  die  Grimdsubstanz  eingetragenes  Ge- 
flecht darstellen.  Neuerdings  versichert  Strachau  (on  the  histology  of  the  cere- 
belluni.  Edinburg  1869),  an  dem  Gehirn  eines  Alfen  den  Zusammenhang  der  Ele- 
mente der  Körnerschichte  mit  Nervenfasern  constatirt  zu  haben.  • 

Nervenzellen  finden  sich  in  allen  peripherischen  Ganglien,  in  den  grauen  b.  Zeilen. 
Säulen  des  Kückenmarks,  in  der  Rinde  des  Gehirns  und  in  den  inneren  An- 
häufungen grauer  Substanz,  den  sogenannten  grauen  Kernen  dieses  Organs, 
vereinzelt  und  unbeständig  auch  in  der  weissen  Substanz  der  Ceutralorgane. 

Die  Grösse  der  Zellen  variirt  innerhalb  weiter  Grenzen;  die  einen  bilden 
schmale  Säume  um  die  kleineren  Kerne,  sie  sind  an  sich  kaum  von  multi- 
polaren  Bindegewebszellen  zu  unterscheiden;  andere  haben  einen  Durch- 
messer, der  um  das  3-  bis  4fache  den  Durchmesser  der  grossen  Kerne,  die 
sie  einschliessen,  übertrifft.  Das  Protoplasma  der  Nervenzellen  ist  eine  im 
Allgemeinen  der  molekularen  Hirnrinde  ähnliche,  feinkörnige  Substanz,  je- 
doch einigermaassen  wechselnd  in  der  Stäi’ke  des  Korns,  in  Glanz  und  Con- 
sistenz  und  in  der  Widerstandsfähigkeit  gegen  chemische  Agentien,  daher 
bald  resistenter  und  dunkler , bald  löslicher  und  heller , als  die  molekulare 
Masse,  in  welche  die  Zellen  eingebettet  sind.  In  vielen  Regionen  enthält 
jede  derselben  mehr  oder  minder  beständig  ein  Häufchen  körnigen  Pigments, 
dessen  Farbe  die  erwähnten  Farbennüancen  der  grauen  Substanz  bedingt. 

Die  Grösse  des  Pigmentflecks  und  die  Intensität  der  Farbe  scheint  im  Alter 
zuzunehmen. 

Die  Ansicht,  die  ich  über  das  Protoxjlasma  der  Nervenzellen  hier  ausspreche, 
wird  von  zwei  entgegengesetzten  Seiten  angefochten.  Auf  der  einen  Seite  steht 
Bidder  (Zur  Lehre  vom  Verhältniss  der  Ganglienkörper  zu  den  Nervenfasern 
Lpz.  1847,  S.  23),  welchem  neuerlichst  Jolly  (Ztschr.  für  wissenschaftl.  Zool.  XVII, 

443),  Courvoisier  (Archiv  für  mikroskop.  Anatomie  IV,  133)  und  Sander  (Archiv 
für  Anat.  1866,  S.  390)  sich  anschliessen , mit  der  Behauptung,  dass  die  frische 
Ganglienzelle  homogen  und  glashell , die  körnige  Beschaffenheit  eine  Leiohen- 
erscheinung  sei.  Von  anderen  Seiten  werden  neben  den  Molekülen  Fasern  beschrieben, 
die  in  verschiedenen  Bichtungen-  die  Zelle , selbst  den  Kern  durchsetzen.  Die  Er- 
örterung derselben  verspüre  ich  wegen  der  Beziehungen,  in  welche  man  sie  zu  den 
Fortsätzen  der  Zelle  und  zu  den  von  der  Zelle  entsprmgenden  Nervenfasern  ge- 
bracht hat,  auf  eine  spätere  Stelle.  C.  H.  Hoffmann  (Nederlandsch  Archief  voor 
Genees-en  Natuurk.  IV,  380)  fand  die  Spinalganglienzellen  im  frischen  Zu- 
stande homogen,  die  Nervenzellen  des  Bückenmarks  dagegen  körnig-streifig. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Formen  der  Nervenzellen  wird  hauptsächlich 
durch  die  Anordnung  der  Fortsätze  bedingt.  Sie  sind  flaschen-  oder  zwiebel- 
förmig, wenn  Fortsätze  nur  nach  einer  Seite  abgeheii,  spindelförmig,  wenn 
sie  nach  zwei  entgegengesetzten  Richtungen  Fortsätze  aussenden,  dreiseitig 
oder  gewürznelkenförmig,  wie  in  der  Rinde  des  Klein-  und  Grosshirns,  wenn 
von  dem  einen  Pol  ein  Fortsatz,  von  dem  anderen  mehrere  entspringen, 
endlich  kugelig,  doch  in  der  Regel  etwas  abgeplattet,  oder  sternförmig, 
wenn  die  Fortsätze  nach  verschiedenen  Seiten  ausstrahlen. 

Auf  das  weitere  Verhalten  dieser  Fortsätze  komme  ich  nun  zurück,  um 
darzulegeu,  wie  weit  die  anatomische  Forschung  dem  physiologischen  Postulat 
entspricht,  d.  h.  wie  weit  ihr  bis  jetzt  der  Nachweis  der  Bahnen  gelungen 
ist,  auf  welchen  die  Communication  der  Nerven  stattfindet.  Die  fortsatz- 
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losen  Zellen,  wenn  es  clei'en  giebt ’),  kommen,  wie  sich,  von  selbst  versteht, 
hierbei  nicht  in  Betracht;  ebenso  wenig  die  unipolaren,  die  nur  einer  ein- 
zigen Faser  den  Urs])rung  geben-);  aber  auch  die  bipolaren  Zellen  der 
Spinalganglien , die  ibre  Fortsätze  nach  entgegengesetzten  Richtungen  aus- 
senden, haben  mit  der  Uebertragung  der  Erregung  nichts  zu  thun;  die  Be- 
deutung dei'  Nervenzelle  liegt  in  diesem  Falle,  wie  es  bereits  Bidder  aus- 
sprach, nicht  darin,  zwei  Nervenfasern  zu  verbinden,  sondern  die  Continuität 
einer  Faser  zu  unterbrechen;  über  ihre  Function  belehrt  uns  die  Beobachtung 
Wall  er’ s ”),  dass  die  sensiblen  Fasern  nicht  degeneriren,  wenn  die  hinteren 
Wurzeln  oberhalb  der  Ganglien  durchscbnitten  werden  ^). 

Eine  Art  von  Zellen,  die  nach  der  Anordnung  ihrer  Fortsätze  zxir  Mit- 
theilung sympathischer  Erregung  geeignet  scheinen  könnte , steht  in  der 

Diese  Frage  wird  noch  immer  verschieden,  jedoch  vorwiegend  negativ  beantwortet. 
Gegen  die  apolaren  Zellen  stimmen,  wenigstens  für  den  Frosch,  Kollmann  und  Arnstein 
(Ztschr.  für  Biologie  VI,  271)  und  Sander  (a.  a.  0.  S.  398);  Polaillon  (Etudes  sur 
les  ganglions  nerveu.x.  Paris  1866,  p.  88)  verwirft  sie  nicht  absolut  und  Kolli  leer 
(Gewebelehre,  5.  Aufl.,  S.  255)  beharrt  zwar  dabei,  dass  es  im  Gebiete  des  Sympathicus 
Zellen  ohne  Fortsätze  gebe,  hält  es  aber  für  wahrscheinlich,  dass  sie  nur  niedere  Ent- 
wickelungsstufen  der  mit  Fortsätzen  versehenen  Zellen  seien.  Ihm  tritt  Courvoisier, 
nachdem  er  früher  (Archiv  für  mikroskop.  Anat.  II,  13)  die  apolaren  Zellen  ebenfalls  ver- 
worfen hatte,  in  seiner  neueren  Abhandlung^  (ebendas.  IV,  138)  mit  der  Modification  bei, 
dass  er  die  apolaren  Zellen  (Beizellen)  lieber  für  abgestorbene  halten  mochte. 

^)  Nach  der  Entdeckung  der  bipolaren  Zellen  der  Spinalganglien  haben  sich  gegen  die 
unipolaren  dieselben  Zweifel  erhoben,  wie  gegen  die  apolaren,  dass  sie  nämlich  aus  Ver- 
stümmelung bipolarer  Zellen  hervorgegangen  seien,  Zweifel,  welche  nicht  leicht  zu  wider- 
legen sind,  weil  dafür,  dass  die  Präparation  die  Zellen  unversehrt  gelassen  habe,  kaum 
Sicherheit  zu  gewähren  ist.  Man  suchte  deshalb  nach  indirecten  Beweisen  für  die  Existenz 
unipolarer  Zellen,  und  glaubte  dieselben  darin  zu  finden , dass  an  vielen  Ganglien  die  aus- 
tretenden  Nerven  mehr  Fasern  enthalten,  als  die  eintretenden  (Kö  1 1 i ker,  die  Selbständigkeit  und 
Abhängigkeit  des  sympathischen  Nervensystems.  Zürich  1844,  S.  21.  Vol  k m an  n in  R.  Wa  g - 
ner’s  Handwörterbuch  11,  497),  ferner  in  einer  Form  mikroskopischer  Ganglien,  die  man 
gestielte  nennen  könnte,  deren  austretende  Fasern  nämlich,  welche  den  Stiel  bilden,  sich 
unter  spitzem  Winkel  an  die  Fasern  eines  Nervenstammes  anlegen , mit  dem  sie  weiter  ver- 
laufen (Wharton  Jones  in  Lond.  med.  Gaz.  1846,  Novbr.,  p.  837.  Engel,  Ztschr.  Wiener 
Aerzte  1847,  August,  S.  307.  Manz,  die  Nerven  und  Ganglien  des  Säugethierdarms.  Freib. 
1859).  Indessen  widerlegen  diese  Thatsachen  nur  die  Behauptung,  dass  die  Zellenform,  die 
nach  entgegengesetzten  Seiten  in  Fasern  übergeht,  die  einzige  in  Ganglien  vorkommende 
sei;  sie  beweisen  aber  nicht,  dass  die  Zellen  der  betreffenden  Ganglien  nur  je  eine  Faser 
abgeben , und  erklären  sich  auch  unter  der  Annahme , dass  mehrere  von  einer  Zelle  aus- 
gehende Fortsätze  nach  derselben  Seite  gerichtet  seien.  So  sehen  wir  uns  doch  wieder  auf 
die  directe  Beobachtung  angewiesen  und  haben  zu  constatiren,  dass,  nachdem  Kölliker 
(a.  a.  0.  S.  17-  22.  Mikroskop.  Anat.  1,  507),  Beck  (Ueber  die  Verbindung  des  Sehnerven 
mit  dem  Augen-  und  Nasenknoten.  Heidelb.  1847,  S.  41),  Ludwig  (Müller’s  Archiv 
1848,  S.  143),  A.xmann  (Beitr.  zur  Anat.  des  Gangliennervensystems.  Berlin  1853,  S.  30) 
und  Küttner  (De  origine  nervi  sympath.  ranarum.  Dorp.  1854)  im  Allgemeinen  den  im 
strengen  Wortsinn  unipolaren  Zellen  Anerkennung  verschafl't  haben,  die  neuesten  Unter- 
suchungen diese  Zellenform  als  die  den  Spinalganglien  der  höheren  Wirbelthiere  eigenthüm- 
liche  darstellen  (vergleiche  Vulpian,  Journ.  de  la  physiol.  1863,  p.  5.  Schwalbe,  Archiv 
für  mikroskop.  Anat.  IV,  45.  Courvoisier,  ebendas.  S.  124).  Die  bipolaren  Zellen 
scheinen  auf  die  Spinalganglien  der  Fische  beschränkt  zu  sein. 

®)  Nouvelle  methode  anatomique  pour  Pinvestigalion  du  Systeme  nerveux.  Bonn  1852, 
p.  23.  vergl.  Schiff,  Archiv  des  Vereins  zur  Förderung  der  wissensch.  Heilkunde  1,  609. 

^)  Von  der  Wurzel  selbst  degenerirt  nach  der  Durchschneidung  der  centrale  , nicht  der 
peripherische  Stumpf,  woraus  Waller  den  Schluss  zieht,  dass  die  Spinalganglien  nach  beiden 
Seiten  als  Ernährungscentra  wirken  (Gaz.  med.  1856,  Nro.  14). 
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Mitte  zwischen  uni-  und  bijjolaren  und  ist  in  der  That  unter  beiden  Namen 
beschrieben  worden.  Biddei’i)  hatte  in  den  Spinalganglien  neben  den  ge- 
wöhnlichen grossen  bipolaren  Zellen  kleinere  angetrolFen,  von  welchen  zwei 
Nervenfasern  dicht  neben  einander  entspringen  und  peripherisch  mit  ein- 
ander verlaufen.  Er  hatte  diese  Zellen  im  Gegensatz  der  cerebrospinalen 
als  sympathische  bezeichnet.  In  jüngster  Zeit  lehrten  Beale  und  J.  Ar- 
nold^) fast  zugleich  in  den  symjjathischen  Ganglien  des  Frosches  Zellen  kennen, 
welche  von  einem  Pole  zwei  Fasern  aussenden,  eine  gerade,  entschieden  mark- 
haltige und  eine  blässere  Faser,  welche  anfänglich  die  markhaltige  spiralig 
umkreist  ■*).  Die  sympathischen  Ganglien  der  höheren  Thiere  enthalten  nach 
Courvoisier  Zellen  ähnlicher  Art  mit  der  allerdings  nicht  unerheblichen 
Verschiedenheit,  dass  von  jedem  der  beiden  einander  gegenüberliegenden 
Pole  je  eine  gerade  ujid  eine  spiralige  Faser  entspringt®).  Einen  kurzen 
Faserstumpf  oder  einen  längeren  Fortsatz  von  dem  Charakter  einer  blassen 
Faser,  die  den  geraden  Fortsatz  in  einer  oder  mehreren  Spiraltouren  umgab, 
will  J.  Arnold®)  auch  an  Nervenzellen  aus  dem  Ganglion  semilunare  wahr- 
genommen haben.  Statt  der  einen  Spiralfaser  kommen  beim  Frosch  zwei 
his  drei  vor  (Arnold,  Kollmann  und  Arnstein),  welche  zuweilen  später 
zusammenfliessen  (Courvoisier).  Die  spiraligen  Windungen  können  sehr 
zahlreich  sein  (bis  20),  aber  auch  auf  eine  einzige  sich  reduciren  oder  gänz- 
lich fehlen,  so  dass  die  Spiralfasern  von  der  geraden  Faser  nur  durch  das 
Kaliber,  oder,  da  nach  Courvoisier  auch  dieser  Charakter  sich  verwischen 
kann,  durch  die  Art  des  Ursprungs  unterscheidbar  sind,  indem  die  gerade 
Faser  aus  dem  Inneren  der  Zelle,  die  spiralige  von  deren  Oberfläche  entsprin- 
gen soll,  aus  einem  Netze  feiner  Fasern,  welches  vom  Kernkörperchen  aus 
Kern  und  Zelle  durchziehe  und  die  letztere  umspinne.  Nach  kürzerem  oder 
längerem  Verlauf  in  gemeinschaftlicher  Hülle  trennen  sich  beiderlei  Fasern, 
um  jede  in  ihrer  eigenen  Scheide  entgegengesetzte  Richtungen  einzuschlagen. 
Arnold  sah  wiederholt  die  Spiralfaser  unter  nahezu  rechtem  Winkel  ab- 
biegen,  in  das  benachbarte  Bindegewebe  eintreten,  sich  theilen  und  mit  den 
aus  der  Theilung  hervorgegangenen , mit  Kernanschwellungen  versehenen 
Fäden  eine  kleine  Arterie  umspinnen. 

Die  Entdecker  der  Spiralfaser  halten  dieselbe,  gleich  der  geraden, 
für  eine  Nervenfaser.  Den  Einwürfen  Krause’s^,  Sander’s®),  Fräntzels®), 
Kölliker’ s ^®)  gegenüber,  welche  die  Spii'alfaser  für  ein  durch  Runzeln  der 


A.  a.  0.  S.  37. — Microscop.  Journ.  1863  Oct.  New  observations  upon  the  structure 
and  functions  of  certain  nervous  centres.  Lond.  1864.  — Archiv  für  pathol.  Anat.  und  Physiol. 
XXXr,  1.  — 0 Unipolar  heissen  diese  Zellen  bei  Ar  nol  d und  G uye  (Med.  Centralbl.  1866,  Nro. 
56),  bipolar  dagegen  bei  Beale,  Kollmann  und  Ar  nstei  n , und  Bidder.  Courvoisier  (Archiv 
für  mikroskop.  Anal.  II,  13)  räth,  diesem  Uebelstande  dadurch  zu  begegnen,  dass  man  den 
Pol,  von  welchem  Zwillingsfasern,  d.  h.  je  eine  gerade  Faser  in  Begleitung  einer  spiraligen 
ausgehen,  einen  Holopol  (Zwillingspol  schlechthin),  die  Ursprungsstätte  einer  einfachen  Faser 
einen  Hemipol  nenne.  Für  die  Zelle  schlägt  er  den  Namen  Geminipol  vor  (a.  a.  0.  IV,  127). 

®)  So  weit  stimmt  Courvoisier  mit  Küttner  überein,  der  ebenfalls  den  Fröschen 
unipolare,  den  Säugethieren  bipolare  Ganglienzellen  zuschreibt.  Doch  kommt  nach  Küttner 
aus  jedem  Pol  nur  eine  Faser,  die  sich  weiterhin  gabelig  theilt. 

®)  Archiv  für  path.  Anat.  und  Phys.  XLI,  178.  — ’')  Ztschr.  für  rat.  Med.  3.  Reihe 
XXIII,  60.  — ®)  A.  a.  0.  — ®)  Archiv  für  pathol.  Anat.  und  Physiol.  XXXVIll,  549.  — 
1®)  Gewebelehre  S.  254.  331. 
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Scheide  erzeugtes  Trugbild  oder  für  elastisch  oder  biudegewebig  erklären, 
wird  geltend  gemacht,  dass  sie  sich  nach  Zerstörung  der  Scheide  erhalte, 
mit  Goldchlorid  die  für  Nervenfasern  charakteristische  Färbung  annehme 
und,  was  das  Entscheidende  ist,  sich  nach  einer  gewissen  Strecke  ihres  Ver- 
laufs mit  Mark  umgebe  (xirnold,  Courvoisier,  Fr iedländer  *)■  Der 
neueste  Autor  über  diesen  Gegenstand,  Schwalbe,  ist  geneigt,  zwei  Arten 
von  Spiralfasern  anzuerkennen : 1 . nervöse,  die  unmittelbar  aus  der  Substanz 
der  Zelle  entspringen,  keine  oder  nur  einige  wenige  Touren  um  die  gerade 
Faser  machen  und  dieser  an  Stärke  ziemlich  gieichkommen , und  2.  Fasern, 
die  sich  aus  einem  Netz  am  Grunde  der  Zellen  entwickeln  und  als  Verdickun- 
gen der  Scheide  aufzufassen  wären.  Was  die  Bedeutung  der  Fasern  betrifft, 
so  stimmen  Arnold,  Courvoisier,  Kollmaun  und  Arnstein  darin  über- 
ein, die  gerade  Faser  als  (vom  Kückenmark  oder  Spinalganglion)  zutretende, 
die  spiralige  als  austretende,  sympathische  anzusehen,  und  Courvoisier 
gründet  diese  Annahme  auf  den  Erfolg  der  Ifurchschueidung  der  Kr.  commu- 
nicantes,  wonach  zuerst  die  geraden  Fasern,  dann  die  Zellen  und  zuletzt  die 
S2iiralfasern  degeneriren.  Bidder  war  bereits,  als  er  unter  den  gewöhn- 
lichen bi^mlaren  Zellen  dei’  Siiiualganglien  solche  fand,  welche  zwei  Jiach 
einer  Seite  verlaufenden  Nervenfasern  den  Urs^n'ung  geben,  auf  die  Ver- 
muthung  gekommen,  dass  die  eine  Faser  oder  der  eine  Schenkel  der  Schlinge, 
in  deren  Spitze  eine  Gauglienzelle  eingebettet  sei,  in  centri^aetaler,  der  andere 
Schenkel  in  centrifugaler  Richtung  leiten  möge.  Aber  er  verkennt  nicht, 
dass  unter  dieser  Voraussetzung  die  Fort|3flauzuug  der  Reizung  von  einer 
centri^^etalen  Faser  auf  eine  Mehrheit  von  centrifugalen  ein  ungelöstes 
Räthsel  bleiben  müsse.  Nach  der  Auslegiiug,  welche  die  genannten  jüngeren 
Forscher  den  Zellen  mit  von  einem  Pol  ents^nängenden  Zwilliugsfasern  geben, 
würden  sie  überhaui^t  nicht  der  Reflexbewegung  dienen;  sie  wären  nur,  wie 
die  bijiolareu  Zellen  der  S^jinalganglien  mit  gegenständigen  PVi-tsätzen,  Ein- 
schaltungen in  den  Verlaxrf  einer  Faser,  in  welcher  sie  den  Uebergang  aus 
dem  cerebrosjjiualen  in  das  sym^iathische  oder  Eingeweidesystem  bezeichnen 
würden. 

Die  2>hysiologischeu  Vorgänge  im  Nervensystem  verlangen  Verbindun- 
gen der  Nervenzellen  unter  einander  oder  einen  grösseren  Reichthum  au 
Fortsätzen  oder  beides.  Betrachten  wir  mit  Rücksicht  hierauf  die  Nerven- 
zellen zuerst  der  Ganglien,  dann  der  Centralorgaue. 

Was  die  gegenseitigen  Verbindungen  der  Zellen  in  den  Ganglien  be- 
trifft, so  liegt  nur  eine  flüchtige  Bemerkung  Ducheune’s^)  und  eine  vielfach 
angefochtene  Beobachtung  Courvoisier ’s  vor;  der  ersteren  zufolge  sollen 
die  Zellen  der  menschlichen  Cervicalganglien,  je  zwei  und  zwei,  durch  einen 
queren  Fortsatz  in  Verbindung  stehen;  nach  Coiirvoisier  sollen  die  proble- 
matischen, die  Zellen  durchziehenden  und  umsjnnnenden  Faseruetze,  aus 
welchen  die  Sj)iralfasern  abgeleitet  werden,  einander  Fäden  zusenden.  Mul- 
tipolare Zellen  aus  Ganglien  haben  verjähren  Stannins  und  Schaffner, 
danuRemak^),  Klebs'*),  Duohenne,  nexierdings  Schwalbe,  Stieda^) 

')  V.  Bezold,  Unters,  aus  dem  physiolog.  Laboratorium  in  Würzburg.  Heft  2,  Lpz. 
1867,  S.  159.  — - Comptes  rendus  1865.  16.  Janv.  — Deutsche  Klinik  1854,  Nro. 

Medicin.  Centralbl.  1863,  Nro.  36.  — ®)  Zeitschrift  für  wissenschaftl.  Zoologie 
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und  Bidder')  beschrieben,  und  Kölliker  gesteht  zu,  dass  in  seltenen  Fällen 
3 bis  4 blasse  Fortsätze  an  einer  Ganglienzelle  Vorkommen,  die  aber  sämmt- 
lich  an  einer  Seite  der  Zelle  entspringen  und  nach  einer  Richtung  zu  ver- 
laufen scheinen. 

Dass  die  Nervenzellen  der  Centralorgane  nach  verschiedenen  Seiten 
Fortsätze  abschicken,  deren  Zahl  sich  durch  Theilung  noch  beträchtlich  ver- 
mehrt, ist  eine  ausgemachte  und  leicht  zu  bestätigende  Thatsache;  selbst 
die  spindelförmigen  Zellen  der  grauen  Substanz,  die  sich  nach  zwei  entgegen- 
gesetzten Richtungen  in  Fasern  verlängern,  werden  durch  Verästelung  dieser 
Fasern  zu  multipolaren.  Erst  in  Betreff  des  weiteren  Verhaltens  der  Fort- 
sätze gehen  die  Meinungen  auseinander.  Anastomosen  der  Fortsätze,  zur 
Verbindung  der  Nervenzellen  untereinander,  wurden  in  zweierlei  Weisen  be- 
schrieben. Man  sprach  von  einem  Netz  feinster  Endigungen  der  verzweig- 
ten Fortsätze,  welches  in  der  molekularen  Masse  der  grauen  Substanz  ein- 
gebettet seiji , ja  sich  in  dieselbe  auflösen  sollte  (R.  Wagner),  und  von 
einem  Zusammenhang  durch  einfache,  kürzere  und  längere  Brücken  oder 
Commissuren.  Netze  der  ersten  Art  werden  kaum  factisch  zu  demonstriren 
sein,  aber  auch  die  Commissurenfrage  ist  in  der  langen  Reihe  von  Jahren, 
seitdem  zuerst  Valentin^)  diese  Art  der  Verbindung  beschrieb,  noch  nicht 
zum  Abschlüsse  gediehen.  Re niak Stannins  '^),  R.  W a gn er  ®),  Clarke  ®), 
Schröder  v.  d.  Kolk^),  Metzler®),  v.  Lenhossek^),  Bidder  und 
K upffer  1®),  Jacubowitsch^i),  Stillin g^^),  v.  Bo c hm ann ^-5),  D e an 
AValter^^),  de  Voogt^*'),  Hendry’^’),  Beale'®),  Leydig^*^),  Luys^®) 
und  Roudanowsky^i)  halten  die  Commissuren  der  centralen  Nervenzellen 
für  erwiesen,  wenn  auch  ihre  Angaben  bezüglich  der  Häufigkeit  der  Anasto- 
mosen, der  Dichtigkeit  des  Netzes,  welches  die  verbundenen  Zellen  bilden,  von 
einander  abweichen,  und  wenn  auch  die  einen  mit  grosser  Vorsicht  zu  Werke 
gehen  zu  müssen  meinen,  wo  die  anderen  in  jedem  Schnitt  Beweise  für  ihre 
Ansicht  zu  finden  behaupten.  Dass  der  Anblick  noch  so  feiner  Durch- 
schnitte wegen  der  mannigfaltigen  Kreuzung  und  Au-  und  Uebereinander- 
lagerung  der  Fortsätze  keine  sichere  Gewähr  biete,  hat  schon  Wagner  an- 


Archiv  für  Anat.  1869,  S.  472.  — Repertorium  1838,  S.  76.  Müll.  Arch.  1839,  S. 
139.  — Observat.  anat.  et  microscop.  de  System,  nervosi  structura.  Berol.  1838,  p.  10  — 
Gott.  Nadir.  1849,  Nro.  8.  Arch.  für  physiolog.  Heilk.  1850,  S.  75.  — Neurolog. 
Unters.  Gott.  1854,  S.  48.  163.  — ®)  Philosoph.  Transact.  1851,  P.  II,  p.  614.  — 
Anatomisch-physiol.  onderzoek  over  het  fijnere  zamenstel  van  het  ruggemerg.  Amst.  1854, 
p.  28.  — ®)  De  raedullae  spin.  avium  textura.  Dorp.  1855,  p.  32.  — ®)  Neue  Unters,  über 
den  feineren  Bau  des  centralen  Nervensystems,  Wien  1855,  S.  9.  — Untersuchungen 
über  die  Textur  des  Rückenmarks  1857,  S.  63.  — Mittheilungen  über  die  i'einere  Struc- 
tur  des  Gehirns  und  Rückenmarks,  Breslau  1857,  S.  22.  — Neue  Unters,  über  den  Bau 
des  Rückenmarks,  Cassel  1859,  S.  941.  — 1®)  Beitrag  zur  Histologie  des  Rückenmarks, 
Dorp.  1860.  — Microscop.  anatomy  of  the  lumbar  enlargement  of  the  spinal  cord.  Cam- 
bridge 1861.  The  grey  substance  of  the  medulla  oblongata  and  trapezium.  Smithson. 
Institut.  1864,  p.  14.  25.  — Archiv  für  pathol.  Anat.  u.  Physiol.  XXII,  249.  — 
1®)  Beschouwingen  over  de  zamenstelling  van  het  ruggemerg.  Leyden  1862.  — l'')  Quart. 
Journ.  of  microscop.  seience  1863,  Jan.  p.  41.  — New  observations  upon  the  structure 
and  functions  of  certain  nerv,  centres,  Lond.  1864,  p.  21.  — Vom  Bau  des  thierischen 
Körpers.  Tübingen  1864,  S.  90.  — Recherches  sur  le  Systeme  nerveux  cerebro-spinal. 
Paris  1865.  — Journ.  de  l’anat.  1864,  p.  225. 
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erkannt  und  deshalb  das  Hauptgewicht  auf  die  allerdings  seltenen  Fälle  ge- 
legt, wo  es  ihm  gelang,  die  verluindenen  Zellen  isolirt  zur  Anschauung  zu 
bringen.  Derartige  Präparate  wurden  noch  jüngst  von  Besser^),  Arndt-) 
und  flo ff ni  an  11  ^),  aus  der  Grosshirurinde , von  Jolly*)  aus  dein  Rücken- 
mark beschrieben  und  abgebiklet.  Indessen  hat  Kölliker  nie  aufgehört, 
die  eintachen  Commissuren  zu  bestreiten,  und  nachdem  auch  R e m a k •'’)  seine 
früliere  Ansicht  zurückgenommeu,  äusserten  sich  in  gleichem  Sinne  M a u t h - 
ner®),  Goll’'),  Stieda®),  Marcusen^),  Grimm'*’),  Deiters")  und 
Courvoisi  er.  Mir  selbst  ist  unter  vielen  Bildern,  welche  für  gegenseitige 
Verschmelzung  der  Zelleiifortsätze  S2irechen  konnten , keines  vorgekommen, 
das  einer  scru^mlösen  Prüfung  Stand  gehalten  hätte,  und  für  besonders  ver- 
dächtig halte  ich  den  Umstand,  dass,  wo  die  Zellen  mit  ihren  Fortsätzen  am 
regelmässigsten  geordnet  liegen,  wie  in  der  Rinde  des  Kleinhirns,  am  selten- 
sten der  Anschein  einer  Vei'bindung  der  Fortsätze  entsteht.  So  kommt 
vielleicht  Reissner'^)  der  Wahrheit  am  nächsten,  wenn  er  zwar  die  Com- 
niissuren  der  Nervenzellen  nicht  absolut  verwirft,  aber  die  Ueberzeugung 
ausspricht,  dass  sie  eine  Seltenheit  seien,  eine  Bildungshemmung  dürfte  man 
hinzufügen,  wenn  feststände,  dass  Nervenzellen  sich  durch  Theilung  verviel- 
fältigen und  nach  der  Theilung  auseinanderrücken  '3).  Damit  hätten  denn 
freilich  die  Zellencommissuren  ihren  i^hysiologischen  AVerth  eingebüsst. 

Kaum  weniger  heftig,  als  in  der  Angelegenheit  der  Commissuren,  war 
der  Streit  über  die  Frage,  ob  die  Fortsätze  der  Nervenzellen  des  Rücken- 
juarks  und  Gehirns  schliesslich  zu  Nervenfasern  würden  und  in  die  Wurzeln 
jjerijjhei’ischer  Nerven  gelaugten.  Auch  hierin  verhielt  sich  Kölliker  am 
längsten  skejAisch , während  R.  Wag  n e r und  seine  Schüler  wiederholt  vou 
der  Umwandlung  blasser  Zellenausläufer  in  dunkelrandige , markhaltige 
Fasern,  in  grösserer  oder  geringerer  Entfernmig  von  ihrem  UrsjDruug  aus 
der  Zelle  berichteten,  und  S t i 1 1 i n g auf  diese  Thatsache  seine  Darstellung 
der  feijieren  Structur  des  Rückenmarks  begründete.  Ich  darf  mir  eine  Auf- 
zählung der  Stimmen  für  und  wider  erlassen,  da  die  Ursache  der  Meinungs- 
differenzen durch  eine  Entdeckung  aufgeklärt  ist,  welche  einigermaassen 
beide  Theile  rechtfertigt  und  eine  neue  Basis  für  die  Anatomie  der  Ceutral- 
orgaue  geschaffen  hat. 

Schon  im  Jahre  1847  hatte  R.  Wagner  beobachtet"),  dass  aus  den 
Nervenzellen  der  Centralorgane  des  Zitterrochen  zweierlei  Fortsätze  eut- 
springen,  neben  mehreren  verzweigten  ein  einziger  unverzweigter,  blässerer 
(selten  zwei),  der  mehr  einer  Nervenfaser  gleicht  und  in  eine  solche  über- 


')  Archiv  für  pathol.  Auat.  und  Physiol.  XXXVI,  134,  Taf.  IV.  — Archiv  für 
mikroskop.  Anat.  III,  441 ; Taf.  XXIII,  Fig.  5 d.  — Nederl.  Tijdschr.  voor  Geneeskunde 
D.  IV,  Taf.  I,  Fig.  2.  — *)  Ztschr.  für  wissensch.  Zool.  XVII,  443.  — ®)  Deutsche  Klinik 
18.54,  Nro.  16.  — ®)  Beitrage  zur  näheren  Kenntniss  der  morpholog.  Elemente  des  Nerven- 
systems, AVien  1860.  — '')  Denkschr.  der  medic. -Chirurg.  Gesellsch.  des  Cantons  Zürich, 
1860,  S.  130.  — ®)  Ueber  das  Rückenmark  und  einzelne  Theile  des  Gehirns  von  Esox  lucius, 
Dorp.  1860.  Müll.  Arch.  1864,  S.  407.  Ztschr.  für  wissensch.  Zool.  XVIII,  1.  — Die 
Familie  der  Mormyren,  Petersb.  1864,  S.  51.  — ")  Müll.  Arch.  1864,  S.  502. — ")  Unters, 
über  Gehirn  und  Rückenmark  des  Menschen  und  der  Säugethiere , Braunschweig  1864.  — 
Der  Bau  des  centralen  Nervensystems  der  ungeschwänzten  Batrachier , Dorpat  1864, 
S.  13.  — ")  Kölliker,  Gewebelehre,  S.  332.  — ")  Handwörterbuch,  Bd.  III.  Abthei- 
lung], S.  377;  vgl.  Gott.  Nachr.  1851,  Nro.  14. 
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geht.  Remak')  hatte  dieselbe  Auordiiung  an  den  Nervenzellen  der  granen 
Vordersäuleji  des  Rückenmarks  heim  Ochsen  wahrgenominen.  Durch  die  Unter- 
suchungen von  D e i t e r s 2)  erhält  sie  Geltung  für  alle  Zellen  der  Centralorgane. 
Die  verästelten  Fortsätze,  in  welche  das  körnige,  oft  sogar  das  pigmentirte  Pro- 
toj^lasma  unmittelbar  übergeht,  nennt  Deiters  Protoplasmafortsätze; 
den  Namen  AxencjGinder-  oder  Nervenfortsatz  gieht  er  dem  unver- 
zweigten Fortsatz,  der  aus  einer  starren,  hyalinen,  resistenteren  Substanz  be- 
steht, sich  in  geringer  Entfernung  vom  Ursprung  mit  einer  Scheide  von  Nerven- 
mark überzieht  und  von  den  Zellen  der  vorderen  grauen  Säulen  des  Rücken- 
marks in  die  vorderen  Nervenwurzeln  eintritt.  Aber  auch  mit  den  Proto- 
plasmafortsätzen steht  nach  Deiters  ein  System  von  Axencylindern  in 
Verbindung:  es  sind  feine,  nur  in  Cliromsäurelösungen  von  bestimmter 
Concentration  conservirbare  Fasern,  die  mit  den  Axencylindern  der  feinsten 
Nervenfäserchen  ein  etwas  unregelmässiges  Ansehen , leichte  Varicositäten 
und  die  chemischen  Reactionen  gemein  haben.  Sie  erscheinen  nicht  als  ein- 
fache Theilungen,  indem  sie  meistens  mit  dreieckiger  Basis  aufsitzen;  sie 
selbst  theilen  sich  in  der  Regel  nicht  weiter;  einige  Male  war  es  gelungen, 
sie  in  dunkelrandige  Fasern  zu  verfolgen  oder  mit  einer  Markscheide  sich 
umgeben  zu  sehen. 

Die  Deiters’ sehe  Classification  der  Fortsätze  und  die  Schilderung 
ihrer  wesentlichen  Charaktere  fand  alsbald  von  allen  Seiten  Bestätigung  ®). 

Den  Uebergang  der  Axencylinderfortsäze  aus  den  vorderen  Rückenmarks- 
säulen in  die  vorderen  Wurzeln  halte  auch  ich  mit  Deiters  und  Ger  lach 
für  zweifellos,  sowie  ich  auch  in  einzelnen  Präparaten  einen  Zellenfortsatz  clor 
hinteren  Säulen  den  durch  die  gelatinöse  Substanz  austretenden  Wurzeln 
sich  beigesellen  sah.  Was  aber  die  Umwandlung  der  feineren  Protoplasma- 
fortsätze in  markhaltige  Nervenfasern  betrifft,  so  hat  bis  jetzt  nur  Ger  lach 
sich  zustimmend  geäussert,  und  diese  Fasern  innerhalb  der  grauen  Säulen 
in  Netze  feinster  Fasern  verfolgt,  zu  welchen  andererseits  Fasern  traten, 
welche  aus  wiederholter  Theilung  der  Nervenfasern  der  hinteren  Wurzeln 
hervorgingen.  Jolly  konnte  sich  nicht  davon  überzeugen,  dass  die  Ver- 
zweigungen der  Protoplasmafortsätze  den  Charakter  von  Nervenfasern  an- 
nehmen undM.  Schnitze^)  erklärt  sich  entschieden  dagegen. 

Ein  einziges  p>ositives  Ergehniss  wird  also  durch  die  aufgezählte  Reihe  von 
Beobachtungen  geliefert,  der  Ursprung  der  peripherischen  Nervenfasern  aus 
Zellen  theils  der  Ganglien,  theils  der  Centralorgane.  Oh  alle  von  den  Central- 
organen ausgesandten  Nervenfasern  in  Zellen  wurzeln,  kann  freilich  nicht  durch 


Deutsche  Klinik  1854,  Nro.  27.  — A.  a.  0.  S.  55.  — V^gl.  M.  Schultze,  bei 
Deiters,  a.  a.  0.  S.  XV;  Boddaert,  Bulletins  de  l’Acad.  royale  de  Belgique  XIX,  58; 
Jolly,  a.  a.  0.;  Gerlach,  Medicin.  Centralbl.  1867,  Nro.  24.  25;  J.  Arnold,  Archiv 
für  pathol.  Anat.  und  Physiol.  XLI,  178.  Kölliker  (Gewebelehre  S.  276.  306)  meint,  dass 
diese  Form  vorzugsweise  den  Zellen  der  Medulla  oblongata  eigen  sei;  L.  Meyer  (Medicin. 
Centralbl.  1867,  Nro.  8),  Hot'fmann  (a.  a.  0.),  Arndt  (Archiv  für  mikroskop.  Anat.  III, 
441)  schreiben  sie  auch  den  Zellen  der  Grosshirnrinde  zu;  Kosch  en  ni  ko  ff  (Archiv  für 
mikroskop.  Anat.  V,  332)  und  Iladlich  (Archiv  für  pathol.  Anat.  u.  Physiol.  XLVI,  218) 
bestätigen  sie  für  die  grossen  multipolaren  Zellen  der  Kleinhirnrinde ; R.  Wagner’s  Angabe, 
dass  aus  den  Zellen  der  elektrischen  Lappen  von  Torpedo  zuweilen  zwei  Axencylinderfortsätze 
hervorgehen,  wird  von  M.  Schultze  (bei  Deiters  p.  57)  bestritten.  — ^)  Observ.  de  struc- 
tura  cellularum  fibrarumque  nervearum , Bonn  1868. 
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uiimittelhare  Beobaclitiing  entschieden  werden ; doch  ergiebt  sieh  auch  dafür 
eine  Wahrscheinlichkeit  dadurch,  dass  in  jedem  Rückemnarksquerschnitt 
die  Zahl  der  Ganglienzellen  im  Verhältniss  steht  zur  Masse  der  Nerven- 
wurzelu  *).  Die  Vermuthuug,  die  sich  als  die  einfachste  zuerst  darbot,  dass 
die  einzelne  Zelle  als  Qirelle  einer  Anzahl  peripherischer  Fasern  die  physio- 
logische Verbindung  derselben  direct  vermittele,  findet  i7i  der  Anatomie  der 
Ganglien  wie  der  Ceutralorgane  nur  eine  unsichere  Stütze.  Und  nähme 
man  auch  Ger  lach ’s  Darstellung,  wonach  die  Protoplaslnafortsätze  sich 
schliesslich  zu  hinteren  Wurzeln  umbilden , als  erwiesen  an , so  macht  doch 
das  complicirte  Fasernetz,  in  welches  die  Fortsätze  von  der  einen,  die 
Nervenwurzeln  von  der  anderen  Seite  eiiitreten,  die  Verfolgung  ihres  Ver- 
laufs unmöglich.  So  haben  die  histologischen  Forschungen  im  günstigsten 
Falle  Bahnen  kennen  gelehrt,  auf  welchen  die  Nervenerregung  sich  fort- 
pflanzen kann,  ohne  uns  zu  enthüllen,  auf  welchen  Bahnen  und  nach  wel- 
cher Bichtung  sie  sich  fortj^liauzen  muss.  Hieran  wird  auch  dadurch  nichts 
geändert,  dass  an  gewissen  Stellen,  auf  die  ich  in  der  besonderen  Beschrei- 
bung näher  eingehe,  die  Fortsätze  bestimmte  Richtimgen  einhalten, 
da  die  feinsten,  dem  Auge  sich  entziehenden  Verzweigungen  möglicher- 
weise eine  von  dem  Stamme  des  Fortsatzes  verschiedene  Richtung  nehmen. 

Von  dem  Ziele , dem  die  Morphologie  der  Cejitialorgane  zustrebt,  den 
Gang  und  die  Verbindungen  der  einzelnen  Nervenfasern  innerhalb  der  Cen- 
tralorgane darzulegen,  sind  wir,  wie  man  sieht,  noch  weit  entfernt.  Wir 
dürften  kaum  hotfeu,  ihm  jemals  näher  zu  kommen,  wenn  die  jüngst  von 
M.  Schnitze-)  ausgespi'ochene  Ansicht  vom  Bau  der  Nervenzellen  und  Fa- 
sern richtig  ist.  Danach  wäre  die  Substanz  der  grossen , multipolareji 
Nervenzellen  zusammengesetzt  aus  einer  feinkörnigen  Masse  und  sehr  feinen 
Fasern,  Primitivfibrillen,  die  die  Zelle  in  verschiedenen  Richtungen  durchziehen 
und  sich  besonders  an  der  Oberfläche  zusammeTidrängen.  An  der  Austritts- 
stelle der  Fortsätze  sollen  sie  sich  zu  Bündeln  sammeln,  irnd  Bündel  dieser 
feinsten  Fasern  seien  sowohl  die  Axencylinder-  als  die  Protoplasmafortsätze, 
mit  dem  Unterschiede,  dass  die  ersteren  sich  mit  einer  Hülle  voji  Mark  um- 
geben und  in  die  letzteren  die  feinkörnige  Masse  mit  vordringt.  Die  Vei’- 
ästelung  der  Protoplasmafortsätze  entspricht,  wie  die  Verästelung  der  Nerven 
im  Groben,  einer  Zerlegung  in  Bündel  von  immer  geringerer  Faserzahl  bis 
zur  Auflösung  in  die  einzelnen  Primitivfibrillen ; dieselbe  Zerfaserung  läge 
Jiach  Schnitze  der  peripherischen  Verästelung  der  Nervenfasern  zu  Grunde, 
die  man  bisher  als  Theilungen  der  Primitivfasern  beschrieb.  Die  Nerven- 
zellen hören  nach  dieser  Vorstellung  auf,  Ursprungsstätten  der  Nervenfasern 
zu  sein;  es  sind  Körper,  innerhalb  deren  die  verschiedenen  Fortsätze  ihre 
Fasern  geflechtartig  austauschen,  um  sie  in  neuen  Combinationen  austre- 
ten zu  lassen.  Ueber  die  Ilerkiuift  der  Fibrillen,  die  so  von  einem  Fort- 
satz dem  anderen  und  möglicher  Weise  von  einer  Zelle  der  anderen  über- 


')  Ich  verweise  auf  die  Anschwellungen  des  Eiickeninarks  an  der  Austrittsstelle  der 
Extremitätennerven  und  auf  die  von  Bidder  (Bidder  und  Kupffer,  a.  a.  0.  S.  57)  rait- 
getheilte  Thatsache,  dass  bei  langhalsigen  Vögeln,  wo  die  Nervenwurzeln  in  grösseren  Ab- 
ständen von  einander  ahgehen,  die  graue  Substanz  entsprechend  dem  jedesmaligen  Ursprünge 
eines  Nerven  grössere  Dimensionen  und  eine  grosse  Zahl  von  Nervenzellen  zeigt.  — Observ. 
a.  a.  0.;  Strick  er ’s  Handbuch  der  Lehre  von  den  Geweben,  S.  208. 
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liefert  werden,  geben  Scbiiltze’s  Beobachtungen  keinen  Aufschluss ; er  ver- 
weist, wie  erwähnt,  auf  die  noch  wenig  erforschten  kleinen,  im  Gross-  und 
Kleinhirn  zerstreuten  Zellen  und  Körner. 

■ Diese  neueste  Wendling  der  vorliegenden  Frage  führt  uns  zurück  zu  den  An- 
gaben über  den  feineren  Bau  der  Nervenzellen,  die  zugleich  den  Ursprung  der  Fort- 
sätze und  insbesondere  der  Nervenfasern  berühren.  Versuche,  die  Substanz  der 
Fortsätze  ins  Innere  der  Zellen  zu  verfolgen,  wurden  wiederholt  und  in  verschiede- 
nem Sinne  gemacht,  zuerst  und  am  häufigsten  so,  dass  man  die  Nervenfasern  mit 
dem  Kern  der  Zelle  in  Verbindung  brachte.  Die  heute  noch  nicht  abgeschlossene 
Controverse  über  diesen  Gegenstand  beginnt  im  Jahre  1846  mit  einer  Angabe  von 
Harless  (Müller’s  Arch.  1846,  S.  282),  wonach  der  Kern  der  Nervenzellen  des 
elektrischen  Lappens  bei  Torpedo  nach  einer  oder  zwei  Seiten  sich  in  eine  Ner- 
venfaser fortsezt.  Sie  wurde  von  Axmann  (De  ganglioriim  systematis  striictiira, 
Berol.  1847)  bestätigt,  von  Lieberkühn  (De  struotura  ganglioriim  penitiori,  Be- 
rol.  1849)  üaoh  Untersuchungen  am  Frosch  dahin  präcisirt,  dass  jede  Zelle  eine 
Faser,  der  Kern  die  Markscheide,  das  Kernkörperchen  den  Axencylinder  liefere, 
und  sie  gerieth  in  Vergessenheit,  nachdem  R.  Wagner  (Handwörterbuch  a.  a.  O.) 
und  Kölliker  (in  den  früheren  Auflagen  seines  Handbuchs)  sich  dagegen  ausge- 
sprochen hatten.  G.  Wagener  nahm  im  Jahre  1857  (Ztschr.  für  wissensch.  Zool. 
VIII,  455)  den  abgerissenen  Faden  wieder  auf,  indem  er  sich  als  Zeichner  der 
Li  eher  kühn 'sehen  Tafef  zu  erkennen  gab  und  dieselben  Verhältnisse  aus  den 
Ganglien  einiger  wirbelloser  Thiere  beschrieb  und  abbildete.  Es  folgt  nun  eine 
Reihe  zustimmender  Vota,  von  Hensen  (Zeitschr.  für  wissensch.  Zool.  XI,  19), 
Maiithner  (Beitr.  zur  näheren  Kenntniss  der  morpholog.  Elemente  des  Nerven- 
systems, Wien  1862,  S.  32),  Liiys  (a.  a.  0.  S.  14)  und  Hoffmann;  ferner  mit 
Bezug  auf  die  gerade  Faser  der  Ganglienzellen  (s.  oben)  von  J.-  Arnold,  Giiye, 
Sander.  Nach  Kollmann  und  Arnstein  geht  zwar  der  Axencylinder  in  das 
Kernkörperchen,  aber  nicht  die  Markscheide  in  den  Kern  über;  nach  Bidder 
(Archiv  für  Anat.  1867,  S.  14)  ist  es  der  Axencylinder,  der  mit  dem  Kern  sich 
verbindet,  und  nach  Arndt  entspringt  von  einer  die  Oberfläche  des  Kerns 
einschliessenden  Substanz  ein  in  den  Axencylinderfortsatz  vordringender  dunkler 
Streifen.  Fräntzel  verfolgte  die  Nervenfaser  unipolarer  Nervenzellen  der  Spi- 
nalganglien, Courvoisier  die  gerade  Faser  der  Nervenzellen  des  Sympathicus 
von  der  Insertion  an  die  Zelle  bis  in  die  Nähe  des  Kerns;  von  ihrem  Zusam- 
menhang mit  dem  Kern  konnten  sie  sich  nicht  überzeugen.  Dagegen  sahen 
Stilling  (Neue  Unters.  S.  820.  1189)  und  Kölliker  (Gewebelehre,  4.  Aufl.  S.  291) 
einen  Fortsatz  vom  Kern  gegen  den  Rand  der  Zelle  sich  erstrecken,  der  den  Zellen- 
fortsatz nicht  erreichte,  und  Jolly  berichtet  von  einer  allerdings  geringen  Zahl 
von  Zellen,  in  welchen  vom  Kernkörperchen  aus  durch  den  Kern  und  einen  Theil 
der  Zellsubstanz  ein  heller  Streifen  verlief,  und  von  einem  Fall , wo  dieser  Streifen 
die  Richtung  gegen  den  Axencylinderfortsatz  nahm , allerdings  ohne  ihn  zu  er- 
reichen. Diesen  ganzen  und  halben  Bestätigungen  gegenüber,  die  zudem  alle  darin 
Übereinkommen,  dass  positive  Ergebnisse  zu  den  seltenen  Glücksfällen  gehören, 
stehen  nun  die  negativen  Resultate  von  Buchholz  (Archiv  für  Anat.  1863,  S.  248) 
und  Schwalbe  (a.  a.  0.  S.  64),  die  Wirbellosen  betreffend,  und  von  Waldeyer 
(Zeitschr.  für  rat.  Med.  3.  R.  XX,  241)  Deiters,  M.  Schnitze,  Leydig  (vom 
Bau  des  Thierkörpers  I,  90),  Stieda  und  Kölliker  (in  der  5.  Aufl.  seines  Handb. 
S.  253.  331)  bezüglich  der  Nervenzellen  der  Wirbelthiere.  Einen  Schritt,  um  die 
Irrthumsquelle  aufzudecken,  aus  welcher  die  gegentheiligen  Ansichten  entsprungen 
sein  könnten,  hat  Kölliker  gemacht:  an  einer  Zelle,  deren  Kern  einen  Fortsatz 
abzugeben  schien,  ergab  die  nähere  Prüfung,  dass  der  Kern  geplatzt  war,  und  das 
Kernkörperchen  durch  die  Substanz  der  Zelle  bis  zur  Oberfläche  sich  eine  Bahn 
gegraben  hatte,  die  wie  eine  vom  Kern  ausgehende  Faser  aussah.  Schwalbe 
beobachtete  den  nämlichen  Vorgang,  und  ich  kann  eine  Methode  angeben,  um  ihn 
in  einer  grossen  Anzahl  von  Zellen  nach  Belieben  hervorzubringen.  Wenn  man 
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nämlich  einen  feinen  Ifuvchschnitt  eines  in  Alkohol  erhärteten  Ganglion  mit  kau- 
stischer Kalilösung  und  danach  mit  Essigsäure  behandelt,  so  findet  man  in  vielen 
der  zuerst  erblassten  und  dann  rvieder  duukelkörnigen  Zellen  den  Kern,  mit  und 
ohne  Kernkörijerchen,  verlängert,  birnfürmig,  in  Spitzen  ausgezogeu.  Immerhin  ist 
hiermit  nur  der  Fortsatz  des  Kerns,  nicht  des  Kernkörpercheus  aufgeklärt. 

ln  eine  Verbindung  ganz  anderer  Art  brachten  J.  Arnold  (Archiv  für  path. 
An.  und  Ph3-s.  XXXI,  1)  und  Courvoisier  (Arch.  für  mikrosk.  Anat.  II,  13) 
den  Kern  der  sympathischen  Nervenzellen  mit  dem  unter  dem  Namen  der  Sjnral- 
fasei-  beschriebenen  Fortsatz.  Wie  erwähnt , sollten  feine , vom  Kernkörperchen 
radienförmig  ausgehende  Fasern  zuweilen  schon  im  Kern , regelmässig  im  Proto- 
l>lasma  der  Zelle  und  zuletzt  an  der  Peripherie  derselben  zu  einem  Netze  zusammen- 
treten, welches  den  Spiralfasern  den  Ursprung  gebe.  Die  Täuschung,  rvelche  dem 
l)eripherischen  Netze  zu  Grunde  liegt,  wurde  durch  Fräntzel  aufgeklärt:  sie  wurde 
bewirkt  durch  die  Grenzen  von  Zellen,  welche,  seit  langer  Zeit  bekannt,  die  Höhle, 
in  welcher  die  Nervenzelle  liegt,  auskleideu.  Eereits  hat  Courvoisier  (Archiv 
für  mikrosk.  Anat.  IV,  142)  das  intermediäre  Netz  zwischen  den  Nucleolarfäden 
und  der  Spiralfaser  aufgegeben  und  J.  Arnold  (Archiv  für  path.  Anat.  u.  Ph_vsiol. 
XLl,  178)  an  die  Stelle  desselben  ein  „körnig-fibrillares  Gewirr“  gesetzt.  So  mag 
der  extracellulare  Theil  des  Netzes  und  dessen  Verhältniss  zur  Spiralfaser,  deren 
nervöse  Natur  ohnehin  noch  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben  ist,  auf  sich  beruhen. 
Was  aber  die  inneilialb  des  Kerns  iind  der  Zelle  sich  ausbreiteuden  Fasern  angeht, 
so  erhalten  A rn  o 1 d ’ s Angaben  eine  Bestätigung  durch  das,  was  gleichzeitig  F r o m - 
ntaun  (Arch.  für  pathol.  Anat.  und  Ph3’siol.  XXXI,  129)  über  die  Nervenzellen 
des  Eückeumarks  und  der  Spiualganglien  mittheilte  und  Arnold  selbst  wieder  an 
diesen  Zellen  bestätigte.  Frommaun  sah  Fasern  vom  Kernköriierchen  der  Nerven- 
zellen des  Eückeumarks,  und  der  Spinalganglien  nach  mehreren  Seiten  durch  den 
Kern  und,  von  einem  rührigen  Fortsatz  des  Kerns  begleitet,  durch  die  Zelle  iu  den 
Anfang  eines  Fortsatzes  der  Zelle  verlaufen.  In  umgekehrter  Pachtung  verfolgte  er 
Fibrillen  aus  den  Foi’tsätzen  der  Nervenzellen,  in  welchen  sie  je  nach  der  Stärke  der 
Fortsätze  zu  2 bis  20  uebeneinanderlagen,  in  das  Innere  der  Zellen,  wo  sie  zum  Theil 
längs  des  Zellenrandes  als  fasrige  Einfassung  der  Zelle  hinzogen,  theüs  gerade  oder 
im  Bogen  iu  den  Kern  zum  Kernkörpercheu  und  über  ihn  hinweg  oder  seitlich 
von  ihm  nach  dem  entgegengesetzten  Eaude  der  Zelle  ausstrahlten.  Dichtere  Kreu- 
zungen und  Verflechtungen  der  Fasern  fand  Frommaun  in  der  Umgebung  des 
Kerns;  Arnold  sah  dem  Kern  zunächst  ziemlich  weite  Netze,  von  welchen  ein 
Theil  der  Fäden  gegen  den  Kern,  ein  anderer  nach  aussen  zog,  um  auf  halbem  Wege 
zwischen  dem  Kern  und  der  Peripherie  der  Zelle  ein  enges  Netz  zusammenzusetzen. 
Ihm  gelang  es,  an  einzelnen  ZeUen  Fäden  des  Kernkörperchens  durch  das  Proto- 
plasma bis  in  die  Fortsätze  der  Zelle  zu  verfolgen.  Frommaun  fügte  sj^äter 
(Anat.  des  Eückeumarks,  Thl.  II,  Jena  1867,  S.  42)  noch  die  Entdeckung  hinzu, 
dass  die  aus  dem  Kernkörijerchen  entspringenden  und  scheinbar  im  Kern  verschwin- 
denden Fasern  iu  Körnchen  des  Kerns  übergehen  und  verimrthet,  dass  diese 
Körnchen  wieder  durch  Fasern  mit  anderen  Körnchen  des  Kerns  und  durch 
die  aus  dem  Kern  tretenden  Fasern  mit  entsprechenden  Theileu  des  Protoplasma 
Zusammenhängen. 

Die  nervöse  Natur  der  beschriebenen  Fasernetze  wird  dadurch  nicht  wahr- 
scheinlicher gemaclit , dass  nach  Fronunauu’s  eigener  Wahrnehmung  (a.  a.  O. 
S.  17)  die  gleichen  Fasern  in  den  Kernen  und  Zellen  des  Epithelium , des  Binde- 
gewebes , der  Knorpel  und  Knochen,  der  Caijillargefässe  und  anderer  Gewebe  Vor- 
kommen. Dagegen  trifft,  was  er  über  das  fibrilläre  Gefüge  der  Zellenfortsätze  be- 
merkt, mit  Beobachtungen  zusammen,  welche  in  anderen  Gebieten  des  Nerven- 
svstems  zu  einem  ähnlichen  Umschwung  der  Ansichten  geführt  haben. 

Ich  gedenke  zuerst  der  sogenannten  gelatinösen  (marklosen,  kernhaltigen)  Fa- 
sei-n,  wie  sie  dem  sympathischen  Nervens3'stem  und  unter  den  Gehirnuerveii  dem 
N.  olfactorius  eigen  sind.  Man  hatte  diesen  Fasern  einen  homogenen  oder  fein- 
körnigen, flüssigen  oder  soliden  Inhalt  zugeschrieben.  Aber  schon  Stannins  be- 
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merkt  von  den  Fasern  des  Olfactorins  der  Fische  (Das  peripherische  Nervensystem 
der  Fische,  Bost.  1849,  S.  6),  dass  sie  sich  zuweilen  nach  dem  Tode  am  ahge- 
schnittenen  Ende  fein  zerfasern  und  dass  in  ihrer  Längsrichtung  feine , mit  fein- 
körnigem Anflug  versehene  Fasern  verlaufen.  M.  Schultze  (Berliner  Monats-Be- 
richt 1856,  Novhr.  Vergl. : lieber  den  Bau  der  Nasenschleimhaut,  Halle  1862)  sah 
den  Inhalt  der  Biechnervenfasern  verschiedener  Wirhelthiere , der  im  frischen  Zu- 
stande schon  längs-streifig  erschien , nach  Chromsäm-ehehandlung  sich  in  engver- 
klehte  Fasern  von  0,0005  Ms  ,0i0024  Mm.  Durchmesser  sondern.  Durch  Kochen 
in  verdünnter  Salpetersäure  reissen  sie  nach  Owsjannikow  (Archiv  für  Anat. 
1860,  S.  475)  in  der  Y.Mise,  dass  aus  jeder  Faser  5 Ms  8 und  mehr  kleine  Härchen 
hervorragen.  Beissner  (Bau  des  centralen  Nervensj’stems  der  ungeschwänzten 
Batrachier,  S.  102)  beschreibt  den  N.  olfactorins  des  Frosches  als  ein  Bündel  feiner 
Fibrillen,  welche  durch  eine  eigenthümliche  Marksubstanz  geschieden  und  durch 
Bindegewebsscheiden  unvollständig  abgetheilt  werden.  Walther  (a.  a.  0.)  und 
Waldeyer  (Zeitschr.  für  rat.  Med.,  3.  B.  XX,  193)  bestätigen  M.  Schultze’s 
Angaben. 

Denselben  Bau  fand  Waldeyer  wieder  an  den  gelatinösen  Fasern  des  N.  sym- 
pathicus  beim  Frosche  und  beim  Menschen.  Sie  sind  nach  seiner  Ansicht  Bündel 
feinster  Fibrillen,  die  er  Axenflbrillen  nennt,  umgeben  von  einer  zarten,  kernhaltigen 
Scheide  ohne  weiteren  Inhalt. 

Bei  den  Wirbellosen  kommen  zweierlei  Arten  von  Nervenfasern  vor:  die  ver- 
breitetsten werden  mit  den  gelatinösen  Nervenfasern  der  höheren  Thiere  zusammen- 
gesteUt;  sie  sind  ihnen  auch  daiün  ähnlich,  dass  ihr  Inhalt  bald  als  eine  blasse, 
feinkörnige,  bald  als  eine  fibrilläre  Substanz  geschildert  wird  und  bei  gewissen 
Arten  und  an  gewissen  Stellen  wirklich  in  blasse  Fibrillen  zerfällt  (Lej'dig,  Histo- 
logie S.  59;  Waldej'er  a.  a.  0.).  Eine  Punktsubstanz,  welche  nach  Leydig  die 
Zwischenräume  der  Fasern  erfüllt,  erkennt  Waldeyer  nicht  an  und  meint,  dass 
der  Anschein  derselben  nur  von  zerstörten  Fibrillen  herrühre.  Die  Nervenfasern 
der  zweiten  Art,  von  Bemak  (Müll.  Archiv  1843,  S.  197;  1844,  S.  463),  Leydig 
(a.  a.  0.)  und  Hackel  (Müll.  Archiv  1857,  S.  469)  aus  dem  Bauchstraug  des 
Flusskrebses  beschrieben,  von  Waldeyer  auch  bei  Käfern  nachgewiesen,  zeichnen 
sich  durch  ihre  Stärke  vor  anderen  aus  und  enthalten  innerhalb  einer  weiten  Böhre, 
von  heller  Substanz  umgeben , ein  centrales  Bündel  feiner  und  zarter  Fibrillen. 
Dass  beide  Arten  Nervenfasern  nicht  wesentlich  von  einander  verschieden  sind, 
ergiebt  sich,  rvie  Waldeyer  bemerkt,  daraus,  dass  die  letzteren  nach  wiederholten 
Theilungen  die  Stärke  und  dann  auch  die  Structur  der  gewöhnlichen  Nervenfasern 
annehmen.  Wenn  aber  diese  gewöhnlichen  Fasern  mit  den  gelatinösen,  so  konnten 
jene  colossalen  mit  den  dunkelrandigen  oder  markhaltigen , ihr  centrales  Faser- 
bündel mit  dem  Axencylinder  verglichen  werden,  und  dazu  war  Bemak  umsomehr 
berechtigt,  da  er  bereits  an  dem  Axencylinder  der  höheren  Thiere  eine  Spur  fibrillärer 
Streifung  hervorgehoben  hatte. 

Bemak  sagt  von  dem  Axencylinder  (Observat.  de  sj'stematis  nervosi  structura. 
Berol.  1838,  p.  2):  „Plerumque  fibra  haec  primitiva  ita  apparet , ut  ex  multis  te- 
nuissimis  flbris,  in  decursu  suo  saepe  nodulatis,  sibi  parallelis  composita  esse  videa- 
tur“,  Hannover  (Bech.  microscop.  sur  le  S3'stmne  nerveux,  Copenh.  1844,  p.  29) 
nannte  ihn  feinkörnig , zuweilen  längsstreiflg ; eine  feine  Strichelung  hatte  auch 
M.  Schultze  früher  (a.  a.  0.  S.  66)  nicht  selten  an  Axencylindern,  die  in  gewissen 
Flüssigkeiten  isohrt  worden  waren,  wahrgenommen,  aber  zugleich  bestimmt  die 
Möglichkeit  einer  Zerfaserung  bestritten. 

Der  Widerspruch  zwischen  dieser  Aussage  und  den  jüngsten  Erfahrungen 
Schultze’s,  welchen  ich  oben  mitgetheilt  habe,  bedarf  einer  Lösung  und  ich  glaube 
sie  geben  zu  können.  Der  Axencjdinder , welchen  Schultze  in  seiner  neuesten 
Schrift  abbildet  (a.  a.  0.  Fig.  5),  und  der  Axeucj-linder,  welcher  bisher,  trotz  seines 
zuweilen  streifigen  Ansehens,  ihm  und  Anderen  als  homogen  gegolten  hat,  sind 
zweierlei.  Jener  füllt  fast  die  ganze  Nervenfaser  aus  und  lässt  nur  einen  schma- 
len Saum  Nervenmark  am  Bande  übrig.  Der  Axencjdinder,  wie  man  ihn  bis  jetzt 
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gekannt  hat,  ist  eine  cylindrische  oder  abgeplattete,  nicht  immer  genau  centrale  Faser, 
deren  Durchmesser  nur  selten  die  Hälfte  des  Durchmessers  der  ganzen  Nervenfaser 
erreicht.  \\'enn  das  von  Schnitze  heschriehene  Gebilde  der  Axencylinder  der  frischen 
Nerventasern  ist,  so  ist  der  bisher  unter  diesem  Namen  cnrsirende  durch  Schrum- 
pfung entstellt,  in  welchem  Falle  leicht  die  Fasern,  aus  welchen  der  frische  Axen- 
cylinder besteht,  bis  zur  Unkenntlichkeit  und  Untrennbarkeit  zusammengebacken 
sein  könnten.  Schultze’s'Ansicht  träfe  dann  in  manchen  Punkten,  wenn  auch 
nicht  in  der  Hauptsache,  zusammen  mit  einer  Schilderung,  welche  ßemak  (Amtl. 
Bericht  der  Naturforscherversammlung  in  Wiesbaden,  1853,  S.  182)  von  dem  Axen- 
cylinder gab,  dass  ei-  nämlich  während  des  Lebens  schlauchförmig  sei,  der  Markscheide 
dicht  anliege  und  erst  nach  Einwirkung  verschiedener  Agentien  zum  Axencylinder 
der  Autoren  sich  zusammenziehe;  eine  Längsfaserung  bemerkte  Remak  in  der 
dünnen,  aber  festen  Wand  des  Schlauches,  niclit  im  Inneren  desselben.  Ja  es  käme 
noch  die  vereinsamte  und  hart  augefochteue  Opposition,  die  ich  bis  vor  Kurzem 
der  Präexistenz  des  AxenC3dinders  entgegensetzte,  zu  ihrem  Rechte,  wenn  es  sich 
zeio-te,  dass  sich  derselbe  von  dem  inneren  Contour  der  doppelrandigen  Fasern  naeh- 
träolich,  vielleicht  durch  Auspressen  eines  Theils  seines  Inhalts,  zurückzöge.  Aber 
dem  steht  entgegen,  dass  auch  au  ungehärteten  Präparaten,  ja  selbst  an  in  Chrom- 
säure aufbewahrten  Nerven,  von  welcher  Schnitze  behauptet,  dass  sie  die  Primi- 
tivfibrillen  aufcjuellen  mache,  die  gleichen  schmalen  Axencylinder  gefunden  werden. 
Wie  dem  sei , so  wird  als  Beweis  für  die  zusammengesetzte  Natur  des  Axencylin- 
ders  die  faserige  Beschaffenheit  der  Fortsätze  angeführt,  durch  die  er  mit  den  Ner- 
venzellen zusammenhäugt.  Aber  die  Beobaclitungen  dieser  Art  beziehen  sich  der 
IMehrzahl  nach  auf  die  Protoplasmafortsätze,  und  nur  zum  kleineren  Theil  auf  den 
Axeucylinderfortsatz,  Auch  hier  steht  wieder  Remak  an  der  Spitze.  In  dem  Vor- 
trage vor  der  Naturforscherversammlung  zu  Wiesbaden  (1853)  gedenkt  er  der  Nerven- 
zellen eines  Rochen,  deren  körnige  Substanz  nach  24 stündigem  Verweilen  in  dünner 
Chromsäurelösung  in  ein  regelmässig  faseriges  Gefüge  umgewandelt  war,  und  zwar 
Hessen  sich  zwei  Schichten  von  Fäserchen  unterscheiden.  Die  innere  umgab  con- 
centrisch  den  Kern , die  äussere  verlief  nach  beiden  Polen  in  den  Canal  des  Axen- 
schlauchs.  An  den  multipolaren  Nervenzellen  im  Rückenmark  der  Säugethiere 
war  ein  ähnlicher,  faseriger  Bau  wahrnehmbar.  An  den  Fortsätzen  der  multipo- 
laren Zellen  des  Bulbus  olfactorius  vom  Kalb  bemerkte  Walther  einen  fibrillären 
Bau,  welcher  der  fibrillen  Beschaffenheit  der  Riechnervenfasern  entsprach , ebenso  an 
den  Fortsätzen  der  Nervenzellen  wirbelloser  Thiere  (Mikroskop.  Studien  über  das  Ceu- 
tralnervensystem  Avirbelloser  Thiere,  Bonn  1863,  S.  33).  Hierher  gehört  der  Theil 
der  Angaben  Frommann’s,  der  die  Fäden  der  stärkeren  Fortsätze  und  deren  Ein- 
strahlung in  die  Nervenzellen  betrifft  und  von  M.  Sclurltze  (bei  Deiters,  p.  XV)  und 
Schwalbe  bestätigt  wird,  während  sie  sich  von  der  Existenz  des  centralen  Theils  der 
Frommann’schen  Fäden  nicht  überzeugen  konnten.  Nach  Frommann  aber  er- 
streckt sich  die  fibrilläre  Structur  nicht  über  die  Aeste  zweiter  Ordnung  der  verzweig- 
ten Nervenzellen  hinaus.  Die  Fibrillen  des  Axencylinderfortsatzes  im  Zusammenhang 
einerseits  mit  den  die  Zelle  durchsetzenden  Fäden  und  andererseits  sich  fortziehend 
in  die  dunkelrandige  Nerwenfaser  hat  zuletzt  M.  Schultze  aus  dem  elektrischen 
Lappen  der  Torpedo  dargestellt. 

Bevor  ich  diesen  histologischen  Gegenstand  veidasse,  muss  ich  noch  mit  einigen 
Worten  die  Frage  berühren,  wie  weit  die  streifige  Zeichnung  der  Flächenansicht  zu  der 
Annahme  eines  fibrillären  Baues  berechtige.  Wie  erwähnt,  hat  Remak  die  Streifung 
als  einen  Charakter  der  Hülle  des  Axencylinders  aufgefasst;  auch  Jolly  hält  die  Striche- 
lung der  Substanz  der  Nervenzelle  für  den  Ausdruck  von  Einziehungen  und  Erhaben- 
heiten der  Oberfläche ; die  Streifung  der  Fortsätze  machte  ihm  den  Eindruck  von  Reihen 
kurzer  Striche,  die  sogar  immer  mehr  oder  weniger  schräg  gestellt  waren.  Dem  ersten 
Einwurf  lässt  sich  durch  Aenderungen  des  Focus  begegnen;  er  wird  widerlegt  durch 
die  Betrachtung  des  wirklichen  oder  scheinbaren  Querschnittes,  wenn  derselbe,  was 
Frommann  zu  erwähnen  nicht  versäumt,  das  Bild  gesonderter  Pünktchen  ge- 
währt. Jollv’s  Angabe  bedarf  einer  genaueren  Prüfung;  die  kurzen  Striche,  die 
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ich  ebenfalls  kenne,  könnten  gerade  für  die  faserige  Natur  der  Fortsätze  zeugen, 
wenn  sie  Yon  der  Ausscheidung  einer  dem  Nervenmark  ähnlichen  in  Schüppchen 
sich  ahlagernden  Substanz  herrührten.  Den  eigentlich  entscheidenden  Be\veis  liefert 
allerdings  nur  die  Isolirung  der  Fibrillen. 

Die  H3'pothese,  dass  Fäden  aus  verschiedenen  Ganglienzellen  zur  Bildung  eines 
A.xenc^'linders  zusainmentreten  möchten,  ist  nicht  ganz  neu.  M.  Schultze  wurde 
auf  sie  zuerst  geführt  durch  seine  Studien  über  den  Ursprung  des  N.  olfactorius,  für  den 
sie  wegen  der  Aehnlichkeit  der  feinen  Endzweige  der  Protoplasmafortsätze  mit 
den  Fibrillen  der  Nervenfasern  besonders  plausibel  erschien.  Er  dehnte  sie  später 
(1862)  auf  die  Axencj’linder  anderer  cerebrospinaler  Nerven  aus,  und  in  der  That 
liess  sich,  so  lange  man  nur  verzweigte  Fortsätze  kannte,  kein  anderes  Mittel  erdenken, 
um  den  Zusammenhang  der  Nervenzellenfortsätze  mit  den  Nervenwurzeln  herzu- 
stellen. Walther  und  Waldej'er  glaubten  in  dem  Centrahrervensj'stem  der  Wir- 
bellosen Bestätigungen  der  Schultze’schen  Hj-pothese  zir  finden  in  nicht  ganz 
übereinstimmender  Weise,  da  Waldej'er  von  einer  Verschmelzung,  Walther  von 
Aneinanderlageruug  der  Fortsätze  verschiedener  Zellen  spricht.  Noch  anders  fasste 
Lej’dig  (Vom  Bau  des  thierischeu  Körpers,  I,  91)  die  Verbindung  auf;  zwischen 
den  Nervenzellenfortsätzen  und  den  Anfängen  der  Axenojdinder  sollte  ein  Gewirr 
feinster  Fäserchen  eingeschaltet  sein,  so  dass  der  einzelne  Axencjdinder  seine 
fibrilläre  Substanz  als  ein  Gemenge  aus  den  verschiedensten  Nervenzellen  erhielte. 
Wie  'fern  wir  aber  selbst  bei  den  Wirbellosen  noch  vom  Abschlüsse  sind,  erhellt 
aus  dem  fundamentalen  Widerspruch,  in  welchem  zwei  sorgfältige  Beobachter  be- 
züglich der  Umwandlung  der  Zellenfortsätze  zu  Nervenfasern  sich  befinden.  Wal- 
dej'er  meint,  dass  keiner  der  stärkeren  Fortsätze  jemals  direct  in  eine  Nerven- 
faser übergehen;  Buchholz  dagegen  bezweifelt,  oh  die  feinen  Fortsätze  irgend 
etwas  zur  Bildung  der  Nervenfasern  beitragen. 

Die  Dunkelheit,  die  auf  dem  centralen  Ende  der  Nerven  liegt,  macht  auch 
das  Urtheil  über  ihr  perij)heiüsches  Verhalten  unsicher.  Man  kennt  Theilungen 
der  Primitivnervenfasern  hier  und  da  schon  in  den  Stämmen  (in  gewissen  Nerven- 
stännnen  und  Aesten  der  Fische  sind  sie  nach  Stannins  sehr  häufig);  allgemein 
finden  sie  sich  an  den  peripherischen  Enden  der  niotorischen  und  im  engeren 
Sinne  sensibeln  Nerven.  Sollen  wir  auch  in  dieser  Theilung  nur  Zerlegung  von 
Bündeln  sehen?  Dies  wird  sehr  unwahrscheinlich,  wenn  man  den  Querschnitt  der 
Aeste  mit  dem  der  Stanunfaser  vergleicht  und  die  enorme  Vervielfältigung  erwägt, 
welche  z.  B.  die  niotorischen  Fasern  des  Frosches  durch  Theilung  erfahren  (Rei- 
chert in  Müll.  Arch.  1851,  S.  29).  Und  zugegeben,  dass  die  Primitivfaser  ein 
Fibrillenbündel  rexiräsentire,  welche  Consequenzen  ergeben  sich  aus  der  Annahme, 
dass  dies  Bündel  seine  Fäden  aus  verschiedenen  Zehen  sammelt?  Wenn  die  Struc- 
turverhältnisse  der  Centralorgane,  die  die  gemeinsame  Thätigkeit  der  Nerven  ver- 
mitteln, geheimnissvoll  sind  und  vielleicht  noch  lange  bleiben  werden , so  schien 
die  Möglichkeit,  ja  die  Nothwendigkeit , dass  „Ein  Schlag  tausend  Verbindungen 
schlägt“ , wenigstens  in  so  weit  verständlich,  als  die  peripherischen  Enden  Theüe 
Einer  Primitivfaser  sind.  Es  hat  einen  Sinn,  dass  Organe,  die  nach  dem  Plane 
des  Organismus  stets  Zusammenwirken  sollen,  wie  z.  B.  die  Bündel  Eines  Muskels, 
im  Centralorgan  durch  ein  Einfaches,  sei  es  Faser  oder  Zelle  repräsentirt  seien. 
Wenn  fortgesetzte  anatomische  Untersuchungen  die  S chultze’sche  113-pothese 
rechtfertigten,  so  müsste  die  Ph3’siologie  verlangen,  dass  die  verschiedenen  Zehen, 
welche  zu  Einem  Axenc3’linder  Beiträge  liefern,  functioneh  gleichwerthig  seien. 
Aus  dem  Gesichtspunkte,  dass  sie  Ernährungsherde  der  Nerven  sind,  könnte  eine 
solche  Einrichtung  zweckmässig  erscheinen;  das  Verhältniss  der  Leitung  in  den 
Centralorganen  brächte  sie  uns  aber  nicht  näher. 

Stände  uns  eine  vollkommene  Einsicht  in  den  Bau  des  Nervensystems 
zu  Gebote,  so  hätte  die  anatomische  Beschreibung  desselben  die  Aufgabe, 
jede  Faser  oder  doch  jede  physiologisch  eigenthümliche  Gruppe  von  Fasern 
Henle,  Anatomie.  Bd.  III.  Abth.  2.  Q 
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von  (len  Nervenzellen,  aus  welchen  sie  ihren  Ursprung  nehmen,  bis  zum 
Orte  der  peripherischen  Endigung,  oder  in  umgekehrter  Richtung,  zu  ver- 
folgen. Die  peripherischen  Enden  werden  hier  nur  so  weit  abgehandelt,  als 
sie  nicht  ihrer  Gleichmässigkeit  wegen  der  Histologie  anheimfallen  (Muskel- 
nerven) oder  wegen  ihrer  Ausstrahlung  in  besondere  Organe  zweckmässiger 
mit  diesen  Organen  in  der  Eingeweidelehre  dargestellt  wurden  (Sinnesnerven). 
Was  die  centralen  Endigungen  der  Fasern  betrifft,  so  gestattet  der  gegen- 
wärtige Zustand  unserer  Kenntnisse  nicht,  dieselben  aus  der  compacten 
Masse  der  sogenannten  Centralorgane  aiiszuscheiden.  So  weit  also  die  Fa- 
sern der  peripherischen  Nerven  durch  die  Centralorgane  verlaufen,  werden 
sie  als  Bestandtheil  der  letzteren  geschildert.  Dadurch  erhalten  die  Aus- 
drücke Wurzel  und  Ursprung  einen  Doppelsinn.  Sie  bedeuten  sowohl 
die  an  der  Oberfläche  der  Centralorgane  austretenden  Fäden  und  deren 
Austrittsstelle,  als  auch  die  Zellenfortsätze,  in  welche  die  Nervenfasern  in 
der  Tiefe  übergehen,  und  die  Zellen,  mit  welchen  sie  Zusammenhängen. 
Die  letzteren  führen  in  Beziehung  zu  den  aus  ihnen  hervorgehenden  Ner- 
ven auch  den  Namen  Kerne. 

Noch  einen  zweiten  Doppelsinn,  der  im  Gebiete  der  Nerven  mit  den 
Worten  Anfang  und  Endigung  und  deren  Synonymen  verbunden  ist,  habe 
ich  zu  berichtigen.  Dem  physiologischen  Charakter  der  Nerven  gemäss 
lässt  man  die  centrifugalleitenden  im  Centralorgan,  die  centripetalen  in 
der  Peripherie  entspringen.  Die  anatomische  Sprache  beachtet  diesen 
Unterschied  nicht.  Für  sie  wurzeln  alle  Nerven  ohne  Rücksicht  auf  die 
Richtung,  in  welcher  sie  leiten,  ini  Centralorgan. 

A.  C e n t r a 1 0 1’  g a n.  Centrum  cerehro-spinale  i). 

Gehirn  und  Rückenmark  liegen  mit  den  Anfängen  der  Nerven  in  der 
entsprechenden  Höhle , von  einer  mehrfach  geschichteten  Hülle  umschlossen, 
deren  ausführliche  Beschreibung  si^äter  folgen  wird.  Hier  sei  nur  erwähnt, 
dass  man,  dem  allgemeinen  Brauche  der  systematischen  Anatomie  zu- 
wider, mit  den  die  Hohle  auskleidenden  Membranen  auch  die  Membran, 
die  sogenannte  Gefässhaut  oder  Pia  matd',  zusammenstellt,  welche,  dem 
fibrösen  oder  bindegewebigen  Ueberzug  mancher  Eingeweide  entsprechend, 
die  Nervensubstanz  unmittelbar  umgiebt,  ihr  Gefässe  zuführt  und  ohne  Zer- 
reissung  der  Gefässe  ujid  anderweitiger  Verbindungen  nicht  von  ihr  getrennt 
werden  kann.  Ursache  dieser  Inconsecpienz  ist  die  geringe  Festigkeit  des 
Zusammenhanges  zwischen  Hülle  und  Organ , die  es  namentlich  am  Gehirn 
möglich  macht,  die  Gefässhaut  ohne  auffällige  Verletzungen  abzustreifen. 
Die  Vei’letzungen  fehlen  dennoch  nicht,  da  die  Elemente  der  tiefsten 
Schichten  der  Gefässhaut  sich  mit  den  Nervenelementen  mischen  und  da 
nicht  nur  zwischen  den  gröberen  Abtheilungen  des  Centralorgans  gefäss- 
haltige  Scheidewände  und  Gefässe,  sondern  auch  zwischen  den  einzelnen 
Nervenfasern  vereinzelte  Fibrillen  aus  der  Umhüllungshaut  nach  innen 
dringen,  die  mit  der  Abstreifung  der  Gefässhaut  zerrissen,  theilweise  her- 
ausgezogen werden  und  Nervensubstanz  mit  sich  ziehen.  Indess  wird  die 

^)  Centrum  s.massa  s.  axis  ence.phalo-spinalis.  Centre  cephalo-raclddien.  Nervencentrum. 
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äussere  Form  des  Organs,  mit  der  wir  uns  zunächst  beschäftigen,  durch 
diese  Zerstörungen  nicht  alterirt.  Aus  einem  anderen  Grunde  aber  wird 
es  unvermeidlich,  schon  hei  Beschreibung  der  äiisseren  Form  Verhältnisse 
des  Gehirns  auf  Einzelnheiten  in  der  Anordnung  der  Gefässhaut  einzu- 
gehen. Von  der  Oberfläche  gewisser  Hirntheile  erhebt  sich  nämlich  diese 
Memhram  in  Form  von  Falten,  welche  stellenweise  mit  dichten,  gefäss- 
schlingenhaltigen  Zotten,  den  sogenannten  Plexus  clioroidei , besetzt  sind. 

In  diese  Falten  erstrecken  sich  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  und  meist  ohne 
scharfe  Begrenzung  zarte  Platten  der  weissen  Nervensubstanz , deren  Lage 
nicht  ohne  Rücksicht  auf  die  Falten,  in  welchen  sie  verlaufen,  verständlich 
zu  machen  ist. 

Das  Centralorgan  kann  als  ein  unpaares  Organ  angesehen  werden,  Commissu- 
welches  durch  mehr  oder  minder  tiefe  Spalten  unvollkommen  in  zwei,  im 
Wesentlichen  symmetrische  Hälften  getheilt  wird,  oder  als  ein  paariges  Or- 
gan , dessen  Seitenhälften  durch  mediane  Brücken  verbunden  sind.  Von 
dem  letzteren  Gesichtspunkte  ausgehend,  nennt  man  die  eigentlich  unpaa- 
ren,  namentlich  die  mit  transversaler  Faserung  die  Medianebene  durch- 
setzenden Theile  Commissuren,  oder  man  schreibt  ihnen,  wenn  sie  andere 
Namen  tragen,  die  Bedeutung  von  Commissuren  zu  (Corpus  callosum,  Bruecke, 

Velum  medulläre  ant.).  Die  Bedeutung  aber  besteht,  wie  es  scheint,  darin, 
zum  Theil  die  gleichartigen  Gebilde  beider  Körperseiten  in  Verbindung  zu 
setzen,  zum  Theil  aber  auch  die  gleichnamigen  F asern  beider  Körperhälften 
gegen  einander  auszutauschen  ^). 

Das  Centralorgan  zerfällt  zunächst  in  zwei  Abtheilungen,  Gehirn  und  Eintheiiung. 
Rückenmark;  das  Gehirn  ist  ein  ungefähr  kugeliger,  das  Rückenmark  ein 
cylindrischer  Körper,  jenes  nimmt  die  Schädel-,  dies  die  Wirbelhöhle  ein. 

Seiner  Lage  wegen  zieht  man  zum  Gehirn  auch  ein  Gebilde,  welches  in 
seiner  Form  sich  eher  dem  Rückenmark  anschliesst,  das  verlängerte  Mark, 

Medulla  öhlongata.  Es  verhält  sich  zum  Rückenmark  wie  eine  leichte  An- 
schwellung desselben,  zum  Gehirn  wie  der  Stiel,  der  die  kugelige  Masse 
trägt.  Da  in  der  That  die  Fasern  der  Medulla  oblongata  sich  gegen  das 
Gehirn  ausbreiten  und  das  Gehirn  die  Entfaltung  der  durch  das  verlän- 
gerte Mark  aufsteigenden  Stränge  zu  enthalten  scheint,  so  empfiehlt  es  sich, 
bei  der  Darstelhmg  des  Centralorgans  mit  dem  Rückenmark  zu  beginnen 
und  aufwärts  foi'tzuschreiten. 

Es  ist  nicht  leicht,  aber  glücklicher  Weise  auch  nicht  wichtig,  die 
Grenze  zwischen  den  Abtheilungen  des  Centralorgans  zu  bestimmen.  Das 
verlängerte  Mark  ist  gegen  das  Gehirn  nur  an  der  unteren  Fläche  durch 
den  hinteren  Rand  der  Brücke  scharf  abgesetzt;  an  der  oberen  und  den 
Seitenflächen  gehen  die  Stränge  des  verlängerten  Marks  ununterbrochen  in 
die  Stiele  des  Kleinhirns  und  den  Boden  der  vom  Kleinhirn  bedeckten 
Höhle  über.  Gleichermaassen  ist  auch  zwischen  verlängertem  Mark  und 

b Theoretisch  könnte  man  Commissuren  und  Kreuzungen  trennen,  wenn  man  die 
Commissuren  als  Verbindungen  durch  rein  transversale  Fasern  definiren  wollte.  In  praxi 
ist  es  oft  schwer  zu  entscheiden,  ob  man  transversale  oder  unter  sehr  spitzem  Winkel  ge- 
kreuzte Faserzüge  vor  sich  habe.  So  hat  man  der  weissen  Commissur  des  Rückenmarks 
diesen  Kamen  gelassen,  obgleich  man  allgemein  zugiebt,  dass  in  derselben  eine  ähnliche 
Kreuzung,  wie  zwischen  den  Pyramiden,  stattfindet. 
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Querschnitt  des  Rückenmarks  in  der  Halsgegend.  /?a,  Rp  vordere,  hintere  Wurzel. 


Rückenmark. 


Rückenmark  nur  an  der  unteren  Fläche  eine  bestimmte  Grenze  zu  bezeich- 
Jien;  es  ist  die  Stelle,  wo  die  vordere  Medianfissur  plötzlich  seicht  wird, 
weil  die  von  beiden  Seiten  einander  kreuzenden  Fasern  gegen  die  Ober- 
fläche Vordringen  (Pju'amideukreuzung).  An  den  Seiten  mag  der  hintere 
Rand  der  Fihrae  arciformes  als  Grenzmarke  dienen,  an  der  hinteren  Fläche 
findet  sie  sich  etwas  unterhalb  der  Spitze  des  Sinus  rhomhoideus,  alles  Bil- 
dungen, welclie  erst  hei  der  Beschreibung  des  verlängerten  Marks  zur 
Sprache  kommen.  Die  Zunahme  in  der  Dicke  und  besonders  in  der  Breite, 
die  das  verlängerte  Mark  im  Vergleich  zum  Rückenmark  zeigt,  erfolgt 
ganz  allmälig. 


Das  Rückenmark  ist  ein  cy lindrischer,  im  sagittalen  Durchmesser  na- 
mentlich an  der  Vorderfläche  al)geplatteter , gegen  das  untere  Ende  ver- 
jüngter und  in  einen  dünnen  Faden  auslaufender  Strang,  welcher  die  Wir- 
belliöhle  nicht  ausfüllt.  Zwischen  der  gefässreichen  Membran,  von  der  es 
zunächst  umschlossen  ist,  und  der  äusseren  fibrösen  Hülle  desselben  befindet 
sich  ein  Zwischenraum,  der  von  Serum,  der  sogenannten  Cerehrospinalflüs- 
sigkeit,  eingenojumen  und  von  den  Nerven  wurzeln , Gefässen  und  feinen 
Bindegewehsfäden  durchzogen  wird  (Fig.  1). 

Fig.  ]. 


Chorda  s.  funiculus  spinalis  s.  dorsalis.  Rückenstrang.  Mark. 


Rückenmark. 
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Fig.  3. 


Im  oberen  Tbeil  der  Brust- 
wirbelsäule, wo  das  Rücken- 
mark am  dünnsten  ist,  bat 
es  im  transversalen  Durch- 
messer 1 0,  im  sagittalen  8 Mm. 

Zwei  langgestreckte  spin- 
delförmige AnschweUungeu 
(Fig.  2),  welche  dem  Ur- 
sprünge der  Extremitäten- 
nerven entsprechen,  und,  wie 
vergleichend  anatomische  und 
pathologische  Erfahrungen 
darthun,  in  einem  bestimm- 
ten Verhältniss  zur  Masse 
der  Extremitäten  und  ihrer 
Nerven  stehen,  linden  sich 
die  Eine,  Intumescentia  Cer- 
vicalis,  oberhalb  jener  dünn- 
sten Stelle,  die  andere,  In- 
tumescentia liunharis,  unter- 
halb derselben.  In  beiden 
kommt  die  Volumzunahme 
vorzugsweise  auf  Rechnung 
des  transversalen  Durchmes- 
sers , der  am  breitesten  Thei- 
le  der  Cervicalanschwellung, 
der  Ursprungsstelle  des  fünf- 
ten Cervicalnerveu,  13  bis 
14  Mm.,  am  breitesten  Thei- 
le  der  Lumbaranschwellung 
12  Mm.  beträgt,  während 
der  sagittale  Durchmesser 
kaum  um  1 Mm.  wächst. 
Zwischen  der  Cervicalan- 

Zu  Fig.  2. 

Rückenmark , hintere  Fläche.  Fg 
Funic.  gracilijs.  Fc  Fun.  cuneatus. 
S ip  Sulc.  iutermed.  post.  F mp 
Fissura  mediana  post.  S Ip  Sclc. 
lat.  post.  Fp  Funic.  post.  Fl 
Fun.  lateralis.  Ct,  cf  Conus  und 
Filum  termin. 

Zu  Fig.  3. 

Rückenmark,  von  vorn;  die  fibröse 
Haut  (dura  mateij  hinten  und  vorn 
in  der  Medianlinie  durchschnitten 
und  zurückgeschlagen.  Nc,  Nd,  NI, 
Ns  N.  cervic. , dors.,  lumb.,  sacr. 

Ld  Ligam.  denticulatum. 
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Lago. 


Consistenz. 


Schwellung  und  der  Mediilla  oblongata  hat  das  Rückenmark  einen  trans- 
versalen Durchmesser  von  1 1 bis  1 2 Millimeter.  Die  Lumbaranschwellung 
geht  abwärts  direct  in  die- kegelförmige  Spitze  des  Rückenmarks,  den  Co- 
nus tcnninaJis  ^) , über,  welcher,  wo  er  sich  in  den  Endfaden,  das  Fi- 
liini  termincde , fortsetzt , auf  einen  Durchmesser  von  2 Millimeter  redu- 
cirt  ist. 


Am  Uehergang  des  Conus  in  das  Klum  terminale  beobachteten  mehrere  Ana- 
tomen (Huber,  Haller,  rrotscher,  Sömmerring  u.  A.)  zwei,  durch  eine 
seichte  Einschnürung  getrennte  Erhabenheiten,  auf  welche  zuweilen  noch  zwei 
schwächere  folgen.  Hie  Meisten  betrachten  diese  Bildung  als  Folge  einer  Zerrung 
des  erweichten  Eückenmarks,  doch  behauptet  Valentin  sie  auch  an  dem  frischen 
Organ  wahrgenommen  zu  haben.  (Vgl.  Arnold,  Bemerk,  über  den  Bau  des 
Hirns  und  Kückenmarks.  Zürich  1838.  S.  7.  Valentin,  hliim-  und  Nerven- 
lehre.  S.  227.) 

lu  der  Länge  misst  das  Rückenmark  des  erwachsenen  Mannes  35  bis 
40®'".  Seine  obere  Grenze,  d.  h.  die  Austrittsstelle  des  ersten  Cervicalner- 
ven,  liegt  in  gleicher  Höhe  mit  dem  oberen  Rande  des  hinteren  Bogens 
des  Atlas,  etwas  veränderlich  je  nach  der  Stellung  des  Kopfes;  die  Spitze 
des  Conus  terminalis  erreicht  in  der  Regel  den  Körper  des  zweiten  Bauch- 
wirbels, variirt  aber  ebenfalls  einigermaassen  je  nach  den  Individuen  und 
der  (gestreckten  oder  gebetigten)  Haltung  der  Wirbelsäule.  Die  Cervical- 
anschwellung  endet  am  zweiten,  die  Lumbaranschwellung  beginnt  am  zehn- 
ten Brustwirbel. 

Die  Angabe , dass  das  Rückenmark  im  weiblichen  Körper  weiter  abwärts 
i-eiche,  als  im  männlichen,  hält  Arnold  selbst,  der  sie  mittheilt  (a.  a.  0.  S.  8), 
für  noch  nicht  hinreichend  statistisch  begründet.  Beim  Neugeborenen  ist  das  Rü- 
ckenmark verhältnissmässig  länger  als  beim  Erwachsenen.  Ueber  den  Fortschritt 
der  relativen  Verkürzung  während  des  'Wachsthums  fehlt  es  an  genaueren  Nach- 
weisen. 


Das  Gewicht  des  Rückenmarks  beträgt  25  bis  30  Grm.,  es  verhält  sich 
zum  Gewichte  des  Gehirns  wie  1 : 48  (Arnold). 

Die  Abstände  zwischen  den  Ursprüngen  der  Nerven  vergrössern  sich  in 
der  Richtung  von  oben  nach  unten,  jedoch  in  geringerem  Maasse,  als  die 
Abstände  zwischen  den  Intervex’tebrallöchern,  von  denen  namentlich  die 
unteren  wegen  der  Höhe  der  Bauchwirbel  weit  auseinanderrücken.  Dies 
hat  zur  Folge,  dass  die  Nervenwurzeln,  je  weiter  abwärts  sie  entspringen, 
eineji  mn  so  längeren  und  irm  so  steileren  Verlauf  innerhalb  der  Wirbel- 
höhle haben.  Vom  zweiten  Lumbarnerveu  an  liegen  sie  fast  parallel  dem 
Terminalfaden  und  bilden  mit  demselben  ein  Büschel,  dem  man  den  Na- 
men Pferdeschweif,  Cauda  equina,  ertheilt  hat  (Fig.  3 a.  v.  S.). 

In  dem  Stadium  der  Zersetzung,  in  welchem  man  das  Rückenmark 
bei  Sectionen  menschlicher  Leichen  anzutreffen  pflegt,  ist  es  weich  mit- 
unter bis  zum  ZerfliessÜchen  und  quillt  über  die  Schnittfläche  hervor.  Im 


Conus  medullaris.  Zapfen.  Mark-  oder  Endzapfen. 
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frischen  Zustande  besitzt  es  eine  eigenthümliche  Zähigkeit  und  Elasticität 
und  ist  fest  genug,  um  die  Ablösung  der  Gefässhaut  ohne  mei'klichen  Siih- 
stanzverlust  zu  ertragen,  wobei  freilich,  wie  erwähnt,  von  einer  reinlichen 
Trennung  der  Elementartheile  beider  Gebilde  nicht  die  Rede  ist.  Nebst 
feinen  Gefässen,  Fäden  iind  Lamellen  von  Bindegewebe  werden  schon  bei 
geringer  Gewalt  die  Nervenwm-zeln  mit  der  Gefässhaut  eine  Strecke  weit 
aus  dem  Rückenmark  hervorgezogen  und  abgerissen ; die  Oberfläche  dessel- 
ben erhält  dadurch  ein  etwas  rauhes,  feinlöcheriges  oder  feinfaseriges  An- 
sehen. Zwei  mediane  Spalten , eine  vordere  und  eine  hintere , Ifissura  Furchen. 
mediana  anterior  und  F.  m.  'poderior  ^),  theilen  das  Rückenmark  bis  auf 
eine  verhältnissmässig  schmale  Brücke  oder  Commissur  in  zwei  symmetri- 
sche Seitenhälften.  Beide  Fissuren  werden  bis  auf  den  Grund  von  Fort- 
sätzen der  Gefässhaut  ausgefüllt.  Die  vordere  Fissur  ist  seichter  als  die 
hintere  (jene  2,5,  diese  3 bis  3,5  Mm.  tief),  aber  breiter;  demgemäss  ist  das 
in  die  vordere  Fissur  eindringende  Septum  mächtiger  als  das  hintere;  jenes 
lässt  sich  als  eine  selbständige  Bindegewebsplatte  hervorziehen,  während 
das  Septum  der  hinteren  Fissur,  von  0,05  Mm.  Mächtigkeit,  nur  auf  Quer- 
schnitten mit  Hülfe  des  Mikroskops  im  Zusammenhänge  dargestellt  werden 
kann.  Die  vordere  Fissur  erweitert  sich  in  ihrem  Grunde  dadurch,  dass 
die  Wände  der  Seitenhälfte  des  Rückenmarks,  welche  sie  einschliessen,  mit 

abgerundeten  Rändern  sich  an  die  Vorderfläche 
der  Commissiu’  anlegen(Fig.  4);  die  hintere  Fissur 
nimmt  auch  zuweilen  in  einiger  Entfernung  vom 
Eingang  an  Breite  zu,  ist  aber  bis  zur  Commissur 
von  ebenen,  parallelen  Wänden  begrenzt.  Im 
Grunde. der  vorderen  Fissur  finden  sich  Löcher 
für  den  Eintritt  der  Gefässe  in  das  Rückenmark 
in  zwei  parallelen  Reihen  ; der  Grund  der  hin- 
teren Fissur  zeigt  nur  eine  einfache  Reihe  feine- 
rer Gefässlücken. 

Jede  Seitenhälfte  des  Rückenmarks  gleicht 
einem  der  Länge  nach  halbirten  Cylinder  mit  einer 
Querschnitt  des  Dorsaltheils  äusseren  convexen  und  einer  medialen  planen 
des  Rückenmarks.  Fläche;  beide  Flächen  stossen  vorn  in  einem  ab- 
gerundeten, hinten  in  einem  scharfen  Rande  zu- 
sammen. Die  mediale  Fläche  ist  unterbrochen  durch  die  Insertion  der 


Fig.  4. 


Fin.i 


Fissura  longitudinalis  ant.  und  post.  aut.  Die  hintere,  schm^-lere  und  deshalb  min- 
der auftällige  Spalte  wird  von  den  älteren  Autoren  als  Furche  {Sulcus,  Scissura)  bezeichnet. 
M.  J.  Weber  theilt  sie  der  Länge  nach  in  zwei  Fissuren,  eine  obere  und  eine  untere,  die 
deutlicheren  medianen  Spalten  der  Cervical-  und  Lumbaranschvvellung,  und  eine  beide  Fis- 
suren verbindende  Furche.  Der  alte  Streit  über  die  Existenz  der  hinteren  Fissur  ist  ein 
Streit  um  Worte.  Wenn  die  Substanz  des  Rückenmarks,  wie  dies  jetzt  allgemein  zuge- 
standen wird,  scharf  getheilt  ist,  so  befindet  sich  zwischen  beiden  Hälften  eine  Spalte, 
gleichviel  ob  die  Spalte  enger  oder  ■weiter,  ob  der  Eingang  durch  Abrundung  seiner  Ränder 
furchenartig  vertieft  ist  oder  nicht. 

Die  mediane  sogenannte  Raphe , welche  Foville  (Traite  complet  de  l’anatomie  etc. 
du  Systeme  nerveux  cerebrospinal.  Paris  1844,  p.  133)  zwischen  diesen  Reihen  von  Lo- 
chern längs  der  Commissur  wahrnahm , entspi'icht  der  Anheftung  des  Septum. 
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Gonimissur,  die  äussere  Fläche  durch  die  Anheftung  des  Lig.  denticulatum 
(Fig.  3.  G)  und  die  xVustrittsstellen  der  Nervenwurzelu.  Das  Lig.  denticu- 
hituin  ist  ein  frontaler,  zarter  Sehnenstreifen , welcher  einerseits  mit  einer 
Reihe  spitzer  Zacken,  alternirend  mit  den  Durchtrittsstellen  der  Nerven, 
an  der  inneren  Fläche  der  dura  mater,  andererseits  au  der  Gefässhaut  des 
Rückenmarks  in  der  ganzen  Länge  desselben  ungefähr  gleich  weit  von  der 
vorderen  und  hinteren  Fissur  augeheftet  ist.  Es  löst  sich  mit  der  Ge- 
fässhaut vom  Rückenmark  ah,  ohne  an  der  Oberfläche  des  letzteren  eine 
Spur  zu  hiuterlassen.  Die  Nervenwurzelu  treten  aus  dem  Rückenmark  in 
zwei  fast  ununterbrochenen  Längsreiheu  hervor,  einer  vorderen  und  einer 
liinteren , beide  in  ziemlich  gleicher  Entfernung  von  der  entsprechen- 
den Fissur  und  näher  dieser  Fissur  als  der  xinheftuug  des  Lig.  deuti- 
cnlatum.  Der  Abstand  der  hinteren  Wurzeln  von  der  hinteren  Fissur 
beträgt  am  Cervicaltheil  des  Rückenmarks  3,5 , am  Dorsaltheil  2,5, 
au  der  Lumharanschwellung  3 Millimeter  und  nähert  sich  am  Conus 
allmälig  der  Mittellinie.  Der  Abstand  zwischen  den  vorderen  Wurzeln 
und  der  vorderen  Commissur  lässt  sich  Jiicht  so  genau  bestimmen. 
Denn  während  die  hinteren  AVurzeln  mit  einer  geringen  Zahl  stärkerer, 
cylindrischer  Bündel  in  Einer  Reihe  aus  dem  Rückenmark  hervortreten 
(lig.  5 A),  setzen  die  vorderen  Wurzeln  sich  aus  zahlreichen  feinen, 
mehr  platten  Bündeln  zusammen,  deren  Austrittsstellen  über  einen  etwa 
2 Millimeter  breiten  Streifen  zerstreut  sind  (Fig.  5 B).  Doch  rücken 

Fig.  5. 

B 

Fma 


Rückenmark  mit  den  Nervenwurzeln.  A vordere,  B hintere  Fläche;  je  eine  Nervenwur- 
zel ausgerissen,  , Fm  a Fissura  mediana  post,  und  ant.  li  a , Rj)  vordere  und 

hintere  Nervenwurzel. 

auch  die  Ursprünge  der  vorderen  Wurzeln  am  Dorsaltheil  gegen  die  Mittel- 
linie heran  und  am  unteren  Theil  der  Lumharanschwellung  nähern  sie  sich 


Rückenmark. 


41 


einander  von  Leiden  Seiten  bis  auf  1,5  Mm.,  so  dass  dieA.  spinalis  aut.  Lin- 
reicht,  den  zwischen  denselben  befindlichen  Theil  der  Vorderfläche  des  Rü- 
ckenmarks zu  verdecken. 

Entfernt  man  die  Gefässhaut,  so  ziehen  sich,  wenn  mau  es  nicht  durch 
besondere  Vorsicht  verhütet,  die  Nervenwurzeln  mit  heraus  und  hinterlassen 
Reihen  von  Löchern  und  Spältchen,  welche  als  vordere  und  hintere  Seiten- 
furche, Sulcus  lateralis  0>nt.  und  S.l,  post,  beschrieben  werden.  Im  Grunde 
verdienen  sie  diesen  Namen  nur  im  Bereich  der  hinteren  Wurzeln  des  Cer- 
vical-  und  allenfalls  des  Lumbartheils,  denn  nur  hier  ist  die  Oberfläche  des 
Rückenmarks  gegen  die  Nervenursprünge  vertieft  und  zwischen  denselben 
seicht  gefurcht.  Am  Dorsaltheil  (Fig.  6)  ist  sie  in  den  ansehnlichen  Zwi- 
schenräumen, welche  die  Wurzeln  je  Eines  Stammes  und  der  einzelnen  Stämme 
von  einander  trennen,  durch  nichts  ausgezeichnet  und  so  sind  die  Austritts- 
stellen dieser  hinteren,  sowie  der  uanzen  Reihe  der  vorderen  Wurzeln  nach 


Fig.  6. 


^ Dorsaltheil  des  Rückenmarks,  hintere 

j Fläche,  die  fibröse  Haut  durch  einen 

I medianen  Schnitt  geöfthet  und  zurück- 

j geschlagen.  Nd  N.  dorsahs.  Ld  Lig. 

^ denticulat. 

i 


Entfernung  der  Wurzeln  nur  so  weit 
kenntlich,  als  an  deren  Statt  Lücken 
Zurückbleiben. 

Zu  diesen  das  Rückenmark  in  sei- 
ner ganzen  Länge  durchziehenden 
Spalten  und  Furchen  kommt  in  der 
oberen  Hälfte  desselben  noch  eine 
feine  Längsfurche,  Sulcus  interme- 
clius  2tost.  B ellingeri  1) , zur  Seite 
der  hinteren  Medianfissur  etwa  1 Mm. 
von  derselben  entfernt  und  demnach 
in  etwas  geringerer  Entfernung  von 
ihr  als  von  der  hinteren  Seitenfurche 
(Fig.  2.  5 Ä). 

Die  Reihen  der  Nervenwurzeln  und 
die  entsprechenden  Furchen  theilen 
die  Oberfläche  jeder  Rückenmarks- 
hälfte in  drei  Streifen  ab , die  man 
als  äussere  Flächen  eben  so  vieler 
Stränge,  eines  l\miciilm  anterior 
F.  posterior  und  F.  lateralis  •*), 
ansieht,  obgleich  das  Rückenmark  von 
diesen  Furchen  aus  nur  künstlich  und 
kaum  leichter  als  von  jeder  anderen 
Stelle  der  Oberfläche  sich  der  Länge 
nach  spalten  lässt.  Der  hintere  Strang 
zerfällt  durch  den  Sulcus  intermedius 
post,  in  den  zur  Seite  der  Median- 

1)  Fissura  lateralis  Meckel.  Sulcus  late- 
ralis postremus  Ki'iiuse.  Fuuiculus  {Fa- 
sciculus  s.  Columna)  cerebralis  Belli  ngevi. 
De  Medulla  spinali.  Augusta  Tauvin.  1823. 

Fasciculus  cerehellosus  Burdach.  Fu- 
niculus  medius.  Fasciculus  restiformis  B. 


Commissu- 

ren. 


Graue  Com- 
missur. 

Cau.  centra- 
lis. 
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furche  gelegenen  zarten  Strang,  Fmikulus  (Jracilis  Burdach  i)  und  in 
den  Keilstrang,  Funiculus  Cuneatus  ß.  (Fig.  2.  Fig.  5 Ä).  Die  sänimt- 
lichen  Stränge  sind  indess  weder  morphologisch  noch  physiologisch  selbstän- 
dige Bildungen ; man  benutzt  die  Trennung , um  sich  in  topographischei 
Beziehung  über  Regionen  des  Rückenmarks  zu  verständigen.  Feine  Längs- 
spalten , zuweilen  mehrere  neben  einander , kommen  auch  im  Gebiete  d.ei 
Vorderstränge  vor,  aber  sie  sind  zu  unbeständig,  um  zur  Eintheilung  die- 
sei*  Stränge  zu  dienen  -). 

Der  mediane  unpaare  dheil  des  Rückenmarks,  die  Commissur  im  wei 
teren  Sinne  des  AVortes,  besteht  aus  zwei  Schichten,  einer  weissen,  Com- 
missura  alba°)  und  einer  grauen,  Connnissura  (jrisea^).  Die  weisse  Com- 
missur  liegt  vor  der  grauen,  jene  bildet  den  Grund  der  vorderen,  diese  den 
Grund  der  hinteren  Medianfissur.  Beide  zusammen  haben  eine  Mächtigkeit 
von  0,8  bis  1 Mm.,  wovon  an  der  Cervical-  und  Lumbaranschwelliing  die 
grössere  Hälfte  auf  die  vordere  Commissur  kommt,  während  in  den  übrigen 
Regionen  des  Rückenmarks  die  hintere  Commissur  fast  doppelt  so  mächtig 
ist  als  die  vordere  (Fig.  7). 

Die  graue  Commissur  wird  in  der  Regel  in  ihrer  ganzen  Länge  von 

einem  Canal,  (Janalis  Cen- 
tralis durchzogen,  der  sich 
aufwärts  in  die  untere  Spitze 
des  vierten  Ventrikels,  am 
unteren  Ende  des  Conus  ter- 
minalis  in  die  hintere  Fissur 
öffnet  (Still in g)  und  im  Le- 
ben wahrscheinlich  von  der- 
selben Flüssigkeit  erfüllt  ist, 
welche  das  Gehirn  und  Rü- 
ckenmark umspült.  Er  liegt 
in  der  Mitte  der  Median- 
ebene und  vor  der  Mitte  des 
sagittalen  Durchmessers  der 
grauen  Commissur,  demnach 
der  vorderen  Fläche  des  Rü- 
ckenmarks ungefähr  so  viel 
näher,  als  die  vordere  Median- 


1824).  Columna  post,  mediana 
C r u v.  Goll’schev  Keilstrang  K ö 1 - 


Mittlerer  Theil  des  Querschnitts  des  Cervicalmarks,  l)  Hintere  P}'rainide  Rolando 

durch  verdünnte  Kalilösung  aufgehellt,  bei  durchfal-  (Ricerche  anatoraiche  .sulla  strut- 
lendem  Licht.  Fa,  Fp  Funiculus  ant.  und  post,  jrc  tura  del  midollo  spinale.  Torino 
Substantia  gelatinosa  centr.  gc,  grc  Subst.  grisea 
centralis  und  corticalis.  * Getässdurchschnitt. 

liker.  2)  Chaussier  und  B ur  da  ch  unterscheiden  einen  dem  Funiculus  gracilis  entsprechen- 
den Strang  zur  Seite  der  vorderen  Medianfurche  und  einen  Sulcus  intermedms  ant.  Ciuveil- 
hier  dagegen  zieht  den  Seitenstrang  mit  dem  vorderen  zu  einem  antero-lateralen  Stiang 
zusammen.  Nach  Foville  (p.  285)  ist  bei  Neugeborenen  von  dem  Seitenstrang  durch  eine 
Lage  durchsichtiger  grauer  Substanz  ein  feiner  Strang  geschieden,  der  sich  durch  die  ganze 
Länge  des  Rückenmarks  erstrecken,  auf  das  verlängerte  Mark  und  weiter  in  das  Kleinhirn 
übergehen  soll.  ®)  Commissura  anterior.  ^)  Commissura  posterior.  Nucleus  cmereus.  Cen- 
trum cinereum.  Mittlerer  grauer  Strang.  ®)  Can.  spinalis. 
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fissur  seichter  ist  als  die  hintere.  Seine  Wand  bildet  ein  flimmerndes  Cylin- 
derepithelinm , dessen  0,015  Mm.  hohe  Zellen  zu  etwa  100  in  der  Peri- 
pherie des  Canals  Platz  Anden.  Sein  Lumen  ist  im  Querschnitt  kreisförmig 
oder  elliptisch  mit  transversal  oder  (häufiger)  sagittal  gerichteter  längster 
Axe.  Die  Weite  des  Canals  wechselt  nach  den  verschiedenen  Regionen 
und  entspricht  im  Allgemeinen  der  Stärke  des  Rückenmarks ; sie  ist  am  ge- 
ringsten im  Dorsaltheil  (nach  Stilling  0,045  Mm.  im  sagittalen,  0,1  IMm. 
im  transversalen  Durchmesser) ; in  der  Cervical-  und  Lumbaranschwelluug 
.kann  sie  das  Doppelte  erreichen  und  es  kann  der  Canal  auf  Querschnitten 
dem  unbewaffueten  Auge  als  feines  Pünktchen  erscheinen  (Fig.  4).  Doch 
findet  man  ihn  auch  zuweilen,  vielleicht  in  Folge  einer  Quellung  des  Rücken- 
marks auf  eine  enge,  einfache  oder  ästige  Spalte  reducirt.  Beim  Menschen 
wird  er  häufig  vermisst  und  seine  Stelle  durch  einen  Strang  kugeliger  Kör- 
perchen eingenommen. 


Genauere  Maassangaben  macht  Stilling  (Neuere  Untersuchungen  über  den 
Bau  des  Bückenmarks.  S.  6).  Nach  v.  Lenhossek  (Neuere  Untersuchungen  über 
den  Bau  des  centralen  Nervensj'stems.  Wien  1855,  S.  16)  wird  im  Alter  das  un- 
tere Drittel  des  Centralcanals  geräumiger.  Demselben  Beobachter  zufolge  ist  der 
Horizontalschnitt  des  Canals  im  Conus  terminalis  bis  zur  Lumbaranschwellung 
eine  sagittale  Spalte,  wird  dann  rautenförmig,  oberhalb  der  Lumbaranschwellung 
eine  Quersjjalte,  in  der  Mitte  der  Dorsalgegend  ein  Kreis,  in  der  Cervicalanschwel- 
lung  ein  Dreieck  mit  vorderer  Basis  und  hinterer  Spitze  und  zunächst  der  oberen 
Mündung  wieder  eine  sagittale  Spalte  wie  am  unteren  Ende  des  Rückenmarks. 

Dass  der  Centralcanal,  den  man  früher  für  eine  dem  Fötus  eigenthümliche 
Bildung  hielt  und  beim  Erwachsenen  höchstens  im  Cervicaltheil  fortbestehen  liess, 
bei  allen  Wirbelthieren  in  jedem  Alter  und  in  jedem  Theile  des  Rückenmarks  re- 
gelmässig vorhanden  sei,  darüber  lassen  die  verbesserten  Unter suchungsmethoden 
der  neueren  Zeit,  namentlich  die  mikroskopische  Betrachtung  feiner  Querschnitte 
des  gehärteten  Organs,  keinen  Zweifel.  Ob  aber  diese  Regel  nicht  mehr  oder  min- 
der häufige  Ausnahmen  erleide,  darüber  haben  sich  die  Meinungen  noch  nicht 
geeinigt.  Für  die  absolute  Beständigkeit  des  Canals  erklären  sich  Bidder  (a. a. O. 
S.  41),  Owsjannikow  (Disquit.  mioroscop.  de  meduUae  spin.  textura.  Dorpat 
1854,  p.  33),  R.  Wagner  (Neurolog.  Unters.  Göttingen  1854,  S.  166),  Schrö- 
der V.  d.  Kolk  (anatomisch-physiolog.  onderzoek  over  het  fijnere  zamenstel  eii 
de  werking  van  het  ruggemerg.  Amst.  1854,  p.  51)  und  Stilling  (a.  a.  O.  S.  14); 
sie  vermuthen,  wo  er  nicht  gefunden  wurde,  einen  Fehler  der  Präparations-  oder 
Härtungsweise.  Nach  Foville  (p.  268)  ist  er  bei  Kindern  beständig  und  leicht 
zu  demonstriren , schwerer  bei  Erwachsenen.  Dagegen  hält  Kölliker  an  der 
Behauptung  fest , dass  der  Centralcanal  nicht  selten,  am  häufigsten  im  Cervical- 
theil, obhterire,  in  welchem  Falle  seine  Stelle  durch  einen  Strang  von  theilweise 
mehrkernigen  Zellen  eingenommen  werde.  Frommann  (Unters,  über  die  nor- 
male und  pathol.  Anat.  des  Rückenmarks.  Jena  1864,  S.  62)  fand  unter  25  Rücken- 
marken  nur  drei  mit  offenem  Centralcanal,  in  allen  übrigen  zeigte  sich  statt 
desselben  ein  gefässhaltiger  Haufen  kernreicher  Zellen.  Auch  Clarke  (Phil, 
transact.  1859.  P.  I,  p.  455)  sah  den  Canal  öfters  von  Kernen,  die  er  für  Trüm- 
mer des  Epithelium  desselben  hält,  ausgefüllt,  aber  mitten  in  diesen  unregelmäs- 
sigen Kernhaufen  den  Querschnitt  eines  einfachen,  zuweilen  auch  eines  doppelten, 
von  regelmässigen  Cyhnderzellen  begrenzten  Lumens.  In  anderer  Weise  war  der 
Canal  in  eurem  von  G o 1 1 (Denkschriften  der  medicin. -Chirurg.  Gesellschaft  des  Can- 
tons  Zürich  1860,  S.  141)  beobachteten  gesunden  menschlichen  Rückenmark  zwi- 
schen dem  dritten  und  fünften  Cervicalnerven  durch  ein  feinkörniges,  gefässhalti- 
ges  Bindegewebe  obliterirt.  Es  kann  nicht  schwer  sein,  solche  Fälle,  wo  der  Ca- 
nal während  des  Lebens  unterbrocheir  war,  von  denen  zu  unterscheiden,  wo  er 
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sich  nach  dem  Tode  mit  Gerinnseln,  Ei)ithelium  - Fragmenten,  Blutkörxjern  u.  dgl. 
gefüllt  Initte. 

Oh  die  Verdox^pelung  des  Centralcanals,  welche  Schül^pel  (Archiv  für  Heil- 
kunde 1864,  S.  569)  an  dem  Halstheil  eines  menschlichen  Eückenmarks  in  der 
Länge  von  etwa  15  Mm.  wahrnahm,  diesen  Namen  wirklich  verdient  oder  auf 
die  von  Clarke  hescliri ebene  Canalhildung  in  der  AusfüUungsmasse  des  ursin-üng- 
lich  einfachen  Canals  zurückzuführen  sei,  wird  sich  kaum  mehr  entscheiden  lassen. 

Dem  Centralcanal  zimächst  hat  die  graue  Commissur  in  einer  Mächtig- 
keit, die  dem  Durchmesser  des  Centralcanals  ungefähr  gleichkommt,  den 
Charakter  der  gelatinösen  Substanz : an  feinen  Querschnitten  des  Rücken- 
marks zeigt  sich  der  Centralcanal  von  einem  verhältnissmässig  schmalen, 
durchsichtigen  Ring  umgehen,  der  sich  vorn  und  hinten  schärfer  als  nach 
beiden  Seiten  gegen  den  übrigen  Theil  der  Commissur  absetzt.  Die  durch- 
sichtige Schichte  ist  die  Suhstcmtia  {/eJatinosa  Centralis  Stilling  Q.  Ihre 


Fig.  8. 


Umgebung  des  Centralcaiials  im  Querschnitt,  durch  Kalilösung  aufgehellt.  Fp  Funic. 
post.  Ca,  Cg  Commissura  alba  und  grisea.  Co  Can.  cenh’alis  **Gefässdurchschnitte. 


Kingcoramissur  Stilling  (St.  und  Wallach,  Untersuchung  über  die  Textur  des 
Rückenmarks.  Leipzig.  1842,  S.  23).  Was  Kölliker  in  seiner  mikroskop.  Anat.  (Abth.  I., 
S.  411)  als  grauen  Kern,  Substantia  grisea  centralis,  und  Virchow  (Archiv  VI,  137)  als 
centralen  Ependymtaden  bezeichnen,  ist  die  Substantia  gelatinosa  centralis  mit  dem  oblite- 
liiten  oder  collabirten  Centralcanal,  den  Beide  damals  noch  dem  Erwachsenen  absprachen. 
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Durchsichtigkeit  rührt,  wie  die  Behandlung  mit  Kalilauge  lehrt,  davon  her, 
dass  sie  fast  frei  ist  von  den  feinen  Nervenfasern,  welche  weiterhin  in  mehr 

Fig.  9. 


Hintere  Wand  des  Centralcanals  und  Umgebung  im  Querschnitt,  vom  Kaninchen. 

Cg  Commiss.  grisea.  Fp  huniculus  post. 

oder  minder  dichten  Massen  die  graue  Substanz  durchziehen.  In  den  in- 
nersten Regionen  der  centralen  gelatinösen  Substanz  sieht  man  nur  verein- 
zelte longitudinale  Fasern,  die  auf  dem  Querschnitt  in  Form  zerstreuter 
Pünktchen  erscheinen  (Fig.  8) ; weiter  nach  aussen  treten  vor  und  hinter 
dem  Centralcanal  transversale  Fasern  erst  vereinzelt,  dann  bündelweise  auf, 
indess  zwischen  denselben  zu  den  Seiten  des  Centralcanals  longitudi- 
nale und  schräg  aufsteigende  Fasern  sich  häufen.  Ausser  den  spärli- 
chen Fasern  sah  ich  in  der  feinkörnigen  Substantia  gelatinosa  centralis 
beim  Menschen  nur  Körner  in  geringer  Zahl;  bei  den  Säugethieren  ist  sie 
von  ringförmigen  Bindegewebsfasern  durchzogen , welche  von  den  in  den 
Fissuren  des  Rückenmarks  enthaltenen  Septa  einstrahlen;  hier  kommen  auch 
midtipolare  Bindegewebszellen  iind  fadenförmige  Fortsätze  dei'  spitzen 
Enden  der  Epithelzellen  des  Centralcanals  vor,  welche  in  Ausläufer  multi- 
polarer Bindegewebszellen  oder  in  Bindegewebsfasern  überzugehen  schei- 
nen (Fig.  9). 

Owsjannikow  (a.  a.  0.  p.  35)  fand  in  der  Substantia  gelatinosa  centralis 
des  Menschen  weder  Zellen  noch  Fasern.  Lenhossek  (a.  a.  O.  8.  19)  sah  Zellen 
ähnliche,  jedoch  kernlose  Körper  auf  die  Substantia  gelatinosa  centralis  des  Conus 
medullaris  beschränkt.  Andere  Beobachter  schreiben  dieser  Substanz  in  allen 
Theilen  des  Rückenmarks  Zellen  und  Fasern  zu,  weichen  aber  in  der  Schilderung, 
wie  in  der  Deutung^  derselben  vielfach  von  einander  ab.  Die  Zellen  betreffend, 
so  sind  Stilling  (Neue  Unters.  S.  35),  Kölliker  und  Frommann  (a.  a.  0. 
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S 61)  darüber  einig,  dass  sie  von  manclifaltiger  Gestalt  und  mit  mehreren  weiterhin 
cetheilten  Ausläufern  versehen  seien;  ihren  Durchmesser  aber  gieht  Stillin g zu 
0 007  bis  0,011,  Kölliker  zu  0,013  bis  0,018  Mm.  an,  ihren  Kern  fand  Stilling 
fast  immer’ einfach,  Kölliker  und  Krommann  fanden  häufig  (in  einem  Drittel 
der  Zellen)  mehrfache  Kerne,  Kölliker  meistens  zwei,  aber  auch  drei  bis  vier 
und  in  seltenen  Källen  seihst  fünf  und  sechs.  Stilling  sah  die  Zellen  meist  ver- 
einzelt in  manchen  Eegionen  des  Rückenmarks  aber  auch  dicht  gehäuft , bald  zu 
den  Se’iten  des  Centralcanals,  bald  vor  und  hinter  demselben.  Rrommann  scheint 
sie  öfters  vermisst  zu  haben  ; wo  sie  vorkamen , Avaren  sie  um  den  Centralcanal 
am  dichtesten  gestellt,  erstreckten  sich  aber,  wie  auch  Stilling  angieht,  in  mehr 
zerstreuter  Anordnung  in  die  graue  Commissur  und  in  die  Seitentheile  der  grauen 
Substanz.  Am  meisten  stimmt  mit  meinen  Wahrnehmungen  die  Beschreibung 
Clarke’s  (Phil,  transact.  1859.  P.  I,  p.  455),  der  zufolge  kleine  runde  und  eckige, 
körnige  oder  mit  einem  glänzenden  Kernkorperchen  versehene  Kerne  in  die  Um- 
ü-ehuiTg  des  Centralcanals  eingestreut  sind;  doch  sollen  auch  von  diesen  Kernen 
Fäden’’ ausgehen , welche  mit  den  Fasern  der  gelatinösen  Substanz  in  Verbindung 
treten. 

Unter  diesen  Fasern  unterscheidet  Stilling,  abgesehen  von  spärlichen,  ent- 
schiedenen, dunkelrandigen  Nervenfasern,  zAvei  Arten,  beide  in  der  Ebene  des 
Querschnitts  verlaufend,  beide  von  besonderer  Feinheit  inid  beide  im  Zusammen- 
hang mit  Fortsätzen  der  Epithelialcy linder  des  Centralcanals  und  mit  den  Fasern 
der  hiudeo-ewehigen  Septa,  soAvie  mit  den  Ausläufern  der  eigenen  Zellen  der  gela- 
tinösen Substanz.  Die  Einen  umkreisen  hogeirförmig  das  Epithelium  des  Central- 
canals die  anderen  durchsetzen  die  centrale,  gelatinöse  Substanz  in  radiärem  Ver- 
lauf indem  sie  zum  Theil  ununterbrochen  von  den  spitzen  Enden  der  Epithelial- 
cylinder,  deren  Fortsetzungen  sie  sind,  zu  den  BindegeAvebsfasern  des  vorderen 
und  hinteren  medianen  Septum  sich  erstrecken.  Fasern  von  beiderlei  Richtungen, 
Avenno-leich  minder  regelmässig  gekreuzt,  beschreiben  Clarke  und  Frommann, 
doch  konnte  der  Letztere  den  Uebergang  der  EiAitlielialcylinder  in  Fasern  nur  bei 
Säugethieren,  nicht  beim  Menschen,  bestätigen.  Anders  verhalten  sich  in  Ver- 
lauf und  Charakter  die  Fasern  der  Substantia  gelatinosa  centralis  nach  den  Be- 
schreibungen von  Lenhossek  und  Goll.  Darnach  hätten  sie  eine  unter  sich 
und  im  Wesentlichen  der  Axe  des  Rückenmarks  parallele  Richtung  und  eine 
ansehnliche  Stärke.  Lenhossek  findet  sie  stärker  als  die  Primitivfasern  der 
Aveissen  Substanz-;  Goll,  der  ihnen  den  Namen  Ependymfaser n beilegt,  be- 
stimmt ihren  Durchmesser  zu  0,003  bis  0,0062  Mm.,  er  nennt  sie  längsstreifig 
und  granulirt  und  meint,  dass  sie  sich  gegenseitig  verflechten  und  ein  lang-  und 
engmaschiges  Netz  darstellen. 

Wie  über  den  Ba\i,  so  gehen  auch  über  die  Bedeutung  der  fraglichen  Ele- 
mente die  Ansichten  aus  einander;  doch  ist  Stilling  der  Einzige,  der  die  Zellen, 
Goll  der  Einzige,  der  die  Fasern  für  nervöse  Bildungen  erklärt.  Stilling  hält 
es  nicht  für  unstatthaft,  anzunehmen,  dass  die  feinsten  Elemente  der  Gefässhaut 
und  der  Nervenfasern  und  Nervenzellen  ein  Netzwerk  von  Röhren  bilden,  die  mit 
einander  Anastomosen  eingehen,  imd  weist  die  Vermuthung,  dass  die  Epithelzellen 
des  Centralcanals  Nervenzellen  seien , nicht  zurück.  Die  anderen  Beobachter, 
Avelche  den  Zusammenhang  der  Zellen  und  Fasern  der  gelatinösen  Substanz  mit 
Epithelzellen  und  BindegeAvebsfasern  für  erAviesen  halten,  finden  gerade  darin  eine 
Nöthigung,  jene  Elemente  der  gelatinösen  Substanz  für  bindegewebig  zu  er- 
klären. 


Der  übrige , die  centrale  gelatinöse  Substanz  umschliessende  Tbeil  der 
grauen  Commissur  besteht  wesentlich  aus  feinen  Nervenfasern , welche  vor 
und  hinter  dem  Centralcanal  vorzugsweise  transversal,  vielleicht  unter  sehr 
spitzen  Winkeln  gekreuzt,  zu  den  Seiten  desselben  vertical  und  schräg  auf- 
steigend verlaufen  (Fig.  8).  Die  Hauptmasse  der  transversalen  Fasern  liegt 
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hinter  dem  Centralcanal  j vor  ihm  zieht  meist  ein  nur  dünnes  Fasei'bündel 
vorüher , welches  sich  mehr  oder  minder  dicht  an  die  dunkelrandigen  Fa- 
sern der  vorderen  Commissur  anlegt.  In  einzelnen  Regionen  des  Rücken- 
marks, namentlich  in  der  Cervical-  und  Lumbaranschwellung  sind  die  hinter 
dem  Centralcanal  gelegenen  Bündel  feiner  Fasern  mit  stärkeren  gemischt, 
Avodurch  die  graue  Commissur  im  Ganzen  oder  streifenweise  eine  weisse 
Farbe  erhält  und  der  vorderen  ähnlicher  wird.  Die  Bindegewebsbündel, 
welche  sie  durchsetzen,  und  die  Körperchen , welche  sich  von  der  centralen 
gelatinösen  Substanz  aus  in  die  Commissur  vei’breiten,  wurden  bereits  er- 
wähnt. 

Der  sagittale  Durchmesser  der  grauen  Commissur  ist  am  grössten 
(0,4  Mm.)  im  oberen  Theil  des  Conus  medullaris,  am  geringsten  (0,03  Mm.) 
im  Dorsaltheil;  in  der  Cervical-  und  Lumbaranschwellung  beträgt  er  0,13 
Millimeter  (Stilling). 

Im  Rückenmark  des  Kalbes  ist  die  graue  Commissur  ZAvischen  dem  vierten 
bis  dreizehnten  Dorsalnervenpaar  an  ihrer  hinteren  Fläche  von  einer  dünnen  Lage 
gelatinöser  Substanz  bekleidet , die  die  gelatinösen  Schichten  der  hinteren  grauen 
Säulen  beider  Seitenhälften  mit  einander  verbindet.  Dem  Menschen  fehlt  diese 
gelatinöse  Commissur  (Stilling). 

Die  weisse  Commissur  ist  aus  dunkelrandigen  Nervenfasern  zirsammen-  Weisse 
gesetzt  und  erscheint  an  feinen  Querschnitten  bei  durchfallendem  Lichte 
nur  deshalb  durchsichtiger  als  die  weisse  Substanz  der  Seitentheile , weil 
die  Nervenfaserbündel,  aus  welchen  beide  bestehen,  dort  parallel  ihrer  Axe, 
hier  senkrecht  airf  dieselbe  durchschnitten  sind.  Ihre  Mächtigkeit  ist  ver- 
schieden und  überall  der  Mächtigkeit  der  Nervenwtirzeln  proportional ; sie 
maass  bei  einem  fünfjährigen  Kinde  im  Dorsaltheil  0,20,  im  Cervicaltheil 
0,20  bis  0,27  Mm.  und  war  am  stärksten  in  der  Lumbaranschwellung,  in 
welcher  sie  vom  unteren  Ende  des  Rückenmarks  an,  wo  sie  0,07  Mm.  be- 
trug, bis  zum  vierten  Lumbarnerven  fast  stetig  bis  auf  0,60  Mm.  wuchs 
(Still  ing).  Den  grössten  transversalen  Durchmesser  (2,53  Mm.)  hat  sie 
in  der  Gegend  des  Ursprungs  des  siebenten  Cervicalnerven  und  nimmt  von 
da  auf-  und  abwärts  an  Breite  ab.  Breite  und  Form  der  weisseu  Commis- 
sur sind  abhängig  von  dem  Verhalten  der  longitudinalen  Fasern  der  Seiten- 
theile des  Rückenmarks,  welche  bald  eine  compacte  Masse  bilden,  bald 
durch  einstrahleude  Fasern  der  Commissur  in  Bündel  abgetheilt  werden,  in 
welchem  Falle  die  Commissur  eine  grössere  oder  geringere  Zahl  von  Foif- 
sätzen  in  die  Seitentheile  zu  senden  scheint.  Die  longitudinalen  Bündel 
rücken  mehr  oder  minder  nahe  an  die  Mittellinie  heran ; ’ in  den  unteren 
Theilen  des  Rückenmarks  erstrecken  sie  sich  sogar  in  continuirlicher  Reihe 
durch  die  Mittellinie  von  einer  Seite  zur  anderen  (Fig.  10  a.  f.  S.).  ' 


0 Commissura  grisea  mit.  Commissur a anterior  accessoria  Stilling.  Stilling  zählt 

diese  Fasern  der  weissen  Commissur  zu  und  bezeichnet  eine  frontal  durch  den  Centralcanal 
gelegte  Ebene  als  Grenze  beider  Connnissuren.  Ich  halte  die  Trennung  nach  dem  Charak- 
ter der  Fasern  für  eine  natürlichere  und  nehme  deshalb  den  Ausdruck  „graue  oder  hintere 
Commissur*  in  dem  Sinne,  welchen  ihm  Schilling  (De  medullae  spinalis  te.xtura.  Dorpat 
1852)  heigelegt  und  auch  Goll  adoptirt  hat. 
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Seitentheile. 


Der  Verlauf  der  eigentliclieu , im  Wesentliclien  horizontalen  Fasern 
der  weissen  Commissur  ist  iin  Allgemeinen  ein  in  der  Mittellinie  uiiter 

spitzen  Winkeln  gekreuzter,  in- 
dem die  Fasern  heim  Uehergang 
aus  Einer  Seitenhälfte  in  die  an- 
dere die  Commissur  schräg,  in  der 
Richtung  von  vorn  nach  hinten 
und  umgekehrt,  durchsetzen.  Häu- 
fig haben  sie  zugleich  eine  in  mas- 
sigem Grade  schräg  aufsteigende 
Richtung  oder  hiegen  aus  der  hori- 
zontalen in  die  aufsteigende  Rich- 
tung um.  Ausser  der  Kreuzung 
der  beiderseitigen  Fasern  in  der 
Mittellinie  findet  auch  eine  Kreu- 
zung der  Fasern  Einer  Seitenhälfte 
in  der  Art  Statt,  dass  die  am  wei- 
testen nach  hinten  eingetretenen 
Fasern  die  Commissur  am  weitesten 
nach  vorn  verlassen  und  umge- 
kehrt (Ger lach)  ^).  Ob  neben 
den  einander  kreuzenden  Coininis- 
surenfasern  rein  transversale  Vor- 
kommen, ist  streitig. 

Zu  den  Seiten  des  Centralcanals 
und  der  denselben  irmgebenden 
Substantia  gelatinosa  centralis 
setzen  sich  weisse  und  graue  Com- 
missur ungesondert  in  die  graue  Masse  fort,  die  den  Kern  der  Seiten- 
hälften bildet.  Zwischen  den  vor-  und  rückwärts  divergirenden , an  den 
der  grauen  Substanz  zugewandten  Flächen  der  vorderen  und  hinteren  weis- 
sen Stränge  hinziehenden  horizontalen  Fasern  beider  Commissuren  treten, 
wie  erwähnt,  feine  verticale  Fasern  auf,  deren  Durchschnitte  auf  Querschnit- 
ten sich  besonders  dicht  um  die  Blutgefässe  gruppiren. 

Noch  im  Bereich  des  medianen  Theils  des  Rückenmarks,  meistens  nahe 
an  der  hinteren  Fläche  der  weissen  Commissur , verläuft  der  Canal,  der  die 
centrale  Vene  des  Rückenmarks  (Gefässlehre  S.  360)  enthält  (Fig.  7 *)  ^). 

In  jeder  Seitenhälfte  des  Rückenmarks  emveitert  sich  die  graue  Masse 
des  medianen  Theils  zu  einer,  durch  eine  Einbiegung  der  lateralen  Fläche 
unvollkommen  in  eine  vordere  und  hintere  Hälfte  abgetheilten  grauen 
Säule  Q,  welche  von  weisser  Substanz  umlagert  ist,  die  sich  ihrerseits  wieder 
in  der  Regel  von  einer  dünnen  grauen  Schichte  bedeckt  zeigt.  Das  Volu- 
men der  grauen  Säule  und  ihr  Verhältniss  zur  weissen  Umhüllung  wechselt 
je  nach  den  Regionen  des  Rückenmarks:  im  Dorsalmark  (Fig.  10)  ist  sie 


Querschnitt  des  Kückenmarks  aus  der  Gegend, 
in  welcher  die  untersten  Wurzelfasern  des 
dritten  Saoralnervenpaars  entspringen.  Fma, 
/•'mp  Fissura  mediana  ant.  und  post.  Ca 
Comniiss.  ant.  Cc  Can.  centr.  gc  Substantia 
gelat.  centr.  If.p  Rad.  post. 


1)  Nacli  Stilling,  Neue  Unters.  Taf.  III,  Fig.  18. 

Wedicin.  Centralbl.  1868.  Nr.  24.  25.  Q Die  Ausstrahlung  der  grauen  Commissur, 
in  we.cher  die  Blutgefässe  liegen,  nennt  Goll  (p.  153)  Trigonum  cervicale.  Kernstrang. 
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verliiiltnissmässig  schmal,  im  transversalen  Durchmesser  abgeplattet,  so  dass  Graue  Säu- 
ihre  Breite  kaum  ein  Drittel  der  grössten  Breite  einer  Seitenhälfte  des 

Fig.  11  ’). 


Querschnitt  des  Rückenmarks  aus  der  Gegend  des  Ursprungs  der  obersten  Wurzelfasern 
des  sechsten  Cervicalnervenpaars.  Pr  Proc.  reticulares. 


Eückenmarks  beträgt;  auf  Querschnitten  des  Rückenmarks  bilden  die 
grauen  Säulen  beider  Seitenhälften  mit  der  Commissur  die  Figur  eines  H, 
dessen  wenig  divergirende  Schenkel  vorn  abgerundet,  hinten  zugespitzt 
enden.  An  den  Anschwellungen  nimmt  die  Masse  der  grauen  Säule  beson- 
ders im  vorderen  Theile  zu;  die  vordere  Hälfte  derselben  erhält  die  Gestalt 
eines  mehr  oder  minder  regelmässigen  Cylinders  oder  eines  vierseitigen 
Prisma  mit  abgerundeten  Kanten,  während  die  hintere  sich  von  der  Com- 
missur an  nach  einer  Einschnürutig  Q in  die  Breite  ausdehnt  Q.  Auf  dem 
Querschnitt  erscheinen  die  Säulen  halbmondförmig  mit  einander  zugewandter 
Convexität  und  kolbig  angeschwollenen  Hörnern;  dabei  beträgt  der  Durch- 
messer der  grauen  Vordersäule  in  der  Gervicalanschwelluug  (Fig.  1 1) 


')  Nach  Still  ing,  a.  a.  0.  Taf.  II,  Fig.  3.  Certüx  cornu  fjosteriovis  Clarke. 

Q Ca\',ut  cornu  posferioris  Ders.  Ich  gebrauche  den  Ausdruck  „Vorder-  und  Hinter- 
säule“, Columna  aut.  und  j>ost.  [Lamina  grisea  s.  Funiculus  clmreus  ant.  und  post.)  statt 
des  üblichen  „Vorder-  und  Hiiiterhorn“,  Cornu  s.  crus  ant.  und  post.,  welcher  nur  auf  die 
Zeichnung  des  Querschnitts  passt. 

Henle,  Anatomie.  Ed.  III.  Abtblg.  2. 
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Rückenmark. 


migefähr  die  Hälfte  des  grössten  transversalen  Durchmessers  der  Rücken- 
marksliälfte,  während  in  der  Lumbaranschwellung  (Fig.  13)  und  im  Conus 
Fig.  12  h.  Fis-.  132). 


Quersclinitt  des  Dorsalmarks,  v Col.  vesicularis. 


Querschnitt  des  Rückenmarks  aus  der 
Gegend  des  Ursjirungs  der  mittleren 
Wurzelfasern  des  dritten  Sacralnerven- 
paares. 


terminalis  die  weisse  Substanz  auf  einen  schmalen,  die  Unebenheiten  der 
grauen  Säule  ausgleichenden  Ueberzug  reducirt  ist.  Auch  ist  der  Umfang 
der  grauen  Säule,  sowohl  der  vorderen  als  der  hinteren , in  der  Lnmhar- 
auschwellung  absolut  grösser  als  in  der  cervicalen. 

Aus  dem  convexen  Rande  der  Vordersäule  und  aus  dem  medialen  und 
hinteren  Rande,  resp.  der  hinteren  Kaute  der  Hintersäule  gehen  die  Ner- 
venwurzeln in  einer  Anzahl  von  Bündeln  hervor;  ähnliche  schwächere  Bün- 
del, die  die  Ohertläche  des  Rückenmarks  nicht  erreichen,  strahlen  von  den 
lateralen  Rändern  beider  Säulen  aus  und  da  ausserdem  im  ganzen  Um- 
lange des  Rückenmarks  in  geringen  Abständen  feine,  bindegewebige,  hier 
und  da  anastomosirende  Septa,  in  welchen  Blutgefässe  enthalten  sind,  zwi- 
schen der  Getässhaut  und  der  Ohertläche  der  grauen  Substanz  sich  er- 
strecken, so  erhält  die  letztere  auf  {)uerschnitten  ein  zackiges  Aussehen  und 
scheint  mit  radiär  augeordneten  Fortsätzen  in  die  weisse  Substanz  vorzu- 
spriugen.  Zunächst  der  Furche,  in  vmlcher  Vorder-  und  Hintersäule  an- 
eiuauderstossen , durchsetzen  stärkere,  viellach  anastomosirende  Blätter  der 


0 Nach  Stilling  Tat.  II,  Fig.  8.  2)  Desgl.  Taf.  III,  Fig.  17. 
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grauen  Substanz  die  weisse  und  theilen  sie  in  schmale  Bündel  ab,  so  dass 
der  Querschnitt  dieser  Stelle  ein  Netzwerk  grauer  Substanz,  JProcessus  1‘cti- 
culares  LenbossekQ,  zeigt,  dessen  Lücken  von  Durchschnitten  longitudi- 
naler Faserbündel  eingenommen  werden  (Fig.  1 1.  12).  Vor  derselben  ragt  im 
Cervical-  und  oberen  Dorsaltheil,  von  oben  nach  unten  an  Grösse  abneh- 
mend, eine  prismatische,  im  Querschnitt  dreiseitige  Leiste,  Tnictiis  inter- 
mcclio-lateralis  Clarke  '^),  in  die  weisse  Substanz  vor  (Fig.  12). 

An  dem  unteren  Cervical-  und  dem  Dorsaltheil  des  Rückenmarks,  wo 
die  Hintersäule  sich  rückwärts  zu  einer  Kante  zuschärft  und  auf  dem  Quer- 
schnitt in  eine  Spitze  ausläuft,  setzt  sich  diese  Spitze  in  Form  eines  schma- 
len Streifens  gegen  die  Oberfläche  und  zwar  gerade  gegen  die  hintere  Sei- 
tenfurche fort  (Fig.  12.  14).  Der  Streifen  hat  verschiedene  Bedeutung  ®).  An 


Hintersäide  austreten  und  sich  mit  anderen,  aus  dem  medialen  Rande 
der  letzteren  hervorgehenden  zur  Nervenwurzel  vereinigen. 

Mit  blossem  Auge  oder  schwachen  Vergrösserungen  unterscheidet  man 
in  den  grauen  Säulen  des  Rückenmarks  zwei  Nüancen  grauer  Substanz,  die 
spongiöse  (s,  Fig.  15  a.  f.  S.)  und  die  gelatinöse  (p);  dazu  kommt  im 
Dorsaltheil  noch  eine  dritte,  welche  die  Columnae  vesiculares  (i^)  Q dar- 
stellt und  in  Farbe  iind  Consistenz  sich  der  weissen  Substanz  annähert. 
Spongiöse  Substanz  bildet  die  Grundlage  beider  Säulen;  die  gelatinöse  Sub- 
stanz umfasst  wie  eine  gewölbte  Platte,  im  Querschnitt  wie  ein  halbmond- 
förmiger Saum  die  hintere  Fläche  und  einen  grösseren  oder  geringeren 
Theil  der  Seitenflächen  der  hinteren  Säule;  ihre  Mächtigkeit  beträgt  im 
Dorsaltheil  etwa  0,3  Mm.,  sie  ist  beträchtlicher  in  der  Cervicalanschwellung 
und  erreicht  die  höchste  Ziffer  in  der  Lumbaranschwellung.  Die  Columna 
vesicularis  ist  ein  cylindrischer  oder  prismatischer  Körper  an  der  Grenze 

b Di'itte  Säule  Stilling.  Seiteuhorn  Goll.  Mittleres  Horn  C.  Krause.  Seit- 
liches Horu  Reichert.  Allgemein  wurde  er  früher  für  die  aus  der  Hintersäule  austretende 
Nervenwurzel  gehalten.  Goll  (a.  a.  0.  S.  152),  der  ihn  als  Apex  cornu  posterioris  be- 
schreibt, berichtigte  diesen  Irrthum;  er  nennt  den  Apex  ein  rein  bindegewebiges  Gebilde, 
widerlegt  dies  aber  selbst,  indem  er  die  Nervenfaserbündel  schildert,  die  ihn  der  Länge 
nach  durchziehen.  Dorsalkerne  Stilling.  Columnae  vesiculares  post.  Clarke.  Clarke’- 
sche  Säulen  oder  S t illi  n g’ sehe  Kerne  Küll. 


Querschnitt  des  Dorsaltheils 
des  Rückenmarks. 


Fig.  14. 
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vielen  Stellen  entspricht  er  einem  durch  die  hin- 
tere Seitenfurche  eintretenden  Arterienstämm- 
chen  und  dem  dasselbe  begleitenden  Bindegewebe  ; 
an  anderen  Schnitten  bietet  der  scheinbare  graue 
Streifen  gleich  der  weissen  Substanz  nur  Quer- 
schnitte von  Nervenfasern  dar  und  die  Verschie- 
denheit der  Färbung  beruht  allein  in  der  grösse- 
ren Feinheit  der  Fasern  des  Streifens.  Nicht 
immer  ist  dieser  Unterschied  des  Kalibers  der 
Fasern  deutlich  ausgeprägt;  dann  fehlt  der  Strei- 
fen und  die  Hintersäule  schliesst  in  grösserer 
oder  geringerer  Entfernung  von  der  Oberfläche 
mit  einer  mehr  oder  minder  scharfen  Spitze  ab. 
Nur  selten  trifft  der  Schnitt  ein  feines  Bündel 
horizontaler  Fasern,  welche  aus  der  Spitze  der 
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Rückenmark. 


Gelatinöse 

Substanz. 


der  vorderen  und  hinteren  Sihile,  zur  Seite  der  liinteren  Commissur  und 
des  weissen  Ilinterstrangs , von  welchem  sie  nur  durch  eine  dünne  Lage 
feiner  horizontaler  Nervenfasern  geschieden  ist.  Sie  hat  im  unteren,  Theil 
des  Dorsalmarks  einen  Durchmesser  von  fast  1 Mm.  und  nimmt  demnach 


Querschiiilt  des  Dorsalmarks,  durcli  Kalilösung 
aufgcliellt.  Ti  Tract.  intermedio-lateralis.  Pr 
Proc.  reticularis,  .s  spongiöse,  (]  gelatinöse  Sub- 
stanz der  Ilintersäule.  grc  Subst.  grisea  cortio. 
Ca  Commiss.  alba.  Cg  Commiss.  grisea.  Cc 
Can.  ccnfr.  *Gei'ässdurchscdmitt. 


mehr  als  die  Hälfte  der  Breite 
des  eingeschnürten  Theils  der 
hinteren  grauen  Säule  ein;  attf- 
und  abwärts  wird  ihr  Durch- 
messer etwas  geringer  und  ge- 
gen die  Cervical-  und  Lumhar- 
anschwellung  schwindet  sie,  in- 
dem ihre  charakteri-stischen  Zel- 
len und  Fasern  sich  verlieren. 

Unter  diesen  verschiedenen 
Arten  grauer  Substanz  besitzt 
die  gelatinöse  den  einfachsten 
Bau.  Grundlage  derselben  ist 
die  nämliche  feinkörnige  Masse, 
die  den  Centralcanal  umgiebt. 
In  dieser  sind  Körner  in  ver- 
änderlicher Zahl  eingestreut  und 
sie  ist  durchzogen  von  dünnen 
Bündeln  feiner  Nervenfasern, 
die  einen,  je  nach  der  Form  der 
Ilintersäule  verschiedenen  Ver- 
lauf haben.  An  den  Anschwel- 
lungen des  Rückenmarks,  wo 


die  gelatinöse  Substanz  auf  dem 
Querschnitt  wie  ein  einfach 
halbmondförmiger  Saum  den 
hinteren  Rand  der  Ilintersäule 
bekleidet,  durchziehen  die  Nervenbündel  diesen  Saum  in  der  Richtung  von 
vorn  nach  hinten,  ähnlich  den  Meridianen  einer  projicirten  Hemisphäre, 
sanft  gekrümmt  und  die  Concavität  der  Krümmung  von  beiden  Seiten  her 
der  Axe  der  Hintersäule  zugewandt.  An  der  schmalen  und  in  eine  scharfe 
Kante  auslaufeuden  Hiutersäule  des  Dorsalmarks  enthält  die  late- 
rale Platte  der  gelatinösen  Substanz  zerstreute  verticale  Bündel;  in  der 
medialen  Platte  bis  zur  Spitze  und  zuweilen  noch  in  dem  der  Spitze  näch- 
sten Theil  der  lateralen  Platte  folgen  einander  in  weiten , mitunter  sehr 
regelmässigen  Abständen  gerade  oder  leicht  gebogen  von  der  inneren-  zur 
äusseren  Fläche,  zugleich  mehr  oder  miiider  steil  abwärts  verlaufende  Ner- 
venbündel, welche  in  den  weissen  Hinterstrang  übergehen,  entweder  direct 
oder  nachdem  sie  zuvor  eine  Strecke  an  der  Grenze  der  gelatinösen  und 
weissen  Substanz  zurückg.elegt  haben.  Sie  setzen  sieb,  wie  später  gezeigt 
werden  soll,  in  die  hinteren  Nervenwirrzeln  fort.  Auf  Horizontalscbnitten 
des  Rückenmarks  (Fig.  16)  erscheinen  sie  als  faserige,  unterbrochene  Strei- 
fen; auf  Frontalscbnitten  (Fig.  17)  wird  ihre  gegen  die  weisse  Substanz 
absteigende  Richtung  deutlicher.  Längs  der  Grenze  der  gelatinösen  Sub- 
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stanz  gegen  die  spongiöse  häufen  sich  cylindrische  longitudinale  Nerven- 
faserhündel  und  ähnliche  Bündel  kommen  theils  Tereinzelt,  theils  gruppen- 

Fig.  IG. 


Querschnitt  der  Hintersäule,  Lage  und  Präparation  wie  in  Fig.  15. 
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Fig.  17. 


weise  längs  der  Grenze  der  gelatinösen  gegen  die  weisse  Substanz  vor. 

Grössere  Nervenzellen  finden  sich  in  der  gelatinösen  Schichte  nur  spärlich, 

am  häufigsten  noch  an  der  äusseren  Grenze; 
ihre  violstrahligen  Ausläufer  lassen  sich  nur 
auf  ktxrze  Strecken  verfolgen. 

Die  Columnae  vesiculares  bestehen  aus  Coiumnae 
denselben  feinen,  durch  Kalilösung  darstell- 
baren  Nervenfasern,  wie  die  hintere  Commis- 
sur,  die,  nur  viel  dichter  gedrängt  und,  wie- 
wohl in  verschiedenen  Richtungen  durch  ein- 
ander gewirrt,  doch  der  überwiegenden  Mehr- 
heit nach  einen  longitudinalen  Yerlauf  haben 
und  häufig  bündelweise  zusammenliegen. 
Transversale  Fasern  kommen  in  grösserer 
Zahl  nur  als  Einstrahlungen  aus  der  hinteren 
Commissur  vor.  Zwischen  den  Faserbündeln 


Frontalschnitt  der  Hintersäule 
durch  die  gelatinöse  Substanz. 
F [j  Funic.  post,  s Subst.  spongiosa 
g Subst.  gelatin. 


liegen  mitunter  in  ziemlich  regelmässiger  An- 
ordnung zahlreiche  Nervenzellen  von  ansehn- 
lichen Dimensionen,  grossentheils  spindelför- 
mig, mit  dem  grösseren  Durchmesser  der  vor- 
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Fig-,  18. 


Querschnitt  der  Col.  vesicularis  (v),  Lage  und  Präparationsweise  wie  Fig.  15.  Fp 

Funic.  post. 


Fig'.  19. 


Frontalschnitt  des  Rückenmarks  durch  die  Col.  vesicularis.  Mit  Brönner’schem  Fleck- 
wasser aufgehellt.  Cg  Commissura  grissea. 


Kückeiimar]^:. 
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herrschenden  longitudinalen  Richtung  der  Nervenfasern  parallel;  sie  haben 
durchschnittlich  iin  grösseren  Durchmesser  0,0do>  im  kleineren  0,03  Mm. 
Manche  sind  bipolar,  die  meisten  multipolar,  jedoch  so,  dass  das  Eine  Ende 
in  eine  Faser  sich  zuspitzt,  während  das  entgegengesetzte,  stumpfere  Ende 
Fortsätze  nach  verschiedenen  Seiten  aussendet.  Der  Kern  liegt  gewöhnlich 
im  stumpfen  Ende  und  ist  von  einem  Häufchen  gelben  Pigments  iimgeben. 
Zellen  derselben  Art,  jedoch  kleiner  und  blasser,  kommen  innerhalb  hori- 
zontaler Faserzüge  vor,  Ausstrahlungen  der  grauen  Commissur,  welche  die 
Columna  vesicularis  am  vorderen  und  hinteren  Rand  umfassen,  sich  mit 
sagittalen  Fasern  am  äusseren  Rande  derselben  verflechten  und  in  die,  die 
gelatinöse  Substanz  durchziehenden  Faserzüge  überzugehen  scheinen.  Ge- 
gen das  obere  xind  untere  Ende  der  Col.  vesicularis  nehmen,  wie  ihre  Be- 
grenzung undeutlich  wird,  auch  die  Zellen  derselben  rasch  au  Grösse  ab. 
In  dem  oberen  Theil  des  Cervicalmarks , zwischen  den  Ursprüngen  des 
dritten  und  ersten  Nervenpaares,  zeigt  sich  an  der  der  Columna  vesicularis 
entsprechenden  Stelle  wieder  ein  dunkleres  und  mehr  umschriebenes,  aus 
grossen  und  kleinen  Zellen  und  Nervenbündeln  zusammengesetztes  Gebilde 
von  dreiseitigem  Querschnitt  (Clarke).  Abwärts  erreicht  die  Columna 
vesiciüaris  ihre  grösste  Stärke  am  Beginn  der  Lumbaranschwelluug ; daun 
aber  verliert  sich  ihre  Begrenzung  tind  mindert  sich  die  Zahl  und  Grösse 
ihrer  Zellen. 

Die  Col.  vesicularis  des  Ochsen  unterscheidet  sich  nach  Clarke  (Phil,  transact. 
1859.  P.  I,  j).  437)  von  der  menschlichen  dadurch,  dass  die  Zellen  spärlicher  und 
mehr  in  der  Axe  der  Säule  zusammengedrängt  sind.  Wie  heim  Ochsen  die 
Col.  vesicularis  an  der  oberen  und  unteren  Grenze  des  Dorsahnarks  sich  verliert, 
schildert  Clarke  in  folgender  Weise:  in  der  Nähe  der  Cervicalanschwellung  wird 
sie  allmälig  dünner,  doch  erhalten  sich  die  Zellen  in  der  medialen  Hälfte  der  Ein- 
schnürung (Cervix)  der  Hintersäule.  Zuw'eilen  w'ird  die  Col.  vesicularis  durch  Bün- 
del der  grauen  Commissur  in  kleinere  Abtheilungen  zerlegt.  In  der  INIitte  der 
Cervicalanschwellung  sind  die  Coutouren  der  Col.  vesicularis  völlig  verwischt,  aber 
die  mediale  Hälfte  der  Einschnürung  ist  mit  Zellen  erfüllt  und  enthält  eine  dunk- 
lere , undeutlich  abgegrenzte  Masse , w^elche  von  den  Fasern  der  grauen  Commis- 
sur und  der  hinteren  Wurzeln  durchsetzt  wird.  Die  Zellengruppe,  die  an  der 
Stelle  der  Col.  vesicularis  in  der  Gegend  der  obersten  Cervicalnerven  erscheint, 
ist  dunlder  als  beim  Menschen,  und  enthält  grössere  Zellen.  Eine  cylindrische, 
nicht  genau  begrenzte  Gruppe  grosser  Zellen,  welche  zur  Seite  und  etwas  nach 
hinten  vom  Centralcanal  in  der  Gegend  des  zweiten  Sacralnervenpaars  auftritt 
und  unterhalb  desselben  allmälig  wieder  schwindet,  hatte  Clarke  in  einer  frühe- 
ren Mittheilung  für  das  untere  Ende  der  Col.  vesicularis  erklärt;  er  ist  jetzt  mit 
Stillin g einverstanden,  dass  sie  einem  besonderen  Kern  angehören,  der  genauer 
mit  den  vorderen  Nervenwurzeln  verbunden  ist  als  mit  den  hinteren. 

Die  eigentliche  graue  oder  sjtongiöse  Substanz,  d.  h.  die  Substanz  der 
grauen  Vordersäule  und  der  Hauptmasse  der  grauen  Hintersäule  Q,  enthält 
Fasern  und  multipolare  Zellen  in  so  verwickelter  Anordnitng,  dass  es  kaum 
möglich  ist,  den  Zug  der  Fasern  und  der  Zellenfortsätze  auf  längere  Strecken 
zu  verfolgen.  Die  Fasern,  starke  und  feine,  laufen  vereinzelt  und  netz- 
förmig gekreuzt  oder  in  Bündeln,  gerade  oder  gebogen  in  den  verschieden- 
sten Richtungen;  ebenso  strahlen  die  Fortsätze  der  Nervenzellen  nach  allen 
Seiten  aus,  die  Nervenbündel  theils  begleitend,  theils  unter  verschiedenen 


Spongiöse 

Substanz. 


Basis  des  Cajiut  cornu  Clarke. 


Querschnitt  des  Rückenmarks  in  der  Halsgegend,  durch  Brö nn  e r ’ sches  Fleckwasser 
aufgehellt;  weisse  Commissur  {Ca)  und  Vordcrsäule  mit  der  angrenzenden,  weissen 
Substanz.  Cc  Can.  centralis. 

die  sich  iu  horizontalen  Ebenen  aus  den  Nervenwurzelu  in  die  graue  Masse 
fortsetzen  und  in  derselben  nach  verschiedenen  Richtungen  zerstreiten,  an- 
dere , welche  ebenfalls  horizontal  streichend,  die  Peripherie  der  grauen 
Säulen  umgeben,  und  verticale  in  dichten  oder  isolirten,  gleichsam  von  den 
weissen  Strängen  ahgelösten  Bündeln,  welche  um  so  feiner  werden,  je  wei- 
ter sie  sich  von  der  Oberfläche  der  grauen  Säule  entfernen.  Bündel  der 
letzteren  Art  finden  sich  am  reichlich.sten  in  der  spongiösen  Substanz  der 
Ilintersäulen,  an  deren  Basis  und  an  dem  der  gelatinösen  Substanz  zuge- 
kehrten Rande.  Was  die  Gestalt  der  hlerveuzellen  betrifft,  so  sieht  man 
sie  oft  auf  Querschnitten  den  Zwischenräumen  der  Nervenbündel  angepasst 
und  mit  ihren  Fortsätzen  die  Bündel  umfassen  (Fig.  21).  Von  den  an  der 
Grenze  der  grauen  und  weissen  Substanz  gelegenen  lassen  sich  die  uuver- 
zweigten  Fortsätze  in  die  Nerven  wurzeln  verfolgen  (Fig.  22).  Die  Zellen 
sind  constant  in  Einer  Richtung  abgeplattet  und  die  unverzweigten  (Axen- 
cylinder-)  Fortsätze  entspringen  in  der  Regel  von  einer  der  Flächen,  wäh- 


Rückenmark. 


Winkeln  schneidend.  Nur  an  der  Grenze  der  grauen  Substanz  gegen  die 
weisse  (Fig.  20)  keliren  Faserzüge  mit  einer  gewissen  Beständigkeit  wieder, 

Fig.  20. 
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rend  die  Mehrzahl  der  verästelten  Fortsätze  vom  Rande  ausgeht  (Jolly). 
Im  Uebrigen  finden  sich  kugelige,  eckige  und  langgestreckte,  elliptische, 

Fig.  21. 


Aus  einem  Querschnitt  der  grauen  Vordersäu'.e;  verzweigte  Nervenzellen.  Carmin- 

präparat. 

einfach  körnige  und  pigmentirte  Formen;  nur  bezüglich  der  Dimensionen 
zeigen  sich  je  nach  dem  Sitz  constante  Unterschiede.  Die  grössten  Zellen, 
von  etwa  0,1  Mm.  Durchmesser^),  sind  in  den  Vordersäulen  enthalten  nnd 
in  zwei  Gruppen  oder  Stränge  geordnet,  deren  Stärke  entsprechend  der 
Stärke  des  ganzen  Rückenmarks  und  namentlich  der  grauen  Säulen  zu-  und 


0 Motorische  Zellen. 
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Rückenmark. 


aünimmt.  Ein  lateraler  Zellenstrang ')  von  cj’lindrisclier  Gestalt  nimmt 
die  seitliche  Region  der  Vordersäule  ein  und  veranlasst  in  der  Cervical- 


Fijr.  22. 


un  d Lumbaransch  Wel- 
lung den  Vorsprung 
der  grauen  in  die 
weisse  Substanz ; über 
der  Cervicalanschwel- 
lung  spaltet  er  sich 
häufig  in  zwei  oder 
drei  schmalere  Strän- 
ge. Ein  medialer 
Strang  ^),  cylindrisch 
oder  jM'ismatisch,  häu- 
fig in  zwei  bis  drei 
Stränge  zerfallen, 
liegt  am  vorderen 
Rande  der  grauen 
Vordersäule  und 
dehnt  sich  bald  ge- 
gen den  medialen, 
bald  gegen  den  late- 
ralen Rand  dieser 
Säule  aus.  Einzelne 
Zellen  liegen  zer- 
streut in  dem  Gewebe, 
welches  die  beiden 
Zellenstränge  schei- 
det; im  Dorsal-  und 
oberen  Cervicaltheil 
verwischen  solche 
Zellen  die  Grenzen 
zwischen  den  aus  spärlichen  und  weiter  aus  einander  gerückten  Zellen  be- 
stehenden Strängen.  Der  Tractus  intermedio- lateralis  am  unteren  Drittel 
der  Cervicalanschwellung  und  dem  angrenzenden  Dorsaltheil  schliesst  einen 
dritten  Strang  von  Zellen  grösster  und  mittlerer  Dimension  ein ; die  spin- 
delförmigen unter  denselben  sind  mit  dem  längeren  Durchmesser  im  latera- 
len Theile  des  Stranges  sagittal,  im  medialen  transversal  gerichtet,  entspre- 
chend dem  Verlauf  der  Commissurenfasern,  zwischen  welchen  ihre  Fortsätze 
sich  verlieren. 

Die  spongiöse  Substanz  der  Hintersäulen  enthält  nur  vereinzelte  Zellen 
und  unter  diesen  nur  wenige,  die  an  Grösse  den  Zellen  der  Vordersäulen 
nahe  kommen. 


Vom  vorderen  Rand  eines  Querschnitts  der  grauen  Vordersäule ; 
Uebergang  der  Nervenzellenfortsätze  in  Nervenwurzeln.  Car- 
minpräparat. 


Clarke  (Phil,  transact.  1851.  P.  2,  p.  607)  theilt  die  Nervenfasern  der  grauen 
Substanz  in  zwei  Classen,  horizontale  (transverse)  und  longitudinale,  und  die  hori- 
zontalen wieder  in  zwei  Abtheilungen , sagittale  (antero-posterior)  und  transversale 


Hintere  oder  äussere  Gruppe  grosser  Nervenzellen  des  grauen  Vorderhorns  Stilling. 
Vordere  oder  innere  Gruppe  Stilling. 
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(latero-traiisverse).  Die  sagittalen  liegen  der  Mediauebene  zunächst  und  convex 
gegen  dieselbe,  treten  aus  den  weissen  Hintersträngen  in  die  grauen  Hintersäulen 
ein  und  lösen  sich  in  den  Vordersäulen  in  ein  Netzwerk  auf,  in  dessen  Maschen 
die  Nervenzellen  enthalten  sind.  Einzelne  dieser  Fasern  kreuzen  einander  vor- 
dem Centralcaual.  Die  transversalen  Fasern  stammen  aus  den  Commissuren  und 
breiten  sich  durch  die  grauen  Säulen  in  die  weisseir  Stränge  aus.  Die  longitudi- 
nalen Faserrr  schreibt  Clarkß  vorzugsweise  der  gelatinösen  Substanz  zu.  Nach 
Goll  sind  im  Cervicalmark  die  Gruppen  der  grossen  Ganglienzellen  der  Yorder- 
säulen,  40  bis  60  in  Eiirem  Querschnitt,  wieder  in  kleinere  Gruppen  von  7 bis  15 
Zellen,  theils  durch  Nervenfaserbündel,  theils  durch  stärkere  Gefässe  getrennt. 
Häufig  stehen  die  Zellen  kleinerer  Gruppen  oder  die  Abtheilungen  grösserer  in 
einer  Kreislinie;  ebenso  oft  haben  die  Längsaxen  der  Zellen  bestimmte  Richtun- 
gen , parallel  oder  gegen  einen  Punkt  convergirend.  Die  Nervenfaserbündel  der 
grauen  Vordersäulen , die  stärksten  30  bis  45,  die  feinsten  5 bis  10  Fasern  ent- 
haltend, lösen  sich  in  der  Nähe  der  Ganglienzellen  in  isolirt  ausstrahlende  Fasern 
auf.  Ihr  Weg  ist  häufig  durch  stärkere  Blutgefässe  deutlich  mar kirt.  Goll  theilt 
sie  in  drei  Classen  : I.  Grösste  , gruppeutrenuende  Hauptstränge,  0,10  bis  0,17  Mm. 
stark , horizontal  und  schräg  vor  -,  rück-  und  seitwärts  verlaufend.  II.  Die  Peri- 
pherie der  Zellenhaufen  drittel-  bis  halbringförmig  und  mitunter  fast  vollkommen 
ringförmig  umspinnende  Bündel,  0,04  bis  0,09  Mm.  stark.  III.  In  das  Innere  von 
Zellenhaufen  oder  in  die  Nähe  einzelner  Zellen  ausstrahlende  Bündel,  0,03  bis  0,06 
Millimeter  breit.  Drei  Bahnen  der  Fasern  der  ersten  Classe  sind  fast  constant : 
l)  parallel  der  inneren  Peripherie  der  Vordersäule;  2)  von  der  Mitte  der  vorderen 
Peripherie  der  Vordersäule  schräg  rück-  und  lateralwärts ; 3)  vom  vorderen  late- 
ralen Winkel  der  Vofdersäule  theils  sich  mit  der  vorigen  vereinigend,  theils  im 
Centrum  der  Vordersäule  sich  verlierend.  Mit  diesen  gröberen  Zügen  stehen  die 
Bahnen  der  in  die  Vordersäule  einmündenden  vorderen  Nervenwurzeln  in  Verbin- 
dung, indem  sie  sich  theils  mit  einander  scheinbar  vermengen,  theils  unter  S23itzen 
Winkeln  kreuzen.  Längsbündel  enthalten  die  grauen  Vordersäulen  nur  in  gerin- 
ger Zahl  und  Stärke,  bestehend  aus  fünf  bis  zehn  feinen,  markhaltigen  Fasern 
(von  0,004  bis  0,007  Mm.  Durchmesser);  stärkere  verticale  Nervenfasern  kommen 
nur  einzeln,  höchstens  paarweise  vor.  Mit  allen  drei  Classen  von  Nervenfasern 
scheinen  die  Fasern  der  Perijjherie  der  Vordersäule  und  die  in  den  Scheidewänden 
der  weissen  Stränge  enthaltenen  Fasern  zusammenzuhängen,  v.  Bochmann 
(Beitr.  zur  Histologie  des  Rückenmarks.  Dorp»at  1860)  konnte  eine  so  constante 
Gruppirung  der  grossen  Nervenzellen  in  den  vorderen  grauen  Säulen  des  Rücken- 
marks, wie  Goll  sie  beschreibt,  nicht  bestätigen.  Constant  schien  ihm  nur  die 
Lage  der  Zellen  im  vorderen  Winkel  der  Säule,  doch  stellen  auch  diese  keine 
scharf  begrenzte  Grupjje  dar. 

Als  einen  allgemeinen  Bestandtheil  der  grauen  Substanz  führt  Ger  lach  das 
oben  erwähnte  Netz  feiner  Fasern  auf,  dessen  nervöse  Natur  er  durch  das  Ver- 
halten gegen  Goldchloridkaliuni  sicherstellte.  Er  spricht  sich  nicht  bestimmt  dar- 
über aus,  ob  er  sich  das  Netz  durch  wirkliche  Anastomosen  oder  durch  Kreuzun- 
gen der  Fasern  gebildet  denke , doch  macht  der  Zusammenhang  mit  den  verzweig- 
ten NervenzeUenfortsätzen  die  erstere  Annahme  wahrscheinlicher. 

W enden  wir  uns  zur  weissen  Substanz , so  sehen  wir  der  unvollkom- 
menen Scheidung  in  drei  Stränge,  welche  an  der  Oberfläche  durch  die  bei- 
den Seitenfurchen  angedeutet  wird,  eine  eben  so  unvollkommene  Theilung 
von  innen  aus  durch  die  gegen  die  Seitenfurchen  gerichteten  Vorsprünge 
der  grauen  Säule  entgegenkommen.  An  einem  Querschnitt,  der  die  Ner- 
venwurzeln von  ihrem  Ursprung  aus  der  grauen  Säule  bis  zur  Austritts- 
stelle blosslegt,  ist  allerdings  die  Abgrenzung  der  Stränge  vollständig, 
wenn  man  nämlich  das  am  meisten  seitwärts  gelegene  Bündel  der  aus  meh- 
reren Bündeln  zusammengesetzten  Wurzel  als  Grenzbezeichnung  gelten  lässt. 
Querschnitte  aber,  welche  in  die  Zwischenräume  der  Nervenwurzeln  fallen. 
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zeigen  die  Strange  nur  so  weit  geschieden,  als  sie  von  den  grauen  Säulen 
uniiässt  werden.  Die  über  die  Spitzen  derselben  binwegzieheude  peiüpheri- 
sche  Schichte  der  weisseu  Substanz  lässt  in  ihrem  ganzen  Umfange  nur 
dieselbe  gleichmässige  Zerspaltung  durch  feine,  von  der  Gefässhaut  ausge- 
hende Sejha  erkennen. 

Die  weisse  Substanz  besteht  wesentlich  aus  Nervenfasern,  welche  zum 
Theil  und  zrvar  in  weit  überwiegender  Menge  einen  verticalen,  zum  Theil  einen 
horizontalen  Verlauf  haben.  Deshalb  lässt  sich  das  erhärtete  Rückenmark 
zwar  der  Länge  nach  in  Fasern  reisseu , aber  die  Rissllächen  sind  rauh 
und  uneben.  Uebrigens  dürfen  die  Ausdrücke  vertical  und  horizontal  nicht 
ganz  buchstäblich  verstanden  werden.  Die  verticalen  Fasern  verlaufen 
häufig  geschlängelt,  spitzwinklig  gekreuzt  über  einander  und  in  den  tiefe- 
ren Schichten  der  weissen  Substanz  sind  sie  zu  Bündeln  vereinigt,  welche, 
vielfach  anastomosirend,  ein  Flechtwerk  mit  rhombischen,  parallel  der  Axe 
des  Rückenmarks  langgestreckten  Maschen  bilden;  von  den  Fasern  aber 
die  wegen  des  Zusammeuhangs  mit  den  Nerveuwurzeln  als  horizontale  zu 
betrachten  sind,  haben  viele,  namentlich  in  den  hinteren  Strängen,  eine  ge- 
neigte und  stellenweise  sehr  steil  auf-  oder  absteigende  Richtung. 

Das  Kaliber  der  verticalen  Fasern  schwankt  innerhalb  weiter  Grenzen  : 
Die  stärksten  haben  über  0,02,  die  feinsten  weniger  als  0,002  Mm.  im 
Durchmesser;  der  Durchmesser  des  Axencylinders  der  stärkeren  Fasern  be- 
trägt 0,000  bis  0,007  Mm.,  die  feinsten  Axencyliuder  erscheinen  auf  Querschnit- 


Fig.  23. 


Sjiitze  der  Hintersäule  und  angrenzende  weisse  Substanz 
im  Querschnitt,  rechts  der  Hinter-,  links  der  Seiten- 
strang.  Molybdänpräparat. 


teil  bei  öOOmaliger  Yer- 
grösserung  noch  punktför- 
mig. Durchgängig  nimmt 
das  Kaliber  der  verticalen 
Fasern  von  aussen  nach 
innen  ab;  die  stärksten 
Fasern  sind  in  den  peri- 
pherischen Regionen  der 
Vorderstränge  enthalten ; 
ausschliesslich  feinste  Fa- 
sern von  0,007  bis  höch- 
stens 0,012  Mm.  finden 
sich  in  den  zarten  Strän- 
gen (G  0 1 1).  In  allen  übri- 
gen Strängen  stehen  starke 
und  feine  Fasern  dicht  ne- 
ben einander;  da  aber  der 
Vorderstrang  absolut  stär- 
kere Fasern  enthält  als  der 
Hinterstrang,  so  sind  die 
Contraste  dort  auffallen- 
der als  hier.  Vor  dem 
Vorder-  und  Hinterstrang 
zeichnet  sich  der  Seiten- 
straug  dadurch  aus(Fig.23), 
dass  die  starken  Fasern  mit 
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einiger  Regelmässigkeit  vertheilt,  durch  Gruppen  feiner  Fasern  von  einan- 
der getrennt  sind;  im  Yorderstrang  finden  sich  streckenweise  nur  starke 
Fasern  und  auch  im  Hinterstrang  sind  häufig  zwei  und  mehr  der  stärkeren 
Fasern  in  unmittelbarer  Berührung. 

Die  horizontalen  Faserzüge  durchsetzen  die  Stränge  der  verticalen  ein-  Horizontale 
zeln  oder  in  Bündeln,  in  welchen  ebenfalls  starke  und  feine  Fasern  ge- 
mischt  sind.  Sie  nehmen,  wenn  nicht  sämmtlich,  doch  zum  grössten  Theil 
ihren  Ursprung  aus  den  grauen  Säulen  und  lassen  sich  nach  der  Richtung, 
die  sie  einschlagen,  in  zwei  Abtheilungen  ordnen.  Zur  ersten  gehören  die 
Fortsetzungen  der  Fasern,  welche  oben  (S.  47)  als  Commissurenfasern  he-  Commissu- 
schrieben  wurden,  insbesondere  die  Fasern  der  weissen  Commissur;  denn 
wiewohl  die  transversalen  Fasern  beider  Commissuren,  der  weissen  und 
grauen,  indem  sie  in  die  Seitenhälfte  eintreten,  gleichmässig  an  der  Grenze 
der  grauen  und  weissen  Substanz  hinziehen , so  bedingt  doch  die  histologi- 
sche Yerschiedenheit  der  beiderlei  Fasern,  dass  man  die  Fasern  der  grauen 
Commissur  als  einen  Bestandtheil  der  grauen  Hintersäule  aufiasst,  während 
die  Fasern  der  weissen  Commissur  eine  Grenzschichte  des  weissen  Yorder- 
strangs  darstellen  (Fig.  24).  Dazu  kommt,  dass  von  den  Fasern  der  weis- 

Fig.  2-1. 


Querschnitt  des  Rückenmarks  in  der  Halsgegend,  durch  Bronne  r’sches  Fleckwasser 
aufgehellt;  weisse  Commissur  (Ca)  und  Vordersäule  mit  der  angrenzenden  weissen 
Substanz.  Cc  Can.  centralis. 


Nervenwur- 

zehi. 

a.  niüturi- 
sche. 
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seu  Conimissui’,  wie  schon  erwähnt,  einzelne  Bündel  sich  ahzweigen,  um 
sicli  mit  verticaleu  Bündeln  des  Vorderstrangs  zu  verflechten.  Zuletzt 
scheinen  diese,  wie  die  unmittelbar  an  den  grauen  Säulen  hinstreichendeu 
Fasern,  in  die  grauen  Säulen  einzudringen,  wenn  nicht  einzelne  der  am 
meisten  medianwärts  gelegenen  sich  unmittelbar  an  die  vorderen  Wurzeln 
auschliessen.  Die  rein  transversalen  und  die  spitzwinkelig  gekreuzten  Fa- 
sern der  weissen  Commissur  dienen  in  dieser  Art  zur  Verbindung  der  bei- 
den grauen  Vordersäulen.  Was  die  in  mehr  schräger  Richtung  von  hinten 
nach  vorn  verlaufenden  Commissurenfasern  betrifft , so  sieht  man  sie , wenn 
man  sie  auf  (Querschnitten  vom  medialen  Rande  der  Einen  Vordersäule  rück- 
wärts verfolgt,  in  den  medialen  Rand  der  grauen  Säule  der  anderen  Seite 
mehr  oder  minder  weit  nach  hinten  eintreten. 

Die  zweite  Abtheilung  der  horizontalen  Fasern  kann  man  einfach  als 
Nerveuwurzeln  bezeichnen.  Die  motorischen  Wurzeln  treten  aus  der  vor- 
dwen  Fläche  der  Vordersäule  aus  in  Bündeln,  die  in  den  verschiedenen 
llorizontalebeuen,  je  nach  der  Stärke  der  Nerven,  welche  sie  zusammen- 
zusetzeu  bestimmt  sind,  an  Zahl  zwischen  3 und  8 variiren  und  demgemäss 
durch  breitere  oder  schmalere  Zwischenräume  getrennt  sind.  Jedes  Bündel 
ist  in  transversaler  Richtung  abgeplattet,  indem  die  Höhe  derselben  einer 
längereji  Reihe  von  Fasern  entspricht,  während  die  Zahl  der  in  Einem  Bün- 
del neben  einander  liegenden  Fasern  immer  nur  eine  germge  ist(Fig.  25). 

Fig'.  25. 


troiitalschiiitt  des  VDrderstraiigs,  durch  FlecUwasser  aufgehellt. 


) Centrale  Neivenhahnen  Stilling. 
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Häufig  entspricht  die  Breite  eines  Bündels  nur  Einer  oder  zwei  Nerven- 
fasern; die  Höhe  der  Bündel  beträgt  in  der  Regel  zwischen  0,2  und  0,6  Mm. 

Das  Uehergewicht  der  starken  Fasern  ist  in  diesen  Wurzeln  noch  auffallen- 
der als  in  den  verticalen  Faserzügen  der  Vorderstränge. 

Wie  die  sensibeln  Wurzeln,  aus  der  spongiösen  Substanz  der  Hinter-  b.  sensible. 
Säulen  hervorgehend,  in  feinen  Bündeln  die  gelatinöse  Rindenschichte  die- 
ser Säulen  durchsetzen,  wurde  bereits  beschrieben.  Beim  Austritt  aus  der 
gelatinösen  Substanz  nehmen  sie  dieselbe  abgeplattete  Gestalt  an,  wie  die 
Bündel  der  vorderen  Nerven  wurzeln , unterscheiden  sich  von  diesen  aber, 
ausser  durch  das  geringere  Kaliber  der  Fasern,  durch  den  geschlängelten 
Verlauf  und  die  zahlreichen  Anastomosen,  welche  sie  innerhalb  der  weissen 
Hinterstränge  einander  zusenden.  Die  Geflechte,  die  auf  diese  Weise  ent- 
stehen und  die  vei’ticalen  Fasern  des  Hinterstrangs  in  ihre  Maschen  auf- 
nehmen, liegen  au  den  Anschwellungen  des  Rückenmarks  hinter  der  Hin- 
tersäule (Fig.  26)  am  Dorsalmark  medianwärts  von  derselben  ^).  Und  wäh- 
rend die  vorderen  Wurzelbündel  vereinzelt  das  Rückenmark  verlassen 


Fig.  2G. 


Querschnitt  der  medialen  Platte  der  gelatinösen  Substanz  der  tlintersäule  (g)  und  des 
Hinterstrangs  des  Cervicalinarks  durch  eine  Nervenwurzel  (**).  Durch  Fleckwasser 

aufgehellt. 


1)  Die  vordersten  dieser  medianwärts  von  den  grauen  Säulen  gelegenen  Bündel  sind 
die  Strahlenbündel  oder  Strahlenfasern  Froininann’s  (Anatomie  des  Rückenmarks  S.  71). 
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treten  die  liinteren  noch  innerhalb  desselben,  wenn  auch  erst  dicht  unter 
der  Oberfläche  (Fig.  27),  nach  mannigfachen,  mitunter  weitläufigen  Windun- 
gen, die  meisten  absteigend,  einige  auch  schräg  aufsteigend,  zu  einer  Wur- 
zel zusammen. 

Fig.  27. 


(iuersclmitt  der  Hintersäule  und  des  Hinterstrangs  des  Dorsalmarks  durch  eine 
Nervenvvurzel.  Kalipräparat.  *Gefässhaut. 
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Ich  entlehne  der  Abhandlung  Goll’s  die  folgenden  Angaben  (in  Millimetern) 
über  die  Grössenverhältnisse  der  Nervenfasern  der  weissen  Substanz: 


F a s e r n. 

A X e n c y i i n d e r. 

Mittel. 

Minimum. 

Maximum. 

Vorderst  rang 

0,014 

0,008 

0,025 

0,0031 

bis 

0,0074 

Seitenstrang 

0,010 

0,006 

0,016 

0,0029 

0,0040 

Hiuterstrang  ini  hinteren 

äusseren  Winkel  .... 

0,014 

0,012 

0,016 

0,0029 

0,0038 

Hinterstrang  im  vorderen 

äusseren  Winkel 

0,013 

0,011 

0,022 

0,0030 

0,0058 

Zarter  Strang 

0,009 

0,007 

0,012 

0,0025 

» 

0,0033 

Vordere  Wurzeln 

nächst  der  Vordersäule  . . 

0,016 

0,015 

0,017 

0,0030 

0,0039 

„ dem  Austritt  . . . 

0,018 

0,010 

0,020 

0,0029 

0,0048 

Hintere  Wurzeln 

nächt  der  Subst.  gelat.  . 

0,013 

0,010 

0,014 

0,0039 

Y) 

0,0050 

„ dem  Austritt  . . . 

0,016 

0,011 

0,021 

0,0030 

n 

0,0012 

Die  weit  überwiegende  Mehrzahl  sowohl  der  verticalen  als  der  hori- 
zontalen Fasern  hält  in  der  weissen  Substanz,  so  weit  man  sie  verfolgen 
kann,  ihre  ursprüngliche  Eichtling  ein  und  wenn  ein  Zusammenhang  der 
Einen  und  anderen  im  Rückenmark  stattfindet,  so  könnte  dieser  nur  durch 
die  graue  Substanz,  vielleicht  durch  die  Nervenzellen  derselben  ver- 
mittelt sein.  Einzelne  Fasern  biegen  indess  innerhalb  der  weissen  Stränge 
aus  dem  horizontalen  in  den  verticalen  Verlauf  um  (Fig.  28  F’?).  Bei  manchen 

Fig.  23. 


I'l  Cga  Ta  Ca 


Umljeugen- 
de  Fasern. 
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Fi'ontalseliiiitt  des  Dorsalmarks  durch  die  weisse  Commissur.  Durch  Fleckwasser  auf- 
gehellt. Ca  Comra.  alba.  Aq,  Punic.  ant.  Cya  Columna  grisea  ant.  Fl  Funic.  lateralis, 
ilenle,  Anatomie.  Ed.  III.  Abthlg.  2.  5 
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schrägen  Fasern  der  vorderen  Commissiir  scheint  eine  solche  Aenderung 
der  Kiclitimg  alhnälig  einziitreten  und  ist  deshalb  schwer  zn  constatiren. 
Unzweifelhaft  aufwärts  lanihengende  Axencylinder  zeigt  jeder  Frontalschnitt 
des  Seitenstrangs  an  Präparaten,  deren  Nervenniark  durch  die  passenden 
iMittel  (Terpentin,  Nelkenöl,  Brönner’sches  Fleckwasser)  durchsichtig  ge- 
macht worden.  Doch  ist  die  Concavität  dieser  Bogen  stets  gegen  die  Axe 
des  Rückenmarks  gelichtet,  d.  h.  es  sind  mit  den  Nervenwurzeln  aus  den 
grauen  Säulen  austretende  Fasern,  welche  sich  aufwärts  wenden,  bevor  sie 
die  Peripherie  des  Rückenmarks  erreicht  haben.  Dass  verticale  Fasern 
peripherisch  umbiegen  oder  mit  anderen  Worten,  von  der  Peripherie 
einstrahlende  Fasern  sich  unmittelbar  in  den  weissen  Strängen  den  verti- 
calen  zugesellen,  davon  habe  ich  kein  überzeugendes  Beispiel  gesehen. 

Die  Entdeckung  der  Identität  der  Nervenfasern  mit  den  Fasern  der  weissen 
Snl).stanz  der  Centralorgane  hatte  zuerst  die  Vorstellung  zur  Folge,  dass  die  in 
das  Rückenmark  eingetreteiien  Nervenwurzeln  nach  einem  kürzeren  oder  längeren 
queren  Verlauf  noch  innerhalb  der  weissen  Stränge  aufwärts  umhögen  und  zum 
Gehirn  einporstiegen  (Valentin,  Verlauf  und  Enden  der  Nerven,  S.  104).  Nach- 
dem aber  Stilling  (St.  und  Wallach,  Unters,  über  die  Textur  des  Rücken- 
marks, Lpz.  1842,  S.  27),  dann  Kölliker  (Mikroskop.  Anat.  II,  410)  an  Quer- 
schnitten des  Rückenmarks  die  Nervenwurzelii  durch  die  weissen  Stränge  zur 
grauen  Substanz  und  in  dieselbe  verfolgt  hatten  , blieb  den  späteren  Beobachtern 
nur  die  Frage  zu  entscheiden , ob  nicht  einzelne  Nervenwurzelfasern  eine  Aus- 
nahme machten  und  sich  den  verticaleu  Fasern  der  weissen  Substanz  beigesellten. 
Eine  solche  Ausnahme  wurde  zunächst  für  einen  Theil  der  hinteren  Wurzeln  in 
Anspruch  genommen , wozu  das  Bedürfniss  der  Ph3'siologie  den  Anstoss  gab  und 
der  steile  Verlauf  der  Fasern  die  Handhabe  bot.  Remak  (Müll.  Arch.  1841, 
S.  515)  bestätigte  Valentin’s  Beobachtungen  in  so  weit,  als  er  einen  Theil  der 
Frimitivfasern  der  hinteren  Nervenwurzeln  unmittelbar  und  meist  in  aufsteigen- 
der Richtung  den  Längsfasern  der  ,, hinteren  seitlichen“  Stränge  sich  zumisclien 
sah.  Nach  R.  Wagner  (Nenrolog.  Unters.  S.  165)  zweigt  sich  von  den  Wurzeln 
der  sensibeln  Nerven  je  ein  Bündel  ab,  welches,  ohne  sich  mit  Nervenzellen  zu 
combiniren , zum  Gehirn  aufsteigen  und  den  bewussten  Empfindungen  dienen  soll. 
Schröder  v.  d.  Kolk  (over  het  fijnere  zamenstel  en  de  werking  van  het  rugge- 
merg.  Amst.  1854)  unterscheidet  in  den  hinteren  Wurzeln  zweierlei  Fasern,  sen- 
sible und  Reflexfasern  (excitomotorische  nach  Marshall  Hall  und  Grainger). 
Die  sensibeln  begehen  sich  sogleich  nach  dem  Eintritt  ins  Rückenmark  als  ver- 
ticale Fasern  der  Hinterstränge  aufwärts,  die  Reflexfasern  sind  die  zwischen  den 
verticaleu  Fasern  zur  Hintersäule  vordi'ingenden.  Ohne  sich  über  die  jihysiologi- 
sche  Bedeutung  der  Fasern  auszusprechen,  theilt  auch  Go  11  (a.  a.  O.  S.  136.  155) 
die  centrale  Partie  der  hinteren  Wurzel  in  zwei  Hälften.  Die  obere  und  innere 
Hä.lfte  gehe  auf-  oder  abwärts  in  die  Längsrichtung  über ; von  der  unteren  und 
äusseren  Hälfte  gehe  ein  Theil  gerade  in  den  hinteren  Rand,  ein  anderer  auf 
Umwegen  in  den  Seitenrand  der  grauen  Hintersäule.  Nach  Frommann  (a.  a.  O. 
S.  65)  bilden  die  direct  in  den  weissen  Strängen  aufsteigenden  Fasern  die  Mehr- 
heit. Schon  früher  hatte  Clarke  (Philos.  transact.  1853,  p.  350)  neben  den  schi-äg 
aufsteigenden  die  schräg  absteigenden  Fortsetzungen  der  hinteren  Wurzelfasern  in 
die  Hinterstränge  beschrieben,  jedoch  hinzugefügt,  dass  von  den  aufwärts  umbie- 
genden Fasern  jedenfalls  nur  ein  kleiner  Theil  direct  zum  Gehirn  aufsteige.  Stil- 
ling spricht  sich  über  diesen  Punkt  noch  entschiedener  aus;  er  bestreitet,  dass 
irgend  eine  Nervenwurzelfaser  anders  als  in  der  grauen  Substanz  des  Rückenmarks 
ende.  In  anderer  Beziehung  aber  steht  Stilling  den  älteren  Auffassungen  näher, 
denn  er  giebt  zu  (Neue  Unters.  S.  143.  161.  173),  dass  nicht  nur  in  den  hinteren, 
sondern  auch  in  den  seitlichen  und  Vordersträngen  Fasern  gefunden  wei'den , die 
von  der  Peripherie  her  sich  nach  oben  oder  unten  wenden  und  dass  diese  Fasern 
Strecken  weit  mit  den  verticaleu  verlaufen  und  an  der  Bildung  der  verticaleu  Fa- 
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serzüge  Theil  nehmen,  bis  sie  in  einer  höheren  oder  tieferen  Ebene  wieder  gegen 
die  grauen  Säulen  unikehren.  Allerdings  kommen  dergleichen  Umbiegungen  an 
Längsschnitten  häufig  zu  Gesicht,  aber  sie  sclüenen  mir  stets  künstlich  veranlasst 
durch  den  Zug  des  Messers,  dem  die  zufällig  durchschnittenen  Fasern  anhafteu 
und  eine  Strecke  weit  folgen.  Wo  ich  solche  Fasern  sah,  lagen  sie  oben  auf  der 
Schnittfläche,  niemals  im  Inneren  der  Lamellen.  Ich  stimme  also  mit  Schilling 
(a.  a.  O.  S.  50),  Bidder  (a.  a.  0.  S.  88)  und  Lenhossek  (a.  a.  O.  S.  15)  in  der 
Annahme  überein,  dass  alle  Fasern  der  NervenAvurzeln  die  grauen  Säulen  errei- 
chen. Die  Ansicht,  dass  von  den  grauen  Säulen  aus  horizontale  Fasern  in  die  Sei- 
tenstränge eintreten  und  in  diesen  aufwärts  umbiegen  , theile  ich  mit  S t i 1 1 i n g , 
Kölliker,  Schröder  v.  d.  Kolk  (a.  a.  0.  p.  31)  und  Clarke  gegen  Remak, 
welcher  keine  anderen  horizontalen  Fasern  anerkennt,  als  die  der  Nervenwurzeln. 
Ebenso  wie  S tili  in  g (S.  166)  nnrss  ich  mich  gegen  das  von  Lenhossek  aufge- 
stellte  System  der  radialen  Fasern  erklären,  welche  aus  dem  Seitentheil  der  grauen 
Säulen  hervorgehen , in  auswärts  aufsteigender  Kichtung  die  weisse  Substanz  durch- 
ziehen und  als  Nerven  der  Gefässhaut  austreten  sollten.  Dieser  Beschreibung 
scheinen  die  BindegeAvebssep)ta  der  Seitenstränge  zu  Grunde  gelegen  zu  haben. 

Eingestreut  zwiscüen  den  wesentlicüen  Elementen,  den  Nervenfasern, 
enthält  die  weisse  Substanz  des  Rückenmarks  eine  grosse  Anzahl  der  kuge- 
ligen Elemente , die  ich  mit  dem  Namen  Körner  bezeichnet  habe,  theils  ein- 
zeln, theils  in  kürzeren  und  längeren,  den  Fasern  parallelen  Reihen,  ferner 
grössere,  mnltipolare  Ganglienzellen,  nicht  selten  in  den  tiefsten,  zunächst 
an  die  grauen  Säulen  angrenzenden , aber  auch  vereinzelt  in  den  äusseren 
Schichten,  endlich  die  Bestandtheile  der  von  aussen  eindringenden,  grauen 
oder  gelatinösen  Rinden  schichte. 

Die  Mächtigkeit  dieser  Rindenschichte,  die  die  weissen  Stränge  beklei- 
det, sowie  die  Bestandtheile  derselben  sind  veränderlich.  Mitunter  reicht  sie 
gerade  hin , um  die  Lücken  zwischen  der  oberflächlichsten  Nervenfaserlage 
auszugleichen  und  eine  ebene  Oberfläche  herzustellen;  meistens  überzieht 
sie  die  weisse  Substanz  in  einer  Stärke  von  0,025  bis  0,05  Mm.  und  in  ein- 
zelnen Fällen  bildet  sie,  mehr  als  0,1  Mm.  mächtig,  die  Kante  eines  von 
zwei  unter  spitzen  Winkeln  zusammenstossenden  Furchen  begrenzten  Stran- 
ges (Fig.  29  a.f.'S.).  Die  graue  Rinden  schichte  beschränkt  sich  aber  nicht 
auf  die  äussere  Oberfläche  des  Rückenmarks ; sie  zieht  sich  mit  den  binde- 
gewebigen Scheidewänden  der  beiden  Rückenmarkshälften  in  die  Median- 
furchen hinein,  grenzt  in  geringerer  Mächtigkeit  die  Nervenfaserbündel  gegen 
die  Bindegewebssepta  ab,  welche  von  der  Gefässhaiit  aus  in  die  weisse  Sub- 
stanz eindringen  und  bildet  für  sich  allein  Fortsätze  dieser  Septa,  um  die 
durch  sie  geschiedenen  Abtheilungen  der  Stränge  noch  weiter  abzuth eilen. 

Alles  dies  zeigt  sich  am  deutlichsten  an  Querschnitten  eines  Rücken- 
marks, welches  man  vor  der  Erhärtung  kurze  Zeit  der  Einwirkung  des 
kochenden  Wassers  ausgesetzt  hat,  wodurch  das  Bindegewebe  gallertartig 
durchsichtig,  die  Rindenschichte  dunkler  und  fester  wird.  Daraus  ergiebt 
sich  zugleich  ein  Aufschluss  über  das  Gewebe  der  Rindenschichte.  Grund- 
lage desselben  ist  die  feinkörnige,  sogenannte  gelatinöse,  vom  Bindegewebe 
durch  ihr  Verhalte7i  gegen  kochendes  AVasser  unterschiedene  Substanz,  die 
auch  den  Centralcanal  umgiebt  und  die  grauen  Ilintersäulen  deckt,  mit  den 
nämlichen  unregelmässig  eingestreuten  Körnern;  doch  wird  diese  Substanz 
in  ihren  obei’flächlichen  Lagen  und  zuweilen  in  ihrer  ganzen  Dicke  durch- 
zogen und  selbst  verdrängt  von  feinen,  dicht  verfilzten  Bindegewebsfäden, 

5* 


ßinden- 

schichte. 


Rückemnark. 


Bindere- 

webs-Septa. 


G8 

welche  mit  dem  lockigen  Bindegewebe  der  Gefasshaut  und  ihrer  Fortsätze 
Zusammenhängen.  So  weit  die  Rindensubstauz  diese  bindegewebige  Invasion 

Fig.  29. 


Aus  einem  mit  Kalilösung  behandelten  und  in  Wasser  ausgewaschenen  Querschnitt 
des  Rückenmarks.  1 Vorderes  Sejitum  der  Gefasshaut.  2 Aeussere  längsfaserige, 

3 innere  verfilzte  Schichte  der  Gefasshaut.  4 Gelatinöse  Rindenschichte. 

erleidet,  erhält  sie  mehr  die  Bedeutung  einer  Hülle  des  Rückenmarks  als  einer 
nervösen  Schichte,  so  weit  auch  wandeln  sich  die  Körner  derselben  in  strah- 
lige,  multipolare  Bindegewebszellen  um.  Oft  und  zwar  häufiger  bei  deji 
grossen  Säugethiereji,  als  bei  den  kleineren  und  dem  Menschen,  erstreckt  sich 
die  Bindegewebsmetamorphose  der  Körner,  wenn  man  es  so  nennen  darf, 
zwischen  die  einzelnen  Nervenfasern  und  werden  diese,  statt  durch  eine 
formlose  Gruudsubstanz , durch  feine  Bindegewebsnetze  mit  meist  quer  ge- 
streckten Maschen  von  einander  geschieden. 

Die  bindegewebigen  Septa , welche  die  weisse  Substanz  in  Bündel  oder 
auf  dem  Ouerschnitt  in  Felder  abtheilen,  haben  im  Allgemeinen  einen  ra- 
diären Verlauf  zwischen  der  äusseren  Oberfläche  des  Rückenmarks  und  der 
Oberfläche  der  grauen  Säulen.  Enden  einzelne,  von  der  Perijjherie  ausgehende, 
bevor  sie  die  graue  .Substanz  erreicht  haben  und  umgekehrt,  so  beruht  dies 
darauf,  dass  die  Gefässe  und  Nerven , welche  in  denselben  enthalten  sind, 
noch  innerhalb  der  weissen  Substanz  sich  verästeln  resp.  umbiegen.  Jedes 
dieser  Septa  durchzieht  nur  eineTi  relativ  gerijigen  Bruchtheil  der  Länge 
des  Rückenmarks.  Die  stärkeren  Septa  (von  ü,02  Mm.)  senden  feinere 
(von  0,004  bis  0,007  Mm.)  aus,  durch  welche  sie  UTiter  einander  Zusammen- 
hängen und  den  Querschiiitt  der  weissen  Substanz  in  länglich  trapezoide 
oder  rhombische  Felder  scheiden,  von  denen  die  grösseren  beispielsweise 
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am  Cervicaltlieil  0,09,  die  kleinsten  0,02  Qiiadratniillimeter  Flächeninhalt 
haben  (Goll). 

Der  Bau  der  oberen  Hälfte  des  Filuin  terminale  hat  noch  einige  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  des  eigentlichen  Rückenmarks.  Der  Centralcanal,  der 
sich,  wie  oben  erwähnt,  am  unteren  Ende  des  Conus  medullaris  in  die  hin- 
tere Fissur  öffnet,  erscheint  im  Filum  terminale  aufs  Neue  geschlossen,  um- 
geben von  gelatinöser  Substanz , von  longitudinalen  Nervenfasern  und  ver- 
einzelten kleinen  Zellen,  welche  Stilling  für  Nervenzellen  erklärt.  Etwa 
in  der  Mitte  des  Eilum  terminale  endet  der  Canal  blind  und  von  da  an 
scheint  die  Gefässhaut  nur  noch  den  Blutgefässen  und  den  etwa  die  Blut- 
gefässe begleitenden  Nervenfasern  zur  Hülle  zu  dienen. 

Der  Streit,  ob  das  Filum  terminale  ein  Nerve  oder  ein  Fortsatz  der  Hüllen 
des  Rückenmarks  sei , den  die  älteren  Anatomen  durch  theoretische  Erörterungen 
zu  entscheiden  suchten  (vgl.  Bnrdach,  Bau  und  Leben  des  Gehirns,  I,  266),  ist 
auch  auf  dem  Wege  der  Vergleichung  der  mikroskoxsischeu  Elemente  noch  nicht 
zu  schlichten  gewesen.  Zellen,  wie  Fasern,  werden  von  der  Einen  Seite  für  binde- 
gewebige, von  der  anderen  für  nervöse  augesxorochen.  Am  entschiedensten  ver- 
tritt Bidder  (a.  a.  0.  S.  71)  die  erste,  Stilling  (a.  a.  0.  S.  1106)  die  zweite 
Ansicht.  Dass  im  oberen  Theil  des  Filum  terminale  neben  feinen  Fasern  von 
zweifelhafter  Natur  deutlich  dunkelrandige  Nervenfasern  verkommen,  bestätigen 
Kölliker,  Juoubo witsch  (Mittheil imgen  über  die  feinere  Structur  des  Gehirns 
und  Rückenmarks  S.  8),  Luschka  (der  Hirnanhang  und  die  Steissdrüse  des  Men- 
schen. Berlin  1860.  S.  81).  v.  B och  manu  (ein  Beitrag  zur  Histologie  des  Rücken- 
marks. Dorpat  1860)  hält  die  Substanz  des  Endfadens  für  eine  Fortsetzung  der 
grauen  Masse  des  Rückenmarks , bestehend  aus  Bindegewebe  und  dessen  Kernen, 
aus  kleinen  Nervenzellen  und  aus  fast  nur  longitudinal  verlaufenden  sehr  feinen 
Nervenfasern.  Beim  Ochsen  und  Pferde  öffnet  sich  der  Centnalcanal  des  Rücken- 
marks nicht  in  die  hintere,  sondern  in  die  vordere  Commissur.  Das  Filum  ter- 
minale enthält , soweit  es  sich  verfolgen  lässt , einen  centralen  Canal  und  ächte 
Nervenfasern  und  Zellen  (Stilling). 

An  die  gesonderte  Beschreibung  der  grauen  und  weissen  Substanz  des 
Rückenmarks  sollte  sich  nunmehr  eine  Schilderung  des  Zusammenhangs 
ihrer  Elemente  und  des  Verlaufs  der  Fasern  schliessen.  Aber  wer  jener 
Beschreibung  gefolgt  ist,  weiss  auch,  dass  wir  es  in  diesem  Punkte  nicht 
weiter  als  zu  Vermuthungen  bringen  können.  Das  Resultat  eines  einfachen 
physiologischen  Experiments  und  einer  geläufigen  ärztlichen  Erfahrung, 
die  absolute  Lähmung  der  Empfindung  imd  willkürlichen  Bewegung  (Para- 
plegie), welche  nach  Quertheilung  des  Rückenmarks  die  KörjDertheile  trifft, 
die  ihre  Nerven  aus  dem  unteren  Rückenmai’ksstumpf  empfangen , drängt 
zu  der  Annahme,  dass  die  Nervenwurzeln  nach  dem  Eintritt  in  das  Rücken- 
mark aufwärts  umbiegen  und  zum  Gehirn  aufsteigen.  Indem  die  Physiolo- 
gie sodann  in  den  vorderen  Strängen  ausschliesslich  motorische,  in  den  hin- 
teren sensible  Reaction  zu  erkennen  glaubte  ^),  erwartete  sie  von  der  Ana- 
tomie den  Nachweis,  dass  die  Fasern  der  Nerven  wurzeln  in  den  Strängen 
aufsteigen,  in  die  sie  eingetreten  sind.  Dieser  Forderung  ents^Drachen  die 
Befunde  der  ersten  mikroskopischen  Untersuchungen.  Sollte  sie  auch  jetzt 


9 van  Deen,  traites  et  decouvertes  sur  la  pbysiologie  de  la  moelle  epiniere.  Leyde 
1841.  Longet,  anatomie  et  physiologie  du  systOne  nerveu.'c  de  l’homme  et  des  animau.x 
vertebres.  Paris  1842.  I,  273. 
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noch  maassgeüeiul  sein,  nachdem  constatirt  ist,  dass,  Mmnn  nicht  alle,  so 
doch  die  grosse  Mehrzahl  der  Nerveuwnrzeln  alsbald  nach  ihrem  Eintritt 
ins  Rückenmark  sich  direct  znr  grauen  Substanz  begeben,  so  fiele  der  Ana- 
tomie die  Aufgabe  zu,  die  Fasern  durch  die  granen  Säulen  bis  zur  Rück- 
kehr in  die  weissen  Stränge  und  zur  endlichen  Uinbeugung  in  die  aufstei- 
gende Richtung  zu  verfolgen.  Es  ist  leicht  zu  zeigen,  dass  sie  im  gegen- 
wärtigen Augenblick  ausser  Stand  ist,  diese  Aufgabe  zu  erfüllen.  Denn  so 
weit  man  über  das  Verhalten  der  Nervenwurzelfasern  in  der  grauen  Sub- 
stanz unterrichtet  ist,  sieht  man  sie  in  Nervenzellen  eintreten;  da  aber 
jede  Nervenzelle  neben  dem  Einen  uuverästelten  Nervenfortsatz  nirr  ver- 
ästelte (Protoplasma-)  Fortsätze  besitzt,  deren  Schicksal  unbekannt  ist,  so 
ist  von  vornherein  darauf  zu  verzichten,  dem  Gang  einer  Nervenfasei'  über 
die  erste  Zelle,  die  sie  aufnimmt,  hinaus  nachzuspüren.  Die  einzige  ana- 
tomische Thatsache  also,  aus  welcher  gefolgert  werden  könnte,  dass  die 
Längsfasern  des  Rückenmarks  unmittelbare  oder  mittelbare  (durch  Nerven- 
zellen unterbrochene)  P^ortsetzungen  der  Wurzelfasern  seien,  ist  die  Exi- 
stenz der  aus  der  grauen  Substanz  hervorgehenden  und  aufwärts  umbie- 
gendeu  Fasern.  Aber  nur  in  den  Seitensträngen  gelang  es  mir,  solche  Fa- 
sern nachzuweisen;  zu  ihnen  gesellt  sich  vielleicht  noch  ein  kleiner  Theil 
der  I’aseru,  welche  aus  der  grauen  Vordersäule  der  Einen  Seite  durch  die 
weisse  Commissur  in  den  Vorderstrang  der  anderen  Seite  übertreten  (S.  62). 
Wenn  die  grauen  Säulen  für  jede  Faser,  die  sie  aus  den  Wurzeln  empfan- 
gen oder  auch  nur  für  je  zwei  oder  drei  derselben  je  Eine  verticale  Faser  an 
die  weisseu  Stränge  zurückgäben,  so  müsste  man  erwarten,  Umbeugungen, 
wie  wir  sie  in  den  Seitensträngeu  wahrnehmeu,  viel  häufiger  zu  finden. 
Vom  anatomischen  Standpunkte  ist  es  aber  auch  unnöthig  anzunehmen, 
dass  die  einmal  bis  zur  grauen  Substanz  vorgedimngeneu  Fasern  wieder 
zur  weisseu  zurückkehreu , da  in  der  grauen  Substanz  selbst,  besonders  in 
den  Hiutersäulen,  verticale  Faserzüge  in  ansehnlicher  Zahl  Vorkommen. 
Es  lässt  sich  nicht  einsehen,  warum  diese  FAseru  weniger  als  die  Fasern 
der  weisseu  Stränge  geeignet  sein  sollten,  die  Leitung  zum  Gehirn  zu 
übernehmen.  Freilich  ist  es  ebenso  schwer,  zu  begreifen,  was  die  ver- 
ticalen  Fasern  der  weisseu  Stränge  bedeuten,  wenn  sie  nicht  Fortsetzungen 
der  Nerveuwnrzeln  sind. 

Ich  hericlite  hier  in  Kürze  über  die  Versuche , welche  , seit  der  Zusammen- 
hang der  j)eripherischen  Nerven  mit  der  grauen  Substanz  anerkannt  ist , un- 
ternommen Avurden,  um  von  anatomischer  Seite  den  Aveiteren  Verlauf  der  Wurzel- 
fasern und  die  Bedeutung  der  A^erticalen  Fasern  der  Aveissen  Stränge  festzustellen. 
Ich  ahstrahire  dabei  von  der  bereits  oben  (S.  66)  besprochenen  Controverse  über 
die  hinteren  Wur zehn,  ob  nämlich  ein  Theil  derselben  direct  zum  Gehirn  aufsteige; 
der  dadurch  geAvounene  Aufschluss  käme  doch  nur  den  Hintersträngen  zu  Gute. 
Abgesehen  von  dieser  Besonderheit  bleiben  immer  noch  drei  principiell  verschiedene 
Meinungen  einander  gegeuüberstehen,  die  Eine,  Avelche  jeden  Zusammenhang  der 
Nervenfasern  mit  Nervenzellen  läugnet , die  andere,  Avelche  alle  Wurzelfasern  der 
Spinalnerven  in  Nervenzellen  des  Rückenmarks  enden  lässt,  und  eine  dritte,  Avelche 
neben  den  in  Nervenzellen  endenden  Fasern  auch  solche  annimmt,  die  die  graue 
Substanz  durchsetzen.  Die  Darstellungen  der  ersten  Kategorie  haben  nur  geschicht- 
liches Interesse.  An  der  Spitze  derjenigen  , Avelche  den  Nervenzellen  ihre  vermit- 
telnde Stellung  zAvischen  den  in  die  grauen  Säulen  eingetretenen  Nerven  wurzeln 
und  dem  Gehirn  amvieseu , steht  E.  Wagner  (Neurolog.  Unters.  S.  165).  Nach 
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seiner  Angabe  gehen  von  den  Zellen  der  Hiutersäuleu , in  welche  die  sensibelu 
Fasern  sich  einsenken , Fasern  aus , welche  theils  zum  Gehirn  aufsteigen , theils 
hinter  dem  Centralcanal  in  Nervenzellen  der  anderen  Seite  übertreten;  ein  be- 
trächtlicher Theil  der  Fasern  der  sensibelu  Wurzeln  soll  die  grossen  Nervenzellen 
der  Vordersäulen  erreichen,  von  welchen  die  motorischen  Wurzeln  ihren  Ursprung 
nehmen.  Schröder  v.  d.  Kolk  fasst  die  Eesultate  seiner  anatomischen  Unter- 
suchungen in  folgenden  Sätzen  zusammen : die  Nervenzellen  hängen  durch  mehr 
oder  minder  verästelte  Fortsätze  unter  sich  zusammen  und  bilden  mehr  oder  min- 
der von  einander  geschiedene  Grui)pen.  Die  vorderen  weissen  Stränge  bestehen 
aus  verticalen,  vom  Gehirn  stammenden  Fasern ; von  diesen  gehen  die  der  grauen 
Vordersäule  nächsten  direct  in  Nervenzellen  über,  die  weiter  nach  aussen  gelege- 
nen gelangen  zwischen  den  Bündeln  der  tieferen  Fasern  zur  grauen  Vordersäule 
und  ziehen  an  deren  Peripherie  hin.  Sie  treten  in  oberflächliche  Nervenzellen  ein, 
die  mit  tieferen  und  so  zuletzt  mit  Gruppen  Zusammenhängen , welche  die  Axe 
und  den  vorderen  Theil  der  grauen  Säule  einnehmen  und  den  transversalen  motori- 
schen Nervenwurzelfasern  den  Ursprung  geben.  Schröder  v.  d.  Kolk ’s  Einthei- 
lung  der  hinteren  Wurzelfasern  in  sensible  und  Beflexfasern  wurde  schon  oben 
erwähnt.  Die  sensibelu  sollten  aufw'ärts  gehen , von  den  Beflexfasern  ein  Theil 
durch  die  gelatinöse  Substanz  in  die  Nervenzellen  der  spongiösen  Substanz  der 
Hintersäule  eindringen ; ein  Theil  scheine  in  die  Bandfasern  überzugehen , von 
welchen  die  Hintersäule  gürtelförmig  umgeben  ist.  Diese  Baudfaseru  krümmen 
sich  an  der  Basis  der  Hiutersäule  von  beiden  Seiten  gegen  deren  Axe,  um  zu  den 
Zellen  der  spongiösen  Substanz  zu  gelangen.  Die  Hintersäule  besteht  wesentlich 
aus  feinen  verticalen  Fasern;  da  sie  in  der  Cervioal-  und  Luinbaranschwellung  5 bis 
6 Mal  dicker  ist  als  im  Dorsaltheil , so  muss  der  grössere  Theil  der  verticalen  Fa- 
sern in  den  Anschwellungen  enden  , in  welchen  die  meisten  BeflexAN'irkungeu  com- 
binirt  werden;  ausserdem  scheinen  sie  mehrere  übereinanderliegeude  Zellengrup- 
pen mit  einander  in  Verbindung  zu  setzen.  Die  Fasern  der  grauen  Commissur 
gehen  zum  Theil  in  die  nächsten,  zum  Theil  in  die  tieferen  Zellen  der  Hiutersäule 
über;  einzelne  gesellen  sich  zu  den  Bandfasern  der  Hintersäule.  Die  Fasern  der 
weissen  Commissur  wenden  sich  nach  vorn  und  enden  theilweise  als  Ausstrahlun- 
gen zwischen  den  verticalen  Fasern  des  Vorderstrangs,  theils  gehen  sie  in  die 
Eandfasern  desselben  über.  Demnach  hängt  weder  die  hintere  noch  die  vordere 
Commissur  unmittelbar  mit  Nerveuwurzeln  zusammen,  die  vordere  vielleicht  mit- 
telbar durch  die  Verbiudungsfasern  zwischen  den  Grui^pen  der  Nervenzellen. 

In  einer  Anmerkung  zur  deutschen  Uebersetzung  seines  Werkes  (Bau  und 
Functionen  der  Medulla  spinalis  und  oblongata.  Braunschw.  1859.  S.  55)  giebt 
Schröder  v.  d.  Kolk  zu,  dass  ihm,  nach  den  Versuchen  von  Brown-Sequard, 
die  Deutung  des  Verlaufs  der  hinteren  Wurzeln  zweifelhaft  geworden,  dass  viel- 
leicht die  Beflexfasern  gerade  aufsteigen,  die  sensibelu  zur  grauen  Säule  Vordrin- 
gen. Bei  dieser  Annahme  würden  die  sensibelu  Nerven  in  die  Nervenzellen  der 
Hintersäulen  eintreten  und  von  hier  aus  würden  sich  Fasern  durch  die  graue 
Commissur  in  die  Hinterstränge  der  entgegengesetzten  Seite  begeben,  um  hier  um- 
zubiegen und  als  Träger  der  Gefühlseindrücke  aufwärts  zu  verlaufen. 

Schilling  sah  Nervenwurzelfasern  in  Zellen  eintreten  und  Einmal  eine  aus 
einer  Zelle  entspringende  Faser  in  einem  longitudinalen  Bündel  aufwärts  gehen. 
Auch  von  den  Fasern  der  weissen  Commissur  glaubt  er,  dass  sie  aus  Zellenfort- 
sätzen hervorgehen ; sie  dienen  zur  Verbindung  der  Vordersäulen  und  setzen  sich 
weder  in  longitudinale  noch  in  Wurzelfasern  fort. 

Mit  Schröder  v.  d.  Kolk  stimmt  Bidder  darin  überein,  dass  er  die  gegen- 
seitigen Verbindungen  der  Nervenzellen  für  eine  gesicherte  Thatsache  hält,  und 
obgleich  es  ihm  nur  bei  Fischen  gelang,  die  vorderen  Nervenwurzelfasern  bis  zu 
den  Nervenzellen  zu  verfolgen,  so  ist  ihm  dies  Verhältniss  aus  Gründen  der  Ana- 
logie auch  bei  höheren  Thieren  nicht  zweifelhaft.  Den  Zellen  der  Vordersäiüen 
schreibt  er,  ausser  diesem  Nervenfortsatz  und  den  Fortsätzen,  welche  zur  Verbin- 
dung mit  Nervenzellen  derselben  Säule  dienen,  eine  dritte  Art  von  Fortsätzen  zu, 
welche  gegen  die  Commissur  gerichtet  sind  und  in  verticale  Fasern  des  Vorderstrangs 
überzugehen  scheinen,  und  eine  vierte  Art,  einen  nach  hinten  gerichteten  Fort- 
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Satz,  der  tief  in  die  Hintersänle  verfolgt  werden  konnte  nnd  vielleicht  die  Zellen 
der  Vordersäule  mit  hinteren  V'urzelfasern  verbindet.  Die  Längsfirsern  des  Kücken- 
inarks,  nnd  zwar  sowohl  die  der  Vorder-  als  der  Hinterstränge , erklärt  Bidder 
für  ein  intermediäres  S3'stem  zwischen  den  Zellen  der  Vordersäulen  und  dem  Ge- 
hirn. Die  Längshündel  in  den  grauen  Hintersäulen  betrachtet  er  allerdings  als 
Fortsetzungen  hinterer  Wurzelfasern,  die  aber  nicht  zum  Gehirn  Vordringen,  son- 
dern nach  kurzer  Strecke  sich  vorwärts  zu  den  Nervenzellen  der  Vordersäule  be- 
gehen. Die  Nervenzellen  der  Hintersäule  erkannte  Bidder  nicht  als  solche  an. 

Eine  ausführliche  Schilderung  gieht  Clarke  (Philos.  ■ transact.  1853,  p.  347- 
Beale’s  Archives  of  medecine.  Nr.  3,  p.  200)  von  dem  Verhalten  der  Nerven- 
wurzeln  im  Eückemnark  der  Katze:  danach  lösen  die  vorderen  Wurzeln  sich  in 
den  grauen  Vordersäiilen  in  feinere  Bündel  und  selbst  in  vereinzelte  Fasern  auf, 
die  einander  dm-chkreuzen,  in  die  Seiten  - und  Vorderstränge  aussHahlen  und  in 
den  letzteren  mit  den  Fasern  der  entgegengesetzten  Seite  sich  verflechten.  Einige 
biegen  auf-  oder  abwärts  um,  nur  rvenige  erreichen  die  Zellen,  indess  andere 
zwischen  denselben  in  die  graue  Commissur  übergehen.  Die  Bündel  der  hinteren 
Wurzeln  sind  von  dreieidei  Art,  ausgezeichnet  theils  durch  den  Verlauf,  theils 
durch  die  Stärke  der  Fasern.  Die  Einen,  die  unterhalb  der  Cervicalanschwellung 
nicht  mehr  deutlich  unterschieden  werden , ziehen  compact  horizontal  durch  die 
verticalen  Fasern  des  Hinterstrangs  bis  tief  in  die  graue  Substanz , biegen  dann 
unter  rechtem  Winkel  abwärts  um  und  senden  in  kirrzen  Abständen  Fasern  vor- 
wäi’ts  in  die  grauen  Vordersäulen.  In  ihrem  verticalen  Verlauf  nehmen  sie  Fa- 
sern von  oben  und  unten  her  auf,  mit  welchen  sie  einen  continuirlichen  Streifen 
bilden.  Die  Fasern,  die  von  diesem  Streifen  abgehen,  scheinen  theilweise  in  der 
grauen  Substanz  Schlingen  zu  bilden , theilweise  erstrecken  sie  sich  in  die  Seiten- 
und  Vorderstränge  und  indem  sie  hier  auf-  oder  abwärts  umbiegen,  kehren  sie 
entweder  in  die  graue  Substanz  zurück  oder  verlieren  sich  in  der  weissen.  Die 
Bündel  der  zw-eiten  Art  gehen  quer  und  mit  einander  verflochten  bis  fast  zur  me- 
dianen Furche;  sie  setzen  sich  in  die  Commissuren  fort  oder  hängen  mit  den  Zel- 
len der  Columnae  vesiculares  zusammen,  oder  kehren  zu  den  Seiten  - und  Hinter- 
strängen zurück,  oder  endlich  sie  bilden  Geflechte  zwischen  den  Zellea  der  grauen 
Vordersäulen.  Die  Bündel  der  dritten  Art  begeben  sich  ebenfalls  in  querer  Rich- 
tung in  die  weissen  Stränge ; einige  Fasern  derselben  halten  sich  dicht  unter  der 
Oberfläche  und  treten  mit  nächst  höheren  oder  tieferen  Wurzeln  rvieder  aus;  die 
übrigen  gehen  meist  schräg  aufwärts,  nur  rvenige  abwärts;  es  sind  die  Fasern, 
von  welchen  es  imentschieden  hlieh , ob  sie  die  graue  Substanz  erreichen  oder  in 
der  weissen  zum  Gehirn  gehen.  Auch  im  letzteren  Fall  wäre,  wie  Clarke  meint, 
ihre  Zahl  zu  gering,  um  als  Leiter  der  sensibeln  Eindrücke  zu  gelten.  Eher 
möchten  sie , da  die  hinteren  Stränge  schliesslich  in  das  Kleinhirn  übergehen , das 
als  Regulator  der  Bewegungen  betrachtet  wird,  zur  Controle  und  Coordiuation 
complexer  IVIuskelhewegungen  bestimmt  sein. 

Das  Resultat,  welches  Stilling  am  Schlüsse  seines  umfassenden  Werkes 
(S.  1120)  aus  seinen  Beobachtungen  zieht,  gebe  ich  mit  seinen  eigenen  Worten 
wieder  : 

Jede  Seitenhälfte  des  Rückenmarks  wird  der  Hauptsache  nach  gebildet  a)  von 
zwei,  mit  seiner  Längsaxe  mehr  oder  minder  parallel  liegenden  Säulen  kleiner 
und  grosser  Nervenzellen;  b)  aus  Nervenfasern,  die  in  verschiedenen  Richtungen 
verlaufen  und  einen  verschiedenen  Ursprungsort  haben  und  zwar  1)  vom  Gehirn, 
im  Rückenmark  endend;  2)  von  Spinalganglien,  entweder  im  Rückenmark  endend 
oder  nur  durch  dasselbe  hindurch  - und  als  Theile  vorderer  Nervenwurzelu  aus- 
tretend; 3)  von  Nervenzellen,  Fasern,  welche  entweder  als  Theile  vorderer  Nerven- 
wurzeln austreten  oder  als  Commissurenfasern  im  Rückenmark  bleiben. 

Die  Nervenzellen  zerfallen  für  jedes  Gebiet  des  Rückenmarks,  aus  ivelohem 
eine  Spinalwurzel  entspringt,  in  Kategorien,  die  sich  durch  Richtung  und  Verlauf 
der  von  ihnen  ausgehenden  Fasern  unterscheiden.  Diese  Kategorien  sind 

a)  für  die  vordere  Nervenzellensäule  folgende: 

1.  Die  Fasern  gehen  in  horizontaler  oder  fast  horizontaler  Richtung  in  die 
vorderen  Nervenwurzeln  über.  Die  Zellen  bilden  also  gleichsam  die  spinalen  Ur- 
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sprungsstellen  für  die  vorderen  Nervenwurzeln,  analog  den  Nervenzellen  der  Spinal- 
ganglien, die  als  Urspruugsstätteu  der  hinteren  Wurzeln  betrachtet  werden 
müssen. 

2.  Die  Ausläufer  ziehen  schräg  abwärts,  in  kürzerer  oder  längerer  Strecke, 
durch  die  grauen  und  weissen  Vorderstränge,  um  in  eine  vordere  Wurzel  des 
nächsten  oder  eines  entfernteren  Si^inaluerven  überzugehen. 

3.  Die  Ausläufer  ziehen  schräg  aufwärts,  ebenfalls  zu  einer  näheren  oder 
ferneren  Nervenwurzel. 

4.  Sie  gehen  in  unregelmässigem  Lauf  durch  die  vordere  oder  liintere  Com- 
missur  und  setzen  sich  mit  Nervenzellen  und  dadurch  mit  Fasern  der  nämlichen 
Horizontalebene  oder  verschiedener  höher  oder  tiefer  gelegenen  Ebenen  derselben 
oder  der  entgegengesetzten  Seitenhälfte  des  Kückenmarks  in  Verbindung. 

5.  Die  Fasern  treten  in  verschiedenen  Richtungen  in  die  weissen  Vorder- 
oder Seitenstränge  ein , nehmen,  hier  angelangt , die  der  Längsaxe  des  Rücken- 
marks parallele  Richtung  an  und  laufen  continuirlich  aufwärts  bis  zum  Gehirn. 
Sie  bilden  die  Hauptmasse  der  Längsfaseru  der  weissen  Vorderstränge  und  des  vor- 
deren Theils  der  weissen  Seitenstränge , das  intermediäre  Fasers3'stem  zwischen 
vorderen  Wurzeln  und  Gehirn.  Zugleich  aber,  während  sie  von  ihren  Zellen  aus 
zuerst  schräg  aufsteigen,  stellen  sie  die  schrägen  Fasern  der  Vorder-  und  Seiten- 
stränge  dar. 

6.  Horizontale  oder  der  horizontalen  Richtung  mehr  oder  weniger  genäherte 
Fasern  verlaufen  gerade  nach  hinten,  treten  durch  die  grauen  Hinterhörner  und 
die  weissen  Hinterstränge  quer  oder  schräg  hindurch,  und  kommen  hier  theils 
direct , theils  durch  Vermittelung  von  Nervenzellen  mit  Fasern  hinterer  Wurzeln 
in  Verbindung. 

7.  Die  Fasern  verlaufen  gerade  oder  geschlängelt  in  den  grauen  Vorderhör- 
nern abwärts  und  setzen  die  Nervenzellen  mit  denen  der  näheren  oder  ferneren, 
tiefer  gelegenen  Gebiete  in  Verbindung.  Sie  bilden,  mit  den  folgenden,  den  we- 
sentlichen Theil  der  den  grauen  Vorderhörnern  eigenthümlichen  Nervenfasern. 

8.  Die  von  dieser  Kategorie  ausgesandten  Fasern  laufen  gerade  oder  geschlän- 
gelt in  den  vorderen  Hörnern  aufwärts  und  setzen  sich  mit  Nervenzellen  höherer 
Rückenmarksgebiete  in  Verbindung. 

b.  Die  hintere  Nervenzellensäule.  Die  Nervenzellen  dieser  Säule  zer- 
fallen nach  dem  Lauf  der  von  ihnen  ausgehenden  Fasern  in  folgende  Kategorien : 

1.  Die  Fasern  verlaufen  horizontal  gerade  nach  hinten,  treten  durch  die  grauen 
Hinterhörner  in  die  weissen  Hinterstränge  und  durch  diese  und  die  hinteren  Schich- 
ten der  Seitenstränge  als  Primitivfasern  einer  hinteren  Wurzel  in  eine  entspre- 
chende Spinalganglienzelle. 

2.  Die  Fasern  durchlaufen  in  verschiedenen  Richtungen  die  grauen  Hinter- 
hörner, treten  dann,  wie  die  der  vorhergehenden  Kategorie,  in  weisse  Hinter- 
stränge  ein  und  verlaufen  in  kürzeren  oder  längeren  Strecken  aufwärts  zu  den 
Wurzeln  höherer  Nerven. 

3.  Die  Fasern  verhalten  sich  ebenso  zu  weiter  abwärts  austretenden  Wurzeln. 

4.  Die  Fasern,  nachdem  sie  in  verschiedenen  Richtungen  die  grauen  Hinter- 
stränge durchsetzt , biegen  in  den  "weissen  Hintersträngen  oder  dem  hinteren  Theil 
der  Seitenstränge  aufwärts  um  und  erstrecken  sich  continuirlich  zum  Gehirn. 
Sie  bilden  die  Hauptmasse  der  longitudinalen  Fasern  der  hinteren  Rückenmarks- 
hälfte. 

5.  Die  Fasern  dienen  zur  Verbindung  der  Nervenzellen  des  nämlichen,  des 
höheren  und  tieferen  Gebiets  der  hinteren  Säule , sowie  der  gleichen  Gebiete  der 
vorderen  Säule  der  entsprechenden  oder  entgegengesetzten  Rückenmarkshälfte. 
Diese  Fasern  bilden  den  Haupttheil  der  den  grauen  Hinterhörnern  eigenthümlichen 
Nervenprimitivfasern,  sowie  einen  Theil  der  Commissurenfasern. 

Alle  diese  Nervenzellenkategorien  der  vorderen  und  hinteren  Säulen  sind  aber 
nicht  so  zu  betrachten,  als  wäre  jede  Nervenzelle  der  einen  Kategorie  nur  aus- 
schliesslich zur  Abgabe  der  speciellen  Fasern  bestimmt;  vielmehr  kann  jede  Ner- 
venzelle mehreren  in  verschiedenen  Richtungen  verlaufenden  Fasern  den  Ursprung 
geben  oder  mehrere,  von  verschiedenen  Seiten  kommende  in  sich  aufuehmen.  Die 
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Ausläufer  der  kleinsten  Nervenzellen  der  gelatinösen  Substanz , die  nicht  als  voll- 
ständige Nervenpriinitivfasern  angesprochen  werden  können,  kommen  bei  dieser 
Aufzählung  nicht  in  Betracht. 

Die  Nervenprimitivfasern  des  Bückenmarks  unterscheidet  Stilling  je  nach 
ihrer  Ausbi-eitung  in  Localfasern,  die  nur  je  Einem  Nervengebiete  augehören; 
Provinzial  fasern,  welche  in  die  Gebiete  der  2 bis  5 nächst  höheren  oder  nie- 
deren Nerven  sich  erstrecken  und  Universal-  oder  Cerebral  fasern,  welche 
von  dem  betreffenden  Gebiet  continuirlich  bis  zum  Gehirn  aufsteigen. 

Dean  (MicroscoiDic  anatomy  of  the  lumbar  enlargement  of  tlie  spinal  cord. 
Cambridge  1861)  untei'scheidet  in  den  Nervenwurzeln  dreierlei  Nervenfasern : 
1)  Vordere  und  hintere  Wurzelfaseru , welche  in  Nervenzellen  der  vorderen  und 
hinteren  grauen  Säulen  enden  (oder  beginnen);  2)  vordere  und  hintere  Wurzel- 
fasern , die  einander  in  Zellen  innerhalb  des  centralen  Theils  der  grauen  Substanz 
begegnen;  3)  vordere  und  hintere,  direct  in  einander  übergehende  Wurzelfasern. 
Durch  schleifenförmige  Fasern,  welche  von  Zellen  ausgehen,  in  denen  die  Fasern 
der  vorderen  Wurzeln  enden,  hängen  die  Fasern  jeder  Wurzel  mit  denen  höher 
und  tiefer  entspringender  Wurzeln  zusammen,  dergestalt,  dass  die  aus  jenen  Zellen 
hervorgehenden  Fasern  die  graue  Substanz  verlassen , in  den  vorderen  weissen 
Strängen  auf-  oder  abwärts  verlaufen  und  scldiesslich  mit  einem  Bündel  einer  an- 
deren Wurzel  wieder  zur  grauen  Substanz  zurückkehren.  Demnach  reichen  auch 
nicht  alle , von  Nervenzellen  aufwärts  verlaufende  Fasern  bis  zum  Gehirn,  sondern 
viele  derselben  treten  nach  kürzeren  oder  längeren  Strecken  aufs  Neue  in  die 
graue  Substanz  ein,  vielleicht  um  sich  abermals  mit  Zellen  zu  verbinden  und  aber- 
mals aus  denselben  als  longitudinale  Fasern  hervorzugehen.  Die  Fortsätze  sowohl 
vorderer  als  hinterer  Nervenzellen  verfolgte  Dean  mitunter  in  drei  oder  vier  ver- 
schiedene Wurzeln;  ebenso  sah  er  die  Aeste  eines  Zellenfortsatzes  in  verschie- 
dene Bündel  übergehen  und  erkläi't  so , wie  sensitive  Eindrücke  von  verschiedenen 
Stellen  der  Oberfläche  zu  Einer  Zelle  geleitet  werden  und  motorische  Impulse  zu 
verschiedenen  Punkten  von  Einer  Zelle  ausgehen  können.  Von  den  Fasern  der 
durch  die  Substautia  gelatinosa  in  die  Hintersäule  eingedi-ungenen  Bündel  beugen 
viele  sich  abwärts , seltener  aufwärts,  und  bilden  so  eine  Reihe  von  Längsbündeln, 
die  longitudinalen  Säulen  der  Hinterhörner  Dean ’s,  die  mit  den  Zellenfortsätzen 
der  Columna  vesicularis  i)Ost.  Zusammenhängen.  Die  weissen  Hinterstränge  findet 
Dean  fast  ausschliesslich  aus  Fasern  der  hinteren  Wurzeln  zusammengesetzt, 
welche  durch  dieselben  hindurch  zur  grauen  Substanz  sich  begeben ; doch  schei- 
nen sie  auch  einige  Fasern  aus  Zellen , die  am  Rande  der  hinteren  Hörner  liegen 
und  einige  mehr  oder  weniger  longitudinale  Fasern  aus  Bündeln  zu  erhalten, 
welche  durch  die  graue  Substanz  von  Einer  Wurzel  zu  einer  anderen,  höheren 
oder  tieferen,  schleifenförmig  verlaufen. 

In  den  wenigen  Fällen,  wo  Bochmann  die  weitere  Verfolgung  der  pinsel- 
förmig ausstrahlenden  motorischen  Wurzeln  gelang,  zogen  sie  zwischen  den  Zellen 
hindurch  und  theilten  sich  dann  in  feinere  Bündel,  von  welchen  einige  die  Rich- 
tung gegen  die  vordere  Commissur,  andere  die  gegen  die  Hintersäule  einschlugen, 
in  dei’en  Längsfasern  .sie  überzugeheu  schienen,  wieder  andere  an  der  vorderen 
und  lateralen  Grenze  dieser  Säule  verliefen,  um,  wie  es  schien,  in  die  Seitenstränge 
auszustrahlen. 

Ohne  uns  einen  Einblick  in  die  von  ihm  benutzten  Methoden  zu  gönnen,  giebt 
Luys  als  Resultat  seiner  Untersuchung  des  Rückenmarks  folgende  Uebersicht: 
Die  Fasern  der  Nervenwurzeln  steigen  zum  Theil  direct  zum  Gehirn  auf  (fibres 
ganglio -vertebrales  der  hinteren  Wurzel,  welche  die  Seitenstränge  bilden),  zum 
Theil  treten  sie  zur  Axe  des  Rückenmarks , die  hinteren  (fibres  ganglio-spinales) 
insbesondere  zur  gelatinösen  Substanz , "welche  in  allen  Theilen  der  Centralorgane 
zur  Aufnahme  der  centripetalen  Fasern  bestimmt  ist.  Von  den  Zellengruppen  der 
gelatinösen  Substanz,  welche  in  sagittaler  Richtung  geschieden,  in  verticaler  und 
transversaler  durch  Plexus  verbunden  sind,  strahlen  ziir  Vermittelung  der  Reflex- 
bewegungen Fortsetzungen  in  die  Zellen  der  Vordersäuleu  aus.  Andere,  aus  der 
gelatinösen  Substanz  entspringende  und  aufwärts  verlaufende  Fasern  setzen  die 
Hinterstränge  zusammen.  Mit  den  hinteren  Wurzeln  gelangen  auch  die  sympathi- 
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sehen  Fasern  zum  Rückenmark ; sie  treten  in  die  centrale  gelatinöse  Substanz  ein, 
welche  durch  Rückenmark  und  Gehirn  bis  zum  Septum  lucidum  ein  zusammen- 
hängendes Ganze  ausmacht.  Die  Fasern  der  Vorderstränge  sind,  wie  die  der  vor- 
deren Wurzeln,  Ausläufer  der  grossen  Nervenzellen  der  Vordersäulen. 

Nach  der  von  Kölliker  in  der  neuesten  Auflage  seines  Handbuchs  gegebenen 
Darstellung  wenden  sich  die  Fasern  der  motorischen  Wurzeln  in  den  grauen  Vor- 
dersäulen , pinselförmig  sich  ausbreitend,  vorzugsweise  nach  drei  Richtungen : die 
medialen  Bündel  gehen  zu  der  inneren  Gruppe  der  grossen  multipolaren  Nerven- 
zellen und  zum  Theil  durch  dieselbe  und  durch  die  weisse  Comniissur  in  den  Vor- 
derstrang der  anderen  Seite,  in  welchem  sie  als  verticale  Fasern  aufwärts  verlau- 
fen. Ein  zweiter  Theil  der  motorischen  Wurzeln  hängt  mit  der  vorderen  Hälfte 
der  Seitenstränge  ihrer  Seite  zusammen,  während  ein  dritter  Theil  gegen  die  Hin- 
tersäulen zieht  und  entweder  mit  den  lateralen  Nervenzellen  der  Vordersäulen 
sich  verbindet  oder  in  dem  dichten  Flechtwerk  der  letzteren  sich  verliert.  Von 
den  hinteren  .Wurzelfaseru  verfolgte  Kölliker  die  medialen  durch  die  weissen 
Stränge  und  die  Substantia  gelatinosa  zu  den  Vordersäulen,  von  wo  sie  theils  in 
die  weisse  Commissur,  theils  in  die  laterale  Nerveuzellengruppe  und  weiter  in  die 
vordere  Region  der  Seitenstränge  übergingen.  Die  lateralen  hinteren  Wurzelfasern 
wenden  sich  nach  dem  Durchtritt  durch  die  gelatinöse  Substanz  des  Hinterhorns 
in  der  spongiösen  Substanz  desselben  nach  zwei  Seiten.  Die  Einen  ziehen  als  lon- 
gitudinale Bündel  der  Hintersäulen  auf-  oder  abwärts,  schliessen  sich  theilweise 
an  die  Hinterstränge  an,  theilweise  biegen  sie  wieder  um  in  die  horizontale  Rich- 
tung, um  die  Vordersäulen  und  die  Commissuren  zu  erreichen.  Die  anderen  strah- 
len gerade  vorwärts  in  die  Hintersäulen  aus  und  gehen  in  dem  Gewirr  der  Fasern 
der  spongiösen  Substanz  unter,  doch  nicht  so  vollständig,  dass  nicht  einzelne  in 
die  graue  Vordersäule  und  bis  zur  Vereinigung  mit  den  von  vorderen  Wurzeln 
gegen  die  Hintersäulen  gerichteten  Fasern  zu  verfolgen  wären,  ohne  dass  jedoch 
ein  unmittelbarer  Zusammenhang  einzelner  Fasern  beider  Wurzeln  mit  der  nöthi- 
gen  Bestimmtheit  sich  beobachten  liesse.  Am  Dorsalmark  geht  die  mediale  Fa- 
sermasse der  hinteren  Wurzeln  in  die  Columnae  vesiculares  ein  und  löst  sich  in- 
nerhalb derselben  in  feinste  Bündel  und  einzelne  Fasern  auf ; andererseits  tritt 
aus  diesen  Säulen  nach  vorn  ein  Faserzug  aus , der  sich  lateralwärts  wendet,  pin- 
selförmig zerfährt  und  mit  dem  mittleren  Theil  der  Seitenstränge  sich  verliert. 
Beiderlei  Fasern  scheinen  durch  die  Zellen  der  Columnae  vesiculares  zusaminen- 
zuhängen.  Die  Hypothese  über  den  Zusammenhang  der  Fasern  innerhalb  des 
Rückenmarks  und  mit  dem  Gehirn,  welche  Kölliker  auf  diese  anatomischen  An- 
gaben gründet,  findet  man  in  dessen  Handbuch.  S.  280. 

Fronimann  bestätigt  die  von  Kölliker  angegebenen  drei  Hauptrichtungen 
der  vorderen  Wurzelfasern,  konnte  auch  in  der  Hintersäule  Commissurenfaseru 
bis  zum  Uebertritt  in  ein  Bündel  der  hinteren  Wurzeln  verfolgen,  war  aber  aus- 
ser Staude,  den  Eintritt  von  Fasern  der  hinteren  Wurzeln  in  die  Vordersäule  oder 
in  die  Seitenstränge  uachzuweiseu.  Dagegen  schienen  ihm  an  der  medialen  Seite 
der  Hintersäule  Fasern,  die  von  ihm  sogenannten  Strahlenbündel,  aus  der  Hinter- 
säule auszutreten  und  in  die  Längsrichtung  umzubiegeu. 

Einen  Uehergang  motorischer  Bahnen  in  Hinterstränge  vermochte  auch  Dei- 
ters (a.  a.  0.  S.  133)  nicht  zu  constatiren,  ebenso  wenig  wie  irgend  eine  andere 
der  bisher  als  anatomische  Grundlage  für  Reflexbewegungen  angenommenen  Zellen- 
verbiuduugen.  Für  den  Zusammenhang  der  Wurzel-  und  verticalen  Fasern  stellt 
er  mit  Rücksicht  auf  die  Deutung,  die  er  den  beiderlei  Arten  von  Nervenzellen- 
fortsätzen giebt , drei  Möglichkeiten  auf : entweder  alle  Axenc3dinderfortsäte  treten 
in  die  Wurzelfasern  und  das  Fasersystem  der  Protoplasmafortsätze  verbindet  oder 
verbreitert  sich  zu  Axencylindern  der  verticalen  Fasern;  oder  die  Axencylinder- 
fortsätze  gehen  von  verschiedenen  Nervenzellen  nach  zwei  Seiten  und  die  Proto- 
plasmafortsätze vermitteln  die  Verbindung  dieser  Nervenzellen;  oder  es  giebt  Ner- 
venzellen, welche  ihren  Axencylinderfortsatz  in  die  Wurzeln,  ihre  Protoplasmafortsätze 
in  die  Stränge  schicken  und  umgekehrt.  Deiters  hält  den  ersten  Fall  für  den 
wahrscheinlichsten ; er  beruft  sich  auf  die  directe  Beobachtung  und  darauf , dass 
man  nach  den  weissen,  besonders  den  Seitensträngen  Fasermassen  ziehen  sehe. 
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welche  :in  Ausdehnung  dem  Axeucylinderfovtsatz  nicht  entsprechen  und  dem  Sy- 
stem der  Protoplasmafortsätze  angehöreu  dürften. 

Ger  lach  ist  in  Betreff  der  vorderen  Wurzelfasern  der  gleichen  Ansicht,  dass 
sie  nilmlich  direct  in  die  Axencylinderfortsätze  der  Nervenzellen  der  Vordersäule 
einmünden ; für  die  hinteren  Nervenwurzeln  dagegen  glaubt  er  den  Zusammen- 
hang mit  den  Protoplasmafortsätzen  der  Nervenzellen  der  Hintersäule  durch  Ver- 
mittelung eines  feinen  Pasernetzes  nachgewiesen  zu  haben.  Aus  demselben  Netz 
gehen,  Gerlach  zufolge,  auch  Nervenfasern  der  weissen  Stränge  hervor;  in  die 
zwischen  den  Vorder-  nnd  Hintersäulen  gelegene  Region  desselben  tritt  ein  Theil 
der  transversalen  Fasern  der  granen  Commissur  ein,  während  ein  anderer  Theil 
derselben  sich  an  die  Hinterstränge  anlegt.  Die  weisse  Commissur  betrachtet 
Gerlach  als  Kreuzung  der  Vorderstränge,  sie  sei,  da  die  Kreuzung  längs  des 
ganzen  Rückenmarks  vor  sich  gehe,  nnr  schmal,  im  Verhältniss  zu  der  auf  eine 
kurze  Strecke  zusammengedrängten  Kreuzung  der  Seitenstränge  in  den  Pyra- 
miden. 

Wenden  wir  uns  in  ilem  besagten  Dilemma  an  die  Physiologie,  so  zeigt 
sich,  dass  allerdings  die  Sätze,  welche  .jene  anatomische  Hypothese  ins  Le- 
ben riefen,  eine2i  Theil  ihrer  Geltung  verloren  haben.  Ich  habe  erwähnt, 
dass  die  Fähigkeit  der  verticalen  Fasern  der  liückenmarksstränge , auf  Rei- 
zung Rewegung  oder  Empfindung  hervorzurufen , zweifelhaft  geworden  ist. 
Damit  hört  die  Physiologie  auf,  diese  Fasern  als  unmittelbare  Fortsetzun- 
gen der  peripherischeji  Nervej.ifaserji  zu  betrachten.  Bliebe  die  Annahme, 
dass  sie  als  mittelbare  Fortsetzungen  der  peripherischen  Fasern,  ohne  de- 
ren specifische  Kräfte , die  Leitung  zwischen  den  Nervenzellen,  in  welchen 
die  peripherischen  Faseri.i  enden,  und  dem  Gehirn  vermittelten.  Daun  dürfte 
zwar  die  Reizung  der  verticalen  Rückeumarksfaseru  erfolglos  bleiben,  die 
Durchsclinei  düng  derselben  aber  müsste  die  Wechselwirkung  zwischen 
den  peripherischen  Theilen  und  dem  Gehirn  vernichten,  wenn  airch  jede 
einzelne  Faser  eine  Strecke  weit,  so  weit  nämlich  als  sie  und  die  ihr  ent- 
sprechende Leituugsfaser  innerhalb  der  grauen  Säule  verläuft , vor  den  die 
\veisse  Substanz  treffenden  Verletzungen  geborgen  wären.  Die  Versuche 
B r o w n - S e c[  u a r d ’ s und  Schiffs  sind  dieser  V or aussetzung  nicht 

günstig.  Die  Durchschneidung  der  Vorderstränge  hob  die  Beweglichkeit 
der  hinteren  Extremitäten  nicht  auf.  Die  Durchschneiduug  der  hinteren 
SträJige,  weit  entfernt,  die  Sensibilität  der  von  dem  unteren  Abschnitt  ver- 
sorgten Körpertheile  zu  beseitigeia,  zog  vielmehr  eine  erhöhte  EmpfiTidlich- 
keit  derselben  nach  sich.  Ueher  den  Erfolg  der  Durchschneidung  des 
Rückenmarks  mit  Ausschluss  der  hinteren  Stränge  kamen  beide  Experimen- 
tatoren zu  widersprechenden  Resultaten.  Nach  Brown -Sequard  sind  die 
hinteren  Stränge  allein,  wenn  das  Rückenmark  mit  Schonung  derselben 
durchschnitten  worden,  nicht  im  Stande,  die  Erregungen  der  unterhalb  der 
Durchschnittsstelle  eintretenden  Tastnerveu  zum  Bevuisstsein  zu  hringeii. 
Scliiff  zieht  aus  seinen  Beobachtungen  den  Schluss,  dass  ein  Leitungsver- 
mögen für  die  Eindrücke  des  sogenannten  Gemeingefühls,  d.  h.  für  den 
Schmerz,  welcher  stärkeren  Einwirkiuigen  folgt,  allerdings  Jiur  der  grauen 
Substanz  zukomme,  die  weisse  dagegen  die  Leitungsapparate  für  die  eigent- 
lichen Tastempfindungen  enthalte.  So  seiei.i  die  Thiere,  deren  Rückenmark 

Gaz.  raedicale  1855.  Nr.  36.  37.  1856.  Nr.  16.  17.  Lehrbuch  der  Physiologie. 
I,  237  ff. 
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bis  auf  die  weissen  Hinterstränge  diircbschnitten,  niir  für  schmerzhafte  Ein- 
drücke, nicht  für  Berührungen  (und  Kitzeln)  unempfindlich.  Aus  Brown- 
Sequard’s  Experimenten  würde  sich  ergeben,  dass  die  Eortsetzungen 
der  hinteren  Wurzelfasern  sämmtlich  in  den  grauen  Säulen  zum  Gehirn 
aufsteigen;  Schiff  schliesst  aus  seinen  Erfahrungen,  dass  ein  Theil  dersel- 
ben, der  die  Eortjjflanzung  der  adäquaten  Reize  vermittelt,  in  die  hinteren 
weissen  Stränge  einlenke,  und  lässt  es  dahin  gestellt,  ob  sie  direct  oder  nach 
einem  Umweg  durch  die  grauen  Säulen  dahin  gelangen.  Dass  ein  Theil 
der  Fasern,  bevor  er  die  Richtung  nach  ohen,  sei  es  in  die  weisse  oder 
graue  Substanz,  einschlägt,  erst  eine  Strecke  weit  abwärts  verlaufe,  daiün 
stimmen  die  Versuche  beider  Forscher  unter  sich  wie  mit  dem  Residtat  der 
anatomischen  Untersuchung  überein:  nach  der  Durchschneidung  der  hinte- 
ren Stränge  zeigte  sich  die  Schnittfläche  des  unteren,  nicht  die  des  oberen 
Stumpfes  empfindlich. 

Was  die  erhöhte  Reizbarkeit  der  unterhalb  des  Schnittes  eintretenden 
Nerven  betrifft,  so  dürfen  wir,  da  sie  keine  Beziehung  zu  den  Bahnen  der 
Nerven  hat,  die  Erklärung  derselben  der  Physiologie  anheimgeben.  Die 
Darstellung  abei-,  welche  Schiff  von  der  Leitung  im  Rückenmark  giebt, 
schliesst  mit  der  physiologischen  zugleich  eine  anatomische  Hypothese  ein, 
dass  nämlich  Tast-  und  Schmea'zgefühl  specifisch  verschieden,  und  dass  in 
den  sensibeln  Nerven  zwei  Arten  Fasern  für  diese  beiden  Arten  Sensationen 
enthalten  seien.  Danilewsky^)  bestätigt  die  ausschliessliche  Leitung  der 
tactilen  Erregungen  durch  die  Hinterstränge.  Paschutin’s  Versuche-), 
welche  zu  zeigen  bestimmt  sind,  dass  man  durch  Schnitte  in  verschiedenen 
Höhen  des  Rückenmarks  die  Leitung  der  Reflexe  bald  für  tactile,  bald  für 
chemische  Reizung  der  Haut  irnterbrechen  könne,  beziehen  sich  n\ir  auf  den 
Frosch  und  geben  über  die  Leitungsbahnen  der  Reizung  keine  Auskunft. 
Br own-Seqxiard  '^)  vermöchte  bei  Wiederholung  der  Experimente  nicht, 
den  von  Schiff  hervorgehohenen  Unterschied  zwischen  Tast  - und  Schmerz- 
empfindlichkeit zu  constatiren.  Auch  Sanders^)  und  Vulpian“)  treten 
der  Auffassung  Schiff ’s  entgegen.  Sanders  fand,  dass  die  operirten 
Thiere , je  nach  dem  allgemeinen  Körperzustande,  zuerst  nur  auf  schwache, 
später  nur  auf  starke  (an  dem  gelähmten  Körpertheil  angebrachte)  Ein- 
drücke reagirten,  und  schliesst  danach,  dass  die  Reaction  auf  Momenten  be- 
ruhen müsse,  die  von  dem  normalen  Leitungsvermögen  der  Hinterstränge 
ganz  irnabhängig  sind.  Im  Uebrigen  stimmen  auch  Sanders’  Beobachtun- 
gen zii  der  Annahme,  dass  die  den  Wurzeln  entsprechenden  Fasern  zum 
Theil  durch  die  weisse,  zum  Theil  durch  die  graue  Substanz  aufwärts  ver- 
laufen. In  den  weissen  Hintersträngen  sind  sie  erst  eine  Strecke  weit  ober- 
halb der  Eintrittsstelle  der  Wurzelfasern  in  das  Rückenmai’k  enthalten. 
Ich  citire  folgenden  entscheidenden  Versuch  •') : Einem  Kaninchen  wurde 
in  der  Höhe  des  vierten  Brustwirbels  das  Mark  vollständig  mit  alleiniger 
Schonung  der  Hinterstränge  durchschnitten;  darauf  wurden  in  der  Höhe 
des  zwölften  Brustwirbels  die  Hinterstränge  oder  auch  die  ganze  hintere 


b Meissner’s  Jahresbericht  1866.  S.  407.  Zeitschr.  für  ration.  Med.  3.  R.  XXVIII, 
125.  Meissner’s  Jahresbericht  1859.  S.  512.  D Ebendas.  1865,  S.  435.  Eben- 
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Rückeumarksliiilfte  durchschnitten.  In  diesem  Zustande  hatte  die  Reizung 
aller  hinter  dem  letzteren  Schnitt  gelegenen  Körpertheile , die  Aftergegend 
ausgenommen,  Reactionen  zur  Folge.  War  der  Hinterstrang  im  neunten 
Rrustwirbel  durchschnitten  , so  war  der  linke  Fuss  für  schwache  Eindrücke 
nnenipfindlich  und  es  hedmfte  stärkerer  Reize,  um  Reactionen  hervorzu- 
rufen. Nach  Durchschneidung  im  siebenten  Brustwirbel  zeigte  sich  diese 
Art  der  Unempfindlichkeit  in  den  unteren  Zweidrittel  des  Beins,  nach 
Durchschneidung  zwischen  dem  vierten  und  fünften  Brustwirbel  zeigte  sie 
sich  im  ganzen  Bein  und  sie  erstreckte  sich  bis  an  die  untersten  Rippen, 
wenn  der  Ilinterstrang  des  unteren  Halsmarks  durchschnitten  war.  Dass 
aber  die  Wurzelfasern  auch  innerhalb  der  grauen  Säulen  sich  fortsetzen, 
wird  dadurch  bezeugt,  dass  Durchschneidung  der  weissen  Stränge,  wenn 
nur  die  graue  Substanz  unversehrt  bleibt , keinen  der  unterhalb  des  Schnit- 
tes gelegenen  Theile  seines  Emj^findungsverinögens  beraubt.  Sanders  hält 
es  für  wahrscheinlich,  dass  die  Leitung  der  Norm  gemäss  auf  die  Längs- 
täsern  der  Hinterstränge  angewiesen  sei,  in  welchen  sie  isolirt  bleibe,  und 
dass  nur  uJiter  ungewöhnlichen  Verhältnissen  eine  Nebenleitung  durch  die 
graue  Substanz  sich  herstelle,  die  sich  nicht  auf  bestimmte  Bahnen  beschränke. 
Der  Axencylinderfortsatz  der  Nervenzelle  stellt  nach  Sanders  das  Ende  der 
peripherischen,  für  mechanische,  chemische  iwad  andere  Reize  empfänglichen 
Faser  dar;  die  verästelten Foi'tsätze  sollen  sowohl  den  directen  Zusammenhang 
mit  dem  Sensorium  durch  die  weissen  Hinterstränge  als  auch  die  manuich- 
faltigen  indirecten  Leitungen  durch  die  graue  Substanz  vermitteln.  Diese 
Hypothese  harmonirt  mit  den  anatomischen  Thatsachen,  soweit  sie  sich  auf 
den  Lauf  der  Nervenwurzeln  beziehen;  sie  steht  aber  einstweilen  mit  den- 
selben in  Widerspruch , iusofeim  sie  den  Uebergang  eines  der  verästelten 
Fortsätze  in  eine  markhaltige,  veiticale  Rückenmarksfaser  postulirt. 

Schiff  und  Sanders  sind  der  Meinung,  dass  die  durch  die  Hinter- 
stränge aufsteigenden  Fortsetzungen  der  hinteren  Wurzeln  die  Tastempfin- 
dungen anregen,  mit  welchen  die  Anschauung  der  Räumlichkeit  verbunden 
sei  und  dass  die  Nebenleitungen  durch  die  graue  Substanz  bei  mässiger 
Reizung  nicht  intensiv  genug  seien,  um  die  Localisirung  des  Eindrucks  zu 
stören.  Heftigere  Reize  oder  Hemmnisse  der  directen  Leitung  nähmeia 
dagegen  die  Nebenleitungen  in  Anspruch  und  erzexagten  durch  Foitptlan- 
zung  von  Zelle  zu  Zelle  die  sympathischen  Erregungen,  Irradiation,  Reflex- 
bewegung u.  s.  f.  Die  Eoi'tpflanzung  könne  gleichmässig  nach  allen  Rich- 
txingen  erfolgen.  Ich  gedachte  oben  (S.  16)  des  Volkm ann’schexi  Expei'i- 
ments,  welches  beweist,  dass  bei  Fröschen,  so  lange  beide  Rückenmarks- 
hälften irgexxdwo  durch  graue  Substanz  Zusammenhängen,  die  Erregxxng 
der  sensibebi  Nerven  Einer  Seite  Reflexbewegungen  in  der  anderen  hervor- 
ruft. Hieran  schliessen  sich  die  Beobachtxxxigen  von  Schiff  und  Sanders, 
wonach  bei  Fröschen  und  Säxxgethieren  eine  kleine  Brücke  grauer  Substanz 
aus  den  Hinter-  oder  aixch  aus  den  Vordersäulen  genügt,  um  sensible  Ein- 
drücke von  allen  dahinter  gelegenen  Piuiktexi  der  Körperoberfläche  zum 
Bewusstsein  zu  bringen ; nixr  geschieht  dies  um  so  langsamer  und  wird  das 
Gefühl  um  so  stumpfer , je  geringer  der  Rest  grauer  Substanz.  Auch  Be- 
wegungsinxpulse  werden  nach  Schiff  zu  den  hinteren  Extremitäten  fort- 
gepflanzt, wenn  das  Rückenmark  bis  auf  eine  beliebige  Schichte  grauer 
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Substanz  quer  durchschnitten  ist.  Damit  ist  die  Möglichkeit  aufgehoben, 
der  anatomischen  Untersuchung  der  Wege,  auf  welchen  die  Erregung  sich 
mittheilt,  durch  das  physiologische  Experiment  zu  Hülfe  zu  kommen  ’). 
Dass  die  Alittheilung  in  bestimmten  Bahnen  erfolgt,  dafür  sprechen  die  von 
Pflüger-)  zusammengestellten  Beobachtungen , wonach  tetanische  Eeflex- 
krämpfe,  wenn  sie  halbseitig  sind,  immer  an  der  Seite  der  Verletzung, 
wenn  beidseitig,  zuerst  und  stärker  an  der  verletzten  Seite  auftreten; 
dafür  spricht  ferner  die  Erfahrung  Schiffs  3),  dass  eine  sehr  schmale  peri- 
pherische Schichte  der  grauen  Substanz  jederseits  Elemente  führt,  welche 
ausschliesslich  mit  den  sensibeln  Nerven  der  anderen  Seite  in  leitender  Ver- 
bindung zu  stehen  scheinen.  Danach  müssten  die  äussersten  Nervenzellen 
jeder  Seitenhälfte  mit  den  Nerven  der  entgegengesetzten  Seite  indirect,  mit 
den  Nerven  ihrer  Seite  gar  nicht  Zusammenhängen.  Schiff  erklärt  dies 
so,  dass  die  Nervenzellen  mit  ihren  Ausläufern  in  jedem  Querschnitt  der 
grauen  Substanz  zwei  Netze  von  gleichem  Umfang,  eines  für  jede  Körper- 
hälfte,  darstellen,  die  so  über  einander  verschoben  wären,  dass  jedes  das  an- 
dere an  Einer  Seite  etwas  überragte. 

Die  gekreuzte  AVirkung  der  Kopfverletzungen  fand  schon  längst  in  der 
Kreuzung  der  Pyramidenfasern  der  Medulla  oblongata  ihre  Erklärung. 
Nachdem  aber  die  Untersuchung  des  B,ückenmarks  innerhalb  der  Commis- 
suren Kreuzungen  der  Fasern  beider  Rückenmarkshälfteu , namentlich  in 
der  vorderen  Commissur  eine  Kreuzung  der  aus  der  medialen  Fläche  der 
Vordersäulen  austretenden  Fasern  kennen  gelehrt  hatte,  lag  die  A^ermuthung 
nahe,  dass  der  Uebergang  der  Fasern  von  Einer  Seitenhälfte  der  Central- 
orgaue  zur  anderen  schon  im  Rückenmark  ihren  Anfang  nehme  und  Brown- 
Sequard’s  A'ersuche  begünstigten  diese  A'ermuthung,  da  denselben  zufolge 
die  Hyperästhesie,  welche  auf  Durchschneidung  der  Hinterstränge  eiutritt, 
sich  nach  Durchschneidung  Eines  Hinterstrangs  an  der  Extremität  der  un- 
verletzten Seite  bemerklich  machte.  Durch  Schiff,  v.  Bezold  ^),  v.  Kem- 
pen®), Se tschen o w ®)  und  San  ders  wurden  Brown-Sequard’s  Angaben 
widei’legt;  sie  fanden  bei  AA'irbelthieren  aller  Classeu,  wie  früher  A^olkm  ann 
beim  Frosch,  dass  die  Durchschneidung  einer  Rückenmarkshälfte  ihre  AA'ir- 
kungen  an  der  verletzten  Seite  äussert  und  dass  Sj)altung  des  Rückenmarks 
in  der  Medianebeue  die  Leitung  in  keiner  der  beiden  Seitenhälften  beein- 
trächtigt. Die  Bedeutung  der  Faserkreuzung  im  Rückenmark  bleibt  somit 
ein  ungelöstes  Räthsel.  Dass  die  einander  kreuzenden  Fasern  aus  Nerven- 
zellen stammen,  wird  um  so  unwahrscheinlicher,  je  begründeter  die  An- 
nahme, dass  der  Axencylinderfortsatz  der  Nervenzellen  eine  Nerveuwurzel- 
faser  repräsentirt. 

Die  Erfahrung,  dass  bei  ausgebreiteten  (tetanischen)  Krämpfen  die 
Muskeln  bald  der  Streck-,  bald  der  Beugeseite  vorzugsweise  ergriffen  sind. 

Auch  fällt  damit  die  von  Jacubo witsch  und  Owsjannikow  versuchte  Schei- 
dung der  Nervenzellen  nach  ihrer  Function  in  motorische  und  sensible  (Jacubo  witsch 
und  Owsjannikow,  Medicin.  Ztg.  Russlands  1855.  Nr.  48.  J acubowitsch,  Milthei- 
lungen über  die  feinere  Structur  des  Gehirns  und  Rückenmarks.  Breslau  1856.  Ows- 
jannikow, Archiv  für  pathol.  Anat.  und  Physiol.  XV,  150).  Die  sensorischen  Functio- 
nen des  Rückenmarks.  Berlin  1853.  S.  68.  A.  a.  0.  S.  261.  Meissner’s  Jahres- 

bericht 1858.  S.  516.  ®)  Ebendas.  1859.  S.  510.  ®)  Ebendas.  1865.  S.  437. 
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legte  die  P’rage  nahe,  ob  nicht  in  irgend  einem  Theil  der  Centralorgane 
und  vielleicht  schon  im  Rückenmark  die  Nerven  eiiier  jeden  dieser  Muskel- 
gruppcn  sich  zusammenlanden.  Valentin^)  schloss  aus  Versuchen  an  Frö- 
schen und  Kaninchen,  dass  die  Nervenfasern  der  Streckmuskeln  in  die  hin- 
teren Stränge  übergehen , die  Nerven  der  Beugemuskeln  in  den  vorderen 
Strängen  bleiben.  Engelhardt  glaubte  die  Gegensätze  der  Beugung  und 
Streckung  aus  einem  Antagonismus  der  oberen  und  unteren  Rückenmarks- 
hälfte erklären  zu  können.  Reizung  des  Rückenmarks  des  Frosches  hatte 
voju  Gehirn  abwärts  bis  zum  vierten  AVirbel  Beugebewegungen,  von  da 
an  Streckbewegungen  der  Hinterbeine  zur  Folge.  Wie  Schiff  den  A^ersuch 
auslegt,  so  sind  die  Bewegungen  der  Hinterextremitäten,  die  die  Reizung 
des  oheren  Theils  des  Rückenmarks  begleiten,  retlectirte,  auf  Abwehr  des 
Reizes  gerichtete;  motorische  Nerven  der  Hinterextremitäten . enthalte  das 
Rückenmark  erst  vom  vierten  Wirbel  an  abwärts  und  deren  Reizung  werde 
in  jedem  Falle  durch  starke  Streckbewegungen  beantwortet. 

Auf  dem  AVege  des  ph^^siologischeu  Experiments,  durch  Temperatur- 
messuugen  bei  Thieren,  deren  Rückenmark  halbseitig  durchschnitten  wor- 
den, suchten  Schiff  lind  v.  Bezold  sich  über  den  A^erlauf  der  Gefässner- 
ven  im  Rückenmark  zu  orientiren.  Schiff’s  A^ersuche  ergaben,  dass  die 
Gefässnerven  des  Fusses  und  Unterschenkels  im  Rückenmark  auf  der  Seite 
verbleiben , auf  welcher  ihre  peripherische  A^erbreitung  stattfiudet,  die  Ge- 
fässnerveu  des  Oberschenkels  und  Rumpfes  dagegen  in  die  andere  Seiten- 
hälfte gelangen.  V.  Bezold  konnte  den  ersten  dieser  Sätze  bestätigen,  aber 
seine  Erfahrungen  erlaubten  nicht,  auf  eine  Kreuzung  der  Gefässnerven 
des  Oberschenkels  u.  s.  f.  zu  schliessen.  So  weit  nicht  reichlichere  Muskel- 
massen unter  der  Haut  lagen,  zeigten  auch  diese  Theile  die  Temjjeratur- 
erhöhung,  die  auf  Lähmung  der  Gefässe  deutet,  an  der  Seite  des  Schnittes. 
Die  gegen  die  gesunde  Seite  verminderte  TemjDeratur  der  fleischigen  Re- 
gionen des  Oberschenkels  und  Rumpfes  der  dem  Schnitt  entsprechenden 
Seite  erklärt  v.  Bezold  aus  der  Lähmung  der  Avillkürlichen  Muskeln  die- 
ser Seite.  AVas  die  Lage  der  vasomotorischen  Fasern  im  Rückenmark  be- 
tiifft,  so  schienen  sie  in  der  Nähe  der  Axe  und  also  durch  die  graue  Sub- 
stanz zu  verlaufen,  v.  Bezold  sprach  die  Meinung  aus,  dass  die  Gefäss- 
nerven im  Rückenmark  enden;  Ludwig  und  Thii-y^j  sahen  auf  elektri- 
sche Reizung  der  Schnittfläche  des  in  der  Gegend  des  Atlas  vom  Gehirn 
getrennten  Rückenmarks  alle  Aeste  der  Aorta  sich  zusammenziehen  und  be- 
trachten dies  als  einen  Beweis  gegen  die  Endigung  der  Gefässnerven  im 
Rückenmark,  da  die  eigentlich  centralen  Theile  derselben,  nach  Analogie 
der  motorischen  Nerven,  für  küustliche  Reizmittel  unempfänglich  sein  müss- 
ten. So  ist  es  auch  Budge  gelungen ‘‘j , beim  Kaninchen  vom  Grus  cerebri 
aus  Coutraction  sämmtlicher  Ai’terien  zu  erwirken. 

Einer  Aiizahl  anderer,  centraler,  gewisse  Nervengruppen  zu  geoixlneter 
Thätigkeit  verbiudender  Apparate  hat  man  ihren  Sitz  iiu  Rückenmark  an- 
gewiesen.. Clarke®)  hält  den  Tractus  intermedio-lateralis  des  Doi’salmarks 


De  functioiiibus  nerv,  cerebralium  et  nervi  syinpathid.  Bern  et  Sangalli  1839, 
p.  134.  Müll.  Archiv  1841.  S.  20G.  0 Meissner’s  Jahresbericht  1864.  S.  479. 
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für  den  Sammelplatz  der  Dorsalnerven,  welche  die  Intercostal-  und  andere 
respiratorische  Muskeln  des  Rumpfes  versorgen.  Den  Cervicaltheil  dieses 
Tractus  durchziehen  die  Wurzeln  des  N.  accessorius  auf  ihrem  Weg  zur 
erauen  Vordersäule  und  da  derselbe  an  seinem  oberen  Ende  mit  Wxirzeln 

O 

der  Nu.  vagus  und  trigeminus  in  Verbiudxmg  stehen  soll,  die  aus  dem  ver- 
längerten Mark  abwärts  ziehen,  so  betrachtet  ihn  Clarke  als  das  Organ, 
in  welchem  Eindrücke,  die  die  Nn.  vagus  und  trigeminus  und  die  sensibeln 
Aeste  der  Dorsalnerven  treffen,  auf  die  Gesammtheit  der  Athemmuskeln 
übertragen  werden. 

Mit  dem  Namen  des  Centrum  cilto-spinale  belegte  Budge  ')  eine  Stelle 
des  Rückenmarks  zwischen  dem  Abgänge  des  sechsten  Cervical-  und  des 
dritten  Dorsalnerven,  von  welcher  bei  Kaninchen,  nebst  den  Gefässnerven 
der  Ohrgegend,  die  Nerven  ausgehen  sollten,  mit  deren  Erregung  die  Pu- 
pille sich  erweitert.  Indess  verfolgte  schon  Schiff  beide  Arten  von  Ner- 
ven im  Rückenmark  aufwärts  über  die  von  Budge  bestimmte  Grenze  und 
Salkowski^)  machte  es  wahrscheinlich,  dass  sie  über  das  Halsmark  hin- 
aus bis  in  das  verlängerte  Mark  reichen. 

Ein  Centralorgan  der  Nerven  der  Blase,  der  Vasa  deferentia  und  des 
unteren  Endes  des  Rectum,  Centrum  genito-spinale , ist  nach  Budge  bei 
Kaninchen  in  einer  umschriebenen  Stelle  des  Lumbarmarks  (im  vierten 
Bauchwirbel)  enthalten.  Nur  von  dieser  Stelle  aus  brachten  auf  das  Rücken- 
mark angewandte  Reize  Bewegungen  der  besagten  Organe  zu  Stande.  Ein 
Centrum  ano-spinale , von  welchem  der  Tonus  und  die  Reflexbewegungen  des 
Sphincter  ani  abhängen  und  welches"  die  den  Willen  leitenden  Nerven  durch- 
setzen, flndet  Masius^)  bei  Kaninchen  in  dem  Theil  des  Rückenmarks, 
welcher  der  Synchondrose  des  sechsten  und  siebenten  Bauchwirbels  gegen- 
überliegt, bei  Hunden  gegenüber  dem  unteren  Drittel  des  fünften  Bauch- 
Avirbels.  Aus  dem  soeben  bei  den  Gefässnerven  angeführten  Grunde  ist 
; damit  nur  die  Lage  der  Wurzeln  der  Bewegungsnerven  des  Sphincter  im 
! Rückenmark  aufgedeckt ; die  Bahnen,  längs  welchen  der  Impuls  im  Rücken- 
mark zu  den  Wurzeln  geleitet  wird,  sind  durch  Reizung  nicht  zu  ermitteln. 

Auf  die  Verhandlungen  über  die  psychischen  Functionen  des  Rücken- 
marks gehe  ich  hier  nicht  ein.  Wenn  Hautreize  nach  der  Decapitation 
Reactionen  hervorrufen,  welche  für  eine  Wahl  der  Mittel  und  somit  für  ein 
i wenngleich  dunkles  Bewusstsein  zeugen '’) , so  kommen  hierbei  doch  nm-  die 
i kaltblütigen  Wirbelthiere  in  Betracht,  die  schon  durch  ihre  lange  Lebens- 
! datier  im  enthirnten  Zustande  bekunden , dass  bei  ihnen  das  Rückenmark 
in  einem  anderen  Verhältniss  zum  Gehirn  steht,  als  bei  den  höheren  Wirbel- 
. , thieren  und  dem  Menschen.  Ereignen  sich  bei  diesen  nach  der  Enthaup- 

I-  tung  noch  einigermaassen  geordnete  Bewegungen,  so  lassen  sich  diesel- 
■ ben  aus  Einrichtungen  im  Rückenmark  herleiten,  die  vielleicht  auch  bei 
I unversehrten  Geschöpfen  als  Mittelglied  zwischen  dem  Gehirntheil,  in  wel- 

;i 

I lieber  die  Bewegung  der  Iris.  Braunscliw.  1855.  S.  103.  Meissiier’s  Jahres- 

i bericht  1867.  S.  524.  Ebendas.  1858.  S.  534.  585.  Bulletins  de  l’acad.  royale  de  Bel- 
G gique  1867.  XXIV,  312.  1868.  XXV,  284.  491.  5)  Vgl.  Pf  1 üger , a.  a.  0.  S chiff , a.  a.  0. 

■ i S.  208.  Auerbach,  Meissner’s  Jahresbericht  1856.  S.  596.  Dagegen  Goltz,  ebendas. 
Ii  1860.  S.  510.  Mayer,  ebendas.  1861.  S.  401. 
j Henle,  Anatomie.  Bd.  III.  Abthlg.  2.  g 
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ehern  der  Entschluss  zur  Bewegung  entsteht,  und  den  einzelnen,  dieselbe 
vollziehenden  Nerven  wirksam  sind,  um  zu  veranlassen,  dass  alle  Nerven 
Eines  Muskels  oder  einer  Anzahl  beständig  associirter  Muskeln  gleichzeitig 
erregt  werden. 

Dies  führt  auf  eiiie  I’rage,  durch  deren  Beantwortung  mau  eine  Zeit 
lang  den  Easerverlauf  im  Rückenmark  aufkläreu  zu  können  hoffte,  die 
Frage,  ob  jeder  Wurzelfaser  eine  verticale,  zum  Gehirn  aufsteigende  Rücken- 
marksfaser  entspreche  oder  oh  die  Zahl  der  vom  Rückenmark  in  das  ver- 
längerte Mark  eiutretendeu  Fasern  grösser  oder  kleiner  sei  als  die  der 
Nerveuwmzelfasern.  Durch  ein  Ueberwiegen  der  Faserzahl  in  der  Nähe 
des  verlängerten  Marks  sollte  die  Existenz  eines  Systems  eigenthümlicher 
Rückeumarksfasern  erwiesen  werden ; ein  Mehr  auf  Seiten  der  Wurzelfasern 
würde  es  wahrscheinlich  machen,  dass  Eine  Rückenmarksfaser  mehrere 
Wurzelfasern  im  Gehirn  repräsentiren  kann.  Die  sicherem  Methoden  der 
Vergleichung  geben  den  Ausschlag  für  die  letztere  Alternative.  Schon 
die  Form  des  Rückenmarks  widerspricht  der  Annahme,  dass  für  jede  Faser, 
die  sich  in  dasselbe  einsenkt,  eine  verticale  Faser  zum  Gehirn  emporsteige. 
Wäre  diese  Annahme  richtig,  so  dürften  die  Dimensionen  des  Rückenmarks 
und  namentlich  der  weissen  Substanz  sich  nicht  oberhalb  der  Anschwellun- 
gen, die  der  Ilinzutritt  der  Extremitätenuerveu  veranlasst,  wieder  vermin- 
dern, wie  dies  doch  nach  den  Wägungen  und  Messungen  Volkraann’s  i) 
und  nach  den  genauen  planimetrischen  Bestimmungen  Stilling’s^)  der  Fall 
ist.  Schon  beim  Pferde  schien  Volkmann  die  Masse  des  oberen  Eudes 
des  Rückenmarks  nicht  stark  genug,  um  alle  Fasern  der  zweiuudvierzig 
Nervenpaare  zu  enthalten.  Ein  noch  schlagenderes  Missverhältniss  bot  die 
Vergleichung  des  Querschnitts  des  Cervicalmarks  einer  grossen  Schlange 
mit  der  Summe  der  Querschnitte  der  (221)  Spinalnervenpaare.  Darnach 
übertraf  die  Durchschnittsfläche  der  sämmtlichen  Nerven  die  des  Cervical- 
marks mindestens  um  das  Elffache.  Kölliker^)  fand  beim  Menschen  die 
Gesammtheit  der  Durchschnittsflächen  der  Spinalnerven  etwa  viermal  grös- 
ser als  die  Durchschnittsfläche  der  weissen  Substanz  des  Cervicalmarks, 
glaubt  aber,  dass  dieser  Unterschied  mehr  als  ausgeglichen  werde  durch 
die  Verjüngung,  die  die  Nervenfasern  während  ihres  Verlaufs  im  Rücken- 
mark erfahren.  Ob  hierbei  das  Verhältuiss  des  Kalibers  der  peripherischen 
zu  den  Rückenmarksfasern  richtig  erwogen  sei,  oder  nicht,  möchte  schwer 
zu  entscheiden  sein.  Indess  hat  Stilling  einen  Weg  eingeschlagen,  der 
diese  Entscheidung  überflüssig  macht:  statt  und  mit  der  Messung  der  Durch- 
schnittsflächeu  wandte  er  die  Zählung  der  in  denselben  enthaltenen  Nerven- 
fasercpierschnitte  an.  Bei  einer  26jährigen  Frau  führten  die  vorderen 
Nervenwurzeln  auf  14,087  303265,  die  hinteren  auf  21,853  □"'504473, 

sämmtliche  Nervenwurzeln  beider  Seiten  807  738  Primitivfasern.  Das 
Rückenmark  enthielt  im  zweiten  Ilalsnervengebiete  auf  1,72  der  weis- 
sen Vorderstränge  55  811,  auf  9,64  der  Hinter-  und  Seitenstränge 
345883,  in  Summa  also  401  694  Primitivfasern,  von  welchen  noch  die  Fa- 
sern der  aus  dem  Gehirn  austretenden  Nerven,  des  N.  accessorius  und,  nach 


0 K.  Wagner’s  Handwörterbuch  H,  482.  Neue  Unters.  S.  587.  1096.  Mi- 
kroskop. Anat.  I,  428. 
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Stilliug’s  Ansicht,  der  stärkeren  Wurzel  des  N.  |trigemimis  in  Abzug 
kämen.  Es  blieben  danach  den  807738  Fasern  der  Nervenwnrzeln  gegen- 
über etwa  365  814  aus  dem  Rückenmark  zum  Giehiru  aufsteigende  Fasern 
• . . . ° 
übrig  und  es  müssten  fast  zwei  Drittel  der  Nervenwurzelfasern  im  Rücken- 

inai’k  ihr  Ende  erreichen  oder  vielmehr  aus  dem  Rückenmark  entspringen. 

Aber  auch  diese  Rechnung  verliei't  an  Beweiskraft,  wenn  man  die  verticalen 
Fasern  in  Betracht  zieht,  die  in  den  grauen  Säulen  dem  Gehirn  zugeführt 
werden. 

Ich  hatte  wiederholt  Gelegenheit,  darauf  hiuzuweisen , dass  die  Dienste,  welche  KückeE- 
die  vergleichende  Anatomie  der  nienschlicheu  in  anderen  Gebieten  leistet,  indem 
sie  durch  die  einfachere  Structur  der  Organe  niederer  Geschöpfe  die  complicirte  tlüere. 
der  höheren  erläutert,  für  die  Erforschung  des  Centralorgans  nur  mit  Vorsicht  zu 
acceptiren  sind.  Selbst  die  dem  Menschen  nächsten  Thiere  stehen , was  die  Man- 
nigfaltigkeit der  Verwendung  der  Muskeln  imd  die  dazu  in  Beziehung  stehende 
Schärfe  des  Tastsinns  betrifft , weit  hinter  dem  Menschen  ziu'ück  und  die  Hülf- 
losigkeit  des  neugebornen  Menschen  im  Vergleich  zu  den  verwandten  Thieren  hat 
ohne  Zweifel  ihren  Grund  in  der  ihm  gewährten  Freiheit,  sich  die  verschieden- 
artigsten Bewegungsweisen  anzueignen  und  die  Muskeln  nach  Willkür  zu  coinbini- 
ren  und  zu  isoliren. 

Demungeachtet  möchte  ich  nicht  unterlassen,  aus  der  Anatomie  des  Rücken- 
marks der  niederen  Thiere  einige  Punkte  hervorzuheben , welche  wenigstens  als 
vorläufige  Fingerzeige  zur  Ausfüllung  der  Lücken  unserer  Kenntniss  des  mensch- 
lichen Rückenmarks  dienen  mögen. 

Bei  Fischen  gehen  nach  Owsjannikow  (Disquis.  microscop.  de  medullae 
Spin,  textura.  Dorp.  1854)  von  den  Nervenzellen,  die  übrigens  nur  in  der  vorde- 
ren Hälfte  der  grauen  Substanz  Vorkommen  sollen,  im  Querschnitt  je  drei  Fort- 
sätze aus , einer  in  die  vorderen , der  andere  in  die  hinteren  Spinahvurzeln , der 
dritte  durch  die  vordere  Comnüssur  zu  der  anderen  Rückenmarkshälfte.  Auf 
Längsschnitten  erscheint  ein  vierter  Fortsatz , der  gerade  aufwärts  verläuft , sich 
aber  dabei  allmälig  weiter  vom  Centralcanal  entfernt  und  die  weisse  Substanz  bil- 
den hilft,  welche,  je  näher  dem  Hirn,  um  so  umfangreicher  wird.  Ob  die  Ner- 
venzellen noch  mehr  als  diese  vier  Ausläufer  besitzen  und  ob  sie  in  derselben 
Rückenmarkshälfte  mit  einander  in  Verbindung  stehen,  blieb  zweifelhaft.  Mauth- 
ner  (Unters,  über  den  Bau  des  Rückenmarks  der  Fische.  Wien  1859)  schreibt 
den  Nervenzellen  der  Fische  4 bis  7 Fortsätze  zu : die  Einen  legen  sich,  in  mark- 
haltige Fasern  übergehend,  au  die  vorderen  Wurzeln  an;  die  rück-  und  seitwärts 
ausstrahlenden  gehen  in  ein  Fasernetz  über , aus  welchem  sich  die  hinteren  Wur- 
zeln sammeln;  die  seitwärts  verlaufenden  Fortsätze  erreichen  die  Oberfläche  des 
Rückenmarks.  Stieda  (Ztschr.  für  wissensch.  Zool.  XVIII,  16)  fand  an  den  Ner- 
venzellen der  centralen , dem  Centralcanal  zunächst  gelegenen  Grujape  wenigstens 
drei , häufiger  vier  bis  fünf  Fortsätze , und  vermuthet , dass  zwei  derselben  zu 
Längsfasern  werden  und  je  einer  in  die  vordere  und  hintere  Wurzel  übergehen. 

Die  Zellen  der  lateralen  Gruppe  der  Vordersäulen  besitzen  wenigstens  vier  Fort- 
sätze, von  denen  einer  zur  Nervenrvurzel,  einer  zur  vorderen  Commissur  tritt  und 
je  zwei  in  schräger  Richtung  an  die  Längsfasermasse  sich  anschliessen.  In  die 
vordere  und  hintere  Wurzel  sah  Stieda  Längsfasern  der  weissen  Substanz,  in  die 
vorderen  Wurzeln  auch  Fasern  von  der  weissen  Commissur  übergehen. 

Beim  Frosch  wird  der  Zusammenhang  der  Wurzelfasern  mit  den  Längs- 
fasern des  Rückenmarks  von  Budge  (Müll.  Arch.  1844.  S.  160)  behauptet,  von 
V.  Deen  (v.  d.  Hoeven  en  de  Vriese  Tijdschrift,  XI,  118)  und  Stieda  (Ztschr. 
für  wissensch.  Zool.  XX,  274)  bestritten.  Engel  (Ztschr.  Wiener  Aerzte  1847. 

S.  14.  69.  306)  und  Blattmann  (Mikroskop,  anatom.  Darstellung  des  Nerven- 
systems bei  den  Batrachiern.  Zürich  1850)  lassen  die  Nervenwurzeln  plötzlich 
und  geschlossen,  ohne  Verflechtung  mit  den  longitudinalen  Fasern  in  den  weissen 
Strängen  enden.  Kupffer’s  üntersirchungen  am  Rückenmark  des  Frosches  (De 
medullae  spinalis  textura  in  ranis.  Dorp.  1854)  stimmen  im  Wesentlichen  mit 

6* 


84 


Rückenmark. 


Owsjannikow’s  Beschreibung  des  Eückenmarks  der  Fische  überein.  Von  den 
grossen  Nervenzellen  der  Vorderhörner  sah  er  drei  bis  vier  Fortsätze  ausgelien, 
von  welchen  einer  gegen  die  motorische  Wurzel,  einer  medianwärts,  einer  gegen 
das  untere  Ende  des  Bückenniarks  gerichtet  sein  soll.  Traugott  (Beitr.  zur  fei- 
neren Anatomie  des  Kückenmarks  von  Kana  temporaria.  Dorp.  1861)  beobachtete 
den  Uehergang  von  Fasern  der  vorderen  Commissur  in  longitudinale  Fasern  des 
Vorderstrangs;  bezüglich  des  Schicksals  der  Zellenfortsätze  ist  er  weniger  sicher, 
als  seine  Vorgänger.  Eeissner  (der  Ban  des  centralen  Nervensystems  der  unge- 
schwänzten Batrachier.  Dorpat  1864.  S.  22)  zieht  aus  seinen  Beobachtungen  den 
Schluss , dass  die  hinteren  Wurzeln,  nach  dem  Eintritt  in  das  Eückenmark,  zu 
einem  kleineren  Theil  gerade  in  die  graue  Substanz  dringen  und  zum  grösseren 
Theil  eine  kürzere  oder  längere  Strecke  longitudinal  und  zwar  auf-  oder  abwärts 
verlaufen  und  dann  erst  nach  und  nach  die  graue  Substanz  erreichen.  Nachdem 
sie  in  die  hintere  graue  Säule  eingetreten,  durchsetzen  die  inneren  Fasern  dieselbe 
ziemlich  gestreckt,  gelangen  durch  die  Aveisse  Commissur  in  die  andere  Kücken- 
niarkshälfte  und  endlich  in  den  vorderen  Aveissen  Strang,  um  in  diesem  longitudi- 
nal und  zwar  zum  Gehirn  zu  vei’laufen.  Der  Weg  der  mehr  nach  aussen  gelege- 
nen Fasern  liess  sich  nicht  mit  gleicher  Sicherheit  A'erfolgen;  Eeissner  hält  es 
für  möglich,  dass  einzelne  Fasern  die  Seitenstränge  erreichen  und  in  diesen  gegen 
das  Gehirn  Vordringen.  Nach  Stieda  senden  die  im  vordersten  Theil  der  Vorder- 
säulen gelegenen  Zellen  ihre  Fortsätze  zum  Tiieil  direct  in  die  Bündel  der  vorderen 
Wurzel,  zum  Theil  mediauAvärts  in  die  Aveisse  Commissur. 

Au  den  grossen  Nervenzellen  in  den  Vordersäulen  des  Kückenmarks  der  Viper 
nahm  Grimm  (Archiv  für  Auat.  1864,  S.  502)  nie  mehr  als  5,  in  der  Kegel  nur 
2 bis  3 Fortsätze  Avahr;  einige  derselben  lassen  sich  medianwärts  in  die  Aveisse 
Commissur,  andere  in  Faserbümlel  der  vorderen  Wurzeln  verfolgen,  noch  andere 
scldagen  die  Kichtuug  nach  hinten  ein,  indem  sie  theils  zAvischen  einem  Faserzug 
verschwinden , der  in  der  Ebene  des  Querschnitts  die  graue  Substanz  umkreist, 
theils  gerade  verlaufen,  theils  mediaiiAvärts  gegen  die  hintere  Commissur  ahwei- 
chen.  Die  Fasern  der  voixleren  Wurzeln  treten,  in  einzelne  Bündel  getheilt,  me- 
dian Avärts  vom  äussersteu  Ende  der  Vordersäule  entAveder  zu  den  die  Säule  um- 
kreisenden Fasern  oder  zur  weissen  Commissur,  die  eine  Kreuzung  markhaltiger 
Fasern  deutlich  erkennen  lässt.  Die  hintere  Wurzel  theilt  sich  schon  an  der 
Peripherie  der  tlintersträuge  in  drei  Portionen.  Die  Eine,  längs  dem  hinteren 
Eande  der  weissen  Masse  hinziehend,  entsendet  Bündel,  Avelohe  Avahr schein! ich 
in  die  Längsrichtung  übergehen ; die  zAveite  erreiclit  die  Spitze  der  Hintersäule 
und  geht  fast  ohne  eine  Faser  zu  entsenden,  in  Form  eines  Bandes  schräg  vor- 
Avärts  zur  Mittellinie,  avo  sie  durch  Vereinigung  mit  einem  analogen  Bündel  der 
anderen  Seite  eine  hintere  (Aveisse)  Commissur  bildet ; die  dritte  schickt  einen 
Theil  ihrer  Fasern  mit  der  zAveiten  zur  hinteren  Commissur , die  übrigen  längs 
dem  äusseren  Eande  der  Hintersäule  zur  spongiösen  Substanz ; hier  zerfällt  sie  in 
kleinere  Abtheilungen,  Avelche  zAvischen  die  Längsfasern  eindringen  und  dieselben 
in  Bündel  scheiden. 

Am  Eückenmark  der  Schildkröte  fiel  Mauthner  (Wiener  Sitzungsberichte 
1861.  Jan.  S.  52),  die  im  Vergleich  zu  den  Nervenzellen  der  Cervical-  und  Lum- 
baranschwellung  geringe  Grösse  der  Nervenzellen  des  Dorsaltheils  auf,  was  nach 
seiner  Ansicht  zusammenhängt  mit  der  durch  die  Eigenthümlichkeit  des  Kumpf- 
skeletts reducirten  Thätigkeit  der  Muskeln  des  Kum])fes. 

An  dem  Eückenmark  der  Vögel  avüI  Stieda  (Ztschr.  für  Avissenschaftl.  Zool. 
XIX,  1)  einen  Theil  der  Bündel  der  vorderen  Wurzel  die  Längsfasern  der  Vorder- 
stränge schräg  durchsetzen  und  in  Längsfasern  umbiegen  gesehen  haben.  Von 
den  Bündeln  der  hinteren  Wurzeln  . ziehen  sich  nach  seiner  Angabe  einige 
quer  zur  Medianlinie  und  biegen  direct  nach  oben  Aind  unten  um  ; andere  steigen 
am  lateralen  Eande  der  Hintersäulen  oder  durch  die  letzteren  senkrecht  abwärts. 
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2.  Grelliru.  C e r e b r u m ^). 

Auch  das  Gehirn  füllt  die  Schädelhöhle  nicht  vollkommen  aus  und  ist  2.  Gehirn, 
von  einem  wasserhaltigen  Bindegewebe  umgeben,  welches  hauptsächlich 
dazu  dient,  die  Unebenheiten  des  Organs  auszugleichen,  jedoch  nicht  ver- 
hindert, dass  namentlich  an  der  Schädelbasis  die  Knochen  Abdrücke  der 
Windungen  der  Gehirnoberfläche  empfangen. 

So  wenig  sich  bezweifeln  lässt,  dass  Form  und  Dimensionen  des  Ge- 
hirns und  seiner  knöchernen  Kapsel  einander  gegenseitig  bedingen , so 
schwer  ist  es  zu  bestimmen,  welcher  von  beiden  Theilen  im  gegebenen 
Falle  der  tonangebende  sei,  ob  eine  typische  oder  zufällige  Beschränkung 
der  Richtimgen  des  Schädel wachsthiims  dem  Gehirn  seine  Gestalt  aufzwinge 
oder  ob  umgekehrt  das  Wachsthum  der  Knochen  sich  dem  Inhalte  accommo- 
dire.  Daher  mag  die  Bemerkung  genügen,  dass  das  Gehirn,  entsprechend 
den  Varietäten  des  Schädels,  im  Ganzen  bald  mehr  der  Kugelgestalt,  bald 
mehr  dem  Ellipsoid  sich  nähert.  Sein  sagittaler  Durchmesser  wird  zu  160 
bis  170  Mm.,  sein  grösster  transversaler  Durchmesser  zu  140  Mm.,  der 
höchste  verticale  Dxirchmesser  zu  125  Mm.  angegeben.  Das  mittlere  Ge- 
wicht des  Gehirns  beträgt  in  Grammen 


bei  Männern 

bei  Frauen 

nach  Tiedemann 

....  1380 

1275 

„ Krause. 

....  1570 

1350 

„ Peacock®)  . 

....  1421,5 

1247,8 

„ Huschke^)  . 

....  1424 

1272 

„ Bischoff^)  . 

....  1363,5 

1244,5 

Als  Maximum  fand  Huschke  1500  bis  1600,  als  Minimum  880  Grm. 
R.  Wagner  ®),  welcher  nach  fremden  imd  eigenen  Beobachtungen  die  Ge- 
wichte von  964  Gehirnen  ohne  Rücksicht  aiif  Geschlecht,  Alter  und  Todes- 
art zusammenstellte , erhielt  ein  Maximum  von  1911,  ein  Minimum  von 
680  Grm.  In  der  nach  dem  Gewicht  geordneten  Reihe  nahmen  die  Gehirne 
geistig  hervorragender  Persönlichkeiteii  nicht  dxirchgängig  hohe  Stellen  ein. 
Indessen,  wie  Wagner  selbst  bemerkt  und  wie  der  Mangel  an  Ueberein- 
stimmung  der  Mittelzahlen  zeigt , fehlt  viel , dass  diese  W ägungen  ohne 
Weiteres  vergleichbar  wären.  Abgesehen  von  der  grösseren  oder  geringeren 
Sorgfalt,  welche  auf  die  Entfernung  der  Hüllen,  Blutgefässe  u.  s.  f.  ver- 
wandt wird , bedingt  der  Gehalt  des  Gehirns  an  Blut  und  iinbibirter  Cere- 
brospinalflüssigkeit Verschiedenheiten,  die  sich  kaum  ermessen  lassen. 

Vom  Gesammtgewicht  des  Körpers  macht  das  Gewicht  des  Gehirns 
beim  Erwachsenen  nach  Tiedemann’)  und  Huschke  über  2 Proc.  aus. 
Das  Vohinien  des  Gehirns  bestimmte  Krause  zu  651/2  bis  7IV4  Cubikzoll, 

1)  Hirn.  Encephaloii.  Das  Gehirn  des  Negers  mit  dem  des  Europäers  verglichen. 
Heidelb.  1837.  S.  8.  Lond.  med.  Journ.  1851.  Febr.  p.  105.  *)  Schädel,  Hirn  und 

Seele  des  Menschen  und  der  Thiere.  Jena  1854.  S.  57.  Münchener  Sitzungsberichte 
1864.  I,  1.  Vorstudien  zu  einer  wissensch.  Morphologie  und  Physiologie  des  menschl. 
Gehirns.  Gött.  1860.  I)  A.  a.  0.  S.  18.  Das  Yerhältniss  schwankt  bei  dem  Manne 
1 : 23,32  bis  1 : 46,78,  bei  dem  Weibe  von  1 : 28,45  bis  1 : 44,89. 
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das  specifische  Gewiclit  zu  1,0387  (1,030  bis  1,0478  Bischoff).  In  der 
Consisteuz  gleicht  es  dem  Rückenmarke. 

Die  anatomische  Schilderung  des  Gehirns  ist  eine  Aufgabe  eigenthüm- 
licher  Art.  Zwar  sind  die  Elemente  desselben  die  nämlichen,  wie  die  des 
Rückenmarks,  weisse  Substanz,  welche  aus  Nervenfaserzügen  besteht,  und 
graue,  welche  Fasern  und  Zellen  gemischt  enthält  und  sich  zur  weissen 
Substanz  theils  als  Rinde , theils  als  Kern  oder  Axe  verhält.  Aber  wenn 
die  Verfolgung  der  Fasern  für  das  Rückenmark  noch  nicht  zu  allgemein  an- 
erkannten Resultaten  fühi’te,  so  ist  sie  für  den  grössten  Theil  des  Gehirns 
noch  kaum  versucht  worden.  Um  so  eifriger  war  man  bemüht,  die  mit 
freiem  Auge  wahrnehmbaren  Besonderheiten  der  Form  iind  Farbe  heiivor- 
zuheben  und  zu  benennen  und  Ordnung  in  die  scheinbar  zufälligen  Bildun- 
gen der  Oberfläche  zu  bringen.  So  existirt  kein  äusseres  Organ,  von  wel- 
chem wir  so  viel  Unverstandenes,  teleologisch  und  genetisch  Unverwerth- 
bares  auszusagen  haben,  keines,  in  welchem  so  viel  von  dem  enthalten  ist, 
was  nach  Joh.  Mül  1er ’s  Ausdruck  nichts  beweist,  als  seine  eigene  Exi- 
stenz. Man  studirt  dies  Detail  in  der  Hoffnung,  einer  i’ationellen  Anatomie 
des  Gehirns  vorzuarbeiten,  und  in  der  That  beruht  diese  Hoffnung  auf  der 
Orientirung,  die  es  möglich  macht,  immer  schärfer  das  Local  einer  krank- 
haften Veränderung  oder  den  Angriffspunkt  eines  physiologischen  Experi- 
ments zu  bezeichnen.  Zum  Zweck  dieser  Orientirung  beschreiben  wir  das 
Gehirn;  sie  wird  aber  unmöglich  oder  doch  sehr  schwierig,  wenn  wir  dar- 
auf verzichten  sollen,  die  Theile  in  ihrem  Zusammexrhange  darzustellen.  Im 
praktischen  Interesse,  d.  h.  im  Interesse  der  Auffassung  halte  ich  es  für 
erlaubt,  da,  wo  wir  den  wirklichen  Zusammenhang  nicht  kennen  und  nicht 
sobald  erwarten  dürfen,  ihn  kennen  zu  lernen,  einen  Zusammenhang  zu 
fingiren.  Es  geschieht  dies  nicht  in  der  Meinung,  Hypothesen  über  den 
nuithmaasslichen  Faserverlauf  aufzustellen;  vielmehr  soll  die  Sonderung, 
Verbindung  und  Gliederung  der  Theile  so  verstanden  werden,  wie  man  sie 
bei  der  Beschreibung  architektonischer  Werke  versteht,  indem  man  bei  dem 
äusserlich  Einfachen  nicht  fragt,  ob  es  aus  mehreren  Stücken  zusammen- 
gesetzt sei  und  das  Relief  als  etwas  Selbständiges  betrachtet,  auch  wenn  es 
mit  der  Uiiterlage  aus  Einem  Guss  entstanden  ist.  Das  Material  und  die 
Construction , d.  h.  in  unserem  Falle  die  Faserzüge,  die  Zellengruppen  und 
die  Art  ihrer  Zusammenfügung  können  erst  nachträglich  in  Betracht 
kommen. 

Der  erste  Schritt,  um  in  dem  verwickelten  Bau  des  Gehirns  heimisch 
zu  werden,  ist  eine  zweckmässige  Eintheilung  desselben.  Nach  den  augen- 
fälligsten Charakteren  der  äusseren  Configuration  pflegt  man  zu  unter- 
scheiden : 

1)  Das  verlängerte  Mark,  3IecluUaOhloiigata'^),  A.\e  auf  dem  hinteren 
Theile  des  Clivus  gelegene,  unmittelbare  Fortsetzung  des  Rückenmarks,  die 
sich  auch  in  ihrer  äusseren  Form  nur  wenig  von  der  Form  des  Rücken- 
mai’ks  entfernt;  2)  das  Kleinhirn,  Cerebellum'^),  ein  das  verlängerte  Mark 
deckender  und  nach  beiden  Seiten  überragender,  die  unteren  Gruben 


Bulbus  rachidicus.  Markknopf.  Oberer  Markknopf.  Caudex  encephaü  coram.  Bur- 
dach. Kleine, s Gehirn.  Hirnlein. 
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der  Hinterhauptsscliuppe  erfüllender  Körper,  ausgezeichnet  durch  dichtge- 
drängte, wesentlich  transversal  verlaufende  F urchen , welche  die  Oberfläche 

Fig.  30. 

Cb 


Gehirn,  Profil.  P Brücke.  * Hintere  Horizontalspalte  (Fossa  Sylvii  aut.). 

in  schmale  Läppchen  abtheilen;  3)  das  Grosshirn,  Cerehriim  s.  s.  hie 
Hauptmasse  des  Organs,  die  die  vordere,  mittlere  tind  den  oberhalb  des  Sulcus 
transversus  befindlichen  Theil  der  hinteren  Schädelgrube  eiunimmt  und 
von  dem  Kleinhirn  durch  eine  horizontale,  fibröse  Scheidewand,  Tentoriuw^ 
getrennt  ist.  Das  Grosshirn  besteht  aus  den  von  charakteristischen  mäan- 
drischen Furchen  durchzogenen,  durch  eine  3,5  bis  4,7  Cm.  tiefe,  mediane 
Spalte  2)  gesonderten  Hemisphären , zwischen  deren  einander  zugewandten 
Flächen  von  obenher  ein  medianes  Septum,  die  Falx , eindringt,  und  aus 
den  mannigfaltigen  Gebilden,  welche  diese  Hemisphären  verbinden  und  in 
der  Tiefe  der  Medianfurche  und  an  der  unteren  Oberfläche  des  Gehirns 
zu  Tage  liegen. 

Diese  Eintheilung  ist  aber  unzulänglich , weil  sie  die  Stellung  einer 
Anzahl  unpaarer,  den  Uebergang  vom  verlängerten  Mark  ttnd  dem  Klein- 
hirn zum  Grosshirn  vermittelnder  Theile , wie  der  Brücke , der  Vierhügel 
u.  A. , unbestimmt  lässt,  die  daun  auch  bald  zu  dem  Einen,  bald  zu  dem 
anderen  bezogen , bald  zu  einer  besonderen  Abtheilung  erhoben  wurden  ^). 

Grosses  Gehirn.  Fissura  s.  Scissura  s.  Incisura  longitudinalis.  Incisura  palUi. 
Burd.  Schon  Meckel  beklagt  die  Vieldeutigkeit  des  Begriffs  des  verlängerten  Marks, 
worunter  einzelne  seiner  Vorgänger  die  ganze  Hirnbasis,  andere  nur  Theile  derselben  ver- 
standen hatten.  Er  selbst  vereinigt  unter  dieser  Bezeichnung  das  verlängerte  Mark  im 
heutigen,  durch  Haller  festgestellten  Sinn  und  die  Brücke.  Ihm  schliesst  d’Alton  sich 
an  (Berliner  encyclopäd.  Wörterbuch  Art.  Encephalou).  Andere  Autoren,  welche  wie  Gor- 
don,  Arnold,  Valentin,  die  erwähnte  Dreitheilung  beibehalten,  zählen  die  Brücke  zu 
den  Bestandtheilen  des  Kleinhirns,  die  Vierhügel  zum  Grosshirn.  Burdach  fasst  verlän- 
gertes Mark,  Kleinhirn  und  Brücke  unter  dem  Namen  Ambitus  cerebeUi  zusammen.  Am 
mannigfaltigsten  ist  die  Bestimmung  des  mittleren  Hirntheils  {Isthmus  Piidley,  Protube- 
rantia  Bichat,  Mesoceplialon  Chaussier,  Verbindungstheil  Web  er- Hilde b r andt ) aus- 
gefallen, der  das  Verbindungsglied  zwischen  Gross-  und  Kleinhirn  darstellen  sollte.  Er  um- 
fasst, abgesehen  vom  verlängerten  Mark , welches  die  Einen  hinzuziehen,  die  Anderen  tren- 
nen und  welchem  allein  Ridley  und  Cr  uv  eil  hi  er  seine  Stelle  bei  dem  Rückenmarke  an- 
weisen, nach  Krause  Brücke  und  Vierhügel,  nach  Chaussier  noch  dazu  das  vordere  Mark- 
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Der  Medianschnitt  des  Gehirns  zeigt  eine  Reihe  unter  einander  ^com- 
inunicirender  von  aussen  zugänglicher  Hohlräume  (Kammern  oder  Ventrikel). 
Unsere  Darstellung  hält  sich  an  die  Wände,  die  die  Hohlränme  begrenzen, 


vorerst  unbekümmert  um  die  auf  diesen 
und  Weite  der  Hohlräume  sind  in  den 
verschieden.  Der  unter  dem  Kleinhiri 
die  Frontalschnitte  lehren,  stellenweise 

Fig.  31. 


Frontalschnitt  des  Gehirns  durch  den  hinte- 
ren Rand  der  Brücke.  _ I'y  Ventriculus  quar- 
tus.  VII  N.  facialis. 


Wänden  errichteten  Gebilde.  Form 
verschiedenen  Theilen  des  Gehirns 
befindliche  Ventrikel  gleicht,  wie 
fast  einer  Querspalte  (Fig.  31),  die 
Wände  desselben  sind  demnach  als 
Boden  und  Decke  zu  bezeichnen, 
welche  seitlich  in  einem  spitzen  oder 
abgerundeten  oder  abgestumpften 
Winkel  Zusammenkommen. 

Aber  auch  wo  dev  Ventrikel  ge- 
räumiger ist  und  Seitenwände  auf- 
weist, ja  selbst  da,  wo  er,  wie  im 
hinteren  Theile  des  Grosshirns,  theil- 
weise  als  verticale  Spalte  erscheint, 
lässt  sich  die  Ein theilung  der  Wände 
in  Boden  und  Decke  durchführen, 
unter  der  Annahme,  dass  die  Decke 


segel , nach  We  b e r- Hil  <1  ebra  n d t neben  Brücke  und  Vierhügeln  die  Grosshirnschenkel 
und  das  Tuber  cinereum,  nach  Ridley,  welchem  Bichat  und  Cruveilhier  folgen, 
Brücke,  Vierhügel,  vorderes  Marksegel,  Grosshirnschenkel  und  Brückenschenkel.  Man  muss 
gestehen,  dass  die  Zahl  möglicher  und  gleichermaassen  berechtigter  Combinationen  hiermit 
nicht  erschöpft  ist.  Um  zu  Anhaltspunkten  zu  gelangen,  die  eine  derartige  Willkür  aus- 
schliessen,  gründete  Reichert  (der  Bau  des  menschl.  Gehirns.  Lpzg.  1859)  eine  Einthei- 
lung  des  Gehirns  auf  dessen  Entwickelungsgeschichte.  Den  drei  Hirnblasen  des  Embryo 
entsprechen,  von  vorn  nach  hinten  gezählt,  die  Wände  des  dritten  Ventrikels,  des  Aquae- 
ducts  und  des  vierten  Ventrikels;  aus  der  ersten  Hirnblase  sprossen  die  paarigen  Blasen 
hervor,  welche  rückwärts  wachsend  die  unpaaren  decken  und  sich  zu  den  Hemisphären 
des  Grosshirns  ausbilden.  Von  der  vollständigen  Durchführung  seines  Princips  hat  Rei- 
chert selbst,  zum  Besten  der  morphologischen  Auffassung,  Abstand  genommen,  indem  er 
das  Grosshirn,  das  genetisch  nur  einen  Anhang  der  den  dritten  Ventrikel  einschliessenden 
Gebilde  darstellt,  den  übrigen,  unter  dem  Namen  „Hirnstamm“  zusamroengefassten  Abthei- 
lungen als  selbständige  Abtheilung  gegenübei’stellt  (II,  15).  Die  Grenze  zwischen  Gross- 
hirn und  Hirnstarara  ist  künstlich,  denn  sie  durchschneidet  das  Foramen  Monroi  so,  dass  die 
Wurzeln  und  ein  Theil  der  Säulchen  des  Fornix  , sowie  ein  Theil  des  Septura  lucidum  bei 
dem  Grundstock  verbleiben.  Auch  ist,  wie  Reichert  zugiebt , eine  scharfe  Scheidung  der 
den  Gehirnbläschen  entsprechenden  Abtheilungen  des  fertigen  Gehirns  nicht  ausführbar  ; 
wie  die  Hohlräume  gehen  die  Wandungen  der  einzelnen  Bläschen  völlig  continuirlich  und 
allmälich  in  einander  über.  Es  kommt  noch  eine  Schwierigkeit  hinzu.  Die  Wände 
des  embryonalen  Rohrs,  aus  welchem  das  Centralorgan  hervorgeht,  wandeln  sich  nicht  all- 
seitig in  Nervensubstanz  um.  Den  oberen  Verschluss  des  dritten  Ventrikels  liefert  das  Ge- 
fässblatt,  welches  im  fertigen  Gehirn  als  ein  Fortsatz  der  äusseren  Gefässhaut  erscheint. 
In  Reichert’s  Beschreibung  steht  dies  Gefässblatt,  sowie  der  Plexus  choroideus  des  Sei- 
tenventrikels in  einer  Linie  mit  den  nervösen  Apparaten  des  Gehirns.  Die  Blutgefässe  aber 
verhalten  sich  zum  Gehirn  nicht  anders,  wie  zu  jedem  anderen  Organ;  so  genau  Parenchym 
und  Gefässe  in  ihrer  Entwickelung  Zusammenhängen,  da  sie  aus  der  Sonderung  Eines  Bla- 
stems hervorgehen , so  hat  doch  die  systematische  Anatomie  für  sich  und  für  die  Zwecke 
der  Physiologie  guten  Grund,  die  Structur  der  Organe,  wie  den  Verlauf  der  Gefässe,  jedes 
im  Zusammenhänge  zu  betrachten. 
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gewölbt  oder  der  Boden  vertieft  sei.  Die  Configuration  der  Wände  ist  fast 
überall  von  der  Art,  dass  man  darüber,  ob  das  Eine  oder  das  andere  anzu- 
nebmen  sei,  nicht  in  Zweifel  geräth.  Wo  aber  die  Grenze  zwischen  Boden 
und  Decke  verwischt  oder  zwischen  beiden  eine  Seitenwand  eingeschaltet 
ist,  die  inan  nicht  bestimmt  dem  einen  oder  der  anderen  zntheilen  kann, 
da  lässt  sich  dies  so  verstehen,  dass  die  Fasern,  welche  das  Material  der 
Decke  bilden,  aus  dem  Boden  selbst  hervor-  und  einander  entgegengewach- 
sen seien  und  dass  sie  mehr  oder  minder  rasch  in  die  neue  Richtung  um- 
biegen. Dieser  Auffassung  gemäss  muss  der  Boden  des  Gehirns  zugleich  Boden  der- 
als  die  Grundlage  desselben  betrachtet  werden  und  die  Beschreibung  von  ihm 
ausgehen.  Wir  verfolgen  ihn  vom  Rückenmark  an  auf-  und  vorwärts  und 
sehen  ihn  beginnen  (Fig.  32.  35.)  mit  dem  verlängerten  Mark,  Medulla 
ohlongata,  als  platt  cylindrischen,  durch  mediane  und  seitliche  Furchen, 
ähnlich  wie  das  Rückenmark  unvollkommen  in  longitudinale  Stränge  abge- 
theilten  Körper.  Diese  Stränge  entziehen  sich  an  der  unteren  Fläche,  der 
sogenannten  Basis  des  Gehirns,  dem  Blick  unter  einem  breiten  Wulste 
transversaler  Fasern,  der  Brücke,  Pons'^),  die  den  Boden  des  Gehirns  von 
untenher  umwölben,  wie  die  Decke  ihn  überwölbt,  mit  dem  Unterschiede, 
dass  jene  sich  dicht  an  denselben  anlegen,  ja  sich  mit  den  longitudinalen 
Fasern  zu  durchflechten  scheinen.  Wie  dem  sei,  so  tritt  eine  Fortsetzung 
des  verlängerten  Marks  vor  der  Brücke  in  zwei  symmetrischen  Nerven- 
massen  wieder  aus,  welche  anfänglich  nur  durch  eine  mediane  Furche^), 
dann  aber  durch  eine  Spalte  geschieden  sind,  die  von  grauer  Substanz  aus- 
gefüllt wird.  Die  weissen  Faserzüge  werden  an  ihrer  medialen  und  oberen 
Fläche  sogleich  wieder  verhüllt  durch  zwei  auf  einander  folgende,  keulen- 
förmige Massen  grauer  Substanz,  welche  dieselben  in  schräger  Richtung  so 
umschlingen,  dass  das  dicke  Ende  der  Keulen  median wärts,  das  verjüngte 
Ende  seit-  iind  rückwärts  gerichtet  ist.  Dies  sind  die  sogenannten  Gross- 
hirnganglien, das  hintere  der  Thalamus  opticus,  Sehhügel,  das  vordere 
C.  Striatum,  Streifenhügel.  An  der  unteren  Fläche  des  Gehirns  erscheinen 
die  weissen  Faserzüge  frei  als  abwärts  vorragende  halbcy lindrische  Stränge 
von  22  Mm.  Durchmesser,  die  sogenannten  Grosshirnschenkel,  Crura 
cerebri^)  (Fig.  32  TB). 

Ein  flacher  Eindruck  der  medialen  Fläche,  aus  welchem  der  N.  oculo- 
motorius  (Fig.  32  III)  hervortritt  und  welchem  auf  dem  Querschnitt  ein 
Streifen  dunkel  pigmentirter  grauer  Substanz,  Substantia  lligra'^)  (Fig.  33), 
entspricht,  scheidet  jeden  Grosshirnschenkel  in  zwei  Abtheilungen,  die  beim 
Austritt  aus  der  Brücke  über  einander  liegen , weiterhin  aber  sich  so  an 
einander  verschieben,  dass  die  untere  Abtheilung  schräg  lateral- vorwärts, 
die  obere  fast  gerade  verläuft  und  die  untere  Abtheilung  an  die  laterale 
Seite  der  oberen  zu  liegen  kommt.  Die  untere  Abtheilung,  ßasis  Q,  ist  rein 


Pons  Varolü.  Nodus  encephaU.  Protuheranlia  s.  Emimaüa  annularis.  Varolsbrücke . 
Hirnknoten.  Sulcus  longkudinalis  subsiaiiiiae  perforatae  mediae.  Die  tiefste  Einsenkung 
dieser  Furche  am  vorderen  Rande  der  Brücke  ist  da.s  Foramen  coecum  anterius  aut.  Pe- 
dunculus  s.  caudex  cerehri.  Grosshirnstiel.  Hirnstamm.  Ich  gebrauche  diesen  Namen  in 
der  von  Arnold  adoptirten  Bedeutung,  während  die  älteren  Autoren,  auch  Burdach,  ihn 
nur  auf  die  untere  Abtheilung  der  Grosshirnschenkel  beziehen.  Q Stratum  nigrum 
Burdach.  ■'’)  Fuss. 
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weiss  imcl  der  Länge  nach  gefurcht,  einem  mächtigen  Nervenstrang  ähnlich, 
die  obere  Abtheilung,  Tegmentum^) , hat  einen  Ueberzng  von  grauer  Sub- 

Fig.  32. 


Basis  des  Gehirns.  Die  Hypophyse  abgetrennt.  P Pons,  r/f  o Thalamus  opt.  Lpp  Lamina 
perforata  posterior.  7»  Insula.  7’c  Tuber  cinereum.  TJo  Tuber  olfactorium,  Z.c<  Lamina  cine- 
rea terminalis.  Ccl“^  Corpus  callosum,  Knie.  Pcc  Pedunculi  corp.  callosi.  Cba  Commissura 
baseos  alba.  Spa  Substantia  perforata  ant.  Cca  Corp.  candicans.  Gf  Gyrus  fornicatus. 
7’Tegmentum,  B Basis  des  Hirnschenkels.  iSr  Substantia  reticularis.  il7o  Medulla  oblougata. 
Die  römischen  Ziffern  bezeichnen  die  Hirnnerven.  I N.  olfactorius,  linkerseits  am  Ursprung 
abgeschnitten.  I'  Bulbus  desselben.  II  Tractus  opticus.  * Hintere  Horizontalspalte.  **Die 
Stelle,  an  welcher  der  abwärts  umgescdilagene  Theil  der  Decke  mit  dem  Boden  verwachsen 
ist,  durch  Zurückschlagen  der  Spitze  dieses  Umschlags  frei  gelegt. 

stanz  und  eine  platte  und  ebene  Oberfläche.  Die  Basis  verschwindet  jeder- 
seits  unter  dem  Tractus  optictis  {II'),  einem  platten  Nervenstrang,  der,  an 


h Haube. 
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seinem  hinteren  Rande  mit  dem  Grosshirnschenkel  verschmolzen,  schräg 
medianwärts  über  dessen  ixntere  Fläche  zieht,  in  der  Mittellinie  dem  gleich- 

Fig.  33. 


Jledianschnitt  des  Grossliinis,  rechte  Hälfte,  um  die  sagittale  Axe  mit  der  Schnittfläche 
aufwäi-ts  gedreht;  der  Grosshirnschenkel  am  Eintritt  in  den  Thalamus  (Tho)  frontal 
"durchschnitten,  der  Tractus  opt.  (//)  zurückgeschlagen.  1 N.  olfactorius.  CcG  Knie 
des  Corp.  callos.  Sl  Sept.  lucidum.  Coa,  Com  Commissura  ant.  und  media.  Cn  Co- 
narium.  Li/  Lamina  corp.  quadrig.  CcG  Spleniura  des  Corp.  callos.  Sn  Substantia 
nigra.  B Basis.  Cca'  der  in  das  C.  candicans  übergehende  Nervensti’ang. 


namigen  Nervenstrang  der  anderen  Seite  in  dem  sogenannten  Chiasma  opfi- 
cum  begegnet,  aus  welchem  die  Nn.  optici  (JZ)  divergirend  hervorgehen.  Ueber- 
dem  bedecken  den  grösseren , seitlichen  und  vorderen  Theil  der  Basis  des 
Grosshirnschenkels  von  unten  her  die  Randwülste  des  Lappens  der  Hemi- 
sphäre, den  eine  von  vornher  fast  horizontal  ein  dringende  Spalte  (Fig.  32*) 
von  der  übrigen  Masse  der  Hemisphäre  scheidet.  Den  Raum,  den  die  ausein- 
anderweichenden Basen  frei  lassen , nehmen  die  Tegmente  ein.  Diese  lie- 
gen fast  unmittelbar  neben  einander ; die  graue  Substanz , die  sie  verbindet, 
hat  deshalb  überall  nur  eine  geringe  Breite ; auch  ihre  Mächtigkeit  ist  ge- 
ring, jedoch  nicht  in  allen  Theilen  gleich;  in  ihrer  Gesammtheit  mögen 
diese  medianen  Lamellen  grauer  Substanz,  mit  dem  Namen  der  grauen 
B öden  com  missur  bezeichnet  werden  i). 

Das  Massenverhältniss  von  Basis  und  Tegmentum  ändert  sich  im  Laufe  der 
Entwickelung.  Während  die  Höhe  beider  Abtheilungen  des  Hirnschenkels  beim 
Erwachsenen  fast  gleich  ist,  beträgt  im  Gehirn  eines  siebemnonatlicheu  Eötus 
die  Höhe  der  Basis  nur  die  Hälfte  der  Höhe  des  Tegmentum.  Auch  ist  im  Ver- 


')  Das  Trigonum  intercrurala  Arnold  [Substantia  cinerea  intermedia  H.  Meyer)  um- 
fasst die  gesammte  graue  Substanz , welche  zwischen  den  Basen  der  Hirnschenkel  und  dem 
Chiasma  opticum  den  Boden  des  Grosshirns  bildet,  also  neben  der  medianen  dünnen  Boden- 
commissur  auch  die  paarigen  mächtigen  Tegmente. 
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gleich  za  allen  Säugetlüeren  beim  Menschen  die  Basis  relativ  am  stärksten.  Mey- 
nert,  welcher  diese'  Vergleichung  anstellt  (Wiener  Sitzungsberichte  Bd,  LX,  Oct.), 
schliesst  aus  dem  Uebergewicht  der  Basis,  welches  mit  dem  Uebergewiclit  der 
Grosshirnhemisphären  beim  erwachsenen  Menschen  zusammen  trifft,  dass  in  der 
Basis  vorzugsweise  die  dem  Vorstellnngsleben  dienenden  Nervenfasern,  im  Teg- 
mentum  die  excitomotorischen  enthalten  seien. 

Die  Abtheilimgen  der  grauen  Bodencominissur  ergeben  sieb  durch 
Gebilde,  welche  den  Verlauf  der  Tegmente  unterbrechen  und  über 
deren  freie  untere  Fläche  hervorragen.  Dies  sind  zuerst , in  geringer 
Entfernung  (10  Millimeter)  vom  vorderen  Rande  der  Brücke,  ein  Paar 
in  dem  AVinkel , den  die  Basen  der  Grossschenkel  begrenzen,  unmittelbar 
neben  einander  gelegene,  halbkugelige,  weisse  Hervorragungen,  die  Corpora 

Fig.  34. 


Vgl.  Fig.  32. 
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Cundieantia  ; weiter  vorn  legen  sich  die  Tractns  optici  und  das  Chiasma 
über  Tegmente  lind  Bodencommissur  und  verwachsen  mit  ihnen  in  dersel- 
ben Weise , wie  mit  den  Basen  der  Grosshirnschenkel.  Zuletzt  verbergen 
sich  die  Tegmente  unter  einem  Querwiilst , welcher  vor  dem  Tractus  opticus 
an  der  von  den  Eaudwülsten  bedeckten  unteren  Fläche  der  Hemisphäre 
aus  einer  vielfach  von  GefässölFnuugen  durchbrochenen  weissen  Substanz, 
Siibstunlia  perforuia  Uni.  Vicq.  d’Azyr'-),  hervorgeht,  allmälig  ver- 
schmälert sich  dem  entsprechenden  Wulst  der  anderen  Seite  nähert  und 
mit  ihm,  nur  durch  eine  enge  mediane  Furche  3)  von  ihm  getrennt,  vor- 
wärts umbiegt,  um  sich  zuletzt  mit  dem  die  vordere  Spitze  des  Ventrikels 
verschliessenden  Hirntheil,  dem  Balken,  Corims  Callosum,  zu  vereinigen. 
Dieses  Zusammenhangs  wegen  ist  der  Wulst  unter  dem  Namen  des  Pedun- 
cidus  Corporis  Callosi  Vicq  d’Azyr  ■!)  beschrieben. 

Ich  sah  einmal  ein  glänzend  weisses  Nerveufaserbünclel  von  0,6  Mm.  Durch- 
messer an  der  hinteren  Grenze  der  Suhstantia  perforata  ant.  in  transversaler 
Eichtling  verlaufen,  lateralwärts  vom  Pedunculus  coiqioris  callosi  vorwärts  umhie- 
gen  und  unmittelhar  neben  den  Eandwülsten  des  Vorderlappens  zum  Anfang  des 
Balkens  ziehen , auf  welchem  es  pinselförmig  ausstrahlte. 

Die  graue  Platte,  welche  zwischen  der  Brücke  und  den  Corpora  can- 
dicantia  die  Tegmente  verbindet,  ähnelt  der  Suhstantia  perforata  ant.  durch 
ihren  Reichthum  an  Gefässöffnungen  und  wird  Lamina X^erfor ata  J^ost.  5)  ge- 
nannt. Sie  ist  mächtiger  als  irgend  eine  andere  Partie  der  Bodencommis- 
sur (4  bis  5 Mm.)  und  auch  darin  eigenthümlich,  dass  sie  näher  der  oberen 
als  der  unteren  Fläche  der  Tegmente  liegt  und  so  einen  Theil  der  media- 
len Fläche  der  letzteren  von  der  Höhle  des  Gehirns  ausschliesst.  Das  dünne 
und  zerreissliche,  zwischen  den  Corpora  candicantia  und  dem  Chiasma  gele- 
gene Stück  der  Bodencommissur  geht  so  uumerklich  in  die  untere  Fläche 
der  Tegmente  über,  dass  sie  nicht  äusseidich,  sondern  nur  an  frontalen 
Durchschnitten  des  Gehirns  von  denselben  unterschieden  werden  kann.  Au 
der  äusseren  Oberfläche  des  Bodens  des  Gehirns  stellen  diese  Theile  der 
Tegmente  mit  der  entsprechenden  Bodencommissur  eine  glatte  und  ebene, 
abwärts  gewölbte  Fläche,  das  Tiiber  Cinereum'^),  dar.  Vom  vorderen  Rande 
desselben  hängt  an  einem  cylindrischen  schräg  vor-  abwärts  gerichteten  Stiel 
ein  drüsenartiges,  in  der  nach  ihm  benannten  Grube  des  Wespenbeius  ein- 
gebettetes Organ,  die  Hypophyse'^),  herab.  Der  Stiel,  Pedunculus  lnjpo- 
physeos  , ist  hohl,  kann  sich  von  der  Insertion  in  die  Hypophyse  an  auf- 
wärts erweitern  und  entspricht  daun  dem  tiefsten  Grunde  des  Hiruveutri- 
kels,  dem  Trichter,  Infundihtdum. 


fl  Corpp.  mamillaria.  Eminentiae  maniillares  s.  papilläres  s.  candicantes.  Bulbi  for- 
nicis  Satitorini.  Markkügelchen.  Knöpfchen  Reil.  Lamina  cribrosa  Reil.  S.  perfo- 
rata s.  cribrosa  lateralis.  Partes  laterales  svbstantiae  perforatae  anterioris.  Quadrilatere 
perfore  Foville.  Sulcus  medius  substantiae  perforatae  anticae  mediae.  Suhstantia  per- 
forala  s.  cribrosa  antica  s.media  s.  antica  media.  Pedunculus  septi  lucidi  Arnold.  S>ib- 
stantia  2>erforata  media  Vicq  d’Azyr.  Subst.  perfor.  post.  aut.  Pons  Tarini.  Spatium 
iuterpedunculare  Cruv.  Auch  dieser  Name  ist  wegen  des  verschiedenen  Sinnes,  in  wel- 
chem die  Grosshirnschenkel  verstanden  werden,  zweideutig  und  umfasst  bei  vielen  noch  die 
einander  zugewandten  Flächen  der  Tegmente.  ®)  Suhstantia  perforata  media  post.  Valen- 
tin. Basis  infundibuli.  fl  Gland.  pituitaria.  Hirnanhang.  ®)  Infundibulum  aut. 


94 


Geliivn. 


Das  Cliiasnia  liegt  mit  eleu  FLächen  dem  Stiel  der  Hypophyse  parallel, 
die  freie  Fläche  rück-ahwärts , die  der  Höhlung  des  Gehirns  zngewandte 
vor-  und  aufwärts  gerichtet  (vgl.  Fig.  35),  mit  der  medianen  Platte  des 
Tuber  ciuereum  so  fest  verwachsen , dass  es  sie  zu  ersetzen  scheint.  Von 
dem  vorderen  Rande  desselben  steigt  der  vorderste  dünnste  Theil  der  grauen 
Hodencommissur,  die  Lamina  Cmerca  fermmaJis  Bur  dach  (),  auf-  und  an- 
fangs rückwärts,  ehe  sie  sich  im  Bogen  vorwärts  wendet,  um  sich,  an  Mäch- 
tigkeit etwas  zunehmend,  mit  dem  oberen  Rande  au  die  später  zu  beschrei- 
bende vordere  Commissur  (Coa)  anzusetzen.  Im  Grunde  der  Furche,  welche 
zwischen  den  beiden  Pedunculi  corp.  callosi  von  der  vorderen  Commissur 
bis  zum  Anfang  des  Balkens  verläuft,  hängt  die  weisse  Substanz  der  unte- 
ren Randwülste  der  rechten  und  linken  Hirnhälfte  durch  eine  Commissur 
zusammen,  die  ich  als  weisse  Bodeucom  missur , Commissura  baseos 
OJba-),  aufführen  werde  (Fig.  34.  35). 

Fig.  35. 


FJI 


Medianschnitt  des  Gehirns.  Fip  Fissura  transv.  post,  l'y  Ventrioulus  quartus.  il/o  MeJulla 
oblong.  /‘Brücke.  Cca  C.  candicans.  T’Tegiioentum.  //Hypophyse.  //^Chiasina  der  Nn. 
opt.  // N.  opticus.  L ei  Lamina  cinerea  terrain.  Caa  Commissura  ant.  Cba  Commissura 
baseos  alba.  6'cD  Schnabel,  Ccl^  Knie,  Ccl^  Körper,  CcD  Splenium  des  Corp.  callos. 
/’.iy  Foramen  Monroi.  5^  Sept.  lucid.  Com  Commiss.  media.  SiH  Sulcus  Monroi.  Cop  Cominiss. 
post.  Cre‘ Conarium.  Lq  Lamina  corp.  quadrig.  A Aquaeduct.  Tta  Fissura  transv.  ant. 

Vma  Velum  med.  ant.  Chi  Cerebellum. 


F(a 


Vma 


Pars  descendens  svhstantiae  perforaiae  anticae  mediae  Val.  Plancher  anterieur  du 
3me  ventricule  Cr  uv.  Commissur  der  Stiele  des  Septum  pellucidum  Reichert. 


Gehirn. 
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Die  Decke  des  Gehirns  besteht  aus  zwei  Ahtheilungen , die  in  der  Ge-  Decke, 
gend  des  vorderen  Eandes  der  Brücke  znsammenstossen.  Die  hintere  Ab- 
theilung überwölbt  einen  medianen,  nach  hinten  und  vorn  offenen  Canal, 
von  dessen  beiden  Mündungen  die  hintere  als  Eingang,  die  vordere  als 
Ausgang  zu  bezeichnen  sein  wird  (Fig.  35).  Das  Verhältniss  der  vorderen 
Abtheilung  der  Decke  zuin  Boden  lässt  sich  mit  dem  Verhältniss  des  Ober- 
leders eines  Pantoffels  zur  Sohle  vergleichen : indem  die  Decke  sich  vorn  nnd 
an  den  Seiten  mit  dem  Boden  vereinigt,  entsteht  ein  blindsackföriniger 
Raum,  der  mrr  von  hinten  her  und  zwar  auf  zwei  W egen,  oberhalb  und  un- 
terhalb der  hinteren  Abtheihing  der  Decke,  zugänglich  ist  (Fig.  36).  Dadurch, 
dass  die  hintere  Abtheilung  der  Decke  sich  von  dem  Eingang  an  erst  er- 
hebt und  dann  wieder  herabsenkt , womit  gleichmässig  ihre  seitlichen 
Verbindungen  mit  dem  Boden  auseinanderweichen  und  zusainmenrücken, 
zerfällt  der  canalförmige  Hohlraum  unterhalb  dieses  Theils  der  Decke  in 


Fig.  36. 

Cs 

/ 


Ein  Theil  des  Medianschnitts,  wie  in  Fig.  35,  ohne  das  Septum  lucid.  CcD  Schnabel, 
Ccl^  Knie,  Ccl^  Splenium  des  Balkens.  Cs  Corpus  striat.  Tho  Thalamus  opt. 
Coa  Commiss  ant.  Cf  Columna  fornicis. 

einen  hinteren,  weiteren  Raum,  den  sogenannten  vier  ten  Ventrikel,  Ven- 
trimhis  Quartus  ^),  und  einen  vorderen , engeren  Gang,  den  A.quaeductus  ^). 
Den  blindsackförmigen  Hohlraum  zerlegt  eine  mediane  Scheidewand,  Septum 
lucidum^),  die  in  dem  vorderen  Theil  desselben  vom  Boden  zur  Decke  auf- 
steigt , in  drei  Kammern , eine  hintere  unpaare  und  zwei  vordere  paarige. 
Von  der  unpaaren  Kammer,  dem  Tentricidus  fert/zts  (Fig.  37)  G)  der  nach  vorn 
durch  den  hinteren  Rand  der  medianen  Scheidewand  begrenzt  ist,  steht  der 
Weg  nach  rechts  und  links  in  die  paarigen  oder  seitlichen  Kammern,  die 
Seitenventrikel,  VentricuU  laterales^),  offen;  diese  communiciren  mit 
einander  nur  durch  Vermittelung  des  dritten  Ventrikels. 

Den  Eingang  in  den  vierten  Ventrikel  nennt  man  hintere  (quere) 


b V^ntnculus  Arantii.  Sinus  rhomhoideus.  Calamus  scriptorhts,  Eautengrube.  b Aquae- 
ductus Syhü  aut.  b Septum  pelhicidum  s.  medium  s.  medulläre  trianguläre.  *)  Venfricu- 
lus  medius  s.  intermedius.  Ventriculi  anteriores  s.  magni  s.  tricornes.  Sinus  anteriores. 


!)G 
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Ilir ns23alte,  Fissura'^)  ccrebri  transversa  'posteriof,  der  Zugang  zu  dem 
dritten  Ventrikel  zwischen  der  hinteren  Ahtheiluug  der  Decke  und  dem 

Fig.  37. 


In  Insula.  Co  Chiasma  ojit. 

hinteren  Rande  der  vorderen  Abtheilung  heisst  vordere  Hirnspalte, 
Fissura  cerehri  transversa  anterior  (Phg.  35)  -). 

Die  Decke  der  hinteren  canal-  oder  tunnelförmigen  Abtheilung  des 
Gehirns,  deren  Roden  das  verlängerte  Mark  mit  seiner  Fortsetzung  durch 
die  Drücke  re^iräseutirt , zerfällt  in  vier , schon  durch  ihre  Mächtigkeit  un- 
terschiedene Theile,  Kleinhirn,  Cerehellum,  vorderes  Marksegel,  Fe- 
Imn  'lUcdulare  anticum,  Vierhügelplatte,  Lamina  corporum  quadrige- 
•nrinoriim,  und  hintere  Coiumissiir,  (Jommissura  posterior. 

Die  vordere  Sjiitze  und  die  Decke  des  blindsackförmigen  Ventrikels, 
die  ich  dem  Oberleder  des  Pantoffels  verglich,  wird  gebildet  durch  ein  mäch- 
tiges Lager  weisser,  transversaler  Commissurenfasern,  den  Balken,  Corpus 
CaJdosum , dessen  mittlerer  Theil  im  Grunde  der  medianen  Hirnsjialte  sicht- 
bar ist , dessen  Seiteutheile  sich  unter  den  aufgelagerteu  Randwülsten  ver- 
bergen. Da  die  Decke  sammt  den  Randwülsteu  in  dem  Thierreiche  in  dem 
Maasse  weiter  nach  hinten  reicht,  als  die  Intelligenz  zunimmt,  und  auch 
beim  Lmbryo  sich  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten  entwickelt,  so  ist 
es  mehr  als.Fiction,  wenn  wir  sagen,  dass  sie  in  ihrem  Bestreben,  sich  zu  ver- 
längern , in  der  Mitte  des  Gehirns  vom  Kleinhirn  aufgehalten  werde , an 
beiden  Seiten  dagegen  ungehemmt  den  Grosshirnschenkel  oder  vielmehr 


')  Scissura.  2)  j;i„,a  ti-cmurena  cerehri  Burdach. 


(ielnrii. 
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Gehirn  von  hinten;  die  Fissura  transv.  ant.  daJareh  weit  geöffnet,  dass  das  Grosshirn 
mit  der  vorderen  Spitze  um  die  transversale  Axe  abwärts  gebogen  ist.  ? Cerebellum. 
Ihn  a A'^elum  med.  ant.  C ch  Grus  cerehri.  Bcp,  Bca  Brachium  conjunct.  post,  und  r 

ant.  Tho  Thalam.  opt.  Cn  Conarium.  C Splenium  corp.  callosi.  Fta  Fissura 

transv.  ant.  Lq  Lamina  corp.  quadrig.  Gh  Gyrus  hippocampi.  Gli'  dessen  Haken. 

/ F N.  trochlearis. 


Seite  desselben,  vor  dem  Tractus  opticus,  mit  der  Substautia  per.forata  la- 
teralis (Fig.  34**).  An  der  äusseren  Seite  der  Hemisphären  kennzeichnet 
sich  dieser  Verlauf  durch  eine  zwischen  die  Kandwülste  tief  eindringende, 
von  vorn  und  unten  nach  hinten  und  oben  schräg  aufsteigende  Spalte,  die 
hintere  seitliche  Hirnspalte  (Fig.  30.  34*)  ^);  an  der  medialen 
Fläche  der  Hemisphären  sieht  man  die  vordere  quere  Hirnspalte  jederseits 
ab-  und  vorwärts  in  eine  Spalte  um  biegen,  welche  zwischen  dem  abwärts 
umgeschlagenen  Theil  der  Decke  tind  dem  Grosshirnschenkel  in  den  Seiten- 
ventrikel führt  (Fig.  38)^).  Während  der  Umschlag  an  seinem  medialen 


Fossa  s.  Fissura  Sylvii.  F.  inferior  s.  transversa  s,  anterior.  F.  anterior  inferior. 
2)  Ouvertüre  en  fera  cheval  Gratiolet,  anatomie  comparee  du  syst,  nerveux.  Paris  1857. 
He  nie,  Anatomie.  Bd.  III.  Abthlg.  2.  y 


den  ihn  einhüllenden  Thalamus  umwächst.  Mit  ihrer  eigentlichen  Endi- 
gung erreicht  sie  an  der  unteren  Fläche  des  Grosshirns,  fast  bis  zum  Aus- 
gangspunkte zurückkehrend , die  Gegend  des  Chiasma  und  verschmilzt  zur 

Fig.  38. 
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Rande  genau  der  Wölbu7ig  des  Thalamus  folgt,  hat  er  im  Inneren  der 
Hemisphäre  die  Form  einer  spitzwinkeligen  Knirdcung,  wodurch  er  sich 
vom  Thalamus  entfernt  und  der  Seitenventrikel  in  eine  hintere  Spitze,  das 
sogenannte  hintere  Horn  ‘)>  ausgezogen  wird.  Auch  diese  Art  der  Um- 

Fig.  39. 


Rechte  Hemisphäre,  von  innen.  Der  Grosshirnschenkel  beim  Eintritt  in  den  Thalamus 
durchschnitten,  die  RandwüLste  bis  an  die  laterale  Wand  des  Seitenventrikels  abgetragen. 
Cs  C.  Striatum.  Tko  Thalamus  opt.  Tto  Taenia  thalami  opt.  Cp,  Ci  Hinteres,  unteres 
Horn  des  Seitenveutrikels.  Pv  Pulvinar.  St  Stria  terminalis.  T Tegmentum.  Sn  Sub- 
stantia  nigra.  Z?  Basis.  Cca  Corp.  candicans.  Cu  Chiasma  opt.  Trennungsfläche  des  Gyrus 
i'ornic.  von  der  Substantia  perfor.  media. 

biegung  der  Decke  verräth  sich  äusserlich  durch  die  ziemlich  scharfe  Kante, 
mit  welcher  an  der  hinteren  Sjtitze  der  Hemisphäre  die  obere  Fläche  in 
die  untere  übergeht.  Der  Theil  des  Ventrikels,  welcher  durch  die  den 
Hirnschenkel  umgebende  Spalte  zugänglich  ist,  wird  unteres  Horn  (Un- 
terhorn) 2)  genannt. 


Ich  wende  mich  nun  zu  einer  einlässlicheren  Beschreibung  der  hinteren 
Abtheihmg  des  Gehirns  und  zmtächst  ihres  Bodens,  des  verlängerten  Marks. 
Veriänger-  Das  verlängerte  Mark  (Fig.  40  bis  42)  theilen  die  medianen  Spalten, 

Furchen.  Welche  sich  vom  Rückenmark  auf  dasselbe  fortsetzen,  zunächst  in  zwei  sym- 
metrische Hälften.  In  der  vorderen  Spalte,  Fissiira  mediana  Uni.^),  macht 
in  der  Regel  die  Pyramidenkreuzung,  Fecussatio  ])yramklum,  an  der  Grenze 

Cavlte  ancyroide.  Cornu  occipitale  Gratiolet.  Corriu  splienoidale  G rat  i ölet. 
Fissura  longiiud.  ant. 
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des  verlängerten  Marks  gegen  das  Rückenmark  eine  Unterbrechung  von 
6 bis  7 Mm.  Länge  und  von  verschiedener  Form.  Zuweilen  liegt  die  Kreu- 
zung ganz  oberflächlich  und  man  sieht  ohne  weitere  Präparation  die  Bün- 
del, drei  bis  vier  von  jeder  Seite,  unter  spitzem  Winkel  aufsteigend  sich 
verschränken.  Meistens  setzt  sich  die  Fissur  verflacht  über  die  Kreuzungs- 
stelle fort  und  es  ist  nöthig,  die  beiden  Seitenhälften  etwas  aus  einander 
zu  ziehen,  um  den  veränderten  Lauf  der  Fasern  wahrzunehinen.  Aber 
es  giebt  auch  Centralorgane,  deren  Pyramidenkreuzung  im  Grunde  einer 
Medianfissur  von  kaum  veränderter  Tiefe  liegt,  an  welchen  also  die  Re- 
gion der  Kreuzung  äusserlich  gar  nicht  oder  nur  an  einer  leichten  Ausbie- 
gung der  Spalte  kenntlich  ist.  Auch  zwischen  der  Kreuzung  und  der 
Brücke  ist  die  Tiefe  der  Medianfissur  veränderlich  und  oft  findet  man  sie 
in  kürzerer  oder  längerer  Strecke  durch  eine  Art  weisser  Commissur  un- 
terbrochen. Vor  dem  hinteren  Rande  der  Brücke  erweitert  sie  sich  durch 
die  beginnende  Divergenz  der  beiden  Seitenhälften  zu  einem  dreieckigen 
Grübchen  ^). 

Die  hintere  Spalte,  Fissura  mediana  post.,  zeichnet  sich  vor  der  gleich- 
namigen Fissur  des  Rückenmarks,  an  die  sie  sich  anschliesst,  durch  be- 
trächtlichere Tiefe  und  Weite  aus,  indem  sie  der  Pyramidenkreuzung  ge- 
genüber einen  starken  Fortsatz  der  Gefässhaut  aufnimmt.  Weiter  aufwärts 
verflacht  sie  sich  wieder  dadurch,  dass  der  Centralcanal,  indem  er  aus 
dem  Rückenmark  in  das  verlängerte  Mark  übergeht,  sich  allmälig  der 
hinteren  Oberfläche  nähert,  und  schliesslich  in  die  hintere  Medianfurche 
öffnet.  Von  der  Stelle  an,  wo  dies  geschieht,  weichen  die  weissen 
Stränge,  welche  bis  dahin  die  hintere  Medianfissur  begrenzten , aus  einan- 
der und  lassen  eine  graue  Substanz  zu  Tage  kommen,  die  in  ihrer  Be- 
ziehung zum  Canal  zwar  der  vorderen  grauen  Commissur  des  Rückenmarks 
entspricht,  aber  durch  eine  seichte  mediane  Furche^)  ebenfalls  in  zwei 
symmetrische  Stränge,  die  runden  Stränge,  Funicidi  tcTetes'^),  abgetheilt 
ist.  Der  Uebergang  des  geschlossenen  Theils  des  verlängerten  Marks 
in  den  offenen  liegt  etwas  oberhalb  des  oberen  Endes  der  Pyramiden- 
kreuzung. Den  offenen  Theil  insbesondere  betrachtet  man  als  Boden  des 
vierten  Ventrikels,  obgleich  wegen  der  gewölbten  Gestalt  der  Decke  der 
Eingang  dieses  Ventrikels  nicht  genau  zu  bestimmen  ist.  Auf  die  flache 
Vertiefung  zwischen  den  divergirenden  Hintersträngen  bezieht  sich  ur- 
sprünglich der  Name  Sinus  rliomhoideus , Rautengrube,  welcher  später 
synonym  mit  dem  vierten  Ventrikel  gebraucht  wurde ; auf  die  hintere 
Spitze  des  Sinus  rliomhoideus  passt  die  Bezeichnung  Calamus  scriptorius. 

Von  den  den  Seitenhälften  des  Rückenmarks  eigenen  Furchen  setzt 
sich  nur  Eine,  der  Sulcus  intermedius  post.,  ohne  Unterbrechung  auf  das 
verlängerte  Mark  fort.  Die  beiden  Seitenfurchen,  welche  am  grössten  Theile 
des  Rückenmarks  nur  durch  die  Reihen  von  Löchern , welche  die  ausgeris- 
senen Nervenwurzeln  zurücklassen , repräsentirt  werden , reichen  auch  nur 


Foramen  coecum  posticum  Vicq  d’Azyr.  Sulcus  s.  fissura  longitudinalis  s.  me- 
dia  fossae  rhomboidalis.  Corpora  s.  eminentiae  teretes.  Pyramides  posteriores.  Un- 
tere Portion  des  verlängerten  Marks  Arnold.  CoUet  du  bulhe  Cruv.  Obere  Portion 
Arnold. 
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so  weit , als  die  Nerveu wurzeln.  Die  hintere  Seitenfurche  endet  mit 


der  hinteren  Wurzel  des  ersten  CVrvicalnerven.  An  die  vordereii  Cer- 


Fig.  40. 


Verlängertes  Mark,  hhitere  (obere)  Fläche.  Das  Klein- 
hini  am  Eintritt  der  Schenkel  desselben  abgeschnit- 
ten, vorderes  Marksegel  median  gespalten.  Cop 
Commiss.  post.  Pco  Pedunc.  conarii.  Tho  Thala- 
mus opt.  Bep  Drach.  conjunct.  post.  Bi>  Frenulum 
veli  med.  ant.  Ccq  Grus  cereb.  ad  corp.  quadrig. 
Cep  Grus  cereb.  ad  ]iout.  Fr  Funic.  restitbrmis. 
Sm  Striae  medull.  Vmi  Veluni  med.  inf.  Po  l'on- 
ticulus.  Ftr  Funic.  teres.  Ob  Obex.  CI  Glava. 

Fg  Funic.  gracilis. 


vicalnervet-twurzeln  (Fig.  41 
Wc^)  reihen  sich  mitunter 
die  Wurzeln  des  letzten  Cere- 
hralnerveu  {XII)  unmittelbar 
au.  Ueher  die  Lücke  , die 
in  anderen  Fällen  zwischen 
beiden  besteht,  lässt  sich  die 
Fortsetzung  der  vorderen 
Seitenfurche  um  so  weniger 
verfolgen,  da  au  dieser  Stelle 
mehr  oder  minder  ansehn- 
liche Faserzüge,  Fibrae  flr- 
ciformes,  die  Oberfläche  der 
longitudinalen  Stränge  kreu- 
zen (Fig.  42).  Aber  auch 
aus  dem  verlängerten  Mark 
entspringen  die  Nervenwur- 
zeln  in  zwei  Längsreiheu 
und  wie  heim  Rückenmark 
kann  man  in  erster  Linie 
diese  Reihen  verwenden,  um 
das  verlängerte  Mark  in  drei 
Stränge  ahzutheilen.  Es  soll 
damit  ebenso  v?euig  wie  heim 
Rückenmark,  eine  histologi- 
sche oder  eine  physiologische 
Scheidung  der  Stränge  be- 
hauptet, auch  über  das  Ver- 
hältniss  der  gleichnamigen 
Stränge  des  Rücken-  und  ver- 
längerten Marks  zu  einander 
nichts  präjudicirt  werden. 

Doch  verdient  Erwähnung, 
dass  die  zwischen  dem  Vor- 


der- und  Seitenstrang  des 
verlängerten  Marks  austreteuden  Neiweufasern,  gleich  den  vorderen  Rücken- 
markswurzeln, ausschliesslich  motorische  Eigenschaften  haben,  während  in 
der  hinteren  Nerveuwurzelreihe  des  verlängerten  Marks  allerdings  motori- 
sche und  sensible  Fasern  gemischt  Vorkommen. 

Die  vorderen  Nervenwurzeln  des  verlängerten  Marks,  die  Wurzeln  des 
N.  hypoglossus,  au  Feinheit  denen  des  Rückenmarks  ähnlich,  kommen  aus  einer 
Furche  i)  hervor,  welche,  wie  erwähnt,  in  der  Fortsetzung  oder  doch  in  fast 
gleicher  Flucht  mit  der  vorderen  Seitenfurche  des  Rückenmarks  zuweilen 


leicht  lateralwärts  convex  vei'läuL.  Die  hintere  Seitenfui’che  des  verlänger- 


')  Sulcus  internus  oliene. 
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teil  Marks  wird  bezeichnet  durch  die  Austrittsstelleii  der  Wurzeln  der  Nu. 
accessorius  (XI),  vagus  (N)  und  glossopharyugeus  (dX)  (Fig.  41).  Die  Wur- 
zeln des  N.  accessorius  entspringen  als  feine,  vereinzelte  Fäden  in  weiten 
Abständen  schon  ini  Cervicaltheil  des  Rückenmarks  zwischen  den  vorderen 
und  hinteren  Wurzeln,  näher  den  letzteren,  am  nächsten  der  hinteren 
Wurzel  des  ersten  Cervicalnerven,  mit  welcher  die  entsprechende  Accesso- 
riuswnrzel  sich  häufig  auf  die  Eine  oder  andere  Weise  verbindet.  Von  da 


Verlängertes  Mark  , vordere  (untere)  Fläche. 
Die  vordere  Mediant'urche  auseinandergezo- 
gen, um  die  Pyramidenkreuzung  (D)  zu  zei- 
gen. P Brücke.  F Flocke.  Fma  Vordere 
Medianfurche.  Fr  Funiculus  restif.  0 Olive. 
Fo  Funic.  oliv.  Nc'  Vordere,  N c"  hintere 
Wurzel  des  ersten  Cervicalnerven.  TY  bis  XII 
Sechster  bis  zwölfter  Hirnnerve. 


\'’erlängertes  Mark,  vordere  (untere)  Fläche. 
Die  Wurzeln  der  vier  letzten  Hirnnerveu 
an  der  Austrittsstelle  abgerissen.  Starke 
Fibrae  arciformes  {Fha).  Fr  Funic.  restif. 
0 Olive. 


an  folgen  die  Ursprünge  des  N.  accessorius  einer  Linie,  welche  schräg  seit- 
wärts und  um  die  Seitenfläche  des  verlängerten  Marks  hemm  an  dessen 
Vorderfläche  aufwärts  zieht.  Au  sie  schliessen  sich  in  der  Nähe  des  hinte- 
ren Randes  der  Brücke  die  starken  und  dichtgedrängten  Wurzelhündel  der 
Nn.  glossopharyngeus  und  vagus. 

Der  Vorderstraug  des  verlängerten  Marks,  Pyramiden  st  rang,  Jfani-  stränge. 
culiis  X^yi'u^nidalis^),  ist  im  Quer-  und  Längsschnitt  flach  gewölbt,  5 bis 
6 Mm.  breit,  vor  dem  Eintritt  in  die  Brücke  etwas  verschmälert,  wodurch 
die  beiden  Furchen,  die  ihn  einfassen,  an  Tiefe  und  Breite  zunehmen.  Von 
der  Kreuzimgsstelle  aus  zieht,  wenn  sie  oberflächlich  liegt,  öfters  eine 
feine,  lineare  Furche  (Fig.  42*)  auf  Einer  Seite  oder  auf  beiden  schräg- 
über die  Oberfläche  des  Pyramidenstrangs  zur  vorderen  Seiteufurche ; sie 


^)  Pyramide.  Coi’jm.t  emiiieiitia  pyramidalis.  Pyramis  anterior. 
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gewähi’t  den  Anschein,  als  ob  der  Vorderstrang  des  Rückenma'rks  zur  Seite 
wiche , um  deii  Pyramidenstrang  hervortreten  zu  lassen  ^). 

Der  Seiten  - oder  Olivenstrang,  Faniciihis  Olivaris^),  trägt  seinen  Na- 
men von  einer  glatten,  gestreckt  elliptischen  oder  keulenförmigen,  mit  dem 
sjutzen  Ende  abwärts  gerichteten  Ilervorragung  seines  oberen , medialen 
Theils,  die  sich  wie  der  Abschnitt  einer  aus  dem  Strange  hervorschauenden 
Olive  oder  Mandel  ausnimmt.  Die  Olive,  OhVu  ®),  hat  14  Mm.  im  vertica- 
len,  7 Mm.  im  transversalen  Duichmesser ; ihre  Erhebung  über  das  Niveau 
des  Strangs  i.st  an  der  oberen  Spitze  stärker  als  an  der  unteren,  und  am 
medialen  Rande  stärker  als  am  lateralen.  Ihre  untere  Spitze  liegt  unge- 
fähr in  gleicher  Höhe  mit  der  hinteren  Spitze  des  Bodens  des  vierten  Ven- 
trikels ; ihre  obere  Spitze  ist  durch  eine  tiefe , 2 bis  3 Mm.  breite  Furche 
vom  hinteren  Rande  der  Brücke  geschieden.  Der  mediale  Rand  der  Olive 
fällt  mit  der  vorderen  Seitenfurche  zusammen , die  dadurch  auffallender 
wird;  einzelne  Wurzelfäden  des  N.  hypoglossus  treten  aus  dem  der  Furche 
zugewandten  Abhang  der  Olive  hervor.  Die  zwischen  dem  medialen  Rande 
der  Olive  irnd  den  Ursprüngen  der  Nn.  vagus  und  giossapharyngeus  gele- 
gene Region  des  Olivenstrangs  ist  flach  oder  von  Einer  Seite  zur  anderen 
leicht  concav. 

Die  Olive  zeigt  sich  zuweilen  durch'  einen  queren  oder  longitudinalen  Ein- 
druck getheilt.  Oefters  ist  die  untere  Spitze  durch  starke  Eibrae  arcifornies  ver- 
deckt. Ebenso  kann  die  Grenze  gegen  den  Pyramidenstrang  durch  longitudinale 
Faserbündel,  die  sich  an  dem  Bande  der  Olive  heraufziehen , verwischt  werden, 
sowie  auch  längs  dem  lateralen  Bande  der  Olive  schmale  Easerzüge  sich  erstrecken. 
Die  den  Band  der  Olive  säumenden  Läiigsfaserbündel  haben  Burdach  Anlass  ge- 
geben , die  Olive  einer , aus  der  gespaltenen  Hülse  hervorschauenden  Frucht  zu 
vergleichen  und  die  Bündel  selbst  mit  dem  Namen  Hülsenstränge , Funiculi  sili- 
quae,  zu  belegen  ®).  Sie  kommen  nur  ausnahmsAveise  vor,  doch  lässt  sich  mitunter 
eine  Furche  zwischen  den  Bündeln  des  Pyramidenstranges  zur  Herstellung  eines 
medialen  Hülsenstrangs  benutzen  und  die  Stelle  eines  lateralen  Hülsenstrangs  hat 
ohne  Zweifel  öfters  der  flache  Theil  des  Olivenstrangs  übernommen,  Amn  Avelchem 
ein  Streifen  zunächst  der  Olive  durch  eine  Beihe  feiner  Gefässöffnungen  abge- 
grenzt Avird. 

Der  Hiuterstrang  des  verlängerten  Marks,  die  Fortsetzung  des  hinte- 
ren Rückenmarksstranges,  der  den  zarten  und  Keilstrang  in  sich  begreift, 
hat  den  Namen  des  strickförmigen  Strangs,  Funiculus  l'estiformis^), 
erhalten.  Indem  sein  medialer  Rand,  von  der  oberen  Mündung  des  Central- 
canals des  Rückenmarks  an,  den  medialen  Rand  des  symmetrischen  Strangs 
verlässt  und  sein  lateraler  Rand,  die  hintere  Seitenfurche,  in  noch  höherem 
Maasse  seitwärts  abweicht,  nimmt  er,  sich  allmälig  verbreiternd,  die  hintere 


So  ist  sie  auch,  trotz  ihrer  Unbeständigkeit,  gedeutet  worden  und  auf  Grund  dieser 
Deutung  bezeichnet  Rolando  als  Vordei'stränge  des  A'erlängerten  und  als  Fortsetzungen  der 
Vorderstränge  des  Rückenmarks  die  OliAVnstränge,  Avelche  schliesslich  am  Boden  des  Auerteii 
Ventrikels  erscheinen  sollen  (Rech.  anat.  sur  la  moelle  allongee  p.  18).  Funiculus  ovalis. 
Crus  medullae  ohlongaiae  ad  corpp.  quadrigemina  Langenbeck.  Corpus  olwae  s.  C. 
semiovale.  *)  Sulcus  coecus  Krause.  Der  eigentliche  Olivenstrang  heisst  bei  Bur- 
dach Funiculus  nuclei  oUvae.  ®)  Corpus  s.  Processus  restiformis  Ridley.  Strangförmi- 
ger Körper.  Pyramis  lateralis.  Crus  cerebelli  ad  medullam  ohlongatam.  Crus  ccrehelli 
descendens.  Pedunculus  cerehelli.  Pedv.nculus  ccrehelli  inf.  Markknopfschenkel.  Kleinhirnstiel. 
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Fläche  und  in  der  Nähe  der  Brücke  auch  die  seitliche  und  einen  Theil  der 
Vorderfläche  des  verlängerten  Marks  ein.  Die  Furche,  die  den  hinteren 
Rückenmarksstrang  in  den  zarten  und  Keilstrang  trennt,  schreitet,  wie  er- 
wähnt, an  dem  verlängerten  Mark  his  zur  Eröffnung  desselben  in  unver- 
änderter Richtung  weiter;  der  zarte  Strang  hehält  daher  dieselbe  Breite 
und  auch  den  Namen  hei  ; der  Keilstrang  nimmt  dagegen  an  Breite 
beträchtlich  zu  iind  wird  durch  eine  seichte  Furche,  die  etwas  oberhalb 
der  hinteren  Wurzel  des  ersten  Cervicalnerven  auftritt,  der  Länge  nach  in 
zwei  Stränge  getheilt,  welche  ich  als  medialen  3)  und  lateralen  Keil- 
strang unterscheiden  will  ■*). 

Der  laterale  Keilstrang  enthält  die  verdickte , cylindrisclie  Fortsetzung  der 
grauen  Hintersäule  des  Eückenmarks  und  zeichnet  sich,  wenn  diese  Säule  sich  der 
Oberfläche  nähert  und  nur  von  einer  dünnen  Lage  weisser  Substanz  bedeckt  ist, 
durch  Glätte  und  dunklere  Färbung  aus.  Diese  übrigens  nicht  häufige  Bildung 
hatte  Bolando  vor  sich,  als  er  den  der  Olive  zunächst  gelegenen  Strang  des 
Funiculus  restiformis  mit  dem  Namen  Tuberculum  cinereum  belegte.  Nach 
Clarke’ s Bezeichnung  zerfällt  der  hintere  Strang  des  verlängerten  Marks  in  vier 
Abtheilungen,  indem  zur  Seite  des  Tuberculum  cinereum  Bolando,  das  er  auch  als 
hintere  graue  Säule  aufführt,  noch  Funiculus  lateralis  s.  antero-lateralis  folgt. 

Von  den  aufgezählten  Strängen  des  verlängerten  Marks  werden  der 
untere  und  seitliche  durch  die  Brücke  verdeckt;  die  medialen  Fasern  des 
zarten  Strangs  scheinen  zu  den  Seiten  der  oberen  Ocffnung  des  Central- 
cauals  mit  keulenförmigen  Anschwellungen,  Clavae^),  zu  enden,  zwischen 
denen  sich  ein  nicht  ganz  beständiges  zartes,  dreiseitiges  Markblättchen  mit 
vorderem  concavein  Rande,  Ohex  ®),  ausspannt  (Fig.  40).  Der  laterale  Theil 
des  zarten  Stranges  und  der  Keilstrang  steigen  aber,  indem  sie  sich  mit  leich- 
ter Biegung  seitwärts  wenden,  zugleich  saiift  geneigt  über  das  Niveau  der 
runden  Stränge  leicht  empor,  um  dann  mit  einer  raschen  Krümmung  sich 
in  das  Kleinhirn  einzusenken.  Bevor  wir  sie  dahin  weiter  verfolgen,  haben 
wir  noch  eines  Anhangs  des  verlängerten  Marks  zu  gedenken,  der  sich  in 
wechselnder  Form  und  Stärke  in  die  dasselbe  bedeckende  Gefässhaut  hin- 
einzieht. Schon  der  obere  Rand  des  Obex  ist  darin  verschieden,  dass  er 
sich  bald  scharf  gegen  die  Gefässhaut  absetzt,  bald  unmerklich  in  sie  ver- 
liert. Ebenso  verhält  sich  eine  paarige  Lamelle,  Taenia  plexus  clioroiäci 
ventricuU  quarti^),  welche  sich  vom  Seitenrande  des  vierten  Ventrikels  und 
der  äusseren  Fläche  des  strickförmigen  Strangs  erhebt.  In  ihrer  vollendet- 
sten Ausbildung  besteht  sie  aus  zwei,  einander  theilweise  deckenden  Theilen. 
Der  Eine,  für  den  ich  den  Namen  Ponticiiliis  (im  engeren  Sinne)  adoptire, 
ist  eine  vierseitige  Platte,  welche  im  Anschluss  an  den  Obex  oder  in  ge- 


1)  Rolando  und  Clarke  beschreiben  ihn  als  hintere  Tyramide.  Hintere  Schenkel 
des  Kleinhirns  Reil  (dessen  Archiv  IX,  491).  Corpus  restiforme  Clarke.  Sie 

entsprechen  dem  Keil-  und  Seitenstrange  Burdach’s.  Die  Neuerung  id  nothwendig,  weil 
eine  unbefangene  Betrachtung  in  dem  Olivenstrang  die  eigentliche  Fortsetzung  des  Seiten- 
strangs des  Rückenmarks  erkennen  muss,  wie  ihn  denn  auch  Reil  als  seitlichen  Strang 
aufführt,  und  weil  Burdach’s  Bezeichnung  auf  der  uuerwiesenen  Annahme  beruht,  dass 
die  Fasern  des  Seitenstrangs  des  Rückenmarks  sich  hinter  die  Nervenwurzeln  begehen  , um 
im  verlängerten  Mark  zum  Gehirn  aufzusteigen.  Pyramis  post.  Renflement  mamelonne 
Cruv.  ®)  Ohex  sinvs  rliomboidalls.  ' Riegel.  '^)  Cervix  pedunculorum.  Taenia  simis 
rhomhoidaUs.  Liyvla.  Ponticuhis.  Ala  p)ontis  Reichert. 


Taenia  ple- 
xus  choroid. 


Ponticulus. 
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Velum  me- 
dull.  inf. 


ringer  Entfernung  vor  demselben  in  dem  Einen  Falle  aus  der  Furche  zwi- 
schen dem  runden  und  Keilstrang  hervorzudringen  scheint,  in  anderen 

Fig.  43. 


Krontalschnitt  durch  den  vierten  Ventrikel  am  hinteren  Kande  des  Ponticiilus.  Vorderer 
Abschnitt.  Po  Ponticulus.  7^  Flocke.  Vmp,  Velum  med.  po.st.  X N.  vagus. 


durch  Fasern  gebildet  oder  doch  verstärkt  wird , die  als  ein  platter  Strang 
über  den  Wurzeln  der  Nn.  glossophary7.igeus  und  vagus  aus  der  Seitenfurche 
des  verhüngerten  Marks  austreten,  an  dem  strickförmigen  Strang,  fest  mit 
demselben  verwachsen , aufsteigen  und  an  seiner  inneren  Grenze  und  zwar 
zuerst  mit  dem  stärkeren  hinteren  Rande  sich  ablösen  (Fig.  43).  Der  Ponticulus 
kann  eine  Mächtigkeit  von  0,5  Mm.  und  in  der  Richtung  der  Axe  des  ver- 
längerten Marks  eine  Länge  von  5 Mm.  erreichen.  Sein  transversaler 
Durchmesser  ist  im  günstigsten  Fall  ungefähr  gleich  der  Breite  des  runden 
Strangs.  Eingehüllt  in  die  Gefässhaut,  die  den  Boden  des  vierten  Ventri- 
kels deckt,  bilden  nämlich  die  Ponticuli  beider  Seiten,  in  der  Mittellinie 
zusammenstossend  und  verschmelzend,  eine  Brücke  über  der  die  runden 
Stränge  scheidenden  Medianfurche.  In  der  Regel  aber-  verlieren  sie  sich, 
noch  ehe  sie  die  Mittellinie  erreichen,  iin  Gewebe  der  Gefässhaut. 

Die  zweite  Abtheilung  der  Taenia  des  Plexus  choroideus,  ich  will  sie 
unteres  Marksegel,  Velum  medulläre  ivf.,  nennen ^),  hebt  sich  vom  ver- 
längerten Mark  ab  längs  einer  Linie,  welche  am  vorderen  Rand  der  Wur- 
zel des  Ponticiilus  beginnt,  deji  hinteren  Rand  der  Wurzel  des  N.  acusticus 
entlang  und  dann  über  denselben  hinweg  seitwärts  geht  und  am  Flocken- 
stiel endet.  Es  ist  zuweilen  nur  eiji  schmaler  Saum,  in  anderen,  selteneren 
Fällen  eine  dreieckige  Platte,  deren  stumpfer  Winkel  nach  hinten  gerichtet 
ist,  deren  medialer,  concaver  Rand  den  hinteren  Rand  des  Ponticulus  kreuzt, 
deren  lateraler  Rand,  ebejifalls  einfach  coucav  oder  ausgezackt  und  mit 
zwei  bis  drei  kurzen  Spitzen  versehen,  zwischen  dem  verlängerten  Mark  und 
der  Flocke  ausgespannt  ist.  Ist  dieser  Rand  scharf  abgesetzt  (Fig.  44),  so  passt 

*)  Füllhorn  oder  Blumenkövbchen  Bochdalek  (Prager  Vierteljahrsschr.  1849.  II,  119). 
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Bochdalek’s  Vergleichung  des  hinteren  Marksegeis  mit  einem  Füllhorn 
um  so  mehr,  weil  über  ihm,  wie  aus  einer  Höhle,  eine  Fortsetzung  des 

Big.  41. 


r 


Verlängertes  Mark  und  Brücke  mit  dem  Kleinhirn,  in  der  Rückenlage.  P Brücke.  PFlocke. 

V bis  A’  Fünfter  bis  zehnter  Hirnnerve.  VH'  Portio  interraedia  n.  facialis. 

Plexus  choroideus  des  vierten  Ventrikels  (Fig.  43.  44**)  hervortritt,  die 
sich  über  die  Flocke  legt.  Oefter  geht  das  hintere  Marksegel  unmerklich 
in  die  Gefässhaut  über  und  macht  dann  mehr  den  Eindruck  einer  col- 
labirten  Blase.  Einige  Mal  sah  ich  es  schmal,  bandförmig,  einem  abgeplat- 
teten Nerven  ähnlich  um  den  strickförmigen  Strang  sich  herumwinden. 

Ueber  die  untere  Fläche  des  hinteren  Marksegels  verlaufen  die  Wur- 
z.eln  der  Nn.  glossopharyngeus  und  vagus  nach  aussen  und  müssen,  um  das- 
selbe sichtbar  zu  machen,  medianwärts  zurückgeschlagen  werden.  Oefters 
findet  mati  sie  ein  Stück  weit  mit  der  Markplatte  verwachsen. 

Dass  das  hintere  Marksegel  mit  dem  Ponticulus  zu  Einer  Lamelle  ver- 
schmelzen kann,  die  dann  immer  dünn  und  zerreisslich  ist,  und  allmälig  in 
die  Gefässhaut  sich  verliert,  habe  ich  bereits  erwähnt. 

Die  in  das  Kleinhirn  eiutretenden  Stränge  des  verlängerten  Marks 
verlieren  sich  in  eine  compacte  weisse  Masse,  die  man  den  Markkern,  iV-«- 
cleus  meduUaris  ')  des  Kleinhirns,  nennt.  Sie  erscheint  auf  einem  horizon- 
talen, d.  h.  einem  das  Organ  parallel  der  Oberfläche  in  zwei  Hälften  thei- 
lenden  Durchschnitt  bisquit-  oder  besser  brillenförmig,  die  schmale  Mitte 
über  dem  verlängerten  Mark,  die  breiteren  symmetrischen  Seitentheile  in 
die  das  veidängei-te  Mark  überragenden  sogenannten  Hemisphären  des  Klein- 
hirns sich  erstreckend  (Fig.  45  a.  f.  S.).  Aber  auch  in  sagittalen  und  fron- 
talen Durchschnitten  zeigen  die  Seitentheile  des  Markkerns  ein  bedeuten- 
des Uebergewicht  über  den  mittleren, Theil.  In  den  Seitentheilen  begeg- 


Kleinhirn. 

Markkern. 


Markkürj  er. 
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nen  sich  jederseits  drei  strangförmige  Massen  weisser  Nervensuhstanz, 
die  man  unter  dem  Namen  der  Schenkel  des  Kleinhirns,  Crura  cerc- 

Fig.  45. 


Horizontalschnitt  durch  d.os  Kleinhirn  und  den  Boden  des  vierten  Ventrikels.  Lc  Locus 
coeruleus.  Fva  Fovea  ant.  am  Boden  des  vierten  Ventrikels.  To  Tonsille.  N Nodulus. 

a,  p,  i Oberer,  hinterer,  unterer  Lappen  des  Kleinhirns.  Cd  Corpus  dentat.  desselben. 

helli,  zusammenzufassen  pflegt  (Fig.  46).  Der  Schenkel  des  Kleinhirns  zum 
verlängerten  Mark,  Grus  cereheUi  ad  meduUam  ohlongatam,  oder  Klein- 
hiv nst  'iel , Pedunculu  scet'eheJH  ist  identisch  mit  dem  Theil  des  verlänger- 

ten Marks,  der  als  ein  zum  Kleinhirn  aufsteigender  Strang  soeben  erwähnt 
wurde.  Medianwärts  neben  ihm  entspringt  aus  dem  Markkern  der  He- 
misphären der  Vierhügel  Schenkel , (Jrus  CerebeUi  ad  Corpora  quadrige- 
mina^),  und  wendet  sich,  der  Eichtimg  des  Kleinhirnstiels  entgegen,  vor- 
und  abwärts  und  allmälig  gegen  die  Medianebene  zurück.  Durch  ihn  wird 
ein  der  Masse  des  Kleinhirnstiels  einigermaassen  entsprechendes  Aequi- 
vaient  an  Fasern  dem  verlängerten  Mark  wieder  zugeführt  und  nachdem 
der  vierte  Ventrikel  durch  die  Divergenz  und  Erhebung  der  Kleinhirn- 
stiele an  Breite  und  Höhe  zugenommen  hatte,  wird  er  in  beiden  Dimen- 
sionen durch  die  Convergenz  und  Senkung  der  Vierhügelschenkel  wieder 
reducirt.  Der  dritte  Schenkel  des  Kleinhirns,  Brücken  schenke!,  (Jrus 
CerebeUi  ad  pontem  , entsteht  seitwärts  neben  dem  Kleinhirnstiele  und 
tritt  ab-  und  vorwärts  aus , um  sich  an  der  unteren  Fläche  des  verlän- 
gerten Marks  in  die  Brücke  fortzusetzen. 

0 Crus  adscendens.  Proc.  cerebeUi  ad  festes.  Braclüum  coiijunctivum  s.  copulativum. 
Bindearm  Bur  dach.  Commissura  cerebeUi  cum  cerebro  Arnold.  Pedunculus  super.  Cr  uv. 

Brachium  poutis.  Brückeiiarm  Burdach.  Vereinivunvsschenkel  Meckel.  Pedunc.  med. 
Cr  uv. 
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An  einen  Front alschnitt  des  Gehirns,  unmittelbar  hinter  der  Brücke, 
der  den  vierten  Ventrikel  an  seiner  geräumigsten  Stelle  trifft,  hat  der 

Markkern  der  Hemisphäre 
Fig-  46.  (Jes  Kleinhirns  eine  ungefähr 

dreiseitige  Form  (Fig.  47). 
Eine  obere  und  untere  Seite 
convergiren  lateralwärts  in 
einem  abgerundeten  Winkel; 
die  mediale  Seite  ist  durch 
einen  tief  einspringenden 
sjjitzen  oder  an  der  Spitze 
abgestutzten  Winkel  (*) , in 
welchem  der  Boden  und  die 
Decke  des  vierten  Ventrikels 
zusamm  enstossen , einge- 

schnitteu.  Unterhalb  dieses 
Winkels  setzt  sich  der  Mark- 
kern ohne  deutliche  Grenze 
in  den  Boden  des  Ventrikels 
fort.  Die  Decke  des  Ventrikels 
scheiden  zwei  sjunmetrische 
sagittale  F urchen  in  eine  mitt- 
lere irnd  zwei  seitliche  Wöl- 
bungen; die  seitlichen  ent- 
sprechen den  Ursprüngen  der 
Vierhügelschenkel,  die  mitt- 
lere entspricht  der  unteren 
Fläche  einer  verhältnissmäs- 


sig  dünnen  (.3  Mm. mächtigen) 
Commissur,  die  die  (bis  20  Mm. 
hohen ) Markkerne  beider  He- 
misphären verbindet. 

Ein  weiter  hinten,  hinter 
der  Eintrittsstelle  der  Klein- 
hirnstiele geführter  F rontal- 
schnitt  des  Kleinhirns  zeigt 
die  Markkerne  der  Hemisphä- 
ren der  rundlichen  Form  sich  nähernd,  die  Commissur  zwischen  denselben 


Verlängertes  Mark,  hintere  (obere)  Fläche.  Das  Klein- 
hirn am  Eintritt  der  Schenkel  desselben  abgeschnitten, 
vorderes  Marksegel  median  gespalten.  Cop  Commiss. 
post.  Pco  Pedunc.  conarii.  Tho  Thalamus  opt.  Bcp 
Brach,  conjunct.  post.  Fv  Frenulum  veli  med.  ant. 
Fr  Funic.  restiformis.  Sm  .Striae  medull.  Vmi  Unteres 
Marksegel.  Po  Ponticulus.  FTr  Funic.  teres.  06  Obex. 

CI  Clava.  Fg  Funic.  gracilis. 


an  der  unteren  Fläche  ebenso  wie  an  der  oberen  mit  Randwülsten  ver- 
sehen (Fig.  48  a.  f.  S.).  An  allen  diesen  Durchschnitten  erscheint  in  dem 
medialen  Theil  des  Markkerns  jederseits  das  wellenförmige,  einen  gegen  die 
Medianebene  offenen  Kreis  beschreibende  graue  Band,  Corpus  dentatum  ce- 
rebelli , dessen  genauere  Schilderung  Vorbehalten  bleiben  muss. 

Frontalabschnitte  durch  den  vorderen  Theil  des  Markkerns  lassen  an 
dem  äusseren  Contur  mehr  und  mehr  die  Scheidung  in  Vierhügel  - und 
Brückenschenkel  erkennen.  Die  zwischen  den  Vierhügelschenkeln  ausge- 
spannte Commissur  ist  allmälig  dünner  geworden  und  ohne  Unterbrechung 
in  das  vordere  Marksegel  übergegangen  (Fig.  49). 
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Vergleicht  man,  voti  dem  Medianschnitte  ausgehend,  eine  Anzahl  suc- 
cessiver  Sagittalahschnitte  des  Kleinhirns,  so  ergiebt  sich,  dass  der  Mark- 

Fig.  47. 


Frontalsclinitt  des  vierten  Ventrikels  8 Mm.  hinter  der  Brücke.  Hinterer  Abschnitt.  N No- 
dulus.  F Flocke,  .s-,  i Oberer,  hinterer,  unterer  Lappen  des  Kleinhirns.  * Seitenwand  des 
vierten  Ventrikels.  *'*Ple.vus  choroid. 

kern  zur  Seite  des  dünnen  mittleren  Verbinduugstheils  sich  rasch  verdickt, 
M’’eiter  noch  bis  über  die  Mitte  der  Hemisphäre  hinaus  allmälig  im  vertica- 

Fig,  48. 


Fi'ontalschnitt  des  verlängerten  Marks  und  Kleinhirns  hinter  dem  Lintritt  der  Kleinliirn- 
stiele.  Hinterer  Abschnitt.  To  Tonsille.  5,  y),  i Oberer,  hinterer,  unterer  Lappen. 

len  und  sagittalen  Durchmesser  zu  und  dann  wieder  abnimmt,  wobei  sich 
sein  hinterer  Rand  stets  schärfer  zeigt,  als  der  vordere. 

Im  Ganzen  betrachtet,  wölbt  sich  der  Markkern  des  Kleinhirns  über 
dem  verlängerten  Mark  als  ein  platter,  vorwärts  abhängiger  Bogen,  dessen 


(iehirii. 
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Mächtigkeit  in  der  Mitte  am  geringsten  ist  und  gegen  die  seitlichen  Enden, 
mit  denen  er  auf  dem  verlängerten  Marke  ruht,  heträchtlicli  wächst  (Fig.  50). 

jTjg.  49  Zum  Kern  desKleinhirns 

wird  dieser  Bogen  da- 
durch, dass  sich  von  sei- 
nen Flächen  und  seinem 
hinteren  freien  Rande,  Ranciwüiste. 
sowie  von  den  Anfän- 
gen der  Schenke],  durch 
die  er  mit  den  Vier- 
hügelu  und  der  Brücke 
zusaminenhängt , Lei- 
sten 1)  erheben,  die  sich 
vielfach  theilen  und  an 
ihren  freien  Rändern 
lind  Flächen  mit  einer 
zusammenhängenden 
Lage  grauer  Substanz 
bedecken.  Die  primä- 
ren Leisten  stehen  durch- 
gängig senkrecht  oder 
nur  wenig  geneigt  zur 
Oberfläche  des  Markkerns;  diese  Stellung  behalten  auch  manche  der  secun- 
dären  Leisten  bei,  wenn  die  Theilung  dicht  über  dem  Ursprung  und  unter 

Fig.  50. 


Cop 


Frontalschnitt  de.s  vierten  Ventrikels,  durch  den  vorderen 
Rand  des  Kleinhirns,  entsprechend  der  in  Fig.  35  auf  das 
vordere  Marksegel  gezogenen  Linie.  Vma  Velum  nied.  ant. 
Ccq  Grus  cereb.  ad  c.  quadrig.  Sn  Substantia  nigra.  Ccp 
Grus  cereb,  ad  pont. 


Markkern  des  Kleinhirns  nach  Ablösung  der  Randwülste,  von  hinten.  Das  verlän- 
gerte Mark  dicht  vor  dem  Eintritt  in  die  Brücke  {P)  quer  durchschnitten.  Vvia 
Velum  med.  ant.  Ccq  Grus  cereb.  ad  c.  quadrig.  F Flocke. 


spitzem  Winkel  erfolgt.  Weichen  die  secundären  Leisten  unter  einem  dem 
Rechten  sich  nähernden  Winkel  auseinander,  so  nimmt  die  Eine  oder  an- 
dere eine  der  Oberfläche  des  Markkerns  mehr  parallele  Lage  an.  Mit  der 
Theilung  mindert  sich  in  der  Regel  die  Mächtigkeit  der  Leisten;  die  stärk- 


Laminae,  mednllares. 
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steil  unter  den  primären  liahen  eine  Mächtigkeit  von  2 bis  3 Mm.  Die 
feinsten  oder  Endleisten,  die  den  grauen  Ueberzug  tragen,  stehen  in  regel- 

Fig.  51. 


Medianschnitt  des  Kleinhirns,  s,  p,  i Oberer,  hinterer,  unterer  Lappen.  1’«,  Vp 
Oberer,  hinterer  M^urm.  Py  Pyramide.  U Uvula.  N Nodulus.  Ly  Lingula. 

Vma  Vorderes  Marksegel.  Ly  Vierhügelplatte. 

mässigen  Abständen  von  1,5  Mm.  alternirend  oder  einander  gegenüber, 
senkrecht  auf  primären  oder  secundären,  einzelne  auch  unmittelbar  zwischen 
den  Ursprüngen  der  primitiven  Leisten  auf  der  Oberfläche  des  Markkerns. 
Ihre  Mächtigkeit  beträgt  0,02  bis  0,15  Mm.;  mit  dem  Ueberzug  von  grauer 
Substanz  bilden  sie  die  Randwülste  des  Kleinhirns , deren  Mächtigkeit 
gleich  ist  dem  Abstande  der  Endleisten  von  einander  (Fig.  51). 

Der  blätterige  Bau  des  Kleinhirns  verräth  sich  an  der  Oberfläche  durch 
Furcheu  oder  Spalten  von  verschiedener  Tiefe.  Die  seichtesten  entsprechen 
der  Höhe  der  Randwülste  (2  Mm.) , die  tiefsten  reichen  zwischen  den  zu  je 
zwei  benachbarten  primären  Leisten  gehörigen  Randwülsteu  bis  zur  Ober- 
fläche des  Markkerus. 

Eiuigermaassen  ist  die  Tiefe  der  Furchen  schon  an  der  Oberfläche  de? 
Kleiuhirns  daran  kenntlich,  dass  die  Stärke  der  Fortsätze  der  Gefässhaut, 
die  sich  zwischen  die  Furchen  einsenkeu , zur  Tiefe  der  letzteren  in  Ver- 
hältniss  steht,  die  tieferen  Furchen  also  auch  an  der  Oberfläche  weiter  klaf- 
fen. Die  grosse  Mehrzahl  der  Leisten  des  Kleinhirus  verläuft  von  Einer 
Seite  zur  anderen  transversal  oder  in  vorwärts  concaven  Bogen,  die  primä- 
ren mehr  liegend  oder  aufgerichtet,  jenachdem  sie  von  dem  Rande  und 
den  Abhängen  oder  von  der  Höhe  des  Markkerns  ausgehen,  die  Endleisten, 
welche  auf  den  Flächen  liegender  jjrimärer  Leisten  aufsitzen  , in  verticalen, 
die  Endleisten  der  Seitenflächen  aufgerichteter  primärer  Leisten  in  horizon- 
talen Ebenen. 

Demgemäss  haben  auch  die  Furchen  an  der  Oberfläche  des  Kleiuhirns 
eine  vorwiegend  transversale  Richtung.  So  weit  sie  wirklich  transversal 
verlaufen , treffen  sagittale  Durchschnitte  des  Kleinhirns  sämmtliche  Leisten 
senkrecht  gegen  ihre  Oberfläche  und  zeigen  ihren  Zusammenhang  in  Form 


Fülia,  Blätter.  Gyri. 


Gehirn. 


111 


einer  baumförinigen  Verästelung  ^).  J e mehr  man  sich  den  Seitenrändern 
der  Hemisphären  nähert,  an  welchen  Leisten  und  Furchen  vorwärts  um- 

Fig.  52. 


Frontalschnitt  des  Gehirns  hinter  der  Vierhügelphitte,  hinterer  Abschnitt.  Die  Rand- 
wiilste  des  oberen  Wurms  aufgehoben;  die  linke  Hemisphäre  parallel  der  Faserung  der 
Brücke  schräg  laterah'ückvvärts  vertical  durchschnitten,  s,  p,  i Oberer,  hinterer,  unte- 
rer Lappen,  s'  Lobus  centralis.  Vq  Vierter  Ventrikel.  F?n  a Velum  medull.  ant. 

Ccq  Grus  cereb.  ad  c.  quadrig.  Ccp  Grus  cereb.  ad  pontem.  F Flocke.  F'  Nebenflocke. 

beugen,  um  so  mehr  müssen  verticale  Durchschnitte,  wenn  sie  ein  vollstän- 
diges Bild  der  Verzweigung  der  Leisten  gewähren  sollen,  sich  der  frontalen 
Richtung  nähern  (Fig.  52).  Doch  kommen  an  der  unteren  Fläche  des  Mark- 
kerns der  Hemisphären,  zunächst  der  Commissur,  auch  einfach  sagittale 
Leisten  und  cylindrische  Fortsätze  mit  longitudinalen  Endleisten  vor. 

Die  tieferen  Furchen  theilen  das  Kleinhirn  in  Lappen,  deren  Beschrei-  Oberfläche, 
bung  von  der  äusseren  Oberfläche  anheben  muss.  Man  vergleicht  das  Klein- 
hirn einem  plattgedrückten  Ellipsoid  mit  transversal  gestellter  grösserer 
Axe,  dessen  stumpfer  Rand  eine  obere  und  untere  gewölbte  Fläche  scheidet. 

Die  grössere  Axe  misst  im  Mittel  1 1 Cm.,  das  Verhältniss  der  kleineren 
zur  grösseren  ist  wechselnd,  ebenso  die  Lage  der  längeren  Axe , die  zuwei- 
len auf  die  Mitte,  meistens  aber  vor  die  Mitte  der  kürzeren  fällt.'  An  der 
breitesten  Stelle  erfolgt  häufig  der  Uebergang  des  vorderen,  flacheren  Theils 
des  Randes  in  den  hinteren,  gewölbteren  in  Form  eines  abgerundeten  Win- 
kels '-).  Der  vordere  Rand  ■’)  ist  über  dem  hinteren  Vierhügelpaar  halbmond- 
förmig ausgeschnitten ; der  hintere  Rand  hat  einen  tiefen  medianen  Einschnitt  ^), 

')  Arhor  vitae  s.  medullaris.  Lebensbaum.  Aeussere  Ecke  Burdach.  Inci- 
snra  semilunaris  s.  marginalis  anterior.  Innerer  Vorderrand  Bur  dach.  Den  Vorderrand 
zu  beiden  Seiten  des  Ausschnitts  nennt  Burdach  den  äusseren  Vorderrand  und  die  Ecken, 
die  der  ausgeschnittene  Theil  des  Vorderrandes  mit  dem  äusseren  Vorderrand  jederseits 
bildet,  vordere  Ecken.  '*)  Incisura  marsupialis  s.  marsupüfornüs.  Tncisura  marginalis 
post.  Die  Ecke,  die  den  Eingang  in  die  hintere  Incisur  begrenzt,  nennt  Burdach  hintere 
Ecke,  den  Rand  zwischen  äusserer  und  hinterer  Ecke  Hinterrand. 


11-2 


(ieliii'ii. 


welcheii  beide  Seiteiiliälften  mit  convexen  Piändern  begrenzen,  so  dass  sie, 
■wie  !un  Eingang,  so  auch  im  Grunde  des  Einschnitts  auseinander  -weichen 


K)eiahini.  Obere  Fläche,  s,  p Oberer,  hinterer  Lapjien.  Cr/  Vierhügcl. 

und  hier  mit  dem  transversalen  hinteren  Rande  des  mittleren  Theils  des 
Kleinliirns  eine  dreieckige  Lücke  einschliessen  (Fig.  53). 

Der  mediane  Theil  des  Kleinhirns  ist  sonach  beträchtlich  (um  etwa  */a) 
kürzer,  als  die  Seitentheile  und  es  wiederholt  sich  im  Aextsseren  des  Organs 
das  Verhältniss,  in  welchem  Hemisphären  und  Commissur  des  Markkerns 
zu  einander  stehen.  Der  der  Commissur  entsprechende  Theil  der  Oberfläche 
wird  W u r m , Vermis  , genannt. 

Die  obere  Fläche  des  Kleinhirns  ist  eben,  wie  das  Tentorium,  'vxmlches 
sich  zwischen  sie  und  die  untere  Fläche  des  Grosshirns  schiebt.  Die  untere 
Fläche  wird  durch  die  höchste  transversale  Wölbung  in  einen  hinteren 
,und  einen  vorderen  Abhang  geschieden,  Der  hintere  rückwärts  schauende 
und  in  den  Gruben  der  Ilinterhauptsschuppe  gelegene  Theil  der  unteren  Fläche 
wird  in  zxvei  syiximetidsche  Hälften  getheilt  durch  den  erwähnten , vom  hin- 
teren Rande  vordringenden  Einschnitt,  in  dessen  erweitertem  Grunde  der 
Wurm  sichtbar  wird. 

Der  aufsteigende  vordere  Theil  der  unteren  Fläche  besitzt  eine  tiefe, 
mediane,  nach  vorn  sich  verbreiternde  Aushöhlung  zur  Aufnahme  des  ver- 
längerten Marks  und  der  Kleinhirnscheixkel.  Durch  die  aus  dem  Kleinhirn 
vor-  und  seitwärts  austretenden  Gebilde  (vordei’es  Max'ksegel,  Viei'hügel- 


b Totalcommissur. 
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lind  Brückenschenkel)  wird  sie  abermals  der  Quere  nach  getheilt  in  zwei  in  Einer 
Flucht  gelegene  Zonen  (Fig.  54).  Die  vordere  Zone  setzt  sich  um  den  Vor- 

Fig.  34. 
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Voi'dei-er  Theil  der  unteren  Fläche  des  Kleinhirns,  weh  hes  mittelst  eines  Schnitts  durch  das 
vordere  Marksegel  {Vma),  die  Vierhügelschenkel  (Ccq)  und  Brückenschenkel  (Ccp)  isolirt 
ist.  s,  p,  i Oberer,  hinterer,  unterer  Lappen.  N Kodulus.  Vmp  Hinteres  Marksegel. 
F Flocke.  F 4 Schnittfläche  des  Stiels  der  Flocke  nach  Abtrennung  derselben.  F'  Neben- 
flocke. To  Tonsille. 


Fig.  55. 

Vs 


I rer  Lappen.  TV , Vp  Oberer,  unterer  Wurm.  Py  Pyramide.  T o Tonsille.  Tj  Im- 
j pressio  jugularis. 

I Henle,  Anatomie.  Bd.  III.  Abthlg.  2.  g 
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derraucl  des  Kleinhirns  in  >Yurm  und  Hemisphären  der  oberen  Fläche  fort; 
sie  ruht  mit  ihrem  mittleren  Theil  auf  dem  vorderen  Marksegel  und  dem 
hinteren  Vierhügelpaar  und  erstreckt  sich  seitlich  über  die  Yierhügelschen- 
kel  zu  den  Brückeuscheukeln.  Die  Aushöhlung  der  hinteren  Zone  ist  iden- 
tisch mit  dem  aufsteigenden  Theil  der  Decke  des  vierten  Yentrikels.  Ihren 
Seitenrand  bildet  ein  stumpfer  Kamm , dessen  Höhe  variirt  nach  der  Tiefe 
eines  an  seiner  lateralen  Seite  hefindlicheu  sagittalen  Eindrucks,  der  dem 
Tuberculum  jugulare  des  Hiuterhauptheins  (Knochenl.  S.  107)  entsprechen- 
den Impressw  jugtilaris  (Fig.  55.  58).  Eine  die  Aushöhlung  der  Länge 
nach  durchziehende  mediane  Spalte  i)  wird  erzeugt  durch  die  über  dem 
Mittelstück  oder  Wurm  der  unteren  Fläche  zusammeuschlagenden  Hemis- 
phärentheile  (Fig.  56).  Sie  öffnet  sich  nach  vorn  und  lässt  den  vordersten 
Lajipeu  des  unteren  Wurms  (Noduhis)  durchblicken. 


Fig.  56. 


Unterer  Theil  des  Frontalschnitts  der  hinteren  Partie  des  Kleinhirns  durch  Uvula  (U) 
und  Tonsillen  (To).  Die  Aushöhlung  unterhalb  der  Tonsillen  ist  zur  Aufnahme  des  ver- 
längerten Marks  bestimmt. 


Durch  Auseinanderziehen  der  Hemisphären  macht  mau  den  iintereu{|j 
Wurm  in  seiner  ganzen  Länge  sichtbar. 

Zwischen  den  seichten  Furchen,  welche  die  Randwülste  von  einanderjjjj 
trennen,  und  den  tiefsten,  welche  sich  bis  auf  den  Markkorn  erstrecken|I 
kommen  andere  von  wechselnder  Tiefe  vor,  deren  Grund  von  Theiluugs|j| 
winkeln  der  Leisten  gebildet  wird,  mehr  oder  minder  nah  der  Wurzel  de]| 
primären  Leisten.  Dergleichen  intermediäre  Furchen  schliessen  eine  g 
sere  oder  geringere  Zahl  von  Eandwülsten  ein;  sie  bringen  einige  Unsicher|j 
heit  in  die  Sonderung  und  Bestimmung  der  Lappen.  Mir  scheint  eine  Ei 
theilung  der  Hemisphären  in  fünf  Lappen  die  naturgemässeste.  Heber  di|j 
Selbständigkeit  der  Tonsille  und  Flocke  kann  kein  Zweifel  entstehen.  Dell 
Rest  der  Hemisphäre  zerlege  ich  in  einen  oberen,  hinteren  und  untej 
reu  Lappen,  welche  durch  ihr  Yerhältniss  zum  Wurm  charakterisirt  werdeL 

Fissura  s.  Scissura  longiludinalis.  Vallecula,  VaWs. 
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Deu  zwischen  den  oberen  LapjDen  gelegenen  Theil  des  Wurms  bezeichnen 
wir  als  oberen,  den  zwischen  den  hinteren  Lappen  gelegenen  als  hinteren 
Wurm.  Der  untere  AVurm  bildet  eine  mehr  selbständige  Reihe  transver- 
saler Läppchen,  welche  durch  zwei  tiefere  Fiirchen  in  drei  Theile,  von  hin- 
ten augezählt  Pyramis,  Uvula  und  Nochihis,  gespalten  werden.  Die  Py- 
ramide verbindet  die  hinteren  Lajipen.  Lwula  und  Rodulus  hängen  nur 
mittelbar  mit  der  Tonsille  und  Flocke  zusammen. 

Der  obere  Lappen  (s)  nimmt  die  obere  Fläche  des  Kleinhirns  bis  i.  Oberer 
zum  Grund  des  hinteren  Einschnitts  und  die  vordere  Zone  des  vorderen 
Abhangs  der  unteren  Fläche  ein.  Eine  Furche  von  mittlerer  Tiefe,  wel- 
che von  dem  hinteren  Ende  des  oberen  AAuirms , dem  vorderen  Aus- 
schnitt parallel,  über  die  obere  Fläche  der  Hemisphäre  zum  Brücken- 
schenkel zieht  1) , scheidet  deu  oberen  von  dem  hinteren  Lappen.  Dem 
vorderen  Ausschnitt  und  dieser  Furche  conceutrisch  verlaufen  auch  die 
Randwülste  von  Einem  Brückenscheukel  zum  anderen  und  wenn  auch 
nicht  alle  die  ganze  Breite  des  Organs  durchsetzen  und  einzelne  hier  und 
da  zugeschärft  zwischen  deu  benachbarten  enden  oder  in  die  Tiefe 
tauchen,  so  werden  solche  Unregelmässigkeiten  im  Ganzen  so  weit  ausge- 
glichen, dass  sich  der  Lapjoen  nach  den  Seiten  nur  wenig  verjüngt. 

So  unterscheidet  sich  der  AATirm  von  den  Hemisjihären  nur  durch  verän- 
derte Krümmung  der  Randwülste  und  Furchen  (Fig.  53).  Die  an  der  un- 
teren Fläche  des  Lappens  versteckten  kürzeren  Randwülste,  welche  jeder- 
seits  in  der  Furche  zwischen  Brücken-  und  ATerhügelschenkel  enden-),  sind 
in  der  Mitte  des  vorderen  Randes  mit  einem  zuugenförmigen  AMrspruug  ver- 
sehen (Fig.  52.  55.  59  s'j-  Die  Raudwülste  der  oberen  Fläche  dagegen  sind 
in  der  Mitte  steiler  rückwärts  gebogen  in  einer  Breite  von  10  bis  12  Mm., 
die  also  der  Breite  des  oberen  AA^urms  ®)  entspricht.  Zur  scheinbaren  Ab- 
grenzung des  AA'^urms  gegen  diesen  Theil  der  Hemisphäre  dient  öfters  eine 
schmale  sagittale  Rinne,  in  welcher  ein  Hauptast  der  A.  cerebelli  ant.  rück- 
wärts vei’läuft,  längs  welcher  auch  am  häutigsten  die  Fui’chen  in  Unordnung 
gerathen,  indem  Randwülste  au  den  in  das  Kleinhirn  sich  einseukeuden  Ar- 
terienzweigeu  enden.  Beständig  theilt  eine  durchgehende  Spalte,  welche 
bis  auf  den  Markkeru  reicht,  die  AMrderlappen  sammt  dem  A¥urm  in  zwei 
ungefähr  gleiche  Hälften  (Fig.  51). 

In  einer  ganz  anderen  Beziehung  als  die  oberen,  stehen  der  hintere 
und  untere  Lajjpen  zu  den  ihre  A^erbindung  vermittelnden  AA^urmthei- 
len.  Sie  sind  nicht  nur  durch  tiefere  Einschnürungen  gegen  den  AA'^urm 
abgesetzt,  sondern  zeichnen  sich  vor  demselben  auch  durch  die  bei  weitem 
beträchtlichere  Zahl  ihrer  Raudwülste  aus , indem  die  Leisten  nicht  nur  in 
der  Richtung  vom  Markkern  gegen  die  Oberfläche,  sondern  auch  vom  AVurm 
gegen  die  Seitenwände  sich  durch  Theilung  vervielfältigen.  Der  hintere  2.  Hinterer 
Lapjoen  (j))  ®)  begrenzt  mit  seinem  medialen  Rande  den  hinteren  Einschnitt  des 


1)  Sulcus  s.  Fossa  superior.  Lohus  centralis  cum  alis  aut.  Monticulus  cerehelli 
Reil.  Berg,  an  welchem  noch  Culmen  und  DecUve  unterschieden  wird.  *)  Lob.  sup.  ant. 
s.  quadrangularis  aut.  Ich  vereinige  unter  diesem  Namen  deu  oberen  und  unteren  halb- 

mondt'örmigen  Lappen  (Lob.  semtlunarls  sup.  Lob.  semilunaris  inf.  s.  sup.  post,  und  inf. 
post.)  und  den  zarten  Lappen  (Lob.  gracills  s.  inferior  medius). 


IHi 
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Kleinliirus  ii7k1  ninmit  die  hintere  Region  der  oberen  Fläche  und  den  grös- 
seren, lateralen  Tlieil  der  unteren  Fläche  der  Heinisihiäre  ein , während  der 
zu  den  hinteren  Lapjien  gehörige  hintere  uriii  den  oberen  kaum  überragt 
und  aus  einer  geringen  Zahl  quer  verlaufender  Raiidwiilste  besteht,  die  ini 
Grunde  des  Einschnitts  und  an  der  unteren  Fläche  des  hinteren  Wurms 
sichtbar  werden,  wenn  man  die  Hemisphären  auseinanderzieht  und  die  Quer- 
spalte zwischen  dem  hinteren  und  unteren  AVurm  öffnet  (Fig.  57.  58). 

Die  drei  grösseren  Lappen  des  Kleinhirns,  der  obere,  hintere  und  untere, 
inserireu  sich  am  Brückenscheukel  in  einer  gebrochenen  Linie  (Phg.  54),  welche 
einen  mediauwärts  offenen,  spitzen  Winkel  bildet.  Der  seitliche  Rand  des  obe- 
ren Lappens  nimmt  den  oberen  Schenkel  dieses  AAunkels  ein ; in  dem  Scheitel 
desselben  drängen  sich  die  oberen  und  ein  Theil  der  hinteren  unteren  Rand- 
wülste des  hinteren  Lappens  zusammen,  während  die  folgenden  und  die 
sich  anschliessenden  Randwülste  des  unteren  Lappens  successiv  in  dem  un- 
teren Schenkel  des  Winkels  enden.  Dies  Zusammendrängen  der  Enden  der 
Randwülste  auf  einen  engen  Raum  ist  nur  dadurch  möglich,  dass,  wie  am 

Fig.  57. 


Kkinhirn,  vom  hinteren  Rande,  die  Hemisphären  auseinandergezogen,  um  den  hinteren 
urm  p)  zu  zeigen;  links  eine  der  tieferen  Spalten  geöffnet,  r.s  Oberer  Wurm.  To  Ton- 
sille. Py  Pyramide,  s,  p Oberer,  hinterer  Lappen. 


Uebergang  in  den  AVurm,  ihre  Zahl  durch  Vereinigung  mehrerer  in  je  Eine 
Lamelle  vermindert  wird,  ohne  dass  indess  die  Blätter  sich  au  beiden  En- 
den m gleicher  Ordnung  zusammenfügen , da  einzelne  Unterabtheilungen 
der  Lappen  unterwegs  zugespitzt  untergeben  und  überall  im  Grunde  der 
Spalten  Randwülste  von  Einer  Unterabtheilung , ja  von  Einem  Lappen  auf 
den  anderen  sich  hinüberschlagen  (Fig.  57*). 

Von  dem  Scheitel  des  W inkels,  in  welchem  die  Randwülste  an  dem 
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Brückenscheukel  zusammeustosseu,  setzt  sich  eine  tiefe  S^jalte  längs  dem 
Rande  des  Kleiuliirus  oder  in  der  Näke  des  Randes  auf  die  untere  Fläche 
fort,  den  Hinterlappen  in  eine  obere  und  untere  Abtheilung  scheidend. 
Oefters,  jedoch  nicht' constant,  erstreckt  sie  sich  über  den  hinteren  Wurm 
und  trennt  von  demselben  eine  dünne  Lamelle  (Fig.  57  Vj)')  ab,  welche  die 
oberen  Abtheilungen  verbindet 

Andere , etwas  seichtere  Spalten  der  iznteren  Fläche  machen  selbst  die 
Scheidung  des  hinteren  und  unteren  Lappens  unsicher;  doch  dient  als  An- 
haltspunkt die  Flocke,  deren  laterale  Spitze  dem  lateralen  Rande  des  unte- 
ren Lappens  zu  entsjjrechen  pflegt.  Her  Zug  der  RandAvülste  des  hinteren 
Lappens  geht  im  Allgemeinen  dem  hinteren  Rande  und  den  Spalten  parallel, 
doch  laufen  sie  über  die  freie  Fläche  einzelner  secundärer  Lappen  auch  in 
schrägen  und  einander  entgegengesetzten  Richtungen. 

Der  untere  Lappen  (f)^)  ist  keilförmig,  mit  dem  breiten  Ende  vorwärts 
gegen  den  Brückenschenkel,  mit  dem  spitzen  Ende  gegen  den  Wurm  ge- 

Fig.  58. 


Kleinhirn,  vom  hinteren  Rande,  noch  etwas  mehr  um  die  transversale  Axe  aufwärts  ge- 
dreht , als  in  der  vorigen  Figur,  p Hinterer  Lappen,  p f Schnittfläche  desselben,  nachdem 
er  bis  auf  das  Niveau  des  hinteren  'Wurms  (Vp)  abgetragen  ist , um  den  unteren  Lappen 
d)  aufzublättern,  /j  Impressio  jugularis.  Py  Pyramide,  t/"  Uvula.  To  Tonsille. 

richtet,  au  welchem  seine  Randwülste  theilweise  vor  denen  der  hinteren 
Lappen  von  beiden  Seiten  in  einander  übergehen,  theilweise  mit  der  Pyra- 


b Sulcus  7nagnus  A'^icq  d’Azyr.  Sulc.  magn.' horizontaUs  Reil.  Fossa  pcduncu- 
larts.  b Dies  ist  die  als  Theil  des  oberen  Wurms  beschriebene  Commissur  der  oberen  halb- 
mondförmigen Lappen  (Commtssura  tenuis.  Folium  cacuminis,  Wipfelblatt  Burdach.  Lo~ 
mina  cacuminis  s.  Lamina  transv.  sup.  Arnold).  Der  Rest  des  hinteren  Wurms,  der  als 
Commissur  der  unteren  halbmondförmigen  Lappen  zum  unteren  Wurm  gerechnet  wird,  ist 
identisch  mit  dem  Tuher  valvulae,  Klappwulst  Burdach  {Laminae,  transv.  inff.  Arnold), 
b Lohns  inf.  anterior  s.  cuneiformis  s.  bivenier. 


3.  Unterer 
Lappen. 
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4.  Tonsille. 


Kleinhirn  wie  in  Fig.  .o4 ; links  ist  der  untere  Lnppeu  und  ein  Theil  des  hinteren,  rechts 
die  Tonsille  entfernt.  s,  p,  i Oberer,  hinterer,  unterer  Lappen.  Ccp  Durchschnittener 
Brückenschenkel.  l~ma,  Vmp  Velum  tned.  ant.  und  post.  N Nodulus.  if  Uvula.  Py  Py- 
i'amide.  To  Tonsille.  To\  Rissfiäche,  nach  Entfernung  derselben.  F Flocke.  T'  Neben- 
flocke. 

Lajipens;  die  Endleisten  und  die  entsprechenden  Furchen  ziehen  meist  der 
Länge  nach  in  horizontaler,  jedoch  auch,  uamentlich  an  der  vorderen  und  hin- 


mide  durch  Vermittelung  eines  dünnen,  am  hinteren  Rande  tief  eingeschnit- 
tenen Markhlattes  Zusammenhängen  (Fig.  .59).  Der  Verlauf  der  Furchen 
ist  sagittal,  am  hinteren  Ende  medianwärts  umhiegend ; Eine  derselben,  un- 
gefähr in  der  Mitte  des  Lappens,  vertieft  sich  zu  einer  bis  auf  den  Mark- 
kern dringenden  Spalte.  Die  mediale  Fläche  des  Lappens  ist  ausgehöhlt  zur 
Aufnahme  der  Tonsille. 

Die  Tonsille,  'Vonsüla'^)^  ist  ein  im  Wesentlichen  eiförmiger  Körper, 
dessen  Oberfläche  sich  aber  den  angrenzenden  Theilen  accommodirt.  Indem  beide 
Tonsillen  den  Raum  zwischen  den  hintereu  Lappen,  dem  unteren  Wurm  und 
dem  verlängerten  Mark  ausfülleu , wenden  sie  der  Coucavität  des  ersteren 
eine  gewölbte  laterale  Fläche  zu;  ihre  mediale  Fläche  trägt  im  unteren 
Theil  zur  Bildung  der  Aushöhlung  hei,  die  zur  Aufnahme  des  verlängerten 
Marks  bestimmt  ist;  den  Rand  dieser  Aushöhlung  bildet,  nicht  selten  auf 
beiden  Seiten  verschieden,  bald  der  untere  Lappen,  bald  die  den  unteren 
Lappen  überragende  Tonsille.  Weiter  hinauf,  wo  beide  Tonsillen  in  der  Mit- 
tellinie aneinander  stossen , ist  ihre  mediale  Fläche  fast  plan;  noch  höher, 
wo  sie  die  FTvula  zwischen  sich  fassen,  divergiren  die  medialen  Flächen  auf- 
wärts mehr  oder  weniger,  je  nachdem  die  Seitenflächen  der  Uvula  in  einer 
spitzeren  oder  schärferen  Kante  sich  vereinigen  (Fig.  48.  56).  Die  Markleiste, 
durch  welche  die  Tonsille  au  dem  Markkern  gleichsam  aufgehängt  ist,  steht 
quer  mit  vorwärts  gebogenem  lateralen  Rand  an  der  Wurzel  des  hinteren 

Fig.  59. 


h Tönsilla  cerebri  Malacarne.  Lohns  inferior  int.  Lohns  medullae  ohlonyatae. 
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teren  Spitze,  in  verticaler  Richtung;  tiefere,  frontale  oder  sagittale  Spalten 
theilen  die  Tonsille  mehr  oder  minder  vollständig  und  auch  darin  finden  sich 
Verschiedenheiten  in  den  beiden  Seitenhälften  Eines  Gehirns. 

Aus  einem  cylindrischen  oder  in  transversalem  Durchmesser  coniprimir- 
ten  Fortsatz  des  Markkerns  ')  vor  der  vorderen  Spitze  der  Pyramide  ent- 
wickelt sich  die  Flocke,  JFIocculus , und  schlägt  sich,  an  beiden  Seiten 
mit  einer  Reihe  schräger  Randwülste  wie  mit  Blättern  besetzt,  um  den 
hinteren  Rand  des  Brückenschenkels  an  dessen  untere  Fläche , die  vordere 
Insertion  des  unteren  Lappens  deckend  (Fig.  50.  54.  59). 

Zur  Flocke  rechnet  man,  als  sogenannte  Nebenflocken,  JF/omdf  secun- 
darii , ein  oder  ein  paar  tuberkel-  oder  blattförmige,  einfache  oder  getheilte 
Läppchen , welche  zur  Seite  der  Flocke  unmittelbar  auf  dem  Brückenschen- 
kel aufsitzen  (Fig.  52.  54.  59). 

Die  Grundlage  des  unteren  Wurms  bilden  drei,  von  der  Mitte  des 
Markkerns  abwärts  ragende  quere  Lamellen,  von  denen  die  mittlere  sich 
regelmässig  noch  am  Ursprung  ein-  oder  zweimal  spitzwinklig  the'?'. 

Fig.  60. 


Medianschnitt  des  Kleinhirns,  s,  p,  i Oberer,  hinterer,  unterer  Lappen.  , Vp 
Oberer,  hinterer  Wurm.  P ij  Pyramide.  V Uvula.  Nodiilus.  Lg  Lingula. 

Vma  Velum  med.  ant.  Lg  Lamina  quadrig. 

Näher  dem  freien  Rande  zerfällt  auch  die  hintere  Lamelle  häufig  in 
zwei  bis  drei  secundäre.  Von  den  Flächen  dieser  primären  und  secundären 
Lamellen  gehen  horizontale , von  ihren  freien  Rändern  verticale  Endlamel- 
len aus ; die  letzteren  bilden  die  ziemlich  regelmässig  quergefurchte  Ober- 
fläche des  unteren  Wurms  (Fig.  59). 

Unter  den  Furchen  dieser  Oberfläche  zeichnen  sich  die  beiden  tieferen 
aus,  welche  den  Wurm  in  drei,  den  primären  Lamellen  entsprechende  Lap- 
pen theilen.  Sie  convergiren  aufwärts  wegen  der  keilförmigen , mit  dem 
breiteren  Ende  abwärts  schauenden  Gestalt  des  mittleren  Lappens ; aus  dem- 
selben Grunde  gerathen  der  vordere  und  hintere  Lappen  in  eine  geneigte 
Lage,  mit  der  unteren  Spitze  jener  vorwärts , dieser  rückwärts  (Fig.  60). 

Der  hintere  Lappen,  die  Pyramide,  Ptjramis^  nimmt  von  der  AVurzel  bis 

1)  Pedunnilus  floccuU.  Floccus.  Lohns  ntroi  pmumogastvicl  Vicq  d’Azyr. 


5.  Flocke. 


Unterer 

Wurm. 
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Pyramide. 


2.  Uvula. 


zum  freien  Ilande  wenig  oder  gar  nicht  an  Mächtigkeit  zu;  ihre  obere,  dein 
hinteren  Wurm  zugeurnndte  und  ihre  untere,  gegen  den  mittleren  Lappen 
des  unteren  Wurms  geiüchtete  Fläche  sind  mit  transversalen  Randwülsten 
versehen.  An  der  Bildung  der  Oberfläche  des  Wurms  hetheiligt  sie  sich  mit 
vier  bis  fünf  breiteren  Rand  Wülsten , welche  jederseits  von  einer  dünnen, 
den  Zusammenhang  mit  den  Seitentheilen  vermittelnden  Lamelle  ausgehen, 
und  in  flachen  Bogen  oder  mit  stuinjDfer  Spitze  rückwärts  vorspringen,  wo- 
durch der  Lap2:ien  die  stumpfwinklig  dreiseitige  Form  erhält,  die  ihm  den 
Namen  Pyramide ')  eingetragen  hat. 

Zuweilen  erstrecken  sich  unter  einem  fast  rechten  AVinkel  umhiegend, 
die  vorderen  Randwülste  der  Pyramide  neben  der  Uvixla  vorwärts,  zur  hin- 
teren Spitze  der  Tonsille  (Fig.  61).  Der  sagittal  gefurchte  Theil  dieser 

Raudwülste  erscheint 
alsdann  als  ein  schma- 
les , im  transversalen 
Durchmesser  comprimir- 
tes  Läppchen  am  media- 
len Rande  des  unteren 
Lajjpens  und  mag  als  N e- 
L’y'  benpyr  amidebezeich- 

net  werden  (Fig.  61 P^^). 

Die  ZUnla  -)  ist  ein 
schmaler  Wall,  durch  die 
To  zu  ihren  Seiten  gelege- 

nen Tonsillen  zusam- 
mengedi’ückt , mit  ab- 
wärts convergirenden, 
in  einer  mehr  oder  min- 
der scharfen  Kante 
zusammenstossenden 

^ Seitenflächen.  Die  Zahl 

Kleinhirn,  vom  hinteren  Rande,  die  Hemisphären  auseinan-  „ n . i , 

dergezogen,  um  den  hinteren  Wurm  (1>),  die  Pyramide  Randwulste 

(Py)  und  Nebeiipyramide  (Py')  zu  zeigen.  To  Tonsille.  beträgt  acht  bis  zehn. 

Sie  bildet  die  mediale 


Wand  einer  lateralwärts  von  der  Hemisphäre  begrenzten  tiefen  Aushöhlung, 
des  Nestes^),  in  welcher,  von  dem  Markkern  des  Kleinhirns  durch  das  hin- 
tere Marksegel  geschieden,  die  Tonsille  ruht  (Fig.  62.  63). 

Am  hinteren  Rande  dieser  Aushöhlung  geht  vor  der  Pju-amide  ein 
Markblatt  mit  rückwärts  gerichtetem  scharfen  geraden  Rande,  der  Seiten- 
flügel der  Uvula,  AJauvulae''^),  vom  hintersten  Lä|xpchen  derselben  zur  hin- 
teren Spitze  der  Tonsille,  an  der  oberen  Fläche  glatt,  an  der  unteren  mit 
zwei  bis  drei  niederen,  sagittalen  Randwülsten  bedeckt , die  sich  unmittel- 
bar an  die  hintere  Spitze  der  Tonsille  anschliesseu  (Fig.  62  *). 

Der  vorderste  Lappen  des  unteren  Wurms,  Nodulus  ®),  ist  an  der  vor- 


Wui'mpyramide,  Lohns  inf,  anterior.  Uvula  vermls.  Lohns  interlonsillaris.  Zapfen. 
Facies  angularis  uvulae.  *)  Nidus  Burdach.  Taubennest  Vicq  d’Az)'!'.  Schwalben- 
nest Reil.  Commissura  transversa  snlcata  Langenbeck.  Knötchen. 
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deren  aufwärts  gerichteten  Fläche,  die  an  die  untere  Fläche  des  vorderen  3.  Noduius. 
Mai'ksegels  stösst,  glatt  (Fig.  60)  und  trägt  nur  an  der  unteren  Fläche  ßand- 
wülste,  von  denen  sechs  bis  sieben  die  Furche  zwischen  Uvula  und  Nodu- 
ius begrenzen,  zwei  bis  drei  an  der  Oberfläche  des  Wurms  freiliegen.  Sie 
sind  breiter  als  die  Eandwülste  der  Uvula  und  überragen  sie  nach  den 
Seiten  (Fig.  59.  62). 

Auch  vom  Noduius  geht  nach  jeder  Seite  ein  Markhlatt  aus,  das  hin- 


Fig.  62. 


tere  Marksegel, 
J^elum  medulare  J>o- 
sticum  ^),  welches  viel 
dünner  ist  als  der 
Seitenflügel  der  Uvu- 
la, ihn  aber  an  Aus- 
dehnung ühertrifft 
(Fig.  54.  59.  62.  63). 
Es  trennt  sich  von 
der  unteren  Fläche 
des  Markkerns  an  der 
Seite  des  Noduius, 
verläuft  zuerst  dicht 
unter  dem  vorderen 
Marksegel  vorwärts, 
wendet  sich  dann  ab- 


Velum  med. 
post. 


Obere  Fläche  des  verlängerten  Marks  und  untere  Fläche  des 
Kleinhirns,  durch  Auseiuanderziehen  beider  sichtbar  gemacht. 
To\  Trennungsfläche  der  Tonsille.  Py  Fyramis.  Vmi  un- 
teres Marksegel.  F Flocke.  F'  Kebenflocke.  CI  Clava.  VJII 
N.  Acust.  * Seitenflügel  der  Uvula. 


wärts  und  endet  wie 
ein  Vorhang  vor  der 
vorderen  Spitze  der 
Tonsille  herabhän- 
gend, mit  einem  que- 


ren, unregelmässig  ausgebogenen  Rande.  In  den  vordersteti  Randwulst  des 
Noduius  geht  der  mediale  Rand  des  hinteren  Marksegels  wie  mit  zwei  di- 


Frontalschnitt  des  Kleinhirns  und  verlängerten  Marks  durch  Uvula  (^U)  und  Tonsille  [To). 
Vorderer  Abschnitt.  Po  Ponticnlus. 


Valvula  s.  \'dum  Tarhii.  Valvula  setnilunarts.  Hintere  oder  kleine  Hiruklappe. 
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verp'irenden  lUiitteru  über;  sein  lateraler  Rand  setzt  sich  in  den  Stiel  der 
Flocke  fort  (Fig.  59.  62).  In  der  Nähe  desselben  erscheinen  zuweilen  an 
der  unteren  Fläche  des  unteren  Marksegels  einige  seichte  Einschnitte  zwi- 
schen niederen  seitwärts  absteigende?!  Randwülsten  (Fig.  62).  Seltener, 
als  dies  bei  dem  Obex  und  dem  hinteren  Marksegel  der  Fall  ist,  verliert 
sich  der  freie  Rand  des  unteren  Marksegels  ohne  deutliche  Begrenzung  in 
die  Gefässhaut. 


Liiigula. 


veium  med.  Das  vordere  Marksegel,  T’ehini  'niediilare  ftnt.  '),  die  zweite  Abthei- 
lung der  Decke  des  tunnelförmigen  Hirnventrikels,  ist  eine  vierseitige  mit  dem 
vorderen  Rand  abwärts  geneigte  von  einer  Seite  zur  anderen  etwas  einge- 
bogene Markplatte  von  0,2  bis  0,4  Mm.  Mächtigkeit,  von  10  Mm.  sagitta- 
lem  und  5 bis  7 Mm.  transversalem  Durchmesser.  Rückwärts  hängt  sie 
mit  dem  Kleinhirn  zusammen,  in  dessen  Markkern  sie  sich  ohne  andere  Be- 
grenzung als  durch  die  Randwülste  des  oberen  und  unteren  Wurms  fort- 
setzt (Fig.  60)  ■■^).  Vorwärts  grenzt  sie  a?i  die  VierhügeliDlatte  und  zu  beide?! 
Seiten  an  die  Vierhügelschenkel,  von  welchen  sie  wie  ein  Bild  von  seinem  Rah- 
men eingefasst  ist  und  durch  deren  Convergenz  sie  sich  nach  vorn  etwas  ver- 
jüngt (Fig.  66).  Dem  vierten  Ventrikel  wendet  das  vordere  Marksegel  eine  ebene 
Fläche  zu  ; seine  obere,  unter  dem  oberen  ^Vurm  versteckte  Fläche  zeigt  in 
ihre?n  grösseren  hintere?!  Theile  ei?!e  Bildu?!g,  welche  an  die  Structur  des  Klein- 
hirns erin?!ert ; von  derselben  erheben  sich  nämlich  unter  rechtem  Winkel  zAvei 
Fig.  64.  bis  sieben,  in  der  Regel  fü??f 

niedere  transversale  Leiste?!, 
wie  die  Randwülste  des  Klein- 
hirns mit  einer  Schichte 
grauer  Substanz  bekleidet, 
ln  ihrer  Gesammtheit  machen 
diese  Randwülste  den  Ei?!- 
druck,  als  ob  sie  einen?  plat- 
te?!, quergefurchten,  vorn  ab- 
gerundete?! zungenförmigen 
liäppchen  des  Wurms  des 
Klei?!hirns  angehörten , wel- 
ches mit  der  oberen  Fläche 
des  vorderen  Marksegels  ver- 
wachsen wäre  (Fig.64).  Sie  ha- 
ben dah.  den  Namen  Lingiüa, 
Züngelch  en, erhalten.  Auch 
Frontalsthiiitt  dejs  vierten  Ventrikels  durch  das  vor-  ^öst  sich  zuweilen  (unter  blin- 
dere Marksegel,  Hinterer  Abschnitt.  Der  obere  Wurm  ^lert  Fällen  4 bis  5 Mal  Stil- 
und  Lappen  von  vorn  her  abgetragen,  um  die  Lingula  . qs  t i o -j. 

zu  zeigen.  Frenulum  lingulae.  Ccp,  Ccq  Crnv:x  vordere  _ Spitze 

cereb.  ad  pontem  und  ad  corp.  quadrig.  in  grösserer  oder  geringerer 


r.  m.  superlus.  ]'uhula  cerebvi  s.  cerebclli.  Vcdvula  cerebrl  s.  cerebelll  viagua. 
^'alv.  Vlenssenii.  Veium  interpo.ütum.  Hirnklappe.  ^)  Der  Winkel,  in  welchem  der  untere 
Wurm  mit  dem  Marksegel  zusammcnstösst , entspricht  dem  Giebel,  Fastigium,  des  vierten 
Ventrikels  und  wird  von  Reil  Zelt  genannt.  Unters,  über  den  Bau  des  Züngelchens  und 
seiner  Hemisphärentheile.  Cassel  1864. 
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Ausdehnung  wirklich  von  ihrer  Unterlage  a.h;  sie  erhält  alsdann  Rand- 
J Wülste  auch  an  ihrer  unteren  Fläche  und  es  kann  eine  Art  Verdoppelung 

I der  Lingula  eintreten , dadurch , dass  unter  den  abgehobenen  Randwülsten 

I eine  zweite  Reihe  festsitzender  sich  findet. 

(AVie  Hemisphärentheile  zum  AVurm,  so  verhalten  sich  zur  Lingula  die 
Frenula  derselben,  Zungenbändchen  Stilling,  dünne  dreiseitige  Lamel- 
I len,  deren  Basis  sich,  continuirlich  oder  durch  einen  seichten  Einschnitt  am 
i Vorderrande  abgegrenzt,  aus  den  Seitenrändern  der  Lingula  entwickelt, 

t deren  Spitze  auf  der  oberen  Fläche  des  hinteren  Drittels  des  Brückenschen- 

' kels  befestigt  ist  (Fig.  64). 

Die  Spitze  der  Lingula  sah  Stilling  zuweilen  durch  einen  medianen  Ein- 
schnitt getheilt;  an  der  oberen  Fläche  derselben  begegnete  ihm  öfters  ein  media- 
ner “Wulst,  eine  Art  Eajjhe,  an  welchem  die  Eandwülste  beider  Seitenhälften,  nicht 
immer  in  Zahl  und  Stellung  genau  correspondirend,  aufeinandertreffen. 


A'on  der  Mitte  des  vorderen  Randes  des  vorderen  Marksegels  steigt 
ziu'  Aüerhügelplatte  ein  flacher,  2 bis  4 Mm.  breiter,  zuweilen  median  ge- 
furchter Markstreifen  auf,  das  Frenuluni  Veli  nied.  antici  (Fig.  40.  66). 

Aus  der  Ecke , in  welcher  das  vordere  Marksegel  mit  der  A^ierhügel- 
platte  und  den  Aherhügelschenkeln  zusammen  stösst , doch  hauptsäch- 
lich von  dem  medialen  Rande  der  letzteren,  entspringt  jederseits  mit 


Fig.  65. 


Vtna 


Frontalscbnitt  des  Gehirns  durch  das 
hintere  Vierhiigelpaar , hinterer  xVh- 
schnitt.  Vorderes  Marksegel  -(I’ma) 
median  gespalten  und  nach  beiden  Sei- 
ten zurückgelegt,  um  den  Aquäduct 
von  oben  zu  öffnen.  Ccp  Crus  cereb. 
ad  pont.  Cc2  Crus  cereb.  ad  corp. 
quadrig.  mit  der  Vierhügeljilatte,  wel- 
che auf  der  anderen  Seite  bis  auf  das 
Niveau  des  Vierhiigelschenkels  (Ccjf) 
abgetragen  ist. 


zwei  bis  drei  alsbald  zusanimenfliessen- 
den  AA'urzeln  der  N.  trochlearis  (Fig.  38, 
40,  65,  JF),  der  dann  in  genau  transver- 
saler Richtung  lateralwärts  und  weiter  um 
den  Grosshirnschenkel  abwäi'ts  verläuft. 

Die  dritte  Abtheilung  der  Decke  des 
tunnelföi-migen  Hirnventrikels,  die  A’ier- 
hügelplatte,  Lamina  quadrigcmina^), 
hat  ihren  Namen  von  vier  synimetrisch  und 
paarweise  geordneten  grauen,  aber  mit 
einem  4-5  Mm.  mächtigen  weissen  Ueber- 
zug  versehenen  AA'ölbungen,  welche  aus 
der  oberen  Fläche  der  Platte  hervorra- 
gen , während  die  untere  Fläche  der- 
selben nur  mit  einem  schmalen  media- 
nen Streifen  als  obere  AA^and  des  Aquae- 
ductus freiliegt,  seitlich  aber  mit  den 
Vierhügelschenkeln,  welche  sich  unter- 
dessen der  Mittellinie  genähert  imd  mit 
dem  Boden  des  Ventiükels  vereinigt  ha- 
ben, verwachsen  M (Fig.  65).  Sie  macht 
den  Eindruck  eines  quer  über  die  AUer- 
hügelschenkel  gelegten  Sattels,  welcher 


1)  Eminentia  quadrig^mina  s.  higemina.  Tuhercv.les  quadrijumeavx  Cruv.  Lohes  op- 
Gratiolet.  Entes  und  Lesfes  der  älteren  Anatomen,  welche  beiden  Namen  übrigens  ohne 
Uebereinstimmung  bald  dem  vorderen  bald  dem  hinteren  Vierhügelpaar  ertheilt  werden. 


Lamina 

quadrig. 
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lateralwärts  durch  die  Furche  zwischen  llrückeu  - und  Vierhügelschenkel 
begrenzt  wird  und  dessen  hinterer  Rand , mir  wenig  über  die  Oberfläche 
der  Vierhügelschenkel  erhaben,  von  beiden  Seiten  schräg  vor  - und  inedian- 
wärts  zieht  und  sich  zur  Seite  des  Frenulura  des  vorderen  Marksegels  ver- 
liert. Das  dreieckige  plane  Feld,  welches  der  laterale  und  hintere  Rand 
jederseits  mit  dem  hinteren  Hügel  umschliessen , ist  die  Schleife,  Lsmniscus 
Reil ’)  (Fig.  66.  G7). 

Die  Mächtigkeit  der  Platte,  über  der  Mitte  des  Aquaeducts  gemessen, 

beträgt  4 bis  5 Mm., 
ihr  sagittaler  Durch- 
messer in  der  Median- 
linie 1 4 Mm.  Die 
Hügelpaare  jeder  Sei- 
tenhälfte liegen,  nur 
durch  eine  lineare 
Furche  geschieden, 
unmittelbai'  au  ein- 
ander ; die  mediane 
Furche  zwischen  den 
Hügeln  der  rechten 
und  linken  Seite  ist 
breiter  und  flacher ; 
doch  ist  zuweilen  die 
Mitte  derselben  zwi- 
schen den  beiden  vor- 
deren Hügeln  durch 
einen  seichten  Ein- 
schnitt bezeichnet  -). 
Der  vordere  Hügel 


Kegion  der  Vierhügel  von  oben,  das  Kleinhirn  an  dessen  Mark-  niedllgei  als  dei 
kern  abgeschnitten.  Ccp  Crus  ceieb.  ad  ]iontem.  Ccq  Crus  hintere,  aber  grÖS- 
cereh.  ad  c.  quadrig.  Lq  Lingula.  Vma  Velum  raed.  ant.  g0j.^  elliptischer 

Ccb  Crus  cerebri.  Pr  Pulvinar.  Tho  Thalamus  opt.  Grundfläche,  der  lün- 

Cn  Conai'iuni.  IV  N.  troclil.  , 

gere  J.)urchmesser 

(7  Mm.)  schräg,  mit 

dem  lateralen  Ende  vorwärts  gestellt,  die  lateral-vorwärts  gerichtete  Spitze 
unter  der  rückwärts  vorragenden  Wölbung  (Pulvinar)  des  Thalamus  ver- 
steckt; von  dieser  Spitze  zweigt  sich  ein  schmaler  Markstreif,  der  vor- 
dere Bin  de  arm,  JJracliitim  Covjuncthmn  (int.,  ab,  der  rück-  und  abwärts 
am  hinteren  Rande  des  Thalamus  hinstreicht,  um  schliesslich  mit  demselben 
zu  verschmelzen. 

Das  hintere  Vierhügelpaar  gleicht  einem  Kugelabschnitt,  dessen  Sehne 
etwa  5 Mm.  misst  und  setzt  sich,  wie  der  Kopf  einer  Stecknadel  in  den 
Stiel,  seitlich  in  einen  halhcyliudrischen,  geraden,  nur  wenig  aus  der  trans- 
versalen Richtung  vorwäits  abweichenden  Wulst,  den  hinteren  Bindearm 


{ 


* 


i 


Laqueus.  laisceau  triongulaire,  lateral  Cr  uv.  linhan  de  Reil  Gratiolet.  Das 
Dreieck  zwischen  den  beiden  vorderen  Hügeln  ist  ^ Trigoimm  duruin.  CoUiculus. 
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ßrachium  Conjunct.  l^ost.,  fort.  Derselbe  verschwindet  unter  dem  media- 
len Theil  des  hinteren  Randes  eines  hinter  dem  vorderen  Bindearm  gelege- 


E’ig.  6/. 


nen  haferkornförmigen  Wul- 
stes, des  Corp.  (jevkulat. 
mediale. 

Der  Unterschied  der  Grösse 
des  hiuteren  und  vorderen  Vier- 
hügelpaares ist  hei  manchen 
Säugethieren  aiiffallender , als 
heim  Menschen,  und  zwar  sind 
hei  Herbivoren  die  vorderen, 
hei  Carnivoren  die  hinteren  Hü- 
gel die  grösseren. 

Die  Farbe  der  Vierhügel 
ist  gleichmässig  ein  etwas 
in  das  Graue  schimmerndes 


Brücke,  Grosshirnscheiikel  und  Vierhügelplatte,  fast 
Profil,  die  l'rontale  Durchsclinittsfläche  der  Grosshirn- 
schenkel  etwas  links  gewandt.  A Durchschnitt  des 
Aquäducts.  Cq  Corp.  quadrig.  Tp  Taenia  pontis. 

Ccq  Crus  cereb.  ad  c.  quadrig.  Sh  Sulcus  basil. 

r Wurzel  des  N.  trigeminus. 


Weiss;  das  Corpus  geniculat. 
med.  hat  eine  mehr  graue 
Oberfläche. 

üeber  das  hintere  Vier- 
hügelpaar erstreckt  sich  der 
vordere  Rand  des  Kleinhirns ; 


die  Furche  zwischen  den  vorderen  Hügeln  und  einen  Saum  ihrer  medialen 
Ränder  deckt  zunächst  das  sogleich  zu  beschreibende  Conarium  und  mittel- 
bar der  hintere  Rand  des  die  Grosshirnhemisphären  verbindenden  Balkens 
(Fig.  38). 

Die  Fläche,  welche  die  Vierhügelplatte  dem  Aquaeductus  zuwendet,  ist 
in  verschiedenen  Theilen  dieses  Canals  verschieden,  anfangs  eben  und  durch 
ein  queres  Markblättchen,  Lamina  medullaris  transversa  Arnold,  ausge- 
zeichnet, welches  gegen  den  Ursprung  des  N.  trocldearis  hinzieht,  dann  (Fig.  68  ö) 
mit  einer  medianen  Firste  versehen , weiter  vorn  (Fig.  68  c)  unter  dem  vorde- 
ren Vierhügelpaar  tief  ausgehöhlt,  in  der  Nähe  der  Ausmündung  wieder  eben. 


Fig.  68. 


i 


I 

I 


I 

I 


Aquae- 

ductus. 
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Darnach  ändert  sich  die  Form  des  frontalen  Durchschnitts  ^des  Canals ; am 
Ein  - und  Ausgang  ist  er  T förmig  oder  dreiseitig  mit  concaven  Seitenrän- 
deru  und  abwärts  gewandter  Spitze,  die  einer  engen  aber  tiefen  Spalte  ZAvi- 
schen  den  runden  Strängen  entspricht;  unter  dem  gekielten  Theil  der  Decke 
ist  er  herzförmig,  unter  dem  gefurchten  gleicht  er  einer  Längsspalte  mit 
oberem  abgerundeten,  unterem  spitzen  Wiidvel.  Der  gleichmässig  wellen- 
förmige Coutur,  den  die  Wände  des  Canals  hei  schwacher  Vergrösserung 
zeigen,  deutet  auf  eine  feine  Längsfurchung.  ! 

Die  Längsstreifen  sind  es,  Avelche  Bergmann  (a.  a,  0.  S.  40)  als  ein  eigenes 
Chordensystem  mit  dem  Namen  Fsalterium  s.  Organon  imeumat.  (Pectunculus 
Arnold)  bezeichnet.  Zu  den  Seiten  der  medianen  Firste  an  der  Decke  des  Ca- 
nals soll  statt  derselben  eine  Querstreifung  auftreten,  die  derselbe  Autor  als  Si-  j 
strinn  beschreibt  und  Arnold  sannnt  der  Carina  lieber  mit  dem  'Namen  Plnmula 
belegen  möchte.  Bergmann  in  die  Aveiteren  Einzelheiten  seiner  Darstellung  zu  , 
folgen,  halte  ich  zur  Zeit  für  überflüssig.  Eine  vollständige  Reihe  von  Quer-  | 
schnitten  des  Aquaeducts  findet  man  bei  Gerlach,  Mikroskop.  Studien,  Erlan-  i 
gen  1858.  In  einem  Falle  sah  ich  die  oberen  Ränder  der  Spalte  zAvischen  den  1 
i’unden  Strängen  durch  eine  km-ze,  dünne  Commissur  von  Aveisser  Substanz  mit 
einander  A'erbunden  (Fig.  68  a).  ■ 


Commiss. 

po&t. 


AV  ie  sich  die  Aherhügelplatte  mit  ihrem  hinteren  Rande  an  das  vordere 
Marksegel  auschliesst,  so  setzt  sie  sich  auch  von  ihrem  vorderen  Rande 
aus  in  eine  dünne  Marklamelle  fort,  welche  auf-  und  rückwäi’ts  zu  einer 
engen , nach  hinten  offenen  Rinne  umgerollt , als  vierte  und  letzte  Ahthei- 

Fig.  G9. 


Siigittalsclinitt  des  Grosshinis  rechts  neben  der  Medianebene.  Die  hintere  Hälfte  der 
Vierhügelplatte  durch  einen  horizontalen  (mit  Rücksicht  auf  die  A.\e  des  verlängerten 
Marks  queren)  Schnitt  abgetrennt,  um  den  Nucleus  tegmenti  (Ntg)  im  Längs-  und 
Querschnitt  zu  zeigen.  Ccl^  Knie  des  C.  call.  Coa,  Com,  Cop  Commiss  ant., 
media  und  post.  Ls  Lamina  septi  lucidi.  Fx  Forni.A.  Tho  Thalamus  opt.  Cq  Corp. 
quadrig.  Sn  Substantia  nigra.  Cca  Corp.  cand.  Co  Chiasma  opt.  Lct  Lamina 

cinerea  termin. 
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ihre  convexe  Fläche  ist  glatt,  ausnahmsweise 
Fig.  70. 


mit 


luug  der  Ueherwölbimg  des  tunnelförmigen  Ventrikels,  den  Ausgang  des 
Aquaeducts  deckt.  Sie  wird  hintere  Commissur,  Commissura  posf.^), 
genannt  und  verhält  sich  als  solche,  indem  sie  vor  der  Vierhügelplatte  quer 
zwischen  beiden  Thalami  ausgespannt  ist  (Fig.  35.  69.  70).  Von  der  Vier- 
hügelplatte wird  sie  durch  einen  tiefen,  transversalen  Einschnitt  geschieden ; 

einer  medianen  Furche 
zwischen  zwei  niederen 
Kämmen^)  versehen ; die 
concave  innere  Fläche 
der  Rinne  ist  durch 
einige  Querfurchen  wie 
gefaltet.  Mit  der  hinte- 
ren Commissur  hängt 
ein  räthselhafter  Körper, 
das  (Ju'Harium  Q,  zusam- 
men , der  wie  ein  Pfropf 
die  grosse  c[uere  Hirn- 
spalte , wenngleich  un- 
vollkommen, verschliesst 
(Fig.  38),  eingewickelt 
in  die  Gefässhaut , die 
durch  diese  Spalte  sich 
in  den  Plexus  choroid. 
des  dritten  Ventrikels 
fortsetzt.  Er  ist  platt- 
gedrückt eiförmig , zu- 
weilen mit  einer  breiten 
medianen  Firste  verse- 
hen, 8 Mm.  im  sagitta- 
len,  6 Mm.  im  transver- 
salen Dui’chmesser  lang, 
von  tief  grau-röthlicher 
Farbe  und  glatter  oder 
höckeriger  Oberfläche 
und  ruht,  wie  erwähnt, 
in  dem  das  vordei'e  Vier- 
hügelpaar trennenden 
Thale  (Fig.  66. 70).  Sein 
Zusammenhang  mit  der 
hinteren  Commissur  wird 
vermittelt  durch  ein 
Paar  über  diese  Com- 
missur von  beiden  Sei- 
ten her  einander  entge- 


Grosshirnganglien,  von  oben.  Das  Corpus  callosum  vom 
Knie  (Ccl^)  an  und  die  Hemisphären  im  Niveau  des  C. 
callos.  abgetragen.  Cs  C.  striat.  Ventric.  septi  lu- 

cidi.  Cf  Crura  Ibrnicis.  St  Stria  terminalis.  Ts  Tub. 
sup.  thalami  opt.  Com,  Cop  Commiss.  media  und  jjost. 
Tio  Taenia  thalami  opt.  Tlio  Thal.  op>t.  Pv  Pulvinar. 

Pen-  Pedunc.  conarii. 


Conariuni. 


Commissura  post.  ventrieuU  tertii.  Commiss.  posterior.  Trigonum  moUe  s. 

fluctuans  s.  pensile  Bergmann.  Reichert  bezeichnet  den  umgeschlagenen  oberen  Theil 
der  Commissur  als  unteres  Markblatt  des  Conarium.  Trahecula  und  Amussis  Berg- 
mann (?).  Q Glandula  piiiealis.  Pinus.  Zirbeldrüse. 
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genzielieude  Marksträuge,  welche  au  der  Grenze  des  Yorder-  und  Seiten- 
randes in  das  Couarium  eintreten  und  den  Namen  der  Stiele  desselben,  JPe- 
dunculi  führen  (Fig.  70).  Sie  sind  in  verticaler  Kichtung  abgeplattet, 

dreiseitig,  entspringen  unmittelbar  über  der  hinteren  Commissur  mit  breiter, 
dieselbe  nach  vorn  und  liinten  überragender  Basis  aus  dem  vorderen  Rand 
der  Yierbügelplatte  und  dem  angrenzenden  Theil  des  Thalamus;  ihr  hinte- 
rer Rand  verläuft  genau  transversal,  der  vordere  schräg  rückwärts.  Die 
vorderen  Ränder  der  beiden  Stiele  des  Conaiium  gehen  in  den  vorderen 
Rand  dieses  Organs  über  und  begrenzen  mit  demselben  einen  vorwärts  of- 
fenen abgestutzten  stumpfen  Winkel,  innerhalb  dessen  die  obere  Fläche  der 
hinteren  Commissur  frei  zu  Tage  liegt.  Indem  sodann  die  hinteren  Ränder 
der  Conaiiumstiele  mit  dem  oberen  Rand  der  hinteren  Commissur  verwach- 
sen, erzeugen  sie  mit  dieser  eine  nach  vorn  geöffnete  Rinne , die  sich  am 
Couarium  selbst  zu  einer  mehr  oder  minder  deutlich  begrenzten  Blicht^) 
vertieft.  An  der  Bildung  des  Stiels  des  Couarium  betheiligt  sich  ferner  noch 
eine  dünne  Marklamelle,  'l'aenia  thalumi  Optici  (Fig.  70)  -),  welche  von  der  vor- 
deren Spitze  des  Thalamus  an,  anfangs  als  ein  kaum  merklicher  Saum,  dessen 
obere  und  mediale  Fläche  scheidet,  nach  hinten  allmälig  schärfer  hervortritt, 
auf  die  obere  Fläche  des  Pedunculus  conarii  übergehend  eine  verticale  Lage 
annimmt  und  sich  so  auf  die  vordere  Spitze  des  Conarium  erstreckt,  vielleicht 
auch  in  der  Mittellinie  mit  der  entsprechenden  Lamelle  der  anderen  Seite 
zusammenfliesst.  Es  giebt  Fälle,  wo  diese  Lamelle  sich  ebe7iso  in  den 
Plexus  choroideus  erstreckt  und  verliert,  wie  dies  bei  der  Taenia  des 
Plexus  choroid.  des  vierten  Ventrikels  der  Fall  ist. 

Bevor  ich  die  Fortsetzung  des  verlängerten  Marks  weiter  nach  vorn 
in  den  blinden  Hirnventrikel  verfolge,  habe  ich  einen  Blick  auf  den  Hirn- 
theil  zu  werfen , der  das  verlängerte  Mark  von  unten  her  umwölbt  (S.  89). 
Dies  ist  dicBrücke, -Z^ons®),  ein  von  einer  Seite  zur  anderen  und  von  vorn 
nach  hinten  convexer,  stark  vorragender  ^Yulst  von  etwa  30  Mm.  sagitta- 
lem  Durchmesser,  der  sich  nach  beiden  Seiten  verjüngt  ohne  bestimmte 
Grenze  in  die  Brückeuscheukel  fortsetzt  oder  vielmehr  aus  denselben  her- 
vorgeht. Zu  willkürlicher  Greuzbestimmung  mögen  die  um  den  hinteren 
Rand  der  Brücke  sich  windenden  "Wurzeln  der  Nn.  facialis  und  acusticus 
oder  die  in  der  Nähe  des  vorderen  Randes  austretenden  "Wurzeln  des  N. 
trigeminus  benutzt  werden.  Durch  Einbiegungen  des  hinteren  und  vorde- 
ren Randes,  voji  denen  die  vordere  auffallender  ist  und  sich  zwischen  bei- 
den Hirnschenkeln  in  die  Tiefe  senkt®),  wird  die  Brücke  unvollkommen  in 
zwei  symmetrische  Hälften  getheilt.  Zwischen  beiden  Einbiegungen  ver- 
läuft an  der  unteren  Fläche  eine  mediane  Furche,  Sulcus  basilaris  (Fig,  44.  67), 
welche  zur  Aufnahme  der  gleichnamigen  Arterie  bestimmt  ist.  Doch  fehlt  die 
Furche  nicht,  wenn  die  Arterie  ausnahmsweise  zur  Seite  gerückt  ist,  irnd  so 
scheint  sie  mehr  das  Ergebniss  der  in  den  beideji  Seitenhälften  enthaltenen 

Diverticulum  sup.  ventric.  iertii  Gratiolet.  Ventriculus  conarii  Hyrtl.  ^)  Stria  me- 
dullaris  thalami  opt.  Sti'ia  pinealis.  Den  auf  das  Couarium  übergehenden  Theil  nennt 
Reichert  Oberes  Markblatt  des  Conarium.  Pons  VaroUi.  Protnberantia  annularis. 
Korlus  cerebri.  Commissura  cerehelli  Gail.  ®)  Der  den  Grosshirnschenkel  eng  umfas- 
sende vordere  innei'e  Rand  jeder  Brückenhälfte  ist  Cru veilhier’s  Collier  des  pidonniles 
ceribravx. 


Gehirn. 


129 


Stränge  des  verlängerten  Marks  zn  sein.  Den  Verlauf  der  oherflächliclien 
Fasern  bezeichnen  Gefässfurchen , welche  die  Mai-ksuhstanz  in  Bündel  ah- 
theilen  und  in  dem  mittleren  Theil  der  Brücke  eine  transversale , zu  bei- 
den Seiten  eine  vom  hinteren  Rande  bogenförmig  gegen  die  Mitte  aus- 
strahlende Richtung  haben.  Flache  sagittale  Markstreifen  gehen  zuweilen 
auch  näher  der  Mittellinie , unter  oder  neben  der  Wurzel  des  hl.  ahducens 
vom  hinteren  Rande  der  Brücke  aus  und  verlieren  sich  noch  innerhalb  ihres 
hinteren  Drittels.  Zwischen  der  Basilarfurche  und  dem  Ursprung  des  N. 
ahducens  erhebt  sich  der  dem  hinteren  Rande  nächste  Theil  der  Brücke  in 
Form  eines  platten  kreisrunden  Höckers^). 

Der  vordere  Rand  der  Brücke  trägt  einen  Anhang,  welcher  in  ver- 
schiedenen Graden  der  Aus- 
bildung vorkommt , zuwei- 
len auch  gänzlich  vermisst 
wird.  Es  ist  ein  glatter, 
schmaler,  fein  längs  gefurch- 
ter oder  aus  einigen  feinen 
weissen  Streifen  gebildeter 
Saum,  der,  wo  er  am  vollstän- 
digsten entwickelt  ist,  neben 
dem  Brückenschenkel  aus  dem 
Markkern  des  Kleinhirns  her- 
vortritt, am  vorderen  Rande 
des  Brückeuschenkels  und 
dann  der  Brücke  den  ganzen 
Grosshirnschenkel  umkreist 
und  au  dessen  medialer  Fläche 
zugespitzt  oder  mit  divergi- 
renden  Fasern  sich  verliert. 
Die  grösste  Breite,  über 
3 Mm.,  besitzt  dieser  Saum, 
den  ich  Taenia  pontis  nennen  werde  -),  in  der  Furche  zwischen  dem  Brücken- 
und  Vierhügelschenkel , in  die  er  mit  einem  stumpfen  Winkel  vorspriugt.  . 

Ein  ähnlicher  schmaler  und  platter  Markstreifen,  Tractus pedunciilan's  trans- 
versus  Gndden,  tritt  Aveiter  vorn,  zur  Seite  des  vorderen  Vierhügelpaars  aus, 
wendet  sich  über  das  mediale  C.  geniculatum  abAvärts , uni  den  Grosshirnschenkel 
zu  umgreifen  und  A^erliert  sich  früher  oder  später  zwischen  den  Bündeln  dessel- 
ben oder  gesellt  sich  zur  Taenia  pontis , so  dass  er  ivie  eine  Wurzel  derselben  er- 
scheint. Er  ist  constant  im  Gehirn  verschiedener  Thiere ; heim  Menschen  kommt 
er  nur  ausnahmsweise  \mr  (Gndden,  Archiv  für  Psychiatrie  II,  364). 

Wenn  die  Fasern  des  verlängerten  Marks  zwischen  Brücke  und  hinte- 
rer Commissur  hervortreten,  um  als  Grosshirnschenkel  die  Seitenhälften  des 
Bodens  des  blindsackförmigen  Hirnventrikels  zu  bilden , sind  sie , wie  er- 


Colliculus  pontis  aut.  Vorbrückchen  Reichert.  Accessorii  de’  motori  communi 
Malacarne  (Neuro-encefalotoniia  p.  171).  Abgebildet  bei  Rolando,  rech,  anatoin.  sur  la 
moelle  allongee.  PI.  I.  Fig.  1.  2.  z.  Filamenta  pontis  lateralia  Arnold. 

He  nie,  Anatomie.  Bd.  III.  Abthlg.  2.  g 


Fig.  71. 


Brücke  , Grosshirnschenkel  und  Vierhügelplatte  , fast 
Profil,  die  frontale  Durchschnittsfläche  der  Grosshirn- 
schenkel etwas  links  gewandt..  A Durchschnitt  des 
Aquäducts.  Cq  Corp.  quadrig.  L Lemniscus. 
Ccq  Grus  cereb.  ad  c.  quadrig.  Sh  Sulcus  basil. 
1'  Wurzel  des  N.  trigeminus. 
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wähnt  (S.  89),  mittelst  einer,  durch  dunkel  piginentirte  Zellen  ausgezeich- 
neten grauen  Substanz , der  Suhstantia  nigra,  der  Quere  nach  in  Basis 
und  Tegmentuni  geschieden.  Die  muldenförmige  Basis  ist  in  ihrer  Haupt- 
masse Fortsetzung  des  Pyramidenstrangs;  das  Tegmentum,  von  cylindri- 
scher  Gestalt,  enthält  die  übrigen  Stränge  des  verlängerten  Marks,  mit  dem 
Unterschied,  dass  an  die  Stelle  der  zum  Markkern  des  Kleinhirns  aufge- 
stiegenen strickförmigen  Stränge  die  aus  demselben  Markkern  herabgestie- 
genen Vierhügelschenkel  getreten  sind,  denen  sich  an  der  Oberfläche  noch 
die  vorderen  und  hinteren  Bindearme  und,  wenn  man  ihren  Ursprung  in 
das  Conarium  verlegt , die  Stiele  dieses  Organs , mit  Ausnahme  der  Taenia 
derselben,  beigesellen.  Die  Taenia  geht  auf  die  Oberfläche  des  Thalamus 
über,  der  den  Grosshirnschenkel  dicht  vor  der  vorderen  Mündung  des  Aquä- 
ducts  einhüllt  (Fig.  70),  und  vielleicht  sind  auch  die  Bindearme  dazu  be- 
stimmt, die  Verbindung  der  Vierhügel  mit  der  Substanz  dieser  Hülle  der 
Grosshirnschenkel  zu  vermitteln. 

Der  weitere  Verlauf  der  in  den  Grosshirnschenkeln  enthaltenen  Faser- 
massen lässt  sich  vergleichen  dem  Auseinanderfallen  der  im  Stiel  eines 
Strausses  enthaltenen  Blumenstengel. ' Wir  unterscheiden  zunächst , ohne 
übrigens  weder  die  Continuität  der  einzelnen  Fasern  behaupten,  noch  die 
Einschaltung  neuer  Fasern  bestreiten  zu  wollen,  zwei  Hauptrichtungen  der- 
selben: die  Einen,  dieFaserndes  Stabkranzes,  der  Corona  VadiafaReil^) 
(Fig.  72),  wenden  sich  an  ihrer  Seite  hauptsächlich  nach  aussen,  aber  zu- 

Fig.  72. 


Hechte  Hemisphäre  von  der  inneren  Fläche ; die  aus  dem  oberen  Rande  des  Thalamus 
austretenden  Fasern  der  Corona  radiata  durch  Wegnahme  des  C.  striatum  bis  zur  Fase- 
rung des  C.  callos.  und  jenseits  derselben  weiter  zu  den  Eandwülsten  verfolgt.  Coa 
Commiss.  ant.  Tto  Taenia  thal.  opt.  Tho  Thal.  opt. 


gleich  divergirend  vor  - , rück  - und  aufwärts , belegen  sich  an  ihren  peri- 
phez’ischen  Enden  mit  einer  continuirlichen  Schichte  grauer  Substanz  und 


0 Radiatio  medullarts  cerehri  Arnold.  Radiatio  centralis.  Markstrahlung. 
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stellen  so  die  Randwülste  des  Grosshirns  dar.  Die  anderen  kehren,  nach- 
dem sie  die  ersteren  eine  Strecke  aufwärts  begleitet  haben , in  horizontalen 
Ebenen  zur  Mittellinie  um  und  verschränken  sich  oder  verschmelzen  mit  den 
gleichnamigen  Fasern  der  anderen  Hirnhälfte  (Fig.  73).  Die  letzteren  wer- 
den so  zur  Vorderwaud  und  Decke  eines  Raiimes,  den  sie  zuvor  in  Verbin-  Corpus 

callosum. 


Fig.  73. 


Frontalsclmitt  des  Gehirns  vor  der  Austrittsstelle  des  Trigeminus.  Hinterer  Abschnitt. 
Ccl^  Corp.  call.  Fx  Fornix.  VI  Ventric.  lateralis.  VI"  Unteres  Horn  desselben. 
Cs  Corp.  striat.  Tlio  Thalamus.  TT  Ventriculus  tertius.  ln  Insel.  SM  Sulcus 
Monroi.  Cgi  Corpus  genicul.  laterale.  Ep  Hippocampus.  B Basis.  Ccp  Grus  cere- 
belli  ad  pont.  Nig  Nucleus  tegmenti.  Sn  Substantia  nigra.  T Tegmentum. 


düng  mit  den  ersteren  seitlich  begrenzt  haben.  Der  vollständige  Abschluss 
dieses  Raumes  wird  erzielt  durch  die  Vereinigung  des  aus  Querfasern  gebildeten 
Theils  der  Vorderwand  mit  dem  ihm  entgegen  aufsteigenden  vorderen  Ende 
der  Bodencommissur , der  Lamina  cinerea  terminalis  (Fig.  74).  Wie  zur 
Befestigung  dieser  Verbindung  aufgelegte  Leisten  gehen  die  Pedunculi  cor- 
poris callosi  (Fig.  34.  84)  nebeneinander  von  der  Lamina  terminalis  auf  den 
querfaserigen  Theil  der  Vorderwand  und  Decke  über  und  an  der  Ober- 
fläche der  letzteren  rückwärts.  Das  querfaserige  Gebilde,  welchem  die 
Bedeutung  einer  weissen  Commissur  zukommt,  ist  der  mehrerwähnte 
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Balken,  Corpus  Callosuni  (Fig.  73.  74.  75)'),  und  zwar  heisst  der  schräg 
vorwärts  aufsteigende  Theil  desselben,  der  an  der  Lamina  terminalis  mit 

Fig.  74. 


Mediansclinitt  des  Gehirns.  Ft}}  Fissura  transv.  post.  Vq  Ventriculus  quartus.  Mo  Medulla 
oblong.  P Brücke.  Cca  C.  candicans.  PTegraentum.  //Hypophyse.  //'Chiasma  der  Nn. 
opt.  // N.  opticus.  Lot  Lamina  cinerea  termin.  Coa  Commissura  ant.  Cba  Commissura 
baseos  alba.  /LU  Foramen  Monroi.  S/ Sept.  lucid.  Coj«  Conimiss.  media.  <SfJ/ Sulcus  Moni'oi. 
Co/)  Commiss.  post.  Cn  Conarium.  Lq  Lamina  corp.  quadrig.  A Aquaeduct.  Tia  Fis- 
sura ti-ansv.  ant.  Vma  Velum  med.  ant.  Cbl  Cerebellum. 

einem  scharfen  Rand  beginnt  und  aufwärts  an  Mächtigkeit  zunimmt, 
Schnabel  des  Balkens,  Rostrum  (Gc?'),  die  Umbeugungsstelle  selbst  heisst 
Knie,  Genu(Ccl^),  der  horizontale  Theil  Körper  dessen  hin- 

terer, etwas  verdickter  oder  abwärts  umgerollter  Rand,  welcher  die  grosse 
quere  Hirnspalte  von  oben  her  begrenzt,  Wulst,  Splenium  (CcC)^).  Die 
Fortsetzungen  der  Pedunculi  corporis  callosi  auf  den  Balken,  zwei  dicht 
neben  der  Mittellinie  verlaufende,  öfters  geflechtartig  verbundene  platte, 
schmale  Stränge  werden  unter  dem  Namen  der  medialen  Längsstrei- 
fen, Striae  longitudinales  mediales^)  aufgeführt  (Fig.  75). 


Fta 

Vma 


')  Commissura  cerebri  magna  s.  maxima.  Trabs  cerebri.  Hirnschwiele.  “)  Medium 
corporis  callosi.  Aufgesetzter  Wulst.  D Striae  longit.  internae  s.  liberae.  Tractus 
longitudinales.  Unter  Raphe  {Raplie  ext.  s.  sutura  ext.  Chorda  longitudin.  Langenbeck) 
versteht  man  die  Gesammtheit  dieser  Streifen. 
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Die  Fasern , welche  die  Seitenwand  oder,  wie  ich  es  anfznfassen  vorzog, 
den  erhöhten  Theil  des  Bodens  des  blinddarinförmigen  Ventrikels  zu  beiden 

Seiten  der  Bodencom- 
missur  bilden  helfen, 
sind  niir  an  ihrer  unte- 
ren Fläche  frei  und  ord- 
nen sich , wie  ebenfalls 
schon  früher  angegeben 
wurde,  dergestalt,  dass 
die  Basen  der  Gross- 
hii’nschenkel  divergi- 
rend  vor  - und  seit- 
wärts , die  Tegmente 
einander  parallel  gerade 
vorwärts  ziehen.  Die 
letzteren  werden,  ehe  sie 
sich  trennen,  eine  Stre- 
cke weit  durch  ein 
schmales , aufwärts  zu- 
geschärftes Septum 
grauer  Substanz  geschie- 
den , welches  einerseits 
mit  der  Bodencommis- 
sur,  andererseits  mit  der 
Substantia  nigra  der 
Hirn  Schenkel  zusam- 
menhängt (Fig.  73).  Ge- 
gen die  Höhle  des  Gross- 
hirns werden  die  Basen 
ganz,  die  Tegmente  zum 
grossen  Theil  verdeckt 
durch  die  in  Form  keu- 
lenförmiger Wülste  in  den  Ventrikel  vorspringenden  Grosshirnganglien,  den 
Thalamus  {opticus)'^)  Sehhügel,  und  den  Streifenhügel,  C.  Stria- 
tum^). Diese  sind  mit  dem  dicken  Ende  vorwärts  gerichtet  und  so  in  ein- 
ander gefügt,  dass  die  mediale  Concavität  des  vorderen  Wulstes  das  dicke 
vordere  Ende  des  hinteren  Wulstes  aufnimmt  (Fig.  78).  Der  Streifenhügel 
hat  eine  rein  graue  Farbe,  der  Thalamus  ist  an  seiner  oberen  Fläche  mit 
einer  Schichte  weisser  Substanz  belegt  und  nähert  sich  daher  in  seiner 
Farbe  dem  Nervenmark  noch  mehr,  als  die  Vierhügel. 

Denkt  man  sich  den  Thalamus  vom  Grosshirnschenkel  abgelöst  oder 
schält  man  wirklich  die  über  den  Grosshirnschenkel  vorragende  Masse  ab, 
in  welcher  freilich  Markfasern  des  Tegmentum  und  Elemente  grauer  Sub- 
stanz imzertrennlich  gemischt  sind , so  erhält  man  ein,  wie  gesagt , keulen- 
förmiges Gebilde,  welches  so  um  den  Grosshirnschenkel  geschlungen  ist. 


Grosshiru , von  oben.  Die  Hemisphären  auf  das  Niveau 
des  Balkens  abgetragnen.  Lt  Lig.  tectum. 


Thalamus  s.  colHculus  n.  optici.  Couclie  optique.  Eminentia  striata.  Ganglion 
cerebrale  anterius. 


Thalamus. 
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dass  es  mit  dem  dickeu  vorderen  Ende  über  der  Bodencommissur  an  der 
medialen  Fläche  des  Tegmentum  beginnt,  mit  seiner  Längsaxe  diagonal 
seit-rückwärts  zieht,  an  der  hinteren  Fläche  der  Basis  des  Grosshirnschen- 


Co  a 


Fiff.  70. 


Tto 


Stück  der  rechten  Grosshiinhemisphäre  mittelst  eines  Mediansclinitts  und  eines  Frontal- 
schnitts durch  den  vorderen  Vierhügel  abgetrennt,  von  der  medialen  Fläche,  mit  der 
vorderen  Spitze  geneigt  und  um  die  verticale  Axe  rechts  gedreht.  Der  Thalamus  opti- 
cus mit  dem  gleichnamigen  Tractus  und  Nerven  ist  vom  Grosshirnschenkel  abgetrennt 
und  zurüokgeschoben , ff  bezeichnen  die  einander  entsprechenden  Trennungsflächen. 
Coa  Commiss.  ant.  Querschnitt.  Cd  C.  callos.  desgl.  Cs  Corpus  striat.  Cop  Com- 
miss.  post.  Querschnitt.  8l  Stria  terminalis.  T Tegment.  Ccjl,  Cgm  Cor]i.  genic.  la- 
terale und  mediale.  B Basis.  III  N.  oculoraotor.  Cca  Corp.  candicans.  Cf  Colurana 
fornicis.  Tto  Taenia  thalami  opt.  Cgi  Corp.  genic.  laterale.  * bezeichnet  die  Stelle,  wo 
der  Traot.  opt.  vom  medialen  C.  genicul.  abgelöst  ist. 


kels  sich  rasch  verjüngt  und  dann  an  der  unteren  Fläche  derselben  etwa 
8 Mm.  vor  dem  vorderen  Rand  der  Brücke  in  den  platten  Tractus  opticus 
übergeht  (Fig.  7 6).  Der  Tractus  opt.  verläuft  an  der  unteren  Fläche  des  Gross- 
hirnschenkels medianwärts,  dem  Wulst  der  oberen  Fläche  gerade  gegenüber 
und  fast  genau  parallel;  das  Chiasma,  in  Avelchem  die  Tractus  optici  beider 
Seiten  zusammenstossen,  liegt  der  Stirne  um  Weniges  näher,  als  die  vor- 
dere Spitze  des  Thalamus. 

Das  mediale  kolhige  Ende  des  Thalamus  ist  gegen  das  an  seiner  me- 
dialen Fläche  mit  einer  grauen  Schichte  ’)  bekleidete  Tegmentum  durch 
eine  wenig  auffallende  Furche,  Sulcus  31onroi  Reichert,  abgesetzt,  welche 
an  der  Seitenwand  des  Ventrikels  in  sagittaler  Richtung  verläuft  (Fig.  73.  74). 
Sie  beginnt  vor  der  Mündung  des  Aguäducts  3 bis  4 Mm.  über  dem  Boden 
des  Ventrikels  und  geht  vorn  im  Bogen  über  in  den  lateralen  Rand  des 
Thalamus,  der  an  den  medialen  Rand  des  Streifenhügels  oder  vielmehr  an 
eine  zwischen  Thalamus  und  Streifenhügel  eingeschobene  schmale  Mark- 
leiste , die  Stria  terminalis , stösst , deren  nähere  Beschreibung  folgt. 


b Masse  grise  du  3.  ventricule  Cr  uv. 
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Die  vordere  Spitze  des  Thalamus  ist  demnach  abgerundet  und  gewölbt, 
16  Mm.  breit;  an  derselben  beginnt  die  Taenia  des  Thalamus,  die,  indem 
sie,  allmälig  schärfer  vorspringend  bis  auf  die  Stiele  des  Conarium  zieht 
(S.  128),  die  Oberfläche  des  Thalamus  in  eine  horizontale  und  verticale  Re- 
gion scheidet.  Die  verticalen  Flächen  beider  Thalami  bilden  über  den  ein- 
ander  zugewandten  Flächen  der  beiden  Tegmente,  mit  denen  sie  in  Einer 
Flucht  liegen,  die  Seitenwände  eines  engen,  spaltförmigen  Thals,  des  drit- 
ten Ventrikels,  Ventric.  tertius  (Fig.  73),  dessen  Boden  sich  entsprechend 
der  Wölbung  an  der  äusseren  Fläche  der  Hirnbasis  erst  von  der  Mündung  des 
Aquäducts  bis  zum  Stiel  der  Hypophyse  mässig  steil  absenkt,  dann  steiler  wie- 
der erhebt  (Fig.  74).  Diesem  Thal  gegenüber  stellt  die  horizontale  oder  obere 
Fläche  des  Thalamus  eine  von  vorn  nach  hinten,  wie  von  einer  Seite  zur  an- 
deren gewölbte  Hochebene  dar.  Heber  dieselbe  verläuft  der  Längsaxe  des 
W ulstes  parallel  eine  flache  F urche,  der  Abdruck  des  auf  dem  Thalamus  ruhen- 


Fig.  77. 


Ccb 


5pa  I 


Stück  der  rechten  Hemisphäre,  auf  die  vordere  Spitze  gestellt,  untere  Fläche.  Ccb 
Grosshirnschenkel.  Bcp,  Bca  Brach,  conjunct.  post,  und  ant.  L Lemniscus.  Ccq 

Grus  cerebelli  ad  c.  quadrig.  Cq^,  Cq'^  Hinterer,  vorderer  Vierhügel.  Pv  Pulvinar. 
Cgm,  Cgi  C.  geniculat.  mediale  und  laterale.  St  Stria  terminalis.  Spa  Subst.  per- 
for.  ant.  Il'  Tract.  opticus.  Co  Chiasma  opt.  h Ti'ennungsfläche  der  vorderen  Spitze 
■ des  unteren  Lappens. 


den  Plexus  choroideus  (Fig.  78).  Lateralwärts  von  derselben  macht  sich  in  der 
Nähe  des  vorderen  Randes  ein  platter  elliptischer,  mit  dem  längeren  Durchmes- 
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ser  parallel  der  Läugsaxe  des  Wulstes  gestellter  Höcker,  OOuhere  Sup.  ^),beinerk- 
lich  (Fig.  78);  der  hintere  Tbeil  des  Wulstes  überragt  mit  einem  j^latteu  abge- 
rundeten Vorsprung  des  medialen  Randes,  Ji^ulVinar^) , den  Seiteuraiid  der 
Vierhügel.  Verfolgt  man  sodann,  indem  man  die  Eandwülste  der  Hemi- 
sphären zur  Seite  schiebt,  das  Pulvinar  auf  die  hintere  und  untere  Fläche 
des  Grosshirnschenkels,  so  sieht  man  dasselbe  sich  zuspitzen,  dann  zu  einem 
spindelförmigen  Höckerchen  von  8 Mm.  Länge,  dem  Co)'pus  (jeniculatum 
laterale^),  anschwellen,  dessen  entgegengesetzte  Spitze  in  einem  platteu 
Markstreifeu  sich  fortsetzt.  Dieser  Markstreifen  ist  die  Eine  Wurzel  des 
Tract.  opticus;  mit  ihr  vereinigt  sich  alsbald  unter  einem  spitzen  Winkel 
die  andere,  die  aus  dem  Corpus  f/eniculatum  Itlediule^)  stammt,  einem 
nach  Grösse  und  Form  dem  lateralen  C.  genicul.  ähnlichen,  in  der  Rich- 
tung des  Faserverlaufs  des  Tract.  opticus  verlängerten,  zwischen  Pulvinar, 
Bindearmen  und  Grosshirnschenkel  eingeschalteten  grauen  Knötchen , wel- 
ches ebensowohl  als  Anhang  des  Thalamus  wie  als  Verbindungsglied  zwi- 
schen Vierhügel  und  N.  opticus  angesehen  werden  kann  (Fig.  76.  77). 

Der  Streifenhügel  liegt  mit  seinem  vor-  und  raedianwärts  abgerunde- 
ten und  gleichmässig  gewölbten  Körper  vor  dem  Thalamus  (Fig,  78),  etwas  wei- 
ter als  dieser  von  der  Mediauebene  entfernt.  Sein  lateraler  gerader  Rand, 
der  mit  der  Decke  des  Ventrikels  in  einem  spitzen  Winkel  zusammenstösst, 
und  sein  längs  dem  Thalamus  verlaufender  und  demselben  entsprechender 
concaver  Rand  schliessen  eine  schwach  gewölbte  und  gegen  den  Thalamus 
abhängige  obere  Fläche  ein,  welche  sich  von  vorn  nach  hinten  allmälig 
verjüngt  und  zuletzt,  dem  Pulvinar  gegenüber,  zugespitzt  veidiert  ^). 

Ich  komme  auf  die  Stria  terininalis^)  zurück,  den  nach  beiden  Seiten 
durch  eine  lineare  Furche  abgesetzten  Streifen  weisser  Substanz,  welcher 
zwischen  Thalamus  und  Streifenhügel  eingeschoben  ist,  als  ob  er  eine  zwi- 
schen diesen  beiden  Ganglien  verlaufende  Rinne  überbrückte  (Fig.  76.  77.  78). 
Er  ist  2 bis  4 Mm.  breit,  zuweilen  hier  und  da  eingeschnürt,  platt  oder 
gewölbt,  glatt  oder  längsfaltig,  weiss  oder  röthlich  ins  Bräunliche , Alles 
Unterschiede,  welche  von  dem  gi’össeren  oder  geringeren  Blutgehalt  einer 
Vene  abhängen,  die  unter  dem  Streifen  hinzieht  und  ihn  in  der  Nähe  seines 
vorderen  Endes  dirrchbricht , um  sich  mit  den  Venen  des  Plexus  choroideus 
zu  verbinden.  Vorn  reicht  die  Stria  terminalis  bis  zum  Boden  des  Ven- 
trikels und  hier  hängt  sie  durch  ein  feines  häutiges  Fältchen  mit  dem 
Markstrang  (Schenkel  des  Foruix)  zusammen,  der  den  hinteren  Rand  der 
Scheidewand  der  Ventrikel  bildet  (Fig.  84  *).  Mit  ihrem  hinteren  Ende 
erstreckt  sich  die  Stria  terminalis  längs  dem  Rande  des  Thalamus  bis  zur 
Gegend  des  lateralen  Corpus  geniculat.  (Fig.  77). 

Die  Thalami  beider  Seiten  verbindet  mit  einander  eine  frei  im  drit- 


')  Tuberc.  superius  anterius.  Tuberculum  posierm*’,  Polster.  Tuberc.  pust. 

inf.  s.  lat.  äusserer  geknickter  oder  knieformiger  Körper.  Opticuskern  des  Thalamus  J. 
Wagner  (Ueber  den  Ursprung  der  Sehnervenfasei'n.  Dorp.  1862).  Tuberc.  post,  me- 

dium. Cauda  corporis  striati.  Taenia  striata  s.  semicircularis.  Centrum  gemmum 
semicirculare  , Honistreif,  Grenzstreif.  Den  Namen  Htria  terminalis  s.  covnea  (Lamina  Cor- 
nea) beschränken  manche  Autoren  auf  den  medialen,  von  der  Vene  unterminirten  Rand  des 
Streifens. 
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ten  Ventrikel  ausgespanute , quere  Commissur,  (Jommissura  niedia'^),  die 
sich  vor  den  übrigen  Coinmissuren  des  Gehirns  durch  ihre  Weichheit  und 

jQ  graue  Farbe  auszeichnet. 

Sie  liegt  ungefähr  in  der 
Mitte  der  Länge  der  ver- 
ticalenWand  des  Thala- 
mus (Fig.  7 8),  dicht  über 
der  Furche,  welche  ich 
als  Grenze  des  Thalamus 
gegen  das  Tegmentuin 
bezeichnete,  hat  die  Ge- 
stalt eines  stumpfwink- 
lig dreiseitigen,  mit  dem 
stumpfen  Winkel  ab- 
wärts gerichteten  Pris- 
ma, 7 Mm.  im  sagitta- 
len,  4 bis  5 Mm.  im  ver- 
ticalen  Durchmesser. 
Ihre  Länge , entspre- 
chend der  Breite  des 
Ventrikels,  ist  gering, 
öfters  so  gering,  dass 
sie  die  beiden  Thalami 
unmittelbar  aneinander 
zu  heften  scheint.  Im 
frischen  Zustande  zer- 
reisst  sie,  wenn  die  Tha- 
lami sich  etwas  ausein- 
ander begeben  und  dann 
kann  jede  Spur  dersel- 
ben verloren  gehen. 


Die  Angaben  über  an- 
geborenen Mangel  der  mitt- 
leren Commissur  (nach 
Wenzel  unter  66  Fällen 
Gx'osshirnganglien,  von  oben.  Das  Corpus  callosum  vom  Mal)  sind  deshalb  mit 
Knie  (Ccl^)  an  und  die  Hemisphären  im  Niveau  des  C.  Misstrauen  aufzuneliinen ; 
callos.  abgetragen.  Cs  C.  striat.  FsZ  Ventric.  septi  lu-  Meckel  constatirte  den- 
cidi.  Cf  Crura  fornicis.  Com,  Cop  Commiss.  media  und  selben  nur  3 Mal.  Verdop- 
post.  T to  Taenia  thalami  opt.  Tho  fhal.  opt.  pelung,  so  dass  zwei  mitt- 

Pcn  Pedunc.  conarii.  lere  Commissuren  über  ein- 

ander lagen,  beobachteten 

Vicq  d’Azyr,  Wenzel  und  Meckel  (Anat.  III,  511). 


Der  Raum,  den  die  grossen  Hirnganglien  nebst  der  Bodencom- 
missur  und  dem  Balken  umschliessen , hat  im  frontalen  Durchschnitt  die 
Form  eines  T oder  T mit  je  nach  den  Regionen  wechselndem  Verhält- 


Commissura 

media. 


Ventrikel. 


Comm.  mollls. 
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niss  des  verticaleu  Schenkels  zu  den  horizontalen.  Ger  verticale  Schenkel 
ist  der  längere  im  Bereich  der  Thalami , wo  er  aber  auf  eine  kurze 


Fig.  79. 


Krontalschnitt  des  Gehirns  hinter  den  Corpp.  candicantia  (Cca).  Hintere  Fläche  des 
vorderen  Abschnitts.  Ccl^  C.  callos.  Fx  Fornix.  Ts  Tubero.  sup.  des  Thalamus. 

\'l  Ventric.  lateralis.  VI"  Unteres  Horn  desselben.  Cs  C.  striatum.  Com  Coramiss. 

media.  ßcZT  Kadix  descend.  des  Fornix.  NI  Nucleus  lentitbrmis.  Cls  Claustrum. 
Fi  Ventric.  tertius.  In  Insel.  Hp  Hippocainpus.  Cgi  C.  geniculat.  laterale. 
Co  Chiasma  opt.  Pli  Pedunculus  hypophys.  Tc  Tuber  einer.  * Markplättchen,  welches 
die  Spitze  des  Hippocampus  anheftet. 


Strecke  durch  die  mittlere  Commissur  unterbrochen  wird  (Fig.  79).  Die 
grösste  Länge  erreicht  er  in  der  Gegend  des  Infundibulum , doch  ver- 
läuft die  Axe  dieser  Verlängerung  des  dritten  Ventrikels  schräg  mit  dem 
unteren  Ende  vorwärts  geneigt,  so  dass  der  tiefste  Punkt  derselben  in  ver- 
ticaler  Richtung  vor  die  vordere  Spitze  der  Thalami  fällt.  Zwischen  den 
Streifenhügeln  wird  der  verticale  Schenkel  der  Höhle  kürzer  und  breiter, 
so  dass  sie  im  Ganzen  mehr  einem  Dreieck  mit  abwärts  gerichtetem , abge- 
rundetem stumpfen  Winkel  gleicht  (Fig.  80).  Hier  aber  beginnt  die  Thei- 
lung  der  Höhle  durch  die  mediane  Scheidewand  , welche , anfänglich  dünn, 
nach  vorn  allmälig  au  Breite  zunimmt,  zuletzt  mit  Boden  und  Decke  in 
untrennbarem  Zusammenhang  steht  und  im  Frontal-  und  Horizontalschnitt 
als  eine  comj^acte  Markmasse  erscheint,  zu  deren  beiden  Seiten  der  Ventri- 
kel in  Form  einer  schrägen,  mit  dem  iinteren  Ende  median wärts  gestellten 
Spalte  blind  endet  (Eig.  81). 
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Die  eben  erwähnte  Markmasse  gehört  dein  Balken  an,  und  zwar  dem  Knie, 
dessen  Fasern  die  vordere  Spitze  oder  das  sogenannte  vordere  Horn  des 


Fig.  80. 


Frontalschnitt  des  Gehii'ns  durch  das  Chiasnaa  opt.  {Co).  Hintere  Fläche  des  vorderen 
Abschnitts.  Ccl^  C.  callos.  Sl  Sept.  lucidum.  Cs  C.  striat.  VI'  Vorderes  Horn 
des  Ventric.  lateralis.  Cf  Columna  fornicis.  NI  Nucleus  lentit'.  Cls  Claustrum. 
Coa  Commissura  ant.  Spa  Subst.  perfor.  anat.  II  N.  opt.  Vt  Ventric.  tertius. 


Fig.  81. 


Frontalschnitt  des  Grosshirns  durch  die  vorderen  Spitzen  der  Seitenventrikel.  Ccl'^  Knie 
des  C.  call.  VI'  Ventric.  lateralis. 
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Ventrikels  uingreifeud,  in  rückwärts  convexen  Bogen  durch  die  Mittellinie 
verlaufen.  So  drängen  sie  sich  zwischen  die  Streifenhügel  ein,  und  stellen 
den  vordersten  Theil  der  Scheidewand  dar,  die  den  von  den  Streifenhügeln 
begrenzten  Raum  des  hlindsackförniigen  Ventrikels  in  zwei  symmetrische 
Seitenhälften  trennt.  Die  an  den  Balken  sich  anschliessende  Platte,  die  ins- 
besondere denNamen  Scheidewand,  Septum  lucidum^  führt,  hat  eine  dreisei- 
tige Form  (Fig.  74);  sie  ist  wie  in  einen  Rahmen,  in  die  Concavität  des 
Balkenknies  eingespannt,  indem  sie  mit  dem  unteren  Rande  von  dem  Boden 
des  Ventrikels  auf  die  obere  Fläche  des  Schnabels  des  Balkens  übergeht, 
mit  dem  oberen  Rande  an  die  untere  Fläche  des  Körpers  des  letzteren 
stösst  und  mit  dem  hinteren  freien,  concaven  Rande  die  vorderen  kolbigen 
Enden  und  weiterhin  den  Abhang  der  oberen  Flächen  der  Thalami  berührt. 
Wären  die  Krümmungen  dieses  Randes  der  Scheidewand  und  der  Thalami 
genau  concentrisch , so  wäre  damit  der  dritte  Ventrikel  von  dem  Seiten- 
ventrikel, d.  h.  von  dem  Raum,  dessen  Boden  die  oberen  Flächen  der  Tha- 
lami und  die  Streifenhügel  bilden , völlig  abgeschlossen.  Nun  aber  ent- 
spricht die  Concavität  des  unteren  Theils  des  freien  Randes  der  Scheide- 
wand einem  Ideineren  Radius,  als  die  ihr  gegenüberliegende  Convexität  der 
Thalami  und  so  bleibt  zwischen  Scheidewand  und  Thalami  jederseits  eine 
halbmondförmige  Spalte,  JForanien  3Ionroi  (Fig.  74),  durch  welche  der 
dritte  Ventrikel  mit  den  Seitenventrikeln  communicirt  und  die  Plexus 
choroidei  des  Einen  und  der  anderen  Zusammenhängen. 

Die  Scheidewand  ist  ein  complicirtes  Gebilde,  welches  nur  mit  Rück- 
sicht auf  die  Stellung,  die  sie  einnimmt,  unpaarig  genannt  werden  kann. 
In  der  That  ist  sie  aus  zwei  symmetrischen  Platten  zusammengesetzt,  wel- 
che einen  mehr  oder  minder  geräumigen,  bald  gleichmässig  spaltförmigen, 
bald  nach  vorn  und  oben  sich  erweiternden  Hohlraum,  den  Ventriculus  Septi 
liicidi '),  zwischen  sich  fassen  (Fig.  78.80. 84).  Doch  sind  beide  Platten  an  ihrem 
hinteren  und  unteren  Rande  eine  Strecke  weit  und  ausnahmsweise  sogar  bis 
in  die  Nähe  ihrer  oberen  Anheftung  zu  einer  einzigen  verschmolzen.  Jede 
Platte  besteht  aus  zweiTheilen,  aus  einem  cylindrischen  nervenähnlichen,  im 
erhärteten  Zustande  längsfaserigen  Strang  von  2,5  Mm.  Durchmesser , der 
den  Rand  bildet,  und  aus  der  eigentlichen  Lamina  septi  lucidi,  welche  dünner 
ist  als  jener  Strang  und  nach  aussen  von  demselben  überragt  wird.  Der 
cylindrische  Strang,  die  Säiile  des  Fornix,  (Jolunina  fornicis tritt  ge- 
rade über  dem  Infundibulum , etwas  hinter  der  vorderen  Spitze  des  Thala- 
mus aus  dem  Tegmentum  hervor,  und  beschreibt,  indem  sie  im  Bogen 
erst  vor  und  dann  rückwärts  aufsteigt  (Fig.  82),  fast  einen  Halbkreis,  des- 
sen Durchmesser  vertical  oder  richtiger  in  einer  frontalen  Ebene  mit  dem 
oberen  Ende  leicht  median wärts  geneigt  steht,  da  die  Säulen  beider  Seiten 
sich  aufwärts  einander  nähern  und  ungefähr  in  der  Mitte  ihrer  Höhe  zusam- 
menstossen  (Fig.  80).  Die  Spalte  zwischen  den  unteren  convergirenden  Thei- 
len  der  Säulen  verschliesst  ein  vor  denselben  vorüberziehender  Querwulst,  die 
erwähnte  vor  dere  Com  missur,  Commissura  U'nt.{Fig.SZ)\  es  ist  ein  cylin- 
drischer  Strang  weisser  Fasern  von  etwa  4 Mm.  Durchmesser,  der,  wieFrontal- 

Camera  s.  sinus  septi  lucidi  s.  pellucidi.  Ventriculus  quinlus.  Iiicisura  septi  Bur- 
dach.  Columella.  Crus  fornicis  ani. 
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schnitte  lehren,  in  einer  fast  genau  frontalen  Ebene  nur  an  beiden  Enden 
rückwärts  abweichend  und  aufwärts  schwach  convex  durch  beide  Hemisphä- 

Fig.  82. 


Cs  Cf  Tho 


Cd* 


Medianschnitt  des  Gehirns,  die  Lamina  septi  lucidi  entfernt.  Ccl^  Schnabel, 
CcG  Knie,  Ccl^  Splenium  des  Balkens.  Cs  C.  striat.  Tho  Thalamus. 


Fig.  83. 


Frontalschnitt  des  Grosshirns  durch  den  Tract.  opt.  Vordere  Schnitthälfte.  CcG  Kör- 
per des  C.  callosum.  Fx  Fornix.  VI  Ventric.  lateralis.  Cs  Corp.  striat.  Tho  Thalamus 

opt.  J'i  V^entr.  tertius.  s Lob.  sup.  i Lob.  inf.  fn  Insula.  Co  Chiasma  opt. 


ren  sich  erstreckt  (Fig.  80)  und  sich  leicht  aus  der  Substanz  derselben  aus- 
schälen lässt. 
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Von  der  ganzen  Länge  der  weissen  Bodencominissnr,  von  den  Streifen- 
hügeln zir  beiden  Seiten  der  vorderen  Commissnr  und  vom  convexen  Rande 
der  Säulen  des  Fornix  erhebt  sich  der  mediane  Wall  grauer  Substanz,  der 
sich  aufwärts  in  die  beiden  eigentlichen  Laminae  Septi  hicidi  spaltet 
(Fig.  84.)  Diese  haben  eine  von  vorn  nach  hinten  abnehmende  Höhe,  bis 
sie  in  dem  Winkel,  den  die  Säirlen  des  Fornix  dm’ch  ihre  Vereinigung  mit 


Krontalsclinitt  des  Grosshirns  durch  das  Tuber  olfact.  Hintere  Fläclie  des  vorderen  Abschnitts. 
Ccl^  C.  callos.  Vsl  Ventric.  septi  lucidi.  VI'  Vorderes  Horn  des  Ventric.  latera- 
lis. Cs  C.  striat.  Cba  Commiss.  baseos  alba.  NI  Nucleus  lentiformis.  Cls  Clau- 
strum. Pcc  Pedunc.  corp.  callosi.  I N.  olfact.  * s.  S.  136. 

dem  Balken  bilden , in  eine  feine  Spitze  auslaufen ; ihre  Mächtigkeit  ist 
individuell  verschieden,  zwischen  0,5  und  2,5  Mm.;  sie  bestehen  aus  weis- 
ser  Substanz  mit  einem  dünnen  grauen  Beleg  an  beiden  Flächen. 

Die  Säulen  des  Fornix  mit  der  vorderen  Commissur  machen  oberhalb 
der  Lamina  terminalis  cinerea  die  vordere  Wand  des  dritten  Ventrikels 
aus;  durch  sie  und  die  auf  ihnen  ruhende  ungetheilte  Partie  der  Scheide- 
wand wird  der  Ventrikel  vollkommen  abgeschlossen  ^). 

')  Ueber  diesen  Punkt,  ob  zwischen  den  Säulen  des  Fornix  eine  Communication  des 
dritten  Ventrikels  mit  dem  Ventrikel  der  Scheidewand  stattfinde  oder  nicht , sind  die 
Anatomen  getheilter  Meinung.  Nach  Tarin  besteht  sie  in  einzelnen  Fällen,  nach  Tiede- 


Fig.  84. 


Cc]3 


f 
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Bevor  ich  die  Säulen  des  Fornix  weiter  auf  ihrem  Wege  nach  hinten  Wurzeln 
an  der  unteren  Fläche  des  Balkens  verfolge,  habe  ich  ihres  Ursprungs  aus 
dem  Boden  des  Grosshirns  zu  gedenken , der  sich  auf  Durchschnitten  ohne 
Mühe  ennitteln  lässt.  Von  der  Stelle  aus,  die  man  am  unversehrten  Ge- 
hirn als  ihren  Ursprung  ansehen  muss,  setzen  sie  sich  in  Form  eines  com- 
pacten weissen  Faserzugs  durch  die  graue  Substanz  des  Tegmentum  ab- 
und  rückwärts  bis  zu  den  Corpp.  candicantia  ihrer  Seite  fort.  Das  C. 
candicans  selbst  aber  erweist  sich  als  eine  enge  Schleife,  gebildet  durch 
die  Umdrehung,  die  der  Faserzug  an  der  unteren  freien  Fläche  des  Gehirns 
macht  (Fig.  85),  um  alsbald  und  zwar  an  der  medialen  Seite  des  absteigen- 


Fig.  85. 


Thü 


Hinterer  Theil  der  rechten  Hemisphäre,  von  innen.  Die  Ausstrahlung  der  Fasern  des 
Splenium  (CcZ‘*)  in  den  hinteren  Lappen  und  die  Faserung  des  unteren  Lappens  an 
Bruchflächen  (des  erhärteten  Präparats)  dargestellt.  Fcp  Forceps.  Fli  Fase,  longitud. 
inf.  Tho  Thalamus.  T ap  Tapetum.  B Basis.  Cca  Corpus  candic.  Il'  Tract.  opt. 
im  Querschnitt.  Raf,  Rdf  Radi.x  adscendens  und  descendens  des  Forni.v. 


mann  (Anat.  und  Bildungsgeschichte  des  Gehirns  S.  169)  ist  sie  regelmässig  beim  Embryo 
vorhanden;  beim  Erwachsenen  erklären  sich  Wenzel,  Foville  u.  A.  für  die  Beständig- 
keit derselben.  Ich  habe  die  beiden  Ventrikel  stets  durch  eine  Substanzlage  von  etwa  5 Mm. 
Mächtigkeit  von  einander  geschieden  gesehen. 
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den  Strangs  durch  Tegmentuin  irnd  Thalamus  wieder  in  einem  flachen  Bo- 
gen ejnporzusteigen,  bis  er  sich  unter  dem  Tuberculum  anterius  des  Tha- 
lamus pinselförmig  ausstrahlend  verliert  (Fig.  79).  Dies  Tuberculum 
ist  demnach  die  eigentliche  Ursprungsstätte  der  Säulen  des  Fornix  und  des- 
halb wird  der  Strang,  der  von  demselben  aus  abwärts  zum  C.  geniculatum 
zieht,  absteigende  Wurzel,  Radix  (lescendens  f'ornicis^  der  andere 
Schenkel  des  C.  geniculatum  aufsteigende  Wurzel,  Radix  Cf.dscendens 
fornicis , genannt. 

Ich  sagte,  dass  die  Säulen  des  Fornix  ungefähr  in  der  Mitte  ihrer 
Höhe  zusammenstossen , sie  verschmelzen  an  dieser  Stelle  in  der  Regel  zu 
einem  Strang,  der  an  Stärke  den  beiden  Säulen  gleicht,  sonst  aber  durch 
nichts  oder  höchstens  durch  eine  seichte  Läugsfurche  die  Zusammensetzung 
aus  zwei  symmetrischen  Hälften  verräth  (Fig.  78).  Wenn  sodann  dieser 
Strang,  der  Körper  des  Fornix,  sich  rückwärts  wendet  und  den  Balken  erreicht, 
nimmt  er  die  Form  eines  dreiseitigen  Prisma  an,  das  mit  seiner  oberen  Fläche 
an  die  untere  Fläche  des  Balkens  sich  anlegt,  während  seine  beiden  Seiten- 
flächen zu  einer  medianen  unteren  Kante  convergiren  (Fig.  79.83)  und  nun 
deutet  auch  wieder  eine  Spalte,  welche  der  Länge  nach  über  die  Kante  ver- 
läuft und  von  ihr  aus  tief  eindringt,  die  Theilung  des  Fornix  in  zwei  paa- 
rige Hälften  an,  die  sich  weiter  nach  hinten  wirklich  auseinander  begeben. 

Nur  eine  kurze  Strecke  ist  die  obere  Fläche  des  Körpers  des  Fornix 
in  ihrer  ganzen  Breite  mit  der  unteren  Fläche  des  Balkens  verwachsen. 


Fig.  86. 


Pä 


Cif 


Linke  Hemispliäre, 
gesclinitten.  CcU 
mina  .septi  lucidi. 
die  untere  Fläclie 


von  innen,  um  die  sagittale  Axe  aufwärts  gedreht.  Thalamu.s  aus- 
, Cd"'  Knie  und  Wulst  des  C.  callos.  Coa  Commiss.  ant.  Ls  La- 
Cf  Columna  fornicis.  üh  Gyrus  hippocampi.  Gh!  dessen  Haken, 
durch  die  Substantia  reticularis  ausgezeichnet.  Fd  Fascia  dentata. 
Fi  Fimbria.  T N.  olfactoriu.s. 
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Dann  löst  der  laterale  Rand  des  ersteren  sich  ab  und  während  der  Fornix- 
körper  von  vorn  nach  hinten  beständig  an  Höhe  und  an  Breite  zunimmt 
und  jede  seiner  Hälften  sich  in  ein  plattes,  nach  beiden  Seiten  zngeschärf- 
tes  Band  verwandelt,  schreitet  die  Trennung  desselben  vom  Balken  median- 
wärts  fort,  so  dass  die  Verbindung  desFornix  und  Balkens  zuletzt  auf  einen 
schmalen  medianen  Streifen  beschränkt  wird  (Fig.  86). 

Der  Körper  des  Fornix  bildet  die  Decke  des  dritten  Ventrikels,  ruht  Cmra  fomi- 
auf  den  Thalami  und  ragt  mit  seiner  unteren  Kante,  soweit  eine  solche 
vorhanden , zwischen  dieselben  hinab.  Vor  dem  Conarium  zerfällt  er , in- 
dem seine  beiden  Seitenhälften  unter  spitzem  Winkel  auseinander  weichen, 
in  die  sogenannten  Schenkel,  Crura  fornicis  (Fig.  87  i),  welche,  immer 
noch  mit  den  medialen  Rändern  an  der  unteren  Fläche  des  Balkens  he- 


Frontalsclinitt  des  Grosshirns,  hintere  Schnittfläche.  Thalamus  rechtevseits  zum  Theil, 
linkerseits  vollständig  entfernt.  Ccl^,  Ccl^  Körper,  Splenium  des  C.  callos.  Fl  Fim- 
hria.  Fd  Fascia  dentata.  Gf  Gyrus  fornicatus. 


Fig.  87. 


festigt,  die  obere  Fläche  des  Thalamus  zu  bedecken  fortfahren  und  weiter- 
hin mit  der  Ausstrahlung  des  Balkens  der  AVindung  des  Thalamus  um  den 
Grosshirnschenkel  folgen.  Das  dreiseitige  Feld  der  unteren  Fläche  des  Psaiterium. 
Balkenkörpers,  welches  von  den  divergirenden  Schenkeln  des  Fornix  und 
dem  Spleniirm  umfasst  wird  und  durch  eine  detitliche  transversale  Faserung 
ausgezeichnet  ist,  führt  den  Kamen  JPsalterhmi  (Fig.  86.  87  2). 

b Crnra  posteriora  fornicis.  Lyra.  Davidsharfe.  Opercule  Gratiolet. 

Heute,  Anatomie.  Bd.  III.  Abthlg.  2.  iq 


Forceps. 

Tapetuin. 


ITinfcrcs 

Hom. 
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Nicht  selten  fassen  die  beiden  Seitenhälften  des  Körpers  des  Fornix  ein  dün- 
nes Markblatt  zwischen  sich;  es  ist  im  Grunde  der  Spalte  verborgen,  kann  aber 
auch  über  dieselbe  he.rvorragen,  und  von  der  Stelle  an,  wo  die  Schenkel  des  For- 
nix auseinander  weichen,  frei  an  der  unteren  Mittellinie  des  Psalterium  bis  zum 
hinteren  Eande  des  Balkens  sich  erstrecken. 


Ich  habe  oben  geschildert,  wie  die  Decke  des  blindsackförmigen  Hirn- 
ventrikels zwar  in  der  Mittellinie  mit  einem  Querwnlste  vor  dem  Kleinhirn 
abscbliesst,  zu  beiden  Seiten  des  letzteren  aber  sich  nach  hinten  fortsetzt, 
U711  nach  kurzem  Verlauf  wieder  umzukehren  und  an  der  unteren  Fläche 
des  Thalamirs  zu  enden. 

So  weit  der  Streifenhügel  und  Thalamus  den  Boden  des  Seitenventri- 
kels bilden,  vereinigt  sich  die  Decke,  der  Balken,  unter  siiitzem  Winkel 
mit  dem  Seitenrande  dieser  Wülste  und  geht  die  weisse  Fasermasse  des 
Balkens  jenseits  des  Vereinigungswinkels  in  den  weissen  Kern  der  Hemi- 
sphären über,  in  welchem  die  durch  die  Grosshirn ganglien  dnrchgetretenen 
Fasern  der  Grosshirnschenkel  sich  sammeln.  Hinter  dem  Thalamus  und 
dem  zngespitzten,  der  Wölbung  des  Thalamus  folgenden  Ende  des  Streifen- 
hügels sieht  man  die  Fasern  des  Balkens  continnirlich  von  der  Decke  an 
die*^ Seitenwand  und  endlich  in  den  Boden  des  Ventrikels  übergehen;  sie 
breiten  sich  hierbei  divergirend  vor-  und  rückwärts  aus,  die  Fasern  des 
Splenium  vorzugsweise  rückwärts,  unter  den  Randwülsten,  die  sich  über 
den  hinteren  Rand  des  Balkens  nach  unten  schlagen  und  zum  Theil  in  diese 
Randwülste  seihst,  die  Fasern  des  dem  Splenium  nächsten  Theils  des  Bal- 
kens rückwärts , abwärts  und  den  Thalamus  umkreisend  vorwärts.  Die  aus 
dem  Splenium  in  die  hinteren  Spitzen  der  Hemisphären  rückwärts  umhie- 

genden  Faserzüge  wer- 
den nach  Reil  Zange, 
ForCcps  1),  die  aus  dem 
Körper  des  Balkens  aus- 
strahlenden werden  Ta- 
pete, l'CfFetmn,  ge- 
nannt (Fig.  85). 

Man  wird  die  Confi- 
guration  des  Horns  des 
Seitenventrikels,  welches 
von  dem  nach  hinten 
verlängerten  und  nach 
vorn  zurückkehrenden 
Theil  der  Decke  um- 
schlossen und  in  dem 
hinteren  Lappen  des 
Grosshirns  enthalten  ist 


Fi-ontalschnitt  des  hinteren  Lappens  der  rechten  Hemisphäre, 
hintere  Schnitttiäche  mit  dem  Blick  in  das  hintere  Horn 
des  Seitenventrikels.  Der  dunklere  Streifen  über  demselben  (Flg.  88),  am  besten 


entspricht  einer  Lage  querdurchschnittener  Fasern.  B h Bulh. 
cornu  post.  Cav  Calcar  avis. 


stehen,  wenn  man  an 
demselben  drei  Wände 


^)  Forceps  corporis  callosi. 
Arnold.  Unter  Forceps  minor 
knies  in  die  Hemisphären. 


Zangenfdrmige  Arme.  Forcipes  Burdach.  Forceps  major 
versteht  Arnold  die  Ausstrahlung  der  Fasern  des  Balken- 
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unterscheidet,  die  in  der  That  durch  scharfe  Ecken  gegen  einander  ahgesetzt 
sind.  Die  äussere  Wand,  welche  in  einer,  der  Oberfläche  der  Hemisphäre 

Fig.  89. 


Untere  Fläche  des  Grosshinis ; clie  Gmsshiraschenhel  {C ch)  vor  der  Brücke  durchschnitten. 
Das  hintere  und  untere  Horn  des  Seitcnventrikels  durch  Abträgen  des  unteren  Lappens 
von  unten  her  geöffnet.  Fln  Fissura  lateral,  ant.  fn  Insel.  II p Ilippocampus.  Bh  Bul- 
bus cornu  post.  Foh  Fissura  occip.  horiz.  CcD  Spleniura.  Cca  Corp.  candic.  G /F  Ha- 

ken des  Gyrus  hippoc.  Tc  Tuber  ein.  II  N.  opt.  I N.  olt'act. 


concentrischen  Krümmung  die  obere  und  laterale  Begrenzung  der  Höhle 
bildet,  ist  identisch  mit  dem  Tapetum:  sie  beginnt,  wie  erwähnt,  am  hin- 
teren Rande  des  Thalamus  mit  einer  der  ganzen  Höhe  desselben  entspre- 
chenden concaven  Basis  und  verjüngt  sich  allmälig  in  der  Richtung  von 
vorn  nach  hinten , so  dass  sie  schliesslich  in  eine  feine  Spitze  ausläuft.  Die 
Grundlage  der  unteren  Wand  des  hinteren  Horns,  gewissermaassen  derBo- 

10* 
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Fa9C.  loniyit. 
mf. 


Calcar  avi9. 


Bulhus 
cornu  post. 


Hippocam- 

pup. 


den  desselhoTi,  ist  ein  dünnes  Markbündel,  Fascicuhis  Jonpifudinnlis  inf. 

der  liinteren  Spitze  der  Hemi- 
sphäre bis  in  die  vordere 


Burdacli^)  (Fig.  85),  welches  sicli  von 
Fig.  00. 

Gh 


Das  vorige  Präparat,  nach  Ausschneitiung  des  Gyrus 
hippooampi  (G  7)  mit  dem  Hippoeampus.  Die  Gross- 
liirnsclienkel  vom  Splenium  {Crl  ')  vorwärts  ahgezo- 
gen.  Cg  VI,  Cgi  C-  geniculat.  med.  und  laterale. 
Cs'  Hinteres  Ende  des  C.  striat.  Tap  Tapetum. 
li  h Bulb,  cornu  post.  Fd  Fascia  dentata.  Fi  Fim- 
bria.  Ps  Psalterium. 


Spitze  des  Umschlags  er- 
streckt und  als  der  rückläti- 
fige  Theil  der  Deckenfasern 
betrachtet  werden  kann,  wo- 
mit jedoch  nicht  behauptet 
werden  soll,  dass  die  Fasern 
der  Decke  ununterbrochen 
in  die  Fasern  jenes  Bündels 
umbiegen.  Dem  Ventrikel 
wendet  die  untere  Wand 
eine  ebene  Fläche  zu,  die 
sich  mit  der  äusseren  und 
medialen  Wand  unter  spitzem 
Winkel  vereinigt,  hätifig 
drängt  eine  zwischen  den 
Rand  Wülsten  tief  eindrin- 
gende Furche  den  medialen 
Theil  des  Bodens  in  Form 
eines  convexen  Längswulstes, 
der  Vogelklaue,  Cnlcnr 
nvis'^),  nach  innen  (Fig.  88). 
Die  mediale  Wand  des  hinte- 
ren Horns  wird  von  der  Zange 
gebildet ; auch  sie  springt  als 
ein  einfacher  oder  der  Länge 
nach  gefalteter  Längswulst, 
Jiiilbns  cornu  posterioris , in 
die  Höhle  vor  (Fig.  88. 89.  90), 
wird  aber  von  vorn  nach 
gleichen  Richtirng  auch  der 


hinten  allmälig  niedriger,  so  dass  , da  in  der 
Boden  sich  verschmälert,  in  der  hinteren  Spitze  der  Hemisphäre  nur  eine 
halbmondförmige  abwärts  convexe  Spalte  übrig  bleibt. 


Nach  Engel  (Wiener  raecl.  Wochenschrift  1865.  Nr.  30  ff.)  ist  in  der  Regel 
(unter  hundert  Fällen  66  Mal)  das  linke  hintere  Horn  länger,  als  das  rechte.  Die 
durchschnittliche  Länge  beider  ist  am  grössten  zwischen  dem  21.  und  dem  30. 
Lebensjahr,  nimmt  von  da  an  ab  und  im  höheren  Alter  wieder  zu  , ohne  die  ur- 
sprüngliche Länge  ganz  zu  erreichen. 

Am  Splenium  endet  die  mediale  Wand  des  hinteren  Horns;  der  Ven- 
trikel öffnet  sich  medianwärts,  um  den  Grosshirnschenkel  einzulassen.  Die 
untere  Wand  aber  setzt  sich  vorwärts  fort  als  Boden  des  unteren  Horns, 
dessen  Decke  die  untere  Fläche  des  Thalamus  darstellt;  sie  wird  breiter, 

Fase,  longitudinalts  Arnold,  h Calcar  s.  conguh.  Pes  Idppocampi  minor.  Emi- 
nentia  dlgllnta  s.  vnciformis.  Hahnensporn  Reil.  Frgot  de  Morand  Gratiolet. 
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durch  vorwärts  ausstrahleude  Faseru  des  Balkens  (Faticiculus  urcuutus 
Reil  verstärkt  und  verdickt  sich  am  medialen  Rande  durch  Randwülste, 
welche  sich  von  der  Oberfläche  des  Balkens  über  den  hinteren  Rand  dessel- 
ben abwärts  schlagen  und  unter  dem  Namen  Uippocam[ms  beschrieben  wer- 
den (Fig.  89.  90).  Ich  komme  auf  denselben  sogleich  im  Zusammenhang 
mit  den  übrigen  Randwülsten  des  Grosshirns  zurück  und  bemerke  nur 
noch,  dass  die  divergirendeu  Schenkel  des  Fornix  von  der  unteren  Fläche 
des  Balkens  im  Bogen  auf  die  Hippocampi  über-  und  mit  ihnen  vorwärts 
gehen,  so  dass  auch  sie  in  der  Spitze  des  unteren  Horns  ihr  Ende  erreichen. 


Die  Randwülste  des  Grosshirus  sind  platte  Leisten,  welche  aus  der  weis-  Kaudwuiste. 
sen  Umhüllungsmasse  des  Ventrikels,  die  mau  dem  Markkeru  des  Kleinhirns 
vergleichen  kann,  senki'echt  zur  Oberfläche  aufsteigen,  bekleidet  und  abge- 
rundet durch  einen  continuirlicheu  üeberzug  von  grauer  Substanz.  Darin, 
sowie  in  der  Neigung,  sich  gegen  die  Oberfläche  zu  theilen,  ähneln  die 
Randwülste  des  Grosshirns  denen  des  Kleinhirns.  Sie  untex’scheiden  sich 
aber  von  den  letzteren  durch  ihre  bedeutendere  Mächtigkeit  und  durch  ihre 
Richtung.  Sie  gehen  nur  von  der  äusseren,  nicht  von  der  dem  Ventrikel 
zugewandten  Oberfläche  des  Markkerns  aus,  man  müsste  denn  Thalamus 
und  Streifenhügel  als  einwärts  gekehrte  Randwülste  betrachten  wollen ; 
ferner  verlaufen  die  Endleisten  nur  ausnahmsweise  einigermaassen  jxarallel 
und  ganz  allgemein  unregelmässig  schlangenförmig  in  bald  steileren,  bald 
flacheren  Windungen.  Eine  weitere  Difierenz  zwischen  den  Randwülsten 
des  Gross-  und  Kleinhiims  besteht  darin,  dass  sich  die  ersteren  zwar  in 
jeder  Seitenhälfte  einigermaassen  symmetrisch  verhalten,  aber  nicht  über  die 
Mittellinie  erstrecken;  vielmehr  theilt  die  beiden  Hemisphären  die  tiefe, 
bis  auf  die  Commissur  des  Markkerns  eindringende  Spalte,  die  Medianfis- 
sur, in  deren  Grund  der  Balken  freiliegt  und  durch  Zurückschlagen  der 
überhängenden  Randwülste,  die  ihn  bedecken,  in  einer  Breite  von  1 Cm. 
sichtbar  gemacht  werden  kann. 

Der  Markkern  des  Grosshirns  hat  eine  zu  complicirte  Gestalt  und  zu  Markkom. 
unebene  Oberfläche,  als  dass  es  möglich  wäre,  ihn  durch  Abträgen  der 
Randwülste  oder  vielmehr  der  den  Randwülsten  zu  Grunde  liegenden  Lei- 
sten darzustellen.  Wäbrend  der  Seiten  Ventrikel  an  seiner  oberen  Fläche 
von  einer  2 bis  3 Cm.  mächtigen  Schichte  compacter  weisser  Substanz  be- 
deckt ist,  trennt  an  anderen  Stellen  z.B.  au  der  unteren  Wand  des  unteren 
und  hinteren  Horns  eine  weisse  Schichte  von  kaum  1 Mm.  Mächtigkeit  die 
graue  Hirnrinde  von  dem  Lumen  des  Ventrikels  und  bildet,  durch  eine  tief 
zwischen  den  Randwülsten  sich  einseukende  Furche  in  die  Höhle  vorge- 
drängt, einen  Wulst  an  der  inneren  Wand  derselben  (Hippocampus,  Vogel- 
klaue). So  sind  wir,  um  die  Form  des  Markkexms  zxx  erxuitteln,  auf  Dxxrch- 
schnitte  des  Gehirns  angewiesen.  Die  grösste  Ausdehnung  ixix  sagittalen 
und  transversalen  Dxxrchnxesser  besitzt  derselbe  uxxxnittelbar  über  den  Ven- 
trikeln; trägt  xuan  die  Hemisphären  bis  auf  das  Niveau  des  Balkens  durch 


9 Arcus  Arnuld. 
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Centrum 

scmiovalc. 


Grosbhirii,  von  oben.  Die  Hemisphären  aut’  das  Niveau  des  Balkens  abgetragen. 

Slni  Striae  lougit.  medial.  Cd  C.  calios. 

die  in  transversale  Bündel  abgetheilte  Oberfläche  des  Balkens  sticht  die  künst- 
liche Schnittfläche  des  Marklverns , die  man  als  Centrum  semiovale  *)  be- 
zeichnet , durch  ihre  vollkommene  Glätte  und  Gleichförmigkeit  ab ; die 
Grenze  zwischen  beiden  deutet  ausserdem  jederseits  ein  sagittales  Faser- 
Lig.  tect.  bündel  an,  d&s  Ligament,  tectum'^)  Reil,  ein  Theil  der  Faserung  des  unter- 
sten, den  Balken  entlang  ziehenden  Raudwulstes  der  Hemisphären,  der  sich 
beim  Abziehen  dieses  Randwulstes  abzulöseu  und  auf  dem  Balken  zu  haften 
pflegt.  Weiter  oben,  etwa  1 Cm.  oberhalb  des  Centrum  semiovale,  zeigt 
ein  llorizontalschnitt  der  Hemisphäre  (Fig.  92)  den  Mai-kkern  auf  zwei 
kleinere,  durch  einen  schmalen  Isthmus  verbundene  Felder  reducirt,  ein 
vorderes  und  ein  hinteres,  welche  von  den  Querschnitten  der  Randwülste 
umgeben  sind.  Zur  Seite  der  Ventrikel  wird  der  Markkern,  wie  er  nach 


einen  llorizontalschnitt  ab,  so  erscheint  der  Balken  als  Verbindungsbrücke, 
zwischen  zwei  weissen  elliptischen  Feldern,  die  ihn  nach  vorn  und  hinten 
überragen  und  ringsum,  so  weit  sie  nicht  durch  den  Balken  Zusammen- 
hängen, Zacken  aussenden,  welche  von  einem  grauen  Streifen  eingefasst  und 
durch  mehr  oder  minder  tiefe  Einschnitte  getrennt  werden  (Fig.  91).  Gegen 

Fig.  91. 


C.  s.  Vleussetiü  aut.  C.  s.  medulläre.  Corpus  medulläre  hemisphaerae.  Tey- 
vitnium  ventrlculi  lateralis.  “)  Lhj.  ohtectum.  Stria  externa.  Stria  lateralis  longitudinalis. 
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innen  von  grauer  Substanz  bedeckt  ist,  so  auch  durch  graue  Einlagerungen 
abgetheilt,  die  dem  C.  dentatum  des  Kleinhirns  entsprechen  und  an  einer 


Fiu.  92. 


Horizontalschnitt  des  Grosshirns,  1 Cm.  obei'- 
halb  des  Balkens. 


Fig-.  93. 


späteren  Stelle  ausführlicher  he- 
schriehen  werden.  In  der  vorderen 
und  hinteren  Spitze  des  Gehirns 
stellt  der  Markkern  wieder  eine 
zusammenhängende , der  äusseren 
Form  der  Hemisphäre  entsprechende 
Masse  dar. 

I)ie  Raudwülste  des  Grosshirns  insei. 
liegen  in  jeder  Hemisphäre  in  zwei 
Schichten.  Die  Randwülste  der  tie- 
fen Schichte  nehmen  die  laterale 
Fläche  der  mächtigen  Wand  ein, 
die  den  blindsackförmigeu  Ventri- 
kel seitlich  begrenzt  und  an  ihrer 
medialen  Fläche  den  Thalamus  und 
Streifenhügel  trägt.  Sie  verlaufen 
5 bis  6 an  der  Zahl,  durch  seichte 
Furchen  geschieden,  fast  perpendi- 
culär,  aufwärts  an  Breite  zuneh- 
mend, der  Eine  oder  Andere  auch 
gegen  das  obere  Ende  getheilt  und 
deshalb  fächerförmig  divergirend. 

In  ihrer  Gesammtheit  führen  sie 
den  Namen  Insel,  Tnsula,  Reil^) 

(Fig.  93). 

Die  Randwülste  der  tiefen  Schichte  ßiugförmi- 
oder  der  Insel  werden  vollstäi 
verdeckt  durch  die  Randwülste  der 
oberflächlichen  Schichte,  die  ein  Lap- 
pen trägt,  welcher  einen  mehr  als 
vollständigen  Kreis  um  die  Insel  be- 
schreibt, vor  derselben  an  der  un- 
teren Fläche  der  Hemisphäre  be- 
ginnt und  wieder  au  der  unteren 
Fläche  vor  dem  vorderen  Rande  der 
Insel  mit  einer  abgerundeten  Spitze 
endet.  Dem  i’ingförmigen  Lappen 
gehören  alle  Windungen  der  äusse- 
ren Oberfläche  der  Hemisphären  au, 
ausserdem  aber  auch  Windungen, 
welche  medianwärts  gegen  die  Insel 
gerichtet  sind , und  erst  sichtbar 
werden,  wenn  man  die  von  allen 


ger  Lappen. 


Insel  der  linken  Hemisphäre.  Cs  C.  striat. 
Tho  Thalamus  X treunungsHäche  des  ring- 
förmigen Lappens. 


b Gyri  breves  s.  uiicifonnes  s.  operti.  Der  untere  Rand  des  Lappens  , von  welchem 
die  Furchen  ausgeheii,  wird  als  langer  Inselwulst  beschrieben.  Lohns  caudicis  s.  inte,r- 
medius  s.  opertus.  Bedeckter  oder  Stammlappen.  Lohns  centralis  Gratiolet. 
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Seiten  über  der  Insel  zusammenscblagenden  Eänder  des  Lappeiis  auseinan- 
der zieht  und  nach  aussen  umschlägt  (Fig.  94)  oder  die  Hemisphäre  nach 
Entferjiung  der  Insel,  von  der  inneren  Seite  betrachtet  (Fig.  95).  In  na- 


Fig.  9-1. 


Linke  Hemisphäre,  Profil,  mit  aufgehobenen  Kaudvvülsteu  des  ringlörmigen  Lappens,  um 
die  Insel  [In)  zu  zeigen,  a,  s,  p,  i Vorderer,  oberer,  liiuterer,  unterer  Lappen.  / N. 
olfact.  Gca,  Gcp  Gyrus  ceutr.  ant.  und  post.  Sc  Sulo.  eentr.  Fop  Fissura 

occip.  perpeud. 


türlicher  Lage  sind  diese  Ränder  einander  so  sehr  genähert,  dass  der  von 
der  Concavität  des  Ringes  umschlossene  Raum  auf  eine  schmale,  sagittale, 
leicht  abwärts  gebogene  Spalte  rcducirt  ist,  eine  Spalte,  die  sich  auf  den 
ersten  Blick  vor  den  seichteren  Furchen  zwischen  den  Randwülsten  des 
Lappens  kaum  auszeichnet  (Fig.  79.  83).  Die  Spalte  endet  vorn  und  hin- 
ten mit  der  Umbeugung  dort  des  vorderen  vorwärts  aufsteigenden,  hier 
des  hintern  vorwärts  absteigenden  Theils  des  ringförmigen  Witlstes  in 
den  mittleren  geraden ; sie  stösst  vorn  und  hinten  auf  einen , vor  der 
Spitze  der  Furche  vorüberziehenden  Randwulst,  der  die  Spalte  gegen  die, 
zwischen  den  übrigen  Randwülsten  verlaufenden  Furchen  regelmässig  ab- 
schliesst.  Von  oben  wird  sie  durch  den  geraden , von  unten  durch  den  auf- 
und  absteigenden  Theil  des  ringförmigen  Lappens,  in  einer  längeren  Strecke 
durch  den  absteigenden  Theil  begrenzt.  Deshalb  liegt  die  Einmündung 


des  ringförmigen  Lappens  von  der  den  Anfang  äusserlich  deckenden  hinte- 
ren Spitze  scheidet,  in  die  sagittale  Spalte  dem  vorderen  Ende  der  letzteren 
beträchtlich  näher  als  dem  hinteren. 

Die  verticale  Spalte,  mit  der  von  ihrer  Einmündung  aus  nach  hinten 
sich  erstreckenden  Partie  der  sagittalen  ist  es , die  man  als  seitliche  Hirn- 
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spalte')  beschreibt.  Ich  lüffe  die  Bezeichuiinff  „hiutere  , h issura  latetalib  iissm-a  lat. 

^ TT  , • 1 -I  1 O •,  XI-  / l>'^st.  u.  ant. 

l)ost.,  hinzu  zur  Unterscheidung  von  der  vorderen  beitenspalte -),  Je  iss.  la- 
teralis flnt.,  die  dem  von  der  verticaleu  Spalte  aus  vorwärts  verlaufenden 

Fig.  95. 

Gf 


Fo’j 


Mediale  Fläche  des  rechten  ringtorniigen  Lappens.  G f üyrus  lornic.  Pre  Piaecuneus. 

Pop,  P oh  Fissura  occip.  perpend.  und  horizont.  C Cuneus.  CcU  Spleiiium.  Gh  Gy- 
rus  hippocampi.  Gh'  Haken  desselben.  Pd  Fascia  dentata.  Pi  Fimbria. 

Theil  der  sagittalen  entspricht  (Fig.  94.  96).  Die  hiutere  Seitenspalte  setzt 
sich  an  der  unteren  Fläche  der  Hemisphäre  in  die  Furche  fort,  welche  zwi- 
schen der  Spitze  des  rückläufigen  Theils  der  Decke  und  den  Boden  des 
Grosshirus , namentlich  die  Substantia  perforata  ant.,  eiudringt  und  von 
hinten  her  durch  die  Verwachsung  jener  Spitze  mit  dem  Boden  begrenzt  wird 
(Fig.  34).  Hinter  dieser  Verwachsungsstelle  öffnet  sie  sich  an  der  medialen 
Fläche  der  Hemisphäre  in  das  untere  Horn  des  Seitenventrikels.  Die  vordere 
Seitenspalte  geht  von  dem  Tuber  olfactorium  aus,  einem  grauen  etwas  hö- 
ckerigen Querwnlst  vor  der  Substantia  perforata  ant.,  der  den  Wurzeln  des 
N.  olfactorius  zum  Ursprünge  dient,  seitwärts  mit  der  Insel  zusammen- 
hängt und  an  seinem  medialen  Ende  vorwärts  zugespitzt  in  die  Furche 
eindringt,  die  den  N.  olfactorius  beherbergt'').  Der  Randwulst,  der  die 

')  Possa  Syloii.  P'issura  anterior  Kurdach.  °)  lusbesoiidere  wird  das  durch  diese 
Zuspitzung  entstehende  Dreieck  als  Tuber  oder  Trigonum  olfactorium  beschrieben  und  in 
der  Mehrzahl  der  Handbücher  mit  den  Synonymen  Caruueula  mamiUaris  s.  Car.  nervi  ol- 
factorii  begleitet.  Doch  bedeutet  diese  Caruukel  bei  den  älteren  Sohriltstellern  den  N.  ol- 
factorius selbst  und  bei  Arnold  (Tabb.  anat.  fase.  1,  Taf.  IV',  Fig.  1.  6)  die  vordere 
Spitze  des  Vorderlappens. 


154  Geliii'ii. 

vordere  Seitenspalte  von  vorn  her  begrenzt,  hat  einen  geschlängelten  Ver- 
lauf; er  setzt  sich  gegen  das  Tuher  olfactorium  mit  einer  einfach  abgerun- 

Fig.  9ü. 


Linke  Gvosshinihcmisphäre,  Pi-ütil.  a,  n,  p,  i Vorderer,  oberer,  hinterer,  unterer  Lap- 
pen. Fla,  Flp  Fissura  lateralis  ant.  und  post.  So  Sulcus  centralis.  Fop  Fissura 
occip.  perpendic.  Gca,  Gcp  Gyrus  centr.  ant.  und  post.  Gl  Gyrus  transitivus.  Pro 
Praecuneus.  Lth  Lobulus  tubcris. 

deten , zuweilen  durch  einen  Eindruck  getheilten  Spitze  ab  *) , und  biegt 
von  dieser  aus  unter  spitzem  Winkel  in  den  geraden  ßandwulst  um,  der 
die  laterale  Wand  der  zur  Aufnahme  des  N.  olfactorius  bestimmten  Furche 
bildet  (Fig.  34.  89). 

Mau  sieht,  dass  die  vordere  Sjtitze  der  Hemisphäre,  ebenso  wie  die 
hintere,  einer  Umbeugung  der  auf  die  Decke  aufgetragenen  Randwülste 
entspricht,  die  dort  im  Bogen,  hier  in  einer  Knickung  erfolgt,  woraus  die 
abgestumpfte  Form  der  vorderen,  die  mehr  schneidende  Form  der  hinteren 
Spitze  der  Hemisphäre  sich  erklärt.  Von  der  vorderen  tind  hinteren  Spitze 
der  Hemisphäre  muss  man  das  vordere  und  hintere  Ende  des  ringförmigen 
Lappens,  welche  beide  an  der  unteren  Fläche  der  Hemisphäre  Zusammen- 
kommen, wohl  unterscheiden. 

Der  ringförmige  Lappen  hat  eine  mediale  plane  und  eine  äussere  gewölbte 
Fläche , die  sich  am  äusserlich  sichtbaren  unteren  stumpfen  Rande  median- 
wärts  umschlägt,  so  dass  der  wirkliche  untere  Rand  derselben,  der  con- 
cave  Rand  des  Rings,  die  Insel  umsäumt  und  der  tiefen  Furche  entspricht, 

Gyrus  arcualus  Valentin? 
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in  welchei’  die  Randwülste  der  Insel  mit  den  liandwülsteu  der  medianwärts 
umgeschlagenen  Fläche  des  ringförmigen  Lajjpens  zusammenstossen  G- 

Die  winkeligen  Biegungen  des  scheinbaren  unteren  Randes  des  ring-  Piss.  oocip. 
förmigen  Lappens  gestatten  eine  Eintheilung  desselben  in  drei  Regionen 
oder  secundäre  Lappen,  die  allerdings  nur  so  weit  natürlich  ist,  als  die 
erwähnten  seitlichen  Spalten  reichen  und  durch  eine  in  Gedanken  über  die 
äussere  Fläche  und  den  oberen  Rand  auf  die  mediale  Fläche  geführte  Ver- 
längerung derselben  zu  vervollständigen  sein  würde.  Doch  trifft  die  auf 
diese  Weise  verlängerte  hintere  Seitenfurche  schon  auf  der  äusseren  Fläche 
der  Hemisphäre  in  der  Nähe  des  oberen  Randes  und  in  etwa  5 Cm.  Ent- 
fernung von  der  hinteren  Spitze  auf  eine  durch  ihre  Tiefe  ausgezeichnete 
Furche,  Fissura  Occipitalis  2)erpendiciüaris  (Fig.  94  bis  97  , die  den  oberen 

Fig.  97. 


Hinterer  Theil  der  linken  Hemisphäre,  mediale  Fläche.  Septum  lucidum  entfernt,  Gross- 
hirnschenkel (Ccb)  dicht  am  Thalamus  abgeschnitteu.  Coa  Cominiss.  ant.  Cs  C. 
striat.  Ts  Tubeix.  sup.  des  Thalamus.  Cd  C.  callos.  Gf  Gyrus  fornic.  Cq  C.  qua- 
drig.  Tho  Thalamus.  Prc  Praecuueus.  Pop,  Foh  Fissura  occip.  perpend.  und  ho- 
rizout.  C Cuneus.  Fd  Fascia  dentata.  Fi  Fimbria.  Gh  Gyrus hippocampi.  Gh'  Ha- 
ken des.selben.  To,p  Tapetum.  Cql  C.  geuic.  lat.  Substantia  nigra.  Cca  C. 

candic.  //  N.  opt.  / N.  oltactorius. 

Die  Spalte  zwischen  der  Insel  und  dem  überhängenden  ringförmigen  Lappen  ist 
Burdach’s  Oberspalte,  Fissura  superior.  Fissura  post.  lüss.  occipitalis  post.  K.  Wag- 
ner. l'issura  parieto-occipUalls  int.  Turner.  Tissura  occipitalis  perpendicularis  interna 
Bischoft.  Sinus  parieto-occipitalis  s.  opertus  minor  Barkow.  Wegen  der  Literatur  ver- 
weise ich  auf  Ecker,  die  Hirnwindungen  des  Menschen.  Brauuschw.  1869. 
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Eintheilung 
des  ringför- 
migen Lap- 
pens. 


Zuge  der 
Kandwülste. 


Kand  überschreitet,  auf  der  medialeu  Fläcke  sckiäg  oder  im  Bogen,  zuerst 
last  gerade  abwärts  und  gegenüber  dem  Wiüst  des  Balkens  vorwärts  läuft, 
um  neben  dem  Thalamus  auf  dem  Randwulste  zu  enden , der  die  in  das 
untere  Horn  führende  Spalte  begrenzt.  Die  Brücke  von  Kandwülsten,  welche 
das  Ende  der  hinteren  Seitenfurche  und  den  Anfang  der  Occijjitalfurche 
von  einander  scheidet,  hat  in  der  Regel  eine  Breite  von  ü Gm.,  variirt  aber, 
je  nachdem  die  Occipitalfurche  mehr  oder  minder  weit  auf  die  äussere  Fläche 
übergreift. 

Die  drei,  durch  besagte  Einschnitte  gesonderten  Lappen  lassen  sich 
einfach  als  vorderer,  oberer  und  hinterer  bezeichnen.  Der  vordere 
Lappen^)  bildet  die  vordere  Spitze  der  Hemisphäre  (Fig.  94a).  Der  die 
Insel  überragende  Theil  des  oberen  Lapjjens,  S ^),  hat  insbesondere  den  Na- 
men Oj)erculmn,  Klappdeckel,  erhalten^).  An  dem  lang  gestreckt  ellip- 
tischen, mit  der  längeren  Axe  vor-  und  abwärts  gerichteten  hinteren  Lap- 
pen ■*)  mag  man  eine  hintere  und  vordere  Spitze  unterscheiden ; die  hintere 
ist  identisch  mit  der  hinteren  Spitze  der  Hemisphäre  und  soll  als  hinte- 
rer Lappen,  p®),  im  engeren  Sinne  aufgeführt  werden;  die  vordere  Spitze, 
welche  ich  bisher  als  Ende  des  umgeschlagenen  oder  rückläufigen  Theils 
der  Decke  beschrieb,  führt,  so  weit  sie  die  hintere  Seitensjialte  von  unten 
her  begrenzt,  den  Namen  des  unteren  Lappens,  D').  Von  dem  hinteren 
Lappen  trennt  an  der  inneren  Fläche  eine  horizontale  Furche,  Fissura 
Occip.  htji'izoiitalis'^),  welche  sich  mit  dem  unteren  Ende  der  verticalen  Occi- 
pitalfurche  unter  spitzem  Winkel  vereinigt,  einen  keilförmigen  Lappen 
ab,  den  Zwickel,  (Junens  Burdach®)  (Fig. 95.97).  Die  Furche  erstreckt 
sich  bis  zum  hinteren  Rande  der  Hemisphäre;  sie  ist,  wiewohl  der  Occipi- 
talfurche an  Tiefe  gleich,  doch  au  ihrem  Eingang  kaum  breiter,  als  die 
seichten  Furchen,  die  die  benachbarten  Randwülste  trennen.  Am  Eingang 
ist  sie  gerade  oder  geschlängelt;  der  Grund  derselben  ist  regelmässig  ge- 
rade und  treibt  die  nach  dieser  Seite  nur  3 Mm.  mächtige  mediale  Wand 
des  hinteren  Horns  des  Seitenventrikels  (vgl.  Fig.  98)  vor  sich  her  in  Form 
des  Wulstes,  welcher  oben  (S.  147)  als  Vogelklaue  beschrieben  wurde. 

Ich  habe  erwähnt,  dass  die  Trennung  der  Lappen  zum  Theil  eine 
künstliche  ist;  aber  nicht  nur  an  den  Regionen  der  Gehirnoberfläche,  an 
welchen  sie  ununterbrochen  in  einander  übergehen,  sondern  auch  im  Grunde 

Lobus  frorUalis.  Stimiuppeii.  Lohns  j^arletalis.  Scheitellappen.  Lohns  tempora- 
lis  C haussier.  Die  älteren  Handbücher  ziehen  zum  Theil  den  oberen  Lappen  mit  zum 
vorderen.  Nach  Gratiolet  macht  die  Centralspalte  (s.  unten)  die  Grenze  zwischen  dem 
hinteren  und  vorderen  Lappen  aus , von  denen  der  letztere  in  den  Scheitel-  und  Stirnlappen, 
der  Stirnlappen  wieder  durch  den  Sulcus  olt'actorius  in  den  Lohulus  frontalis  und  orhitalis 
zerfällt.  Nach  Bischoff  reicht  der  Vorderlappen  bis  zur  vorderen  Centralwindung  und  ge- 
hört diese  zum  oberen  oder  Scheitellappen.  ^)  Operculum  lohi  sujjerioris.  Dach  der  Gefäss- 
grube  Meckel.  0 Lohns  tentoriosphenopelrosus  Barkow.  ®)  Lohns  occq/italis.  Hinler- 
hauptslappen.  Zwischenscheitelhirn  Huschke.  ®)  Lohns  iomporalis.  Schläfelappeu.  Lo- 
hns sphenoidalls  Arnold.  Lohns  temporo-spheiioidalis  Gratiolet.  '^)  Fissura  hippocanipi 
Gratiolet.  Fissura  occipUalis  post.  s.  horizoutalis  R.  Wagner.  Fissura  calcariiia  Tur- 
ner. Lohulus  hiterparietalis  sup.  Huschke.  Die  Spitze  des  Zwickels  ist  Huschke’s 
Lohulus  linijualiSy  Znngenwulst.  Pli  superieur  de  passoj/e  Gratiolet.  Erste  Occipitalwiu- 
dung  R.  Wagner.  Lohulus  occipUalis  Turner.  Lohns  falcifornüs  post,  s.miuor  Barkow 
(Barkow ’s  Lohns  falcif.  aut.  s.  muj.  ist  der  vor  der  Occipitalfurche  gelegene  Theil  der] 
Hemisphäre). 
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der  Furchen,  durch  die  sie  sich  von  einander  scheiden,  setzen  sich  die 
Randwülste  von  Einem  Lappen  auf  den  anderen  foid.  Eine  Benennung  der 

Fig.  n8. 


Hinterer  Lap]>en  des  Grosshirns  von  innen.  Die  horizontale  Occipitalfurche  geöffnet, 
die  dünne  Wand  der  Hemisphäre  der  Länge  nach  durchschnitten  und  auseinanderge- 
zogen. Vl'^'  das  geöffnete  hintere  Horn  des  Seitenventrikels  * Plex.  choroid. 


Randwülste  nach  den  Lappen,  die  sie  einnehmen,  mag  daher  zu  Ortsbe- 
stimmungen dienen,  sagt  aber  über  ihren  Verlauf  und  Zusammenhang  nichts 
aus.  Bei  näherer  Betrachtung  fällt  ebenso  sehr  die  Asymmetrie  der  Win- 
dungen selbst  an  den  beiden  Hemisphären  Eines  Gehirns,  wie  die  Bestän- 
digkeit gewisser  Züge  ins  Auge.  Im  Allgemeinen  sind  die  Randwülste  der 
vorderen  und  hinteren  Spitze  der  Hemisphären  schmaler  als  die  übrigen. 
Ihre  Breite  beträgt  dort  5 bis  8,  hier  8 bis  12  Mm.  In  den  Windungen 
der  planen  und  des  grössten  Theils  der  gewölbten  Fläche  der  Hemisphären 
herrscht  die  horizontale  Richtung  vor;  eine  mehr  verticale Richtung  haben, 
wie  erwähnt,  die  Windungen  der  Insel  und  ferner  die  mittleren  Windun- 
gen der  lateralen  Fläche  des  oberen  Lappens.  Die  Tiefe  der  Furchen  steht 
in  einem  gewissen  Verhältniss  zur  Breite  der  Wülste;  doch  kommen  überall, 
neben  eigentlichen  zusammenhängenden  Furchen  von  10  bis  25  Mm.  Tiefe, 
und  abgesehen  von  einfachen,  die  Windungen  kreuzenden  Arteriensj)uren, 
isolirte , oberflächlichere , kürzere  und  längere  Einschnitte  oder  Eindrücke 
von  geradem  oder  gekrümmtem  Verlauf,  auch  dreiseitige  Grübchen  vor,  die 
sich  wie  in  Bildung  begriffene  Furchen  ausnehmen.  Und  in  der  That  ver- 
mitteln sie  denUebergang  von  windiingsarmen  zu  windungsreichen  Gehirnen. 

Die  Furchen  nehmen  Fortsätze  der  Gefässhaut  auf  und  beherbergen, 
der  Oberfläche  zunächst,  meist  einen  stärkeren  Venenzweig.  Man  mag  nun 
annehmen,  dass  die  Gefässverästelungen  den  Verlauf  der  Furchen  be- 
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stimmen  oder  dass  sie  den  durch  irgend  welche  andere  Momente  bestimm- 
ten Furchen  folgen,  immer  hat  die  Furchenbildung  den  Zweck  und  Erfolg, 
die  Oberfläche  der  Heinisphären  zu  Gunsten  der  Blutzufuhr  und  der  Aus- 
breitung der  Rindenschichte  zu  vergrössern.  Demnach  deutet  eine  be- 
stimmte Richtung  der  Furchen  und  Windungen  auf  die  Richtung,  nach 
welcher  die  oberflächlichen  Schichten  sich  auszudehnen  streben  und  dui’ch 
den  Widerstand,  sei  es  der  weissen  Substanz  oder  des  Schädels,  sich  auszu- 
dehnen verhindert  werden.  Horizontale  Windungen  müssen  entstehen 
durch  Hemmung  des  Wachsthums  in  verticaler  Richtung,  verticale  Windun- 
gen durch  Hemmung  in  sagittaler  Richtung.  Je  grösserem  Widerstande 
die  Tendenz  zur  Ausdehnung  begegnet,  einen  um  so  steiler  geschlängelten 
Verlauf  werden  die  Windungen  annehmen.  Ferner  aber  lehrt  ebenso  die 
Entwickelungsgeschichte  ^),  Avie  die  Vergleichung  der  am  erwachsenen  Ge- 
hirn nebeneinander  heflndlicheu  Entwickelungsstufen  der  Randwülste,  dass 
die  Anfänge  der  Furchen  gesonderte,  kurze  und  seichte  Einbiegungen  der 
Oberfläche  sind;  indem  sie  sich  vertiefen  und  zugleich  einander  entgegen- 
wachsen, kann  es  nicht  anders  sein,  als  dass  sie  in  mannichfaltiger  Weise, 
unter  verschiedenen  Winkeln  auf  einander  treffen.  So  lässt  sich  die  im 
Ganzen  gesetzmässige  und  doch  im  Einzelnen  zufällige  Gestalt  der  Rand- 
wülste verstehen. 

Die  Ilaupti’ichtung  der  Randwülste  des  ringförmigen  Lappens  ist  eine 
der  Cirkeltour,  die  dieser  Lappen  beschreibt,  concentrische.  So  erscheint 
sie  an  dem  Randwulste,  der  die  Seitenspalten  begrenzt,  allerdings  mit  den 
durch  die  Knickung  des  Randes  bedingten  Modiflcationen,  ferner  an  der  me- 
dialen Fläche  des  vorderen  und  oberen  und  an  der  medialen  und  äusseren 
Fläche  des  unteren  Lappens.  An  der  medialen  Fläche  des  vorderen  Lappens 
beträgt  die  Zahl  der  concentrischen  Wülste  3 bis  5,  und  diese  Stelle  (Fig.  99)  ist 
wegen  des  einfachen  Verlaufs  der  Furchen  besonders  geeignet,  um  denProcess, 
durch  den  die  Randwülste  sich  vermehren,  zu  verfolgen.  Beim  Uehergang 
auf  die  mediale  Fläche  des  oberen  Lappens  fliessen  die  Randwülste  des  vorde- 
ren, so  viele  ihrer  sein  mögen,  früher  oder  später  in  zwei  zusammen,  von  denen 
der  untere  {Gyrus  /onrkafns'),  sich  genau  an  den  Balken  anschliesst,  indess  der 
obere-)  durch  Furchen,  welche  senkrecht  oder  schräg  von  der  die  beiden  I,ap- 
pen  trennenden  Furche^)  aufsteigen,  in  steilen  Schlängelungen  zu  verlaufen 
scheint  (Fig.  95.  97). 

An  dem  unteren  Lappen  des  Grosshirns  lassen  sich  in  der  Regel  zwi- 
schen der  hinteren  Seitenfurche  und  dem  medialen  Eingang  des  unteren 


Vgl.  Biso.hoff,  die  Gropshinnvindungen  des  Menschen.  München  1868.  Pro- 
cessus Striarum  longitudiiinlium.  Rolando  (Memorie  della  acciulemia  delle  .scienze  di  Toriiio. 
XXXV,  203).  Bur  dach  fasst  die  Mandwülste  der  medialen  Fläche  des  vorderen  und  obe 
ren  Lappens  unter  dem  Namen  der  peripherischen  Randwülste  des  Balkens  oder  der  Zwinge 
zusammen  und  zählt  deren  drei,  einen  centralen  {Gyrus  fornlcntiis),  mittleren  und  peripheri- 
schen. Bavkow  unterscheidet  einen  Tracius  supracallosiis  svp.  und  inf.  Turner  be- 
trachtet den  oberen  Randwulst  der  medialen  Fläche  des  oberen  Lappens  als  Fortsetzung  des 
Wulstes,  der  an  der  medialen  .Seite  des  Sulcus  olfactorius  A’erläuft  und  bezeichnet  ihn  in 
seiner  ganzen  Länge  als  Gyrus  marijinalis.  Bei  Bi  sch  off  heisst  die  Windung,  ebenfalls 
vom  Ursprung  am  Tuber  olfaetorium  an,  Innenfläche  des  er.sten  Stirnwindungszuges.  Grand 
slllon  du  lohe  fronto-parictal  Gratiolet.  Sulcus  supracallosus  sup.  Burdach.  Fissura 
caUoso-marrjinalis  Hu.vley.  Primärfurche  des  Zwingenwulstes  Reichert. 
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Horns  vier  den  Eändern  parallele  Furchen  erkennen,  die  den  Lappen  in 
fünf  Randwülste  abtheilen , drei  der  lateralen,  zwei  der  medialen  Fläche. 
Sie  sind  am  einfachsten  als  äussere  und  innere  Randwülste  des  Unterlap- 


A 


Fiß'.  9Ü. 


Verschiedene  Formen  von  Windungen  der  medialen  Fläche  des  \ orderen  Lappens. 
Cd  Corp.  callos.  Sl  Sept.  lucidum. 


pens  ZU  bezeichnen,  die  äussere  als  oberer,  mittlerer  und  unterer^);  der 
obere  Randwulst  der  inneren  Fläche  bildet  die  Fortsetzung  des  Randwul- 


h Gyri  fascicuU  arcuati  Reil.  Gyrus  anguiformis  post.  inf.  mit  dessen  Supplement 
Valentin.  Obere,  mittlere  und  untere  Schläfewindung  Huschke.  Pli  marginal  inferieur, 
pli  temporal  moyen  et  inferieur  Gratiolet.  R.  AVagner  adoptirt  Huschke’s  Nomencla- 
tur;  in  einer  späteren  Uebersicht  (Ztschr.  für  rat.  Med.  3.  R.  XX,  182)  fügt  er  die  me- 
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stes,  der  den  Balken  bedeckt,  des  Gyrus  fornicatus,  wird  aber  unter  dein 
liesonderen  Namen  des  Gyrus  hipporampi  beschrieben.  Minder  augenfällig 
spi’icbt  sieb  der  concentrisebe  Verlauf  in  den  Windungen  der  unteren, 
auf  der  Decke  der  Orbita  und  auf  der  Siebplatte  ruhenden  Fläche  des 
vorderen  Lappens  aus.  Zwar  ist  die  tiefe  Furche,  Sulcus  olfactorlus'^), 
in  welcher  der  N.  olfactorius  liegt,  zwischen  zwei,  dem  medialen  Rande 
des  Lappens  parallelen  Randwülsten  eingeschlossen,  von  denen  der  dem 
Rande  nächste  -)  mit  dem  untersten  Randwulst  der  medialen  Fläche  iden- 
tisch ist , und  an  den  Randwulst , der  den  Sulcus  olfactorius  latera- 
lerseits  begi-enzt,  reihen  sich  zuweilen  einige  einfache,  von  dem  Tuber 
olfactorium  aus  divergirende  Windungen  ®).  Meistens  sind  diese  aber  durch 
eine  ansehnlichere  Querfurche  getbeilt,  so  dass  es  den  Anschein  gewinnt, 
als  ob  die  Windungen  von  der  Mitte  des  Lappens  radienförmig  vor  - und 
rückwärts  ausstrahlten Q und  öfters  kommt,  bei  windungsreicben  Gehirnen, 
am  vorderen  Rande  desselben  noch  eine  Querspalte  hinzu.  Eine  entschiedene 
Unterbrechung  erfährt  aber  ungefähr  in  der  Mitte  der  äusseren  Fläche  der  He- 
misphäre, zuweilen  in  der  Einen  Hemisphäre  etwas  weiter  vorn , als  in  der  an- 
deren, der  concentrische  Zug  der  Randwülste  durch  zwei  einander  parallele,  in 
weitläufigen  Zickzackbiegungen  von  oben  nach  unten  mit  geringer  Neigung 
vorwärts  verlaufende,  breite  Randwülste , die  durch  ihre  Beständigkeit  auffal- 
len. Sie  haben  denNamen  Central wülste  , (Gyrus  Centralis Cfnt. und  G.c.p. 
Huschke®),  erhalten;  die  Eurche,  die  sietrennt,  heisst  Centralspalte, 


ilialen  Randwülste  des  Unterlappens,  als  vierte  und  fünfte  Temporalwindung  (die  fünfte  syno- 
nym dem  Gyms  fornicatus)  hinzu.  Auch  Turner  und  Bischoff  zählen  die  Temporalwin- 
dungen (Temporo-Sphenoidalwindungen  T.)  von  der  hinteren  Seitenspalte  an  über  den  un- 
teren Rand  des  Unterlappens  nach  innen,  vereinigen  aber  die  untere  laterale  und  die  un-  i' 
tere  mediale  Windung  zu  einer  unteren  oder  dritten,  wonach  der  Gyrus  fornicatus  zur  vier- 
ten wird.  Die  Furche  zwischen  der  ersten  und  zweiten  lateralen  Windung  ist  Gratiolet’s 
Scissure  joarallele  {Sulcus  icmporalis  medius  Pansch.  S.  antero-temporalls  Huxley);  die  i 
Furche  zwischen  den  beiden  medialen  Windungen  ist  Huxley’s  Fissnra  coUateraUs.  Bei 
Bischoff  hei.ssen  die  drei  Furchen,  die  die  vier  Randwülste  trennen,  temporalis  sup.  s.  pa- 
rallela,  temporalis  media  s.  parallela  secunda  und  temporalis  inf  s.  collnteralis.  Huschke  Jjj 
belegt  eine  Windung  zwischen  der  unteren  Schläfenwindung  und  dem  Gyrus  fornicatus  mit  ,l|j 
dem  Namen  Lohulns  fusiformis  , Spindelwulst.  ')  Sulcus  reclus  Valentin.  Sulcus  lohi  ■] 
olfactorii  Gratiolet.  Gyrus  reclus  Valentin.  Tractus  ethmoidalis  Barkow.  Q Plis  wjl 
orhitaires  Gratiolet.  Erste  bis  dritte  Orbitalwindung  R.  Wagner.  Bischoff  begreift  ar 
unter  Orbitalwindungen  des  Stirnlappens  die  queren  Randwülste  dieser  Gegend  und  zieht  ^ 
diebeidenden  Sulcus  olfactorius  einfassenden,  sowie  den  die  vordere  Seitenfurche  begrenzen-  pl 
den  Randwulst  zu  den  Frontalwindungen,  in  die  sie  in  der  That  aufwärts  übergehen.  Sul- 
cus  crucintus  Rolando.  Sulcus  triradiatus  Turner.  Sulcus  transrersus  Weisbacli  s; 
(Wiener  med.  Jahrb.  XIX,  88).  Gyri  cruciati  Valentin.  Weisbach  zählt  drei,  durch  f|| 
zwei  Furchen  geschiedene  sagittale  Windungen,  welche  von  der  Querfurche  ausgehen,  aber  ■ 
liäufig  mit  einander  verbunden  oder  unterbrochen  sind.  ®)  Erster  und  zweiter  Pli  ascen- 
damt  Gratiolet.  Circonvolution  transverse  parietale  anie7\  und  circonv.  transv.  medio-pa-  ipj 
rietale  F'oville.  Tractus  parietalis  ant.  und  medius  Barkow.  Pansch  zieht  die  vor- 
dere  Centralwindung  zu  den  Frontalwindungen  und  Turner  nennt  sie  aufsteigende  Frontal-,  , i 
die  hintere  Centralwindung  aufsteigende  Parietalwindung.  Von  den  Furchen,  die  die  Cen-  ' 
tralwülste  nach  vorn  und  hinten  begrenzen,  betrachtet  Turner  die  vordere  als  aufstei- 
genden  Schenkel  der  Seitenfurche;  die  hintere  nennt  er  Interparietalfurche.  Barkow  f 
führt  die  vordere  als  Sulcus  parietofrontalis,  die  hintere  als  Sulcus  parietaVs  medius  auf.  V; 
Sein  Sulcus  pariet.  post.,  der  zuweilen  in  einen  S.  p.  p.  sup.  und  inf.  zerfällt,  häufig  fehlt  I |j 
und  sieh  gewöhnlich  auf  die  obere  Hälfte  der  Hemisphäre  beschränkt,  begrenzt  einen,  dem  ■ I 
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Sulcus  Centralis  (Fig.  100^).  Meistens  schliessen  die  Centralwülste  die  Central^ 
spalte  vollständig  ein ; sie  vereinigen  sich  mit  ihren  oberen  Enden  noch  auf  der 
äusseren  oder  am  oberen  Rande  der  medialen  Fläche,  mit  ihren  unteren  En- 

Fig.  100. 


Linke  Grosshirtiheniisphäre,  Profil,  a,  s,  p,  i Vorderer,  oberer,  hinterer,  unterer  Lap- 
pen. Fla,  Flp  Fissura  lateralis  ant.  und  post.  Sc  Sulcus  centralis.  Fop  Fissura 
occip.  perpendic.  Gca,  G cp  Gyrus  ceutr.  ant.  und  post.  Gt  Gyrus  traiisitirus.  Prc 
Praecuneus’.  Lth  Lobulus  tuberis. 

den  dicht  über  der  Seitensjtalte,  öfters  in  einiger  Entfernung  über  derselben 
oder  auch  erst  an  der  inneren  Fläche  des  Operculum , dessen  Raudwülste 
stets  die  nämliche,  aufwärts  divergireude  Anordnung  haben,  wie.  die  der 
Insel.  Zuweilen  wendet  sich  aber  der  Eine  oder  andere  Centralwulst  am 
oberen  oder  unteren  Ende  oder  schon  in  der  Mitte  von  der  Centralspalte 
ab,  um  in  horizontaler  Richtung  weiter  zu  gehen,  und  es  kann  geschehen, 
dass  sie  dadurch,  sowie  an  windungsreichen  Gehirnen  durch  secundäre  Ein- 
schnitte oder  Kräuselung,  einer  flüchtigen  Beobachtung  entgehen.  Beim 
Fötus  sind  die  Furchen,  welche  die  Centralwülste  begrenzen,  früher  ange- 


hinteren  Parietalwulst  parallelen  Lappeu,  Tract.  par letalis  post.  In  der  Verleihung  von 
Namen,  nicht  nur  an  die  einzelnen  Windungen , sondern  auch  an  die  dieselben  trennenden 
Furchen  und  verbindenden  Brücken,  ist  Niemand  weiter  gegangen,  als  Barkow.  Ich  vermag 
nicht,  ihm  in  diese  Details  zu  folgen  und  verweise  auf  seine  comparative  Morphologie. 
Bd.  IlL  Breslau  1867.  S.  33  u.  ff.  Rolando’sche  Spalte  Leuret.  Sclssura  perpendi- 
cularis  Gratiolet.  Fissura  transversa  ant.  Pansch.  Sulcus  parietalis  ant.  Barkow. 

He  nie,  Anatomie.  Bd.  III.  Abthlg.  2. 
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deutet , iils  alle  übrigen  und  dies  macht  es  ei'klärlicb , wie  die  concentri- 
schen  Wülste  sich  an  denselben  brechen.  Der  Uebergang  in  die  letzteren 
erfolgt  rascher  gegen  die  vordere  Spitze  der  Hemisphäre,  als  gegen  die 
hintere.  Die  Windungen  vor  dem  vorderen  Centralwulst  lassen  sich  auf 
drei,  dem  oberen  Eande  parallele,  mehr  oder  minder  geschlängelte  Züge, 
Frontal  windirngen,  Gyri  frontales  *),  zurückführen,  von  denen  der  oberste 
die  äussere  Fläche  des  medialen  concentrischen  Randwulstes  darstellt,  und 
nur  am  unteren  Rande  des  vorderen  Lappens  schliessen  sich  zwei  oder  drei  kurze, 
verticale  Randwülste,  Gyrus  #ra«s?'fm(S,  Uebergangswin  düng  Huschke, 
au  den  Centralwulst  an  (Fig.  100).  Nach  hinten  vom  hinteren  Centralwulst 
aber  macht  sich  die  durch  Centralwülste  veranlasste  Störung  vorzugsweise 
in  der  oberen  Hälfte  der  Hemisphäre  bemerklich  und  hier  sind  einfache 
und  complicirtere  Formen  zu  unterscheiden.  Die  einfachen  sind  diejenigen, 
wo  die  hintere  Seitenfurche  dicht  hinter  dem  hinteren  Centralwulste  endet. 
Dann  geht  aus  dem  unteren  Ende  des  hinteren  Centralwulstes  der  Wulst 
hervor,  der  die  hintere  Seitenfurche  abschliesst  und  abwärts  in  den  oberen 
Randwulst  des  Uuterlappens  umbiegt,  und  an  den  verticalen  Theil  dieses 
Wulstes  reihen  sich  nach  hinten  noch  einige  verticale  Züge  selbständig  oder 
als  steile  Schlängelungen  einer  einzigen  Windung  au.  Sie  bilden  mit  dem 
die  hintere  Seiteufurche  abschliessenden  Randwulste  ein  viereckiges  Läpp- 
chen, aus  dessen  unterem  Rande  der  mittlere  Randwulst  der  äusseren  Fläche 
des  Unterlappens  hervorgeht.  Den  Raum , der  oberhalb  dieses  Läppchens 
zwischen  der  oberen  Hälfte  des  hinteren  Centralwulstes  und  der  verticalen 
Occipitalfurche  übrig  bleibt,  nehmen  unregelmässige  Windungen  ein,  welche 
in  ihrer  Gesammtheit  ein  dreieckiges,  mit  der  Spitze  vor-  und  abwärts  ge- 
kehrtes Läppchen  zusammeusetzen.  Man  kann  mit  Huschke  das  letz- 
tere ri  ‘aeCuneiis,  VorzwickeU),  das  vierseitige  Läppchen,  nach  seiner 
Lage,  Lohulus  tuberis , Scheitelhöckerläppchen'^),  nennen.  Reicht  die 
hintere  Seitenfurche  weit  über  den  hinteren  Centralwulst  hinaus , so  verlän- 
gert sich,  wie  in  Huschke’s  Abbildungen,  derLobulus  tuberis  in  den  Win- 
kel, den  der  Central wiüst  mit  der  Seitenfurche  bildet;  es  ist  vorn  von  verti- 
calen, dem  Centralwulst  mehr  oder  minder  parallelen  Wülsten  durchzogen 
und  sein  Yerhältniss  zur  Seitenfurche  verwischt  sich.  Je  nachdem  die  Zahl 
der  Randwülste  des  Lobulus  tuberis  grösser  oder  geringer  ist,  überlassen 
sie  ein  kleineres  oder  grösseres  Gebiet  den  horizontalen  Windungen,  die 
sich  um  die  Spitze  des  hinteren  Lappens  auf  dessen  innere  und  untere 
Fläche  begeben.  Doch  verlieren  auch  diese  häufig  durch  secundäre  Fur- 
chen ihr  charakteristisches  GeiDräge  und  auf  der  unteren  Fläche  des  hinte- 
ren Lappens  herrschen  ebenso  oft  quere,  als  longitudinale  Züge  vor^). 


b ürwindungen  Huschke.  Gratiolet  und  Huschke  zählen  von  unten  nach  oben, 
R.  Wagner  und  Bischoff  von  oben  nach  unten.  Durch  Theilung  der  obersten  Frontal- 
windung entsteht  zuweilen  eine  vierte.  Die  untere  Frontalwindung  heisst  bei  Gratiolet 
auch  die  superciläre.  b Lohnlus  parieialis  sup.  Huschke.  Lohvle,  du  2.  pli  asemdant 
Gratiolet.  Gyrus  angularis  und  Lobulus  supramarginalis  Turner.  Unter  dem  Lob.  su- 
pramarg.  im  Besonderen  versteht  Turner  die  zwischen  dem  hinteren  Centralwulst  und  der 
hinteren  Seitenspalte  gelegenen  Windungen.  Lobule  du  pli  marginal  superkur  und  Lo- 
hule quadrilatere  (die  entsprechende  mediale  Fläche  Gratiolet).  Lohulus  postero-parietalis 
und  quadrilnteraUs  Turner.  b Dis  Unbeständigkeit  der  Windungen  dieses  Theils  der  He- 
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Ich  hahe  wieclerhohlt  erwähnt , dass  die  typische  Richtung  der  Eandwiilste 
in  dem  Maasse  an  Deutlichkeit  verliert,  als  die  Kräuselung  derselben  und  die 
Zahl  der  secnndären  Furchen  zunimmt.  Aus  diesem  Grunde  hat  man,  um  die 
Norm  zu  ermitteln,  sich  an  niedere  Entwickelungsstufen,  an  das  Gehirn  des  Em- 
bryo und  der  dem  Menschen  zunächst  stehenden  Säugethiere  gewandt.  (Vergl. 
Huschke,  Schädel,  Hirn  und  Seele.  Jena  1854.  Gratiolet,  mem.  sur  les  plix 
cer4braux  de  l’homme  et  des  primates.  Paris  1854.  R.  Wagner,  Vorstudien 
zu  einer  wissenschaftlichen  Morphologie  und  Physiologie  des  menschlichen ' Gehirns 
als  Seelenorgan.  Göttingen  1862.  Pansch,  de  sulcis  et  g3’ris  in  cerebris  simia- 
rum  et  hominum.  Kiliae  1866.  Bischoff,  a.  a.  O.)  Beim  erwachsenen  Men- 
schen kommen  in  dieser  Beziehung  weitgreifende  individuelle  Verschiedenheiten 

Fiff.  101  A. 


vor,  zu  deren  lUustrirung  die  Copien  der  Profilansicht  des  Gehirns  eines  29jährigen 
Deutschen  (Huschke)  (Fig.  101  A)  und  des  Gauss’schen  Gehirns  (E.  W agner)  (S) 
dienen  sollen.  Der  von  den  niederen  zu  den  höheren  Thieren  und  zum  Menschen 


misphären  spiegelt  sich  in  dem  Mangel  an  Uebereinstimmung  in  der  Eintheilung  und  Be- 
nennung derselben.  V.alentin  beschreibt  die  hintere  Centralwindung  mit  der  zunächst  da- 
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allmäli-  wachsende  Reichthnm  an  Windungen  macht  eine  Beziehung  zwischen 
Winduu<^sreichthum  und  Intelligenz  wahrscheinlich.  Ob  aber  innerhalb  der 
menschlichen  Gattung  die  Schärfe  des  Verstandes  oder  die  Intensität  und  Man- 
nio-faltio-keit  besonderer  Naturanlagen  proportional  sei  der  Zahl  oder,  was  das- 
selbe ist  dem  Flächeninhalt  der  Eandwülste,  darüber  zu  entscheiden,  reicht 
das  Beobachtungsmaterial  noch  nicht  aus.  Es  finden  sich  einerseits  in  ana- 
tomischen Saiiiinlungen  anonyme  Gehirne  von  grossem  Windungsreichthuin,  die 
man  nicht  sämmtlich  von  verkommenen  Genies  herzrüeiten  befugt  ist,  und 
ebenso  voreilig  wäre  es,  wollte  man  zur  Zeit  die  Rechtmässigkeit  der  Stel- 
lung die  ein  Gelehrter  im  Leben  einnahm,  nach  dem  Resultat  der  Section 
seines  Gehirns  beiirtheilen.  Wahrscheinlich  wird  es  sich  mit  dem  Flächen- 
inlrilte  verhalten,  wie  mit  dem  Gewichte,  dass  nämlich  die  extremen  Grossen 
Sclilüsse  auf  die  Function  gestatten,  die  massigeren  Schwankungen  aber  wegen 
der  Anzahl  zusammenwirkender  und  einander  compensirender  Factoren  unbe- 
rechenbar werden. 

Mit  aUem  dem  ist  aber  nur  eine  Beziehung  der  Zahl  der  Windungen  zur  In- 
tensität der  Geistesthätigkeit  im  Ahgemeinen  zugestanden.  Es  giebt  eine  wohl- 


hinter  gelegenen  als  Gyrus  anguiformis  medms  (die  vordere  Centralwindnng  heisst  bei  ihm 
Gyrus  divisus).  Huschke,  der  in  den  Randwülsten  des  Hinter-  und  Unterlappens  die  hin- 
teren Hälften  der  durch  die  Centralwindungen  zersprengten  Urwindungen  erkennt,  deutet 
die  unregelmässigen  Windungen  des  hinteren  Theils  des  oberen  und  des  hinteren  Lappens 
als  Anfänge  der  drei  Schläfenwindungen,  Anfänge,  die  wegen  ihrer  zahlreichen  Schlänge- 
lungen nicht  sowohl  Inseln,  als  Läppchen  bilden.  Läppchen  dieser  Art  sind  der  1 rae- 
cuneus  und  der  Lobul us  tuberis.  Die  zunächst  nach  hinten  von  dem  letzteren  gele- 
genen Windungen  vereinigt  Huschke  zum  Lohulvs  par letalis  ext.  (post.),  die  obere  Fläche 
des  hinteren  Lappens  bezeichnet  er  als  Lohnlus  interparktaUs  externus,  die  äussere  und 
untere  Fläche  desselben  als  Lohulus  interparktaUs  inferior.  Aus  den  Lohull  parktalls  und 
interparktaUs  ext.  leitet  er  die  mittlere  Schläfenwindung  ab.  Gratiolet  zerfällt  den 
Hinterlappen  in  drei  (den  2.  bis  4.)  pUs  de  passage  und  drei  Occipital Windungen;  jene  neh- 
men , von  oben  nach  unten  gezählt,  die  äussere  Fläche  zunächst  dem  Unterlappen  , diese 
ebenso  die  hintere  Spitze  des  Hinterlappens  ein.  Einen  aus  der  Furche  zwischen  der  ersten 
und  zweiten  Schläfenwindung  rückwärts  emporsteigenden,  übrigens  unbeständigen  Randwulst 
bezeichnet  Gratiolet  als  pU  courhe.  R.  Wagner’s  erste  und  dritte  Scheitellappenwin- 
dung, Gyrus  parktalls  sup.  und  kif.,  sind  identisch  mit  dem  l’raecuneus  und  Lobulus  tube- 
ris Huschke’s;  seine  mittlere  Scheitellappenwindung  umfasst  Randwülste,  die  sich  zwi- 
schen den  hinteren  auseinanderweichenden  Windungen  dieser  Läppchen  einschieben  und 
Gratiolet’s  pili  courhe  entsprechen  sollen.  Von  den  vier  Hinterhauptswindungen  Wag- 
ner’s ist  die  erste  der  Cuneus,  die  zweite  begreift  Gratiolet’s  zweiten  bis  vierten  pll  de 
passage,  die  dritte  desselben  Autors  drei  Occipitalwindungen , die  vierte  scheint  identisch 
mit  Huschke’s  Lobulus  fusiformis ; als  eine  Gruj'pe  von  zwei  bis  drei  Windungen,  auf 
die  auch  der  Name  Unterzwickel,  Suhcu/ieus , passe,  liegt  sie  vor  der  dritten  Occipital- 
windung  an  der  Unterfläche  des  hinteren  Lappens  und  geht  nach  vorn  unmittelbar  in  das 
Ende  des  Gyrus  fornicatus  über.  Pansch  bildet  aus  der  oberen  Hälfte  des  hinteren  Cen- 
tralwulstes und  dem  Vorzwickel  nebst  einem  Theil  von  Wagner’s  zweiter  und  auch  dritter 
Parietalwindung  einen  Gyrus  parktalls  sup.,  aus  der  unteren  Hälfte  des  hinteren  Central- 
wulstes und  dem  Reste  der  Parietalwindungen  einen  Gyrus  parktalls  inf.  ; bezüglich  der 
Occipitalwindungen  erklärt  er  sich  mit  Wagner  und  Gratiolet  einverstanden,  obgleich, 
wie  aus  dem  Vorhergehenden  erhellt,  die  Occipitalwindungen  dieser  beiden  Autoren  ganz 
verschiedene  Bedeutung  haben.  Bischoff  zählt  fünf  Scheitelbogenwindungen  und  zwei  Oc- 
cipitalwindungen auf.  Die  beiden  letzteren , eine  laterale  und  mediale,  beschränken  sich 
auf  die  untere  Fläche  des  Hinterlappens  und  gehen,  jene  in  die  untere  Temporalwindung, 
diese  in  den  Gyrus  hippocampi  über.  Von  den  Scheitelbogenwindungen  entspricht  die  erste 
oder  vordere  dem  über  der  Seitenfurche,  die  zweite  oder  mittlere  dem  hinter  derselben  ge- 
legenen Theil  des  Lobulus  tuberis;  die  dritte  oder  hintere  erklärt  Bischoff  für  identisch 
mit  Gratiolet’s  drittem  und  viertem  pll  de  jiassage',  die  vierte  oder  innere  obere  gehört 
dem  oberen  Rande  des  Vorzwickels  an  und  die  fünfte  oder  innere  untere  ist  die  durch  die 
verticale  und  horizontale  Occipitalfurche  eingeschlossene  Spitze  des  Zwickels. 
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begründete  Thatsacbe,  welche  einem  sjpeciflscheu  Geistesvermögen  einen  bestimmt 
localisirten  Sitz  in  Randwülsten  anznweisen  scheint,  das  Zusiimmentreffen  der 
Sprachstörung  mit  Degeneration  der  Randwülste  der  linksseitigen  Insel  und  der  an 
ihren  vorderen  Rand  grenzenden  ‘Windungen  des  oberen  Lappens.  Aber  der  Er- 
folg der  Degeneration  müsste  derselbe  sein , wenn  den  fraglichen  Randwülsten 
nur  ein  Einfluss  auf  die  Ernährung  der  darunter  beflndhchen  weissen  oder 
grauen  Massen  zukänie,  und  nach  dem,  was  ich  in  der  Einleitung  über  die  Be- 
deutung der  grauen  Substanz  und  oben  (S.  157)  über  den  Zweck  der  Furchen 
bemerkte,  ist  es  nicht  einmal  gewiss , ob  die  Vermehrung  der  Fortsätze  der 
Gefässhaut'  nicht  erst  die  Folge  der  durch  die  Thätigkeit  des  Organs  gestei- 
gerten Blutzufuhr  ist. 

Unter  den  erwähnten  Randwülsten  zeichnet  sich  derjenige,  der  mit  dem 
Thalamus  die  in  das  Unterhorn  führende  Spalte  begrenzt,  durch  eine  eigen- 
thümliche  und  complicirte  Bildung,  sowie  durch  eine  stellenweise  von  den 
übrigen  Eandwülsten  abweichende  Farbe  aus.  Er  ist  die  unmittelbare 
Fortsetzung  einer  Windung,  die  an  der  medialen  Fläche  des  Vorderlappens 
unter  dem  Schnabel  des  Balkens  entsteht,  den  Balken  längs  dessen  Knie 
und  Körper  bis  zum  Wulst  begleitet  und  um  den  Rand  des  letzteren  nach 
unten  umbiegt.  Die  ganze  fast  ringförmige  Windung  wird  Gyrus  fornica- 
tus  Arnold  1),  der  untere  Theil  derselben  wird  Gyrus  hippocampi“^)  ge- 
nannt. Er  erstreckt  sich  über  den  Tractus  opticus  hinaus  und  endet  mit 
einer  hakenförmigen  Umbiegung,  Uncus^),  dergestalt,  dass  die  Convexität 
derselben  den  Anfang  der  Seitenspalte  von  hinten  her  begi’enzt,  der  auf- 
wärts umgeschlagene  Schenkel  des  Hakens  sich  dicht  auf  den  unteren  Schen- 
kel anlegt,  den  er  medianwärts  überragt.  Der  mediale  Rand  des  oberen 
Schenkels  des  Hakens  ist  frei,  ebenso  die  hintere  Spitze  desselben,  welche 
abgerundet  und  abgeplattet  dem  lateralen  Corpus  geniculatum  ungefähr 
gegenüber  liegt  (Fig.  102  a.  f.  S.)  und  auf  die  später  zu  beschreibende 
Weise  das  Ende  des  Fornix  aufnimmt.  Dem  Tractus  opticus  entlang  ist 
der  obere  Schenkel  des  Hakens  an  die  untere  Fläche  der  Hemisphäre  ange- 
wachsen; die  Verbindung  erfolgt  zunächst  seiner  Spitze  durch  ein  dünnes, 
niedriges  Markblatt  (Fig.  72.  79*);  weiter  vorwärts  und  seitwärts  fliesst  die 
Substanz,  die  den  Haken  an  die  untere  Fläche  der  Hemisphäre  befestigt, 
zusammen  mit  derjenigen,  durch  welche  die  Spitze  des  unteren  Lappens 
hinter  der  Substantia  perforata  antica  angeheftet  und  das  Unterhorn  des 
Seitenventrikels  vorwärts  abgeschlossen  wird  (Fig.  34).  Was  die  Farbe  des 
Gyrus  fornicatus  betrifft,  so  geht  von  der  Stelle  an,  wo  er  sich  um  das 
Splenium  des  Balkens  herumschlägt,  bis  zum  Haken  das  Grau  der  unteren 
Fläche  gegen  den  medialen  Rand  aUmälig  in  Weiss  über  und  einen  ganz 
eigenthümlichen  Wechsel  von  grauer  und  weisser  Substanz,  kleine  weisse 
Kreise  von  schmalen  netzförmigen  grauen  Streifen  geschieden,  zeigt  die 


b Fornix  periphericus  Arnold.  Circumvolutio  cristata  Rolando.  Circonvolution  de 
Vourlet  Foville.  Grande  circonvolution  du  corps  calleux  Cruv.  Gyrus  supracallosus  inf. 
Barkow.  Bogenwulst.  Den  oberen  Theil  des  Gyrus  fornicatus  beschrieb  Burdach  als 
Gyrus  cinguli,  Zwingenwulst , Cingulum  s.  Cingula.  Gyrus  hippocampi  s.  Suhiculum 
cornu  Ammonis  Burdach.  Gyrus  subsiantiae  albae  reticularis  Valentin.  Gyrus  uncina- 
tus  Huxley.  Pli  temporal  superieur  int.  Gratiolet.  Gyrus  occipitoiemporalis  medialis 
Pansch.  Hakenganglion  Burdach. 


Gyrus  forni- 
cat.  u.  Gyrus 
hippocampi. 
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untere  Fläche  des  unteren  Schenkels  des  Hakens.  Dies  ist  die  Siihstantia 
Veticiilaris  alha  Arnold  (Fig.  34.  86.  102). 

Fig.  102. 


Hinterer  Theil  der  linken  Hemisphäre,  mediale  Fläche.  Septum  lucidum  entfernt,  Gross- 
hirnschenkel (Ccb)  dicht  am  Thalamus  abgeschnitten.  Coa  Commiss.  ant.  Cs  C. 
striat.  Ts  Tuberc.  sup.  des  Thalamus.  Cd  C.  callos.  G/ Gyrus  fornic.  Cq  C.  qua- 
drig.  Tho  Thalamus.  Prc  Praecuueus.  Top,  Foh  Fissura  occip.  perpend.  und  ho- 
rizont.  C Cuneus.  Fd  Fascia  dentata.  Fi  Fimbria.  Gh  Gyrus hippocampi.  Gh'  Ha- 
ken desselben.  2'ap>  Tapetum.  Cgi  C.  genic.  lat.  Sn  Substantia  nigra.  Cca  C. 
candic.  II  N.  opt.  I N.  olfactorius. 

Nur  im  vorderen  Theil  seines  Verlaufs  pflegt  sich  der  Gyrus  fornicatus 
selbständig  zu  erhalten.  lieber  dem  hinteren  Theil  des  Balkens  geht  er 
Verbindungen  mit  dem  Praecuneus  ein,  bald  durch  einen  Wulst,  der  aus 
dem  oberen  Rande  des  Gyrus  fornicatus  entspringt  und  nach  einigen  Krüm- 
mungen wieder  zurückkehrt,  bald  in  der  Weise,  dass  er  an  Höhe  zunimmt 
und  von  verticalen  Furchen  durchzogen  oder  selbst  zu  einem  Läppchen  mit 
eng  wellenförmigen  Windungen  ausgedehnt  wird,  welches  zwischen  den 
Randwülsten  des  Praecuneus  aufwärts  ragt. 

Dem  Splenium  des  Balkens  gegenüber  nimmt  der  Gyrus  fornicatus 
die  Spitze  des  Cuneus  auf  (Fig.  102),  oberflächlich  oder  in  der  Tiefe;  im 
letzteren  Fall  schlagen  die  Wülste  des  Praecuneus  und  der  unteren  Fläche 
des  Cuneus  über  der  Spitze  des  letzteren  zusammen.  Unterhalb  des  Sple- 
nium gehen  in  den  unteren  Rand  des  Gyrus  fornicatus,  meistens  in  eine 
Spitze  vereinigt,  zwei  bis  drei  geschlängelte  Randwülste  der  unteren  Fläche 
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des  Hinterlappens  über.  Von  da  an  bleibt  der  Gyrus  fornicatus  entweder 
durch  eine  bis  zur  Spitze  des  Unterlappens  reichende  Furche  von  den  be- 
nachbarten Randwülsten  geschieden  oder  er  verbindet  sich  mit  ihnen  durch 
quere  Brücken  oder  er  theilt  sich  selbst  gegen  die  Spitze  des  Unterlappens. 
Der  Haken  ist  an  seinem  convexen  Rande  meist  mrr  durch  seichte  Furchen 
gegen  die  Randwülste  der  Spitze  des  unteren  Lappen  abgesetzt. 

So  veränderlich  die  Beziehungen  des  Gyrus  fornicatus  zu  den  an  sei- 
ner lateralen  Seite  gelegenen  Randwülsten  sind , so  constant  ist  sein  Ver- 
halten am  freien,  medialen  Rande.  Es  ist  aber  eine  Täuschung,  wenn  die 

stumpfe  Kante  des 
Gyrus  fornicatus 
und  insbesondere 
des  Gyrus  hippo- 
campi,  die  mit 
dem  Thalamus  den 
spaltförmigen  Ein- 
gang in  das  Un- 
terhorn begren  zt, 
als  Rand  der  ge- 
nannten Windung 
erscheint.  Der 
eigentliche,  schar- 
fe, nur  von  weis- 
ser  Substanz  ge- 
bildete Rand  der- 
selben liegt  im 
Boden  des  Unter- 
horns ; er  wird 
sichtbar  , wenn 
man  das  Unter- 
horn von  oben  oder 
von  aussen  öffnet 
(Fig.  103);  einen 
richtigen  Einblick 
in  die  Structur  der 
Windung  g’ewährt 
aber  nur  der  Fron- 

Seitenventrikel  mit  dem  unteren  und  hinteren  Horn,  durch  Abtra-  talschnitt  dersel- 
gung  des  Balkens  geöffnet.  Ccl^  Knie  des  Balkens.  Sl  Sept.  ben(Fig.l04a.f.S.). 
lucid.  (7^  Corp.  striat.  Tho  Thalamus.  Stria  terminalis.  Erzeigt,  dass  vom 

trj  Crus  fornicis.  Ep  Hippocampus.  Fi  Fimbria.  Tap  Ta-  r^  ^ • 

petum.  Cav  Calcar  avis.  ^ippocampi 

in  seiner  ganzen 
Länge  eine  Platte 

sich  erhebt , die  sich  mit  gegen  das  Lumen  des  Ventrikels,  also  lateralwärts 
gerichteter  Convexität  umrollt,  einen  fast  vollständigen  Hohlcylinder  bildend, 
dessen  oberer  Rand  wieder  unter  spitzem  Winkel  lateralwärts  umkehrt 
und  zugeschärft  frei  endet.  So  weit  sie  die  Wand  des  Hohlcylinders  dar- 
stellt, besteht  die  gerollte  Platte  aus  drei  Schichten,  zwei  weissen,  welche 
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Hippocani- 

pus. 


Fimbria. 


Fascia  den- 
tata. 
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eine  graue  einschliesseu.  Die  graue  (Fig.  104  *i)  hängt  mit  der  grauen 
Kinde  der  Randwülste  zusammen.  Die  weisse  Schichte,  welche  die  concave 

Fläche  der  grauen  beklei- 
det 2),  ist  Fortsetzung  der 
äusseren  weissen  Schichte 
des  Gyrus  hippocampi ; die 
über  die  convexe  Fläche  der 
grauen  Schichte  ausgebrei- 
tete weisse^)  gehört  dem  Ta- 
petum  an,  welches  durch  die 
eingerollte  graue  Schichte  in 
einen  Längswulst  erhoben 
ist.  Als  eine  Hervorragung 
am  Boden  des  Unterhorns 
wurde  dieser  Längswulst  un- 
ter dem  Namen  des  Hip 
pocampus  beschrieben ; der 
lateralwärts  umkehrende  freie 
Rand  der  eingerollten  Platte, 
der  den  medialen  Rand  des 
Hintere  Hippocampus  säumt,  wird 
Fimbria  (Hippocampi^)  ge- 
nannt. Sie  ist  ein  rein  weis- 
ses  Markblatt,  gebildet  aus 
der  Vereinigutig  der  beiden  weissen  Schichten  der  gerollten  Platte,  nach- 
dem ihre  graue  Schichte  an  dem  Umbeugungswinkel  in  die  Fimbria,  d.  h. 
am  angehefteten  Rande  der  letzteren,  ihr  Ende  erreicht  hat.  Die  Fimbria 
nimmt  von  der  vorderen  Spitze  des  Hippocampus  nach  hinten  an  Breite  zu; 
sie  ruht  in  ihrer  ganzen  Länge  auf  der  oberen  Fläche  des  Hippocampus 
und  nur  am  hinteren  Ende  trennt  sie  sich  von  ihm , um  an  die  untere  Fläche 
des  Balkens  zu  treten  und  continuirlich  in  den  Schenkel  des  Fornix  über- 
zugehen, so  dass  also  die  Fimbria  das  hintere  Ende  des  Eornix  darstellt 
(Fig.  86.  87). 

Die  Höhlung  der  gerollten  Platte  erfüllt  ein  grauer  cylindrischer  Strang 
von  eigenthümlicher  Beschaffenheit.  Er  entspringt  platt  auf  der  oberen 
Fläche  des  Balken wulstes,  bedeckt  vom  überhängenden  Rande  des  Gj^rus 
fornicatus  (Fig.  87.  102)  und  läuft  alsdann  an  der  oberen  Fläche  dieses 
Gyrus  herab  bis  in  den  Winkel,  den  der  obere  und  untere  Schenkel  des 
Hakens  mit  einander  bilden  (Fig.  102).  Von  oben  her  bedeckt  ihn  der 
Rand  der  gerollten  Platte,  der  sich  znr  Fimbria  umschlägt,  oder,  was 
dasselbe  ist,  der  mediale  Rand  des  Schenkels  des  Fornix,  der  sich  in  den 
angewachsenen  Rand  der  Fimbria  fortsetzt.  So  weit  der  graue  Strang 
zwischen  Gyrus  fornicatus  und  Fimbria  frei  liegt  oder  durch  Entfernung 


Frontalschnitt  des  Gyrus  hippocampi  (G h) 
Schnittfläche.  VI'"  Hinteres  Horn  des  Seitenven- 
trikels. 


Graue  gerollte  Schichte  Biirdach.  Verhindungs-  und  Kernblatt  Burdach. 
Oberes  und  irnteres  Muldenblatt  (Alveus)  Burdach.  Pes  hippocampi.  Pes  hippoc. 
major.  Cornu  Ammonis.  Kolben  Reil.  Widderhorn.  Ammonshorn.  Seepferdefuss.  Tae- 
nia. Saum. 
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Unterhorn  der  linken  Hemisphäre,  durch  einen  Horizontalschnitt  weit  geöffnet.  Crf  Crus 
fornicis.  Cd  C.  callos.  Gh  Gyrus  hippocampi.  Bh  Bulbus  cornu  posterioris. 

drücke  einige  Aehnlichkeit  mit  einer  in  stumpfe  Zehen  getheilten  Klaue 
(Fig.  105).  Die  Klaue  füllt  das  blinde  Ende  des  Unterhorns  aus,  stösst  mit 
ihrem  abgerundeten , vorderen  Rand  unmittelbar  an  die  vordere  Wand 


dieser  beiden  Theile  von  einander  frei  gelegt  werden  kann , zeichnet  er 
sich  durch  einen  gallertartigen  Glanz  und  durch  Einschnürungen  der  Rän- 
der aus , die,  je  nachdem  sie  einander  gegenüberstehen  oder  mit  einander 
alterniren,  dem  grauen  Streifen  bald  ein  perlschmirförmiges , bald  ein 
eng  zickzackförmig  gewundenes  Ansehen  gewähren.  Daher  der  Name 
Fascia  clentaia,  gezahnte  Leiste  i),  den  man  diesem  Gebilde  ertheilt  hat. 

Ich  sagte,  dass  die  graue  Schichte  der  gerollten  Platte  vor  der  Um- 
beugung der  letzteren  in  die  Fimbria  sich  verliere.  Sie  setzt  sich  zuvor, 
indem  sie  stellenweise  die  weisse  Schichte  der  concaven  Fläche  der  geroll- 
ten Platte  durchbricht,  mit  der  grauen  Masse  der  Fascia  dentata  in  Ver- 
bindung. Diese  Communication  zeigt  Fig.  104. 

Gegen  das  vordere  Ende  nimmt  der  Hippocampus  an  Breite  und  Höhe 
zu  und  erhält  durch  drei  bis  vier  seichte,  der  Axe  des  Wulstes  parallele  Ein- 

Fig.  105. 


Crf 


Cd 


Fascia,  dentlculata,  Fasciola  deniata.  F.  d.  hippocampi. 
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des  Horns  und  ist  mit  der  Decke  desselben  zuweilen  durch  dünne  kurze 
Markfäden  verbunden,  die  vielleicht  pathologischen  Urs23rungs  sind.  Die 
Windung,  die,  von  aussen  gesehen,  als  oberer  Schenkel  des  Hakens  er- 
scheint, ist  nichts  anderes,  als  der  mediale  Rand  der  Klaue,  welcher  von 
dem  Ventrikel  dadurch  ausgeschlossen  wird,  dass  die  Fimbria  sich  über  die 
Klaue  fortsetzt  in  die  dünne,  verticale  Platte,  die  die  Spitze  des  unteren 

Lappens  an  die  untere  Fläche  des  vor- 
deren anheftet  (Fig.  106). 

So  beruht  also  auch  der  Anschein, 
als  ob  der  Gyrus  hip^rocampi  mit  einer 
rückwärts  umgeschlagenen  Spitze  ende, 
auf  einer  Täuschung;  in  Wahrheit  ist 
der  Haken  der  Rand  einer  Schlinge, 
deren  unteren  absteigenden  Schenkel 
der  Gyrus  hiiDj^ocampi,  deren  oberen 
aufsteigenden  Schenkel  derHippocam- 
jjus  selbst  bildet.  Beide  Schenkel 
hängen  nicht  nur  durch  die  End- 
Fiontalschnitt  der  vorderen  Spitze  des  Hip-  schlinge,  sondern  auch  längs  dem  la- 
pocampus,  vordere  Schnittfläche.  G'/i'Ha-  teralen  Rande  zusammen,  während 
kenförmige  Umbiegung  des  Gyrus  hippo-  ihre  medialen  Ränder  klaffen , um  die 
campi.  Fl  Fimbria.  Fascia  dentata  aufzunehmen.  Sie 

decken  einander  nicht  vollständig,  vielmehr  weicht  der  obere  Schenkel,  der 
an  der  Umbeugungstelle  medianwärts  vorspringt,  im  weiteren  bogenförmi- 


Cls 


Coa 

To 


Frontalschnitt  der  Grosshirnhemisphäre  durch  die  vordere  Spitze  des  Unterhorns  {Vl") 
des  Seitenventrikels,  vordere  Schnittfläche.  Cca  C.  candicans.  Tc  Tuber  cinereum. 

Il'  Tract.  opticus.  G h'  Haken  des  Gyrus  hippocampi.  Hp  Hippocamp.  NI  Nucl. 

lentif.  ln  Insula.  Cls  Claustrum. 
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gec  Verlaufe  lateralwärts  zurück.  Diese  Wülste  und  Eiiidi'ücke,  die  der 
oberen  Fläche  des  oberen  Schenkels  au  der  Urabeugungsstelle  das  klauen- 
förmige Ansehen  geben,  finden  sich  auch  an  der  unteren,  der  Concavität 
des  Hakens  zugekehrteii  Fläche  dieses  Schenkels.  Wülste  und  Findrücke 
beider  Flächen  entsprechen  einander  eiuigermaasseu  in  der  Art,  dass  der 
Frontalschnitt  das  Bild  einer  dicken,  wellenförmig  gekräuselten  Platte  dar- 
bietet (Fig.  107).  Die  graue  Masse  im  Inneren  derselben  scheint  eine 
Ausbreitung  der  Fascia  deutata  zu  sein. 

Der  Theil  des  Bodens  des  Unterhorns,  der  zur  Seite  des  Hippocampus  Emiu.coiiat. 

von  vorn  nach  hinten  allmälig  an 
Breite  zunimmt,  ist  in  der  Regel 
eben,  zuweilen  aber  in  einen  con- 
vexen dem  Hippocampus  parallelen 
Wulst  erhoben.  Dieser  Wulst,  Em  i- 
nentia  Colhiteralis '■) , ist,  wie  die 
Vogelklaue,  AVirkung  einer  unge- 
wöhnlich tiefen  die  AA^and  des  A'^en- 
trikels  vor  sich  her  treibenden  Fur- 
che, die  den  Gyrus  hijDpocampi  von 
dem  nächsten  Randwiüste  trennt 

(Fig.  108). 

Irontalschnitt  des  Hippocampus  vie  Fig.  104.  Vn  die  Schilderung  der  äusseren  Austritt  d. 

Fi  Fimbria.  Fd  Fascia  dentata.  Gh  Gy-  Gestalt  des  Gehirns  schliesse  ich  ZU- 
rus  liippoc.  . • 1 * p 1 

nächst  eine  sj^^stematische  Aiiizäh- 

lung  der  Hirnnerven  und  ihrer  Austrittsstellen. 

Schon  im  Vorhergehenden  mussten  einzelne  Nerven  erwähnt  werden, 
die  entweder,  wie  z.  B.  der  N.  opticus,  unmittelbare  Fortsetzungen  von 
Hirntheilen  sind,  oder,  wie  die  Nerven  des  verlängerten  Marks,  zur  Grenz- 
bezeichnung der  Stränge  benutzt  werden.  Für  die  Darstellung  der  Structur 
des  Gehirns,  die  nun  folgen  soll,  ist  aber  die  Kenntniss  der  sämmtlichen 
Nervenursprünge  unentbehrlich,  weil  die  feinere  Anatomie  des  Gehirns,  wie 
des  Rückenmarks , zu  einem  grossen  Theile  in  A^erfolgung  der  Nervenwiu’- 
zeln  in  das  Innere  des  Organs  beruht. 

Das  erste  Paar  der  Hirnnerven,  N.  olfactorius,  Riechnerve ^),  ist  ein  i.  oifact. 
strangförmiger,  di’eiseitig  prismatischer,  grauer  Fortsatz  des  Tuber  olfacto- 
rium  (S.  153),  auf  welchen  von  drei  Seiten  her  schmale,  weisse  Streifen 
übergehen.  Finer  oder  zwei  Streifen,  die  laterale  AAAirzel  ®)  verlaufen  vom 
vorderen  Rande  der  Insel  aus  anfänglich  fast  transversal  über  das  Tuber 
olfactorium  und  biegen  in  den  Seitenrand  und  die  untere  Fläche  des  Ner- 
ven um  (Fig.  109).  Fin  ähnlicher,  aber  kürzerer  Streif,  die  mediale  AVui-- 
zeD) , entspringt  am  medialen  Rande  des  Tuber  olfactorium  und  verläuft 
am  entsprechenden  Rande  des  Nerven;  auch  in  ihr  vereinigen  sich  zuwei- 


0 F.  c.  Meehelii.  Seitliche  Erhabenheit.  ^)  Tractus  olfactorius.  Lobe  olfactif  Gra- 
tiolet.  Den  Kamen  Riechneiwen  wollen  Einige  den  Zweigen  Vorbehalten  wissen,  die  aus 
dem  Bulbus  olfactorius  entspringen.  Aeussere  oder  lange  Wurzel.  Innere  oder  kurze 
Wurzel. 


Fig.  108. 
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2.  Opticus. 


3.  Oculomot. 


len  mehrere,  vom  vorderen  Rande  der  Substantia  perfor.  ant.  über  das  Tu- 
ber olfactorium  ziehende  feinere  Streifen.  Als  dritte  oder  obere  Wurzel^) 
Fig  109  kann  der  Streif  bezeich- 

net werden,  der  die  obere 
dem  Sulcus  olfactorius 
zugewandte  Kante  des 
Nerven  bildet  und  aus 
einer  Spitze  des  Tuber 
olfactorium  entspringt, 
die  sich  alsbald  zwischen 
den  beiden  benachbar- 
ten Randwülsten  ver- 
liert und  erst  durch  Zu- 
rückschlagen des  N.  ol- 
factorius sichtbar  wird  *). 

Von  dem  zweiten 
Nervenj^aar,  N.  opticus, 
wurde  Ursprung  und 
Verlauf  bereits  beschrie- 
ben. Hier  ist  nur  noch 
hinzuzufügen,  dass  der 
Tractus  opticus , wäh- 
rend er  um  die  Gross- 
hirnschenkel und  vor 
dem  Tuber  cinereum  zum 
Chiasma  verläuft , mit 
den  genannten  Theilen 
verwachsen  ist. 

Das  dritte  Paar, 
N.  oculoniotorius , ge- 
meinschaftlicher Augenmuskelnerve  ^),  tritt  in  geringer  Entfer- 
nung vor  der  Brücke  an  der  Grenze  zwischen  Basis  und  Haube  aus 
dem  Grosshirnschenkel  mit  einer  Reihe  von  neun  bis  zwölf  platten 
Bündeln  hervor;  jedoch  entspricht  diese  Reihe  nicht  genau  der  Furche, 
welche  Basis  und  Haube  trennt,  sondern  schneidet  dieselbe  unter  spitzem 
Winkel,  so  dass  die  hinteren  Bündel  auf  das  Tegmentum,  die  vorderen 
auf  die  Basis  übergreifen.  Ein  vorderes  Bündel  ist  zuweilen  durch  einen 
grösseren  Zwischenraum  von  den  übrigen  geschieden^).  Bald  nach  dem 
Ursprung  treten  sämmtliche  Bündel  zu  einem  cylindrischen  Strang  von 
3,5  Mm.  Durchmesser  zusammen. 


Untere  Fläche  des  vorderen  Hirnlappens ; die  vordere  Spitze 
des  Hinterlappens  entfernt,  das  Chiasma  opt.  (Co)  rückwärts 
umgeschlagen.  I N.  olfactorius.  l'  Bulbus  desselben. 


b Von  einer  mittleren  Wurzel  des  N.  olfactorius  ist  in  doppelter  Bedeutung  die  Rede;j^ 
man  versteht  darunter  die  graue  Substanz  zwischen  den  beiden , längs  den  Rändern  ver-^ 
laufenden  weissen  Streifen  (Valentin),  sowie  auch  die  weissen  Streifen  in  der  Mitte  desl 
Tuber  olfactorium,  die  sich  weiterhin  mit  der  lateralen  Wurzel  verbinden  (Meckel).  Pro-% 
pago  cinerea  int.  Val.  Pyramide  grise  Cr  uv.  Trigonum  olfactorium  Rüdinger.  IV.^ 
oculomuscularis  communis.  *)  Dies  mag  Anlass  gegeben  haben,  neben  dem  inneren  Haupt-T 
stamm  einen  äusseren  Stamm  zu  unterscheiden. 


, ^ 

i 
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Das  vierte  Paar,  N.  trochlearis,  oberer  Augenmuskelnerve  i),  ent-  4.  Trochiea- 
springt  mit  zwei  oder  mehreren,  sogleich  zu  einem  Stämmchen  von  etwa  1 Mm. 


Fig.  110  2). 


Gehirn  mit  dem  angrenzenden  Theil  des  Rückenmarks,  von  der  unteren  resp.  vorderen 
Fläche.  Nervenursprünge.  Eechterseits  sind  die  vorderen  Wurzeln  kurz  abgeschnitten 
und  median wärts  umgeschlagen.  V 1 1'  Portio  intermedia.  nc  / N.  cervic.  primus. 


1)  N.  patheiicus.  N.  oculomuscularis  sup.  Rollmuskelnerve,  Rollnerve.  Oberer  schie- 
fer Augenmuskelnerve.  2)  Mit  geringen  Aenderungen  nach  Rüdinger,  Anat.  d.  menschl. 
Gehirnnerven.  München  1868.  Taf.  I. 
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. Tripyemi- 

U8. 


Abducens. 


Facialis. 


Durchmesser  zusammenfliessenden  Fäden  vom  Seiteurande  des  vorderen 
Marksegels  dicht  hinter  der  Vierhügelplatte  (Fig.  46.  66),  verläuft  zuerst 
seitwärts,  daun  abwärts  um  den  Vierhügelschenkel  und  kommt  an  der  Basis 
des  Gehirns  in  dem  Winkel,  den  der  laterale  Band  des  Grosshirnschenkels  mit 
dem  vorderen  Rande  der  Brücke  bildet,  zum  Vorschein,  um  sich  dann  an 
der  unteren  Fläche  des  Grosshiruschenkels  vorwärts  zu  begehen. 

Das  fünfte  Paar,  N.  triganimis,  dr  eigeth  eilt  e r Nerve'),  ist  der 
einzige,  nach  Art  der  Rückenmarksnerven  gemischte  Hirnnerve,  dessen  sen- 
sible und  motorische  Fasern  in  zwei  Wurzeln  gesondert  sind,  von  denen 
die  stärkere,  sensible,  zu  einem  Ganglion  anschwillt.  Beide  Wurzeln  kom- 
men in  der  Regel  neben  oder  vielmehr  vor  einander,  nur  durch  einen 
schmalen  Streifen  transversaler  Fasern  ^)  getrennt,  in  einer  von  der  sagitta- 
leu  wenig  seitwärts  abweichenden  Richtung  ans  dem  Brückenschenkel,  da 
wo  er  eben  zur  Brücke  sich  auszubreiten  beginnt,  von  dem  hinteren  Rande 
desselben  etwa  doppelt  so  weit  entfernt,  als  von  dem  vorderen.  Selten  ge- 
langen beide  Wurzeln  durch  dieselbe  Spalte  nach  aussen.  Die  Spalte,  aus 
welcher  die  stärkere  (sensible)  Wurzel  ■*)  hervortritt,  zeigt  abgerundete 
Ränder  und  eine  bindegewebige  Auskleidung,  so  dass  sich  der  Nervenstamm 
eine  kurze  Strecke  weit  in  die  Tiefe  verfolgen  lässt.  Der  innerhalb  der 
Spalte  gelegene  Theil  hat  eine  cylindrische  Gestalt  und  einen  Durchmesser 
von  3,5  Mm.;  an  der  Austrittsstelle  nimmt  die  Wurzel  im  transversalen 
Durchmesser  beträchtlich,  bis  auf  5,5  Mm.,  zu  und  zeigt  sich  aus  einer 
grossen  ZahM)  geflechtartig  verbundener  Bündel  zusammengesetzt.  Die 
dünnere,  motorische  WurzeF*)  entsteht,  2 Mm.  stark,  aus  einigen  feinen 
Fäden,  die,  wie  erwähnt,  in  der  Regel  vor  der  stärkeren  Wurzel  die  Quer- 
faseim  der  Brücke  durchsetzen,  zuweilen  aber  auch  die  stärkere  Wurzel 
zwischen  sich  fassen. 

Das  sechste  Paar,  JV.  abducens,  äusserer  Augenmuskelnerve'’), 
kommt  platt  mit  einer  Anzahl  sehr  zarter  und  zerreisslicher  Bündel  am  latera- 
len Rande  des  Pyramidenstrangs  aus  der  Querfurche  zwischen  dem  verlänger- 
ten Mark  und  der  Brücke  hervor  und  wandelt  sich  in  einen  cylindrischen 
Stamm  von  2 Mm.  Durchmesser  um , der  an  der  unteren  Fläche  der  Brücke 
fast  gerade  vorwärts  geht.  Am  medialen  Rande  isoliren  sich  zuweilen 
einige  Bündel,  um  sich  erst  weiter  vorn  an  die  Hauptmasse  des  Nerven  an- 
zulegen. Auch  kommen  die  medialen  Bündel,  statt  aus  der  Furche  hinter 
der  Brücke,  zwischen  den  transversalen  Bündeln  des  hinteren  Brückenran- 
des zu  Tage. 

Das  siebente  Paar,  iV.  facialis,  Gesichtsnerve'),  entspringt  in  gera- 
der Linie  hinter  dem  fünften,  also  ebenfalls  an  der  Grenze  des  Brückenschen- 
kels und  der  Brücke , von  dem  hinteren  Rande  der  letzteren , vor  dem  Sei- 


')  N.  quintus.  N.  trifacialis.  Linrjula  Wrishergii.  Radix  s.  Portio  major 

n.  post.  Radix  gangliosa.  D äO  nach  Krause,  80  bis  100  nach  Valentin.  Neubauer 
fand  in  fünf  Leichen  49,  53,  54,  58  und  65  Hauptbündel  und  die  feineren  mit  gerechnet 
68,  77,  79,  85,  90.  ®)  Radix  s.  Portio  minor  s.  anterior.  N.  crotaphitico-buccinatorius. 

®)  N.  oculomnscularis  externus.  N.  communicans  faciei.  Antlitznerve.  Portio  dura. 

(Dieser  Name  bezieht  sich  auf  die  ältere,  durch  Sömmerring  verdrängte  Zählung  der 
Hirnnerven  nach  Willis,  welcher  zufolge  das  siebente  und  achte  Paar  zu  Einem  Nerveii- 
paar,  dem  siebenten,  zusammengezogen  waren  ) 
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tenrande  des  Olivenstranges.  Der  Nerve  ist  anfänglich  dünn  und  platt  und 
erhält  seine  cylindrische  Form  (von  2,25  Mm.  Diirchmesser)  erst,  wenn  er 

Fig.  111. 


aus  der  Gruhe , deren  vordere  Begrenzung  die  Brücke , deren  hintere  die 
Olive  bildet , hervorgetreten  und  an  die  untere  Fläche  der  Brücke  gelangt 
ist.  An  dem  hinteren,  gewölbten  Rande  der  Brücke  und  zuweilen  noch 
eine  Strecke  weit  an  deren  unterer  Fläche  ist  der  N.  facialis  mit  der  Fa- 
serung der  Brücke  verwachsen ; in  anderen  Fällen  liegt  er  frei  in  einer  fla- 
chen Rinne  dieses  Hirntheils.  Seine  Richtung  hält  zwischen  der  sagittalen 


17G 
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8.  Acust. 


9.  Glosso- 
pharyng. 


10.  Vagus. 


11.  Acces- 
sorius. 


und  transversalen  die  Mitte.  Zur  Seite  des  N.  facialis  entspringt  ein  feiner 
Nerve,  der  sich  aber  auch  vom  Stamm  des  N.  facialis  oder  des  N.  acusticus 
oder  mit  zwei  Wurzeln,  die  sich  weiterhin  vereinigen,  von  den  beiden  ge- 
nannten Nerven  ahzweigen  kann.  Dies  ist  der  N.  intennedms  (Fig.  44.111. 
VII')  0,  wie  er  nicht  nur  seinem  centralen,  son^rn  auch  seinem  peripheri- 
schen Verhalten  gemcäss  genannt  werden  muss,  da  seine  Fasern  sich  auf 
das  siebente  und  achte  Paar  vertheilen. 

Das  achte  Paar,  N.  acusticus,  Hörnerve-),  liegt  von  seinem  Ursprünge 
an  an  der  lateralen  Seite  des  N.  facialis,  den  er  in  der  Regel,  sammt  dem 
N.  intermedius,  in  eine  Rinne  seines  Randes  aufnimmt.  Mit  der  Hauptmasse 
seiner  Fasern  3)  entspringt  er  hinter  der  Brücke  neben  dem  N.  facialis  aus 
dem  strickförmigen  Strang  zur  Seite  der  Furche , welche  diesen  Strang  vom 
Olivenstrange  trennt  und  durch  den  Austritt  des  folgenden  Paars  bezeich- 
net wird.  Mit  der  unteren  Fläche  jener  Fasermasse  verschmelzen  ^^l^itte 
BündeU),  die  den  Boden  des  vierten  Ventrikels  als  cpiere  weisse  Streifen, 
Striae  medulläres  albae,  durchziehen  und  sich  um  die  Seitenfläche  des  strick- 
förmigen Strangs  nach  unten  krümmen , mit  diesem  Strang , wie  auch  mei- 
stens mit  dem  Stiel  der  Flocke  untrennbar  verwachsen.  Gleich  dem  N.  fa- 
cialis verläuft  der  N.  acusticus  vor-  und  seitwäi-ts  in  einer  Rinne  des  Brücken- 
schenkels, in  welcher  seine  obere  Fläche  mehr  oder  weniger  weit  mit  der 
Oberfläche  des  Brückenschenkels  zusammenhängt. 

Das  neunte  Paar,  N.  glossopluiryngeus , Zungenschlundkopf- 
nerve ^),  setzt  sich  aus  fünf  bis  sechs  Fäden  zusammen,  welche  nach  Art  der 
Wurzeln  der  Rückenmarksnerven  in  einer  Längsreihe  entspringen  und  im 
transversalen  Verlauf  in  der  Regel  zuerst  in  zwei  Stämmchen,  dann  in  Einen 
Stamm  von  1,5  Mm.  Durchmesser  sich  vereinigen.  Die  Wurzeln  treten  aus 
der  Seitenfläche  des  verlängerten  Marks  hervor , die  oberste  hinter  und  zwi- 
schen den  Ursprüngen  der  Nn.  facialis  und  acusticus. 

Das  zehnte  Paar,  A^.  der  herumschweifende  Nerve  *'),  schliesst 

sich  mit  seinen  Ursprüngen  unmittelbar  an  das  vorhergehende  an,  so  dass 
die  Wurzeln  des  Einen  und  anderen  nur  von  den  Stämmen  aus  rückwärts 
gesondert  werden  können.  Die  Zahl  der  Wurzelfäden  des  N.  vagus  beträgt 
aber  zehn  bis  fünfzehn,  der  Durchmesser  des  Stammes,  der  erst  am  Ein- 
gang des  For.  jugulare  aus  ihrer  Vereinigung  hervorgeht,  3 Mm. 

Das  elfte  Paar,  N.  accessorius , Beinerve  ^),  entsteht  vom  verlänger- 
ten Mark  in  der  Flucht  und  im  Anschluss  an  den  N.  vagus  mit  vier  bis  fünf 
Bündeln,  reicht  aber  mit  seinen  Ursprüngen  tief  am  Rückenmark  bis  zum 


b Portio  interna  Wrisberg.  Portio  intermedia  Wrishergii  aut.  Filamenta  nervea 
Wrisbergi  Arnold.  Seit  Sömnierring  den  nach  Will  is’scher  Zählung-  siebenten 

Nerven  in  zwei  zerlegte,  zieht  man  allgemein  den  N.  intermedius  zum  N.  facialis  und  be- 
trachtet und  bezeichnet  ihn  als  eine  accessorische  oder  kleine  Wurzel  desselben.  So  wenig  wie 
durch  den  Ursprung  des  Nerven,  wird  dies  durch  die  Verbreitung  desselben  gerechtfertigt. 
Denn  wenn  auch  die  meisten  seiner  Fasern  nach  wiederholten  Anastomosen  zwischen  den 
Nn.  facialis  und  acusticus  zuletzt  dem  N.  facialis  verbleiben , so  schliessen  sich  doch  auch 
häufig  einige  dauernd  dem  Vorhofszweig  des  N.  acusticus  an.  (Vgl.  E.  Bisch  off,  Anasto- 
niosen  der  Kopfuerven.  München  1865,  S.  9.)  b auditorius.  Portio  mollis  (des  sie- 
benlen  Paars).  Der  vorderen  oder  seitlichen  Wurzel.  b Hintere  Wui'zel.  Nach 
Willis’  Zählung  mit  den  beiden  folgenden  Paaren  zum  achten  vereinigt.  ®)  N.  pneumo- 
gastricus,  Lungenn)agennerve.  b •ö'.  accessorius  WiUisii. 
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sechsten  oder  siebenten  Halswirbel  hinab,  so  dass  an  dieser  Stelle  ein  fei- 
ner, der  Axe  des  Rückenmarks  anfangs  fast  parallel  aufsteigender,  dann  all- 
mälig  seitwärts  abweichender  Faden  entsteht,  der  von  Strecke  zu  Strecke 
durch  sechs  ’ bis  sieben  quer  an  denselben  herantretende  Wurzeln  bis  zu 
einem  Durchmesser  von  1,5  Mm.  verstärkt  wird.  In  dem  Maasse,  wie  der 
aufsteigende  Stamm  sich  vom  Rückenmark  entfernt,  werden  die  queren 
Wurzeln  länger;  die  längsten  sind  die  aus  dem  verlängerten  Mark  stam- 
menden. In  derselben  Richtung  nähern  sich  die  Wurzeln , die  schon  am 
Beginn  des  Nerven  hinter  dem  Lig.  denticulatum  entspringen,  den  Ursprün- 
gen der  hinteren  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven  und  am  ersten  Cervical- 
nerven  fallen  die  Austrittsstellen  der  hinteren  und  die  Accessoriuswurzel 
derart  zusammen,  dass  ein  Bündel  sich  auf  beide  Wurzeln  vertheilen  und 
selbst  die  hintere  Wurzel  durch  eine  Wurzel  des  N.  accessorius  verdrängt 
werden  kann. 

Das  zwölfte  Paar,  N.  hypoglossus , Zungenfleischnerve  ^),  kommt,  2.  Hypo- 
in  der  Flucht  der  vorderen  Rückenmarksnervenwurzeln  aus  der  Fortsetzung 
der  vorderen  Seitenfurche  des  Rückenmarks  mit  10  bis  15  Fäden,  die  sich 
weiterhin  zu  zwei  oder  drei  Strängen  und  erst  im  Can.  hypoglossi  zii  dem 
einfachen,  über  2 Mm.  starken  Nervenstamm  vereinigen. 


Ich  habe  es  möglichst  vermieden,  die  Beschreibung,  deren  Zweck  Orien-  Structm- des 
tirung  in  den  verwickelten  äusseren  Formen  des  Gehirns  war,  durch  Anga- 
ben  über  die  Farbe  und  Structur  des  Organs  zu  unterbrechen.  Diese  sind 
nunmehr  nachzuholen  und  insbesondere  ist,  wieder  vom  Rückenmark  aus, 
die  Vertheilung  der  grauen  und  weissen  Substanz  zu  verfolgen  und  zu  be- 
richten, was  man  von  dem  Verlauf  der  Fasern  weiss  oder  vermuthet. 

Wie  das  verlängerte  Mark  ohne  scharfe  Grenze  aus  dem  Rückenmark  Verianger- 
hervorgeht , so  bleibt  in  dem  unteren  Theil  des  ersteren  auch  das  Verhält-  ^ 
niss  der  beiderlei  Substanzen  zu  einander  unverändert.  Die  graue  umgiebt 
den  Centralcanal  und  nimmt  die  Axe  ein;  sie  wird  ringsum  von  weisser 
Substanz  eingeschlossen,  deren  Oberfläche  endlich,  wie  am  Rückenmark, 
eine  nur  mikroskopisch  wahrnehmbare  Lage  grauer  (gelatinöser)  Substanz 
bedeckt.  Dem  freien  Airge  erscheint  die  Oberfläche  weiss  und  durch  die 
zahlreichen  longitudinalen  Spalten,  in  welche  Fortsätze  der  Gefässhaut  ein- 
dringen,  längsfaserig.  Doch  wird  die  Längsfaserung  öfters  in  grösserer 
oder  gei’ingerer  Ausdehnung  verhüllt  von  ringförmigen  Fasern  der  bereits 
erwähnten  Güi’telschichte,  Fihrae  arciformes.  Diese  Fasern  fehlen  niemals,  Fibrae  arei- 
sind  aber  in  Stärke  und  äusserem  Ansehen  sehr  veränderlich  irnd  oft  an 
beiden  Hälften  Eines  verlängerten  Marks  verschieden.  Die  mächtigsten 
Bündel  finden  sich  in  der  Gegend  der  unteren  Spitze  der  Olive,  über  die 
sie  in  mehr  oder  minder  steilen , abwärts  convexen  Bogen  verlaufen  (Fi- 
gur 112  a. f. S.),  zuweilen  so  stark  gekrümmt,  dass  das  vordere  und  hintere 
Ende  des  Bogens  sich  an  die  longitudinalen  Fasern  des  verlängerten  Marks 
anfügen  und  das  vordere  Ende  mit  den  Pyramiden  unter  dem  hinteren 
Rande  der  Brücke  verschwindet.  Höher  oben  haben  die  Fibrae  arciformes 


' 1)  Das  neunte  Paar  nach  Willis’ scher  Zählung,  welche  den  ersten  Halsnerven  noch 

zu  den  Hirnnerven  zog. 

He  nie,  Anatomie.  Bd.  IIT.  Abthl.  2. 
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eine  mehr  der  horizontalen  sich  nähernde  Richtung;  sie  treten  aus  der  vor- 
deren Medianfurche  hervor,  verstärken  sich  durch  Fasern,  die  zwischen 
dem  Olivenstrange  und  dem  strickförmigen  Körj^er  zur  Oberfläche  gelangen 

und  verlieren  sich,  hintei"  den  Oliven 
schräg  ansteigend,  zwischen  dem  inneren 
und  äusseren  Keilstrange  oder  setzen  sich 
in  die  hintere  Medianfurche  fort.  Zu- 
weilen gehen  sie  an  der  Vorderfläche 
des  verlängerten  Marks  von  Einer  Seite 
zur  anderen  über  und  üherhrücken  stel- 
lenweise die  vordere  Medianfurche.  In 
einzelnen  Fällen  sind  sie  so  mächtig  und 
so  deutlich  in  Bündel  abgetheilt,  dass 
die  Oberfläche  der  Pyramide  wie  in  Quer- 
falten gelegt  scheint;  meistens  bilden  sie 
eine  glatte  Schichte  und  nicht  selten 
sind  sie  nur  an  mikroskopischen  Durch- 
schnitten erkennbar  Q.  Die  Fihrae  arci- 
formes  lassen  sich,  ihrer  Lage  nach,  als 
Vorläufer  der  Brücke  betrachten;  ihnen 
seihst  gehen  breite , j^Gtte  Faserzüge 
Verlängerte!,  Mark,  vordere  (untere)  yon  nicht  mehr  als  0,1  Mm.  Mächtigkeit 
Fläche.  Die  Wurzeln  der  vier  letzten  yoi’aus,  die  am  obersten  Theil  des  Rücken- 
Hirnnerven  an  der  Austrittsstelle  abge-  , , , t\/t  t c i i 

.j.  /T.,  I marks  aus  der  vorderen  Medianlurche  oder 

rissen.  Starke  tibrae  arciiormes  (/■  i a). 

P Pons.  Fr  Funic.  restif.  0 Olive,  einer  Seitenfurche  hervortreten  und  hori- 
Fpy  Fun.  pyram.  vgl.  S.  101.  zontal  zur hinterenMedianfurche verlaufen. 

Nack  Arnold  bilden  die  Pibrae  arciformis  zuweilen  unmittelbar  unter  der 
Brücke  ein  die  Pyramiden  umfassendes  Querwülstclien , das  er  mit  dem  Namen 
Ponticulus , Vorbrüokclien,  belegt. 

Einigemal  sah  ich  die  aus  den  strickförmigeu  Körpern  anstretenden  Fasern 
sich  zu  einem  stärkeren  Strange  sammeln,  der  am  vorderen  Rande  der  Olive  auf- 
wärts bog,  sich  an  die  Pyramide  aulegte  und  mit  dieser  sich  unter  die  Brücke 
begab. 

In  der  oberen  Hälfte  des  verlängerten  Marks  erleiden  Form  und  Farbe 
der  Oberfläche  dadurch  eine  wesentliche  Veränderung,  dass  zwischen  den 
zur  Seite  weichenden  weissen  Hiutersträngen  graue  Masse  freigelegt  wird. 
Auf  der  grauen,  durch  eine  mediane  Furche  getheilten  Fläche,  die  den  Bo- 


Der  Santorini’sche  Name  Processus  arciformis  {Fasciculus  arciformis  olivae)  be- 
zieht sich  nur  auf  die  stärkeren , die  untere  Spitze  der  Olive  umfassenden  Fasern.  Den 
Theil  der  Giirtelschicbte,  der  die  der  vorderen  Medianfurcbe  zugewandten  Flächen  der  Py-  I 
ramiden  bekleidet,  beschrieb  Burdach  (II,  38)  als  Stratum  horizontale.  Arnold  (Bemerk. 
über  d.  Bau  des  Hirns  etc.  S.  21)  unterscheidet  Fihrae  arciformes  transversae  und  horizon- 
tales  {Stratum  medianum  horizontale  Krause)  und  versteht  unter  letzteren  die  in  der  fl 
Medianebene  von  vorn  nach  hinten  ziehenden  Fasern  , die  die  vorderen  und  hinteren  Enden  . i 
der  Fihrae  arciformes  (transversae)  zu  Ringen  um  je  Eine  Hälfte  des  verlängerten  Marks,  . 
zu  dem  von  ihm  so  genannten  Stratum  zonale,  ergänzen.  In  seinem  Handhuche  führt  er  t,  || 
die  Fihrae  arciformes  als  einen  Theil  des  Stratum  transversum  auf.  Stilling  giebt  den  f '' 
Fibrae  arciformes  den  Beinamen  der  äusseren  , zum  Unterschiede  von  den  im  Inneren  des  M ' 
verlängerten  Marks  verlaufenden  ringförmigen  Fasern  {Fihrae  arciformes  internae).  .f  1 


Fig.  112. 
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den  des  vierten  Ventrikels  darstellt,  zwischen  den  divergirenden  strickför- 
inigen  Strängen  erst  an  Breite  znninnnt  nnd  dann  zwischen  den  convergi- 
renden  Vierhügelschenkeln  sich  wieder  verschmälert,  lassen  sich  Zeichnun- 
gen nnd  Unebenheiten  unterscheiden,  deren  Beziehung  zu  den  Nerven- 
nrsprüngen  sie  heachtungswerth  macht.  An  dem  frischen  Organ  heben 
sich  gegen  den  grauen  Grund  die  erwähnten  weissen  Markstreifen , Striae 
medulläres^),  in  veränderlicher,  nicht  einmal  in  beiden  Seitenhälften  Eines 
Gehirns  gleicher  Stärke  und  Zahl  (zwischen  1 und  12)  ab.  Sie  verlaufen 
meistens  quer  und  seitwärts  convergirend  und  theilweise  unter  spitzen 
Winkeln  zusammenfliessend  von  der  Medianfurche  gegen  den  Seitenrand  des 
Sinus  rhomboideus  (Fig.  113),  doch  kommen  vor  und  hinter  den  queren  Fa- 
sern auch  schräge,  stei- 
Fig.  113.  lateral  vorwärts  ge- 


Boden  des  vierten  Ventrikels.  Kleinhirn  und  Velum  med. 
ant.  [Vma)  durch  einen  Medianschnitt  gespalten  und  zur 
Seite  gezogen.  Cp  Corp.  quadrig.  Lc  Loc.  coeruleus. 
Fva  Fovea  ant.  Tnc  Taeniola  cinerea.  Ac  Ala  cinerea. 
F Flocke.  Po  Pontioulus,  seitwärts  umgelegt.  CI  Clava. 
Oh  Obe.x.  Fc  Funic.  cuneif.  Fg  Fun.  gracilis. 


richtete,  die  transversa- 
len kreuzende  oder  mit 
ihnen  zusammenstos- 
sende  Fasern  vor. 
Die  queren  Fasern  liegen 
noch  diesseits  des  gröss- 
ten Querdurchmessers 
der  Rautengrube , zwi- 
schen dem  vorderen 
Rande  des  Ponticulus 
und  dem  hinteren  Rande 
des  Stiels  der  Flocke, 
oft  mit  dem  Einen  oder 
anderen  in  unmittelba- 
rer Berührung  und  dann 
schwer  von  ihnen  zu 
unterscheiden. 

Die  eigentlichen  Striae 
medulläres  setzen  sich 
in  den  N.  acusticus 
fort,  den  strickförmigen 
Körper  umgreifend,  oder 
verlieren  sich  schon  frü- 
her in  dem  letzteren. 
Meistens  ist  im  Bereich 
derselben  die  Median- 
furche des  Sinus  rhom- 


boideus flacher , als  vor  und  hinter  ihnen ; namentlich  nach  vorn  gegen  den 
Aquaeduct  nimmt  sie  an  Tiefe  zu. 


In  einem  von  O.  Fischer  beschriebenen  Fall  (de  rariore  encephalitidis  casu. 
Diss.  inaug.  Berol.  1834)  vereinigten  sich  die  ungewöhnlich  zahlreichen  Striae 


b S.  m.  albae.  Taeniae  s.  striae  medulläres  s.  acusticae.  Taeniae  foveae  rhomhoida- 
lis  Bur  dach.  Radlces  nervorvm  auditoriorvm  Langenbeck.  b Conductor  sonorus 
Bergmann.  Unbeständige  Trigeminus-Wurzel  Stilling. 


Striae  me- 
duUares. 
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inednllares,  indem  sie  sich  vom  Boden  der  ßauteugruhe  ahlösten,  zii  einem  Ner- 
venstrang, der  über  die  Wurzel  des  N.  acnsticns  himveg  znm  Brückenscheukel 
verlief  und,  in  zwei  Aeste  getheilt,  in  denselben  eindrang.  Ich  sah  ebenfalls  eine 
Stria  medullaris  zwischen  Facialis  und  Acnsticns  vorwärts  nmbiegen  und  in  die 
Brücke  eintreten.  Nach  Clarke  (Phil,  transact.  1868,  p.  287)  wäre  es  sogar  Re- 
gel, dass  ein  stärkeres  Bündel,  von  den  oberen  Wurzeln  des  N.  vagus  und  den 
AVurzeln  des  N.  glossoijharyngeus  durchbohrt,  sich  in  die  Faserung  der  Brücke 
fortsetzt.  Stilling  (Bau  des  Hirnknotens  S.  180)  sah  einige  Bündel  in  den  N. 
glossopharyngeus  übergehen.  Auch  hinsichtlich,  des  Ursprungs  variiren  die  -Striae 
medulläres,  indem  sie  mitunter,  statt  aus  der  Medianfurche,  aus  einem  neben  der- 
selben gelegenen  weisseu  Knötchen  hervorgehen  (Fischer),  in  anderen  Fällen 
sich  von  der  Einen  Seite  unmittelbar  auf  die  andere  fortzusetzen  scheinen.  Gänz- 
licher Mangel  derselben  gehört  jedenfalls  zu  den  Seltenlieiten.  Stilling  hat  sie 
einige  Mal,  Fi  seiner  niemals  vermisst. 

Taenioia  Unter  Otter  zwischen  den  Striae  medulläres  erhebt  sich  am  Seitenrande 

des  Sinus  rhomhoideus  die  H'ae'HioJa  Cinerea  WenzeU),  ein  grauer  Wulst, 
der  sich  auf  den  strickförmigen  Körper,  unmittelbar  vor  dessen  Eintritt 
ins  Kleinhirn,  und  weiter  auf  die  Wurzeides  N. acnsticns  fortsetzt  (Fig.  113). 
Er  entspringt  niedrig  und  einfach,  selten  mit  zwei  Schenkeln,  und  nimmt  la- 
teralwärts  an  Höhe  zu;  sein  seitliches  Ende  fällt  rasch  ah  oder  verliert  sich 
allmälig  in  der  weissen  Substanz  der  Nervejiwurzel. 

Hie  Striae  medulläres  scheiden  den  Boden  des  vierten  Ventrikels  in 
eine  untere  (hintere)  und  obere  (vordere)  Ahtheilung.  Die  schräge  Lage 
des  verlängerteu  Marks  rechtfertigt  beide  Bezeichnungen.  Da  aber  die 
Fortsetzung  desselben  allmälig  wirklich  in  die  horizontale  Lage  übergeht 
und  veränderte  Bezeichnungen  nöthig  werden,  so  scheint  es  mir  am  natür- 
lichsten, diese  Aenderung  mit  der  Beschreibung  des  vierten  Ventrikels  ein- 
treteu  zu  lassen.  Die  bisherige  Vorderlläche  wird  zur  unteren  xind  das 
Uehereinander  zu  einem  Voreinander.  In  der  hinteren  Ahtheilung  zeichnet 
sich  durch  dunklere  Färbung  und  geringe  Wölbung  ein  meist  scharf  abge- 
grenztes Dreieck  aus , dessen  Basis  dem  medialen , convexen  Rande  der 
Clava  entspricht,  dessen  Seitenränder,  lineare,  von  beiden  Seiten  gleich- 
massig  couvergirende  Furchen,  in  einem  spitzen  Winkel  zusammenstossen, 

Ala  cinerea,  der  die  Striae  medulläres  erreichen  kann.  Es  ist  die  JÜa  Cinerea'^),  nach 
Stilling’s  Bezeichnung  der  Kern,  der  den  Fasern  des  N.  vagus  zum  Ur- 
sprünge dient  (Fig.  113).  Die  Gefässhaut,  die  den  Ohex  einhüllt,  sendet  zuwei- 
len längs  dem  vorderen  Rande  der  Clava  einen  Fortsatz  ins  Innere  des  verlän- 
gerten Marks , nach  dessen  Entfernung  eine  tiefe  Rinne  zurückhleibt,  welche 
Clava  und  Ala  cinerea  scheidet;  in  anderen  Fällen  schiebt  sich  zwischen 
beide  ein  schmales  rhombisches  Imistchen  ein,  welches  aus  der  Median- 
furche hervorläuft  und  dem  vorderen  Rande  der  Clava  folgt,  der  Accesso- 
riuskern  Stilling’s  (Ac' Durch  die  Ala  cinerea  werden  in  dem  hinte- 


')  Fasciola  cinerea  Meckel.  Die  Brüder  Wenzel  (.1.  und  C.  Wenzel,  de  penitiori 
structura  cerebri.  Tubing.  1812.  p.  183)  fanden  unter  50  Gebirnen  39  mit  deutlicher  und 
grosser,  und  nur  11  mit  wenig  markirter  Taenioia  cinerea.  Gänzlich  fehlte  .sie  unter 
97  Fällen  nur  zwei  Mal.  Arnold  bezieht  den  Namen  Fasclolae  cinereae  auf  die  schmalen 
Streifen  grauer  Substanz,  welche  die  Zwischenräume  der  Striae  medulläres  ausfüllen.  ^)  Cu- 
neus  cinereus.  Eminentia  cinerea  cuneiformis.  Fovea  post,  sinus  rhomboidalis  nennt  Ar- 
nold die  Grube,  die  von  der  Ala  cinerea  ausgefiillt  wird.  Die  graugelbliche  kolbenförmige 
Substanz  Bergmann. 
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ren  Theil  des  Sinus  rhomhoideus  zwei  gleichfalls  dreiseitige , aber  mit  der 
Spitze  rückwärts  gerichtete,  vor  der  Ala  cinerea  zusammenfliessende  Felder 
abgegrenzt , ein  mediales,  welches  mit  dem  gleichnamigen  der  anderen  Seite 
in  der  Medianfurche  des  Sinus  rhomhoideus  zusammenstösst , AJa  alha  mc- 
dialis  niA),  und  ein  laterales,  Älaalha  lateralis-),  welches lateralwärts  durch 
den  Urs23rung  des  Ponticulus  begrenzt  wird. 

In  der  vorderen  Abtheilung  des  Sinus  ihomboideus  und  zwar  in  dem 
rechten  Winkel,  den  die  Striae  medulläres  mit  der  Mediaufurche  einfassen, 
liegt  jederseits  ein  zuweilen  sehr  imscheinbares  Höckerchen  von  etwas  hellerer 
Farbe  (Fig.  113*),  welches  einem  Knie  der  unter  der  Oberfläche  verlaufenden 
Wurzelfasern  des  N.  facialis  entsjiricht.  AVeiter  vorn,  wo  der  Sinus  rhom- 
boideus  sich  wieder  zu  verschmälern  beginnt , findet  sich  an  dessen  latera- 
lem Rande  regelmässig  eine  flache  Grube,  JfoVea  Clnterior,  einer  eingezoge- 
nen  Narbe  ähnlich  und  häufig  durch  bräunliche  Färbung  ausgezeichnet,  die 
aber  ihre  Ursache  nur  in  einer  unter  der  Oberfläche  verlaufenden,  grösseren 
A'^ene  hat®).  Eine  von  braun  jiigiTientirteu  Nervenzellen  gefärbte,  durch 
den  dünnen  Marküberzug  bläulich  schimmernde  Stelle,  Locus  CoeruJeiis,  von 
etwa  1 Mm.  Umfang  hat  ihren  Sitz  am  Seitenrande  der  vorderen  Spitze 
der  Rautengrube  oder,  mit  anderen  AVorten,  am  hinteren  Eingang  des  Aquä- 
ducts;  ein  schmaler  Streifen  der  dunkelfarbigen  Substanz  erstreckt  sich  von 
da  mehr  oder  weniger  weit  rück  - seitwärts  zim  Fovea  anterior. 

Die  Tiefe  der  Färbung  und  die  Ausdehnung  des  Locus  coeruleus  nimmt 
mit  dem  Alter  zu.  Bei  Thieren  fehlt  er  (Wenzel*)- 

Von  der  Fovea  ant.  geht  eine  Furche  rück-  medianwärts  in  der  Rich- 
tung, dass  ihre  A^erlängerung  auf  die  S}iitze  der  Ala  cinerea  treffen  würde. 
Sie  theilt  das  vordere  Feld  der  Rautengrube  in  eine  mediale,  läng- 
lich vierseitige  und  eine  dreiseitige  Wölbung;  die  mediale,  Emimentia  feres 
Stilling,  zerfällt  durch  eine  Querfurche  abermals  in  zwei  Abtheilungen  Q,  von 


*)  Scala  rhythmica  Bergmann.  Der  von  Stilling  sogenannte  Hypoglossus  - Kern. 

Stilling’s  Glossopharyngeus  - Kern.  Hinterer  Kern  de.s  N.  acusticus  Clarke  (Phil, 
transact.  1868,  p.  287).  ®)  Dieser  Grube  gehören  Bergmann’s  Chordae  verticillatae  und 

der  Fläche  vor  derselben  die  Chordae  voluhiles  s.  serpentinae  an,  Fältchen  und  Zeichnun- 
gen , über  deren  Bedeutungslosigkeit  man  einig  ist.  *)  Als  synonym  mit  Locus  coeruleus 
wird  die  SubslaJitia  ferruginea  Arnold  angeführt.  Dies  beruht  auf  einer  Verwechselung, 
welche  die  Brüder  Wenzel  veranlassten,  indem  sie  zwar  im  Text  (p.  168)  Lage  und  Form 
des  Locus  coeruleus  richtig  schilderten,  in  der  Abbildung  aber  (Taf.  X,  Fig.  4)  die  Fovea 
anterior  als  hinteres  Ende  des  Locus  coeruleus  bezeichneten.  Arnold,  der  den  eigentlichen 
Locus  coeruleus  übersehen  zu  haben  scheint  und  ihn  ganz  in  die  Fovea  anterior  verlegte, 
war  demnach  im  Recht,  wenn  er  den  Namen  Substantia  ferruginea  an  die  Stelle  setzte.  Bei  Reil 
(Archiv  IX,  511),  Burdach  (a.  a.  0.  II,  79)  und  Bergmann  finden  sich  genaue  Anga- 
ben über  die  Lage  des  Locus  coeruleus:  Bergmann  wusste  auch  schon,  dass  die  Farbe 
desselben  von  einer  Menge  feiner  körnerartiger  Punkte  herrühre,  während  die  Wenzel 
zwar  auch  das  Bild,  das  eine  schwache  Vergrösserung  gewährt,  genau  beschrieben,  aber 
die  braunen  Punkte  für  Gefässdurchschnitte  erklärten.  Die  neueren  Handbücher  folgen 
sämmtlich  Arnold,  indem  sie  der  Fovea  anterior  eine  bräunliche  oder  bläuliche  Färbung 
zuschreiben,  und  nur  Luschka  (Anat.  Bd.  HI,  Abthl.  2,  p.  172)  geht  noch  einen  Schritt 
weiter  dadurch,  dass  er  die  Fovea  anterior  für  den  Sitz  der  grossen,  seit  R.  Wagner  viel- 
beschriebenen pigmentirten  Nervenzellen  des  Locus  coeruleus  hält.  ®)  Colliuulus  rotundus 
ant.  und  post. 


Fovea  anC 


Locus  coe- 
ruleus. 


Eminentia 

teres. 
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denen  die  hintere')  einem  platten,  runden  Höcker  gleicht  und  mitunter 
durch  helle  h'ärbung  sich  auszeichnet. 

An  einem  Quei’schnitt  von  der  Gi'enze  des  Itücken-  und  verlängerten 
Marks  (Fig.  114)  fällt  zunächst  die  (im  sagittalen  Durchmesser)  wachsende 
klächtigkeit  der  iveissen. Commissur  auf,  aus  der,  durch  Verstärkung  und 
bündelweise  Anordnung  der  von  Einer  Seiteuhälfte  zur  anderen  übertreten- 
den Fasern,  die  mit  fieiem  Auge  sichtbare  Kreuzung  der  Pyramiden  her- 
vorgeht. Zugleich  nimmt  auch  die  graue  Commissiir  im  sagittalen  Durch- 
messer zu  und  der  llorizontalschnitt  des  Centralcanals,  den  sie  umschliesst, 

Fig.  114. 


Horizontal- ((luer-)sclmitt  .an  der  Grenze  des  verlängerten  und  Rückenmarks.  Kaliijrä- 
parat,  bei  durclilallendeiu  Licht,  /jr,  Fc,  Fa  Funiculus  gracilis,  cuneatus  und  ante- 
rior. Cga,  Crjp  Columna  grisea  ant.  und  post.  Pr  Proc.  reticularis.  Cc  Can. 
centralis,  g c Substantia  gelatiuosa  centralis,  g Gelatinöser  Ueberzug  der  Hintersäule. 
/ Vordere  Wurzel  des  ersten  Cervicalnerven.  * Gefässdurchschnitt. 


erhält  die  Form  einer  mit  dem  längeren  Durchmesser  in  der  Medianebene 
gelegenen  Ellipse. 

Die  Zunahme  des  sagittalen  Dui'chmessers  der  weissen  Commissui'  hat 
ihren  Grund  nicht  allein  in  der  Vermehrung  der  Kreuzungsfasern,  sondern 
auch  darin,  dass  der  Kreuzungswinkel  allmälig  minder  S2iitz  wird,  indem 
die  Fasern  aus  der  transversalen  in  eine  mehr  diagonale  Richtung  über- 
gehen. Damit  hängt  zusammen,  dass  sie  sich  an  beiden  Seiten  je  weiter 


')  Aucleus  nervi  facialis  Arnold  (Icon.  nerv.  cap.  Tat.  1,  Fig.  8).  Die  vordere  fla- 
chere Erhabenheit  ist  Arnold’s  Corpus  teres. 
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aufwärts,  um  so  näher  der  Vorderlläche  des  Organs  einsenkeu.  Wenn  sie 
an  Qirerschnitten  des  Dorsalmarks  wie  eine  quere  Brücke  zwischen  den 
Vordersäulen  ausgespannt  sind,  so  dringen  sie  im  oberen  Theil  des  Cervical- 
marks  schon  mit  einigen  Bündeln  zwischen  die  verticalen  Fasern  der  Vor- 
derstränge ein  und  in  der  Gegend  des  ersten  Cervicalnerven  haben  sie  sich 
der  sagittalen  Bichtung  so  weit  genähert,  dass  sie  aus  dem  Grunde  der 
Fissur  zwischen  den  Vordersträngen  hervortreten  und  sich  an  die  mediale 
Fläche  der  letzteren  anfügen. 

In  der  grauen  Commissur  erhält  sich  die  Lage  und  Dimension  der  cen- 


Fig.  115, 


Ein  Theil  des  in  Fig.  114  dargestellten  Querschnittes,  stärker  vergrössert.  * Vgl.  Fig.  114. 

traten  gelatinösen  Substanz  bis  in  den  Anfang  des  verlängerten  Marks  fast 
unverändert.  Die  wachsende  Mächtigkeit  der  hinter  dem  Centralcanal  ge- 
legenen Schichte  scheint  Folge  einer  Verminderimg  des  sagittalen  Durch- 
messers der  Hinterstränge  zu  sein,  die  sich  gegen  die  graue  Substanz  ah- 
runden  und  gleichsam  aus  derselben  zurückweichen. 

Was  im  Uebrigen  den  an  das  verlängerte  Mark  angrenzenden  Theil 
des  Rückenmarks  auszeichnet,  ist  die  Einengung  der  grauen  Substanz  durch 
Längsbündel,  die  den  Processus  reticulares  des  Rückenmarks  entsprechen. 
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aber  sie  au  Zalil  und  Mächtigkeit  übertreffen,  lern  er  die  Masse  starker  Bündel 
dunkelrandiger  Nervenfasern,  welche  in  der  Ebene  des  Querschnitts  die 
graue  Substanz  durchziehen.  Sie  kommen  aus  den  Seiten-  und  Hinter- 
strängen,  aus  diesen  durch  die  Ilintersäulen , wie  es  scheint,  als  Fort- 
setzung der  hinteren  Wurzeln,  aus  den  Seitensträngen  zwischen  den  viel- 
fach zerklüfteten  Längsbüudeln,  zum  Theil  ebenfalls  aus  Nervenwurzeln  und 
zwar  aus  den  Wurzeln  des  N.  accessorius. 

ln  der  grauen  Substanz  bilden  sie  Geflechte,  in  welchen  die  diagonale 
Iiichtung  vorherrscht  (Fig.  115).  Sie  sind  es,  welche  in  der  eben  be- 
schriebenen Weise  die  vordere  Commissur  erzeugen  und  die  Vorderstränge 
der  entgegengesetzten  Seite  verstärken. 

An  Querschnitte?!  durch  den  Anfang  der  P3u-amidenkreuzung  bedarf 
es  schon  nicht  mehr  des  Mikroskojjs,  um  wahrzuuehmen , dass  die  mächti- 
gen, die  Mittellinie  überschreitenden  und  an  die  Vorderstränge  sich  anle- 
genden Bündel  aus  den  Seiten-  und  Hintersträngen  der  anderen  Rücken- 
markshälfte stammen.  Schon  mit  unbewaffnetem  Auge  odei'  mit  der  Lupe 
sieht  man,  wenn  die  Schnitte  durch  Kalilösung  aufgehellt  oder  nach  der 
Clarke, ’schen  Methode  gefärbt  und  mittelst  Canadabalsam  durchsichtig 
gemacht  worden,  breite  Züge  weisser  Substanz  aus  der  Gegend  der  Hinter- 
säulen der  Einen  Seite  schräg  vor  dem  Centralcanal  vorüber  zu  den  Vor- 
dersträngen der  anderen  Seite  sich  begeben , so  dass  die  Continuität  der 
grauen  Substanz  unterbrochen  und  die  eine  oder  andere  Vordersäule  isolirt 
wird.  Meistens  sind  diese  Züge  unsymmetrisch;  die  vordere  Längsspalte 
weicht  nach  rechts  oder  links  ab  oder  erscheint  auch  ungleich  gablig  ge- 
theilt '),  und  wie  in  der  Vorderansicht  der  Pyramidenkreuzung  rechts  und 
links  aufsteigeude  Bündel  alterniren,  so  herrschen  auch  auf  dem  Querschnitt 
bald  die  Einen,  bald  die  anderen  vor.  Habei  werden  die  Fasern  der  ur- 
sprünglichen Vorderstränge  in  gleichfalls  unsymmetrischer  Weise  zur  Seite 
gedrängt  und  zwischen  dem  medialen  Rande  der  Vordersäule  und  den 
Kreuzungsfaseru  gleichsam  eingeklemmt  (Fig.  116).  Hie  abgerundete  Spitze, 
mit  der  sie  in  den  von  diesen  beiden  Gebilden  umschlossenen  Winkel  hin- 
einragen , hat  weder  zur  V^orderfläche , noch  zur  Medianehene  des  verlän- 
gerten Marks  in  beiden  Hälften  desselben  die  gleiche  Stellung.  Auch  dies 
ist  mit  blossem  Auge  zu  erkennen,  da  die  genannten  Spitzen  durch  ihre 
auf  dunklem  Grunde  weisse,  auf  hellem  dunkle  Farbe,  allerdings  nur  bei 
einer  bestimmten  Beleuchtung,  sich  auszeichnen.  Es  ist  bemerkenswerth, 
dass  dieser  Farbenunterschied  verschwindet,  wenn  man  das  Präparat  in 
derselben  Ebene  um  180  Grad  dreht  und  es  deutet  dieses,  dem  Hamast 
ähnliche  Verhalten  darauf,  dass  die  Fasern  der  genannten  Stränge,  wenn 
sie  sich  auch  im  Querschnitt  getroffen  darbieten,  doch  eine  geringe  Nei-_ 
gung  nach  der  Einen  oder  anderen  Seite  haben  müssen. 

Bei  mikroskopischer  Betrachtung  zeigt  es  sich,  dass  die  scheinbar  com- 
pacte Masse  j>aralleler  Fasern,  die  sich  mit  dem  Vorderstrang  verbindet, 
in  der  Mittellinie  von  platten  Bündeln  in  entgegengesetzter  Richtung  auf- 


Die  zwischen  den  divergirenden  Spalten  eingeschlossene,  vorwärts  zugespitzte  und 
nach  der  Einen  oder  anderen  Seite  hinübergebogene  Partie  der  Kreuzungsfasern  ist  Stil- 
ling’s  zitzenförmiger  Fortsatz,  Proc.  mamillaris. 
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Querschnitt  ijes  verlängerten  Marks  durch  die  Pyramidenkreuzung  (y  Fig.  120). 
Fpy  Pyramidenstrang.  C<)0,  Vordersäule.  Fa'  Vorderstrangsrest.  Ng  Kern 
des  zarten  Strangs,  g Gelatinöse  Rinde  der  Ilintersäule.  XI  N.  accessorius. 


zusammensetzt,  welche  aus  tlen  Seitensträugen  und  dem  Seiteiitheil  der 
Hinterstränge  hervordringen  und  sich  durch  die  Zwischenräume  der  cylin- 
drischen  verticalen  Bündel  der  Processus  reticulares  hindurchschlängeln. 
Es  sind  vorzugsweise  starke  Fasern,  welche  sich  auf  diesem  Wege  den  Vor- 
dersträngen zugesellen.  Feinere  treten  bündelweise  aus  den  zarten  Strän- 
gen und  den  inneren  Keilsträngen  hervor  und  vei’flechten  sich  alsbald  nach 
dem  Austritt  in  dem  an  die  genannten  Stränge  angrenzenden  Theil  der 
grauen  Substanz.  Diese  erleidet  eine  Aenderung  ihrer  Form  erstens  durch 
die  Kreuzungsfasern , wodurch , wie  erwähnt,  die  V ordersäulen  abgetrennt 
werden  und  der  Rest  die  Gestalt  eines  Dreiecks  mit  vorwärts  gerichteter 
Spitze  erhält;  zweitens  durch  die  fortgesetzte  Ausdehnung  der  Processus 
reticulares,  welche  den  medialen  Theil  der  Hintersäule  auf  einen  schmalen 
transversalen  Streifen,  den  Hals  der  Hintersäule,  Cervix  cornu  posterioris 
Clarke,  reduciren;  drittens  durch  Vorrücken  des  im  Querschnitt  kreisför- 
migen, von  der  gelatinösen  Substanz  überzogenen  peripherischen  Theils 
oder  des  sogenannten  Kopfs  der  Hintersäule,  welches  Folge  der  Verminde- 
rung des  Vohimens  der  Seitenstränge  ist.  Im  Uebrigen  behalten  graue 
und  weisse  Massen  das  charakteristische  Ansehen,  durch  welches  sie  sich  im 
Rückenmark  unterscheiden,  die  Vorderstränge  ihr  Uebergewicht  an  starken 


steigender  Fasern  durchzogen  ist  und  dass  sie  sich  in  jeder  Seitenhälfte 
aus  einer  Anzahl  stärkerer  und  feinerer  Bündel  von  verschiedenem  Verlauf 

Fig.  116. 
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Fasern,  die  Seitenstränge  die  Mischung  starker  und  feiner  Fasern,  die 
grauen  Vordersäuleu  ihre  grossen  , die  liintersäuleu  ihre  kleinen  Nerven- 
zellen. Nur  an  den  zarten  und  inneren  Keilsträugen  fällt,  wenn  man  sie 
mit  den  entsprechenden  Strängen  des  Rückenmarks  vergleicht,  der  Mangel 
stärkerer  Fasern  auf  und  im  Inneren  der  zarten  Stränge  bildet  sich,  unab- 
hängig von  der  centralen  grauen  Masse , ein  Kern  grauer  Substanz , Nu- 
cleus  fiinic.ffracilis(F\g.  116. 117),  mit  spärlichen  sternförmigen  Nervenzellen, 
die  an  Grösse  den  Nervenzellen  der  grauen  Vordersäulen  kaum  nachstehen. 
Diese  Nervenzellen  senden,  nach  Kölliker,  Fasern  aus,  welche  mit  den 
vorwärts  umbiegenden  verticalen  Fasern  der  zarten  Stränge  verlaufen,  sich 
aber  durch  ihr  stärkeres  Kaliber  auszeichuen. 

Wie  man  weiter  axifwärts  geht  und  sich  den  unteren  Wurzeln  des  N. 
hypoglossus  nähert,  vermehrt  sich  durch  Zuzug  neuer  Kreuzuugsfasern  das 
Volumen  der  Pyramidenstränge,  während  zugleich  die  neuen  Fasern  zwi- 
schen die  verticalen  Fasern  der  lu’sprün glichen  Vorderstränge  sich  einschie- 
ben  und  die  unsymmetrischen  Reste’)  der  letzteren  (Fig.  116.  117  Fa') 
weiter  seit  - rückwärts  gedrängt  werden  und  sich  auf  Kosten  ihres  trans- 

Fig.  117. 


Querschnitt  des  verlängerten  Marks  in  der  Gegend  der  unteren  Hypoglossusvvurzeln. 
z Fig.  120.  Fpy  Pyramidenstrang.  Fa'  Vorderstrangsrest.  N <j  Kern  des  zarten, 
Nc  Kern  des  Keilstrangs.  g Gelatinöse  Rinde  der  Hintersäule.  XII  Hypoglossus- 

Wurzel. 


’)  Fortsetzungen  der  weissen  Vorderstränge  Stilling.  Non  decussating  portions  of 
the  anterior  pyramids  Clarke. 
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versalen  Durchmessers  verlängeru.  Auf  Querschnitten  gleichen  sie  zungen- 
förmigen Fortsätzen  der  Pyramidenstränge  (Fig.  117);  eine  massige  Vei- 
grösserung  zeigt  sie  von  transversalen  Fasern  in  ziemlich  gleichen  Abstän- 
den durchsetzt  und  gleichsam  in  Stücke  zerlegt;  sie  convergiren  mit  ihren 
Spitzen  und  erreichen  endlich  mit  denselben , der  Eine  nach  dem  anderen, 
die  centrale  gelatinöse  Substanz.  In  den  Pyramidensträngen  gestaltet  sich, 
je  stärker  sie  werden,  um  so  verworrener  der  Lauf  der  Fasern.  Horizontale 
oder  sanft  geneigt  aufsteigende,  unter  spitzem  Winkel  gekreuzte,  wechseln 
mit  verticalen  Bündeln,  welche  zum  Theil  Fortsetzungen  der  Vorderstränge 
des  Rückenmai'ks,  zum  grösseren  Theil  aber  aus  der  Umbeugung  tiefer  ein- 
getretener Kreuzungsbündel  hervorgegangen  sind  und  demgemäss  eine  relativ 
grössere  Menge  feiner  Fasern  enthalten.  An  den  Seitensträngen  macht 
von  unten  nach  oben  die  Zerklüftung  Fortschritte  und  mindert  sich  die 
Zahl  der  verticalen  Bündel.  Indem  diese  im  vorderen  medialen  Theil  des 
Seitenstrangs  aus  einander  weichen,  lassen  sie  ein  unregelmässig  und  unbe- 
stimmt begrenztes,  in  Farbe  und  Structur  der  Vordersäirle  ähnliches  Feld 
frei,  welches  sich  wie  ein  von  durchziehenden  Längsbündeln  abgespalteter 
Theil  der  Vordersäule  verhält  (Fig.  117).  Dies  ist  der  Kern  des  Seiten- 
strangs Köll. Q.  Die  Hinterstränge  behalten,  ja  vermehren  ihr  Vloumen, 
aber  in  jeder  Abtheilung  derselben  entwickelt  sich  eine  graue  Säule,  welche 
mit  der  centralen  grauen  Substanz  in  Verbindung  steht  und  grössere  und 

kleinere  Nervenzellen  ent- 


Fm.  118. 


hält  Q.  Um  diese  secundären 
grauen  Säulen  bildet  die 
weisse  Substanz  eine  Rinde, 
deren  Mächtigkeit  allmälig 
abnimmt,  und  ebenso  allmä- 
lig tritt  in  dieser  Rinde  die 
Zahl  der  verticalen  Fasern 
zurück  gegen  die  horizonta- 
len oder  schrägen , vorwärts 
ausstrahlenden.  Die  Reihen 
solcher,  von  zwei  Seiten  con- 
vergirender  Fasern,  die  wie 
Blatti'ippen  den  Querschnitt 


Querschnitt  des  Keilstrangs,  Detail  zu  Fig.  117. 
Verticale  und  sagittale  Nervenbündel,  mit  Fleckwas- 
ser aufgehellt. 


Nucleus  anievo-laterahs  Dean. 
2)  Die  graue  Substanz,  von  wel- 
cher die  grauen  Säulen  des  zarten 
Strangs  und  inneren  Keilstrangs 
ausgehen,  nennt  Arnold  Corpora 
cinerea  s.  Nuclei  chierü.  Die  Säu- 
len der  Hinterstlänge  sind  R ei- 
che rt’s  hintere  Nebenhörner; 
Stilling  erwähnt  sie  zuerst  als 
Kerne  des  zarten  und  Keilstrangs. 
Die  Säule  des  zarten  Strangs  heisst 
bei  Clarke  post- pyramidal  nu- 
cleus,  die  Säule  des  inneren  Keil- 
strangs restiform  nucleus. 
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radiär  durchzieheu  (Fig.  1 18),  nähern  sich  einander  immer  mehr  und  fassen 
immer  schmalere  Reihen  von  Faser querschuitten  zwischen  sich,  je  höheren  Re- 
gionen das  Prä|3arat  entnommen  ist.  Au  der  Anstrittsstelle  aus  den  Hiutersträn- 
gen  werden  sie  gekreuzt  von  transversalen  Bündeln,  welche  commissuren- 
artig vor  der  hinteren  Medianfissur  vorüberziehen  und  sich  seitwärts  wie- 
der in  die  Ilinterstränge  zu  verlieren  scheinen,  nach  Clarke  (1858  p.  2,41) 
aber  in  die  Wurzeln  des  N.  accessorius  übergehen  (Fig.  116). 

Ich  komme  zur  Region  der  Plypoglossuswurzeln.  Die  Pyramiden , an- 
fangs 1,5  Mm.  im  sagittalen,  1 Mm.  im  transversalen  Durchmesser,  haben 
eine  dreiseitig  prismatische  Form  erhalten  und  einen  Durchmesser  von 
3,  5 bis  4 Mm.  erreicht.  Sie  haben  die  grosse  Mehrzahl  der  Fasern,  der 
Hinter  - und  Seiteustränge  der  entgegengesetzten  Seite  in  sich  aufgenom- 
men , um  sie  dem  Gehirn  zuzuführen.  Dies  aus  der  Vergleichung  succes- 
siver  Querschnitte  gezogene  Resultat  wird  durch  Längsdurchschnitte  be- 
stätigt. Die  beste  Uebersicht  gewähren  in  dieser  Beziehung  verticale  Durch- 

Fig.  119. 


Verticaler  Schrägschiiitt  des  verlängerten  Marks  nach  dem  Laufe  der  Kreuzungsfasern 
der  Pyramiden.  Fa,  Fp  Vorder-  und  Hinterstrang,  Cga,  Cgp  Graue  Vorder-  und 

Hintersäule. 

schnitte,  welche  in  diagonaler  Richtung,  dem  Laufe  der  Kreuzungsfasern 
der  Pyramide  entsjirechend  geführt,  die  Medianebene  unter  sjiitzem  Winkel 
kreuzen , obgleich  auch  an  solchen  Schnitten  die  Continuität  der  Faserbün- 
del dadurch  unterbrochen  ist,  dass  sie  der  Subst.  gelatin.  centr.  ausweichen 
(Fig.  119).  Man  sieht  die  fein  längsstreifige  Substanz  der  Hinterstränge 
von  schräg  aufsteigenden  Bündeln  durchzogen,  welche,  während  die  Mäch- 
tigkeit der  Hinterstränge  allmälig  abnimmt,  aus  dem  vorderen  Rande  der- 
selben hervor  - und  gerade  oder  sanft  gebogen  in  das  dichte  Nervengeflecht 
eintreten,  das  sich  an  die  Vorderstränge  anfügt. 

An  einem  der  Medianebene  parallelen  Längsschnitt  durch  eine  Seiten- 
hälfte des  vei’längerten  Marks,  welcher  längs  der  medialen  Grenze  der  Proc. 
reticulares  verläuft  und  den  Kopf  der  Hintersäule  vom  Halse  derselben  abtrennt 
(Fig.  120),  zeigt  der  untere  Theil  der  Schnittfläche,  abgesehen  von  den 
feinen,  die  gelatinöse  Substanz  der  Hintersäule  durchsetzenden  Faserbündel- 
chen,  fast  nur  longitudinale  Fasern.  Weiter  hinauf  neigen  sich  die  Fasern 
der  Hinterstränge  vorwärts , während  zugleich  die  Proc.  reticulares  stumpf 


Gehirn. 
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Sygittalschnitt  des  verlängerten  Jlarks  durch  eine  Seitenhälfte  desselben  längs  der  media- 
len Grenze  der  Processus  reticulares.  Kalipräparat,  g Gelatinöse  Substanz.  Pr  Proc. 
i’eticulares.  Ppy  Pyrainidenstrang.  Np  Pyramidenkern.  No  Untere  Spitze  des  Oli- 
venkerns. 
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kegelförmig  enden  und  diesem  Ende  zunäclist  zahlreiche  Querschnitte  grö- 
berer und  feinerer  Nervenbündel  der  nach  der  gegenüberliegenden  Seite 
umbiegenden  Fasern  der  Seitenstränge  enthalten,  lieber  der  kegelförmigen 
Spitze  der  Proc.  reticulares  begiiuien  zwischen  den  allmälig  verjüngten 
Hinter-  und  den  allmälig  sich  verdickenden  Vordersträngen  Züge  sagittaler 
Faserbündel  in  regelmässigen  Abständen  die  longitudinalen  Bündel  zu  durch- 
kreuzen ; nur  ziinächst  den  Hintersträngen  alterniren  sie  mit  einer  einfachen 
Längsreihe  von  Querschnitten  transversal  verlaufender  Bündel. 

Clarke  (1869,  ,p.  272)  zieht  aus  der  Vergleichung  von  Längs-  und  Quer- 
schnitten den  Schluss,  dass  sich  den  Kreuzungsfasern , welche  aus  einem  Seiten- 
strang durch  die  graue  Vordersäule  zur  gegenühergelegenen  Pju-amide  ziehen, 
Fasern  heimischen,  die  aus  eben  dieser  Vordersäule  ihren  Ursprung  nehmen;  an- 
dere Fasern  sollen  aus  der  Vordersäule  entspringen,  um  seitwärts  und  in  den  Sei- 
tensträngeu  abwärts  zu  verlaufen. 


In  der  Gegend  des  Ursprungs  der  untersten  Wurzel  des  N.  hypoglos- 
sus  ist  die  Pyramidenkreuzung  vollendet  und  damit  die  seitliche  Symmetrie 
des  verlängerten  Marks  fast  vollständig  wieder  hergestellt.  Eine  Ausnahme 
macht  nur  die  Pyramide , deren  verticale  Fasern  noch  weiterhin  unregel- 
mässig zerklüftet,  von  horizontalen  Fasern  ungleichmässig  durchzogen  und 
an  der  Oberfläche  umsäumt  werden.  Die  zungenförmigen  A^orderstrangs- 
reste  erstrecken  sich  als  Fortsätze  der  Pyramiden  in  der  Flucht  der  media- 


Fig.  121. 


1 


Jlittlerer  Tlieil  des  Frontalschnitts  des  ver- 
längeiten  Marks  durch  die  Vorderstränge. 
Zwischen  den  verticalen  Fasern  dieser  Stränge 
zeigen  sich  die  transversalen  und  die  quer 
durchschnittenen  sagittalen  Fasern , so  wie 
die  Querschnitte  der  sagittalen  Blutgefässe 
der  Raphe. 


Fig.  122. 


Fba 


Horizontalschnitt  des  vorderen  Theils  der 
Raphe,  Brönner-Präparat.  Fpy  Pyramiden- 
strang. jr(i  a Fibrae  arciformes. 
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len  Flächen  der  letzteren  einander  parallel  nach  hinten,  durch  einen  schma- 
len Streifen  heller  Zwischensubstanz,  Stilling  (Fig.  124),  getrennt 

und  durch  transversale  Faserzüge  ahgetheilt.  Die  Eaphe,  die  von  dem 
Grunde  der  vorderen  Längsspalte  bis  zur  centralen  gelatinösen  Substanz 
reicht,  ist  eine  weisse  Commissur  eigenthümlicher  Art,  aus  dunkelrandigen 
Nervenfasern  von  wesentlich  horizontaler  Richtung  zusammengesetzt  und 
von  sagittalen  Blutgefässstämmchen  durchzogen.  Die  letzteren  treten  von 
der  vorderen  Medianfissur  ein,  in  regelmässigen  Abständen  über  einander 
und  paarweise  oder  alternirend  zu  den  Seiten  der  Medianebene.  Ihre  An- 
ordnung erhellt  am  deutlichsten  aus  Frontalschnitten  des  verlängerten  Marks 
(Fig.  121).  Sagittalschnitte  treffen  zuweilen  die  Eine  oder  andere  Reihe,  Hori- 
zontalschnitte öffnen  Einen  oder  ein  paar  dieser  Gefässcanäle  (Fig.  124);  am 
häufigsten  fallen  sie  zwischen  dieselben.  Was  den  Verlauf  der  Fasern  der 
Raphe  betrifft,  so  sind  zwei  Hauptrichtungen  zu  unterscheiden;  die  Grund- 
lage bilden  sagittale  Fasern,  welche  sich  durch  die  ganze  Tiefe  der  Raphe 
erstrecken  irnd  aus  der  vorderen  Spalte  oder  zwischen  den  Bündeln  einer 
Fig.  123.  Pyramide  an  die  äussere 

Fläche  des  verlängerten 
Marks  gelangen , um  das- 
selbe in  der  Form  der  Fi- 
hrae  arciformes  zu  um- 
gürten. Dabei  lagern  sich 
in  Folge  einer  sehr  steilen 
Kreuzung  Fasern  vom 
rechten  Rande  der  Raphe 
an  die  linke  Pyramide  und 
umgekehrt  (Fig.  122).  Zu 
diesen  sagittalen  Fasern 
kommen  von  beiden  Seiten 
her  andere,  welche  bündel- 
weise in  transversaler  Rich- 
tung aus  allen  Zwischen- 
räumen der  longitudinalen 
Bündel  der  Vorderstrangs- 
reste hervortreten  und,  so- 
bald sie  die  Raphe  erreicht, 
pinselförmig  auseinander- 
fahren, reichlicher  gegen 
die  Vorderfiäche  des  ver- 
längerten Marks,  als  ge- 
gen die  hintere  (Fig.  123). 
Nur  eine  IMinderzahl  kann 
man  als  einfache  Commis- 
surenfasern direct  durch 
die  sagittalen  Fasern  hin- 


Horizontalschnitt  des  hinteren  Theils  der  Raphe,  Br'dnner- 
präparat.  Cc  Centralcanal. 
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B Septum  med.  ohlonpatae. 
S.  mediannm. 
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durch,  gerade  oder  schräg  von  Einer  Seite  zur  anderen  verfolgen,  die  mei- 
sten verlieren  sich  zwischen  den  sagittalen  Fasern,  sie  verlassen  die  Schnitt- 
ebene  und  müssen  wohl,  da  man  nirgends  Querschnitte  von  Fasern  sieht, 
sanft  an  - oder  absteigend  in  höhere  oder  tiefere  Ebenen  übergehen  und 
wenig  höher  oder  tiefer  wieder  zu  transversalen  Fasern  der  entgegenge- 
setzten Seite  der  Vorderstrangsreste  werden.  Eine  Umheugung  transver- 
saler Fasern  in  sagittale  findet,  wenn  überhaupt,  nur  am  hinteren  Anfang 
der  Raphe  Statt;  die  hier  eintretenden  transversalen  Fasern  wenden  sich 
ausschliesslich  vorwärts  und  verlieren  sich  unter  den  sagittalen;  doch  lässt 
sich  keine  Gewissheit  erlangen,  oh  sie  nicht  nach  etwas  längerem  Verlauf 
in  der  Raphe  zuletzt  ebenfalls  seitwärts  ab-  und  in  die  Vorderstrangsreste 
einlenken.  In  den  Vorderstrangsresten  selbst  erzeugt  die  Durchflechtung 
der  transversalen  und  verticalen  Fasern  ein  sehr  regelmässiges  und  zier- 
liches Gitterwerk,  in  welchem  aber  die  verticalen  Fasern,  die  man  auf 
Querschnitten  im  Durchschnitt,  auf  sagittalen  Schnitten  im  Fängsschnitt  zu 
sehen  bekommt,  über  die  transversalen  Fasern,  bei  denen  das  Umgekehrte 
der  Fall  ist,  das  Uebergewicht  haben.  Die  Schichten  der  verticalen  Bündel 
haben  eine  Mächtigkeit  von  etwa  0,08  Mm.,  die  transversalen  Schichten 
haben  ein  Viertel  bis  zur  Hälfte  dieser  Stärke.  Die  Mehrzahl  der  PAsern 
der  Raphe  gehört  zu  den  feinen ; vereinzelt  kommen  aber  auch  PAsern  vom 
stärksten  Kaliber  vor,  die  Raphe  in  schräger  Richtung  von  Einer  Seite  zur 
anderen  durchsetzend. 

Die  auffallendste  Umwandlung  erleidet  die  graue  Masse  der  vorderen 
Hälfte  des  verlängerten  Marks.  Au  derjenigen  Stelle  des  Querschnitts, 
welche  bis  dahin  die  spongiöse,  an  grossen  multipolaren  Zellen  reiche  Sub- 
stanz der  Vordersäule  eingenommen  hatte,  in  dem  Winkel  zwischen  dem 
hinteren  Rande  der  Pyramide  und  dem  äusseren  Rande  des  Vorderstrangs- 
restes, tritt  jetzt  ein  heller,  scharf  begrenzter  Streifen  auf,  der  Py  ramid  en- 
py-  kern,  Nucleus  pyramidaUs^),  welcher  zuerst  nur  dem  hinteren  Rande  der 
Pyramide  entlang  geht,  weiter  oben  aber  sich  längs  dem  Vorderstrangsrest 
nach  hinten  verlängert  und  dadurch  die  P^orm  eines  Winkelmaasses  erhält 
(Phg.  124).  Der  dem  hinteren  Rande  der  Pyramide  nächste  Theil  des  Kerns 
liegt,  der  Form  der  Pyramide  entsprechend,  schräg,  mit  dem  medialen  Ende 
rückwärts  geneigt;  das  laterale  Ende  ist  abgerundet,  kolbig  angeschwollen, 
die  Mitte  etwas  eingeschnürt , von  Durchschnitten  feiner  Längsfaserbüudel 
erfüllt  und  daher  minder  durchsichtig.  In  dem  winkelinaassförmigen  Quer- 
schnitt nehmen  diese  P^aserdurchschnitte  den  Winkel  ein.  Im  sagittalen 
Durchschnitt  des  verlängerten  Marks  (Phg.  120)  erscheint  der  Pyramiden- 
kern als  verticaler,  abwärts  zugespitzter  Streifen  von  derselben  Breite,  wie 
im  Querschnitt  (0,5  Mm.) ; aus  der  Combination  beider  Schnitte  ergiebt 
sich,  dass  er  die  Form  einer  winklig  gebogenen  Scheibe  hat.  In  seiner 
Durchsichtigkeit  gleicht  er  der  gelatinösen  Substanz  und  der  an  den  Vor- 
dersträngsrest  grenzende  Theil  desselben  wird,  wie  die  gelatinöse  Substanz 
der  Hintersäulen,  in  bestimmten  Zwischenräumen  von  feinen  Nervenbündeln 
durchzogen,  welche  Fortsetzungen  der  transversalen  Bündel  der  Vorder- 


b G rosser  Pyramidenkein  Stilling.  Hinterer  Pyramidenkern  Köll.  Innere  Neben- 
olive Lenhossek. 
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Strangsreste  sind  und  seitwärts  in  die  bogenförmigen  Bündel  der  sogleich 
zu  erwähnenden  reticulären  Substanz  übergehen.  Aber  in  den  hellen  Räu- 

Fig.  121. 

Fg 


Querschnitt  des  verlängerten  Mai-ks  durch  die  untere  Spitze  des  Olivenkerns.  Kaliprä- 
parat. Fpy  Pyramidenstrang.  R Eaphe.  Fa'  Vorderstrangsrest.  Nh  Hypoglossus- 
kern.  Cc  Can.  centralis.  Fy  tünic.  gracilis.  Fern,  Fcl  medialer  und  lateraler  Keil- 
strang. iVo  Olivenkern.  Np  Fyramidenkern.  Fba  Fibrae  arciformes.  Na  Kern  der 
Giirtelschichte.  * Querschnitt.  * Längsschnitte  %-on  Blutgefässen.  Querschnitt 

eines  nervenähnlichen  Strangs.  Xll'  Hypoglossuswurzel. 

men  zwischen  den  Faserbündeln  enthält  die  Platte  sternförmige  Nei’venzellen 
von  mittlerer  Grösse  (0,024  Mm.),  die  in  der  gelatinösen  Substanz  tieferer 
Localitäten  nicht  Vorkommen.  Ein  sagittaler  Durchschnitt  des  an  den 
Vorderstrangsrest  stossenden  Theils  des  Pyramidenkerns  zeigt  die  stern- 
förmigen Nervenzellen  und  dazwischen  die  unregelmässig  zerstreuten  klei- 
nen, kreisförmigen  Querschnitte  der  transversalen  Nervenbündel. 

Eine  andere  Anhäufung  multipolarer  Nervenzellen  in  heller,  feinkörni-  Nueiei  are 
ger  Substanz  findet  sich  an  der  Vorderfläche  der  Pyramide  dicht  unter  der 
Gefässhaut,  umfasst  und  zuweilen  durchsetzt  von  den  aus  der  Raphe  nach 
aussen  umbiegenden  horizontalen  Fasern  der  Gürtelschichte  (Fig.  124).  Sie 

Henle,  Anatomie.  Bd.  III.  Abtlilg.  2.  23 
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hat  die  Form  einer  nach  der  Oberfläche  der  Pjn’aniide  gebogenen  rundlichen, 
gegen  die  Ränder  zugeschärften  Platte.  Zuweilen  folgt  dieser  Platte  wei- 
ter nach  aussen  luid  schon  im  Bereich  des  Olivenstrangs  eine  zweite,  klei- 
nere. Noch  kleinere,  elliptische  oder  dreiseitige  Herde  derselben  Substanz 
liegen  unregelmässig  zerstreut  am  Seitenraude  der  Raphe,  zwischen  ihr 
und  den  Vorderstrangsresten.  Ich  begreife  alle  diese  Massen  grauer  Sub- 
stanz, die  offenbar  in  Beziehung  zu  den  Fibrae  arciformes  stehen,  unter 
dem  gemeinsamen  Namen  der  JS'iiclci  (Irdformes,  Kerne  der  Gürtel- 
schichte. 

Einmal  im  Gehirn  eines  Kindes  fand  ich  einen  Nuclens  arcif.  von  ungewöhn- 
licher Grösse  am  vorderen  Rande  der  Pyramide.  Er  war  im  Querschnitt  dreisei- 
tig, mit  rückwärts  gerichteter  Spitze,  die  von  dem  queren  Theil  des  Pyrainiden- 
kerns  nur  dm-ch  eine  schmale  Brücke  geschieden  wurde.  Einzelne  schmale  Bündel 
der  Fibrae  arcif.  durchsetzten  ihn. 

In  der  hinteren  Hälfte  des  verlängerten  Marks  erhalten  sich  die  drei 
Stränge  mit  ihren  grauen  Kernen  ziemlich  unverändert.  Die  mächtigste 
Schichte  weisser  Substanz  besitzt  der  mediale  Keilstraug ; sie  gleicht  im 
Querschnitt  einem  Halbmond  mit  vorwärts  gerichteten  Sjjitzen  und  diese 
Spitzen  zeichnen  sich  auf  dunklem  Grunde  durch  intensive  Weisse,  bei 
durchfallendem  Licht  durch  Dunkelheit  aus.  Die  zarten  Stränge  haben  sich 
fortwährend  im  sagittalen  Durchmesser  verkürzt;  die  helle,  centrale  graue 
Substanz  ist  der  hinteren  Oberfläche  des  verlängerten  Marks  näher  gerückt 
und  die  hintere  Mediajifurche  ist  seichter  geworden.  Wo  die  Oberfläche 
der  hinteren  Stränge  von  Fibrae  arciformes  umgeben  ist,  schlagen  diese 
sich  um  den  zarten  Strang  in  die  hintere  Mediaufurche  und  strahlen  von 
da  in  den  Keilstrang  aus  (Fig.  124).  In  dem  äusseren  Keilstrang  ist  der 
Kopf  der  grauen  Hintersäule  noch  zu  erkennen,  aber  er  ist  von  der  übrigen 
grauen  Substanz  isolii’t  und  stösst  nach  innen  an  die  reticuläre  Sub- 
stanz, ein  Flechtwerk  verticaler  und  horizontaler  feiner  Nervenbündel,  in 
welches  sich  die  Proc.  reticulares,  die  Seitenstränge  und  schliesslich  die 
ganze  vor  der  centralen  grauen  Substanz  befindliche  Nervenmasse,  die  Py- 
ramiden ausgenommen,  auflöst,  mit  welcher  endlich  auch,  oberhalb  des  Py- 
ramidenkerns, die  Vorderstrangsreste  ohne  wahrnehmbare  Grenze  zusammen- 
fliessen.  In  dieses  Nervennetz  sind  grosse,  sternförmige  Zellen  eingestreut, 
deren  Ausläufer  sich  weithin  ungetheilt  erstrecken  und  den  Bündeln  nach 
verschiedenen  Richtungen  beigesellen  (Fig.  125) ; die  Zellen  sind  besonders  zahl- 
reich am  vorderen  Rande  der  centralen  grauen  Substanz,  gleichsam  als  Vorpo- 
sten des  sogleich  zu  erwähnenden  Hypoglossuskerns.  Nach  Deiters  (S.  227) 
ist  der  Axencylinderfortsatz  dieser  Zellen  fast  dm’chweg  abwärts,  die  Proto- 
plasmafortsätze sind  horizontal  gestellt.  Eine  oder  zwei  Gruppen  mehr 
rundlicher  Nervenzellen  nehmen  in  der  Nähe  des  Seitenrandes  den  Raum 
zwischen  dem  Pyramidenkern  und  dem  Kopf  der  Hintersäule  ein  Q. 


Dem  vorderen  Pj'ramidenkern  Kö  11.  Stilling  fasst  diesen  mit  einigen  anderen,  welche 
• unregelmässig  zerstreut  in  der  Pyramide  liegen  sollen,  unter  dem  Namen  der  kleinen  Py- 
ramidenkerne zusammen.  Ich  konnte  mich  nicht  überzeugen,  dass  die  hellen  Flecke,  welche 
man  hier  und  da  an  Querschnitten  der  Pyramiden  gewahrt,  etwas  anderes  seien,  als  Ge- 
fässlücken,  in  welche  sich  Fortsätze  der  Gefässhaut  erstrecken.  Clarke  bildet  dieselben 
fn  seiner  ersten  Abhandlung  (Fig.  23,  p und  y')  ohne  besondere  Benennung  ab;  in  der 
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An  der  hinteren  Grenze  der  reticnlären  Substanz , vor  dem  Kopf  der  Hin- 
tersäule sah  ich  einigemal  zwischen  den  mehr  zerstreuten  Durchschnitten  der 
Längsbiindel  die  Durchschnitte  von  Einem  ■ oder  zwei , vollkommen  cylindrischen 
und  scharf  umschriebenen  nervenähulichen  Strängen  von  0,25  bis  0,5  Mm.  Durch- 
messer, welche  aus  starken  und  feinen  Fasern  zusammengesetzt  waren.  Sie  kamen 
nur  einseitig  vor  (Fig.  124***). 

Die  horizontalen  Fasern  der  reticnlären  Substanz  i)  verlaufen  Ijogen- 
förmig,  der  Vorder-  und  Seitenfläche  des  verlängerten  Marks  conceiitrisch ; 

Fig.  125. 


\ 


Detail  zu  Fig.  124.  Florizontalschnitt  des  Vorderstrangsrestes  [Fa!)  und  der  angren- 
zenden reticnlären  Substanz.  Brönnerpräparat. 

es  sind  Fortsetzungen  der  transversalen  Fasern,  deren  Uebertritt  aus  den 
Vorderstrangsresten  in  die  Eaphe  und  umgekehrt  oben  (S.  187)  geschildert 
wurde,  Fortsetzungen,  die  sich  nach  aussen  von  den  Vorderstrangsresten 
bis  zum  Kopf  der  Hintersäule  begeben  und  durch  die  Raphe  hindurch  die 
Hintersäuleu  beider  Seiten  mit  einander  vei'biuden.  Ein  Anschein  radiärer 
Faserung  wird  stellenweise  durch  die  Zwischenräume  der  mit  den  horizon- 
talen alternirenden  verticalen  Faserzüge  hervorgebracht,  wenn  in  radiärer 
Richtung  je  die  Durchschnitte  der  verticalen  Bündel  und  die  Lücken  zwi- 
schen denselben  auf  einander  treffen  (Fig.  125).  Wirklich  radiäre,  die  con- 

zweiten  wird  eine  vordere  Zellengruppe  als  Nncleus  aniero  - later alis , eine  hintere  als 
untere  Spitze  des  Trigeminuskerns  bezeichnet.  Sie  scheinen  identisch  mit  dem  grauen 
Kein  dei  Seitensträiige  Deiters  (S.  229).  t)  Fihrae  transversales  internae.  Bogenförmige 
Commissurenfasern  Reichert. 
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ceutrischen  Bündel  schneidende  Nervenbündel  kommen  nur  in  Verbindung 
mit  der  Gürtelscbicbte  und  als  Fortsetzungen  der  Nervenwurzeln  vor.  Die 
letzteren  gehören  den  Nn.  hypoglosSus  und  accessorius  an,  durchziehen  in 
der  Ebene  des  Ilorizontalschnitts , die  bogenförmigen  Fasern  kreuzend,  in 
ziemlich  gestrecktem  Verlauf  die  ganze  reticuläre  Substanz  bis  zu  der  den 
Ceutralcanal  umgebenden  grauen  Masse,  mit  deren  Nervenzellen  sie  Zusam- 
menhänge]!, und  zeichnen  sich  durch  die  Stärke  ihrer  Fasern  aus. 

Der  N.  hypoglossus  erreicht  das  verlängerte  Mark  vor  der  Furche, 
welche  die  Pyramide  von  dem  Olivenstrang  scheidet.  Seine  Bündel  gehen 
zum  Theil  an  der  Vorderfläche  der  Pyramide  in  transversaler  Kichtung 
weiter  und  verlieren  sich  früher  oder  später,  einzelne  erst  in  der  Nähe  der 
vorderen  Medianfissur,  in  die  Fasern  der  Gürtelschichte  (Fig.  127).  Sie 
lassen  sich  an  durchsichtig  gemachten  oberflächlichen  Flächenschnitten  der 


Fig.  126. 


Vorderfläche  des  verlängerten  Marks  mit  den  oberflächlichen  Wurzeln  des  N.  hypoglos- 
sus.  Dünner  Flächenschnitt.,  mit  Nelkenöl  aufgehellt. 


Pyramiden  leicht  verfolgen  (Fig.  126).  Die  in  das  Innere  des  verlängerten 
Marks  sich  fortsetzenden  Bündel  verlaufen  theils  durch  die  Pyramidenkerne 
(Fig.  127),  theils  hinter  denselben  (Fig.  124)  und  weiter  oben  zwischen 
ihnen  und  den  Olivenkernen  zur  centralen  grauen  Substanz  und  insbeson- 
dere zu  einer  im  Querschnitt  kreisförmigen  Gruppe  (von  1 Mm.  Durchm.) 
grosser  multipolarer  Nervenzellen,  welche  vor  der  vorderen  Spitze  des  Ceutral- 
canals  liegt  (Fig.  124.  127.  128).  An  Kalipräparaten  zeichnet  sich  die  Sub- 
stanz, in  welche  diese  Zellen  eingebettet  sind,  durch  feinkörnige  Beschaffenheit 
vor  der  durchsichtigeren  Umgebung  aus ; an  Querschnitten , die  durch 
Bronn  er ’sche  Flüssigkeit  aufgehellt  worden,  sieht  man  sie  von  den  Axen- 
cylindern  der  Hypoglossusfasern  durchzogen,  welche  gerade  und  gebogen 
aus  den  Wurzeln  ausstrahleu,  nach  allen  Richtungen  sich  zerstreuen  und 
wirr  über  einander  weglaufen.  Glückt  es  auch  nur  in  seltenen  Fällen,  eine 
dieser  Hj^poglossusfasern  zu  einem  Ausläufer  der  multi2!olaren  Zellen  zu 
verfolgen,  so  hat  man  doch  keinen  Grund,  an  dem  Zusammenhang  dersel- 
ben zu  zweifeln  und  der  Zellengru2!pe  den  Namen  eines  Hypoglossus- 
kerns,  Nucleus  Jlypoglossi,  zu  versagen. 


üellirn. 


197 


Clarke  untersclieidet  neben  den  longitudinalen  Zellenfortsätzen,  die  in  Hy- 
poglossusfasern  übergehen,  quere,  welche  theils  rückwärts  zum  Kern  des  Acces- 
sorius , theils  zur  Raphe  verlaufen  und  sich  in  Fasern  derselben  fortsetzen , theils 
encUich  in  dem  Netzwerk  der  seitlichen  Stränge  sich  verlieren  (Phil,  transact.  1857). 

Die  Wurzeln  des  N.  accessorius , welclie  im  Bereich  der  Pju’amiden-  Accessorius- 
kreuzimg,  wie  erwähnt,  sich  den  zur  Kreuzung  bestimmten  Bündeln  der 
Seitenstränge  heigesellen , ziehen,  nachdem  die  Symmetrie  hergestellt,  dicht 

Fig.  127. 


I Querschnitt  des  verlängerten  Marks  durch  die  Wurzeln  des  N.  hypoglossus  {XII). 

:j  Fba  Fibrae  arciformes.  Nh  Hypoglossuskern.  Np  Pyramidenkern. 
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vor  dem  Kopf  der  Iliiitersäule  durch  die  reticuläre  Substanz  vor-  und  me- 
diauwärts,  um  hinter  den  Ilypog'lossuswurzeln  in  der  centralen  grauen 
Substanz  zu  enden.  Die  graiie  Substanz  ist  an  dieser  Stelle,  dem  sogenaun- 
AoccBsovius-  teil  Accessoriuskern,  durchsichtiger,  als  an  der  Stelle  des  Hypoglossus- 

keru. 

Fig.  128. 


Querschnitt  des  verlängerten  Marks.  Hypoglossus-Kern.  R Raphe.  * Sagittale  Arterie 
derselben.  XII'  Wurzelfäden  des  N.  hypoglossus.  Brönnerpräparat. 

kerns  und  enthält  kleinere  Zellen  mit  feineren  Ausläufern,  welche  bald  eine 
scharf  begrenzte,  rundliche  Gruppe  bilden,  bald  diffus  zur  Seite  des  Cen- 
tralcanals liegen.  Ein  kleiner  Theil  der  Accessoriusfasern  bleibt  an  der 
Oberfläche  des  Organs  und  biegt  rückwärts  in  die  Gürtelschichte  um.  Von 
den  in  das  verlängerte  Mark  eingetretenen  Bündeln  sah  ich  einzelne  sich 
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alsbald  rückwärts  wenden  und  die  gelatinöse  Substanz,  die  den  Kopf  der 
Hintersäixle  überzieht,  durchsetzen.  Vielleicht  gehören  sie  einem  anastomo- 
tischen  Zweig  zwischen  Accessorius-  und  hinteren  Cervicalnervenwurzeln  an. 

Clarke  (PliU.  transact.  1857.  Fig.  11  und  19)  und  Kölliker  (Fig.  197)  bilden 
Wurzeln  des  N.  accessorius  ab , welche  nach  transversalem  Verlauf  die  Sjjitze  der 
Proc.  reticulares  umkreisen,  um  dann  wieder  seit  - und  etwas  vorwärts  zu  den 
Zellen  der  Yordersäule  zu  ziehen.  Mir  ist  es  immer,  wo  ich  derartigen  steilen 
ümbeugungen  zu  begegnen  glaubte , schliesshch  gelungen,  eine  Täuschung  aufzu- 
decken, welche  dadurch  entstanden  war,  dass  bei  einer  Kreuzung  von  Nervenbün- 
deln die  beiden,  nach  Einer  Seite  gerichteten  Schenkel  des  Kreuzes  als  Schenkel 
eines  Bogens  aufgefasst  wurden. 

In  der  Gegend,  wo  der  Centralcanal  sich  öffnet,  tritt  im  Inneren  des  ouveukem. 
Olivenstrangs  der  Olivenkern,  Nudeus  Olivaris^),&ni.  Es  ist  eine  faltige, 

0,33  Mm.  mächtige,  sehr  gefässreiche  Platte  gelatinöser  Substanz  von  der- 
selben durchsichtigen  Beschaffenheit,  mit  denselben  eckigen  und  rundlichen 
Zellen  und  ebenso  in  Abständen  von  feinen  Faserbüudeln  durchzogen,  wie 
der  Pyramidenkern.  Die  Höhe  des  Olivenkerns  entspricht  ziemlich  genau 
der  Höhe  der  an  der  äusseren  Fläche  des  Olivenstrangs  sichtbaren  Wölbung, 
doch  ragt  er  mit  der  unteren  Spitze  zuweilen  etwas  weiter  abwärts,  während 
seine  obere  Spitze  ungefähr  mit  dem  hinteren  Rande  der  Brücke  zusammen- 
fällt. Querschnitte  der  oberen  ixnd  unteren  Spitze  (Fig.  124)  zeigen  die  Platte 
ringförmig  geschlossen,  im  Uebrigen  (Fig.  129)  stellt  sie  einen  gegen  die  Median- 
ebene offenen,  mehr  oder  minder  weit  geöffneten  Bogen  dar.  Daraus  folgt,  dass 
sie , abgesehen  von  ihren  wellenförmigen  Biegungen , die  Gestalt  einer  an 
dem  Einen  Rande  durch  einen  Längsschnitt  geöffneten  Mandelschale 
hat.  Durch  die  Lücke  des  medialen  Randes,  die  an  den  Hilus  einer  Drüse 
erinnert,  dringen  dichte  Nervenfasermassen  ^)  in  den  von  der  Platte  um- 
schlossenen Hohlraum,  durchziehen  sie  vereinzelt  oder  bündelweise  und 
setzen  dann,  sich  an  der  Aussenseite  derselben  wieder  zusammenschliessend, 
ihren  Weg  fort.  Die  Fasern,  die  den  Olivenkern  ausfüllen®),  sind  nur  zu- 
sammengedrängte  und  etwas  abgelenkte  Bogenfasern  der  Substantia  reticu- 
laris. Sie  lassen  sich  von  der  Raphe  aus,  zum  Theil  durch  den  Pyramideii- 
kern,  zum  Hilus  der  Olive  verfolgen,  können  demnach  auch  in  gewissem 
Sinne  als  Commissurenfasern  der  Oliven  gelten , scheinen  sich  aber  in  der 
Platte  des  Olivenkerns  weder  zu  vermehren,  noch  zu  vermindern  ixnd  treten 
so  durch  dieselbe  hiudiu-ch,  dass  sie  aiis  den  inneren  Nischen  nach  allen 
Seiten  airsstrahlen  rmd  sich  in  den  äusseren  wieder  zu  compacten  Massen  sam- 
meln (Fig.  130).  Ob  sie  dabei  mit  den  Fortsätzen  der  in  der  Platte  enthaltenen 
Zellen  Verbindungen  eingehen,  istschwer  zu  ermitteln,  da  diese  Fortsätze  sich 
mit  Sicherheit  nur  bis  an  den  Rand  des  hellen  Hofs,  in  welchem  die  Zellen 
liegen,  verfolgen  lassen^).  Jenseits  des  Olivenkerns  biegen  die  horizonta- 
len Nervenfasern  rückwäx’ts  um  und  gesellen  sich  zum  Theil  den  Fibrae 


Corpus  deniatum  s.  ßmhriaium  s.  ciliare  s.  rhomhoideum  olivae.  Nucleus  dentatus 
oUvae.  Pedunculus  olivae  Lenhossek.  ®)  Olivenkernstrang.  Funiculus  s.  Nucleus  olivae. 
0 Für  den  Zusammenhang  erklären  sich  Kölliker,  Schroeder  v.  d.  Kolk  (a.  a.  0. 
p.  132),  Clarke  (a.  a.  0.  p.  243),  Dean  (The  gray  substance  of  the  medulla  oblon- 
gata  and  trapezium.  Smithsoniau  contributions.  1863,  p.  34.  37)  undDeiters  (a.  a.  0. 
S.  266.  269).  Nach  Deiters  ist  einer  der  Fortsätze  ein  Axencylinderfortsatz. 


arciformes,  die  die  äussere  Oberfläche  des  Oliveukerus  umsäumeu,  zum  Theil 
den  Bogenfasern  der  reticulären  Substanz  bei.  Als  solche  weichen  sie  bald 
wieder  aus  einander,  um  verticalen  Faserbündeln  Rairm  zu  geben  (Fig.  130). 
Zwischen  den  in  den  Ililus  des  Olivenkerns  eiutretenden  horizontalen  Fa- 

Fia-,  129. 


Querschnitt  des  verlängerten  Marks  durch  die  Mitte  des  Olivenkerns.  Fpy  Funiculus 
pyramidalis.  Fr  Funio.  reslitormis.  Np  Nucleus  pyraniid.  Noa  Nucleus  olivaris  ac- 
cessor.  Nh  Nucl.  hypoglossi.  Nv  Nucleus  vagi.  Nyl  Nucl.  glossopharyngei-  Po  Pon- 
ticulus.  Ji  üaphe.  IX  N.  glossojihar.  XII  "N.  hypoglossus.  f Vgl.  S.  207. 

sern  kommen  nur  späidiche  und  schmale  Reihen  verticaler  Fasern  vor;  stär- 
kere verticale  Faserzüge  fassen  ihn  an  der  äusseren  Oberfläche  ein.  Zu 
dieser  Masse  weisser  Substanz,  die  den  Olivenkern  rings  unischliesst , kom- 
men längs  seinem  medialen  Rande  noch  die  Wurzeln  des  Hypoglossus 
(Fig.  130  XII'). 

Das  Verhältniss  der  Hypoglossus -Wurzeln  zum  Olivenkern  ist  nicht 
überall  dasselbe.  In  der  Regel  ziehen  die  Bündel  des  Hypoglossus  zwischen 
Pyramiden-  und  Olivenkern  hindurch;  ein  Yerticalschnitt,  senkrecht  auf 
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den  Hilus  des  Olivenkerns,  zeigt  zwischen  den  Längsschnitten  der  Pyrami- 
denfaserii  und  den  abwechselnden  Längs-  und  Querschnitten  der  den  Oli- 
venkeru  umgebenden  Faserzüge  die  lange  Reihe  querdurchschnittener  Hy- 
poglossushündel,  die  sich  durch  ihr  stärkeres  Kaliber  auszeichnen  (Fig.  131). 

Fig.  130. 


Querschnitt  des  verlängerten  Älarks  durch  die  mediale  Spitze  des  Olivenkerns,  mit  den 
an  derselben  vorüberstreichenden  Fasern  der  Hypoglossusivurzel  (A’/i').  Brönnerpräparat. 
Die  Zellen  des  Olivenkerns  sind  nur  im  oberen  Theil  der  Figur  angedeutet. 


Aber  wie  nach  der  Seite  des  Pyramidenkerns  (Fig.  127),  weichen  diese  Bündel 
auchzuweilen  nach  der  Seite  des  Oliveiikerus  aus  und  durchschueiden  denselben 
(Fig.  12  9)  und  ferner  begegnet  man  auf  einzelnen  Querschnitten  Wurzeln  desHy- 
poglossus,  die  sich  um  den  vorderen  Rand  des  Olivenkerns  in  dessen  Hilus 
begeben  (Fig.  132),  wofür  im  höheren  Theil  des  Olivenkerns  andere  Züge 
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(Fig.  132.  133*)  aus  dem  Hilus  hervorgehen  und  mit  den  regelmässigen 
Wnrzelhündelii  des  Ilypoglossus  zum  Kern  desselben  verlaufen  ^). 

Fig.  131. 


Vorderer  Theil  eines  Sagittalschnitts  des  verlängerten  Marks  in  der  Richtung  der  Linie 
y,  Fig.  129,  durch  den  Pyramiden  - und  Olivenstrang,  mit  den  Querschnitten  der  Hypo- 
glossuswurzeln.  Brönnerpräparat.  J^py  Pyramidenstrang.  No  Olivenkern. 

Nahe  hinter  dem  Olivenkern  und  getrennt  von  demselben  durch  eine 
Schichte  reticulärer  Substanz  liegt  eine  Platte  von  gleicher  Structur,  nicht  viel 
geringerer  Mächtigkeit,  aber  minder  complicirter  Form,  der  Oliven  neben- 
kern, Nudciis  o/ivam  rtccessomjs  Stilling  (Fig.  129)2).  Sie  ist  frontal  gestellt, 
eben  oder  leicht  vorwärts  oder  auch  Sförniig  gekrümmt ; mit  dem  medialen  Rande 
reicht  sie  in  der  Regel  bis  zu  den  Hypoglossuswurzeln,  ist  aber  auch  mitunter  wei- 
ter medianwärts  gerückt  und  wird  dann  von  den  Hypoglossuswurzeln  durchzo- 
gen; ihr  lateraler  Rand  liegt  ungefähr  in  gerader  Linie  hinter  der  Furche, 
die  den  Pyramiden-  und  Olivenstrang  trennt;  selten  erstreckt  er  sich  bis  in 
die  Nähe  der  Oberfläche.  Ihre  Höhe  ist  geringer,  als  die  des  Olivenkerns, 
so  dass  sie  auf  successiven  Querschnitten  des  verlängerten  Marks  später  er- 
scheint und  viel  früher  verschwindet.  Dabei  zerfällt  sie  mitunter  in  zwei 
oder  drei,  zum  Theil  rundliche  Kerne,  was  auf  Unebenheiten  oder  Vor- 


Dean  (a.  a.  0.  p.  35)  bezweifelt  die  Existenz  solcher  in  den  Hilus  des  Oliven- 
kerns  eintretenden  und  aus  demselben  austretenden  Bündel  und  erklärt  dieselben  für  wellen- 
förmig verlaufende  Wurzelbündel  des  Hypoglossus  , deren  gegen  den  Hilus  gerichtete  sehlingen- 
förmige  Biegung  durch  den  Schnitt  abgetrennt  sei.  Aeussere  Nebenolive  Lenhossek. 
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Sprünge  der  betreffenden  Ränder  scbliesseu  lässt.  Gleich  dem  Olivenkern 
untex’bi’icht  sie  die  verticalen  Faserzüge  der  reticulären  Substanz,  wird  aber 


Fig.  132. 


Horizontalschnitt  des  verlängerten  Marks  durch  eine 
Hypoglossuswurzel.  XII  N.  hypoglossus.  Fpy  Py- 
ramidenstrang. Np  Pyramidenkern. 


von  den  horizontalen  Fasern 
durchzogen,  die,  soweit  sie  in 
dem  Kern  enthalten  sind,  in 
der  Regel  eine  gei-inge  Ab- 
lenkung ihres  bogenförmigen 
Verlaufs  erleiden  xmd  sich 
mehr  der  sagittalen  Richtung 
nähern  (Fig.  133). 

Neben  dem  Oliven  - und 
Olivennebenkern  erhält  sich 
noch  eine  Strecke  weit,  zu- 
weilen in  zwei  seitliche  Hälf- 
ten getheilt , die  sagittale 
Platte  des  Pyramidenkerns 
(Fig.  129.  132  Np)]  die  fron- 
tale endet  meistens  schon  der 
unteren  Spitze  des  Oliven- 
kerns  gegenüber. 

Die  V eränderungen , die 
zugleich  mit  dem  Auftreten 
der  Olivenkerne  der  Faser- 


Fig.  133. 


Koa 


Horizontalschnitt  des  verlängerten  Marks.  Hintere  Spitze  des  Olivenkerns  {No)  und 
Olivennebenkern  {No  a).  * Aus  dem  Hilus  der  Olive  hervortretende  Fasern , vgl. 

Fig.  132.  Kalipräparat,  auf  dunklem  Grunde. 
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verlauf  und  die  Lage  der  graueu  Kerne  in  der  hinteren  Abthei- 
lung des  verlängerten  Marks  erfährt,  stehen  in  Zusammenhang  mit  der 
Eröffnung  des  Centralcanals  und  dem  Auseinanderweichen  der  Hinter- 
stränge. 

Her  Centralcanal  öffnet  sich  zwischen  den  vorderen  Enden  beider  Clavae 
oder  dicht  vor  denselben  auf  dem  Hoden  des  vierten  Ventrikels.  Im  enstcn 
Falle  erfolgt  seine  Eröffnung  dadurch,  dass  die  Brücke,  die  ihn  vom  Grunde 
der  hinteren  Medianfissur  scheidet,  sich  allmälig  verdünnt  und  endlich 
schwindet.  Hoch  geht  dieser  Process  nicht  überall  auf  gleiche  Weise  vor 
sich.  Man  kann  sagen,  dass  in  dem  Einen  Falle  die  hintere  Medianfurche 
dem  Centralcanal,  im  anderen  der  Centralcanal  der  hinteren  Medianfurche 
entgegenkommt.  Das  Eine  Mal  hat  der  sagittale  Hurchmesser  des  Central- 
canals nur  wenig  zugenommen,  bevor  er  in  die  mehr  und  mehr  vertiefte 
Medianfurche  durchbricht  (Fig.  134)  und  es  giebt  Fälle,  wo  der  Central- 
canal bis  fast  unmittel- 
^ ^ bar  vor  der  Eröffnung 

obliterirt  ist,  ja  wo  der 
Grund  der  Medianfissur 
auf  den  obliteidrten  Ca- 
nal trifft.  Andere  Male 
bleibt  die  Medianfurche 
seicht,  wird  sogar  auf- 
wäi’ts  seichter , indess 
der  Centralcanal  sich 
gegen  die  hintere  Ober- 
fläche verlängei’t  (Fig. 
124).  Hie  dünne  Schei- 
dewaiid , die  zuletzt 
durchbrochen  werden 
muss,  um  die  Furche 
mit  dem  Canal  zu  ver- 
einigen, besteht  aus  Ner- 
venfasern, welche,  einan- 
der spitzwinklig  durch- 
kreuzend , die  beiden 
Seitenhälften  des  ver- 
längerten Marks  verbin- 
den. Anders  verhält 
sich  die  Hecke  des  Eudes 
des  Centralcanals,  wenn 

er  vor  den  Clavae  in  der  Medianfurche  des  Bodens  des  vierten  Ven- 
trikels ausmündet.  Ein  Querschnitt  durch  den  Boden  des  vierten  Ven- 
trikels vor  den  Clavae  zeigt  alsdann  noch  den  Hurchschnitt  des  Central- 
cauals  zwischen  den  beiden  Hypoglossuskernen  (Fig.  135);  es  ist  die  graiie, 
die  beiden  Accessoriuskerne  verbindende  Substanz,  welche  der  Centralcanal 
durchbricht,  und  diese  breitet  sich  von  der  Furche  her  als  dünne  Einden- 
schichte  nach  beiden  Seiten  über  die  am  Boden  des  Ventrikels  befindlichen 
Gebilde  aus.  Was  man  als  Obex  beschreibt,  der  zwischen  den  Clavae  sicht- 


Querschnitt  des  verlängerten  Marks  an  der  Stelle  , wo  der 
Centralcanal  sich  in  die  hintere  Medianfurche  öffnet.  R Ra- 
phe.  Fr  Strickförmiger  Strang.  Nh  Hypoglossuskern. 
Nna  Accessoriuskern.  "f  Längsbündel.  Vgl.  S.  207. 
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Fig.  135. 


Querschnitt  durch  den  Boden  des  vierten  Ventrikels 
mit  geschlossenem  Centralcanal  (Cc).  Nh,  Nna  Hy- 
poglossus-  und  Accessoriuskern.  R Raphe.  "f  Läno-s- 
bündel  vgl.  S.  207. 


Fig.  13G. 


Oberer  Theil  des  Querschnitts  des  verlängerten  Marks 
durch  den  Hypoglossuskern  (V7().  77  Raphe.  XII'  Hy- 

poglossuswurzel. 


bare  Rand  der  hiuleren 
Wand  des  Centralcanals,  hat 
demnach  ebenfalls  verschie- 
dene Structur,  besteht  aus 
weisser  oder  grauer  Sub- 
stanz. Zudem  legt  sich  zu- 
weilen über  den  eben  geöff- 
neten Canal  eine  schmale 
Brücke  der  Gefässhaut,  ähn- 
lich der  Taenia  plexus  choroi- 
dei,  in  welche  Nervenfaseiui 
einstrahlen. 

Die  tiefe  und  enge  Bucht, 
welche  durch  die  Vereinigung 
der  hinteren  Medianfissur 
mit  dem  Centralcanal  ent- 
standen ist  (Fig.  134),  ver- 
flacht und  erweitert  sich  mehr 
oder  minder  rasch ; die  graue 
Masse  des  Accessoriuskerns, 
die  den  Hypoglossuskern  bis 
dahin  bedeckte,  weicht  nach 
der  Seite  aus  (vgl.  Fig.  134 
und  135)  und  erscheint  als 
Basis  der  Ala  cinerea  am 
Boden  des  vierten  Ventrikels, 
während  der  Hypoglossus- 
kern sich  dicht  unter  der 
Oberfläche  neben  der  Median- 
furche gerade  vorwäz'ts  er- 
streckt. Er  hat  an  der  hiji- 
teren  Spitze  des  Sinus  rhoui- 
boideus  eine  cylindrische,  im 
Querschnitt  rundliche , je- 
doch nicht  scharf  begrenzte 
Gestalt  und  einen  Durchmes- 
ser von  1,5  Mm.  Von  da  an 
verjüngt  er  sich  allmälig, 
plattet  sich  an  der  unteren 
Fläche  ab  und  endet  mit  ab- 
gerundetem Rande  in  der 
Gegend  der  vorderen  Spitze 
der  Ala  cinerea,  der  Austritts- 
stelle der  obersten  Hypoglos- 
suswurzeln  ungefähr  gegen- 
über. Ein  im  Querschnitte 
kreisförmiges  Häufchen  klei- 
nerer niultipolarer  Zellen 
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(Fig.  136  Nh')  findet  sich  zuweilen  an  der  oberen  oder  unteren  Fläche  des 
Ilypoglossuskerns.  Oft  ist  derselbe,  namentlich  am  oberen  Kande,  diinkel 
gesäumt  in  Folge  einer  dichteren  Anhäufung  der  den  Kern  der  Länge  nach 
durchziehenden  feinen  Fasern.  Am  vorderen  Ende  wird  er  beständig  von 
den  Fasern  der  Raphe  dergestalt  umfasst,  dass  die  die  Mediauebeue  kreu- 
zenden Faserzüge  derselben  hinter  ihm,  die  der  Medianebene  parallelen  vor 
ihm  vorüberziehen  (Fig.  137).  An  manchen  Stellen  scheinen  die  Hypoglos- 
suskerne  beider  Seiten  durch  quere,  die  Raphe  durchsetzende  Fasern  mit 
einander  verbunden. 

In  dem  Maasse,  wie  der  Hypoglossuskern  sich  verjüngt,  nähern  die 
zu  beiden  Seiten  der  Raphe  gelegenen,  noch  immer  durch  ihre  Dunkelheit 
bei  auffallendem  Lichte  ausgezeichneten  hinteren,  jetzt  oberen  Spitzen  der 
Vorderstrangsreste  sich  der  Oberfläche  und  unmittelbar  vor  dem  Ende  der 
Ilypöglossuskerne  sind  sie  nur  von  einer  dünnen  Schichte  gelatinöser  Sub- 
stanz bedeckt,  welche  stellenweise  von  transversalen  Fasern,  den  Ausstrah- 
lungen der  Raphe,  durchzogen  wird. 


Fig.  137. 


Kölliker,  Clarke(phil. 
transact.  1858,  253), 

Dean  (p.  15)  und  Ger- 
lacli  (Ztschr.  für  rat.  Med. 
3.1t.  XXXIV,  1)  beschrei- 
ben eine  mehr  oder  min- 
der vollständige  Kreuzung- 
der  Hypoglossuswurzeln 
beider  Seiten,  welche  die 
Fasern  zum  Theil  nach 
ihrem  Durchtritt  durch 
den  Keru  des  Hypoglos- 
sus,  zum  Theil  aber  auch 
schon  vor  ihrem  Eintritt 
in  denselben  ausführen 
sollen.  Ob  Fasern  der 
Wurzeln  olme  Berührung 
mit  Nervenzellen  den  Kern 
durchsetzen,  um  au  dessen 
medialem  Rande  wieder 
hervorzudringen , ist  we- 
gen ihres  ausserordentlicli 
vei-wirrten  Verlaufs  kaum 
zu  entscheiden.  In  Be- 
treff der  Fasern  aber,  wel- 
Oberes  Ende  der  Raphe.  Verhältniss  der  Fasern  derselben  che  unterhalb  des  Kerns, 
zum  Hypoglossuskern  {Nh).  Brönnerpräparat.  gegen  die  Mittellinie  ab- 

lenken sollen , lun  in  der 

Raphe  denen  der  anderen  Seite  zu  begegnen,  glaube  ich  mich  zu  einem  Wider- 
spruch gegen  die  genannten  Angaben  berechtigt.  Die  klaren,  allerdings  leider  nur 
liüchtigen  Bilder,  welche  man  durch  Aufhellen  der  Querschnitte  mit  Brönnerschem 
Fleckwasser  erhält,  zeigen  bei  hinreichender  Vergrösseruug,  wie  sich  am  medialen 
Rande  des  Hypoglossuskerns  die  starken  geschlängelten  Axencylinder  der  Nerven- 
wurzelu  mit  den  feineren,  gestreckten  Axencylinderu  der  transversalen  Fasern 
kreuzen , die  vou  den  Seitentheilen  des  verlängerten  Marks  durch  den  Accessorius- 
oder  Vaguskern  um  den  hinteren  Rand  des  Hypoglossuskerns  und  selbst  durch 
den  letzteren  in  die  Raphe  einstrahlen.  Dass  sich  dabei,  wie  in  Gerlach’s  Ab- 
bildung, Bündel  der  Hypoglossusfasern  den  transversalen  Rap)hefaseru  beigesellten. 
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habe  ich  nie  bemerkt,  höchstens  bogen  die  medialsten  Axencylinder  des  H3'po- 
glossus  in  einer  E-ichtnng  ab,  dass  sie  gegen  den  Kern  der  entgegengesetzten  Seite 
aufzusteigen  scheinen.  Clarke  (Phil,  transact.  1869,  j).  279)  beschreibt  als  trans- 
versale oder  bogenförmige  Paseru  Fortsätze , welche  die  Zellen  des  Hypogiossns- 
kerns  in  den  Accessoriuskern  und  umgekehrt  die  Zellen  des  Accessoriuskerns  in 
den  Vaguskern  senden. 


An  der  lateralen  Seite  des  Hypoglossuskerns  liegt  die  Ala  cinerea,  eine  Vaguskem. 
Fortsetzung  des  Accessoriuskerns , welche  ebenso,  wie  der  Hypoglossuskern, 
durch  die  Divergenz  der  Hinterstränge  blossgelegt  wird.  Von  den  beiden 
Abtheilungen,  in  welche  die  Ala  cinerea  zuweilen  zerfällt  (S.  180),  ist  die 
hintere  (Fig.  113  Ac')  ein  oberflächlicher  Wulst  von  röthlich  grauem,  gal- 
lertartigem Ansehen,  auf  Querschnitten  durch  seinen  Gefässreichthuin  aus- 
gezeichnet. An  ihrer  unteren  Fläche  nimmt  die  Ala  cinerea,  wie  sie  selbst 
aus  dem  Accessoriuskern  ohne  Abgrenzung  hervorgeht,  die  Wurzeln  des 
N.  vagus  auf,  die  in  Einer  Flucht  mit  den  Wurzeln  des  N.  accessorius  in 
das  verlängerte  Mark  eindringen , und  erhält  dadurch  die  Bedeutung  eines 
Vaguskerns  (Fig.  129  Ww). 

Die  Beziehung  der  Wurzeln  zu  dem  Kern  ist  beim  K.  accessorius  und 
vagus  nicht  so  augenfällig,  als  beim  Hypoglossus,  weil  einerseits  die  Ner- 
venfasern und  Bündel  feiner  sind  und  selten  grössere  Strecken  weit  in  Einer 
Ebene  verlaufen,  andererseits  auch  die  Nervenzellen  kleiner,  späidicher  und 
mit  feineren  Ausläufern  versehen  sind.  Abgesehen  von  dieser  unwesent- 
lichen Verschiedenheit  ist  das  Verhältniss  der  Wurzeln  zum  Kern  und  des- 
sen Zellen  beim  Vagus  dasselbe,  wie  beim  ffypoglossus ; der  Kern  des  Va- 
gus ist  ebenso  von  einem  Gewirr  von  Nervenfasern  durchzogen,  die  sich 
vereinzelt  in  die  den  Kern  deckende  gelatinöse  Substanz  erstrecken.  Häufig 
sind  die  Zellen  des  Vaguskerns  von  braunem  Pigment  erfüllt. 

Im  hinteren  Theil  des  Sinus  rhomboideus  hat  der  Vaguskern  eine  eini- 
germaassen  vierseitige  Gestalt.  Die  mediale  Fläche  grenzt  an  den  Hypo- 
glossuskern, die  laterale  an  die  reticuläre  Substanz  des  Hinterstrangs;  die 
obere  Fläche  ist  convex,  die  untere  tief  ausgehöhlt  durch  ein  starkes,  cylin- 
drisches  Bündel  longitudinaler  Fasern  (Fig.  129.  134.  135.  138f)Q,  welches 
minder  merklich  schon  in  den  Accessoriuskern  vorspringt  und  sich  an  der 
oberen  Grenze  des  Vaguskerns  wieder  verliert.  Dean  betrachtet  es  alseine 
Fortsetzung  der  Processus  reticulares  des  Kückenmarks.  Im  Vaguskern  ist 
es  deshalb  so  auffallend  und  an  aufgehellten  Präparaten  schon  mit  freiem 
Auge  sichtbar,  weil  es  ringsum  von  grauer  Substanz  umgeben  ist.  Um 
die  Vorderfläche  desselben  sieht  man  fast  auf  jedem  Querschnitt  ein  Bündel 
der  bogenförmigen  Fasern  sich  herumschlagen,  welche  aus  den  Hintersträn- 
gen zur  Kaphe  ziehen  (Fig.  138);  solche  Bündel  durchsetzen  auch  noch 
weiter  oben,  d.  h.  näher  der  Oberfläche  des  Sinus  rhomboid.  den  Vagus- 
kern selbst. 

Sie  haben  gleich  den,  den  Hypoglossuskern  durchsetzenden  bogenförmigen  Fa- 
sern zu  der  irrigen  Annahme  einer  Kreuzung  der  beiderseitigen  Wurzeln  des  N. 
vagus  in  der  Kaphe  Anlass  gegeben  (Clarke,  phil.  transact.  1858,  p.  253). 

Runde  Büiidelformation  Stilling. 
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Nach  vorn  verjüngt  sich  der  Vaguskern,  jedoch  nicht  so  rasch,  wie 
man  ans  der  Form  der  Ala  cinerea  zu  scldiessen  geneigt  sein  würde. 

Vielmehr  bezeichnet  die  Spitze  der 
Ala  cinerea  nur  die  Stelle,  wo  er 
sich  in  die  Tiefe  senkt,  um  sich 
dann  ebenso  unnierklich,  wie  er  aus 
dem  Accessoriuskern  hervorgegan- 
gen  ist,  in  den  Glossopharyngeus- 
kern  foi'tzusetzen , während  über 
ihm  die  allerdings  nur  relativ 
weissen  Massen  der  Alae  alhae 
von  beiden  Seiten  zusammentreten 
(Fig.  138). 

In  den  unteren  und  seitlichen 
Strängen  des  verlängerten  Marks 
sind  mit  der  Eröffnung  des  Cen- 
tralcanals ebenfalls  Veränderungen 
eingetreten  (vgl.  Fig.  1 29).  Der  Pj^ra- 
midenstrang  hat  sich  verschmälert, 
aber  die  aus  den  V orderstrangsresten 
hervorgegangeuen  schmalen,  im 
Querschnitt  zungenförmigen  Fort- 
sätze desselben  sind  länger  geworden  und  reichen  längs  der  Raphe  fast  bis 
an  die  Oberfläche  des  Siniis  rhomhoideus.  Sie  sind  durch  die  Wurzelhündel 
des  Hypoglossus  ahgegrenzt  gegen  die  reticuläre  Substanz,  welche  ziemlich 
gleichförmig  den  Raum  zwischen  dem  Olivenkern  einerseits  und  dem  Hypo- 
glossus- und  Vaguskern  andererseits  erfüllt.  In  den  strickförmigen  Kör- 
pern verwischen  sich  äusserlich  wie  im  Inneren  die  Grenzen  der  Unterah- 
theilungen  und  auf  dem  Querschnitt  zeigen  sich  bei  auffallendem  Lichte 
dunklere  und  hellere  Durchschnitte  longitudinaler  Bündel,  zwischen  denen 
die  horizontalen  Bogenfasern  hervordringen.  Als  Rest  der  grauen  und  na- 
mentlich der  gelatinösen  Substanz  des  Kopfes  der  Hintersäule  lassen  sich 
zwei  helle  Massen  deuten,  die  Eine  an  der  Eintrittsstelle  der  Vaguswur- 
zeln, die  andere  in  der  Umgehung  des  longitudinalen  Strangs,  der  in  die 
hintere  Fläche  des  Vaguskerns  vorspringt.  Uehrigens  sind  zahlreiche 
grössere  und  kleinere  Nervenzellen  durch  alle  Theile  des  strickförmigen 
K örpers  zerstreut. 

Die  Gürtelschichte  hat  an  Mächtigkeit  verloren,  verstärkt  sich  aber 
wieder  in  der  Gegend  des  Ponticulus,  in  dessen  feine  transversale  Faserung 
sie  .sich  foi’tsetzt  (Fig.  129). 

Das  dreieckige,  im  Vergleich  zur  Ala  cinerea  weisse  Feld,  welches  au 
der  lateralen  Seite  der  letzteren  liegt,  mit  der  Spitze  nach  hinten  gerichtet, 
nach  vorn  allmälig  an  Breite  zunehmend,  erweist  sich  auf  Durchschnitten 
als  die  obere  Fläche  einer  Masse  von  der  Mächtigkeit  und  dem  Ansehen 
des  Hypoglossnskerns,  die  ebenfalls  mit  sternförmigen  Nervenzellen  reich- 
lich durchsäet  ist,  von  welchen  aber  nur  eine  geringe  Zahl  den  Dimensio- 
nen der  sternförmigen  Zellen  des  Plypoglossuskerns  nahe  kommt.*  Nach 


Oberer  Theil  des  Querschnitts  des  verlängerten 
Marks  durch  die  Spitze  der  Ala  cinerea.  Ä Raphe. 
iV7(  Hypoglossuskern.  iVr  Vaguskern.  A'osOiie- 
rer  Aciisticuskern.  IX'  Vaguswurzel.  XII'  Hy- 
poglossuswui'zel.  f Längsbiindel. 


Gehirn.  ' 209 

ihren  Beziehungen  zu  den  Wurzelfasern  des  N.  acusticus  darf  sie  als  Kern 
dieses  Nerven  bezeichnet  werden  ^).  Durch  die  gelatinöse  Decke  derselben 
ziehen  transversale  Faserbündel  und  weiter  vorn  ragen  über  die  Oberfläche 
die  Striae  'llleäullares  hervor,  die  schon  das  unbewaffnete  Auge  als  Wurzeln 
des  N.  acusticus  erkennt  (Fig.  139). 

Doch  ist  dieser  Weg  um  den  Pedunculus  cerebelli  nicht  der  einzige,  auf 
welchem  Wurzelfasern  des  N.  acusticus  zu  jenem  Keim  gelangen,  und  Jen  er 
Kern  nicht  das  einzige  centrale  Ziel  der  Acusticusfasern.  Der  N.  acusticus  ist 
bei  seinem  Austritt  aus  dem  Centralorgan  mehr  oder  minder  deutlich  in  zwei 
Stränge  von  ungefähr  gleicher  Stärke  geschieden,  einen  hinteren  zugleich 
medialen,  und  einen  vorderen,  lateralen,  die  sich  im  weiteren  Verlauf  unter 
spitzem  Winkel  dergestalt  vereinigen,  dass  der  hintere  Strang  sich  dem  la- 
teralen Rande  des  Stammes  nähert.  Der  hinterere  Strang  (Fig.  139  VIII') 
setzt  sich  aus  den  Striae  medulläres  und  aus  Bündeln  zusammen,  welche 

Fig.  139. 


Oberer  Theil  eines  Querschnitts  des  verlängerten  Marks  durch  die  hintere  Wurzel  des 
N.  acust.  (VIIl').  Nai  Unterer  Acusticuskern.  Nh  Vordere  Spitze  des  Hypoglossus- 
kerns.  Pc  Pedunc.  cerebelli.  * Ganglion  des  Acusticus. 


von  dem  Kern  am  Boden  des  vierten  Ventrikels,  den  ich  oberen  Acusticus- 
kern, Nucleus  Clcusf.  Siip.,  nennen  werde,  das  verlängerte  Mark  ab-  und 
lateralwärts  durchziehen , zwischen  der  compacten  Masse  des  Pedxtnculus 


0 Clarke  (Phil,  transact.  1869,  p.  120)  nennt  sie  den  inneren  Kern  des  Acusticus; 
mit  dem  Namen  eines  äusseren  Acusticuskerns  belegt  er  den  unmittelbar  lateralwärts  an- 
stossenden  Theil  des  strickförniigen  Strangs. 

Heule,  Anatomie,  üd.  III.  Abthl.  2.  jp 
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cerebelli,  aus  welcher  sie  Fasern  aufuelimen,  und  der  reticulären  Substanz  ^). 
Am  unteren  Rande  des  verlängerten  Marks  medianwärts  neben  der  dasselbe 
umkreisenden  Wurzel  und  weiter  vorn  in  dem  Vereinigungswinkel  zwischen 
dieser  Wurzel  und  der  das  verlängerte  Mark  durchsetzenden  Wurzel,  findet 
sich  ein  zweiter,  mehr  gelatinöser,  zellenreicher  Kern,  der  untere  Acusti- 
cuskern,  Nucl.Clcust.  inf.  (Fig.  139),  in  gleicher  Höhe  mit  einer  gangliösen 
Anschwellung  des  Nervenstammes  (*),  die  von  einer  Einlagerung  spindel- 
förmiger Nervenzellen  herrührt. 

Der  vordere  der  beiden,  den  Stamm  des  N.  acust.  zusammensetzendeu 
Stränge  lässt  sich  auf  Querschnitten  zuweilen  mit  freiem  Auge  eine  Strecke 
weit  in  das  Grus  cerebelli  ad  pontem  gerade  aufsteigend  verfolgen;  als- 
dann scheinen  sich  die  Fasern  so  nach  zwei  Seiten  divergirend  zu  verthei- 
leu,  dass  die  Einen  den  Roden  des  vierten  Ventrikels  in  der  Gegend  der 
Fovea  anter.  erreichen,  die  anderen  dem  Markkern  des  Kleinhirns  zustre- 
ben. Die  mit  Rrönner’scher  Flüssigkeit  aufgehellten  Schnitte  zeigen  schon 
in  der  Mitte  der  Höhe  ein  solches  Gewirr  von  Fasern,  dass  an  eine  Sonde- 
rung der  einzelnen  Bündel  nicht  zu  denken  und  deshalb  auch  nicht  zu  ent- 
scheiden ist,  ob  im  weiteren  Verlauf  die  Acusticusfasern  sich  gegen  den 
Wurm  oder  die  peripherischen  Theile  des  Kleinhirns  wenden. 

Ein  Theil  derselben  biegt  schon  frü- 
her, bald  nach  dem  Eintritt  in  das  Grus 
cerebelli  ad  pontem , in  einen  grauen 
Kern,  den  lateralen  Kern,  NucleusClcust. 
lateralis,  ab,  der  scharf  abgegrenzt,  auf 
dem  Querschnitt  elliptisch,  5 Mm.  hoch 
und  IV2  Mm.  breit,  an  der  lateralen 
Seite  der  Nervenwurzel  liegt  (Fig.  140), 
dicht  erfüllt  von  kleinen , rundlichen, 
sternförmigen  Zellen  (von  0,18  Mm. 
Durchm.). 


Fig.  140. 


Querschnitt  des  verlängerten  Marks  durch 
die  vordere  Wurzel  des  N.  acust.  ( 

Fo  Olivenstrang.  F/)?/ Pyrauiidenstrang. 
P Brücke. 


Den  Striae  medulläres  ungefähr  ge- 
genüber liegt  an  der  unteren  Fläche  des 
Gentralorgans  der  hintere  Rand  der  Brücke. 
Mit  diesem  beginnt  ein  neuer  Abschnitt 
des  verlängerten  Marks.  In  den  ausserhalb  der  Brücke  gelegenen  Theil 
desselben  sahen  wir  die  vier  letzten  Hirnnerven  eintre,ten  und  verfolgten 
ihre  Wurzeln  bis  in  die  graue  Substanz  am  Boden  des  vierten  Ventrikels. 
Dass  sie  sich  von  hier  aus,  direct  oder  durch  Vermittelung  der  Nervenzellen, 
weiter  vorwärts  zu  den  Ilirnschenkeln  erstrecken,  ist  ebenso  wahrschein- 
lich, aber  ebensowenig  anatomisch  nachweisbar,  wie  bei  den  Wurzeln  der 
Rückeninarksnerven.  Unter  einer  dünnen  gelatinösen  Decke  findet  sich  am 
Boden  des  vierten  Ventrikels  vor  dem  Ilypoglossus-  und  Vaguskern  eine 
etwa  0,5  Mm.  mächtige,  fein  längsstreifige  und  der  Länge  nach  spaltbare 
Schichte.  Aber  nichts  berechtigt  zu  der  Annahme,  dass  die  kaum  isolirbaren 
Fasern  dieser  Schichte  mit  Nervenzellenfoi’tsätzen  oder  gar  mit  den  Fasern 


0 Unteres  Fascikel  der  inneren  oder  vorderen  Abtheilung  der  centralen  Bahn  des  N. 
acusticus  Stilling  (S.  29). 
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der  Nervenwurzeln  Zusammenhängen.  Und  die  Zahl  der  vereinzelt  in 
dieser  Schichte  vorkommenden  deutlichen  Nervenfasern  steht  in  einem  zu 
grellen  Missverhältniss  zur  Zahl  der  Wurzelfasern  jener  Nerven,  als  dass 
man  die  Einen  als  Fortsetzungen  der  anderen  auffassen  dürfte.  Eher  könn- 
ten diese  Fortsetzungen  in  den  longitudinalen  Bündeln  der  Siibstantia  reti- 
cularis enthalten  sein,  wären  aber  hier  von  den  Fasern,  die  diese  Substanz 
aus  tieferen  Regionen  mitbringt,  nicht  zu  unterscheiden. 

Der  mit  der  Brücke  verbundene  Theil  des  verlängerten  Mar-ks  enthält 
an  Fasern;  1)  die  Fortsetzungen  der  bis  dahin  aufgestiegenen  longitudina- 
len Bündel,  zunächst  der  Pja’amiden  und  der  reticulären  Substanz,  mit  Hin- 
zutritt der  die  vier  letzten  Hirnnerven  irgendwie  repräsentirenden  Fasern; 
2)  bogenförmige  Bündel,  deren  Verstärkung  den  wulstförmigen  Vorsprung 
der  Brücke  bedingt.  Dazu  kommen  3)  die  Wurzelfasern  der  am  hinteren 
Rand  und  aus  der  Mitte  der  Brücke  entspringenden  Nerven,  des  Facialis, 
Abducens  und  Trigeminus. 

Das  Verhältniss  der  longitudinalen  oder  sagittalen  Fasern  zu  den  que- 


Fig.  141. 

ABC 


Successive  Querschnitte  des  verlängerten  Marks  mit  der  Brücke  von  einem  in  Müller’- 
scher  Flüssigkeit  aufbewahrten  Gehirn  ; die  Querschnitte  der  Nervenfasern  durch  dunkle 
Farbe  ausgezeichnet.  A Querschnitt  dicht  hinter  der  Brücke  durch  die  Wurzel  des 
N.  acust.  B Durch  den  hinteren  Rand  der  Brücke.  C Hinter  der  grössten  Breite  des 
Sinus  rhomboid.  D Vor  derselben.  Durch  die  Wurzel  des  N.  trigeminus.  Fpy  Py- 
I ramidenstrang.  No  Vordere  Spitze  des  Olivenkerns.  R Raphe.  Pc  Pedunc.  cerebelli. 

I Ppi,  Fps  Unterer  und  oberer  Brückenfaserstrang.  Ccq  Crus  cereb.  ad  corp.  quadr. 

I Vma  Vel.  med.  ant.  T’  N.  trigeminus.  VIII  N.  acust.  Vl'  Wurzel  des  N.  abdu- 
' eens.  VIl'  Wurzel  des  N.  facialis. 

i reu  oder  bogenförmigen,  in  frontalen  Ebenen  verlaufenden  ändert  sich  vom 
I hinteren  ge^en  den  vorderen  Rand  der  Brücke  in  der  Art,  dass  die  com- 
I 14* 
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Das  vcrl. 
Mark  beim 
Eiiitr,  in  d. 
Brücke, 
a.  Fasern. 
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pact  eintretenden'  Massen  der  sagittalen  durch  bogenförmige  Faserzüge 
mehr  und  mehr  zerklüftet  werden  (Fig.  141).  Der  Querschnitt  des  verlän- 
gerten Marks  unmittelbar  hinter  der  Brücke  zeigt  zwei  solche  longitudi- 
nale Fasermassen.  Die  Eine,  der  Pyramidenstrang  {Fpy),  ist  auf  dem 
Querschnitt  halhkreisförraig , mit  geradem  oberen , convexem  unteren  Rand ; 
liezüglich  seiner  Zusammensetzung  aus  starken  und  feinen  Fasern  und  der 
Durchflechtiing  seiner  Bündel  ist  der  Beschreibung,  die  ich  früher  gegeben 
habe,  nichts  weiter  hinzuzufügen,  als  dass  die  in  der  Ebene  des  Quer- 
schnitts verlaufenden  Fasern  meistens  eine  verticale  Richtung  haben  und  in 
starken  Bündeln  an  der  medialen  Seite  des  Pyramidenstraugs  (Fig.  146*), 
in  schwächeren  aus  dem  oberen  Rande  desselben  aufwärts  ausstrahlen;  sie 
lassen  sich  zum  Theil  durch  die  reticuläre  Substanz  bis  in  die  graue  Schichte 
am  Boden  des  vierten  Ventrikels  verfolgen. 

Die  andere  longitudinale  Faserniasse,  die  dem  strickförmigen  Körper 
oder  dem  Pedunculus  cerehelli  entspricht,  bildet  die  seitliche  Ausladung 
des  Querschnitts  dicht  unter  dem  Boden  des  Ventrikels,  vom  unteren  Rande 
des  verlängerten  Marks  durch  eine  dünne  Scliichte  reticulärer  und  grauer 
Substanz  getrennt,  an  ihrer  oberen  und  Seitenfläche  von  der  oberflächlichen 
Wurzel  des  N.  acusticus  umgehen.  Sie  ist  im  Querschnitt  plump  sichelför- 
mig, mit  medianwärts  gerich- 
teter Concavität,  nach  unten 
gewandter  Spitze.  Der  Durch- 
schnitt der  tiefen  Acusticus- 
wurzel  theilt  sie  in  zwei  un- 
gleiche Hälften,  von  denen 
die  laterale  grösser  und  com- 
pacter ist.  Der  mediale  Theil 
besteht  aus  Bündeln  feiner 
Fasern,  deren  Zwischenräume 
von  feinen , in  der  Ebene  des 
Durchschnitts  verlaufenden 
Fasern  durchzogen  werden; 
der  laterale  Theil,  der  eigent- 
liche Pedunculus  CerebclU 
(Fig.  141),  enthält  abwech- 
selnd sagittale  und  schräg 
seitwärts  verlaufende  Fasern 
von  verschiedenem  und  zum 
Theil  starkem  Kaliber,  beide 
in  einander  spitzwinklig 
kreuzenden  Bündeln  (Fig. 
142),  die  den  Durchschnitten 
ein  sehr  eigenthümliches  An- 
sehen verleihen,  das  sich  in 
Brüiiner-  der  Zeichnung  nicht  wieder- 
geben lässt.  Indem  nämlich 
der  Schnitt,  so  fein  er  sein 
mag,  immer  eine  gewisse  Mächtigkeit  besitzt  und  von  den  quer  getioffe 


Frontalschnitt  des  Pedunculus  cerehelli. 
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neu  Fasern  kurze  cylindrische  Stücke  enthält,  die  bei  der  spitzwinklig  ge- 
kreuzten Richtung  der  Fasern  nach  der  Einen  oder  anderen  Seite  aufstei- 
gen, so  hat  die  Verschiebung  des  Focus  ein  scheinbares  Hin-  und  Her- 
schwanken der  Faserdurchschnitte  zur  Folge,  als  ob  sie  sämmtlich  in  Bewe- 
gung geriethen , um  sich  an  einander  vorbei  zu  schieben. 

Den  Raum  zwischen  den  beiden  genannten  Strängen  füllt  reticuläre 
Substanz ; diese  ist  immer  noch  längs  der  Raphe  dichter,  als  in  den  anderen 
Regionen,  und  oberhalb  des  Pyramidenstrangs  durch  die  Spitze  des  Oliven- 
kerns unterbrochen  (Fig.  141  Ä) , der,  nachdem  der  Vorsprung  der  Olive 
an  der  äusseren  Fläche  des  verlängerten  Marks  verschwunden,  sich  in  die 
Tiefe  zurückgezogen  hat  und  häufig  noch  auf  einer  Seite  oder  auf  beiden 
in  den  Brückentheil  vorragt. 

Ausserdem  und  abgesehen  von  den  durch  die  Substantia  reticularis 
zerstreuten  Nervenzellen  zeigt  der  Querschnitt  an  grauer  Substanz:  den 
oberen  Kern  des  Acusticus  und  die  hintere  Spitze  des  Kerns  des  Facialis 
am  oberen  Rand,  den  unteren  Kern  des  Acusticus  am  unteren  Rand,  ferner 
eine  veränderliche  Schichte  gelatinöser  Substanz  mit  sternförmigen  Zellen 
mittlerer  Grösse,  welche  den  Raum  zwischen  den  Fasern  der  Gürtelschichte 
und  der  meist  unebenen  unteren  Fläche  der  Pyramidenstränge  ausfüllt, 
endlich  über  dem  medialen  Theil  des  strickförmigen  Strangs  eine  Spur  der 
gelatinösen  Masse,  die  die  Wurzeln  des  N.  glossopharyngeus  durchsetzten. 

Dass  die  eigenen  Fasern  der  Brücke  quer  von  Einem  Brückenschenkel 
zum  anderen  verlaufen,  lehrt  schon  die  oberflächlichste  BetrachWng  dersel- 
ben. Häufig  breiten  sie  sich  ganz  gleichmässig  divergirend  über  das  ver- 
längerte Mark  aus;  zuweilen  scheidet  sie  die  Wurzel  des  N.  trigeminus  in 
zwei  Abtheilungen  Q,  von  welchen  die  vordere  mit  rückwärts  convexem 
oder  die  hintere  mit  vorwärts  convexem  Rande  den  Rand  der  anderen  deckt. 
Hierzu  kommt  eine  mehr  oder  weniger  über  das  Niveau  der  queren  Fasern 
hervorragende  Faserlage,  welche  sich  um  den  hinteren  Rand  des  Brücken- 
schenkels hernmschlägt,  an  der  medialen  Seite  des  N.  trigeminus  me- 
dianwärts  ausstrahlt  und  zwischen  der  hinteren  und  vorderen  Abtheilung 
sich  in  die  Tiefe  senkt  (Fig.  ITlj'Q.  An  Querschnitten  durch  den  hinteren 


Fiff.  143. 


Hinterer  Theil  eines  Frontalschnitts  des 
Briickentheils  des  verlängerten  Marks,  vqn 
dessen  rechter  Hälfte  ein  Stück  durch  einen 
Sagittalschnitt  abgetreunt  ist , von  der 
Kante  gesehen.  Aus  Müller’scher  Flüs- 
sigkeit. R Raphe.  F H.  trigein. 


Rand  der  Brücke  erscheinen  die  eigenen 
Fasern  derselben  als  einfache,  die  Pyra- 
midenstränge von  unten  her  umhüllende 
Schleife,  anfangs  in  der  Mittellinie  und 
seitlich  unterbrochen  wegen  der  Einbie- 
gungen, die  der  hintere  Rand  der  Brücke 
unter  der  Medianfissur  und  den  Oliven- 
strängen erleidet  (Fig.  141  B).  Die 
schroffe  Scheidung  dieser  queren  und 
der  longitudinalen  Fasern  des  Pyrami- 
denstrangs giebt  .sich  schon  dem  freien 
Auge,  besonders  deutlich  an  Präparaten, 
die  in  Müller’scher  Flüssigkeit  gehärtet 


')  Bande  süperieure  und  B.  inferieure  Ro- 
lando.  Bande  moyenne  Rolando. 


b.  Graue 
Substanz. 


Brückenfa- 

serstränge. 
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worden,  durch  den  Farben- 
unterschied zu  erkennen : die 
im  Querschnitt  getroffenen 
Fasermassen  sind  dunkel  im 
Vergleich  zu  den  hellen 
Ivängsschnitten  der  Faserbün- 
del, und  wenn  man  ein  durch 
einen  frontalen  und  einen  sa- 
gittalen  Schnitt  getrenntes 
Segment  der  Brücke  von  der 
Kante  betrachtet,  so  sieht 
man  die  hellen  Streifen  der 
EinenFläche  sich  um  dieEcke 
in  dunkle  der  anderen  fort- 
setzen (Fig.  143).  Gej'ingere 
Farbenunterschiede  kommen 
aber  streifenweise  innerhalb 
der  Schichte  der  Brückenfa- 
sern vor.  Sie  rühren  zum  Theil 
davon  her,  dass  einzelne  Bün- 
del des  Pyramidenstranges 
sich  sogleich  heim  Eintritt 
in  die  Brücke  von  der  Haupt- 
masse ahlösen  und  zwischen 
die  Brückenfasern  eindrän- 
gen, anderentheils  sind  sie 
in  einer  Eigenthümlichkeit 
der  Brückenfasern  begründet, 
welche  diese  vor  den  longi- 
tudinalen Faserbündeln  und 
vor  den  transversalen  Bündeln 
der  reticiilären  Substanz  aus- 
zeichnet. Die  eigenen  Fa- 
sern der  Brücke  sind  näm- 
lich beträchtlich  feiner,  als 
alle  übrigen , die  Brücke  zu- 
sammensetzenden Nervenfa- 
sern, und,  wie  man  an  Quer- 
schnitten dieserFasern  oder an 
Sagittalschnitten  der  Brücke 
sieht,  in  cylindrische  Bündel 
von  sehr  verschiedener  Stärke 
geordnet,  welche  durch  Zwi- 
schenräume von  verschiede- 
ner Grösse  getrennt  sind 
(Fig.  144).  An  der  Oberfläche 
der  Brücke  liegen  starke  Bün- 
del eng  aneinander  gedrängt; 
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weiter  nach  innen  weichen  die  Bündel  auseinander,  so  dass  die  Zwischen- 
snbstanz  stellenweise  das  Uehergewicht  erhält.  Diese  besteht  aus  grairer, 
d.  h.  feinkörniger , gefässreicher , an  Kalipräparaten  durchsichtiger  Masse ; 
sie  ist  hier  und  da  von  feinen  Fasern  durchzogen,  deren  Eichtung  die 
Eichtung  der  Faserbündel  rechtwinklig  kreuzt,  und  enthält  überall  zahlreiche 
sternförmige  Nervenzellen  mittlerer  Grösse,  mitunter  nach  dem  Lauf  der 
interstitiellen  Fasern  in  die  Länge  gezogen  und  so  dicht  gehäuft,  dass  sie 
an  das  Bild  rhombischer  Epithelplättchen  erinnern  (Fig.  145).  Zwischen 
den  untersten  Lagen  der  Brückenfasern  treten  in  einzelnen  Bündeln,  nur 

Fig.  145. 


Aus  einem  Sagittalschnitt  des  Brückentheils  des  verlängerten  Marks  in  der  Nähe  des 
hinteren  Randes.  Brönnerpräparat.  Oben  reticuläre  Substanz , unten  Querschuitt  der 
Briickenfaserbündel  mit  den  zwischen  denselben  gelegenen  sternförmigen  Zellen.  Die 
schräg  vor  - und  aufwärts  ziehenden  stärkeren  Axencylinder  gehören  den  Abducenswur- 

zeln  an. 
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mila-oskopisch  wahrnehmbar,  von  vorn  nach  hinten  und  dann  aufwärts  uin- 
biegeud  die  AVnrzelbündel  des  N.  abducens  hindurch;  weiter  seitwärts 
werden  die  Eriickenfaseru  auseinandergedräng’t  durch  die  inedianaufwärts 
steigenden  Wurzeln  der  Nn.  facialis  und  acusticus,  von  denen  jener  an 
der  medialen  Seite  des  strickförmigen  Strangs  verläuft,  dieser  in  densel- 
ben eindringt  (Fig.  141  C).  Obschon  auch  diese  Wurzeln  von  Querfasern 
der  Brücke  durchsetzt  werden , so  bilden  sie  doch  für  das  freie  Auge  eine 
ungetrennte  Masse,  die  durch  ihre  weisse  Farbe  gegen  die  Umgebung 
absticht. 

Weiter  im  Inneren  der  Brücke  werden  die  Pju’amidensträuge  von  durch- 
ziehenden Brückenfaserbündeln  mit  den  ihnen  eigenen  Nervenzellen  zer- 
klüftet und  zugleich  drängt  sich  ein  ansehnlicher,  im  Querschnitt,  d.  h.  im 
Sagittalschuitt  der  Brücke  elliptischer  Strang  von  Brückenfaseru  zwischen 
den  Bj^ramidenstrang  und  die  reticuläre  Substanz  ein.  In  diesem,  dem 
oberen  Brückenfaserstrang  (F’jJS Fig.  141  C,  jDFig.  144)  Q wächst  die  graue 
Zwischeusubstanz  zu  mächtigeren  Dimensionen  an,  als  in  dem  unteren:  sie 
kann  in  Schichten  von  0,5  Mm.  mit  ()uerfaserschichten  von  gleicher  Stärke 
alteruiren  und  im  Frontalschnitt  der  Brücke  einen  ähnlichen  Wechsel  heller 
und  dunkler  Streifen  zeigen,  wie  der  Pyramidenstrang  durch  Einlage- 
rung der  Brückenfasern.  Doch  bedarf  man  des  Mikroskops  nicht,  um  zu 
erfahren,  ob  die  Streifung  durch  Abwechselung  von  Längs-  und  Querschnit- 
ten der  Nervenfasern  oder  weisser  und  grauer  Substanz  erzeugt  werde. 
Den  dunkeln  Flecken  und  Streifen  entsprechend,  welche  von  Faserquerschiiit- 
ten  herrühren,  zeigt  ein  rechtwinklig  zu  dem  ersten  geführter  Durchschnitt 
weisse  Flecken  und  Streifen;  die  graue  Substanz  ist  in  jedem  Durchschnitt 
dunkel  (vgl.  den  Durchschnitt  des  oberen  Brückenstrangs  Fig.  143).  Ue- 
brigens  sind  die  Anhäufungen  der  grauen  Substanz  im  oberen  Brücken- 
strang stellenweise  von  sagittaleii  rmd  verticalen  Bündeln  stärkerer  Nerven- 
fasern (Nervenwurzeln)  durchzogen.  Die  graue  Substanz  füllt  auch  jeder- 
seits  den  etwa  2 Mm.  breiten  Raum  zwischen  Pyramidenstrang  und  Raphe, 
soweit  derselbe  nicht  durch  abiri'ende  Pyramidenbündel  und  durch  die  um 
den  oberen  und  unteren  Rand  der  Pyramiden  sich  herumschlagenden  trans- 
versalen Fasern  eingenommen  wird. 

Die  Raphe  selbst  hat  im  unteren  Theil  den  Charakter  der  Brücken- 
fasern, quere,  gekreuzte  und  besonders  in  der  Nähe  des  unteren  Randes 
verticale  feine  Fasern  mit  eingestreuten  Nervenzellen. 

Die  Grenze  des  oberen  Brückeustrangs  gegen  die  reticuläre  Substanz 
markirt  sich  auf  Querschnitten  deutlich  genug  durch  die  plötzlich  zuneh- 
mende Stärke  der  Querfasern  und  durch  die  in  den  Maschen  zwischen  den 
Querfasern  auftretenden  Querschnitte  sagittaler  Nei’venfaserbündel  (Fig.  144. 
145),  sie  wird  nur  dadurch  einigermaassen  verwischt,  dass  die  für  die 
Brückensubstanz  charakteristischen  sternförmigen  Zellen  sich  noch  eine^ 
kurze  Strecke  weit,  sowohl  auf-  als  abwärts  in  benachbarte  Schichten  ver- 
breiten. 

In  der  Gegend  des  Austritts  des  Trigeminus  ist  der  Pyramidenstrang 
in  mehrere  Schichten  zerlegt  und  in  die  Breite  gezogen.  Im  Frontal- 
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schnitt  scheint  er  an  Masse  zugenommen  zu  haben  (Fig.  141  JS)\  doch 
ist  dies  eben  nur  Schein;  ein  wesentlicher  Antheil  an  den  dunklen  Streifen 
des  Froutalschnitts  kommt  der  grauen  Substanz  der  Brücke  zu,  welche  sich 
zwischen  die  Querfaserbündel  der  Brücke  und  die  sagittalen  Pyramiden- 
bündel einschiebt  und  von  den  letzteren  mit  freiem  Auge  nicht  unter- 
scheidbar ist.  Ein  Blick  auf  den  Sagittalschuitt  zeigt  das  wahre  Verhältniss. 

In  der  Nähe  des  vorderen  Randes  der  Brücke  ist  auf  dem  Querschnitt 
der  Unterschied  zwischen  den  drei  Abtheilungen  derselben,  den  beiden 
Brückensträngen  und  dem  Pyramidenstraug  fast  vollständig  verwischt. 
Dunkle  und  helle  Schichten  wechseln  in  der  ganzen  Höhe  bis  zur  reticulä- 
ren  Substanz  ziemlich  gleichmässig  mit  einander  ab  und  die  Bündel  der 
Pyramide  sind  über  diesen  ganzen  Raum  vertheilt;  doch  ist  eine  aufmerk- 
same Betrachtung  erfoi'derlich,  um  die  Durchschnitte  derselben  in  den  reich- 
lichen Massen  grauer  Substanz,  in  welchen  sie  eingebettet  sind,  herauszu- 
fiuden. 

Fig.  HG.  Die  Schichte  reticu- 


Kvontalschnitt  des  15rückentheils  des  verlängerten  Marks  vor 
dem  hinteren  lian^l  der  Brücke.  Fpij  Pyramidenstrang.  Fps, 
Fp  i Oberer,  unterer  Brückenfaserstrang.  Nas  Nucl.  acust. 
sup.  Nos  Nucl.  oliv.  sup.  Ai/ Nucleus  facial.  T’7'  Wurzeln 
des  N.  abducens.  Vll',  VIl"  Wurzeln  des  N.  facialis. 

VIlP  Wurzeln  des  N.  acust.  * V^gl.  p.  211. 


lärer  Substanz,  welche 
durch  den  oberen  Brü- 
ckenstrang vom  Pyra- 
midenstrang gleichsam 
abgehoben  wird,  behält 
bis  gegen  die  Mitte  der 
Brücke  die  gleiche  Mäch- 
tigkeit und  die  gleiche 
Structnr.  In  der  Nähe 
des  Brückenstrangs  zeigt 
sie  zuweilen  unregel- 
mässige hellere  Stellen, 
an  welchen,  wie  in  dem 
Pyramidenkern,  die  lon- 
gitudinalen Fasern  feh- 
len. Sie  wird  ferner  un- 
terbrochen durch  dieNer- 
venwurzeln  und  durch  nuci. 
eine  Anhäufung  von 
Nervenzellen,  von  wel- 
chen die  Wurzel  des  N. 
facialis  gleich  nach  ih- 
rem Eintritt  in  die  re- 
ticuläre  Substanz  um- 
geben ist.  Die  Zellen 
sind  grösser  als  die  des 
Brückenstrangs,  gelb 
pigmentirt,  mit  Fort- 
sätzen versehen , mei- 
stens in  sagittaler  Rich- 
tung verlängert  und  in 
dieser  Richtung  0,060'"“' 


oliv. 


218 


Gehirn. 


Wurzeln  d. 
Abduc.  imd 
Facial. 


Fis:.  147. 


lang  (Fig.  147).  Sie  liegen  dicht  gedrängt  in  kugeligen  oder  eiförmigen 
Gruppen,  die  hei  schwacher  Vergrösserung  scharf  umschrieben  scheinen,  die 

grösste  Gruj^pe  (von  2 Mm.  Durch- 
messer), die  obere  Olive  Clarke, 
Dudens  oUvaris  Sup.  (Fig.  146)  i), 
an  der  medialen  Seite  der  Wurzel 
des  N.  facialis,  kleinere  und  unbe- 
ständige Gruppen  (Nos')  zwischen 
den  Wurzeln  der  Nn.  facialis  und 
acust. 

In  der  vorderen  Hälfte  der  Brücke 
verliert  die  reticuläre  Substanz  ihr 
zierlich  regelmässiges  Ansehen.  Die 
longitudinalen  Bündel  fliessen  stel- 
lenweise, namentlich  an  der  unteren 
und  zuweilen  auch  an  der  oberen 
Grenze  zu  stärkeren  Strängen  zu- 
sammen; sie  zeigen,  wo  sie  isolirt 
bleiben,  nicht  die  reihenweise  An- 
ordnung und  die  in  der  Ebene  des 
Querschnitts  verlaufenden  Fasern 
schlängeln  sich  in  Form  eines  Netzes 


Zellen  des  oberen  Olivenkerns. 


durch  die  Interstitien  der 


longitu- 


dinalen. 

Die  Decke  der  reticulären  Substanz  enthält  in  einer  gelatinösen  feinkör- 
nigen Grundlage,  auf  welcher  ein  Epithelium  von  cylindrischen , 0,015  Mm. 
hohen  Zellen  ruht,  verschiedene  P'aserzüge  und  Zellengruppen,  deren  Ver- 
hältuiss  zu  den  Nervenwurzeln  es  nöthig  macht,  die  Beschreibung  des  Ver- 
laufs der  letzteren  hier  einzuschalten.  Ich  ha.be  erwähnt,  dass  durch  den 
hinteren  Theil  der  Brücke  die  Wurzeln  der  Nn.  facialis  und  abducens  auf- 
steigen. Auf  successiven  Querschnitten  erscheint  der  N.  abducens  früher 
als  der  Facialis  und  erhält  sich  fast  ebenso  weit  oder  selbst  etwas  weiter; 
die  Wurzeln  des  Facialis  treten  zuerst  neben  denen  des  Acusticus  auf  und 
reichen  vorwärts  bis  in  die  Gegend  der  Fovea  ant.  Die  Wurzeln  des  Ab- 
ducens zeigen  sich,  wenn  auch  nicht  ununterbrochen,  auf  Frontalschnitten 
in  der  ganzen  Höhe  der  reticulären  Substanz;  sie  steigen  also,  was  der  Sa- 
gittalschnitt  (Fig.  148)  bestätigt,  in  fast  verticaler  Richtung  auf.  Den 
AV'urzeln  des  Facialis  begegnet  man  um  so  näher  dem  oberen  Rande  der 
Durchschnitte,  je  mehr  dieselben  sich  vom  hinteren  Rande  der  Brücke 
entfernen.  Demnach  haben  die  Facialiswurzeln  neben  dem  schräg  median- 
wärts  einen  schräg  vorwärts  gerichteten  Verlauf.  Eine  weitere  Verschieden- 
heit zwischen  beiden  besteht  darin  , dass  der  Abducens  auf  jedem  Frontal- 


Trigeminuskern  Stilling.  Den  von  Stilling  gewählten  Namen  liaben  Clarke 
und  die  neueren  Autoren  mit  Recht  aufgegeben , da  eine  Beziehung  dieses  Kerns  zur  Wur- 
zel des  N.  trigeminrrs  nicht  nachweisbar  ist.  Freilich  ist  C I arke’s  Bezeichnung  nicht  besser 
gerechtfertigt.  Beim  Menschen  wenigstens  besteht  zwischen  dem  Bau  dieses  Kerns  und 
der  Olive  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit. 
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schnitt,  soweit  seine  Wiu’zeln  reichen,  mit  je  drei  bis  vier  gesonderten 
schmalen  Bündeln  (von  0,15  bis  0,25  Mm.)  vertreten  ist,  die  Fasern  desFa- 

Fig.  148.  - 


P 


Sagittalschnitt  einer  Seitenhälfte  des  verlängerten  Marks  in  der  Gegend  seines  Eintritts 
in  die  Brücke.  Nh  Nucleus  hypoglossi.  No  Nucl.  olivaris.  Sm,  Sm  Striae  medullä- 
res im  Querschnitt.  P Brücke.  Fp^'  Funic.  pyramid.  Sr  Subst.  reticularis.  VI'  Ab- 
ducenswurzeln.  X^Il'  Facialiswurzel , im  Querschnitt. 


cialis  dagegen  vereinigt  bleiben  oder  doch  nur  auf  kurze  Strecken  durch 
schmale  Züge  sagittaler  Fasern  geschieden  werden  (Fig.  146).  Auch  in  dem 
unteren  Brückenstrang  steigen  die  Abducenswurzeln  gerade  auf,  dieFacialis- 
wurzeln  haben  eine  mehr  sagittale  Richtung  und  sind  auf  dem  Querschnitt 
meist  quer  durchschnitten  zwischen  den  transversalen  Brückenfasern  si-chtbar. 
Innerhalb  der  Pyramide  verlieren  sich  die  Abducenswurzeln  in  den  Zwi- 
schenräumen der  sagittalen  Bündel,  um  sich  am  oberen  Rande  der  Pju-a- 
mide  wieder  zu  sammeln. 

Den  Boden  des  vierten  Ventrikels  erreichen  die  Wurzeln  des  Abdu- 
cens  längs  dem  medialen,  die  Wurzeln  des  Facialis  längs  dem  lateralen 
Rande  des  Fasciculus  teres,  die  Abducenswurzeln,  indem  sie  sich  lateral- 
wärts  neigen  und  pinselförmig  zerfasern,  die  Facialis  wurzeln,  indem  sie  als 
compacte  Stränge  unter  der  Oberfläche  medianwärts  ziehen,  so  dass  der  Sa- 
gittalschnitt  des  Fasciculus  teres  sie  im  Querschnitte  zeigt  (Fig.  148). 

Ich  komme  auf  die  Decke  der  reticulären  Substanz  zurück,  die  in  der  Nucleus 
Gegend  der  Striae  medulläres  und  vor  denselben  0,25  Mm.  mächtig  und 
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feinkörnig  oder  fein  längsstreifig  ist.  In  ihr  treten  zugleich  mit  der  Ein- 
strahlung der  Ahducenswurzeln  sternförmige  Nervenzellen  auf,  anfangs  zer- 
streut, bald  an  Zahl  und  Grösse  zunehmend;  sie  bilden  den  Facialiskern, 
micleus  facialis  (Fig.  146.  149)  i),  ein  1,5  Mm.  mächtiges  Zellenlager,  wel- 
ches zuerst  die  ganze  Breite  des  Fase,  teres  einnimmt,  weiterhin  auf  die  late- 

Fig.  119. 


Krontalschnitt  des  Bodens  des  vierten  Ventrikels,  wie  in  Fig.  141  (7.  R Raphe.  V/ Nu- 
cleus  facialis.  Vl'  Ahducenswurzeln.  VII',  VIl"  Wurzeln  des  N.  facialis. 

Fig.  150. 

vu" 


35  R 

1 

Frontalsclinitt  desselben  Hirntlieils,  einige  Millimeter  weiter  vorn. 

rale  Hälfte  desselben  und  zuletzt  auf  eine  dünne  oberflächliche  Schichte  be- 
schränkt wird  (Fig.  150).  An  seiner  medialen  Seite  entsteht  und  wächst 


0 Abducens-  und  Facialiskern  Stilling. 


Hauptkern  des  Facialis  Clarke. 
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zu  einem  Durchmesser  von  2 Mm.  ein  cylindrisches  Bündel  sagittaler  Fa- 
sern (Fig.  149.  150  deren  auffallende  Stärke  — sie  haben  durch- 

schnittlich 0,015,  ihre  Axenc5dinder  0,004  Mm.  im  Durchmesser  — es  nicht 
zweifelhaft  lässt,  dass  sie  die  Fortsetzungen  der  Nervenwurzeln  seien.  In 
der  That  kann  man  an  dünnen,  horizontalen  Schnitten  von  der  Oberfläche 
des  Bodens  des  vierten  Ventrikels  die  transversalen  Wurzelfasern  des  Facialis 
sich  im  Bogen  vorwärts  wenden  sehen  (Fig.  151).  Zu  dem  Ende  durchsetzt 
ein  Theil  der  in  den  Facialiskern  eintretenden  Fasern  diesen  Kern,  wäh- 
rend andere  in  seinen  Zellen  enden  mögen;  andere  Wurzelbündel  des  Fa- 
Fio-,  151.  cialis  begeben  sich  über  und 

unter  dem  Kern  an  dessen  me- 
diale Seite  und  namentlich  die 
vordersten  gehen  an  der  un- 
teren Fläche  des  Kerns  aus 
der  transversalen  Richtung  di- 
rect in  die  sagittale  über.  Ob 
dieser  sagittale  Strang  auch 
Fasern  des  Abducens  führt,  ist, 
nachdem  sie  sich  im  Kern  mit 
denen  des  Facialis  vermischt 
haben,  nicht  mehr  zu  entschei- 
den. Von  den  am  Facialis- 
kern vorübergehenden  Nerven- 
bündeln setzen  sich  einzelne 
durch  die  Raphe  in  die  andere 
Seitenhälfte  des  verlängerten 
Marks  fort;  auch  von  diesen 
vermochte  ich  nicht  zu  ermit- 
teln, ob  sich  ihnen  Fasern  des 
£5  Abducens  beigesellen. 

^ Vor  dem  vorderen  Ende  des 
Ilorizontalschnitt  des  Bodens  des  vierten  Ventrikels  Facialiskern  vei schwindet  auch 
durch  den  Facialiskern.  das  sagittale  Nervenbündel, 

zuweilen  auf  Einer  Seite  früher, 
als  auf  der  anderen ; es  verschwindet,  indem  es  durch  Querfasern  zerklüftet 
wird,  wie  die  reticuläre  Substanz,  und  sich  allmälig  mit  derselben  amalga- 
mirt.  Die  gelatinöse  Schichte,  die  über  dem  Facialiskern  nicht  mehr  als 
0,1  Mm.  stark  ist,  gewinnt  wieder  an  Mächtigkeit,  enthält  aber  keine  Zel- 
len, sondern  nur  zahlreiche  Gefässe  und,  wie  im  hinteren  Theil  des  verlän- 
gerten Marks,  transversale,  aus  der  Raphe  umbeugende  Nervenfasern. 

Nur  wenig  weiter  nach  vorn,  als  der  Kern  des  Facialis,  aber  mehr  zur  Nucieus  tr 
Seite  gerückt,  in  dem  Winkel,  in  welchem  Boden  und  Decke  des  vierten 
Ventrikels  znsammenstossen , liegt  der  Kern  des  Trigeminus,  Nuclcus  tri- 
gemini  (Fig.  152  a.  f.  S.)  2).  Er  besteht  aus  grossen,  zerstreuten,  gelb  pig- 
mentirten  Zellen,  an  welche  sich  nach  vorn  die  dunklen  Nervenzellen  des 


Constaute  Trigeminuswurzel  Stilling.  Obei'er  Trigeminuskern  Stilling. 
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Locus  coeruleus  anschliesseu ; nach  hinten  reicht  er,  ohne  deutliche  Grenze, 
bis  in  die  Nähe  des  Facialiskerns,  nach  unten  verlieren  sich  die  Zellen  zwi- 
Fig'.  152.  sehen  den  Wurzelbün- 

deln des  Trigeminus. 
L)er  grösste  Theil  des 
Kerns  liegt  an  der  me- 
dialen Seite  derWiirzel- 
hüudel;  einzelne  Zellen- 
gruppen kommen  etwas 
tiefer  an  der  lateralen 
Seite  der  Wurzel  vor 

(Fig.  152  i^nd  bilden 

zuweilen  einen  gesonder- 
ten scharf  abgegrenzten 
Kern.  Der  Verlauf  der 
Wurzelhündel  des  Tri- 
geminus ist,  dem  F acialis 
entgegengesetzt , rück- 
wärts und  zugleich  me- 
dian - und  aufwärts  ge- 
richtet. Die  motorische 
Wurzel  zieht , in  meh- 
rere schmale  Bündel  ge- 
schieden, anfangs  dicht 
unter  der  Oberfläche  hin 
und  nicht  selten  hält 
sich  das  eine  oder  au- 


Frontalschnitt  des  Bodens  des  vierten  Ventrikels  durch  den  flere  Bündel  auf  der 


Kern  des  Trigeminus.  Fasern  der  sensibelu  Wurzel. 


Oberfläche  des  Brückeu- 


f'ig.  153. 


Ceb 


Fig.  154. 


Bi'ückentheil  des  verlängerten  Jlarks,  Aus- 
trittsstelle der  Wurzeln  des  Trigeminus, 
r*  Sensible  Wurzel.  Motorische  Wur- 
zel. Ccq  Grus  cerebelli  ad  c.  quaJr.  Lc 
Locus  coerul.  L Lemni,scus. 


Verlauf  der  Wurzeln  des  N.  trigeminus  durch 
den  Briickentheil  des  verlängerten  Marks,  durch 
einen  schrägen  Schnitt  entblösst.  Ccq  Grus 
cereb.  ad  c.  quadr.  L Lemniscus.  Cq  G. 
quadrig.  Cch  Grus  cerebri.  VII  N.  fac. 

VIII  N.  accust. 


Schenkels  bis  zu  dem  Winkel,  den  dieser  mit  dem  Vierhügelschenkel  bildet 
(Fig.  153).  Die  sensible  Wurzel  stellt  eine  compacte  Masse  dar.  Beiderlei 


Wurzeln  entblösst  man  durch  einen  schrägen  Schnitt,  der  von  der  Aus- 
trittsstelle dei’selhen  auf-  und  medianwärts  zu  führen  ist  (Fig.  154);  man 

Fig.  155. 


Sagittalsdinitt  des  verlängerten  Marks  durch  den  Trigeininuskern  und  die  in  denselben 
einstrahlenden  AVurzeln.  Carminpräparat,  Sensible  Wurzel.  1'^  Motor.  Wurzel. 


sieht  alsdann  auf -der  etwas  gewölbten  Schnittfläche  die  sensible  Wurzel  in 
gerader  Linie,  die  Bündel  der  motorischen  in  sanften  Bogen  auf-  und  rück- 
wärts ziehen  und  dabei  die  motorischen  Wurzeln  sich  allmälig  der  sensib- 
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leu  nähern,  bis  sie  au  der  Grenze  des  oberen  ßrückenstrangs  und  der  reti- 
culären  Substanz  sieb  vereinigen.  \Venu  die  Schnittfläche  bei  Betrachtung 
mit  freiem  Auge  den  Anschein  gewährt,  als  oh  die  A¥urzeln  nach  dieser 
ihrer  Vereinigung  sich  rückwärts  wendeten'),  so  erweist  die  mikroskopische 
Untersuchung  feiner  Durchschnitte  dies  als  eine  Täuschung  (Big.  155).  Die 
sagittalen  Fasern  der  reticulären  Substanz  durchsetzen  die  Ti'igeminuswur- 
zelu  so , dass  das  Bild  einer  äusserst  dichten,  unter  spitzem  Winkel  ge- 
kreuzten Schraftirung  entsteht;  dis  Fasern  des  Trigeminus  aber  richten  sich 
aufwärts  und  biegen  zuletzt  sogar  vorwärts  um  und  dabei  verflachten  sich 
motorische  und  sensible  Bündel,  die  doch  immer  noch  durch  die  bedeu- 
tende Verschiedenheit  des  Kalibers  ihrer  Fasern,  die  überwiegende  Stärke 
der  motorischen,  unterscheidbar  bleiben,  ln  dem  Trigeminuskern  kommen, 
neben  vereinzelten  Bündeln,  dieselben  isolirten  und  nach  allen  Richtungen 
durch  einander  gewirrten  Fasern  vor,  wie  in  den  früher  beschriebenen 
Nervenkernen. 

Frontalschnitte  des  verlängerten  Marks  durch  die  Gegend  des  Trige- 
miuuskerns  gestatten,  den  letzten,  gerade  aufsteigeuden  Theil  der  AVurzeln 
des  Trigeminirs  zwischen  den  Zellen  bis  dicht  unter  die  Oberfläche  zu  ver- 
folgen; sie  lehren  zugleich,  dass  von  der  centralen  Bahn  des  Trigeminus 
wie  von  der  des  Facialis,  einzelne  Bündel  unter  der  Oberfläche  in  trans- 
versaler Richtung  zur  Raphe  verlaiifen , um  auf  die  entgegengesetzte  Seite 
überzugehen,  andere  in  der  Seitenwand  des  vierten  A'entrikels  über  den 
Kern  hinaus  aufwärts  steigen  (Fig.  152),  um  in  den  Vierhügelschenkel  ein- 
zustrahlen. 


Kleinhirn. 


Corp.  (Icn- 
tat.  cereb. 


/ Die  strickförmigen  Stränge  verlieren  sich  im  Kleinhirn,  die  tra7isver- 
salen  Brückenstränge  treten  aus  dem  Markkern  desselben  hervor  und  da 
auch  das  verlängerte  Mark  auf  seinem  AVege  zu  den  Vierhügeln  durch  Fa- 
sern verstärkt  wird,  welche  aus  dem  Kleinhirn  stammen,  so  ist  hier  der 
geeignete  Ort,  um  den  airfgezählten  Faserzügen  in  die  weisse  Substanz 
des  Kleinhirns  nachzugeheu  und  ihr  Verhältniss  zu  einander  und  zur  grauen 
Substanz  zu  untersuchen. 

Dass  die  letztere  am  Kleinhirn  als  continuirlicher  Ueberzug  über  die 
Randwülste  ausgebreitet  ist,  musste  schon  bei  der  Beschreibung  der  äusse- 
ren Form  des  Centralorgans  erwähnt  werden.  Ein  Kern  von  grauer  Sub- 
stanz, Corpus  (leniatiim  ccrchelU  , ist  in  der  weissen  eingeschlossen  zu  je- 
der Seite  des  schmalen  die  Markkerne  beider  Hemisphären  verbindendeji 
Mittelstücks.  Es  ist  eine  ähnlich  dem  Olivenkern  vielfach  eingebuchtete, 
einen  gestreckt  eilörmigen  Raum  umschliesseude,  mit  dem  längeren  Durch- 
messer mediauwärts  gerichtete,  0,5  bis  0,75  Mm.  mächtige  Platte,  deren 
Durchschnitte  einem  zackigen  Bande  gleichen.  AA'^ie  der  Olivenkern  ist  sie 
nach  einer  Seite  und  zwar  an  der  medialen  Spitze  nach  vorn  und  unten 
offen  (Fig.  156)  und  durch  diese  Oeffnung  setzen  sich  aus  dem  Inneren'^) 


b Mit  Stilling  lassen  fast  alle  Neueren,  wenn  auch  bezüglich  der  speciellen  Bahnen 
weder  mit  ihm  noch  unter  sich  übereinstimmend,  die  sensible  Wurzel  des  Trigeminus  eine 
absteigende  Richtung  (gegen  den  ICopf  der  Hintersäule  des  Rückenmarks)  einschlagen.  b Ä- 
cleus  fimhrialus  s.  lenticulatus.  Corpus  denticulatum  s.  firahriatum  s.  lenticulatum  s.  ciliare 
cerebelli.  Oanglion  s.  Kucleus  cerehelli.  Linsenkeni.  b ^Icdulla  centralis  s.  ciUaris. 
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des  Kerns  starke  parallele  Nervenfasern  in  die  Vierhügelschenkel  fort.  Seit- 
wärts ragt  das  C.  dentatmn  nicht  über  die  Mitte  des  Markkerns  hinaus. 

Fio-,  156.  medialen  Theil  des  letz- 

teren füllt  es  fast  vollständig 
ans  und  ist  namentlich  an 
der  Aushöhlung , in  welcher 
die  Tonsille  liegt,  nur  durch 
eine  sehr  dünne  Marklage 
von  der  Oberfläche  geschie- 
den (Fig.  56).  Weiter  seit- 
wärts, wie  das  Volumen  des 
Markkeims  zunimmt,  wird 
das  C.  dentatum  relativ  klei- 
ner, bleibt  aber  immer  in  der 
Nähe  des  unteren  Randes  des 
Markkerns  (Fig.  157). 

Aehnlich  der  Platte  der 
Oliven  - und  Pyramidenkerne 
und  dem  Ueberzug  der  Hin- 

Horizontalschnitt  des  Kleinhirns  durch  den  Vierhügel-  f^isäule  des  Rückenmaiks 
Schenkel  (Ccq).  Lc  Loc.  coeruleus.  Ccp  Crus  cereb.  zeichnet  sich  die  Platte, 
ad  pont.  Fva  Fovea  ant.  die  das  C.  dentatum  des 

Kleinhirns  bildet , an  Kali- 
präparaten durch  ihre  Durchsichtigkeit  aus.  Bezüglich  ihrer  feineren 
Structur  aber  stimmt  sie  mit  keiner  dieser  Arten  gelatinöser  Sub- 
stanz überein.  Die  sternförmigen  Zellen,  die  sie,  an  den  meisten  Schnit- 


Fig.  157. 


Sagittalschnitt  der  linken  Hemisphäre  des  Kleinhirns.  1 Furche  zwischen  dem  oberen 
und  hinteren,  2 dem  hinteren  und  unteren  Lappen.  F Flocke. 


Henle,  Anatomie.  Bd.  III.  Abthlg.  2. 
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teil  in  dreifacher  Reihe  enthält,  sind  beträchtlich  grösser,  als  die  der  Oliven- 
und  Pyramidenkerne  (0,018  bis  0,03 G Mm.),  mit  gelben  Pigmentflecken  und 
mit  deutlichen  xiuslänfern  versehen , die  sich  auf  weite  Strecken  verfolgen 
lassen.  Während  ferner  die  feinen  Nervenfasern,  die  die  gelatinöse  Sub- 
stanz der  Hintersäulen,  den P3n-amiden-,  Oliven-  und  Olivenuebenkern  durch- 
setzen, in  parallele  Ründel  abgetheilt  und  durcli  Zwischenräume  geschieden 
sind,  füllen  die  Nervenfasern  des  C.  dentatuni  den  Raum,  den  die  Zellen 
übrig  lassen,  gleichmässig  aus  (Pig.  158).  Sie  halten  dabei  keine  bestimmte 

Fig.  158. 


1 

Frontalsclmitt  des  C.  dentatuni  cerebelli.  Die  querdurchsclinittenen  starken  Nerven- 
tasern  an  der  rechten  Seite  gehören  dem  Vierhügelschenkel  an. 


Grauer  Kern 
des  Dachs 
des  4.  Ventr. 


Fig.  159. 


Medianschnitt  des  Kleinhirns  an  der  Uehergangsstelle  des  Mark- 
kerns in  das  Velum  medulläre  ant.  (Vma). 


Richtung  ein,  wenn 
auch  im  Allgemeinen 
die  Richtung  von  der 
äusseren  Oberfläche 
der  Platte  zur  inne- 
ren und  auf  Froutal- 
schnitten  an  der  äus- 
seren und  inneren 
Oberfläche  die  der 
Oberfläche  parallele 
Richtung  die  vorherr- 
schende ist  ^). 

Zellen  von  dersel- 
ben Gestalt  wie  die 
des  C.  dentatum,  lie-i 
gen  in  der  dünnen 
Markplatte,  welche 
die  Markkerne  bei- 


Die  das  Corpus  den- 
tatum  äusserlich  umge- ' 
benden  Faserzüge  iverdeii 
als  Capsula  cerebelli  be- 
schrieben. 
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der  Kleinhirnhemispliären  verbindet,  im  Mediauschnitt  den  Stamm  des  so- 
genannten Arbor  vitae  darstellt  und  nach  voim  in  das  vordere  Marksegel 
sieb  fortsetzt  (Fig.  159*).  Sie  bilden  einen  gelblichen,  schwach  durchschei- 
nenden Streifen,  den  grauen  Kern  des  Dachs  des  vierten  Ventrikels 
Stilling^),  der  als  eine  graue  Commissur  der  Corpp.  dentata  beider  Seiten 
betrachtet  werden  kann. 

Die  graue  Substanz,  welche  die  terminalen  Markblätter  des  Kleinhirns 
überzieht,  ist  an  der  freien  Oberfläche  der  Randwülste  mächtiger,  als  an 
den  einander  zugekehrten  Flächen  derselben,  dort  1,5,  hier  0,75  Mm.  stark. 
Sie  besteht  aus  zwei  Schichten,  deren  Mächtigkeit  an  den  dünneren  Stellen 
ungefähr  die  gleiche  ist;  die  Mächtigkeit  der  äusseren  Schichte  zeigt  nur 
geringe  Schwankungen  und  so  kommt  auf  Rechnung  der  inneren  Schichte 
die  Zunahme,  welche  die  Rinde  an  der  freien  Oberfläche  der  Randwülste 
darbietet.  Die  Verschiedenheit  der  beiden  Schichten  verräth  sich  einigermaas- 
sen  schon  dem  freien  Auge  durch  die  Farbe  derselben:  man  hat  die  äussere 
Schichte  die  rein  graue,  die  innere  die  gelbe  (Meckel)  oder  rostbraune 
(Kölliker)  genannt.  Au  der  Grenze  beider  ist  mitunter  schon  an  Schnitt- 
flächen des  frischen  Hirns,  deutlicher  an  feinen,  mittelst  Kalilösuug  aufge- 
hellten Durchschnitten  ein  weisser  oder  gelblichweisser  Streifen  von  kaum 
0,05  Mm.  Mächtigkeit  bemerkbar.  Der  Farbenuuterschied  der  äusseren 
und  inneren  Schichte  ist  bedingt  zum  Theil  durch  den  grösseren  Gefäss- 
reichthum  der  letzteren,  zum  Theil  durch  Verschiedenheiten  der  Textur: 
die  äussere  - Schichte  ist  eine  allerdings  etwas  modificirte  gelatinöse 
oder  feinkörnige  Substanz ; den  wesentlichen  Bestandtheil  der  inneren 
Schichte  bilden  die  Elemente,  die  mit  dem  Kamen  „Körner“  bezeichnet 
werden.  Der  Streif,  der  beide  Schichten  trennt,  verdankt  seine  weisse 
Farbe  markhaltigen  Nervenfasern , er  bezeichnet  aber  zugleich  die  Stelle, 
wo  in  einfacher  Schichte  die  der  Kleinhirnrinde  eigenthümlichen  verzweig- 
ten Zellen  2)  liegen. 

Die  innere  Schichte,  die  nach  ihrem  vorherrschenden  Bestandtheil  den 
Namen  Körner  schichte  führt,  grenzt  zunächst  an  die  feinen  Nervenfasern 
der  terminalen  Marklainelle,  welche  parallel,  leicht  wellenförmig,  Geflechte 
mit  engen  spindelförmigen  Maschen  bildend,  zur  freien  Oberfläche  des  Raud- 
wulstes  aufsteigen , an  den  Seiten  successiv  in  die  Körnerschichte  umbiegen 
und  am  oberen  Rande  pinselförmig  ausstrahlen.  Häufig  verläuft  ein 
capillares  Blutgefäss  uugetheilt  eine  lange  Strecke  au  der  Grenze  der 
Marklamelle  und  der  Körnerschichte.  Die  Körner  haben  einen  Durch- 
raeser  von  0,005  bis  0,006  Mm.;  grössere  Dimensionen  bis  zu  0,012  Mm. 
erreichen  sie  in  der  Nähe  und  Umgebung  der  grossen  Nervenzel- 
len; hier  liegen  sie  auch  mehr  zerstreut,  während  sie  sich  im  übrigen 
Bereich  der  Körnerschichte  in  dichten  Gruppen  aneinander  drängen  und 
nur  an  sehr  feinen  Schnitten  Lücken,  kaum  grösser  als  der  Dm-chmesser 
eines  Korns,  erkennen  lassen,  die  von  feinkörniger  Substanz  erfüllt  sind. 

■ So  verdecken  die  Körner  vollständig  einen  Plexus  feinster  markhaltiger 
.Nervenfasern,  den  man  durch  Behandlung  der  Durchschnitte  mit  Kalilösung 
'sichtbar  machen  kann,  einen  Plexus,  der  die  Fasern  der  Marklamelle  in 

b Suhsiantia  ferruginea  sup.  Kölliker.  P urkinj  e’sche  Zellen. 


Rfindwülsto 
des  Kllein- 
liirns. 


a.  Köriier- 
schiclite. 
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Durchschnitte  eines  Randwulstes  des  Kleinhirns,  /I  senkrecht  zur  Oberfläche,  B parallel 
derselben.  Kalipräparat. 
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Verbindixng  setzt  mit  den  Fasern  des  die  Körnerschichte  nach  aussen  be- 
grenzenden Streifens.  In  diesem  erhält  man  die  Nervenfasern  im  Quer- 
schnitt oder  parallel  ihrem  Verlauf,  je  nachdem  man  den  Kandwulst  senk- 
recht auf  die  Oberfläche  (Fig.  160  A)  oder  derselben  parallel  (Fig.  160  B) 
durchschneidet;  sie  haben  also  eine  die  Fasern  der  Marklamelle  rechtwink- 
lig kreuzende  Bichtung. 

Die  Frage,  ob  das  Nervengefleelit  der  Körnerschicht  durch  einfachen  Aus- 
tausch oder  durch  Theilung  der  Fasern  zu  Stande  komme,  ist  ausserordentlich 
schwer  zu  entscheiden,  und  daraus  erklärt  sich  der  Widerstreit  der  Meinungen  von 
Gerlach  (Mikroskop.  Studien  S.  9),  Oegg  (über  die  Anordnung  und  Vertheilung 
der  Gefässe  der  Windungen  des  kleinen  Gehirns,  AschafFenburg  1857),  Hess  (de 
cerebelli  gyrorum  textura,  Dorpat  1858),  Kutkowsky  (über  die  graue  Substanz 
der  Hemisphären  des  kleinen  Gehirns.  Ebendas.  1861)  und  Hadlich  (Archiv  für 
mikroskop.  Anat.  VI,  201),  welche  Theilungen  annehmen,  und  Kölliker  und 
Stieda  (Archiv  für  Anat.  1864,  S.  410),  die  sie  verwerfen. 

Die  meisten  Beobachter  schreiben  den  Körnern  Fortsätze  zu  und  zwar  in  der 
Kegel  zwei  einander  gegenüber,  durch  rvelche  die  Körner  unter  sich  und  mit  Ner- 
venfasern in  Verbindung  stehen  sollen.  An  den  isohrten  Körnern  sind  nach 
Gerlach  die  Fortsätze  in  der  Kegel  sehr  kurz  und  unmessbar  fein,  selten  errei- 
chen sie  die  drei-  bis  vierfache  Länge  der  Körner,  doch  bezweifelt  er  nicht,  dass 
es  die  Axencylinder  der  Nervenfasern  seien,  deren  Verlauf  durch  die  Körner  eiu- 
oder  mehrmal  unterbrochen  werde.  Nach  Gerlach’s  schematischer  Figur  hän- 
gen die  Körner  auch  seitlich  durch  Fortsätze  zusammen;  nach  Hess,  der  im 
Uebrigen  Gerlach  zustimmt,  dienen  die  feinen  Fortsätze  nur  dazu,  die  von  in- 
nen nach  aussen  über  einander  geordneten,  nicht  aber  die  neben  einander  gelege- 
nen Zellen  mit  einander  zu  verbinden.  Kutkowsky  erklärt  sich  mit  Gerlach 
einverstanden,  obgleich  an  den  gefärbten  Präparaten  der  Zusammenhang  der  Fa- 
sern und  Körner  nicht  nachweisbar  war.  F.  E.  Schulze  (über  den  feineren  Bau 
der  Kinde  des  kleinen  Gehirns,  Kostock  1863)  bestätigt  an  den  kleineren  Körnern, 
die  er,  wie  Gerlach,  für  Zellen  hält,  die  feinen  fadenartigen,  oft  einander  diame- 
tral gegenüber  gestellten  Fortsätze  und  glaubt  deshalb  an  den  Zusammenhang  der 
Körner  mit  feinen  Nervenfasern,  wenn  es  ihm  auch  nicht  gelang,  diesen  Zusam- 
menhang mit  einer  dickeren  Nervenfaser  direct  nachzuweisen.  An  den  grösseren 
Körnern  sah  er  keine  Fortsätze,  sondern  nur  unregelmässige  Fetzen  der  feinkör- 
nigen Substanz,  in  die  sie  eingebettet  sind;  er  nimmt  demnach  an,  dass  sie  zu 
dieser  Masse  in  dem  Verhältniss  von-  Kernen  stehen.  Auch  Walde y er  (Ztschr. 
für  rat.  Med.  3te  K.  XX,  193)  erklärt  die  Elemente  der  Körnerschichte  für  Zellen 
(er  nennt  sie  Kornzellen)  mit  dünner  membranloser  Protoplasmaschichte,  aus  wel- 
cher Fortsätze  hervorgehen  sollen,  die  einerseits  mit  den  Fortsätzen  der  grossen 
Zellen,  andererseits  mit  Axenc3dindern  des  Markblatts  Zusammenhängen,  dergestalt, 
dass  die  Ausläufer  von  je  fünf  bis  sechs  Körnern  zu  je  einem  Axencylinder  zu- 
sammentreten und  verschmelzen.  Stilling  (Unters,  über  d.  Bau  d.  kleinen  Ge- 
hirns S.  28)  schreibt  den  Körnern  Einen  bis  fünf  Fortsätze  zu  und  sah  häufig  drei 
Körner  durch  einen  dickeren  Fortsatz  verbunden.  Obersteiuer  (Beitr.  zur 
Kenntniss  vom  feineren  Bau  der  Kleinhirnrinde.  Wien  1869)  unterscheidet  läng- 
liche und  runde  Körner  und  behauptet  von  den  letzteren,  dass  sie  von  einem  run- 
den oder  auch  eckig  ausgezogenen  Saum  umgeben  seien , von  welchem  Fortsätze 
ausgehen,  die  mit  den  Endästen  der  grossen,  verz-weigten  Zellen  in  Verbindung 
ständen.  Kölliker  hat  durch  alle  Auflagen  seines  Handbuchs  daran  festgehal- 
ten, dass  die  Körner  zwar  hier  und  da  mit  kurzen  Fortsätzen  versehen,  doch 
ohne  Beziehung  zu  den  Nervenfasern  seien,  und  Merkel’ s und  meine  Unter- 
suchungen (Ztschr.  für  rat.  Med.,  3.  K.  XXXIV,  49)  führen  zu  demselben  Kesultate. 
Vermuthlich  wurden  die  den  Körnern  zufällig  anhaftenden  Fasern  des  Nerven- 
geflechts  der  Körnerschichte  mit  Zellenfortsätzen  verwechselt. 

Die  Zellen  der  Kleiuliirnrinde  sind  von  den  grösseren  Körnern  der 
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[''läclieiischnitt  der  Kleinliirnrinde  durch  die 
Zellenschichte. 


Körnerschichte  umgehen , an  der  äusseren  Grenze  dieser  Schichte  in  ein- 
facher Lage  und  in  wechselnden  Abständen  ausgebreitet,  so  dass  ihre  Ent- 
fernung von  einander  den  Durchmesser  der  Zellen  stellenweise  nicht  er- 
reicht, stellenweise  um  das  Drei-  bis  Vierfache  übertrifft  (Fig.  161).  Allge- 
IQj  mein  stehen  sie  dichter  auf  der 

Höhe  der  Raudwülste  als  im  Grunde 
der  Furchen  zwischen  denselben; 
selten  findet  sich  eine  Zelle  näher 
der  Oberfläche , ganz  in  die  mole- 
culäre  Substanz  eingebettet.  Ihre 
typische  Gestalt  ist  als  eine  flaschen- 
oder  keulenförmige  zu  bezeichnen; 
ihr  längerer  Durchmesser  ist  meist 
senkrecht  gegen  die  Oberfläche, 
ihr  stumpfes  Ende  nach  innen  ge- 
richtet; doch  kommen  überall,  am 
häuflgsten  in  den  concaven  Thei- 
len  der  Randwülste,  schräg  ge- 
stellte, ja  liegende  Zellen  vor 
(Fig.  163  A);  auch  wird  die  regel- 
mässige Form  vielfach  dadurch  al- 
terirt,  dass  das  stumpfe  Ende  ab- 
geplattet, das  spitze  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  geneigt  ist.  Der 
Querdurchmesser  der  regelmässigereu  Zellen  beträgt  im  Mittel  0,03  Mm., 
der  kugelige  im  weitesten  Theil  der  Zelle  gelegene  Kern  hat  0,015  Mm., 
das  Kernkörperchen  0,004  Mm.  ini  Durchmesser.  Die  Zellen  (Fig.  162) 
senden  nach  zwei  entgegengesetzten  Seiten  Fortsätze  aus,  den  Einen  in  die 
Körner-,  den  anderen  in  die  feinkörnige  Schichte.  Die  Fortsätze  halten 
die  Richtung  der  Längsaxe  der  Zellen  ein ; an  den  aufrechten  Zellen  stehen 
sie  senkrecht  zur  Oberfläche,  au  den  geneigten  und  liegenden  haben  sie 
vom  Ursprung  an  einen  der  Oberfläche  mehr  oder  minder  parallelen  Vei’- 
laxif.  Der  gegen  die  Körnerschichte  gerichtete,  also  innere  Fortsatz  ent- 
steht unmittelbar  fein  aus  der  Basis  der  Zelle  und  wird  deshalb  au  dünnen 
Durchschnitten  nur  ausnahmsweise  getroffen ; er  ist  unverästelt  Q und  wird 
zum  Axencylinder  einer  feinen  Nervenfaser  (Deiters.  Koschennikoff  ^). 
Der  äussere,  der  feinkörnigen  Schichte  zugewandte  Fortsatz  geht  aus  der 
Zelle  hervor  durch  allmälige  Verjüngung  derselben  bis  auf  einen  Durch- 
messer von  etwa  0,015  Mm.  Er  ist  wie  die  Substanz  der  Zelle  feinkörnig 
und  au  erhärteten  Präparaten  wahrscheinlich  durch  Schrumpfung  streifig, 
er  zeichnet  sich  aus  durch  zahlreiche  und  ziemlich  regelmässige  Veräste- 
lungen, die  nur  an  senkrecht  gegen  den  Verlauf  der  Randwülste  geführteTi 
Schnitten  sichtbar  sind  irnd  demnach  die  Randwülste  nur  der  Quere,  nicht  der 
Länge  nach  durchziehen  (Fig.  163  A B).  Die  erste  Theiluug  ist  fastconstant  eine 
dichotomische;  die  Aeste  schliessen  an  den  Stellen,  wo  die  Zellen  gedrängt  ste- 


H ad  lieh  allein  (Archiv  für  pathol.  Anat.  und  Physiol.  XLVI,  218)  behauptet  ihn 
mehrmals  dichotomisch  und  selbst  mehrfach  verästelt  gesehen  zu  haben.  Archiv  für 
mikroskop.  Anat.  V,  332. 
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heu, einen  spitzen  Winkel  ein;  wo  die  Zellen  zei-streutei-  liegen,  namentlich  im 
Grunde  der  Furchen,  weichen  die  Aeste  sogleich  nach  zwei  entgegengesetzten, 

Fig.  162. 


* ** 


I 


Durchschnitt  der  Kleinhirnrinde,  senkrecht  zur  Oberfläche.  Carminpräparat.  * Lymph- 
raum  unter  der  Gefässhaut  mit  den  denselben  durchziehenden  Fasern.  **  Bindegewebs- 
zelle. ***  Blutgefäss  in  einem  perivasculären  Raum. 

der  Oberfläche  parallelen  Richtungen  auseinander  und  biegen  erst  weiterhin 
aufwärts  um  (Fig.  162),  ebenso  an  den  liegenden  Zellen,  wo  der  Eine  Ast  in  der 
I Flucht  des  Fortsatzes,  der  andere  gleichsam  rückkehrend  nach  der  entgegenge- 
! setzten  Seite  verläuft  (Fig.  1 63  A).  Doch  kommen  auch  Zellen  vor,  welche  von 
I der  Basis  des  aufsteigenden  und  gablig  getheilten  Fortsatzes  zugleich  zweidi- 
^ vergirende , flächenhaft  verlaufende  Aeste  aussenden,  und  andere , aus  deren 
oberem  Umfang  statt  des  einfachen  Fortsatzes  unmittelbar  die  Theilungs- 
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äste  liervorgeheu.  Uiirch  wiederholte  Theilung  zerfallen  die  Aeste  in  im- 
mer feinere,  zuletzt  unmessbar  feine  Zweige;  solche  gehen  auch  direct  aus 

Fig.  1G3  A. 

■1  3 2 J 


Fig.  163  B. 


den  stärkeren  Aesten  hervor;  alle  aber  steigen  schliesslich  senkrecht  zur 
Oberfläche  auf  und  verlieren  sich  in  der  Nähe  derselben. 


Senkreuhte  Durclischnitte  eines  Randwulstes  des  Kleinhirns  : A senkrecht  gegen  den 
Verlauf,  Ji  parallel  dem  Verlauf  des  Randvvulstes.  1 Markleiste.  2 Körner-,  3 Zellen- 
schiciite.  4 Granulirte  Schichte.  * Blutgefässe. 
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Kölliker  liält  es  für  wahrscheinlicli , dass  sie  mit  Nervenfasern  zusaminen- 
liäugen,  die  sich  nach  seiner  Meinung  ans  der  Marklamelle  bis  gegen  das  mittlere 
Drittel  der  feinkörnigen  Schichte  verfolgen  lassen  und  dahei  den  feinsten  Enden 
der  Zellenfortsätze  immer  ähnlicher  rverdeu  soUen  , und  Hadlich,  sovsde  Oher- 
steiner  (allg.  Ztschr.  für  Psychiatrie  1870,  S.  94)  glauben  diesen  Zusammenhang 
wirklich  nachgewiesen  zu.haben.  Hadlich  bildet  schlingenförmige  Umbiegungen 
der  feinsten  Zellenfortsätze  ab,  die  sich  an  senkrechten  Durchschnitten  der  Kleinhirn- 
rinde in  der  Nähe  der  Oberfläche  finden  und  erklärt  für  die  rücliläuflgen  Schenkel 
dieser  Schlingen  feine,  ungetheilte,  die  feinkörnige  Substanz  in  senkrechter  Rich- 
tung durchziehende  Fasern,  die  er  bis  zur  Körnerschichte  hinabreichen  sah  und 
von  denen  er  vermuthet,  dass  sie  zu  mehreren  zur  Bildung  des  Axenc3’liuders 
einer  markhaltigeu  Nervenfaser  zusammentreten.  Dass  die  feinen  Zellenfortsätze 
dicht  unter  der  Oberfläche  in  ziemlich  engen  Bogen  umbiogen,  ist  auch  Ober- 
steiuer’s  Meinung.  Ich  kann  sie  nicht  theilen  und  muss  vielmehr,  aus  sogleich 
zu  erwähnenden  Gründen,  die  radialen  Fasern  Hadlich’s  für  bindegewebige  halten. 

An  der  feinkörnigen  Schichte  fällt  zunächst  der  Keichthuin  an 
Gefässen  auf,  deren  Stämmchen  in  ziemlich  regelmässigen  Abständen  recht- 
winklig zur  Oberfläche  eintreten  und  in  dieser  Richtung  einen  grösseren 
Theil  der  Schichte  durchziehen.  Parallel  den  Gefässstämmchen  verlaufen 
in  grosser  Zahl  und  in  ebenfalls  gleichen,  aber  geringeren  Abständen  sehr 
feine,  unverzweigte  Fasern  durch  die  ganze  Dicke  der  granulirten  Schichte. 
Sie  entspringen  aus  der  Gefässhaut,  zum  Theil,  wie  die  Stützfasern  der  Re- 
tina aus  der  Limitaiis  hyaloidea,  mit  einer  relativ  breiten,  kegelförmig  zu- 
gespitzten Basis  und  gleichen  den  genannten  bindegewebigen  Elementen 
der  Retina  auch  darin,  dass  sie,  wiewohl  selten,  durch  sternförmige,  glän- 
zende Körperchen  (Fig.  162  **)  unterbrochen  werden.  Von  den  feinen 
Aesten  der  Zellenfortsätze  unterscheiden  sie  sich  durch  ihr  Verhalten  gegen 
Fleckwasser,  Nelkenöl  und  ähnliche  Reagentien;  sie  werden  um  so  deut- 
licher, je  mehr  die  Zellen  mit  ihren  Fortsätzen  erblassen.  Mit  ihnen  er- 
halten sich  irnd  sind  also  ebenfalls  den  bindegewebigen  Elementen  zuzu- 
zählen Fasern  von  ähnlicher  oder  etwas  geringerer  Feinheit,  die  an  senk- 
rechten Querschnitten  der  Randwülste  das  innere  Drittel  der  feinkörnigen 
Schichte  parallel  ihrer  Grenze,  d.  h.  bogenförmig  in  Abständen  durchziehen, 
die  Zellenfortsätze  und  die  radiären  Stützfasern  rechtwinklig  schneidend. 
Durch  die  Zellenfortsätze,  die  Gefässe  und  die  ihnen  parallelen  Stützfasern 
erhält  die  feinkörnige  Masse  ein  radiär  zerklüftetes,  durch  den  Hinzutritt 
der  bogenförmigen  Fasern  ein  fein  gegittertes  Ansehen  (Fig.  162). 

Die  Körner  der  granulirten  Schichte  sind  regellos  zerstreut  und  nicht 
sehr  zahlreich;  nur  wenige  kommen  an  Grösse  denen  gleich,  die  die  ver- 
zweigten Zellen  umgeben;  wenige  haben  einen  hellen  Saum  (Fig.  162). 

Hess  findet  die  Körner  beim  Neugeborenen  etwas  grösser,  als  beim  Erwach- 
senen, und  in  mäclitiger  Schichte  an  der  Oberfläche  der  feinkörnigen  Substanz  an- 
gehäuft. Bei  Hunden  ist  die  peripherische  Körnerschichte  schon  in  der  fünften 
bis  sechsten  Woche  nach  der  Geburt  verschwunden  und  zwar  nicht  durch  Auflö- 
sung der  Körner,  sondern  dadurch,  dass  die  feinkörnige  Masse  sich  mehrt,  sich 
zwischen  die  Körner  eindrängt  und  sie  zerstreut.  Obersteiner  zerlegt  die  Kör- 
nerschichte , die  beim  Neugeborenen  die  Oberfläche  der  Randwülste  bildet,  in  zwei, 
durch  einen  schmalen  hellen  Saum  geschiedene  Schichten,  von  denen  die  äussere 
zur  Büduug  der  äusseren  Hülle  verwandt  werden,  die  innere  allmälig  in  die  mo- 
leculäre  Schichte  vorrücken  soll.  In  der  Abbildung,  welche  F.  E.  Schulze  von 
der  Rindensubstanz  eines  halbjährigen  Kindes  giebt,  liegen  au  der  Peripherie  die 
Körner  noch  in  coutinuirücher,  meist  doppelter  Reihe. 
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Markleisten.  Dass  der  Centrale  Fortsatz  der  grossen  Nervenzellen  zur  Nervenfaser 
■wird , darf  wohl  als  erwiesen  angenommen  werden.  Auch  scheint  die  Zahl 
der  Zellen,  wenn  man  sie  an  senkrechten  Durchschnitten  der  Randwülste 
mit  der  Zahl  der  in  der  Axe  enthaltenen  Nervenfasern  vergleicht,  hinrei- 
chend, um  die  sämmtlichen  Fasern  der  Markleisteii  zu  decken  (Fig.  164), 

Fig.  164. 


Randwulbt  des  Kleinhirns,  senkrechter  Durchschnitt,  um  die  Anordnung  der  Nerven- 
zellen zu  zeigen. 

und  es  scheint  überflüssig,  nach  anderen  Ursprungsquellen,  etwa  aus  den 
ästigen  Fortsätzen  der  Zellen,  zu  suchen  oder  an  eine  Vermehrung  der 
Fasern  durch  Theilung  in  dem  Netz  der  Körnerschichte  zu  denken.  Wie 
dem  sei,  so  sammeln  sich  die  Fasern  in  der  Axe  der  Randwülste  zu  den 
bereits  erwähnten  parallelen  Zügen,  die,  sich  allmälig  verstärkend,  die  Mark- 
blätter von  der  Spitze  zur  Basis  durchziehen  und  erst  an  der  Basis  hier 
und  da  auseinanderweichen,  um  cylindrische  oder  platte , den  Rändern  der 
Markblätter  parallele  Bündel  zwischen  sich  aufzunehmen.  An  der  Basis  an- 
gelangt schliessen  sich  die  Fasern  der  Endlamellen,  im  Bogen  rechtwinklig 
umlteugend,  den  Fasern  der  Lamellen  nächst  höherer  Ordnung  an,  die  durch 
diesen  Anschluss  allmälig  verstärkt  werden  (Fig.  163  A)  und  so  fort  bis  zum 
Ursprung  der  primären  Lamellen  aus  dem  Markkern.  Alle  diese  Lamellen 
bestehen,  gleich  den  terminalen,  wesentlich  aus  leicht  wellenförmigen , enge 
spitzwinklige  Maschen  eiuschliessenden,  übrigens  parallelen  Zügen,  durch- 
llochten  von  rechtwinklig  mit  denselben  gekreuzten  Bündeln,  deren  Zahl 
mit  der  Mächtigkeit  der  Lamellen  wächst.  Durchgängig  legen  sich,  wenn 
zwei  Endlamellen  zusainmentreten , die  Fasern  einfach  aneinander  und  wo 
die  Endlamellen  sich  seitlich  an  eine  Lamelle  höherer  Ordnung  anfügen. 
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wenden  sich  in  der  Regel  die  Fasern  gegen  die  Basis  der  letzteren.  Doch 
schlägt  mitunter  auch  ein  Theil  der  Fasern  die  entgegengesetzte  Richtung, 
gegen  die  Spitze  der  Lamelle,  ein '). 

In  dem  dreieckigen  Raum,  der  zwischen  der  Rindenschichte  und  den 
convergirenden  Fasern  bleibt,  findet  sich  häufig  der  Durchschnitt  eines 
Blutgefässes,  von  feinkörniger  Substanz  umgeben. 

Für  die  Randwülste  der  Lingula  hat  das  vordere  Marksegel  die  Be- 
deutung einer  Marklamelle.  So  weit  dasselbe  von  der  Lingula  bedeckt  ist, 
besteht  die  Marksubstanz  desselben  wesentlich  aus  sagittalen  Faserbündeln, 
den  Fortsetznngen  der  in  den  Randwülsten  der  Lingula  absteigenden  Fa- 
sern (Fig.  165,  3),  die  in  dem  vorderen  Marksegel  meistens  rückwärts,  nur 
zu  einem  sehr  kleinen  Theil  vorwärts  gegen  die  Vierhügel  ziehen. 

Fig.  165. 


Frontalsehnitt  der  Wände  des  vierten  Ventrikels  durch  das  V'elum  med.  ant.  und  die  Lin- 
gula. CcgCrus  cereb.  ad  corp.  quadrig.  L Leniuiscus.  L c Locus  coeruleus.  IV'  Troch- 
leariswurzel.  1 Feinkörnige,  2 Kbrnerscbichte  eines  Randwulstes  der  Lingula.  3 Ner- 
venfaserschichte.  4 Gelatinöse  Substanz  an  der  unteren  Fläche  des  Velum  med.  antic. 

Im  Markkern  begegnen  und  verwirren  sich  die  Fasern  aller  Lamellen, 
doch  herrschen  auf  Frontalschnitten  die  in  der  Schnittebene  verlaufenden 
Fasern,  auf  Sagittalschnitteii  die  Faserdurchschnitte  vor.  Gegen  den  Brücken- 
schenkel ordnen  sich  die  feinsten  Fasern  in  Bündel,  welche  zwischen  den 

Die  von  zwei  benachbarten  Lamellen  einander  entgegenkommenden  Fasern  können 
den  Anschein  gewähren,  als  ob  sie  bogenförmig  aus  Einer  Lamelle  in  die  andere  übergin- 
gen, ein  Anschein,  der  auch  durch  die  Art  hervorgebracht  wird,  wie  sich  bei  der  Zerfase- 
rung erhärteter  Gehirne  die  Marksubstanz  der  Randwülste  ablöst.  Burdach  hat  diesen 
vermeintlichen,  von  einem  Blatte  zum  anderen  durch  die  zwischen  beiden  befindliche  F’urche 
übergehenden  bogenförmigen  dünnen  Markschichten  den  Namen  Belegungsmasse  ertheilt 
(a.  a.  0.  II,  46).  Den  Ausdruck  „Massa  e.vplementi“,  welchen  Arnold  Biirdach  zuschreibt, 
finde  ich  bei  Letzterem  nicht. 


Eaudwülste 
der  Lingula. 


Markkern. 
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stärkeren  (Axency lindern  von  0,001  Mm.  Durchm.)  abwärts  ziehen;  ein  Ho- 
rizontalschnitt (Fig.  16G)  zeigt-  jene  im  Querschnitt,  diese  der  Länge 
nach  getroffen ; die  eigenthümlichen  Zellen  der  Brückenstränge  treten  aber 
erst  in  der  Gegend  der  Austrittsstellen  des  N.  trigeminiis  hinzu.  Die  Bün- 
del des  strickförmigen  Stranges  verfolgte  Kutkowsky  mittelst  Zerfaserung 

des  Alarkkerns  über  den  la- 


Fig. 166. 


teraleu  vorderen  Rand  des 
C.  deiitatum  auf  die  obere 
Fläche  des  letzteren.  Von 
den  Fasern  der  Vierhügel- 
schenkel habe  ich  bereits 
angegeben,  dass  sie  ihren 
Ursprung  aus  dem  Inneren 
des  C.  dentatum  nehmen ; 
ich  kehre  zu  ihnen  zurück, 
um  ihr  Verhältniss  zu  den 
die  Brücke  durchsetzenden 
Strängen  des  verlängerten 
Marks  und  den  weiter  nach 
vorn  gelegenen  Hirntheilen 
zu  beschreiben. 


Horizontalschnitt  des  Markkerns  des  Kleinhirns,  2 Mm. 
über  dem  Boden  des  vierten  Ventrikels,  seitwärts  ne- 
ben der  Fovea  ant.,  die  Brückenfaserstränge  im  Quer- 
schnitt. 


Ich  erinnere,  dass  die  Vier- 
hügelscheitkel  das  vordere 
Marksegel  zwischen  sich  fas- 
sen, welches  eine  Ifortsetzung 
des  Markkerns  des  Klein- 
hirns ist,  dass  sie  sich  me- 
dianabwärts  neigen  und 
schliesslich  in  das  Niveau 
der  reticulären  Substanz  ge- 
langen. Wo  sie  anfangen,  die  seitliche  Begrenzung  und  einen  Theil  der 
Decke  des  vierten  Ventrikels  zu  bilden,  sind  sie  aus  einer  Anzahl  platter 
über  einander  geschichteter  Bündel  zusammengesetzt,  deren  transversaler 
Durchmesser  von  oben  nach  unten  abnimmt;  sie  haben  deshalb  eine  im 
Frontalschnitt  palmenförmige  Gestalt,  mit  dem  stumpfen  Ende , an  welches  der 
Rand  des  vorderen  Marksegels  sich  lehnt,  aufwärts,  mit  dem  spitzen  Ende  ab- 
und  lateralwärts  gerichtet  (Fig.  141  D.  Fig.  165).  Weiter  nach  voni  wird  auch 
das  obere  Ende  spitz,  der  Frontalschnitt  im  Ganzen  halbmondförmig,  die 
äussere  Fläche  frei,  die  innere  durch  die  an  Mächtigkeit  zunehmende  graue 


Schichte  der  Wandungen  des  vierten  Ventrikels  von  dem  Antheil  an  des- 
sen Begrenzung  ausgeschlossen.  In  der  Nähe  der  Vierhügel  wird  auch  die 
äussere  Fläche  wieder  durch  den  Lemniscus  gedeckt,  dessen  schräg  aui- 
steigende  Fasern  aus  der  Furche  zwischen  Vierhügel  - und  Brückenschenkelu 
hervorzukommen  scheinen  (Fig.  141,  E.  Fig.  167).  Der  Lemniscus  besteht 
aus  feinen  Fasern,  deren  Richtung  schon  aus  der  Beti'achtung  der  Oberfläche 
des  Gehirns  erhellt,  untermischt  mit  spärlichen,  farblosen  Zellen,  de- 
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ren  Form  an  die  Zellen  dev  grauen  Substanz  der  Brücke  erinnert.  Auch 
hängt  der  Lemniscus  mit  der  Brücke  zusammen:  die  graue  Substanz  der- 
selben zieht  sich  am  Austritt  des  Lemniscus  aus  der  Furche  zwischen 
Brücken-  und  Vierhügelschenkel  eine  Strecke  weit  an  dessen  äusserer  Ober- 
fläche hinauf  (Fig.  167)  und  die  Lemnisci  beider  Seiten  im  Zusammen- 

Fig.  167. 

Lc 


Frontalschnitt  durch  den  Brückentheil  des  verlängerten  Marks  dicht  hinter  der  Vier- 
hügclplatte.  Vma  Velum  med.  ant.  R Raphe.  Lc  Loc.  coeruleus.  Ccq  Crus  cere- 
belli  ad  c.  quadrig.  P Brücke.  IV''  Trochleariswurzel. 

hang  stellen  einen  ähnlichen,  nur  in  allen  Dimensionen  beträchtlich  feineren 
Ring  um  den  vorderen  Theil  des  tunnelförmigen  Ventrikels  dar,  wie  ihn 
die  Brücke  um  den  hinteren  Theil  desselben  bildet.  Legt  man  durch  den  vom 
Lemniscus  bedeckten  Theil  der  Vierhügelschenkel  einen  Froutalschnitt,  der  das 
vordere  Maitksegel  vor  der  Spitze  der  Lingula  trennt,  so  sieht  man  die  reticuläre 
Substanz  am  oberen  und  unteren  Rande  von  einem  Saum  dichterer,  weisser 
Substanz  eingefasst.  Auf  den  oberen  Saum  komme  ich  sogleich  zurück, 
der  untere  1),  der  die  reticuläre  Stibstanz  von  der  Brücke  scheidet,  besteht 
aus  stärkeren  Nervenfaserbündeln , welche  zur  Seite  der  Raphe  sagittal, 
weiter  seitwärts  immer  schräger  seit  - und  vorwärts  und  nachdem  sie  die 

Wernek  i nck’sche  Commissur.  Commissur  der  Schleifen, 
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freie  Oberfläche  erreicht,  längs  derselben  aufwärts  verlaufen.  Dies  sind 
die  Fasern  des  Lemniscus.  Am  oberen  Hände  des  Vierhügelschenkels  an- 
gelangt, gehen  die  hintersten  dieser  Fasern  in  das  vordere  Marksegel  über, 
in  dessen  Mitte  sie  den  entsprechenden  Fasern  der  anderen  Körperseite 
begegnen ; die  vorderen  strahlen  in  die  Yierhügelplatte  aus ; um  sie  inner- 
halb derselben  zu  verfolgen,  muss  man  einen  der  Richtung  der  Fasern  pa- 
rallelen Schnitt  vom  hinteren  Rande  des  hinteren  Vierhügelpaars  zur  Mitte  der 
Obei'fiäche  des  vorderen  führen;  auf  der  Schnittfläche  breiten  sich  zwischen 
der  eigenthümlichen  Masse  der  Vierliügelwölbung  und  der  mächtigen 
Schichte  grauer  Substanz,  die  den  Aquäduct  umgiebt,  die  Bündel  der  Lem- 
niscusfasern  aus,  von  beiden  Seiten  medianwärts  aufsteigend  xuid  in  der 
IMittellinie  einander  kreuzend. 

Der  obere  weisse  Saum  der  reticulären  Substanz  besteht  von  der  Stelle, 
bis  wohin  wir  sie  bisjetzt  verfolgt  haben,  d.  h.  von  der  Gegend  der  in 
ziemlich  gleicher  frontaler  Höhe  gelegenen  Facialis-  und  Trigeminuskerne  an, 
zuerst  (Fig.  165*)  aus  einer  gleichmässig  ausgebreiteten  Schichte  stärkerer 
und  dichterer  cylindrischer  Bündel  mit  unregelmässigen  Zwischenräumen ; 
sodann  in  der  Gegend,  wo  die  Wände  des  vierten  Ventrikels  zusainnien- 
rücken , um  in  den  Aquaeduct  überzugehen,  wieder  aus  regelmässigeren, 
im  transversalen  Durchmesser  comprimirten , im  verticalen  verlängerten 
Bündeln,  welche  im  Frontalschuitt  eine  keulenförmige,  mit  dem  dickeren 
Ende  medianwärts  gerichtete  Figur  bilden  (Fig.  167*).  Einige  schmale 
und  hohe  Bündel  stellen  am  oberen  Ende  der  Raphe  eine  Brücke  zwischen 
beiden  Seitentheileu  her  und  schliessen  die  Raphe  von  der  grauen  Schichte 
ab , die  den  Boden  des  Ventrikels  deckt.  Dui'cli  die  Zwischenräume  dieser 
Bündel  sagittaler  Fasern  ziehen  schmale  anastomosirende  Faserbündel  in 
verticaler  Richtung  abwärts.  Den  Ursprung  deiselben  kann  man  nur  in 
einer  dichten  Lage  von  Neiwenzellen  suchen,  welche  in  der  eben  erwähnten 
grauen  Schichte  enthalten  sind,  beiderseits  den  gegen  die  Medianfurche 
geneigten  Abhang  einnehmen  und  sich  in  der  Mittellinie  zu  Einem  Strang 
vereinigen  (Fig.  168).  Nach  unten  verlieren  sich  die  verticalen  Fasern  in 
der  Raphe  und  zwischen  den  Bündeln  der  reticulären  Substanz.  Die  graue 
Schichte  selbst  ist  1,5  Mm.  mächtig  und  ihre  Zunahme  trägt  wesentlich  bei, 
den  Ventrikel  zu  verengen.  Auffallender,  als  die  mediane  Zellengruppe, 
sind  am  Seitenrande  des  Bodens  des  Ventrikels  die  grossen , reichlich  ver- 
ästelten und  zugleich  durch  tief  dunkelbraunes  Pigment  ausgezeichneten 
Zellen  des  Locus  Coeruleus  (Fig.  165.  Fig.  167);  sie  haben  grösstentheils 
Spindelform  mit  sagittal  gestellter  längster  Axe,  und  eine  Länge  von  0,06 
bis  0,1  Mm.  Der  verticale  Dxxrchmesser  der  Zellengruppe  beträgt  an  der 
höchsten  Stelle  fast  1 bis  1,5  Mm.,  ihr  hinteres  Ende  erreicht  den  Trige- 
minuskern, ihr  vorderes  Ende  erstreckt  sich  bis  unter  das  vordere  Vierhü- 
gelpaar , doch  ist  die  Grenze  nach  keiner  Seite  scharf  zu  ziehen , indem 
vereinzelte  dunkle  Zellen  nach  allen  Seiten  in  die  Umgebung,  auch  zwischen 
die  Easerzüge  der  reticulären  Substanz  Vordringen. 

Von  der  Raphe  dieses  Theils  des  Bodens  des  vierten  Ventrikels  be- 
mei’ke  ich  nur  noch , dass  sie  breiter  und  seitlich  minder  scharf  begrenzt 
ist,  als  in  den  vorhergehenden  Regionen,  und  stellenweise  sehr  deutliche 
Kreuzungen  der  transversalen  Fasern  beider*  Seitenhälften  zeigt  (Fig.  167). 
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Die  Structur  des  vorderen  Marksegels , so  weit  es  von  der  Lingula  be- 
deckt ist,  habe  ich  bereits  beschrieben.  In  den  vorderen  Theil  desselben 


Fig.  168. 


12 

1 

Detail  zu  Fig.  167.  Nervenzellen  der  grauen 
Substanz  und  abwärts  zur  Raphe  ziehende 
Fasern. 

stelle  an,  die  Eine  rück-,  die  andere 


erstrecken  sich  die  sagittalen  Fasern 
nur  in  dünner  Schichte,  dagegen 
durchziehen  ihn,  nebst  den  erwähn- 
ten feinen  Ausstrahlungen  des  Leüi- 
niscus,  zahlreiche  transversale  Fa- 
sern in  mächtigen  Bündeln , die 
auffallend  starken  Murzelfasern  des 
N.  trochlearis. 

Diese  Wurzelfasern  lassen  sich 
von  der  Stelle  am  Seitenrande  des 
vorderen  Marksegels,  in  die  sie  sich 
einsenken , nach  drei  verschiedenen 
Richtungen  verfolgen.  Manche  der 
feineren  Wurzeln  gehen  vollständig, 
andere  nur  mit  einem  Theil  ihrer  Fa- 
sern in  transversaler  Richtung  wei- 
ter; sie  verflechten  sich  innerhalb 
des  Marksegels  untereinander  und 
mit  Bündeln  der  von  der  anderen 
Seite  entgegenkommenden  Wurzeln 
des  symmetrischen  Nerven  (Fig.  169) 
und  scheinen  auf  der  ihrem  Ein- 
tritt entgegengesetzten  Seite  das 
Marksegel  wieder  zu  verlassen,  um 
mit  den  Trochleariswurzelfasern 
dieser  Seite  in  eine  der  beiden  an- 
deren Bahnen  umzubiegen.  Diese 
nämlich  haben  eine  sagittale  Rich- 
tung und  wenden  sich  also  in  fast 
rechtem  Winkel  von  der  Eintritts- 
vorwärts.  Die  rückläufige  hintere 


Trochlearis- 

Wurzelii. 


Fig.  169. 


Frontalschnitt  des  vorderen  Marksegels  durch  die  Wurzeln  des  N.  trochlearis  (/F). 
Ccq  Grus  eereb.  ad  c.  quadrig.  Lc  Locus  coeruleus. 
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Trochleariswurzel  *)  ist  die  stärkere,  ihre  Fasern,  anfangs  in  einem  cylindri- 
schen  Strang  vereinigt  (Fig.  1G9),  verschieben  sich  allmälig  so,  dass  sie 
auf  dein  Querschnitt  eine  schmale  halbmondförmige,  mit  der  Concavität  me- 
dianwärts  gewandte  Figur  bilden  (Fig.  165  IV').  So  ziehen  sie  an  der  latera- 
len Seite  des  Locus  coeruleus,  einzelne  Fasern  auch  innerhalb  desselben,  bis 
in  die  Gegend  des  Trigeminuskerns.  Ob  sie  ihn  erreichen  und  mit  dessen 
Zellen  Verbindungen  eingeben,  muss  ich  unentschieden  lassen;  den  üeber- 
gang  einzelner  Fasern  des  Trocblearis  in  die  braunen  Zellen  des  Locus  coe- 
luleus  habe  ich  mit  Bestimmtheit  gesehen  (Fig.  170). 

Fig.  170. 


Zellen  des  Locus  coeruleus,  die  vordere  Spitze  nach  links  gerichtet. 


Die  vordere  Ti’ocbleariswurzel  besteht  aus  einer  Anzahl  feiner  Bündel 
von  schräg  abwärts  gerichtetem  und  zugleich  seitwärts  schwach  convexem 
Verlauf,  so  dass  an  Sagittalschnitten,  die  ihr  oberes  und  unteres  Ende  tref- 
fen, der  mittlere  bogenförmige  Theil  ausfällt  (Fig.  171).  Ungefähr  unter- 
halb der  Mitte  des  vorderen  Vierhügelpaares  senken  sich  diese  Bündel  in 
eine  platte  Zellengruppe  ein , welche  unmittelbar  über  der  reticulären  Sub- 
stanz liegt  und  gegen  diese  nach  unten  ebenso  scharf  abgesetzt  ist,  wie  nach 
oben  gegen  die  gelatinöse,  den  Aquäduct  lungebende  Substanz.  Diese  Zellen- 
grujjpe,  der  Nucleus  trochJearis  Stilling  (Fig.  171.  173),  reicht  mit  ihrem 
medialen  Rande  bis  zurRaphe;  sie  hat  im  transversalen  Durchmesser  1,5,  im 
verticalen  IMm.;  ihren  sagittaleii  Durchmesser  genau  zu  bestimmen  ist  un- 
thunlich,  weil  sie  sich  vorwärts  ohne  Abgrenzung  in  ein  mächtigeres  Zellen- 
lager fortsetzt,  mit  dem  der  N.  oculomotorius  in  Verbindung  steht.  Die 
Zellen  dieses  Lagers  und  des  Trochleariskerns,  sowie  die  zahlreich  in  die 
gelatinöse  AVand  des  Aquäducts  eingestreuten  Zellen  haben  den  gleichen 
Durchmesser  von  0,04  bis  höchstens  0,05  Mm.  und  die  gleiche,  in  der  Regel 
hellgelbe  Färbung.  Im  Trochleariskern  zeigen  sie  die  Besonderheit,  ’ dass 
sie  meist  in  Grupjaen  von  2 bis  5 zusammenliegen  und  gruppenweise,  aber 
auch  einzeln  von  schmalen  hellen  Säumen  umgeben  sind;  ihre  F^ortsätze 
sind  lang,  Axencylindern  ähnlich;  doch  ist  es  mir  nicht  gelungen,  mehr 
als  Einen  von  einer  Zelle  ausgeheu  zu  sehen.  Die  Zellen  und  Zellengru23- 


Untere  Abtlieilung  der  centralen  Balm  des  N.  trocblearis  Stilling.  Obere  Ab- 
theilung der  centralen  Bahn  des  N.  trochlearis  Stilling. 
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pen  liegen  in  weiten  Abständen;  die  Zwischeniäume  füllt  feinkörnige  Sub- 
stanz lind  ein  reiches  Geflecht  der  in  den  Kern  eintretenden  ßündel  des 


l 


riagittalschnitt  durch  die  Vieihügelphrtte  neben  dem  Aquäduct.  A'oc  Xucleus  oculo- 
niotor.  Le  Loc.  coeruleus.  Tj)'  Faserung  der  Taenia  pontis.  71’"  Vordere  Trorhlea- 

riswurzel. 


Fig.  172. 


Zellen  des  Troehleariskerns. 


Henle,  Anatomie.  Bd.  III.  Abtlil.  2. 
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Jy.  trocblearis  (Fig.  172).  Dürfen  wir  die  oberfläcliliclien  sagittalen  Faser- 
Lagen  der  reticulären  Substanz  als  Fortsetzungen  des  N.  trigeminus  betrach- 
ten, so  begegnen  sich  im  Trochleariskern  die  Fasern  jenes  Nerven  und  des 
N.  trochlearis ; ausserdem  gehen  von  diesem  Kern  Faserbündel  ab-  und  vor- 
wärts, die  als  Taenia  poutis  (S.  129)  aus  der  medialen  Fläche  der  Gross- 
hiruscheukel  hervortreten  (Fig.  171  Tp'). 

Stillt  iig  vmd  Stieda  halten  den  Trigeminuskern  für  die  Ursprungsstätte  der 
hinteren  Trochleariswurzel  und  Stieda  bezeichnet  ihn  sogar  ausdrücklich  als 
Trochleariskern.  Die  Kreuzung  der  Wurzelfasern  der  beiden  Nn,  trochleares  ist  nacli 
Stilliug’s  Beschreibung,  Avelclier  Kölliker  und  Stieda  sich  auschliessen , eine 
totale,  d.  h.  vordere  und  hintere  Wurzel  Einer  Seite  vereinigen  sich,  um  auf  der 
anderen  Seite  als  Nervenstamni  auszutreten. 

Wieder  anders  gruppii'eu  sicli  die  Elemente,  namentlich  der  reticulären 
Substanz,  da,  wo  die  Fortsetzung  des  verlängerten  Mai'ks  den  vorderen 
Rand  der  Drücke  erreicht  und  unter  der  Vierhügelplatte  hinzieht.  Die 
graue  Deckplatte  des  Bodens  des  Aquäducts  wird  2 Mm.  hoch  und  setzt 
sich  in  ziemlich  gleicher  Mächtigkeit  längs  den  Seitenwänden  in  das  Dach 
desselben,  d.  li.  in  die  unterste  Schichte  der  Vierhügelplatte  fort  (Fig.  173). 
liier  überall  und  tief  in  die  Raphe  hinein  ist  die  graue  Substanz  dicht  er- 
füllt von  sternförmigen  Zellen , in  Grösse  und  Pigmentirung  denjenigen 
ähnlich,  die  den  Trochleariskern  zusammensetzen.  Unter  der  grauen  Deck- 
platte erhält  sich  die  keulenförmige  weisse,  aus  seitlich  comprimirten  Bün- 
deln bestehende  Fasermasse  (Fig.  173*),  die  in  dem  vorhergehenden  Ah- 
schnitt  auftrat,  sie  ist  in  Fig.  174  im  sagittalen  Durchschnitt  abgebildet.  Dicht 
unter  ihr  aber  entwickelt  sich  zur  Seite  der  breiten  Raphe  (R) , in  welcher 
transversale,  verticale  und  sagittale  Fasern  eng  verweht  sind,  ein  scharf 
abgegrenzter  Strang  weisser  Substanz,  im  Frontalschnitt  elliptisch,  mit  dem 
längsten  Durchmessei’  vertical  gestellt , der  fast  die  ganze  Höhe  des  Restes 
der  reticulären  Substanz  eiiinimmt.  Successive  Durchschnitte  lehren , dass 
diese  Stränge  den  allmälig  iinter  das  Niveau  des  Bodens  des  Ventrikels  ge- 
sunkenen und  gegen  die  Medianebene  vorgerückten  Vierhügelschenkeln  ent- 
sprechen. Was  aber  die  weissen  Stränge  des  Bodens  des  Aquäducts  von 
den  Vierhügel Schenkeln  unterscheidet,  ist  die  feinere  Zerklüftung  der  er- 
steren  durch  Faserbündel,  welche  hauptsächlich  transversal,  stellenweise  auch 
vertical,  oder  auf  dem  (Querschnitt  radienförmig  verlaufen  (Fig.  173)  und,  wie 
man  an  Sagittalschnitteu  erkennt,  geflechtaidig  Zusammenhängen.  Von  der 
medialen  Seite  der  Stränge  setzen  sich  die  transversalen  Fasern  gegen  die 
Mittellinie  fort  und  kreuzen  sich  mit  den  entsjn-echenden  Fasern  der  ande- 
ren Seite ; die  Begrenznng  der  weissen  Stränge  nach  aussen  bewirken 
Faserzüge,  welche  dieselben  in  frontalen  Ebenen  bogenförmig  umgeben. 

Im  weiteren  Verlauf  nach  vorn  gehen  die  besagten  weissen  Stränge, 
nur  wenig  lateralwärts  abweichend  und  dabei  allmälig  an  Umfang  zunehmend, 
in  die  rothen  Kerne  des  Tegmentum  Burdach^),  JVuclei  tef/menti, 
über,  die  sich  an  einem  Frontalschnitte  des  Grosshirns  durch  die  Thalami 


b Haubenscliiclit  oder  Haubenstrang  Reichert.  Doch  bezeiclmet  Reichert  mit  die- 
sem Namen  schon  die  gleichniässig  reticuläre  Substanz  der  weiter  hinten  gelegenen  Regio- 
nen des  verlängerten  Marks. 
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im  unteren  Tbeil  der  Seitenwände  des  dritten  Ventrikels  (unter  dem  Snlcus 
Monroi)  zeigen  (Fig.  73,  vgl.  Fig.  69). 

Fig.  173. 


Fi'oiitalschnitt  des  Gehirns  durch  das  vordere  Vierhügelpaar,  n Aquäduct.  Ktr  Nucl. 

trochlearis.  li  Raphe. 

Bei  der  Zunahme  des  Volumens  der  Kenie  des  TegmentiTm  wächst  der 
transveisale  Durchmesser  rascher  als  der  verticale  und  so  wird  der  Strang 
I cylindrisch , geht  der  elliptische  Qrierschnitt  in  den  kreisförmigen  über. 
^ Die  Umwandlung  der  weissen  Farbe  in  die  röthliche  oder  gelbliche  hat 
ihren  Grund  in  der  Einlagerung  feinkörniger  Substanz  mit  leicht  pigmen- 
j tirten  verzweigten  Nervenzellen,  welche  vereinzelt  schon  im  Bereich  des 
! Acpiäducts  in  den  Strängen  enthalten  sind,  am  vorderen  Rande  der  Vier- 
■ hügel  aber , und  zwar  vom  lateralen  Rande  gegen  den  medialen  vordrin- 
! gend,  massenhaft  erscheinen.  Die  charakteristischen  Nervenfaserbündel 
[Werden  dadurch  successiv  zerklüftet  und  auseinandergedrängt,  von  der  Ge- 
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gencl  der  Corpora  candicantia  an  verlassen  sie  die  sagittale  Richtung  und 
wenden  sich  seit  - und  aufwärts  in  den  Thalamus;  einzelne  Fasern  mögen 
in  den  eigenen  Zellen  des  rothen  Kerns  ihr  Ende  finden. 

In  Folge  der  Divergenz  der  Kerne  des  Teginentum  wird  die  Eaphe 
allmälig  breiter.  Die  weisse  Substanz  derselben,  die  aus  Fasern  besteht, 
welche  in  Froutaleheiien  den  Kern  des  Teginentum  wie  eine  Hülse  umge- 
hen, wird  schon  diesseits  des  vorderen  Randes  der  Drücke  durch  einen  me- 
dianen Streifen  grauer  Substanz  getheilt,  der  sich  aufwärts  zuschärft 
(Fig.  73).  Er  erweist  sich  auf  Froutalschnitten  als  verticaler  Schenkel 
einer  umgekehrt  T (x)förmigen  Masse,  deren  horizontaler  Schenkel,  leicht 
aufwärts  concav,  sich  zwischen  die  reticuläre  Substanz  und  die  Brücke 
einschieht  und  seitwärts  mit  der  Suhstautia  nigra  der  Grosshirnschenkel  in 
Verbindung  tritt.  Die  mittlere  Partie  dieser  grauen  Substanz  ist  auffal- 
lend porös  wegen  der  zahlreichen  Durchschnitte  von  Gefässen , die  durch 
die  Lamina  perforata  post,  eintreten  (Fig.  173).  Uebrigeus  besteht  sie  aus 
feinkörniger  Masse  und  sehr  zahlreichen  kleinen,  vielstrahligen,  gelben  Zel- 
len, denen  sich  hier  und  da,  namentlich  in  der  Nähe  der  Suhstantia  nigra, 
einzelne  der  grossen , dunkelpigmentirten  Zellen  dieser  Substanz  hei- 
mischen. Vereinzelt  kommen  Zellen  der  letztgenannten  Art  auch  in 
den  Easerzügen  vor,  die  den  Kern  des  Teginentum  an  der  lateralen  Seite 
einfassen. 

Während  so  das  Teginentum  aus  Fasern  der  Vierhügelscheukel  und 
der  reticulären  Substanz  sich  entwickelt  und  den  grauen  Ueberziig  erhält, 
der  die  untere  Fläche  desselben  heim  Austritt  aus  der  Brücke  bedeckt,  ver- 
einigen sich  andere  Fasern  der  reticulären  Substanz  mit  den  Fortsetzungen 
der  Pyramiden  zur  Basis  der  Grosshirnschenkel.  Ein  Sagittalschnitt  zur 
Seite  der  Mittellinie  (Fig.  174)  zeigt,  wie  die  durch  die  transversalen 
Brückenstränge  zerklüfteten  Pyramiden  sich  vor  der  Brücke  wieder  zu 
einem  compacten  Strange  sammeln  und  wie  zugleich  sagittale  Fasern  der 
reticulären  Substanz  längs  dem  unteren  Rande  des  Kerns  des  Teginentum 
in  schräg-  vorwärts  absteigendem  Lauf  vom  Boden  des  vierten  Ventrikels 
an  die  untere  Fläche  der  Grosshirnschenkel  gelangen.  Beiderlei  Fasern, 
die  der  Pyramiden  und  der  reticulären  Stränge,  verflechten  sich  in  der  Ba- 
sis der  Grosshirnschenkel.  Die  Bündel  der  letzteren  verlaufen  zwar  im 
Wesentlichen  sagittal,  jedoch  abwechselnd  unter  spitzen  Winkeln  nach  der 
Einen  und  anderen  Seite  geneigt. 

Der  schwarze  Kern  der  Grosshirnschenkel  erstreckt  sich  in  sagittaler 
Richtung  von  der  Gegend  des  vorderen  , Randes  der  Brücke  bis  über 'den 
hinteren  Rand  der  Corpora  candicantia;  er  nimmt  die  ganze  Breite  der 
Hirnschenkel  ein  und  hat  in  der  Mitte  dieser  Breite,  von  welcher  aus  er 
sich  nach  beiden  Seiten  verjüngt,  eine  Höhe  von  2 bis  3 Mm.  Die  Grund- 
lage desselben  ist  feinkörnige  Substanz,  die  in  der  Nähe  der  Ränder  von 
feinen  sagittalen  Bündeln  durchzogen  wird.  Die  dunkel  pigmentirten  Zel- 
len sind  von  sehr  verschiedener  Form,  mit  feinen  Fortsätzen  versehen, 
etwas  kleiner  als  die  Zellen  des  Locus  coeruleus , die  rundlichen  0,036  Mm. 
im  Durchmesser  mit  Kernen  von  0,015  Mm.  Durchm.,  von  den  spindelför- 
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migen  die  grössten  0,075  Mm.  lang  und  0,015  Mm.  breit.  Sie  liegen  hier 
vereinzelt,  dort  zu  3 und  4 dicht  zusammen  und  meistens  so  gruppirt,  dass 


Fig.  174  1). 


Sagittalschnitt  des  Bi'ückentheils  des  verlängerten  Marks  neben  der  Mittellinie.  iVo  Nu- 
cleus  olivae.  Fpy  Funic.  pyramid.  Ccq  Grus  cerebelli  ad  c.  quadrig.  Lc  Loc.  coe- 
ruleus.  Lq  Lamina  quadrig.  Ftq  Nucleus  tegmenti.  Sn  Substantia  nigra. 

IV'  Trocblearis  - , VI'  Abduoenswurzeln. 

sie  auf  dem  mit  freiem  Auge  betrachteten  Durchschnitt  zwei  oder  drei 
unregelmässige  Streifen  erzeugen. 

Durch  die  Substantia  nigra  der  Grosshirnschenkel  und  zwischen  den 
Zellen  derselben,  anscheinend  ohne  sich  mit  ihnen  zu  verbinden,  steigen 
die  Wurzelbündel  des  N.  oculomotorius  empor,  die  sich  vermöge  der  auf- 
fallenden Stärke  ihrer  Fasern  und  Axencylinder  leicht  durch  die  Faserung 
des  Tegmentum  bis  zu  ihrer  Ursprungsstätte , dem  Oculomotorius- 
kern,  Nucleus  Oculomoforii  StilHng,  verfolgen  lassen. 

Dieser  Kern,  reich  an  multijDolaren  Zellen  der  grössten  Art,  schliesst 
sich  unmittelbar  an  den  Trochleariskern  an  (Fig.  171),  liegt  also  nahe  der 
Raphe  zwischen  den  obersten  sagittalen  Fasern  der  reticulären  Substanz 
und  der  graiten  Masse  des  Bodens  des  Aquäducts,  von  der  letzteren  durch 
einige  zarte  Bündel  transversaler  aus  der  Raphe  aufsteigender  Fasern  scharf 
abgegrenzt  (Fig.  175  a.  f. S.).  Seine  Form  ist  im  Frontalschnitt  dreiseitig 
mit  der  Spitze  nach  unten  gerichtet,  seine  grösste  Höhe  beträgt  3,5  bis 
4 Mm.  Mit  ihren  vorderen  Enden  nähern  sich  die  Kerne  beider  Seiten 
einander  und  zuletzt  machen  sie , die  Raphe  überwuchernd , eine  einzige 
keilförmige  Masse  aus. 

Um  den  unteren  Rand  des  Kerns  zu  erreichen  und  sich  in  demselben 


Nach  Stilling,  über  den  Bau  des  Hirnknotens  und  der  Varolsbrücke.  Taf.  XII, 

Fig.  7. 


Oculoraoto- 

riuskern. 
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zu  zerstreuen,  durchziehen  die  AYurzelfasern  des  N.  oculomotorius  die  me- 
diale Ecke  der  Basis  der  Grossliirnschenkel , dann  die  Substantia  nigra  und 


Fig.  175. 


Noo 


zuletzt  den  Kern  des  Tegmentum 
in  rückwärts  aufsteigender  Rich- 
tung und  zugleich  in  seitwärts 
convexen  und  je  weiter  seitwäi’ts, 
um  so  stärker  gekrümmten  Bo- 
gen. Die  Zahl  der  in  Einem 
Erontalschnitt  einer  Seitenhälfte 
neben  einander  verlaufenden 
Bündel  nimmt  von  hinten  nach 
vorn  zu  und  beträgt  in  den  vor- 
deren Schnitten  8 bis  14. 


Die  AYölbungen  der  Vierhügel 
sind  bedingt  durch  Anschwel- 
lungen, theils  der  grauen,  mit 
grossen  gelben  Nervenzellen  (s. 
oben)  durchsäeten  Decke  des 
Aquäducts,  theils  einer  weissen 
Masse,  welche  diese  graue  über- 
lagert und  in  der  medialeji  und 
transversalen  Furche  1,5,  an  den 
erhabensten  Stellen  über  4 Mm. 
mächtig  ist.  Sie  besteht  aus  fei- 
nen Fasern,  die  fast  durchgän- 
gig in  dünne,  cylindrische  Bün- 
del abgetheilt  und  durch  schmale 
Zwischenräume  geschieden  sind; 
nur  gegen  den  unteren  Rand  der 
weissen  Substanz  kommen  einige 
Reihen  stärkerer  Bündel  vor  und 
bewirken , dass  an  deii  durch 
Kalilösung  aufgehellten  Durch- 
schjiitten  ein  minder  durchsich- 
tigei',  bei  auffallendem  Licht  weis- 
ser,  bei  durchfallendem  dunkler 
Streif  die  Grenze  der  weissen 
und  grauen  Substanz  bezeichnet 
(Fig.  171).  Senkrecht  von  der 
Oberfläche  aus  eintretende  Gefässe  durchziehen  die  weisse  Rinde  der  Vierhügel 
in  radiärer  Richtung  und  scheiden  sie  in  gröbere  Stränge  (Fig.  171.  173). 

Bezüglich  der  Anordnung  und  Richtung  dieser  Fasern,  wie  auch  der 
zwischen  denselben  befindlichen  Zellen  sind  die  hinteren  und  vorderen  Vier- 
hügel einigermaassen  verschieden.  Die  Faserbündel  der  hinteren  Vierhügel 
zeigen  sich  auf  frontalen  wie  auf  sagittalen  Durchschnitten  der  Vierhügel- 
j)latte  im  Querschnitt;  um  senkrechte  Durchschnitte  der  hinteren  Vierhügel 


Frontalschnitt  des  Gehirns  yurch  die  hintere  Com- 
niissur  (Co/j)  and  die  Austrittsstelle  des  N.  ooulo- 
motorius  {II  f).  Aquäduct.  jVo  c.  Nucl.  oculomot. 
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zu  gewinnen,  in  welchen  die  Fasern  der  Länge  nach  verlaufen,  muss  der 
Schnitt  parallel  der  Axe  der  hinteren  Brachia  conjunctiva  geführt  werden. 
Auch  an  solchen  Schnitten  beginnt  eine  regelmässigere  Anordnung  der  Fa- 
sern erst  in  dem  seitlichen  Abhang  des  Hügels,  während  sie  in  dem  medialen 
Abhang  dicht  und  regellos  durch  einander  gewirrt  sind.  Sie  ordnen  sich 
alsdann  zu  parallelen,  der  Eichtnug  der  Brachia  conjunctiva  entsprechenden 
Zügen,  werden  aber  im  Bereich  der  Yierhügel  und  auch  noch  im  hinteren 
Theil  des  Brachinm  conjiinctivum  gekreuzt  und  durchsetzt  von  Fasern, 
welche  aus  der  reticulären  Substanz  und  aus  dem  Lemniscus  aufsteigen  und, 
wie  ich  bereits  bei  Beschreibung  des  letzteren  angab,  in  der  Mittellinie 
einander  begegnen. 

Im  vorderen  Vierhügeljraar  verläuft  der  Oberfläche  zunächst  eine  dünne 
(0,045  Mm.  mächtige)  Lage  feiner  Fasern  in  transversaler  Richtung,  an 
Frontalschnitten  dem  Contur  der  Oberfläche  parallel  und  rechtwinklig  ge- 
kreuzt von  den  sagittalen  Bindegewebsbündeln  der  Gefässhaut ; es  folgt  zu- 
nächst darnnter  eine  Schichte,  in  welcher  einzelne  Fasern  und  Faserbündel- 
cben  ohne  Ordnung  und  spärlich  eine  feinkörnige,  zellenhaltige  Masse  durch- 
setzen; weiter  nach  unten  herrschen  wieder,  immer  dichter  zusammenrückend, 
transversale  Bündel  vor,  zwischen  denen  spärlichere,  ebenso  feine  Bündel 
in  verticaler  Richtung  zur  Oberfläche  des  Hügels  aufsteigen.  Gegen  den  vor- 
deren Abhang  des  Hügels  werden  Fasern  und  Bündel  stärker,  um  allmälig  in 
die  mächtigen  queren  Bündel  der  hinteren  Commissur  überzugehen , deren 
Fasern  denen  der  reticulären  Substanz  des  verlängerten  Marks  an  Stäi’ke 
nicht  nachstehen. 

Was  die  Zellen  betrifft,  so  sind  sie  im  hinteren  Vierhügelpaar  reichlich, 
aber  klein,  kaum  über  0,018  IMm.  ira  Durchmesser,  im  vorderen  Vierhügel- 
paar spärlicher  und  grösser,  einzelne  sogar  von  der  grössten  Art.  Die 
Zellen  des  vorderen  Vierhügelpaars  sind  körnig , gelb  pigmentirt , deutlich 
verästelt;  die  des  hinteren  gleichen  den  später  zu  beschreibenden  Zellen 
der  tieferen  Schichten  der  Grosshirnrinde:  neben  Gruppen  von  Körnern 
kommen  Zellenkerne  mit  deutlichem  Kernkörperchen  vor,  von  einem  schma- 
len, wasserhellen  Saum  umgeben.  Wie  sich  allmälig  die  Nervenfasern  zu 
parallelen  Bündeln  ordnen , nehmen  diese  Zellen  nebst  den  Körnern , von 

Fig.  176. 


I 

I 
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llorizontalschnitt  des  hinteren  linken  Vierhügels  am  Uehergang  in  das 
Brachiuin  conjunctivum. 
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feinkörniger  Masse  umgeben,  die  Zwischenräume  der  Uündel  ein,  und  wenn 
die  Zellen  zwischen  den  unregelmässig  verfilzten  Fasern  eine  kugelige  Ge- 
stalt haben , so  erhalten  sie  in  den  Zwischenräumen  der  Bündel  eine  ellipti- 
sche mit  dem  längsten  Durchmesser  parallel  dem  Faserverlauf,  bis  in  dem 
Brachium  conjunctivum  die  Zellen  völlig  schwinden  und  die  Körner  allein 
übrig  bleiben  (Fig.  176). 

Die  Fasern,  die  in  die  Brachia  conjunctiva  aus  den  Vierhügeln  über- 
gehen , scheinen  in  den  letzteren  zu  entspringen , wie  schon  daraus  zu  ent- 
nehmen ist,  dass  sie  mitunter  erst  in  der  Mitte  des  hinteren  Vierhügel- 
paares beginnen,  während  der  hintere  Abhang  desselben  ganz  frei  von  Fa- 
sern ist.  Wohin  sie  aus  den  Brachia  conjunctiva  gelangen , ist  nicht  so 
leicht  zu  ermitteln.  Die  Fasern  des  vorderen  Brach,  conjunct.  strahlen 
zum  grösseren  Theil  im  Thalamus  seit- aufwärts  aus,  zum  kleineren  Theil 
gehen  sie  an  der  Oberfläche  des  C.  geniculatum  mediale  weiter  und  bilden 
eine  dünne  weisse  Bindenschichte  desselben.  Die  Fasern  des  hinteren 
Brach,  conjunctivum  treffen  auf  das  mediale  C.  geniculatum,  treten  aber 
nicht  in  dasselbe  ein,  sondern  gesellen  sich  unter  ihm  der  Basis  des  Gross- 
hirnschenkels  bei.  Schon  durch  das  stärkere  Kaliber  unterscheiden  sie  sich 
von  den  Wurzelfasern  des  N.  opticus,  welche  an  der  anderen  Seite  aus  dem 
C.  geniculat.  mediale  hervorgehen. 

J.  Wagner  (Ueüer  den  Ursprung  der  Selinervenfasern,  Do)'25.  1862,  S.  10) 
sah  an  einem  Gehirne  einen  auf  der  einen  Seite  starken,  auf  der  anderen  sclnva- 
cheu  Streifen  vom  hinteren  Brachium  couj  imctivum . direct  zu  dem  Theil  des 
Tractus  02>t.  verlaufen,  der  aus  dein  C.  geniculat.  mediale  eutsjiringt. 

Folgt  man  dem  Laufe  des  Tract.  opticus  vom  Chiasina  an  rückwärts,  so 
sieht  man  ihn  zuerst  am  hinteren  Rande , dann  an  der  ganzen  oberen  Fläche 
mit  der  unteren  Fläche  des  Gehirns  verschmelzen  und  weiterhin  sich  mehr  oder 
minder  scharf  in  zwei  platte  Stränge  sondern,  welche  in  die  beiden  Corpora  ge- 
niculata  eintreteu  (vgl.  Fig.  77).  Bis  zu  diesen  besteht  der  Tractus  opticus, 
abgesehen  von  Körnern  und  einer  feinkörnigen  Binde  von  0,03  Mm.  Mäch- 
tigkeit, aus  denselben  dunkelrandigen  feinen  Fasern , welche  im  N.  opticus 
enthalten  sind.  Zu  den  Coi-p.  geniculata  stehen  die  beiden  Abtheilungen 
des  Tractus  opt.  in  demselben  Verhältniss,  wie  in  den  bisher  betrachteten 
Theilen  des  Gehirns  die  Nervenwurzeln  zu  ihren  Kernen.  Doch  haben  die 
beiden  Kerne  des  N.  opticus  verschiedene  Structur.  Der  mediale,  das  (7.  fßc- 
niculatum  'tUcdiaJe,  ist  nur  schwach  gefärbt  und  aufwärts  nur  undeutlich 
gegen  die  Substanz  des  Thalamus  abgegrenzt.  Es  enthält  über  der  er- 
wähnten faserigen  Rindenschichte  nur  feinkörnige  Substanz  und  innerhalb 
derselben  die  aus  dem  vorderen  Brachium  conjunctivum  in  den  Thalamus 
ausstrahlenden  Faserbündel  und  eine  rudimentäre  Art  von  Zellen , deren 
ich  soeben  bei  den  Vierhügeln  gedachte  und  auf  welche  ich  bei  Beschrei- 
bung der  Grosshirngauglien  zurückkomme : Körner  im  Uebergang  zu  klei- 
neren und  grösseren  mit  Kernkörperchen  versehenen  Kernen,  eingeschlos- 
sen  in  mehr  oder  minder  scharf  begrenzte  wasserhelle  Lücken  und  inner- 
halb dieser  Lücken  von  Häufchen  theils  farbloser,  theils  gelblicher  Moleküle 
umgeben.  Die  hellen  Lücken  sind  in  jedem  Durchschnitte  kreisrund,  im 
unversehrten  Zustande  also  kugiig;  ihr  Durchmesser  übertrifft  nicht  leicht 
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Horizontalschnitt  des  C.  geniculat.  laterale. 


0,012  Mm.  In  der  Nähe  der  Oberfläche  sind  sie  meist  vereinzelt  und  spär- 
lieh,  weiter  nach  innen  hier  und  da  in  Gruppen  vereinigt.  Nach  innen 


wandelu  sich  auch  die  von  Molekülen 
licher  couturirte,  entschiedener  gelbe, 
Fig.  177. 


Zellen  des  C.  genieulatum  laterale. 


umgebenen  Kerne  allinälig  in  deut- 
theilweise  ästige  Zellen  uni. 

Das  (7.  geniculatum  laterale  ist 
nicht  nur  durch  seine  tief  gelblich 
graue  Färbung,  sondern  auch  durch 
einen  auffallend  weissen  Markstrei- 
fen, der  seinen  inneren  Rand  einfasst, 
gegen  den  Thalamus  abgesetzt  (Fig. 
73.  79).  Es  ist  4 bis  5 Mm.  mäch- 
tig und  dicht  erfüllt  von  gelben, 
ästigen , meist  spindelförmigen  und 
von  unregelmässigen  hellen  Säumen 
umgebenen  Zellen  G (Eig.  177),  zwi- 
schen welchen  die  Fasern  abwärts 
ziehen , die  sich  am  unteren  freien 
Rand  zum  lateralen  Strang  der  Op- 
ticuswurzel sammeln.  An  einem 
Ilorizontalschnitte  durch  das  C.  ge- 
nic.  laterale  (Fig.  178)  ist  ersicht- 
lich , dass  die  F asern  in  4 bis  6 
frontalen , stellenweise  anastomosi- 
renden  vorwärts  convexen  Platten 
von  etwa  0,1  Mm.  Mächtigkeit  an- 
geordnet sind,  welche  mit  etwas 


Fig.  178. 


C.  geiiicul. 
lat. 


J.  Wagner  bestimmt  die  Länge  der  spindelförmigen  Zellen  zu  0,01  bis  0,022,  ihre 
Breite  zu  0,006  bis  0,014  Mm.  und  behauptet,  nie  mehr  als  zwei,  meist  nur  Einen  Fort- 
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•stärkeren  Schichten  der  zellenhaltigen  Substanz  alterniren.  Auch  in  dem 
Zwischenraum  der  beiden  Corpora  geniculata  zeigen  sich  auf  verticalen 
Durchschnitten  Faserbündel  im  Quer-  und  Schrägschuitte , welche  sich  der 
Einen  oder  andei’en  Wurzel  des  N.  02iticus  zuzuwenden  scheinen.  Eine 
entschieden  ohne  Vermittelung  der  Cor^J.  geniculata  direct  aus  dem  Thala- 
mus in  den  Tractus  o^kicus  übergehende  Wurzel  wird  auf  einer  sagittalen 
Schnittfläche  des  Thalamus  durch  das  C.  geniculatum  laterale  sichtbar;  sie 
steigt  zwischen  diesem  Körper  und  der  Faserung  des  Grosshirnschenkels, 
die  der  genannte  Frontalschnitt  ziemlich  genau  der  Quere  nach  schneidet, 
aus  dem  Tractus  0])ticus  fast  senkrecht  emjDor  in  der  Richtung  gegen  die 
Grenze  des  Thalamus  und  Streifenhügels,  geht  aber  schon  in  der  halben 
Höhe  des  Thalamus  durch  fächerförmige  Zei’faserung  zwischen  den  horizon- 
talen Faserzügen  unter  (Fig.  179*). 


Fig.  179. 


Cgm 


Ich  berühre  hier  sogleich  die 
Frage,  ob  der  Tractus  opticus  zu 
den  Fasern,  die  er  aus  den  CorjD. 
geniculata  und  mittelbar  oder  un- 
mittelbar aus  dem  vorderen  Vier- 
hügel und  dem  Thalamus  mitbringt, 
während  seines  Verlaufs  an  der  Ba- 
sis des  Grosshirns  Zuwachs  erhalte. 
An  Verticalschnitten  durch  den 
Tractus  und  den  angrenzenden  Theil 
der  liirnbasis,  welche  den  ersteren 
senkrecht  gegen  dessen  Faserver- 
lauf treffen,  sieht  schon  das  unbe- 
waffnete Auge  den  Querschnitt  des 
Tractus  durch  eine  lineare  Spalte 
vom  Grosshirnschenkel  geschieden, 
während  die  Grenze  des  Tractus 
gegen  die  Substantia  joerforata  ant. 
verwischt  ist.  Bei  massiger  Vergrösserung  wird  indess  auch  diese  Grenze 
deutlich:  die  querdurchschuittenen  Ojjticusfasern  stechen  scharf  gegen  die 
Längsfaserzüge  der  Substantia  ^jerforata  ant.  ab  und  zwischen  beide  schiebt 
sich  ein  schmaler  gelber  Streifen  ein , bestehend  aus  einer  einfachen  oder 
mehrfachen  Reihe  j^igmentirter  spindelförmiger  Nervenzellen,  wie  sie  auch 
sonst  zerstreut  in  der  Substantia  j)ei’forata  ant.  Vorkommen.  Von  dieser 
Zellenreihe  senden  einzelne  ihre  Ausläufer  in  den  Tractus  und  andere  lie- 
gen, wie  vorgeschobene  Posten,  isolirt  zwischen  den  Fasern  desselben 
(.1.  Wagner).  In  einem  ähnlichen  \erhältniss  zum  Tractus  steht  eine 
Reihe  kleinerer  gelber  Zellen  an  der  Grenze  des  Tuber  cinereum  gegen  das 
Chiasma.  Von  der  Lamina  cinerea  terminalis  und  dem  Pedunculus  corpo- 
ris callosi  geht  eine  0,75  Mm.  mächtige  Lage  feiner  sagittaler  Fasern  auf 
die  Vorderfläche  des  Chiasma  über,  umhüllt  den  mittleren  Theil  desselben 


Sagittalschnitt  des  Tlialamus  durch  das  C.  ge- 
uiculat.  laterale  ( Cjr 0-  Cgin  C.  genic.  mediale. 
Sn  Substantia  nigra.  Ccb  Grus  cerebri. 

] /'  Tract.  opticus. 


Satz  an  denselben  wahrgenominen  zu  haben.  Von  der  äussersten  Zellenschichte  sah  'er  die 
Fortsätze  direct  in  den  Tractus  opt.  übergehen , iedoch  in  verliältnissmässig  nur  geringer 
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und  setzt  sich  an  beiden  Seiten  in  peripherischer  Eichtung  auf  die  Seh- 
nerven fort.  Sie  machen  eine  Schichte  des  Chiasma  aus,  auf  welche  ich  bei 
der  Beschreibung  der  peripherischen  Nerven  zurückkonimen  werde. 


Uebergehend  zu  den  eigentlichen  Hemisphären  des  Grosshirns  habe 
ich  zuerst  nachzutragen,  was  in  Betreff  der  Vertheilung  der  weissen  und 
grauen  Substanz  aus  der  makroskopischen  Betrachtung  der  Durchschnitte 
sich  ergiebt.  Sie  lehren  innerhalb  der  weissen  Masse,  die  ich  oben  als 
Markkern  des  Grosshirns  beschrieb,  gesonderte  Kerne  grauer  Substanz  ken- 
nen, welche  die  weisse  Masse  gleichsam  auseinander  drängen  und  in  Stränge 
zerlegen.  Die  Kerne  nehmen  insbesondere  den  Theil  der  Ventrikelwand 
ein,  welcher  nach  aussen  durch  die  Randwülste  der  Insel,  nach  innen  durch 
den  Thalamus  und  die  Streifenhügel  begrenzt  wird. 

Zunächst  an  die  weisse  Faserung,  die,  aus  den  Grosshirnschenkeln  aus- 
strahlend, an  der  Aussenseite  des  Thalamus  und  Streifenhügels  hinzieht, 
lehnt  sich  ein  grauer  Kern,  der  im  Frontal-,  Horizontal-  und  Sagittal- 
schnitt  biconvex  oder,  indem  sich  der  Eine  der  bogenförmigen  Conturen  in 
eine  gebrochene  Linie  verwandelt,  dreiseitig  erscheint.  Diesistder  Linsen- 
kern, Wucleus  Z(3??#y/brwH's  Bur  dach  *)  (Fig.  180.  181.182).  Sein  längster 
sagittaler  Durchmesser  entspricht  ungefähr  dem  sagittalen  Durchmesser  der 
Insel ; er  wird  also  vorn  vom  Streifenhügel,  hinten  vom  Thalamus  überragt. 
Seine  grösste  Breite  liegt  in  gleicher  Höhe  mit  der  mittleren  Commissur 
und  gegenüber  dem  vorderen  Rande  des  Thalamus.  Gegen  diesen  und  ge- 
gen die  längs  diesem  Rande  aufsteigende  Stria  terrainalis  ist  der  Scheitel 
der  stumpfwinklig  gebrochenen  Linie  gerichtet,  welche  auf  dem  Horizontal- 
schnitt die  mediale  Grenze  des  Kerns  bezeichnet,  während  die  laterale  ein- 
fach schwach  convex  verläuft  und  beide  vorn  und  hinten  in  einem  spitzen 
Winkel  zusainmenstossen.  Das  wechselnde  Verhältniss  der  Höhe  zur  Breite 
des  Linsenkerns  erläutern  frontale  Durchschnitte.  Auch  an  diesen  er- 
scheint er  dreiseitig  mit  Einem  Winkel  median wärts  gerichtet,  die  dem- 
selben gegenüberliegende  Seite  des  Dreiecks  vertical,  convex  oder  wellen- 
förmig. Aber  im  hinteren  Theile  des  Gehirns,  bis  in  die  Gegend  der 
Corp.  candicantia  (Fig.  79),  ist  das  Dreieck  stumpfwinklig,  höher  als  breit, 
der  mediale  Winkel  stumpf  abgerundet;  weiter  vorn  (Fig.  182)  verlängert 
er  sich  im  transversalen  Durchmesser  aiif  Kosten  des  verticalen,  der  mediale 
Winkel  wird  spitz , spitzer  als  die  beiden  nahezii  gleichen  äusseren  Winkel. 
In  der  Nähe  der  vorderen  Spitze  des  Vorderhorns  stumpft  sich  der  mediale 


In  den  älteren  Beschreibungen  wird  der  Linsenkern  als  Bestandtheil  des  Streit'en- 
hiigels  betrachtet  und  streng  genommen  eignet  sich  allerdings  der  Name  Streifenhügel  für 
den  in  das  Vorderhorn  des  Seitenventrikels  vorragenden  grauen  Körper  nur  dann,  wenn 
.man  sich  ihn  durchzogen  denkt  von  den  weissen  Jlarkstreifen , die  zwischen  dem 
i Streifenhügel  (im  neueren  Burdach’schen  Sinne)  und  dem  Linsenkern  eingeschaltet  sind. 
Vieussens,  Reil  und  A.  theilten  den  Streifenhügel  in  eine  äussere  und  innere  Portion, 
.die  äussere  '{C.  Striatum  externum  Roland  o)  ist  identisch  mit  dem  Linsenkern,  die  innere 
Poition  bezeichnet  Arnold  als  Nucleus  caudatus  des  Streifenhügels. 

i 
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Winkel  wieder  ab  und  gegen  den  zngeschärften  vorderen  Rand  gleicht  der 
Durchschnitt  des  Kerns  in  der  That  dem  Durchschnitt  einer  mit  der  Axe 
transversal  gestellten  Linse. 

Zwei,  dem  lateralen  Rande  concentrische  und  in  ziemlich  gleichen  Ab- 
ständen zwischen  diesem  Rande  und  der  gegenüberliegenden  Spitze  verlau- 

Fig.  180. 


Sagittalsclmitt  der  recliteii  Hemisphäre  durch  die  laterale  Spitze  des  C.  geniculatum 
mediale  (Cgni).  Laterale  Schnittfläche.  NI  Nucleus  lentif.  Cs  C.  striat.  Crf  Grus 
Ibrnicis.  Tho  Thalamus.  C ch  Grus  cerebri.  Spa  Suhstantia  perforata  ant. 
Coa'  Gommiss.  ant.  1 1'  Tractus  opt. 


Fig.  181. 


Sagittalschnitt  derselben  Hemisphäre,  näher  dem  Seitenrande. 

des  unteren  Horns  des  Seitenventrikels. 


F l"  Laterale  Wand 


Gehirn. 


253 


fende  hellere  Linien  scheiden  den  mächtigeren  Theil  des  Linseukerns  in 
drei  Zonen  , die  sich  auch  dnrch  wenngleich  geringe  Unterschiede  der 

Fig.  182. 


Frontalsdinitt  des  Grosshirns  durch  das  Tuber  ciuereum  {T c)  dicht  vor  dem  Stiel  der 
Hypophyse.  Vorderer  Abschnitt.  CcP  C.  callos.  Vsl  Ventric,  septi  lucidi.  Ls  La- 
mina septi  lucidi.  C s C.  striat.  B'  Ausstrahlung  der  Basis  des  Grosshirnschenkels. 

Si  Stria  termiualis.  NI  Nucleus  lentif.  Cls  Claustrum.  In  Insel.  Cf  Crus  fornicis. 

Cp  Kapsel.  Coa  Coramiss.  ant.  Coa'  Durchschnitt  derselben  in  der  Hemisphäre. 

Am  .dmygdala.  Sra  Substantia  retic.  alba.  II'  Tractus  opticus.  . 

Farbe  und  Structur  gegen  einander  ahsetzen.  Die  äusserste  Zone^)  ist 
dunkler  als  die  beiden  anderen®),  die  innerste  durch  einen  Stich  ins 
Ilöthliche  den  Kernen  des  Tegmentum  ähnlich  und  während  die  beiden  in- 
neren Zonen  eine  ziemlich  gleichmässige  Färbung  haben,  ist  die  äussere  in 
radiärer  Richtung  von  feinen  hellen  Streifen  durchzogen  (Fig.  182). 

Ein  zweiter  grauer  Kern,  (JlanSirum  Burdach^),  liegt  an  der  äusse-  Claustrum, 
reu  Seite  des  Linsenkerns;  er  zeigt  sich  au  frontalen  (Fig.  182)  und  horizon- 


')  ArtlcuK.  Butamen  Burdach.  ®)  Die  beiden  inneren  Zonen  fasst  Burdach 
unter  dem  Namen  eines  Globus  pnlUdus  zusammen,  der  durch  ein  Markblatt  getheilt  sei. 
*)  Vormauer.  Nucleus  taeniaeformis  Arnold.  Strato  cmericclo  Rolando. 
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taleu  Schnitten  (Fig.  184.  185)  ungefähr  in  der  Mitte  der  weisseii  Schichte, 
welche  die  graue  Kinde  der  Insel  von  dem  länsenkern  trennt,  als  ein 
nach  dejii  äusseren  Contur  des  letzteren  gekrümmter  schmaler  Streif,  stellt 
also  eine  dünne,  nach  der  Anssenfläche  des  Idnsenkerns  gewölbte  Platte  dar. 
Von  der  convexen  Fläche  dieser  Platte  erheben  sich  hier  und  da  niedrige, 
gegen  die  Randwülste  der  Insel  vorspringende  Leisten,  die  auf  dem  Durch- 
schnitt sich  wie  kurze  Zacken  ausnehmen  (Fig.  182).  Am  oberen  Rand 
schärft  das  Claustrum  sich  zu  und  biegt  sich  mehr  oder  weniger  von  dem 
Linsenkern  ab  nach  aussen ; an  seinem  unteren  Ende  dagegen  wird  es  mäch- 
tiger und  mit  dem  mittleren  Theil  seines  unteren  Randes  nähert  es  sich  dem 
Linsenkern,  um  schliesslich  theilweise  mit  demselben  zu  verschmelzen,  theil- 
weise  in  das  Tuber  olfactorium  überzugehen  (Fig.  187). 


Fig.  183. 


Honzontalschiiitt  des  Gi'osslürns,  dielit  über  der  unteren  Fläche,  untere  Scluiittfläclie. 
Lq  Lamina  quadrigem.  A Aquäduct.  Nt(j  Nucleus  tegmenti.  lidf,  diaf  Ab  - und 
aut'steigende  Wurzel  des  Fornix.  Co  Chiasma  opt.,  durch  den  Boden  des  dritten  Ve]i- 
trikels  schimmernd.  Cs  C.  striat.  A'l  Nucl.  lenlif.  iipa  Subst.  perf.  ant.  In  Insel. 
Coa'  Gominiss.  ant.  Sn  Substantia  nigra.  B'  Fasern  der  Hirnschcnkelbasis  im  Quer- 
schnitt. //'  Tract.  opticus.  Cgi  0.  genicul.  lat. 


Aber  auch  der  Streifenhügel  fliesst  am  Boden  des  Gehirns  mit  dem 
Linsenkern  und  beide  fliessen  mit  der  grauen  Substantia  perforata  antica 
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zusammen , so  dass  man  alle  diese  Gebilde  als  Bestandtlieile  einer  grauen 
Masse  betrachten  muss,  welche  an  der  unteren  Fläche  des  Gehirns  einfach 
zu  Tage  liegt,  weiter  oben  aber  von  durchziehenden  Faserbüudeln  abgetheilt 
wird.  Ein  Horizontalschuitt  möglichst  dicht  über  der  unteren  Fläche  des 
Grosshirns  (Fig.  183)  zeigt  vor  dem  Tract.  opticus  eine  grosse  rundliche 
Anhäufung  grauer  Substanz,  welche  seitwärts  in  die  Substantia  perfor.  auf. 
sich  verlängert  und  vom  vorderen  Rande  aus  durch  eine  tiefe  Einbiegung 
(*)  in  zwei  Lappen  getheilt  ist.  An  einem  nur  wenig  höher  geführten  Hori- 
zontalscbnitt  (Fig.  184)  ist,  von  jener  Einbiegung  aus,  die  Bildung  einer 

Fig.  184. 


Hoi'izontalsfliiiitt  iles  Grosshinis,  etwa.s  liblier,  als  der  der  vorigen  Figur , die  gleiche 
Schnittfläche,  die  gleiche  Bezeichnung.  Cp  Kapsel.  Cls  Claustruin. 
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weissen  Zwischenwand  fortgeschritten  his  zur  Trennung  der  zweilappigen 
Masse  in  zwei  gesonderte  Kerne,  die  sich,  hei  weiter  fortgesetzter  Zerlegung 
des  Gehirns  in  horizontale  Scheiben,  als  Streifenhügel  und  Linsenkern  be- 
kunden (Fig.  185).  Die  weisse  Faserinasse,  die  sich  zwischen  beide  Kerne 

Fig.  185. 


Ilovizontalschnitt,  liüher  als  der  vorige,  durch  das  Knie  des  C.  call.  {Cd")  und  das 
Septum  lucidum  {Sl).  Tho  Thalamus.  Cs  C.  striat.  Cls  Claustrum.  NI  Nucl. 
leiitif.  Cp  Kapsel.  Cgi  C.  genicul.  lat.  B'  Ausbreitung^  der  Basis  des  Grosshirn- 
schenkels. St  Stria  terniinalis. 

einschiebt  und  sie  auseinander  drängt,  nimmt  mit  jedem  höheren  Schnitt  au 
Breite  zu.  Sie  entwickelt  sich  aus  der  Vereinigung  der  von  vorn  her  ein- 
dringenden  weissen  Scheidewand  mit  der  Fortsetzung  der  Grosshiruschenkel- 
oasis(l)'  Fig.  183  his  185),  die  allmälig  weiter  vorwärts  gelangt  und  in  jeder 
Richtung  an  Ausdehnung  gewinnt.  Während  aber  so  der  Linsenkern  vom 
Streifenhügel  mehr  und  mehr  abgedrängt  wird,  kommt  weiterhin  wieder 
eine  Verbindung  beider  durch  graue  Substanz  zu  Stande,  die  sich  zwischen 
die  Fasern  der  Fortsetzung  der  Hirnschenkelhasis  eindrängt  und  diese  in 
platte  Bündel  scheidet  (Fig.  80.  84). 

An  Frontalschnitten  durch  den  vorderen  Theil  des  Liusenkerns  zeigt 
sich  unterhalb  desselben  ein  isolirter  grauer  Kern,  den  Burdach  Mandelkern, 
nannte  (Fig.  182).  Die  Isoliruug  ist  nur  scheinbar;  die  graue 
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Masse  gehört  der  Rindenschichte  des  Unterlappens  an,  die  au  der  Stelle, 
wo  der  Unterlappen  mit  der  Substantia  perforata  ant.  verwächst,  eine  be- 
deutende Mächtigkeit  erreicht  (Fig.  186). 

Das  Verhältniss  zwischen  weisser  und  grauer  Substanz,  wodurch  die  weisse 

in  gesonderte  Stränge,  die  graue  in 
differente  Kerne  zertheilt  wird,  wie- 
derholt sich  bei  genauerer,  nöthigen- 
falls  mikroskopischer  Betrachtung 
in  jedem  dieser  Kerne.  An  Durch- 
schnitten des  Thalamus  sind , zumal 
nach  Erhärtung  in  Mül  1er’ scher 
Flüssigkeit,  die  weissen  Faserbündel, 
die  ihn  durchziehen,  theilweise  schon 
dem  unbewaffneten  Auge  deutlich. 
Macht  man  einen  verticaleu  Durch- 
schnitt parallel  der  Faserung  des 
Grosshirnschenkels,  so  sieht  mau  die 
Stränge  der  Brachia  conjunctiva, 
der  Tegmente  und  von  den  Basen 
der  Grosshirnschenkel  abgezweigte 
Bündel  beim  Eintritt  in  den  Thalamus 
pinselförmig  auseinander  fahren,  um 
sich  an  der  vorderen  Spitze  desselben 
wieder  zu  sammeln  (Fig.  187  a.  f.  S.). 
Eine  relativ  stärkere,  bis  0,7.3  Mm. 
mächtige  continuirliche  Faserlage, 
die  sogenannte  Gürtelschichte, 
Stratum  zonale, geht  an  der  Oberfläche 
des  Thalamus  zur  Stria  terminalis. 

Die  Bündel,  die  das  Innere  des  Thalamus  durchsetzen,  gehen  allmälig, 
indem  sie  sich  durch  wiederholte  spitzwinklige  Theilung  verfeinern,  in  einer 
scheinbar  gleichförmigen  Masse  unter  und  werden  erst  in  der  Nähe  des  Aus- 
tritts wieder  unterscheidbar,  indem  sie  aufs  Neue  zu  stärkeren  Strängen 
zusammentreten.  In  den  Zwischenräumen  der  makroskop)isch  sichtbaren 
Bündel  verlaufen  in  gleicher  Richtung  feinere  Bündel,  alle  unter  einander 
anastomosirend ; die  luicken  aber,  welche  alle  diese  Bündel  zwischen  sich 
fassen,  werden  nicht  nur  von  grauer  Substanz,  sondern  auch,  namentlich  in 
der  unteren  Hälfte  des  Thalamus,  von  transversalen  Nervenfaserbüudeln  aus- 
i gefüllt,  und  stellenweise  enthalten  sie  regellos  wie  in  den  Nervenkerueu  des 
' verlängerten  Marks  durcheinander  gewirrte  Fasern. 

In  den  medialen  Zonen  des  Linsenkerns  sind  die  dirrchziehendeu  Fa- 
I serbündel  sämmtlich  zu  fein,  um  mit  freiem  Auge  unterschieden  zu  werden; 
ebenso  in  den  schmalen  grauen  Streifen,  die  am  peripherischen  Rande  des 
Streifenhügels  zwischen  den  divergirenden  weissen  Faserbündeln  einge- 
schaltet sind.  Die  Bündel,  welche  aus  der  medialen  in  die  äussere  Zone 
des  Linsenkerns,  aus  dem  den  Linsenkern  und  Streifenhügel  trennenden 
I Nervenfaserstraiig  in  den  Streifenhügel  einstrahlen,  kann  man  aixf  Durch- 
j schnitten  eine  Strecke  weit  mit  unbewaffnetem  Auge  verfolgen.  Dann  zer- 

j Henle,  Anatomie.  Bil.  III.  Abtlilg.  2. 


Ein  Stück  des  Grosshirns,  mittelst  eines  fron- 
talen Schnitts  dnreh  die  Commissura  media 
((7om)  und  eines  sagittalen  Schnitts  durch  den 
rechten  Hippocampus  {JIp)  abgeti^nnt,  um  den 
Zusammenhang  der  Amygdala  mit  der  grauen 
Rinde  der  Randwülste  zu  zeigen. 
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fallen  sie  rasch  in  Aeste  von  0,06  bis  0,15  Mni.,  welche  weiter  clivergiren, 
seltener  anastoniosiren,  als  iin  Thalamus  und  durch  viel  beträchtlichere  Mas- 
sen ]'ein  grauer  Substanz  von  einander  geschieden  sind. 

Fig.  187. 


Vei'ticaler  Durcliscliiiitt  des  Gehirns,  parallel  dem  Faserverlaut'  des  rechten  Grosshirn- 
seheiikels.  *Medianspalte,  1 linke,  2 rechte  Hemis])häre.  Jjq  Lamina  quadrig.  Cu 
Conarium.  Ccl^  C.  callosum.  Tho  Thalamus.  Sz  Stratum  zonale  desselben.  Cs 
C.  Striatum.  Cls  Claustrum.  NI  Nucleus  lentif.  Tho  Tub.  oltactoriura.  Spa  Sub- 
stantia  pertor.  ant.  Sn  Substantia  nigra.  Ntg  Nucleus  tegmenti.  I'ps,  Fpi  Oberer 
und  unterer  Brückensfi-ang.  II'  Tract.  opt. 

Noch  in  einem  anderen  wesentlichen  Punkte  unterscheidet  sich  die  Fa- 
serung des  Liuseiikerns  und  Streifenhügels  von  der  des  Thalamus.  Es  ist 
allerdings  wahrscheinlich,  dass  im  Thalamus  Fasern  enden,  da  die  Fort- 
sätze der  in  demselben  enthaltenen  Nervenzellen  in  Fasern  übergehen;  aber 
überall  im  Inneren  des  Thalamus  wie  an  dessen  Grenzen  hängen  die  Bündel 
unter  sich  und  mit  den  benachbarten  Fasern  geflechtartig  zusammen,  und 
dies  ist  Ursache,  dass  mau  den  Thalamus  nach  keiner  Seite  scharf  ahge- 
grenzt  findet.  Dagegen  ist  die  Abgrenzung  des  Linsenkerns  nach  aussen, 
des  Streifenhügels  am  vorderen  und  medialen  Rand  vollkommen  scharf,  die 
Trennung  dieser  Kerne  von  der  weissen  Hirnsubstanz  an  etwas  macerirten 
Gehirnen  ganz  reinlich.  Nur  selten  und  nur  in  der  Nähe  der  Ränder  über- 
schreitet ein  feines  Faserhündel  die  genannten  Grenzen ; die  grosse  Mehr- 
zahl endet  noch  innerhalb  der  grauen  Substanz,  so  dass  ein  Bezirk  von 
etwa  1 Mm.  längs  dem  freien  Rande  oder  der  Grenze  des  Kerns  frei  von 
Fasern  bleibt  (Fig.  188). 
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Nach  der  Menge  und  Stärke  dieser  dem  oberflächliclien  Blick  und  dem 
hlossen  Auge  unAvahrnehmharen  Faseru  richtet  sich  die  Intensität  der  graueu 
Farbe  der  Kerne.  Ganz  reiji  grau  ist,  ausser  den  eben  genannten  Stellen, 
nur  noch  eine  dünne  Schichte  der  Thalami  zunächst  unter  dem  Stratum  zo- 
nale nebst  der  mittleren  Commissur.  Auch  iu  dem  tiefsten  medianeu  Theil 

Fig.  188. 


Frontalschnitt  des  Grossliirns  durch  den  vorderen  Theil  des  Streifenhügels  (Cs)  und 
Linsenkerns  (jV/)-  B'  Fortsetzung  der  Grosshirnschenkelbasis.  Cc/ Balken.  * s.  S.  266. 


der  grauen  Bodencominissur  verbindet  beide  Hemisphären  eine  innen  vtnd 
aussen  mit  rein  grauer  Substanz  bekleidete  Fasermasse. 

Die  allgemeine  Grundlage  der  Ganglien  und  Kerne  des  Grosshirns  ist 
die  in  Kalilösung  erblassende,  feinkörnige  Substanz,  die,  wo  sie  frei  von 
Fasern  und  Zellen  ist,  als  gelatinöse  bezeichnet  wird.  Bezüglich  dieser  Bei- 
mischungen aber  haben  die  verschiedenen  grauen  Massen  ihre  Besonderhei- 

17* 


teil.  Was  zuerst  die  Zellen  betrifft , so  begegnet  man  den  einfachsten  Formen 
im  Streifenhügel  und  in  der  äusseren  Zone  des  Linsenkerns.  Man  sieht 
Körner  von  gewöhnlichem  Umfang,  welche  von  einem  wasserhellen  Hof 
umgeben  oder , was  dasselbe  ist , central  in  einer  kugelförmigen , im  Durch- 
schnitt kreisförmigen  Lücke  von  0,012  bis  0,015  Mm.  Durchmesser  einge- 
schlossen sind.  Es  giebt  Lücken  derselben  Art,  welche  statt  des  Korns 
einen  runden  oder  elliptischen,  kerukörperhaltigen  Kern  von  0,01  Mm.  Durch- 
messer enthalten,  andere,  in  welchen  der  Kern  von  einem  Körnchenhau- 
fen mehr  oder  minder  verdeckt  ist.  Dies  sind  die  Bildungen,  deren  ich 


Fig.  189. 


Durcbscliiiitt  aus  dem  C.  striat.  *,*  Nervenbündel,  f Capillargefäss  und  Körner  in  ^ 1^ 
einem  perivasculären  Raum. 

oben  bei  Beschreibung  des  medialen  C.  genicul.  gedachte.  In  dem  Streifeu- 
hügel  U7id  Linseukern  kommen  daneben  grössere  Lücken  vor,  welche  meh- 
rere (2  bis  4)  Körner  oder  neben  einigen  Körnern  einen  Kern  enthalten, 
als  sei  jedes  Mal  nur  Einem  von  den  in  einer  Lücke  eingeschlossenen  Körnern 
gestattet,  sich  zur  Zelle  zu  entwickeln  (Fig.  189).  Und  wo  diese  Entwickelung 
am  weitesten  fortgeschritten  ist,  da  haben  sich  die  Moleküle  um  den  Kern  ' 
zu  einer  festeren,  schärfer  abgegrenzten,  rundlichen  oder  eckigen  Hülle  ver- 
dichtet, die  die  Lücke  fast  vollständig  ausfüllt  und  nur  einen  schmalen 
Saum  übrig  lässt,  in  welchem  noch  da  und  dort  ein  Korn  Platz  findet. 

Anfänge  der  Zellenbildung,  wie  man  die  hier  geschilderten  Formen 
wohl  nennen  darf,  kommen  auch  in  den  übrigen  Ganglien  des  Grosshirns 
vor,  neben  ihnen  aber  reife  oder  ächte  [Nervenzellen,  dereii  Kern 
von  einem  selbständigen,  körnigen,  Aeste  aussendenden,  theilweise  far- 
bigen Protoplasma  umgeben  ist.  Klein , im  Mittel  0,02  Millimeter  im 
Durchmesser,  aber  dicht  gedrängt  und  gelb  pigmentirt  finden  sie  sich 
in  der  mittleren  Commissur.  Grössere  sternförmige,  gelbe  Zellen  von 
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0,04  Millimeter  mittlerem  Durchmesser  euthält  das  Tuberc.  siip.  des  Tha- 
lamus^), welches  von  den  Fasern  der  absteigenden  Wurzel  des  Fornix 
umfasst  und  dadurch  scharf  begrenzt  ist,  ferner  das  Pulvinar  und  die  Um- 
gegend der  Taenia  thalami  opt.  ^),  und  von  diesen  Herden  aus  ziehen  sich 
die  ästigen  Zellen  oft  weit  in  die  übrige  Substanz  des  Thalamus.  Eeich 
an  grossen,  ebenfalls  ästigen  und  gelb  pigmentirten  Zellen  ist  die  Suhstantia 
jDerforata  antica.  Auch  in  den  beiden  medialen  Zonen  des  Linsenkerns  fin- 
den sich  zwischen  den  mannigfaltig  verflochtenen  Nervenbündeln  zahlreiche 
gelbe,  ästige  Zellen,  in  ihrer  Form  denen  des  Thalamus  ähnlich,  aber  darin 
eigenthümlich , dass  sie  in  unverhältnissmässig  grossen,  an  Durchschnitten 
kreisrunden  hellen  Lücken  liegen.  Das  Claustrum  zeigt  die  Eigenthümlich- 
keit,  dass  es  durch  Kalilösung  kaum  durchsichtiger  wird  und  an  feinen 
Durchschnitten  sich  nur  mit  Mühe  von  den  rveissen  Massen,  die  es  begren- 
zen, unterscheiden  lässt.  Die  Ursache  liegt  darin,  dass  die  Faserzüge,  die 
es  enthält,  ebenso  parallel  und  fast  ebenso  dicht  gedrängt  liegen,  wie  in  der 
benachbarten  weissen  Substanz.  Seine  in  der  That  wenig  intensive  Fär- 
bung ist  bedingt  theils  durch  die  abweichende  Eichtung  der  Faserzüge, 
theils  diu’ch  einen  grösseren  Eeichthirm  an  Gefässen,  theils  endlich  durch 
eingestreute  Nervenzellen  in  verschiedenen  Entwickelungsstadien,  von  wel- 
chen die  Mehrzahl  gelb  pigmentirt  ist  und  durch  ihre  Spindelform  und  die 
beiden  in  entgegengesetzter  Eichtung  ahgehenden  Fortsätze  an  die  Zellen 
der  Columnae  vesiculares  des  Eückenmarks  erinnert. 

Die  Nervenfasern,  welche  die  Grosshirnschenkel  den  Hemisphären  zu-  Norvon- 
führen,  lassen  sich  nach  ihrem  Verhalten  zu  den  Ganglien  und  Kernen  des 
Grosshirns  in  drei  Ahtheilungen  bringen:  sie  durchsetzen  graue  Masse  oder 
enden  in  derselben  oder  verfolgen  ihren  Weg  zwischen  den  grauen  Mas- 
sen zur  Oberfläche  des  Gehirns.  Zur  ersten  Art  gehören  die  Fasern  des 
Tegmentum  und  der  mit  ihnen  verlaufenden  Brachia  conjunctiva,  von  denen 
jedenfalls  der  bei  weitem  grösste  Theil  den  Thalamus  wieder  verlässt.  Fasern 
der  zweiten  Art  sahen  wir  von  der  Grosshirnschenkelfaserung  sich  ahzweigeu 
und  in  den  Streifenhügel  und  Linsenkeru  eintreten.  Die  weisse  Nerveu- 
masse,  die  auf  Dui-chschnitteu  jeder  Eichtung  den  Linseukern  vom  Thalamus 
und  Streifenhügel  scheidet'^),  besteht  wesentlich  aus  Fasern  der  dritten  Art. 

Sie  ist  eine  Fortsetzung  der  Basis  der  Grosshirnschenkel,  vom  Eintritt  in 
den  Thalamus  an  durch  schichtweise  abwechselnde  Eichtung  der  Fasern  auf 
dem  Durchschnitt  streifig.  Weiterhin  zwischen  Streifenhügel  und  Linsen- 
kern wird  die  Ahtheilung  in  Blätter  deutlicher  (Fig.  181.  184.185);  sie  erhält 
sich  eine  Strecke  über  den  oberen  Band  des  Linsenkerns,  die  Blätter  sind 
2 bis  3 Mm.  dick,  in  sagittaler  Eichtung  comprimirt,  sie  strahlen  radienför- 


^)  Nucleus  supe7'ior  thalami  Bur  dach.  Ein  Fi’ontalschnitt  durch  die  absteigende 
Wurzel  des  Fornix  giebt  Burdach  und  Arnold  Anlass,  den  Thalamus  in  drei  Kerne,  einen 
oberen,  inneren  und  äusseren,  zu  theilen.  Der  obere  ist,  wie  bemerkt,  identisch  mit  dem 
Tuberc.  sup.  Der  äussere  und  innere  sind  nur  soweit  unterscheidbar,  als  die  cylindrische 
Wurzel  des  Fornix  den  Thalamus  durchsetzt;  darum  giebt  Bur  dach  eine  Verschmelzung 
beider  Kerne  zu.  Den  weissen  Strang,  der  sie  trennt,  führt  er  als  Lamina  medulläres  tha- 
lami auf.  Grauer  Kern  des  Pedunculus  conarü  Reichert.  Innere  Wand  der  Kapsel 
Reil.  Innere  Kapsel  Burdach. 
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migvor-,  auf-  und  rückwärts  aus  und  enden  durch  Verschmelzung  zur  com- 
pacten weissen  Substanz  des  Markkerns. 

I’.evor  ich  auf  diese  eingehe,  muss  ich  der  histologischen  Umwandlung 
der  weissen  Stränge  der  Ceiitralorgane  gedenken,  die  zwar  schon  im  Brücken- 
theil  des  verlängerten  Marks  eiugeleitet  wird,  aber  erst  mit  der  Ausstrah- 
lung der  Grosshirnschenkel  in  die  Hemisphären  ihre  Vollendung  erreicht. 

Bei  der  Beschreibung  der  Bückenmarksstränge  sowie  des  Markkerns 
des  Kleinkirns  habe  ich  des  wellenförmigen  Verlaufs  der  Faserbündel  ge- 
dacht, welclier  schmale  rhombische  Lücken  erzeugt,  in  denen  hier  und  da 
ein  Korn,  meistens  aber  nur  die  homogene  Substanz  enthalten  ist,  die  auch 
die  Interstitien  der  Primitivfasern  ausfüllt.  In  dem  Maasse,  wie  die  grö- 
beren Fasern  aus  den  Nervensträngen  verschwinden , werden  diese  Lücken 
relativ  und  absolut  grösser.  Sie  machen  sich  oft  schon  au  den  strickförmi- 
geu  Strängen  bemerklich;  recht  auffallend  werden  sie  erst  an  den  Vierhü- 
gelschenkeln beim  Austritt  aus  dem  Kleinhirn  und  sie  erhalten  sich  in  deren 
Fortsetzungen,  den  sagittalen  Strängen  des  Tegmeutum.  Feine  Querschnitte 
der  Vierhügelschenkel  zeigen  schon  bei  mässiger  Vergrösserung  ein  löcheri- 
ges, fast  siebförmiges  Ansehen,  das  auf  den  ersten  Blick  an  den  Querschnitt 
der  Seitenstränge  des  Rückenmarks,  an  die  denselben  eigene  Vertheil ung 
starker  und  feiner  Fasern  erinnert  (Fig.  190  A).  Aber  die  hellen  Kreise 
zeigen  sich  auch  an  Präparaten  ohne  vorherige  Aufhellung  des  Nerven- 
marks;  sie  enthalten  keinen  Axeucylinder , sind  auch  grösser  als  die  Quer- 
schnitte der  stärkeren  Rückenmarksfasern  (bis  0,03  Mm.).  Auf  longitudina- 
len Durchschnitten  (Fig.  190  B)  haben  dieselben  Räume  eine  elliptische 

Fig.  190  A u.  B. 


1 

Faserung  der  Vierhügelschenkel.  J im  Querschnitt,  B im  Längsschnitt.  Brönnerpräiiarat. 

oder  noch  mehr  in  die  Länge  gezogene  Form;  sie  scheinen  Theile  eines  den 
Nervenstrang  der  Länge  nach  durchziehenden,  vielfach  anastomosirenden 
Röhi’ennetzes  zu  sein,  dessen  Wandungen  allein  von  den  Nervenfasern  ge- 
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bildet  werden.  Es  fehlt  in  diesen  Strängen , wie  man  durch  passende  Be- 
handlung der  Durchschnitte  erfahren  kann , nicht  an  Körnern ; aber  diese 
liegen  versteckt  im  Inneren  der  Faserhündel,  nur  ausnahmsweise  an  deren 
Bande  oder  in  den  Lücken. 

Die  Stränge,  in  welche  die  Pyramiden  innerhalb  der  Brücke  sich  fort- 
setzen und  welche  jenseits  der  Brücke  als  Basen  der  Grosshiimschenkel  her- 
vortreten, zeichnen  sich  durch  eine  andere  und  eigenthümliche  Anordnung 
der  Körner  aus.  Auch  diese  Stränge  haben  auf  dem  Querschnitt  ein  mit- 
unter sehr  regelmässig  poröses  Ansehen ; auch  ihr  Querschnitt  gleicht  dem 
Querschnitt  der  Kückenmarksstränge , welche  in  Abständen  starke  Nerven- 
fasern, umgeben  von  feinen,  enthalten,  und  die  Verwechselung  ist  um  so 
eher  möglich,  da  die  Lücken  der  Stränge  des  Gehirns  regelmässig  je  einen 
centralen  dunklen  Körper,  dem  Querschnitt  des  Axencylinders  ähnlich,  ein- 
schliessen  (Fig.  191).  Aber  dieser  dunkle  Körper  ist  kein  Axencylinder, 
sondern  ein  Korn  von  derselben  Grösse  und  Gestalt,  wie  die  Körner  der 
perivasculären  Räume.  Bei  einiger  Aufmerksamkeit  führt  sclion  die  ver- 
schiedene Lichtbrechiing , zumal  an  Carminpräparaten , zur  Unterscheidung 

der  beiderlei  Gebilde, 
sodann  die  Aenderung 
des  Focus,  bei  welcher 
der  Axencylinder  länger 
sichtbar  bleibt  als  das 
Korn.  Am  entscheidend- 
sten aber  ist  die  Controle 
des  Querschnitts  durch 
den  Längsschnitt,  der 
an  der  Stelle  des  ver- 
meintlichen Axencjdin- 
ders  einzelne  Körner 
oder  Reihen  derselben, 
umgeben  von  hellen 
Säumen,  zeigt  (Fig.  192). 
Ganz  allmälig  treten  die- 
se köruerhaltigen  Lücken 
Querschnitt  de?  Pyramidenstvangs  iui  vorderen  Theil  der  an  die  Stelle  der  stärke- 
Brücke.  Die  kreistorraigen  Lücken  enthalten  zum  Theil  Nervenfasern  Die 

Körner,  zum  Theil  Querschnitte  starker  Nervenfasern,  wel-  tt  n • , 

, , ^ , ..  ^ ^ .1-  u ■ 1 Umwandlung  ' nimmt, 

che  an  dem  concentrisclien  ausseren  Contur  kenntlich  sind,  _ ° _ 

zum  Theil  collabirte  Gefässe.  erwähnt , Schon  im 

Brückentheil  des  verlän- 
gerten Marks  ihren  Anfang.  Sie  breitet  sich  in  den  sagittalen  Bündeln  der 
reticulären  Substanz  von  unten  nach  oben  aus,  dergestalt,  dass  auf  dem 
Querschnitt  eines  Bündels  kreisförmige  Lücken  mit  centralen  Axencylin- 
dern  und  mit  centralen  Körnern  nebeneinander  zum  Vorschein  kommen 
und  je  weiter  nach  vorn,  um  so  mehr  die  Lücken  der  letzteren  Art  das 
Uebergewicht  erlangen.  Sie  ist  an  den  Pyramideiibündeln  bei  deren  Aus- 
tritt aus  der  Brücke  in  der  Regel  schon  vollendet:  nur  feinste  Fasern  sind 
übrig  geblieben , deren  Querschnitt  ein  aus  dunklen  Punkten  zusammenge- 
setztes Gitterwerk  darbietet  mit  regelmässig  kreisrunden  Maschen  von  0,012 


Fig.  191. 
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Verlauf 

Fasern. 


im  Ceutrum  dieser  Maschen. 
Fi<?.  192 


der 


bisO,()15  Mm.  Durchmesser  und  je  einem  Korn  von  0,006  Mm.  Durchmesser 

Der  Durchmesser  der  Fasern  selbst  schwankt 
in  bestimmten  Grenzen,  und  die  Feinheit  ist 
auch  insofern  relativ  aufzufassen,  als  ver- 
schiedene Gehirne  hei  gleicher  Behandlung 
durchgängig  verschiedenes  Kaliber  besitzen. 
Meistens  erreicht  die  Mehrzahl  der  feinsten 
Fasern  kaum  0,001  Mm.,  so  dass  ihre  Quer- 
schnitte nur  schwer  von  der  granulirten 
Keuroglia  zu  unterscheiden  sind,  und  der 
Durchmesser  der  stärkeren  unter  ihnen  er- 
hebt sich  nicht  über  0,003  Mm.  Doch  ka- 
men mir  auch  Gehirne  vor,  in  denen  der 
Durchmesser  der  feinsten  Fasern  sich  zwi- 
schen 0,0013  und  0,002  Mm.  hielt  und  stär- 
kere bis  zu  0,007,  einzelne  bis  0,01  Mm. 
Durchmesser  lieigemischt  waren. 

Die  eben  berichtete  successive  Verände- 
rung der  Faserstränge  legt  die  Frage  nahe, 
ob  die  zuerst  in  ihnen  enthaltenen  stärke- 
ren Fasern  sich  zu  feinen  veijüngen  oder  ob 
sie  die  Stränge  verlassen  und  den  feinen 
Fasern , in  deren  Gesellschaft  sie  anfangs 
verlaufen,  gleichsam  das  Feld  räume2i.  Ich 
glaube  nicht,  dass  sich  hierauf  jetzt  schon 
eine  bestimmte  Antwort  geheji  lässt.  An 
Gelegejiheit  zu  verschwinden  fehlt  es  den 
starken  Fasern  der  reticulären  Substanz 
nicht;  die  in  derselben  zerstreuten  grossen 
sternförmigen  Zellen  scheineJi  zahlreich  ge- 


nug, um  die  Verminderung  der  starken  Fa- 


sern unter  der  Voraussetzung  zu  erklären, 
Läiifcssclmitt  des  Grossliinischenkels.  dass  jede  als  Axencyliuderfortsatz  einer  Ner- 
venzelle ende.  Aus  den  Pyramidensträngen 
scheinen  durch  die  gegen  die  reticuläre  Substanz  aufsteigenden  Bündel 
(S.  211)  vorzugsweise  starke  Fasern  auszuscheiden;  aiich  könnten  die  Ner- 
venzellen der  Brückenschenkel  zur  Aufnahme  stärkerer  Pjn-aniidenfasern  die- 
nen. Auf  der  anderen  Seite  ist  die  Faserzahl  der  Pyramiden  beim  Austritt 
aus  der  Brücke  anscheinend  grösser,  als  ihr  Gehalt  an  feinen  Fasern  vorder 
Brücke.  Der  Zuwachs  spräche  für  einen  Uehergang  der  starken  Fasern  in 
feine,  wenn  man  nicht  auch  an  die  Möglichkeit  der  Beimischung  neuer  Fa- 
sern aus  den  Zellen  der  Brücke  denken  müsste. 

Was  nun  die  Fasersuhstanz  der  Grosshirnhemisphäre  betrifft,  so  glei- 
chen die  Bündel  derselben  im  Allgemeinen  den  eben  beschriebenen,  von 
körnerhaltigen  LückeJi  durchzogenen  Bündeln  der  Hirnschenkelbasis.  Doch 
werden  diese  selbst  nach  ihrem  Eintritt  in  die  Ilemisjjhäre  und  während 
sie  zwischen  Thalamus  und  Streifeuhügel  einerseits  und  Linsenkern  anderer- 
seits schräg  vor-  und  aufwärts  ziehen,  gekreuzt  von  seitwärts  und  minder 
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sich  lagenweise  von  zwei 


steil  anfsteigenden  Bündeln  stärkere!'  Fasern,  die 
Seiten  her  zwischen  jene  einschieben.  Die  Einen  habe  ich  bereits  erwähnt;  sie 


Fig.  193. 


B'  Tho 

Hori/.ontalschnitt  durch  den  unteren  Theil 
des  Thalamus  (Tho),  um  die  aus  demsel- 
ben in  die  Fortsetzung  der  Basis  (B')  aus- 
strahlenden Fasern  zu  zeigen.  Cf  Co- 
lurana  fornicis.  Aus  einem  in  Müller’- 
scher  Flüssigkeit  erhärteten  Gehirn. 

Fig.  194. 


j Untere  Fläche  des  Grosshirns.  Der  Tract.  op- 
I ticus  (II')  theilweise  entfernt,  um  die  von  ihm 
; bedeckte  Faserstrahlung  zu  zeigen.  T Teg- 
I ment,  B Basis,  Sn  Subst.  nigra  des  querdurch- 
I schnittenen  Grosshirnschenkels.  Cca  C.  candic. 
I Co  Chiasma  opt.  I N.  olfact.  II  N.  opt. 


gehen  aus  der  lateralen  Fläche  des  Tha- 
lamus hervor  (Fig.  193)  und  lassen  sich 
rückwärts  zum  Tegmentum,  ja  vermöge 
der  Kreuzung  der  transversalen  Fasern 
der  Tegmente  zum  Tegmentum  der  an- 
deren Seite  verfolgen.  Die  anderen  (Fig. 
194*)  schlagen  sich,  ebenfalls,  um  den 
medialen  Rand  der  Basis  an  deren  un- 
tere Fläche,  über  die  sie  sich  fächerför- 
mig ausbreiten,  und  dringen  von  unten 
her  zwischen  die  Bündel  der  Basis  ein, 
während  zugleich  in  entgegengesetzter 
Richtung,  um  den  lateralen  Rand  des 
Grosshirnscheukels,  dem  Tractus  opticus 
entlang,  Fasern  medianvorwärts  laufen, 
die  dem  Thalamus  entstammen  (Fig.  194). 

In  der  ganzen  Ausstrahlung  der 
Ilirnschenkel,  die  man  Stabkranz 
nennt,  erhält  sich  derselbe  Bau,  wer- 
den die  gegen  die  Randwülste  aufstei- 
genden Lagen  feiner  Fasern,  die  an 
den  Bruchflächen  erhärteter  Gehirne 
zum  Vorschein  kommen,  von  trans- 
versalen Lagen  zum  Theil  stärke- 
rer Fasern  fast  rechtwinklig  ge- 
kreuzt. In  der  Mitte  des  Mark- 
kerns der  Hemisphäre  haben  die 
aufsteigenden  Fasern  das  Ueberge- 
wicht;  die  Schichten  derselben  sind 
0,04  bis  0,12  Mm.  mächtig,  wäh- 
rend die  zwischen  denselben  sich 
hiiidurchschlängelnden  transversa- 
len Bündel  nur  aus  wenigen  Fasern 
bestehen  und  nur  selten  eine  Mäch- 
tigkeit von  0,025  Mm.  überschrei- 
ten. Medianwärts  gegen  den  Bal- 
ken treten  allmälig  die  verticalen 
F asern  zurück  und  im  Balken  selbst 
verschwinden  sie  völlig;  es  bleiben 
nur  transversale  und  zwar  nur  die 
feineren  Fasern  der  transversalen 
Bündel  übrig;  zeigen  sich  doch  zwi- 
schen denselben  spärliche  sagittale 
Faserzüge,  die  sich  einerseits  vom 
Fornix,  andererseits  vom  Gyrus  for- 
nicatus  her  eingedrängt  zu  haben 
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scheinen.  Ob  Fasern  des  Stabkrajizes  in  den  Balken  unibiegen,  wie  der 
Frontalscbnitt  des  Grosshirns  anznnehmen  erlaubt  imd  ich  der  bequemeren 
Auffassimg  des  Zusammenhangs  zu  Liebe  angenommen  habe  (S.  131),  lässt 
sich  auf  Grund  der  mikroskopischen  Untersuchung  weder  versichern  noch 
verneinen.  Denn  die  weisse  Substanz,  welche  den  Winkel  begrenzt,  den  der 
Balken  mit  dem  Streifenhügel  bildet  (Fig.  188*),  besteht  aus  dicht  verfilz- 
ten feinen  Fasern  der  verschiedensten  liichtungen,  deren  Herkunft  und  Ver- 
lauf sich  der  Beohachtung  entzieht  ^).  Sie  füllen  den  Raum  zwischen  den 
Fortsetzungen  der  Grosshirnschenkel  und  dem  Balken  aus,  mischen  sich 
mit  den  leicht  abwärts  ge7ieigt  aus  dem  Markkern  hervorgehenden  Quer- 
fasern des  letzteren  und  erstrecken  sich  als  dimner,  zugeschärfter  Ueber- 
zug  auf  die  Oberfläche  des  Streifenhügels. 

Auch  die  cylindrischen  strangförmigen  Gebilde  des  Grosshirns,  die  dem 
blossen  Auge  den  Eindruck  paralleler  Faserung  machen,  sind,  soweit  sie 
durch  die  Hemisphären  ziehen , aus  rechtwinklig  gekreuzten  Faserbündeln 
zusammengesetzt.  Ihr  Querschnitt  gleicht  dem  Querschnitt  peripherischer 
Nerven,  aber  die  Stelle  des  Bindegewebes,  welches  bei  diesen  die  Nerven- 
bündel scheidet,  nehmen  bei  jenen  die  in  der  Ebene  des  Querschnittes 
verlaufenden  Nervenfaserbündel  ein.  So  wird  der  absteigende  Schenkel  des 
Fornix  auf  seinem  ganzen  Wege  innerhalb  des  Thalamus,  der  aufsteigende 
innerhalb  des  Tegmentum  durch  transversale  Faserzüge  in  Bündel  zerlegt 
und  nur  im  C.  candicans  verlaufen  die  Fasern  concentrisch  schleifenförmig, 
jedoch  auch  nur  au  der  Oberfläche  in  zusammenhängender  Schichte ; die  in- 
neren zerstreuen  sich  in  grauer  Substanz  um  so  mehr,  je  näher  dem  Centrum; 
die  graue  Substanz  ist  reich  an  ästigen  Zellen  mittlerer  Grösse  ^).  Erst  an 
der  unteren  Fläche  des  Balkens  wird  der  Fornix  zu  einem  Strang  paralle- 
ler, sagittaler  Fasern,  der  sich  durch  die  gleichmässige  Feinheit  seiner  Ele- 
mente und  durch  die  grosse  Zahl  körnerhaltiger  Lücken  auszeichnet.  Die 
Fimbria,  die  ihn  begleitet,  hat  den  nämlichen  Bau. 

Aus  durchgängig  feinen  Fasern  bestehen  auch  die  zwischen  dem  Bal- 
ken und  dem  Fornix  ausgespannten  Lamellen  des  Septum  lucidum;  doch  ist 
ihre  Anordnung  ebenso  variabel  wie  die  äussere  Form  dieses  Gebildes. 
Häufig  sind  sie  in  Bündel  gesondert,  die  in  gekreuzter  Richtung  verlaufen, 
die  meisten  rückwärts,  einzelne  dem  Schnabel  des  Balkens  folgend  vorwärts 
aufsteigend.  In  anderen  Fällen  bilden  sie  einen  dichten  Filz,  in  welchem 
weder  Abtheiluiigen  noch  vorherrschende  Richtungen  zu  unterscheiden  sind. 
Eine  feinkörnige  Rindenschichte  bekleidet  die  äussere  iind  soweit  sie  den 
Ventrikel  des  Septum  lucidum  begrenzt,  die  innere  Oberfläche  der  Lamelle; 
wenn  die  letztere  eine  grössere  Mächtigkeit  erreicht,  scheidet  eine  der 
Oberfläche  parallele  feine  (0,2  Millimeter  mächtige)  Schichte  feinkörniger 
Substanz  die  Nervenfaserschichte  in  zwei  Lagen,  7ind  diese  intermediäre 
graue  Schichte  enthält  bald  nur  Körner,  bald  kleine,  sternförmige  Zellen. 


')  Wegen  der  mit  unzulänglichen  Mitteln  über  diesen  Punkt  geführten  Controverse 
verweise  ich  auf  Arnold’s  Bemerkungen  S.  73.  Dies  ist  der  Kern  des  C.  candicans, 
den  Burdach  (II,  138),  weil  ihm  die  den  Kern  durchziehenden  Fasern  entgingen,  dem 
Stein  vergleicht,  der  auf  dem  Boden  einer  Schleuder  liegt. 
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Immer  hat  eine  relativ  starke  Arterie,  die  die  Lamina  septi  lucidi  der  Länge 
nach  durchzieht,  ihre  Lage  in  der  Nervenfaserschichte. 

Die  vordere  Commissur  enthält,  so  weit  man  sie  aus  der  Masse  der  He- 
misphären ausschälen  kann,  ausschliesslich  feine  Fasern  der  Einen  transver- 
salen Richtung;  nur  der  zwischen  den  Columnen  des  Fornix  freiliegende 
Theil  besitzt  einen  Ueherzug  von  Nervenfasern,  welche  den  Strang  ringför- 
mig umgeben. 

In  der  dünnen  Schichte  weisser  Substanz,  welche  zwischen  Linsenkern 
und  Claustrum  eingeschaltet  ist,  der  Kapsel,  (Japsiäa,  nach  Arnold’s  Be- 


Fig.  195. 
Cp 


Horizontalschnitt  durch  den  von  der  Insel  begrenzten  Theil  der  Grosshirnheniisphäre, 
dicht  über  dem  Boden,  aus  einem  in  Weingeist  gehärteten  Gehirn.  Unterer  Abschnitt, 
längs  den  Grenzen  der  grauen  und  weissen  Massen  auseinander  gezogen.  Ntg  Nucleus 
tegmenti.  B'  Fortsetzung  der  Basis.  NI  Nucl.  lentif.  Cp  Kapsel.  Lücke,  aus  wel- 
cher das  Claustrum  entfernt  ist.  Coa'  Strang  der  Commiss.  ant.  Raf  Aufsteigende 
Wurzel  des  Fornix.  II'  Tractus,  7/ N.  opticus. 

Zeichnung!),  sind  die  Fasern  strahlenförmig  gegen  die  untere  Fläche  des 
Gehirns  und  gegen  die  Suhstantia  perforata  antica  gerichtet,  in  die  sie  von 
beiden  Seiten  übergehen  (Fig.  195). 

In  dem  Hinterlappen  verlieren  sich  die  transversalen  I'asern  und  die 
sagittalen  sammeln  sich  zu  einem  Strang,  dem  Fasciculus  longitudinalis 
(S.  148),  der  an  der  lateralen  Seite  des  Hinterhorns  zwischen  zwei  Lagen 
von  verticaler  oder  der  verticalen  sich  nähernder  Richtung  hinzieht  und 
sich  auf  Frontalschnitten  schon  durch  das  mattere  Weiss  bemerklich  macht 
(Fig.  88). 

Der  rechtwinklig  gekreuzte  Verlauf  der  Fasern  erhält  sich  an  manchen 
Stellen  bis  an  die  Oberfläche  der  Grosshiriihemisphären,  ja  bis  in  die  Rand- 
wülste; so  ist  z.  B.  der  mächtige  sagittale  Faserzug,  der  die  weisse  Substanz  des 
Gyrus  fornicatus  bildet,  in  seiner  ganzen  Länge  von  transversalen  in  die  graue 


!)  Aeusseie  Wand  der  Kapsel  Keil.  Aeussere  Kapsel  Burdach. 
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Eincle  aiisstrahlenden  Fasern  durchzogen.  Unter  den  breiten  Randwülsten 
des  oberen  Lappens  lösen  sich  die  Bündel  des  Markkerns  in  ein  Gewirr  von 
vereinzelten  Fasern  aller  Richtungen  auf.  Meistens  aber  bleiben  an  der 
Oberfläche  des  Gehirns  von  den  im  Markkern  einander  kreuzenden  Bündeln 
nur  Fasern  Einer  Richtung  übrig.  Der  Kamm  weisser  Substanz,  der  das 
Gerüst  der  höheren  Randwülste  bildet,  besteht  aus  ^^arallelen,  senkrecht  zur 
freien  Oberfläche  aufsteigenden  Fasern.  Im  Grunde  der  Furchen  zwischen 
je  zwei  benachbarten  Randwülsten  scheint  wenigstens  ein  Theil  jener  Fasern 
in  auswärts  concaven  Bogen  von  einem  Randwulste  auf  den  anderen  überzu- 
gehen 1),  und  noch  weiter  nach  innen  begegnet  man  einer  mehr  oder  minder 
mächtigen  Lage  ungemischter  Fasern,  deren  Verlauf  dem  Zug  der  Windun- 
gen folgt.  Es  ist  leicht,  diese  Ergebnisse  der  mikroskopischen  Untersuchung 
mit  freiem  Auge  an  Durchschnitten  der  Hemisphären  zu  bestätigen,  wenn 
man  auf  die  feinen  Farhennüancen  achtet,  die  der  Längs-  und  Querschnitt 
der  Nervenfasern  bei  gewisser  Beleuchtung  hervorhringt.  Je  nachdem  das 
Licht  einfällt,  begleitet  den  unteren  Contiu-  der  grauen  Substanz  ein  glän- 
zend weisser  Saum  von  0,75  Mm.  Breite,  der  gegen  das  mattere  Weiss  der 
tieferen  Schichten  hinreichend  absticht. 

Auf  das  Verhalten  der  Fasern  in  dem  grauen  Ueberzug  der  Randwülste 
habe  ich  nun  näher  einzugehen. 


Zur  Erforschung  des  Baues  der  Randwülste  eignen  sich  am  besten  die 
höheren  und  auf  längeren  Strecken  gerade  verlaufenden  Windungen  des 
vorderen  und  oberen  Lappens,  sowie  die  einfachen  Windungen  der  Insel. 
An  einem  feinen,  senkrecht  auf  den  Verlauf  einer  solchen  M'^indung  gerich- 
teten, mit  Kalilösung  oder  Essigsäure  aufgehellten  Durchschnitt  sieht  man 
von  dem  centralen  Stamm  weisser  Substanz,  der , wie  erwähnt , aus  paralle- 
len zur  freien  Oberfläche  des  Randwulstes  gerade  aufsteigenden  Fasern  be- 
steht, feine  Bündel  dicht  gedrängt  und  in  Zwischenräumen,  deren  Bi'eite 
ungefähr  der  Breite  der  Bündel  entspricht,  ahgehen  und  in  den  grauen 
Ueberzug  der  Mai’kleiste  eintreten  (Fig.  196).  Der  graue  Ueberzug  hat, 
je  nach  der  Breite  der  Randwülste,  eine  Mächtigkeit  von  2 bis  3 Mm.  Der 
Durchmesser  der  Bündel  beträgt  0,012  bis  höchstens  0,02  Mm.;  dass  sie 
cylindrisch  sind,  davon  überzeugt  mau  sich  an  Schnitten,  welche  der  Ober- 
fläche der  AVindung  parallel  und  in  der  richtigen  Mitte  zwischen  der  Ober- 
fläche und  der  Markleiste  geführt  sind;  solche  Schnitte  sehen  nach  Behand- 
lung mit  Kalilösung  einem  Pantherfell  ähnlich  gefleckt  aus.  Die  Richtung 
der  Bündel  ist  überall  eine  zur  Oberfläche  senkrechte : gegen  die  höchste 


Sie  entsprechen  dem  Verlaufe  nach  den  Laminae  arcuatae  gyronim  Arnold  (Fi- 
brae  propriae  Gratiolet,  Associationssystenie  Meynert),  muldenförmigen  von  dem  Ab- 
hang Einer  Windung  auf  die  andere  übergehenden  Lamellen,  welche  man  erhält,  wenn  man 
au  gehärteten  Gehirnen  die  graue  Rinde  entfernt  und  die  weisse  Substanz  lagenweise  abzu- 
Ibsen  sucht.  Doch  werden  bei  dieser  rohen  Operation  Faserzüge  der  verschiedensten  Rich- 
tungen mitgerissen  und  die  Schichte  der  die  Kandwülste  verbindenden  Fasern  erscheint  viel 
mächtiger,  als  sie  wirklich  ist. 


Gehirn. 
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A¥ölbuug  des  Randwulstes  verlaufen  sie  also  in  der  Flucht  der  Fasern  der 
Markleiste,  gegen  die  Abhänge  mehr  und  mehr  geneigt  und  um  an  die  seit- 
lichen Flächen  des  Randwulstes  zu  gelangen,  biegen  sie  geradezu  unter 
rechtem  Winkel  um,  so  dass  ein  der  Basis  des  Randwulstes  paralleler  Schnitt 

Fig.  196. 


> - 


Senkrechter  Durchschnitt  eines  Ramiwulstes  des  Vorderlappens,  senkrecht  auf  dessen 
Verlauf.  Kalipräparat.  Am  linken  Rand  ist  die  Gefässhaut  mit  den  von  ihr  ausgehen- 
den Gefässstämmchen  angedeutet. 


die  Fasern  der  Markleiste  im  Querschnitte,  die  von  ihr  ausgehenden  Bündel- 
chen  im  Längsschnitte  zeigt  (Fig.  197).  Dass  dabei  die  Markleiste  von  der 
Basis  gegen  die  Spitze  oder  vielmehr  gegen  die  Schneide  allmälig  schmaler 


Fig.  197. 


werden  muss,  versteht  sich 
von  seihst,  doch  bewirkt 
mitunter  die  Divergenz 
der  Fasern  am  oberen 
Ende  der  Markleiste,  dass 
sie  aufwärts  an  Breite  zu- 
zunehmen scheint.  Wirk- 
lich keulenförmig,  mit  ver- 
dicktem oberen  Ende  er- 
weisen sich  die  Marklei- 

. sten  der  Randwülste,  die 

Hachenschnitt  eines  Randwulstes.  Kalipräparat.  . ,,  •«.  , i • , 

im  Begrin  stehen , sich 

durch  eine  Furche  zu  theilen. 

Die  in  die  graue  Rinde  eiustrahlenden  Faserbiindelchen  durchsetzen 
diese  bis  etwa  zur  äusseren  Grenze  des  zweiten  Drittels  ihrer  Breite  und 
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euden  dann  in  einer  der  Peripherie  des  Eandwulstes  concentrisclien  Linie 
selbständig,  ohne  Verbindung  unter  einander,  mit  einer  Zuspitzung,  welche 
dadurch  entsteht,  dass  einzelne  Fasern  des  Bündelchens  die  anderen  um  ein 
Geringes  überragen.  So  wenigstens  stellt  sich  das  Bild  an  Kali  - und  Essig- 
säurepräparaten dar,  an  welchen  Bündel  und  bei  hinreichender  Vergrösserung 
auch  einzelne  Fasern  als  Reihen  feiner  starklichtbrechender  Myelinkörnchen 
zu  erkennen  sind.  Damit  ist  die  Vermuthung  nicht  ausgeschlossen , dass 
das  Ende  der  Faser  nur  das  Ende  der  Markscheide  bedeute,  über  welche 
hinaus  der  Axencylinder  seinen  Weg  fortsetze.  Indessen  haben  die  Metho- 
den, durch  welche  anderwärts  die  Auffindung  nackter  Axencylinder  gelun- 
gen ist,  kein  anderes  Resultat  ergeben. 

Die  Masse,  welche  die  Zwischenräume  der  Nervenbündel  erfüllt  und 
über  den  Spitzen  derselben  zu  einer  continuirlichen  Schichte  zusammenfliesst, 
dürfte  im  Gegensatz  zu  den  Nervenbündeln  graue  Substanz  im  engeren 
Sinne  genannt  werden,  wie  man  an  der  Rindensubstanz  der  Niere  Mark- 
strahlen und  Rindensubstanz  „im  engeren  Sinne“  unterscheidet.  Sie  be- 
steht aus  der  überall  verbreiteten  feinkörnigen  Substanz  mit  spärlichen  Kör- 
nern und  aus  Zellen,  welche,  so  weit  sie  die  Zwischenräume  der  Easern 
einnehmen,  in  entsprechenden  Reihen  geordnet  sind.  Die  Zellen  sind  von 
zweierlei  Art,  kugelige  und  verästelte.  Die  kugeligen,  die  ich  nur  der  Kürze 
wegen  so  nenne,  unterscheiden  sich  nicht  von  den  rudimentären  Zellen  des 
Streifenhügels  und  Linsenkerns:  die  Kugelform  kommt  eigentlich  nur  den 
hellen  Lücken  der  feinkörnigen  Substanz  zu,  welche  je  einen  runden  oder  ellip- 
tischen Zellenkern,  umgeben  von  einem  bald  diffusen,  bald  schärfer  begrenz- 
ten Körnerhäufchen  und  daneben  zuweilen  ein  Korn  oder  mehrere  enthalten. 

Die  verästelten  Zellen  haben  grösstentheils  Pyramidenform  und  diese 
Form  ist  für  die  Rindensubstanz  des  Grosshirns  charakteristisch;  sie  liegen 
ebenfalls  in  hellen  Räumen  von  kugeliger,  im  Durchschnitt  kreisförmiger  Ge- 
stalt, füllen  dieselben  aber  ziemlich  vollständig  aus  und  haben  seltener  ein 
Korn  neben  sich.  Sie  sind  gelb  pigmentirt , an  der  Basis  im  Mittel 
0,015  Millimeter  breit  und  haben  einen  Kern  von  0,01  Millimeter 
Durchmesser,  der  aber  häufig  unregelmässig,  eckig,  dem  Contur  der  Zelle 
entsprechend  eingebogen  ist.  Mit  seltenen  Ausnahmen  wenden  die  pyra- 
midenförmigen Zellen  der  Oberfläche  des  Randwulstes  die  Spitze,  der  Mark- 
substauz  die  Basis  zu  (Fig.  1 98).  Von  der  Basis  senden  sie  feine  und  durch  Ver- 
ästelung alsbald  noch  mehr  sich  verfeinernde  Fortsätze  aus.  Häufig  bekommt 
man  deren  drei  zu  Gesicht,  je  einen  von  jeder  Ecke  und  einen  von  der 
Mitte  des  hinteren  Randes ; der  letztere  verläuft  gerade  nach  innen , die 
beiden  seitlichen  verlaufen  in  der  Flucht  des  hinteren  Randes  seitwärts, 
biegen  aber,  wenn  sie  nicht  früher  abgeschnitten  enden,  in  einiger  Entfer- 
nung vom  Ursprung  ebenfalls  nach  innen  um.  Oft  genug  sieht  man  den 
Einen  oder  anderen  dieser  Fortsätze  in  einem  der  von  der  Markleiste  aus- 
strahlenden  Nervenbündel  sich  verlieren,  um  annehmen  zu  dürfen,  dass  es 
ihre  Bestimmung  sei,  in  Nervenfasern  überzugehen Die  Spitze  der  pyra- 


1)  Mittlerer  Basalfortsatz  Meynert.  2)  K o sch  en  n ik  off  (Arc.h.  für  mikroskop.  Anat. 
V,  374)  sah  den  mittelsten  unverästelteii  Fortsatz  einer  pyrainidenförmigen  Nervenzelle  des 
Grosshirns  sich  mit  einer  Markscheide  umgeben. 
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mideuförmigen  Nervenzellen  setzt 
sich  in  einen  geraden,  einfachen, 
nur  selten  unter  spitzem  Winkel 
gahlig  getheilteu,  der  Peripherie  zu- 
strehenden  Faden  fort,  den  ein 
Fortsatz  der  kugelförmigen  Lücke 
einer  Scheide  ähnlich  begleitet.  An 
feinen,  senkrecht  zur  Oberfläche  ge- 
führten Schnitten  aus  Müller’scher 
Flüssigkeit  lässt  sich  der  Fortsatz 
der  Zelle,  allmälig  verfeinert,  eine 
Strecke  weit  in  den  Fortsatz  der 
Lücke  verfolgen ; dann  bleibt  der 
letztere  allein  übrig  in  Form  eines 
hellen,  gleichsam  ausgesparteu  Strei- 
fens von  0,002  bis  0,003  Mm.  Durch- 
messer, welcher  ungetheilt,  gerade 
oder  in  sehr  leichten  Wellenbiegun- 
geu,  zur  Peripherie  zieht  und  nahe 
unter  der  Oberfläche  entweder  in 
der  feinkörnigen  Substanz  sich  ver- 
liert oder  in  der  sogleich  zu  be- 
schreibenden netzförmigen  Schichte 
sich  dem  Auge  entzieht  (Fig.  198). 
Flächenschnitte  (Fig.  199)  zeigen, 
an  der  Stelle  dieser  Bündel  heller 
Streifen  , kreisförmige  Gruppen  fei- 

Fiff.  199. 
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Sentrecht  zur  Oberfläche  geführter  Schnitt  eines 
Randwulstes  der  Grosshirnrinde. 


ner  Lücken.  An  Carminpräparaten, 
sowie  an  solchen , die  in  Fleckwas- 
ser die  glänzende  Beschaffenheit  an- 
genommen haben,  werden  die  Lücken 


0 Spitzenfortsatz  Meynert.  Hauptfortsatz  Arndt. 
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undeutlich,  dagegen  lassen  sich  die  Zellenfortsätze  viel  weiter  nach  der 
Peripherie  verfolgen. 

Am  Sclilusse  der  Beschreibung  der  hellen  Räume,  in  welchen  die  mehr  oder 
minder  entwickelten  Zellen  der  grauen  Substanz  enthalten  sind,  muss  die  Frage 
aufgeworfen  werden,  welcher  Art  der  helle  Inhalt  dieser  Räume  sei,  oh  eine  Flüs- 
sigkeit oder  eine  feste,  vielleicht  gallertartige  Substanz.  Die  Form  der  ähnlich 
hellen  Räume  zwischen  den  Neivenfaserhündelu  der  weissen  Masse  (S.  262)  und 
die  Köruerreihen,  welche  in  denselben  enthalten  sind , legen  den  Gedanken  an 
lij’niphränme  nahe.  Ich  wüsste  es  damit  nur  nicht  zu  reimen , dass  die  Körper- 
chen auf  Querschnitten  so  ühenviegend  häufig  genau  central  liegen,  da  man  von 
den  in  Lymphräunien  enthaltenen  Lymphköri^ercheir  doch  erwarten  müsste, 
dass  sie  beim  Gerinnen  oder  Ausfliessen  der  Flüssigkeit  sich  an  die 
Wand  anlegten.  Bezüglich  der  hellen  Lücken,  in  welchen  die  Pyranii- 
deuzellen  der  Grossliirnriude  enthalten  sind  , sprach  Ohersteiner  (über 
einige  Lymphräume  im  Gehirn.  Aus  dem  61.  Baude  der  Wiener  Sitzungsberichte) 
die  Meinung  aus,  dass  sie  Anhänge  des  Lymphgefässs3'stemes  seien.  Er  beruft 
sich  auf  die  neben  den  Pj-ramidenzellen  vorkommeuden , den  Lymphkörperchen 
ähnlichen  Körner  und  auf  das  Resultat  seiner  Injectionen,  hei  welchen  sich  mit 
den  perivasculären  Räumen  zugleich  die  besagten  Lücken  mit  der  farbigen  Masse 
füllten.  Ich  kann  der  lujection  in  diesem  Falle,  da  sie  mittelst  Einstichs  ausge- 
führt wurde,  eine  beweisende  Kraft  nicht  zugestehen,  und  lege  grösseren  Werth 
auf  die  Vergleichung  der  Durchsclmitte , die , in  welcher  Riclitung  sie  gemacht 
Avurdeu , die  Lücken  stets  mit  Ausnahme  des  Fortsatzes,  der  den  peripherischen 
Zellenausläufer  begleitet,  nach  allen  Seiten  geschlossen  zeigten.  In  Gehirnen,  in 
welchen  die  Zersetzung  bei-eits  begonnen  hat,  findet  man  fast  regelmässig  ausser 
dem  normalen  Inhalte  der  Lücken  mannigfaltig  gestaltete  Myelintropfen  und  könnte 
sich  dadurch  zu  dem  Schlüsse  bewogen  fühlen,  dass  der  Inhalt  der  Lücken,  um 
von  dem  Myelin  verdrängt  zu  weixlen,  flüssig  gewesen  sein  müsse.  Doch  könnte 
dieser  flüssige  Zustand  ebensowohl,  wie  die  Ausscheidung  des  Myelin,  erst  nach 
dem  Tode  eingetreten  sein.  Immerhin,  mag  dm-  Stoff,  der  die  Lücken  erfüllt,  fest 
oder  flüssig  sein , so  zeigt  er  sich  darin  eigenthümlich  , dass  er  sich  in  allen  Rea- 
gentien  klar  und  durchsichtig  erhält.  Wenn  er  sich  in  Carmin  färbt,  so  geschieht 
es  jedenfalls  mit  so  geringer  Intensität,  dass  auch  dadurch  eine  Entscheidimg  nicht 
zu  gewinnen  ist. 


In  der  Regel  ordnen  sich  die  Zellen  der  Grosshirnrinde  in  drei  Zonen 
dergestalt,  dass  zwei  Zonen  kugeliger  Zellen  eine  Zone  einfassen,  in  wel- 
cher pyramidenförmige  Zellen  die  Stelle  der  kugeligen  einnehmen.  Zu- 
nächst an  die  Nervenfaserschichte  schliessen  sich  also  an  senkrechten  Durch- 
schnitten der  Rindensubstanz  kugelige  Zellen  von  verschiedenen  Dimensio- 
nen, zahlreich  aber  regellos  zerstreut  und  zwischen  denselben  verästelte 
Zellen  von  unregelmässiger,  aber  meist  parallel  der  Oberfläche  in  die  Länge 
gezogener  Gestalt  (Fig.  200);  sodann  folgen  neben  kugeligen  die  pyra- 
midenförmigen Zellen  in  etwas  regelmässigeren  Reihen  übereinander  und 
über  diesen  wieder  grosse  und  kleine  kugelige  Zellen,  und  immer  fallen  die 
pyramidenförmigen  Zellen  noch  in  den  Bereich  der  Nervenfaserbündel,  so 
dass  diese  Bündel  und  die  Bündel,  zu  welchen  die  hellen  Scheiden  der  peri- 
pherischen Fortsätze  der  Pyramidenzellen  zusammentreten,  eine  Strecke 
weit  alteriiirend  nebeneinander  verlaufen.  Den  äusseren  Theil  der  grauen 
Schichte  durchziehen  die  hellen  Scheiden  allein,  zuletzt  nicht  mehr  in  Bün- 
del abgetheilt,  sondern  gleichmässig  verbreitet. 

Minder  beständig  als  die  Reihenfolge  ist  die  relative  Mächtigkeit  der 
drei  Nervenzellenzonen  und  namentlich  sind  es  die  pyramidenförmigen  Zel- 
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len,  die  bald  in  Plänklern  ähnlich  aufgelösten  Gliedern  und  nur  zwei  oder 
drei  Zellen  tief  zwischen  den  dichten  Schaaren  der  kugeligen  Zellen  aufge- 


Fig.  200. 


Untere,  der  Markleiste  nächste  Zellen 
schichte  eines  Randvvulstes  der  Grosshirn- 
rinde, senkrechter  Durchschnitt.  Brbnner- 
präparat. 

Heule,  Anatomie.  Bei.  III.  Abtlil.  2. 


stellt  sind,  bald  die  kugeligen  Zellen  fast 
vollständig  verdrängen  und  ihnen  nur 
einen  schmalen  Raum  am  inneren  und  äus- 
seren Rande  übrig  lassen.  Im  letzteren  Falle 
liegen  die  grössten  Pyraniidenz  eilen  nahe 
der  inneren  Grenze  und  nimmt  ihre 
Grösse  von  innen  nach  aussen  allmälig 
(bis  zu  einer  Breite  von  0,012  Mm.)  ab. 
Eine  Beziehung  ihrer  Zahl  und  Grösse 
zu  den  Localitäten  der  Gehirnoberfläche 
vermochte  ich,  abgesehen  von  den  als- 
bald zu  erwähnenden  Ausnahmen,  nicht 
zu  constatiren. 

Die  peripherischen  Fortsätze  der  py- 
ramidenförmigen Zellen  verlieren  sich 
in  der  Nähe  der  äusseren  Oberfläche  und 
lassen  einen  schmalen  Streifen  der  grauen 
Rinde  frei,  der  auch  auffallend  arm  an 
Körnern  und  Zellen  ist.  Die  Zellen, 
die  er  enthält,  sind  klein,  sternförmig 
und  erweisen  sich  als  Bindegewebszellen 
durch  die  Verbindung  ihrer  Ausläufer 
mit  einem  sehr  feinen  rundmaschigen 
Netz,  welches  gleichförmig  die  äusserste 
Schichte  der  Riudeusubstauz  durchzieht, 
und  durch  ihren  Zusammenhang  mit  den 
in  den  perivasculären  Räumen  ausge- 
spannten Fasern  und  Plättchen  (Fig.  201 
a.  f.  S.).  Die  Maschen  des  Netzes  haben 
einen  Durchmesser  von  höchstens  0,006 
Millimeter.  Die  Mächtigkeit  der  netz- 
förmigen Schichte  beträgt  0,1 , stellen- 
weise 0,135  Mm.;  Einmal,  an  den  Rand- 
wülsteu  der  Insel,  sah  ich  sie  auf  0,35  Mm. 
anwachsen.  Es  ist  eine  Bindegewebs- 
invasion  von  der  Gefässhaut  aus,  analog 
derjenigen,  der  ich  bei  Beschreibung  des 
Rückenmarks  (S.  68)  gedachte.  Sie  ist 
Ursache  des  weissen  Schimmers,  den  die 
Peripherie  der  Rindenschichte  auf  Durch- 
schnitten zeigt,  wozu  allerdings  noch 
eine  Besonderheit  der  Gefässvertheilung 
kommt,  dass  nämlich  die  in  die  Ilirn- 
i'inde  eintretenden  Arterienstämmchen 
eine  kurze  Strecke  durchlaufen,  bevor  sie 
seitliche  Aeste  auszusenden  beginnen 
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Scliichten 
der  Gross- 
liirnrinde. 


(Fig.  202).  Einzelne  Nervenfasern  von  stärkerem  Kaliber,  als  die  Fasern 
der  Markleiste,  schlängeln  sich  fläclienliaft  durch  das  hindegewehige  Netz; 
Fig.  201.  Fig.  202. 


Netzförmige  Scliichte  der  Qrossiurnrrnde.  Kinde  der  Randwülste  auf  Grund  der 
* Blutgefäss.  mikroskopischen  Untersuchung  zu- 

nächst in  zwei  Schichten  von  etwas  ver- 


schiedener Mächtigkeit  zerlegen , eine  äussere  rein  graue  und  eine  innere 
stärkere,  von  den  gegen  die  Oberfläche  ausstrahleuden  Nervenbündeln  durch- 
zogene. Wegen  dieser  Beimischung  markhaltiger  Nervenfasern  müsste  die 
innere  Schichte  sich  von  der  äusseren  durch  einen  helleren  Farbenton  un- 
terscheiden. Aber  diese  Schattirung  wird  verdeckt  durch  die  Pigment- 
anhäufuugen  in  den  pj'ramidenförmigen , häufig  auch  schon  in  den  rudimentä- 
ren Zellen  der  kugelförmigen  Lücken  und  so  sticht  die  innere  Schichte  der 
Rinde  gegen  die  äussere  durch  ihre  gelbliche  Farbe  um  so  entschiedener  ab, 
je  zahlreicher  und  ausschliesslicher  in  jener  die  grossen  pyramidenförmigen 
Zellen  verbreitet  und  je  intensiver  sie  gefärbt  sind.  Eine  andere  Einthei- 
lung  der  Rinde  in  Schichten , die  mit  der  erwähnten  nur  theilweise  zusam- 
menfällt und  auf  das  makroskopische  Bild  des  Durchschnitts  von  geringe- 
rem Einfluss  ist,  gründet  sich  auf  die  Formen  der  zelligen  Elemente.  Dar- 
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nach  wären  von  innen  angefangen,  aufzuzählen:  eine  erste  Schichte  mit 
kugeligen  Kernen  oder  unvollkommenen  Zellen,  eine  zweite  mit  pyrami- 
denförmigen Zellen,  eine  dritte,  der  ersten  ähnliche  und  eine  vierte  zel- 
lenarme, die  wieder  in  zwei  zerfallen  kann,  wenn  das  Netz  der  Bindege- 
webszellen nicht  die  ganze  Dicke  derselben  einnimmt. 

Das  Bild  der  Grosshirnrinde,  das  ich  im  Vorstehenden  entworfen,  ist 
dem  Gipfel  und  seitlichen  Abhange  der  höheren  geradlinigen  Eandwülste 
entnommen.  Auch  in  diesen  kommen  geringere  Abändeiungen  hier  und  da 
vor,  zumal  bezüglich  der  charakteristischen  Pyramidenzellen,  von  denen 
einzelne  sich  der  Spindel  - oder  Sternform  nähern  oder  eine  mehr  geneigte 
oder  gebogene  Haltung  haben.  Beständig  wird  die  Kegelmässigkeit  der 
Faserzüge  und  Zellen  beim  Uebergang  von  Einer  Windung  auf  die  andere 
alterirt.  Gegen  den  Grund  der  Furche,  welche  zwei  Randwülste  trennt, 
werden  die  aus  der  Markleiste  hervortretenden  Faserzüge  allmälig  kürzer 
und  in  dem  auswärts  concaven  Theil  der  grauen  Rinde,  auf  welchen  der 
Grund  der  Furche  stösst,  fehlen  sie  ganz,  als  ob  es  darauf  ankäme,  ihre 
Begegnung  von  zwei  Seiten  und  ihre  Kreuzung  zu  verhüten.  Und  mit  den 
Faserbündeln  schwinden  auch  die  regelmässigen  Reihen  der  Pyramidenzellen 
und  es  bleiben  neben  den  kugeligen  nur  unregelmässig  verzweigte  stern- 
förmige übrig.  Dagegen  lösen  sich  von  den  bogenförmigen  Fasern,  die  von 
Einer  Markleiste  auf  die  andere  übergehen,  einzelne  der  äussersten  Bündel 
ab  und  nehmen  in  flacherer  Krümmung  ihren  Weg,  wie  um  ihn  abzukürzen, 
durch  die  untere  Schichte  der  grauen  Substanz  (Fig.  203).  Solche  von  der 
Markleiste  abgesonderte  Bündel  erstrecken  sich  aixch  zuweilen  an  dem  seit- 


Fig.  203. 


Senkrechter  Durchschnitt,  senkrecht  auf  den  Faserverlauf  durch  zwei  Randwülste  des 

Vorderlappens. 
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liehen  Ahliang  des  Raudwnlstes  mehr  oder  minder  weit  hinanf,  parallel  der 
Oberfläche  und  die  ans  der  Markleiste  senkrecht  zur  Oberfläche  verlaufen- 
den Bündel  rechtwinklig  schneidend. 

Ein  ganz  eigenthümliches  Ansehen,  welches  sich  meist  schon  an  fri- 
schen Schnittflächen  dem  unbewaffneten  Auge  offenbart,  deutlicher  aber  an 
mit  Kalilösung  behandelten  Durchschnitten  auf  dunklem  Grunde  hervortritt, 
bieten  die  Randwülste  der  medialen  Fläche  des  Hinterlappens  dar  von  der 
Spitze  bis  etwa  zur  Mitte  zwischen  der  Spitze  und  dem  Splenium  des  Bal- 
kens, also  in  dem  Theil  des  Hinterlappeus,  der  das 
hintere  Horn  des  Seitenventrikels  überragt.  Hier 
ist  die  graue  Schichte  überall  durch  einen  der  Ober- 
fläche und  also  auch  der  Grenze  der  Marksuhstauz 
parallelen,  weissen  Streifen  getheilt,  der  in  der  Mitte 
ihrer  Höhe  oder  etwas  näher  der  Markleiste  verläuft. 
So  weit  die  meist  verwaschenen  Grenzen  des  Strei- 
fens eine  Messung  gestatten,  stellt  sich  die  Breite 
desselben  auf  0,25  bis  0,5  Mm.  Häufig  wird  er  da- 
durch noch  aufhillender,  dass  die  Schichten,  die  er 
trennt,  einen  verschiedenen  Ton  haben.  Bald  ist 
die  innere,  bald  die  äussere  Schichte  die  durchschei- 
nendere und  im  letzteren  Fall  reichen  die  radiären 
Nervenfaserhündel  nur  bis  zu  dem  Streifen  und  ge- 
hen in  der  feinkörnigen  Masse  desselben  unter. 

Die  Ursache  dieser  eigenthümlichen  Zeichnung 
ist  mir  nicht  völlig  klar  geworden.  An  feinen  Durch- 
schnitten , welche  senkrecht  zur  Oberfläche  und  Vei’- 
laufsrichtung  der  Randwülste  geführt  sind,  sieht  man  an  der  Stelle  des 
weissen  Streifens  zuweilen  eine  Andeutung  einer  dem  Faserzug  der  Mark 
leiste  j^arallelen  Faserung,  welche  die  zur  Peripherie  ziehenden  Nervenhün- 
deichen  kreuzt;  doch  scheint  dieselbe  zu  zart,  um  einen  so  auffallenden  Uu-| 
terschied  der  Färbung  hervorzurufen  und  keinenfalls  ist  sie , wie  die  Fase-I 
rung  der  Markleiste  und  der  von  derselben  ausgehenden  Bündelchen,  durch 
dunkelrandige  Fasern  bedingt.  An  gefärbten  Präparaten  hat  es  mituutei 
den  x\nschein,  als  ob  der  minder  durchsichtige  Streifen  in  der  Mitte  dei 
grauen  Substanz  von  einer  Anhäufung  von  Zellen  oder  Kernen  herrührel 
Aber  dann  düi’fte  er  sich  nicht  an  Durchschnitten,  die  mit  Kalilösung  he 
handelt  worden,  erhalten,  da  Kerne  und  Zellen  in  Kali  schwinden.  S< 
bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  dass  in  der  feinkörnigen  Substanz  und  einej 
verschiedenen  Dichtigkeit  derselben  der  Grund  der  Streifung  liege.  I: 
Uehrigen  ist  die  Structur  der  grauen  Rinde  des  Hinterlappens  von  der  dei| 
übrigen  Randwülste  nur  wenig  verschieden.  Die  der  Oberfläche  nächst| 
zellenarme  Schichte  ist  breiter  und  in  den  tieferen  Schichten  sind  di 
Zellen  kleiner,  dichter  gedrängt,  runde  und  pyramidenförmige  mehr 
mischt. 


Wenn  das,  "was  ich  über  die  Zahl  und  den  Bau  der  iSchichten  der  grau 
Hirnrinde  zu  sagen  liabe , gegen  die  bisherigen  Angaben  verstösst , so  darf  i' 
mich  damit  rechtfertigen,  dass  die  Uebereinstimmuug  der  letzteren  nur  scheinb 
und  die  Bedeutung  gleichbenaunter  Schichten  bei  verschiedenen  Autoren  eine  ga; 


Seiihrechter  Durclischnitt 
der  Randwülste  der  media- 
len Fläche  des  tlinter- 
lappens. 
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verschiedene  ist.  Die  Meisten  zählen,  nach  Baillarger’s  Vorgang  (Mem.  de 
l’acad.  de  niedecine,  VIII,  149),  sechs  Schichten.  Bezüglich  des  Charakters  der- 
selben aber  theilen  nur  Bemak,  Kölliker  und  Stephani  Baillarger’s  Ansicht. 
Dieser  erkennt  in  der  Schichtung  nichts  anderes , als  ein  Alterniren  der  gewöhnlichen 
grauen  und  weissen  Substanz  und  erklärt  die  weissen  Schichten  für  parallel  der  Ober- 
fläche verlaufende  Nervenfasern.  Die  Eigenthümlichkeit  der  Windungen  des  Hin- 
terlappens, obgleich  schon  von  Vicq  d’Azj'r  betont,  erkennt  er  nicht  an,  führt 
sie  vielmehr  dadurch , dass  er  den  mittleren  weissen  Streifen  durch  eine  Schichte 
grauer  Substanz  in  drei  Schichten  auflöst,  auf  den  allgemeinen  Typirs  zurück,  und 
so  weiss  man  nicht,  ob  er  nicht  die  Windungen  der  übrigen  Gehirnoberfläche  vor 
Augen  hat,  wenn  er  sagt,  dass  die  zwei  mittleren  weissen  Schichten  häufig  die 
graue,  die  sie  trennt,  verdrängen  und  zu  einer  einzigen  zusammenfliessen  und  dass 
selbst  die  erste  (innerste)  und  zweite  graue  Schichte  atrophiren  können,  so  dass  die 
vier  inneren  Schichten  nur  eine  einzige  darstellen.  Der  aus  dieser  Vereinigung 
entstandenen  inneren  Schichte  ertheilt  C.  Krause,  der  übrigens  Baillarger  folgt, 
den  Namen  einer  Substantia  ßava  s.  suhalhida. 

Es  ist  offenbar  die  nämliche  Schichte,  Avelche  Kölliker  (mikroskop.  Anat.  I, 
474)  als  innere,  gelbröthliche  bezeichnet,  an  die  sich  nach  aussen  zunächst  eine 
rein  graue  und  zu  äusserst  eine  schmale  weisse  Schichte  anschliesse.  Aber  auch  er 
macht  die  Concession , dass  sich  gewöhuhch  an  der  äusseren  Grenze,  hier  und  da 
auch  im  Inneren  der  gelbröthlicheu  Schichte  ein  hellerer,  mehr  oder  minder  weis- 
ser  Streifen  finde , so  dass  die  Zahl  der  Schichten  sich  auf  sechs  erhöht.  Seine 
Abbildungen  zeigen  deren  nur  vier  und  die  Eig.  1 der  vierten  Tafel  lässt  keinen 
Zweifel , dass  dies  Bild  vierschichtiger  Rindensubstanz  nach  den  complicirtereu 
Eaudwülsten  des  Hinterlappens  entworfen  ist,  welches  hier  auf  die  Vorderlappen 
übertragen  worden.  Als  Grund  der  beständigen,  wie  der  unbeständigen  weissen 
Streifen  betrachtet  Kölliker  die  Anhäufung  markhaltiger  Fasern,  die  sich  in  allen 
Theilen  der  Eindensubstanz  von  den  radiär  verlaufenden  Nervenbündeln  abzweigen 
und  die  graue  Substanz  nach  allen  Richtungen , besonders  aber  parallel  der  Ober- 
fläche durchziehen  sollen. 

Stephani  (Beitr.  zur  Histologie  der  Rinde  des  grossen  Gehirns,  Dorp.  1860) 
konnte  beim  Hunde  die  von  Kölliker  für  den  Menschen  angegebenen  sechs 
Schichten,  sowie  die  Art  ihres  Zustandekommens  bestätigen,  fügt  aber  hinzu,  dass 
an  den  bei  weitem  meisten  Schnitten,  mochten  sie  gefärbt  oder  ungefärbt  sein, 
nicht  einmal  drei  Lagen  der  Rinde  mit  Sicherheit  unterschieden  werden  konnten. 
Zu  denen , welche  die  weissen , die  graue  Schichte  unterbrechenden  Streifen  für 
flächenhaft  ausgebreitete  Nervenfasern  hatten,  gehören  noch  Eemak  (Müll.  Arch. 
1841,  S.  506)  und  Luys  (rech,  sur  le  syst,  nerveux  p.  162),  doch  zählt  aircli  Re- 
mak  ohne  der  Besonderheiten  des  Hiuterlappens  zu  gedenken,  in  der  Regel  nur 
vier  Schichten,  eine  oberflächliche  weisse,  eine  graue,  nochmals  eine  weisse  und  graue 
(gelatinöse),  von  denen  die  äussere  graue  an  manchen , dem  Balken  benachbarten 
Windungen  durch  eine  weisse  Zwischensubstanz  abermals  getheüt  sei. 

Mit  Berlin’s  Dissertation  (Beitr.  zur  Structnrlehre  der  Grosshirnwinduugen. 
Erlangen  1858)  ändert  sich  zwar  nicht  die  Zählung,  aber  die  Auffassung  der 
Schichten.  Weder  der  Verlauf  der  Fasern  noch  die  Anordnung  der  Zollen  schei- 
nen Berlin  genügend,  um  die  drei  Mal  zwischen  hell  und  dunkel  wechselnde 
Farbe  zu  erklären,  welche  feine  Dickendurchschnitte  der  grauen  Rindenschichte 
des  Grosshirns  in  Carmin  annehmen.  Aber  auf  Grund  der  Erfahrung,  dass  Zellen 
sich  intensiver  färben,  als  Nervenfasern  und  Intercellularsubstanz,  hält  er  es  für 
wahrscheinlich  und  meint  es  durch  die  mikroskopischen  Untersuchungen  bestätigt 
zu  finden,  dass  die  dunkleren  Schichten  reicher  an  Zellen  seien,  als  die  helleren. 

Wenn  aber  bis  dahin  die  mikroskopische  Untersuchung  sich  die  Aufgabe  ge- 
stellt hatte,  die  dem  freien  Auge  sichtbare  Schichtung  zu  erklären,  so  schritt  sie 
jetzt  zu  einer  selbstständigen  Sonderung  der  Schichten,  nicht  oder  nur  nebenbei  be- 
kümmert um  das  Verhältniss  der  mikroskopisch  differenten  zu  den  mit  freiem 
Auge  unterschiedenen  Schichten.  In  diesem  Sinne  bearbeiteten  die  Grosshirnrinde 
Clarke  (Proceed.  of  the  roy.  soc.  of  London.  1863,  June,  p.  716  und  Mandsley, 
treatise  of  the  physiol.  of  the  mind  2.  edit.  1870),  Arndt  (Arch.  für  mikrosk. 
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Anat.  II,  441.  IV,  407),  Meynert  (der  Bau  der  Grosshirurinde.  Neuwied  und  Lpz. 
1868)  und  Cleland  (Quarterly  Joui’n.  of  microseop).  science  n.  ser.  X,  127). 

Clarke  zählt  in  der  ersten  Ahliandlung  sieben,  in  der  zweiten  sechs  Schich- 
ten, die  zwar  an  den  Windungen  der  medialen  Fläche  des  Hinterlappens  schärfer 
gesondert,  mittelst  Kalilösuug-  aber  auch  an  der  übrigen  Gehirnoberfläche  kennt- 
lich und  je  nach  den  Begionen  verschieden  seien.  Das  Unterscheidende  findet  er 
bei  der  Einen  in  dem  Grade  der  Durchsichtigkeit,  bei  der  anderen  im  Faserver- 
lauf,  hier  in  der  relativen  Menge,  dort  in  der  Form  der  Zellen,  und  da  er  mit  der 
Bemerkung  schliesst,  dass  selbst  in  verschiedenen  Theileu  derselben  Windung 
Grösse  und  Anordnung  der  Zellen  variire,  so  glaube  ich  , einer  ausführlichen  Mit- 
theilung seiner  Ansichten  überhoben  zu  sein  und  bemerke  nur,  dass  nach  seiner 
Schilderung  die  weissen  oder,  auf  hellem  Grunde,  dunklen  Schichten  nicht  gerade 
die  faserreichen  sind. 

Arndt  zählt  in  seiner  ersten  Abhandlung  fünf  und  allenfalls  sechs  Schich- 
ten auf,  die  äusserste  netzföi'mig  faserig,  die  zweite  feinkörnig  mit  spärlichen 
Kernen,  die  dritte  reich  an  grösseren  Kernen,  die  sich  bei  stärkerer  Vergrösserung 
als  ästige  Zellen  erweisen;  in  der  vierten  zeigen  sich  schon  bei  massiger  Vergrös- 
serung neben  spärlichen  Kernen  kleine  pyramidenförmige  Zellen,  in  der  fünften 
sind  diese  Zellen  minder  zahlreich,  aber  grösser  und  als  sechste  Schichte  Hesse 
sich  der  unterste  Theil  der  fünften  betrachten  , in  welchem  die  Zellen  wieder  klei- 
ner werden.  Die  beiden  äussersten  Schichten  identiflcirt  Arndt  mit  Kölliker’s 
weisser , die  beiden  folgenden  mit  dessen  rein  grauer , die  innersten  mit  dessen 
gelbröthUcher  Schichte , an  deren  peripherischer  Grenze  er  auch  den  weissen  Ner- 
venfasei'zug  constatirt , der  bei  stärkerer  Entwickelung  makroskopisch  sichtbar 
werde. 

Meynert  unterscheidet  einen  fünf-  und  einen  achtschichtigen  Typus,  von  de- 
nen der  erste  der  für  das  freie  Auge  zweischichtigen , d.  h.  abgesehen  von  dem 
äusseren  weissen  Saum  gleichförmigen  Kinde  des  grössten  Theils  der  Windungen 
entspreche,  während-  der  achtschichtige,  für  das  freie  Auge  vierscliichtige  Typus 
den  complicirteren  Windungen  des  Hinterlappens  angehöre.  Von  den  Nervenzellen 
allein,  die  die  Pigmentträger  und  das  Opake  in  der  Kindenorganisation  sind,  lei- 
tet Meynert  die  Unterschiede  der  Färbung  und  Durchsichtigkeit  der  Schichten 
her.  In  der  äussersten  Schichte  (des  fünfschichtigen  Typus)  sind  die  ZeUen  spär- 
lich ; in  der  zweiten  kommen  zahlreiche  und  kleine,  in  der  dritten  mehr  zerstreute, 
grosse  Pju-amidenzellen  (Ammonshornformation)  vor;  die  vierte  Schichte  enthält 
wieder  dichter  gedrängte,  aber  unregelmässige  Zellenformen  und  die  fünfte  spindel- 
förmige, grosse,  mit  der  längeren  Axe  parallel  der  Oberfläche  gestellte  Zellen  (Vor- 
mauerformation). In  dem  achtschichtigen  Typus  sind  die  vier  äusseren  Schichten 
des  fünfschichtigen  in  drei  zusammengezogen,  die  achte  entspricht  der  fünften  des 
fünfschichtigen  und  in  der  vierten  bis  siebenten  alternirt  zweimal  je  eine  äussere, 
leere,  nur  von  einzelnen  grossen  Pyramidenzellen  eingenommene  Schichte  mit  je 
einer  Schichte  von  Körnern  und  kleineren  Pyramidenzellen.  Züge  flächenhafter 
Fasern  sind  Meynert  in  der  Rinde  der  Windungen  nirgends  begegnet  und  so 
führt  er  den  intermediären  Streifen  des  Hinterlappens  auf  die  beiden  leeren  zellen- 
und  pigmentarmen  Zonen  zurück,  die  wegen  der  Schmalheit  der  zwischen  ihnen 
gelegenen  Körnerschichte  zu  einer  weissen  Linie  zusammenfliesseu  sollen.  Der 
Deutung  und  Beschreibung  dieser  Schichten  hält  Ar  ndt  in  seiner  zweiten  Abhandlung 
entgegen,  dass  die  kleineren  Zellen  oder  Körner  niemals  scharf  geschieden , sondern 
in  grösserer  oder  geringerer  Zahl  durch  alle  Schichten  zerstreut  seien.  Was  M^y- 
nert’s  fünfschichtigen  Typus  betrifft,  so  erkennt  Arndt  die  Selbstständigkeit  von  ^ 
Meynert’s  vierter  und  fünfter  Schichte  an,  die  er  mit  dem  mittleren  und  unte-^ 
ren  Theil  von  Meynert’s  dritter  Schichte  in  seine  fünfte  früher  einbezogen  habe. 
Und  da  er  bei  der  Trennung  der  äusseren  weissen  Schichte  in  zwei , eine  faserige 
und  eine  rein  protoplasmatische,  beliarrt,  so  würden  nach  seiner  neueren  Zählung 
in  den  gewöhnlichen  Eandwülsten  7 bis  8 Schichten  grauer  Substanz  zu  verzeich- 
nen sein. 

Zu  einer  einfachen  Eintheilung  lenkt  Cleland  wieder  ein,  indem  er  an  Kölli- 
ker’s Beschreibung  erinnert  und  den  Accent  auf  die  beiden  hellen  Bänder  legt,  welche 
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nach  Kölliker  allerdings  nur  ansnahmsweise  den  Dickendurchsclinitt  der  grauen 
Einde  durchziehen;  bezüglich  des  tieferen  dieser  Bänder  giebt  Cleland  zu,  dass 
dessen  Existenz  auf  der  Abtrennung  einer  fläehenhafteu  Nervenfaserschichte  von 
der  Markleiste  beruhen  möge.  Das  obere,  oder  wie  Cleland  es  nennt,  primäre 
helle  Band  ist  aber  nach  seiner  Ansicht  mehr  als  eine  Anhäufung  von  Nerven- 
fasern; im  geraden  Gegensatz  zu  Meynert,  mit  dem  er  übereinzustimmen  meint, 
leitet  er  die  weisse  Farbe  des  primären  hellen  Bandes  von  einer  körnerreichen 
Schichte  ab,  die  sich  an  der  äusseren  Seite  der  Nervenfasern  finden  soll.  Die 
Schichten,  zwischen  die  sich  das  primäre  helle  Band  elnschiebt,  findet  er  nicht  so  ' 
verschieden,  um  die  von  Kölliker  eingeführte  Unterscheidung  in  eine  graue  und 
gelblichröthliche  zu  rechtfertigen.  Nach  seiner  Meinung  enthält  die  graue  Sub- 
stanz zunächst  der  Oberfläche  freie  Kerne,  welche  nach  innen  in  pyramidenför- 
mige, allmälig  an  Volumen  zunehmende  Zellen  übergehen. 

Aehuliche  Zellen  von  gleichen  Dimensionen  kommen  mitunter  auch  unter  dem 
Ijrimären  hellen  Band  vor;  beständiger  sind  an  dieser  Stelle  Zellen  von  unregel- 
mässiger Gestalt,  deren  Grösse  gegen  die  Markleiste  abnimmt. 

Eine  ähnliche  Eiutheilung,  wie  die,  die  mir  für  die  gewöhnlichen  Kandwülste 
des  Menschen  die  naturgemässeste  schien,  adoptirte  bereits  Stieda  (Ztschr.  für 
wissensch.  Zool.  XX,  35)  auf  Grund  mikroskopischer  Untersuchung  für  die  Gross- 
hirnrinde des  Kaninchens  und  der  Maus  : er  unterscheidet  1)  den  zellenfreien  Rin- 
densaum ; 2)  eine  äussere  Schichte  kleiner  Zellen ; 3)  eine  mittlere  Schichte  gros- 
ser Zellen  und  4)  eine  innere  Schichte  kleiner  Zellen. 

In  der  Vermiithung,  dass  die  Streifung  der  Einde  auf  einer  Schichtung  der 
Grundsubstanz  beruhe,  werde  ich  bestärkt  durch  die  Mannigfaltigkeit,  welche  diese 
Streifung  an  feinen  Durchschnitten  benachbarter  Randwülste  eines  und  desselben 
Gehirns  darbietet.  So  zeigten  mir  beispielsweise  drei  Randwülste  von  der  Oberfläche 
eines  in  Alkohol  erhärteten  Schafsgehirns  in  der  Richtung  von  aussen  nach  innen 
folgende  Succession  der  Schichten.  Der  erste  Durchschnitt  einen  schmalen  dunklen 
(bei  auffallendem  Lichte  weissen),  dann  einen  breiten  hellen  (bei  auffallendem  Lichte 
grauen)  Streifen,  dann  wieder  einen  breiten  dunklen , einen  schmalen  hellen  und 
einen  breiten  dunklen  Streifen.  Im  anderen  Durchsclmitt  folgte  auf  einen  äusseren 
breiten  hellen,  nach  innen  allmälig  sich  verdunkelnden  Streifen  ein  schmaler  ganz 
durchsichtiger,  dann  ein  breiter  heller  Streifen;  wieder  ein  schmaler  dunkler,  ein 
breiter  heller,  ein  schmaler  dunkler  und  ein  schmäler  heller  Streifen.  Im  dritten 
Durchschnitt  war  die  grössere  äussere  Hälfte  hell,  von  zwei  dunklen  Streifen  ein-  . 
gefasst , dann  kamen  drei  Streifen  von  gleicher  Breite , ein  dunkler  zwischen  zwei 
hellen.  Es  ist  nicht  Avahrscheinlich , dass  ein  so  unbeständiges  Merkmal  der  Aus- 
druck eines  physiologisch  bedeutenden  histologischen  Verhältnisses  sei. 

Die  Nervenbündel,  welche  in  die  graue  Einde  des  Gyrus  fornicatus  Gyrusfomi- 
ansstrahlen,  sind  directe  Fortsetzungen  der  transversalen  Fasern  des  Mark- 
kerns  der  Hemisphäre  und  durchsetzen  die  longitudinale  Faserung  des  Gyrus, 
indem  sie  sich  rechtwinklig  mit  derselben  kreuzen.  An  der  Stelle,  wo  der 
Gyrus  fornicatus  sich  um  das  Splenium  des  Balkens  abwärts  windet  und  den 
Namen  Gyrus  hippocampi  erhält,  bedeckt  sich  die  Oberfläche  desselben  mit 
der  weissen  Substanz,  deren  ich  oben  (S.  165)  gedachte.  Es  ist  eine  0,5  Mm. 
mächtige  Schichte  longitudinaler  Fasern,  welche  sich  gegen  die  vordere 
Spitze  dieses  Randwulstes  allmälig  verdünnt.  Die  eigenthümliche  Zeichnung 
dieser  Spitze,  die  Substantia  reticularis  alba  (S.  166),  rührt  aber  nicht  von  Subst.  retic. 
der  Vertheilung  dieser  longitudinalen  Fasern  und  auch  nicht  davon  her, 
dass  die  senkrecht  zur  Obei'tläche  aufsteigenden  Faserbündel  dieselbe  stellen- 
weise erreichen , stellenweise  schon  früher  sich  verlieren.  Ein  mit  Kali  auf- 
gehellter, senkrecht  zur  Oberfläche  geführter  Durchschnitt  der  Substantia 
retic.  alba  zeigt,  dass  das  von  meist  stark  pigmeutirten  Nervenzellen  einge- 
nommene Gebiet  der  Rinde  nicht  wie  sonst,  parallel  der  Oberfläche  abge- 
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grenzt  ist.  Der  äussere  Kand  dieses  Gebietes  ist  vielmehr  bogenförmig  aus- 
geschnitten und  die  Zellen  lassen  zunächst  der  Oberfläche  im  Durchschnitt 
halbkreisförmige,  im  Ganzen  also  kegelförmige  Räume  leer,  deren  kreisrnnde 
Basen  den  hellen  Flecken  der  reticulären  Substanz  entsprechen , indess  die 
netzförmigen  Zwischenräume  ihre  relativ  dunkle  Farbe  dem  Pigmente  der 
Nervenzellen  verdanken. 

Die  Einrollung  des  Randes  des  Gyrus  hippocampi  und  dessen  Verbin- 
dung mit  der  Fortsetzung  des  Crns  fornicis  habe  ich,  so  weit  als  die  Verhält- 
nisse sich  dem  unbewaffneten  Auge  zu  erkennen  geben,  schon  früher  beschrie- 
ben. Die  Windung,  die  sich  lateralwärts  zurückschlägt  und  den  Eingang  in 
das  Unterhorn  begrenzt  (Fig.  205),  besteht  aus  einer  Lage  grauer  (*)  zwischen 
zwei  Lagen  weisser  Substanz.  Die  untere  weisse  Lage  (Fig.  206, 1)  ist  Fort- 
setzung des  Tapetum,  die  obere  (6)  ist  die  am  Gyrus  hippocampi  neu  hinzu- 
getretene äussere  Faserschichte.  Die  graue  Lage  besteht  wesentlich  aus  pyra- 

---  midenförmigen  Zellen,  deren 

r lg.  205.  . ^ 

Spitzenfortsätze  wie  überall 

nach  aussen,  d.  h.  gegen  die 
obere  Faserschichte  gerichtet 
sind.  Die  Zellen  (3)  liegen 
in  zahlreichen  Reihen  über- 
einander, am  dichtesten  ge- 
drängt in  der  Nähe  der  un- 
teren weissen  Schichte,  in 
den  folgenden  Reihen  allmä- 
lig  mehr  zerstreut  zwischen 
den  parallelen  hellen  Fasern, 
in  welche  die  Spitzenfort- 
sätze der  tieferen  Zellen  aus- 
laufen.  Die  äussere  Hälfte  der 
grauen  Lage  (4)  enthält  keine 
Zellen  mehr,  sondern  nur  die 
hellen  Fasern  ^).  Zwischen 
der  untersten  Zellenreihe  und 
der  inneren  Faserschichte,  die 
in  diesem  Theil  des  Gyrns 
einen  longitudinalen  Vei’lauf 
hat,  liegt  eine  schmale  Schichte  feinkörniger  Substanz  (2)  ; auf  die  von 

den  Pyramidenzellen  ausgehende  Faserschichte,  zwischen  ihr  und  der  äus- 
seren, ebenfalls  longitudinalfaserigeu  weissen  Lage  folgt  abermals  eine  fein- 
körnige Schichte  und  von  ihr  eingeschlossen  auf  einer  kurzen  Strecke,  näm- 
lich vom  Rande  des  Gyrus  bis  zu  dessen  erster  Umbeugung  ein  Streifen 
netzförmigen  engmaschigen,  sehr  gefässreichen  Gewebes  (5).  Dasselbe 
gleicht  dem  netzförmigen  Bindegewebe,  welches  die  äusserste  Schichte  der 
gewöhnlichen  Randwülste  bildet,  und  macht  den  Eindruck,  als  ob  die  äus- 


Frontalschnitt  des  Gyrus  hippocampi  {Gh) , hintere 
Schnittfläche.  Fi  Fimbria.  Fd  Fascia  dentata. 
VI"'  Hinteres  Horn  des  Seitenventrikels. 


Sie  bilden  das  Stratum  Striatum  Kupffer’s  (De  cornus  ammonis  textura  disquisitio- 
nes  praecipue  in  cuniculis  iustitutae.  Dorpat  1859).  Stratum  moleculars  primum  Kupffer. 


Gehirn. 


281 


■sere  Faserschichte,  die  an  den  anderen  Theilen  des  Gyrus  hippocainpi  die 
netzförmige  Substanz  verdrängt  hat,  sich  an  dieser  Stelle  über  derselben 
ausgebreitet  habe. 

Bei  der  Umbeugung  des  Gju’us  hippocainpi,  welche  ihre  Convexität  dem 


Fis:.  20G. 


Frontalschnitt  des  Gyrus  hippoc.  (G  h) , wie  in  Fig.  205.  Aus  einem  Kali-  und  Carmin- 
präparat  combinirt.  Fi  Fimbria.  Fd  Fascia  dentata. 


Ventrikel  zuwendet  und  in  ihre  Aushöhlung  die  Fascia  dentata  aufnimmt, 
kehrt  sich  die  relative  Lage  der  weissen  Schichten  um ; Die  ursprünglich 
untere  Schichte  wird  zur  oberen,  die  vom  Splenium  des  Balkens  an  neuhin- 
zugekommene  äussere  Schichte  wird  zur  unteren;  die  pyramidenförmigen 
Zellen  senden  also  ihre  Ausläufer  abwärts,  zugleich  aber  nimmt  die  Mächtig- 
keit der  intermediären  grauen  Schichte  ab  und  sie  füllt  sich  so  vollständig 
mit  Zellen,  dass  nur  je  ein  schmaler  Streif  feinkörniger  Substanz  zunächst 
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den  beiden  weissen  Schichten  übrig  bleibt  und  die  radiärstreifige  Zone  der 
Spitzenfortsätze  schwindet.  Endlich  wandelt  sich  in  den  weissen  Schichten, 
wie  sie  sich  der  Fimbria  nähern,  der  Lauf  der  Fasern,  der  bis  dahin  der 
Krümmung  des  eingerollten  G}n'us  concentrisch  war,  in  einen  der  Faserung 
der  Fimbria  parallelen  sagittalen  um  und  bekleidet  sich  die  nunmehr  obere  I 
freie  Faserschichte  wieder  mit  einer  feinkörnigen  Rinde  (8),  die  ihre  grösste  i, 
Mächtigkeit,  0,12  Mm.,  in  dem  Winkel  erreicht,  den  der  angewachsene  Rand 
der  Fimbria  mit  dem  Randwulste  bildet. 


Fascia  deu- 
tata. 


Fig.  207. 


Die  in  der  medianwärts  of- 
fenen Rinne  des  Hippocampus 
enthaltene  Fascia  dentata  ist  ein 
Randwulst  eigenthümlicher  Art, 
der  vom  Gyrus  fornicatus  be- 
deckt auf  der  Oberfläche  des 
Balkens  seinen  Ursprung  nimmt. 
Er  beginnt  als  ein  plattes  Längs- 
faserbündel von  0,25  Mm.  Mäch- 
tigkeit, wird  aber  schon  an  der 
unteren  Fläche  des  Splenium  zu 
einem  1 Mm.  hohen  Wulst,  der 
von  hinten  nach  vorn  langsam 
ansteigt,  um  sich  am  vorderen 
Rande  rasch  abzusenken  (Fig. 
207.  208).  Die  Volumzunahme 
ist  bedingt  durch  graue  Sub- 
stanz, welche  sich  zwischen  jene 
longitudinalen  Fasern  und  die 
transversalen  Fasern  des  Bal- 


Sagittalschnitt  durch  das  Splenium  des  C.  callosum  kens  eindrängt,  die  ersteren  ab- 
(Ccl)  und  den  Anfang  der  Fascia  dentata  {Fd)  hebt,  ausbreitet  und  endlich 
der  rechten  Hemisphäre.  C/ Gyrus  fornicat.  Gh  clurchbricht , SO  dass  sie  auf  der 
Gyrus  hippocampi.  Cr/ Grus  forniois.  Fi  Fimbria.  HöHe  des  WulsteS  sich  verlieren. 

Die  graue  Substanz  enthält  in 


I 


Fig.  208. 


Detail  zu  Fig.  182,  den  Durchschnitt  des  Anfangs  der  Fascia  dentata  darstellend.  Carmin- 

präparat. 
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feinkörniger  Masse  ein  Lager  von  Zellen,  die  in  der  Tiefe  längs  der  Ober- 
fläche des  Balkens  zahlreich,  spindelförmig  und  in  der  Richtung  der  Fase- 
rung des  Wulstes  verlängert,  weiter  nach  aussen  mehr  zerstreut,  sternför- 
mig imd  überall  mit  fadenförmigen  Fortsätzen  versehen  sind.  Nahe  der 
Oberfläche  und  parallel  derselben  erscheint  am  hinteren  sanfteren  Abhange 
des  Wulstes  auf  Frontalschnitten  ein  dunkles  Band  (Fig.  208*),  der  Durch- 
schnitt einer  dünnen  Platte,  in  welcher  dicht  gedrängt  mehrere  Reihen  von 
Zellen  liegen,  deren  Durchmesser,  0,012  Mm.,  den  Durchmesser  der  Kerne  der 
grösseren  Nervenzellen  kaum  erreicht.  Sie  sind  körnig,  kugelig  oder  eckig, 
vom  Kern  fast  vollkommen  ausgefüllt,  in  sehr  feine  Fäden  nach  verschiede- 
nen Richtungen  verlängert. 

Im  weiteren  Verlaufe  vergrössert  sich  die  Fascia  dentata  und  tritt,  im- 
mer noch  an  der  unteren  Fläche  des  Balkens  anliegend  (vgl.  Fig.  87),  mit 
dem  Gyrus  hippocampi  in  Verbindung.  Die  pyramidenförmigen  Zellen  des 
letzteren  reihen  sich  unmittelbar  an  das  Lager  spindel-  und  sternförmiger 
Zellen  der  Fascia  dentata  an  und  die  weisse  Decke  des  Gyrus  hippocampi 
dringt  aufwäi’ts  gegen  den  Balken  vor , ohne  ihn  zu  erreichen.  An  die 
kleinzellige  Platte,  welche,  öfters  mit  einer  mittleren  Unterbrechung,  dem 
Rande  der  Fascia  dentata  entlang  läuft,  schliesst  sich  nach  innen  eine  zweite 
an,  die  mit  dem  unteren  Rande  der  ersteren  in  einem  spitzen  Winkel  sich 
vereinigt,  so  dass  beide  auf  dem  Frontalschnitt  der  Fascia  dentata  einen 
schnabelförmigen  nach  oben  offenen  Streifen  bilden.  In  den  von  diesem 
Streifen  umfassten  Raum  setzt  sich  die  an  der  unteren  Fläche  des  Balkens 
gelegene  Zellengruppe  fort,  die  andererseits,  wie  erwähnt,  mit  den  Pyrami- 
denzellen des  Gyrus  hippocampi  zusammenhängt. 

Das  verhältnissmässig  einfache  Bild  dieses  Durchschnitts  liefert  den 
Schlüssel  zu  dem  complicirteren  Bau,  welchen  der  Ilippocampus  weiter  unten, 
nach  Vereinigung  der  Fascia  dentata  mit  der  Fimbida  darbietet.  Die  Fascia 
dentata  (Fig.  206  Fd)  hat  sich  besonders  im  transversalen  Durchmesser  vergrös- 
sert und  ist  zwischen  Fimbria  und  Gyrus  hippocampi  tief  eingeschoben,  von 
beiden  durch  enge  Spalten  getrennt,  welche  zahlreiche  Blutgefässe  zum  Ein- 
tritt in  die  Substanz  des  Ilippocampus  benutzen.  Zwischen  beiden  Spalten 
liegt  die  Fascia  dentata  mit  einer  glatten  oder  gekerbten  Oberfläche  frei; 
durch  den  dieser  Oberfläche  gegenüberliegenden  und  den  unteren  Rand  ist 
sie  mit  dem  Gyrus  hippocampi  verwachsen.  Die  weisse  Rindenschichte  des 
letzteren  endet  lateralwärts  umgebogen  mit  einer  stumpfen  Kante  (Fig.  206  **), 
über  welche  die  zu  einem  schmalen  Bande  zusammengedrängten  Pyramiden- 
zellen des  Gyrus  hippocampi  sich  abwärts  schlagen,  um  sich,  wie  durch  ein 
offenes  Thor,  in  den  weiten  Raum  zu  begeben,  den  die  kleinzellige  Platte 
(*)  einfasst,  und  in  demselben  zu  zerstreuen.  Die  Ideinzellige  Platte  hat 
an  Mächtigkeit  zugenommen,  die  Zellen  stehen  an  den  breiteren  Stellen  zu 
10  bis  15,  an  den  schmaleren,  gegen  die  Oeffnung  hin,  immer  noch  zu 
sechs  hintereinander,  die  stärksten  und  deutlichsten  Fortsätze  nach  aussen 
wendend.  Der  Streifen,  als  welcher  der  Durchschnitt  dieser  Platte  auf  dem 
Frontalschnitt  erscheint,  folgt  im  Allgemeinen,  abgesehen  von  der  erwähn- 
ten Oeffnung , durch  welche  die  Pyramidenzellen  ihren  Einzug  halten , dem 
äusseren  Contur  der  Fascia  dentata,  zieht  sich  aber  öfters  an  den  Winkeln 
in  längere  Spitzen  aus  und  zeigt  Biegungen  iind  selbst  Knickungen,  welche 
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an  den  Olivenkern  und  das  C.  dentatum  des  Kleinhirns  erinnern.  An  der 
unteren  Seite  endlich,  an  welcher  die  Fascia  dentata  mit  dem  Gyrus  hippo- 
campi  verwachsen  scheint,  zeigt  sich,  so  weit  der  letztere  von  dem  eben  er- 
wähnten netzförmigen  Gewebe  unterbrochen  ist,  dasselbe  Gewebe  i)  zwischen 
der  Faserschichte  des  Gyrus  hippocampi  und  der  kleinzelligen  Platte  (7)  und 
auch  hier  kann  die  liindegewebige  Natur  desselben  nicht  zweifelhaft  sein, 
da  man  häufig  die  Bälkchen  des  Netzes  in  Verbindung  mit  Blutgefässen 
sieht  (Fig.  209). 

Bezüglich  der  grauen  Masse  in  dem  wellenförmig  gebogenen,  die  Klaue 

repräsentirenden  Schenkel 
des  Hippocampus  sprach  icli 
(S.  171)  die  Vermuthimg  aus, 
dass  sie  eine  Ausbreitung  der 
Fascia  dentata  sei.  Das  mi- 
kroskopische Bild  des  Fron- 
talschnitts der  Klaue  an  ihrer 
Wurzel  rechtfertigt  diese  Ver- 
muthung.  Der  charakteristi- 
sche Körnerstreif  setzt  sich 
aus  der  allmälig  kleiner  ge- 
wordenen Fascia  dentata  in 
die  wellige  Platte  fort , zu- 
weilen in  sanften,  in  der  Re- 
gel aber  in  steilen  Krüm- 
mungen oder  Zacken , deren 
aufwärts  und  zugleich  etwas 
seitwärts  gerichtete  Scheitel 
abgerundet  oder  abgeplattet  sind  (Fig.  210).  Die  abwärts  offenen  Winkel 
des  Körnerstreifs  füllt  bis  zum  Rande  eine  Substanz  aus,  welche  bei  auffal- 
lendem Lichte  weisser,  bei  durchfallendem  Lichte  dunkler  ist,  als  der 
obere  Theil  der  wellenförmigen  Platte,  und  von  feinen  Fasern  durchzogen 
wird , die  am  unteren  Rande  der  Platte  am  dichtesten  sind  und  in  den 
Winkel,  den  der  Körnerstreif  einschliesst,  radienförmig  ausstrahlen.  Zwi- 
schen den  Fasern  zerstreut  liegen  spindelförmige,  mit  der  längeren  Axe  dem 
Faserv.erlauf  parallelen  Zellen. 

In  einiger  Entfernxing  oberhalb  des  Körnerstreifs  verläuft  den  Windun- 
gen desselben  genau  folgend  eine  weisse , an  dem  aufgehellten  Präparat  bei 
auffallendem  Lichte  dunkle  Linie  (4);  sie  ist  schon  mit  freiem  Auge  wahr- 
nehmbar und  erweist  sich  unter  dem  Mikroskop  als  eine  Reihe  schräg- 
durchschnittener  Nervenfaserbündel.  Den  Raum  zwischen  dieser  Nerven- 
bündelreihe und  dem  Körnerstreif  nimmt  graue  Substanz  ein,  in  zwei  gleich 
breite  Schichten,  eine  untere  hellere  (3)  und  eine  obere,  dunklere  (5),  ge- 
theilt,  die  durch  einen  schmalen  noch  dunkleren  Streifen  von  einander  ge- 
schieden sind  2).  Beide  Schichten  enthalten  in  feinkörniger  Substanz  ästige 


Stratum  reticulare.  Kupffer.  Stratum  lacunosuni  Meynert.  In  dieser  Scllichle 
bricht  die  Platte  leicht  der  Quere  nach  durch  und  so  entstehen  die  von  Jung  ('Müll.  Ar- 
chiv 1838,  S.  446)  beschriebenen  ineinandergreifenden  Zackenlager. 


Fig.  209. 
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Zellen  von  mittlerer  Grösse  und  unregelmässiger  Gestalt,  die  in  der  dunk- 
leren Schichte  nur  gedrängter  liegen , als  in  der  hellen,  und  am  dichtesten 

Fig.  210. 


Fi'ontalschnitt  der  Klaue  des  Hippocampus,  aus  dem  linken  Ventrikel,  hintere  Schnittfläche. 

Kalipräparat. 


an  der  Grenze  der  dunkleren  gegen  die  hellere  Schichte  gehäuft  sind.  Die 
mächtige  Schichte  (2)  zwischen  der  Zickzacklinie  der  schräg  durchschnitte- 
nen Nervenfaserbündel  (4)  und  der  oberflächlichen  Nervenfaserschichte  er- 
weist sich  als  Fortsetzung  der  regelmässigen  Riudenzellenschichte  (Fig.  206, 
2.  3.  4)  durch  die  Pyramideuform  der  mit  der  Spitze  abwärts  gerichteten 
Zellen  und  durch  ihre  von  der  Pigmentirung  dieser  Zellen  herrührende 
gelbe  Farbe.  Oefters  lassen  die  Zellen  den  untersten  Theil  dieser  Schichte 
frei,  der  sich  dann  als  ein  helleres  Band  markirt.  An  der  oberflächlichen 
Nervenfaserschichte  (Fig.  210,  6)  lassen  sich  abermals  zwei  Unterabtheilun- 
gen scheiden,  eine  äusserste  rein  longitudinale,  deren  Bündel  der  Frontal- 
schnitt genau  querdurchschnitteu  zeigt,  und  eine  innere,  deren  Fasern  mehr 
schräg  und  zum  Theil  radiär  nach  innen  verlaufen , so  dass  sie , alterni- 
rend  mit  den  vom  unteren  Rande  der  Platte  aufsteigenden  Fasern  in  die 
aufwärts  offenen  Winkel  des  Körnerhandes  UTid  der  darüherliegenden  Schich- 
ten Vordringen. 

Die  oberflächliche  Nervenfaserschichte  deckt  ein  hellerer  Streifen  netz- 
förmigen Bindegewebes  von  verschiedener,  meist  geringer  Mächtigkeit. 

Weiter  nach  vorn  zieht  sich  der  Körnerstreif  aus  der  Klaue  zurück  und 
schliesst  sich  zu  einer  Ellqose  (Fig.  211*  a.  f.  S.),  die  in  jedem  folgenden 
Frontalschnitt  kleiner  wird  und  sich  bald  vollständig  verliert.  Zugleich 
nähert  sich  die  Reihe  schräger  Nervenhündeldurchschnitte  (4)  dem  unteren 
Rande  der  wellenförmigen  Platte  und  wenn  sie  ihn  erreicht  hat,  so  besteht 
diese  Platte  einfach  aus  einer  mächtigen  Schichte  grauer  Substanz  mit  pyra- 
midenförmigen abwärts  zugespitzten  Zellen  zwischen  zwei  Nerveufaserschich- 
ten , welche  alternirend  von  oben  nach  unten  her  in  die  graue  Masse  vor- 


28G 


Gehirn. 


dringen.  Die  Krümmungen  der  letzteren  werden  dadurch  fast  zickzack- 
förmig und  beträchtlich  steiler  als  die  Wellenhiegungen  der  Oberfläche  der 
Platte,  denen  sie  übrigens  entsprechen. 

Fig.  211. 


Fi'oiitalschnitt  der  Klaue  des  llippocampus  näher  der  Spitze  als  Fig.  210. 


Amygdaia.  lu  der  Aiuygdala  wechseln  verticale  weisse  Streifen  von  etwa  0,3  Mm. 

Breite  mit  etwas  breiteren  grauen  Streifen  ab.  Die  weissen  bestehen  aus 
feinen,  reichlich  von  Körnerreihen  durchzogenen  Nervenbündeln;  die  Sub- 
stanz der  grauen  gleicht  der  Substanz  des  Streifenhügels  und  Linsenkerns: 
sie  enthält  rundliche  Lücken  mit  Körnern,  Kernen  und  kleinen  Zellen,  aber 
auch  vereinzelte  sternförmige  Zellen  der  grösseren  Art. 

Tub.  oifact.  An  die  Kandwülste  des  Grosshirns  reihen  wir  das  Tuber  olfactorium. 

Es  ist  eine  transversale  vor  der  Substantia  perforata  antica  vorüberziehende 
Windung,  deren  Markleiste  mit  der  weissen  Bodencommissur  (Fig.  35.  84 
Cha)  identisch  ist  und  mit  dem  Schnabel  des  Balkens  zusainmenhängt,  de- 
ren Eindensubstanz  mit  dem  Claustrum  in  Verbindung  sieht,  übrigens  aber 
Nervenbündel  und  pyramidenförmige  Zellen  in  ähnlicher  Anordnung  zeigt, 
wie  die  übrigen  Eandwülste  des  Vorderlappens. 

Was  das  Tuber  olfactorium  auszeichnet,  ist  erstlich  die  Grösse  und  Gedrä,ngt- 
heit  der  Pyi’amidenzellen  und  deren  eigenthümliche  Richtung;  in  dem  hin- 
teren Abhang  der  Windung  neigen  sie  sich  nämlich  mit  ihren  Spitzen  und 
Spitzenfortsätzen  dem  UrspruJige  des  N.  olfactorius  zu  und  nehmen  dem- 
gemäss mit  dem  längsten  Durchmesser  eine  der  Oberfläche  der  Windung  pa- 
rallele Lage  an.  Eigenthümlich  ist  sodann  dem  Tuber  olfactorium  der 
Uebergang  der  Markleiste  in  Blätter  und  Bündel,  die,  dem  freien  Auge  sicht- 
bar, die  graue  Rinde  durchziehen  (Fig.  212)  u?id  sich  au  der  Oberfläche 
mit  den  lateralen  und  medialen  Wurzeln  des  N.  olfactorius  (Fig.  109)  zu 
einem  continuirlichen , die  graue  Substanz  des  Nerven  scheidenartig  einhül- 
lenden  weissen  Ueberzug  sammeln.  Verfolgt  man  die  Wurzeln,  die  von  der 
medialen  und  lateralen  Seite  her  an  der  Oberfläche  des  Tuber  olfactorium 
gegen  den  Nerven  convergiren,  mittelst  successiver  sagittaler  Durchschnitte 
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Fig.  212. 


Sngittalschii.  der  Hemisphäre  dundi  das  Tub.  olfact.  (Tbo).  Ccl^  Schnabel  des  C.  callos. 
Cs  C.  striat.  Coa'  Commiss.  ant;  Spa  Subst.  perfor.  aiit.  Ct a Commiss.  baseos  alba. 
l'  Tract.  opt.  I N.  olfact. 

Fig.  213. 


Sagittalschnitt  des  Tuber  olfactorium  durch  die  äussere  Wurzel  des  N.  olfact.  Kalipräparat. 
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zu  ihren  Ursprüngen,  so  sieht  man  sie  allinälig  an  Masse  ahnehmen.  Ihr 
Durchschnitt  stellt  hakt  eine  von  oben  her  plattgedrückte  Ellijise,  bald  ein 
schmales,  mit  der  Spitze  aufwärts  gerichtetes  Dreieck  dar  (Fig.  213  a.  v.  S.). 
Immer  stehen  sie  mit  der  weissen  Substanz  in  der  Tiefe  des  Wulstes  durch 
vereinzelte  Nervenbündel  in  Zusammenhang,  als  ob  sie  sich  allmälig  aus 
Bündeln,  die  von  der  weissen  Masse  ahgezweigt  werden,  zusammensetzten. 


Ich  habe  zuletzt  über  die  Structur  von  zwei  Organen,  Conarium  und 
Hypophyse,  zu  berichten,  die  ihrer  Lage  und  ihres  Zusammenhangs  wegen 
als  Theile  des  Centralnervensystems  aufgefasst  werden  mussten,  denen  aber 
nach  ihrer  physiologischen  Bedeutung  ohne  Zweifel  eine  andere  Stelle  im 
System  gebührt,  wenn  man  diese  auch  einstweilen  näher  zu  bezeichnen 
nicht  vermag.  Daidn  liegt  nur  ein  Grund  mehr,  sie  an  die  Blutgefässdrü- 
sen anzureihen.  So  wenig  wie  die  Gebilde,  die  unter  diesem  Namen  zusain- 
mengestellt  zu  werden  pflegen,  stimmen  Conarium  und  Hypophyse  im  Bau 
unter  sich  oder  mit  einem  der  genannten  Organe  vollkommen  überein ; doch 
ist  das  Conarium  den  Lymphdrüsen,  die  Hypophyse  den  Nebennieren  ähn- 
licher, als  irgend  einem  anderen  Organ.  Wie  sie  zur  Verbindung  mit 
dem  Gehirn  kommen,  darüber  können  wir  Aufschluss  nur  in  der  Entwicke- 
lungsgeschichte suchen  und  hinsichtlich  der  Hypophyse  glauben  wir  ihn  be- 
reits gefunden  zu  haben.  Jedenfalls  ist  die  Verbindung  nur  eine  äusser- 
liche.  Die  nervösen  oder  nervenähnlichen  Stiele,  die  den  Zusammenhang 
vermitteln,  haben  keine  Beziehung  zu  den  eigenthümlichen  Elementen  der 
fraglichen  Körper. 

Was  zunächst  die  Stiele  des  Conarium  (Fig.  70  Pen)  betrifft,  so  bilden 
sie,  von  beiden  Seiten  einander  entgegenkommend,  im  vorderen  Theil  oder 
richtiger  am  vorderen  Rande  des  Conarium  eine  Commissur,  die  sich  von 
der  hinteren  Commissur  des  Grosshirns  nur  durch  ihre  Hufeisenform  unter- 
scheidet. Mit  der  Convexität  des  bogenförmigen  Nervenfaserstrangs  ist  die 
vordere  Spitze  des  Conarimn  verwachsen,  aber  keine  Faser  verlässt  den 
Strang,  um  in  dies  Organ  einzutreten,  und  die  äusserst  spärlichen  Nerven- 
fasern , die  das  Paremchym 
desselben  durchziehen,  kom- 
men ihm  nur  mit  den  Blut- 
gefässen zu. 

Das  Paremchym  ist  von 
einer  faserigen  Hülle  um- 
schlossen und  durch  faserige 

mehr  oder  minder  vollstän- 
dig in  kugelige  Follikel  oder 
Acini  von  verschiedener 
Grösse  (zwischen  006  bis  03  , 
Millimeter  und  mehr  Durch- 
messer) abgetheilt.  Mehr 
Durchschnitt  aus  dem  getrockneten  Conarium  des  Ochsen,  oder  minder  vollständig  nenne  ! 

in  destillirtem  Wasser  aufgeweicht.  Abtheilung,  indem  die 


Septa , wie  die  Lymphdrüsen, 


Fig.  214. 
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Scheidewände  bald  ein  einfaches  Gerüste,  auf  Durchschnitten  ein  Netzwerk 
darstellen,  wie  dies  bei  Säugethieren  der  Fall  zu  sein  pflegt  (Fig.  214),  bald 
aber  zusammengesetzt  sind  aus  den  besonderen  faserigen  Umhüllungen  der 
einander  benachbarten  Follikel  und  einer  weicheren  Zwischensubstanz,  in 
welcher  die  Blutgefässstämmchen  verlaufen.  So  beim  Menschen;  die  eigene 
Follikelwand  hat  in  diesem  Fall  eine  Mächtigkeit  von  0,01  bis  0,02  Mm. 
(Fig.  215). 

Das  Fasergewebe  der  äusseren  Hülle  des  Conaznum  ist,  wie  das  der 
Gefässhaut  der  Hirnobei  fläche,  lockiges  Bindegewebe.  In  der  vorderen  Bucht 

der  Drüse  trägt  dasselbe  an 
seiizer  freien  Fläche  ein, 
vielleicht  flimmerndes,  nie- 
driges Cylinderepithelium ; 
ziach  der  Tiefe  geht  es  in 
das  fein  netzförmige  Bin- 
degewebe über,  das  der 
conglobirten  Drüsensub- 
stanz eigen  ist.  Die  Schei- 
dewände der  Follikel  ent- 
halten ebenfalls  ächtes  Bin- 
degewebe, jedoch  reichlich 
versetzt  mit  spindelförmi- 
gen Zellen,  deren  längliche 
Kerne  in  dichten  Zügen 
durch  Essigsäure  sichtbar 
gemacht  werden.  Die  Sub- 
stanz der  Follikel  bilden 
Zellen  vom  Ansehen  der 
Lymphkörperchen , doch 
meist  etwas  grösser  bis  zu 
Durchschnitt  des  Conarium  des  Menschen.  0,015  Mm.  Dui’chmessei’ 

zmd  von  minder  regelmäs- 
siger, mehr  eckiger  Gestalt  mit  kugeligen  Kernen. 

Die  Methode,  mittelst  deren  die  bindegewebige  Grundlage  der  conglo- 
birten Drüsen  sich  so  leicht  und  vollständig  isoliren  lässt,  Behandlung  der 
Durchschnitte  mit  verdünnter  Kalilösung,  die  die  Körperchen  zerstört,  und 
Auswaschen  mit  Wasser,  welches  das  aufgehellte  Bindegewebe  wiederher- 
stellt, — diese  Methode  giebt,  auf  das  Conarium  angewandt,  keine  so  ent- 
scheidenden Bilder.  Die  Körperchen  der  Follikel  werden  zwar  sehr  blass, 
schwinden  aber  nicht  vollständig  und  die  Bälkchen  bleiben  häuflg  trotz  des 
Auswaschens  blass  und  verschwommen.  Sie  bestehen  also  nicht  aus  ächtem 
oder  reifem  Bindegewebe,  sondern  gleichen  Vielmehr  dem  von  W.  Müller’) 
embryonal  genannten  Fasergewebe  der  Lymphbahnen  in  den  Lymphdrüsen. 

Das  Conai’ium  speciell  den  Lymphdi’üsen  an  die  Seite  zu  stellen,  dafür 
lässt  sich  noch  eine  andere  Erfahrung  geltend  machen:  die  Verschiedenheit 
der  Durchschnitte,  je  nachdem  man  dieselben  einem  in  Alkohol  oder  Chrom- 


9 Ztschr.  für  rat,  Med.  3.  R.  XX,  119. 
Henle,  Anatomie.  Bd.  III.  Abthl.  2. 
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säure  oder  durch  Trocknen  gehärteten  Präparat  entnimmt.  Die  Eäume, 
welche  an  Durchschnitten  der  ersten  Art  mit  den  erwähnten  Zellen  erfüllt 
sind , können  an  Durchschnitten  aus  einem  getrockneten  Stück  der  näm- 
lichen Drüse,  wenn  dieselben  in  AVasser  wieder  aufgeweicht  werden , völlig 
leer  erscheinen,  zum  Beweis,  dass  der  zellige  Inhalt  flüssig  und  während 
des  Eintrocknens  ausgeflossen  war.  Vorzugsweise  an  dem  Conarium  des 
Ochsen  trat  der  Gegensatz  der  in  Alhohol  gehärteten  und  der  getrockneten 
Substanz  scharf  hervor;  die  getroclaiete  machte  schon  heim  Durchschneiden 
den  Eindruck  eines  porösen , dem  Hollundermark  vergleichbaren  Gewebes. 
Aber  auch  an  menschlichen  Conarien  jeden  Alters  habe  ich  öfters,  unter 
gleichen  Umständen,  statt  der  folliculären  Drüsensubstanz  ein  Balkeunetz 
mit  leeren  Maschen  gefunden.  Häufiger  enthalten  die  Maschen  anstatt  der 
Zellen  oder  in  einem  von  den  Zellen  umgebenen  Hohlraum  die  unter  dem 
Namen  des  Hirnsands,  Acervidus,  bekannten  Concremente  (Eig.  215*).  Es 
sind  maulheerförmige , concentrisch  geschichtete  Körper,  welche  klein  im  In- 
neren der  Follikel  entstehen  und,  ohne  Zweifel  durch  Apposition  wachsend, 
im  günstigsten  Fall  die  Grösse  des  Follikels  erreichen,  zuweilen  auch  durch d 
Schwinden  der  Scheidewände  zu  mehreren  aneinanderstossen  und  ver^] 
schmelzen.  Sie  bestehen  hauptsächlich  aus  phosphorsaurem  Kalk  mit  einer  ' 
Beimischung  von  kohleusaurem  Kalk  und  von  organischer  Materie,  die  wohl 
nicht  als  gestaltgehend,  sondern  nur  als  infiltrirt  zu  betrachten  ist.  Den 
Kern  der  Concremente  mögen,  wie  in  anderen  Körpern  der  gleichen  Kate- 
gorie, Blut-  oder  Faserstoffgeriunsel , Myelinklümpchen  (die  sogenannten 
Corjiuscula  amylacea)  oder  abgestorbene  Zellen  bilden. 

Geuaiaeres  über  die  cliemische  Zusammeusetziiug  des  Hirnsandes  findet  sich  I 
bei  Harless,  Müll.  Arch.  1845.  S.  354.  Arlidge,  medico-cliirnrg.  review.  1854.  * 
Oct.  p.  470.  Faivre,  Aun.  des  sc.  naturelles,  4.  sdr.  VII,  52.  Haeckel,  Archiv 
für  pathol.  Anat.  und  Physiol.  XVI,  259.  Dass  die  Concremente,  so  gewöhulieh  ' 
sie  sind , doch  nicht  zu  den  typischen  Bestaudtheilen  des  Conarium  gehören , dar-  I 
über  besteht  keine  Meinungsverschiedenheit  mehr.  Uebrigens  finde  ich  in  den  An- 
gaben über  die  Häufigkeit  ihres  Vorkommens  doch  einige  üebertreibung.  Ich  habe 
sie  in  Gehirnen  jüngerer  Personen  oft  vermisst;  oft  lagen  nur  wenige  in  den  dem 
vorderen  Bande  nächsten  Follikeln  und  immer  sind  sie  im  vorderen  Theile  des 
Organs  am  reichlichsten.  Beständiger  als  im  Conarium,  finden  .sie  sich  an  dou  i' 
Tlieil  der  Gefässhaut,  der  die  vordere  Bucht  des  Conarium  ausfüllt,  und  hier  alle  ln 
begegnet  man  den  unregelmässigen,  cy lindrischen  und  ästigen  Formen,  die  mit  ■ 
Hecht  als  incrustirte  Bindegewebsbüudel  und  Gefässe  angesproclien  wurden.  Da 
nun  diese,  wie  die  maulbeerfurmigen  Concretiouen , auch  in  anderen  Theilen  der 
Plexus  choroidei  sich  bilden,  so  ist  zu  schliesseu,  dass  das  Material  derselben  nicht 
dem  Conarium  eigenthünilich , sondern  in  der  Cerebrospinalflüssigkeit  enthalten  sei 
und  aus  ihr  in  die  Follikel  des  Conarium  übergehe.  Dieser  Umstand  macht  es 
wahrsclieiulich,  dass  die  Aehnlichkeit  der  Structur  des  Conarium  mit  dei-  der  Ljunph- 
drüseu  eine  mehr  als  äusserliclie  ist;  nur  möchte  ich  vermuthen,  dass  das  Organ, 
wenn  es  in  früheren  Stadien  als  Lj’mphdrüse  fungirte,  im  Laufe  der  Zeit  allnuilig 
verlassen  rvird,  indem  der  Sti'om  der  Lymphe  andere  Bahnen  einschlägt.  So  käme 
es  zur  Entartung  sowohl  der  Körperchen  als  der  Balken:  die  Körperchen  vergrös- 
sern  sich  und  verlieren  ihre  regelmässige  Form  ; die  Balken  atrophiren  und  dies 
kann  bis  zu  dem  Grade  geschehen,  dass  das  Conarium  in  einen  einfachen,  dick- 
wandigen, von  Hirnsaiid  erfüllten  Sack  verwandelt  wird. 

Die  Hypophyse  ruht  in  der  Ilypophysengrube,  von  der  Schädelhöhle  aus-  | 
geschlossen  durch  ein  Blatt  der  fibrösen  Hirnhaut,  weiches,  meist  etwas  ' 
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eingesunken,  zwischen  dem  Sattelwulst  und  den  Procc.  clinoidei  posteriores 
ausgespannt  und  ungefähr  in  der  Mitte  mit  einer  rundlichen  Oeffnung  ver- 
sehen ist,  durch  die  der  Stiel  der  Hypophyse  zu  diesem  Organ  gelangt. 
Der  Stiel  besteht  aus  einer  grauen,  weichen,  zerreisslichen  Masse  und  unter- 
scheidet sich  dadurch  wesentlich  von  den  nervenstrangähnlichen  Stielen  des 
Conarium.  Auch  die  mikroskopische  Untersuchung  zeigt  ihn  frei  von  ent- 
schieden markhaltigen  Nervenfasern,  und  wenn  solche,  sicher  nur  verein- 
zelt, in-  der  Substanz  der  Hypophyse  Vorkommen,  so  werden  sie  ihr  nicht 
durch  den  Stiel,  sondern  durch  Zweige  peripherischer  Nerven  (aus  dem 
Plexus  caroticus)  zugeführt.  Die  Dimensionen  der  Hypophyse  sind  durch 
die  Grube,  die  sie  aufnimmt,  bestimmt:  in  der  Regel  ühertrifft  ihr  transver- 
saler Dm-chmesser  den  sagittalen  und  verticalen  um  das  Doppelte ; ihre  obere 
Fläche  ist  plan,  seihst  leicht  concav  und  geht  mit  einem  abgerundeten 
Rande  in  die  untere  gewölbte  Fläche  über. 

Eine  bindegewebige  Hülle  umgieht  die  Hypophyse  und  deren  Stiel,  an 
welchem  sie  sich  als  eine  Fortsetzung  der  Gefässhaut  der  Hirnhasis  erweist. 
Mit  der  fibrösen  Haut,  die  die  Hypophysengrube  deckt,  ist  sie  nur  locker 
verbunden;  an  der  unteren  Fläche  der  Hypophyse  ist  sie  von  der  die  Wand 
der  Grube  auskleidenden  Beinhaut  nicht  zu  trennen.  Das  Parenchym  des 
Organs  ist  in  eine  hintere  und  vordere  Abtheilung  geschieden,  die  man  als 
Lappen  zu  bezeichnen  pflegt,  obschon  sie  sich  an  der  Oberfläche  entweder 
gar  nicht  oder  nur  durch  die  mehr  höckerige  und  deshalb  überragende  Be- 
schaffenheit des  sogenannten  hintei’en  Lappens  ahgrenzen.  Auf  Vertical- 
iind  Horizontalschnitten  setzen  sich  beiderlei  Substanzen  scharf  gegeneinan- 
der ah ; doch  verwischt  sich  die  Grenze  häufig  durch  Einschiebung  einer 
Schichte  eines  porösen  Gewebes , dessen  Lücken  von  zweierlei  Art  sind.  Die 
Einen,  im  Durchschnitt  kreisrund  oder  elliptisch,  fallen  mehr  in  den  Vor- 
derlappen und  kommen  vereinzelt  auch  mitten  in  der  Substanz  desselben 
vor;  der  Durchmesser  der  grösseren  beträgt  0,2  bis  0,25  Mm.  Ihre  Wand 
ist  von  einem  niederen  Cylinderepithel  beldeidet,  welches  in  einzelnen  Fäl- 
len Cilien  führt  (W.  Müller).  Sie  sind  leer  oder  enthalten  Klumpen  einer 
colloiden  Substanz.  W.  Müller  vermuthet,  dass  sie  aus  Resten  der  ursprüng- 
lichen Hypophysen- Anlage  hervorgehen.  Die  anderen  Lücken  haben  minder 
regelmässige  Formen  und  erreichen  einen  Durchmesser  von  0,5  Mm.  Sie 
gehören  entschiedener  dem  Hinterlappen  an.  Durch  ihren  Inhalt,  feinkör- 
nige, Lymphkörperchen  einschliessende  Gerinnsel,  und  durch  das  die  Wände 
auskleidende  platte  Epithel  erweisen  sie  sich  als  Lymphgefässdiu’chsclinitte ; 
doch  sind  auch  sie  zuweilen  von  colloiden  Massen  erfüllt.  Bei  Wiedei-käuern 
tritt  an  die  Stelle  des  porösen  Gewebes  eine  frontale,  von  Epithel  ausge- 
kleidete Spalte. 

Der  hintere  Lappen  ist  zuweilen  etwas  höher,  im  sagittalen  Durch- 
messer aber  kaum  halb  so  lang,  als  der  vordere.  Mit  einer  vorderen,  et- 
was gewölbten  Fläche  ist  er  in  eine  entsprechend  concave  Fläche  des  vor- 
deren Lappens  aufgenommen,  der  dadurch  eine  im  Horizontalschnitt  nieren- 
förmige Gestalt  erhält. 

An  dem  Stiel  findet  das  umgekehrte  Verhältniss  Statt:  die  Haupt- 
masse desselben  erhebt  sich  aus  dem  hinteren  Lappen,  doch  zieht  sich  ein 
Fortsatz  des  voi'deren  Lappens  an  ihm  herauf,  der  beim  Fötus  regelmässig 
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lind  zuweilen  auch  heim  Erwachsenen  die  Basis  des  Gehirns  erreicht  und 
an  dem  Tuher  cinereum  eine  kurze  Strecke  gegen  das  Chiasma  hinzieht 
(W.  Müller). 

Fig.  2 IG. 


Medianschnitt  der  Hypophyse,  das  untere  Ende  des  Stiels  mit  angrenzenden  Theilen 
des  vorderen  (l)  und  hinteren  Lappens  (2). 

Die  Verschiedenheit  des  Gewebes  beider  Lappen  verräth  sich  schon  der  1 
oberflächlichen  Betrachtung  durch  Unterschiede  der  Farbe  und  Consistenz; 
der  vordere  Lappen  ist  hlassroth,  der  hintere  weiss;  der  vordere  Lappen  i 
ist  härter  als  der  hintere  und  widersteht  länger  der  Erweichung  durch 
Fäulniss;  seine  Schnittfläche  hat  ein  homogenes,  die  des  hinteren  Lappens 
ein  mehr  granulirtes  Ansehen.  Viel  auffallender  sind  die  Gegensätze  der^  l 
Structur,  die  das  Mikroskop  enthüllt.  Der  vordere  Lappen  besteht  aus  durch-'d  ^ 
einandergewundenen  Schläuchen,  deren  Durchschnitt  dem  Durchschnitt  der 
Marksuhstanz  der  Nebenniere  sehr  ähnlich  ist.  Den  Inhalt  der  Schläuche  ' 
hildeii  Kernzellen  mit  feinkörnigem  Protoplasma  von  verschiedener  Grösse 
und  Form,  zum  Theil  platt  und  aufeinandergeschichtet,  so  dass  sie  sich  vom  ' 
Rande  gesehen  wie  Cylinderzellen  ausnehmen , zum  Theil  kugelig , in  ei  u-  |j 
oder  mehrfachen  Reihen  und  hier  und  da  selbst  ein  enges  Lumen  begren- 
zend. In  dem  Fortsatz  des  vorderen  Lappens,  der  einen  Theil  des  Stiels 
der  Hypophyse  bildet,  liegen  die  Schläuche  der  Länge  nach  nebeneinander,  I 
mit  stärkeren,  ebenfalls  longitudinalen  Blutgefässen  untermischt.  Was  der  | 
Annahme  einer  völligen  Identität  des  Gewebes  der  Hypophj^se  und  der  Mark- 
Substanz  der  Nebenniere  entgegensteht,  ist,  dass  1)  die  Zellen  der  Hypophyse 
in  chromsaurer  Kalilösung  die  Farhenänderung  nicht  erfahren,  die  für  die 
Zellen  der  Marksubstanz  der  Nebenniere  charakteristisch  ist,  und  2)  in  der 
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Hypophyse  zahlreichere , kreisrunde,  von  eigenen  Wänden  begrenzte  Gefäss- 
durchschnitte  gefunden  werden,  während  in  der  Nebenniere  die  bluthaltigen 
Räume  nur  durch  die  Membranen  der  Schläuche  begrenzt  scheinen. 

Die  Grundlage  des  hinteren  Lappens  und  des  zu  demselben  gehörigen 
Theils  des  Stiels  sind  Faserbündel,  die  in  dem  Stiel  parallel,  in  dem  Lappen 
in  verschiedenen,  einander  kreuzenden  Richtungen  verlaufen.  Die  Bündel 
sind  nur  undeutlich  gesondert,  schwach  wellenförmig,  die  Fasern  sehr  fein, 
starr,  in  Essigsäure  erblassend.  Dies  Reagens  macht,  indem  es  die  Fasern 
aufhellt,  zugleich  zahlreiche  elliptische  Zellenkerne  sichtbar,  welche  mit  dem 
längsten  Durchmesser  den  Fasern  parallel,  theils  zwischen  denselben  liegen, 
theils  die  Fasern  unterbrechen.  Ausserdem  ist  die  ganze  Masse  sowohl  der 
Faserbündel  als  der  Zwischenräume  mit  dichten  feinen  Pünktchen  durch- 
säet, die  den  Molekülen  der  gelatinösen  Substanz  des  Centralorgans  gleichen. 

Die  beschriebenen  Fasern  lassen  sich  unter  keinem  der  Gewebe  des  er- 
wachsenen Körpers  unterbringen;  sie  erinnern  an  die  embiyonalen  Stadien 
mancher  Fasergewebe,  namentlich  der  Nervenfasern,  und  darauf  deutet  auch 
ihre  Entwickelungsgeschichte.  Doch  scheinen  sie  nicht  nur  in  der  Ausbil- 
dung zurückgeblieben,  sondern  einer  rückschreitenden  Metamorphose  ver- 
fallen zu  sein.  Ich  schliesse  dies  aus  der  Anwesenheit  von  Klümpchen  eines 
feinkörnigen,  gelben  Fettes,  welche  regellos  in  der  Masse  zerstreut  liegen. 
Minder  beständig  kommen  Zeichen  der  Degeneration  auch  in  dem  vorderen 
Lappen  und  dem  vorderen  Theil  des  Stiels  vor:  colloide  Umwandlung  des 
Inhalts  einzelner  Drüsenschläuche  und  eine  Wucherung  der  den  Stiel  durch- 
ziehenden Gefässe  in  Form  von  Schlingen  und  Zotten,  die  das  eigentliche 
Gewebe  des  Stiels  verdrängen  (Luschka). 

Die  Entwickelungsg-eschichte  der  Hypophyse , welche  soeben  eine  erneute 
sorgfältige  Bearbeitung  durch  W.  Müller  (Jenaische  Ztschr.  für  Med.  und  Natur- 
, wissensch.  VI,  354)  erfahren  hat,  lehrt,  dass  die  beiden  differenten  Theile  des  Or- 
gans aus  verschiedenen  Anlagen  hervorgehen.  Der  vordere  Lappen  entspricht, 
wie  schon  Rathke  ermittelt  hatte,  einer  Ausstülpung  des  Schlundes,  dessen  Epi- 
- thel  die  Zellen  der  gewundenen  Scliläuche  erzeugt.  Mit  der  Entwickelung  der 
Schädelbasis  wird  er  von  dem  Schlunde  ahgeschuürt.  Der  hintere  Lappen  mit  der 
Hauptmasse  des  Stiels  tritt  als  ein  Fortsatz  der  Basis  des  Zwischenhirns  auf,  der 
hei  Reptilien  und  Vögeln  als  ein  unzweifelhafter  HirntheU  während  des  ganzen 
Lehens  sich  erhält,  hei  den  Säugethieren  ahei-  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  Eö- 
tuslehens  sein  speciflsches  Gewebe  verliert.  Nach  Müller ’s  Ansicht  würde  das- 
selbe durch  Bindesubstanz  ersetzt. 

Der  doppelte  Ursprung  der  Hypophyse  erklärt  die  allerdings  seltene  Anomalie, 
dass  der  vordere  Lappen  allein,  ohne  Zusammenhang  mit  dem  Gehirn,  vorkommt 
(Luschka,  der  Hirnanhang  und  die  Steissdrüse.  Berlin  1860.  S.  31). 


Die  Resultate  der  mikroskopischen  Untersuchung  des  Gehirns  werden 
es  rechtfertigen,  dass  ich  die  älteren,  der  Zerlegung  erhärteter  Gehirne  ent- 
nommenen Angaben  über  den  Verlauf  der  Fasern  unbeachtet  gelassen  habe. 
Abgesehen  von  der  äussersten  Peripherie  des  Gross-  und  Kleinhirns  giebt 
«s  kaum  eine  Stelle,  in  welcher  nicht  Fasern  einander  einzeln  oder  bündel- 
weise kreuzten ,-  und  so  ist  die  Richtung , nach  welcher  die  erhärtete  Masse 
bricht,  nur  durch  das  Uebergewicht  der  Einen  oder  anderen  Faserrichtung 
’ider  gar  nur  durch  die  Richtung,  nach  welcher  die  trennende  Gewalt  ein- 
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wirkt,  bedingt.  Schon  bei  dem  ersten  und  einfachsten  Problem,  der  Er- 
mittelung des  Verhältnisses  der  Rückenmarksstränge  zu  den  Strängen  des 
verlängerten  Marks,  bat  die  Unzuverlässigkeit  jener  Untersuchungsmethode 
sich  herausgestellt,  indem  Burdach,  Arnold  und  Alle,  die  auf  gleiche 
Weise  operirten,  die  Pyramiden  allein  von  den  Seiteiisträngen,  die  seitlichen 
Fasermassen  des  verlängerten  Marks  von  den  vorderen  Rückenmarkssträn- 
gen ableiteten. 

Den  Ausgangspunkt  unserer  Kenntniss  der  Structurverhältnisse  bilden 
beim  Gehirn  wie  beim  Rückenmark  die  Arbeiten  Stilling’s.  Aber  auch  von 
den  Resultaten , die  seitdem  und  mittelst  seiner  Methode  erworben  wurden, 
glaubte  ich  diejenigen  unberücksichtigt  lassen  zu  dürfen,  welche  offenbar 
durch  physiologische  Vorurtheile  inficirt  sind.  Ich  habe  in  der  Einleitung 
gezeigt,  dass  ich  den  Werth  physiologischer  Thatsachen  für  die  Anatomie 
des  Nervensystems  zu  schätzen  weiss,  und  betrachte  es  als  eine  Aufgal)e 
der  Anatomie,  zusammenzustellen,  was  Beobachtung  und  Experiment  über  die 
Beziehirng  der  einzelnen  Localitäten  des  Gehirns  zu  den  peripherischen 
Nervenbezirken  ergeben.  Wenn  man  aber  auf  die  erst  noch  zu  erweisen- 
den Sätze,  dass  jede  peripherische  Faser  in  einer  Gehirnzelle  repräsentirt 
werden,  jede  Association  der  Gehirnzellen  ihren  Weg  durch  eine  centrale 
Faser  nehmen  müsse,  eine  Anatomie  des  Centralorgans  aufbaut,  so  ist  dem 
entgegenzuhalten , dass  der  verwickelte  Verlauf  der  Hirnelemente  es  gar 
zu  leicht  macht,  jedesmal  das  zu  finden , was  die  Theorie  postulirt.  Auch 
haben  diejenigen,  welche  die  Ideen  zu  gegenseitiger  Association  auf  Nerven- 
fasern reisen  lassen,  nicht  erwogen,  dass  die  Associationen  für  jedes  Indivi- 
duum und  für  jedes  Lebensstadium  je  nach  den  Erlebnissen  verschieden  sind. 

Der  Forderung,  die  peripherischen  Nervenfasern  anatomisch  durch  das 
Rückenmark  zum  Gehirn  zu  verfolgen,  ist  schon  deshalb  zu  genügen  un- 
möglich, weil  der  Faden,  an  den  wir  anknüpfen  müssten,  schon  innerhalb 
des  Rückenmarks  verloren  gegangen  ist.  Indessen  lässt  sich  unabhängig 
von  der  Frage,  wie  sich  die  Nervenwurzeln  zu  den  Rückenmarkssträngen 
verhalten , das  Verhältniss  dieser  Stränge  zu  denen  des  verlängerten  Marks 
untersuchen  und  die  Verfolgung  der  direct  in  das  verlängerte  Mark  eintre- 
tenden Nervenwurzeln  ist  wenigstens  nicht  reicher  an  Schwierigkeiten,  als 
die  Verfolgung  der  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven,  ja  sie  bietet  vielleicht 
Anhaltspunkte,  die  dem  Verständniss  des  Verlaufs  der  Rückenmarksnerven- 
wurzeln  zu  Gute  kommen. 

Was  nun  die  Beziehung  der  longitudinalen  Fasern  des  Rückenmarks 
zu  der  Faserung  des  verlängerten  Marks  betrifft,  so  lässt  die  zunehmende 
Mächtigkeit  der  Pyramiden,  die  allmälige  Verdünnung  der  Hinter-  und 
Seitenstränge  (vgl.  Fig.  114,  116,  117  und  134),  der  Faserverlauf  in  queren 
und  sagittalen  Durchschnitten,  endlich  die  immer  innigere  Vermischung 
von  starken  und  feinen  Fasern  in  den  Pyramiden  und  deren  Anhängen,  den 
Vorderstrangsresten,  kaum  einem  Zweifel  Raum,  dass  ein  grosser  Theil  der 
Fasern  der  Hinter-  und  Seitensti'änge  des  Rückenmarks  im  verlängerten 
Mark  sich  nach  den  Vordersträngen  wende  und  mit  denselben  zusammen- 
fliesse.  Sind  in  den  Strängen  des  Rückenmarks  physiologisch  differente 
Fasern  gesondert,  so  hat  die  neue  Gru23pirung  der  Faseim  im  verlängerten 
Mark  die  Tendenz,  diese  Sonderung  aufzuheben  und  die  Fasern  der  ver- 
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} scliiedenen  Kategorien  zu  vermengen.  Ebenso  zweifellos  ist  beim  Ueber- 
; gang  aus  den  hinteren  und  Seitensträngen  des  Rückenmarks  in  die  vorde- 
j ren  Stränge  des  verlängerten  Marks  der  Austausch  der  grossen  Mehrzahl 
I der  sjunmeti’ischen  Fasern  beider  Körperhälften.  Aiisgenommen  von  dieser 
I Kreuzung  scheinen  gerade  die  ursprünglich  in  den  V ordersträngen  und  wei- 
I ter  oben  in  den  sogenannten  Vorderstrangsresten  enthaltenen  Fasern.  Die 
I nicht  gekreuzten  Fasern  der  Vorderstränge  und  die  nicht  vorwärts  umbie- 
; genden  Fasern  der  Seiten-  iind  Hinterstränge  geben  mehr  und  mehr  zer- 
! klüftet  die  Längsfasern  der  reticulären  Substanz  ab ; von  diesen  sammeln 
j sich  weiterhin  die  oberflächlichen  wieder  zu  der  compacten  Masse  der  Klein- 
I hirnstiele.  Mit  dem  Eintritt  ins  Kleinhirn  ist  vorläufig  die  Möglichkeit, 
diesen  Fasern  anatomisch  weiter  nachzugehen,  abgeschnitten;  es  ist  un- 
möglich, zu  entscheiden,  ob  die  Vierhügelschenkel  die  aus  dem  Kleinhirn 
zurückkehrenden  Fortsetzungen  der  strickförmigen  Stränge  oder  neue,  im 
Kleinhirn  wurzelnde  Fasern  enthalten.  Wie  dem  sei,  so  bilden  die  Vier- 
hügelschenkel nebst  Resten:  der  reticulären  Substanz  die  Grundlage  des 
Tegmentum,  die  Pyramiden  die  Grundlage  der  Basis  der  Grosshirnscheii- 
kel;  doch  tauschen  auch  die  beiden  Abtheilungeu  des  Grosshirnschenkels 
Fasern  gegen  einander  aus;  ich  erinnere  au  die  vom  Rande  der  Pyramiden 
in  die  reticuläre  Substanz  aufsteigenden,  sowie  an  die  von  der  Oberfläche 
der  reticulären  Substanz  zur  Basis  sich  herabsenkenden  Bündel  (Fig.  146 
und  Fig.  174). 

I Auf  einem  immer  noch  anatomischen  Umwege  suchte  Meyuert  (Ztschr.  für 

I wissensch.  Zool.  XVII,  655)  die  ph3'siologische  Bedeutung  eüizehier  Theüe  des  ver- 
I längerten  Marks  und  damit  deren  Beziehung  zu  den  Strängen  des  Bückenmarks 
j zu  ermitteln.  Seine  Methode  beruht  auf  der  Vergleichung  des  Volumens  der  eiu- 
I ander  entsprechenden  Hirntheile  von  Thieren , welche  in  Bezug  auf  den  Flächen- 
I inhalt  ihrer  Oberfi.äche  oder  die  Masse  einzelner  Muskelgruppen  grosse  Unter- 
i schiede  zeigen.  Die  Chiropteren  stehen  durch  die  verhältnissmässig  grosse  Aus- 

Idehnung  ihrer  Hautoherfiäche  allen  übrigen  Säugethieren  weit  voran ; Maulwurf 
und  Affen  wurden  wegen  der  relativen  Stärke  der  vorderen,  das  Känguruh  wegen 
1 des  Uebergewichtes  der  hinteren  Extremitäten  zur  Vergleichung  herangezogen. 

I Zu  den  Messungen  verwandte  Met’nert  Frontalsclmitte  durch  die  Brücke  zwischen 
I den  ürsin'üngen  der  Nn.  trochlearis  undtrigeminus;  Gegenstand  der  Messungen  war 
j das  Breitenverhältniss  des  Lemniscus  zum  halben  Querdurchniesser  des  Schnitts  und 
. das  Verhältniss  der  Durchmesser  der  reticulären  Substanz.  Die  mannigfaltigen  Com- 
! binationen  der  Factoren , des  Flächeninhalts  der  Haut  und  der  Masse  der  Muskelgrup- 
pen, beeinträchtigen  die  Sicherheit  des  Ausschlags  deh Zahlen;  doch  bringt  Me3'ner  t 
i die  auffallende  relative  Breite  des  Lenmiscus  bei  Fledermäusen  in  Zusammenhang  mit 
j der  grossen,  für  die  Körperoberfläche  erforderlichen  Summe  von  Hautnerven  und  er- 
j klärt  demnach  den  Lemniscus  für  ein  Gebüde , in  welchem  sensible  Nerven  zum  Gehirn 
I aufsteigen.  Die  reticuläre  Substanz  bezeichnet  er  als  motorisches  Feld  und  glaubt 
; sich  zu  dem  Sclüuss  berechtigt,  dass  dessen  Schmalheit  zu  mächtigen  Beckeuglie- 
! dem,  Breite  desselben  zu  mächtigen  Brustgliedern  stimme.  Die  Muskeln  der 
j Beckenglieder  findet  er  durch  eine  der  Kaphe  benachbarte,  die  Muskeln  der 
I Brustglieder  durch  eine  weiter  seitwärts  gelegene  BarceUe  vertreten.  Bei  den 
Säugethieren  mit  schwachen  Vorderextrcniitäten  zeigt  die  äussere  Parcelle  des 
motorischen  Feldes  zwischen  den  'Wurzeln  der  Nn.  vagus  und  h3-poglossus  eine 
dreieckige,  bei  mächtigen  Vorderextremitäten  eine  unregelmässig  viereckige  Gestalt. 

Deiters’  Ausspruch  (S.  200-ff.)  , dass  die  Fasern  der  Hinter-  und  Seiten- 
stränge des  Eückenmarks  in  den  Zellen  der  grauen  Säulen  oder  Kerne  dieser 
Stränge  enden  und  die  Kreuzungsfasern  des  verlängerten  Marks  , die  Fasern  der 
Kleinhirnschenkel  u.  a.,  neu  aus  diesen  Zellen  hervorgehen  soUenT,  beruht  nicht 
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auf  directer  Beobachtung;  es  ist  Anwendung  eines  Gesetzes,  in  welchem  Deiters 
den  durch  das  Labyrinth  des  Gehirnbaues  leitenden  Baden  gefunden  zu  haben 
glaubte,  dass  nämlich  die  Nervenbahnen  überall,  wo  sie  eine  vöUig  andere  Rich- 
tung annehmen,  von  Ganglienmassen  unterbrochen  würden  (a.  a.  O.  S.  164).  Das 
allgemeine  Gesetz  hat  bereits  Kölliker  (S.  295)  in  richtiger  Weise  kritisirt,  in- 
dem er  au  die  zahlreichen,  durch  Deiters  selbst,  anerkannten  Ausnahmen  von 
demselben  erinnerte.  An  den  besonderen  Fall , um  den  es  sich  hier  handelt , ist 
er  in  so  weit  zu  glauben  geneigt , als  er  die  im  Kern  des  zarten  Strangs  enthal- 
tenen Zellen  Fasern  an  die  Pyramidenkreuzung  abgeben  sah.  Die  übrigen  Fort- 
sätze dieser  Zellen  könnten  nach  Kölliker ’s  Meinung  wohl  nur  mit  Längsfasern 
der  zarten  Stränge  Zusammenhängen.  Von  den  Zellen  der  Kerne  des  Keilstrangs 
glückte  es  auch  nicht , Fortsätze  zur  Pyramidenkreuzung  zu  verfolgen. 

So  unsicher  aber  die  anatomischen  Grundlagen  sind,  auf  welchen  Deiters  die 
Hypothese  construirt,  dass  die  Zellen  des  verlängerten  Marks  in  die  vom  Rücken- 
mark zum  Gehirn  ziehenden  Fasern  nur  eingeschaltet  seien,  um  eine  Veränderung 
der  Richtung  oder  auch  des  Kalibers  der  Fasern  einzuleiten , so  gewagt  wäre  es 
zu  behaupten,  dass  wir  in  diesen  Zellen  die  definitiven  Bndxiunkte  zum  Gehirn 
aufsteigender  oder  vom  Gehirn  absteigender  Fasern  vor  uns  hätten.  Man  darf 
nicht  vergessen,  dass  solche  Sätze  nichts  weiter  sind,  als  in  die  Sprache  der  Ana- 
tomie übersetzte  physiologische  Anschauungen,  indem  man  den  Impulsen , die  das 
verlängerte  Mark  passireu,  Fasern,  den  Impulsen,  die  vom  verlängerten  Mark  aus- 
gehen oder  in  ihm  enden,  Zellen  substitnirt. 


Die  Wurzeln  der  unmittelbar  in  das  verlängerte  Mark  eintretenden 
Nerven  verhalten  sich  zunächst  darin  den  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven 
völlig  gleich,  dass  sie,  die  longitudinalen  Faserzüge  der  oberflächlichen  com- 
pacten , wie  der  tieferen  reticulären  Substanz  durchziehend , in  Zellengrup- 
pen übergehen  und  sich  in  denselben  zerstreuen.  Die  Zellengruppen  oder 
Nervenkerne,  wie  man  sie  nennt,  sind  Fortsetzungen  der  grauen  Säulen 
des  Rückenmarks ; sie  haben  zum  Theil  die  nämliche  Säulenform,  indem  die 
Kerne  einer  Reihe  von  Nerven,  des  11.  bis  9.,  des  4.  und  3.,  zu  je  einer 
cylindrischen  Masse  zusammenfliessen ; zum  Theil  sind  sie  nach  einer  oder 
mehreren  Seiten  scharf  umschrieben,  wie  die  Kerne  der  Nn.  hypoglossus  und 
facialis.  Sie  entsprechen  den  grauen  Rückenmarkssäulen  anfänglich  auch 
in  ihrer  Lage  (Fig.  117),  ziehen  sich  aber  allmälig  mehr  gegen  den  Cen-« 
tralcanal  zurück  (Fig.  124)  und  kommen,  wenn  dieser  sich  geöffnet  hat,  an^ 
den  Boden  des  vierten  Ventrikels  zu  liegen  (Fig.  129).  Die  Zellen,  welche! 
in  diesen  Nervenkernen  enthalten  sind,  zeigen  Unterschiede  der  Grösse’ 
und  Form,  welche  eine  ähnliche  Beziehung  zum  physiologischen  Charakter 
der  mit  ihnen  zusammenhängenden  Nerven  zu  haben  scheinen , wie  im 
Rückenmark.  Wenigstens  zeichnen  sich  die  Zellen  der  Kerne  entschieden  ■ 
motoi'ischer  Nerven,  wie  des  Hypoglossus,  Facialis,  Abducens,  Oculomoto- 
rius,  durch  ihre  Grösse  aus,  während  allerdings  in  den  Kernen  gemischter 
Nerven,  des  Vagus  und  Glossopharyngeus , die  grossen  Zellen,  die  den  mo- 
torischen Fasern  derselben  entsprechen  müssten,  vermisst  werden,  während 
ferner  der  obere  Acusticuskern  grosse  Zellen  besitzt,  ohne  motorische  Fa- 
sern abzugeben,  und  im  Kern  des  Trigeminus,  trotz  des  Eintritts  zahlrei- 
cher sensibler  Fasern,  die  kleineren  Zellen  fehlen.  Aber  wer  wollte  ver- 
sichern, dass  alle  in  einem  Kern  sich  verlierenden  Fasern  in  demselben 
wirklich  ihr  Ende  erreichen ! Und  so  muss  es  auch  dahin  gestellt  bleiben, 
ob  specifische  Zellenformen  des  Gehirns,  wie  die  tief  pigmentirten  des  Lo- 
cus coeruleus  und  der  Substantia  nigra,  die  gruppenweise  gehäuften  des 
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Trochleariskerns  u.  a.  etwas  functioneil  Besonderes  oder  eine  Beziehung  zu 
besonderen  Nervenwurzeln  haben. 

Die  meisten  der  in  das  verlängerte  Mark  eintretenden  Nerven  lösen 
sich  auf  dem  Wege  zu  ihren  Kernen  in  eine  Anzahl  gesonderter,  schmaler, 
paralleler  oder  netzförmig  anastomosirender  Bündel  auf,  wie  dies  auch  bei 
den  Rückenmarksnerven  der  Fall  ist;  einzelne,  wie  der  Facialis  und  die 
sensible  Wurzel  des  Ti’igeminus,  machen  eine  Ausnahme  und  durchsetzen 
in  compacten,  dem  unbewaffneten  Auge  sichtbaren  Strängen  die  Schichten 
der  Brücke  und  des  verlängerten  Marks.  Eine  andere,  wichtigere  Eigen- 
thümlichkeit  mancher  Gehirnnerven  besteht  darin,  dass  die  Wurzeln  Eines 
Stammes  sich  nach  verschiedenen  Richtungen  zu  entlegenen  Kernen  ver- 
theilen oder  theilweise  an  den  Kernen  vorübergehen,  um  sich  in  der  Mittel- 
linie mit  gleichnamigen  Fasern  der  anderen  Seite  zu  kreuzen  oder  zu  höhe- 
ren Gehirntheilen  aufzusteigen.  Dem  N.  acusticus,  der,  wie  längst  bekannt, 
mit  einem  Theil  seiner  Wurzelfasern  die  Oberfläche  des  verlängerten  Marks 
umkreist,  tritt  nach  meinen  Beobachtungen  (S.  196)  der  N.  hypoglossus, 
vielleicht  auch  der  Accessorius  an  die  Seite.  Möglicherweise  liegt  hier  ein 
Verhältniss  klar  zu  Tage,  welches  mehr  versteckt  auch  im  Rückenmark 
stattfindet  und  man  dürfte  den  Verlauf  der  Nervenwurzeln  im  verlängerten 
Mark  als  eine  Stütze  ansehen  für  die  Vermuthung,  dass  im  Rückenmark 
die  Oommissuren  durch  abgezweigte  Fasern  der  Nervenwurzeln  gebildet 
werden. 

Eher,  als  an  den  Rückenmarksnerven,  lässt  sich  auch  an  den  Nerven 
des  verlängerten  Marks,  namentlich  am  N.  facialis,  wegen  seiner  oberfläch- 
lichen Lage  der  Beweis  erbringen , dass  Fasern  der  Wurzeln  an  den  Zellen 
der  grauen  Substanz  vorüber-  und  in  die  longitudinalen  Stränge,  hier  zu- 
nächst der  Substantia  reticulai’is , eingehen  (S.  221). 

Bis  hierher,  bei  Betrachtung  der  Längsfaserung  und  der  Nervenwur- 
zeln,  erschien  uns  das  verlängerte  Mark  als  eine  nur  in  unwesentlichen 
Punkten  modificirte  Fortsetzung  des  Rückenmarks.  Ich  rechne  zu  den  un- 
wesentlichen Modificationen  auch  die  zahlreichen  in  die  weisse,  namentlich 
in  die  reticuläre  Substanz  eingestreuten  Nervenzellen,  da  dieselben  ja  auch 
in  den  Rückenmarkssträngen  in  der  Nähe  der  grauen  Säulen  Vorkommen. 
Nicht  einmal  von  der  veränderten  Proportion  der  grairen  irnd  weissen  Masse 
in  den  Hintersträngen  ist  es  gewiss,  ob  sie  unter  dem  Gesichtspunkt  einer 
Zunahme  der  grauen  oder  einer  Abnahme  der  weissen  Masse  aufzufassen 
sei.  Im  Folgenden  hehe  ich  nun  die  neuen  Bildungen  hervor,  welche  im 
verlängerten  Mark  auftreten,  also  zu  der  Fortsetzung  des  Rückenmarks 
hinzukommen  und  zugleich  den  lieber  gang  zu  der  weit  verwickelteren 
Structur  der  folgenden  Hirntheile  vermitteln. 

Das  Erste  und  Auffallendste  ist  die  ausserordentliche  Vermehrung  und 
der  eigenthümliche  Verlauf  der  in  der  Ebene  des  Querschnitts  ziehenden 
Fasern,  welche  im  Rückenmark,  abgesehen  von  den  Nervenwurzeln,  nur 
durch  die  Commissuren  repräsentirt  werden.  Unmerklich,  als  ein  nur  mi- 
kroskopisch wahrnehmbarer  Ueberzug  der  weissen  Stränge  beginnend,  ent- 
wickeln sie  sich  in  der  Gegend  der  Oliven  ziir  Gürtelschichte,  danix  zur 
Brücke,  und  aus  derselhen  aufsteigend  zum  Lemniscus,  his  sie  zuletzt,  im 
Markkern  des  Kleinhirns,  im  Balken  und  den  Commissuren  des  Grosshirns 
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einen  wesentlichen  Theil  dieser  Organe  ausinachen.  Im  verlängerten  Mark 
kommen  diese  Fasern  in  zweierlei  Formen  vor:  die  Einen  umschliessen  die 
beiden  Seitenhälften  desselben  mehr  oder  minder  vollständig,  in  doppelkreis- 
nnd  theilweise  in  o: förmigen  Zügen,  indem  sie  von  beiden  Seiten  in  der 
Rajobe  zusammenstossen  nnd  die  letztere  gerade  oder  spitzwinklig  gekreuzt 
in  der  Richtung  von  der  oberen  zur  unteren  Fläche  durchsetzen  (Fig.  122); 
die  anderen  geben  als  transversale  und  Bogenfasern  der  reticulären  Sub- 
stanz und  der  Vorderstrangsreste  aus  Einer  Seitenbälfte  des  verlängerten 
Marks  in  die  andere  und  durchziehen  die  Rapbe  in  ebenfalls  gekreuzter, 
aber  wesentlich  transversaler  Richtung  (Fig.  123).  Ob  sie  mit  den  longi- 
tudinalen Fasern  oder  mit  den  Nervenwurzeln  des  verlängerten  Marks  Zu- 
sammenhängen oder  nur  zur  Verbindung  der  Nervenzellen  beider  Seiten- 
hälften dienen,  ist  eine  Frage,  über  die  es  zur  Zeit  nicht  lohnt,  Betrachtun- 
gen anzustellen,  ebenso  wenig,  wie  über  die  Herkunft  der  Brückenfasern 
und  der  transversalen  Fasern  des  Kleinhirns. 

Eine  zweite  Gruppe  neuer  Bildungen  des  verlängerten  Marks  sind  die 
gelatinösen  Kerne,  der  Pyramiden-,  der  Oliven  - und  Nebenolivenkern  und 
die  Kerne  der  Gürtelscbicbte , die  ihr  Vorbild  in  dem  gelatinösen  Ueberzug 
der  Hintersäulen  des  Rückenmarks  haben.  Der  gemeinsame  Charakter  aller 
dieser  Kerne  ist  ein  negativer,  der  Mangel  der  Längsfaserbündel,  deren 
Ausweichen  die  Durchsichtigkeit  der  gelatinösen  Schichten  bedingt.  Die 
Fasern,  welche  Zurückbleiben,  und  die  gelatinöse  Substanz  in  feinen  Bün- 
deln und  in  grösseren  oder  geringeren  Abständen  durchziehen , sind  trans- 
versale: im  Rückenmark  die  hinteren  Nervenwurzeln,  im  verlängerten  Mark 
die  Gürtel  - und  Bogenfasern;  sie  verlaufen  durch  die  gelatinöse  Platte  in 
gerader  Richtung  (gelatinöse  Schichte  der  Hintersäulen,  Pyramidenkern)  oder 
erleiden  eine  vorübergehende  Ablenkung  (Oliven,  Nebenoliven).  Vor  der 
gelatinösen  Substanz  des  Rückenmarks,  welche  ausser  den  Nervenfaserhün- 
deln  nur  Körner  enthält,  haben  die  gelatinösen  Kerne  des  verlängerten 
Marks  das  voraus,  dass  die  Zwischenräume  der  Nervenfasern  mit  sternför- 
migen Zellen  durchsäet  sind,  deren  Ausläufer  man  in  Nervenfasern  verfolgt 
haben  will.  Noch  complicirter  ist  der  Bau  der  gelatinösen  Platte  des  Klein- 
hirns, des  C.  dentatum. 

Am  verlängerten  Mark  war  es  noch  möglich,  Nervenwiirzeln , Fort- 
setzungen der  Rückenmarksfasern  und  eigene  Fasern  durch  die  Continuität, 
die  Richtung  des  Verlaufs  und  die  Verschiedenheit  des  Kalibers  von  einan- 
der zu  sondern.  Bei  der  Untersuchung  der  Hemisphären  verlassen  uns  diese 
Mittel.  Das  Kaliber  der  Fasern  ist  ein  ziemlich  gleichmässig  feines,  die 
Continuität  bei  dem  massenhafteii  Austausch  der  Fasern  nicht  festzuhalten, 
der  Gegensatz  der  Richtung  durch  Uehergänge  verwischt.  Dem  physiolo- 
gischen Experiment,  dem  absichtlichen  und  zufälligen,  die  Frage  nach,  der  Be- 
deutung der  Zwischenstationen  überlassend,  eile  ich  zu  den  in  den  peripheii- 
schen  Theilen  des  Gehirns  befindlichen  centralen  Enden  der  Fasern.  Denn 
dass  Fasern  hier  enden,  halte  ich  für  ein  verhältnissmässig  sicheres  Resul- 
tat der  mikroskopischen  Beobachtung,  und  wenn  ich  über  das , was  die  un- 
befangene Beobachtung  lehrt,  nicht  hinausgehen  will,  so  muss  ich  zweierlei 
Endigungsweisen  annehmen.  Die  Eine,  in  der  feinkörnigen  Substanz  des 
Linsenkerns  und  des  Streifenhügels , ist  eine  allmälige  Zus2iitzung  der  in 
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feine  und  feinere  Bündel  zertheilten  Faserzüge;  die  andere,  in  der  Rinde 
des  Gross-  und  Kleinhirns,  ist  Uebergang  in  Zellen,  die  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite  Fortsätze  aussenden , die  sich  in  der  feinkörnigen  Substanz 
verlieren.  Man  könnte  die  Zellen  mit  Zwiebeln  vergleichen,  die  ihre  Wur- 
zeln in  die  äusserste,  feinkörnige  Schichte  der  Hirnrinde  treiben  und  an 
Stelle  des  blüthentragenden  Stengels  Nervenfasern  aussenden.  Und  dabei 
bestände  zwischen  den  Zellen  des  Klein-  und  Grosshirns  der  Unterschied, 
dass  bei  jenen  die  Wurzel  viel  verzweigt,  der  Stengel  in  der  Regel  ein- 
fach ist,  aus  diesen  dagegen  einer  einfachen,  geraden  Wurzel  gegenüber 
eine  Mehrheit  von  Stengeln  entspringt.  So  lange  aber  diese  histologischen 
Thatsachen  nicht  der  Controverse  entrückt  sind,  ist  es  müssig  zu  fragen, 
ob  die  aus  den  Zellen  der  Grosshirnrinde  entspringenden  Nervenfasern , wie 
Meynert  will,  die  Anfänge  der  peripherischen  und  insbesondere  der 
Sinnesnerven  seien,  ob  sie,  nach  Gratiolet’s  Ansicht,  durch  den  Balken  in 
die  Corona  radiata  und  weiter  in  die  Grosshirnschenkel  der  entgegengesetz- 
ten Seite  übergehen , oder  ob  sie,  auch  dies  Dritte  und  noch  manches  An- 
dere ist  möglich,  nur  zur  Verbindung  der  beiderseitigen  gleichartigen  Zel- 
len dienen. 


Indem  ich  nun,  nach  dem  in  der  Einleitung  entwickelten  Plan,  die 
Lücken  der  anatomischen  durch  die  Ergebnisse  der  physiologischen  For- 
schung auszufüllen  suche,  wird  es  kaum  nöthig  sein,  die  Geringfügigkeit 
der  Ausbeute  mit  der  allgemein  zugestandenen  Unsicherheit  der  Erfahrung 
am  kranken  Menschen,  mit  der  beschränkten  Anwendbarkeit  des  Experi- 
ments an  Thieren  nochmals  zu  entschuldigen.  Als  erstes  und  zuverlässig- 
stes Mittel  galt  auch  hier  wieder  die  unmittelbare  Reizung,  zunächst  um 
im  Allgemeinen  zu  constatiren , welchen  Hirntheilen  die  sensibeln , welchen 
die  motorischen  Nerven  sich  zuwenden.  Von  den  sensibeln  kommen  hier- 
bei natürlich  nur  die  Tastnerven  in  Betracht,  da  nur  die  Berührung  oder 
Schmerzempfindung  objectiv  wahrnehmbare  Reactionen  bei  Thieren  hervor- 
ruft. Auf  Reizung  empfindlich  zeigen  sich  die  Seitentheile  (der  laterale 
Keilstrang)  des  verlängerten  Marks,  der  itntere  Theil  der  Brücke,  die  Basen 
der  Grosshirnschenkel,  sowie  (nicht  unbestritten)  die  tiefsten  Schichten  der 
Thalami;  von  denselben  Regionen  aus  können  auch  Bewegirngen,  meist  in 
einer  grösseren  Anzahl  von  Muskeln,  angeregt  werden.  Auf  Verletzung 
der  übrigen  Hirntheile , namentlich  der  Grosshirnhemisphären , der  Strei- 
fen- und  Vierhügel  und  des  Kleinhirns,  geben  sich  weder  Zeichen  der  Em- 
pfindung, noch  Bewegungen  kund.  Für  die  topographischen  Verhältnisse 
sind  indess  diese  Versuche,  die  positiven  wie  die  negativen,  nur  von  ge- 
ringem Werth.  Die  Empfindlichkeit  besagt  nach  den  S.  11  und  76  erwähn- 


b Beiträge  zur  Kenntniss  der  centralen  Projection  dej  Sinnesoberflächen.  Aus  dem 
60.  Bande  der  Wiener  Sitzungsberichte.  Nach  Meynert  ist  es  die  Rinde  des  Schläten- 
und  Hinterhauptlappens,  in  welche  die  Fasern  der  Seh-  und  Geruchsnerven  und,  durch 
Vermittelung  der  Hirnschenkelbasis,  auch  die  Tastnerven  der  Körperoberfläche  einstrahlen. 
Die  Fasern  des  Tractus  opticus  glaubte  bereits  Gratiolet  (a.  a.  0.  p.  179)  durch  das 
C.  geniculatum  mediale  in  den  Hinterlappen  verfolgt  zu  haben.  Den  Weg  der  Wurzel- 
fasern des  N.  acust.  zu  den  Randwülsten  der  Insel  beschreibt  Meynert  in  den  Wien.  med. 
Jahrb.  XH,  152. 
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ten  neueren  Ansichten  von  den  Kräften  der  longitudinalen  Fasern  des  Rücken- 
marks nichts  weiter,  als  dass  durch  den  fraglichen  Hirntheil  Wxirzelfasern 
sensibler  Nerven  verlaufen,  und  erklären  sich  aus  dem  Eintritt  der  Nn.  va- 
gus,  glossopharjmgeus , trigeminus,  vielleicht  auch  des  N.  oculomotorius. 
Die  Bewegungen  gewähren  keine  Sicherheit,  dass  der  Reiz  motorische  Fa- 
sern getroffen  habe,  da  sie  ebensowohl,  ja  mit  grösserer  Wahrscheiulichkeit 
sich  als  Reflexbewegungen  deuten  lassen.  Die  Theile  endlich,  die  weder 
empfindende  noch  motorische  Fasern  zu  führen  scheinen,  könnten  die  Art 
von  (ästhesodischen  und  kinesodischen)  Leitungsfasern  enthalten,  die  auf 
inadäquate  Reize  nicht  reagiren  und  dennoch  physiologisch  und  anatomisch 
die  Bedeutung  von,  wenn  auch  nur  mittelbaren  Fortsetzungen  der  sensibeln 
und  motorischen  Nerven  hätten. 

Zweifel  der  letzteren  Art  sind , «wie  beim  Rückenmark , nicht  auf  dem 
Wege  des  Reizversuchs,  sondern  nur  durch  Unterbrechung  der  Leitung  zu 
lösen.  Die  Durchschneidung  der  seitlichen  Stränge  des  verlängerten  Marks, 
die  sich  auf  Reizung  sensibel  erwiesen,  ergab  Schiff  den  nämlichen  Erfolg, 
wie  die  Durchschneidung  der  hinteren  Stränge  des  Rückenmarks,  die  eigen- 
thümliche  Hyperästhesie  des  Rumpfs  und  der  Extremitäten ; das  Experiment 
steht  also  im  Einklang  mit  der  anatomischen  Thatsache,  dass  der  durch  den  Kopf 
der  Hintersäule  charakterisirte  Hinterstrang  des  Rückenmarks  sich  in  den  latera- 
len Keilstrang  des  verlängerten  Marks  fortsetzt.  Durchschueidung  der  Stränge, 
welche  Schiff  Seiten  - oder  Hülsenstränge  nennt,  hob  die  Athemhewegun- 
gen  des  Rumpfs  auf  der  veidetzten  Seite  auf ; da  er  indess  den  Schnitt  zwi- 
schen dem  ersten  und  vierten  Cervicalnerven  führte,  so  gilt  das  Ergebniss 
nicht  sowohl  dem  verlängerten , als  dem  Rückenmark  und  dient  zur  Bestä- 
tigung der  Bell’ sehen  Hypothese,  dass  in  den  Seitensträngen  des  letzteren 
die  Nerven  der  respiratorischen  Muskeln  enthalten  seien.  Die  an  der  Rück- 
seite des  verlängei’ten  Mai'ks  zwischen  den  lateralen  Keilsträngen  gelegenen 
Gebilde  und  die  eigentlichen  Kleinhirnstiele  erwiesen  sich  weder  gereizt, 
noch  durchschnitten  von  Einfluss  auf  empfindende  oder  bewegende  Körper- 
nerven und  ebenso  resultatlos  blieb  die  Durchschneidung  der  Pyramiden. 

Die  Trennung  der  weiter  vorn,  in  der  Brücke,  den  Grosshirn-  und 
Brückenschenkeln  enthaltenen  Faserinassen  nfft  die  merkwürdigen  Zwangs- 
bewegungen hervor,  die  eine  sehr  verschiedene  Auslegung  erfahren  haben. 
Mag  man  sie  als  Folgen  von  Reizung  oder  Lähmung  betrachten,  immer 
zeigen  sie  eine  Vertheilung  der  Nexwen  nach  Gruppen  an,  welche  die  zu 
gewissen  Bewegungen  zusammenwii’kenden  Muskeln  einer  Körperhälfte 
oder  beider  umfassen.  Schiff  macht  es  wahi’scheinlich , dass  die  Reit- 
bahnhewegung,  die.  nach  der  Durchschneidung  eines  Grosshirnschenkels 
eintritt,  auf  der  Lähmung  von  Mixskeln  beruhe,  die  den  Hals  und  beide 
Vorderfüsse  nach  Einer  Seite  wenden;  die  Rollbewegung  um  die  Längsaxe 
des  Thiers,  die  sich  nach  Durchschneidung  eines  Brückenschenkels  ein- 
stellt, betrachtet  er  als  Folge  einseitiger  Lähmung  der  Rotatoren  der  Wir- 
belsäule. Er  untersuchte  auch  den  Einfluss  der  genannten  Theile  auf  die 
Sensibilität  und  beobachtete  nach  deren  einseitiger  Durchschneidung  erhöhte 
Empfindlichkeit  der  ganzen  Körper-,  besonders  der  Kopfhälfte. 

Diese  Versuche  beweisen  zunächst,  dass  in  den  Grosshiimschenkeln  so- 
wohl die  motoi'ischen  wie  die  sensibeln  Faseim  der  unter  der  Hei-rschaft  der 
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Seele  stehenden  Körpertheile  (Gerxichs-  und  Gesichtssinn  ausgenommen) 
mit  dem  Gehirn  in  Verbindung  gesetzt  werden.  Sie  decken  aber  zugleich 
einen  Unterschied  zwischen  den  Leitungshahnen  der  motorischen  und  der 
sensibeln  Impulse  auf.  Denn  während  im  Bereich  der  sensibeln  Nerven  die 
Operation  am  Centralorgan  ihre  Wirkung  ausschliesslich  auf  die  gleich- 
namige Körperhälfte  erstreckt,  macht  sich  dieselbe  im  motorischen  Gebiete 
zugleich  und,  je  nach  der  Xocalität  des  Schnittes,  vorzugsweise,  ja  aus- 
schliesslich auf  der  entgegengesetzten  Körperseite  geltend. 

Schon  früher  habe  ich  der  gekreuzten  Wirkung  der  Kopfverletzungen 
und  ihrer  Erklärung  durch  die  Pyramidenkreuzung  gedacht.  Die  feinere 
Anatomie  der  Centralorgane  hat  es  zweifelhaft  gemacht,  oh  diese  Kreuzung 
die  erste  und  letzte,  ob  sie  vollständig  oder  unvollständig  sei.  Der  Faser- 
austausch in  den  Commissuren  des  Rückenmarks  hat  allerdings,  nach  den 
Angaben  der  zuverlässigeren  Experimentatoren  zu  schliessen,  nicht  die  Be- 
deutung eines  Uebergangs  der  Nerven  oder  Leitungshahnen  von  Einer  Seite 
zur  anderen  (S.  79).  Dagegen  steht  es  fest,  dass  sich  ein  Theil  der  Vor- 
; derstränge  über  die  Pyramiden  hinaus  ungekreuzt  erhält,  deren  Kreuzung 
i weiterhin  hur  auf  eine,  ich  möchte  sagen  verstohlene  Weise  vor  sich  gehen 
könnte,  indem  sie  sich  in  der  reticulären  Substanz  von  Bündel  zu  Bündel 
. allmälig  der  Medianebene  näherten.  Ebenso  glaube  ich  auch  bezüglich  der 
I oberhalb  der  Pyramidenkreuzung  sich  einsenkenden  Wurzeln  behaupten  zu 
! dürfen,  dass  sie,  wenn  nicht  ganz,  doch  mit  der  Hauptmasse  auf  ihrer  Seite 
i verbleiben  und  die  Mittellinie  nur  mit  einer  Minorität  ihrer  Fasern  über- 
I schreiten.  Davon  dürfte  höchstens  der  N.  trochlearis  eine  Ausnahme  machen. 

; A priori  hat  die  unvollständige  Kreuzung  einen  verständlicheren  Sinn, 

; als  die  vollständige.  Es  ist  nicht  ersichtlich,  welchem  Zwecke  der  üeher- 
gang  des  gesammten  Körpernervenapparats  von  der  Einen  Seite  auf  die 
j andere  dienen  sollte,  man  müsste  denn,  im  Widerspruch  mit  den  histologi- 
schen Grundanschauungen,  der  gegenseitigen  Berührung  der  Nervenfasern 
i an  der  Kreuzungsstelle  einen  physiologischen  Werth  beimessen.  Dagegen 
' ' lässt  sich  wohl  begreifen,  warum  es  vortheilhaft  sein  könnte,  die  Nerven 

< symmetrischer  Theile,  die  zu  gemeinsamer  Action  bestimmt  sind,  in  Einem, 

1 sei  es  unpaaren  oder  symmetrischen  Gehirnorgan  zu  versammeln,  und  es 
macht  die  Neigung  zu  symmetrischen  Mitbewegungen  eine  solche  Einrich- 
; tung  sogar  wahrscheinlich. 

: Bei  Thieren-,  bei  welchen  man  dem  Gang  der  Kreuzung  Schritt  vor 

; Schritt  experimentell  folgen  kann,  bleibt  sie  in  der  That  unvollständig. 

Die  gekreuzte  Wirkung  äussert  sich  zuerst,  wenn  der  Schnitt  in  der  Ge- 
i geiid  der  hinteren  Spitze  des  vierten  Ventrikels  vollzogen  .wird,  an  den 
' Muskeln  der  Wirbelsäule,  sodann,  nach  der  Trennung  des  verlängerten 
Marks  in  der  Nähe  der  Brücke,  an  der  hinteren  Extremität.  Ein  Schnitt 

i genau  am  hinteren  Rande  der  Brücke  lähmt  die  Muskeln  der  Wirbelsäule 

' an  der  öperirten  Seite,  nöthigt  also  anzunehinen,  dass  die  zuerst  gekreuzten 
Nerven  wieder  auf  die  Seite  zurückkehren,  der  sie  ursprünglich  angehörten. 

1 An  derselben  Stelle  scheinen  auch  einige  Nervenbahnen  für  die  vorderen 
j Extremitäten  auf  die  andere  Seite  überzugehen.  Keine  Operation  hob 
aber  die  willkührlichen  Bewegungen  beider  Glieder  Einer  Körperhälfte 
■ völlig  auf;  es  blieb  bei  einer  Schwächung  und  Beschränkung  derselben 
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(Schiff).  Die  Versuche  Afanasieff’s  heim  Kaninchen  sprechen  dafür, 
dass  die  motorischen  Nerven  der  Extremitäten  bereits  in  den  Grosshirn- 
schenkeln, die  der  Rücken-  und  Halsmuskeln  erst  in  der  Höhe  des  Tuher 
cinereum  ihre  Kreuzung  vollendet  haben.  Dass  die  Facialis  wurzeln  am  Bo- 
den des  vierten  Ventrikels  noch  keine  Kreuzung  eingehen,  beweist  ein  Ver- 
such Vulpian’s^),  der  Aas  verlängerte  Mark  durch  einen  Schnitt  längs  der 
Medianfurche  des  vierten  Ventrikels  in  zwei  Hälften  zerlegte,  ohne  eine  merk- 
liche Lähmung  im  Gebiete  der  Nn.  facialis  zu  veranlassen.  Dass  dagegen 
in  Einem  Oculomotoriuskern  Fasern  beider  Wurzeln  enthalten  seien,  ist 
aus  einem  Versuche  Adamük’sä)  zu  schliessen,  wonach  die  Reizung  des 
Kerns  Einer  Seite  Bewegungen  beider  Augen  hervorruft. 

Beim  Menschen  ist  vollkommene  Lähmung  der  Empfindung  und  Be- 
wegung in  beiden,  der  erkrankten  Hemisphäre  gegenüberliegenden  Extre- 
mitäten die  Regel  und  für  die  relativ  seltenen  Fälle,  wo  der  Sectionsbe- 
fund  ein  Hirnleiden  auf  der  Seite  der  Lähmung  nachwies,  ist  der  Verdacht, 
dass  der  eigentliche  Sitz  des  Hebels  uneutdeckt  geblieben  sei,  nicht  abzu- 
lenken. Heber  den  Ort  der  Kreuzung  giebt  die  Pathologie  nur  ungenü- 
gende Aufschlüsse.  Die  Lage  der  Zunge  bei  halbseitigen  KörjDerlähmungen, 
die  sich  auf  dieselbe  erstrecken,  könnte  darüber  belehren,  ob  die  Nerven 
der  Extremitäten  in  der  Höhe  des  Hypoglossuskerns  ihre  Kreuzung  bereits 
vollführt  haben,  oder  nicht.  Leider  ist  die  Richtung  der  Zungenspitze  bei 
solchen  Lähmungen  nicht  constant  und  nicht  einmal  über  die  nächste  Hr- 
sache  der  Schiefheit,  ob  Contractur  der  verkürzten  oder  Lähmung  der  an- 
deren Hälfte,  ist  man  im  Klaren  “i).  Guhl  er®)  beschrieb  unter  dem  Namen 
einer  alternirenden  Hemiplegie  Fälle,  in  welchen  bei  ungestörter  Intelli- 
genz Eine  Rumpfhälfte  und  der  N.  facialis  der  entgegengesetzten  Seite  ge- 
lähmt war.  Der  Leichenbefund  ergab  Verletzungen  der  Brücke  auf  der 
dem  gelähmten  Facialis  entsprechenden  Seite.  Da  nun  bei  cerebralen  Läh- 
mungen Facialis  und  Rumpfnerven  der  nämlichen  Seite  ergriffen  zu  sein 
j^llegen,  so  schliesst  Guhl  er,  dass  die  Rumpfnerven  vor  der  Brücke,  die 
Facialiswurzeln  innerhalb  derselben  ihre  Kreuzung  bewerkstelligen. 

Besser  als  über  den  Verlauf  der  Nervenfasern  sind  wir  von  physiolo- 
gischer Seite  über  gewisse  Localitäten,  sogenannte  Centra,  unterrichtet,  an 
welchen  eine  Anzahl  Nerven  zu  geordneter  Thätigkeit  zusammengefasst 
wird.  Allgemein  anerkannt  ist  seit  Flourens  die  Existenz  eines  solchen, 
die  Athembewegungen  regulirenden  Centrum  im  verlängerten  Mark;  doch 
ist  dasselbe  nicht,  wie  Flourens  meinte,  auf  eine  kleine  mediane  Stelle 
beschränkt.  Die  mediane  Stelle,  Flourens’  Lebensknoten,  kann  ausge- 
schnitten , das  verlängerte  Mark  kann  der  Länge  nach  getheilt  werden  und 
die  Athembewegungen  beider  Körperhälften  dauern  fort.  Nach  Schiff  lie- 
gen die  Athmungscentra,  deren  also  jede  Körperhälfte  eines  besitzt,  um 
Weniges  hinter  der  Austrittsstelle  der  Vagi,  nahe  dem  Seiteni-ande  der 
grauen  Masse,  die  den  Boden  des  vierten  Ventrikels  bildet.  Sie  reichen 
nicht  so  weit  nach  hinten,  als  die  Ala  cinerea,  deren  hinterer  Theil  sich 
ohne  unmittelbare  Gefährdung  des  Lebens  ablösen  liess. 

Meissner’s  .laliresbericlit  1870.  S.  261.  ^)  Ebendas.  1862.  S.  459.  Ebendas. 

1870.  S.  312,  Scliröder  v.  d.  Kolk,  a.  a.  0.,  S.  102.  ®)  Meissner’s  Jahi'esbericbt 

1856.  S.  420. 
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Die  zum  Acte  des  Erbrechens  und  der  Defäcation  zusainmenwirkenden 
Bewegungen  finden  noch  nach  Entfernung  des  Gross-  und  Kleinhirns  Statt, 
werden  aber  durch Quertheilung  des  verlängerten  Marks  vernichtet  (Schiff). 
Die  willkürliche  Einwirkung  zur  Verstärkung  oder  zum  Nachlass  des  Sphincter 
ani  wird  durch  Durchschneidung  der  Grosshirnschenkel  aufgehoben  (Afa- 
nasieff^). 

Im  verlängerten  Mark  scheint  axich  das  Organ  enthalten  zu  sein,  in 
welchem  sich  die  Reizung  sensibler  Nerven  auf  die  Blutgefässe  überträgt, 
insofern,  nach  v.  Bezold’s  Versuchen  ^),  nach  Durchschneidung  des  Halsmarks 
auf  Reizung  sensibler  Nerven  keine  Zunahme  des  Drucks  im  Gefässsystem 
mehr  erfolgte. 

In  das  Kleinhirn  verlegt  man,  ebenfalls  nach  Elourens’  Vorgänge, 
das  Centrum,  welches  die  Ortsbewegungen  regulirt,  da  nach  Verletzung  und 
theilweiser  Exstirpation  jenes  Organs  das  Gleichgewicht  verloren  geht,  die 
Bewegungen  schwankend  und  unsicher  werden.  Schiff  findet  die  Fl  eu- 
ren s’ sehe  Deutung  des  Vorgangs  unstatthaft,  weil  die  Thiere,  wenn  sie 
am  Leben  bleiben,  den  normalen  Gebrauch  ihrer  Glieder  bald  wiedererlan- 
gen, ein  Centrum  aber  unersetzlich  sei.  Er  führt  die  Erscheinungen  auf 
eine  Nebenwirkung  der  Operation,  auf  den  Druck  zurück,  den  tiefere,  vom 
Brückenschenkel  einstrahlende  Fasern  erleiden,  von  welchen  die  Innerva- 
tion der  Muskeln  der  Wirbelsäule  ausgeht.  Lussana  meint  die  Un- 
sicherheit des  Ganges  aus  einer  Lähmung  des  Muskelgefühls  oder  Muskel- 
sinnes erklären  zu  können,  der  im  Kleinhirn  seinen  Sitz  habe. 

Ich  übergehe  die  einander  widersprechenden  Beobachtungen , welche, 
nachdem  Gail  zuerst  die  Frage  angeregt,  über  den  Einfluss  des  Kleinhirns 
aiif  Geschlechtstrieb  und  Geschlechtsfunction  veröffentlicht  wurden,  darf 
aber  doch  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  Valentin,  Budge  und  Spiegel- 
berg übereinstimmend'*)  das  Kleinhirn  als  Centralorgan  der  Uterusbewe- 
gungen bei  Thieren  bezeichnen. 

Für  die  Beziehung  der  Vierhügel  zum  N.  opticus  spricht  die  auf  Zer- 
störung der  Vierhügel  folgende  Erblindung,  auf  Zerstörung  des  Bulbus 
erfolgende  Atrophie  der  Vierhügel,  in  beiden  Fällen  der  gegenüberliegen- 
den Seite.  Ob  aber  von  demselben  Herde  aus  die  Bewegungen  der  Iris, 
wie  Elourens,  und  die  Bewegungen  der  Augenmuskeln,  wie  Schiff  für 
wahrscheinlich  hält , regulii’t  und  coordiuirt  werden , muss  dahingestellt 
bleiben.  Schiff  spricht  sich  über  die  Resultate  seiner  Versuche  mit  gros- 
ser Zurückhaltung  aus  und  KnolU)  beobachtete  keine  Veränderungen  in 
der  reflectorischen  Contraction  der  Iris,  wenn  er  auch  die  hinteren  und 
vorderen  Vierhügel  in  der  verschiedensten  Weise  bis  auf  das  Dach  des 
Aquäducts  verletzt  hatte. 

An  Versuchen,  dem  Thalamus  und  Streifenhügel  eine  „Function“  zu- 
zutheilen,  hat  es  nicht  gefehlt.  Vom  Thalamus  lässt  sich  nur  sagen,  dass 
die  Annahme  einer  Beziehung  zum  N.  opticus , die  ihm  seinen  Beinamen 
eingetragen  hat,  experimentell  nicht  bestätigt  ist.  Das  Experiment  ver- 
mag nicht,  die  eigentliche  Masse  des  Thalamus  von  der  ihn  durchziehen- 

*)  Meissner’s  Jahresbericht  1870.  S.  299.  Ebendas.  1866.  S.  426.  Ebendas. 
1862.  S.  460.  '*)  Ebendas.  1857.  S.  499.  Vgl.  Körner,  ebendas.  1865.  S.  489.  Ebendas. 
1869.  S.  315. 
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den  Faserung  der  Grosshirnschenkel  zu  sondern  und  seine  Neigung,  in 
Gemeinschaft  mit  seiner  Hemisphäre  zu  atrophiren  i),  wird  sich  erst  ver- 
werthen  lassen,  wenn  der  Antheil  der  verschiedenen  Bestandtheile  des  Tha- 
lamus an  diesen  Atrophien  bekannt  sein  wird. 

Von  den  Streifenhügeln  sagt  Schiff,  dass  sie  von  den  Hemisphären 
physiologisch  nicht  zu  unterscheiden  seien:  sie  umfassten  nur  die  Wurzeln 
der  Hemisphärenfaserung  und  ihre  Entfernung  sei  daher  identisch  mit  der 
gründlichsten  Vernichtung  der  Thätigkeit  der  Hemisphären.  Die  Verschie- 
denheit des  Erfolgs  der  Exstirpation  der  Streifenhügel  und  der  Hemisphä- 
ren scheint  Schiff  demgemäss  als  eine  nur  quantitative  anzusehen.  Nach 
der  ersten  dieser  beiden  Operationen,  nicht  nach  der  zweiten,  tritt  die  Dis- 
position zu  rastloser  Vorwärtsbewegung  ein,  welche  Magen  die  beschrieb, 
und  Schiff  selbst  und  Mitchell  bestätigten;  eigenthümlich  ist  nach 
Schiff  den  der  Streifenhügel  beraubten  Thieren  das  Verharren  der  Glieder 
in  jeder  ihnen  mitgetheilten  Lage.  Man  kann  die  Catalepsie  als  einen 
höheren  Grad  des  Mangels  an  Selbstbestimmung  deuten  und  man  kann  zu- 
geben, dass  das  in  dieser  Verfassung  einmal  in  Bewegung  gesetzte  Thier  die 
Bewegung  ebensowenig  selbständig  aufgeben  könne,  wie  die  Ruhe.  Von 
anatomischer  Seite  aber  müssen  wir  jenem  Ausspruche  Schiff’ s entgegen- 
treten. Wie  man  das  Verhältniss  der  unter  der  medialen  Fläche  des  Strei- 
fenhügels und  unter  der  lateralen  Fläche  des  Linsenkerns  sich  verlierenden 
Faserbündel  zur  feinkörnigen  Substanz  auffassen  möge , so  ist  es  doch  ge- 
wiss, dass  sie  nicht  in  die  Hemisphären  gelangen.  Und  wenn  derselbe  Er- 
folg, wie  durch  Exstirpation  der  Streifenhügel,  durch  Trennung  der  Fasern, 
die  aus  dem  Streifenhügel  in  die  Hemisphären  treten , erreicht  wird,  so  be- 
weist dies,  dass  wir  von  der  Exstirpation  der  Streifenhügel  nur  eine  Ne- 
benwirkung kennen. 

Des  Zustandes,  in  welchen  die  Thiere  aller  Classen  durch  Abtragung  der 
Grosshirnhemisphären  versetzt  werden,  habe  ich  schon  früher  (S.  1 1)  gedacht. 
Das  Thatsächliche  schildern  sämmtliche  Beobachter  in  gleicher  Weise;  nur  in 
der  Formulirung  desselben  äussern  sie  sich,  je  nach  dem  philosophischen  Stand- 
punkte, verschieden  und  so  wurden  die  Hemisphären  Organ  bald  der  Seele,  bald 
des  Willens,  bald  der  Reflexion  von  den  höheren  Sinnen  auf  Bewegungscentra 
genannt.  Den  Anatomen  interessirt  zunächst,  ob  er  sich  dies  Organ  als 
ein  gleichartiges  vorzustellen  habe,  dessen  Elemente  einander  ersetzen  kön- 
nen, oder  als  ein  Aggregat  von  einzelnen,  den  verschiedenen  Vermögen, 
Kräften,  Anlagen  der  psychologischen  Terminologie  entsprechenden  Orga- 
nen. Der  Flourens’ sehe  Versuch  macht,  in  Verbindung  mit  vielfachen 
Beobachtungen  am  Menschen,  die  erste  Annahme  wahrscheinlicher,  denn 
es  werden  ansehnliche  Substanzverluste  der  Hemisphären  ohne  jeden  Nach- 
theil ertragen  und  es  gehen 'mit  der  allmäligeu  Exstirpation  der  Hemi- 
sphären nicht  successiv  diese  und  jene  Fähigkeiten  verloren,  sondern,  wenn 
die  Verletzung  weit  genug  vorgeschritten  ist,  mit  Einem  Schlage  alle. 

Auf  der  anderen  Seite  haben  die  letzten  Jahre  Erfahrungen  zu  Tage 
gefördert,  die  sehr  bestimmt  für  die  Existenz  specifischer  Hirnorgane  zeu- 
gen. Die  zahlreichsten  und  merkwürdigsten  beziehen  sich  auf  eine  Gabe, 


1)  Luys,  a.  a.  O.  p.  506.  Meissner’s  Jahresbericht  1867,  S.  527. 
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die  ausschliessliches  Eigenthum  des  Menschen  ist,  die  Fähigkeit,  sich  durch 
Wort  und  Schrift  auszudrücken , und  weisen  derselben  ihren  Sitz  in  den 
Windungen  der  Insel  und  deren  Umgehung  und , was  das  Auffallendste  ist, 
in  einer  einzigen  Hemisphäre  und  bei  weitem  am  häufigsten  in  der  linken  an  '). 
An  der  genannten  Stelle  fanden  sich  Desorganisationen  bei  Individuen,  die  an 
Sprachstörung  (Aphasie)  gelitten  hatten,  und  wo  es  nicht  zur  Section  kam,  deu- 
tete die  Verbindung  der  Sprachstörung  mit  rechtsseitiger  Hemiplegie  auf  die 
linke  Hemisphäre.  Hieran  reiht  sich  die  Versicherung  Meynert’s,  dass 
Epilepsie  und  epileptiforme  Krämpfe  stets  mit  Erkrankung  der  Hakenwin- 
dung verbunden  seien,  iind  eine  Versuchsreihe  von  Fritsch  und  Hitzig  2), 
welche  an  der  Oberfläche  der  Hemisphären  des  Hundes  bestimmte  und  be- 
schränkte Stellen  bezeichnet,  deren  elektrische  Reizung  Contractionen  be- 
stimmter Muskelgruppen  hervorruft  und  deren  Exstirpation  die  entspre- 
chenden Muskeln  zwar  nicht  lähmt,  aber  doch  motorische  Störungen  eigen- 
thümlicher  Art  zur  Folge  hat.  Wie  die  genannten  Beobachter  den  Zu- 
stand charakterisiren , so  bestand  noch  irgend  eine  motorische  Leitung  von 
! der  Seele  zum  Muskel,  während  in  der  Leitung  vom  Muskel  zur  Seele  ir- 
gendwo eine  Unterbrechung  vorhanden  war;  sie  vermuthen,  dass  die  Un- 
i terbrechung  die  Endstation  der  hypothetischen  Bahn  für  den  Muskelsinn 
betroffen  haben  möge. 

Wenn  diese  Wahrnehmungen,  die  zu  einem  Bruch  mit  manchen  Ueber- 
I lieferungen  auch  der  allgemeinen  Nervenphysiologie  führen  würden,  sich 
i bestätigen  und  mehren,  so  eröffnen  sie  die  Aussicht  auf  eine  geläuterte, 

I ernsthafte  Phrenologie  und  auf  eine  Anatomie  der  Grosshirnwindungen,  die 
j sich  zu  der  gegenwärtigen  etwa  so  verhalten  würde,  wie  die  geologische 
Durchforschung  eines  Landstrichs  zur  Katastervermessung. 

j Unsere  Kenntniss  von  den  AltersverscMedenlieiten  des  Gehirns  beschränkt 

; sich  in  histologischer  Hinsicht  auf  Unterschiede  der  Consistenz,  in  morphologischer 
I auf  Unterschiede  des  Volumens  und  Gewichts.  In  den  ersten  Lebensjahren  ist 
j das  Gehirn,  wie  allgemein  bekannt,  sehr  weich,  wahrscheinlich  in  Folge  grösse- 
: ren  Wassergehaltes;  nicht  ebenso  constatirt  ist  die,  wiewohl  sprüchwörtliche  Ver- 

j'  trocknung  des  Gehirns  ini  Greisenalter  (vgl.  Weisbach,  Wiener  med.  Jahrb. 

{ 1868.  S.  46.  73).  Mit  Untersuchung  der  Aenderungen , die  das  Gewicht  des 

] Gehirns  je  nach  den  Lebensaltern  erfährt,  haben  sich  Tiedemann,  Peacock, 

I Huschke  (s.  S.  85)  und  Weisbach  (Archiv  für  Anthropologie  Bd.  I.  8.  191. 
t 215)  beschäftigt.  Sie  stimmen  darin  überein,  dass  das  Gewicht  des  Geliirns 
! bis  zum  20.  bis  25.  Jahre  zunimmt  und  in  diesem  Alter  am  grössten  ist.  Es 
j betrug  beim  Neugeborenen  etwa  , beim  zweijährigen  Kinde  Vl4’  beim  15jäh- 
S rigen  1/^5  des  Körpergewichts  (Tiedemann).  Von  der  Gesammtmasse  des  Ge- 
il hirns  macht  beim  Neugeborenen  das  Grosshirn  93  bis  94  Proc.,  das  Kleinhirn 
I mit  Brücke  und  verlängertem  Mark  6 bis  7 Proc.  aus,  während  beim  Erwaoh- 
: senen  das  erstere  zum  letzteren  sich  verhält  wie  86  bis  88:  12  bis  14  (Husc'hke). 

' Mit  zunehmendem  Alter  wird  das  Grosshirn  bei  Männern  relativ  grösser,  bei 
I Frauen  relativ  kleiner  (Weisbach). 

I Dass  im  Allgemeinen  das  Gewicht  des  männlichen  Gehirns  grösser  ist,  als  das 

des  weiblichen,  wurde  bereits  angegeben.  Dem  Ausspruch  Gall’s,  dass  im  männ- 
i liehen  Geschlechte  das  Hinterhauptshirn  (Kleinhirn,  Brücke  und  verlängertes  Mark), 
im  weiblichen  das  Grosshirn  dem  Gewichte  nach  bevorzugt  sei , schliesst  auch 
Huschke  sich  an.  Zwischen  dem  20.  bis  40.  Lebensjahre  beträgt  das  Hinter- 
. hauptshirn  beim  Manne  13,17,  beim  Weibe  12,32  Proc.  des  Gesammthirns.  Die 
! 

I 5 Meissner’s  Jahresbericht.  1867.  S.  528.  1868.  S.  411.  Ebendas.  1870.  S.  264. 

I Henle,  Anatomie.  Bd.  III.  Abthl.  2.  20 
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ganze  Vieiiuigelmasse  ist  relativ  zum  grossen  Gehirn  beim  Weibe  beträcbtlicber, 
als  beim  Manne,  doch  ist  das  hintere  Vierbttgelpaar  beim  Manne  von  relativ 
grösserer  Obei-fläcbe,  als  beim  Weibe.  Von  den  beiden  Ganglien  des  Grossbirns 
ist  beim  Manne  der  Streifenbngel,  beim  AVeibe  der  Thalamus  relativ  grösser.  Auf 
dem  Sagittalscbnitt  des  Gehirns  hat  der  Streifenbiigel  bei  beiden  Geschlechtern 
den  gleichen  ITäcbeninbalt,  während  der  riäcbeninbalt  des  Linsenkerns  beim 
Manne  fast  doppelt  so  gross  ist,  als  beim  Weibe  (Husebke). 

Zur  Ermittelung  der  Kasseneigentbümlicbkeiten  des  Gehirns  Hessen  sich  bi.s- 
ber  weniger  die  Gehirne  selbst,  als  die  Schädel  verwenden.  Nach  dem  Rauminhalt 
der  letzteren  schätzt  J.  B.  Davis  (Pbilos.  transact.  1868.  P.  II,  p.  505)  das  mitt- 
lere GeAvicbt  des  Gehirns 


der  europäischen  Rassen  zu 1367  Grm. 

„ asiatischen  „ „ 1304  „ 

„ afrikanischen  „ „ 1203  „ 

„ amerikanischen  „ „ 1308  „ 

„ australischen  „ „ 1214  „ 

„ oceanischeu  „ „ 1319  „ 

Bezüglich  der  einzelnen  Theile  hat  sich  keine  beständige  Verschiedenheit  zwischen 
dem  Gehirn  des  Europäers  und  des  Negers  ei'geben  (vgl.  Tiedemann  a.  a.  O. 
Marshall,  Philos.  transact.  1865  [Vol.  154]  P.  III,  p.  501.  Calori,  Mem.  della 
accademia  di  Bologna.  2.  ser.  V,  177). 
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Gehirn  und  Rückenmark  sind  innerhalb  ihrer  knöchernen  Höhle,  der 
Wand  der  letzteren  zunächst,  von  einer  derben,  weissen,  fibrösen  Haut') 
umgeben,  die  sich  in  der  Schädel-  und  Rückenmarkshöhle  verschieden  ver- 
hält. ln  der  Schädelhöhle  ist  sie  identisch  mit  dem  inneren  Periost  der 
Schädelknochen  -).  Nur  zufällig  gewinnt  sie  beim  Erwachsenen  das  An- 
sehen einer  eigenen  Hülle  des  Gehirns,  weil  die  zarten  Gefässe  und  Binde- 
gewebsstränge,  die  von  ihrer  äusseren  Fläche  in  die  innere  Fläche  des 
Knochens  eindringen,  beim  Abtragen  der  Schädeldecke  widerstandslos  zer- 
reissen.  Am  kindlichen  Schädel  ist  das  innere  Periost  ebenso  innig  mit 
der  Schädeldecke  verbunden  und  ebenso  schwer  von  derselben  zu  trennen, 
wie  das  äussere ; deshalb  erfordert  die  Eröffnung  des  Schädels  bei  Kinder- 
leichen eine  andere  Procedur,  als  bei  Erwachsenen  und  muss  die  sogenannte 
fibröse  Hirnhaut  zugleich  mit  dem  Knochen  eingeschnitten  und  weggenom- 
men werden. 

Aber  auch  beim  Erwachsenen  tritt  nur  an  einem  beschränkten  Theil 
des  Schädels  die  Beziehung  der  fibrösen  Haut  zum  Knochen  gegen  die  Be- 
zieluing  zum  Gehirn  zurück.  Eigentlich  ist  dies  nur  an  der  mittleren, 
muskelfreien  Region  der  Schädeldecke  der  Fall,  die  ihre  Gefässe  fast  aus- 
schliesslich aus  dem  äusseren  Periost  bezieht  und  am  macerirten  Schädel 
wegen  der  dicht  stehenden  feinen  Gefässöffnungen  durch  ihre  matte  Ober- 
fläche gegen  die  glänzenden  Schläfenflächen  absticht.  An  den  letzteren  sind , 
die  Gefässverbindungen  zwischen  der  fibrösen  Hirnhaut  und  dem  Knochen 
schon  reichlicher,  ebenso  an  den  Nähten  des  Schädels;  am  Boden  der  Schä-' 
delhöhle  aber  schliesst  sich  die  fibröse  Membran  so  fest  an  den  Knochen  an 
und  folgt,  mit  wenigen  Ausnahmen,  so  genau  den  Unebenheiten  desselben. 


^)  Dura  mater.  Harte  Hirn-  und  Rückeninarkshaut.  Dura  meninx-  ^)  Endocranntm. 
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dass  sie  vor  dem  gewöhnlichen  Periost  nichts  voraus  hat,  als  die  glatte  Be- 
schaffenheit der  freien  Oberfläche.  Aber  auch  darin  steht  sie  nicht  einzig 
da;  sie  theilt  diese  Eigenschaft  mit  dem  Periost  der  Orbita;  sie  gleicht  dem 
Periost  der  Orbita  auch  insofern,  als  sie  stellenweise,  wie  dieses  durch  den 
Thränenschlauch , so  durch  Gefässe  und  Nerven  vom  Knochen  abgehoben 
wird , und  damit  zerfällt  die  theoretische  Fiction , nach  welcher  die  harte 
Hirnhaut  die  mit  dem  Periost  verschmolzene  fibröse  Hülle  des  Centralorgans 
darstellen  sollte. 

Beim  Uebergang  aus  der  Schädel  - in  die  Wirb elhöhle  spaltet  sich  aber 
das  einfache  Periost  der  ersteren  wirklich  in  zwei  und  mehr  Lamellen,  von 
denen  die  äussersten,  durch  Bündel,  die  am  Rande  des  Hinterhauptslochs 
entspringen , verstäx’kt , in  das  Periost  und  die  Bänder  der  Wirbelhöhle 
übergehen  (B.dl.  S.  42),  während  die  innerste  sich  in  das  cylindrische  Rohr 
fortsetzt,  welches  das  Rückenmark  umschliesst.  Ein  lockeres,  feuchtes  und 
fettreiches  Bindegewebe  trennt  dieses  Rohr,  die  fibröse  Haut  des  Rücken- 
marks, von  den  mit  den  Wirbeln  fest  verbundenen  Bindegewebsschichten 
nnd  macht  sie  unabhängig  von  den  Bewegungen  der  Wirbelsäule.  Mit 
ihrer  äusseren  Fläche  hängt  dies  Bindegewebe  und  das  Neurilemm  der  das 
Rohr  durchbohrenden  Nervenwurzeln  zusammen;  ihre  innere  Fläche  ist  glatt, 
wie  die  der  fibrösen  Haut  des  Schädels.  Die  Wand  des  Rohrs  ist  hinten  stär- 
ker, als  vorn;  die  Weite  desselben  wechselt  mit  der  Zu-  und  Abnahme  der 
Durchmesser  des  Rückenmarks ; seine  untere  Spitze  zieht  sich  um  das  Fi- 
lum  terminale  zusammen  und  verliert  sich  mit  demselben  in  dem  Periost 
der  hinteren  Fläche  der  oberen  Steisswirbel. 

Von  der  fibrösen  Auskleidung  des  Schädels  sowohl,  wie  von  der  fibrö- 
sen Hülle  des  Rückenmarks  gehen  Fortsätze  nach  innen,  von  verschiedener 
Form  und  Bedeutung.  Von  den  Fortsätzen  der  Hülle  des  Rückenmarks, 
dem  TJg.  lacinüdum,  wird  später  die  Rede  sein.  Die  in  die  Schädelhöhle 
vorspringenden  Fortsätze®)  des  Periost  sind  Platten,  welche  diese  Höhle 
unvollkommen  in  zwei  symmetrische  Hälften  und  der  Quere  nach  in  einen 
oberen  grösseren  und  einen  unteren  kleineren  Raum  abtheilen.  Die  mediane 
Scheidewand,  Fälx,  HirnsichelQ,  ragt  in  die  tiefe  Spalte  zwischen  den  Hemi- 
sphären des  Grosshirns  bis  zum  Balken  (Fig.  218)  und  füllt  am  Kleinhirn 
die  seichte  Vertiefung  zwischen  den  über  dem  unterexi  Wurm  zusammen- 
stossenden  Hemisphären  aus.  Die  qixere  Scheidewand,  Tentorium^) ^ legt 
sich  in  die  Spalte  zwischen  den  hinteren  Lappen  des  Grosshirns  und  der 
Oberfläche  des  Kleinhirns;  sie  bildet  einen  Theil  des  Bodens  der  Höhle,  die 
zur  Aufnahme  des  Grosshirns  bestimmt  ist,  und  zugleich  die  Decke  der 
Höhle , in  welcher  das  Kleinhirn  ruht.  Mit  ihrem  freien  Rande  ®)  erreicht 
sie  den  Grund  der  vorderen  queren  Hirnspalte  nnd  begrenzt  sie  die  Oeff- 
nungQ,  durch  welche  die  hintere  Schädelgrube  mit  der  mittleren  comniu- 
nicirt. 

Dadurch,  dass  Falx  und  Tentorium  an  der  Protuberantia  occipit.  int. 
'einander  begegnen,  wird  die  Falx  in  eine  obere  und  untere  Abtheilung, 


Theca  med.  spin.  Filum,  terminale  externum,  ®)  Processus  cruciatus.  Q Proc. 
falciformis.  Mediastinum  cerebri  (cerehelli).  ®)  T.  cerehelli.  Septum  encepliali.  Hivnzelt. 
:Gezelt.  ®)  Inasura  tentorii,  Foramen  occipitale.  superius. 
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Falx  ccrebri  (fc)  und  cereheJU  (fch)^),  das  Tentorium  (t)  in  eine  rechte 
und  linke  Hälfte  geschieden  (Fig.  217).  Die  Falx  cerehri  hat  die  Gestalt 

Fig.  217. 


Sagittalschnitt  des  Schädels  links  neben  dev  Medianebene.  Von  der  linken  Hälfte  des 
Tentorium  ist  ein  schmaler  Saum  zurückgeblieben,  das  Gehirn  entfernt,  fe  Falx  cere- 
bri.  fcb  Falx  cerebelli.  t Tentorium.  1 Stiel  der  Hypophyse.  2 V.  cerehri  int.  comm. 

Vgl.  Gefässlehre  Fig.  141.  3 Crista  galli.  4 Sinus  transversus. 

einer  Sichel,  deren  Rücken  an  die  Schädeldecke  angewachsen  ist,  deren 
Schneide  frei  liegt;  sie  verjüngt  sich  von  hinten  nach  vorn,  ruht  mit  dem 
breiteren  hinteren  oder  unteren  Rande,  der  Basis,  auf  dem  Tentorium,  mit 
dem  schmaleren  vorderen,  die  Crista  galli  (3)  einschliessenden  Rande  auf 
der  stumpfen,  medianen  Firste  des  Wespenbeinkörpers  und  füllt  mit  einem 
kegelförmigen,  soliden  Fortsatz  das  Foramen  coecum  aus. 

AVenn  ich  das  Tentorium  eine  horizontale  Scheidewand  nannte,  so  sollte 
damit  seine  Stellung  nur  im  Allgemeinen  und  im  Gegensätze  zur  Falx  bezeich- 
net werden.  In  der  That  ist  es,  der  Oberfläche  des  Kleinhirns  entsprechend, 
im  Ganzen  aufwärts  gewölbt  und  in  der  Mitte , je  näher  dem  vorderen 
Rande,  um  so  mehr  durch  die  Anheftung  der  Falx  cerebri  aufwärts  gezogen 
(Fig.  217.  218).  A^on  der  Fläche  betrachtet,  erscheint  es  halbmondförmig, 
doch  ist  die  Lücke,  die  sein  innerer  Rand  begrenzt,  elliptisch,  im  sagitta- 
len  Durchmesser  länger,  als  im  transversalen  (wie  5 : 4 Cm.).  Sein  äusse- 
rer Rand  befestigt  sich  längs  dem  Sulcus  transversus  und  der  oberen  Kaute 
der  Schläfenpyramide,  wo  er  die  Sinus  transversus  (Fig.  217,  4)  und  petro- 
sus  sup.  (Fig.  218,  2)  einschliesst , und  trifft  an  der  Seite  des  Wespenbein- 


^)  Proc.  falciformis  niajor  und  minor. 
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körpers  mit  dem  innex’en  Kande  zusammen.  Dieser 
an,  wo  er  zur  Aufiialime  der  V.  cerebri  int.  comm. 


Fig.  218. 
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verläuft  von  der  Mitte 
geöffnet  ist  (Gfefässlebre 
Fig.  141),  einfach  und 
etwas  wulstig  bis  in  die 
Gegend  der  Spitze  der 
Scbläfenpyramide ; von 
da  an  zerfällt  er  in  zwei, 
xinter  spitzem  Winkel 
divergirende , niedere 
Falten,  eine  obere  und 
laterale , die  dem  Proc. 
clinoid.  ant.,  eine  untere, 
mediale,  die  dem  Proc. 
clinoid.  post,  zustrebt 
(Fig.  219);  die  seichte 
V ertiefung  zwischen  bei- 
den F alten  ist  die  Decke 
des  Sinus  cavernosus. 

Die  Falx  cerebelli  ist 
niedriger,  aber  (im  trans- 
versalen Durchmesser) 
breiter,  als  die  Falx  ce- 
rebri ; nur  in  der  Seiten- 
ansicht ist  sie  allenfalls 
einer  kurzen  und  sehr 
' schwach  gekrümmten  Si- 

chel vergleichbar,  xnit  der  Spitze  abwärts,  mit  der  Basis  aufwärts  gegen 
das  Tentorium  gex’ichtet  und  an  dasselbe  angewachsen.  Die  Höhe  (der  sagit- 
tale  Durchmesser)  der  Basis  beträgt  kaum  1 Cm.  Der  freie  Band  ist  in 
der  Mitte  etwa  6 Mm.  breit  und  wird  nach  oben  und  unten  breiter,  dort  in 
die  untere  Fläche  des  Tentorium,  hier,  in  der  Gegend  des  Hihterhauptslochs, 
in  die  fibröse  Hülle  des  Eückenmarks  sich  verlierend ; er  ist  öfters  der  Länge 
nach  gerippt  oder  hohlkehlenartig  vertieft  (Fig.  219);  nicht  selten  überragt 
er  beiderseits  mit  einem  schmalen  Saum  die  Seitenflächen. 

Das  Tentorium  erweist  sich  durch  seine  knöcherne  Beschaffenheit  bei  Tentorium. 
den  Carnivoren  als  eines  jener  Gebilde,  welche,  wie  die  Linea  alba  der  vor- 
deren Bauchwand,  das  Lig.  stylohyoideiim  ii.  a.,  zwar  znm  Plane  des  Ske- 
letts der  Wirbelthiere  gehören,  aber  bei  einer  Anzahl  oder  auch  Mehrzahl 
derselben  im  iinverknöcherten  Zustande  verharren.  Zu  einer  analogen  Auf- 
fassung der  Falx  berechtigt  die  typische  theilweise  Verknöcherung  dersel- 
ben, die  als  Crista  galli  und  Crista  frontalis  int.  mit  der  knöchernen  Schä- 
delkapsel verwachsen  ist.  Anch  dies  dient  zur  Widerlegung  derer,  welche 
die  fibröse  Hirnhaut  in  zwei  Schichten  zerlegen  und  die  von  ihr  ausgehen- 
den Scheidewände  als  Diiplicaturen  der  inneren,  nicht  periostalen  Schichte 
betrachten. 

Duplicaturen  gleichen  die  Fortsätze  der  fibrösen  Hirnhaut,  weil  sie 
am  angewachsenen  und  streckenweise  anch  am  freien  Rande  in  zwei  Blätter 
aus  einander  weichen,  um  die  venösen  Sinus  aufzunehmen.  Aber  auf  diese.. 


Frontalschnitt  des  Schädels  mit  dem  Gehirn  durch  den  vor- 
deren Rand  der  Brücke,  wie  in  Fig.  73.  fc  Falx  cerebelli. 
t Tentorium.  1 Querschnitt  des  Sinus  sagitt.  sup.,  2 des 
Sinus  petr.  sup.  3 A.  basilaris. 
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Xerveuvcr- 
lauf  dureil 
die  fibr. 
Haut. 


Strecken  bescliränkt  sich  auch  der  Anschein  der  lainellösen  Structur  und 
Miidererseits  liegen  zahlreiche  Sinus  au  Stellen  der  Schädelbasis,  über 
welche  die  fil)röse  Haut  einfach  glatt  hinweggeht. 

Neben  den  venösen  Sinus,  auf  deren  Beschreibung  in  der  Gefässlehre 

Fig.  219. 


I 


Schädelbasis  von  innen  mit  den  an  der  Austritt.sstelle  aus  dem  Gehirn  aligeschnitteneT] 
Nerven  I bis  XII.  V*  Ggl.  semilunare  des  N.  trigeminus,  dessen  motorische  Wurzel 
unter  der  kürzer  abgeschnittenen  sensibeln  hervorsieht.  Erster  bis  dritter 

Ast  des  Trigeminus.  Auf  der  rechten  Seite  ist  die  fibröse  Hirnhaut  entfernt  und  sind 
die  Nerven  unter  dei'selben  bis  zu  den  Oeffnungen  verfolgt,  durch  welche  sie  den  Schä- 
del verlassen,  die  Nerven  III,  IV,  und  VI  über  die  convexe  Krümmung  der  Carotis. 
1 Proc.  clinoid.  ant.  2 Proe.  clinoid.  post.  3 Querschnitt  der  Carotis  int.  II  Stiel 
der  Hypophyse,  deren  Lage  durch  eine  Vertiefung  der  fibrösen'  Haut  angedeutet  ist. 
t Vordere  Spitze  des  (abgeschnittenen)  Tentorium.  fch  Falx  cerebelli. 
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ich  verweise,  liegen  zwischen  der  fibrösen  Hirnhaut  und  dem  Schädel 
oder  eigentlich  in  der  Substanz  der  ersteren  die  Arterien  und  Venen,  welche 
ihr  und  dem  Knochen  Aeste  zusenden  (Vasa  meningea),  und  die  Stämme 
einzelner  Nerven.  Vier  Hirnnerven,  der  dritte  und  sechste,  haben  die  Eigen- 
thümlichkeit,  dass  sie  den  letzten  Theil  ihres  Weges  durch  die  Schädel- 
höhle innerhalb  der  fibrösen  Haut  zurücklegen.  Die  Nn.  oculomotorius  und 
trochlearis  senken  sich  nahe  hinter  einander,  der  letztere  zugleich  etwas 
seitwärts  von  dem  ersteren,  in  die  fibröse  Hirnhaut  ein,  dicht  unterhalb 
der  oberen  der  beiden  eben  erwähnten  Falten , mit  welchen  sich  das  Ten- 
torium  an  das  Wespenbein  befestigt  (Fig.  219).  Der  N.  trigeminus  durch-  ' 
bohrt  unter  der  unteren  Anheftungsfalte  des  Tentorium  die  fibröse  Haut  und 
der  N.  abducens  tritt  schon  in  der  hinteren  Schädelgrube  unter  dieselbe, 
hinter  der  Spitze  der  Schläfenpyramide  und  näher  der  Mittellinie,  als  die 
übrigen  Nerven.  Oculomotorius,  Trochlearis  und  Abducens  ziehen  neben  ein- 
ander, über  der  Carotis  und  theils  durch  den  Sinus  cavernosus,  theils  über 
demselben  zum  medialen  Winkel  der  Fissura  orbitalis  sup.  Der  N.  trige- 
minus gelangt  in  der  nach  ihm  benannten  Impression  an  der  Spitze  der 
Schläfenpyramide  zur  mittleren  Schädelgrube  und  die  fibröse  Haut  verbirgt 
nicht  nur  seinen  Stamm,  sondern  auch  das  Ganglion  der  sensibeln  Wurzel 
(Fig.  219,  F*)  und  die  drei  Aeste,  die  aus  demselben  hervorgehen,  bis  zu 
ihrem  Eintritt  in  die  Fissura  orbit.  sup.,  resp.  den  Can.  rotund.  und  das 
For.  ovale  (F^  F^  F^). 

Zu  den  zwischen  der  fibrösen  Hirnhaut  und  dem  Schädel  eingeschalte- 
ten Organen  gehört  auch  die  Hypophyse.  lieber  dieselbe  und  die  Sinus 
intercavernosi , die  sie  umgeben , ist  zwischen  den  vorderen  Spitzen  des 
Tentorium  die  fibröse  Haut  als  eine  leicht  vertiefte  Decke  ausgespannt, 
die  den  Stiel  der  Hypophyse  durchtreten  lässt,  aber  genau  mit  demselben 
verbunden  ist  (Fig.  219  H). 

Bezüglich  der  Textur  zeichnet  sich  die  fibröse  Haut  des  Gehirns  und  Textur  der 
Rückenmarks  durch  nichts  vor  den  übrigen  Gebilden  dieser  Kategorie  aus ; 
sie  besteht  aus  dicht  verwebten  Bindegewebsbündeln  und  feinen  elastischen 
Fasernetzen.  An  den  Stellen,  wo  die  Bekleidung  des  Schädels  in  die  Fort- 
sätze, Falx  und  Tentorium,  umbiegt,  wird  die  Membran  mächtiger  und 
der  verflochtene  Bau  dem  unbewaffneten  Auge  sichtbar;  dagegen  verdün- 
nen sich  die  Fortsätze,  namentlich  die  Falx  cerebii,  in  der  Nähe  des  freien 
Randes  häufig  bis  zu  stellenweiser  Durchlöcherung  und  Umwandlung  in 
ein  netzförmiges  Gewebe  (Fig.  217). 

Gegen  das  Hinterhauptsloch  ordnen  sich  die  Bündel  mehr  parallel 
und  longitudinal  und  so  erhalten  sie  sich  in  der  fibrösen  Hülle  des  Rücken- 
marks. 

Die  fibröse  Hirnhaut  ist  an  ihrer  inneren  Oberfläche,  die  fibröse  Haut 
des  Rückenmarks  an  beiden  Oberflächen  mit  einem  einfachen,  sehr  platten 
Pflasterepithelium  versehen,  dessen  Kerne  durch  Essigsäure,  dessen  Zellen- 
grenzen durch  salpetersaure  Silberlösung  zur  Anschauung  gebracht  werden. 

Da  Gehirn  und  Rückenmark  sich  in  einer  luftdicht  geschlossenen  Kapsel 
mit  festen  Wänden  befinden,  die,  wenn  einmal  der  Schluss  der  Fontanellen 


Diaphragma  sellae  turciae  s.  hypophyseos.  Operculum  sellae  turcicae  Hyrtl. 


Arachiioi- 
dea  u.  sub- 
arachnoi- 
deales  Ge- 
webe. 
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beendet  ist,  weder  einer  Ausdehnung  noch  eines  Einsinkens  fähig  sind,  so 
muss  der  Raum  zwischen  den  Wänden  und  dem  Centralorgan  von  einer  I 
Substanz  eingenommen  sein,  die  in  alle  Lücken  des  Organs  vordringt  und 
sich  allen  Unebenheiten  seiner  Oberfläche  anschmiegt.  Mit  anderen  Wor- 
ten : die  Unebenheiten  der  Oberfläche  insonderheit  des  Gehirns  müssen  durch 
eine  Substanz  ausgeglichen  werden,  welche  die  verhältnissmässig  glatte  in- 
nere Oberfläche  des  Schädels  ebenso  wiederholt,  wie  ein  Gypsabguss  sie 
wiederholen  würde.  Da  ferner  erfahi’ungsmässig  die  Blutfülle  des  Central- 
organs im  Ganzen,  wie  der  einzelnen  Regionen  Schwankungen  unterworfen  ^ 
ist,  so  muss  die  Substanz,  die  die  Lücken  ausfüllt  und  die  Unebenheiten 
ausgleicht,  in  entsprechend  kurzen  Zeiträumen  vermehrt,  vermindert,  von 
Einer  Stelle  zur  anderen  verschoben  werden  können.  So  rasche  Volumen- 
änderungen, eine  solche  Theilbarkeit  ixnd  Verschiebbarkeit,  wie  sie  hierzu 
erfordert  werden,  kommen  nur  Flüssigkeiten  zu.  Die  phj^'sikalische  Seite 
der  Vorgänge  wäre  ver.ständlich,  wenn  man  sich  die  Schädel-  und  Rücken- 
markshöhle mit  Serum  gefüllt  und  Gehirn  und  Rückenmark  in  diesem  Se- 
rum schwimmend  dächte.  Factisch  verhält  sich  die  das  Gehirn  und  Rücken- 
mark umgebende  Substanz  zu  Serum , wie  Anasarca  zu  Hydrops  ascites. 

Ich  glaube  ihren  Charakter  am  treffendsten  mit  dem  Namen  eines  physio- 
logisch wassersüchtigen  Bindegewebes  von  allerdings  ungewöhnlich  lockerer 
Beschaffenheit  zu  bezeichnen.  Die  areoläre  Beschaffenheit  des  Gewebes  er- 
laubt der  Flüssigkeit  eine  fast  so  rasche  Ortsveränderung,  als  wenn  sie  frei 
das  Centralorgan  umspülte,  und  die  Bewegung  des  letzteren  in  seiner  was- 
serhaltigen Umhüllung  scheint  in  der  That  einem  Schwimmen  vergleichbar. 

Ich  schliesse  dies  aus  der  Wirkung  der  Schaukel-  und  Kreisbewegungen 
des  Körpers  und  habe  schon  an  einer  anderen  Stelle  die  Symptome  des 
Schwindels,  der  Seekrankheit  u.  a.  von  den  Zerrungen  hergeleitet,  die  die 
Nerveiiwurzeln  durch  das  in  seiner  Höhle  hin-  und  herwogende  Gehirn 
erfahren.  Die  individuell  so  sehr  verschiedene  Neigung  zu  jenen  Affectio- 
nen  könnte  in  dem  individuell  verschiedenen  Verhältniss  des  Gehiriivolu- 
mens  zum  Schädelraum  begründet  sein. 

Die  Quantität  der  in  dem  subarachnoidalen  Gewebe  enthaltenen  Flüs- 
sigkeit schätzt  Magendie  beim  erwachsenen  Menschen  auf  62  Grm. 

Das  wassersüchtige  Bindegewebe  grenzt  sich  nach  aussen  durch  eine 
zusammenhängende,  zarte  aber  doch,  besonders  am  Rückenmark,  resistente  i 
Haut  ab.  Auf  diese  mag  der  Name  Arachnoidea  übertragen  werden.  Sie 
berührt  in  der  Regel  unmittelbar  die  innere  Fläche  der  fibrösen  Haut,  wenn 
auch  nicht  bestritten  werden  kann,  dass  da  und  doi't  einmal,  durch  eine  ^ 

Lücke  der  Arachnoidea,  ein  Theil  der  subarachnoidealen  Flüssigkeit  in  den 
Raum  zwischen  Arachnoidea  und  fibröser  Haut  gerathen  mag.  Bei  der 
Eröffnung  der  fibrösen  Hülle  des  Hirns  und  Rückenmarks  ist  die  Verletzung 
der  Arachnoidea  kaum  zu  vermeiden ; die  subarachnoideale  Flüssigkeit  entleert  ' 
sieb,  das  Bindegewebe  fällt  zusammen  und  wo  die  Arachnoidea  nicht  folgen  i 
kann,  spannt  sie  sich  brückenartig  über  die  Furchen,  so  zwisclien  den 
Grosshirnwindungen,  über  die  hintere  quere  Hirnspalte,  die  hintere  Seiten-  ^ |ll 



Ti 

1)  Kationelle  Pathologie.  Bd.  II,  Abthl.  2.  S.  104. 
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spalte,  die  Vertiefungen  der  Basis  des  Grosshirns.  Durch  Lufteinblasen 
lässt  sie  sich  von  ihrer  Unterlage  auf  grössere  Strecken  wieder  abheben. 

Die  Gedrängtheit  der  Bindegewebsbälkchen  und  die  Ausdehnung  der 
areolären  Räume  des  subarachnoidalen  Gewebes  steht  im  umgekehrten  Ver- 
hältniss  zur  Tiefe  der  Thäler,  über  welche  die  Arachnoidea  sich  hinspanut', 
und  so  können  stellenweise,  z.  B.  an  der  hinteren  Quer  spalte  und  zwischen 
Brücke  und  Hypophyse,  die  Verbindungen  der ' Arachnoidea  mit  den  dar- 
unter gelegenen  Gebilden  völlig  fehlen  Q.  Andererseits  verdichtet  sich  das 
areoläre  Gewebe  hier  und  da  zu  einer  festen  undurchbrochenen  Scheide- 
wand , welche  den  subarachnoidealen  Raiim  in  gesonderte  Kammern  ahtheilt. 

Eine  solche  Scheidewand  zieht  sich  öfters  in  frontaler  Stellung  von  den 
Corp.  candicatia  zur  Arachnoidea  herab. 

Gleichwie  nach  aussen,  so  verdichtet  sich  das  hydropische,  das  Central-  Gefasshaut. 
Organ  einhüllende  Bindegewebe  anch  nach  innen,  an  der  Grenze  gegen  die 
Nerven  Substanz  zu  einer  Membran,  die  sich  von  der  äirsseren  dadurch  un- 
terscheidet, dass  sie  die  dichten  Verzweigungen  der  Arterien  und  Venen 
enthält,  von  welchen  die  feinen  in  die  Nervensnbstanz  eindringenden  Ge- 
fässe  ausgehen.  Diese  Schichte  der  bindegewebigen  Umhüllung  ist  die  Ge- 
fässhaxit^).  Sie  sendet  von  der  unteren  Fläche  die  Scheidewände  aus,  die 
in  Gestalt  stärkerer  oder  feinerer  Blätter  die  Spalten  des  Rückenmarks,  die 
Furchen  zwischen  den  Randwülsten  des  Klein-  und  Grosshirns  ausfüllen 
und  beim  Abstreifen  der  Gefasshaut  aus  den  Furchen  herausgezogen  wer- 
den. Ihr  gehören  auch  die  selbständigen,  gefässreichen  Blätter  an,  welche 
in  die  Hirnventrikel  Vordringen , frei  über  den  Boden  ausgespannt  itnd  mit 
den  Nervengebilden , die  als  Decke  fungiren , nur  locker  verbuuden.  Es 
sind  die  Telae  choroideae , die  ohne  Zweifel  eine  Rolle  bei  der  Erzeugxing 
des  subarachnoidealen  Serum  spielen.  Das  eigentliche  Absondernngsorgan 
desselben  sind  krause,  zottenförmige  Fortsätze,  Plexus  choroidei,  deren  Bau 
an  die  Ciliarfortsätze  des  Auges  erinnert  (Fig.  220  a.  f.  S.).  Sie  sind  von 
wechselnder  Form,  am  häufigsten  nmgekehrt  kegelförmige,  gestielte  Läpp- 
chen von  1 bis  2 Mm.  Höhe.  Jedes  dieser  Läppchen  zerfällt  in  eine  An- 
zahl feinere  von  gleicher  Form  und  etwa  0,25  Mm.  Höhe  und  diese  primä- 
ren Läppchen  zeigen  unter  dem  Mikroskop  eine  mit  dichtgedrängten  Aus- 
buchtungen von  0,075  bis  0,180  Min.  Durchmesser  besetzte,  traubenförmige 
Oberfläche.  Die  Ausbuchtungen  enthalten  Schlingen  feiner,  verhältniss- 
mässig  dickwandiger  Gefässe  von  0,015  Mm.  mittlerem  Durchmesser,  die 
durch  die  Stiele  in  die  Läppchen  eintreten  und  sich  innerhalb  derselben 
verästeln. 

Die  Plättchen  und  Bälkchen,  welche  den  Raum  zwischen  Arachnoidea 
und  Gefasshaut  durchziehen , inseriren  sich  zum  Theil  an  diese  Membranen, 
zum  Theil  an  die  Gefäss  - und  Nervenstämme , die  durch  den  genannten 
Raum  verlaufen.  Durch  zahlreiche  und  stärkere  Biudegewebsfäden  sind 
namentlich  die  an  der  Schädelbasis  gelegenen  Arterienstämme  einerseits 
mit  der  Arachnoidea,  andererseits  mit  der  Gefasshaut  verbunden. 

Zu  den  derberen  Lamellen  des  hydropischen  Bindegewebes  gehört  auch 


Conßuents  du  liquide  cephalo- rachidien  Magen  die.  Sinus  suba rachnoideales  Bruns 
(Handb.  d.  Chirurgie  I,  589).  0 Pi^  mater.  Tunica  propria. 
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das  Lig.  denticulatum  , welches  das  Rückenmark  an  die  Arachnoidea 
und  mit  der  Arachnoidea  an  die  fibröse  Haut  befestigt.  Ich  habe  dasselbe 

Fig.  220. 


Zotten  der  Plexus  chovoidei. 


bereits  an  einer  früheren  Stelle  beschrieben  und  abgebildet  (S.  4ö.  Vgl. 
Fig.  3 und  6)  und  hier  nur  binzuzufügen , dass  die  Zahl  der  Zacken  des 
Ligaments  nicht  genau  der  Zahl  der  Nervenwurzeln  entsjiricbt.  Sie  beträgt 
20  bis  23;  die  oberste  befindet  sich  im  Hinterhaujttsloch , die  unterste  zwi- 
schen dem  letzten  Brust  - und  dem  ersten  Baucbwirbel ; die  oberen  wenden 
die  Spitze  gerade  seitwärts,  die  unteren  zugleich  abwärts.  Am  Conus  nie- 
dullaris  ist  das  Ligament  auf  einen  schmalen  Saum  der  Seitenfläche  des 
Rückenmarks  reducirt. 

Der  Sinn,  in  welchem  ich  den  Namen  Arachnoidea  gebrauche,  involvirt  dun 
Bruch  mit  einer  Tradition,  die,  auf  das  Bichat’sche  Dogma  von  den  serösen 
Häuten  gegründet,  sich  bis  in  die  neuesten  Lehrbücher  erhalten  hat.  Als  den 
präcisesten  Ausdruck  der  Vorstellungen,  welche  Bichat  von  der  serösen  Membran 
der  Schädel-  und  Wirbelhöhle,  der  sogenannten  Arachnoidea,  geschaffen,  citire 
ich  die  Worte  C.  Krause’s:  „Die  Arachnoidea,  Sp>innwebenhaut  oder  mittlere 

Hirnhaut  ist  eine  sehr  za.rte,  durchsichtige,  seröse  Haut,  deren  äusserer  Sack  mit 
der  inneren  Fläche  der  Dura  mater  inuigst  verwachsen  ist,  deren  eingestülpter  Theil 
dagegen  die  Hirn  - und  Bückenmarksgefässe  und  die  Nervcuwurzeln  einwickelt 
und  sodann  das  ganze  Centrum  encephalospinale  ziemlich  locker  überzieht,  auch 
mit  den  Telae  choroideae  in  die  Höhle  eindringt,  die  Plexus  choroidei  mit  einer 
sehr  dünnen  Hülle  bekleidet,  höchst  wahrscheinlich  auch  Theil  an  der  Zusammen- 
setzung des  Ependyma  nimmt  und  das  oberflächliche  Blatt  desselben  bildet,  wel-  I 
dies  indess  von  dem  tiefem,  der  Pia  mater  angehörigen  , nicht  zu  Hennen  ist.“ 
Man  hatte  sich  demnach  das  parietale , mit  der  Dura  mater  verschmolzene  Blatt  S 
einer  solchen  Serosa  und  das  viscerale , die  Pia  mater  theils  bedeckende,  theils  ‘ 1 
L t II 


b Lig.  serratum- 
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mit  ihr  verwachsene  Blatt  unter  dem  Bilde  zweier  in  einander  steckender  Röhren 
vorzustellen,  beide  verbunden  durch  hohle  Cyliuder,  in  deren  Höhlen  die  Gefäss- 
und  Nervenstämme  enthalten  wären.  Und  nicht  allein  die  Gefäss-  und  Nerveu- 
stämme,  auch  die  fibrösen  zwischen  fibröser  und  Gefässhaut  hiuziehenden  Gebilde, 
Big.  denticulatum  und  ähnliche,  beanspruchen,  dem  Schulhegriff  gemäss,  ihre 
serösen  Ueberzüge. 

Mir  wurde  der  ausserordentlich  complicirte  Verlauf  der  serösen  Blätter,  den 
diese  Theorie  voraussetzt,  schon  vor  Jahren  bedenklich,  als  ich  die  Bemerkung 
gemacht  hatte,  dass  häufig,  namentlich  hei  jüngeren  Thieren,  Brücken  der  Arach- 
uoidea  innerhalb  des  Arachnoidealsacks  zwischen  den  letzten  Hirn  - und  den  ober- 
sten Rückeumarksuerven  sich  ansspaunen  (Allg.  Anat.  S.  367).  Auch  Valentin 
(Hirn-  und  Nervenlehre  S.  159)  verhehlt  die  Schwierigkeiten  und  Dunkelheiten 
nicht,  auf  welche  man  hei  einer  eingehenderen  Durchführung  der  herrschenden 
Ansicht  stösst.  Sie  wären  vielleicht  heute  nicht  mehr  unüberwindlich,  wo  man 
dem  Begriff  der  serösen  Haut  einfach  den  des  „Endothels“  substituiren  könnte,  der 
aus  platten  Zellen  zusammengefügten  Häutchen , denen  kein  Bälkchen  zur  Beklei- 
dung zu  fein,  keine  Lücke  zur  Auskleidung  zu  eng  ist.  Indessen  hat  sich  von 
einer  anderen  Seite  die  Unanwendharkeit  der  B ich at 'scheu  Lehre  auf  die  Mem- 
branen der  Schädel-  und  Wirbelhöhle  ergehen. 

Da  der  seröse  Sack,  auf  dessen  anatomischen  Nachweis  von  vornherein  ver- 
zichtet wurde,  nur  eine  Hypothese  w'ar  zur  Erklärung  des  die  Centralorgaue  um- 
spülenden Wassers,  so  verstand  es  sich  von  seihst,  dass  das  Wasser  den  Inhalt 
des  Sackes  bilden  musste,  dessen  Wände  mau  als  die  Quelle  des  Wassers  ausah. 
So  sagt  z.  B.  C.  Krause  von  der  Arachnoidea : „in  der  Höhle  zwischen  ihrem 

äusseren  und  ihrem  eingestülpten  Sacke  enthält  sie  eine  geringe  Menge  von  Se- 
rum, Serum  s.  Flui  dum  cerehro-spinale,  Spinalflüssigkeit  genannt.“  Der  Glaube  an 
den  serösen  Sack  hinderte  die  Anatomen,  zu  bemerken,  dass  hei  der  Eröffnung 
der  Wirhelhöhle  das  sogenannte  viscerale  Blatt  der  Arachnoidea  in  der  Regel  in 
unmittelbarer  Berührung  mit  dem  parietalen  gefunden  wird,  er  hinderte  die  Aerzte, 
sich  zu  überzeugen,  dass  das  gerinnbare  Exsudat  der  Arachnitis  nicht  zwischen 
den  beiden  Lamellen  des  serösen  Sacks,  sondern  unterhalb  der  visceralen  Lamelle 
liegt.  Jenen  Glauben  vermochte  selbst  der  von  Mageudie  (Rech,  physiolog.  et 
clin.  sur  le  liquide  cephalo-rachidien.  Paris  1842)  gelieferte  und  von  Vielen  be- 
stätigte Nachweis,  dass  das  Wasser  durch  das  viscerale  Blatt  der  Arachnoidea  zu- 
rückgehalten wird , nicht  zu  zerstören.  Er  hat  nur  zur  Unterscheidung  eines 
Araohnoideal  - imd  Suharachnoidealraums , eines  Liquor  arachnoidealis  und  suh- 
arachnoidealis  geführt.  Ecker  (Physiolog.  Unters,  über  die  Bewegungen  des  Ge- 
hirns und  Rückenmarks.  Stuttg.  1843.  S.  84)  versichert,  dass  im  lebenden  Thier 
im  Arachnoidealraum  keine  Flüssigkeit  enthalten  sei,  und  dass,  „gegen  alle  Ana- 
logie mit  dem,  was  in  anderen  serösen  Häuten  beobachtet  wird,“  die  Flüssigkeit 
sich  nicht  im  Sack  der  Arachnoidea,  sondern  zwischen  dem  Visceralblatt  dessel- 
ben und  der  Gefässhaut  befinde.  Dieser  Widerspruch  mit  der  Analogie  muss  aber 
ilazu  führen,  den  sogenannten  Arachnoidealsack  von  den  serösen  Häuten  auszu- 
schliessen  und  die  unnatürliche  Verbindung  der  reellen  Membran,  die  die  binde- 
gewebige Hülle  des  Centralorgans  nach  aussen  abschliesst,  mit  der  imaginären 
Membran,  die  die  Innenfläche  der  fibrösen  Haut  bekleiden  soll,  aufzulösen. 

Durch  Injection  der  Subarachnoidealräume  von  Kaninchen  und  Hunden  mit 
farbigen  Massen  unter  constantem  Druck  wies  Schwalbe  (Archiv  für  mikroskop. 
Anat.  VI,  44)  einen  Zusammenhang  jener  Räume  mit  Lymphgefässen  nach,  der 
von  Key  und  Retzius  (nordiskt  medicinskt  arkif  1870.  Hft.  1.  Nr.  6,  Hft.  2, 
Nr.  13)  bestätigt  wurde.  Die  Subarachnoidealräume  deshalb  mit  Lymphräumen 
zusammenzustellen , halte  ich  dennoch  für  missbräuchlich,  da  der  fast  rein  wäs- 
serige Inhalt  derselben  (nach  Lassaigne  beträgt  der  Wassergehalt  der  Subarach- 
noidealflüssigkeit  98,6  Proc.)  keine  Aehnlichkeit  mit  Lymphe  hat.  Auch  steht 
nach  Schwalbe  der  Suharachnoidealraum  in  keiner  Verbindung  mit  den  unmit- 
telbar an  der  Oberfläche  des  Gehirns  unter  der  Gefässhaut  befindlichen  Räumen 
(s.  unten),  die  sich  durch  ihren  Gehalt  an  Lymphkörperchen  und  durch  Aufnahme 
der  perivasculären  Räume  des  Gehirns  als  wirkliche  Lymphräume  erweisen. 
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Von  den  Fortsätzen  der  Gefässhaut  des  Rückenmarks  war  schon  an 
einer  frülieren  Stelle  (S.  39)  die  Rede;  nur  Einer  derselben,  das  Septum, 
welches  die  vordere  Medianfissur  ausfüllt,  ist  mächtig  genug,  um  mit  den 
gewöhnlichen  anatomischen  llülfsmitteln  demonstrirt  zu  werden.  Das  Mi- 
kroskop weist  ein  ähnliches  feineres  Septum  auch  in  der  hinteren  Median- 
fissur und  noch  feinere  Bindegewebsschichten  zwischen  den  Nervenbündeln 
der  Rückenmarksstränge  nach,  hat  aber  noch  nicht  darüber  entschieden,  ob 
diese  von  der  Gefässhaut  einstrahlendeu  Fasern  mit  Elementen  der  Aus- 
kleidung des  Centralcanals,  Fortsätzen  seiner  Epithelzellen  oder  Fasern  der 
centralen  gelatinösen  Substanz,  in  Verbindung  treten. 

Am  verlängerten  Mark,  in  der  Gegend  der  Pyramidenkreuzung,  wird 
das  hintere  Septum  stärker,  das  vordere  dünner.  Die  Veränderungen, 
welche  beide,  sowie  die  seitlichen  Septa  weiterhin  am  verlängerten  Mark 
erfahren , ergeben  sich  aus  der  veränderten  Lage  und  Tiefe  der  Fissuren 
von  selbst. 

Durch  die  Eröffnung  des  Centralcanals  kommen  die  äussere  Umhüllung 
des  verlängerten  Marks  und  die  Auskleidung  des  Centralcanals  mit  einan- 
der in  Berührung,  grenzen  sich  aber  alsbald  so  gegeneinander  ab , dass  die 
an  ihrem  Flimmerepithel  kenntliche  Fortsetzung  der  Auskleidung  des  Cen- 
tralcanals, das  sogenannte  Ependyma,  den  Boden  des  viei’ten  A^entrikels 
überzieht,  während  die  Gefässhaut  an  der  hinteren  Spitze  des  Sinus  rhom- 
boideus  mit  einer  scharfen  Querfalte  abschliesst  und  von  beiden  Seitenrän- 
dern desselben  sich  erhebt,  um  sich  als  Decke  frei  über  ihm  auszuspannen 
(Fig.  221).  Die  hintere  Querfalte  hüllt  den  Obex  ein  (S.  103);  in  die  Decke, 
die  Tela  cJioroidea  cerebelli^),  dringt  von  beiden  Seiten  mehr  oder  minder 
weit  der  Ponticulus  vor  (S.  104).  Oefters  schliesst  sich  unmittelbar  an  die 
Obexfalte  noch  eine  schmale  Brücke  der  Gefässhaut,  in  welche  ebenfalls 
einige  Nervenfasern  einstrahlen  (S.  205).  Zwischen  dem  Obex  oder  dieser 
Brücke,  wenn  sie  vorhanden  ist,  und  dem  hinteren  Rande  der  Tela  choroidea, 
welche  an  die  Gefässhaut  des  unteren  Wurms  mehr  oder  minder  straff  an- 
geheftet ist,  bleibt  eine  querspaltförmige  Lücke,  der  eigentliche  Eingang 
des  vierten  Ventrikels^),  durch  welchen  dem  subarachnoidealen  Serum  der 
Zutritt  zum  vierten  Ventrikel  offen  steht  (Fig.  221).  An  manchen  Gehir- 
nen wird  diese  Lücke  etwas  verengt  durch  einen  niederen  gefässreichen 
Saum,  der  sich  längs  dem  hinteren  Rand  der  Ala  cinerea  von  der 
Obexfalte  zur  Tela  choroidea  erstreckt ; nach  dessen  Entfernung  wird 
das  rhombische  Leistchen  sichtbar,  welches  in  Fig.  113  mit  Ad  bezeichnet 
ist , und  es  scheint , dass  dies  Leistchen  sein  eigenthümliches  Ansehen 
den  zahlreichen  Blutgefässen  verdankt , die  ans  der  Gefässhaut  in  dasselbe 
eindringen. 

Mit  dem  vorderen  Rande  stösst  die  Tela  choroidea  des  Kleinhirns  seit- 
lich an  den  hinteren  Rand  des  unteren  Marksegels  (Fmp),  in  der  Mitte  an 


b Tela  chor.  itif.  T.  chor.  ventt  iculi  quarti.  Plexus  choroideus  cerebelli  s.  ventricuU 
quarti  Arnold.  Unter  Tela  choroidea  versteht  Arnold  einen  zwischen  dem  verlängerten 
Mark  und  dem  Kleinhirn  sich  hinziehenden  Tlieil  der  Gefässhaut,  von  welchem  der  Plexus 
choroideus  ausgehen  soll.  ^)  Orißce  commun_des  cavites  de  Pence/zÄnie  Magen  die.  Fora- 
meu  Magendii  Luschka  (die  Adergeflechte  des  menschl.  Gehirns.  Berlin  1855). 
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die  Gefässhaut  des  Nodulus , mit  welcüei’  sie  versclnnilzt  oder  in  welche  sie 
sich  umzuschlageu  scheint,  wenn  nicht  schon  vorher  die  völlige  Verschmel- 
zung der  Tela  choroidea  mit  der  Gefässhaut  des  unteren  Wurms  erfolgt  ist. 

Fig.  221.  . 


Hintere  Hirnspalte,  durch  Herabziehen  des  verlängerten  Marks  und  Avrfwärtsschla- 
geu  des  Kleinhirns  geöffnet.  Eingang  des  vierten  Ventrikels  und  Tela  choroidea 
desselben.  Linkerseits  ist  ein  Theil  des  hinteren  Lappens  (^j)  entfernt,  um  das 
hintere  Marksegel  (Vmp)  von  oben  zu  entblössen.  Py  Pyramide.  To  Tonsille. 

F Flocke.  Ob  Obex.  Pcm,  Pcl  Plexus  choroid.  medial,  und  lateralis.  \’II  N. 
facialis.  VIII  N.  neust.  * Wurzeln  der  Nn.  glossophar.  und_  vagus.  1 Art.  ver- 
tebr.  2 A cereb.  inf.  post. 

Der  ganze  Complex  der  Tela  choroidea  des  vierten  Ventrikels  nebst  den  Mark- 
segeln und  Markblättern,  die  sich  in  dieselbe  verlieren,  ist  Rest  einer  Marklamelle, 
welche  in  den  ersten  Stadien  der  Entwickelung  des  Gehirns  den  Sinus  rhoniboi- 
deus  continuirlich  deckt  und  aus  welcher  sich  später  die  Markmasse,  von  der 
Mittellinie  anfangend,  nach  beiden  Seiten  mehr  oder  minder  weit  zu-rückzieht. 
Dies  erklärt  die  Wandelbarkeit  der  hierher  gehörigen  Gebilde,  und  überhebt  uns 
der  Mühe,  ihrer  pihj^siologischen  Bedeutung  beim  Erwachsenen  nachzusp)üren. 

So  weit  die  Tela  choroidea  den  vierten  Ventrikel  deckt,  trägt  sie  regel- 
mässig au  ihrer  unteren  Fläche  zu  beiden  Seiten  der  Mediaulinie,  1 bis  2 Mm. 
von  einander  entfernt,  je  einen  Plexus  Clwroideus  {lyiediäUs)^),  d.  h. 
einen  Längsstreifen  gefässreicher  Zotten,  dessen  Breite  höchstens  2 Mm. 
beträgt , zuweilen  aber  viel  geringer  ist.  Häufig  ziehen  sich  die  beiden 
Streifen , nach  hinten  convergireud,  an  der  unteren  Fläche  des  Kleinhirns 


Plexus  choroid.  sup.  Pars  sup.  plex.  choroid.  ventriculi  quarti.  Mittlerer  Strang, 
des  Adergeflechts  des  Kleinhirns  I.  u s c h k a. 


Tcla  clior. 
cerebri. 
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eine  Strecke  weit,  bis  an  den  vorderen  und  selbst  den  hinteren  Rand  der 
Pyramide  hin , als  ob  die  Tela  choroidea  sich  über  den  Eingang  des  vierten 
Ventrikels  hinaus  nach  hinten  in  einen  schmalen  zungeuförmigen  an  die 
Gefässhaut  des  unteren  Wurms  angewachsenen  h^ortsatz  verlängerte.  Die 
Stelle  der  Gefässhaut  aber,  mit  welcher  dieser  Fortsatz  verwachsen  ist,  folgt 
ausnahmsweise  nicht  unmittelbar  der  Oberfläche  des  Kleinhirns , sondern 
spannt  sich  über  den  in  der  Tiefe  gelegenen  Wurmtheil  zwischen  beiden 
Ilinterlappen  und  deckt  zugleich  die  Aa.  cerebelli  inferiores  posteriores, 
welche  jederseits  an  der  Aussenseite  der  Tela  choroidea  aufsteigen  und 
dann  nebeneinander  über  dem  erwähnten  zungenförmigen  Fortsatz  an  der 
unteren  Fläche  des  unteren  Wurms  nach  hinten  verlaufen  (Fig.  221). 

Ein  zweiter  Plexus  choroid.  von  keulenförmiger  Gestalt,  JPlexus  Clio- 
roid.  lateralis  , entspringt  in  der  Gegend  der  Striae  medulläres  von  der 
äusseren  Fläche  der  Tela  choroidea,  windet  sich  mit  dem  Flockenstiel  um 
den  strickförmigen  Strang  und  kommt  an  der  unteren  Fläche  des  Gehirns, 
seitwärts  neben  dem  N.  acusticus,  zwischen  der  Flocke  und  dem  N.  vagus 
zum  Vorschein  (Fig.  221).  Dieser  Plexus  ist  es,  dessen  Wurzel  das  Velum 
medulläre  inf.  tütenförmig  umschliesst  (Fig.  43.  44**);  oft  setzt  sich  das- 
selbe in  eine  Membran  fort,  die  den  Plexus  in  Form  einer  prall  gefüllten 
Blase  umgiebt. 

Die  Tela  choroidea  des  Grosshirns  ^)  fügt  sich  an  der  vorderen  queren 
llirnspalte  aus  der  Gefässhaut  der  unteren  Fläche  des  Gross  - und  der  obe-  'S 
ren  Fläche  des  Kleinhirns  zusammen  (Fig.  223  * *).  Sie  hat  an  dieser  ’ 9 
Stelle,  die  man  als  ihren  Ursprung  bezeichnen  kann,  eine  nicht  geringe 
Mächtigkeit,  indem  sie  den  Raum  zwischen  dem  Wulst  des  Balkens  und 
den  Vierhügeln  ausfüllt  und  die  V.  cerebri  int.  communis  -^)  auf  ihrem  Wege  3 

zum  vorderen  Rande  des  Tentorium  und  weiter  vorn  das  Conarium  (Cn) 
umschliesst.  In  der  Richtung  von  hinten  nach  vorn,  in  welcher  die  beiden  ^ 
unter  dem  Balken  nebeneinander  verlaufenden  Vv.  cerebri  intt.,  die  sich  zur  » 
V.  int.  comm.  vereinigen  (Gefässl.  S.  337),  an  Kaliber  abnehmen,  wird  auch  « 
die  Tela  choroid.  dünner  und  ebenso  verdünnt  sie  sich  nach  den  Seiten  hin.  M- 
Da  das  die  Venen  zunächst  umgebende  Gewebe  locker  ist  und  sich  gegen  .jjc 
die  Oberflächen  verdichtet,  so  kann  man  sich  die  Membran  aus  zwei  Blät-  .'Ä 
tern  zusammengesetzt  denken,  die  vor-  und  seitwärts  allmälig  mit  einan-  X 
der  verschmelzen;  das  untere  Blatt  deckt  die  Vierhügel  und  sendet  ihnen 
zahlreiche  feine  Gefässe  zu,  verhält  sich  also  zu  denselben,  wie  die  äussere  * 
Gefässhaut  zur  Oberfläche  ‘des  Gehii-ns;  zwischen  den  beiderseitigen  -ft 
Taeniae  thalami  optici,  mit  denen  es  ebenfalls  in  inniger  Verbindung  durch 
Gefässe  steht,  ist  es  frei  über  den  dritten  Ventrikel  ausgespannt.  Das  S 


1)  Ala  Vicq  d’Azyr.  Plerus  nervi  vagi.  Plex.  choroid.  inf , Pars  inf.  plex.  choroid.  ' ■; 

ventric.  quarti.  Seitlicher  Strang  des  Adergeflechts  des  Kleinhirns  Luschka.  Tela  -4 

choroidea  sn,perior.  Vehim  trianguläre  s.  Velum  plexlhus  choroideis  interpositum  Haller.  a 

Plexus  choroidei  cerebri  Arnold.  Als  Tela  choroidea  beschreibt  derselbe  Autor  das  Blatt  - J 
der  Gefässhaut,  das  sich  ini  Grunde  der  vorderen  Hirnspalte  von  den  Hinterlappen  des  X 

Grosshirns  zur  Oberfläche  des  Kleinhirns  hinüberschlägt.  Bichat  beschrieb  eine  Aus-  * 

stülpung  der  Arachnoidea,  die  mit  Einem  Blatt  die  Vene  bekleiden,  mit  dem  anderen  den  ..<* 
Wänden  des  Ventrikels  einen  Ueberzug  liefern  sollte.  Der  Raum  zwischen  beiden  Blättern 
wurde  als  Can.  Bichati,  der  Eingang  in  denselben  als  Foramen  Bichati  aufgeführt.  t 
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obere  Blatt  ist  an  den  Balken , an  dessen  unterer  Fläche  es  hinzieht , nur 
leicht  trennbar  durch  spärliche  Gefässe,  die  aus  der  Tela  in  den  Balken 
eintreten,  befestigt.  Seitlich  verliert  sich  die  Tela  choroidea  am  lateralen 
Rande  der  Fiinhria  des  Fornix  in  das  Ependyma  des  Thalamus  und  auch 
nach  vorn  setzt  sie  sich  an  beiden  Flächen  des  Septum  lucidum  in  das 
Ependyma  dieses  Hirntheils  fort , während  sie  in  der  Mitte , wo  sie  auf  die 
Säulen  des  Foimix  trifft,  mit  einem  freien  Rande  ahschliesst,  in  welchem 
die  Plexus  choroidei  des  Grosshirns  sich  vereinigen  (Fig.  223). 

Dieser  Plexus  zählen  wir,  wie  beim  Kleinhirn,  zwei  Paar,  einen  me- 
dialen und  einen  lateralen.  Der  mediale  ist  auch  hier  der  schwächere, 
ein  schmaler  Zottenstreif,  der  an  dem  den  dritten  Ventrikel  deckenden 
Theil  der  Tela  choroidea  gerade  von  vorn  nach  hinten  läuft,  dicht  neben 
dem  gleichnamigen  Zottenstreif  der  anderen  Seite.  Ich  habe  (a.  a.  0.)  be- 
reits angegeben,  dass  die  Taenia  thalami  opt.  sich  in  diesen  Plexus  öfters 
ebenso  verliert , wie  der  Ponticulus  in  die  Taenia  choroidea  des  Kleinhirns. 

Der  laterale  Plexus  *)  verläuft  am  Seitenrande  der  Tela  choroidea,  und 
gelangt  durch  das  Foramen  Monroi,  das  er  im  bluterfüllten  Zustande  wabr- 
scheinlich  ausfüllt,  in  den  Seitenventrikel.  Im  vorderen  Horn  desselben 
liegt  er  frei  zwischen  Septum  lucidum  und  Streifenhügel,  dann  begleitet 
er  die  Fimbria  in  das  Unterhorn.  Er  deckt  sie,  indem  er  sich  mit  dem 
freien,  zottentragenden  Rande  medianwärts  wendet,  so  dass  der  Rand  der 
Fimbria  erst  sichtbar  wird,  wenn  man  den  Plexus  choroideus  nach  aussen 
zurückgeschlagen  hat  (Fig.  223  linke  Seite).  Die  Fimbria  liegt  in  einem 
Falz,  dessen  untere  Wand  von  der  eigentlichen  Tela  choroidea,  dessen 
obere  Wand  von  dem  medianwärts  umgeschlagenen  Rande  der  Tela  cho- 
roidea, der  die  Zotten  trägt,  gebildet  wird.  In  diesen  Tbeil  des  Plexus 
geht  häufig  die  Vene  über,  welche  unter  der  Stria  terminalis  hervorkommt. 

Im  unteren  Theil  des  Unterhorns  folgt  der  Plexus  choroideus  der  Fimbria 
auf  die  mediale  Seite  des  Hippocampus  und  tritt  hier  mit  der  äusseren 
Gefässhaut  in  Verbindung.  Das  Markplättchen,  welches  die  Spitze  des 
Hippocampus  an  die  Decke  des  Unterhorns  anheftet  (Fig.  79  *),  steht  weiter 
hinten  eine  kurze  Strecke  in  Beziehung  zur  Spitze  des  Plexus  choroideus 
und  verschmilzt  mit  dessen  bindegewebiger  Grundlage  '^). 

Mit  dem  Namen , unter  welchem  ich  die  Arachnoidea , die  Gefässhaut  Textur, 
und  die  Bälkchen,  welche  beide  verbindet,  zusammenfasste,  habe  ich  zu- 
gleich den  wesentlichen  Gewebsbestandtheil  derselben  bezeichnet.  In  der 
äusseren  und  inneren  derberen  Schichte  liegen  die  Bindegewebsbündel'  meist 
parallel  nebeneinander  geordnet ; in  den  schmalen  Spalten  zwischen  den- 
selben kommen  nur  sehr  feine  elastische  Fasern,  dagegen  häufig,  nament- 
lich in  älteren  Leichen,  Pigmentzellen  vor,  die  sich  durch  ihre  stabförmige 


Plexus  choroideus  terlius.  PI.  chor.  ventriculi  tertii.  PI.  chor.  glandulae  pinealis 
Vicq  d’Azyr.  Mittlere  Stränge  des  Adergeflechts  des  Grosshirns  Luschka.  Seit- 

licher Strang  des  Adergeflechts  Luschka.  ' Mit  dem  Namen  Glomus  {Glomerulus) 
choroideus  bezeichnen  die  Handbücher,  nach  den  Gebr.  Wenzel,  eine  Verdickung  des  la- 
teralen Ple.xus  choroid. , die  dem  Eingänge  des  Hinterhorns  gegenüber  liegt.  Sie  ist  stets 
Folge  einer  der  häufigen  krankhaften  Veränderungen  des  Plexus,  namentlich  der  Bildung 
von  Cysten , die  mit  flüssiger  oder  colloider  oder  käsiger  M.aterie  gefüllt  sind , und  nimmt 
die  gedachte  Stelle  ein,  weil  an  derselben  die  Ausdehnung  am  wenigsten  beschränkt  ist. 


Seitenventrikel,  durch  Abtragen  des  Balkens  geöffnet.  Der  Plexus  choroid.  lat.  des 
linken  Ventrikels  in  natürlicher  Lage,  der  des  rechten  seitwärts  umgelegt,  um  den 
Rand  der  Fimbria  zu  zeigen.  Ccl'^  Knie  des  Balkens.  Sl  Septum  lucid.  FAlVo- 
ramen  Monroi.  Cs  C.  striat.  Tlis  Thalamus.  Fi  Fimbria.  Vl^  Hinteres  Horn- 
des  Seitenventrikels , links  geöffnet. 

durchsetzen,  sind  von  zweierlei  Art.  Die  Einen , es  sind  vorwiegend  die 
feineren,  sind  von  ring-  und  spiralförmigen  elastischen  Fasern  umwickelt 
und  erhalten,  wenn  man  sie  quellen  macht,  durch  die  von  diesen  Fasern 
bewirkten  Einschnürungen  ein  bauchiges  Ansehen.  Die  anderen  haben 
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Gestalt,  ihre  im  Yerhältniss  zur  Breite  bedeutende  Länge  mit  abgerundeten 
Enden  auszeichnen.  Die  Bündel,  welche  frei  den  subarachnoidealen  Raum 

Fig.  222. 
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eine  Scheide,  welche,  wie  die  Behandlung  mit Silherlösiing lehrt,  aus  glatten 
Epithelzellen  besteht,  eine'  Scheide,  die  sie  überhaupt  am  Aufquellen  hin- 

Fig.  223. 


CcC 


Dasselbe  Präparat,  wie  Fig.  222,  nach  Entfernung  des  Fornix  mit  den  Fimbrien 
und  des  hinteren  Theils  der  Hemisphären.  Die  Tela  choroidea  ist  längs  dem  lin- 
ken Plexus  choroid.  lateralis  der  Länge  nach  gespalten  und  nach  rechts  umgeschla- 
gen, um  den  linken  Plexus  choroid.  medial.  (Pcot')  zu  zeigen,  welcher  vorn,  gleich 
dem  rechten,  durch  die  Oberfläche  durohschimmert  (Fern).  Die  linke  Hemisphäre 
schräg  abgeschnitten  und  das  Unterhorn  geöffnet,  um  den  Plexus  choroid.  lat. 
zur  Klaue  des  Hippocamp.  (Up')  zu  verfolgen.  Vsl  Ventric.  sept.  lucidi.  Cf 
Querschnitt  der  Columna  fornicis.  Cn  Conarium.  Cq  Vierhügel.  * Die  quer- 
durchschnittene V.  int.  comm.  **Gefässhaut  der  unteren  Fläche  des  hinteren 
Lappens  des  Grosshirns. 

dert  und  nur  dadurch,  dass  sie  stellenweise  einreisst,  unregelmässige  her- 
nienartige Ausbuchtungen  zu  Stande  kommen  lässt  ^).  Diese  Zellen  gehen 

Ich  verweise  wegen  dieser  eigenthümlichen  Bindegewebsformation  und  der  dieselben 
betreffenden  Controversen  auf  meinen  anatom.  Jahresbericht  für  1857.  S.  37.  Ich  habe 
dort  Bündelabgebildet,  die  die  umspinnenden  Fasern  innerhalb  der  Epithelscheiden  zeigen,  und 
kann  deshalb  die  Meinung  nicht  theilen,  welche  Leber  (Archiv  für  Ophthalmologie.  Bd.  XIV, 
Heule,  Anatomie.  Bd.  III.  Abthl.  2.  21 
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auf  die  Bälkchen  über  von  der  inneren  Fläche  der  Arachnoidea,  die  sie 
ebenso  wie  die  äussere  überziehen.  Von  den  Bälkchen  setzen  sie  sich  auf 
die  freien  Strecken  der  Gefässhaut  fort  und  so  lässt  sich  behaupten , dass 
ein  Epithelium,  dem  der  serösen  Häute  ähnlich,  der  Kegel  nach  ebenso  den 
leeren  Raum  zwischen  fibröser  Haut  und  Arachnoidea,  wie  die  Serum  er- 
füllten Lücken  des  Subarachnoidealraums  auskleidet  und  nur  den  feineren 
Bälkchen  fehlt,  an  welchen  es  durch  Spiralfasern  ersetzt  wird. 

Die  innerste,  mit  der  Nervensubstanz  in  unmittelbarer  Berührung  ste- 
hende Schichte  der  Gefässhaut  ist  in  verschiedenen  Theilen  des  Central- 
organs verschieden  und  verdient  deshalb  eine  besondere  Beschreibung  i). 
Am  Rückenmark  ist  die  innei'ste  Schichte  mit  der  Nervensubstanz  fest,  da- 
gegen nur  locker  mit  der  nächst  äusseren  Bindegewebslage  verbunden, 
weshalb  sie  beim  Abziehen  der  Gefässhaiit  häufig  am  Rückenmark  hängen 
bleibt.  Sie  hat  eine  Mächtigkeit  von  0,015  Mm.  und  während  die  Fasern 
der  lockeren  Schichte,  von  der  sie  zunächst  bedeckt  wird,  meist  longitudinal 
verlaufen,  sind  die  Fasern  der  innez'sten  Schichte,  vielfältig  einander  ki’eu- 
zend,  vorwiegend  quer,  doch  auch  schräg  und  selbst  vertical  gerichtet;  die 
am  Rande  des  Präparats  hervorragenden  sind  starr,  weder  wellenfönnig, 
noch  geschwungen,  nicht  selten  gabelförmig  getheilt.  Es  ist  ein  Binde- 
gewebe eigener  Art,  welches,  im  Gegensatz  zum  parallelfaserigen , verfilztes 
genannt  werden  kann;  der  Unterschied  ist  genetisch  darauf  zurückzuführeu, 
dass  die  Fäden  des  parallel  faserigen  aus  bipolaren,  die  des  verfilzten  aus 
multipolaren  oder  sternförmigen  Zellen  sich  entwickeln.  Wie  diese  stern- 
förmigen Bindegewebszellen,  allinälig  mehr  vereinzelt  und  darum  leichter 
unterscheidbar,  sich  in  die  feinkörnige  Rindenschichte  des  Rückenmarks 
hineinziehen,  ja  dieselbe  verdrängen,  wurde  bereits  oben  (S.  67)  erwähnt. 

Gegen  die  Oberfläche  des  Kleinhirns  schliesst  die  Gefässhaut  mit  einer 
Art  Basal-  oder  Grenzmembrau  ab,  welche  aus  äusserst  feinen,  vielfach  ge- 
kreuzten Fasern  besteht  und  sich  gegen  Essigsäure  allerdings  etwas  resi- 
stenter zeigt,  als  das  verfilzte  Bindegewebe  an  der  Oberfläche  des  Rücken- 
marks. In  die  weiteren  Furchen  senkt  sich  eine  von  lockigem  Bindegewebe 
ausgefüllte  Dnplicatur  dieser  Membran;  die  Scheidewand  zwischen  den  ein- 
ander zugekehrten  IHächen  der  dicht  an  einander  liegenden  Randwülste 
bildet  aber  die  Grenzmembran  allein,  nur  soweit,  als  Blutgefässe  innerhalb 
derselben  verlaufen,  in  zwei  Lamellen  gespalten.  Die  Grenzmembran  ruht 
nicht  unmittelbar  auf  dem  Gehirn,  sondern  ist  von  der  Obei’fiäche  der  fein- 
körnigen Schichte  durch  einen  0,006  bis  0,01  Mm.  hohen  Raum  getrennt, 
der  sich  als  Lymphraum  dadurch  erweist,  dass  er  mit  den  perivasculäreu 
Räumen  communicirt  und  bald  völlig  leer,  bald  mehr  oder  minder  voll- 
ständig mit  den  Körnern  gefüllt  ist,  die  von  Lymphkörperchen  nicht  unter- 
schieden werden  können.  Die  Grenzmeinbran  steht  aber  mit  dem  Klein- 
hirn in  Verbindung  durch  stiftförmige  Fortsätze,  welche  an  die  Radialfasern, 


Abtli.  2,  S.  171)  in  Betreff'  der  gleichen,  die  beiden  Opticusscheiden  verbindenden  Bündel 
ausspricht,  dass  nämlich  die  Epithelscheiden,  indem  sie  sich  durchlöchern,  allmälig  in  um- 
spinnende Fasern  übergehen.  Ebenso  wenig  vermag  ich , nach  erneuten  Untersuchungen, 
die  von  Schwalbe  (Archiv  für  mikroskop.  Anat.  VI,  51)  behauptete  Beständigkeit  dieser 
Scheiden  zuzugeben.  Ich  gebe  dieselbe  nach  den  von  F.  Merkel  und  mir  gemein- 
schaftlich unternommenen  Untersuchungen,  Ztschr.  für  rat.  Med.  3.  R.  XXXIV,  49. 
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der  Retina  erinnern,  breit  in  regelmässigen,  kurzen  Abständen  von  der 
Grenzmembrani  entspringen  und  kegelförmig  zugespitzt,  parallel  zu  ein- 
ander und  senkrecht  zur  Oberfläche  in  die  Rindenschichte  eiudrin- 


Fig.  2240- 


Dickendurclischnitt  der  zwischen  zwei 
Randwülsten  befindlichen  Grenzmem- 
bran des  Kleinhirns  der  Katze  mit  einem 
Theil  der  Rindenschichte  des  Kleinhirns ; 
der  helle  Raum  zwischen  der  Grenz- 
membran und  der  Rindenschichte  von 
Lymphkörperchen  erfüllt. 


gen.  Wie  sie  sich  weiter  in  dersel- 
ben verhalten,  ist  oben  (S.  233)  angege- 
ben. Ich  füge  nur  hinzu,  dass  die  Grenz- 
membran mit  ihren  stiftförmigen  Fort- 
sätzen auch  die  stärkeren  Gefässe  in  die 
perivasculären  Räume  begleitet;  die  aus 
der  Substanz  des  Kleinhirns  hervorge- 
zogenen Gefässe  sind  öfters  ringsum  wie 
mit  Stacheln  besetzt. 

Das  Grosshirn  steht,  was  die  Structur 
seiner  Gefässhaut  betrifft,  dem  Rücken- 
mark näher,  als  dem  Kleinhirn.  Zwar 
ist  in  den  schmälsten  Spalten  zwischen 
je  zwei  Randwülsten  die  verfilzte  Biude- 
gewebsschichte  ebenfalls  auf  eine  ein- 
fache, der  Grenzmembran  des  Kleinhirns 
ähnliche  Haut  reducirt,  aber  nirgends 
gehen  von  ihr  Fäden  ab,  die  den  stift- 
förmigen  Fortsätzen  der  Grenzmembran 
des  Kleinhirns  vergleichbar  wären.  An 
den  freien  Oberflächen  der  Randwülste 
sind  die  verfilzten  Fäden  und  multipola- 
ren Bindegewebszellen  in  einer  ebenso 
unregelmässigen,  nur  minder  mächtigen  Lage,  wie  an  der  Oberfläche  des 
Rückenmarks  verbreitet;  in  die  feinkörnige  Schichte  vordringend  bilden 
sie  das  feine  Netz,  welches  die  äusserste  Schichte  der  Grosshirnrinde  charak- 
terisirt  (Fig.  201). 

Der  Ueberzug  der  Wände  der  Hirnhöhlen,  das  Ependpma,  ist  wesen t-  speudyma. 
lieh  Epithelium  und  zwar,  wie  im  Rückenmarkscanal,  ein  Flimmerepithel, 
dessen  Cilien  aber  in  der  Regel  nur  im  Aquäduct , seltener  im  Sinus  rhom- 
boideus  sich  bis  in  das  reifere  Alter  erhalten.  Ebenso  sitzen  zwar  gesetzniässig 
die  Epithelzellen,  wie  im  Rückenmark,  unmittelbar  auf  der  Nervensubstanz; 
beim  erwachsenen  Menschen  aber  schiebt  sich  sehr  häufig  zwischen  Epithel 
und  Nervengewebe  eine  Schichte  verfilzter  oder  welliger,  nicht  in  Bündel 
abgetheilter  Bindegewebsfasern  ein,  die  eine  Mächtigkeit  von  0,3  Mm. 
erreichen  kann.  An  dem  Streifenhügel  eines  dem  Anscheine  nach  norma- 
len Gehirns  folgte  auf  ein  Epithel  von  0,015  Höhe  eine  flächenhaft  strei- 
fige Bindegewebsschichte  von  0,04  bis  0,06  Mm.  Mächtigkeit  und  auf  diese, 
innerhalb  der  feinkörnigen  Masse  eine  Schichte  netzförmigen  Bindegewebes, 
deren  Mächtigkeit  0,075  Mm.  betrug. 

Eine  absonderliche  Form  zeigt  das  Epithel  der  Gefässhaxit,  so  weit  es  Epithel  d. 
die  Plexus  choroidei  bekleidet.  Es  ist  ein  einschichtiges  Pflasterepithel, 
dessen  nach  der  Fläche  gekrümmte  Zellen  eine  im  Verhältniss  zum  Flächen- 


0 Nach  Heule  und  Merkel,  Ztschr.  für  rat.  Med.  Bd.  XXXIV,  Taf.  IV,  Kig.  10. 
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durchmesser  (0,02  Mm.)  bedeutende  Mächtigkeit  (0,01  Mm.)  besitzen.  Sie 
zeichnen  sich  ausserdem  aus  durch  feine,  stachelförmige,  gegen  die  Unter- 
lage gerichtete  Fortsätze,  durch  eine  feinkörnige  Beschaffenheit  der  Zell- 
substanz, endlich,  aber  nur  bei  Erwachsenen , durch  ein  farbiges,  gelbliches 
oder  röthliches  Körperchen,  welches  sie  neben  dem  Kern  enthalten.  Es 
fehlt  nur  selten,  ebenso  selten  ist  es  dopjDelt  vorhanden;  es  ist  kugelig  oder 
gelappt,  zuweilen  aus  einer  Anzahl  feiner  Pünktchen  zusammengesetzt,  von 
der  Grösse  der  Blutkörperchen  oder  kleiner.  An  Präparaten  aus  Müller’- 
scher  Flüssigkeit  zeigen  viele  dieser  Körperchen  überhaupt  eine  iinverkenn- 
bare  Aehnlichkeit  mit  den  durch  das  Eeagens  veränderten  Blutkörperchen, 
und  da  sich  auch  freie  Blutkörperchen  unter  und  zwischen  den  Epithelzel- 
len finden,  so  halte  ich  es  für  gewiss,  dass  die  in  den  Zellen  eingeschlosse- 
nen Körperchen  aus  dem  Blute  stammen.  Es  sind  metamorphosirte , d.  li. 
unlöslich  gewordene  und  in  Eückbildung  begriffene  Blutkörperchen,  die 
durch  einen  abnormen,  aber  nichtsdestoweniger  sehr  gewöhnlichen  Vor- 
gang aus  den  Gefässen  hervor  - und  in  die  Epithelzellen  eingedrungen  sind. 

Zum  Schluss  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Vertheilung  der  Blut- 
gefässe in  den  Häuten  und  der  Substanz  des  Gehirns.  Ein  Uebergang  aus 
Arterien  in  Venen  findet  schon  innerhalb  der  Gefässhaut  Statt,  so  dass  also 
nicht  alles  Blut,  welches  die  Arterien  der  Gefässhaut  zuführen,  die  Gehirn- 
substanz zu  passiren  hat  (Schroeder  v.  d.  Kolk^).  Dass,  bei  übrigens 
gleicher  Feinheit  des  Kalibers  der  Capillargefässe , die  Netze  derselben  in 
der  grauen  Substanz  ungleich  dichter  sind,  als  in  der  weissen,  habe  icli 
wiederholt  erwähnt.  Aber  auch  in  der  grauen  Substanz  kommen  Unter- 
schiede vor:  so  besitzt  z.  B.  die  Zellenschichte  der  Eandwülste  des  Klein- 
hirns ein  engeres  Capillarnetz , als  die  feinkörnige  (Oegg^).  Zu  den  ge- 
fässreichsten  Substanzen  gehören  die  gelatinösen  Platten , welche  den  Oli- 
venkern und  das  C.  dentatum  des  Kleinhirns  bilden.  In  der  grauen  Masse 
des  Streifenhügels  sind  die  feinen  Aestchen  unter  spitzeren  Winkeln  verbun- 
den und  minder  geschlängelt,  als  in  irgend  einem  anderen  Theil  der  grauen.. 
Substanz ; auch  sind  sie  zahlreicher  und  es  finden  sich  mehr  stärkere  Stämm- 
chen,  als  in  anderen  Theilen  des  Gehirns.  Die  Substantia  nigra  scheint 
etwas  minder  gefässreich,  als  andere  Theile  der  grauen  Substanz.  Alle 
Eegionen  des  Gehirns  übertrifft  die  Hypophyse  an  Gedrängtheit  und  Welte 
der  Capillargefässe,  die  sich  in  ähnlicher  Weise  noch  eine  Strecke  weit  in 
das  Infun dibulum  fortsetzen  (Ekker). 

Ob  die  unter  dem  Namen  der  paccbionischen  Drüsen  oder  Granulationen 
(Granulations  cerehrales  Bicliat.  Araclmoidealzotten  Luschka)  bekannten  Ge- 
bilde in  die  Reilie  der  pathologischen  Auswüchse  zu  stellen  oder  normale  Bestand- 
theüe  der  Hirnhäute  seien,  ist  noch  unentschieden.  Die  erste  Ansicht,  welche 
lange  Zeit  die  unbedingt  herrschende  war,  stützt  sich  darauf,  dass  sie  jugend- 
lichen Körj)ern  fehlen  (nach  Faivre  findet  man  sie  nicht  vor  dem  zehnten  Le- 
bensjahre) und  dass  sie  an  Zahl  imd  Volumen  mit  dem  Alter  zunehmen.  Roki- 
tansky reihte  sie  den  - papillären  AVucherungen  des  Bindegewebes  an,  und 
L.  Meyer  (Archiv  für  pathol.  Anat.  und  Bhysiol.  XIX,  171)  fügte  hinzu,  dass  die 
Arachnoidea  au  den  Stellen,  wo  sie  den  Granulationen  zur  Basis  dient,  stets  trüb 

B Bei  Ekker,  de  cerebri  et  medullae  spinalis  systemate  vasoruin  capillari.  Trajecti 
ad  Rhen.  1853.  ^)  Untersuchungen  über  die  Anordnung  und  Vertheilung  der  Gefässe  in 

den  Windungen  des  kleinen  Gehirns.  Aschaffenb.  1857. 
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und  verdickt  sei.  Dagegen  stellt  sie  Luschka  (Müll.  Arcb.  1852.  S.  101.  Ader- 
geflechte S.  66.  Anatomie  Bd.  III.  Ahth.  2.  S.  142)  als  normale  Bildungen  mit 
den  zottenförmigen  Anhängen  zusammen,  die  in  verschiedenen  Grössen  auf  allen 
serösen  Häuten  Vorkommen,  und  in  den  neuesten,  gleichzeitig  und  unabhängig 
von  einander  erschienenen  Arbeiten  von  Trolard  (Arch.gen.  1870,  p.258)undvon 
Axel  Key  undßetzius  (Nordiskt  medicinskt  arkif.  1870.  Kr.  6 und  9,  1871. Nr.  26) 
kehrt  merkwürdigerweise  eine  der  ältesten,  Pacch  i o ni  ’ sehen  Ansicht  verwandte 
zurück.  Der  Name  „Drüsen“,  welchen  Pacchioni  (opera.  ßomae  1741) 
den  Körpern  gab,  bedeutete  conglohirte  oder  Lymphdrüsen.  Den  genannten  neuesten 
Beobachtern  zufolge  liegen  die  Granulationen  in  Räumen,  die  mit  den  Venen 
communiciren  imd  Axel  Key  und  Retzius  nehmen  an,  dass  diese  Räume  nebst 
den  Granulationen  in  denselben  zur  Lymiihresorption  in  Beziehung  stehen,  da  sie 
sich  mit  der  in  die  subarachnoidealen  Räume  injicirten  Masse  füllen. 

Was  den  Bau  der  Granulationen  betrifft,  so  sind  es  Büschel  kolbenförmiger, 
gestielter  Zotten  von  0,1  bis  0,5  Mm.  Höhe,  die  stärkeren  mit  secundären  Zotten 
von  ähnlicher  Gestalt  besetzt,  aus  einem  gefässarmen  Bindegewebe  gebildet.  Ihre 
Oberfläche  bildet  ein  einfaches  Pflasterepithel ; dieses  ruht  auf  einer  sehr  feinen 
Haut,  einer  Fortsetzung  der  Arachnoidea;  während  die  Bindegewebsbündel,  die  die 
Zotte  zusammensetzen,  Fortsetzungen  des  subarachnoidealen  Bindegewebes  sind. 
Die  Zotten  sind,  wie  erwähnt,  um  so  kleiner,  je  jünger  die  Lrdividuen ; die  kleinen 
sind  fast  immer  solid,  grössere  haben-  eine  bläschenförmige  Beschaffenheit,  werden 
aber  im  höheren  Alter  ebenfalls  fest  und  derb  (Luschka).  Die  auffallend  grossen 
Granulationen,  welche  Anlass  zu  den  grubenförmigen  Vertiefungen  der  Scheitel- 
beine geben,  erkennt  auch  Luschka  als  krankhafte,  hypertrophische  Formen  an. 
Die  Stelle  des  Gehirns,  an  -welcher  die  Granulationen  am  häufigsten  Vorkommen, 
ist  der  der  Falx  cerebri  entsprechende  Rand  der  Hemisphäre;  nach  Luschka 
wären  sie  sogar  auf  diese  Localität  ausschliesslich  beschränkt.  L.  Meyer  fand 
sie  nicht  selten  4 bis  5 Cm.  von  der  Medianlinie  entfernt  und  über  die  Vorder- 
lapjjen  fast  bis  zur  Basis  zerstreut.  An  der  Basis  des  unteren  Lappens  kamen 
sie  in  allen  Graden  der  Entwickelung  vor,  häufig  auch  au  der  Spitze  und  vor- 
deren Grenze  des  Hinterlappens.  Weit  verbreitet,  aber  schwach  entwickelt  liegen 
sie  in  einer  Linie  auf  der  Mitte  des  oberen  Wurms  und  längs  dem  freien  Rande 
der  Hemisphären  des  Kleinhirns. 

Als  Ausgangspunkt  der  Granulationen  betrachtet  die  Mehrzahl  der 
Autoren  die  Arachnoidea,  von  deren  äusserer  Fläche  sie  sich  gegen  die  fibröse 
Hirnhaut  erheben,  in  und  durch  dieselbe  dringen  sollen.  ' Nach  Luschka 
könnte  ihnen  auch  die  innere  Fläche  der  fibrösen  Hirnhaut,  das  sogenannte 
Parietalblatt  der  Arachnoidea,  zum  Ursprünge  dienen. 

Trolard  zufolge  liegen  sie  im  Grunde  venöser  Hohlräume,  deren  obere 
Wand  von  der  fibrösen  Hirnhaut  gebildet  wird  und,  nachdem  die  Schädel- 
decke abgerissen  worden,  Löcher  zeigt,  denen  die  Anfänge  venöser  Canäle 
an  der  inneren  Fläche  des  Schädels-  entsprechen.  Aus  den  Löchern  schatten 
die  Granulationen  hervor;  die  Hohlräiime  sind  von  bindegewebigen  Bälk- 
chen  durchzogen.  Sie  communiciren  mit  dem  Sinus  sagitt.  sup.  theils 
direct,  theils  durch  Vermittelung  der  Hirnveueu,  welche  kurz  vor  ihrer 
Einmündung  in  den  Sinus  eine  oder  mehrere  Oeffnungeu  zeigen,  durch  die 
sie  mit  den,  die  Granulationen  einschliessenden  venösen  Hohlräumen  in 
offener  Verbindung  stehen.  Aus  den  in  der  Mitte  des  Scheitels  gelegenen 
Hohlräumen  entspringen  die  Hauptstämme  der  Vv.  meningeae.  Ganz  ähn- 
lich lautet  die  Beschreibung  von  Key  und  Retziits.  Zur  Seite  des  Sinus 
sagitt.  sup.  finden  sie  in  der  fibrösen  Hirnhaut  grosse  venöse  B,äume  von 
unregelmässiger  Form,  meist  rechtwinklig  zum  Sinus,  häufig  unter  einander 
durch  Canäle  von  wechselndem  Kaliber  verbunden,  die  dem  Sinus  parallel 
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laufen.  Durch  enge,  meist  runclliclie  Oeffnungen  communiciren  sie  mit  dem 
Sinus;  nach  der  anderen  Seite  stehen  sie  in  Verbindung  mit  verhältniss- 
mässig  feinen  Venen  der  fibrösen  Hirnhaut.  Diese  venösen  Räume  enthalten 
bei  Kindern  und  Erwachsenen,  auch  beim  Hund  und  Schaf  zahlreiche  Gra- 
nulationen; in  älteren  Leichen  sind  sie  häufig  von  denselben  vollkommen 
ausgefilllt.  Und  auch  wo  sonst  in  der  Schädelhöhle  Granulationen  Vor- 
kommen, dringen  sie  entweder  in  Venen  und  Sinus  oder  in  venöse  Hohl- 
räunie  ein.  Die  Injectionsmasse  geht  aus  dem  Subarachnoidealraum  leicht 
in  die  Granulationeir  über,  treibt  sie  blasenförmig  auf  und  dringt  auch  bei 
sehr  gei’iugem  Druck  aus  der  Oberfläche  hervor. 


B.  Peripherisches  Nervensystem.  Nerven  im  engeren 

Sinn  e. 

War  es  die  Aufgabe  des  vorigen  Abschnitts,  die  Nervenwurzeln  zu 
ihren  Ursprüngen  im  Inneren  des  Centralorgans  zu  verfolgen,  so  schlagen 
wir  in  diesem  Abschnitte  die  entgegengesetzte  Richtung  ein  nnd  gehen  den 
Stämmen  längs  ihren  Verzweigungen  und  Verbindungen  bis  zu  ihrer  peri- 
pherischen Ausbreitung  nach.  Und  wie  wir  der  Aufgabe  des  ersten  Ab- 
schnitts nur  annäherungsweise  gerecht  zu  werden  vermochten,  so  wird  auch 
der  folgende  noch  manche  Lücke  aufweisen,  wenn  es  darauf  aukömmt,  den 
Lauf  individueller  Fasern  oder  Bündel  im  Auge  zu  behalten.  Die  Schwie- 
rigkeit liegt  in  den  Anastomosen  und  Verflechtungen  der  Nerven,  die  wir 
in  vielen  Fällen  mit  der  allgemeinen  Erwägung  zu  erklären  uns  begnügen 
müssen,  dass  für  die  Anordnung  der  Nervenfasern  in  den  Centralorganen 
andere  Zwecke  massgebend  sind,  als  für  die  peripherische  Anordnung,  dass 
die  Fasern  in  den  Wurzeln  nach  physiologischen,  in  den  Aesten  nach  ana- 
tomischen oder  topographischen  Rücksichten  zusammengefasst  sind.  Das 
Eine  Mal  sind  peripherisch  entlegene  Organe  von  Einer  Stelle  des  Central- 
organs aus  zu  dirigireii;  ein  anderes  Mal  gilt  es.  Einem  Organ  zum  Behuf 
verschiedener  Combinationen  seiner  Thätigkeit  Nerven  aus  verschiedenen 
Quellen  zuzuführen:  in  beiden  Fällen  müssen  die  Combinationen,  in  welchen 
die  Nervenfasern  vor  ihrer  Endigung  auftreten,  andere  sein,  als  die,  in  wel- 
chen sie  das  Centralorgan  verlassen.  Die  neue  Gruppirung  aber  kann  rasch 
und  auf  dem  küi’zesten  Wege  oder  allmählig,  durch  wiederholte  Uebergänge 
von  Einem  Stamm  zum  andern  zu  Stande  kommen').  Im  ersten  Falle  liegt 


')  Es  giebt  Namen  für  die  verschiedenen  Formen  der  Geflechte.  So  führt  Kronen- 
berg (Plexuum  nervorum  structura  & virtutes.  Berol.  .1836)  Plexus  per  anastomosin  und 
per  decussaiionem  auf:  die  der  ersten  Art  werden  dadurch  gebildet,  dass  die  Stämme  ein- 
ander gegenseitig  Aeste  zuschicken,  die  der  zweiten  Art  entstehen  durch  Aneinander- 
lagerung zweier  Stämme , die  eine  Strecke  weit  in  gemeinsamer  Scheide  eingeschlossen 
liegen  und  dann  wieder  in  verschiedene  Aeste  sich  zerspalten.  Eine  dritte  Art,  Plexus 
compositl,  ist  aus  den  beiden  genannten  gemischt.  Valentin  unterscheidet  von  der  ein- 
fachen Anastomose  (A/isa)  die  einfachste  {Plexus  simplicissimus)  und  die  wechselseitige 
{Anastomosis  mutua  s'.  Plexus  ramiformis),  je  nachdem  nur  der  eine  der  anastomosirenden 
Nerven  dem  anderen  oder  beide  einander  gegenseitig  Aeste  zusenden.  Er  nennt  Durch- 
kreuzungsanastomose  {Anastomosis  decussata,  Plexus)  den  Fall  gegenseitiger  Anastomose, 
wo  von  dem  Dui-chkreuzungsknoten  mehrere  Zweige  gegen  die  beiden  durch  die  Anasto- 
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der  Sinn  der  Anastomose,  wie  der  Lauf  der  Fasern  offen  da,  wie  wenn  z.  B. 
die  Fasern  des  N.  accessorius,  die  die  Spannung  der  Stimmbänder  regeln, 
sich  dem  N.  vagus  anschliessen,  um  mit  dessen  Kehlkopfästen  auszutreten 
oder  wenn  Facialis-  und  Trigeminuszweige  sich  vermischen,  um  Einer  Be- 
gion  des  Gesichts  motorische  und  sensible  Nei'ven  zuzuführen.  Im  anderen 
Falle  sind  wir  genöthigt,  auf  eine  genaue  Ermittlung  des  Faser  Verlaufs 
einstweilen  zu  verzichten  und  glauben  genug  erreicht  zu  haben,  wenn  wir 
den  endlichen  periphei’ischen  Bereich  der  Wurzeln  eines  Geflechtes  einiger- 
masseu  überschauen.  In  der  That  ist  das  Wissenswürdigste,  jedenfalls  das 
physiologisch  Interessanteste  in  der  Anatomie  eines  Nerven  der  Ort  seines 
Ursjorungs  und  seiner  Endigung;  auch  scheint  bezüglich  der  centralen  und 
peripherischen  Punkte,  die  jede  Nervenfaser  mit  einander  verbindet,  die 
grösste  Beständigkeit  zu  herrschen,  während  sie  sich  zwischen  beiden  End- 
punkten mit  grösserer  Freiheit  bewegen,  dieser  oder  jener  Bahn  anschliessen 
kann.  Hieraus  erhellt  beiläuflg  die  Bedeutung  oder  vielmehr  Bedeutungs- 
losigkeit der  grossen  Mehrzahl  der  Nervenvarietäten.  Dass  ein  Ast  an 
seiner  Abgangsstelle  oder  an  der  -Stelle  seiner  Vereinigung  mit  einem 
Stamme  in  Bündel  zerfällt  oder  selbst  einen  kleinen  Plexus  darstellt,  mit 
anderen  Worten:  die  Umwandlung  eines  soliden  Stämmchens  oder  Geflechtes 
in  ein  durchbrochenes,  ist  eine  zu  gewöhnliche  Erscheinung,  als  dass  sie 
in  jedem  einzelnen  Falle  Erwähnung  verdiente;  ebenso  häufig  rücken  die 
Theilungsstellen  der  Nerven  an  den  Stämmen  hinauf  oder  hinab  und  es  ist 
zum  Theil  Sache  der  Präparation,  wie  weit  die  Spaltung  des  Stamms  in 
seine  Aeste  geführt  werden  soll.  Aber  auch  abnorme  Aeste  entstehen  nur 
dadurch,  dass  sich  Bündel  vom  Ursprung  an  in  die  Bahn  eines  Nerven  ver- 
irrt haben,  den  sie  sjDäter  wieder  verlassen  müssen  und  abnorme  Ana- 
stomosen  kommen  meistens  dadurch  zu  Stande,  dass  sich  von  den  einem 
Nerven  regelmässig  zugehörigen  Fasern  ausnahmsweise  ein  Theil  auf  kür- 
zere oder  längere  Strecken  an  einen  anderen  Nerven  anlegt  ^). 

Besonders  reiche  und  zugleich  mannichfaltige  Verflechtungen  gehen 
alsbald  nach  dem  Austritt  aus  dem  Wirbelcanal  die  Nervenstämme  unter- 
einander ein,  deren  Fasern  zur  Verbreitung  in  den  Extremitäten  bestimmt 
sind.  Es  ist  nicht  daran  zu  denken,  dass  man  mit  den  gewöhnlichen  ana- 
tomischen Mitteln  die  Wurzelbündel  durch  einen  Plexus  brachialis,  cruralis 
oder  ischiadicus  hindurch  zu  den  einzelnen  Nerven  der  Extremität  ver- 
folge; es  lässt  sich  ebenso  wenig  von  der  Gunst  des  Zufalls  erwarten,  dass 
er  uns  beim  Menschen  eine  genügende  Zahl  von  Verletzungen  oder  Dege- 
nerationen der  Wurzeln  der  genannten  Geflechte  zuführen  werde,  um  dar- 
nach die  Verbreitungsbezirke  einzelner  Wurzeln  zii  bestimmen.  So  sehen 
wir  uns  auf  Schlüsse  aus  der  Analogie,  nach  Versuchen  an  Thieren,  ver- 
wiesen, die  natürlich  nicht  zu  einer  eigentlichen  Topographie  des  Nerven- 


mose  verbundenen  Nervenstämme  hingelien.  Das  Geflecht  ist  leer  {Plexus  vacuus)  oder 
gefüllt  {PL  repleins),  je  nachdem  die  Balken  des  Geflechtes  grössere  Lücken  zwischen  sich 
lassen  oder  durch  Bindegewebe,  Nervenzellen,  dui’chtretende  Nervenfasern  zu  einem  soliden 
Ganzen  vei-bunden  sind.  Anastomosen  zwischen  divergirenden  Aesten  Eines  Stammes  wer- 
den als  Gänsefussgeflecht  {Pes  s.  PL  anserinus)  bezeichnet. 

Vgl.  Voigt,  Beiträge  zur  Dermato-Neurologie.  Wien.  1864.  S.  9. 
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Systems,  sondern  nur  zu  allgemeinen  Regeln  über  die  gegenseitigen  Bezie- 
hungen der  Wui’zeln  und  der  austretenden  Aeste,  ich  möchte  sagen  zu 
einer  Theorie  der  Plexus  führen  können.  Solche  Versuche  wurden  in  der 
Weise  angestellt,  dass  man,  am  häufigsten  am  Plexus  brachialis,  die  Wir- 
kung entweder  der  Reizung  oder  der  Durchschneidung  der  einen  und  an- 
deren Wurzel  auf  die  einzelnen  Muskeln  und  Hautstellen  prüfte  oder  dass 
man,  nach  der  Waller’ sehen  Methode,  von  einer  durchschnittenen  Wurzel 
aus  die  degenerirten  FaSern  in  die  Aeste  des  Plexus  verfolgte.  Durch  directe 
Reizung  der  motorischen  Nervenwurzeln  und  durch  Versuche,  wie  nach 
Durchschneiduug  der  einzelnen  sensiblen  Wurzeln  die  Reflexbewegungeii 
sich  verhielten,  erforschte  Peyer^)  die  Verhreitungshezirke  der  Nerven  des 
Plexus  brachialis  bei  Kaninchen.  Die  allgemeinen  Resultate,  die  er  gewann, 
sind  folgende:  1)  Die  meisten  Muskeln  erhalten  ihre  Fasern  von  mehr  als 
einer,  einzelne  sogar  von  drei  Wurzeln.  2)  Eine  und  dieselbe  Wurzel  ver- 
sorgt bei  verschiedenen  Individuen  nicht  immer  genau  dieselben  Muskeln; 
doch  sind  die  Variationen  gering.  3)  Nahe  liegende  Muskeln  erhalten,  mit 
seltenen  Ausnahmen,  ihre  motoi’ischen  Fasern  von  nahe  gelegenen  Wurzeln. 
4)  Weiter  abwärts  auftretende  Wurzeln  versorgen  progressiv  näher  der 
Hand  gelegene  Muskeln.  5)  Durch  eine  und  dieselbe  Wurzel  wird  nicht 
ausschliesslich  ein  Mxiskelcomplex  von  Beugern,  Streckern  oder  dergleichen 
erregt.  6)  Dieselbe  sensible  Wurzel  versorgt  im  Allgemeinen  diejenigen 
Hautstellen,  unter  welchen  die  von  dem  entsprechenden  Nerven  innervirten 
Muskeln  liegen.  7)  Dieselben  Hautstellen  werden  von  verschiedenen  sen- 
sibeln  AVurzeln  versehen  und  die  Verbreitungsbezirke  der  letzteren  greifen 
mehr  oder  weniger  übereinander.  W.  Krause^),  welcher  die  Fettentartung 
der  Nervenfasern  benutzte,  um  bei  Kaninchen  und  Alfen  mittelst  Durch- 
schneidung einzelner  Wurzeln  des  Plexus  brachialis  deren  peripherische  Ver- 
breitungsbezirke zu  ermitteln,  gelangte  zu  folgenden  Schlüssen;  1)  Die 
grösseren  Muskeln  werden  von  Nervenfasern  versorgt,  die  aus  mehreren 
Wurzeln  herstammen;  sie  zerfallen  dadurch  in  verschiedene  Muskelnerven- 
provinzen, die  mit  verschiedenen  Segmenten  des  Rückeninai’ks  in  Verbin- 
dung stehen.  2)  Weiter  nach  der  Hand  hin  gelegene,  sowohl  sensible  als 
motorische  Provinzen  der  oberen  Extremität  erhalten  ihre  Nervenfasern  aus 
Wurzeln,  die  näher  dem  unteren  Ende  des  Rückenmarks  entspringen ; die 
absolut  längsten  Nervenfasern  kommen  aus  dem  achten  Cervicalnerven  und 
versorgen  die  Haut  des  ersten  bis  dritten  nebst  der  Radialseite  des  vierten 
Fingers;  dann  folgen  die  im  ersten  Dorsalnerven  austretenden  Fasern,  von 
denen  die  Haut  der  Ulnarseite  des  vierten  und  des  ganzen  fünften  Fingers 
innervirt  wird.  3)  Die  Muskeln  erhalten  ihre  Nerven  aus  derselben  Wurzel, 
welche  die  über  ihnen  selbst  und  ihren  Sehnen  gelegenen  Hautstellen  ver- 
sorgt. In  Mxiskeln,  welche  mehrere  Sehnen  aussenden,  werden  die  zu  jeder 
einzelnen  Sehne  gehörenden  Muskelfasern  von  besonderen  Nervenstämmen 
versehen,  die  aus  verschiedenen  AVurzeln  ihren  Ursprung  nehmen  können. 

In  einem  wesentlichen  Punkte,  darin , dass  die  Muskeln  ihre  Nerven 


’)  Zeitschrift  für  rationelle  Medicin.  N.  F.  IV,  52.  Beiträge  zur  Neurologie  der 
oberen  Extremität.  Leipzig  und  Heidelberg.  1865. 
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aus  derselben  Wurzel  beziehen,  wie  die  die  Muskeln  bedeckende  Haut, 
stimmen  beide  Beobaebtungsweisen  unter  sich  und  mit  ähnlichen  Beobachtungen, 
welche  C.  Meyer  i)  nach  der  Waller  ’ sehen  Methode  an  der  hinteren  Extre- 
mität von  Fröschen  anstellte,  überein  und  sie  berichtigen  ein  früher  von 
Schröder  V.  d. Kolk  aufgestelltes  Gesetz,  wonach  die  sensibeln  Aeste  eines 
Nerven,  welcher  motorische  Aeste  giebt,  stets  zu  jenem  Theile  des  Gliedes 
verlaufen  sollten,  welcher  durch  die  Muskeln,  die  die  motorischen  Aeste 
empfangen,  bewegt  wird.  Auch  dass  Ein  Muskel  aus  mehreren  Wurzeln 
Nerven  erhält,  wird  von  Peyer  und  W.  Krause  gleichmässig  bezeugt  und 
Peyer’s  Behauptung,  dass  es  sich  mit  der  Haut  ähnlich  verhalte  und  Fasern 
aus  verschiedenen  Wurzeln  in  .einander  greifen,  wird  durch  Versuche  Ko- 
sche  wnikoff’s  und  dieeben  erwäbntenVersucheMey  er ’s  an  Fröschen  be- 
stätigt; doch  giebt  es  an  der  Haut  der  Unterextremitäten  der  Frösche  auch 
Stellen,  die  ausschliesslich  von  einer  Wurzel  versorgt  werden  (Koschew- 
nikoff).  Das  physiologische  Experiment  weist  in  diöser  Beziehung  für  die 
einzelnen  Körperregionen  Verschiedenheiten  nach,  die  den  anatomischen 
Verschiedenheiten  entsprechen.  Am  sorgfältigsten  hat  Tür ck'*)  bei  Hunden 
die  Verbreitungsbezirke  der  Hautnerven  abgegrenzt.  Er  unterscheidet  aus- 
schliessende  und  gemeinschaftliche  Bezirke;  jene  werden  dadurch  erkannt, 
dass  nach  Trennung  des  entsprechenden  Nerven  constant  derselbe  Bezirk 
vollkommen  anästhetisch  wird;  die  gemeinschaftlichen  Bezirke  geben  sich 
dadurch  zu  erkennen,  dass  nach  Trennung  des  einen  Bezirk  versehenden 
Nerven  gar  keine  oder  nur  eine  unvollkommene , meist  beschränkte  oder 
vorübergehende  Anästhesie  zu  beobachten  ist.  Am  Hals  und  Rumpf  sind 
die  Bezirke  ausschliessend  und  stellen  bandähnliche  Streifen  dar,  welche 
von  den  Wirbeldornen  bis  zur  vorderen  Mittellinie  in  einer  auf  derLängen- 
axe  des  Körpers  beinahe  senkrechten  Richtung  verlaufen.  Die  Extremi- 
tätennerven, namentlich  der  7te  und  8te  Cervical-  und  der  6te  und  7te 
Lumbarnerve  haben  gar  keine  ausschliessenden,  sondern  nur  gemeinschaft- 
liche Bezirke  und  an  der  Hohlhand  und  Fusssohle  kommt  je  ein  Bezirk  vor, 
der  von  di'ei  gemischten  Nervenpaaren  gemeinschaftlich  versehen  wird. 
In  den  gemeinschaftlichen  Bezirken  sind  aber  die  Elemente  der  gemein- 
schaftlichen Paare  nicht  gleichmässig  über  den  ganzen  Bezirk,  sondern 
überwiegend  nur  in  je  einer  beiläufigen  Hälfte  desselben  verbreitet  und  an 
einzelnen  Stellen  dieser  Hälfte  wieder  überwiegender.  Die  Hautnerven- 
bezirke  der  Extremitäten  bilden  im  Allgemeinen  Gürtel,  haben  die  Gestalt 
von  Schienen  einer  Rüstung  und  treten  zwischen  dem  Spalt  eines  höheren 
und  tieferen  Bezirks  unter  spitzen  Winkeln  aus. 

Ich  muss  noch  besonders  einer  Form  von  Anastomosen  gedenken, 
schlingenförmiger  Bündel,  welche,  aus  Einem  Nerven  austretend,  in  einem 
anderen  zum  Centralorgan  zurückzukehren  scheinen.  Man  konnte  sig,  wenn 
nicht  verstehen,  doch  sich  gefallen  lassen  zu  einer  Zeit,  wo  man  sehlingen- 
förmige  Umbiegungen  der  Nervenfasern  auch  an  dem  Orte  ihrer  peripheri- 


b Ztschr.  für  rat.  Med.  3.  R.  XXXVI,  164.  2)  Froriep’s  Notizen.  3.  R.  IV,  129 

(1847).  Archiv  für  Anat.  1868.  S.  326.  Wiener  Sitzungsberichte.  1856.  Juli. 
Ludwig’s  Physiol.  2.  Aufl.  I,  160.  lieber  die  Hautsensibilitätsbezirke  der  einzelnen  Rücken- 
marksnervenpaare.  Wien.  1869. 
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sehen  Endigung  zu  sehen  glaubte.  Jetzt  sind  die  „endlosen  Nerven“,  wie 
ITyrtl  jene  Art  von  Anastomosen  nennt,  anatomisch,  wie  physiologisch  para- 
dox; es  sind  R<äthsel,  von  welchen  man  einen  Theil  durch  den  Nachweis 
aufzulösen  hofft,  dass  die  in  den  beiden  verbundenen  Nerven  zurücklaufendeu 
Fasern  aus  dem  einen  oder  anderen  an  einer  höheren  Stelle  wieder  austreten. 
Ein  anderer  Theil  bleibt  ungelöst,  so  namentlich  die  am  hinteren  Rande 
des  Chiasma  der  Sehnerven  aus  Einer  Hemis25häre  in  die  andere  übergehenden 
Fasern  und  die  noch  ^paradoxeren  anfangslosen  Nervenfasern,  die  am  vor- 
deren Rande  des  Chiasma  von  Retina  zu  Retina  ziehen. 

Der  Erste,  der  sein  Augenmerk  die  endlosen  Nerven  richtete,  war  Volk- 
mauu  (Müll.  Arch.  1840.  8.  510);  er  wies  auf  dergleichen  Schlingen  hin  beim 
Kalbe  zwischen  dem  N.  trochlearis  und  dem  ersten  Aste  des  N.  trigeminus,  bei 
vielen  Säugethieren  zwischen  dem  N.  accessorius  und  dem  zweiten  und  dritten 
Cervicaluerven,  zwischen  dem  E.  descendens  des  Hypoglossus  und  verschiedenen 
Cervicalnerven , eucEich  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Cervicalnerven  der 
Katze.  Fast  gleichzeitig  behauptete  F.  Arnold  (Lehrbuch  der  Physiol.  Zürich  1841. 
II,  913),  in  der  bekannten  Schlinge  des  R.  descendens  hypoglossi  mit  dem  zweiten 
und  dritten  Cervicalnerven  vom  Centralorgau  ausgehende  und  in  dasselbe  zurück- 
kehrende Bogenfasern  constaut  walirgenommen  zu  haben;  sie  sollten  die  Mitbewe- 
gungen veranlassen,  also  dazu  dienen,  die  eine  Stelle  des  Centralorgans  zur  Mit- 
wirkung bei  der  Thätigkeit  der  anderen  gleichsam  aufzufordern.  Die  anatomische 
Beschreibung  lässt  in  allen  den  genannten  Eällen  Zweifel  übrig,  die  auch  alsbald 
von  Valentin  (Rejiertorium  VI,  98)  ausgesprochen  wurden  und  in  Betreff  mancher 
dieser  Schlingen  ist,  wie  sich  im  Folgenden  zeigen  wird,  die  oben  angedeutete  Er- 
klärung bereits  gefunden.  Man  muss  sich  hüten,  von  der  Form  des  Winkels,  in 
welchem  Nerven  zusammenstossen,  auf  den  Lauf  der  Fasern  zu  sohUessen  und 
muss  darauf  gefasst  sein,  dass,  wo  ein  Zweig  sich  schräg  an  den  Stamm  anlegt, 
die  Fasern  ebensowohl  nach  der  Seite  des  spitzen,  als  des  stumpfen  Winkels 
weiter  gehen.  Aber  auch  bei  mikroskopischer  Untersuchung  des  Faserverlaufs 
konnte  E.  Bischoff  (Mikroskop.  Analyse  der  Anastomosen  der  Kopfnerven.  Mün- 
chen 1865.  S.  13.  31)  die  Möglichkeit  nicht  abweisen,  dass  in  den  Schlingen  zwi- 
schen den  Nn.  lacrj'malis  und  orbitalis,  zwischen  Accessorius  und  Cervicaluerven 
Fasern  zum  Ceutrum  zurückkehren.  Die  endlosen  Schlingen,  welche  Hyrtl  (Wiener 
Sitzungsberichte.  1866.  Bd.  LI.)  aufzählt,  sind:  die  nicht  ganz  constante  Anasto- 
mose  zwischen  den  Nn.  hj'poglossi  beider  Seiten  über  dem  Zungenbein,  die  Aua- 
stomose  des  N.  hj'poglossus  mit  den  oberen  Cervicalnerven  und  mit  dem  N.  lin- 
gualis  (die  letztere  hat  indess  von  Luschka  eine  andere  Deutung  erfahren),  ferner 
Schlingen  der  Aeste  des  N.  facialis  .unter  sich,  mit  Cervicalnerven  und  den  Nu. 
infraorbitalis  und  mentalis,  der  Nn.  supra-  und  infratrochlearis,  der  Nn.  lacrymalis 
lind  orbitalis.  Einmal  kam  eine  bogenförmige  Schlinge  zwischen  dem  N.  phreni- 
ciTs  und  dem  Stamme  des  fünften  Cervicalnerven  vor,  öfters  zeigten  sich  die  Nn. 
thoracici  antt.  durch  eine  zurücklaufende  Anastomose  verbunden.  Eine  solche 
fand  Hyrtl  zwischen  den  beiden,  die  A.  axillaris  umfassenden  Wurzeln  des  N.  me- 
dianus  in  allen  den  Fällen,  wo  die  beiden  Wurzeln  dicht  vor  der  Arterie  zusam- 
mentreten; sie  fehlte,  wenn  die  Wurzeln  sich  weit  unter  der  Arterie  unter  spitzem 
Winkel  vei’banden.  In  mannichfaltiger  Weise  hängen  am  Oberarme  die  Nn.  mediauus 
und  cutaneus  lateralis,  in  der  Hand  Medianus  und  Ulnaris  durch  schlingenförmige 
Anastomosen  zusammen.  Der  von  Schmidt  beschriebene  N.  ad  obturatorium  ac- 
cessorins  geht  mit  dem  eigentlichen  N.  obturatorius  und  mit  dem  N.  lumbo-ingui- 
ualis  derartige  Verbindungen  ein.  Einmal  wurde  zwischen  zwei  Nn.  scrotales, 
einmal  zwischen  Nn.  communic^ns  tibialis  und  cutaneus  pedis  dorsalis,  einmal  zwi- 
schen den  beiden  Er.  communicantes  der  Untersch  enkelnerven  eine  bogenförmige 
Anastomose  beobachtet. 

Eine  den  äusseren  Bogeufasern  des  Chiasma  analoge  Schlinge  der  Spinalnerven 
besclireibt  Volkmann  (Müll.  Arch.  1838.  S.291)  mit  folgenden  Worten:  „Bei  dem 
Maulwurfe  treten  die  Nu.  thoracici  als  einfache  Stämme  aus  den  Spinalganglien, 
zerfallen  aber  unmittelbar  nach  dem  Austritt  in  den  vorderen  und  hinteren  Ast. 
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lu  dem  offenen  Winkel  der  Tlieilungsstelle  fand  ich  sohleifeuförmige  Fasern  in 
der  Art  angebracht,  dass  die  Beugung  in  den  Winkel  zu  hegen  kam,  während  die 
fortlaufenden  Enden  einerseits  im  vorderen  Aste,  andererseits  im  hinteren  Aste  nach 
der  Peripherie  gerichtet  waren.“  Gedachte  Fasern  waren  also  ausser  Zusammen- 
hang mit  den  Centralorganen  und  müssten  nach  Volkmann ’s  Meinung  vom  Sym- 
pathicus  abgeleitet  werden.  Nach  Arnold  (a.  a.  O.  S.  903)  kommen  auch  beim 
Menschen  zwischen  den  hinteren  und  vorderen  Aesten  der  Spinalnerven,  wo  sich 
der  gemeinschaftliche  Stamm  derselben  gabelförmig  spaltet,  nach  aussen  offene 
Bogenfasern  vor.  Remak  (Müll.  Arch.  1841.  S.  520)  bemerkte  an  den  hinteren 
Wurzeln  der  unteren  Cervical-  und  verschiedener  Dorsalnerven  des  Ochsen  feine 
Verbindungsfäden,  deren  Primitivfasern  in  den  äussersten  Wurzelsträngchen  so- 
wohl des  oberen  als  des  unteren  Nerven  in  peripherischer  Richtung  verliefen,  so 
dass  der  Verbindungsfaden  eine  bogenförmige  Schlinge  darstellte,  deren  Schenkel 
in  den  Nervenstämmen  lagen.  Endlich  habe  ich  eine  Angabe  Luschka’ g (der  N. 
phrenicus  des  Menschen.  Tüb.  1853.  S.  15)  zu  erwähnen,  eine  centralwärts  con- 
vexe Schlinge  eines  Bündels  betreffend,  welches  aus  dem  Stamme  des  N.  phrenicus 
in  einen  Schnlterhautzweig  des  vierten  Cervicalnerven  umbog. 

Wenn  die  Zweige  eines  Nerven  sich  durch  fortgesetzte  Spaltung  bis 
auf  ein  gewisses  Mass  verfeinert  haben  und  nur  noch  aus  wenigen  Primitiv- 
fasern bestehen,  tauschen  sie  diese  gegen  einander  aus  und  bilden  auf  diese 
Weise  Geflechte,  welche  mit  dem  Namen  Endplexus  bezeichnet  werden.  Es 
versteht  sich,  dass  in  denselben  auch  die  Fasern  benachbarter  Aeste  mit 
einander  vermischt  werden.  Wegen  ihrer  allgemeinen  Verbreitung,  ihrer 
gleichmässigen  Structur  und  ihrer  meist  mikroskopischen  Feinheit  wird  die 
Beschreibung  dieser  Endplexus  in  die  Histologie  verwiesen.  Doch  werden 
auch  die  stärkeren  Endäste  benachbarter  Hautnerven  so  regelmässig  durch 
Geflechte  von  ähnlicher  Bedeutung  verbunden,  dass  ich  mich  einer  speciellen 
Angabe  derselben  überheben  zu  dürfen  glaube.  Ich  bemerke  nur  noch, 
dass  ich,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  die  Anastomosen,  Schlingen  und 
die  aus  denselben  hervorgehenden  Aeste  in  der  Regel  da  beschreiben  werde, 
wo  sie  zum  zweiten  oder  letzten  Mal  zur  Sprache  kommen.  Nur  die  Gan- 
glien, von  deren  Aesten  noch  nicht  mit  vollkommener  Sicherheit  anzugeben 
ist,  welche  als  peripherische,  welche  als  Wurzeln  zu  betrachten  seien,  werde 
ich  mit  allen  ihren  Verzweigungen  bei  dem  Nerven  abhandeln,  mit  dem 
sie  im  nächsten  Zusammenhänge  stehen. 


Das  Eintheiluugsprincip,  nach  welchem  man  die  Nerven  ordnet,  ist  ein  Eintheiiung 
rein  anatomisches:  man  unterscheidet  je  nach  dem  Ursprung  vom  Gehirn  i.^N^hde'm 
oder  Rückenmark  Hirn-  und  Rückenmarks-  oder  Spinalnerven  und  zählt  Ursprung, 
von  oben  nach  unten,  die  Hirnnerven  von  1 — 12  i),  die  Spinalnerven  nach 
den  Wirbeln,  unter  welchen  sie  austreten,  mit  der  Ausnahme,  dass  der  zwi- 
schen Hinterhauptsbein  und  Atlas  hervortretende  Stamm  als  erster  Cervical- 
nerve  gerechnet  und  dadurch  die  Zahl  der  Cervicalnerven  auf  8 gebracht 
wird. 


')  Der  älteren  Zählung  nach  Willis,  die  in  Frankreich  und  England  noch  heute  im 
Gebrauch  ist,  habe  ich  oben  (S.  171  ff.)  gedacht.  ^)  Consequenter  zog  Willis  den  ersten 
Cervicalnerven  unserer  Zählung  (A.  occipitalis  s.  suboccipitalis  W i n s 1 o w)  zu  den  Hirn- 
nerven als  zehntes  Paar  und  wahrte  dadurch  die  Uebereinstimmung  in  der  Benennung  der  Cer- 
vical- und  der  übrigen  Spinalnerven. 
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2.  Nach  der 

Leitiinff. 

Centripetale. 
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Den  Hirn-  und  Rückenmarksnerven  stehen  als  dritte  Gruppe  die  sym- 
pathischen oder  Eingeweidenerven  zur  Seite  oder  auch  gegenüber,  wenn 
man  nämlich  den  physiologischen  Gegensatz  betont,  in  welchem  die  Nerven 
der  dem  Willen  irnterworfenen  und  scharf  empfindenden  äusseren  Körper- 
theile  zu  den  Nerven  der  unwillkürlich  beweglichen  und  mit  stumpfer  Em- 
pfindung begabten  Eingeweide  sich  befinden.  Die  Bedeutung  dieses  Gegen- 
satzes und  den  Grad  der  Unabhängigkeit  der  sympathischen  Nerven  von 
den  cerebrospinalen,  unter  welchem  Namen  man  Hirn-  und  Rückenmarks- 
nerven zusammenfasst,  werde  ich  an  einer  späteren  Stelle  zu  erörtern  haben. 
Zur  Scheidung  genügt  schon  die  anatomische  Differenz,  dass  die  Gehirn- 
und  Rückenmarksnerven  direct  aus  dein  Centralorgan,  die  Eingeweide- 
nerven zunächst  aus  dem  Grenzstrang  (S.  8)  entspringen,  welchem  Gehirn- 
und  Rückenmarksnerven  Fasern  in  Form  der  sogenannten  Wurzeln  zu- 
führen. So  weit  der  Grenzstrang  mit  den  Spinalnerven  zusammenhängt, 
besteht  über  die  Deutung  der  Aeste,  ob  als  Wurzeln  oder  als  peripherische, 
kein  Zweifel.  Minder  klar  spricht  sich  in  den  Verbindungen  des  Grenz- 
stranges mit  den  Hirnnerven  die  Richtung  des  Faserverlaufes  aus  und  des- 
halb verzichten  wir  auch  darauf,  an  den  Kopfnerven  die  Antheile  des  cere- 
brospinalen und  sympathischen  Systems  so  genau  zu  trennen,  wie  dies  am 
Rumpfe  möglich  ist. 

Es  ist  noch  ein  Punkt,  in  welchem  die  Spinalnerven  regelmässig  nach 
einem  gemeinsamen  Plan,  die  Hirnnerven  verschieden  angelegt  sind.  Aus 
einer  gangliösen  sensibeln  und  einer  glatten  motorischen  Wurzel,  wie  die 
Spinalnerven,  besteht  unter  den  Hirnnerven  nur  der  fünfte.  Drei  Hirn- 
nerven, der  Ite,  2te  und  8te,  entziehen  sich,  als  Organe  specifischer  Sinne 
(sensuale  Nerven)  der  Vergleichung.  Von  den  übrigen  Hirnnerven  sind  fünf, 
der  4te,  6te,  7te,  Ute  und  12te  rein  motorisch.  Drei  gemischte  Hirnnerven, 
der  3te,  der  einen  noch  nicht  ganz  sicher  gestellten  geringen  Antheil  an 
sensibeln  Fasern  besitzt,  der  9te,  in  welchem  neben  Geschmacksfasern  ein- 
fach sensible  und  motorische  enthalten  zu  sein  scheinen,  und  der  lOte 
lassen  doch  in  den  Wurzeln  eine  Sonderung  der  Fasern  verschiedener  Qua- 
lität nicht  erkennen. 

Indessen  sind  die  Begriffe  sensibel  und  motorisch  eigentlich  zu  eng,  um 
die  Mannichfaltigkeit  der  Nervenfasern  axxszudrücken ; richtiger  wäre  eine 
Eintheilung  in  centripetale  und  centrifugale.  Unter  den  centripetalen 
Nerven  sind  nicht  nur  die  specifischen  Sinnesnerven  und  unter  den  eigent- 
lich sensibeln  möglicherweise  wieder  verschiedene  Arten,  wie  Wärme-, 
Druck-empfindende  zu  unterscheiden  Q;  eine  besondere  Gattung  derselben 
würden  auch,  wenn  sie  sich  bestätigen  lassen, die  sogenannten  excito-moto- 


Den  Druck-  und  Temperatursinn  verschiedenen  Nerven  zu  vindiciren,  dazu  haben  ||| 
Krankheitsfälle  Anlass  gegeben,  in  welchen  die  Eine  Art  von  Empfindungen  ohne  die  an-.,*^j;. 
dere  gestört  war  (Landry,  arch.  gen.  T.  XXIX.  XXX.  Nothnagel,  Archiv  für  klin.  Med. 
11,284.  Manouvriez,  Meissner’s  Jahresbericht  1870.  S.  317).  Es  ereignete  sich  dies  aber  | 

nicht  nur  bei  centralen  Erkrankungen,  sondern  auch  nach  Verletzungen  der  Nervenstämme,  | 

bei  welchen  doch  eine  Schädigung  einzelner  Categorien  von  Nervenfasern  kaum  wahr--  f || 

scheinlich  ist.  Auch  möge  man  vergleichen,  was  ich  in  meinem  Handbuch  der  ration.  | 

Pathol.  (Bd.  II.  Abth.  1.  S.  540)  über  die  Identität  der  Wärme-  und  Druckempfindung 
gesagt  habe. 
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rischen  Fasern  bilden,  Fasern,  welche,  ohne  das  Sensorium  zu  erreichen, 
schon  im  Rückenmark,  vielleicht  schon  in  peripherischen  Ganglien  ihre  Er- 
regung auf  motorische  Fasern  zu  übertragen  und  Reflexbewegungen  zu 
vermitteln  hätten,  deren  äusserlich  anregende  Ursache  nicht  zum  Bewusst- 
sein gelangt.  Wie  es  nm  den  anatomischen  Nachweis  excitomotorischer 
Nerven  im  Rückenmark  steht,  habe  ich  oben  (S.  66)  angeführt;  was  über 
dieselben  die  Untersuchung  der  Structur  der  Ganglien  ergeben  hat,  wurde 
in  der  Einleitung  (S.  24)  besprochen.  Zur  physiologischen  Lösung  der 
Frage  kann  man  nicht  Reflexbewegungen  verwenden,  welche  der,  wenngleich 
unbewussten  Reizung  von  Theilen  folgen,  von  deren  Zuständen  die  Seele 
für  gewöhnlich  Kunde  zu  erhalten  pflegt.  Ereignen  sich  solche  unbewusst 
provocirte  unwillkührliche  Bewegungen  am  unversehrten  Körper,  so  hat  es 
vielleicht  nur  an  der  Aufmerksamkeit  gefehlt,  um  den  sinnlichen  Eindruck 
wahrzunehmen ; kommen  sie  an  enthaupteten  Thieren  vor,  so  könnten  sie 
Folge  einer  im  Rückenmark  bestehenden  Nebenleitung  von  den  zum  Ge- 
hirn aufsteigenden  sensibeln  Fasern  zu  motorischen  sein.  Neben  den  sen- 
sibeln  Fasern  können  die  excitomotorischen  entbehrt  werden,  aber  sie  statt 
der  sensibeln  anzunehmen  hat  man  für  die  Organe  ein  Recht,  deren  die 
Reflexbewegung  auslösende  Reizung  in  der  Regel  nicht  empfunden  wird; 
solche  Organe  sind  die  Eingeweide  und  so  werde  ich  bei  der  Beschreibung 
des  Eingeweidenervensystems  diese  Frage  wieder  aufnehmen. 

Ich  gedenke  hier,  zwischen  den  centripetalen  und  centrifugalen,  einer  Hemmung 
Gattung  von  Nerven,  die  man  nach  ihrer  Leifungsrichtung,  wie  man  die- 
selbe anfänglich  beurtheilte,  mit  den  motorischen  Nerven  zusaminenstellte, 
während- ihre  Wirkung,  im  diametralen  Gegensatz  zu  den  motorischen  Ner- 
ven, sich  in  Herabstimmung  und  Lähmung  der  Muskelthätigkeit  äussern 
sollte,  ich  meine  die  H emm nn g sn e rven.  Die  Annahme  derselben  grün- 
dete sich  hauptsächlich  auf  die  in  der  Bahn  des  N.  vagus  verlaufenden 
Herznerven,  deren  Reizung  die  Frequenz  des  Herzschlages  mässigt  und 
schliesslich  das  Herz  in  Diastole  stille  stehen  macht.  Da  die  Reizung 
der  vom  Sympathicus  stammenden  Nerven  des  Herzens  den  entgegen- 
gesetzten, mit  den  Wirkungen  der  gewöhnlichen  motorischen  Nerven 
übereinstimmenden  Erfolg  hat,  so  Hessen  sich  für  dies  Organ  die  Bahnen 
der  erregenden  und  hemmenden  Nerven  auch  anatomisch  scheiden.  Nach 
dem  Vorbilde  des  Herzens  schrieb  Pflüger  ^)  dem  Darm  ein  Hemmungsnerven- 
system zu  auf  Grund  der  Lähmung  der  peristaltischen  Bewegungen,  die  der 
Reizung  des  N.  splanchnicus  folgt.  Auf  zweierlei  Weise  hat  man  versucht, 
die  paradoxe  Erscheinung  mit  den  allgemein  gültigen  Gesetzen  der  Nerven- 
erregung in  Einklang  zu  bringen.  Man  nahm  die  Lähmung,  die  der  Rei- 
zung eines  Nerven  folgt,  für  das  Resultat  der  Erschöpfung  dieses  Nerven 
durch  das  Uebermaass  des  Reizes  und  bei’ief  sich  dabei  auf  die  Thatsache, 
dass  sich  das  Herz  vom  Vagus  aus  erregen,  die  Frequenz  des  Pulses  be- 
schleunigen lässt,  wenn  es  gelingt,  die  Stärke  des  (elektrischen)  Reizes  auf 
das  nöthige,  geringe  Maass  zu  reduciren  (Schifft).  Mole  sc  hott  ®).  Eine 


')  Meissner’s  Jahresbericht  1856.  S.  474.  ^)  Archiv  für  physiol.  Heilk.  1849. 

S.  166.  Meissner’s  Jahresbericht  1856.  S.  478.  1858.  S.  451.  Moleschott’s 
Unters.  VI,  201.  Sj  Meissner’s  Jahresbericht  1860.  S.  517.  1861.  S.  417. 
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andere  Erklärung  bot  sich  dar  durch  die  Entdeckung  des  N.  depressor 
(s.  Vagus),  nach  dessen  Durchschneidung  die  Reizung  des  centralen  Stumpfs 
den  Tonus  gewisser  Blutgefässhezirke  herabsetzt,  und  durch  eine  Beobach- 
tung Rosenthal’s^),  welcher  zufolge  dem  N.  laryngeus  sup.  die  Rolle  eines 
Hemmungsnerven  der  Athembewegungen  zufällt.  In  diesen  beiden  Fällen 
tritt  ein  Centralorgan,  das  verlängerte  Mark,  zwischen  den  gereizten  und 
den  seine  Thätigkeit  einstellenden  Nerven.  Der  gereizte  Nerve  ist  ein  cen- 
tripetaler  und  thut  seine  gewohnte  Schuldigkeit,  indem  er  den  Eindruck 
auf  das  Centrum  der  Gefäss-  oder  Athemnerven  fortpflanzt;  die  Hemmung 
aber  ist  Aufhebung  des  motorischen  Impulses,  der  sonst  von  diesem  Centrum 
auszugehen  pflegt;  sie  entspricht  der  Ruhe  des  motorischen  Nerven,  und 
nicht  einem  activen  Zustande  desselben,  der  den  Muskel  anwiese,  zu  er- 
schlaffen. Da  nun  die  Nervenfasern,  die  der  Vagus  dem  Herzen  zuführt, 
in  den  Ganglien  dieses  Organs  zu  enden  scheinen,  so  dürfte  man  mit  Bid- 
der^),  der  dieses  anatomische  Factum  ermittelte,  auch  die  Hemmungsnerven 
des  Herzens  als  centripetale,  d.  h.  zu  den  im  Herzen  gelegenen  Centren 
der  Herzbewegung  leitende,  betrachten  und  die  Hemmung,  die  von  diesen 
Ganglien  ausgeht,  nach  dem  nämlichen  Princip  deuten,  wie  die  vom  ver- 
längerten Mark  ausgehenden  Hemmungen.  Nach  der  S chiff-Mol  e s chott’- 
schen  Theorie  ist  die  Hemmung  eine  Nachwirkung  der  Reizung  gewöhn- 
licher motorischer  Nei’ven,  nach  der  Bid  der 'sehen  Theorie  gehört  sie  in 
das  Gebiet  der  Nervensyinpathie  und  speciell  des  Antagonismus;  nach  bei- 
den sind  wir  der  Mühe  überhobeu,  für  Einen  Muskel  zweierlei  Nerven  von 
entgegengesetzter  Energie  aufzusuchen. 

Wenden  wir  uns  zu  den  centrifugalen  Nerven,  mit  deren  Erregung  die 
Thätigkeit  der  Organe,  in  welchen  sie  sich  verbreiten,  in  geradem  Verbält- 
niss  steigt  und  fällt,  so  ist  es  fraglich,  ob  die  Aeusserungen  dieser  Thätig- 
keit durchgängig  als  Bewegungen  oder  gar  als  Muskelcontractionen  zu  deuten 
seien.  Man  kennt  Einwirkungen  der  Nerven  auf  Ernährung  und  Secretion,  von 
denen  ich  nachweisen  zu  können  glaubte  ®),  dass  sie  durch  den  wechselnden 
Tonus  der  Gefässe  zu  Stande  kämen.  Der  Lehre  vom  Tonus  derGefässe  und 
von  der  Regulirung  desselben  durch  das  Nervensystem,  die  ich  auf  die  histo- 
logische Untersuchung  der  Gefässwände  und  auf  Beobachtungen  am  gesunden 
und  kranken  Menschen  gründete,  haben  seitdem  physiologische  Versuche,  vor 
Allem  die  Versuche  Bernard’s  über  das  Verhalten  der  Gefässe  des  Kanin- 
chenohrs  auf  Reizung  und  Durchschneidung  des  Sympathicus  am  Halse,  zu 
allgemeiner  Anerkennung  verhelfen.  Die  mittlere  Haut  der  Gefässe  hat 
unbestritten  ihre  Stelle  unter  den  organischen  Muskeln,  die  Gefässnerven 
haben  ihre  Stelle  unter  den  motorischen  Nerven  eingenommen,  Blässe  und 
Collapsus  einerseits,  die  Erscheinungen  der  Congestion  andererseits  sind 
als  Folgen  der  Reizung  und  Lähmung  der  Gefässnerven  erkannt.  Ob  aber 
die  Erweiterung  der  Gefässe  einen  genügenden  Erklärungsgrund  abgebe 
für  die  Anregung  der  Secretion,  die  durch  Nervenreizung  erzielt  wird,  und 
für  die  Ernährungsstörungen,  Entzündung  und  deren  Ausgänge,  die  sich 
an  die  Congestion  anschliessen,  ist  sehr  fraglich  geworden.  Was  ziierst  die 


1)  Meissner’s  Jahresbericht  1860.  S.  549.  1861.  S.  435. 
toraie  1871.  S.  447.  Pathol.  Unters.  Berlin.  1840.  S.  104. 
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Secretion  betrifft,  so  beruht  der  Eiiiwand  gegen  die  Abhängigkeit  der  Drü- 
sen tbätigkeit  von  der  Zufuhr  des  Blutes  hauptsächlich  a\if  Ludwig’s  be- 
rühmtem Speichelversuch  1).  Er  widerlegte  meine  Ansicht  durch  den  Nach- 
weis, dass  die  Reizung  der  Speicheldrüsennerven  die  Menge  und  den  Druck 
des  Secrets  erhöht,  ohne  dass  gleichzeitig  eine  Aenderung  des  Drucks  in 
den  Blutgefässen  stattfände,  wie  es  doch  der  Fall  sein  müsste,  wenn  ver- 
mehrte Exsudation  aus  den  Befassen  den  Anlass  zu  vermehrter  Filtration 
durch  die  Drüsenwände  gäbe.  Zwar  ist  durch  die  Modificationen,  welche  B e r - 
nard  (1864),  Bidder(1866)  und  Schiff  (1868)  in  den  Versuch  einführten, 
die  negative  Seite  der  Angaben  Ludwig’s  widerlegt  und  eine  Steigerung 
des  Blutdrucks  in  der  gereizten  Drüse  constatirt;  doch  ergiebt  sich  daraus 
zunächst  nur,  dass  die  Befasse  einen  Antheil  an  dem  Erfolg  der  Reizung 
haben:  ihnen  allein  diesen  Erfolg  zuzuschreihen,  verbietet  sich  so  lange,  als 
zugegeben  werden  muss,  dass,  wie  Ludwig  behauptet,  der  Secretionsdruck 
den  Blutdruck  übersteigen  und  dass  der  anregende  Einfluss  der  Nerven- 
reizung  sich  noch  nach  Unterbindung  der  zuführenden  Befasse  geltend 
machen  könne.  Auf  die  Existenz  specifischer  Secretionsnerven  deutet  ferner, 
dass  die  Qualität  des  Secretg  wechselt,  je  nachdem  von  den  verschiedenen, 
in  che  Submaxillardrüse  eindringenden  Aesten  (Sympathicus  oder  Chorda 
tympani)  der  eine  oder  andere  der  Reizung  unterworfen  wird.  Wirkten 
beiderlei  Nex’ven  durch  Vermittelung  der  Blutgefässe,  so  ist  nicht  abzusehen, 
wie  sie  andere , als  quantitative  Schwankungen  der  Secretion  zu  Stande 
bringen  sollten. 

Die  Ernährungsstörungen,  die  sich  aus  der  Congestion  entwickeln, 
schienen  unter  Berücksichtigung  der  mikroskopisch  nachweisbaren  Verän- 
derungen des  Blutes  leicht  verständlich.  Die  relative  Vermehrung  der 
Blutkörperchen  deutet  auf  Verlust  an  Plasma  durch  Exsudation,  die  sich  ja 
auch  anderweitig  als  Ausgangspunkt  der  Entzündung  kund  giebt;  die  Form- 
veränderung und  Verklebung  der  Körperchen  berechtigte  zu  der  Annahme, 
dass  der  austretende  Theil  des  Plasma  relativ  reicher  an  Wasser,  der  zurück- 
- bleibende  concentrirter  ist,  als  das  normale  Plasma.  Aus  den  wachsenden 
1 Hindernissen  der  Circulation,  aus  der  Stockung  des  Blutes  in  den  Befässen 
! und  des  Exsudats  ausserhalb  derselben  ergaben  sich  die  Störungen  des 
I Stoffwechsels  von  selbst  ‘^)  und  es  ändert  nichts,  ob  die  sogenannten  entzünd- 
I liehen  Neubildungen,  namentlich  die  Eiterkörperchen,  in  dem  Exsudate  er- 
b zeugt  oder  mit  demselben,  nach  der  Cohnheim’schen  Entzündungslehre, 
I aus  den  Befässen  ausgeschieden  sind. 

Aber  diesen  Erklärungen  steht  entgegen,  dass,  nach  Meissner’s  Ur- 
I theil  ä),  die  Ernährungsstörung  der  Conjunctiva,  die  nach  Durchschneidung  des 
I Trigeminus  eintritt,  sich  direct,  ohne  ein  nachweisbares  Vorstadium  der  Hy- 
^ perämie  entwickelt;  ferner  dass  die  Congestion  im  Ohr  des  Kaninchens,  die 
( der  Durchschneidung  des  Sympathicus  am  Halse  folgt,  nach  noch  so  langer 


Die  erste  Abhandlung  Ludwig’s  erschien  1851  in  der  Zeitschr.  für  ration.  Med. 

i (N.  F.  I,  255).  Wegen  der  an  dieselbe  sich  anschliessenden  Verhandlungen  verweise  ich 

f auf  Meissner’s  Berichte,  die  sich  Jahr  für  Jahr  mit  diesem  Gegenstände  zu  beschäftigen 

j haben.  ^)  Vgl.  meine  rationelle  Pathologie.  Bd.  II.  Abth.  1.  S.  431  ff.  Ztschr. 

» für  rat.  Med.  3.  R.  XXIX,  104. 
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Zeit  nicht  in  Entzündung  übergeht,  ja  dass  Entzündungsreize  am  Ohr  und 
Auge  auf  der  Seite,  deren  Gefässnerven  gelähmt  sind,  minder  intensive  Er- 
scheinungen hervorrufen,  als  auf  der  gesunden  Seite,  i)  Und  so  läge  es 
nahe,  auf  die  trophischen  Nerven  zurückzugreifen,  und  ihnen  den  Antheil 
abnormer  Ernährung  zur  Last  zu  legen,  der  in  gewissen  Fällen  die  Con- 
gestion  begleitet. 

Dem  Anatomen  wird  man  den  Wunsch  verzeihen,  dass  es  gelingen 
möge,  die  Wii’kungen,  die  man  Drüsen-  und  trophischen  Nerven  zuschreiht, 
auf  Gefässnerven  zurückzuführen;  physiologischerseits  ist  kein  Grund,  sich 
der  Annahme  secretorischer  Nerven  zu  entziehen,  da  die  Anregung  der  Se- 
cretion  durch  Nerven  nicht  räthselhafter  ist,  als  die  Anregung  der  Muskel- 
contraction.  Gegen  die  trophischen  Nerven  ist  aber  auch  vom  physiologi- 
schen Standpunkte  einzuwenden,  dass  die  Leistungen,  zu  welchen  man  sie 
heranzieht,  zu  mannichfaltiger  Art  sind,  um  damit  einen  klaren,  bestimmten 
Begriff  zu  verbinden.  Eine  so  fügsame  Hypothese  dürfte,  wie  die  Hypothese 
von  der  spontanen  Zeugung,  nur  dann  angerufen  werden,  wenn  jede  Mög- 
lichkeit, sie  entbehrlich  zu  machen,  erschöpft  ist.  Dies  wird  man  von  den 
oben  erwähnten  Fällen  nicht  behaupten  dürfen.  Es  ist  nicht  undenkbar, 
dass  das  Exsudat  nach  einer  Oj^eration,  die  einen  ganzen  Gefässbezirk  gleich- 
niässig  lähmt,  einen  anderen  Charakter  annehme,  als  nach  einer  Reizung, 
deren  Effect  sich  auf  einzelne  Zweige  beschränkt.  Wie  die  Lymphgefässe 
sich  nach  der  Trennung  der  sympathischen  Nerven  verhalten,  liegt  noch 
völlig  im  Dunkeln,  iind  doch  hängt  es  von  ihnen  ab,  wie  lange  die  Resorp- 
tion mit  der  Exsudation  Schritt  zu  halten  vermöge,  und  ist  somit  durch  sie 
der  Eintritt  und  Ausgang  des  entzündlichen  Processes  mitbedingt.  Wie 
dem  sei,  so  gehören  die  Gefässnerven  nebst  den  secretorische  i und  allenfalls 
den  trophischen,  ihrer  Hauptmasse  nach,  dem  sympathischen  System  an, 
verbreiten  sich  aber  mit  den  cerebrospinalen  Nerven  auch  zu  den  Gefässen 
und  Drüsen  der  äusseren  Körpertheile  und  so  möge  hier  im  Allgemeinen 
bemerkt  werden,  dass  überall  zarte,  nur  durch  eine  sorgfältige  Präparation 
darstellbare  Aestchen  von  den  Nervenstämmen  auf  die  Gefässe  übergehen 
und  sich  in  den  Häuten  derselben  verlieren.  An  den  Extremitäten  sieht 
man  Fäden  von  kaum  0,2  Mm.  Durchmesser,  aus  markhaltigen  Fasern  zu- 
sammengesetzt, auf  lange  Strecken  die  Arterien  begleiten. 

Es  sind  hier  die  Beobachtungen  Wrisberg’s  (Cominentat.  I,  368)  zu  erwähnen, 
welcher  von  den  Nu.  trigerainus  und  facialis  Aeste  zu  den  Arterien  der  Stirn  und 
des  Gesichts  und  selbst  Aestchen  des  N.  vidianus  mit  ernährenden  Zweigen  der 
A.  vidiana  in  das  Wespenbein  eintreteu  sah;  ferner  von  Ribes  (Meck  Arch.  1819. 
S.  442),  welcher  Nerven  längs  der  Carotis  bis  in  die  Substanz  des  Gehirns,  Aeste 
vom  Ble.xus  brachialis  bis  zum  untersten  Theil  der  A.  brachialis  und  ihrer  Zweige, 
Aeste  vom  Lumbartheil  des  Gangliengeflechts  längs  der  A.  cruralis  bis  zur  A.  po- 
plitea  verfolgte.  Schlemm  (Berl.  Encyclox^.  Wörterbuch.  Art.  Gefässnerven)  sah 
aus  dem  8ten  und  gten  Ggl.  thoraoicum  der  linken  Seite  Aeste  zur  Aorta  descen- 
dens  gehen.  Zweige  der  Cerehrospinalnerven  zu  den  Arterien  der  Extremitäten 
stellte  Göring  dar  (de  nervis  vasa  praecijme  extremitatum  adeuntibus.  Jenae  1834). 

Von  Venen  ist  es  bis  jetzt  nur  die  V.  cava  inf.,  deren  Nerven  durch  E.  H. 
Weber  und  Wutzer  uachgewiesen  sind  (Weber-Hildebr.  III,  91). 


b Snellen,  Meissner’s  Jahresbericht.  1857.  S.  373.  Sinitzin,  Med.  Central- 
blatt. 1871.  Nr.  11. 
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Was  den  Verlauf  der  Nerveustämme  und  Aeste  betrifft,  so  habe  ich  Verlauf, 
schon  in  der  Gefässlehre  S.  70  erwähnt,  dass  sie  in  der  Kegel  die  Blut- 
gefässe begleiten,  so  wie,  dass  diese  Regel  zahlreiche  Ausnahmen  erleidet. 

Am  Kopfe  laufen  die  Verzweigungen  der  A.  ophthalmica  und  maxillaris  int., 
am  Rumpfe  die  Intercostalarterien,  am  Becken  die  Aeste  der  A.  hypoga- 
strica  fast  durchgängig  in  Gesellschaft  entsprechender  Nerven;  die  meisten 
Knochencanäle  dienen  zugleich  Nerven  und  Gefässen  zum  Durchtritt;  in  die 
Muskeln  senken  sich  die  Gefäss-  und  Nexvenäste  häufig  an  derselben  Stelle 
ein.  Während  aber  am  Unterai’m  und  Untei-schenkel  Gefäss-  xind  Nei’ven- 
stämme  des  medialen  Randes  zu  einem  Bündel  vereinigt  sind,  gehen  die 
Gefässe  und  Nei’ven  des  latei’alen  Randes  ihre  eigenen  Wege,  wobei  es  be- 
sonders auffällig  ei’scheint,  dass  der  Nerve  den  Schlitz  des  Lig.  intei’osseum 
vei’schmäht  und  es  vorzieht,  sich  zwischen  den  Muskelbündeln,  dort  des  M. 
supinatoi’,  hier  des  jxei’oneixs  longus  durchzudrängen.  Wenn  man  aus  der 
Art,  wie  das  Mark  aus  durchschnittenen  Neiweii  heivoi’gepresst  wird,  auf 
den  Druck  schliessen  darf,  den  die  elastische  Hülle  dauernd  ausübt,  so 
möchte  man  vermuthen,  dass  ein  gewisses  Maass  von  Compression  die  Func- 
tion der  Nerven  begünstigt. 

Ich  habe  es  ixnteilassen,  bei  der  Beschi-eibung  der  Nerven  überall  so  Kaliber, 
bestimmte  Angaben  über  das  Kaliber  zu  machen,  wie  dies  bei  der  Beschrei- 
! bung  der  Gefässe  geschehen  ist,  weil  die  Messungen  an  den  Nerven  nicht 
einmal  deix  Grad  der  Genauigkeit  ei’reichen  können,  wie  an  den  Gefässen. 

Dem  widerstrebt  schon  die  Form  der  Nerven,  die  nur  selten  genau  cylin- 
j drisch,  häufig  platt,  ja  bandartig  ist,  sodann  der  individuelle  Wechsel  Inder 
Stäi’ke  schon  der  Wurzeln,  sodann  der  Aeste  eines  Stammes,  die  sich  nicht  immer 
in  gleichem  Vei’hältniss  in  die  der  Peripheiüe  zuzuführenden  Fasern  theilen. 

■,  Es  kömmt  hinzu,  dass  das  fetthaltige  Bindegewebe,  welches- die  Nerven  um- 
giebt  und  die  Bündel  von  eiuaixder  sondei’t,  bei  vei’schiedenen  Individuen 

i in  verschiedener  Mächtigkeit  aufti’itt  und  dass  die  Stäi’ke  namentlich  der 
;j  feineren  Nei’ven  wesentlich  von  der  Sorgfalt  abhängt,  mit  welcher  der  Prä- 

pai’ant  die  bindegewehige  Umhüllung  entfernt.  Uebi’igens'  ist  das  Kaliber 
der  Nerven,  wenn  auch  in  chirui’gischer  Beziehung  von  geringerer  Wichtig- 
i!  keit,  als  das  der  Ai’terien,  doch  physiologisch  nicht  ohne  Interesse.  Es  be- 
ll greift  sich  leicht,  warum  empfindliche  Theile,  wie  die  Finger  und  Zehen, 

ii  mit  relativ  dicken  Tastnerveu  versehen  sind;  aber  auch  bei  den  Muskelnerven 
f treffen  wir  auf  Unterschiede  der  Stäi’ke,  welche  auf  Unterschiede  des  Be- 

darfs  an  Nervenfasern  hinweisen,  für  die  uns  die  Erklärung  fehlt.'  Schon 
i,  die  oberflächliche  Vergleichung  der  Nerven  der  Augenmuskeln  mit  den 
t|  Nerven  irgend  eines  der  grösseren  Muskeln  der  Extremitäten  lässt  erkennen, 

■’i  wie  sehr  die  ersteren  bevorzugt  sind.  Eine  genaue  Zählung  der  Fasern  zu- 
(i  sammengehöriger  Muskeln  und  Nerven,  welcheMerkel  und  Tergast  im  hie- 
; • sigen  Institute  unternahmen,  ergab,  bei  Thieren  verschiedener  Classen,  ein 
»i  Verhältniss  der  Nervenfasern  zu  den  Miiskelprimitivbüudeln  für  die  Aiigeii- 
' , miiskelnwie  l:2his6,  für  die Extremitätenmiiskehi  wie  1 : 30 bis  80.  Da  auf 
ij  jedes  Muskelbündel  schliesslich  wenigstens  Eine  Nervenfaser  kommen  muss, 

• ! so  bedeutet  diese  Differenz  so  viel  wie  spärliche  Theilung  der  Nervenfasern 
, in  den  Augen-,  reichliche  Theilung  in  den  Körpermiiskeln.  Merkel  und 
I Tergast  vermuthen,  dass  es  die  Feinheit  der  Muskelwirkuiig  sei,  zu  der  die 
: Heule,  Anatomie,  l^cl.  III.  Abthlg.  2.  22 
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Zahl  der  Primitivnervenfasern  in  geradem,  die  Theihiiigeu  derselben  in  . 
umgekehrtem  Verhältnisse  stehen. 


Die  Ganglien,  die  an  den  pei’ipherischen  Nerven  verkommen,  lassen 
sich  nach  ihrer  Stellung  in  drei  Gruppen  theilen.  Man  unterscheidet: 

1)  Die  den  hinteren  Wurzeln  aller  Rückenmarksnerven  eigenen  soge- 
nannten Spinalganglien  ’). 

2)  Die  Ganglien  des  Greuzstranges  ^),  die  die  Rr.  communicantes  der 
Spinalnerven  aufnehmen  und,  ausser  am  Halse,  wo  eine  Anzahl  derselben 
zu  je  einem  grösseren  Ganglion  verbunden  ist,  der  Zahl  der  Spinalnerven 
entsprechen. 

3)  Die  eigentlichen  oder  peripherischen  Ganglien  des  Sympathicus 
an  den  von  dem  Grenzstrange  ausstrahlenden  Aesten  und  Geflechten. 

Von  den  Ganglien  der  Ilirnnörven  lässt  sich  nur  das  Eine,  in  welches 
die  stärkere  Wurzel  des  N.  trigeminus  anschwillt,  mit  Sicherheit  in  dieses 
System  einreihen,  und  zwar  gehört  dasselbe  entschieden  der  ersten  Gruppe 
an.  Die  Ganglien  an  den  Wurzeln  der  Nq,.  glossopharyugeus  und  vagus 
stehen  den  Spinalganglien  nahe,  wenn  es  gestattet  ist,  das  Ganglion  mit  dem 
Gehalt  an  sensibeln  Fasern,  den  diese  Wurzeln  führen,  in  Verbindung  zu 
bringen.  Es  bestände  dann  zwischen  den  beiden  genannten  Hirn-  und  den 
Rückenmarksnerven  der  Unterschied,  dass  in  jenen,  vom  Austritt  an,  die 
motorische  Wurzel  mit  der  sensibeln,  gangliösen  gemischt  wäre.  In  der 
That  iimfasst  das  Ganglion  nicht  immer  sämmtliche  Wurzelbündel.  Der 
geringen  und  vielleicht  darum  zweifelhaften  Sensibilität  des  N.  oculomoto- 
rius  entsprächen  die  spärlichen  Nervenzellen  desselben  (s.  unten),  die  keine 
Auftreibung  zu  Stande  bringen.  Die  übrigen  Hirnnervenganglien  sind  ver- 
schiedener Deutung  fähig,  wie  die  specielle  Betrachtung  derselben  ergeben 
wird.  Nur  im  Allgemeinen  lässt  sich  eine  Beziehung  der  grossen  Mehrzahl 
derselben  zum  sympathischen  System  dadurch  herstellen,  dass  man  mit  mehr 
oder  weniger  Evidenz  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Grenzstrange,  nament- 
lich mit  dem  Ggl.  cervicale  supr.  nachzuweisen  vermag.  Dieser  Charakter 
fehlt'  den  gangliösen  Anschwellungen  des  N!  olfactorius  (Bulbus  olfactorius) 
und  des  N.  acusticus  (Habenula  ganglionaris  und  Intumescentia  gangliofor- 
mis,  s.  Eingewdl.  S.  772).  Von  den  Ganglien  der  sensibeln  unterscheiden 
sich  diese  Ganglien  der  sensualen  Wurzeln  durch  ihre  Textur.  Der  Bulbus 
olfactorius,  wie  er  sich  durch  die  vergleichend  anatomische  Betrachtung  als 
ein  Theil  des  Grosshirns  darstellt,  gleicht  auch  in  seinem  Bau  am  meisten 
der  Grosshirnrinde.  Die  Ganglien  des  N.  acusticus  enthalten  bipolare  Ner- 
venzellen, während  den  neueren  Untersuchungen  zufolge  die  Nervenzellen 
der  Spinalganglien  der  höheren  Wii'belthiere  zu  den  unipolaren  gehören 
(S.  22).  Den  eigentlich  sympathischen  Ganglien,  sowohl  des  Grenzstrangs, 
als  der  peripherischen  Aeste  schreibt  man  multipolare  Nervenzellen  zu(S.  24). 


b Ganylia  hUerverithraUa.  Ganglia  simpllcia  Scarpa.  Formatio  gangliosa  prima 
Valentin.  b ßrenzganglien.  Formatio  gangliosa  secunda  Valentin.  b Geflecht- 
oder Centralknoten.  Foi'matio  gangUosa  tertia.  Scarpja  vereinigt  die  Grenzstrang-  und 
die  peripherischen  Ganglien  des  Sympathicus  unter  dem  Namen  Ganglia  composita. 
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Wenn  diese  Unterschiede  durchgreifend  sind  und  wenn  man  aus  den- 
selben Schlüsse  auf  die  Bedeutung  der  Ganglien  ahleiten  wollte,  so  müsste 
man  in  die  Spinalganglien  den  Ursprung  centrifugaler,  unwillkürlich  moto- 
rischer Nerven  verlegen.  Denn  sensible,  wie  willkührlich  motorische  müss- 
ten sich  bis  zum  Gehirn  erstrecken,  Eeflex  vermittelnde,  excitomotorische 
Nerven  dürften  nicht  vereinzelt  in  Nervenzellen  enden.  Dabei  bleibt  aber 
der  Einfluss  der  Zellen  der  Spinalganglien  auf  die  sämmtlichen  Fasern  der 
Wurzel  unerklärt,  es  bleibt  unerklärt,  wie  diese  Zellen,  wenn  die  Wurzel 
zwischen  Rückenmark  und  Ganglion  d.m’chschnitten  worden,  die  Degene- 
ration'der  von  der  durchschnittenen  Wurzel  ausgehenden  sensibeln  Fasern 
hintanhalten  können  (vgl.  S.  22,  Note  4). 

hTePen  der  Form  der  Nervenzellen  und  der  Zahl  ihrer  Fortsätze  wurden  die 
Grössenverhältnisse  herangezogen,  um  Zellen  der  Spinal-  und  s^'mpathischen  Gan- 
ghen  oder,  was  für  gleichwerthig  galt,  der  cerebrospinalen  und  sympathischen 
Nervenfasern  zu  unterscheiden.  Die  Frage,  ob  eine  solche  Unterscheidung  möglich 
sei,  musste  auftauchen,  so  wie  der  Zusammenhang  der  Nervenzellen  mit  den  Ner- 
venfasern festgestellt  war,  und  Eo  hin,  Wagner  und  Bid der,  die  diesen  Zusammen- 
hang gleichzeitig  (im  Jahre  1847)  entdeckten,  waren  auch  die  Ersten,  um  jene 
Frage  zu  bejahen.  Den  Gegensätzen  des  Kalibers  entsprechend,  nach  welchen  man 
damals  die  Nervenfasern  in  animalische  (grobe)  imd  sympathische  (feine)  sortirte 
' (s.  oben  S.  2),  bezeichnete  Kobin  (rinstitut.  Nr.  687.  699)  zwei  Arten  Ganglien- 
zellen, grosse  und  kleine;  Wagner  tritt  ihm  nach  einigem  Schwanken  hei  (Hand- 
wörterb.  Bd.  III,  Ahth.  1,  S.  452)  und  auch  Bidder  (Zur  Lehre  von  dem  Verhält- 
niss  der  Ganglienkörper  zu  den  Nervenfasern.  S.  33)  sondert  die  Gangheu- 
zellen des  Hechtes  in  zwei  Gruppen,  von  welchen  die  Einen  einen  Durchmesser  von 
! 0,094  klm.  erreichen,  während  der  Durchmesser  der  anderen  sich  nicht  über  0,041  Mm. 
li  erhebt,  jene  hauptsächlich  den  cerebrospinalen,  diese  den  sympathischen  Ganglien 
I-  angehören,  jene  nur  in  breiten,  diese  in  schmalen  Fasern  eingebettet  sind.  Zur 
Ij  weiteren  Charakteristik  beider  scheint  ihm  noch  dienen  zu  können,  dass  der  in 
|l  den  Ganglienzellen  zuweilen  vorhandene  Figmentfleck  entweder  ausschliesslich  den 
1 grossen  Zellen  zukommt  oder  nur  in  diesen  recht  deutlich  hervortritt.  Während 
I Schröder  "V.  d.  Kolk  (Anteekeningen  van  het  verhandelde  in  de  sectie  voor  na- 
tuur-en  geneeskimde  van  het  provinciaal  utrechtsch  Genootschap.  26.  Jun.  1848) 
diese  Angaben  für  die  höheren  Thiere  bestätigte,  wurden  sie  von  Valentin  (Lelirb. 

' der  Physiol.  Bd.  II,  Abth.  2,  S.  608)  und  Kölliker  (Mikroskop.  Anat.  Bd.  II, 
Abth.  1,  S.  524)  widerlegt  und  von  Stannius  (Gött.  Nachr.  1848,  Nr.  8)  besonders 
i dagegen  geltend  gemacht,  dass  der  Durchmesser  der  ein-  und  austretenden  Faser 
i bipolai'er  Zellen  sehr  verschieden  sein  könne. 

i Die  peri^iherischen  Nerven  sind,  geringe  Abweichungen  abgerechnet, 
'!  symmetrisch,  so  weit  sie  sich  in  symmetrischen  Organen  verbreiten,  und 

i überschreiten  in  den  vom  Cerebrospinalsystem  versorgten  Körpertheilen  in 
I der  Regel  nicht  die  Medianebene.  An  den  unpaarigen  Eingeweiden  ver- 

ii  einigen  und  kreuzen  sich  die  Nerven  beider  Körperseiten,  auch  die  cerebro- 
spinalen, in  Geflechten;  ganz  ausnahmsweise  kommen  Kreuzungen  und  Ver- 
jflechtungen  in  der  Mittellinie  an  den  Nerven  äusserer  Körpertheile  vor:  an 
den  Stämmen  zwischen  den  Sehnerven,  an  den  feinen  Endästen  zwischen 
;den  Nn.  nasopalatini,  hypoglossi,  dorsales  penis  und  clitoridis  ^). 


I 

; ')  Vgl.  Wyman,  American  Journ.  of  med.  Sciences  1864,  p.  34.3. 
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N.  olfactorius. 


A.  Grehirnnerveni). 
I.  N.  olfactoriiis. 


A.  Gehirn- 
nerven. 

I.  Olfact. 


Der  Ursprung  dieses  Nerven  aus  der  unteren  Fläche  des  Vorderlappens 
wurde  S.  171  und  286  beschrieben,  Ort  und  Art  seiner  Endaixsbreitung  sind 
aus  der  Eingeweidelehre  bekannt. 

Der  Strang,  der  sich  von  dem  Tuber  olfactoriuin  löst,  um  im  Sulcus 
olfactorius  (S.  160)  vorwärts  zu  gehen,  weicht  in  Form  und  Structur  von 
allen  übrigen  iNervenstämmen  ab.  Die  Abweichung  der  Form  ist  minder 
wesentlich  und  durch  die  Lage  des  Nerven  bedingt.  Nach  der  Gestalt  der 
Furche  des  Grosshirns,  die  er  auszufüllen  bestimmt  ist,  zeigt  er  sich  drei- 
seitig prismatisch  mit  einer  oberen,  dem  Grunde  der  Furche  entsprechenden, 
mehr  oder  minder  scharfen  Kante  und  einer  unteren,  im  Niveau  der  Ober- 
fläche der  Kandwülste  gelegenen  planen  oder  schwach  rinnenartig  vertieften 
Fläche.  Die  Seitenflächen  sind  plan  oder  ebenfalls  leicht  concav,  die  seit- 
lichen Kanten  meist  abgerundet.  Andere  Varietäten  der  Form  beruhen 
darauf,  dass  der  Randwulst  in  die  obere  Kante  des  Nerven  bald  sanft  ge- 
neigt, bald  steil  abfallend  übergeht,  dass  der  verticäle  Durchmesser  weit 
hinaus  den  transversalen  übertrifft  oder  ihm  bald  gleichkommt.  Der  Quer- 
schnitt entspricht  demnach  in  dem  hinteren  Theil  des  Nerven  einem  spitz- 
Fig.  225.  Fig.  226. 


1-5 

1 

Frontalschn.  zwischen  Ursprung  miut 
Bulbus  olfactorius. 


Frontalsclmitt  des  N.  olfactorius  am  ”! 
Ursprung. 

Gegen  das  vordere  Ende  des  N. 


winkelig  gleichseitigen,  weiter  vorn 
früher  oder  später  einem  gleichsei- 
tigen Dreieck  von  1,5  bis  2 Mm. 
Seitenlange;  der  verticäle  Durch- 
messer kann  am  Ursprung  über  4 
Mm.  betragen  (Fig.  225  u.  226). 
Sind  die  Flächen  merklich  ausge- 
höhlt, so  nähei’t  der  Querschnitt 
sich  der  Kleeblattform, 
olfactorius  verliert  sich  die  obere 


Kante;  der  Nerv  wird  platt  und  schwillt  zuletzt  auf  dem  vorderen  Theil 


) Kopfnerven, 


N.  olfactorius. 
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der  Lamina  cribrosa  des  Siebbeins  zu  einem  langgestreckt  elliptischen,  inverti- 
caler  Kicbtung  abgeplatteten  Körper,  dem  -Btd&MSo7/adorms,Riecbkolb  en  ^), 
an,  der  den  Stamm  des  Nerven  nach  allen  Seiten  überragt.  Er  ist  8 bis  9 Mm. 
lang  und  etwa  halb  so  breit,  an  der  vorderen  Spitze  abgerundet,  an  der 
oberen  Fläche  plan  oder  concav,  an  der  unteren  gewölbt.  Aus  der  unteren 
Fläche  und  aus  der  Spitze  entspringen,  vor-  und  rückwärts  divergirend, 
12  bis  15  feine  Zweige,  Fila  olfactoria^)  (Fig.  227,  228**),  welche  von 
Scheiden  der  fibrösen  Haut  umschlossen,  durch  die  Löcher  der  Lamina 
cribrosa  in  die  Nasenhöhle  hinabsteigen  und  sich  hier  sogleich  in  zwei 
Reihen,  für  die  Seiten  und  Scheidewand  der  Nase,  ordnen.  Zwischen  dem 
Periost  und  der  Schleimhaut,  in  seichten  Rinnen  des  ersteren,  setzen  sie 
ihren  Weg  abwärts  fort  und  zerfallen  büschelförmig  in  ihre  Endzweige, 
die  aber  erst  im  unteren  Drittel  der  Regio  olfactoria  (s.  Geruchsorgan) 
gegen  die  Oberfläche  der  Schleimhaut  vorzudringen  beginnen  (Seeberg). 

Was  bezüglich  der  Structur  den  N.  olfactorius  vor  anderen  Neiwen- 


Fig.  227. 


Sagittalschnitt  des  N.  olfactorius  am  Uebergang  in  den  Bulbus. 


stammen  auszeichnet,  ist  der  Gehalt  an  grauer  Substanz.  Er  zeugt  für  die 
Analogie  des  N.  olfactorius  des  Menschen  und  Affen  mit  dem  Lobüs  olfac- 
torius der  niederen  Wii'belthiere  und  dürfte  uns  bestimmen,  das  betreffende 
Organ  aus  der  Reihe  der  Nerven  zu  streichen  und  (mitGratiolet)  als  einen 
Bestandtheil  des  Centralorgans  aufzuführen,  hätte  mau  nicht  auch  der  Ver- 
wandtschaft zwischen  den  Stämmen  des  N.  olfactorius  und  des  N.  opticus 
Rechnung  zu  tragen,  die  sich  aus  der  Aehnlichkeit  des  Baues  des  Bulbus 
olfactorius  mit  der  nervösen  Schichte  der  Retina  ergiebt. 

Graue  und  weisse  Substanz  sind  an  dem  N.  olfactorius  in  der  Art  ver- 
theilt, dass  die  weisse,  welche  aus  der  Vereinigung  der  lateralen  und  me- 
dialen Wurzeln  entsteht,  regelmässig  eine  zusammenhängende,  0,25bis0,5  Mm. 
mächtige  Schichte  an  der  unteren  Fläche  des  Nerven  bildet,  während  die 


Bulbus  cinereus.  Processus  hulbi  olfactorii. 
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IS.  olfactorhis. 


graue  Substanz  die  obere  Hälfte  desselben  einnimmt  und  als  eine  sehr 
dünne  Kinde  die  untere  und  Seitenfläche  der  weissen  bedeckt.  Das  Innere 
der  grauen  Substanz  durchziehen  wesentlich  longitudinale,  doch  auch  unter 
spitzem  Winkel  gekreuzte  Faserbündel  von  verschiedener  Stärke  (Fig.  227), 
Fortsetzungen  der  oberen  Wurzel,  bald  ziemlich  gleichmässig  vertheilt,  bald 
mehr  im  Zusammenhang  mit  der  unteren  weissen  Schichte.  Weiter  vorn 
greift  diese  in  einer  aufwärts  sich  verdünnenden  Lage  immer  weiter  auf  die 
Seitenflächen  des  Nerven  über,  und  früher  oder  später  schliesst  sich  der 
weisse  Ueberzug  zum  vollständigen  Rohr,  das  aber  immer  am  unteren  Um- 
fange mächtiger  bleibt,  als  am  oberen. 

Die  graue  Substanz  des  N.  olfactorius  enthält  anfangs  in  Lücken  fein- 
körniger Masse  neben  Körnern  noch  Kerne  und  kleine  Zellen  der  früher 
beschriebenen,  unvollkommen  entwickelten  Art;  weiterhin  kommen  nur  noch 
ganz  vereinzelt  spindelförmige  Zellen  vor ; die  Körner  häufen  sich  beson- 
ders in  der  Axe  des  Nerven  und  sind  mitunter  so  dicht  gedrängt,  wie  in 
der  Körnerschichte  des  Kleinhirns. 

Beim  Uebergang  in  den  Bulbus  dehnt  sich  der  Nerv  zunächst  in 
die  Breite  aus,  so  dass  an  Frontalschnitten  des  ersteren  die  Querschnitte 
der  dunkelrandigen  Nervenfaserbündel  in  einer  in  die  Quere  gezogenen 
Ellipse  angeordnet  sind;  in  der  Schichte  feinkörniger  Substanz,  die  sie  umgeben, 
sind  die  Körner  spärlicher,  als  sie  es  in  der  Axe  des  Nerven  waren  (Fig.  228). 


Fig.  228. 


Frontalschnitt  des  Seitenrandes  des  Bulb,  olfactorius.  Die  Mächtigkeit  sämmtlicher 
Schichten  etwas  reducirt. 


X.  ülfactorius. 
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Ein  Längsschnitt  durch  den  Nervus  und  Bulhus  olfactorius  helehrt  uns  aber, 
dass  von  den  an  der  unteren  Pdäche  des  Nerven  gelegenen  Fasern  nur  ein 
Tl^eil  in  gerader  Kichtung  vorwärts  geht:  die  untersten  folgen  der  Wöl- 
bung der  unteren  Fläche  des  Bulhus  und  in  dem  Winkel  zwischen  beiden 
divergirenden  Faserschichteu  liegt  der  hintere  Rand  einer  eigenthümlichen, 
rasch  an  Mächtigkeit  zunehmenden,  Substanzlage,  welche  hauptsächlich  die 
Yolumenzunahme  des  Bulhus  veranlasst  (Fig.  227).  Es  ist  abermals  fein- 
körnige Masse  mit  zahlreichen  und  verhältnissmässig  grossen,  0,01  Mm. 
m'essenden  Körnern,  die  sich  alsbald  in  mehrere  Schichten  theilt. 

An  einem  Frontalschuitt  desBulhus(Fig.  2 28)  lassen  sich  in  der  Reihenfolge 
von  oben  nach  iinten  folgende  Schichten  unterscheiden:  1)  eine  Lage  quer 
durchschnittener  Bündel  sehr  feiner  dunkelrandiger  Nervenfasern;  2)  eine  Lage 
granulirter  Substanz  mit  spärlichen  Körnern;  3)  eine  zweite  Lage  dunkel- 
randiger Nervenfaserquerschnitte,  deren  Mächtigkeit  meist  geringer  ist,  als 
die  der  oberen  Nervenfaserschichte  und  von  hinten  nach  vorn  allmälig  ah- 
nimmt.  Biese  drei  Lagen  entsprechen  der  bereits  erwähnten  Fortsetzung 
des  N.  olfactorius.  4)  Eine  grauulirte  Lage,  reich  an  grösseren  Körnern, 
welche  einzeln  oder  in  kleinen  Häufchen,  am  häufigsten  in  langen,  der  Ober- 
fläche parallelen  Reihen  vielfach  übereinander  liegen.  Da  der  Sagittal- 
schnitt  des  Bulbus  dasselbe  Bild  giebt,  so  ist  anzuuehmen,  dass  es  flächen- 
haft ausgebreitete  Gruppen  der  Körner  sind,  welche,  die  feinkörnige  Sub- 
stanz durchsetzen.  5)  Eine  hellere,  besonders  durchscheinende  und  gefäss- 
reiche  Lage  granulii’ter  Substanz,  in  welcher  neben  vereinzelten  Körnern 
ebenfalls  vereinzelte  stern-  und  spindelförmige,  in  Fortsätze  ausgezogene 
Nervenzellen  der  kleinsten  Art  verkommen.  Diese  Lage  scheint  besonders 
weich  zu  sein,  da  sie  oft  grössere  und  kleinere  Lücken  darbietet,  oft  auch 
in  der  ganzen  Breite  des  Bulbus  sich  von  den  nächsten  Schichten  trennt  i). 
6)  Eine  gleich  der  vierten  körnerhaltige  Lage,  in  welcher  aber  die  Körner 
minder  regelmässig  angeordnet  und  reichlich  untermischt  sind  mit  kleinen, 
denen  der  fünften  Schichte  ähnlichen  Nervenzellen.  Die  letztgenannten 
drei  Schichten  (4  bis  6)  gehen  aus  der  Körnerlage  hervor,  die  sich  am  hin- 
teren Rande  des  Bulhus  olfactorius  in  die  an  der  hinteren  Fläche  des  Ner- 
ven verlaufenden  Faserlagen  einschiebt. 

Die  siebente  und  unterste  Schichte  des  Bulb,  olfact.  ist  wieder  eine 
Nervenfaserschichte,  aus  welcher  die  Fasern  der  in  die  Forr.  cribrosa  ein- 
tretenden Zweige  unmittelbar  hervorgehen.  Sie  unterscheiden  sich  von  den 
im  oberen  Theil  des  Bulbus  enthaltenen  Fasern  durch  den  Mangel  des 
Marks  und  durch  die  länglichen  Kerne,  mit  welchen  sie  bedeckt  sind,  mit 
Einem  Worte  durch  die  den  gelatinösen  (organischen)  Fasern  eigen thüm- 


Seeberg  (Disquisitiones  microscopicae  de  textura  membranae  pituitariae  nasi.  Dor- 
pat 1854,  p.  54)  und  Erichsen  (De  textura  nervi  olfactorii  ejusque  ramorum.  Ebendas. 
1857,  S.  25)  beschrieben  jener  eine  doppelte,  dieser  eine  einfache  Querspalte  des  Bulbus 
und  hielten  sie  für  eine  normale,  der  Höhle  des  Lohns  olfactorius  der  Thiere  analoge  Bil- 
dung.. Dass  sie  es  nicht  ist,  lehrt  die  Untersuchung  möglichst  frischer  und  sorgfältig  ge- 
härteter Präparate.  Auch  beweist  der  Habitus  solcher  Spalten,  die  Unebenheit  der  Be- 
grenzung, die  aus  den  Rändern  hervorragenden  oder  die  Spalte  durchziehenden  Capillar- 
gefässe,  dass  der  Riss  künstlich  und  zufällig  ist. 
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N.  oll'actorius. 


liehen  Charaktere  (S.  8).  Sie  unterscheiden  sich  von  jenen  dmikelrandigen 
Fasern  ferner  durch  den  Verlauf.  Denn  während  jene  gerade  und  fast  pa- 
rallel nebeneinander  hinziehen,  sind  diese  häufig  gebogen  und  bündelweise 
in  niannichfaltigen  Richtungen  durcheinander  geflochten,  so  dass  Durch- 
schnitte des  Bulbxis  in  jeder  Richtung  Längs-  und  Querschnitte  der  Faser- 
bündel nebeneinander  zeigen.  Die  in  der  Ebene  des  Schnitts  verlaufenden 
Bündel  umkreisen  mit  ihren  Krümmungen  einestheils  die  quer  durchschnit- 
tenen Bündel  (f),  anderentheils  kugelige  Klümpchen  von  etwa  0,1  Mm. 
Durchmesser  der  feinkörnigen,  mit  Körnern  durchsäeten  Substanz  (ff)  '). 
Die  Mehrzahl  der  gelatinösen  Nervenbündel  zieht  aus  der  nächst  höheren 
(Körner-  und  Zellen-)  Schichte  vorwäi’ts  absteigend  gegen  die  untere  Fläche 
des  Bulbus  und  läuft  eine  Strecke  weit  dieser  entlang,  bevor  sie  sich  zii 
den  austretenden  Zweigen  neu  ordnen.  Die  untersten  gelatinösen  Fasern 
liegen  in  der  Flucht  der  unteren,  aus  dem  Nerven  in  den  Bulbus  über- 
gehenden dunkelrandigen  Fasern,  doch  ist  es  mir  nicht  gelungen,  die  Einen  ■ 
in  die  anderen  sich  fortsetzen  zu  sehen.  Von  den  aus  der  unteren  Körner- 
schichte absteigenden  Fasern  ist  zu  vermuthen,  dass  sie  aus  den  kleinen 
multipolaren  Nervenzellen  dieser  Schichte  entspringen,  welche  nach  der 
anderen  Seite  mit  den  dunkelrandigen  Fasern  der  dritten  Schichte  des  Bul- 
bus in  Verbindung  stehen  mögen,  und  so  sind  auch  vielleicht  zwischen  den 
dunkelrandigen  und  gelatinösen  Fasern  an  der  unteren  Fläche  des  Bulbus 
Nervenzellen  eingeschaltet. 

In  der  Nähe  der  Spitze  des  Bulbus  gehen  die  beiden  Körnerschichten, 
die  di'itte  und  sechste,  in  einem  der  Spitze  concentrischen  Bogen  in  ein- 
ander über.  Die  obere  dunkelrandige  Nervenfaserschichte  (die  zweite  hat 
sich  bereits  früher  zerstreut)  biegt  vor  diesem  Bogen  abwärts  um  und  ver- 
liert sich  in  einem  reichen,  zierlichen  Geflechte  gelatinöser  Fasern,  welches 
die  Spitze  des  Bulbus  eiunimmt. 

Meynert  zählt  am  Querschnitt  des  Bulbus  olfactorius  acht  Schichten,  die  ich 
nur  theilweise  mit  den  von  mir  wahrgenommenen  zu  identificiren  im  Stande  hin. 
Seine  erste,  von  unten  gerechnet,  die  ürsprungsschiohte  der  Eiechnerven,  entspricht 
meiner  gelatinösen  Nervenfaserschiohte;  eine  zweite,  vierte  und  sechste  Schichte 
unterscheidet  er  als  äussere,  mittlere  und  innere  Körnerforniation,  bestehend  aus 
unregelmässigen,  kleinen,  multqjolaren  Zellen;  der  dritten  und  fünften,  Clark e’s 
äusserer  und  innerer  gelatinösen  Schichte,  schreibt  er  grössere,  wahrscheinlich 
pyramidale  Kindenzelleu  zu.  Mit  Eücksicht  auf  seine  Abbildung  (Taf.  IV,  Fig.  10) 
müsste  ich  seine  zweite  bis  vierte  Scliichte  mit  meiner  unteren  Körnerschichte 
(6),  seine  fünfte  Schichte  mit  meiner  durchscheinenden  Schichte  (5)  zusamnien- 
stellen.  Er  glaubt,  die  Fäden  der  Olfactorius-Knäuel  bis  zur  mittleren  Körnerfo)'- 
mation  verfolgt  zu  haben.  Meynert’s  siebente  Schichte  besteht  aus  dem  Marke 
des  Eiechlappens ; dem  Texte  zufolge  hätte  ich  sie  also  auf  meine  erste  bis  dritte 
Schichte  zu  beziehen;  die  Abbildiing  derselben  erinnert  an  meine  vierte,  die  obere 
Körnersohichte  mit  den  reihenweise  geordneten  Körnern.  Von  der  achten  Schichte 
giebt  Meynert  an,  dass  sie  vorwaltend  spindelförmige  Nervenkörper  enthalte  und 
sich  nicht  in  allen  Schnitten  finde. 


Meynert  (Der  Bau  der  Grosshii'nrinde.  S.  47)  hat  die  Durchschnitte  dieser 
Klümpchen  und  die  kreisförmigen  Querschnitte  der  Nervenfasei'bündel  nicht  unterschieden 
und  ist  dadurch  zu  der  Annahme  von  Ursprungsganglien  der  Olfactoriusfasern'  gelangt, 
welche  sich  fihs  Aufltnäuelungen  der  letzteren  darstellen  sollten. 


N.  opticus. 
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II.  N.  opticus. 

Nachdem  der  Ursprung  und  Verlauf  des  Tractus  opt.  iind  die  Lage  ii.  Opticu 
und  Form  des  Chiasma  mit  der  Anatomie  des  Grosshirns,  der  N.  opticus 
und  dessen  Ausbreitung  mit  der  Anatomie  des  Auges  abgehandelt  worden, 
bleibt  noch  die  Textur  des  Chiasma,  d.  b.  der  Verlauf  der  Nervenfasern  in 
demselben  zu  erörtern. 

Die  äusserste  Schichte  bildet  die  ebenfalls  schon  erwähnte  Commissura 
ayisata  (S.  250)  (Fig.  229, 1),  Fasern,  welche  von  der  Lamina  terminalis  ci- 
nerea herabsteigen  und  oberflächlich  über  die  vordere  und  untere  Fläche 
des  Chiasma  verlaufen,  um  zuletzt  sich  rückwärts  zu  wenden  und  am  Tuber 
cinereum  zu  verlieren.  Es  folgt  sodann  eine  F aserlage  (2),  welche  den  vier 
ausgerundeten  Winkeln  des  Chiasma,  den  beiden  seitlichen  und  dem  vor- 
deren und  hinteren  entlang  von  dem  Tractus  auf  den  Nerven  und  von  dem 
Nerven  der  Einen  auf  den  der  anderen  Seite  übergeht.  Ihre  Mächtigkeit 

Fig.  229. 


Flächensclinitt  durcti  den  vorderen  Rand  des  Chiasma. 

ist  am  bedeutendsten  am  vorderen  und  hinteren  Eande,  schwächer  an  dem 
Seitenrande  des  Chiasma.  An  dem  letzteren  beträgt  sie  etwa  0,06  Mm.; 
die  oberflächliche  F aserschichte  i)  erstreckt  sich  auf  die  obere  und  untere 


Faaciculus  dexter  und  sinister  Hannover. 
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N.  opticus. 


Fläche  des  Nerven,  jedoch  nicht  his  zur  Mittellinie  und  ihre  Fasern  drehen 
sich,  indem  sie  voi’wärts  ziehen,  zugleich  in  einer  steilen  Spirale  von  der 
oberen  Fläche  des  Nerveii  um  den  medialen  Eand  desselben  auf  dessen  un- 
tere Fläche.'  Am  hinteren  Itande  des  Chiasma,  der  den  Boden  des  dritten 

Fig.  230  a. 


Faserkreozimg  im  Chiasma.  Bi'önnoi^a])arat. 


Pdg.  2301i. 


Fig.  231. 


200 

1 


Verticaldurclischnitt  des  Chiasma  und  Detail  zu  Fig.  230. 

N.  opticus,  nach  der  durch  Fig.  230b  Faserkreuzung  im  Chiasma.  Brönnerpräparat. 
geführten  Linie.  Co  Chiasma  opt.  2’c 
Tuber  ein.  II'  Tract.  opt. 


I 

j! 


Ventrikels  bilden  hilft  und  in  die  Höhle  desselben  mehr  oder  minder  zuge- 
schärft vorspringt  (Fig.  35),  schliessen  sich  unmittelbar  an  die  hintersten 
der  bogenförmigen  Fasern,  die  den  hinteren  Winkel  des  Chiasma  ausrunden  '), 


1)  Fibrae  arcuaiae  cerebrales  Arnold.  Commissura  arcuata  post.  Hannover. 
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N.  opticiis. 

Fasern  einer  -wahren  queren  Ilirncommissnr  an,  die  den  unteren  Theil 
der  Segmente  beider  Seiten  mit  einander  verbinden  und  äusseiiicb  von  der 
grauen  Masse  des  Tuber  cinereum  bedeckt  werden.  Die  vorwärts  coucaven 
Faserzüge,  die  im  vorderen  Winkel  des  Cbiasma  von  Einem  N.  opticus  auf 
den  anderen  umbiegen  ^),  machen  in  der  Medianlinie  eine  von  oben  nach 
unten  allniälig  an  Mächtigkeit  (von  0,3  bis  1,5  Mm.)  zunehmende  Schichte 
aus,  dringen  aber  an  dem  Nerven  alsbald  von  der  medialen  Fläche  in  das 
Innere  desselben  (Hannover,  Sabmen^).  Der  Kern  und  wesentliche  Theil 
des  Cbiasma,  den  die  bisher  aufgezäblten  Fasern  von  allen  Seiten  umhüllen, 
besteht  aus  platten,  gekreuzten  Faserzügen  (Fig.  229,  3)  ^),  mittelst  deren  die 
linke  Wurzel  sich  in  den  rechten  Nervenstamm  und  umgekehrt  fortsetzt.  Ein 
cbesen  Kreuzungsfasern  paralleler,  verticaler  Durchschnitt  des  Cbiasma 
(Fig.  230,  231)  zeigt  vor  und  hinter  dem  Cbiasma  nur  longitudinale 
Fasern,  im  Cbiasma  selbst  aber  alternirende  Lagen  von  Längs-  und  Quer- 
schnitten, deren  Mächtigkeit  sich  zwischen  0,01  und  0,03  Mm.  hält.  Einige 
Millimeter  vor  dem  Cbiasma  macht  sich  der  Faserverlauf  auch  äusseidich 
durch  die  Abtheiluug  des  Nerven  in  Bündel  bemerkbar. 

Zu  einer  Zeit,  wo  man  nicht  erwarten  konnte,  dass  sich  der  Verlauf  der  ein- 
zelnen Nervenflbrillen  jemals  anatomisch  constatiren  lassen  werde,  hatte  Joh. 
Müller,  um  zu  erklären,  wie  das  Einfachsehen  mittelst  der  identischen  Stellen  beider 
Augen  zu  Stande  komme,  die  Hypothese  aufgestellt,  es  tlieile  sich  im  Chiasma 
jede  Wurzelfaser  der.  Tractus  optici  gabhg  und  ende  mit  ihi-en  Theilungsästen  in 
den  einander  entsprechenden  Punkten  der  beiden  Netzhäute  (Zur  vergleichenden 
Physiol.  d.  Gesichtssinns.  Lpz.  1826,  S.  94).  Später  haben  Trevirauus  (Beitr.  zur 
Aufklärung  der  Erscheinungen  und  Gesetze  des  organ.  Lebens.  Bremen  1835,  II, 
61),  Volkmann  (Neue Beitr.  zur  Physiologie  des  Gesichtssinns.  Lpz.  1836,  II,  10) 
und  J.  Müller  selbst  (Archiv  1837,  S.  XV)  anerkannt,  dass  dieser  Voraussetzung 
die  Thatsachen  nicht  entsxsrechen.  Die  Fasern . durchsetzen  das  Chiasma  unge- 
theilt  und  die  Verschmelzung  der  beiderseitigen  Eindrücke  zu  einem  einzigen,  wenn 
sie  organisch  begründet  und  nicht  durch  Gewöhnung  erworben  ist,  könnte  nur 
durch  eine  Einrichtung  im  Centralorgan  vermittelt  sein.  Eine  .solche  Einrichtung, 
wenigstens  eine  Vereinigung  der  Nerven  der  correspondirenden,  d.  h.  jeder  rechten 
und  linken  Hälften  beider  Augen  im  Centralorgan  wird  durch  die  Symj)tome  von 
Hemiplegie  wahrscheinlich  gemacht , welche  gewöhnlich  die  Hemiopie  begleiten 
(v.  Graefe,  Archiv  für  Ophthalmol.  Bd.  II,  Abth.  2,  S.  286).  Bei  Lähmung  nicht 
identischer,  also  symmetrischer  Netzhautstellen  wäre  nach  v.  Graefe  ein  Leiden 
an  der  Basis  des  Gehirns  zu  verniuthen,  und  E.  Müller^)  theüt  einen  Fall  mit, 
wo  die  Section  als  Ursache  einer  Erblindung  der  medialen  Hälften  beider  Netz- 
häute eine  das  Chiasma  drückende  Geschwulst  nachwies. 

Indess  fügt  sich  auch  dieser  Vorstellung  der  wu-kliohe  Faserverlauf  im  Chiasma 
nicht  ganz.  Denn  die  Zahl  der  äusseren,  direct  aus  dem  Tractus  in  den  Nerven 
Einer  Seite  übergehenden  Fasern  scheint  im  Vergleich  zu  den  kreuzenden  zu  ge- 
ring, um  eine  Hälfte  der  Retina  zu  versorgen.  Die  Bedeutung  der  vorderen  bogen- 
förmigen Fasern  bleibt  ganz  räthselhaft;  man  kann  sie  vorläufig  nur  als  Commis- 
surenfasern der  Nervenzellen  der  beiden  Netzhäute  betrachten. 

Dass  an  der  Zusammensetzung  Eines  N.  opticus  die  Tractus  beider  Seiten  sich 
betheiligen,  wird  auch  durch  die  Folgen  der  Atrophie  Eines  Bulbus  und  des  zu- 
gehörigen Nerven  erwiesen.  Wenn  die  Degeneration  sich  über  das  Chiasma  hin- 


b Fibrae  arcuatae  orbitales  Arnold.  Commissura  arcuata  ant.  Hannover,  b 
qnisitiones  microscopicae  de  chiasmatis  optici  te.vtura.  Dorpat  1854,  p.  15.  b Commis- 
sura cruciata  Hannover.  Q Meissner’s  Jahresbericht  1861,  S.  458. 
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Ul.  Oeulo- 
motorius. 


aus  zum  Gehirn  fortpflanzt,  was  nicht  immer  der  Fall  ist,  so  ergreift  sie  die 
Wurzel  bald  der  nämlichen,  bald  der  anderen  Seite,  am  häuflgsten  jedoch  in  ver- 
schiedenem Grade  beide  Wurzeln  (vgl.  W eher-Hildehrandt,III,  473.  Longet,a.  a. 
0.  II,  67.  Biesiadecki,  lieber  das  Chiasma  nervorum  optioorum  des  Menschen  und 
der  Thiere.  Im  42.  Bände  der  Wiener  Sitzungsberichte,  S.  86).  Alle  Beziehun- 
gen des  Chiasma  z,ur  Physiologie  des  Auges  werden  aber  in  Frage  gestellt  durch 
eine  allerdings  seltene,  aber  doch  hinreichend  bezeugte  Varietät,  den  gesonderten 
ungekreuzten  Verlauf  eines  jeden  N.  opticus  zu  seinem  Bulbus.  ■ Sie  wurde  zuerst 
beschrieben  von  Vesal  (De  humani  corjj.  fabrica.  Lib.  IV,  cap.  4);  Valverdus 
(Anat.  c.  h.  a M.  Columbo  latine  reddita.  Lib.  VII,  cap.  3)  spricht  von  einer 
Theilung  beider  Nerven,  die  ihm  einige  Male  begegnet  sei;  „in  nonnullis  divisio- 
nem  iuter  utrumque  nervum  observavi.“  Lösel  (Scrutinium  renum.  Eegiomonti 
1642,  p.  59)  führt  unter  anderen,  an  einem  Erhängten  beobachteten  Anomalien 
auf:  „Nn.  optici,  quos  natura  ante  insertionem  constituto  chiasmate  plerumque  de- 
cirssat,  vel  rectius  sociat,  nullibi  erant  uniti,  sed  prorsus  disjunoti.“  Fabricius  ab 
Aquapeudente  (De  oculo,  visusorgano.  P.  III,  cap.  11.  Opera,  Lips.  1867,  p.  239) 
sagt  von  den  Sehnerven:  „cum  aliquando  separat!,  non  vincti  reperti  sint,“  Avobei 
es  ZAveifelhaft  bleibt,  ob  er  sich  auf  eigene  Beobachtungen  bezieht.  Endlich  flndet 
sich  bei  Caldani  (Opusc.  anatomica.  Patavii  1803,  p.  40)  die  folgende  handschrift- 
liche N otiz  aus  einem  Exemplar  der  Commentarii  des  Bereng'arius  Carpeusis:  De 
anno  1520  Paduae  fecimus'anatomiam,  quam  legit  D.  Nicola  usdeJanua,  ubi  vidi- 
mus  omnes,  qui  ibi  aderant,  et  praecipue  doctores  sacratissimi  Collegii  Patavini, 
inter  quos  ego  LudovicusPasiuus,  vidimus,  inquam,  nervös  opticos  notabiliter  se- 
parates, ut  dexter  tendebat  ad  oculum  dextrum,  sinister  vero  ad  sinistrum,  unde 
quod  vidimus  testamur,  neo  veritas  habet  angulos.“ 

Vesal  hatte  das  Individuum,  Avelches  die  merkAvürdige  Anomalie  darbot,  per- 
sönlich gekannt  und  sich  versichert,  dass  eine  Störung  des  Sehvermögens,  nament- 
lich Doppeltselien,  im  Leben  nicht  bestanden  hatte. 

III.  N.  oculomotorius. 

Bewegungsnerv  der  animalisclien  Muskeln  der  Augenhöhle  mit  Aus- 
nahme der  Mm.  rectus  ext.  und  ohliquus  sup.,  Bewegungsnerv  (durch  Ver- 
mittlung des  Ggl.  ciliare)  des  M.  sphincter  iridis  und  wahrscheinlich  auch 
der  glatten  Muskelfasern,  welche  die  Accommodation  des  Auges  für  die  Nähe 
bewirken,  des  M.  ciliaris.  v.  Tr  aut  Vetter^)  .sah  auf  Beizung  des  N.  oculo- 
motorius in  der  Schädelhöhle  das  Bell  exbild  von  der  Vorderfläche  der  Linse 
sich  in  derselben  Weise  verändern,  wie  bei  der  Accommodation;  doch  gelang 
der  Versuch  nur  bei  Tauben  und  Hühnern,  nicht  hei  Säugethieren,  und  dass 
der  Mensch  sich  ähnlich  verhalten  werde,  wie  die  Vögel,  ist  nur  eine  Ver- 
muthung  des  Experimentators. 

Dass  der  N.  oculomotorius  vom  Ursprünge  an  sensible  Fasern  führt, 
wird,  nach  Versuchen  an  Thieren,  von  Valentin und  Adamük®)  be- 
hauptet, von  Longet“^)  und  Arnold®)  bestritten. 

Im  Stamme  des  Oculomotorius  sind  etwa  15,000  Nervenfasern  ent- 
halten (Bosenthal);  die  grosse  Mehrzahl  derselben  gehört  zu  den  starken 
(0,02  bis  0,025  Mm.  Durchm.),  feinere  Fasern  (von  0,0025  hisO, 0075  Mm. 
Durchm.)  kommen  in  Gruppen  an  der  Peripherie  des  Nerven,  selten  im  lu- 


*)  Archiv  für  Ophthalmologie  Bd.  XII,  Abth.  1,  S.  95.  ^)  De  functionibus  nervo- 

rnm  cerebralium  et  nervi  sympathici.  Bern  1839,  p.  17.  Neerlandsch  Archief  voor 

Genees  - en  Natuurkunde.  V,  424.  ^)  Anat.  et  physiologie  du  Systeme  nerveux.  Paris 

1842,  II,  381.  ®)  Anatomie  S.  915. 
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neren  und  ebenso  selten  einzeln  vor.  Sebr  vereinzelt  wurden  Nervenzellen, 
kugelige  mid  ästige,  von  etwa  0,03  Mm.  Durchmesser,  zwischen  den  Fasern 
gefunden  ^). 

Der  N.  oculomotorius  nimmt  seinen  Ursprung  aus  dem  Oculomotorius- 
kern  (Fig.  115);  den  Ursprung  der  die  Pupille  versox’genden  Nerven  kann 
man  durch  Reizversuche  noch  weiter  rückwärts  iusGehii'n  verfolgen  (Ada- 
mük).  Der  Stamm  tritt  an  der  medialen  Fläche  der  Grosshirnschenkel  aus 
(Fig.  111),  verläuft  zwischen  den  Aa.  cerehelli  sup.  und  cerehri  post.  (Ge- 
fässl.  Fig.  71)  lateral-vorwärts  zum  Seitenrande  des  Proc.  clinoid.  post.,  dann- 
unter  der  fibrösen  Hirnhaut  (Fig.  219)  zur  Fissura  orbit.  sup.  und  durch 
diese  zur  Orbita. 

In  der  Fissura  oi’bit.  sup.  nimmt  der  Oculomotoi’ius  die  mediale  Ecke 
zunächst  über  der  V.  ophthalmica  sup.  ein;  der  N.  trochlearis  befindet  sich 
lateralwärts  neben  ihm,  der  erste  Ast  des  N.  trigeminus,  welcher  platt  und 
mit  sagittal  gestellten  Flächen  an  der  lateralen  Fläche  der  Carotis  zur  Fis- 
sura orbih  sup.  zieht,  berührt  mit  dem  oberen  Rande  den  lateralen  Rand 
des  N.  trochlearis  und  der  N.  abducens  liegt  unter  den  beiden  genannten 
Nerven,  in  einer  von  der  sagittalen  noch  etwas  mehr  seitwärts  abweichen- 
den Richtung.  Beim  Eintritt  in  die  Orbita  erhält  der  N.  ocxilomotorius 
seine  Lage  unter  dem  Trochlearis  und  dem  ersten  Aste  des  Trigeminus; 
der  erstere  wendet  sich  in  sehr  flachem  Bogen,  der  andere  gerade  über  ihn 
medianwärts,  indess  der  Oculomotorius  seinen  Lauf  in  der  ursprünglichen 
Richtung  fortsetzt. 

Die  Anastoinosen,  die  dem  N.  oculomotorius  während  seines  Verlaufs  längs 
dem  Sinus  cavernosus  zugeschriehen  werden,  sind  folgende : 

«)  Mit  dem  ersten  Aste  des  N.  trigeminus,  von  dem  er  einen  oder  ein  Paar 
feine  Zweige  erhalten  soll, 
ß)  mit  dem  N.  abducens, 
y)  mit  dem  Plexus  caroticus. 

In  der  Oi’bita  zerfällt  der  N.  oculomotorius  in  zwei  Aeste,  deren  Tren- 
nung sich  schon  ausserhalb  derselben  vorbereitet,  einen  oberen,  dünneren, 
und  einen  unteren  stärkeren  Ast  (Fig.  232).  Der  obere  Ast  versorgt  die 
Mm.  levator  palpebrae  und  rect.  oculi  stip.,  der  untere  theilt  sich  in  drei 
Zweige  für,  die  Mm.  rect.  oculi  medialis,  rect.  oculi  inf.  und  obliquus  oculi 
inf.  und  sendet  von  dem  letztgenannten  Zweige,  sogleich  nach  dessen  Ur- 
sprung, die  einfache  oder  in  mehrere  Fäden  getheilte  kurze  Wurzel  des 
Ggl.  ciliare  ab.  Der  obere  Ast  tritt  in  der  Regel  vom  medialen  Rande  her 
zwischen  die  beiden  Muskeln,  an  die  er  sich  verbreitet  und  schickt  den- 
selben alternirend  eine  Anzahl  feiner  Fäden  zu;  zuweilen  erreicht  er  den 
M.  levator  palpebrae  durch  eine  Spalte  des  M.  rectus  oculi  sup. 

Die  drei  Zweige  des  unteren  Astes  gehen  meistens  unmittelbar  aus 


R osen  th  a 1 (De  nmnero  atque  mensura  microscopica  fibrillarum  elementai-ium.  Wra-- 
tisl.  1845)  hatte  dem  N.  oculomotorius  nur  starke  Fasern  zugeschriehen;  dies  berichtigten 
B i dd  er  und  Vol  km  a n n (Die  Selbständigkeit  des  sympath.  Nervensystems.  Lpz.  1842,  S.  23) 
undReissner  (Archiv für  Anat.  1861,  S.  721).  Die  Nervenzellen  iin  Stamme  des  N.  ocu- 
lomotorius wurden  von  Rosenthal  entdeckt,  von  Bi  dder  und  Vo  1 k m an  n geleugnet, von  R ei  ss- 
ner  bestätigt.  Rii.dinger  (Die  Anat.  der  menschl.  Gehirnnerven,  S.  12)  vermuthet,  dass  sie 
den  dem  Oculomotorius  beigemischten  sympathischen  Fasern  angehören. 
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Linke  Orbita,  von  der  lateralen  Seite  geöffnet.  Verzweigung  der  Nn.  oculomotoriu.s  und 
abducens.  M.  rectus  lateralis  (R  l)  am  Bulbus  abgeschnitten  und  abwärts  gezogen.  O i 
M.  obliq.  inf.  Rm,  Rs,  Ri,  M.  rect.  oculi  medialis,  sup.  und  inf.  Lp  M.  Levator 
palpebr.  Geh  kurze  Wurzel  des  Ggl.  ciliai’e. 

divergirenden  Aesten  ein;  der  Nerv  des  schrägen  Muskels,  der  am  meisten 
seitwärts  gelegene  der  drei  Zweige,  zieht  am  Boden  der  Orhita  vorwärts 
und  trifft  auf  den  hinteren  Rand  seines  Muskels  ungefähr  in  der  Mitte  der 
Länge  desselben  unter  fast  rechtem  Winkel.  Während  seines  Verlaufs  am 
lateralen  Rande  des  M.  rectus  oc.  inf.  gieht  er  regelmässig  diesem  Muskel 
einige  median-vorwärts  verlaufende  Aestchen. 

Var.  Der  Stamm  des  N.  oculomotorius  wird  von  der  A.  profunda  cerebri 
durchbohrt.  S 5 m m e r r i n g. 

Unter  der  fibrösen  Hirnhaut  sah  Cr  u veil  hier  zwei  Fäden  aus  dem  Oculomo- 
torius hervorgehen,  die  sicli  vereinigten  und  zwei  feinen  Nerven  den  Ursprung 
gaben,  dem  Einen  zum  ersten  Ast  des  Trigeminus,  dem  anderen,  der  mit  dem  drit- 
ten (?)  Aste  des  Trigeminus  den  Schädel  verliess,  um  sich  am  Ursprünge  des  N. 
vidianus  mit  dem  Ggl.  nasale  zu  vereinigen.  Einen  Verbindungszweig  zwischen 
dem  oberen  Aste  des  N.  oculomotorius  iind  dem  N.  nasociliaris  des  ersten  Astes 
des  Trigeminus  stellen  dar  Sömmerring  (Abbildungen  des  menschl.  Auges.  Taf.  III, 
Fig.  6?)),  der  ihn  für  normal  hält,  und  Svitzer  (a.  a.  O.  Taf.  II,  Fig.-5.  6). 


demselben  hervor;  seltener  entspringen  die  Nerven  der  Mm.  rect.  und  obliq. 
inflf.  aus  einem  gemeinschaftlichen  Stämmchen;  ebenso  selten  bildet  die 
kurze  Wurzel  des  Ggl.  ciliare  einen  besonderen  Zweig.  Die  Nerven  der 
beiden  geraden  Muskeln  senken  sich  dicht  vor  dem  Ursprung  dieser  Mus- 
keln in  die  der  Axe  der  Augenhöhle  zugewandte  Fläche  derselben  mit  rasch 


Fig.  232. 


N.  troclilearis. 
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Ein  überzähliger  Zweig  zum  M.  rect.  lat.  kommt  vom  oberen  Aste  des  Ocu- 
lomotorius  (Fäsebeck,  Müll.  Arch.  1842,  S.  474)  oder  vom  unteren  (Cruv.).  In 
einem  von  Generali  berichteten  Falle  (Omodei  annali  CIV,  67)  ersetzte  ein  Zweig 
des  unteren  Astes  des  Oculomotorius  den  fehlenden  Abducens  einseitig. 

Der  Zweig  zum  M.  obliq.  inf.  geht  ganz  durch  den  unteren  Theil  des  Ggl. 
ciliare  (Arnold,  Der  Kopftheil  des  vegetativen  Nervens3'stems.  Heidelb.  u.  Leipzig 
1831,  S.  93).  An  einem  Präparat  unserer  Sammlung  durchbohrt  er  den  M.  rectus 
oculi  inf.  Der  Zweig  zum  M.  rect.  inf.  wird  aus  zwei  Wurzeln,  von  den  Zweigen 
des  Eect.  int.  und  Obliq.  inf.  zusammengesetzt  (C ruveilhi e r). 

Wegen  der  die  Wurzel  des  Ggl.  ciliare  betreffenden  Anomalien  verweise  ich 
auf  die  Beschreibung  dieses  Ganglion. 


IV.  N.  troclilearis. 

Bewegungsnerv  des  M.  obliquus  oculi  sup.,  enthält  vorwiegend  starke  iv.  Troch- 
Fasern  (bis  0,024 Mm. Durchmesser);  feine  Fasern  (von  0,003  bis 0,004 Mm. 
Durchmesser  an)  treten  vereinzelt  oder  zu  zweien,  und  nur  an  vier  bis  fünf 
Stellen  in  Gruppen  von  sechs  bis  zehn  Fasern  auf  (Reissner). 

Entspringt  mit  einer  vorderen  Wurzel  aus  dem  Trochleariskern,  mit 
einer  hinteren  wahrscheinlich  aus  dem  Trigeminuskeim  seiner  und  der  ent- 
gegengesetzten Seite  (S.  239);  gelangt,  den  Grosshirnschenkel  umkreisend, 
an  die  untere  Fläche  des  Gehirns  (S.  1 7 3),  dann  durch  eine  Spalte  der  vor- 
deren Spitze  des  Tentorium  unter  die  fibröse  Hirnhaut  (S.  311),  endlich  über 
dem  Sinus  cavernosus  zur  Fissura  orbit.  sup.  (Fig.  219).  Während  seines 
intraperiostalen  Verlaufs  liegt  der  N.  trochlearis  erst  unter,  dann  seitwärts 
neben  und  zuletzt  über  dem  X.  oculomotorius;  in  der  Orbita  verläuft  er 
unmittelbar  unter  dem  Periost  zum  M.  obliquus  oculi  sup.,  in  dessen  obere 
Fläche,  nicht  weit  vom  Ursprung  des  Muskels,  er  sich  einsenkt. 

Die  Verbindungen,  die  der  N.  trochlearis  vor'  oder  bei  dem  Eintritt  in  die 
Orbita  mit  dem  ersten  Aste  des  Trigeminus  eingehen  soll,  kommen  bei  der  Beschrei- 
bung dieses  Nerven,  die  Verbindungen  mit  dem  Plexus  carot.  bei  der  Beschrei- 
bung des  Sj'inpathicus  zur  Sprache. 

Bidder  will  gesehen  haben,'  wie  ein  feines  Bündel  grauröthlicher  Nervenmasse 
sich  auf  dem  N.  trochlee^ris  gegen  den  M.  obliq.  oculi  sup.  fortsetzte. 

Var.  Der  Nerv  tritt  in  zwei  oder  mehr  Bündel  getheüt  aus  dem  Gehirn 
hervor . 

Ein  Aestchen  vom  N.  trochlearis  zum  B.  infratrochlearis  des  ersten  Astes  des  ^ 

Trigeminus  erwähnt  Murraj’  (Sciagraphica  nervorum  capitis  descriptio.  Uissalae  ‘ 

1793,  p.  12),  zum  R.  supratrochlearis  Arno  1 d (Icon.  nerv.  cap.  Tab.  III)  und  Jäger 
(Die  Varietäten  der  Oculomotoriusgru23pe  etc.  Inaug. -Diss.  Giessen  1864,'  S.  11), 
zum  N.  nasociliaris  Curie  (Moniteur  des  h6p)itaux  1858,  j).  670). 


V.  N.  trig eminus. 


Der  N.  trigeminus  zeichnet  sich  vor  den  übrigen  Ilirnnerveu  durch  v.  Trigem. 
den  gesonderten  Ursprung  zweier  functionell  verschiedener  Wurzeln  aus. 

Wegen  der  Austrittsstelle  dieser  Wurzeln  am  Brückenschenkel  verweise  ich 
auf  S.  174,  wegen  des  Verhältnisses  zu  ihrem  Kern  auf  S.  221.  Von  dem 
unter  der  fibrösen  Hirnhaut  verlaufenden  Theile  des  Nerven  war  ebenfalls 
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bereits  die  Rede  (S.  310).  Bedeckt  von  derselben  tritt  die  breitere  Wurzel 
in  das  Ggl.  semiluuare  ein,  einen  platten,  balbinondförmig  , gekrümmten 
Streifen  gangliöser  Substanz,  dessen  conve  Rand  sieb  von  der  Gegend 
der  vorderen  Mündung  des  Can.  caroticus  bis  unter  die  bintere  Spitze  des 
Proc.  cliuoid.  ant.  erstreckt.  Die  Wurzel  nimmt  gegen  das  Ganglion  an 
Breite  zu,  indgm  die  anfangs  parallelen  Faserbündel  divergireu  und  sieb 
zugleich  durch  zahlreiche  Anastomosen  zu  einem  engmaschigen  Plexus^) 
verbinden.  Das  Ganglion  selbst  ei’hebt  sich  kaum  über  das  Niveau  dieses 
Plexus  und  ragt  an  den  Seiten  mit  seinen  abgerundeten  Rändern  nur 
wenig  über  denselben  hinaus.  Es  misst  von  Einem  Seitenrande  zum  an- 
deren 14bis22Mm.  und  vom  concaven  zum  convexen  Rande  4 Mm.  Seine 
obere  Fläche  ist  fest  mit  der  fibrösen  Hirnhaut  verwachsen,  die  untere  da- 
gegen nur  locker  au  die  dünne,  glatte  Membran  angeheftet,  welche  die  Ca- 
rotis bedeckt  und  den  Sinus  cavernosus  abgreuzt. 

Häufig  finden  sich  auf  der  oberen  und  unteren  Fläche  des  Plexus  vor  dem 
Ganglion  seminulare  kleine  Ganglien,  welche  feine  Fäden  in  strahhger  Eichtung 
vor-  und  rückwärts  zu  den  Bündeln  der  Nerven  wurzeln  und  in  das  Ggl.  seinüunare 
aussenden  (Niemeyer,  De  origine  paris  quinti.  Halae  1812,  p.  75.  Nuhn,  Unters, 
und  Beobachtungen  a.  d.  Gebiete  der  Anatomie  etc.  Heft  1,  S.  14.  Taf.  VII, 
Fig.  Ihis5.  Luschka,  Die  Nerven  der  harten  Hirnliaut.  Tübingen  1850.  Taf.  II. 
Bochdalek,  Prager  Vierteljahrsschr.  1850.  Bd.  III,  lit.  Anz.  S.  6). 


Aus  dem  convexen  Rande  des  Ggl.  semilunare  gehen  die  drei  Haupt- 
äste hervor,  der  erste,  N.  ophthahnicus,  und  dritte,  N.  inframaxillaris,  fast 
rechtwinklig  divergirend,  jener  gerade  vorwärts  zur  Fissura  orbitalis  sup., 
dieser  ab-  und  seitwärts  zum  Foramen  ovale.  Der  zweite  Ast,  N.  supra-  i 

maxilJaris,  der  durch  den  Can.  i'otundus  den  Schädel  verlässt,  liegt  dem  ! 

ersten  näher,  als  dem  dritten.  Mit  dem  dritten  Ast  verbindet  sich  die 
dünnere  Wurzel,  jedoch  erst  im  Foramen  ovale  oder  dicht  oberhalb  des- 
selben. 

Durch  die  breite,  sensible  Wurzel  vermittelt  der  N.  trigeminus  die 
TastemjDfindungen  an  der  grösseren  vorderen  Hälfte  des  Kopfes,  am  Ge- 
siclit,  der  Stirn-  und  Schläfengegend,  in  der  Augen-  und  Nasenhöhle  und 
in  der  Mundhöhle  bis  an  den  Isthmus.  Die  Frage  nach  dem  Antheil  des 
Trigeminus  an  der  Geschmacksempfindung  wird  bei  dem  Zungenast  des- 
selben erörtert  werden.  Wegen  der  ihm  zugeschriebenen  secretorischen 
Nerven  der  Parotis  verweise  ich  auf  den  Plexus  tjunpauicus.  Seine  dün- 
nere Wurzel  enthält  die  motorischen  Nerven  der  Kaumuskeln  (Mm.  mas- 
seter,  temporalis,  pterygoidei),  des  M.  mylohyoideus  und  des  vorderen  Bauchs  i 
des  M.  biventer  mandi1,)ulae.  Der  Einfluss  des  N.  trigeminus  auf  die  Be- 
wegungen des  Gaumensegels  und  des  Paukenfells  ist  zweifelhaft.  Ob  die  j. 
Fasern,  welche  den  M.  dilatator  pupillae  in  Bewegung  setzen,  in  dem 
Stamme  des  Trigeminus  ursprünglich  enthalten  seien,  oder  erst  im  Ganglion 
semilunare  zu  ihm  stossen,  ist  ebenfalls  unentschieden : Balogh®)  behauptet, 
durch  Reizung  des  Stumpfes  des  Trigeminus  vor  dem  Ganglion  an  Kanin-  .■ 


')  Ogi.  Oasseri.  Ggl.  internertebrole  capitis  ant.  Arnold.  Plexus  gunglioformis  Vieus- 
sens.  Jntumesceniia  plana  n.  Irigenmri.  Plexus  triangularis.  Meissiie  ’r 

Jaliresbericlit  1861.  S.  454. 
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chenköpfen  Pupillenerweiterung  erzielt  zu  haben;  OehP)  leitet  die  die  Pu- 
pille erweiternden  Fasern  v xanglion  ab.  Die  Fasern,  vermöge  deren 
der  N.  trigeminus  auf  die  Ernährung  des  Augapfels  und  der  Schleimhaut 
der  Mundhöhle  einwirkt,  kommen  erst  im  Ggl.  semilunare  hinzu:  Nutri- 
tionsstörungen der  genannten  Theile  treten  auf,  wenn  der  Stamm  des  Tri- 
geminus im  Ganglion  oder  einzelne  seiner  Aeste  unterhalb  des  letzteren 
durchschnitten  worden;  sie  bleiben  aus  oder  sind  kaiim  merklich  nach  einer 
Trennung  des  Nerven  zwischen  dem  Ursprung  und  dem  Ganglion  ^). 

Beim  Kaninchen  liegen  die  vasomotorischen  (oder  trophischen)  Nerven  am  me- 
dialen Rande  des  Nervenstammes  zusammen.  Dies  ergieht  sich  aus  zwei  einander 
correspondir enden  Versuchen  Meissner’s  (dessen  Bericht  1867,  S.  419),  von  denen 
der  Eine,  hei  heahsichtigter  Trigeminus-Durchschneidung,  den  betreffenden  Rand 
zufällig  unversehrt  liess,  während  der  andere,  ebenso  zufällig,  jenen  Rand  allein 
verletzte.  Im  ersten  Fall  blieb  die  Entzündung  aus,  obgleich  die  Empfindlichkeit 
des  Auges  vernichtet  war;  im  zweiten  folgte  der  Operation  die  Entzündung  des 
Auges  bei  unversehrter  Empfindliclikeit  desselben. 


A.  Des  N.  trigeminus  erster  Ast. 

N.  ophthalmiciis  3)  (F^). 

Er  ist  der  dünnste  unter  den  Aesten  des  N.  trigeminus,  platt,  3 Mm.  a.  Ophthai- 
breit.  Auf  der  Strecke,  die  er  unter  der  fibrösen  Hirnhaut  durchläuft, 
gieht  er  neben  einigen  zweifelhaften  feinen  Fäden  zu  den  Nn.  oculomo- 
torius,  trochlearis  und  abducens  und  neben  Anastomosen  mit  dem  Plexus 
caroticus  den  ebenfalls  feinen  N.  recurrens  ab,  der  sich  zwischen  den  Blät- 
tern des  Tentorium  verbreitet.  Beim  Eintritt  in  die  Orbita  oder  kurz  vor 
demselben  zerfällt  er  in  drei  Zweige,  welche  spitzwinklig  divergirend,  der 
Eine,  N.  supraorbitalis,  gerade  vorwärts,  der  zweite,  N.  nasociliaris,  an  der 
medialen,  und  der  dritte,  N.  Jacrynialis,  an  der  lateralen  Wand  der  Orbita 
vorwärts  gehen,  um  sie  theils  durch  die  vordere  Apertur,  theils  durch 
Löcher  der  Seitenwände  wieder  zu  verlassen  und  Stirn,  Augenlider,  Nase 
und  Schläfengegend  mit  sensibeln  Fasern  zu  versehen.  Entweder  geht  zu- 
erst der  Lacrymalis,  der  feinste  der  drei  Aeste,  von  dem  Stamme,  des  Oph- 
thalmicus  ab,  und  dieser  theilt  sich  alsdann  in  den  Supraorbitalis,  den  stär- 
keren, und  den  Nasociliaris,  den  schwächeren  Ast,  oder  es  löst  sich  zuerst 
der  N.  nasociliaris  und  dann  der  N.  lacrymalis  vom  Stamme,  der  sich  in  den 
N.  supraorbitalis  fortsetzt.  Immer  nimmt  der  N.  nasociliaris  seinen  Ur- 
sprung von  der  unteren  Fläche  des  Stammes  und  gelangt  unter  den  an  der 
Decke  der  Augenhöhle  gelegenen  Muskeln,  dem  Levator  palpebrae  und 
Reet,  oculi  sup.,  an  die  mediale  Seite  des  Bulbus.  Er  sendet  theils  unmit- 
telbar, theils  durch  Vermittlung  des  Ggl.  ciliare  dem  Bulbus  Nervenfasern 
gemischter  Art  zu. 


b Meissner’s  Jahresbericht  1862,  S.  507.  Magendie,  Journ.  de  physiol.  expe- 
riment.  rV,  303.  Longet,  a.  a.  0.  II,  162.  3)  jy_  orhitalis.  Augenhöhlenast.  Augennerv. 


Henlr^  Anatomie.  Bd.  IIT.  Abthls?  2. 
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1.  Recurr. 


1.  N.  recurrens  (oplithalmici)  Arnold  ro'^). 

Der  N.  recurrens  wird  nach  Arnold  durch  einen  oder  einige  feine 
Zweige  gebildet,  die  sich  rückwärts  wenden  und  denen  sich  noch  ein  Fäd- 
chen  aus  dem  Plexus  caroticus  zugesellt.  Er  läuft  in  der  Regel  eine  kür- 
zere oder  längere  Strecke  in  der  Scheide  des  N.  trochleai'is,  ohne  mit  ihm 

Fig.  233  2). 


Schädelbasis  mit  dem  Teiitorium  (l);  Sinus  transv.  (2)  und  petros.  sup.  (3)  geöffnet. 

4 Querschnitt  des  verlängerten  Marks.  5 A.  meningea  media.  rs  N.  recurrens  supra- 
ma.xillaris.  ri  N.  recurrens  infraina.x. 

ZU  anastomosiren  und  spaltet  sich,  nach  der  Trennung  von  ihm,  in  mehrere 
sehr  feine  Fäden,  die  im  Tentorium  zu  den  Sinus  tentorii,  petrosus  sup. 
und  transversus  verlaufen  und  in  deren  AYandung  endigen.  ^ 

Var.  Der  Urspirung  des  N.  recurrens  liegt  unter  dem  Stamme  des  N.  troch-. 


N.  tentorii  Arnold.  R.  sinualis,  Blutleiternerve  Luschka  (Die  Nerven  in  derf 
harten  Hirnhaut.  Tübingen  1850,  S.  18.  2)  Nach  Arnold,  Icon.  nerv.  cap.  Tab.  III. 
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learis  und  sclilingt  sich  um  denselben,  um  sodann  auf  ihm  rückwärts  zu  verlaufen 
(Arnold.  Luschka). 

In  Betreff  der  erwähnten,  zweifelhaften  Anastomosen  des  ersten  Astes  des 
Trigeminus  sind  folgende  Angaben  zu  registriren. 

«)  Mit  dem  N.  oculomotorius.  Longet  (a.  a.  O.)  sagt,  die  Anastomose  beweise 
durch  ihre  Beständigkeit,  wie  nöthig  den  motorischen  Nerven,  zur  Erhaltung  der 
Eegelmässigkeit  der  Contraction,  sensible  Fasern  seien.  Beck  (über  die  Verbin- 
dungen des  Sehnerven  mit  dem  Augen-  und  Nasenknoten.  Heidelb.  1847,  S.  23) 
und  Sappey  (Anat.  II,  215)  bestätigen  sie:  nach  Sappey  geht  der  Verbindungs- 
ast vom  oberen  und  medialen  Bande  des  Trigeminus  ah  und  spaltet  sich  gegen 
den  Oculomotorius  in  zwei  Zweige.  Die  Anastomose  wird  bestritten  von  Arnold 
und  von  E.  Bischoff  (Mikroskop.  Analyse  der  Anastomosen  der  Kopfnerven. 
München  1865,  S.  12). 

ß)  Mit  dem  N.  trochlearis.  Bevor  der  ganze  Verlauf  des  N.  recurrens  bekannt 
war,  musste  die  Verbindung  desselben  mit  dem  N.  trochlearis  den  Eindruck  einer 
Anastomose  zwischen  Trigeminus  und  Trochlearis  machen.  Auf  ein  solches  Miss- 
verständniss  ist  wohl  die  Abbildung  Sommer  ring ’s  (Abh.  d.  menschl.  Auges, 
Taf.  III,  Fig.  5a)  und  die  Angabe  Meckel’s,  der  diese  Anastomose  eine  gewöhn- 
liche nennt,  zurückzuführen.  Cruveilhier  bekämpft  die  Meinung,  dass  der  N. 
lacrymahs  vom  N.  trochlearis  stamme,  die  ich  übrigens  in  keinem  der  angesehe- 
neren Handbücher  jener  Zeit  vertreten  finde;  er  giebt  aber  zu,  dass  der  N.  lacry- 
malis  sich  zuweilen  im  Grunde  der  Orbita  aus  Einem  Zweige  vom  N.  ophthal- 
micus  und  Einem  vom  N.  trochlearis  zusammensetze.  Nach  Curie  hängt  der 
N.  trochlearis  beständig  mit  dem  N.  ophthalmicus  an  der  Stelle  zusammen,  wo 
der  N.  lacr3Tnalis  ahgeht,  und  sendet  der  Thränendrüse  ein  Aestchen  zu.  Sappey 
zi.ifolge  ist  auch  diese  Anastomose  nur  scheinbar,  ein  zum  Lacrymahs  zurückkeh- 
rendes Bündel  des  E.  ophthalmicus, . welches  eine  Strecke  im  Anschluss  an  den 
Trochlearis  durchlaufen  hat.  Luschka  (a.  a.  0.)  behauptet,  dass  bei  jeder  Ver- 
bindung zwischen  Trochlearis  und  Ophthalmicus  ein  solches  blosses  Anlegen  und 
Wiederahgehen  nachzuweisen  sei.  In  einem  Falle,  wo  ein  kurzes  Aestchen  des 
N.  ophthalmicus  rvirklich  in  die  Substanz  des  N.  trochlearis  eintrat,  gab  dieser 
einen  Ast  in  das  For.  ethmoid.  post.,  der,  wie  Luschka  aunimmt,  die  dem  Troch- 
learis beigemischten  sensiheln  Fasern  enthielt. 

y)  Mit  dem  N.  abducens.  S.  diesen. 

d)  Mit  dem  Plexus  caroticus. 

2.  N.  supraorbitalis  so^). 

Verläuft  unter  dem  Periost  der  Decke  der  Orbita  und  auf  dem  M.  le- 
vator  palpebrae  gerade  vorwärts  zur  Incisura  supraorbitalis  und  giebt  auf 
diesem  Wege  zwei  Aeste  unter  spitzem  Winkel  medianwärts  ab  (Fig.  234). 

Der  erste 

a.  N.  supratrochlearis  St^), 

ist  der  feinste  (0,4  Mm.);  er  entspringt  meist  schon  im  hinteren  Drittel  der 
Orbita,  kreuzt  unter  einem  sehr  spitzen  Winkel  den  M.  obliquus  oculi  sup., 
indem  er  über  dessen  obere  Fläche  binziebt  und  vereinigt  sich  an  der  me- 
dialen Seite  der  Trochlea  unmittelbar  oder  durch  eine  bogenförmige  Ana- 
stomose mit  dem  N.  infratrochlearis  (S.  363). 

Der  zweite  mediale  Ast  des  N.  supraorbitalis, 

b.  N.  frontalis  /*, 

istärker  als  der  N.  supratrochleaiüs,  aber  dünner,  als  der  zurückbleibende 
Tbeil  des  Stammes,  geht  in  der  vorderen  Hälfte  der  Orbita  vom  Stamme 

^)  N.  frontalis.  Stirnnerve.  ^)  Oberrollnerve.  N.  fron{onasalis  Cruv. 

23* 


2.  Supraorb 


a.  Supra- 
trochl. 


b.  Front. 


rioT)  N.  supraoi'l)italis. 

ab,  verlässt  die  Orbita  mit  der  A.  frontalis  durch  die  gleichnamige  Incisur 
und  wendet  sich  zwischen  den  am  Stirnbein  entspringenden  Zacken  des 
M.  orbicularis  oculi  median-aufwärts,  spitzwinklig  in  Aeste  getheilt,  die 
zwischen  Fasern  des  M.  frontalis  zur  Haut  Vordringen  und  bis  zur  Median- 
linie reichen.  Er  giebt  öfters  einen  quer  lateralwärts  ziehenden  Zweig 
zum  Tarsaltheil  des  oberen  Augenlides. 


Fig.  234. 


N.  oplithalmicas.  Vorderer  Theil  der  rechten  Hallte  der  Schädelbasis.  Das  Dach  der  Or- 
bita und  ein  Theil  des  Stirnl)eins  entfernt.  Rs  Vorderer  Theil  des  M.  rectus  oculi  sup. 
Os  Vorderer  Theil  de.s  M.  obliq.  oc.  sup.  1 Lamina  cribrosa,  2 Crista  galli,  3 Trochlea,  i 
4 Thränendrüse.  r N.  recurrens,  s o N.  supraorbitalis.  st  N.  supratrochl.  f N.  frontalis. 

»c  N.  nasociliaris.  Gel  lange  Wurzel  des  Ggl.  ciliare,  cl  Nn.  ciliares  longi.  e N.  eth-  I 
moid.-  i1  N.  infratrochl.  la  N.  lacrymalis.  b ® Anastomose  desselben  mit  dem  N.  orbitalis.  ' 

Der  Rest  des  Stammes, 

c.  N.  supraorbitalis  s.  s. 

Snpraorb.  schlägt  sich  in  der  Incisura  supraorbitalis  um  den  Supraorbitalrand  auf- 
wärts  oder  gelangt  durch  den  Can.  supraorbitalis  zur  Stirngegend;  er  sendet 


357 


N.  supraorbitalis. 

beständig  in  der  Gegend  der  Augenbraue  einen  Zweig,  N.  palpeiralis  m.  i), 
in  transversaler  Eicbtung  lateralwärts  zur  Haut  des  Augenlides  und  zerfällt 
dui’ch  fortgesetzte  gabelförmige  Theilungen,  die  zuweilen  schon  vor  dem 
Austritt  beginnen,  in  immer  zahlreichere  und  feinere  Aeste,  welche  sich  bis 
auf  einige,  dem  Periost  bestimmte  Fädchen  successiv  durch  den  M.  fi'on- 
talis  in  die  Haut  der  Stirn-  und  Scheitelgegend  begeben. 

Meine  Aufzählung  der  Aeste  des  N.  supraorbitalis  stimmt  mit  der  von  C, 
Krause  überein  bis  auf  die  nur  formale  Differenz,  dass  Krause  den  Endast,  R. 
supraorbitalis,  mit  den  Nn.  frontalis  und  supratrochlearis  als  Theilungsäste  Eines 
Stammes,  des  Frontalis,  beschreibt.  Die  meisten  Autoren  erwähnen  nur  zwei 
Aeste,  einen  Supraorbitahs  und  Supratrochlearis  (Hy  rtl)  oder  Frontalis  ext.  und  int. 
(Cr  uveilhier)  oder  Frontalis  major  und  minor  (Weber-Hildebr.).  J.F. Meckel 
(De  quinto  pare  nerv,  cerebri.  Ludwig,  Script,  neurolog.  min. I,  1 69),  B o c k und  Cru- 
V eilhi  er  führen  einen  Nerven  vom  Verlauf  unseres  Supratrochlearis  als  Varietät  an, 
der  jedoch  nach  Bock  den  M.  obliq.  oculi  sujn  an  dessen  unterer  Fläche  kreu- 
zen soll.  Valentin  lässt  den  Supratrochlearis  sich  in  zwei  Aeste  th eilen,  von 
denen  der  laterale  mit  unserem  Frontalis  übereinkommt.  In  der  That  vertheileu 
sich  die  Fasern  des  Supraorbitalis  häufig  auf  zwei  Aeste  dergestalt,  dass  ein 
Nerve  vom  Verlaufe  des  Frontalis  zugleich  den  Supratrochlearis  repräsentirt  oder 
die  Fasern  des  Frontalis  theils  in  den  Endast  des  Supraorbitalis,  theils  in  den 
Supratrochlearis  aufgenommen  werden.  Ob  die  Verästelungsweise,  die  ich  als 
Norm  aufstelle,  die  häufigste  sei,  möchte  ich  nach  der  mässigen  Anzahl  von  Prä- 
paraten, die  mir  Vorgelegen,  nicht  entscheiden;  für  die  regelmässige  scheint  sie 
mü'  deswegen  angesehen  werden  zu  dürfen,  weil  so  der  Verbreitungsbezirk  der 
Nerven  am  meisten  dem  der  gleichnamigen  Arterien  entspricht. 

ß)  Durch  eine  constante  Oefihung  in  der  Incisura  supraorbitalis  tritt  ein 
Zweig  des  N.  supraorbitalis  in  das  Stirnbein.  Nach  Cruveilhier  gelangt  er  in 
einen  Knochencanal,  der  in  der  Gegend  des  Stirnhöckers  ausmündet,  giebt  während 
seines  Verlaufes  durch  den  Canal  feine  unter  dem  Periost  sich  verbreitende  Fäden 
ab  und  endet  nach  dem  Austritt  als  Hautnerve.  Kobelt  (Arnold’s  Anat.  I, 
245)  betrachtet  ihn  als  reinen,  zur  Verbreitung  in  der  Schuppe  des  Stirnbeins  be- 
stimmten Knochennerven;  zuweilen  sah  er  die  Reiser  desselben  an  der  inneren 
Fläche  der  Schuppe  eine  Strecke  weit  blossliegen  und  dann  wieder  in  die  Kuo- 
cheusubstanz  zurückkehren. 

ß)  Wrisberg  (Not.  125  ad  Haller  prim.  lin.  iDhysiol.  Gott.  1780)  beschreibt 
einen  in  den  Sinus  frontalis  eintretenden  Ast,  der  aus  einem  Ganglion  komme, 
zu  welchem  je  ein  Ast  der  Nn.  supraorbitalis  und  supratrochlearis  sich  vereinigen 
sollen.  Bock  (a.  a.  O.  Taf.  II,  51)  bildet  einen  Zweig  des  Supratrochlearis  ab, 
von  dem  er  sagt,  dass  er  nicht  selten  vorkomme  und  durch  die  Stirnhöhle  zur 
Stirne  verlaufe. 

Var.  Nach  Meckel  (a.  a.  O.)  geht  der  Ast  des  N.  supraorbitalis, , den  er 
supratrochlearis  nennt,  zuweilen  zwischen  den  Aufliäugebändern  der  Trochlea  hin- 
durch. Ich  sah  den  N.  supratrochlearis  Einmal  am  lateralen  Rande  des  supra- 
orbitalis entspringen  und  in  einem  weiten  Bogen  erst  seitwärts,  daun  unter  dem 
Stamm  medianwärts  ziehen.  Turner  (Journ.  of  anat.  2.  Ser.,  Nr.  IX,  p.  160) 
sah  aus  dem  N.  supraorbitalis  einen  N.  infratroclüearis  entspringen,  der  sich  unter 
der  Trochlea  mit  dem  normalen  N.  infratroclilearis  aus  dem  Nasociliaris  ver- 
zweigte. Von  den  Anastomosen  der  Nn.  supratrochlearis  und  trochlearis  war  bei 
dem  letzteren  (S.  351)  die  Rede. 


^)  Die  übliche  Scheidung  der  Aeste  in  frontales  s.  ascendentes  und  palpebrales  s.  des- 
cendentes  ist  nicht  naturgemäss,  da  dieser  Nerve  nur  Einen  und  zwar  transveisalen  Palpe- 
bralzweig  abgiebt. 
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3.  Nasocil. 


a.  Rad.  l. 
G"I.  ciliar. 


3.  N.  nasociliaris  nC^). 


Giebt  zuerst,  meist  noch  ausserhalb  der  Orbita,  die  lange  Wurzel  des 
Ggl.  ciliare  ab,  ein  feines  Aestchen,  welches  an  der  lateralen  Seite  des  N. 
opticus  gerade  vorwärts  läuft;  dann,  während  er  über  dem  N.  opticus  hin- 
wegschreitet, einen  oder  ein  Paar  Nn.  ciliares  longi,  die  auf  dem  genannten 
Nerven  zum  Bulbus  gelangen.  Unter  dem  medialen  Rande  des  M.  rectus 
oculi  sup.  spaltet  sich  der  N.  nasociliaris  rechtwinklig  in  zwei  nahezu  gleich 
starke  Aeste,  die  Nn.  ethmoidalis  und  infratrochlearis,  von  denen  der  erstere 
medianwärts  gegen  das  Foi'.  ethmoid.  ant.,  der  andere  vorwärts  geht,  um 
sich  an  der  medialen  Seite  der  Trochlea  mit  dem  N.  supratrochlearis  zu 
vereinigen. 


«)  Lusclika  (Müll.  Arcli.  1857,  S.  321)  beschreibt  ausserdem  einen  72.  spÄewO- 
ethmoidalis  nervi  nasociliaris,  ein  meist  nur  0,1  Mm.  dickes,  kaum  30  Primitiv- 
fasern enthaltendes  Fädchen,  welches  über  dem  Ursprünge  des  M.  rectus  oculi 
medialis  oder  durch  diesen  Muskel  oder  den  M.  obliquus  sup.  das  For.  ethmoid. 
post,  erreicht  und  durchsetzt,  und  sich  in  der  Schleimhaut  der  Wespenbeinhöhle 
und  der  hinteren  Siebbeinzellen  verästelt.  Es  entspringt  zuweilen  aus  dem  An- 
fänge des  N.  ethmoid. 

V a r.  Aus  dem  Stamm  des  N.  nasociliaris  gehen  Zweige  zu  den  Mm.  recti 
oculi  int.  und  sup.  und  dringen  in  diese  Muskeln  entweder  unmittelbar  oder  ver- 
bunden mit  den  Aesten  des  N.  oculomotorius  (C.  Krause).  Aeste  des  N.  nasoci- 
liaris zum  M.  levator  palpebrae  erwähnt  Fäsebeck  (Müll.  Archiv  1839,  S.  71). 
Der  N.  nasociliaris  büdete  sogleich  nach  seiner  Trennung  vom  Stamme  ein  Gan- 
glion, welches  einen  zurücklaufeudeu  Ast  abgab,  der  wieder  durch  einen  anasto- 
mosirenden  Ast  mit  den  Nn.  oculomotorius  und  abducens  verbunden  war  (Svitzer, 
Variat.  der  Verzweigung  der  Augennerven.  Kop>enh.  1845,  Fig.  8). 


a.  Die  lange  Wurzel^)  des  Ganglion  ciliare^) 
und  das  Ganglion. 


Das  Ganglion  ciliare(Fig.  235)  ist  ein  platter,  vierseitiger  Körper  von  etwa 
2 Mm.  Seitenlänge,  an  der  lateralen  Seite  des  N.  opticus  und  hinter  der 
Mitte  , seiner  Länge  (vom  Eintritt  in  die  Orbita  gerechnet)  so  auf  die  Kante 
gestellt,  dass  die  Eine  Fläche  dem  Opticus  zugekehrt,  jedoch  durch  eine ... 
dünne  Fettlage  von  ihm  getrennt  ist.  An  dem  hinteren  oberen  Winkel 
nimmt  das  Ganglion  die  lange  Wurzel  auf;  in  den  hinteren  ixnteren  Winkel,-' 
senkt  sich  von  der  medialen  Seite  her  die  kurze  Wurzel  ein,  durch  die  das 
Ganglion  dicht  an  den  Zweig  des  N.  oculomotorius  angeheftet  wird,  der 
dem  M.  oblicpius  oculi  inf.  zusti’ebt;  zwischen  der  langen  und  kurzen  Wur-  ' 
zel  oder  mit  der  ersteren  vereint  tritt  die  sympathische  Wurzel  an  den^ 
hinteren  Rand  des  Ganglion.  Den  Wurzeln  gegenüber  am  vorderen  Rande,  ;■ 
häufig  ebenfalls  von  den  beiden  Ecken  und  in  zwei  Büschel  getheilt,  gehen- 
die  Ciliar  nerven,  Nn.  ciliaris  breves,  ab,  6 bis  10  an  der  Zahl,  durch  spitz- 
winklige Theilung  sich  vor  dem  Eintritt  in  den  Bulbus  auf  12  bis  18  ver- 


b N.  naso-ocularis  s.  oculo-nasaiis  s.  nasalis.  Nasenast.  Nasenaugennerve.  ^)  iJa-'  ■ 
dix  longa  sup.  ^)  Ggl.  ophtlialmicum.  Ggl.  lenticulara.  Linsen-  oder  Blendungsnerven-^  , 
knoten.  ’S 
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vielfältigeud.  Auf  dem  Wege  zum  Bulbus  begeben  sie  sich  so  auseinander, 
dass  die  oberen  Nerven  zugleich  die  laterale,  die  unteren  die  mediale  Seite 

des  N.  opticus  umfassen. 
Von  den  letzteren  ver- 
einigt sich  beständig 
Einer  mit  einem  der  Nn. 
ciliares  longi  (Fig.235); 
Einer  trennt  sich  von 
den  übrigen,  um  am  vor- 
deren Theil  des  Bulbus 
die  Sclera  zu  durchboh- 
ren; die  übrigen  drin- 
gen im  Umkreise  und 
in  der  Nähe  der  Ein- 
trittsstelle des  N.  opti- 
cus in  schräger  Kich- 
tung  durch  die  Sclera 
und  laiifen  in  seichten 
Rinnen  derselben  abge- 
plattet, 0,2  bis  0,5  Mm. 
breit,  der  Eine  oder  an- 
dere nochmals  gabel- 
förmig getheilt  zum  Ci- 
liarmuskel. Sie  senden 
unterwegs  der  Choroidea  feine  rücklaufende  Fädchen,  beginnen  vor  dem 
Eintritt  in  den  Muskel  sich  zu  verästeln,  imd  bilden  in  demselben  ein  Ge- 
flecht, aus  welchem  der  Muskel  seihst,  die  Iris  und  die  Cornea  ihre  Aeste 
beziehen  (vgl.  Eingeweidelehre,  S.  590,  619  u.  628). 

«)  Nach  Giraldes  (6tudes  anatomiques  siir  Toeil.  These  inaug.  Paris  1836) 
und  Beck  (a.  a.  0.,  S.  19)  entstehen  aus  dem  Plexus  der  Ciliarnerven  feine  Fäd- 
chen,  welche  die  Sclera  am  vorderen  Bande  durchbohren  und  sich  in  der  Con- 
junctiva  verästeln. 

ß)  Longe t sah  feine  Fäden  aus  dem  Ggl.  ciliare  entspringen,  die  sich  mit 
der  A.  centralis  retinae  zum  N.  opticus  begaben.  C haussier  und  Bib es  (Meck. 
Arch.  IV,  619)  erwähnen  einen  Zweig  vom  Ggl.  ciliare  zur  A.  centralis  retinae; 
Kusel  soll,  wie  Hirzel  berichtet  (Tiedemann  und  Treviranus,  Ztschr.  für 
Physiol.  I,  227),  einen  solchen  Zweig  bis  in  den  N.  opticus  verfolgt  und  Tiede- 
mann (ebendas.  S.  225)  und  Langenbeck  (Icon.  fase.  III,  Tab.  XVIII,  Fig.  2) 
wollen  seine  Ausbreitung  auf  der  äusseren  Fläche  der  Betina  gesehen  haben. 
Hyrtl  (Oesterr.  med.  Jahrb.  XXVIII,  8)  und  Beck  (a.  a.  0.  S.  13),  welche  die  an 
den  N.  opticus  herantretenden  Fäden  der  mikroskopischen  Prüfung  unterwarfen, 
behaupten  in  denselben  nur  Bindegewebsbündel  oder  Gefässe  erkannt  zu  haben. 
Auch  ich  habe  solche  Fädchen,  welche  von  Ciliarnerven  zum  N.  opticus  traten, 
mikroskopisch  untersucht  und  mich  überzeugt,  dass  sie  in  einer  allerdings  unver- 
hältnissmässig  mächtigen  Scheide  dunkelrandige,  zum  Theil  starke  Fasern  einschliessen. 
So  enthielt  z.  B.  ein  Fädchen  von  0,21  Mm.  Durchmesser  in  seiner  Axe  ein  0,06 
Mm.  starkes  Nervenfaserbündel.  Die  Nervenfasern  durchdringeu  aber  die  Scheide 
des  Opticus  nicht,  sondern  bilden,  wie  bereits  Sappey  (Journal  de  l’anat.  1868, 
p.  47)  angiebt,  Plexus  auf  der  äusseren  Fläche  derselben. 

V ar.  Das  Ggl.  eihare  ist  zuweilen  von  geringem  Umfange,  vielleicht  durch 
Vertheilung  der  Nervenzellen  längs  den  ein-  oder  austretenden  Nerven,  Die  An- 


Fig.  235. 

-1  R s 


Ri 


Ganglion  ciliare.  Linker  Bulbus,  von  der  lateralen  Seite, 
mit  den  Muskeln ; ein  Stück  des  N.  opticus  ausgeschnitten, 
der  vordere  Theil  der  äusseren  Augenhaut  entfernt.  Rs 
M.  rect.  oculi  sup.  Rm,  Ri  M.  rect.  oculi  med.  u.  inf.  RI 
M.  rect.  oculi  lat.  zurückgeschlagen.  1 C.  ciliare.  2 Orhic. 
eil.  3 Choroidea.  4 Sclera.  Ifls  Stumpf  des  abgeschnit- 
tenen oberen  Astes  des  N.  oculomotorius.  III  i unterer 
Ast  desselben  Nerven,  die  Zweige  zum  N.  oculi  inf.  und 
med.  kurz  abgeschnitten,  la  N.  lacrym.  so  N.  supraor- 
bitalis.  »c  N.  nasocil.  ges  Rad.  Sympathien  Ganglii  eil. 
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gaben,  denen  zufolge  es  vollständig  gefehlt  haben  soll,  verdienen,  -weil  die  mikro- 
skopische Prüfung  unterblieb,  kein  volles  Vertrauen.  Günz  (Hippocratis  de  humo- 
ribus  purgandis  über  etc.  Lips.  1745,  p.  223,  Not.  94)  bemerkt  nur  beiläufig  bei 
Erwähnung  des  Ganglion,  dass  es  „interdum  deest“.  Svitzer  (a.  a.  O.,  Eig.  4) 
beobachtete  Einen  Fall  und  Hallett  (aus  d.  Med.  times  in  Gazette  med.  1848. 
Nr.  21  u.  21  bis)  zwei  Fälle,  in  welchen  die  durch  den  Abgang  der  Ciliarnerven 
bezeichnete  Vereinigungsstelle  der  beiden  Wurzeln  ohne  jede  Anschwellung  und 
ohne  veränderte  Färbung  war.  Auch  Hyrtl  will  öfters,  namentlich  bei  hellen 
Augen,  statt  des  Ganglion  ein  lockeres  Geflecht  gefunden  haben.  Derselbe  sah 
das  Ganglion  zuweilen  von  einer  der  grösseren  Ciliararterien  durchbohrt  und 
Schlemm  (Observ.  ueurol.  Berol.  1834,  j).  15)  gedenkt  einesFalles,  wo  ein  Ciliar- 
nerve mit  zwei  so  kurzen,  eine  Ciliararterie  umfassenden  Fäden  aus  dem  Ganglion 
entsprang,  dass  dieses  selbst  von  der  Arterie  durchbohrt  schien.  Die  kurze 
Wurzel  soll  gefehlt  haben  in  einem  von  Svitzer  (Fig.  20)  abgebildeten  Präparat, 
welches  zwei  lange  Wurzeln  aus  dem  N.  nasociliaris  und  einen  von  dem  Ganglion 
rückwärts  gerichteten  Faden  zeigt,  welchen  Svitzer  in  die  Scheide  des  N.  op- 
ticus verfolgte.  Zuweilen  verlängert  sich  die  kurze  Wurzel,  oder  entspringt  aus 
dem  unteren  Ast  des  N.  oculomotorius  vor  dessen  Theilung  (Svitzer,  Fig.  13. 14) 
oder  sie  wird  von  einem  oder  mehreren  längeren  Zweigen  aus  dem  unteren  Aste 
des  N.  oculomotorius  begleitet  (Cruveilhier.  Valentin,  Müll.  Arch.  1840, 
S.  291,  Svitzer,  Fig.  12,  13). 

Die  lange  Wurzel  fehlt  in  einem  von  Hirzel  (a.  a.  O.  S.  217)  beschriebenen 
Fall;  sie  war  sehr  kurz  in  dem  eben  erwähnten  Valent  in 'sehen  Präparat,  wo 
ihre  Stelle  von  einer  ungewöhnlich  starken  sympathischen  Wurzel  eingenommen 
wurde.  Der  Ursprung  der  langen  Wurzel  versetzt  sich  zurück  auf  den  N.  oph- 
thalmicus  (Wiuslow,  Expos,  anat.  III,  149,  Svitzer,  Fig.  13  bis  17)  oder  auf 
das  Ggl.  semilunare  (Hirzel,  a.  a.  O.).  . Svitzer  (Fig.  3)  sah  sie  vom  Stamme 
des  N.  supraorbitalis,  Pye-Smith,  Howse  und  Davies-Colley  (Guy’s  Hosp. 
rep.  3<l  series  XVI,  160)  sahen  sie  vom  Lacrj'malis  ausgehen.  Eine  ph3'siologisch 
interessante  Varietät  wui’de  zuerst  von  Morgagni  (Epist.  anat.  Venet.  1740, 
p.  237),  dann  von  J.  F.  Meckel  (Ludwig,  script.  neurol.  I,  174)  als  grosse  Sel- 
tenheit beschrieben  und  von  Svitzer  zwei  Mal  (a.  a.  O.  Fig.  11  und  14)  wieder 
gefunden:  eine  lange  Wurzel  des  Ggl.  ciliare  entsprang  mit  der  kurzen  vom 

N.  oculomotorius,  in  einem  der  S vitze  r’ sehen  Fälle  vom  oberen  Aste  dieses 
Nerven,  und  die  gewöhnliche  lange  Wurzel  aus  dem  N.  nasociliaris  fehlte.  Da 
die  motorischen  Fasern  des  Einen  Nerven  die  sensibeln  des  anderen  nicht  zu 
vertreten  vermögen,  so  kann  man  nur  annehmen,  dass  entweder  der  Oculomo- 
torius während  des  Verlaufs  neben  dem  N.  ophthalmicus  Fasern  von  demselben 
aufgenommen  habe,  um  sie  in  der  Orbita  wieder  abzugeben,  oder  dass  die  beiden 
Wurzeln  aus  dem  Oculomotorius  motorisch  waren  und  eine  andere  Quelle  sen- 
sibler Fasern  des  Gangüon  übersehen  wurde  oder  der  Bulbus  seine  sensibeln 
Aeste  aus  einer  anderen  Quelle,  als  dem  Ganglion,  bezog. 

Einzig  steht  die  von  Otto'  (Seltene  Beob.  I,  108)  notirte  Thatsache  da  vom 
Ursprünge  des  N.  nasociliaris  und  mithin  auch  der  langen  Wurzel  des  Ggl.  ciliare 
und  der  Nn.  ciliares  brev.  vom  N.  abducens.  Ursprung  einer  langen  Wurzel  allein 
vom  N.  abducens  bei  Mangel  der  laugen  Wurzel  aus  dem  N.  nasociliaris  beobach- 
tete Betzius  (aus  Ars-berättelse  om  Svenska  Läkare-SäUsskapets-Arbeten  in 
Schmidt’s  Jahrb.  XXVII,  9). 

Ueberzählige  Wurzeln  kommen  hinzu : 1)  Aus  dem  oberen  Ast  des  N.  oculo- 
motorius (Schlemm,  Observ.  neurolog.  p.  15.  Hyrtl,  Med.  Jahrb.  des  österr. 
Staats  XXVIII,  10  [4  Mal].  Lanz  bei  Valentin  a.  a.  0.  S.  309.  Svitzer,  a. 
a.  O.  Fig.  10);  in  dem  Schlemm’schen  und  Lanz’schen  Falle  legte  sich  die  ac- 
cessorische  Wurzel  an  die  normale  lange  Wurzel  vor  deren  Eintritt  in  das  Gang- 
lion au.  2)  Aus  dem  N.  lacrjmialis  (Hyrtl,  a.  a.  O.  S.  10).  3)  Aus  dem  Ggl- 

nasale.  Ein  von  Tiedemann  entdeckter  und  in  Arnold’s  Dissertation  (De 
parte  cephaüca  n.  sympath.  Heidelb.  1826,  Fig.  IV,  19)  abgebildeter  Faden  ver- 
lief von  der  inneren  Fläche  des  Ggl.  sphenopalatinum  durch  die  Fissura  orbit.  inf. 
in  die  Augenhöhle  und  über  den  unteren  Ast  des  N.  oculomotorius,  mit  der  von 
diesem  abgegebenen  kurzen  Wm-zel  genau  verbunden,  zum  Ggl.  ciliare.  Nach ' 
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Hyrtl  (a.  a.  O.  S.  7)  kommt  dieser,  die  beiden  Ganglien  verbindende  Faden  nur 
bei  Leichen  mit  starken  Fascien  und  derbem  Knochenbau  vor  und  erweist  sich 
bei  mikroskopischer  Untersuchung  als  ein  fibröses  Bälkchen,  Fortsetzung  der  Fas- 
cie,  die  den  Inhalt  der  Fossa  sphenomaxillaris  in  isolirende  Scheiden  einhüUt. 
Valentin  dagegen  (a.  a.  O.  S.  313)  vermisste  den  fraglichen  Faden  zwar  in 
vielen  Fällen,  vermochte  aber  in  anderen  die  nervöse  Natur  desselben  mikrosko- 
pisch zu  constatiren.  4)  Aus  dem  N.  abducens  (Petit,  Mem.  de  l’acad.  d.  Scien- 
ces 1726,  p.  69.  Longet  a.  a.  0.  II,  111.  Hyrtl  a.  a.  0.  S.  9.  Adamük,  Neer- 
landsch  Archief  voor  genees-en  natuurk.  V,  424).  Der  letztere  fand  die  Varietät 
unter  42  Fällen  drei  Mal;  sie  erklärt,  warum  die  Pupille  zuweilen  auf  Beizung 
des  N.  abducens  sich  verengt. 

Ein  accessorisches  Ggl.  cüiare  {Ggl.  ophthalm.  secundarium  sup.  Sv.)  an  der 
medialen  Fläche  des  N.  opticus  beschreiben  Fäsebeck  (Müll.  Arch.  1839,  S.  71) 
und  Svitzer  (a.  a.  O.  Fig.  9);  Svitzer  führt  ferner  (Fig.  6,  7)  ein  Ggl.  ophthalni. 
secund.  inferius  auf,  welches  in  zwei  Fällen  den  Vereinigungswinkel  anastomo- 
sireuder  Aeste  unterer  Ciliarnerven  eingenommen  haben  soll.  Adamük  (a.  a.  O.) 
kam  zweimal  ein  accessorisches  Gangl.  ciliare  vor. 

Oefters  geben  noch  vor  ihrer  Vereinigung  zum  Ganglion  sowohl  die  kurze, 
als  die  lange  Wurzel  Ciliarnerven  ab.  Von  der  kurzen  Wurzel  sahen  sie  S chlemm 
(a.  a.  0.  S.  15),  Fäsebeck  (Die  Nerven  des  Kopfs,  S.  3)  und  Svitzer  (a.  a.  O. 
Fig.  19),  von  der  langen  Meyer  (Beschreibung  d.  m.  Körpers.  VII,  112)  und 
Weber-Hildebrandt  (S.  449).  Einen  Faden  von  der  langen  Wurzel  zum  N. 
lacrymalis  beschreibt  Schlemm  (S.  14),  Fäden  zu  den  in  die  Mm.  reot.  oc.  sup. 
und  levator  palpebrae  sich  einsenkenden  Zweigen  des  N.  oculomotorius  Fäsebeck 
(Müll.  Arch.  1839,  S.  71)  und  Svitzer  (Fig.  16).  Aus  dem  Ggl.  ciliare  verfolgte 
Beraud  (Gaz.  Med.  1858,  Nr.  36)  Ein,  W.  Krause  (Ztschr.  für  rat.  Med.,  3.  K., 
XXIII,  53)  zahlreiche  Fädchen  in  Begleitung  der  A.  Iacr3rmalis  zur  Thränendrüse. 
Nach  Arnold  treten  aus  dem  Ganglion  ciliare  zuweilen  feine  Zweige  zu  den 
Mm.  rect.  und  obliq.  inflf.,  die  aber  nicht  in  der  Substanz  des  Ganglion,  sondern 
aus  der  kurzen  Wurzel  entspringen  und  im  Bande  des  Ganglion  verlaufen,  ohne 
Fäden  von  ihm  zu  empfangen. 

Ms,  Radix  recurrens  s.  longa  inf.ganglii  ciliaris  bezeichnet  Hyrtl  (a.  a.  O. 
S.  11)  einen  Nerven,  von  dem  es  zweifelhaft  ist,  ob  er  als  Wurzel  oder  als  peri- 
pherischer Ast  des  Ganglion  zu  betrachten  sei.  Vielleicht  führt  er  Fasern  beider 
Kategorien.  Hyrtl  lässt  ihn  aus  dem  N.  nasociharis  vor  dem  Ganglion  entsprin- 
gen und  nach  aus-  und  rückwärts  zum  vorderen  Winkel  des  letzteren  verlaufen. 
Sechszehn  Mal  sah  er  ihn  als  selbständigen  Ast  von  der  Stärke  der  langen  Wurzel ; 
in  anderen  Fähen  wäre  er,  nach  Hyrtl’s  Meinung  in  der  Anastomose  enthalten, 
die  einer  der  kurzen  Ciliarnerven  mit  dem  langen  bildet;  ein  Theil  der  Fasern 
dieser  Anastomose  stamme  vom  N.  nasociharis,  laufe  im  langen  Ciliarnerven  vor- 
wärts und  in  dem  anastomotisohen  Ast  des  kurzen  Ciliarnerven  zurück  zum 
Ganglion. 


b.  Nn.  ciliares  longi  Cl^). 

Sind  in  ihrem  Verlauf  von  den  aus  dem  Ganglion  entspringenden  Ci-  b.  Cüi.iongi. 
liarnerven  nicht  zu  unterscheiden  (Fig.  234.  235). 

c.  N.  ethmoidalis  6^). 

Nachdem  dieser  Nerve  über  dem  oberen  Rande  des  M.  rectus  oculi  c.  Ethmoid. 
medial,  mit  der  gleichnamigen  Arterie  das  For.  ethmoidale  erreicht  und 
durchsetzt  hat,  wendet  er  sich  vorwärts  und  zieht  unter  der  fibrösen  Hirn- 

b Are.  cill.  longi  interni  Krause.  ^)  N.  nasalis  Winslow.  N.  nasalis  ant 
jKrause.  N.  nasalis  int.  Cruv.  Riechbeinnerve. 


( 
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haut  auf  der  Siehplatte  des  Siehbeins  zu  der  am  vordereuEande  derselben  be- 
findlichen spaltförmigen  Oelfnung  (Knochenlehre,  Fig.  113  *),  die  aus  derSchä- 

Fig.  236. 


Linke  Kopfhälfte,  von  innen,  mit  dem  oberen  Ende  medianwärts  geneigt,  um  zugleich  mit 
der  Seitenwand  der  Nase,  die  Augenhöhle,  deren  Decke  weggenommen  ist,  und  die  Lamina 
cribrosa  des  Siebbeins  zu  sehen.  * Hinterer  Rand  der  Basis  der  Crista  galli.  i t N.  infra- 
trochlearis.  Der  Knorpel  des  Nasenflügels  ist  unter  der  Apertura  pyiüformis  durchschnitten 
und  die  untere  Schnittfläche  medianwärts  herabgebogen. 

delhöhle  in  die  Nasenhöhle führt(Phg.  236).  In  der  Nasenhöhle  angelangt,  theilt 
er  sich  in  einen  medialen  und  einen  lateralen  Zweig  ^),  jenen  für  die  Scheide- 
wand, diesen  für  die  Seitenwand  der  Nasenhöhle.  Der  mediale  Ast^)  ver- 
läuft unter  der  Schleimhaut  vor-  und  im  Bogen  rückwärts;  seine  Zweige 
lassen  sich  bis  zur  Mitte  der  Höhe  der  Scheidewand  verfolgen.  Der  late- 
rale Ast  läuft,  Zweige  rückwärts  an  die  Muscheln  abgebend,  im  Sulcns 
ethmoidalis  des  Nasenbeins  (Knochenl.  Fig.  173)  herab,  dringt  durch  das 
Bindegewebe,  welches  den  Knorpel  des  Nasenrückens  an  den  Rand  der 


C.  Krause  vereinigt  sie  unter  dem  Namen  der  Nn.  nasales  antt.  interni.  N, 
anterior  sejjti  Cr  uv.  R.  septi  Arnold.  N.  parietis  externi  Cruv.  R.  concha- 

rum  Val. 


N.  infratrochlearis. 
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Apertura  pyriformis  befestigt,  aus  der  Nasenhöhle  hervor  und  theilt  sich 
in  zwei  bis  drei  Aeste,  die  die  Cutis  der  Nasenspitze  und  des  Nasenflügels 
versorgen. 

et)  Meckel  (p.  177)  sah  den  Nerven  auf  dem  Wege  aus  der  Schädel-  in  die 
Stirnhöhle  feine  Aestchen  zur  Schleimhaut  der  letzteren  ahgehen.  Auch  Langen- 
heck  (Nervenl.  S.  66)  schreibt  dem  N.  etlunoidalis  Aeste  zur  Schleimhaut  der 
Stirnhöhle  und  der  vorderen  SiehheinzeUen  zu  und  bildet  ein  Aestchen  zur  Stirn- 
höhle ab  (Fase.  III,  Fig.  2,  Nr.  3).  Valentin  (Nervenl.  S.  345)  konnte  dies  Aest- 
chen nur  Einmal  wieder  finden,  öfter  die  feinen  Fäden  zu  den  Siebheinzellen. 
Scarpa  (Annot.  aoad.  II,  65)  bestreitet  deren  Existenz. 

Var.  Nach  Meckel  beschränken  sich  die  Verzweigungen  des  N.  ethmoidalis 
häufig  auf  die  Scheidewand  der  Nase.  Hildebrandt  (Weber-H.  S.  447)  sah 
bisweüen  schon  aus  dem  For.  ethmoidale  Aestchen  zur  Nasenhöhle  und  einen 
zarten  Zweig  auf-  und  vorwärts  zum  Rücken  der  äusseren  Nase  verlaufen.  Bock 
(S.  18)  beschreibt  einen  überzähligen  Ethmoidalnerven,  der  durch  das  For.  ethmoid. 
post,  in  die  Schädelhöhle  tritt,  anfangs  denselben  Verlauf  hat,  wie  der  regelmässige 
N.  ethmoid.,  aber  in  der  Schleimhaut  der  Nasenhöhle  endigt.  Bankart,  Pye- 
Smith  und  Phillips  (Guy’s  hosp.  rep.  XIV,  436)  sahen  den  eigentlichen  N. 
ethmoidahs  durch  ein  For.  ethmoid.  post,  in  die  Schädelhöhle  gelangen. 

i d.  N.  infratrochlearis 

Läuft  parallel  dem  N.  supratrochlearis,  aber  unter  dem  M.  obliq.  oc. 
sup.,  zur  lateralen  Seite  der  Trochlea  und  theilt  sich  vor  der  letzteren  in 
zwei  Aeste.  Der  obere  Ast  bildet  mit  dem  N.  supratrochlearis  die  (S.  355) 
erwähnte  Schlinge,  aus  welcher  feine  Fäden  hervorgehen,  die  sich  zwischen 
den  Zacken  des  M.  orbicularis  oculi  theils  medianwärts  zur  Haut  des  me- 
dialen Augenwinkels,  der  Nasenwurzel,  auch  wohl  des  untersten  Theils  der 
Stirne,  theils  lateralwärts  zum  Tarsaltheil  des  oberen  Augenlides®)  begeben. 
Der  untere  Ast  versieht  den  Thränensack  und  die  Schleimhaut  des  medialen 
i Augenwinkels;  er  erreicht  mit  seinen  Endzweigen  ebenfalls  die  äussere 
Haut  dieser  Gegend  und  anastomosirt  mit  Zweigen  der  Nn.  facialis  und  in- 
( fraorbitahs. 

^ Der  Thränensackzweig  dieses  Nerven  hat  nach  Bock’s  Beschreibung  (a.  a.  O. 

[ S.  16)  einen  sonderbaren  Verlauf.  Er  geht  über  dem  Thränenbeinursprung  des 
j M.  orbicularis  oculi  entweder  durch  ein  besonderes  Loch  des  Thränenbeins  oder 
j durch  die  Naht  zwischen  Thränen-  und  Stirnbein,  beugt  sich  hinter  dem  oberen 
j Rande  des  Thränenbeins  vorwärts  und  kommt,  gegen  die  Nasenhöhle  von  der 

I Schleimhaut  der  Siebbeinzellen  gedeckt,  in  dem  Winkel,  in  welchem  Thränen-, 
I Stirn-  und  Oberkieferbein  zusammenstossen , wieder  zum  Vorschein  durch  ein 
I Spältchen  oder  Loch,  das  dem  Einen  oder  anderen  der  genannten  Knochen  mehr 
j oder  weniger  zugehört,  geht  daun  an  der  vorderen  Seite  des  Thränensacks  herab 
I und  verliert  sich  ganz  in  demselben. 

i ß)  Auch  aus  der  Sclilinge  der  Nn.  supra-  und  infratrochlearis  sollen  Zweige 

in  die  Stirnhölile  dringen  (Wrisberg,  bei  Haller  prim.  lin.  physiol.  Scarpa, 
Anat.  annot.  II,  66.  Blumenbach  (De  sinibus  froutahbus,  Götting.  1779,  jo.  11) 
hat  Einmal  einen  solchen  Zweig  gesehen;  an  den  übrigen  Schädeln  vermisste 
er  ihn. 

Var.  Der  untere  Ast  des  N.  infratrochlearis  geht  eine  Verbindung  mit  einem 
Zweig  des  oberen  Astes  des  N.  oculomotorius  ein  (selten.  C.  Krause).  Cru- 


^)  R.  nasalis  ant.  s.  externus  aut.  N.  nasalis  ext.  Cruv.  Unterrollnerve, 

®)  Rr.  tarsei  C.  Krause. 


d.  Infra- 
troclil. 


4.  Lacrym. 
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veilhier  sah  aus  der  Schlinge  der  Nn.  supra-  und  infratrochlearis  ein  Aestchen 
durch  die  Decke  der  Orbita  in  die  Schädelhöhle  dringen,  unter  der  fibrösen  Hirn- 
haut 3 Cm.  vorwärts  gehen  und  durch  ein  Canälchen  des  Stirnbeins  oberhalb  der 
Stirnhölile  zur  Haut  auf  die  äiissere  Fläche  des  Schädels  zurückkehren. 

4.  N.  lacrymalis  la'^). 

Vom  Ursprung  an  in  einem  besonderen  Canal  der  festen,  die  Fissura 
orbitalis  sup.  ausfüllenden  Bindegewebsmasse,  dann  an  der  lateralen  Wand 

Fig.  237. 


N.  oplithalinicus.  Vorderer  Theil  der  rechten  Hafte  der  Schädelbasis.  Das  Dach  der  Or- 
bita und  ein ■■  Theil  des  Stirnbeins  entfernt.  Rs  Vorderer  Theil  des  M.  rectus  oculi  sup. 
Os  Vorderer  Theil  des  M.  obliq.  oc.  sup.  1 Lamina  cribrosa,  2 Crista  galli,  3 Trochlea, 
4 Thränendrüse.  r N.  recurrens,  so  N.  supraorbitalis.  sZ  N.  supratroch.  / N.  frontalis. 
ra  c N.  nasociliaris.  Gel  lange  Wurzel  des  Ggl.  ciliare,  cl  Nn.  ciliares  longi.  e N.  eth- 
moid.  it  Nn.  infratrochl.  la  N.  lacrymalis.  fo  Anastomose  desselben  mit  dem  N.  orbitalis. 


N.  lacrymopalpehralis  Cr  uv.  Thränenast.  Thränendrüsenast. 
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der  Orbita  über  dera  M.  rectus  oc.  lateralis  Yerläuft  der  N.  lacrymalis  gera- 
den Wegs  zur  oberen  Thränendrüse  und  tbeilt  sieb  kurz  vor  derselben  in 
zwei  Aeste  von  fast  gleicher  Stärke,  einen  oberen  und  einen  unteren.  Der 
untere  Ast  (Fig.  2 3 7 f o)  wendet  sieb  ab-  und  zugleich  seitwärts  und  vereinigt  sich 
in  einem  vorwärts  convexen  Bogen  mit  dem  K.  temporalis  des  N.  orbitalis.  Er 
geht  entweder  ganz  in  dieser  Schlinge  auf  oder  setzt  sich  theilweise  in 
Zweige  fort,  welche  in  die  Thränendrüse  eintreten.  Der  obere  Ast  2)  zer- 
fällt in  eine  Anzahl  Zweige,  welche  theils  durch  die  Thränendrüse,  theils 
lateral-  oder  medianwärts  neben  derselben  aus  der  Orbita  hervortreten  und 
im  oberen  Augenlid®)  und  dem  der  Orbita  nächsten  Theil  der  Haut  der 
Schläfengegend  sich  verbreiten. 

Die  auf  anatomischem  Wege  kaum  lösbare  Frage,  ob  die  Thränendrüse 
selbst  Zweige  aus  dem  N.  lacrymalis  erhalte®),  ist  durch  die  Versuche  von 
Herzenstein®)  und  Wolferz  ^)  für  das  Kaninchen,  den  Hund  und  das 
Schaf  entschieden.  Der  Reizung  des  K.  lacrymalis  in  der  Orbita  folgt  ver- 
mehrte Thränenabsonderung.  Durchschneidung  desselben  hebt  die  Reflexe 
von  den  sensibeln  Nerven  auf  die  Thränendrüse  auf  und  führt  weiterhin  zu 
einem  paralytischen  Thränenfluss.  Es  sind  also  secretorische  Fasern,  die 
der  Nerve  der  Thränendrüse  zuführt. 

Var.  Der  N.  lacrymalis  fehlt  und  wird  durch  den  E.  temporalis  des  N.  or- 
bitalis ersetzt  (Turner,  Journ.  of  anat.  2^  Ser.  Nr.  IX,  p.  160).  Häufig  entsteht 
der  N.  lacrjunalis  mit  zwei  Wurzeln;  sie  kommen  beide  aus  dem  Stamme  des  N. 
ophthalmicus,  oder  zu  der  aus  dem  Stamme  entspringenden  gesellt  sich  uine  zweite 
aus  dem  N.  supraorbitalis  (Meckel)  oder  aus  dem  N.  orbitalis  (Ders.  Hyrtl  a. 
a.  0.  S.  14)  oder  die  Eine  Wurzel  nimmt  aus  dem  N.  supraorbitalis,  die  andere 
aus  dem  N.  nasociliaris  ihren  Ursprung.  Eine  Verbindung  mit  dem  N.  trochlearis 
findet  in  der  Weise  Statt,  dass  ein  vom  Ophthalmicus  oder  Lacrymalis  ausser  der 
Orbita  dem  Trochlearis  zugesandtes  Eädchen  in  der  Orbita  wieder  zum  Lacry- 
malis zurückkehrt  (Cruveilhier).  Den  Ursprung  des  N.  lacrymalis  aus  dem 
N.  orbitalis  allein  beobachtete  Hyrtl  (a.  a.  0.).  Oft  beginnt  die  Spaltung  des 
Lacrymalis  in  seine  beiden  Aeste  schon  im  Hintergründe  der  Augenhöhle.  Einen 
in  mehrere  und  untereinander  anastomosireude  Zweige  zerfallenen  Lacrymalis 
bildet  Sömmerring  ab  (Abbild,  d.  menschl.  Auges,  Taf.  III,  Eig.  5). 

Er  nimmt  einen  Eaden  von  der  langen  Wurzel  des  Ggl.  ciliare  auf  oder  giebt 
einen  Eaden  diesem  Ganglion  (S.  360). 

Er  giebt  einen  N.  cüiaris  long.  ab,  der  die  Art.  ciliaris  longa  lateralis  begleitet 
(C.  Krause)  oder  (vom  unteren  Ast)  einen  Zweig,  der  sich  mit  einem  Ciliarnerven 
verbindet  (Bock,  S.  19,  Hyrtl  a.  a.  O.  zwei  Mal).  Einen  Zweig  des  N.  lacry- 
malis, der  in  der  Nähe  des  Hornhautfalzes  die  Sclera  durchbohrt,  büdet  Svitzer 
ab  (a.  a.  0.  Fig.  4). 

B.  Des  N.  trigemintis  zweiter  Ast. 

N.  supraraaxillaris  F^®). 

Der  R.  supramaxillaris  giebt,  gleich  dem  N.  ophthalmicus,  vor  dem  B.  Supra- 
Eintritt  in  den  Can.  rotundus  einen  N.  recurrens  an  die  fibröse  Hirnhaut; 

^)  R.  externus  aut.  R.  posterior  Bock.  R.  temporo-malaris  Long  et.  ^)  R.  in- 
ternus aut.  R.  anterior  Bock.  N.  lacrymo-palpebralis  Long  et.  ®)  E.  palpehralis 
Cruv.  ^)  R.  temporalis  adscendens  Cruv.  ®)  Cruveilhier,  C.  Krause,  Valentin, 

Luschka  und  Riidinger  bejahen,  Arnold  verneint  sie  und  Hyrtl  lässt  sie  oifen. 

®)  Archiv  für  Anat.  1867,  S.  651.  '^)  Experimentelle  Unters,  über  die  Innervationswege 

der  Thi-änendrüse.  Dorpat  1871,  S.  34.  ®)  N.  maxillaris  sup.  Oberkiefernerve. 
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bald  nach  dem  Austritt  aus  dem  Canal  schwillt  er  durch  Lockerung  der 
den  Stamm  zusammensetzenden  Bündel  etwas  an,  iind  ungefähr  in  der 
Mitte  der  Fossa  sphenomaxillaris  theilt  er  s'ich  in  zwei  Stränge,  einen  stär- 

Fig.  238. 


/ 


N.  supramaxillaris  (T^).  'Profil  des  Gesichtsschädels;  der  Jochhogen  abgesägt,  um  die  Fossa 
sphenomaxillaris  frei  zu  legen.  Die  Nerven  sind,  so  weit  sie  in  Knochencanälen  verlaufen, 
mit  einfachen  Conturen,  die  an  der  lateralen  Wand  der  Nasenhöhle,  an  der  Nasenscheide- 
wand und  am  Gaumen  verlaufenden  sind  mit  punktirten  Linien  angegeben,  sp  N.  spheno- 
palatinus.  Gn  Ggl.  nasale,  v N.  vidianus.  p Nn.  palatini.  asj>  N.  alveol.  sup.  post,  ni 
Nn.  nasal,  inff.  np  N.  nasopalatinus.  Is  Nn.  labial  supp,  asa  N.  alv.  sup.  ant.  nsc  Nn. 
nasales  subcutanei.  phi  Nn.  palpebr.  inlf.  asm  N.  alv.  sup.  medius.  om  N.  orbitalis  ma- 
laris.  Z d N.  lacrymal.  ot  N.  orbit.  tempor.  io  N.  infraorbitalis.  o N.  orbitalis.  N.  nasalis  sup. 

leeren,  cylindrischen,  N.  mfraorhitalis,  der  in  der  Flucht  des  Stammes  zur 
Orbita  zieht  ^),  und  einen  schwächeren,  platten,  welcher,  häufig  in  zwei  oder 
drei  Fäden  zerfallen,  unter  rechtem  Winkel  vom  N.  infraorhitalis  abgeht 
und  nach  kurzem  Verlauf  in  das  Ggl.  nasale  eintritt,  dessen  kurze,  sensible 


Man  hat  diesem  Theil  des  Nerven,  der  besonders  deutlich  die  den  Nervenstämmen 
eigenthiimliche  Vei-flechtung  der  Bündel  zeigt,  den  Namen  eines  'Plexus  splienopalathms, 
Gaumenkeilbeingeflecht,  ertheilt. 


N.  recurrens.  N.  infraorbitalis. 
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Wurzel  er  ^arstellt,  während  die  lange,  motorische,  aus  dem  N.  facialis 
stammt  (Fig.  238).  Aus  dem  Ggl.  nasale  gehen  Aeste  nach  drei  Richtungen  hervor, 
der  N.  vidianus  rückwärts  in  den  gleichnamigen  Canal,  die  Nn.  nasales  me- 
dian wärts  durch  das  For.  sphenopalatinum  in  die  Nasenhöhle,  die  Nn.  pala- 
tini  abwärts  durch  den  Can.  pterygopalatinus  zum  Gaumen. 

Der  N.  infraorbitalis  gelangt  durch  die  Fissura  orbitalis  inf.  in  die  Or- 
bita und  verläuft  am  Boden  derselben  mit  der  gleichnamigen  Arterie  und 
Vene  zuerst  im  Sulcus,  dann  im  Canalis  infraorbitalis.  Von  seinem  latera- 
len Rande  löst  sich  noch  diesseits  der  Fissura  orhit.  inf.  unter  spitzem 
Winkel  der  N.  orbitalis,  der  sich  neben  dem  Infraorbitalis  in  die  Orbita  be- 
giebt.  Nach  unten  gehen  vom  Infraorbitalis  die  Nn.  alveolares  supp,  ab, 
der  erste,  N.  a.  s.  posterior,  dem  N.  orbitalis  gegenüber  noch  in  der 
Fossa  sphenomaxillaris,  ein  zweiter  und  dritter,  Nn.  alveolares  supp,  medius 
und  anterior,  innerhalb  des  C.  infraorbitalis.  Der  Rest  des  Nervenstammes, 
N.  infraorbitalis  s.  s.  tritt  aus  dem  For.  infraorbitale  hervor,  um  sich  in  der 
Haut  des  Gesichts  zu  verbreiten. 

«)  Valentin  (Nervenl.  S.  360)  erwähnt  ein  sehr  feines  Nervenfädchengeflecht, 
welches  in  der  Fossa  sphenomaxill.  mit  zwei  bis  drei  fadigen  Wurzeln  aus  der 
medialen  Seite  des  N.  supramaxillaris  entpringe,  nach  oben  gegen  den  untersten 
und  hintersten  Theil  der  Fissura  orhit.  inf.  hinaufsteige  und  sich  hier  am  Periost 
und  dem  darüber  liegenden  Fette  verliere. 

ß)  Ueher  Anastomosen  mit  dem  Plex.  carot.  s.  Sympath. 

1.  N.  recurrens  (supramaxillaris)  Arnold  rs'^). 

Entspringt  mit  Einer  oder  mehreren  sehr  feinen  Wurzeln  aus  dem 
zweiten  oder  aus  dem  Winkel  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Aste  des 
Trigeminus,  verläuft  gerade  oder  in  sanftem  Bogen  zum  Stamme  oder  zum 
vorderen  Aste  der  A.  m'eningea  media  und  vereinigt  sich  mit  Zweigen  des 
N.  recurrens  inframaxillaris  zur  Begleitung  der  Arterienäste  (Fig.  239  a.  f.  S.). 

Var.  Fehlte  (unter  zwanzig  Fällen  fünf  Mal)  und  wurde  durch  vermehrte 
Stärke  des  N.  recurrens  inframaxillaris  ersetzt. 


2.  N.  infraorbitalis. 
f Collaterale  Aeste. 
a.  N.  orbitalis  O 2). 

Spaltet  sich  alsbald  nach  dem  Ursprung  in  zwei  Aeste , welche  über- 
einander unter  dem  Periost,  zuweilen  in  Fu-rchen  und  stellenweise  selbst  in 
Canälchen  der  lateralen  Wand  der  Orbita  hinziehen.  Beide  Aeste  sind  der 
Haut  des  lateralen  Augenwinkels  und  des  nächst  angrenzenden  Theils  der 
Wange  und  Schläfe  bestimmt  und  erreichen  ihr  Ziel,  der  Eine  durch  den 
Can.  zygomatico-temporalis,  der  andere  durch  den  Can.  zygomatico-facialis 
des  Jochbeins.  Aber  der  obere  Ast,  R.  temporalis  (ot)^),  giebt  einen  Theil 

^)  Icon  nei'v.  cap.  ed.  2.  Taf.  111,  25.  Wiener  med.  Jahrb.  1861,  S.  26.  ^)  iV. 

suhcuianeus  malae.  N.  orhitarius  Cruv.  N.  te.mporo-malaris  Quain.  Jochwangennerve. 
W an^enh  autnerve. 


1.  Eecurr. 


2.  Infraorb 
t Collateral 
a.  Orbital. 
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seiner  Fasern  innerhalb  der  Orbita  ab,  um  mit  dem  unteren  Ast  des  N.  la- 
crymalis  die  bei  diesem  Nerven  (S.  365)  erwähnte,  an  die  innere  Fläche  der 

Fig.  239. 


Schädelbasis  mit  dem  Tentorlum  (l);  Sinus  transv.  (2)  und  petros.  sup.  (3)  geöffnet. 
4 Querschnitt  des  verlängerten  Marks.  5 A.  ineningea  media.  ro  N.  recurrens  ophthalmici. 

r i N.  recurrens  inframax. 

oberen  Thränendrüse  geheftete  Schlinge  zxi  bilden  (Fig.  240).  Sie  sendet,  wieder 
obere  Zweig  des  N.  lacrymalis,  feine,  aus  Fasern  beider  Wurzeln  der  Schlinge 
gemischte  Zweige  durch  die  Tbränendrüse  am  lateralen  Rande  der  Orbita 
hervor  in  die  Haut  des  oberen  Augenlides;  auch  werden  der  Schlinge  aus 
dem  N.  orbitalis,  wie  die  Reizung  des  Stammes  lehrt  ^),  secretorische  Drü- 
sennerven zugeführt,  die  in  der  Tbränendrüse  ihr  Ende  erreichen.  Der 
Rest  des  R.  temporalis  gelangt  in  einem  oder  zwei  Fädchen  durch  die  ent- 
sprechenden Canäle  des  Jochbeins  in  die  Schläfengrube  und  an  der  äusseren 
Fläche  der  Wangenplatte  dieses  Knochens,  wo  der  Weg  der  Nerven  öfters 
durch  Furchen  bezeichnet  ist,  atrfwärts  bis  in  die  Gegend  der  Naht  zwischen 

^)  Herzenstein  a.  a.  0.  Wolferz  a.  a.  U. 


N.  orhitalis. 


HH9 

Stirn-  und  Jochbein.  Hier  durchbohi'en  die  Herven  den  vorderen  Anhef- 
tungsrand  der  Fascia  temporalis,  um  über  demselben  in  der  Haut  zu  endi- 
gen. Sie  lassen  sieb  zuweilen  über  die  Fascia  temporalis  hinweg  bis  in 
die  Gegend  des  oberen  Randes  des  M.  temporalis  verfolgen. 

Fig.  240. 


Sagittalschnitt  des  Kopfs  durch  die  rechte  Orbita,  rechte  Schnitthälfte;  die  Orbita  entleert, 
die  Augenlider  seitwärts  umgelegt.  Stirn-  und  Kieferhöhle,  so  wie  die  Fossa  sphenoina}rill. 
von  der  medialen  Seite  geöffnet,  la  'S.  lacrymalis.  sp  N.  sphenopalatinus.  v N.  "vidianus. 
Gn  Ggl.  nasale,  p Nn.  palatini.  asp,  asm,  asa,  Nn.  alveol.  post.,  medius  und  ant.,  in 
der  lateralen  Wand  der  Kieferhöhle  verlaufend,  i o N.  infraorbitalis,  am  Austritt  aus  dem 
Can.  infraorbit.  durchschnitten. 

Der  untere  Ast  des  N.  orhitalis,  H.malaris  {om)  Fig.  240  ^),  begiebt  sieb, 
einfach  oder  getbeilt,  durch  den  gleichnamigen  Canal  zur  Haut  der  Wange. 

Die  Varietäten  dieses  Nerven  sind  sehr  zahlreich  und  daraus  verständlich, 
dass  Ein  Ast  desselben  durch  den  anderen,  der  obere  Ast  durch  der  V . lacrymalis, 
der  untere  durch  den  N.  infraorbitalis  vertreten  werden  kann.  So  ist  die  Stärke 
beider  Aeste  veränderlich;  so  fehlt  in  seltenen  Fällen  der  E.  temporalis,  sehr  häufig 


b R.  facialis. 

Henle,  Anatomie.  Hd.  IIT.  Abthlg.  2. 
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der  das  Joclibein  durchsetzende  Zweig  desselben  (Meckel  fand  ihn  in  30  Leichen 
nur  sechs  Mal)  und  auch  der  E,.-  inalaris  wird  zuweilen  (unter  30  Fällen  Ein  Mal 
Meckel)  vermisst.  Der  zur  Anastomose  mit  dem  N.  lacrymalis  bestimmte  Zweig 
trennt  sich  öfters  schon  im  Hintergründe  der  Orbita  vom  N.  temporalis  oder  von 
dem  Stamm. 

Ebenso  veränderlich,  wie  der  Zusammenhang  der  Canälchen  des  Jochbeins,  ist 
die  Verästelung  der  in  ihnen  enthaltenen  Nerven.  Der  N.  temporalis  tritt  unge- 
theilt  in  den  entsprechenden  Canal  und  sendet  aus  demselben  den  Zweig  zur  Ana- 
stomose mit  dem  N.  lacrymalis  in  die  Orbita  zurück  (Eigene  Beobachtung).  Der 
Stamm  theilt  sich  in  einen  mit  dem  Lacrymalis  anastomosirenden  und  einen  in 
das  Jochbein  einti'etenden  Ast,  welcher  letztere  innerhalb  des  Jochbeins  in  einen 
E.  temporahs  und  malaris  zerfällt  (nach  Cruveilhier  die  Eegel).  Uebrigens 
erlaubt  das  Verhalten  der  Canälchen  des  Jochbeins  keinen  Schluss  auf  den  Ver- 
lauf der  Nerven,  denn  unter  den  Canälchen  dienen  manche  nur  Arterienästchen 
zum  Durchgang,  und  andererseits  tiitt  der  E.  temporalis  nicht  selten,  statt  durch 
das  Jochbein,  durch  die  laterale  Ecke  der  Fissura  orbit.  iuf  aus  der  Orbita' 
liervor. 

Ueherzählige  Zweige  kommen  vom  N.  orbitalis  zu  einem  Ciliarnerven  (Hyrtl 
a.  a.  0.),  vom  N.  malaris  in  der  Orbita  zum  unteren  Augenlid  (Eigene  Beob.). 

b.  Nil.  alveolar  es  siiperiores. 

Es  sind  gewöhnlich  drei,  ein  hinterer,  mittlerer  und  vorderer;  der  mitt- 
lere kann  fehlen,  der  vordere  und  hintere  können  vom  Ursprung  an  in  zwei 
und  mehr  parallele  Fäden  zerfallen  (Fig.  238.  240). 

Der  N.  (llv.  Sup.  2)ost.  geht  von  dem  N.  infraorbitalis  noch  vor  dessen 
Eintritt  in  die  Orbita  unter  fast  rechtem  Winkel  abwärts  ab  und  theilt  sich, 
wenn  nicht  vom  Ursprung  an,  doch  bald  unterhalb  desselben  in  zwei  Aeste, 
die  die  A.  alveol.  sup.  zwischen  sich  fassen.  Beide  Aeste  geben  feine  Fäd- 
chen  dem  Periost  des  Oberkieferbeins  und  in  der  Regel  treten  beide  durch 
die  Forr.  alveolaria  postt.  in  die  laterale  Wand  der  Kieferhöhle,  nachdem 
sie  vorher  Aeste  abgesandt  haben,  die  an  der  Aiissenseite  des  Alveolarfort- 
satzes vorwärts  gehen  und  ini  Zahnfleisch  der  hinteren  Backzähne  und  der  an- 
gi’enzenden  Wangenschleimhaut  enden.  Doch  übernimmt  der  hintere  Ast^) 
vorzugsweise” die  äussere  Fläche  des  Oberkiefers,  während  der  vordere'^) 
mit  dem  grösseren  Theil  seiner  Fasern  in  den  Knochen  dringt. 

Der  N.  (llveölaris  sup.  'nicd.  '*)  trennt  sich  innei-halb  des  Can.  infra- 
orbitalis früher  oder  später  vom  N.  infraorbitalis,  um  in  einem  eigenen  Ca- 
nälchen der  lateralen  Wand  des  Oberkiefers  ab-  und  etwas  vorwärts  zu  ver- 
laufen. 

Der  N.  (llveölaris  Sup.  dnt.  ^),  der  stärkste  dieser  Aeste,  läiift  in  dem 
vom  Can.  infraorbitalis  kurz  vor  dessen  vorderer  Mündung  sich  abzweigen- 
den, häufig  gegen  die  Kieferhöhle  theilweise  offenen  Canal  an  der  oberen, 
dann  an  der  vorderen  Wand  dieser  Höhle  gegen  den  Alveolarrand.  Er  ist 
von  Anfang  an  in  mehrere  Aeste  geschieden,  die  zuweilen  in  besonderen 
Fächern  des  Canals  liegen,  oder  spaltet  sich  im  weiteren  Verlauf  dergestalt, 
dass  ein  Theil  der  Fasern  in  Einem  oder  mehreren  Aesten  sich  rückwärts 


^)  A')j.  dentales.  Nn.  a Iveolo-denlales  Cruv.  Zahnnerven.  Zahnhöhlennerven. 
huccalis  aut.  R.  maxillaris  exl.  RüJinger.  ■ N.  aheolaris  sup.  p>ost.  maj.  R.  den- 

lalis.  N.  alv.  sup.  post,  minor.  ^)  N.  nlv.  sup.  ant.  minor.  0 N.  alv.  sup.  ant.  map 
N.  nasodenlnlis. 
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wendet  und  mit  dem  hinteren  N.  alveol.  sup.  eine  Schlinge’)  bildet,  in 
welche  auch  der  mittlere  Ast  sich  einfügt,  ein  anderer  Theil  unter  dem  For. 
infraorbitale  vorüber  vor-  und  medianwärts  gegen  den  unteren  Theil  des 
Seitenrandes  der  Apertura  pyriformis  zieht  und  von  da  aus  Zweige  abwärts 
gegen  die  Wurzeln  der  Vorderzähne  und  medianwärts  gegen  die  Nasenhöhle 
schickt.  Der  in  die  Nasenhöhle  eintretende  Zweig  versorgt  die  Schleim- 
haut des  Bodens  nnd  der  Seitenwand  der  Nasenhöhle  in  der  Umgebung  der 
Mündung  des  Ductus  lacryraalis  und  anastomosirt  mit  dem  N.  nasopalatinus. 

Aus  der  Schlinge  der  oberen  Alveolarnerven  entstehen  feine  Zweige, 
die  unter  sich  und  mit  den  Zahnästen  des  vordersten  jener  Nerven  ein  zu- 
sammenhängendes Geflecht  bilden,  aus  welchem  Fädchen  hervorgehen,  die 
in  Begleitung  feiner  Blutgefässzweige  alternirend  durch  die  Löcher  in  der 
Spitze  der  Zahnwurzeln  zur  Puljia^)  und  durch  feine  Canälchen  der  spon- 
giösen Substanz  des  Alveolarfortsatzes  zum  Zahnfleisch  herablaufen. 

cc)  Nach  Bochdalek  (Oesterr.  med.  Jahrb.  XIX,  223)  schwillt  der  N.  alveol. 
sup.  ant.  an  der  Stelle,  wo  er  sich  in  die  rücklaufenden  und  die  absteigenden 
Aeste  theilt,  2 Cm.  über  der  Wurzel  des  Eckzahns,  zu  einem  platten  Ganglion, 
Ggl.  supr amaxillare  {Ggl-  BochdaleJcii  aut.),  au,  welches  die  Grösse  eines  Hanf- 
korus  bis  (selten)  einer  Linse  erreicht.  Es  ist  von  der  stark  gewundenen  Arterie, 
mit  der  es  in  einer  eigenen  Aushöhlung  des  Knochens  eingeschlossen  ist,  ohne 
Zerreissung  des  einen  oder  der  anderen  nicht  trennbar,  zuweilen  aber  in  eine  Art 
von  gangliösem  Plexus  umgewaudelt  oder  in  mehrere  kleinere  Knötchen  zerfallen. 
Valentin  (S.  38.3)  fand  bisweilen  an  der  Stelle,  wo  die  hinteren  Zahnnerveu  mit 
ihren  Zweigen  in  die  Schlinge  eintreten,  ein  zweites,  ebenfalls  plattes  Ganglion 
{Ggl.  supr amaxillare  post.). 

Ob  die  platten  Anschwellungen  der  Nerven  au  den  besagten  Stellen  wirklich 
Ganglienmasse  enthalten,  ist  streitig.  Valentin  (Repertorium  II,  58.  Nerveu- 
lehre,  S.  386),  Fäsebeck  (Müll.  Arch.  1839,  S.  73)  und  Horn  (Gangl.  cap.  glau- 
dulas  ornantiuui  expositio.  Wirceb.  1840,  p.  10)  behaupten,  Nervenzellen  in  den- 
selben gefunden  zu  haben;  Schumacher  (Ueber  die  Nerven  d.  Kiefer.  Bern  u. 
St.  Gallen  1839,  S.  11)  enthält  sich,  indem  er  die  Schwierigkeiten  der  Unter- 
suchung entwickelt,  einer  bestimmten  Entscheidung.  Arnold  erklärt  sich  gegen 
die  Anwesenheit  von  Nervenzellen  und  ich  halte  mich  für  berechtigt,  mit  grös- 
serer Bestimmtheit,  als  dies  von  Job.  Müller  in  einer  Note  zu  Fäsebeck’s  Ab- 
handlung auf  Grund  unserer  gemeinschaftlichen  Untersuchungen  geschehen, 
gegen  das  Bochdälok’sche  Ganglion  anfzutreten.  Ich  habe  nämlich  au  in  Salz- 
säure erweichten  Oberkiefern  die  Nu.  dentales  mittelst  successiver  feiner  Horizon- 
talschnitte Schichte  für  Schichte  mikroskopisch  verfolgt  und  glaube  nicht,  dass 
mir  bei  dieser  Methode  ein  Ganglion,  wenn  es  vorhanden  wäre,  hätte  entgehen 
können.  Die  Nerven  bestanden  bis  in  die  feineren  Verzweigungen  aus-  starken, 
dunkelrandigen  Fasern. 

ß)  Sappey  zählt  die  Schleimhaut  der  Kieferhöhle  zu  den  Gebilden,  die  von 
den  oberen  Alveolarnerven  versorgt  werden.  Bock  hebt  ausdrücklich  hervor, 
dass  die  Schleimhaut  der  Kieferhöhle  keine  Zweige  von  den  Alveolarnerven  em- 
pfange. 

Var.  Der  N.  alveol.  sup.  post,  geht  vom  N.  infraorbitalis  zuweilen  erst  nach 
dessen  Eintritt  in  den  Canal  ab  (Cr uv.). 

Der  Zweig  des  N.  alveol.  sup.  post.,  welcher  an  der  Aussenseite  des  Ober- 
kiefers verbleibt,  kann  eine  bedeutende  Stärke  erreichen  und  den  N.  buccinatorius 
vom  dritten  Aste  des  Trigeminus  vertreten  (Turner,  Journ.  of  anat.  I,  83  und 
Proceed.  of  the  roy.  soc.  of  London  1868.  June.  Auch  mir  Einmal  begegnet). 


’)  Ansa  supramaxillaiis.  R.  nasalis.  ^)  Plexus  dentalis  sup.  Plexus  gang- 

llosus  supramaxillaris  Val.  “’)  Nervuli  dentales  supp.  Nervidi  gingivales  supp. 
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Ein  Zweig  des  N.  alveol.  sup.  ant.  tritt  durcli  eine  eigene  Oeifnung  des  Ober- 
kieferbeins unter  dem  For.  infraorbitale  ins  Gesicht  und  verzweigt  sich  mit  den 
unteren  Aesten  des  N.  iufraorbitalis.  (Book,  a.  a.  0.,  S.  33.  Eigene  Beobachtung.) 

ff  E’ndäste.' 

Wenn  der  Stamm  des  N.  infraorbitalis  mit  den  gleichnamigen  Gefässen 
aus  der  vorderen  Mündung  des  Can.  infraorbitalis  auf  die  Gesichtsfläche 
des  Oberkieferbeins  gelangt,  befindet  er  sich,  in  Fett  eingehüllt,  zwischen 
der  Infraorbitalzaoke  des  M.  quadrat.  labii  sup.  und  dem  Ursprung  des  M. 
caninus  und  theilt  sich  in  der  Regel  zunächst  in  einen  oberen  und  einen 
unteren  Ast.  Der  obere  Ast  geht,  in  mehrere  Zweige  getheilt,  aufwärts, 
um  sich  im  unteren  Augenlid  und  dem  oberen  Theil  des  Nasenrückens  zu 
vertheilen.  Der  untere  Ast  zerfällt  durch  wiederholte  Bifurcation  in  Zweige, 
welche  sich  strahlenförmig  über  Nasenrücken,  Nasenflügel  und  Oberlippe 
bis  in  die  Gegend  des  Mundwinkels  ausbreiten,  gitterförmig  gekreuzt  und 
vielfach  anastomosirend  mit  den  von  der  Ohrgegend  her  spitzwinklig  diver- 
girenden  Zweigen  des  N.  facialis  ^). 

Nach  den  Regionen  des  Gesichts,  in  deren  Haut  sie  endigen,  werden 
die  Aeste  des  N.  infraorbitalis  (Fig.  238)  bezeichnet  als: 

a.  Nn.  palpebrales  inferiores  jpfti  ^). 

Gewöhnlich  ein  medialer  und  ein  lateraler,  von  denen  der  erste,  schwä- 
chere, zwischen  der  Angular-  iind  Infraorbitalzacke  des  M.  quadrat.  labii 
sup.  zum  medialen  Augenwinkel  emporsteigt,  der  andere,  öfters  getheilt, 
die  letztgenannte  Zacke  nahe  an  ihrem  Ursprung  durchbohrt  und  sich  im 
unteren  Augenlid  ausbreitet. 

b.  Nn.  nasales  subcutanei 

Zwei  oder  drei  Aeste,  die,  zwischen  Bündeln  der  Angularzacke  des  M.  ,2 
quadrat.  labii  sup.  und  des  M.  nasalis  liervortretend,  in  die  Haut  der  Seiten-  * 
fläche  der  Nase,  des  Nasenflügels  und  Naslochs  ausstrahlen.  ^ 

c.  Nn.  labiales  superiores  Is^). 

Drei  oder  vier,  an  der  inneren  Fläche  der  Lippe  zwischen  der  Muskel- 
schichte und  der  Schleimhaut  herablaufende  Nerven,  die  der  Schleimhaut 
und,  durch  die  Muskelschichte,  der  Cutis  Aeste  senden.  ^ 

Var.  Ein  Zweig  des  N.  infraorbitalis  läuft  am  Boden  der  Orbita,  unter  dem 
Fett  derselben,  vorwärts  und  schlägt  sieb  über  den  Margo  infraorbitalis  berab 
zur  Oberlippe  (Haller  bei  Meckel,  a.  a.  0.  S.  202).  Der  lufraorbitalcanal  ent-  « 
bält  nur  die  Lippenzweige,  indess  die  dem  unteren  Augenlid  und  der  Nase  be-  . I 
stimmten  Zweige  sieb  früber,  als  der  N.  alveolaris  sup.  aut.,  vom  Stamme  des  In- 


^)  Die  abwärts  ausstrahlenden  Zweige  des  N.  infraorbitalis  bilden  mit  den  Facialis- 
zweigen  den  sogenannten  Plexus  infraorhitalis  (Fes  anserinus  minor).  Rr.  ascendentes. 

Nn.  nasales  laterales  s.  superficiales  nasi.  Nn.  laterales  narium.  Rr.  interni.  ^)  Rr. 
des  cetidejites. 
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fraorbitalis  lösen  und  durch  einen  eigenen,  an  der  medialen  Seite  des  Can.  infra- 
orbitalis  gelegenen  Canal  austreten.  Theilung  des  Foramen  infraorbitale  und  so- 
mit auch  des  Nerven  Stammes  vor  dem  Austritt  ist  etTvas  Gewöhnliches.  Vgl. 
auch  die  von  Langer  beschriebene  Varietät  des  Can.  infraorbitalis.  (Knochenl. 
S.  181.) 


3.  N.  splienopalatinus 

Ggl.  nasale  CrTl^). 

Der  einfaclie  oder  in  mehrere  Fäden  zerfallene  N.  splienopalatinus,  der  sich 
unter  rechtem  Winkel  vomN.  infraorbitalis  trennt  (Fig.  238.  240. 241),  schwillt 
nach  kurzem  V erlauf  in  ein  plattes,  dreiseitiges  Ganglion  von  etwa  5 Mm.  Flä- 
chendurchmesser an,  welches,  umgeben  von  den  Endverzweigungen  der  A.  ma- 
xillaris  int.,  im  Fett  der  Fossa  sphenomaxillaris  eingebettet  ist.  Das  Gang- 
lion sendet,  wie  erwähnt,  nach  drei  Seiten  Nerven  aus,  in  den  Gau.  vidianus, 
in  den  Can.  pterygopalatinus  und  durch  das  Foramen  sphenopalatinum  in 
die  Nasenhöhle.  Nach  den  beiden  letztgenannten  Richtungen  verlaufen 
nur  peripherische  Aeste;  der  in  den  Can.  vidianus  eintretende  Nerve,  N.  vi- 
dianus, dagegen  vermittelt  eine  Verbindung  des  Ggl.  nasale  mit  anderen 
Nerven  oder  Ganglien  und  lässt  uns  über  die  Richtung  seiner  Fasern  in 
Ungewissheit.  .Er  zerfällt  beim  Austritt  aus  dem  Canal  in  zwei  Aeste, 
einen  oberen,  N.  petrosus  superficialis  maj.,  der  sich  an  den  N.  facialis  an- 
fügt, und  einen  unteren,  N.  petrosus  prof.  maj.,  der  sich  zu  dem  die  Carotis 
umgebenden  sympathischen  Geflecht  gesellt.  Der  letztere  enthält  gelatinöse 
Fasern;  ob  er  als  sympathische  Wurzel  des  Ganglion  oder  als  eine  vom 
Trigeminus  ausgehende  Wurzel  des  sympathischen  Nervensystems  aufzu- 
fassen sei,  behalte  ich  mir  später  zu  erörtern  vor.  Von  dem  zwischen  dem 
Facialis  und  dem  Ggl.  nasale  ausgespannten  Nerven  ist  durch  Thatsachen 
der  Physiologie  und  Pathologie  festgestellt,  dass  er  Facialis-,  d.  h.  moto- 
rische Fasern  zu  dem  Ganglion  leitet  und  also  dessen  motorische  Wurzel 
repräsentirt.  Da  er  aber  möglicher  Weise  zugleich  sensible  Fasern  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  führt  und  da  der  N.  vidianus,  von  dem  er  sich  ab- 
zweigt, in  einer  vom  Ganglion  centrifugalen  Richtung  in  seine  Aeste  zer- 
fällt, so  mag  es  gestattet  sein,  dem  N.  petrosus  superfic.  maj.  sammt  dem 
N.  vidianus  seine  Stelle  unter  den  Aesten  des  Ggl.  nasale  anzuweisen,  mit 
dem  Vorbehalt,  die  genauere  Beschreibung  bei  dem  N.  facialis  folgen  zu 
lassen. 


a.  N.  vidianus  V'^). 

Vom  hinteren  Rande  des  Ggl.  nasale  rückwärts  durch  die  Fossa  sphe- 
nomaxillaris zum  Canalis  vidianus.  In  dem  Canal  theilt  sich  der  Nerve 
früher  oder  später  oder  er  zerfällt  in  ein  die  A.  vidiana  umgebendes  Ge- 
flecht ^),  welches  sich  am  Ausgange  des  Canals  in  die  ebengenannten  beiden 


b V.  pterygo2Jalatinus  s.  nasopalatinus.  Flügelgaumennerv.  Gaumenkeilbeinast.  Ggl. 
sphmiopalatinum  s.  Mechdü.  Ggl.  rhinicum  Arnold.  Gaumenkeilbeinknoten.  Nasen- 
knoten. V.  quinti  recurrens.  N.  anastomoticus . N.  pAerygoideus.  N.  recurrens  int. 

Val.  Zurücklaufender  Flügelnerve.  b Pl^'^'us  vidianus  aut. 


3.  Spheno- 
palat. 

Ggl.  nasale. 


Vidian. 
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Zweige,  den  cerebrospinalen  N.  petrosus  sup.  maj.  und  den  sympathischen 
N.  petr.  prof.  maj.  scheidet  (Fig.  238.  240.  241). 

In  der  Fossa  sphenomaxillaris  xind  selbst  noch  im  vorderen  Theil  des 
Can.  vidianus  entstehen  aus  dem  medialen  Eande  des  N.  vidianiis  Aeste, 
die  sich,  jene  durch  das  For.  sphenopalatinum,  diese  durch  besondere  Ca- 

Fig.  241  1). 


Seitenwand  der  Nase,  Fossa  sphenomaxillaids,  Canales  pterygopal.  und  vidianus  von  der.j,.  i 
medialen  Seite  geöffnet.  Die  Schleimhaut  der  Muscheln,  des  Gaumens  und  des  Pharyn.'i 
theilweise  abgezogen.  Der  weiche  Gaumen,  median  gespalten,  ist  rückwärts  umgelegt,  y 
Ss  M.  sphenopalatinus.  Ss',  um  den  Hamulus  pteryg.  gewundene  Sehne  desselben. 

M.  petrostaphylinus.  1 Ost.  pharyng.  der  Tuba.  2 Tonsille.  3 Arcus  glossopalatinus. 

4 Are.  pharyngopalat.  / N.  olfact.  und  dessen  Verbreitung  auf  der  oberen  Muschel,  e N.^ 
ethmoidalis.  ns  Nn.  nasales  supp.  Gn  Ggl.  nasale,  pa  N.  palatin.  ant.  pp  N.  palatin.* 
post,  pal  N.  palat.  lateralis.  7ip  Nn.  nasopalatini.  ni  Nn.  nasales  inff. 

.4^  ■ 1 

nälchen  der  medialen  Wurzel  des  Gaumenflügels  in  den  oberen  Nasengang  ^ 
begeben.  Es  sind  dieselben,  die  in  anderen  Fällen  theilweise  oder  sämmt-i  | 

0 Mit  einigen  Veränderungen  nach  Scarpa,  Anat.  Annot.  Tab.  11,  Fig.  2.  J 


4 I 
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lieh  direct  aus  dem  Ggl.  nasale  stammen  und  so  darf  man  sie  als  Nn.  na- 
sales superiores  betrachten,  welche  gelegentlich  eine  Strecke  ihres  Verlaufs 
in  der  Scheide  des  N.  vidianus  zurücklegen. 

«)  Die  Verbindungen  des  N.  vidianus  mit  dem  Ggi.  oticum  werden  bei  diesem 
zur  Sprache  kommen. 

ß)  Wegen  eines  Verbindungszweiges  zwischen  Nn.  vidianus  und  abducens  ver- 
weise ich  auf  den  letzteren. 

y)  Nach  Sc. arpa  (Anat.  annot.  II,  71)  dringen  zwei  feine  Fädchen  aus  dem 
N.  vidianus  in  die  Wespenbeinhöhle  ein,  um  sich  auf  der  Schleimhaut  derselben 
zu  verästeln  (Fig.  241). 

d)  Wrisberg  (Commentat.  Gött.  1800,  p.  374),  Bock  (Anat.  Unters.,  S.  35) 
und  Kobelt  (bei  Arnold)  erwähnen  Knochennerven  des  Vidianus.  Valentin 
beschreibt  sie  als  Ramuli  splienoidales,  drei  grössere  und  vier,  bis  fünf  feinere, 
welche  aus  dem  Can.  vidianus  vom  medialen  Bande  des  Geflechts  nach  innen  und 
unten  verlaufen  und  in  die  Knochenzellen  des  Wespenbeinkörpers  eindringen 
sollen. 


b.  Nn.  nasales  superiores 

Vier  bis  fünf  stärkere  oder  eine  grössere  Anzahl  feiner  Fäden,  welche 
von  der  medialen  Fläche  des  Ggl.  nasale  und  von  dem  Anfang  des  N.  vi- 
dianus (s.  oben)  durch  Lücken  der  sehnigen  Membran,  die  im  Foramen 
sphenopalatinum  ausgespannt  ist,  oder  durch  besondere  Knochencanälchen 
aus  dem  Can.  vidianus  sich  zur  Nasenhöhle  begeben.  Sie  verästeln  sich 
zum  Theil  auf  der  Decke  und  Seitenwand,  zum  Theil  auf  der  Scheidewand 
der  Nase.  Es  verlaufen  Zweige  in  Rinnen  oder  Canälchen  der  unteren 
Fläche  des  Wespenbeinkörpers  und  des  Gaumen-  und  Pflugscharbeins  (Can. 


^)  Nn.  s2>heno})iäatini.  Wegen  des  veränderlichen  Ursprungs  dieser  Nerven  befindet 
sich  die  Synonymik  in  einiger  Verwirrung.  J.  F.  Meckel  kennt  nur  aus  dem  N.  vidianus 
entspringende  Nasenäste  und  beschreibt  als  Nn.  na,sales  supp.  antt.  die  innerhalb  der  Fossa 
spheuoma.xillaris,  als  Nasales  supp,  posit.  die  innerhalb  des  Vidi 'sehen  Canals  entsprin- 
genden. Bock  unterscheidet  direct  aiis  dem  Ganglion  und  aus  dem  N.  vidianus  in  der 
Fossa  sphenomaxillaris  entspringende  Aeste;  er  überträgt  auf  jene  den  Namen  VnsaZes  sup]!. 
autt.  und  betrachtet  Meckel’ s Nasales  supp,  postt.  als  Endzweige  eines  N.  pliaryngeus, 
unter  welchem  Namen  er  den  Stamm  begreift,  in  welchem  die  durch  das  For.  sphenopala- 
tinum zur  Nasen-  und  Rachenschleimhaut  verlaufenden  Nerven  sich  vom  Vidianus  lösen. 
Valentin  beschreibt  Meckel’s  Nasales  supp.  antt.  als  supp.,  antt.  tenuiores  und  des- 
selben Autors  Nasales  supp,  postt.  als  Rr.  pliarynyei  und  führt  neben  denselben  nochmals 
Nasales  supp.  antt.  (drei  Hauptstämme)  und  N.  supj).  postt.  (zwei  bis  drei  Fäden)  auf,  die, 
die  Einen  aus  dem  vorderen,  die  anderen  aus  dem  hinteren  Theil  des  Ggl.  nasale  kommen 
sollen.  W eher  - Hil d e b r a n dt  schliesst  sich  an  Bock  an,  nur  dass  er  den  ß.  pharyn- 
geus  sammt  den  Nn.  nasales  superiores  (supp.  antt.  Book)  aus  dem  Ggl.  nasale  entstehen 
lässt.  Von  da  an  werden  die  Nasenzweige  aus  dem  N.  vidianus  nur  noch  als  Varietäten 
erwähnt  und  die  Nn.  nasales  supp,  postt.  und  antt.  der  älteren  Autoren  als  supp,  postt. 
zusaininengefasst,  supp,  im  Gegensatz  zu  den  aus  den  Nn.  palatini  in  die  Nase  eintretenden 
Aesten,  postt.  im  Gegensatz  zu  den  Zweigen,  die  der  N.  ethmoidalis  an  die  Nasenschleim - 
haut  abgiebt.  Neben  ihnen  erwähnt  Cruveilhier  noch  besonders  den  N.  pharyngeus 
Bock  als  R.nasophai'yngeus,  C. Krause  die  Nn.  nasales  supp,  postt.  Meckel’s  als  Rr.  pha- 
ryngei  Gglii  sphenopalatiui.  Krause  und  Arnold  trennen  die  Rr.  nasales  in  Scheide- 
wandnervmn,  Nti.  septi  narium,  und  Seitennerv'en,  Nn.  nasales  posst.  supp.  Krause,  Nn.  la- 
terales Arnold,  Nn.  splienopalaüni  externi  Cruv.,  und  Arnold  lässt  die  letzteren  sich  in 
Schlundzweige  {Rr.  pliaryngei  s.  nasales  supp,  postt.)  und  Nasenzweige  {Rr.  nasales  supp, 
antt)  theilen. 


1.  Nas.  supp. 
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vomerobasilares  Knl.  S.  205)  rückwärts  zur  Gegend  der  Tubenmündung, 
vor-  und  aufwärts  zur  Scbleimhaut  der  oberen  Muschel,  des  oberen  Nasen- 
gangs und  der  Siebbeinzellen,  gerade  vorwärts  zxrr  Schleimhaut  der  mitt- 
leren Mixschel.  Unter  den  Scheidewandästen  ist  Einer, 

N.  nasopalatinus  71])^)  i 

Nasopaiat.  der  sich  durch  deir  Can.  incisivus  bis  zum  Gaumen  erstreckt.  Er  entspringt 
axxs  dem  N.  sphenopalatinus  oder  aus  dem  Ggl.  nasale  oder  aus  dem  Stamm 

Fig.  242. 


N.  nasopalatinus  der  rechten  Seite,  nach  Entfernung  des  knöchernen  und  knorpligen  Thciis 
der  Nasenscheidewand  auf  der  inneren  Fläche  der  Schleimhaut  präparirt.  k/j*  der  beim' 
Eintritt  in  den  Can.  incisivus  abgeschnittene  linke  N.  nasopalatin. 

der  Nn.  palatini  dicht  unter  dem  Ganglion,  verläuft,  nachdem  er  das  Fora- 
men  sphenopalatinum  durchsetzt,  an  der  unteren  Fläche  des  Wespenhein- 
körjxers  erst  median-,  daun  an  der  Scheidewand,  in  einer  seichten  Rinne 


N.  nasopalatinus  Scarpae  aut.  N,  septi  uainum. 
Nasengauraennerve.  Nasenscheidewandnerve. 


N.  sphenopalatinus  int.  Cr  uv. 
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des  Pflugscharbeins,  vor-  und  abwärts,  stets  in  Begleitung  der  gleichnamigen 
Arterie  zwischen  dem  Knochen  und  der  Schleimhaut,  die  er  mit  feinen 
Aesten  versieht  (Wrisberg^),  Arnold).  Vor  dem  Eintritt  in  den  Can. 
incisivus  geht  er  eine  Anastomose  mit  einem  Aste  des  N.  alveolaris  sup.  ant. 
ein  und  in  dem  Canal  verbindet  er  sich  mit  dem  e ntsprechenden  Nerven 
der  anderen  Körperhälfte  zu  einem  feinen  Geflecht,  aus  welchem  die  Aeste 
zum  vorderen  Theil  der  Gaumenschleimhaut  hervorgehen  (Fig.  242). 

Cloquet  erklärte  das  Geflecht  der  beiderseitigen  Nn.  nasopalatini  für  ein 
Ganglion,  Ggl.  nasopalatinum  [Ggl.  incisivum  seit  Cloqueti  aut.),  Valentin 
nennt  das  Geflecht  gangliös  und  C.  Krause  giebt  an,  bald  ein  Geflecht,  bald  ein 
Ganglion,  zuweilen  aber  auch  zwei,  durch  eine  quere  Anastomose  zusammenhän- 
gende Ganglien,  eins  an  jedem  N.  nasopalatinus,  gefunden  zu  haben.  Scarpa 
und  Bock  kennen  dies  Ganglion  nicht,  Arnold,  Longet  (a.  a.  O.  II,  127),  Cru- 
veilhier  und  Sappey  erklären  sich  ausdi'ücklich  gegen  Cloquet’s  Angaben. 

Auch  ich  habe  im  Can.  incisivus  nur  auastomosirende  Nervenfaserbüudel  gefunden. 

c.  Nn.  palatini 

Mit  dem  grössten  Theil  ihrer  Fasern  das  Ganglion  ununterbrochen  c.  Paiat. 
durchsetzend,  ziehen  sie  senki-echt  zum  Can.  pterygopalatinus  herab,  als 
ein  Stamm  ®),  der  sich  bald  in  drei,  der  Theilung  des  Can.  pterygopalatinus 
entsprechende  Aeste  theilt  (Fig.  238.  241). 

Der  Hauptast,  N.  palatinus  ant.  füllt  den  Hauptcanal  aus  und  geht 
durch  die  untere  Oeffnung  desselben,  das  For.  ptefygopalatinum,  zum  Gau- 
men. Aus  dem  Canal  schickt  er  durch  Löcher  der  verticalen  Platte  des 
Gaumenbeins  Nerven  zur  Seitenwand  der  Nase,  in  der  Regel  zwei,  Nn.  na- 
sales postt.  inferiores  ^),  von  denen  der  obere  zwischen  den  hinteren  Spitzen 
der  mittleren  und  unteren  Muschel,  der  untere  gegenüber  der  hinteren 
Spitze  der  unteren  Muschel  unter  die  Schleimhaiit  der  Nasenhöhle  gelaugt. 

Der  obere  spaltet  sich  in  einen  auf-  und  einen  absteigenden  AsL  jenen  zur 
mittleren,  dieser  zur  unteren  Muschel,  der  untere  läuft  auf  der  convexen 
Fläche  der  unteren  Muschel  gerade  vorwärts ; ihre  Zweige  gehören  der 
Schleimhaut  der  Muscheln  und  Nasengänge.  Unter  dem  For.  pterygopala- 
tinum  spaltet  sich  der  N.  palatinus  ant.  in  zwei  Zweige,  ‘die  in  Furchen  des 
knöchernen  Gaumens  vorwärts  gehen  und  sich  in  der  Schleimhaut  verästeln, 
der  Eine  längs  den  Backzähnen,  der  andere  gegen  die  mediane  Gaumennaht 
und  die  Schneidezähne.  Oefters  trennen  sich  feine  Gaumenzweige'  schon 
früher  vom  Nervenstamme  und  durchziehen  den  Proc.  pyramidalis  des  Gau- 
menbeins in  besonderen  Canälchen. 

«)  Cruveilhier  beschreibt  einen  Ast  des  N.  palatinus  aut.,  der  durch  die  Wand 
der  Kieferhöhle  zu  den  Backzähnen  verlaufen  soll,  und  einen  anderen,  /?)  N.  stapliij- 
linus,  der  vom  Ausgang  des  Can.  pterygopalatinus  Aeste  aufwärts  zur  Nasen- 
schleimhaut sende. 

Der  grössere  der  beiden  Nebenäste®),  N..f>a^atinus  post. verlässt 

b Coinmentat.  p.  375.  b A«.  pterygopalathii.  Nn.  palatini  descendentes.  Gaumen- 
nerveu.  ^ N.  palatinus  communis  Wrisberg.  b A'.  palatinus  majur  Meckel, 
b Nn.  nasales  laterales  inff.  Arnold.  Nn.  lat.  medius  u.  inf.  Krause.  ®)  Nn.  palatini 
minores.  b N.  palatinus  post,  minor  Meckel.  N.  palatinus  minor  s.  int.  Bock.  N. 
palatinus  medius  C r u v. 
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seinen  Knochencanal  voi’  dem  Hamulus  pteiygoideus  und  über  der  sehnigen  I 
Ausbreitung  des  M.  sphenostaphyliuus  und  zerfällt  medianwärts  in  Zweige,  1 
die  sich  in  den  Mm.  petrostaphyliuus  und  palatostaphyliniis  verlieren.  Es 
sind  ohne  Zweifel  Fasern  des  N.  facialis,  und  insbesondere  des  N.  petrosus 
superficialis  major,  die  durch  diesen  Gaumennerven  den  Muskeln  zugeführt  ■ 
werden.  ^ 

Der  kleinere Nehenast,  N.  pcilatinus  lateralis^),  tritt  durch  das  laterale  J 

For.  palatinum  jiost.  aus  und  verzweigt  sich  in  der  Gegend  der  Tonsille  ■ 
und  im  unteren  Theil  des  Gaumensegels.  ■ J| 

Ob  in  der  Bahn  der  Nu.  palatini  secretorische  Fasern  zu  den  Drüsen  J 
des  harten  und  weichen  Gaumens  verlaufen,  ist,  wiewohl  wahrscheinlich,  ,^  9 
doch  noch  nicht  experimentell  entschieden.  9 

cc)  Longet  (a.  a.  0.  II,  125)  sah  einen  ziemlich  starken  Taden  vom  oberen  H 
und  medialen  Rande  des  Ggl.  nasale  sich  ahlösen  und  in  die  Wespenbeiuhölile  ein-  ^ 
dringen.  S 

ß)  Eine  Anzahl  feiner  Nervenfädcheu  wendet  sich,  vom  Ggl.  nasale  aus,  der  71 
Fissura  orhitalis  iuf.  und  durch  dieselbe  der  Orbita  zu.  Der  Wurzel  des  Ggl.  ci- 
hare  aus  dem  Ggl.  nasale  wurde  schon  oben  (S.  360)  gedacht,  ^este  aus  dem  Ggl.  \ 
nasale  zum  N.  opticus  hat  Hirzel  entdeckt  (Tiedemauii  und  Treviranus, 
Ztsjchr.  I,  228)  und  Arnold  abgebildet  (Kopfthl.  d.  vegetat.  Nervensystems.  Taf. 

II,  17);  Arnold  (S.  81)  konnte  sie  nur  zur  Scheide  des  Opticus  verfolgen,  Hirzel 
will  sie  Einmal  in  die  Substanz  desselben  eintreten  gesehen  haben.  In  seinem 
anatomischen  Handbuche  (II,  898)  führt  Arnold  diese  Nerven  als  „Orbitalflla-, 
mente“  des  Ggl.  nasale  auf,  die  sich,  ausser  zum  Opticus,  auch  zum  Periost  der  ' 
Orbita  und  vielleicht  ins  Wespenbein  begeben.  Beck  (Heber  die  Verbindungen 
des  Sehnerven  mit  dem  Augen-  und  Naseuknoten.  S.  13)  konnte  nur  die  Nerven 
zur  AVand  der  Orbita,  nicht  die  zum  N.  opticus  constatiren.  Nach  Luschka 
(Ztsühr.  für  wissensch.  Zool.  VIII,  125.  Müll.  Arch.  1857,  S.  313)  steigen  die  Or- 
bitalfilaniente , die  er  Nn.  spheno-ethmoidales  nennt,  an  der  medialen  Wand  der 
Orbita  auf  und  ziehen,  ein  Fädchen  durch  das  For.  ethmoid.  post.,  ein  zweites 
durch  die  verticale  Sutura  sp>heno-ethmoidalis,  ein  drittes  durch  eine  feine  Oeff- 
nung  in  der  Nähe  des  hinteren  Randes  der  Lamina  pajpyracea,  zu  den  hinteren 
Siebbeinzellen  und  der  AAespeubeinhöhle. 

y)  H.  Müller  (Ztschr.  für  wissensch.  Zool.  IX,  541)  leitet  vom  Ggl.  nasale 
die  Nerven  ab,  die  den,  den  lateralen  TheU  der  Fissura  orbitalis  inf.  verschlies- 
senden  M.  orbitahs  (Eingewdl.  S.  696)  versorgen.  Nervenfäden  vom  Ggl.  nasale 
zum  M.  orbitalis  konnte  Prevost  (Arch.  de  jihysiol.  I,  p.  7.  207)  bei  Thieren  .be- 
stätigen, doch  glaubt  er,  dass  sie  nur  an  den  Gelassen,  nicht  in  den  glatten  Mus- 
keln der  Orbita  isich  verbreiten,  da  die  Contractionen  der  letzteren  durcli  Reizung 
des  Sympathicus  am  Halse  auch  noch  nach  Exstirpation  des  Ggl.  nasale  hervor- 
gerufen werden  konnten. 

fl)  AVegen  des  Astes  vom  Ggl.  nasale  zum  N.  abducens  s.  diesen. 

C.  Des  N.  trigeminiis  dritter  Ast. 

N.  inframaxillaris  2). 

Zum  N.  inframaxillaris  vereinigen  sick  mn  Theil  der  sensibeln  und  die  ' 
motorische  Wurzel  des  Trigeminus  in  einem  complicirten  Geflecht®),  wel-  ^ 


h A.  palalinus  minbnus  s.  exier/ius.  ^)  N.  maxillaris  inf.  N.  crotapliiüco-buccma- 
iorius.  ®)  Plexus  'janrjUoformis  Girardi  (Santorini  tab.  septemdecim,  p.  19).  Plexus 
Smtorini  a i;  t. 


N.  infrani axillaris. 
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ches  noch  innerhalb  der  Schäclelhöhle  beginnt  und  sich  ausserhalb  derselben 
5 bis  6 Mm.  weit  fortsetzt  bis  zu  der  Stelle,  von  der  fast  mit  Einem  Male 
die  sämmtlichen  Aeste  des  Nerven  nach  verschiedenen  Eicbtungen  aus- 

Fig.  243. 


Verästelung  des  N.  inframaxillaris,  von  aussen.  Die  Fossa  intratemporalis  durch  Entfei'- 
nung  des  Jochbogens  und  des  Pi'oc.  coronoid.  des  Unterkiefers  frei  gelegt.  Die  im  Unter- 
kiefer verlaufenden  Nerven  sind  hell,  die  an  der  medialen  Fläche  desselben  verlaufenden 
punktirt  angegeben,  tpr^  tpr'^  Nn.  tempor.  proff.  ri  N.  recurrens  inframaxill.  Go  Ggl. 
oticutn.  mae,  N.  meat.  aud.  ext.  ma  N.  massetericus.  cf  N.  communieans  facialis,  al 
N.  auriculo-tempor.  pe,  pi  Nn.  pteryg.  ext.  u.  int.  ai  N.  alveol.  inf.  l N.  lingualis. 
chi  Chorda  tympani.  mh  N.  mylohyoid.  h N.  buccinat.  md  N.  mandibularis.  Gl  Ggl. 
linguale,  s N.  subma.xillaris.  m N.  mentalis. 
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straMen.  Der  Erfolg  der  Verflechtung  ist  der,  dass  die  beiden  bis  dabin 
getrennten  Wurzeln  ihre  Bündel  tbeilweise  mischen  und  dass  die  motorische 
Wurzel,  die  vom  Ursprung  an  an  der  unteren,  d.  b.  medialen  Fläche  der 
sensibeln  liegt,  um  den  vorderen  Band  der  letzteren  an  deren  laterale  Seite 
gelangt. 

Von  der  sensibeln  Wurzel  allein  entspiüngt  im  Foramen  ovale  oder 
sogleich  unterhalb  desselben  (zuweilen  noch  in  der  Schädelhöhle)  ein  feiner, 
Fig.  244.  Schädelhöhle  zu- 
rückkehrender F aden, 

N.  recurrens  inframa- 
xillaris.  Mit  der  me- 
dialen Fläche  des  Stam- 
mes oberhalb  seiner 
Theilung  ist  durch  kurze 
Fäden  das  Ganglion  oti- 
cum  verbunden.  Die 
Aeste,  in  welche  der 
Stamm  sodann  zerfällt, 
scheiden  sich  in  moto- 
rische und  in  rein  oder 
wesentlich  sensible.  Zu 
den  ersten  gehören  die 
Nerven  der  Kaumuskeln 
und  des  M.  sphenosta- 
phylinus.  Temporales 
profuncU , massetericiis^ 
pterygoideus  ext.  u.  int.X 
Sie  wenden  sich  an  derÄ 
unteren  Fläche  des  Tern-J 
poralflügels  des  Wespen-“ 
beins  sämmtlich  seit- 
wärts , mit  Ausnahmejj 
des  N.  25f®i’ygoid.  int.,^ 

, • , V ■ X-  i ,■  , , der  vom  vorderen  Raude.3 

Ansiclit  der  linKeii  l^ossa  intratemporahs  von  der  Kuck- 

Seite.  Das  For.  ovale  von  hinten  geöffnet;  die  sensible  Stammes  VOl-  Ulld 

und  motorische  Wm-zel  des  N.  inframaxillaris  (V^  u.  abwärts  an  die  mediale 

auseinander  gelegt.  1 Das  geöffnete  Kiefergelenk.  Pe,  Pi  Fläche  seines  Muskels 
Mm.  pterygoid.  ext.  u.  int.  Ss  M.  sphenostaphylinus.  jit.  Feine  Fäden,  die 
Ci  A.  carotis  int.  mi  A.  maxill.  int.  mm  A.  meningea  _ , , 

. XT  X i-  XT  X X 7 XT  dcr  Eiiie  oder  andere 

media.  N.  tempor.  proi.  pe  N.  pteryg.  ext.  h N. 

buccinat.  l N.  lingualis.  pi  N.  pteiyg.  int.  mh  N.  my-  dieser  Nerven  an  das 

lohyoid.  ai  K.  alveol.  inf.  ai  N.  auriculo-tempor.  Periost  oder  an  das  Kie- 

fergelenk sendet,  sind 

wohl  auf  Beimischungen  aus  der  sensibeln  AVurzel  zurückzuführen.  Von 
den  sensibeln  Aesten,  die  die  motorischen  an  Stärke  übertreffen,  begielrt 
sich  der  Eine,  N.  atiriculo-temporalis,  an  der  medialen  Seite  des  Gelenkfort- 
satzes des  Unterkiefers  rückwärts,  um,  diesen  Knochen  umkreisend,  vor  dem 
Ohre  aufzusteigen ; zwei,  die  Nn.  lingualis  und  alveolaris  inf.,  ziehen  zwi- 
schen M.  pterygoid.  und  Unterkiefer  ab-  und  etwas  vorwärts,  der  Eine  zum' 


N.  recurrens  inframaxillaris. 
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Can.  maudibiüaris,  der  andere  zum  Boden  der  Mundhöhle;  das  zuweilen 
verknöchernde  Lig.  pterygopetrosum  (Knochenl.  S.  124)  trennt  sie  derge- 
stalt, dass  der  N.  lingualis  an  der  medialen,  der  N.  alveolaris  an  der  late- 
ralen Fläche  des  Ligaments  herabläuft  (Fig.  246).  Ein  vierter  sensibler  Äst,  N. 
huccinatorius,  geht  zwischen  den  beiden  Köpfen  oder  durch  den  oberen  Kopf 
des  M.  pterygoid.  ext.  erst  seitwärts  und  dann  auf  der  äusseren  Fläche  des 
M.  buccinator  vorwärts  zur  Wange  und  Lippe.  Dadurch,  dass  er  anfäng- 
lich mit  den  motorischen  Nerven  verläuft,  auch  wohl  einen  oder  mehrere 
derselben  in  seine  Scheide  einschliesst,  oder  mit  einer  Anzahl  der  lateral- 
wärts  verlaufenden  motorischen  Nerven  zu  einem  Ast  ^)  Zusammentritt,  er- 
weckt er  den  Anschein,  als  ob  er  aus  der  motorischen  Wurzel  entspringe. 
Man  muss  das  Neurilemm  sorgfältig  entfernen,  um  sich  zu  überzeugen, 
dass  der  N.  buccinatorius  ein  Zweig  der  sensibeln  Wurzel  ist,  der  sich  an 
die  motorischen  Aeste  nur  von  unten  her  anlehnt,  während  an  seiner  me- 
dialen Seite  der  N.  pterygoid.  int.  herabgeht  (Fig.  244). 

Unter  den  „rein  oder  wesentlich“  sensibeln  Zweigen  des  N.  inframaxillaris 
habe  ich  Einen  aufgezählt,  den  Alveolaris  inf.,  der  durch  Abgabe  eines 
Muskelnerven,  des  H.  mylohyoideus,  sich  als  ein  gemischter  erweist.  Es  ist 
nicht  zweifelhaft,  dass  die  motorischen  Fasern  dieses  Zweiges  aus  der  kur- 
zen Wui-zel  stammen,  obgleich  sie  sich  nicht  mit  Sicherheit  von  der  Aus- 
trittsstelle bis  zu  dem  Geflecht  der  Wurzeln  und  durch  dasselbe  verfolgen 
lassen  ^). 

In  einem  von  Turner  (Journ.  of  anat.  2<i  ser.  Nr.  IX,  p.  lOl)  beschi-iebenen 
Präparat  waren  die  Nn.  ling-ualis  und  alveolaris  inf.  bis  zum  Eintritt  des  letzteren 
in  das  Eor.  mandibulare  in  Einen  Stamm  vereinigt. 

1.  N.  recurrens  inframaxillaris  vi^). 


Tritt  am  hinteren  Rande  der  A.  meningea  media  einfach  oder  mit  mehreren, 
diese  Arterie  umgebenden  Fäden,  die  sich  weiterhin  vereinigen,  durch  das 
Foramen  spinosum  in  die  Schädelhöhle  und  zerfällt,  wie  die  Artei’ie,  früher 
oder  später  in  einen  hinteren  und  einen  vorderen  Ast.  Jener  sendet  Zweige 
in  den  die  Paukenhöhle  deckenden  Theil  der  Schläfenpyramide  und  durch 
die  Sutura  petrosquamosa  in  die  Schleimhaut  der  Zellen  des  Warzenfort- 
satzes; dieser  vereinigt  sich  mit  dem  N.  recurrens  des  Sup)rainaxillaris  zur 


1.  Ree. 
franiax. 


Dem  R.  superior  s.  crotaphitico-huccinatorius  Meckel,  Bock  u.  A.  Longe t (a. 
a.  0.  II,  131),  welcher  jede  Verbindung  der  beiden  Wurzeln  des  N.  inframaxillaris  läugnet, 
nennt  die  sensible  sammt  den  von  ihr  ausgehenden  Aesten  den  sensiblen,  die  motorische 
den  motorischen  N.  alv.  inf.  Zum  N.  buccinatorius  sollen  beide  beiti-agen.  2)  Longet 
(a.  a.  0.  II,  135)  behauptet,  diese  Operation  mit  Ei'folg  ausgeführt  zu  haben.  Calori 
dagegen  (Animadversiones  de  portione  ininore  pai'is  quinti  aus  Mem.  delP  accademiä  di  Bo- 
logna I,  74)  konnte  den  N.  mylohyoideus  zwar  'bis  zum  Auriculo-temporalis  vom  Stamme 
des  Alveolaris  inf.  ablösen,  sah  ihn  aber  dann  in  zahlreiche  Fäden  sich  auflö.sen , die  sich  , 
mit  den  Wurzelfäden  des  Alveolaris  selbst  und  der  übrigen  sensibeln  Zweige  verflochten. 

3)  N.  recurrens  tertii  rami  quinti  paris  Arnold  (Wiener  med.  Jahrb.  XVII,  3l).  N.  spi- 
nosus  Luschka. 
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Ggl.  oticuin. 

Begleitung  des  vorderen  Astes  der  A.  meningea  media  (Fig.  245).  Von  ihm 
dringen  feine  Aestcheii  in  die  Knochenbriicke  zwischen  dem  For.  ovale  und 
spinosum  und  in  die  Substanz  des  Temporalflügels  (Luschka)^). 

Big.  245. 


Schädelbasis  mit  dem  Tentoidum  (l);  Sinus  transv.  (2)  und  petros.  sup.  (3)  geöfthet. 
4 (Querschnitt  des  veidängerten  Marks.  5 A.  meningea  media.  ro  N.  recurrens  oplithal- 
mici.  rs  N.  recurrens  supramaxillaris. 


2.  Die  kurzen  Wurzeln  des  Ganglion  oticuin'^) 
und  das  Ganglion  6rO« 

An  der  medialen  Fläche  des  N.  infraniaxillaris  liegt  unter  dem  For. 
ovale  das  Ganglion  oticum,  dicht  an  den  Nervenstamm  durch  ein  Paar  aus  dem- 
selben hervortretende  Fädchen  angeheftet,  platt,  elliptisch,  mit  dem  längsten 
Durchmesser  (von  4 bis  5 Mm.)  sagittal  gerichtet  (Fig.  246).  Es  bedec.kt 
den  Ursprung  des  N.  pterygoid.  int.  und  wird  häufig  von  demselben  durch- 
setzt; von  seinem  vorderen  und  hinteren  Rande  gehen  Aeste  aus,  denen 


b Müll.  Arch.  1853,  S.  445.  -)  Ggl.  anriculare.  G.  Arnoldi. 
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ügl.  oticum. 

mau,  so  weit  sie  mit  anderen  Nerven  in  Verliindung  treten,  die  Bedeutung 
von  Wurzeln  des  Ganglion  zuschreiben  kann  und  zugescbrieben  hat.  Doch 
lassen  diese  Auffassungen,  da  sie  sich  nur  auf  Gründe  der  Analogie  stützen, 
der  Willkühr  allzuviel  Spielraum. 

So  schreibt  der  Entdecker  des  Ganglion  oticum,  Arnold,  demselben  nach 
dem  Vorbilde  des  Ggi.  ciliare  dreierlei  Wurzeln,  motorische,  sensible  und  sympa- 
thische zu:  für  die  motorische  Wurzel  erklärt  er  einen  Theil  der  kurzen  Wurzeln, 
den  er  zur  motorischen  Wurzel  des  Stammes  des  Infi-amaxillaris  zurückverfolgt 
zu  haben  versichert;  als  sensible  Wurzel  deutet  er  die  Anastomose  mit  dem  N. 
glossopharyngeus,  als  sympathische  einige  Fädchen,  die  das  Ggl.  oticum  mit  dem 
Nervengeflecht  der  A.  meningea  media  verbinden  sollen,  nachEauber  aber  (lieber 
den  sympath.  Grenzstrang  des  menschl.  Kopfes.  München  1872,  S.  13)  nur  als 
Gefässnerven  der  zum  Ggl.  oticum  verlaufenden  Zweige  der  genannten  Arterien 
fungiren.  Longet  (a.  a.  0.  II,  144)  betrachtet  als  sensible  Wurzel  die  Fädchen, 
die  nach  Arnold’s  Darstellung  in  peripherischer  Richtung  vom  Ganglion  zum 
N.  auriculo-temporahs  ziehen;  die  motorische  Wurzel  glaubt  er  in  einem  Fädchen 
zu  sehen,  das  vom  N.  facialis  an  die  Anastomose  des  Ggl.  oticum  mit  dem  N. 
glossopharyngeus  tritt.  Nach  Hyrtl  ist  die  kurze  Wurzel  die  sensible  und  wird 
die  motorische  vom  N.  pterygoid.  int.  während  seines  Durchgangs  durch  das  Gang- 
lion abgegeben.  Rüdinger  reiht  das  Ggl.  oticum  den  Ganglien  des  Grenzstrangs 
des  Sympathicus  an  und  begnügt  sich  mit  dem  Nachweis,  dass  die  kurzen  Wur- 
zeln ihm  sowohl  motorische  als  sensible  Fasern  zufüliren. 

Fig.  246. 


Linke  Kopfh'älfte,  das  Ggl.  oticum  von  der  medialen  Seite  Idüssgclegt;  die  Spitze  der  Scldä- 
fenpyranude  ist  entfernt,  die  A.  carotis  int.  aber  aus  ihrem  Canal  gelöst  und  an  einem 
Faden  (1)  in  die  Höhe  gezogen.  2 Mediale  Platte  des  Gaumenflügels.  3 Lig.  ptei'3^gope- 
trosum.  Pi  M.  pteiygoid.  int.  Ss  M.  sphenostapihjdinus.  Pts  M.  petrostaphjdinus,  un- 
teres Ende.  Sp  M.  stylopharjngeus.  mm  A.  meningea  media.  at  N.  auriculo-temporahs. 

clii  Chorda  tympani.  l N.  lingualis.  ai  N.  alveol.  inf.  p*  N.  pterygoid.  int. 

Unter  den  Nerven,  die  als  Aeste  oder  Wurzeln  des  Ggl.  oticum  be- 
schrieben werden,  sind  die  ansehnlichsten  von  der  hiitteren  Spitze  desselben 
rückwärts  gerichtet.  Abgesehen  von  den  erwähnten  Verbindungen  des 
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Ggl.  oticum. 


Ggl.  oticum  mit  dem  Gefässnervengeüecht  der  A.  meningea  media,  derent- 
wegen auf  das  sympathische  Nervensystem  zu  verweisen  ist,  sind  es  die 
folgenden : 

a)  Der  iV.  tensoris  tympani  ^),  ein  entschieden  peripherischer  Ast,  wen- 
det sich  sauft  ansteigend  rückwärts  zur  oberen  Abtheilung  des  Can.  mus- 
culotubarius  und  senkt  sich  in  den  M.  tensor  tympani.  Seine  Abstammung 
von  der  motorischen  Wurzel  des  N.  iuframaxillaris  bezeugen  (für  den  Hund) 
die  Versuche  von  Ludwig  und  Politzer^);  ob  die  Fasern  sämmtlich  oder 
theilweise  den  Umweg  durch  den  N.  pterygoid.  int.  machen,  ob  im  Ganglion 
neue  Fasern  hinzutreten,  ist  zweifelhaft. 

Arnold  hatte  zuerst  (Kopftheil  des  vegetativen  Nervensystems.  S.  H(!) 
den  N.  tensoris  tympani  lediglich  aus  dem  Ggl.  oticum  abgeleitet  und  Longe t 
(a.  a.  O.  II,  144)  und  Beck  (Anat.  Unters,  über  einzelne  Theile  des  siebenten 
und  neunten  Hirnnervenpaars.  S.  38)  stimmten  ihm  bei.  Dagegen  erklärten 
Schlemm  (Froriep’s  Notizen,  Bd.  XXX,  Nr.  22)  und  J.  Müll'er  (Meckel’s  Ar- 
chiv 1832,  S.  67)  den  fraglichen  Nerven  für  einen  Ast  des  N.  pterygoideus  iut., 
der  die  Substanz  des  Ganglion  oder  das  gefässreiche  Bindegewebe,  wofür  Schlemm 
es  erklärte,  nur  durchsetze.  In  seinen  späteren  Arbeiten  versöhnte  Arnold  beide 
Ansichten  durch  den  Ausspruch,  dass  ein  gelatinöser  Zweig  aus  dem  Ganghon  und 
ein  weisser  aus  dem  N.  pterygoid.  int.  neben  einander  beständen,  und  dieser  Mei- 
nung schhesst  Luschka  (Archiv  für  physiol.  Heilk.  1850,  S.  80)  sich  au:  beim 
Schaf  und  Kalb  fand  er  beide  Nerven  sehr  deutlich  ausgesprochen,  beim  Meusclion 
war  der  Ast  aus  dem  N.  pterygoid.  int.  oft  sehr  unbedeutend  entwickelt,  so  da.ss 
er  wohl,  wie  Luschka  meint,  durch  Zerreissung  der  Beobachtung  entgehen 
könnte.  Bauber  (a.  a.  O.  S.  14)  leitet  den  N.  tensoris  tympani  vom  N.  ptery- 
goid. iut.  ab,  will  aber  nicht  läugnen,  dass  zu  dem  ersteren  feine,  aus  dem  Gang- 
lion entsju'ungene  Baserzüge  gelangen. 

In  einem  von  Luschka  beobachteten  Falle  kam  ein  Nervenzweig  direct  aus 
dem  Stamme  des  Supramaxillaris  da,  wo  er  vom  Ggl.  oticum  bedeckt  ist,  durch- 
bohrte die  knöcherne  Wand  des  Can.  musculotubarius  und  verbreitete  sich  im  M. 
tensor  tympani. 

b)  N.  petrosus  superficialis  minor.  So  wird  der  feine  Nerve  genannt, 
welcher  medianwärts  und  etwas  oberhalb  des  vorigen  in  fast  gleicher  Rich- 
tung zur  Fissura  sphenopetrosa  zieht,  durch  das  Bindegewebe  derselben  in 
die  Schädelhöhle  und  durch  die  obere  Oeffnung  des  Can.  tympanicus  (Kno- 
chenl.  Fig.  140)  in  die  Paukenhöhle  gelangt,  um  sich  in  zwei  Aeste  zu 
spalten,  von  denen  der  Eine  mit  dem  Knie  des  N.  facialis  in  Verbindung 
tritt,  der  andere  sich  am  Plexus  tympanicus  betheiligt.  Ich  werde  auf  jenen 
beim  N.  facialis,  auf  beide  ausführlicher  beim  N.  glossopharyngerrs  zurück- 
kommen. 

c)  R.  communicans  c.  nervo  auriculo-temporali,  einer  oder  mehrere, 
rück-abwärts  verlaufende,  sehr  feine  Zweige,  die  sich  der  vorderen  oder 
hinteren  Wurzel  des  genannten  Nerven  oder  beiden  zugesellen. 

d)  Aus  der  vorderen  Spitze  des  Ggl.  oticum  entspringt  Nervulus  ad 
musculum  sphenostaphylinum  und  geht  schräg  vor-lateral-abwärts  zum 
hinteren  Rande  des  genannten  Muskels.  Auch  dieser  Nerve  lässt  sich  zu- 
weilen innerhalb  des  Ganglion  zu  dem  N.  pterygoideus  int.  zurückverfolgen. 
Er  kann  sich  verdoppeln  (Hein*). 


0 N.  musculi  mallei  interni  Krause.  ^)  M ei ss ne  r’s  Jahresbericht  1860,  S.  583. 
^)  N.  ad  musculum  tensorem  veli  palatinl  Arnold.  ^)  Müll.  Arch.  1844,  S.  331. 


N.  massetericus. 
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e)  Eine  in  der  Form  variable,  jedoch,  wie  es  scheint,  beständige  Ver- 
bindung geht  das  Ggl.  oticum  mit  der  Chorda  tympani  ein.  Ich  komme 
bei  Beschreibung  des  N.  facialis  auf  dieselbe  zurück. 

Zweifelhaft  oder  unbeständig  sind  die  folgenden  Yerbindungsäste  des  Ggl. 
oticum : 

ß)  Nervulus  splienoidalis  ext.  Krause,  zum  Ggd.  semilunare,  ein  Ast,  der 
in  einem  eigenen  Canälcben  [Can.  lateralis  Fäsebeck.  Can.  splienoidalis  ext. 
Krause)  das  Wespenbein  vom  vorderen  Rande  des  For.  ovale  zum  hinteren 
Rande  des  Can.  rotundus  schräg  diu'cbsetzen  soll  (Fäsebeck,  Nerven  des  Kopfs. 
S.  13.  Räuber,  a.  a.  0.  S.  10).  Räuber  bezweifelt  die  Beständigkeit  dieses 
Nerven  nicht,  konnte  sich  aber  von  der  Verbindung  desselben  mit  dem  Ggl.  semi- 
lunare nicht  überzeugen,  sondern  vermutbet,  dass  er  zu  den  Nn.  recurrentes  des 
N.  trigeminus  gelange  und  denselben  s5Tnpatbiscbe  Fasern  zufübre. 

ß)  Nervulus  splienoidalis  int.  Krause  [R.  recurrens  ext.  s.  splienoidalis 
Valentin)  zum  Ausgang  des  Can.  vidianus,  um  sich  an  den  N.  petrosus  prof. 
major  anzulegen  und  durch  dessen  Vermittlung  mit  dem  Ggl.  nasale  zu  verbinden. 
Bidder  (Neurol.  Beob.  S.  54)  beobachtete  ihn  zwei  Mal;  das  Einemal  drang  er 
durch  die  Masse  des  Wesi^enbeinkörpers  in  den  Can.  vidianus.  Valentin  be- 
schreibt ihn  als  einen  vom  Ggl.  sphenopalatinum  zur  sensibelu  Wurzel  des  N.  in- 
framaxülaris  verlaufenden  Zweig  und  lässt  ihn  zwei  bis  drei  Fäden  zur  Schleim- 
haut des  Sinus  splienoidalis  abgeben.  Räuber  vermisste  nicht  selten  den  ent- 
sprechenden Knochencanal,  sah  aber  in  Einem  Falle,  dass  eine  einfache  untere 
Mündung  aufwärts  in  zwei  Canäle  auslief,  von  denen  der  Eine  dem  Canal  des 
äusseren,  der  andere  dem  des  inneren  N.  sphenoid.  entsprach;  in  anderen  Fällen 
lag  der  N.  sphenoid.  int.  etwas  weiter  rückwärts  und  gelangte  durch  die  fibröse 
Masse  des  For.  lacerum  zum  N.  vidianus.  Kurz  vor  demselben  pflegt  er  sich  zu 
theileu.  Ein  Faserzug  tritt  nach  vorn  und  verläuft  im  N.  vidianus  zum  Ggl.  na- 
sale. Der  stärkere  hintere  Ast  verläuft  rückwärts  im  N.  petrosus  superfic.  maj. 
gegen  das  Ggl.  geniculat.  Einige  Mal  zweigte  sicli  ein  Ast  von  jenem  Faserzug 
ab,  der  in  den  N.  petros.  prof.  maj.  rückwärts  verlief.  An  der  Stelle,  wo  der  N. 
sphenoid.  int.  den  N.  vidianus-  erreicht,  war  unter  sechs  Fällen  drei  Mal  eine 
kleine  Anhäufung  von  Nervenzellen  vorhanden.  An  einem  Präparat  befand  sich 
das  entsprechende  Ganglion  am  N.  petros.  superfic.  maj. 

Rauher  führt  noch  mehrere,  aus  dem  unteren  vorderen  TheUe  des  Ganglion 
entspringende  Fäden  auf,  welche  zum  Theil  peripherisch  in  den  N.-  buccinatorius 
übergehen,  zum  Theil  schwer  zu  entwirrende,  Nervenzellen  enthaltende  Geflechte 
büden,  aus  welchen  vielleicht  feine  Fädchen  peripherisch  in  den  N.  pteiygoid.  int. 
und  hl  den  Nerven  des  M.  sphenostaphylinus  gelangen.  Vom  vorderen  Umfange 
des  Ggl.  sah  er  feine  Zweige  gegen  die  Basis  des  Gaumenflügels  und  die  Fossa 
pterygoidea  verlaufen,  die  in  den  Knochen  einzudringen  schienen;  vom  oberen  Um- 
fange Hessen  sich  feine,  aufwärts  steigende  Fädchen  durch  den  Ursprung  des  M. 
sphenostaph3dinus  verfolgen,  deren  Ziel  die  Tuba  sein  könnte.  Neben  oder  mit 
dem  N.  petrosus  superf.  minor  entsprang  regelmässig  ein  feiner  Faden,  der  gegen 
das  For.  spinosum  zog  und  mit  dem  N.  recurrens  inframaxillaris  sich  vereinigte. 


3.  N.  massetericusi). 

Geht  zwischen  der  Decke  der  Fossa  infratemporalis  und  dem  M.  pte-  3.  Masseter, 
rygoid.  ext.  zuerst  seitwärts,  dann  an  der  Aussenfläche  des  genannten  Mus- 
kels abwärts,  zuletzt  am  hinfti’Äi  Rande  des  M.  temporalis  wieder  seitwärts 
durch  die  Incisur  des  Unterkiefers  auf  dessen  äussere  Fläche.  Er  läuft 


^)  Kiefermuskelnerve.  Innerer  Kiefermuskelnerve.  Kaumuskelnerve. 
Heule,  Auatomie.  Bd.  III.  Abthlg,  2. 


4.  Tempnr. 
l)rof.  j>ost. 


5.  'Pein}), 
prof.  aiit. 


f).  Pteryg. 

ext 


7.  Buccinat. 


•'58(1  Nil.  temporales  jiroff.  N.  ptevygoirl.  ext. 

zwischen  der  oberflächlichen  und  tiefen  Schichte  des  M.  masseter  herab  und 
versendet  seine  Endzweige  in  beide.  Aus  dem  ersten  lateralwärts  gerich- 
teten Abschnitt  kommen  feine  Fäden  zum  Kiefergelenk  und  zuweilen  ein 
Ast  zum  M.  temporalis  (Meckel).  Oefters  gieht  er  den  folgenden 
Nerven  ah. 

4.  N.  temporalis  prof.  post.  i). 

Selbständig  oder  als  ein  Ast  des  vorigen  oder  gemeinschaftlich  mit 
dem  folgenden,  zuweilen  auch  vom  N.  bucciuatorius  entspringend,  wendet 
sich  dieser  Nerve,  der  stärkere  der  beiden  Muskeläste  des  Temporalis,  an 
der  Decke  der  Fossa  infratemporalis,  nicht  selten  in  einer  Furche,  die  die 
Naht  der  Schuppe  und  des  Temporalflügels  schneidet,  nach  oben,  um  in  der 
hinteren  Hälfte  des  M.  temporalis  sich  auszubreiten.  Auch  der  N.  tempor. 
prof.  2iost.  sendet  1 bis  2 feine  Fädchen  in  die  Kapsel  des  Kiefergelenkes, 
die  am  Tub.  articulare  den  Ansatz  derselben  erreichen  (Rüdinger)  ^). 

«)  Murray  (De  sensib.  oss.  morb.  Ups.  1780)  beschreibt  Zweige  des  N.  tenip. 
prof.  ext.  zur  Substanz  des  Temporalflügeis  des  Wespenbeins,  deren  Existenz  von 
Arnold  und  Valentin  bestritten,  von  Eiidinger  (Gelenknerven  a.  a.  0.)  bestä- 
tigt wird. 

V ar.  Einer  der  Muskelzweige  verläuft  eine  Strecke  weit  durch  ein  Knochen- 
canälchen  (Book  a.  a.  O.  S.  43).  Longet  (a.  a.  O.  II,  133)  und  Cruveilhier 
sind  die  Einzigen,  welche  von  Zweigen  dieses  Nerven  berichten,  die  über  dem  Jocli- 
bogen  die  Easoia  temporalis  durchbohren  und  mit  den  Nn.  auriculo-temporalis  und 
facialis  anastomosiren. 

5.  N.  temporalis  prof.  ant.  tpr^^). 

Von  gleichem  Verlauf  wie  der  vorige  steigt  er  vor  demselben  in  der 
Schläfengrube  empor  und  endet  im  vorderen  Theil  des  M.  temporalis. 

Oefters  hängen  beide  Nn.  temporales  proff.  durch  eine  schlingenförmige  Ana- 
stomose  zusammen. 

().  N.  pterygoideiis  ext.  pe^). 

Aus  dem  Stamm  des  Inframaxillaris  oder,  der  häufigere  Fall,  aus  dem 
N.  bucciuatorius  oder  temporalis  prof.  post,  direct  seitwärts  zu  seinem 
Muskel. 

7.  N.  buccin'atoriiis  h\ 

Vom  Ursprung  an  stärker  oder  schwächer  je  nach  der  Zahl  der  Muskel- 
äste,  die  er  mit  sich  führt,  kömmt  der  j^cgjnatorius  auch  nach  Abgabe 


b N.  l,  prof.  externus.  Die  Gelenknerven  des  menschlichen  Körpers.  Erlangen  1857, 
S.  8.  ^)  N.  temp.  prof.  internus.  Aeusserer  Flügehnuskelnerve  oder  Flügelnerve.  ®)  A’. 

huccolabinlis  s.  hvccinatorio-labiaUs.  Backennerve. 
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dieser  Aeste  als  ein  immer  noch  ansehnlicher  Nerve  an  der  Aussenseite  des 
M.  pterygoid.  ext.  zum  Vorschein.  Er  zieht  dann  an  der  lateralen  Fläche 
dieses  Miiskels  medianwärts  neben  dem  M.  temporalis  und  zuweilen  zwi- 
schen den  vordersten  Bündeln  des  letzteren  herab  iind  giebt  ihm  einige 
unbeständige  Zweige.  Umhüllt  von  dem  Fett  der  Fossa  infratemporalis 
langt  er  schliesslich  auf  dem  M.  buccinatorins  an,  an  dessen  Fascie  er  sainint 
seinen  Verzweigungen  durch  straffes  Bindegewebe  befestigt  ist.  Von  der 
Gegend  des  Lig.  pterygomandibulare  an  sendet  er  Aeste  abwärts  gegen 
den  Unterkieferursprung  des  M.  buccinatorins,  welche  theils  durch  diesen 
Muskel,  theils  am  unteren  Rande  desselben  die  Wangenschleimhaut  erreichen. 
Unter  der  Mündung  des  Duct.  parotideus  beginnt  die  spitzwinklige  Thei- 
lung  des  Stamms  in  3 bis  4,  gegen  den  Mundwinkel  und  die  Lippen  diver- 
girende  Aeste  die  unter  sich  und  mit  Zweigen  des  N.  facialis  sehlingen- 
förmige  Anastomosen  bilden  und  in  der  Haut  und  Schleimhaut  der  Lippen 
enden. 

Dass  der  N.  buccinatorins  bei  seiner  Ankunft  auf  dem  gleichnamigen 
Muskel  nur  sensible  Fasern  führt,  ist  auf  physiologischem  Wege  ermittelt. 
Reizung  des  Nerven  vor  dem  Masseter  lässt  die  Muskeln  unberührt '5) ; 
Durchschneidung  des  N.  facialis  bewirkt  vollkommene  liähmung  der  Mus- 
keln, in  deren  Bereich  der  N.  buccinatorins  sich  zu  verzweigen  scheint. 

Auch  die  Varietäten  des  N.  buccinatorins  bezeugen  dessen  sensible  Eigen- 
schaft. Die  Fälle,  wo  er  durch  einen  Zweig  des  N.  infraorbitalis  vertreten  wird, 
habe  ich  oben  (8.  371)  erwähnt.  Turner  (Natural  history  review  1864,  p.  612) 
sah  ihn  im  Can.  mandibularis  vom  N.  alveolaris  inf.  entspringen  und  durch  eine 
feine  Oeffnung  im  hinteren  Theü  des  Alveolarrandes  austreten.  Gaillet  (Bulletin 
de  la  soc.  anatomique  1853,  p.  109)  beobachtete  eine  Anomalie  des  N.  buccina- 
torius,  welcher  ohne  Communication  mit  der  motorischen  Wurzel  aus  dem  Ggl. 
semUunare  entsprang  und  durch  eine  besondere  Oeffnung  des  Schädels  zwischen 
Can.  rotund.  und  For.  ovale  austrat. 


8.  N.  pteryg'oideiis  int.  pi. 

Geht,  wie  erwähnt,  vom  vorderen  Rande  des  N.  inframaxillaris  ab, 
ganz  oder  mit  einem  Theil  seiner  Fasern  durch  das  Ggl.  oticum  und  senkt 
sich  einfach  oder,  zuweilen  bis  zum  Ursprung,  in  zwei  Aeste  getheilt,  in 
die  mediale  Fläche  des  gleichnamigen  Muskels.  Ein  Fädchen  zweigt  sich 
zum  M.  sphenostaphylinus  ab. 

Die  Abhängigkeit  dieses  Muskels  vom  N.  inframaxillaris  (vermittelst 
des  hier  genannten  und  des  aus  dem  Gangl.  oticum  entspringenden  Nerven) 
bezeugen  die  Versuche  Hein’s^),  der  auf  Reizung  der  motorischen  Wurzel 
des  N.  trigeminus  in  der  Schädelhöhle  den  Bauch  des  M.  sphenostaphylinus 
sich  wellenförmig  zusammenziehen  sah. 


^)  Rr.  bucdnatorlo-pharyni/ei  Val.  ^)  Rr.  hvcco-lahiales 
a.  a.  0.  II,  157.  '*’)  Müll.  Arch.  1844,  S.  323. 
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9.  N.  lingualis  l '). 

Der  vordere,  mediale  und  schwächei’e  der  beiden,  an  der  medialen 
Seite  der  A.  maxill.  int.  zwischen  dem  M.  pterygoid.  int.  und  dem  Unter- 
kiefer herablaufenden  Nerven,  verstärkt  sich  noch  oberhalb  des  genannten 
Muskels  oder  hinter  dem  oberen  Rande  desselben  durch  einen  Ast  vom  N. 
alveolax’is  inf.  und  einen  vom  N.  facialis.  Der  erste  (Fig.  244)  läuft  mit  den 
beiden  Nerven,  die  er  verbindet,  fast  parallel  und  wird  oft  erst  nach  Ent- 
fernung des  Neurilemms  sichtbar;  der  andere,  Chorda  tympani,  ein  Zweig 
des  N.  facialis,  tritt  durch  die  Fissura  petro-tympanica  axrs  der  Paukenhöhle 
hervor,  in  die  er  vom  Ende  des  Can.  facialis  aus  gelangt  ist,  zieht  an  der 
medialen  Seite  des  Lig.  accessoriuin  mediale  des  Kiefergelenks  schräg  vor- 
und  abwärts  und  legt  sich  unter  spitzem  Winkel  an  den  hinteren  Rand 
des  N.  lingualis  an.  Vom  vorderen  Rande  des  M.  pterygoideus  int.  an 
zieht  dieser  Nerve  am  Boden  der  Mundhöhle  vorwärts;  er  ruht  zuerst  auf 
der  Submaxillardrüse,  dann  auf  dem  M.  mylohyoideus;  so  weit  er  auf  der 
Submaxillardrüse  liegt,  befindet  er  sich  dicht  unter  der  Schleimhaut  der 
Mundhöhle;  weiter  vorn  senkt  er  sich  in  die  Tiefe  und  verläuft  an  der 
Seite  der  Zunge  zwischen  dem  M.  hyoglossus  und  der  Sublingualdi’üse. 
Am  hinteren  Rande  der  letzteren  kreuzt  er  sich  spitzwinklig  mit  dem  Duct. 
submaxillaris,  der  über  ihm  hinweg  an  seine  mediale  Seite  tritt  und,  wenn] 
man  die  Zunge  und  die  Sublingualdrüse  von  einander  zieht,  der  Drüse  folgt,! 
indess  der  Nerve  straff  an  die  Musculatur  der  Zunge  angeheftet  ist  (Eig.  247).« 
Auf  ihr  zerfällt  er  in  4 bis  5 Aeste,  die  sich  rasch  durch  foi’tgesetzte  spitz-| 
winklige  Theilung  vervielfältigen  und  verfeinern  und  zwischen  den  Mm.J 
genioglossus  und  hyoglossus,  grösstentheils  durch  die  Bündel  des  M.  lin- 
gualis in  die  Zunge  eindringen.  Es  ist  nicht  so  schwer,  seine  Fäden  zur 
Schleimhaut  der  Spitze,  der  Ränder  und  des  Rückens  der  Zunge  und  sogar 
bis  in  die  Papillen  zu  verfolgen  ^)  und  die  Resultate  der  Nervendurchschnei- 
dung bestätigen,  dass  der  Lingualis  ausser  aller  Beziehung  zu  den  Muskeln 
der  Zunge  steht  und  mit  seiner  Ausbreitung  der  Oberfläche  derselben  an- 
gehört. Sie  lassen  auch  kaum  einen  Zweifel,  dass  er  allein  es  ist,  der  das 
Tastgefühl  der  Zunge  vermittelt  ®)  und  nur  über  seine  Beziehung  zum  Ge- 
schmackssinn sind  die  Acten  noch  nicht  völlig  geschlossen.  Zuerst  drehte 
sich  die  Controverse  darum,  ob  die  Regionen  der  Zunge,  die  der  Lingualis 
versorgt,  der  Geschmacksempfindung  überhaupt  fähig  seien.  Ueber  den 
Fortbestand  des  Geschmacks  bei  Thieren,  denen  der  N.  glossopharyngeus 
durchschnitten  worden  war,  Hess  sich  streiten,  weil  sich  die  Thiere  in  ihren 
Reactionen  gegen  Geschmackseindrücke  sehr  ungleichmässig  verhalten.  In- 
dessen ergeben  Beobachtungen,  die  am  gesunden  Menschen  mit  aller  Vor- 


H N-  gu'statorius.  Geschmacks-  odex’  Zungennerve.  ^)  Kr.  linguales  papilläres  Va- 
lentin. ^)  Longet  (a.  a.  0.  II,  173)  glaubt  noch  nach  Durchschneidung  beider  Lin- 
guales bei  Thieren  geringe  Schmerzensäusserungen  wahrgenommen  zu  haben,  wenn  er  die 
Zunge  mit  einem  weissgliihenden  Draht  durchbohrte  oder  heftig  zerrte  und  vermuthet,  dass 
dieser  Rest  Sensibilität  (?)  von  Fasern  herzuleiten  sei,  die  dem  N.  hypoglossus  durch  Ana- 
stomosen  mit  den  Cervicalnerven  zugeführt  werden. 
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sicht  unternommen  wurden,  dass  die  Zunge  Geschmack  besitzt  au  Stellen, 
die  der  N.  glossopharyngeus  nicht  erreicht,  und  dass  namentlich  an  der 
Spitze  und  den  Rändern  derselben,  denen  der  Lingualis  allein  sensible  Fa- 
sern zuführt,  schmeckende  Substanzen  erkannt,  elektrische  Reizungen  durch 
eigenthümliche  Geschmacksempfindungen  beantwortet  werden  i).  Hierzu 
kommen  die  pathologischen  Fälle,  welche  beweisen,  dass  bezüglich  der  Er- 
i-egbarkeit  durch  Geschmäcke  die  Basis  der  Zunge  einerseits  und  deren 
Spitze  und  Ränder  andererseits  sich  unabhängig  von  einander  verhalten 
und  dass  diese  Erregbarkeit  hier  verloren  gehen  kann,  während  sie  sich 
dort  erhält.  Entscheidend  sind  Beobachtungen  von  Busch und  von  In- 
zani  und  Lussana^),  die  nach  Durchschneidung  des  Lingualis  beim  Men- 
schen zugleich  mit  dem  Tastgefühl  der  ganzen  entsprechenden  Zungenhälfte 
das  Geschmacksvermögea  auf  dem  vorderen  Theil  derselben  vernichtet 
fanden. 

Steht  es  demnach  fest,  dass  der  N.  lingualis  den  Rändern  und  der 
Spitze  der  Zunge  Geschmacksnervenfasern  zuführt,  so  bleibt  weiter  zu  er- 
mitteln, ob  dieselben  ursprünglich  in  ihm  enthalten  seien  oder  unterwegs 
zu  ihm  stossen;  mit  anderen  Worten,  da  es  sich  hier  um  centripetale  Fa- 
sern handelt:  ob  die  Geschmacksnerven  ihren  Weg  zum  Gehirn  in  der 
Bahn  des  Lingualis  fortsetzen  oder  in  eine  andere  Bahn  einbiegen. 

Die  mit  der  halbseitigen  Lähmung  des  N.  facialis  verbundenen  Altera- 
tionen des  Geschmacks  auf  der  der  gelähmten  Seite  entsprechenden  Zungen- 
hälfte gaben  Anlass,  zu  vermuthen,  dass  die  Geschmacksnerven  der  vorderen 
Zungenhälfte  in  den  Facialis  übertreten  und  lenkten  die  Aufmerksamkeit 
auf  die  Chorda  tympani  als  den  Nerven,  der  den  Uebergang  von  Fasern 
aus  dem  Stamm  des  Lingualis  in  den  des  Facialis  vermitteln  müsste.  Was 
Experiment  und  Beobachtung  über  den  Antheil  der  Chorda  tympani  au  der 
Geschmacksfunction  und  über  den  weiteren  centripetalen  "Verlauf  ihrer  Fa- 
sern gelehrt  haben,  werde  ich  bei  Beschreibung  des  N.  facialis  berichten 
und  dort  auch  die  streitige  Frage  erörtern,  ob  die  Chorda  alle 'Geschmacks- 
fasern des  N.  lingualis  oder  nur  einen  Theil  derselben  übernimmt.  Hier 
ist  nur  zu  constatiren,  dass,  was  von  manchen  Seiten  in  Zweifel  gezogen 
wurde,  ein  Theil  der  Fasern  der  Chorda  im  Lingualis  verbleibt,  während 
ein  anderer  Theil  die  Wurzeln  des  Ggl.  linguale  bilden  hilft  (s.  dieses). 

Es  war  namentlich  Longet,  der  die  Behauptung  anfstellte,  dass  die  Chorda 
sich  an  den  Lingualis  nur  anlege,  um  ihn  alsbald,  nach  Abgabe  oder  Aufnahme 
einiger  feinen  Verhinduugsfädchen  wieder  zu  verlassen  und  sich  dem  Ggl.  linguale 
zuzuwenden.  Sappey,  Calori  (Mem.  deUa  accad.  di  Bologna  IV,  462)  undE.Bi- 
schoff  (a.  a.  0.  S,  18)  bezeichnen  die  Anastomose  der  Chorda  mit  dem  Linguahs 
richtig  als  ein  enges  Geflecht,  durch  welches  die  Fasern  des  Einen  und  anderen 
Nerven  zu  verfolgen  ein  vergebliches  Bemühen  sein  würde.  Vuli^ian  (Arch.  de 
physiol.  II,  209)  behauptet,  dass  die  Fasern  der  Chorda  sämmthch  in  das  Ganglion 
linguale  übergehen,  weh  er,  nachdem  er  den  Stamm  des  Facialis  im  Schläfenbein 
zerstört,  in  den  Verzweigungen  des  Linguahs  jenseits  des  Abgangs  der  Wurzeln 
des  Ganghon  keine  einzige  degenerirte  Faser  entdecken  konnte.  Er  vergisst,  dass 


9 Schirmer  in  Meissner’s  Jahresbericht  1856,  S.  592.  Stich  und  Klaatsch 
und  Drielsma,  ebendas.  1858,  S.  639  ff.  Neumann,  ebendas.  1864,  S.  552.  Camerer, 
ebendas.  1850,  S.  315.  .^)  Chirurg.  Beobacht.  Berlin  1854,  S.  277.  ^)  Meissner’s 

Jahresbericht  1864,  S.  555.  Arch.  de  physiol.  1872,  p.  152. 
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er  in  der  Chorda  selbst  nur  die  „Mehrzahl“  der  Fasern  degenerirt  gefunden  hatte. 
Olme  Zweifel  waren  es  die  der  Degeneration  entgangenen,  die  im  Lingualis  verblieben. 

E.emak  (Müll.  Arch.  1852,  S.  58)  fand  an  den  zartesten  Aestchen  des  Lingualis 
im  Inneren  der  Zunge  feine  Ganglien.  Die  mit  diesen  Ganglien  in  Verbindung 
stehenden  Fasern  soUen  von  denjenigen,  die  sich  in  der  Schleimhaut  verbreiten, 
dadurch  abweichen,  dass  sie  von  sehr  festen  Scheiden  locker  mngebeu  werden  und 
überAvie.gend  gelatinöse  Fasern  ^enthalten,  die  sich  niemals  zu  Pax^iUen  verfolgen 
lassen.  Für  die  Deutung  dieser  Ganglien  schien  es  wichtig,  dass  sie  sich  immer 
in  der  Nähe  von  Schleimdrüsen  oder  deren  Ausführungsgängen  finden  und  dass 
ihre  Zahl  der  Zahl  der  Drüsen  entspricht;  in  der  Zungenspitze  des  Schafs  ver- 
misste Eemak  mit  den  Schleimdrüsen  auch  die  Ganglien.  Schiff  (Archiv  für 
X)hysiol.  Heilk.  1853,  S.  377)  konnte  sich  von  einer  Beziehung  der  Ganglien  zu  den 
Zungendrüsen  nicht  überzeugen.  Er  fand  ihre  Zahl  auch  an  der  Zungensxiitze 
sehr  gross.  Szabadföldy  (Archiv  für  pathol.  Auat.  und  Physiol.  XXXVIII,  177) 
beschreibt  zwei  Geflechte  der  Lingualiszweige  unter  ^er  Schleimhaut  der  Zunge, 
ein  tieferes,  dessen  Zweige  theils  direct  zu  den  Pax)iUen  aufsteigen,  theils  in  Gang- 
lien übergehen,  aus  welchen  Nervenästchen  hervorgehen,  die  mit  jenen  direct  auf- 
steigenden an  der  Basis  der  Papillen  das  oberflächliche  Netz  erzeugen. 

ct)  Nach  Blandin  (Nouveaux  elemeus  d’auat.  döscrijitive,  Paris  1838,  II,  616) 
enden  Fasern  des  N.  lingualis  in  der  von  ihm  entdeckten  Drüse  der  Zungenspitze 
(Eingewdl.  S.  141).  Es  ist  wahr,  dass  eine  aulfallend  grosse  Zahl  feiner  Zweige 
die  Drüse  durchsetzt;  ob  sie  Fasern  an  die  Substanz  der  Drüse  abgeben,  bleibt 
noch  zu  ermitteln. 

^)  Meckel  (a.  a.  O.  p.  213),  Fitznau  (De  tertio  ramo  i^aris  quinti.  Lijis.  1811, 
]i.  21)  und  Valentin  beschreiben  einen  unbeständigen  Ast  vom  Lingualis  zum 
M.  pterygoid.  int.  Meckel  fand  ihn  nur  zwei  Mal;  Valentin  sah  ihn  aus  meh- 
reren feinen  Fäden  bestehen  und  höher  oder  tiefer  entspringen.  • 

Die  collateralen  Aeste  des  N.  lingualis  sind  folgende: 
a.  Nu.  mandibulares  m.  'tVhd>. 

Ich  begreife  unter  diesem  Namen  2 bis  4 feine  Zweige  i),  welche  zum 
Theil  schon  aus  dem  vom  M.  pterygoid  int.  bedeckten  Abschnitt  des  N.  lin- 
gualis entspringen,  vor-  und  aufwärts  zum  Alveolarrand  des  Unterkiefers 
verlaufen  und  der  Eeihe  nach  zwischen  dem  vorderen  Rand  des  genannten 
Muskels  und  dem  hinteren  Rande  der  Subliiigualdrüse  nach  beiden  Seiten 
von  dem  Winkel  aus  sich  verbreiten,  in  welchem  das  Zahnfleisch  mit  der 
Schleimhaut  des  Bodens  der  Mundhöhle  zusammeustösst. 

b.  N.  sublingualis  S. 

Geht  am  hinteren  Rande  der  Gland.  sublingualis  unter  spitzem  Winkel 
vom  Stamme  des  N.  lingualis  seitwärts  ab  an  die  laterale  Fläche  der  Drüse, 
die  er  in  Verbindung  mit  dem  Stamm  gabelförmig  umfasst.  Sendet  einen 
Zweig  in  die  Drüse  und  eine  Anzahl  Zweige  zur  Schleimhaut,  die,  wie  die 
Nn.  mandibulares,  im  Zahnfleisch  und  in  der  Schleimhaut  des  Bodens  der 
Mundhöhle  enden. 

b Rt.  isthmi  faucium  Arnold.  Rr.  glanduläres  s.  tonsillares  und  Rv.  maxillares  in- 
feriores Valentin.  Die  Angabe  von  Arnold  und  Valentin,  dass  sich  Aeste  des  Lin- 
gualis  zur  Tonsille  begeben,  vermochte  ich  nicht  zu  bestätigen,  ebenso  wenig  Arnold’s 
Angabe,  dass  sie  den  Arcus  glossopalatinus  erreichen.  Ich  vermuthe  eine  Verwechslung 
mit  der  Schleimhautfalte,  die  das  Lig.  pterygo-mandibulare  deckt. 


Ggi.  linguale. 
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c.  Die  Wurzeln  des  Ganglion  linguale  und 
das  Gangli on  i). 

Am  vorderen  Rande  des  M.  pterygoid.  int.  wird  der  bis  dahin  cylin-  c.  Ggi.  lin- 
drische  Stamm  des  Lingualis  platt  und  nach  Entfernung  des  Neurilemms 

Fig.  247. 


5 


Unterkiefer  und  Zunge,  von  oben ; die  Schleimhaut  zwischen  dem  Zahnfleisch  und  dem  Sei- 
tenrande der  Zunge  durchschnitten  und  die'  Zunge  mit  ihren  Muskeln  medianwärts  umge- 
legt. 1 Epiglottis.  2 Proc.  condyloid.  des  Unterkiefers.  3 Spitze  des  grossen  Zungen’bein- 
horns.  4 Submaxillardrüse.  5 Deren  Ausführungsgang.  6 Sublingualdrüse.  iJh  ’M.  my- 
lohyoid.  Gg  M.  genioglossus.  Hg  M.  hyoglossus.  l A.  lingualis.  Gl  Gangl.  linguale. 
clit  Chorda  tympani.  l N.  lingualis.  md  N.  mandibularis.  s F.  sublingualis.  * Anasto- 
mose  der  Nn.  lingualis  und  hypoglossus. 

erweist  er  sich  als  ein  lockeres  Geflecht , in  welchem  die  ursprünglichen 
Bündel  des  Nerven  unter  sich  und  mit  den  durch  die  Chorda  tympani  zu- 
geführten vielfach  anastomosiren.  Aus  diesem  Geflecht  gehen  nach  unten 
mehrere,  gleichfalls  anastomosirende  feine  Fäden  hervor,  parallel  oder  ab- 
wärts convergirend  und  im  letzteren  Fall  ein  plattes  Dreieck  bildend  mit 
abwärts  gerichteter  Spitze,  an  der  das  Ggi.  linguale  hängt.  Das  Ganglion 


fl  Ggi.  maxillai-6  Meckel.  Ggi.  Meckelii  minus.  Ggi.  sublinguale  s.  submaxillare. 
I Unterkieferknoten.  Zungen-  oder  Kieferknoteu. 


I 
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Ggl.  linguale. 

ist  meist  spindelförmig  mit  verticalem  längeren  Durchmesser,  etwa  3 Mm. 
hoch;  aus  seiner  unteren  Spitze  entspringt  ein  Bündel  feiner  Nerven  ^),  die 
sich  in  die  Submaxillardrüse  und  in  den  die  Suhmaxillar-  und  Sublingual- 
drüse verbindenden  platten  Lappen  (Eingewdl.  S.  136),  wenn  derselbe  vor- 
handen ist,  einseuken.  Das  Ganglion  selbst,  seine  Wurzeln  und  peripheri- 
schen Aeste  sind  durch  ziemlich  derbes  Bindegewebe  an  den  Ausführungs- 
gang der  Submaxillardrüse  befestigt. 

Indem  ich  die  Fäden , die  das  Ganglion  und  den  N.  lingualis  mit  ein- 
ander verbinden,  als  Wurzeln  des  ersteren  bezeichne,  habe  ich  nur  das  ana- 
tomische Verhalten  vor  Augen;  es  ist  wahÄcheinlich , dass  sie  Fasern  von 
verschiedener  physiologischer  Bedeiitung,  es  ist  möglich,  dass  sie  Fasern 
von  verschiedenem  Verlauf,  ab-  und  aufsteigende  enthalten.  Sicher  führen 
sie  dem  Ganglion  centrifugale  Nervenfasern  zu,  die  aus  der  Chorda  tympani 
und  weiterhin  aus  dem  Facialis  stammen.  Schon  die  anatomische  Präpa- 
ration gab  dafür  Anhaltspunkte;  die  nach  Durchschneidung  des  N.  facialis 
entarteten  Fasern  der  Chorda  tympani  lassen  sich  in  die  Wurzeln  des 
Ganglion  verfolgen  (Vulpian);  das  physiologische  Experiment  lehrt  die  Ah- 
hängigkeit  der  Secretion  der  Submaxillardrüse  vom  Facialis  (s.  unten).  Von 
den  nicht  auf  die  Chorda  tympani  zurückzuführenden,  zwischen  dem  N.  und 
dem  Ggl.  lingxiale  verlaufenden  Fasern  betrachtet  Arnold  die  Mehrzahl  als 
sensible  Wurzel  eines  nach  dem  Schema  des  Ggl.  ciliare  gebauten  Ganglion, 
zu  der  sich  als  motorische  Wurzel  die  Chorda  tympani,  als  sympathische 
ein  vom  Nervengeflecht  der  A.  maxillaris  ext.  abgezweigtes  Fädchen  gesel- 
len würde.  Der  häufig  vorwärts  aufsteigende  Verlauf  der  vorderen  Wurzel- 
fäden sjxricht  dafür,  dass  das  Ganglion  seinerseits  Nervenfasern  aussendet, 
die  sich  mit  dem  Lingualis  peripherisch  verästelu,  und  es  giebt  Fälle,  die  es 
unzweifelhaft  machen,  wo  nämlich  diese  Fäden  die  abgeplattete  Form  ixnd 
das  gelatinöse  Ansehen  syxnpathischer  Fasern  haben  und  sich  dxirch  den  | 
Stamxn  des  N.  lingualis  in  dexx  N.  sublixigualis  und  dessen  Drüsexxzweige  ' 
verfolgexx  lassen.  Doch  ist  dies  nicht  die  Regel. 

Valentin  meint,  dass  es  grossentheils  schlingenförmige,  aus  den  liintcx’en 
Wxxrzelfäden  des  Ganglion  ohne  Berührung  desselben  in  die  vorderen  übergehende 
Bündel  des  Lingualis  seien,  die  den  Anschein  periphexüsch  mit  dem  Lingualis 
vei’laufender  gangliöser  Zweige  gewährten.  Bidder  (Arch.  für  Anat.  1866,  S.  351, 
1867,  S.  4)  beschreibt  vom  Hunde  die  fraglichen  Zweige,  nimmt  aber  an,  dass 
sie  von  der  peripherischen  Seite  des  Lingixalis,  von  der  Zunge  her,  zum  Ganglion 
und  zxxr  Drüse  verlaufen  und  bezeichnet  sie  demgemäss  als  peripherische  Wurzel 
des  Ggl.  linguale.  Seinen  Beobachtungen  zufolge  ändexm  die  starken  Fasei’n,  die 
iix  der  Chorda  tympani  und  in  den  von  ihr  abzuleitenden  Wui'zelu  des  Ganglion 
enthalten  sind,  im  Ganglion  ihren  Charakter;  indem  sie  sich  vervielfältigen,  wer- 
den sie  zugleich  feiner  und  ärmer  an  Mai’k.  Da  nun  die  vom  Ganglion  gegen 
die  Zungenspitze  gerichteten  Bündel  (neben  zahlreichen  Nei-venzellen)  vox-wiegend  , 
starke  Fasern  führen,  so  hält  Bidder  es  nicht  für  statthaft,  ihren  Ursprung  in 
das  Ganglion  zu  vex-legen ; nach  seiner  Meinung  leiten  sie  Beize  von  der  Schleim- 
haut zum  Ganglion,  die,  ohne  Mitwirkung  des  cerebrospinalen  Ceutrums,  Speichel-  |l 
fluss  erzerxgen  sollen.  Der  Versuch , von  der  Schleimhaut  der  Zungenspitze  aus, 
nach  Durchschneidung  des  Lingualis,  die  Speichelsecretion  anzuregen,  gab  nur 
negative  Besultate,  doch  nahmen  die  Fasern  dieser  sogenannten  pei’ipherischen 
Wurzel  des  Ggl.  linguale  auch  keinen  Antheil  an  der  Degeneration,  der  die  Aeste 
des  Lingualis  nach  Durchschneidung  des  Stammes  verfallen. 


Rr.  glanduläres. 
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N.  comm.  c.  liypoglosso.  N.  alveolar,  inf. 

Einen  der  aus  dem  Ggl.  linguale  austretenden  Nerven  sahen  Meokel  und 
Arnold  sich  mit  einem  Zweige  des  N.  hypoglossirs  verbinden  und  mit  diesem 
zum  M.  genioglossus  sich  begeben.  Bose  (Heber  das  Ggl.  maxillare  des  Menschen, 
Giessen  1859,  S.  11)  beobachtete  manchmal  2 Fäden,  welche  sich  an  Aestchen  des 
Hypoglossus  einfach  anlegen  und  mit  demselben  nach  vorn  verlaufen.  Sie  schie- 
nen ihm  die  Anastomose  der  Endzweige  des  N.  hngualis  mit  dem  Hypoglossus 
zu  ersetzen,  da  diese  fehlte,  wenn  jene  Fädchen  vorhanden  waren.  Nach  Blan- 
din (a.  a.  0.  II,  616)  gehen  die  Nerven  der  Sublingualdrüse  von  einem  Ganglion, 
Ggl.  submaxillare,  aus,  weiches  an  der  lateralen  Fläche  dieser  Drüse  liegen  soll; 
seine  hintere  Spitze,  sagt  Blandin,  emj^fange  einen  Zweig,  der  sich  oft  schon 
hoch  oben  vom  Stamme  des  Lingualis  ablöse;  seine  vordere  Spitze  communicire 
durch  ein  kurzes  Fädchen,  welches  aus  der  Chorda  tympani  zu  stammen  scheine, 
mit  dem  N.  lingualis  und  durch  ein  noch  feineres  Fädchen  mit  dem  die  A.  sub- 
lingualis  umspinnenden  sj'mpathischen  Geflecht.  Horn  (Gangl.  capit.  glaud. 
ornant.  Taf.  I.)  und  Bose  bilden  ein  solches  Ganglion  am  N.  subhngualis  ab,  da 
wo  er  in  seine  Endzweige  zerfällt,  und  der  letztere  fügt  hinzu,  dass  der  Nerve 
auch  in  den  Fällen,  wo  die  Anschwellung  nicht  wahrnehmbar  sei,  kleine  Häuf- 
chen von  Nervenzellen  enthalte.  Rother  (Divisio  nervorum  in  substantia  linguae. 
Wratisl.  1862)  bestätigt  das  Blandin 'sehe  Ganglion,  an  dessen  Stelle  er  öfters 
einen  Plexus  feiner  Nervenfäden  fand.  Calori  (Mem.  della  accad.  di  Bologna 
T.  IV.  Taf.  XX.  Fig.  8)  bildet  einen  Plexus  suhlingualis  mit  einer  Anzahl  zer- 
streuter Ganglien  ab.  Longet  (a.  a.  0.  II,  142)  nennt  das  Ganglion  unbeständig, 
Arnold  giebt  den  Plexus,  aber  nicht  das  Ganglion  zu,  Sappey  konnte  keins  von 
beiden  finden. 


d.  N.  communicans  c.  n.  hypoglosso. 

Ein  von  den  hintersten  Endästen  des  N.  lingualis  rückwärts  zu  End- 
ästen des  N.  hypoglossus  verlaufender  feiner  Zweig,  auf  welchen  ich  heim 
N.  hypoglossus  zurückkomme. 


10.  N.  alveolaris  inf. 

Der  N.  alveolaris  inf.  ist  der  Nerve  der  Zähne  und  des  Zahnfleischs  des 
Unterkiefers.  In  Begleitung  der  gleichnamigen  Arteriejund  Vene  tritt  er, 

Fig.  248. 


Untei’kieter  eines  etwa  Sjährigen  Kindes  mit  von  aussen  blossgelegteu  Zähnen  und  Zahn- 
wurzeln. [a  i)  N.  alveol.  inf.  aus  dem  Kanal  hervorgezogen,  m e der  am  Austritt  aus  dem 
For.  mentale  abgeschnittene  N.  mentalis. 


^)  N.  maxillaris  inf.  N.  alveolaris  maxillae  inferioris. 
lennerve.  Unterkiefernerv'e. 


N.  mandibular is.  Zahnhöh- 


d.  Conini.c. 
hypogl. 


10.  Alv.  inf. 


a.  Mylo- 
hyoicl. 
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nach  innen  gedeckt  vom  Lig.  accessorium  mediale,  durch  das  For.  mandi- 
bulare in  den  Can.  mandibularis  ein  und  durchläuft  ihn  in  seiner  ganzen 
Länge , die  Arterie  anfangs  an  seiner  hinteren , dann  an  seiner  medialen 
Seite.  Am  Eingang  in  den  Canal  sendet  er  den  N.  mylohyoideus,  unter 
dem  letzten  zweizinkigen  Backzahn  den  N.  mentalis  ab,  der,  um  das  Dop- 
pelte stärker,  als  die  Fortsetzung  des  Stamines,  durch  das  Foramen  mentale 
auf  die  Aussenfläche  des  Untei’kiefers  gelangt  *).  Häufig  trennt  sich  der 
N.  mentalis  schon  innerhalb  des  Canals,  früher  oder  später,  von  dem  eigent- 
lichen Alveolaimerven,  mit  dem  er  jedoch  feine  Bündel  austauscht.  Zuweilen 
ist  der  ganze  Nervenstamm  in  ein,  die  Ai’terie  umgebendes  Geflecht  '^)  ver- 
wandelt (Fig.  248). 

Aus  dem  Stamm  des  N.  alveolaris  inf.  gehen  auf-  und  vorwärts  theils  ein- 
zeln, theils  mit  gemeinsamen  Stämmchen  di'e  feinen  Aeste  zu  den  Zahnwur- 
zeln und  dem  Zahnfleisch  3)  ab,  die  sich  den  entsprechenden  Nerven  des 
Oberkiefers  ähnlich  veidialten. 

Auch  beschreibt  Valentin  zwei,  wie  es  scheine,  gangliöse  Geflechte  dieser 
Aeste,  ein  Ganglion  infraniaxillare  post,  und  ant.,  unter  dem  dritten  Backzahn 
und  unter  dem  Eckzahn,  deren  Existenz  Arnold  ausdrücklich  in  Abrede  stellt. 

Der  N.  alveolaris  entstellt  zuweilen  mit  zwei,  die  A.  maxillaris  int.  einschliessen- 
den  Wurzeln  (Meckel  a.  a.  O.).  In  einem  vonBock  (a.  a.  O.  S.  56)  beschriebe- 
nen Ealle  sonderte  sich  gleich  unter  dem  For.  ovale  vom  Stamm  des  Inframaxilla- 
ris  ein  Zweig  ab,  der  zwischen  den  Bündeln  des  M.  iDteryg.  ext.  herabstieg  und 
sich  am  For.  mandibulare  mit  dem  N.  alveolaris  inf.  verband.  Ein  anderer  dün- 
ner Zweig  kam  vom  N.  auriculo-temporalis  hinter  der  A.  meningea  media  und 
der  A.  alveolaris  inf.  herab,  verlief  hinter  dem  M.  pteiygoid  ext.  und  senkte  sich 
unterhalb  desselben  in  den  N.  alveolaris  inf.  ein.  Der  erste  dieser  Zweige  ist 
vielleicht  identisch  mit  dem,  welchen  Sappolini  (Omodei  annali  1869,  p.  346) 
unter  65  Fällen  29  Mal  fand  und  als  N.  alveolaris  inf.  minor  beschreibt.  Dieser 
Nerve  geht  vom  Ggl.  semilunare  aus  einfach  oder  in  mehrere  Fädchen  getheilt 
am  vorderen  Bande  des  N.  inframaxillaris  herab , wird  durch  Bindegewebe  oder 
Gefässe,  durch  den  M.  pterygoid.  ext.  oder  durch  Bündel  desselben  vom  eigent- 
lichen N.  alveolaris  inf.  {N.  alv.  inf.  maj.  Sappolini)  geschieden,  tritt  am  oberen 
Rande  des  letzteren  in  den  Can.  alveolaris  inf.  ein  und  löst  sich  in  feine  Fäden  zu 
den  Zahnwurzeln  auf.  Einen  Unterkiefer  mit  zwei  Cann.  alveolares,  in  deren  jedem 
ein  Nerve  verlief,  beschreibt  Patruban  (s.  Knochenlehre,  S.  211). 

a.  N.  mylohyoideus 

Geht  in  einer  vom  For.  mandibulare  abwärts  ziehenden  Knochenrinne, 
die  sich  zuweilen  streckenweise  zum  Canal  schliesst,  an  die  untere  Fläche 
des  M.  mylohyoideus  und  weiter  median-vorwärts  zwischen  diesem  Muskel 
und  dem  vorderen  Bauch  des  M.  biventer  mandihulae.  Er  sendet  einige 
Aeste  nach  oben  in  den  ersten,  einen  Ast  nach  unten  in  den  zweiten  der 
genannten  Muskeln  und  endet  am  medialen  Rande  des  letzteren,  dicht  hinter 


1)  Wenn  man  die  Abgabe  des  N.  mentalis  als  Spaltung  des  N.  alveolaris  int.  aut- 
fasst , so  wird  der  im  Canal  zurückbleibende  Ast  deniahs  {incisivvs  Longe t)  genannt. 
^)  Plexus  dentalis  inf.  C.  Krause.  Rr.  dentales  et  gingivales.  ^)  Zungenbeinkiefernerve. 
Kieferzungenbeinmuskelnerve. 


* 


Linke  Unterkieferhält'te , von  unten,  die  Gland.  submaxillaris  zurück}i;esehlagen.  Mh  M. 
m3’lohyoid.  li  in‘^  Vorderer  Bauch  des  M.  biventer  niandibulae.  Ji  M.  Masseter.  Pi  M. 
ptervg.  int.  l N.  Imgualis.  G l Ganglion  linguale. 

Sappey  behauptet,  dass  constant  einer  der  in  den  M.  mylohyoideus -eindrin- 
gendeu' Fäden  den  Muskel  nur  durchsetze,  um  sich  mit  dem  N.  liugualis  zu  ver- 
einigen ; es  sei  der  erste  der  vom  Stamm  des  Mylohyoideus  abgehenden  Ztreige 
und  stehe  in  der  Begel  dem  zurüokbleibenden  Theü  des  Stammes  nur  wenig  an 
Stärke  nach.  Zlobikowski  (Journ.  de  l’auat.  1870 — 71,  p.  602),  der  einen  denM. 
mylohyoideus  durchbohrenden  Zweig  {filet  dento-lingual  de  Sappey)  ebenfalls  für 
beständig  erklärt,  sagt  von  ihm,  dass  er  sich  in  2 Aeste  spalte,  von  denen  der 
Eine,  weisser  als  der  N.  liugualis,  sich  an  diesen  anlege,  der  andere  in  das  Ganglion 
linguale  eintrete  und  dessen  motorische  Wurzel  repräsentire.  Die  Beständigkeit 
eines  solchen  Nerven  muss  ich  in  Abrede  stellen.  Turner  (Natural  histor}' review. 
1864,  p.  612.  Journal  of  anat.  2.  ser.  No.  VII,  p.  101)  erwähnt  die  Communication 
der  Nn.  mylohjmideus  und  lingualis  ebenfalls  nur  als  Varietät;  er  sah  sie  auch  in 
der  Weise  vor  sich  gehen,  dass  der  N.  mylohyoideus  über  dem  gleichnamigen 
Muskel  verlief  und  also  nicht  mit  dem  auastomotisohen,  sondern  mit  dem  Muskel- 
zweige zum  Biventer  niandibulae  den  Mylohyoideus  durchsetzte.  Gaillet  (Bullet. 


N.  mylohyoideus. 
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dem  Kinn,  in  dem  das  Kinn  umgürtenden  Theil  des  M.  triangularis  und  im 
vorderen  Theil  des  M.  suhcutaneus  colli  (Fig.  249). 

Fig.  249, 


b.  Mental. 


10.  Auri- 
culo-temp. 


a.  Articul. 


396  N.  mentalis.  N.  aunculo-tem20oralis. 

de  la  soc.  anat.  de  Paris  1856,  p.  109)  sah  einen  ungewöhnlich  starken  N.  mylo- 
hyoideus sich  am  hinteren  Rande  des  Muskels  in  zwei  Aeste  von  ungleichem  Kaliber 
theilen;  der  feinere  repräsentirte  den  normalen  N.  mylohyoideus,  der  ungleich 
stärkere  Ast  ging  in  den  N.  lingualis  über.  Meckel  lässt  den  N.  mylohyoideus 
ein  Aestchen  an  die  Submaxillardrüse  schicken,  welches  Arnold  und  Longet 
vergeblich  gesucht  haben.  In  einem  meiner  Präparate  empfing  die  Submaxillar- 
drttse  mehrere  feine  Zweige  aus  dem  N.  mylohyoideus.  Ich  vermuthe  daher,  dass 
Bernard  (Meissner’s  Jahresbericht  1858,  S.  377)  richtig  beobachtet  habe,  als  er 
im  Momente  der  Durohschneidung  und  bei  Reizung  des  N.  mylohyoideus  Vermeh- 
rung der  Speichelsecretion  eiutreten  sah  und  dass , wenn  der  Erfolg  in  späteren 
Versuchen  aushlieb,  dies  auf  Rechnung  einer  Unbeständigkeit  in  den  Beziehungen 
des  N.  mylohyoideus  zur  Speicheldrüse  zu  bringen  sei. 

b.  N.  mentalis  11%  e. 

Spaltet  sich  beim  Austritt  aus  dem  For.  mentale  zunächst  in  drei 
Aeste,  zwei  obere  und  einen  unteren.  Von  den  oberen  gebt  der  hintere, 
schwächere  steil,  der  vordere  stärkere  mehr  geneigt  auf-  und  vorwärts  durch 
die  Musculatur  zur  äusseren  und  inneren  Haut  der  Lijipe.  Der  untere  Ast  ^), 
der  schwächste,  zieht  ab-  und  vorwärts  zur  Haut  des  Kinns  und  des  Unter- 
kieferrandes (Fig.  243).  Alle  drei  verflechten  sich  mit  ünterkieferzweigen  des 
N.  facialis. 

10.  N.  auriculo-temporalis 

Gewöhnlich  mit  zwei,  die  A.  meningea  media  umfassenden  Wurzeln, 
selten  mit  Einer  oder  einer  grösseren  Anzahl  entsjiringend,  verläuft  der  N. 
auriculo-temjjoralis  zuerst  in  horizontaler  Richtung  an  der  medialen  Fläche 
des  M.  pterygoid.  ext.  über  der  A.  maxillaris  int.  rückwärts,  dann  um  den 
Hals  des  Unterkiefers  seitwärts  und  zuletzt  durch  die  obere  Spitze  der  Pa- 
rotis, in  dem  lockeren  subcutanen  Bindegewebe  der  Schläfengegend  vor  dem 
Ohr  mit  der  A.temporalis  aufwärts  (Fig.  250).  Er  giebt  Zweige  an  die  Haut, 
die  die  vordere  Wand  des  äusseren  Gehörgangs  und  den  vorderen  Rand  der  Ohr- 
muschel bedeckt  und  an  die  Haxit  des  vorderen  Theils  der  Schläfe  ®),  oder 
theilt  sich  spitzwinklig  in  zwei  Aeste,  von  denen  der  Eine  am  Ohr  empor- 
steigt, der  andere  abermals  unter  spitzem  Winkel  in  eine  Anzahl  Aeste  für 
die  Schläfengegend  zerfällt. 

Die  Wurzeln  des  N.  auriculo-temj)oralis  erhalten  feine  Fäden  vom  Ggl. 
oticum  (S.  384),  von  deren  Bedeutung  beim  N.  facialis  gehandelt  werden 
wird. 

Die  collateralen  Aeste  des  N.  auriculo-temporalis  sind: 
a.  Rr.  articulares, 

einige  feine  Fäden,  die  der  Nerve  im  Vorübergehen  an  die  hintere  Wand 
der  Kapsel  des  Kiefergelenks  vorwärts  sendet. 


b An.  labiales  inff.  R.  subciUaneus  menti  Bock.  R.  mentalis  C.  Krause.  N. 
tcmporalis  superficialis  aut.  A.  iemporalis  cutaneus  Chaussier.  N.  auricularis  s.  anri- 
cularis  ant.  Oberflächlicher  Schläfeniierve.  Vorderer  Ohrnerve.  ^)  An.  auriculares  ante- 
riores. ^)  A.  temporalis  superficialis  s.  subcutaneus. 


Nn.  ineat.  audit.  ext. 
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l).  Nn.  nieatus  anditorii  externi  'tflCld, 


in  der  Kegel  zwei,  ein  unterer  und  ein  oberer,  welche  aus  dem  horizontalen 
Theil  des  Stamms  durch  die  Läppchen  der  Parotis  aufwärts  gehen  und  das 

Fig.  250. 


Rechte  Ohv-  und  Wangengegeiid , der  Kopf  um  die  saglttale  Axe  etwas  aufwärts  gedreht, 
die  Parotis  zum  Theil  entfernt.  1 Proc.  styloid.  2 Proc.  mastoid.  3 Duct.  parotideus. 
4 knorpliger  Gehörgang.  Stlh  M stylohj’oid.  Pi  M.  pterygoid.  int.  M M.  masseter. 
/ N.  lingualis.  a i N.  alveol.  inf.  p a r Rr.  parotidei,  c/"  N.  communicans  fircial. 

Bindegewebe',  das  den  knorpligen  mit  dem  knöchernen  Gehörgang  verbin- 
det, durchsetzen  (Fig.  250).  Der  untere  steht  im  umgekehrten  Verhältniss  zum 
, N.  auricularis  magnus  aus  dem  Plexus  cervicalis  und  wird  häufig  durch  den- 
selben vertreten;  er  verzweigt  sich,  wenn  der  letztere  schwächer  ist,  am 
Ohrläppchen  tmd,  vom  Gehörgang  aus,  in  der  Ohrmuschel.  Der  obere  er- 
. streckt  sich  zur  Haut,  die  die  Wurzel  des  Helix  bedeckt  und  sendet  hinter 
dem  Kopf  des  Hammers  einen  Zweig  i)  zum  Paukenfell. 


1 


I 

! 


b.  Nn.  meat. 
and,  ext. 


N.  tijmpani  Bock. 


c.  Cotnm. 
fac. 


d.  Parot. 


VI.  Abdiic. 
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ce)  Bock  beschreibt  eine  Anastomose  dieses  Nerven  mit  der  f'horda  tympani, 
welche  Arnold  entschieden  verneint. 


c.  N.  communicans  facialis  Cf'). 

Ein  Ast,  der  sich  alsbald  in  zwei  tbeilt  oder  zwei,  vom  Ursprung  an  ge- 
sonderte Aeste,  setzen  sich,  während  der  Stamm  des  Auriculd'-temporalis 
aufwärts  umbiegt,  in  der  anfänglichen,  horizontalen  Richtung  desselben  auf 
die  Aussenfläche  des  Gesichts  fort  und  gesellen  sich,  noch  innerhalb  der 
Parotis,  den  horizontal  verlaufenden  Aesten  des  N.  facialis  bei.  Wenn  der 
Nerve  ursprünglich  einfach  ist,  so  nimmt  er  einen  beträchtlichen  Theil  der 
Fasern  des  Stammes  auf  und  die  Theilung  des  letzteren  gleicht  fast  einer 
Bifurcation  (Fig.  250). 


d.  Nn.  parotidei  pOT. 

Von  den  eben  genannten  Communicationszweigen  oder  vom  Stamme 
des  Auriculo-temporalis  begehen  sich  feine  Fäden  zur  Drüsensubstanz  der 
Parotis,  deren  Dasein  auch  durch  den  Einfluss  der  Reizung  des  N.  auriculo- 
temporalis  auf  die  Speichelsecretion  erwiesen  ist  (Fig.  250).  In  Betreff  des 
Ursprungs  dieser  secretorischen  Fasern  verweise  ich  auf  die  Beschreibung 
des  Plexus  tympanicus. 

' a)  Cruveilhier  und  Sappey  erwähnen  einen  feinen  Ast  des  N.  amdculo- 
temporalis,  der  sieh  über  dem  Bor.  mandibulare  mit  dem  N.  alveolaris  inf,  ver- 
einigen soll. 

ß)  Nach  Cruveilhier  anastomosirt  der  N.  auriculo-temporalis  mit  einem,  die 
Temporalfascie  durchbohrenden  Ast  des  N.  temporalis  prof. 

VI.  N.  abclucens. 

Bewegungsnerve  des  M.  rectus  oculi  lateralis.  Die  Durchschneidung 
des  Stamms  in  der  Schädelhöhle  weckt  keine  Empfindung  (Valentin. 
Longet). 

Die  dicken  Fasern,  die  die  Hauj)tmasse  des  Nervenstammes  bilden, 
sind  zum  Theil  um  Weniges  stärker,  als  die  dicken  Fasern  der  Nn.  oculo- 
motorius  und  trochlearis;  feine  Fasern,  von  0,007  Mm.  Durchmesser  und 
mehr,  kommen  überall  zerstreut,  Fasern  von  0,004  Mm.  Durchmesser  sehr 
selten  vor  und  noch  feinere  fehlen  gänzlich  (Reissner). 

Der  N.  abducens  entspringt  aus  dem  Facialiskern  (S.  218),  tritt  am 
hinteren  Rande  der  Brücke  aus  (S.  174),  durchbohrt  in  der  hinteren  Schädel- 
grube  die  fibröse  Hirnhaut  und  gelangt  durch  den  Sinus  cavernosus  zur 
Fissura  orhit.  sup. 

Die  beständigen  und  verhältnissmässig  ansehnlichen  Zweige,  welche 
innerhalb  des  Sinus  cavernosus  den  N.  abducens  mit  dem  Plexus  carotieus 
in  Verbindung  setzen,  behalte  ich  mir  bei  dem  letzteren  zu  beschreiben  vor. 


(1  iV.  u)iasto7notici(S. 
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j Zweifelhafterer  Art  sind  die  Verbindungen  mit  dem  N.  oculomotorius  und  mit 

! dem  N.  trigeminus. 

I «)  Eine  Anastomose  mit  dem  N.  oculomotorius  erwähnen  Munniks  (Observ. 

j variae,  quas  pro  gradu  doctoris  etc.  proposuit.  Groning.  1805),  Cruveilhier  (II 
' m’a  paru  qu’il  existait  une  communication  dans  le  sinns  caverneux  entre  le  nerf 
i moteur  commun  et  le  moteur  externe)  und  Svitz er  (Bericht  von  einigen  Yariatio- 
i nen  der  Augennerven.  Kopenhagen  1845.  Taf.  II,  Eig.  8.  Taf.  III,  Fig.  10. 

Taf.  V,  Eig.  20).  Eäsebeok  (Die  Nerven  des  menschl.  Kopfes.  Braunschweig 
I 1840.  S.  2)  versetzt  diese  Verbindung  in  die  Orbita;  Longet  erinnert  sich  nicht, 

! sie  jemals  gesehen  zu  haben.  Sie  würde  erklären,  warirm  Volkmann  (E..  Wag- 
i ner’s  Handwörterbuch  II,  579)  durch  Reizung  des  N.  oculomotorius  in  der  Schä- 
I delhöhle  (an  Hunden,  Katzen  und  Schafen)  Contractionen  des  IVI.  rectus  lat.  er- 
i zielte.  Freihch  bewirkte  die  nämliche  Operation  auch  Eeactionen  des  IVt.  obliquiis 
1 sup.,  dessen  Nerven  Niemand  mit  dem  Oculomotorius  anastomosiren  sah. 

^ . ß)  Meckel,  Valentin,  Brinton  (Todd’s  cyclox^.  IV,  621)  und  Longet 
erwähnen  Anastomosen  der  Nn.  abducens  und  ophthalmicus;  Meckel  spricht  von 
einer  Anastomose  des  N.  abducens  mit  dem  N.  vidianus  oder  dem  Ggi.  nasale. 
Bock  (a.  a.  0.  Taf.  II,  74)  bildet  die  letztere  ab  und  Valentin  (Nvl.  S.  364,  437) 

; behauptet  sie  durch  die  anatomische  Untersuchung  constatirt  zu  haben;  Fäse- 
. heck  aber  (Taf.  II,  48)  verfolgte  den  vom  Ggl.  sphenopalatinun  ausgehenden  Ner- 
! ven  innerhalb  der  Scheide  des  Abducens  bis  zur  Vereinigung  mit  den  an  den  Ab- 
ducens  sich  anlegenden  sympathischen  Aesten. 

, In  der  Orbita  wendet  sich  der  N.  abducens  alsbald  dein  M.  rectus  late- 
1 ralis  zu,  in  dessen  mediale  Fläche  er  ungefähr  an  der  Grenze  des  hinteren 
j und  mittleren  Drittels  sich  ein  senkt  (Fig.  251). 

! Fig.  251. 


i 

I 


I 


Linke  Orbita,  von  der  lateralen  Seite  geliffnet.  Verzweigung  der  Nn.  oculomotorius  uml 
abducens.  M.  rectus  lateralis  (RI)  am  Bulbus  abgesclinitten  und  abwärts  gezogen.  0 i 
lU.  ol)liq.  inf.  Rm,  Rs,  Ri,  M.  rect.  oculi  medialis,  sup.  und  inf.  Lp  M.  Levator 
palpebr.  (t  c h kurze  Wurzel  des  Ggl.  ciliare. 
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Var.  Der  N.  abducens  fehlte  und  wurde  durch  einen  Zweig  des  N.  oculomoto- 
rius  vertreten  (s.  diesen). 

Er  durchbohrt  die  fibröse  Hirnhaut  in  zwei  Bündel  gethe.ilt,  die  sich  noch 
eine  Strecke  weit  getrennt  erhalten.  Er  giebt  den  N.  uasociliaris  ab  oder  sendet 
accessorische  Zweige  zum  Ganglion  ciliare  (S.  360). 

Svitzer  (a.  a.  O.  Fig.  19)  sah  einen  Ast  vom  Abducens  direct  zum  Bulbus 
verlaufen,  blieb  aber  im  Zweifel,  ob  er  die  Sclera  durchbohrte. 


VII.  N.  facialis. 

VII.  PiU'iai.  Der  N.  facialis  führt  ursprünglich  keine  sensibeln  Fasern  und  gewinnt  sen- 

sible Eigenschaft  erst  durch  die  Zweige  des  N.  trigeminus,  vielleicht  auch  des 
N.  vagus,  die  im  Can.  facialis  und  weiterhin  zu  ihm  stossen.  Er  enthcält 
aber  von  Anfang  an  neben  eigentlich  motorischen  Fasern  auch  secretorische 
Nerven  der  Speicheldrüsen,  und,  wenn  nicht  von  Anfang  an,  doch  in  einer 
Strecke  seines  Verlaufs,  die  Geschmacksfaseru,  die  in  den  Rändern  und  der 
Spitze  der  Zunge  sich  verbreiten.  Seine  motorischen  Fasern  versorgen  die 
Muskeln  der  Schädeldecke  und  des  Gesichts,  mit  Ausnahme  der  Kaumus- 
keln, ferner  den  hinteren  Bauch  des  M.  biventer  mandibulae,  den  M.  stylo- 
hyoideus,  einen  Theil  der  Gaumenmuskeln,  die  Muskeln  des  äusseren  Ohrs 
und  den  M.  staj^edius. 

Die  Fasern  des  N.  facialis  stammen  theils  aus  dem  gleichnamigen  Kern 
am  Boden  des  Sinus  rhomboid.  (S.  220),  theils  aus  weiter  nach  vorn  gelege- 
nen Ilirntheilen;  sie  treten  am  hinteren  Rande  des  Brückenschenkels  in  zwei 
Wurzeln  aus,  von  denen  die  schwächere,  N.  intermedius,  auch  mit  dem  N. 
acusticus  zusammenhängt  (S.  176).  Nachdem  er  die  Schädelhöhle  verlassen, 
verläuft  der  Stamm  des  Facialis  auf  der  oberen,  rinnenförmigen  Fläche  des 
Acusticus  im  inneren  Gehörgang  und  weiter  in  dem  nach  ihm  benannten 
Canal  zuerst  in  genau  transversaler  Richtung.  Dem  Laufe  des  Canals  fol- 
gend wendet  er  sich,  über  der  Paukenhöhle  angelangt,  unter  rechtem  Win- 
kel rückwärts,  dann  längs  dem  oberen  und  hinteren  Rande  dieser  Höhle  im 
Bogen  abwärts.  Zuletzt,  nach  dem  Austritt  aus  dem  For.  stylomastoideum, 
setzt  er  seinen  Weg  schräg  ah-  und  vorwärts  fort,  bis  er  sich,  in  geringer  Ent- 
fernung vom  hinteren  Rande  des  Unterkiefers  und  etwa  in  der  halben  Höhe 
desselben,  in  seine  beiden  Endäste  spaltet,  von  denen  der  untere  in  der 
Elucht  des  Stamms  am  Unterkiefer  und  Hals,  der  obere,  vorwärts  umheu- 
gend,  mit  divergirenden  Aesten  an  der  Seitenfläche  des  Kopfes  ausstrahlt. 

An  dem  Scheitel  des  Winkels,  in  welchem  die  horizontale  Strecke  des 
Stamms  des  Eacialis  sich  rückwärts  wendet,  dem  sogenannten  Knie,  Genu 
nervi  facialis,  besitzt  dieser  Nerve  eine  graue,  Nervenzellen  enthaltende 
Anschwellung,  das  Ggl.  genicidatum  '). 

Dies  Ganglion  hat  Anlass  gegeben,  den  Facialis  für  einen  gemischten  Nerven  zu 
halten  und  den  Spinalnei'ven’  an  die  Seite  zu  stellen.  Bischoff  (N.  accessorü 
anatomia  et  physiologia.  Heidelbei-g  1832.  p.  73)  bezog  zuerst  den  gangliösen  Theil 
des  Knies  auf  den  N.  intermedius  und  verglich  diesen  Nerven  sammt  dem  Ganglion 
mit  einer  sensiblen  Spinalnervenwurzel.  Morganti  (Omodei  annali  Ser.  3.  XVHI, 
449)  und  Br  inton  (Todd’s  cyclopaedia  IV,  550)  wollen  den  N.  intermedius  zum 


) GgL  genicnU,  Gmicvhim.  InHim.escentia  ganglioformis  Arnold.  Knieknoten. 


N.  facialis. 


401 


Ggl.  genicnlat.  verfolgt  und  mit  dem  letzteren  unversehrt  von  der  stärkeren  Wurzel 
des  Facialis  abgelöst  haben;  doch  setzt  sich  nach  Morganti  der  aus  dem  Ganghon 
hervorgehende  Nervenstrang  fast  ganz  in  die  Chorda  tympani  fort.  Die  Deutung, 
die  diese  Autoren  dem  N.  intermedius  und  dem  Ganghon  geben,  widerlegt  sich 
indess  durch  die  rein  motorische  Natur  des  Faciahs,  die,  wenn  man  auch  auf  die 
Prüfung  der  Sensibilität  des  Stamms  in  der  Schädelhöhle  keinen  Werth  legen  will, 
doch  dadurch  bewiesen  wird,  dass  bei  centraler  Lähmung  des  Faciahs  das  Tast- 
gefühl in  keinem  TheU  seines  Verbreitungsbezirks  verloren  geht. 

So  weit  der  Facialis  durch  das  Schläfenbein  verläuft,  füllt  er  seinen 
Canal  vollständig  aus.  Vom  For.  stylomastoideum  an  ist  er  sammt  seinen 
Verzweigungen  in  der  Parotis  vergraben  und  vom  vorderen  Kande  dieser 

Fig.  252. 


^ Verästelung  des  N.  facialis.  Die  Nennen,  soweit  sie  in  Knochencanälen  verlaufen,  hell.  G g 
jGgl.  geniculat.  cpt  R.  communicans  c.  plexu  tympan.  sta  N.  stapedius.  c a N.  communi- 
jcans  c.  auric.  vagi.  ap  N.  auric.  post,  sty  N.  styloid.  c c ^ R.  commun.  c.  neiwo  glosso- 
ipharyng.  6 v N.  biventricus.  cf  R.  comm.  facialis  des  N.  auriculo-tempor.  stli  N.  stylohyoid. 
,s  e s N.  subcutan.  colli  sup.  l N.  lingualis.  G n Ggl.  nasale,  v N.  vidianus.  p s mj  N. 

petros.  superf.  maj.  eht  Chorda  tympani.  1 Vorhofsfenster.  2 Schneckenfenster. 

I He  nie,  Anatomie.  Bd.  III.  Abthlg.  2.  2ß 


t Collat. 
Aeste, 


1.  Comiii. 
acust. 


2.  Petros. 
9up.  maj. 
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Drüf3e  an  Hegen  seine  Aeste  theils  im  subcutanen  Bindegewebe,  theils 
zwischen  der  oberflächlichen  und  tiefen  Schichte  der  Gesichtsniuskeln. 

Zwischen  dem  Eintritt  in  den  Porus  acust.  int.  und  der  Auflösung  in 
die  terminalen  Aeste  sendet  der  Facialis  einige  collaterale  Muskeläste  ab 
und  geht  eine  Anzahl  Anastoinosen  ein,  deren  Bedeutung  noch  Zweifeln 
unterliegt,  ja  bei  einigen  völlig  räthselhaft  ist.  Die  Muskeläste  sind:  der 
N.  stapedn  aus  dem  verticalen  Theil  des  Can.  facialis  und  die  Nn.  auricu- 
laris  post.,  hiventricus  und  stylohyoicleus,  die  den  Stamm  beim  Ausgang  aus 
dem  For.  stylomastoideum  verlassen.  An  anastomotischen  Aesten  sind  fol- 
gende zu  verzeichnen:  1)  die  Br.  communicantes  c.  n.  acustico  im  inneren 
Gehörgang.  2)  Mit  dem  Knie  und  dessen  Ganglion  hängt  der  N,  petrosus 
superficialis  maj.  zusammen,  dessen  anderes  Ende  mit  dem  Ggl.  nasale  in 
Verbindung  tritt.  Das  Experiment,  wie  die  pathologische  Beobachtung 
setzen  es  ausser  Zweifel,  dass  dieser  Nerve  wesentlich  aus  Fasern  motori- 
scher Natur  bestehe,  die  vom  Knie  und  Ggl.  geniculatum  dem  Ggl.  nasale 
zugeführt  werden  und  dadiirch  rechtfertigt  sich  die  Auffassung  des  N.  pe- 
trosus superf.  maj.  als  einer  motorischen  Wurzel  des  Ggl.  nasale  (S.  373). 
.3)  R.  communicans  cum  plexu  tympanico,  vom  Knie  oder  dessen  nächster 
Umgebung.  4)  Chorda  tympani,  aus  dem  unteren  Ende  des  Can.  facialis 
diu’ch  die  Paukenhöhle  zum  N.  lingualis,  an  beide  Nerven  in  einem  central- 
wärts  offenen  Winkel  sich  anschliessend.  5)  Die  Anastomose  mit  dem  das 
untere  Ende  des  Can.  facialis  quer  durchsetzenden  R.  auricularis  N.  vagi. 
6)  Die  Anastomose  mit  dem  N.  glossopharyngeus,  die  in  der  Regel  mit  den 
Nn.  stylohyoideus  und  hiventricus  aus  einem  gemeinschaftlichen  Stämmcheu, 
N.  styloideus  m.,  hervorgeht. 

Mit  den  terminalen  Aesten  des  Facialis  gehen  die  Hauptäste  des  Trige- 
minus überall  Verbindungen  ein,  deren  Zweck  nur  darin  bestehen  kann,  ver- 
einzelte Bündel  des  Einen  Nerven  streckenweise  in  der  Bahn  des  anderen 
zu  geleiten.  Es  ist  möglich,  dass  die  relativ  starken  Stränge  des  N.  auri- 
culo-temporalis , die  sich  dem  Facialis  bei  seinem  Ausgang  aus  dem  Can. 
facialis  zugesellen,  weiter  vorn  in  feinere  Bündel  zerlegt,  wieder  an  Trige- 
minuszweige abgegeben  werdexi.  Wahrscheinlich  gelangen  aber  auch  durch 
Anschluss  an  Endäste  des  Trigeminus  Fasern  des  Facialis  zu  den  in  der. 
Haxit  enthaltenen  unwillkiudichen  Muskeln. 

t Collaterale  Aeste. 

1.  Rr.  communicantes  c.  nervo  acustico, 
s.  Acusticus. 

2.  N.  petrosus  superficialis  major  psmj^). 

Verläuft  vom  Knie  des  Facialis  zuerst  parallel  der  Axe  des  Schläfen- 
beins median  vorwärts  in  einem  Canal  dieses  Knochens,  der  sich  auf  der 
inneren  voi’deren  Fläche  desselben  mit  dem  Hiatus  Can.  facialis  öffnet, 


R.  superjtcialis  s.  minor  N.  vkliani.  Ratneuv  nranien  du  nerf  vidiert  Loiiget. 


% 

f 

■i  [ 


403 


N.  jietrosus  superf.  maj. 

dann  in  gleicher  Richtung  in  einer  Knochenrinne  unter  der  fibrö- 
sen Hirnhaut  zum  For.  lacerum.  An  der  lateralen  Seite  der  Lingula 
sphenoidalis  verlässt  er  die  Schädelhöhle,  um  an  der  Schädelbasis  sogleich 
in  die  hintere  Oeffnung  des  Can.  vidianus  zu  gelangen.  Vor  dem  Eintritt 
in  denselben  tritt  er  mit  dem  N.  petrosus  profundus  major,  einem  gelatinö- 
sen, vom  Plexus  caroticus  stammenden  Ast,  zum  N.  vidianus  zusammen,  der 
sich  in  das  Ggl.  nasale  einsenkt  und  als  ein  Ast  desselben  beschrieben 
wurde  (S.  373). 

Die  anatomisÄien  Untersuchungen  über  den  Verlauf  der  Fasern  im  N. 
petrosus  superfic.  maj.  haben  zu  widersprechenden  Resultaten  geführt  ^). 
Die  schräge  Stellung  der  Uviila  aber  bei  einseitigen  Lähmungen  des  Fa- 
cialis, sofern  die  Ursache  der  Lähmung  im  Centralorgan  oder  im  Schläfen- 
bein liegt  2),  spricht  dafür,  dass  die  Gaumenmuskeln  ihre  Nerven  zum  Theil 
vom  N.  facialis  empfangen  und  weiter,  da  dies  nur  auf  dem  Wege  vom 
Knie  des  letztgenannten  Nerven  durch  den  N.  petrosus  superfic.,  das  Ggl. 
nasale  und  die  Nn.  palatini  möglich  ist,  dass  der  N.  petrosus  superfic.  maj. 
motorische  Fasern  führt,  die  vom  Ggl.  geniculatum  zum  Ggl.  sphenopala- 
tiniTin  ziehen.  Der  directe  experimentelle  Beweis  für  diese  Ansicht  ist  aber 
noch  nicht  mit  der  wünschenswerthen  Sicherheit  geführt.  Debrou-’)  sah  auf 
galvanische  Reizung  des  N.  facialis  in  der  Schädelhöhle  unter  fünf  Experimen- 
ten nur  Einmal  deutliche  Contractionen  des  Gaumens;  Valentin^)  blieb 
zweifelhaft,  ob  die  schwachen,  einigermaassen  peristaltischen  Bewegungen 
des  Gaumensegels,  die  er  ein  einziges  Mal  beim  Hunde  der  Reizung  des  N.  pe- 
trosus superfic.  maj.  folgen  sah,  nicht  zufällig  und  spontan  entstanden  waren. 
Nuhn®)  behauptet,  bei  Thieren  und  Einmal,  am  Kopf  eines  Enthaupteten,  beim 
Menschen  den  Einfluss  des  N.  facialis  auf  die  Bewegungen  des  Gaumens  be- 
stätigt gesehen  und  meint  auch  den  Beweis  geliefert  zu  haben,  dass  Durch- 
schneidung des  N.  petr.  sup.  maj.  die  Leitung  vom  Facialis  zu  den  Gaumen- 
muskeln aufhebt.  Longet  selbst,  Volkmann®)  und  Hein')  haben  bei 
dem  Versuch,  das  Gaumensegel  vom  N.  facialis  aus  zu  Zusammenziehungen 


')  Cloquet  (Traite  d’anat.  descript.  II,  p.  116,  202)  und  Hirzel  (a.  a.  0.  I,  230) 
wollten  sich  überzeugt  haben,  dass  der  N.  petr.  sup.  maj.  dem  Stamm  des  Facialis  Fa- 
sern zufübre,  die  ihn  vom  Knie  an  nach  aussen  begleiten  und  als  Chorda  tympani  wieder 
verlassen.  Varrentrapp  (Observ.  anat.  de  parte  cephalica  n.  s}’mpath.  Francof.  1831, 
p.  19)  giebt  dies  wenigstens  für  einen  Theil  der  Fasern  des  N.  petr.  sup.  maj.  zu,  wäh- 
rend nach  seiner  Ansicht  ein  anderer  Theil  sich  im  Ggl.  geniculatum  verlieren  soll.  Da- 
gegen behauptet  Bidder  (Neurolog.  Beob.,  S.  44),  den  fraglichen  Nerven  durch  das  Ggl. 
geniculatum  in  das  centrale  Stück  des  N.  facialis  verfolgt  zu  haben;  Valentin  (S.  368), 
Longet  (a.  a.  0.  II,  414),  Calori  (Mem.  dell’  accad.  di  Bologna  IV,  454)  und  Rauher 
(a.  a.  0.  S.  22)  sahen  die  Fasern  des  N.  petr.  .superf.  maj.  sich  an  den  Facialis  theilweise  in 
peripherischer,  theilweise  in  centraler  Richtung  anschliessen ; Beck  (Anat.  Unters.,  S.  34) 
ist  derselben  Meinung  und  fügt  hinzu,  dass  die  vom  Facialis  zum  Ggl.  nasale  verlaufenden 
Fasern  durch  dieses  Ganglion  in  die  Nn.  palatini  übergehen,  während  die  Fasern  des  Petr, 
sup.  maj.,  die  sich  dem  Facialis  in  peripherischer  Richtung  zugesellen,  bis  unterhalb  des 
For.  stylomastoideum  in  der  Scheide  desselben  verbleiben  sollen.  E.  Bischoff  endlich 
(a.  a.  0.,  S.  15)  erklärt  den  N.  petrosus  superf.  maj.  für  einen  Verbindungsnerven  der  beiden 
Ganglien,  nasale  und  geniculatum : in  beiden  entzogen  sich  die  Nervenfasern  zvdschen  den 
Zellen  der  weiteren  Präparation.  ^)  Longet,  a.  a.  0.  II , 450.  ^)  Bei  Longet, 

a.  a.  0.  De  functionibus  nervorum,  p.  33.  ®)  Ztschr.  für  rat.  Med.  N.  F.  III,  130. 

®)  Müll.  Arch.  1840,  S.  487.  ^)  Ebendas.  1844,  S.  332. 
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zu  veranlassen,  nur  negative  Resultate  ei’halten.  Ob  der  N.  petr.  sup.  maj. 
neben  den  inotoriscben  Fasern,  die  aus  dem  Facialis  stammen,  aucb  sensible 
enthält,  die  in  umgekehrter  Richtung,  vom  Trigeminus  zum  Facialis  gehen? 
und  ob  diese  Fasern  zu  denjenigen  gehören,  denen  der  Facialis  die  Sensibi- 
lität verdankt,  die  er  während  des  Verlaufs  durch  das  Schläfenbein  acquirirt? 
Prevosfi)  bestreitet  es,  weil  er  die  Fasern  des  N.  petr.  superf.  maj.  nach 
Exstirpation  des  Ganglion  nasale  sich  unversehrt  erhalten  sah.  Indess  fand 
W.  Krause^)  unter  der  fibrösen  Hirnhaut  neben  dem  N.  petros.  superf. 
major  einige  Pacini’sche  Körperchen  an  Nerven,  die#sich  einzeln  vom 
Ggl.  geniculatum  abzweigten,  und  vermuthet,  dass  es  Fasern  aus  dem  N. 
supramaxillaris  seien,  die  das  Ggl.  nasale  durchsetzen,  im  N.  petros.  superf. 
maj.  zum  Ggl.  geniculatum  und  von  letzterem  aus  zii  ihren  Terminal- 
körperchen gelangen. 

3.  R.  communicans  cum  plexu  tympanico  cpt. 

Mit  diesem  Namen  bezeichne  ich  ein  Nervenfädchen,  welches  schon 
oben  (S.  384)  als  der  Zweig  des  N.  petrosus  superfic.  min.  erwähnt  wurde, 
der  die  Verbindung  des  Ggl.  oticum  mit  dem  N.  facialis  herstellt.  Vom 
Facialis  aus  betrachtet  erscheint  er  als  ein  am  Ggl.  geniculatum  oder  in  dessen 
Nähe  entspringender  Ast,  der  sich  an  die  wesentliche  Schlinge  des  Plexus 
tympanicus,  die  sich  vom  Ggl.  oticum  zum  Ggl.  petrosum  des  N.  glosso- 
pharyngeus  erstreckt,  anlegt  und  somit  den  Vermuthungen  über  die  Natur 
und  den  Verlauf  seiner  Fasern  ein  weites  Feld  bietet.  Räuber^)  fand  in 
Einem  Falle  die  Eintrittsstelle  des  Verbindungsastes  in  die  HaujAschlingo 
so  von  Nervenzellen  umgeben,  dass  der  Faserverlauf  nicht  zu  ermittebi 
war;  in  einem  anderen  Falle  nahm  der  Verbindungsast  die  Richtung  gegen 
den  N.  glossopharyngeus,  wie  auch  W. Krause'*^)  ihn  darstellt;  in  vier  Fäl- 
len verlief  er  in  der  Richtung  gegen  das  Ggl.  oticiim.  Es  darf  demnach 
vermuthet  werden,  dass  durch  ihn  die  für  die  Parotis  bestimmten  secreto- 
rischen  Fasern  des  N.  facialis  zunächst  zum  Ggl.  oticum  und  von  diesem 
zum  N.  auriculo-temporalis  gelangen. 

4.  N.  stapedius  St(l. 

Ein  feiner  Faden,  welcher  aus  dem  N.  facialis  da,  wo  er  an  der  weiten 
Communicationsöffnung  zwischen  Can.  facialis  und  Eminentia  stapedii  vor- 
übergeht, unmittelbar  in  den  M.  stapedius  eindringt  (Fig.  252). 

5.  Chorda  tympani  ^)  cllt. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Hauptmasse  der  Fasern  beschreibt  man  die 
Chorda  tympani  als  einen  Nerven,  der  seinen  Ursprung  aus  dem  Facialis 
nimmt  und  im  R.  lingualis  endet.  Sie  geht  von  dem  Stamm  des  ersteren 
unter  spitzem  Winkel  kurz  vor  dessen  Austritt  aus  dem  Canal  auf-  und 


^)  Arcli.  de  physiol.  I,  215.  Ztschi-.  fm-  rat.  Med.  3.  R.  XXVIII,  92.  lieber 

d.  spnpath.  Grenzstrang,  S.  12.  Ztschr.  für  rat.  Med.  3.  R.  XXVIII,  92.  N.  tvm- 
panico-lingualis.  9 
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vorwärts  ab,  durch  ein  eigenes  Canälchen  in  die  Paukenhöhle,  durchsetzt 
cUeselbe  in  einem  aufwärts  convexen  Bogen,  indem  sie  über  der  Sehne  des^ 

M.  tensor  tympani  zwischen  dem  Stiel 
des  Hammers  und  dem  langen  Fortsatz 
des  Amboses  hindurch  läuft  (Fig.253),  ge- 
langt durch  die  Fissura  petro-tympanica 
an  die  Schädelbasis  und  legt  sich,  schräg 
vorwärts  absteigend,  wieder  unter  spitzem 
Winkel  an  den  N.  lingualis  an.  Sie 
empfängt  auf  diesem  Wege,  indem  sie  in 
der  Nähe  des  Ggl.  oticum  vorüberstreicht, 
die  bei  dem  letzteren  (S.  385)  erwähnten 
^ Aeste  aus  dem  Ggl.  oticum,  N.  communi- 
raTerwInd  de7prutohöhle;^  cans  cinn  Chorda  tympani  Fäseh eck 

und  Hammer  von  der  inneren  Seite.  Der  die,  nach  den  einander  widerstreitenden 
M.  tensor  tympani  (l)  von  der  medialen  Beschreibungen  ZU  schliesseu,  einen  sehr 
Wand  der  Paukenhöhle  abgelöst,  im  Zu-  ygränderlichen  Verlauf  haben  müssen. 

Arnold  leugnet  ihre  Existenz;  nach 
Fäsebeck,  C.  Krause  *),  Guarini®) 
und  Calori^)  ist  es  ein  gerade  absteigender  Faden,  der  sich  an  die  Chorda 
tympani  einfach  anlegt,  nach  Valentin  ein  Faden,  der  mit  Fäden  der 
Chorda  ein  Geliecht  bildet,  an  welchem  auch  Aestchen  der  Nn.  auriculo- 
temporalis  und  alveolaris  inf.  Theil  nehmen.  C u s c o und  S a p p e y sahen 
zuweilen  Einen  oder  zwei  Fäden;  E.  Bischoff®),  Rü  ding  er'')  und 
Räuber  ®)  zufolge  sind  es  mehrere,  zuweilen  mit  kleinen  Ganglien  versehene 
Zweige,  die  in  der  Bahn  der  Chorda  tympani  zuni  grösseren  Theil  periphe- 
risch, zum  kleineren  central  verlaufen.  Bischoff  schreibt  auch  dem  N. 
lingualis  einen  Antheil  an  dem  Geflecht  zu  (Fig.  254  a.  f.  S.). 

Unsere  Beschreibung  passt  nicht  auf  einen,  allerdings  .kleinen  Theil 
der  Fasern  der  Chorda,  die,  wo  sie  mit  dem  Facialis  zusammenstösst,  eine 
peripherische  Richtung  einschlagen,  deren  centrales  Ende  also  anderwärts, 
als  im  Facialis,  gesucht  werden  muss®).  Und  auch  von  den  im  Facialis 
centralwärts  verlaufenden  Chordafasern  ist  es  nicht  gewiss,  ob  sie  sämmt- 
lich  den  centralen  Ursprung  des  Facialis  erreichen;  man  Hess  sie  in  den 
N.  petros.  superf.  major  übergehen  oder  im  Ggl.  geniculatum  enden  ®®)  und 


VU 


Verlauf  der  Chorda  tympani  an  der  late- 


samraenhang  mit  dem  Hammer.  2 innere 
Mündung  der  Tuba. 


b V.  communicans  cum  plexu  chordae  tympani  Valentin.  ^ Synops.  nerv.  syst, 
gangliosi  69.  ®)  Omodei  annali  3.  Ser.  VI,  194.  b della  accad.  di  Bologna. 

T.  IV.  Tav.  XX.  Fig.  7.  b A.  a.  0.,  S.  258.  ®)  A.  a.  0.,  S.  18.  b Taf.  VI, 

i Fig.  3.  8)  A.  a.  0.,  S.  13.  ®)  Valentin  (S.  447)  und  Longet  (a.  a.  0.  II,  419) 

i erwähnen  zuerst  das  im  Facialis  peripherisch  gewandte  Bündelchen  der  Chorda;  Calori 
(a.  a.  0. , Taf.  XX , Fig.  7)  giebt  eine  Abbildung  desselben  und  beschreibt  es  als  auf- 
1 steigende  Facialiswurzel  der  Chorda  tympani ; es  ist  ihm  wahrscheinlich , dass  an  der  Bil- 

I düng  derselben  einzelne  Fasern  der  vom  R.  auricularis  N.  vagi  dem  Facialis  zugeführten 

; Bündel  sich  betheiligen.  E.  Bischoff  (a.  a.  0.,  S.  17)  konnte  in  vielen,  wenn  auch 

! nicht  in  allen  Fällen  das  vom  peripherischen  Theil  des  Facialis  in  die  Chorda  autsteigende 

! Bündel  bestätigen.  ^®)  Die  zuerst  von  Cloquet  ausgesprochene  Meinung,  dass  die  Chorda 
I eine  Fortsetzung  des  N.  petrosus  superfic.  maj.  sei,  habe  ich  soeben  erwähnt.  Morganti 
! (a.  a.  0.,  p.  458),  Calori  (a.  a.  O.,  p.  458),  Cusco  und  Duchenne  (Arch.  gen. 
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diu’fte  die  Vermuthung  wagen,  dass  ein  Theil  derselben  durch  den  Zweig, 
der  den  N.  facialis  mit  dem  Plexus  tympanicus  verbindet,  in  den  letzteren 
Fig  254* *)  eintrete  und  sich  dem  Ggl. 

oticum  oder  dem  N.  glosso- 
pbaryngeus  zuwende. 

So  sehen  ’^ir  uns  wieder 
an  die  Physiologie  und  zwar 
an  die  Folgen  der  Reizung 
und  Lähmung  der  Chorda 
verwiesen,  um  über  den  Cha- 
rakter und  Verlauf  ihrer  Fa- 
sern Aufschluss  zu  erhalten. 
Reactionen  irgend  welcher 
cht  willkürlicher  Muskeln  auf 
Reizung  der  Chorda  sind 
nicht  sicher  constatirt.  Gua- 
rini  ist  der  Einzige,  der 
dadurch  Kräuselungen  der 
Zungenoberfläche  in  Folge 
von  Contractionen  des  M. 
lingualis  hervorgerufen  ha- 
ben will.  Die  ausgestreckte 
Zunge  soll  nach  der  gesun- 
den Seite  abweichen  hei 
Menschen,  die  an  einseitiger 
centraler  Lähmung  des  Fa- 
cialis leiden  (Gädechens  ^), 
Arnold®).  Arnold  grün- 
clit  Chorda  tympani.  Go  Ggl.  oticum.  l Verbin-  det  darauf  die  Vermuthung, 
dungsäste  aus  dem  N.  lingualis.  ^lass  der  N.  facialis  durch 

Vermittlung  der  an  den  N."] 
lingualis  sich  anschliessenden  Fasern  der  Chorda  dem  M.  genioglossus  Zweige' 
sende,  wozu  der  Weg,  so  viel  bekannt,  sich  nur  in  dem  oben  (S.  393)  er- 
wähnten, zweifelhaften  Aste  des  Ggl.  linguale  zum  N.  hypoglossus  finden 


wüi’de. 

Die  Sensibilität  der  Chorda  hat  Morganti'*)  durch  unmittelbare 
mechanische  Reizung  derselben  in  der  Pairkenhöhle  constatirt,  ohne  den 
Gang  der  sensibeln  Fasern  aufzuklären®).  Duchenne  erzeugte  durch 


4®  ser.  XXIV,  385)  leiten  sie  vom  Ggl.  geniculatum  ab,  geben  aber  zu,  dass  sie  weiter- 
hin Bündel  vom  nicht  gangliösen  Theil  des  Facialis  aufnehme. 

*)  Nach  E.  Bischof!'.  Tat'.  XI,  Fig.  36.  b Omodei  Ann.  3®  Ser.  VI,  291. 
^)  Physiologia  et  pathologia  n.  facialis.  Heidelb.  1832.  ®)  Bemerkungen  über  den  Bau 

des  Hirns  und  Rückenmarks.  Zürich  1838,  S.  209.  b 0- ) S.  518.  ®)  Er 

selbst  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  sie  aus  dem  N.  intermedius  stammen, 
der  mit  dem  Ggl.  geniculatum  einer  hinteren  Spinalnervenwurzel  entspreche;  Longet 
leitet  die  sensibeln  Fasern  vom  N.  lingualis,  E.  Bischoff  leitet  sie  vom  Ggl.  oticum 
her.  Im  Gegensatz  zu  diesen  Annahmen,  nach  welchen  die  sensibeln  Fasern  im  Facialis 
peripherisch  verlaufen  würden,  stellt  Calori  die  Hypothese  auf,  dass  die  Chorda 
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elektrische  Reizung  der  Chorda  vom  .äusseren  Gehörgang  aus  ein  Gefühl  von 
Kitzel  und  Ameisenki’iechen  in  der  Zungenspitze. 

Den  physiologisch  bedeutsamsten  Bestandttheil  der  Chorda  machen 
zwei  Kategorien  von  Nerven  aus,  die  bezüglich  des  Gegensatzes  in  der  Rich- 
tung der  Leitung  den  motorischen  und  sensibeln  entsprechen,  centrifugale, 
secretorische  Fasern,  die  sich  in  der  Drüsensubstanz,  insbesondere  der  Sub- 
maxillar-  und  Sublingualdrüse  verzweigen,  und  ceutripetale,  mit  der  Energie 
des  Geschmackssinns  begabte,  deren  Verbreitungsbezirk  der  vordere  Theil 
der  Zunge  ist.  Was  die  erstereu  betrifft,  so  ist  ihr  Weg  klar  dadurch  be- 
zeichnet, dass  die  Reizung  sowohl  des  N.  facialis  in  der  Schädelhöhle  (Eck- 
hard ^),  als  der  Chorda  in  der  Paiikenhöhle  (Bernard^),  Schlüter®), 
Heidenhain  ^),  die  Thätigkeit  der  Drüsen  erweckt  und  dass  nach  Durch- 
schneidung des  Facialis  die  Reizung  der  Muudhöhlen-Schleimhaut  die  Se- 
cretion  nicht  mehr  anzuregen  vermag  (Loeb  ^). 

Minder  positiv  sind  die  Ergebnisse  des  physiologischen  Versuchs  be- 
züglich der  Geschmacksfasern.  Auf  pathologische  Erfahrungen,  welche  die 
Abhängigkeit  der  Geschmacksfunction  der  Ränder  und  Spitze  der  Zunge 
von  der  Integrität  der  Chorda  bekundeten  und  Anlass  gaben,  in  diesem 
Nerven  die  Geschmacksfasern  der  genannten  Zungenregion  zu  suchen,  habe 
ich  oben  (S.  389)  verwiesen.  Es  handelt  sich  um  eine  Alteration  des  Ge- 
schmacks, die  die  Facialis-Lähmung  begleitet  und  die,  nachdem  sie  zuerst 
Roux  bei  einem  derartigen  Leiden,  das  ihn  selbst  betroffen,  aufgefallen 
war,  sich  als  eine  sehr  gewöhnliche  Erscheinung  herausstellte  ®);  sodann  um 
die  StörungSb  des  Geschmackssinns,  die  mit  den  Vereiterungen  des  mittleren 
Ohrs,  bei  welchen  die  Chorda  tympani  nur  selten  unberührt  bleiben  mag, 
häufig  verbunden  sind  '^).  An  derartige  Beobachtungen  knüpfte  das  Experi- 
ment an : beim  Menschen  wurde  die  Chorda  durch  Druck  ®)  oder  Elektricität  ®) 
gereizt,  bei  Thieren  wurde  sie  durchschnitten^®);  dort  wurde  Erregung, 
hier  Beeinträchtigung  oder  Vernichtung  des  Geschmacks  in  dementsprechen- 
den Region  der  Z\inge  erzielt.  Aber  schon  über  die  Ai’t  und  den  Grad  der 
Beeinträchtigung,  die  der  Geschmack  bei  gehemmter  Leitung  durch  die 
Chorda  erfährt,  sind  die  Meinungen  getheilt.  Bernard  spricht  mir  von 
einer  verzögerten  Einwirkung  der  schmeckenden  Substanzen,  Biffi  und 
Morganti  fanden  die  Reaction  gegen  Geschmacksreize  minder  intensiv) 


ilu'e  sensibeln  Eigenschaften  den  aus  dem  peripherischen  Theil  des  Facialis  in  die  Chorda 
cintretenden  Fasern  verdanke  und  dass  diese  Fasern , die  von  ihm  sogenannte  aufsteigende 
AVurzel  der  Chorda,  ursprünglich  dem  N.  inframaxillaris  angehören  und  durch  die  Anasto- 
raosen  des  N.  auriculo-temporalis  mit  den  Gesichtsästen  des  Facialis  aus  der  Bahn  des 
ersteren  in  die  des  letzteren  übergehen. 

b Meissner’s  Jahresbericht  1862,  S.  419.  Ebendas.  1857,  S.  381.  1858,  S.  376. 

Ebendas.  1865,  S.  371.  Ebendas.  1868,  S.  328.  Ebendas.  1869,  S.  239. 

Vgl.  Stich,  Annalen  des  Charite-Krankenhauses.  VIII,  59.  ^)  Voltolini,  Archiv 

für  path.  Anat.  und  Physiol.  XVIII,  48.  Klatsch  bei  Romberg,  Nervenkrankh.  2.  Aufl. 
S.  777.  Neumann  und  Lussana  m Meissner’s  Jahresbericht  1864,  S.  554.  ®)  Moos, 

in  Meissner’s  Jahresbericht  1867,  S.  615.  Duchenne,  a.  a.  0.  Baierlacher, 

die  Inductionselektricität  in  physiologisch  - therapeut.  Beziehung.  Nürnb.  1857,  S.  98. 

Bernard,  areh.  gen.  4«  ser.  II,  332  A'I  , 480.  Biffi  e Morganti,  Omodei 

ann.  3a  ser.  XXIII,  369.  Baragiola,  diss.  de  glossopharyngei  munere.  Turin  1847. 
Inzani  und  Lussana,  Meissner’s  Jahresbericht  1864,  S.  555. 
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Stich  1)  fand  sie  zugleich  langsamer  und  stumpfer,  Roux  und  Andere  be- 
zeichneten  den  Geschmack  als  unsicher  oder  verkehrt,  metallisch,  säuerlich, 
süsslich,  fade.  Neumann  ist  geneigt,  die  Unempfindlichkeit  für  eine  abso- 
lute zu  halten,  da  die  elektrische  Reizung  der  vorderen  Partie  der  Zunge 
bei  einem  mit  Facialis-Lähmung  behafteten  Individuum  wirkungslos  blieb. 

Schwankend,  wie  über  die  Art  der  Störung,  ist  auch  das  Urtheil  über 
die  nächste  Ursache  derselben.  Die  Beobachter,  die  das  Geschmacksvermögen 
nach  Zerstörung  der  Chorda  nur  träger  oder  schwächer  fanden,  konnten 
diesem  Nerven  auch  nur  einen  mittelbaren  Einfluss  auf  die  Empfindung  zu- 
schreihen.  Bernard  ist  der  Meinung,  dass  er  durch  Einwirkung  auf  die 
Blutgefässe  der  Zunge  die  Erhebung  der  Geschmackspapillen  veranlasse: 
Calor i 2)  ertheilt  ihm  die  Mission,  die  Schleimdrüsen  der  Zunge  anzuregen, 
deren  Secret  die  Berührung  der  schmeckbaren  Substanz  mit  der  Zungen- 
oherfläche  begünstige.  Stich,  der  diese  Erklärungsversuche  mit  guten 
Gründen  zurückweist,  wagt  doch  auch  nicht,  der  Chorda  tympani  eine  mehr 
als  untergeordnete  Rolle  hei  der  Geschmacksfunction  zuzutheilen.  Inzani 
und  Lussana  aber  sprechen,  wie  früher  Baragiola,  die  Chorda  geradezu 
als  Geschmacksnerven  an,  und  Neumann’ s Untersuchungsmethode,  die  die 
Unempfindlichkeit  der  gelähmten  Nerven  gegen  directe  galvanische  Reizung 
darthut,  lässt  keine  andere  Deutung  zu. 

Schliesst  man  sich  dieser  Ansicht  an,  so  muss  man  weiter  fragen,  oh 
es  die  Chorda  allein  ist,  die  dem  vorderen  Theile  der  Zunge  Geschmacks- 
fasern zuführt.  Neumann  beantwortet  auch  diese  Frage  bejahend:  wo  die 
Leitung  durch  die  Chorda  aufgehoben  war,  bestand  im  ganzer? Gebiete  des 
lüngualis  die  gleiche  Unempfindlichkeit  und  auf  der  anderen  Seite  lagen  ihm 
keine  Erfahrungen  vor,  welche  eine  Beeinträchtigung  des  Geschmacks  nach 
Durchschireidung  oder  Erkrankung  des  Lingualis  bei  Erhaltung  der  Chorda- 
fasern erwiesen.  Schifft)  vertritt  die  entgegengesetzte  Meinung.  Seinen 
Versuchen  zufolge  vermag  hei  Thieren  mit  durchschnittenen  Glossopharyngei 
die  Durchschneidung  der  Chorda  in  der  Paukenhöhle  den  Geschmack  in 
individuell  verschiedenem  Maasse  zu  schwächen,  nicht  aber  ihn  ganz  zu 
vernichten,  und  ebenso  trat  eine  Schwächling  des  Geschmacks  im  Bereiche 
des  Lingualis  ein,  wenn  dieser  Nerve  zwischen  dem  Ggl.  oticum  und  der 
Anlagerung  der  Chorda  durchschnitten  worden  war. 

Ich  komme  zuletzt  zu  den,  leider  ebenfalls  einander  widersprechenden 
Beobachtungen  und  Versuchen,  die  man  zu  Schlüssen  über  den  weiteren  cen- 
tralwärts  gerichteten  Verlauf  der  in  der  Chorda  und,  nach  Schiff,  im  Lin- 
gualis enthaltenen  Geschmacksfasern  verwandt  hat.  Den  Austritt  aus  dem 
Gehirn  betreffend,  schwankt  die  Wahl  zwischen  Facialis  und  Trigeminus. 
Bernard,  Lussana^)  und  Steiner^)  entscheiden  sich  für  den  Facialis. 
Bernard  beruft  sich  auf  einen  Versuch  von  sehr  zweifelhaftem  Werth,  Ver- 
lust des  Geschmacks  nach  Durchschneidung  des  N.  facialis  in  der  Schädel- 
höhle; Lussana  stützt  sich  auf  Mo  rganti’s  Autorität  und  die  von  ihm  an- 
genommene sensible  Natur  des  N. intermedius ; Steiner  auf  einen  Fall  von. 


1)  Meissnei'’s  Jahresbericht  1857,  S.  588.  A.  a.  0.,  S.  465.  Meissner’s 
Jahresbericht  1867,  S.  613.  Ebendas.  1869,  S.  332.  Ebendas.  1870,  S.  315. 
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wie  er  meint,  entschieden  centraler  Facialis-Lähmung.  Die  älteren  Autoren 
bezweifelten  schon  deshalb  nicht,  dass  die  Geschmacksfasern  des  Lingualis 
das  Gehirn  mit  dem  Stamm  des  Trigeminus  verlassen,  weil  ihnen  derUeber- 
gang  derselben  in  die  Chorda  unbekannt  war.  Die  Neueren  citiren  für  ihre 
Ansicht  die  Fälle,  wo  Lähmung  eines  kleineren  oder  grösseren  Theils  des 
Trigeminus  mit  Geschmackslähmung  im  Gebiete  des  Lingualis  verbunden 
war  1).  Stich  resumirt  die  von  ihm  gesammelten  Beobachtungen  dahin, 
dass  bei  centraler  Lähmung  des  Facialis  die  Störung  des  Geschmacks  nie- 
mals vorkomme,  dass  der  Geschmack  bald  intact,  bald  gestört  sei,  wenn  die 
Ursache  der  Lähmung  im  Schläfenbein  liege,  und  dass  er  stets  gestört  sei, 
wenn  das  Hemmniss  der  Leitung,  wie  bei  den  sogenannten  rheumatischen 
Lähmungen,  unter  dem  Foramen  stylomastoideum  sich  befinde  oder  wenn 
der  Facialis,  wie  in  einem  von  ihm  selbst  und  in  einem  von  Lotzbeck^) 
beschriebenen  Fall,  am  Austritt  aus  dem  Canal  durchschnitten  worden. 
Demnach  folgert  Stich,  dass  die  Geschmacksfasern  der  Chorda  sich  vom 
Anschluss  der  Chorda  an  den  Facialis  an  peripherisch  wenden  und  mit  dem 
Stamm  des  letztgenannten  Nerven  den  Can.  facialis  verlassen  müssen  und 
er  vermuthet,  dass  sie  durch  Vermittlung  der  Anastomosen,  die  der  Facialis 
mit  dem  Trigeminus  (Auriculo-temporalis)  eingeht,  in  den  letzteren  gelangen 
und  in  seiner  Bahn  zum  Gehirn  aufsteigen.  Damit  würde  die  Bedeutung 
der  von  dem  Winkel,  den  die  Chorda  mit  dem  Facialis  bildet,  in  den  peri- 
pherischen Theil  des  letzteren  sich  fortsetzenden  Fasern  aufgeklärt. 
Man  hat  dagegen  eingewandt,  dass  die  Geschmacksperception  sich  im  vor- 
deren Theil  der  Zirnge  erhalten  kann  bei  Individuen,  welche  an  Lähmung 
der  sensibeln  Wurzel  des  Trigeminus  (Inzani  und  Lussana)  oder  gar  des 
ganzen  Trigeminus  (Althaus®)  und  Yizioli^)  leiden.  Aber  es  ist  nicht 
unmöglich,  dass  bei  einer  centralen  Erkrankung  des  Nerven  einzelne  Bün- 
del, denen  man  wegen  ihrer  physiologischen  Besonderheit  einen  gesonderten 
centralen  Ursprung  Zutrauen  darf,  sich  erhalten.  In  Schiff’s  Versuchen 
hob  die  Trennung  des  Trigeminusstammes  oder  des  zweiten  und  zugleich  des 
dritten  Astes  den  Geschmack  des  vorderen  Theils  der  Zunge  vollständig  auf. 

Stich’ s Hypothese  weist  dem-  dritten  Aste  des  Trigeminus  die  Ge- 
schmacksfasern zu;  Schiff  aber  fand  den  Geschmack  unversehrt,  wenn  er 
diesen  Ast  über  dem  Ggl.  oticum  durchschnitten  hatte.  Er  vermuthet  dem- 
nach, dass  der  Theil  der  Geschmacksfasern,  der  im  Stamm  des  Lingualis 
verbleibt,  in  der  Höhe  des  Ggl.  oticum  aus  dem  dritten  Ast  in  das  Ggl. 
semilunare  oder  in  den  zweiten  Ast  übergehe,  in  das  Ggl.  semilunare  durch 
den  zweifelhaften  N.  sphenoidalis  ext.  (S.  385),  in  den  zweiten  Ast  durch 
den  ebenfalls  zweifelhaften  N.  sphenoidalis  int.  (ebendas.)  oder  durch  den 
N.  petrosus  prof.  minor,  der  die  betreffenden  Fasern  in  den  Plexus  tympani- 
cus,  ans  diesem  durch  den  E.  ad  plexum  tympanicum  (S.  404)  in  das  Ggl. 
geniculatum  und  endlich  im  N.  petr.  superf.  maj.  zum  Ggl.  nasale  geleiten 


Vgl.  Romberg’s  Nervenkrankh. , 2.  Aufl. , S.  301.  Hirschberg  und  Gutt- 
mann,  in  Meissner’s  Jahresbericht  1868,  S.  503.  Deutsche  Klinik  1858,  No.  12. 

1859,  No.  33.  Eine  ganz  ähnliche  Beobachtung  Vizioli’s  führt  Lussana  an,  Arch. 
de  physiol.  1872,  p.  155.  ®)  Meissner’s  Jahresbericht  1870,  S.  316.  Aus  d. 

Movimento  medico-chirurg.  in  Arch.  de  physiol.  1872,  p.  153. 
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würde.  Zum  Ggl.  nasale  müssten  nach  Schiff  auch  die  Geschinacksfasern 
der  Chorda  tympani  gelangen,  da  sie  im  Stamme  des  luframaxillaris  nicht 
zn  finden  sind,  und  es  könnte  dies  auf  dem  verhältnissmässig  einfachen  Wege 
im  Can.  facialis  aufwärts  durch  das  Ggl.  geniculatum  und  den  N.  petrosus 
superf.  maj.  geschehen.  Zur  Erhärtung  dieser  Folgerungen  durchschnitt 
Schiff  den  N.  supramaxillaris  über  dem  Ggl.  sphenopalatinum , dann  die 
Verbindungen  dieses  Ganglion  mit  dem  N.  supramaxillaris,  endlich  die 
Wurzel  des  N.  vidianus;  jede  dieser  Operationen  vernichtete  den  Geschmack 
in  der  vorderen  Zungenhälfte.  Wahrscheinlich,  so  schliesst  Schiff,  ent- 
halten die  Verbindungen  zwischen  Infra-  und  Supramaxillaris  Geschmacks- 
fasern in  veränderlicher  Zahl,  so  dass  bald  die  Eine,  bald  die  andere  jener 
Verbindungen  die  Hauptleitung  bildet  und  demnach  die  Folgen  der  Zer- 
störung der  Chorda  im  Schläfenbein  mehr  oder  minder  auffällig  hervortreteu. 

Ehre  Bestätigung  der  Angaben  Schiff’s  liefert  Erb  ')  durch  Ver- 
gleichung von  zwei  Fällen,  in  welchen  der  N.  facialis,  wahrscheinlich  dnrch 
Bruch  des  Schläfenbeins,  verletzt  war.  In  dem  Einen  Fall  war  das  Gaumen- 
segel nicht  gelähmt  und  der  Geschmack  beeinträchtigt,  in  dem  anderen  war 
das  Gaumensegel  gelähmt  nnd  der  Geschmack  unversehrt.  Dort  musste  die 
Verletzung  unterhalb,  hier  oberhalb  des  Abgangs  des  N.  petrosus  superf. 
maj.  Statt  gefunden  haben.  Dort  war  die  Communication  der  Chorda  tym- 
pani mit  dem  Ggl.  geniciilatum  und  dem  N.  petr.  superf.  maj.  unterbrochen, 
hier  bestand  sie  fort. 

Indessen  haben  sich  auch  bereits  wichtige  Bedenken  gegen  Schiff’s 
Anschauung  erhoben.  Schon  Alcock^)  hatte  das  Ggl.  sphenopalatinum  bei 
Hunden  exstirpirt,  um  den  Einfluss  dieser  Operation  auf  die  Zunge  zu  er- 
mitteln, und  Prevost®)  wiederholte  diese  Operation  in  der  gleichen  Absicht. 
Der  Geschmack  hatte  in  keinem  Falle  gelitten  ^). 

Var.  Fäsebeck  sah  die  Chorda  tympani  isolirt  an  der  hinteren  Seite  des 
N.  lingualis  abwärts  gelien , zwei  Fäden  an  diesen  abgeben  und  zur  Bildung  des 
Ggl.  linguale  beitragen  (Müll.  Arch.  1837,  S.  XLVII).  Nach  Bock  (Beschr.  d. 
5.  Nervenpaars,  S.  51)  erscheint  die  Chorda  tympani  oft  wie  ein  gegen  die  Fissura 
petro-tympanioa  aufsteigender  Ast  des  N.  lingualis , indem  sie  vor  dieser  Fissur 
einen  Ast  abgiebt,  der  vorwärts  in  die  Höhe  geht  und  sich,  nachdem  er  einige 
zarte  Zweige  in  den  M.  S2Jhenostaphylinus  gesandt  hat,  mit  dem  Stamme  des  N. 
iuframaxillaris  vereinigt.  An  einem  Präparate  Calori’s  (a.  a.  O.  p.  461)  steht  die 
Chorda  tympani  mit  dem  Stamme  des  Facialis  durch  ein  horizontales , gegen  die 
Chorda  in  zwei  feine  Zweige  getheiltes  Aestchen  in  Verbindung,  welches  den  ab- 
steigenden Theil  des  Facialis  ungefähr  in  der  Mitte  seiner  Höhe  verlässt  und  die 
Paukenhöhle  zwischen  Hammer  und  Ambos  erreicht.  In  einem  von  Embletou 
(Journ.  of  anat.  2<i  ser.  No.  IX,  p.  217)  beschriebenen  Falle  legte  sich  die  Chorda 
tymjjani  nach  dem  Austritt  aus  der  Fissura  petro-tympanica,  statt  an  den  N.  lin- 
gualis, an  den  N.  alveolaris  inf.  an,  verliess  ihn  aber  wieder  einige  Millimeter  vor 
dessen  Eintritt  in  den  Can.  alveolaris,  wandte  sich  zur  SubmaxiUardrüse  und  gab 
Zweige  der  SubmaxiUar-  und  Sublingualdrüse  und  einen  Communicatiousast  zuin 
N.  lingualis. 

Ö 


^)  Meissner’s  Jahresbericht  1870,  S.  316.  ^)  Frorieji’s  N.  Notizen.  Bd.  1, 

No.  18.  ®)  Gaz.  med.  1869.  No.  37,  38.  ^)  Vgl.  Lussana,  arch.  de  physiol. 

1872,  p.  334. 
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6.  X.  communicans  c.  ramo  auriculari  X.  vagi  cv, 

s.  Vagus. 


7.  X.  auricularis  post.  ap'^). 

Verläuft  vom  For.  stylomastoid.  aus  an  der  lateralen  Fläche  des  hinte- 
ren Bauchs  des  M.  biventer  mandibulae  dicht  am  Knochen  rück-  und  seit- 
wärts zum  vorderen  Band  des  Warzenfortsatzes,  dann  von  diesem  hinter 
dem  Ohr  in  die  Höhe  und  spaltet  sich  in  der  Regel  in  einen  hinteren 
grösseren  Ast,  der  den  M.  occipitalis  versorgt  ^),  und  einen  vorderen  kleine- 
ren zum  M.  auricul.  post.  ®),  der  sich  bis  zum  M.  auric.  sup.  erstrecken  kann 
und  auch  den  hinteren  kleinen  Ohrmuskeln  (Mm.  transversus  und  antitragi- 
cus)  Zweige  zuführt  (Schlemm).  Durch  Anastomosen  mit  dem  N.  auricu- 
laris vagi  und  X.  auricularis  magnus  kann  der  N.  auricularis  post.  Haut- 
nerven auszusenden  befähigt  werden. 

V ar.  Die  beiden  Aeste  kommen  gesondert  aus  dem  For.  st3domastoideum 
(Schlemm,  observ.  neurolog.,  p.  16), 


8.  X.  styloideus  sty. 

Mit  diesem  Namen  belege  ich  ein  Nervenstämmchen , das  den  N.  fac. 
beim  Austritt  aus  dem  For.  stylomastoideum  verlässt,  gerade  abwärts  ver- 
läuft und  in  drei  Aeste  zerfällt,  die  oft  schon  gesondert  vom  Facialis  abgehen. 
Diese  Aeste  sind; 


a.  N.  stylohyoideus 

Begiebt  sich  ab-  und  etwas  vorwärts  in  die  hintere  Fläche  des  gleich- 
namigen Muskels,  ungefähr  in  der  Mitte  seiner  Höhe. 

b.  N.  biventricus  h v^). 

Schräg  vorwärts  zur  Vorderüäche  des  hinteren  Bauchs  des  M.  biventer 
mandibidae. 


c.  N.  communicans  cum  n.  glossopharyngeo. 

In  abwärts  convexem  Bogen  gegen  das  For.  jugulare,  um  sich  mit  dem 
Ggl.  petrosum  des  N.  glossopharyngeus  zu  verbinden. 

lieber  die  Bedeutung  und  die  Varietäten  dieser  Anastomose  vgl.  die  Beschrei- 
bung des  N.  giossophaiyngeus.  Cruveilhier  (IV,  681)  erwähnt  ein  Aestcheu 


^)  h.  auric.  post.  })rof.  inf.  Meckel.  N.  auric.  post.  s.  prof.  Laiigenbeck. 
A.  auric.  post.  prof.  Krause.  A’.  auriculo-occipitalis  Cruv.  ^)  7?.  occipitalis  Arnold. 

I R.  inf.  s.  horizontaUs  Cruv.  ^)  R.  musculo-auricularis  Arnold.  R.  sup.  s.  adscendens 
I Cruv.  *)  AI  stylien  Cruv.  ®)  AI  digasiricus.  AI  mastoideus  post.  Cruv. 


6.  Comm.  c 
r.  auric.  v. 


7.  Auric. 
post. 


8.  Styloid. 


a.  Stylo- 
hyoid. 


t).  Bivcntr. 


c.  Comm.  c. 
glossopliar. 


t t Terrain. 
Aeste. 
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des  Facialis,  welches  nicht  selten,  einen  Theil  des  Glossophar3’ngeus  ersetzend, 
sich  direct  zur  Znngenwurzel  und  zum  Gaumen  bogen  begebe.  Langenbeck  und 
Fäsebeck  lassen  den  N.  biventricus  einen  Ast  an  den  M.  styloglossus  abgeben, 
Sabatier  lässt  ihn  mit  dem  N.  accessorius,  Valentin  mit  Zweigen  des  N.  vagus 
anastomosiren  und  öfters  diesem  Nerven  einen  starken  Ast  zusenden.  C.  Krause 
führt  von  beiden  Muskelnerven,  Arnold  vom  gemeinschaftlichen  Stamme  der- 
selben Anastomosen^mit  dem  Plexus  caroticus,  Krause  (nach  Haller)  auch  eine 
Anastomose  mit  dem  N.  larjmgeus  sup.  an.  Als  Varietät  des  N.  biventricus  be- 
schreibt Sabatier  (Traite  d’anat.,  Paris  1770,  III,  390)  einen  Ast  desselben,  der 
auf  der  äusseren  Fläche  des  M.  sternocleidomastoideus  bis  zur  Mitte  dieses  Mus- 
kels herablief. 


t f Terminale  Aeste. 

Die  beiden  Aeste,  in  welche,  wie  oben  angegeben,  der  Stamm  des  Fa- 
cialis nach  Abgabe  des  letzten  Collateralastes  sich  tbeilt^),  zerfallen  jeder 
in  eine  Anzahl  von  Zweigen  von  verschiedener  Stärke,  die  zwischen  den 
Läppchen  der  Parotis  und  vor  derselben  einander  Anastomosen  zusenden. 
So  entsteht  ein  plattes,  dreiseitiges  Geflecht,  Plexus  paroticleus  aus  wel- 
chem am  vorderen  Eande  und  an  der  oberen  und  unteren  Spitze  der  ge- 
nannten Drüse  die  Nerven  hervorgehen,  die  sich,  wiederholt  gahlig  gespal- 
ten, radienförmig  über  die  Seitenfläche  des  Gesichts  und  Halses  aushreiten. 
Die  feineren  Endäste  verbinden  sich  wieder  durch  Seitenzweige  zu  Geflech- 
ten, die  um  so  complicirter  werden,  da  sich  auch  die  Endzweige  des  Trige- 
minus au  denselben  betheiligen. 

Zwar  commuuiciren  nicht  selten  die  beiden  Hauptendäste  des  Facialis 
durch  eine  verticale  Schlinge,  aus  welcher  Zweige  entsjiringen  und  in  den 
vorderen  Theil  des  Gesichts  strahlen  die  Zweige  in  einer  continuirlichen 
Reihe  aus;  in  der  Regel  aber  lassen  die  Vei'zweigungen  des  oberen  und  des 
unteren  Astes  am  Ursprung  eine  Lücke  zwischen  sich,  die  der  unteren 
Hälfte  des  hinteren  Randes  des  üntei’kiefers  entspricht  und  weiter  vorn  da- 
durch ausgeglichen  wird,  dass  die  obersten  Zweige  des  unteren  Astes  schräg 
über  den  Masseter  aufsteigen  (Fig.  255). 

Vom  oberen  Aste  ziehen  die  obersten,  feinen  Zweige,  Pr.  temporales^)., 
vor  der  A.  temporalis  superficialis  zum  AI.  auricularis  sup.  empor. 

Die  folgenden  3 bis  4 Zweige,  Pr.  sygomatici  *),  überschreiten  in  mehr 
geneigter  Richtung  den  Jochbogen  und  treten  in  den  M.  froutalis  und  den 
lateralen  Rand  des  M.  orbicularis  oculi  ein,  von  welchem  aus  sie  sich  in  die 
Alusculatur  des  oberen  und  unteren  Airgenlids  verbreiten. 

Es  folgen  (2  bis  4)  stärkere,  horizontale  Zweige,  Pr.  huccales  ®),  welche 
mit  dem  Ductus  parotideus  zum  Nasenflügel  und  zur  Oberlippe  bis  zum 
Mundwinkel  verlaufen,  unter  den  Mm.  zygomat.  und  quadrat.  labii  sup. 


b Rr.  temporo-faciaUs  und  cervico-facialis  Cvuv.  ^)  Plexus  paroticus.  Plexus  s. 
Pes  anse.rinus.  Pes  anserinus  major.  Gäusefussgeflecht.  ®)  Rr.  faciales  temporales  Krause. 
Rr.  temporo-frontales  Cruv.  Langenbeck  vereinigt  sie  mit  den  Pa-,  zygomatici.  ^)  Rr- 
molares  s.  faciales  supp.  Rr.  palpebrales.  Rr.  orbitales  Cruv.  ®)  Rr.  faciales  Laiigcn- 
beck.  Rr.  hucco-labiales  supp.  Arnold.  Rr.  infraorbitales  Cruv.  Rr.  faciales  medii. 
Rr.  nasales  s.  infraorbilales  Sappey. 


Terminale  Aeste  des  N.  facialis. 
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Fig.  255. 


Terminale  Aeste  des  N.  facialis  und  der  sensibeln  Koptnerven.  Die  Parotis  ist  bis  auf 
einen  kleinen  Rest  (*)  entfernt,  s o N.  supraorbitalis.  Z n N.  lacrymalis.  o i R.  temporalis 
n.  orljitalis.  TN.  frontalis.  si  N.  supratrochl.  N.  infratrochl.  o m R.  malaris  n.  or- 
bitalis.  i 0 N.  infi'aorbitalis.  e N.  etbmoid.  m N.  mentalis.  6 N.  buccinatorius.  sei  N. 
subcutan.  colli  inf.  am  N.  auric.  raagn.  o c m N.  occipit.  min.  oemj  N.  occip.  maj. 

a t N.  auriculo-temp. 
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N.  acustieus. 


VliX.  Acust. 


lind  über  dem  M.  caninus;  sie  versehen  diese  Muskeln,  wie  auch  die  Mm. 
buccinatorius  und  nasalis  mit  motorischen  Fasern. 

Der  untere  Ast  theilt  sich  am  Unterkieferwinkel  zunächst  in  zwei 
Zweige,  einen  N.  subcuianeus  tnandihuJae  i)  und  einen  vorzugsweise  für  die 
Regio  submaxillaris  bestimmten  Zweig,  N.  subcutaneus  cöUi  sup.  Der  R. 
subcutaneus  mandibulae  spaltet  sich  in  einen  längs  dem  unteren  Rande  des 
Unterkiefers  zum  Kinn  verlaufenden  Zweig  und  in  2 bis  3 Zweige,  welche, 
wie  erwähnt,  schräg  über  den  M.  masseter  gegen  Mundwinkel  und  Unter- 
lippe heraufziehen  und  unter  dem  M.  triangularis  enden.  Der  R.  subcuta- 
neus colli  sup.  geht,  in  mehrere  feine  Aeste  getheilt,  auf  dem  M.  sternoclei- 
domastoideus  vorwärts,  verbreitet  sich  im  oberen  Theil  des  M.  subcutaneus 
colli,  von  dem  er  bedeckt  wird  und  durchbohrt  diesen  Muskel  mit  einzelnen 
Fäden , die  sich  zur  Haut  begeben.  Ein  Zweig  geht  vor  der  V.  jugularis 
ext.  gerade  abwärts  und  in  einen  aufwärts  verlaufenden  Zweig  des  N.  sub- 
cutaneus colli  vom  dritten  Cervicalnerven  über  (Fig.  255). 

Anastomosen  der  Rr.  zygomatici  mit  den  Nn.  supraorbitalis,  lacrymalis 
und  dem  R.  temporalis  des  N.  orbitalis  finden,  wenn  sie  vorhanden  sind, 
nur  zwischen  den  feinsten  Endverzweigungen  statt.  Deutlicher  sind  die 
Verbindungen  des  R.  malaris  des  N.  orbitalis  mit  einem  der  Nn.  zygomatici. 
Die  Rr.  buccales  gehen  mit  den  Nn.  infraorbitalis,  buccinatorius  und  auriculo- 
temporalis  Anastomosen  ein,  die  schon  bei  Beschreibung  dieser  Nerven  er- 
wähnt wurden;  am  regelmässigsten  ist  die  Anastomose  mit  dem  N.  auriculo- 
temporalis,  der  um  den  hinteren  Rand  des  Unterkiefers  dicht  unter  dem 
Gelenk  zwei  Zweige  in  horizontaler  Richtung  vorwärts  sendet,  die  sich  an 
gleich  gerichtete  Zweige  des  Facialis  geradezu  anschliessen.  Mit  den  End- 
zweigen des  R.  subcutaneus  mandibulae  commuuiciren  Zweige  des  N. 
mentalis. 


VIII.  N.  acustieus. 

Der  Nerve  des  Gehörsinns  und,  wie  es  scheint,  gewisser,  auf  das  Gleich-  ^ 
gewicht  des  Körpers  bezüglicher  Empfindungen  ®).  f { 

Ob  die  verschiedenen  Kerne,  Ursprünge  und  Wurzeln  des  Nerven,  die 
ich  oben  (S.  176,  208)  beschrieb,  zu  der  Ausbreitung  in  verschiedenen 


R.  suhetdaneus  maxillae  mferioris.  R.  facialis  inf.  R.  lahio-mentalis  Arnold.  | 
R.  marginalis  max.  inf  er.  Die  Versuche,  durch  welche  Flourens  und  neuerlich  | 

Goltz  (Meissner’s  Jahresbericht  1870,  S.  261)  den  Antheil  der  Bogengänge  an  dem  | 
Aequilibrirungsverraögen  darzuthun  geglaubt  hatten,  müssen  eine  andere  Deutung  er- 
fahren, nachdem  Schklarewsky  (Gott.  Nachr.  1872,  Nr.  15)  den  bis  dahin  verborgenen  „ 
Fortsatz  des  Kleinhirns  der  Vögel  entdeckt  hat,  der  bei  den  Operationen  an  den  Bogen-  | 
gangen  unwissentlich  getroffen  wurde.  Doch  bleibt  auch  die  mit  Schonung  jenes  Hirn-  # 
theils  ausgeführte  Verletzung  der  Bogengänge  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Haltung  der 
Thiere;  sie  zeigen  eigenthümlich  pendelartige  Bewegungen  des  Kopfes,  bleiben,  nach  dem 
diese  aufgehört.  Stunden  lang  regungslos  liegen  und,  gewaltsam  aufgetriehen,  fallen  sie 
auf  der  Stelle  oder  nach  wenigen  unplanmässigen  Schritten  wieder  um. 


N.  acusticus. 
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Theilen  des  Gehörapparats  in  besonderer  Beziehung  stehen,  oh  die  Verbin- 
dungen mit  dem  N.  facialis  und  namentlich  mit  dem  N.  intermedius  dem 
N.  acusticus  Fasern  eigenthümlicher  Beschaffenheit  zuführen,  ob  endlich  die 
Theilung  des  N.  acusticus  in  seine  beiden  Aeste,  N.  cochleae  und  N.  vestibuli 
(Eingwdl.  S.  770),  den  beiderlei  Functionen  des  Labyrinths  entspricht,  dies 
sind  Fragen,  deren  Lösung  der  Zukunft  anheimgestellt  werden  muss. 

Hier  habe  ich  noch  die  Beschreibung  der  Strecke  des  Nerven  beizu- 
fügen, welche,  zwischen  seinem  Ursprung  und  seiner  Endigung  im  inneren 
Gehörgang  enthalten,  zur  Aufnahme  des  N.  facialis  rinnenförmig  ausgehöhlt 
itnd  dui’ch  ihre  Anastoinosen  mit  diesem  Nerven  merkwürdig  ist. 

Dass  solche  Anastoinosen  zwischen  den  Nn.  intermedius  und  acusticus 
sowie  zwischen  dem  eigentlichen  Stamm  des  N.  facialis  und  dem  N.  acusticus 
bestehen,  unterliegt  keinem  Zweifel,  obgleich  es  nur  mit  Hülfe  des  Mikroskops 
möglich  ist , sie  von  den  feinen  Bindegewebssträngen , die  die  Nerven  und 
die  A.  auditiva  int.  unter  sich  und  mit  dem  Periost  des  Gehörgaugs  ver- 
binden, zu  unterscheiden.  Ueber  die  Zahl  und  Richtung  der  Communications- 
äste  sind  aber  die  Ansichten  sehr  getheilt. 


Die  Geschichte  unserer  Keuntniss  dieser  Verhindungeu  beginnt  erst  mit  dei- 
Entdeckung  des  N.  intermedius,  doch  werden  sie  in  der  kurzen  Notiz,  in  'welcher 
Wrisherg  seinen  Fund  veröffentlicht  (Haller,  primae  lineae  jilD^siol.  ed.  4.  Gott. 
1870.  Not.  lOl),  nicht  erwähnt.  In  der  ausführlicheren  Mittheilung  seines  Schülers 
Sömmerring,  auf  welche  Wri  sh  erg  verweist  (De  basi  eucephali.  Ludwig, 
scrpit.  neurol.  min.  II,  94),  heisst  es  vom  N.  intermedius,  dass  er  ganz  in  den  Facialis 
übergehe,  und  Scarpa  (Adnot.  anat.  de  auditu  et  olfactu.  Mediolan.  1795,  p.  56)  sagt, 
dass  der  N.  intermedius  anfangs  den  N.  acusticus  begleite,  sich  aber  im  Grunde  des 
Canals  von  ihm  trenne  und  sich  an  den  Facialis  auschliesse.  So  konnte  Herholdt 
gegen  Köllner,  der  die  Leitung  des  Schalls  durch  die  Zähne  aus  einer  Anasto- 
mose  der  Zahnnerven  mit  der  Portio  dura  des  siebenten  Paars  erklärte  (Reil’s 
Archiv  II,  20),  mit  Recht  als  anerkannte  Wahrheit  geltend  machen , dass  auch 
nicht  die  kleinste  Nervenverbindung  zwischen  der  Portio  dura  und  mollis  depj 
siebenten  Paars  bekannt  sei  (ebendas.  III,  177),  und  Köllner  bekennt  sich  als 
Entdecker  dieser  Nervenverbindung,  indem  er  zu  seiner  VertheidiguUg  zwei  eigene 
Untersuchungen  anführt,  die  ihm,  allerdings  nicht  beide  an  der  nämlichen  Stelle, 
einen  anastomotischen  Zweig  zwischen  Facialis  und  Acusticus  gezeigt  hätten. 
Nicht  bestimmter  ist  die  Aeusserung  Swan’s  (Medico-chirurg.-transact.  IX,  425), 
der  auf  eine,  im  Grunde  des  Meat.  audit.  int.  aufgefundene  Communication  zwischen 
den  beiden  Nerven  die  Vermuthung  gründet,  dass  SchaUschwingnngen , die  die 
Oberfläche  des  Gesichts  treffen , durch  den  Facialis  dem  Gehörnerven  mitgetheilt 
werden  möchten. 

Eine  ausführlichere  Beschreibung  der  fraglichen  Anastomose  hat  Arnold 
zuerst  in  seiner  Dissertation  (De  parte  cephalica  n.  sympathici.  Heidelb.  1826,  p.  3) 
gegeben  und  in  seinen  späteren  Schriften  bestätigt.  Danach  besteht  zwischen  Fa- 
cialis und  Acusticus  eine  doppelte  Verbindung,  eine  innere  oder  obere  und  eine 
äussere  oder  untere.  Die  innere  gehört  dem  N.  intermedius  zu  und  besteht  in. 
einem  oder  mehreren  dünnen  Fäden , welche  im  Meat.  audit.  int.,  zuweilen  schon 
vor  dem  Eintritt  in  denselben,  vom  Facialis  abgehen  und  sich  mit  dem  R.  vesti- 
buh  des  Acusticus  vereinigen.  Die  äussere  Anastomose  besteht  in  einem  einfachen 
oder  zuweilen  doppelten,  meistens  sehr  feinen  Faden  zwischen  dem  Ggl.  genicnla- 
tum  des  Facialis  und  dem  R.  vestibularis , der  an  der  Verbindungsstelle  eine 
schwache,  grauröthliche  Erhabenheit  (Intumescentia  (janglioforiiiis  Scarpa) 
zeigt.  Am  Ggl.  geuiculatum  soll  sich  der  Faden  in  mehrere  Fädchen  theilen,  die 
mit  dem  N.  petrosus  superf.  maj.,  vielleicht  auch  mit  dem  N.  petr.  superf  minor  in 
Verbindung  ständen. 
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N.  aciisticus. 


Arnold ’s  Angaben  wnrden  von  B re  sch  et  (Rech.  anat.  et  physiol.  sur  l’or- 
gane  de  l’ouie.  Paris  1836,  p.  193)  imd  von  Valentin  (Nvl.  S.  442)  und  jüngst 
von  Räuber  (über  d.  sympath.  Grenzstrang  des  Kopfes,  S.  19)  vollkommen  be- 
stätigt, von  Valentin  mit  der  Modification,  dass  er  Arnold’s  innere  Anastomose 
vom  Acusticns  zum  Ggl.  geniculatum  verlaufen  und  in  den  peripherischen  Theil 
des  Facialis  sich  fortsetzen  lässt.  Räuber  nennt  die  innere  Anastomose  eine 
scheinbare,  durch  streckenweiseu  Verlauf  von  Bündeln  des  Einen  Nerven  in  der 
Bahn  des  anderen  bewirkte;  durch  die  äussere  gelangen  nach  seiner  Meinung 
wirklich  Fasern  vom  Ggl.  geniculatum  zur  Intumescentia  ganghoformis  des  N. 
vestibuli  und  vereinzelte  selbst  zum  N.  cochleae.  Auch  Calori  (Mem.  della  acca- 
demia  delle  scienze  di  Bologna  IV,  443)  erklärt  sich  mit  Arnold  einverstanden 
und  beschreibt  eine  innere  und  eine  äussere,  nur  complicirtere  Anastomose.  In 
seiner  Abbildung  aber  (Taf.  XVIII,  Fig.  3)  kann  ich  nur  das  Geflecht  der  Binde- 
gewebsbälkchen des  Meat.  audit.  int.  wieder  erkennen.  Die  übrigen  Beobachter 
stehen  zu  Arnold  in  einem  mehr  oder  weniger  entschiedenen  Widerspruch. 
Longet  (a.  a.  O.  II,  410),  Cruveilhier  (p.  664)  und  Sappey  (iJ.  253.  257) 
adoptiren  Scarpa’s  Meinung,  dass  der  N.  intei-medius  sich  an  den  Acusticus  an- 
lege, um  ihn  später  wieder  zu  verlassen,  und  Sappey  fügt  hinzu,  dass  er  in  Ar- 
nold’s äusserer  Anastomose  eine  Arterie  ei-kannt  habe.  Varrentrapp  (Observ. 
anat.  de  parte  cephal.  n.  sympathici.  Francof.  1831,  p.  27)  hat  Arnold’s  innere 
Anastomose  zuweilen,  die  äussere  niemals  aufflnden  können.  Päsebeck  (a.  a.  0. 
Taf.  VI,  1)  und  Hirschfeld  (pl.  XXX.  Fig.  5,  10)  bilden  nur  die  innere  Anasto- 
mose ab.  Nach  Morganti  (Omodei  Ann.  Ser.  3a  XVIII,  454)  erfolgt  die  Anasto- 
mose dergestalt,  dass  ein  Zweig  des  N.  intermedius  sich  mit  einem  Zweig  des 

R.  vestibularis  zu  einem  Faden  vereinigt,  der  in  den  N.  acusticus  übergeht..  Beck 
(Anat.  Unters,  über  einzelne  Theile  des  7.  und  9.  Hirnnerveupaares.  Heidelb.  1847, 

S.  28)  fand  unter  27  darauf  untersuchten  Fähen  keinen,  in  welchem  beide  Anasto- 
mosen  nebeneinander  bestanden ; die  innere  kam  24 , die  äussere  nur  3 Mal  vor 
und  nur  in  Einern  dieser  3 Fälle  war  die  gangliöse  Erhabenheit  am  Acusticus 
vorhanden.  Die  Fasern  der  inneren  AnastOTnose  gingen  16  Mal  vom  Acusticus 
zum  Facialis,  8 Mal  in  umgekehrter  Richtung;  die  Fasern  der  ersten  Art  Hessen 
sich  durch  das  Ggl.  geniculatum  weit  hinab  in  den  Stamm  des  Facialis  verfolgen ; 
sie  blieben  weder  im  Ganglion,  noch  verbanden  sie  sich  mit  einem  seiner  Zweige. 
E.  Bischoff  (a.  a.  O.,  S.  9)  stimmt  mit  Arnold  darin  überein,  dass  die  Anasto- 
mose eine  doppelte  ist,  eine  während  des  Verlaufs  der  Nerven  im  Meat.  audit.  int. 
und  eine  zweite,  sehr  beständige,  im  Grunde  dieses  Gangs.  Aber  die  Fäden  der 
letzteren  gehen  bald  vom  Acusticus  zum  Facialis,  bald  vom  Facialis  zum  Acusti- 
cus , und  auch  in  beiden  Richtungen  gekreuzt.  Diese  Unregelmässigkeit  verau- 
lasste  Bischoff,  anzunehmen,  dass  die  Anastomosen  nur  scheinbar  seien,  d.  h. 
dass  die  Fäden,  welche  hier  eine  Verbindung  in  dem  Einen  Sinn  eingegangen 
haben,  sich  dort  im  anderen  Sinne  wieder  von  einander  trennen  und  dass  sie 
schliesslich  nur  zu  der,  durch  ihren  Ursprung  bedingten  Bestimmung  zurückkehren. 
Valentin  versichert,  in  der  Anschwellung,  die  der  N.  acusticus  an  der  Einpflan- 
zungsstelle der  äusseren  Anastomose  zeigt,  Nervenzellen  wahrgenommen  zu  haben. 
Pappenheim  (Spec.  Gewebelelire  des  Gehörorgans.  Breslau  1840,  S.  62)  sah  den 
Verbindungszweig  des  Facialis  und  Acust. , den  er  nicht  näher  bezeichnet,  mit 
einem  Ganglion  besetzt  und  ausserdem  den  N.  cochleae  oben , den  N.  vestibuli 
hinten  und  aussen  von  einer  Nervenzellenschichte  umgeben.  Zahlreiche  bipolare 
Nervenzehen  fand  auch  Stannius  (Gött.  Nachr.  1851,  S.  236)  in  den  beiden 
Zweigen  des  N.  acusticus.  Corti  aber  (Ztschr.  für  wissenschaftl.  Zool.  III,  128) 
konnte  in  keinem  Theil  des  N.  cochleae  diesseits  der  Habenula  ganglionaris 
(Eingwdl.,  S.  772)  Nervenzellen  entdecken. 


N.  glossopliaryngeus. 
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IX.  N.  glossopliaryngeus. 

Den  Ursprung  des  N.  glossopharyngeus  aus  dein  gleichnamigen  Kern 
hahe  ich  S.  208,  den  Austritt  seiner  Wurzeln  aus  der  hinteren  Seitenfurche 
des  verlängerten  Mai’ks  S.  101  und  176  beschrieben.  Die  Wurzelfäden 
vereinigen  sich  zuerst  in  zwei  Stämmchen,  dann  in  Einen  Stamm  durch 
Vermittlung  eines  elliptischen  Ganglion,  Ggl.  petrosvm  ^),  welches  am  Aus- 
gang der  vorderen  Abtheilung  des  For.  jugulare  liegt,  vom  vorderen  Winkel 
dieser  Oeffnung  durch  die  V.  petrosa  inf.,  vom  N.  vagus  durch  eine  Lamelle 
der  fibrösen  Hirnhaut  geschieden. 

Zuweilen  ist  vor  dem  Eintritt  in  dies  gemeinschaftliche  Ganglion  die 
hintere  der  beiden  Wurzeln  noch  innerhalb  der  Schädelhöhle,  am  Eingang 
des  For.  jugulare,  mit  einem  besonderen  kleinen  Ganglion  versehen,  welches 
den  Namen  des  oberen  führt ‘^). 

Der  Entdecker  des  oberen  Ganglion  des  N.  glossox)har3mgeus , Ehrenritter 
(Salzb.  nied.  chir.  Ztg.  IV,  319)  und  Arnold  erklären  es  für  unbeständig;  J. 
Müller  (Archiv  1834,  S.  11)  meint,  es  sei  iu  den  meisten  Fällen  vorhanden; 
Valentin  und  Rauher  (sympath.  Greuzstrang,  S.  23)  behaupten,  es  fehle  nie- 
mals; Longet  (a.  a.  O.  II,  212)  nnd  Cruveilhier  haben  es  stets  vergeblich  ge- 
sucht. Nach  Volkmann’s  Ansicht,  der  ich  mich  anschliesse,  ist  es  eine  arrs- 
nahmsweise  von  dem  Ggi.  petrosum  abgelöste  Nervenzellengruppe,  deren  Zusammen- 
hang mit  der  Hauiümasse  des  Ganglion  durch  Reihen  von  Nervenzellen  hergestellt 
■wird,  die  sich  zwischen  den  Fasern  des  Nervenstrangs  eingestreut  finden  (Müll. 
Arch.  1840,  S.  488). 

Ebenso  bestritten  wie  das  Ggl.  snperius  sind  die  Nervenfäden,  B)'.  communi- 
cantes  supp.  Val.,  -welche  noch  innerhalb  der  Schädelhöhle  die  Wurzeln  der  Nn- 
glüssopharj’ug.  und  vagns  mit  einander  verbinden  sollen.  Andersch  (Ludwig, 
script.  neur.  II,  114)  beschreibt  einen  starken,  vom  N.  glossopharv-ng.  gegen  den 
Vagus,  Valentin  einen  vom  V'agus  zum  Glossophar3'ng.  absteigenden  Communi- 
cationsast,  neben  dem  zuweilen  noch  ein  zweiter  vorkomme,  selten  mehrere. 

Durch  Aeste,  welche  vom  Ganglion  petrosum  aus-  oder  in  dasselbe  ein- 
gehen,  anastomosirt  der  N.  glossopharyngeus  mit  den  Nn.  trigeminus,  fa- 
cialis und  vagus  und  mit  dem  carotischen  Geflecht  des  Sjnnpathicus. 
Unterhalb  des  Ganglion  läuft  er  fast  gerade  abwärts,  vor  der  V.  jugularis 
int.  und  an  der  lateralen  Seite  der  A.  carotis  int.  und  zerfällt  bald  spitz- 
winklig in  die  beiden  Aeste,  von  welchen  der  Stamm  seinen  Namen  trägt, 
die  Br.  pharyngeus  und  linguaVis.  Der  R.  phaiyngeus  geht  in  der  Rich- 
tung des  Stamms  weiter  und  gesellt  sich  zu  Aesten  der  Nn.  vagus  und  sym- 
pathicus,  denen  er  den  Plexus  pharyngeus  bilden  hilft.  Der  R.  lingualis 
wird  durch  den  M.  stylopharyngeus  von  der  Carotis  int.  abgedrängt  und 
wendet  sich,  an  die  laterale  Fläche  dieses  Muskels  angeheftet,  in  einem 
weiten  Bogen  vorwärts  zur  Zunge , in  die  er  unter  dem  hinteren  Rande 
des  M.  hyoglossus  in  der  halben  Höhe  desselben  und  unter  den  in  der 
Zunge  entspringenden  Faserbündeln  des  M.  cephalopharyngeus  eintritt. 
Die  Collateraläste , die  der  R.  lingualis  auf  dem  Wege  zur  Zunge  abgiebt. 


b Gql.  Anderschii  s.  inf.  ‘^)  Ggl.  Ehre?iriUeri.  Ggl.  M/dleri  C.  Krause,  Ggl.jugu- 
\fire  X.  jugulare  sup.  ^)  Arcus  tonsillaris  Kr. 

i Uenlc,  Aiial(niiic.  JM.  III.  Abtlil^.  2.  2/ 
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sind  fast  alle  von  grosser  Feinheit.  Einen  etwas  stärkeren  Ast,  N.  stylo- 
pharyngeus,  erhält  der  M.  stylopharyngens,  einen  Ast,  der  mit  dem  grössten 
Theil  seiner  Fasern  den  Muskel  nur  durchbohrt,  um  im  Pharynx  zu  enden. 
Oberhalb  dieses  Nerven  gehen  einige  feine  Fäden  aus  dem  convexen  Rande 
des  Stammes  gleichfalls  zum  Pharynx;  es  sind  die  Br.  pharyngei  lingualis, 
wie  ich  sie  zum  Unterschiede  von  dem  R.  pharyngeus,  der  sich  an  der  Bil- 
dung des  gleichnamigen  Plexus  betheiligt,  zu  benennen  vorschlage.  Unter 
dem  M.  stylopharyngens  sendet  der  R.  lingualis  von  seinem  concaven  und  con- 
vexen Rande  zwei  bis  drei  N71.  tonsillares  ah,  die  sich  zwischen  der  Wurzel 
des  Arcus  glossopalatinus  und  dem  Seitenrande  der  Epiglottis  in  die 
Rachenschleimhaut  einsenkeu. 

Der  N.  glossopharyngeus  breitet  sich  also  über  die  hintere  Region  der 
Zunge  bis  zum  Kehldeckel  und  über  die  entsprechenden  Regionen  der  Seiten- 
und  Hinterwand  der  Rachenhöhle  aus  und  es  fragt  sich,  welches  der  Cha- 
rakter und  die  Quelle  der  Fasern  sei,  die  er  diesen  Localitäten  zuführt. 
Die  Beantwortung  liegt  zum  Theil  in  der  Competenz  der  Anatomie.  Die 
Phidäste  des  R.  lingualis  kann  man  bis  zu  den  wallförmigen  Papillen  der 
Zunge  isoliren,  die  so  sicher  Geschmackspapillen  sind,  dass  über  die  Ge-^ 
schmacksenergie  der  Hauptmasse  des  genannten  Astes  kein  Zweifel  bestehen* 
kann.  Von  den  Fasern,  die  an  die  Rachen-  und  Pharynxwand  treten,  er- 
weist sich  die  Mehrzahl  ebenfalls  auf  anatomischem  Wege,  dadurch  nämlich,  n 
dass  sie  sich  durch  die  Muskelfasern  hindurch  zur  Schleimhaut  verfolgen  j» 
lassen,  als  centripetal;  doch  ei’halten  wir  damit  keine  Aufklärung  über  derer  " 
specifische  Natur.  Es  liegt  die  Vermuthxmg  nahe,  dass  sie  in  ihren  Eigen- 
schaften den  in  die  Zunge  ausstrahlenden  Fasern  verwandt  seien  und  dies  | 
führt  uns  zurück  zu  den  Untersuchungen  über  die  Ausdehnung  des  Ge- 
schmackssinns, auf  die  ich  schon  bei  Beschreibung  des  N.  lingualis  Bezug 
nahm  (S.  389).  Die  Fähigkeit,  zu  schmecken,  die  dem  physiologischen 
Experiment  zufolge  der  Seitentheil  des  weichen  Gaumens  und  der  Arcus 
glossopalatinus  namentlich  am  unteren  Ende  besitzen,  lässt  sich  wohl  auf 
Rechnung  von  Glossopharyngeuszweigen  bringen ; ebenso  steht  die  Anwesen- 
heit der  sogenannten  Geschmackskolben  (Endorgane  der  Geschniacksfasern) 
auf  der  unteren  Fläche  der  Epiglottis  i)  in  Einklang  mit  der  Verzweigung 
des  N.  glossopharyngeus  in  der  Schleimhaut  dieses  Organs.  Wie  weit  er 
sich  vor  den  wallförmigen  Papillen  auf  den  Zungenrücken  erstrecke  und 
wie  die  Grenze  zwischen  seinem  Gebiete  und  dem  Gebiete  der  Geschmacks- 
fasern des  N.  lingualis  verlaufe,  ist  nicht  genau  festzustellen. 

Es  war  schwer,  sich,  angesichts  der  einfachen  Nerven  der  höheren  Sinne,  zur 
Anerkennung  der  Thatsache  zu  entschliessen,  dass  der  Zunge  die  specifischen 
Nervenfasern  auf  zwei  verschiedenen  Bahnen  zugeführt  werden  sollten  und  man  , 
kann  denken,  wie  oft  der  Versuch  unternommen  sein  mag,  die  Zweige  des  Glosse- 1 
pharyngeus  vorwärts  zu  verfolgen,  zumal  nachdem  Ander  sch  (a.  a.  0.,  p.  120) 
sie.  bis  auf  1cm.  Entfernung  von  der  Zungenspitze  präparirt  haben  wollte.  Trotz  ' 
dem  fast  einstimmigen  Widerspruch  der  späteren  Beobachter  würde  man  vielleicht, 
nach  der  Maxime,  dass  Eine  positive  Beobachtung  viele  negative  aufwiege,  den 
Gegenstand  noch  nicht  für  erledigt  halten,  wäi'e  nicht  durch  positive  Experimente 


1)  Verson,  Beitr.  zur  Kenntniss  des  Kehlkopfs  und  der  Trachea.  A.  d.  57.  Bile. 
dev  wiener  Sitzungsberichte.  W.  Krause,  Gott.  Nachr.  1870,  No.  21. 
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bezeugt,  dass  die  Gresclimacksfasern  des  vorderen  Theils  der  Zunge  im  Zuugenast 
des  Trigemiuus  enthalten  sind.  Es  bliebe  demnach,  um  die  Einheit  des  Geschmacks- 
nerven zu  retten,  nur  die  Annahme  übrig,  dass  auch  der  N.  lingualis  des  Trige- 
minus seine  Geschmacksfasern  in  letzter  Instanz  aus  dem  N.  glossopharj-ngeus 
beziehe.  Da  sie  zunächst  sämmtlich  oder  theilweise  aus  der  Chorda  tj-mpani 
stammen,  die  Chorda  tympani  aber  auf  mehrfachen  Wegen  mit  dem  Plexus  t^-m- 
panicus  zusammenhängt,  so  liegt  der  Uebergang  von  Glossopharyngeus-  in  Lin- 
guahsfasern  nicht  ausser  dem  Eeiche  der  Möglichkeit.  W.  Krause  meint,  sie 
könnten  vom  Glossophar5mgeus  durch  den  N.  tympanicus  in  die  Paukenhöhle  und 
durch  den  Ast  des  N.  facialis  zum  Plexus  tjnnpanicus  in  den  Facialis  und  sofort 
in  die  Chorda  gelangen.  Nimmt  man  mit  Stich  an,  dass  die  Geschmacksfasern 
der  Chorda  von  deren  Anschluss  au  den  Facialis  an  peripherisch  und  weiter  durch 
den  dritten  Ast  des  Ti-igemiuus  nach  innen  verlaufen,  so  stände  ilmen  vom  Ganglion 
oticum  zum  N.  glossophar5’ngeus  der  Weg  durch  den  N.  petros.  superf.  minor 
offen.  Für  jetzt  widerspricht  dieser  Hj'pothese  nur  die  Erfahrung  Schiffs,  dass 
Trennung  des  Stamms  des  Trigeminus  oder  des  zweiten  und  dritten  Astes  den 
Geschmack  der  Zungenspitze  aufheht. 

Uebrigens  entspräche  dem  gesonderten  Ursprung  der  hinteren  und  vorderen 
Geschmacksnerven  die  Besonderheit  ihrer  Keaction,  die  sich  darin  kund  giebt,  dass 
die  nämliche  Substanz  bekaunthch  verschiedene  Empfindungen  hervorruft,  je  uach- 
de?n  sie  mit  der  Spitze  oder  Basis  der  Zunge  in  Berührung  kommt. 

Die  Regionen  der  Mundhölile,  welchen  der  N.  glossopharyngeus  Ge- 
schmacksempfindung verleiht,  besitzen  daneben  noch  Tastgefühl;  es  gehen 
Zweige  des  Glossopharyngeus  zir  Theilen  der  Mundhöhlenschleimhaut,  die 
nur  Tast-  und  keine  Geschmacksempfindung  haben  und  so  entsteht  die 
Frage,  ob  dieser  Nerve  neben  schmeckenden  auch  Tast-  (einfach  sensible) 
Fasern  führe.  Valentin^)  ist  der  Einzige,  der  dieselbe  mittelst  mecha- 
nischer Reizung  der  Wurzeln  zu  beantworten  versuchte.  Diese  rief  bei 
Kaninchen  und  Hunden  keine  oder  nur  geringe  Schmerzensäusseruugen  her- 
vor; ob  der  Stamm  des  Nerven  unter  der  Schädelbasis,  nachdem  er  die  Ver- 
bindung mit  dem  N.  vagus  und  dem  Plexus  tympan.  eingegangen,  Sensibi- 
lität besitzt,  ist  streitig.  Pani z za  und  Broughton  3)  fanden  ihn  un- 
empfindlich; Valentin  beobachtete  nur  geringe  Reaction,  dagegen  nahmen 
Alcock^),  Reid^),  Guyot  und  Casalis  und  Longet')  bei  Zerrung 
und  Durchschneidung  des  Nerven  lebhafte  Zeichen  des  Schmerzes  wahr. 
Longet  behauptet,  dass  Durchschneidung  der  Glossopharjmgei  das  Gefühls- 
vermögen im  hinteren  Drittel  der  Zunge,  in  den  Gaumenbogen  und  einem 
Theil  des  Pharynx  vernichte,  und  Volkmann®)  fand  nach  derselben  Ope- 
ration die  Fähigkeit  dieser  Regionen,  Reflexbewegungen  auszulösen,  erloschen, 
die  nach  Durchschneidung  des  Trigeminus  sich  erhalten  hatte. 

Es  könnten,  wenn  auch  nicht  mit  gewöhnlicher  Sensibilität  begabte, 
doch  immerhin  centripetale  Fasern  sein,  die  sich  in  der  Schleimhaut  des 
Pharynx  und  Gaumens  verbreiten  und,  im  gereizten  Zustande,  das  Gefühl 
des  Ekels  wecken  und  reflectorisch  Würgen  und  Erbrechen  erregen  (Rom- 
berg®).  Dass  Reizung  des  Glossopharyngeus  auf  dem  Wege  des  Reflexes 


De  function.  nerv,  cerebr.  p.  39,  40.  ^)  Rioerche  sperimentali  sopra  i nervi. 

Pavia.  Edinb.  med.  and  surg.  Journ.  XLV,  429.  ^)  Froriep’s  N.  No- 
tizen I,  No.  18.  Physiolog.,  anatom.  and  patholog.  researches.  Edinb.  1848,  p.  61. 

Arch.  gen.  3e  ser.  IV,  158.  ’')  A.  a.  0.  II,  223.  ®)  R.  Wagner’s  Handwörter- 
buch II,  538.  9)  Müll.  Arch.  1838,  S.  505. 
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die  Secretion  der  Parotis  iu  Gang  bringt,  ist  sicher,  doch  bleibt  es  fraglich, 
ob  die  centripetalen  Fasern,  die  diesen  Reflex  zu  Stande  bringen,  von  den 
schmeckenden  Faseni  verschieden  seien  oder  nicht. 

Joh.  Müller 'J  hatte  von  dem  oberen  Ganglion  Anlass  genommen,  die 
beideii  Wurzeln  des  N.  glossopharyugeiis  denen  der  Spinalnerven  an  die 
Seite  zu  stellen  und  den  Glossophai’yngeus  für  einen  gemischten  Nerven  zu 
erklären.  Er  selbst,  wie  früher  Mayo^),  rief  durch  Reizung  der  Pharynx- 
zweige Zuckungen  in  den  oberen  Muskeln  des  Schlundes  hervor,  die  aber 
Reid  für  reflectirte  erklärte,  da  sie  nach  Durchschneidung  der  Nerven  nur 
vom  centralen,  nicht  vom  peripherischen  Ende  aus  erregt  würden.  Für  die 
Frage  nach  dem  ursprünglichen  Fasergehalt  des  Glossopharyngeus  könnte 
nur  dies  negative  Resultat  Werth  haben;  die  Coutractionen , welche  auf 
Reizung  des  Stamms  unterhalb  des  Ggl.  petrosum  erfolgen,  lassen  sich  auf 
motoi'ische  Fasern  beziehen,  die  der  Facialis  oder  Vagus  znführt.  Ob  sieJ 
dem  Glossopharyngeus  vom  Ursprung  an  eigen  sind,  ist  nur  durch  PrüfuugS 
seiner  Wurzeln  in  der  Schädelhöhle  zu  entscheiden.  Leider  treffen  wir  aucha 
hier  wieder  auf  Streitfragen.  Valentin’s  und  L ong  et’ s Versuche  ergeben,™ 
dass  die  Wurzeln  des  Glossopharyngeus  bei  Hunden  und  Kaninchen  gereizt 
werden  können,  ohne  irgend  eine  Bewegung  auszulösen.  Volkmann -^)  fand 
nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  bei  zwei  Kälbern  und  zwei  Katzen,  dass"^ 
die  vordere  Wurzel  und  nur  diese  die  Mm.  stylopharyngeus  und  hyopharyn- 
geus  bewegt,  auf  welche  kein  anderer  Nerve  Einfluss  habe.  Hein  endlich  H 
hält  seinen  Beobachtungen  zufolge  den  N.  glossopharyngeus  für  den  Be-^^ 
wegnngsnerven  der  Mm.  stylopharyngeus  und  glossostaphyliiius,  des  letzteren^ 
allerdings  ohne  den  Effect  der  Reizung  wirklich  wahrgenommen  zu  haben, 
und  nur,  weil  er  keinen  anderen  Nerven  zu  jenem  Muskel  verfolgen  und 
ihn  von  keinem  anderen  Nerven  aus  in  Bewegung  setzen  konnte.  Die 
Schlingbewegungen  werden,  nach  dem  übereinstimmenden  Zeugniss  von 
Panizza,  Reid  und  Longet,  durch  die  Section  der  Nn.  glossopharyngei 
nicht  beeinträchtigt. 

Zu  den  vom  N.  glossojiharyngeus  beherrschten  Gebieten  gehört  die 
Schleimhaut  des  mittleren  Ohrs.  Wenn  der  N.  tympanicus  ihr  Fasern  zu- 
führt, so  können  dies  kaum  andere,  als  sensible  sein. 


1.  Communicationsäste  des  Ggl.  petrosum. 

a.  N.  tympanicus  f'J/ ®).  Plexus  tympanicus®).  ^ 

Der  N.  tympanicus  geht  vom  vorderen  Rande  des  Ggl.  petrosum  vor- 
und  aufwärts  zur  unteren  Oeffnung  des  Can.  tympanicus  (Knl.  Fig.  144) 
und  durch  diesen  Canal  in  die  Paukenhöhle,  chzrchsetzt  die  Paukenhöhle  iu 
einer  Furche  oder  einem  oberflächlichen  Canälchen  ihrer  inneren  Wand 


b Archiv  1837,  S.  275.  Anatom,  and  physiolog.  commentaries  II,  11.  Müll. 
Arch.  1840,  S.  489.  Ebendas.  1844,  S.  335.  N.  tymimnicus  sup.  N.  Jacohsoiiii. 

N.  major  anastomoseos  Jacohsoiiii.  iV.  Ander schii  Longet.  R.  auricularis  N.  glosso- 
pharyngei.  ®)  Plexus  lympan.  mag.  Val. 
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(ebeudas.  Ibg.  147)  und  zieht  aufwärts  dem  N.  petrosus  supertic.  miuor  ent- 
gegen, der  vom  Ggl.  oticum  her  durch  die  obere  Oeffnung  des  Can.tympan. 
(ebendas.  Fig.  140)  vor  dem  Hiat.  facialis  in  das  Schläfenbein  und  nahe  der  vor- 
deren Spitze  des  Vorhofsfensters  in  die  Paukenhöhle  herabläuft.  Die  einfache 
Nerveuschlinge  zwischen  Ggl.  petrosum  und  Ggl.  oticum,  die  als  Ast  des 
ersteren  N.tympnnicus,  vom  letzteren  an  N.petros.  super/,  min.  genannt  wird, 
bildet  dadurch  die  Grundlage  eines  auf  der  inneren  Wand  der  Paukenhöhle 
gelegenen  Nervengeflechts,  dass  sie  von  verschiedenen  Seiten  her  feine 
anastomotische  Zweige  aufnimmt  und  noch  feinere  terminale  Zweige  nach 
verschiedenen  Seiten  abgiebt  (Fig.  256). 

Die  Zweige  der  ersten  Art  sind  folgende:  1)  ein  R.  Carotico-tympani~ 
cus^)  oder  zwei,  welche  in  eigenen  Canälchen  (Knl.  S.  164)  die  Wand  durch- 
bohren, die  die  Paukenhöhle  vom  carotischen  Canal  trennt.  Sie  zweigen 
sich  vom  Plexus  carot.  ab  und  schliesseu  sich,  rückwärts  aufsteigend,  von 
unten  der  Hau^itschlinge  an.  2)  W.  petrosits  /irof.  'tninor  AvnolA  ^),  eben- 
falls ein  Zweig  des  Plexus  carot.,  der  aber  in  horizontaler  Richtung  in  der 
vorderen  Wand  des  carotischen  Canals  ®)  lateralwärts  läuft,  die  Paukenhöhle 
in  der  medialen  oberen  Ecke  derselben  betritt  (Knl.  S.  156)  und  in  dem 
medialen  Rande  der  Hauptschlinge  oder  in  dem  N.  carotico-tympanicus  oder 
in  dem  Vereinigungswinkel  dieses  Nerven  und  der  Hauptschlinge  endet. 
3)  der  E.  Conitmmicans  cum  plexu  tympanico  des  N.  facialis  (S.  404),  ent- 
springend vom  Ggl.  geniculatum  oder  vom  N.  petrosus  superficialis  major 
vor  dessen  Vereinigung  mit  besagtem  Ganglion  und  nach  kurzem  Verlauf 
lateral-abwärts  von  oben  her  unter  spitzem  Winkel  in  die  Hauptschlinge 
übergehend  ^). 


N.  carotico-tymp.  inf.  N.  carotico-tympnnicus  snp.  Ich  erinnere , dass 

bei  dieser  Beschreibung,  wie  bei  der  Beschreibung  der  entsprechenden  Furchen  und  Ca- 
nälchen in  der  Knochenlehre,  die  Pyramide  des  Schläfenbeins  mit  der  A.xe  ti'ansversal,  also 
mit  der  Spitze  medianwärts  gerichtet  angenommen  ist.  Dieser  Nervenfaden  hat  eine 

eigenthiimliche  Geschichte.  Er  war  früher  bekannt,  als  die  eigentliche  Fortsetzung  des  N. 
tyinpanicus  in  das  Ggl.  oticum  durch  den  N.  petr.  superfic.  ininor.  Die  Jacobson’sche 
Anastomose,  wie  Jacobson  (Meckel’s  Archiv  V,  252)  und  Hirzel  (Tiedemann  und 
Treviranus  Ztschr.  I,  219)  sie  beschreiben,  ist  eine  Verbindung  des  N.  tympanicus  mit 
dem  zweiten  Aste  des  Trigeminus  und  dem  Sj'mpathicus,  die  durch  Spaltung  des  N.  tym- 
panictrs  in  zwei  Aeste  zu  Stande  kommt,  den  Einen  {N.  carotico-tympanicus)  zum  Ple.\us 
caroticus,  den  anderen  zum  N.  petrosus  superfic.  major.  Kachdem  aber  Arnold  das  Ggl. 
oticum  und  dessen  Verbindung  mit  dem  N.  tympanicus  durch  den  N.  petros.  supert.  minor 
entdeckt  hatte,  wurde  der  Zusammenhang  des  N.  tympanicus  mit  dem  N.  petros.  supert.  maj. 
und  Ggl.  geniculatum  angefochten.  Die  Polemik  eröfthete  Beck  (Anat.  Unters,  über  ein- 
zelne Theile  des  7.  und  9.  Hirnnervenpaars,  S.  39),  indem  er  sich  mit  Hülfe  des  Mikroskops 
überzeugt  zu  haben  versichert,  dass  die  Verbindung  zwischen  dem  N.  petrosus  supert. 
min.  und  dem  Ggl.  geniculatum,  die  übrigens  unter  17  Präparaten  8 Mal  fehlte,  durch 
einen  kleinen  Arterienzweig  vermittelt  werde.  E.  Bischott  (Mikroskop.  Analyse,  S.  26) 
und  Rüdinger  (Anatomie  d.  Gehirnnerven,  S.  49)  stimmten  ihm  bei.  Als  Verth eidiger 
der  Anastomose  des  Plexus  tympanicus  mit  dem  Ggl.  geniculatum  trat  W.  Krause  aut 
(Ztschr.  für  rat.  Med.  3.  R.  XXVIII,  92)  und  in  einer  späteren  Mittheilung  gab  Bischoff 
zu  (ebendas.  XXIX,  161),  sie,  wenn  auch  nicht  regelmässig,  in  der  Weise  gesehen  zu 
haben,  dass  von  einem  der  Fäden  des  N.  petrosus  super!',  maj.  ein  mikroskopisches  Fädchen 
sich  ablöste  und  in  einem  besonderen  Knochencanälchen  gegen  das  Ggl.  oticum  verlief  oder 
sich  mit  dem  N.  petros.  supei’f.  minor  bei  seinem  Eintritt  in  die  Pa.ukenhöhle  verband. 
Rauber’s  bestätigende  Beobachtungen  wurden  bereits  oben  (S.  404)  angeführt. 
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N.  glossopliaryngeus. 

Die  peripherischen  Aeste,  welche  aus  dem  Plexus  tympan.  hervortreten, 
' verzweigen  sich  in  der  Schleimhaut  des  mittleren  Ohrs.  Lateralwärts  gehen 
in  der  Regel  zwei  Fädchen  ah,  die  sich  gegen  das  Vorhofs-  und  Schnecken- 
fenster und  bis  in  die  Zellen  des  Warzenfortsatzes  erstrecken,  zuweilen  aber 


Fig.  256. 


Verzweigung  des  N.  glossopliaryngeus.  Die  Pars  tympauica  des  Schläfenbeins  und  der  Ast 
des  Unterkiefers  sind  entfernt,  ebenso  der  Temporaltliigel  des  Wespenbeins  bis  zum  Rand  y 

des  For.  ovale,  die  obere  Hälfte  der  Mm.  styloglossus  (»Sjr)  und  stylopharyngeus  (Sp).  Die  1 

Cann.  facialis  und  caroticus  sind  geöffnet,  die  Carotis  (l)  vom  Plexus  carot.  umgeben. 

2 Spitze  des  Zungenbeins.  Mh  M.  my^oliyoid.  Gp  Ggl.  petros.  ph  R.  pliaryngeus.  phl 
R.  pharyng.  lingual,  l R.  lingualis.  stp  N.  stylophar.  to  Kn.  tonsillares.  Go  Ggl.  oticum. 
psmj  N.  petr.  superf.  maj.  psm  N.  petr.  superf.  min.  t N.  tubae.  ppm  N.  petr.  prof. 
min.  Ci  K.  carotico-tjunpan.  ty  K.  tympan.  ccg  K.  commun.  facialis  et  glossopharyng. 

cv  N.  commun.  vagi. 
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durch  Ein  Fädchen  zwischen  beiden  Fenstern  vertreten  werden;  uiedian- 
wärts  verläuft  constant  ein  stärkerer,  öfters  aus  zwei  oder  mehreren  Wur- 
: zeln  zusammengesetzter  Ast,  It  tubae  ^),  der  sich  an  der  inneren  Wand  der 
; Tube  bis  zu  deren  Rachenmündung  verfolgen  lässt. 

' c()  Langenbeck  führt  ausserdem  einen  feinen  Ast  zum  M.  tensor  tympaui, 

ß)  Fäsebeck  (Kopfnerven,  S.  18)  einen  Vei-biudungszweig-  zum  Nerven  des 
: Tensor  tympani  auf. 

Die  Nerven  des  Plexus  tympanicus  enthalten  Nervenzellen  vereinzelt 
und  in  grösseren  und  kleineren  Gruppen,  die,  wie  es  scheint,  wechselnde 
i Stellen  einnehmen. 

Valentin  beschreibt  ein  Gangliolum  tympanicuni  s.  Intumescentia  gangliosa 
n.  tgmpanicum  amiiens,  eine  zarte  längliche  Gangiienmasse,  die  den  N.  tympani- 
cus vom  Ursprünge  an  bis  zum  Eintritt  in  den  Canal  einhüllen  soll.  Arnold, 
Beck  und  E.  Bisclioff  bestreiten  die  Richtigkeit  dieser  Angabe ; der  letztere  aber 
erwähnt  ein  mikroskopisches  Ganglion  an  der  Abgangsstelle  des  Zweiges  zum 
Vorhofsfenster.  Papijeuheim  (Gewebelehre  des  Gehörorgans,  S.  60)  und  W. 
Krause  (a.  a.  O.)  fanden  die  Nervenzellen  an  verschiedenen  Theilen  des  N.  tyni- 
pauicus. 

Was  den  Faserverlauf  im  Plexus  tympan.  betrifft,  so  lässt  sich  zu- 
! nächst  voraussetzen,  dass  die  Anastomose  den  Zweck  habe,  den  aus  dersel- 
ben entspi’ingenden  Nerven  der  Paukenhöhle  Fasern  aus  mehreren  Quellen 
I zuzuführen.  So  wird  der  N.  tubae  aus  Faseim  sowohl  des  Tympanicus,  als 
; des  Petros.  superf.  minor  und  der  sympathischen  Zweige  zusammengesetzt 
1 (E.  Bischoff.)  Aber  schon  die  Vergleichung  des  Kalibers  der  Nerven  er- 
i giebt,  dass  die  aus  den  verschiedenen  Stämmen  in  die  Paukenhöhle  eintre- 
tenden Fasern  durch  die  innerhalb  der  Paukenhöhle  entstehenden  periphe- 
I rischen  Aeste  nicht  erschöpft  werden,  dass  also  Fasern  die  Paukenhöhle 
nur  durchsetzen,  um  von  Einem  Stamm  zum  anderen  zu  gelangen  und  viel- 
i leicht  an  weit  entlegener  Stelle  als  Aeste  des  Einen  oder  anderen  zu  enden. 
1 Das  Nähere  ist  freilich  bis  jetzt  weder  auf  anatomischem,  noch  auf  physio- 
; logischem  Wege  genau  zu  ermitteln.  Einen  Theil  der  Fasern  des  N.  tym- 
panicus sah  E.  Bischoff  in  dem  Stamm  des  N.  glossopharyngeus  periphe- 
risch weiter  verlaufen;  andererseits  verfolgte  er  Fasern  des  N.  tympanicus 
zum  Ggl.  oticum , in  welchem  sie  zwischen  den  Nervenzellen  sich  verloren. 
Die  vom  Ggl.  geniculatixm  stammenden  Fasern  wenden  sich,  der  von  W. 
Krause  gegebenen  Abbildung  zufolge,  dem  Glossophai’yngeus-Eude  der 
■ Hauptschlinge  zu.  Die  Fasern  des  unteren  N.  carotico-tympanicus  sah 
j Räuber  meist  gegen  das  Ggl.  oticum,  einmal  aber  auch  gegen  das  Ggl.  pe- 
' trosum  verlaufen.  Mit  Rücksicht  auf  die  Qualität  der  Fasern  könnte  man 
versucht  sein,  auf  dem  Wege  durch  den  Plexus  tympanicus  die  sensibeln 
I Elemente  des  Glossopharyngeus  vom  Trigeminus,  die  Geschmacksfasern  des 
' Trigeminus  vom  Glossopharyngeus  herzuleiten.  Nicht  ganz  so  müssig  ist 
I die  Verfolgung  der  secretorischen  Fasern,  die  in  der  Bahn  des  N.  auriculo- 
I temporalis  zxxr  Parotis  ziehen.  Es  stellt  sich  heraus,  dass  diese  Fasern, 
i gleich  den  Secretionsnex’ven  der  Submaxillax’-  xxnd  Sxxblingxxaldrüse,  ursprüng- 


B R-  tubae  Eustachianae. 


l».  Comm. 
fac.  ct  glos- 
sopliar. 
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lieh  im  Facialis  eutlialten  sind,  da  die  Reizung  der  Wurzeln  dieses  Nerven 
in  der  Schädelhöhle  die  Secretion  der  Parotis  anregt.  Da  aber  der  gleiche 
Erfolg  durch  Reizung  des  Facialis  im  weiteren  Verlaufe  nicht  erzielt  werden 
kann,  so  lässt  sich  nicht  bezweifeln,  dass  die  Parotisfasern  ihre  anfängliche 
Bahn  am  Ggl.  geniculatum  verlassen  und  von  hier  axis  bleibt  ihnen,  um  sich 
in  den  N.  auriculo-temporalis  zu  begeben,  kein  anderer  Weg,  als  durch  das 
Grenzgebiet  des  Plexus  tympanicus,  d.  b.  durch  den,  mit  diesem  Plexus 
communicirenden  Ast  des  N.  facialis  in  den  N.  petros.  superficialis  minor, 
dann  zum  Ggl.  oticum  und  in  die  aus  demselben  an  den  N.  auriculo-tempo- 
ralis sich  anschliessenden  Zweige. 

Var.  Der  N.  tymiDanicus  setzt  sich  aus  zwei  Wurzeln  zusammeu,  von  denen 
die  Eine  aus  dem  N.  vagus  oder  aus  dessen  E.  auricularis  stammt  (Cruveilliiei-). 
Der  N.  t3nnpanicus  ging  in  drei  Fällen  schon  vor  dem  Eintritt  in  die  Pankeidiölde 
die  Verbindung  mit  dem  N.  carotico-tympanicus  ein  und  gab  einen  Ast  zur  Tube 
ah;  Einmal  sandte  er  einen  Zweig  rückwärts,  der  durch  den  Warzeufortsatz  und 
dessen  Zellen  in  die  Paukenhöhle  draiig  und  sich  zwischen  Vorhofs-  und  Schnecken- 
fenster mit  dem  Stamme  wieder  vereinigte  (Beck,  a.  a.  O.,  S.  60).  Variationen 
in  der  Vertheilung  der  Nerven  an  der  Wand  der  Paukenhöhle  bildet  E.  Bischoff 
ah  (Fig.  53  bis  63). 


b.  R.  communicans  n.  facialis  et  glossopharyngei  CCfß^). 

Es  ist  der  Ast  des  N.  styloideus  vom  Facialis  (Fig.  257),  den  ich  1k4 
diesem  Nerven  (S.  411)  erwähnte,  wahrscheinlich  dazu  bestimmt,  dem  N. 
glossopharyngeus  motorische  Fasern  mitzutheilen.  Longet^)  und  Rüdin- 
ger  leiten  den  N.  stylopharyngeus  von  ihm  ab,  Fäsebeck®)  meint,  er 
trage  zur  Bildung  des  N.  tympanicus  bei. 

Häufig  erreicht  der  anastomotische  Ast  den  N.  glossopharjmgeus  erst  in  eini- 
ger Entfernung  unterhalb  des  Ggl.  petrosum.  Aber  auch  am  Facialis-Ende  bleibt 
er  zuweilen  eine  Strecke  weit  einem  Zweige  des  N.  styloideus  heigesellt,  ehe  er 
sich  von  ihm  ahlöst  und  zum  Glossoj^haryugeus  emporsteigt.  So  heurtheile  ich 
den  zuerst  von  Haller  (Elem.  johysiol.  IV,  228)  beschriebenen,  von  Sabaticr 
(Traite  d’anat.  III,  389)  als  Eegel  aufgestellten  Fall,  wo  der  E.  hiventricus  einen 
Ast  durch  den  Muskelbauch  des  Biventer  mandihulae  oder  an  dessen  Eande  vor- 
über zum  Glossopharjmgeus  sendet.  E.  Bischoff  (Fig.  64,  65)  lässt  diese  abwärts 
convexe  Schlinge  aus  je  einem  E.  digastricus  vom  Facialis  und  einem  vom  Glosso- 
l)harjmgeus  sich  zusamniensetzen , die  in  Einem  der  beiden  Fälle  sich  von  dem 
Gipfel  der  Schlinge  neben  einander  abwärts  wenden , um  sich  in  dem  Muskel  zu 
verbreiten.  Vielleicht  ist  es  die  dem  Glossopharjmgeus  angehörige  Hälfte  dieser 
Schlinge,  welche  Eüdinger  (a.  a.  O.,  Taf.  VI,  Fig.  I,  20)  als  Ast  des  Glossopha- 
ryngeus zum  hinteren  Bauch  des  M.  biventer  mandibulae  an  einem  Kopfe  abbildet, 
an  welchem  allerdings  noch  ein  vom  Facialis  zum  Glossopharyngeus  und  zwar, 
wie  es  scheint,  zu  dessen  E.  lingualis  schräg  absteigender  Verbindungsast  bestellt. 
Die  meisten  Handbücher  führen,  auf  Grund  der  erwähnten  Varietät,  die.  Anastu- 
mose  des  N.  facialis  mit  dem  Glossopharyngeus  als  einen  Ast  des  N.  hiventricus 
an.  Umgekehrt  fasst  Hirschfeld  (Neurol.  p.  108)  die  Nu.  stylohj'oideus  und  bi- 
ventricus  als  Zweige  des  anastoniotischeu  Astes  des  N.  facialis  zum  N.  glosso- 
pharjmgeus auf.  Er  beschreibt  daneben  als  E.  lingualis  des  Facialis  ein  am  late- 
ralen Eande  des  M.  stylox>haryngeus  herabziehendes  Aestchen,  welches  durch  diesen 


Ansa  Ualleri  Sappe  y. 


2)  A.  a.  O.  II,  S.  421.  3)  A.  a.  0.,  S.  15. 


Fig.  257. 
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Linke  Kojithälfte  von  hiuteii,  das  Hinterhaupt  durch  einen  Frontalschnitt  hinter  dem  Warzen- 
^lortsatz  {Prm)  entfernt.  Die  hintere  Pharyn.xwand  sammt  dem  Kehlkopf  etwas  rückwärts 
jgedreht.  * Winkel  des  Unterkiefers,  h Spitze  des  grossen  Zungenbeinhorns,  sth  Lig.  stylohyoid. 
^■p  M.  cephalopharyng.  H p M.  hyopharyng.  Lp  M.  laryngo])haryng.  Bjn'  hinterer  Bauch 
)>les  M.  biventer  mandibulae.  Ce  A.  carotis  ext.  Stlli  M.  stylohyoid.  Sg  M.  styloglossus. 
, p M.  stylophar.  Hg  M.  hyoglossus.  Stnh  M.  sternohyoid.  Th  M.  thyreohyoid.  ap  N. 
ymic.  post.^  sty  N.  styloid.  bv  N.  biventricus.  sth  N.  stylohyoid.  Irs  N.  laryng.  sup. 
I's  , Irs  Rr.  ext.  und  int.  desselben,  sip  N.  stylopharyng.  phl  N.  pharyng.  ling. 
ph.  R.  pharyng.  glossophar.  p7/  R.  pharyng.  vagi. 


I 


c.  Comni.  c. 
vago. 


2.  R.  pha- 


3.  R.  lingual. 


t Collater. 


a.  riiavyiig. 
ling. 


b.  Stylopha- 
yiig- 
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Muskel  dem  N.  glossoj)liaryngeas  Anastomosen  sende,  selbst  aber  zwischen  beiden  , 
Gaumenbogen  zu  der  Musculatur  der  Zunge  herabsteige.  Nach  Sappey  setzt 
sich  dieser  Nerve,  dem  er  den  Namen  B.  musculorum  styloglossi  et  glossostapliy- 
lini  ertheilt,  aus  einem  Zweige  des  Facialis,  der  zuweilen  durch  ein  eigenes  Ca- 
nälchen  den  Can.  facialis  verlässt,  und  einem  den  M.  stylopharyngeus  in  seiner 
Mitte  durchhohrenden  Zweig  des  N.  glossopharyngeus  zusammen  und  vertheilt 
sich  in  der  Zunge  au  die  Schleimhaut  und  die  beiden  genannten  Muskeln.  Es 
scheint  demnach,  als  könnten  eine  grössere  oder  geringere  Zahl  gaumeubewegender 
Facialisfasern  sich  früher  oder  später  dem  Glossopharyngeus  anschliessen.  Das 
Extrem  würde  die  beim  Facialis  (S.  411)  erwähnte  C ruveilhi er ’sche  Beobachtung 
darstellen,  der  zufolge  der  betreffende  Ast  des  Facialis  selbständig  an  den  Gaumen 
tritt. 

Bankart,  Pye-Smith  und  Phillips  (Gu3'’s  hospital  reports  XIV,  436) 
sahen  einen  Zweig  des  N.  glossopharyngeus  in  dem  M.  mylohyoideus  und  dem 
vorderen  Bauch  des  M.  biventer  mandibulae  sich  verästeln.  Der  N.  mylohyoideus 
vom  Alveolaris  iuf.  fehlte. 

c.  Rr.  communicantes  c.  nervo  vago  CV. 

Die  VerLinduugszweige  des  Ggl.  petrosum  mit  dem  Stamme  und  dem 
R.  auricularis  des  N.  vagus  werden  Lei  diesem  Nerven  beschrieben. 

2.  R.  pliaryngeus  ph^). 

Der  mit  dem  R.  pharyngeus  des  N.  vagus  und  sympathischen  Aesten 
zum  Plexus  pharyngeus  zusammentretende  Zweig.  S.  Vagus. 

3.  R.  lingualis  l. 
t Collaterale  Aeste. 
a.  Nn.  pharyngei  lingualis 

Zwei  bis  drei  und  mehr  feine  Aeste,  die  aus  dem  R.  lingualis  oder  aus  dem 
folgenden  Nerven,  selten  aus  dem  Stamm  des  Glossopharyngeus  oberhalb 
seiner  Theilung  entspringen  und  direct  zur  hinteren  Wand  des  Pharynx 
treten;  sie  senken  sich  grösstentheils,  wenn  nicht  alle,  in  die  Schleimhaut  ih 
ein,  indem  sie  die  Muskelhaut  zwischen  den  Fasern  des  M.  cephalopharyn- 
geus  oder  mit  dem  M.  stylopharyngeus  in  der  Lücke  zwischen  Hyo-  und 
Laryngopharyngeus  durchsetzen  (Fig.  256,  257). 

b.  N.  stylopharyngeus 

Der  Nerve  des  gleichnamigen  Muskels,  der  aber  ebenfalls  zwischen  den 
Bündeln  desselben  den  grössten  Theil  seiner  Fasern  zum  Pharynx  sendet. 

^)  R.  pharyngeus  supremus  s.  communicaiis  cum  ranio  pharyngeo  N.  vagi.  Ein  II.  j 
pharyngobnsilaris,  den  C.  Krause  aufführt,  ein  vom  Stamm  des  Glossopharyngeus  sieh  | 
aufwärts  krümmender  Ast,  der,  die  Fascia  buccopharyngea  durchbohrend,  in  die  Mm.  cepha-  || 
lopharyngeus , petro-  und  sphenostaphylinus  eindringen  soll,  ist  von  keiner  Seite  bestätigt 
worden.  ^)  R.  circumflexus. 


R.  lingualis. 
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c.  Nn.  tonsillares  to  i). 

Unter  diesem  Namen  begreift  man  die  feinen  Zweige,  die  sich  aiif-  und  c.  Tonsiii. 
abwärts  von  den  eigentlichen  Znngenästen  in  der  Schleimhaut  der  Seiten- 
wand der  Mundhöhle  bis  zur  Wurzel  des  Epiglottis  ausbreiten  (Fig.  256). 

Ein  Fädchen  begleitet  die  A.  lingualis  bis  zur  Zungenspitze  (Cruveilhier). 

ff  Terminale  Aeste  2). 

Sie  gehören,  wie  erwähnt,  der  Basis  der  Zunge  an  und  erstrecken  sich  1 1 Termi- 
am  Rande  derselben  etwas  weiter  vorwärts,  als  in  der  Mitte,  jedoch  kaum 

Fig.  258. 


Profil  der  Zunge , an  welchem  die  sensibeln  Aeste  bis  zur  Oberfläche  verfolgt  sind.  Nach 
einem  Langenb  eck’schen  Präparat.  V Eam.  lingualis  des  N.  inframaxillaris.  IX  R.  lin- 
gualis des  N.  glossopharyng.  XII  N.  hypoglossus.  1 Spitze  des  grossen  Zungenbeinhorns. 
2 Spitze  des  oberen  Horns  der  Gart,  thyreoidea.  3 Epiglottis.  4 Sublingualdrüse,  s N.  sublinguaiis. 

bis  zur  Hälfte  ihrer  Länge  (Fig.  258).  Die  medialsten  gehen  hier  und  da  von  bei- 
den Seiten  schleifenförmig  in  einander  über.  An  den  Verzweigungen  im  Inne- 
ren der  Zunge  finden  sich  kleine  Ganglien  (Remak  ^),  besonders  zahlreich  an 
den  Theilungswinkeln  der  Nerven  (K  öl  liker  ^).  Sie  kommen  noch  unmittel- 

bar an  der  Basis  der  wallförmigen  Papillen  vor  (Schwalbe^),  in  welchen, 
wie  an  den  Geschmackskolben  der  Papilla  foliata  des  Seitenrandes  der 
Zunge,  die  Zungenzweige  des  Glossopharyngeus  endigen. 


b Jiv.  tonsillares  und  infratonsillares  Val.  b Rr.  gustatorü  radicis  linguae.  b Med. 
Vereinsztg.  1840,  No.  2.  Würzburger  Verhandl.  II,  175.  b Archiv  für  mikroskop. 

iAnat.  IV,  177. 


i 

! 
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N.  Vagus. 


X.  N.  vag  US. 


^ Vitfi'is  Die  aus  dem  Vaguskern  des  verlängerten  Marks  (S.  207)  eutspriiigeji- 

den,  iin  Anschluss  an  den  N.  glossojiliaryugeus  aus  der  hinteren  Seiteufurche 
des  genannten  Hirntheils  hervortretenden  Faserhüudel  (S.  176)  vereinigen 
sicli  im  P^ur.  jugulare  und  gehen  alsbald  in  ein  spindelförmiges  Ganglion, 
Ganglion  jugulare  ^),  über,  welches  gewöhnlich  4 Mm.  im  längsten  Durcli- 
messer  hat,  sich  aber  oft  auf  Kosten  seines  Umfangs  verlängert.  Vom  vor- 
deren Rande  desselben  kehrt  ein  N.  meningeus  in  die  Schädelhöhle  zurück, 
• um  sich  in  der  fibrösen  Hirnhaut  zu  verbreiten;  rückwärts  geht  der  N. 
auricularis  ab,  der  sich  am  Stamme  des  N.  facialis  vorüber,  mit  dem  er 


anastomosirt,  zum  äusseren  Gehörgang  begiebt.  Durch  diesen  Auricularis, 


der  eine  Wurzel  vom  N.  glossopharyngeus  erhält,  und  durch  unmittelbare 
Verbindungszweige  hängt  das  Ggl.  jugulare  des  Vagus  mit  dem  Ggl.  petroj 
sum  zusammen.  Ausserdem  empfängt  es  sympathische  Aeste  vom  Ggl.  cer'^ 
vicale  supr.  ^ 

Kaum  aus  dem  Ggl.  jugulare  hervorgetreten,  zeigt  der  Stamm  des  N.f 


Vagus  eine  zweite,  verhältnissmässig  geringere  Anschwellung,  die  aber  eineM 
ansehnliche  Strecke  seines  Verlaufs  (etwa  15  Mm.)  einnimmt  (Fig.  259).^j 


Sie  rührt  von  einer  Lockerung  des  Nerven  durch  Einlagerung  von  fett- 
haltigem Bindegewebe  zwischen  die  verflochtenen  Primitivbündel  her  und 
erhielt  deshalb  mit  Recht  (von  Willis)  den  Namen  eines  Plexus  ffanglio- 
fonuis  2).  In  denselben  geht  der  N.  accessorius  mit  einem  Theil  seiner 
Fasern  über,  wofür  er  einige  Fädchen  vom  Vagus  eihält;  ebenfalls  mit 
dem  Plexus  ganglioformis  oder  mit  dem  Stamm  des  Nerven  ober-  oder  unter- 
halb des  Plexus  verbinden  sich  Zweige  des  Hypoglossus  und  Sympathiciis, 
zuweilen  auch  der  oberen  Cervicalnerven  (Longet'^). 


Abbildungen  der  manuichfaltigeu  Weisen,  in  welchen  die  Bündel  des  R.  int. 
des  N.  accessorius  sich  mit  den  Bündeln  des  Plex.  ganglioformis  vereinigen  uml 
verflechten,  findet  man  beiScarpa,  Abhandl.  der  k.  k.  Josepliin.  Akademie,  Bd.l, 
Taf.  X,  und  bei  Solinville,  Anat.  disquisitio  et  descriiitio  n.  vagi.  Turici  18;!H, 


3 


Dicht  unter  dem  For.  jugulare  wird  der  Stamm  des  Vagus  unter  spitzem 
Winkel  gekreuzt  vom  N.  hypoglossus,  der  an  der  hinteren  Fläche  des  Plexus 
ganglioformis  vorübergeht  und  durch  straffes  Bindegewebe  an  denselben  be- 
festigt ist  (P^ig.  259).  Indess  der  Hypoglossus  an  die  laterale  Seite  des  Vagas 
gelangt,  läuft  dieser  fast  gerade  abwärts  auf  den  tiefen  Halsmuskeln,  zur  Seite 
des  Pharynx,  vor-  und  median wärts  von  der  V.  jugularis,  an  der  hinteren 
Wand  der  A.  carotis  int.  Von  der  Gegend  des  Zungenbeins  an,  wo  die  V. 


iugularis  int.  mit  der  A.  carotis  comm.  in  eine  gemeinschaftliche  Bindegewebs- 


scheide  eingeschlossen  wird,  liegt  der  N.  vagus  an  der  hinteren  Seite  beider 
Gefässstämme  in  der  von  ihnen  begrenzten  PMrehe  (Mskl.  Fig.  62,  15).  , 
Am  oberen  Rande  des  Thorax  weicht  er  etwas  zur  Seite,  um  über  derWur-  1 
zel  der  A.  subclavia  in  die  Brusthöhle  einzutreten  und  wendet  sich  daun  , 


Ggl.  superius  N.  vagi. 
3)  A.  a.  0.  11,  250. 


-)  Plexu.'i  nudosus.  Ggl.  trunci  nervi  vagi  Bendz. 
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N.  vagus. 

allmälig  wieder,  hinter  Bronchus  und  Pericardium,  der  Mittellinie  zu,  die 
der  linke  Vagus  am  unteren  Ende  des  Oesophagus  fast  erreicht,  der  rechte 
überschritten  hat,  indem  jener  auf  der  vorderen,  dieser  auf  der  hinteren 
Fläche  des  Oesophagus  den  Hiatus  oesophageus  durchsetzt.  In  der  Bauch- 
höhle enden  die  Nerven  beider  Seiten  mit  Zweigen,  die  zum  Theil  von  der 
oberen  Curvatur  aus  sich  über  die  Magenwände  verbreiten,  zum  Theil  durch 
Vermittlung  des  Plexus  coeliacus  und  direct  in  die  sympathischen  Geflechte 
der  Baucheingeweide  übergehen. 

Auf  diesem  langen  Wege  versieht  der  Vagus  einen  Theil  des  Gaumens, 
den  Pharynx,  Oesophagus  iind,  wie  erwähnt,  Magen  und  Leber,  ferner  den 
Kehlkopf,  die  Trachea  und  die  Lunge  mit  motorischen,  sensibeln  und  secre- 
torischen  Nerven;  er  sendet  den  Gefässstämmen  am  Halse  feine  Zweige  und 
führt  dem  Plexus  cardiacus,  einem  wesentlich  sympathischen  Geflechte,  die 
merkwürdigen  Fasern  zu,  die  man  als  Hemmungsnerven  bezeichnet,  weil 
auf  Reizung  derselben  das  Herz  seltener  schlägt  und  schliesslich  in  Diastole 
stille  steht.  Wie  weit  die  in  den  Plexus  coeliacus  eintretenden  Vagusfasern 
sich  mit  den  Aesten  dieses  Plexus  zu  den  Unterleib!  eingeweiden  erstrecken, 
ist  anatomisch  nicht  zu  ergründen;  doch  existirt,  wie  bei  Beschreibung  der 
sympathischen  Geflechte  auszuführen  sein  wird,  kaum  ein  Organ  im  Bereich 
des  Verdauungs-  und  Urogenitalapparats,  das  nicht  auf  Grund  physiologi- 
scher Experimente  in  Beziehung  zum  Vagus  gebracht  worden  wäre. 

Die  Aeste,  die  der  Vagus  am  Hals  und  im  oberen  Theil  der  Brust  ab- 
giebt,  gleichen  in  der  Art  ihrer  Verzweigung  den  übrigen  Cerebrospinal- 
nerven; es  sind,  abgesehen  von  den  zarten,  mit  dem  Plexus  caroticus  sich 
verbindenden  Fäden,  1)  ein  iV.  pliaryngeus  oder  zwei,  die  aus  dem  Plexus 
gangliofoi’mis  entspringen  und  mit  dem  R.  pharyngeus  des  N.  glossopharyn- 
geus  zum  Plexus  ]jharyngeus  zusammentreten;  2)  N.  laryngeus  sup.  aus  dem 
Plexus  ganglioformis  oder  dicht  unter  demselben,  wesentlich  sensibler  Nerve 
des  Kehlkopfs;  3)  einige  Nn.  cardiaci,  vom  Stamme  des  Vagus  in  der  Mitte 
des  Halses;  4)  N.  laryngeus  inf.,  aus  der  Brusthöhle  zur  Seite  -der  Trachea 
aufwärts  steigend,  der  wesentlich  motorische  Nerve  des  Kehlkopfs.  Die 
Lungen-,  Oesophagus-  und  Magenzweige  verästeln  sich  nach  dem  Typus  der 
sympathischen  Nerven;  sie  bilden  Geflechte,  in  welchen  die  Fasern  beider 
Körperhälften  gegen  einander  ausgetauscht  werden;  in  den  Plexus  pulmo- 
nales geschieht  dies  durch  collaterale  Aeste;  der  Plexus  oesophageus  ist  ein 
den  Oesophagus  umspinnendes  Geflecht,  in  welchem  die  Stämme  selbst  netz- 
förmig anastomosiren,  ja  in  welchem  sie  sich  fast  auflöseh. 

Wegen  der  ansehnlichen  und  zahlreichen  Anastomosen,  die  der  N.  vagus 
vom  Ggl.  jugulare  an  eingeht,  lag  es  gerade  bei  diesem  Nerven  nahe,  zu 
fragen,  inwiefern  die  Fasern  der  Aeste,  die  er  abgiebt,  aus  seinen  eigenen 
Wurzeln,  oder  aus  einer  anderen  Quelle  stammen.  Mit  Beziehung  auf  den 
Be  11 'sehen  Lehrsatz  wurde  der  Vagus  einer  hinteren,  der  zu  ihm  stossende 
Theil  des  Accessorius  einer  vorderen  Spinalnerven wurzel  verglichen  (Scarpa, 
Arnold)  und  es  traf  sich,  dass  die  ersten,  zur  Prüfung  dieser  Hypothese 
unternommenen  Versuche  sich  ihr  günstig  erwiesen.  Die  Sensibilität  der 
Vaguswurzeln  wurde  niemals  bestritten  und,  was  ihre  motorischen  Kräfte 


b Chordae  oesophageae.  CIwrdae  ventriculi. 
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betrifft,  so  erhielten  Valentin  i)  und  Longet^)  negative  Resultate,  wäh- 
rend T.  Bischoff‘0  ermittelte  und  Longet^)  bestätigte,  dass  wenigstens 
die  in  der  Bahn  des  N.  laryngeus  inf.  verlaufenden  Nerven  der  bei  der 
Stimmhildting  thätigen  Kehlkopfnmskeln  ursprünglich  in  den  Wurzeln  des 
Accessorius  enthalten  sind  und  durch  Trennung  derselben  gelähmt  werden. 
Dagegen  setzte  Volkmanu  durch  mechanische  Reizung  der  Wurzelfäden 
des  Vagus  in  der  Schädelhöhle  ihren  Einfluss  auf  eine  Anzahl  Muskeln 
ausser  Zweifel,  namentlich  auf  die  Mm.  petro-  und  palatosta^^hylinus,  palato-, 
cephalo-  und  laryngopharyngeus,  cricothyreoideus,  ci’icoarytaenoideus  post, 
und  lateralis  und  auf  die  Musculatur  des  Oesophagus.  Die  Herrschaft  der 
in  den  Vaguswurzeln  enthaltenen  Fasern  über  die  Muskelhaut  des  Magens 
erkannten  Stilling  **)  und  Bischoff’),  der  indess  von  seiner  früheren  An- 
sicht zurückgekommen  war.  Und  auch  mit  der  Abhängigkeit  der  Kehlkopf- 
muskeln vom  N.  accessorius  hat  es  eine  eigenthümlicheBewandtniss.  Schon 
Volkmann*)  machte  die  Bemerkung,  dass  die  Athembewegungen  des  Kehl- 
kopfes nach  Durchschneidung  beider  Nn.  accessorii  fortdauerten.  Bernard  ‘^), 
der  den  Accessorius  vermittelst  Ausreissens  in  der  Art  zerstörte,  dass  die 
Thiere  die  Operation  überlebten,  beobachtete  als  deren  Folge  Stimmlosigkeit 
ohne  Beeinträchtigung  des  Tonus  der  Stimmbänder  und  der  mit  demAthmen 
verbundenen  Verengung  und  Erweiterung  der  Glottis.  Diesen  Erfahrungen 
stehen  zwar  diejenigen  von  Schiff  und  von  Heidenhain  gegenüber, 
welche  behaupten,  dass  die  Lähmung  der  Stimmbänder  nach  dem  Ausreissen 
der  Accessorii  ebenso  vollständig  sei,  wie  nach  der  Durchschneidung  der 
Vagusstämme.  Doch  gieht  es  noch  andere  Beweise  für  die  Unabhängigkeit 
der  phonetischen  Bewegungen  des  Kehlkopfes  von  den  respiratorischen. 
Aphonie  bei  übrigens  normalem  Verhalten  der  Glottis  beobachtete  Donder  s 
hei  einem  menschlichen  Individuum  in  Folge  eines  Sturzes;  sie  muss  wohl, 


De  functionibus  nei'v.  p.  46.  A.  a.  0.  II,  265.  *)  N.  accessorii  Willisii 

anat.  et  phj^siol.  Heidelb.  1832.  A.  a.  0.,  S.  263.  Müll.  Archiv  1840,  S.  491. 

*)  Häser’s  Archiv  IV,  445.  '^)  s.  V.olkmann,  R.  Wagner’s  Handwörterb.  II,  585. 

*)  A.  a.  0.,  S.  590.  ®)  Arch.  gen.  de  medecine  3®  ser.  IV,  395.  V,  51.  i®)  Meiss- 

ner’s  Jahresbericht  1865,  S.  492.  Ztschr.  für  rat.  Med.  IV,  219. 


Zu  Figur  259. 

Verzweigung  des  N.  vagus  am  Neugeborenen.  Am  Halse  sind  die  grossen  Arterienstämme 
und  die  Trachea  freigelegt.  Die  Brusthöhle  geöffnet,  das  Herz  unter  der  Querfurche,  die 
Lungen  an  der  Wurzel  abgeschnitten ; das  Zwerchfell  bis  auf  den  Oesophagus  gespalten ; 
der  Blindsack  des  Magens  sammt  der  Milz  entfernt.  1 Ohrläppchen.  2 knorpliger  Gehör- 
gang. 3 Warzenfortsatz.  4 V.  jugularis,  am  Austritt  aus  dem  Schädel  durchschnitten. 
5 M.  scalenus  ant.  der  linken  Seite.  6 A.  carotis  sin.  am  Ursprünge  abgeschnitten.  7 A. 
subclavia  sin.  8 Aorta  descendens.  9 linke  Niere.  10  Magen.  11  Leber.  12  Querschnitt 
des  Herzens  durch  den  oberen  Theil  der  Ventrikel.  13  Lungenwurzel.  14  A.  pulmonalis. 
15  Aorta  adscend.  16  Duct.  arteriös.  17  A.  anonyma  brachioceph.  18  A.  subcl.  dextra. 
^,,19  A.  carotis  dextra.  20  M.  scalenus  ant.  der  rechten  Seite.  21  Kehlkopf.  22  Zungen- 
bein. IX  R.  pharyng.  glossophar.  ph  R.  pharyng.  vagi.  av  R.  auricul.  vagi.  XI  vorde- 
rer Ast  des  N.  accessor.  Pg  Plex.  ganglioformis.  Irs  N.  laryng.  sup.  c,c  Nn.  cardiaci. 
Iri'  Nn.  laryng.  inf.  sin.  Ppp  Ple.xus  pulm.  post.  Po  Plex.  oesoph.  X^  linker,  X rech- 
ter Vagusstamm.  sp  l R.  splanchnicus  sin.  O c Ggl.  coeliacum.  Pgp  , Pga  Plex.  gastr.  post, 
und  ant.  Ppa  Plex.  pulmon.  ant.  Iri  N.  laryng.  inf.  de.xt.  * Aeste  des  rechten  N. 
vagus  zum  Ggl.  coel.  * * Aeste  des  linken  Vagus  zur  Lunge. 


4 3 '2  N.  meningeus. 

wie  die  nicht  seltene  nervöse  Aphonie  der  Hysterischen , aiif  ein  centrales 
Leiden  des  Accessorius  bezogen  werden;  iin  Accessorius  aber  müssen  wir 
den  motorischen  Nerven  der  Muskeln  erkennen,  die  die  Spannung  der 
Stimmbänder  reguliren,  also  vorzugsweise  des  M.  thyreo-arytaenoid.  int. 

Es  haben  demnach  beide  Stämme,  Vagus  und  Accessorius,  an  den  vom 
erstereu  ausgehenden  Aesten  Antheil;  auf  den  besonderen  Antheil  eines 
jeden  an  jedem  dieser  Aeste  werde  ich  bei  der  Beschreibung  der  einzelnen 
zurückkommen. 

Eine  Eigenthümlichkeit  des  N.  vagus,  die  ihn  vor  anderen  Cerebro- 
spinalnerven auszeichnet,  besteht  in  der  vorherrschenden  Zahl  feiner  Fasern, 
die  er  vom  Ursprünge  (nach  Volkmann  vom  Ggl.  jugulare)  an  führt  und 
die  sich  von  oben  nach  unten  dadurch  relativ  vermehren,  dass  mit  den 
oberen  Zweigen  vorzugsweise  die  stärkeren  Fasern  austreteu.  Es  dient  dies 
zum  Beweis,  dass  die  feinen  Fasern  vorzugsweise  der  Innervation  der  un- 
willkürlichen Muskeln  vorstehen  ^). 

Var.  Oefters  zeigen  sich  die  Nn.  vagi  beider  Seiten  im  Kaliber  merklich 
verschieden. 

Einmal  (unter  mehr  als  500  Leichen)  zerfiel  der  rechte  Vagus  in  zwei  Stränge, 
die  sich  über  der  A.  anonyma  wieder  vereinigten.  Ein  in  ähnlicher  Weise  vom 
Stamm  ahgespaltenes  Bündel  ist  es  wohl,  welches  Andersoh  (De  nervis  c.  h. 
aliquihus.  Regiom.  1797.  I,  24)  als  N-  proprius  decirni  nervi  beschreibt;  es  ver- 
lässt den  Stamm  unter  dem  For.  jugulare,  giebt  den  Nn.  accessorius  und  hypo- 
glossus  Zweige  und  kehrt  in  der  Gegend  des  Querfortsatzes  des  dritten  Halswir- 
bels in  den  Stamm  zurück. 

Den  Verlauf  des  Vagusstammes  in  der  Scheide  der  grossen  Halsgefässe  vor 
der  V.  jugularis  int.  und  Carotis  oomm.  notiren  Quain  (Anat.  of  the  arteries.  pl. 
IV,  Fig.  4),  Duhrueil  (des  anomalies  arterielles.  Paris  1847,  p.  65)  2 Mal,  Cru- 
veilhier  (Traite  d’anat.  4e  dd.  T.III,  P.  1,  p.  75).  In  allen  vier  Fällen  bestand  die 
Anomalie  allein  auf  der  rechten  Seite. 

Pye-Smith,  Howse  und  Da  vies-Colley  (Guy’s  hospi.  rep.  3<-l  ser.  XVI, 
161)  sahen  aus  dem  Stamme  des  N.  vagus,  dem  Zungenbein  gegenüber,  die  Aeste 
zu  den  vom  Brustkorb  zum  Zungenbein  aufsteigenden  Muskeln  entsx)ringen,  welche 
gewöhnlich  aus  der  Schlinge  hervorgehen,  die  der  K.  descendens  hypoglossi  mit 
den  oberen  Cervicalnerven  bildet.  Sie  vermuthen  einen  üebergang  jener  motori- 
schen Nei'ven  aus  dem  Stamme  des  Hypoglossus  in  den  des  Vagus,  wie  sie  ihu 
wirklich  nachzuweisen  vermochten  in  einigen  Fällen,  wo  der  K.  descendens  des 
Hypoglossus  von  dem  Vagus  abgegeben  zu  werden  schien. 


1,  V.  Ggl.  L Aeste  des  Ggl.  jugulare. 

jugul. 


a.  N.  meningeus  2). 

a.  N.  me-  Läuft  vom  vorderen  Rande  des  Ggl.  in  der  lateralen  Wand  der  fihrö- 

sen  Scheide  des  Nerven  rückwärts  und  theilt  sich  in  zwei  Aestchen,  von 
welchen  das  kleinere  zum  Sinus  occipitalis  gelangt,  das  grössere  sich  der 
A.  meningea  post,  beigesellt  und  Zweige  zum  Sinus  transversus  schickt,  die 
sich  in  der  inneren  Haut  desselben  verästeln.  Nach  Rüdinger^)  setzt  er 
sich  zusammen  aus  Fasern  des  Vagus  und  des  Sympathicus,  die  vom  Ggl. 
cei’vicale  supr.  aus-  und  am  Ggl.  jugulare  vorübergeheu. 


1)  Bidder  und  Volkmann,  die  Selbständigkeit  des  symp.athischen  Nervensystems, 
Lpz.  1842,  S.  62.  ,.ect//Te)is  Arno  1 d.  R.  meningeus  post.  Küdinger.  ^)  lieber 

die  Verbreitung  des  .Sympathicus  in  der  animalen  Kühre.  München  1863,  S.  62. 


R.  amiciilai'is. 
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b.  R.  a n r i c u 1 a r i s CI  V ^). 

Wendet  sich  vom  Ggl.  jngulare  aus,  nachdem  er  sich  durch  ein  feines 
Aestchen  mit  dem  Ggl.  petrosum  des  Glossopharyngeus  in  Verbindung 
gesetzt,  schräg  seit-rückwärts  an  die  äussere  Fläche  der  lateralen  Wand  des 
Bulbus  der  V.  jugularis  int.  und  läuft  längs  derselben  fast  horizontal  in 
einer  Furche  oder  einem  oberflächlichen  Canälchen  der  Fossa  jugularis 
(Knl.  Fig.  144  Sr«)  zum  Eingang  des  Can.  mastoideus.  Diesen  Canal 
durchziehend,  kreuzt  der  R.  auricularis  den  N.  facialis  kurz  vor  dessen  Aus- 
tritt aus  dem  For.  stylomastoideum  rechtwinklig  und  verbindet  sich  mit 
ihm  durch  ein  auf-  iiud  ein  absteigendes  Fädchen  ; dann  gelangt  er  in  der 
Fissura  tympanico-mastoidea  ins  Freie,  einfach  oder  bereits  in  die  beiden 
Aeste  gespalten,  von  denen  der  Eine  mit  dem  N.  auricularis  post,  des  Fa- 
cialis (S.  411)  zusammenfliesst , der  andere  sich  in  der  Haut  des  äusseren 
Gehörgangs  und  der  Ohrmrrschel  verliert  (Fig.  260). 

So  weit  man  die  peripherische  Endigung  desN.  auricularis  kennt,  muss 
man  seinen  Fasern  sensibeln  Charakter  znschreiben  und  demnach  annehmen, 
dass  sie  im  Vagus  wurzeln.  Somit  ist  es  auch  möglich,  dass  die  Anasto- 
mose  zwischen  R.  auricularis  und  Facialis  den  Zweck  habe,  den  letzteren 
|mit  sensibeln  Fasern  zu  versehen,  und  es  wird  diese  Annahme  in  dem 
Maasse  sicherer  werden,  als  es  zweifelhafter  wird,  ob  der  IST.  facialis  die 
Sensibilität,  die  er  am  Ausgang  des  Can.  facialis  besitzt,  der  Beimischung 
sensibler  Fasern  durch  den  X.  petrosus  sujjerflc.  maj.  verdanke.  Damit 
Vertrüge  es  sich,  dass  in  der  gleichen  Bahn  des  R.  auricularis  der  Facialis 
fasern  gegen  den  Vagus  sende,  dass  namentlich  die  Anastomose  mit  dem 
ST.  glossopharyngeus,  wie  Cruveilhier  meint,  aus  Facialis-,  d.  h.  motori- 
schen Fasern  bestehe,  die  sich  in  Glossopharyngeus -Zweigen  zum  Schlund 
,md  Gaumen  erstrecken.  Beweise  für  diese  Ansicht  giebt  es  nicht ; ebenso 
yenig  lässt  sie  sich  widerlegen,  und  indem  ich  über  ähnliche  blosse  Mei- 
lungsäusserungen  hinweggehe,  habe  ich  nur  noch  der  allerdings  unsichern, 
laher  einander  widersprechenden  Resultate  der  feineren  anatomischen  Unter- 
uchungen  des  Faserverlaufs  zu  gedenken.  Xach  Valentin®)  geht  im 
)beren  Verbindungsast  des  R.  auricularis  mit  dem  Facialis  die  Hauptmasse 
1er  Xerven  vom  Facialis  zum  Vagus,  im  unteren  Verbindungsast  umge- 
vehrt.  Beck^)  sah  in  beiden  Verbindungszweigen  nur  centralwärts,  zur 
Wurzel  des  Facialis  aufsteigende  Fasern,  erklärt  demnach  den  R.  auricula- 
■’is,  soweit  er  mit  dem  Facialis  zusammenhängt,  für  eine  Anastomose,  durch 
lie  der  Vagus  Facialisfasern  empfängt.  Calori®)  bildet  ein  im  Facialis 
mfsteigendes  und  ein  in  demselben  absteigendes,  über  das  Foramen  stylo- 
nastoideum  hinaus  isolirbares  Bündel  ab,  ausserdem  cpiere,  den  Stamm  des 
j^acialis  gleichsam  umspinnende  Fäden,  die  den  Eindruck  machten,  als  ob 
ie  sich  in  die  Chorda  tympani  fortsetzten.  Den  Beobachtungen  E.  Bi- 
ichoff’s®)  zufolge  ist  das  Verhalten  des  R.  auricularis  sehr  wechselnd. 

I 

l ’ 

' R.  avricvlarh  Anoldi  Bach.  N.  fossae  jugularis  Cr  uv.  -)  Rad.  minor  r.  au- 

iculnris  Val.  Nervenlehre  S.  447.  Ueher  einzelne  Theile  des  7.  und  9.  Nerven- 

|aares,  S.  50.  Memorie  della  acoademia  di  Boloo'na,  IV,  456,  Tav.  XIX,  Fia;.  4.  A. 
i.  0.  S.  19. 

I Heule.  Anatomie.  Hcl.  III  Alitlilg.  2. 


b.  R.  ami- 
cul. 


28 
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K.  aui'iciüaris. 


Seine  Anastomose  mit  dem  Facialis  kann  völlig  fehlen.  An  der  Ursprungs- 
stelle aus  dem  Vagus  und  Glossopharyngeus  zeigt  er  meistens  auch  peri- 


Fig.  260. 


For.  jugulare  von  hinten  geöffnet,  Canaliculus  mastoideus  und  Can.  facialis  aufgcbrccheii. 
Der  Bulbus  v.  jugularis  entfernt.  V.  jugul.  (1)  und  Carotis  int.  (2)  dicht  unter  der  Schä- 
delbasis abgesclinitten.  3 Spitze  des  Zungenbeinhorns.  4 Mm.  longus  cap.  und  rect.  eajM 
ant.,  unter  der  Insertion  abgeschnitten.  av  R.  auric.  vagi.  Gp  Ggl.  petros.  Oj  Ogi. 
jugulare.  XF  Aeusserer  Ast  des  X.  accessorius , zur  Seite  gelegt,  ph'  R.  pharyng.  vagi,  , 
eine  Strecke  weit  in  der  Bahn  des  N.  accessorius.  ps  X.  petrostaphylinus.  XlF  Stamm  ' 
des  X.  hypoglossus,  \'om  X.  vagus  abgezogen.  X'  Stamm  des  X.  vagus,  abgeschintten. 
II p M.  hyopharyng.  Irs  X.  laryng.  sup.  Syj  M.  stylopharyng.  Pi  M.  pteryg.  int.  XjM. 
styloglossus.  7 R.  lingualis  glossopharyngei.  yj/i  R.  pharyngeus  glossopharyngei.  sm  Lig.' 
•stylomvloid.  Up  M.  stylopharyng.  Ss  M.  sphenostaphylin.  ap  X.  auric.  post.,  im 

zwei  Fäden  zeidallen. 
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pherisch  in  diese  Nerven  eintretende  Fasern.  Hantig  besteht  er  aus  zwei 
Fäden,  von  denen  der  Eine  die  aus  dem  Facialis  abstammenden  Fasern  zu 
enthalten  scheint.  Er  sendet  dann  öfters  auch  ein  peripherisch  in  den  Fa- 
cialis abgehendes  Fädchen  ab,  kann  aber  auch  ganz  peripherisch  in  den 
Facialis  übergehen. 

Var.  Voigt  (Beitr.  zur  Dermatoneurologie,  S.  12)  und  Bisoho ff  berichten 
von  vollständigem  Mangel  des  N.  auricularis.  Er  entsprang  in  Einem  Falle  vom 
Stamm  des  Vagus,  4 Mm.  unterhalb  des  Ganglion  (Arnold,  Kopftheil  des  veget. 
Nervensyst.,  S.  110).  In  einem  anderen  Fall  war  er  schon  im  Anfänge  seines  Ver- 
laufs in  vier  Fäden  getheilt,  von  denen  der  Eine  mit  dem  Facialis  verschmolz, 
der  andere  mit  Facialiszweigen  aus  dem  For.  st3'lomastoid.  hervortrat,  der  dritte 
und  vierte  im  Can.  mastoid.  verliefen.  Zuckerkandl  (Beob.  über  die  Herzbeutel- 
nerven  und  den  Auric.  vagi.  A.  d.  62.  Bd.  der  Wiener  Sitzungsberichte)  beschreibt 
Anomalien  des  R.  auric.,  welche  zum  Beweise  des  Uebergangs  eines  Theils  seiner  Fä- 
den in  die  peripherische  Bahn  des  N.  facialis  dienen.  Gleich  nach  Aufnahme  des 
Fadens  vom  Glossoj^haryngeus  spaltet  er  sich  in  zwei  Aeste,  welche  durch  eigene 
Canäle  in  den  Can.  facialis  einbiegen.  Der  obere  Ast  begiebt  sich  nach  einer 
aufsteigenden  Anastomose  mit  dem  N.  facialis  in  den  Can.  mastoideus  und  fungirt 
als  eigentlicher  Ohrast.  Der  untere  Ast,  der  den  oberen  an  Stärke  übertrifft, 
legt  sich  auf  die  hintere  Fläche  des  N.  facialis  , gesellt  sich  zum  N.  auricularis 
prof.  und  verläuft  mit  ihm  zur  Ohrmuschel.  In  einem  anderen  Fall  theilte  sich 
der  R.  auricularis  vagi  im  Can.  facialis  in  einen  schwächeren  Ast , der  sich  in 
den  Can.  mastoideus  begab , und  einen  stärkeren , der  mit  dem  N.  facialis  ver- 
schmolz. Derselbe  Beobachter  sah  Paukenfellnerven  aus  dem  convexen  Rande 
einer  Schlinge  entspringen  , welche  der  R.  auricularis  vagi  mit  dem  N.  auriculn- 
temporalis  am  knorpligen  Gehörgang  bildete. 


c.  ß.  commiinicans  c.  nervo  glossopharyiigeo  ^). 

Ein  unbeständiges  Fädchen,  welches  durch  Anastomosen  zwischen  den  c.  ii.  eom- 
Wurzeln  beider  Nerven  oder  zwischen  Zweigen  des  Plexus  pharyngeus  er-  e.  giosso- 
setzt  zu  werden  scheint.  Es  verbindet  auf  kürzestem  Wege  die  Ggl.  pe- 
trosum  und  jugulare  (Fig.  260)  oder  geht  von  der  gangliösen  Anschwellung 
des  Einen  dieser  Nerven  abwärts  inclen  Stamm  des  anderen.  Nach  Cruveil- 
hier  lässt  sich  der  Verbindungsfaden  über  den  Vagus  hinaus  in  den  Acces- 
sorius  centralwärts  verfolgen,  während  seine  Fasern  sich  im  Glossopharyn- 
geus  sämmtlich  der  Peripherie  zuwendeu.  E.  Bischoff®)  schien  der  Ver- 
bindungsfaden vom  Glossopharyngeus  zum  Vagus  zu  gehen. 


2.  Vei’bindungsäste  des  Plexus  gaiiglioformis. 


sein. 


Von  ihnen  wird  beim  Accessorius.  Hypoglossus,  Sympathicus  die  Kede  ä.  Verbiu- 

‘ ' clmigsästi-. 


3.  R.  pharyngeus  _/>/#.  Plexus  pharyngeus. 

i Die  Nervenfasern,  mit  welchen  der  Vagus  sich  an  der  Bildung  des  Plex.  s.  k.  u.  in. 
pharyngeus  betheiligt,  gehen  vom  oberen  Theil  des  Plexus  gangiiofonni.s 

^)  li.  communicani;  iiif.  n.  (/los.sophar^ni/ei  et  vayi  Val.  Bendz,  a.  a.  0.  Tat.  T,  10, 

I ®)  A.  a.  0.  S.  22. 
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vor -abwärts  ab,  in  Einem  Stämmcben  oder  in  zweien,  einem  stärkereii 
oberen  und  einem  dünneren  unteren  ^);  selten  zerfallen  sie  in  eine  grössere 
Zahl  feinerer  Fäden  3).  Mit  dem  R.  pharyngeus  des  Glossopharyngeus  und  mit 
sympathischen  Zweigen  hilden  sie  den  Plexus  pharyngeus  (Fig.  260),  der  an 
der  Seitenwand  des  Pharynx  in  der  Höhe  des  M.  hyopharyngeus  liegt,  zu- 
weilen eine  oder  mehrere  gangliöse  Anschwellungen  '*)  einschliesst  (C.  Krause) 
und  seine  Aeste  strahlenförmig  gegen  Schlund  und  Gaumen  entsendet. 
Einer  dieser  Aeste  geht  fast  gerade  aufwärts  zum  unteren  Ende  des  M.  pe- 
trostaphylinus  (Fig.  260ps).  Ein  Ast  des  Plexus  pharyngeirs  ist  der  R.  linguaJis 
n.  vagi  Ijuschka,  der  sich  mit  dem  N.  hypoglossus  verbindet  (s.  diesen). 

Die  terminalen  Zweige  des  Plexus  pharyngeus  sind  wahrscheinlich  ge- 
mischter Natur  und  es  lässt  sich  annehmen,  dass  der  N.  glossopharyngeus 
vorzugsweise  die  sensibelu  Fasern  liefert,  obschon,  wie  oben  erwähnt, 
Volkmann  und  Hein  den  M.  stylopharyngeus,  der  erste  auch  denM.  hyo- 
pharyngeus durch  Reizung  der  Wurzeln  des  N.  glossopharyngeus  in  Con- 
traction  versetzt  zu  haben  behaupten.  Jedenfalls  fiele  den  motorischen  Fa- 
sern der  Vaguswurzel  des  Plexus  pharyngeus  die  Innervation  der  Mm.  ce- 
23halopharyngeus,  palatopharyngeus,petrostaphylinus  und  palatostaphjdinus  zu. 
Dass  diese  Fasern  bei  Thieren  an  ihrem  centralen  Ursprung  im  Vagus 
enthalten  sind,  steht  durch  Volkmann’s  Versuche  fest  (S.  431).  Doch  zieht 
Bernard  aus  den  Folgen  der  Ausreissung  des  Accessorius  den  Schluss,  dass* 
bei  der  Innervation  des  Pharynx  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  der  des  Kehlkopfs, A. 
Vagus- und  Accessoriusfasern  in  einander  greifen.  Die  Thiere,  deren  Accesso-  «J 
rius  zerstört  ist,  verlieren  nicht  die  Fähigkeit,  zu  schlingen,  doch  wird  das 
Schlingen,  namentlich,  wenn  sie  aufgeregt  sind,  beschwerlich  und  daran  trägt, 
wie  Bernard  meint,  die  mangelhafte  Verschliessung  der  Glottis  die  Schuld,  die 
durch  den  Einfluss  motorischer  Accessoriusfasern  auf  den  M.  laryngopharyn- 
geus  zu  Stande  kommen  soll.  Burckhard-’)  fand  bei  Kaninchen,  denen  erden 
Accessorius  ausgerissen  hatte,  zahlreiche  degenerirte  Fasern  in  einem  zum 
Pharynx  ziehenden  Aste  des  N.  vagus.  Beim  Menschen  stammt  nach  Ben  dz*’) 
imd  Longet^)  der  bei  weitem  grösste  Theil  der  Fasern  des  R.  pharyngeus 
aus  dem  xVccessorius,  nach  Scarpa  treten  zwei,  nach  T.  Bischoff®)  tritt  I 
Ein  Bündel  des  Accessorius  mit  einem  Bündel  des  Vagus  zur  Bildung  des 
R.  pharyngeus  zusamiTien ; nach  Cruveilhier  erfolgt  der  Ursprung  dieses 
Zweiges  regellos  bald  allein  aus  dem  Vagus,  bald  allein  aus  dem  Acces- 
soi'ius,  bald  aus  beiden  zugleich.  Den  Ursprung  aus  dem  Accessorius  zeigt 
das  Fig.  260  abgebildete  Präparat  (ph'). 

Spence  (Edinb.  med.  and  sorg.  Journ.  LVIII,  .397)  leitet  den  N.  pharyngeirs 
von  einer  Wurzel  des  N.  vagus  ab,  die  au  dem  Ggl.  jugiüare  vorübergelieu  soll, 
und  von  einem  Zweig  des  Accessorius,  der  sich  unterhalb  des  Ganglion  mit  jener  ' 
Wurzel  verbinde.  Volkmaun  (Müll.  Arcli.  18*t4,  S.  337)  lässt  die  Spence’sclie  j| 
Wurzel  nur  als  seltene  Ausnahme  gelten , da  er  sie  an  zehn  Köpfen  vergebens  | 
suchte.  Bei  der  Katze  sieht  E-emak  (Frorieii’s  N.  Not.  1111,51)  den  unteren  Tlieil 
der  Wurzelfäden  des  Vagus,  die  er  dessen  spinale  Wurzel  nennt,  an  dem  Gang- 
lion vorübergellen,  doch  hat  er  den  weiteren  Verlauf  dieser  Fäden  nicht  verfolgt. 


^)  i\.  phnrynyevs  mp.  primvt;  s.  mnj.  X.  p)^Mryngcvs  inf.  s.  .lecunchis  .s.  minor. 

®)  /.’)•.  pharynrjei  med/i  s.  temiiores  Viil.  ^)  Grjl.  pharynyevm  Val.  •')  He  i tl  e nli  a i n 
Studien  des  pliysiol.  Instituts  zu  Breslau.  Hft.  4,  S.  250.  ß)  ^ a.  0-  Bi*-  ^)  A-  *’■ 
II,  24.  X.  n'cessorii  Willisii  anatoinia,  ji.  30, 
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4.  N.  laryiigeus  siip.  Irs. 

Entspringt  vom  Plexus  ganglioformis  unterhalb  des  R.  jiharyngeus  , 4.  Ijaryng, 
geht,  steiler  als  dieser,  an  der  inneren,  seltener  an  der  äusseren  Seite  der 
Carotis  int.  herab , nimmt  Zweige  aus  dem  Plexus  pharyngeus  und  dem 
Ggl.  cervicale  supr.  auf  und  theilt  sich  in  zwei  Aeste,  die  mitunter  schon 
gesondert  aus  dem  Stamm  des  Vagus  hervorgehen. 

a.  E.  externus  (Fig.  261)  Irs'  läuftauf  der  äusseren  Fläche  des M.laryngo- 
pharyngeus  schräg  vorwärts  herah,  über  den  absteigenden  Aesten  aus  dem 
Plexus  pharyngeus,  die  er  unter  spitzem  Winkel  kreuzt.  Er  nimmt  einen 
Verbindungsfaden  vom  Ggl.  cervicale  supr.  auf  und  sendet  einen  Ast  von  wech- 
selnder Stärke  gerade  abwärts  zum  Plexus  cardiacus  (Fig.  261  *)  und  einen  fei- 
nen Zweig  mit  der  A.  thyreoidea  sup.  oder  einem  Aste  derselben  zur  Spitze  der 
Gland.  thyreoidea.  Dann  wendet  er  sich  in  dem  Bindegewebe,  welches  den 
M.  laryngopharyngeus  deckt,  oder  in  der  Furche  zwischen  dessen  beiden 
Ursprüngen  (von  den  Cartt.  thyreoidea  und  cricoidea)  vorwärts  und  sendet 
vom  oberen  Rande  feine  Fädchen  in  den  genannten  Muskel,  vom  unteren 
Rande  einen  Faden  in  den  M.  cricothyreoid.  ohliquus.  Am  vorderen  Rande 
des  letzteren  senkt  er  sich  in  die  Tiefe  und  verliert  sich  theils  im  M.  crico- 
thyreoid. rectus,  theils  in  der  den  Kehlkopf  auskleidenden  Membran. 

Ueber  das  Ende  dieses  Nerven  gehen  die  Ansichten  der  Anatomen  weit  aus- 
einander. Die  meisten  lassen  ihn  ganz  ini  M.  cricothyreoid.  aufgeheu;  Meckel 
spricht  von  Fäden , welche  zwischen  der  Gart,  thyu’eoidea  und  cricoidea  zur 
Schleimhaut  des  Kehlkopfs  gelangen.  Bach  (Annot.  anat.  de  nervis  hypoglosso 
et  laryngeis.  Turici  1834,  p.  23)  beschreibt  einen  in  den  Kehlkopf  eindriugenden 
Ast,  der  den  M.  crico-arydaeuoid.  lateralis  versorge;  Luschka  (der  Kehlkopf  des 
Menschen,  Tübingen  1871,  S.  160)  verfolgte  den  Nerven  durch  diesen  Muskel  oder 
zwischen  ihm  und  dem  M.  thyreo-arytaenoid.  zur  Schleimhaut  des  unteren  Stimm- 
bandes. 

Nach  Meckel,  Eeid  (a.  a.  0.  S.  105)  und  C.  Mayer  (,N.  Acta  uatur.  curios. 

Vol.  XXIII,  P.  2,  p.  721)  erhält  der  M.  thyreohyoideus  , nach  Cloquet  auch  der 
M.  sternohyoideus  Zweige  vom  E.  ext.  des  N.  laryngeus  sup.  Bach  erwähnt 
Aeste  zum  M.  sternohyoid.,  hält  sie  aber  für  unbeständig;  C.  Krause  führt  un- 
beständige Aeste  zu  den  Mm.  sternohyoid.  und  thyreohyoid.,  Arnold  derglei- 
chen zum  M.  sternothyreoid.  auf.  In  den  letztgenannten  Muskel  und  zwar  zu 
dem  oberen,  mit  dem  Ursprung  des  M.  laryngopharyngeus  rmn  der  Cartilago  thy- 
reoidea Zusammenfliessenden  Ende  desselben  sah  auch  ich  ein  Fädchen  übergehen. 

Eeid  berichtigt  aber  seine  anatomische  Angabe  mittelst  des  phy'siologischen  Ex- 
periments dahin,  dass  ihm  die  galvanische  Eeizung  des  N.  laryng.  sux3.  oberhalb 
des  E.  externus  niemals  Zuckungen  in  anderen  Muskeln  als  dem  Cricothyweoid. 
ergeben  habe. 

Einmal  sah  ich  den  E.  ext.  des  laryng.  sup.  einen  Faden  zu  dem  unteren 
Ende  des  Plexus  pharyug.  senden. 


b.  E.  internus  (lrs"‘^)  gelangt  unter  der  Spitze  des  grossen  Zungenhein- 
horns um  die  Aussenseite  des  Lig.  hyothyreoid.  laterale,  mit  der  A.  laryn- 
gea  sup.,  an  die  Aussenfläche  der  Seitenwand  des  Pharynx  und  theilt  sich 

^1  R.  Superior.  N.  laryngeus  sup.  ext.  C Krause.  R.  cricolhyreoldeus.  R.  laryiigeus 
sup,  int.  C.  Krause. 
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iu  drei  Acste  ') , die  sich  sogleich  und  wiederholt  gabelförmig  spalten  und 
divergirend  zwischen  der  Zungenwurzel  und  dem  Anfang  der  Trachea 
ausbreiten.  Der  obere  Ast  versorgt  die  Plicae  ai'y-epiglotticae , die 

Fig.  261. 


i’roölansicbt  des  Kehlkojit's  und  des  Pharyn.\.  Der  M.  laryngopharyngeus 
Lp^)  der  Länge  nach  gespalten.  1 Zungenbein.  2 Lig.  hyothyreoid.  med.  3 Gart, 
fhyreoidea,  das  obere  Horn  abgebrochen.  4 Gart,  cricoidea.  5 Tunica  nervea  des 
Pharynx  und  Oesophagus.  7'/(  Ursprung  des  M.  thyreohyoid.  Ct  r,  Cto  Mm.  crico- 
thyrcoid.  rect.  und  obliq.  Ges  Ggl.  cervic.  supr.  S Grenzstrang  des  Sympath. 
/r.5  N.  laryng.  sup.  Irs'  dessen  äusserer,  Irs"  dessen  innerer  Ast.  *N.  cardiaous 
des  N.  laryngeus  sup.,  mit  Aesten  des  Sympath.  zum  Ple.xus  cardiacus  zusammen- 
tretend. Iri  N.  laryng.  inf.  pli  R.  pliaryng.  vagi. 


0 

s V 

1 


b Gruveilhier  unterscheidet  zwei  Gruppen  von  Aesten,  Er.  anteriores  s.  epi.gloUici 
und  postt.  s.  laryngei. 


ISl 
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Plica  glosso-epiglottica  und  die  nächst  angrenzende  Region  der  Zungen- 
wurzel, der  mittlere  die  Seiten  wand  des  Kehlkopfs  innerhalb  der  Cai't. 
thyreoidea , der  untere  Ast  verzweigt  sich , fast  gerade  absteigend, 
in  der  Schleimhaut,  die  den  M.  arytaenoid.  gegen  die  Kehlkopfs  - und  Pha- 
rynxhöhle deckt  und  schickt  Einen  Ast  einem  aufsteigenden  Aste  des  N. 
laryngeus  inf.  entgegen,  der  bei  diesem  Nerven  wieder  zur  Sprache  kommen 
wird.  Daselbst  soll  auch  angegeben  werden,  was  physiologischerseits  über 
die  Vertheilung  beider  Nn.  laryngei  an  die  Musculatur  rrnd  Schleimhaut 
die  Kehlkopfs  ermittelt  ist.  Die  anatomische  Untersuchung  lehrt  allerdings 
schon,  dass  ein  grosser  Theil  der  Fasern  des  N.  lax’yngeus  sup.  die  Muskeln 
der  Seitenwand  und  des  Kehlkopfs  nur  durchsetzt,  um  in  der  Schleimhaut 
sich  zu  verästeln. 

Var.  Orii veilhier  sah  den  N.  laryngeus  sup.  aus  zwei  Wurzeln  sich  zu- 
sammensetzen: zu  der  gewöhnlichen  und  stärkeren  aus  dem  Stamme  des  Vagus 
trat  noch  eine  feinere  aus  dem  N.  glossopharyng. 

Vom  Stamme  des  .N.  laryngeus  sup.,  öfters  auch  mit  einer  zweiten  Wurzel 
vom  Vagus  seihst,  entspringt  beim  Kaninchen  ein  durch  seinen  Veidauf  und  seine 
physiologischen  Eigenschaften  gleich  ausgezeichneter  Nerve,  N.  depressor  Cyon 
und  Ludwig  (Ber.  der  sächs.  Gesellsch.  der  Wissensch.  1866,  Oct.).  In  unmittel- 
barer Nähe  des  N.  sympäthicus  läuft  er  an  der  A.  carotis  comm.  zur  Brusthöhle 
Ixerab,  um  sich  mit  anderen  Vagus  - und  sympathischen  Zw'eigen  zum  Plexus  car- 
diacus  zu  verbinden.  Das  physiologische  Experiment  aber  bezeichnet  ihn  als  einen 
sensibeln  oder  wenigstens  centripetalen  Nerven,  indem,  nach  der  Trennung  dessel- 
ben am  Halse,  die  Reizung  des  peripherischen  Stumpfs  erfolglos  bleibt,  die  Rei- 
zung des  centralen  Endes  aber  den  Druck  im  Arteriensystem  und  die  Pulsfrequenz 
herabsetzt.  Die  Abnahme  der  Pulsfrequenz  ist  Folge  eines  Reflexes  vom  N.  de- 
pressor auf  den  N.  vagus;  sie  bleibt  aus,  wenn  vor  der  Reizung  des  centralen 
Endes  des  N.  depressor  beide  Nn.  vagi  durchschnitten  worden  waren.  Die  Ab- 
nahme des  Drucks  im  arteriellen  System , bedingt  durch  Verminderung  des  Tonus 
der  Gefässe,  hauptsächlich  des  Unteifleibs,  ist  ein  Beispiel  jenes  Antagonismus 
zwischen  sensibeln  und  Gefässnerven , den  ich  zuerst  aus  den  Erscheinungen  der 
Congestion  und  Entzündung  deducirte  und  den  die  experimentirende  Physiologie 
durch  die  unmittelbare  Reizung  sensibler  Aeste  bestätigt  hat. 

Dreschfeld  und  Stelling  machten  die  Beobachtung,  dass  Fasern  von  der 
physiologischen  Eigenschaft  des  N.  depressor  auch  im  Stamme  des  Vagus  verlau- 
fen und  erklären  aus  der  wechselnden  Zahl  solcher  Fasern  die  Schwankungen  im 
Kaliber  des  N.  depressor. 

Unter  mehr  als  40  Kaninchen,  welche  Cyon  und  Ludwig  untersuchten,  fan- 
den sie  nur  Einmal  eine  Ausnahme  von  dem  oben  beschriebenen  Verlauf;  sie  be- 
stand darin,  dass  der  Nerve  in  der  Mitte  des  Halses  in  den  Stamm  des  Vagus  zu- 
rückkehrte und  sich  an  der  Bildung  eines  kleinen  Geflechtes  betheiligte , aus  wel- 
chem er  weiter  unten  gesondert  wieder  hervortrat.  Bei  dev  Katze  fand  Bern- 
hardt (Anatom,  und  ph\?siolog.  Unters,  über  den  N.  depressor  bei  der  Katze. 
Dorpat  1868)  einen  Nerven,  der  dem  Depressor  des  Kaninchens  in  Ursprung, 
Function  und  zuweilen  auch  im  Verlaufe  glich,  doch  senkte  er  sich  in  anderen 
Fällen  nach  längerem  oder  kürzerem  Verlauf,  öfters  schon  15  Mm.  unterhalb  sei- 
nes Ursprungs  in  den  Stamm  des  N.  vagus  oder  des  N.  sympäthicus  ein.  Unter 
nahezu  30  Katzen  fehlte  dieser  Nerve  nur  ein  einziges  Mal  beiderseits,  bei  der 
untersuchten  Thiere  war  er  auf  Einer  Seite,  bei  den  übrigen  auf  beiden  Seiten 
vorhanden.  Unter  vier  von  Bernhardt  secirten  Hunden  besass  Einer  einen 
Nerven  vom  Verlauf  des  N.  depressor  des  Kaninchens;  derselbe  ging  vom  centra- 
len Ende  des  N.  laryngeus  sup.  als  ein  äusserst  dünnes  Fädchen  ab  und  trat, 
etwa  4 Cm.  weiter  unten,  in  die  dem  Vagus  und  Sjunpathicus  gemeinsame  Scheide 
ein.  Aubert  und  Röver  erwähnen  einen  N.  depressor  vom  Igel.  (Vgl.  Meiss- 
ner’s Jahresberichte  1866,  S.  425.  1867,  S.  563.  1868,  S.  430.) 
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Rr.  carcl. 


Laryng, 


>«.  laryngeus  inf. 

Beim  Menschen,  wie  beim  Pferde,  fasst  Bernhardt  einen  Nerven  als  De- 
pressor anf,  der  aus  dem  Plexus  ganglioformis  mit  dem  N.  larjmgeus , wie  eine 
zweite  Wurzel  dieses  Nerven,  entspringt  und  alsbald  zum  Stamm  des  Vagus  zu- 
riickläuft.  Es  ist  eine  Vermuthung,  deren  experimentelle  Prüfung,  wenigstens  für 
das  Pferd,  abznwarteu  sein  dürfte.  Einen  dem  N.  depressor  des  Pferdes  ähnlichen, 
nur  schwächeren  Nerven  fand  Alix  (Journ.  de  Zoologie  I,  279)  beim  Hippopotanius. 

5.  Kr.  cardiaci. 

Dttiuie,  lange  Fäden,  einer  bis  drei,  zuweilen  mehr,  häufig  ungleich  an 
Zahl  auf  beiden  Seiten  desselben  Körpers  und  dann  zahlreicher  auf  der 
rechten  Seite  (Meckel),  um  so  spärlicher  und  feiner,  je  stärker  der  R.  car- 
diacus  des  N.  laryngeus  sup.  Sie  gehen  an  der  vorderen  oder  hinteren 
Seite  der  Carotis  comni.  herab,  und  verbinden  sich  theilweise  schon  am  Halse, 
theilweise  am  Eingang  des  Thorax  mit  Zweigen  des  Sympathicus  zum  Plexus 


cardiacus,  s.  diesen. 

Fig.  262. 


Kehlkopf  von  der  Rückseite  mit  dem  oberen 
Ende  des  N.  laryngeus  inf.  und  dem  unteren 
A.ste  des  R.  int.  des  N.  laryng.  sup.  {Irs).  1 Gart, 
thyreoidea,  zur  Seite  gebogen.  2 Gart,  cricoidea. 
S Durch  die  vordere  Wand  des  Pharyn.x  durch- 
schimmernde Gart,  corniculata.  4 Seitliche 
innere  Kehlkopfmuskeln,  5 Muskeln  zwischen 
den  Cartt.  arytaenoid.  Lp^,  Lp'^  M.  laryngo- 
pharyng.  Cap  Ursprung,  Cap'  Inser-tion  des 
durchschnittenen  M.  crico-arytaen.  post.  *Ana- 
stomose  zwischen  Zweigen  der  ,Nn.  laryng, 
sup.  und  inf. 


N.  recurrens  s.  adscendens; 


6.  N.  laryngeus  inf.  Iri  ‘). 

Wendet  sich  von  vorn  nach  hinten 
rechts  um  die  A.  subclavia,  links 
zur  Seite  des  Lig.  arteriosum  um 
den  Aortenbogen,  den  Gefässstamm 
jeder seits  schlingenförmig  umfas- 
send (Fig.  259)  und  steigt  an  der 
Seite  der  Trachea  und  des  Oesopha- 
gus in  der  von  beiden  begrenzten 
Furche  empor.  Bedeckt  vom  M.  la- 
ryngopharyngeus,  unter  dessen  un- 
teren Rand  er  sich  begieht  oder  den 
er  in  der  Nähe  des  unteren  Randes 
durchbohrt,  zerfällt  er  hinter  der 
Articulatio  crico-thyreoidea  in  die 
Endäste , von  denen  Einer  mit 
einem  der  abwärts  laufenden  Zweige 
des  N.  laryngeus  sup.  anastomosirt 
(Fig.  262  *),  |indess  die  übrigen  sich 
an  sämmtliche  Muskeln  des  Kehl- 
kopfs, mit  Ausnahme  der  Mm.  crico- 
thyreoidei  rectus  und  obliquus,  ver- 
ästeln. Zuweilen!  sendet  er  den  Ver- 
bindungsast zum  N.  laryngeus  sup. 
schon  früher  ab,  bevor  er  den  un- 
teren Rand  des  M.  laryngopharyn- 
geus  erreicht  hat.  Der  den  Kehl- 
kopfmuskeln bestimmte  Zweig  theilt 
sich  zunächst  in  zwei,  einen  hinte- 
ren , der  den  M.  crico  - arytaenoi- 
deus  post,  versorgt  und  sich  zwi- 
schen ihm  und  der  Gart,  cricoidea 
zum  M.  arytaenoideus  erstreckt. 
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und  einen  vorderen , von  dem  die  an  der  Seitenwand  des  Kehlkopfs  gele- 
genen Muskeln  ihre  Nerven  empfangen.  Rüdinger  hat  zarte  Fädchen  zu 
den  Kapseln  der  Kehlkopfgelenke  verfolgt. 

Die  Stärke  des  N.  laryngeus  inf.  ist  verschieden  je  nach  der  grösseren 
oder  geringeren  Zahl  von  Aesten,  die  er  an  die  nächste  Umgebung  abgieht. 
Zuweilen  steht  sein  Kaliber  hinter  dem  der  Fortsetzung  des  Stammes  kaum 
zurück.  Die  aus  ihm  und  zwar  zunächst  aus  der  Convexität  der  Schlinge 
entspringenden  Aeste  gehen  seitwärts  zum  Ggl.  cervic.  inf.  des  Synipathicus, 
abwärts  zum  Plexus  cardiacus  — Nn.  cardiaci  inff.  — und  zu  den  Plexus 
pulmonales;  aus  dem  aufsteigenden  Theil  des  Nerven  entspringen  feine 
Aeste  zur  Trachea  und  stärkere , die  sich  auf  dem  Oesophagus  netzförmig 
verzweigen,  Tdr.  trachealcs  und  oesopJiagei  supp.,  endlich  Aeste  zum  M.  la- 
ryngopharyngeus. 

«)  Nach  Schlemm  (Müll.  Arcli.  1836,  S.  XXIV)  erhält  auch  die  Gland. 
thyreoidea  Zweige  vom  N.  laryng.  inf. 

Var.  In  drei  Fällen,  jedesmal  rechterseits,  beobachtete  Wrisberg  (Ludwig, 
Script,  neurol.  min.  IV,  57)  eine  Verdoppelung  des  N.  laryngeus  inf.  Der  über- 
zählige kleinere  Nerve  entsprang  unter  dem  normalen , verlief  mit  ihm  zwi- 
schen Oesophagus  und  Trachea  aufwärts  und  zerfiel  in  mehrere  Fäden,  von  denen 
der  stärkste  sich  wieder  mit  dem  normalen  N.  laryng.  inf.  vereinigte. 

Die  Anomalie  der  grossen  Gefässstämme,  welche  darin  besteht,  dass  die  A. 
subclavia  dextra  am  linken  Ende  des  Aortenbogens  entspringt  und  hinter  dem 
Oesophagus  nach  rechts  hinübergeht  (Gefässlehre  S.  221),  ist  regelmässig  mit 
einem  abnormen  Verlauf  des  N.  laryngeus  inf.  der  rechten  Seite  verbunden.  Es 
steigt  nämlich  dieser  Nerve  alsdann,  statt  die  Subclavia  zu  umschlingen,  direct 
vom  Stamme  des  Vagus  zum  Kehlkopf  empor.  Einige  Beispiele  dieser  Varietät 
und  die  Erklärung  derselben  aus  der  Entwickelungsgeschichte  findet  man  bei 
W.  Krause  und  Teigmann,  die  Nervenvarietäten  des  Menschen.  Lpz.  1868, 
S.  18. 

Selten  erhält  der  M.  cricothyreoideus  ein  Fädchen  an  seiner  inneren  Fläche 
aus  dem  N.  laryngeus  inf.  (Reid,  a.  a.  O.  p.  104.  Unter  acht  Fällen  Einmal, 
Bach,  a.  a.  O.  p.  29). 

Die  den  Oesophagus  versorgenden  Aeste  des  N.  laryngeus  inf.  sah  Kollniann 
(Ztschr.  für  wisseusch.  Zool.  X,  431)  einmal  beim  Hunde  und  einmal  beim  Kanin- 
chen unter  mehr  als  30  Fällen,  Rüdinger  einige  Male  beim  Menschen  mit  Gang- 
lien besetzt.  Verson  (Beitr.  zur  Kenntniss  des  Kehlkopfs  und  der  Trachea. 
Wien  1868,  S.  8)  fand  Nervenzellen  an  den  Aesten  der  Nn.  laryngei  sup.  und  inf. 
unmittelbar  vor  ihrer  Verzweigung  in  den  Muskeln  und  wirkliche,  längliche  Gang- 
lien in  der  hinteren  Faserhaut  der  Trachea. 

Schon  aus  der  anatomischen  Untersuchung  der  Kehlkopfsnerven  hatte 
sich  ergeben,  dass  die  Schleimhaut  des  Kehlkopfs  ihre  sensiblen  Fasern 
hauptsächlich  aus  dem  inneren  Ast  des  N.  laryngeus  sup.  bezieht,  dass  da- 
gegen der  äussere  Ast  dieses  Nerven  den  Mm.  crico-thyreoidei,  der  N.  laryn- 
geus inf.  den  inneren  Muskeln  des  Kehlkopfs  motorische  Fasern  zuführt. 
Doch  ist  der  Anatom  kaum  in  der  Lage,  sich  zu  versichern,  ob  nicht  von 
den,  die  Muskeln  durchsetzenden  sensibeln  Zweigen  feine  Fäden  in  den 
Muskeln  verbleiben,  und  ob  nicht  von  den  Muskelästen  Fäden  bis  zur 
; Schleimhaut  Vordringen.  Auch  die  physiologische  Prüfung  der  Aeste  hat 
nicht  immer  die  gleichen  Ergebnisse  geliefert.  So  glaubte  Magendie  ge- 
funden zu  haben,  dass  Reizung  des  N.  laryngeus  sup.  die  Verengung,  des 
.N.  laryngeus  inf.  die  Erweiterung  der  Glottis  zur  Folge  habe.  Valentin 


! 


442 


N.  larjaigeus  inf. 

(De  funct.  nerv.  p.  47)  führt  eigene  und  fremde  Beobachtungen  au,  wonach 
auf  Reizung  des  N.  laryngeus  sup.  nicht  nur  Schiuerzeusäusserungen,  son- 
dern auch  Zuckungen  der  inneren  Kehlkopfmuskeln  eingetreten  seien ; doch 
scheint  hierbei  nicht  die  nöthige  Vorsicht  angewandt  worden  zu  sein,  um 
Reflexbewegungen  auszuschliessen.  Heutzutage  wird  fast  ohne  Widerspruch 
die  Lösung  der  Frage  anerkannt,  welche  Longet  gegeben  hat,  und  welche 
auch  mit  dem  anatomischen  Befund  übereinstimmt.  Darnach  ist  der  N.  la- 
ryngeus sup.  ein  gemischter  Nerve,  der  aber  bei  seiner  Theilung  in  den 
äusseren  und  inneren  Ast  sämmtliche  motorische  Fasern  an  jenen,  die  sen- 
sibeln  an  diesen  abgiebt.  Reizung  des  inneren  Astes  ist  sehr  schmerzhaft, 
erregt  aber  keine  Zuckung ; Reizung  des  äusseren  Astes  schien  kaum 
empfunden  zu  werden.  Die  Durchschneidung  des  N.  laryngeus  sup.  beein- 
trächtigt die  Stimme  nur  dann,  wenn  der  Schnitt  den  Nerven  oberhalb  des 
Abgangs  des  äusseren  Astes  trifft;  Trennung  des  inneren  Astes  allein  am 
oberen  Rande  der  Gart,  thyreoidea  ist  ohne  Einfluss  auf  die  Bewegungen  der 
Stimmbänder;  Trennung  der  in  die  Mm.  cricoth3'reoidei  eintretenden  Ner- 
ven alterirt  die  Stimme  in  derselben  Weise,  wie  die  Durchschneidung  des 
Stammes  des  N.  laryng.  sup.  Der  Durchschneidung  des  N.  laryngeus  inf.  folgt 
bei  erwachsenen  Thieren  völlige  Stimmlosigkeit;  bei  jungen  Thieren  genügt, 
wegen  der  Weichheit  der  Knorpel,  die  Wirkung  der  Mm.  cricothyreoidei, 
um  nach  Lähmung  der  übrigen  Muskeln  die  Stimmbänder  noch  so  weit  zu 
dehnen  und  einander  zri  nähern , dass  bei  heftigem  Anspruch  Töne  erzeugt 
werden.  Uebrigens  hält  Longet  den  N.  lai’yng.  inf.  für  einen  gemischten  a 
Nerven,  da  er  am  Oesophagus  nicht  nur  die  Muskel-,  sondern  auch  die 
Schleimhaut  versorge.  Nach  Valentin  veranlasste  Reizung  des  N.  laryng. 
inf.  keinen  oder  nur  geringen  Schmerz.  | 

Was  den  anastomotischen  Ast  zwischen  den  Nn.  laryng.  sup.  und  inf.  |' 
betrifft,  so  ermittelten  Philipeaux  und  Vulpian  durch  die  Waller’sche 
Methode  (bei  Hunden),  dass  er  seine  Fasern  ausschliesslich  in  der  Richtung 
vom  oberen  zum  unteren  Nerven  führt.  Nachdem  er  sich  an  den  letzteren 
angelegt,  theilt  er  sich  in  zwei  Zweige;  der  feinere  bleibt  in  Verbindung 
mit  dem  N.  laryng.  inf. ; vielleicht  liefert  er  die  sensibeln  Aeste  des  Oeso- 
phagus; der  stärkere  verbreitet  sich  weiter  unten  in  der  Schleimhaut  der 
Trachea.  Zuweilen  kreuzt  sich  der  anastomotische  Ast  des  N.  laryngeus 
sup.  ganz  oberflächlich  unter  spitzem  Winkel  mit  dem  N.  laryngeus  inf.,  . 
um  zur  Schleimhaut  des  Pharynx  gegenüber  der  Platte  der  Gart,  cricoiclea 
zu  gelangen  (Luschka ‘•^).  ^ 

Das  Verhältniss  des  N.  accessorius  zu  den  Kehlkopfmuskeln  habe  ich 
bereits  besprochen  (S.  431).  Waller^)  constatirte  nach  dem  Ausreissen  der 
Accessoriuswurzeln,  dass  die  mit  dem  Vagus  verlaufenden  degenerirten 
Fasern  zum  grossen  Theil  in  den  N.  laryngeus  inf.  übergingen;  Burck- 
hard  zufolge^)  enthielt  nach  jener  Operation  der  N.  laryngeus  inf.  aus-  j 
schliesslich  degenerirte  Fasern,  der  N.  laryngeus  sup.  neben  wohlerhalteneu 
Fasern  eine  Anzahl  degenerirter,  die  mit  dem  äusseren  Ast  austraten.  Die 


Arch.  de  physiol.  1869.  p.  666.  Der  Kehlkopf  des  Menschen.  Tübingen  1871, 

S.  161.  Gaz.  med.  1856,  Nro.  27.  *)  Heidenhain’s  Studien  des  physiol.  Instituts 

zu  Breslau,  Heft  4,  S.  250. 
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Abhängigkeit  dieses  Astes  vom  N.  accessorius  wurde  auch  dadurch  bewie- 
sen, dass  es  nach  Zerstörung  des  N.  accessorius  nicht  mehr  gelang,  vom 
N.  laryngeus  sup.  aus  Zuckungen  der  Mm.  cricothyreoidei  hervorzurufen.  Nach 
Chauveau  aber  werden  durch  Reizung  der  Accessoriuswurzeln  sämmt- 
liche  Muskeln  des  Kehlkopfes  in  Contraction  versetzt  mit  xiusnahme  der 
Mm.  cricothyreoidei,  die  erst  auf  Reizung  der  mittleren  Wurzeln  des  Vagxis 
sich  zusammenziehen. 


7.  Plexus  pulmonalis  ant.  Ppa. 

Zunächst  nach  dem  N.  laryngeus  inf.  sendet  der  Stamm  des  N.  vagus  i.  pi.  puim 
einige  feine  Zweige  ab-,  vor-  und  medianwärts  aus , die  sich  theilweise  in 
den  Plexus  cardiacus  einsenken,  theilweise  an  der  Vorderfläche  der  Trachea 
ein  weitläufiges  Geflecht  erzeugen,  in  welchem  Nerven  beider  Körperseiten 
mit  einander  anastomosiren.  Aus  dem  Geflechte,  Plexus  pulmon.  ant.  ®), 
gehen  kurze  Fäden  zur  vorderen  und  hinteren  Fläche  der  Trachea,  Mr.  tru- 
cheaJes  inff.,  hervor,  die  sich  an  die  Rr.  tracheales  des  N.  laryngeus  inf.  an- 
schliessen,  und  längere  Aeste , Pr.  bronchiales  anlt. , die  die  Luftröhrenäste 
begleiten  und  an  deren  Vorderfläche  in  die  Lunge  eindringen. 

1 Von  den  rechtsseitigen  Wurzelfäden  des  Plexus  pulmonalis  ant.  zweigt 
sich  ein  Aestchen  ab,  welches  sich  im  oberen  Theil  des  Herzbeutels  und  in 
der  V.  cava  sup.  verbreitet  (Luschka  ■*). 

Wrisberg  (Ad  Hall.  ju’.  lin.  Not.  75)  beschreibt  einen  Ast,  der  aus  dem  rech- 
ten Vagus  nach  dem  Abgänge  des  N.  lar.yng.  inf.  entsprang,  zwischen  der  A.  ano- 
nj'ma  und  dem  rechten  Bronchus  vorwärts  durchging  und  sich  in  zwei  Aestchen 
;theilte,  deren  einer  ein  N.  cardiacus  wurde,  indess  der  andere  zur  Lunge  hinabging 
und  mit  einem  anderen  Aste  des  Vagus  ein  Ggl.  pulmonale  zusammensetzte,  welches 
.hinter  der  Einmündung  der  V.  azygos  in  die  V.  cava  lag  und  seine  Fäden  zur 
1 Lunge  schickte. 

8.  Plexus  pulmonalis  post.  ^). 

Er  wird  von  3 bis  5 starken,  platten  Aesten  gebildet,  die  in  der  Ge-  s.  pi.  puim 
gend  der  Theilungsstelle  der  Tracchea  dicht  übereinander  aus  den  Vagus- 
stammen  hervorgehen,  und  sich  unter  sich  und  mit  Aesten  des  Plexus  cardia- 
cus und  des  untersten  Cervicalganglion  des  Sympathicus  verflechten  (Fig.  263). 

Feinere,  aber  immer  noch  netzförmig  anastomosirende  Zweige  setzen  sich 
von  der  Trachea  auf  den  Bronchus  und  mit  den  Aesten  des  letzteren  in  die 
Lunge  fort,  die  meisten  auf  ihrer  Seite;  doch  findet  ohne  Zweifel  auch  ein 
Austausch  der  Fasern  beider  Seiten  statt.  Diesen  Austausch  physiologisch 
■zu  beweisen,  könnte  die  einseitige  Durchschneidung  des  Vagus  dienen,  wenn 
Schiff’s  Angabe®)  sich  bestätigte,  dass  die  Folge  der  Operation,  die  ent- 


^ Meissner ’s  Jahresbericht  1862,  S.  495.  Rr.  tracheales  inff.  C.  Krause. 

I®)  Plexus  trachealis  ant.  inf.  Der  N.  phrenicus  des  Menschen.  Tübingen  1853.  Taf.  II, 
Fig.  2.  PI.  p,  major.  PL  hronchialis.  PI.  pulmonalis  C.  Krause.  ®)  Archiv  für  physiol. 
;Heilk.  VI,  777. 
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zündliche  Infiltration  des  Lungenparenchyms , sich  an  zerstreuten  Stellen 
beider  Lungen  hemerklich  mache.  Auch  dass,  wie  Andere  gefunden 

haben  ^),  nach  Durch- 


Fia-.^263. 


schneiduug  Eines  Va- 
gus keine  von  beiden 
Lungen  eine  Spur  der 
Alteration  zeigt , die 
der  Durchschneidung 
beider  Vagi  in  beiden 
Lungen  zu  folgen  pflegt, 
Hesse  sich  dahin  deute.n, 
dass  die  einer  jeden 
Lunge  von  Einem  Va- 
gus zugeführten  Fasern 
genügten,  um  den  To- 
nus der  Gefässe  und 
Bronchien  zu  erhalten. 
Indess  ist  der  Zusam- 
menhang zwischen  der 


Vagusverletzung  und 


Oesophagus  (l)  und  Trachea  (2)  auseinandergezogen,  die 
Trachea  mit  den  Bronchi  von  der  Rückseite.  Plexus 
pulmon.  post.  X Rechter  N.  vagus.  X'  Ein  Ast  des 
linken  Vagus.  Ppa  Aeste  zum  Plex.  pulmon.  ant. 


dem  Lungenleiden  noch 
nicht  hinreichend  auf- 
geklärt, um  zu  sichereii 
Schlüssen  für  den  Ver- 
lauf der  Nerven  benutzt 
zu  werden. 

An  den  Verzweigun- 
gen der  Nerven  in  der 
Lunge  kommen  nach 
Kemak^),  Schifft)  und 
Kölliker  Ganglien 
und  isolirte  Nervenzel- 
len vor. 

Der  Accessorius  scheint 
sich  an  der  Zusammen- 
setzung der  Lungeuner- 
ven nicht  zu  betheili- 
gen ; sie  enthielten  keine 
entarteten  Fasern  bei 
Thieren,  denen  der 
Stamm  des  genannten 
Nerven  ausgerissen  wor- 
den war. 


Nach  Zuckerkand!  (Beobachtungen  über  die  Herzbeutelnerven  und  den 
Auricularis  vagi,  Wien  1870)  ziehen  vom  Plexus  pulmon.  post,  öfters  Fäden  zum 


')  Boddaei't  in  Meissner’s  .Jahresbericht  1802,  S.  417. 
464.  A.  a.  0.  8.  792.  H Mikroskop.  Anat.  II,  320. 


2)  Müll.  Arch.  1844, 
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Pericardium , die  aber  an  Zahl  und  Stärke  den  Pericardialuerven  des  Plex.  oeso- 
phageus  nachstehen. 

9.  Plexus  oesophageus  Po  i). 

Den  oberen  Theil  des  Oesophagus  versorgen  Zweige  des  N.  laryngeus  a.  pi.  oeso- 
inf. , den  mittleren,  der  Theilungsstelle  der  Trachea  gegenüber,  Zweige  aus 
den  Plexus  pulmonales ; weiter  abwärts  wird  der  Oesophagus  von  dem 
bereits  oben  (S.  429)  beschriebenen  Netz  der  unmittelbaren  Vaguszweige 
i umgeben , das  den  Namen  eines  Plexus  oesophageus  führt.  Der  Austausch 
der  Fasern  beider  Stämme  führt  schliesslich  zu  einem  bedeutenden  Ueber- 
gewicht  des  Fasergebaltes  des  rechten  oder  hinteren  Vagus  über  den  linken, 
vorderen. 

Vom  Plexus  oesophageus  und  von  den  unmittelbar  in  den  Oesophagus 
eindringenden  Aesten , zuweilen  auch  von  den  Stämmen  des  Vagus  selbst, 
namentlich  vom  linken,  gelangen  ansehnliche  Aeste  zur  hinteren  Wand  des 
Pericardium  (Zuckerkandl). 

10.  Plexus  gastrici. 

Nach  dem  Eintritt  in  die  Bauchhöhle  fährt  der  vordere  N.  vagus  fort,  lu.  pi.  gastr. 
der  Wand  des  Oesophagus  feine  Aeste  zuzusenden.  Von  der  Cardia  an 
liegt  er  unter  dem  serösen  Ueberzug  auf  der  vorderen  Magenwand  in  der 
Nähe  der  kleinen  Curvatur  und  bildet  längs  derselben  ein  mehr  oder  minder 
reiches,  mehr  oder  weniger  weit  auf  der  vorderen  Magenwand  herabziehen- 
des Geflecht.  Aus  diesem  Geflecht,  dem  Plexus  (/astricus  <Imf.  (Fig.  259), 
gehen  in  fast  gleicher  Zahl  Fasern  zum  Magen  und  zur  Leber.  Die  Magen- 
äste verlaufen  in  der  vorderen  Wand  des  Magens  abwärts,  die  ersten  fast 
rechtwinklig  zur  Axe  des  Magens,  die  folgenden  um  so  schräger,  je  näher 
dem  Pylorus  sie  entspringen.  Ein  Ast,  der  in  der  Nähe  des  Pylorus  mit  den 
die  A.  coronaria  dextra  umspinnenden  sympathischen  Aesteir  communicirt, 
kehrt  in  Begleitung  des  nächsten  collateralen  Arterienzweiges  zum  Magen 
zurück  (Kollmann).  Die  Leberäste  nehmen  ihren  Weg  im  Lig.  hepatico- 
gastricum  zur  transversalen  Furche  der  Drüse. 

Zuweilen  (unter  15  Fällen  vier  Mal,  Kollmann)  erhält  die  vordere  Fläche 
des  Magens  einen  sympathischen  Zweig  dh’ect  aus  dem  Plexus  coeliacus  (Walter, 
dabb.  nervornm  thoracis  et  abdominis.  Berol.  1783,  Tab.  III,  489)  oder  aus  dem 
Geflecht,  welches  die  A.  phrenica  sinistra  begleitet.  Was  Valentin  (Nervenl. 

S.  501)  als  Semicirculus  nervosus  ant.  carcliae  beschreibt,  ist  der  durch  Verbin- 
dung dieses  abnormen  Zweiges  mit  dem  Plexus  gastricus  aut.  gebildete  Bogen. 

Auch  der  hintere  Vagus  giebt  in  der  Bauchhöhle  noch  ein  paar  Fäden 
dem  Oesophagus.  Dann  theilt  er  sich  in  zwei  GrujDpen  von  Aesten , von 
Menen  die  Minderzahl  über  der  oberen  Curvatur  des  Magens  ein  engeres 
oder  weiteres  Geflecht,  Pexus  gastricus  post.,  erzeugt,  dessen  absteigende 


9 Plc';:7!s  oesop/icpers  ojit.  und  /)0.s7.  aut.  Plexvs  oesopliancus  ili(,racis  K oll  in. 
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Fäden  die  grössere  linke  Hälfte  der  hinteren  Magenwaud  versorgen,  indess 
dem  Pylorustheil  dieser  Wand  sympathische  Zweige  mit  der  A.  coronaria  J 
sin.  zugeführt  werden.  Die  grössere  Zahl  der  Aeste  des  hinteren  Vagus,  ' 
etwa  2/3  seiner  Masse,  geht  hinter  dem  Magen  abwärts  zum  Plexus  coelia- 
cus und  in  Begleitung  der  Arterien  zu  verschiedenen  PTnterleihsorganeu, 
Leber,  Milz,  Pancreas,  Dünndarm,  Nieren  und  Nebennieren.  Die  Aeste  1 
zur  linken  Niere  und  Nebenniere  sind  beständiger,  als  die  zu  den  entspre-  I 
ebenden  Organen  der  rechten  Seite,  und  so  werden  auch  die  pankreatischen  I 
Zweige  öfters  vermisst.  Da  sie  aber  in  anderen  Fällen  unzweifelhaft  vor- 
handen sind  1),  so  darf  angenommen  werden,  dass  sie,  wo  sie  zu  fehlen 
scheinen,  in  den  zum  Plexus  coeliacus  tretenden  Aesten  enthalten  seien. 

Ich  habe  oben  (S.  431)  der  Erfahrungen  Stilling’s  und  Bischoff's 
gedacht,  welchen  zufolge  die  motorischen  Fasern  des  Magens  ursijrüuglioh 
im  Vagus  enthalten  sind.  Auch  Chauveau  sah  Contractionen  des  Oeso- 
phagus und  Magens  auf  Reizung  der  Vagus-,  nicht  der  Accessoriuswurzeln 
erfolgen.  Nach  Waller  aber")  wäre  die  galvanische  Erregung  des  Vagus 
ohne  Einfluss  auf  den  Magen,  wenn  vorher  der  Accessorius  zerstört 
worden. 

Pincus"*)  machte  die  Bemerkung,  dass  die  Magenverdauuug  beträcht-  , 
liebere  Störungen  erleidet,  wenn  die  Nn.  vagi  am  Zwerchfell,  als  wenn  sie 
am  Halse  durchschnitten  werden,  und  begründete  darauf  den  Schluss,  dass  , 
Nerven,  von  denen  die  Bereitung  des  Magensaftes  abhängt,  dem  Vagus  ' 
unterhalb  des  Halses,  etwa  aus  den  Ganglia  thoracica  zugeführt  würden.  Nach 
Schiff'^)  und  Eckhard®)  aber  ist  die  Bereitung  des  Magensaftes  über-  j 
haupt  nicht  von  Nerven,  weder  aus  dem  Vagus,  noch  aus  dem  Plexus  coe- 
liacus abhängig,  und  nach  Kollmann  kommt  der  letzte  Zweig,  den  der 
Grenzstrang  des  Sympathicus  in  den  Vagus  absendet,  vom  Ggl.  cervicale  J 
inf.  und  tritt  grösstentheils  durch  den  N.  laryng.  inf.  wieder  aus. 

Contractionen  des  Dünn-  und  Dickdarms  auf  Reizung  des  Vagus  con- 
statireu  Stilling’)  und  Remak®). 

Heber  die  den  Leberästen  des  Vagus  zxrgetheilte  Rolle  ist  von  physio- 
logischer Seite  nichts  ermittelt;  an  der  Milz  äusserte  Reizung  des  periphe-  ' 
rischen  Stumpfs  der  durchschnittenen  Vagi  bei  Hunden,  Katzen  und  Kaninchen 
ihren  Einfluss  durch  Contractiou  der  musculösen  Bälkchen  (Oehl  ®).  Eine 
Einwirkung  auf  die  Secretion  der  Nieren  lässt  sich  nach  Eckhard’s  Per-  ; 
suchen  1®)  weder  dem  Vagus,  noch  einem  anderen  Nerven  zuschreiben;  da- 
gegen will  Stillin  g die  Harnblase  von  den  Wurzeln  des  Vagus  aus  in  | 
Contractiou  versetzt  haben,  und  OehH^)  glaubt  beim  Hunde  im  Vagxis  so-  I 
wohl  direct  zur  Blase  verlaufende  motorische,  als  auch  centripetale,  reflec- 
torisch  Blasencontraction  axislösende  Fasern  nachgewiesen  zxi  haben.  Kiliau’s 
Behaxiptxing,  dass  Reizxing  des  Vagus  bei  Thieren  Contractiou  des  Utex’us 
anrege,  wxixde  dxirch  Spie  gelberg  wideidegt.  | 

^ -1i 

Laixgenbeck,  Tabb.  neurol.  Fase.  III.  Tab.  III,  21.  Kol  Imann  a.  a.  Ü.  2)  Meis.x- 
ner’s  Jahresbericht  1862,  S.  494.  ®)  A.  a.  0.  '^)  Meissner’s  Jahresbericht  1856, 

S.  352.  5)  Ebendas.  1860,  S.  418.  ®)  Ebendas.  1862,  S.  423.  ’)  A.  a.  0.  ®)  Müll. 

Archiv  1858,  S.  192.  ®)  Meissner’s  Jahre.sbericht  1869,  S.  241.  Ebendas.  S.  243. 

”)  Ebendas,  1869,  ,8.  303.  l®)  Ebendas.  1857,  S.  498. 
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XL  N.  accessorius. 

Den  Ursprung  des  N.  accessorius  aus  dem  nach  ihm  benannten  Kern  xi.  Acces- 
und  aus  der  Gürtelschichte  habe  ich  oben  (S.  198)  angegeben;  die  Austritts- 
stellen  der  Wurzeln  aus  dem  Rücken-  und  yerlängerten  Mark  sind  S.  176 
beschrieben  und  abgebildet.  Dort  habe  ich  auch  flüchtig  die  häufigste  Art 
der  Verbindung  des  Accessorius  mit  dem  obersten  Cervicalnerven  erwähnt. 

Nach  dem  Austritt  aus  dem  Foi\  jugulare,  welches  der  N.  accessorius  bald 
in  einer  eigenen,  bald  in  einer  ihm  mit  dem  N.  vagus  gemeinschaftlichen 
Lücke  der  fibrösen  Hirnhaut  passirt,  theilt  er  sich  in  zwei  Aeste,  einen  vor- 
deren inneren,  zuweilen  in  zwei  Fäden  zerfallenen,  der  sich  in  den  Plexus 
ganglioformis  des  N.  vagus  einsenkt  und  diesem  Nerven  ein  Contingent  an 
motorischen  Fasern  zuführt,  und  einen  hinteren  äusseren  Ast,  der  im  Ver- 
ein mit  Aesten  der  oberen  Cervicalnerven  die  Mm.  sternocleidomastoideus 
und  trapezius  versorgt  (Fig.  264).  Der  innere  Ast  wird  vorzugsweise  von 
den  oberen,  aus  dem  verlängerten  Mark  stammenden  Wurzeln,  der  äus- 
sere von  den  Rückenmarkswurzeln  des  Accessorius  gebildet  (Bernard  ^). 

Die  wegen  des  anscheinend  rein  motorischen  Charakters  des  N.  accessorius 
paradoxen  Anastomosen  desselben  mit  hinteren  Wurzeln  der  Bückeninarksnerven 
kommen  in  mancherlei  Variationen  vor.  Sehr  häufig  bestehen  sie  zwischen  dem 
schräg  aufsteigendeu  Stamm  des  Accessorius  und  dem  ersten  Cervicalnerven 
{Asch  in  Ludwig,  script.  neur.  Vol.  I,  Taf.  VIII,  Fig.  2).  Doch  ist  in  den  mei- 
sten Fällen,  wo  der  Accessorius  einzelne  oder  sämmtliche  Fäden  der  sensiblen 
Wurzeln  aufzunehmen  und  gegenüber  die  sensible  Wurzel  ganz  oder  theilweise 
abzugeben  scheint , eine  blosse  Uebereinanderlagerung  der  einander  kreuzenden 
Fasern  nachzuweisen  (Belliugeri,  de  medulla  sj^inali.  Turin.  1823,  p.  81). 

Das  Ganglion,  welches  Huber  (De  medulla  sp>iuali.  Gotting.  1741,  p.  13)  an  der 
Verbindungsstelle  zu  finden  geglaubt  hat,  ist  nur  die  der  Uebereinanderlagerung 
der  Fasern  entsprechende  Anschwellung.  Auch  den  von  J.  Müller  beschriebenen 
Fall  (Archiv  1834,  S.  12),  wo  die  sensible  Wurzel  des  ersten  Cervicalnerven  aus 
dem  N.  accessorius  entsprang,  glaubte  Arnold  (Tiedemann  und  Treviranus, 

Zeitsohr.  XI,  177)  damit  erklären  zu  können,  dass  dieser  Nerve  die  Eückenmarks- 
nervenwurzel , die  er  abgab,  an  einer  tieferen  Stelle  aufgenoinmen  und  eine 
Strecke  weit  in  seiner  Scheide  mitgeführt  habe.  Müller’s  genauere  Schilderung 
seines  Präi^arats  (Archiv  1837,  S.  279)  widerlegt  diese  Deutung,  da  der  Acces- 
sorius keinerlei  Fasern  von  den  Ursprungsstellen  der  hinteren  Wnrzeln  der  Spiinal- 
nerven  aufnahm.  Die  hintere  Wiu'zel  des  ersten  Halsnerven  hing,  wie  sich  nach 
Entfernung  des  Neurilemms  zeigte , mit  dem  Accessorius  diirch  zwei  Fäden  zu- 
sammen, wovon  der  Eine  von  oben  herab-,  der  andere  von  unten  aufstieg,  so  dass 
beide  con vergärend  in  die  hintere  Wurzel  des  Cervicalnerven  zusammenfiossen,  die 
au  gewohnter  Stelle  mit  dem  Ganglion  versehen  rvar.  Der  von  oben  herabsteigende 
Faden  liess  sich  bis  zu  einer  der  aus  deni  verlängerten  Mark  hervordringenden 
Wurzeln  des  Accessorius  verfolgen.  Unter  den  manchfaltigen  Verbindungen  des 
Accessorius  mit  der  hinteren  Wurzel  des  ersten  Cervicalnerven,  welche  E.  Bischoff 
(a.  a.  0.  S.  29)  beschreibt  und  abbildet,  ist  besonders  bemerkenswerth  Ein  Fall,  in 
welchem  eine  hintere  Wurzel  über  den  Stamm  des  Accessorius  hinwegzugehen 
und  sich  nur  an  ihn  anzulegen  schien,  in  der  That  aber  die  Fäden  der  schein- 
baren hinteren  Wurzel  sich  im  Accessorius  aufwärts  wandten  und  statt  derselben 
der  grösste  Theil  des  von  den  unteren  Wurzelfäden  zusammengesetzten  Stammes 
des]  Accessorius  peripherisch  in  die  hintere  Wurzel  des  ersten  Cervicalnerven  über- 

’)  Arcli.  gen.  4.  serie.  IV,  411. 
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ging.  An  der  Stelle,  wo  die  hintere  Wurzel  den  Accessorius  zu  kreuzen  schien, 
sass  eine  grau -röthliche  Anschwellung,  die  aber  nur  aus  feinkörniger  Substanz,  !i 
ohne  Nervenzellen  bestand.  Ebenso  verhielten  sich  die  anderen,  am  Stamme  des  r 
Accessorius  befindlichen  Knötchen.  Ob  die  von  Hyrtl  (Oesterr.  med.  Jahrb.  XIX, 
452)  an  Wurzeln  des  N.  accessorius  aufgefundenen  Ganglien  in  dieselbe  Kategorie  i 
gehören,  wie  E.  Bischoff  vermuthet,  bleibt  dahin  gestellt.  Die  Angaben  Ee-  ; 
mak’s  (Froriei^’s  N.  Not.  III,  150),  Lenhossek’s  (Unters,  über  den  Bau  des  j: 
centr.  Nervensystems  S.  49)  undLuschka’s  (Anat.  Bd.  I,  Abthl.  1,  S.  397)  stellen  es  i 
ausser  Zweifel , dass  Ganglien  und  Nervenzellen  am  Stamm  und  den  Wurzeln  i 
des  Accessorius  in  der  Wirbelhöhle  Vorkommen.  l' 

Viel  seltener , als  der  erste , setzt  sich  der  zweite  Cervicalnerve  durch  seine 

hintere  Wurzel  mit  dem  Stamm  des  Accessorius  in  Verbindung  (von  Scarpa 
zwei  Mal,  von  Meckel,  T.  Bischoff  (a.  a.  O.  Taf.  I,  7),  Fäsebeck  je  einmal 
beobachtet).  C.  Mayer  (N.  Acta  Nat.  Cur.  Vol.  XVI,  P.  II,  Taf.  LIl'l,  Fig.  2) 
bildet  Wurzeln  des  zweiten  und  dritten  Cervicalnerven  ab , welche  aus  dem 
Stamme  des  Accessorius  entspringen , abwärts  verlaufen , und  bevor  sie  mit  deii 

Füg.  264.  ! 

xr  ,! 


Verästelung  des  N.  accessorius.  Sem,  M.  sternocleiJoinastoid.  Sem,^  zurückge- 
schlagenes oberes  Ende  desselben.  Tr  M.  trapezius.  Oh  M.  oniohyoideus. 

C'‘  Dritter  Cervicalnerve. 
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N.  liypoglossus. 

Fäden  der  regelmässigen  hinteren  Wurzeln  in  das  Spinalganglion  eintreten,  mit 
kleinen,  spindelförmigen  Ganglien  versehen  sind.  Luschka  (Auat.  Bd.  1,  Abtlil. 
1,  S.  396)  beschreibt  ähnliche  Fäden  aus  den  drei  oberen  Cervicalnerven.  Ana- 
stomosen  mit  tieferen  Cervicalnerven  (bis  zum  fünften  hinab)  erwähnt  aUein 
C.  Krause. 

Den  B.  internus  des  N.  accessorius,  seine  Verbindung  mit  dem  Plexus 
ganglioformis  vagi  und  die  mehr  oder  minder  zuverlässigen  Angaben  über 
seinen  Antheil  an  der  Bildung  der  Aeste  des  Vagus  habe  ich  bei  diesem 
Nerven  abgebandelt.  Der  B.  externus  -)  wendet  sich  zwischen  der  V.  ju- 
gularis  int.  und  der  A.  occipitalis  schräg  ab-  und  seitwärts  über  den  Quer- 
fortsatz des  Atlas  gegen  die  Grenze  des  oberen  und  mittleren  Drittels  des 
M.  sternocleidomastoideus.  Er  zieht  zwischen  Bändeln  dieses  Muskels  oder 
dicht  an  seiner  inneren  Fläche  vorüber,  indem  er  ihn  mit  motorischen 
Aesten  versieht,  durchsetzt  in  immer  gleich  schräg  absteigender  Richtung 
die  Fossa  supraclavicularis  und  verschwindet  unter  dem  vorderen  Rande 
des  M.  trapezius , in  welchem  er  mit  auf  - und  absteigenden  Zweigen  endet 
(Fig.  264). 

Der  äussere  Ast  des  N.  accessorius  geht  mit  mehreren  Cervicalnerven 
Verbindungen  ein,  welche  auf  diese  Art  an  der  Versorgung  der  Mm.  ster- 
uocleidoinastoideus  und  trapezius  sich  betheiligen,  iudess  vielleicht  auch 
sensible  Fasern,  die  der  Accessorius  von  seinem  Austausch  mit  den  hinteren 
Wurzeln  der  Cervicalnerven  mitbringt,  an  die  Hautäste  der  letzteren  abge- 
geben werden.  Vergl.  Plexus  cervicalis. 


XII.  N.  liypoglossus. 


Ein  rein  motorischer  Nerve,  der  sich  sowohl  durch  seinen  Verlauf,  wie  xir.  Hypo- 
durch  die  übereinstimmenden  Resultate  des  physiologischen  Experiments 
als  Bewegungsnerve  der  Zuugenmuskeln  mit  Einschluss  der  Mm.  geniohyoi- 
deus  und  thyreohyoideus  erweist.  Von  schlingenförmigen  Anastomosen,  die  ihn 
mit  den  oberen  Cervicalnerven  verbinden,  entspringen  Aeste  zu  den  übrigen, 
das  Zungenbein  herabziehenden  vorderen  Halsmuskeln.  Reizung  der  Wur- 
zeln des  Hj'poglossus  wirkt  aber  auf  diese  Muskeln  nur  ausnahmsweise  und 
nur  in  geringem  Maasse  ein  (Volkmann)  3). 

Wegen  des  Ursprungs  des  Hypoglossus  aus  dem  verlängerten  Mark 
verweise  ich  auf  S.  196,  wegen  seines  Verlaufs  in  der  Schädelhöhle  auf 
S.  177. 


Unter  den  Varietäten  des  N.  hypoglossus  wird  eine  Angabe  C.  Mayer ’s 
(a.  a.  0.  S.  744)  angeführt,  der  bei  mehreren  Säugethieren  constant  und  ein  ein- 
ziges Mal  beim  Menschen  an  einer  der  Wurzeln  des  Hy'poglossus  ein  Ganglion 
wahrgenommen  haben  will.  Was  die  Beobachtung  am  Menschen  betrifft,  so  ist 


3)  MülL  Arch.  1840.  S.  503. 

29 


b B.  anastomoticus.  b muscnlaris. 
Henle,  Anatomie.  Bd.  III.  Abthl^.  2. 
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dieselbe  von  sehr  zweifelhaftem  Werth,  denn  das  Ganglion  befand  sich  an  einem 
Faden , der  eine  Wurzel  des  Vagus  mit  einer  Wurzel  des  Hypoglossus  verband,  iu 
unmittelbarer  Nähe  der  Vaguswnrzel  und  es  ist  nicht  einmal  gewiss,  ob  in  die- 
sem Faden  Fasern  vom  Vagus  zum  Hypoglossus  oder  umgekehrt  verliefen.  Aiisser 
Meyer  hat  nur  Vulpian  (Journ.  de  la  physiol.  1862,  p.  5)  ein  Exemplar  dieser 
Varietät  gesehen,  das  er  selbst  für  nicht  ganz  zweifellos  erklärt.  Beim  Hunde 
giebt  nach  Remak  (Froriep’s  N.  Not.  III,  151)  der  N.  accessorius  innerhalb 
der  fibrösen  Hirnhaut  den  Wurzelfäden  des  Hypoglossus  regelmässig  einen  oder 
zwei  mit  Ganglien  versehene  Fäden.  Rndinger  (Gehirnnerven,  S.  62)  bewahrt, 
ein  verlängertes  Mark  auf,  an  welchem  der  N.  hypoglossus  aus  der  hinteren 
Fläche,  unmittelbar  hinter  dem  Sinus  rhomboid.,  mit  mehreren  Bündeln  hervor- 
geht; diese  ziehen  zwischen  den  Wurzehr  des  Accessorius  und  Vagus  abwärts  zum 
rechten  Cau.  hypoglossi.  Ein  Bündel  des  rechten  Hypoglossus  geht  aus  dem  linken 
Fase,  restiformis  hervor. 

Im  anatomischen  Museum  der  Josephsakademie  in  Wien  sah  Otto  (Patliol. 
Anat.  S.  463)  die  Abbildung  in  Wachs  eines  Präparats,  an  welchem  der  N.  hypo- 
glossus mitten  durch  die  für  ihn  gespaltene  A.  vertebralis  verlief. 

Nach  dem  Austritt  aus  dem  Schädel  ist  der  N.  hypoglossus  dicht  an 
den  Stamm  des  Vagus  aiigeheftet,  wie  schon  bei  diesem  Nerven  angegeben 
wurde;  er  umschlingt  den  Vagus  in  einer  halben  Spiraltour,  Mmdirrch  er  um 
dessen  äussere  Fläche  steil  absteigend  vor  denselben  gelangt  (Fig.  264).  Dann 
geht  er  an  der  inneren  Seite  des  M.  stylohyoideus  und  des  hinteren  Bauches 
des  M.  biventer  mandibulae  an  der  Carotis  ext.  vorüber,  oberhalb  des  Al)- 
ganges  der  A.  lingualis,  und  weiter,  durch  den  unteren  Rand  der  Sublingual-  i 
drüse  gedeckt,  in  einem  abwärts  convexen  Bogen  zum  M.  hyoglossus.  Die 
Steilheit  dieses  Bogens  ist  einigermaassen  durch  die  A.  stylomastoidea  (21 
bedingt,  die  sich  über  den  Nervenstamm  hinwegschlägt  und  ihn,  je  nachdem 
sie  tiefer,  aus  der  Carotis,  oder  höher  aus  der  A.  occipitalis  entspi’ingt,  mphr 
oder  minder  weit  hinabzieht.  Den  aufsteigenden  Theil  des  Bogens  deckt 
von  unten  her  die  Submaxillardrüse. 

Der  N.  hypoglossus  verbindet  sich  1.  mit  dem  Ggl.  cervicale  supr. 

2.  Mit  dem  Plexus  ganglioformis  des  Vagus,  durch  einen  oder  mehrere  kür- 

zere oder  längere  Fäden.  Nach  Ben  dz’)  erhält  der  Vagus  ein  kurzes  Bündel 
vom  Hypoglossus,  während  von  diesem  zu  jenem  2 bis  3 sehr  feine  Fädchen 
aufsteigen;  Cruveilhier  meint,  dass  die  Anastomose,  die  mitunter  ein 
wahres  Geflecht  darstelle,  nur  dazu  diene,  dem  Vagus  Fasern  aus  dem  Hypo- 
glossus zuzuführen.  Luschka  ^)  hält  dafür,  dass  Elemente  des  Ei)ien 
Nerven  in  die  Scheide  des  anderen  eintreten,  nur  um  bald  wieder  in  den 
Stamm,  von  welchem  sie  gekommen  sind,  zurückzukehren.  Dies  giebt  auch 
E.  Bischoff^)  zu,  doch  erkennt  er  auch  sehr  feine  und  kurze,  vom  Vagus  ; 
zum  Hypoglossus  gerichtete  Verbindungsfäden  an  und  glaubt  zuweilen  einen  ' 
stärkeren  Zweig  aus  dem  Vagus  in  den  Hypoglossus  und  in  den  R.  descen- 
dens  des  letzteren  verfolgt  zu  haben.  i 

3.  Mit  den  drei  oberen  Cervicalnerven.  Mit  dem  ersten  sind  die  Ver- 
bindungen  sehr  veränderlich;  sie  erfolgen  durch  einen  oder  mehrere  Fäden, 
sind  einfach  oder  tauschen  ihre  Fasern  geflechtartig  aus.  Beständiger  ist 
die  Anastomose , zu  welcher  ein  vor  der  Scheide  der  grossen  Gefässstämme  ab- 
steigender Ast  des  Hypoglossus,  der  obengenannte  R.  descendens(d/t),mit  Aesten  i 


’)  A.  a.  0.  S.  18.  2)  Anat.  Bd.  I.  Abthl.  1.  S.  383.  3)  A.  a.  0.  S.  33. 
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des  zweiten  und  dritten  Cervicalnerven  sich  vereinigt.  Sie  wird  bei  der 
Beschreibung  des  Plexus  cervicalis  zur  Sprache  kommen. 

Fig.  264. 


Verästelung  des  N.  hj'poglossus.  ProBlansicht  des  Halses  nach  Entfernung  der 
vorderen  langen  Muskeln.  1 A.  carotis  e.vt.  2 A.  sternocleidomastoidea.  3 Zun- 
genbein. 4 Gart,  thyreoidea.  Ch  anastomotische  Aeste  des  ersten  bis 

dritten  Cervicalnerven  mit  dem  Stamm  des  N.  hypoglossus  und  dem  N.  descendens 
[dh).  Sg  M.  styloglossus.  Gg  M.  genioglossus.  Gh  M.  geniohyoideus.  Hg  M. 
hyoglossus.  Th  M.  thyreohyoid.  l H.  lingualis  vom  Inframaxill. 


XH 


4.  In  den  Anfang  des  Bogens  des  Hypoglossus  senkt  sich  von  oben  her 
ier  B.  lingualis  vagi  Luschka^),  ein  Nerve  von  höchstens  0,5  Mm.  Durch- 
messer, der  aus  einem  R.  pharyngeus  des  Vagus  hervorgeht,  einen  Zweig 


j b Anat.  Bd.  III,  Abtheil.  2,  S.  543. 
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des  N.  glossopharyugeus  aufnimmt,  mit  einem  flachen  Bogen  die  mediale  Fläche 
der  A.  occipitalis  umgreift  und  sich  in  zwei  Fädchen  theilt,  von  welchen 
das  Eine  in  centrifugaler  Richtung  mit  dem  Stamme  des  N.  hypoglossus 
verläuft,  das  andere  in  das  sympathische  Geflecht  der  A.  carotis  ext.  über- 
geht. 

5.  Von  den  Aesten,  in  welche  der  N.  hypoglossus  auf  der  Aussenfläche 
des  M.  hyoglossus  zerfällt,  wendet  Einer  sich  auf-  und  vox'wärts , um  sich 
mit  einem  auf-  xind  rückwärts  verlaxxfenden  Zweige  des  N.  lixxgxxalis  ixx  einer 
Schlixxge  zxx  vereinigen  (Fig.  247.  258).  Gewöhnlich  gehen  axxs  dieser  Schlinge 
gegexx  den  Zxxxxgexxrücken  axxfsteigende  Aestchen  hex’vor,  welche  gemischter 
Natur  sein  nxögeix.  Doch  schiexx  ixx  einexxx  voxx  E.  Bisch  off  ahgebildetea 
Falle  1)  ein  Theil  der  llypoglossusfädeix  im  N.  lixxgxxalis  central  zu  verlaufeix 
uxxdLxxschka  2)  hält  das  Uxixgekehx-te  für  die  Regel,  dass  ixäxn^ich  Fasex-u  des 
Lingxxalis  sich  ixn  Hypoglossxxs  cexitralwäx’ts  wexxden,  xxxxx  vor  dexxx  Can.hypo- 
glossi  die  sogleich  zxx  ex’wähxiendexx  sexxsihelxx  Zweige  des  Hypoglossus  zu 
lieferxx. 

Die  oberexx  Cervicalxxerven,  vielleicht  auch  der  Vagus  führeix  dexn  ITypo- 
glossus  die  sexxsibeln  Faserxx  zxx,  die  die  Reizxxng  des  Stamxxxes  axxx  Halse 
schxxxerzhaft  xnachexx®);  dass  der  Lixigualis  daraxx  Theil  habe,  ist  nicht  wahx’- 
scheixxlich,  da  der  N.  hypoglossxxs  axx  der  Stelle,  wo  er  sich  ixx  seixxe  End- 
zweige auflöst,  seine  Exnpfixxdlichkeit  wieder  verlox-en , die  sexxsibeln  Zweige  r 
also  ohne  Zweifel  ixx  dexi  R.  descexxdexxs  wieder  abgegebexx  hat. 

Eine  Axxastomose  des  Staixxxns  des  Hypoglossus  mit  dexxx  äusseren  Ast  des  Ac- 
cessoriixs  hat  Lobsteiix  (Saudifort,  thes.  dissertat.  Rotterd.  1768.  I,  345)  zwei-  M 
mal  geselxexx. 

Die  ebexx  ex’wähxitexi  sexxsibelxx  Zweige,  welche,  Luschka  zufolge,  dex'  i. 
N.  hypoglossus  axxx  Axxsgaxxge  des  gleichnaxxxigeix  Canals  abgiebt,  sind  feine  Fä- 
den, die  durch  Aestchen  aus  dexn  Ggl.  cervicale  supr.  verstärkt,  theils  in  den  j 
Wändexx  des  Siuxxs  occipitalis  xxnd  xles  venösen  Gefässkraxxzes  des  Hypoglossus 
sich  verbreitexx  ■*),  theils  dxxrch  feixxe  Oeffnxxxxgexi  der  Wand  des  Caxxals  xxxitBlut- 
gefässchen  ixx  die  Diploe  des  Hiixterhaxxptbeins  gelaxxgen.  Für  sensibel  hält 
Lxxschka  axxch  eixx  paar  etwas  weiter  abwärts  exxtspx’ixxgende  Fädexx,  die,  wie 
er  in  Heber einstimxxxuxxg  xxxit  Valent  ixx  fixxdet,  ixx  der  Wand  der  V.  jugxxlax’is 
int.  sich  vexdieren. 

Valentin  hesohreibt  ausserdem  Mr.  vasculares  siq^p.  xxnd  antt.  inff.,  die  di? 
Carotis  uxnsxxinxxen  sollexx.  Sie  wixrden  von  keinem  der  späteren  Beobachter  bestä- 
tigt, von  Arnold  aber  bestritten. 

Zur  Zuxxge  vexdäxxft  der  N.  hypoglossxxs  parallel  xxxxd  in  ziemlich  glei- 
cher Höhe  xüit  der  A.  lixxgualis,  aber  obex’flächlicher,  ixxdexn  die  Arterie  an 
der  inneren,  der  Nex’ve  axx  der  äusseren  Seite  des  M.  hyoglossus  vorwärts 
geht.  Noch  ehe  er  diesen  Muskel  erreicht,  sendet  der  Nex-ve  eixxexx  Ast. 


A.  a.  O.  Fig.  108.  Müll.  Arch.  1856.  S.  62.  Valentin,  funct.  nerv 

p.  59.  Longet,  a.  a.  O.  II,  483.  '^)  N.  meningeus  post.  Rüdinger  (über  die  Verbrei' 

tung  des  Sj-mpathicus  in  der  animalen  Röhre.  München  1863,  S.  56).  Rüdinger  is 
geneigt,  den  aus  dem  Hypoglossus  entspringenden  Antheil  dieses  Nerven  ebenfalls  von  sym 
pathischeii,  dem  Hypoglossus  vorher  zugesellten  Zweigen  abzuleiten. 
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B.  thyreoliyoideus,  schräg  vor-  und  abwärts  zur  oberen  Anheftung  des  gleich- 
namigen Muskels  (Fig.  264).  Auf  der  Mitte  des  M.  h}mglossus  entspringt  ein  Ast 
oder  mehrere,  welche  sich  rück-  und  aufwärts  wenden  zum  unteren  Ende  des 
M.  styloglossus.  Dann  löst  sich  der  Stamm  des  Hypoglossus  in  eine  Anzahl 
stärkerer  und  feinerer , divergirender  Aeste  auf,  von  denen  einer  die  er- 
wähnte Schlinge  mit  dem  N.  lingualis  bildet,  einige  sich  im  M.  hyoglossus 
verlieren,  indess  die  übrigen  vorwärts  in  die  Mm.  geniohyoideus  und  genio- 
glossus  ausstrahlen  und  um  den  vorderen  Rand  des  M.  h3mglossus  median- 
wärts  umbiegen,  um  den  M.  lingualis  und  die  compacte  Musculatur  der 
Zunge  zu  versorgen. 

Nach  Valentin  soll  die  A.  lingualis  und  die  Subhngualdrüse , nach  Krause 
zuweilen  der  IVI.  mylohyoideus  Zweige  vom  N.  hypoglossus  erhalten.  Zu  den 
Ganghen,  die  an  Zweigen  des  N.  lingualis  in  der  Zunge  Vorkommen  (S.  390),  soll,  wie 
Schiff  mittelst  der  Nervendurchschneidung  nach  der  VValler’schen  Methode  con- 
statirt  haben  will,  auch  der  Hypoglossus  Fasern  senden.  Eine  schhngenförmige 
Verbiudimg  der  Nn.  hypoglossi  beider  Seiten  in  der  Zungenspitze  {Ansa  supra- 
liyoidea  Hyrtl)  hat  Bach  (a.  a.  0.  p.  10)  unter  10  Fällen  Einmal  gesehen  und 
Arnold  bestätigt.  Szabadföldy  (Archiv  f.  pathol.  Anat.  u.  Physiol.  XXXVIII, 
177)  sah  den  Nerven  zuweilen  durch  das  Septum  liuguae  Zweige  in  die  entgegen- 
gesetzte Zungenbälfte  abgeben.  Doch  beweisen  die  halbseitigen  Lähmungen 
der  Zunge,  dass  das  Gebiet  jedes  Nerven  ziemlich  genau  auf  seine  Seite  be- 
schränkt ist. 


B.  S p i n a 1 n e r V e 11. 

Es  sind  in  der  Regel  31  Paare,  nämlich,  mit  Einschluss  des  zwischen  Sptoai- 

/ \ y • ^ nerven. 

Hinterhauptsbein  und  Atlas  austretenden  (S.  333),  8 Paar  Xn.  cervicales, 

12  Nn.  dorsales,  5 Nn.  lumbares,  5 Nu.  sacrales  und  Ein  N.  coccygeus  ^). 

Sie  werden  benannt  und  gezählt  nach  dem  oberen  der  beiden  Wirbel,  welche 
die  Oeffnung,  durch  die  sie  die  Wirbelhöhle  verlassen,  begrenzen;  davon 
machen  nur  die  Cervicalnerven  eine  Ausnahme,  weil  der  unter  dem  Hinter- 
hauptsbein hervortretende  den  Namen  eines  ersten  Cervicalnerven  ^ührt. 

Mit  der  Zahl  der  Wirbel  (Knochenlehre,  S.  33)  variirt  die  Zahl  der  Spinal- 
nerven und  so  gehört  Vermehrung  der  Sacralnervenp)aare  auf  sechs  nicht  zu  den 
Seltenheiten.  Aber  auch  dadurch  kann  die  Zahl  der  Spinalnerven  beiderseits 
oder  einseitig  sich  um  Einen  erhöhen , dass  statt  Eines  Steissnerven  zwei  Vorkom- 
men (Schlemm,  Müll.  Arch.  1834.  S.  91.  Observ.  neurol.  p.  5). 

Ich  habe  oben  (S.  41)  die  beiden  Reihen  von  Fäden  beschrieben,  mit 
welchen  die  Spinalnerven  aus  dem  Rückenmark  entspringen  und  ange- 
geben, dass  die  hinteren  Fäden  stärker  sind,  als  die  vorderen.  Aus  einer 
Anzahl  Fäden  setzt  sich  jederseits,  nicht  immer  vollkommen  sj^mmetrisch, 
je  eine  hintere  und  vordere  Nervenwurzel  zusammen.  Auch  von  den  bei- 
den Wm’zeln  Eines  Nerven  ist,  mit  Ausnahme  des  ersten  Cervicalnerven, 
die  hintere  die  stärkere.  So  müssen  in  der  ganzen  Länge  des  Rücken- 
marks, vom  zweiten  Cervicalnerven  au,  die  hinteren  Wurzelfäden  dichter 
stehen,  als  die  vorderen. 


^)  Rr.  linguales.  ^)  Der  sechste  Sacralnerve  der  älteren  Handbücher. 
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Die  Stärke  der  Wurzelfäden  entspricht  im  Allgemeinen  der  Stärke  der 
Nervenstämme,  welche  wieder  proportional  ist  der  Masse  der  von  ihnen 
versorgten  Körpertheile  und  dem  Volumen  der  Regionen  des  Rückenmarks, 
aus  welchen  sie  ihren  Ursprung  nehmen.  Unter  den  Nervenstämmen  wech- 
selt der  Durchmesser  zwischen  0,7  und  10  Mm.  Der  stärkste  ist  der  fünfte 
Lumbarnerve;  von  ihm  an  nitnint  der  Durchmesser  auf-  und  ahwäi'ts  ab; 
der  N.  coccygeus  ist  der  feinste,  die  Stärke  der  Dorsalnerven  bleibt  sich 
von  den  nächst  unteren  an  ziemlich  gleich ; von  den  Cervicalnerven  hat  der 
erste  ungefähr  die  Stärke  eines  mittleren  Doi’salnerven ; der  Durchmesser 
der  folgenden  wächst  bis  zum  achten,  der  den  Umfang  der  oberen  Lumbal- 
nerven erreicht.  Die  stäi’ksten  Wurzelfäden  finden  sich  an  der  Cervical- 
und  Lumbaranschwellung,  sie  sind  platt,  1 bis  2 Mm.  hoch,  doch  kommen 
dazwischen  auch  feinere,  von  0,5  Mm.  Höhe  vor.  Die  hinteren  Wurzelfäden 
liegen  an  der  Austrittsstelle  aus  dem  Rückenmark  fast  unmittelbar  neben  ein- 
ander ; der  Zwischenraum  zwischen  zwei  Wurzeln  ist  nicht  grösser,  als  der  Zwi- 
schenraum zwischen  den  zu  Einer  Wurzel  gehörigen  Fäden.  Die  Abstände  zwi- 
schen den  W ur  zelfäden  der  oberen  Cervicalnerven  übertreffen  an  Höhe  den  Durch- 
messer der  Wurzelfäden.  Am  Dorsaltheil  ist  die  Reihe  der  Fäden,  die  zu 
einer  Wurzel  zusammentreten,  von  den  Fäden  der  nächsten  Wurzel  durch 
einen  merklichen  Zwischenraiim  geschieden ; am  Lumbartheil  bilden  die 
vorderen  Wurzelfäden  eine  ununterbrochene  Reihe  und  sind  die  hinteren 
so  gedrängt,  dass  sie  einander  theilweise  decken.  Die  Wurzeln  des  letzten 
Sacralnerven  und  des  N.  coccygeus  rücken  wieder  weiter  aus  einander;  die 
hintere  Wurzel  des  N.  coccygeus  entspringt  7 bis  8 Mm.  über  dem  unteren 
Ende  des  Conus  terminalis,  die  vordere  etwas  tiefer.  Die  hintere  Wurzel 
ist  meist  einfach,  die  vordere  in  der  Regel  in  zweiFädenzei-legt(Stilling) '). 

Die  hintere  Wurzel  des  ersten  Cervicalnerven  steht  nicht  in  der  Reihe,  son- 
dern näher  der  vorderen. 

Nicht  immer  sind  die  Wurzelfäden  scharf  von  einander  geschieden.  Es  kom- 
men, besonders  an  den  hinteren  Wurzeln,  Anastomosen  zwischen  den  Wurzelfäden 
Eines  Nerven,  und  selbst  zwischen  den  einander  nächsten  Fäden  je  zweier  Wur-  I 
zeln  vor  ^nd  nicht  selten  tritt  zwischen  zwei  Wurzeln  ein  Faden  aus,  der  sich 
gabelförmig  spaltet  und  mit  dem  Einen  Ast  an  die  obere,  mit  dem  anderen  an 
die  iintere  Wui'zel  anlegt.  Von  der  hinteren  Wurzel  des  ersten  Cervicalnerven 
wird  angegeben,  dass  sie  zuweUen  fehle,  was  Arno  Id  bestreitet,  und  dass  sie  zuwei- 
len vor  den  Wurzelfäden  des  N.  accessorius  liege,  was  Meckel  nicht  vorgekom- 
men ist.  Ihre  Verbiiidungen  mit  den  Wurzeln  des  Accessorius  wurden  bei  diesem 
Nerven  besprochen.  Andere  Varietäten  derselben  beschreibt  Mayer,  a.  a.  0. 

S.  748. 

Die  Fäden  jeder  Wurzel  sammeln  sich,  gleichmässig  convergirend,  da 
und  dort  auch  anfänglich  durch  eine  weitere  Spalte  in  zwei  Gruppen  ge- 
theilt,  zu  einem  cylindrischen  Strang,  der  die  fibröse  Rückenmarkshaut  f 
durchbohrt.  Die  Oeffnungen  für  die  zu  einander  gehörigen  vorderen  und  ’ 

hinteren  Wurzeln  sind  nur  durch  einen  schmalen  Streif  der  fibrösen  Haut 
geschieden ; die  Wurzeln  convergiren  daher  auch  gegen  die  Frontalebene 
und  zwar  ziemlich  symmetrisch,  indem  die  vordere  rückwärts,  die  hintere 
vorwärts  zieht  (Fig.  1).  Was  die  Convergenz  der  zu  Einer  (hinteren  oder 
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^ vorderen)  Wurzel  gehörigen  Fäden  betrifft,  so  gewinnt  sie  in  den  verschie- 
denen  Höhen  des  Eückeninarks  ein  verschiedenes  Ansehen.  Da,  wie  schon 
' früher  bemerkt,  die  Abstände  zwischen  den  Oeffnungen,  durch  die  die  Ner- 
ven die  Wirbelhöhle  verlassen,  rascher  und  weiter  auseinanderrücken , als 
'die  Nervenurspi’ünge,  so  hat  jede  Wurzel,  je  tiefer  sie  entspringt,  einen 
, um  so  längeren  und  steileren  Weg  durch  die  Wirhelhöhle  zurückzulegen. 
Dein  Ursprung  der  obersten  Cervicalnerven  liegt  die  Austrittsöffnung  ge- 
rade gegenüber  und  so  bildet  die  Gesainratheit  ihrer  Wurzelfäden,  der  obe- 
ren ab-,  der  unteren  aufsteigenden,  ein  gleichseitiges  Dreieck  mit  seitwärts 
i gerichteter  Spitze.  Allmälig  nehmen  an  den  folgenden  Wurzeln  auch  die 
obersten  Fäden  eine  absteigende  Richtung  an;  allmälig  verkleinert  sich 
der  Winkel,  den  die  Nervenursprünge  mit  dem  Rückenmark  bilden,  bis  zu- 
letzt, au  der  Cauda  equina  (S.  38),  der  Anschein  der  Oonvergenz  der  Fä- 
den völlig  verloren  geht,  da  sie  sämmtlich  fast  gerade  abwärts,  der  Axe 
des  Wirbelcanals  parallel  zu  verlaufen  scheinen. 

Jadelot  (Malgaigue,  anat.  Chirurg.  Paris  1838,  II,  32)  und  Nulin  (Beohacli- 
tungen  und  Unters,  aus  dem  Gebiete  der  Anatomie.  Heidelb.  1849,  S.  11)  haben 
an  tbeilweise  geöffneter  Wirhelhöhle  die  Ursprungsstellen  der  Spinalnerven  mit- 
telst der  denselben  correspondirenden , d.  h.  in  gleicher  Höhe  gelegenen  Punkte 
Ider  Wirbelsäule  bestimmt. 

I Die  folgende  Tabelle  gieht  die  Resultate  der  N uh n’ sehen  Untersuchung,  von 
welcher  die  Angaben  Jadelot’s  nur  darin  ahweiehen,  dass  sie  die  Ursprünge  des 
unteren  Cervical-  und  der  Dorsalnerven  etwas  höher,  die  des  letzten  Dorsal-  und 
der  fünf  Lumbalnerven  etwas  tiefer  setzen. 


Der 

Ursinung  des 

1. 

Cervicalnerven 

in  gleicher  Höhe  mit  dem  Rande  des 
Hinterhauptslochs. 

» 

H 

2. 

» 

in  der  Höhe  des  Atlas  und  ein  wenig 
darüber. 

» 

H 

n 

3. 

zAvischen  Atlas  und  Zahn  des  Epistro- 
pheus. 

ll 

>? 

4. 

in  gleicher  Höhe  mit  dem  Dorn  des 
zweiten  Halswirbels. 

» 

» 

» 

5. 

55 

in  gleicher  Höhe  mit  dem  Dorn  des 
dritten  Halsw.  und  etwas  darunter. 

H 

» 

6. 

55 

zumTlieilin  der  Höhe  des  Doms  des  vier- 
ten, grösstentheils  zwischen  den  Dor- 
nen des  vierten  und  fünften  Halsw. 

)) 

}) 

7. 

gegenüber  dem  Dorn  des  fünften  Halsw. 

» 

8. 

„ „ „ „ sechst.  Halsw. 

» 

» 

n 

1. 

Dorsalnerven 

„ „ „ „ siebenten  Hals- 

wirbels und  darüber. 

)) 

n 

2. 

55 

zwischen  den  Dornen  des  siebenten 
Hals  - und  ersten  Brustwirbels. 

» 

3. 

zwischen  den  Dornen  des  ersten  und 
zweiten  Brustwirbels. 

)) 

» 

» 

4. 

” 

zwischen  den  Dornen  des  zweiten  und 
dritten  Brustwirbels. 

, 

» 

» 

5. 

55 

zwischen  den  Dornen  des  dritten  und 
vierten  Brustwirbels. 

) 

» 

5) 

6. 

55 

zwischen  den  Dornen  des  vierten  und 
fünften  Brustwirbels. 

» 

i 

)i 

7. 

55 

gegenüber  dem  Dorn  des  fünften  Brust- 
wirbels und  darunter. 
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Der  Urspi’ung  des  8.  Dorsalnerven  gegenüber  dem  Dorn  des  sechsten  Brust- 
wirbels und  darunter. 

„ „ „ 9.  „ gegenüber  dem  Dorn  des  siebenten  Brust- 

wirbels und  darunter. 

„ „ „ 10.  „ gegenüber  dem  Dorn  des  achten  Brust- 

wirbels und  darunter. 

„ „ I,  Ih  1,  zwischen  den  Dornen  des  achten  uud 

neunten  Brustwirbels. 

„ „ „ 12.  „ gegenüber  dem  Dorn  des  zehnten  Brust- 

wirbels. 

„ „ „ 1.  Lumbalnerv,  zwischen  den  Dornen  des  zehnten  und 

elften  Brustwirbels. 

„ „ „ 2.  „ gegenüber  dem  Dorn  des  elften  Brust- 

wirbels und  darunter. 

„ „ „ 3.  „ zwischen  den  Dornen  des  elften  uud 

zwölften  Brustwirbels. 

„ „ n 4.  „ gegenüber  der  oberen  Hälfte  des  Doru.s 

des  zwölften  Brustwirbels. 

„ „ „5-  ,1  gegenüber  der  unteren  Hälfte  des  Doms 

des  zwölften  Brustwirbels. 

„ „ „1.  Saeralnerven  in  der  Höhe  dicht  unter  dem  Dorn  des 

zwölften  Brustwirbels. 

„ „ „ 2.  „ in  der  Höhe  dicht  über  dem  Dorn  des 

ersten  Bauchwirbels. 

a 

» » » 

4 

D n n 

5. 


in  der  Höhe  der  oberen  Hälfte  des  Doms 
des  ersten  Bauchwirbels. 


An  der  Anssenseite  der  fibrösen  Kückenmarkshaut  fühid  die  Conver- 


genz  der  beiden  entsjDrechenden  Wurzeln  Eines  Nerven  alsbald  zu  ihrer 
Vereinigung,  die  aber  zuerst  nur  eine  genaue  Aneinanderlagerung  ist.  Die 
hintere  Wurzel  schwillt  zu  einem  spindelförmigen  Ganglion,  dem  Gffl.  spi- 
vale^),  an,  welches  in  einer  Furche  seiner  vorderen  Fläche  die  vordere 
Wurzel  aufnimmt.  Eine  Ausnahme  macht  nur  zuweilen  der  letzte  Sacral- 
nerve  und  constant  der  N.  coccygeus,  deren  hintere  Wurzel  noch  innerhalb 
der  fibrösen  Rückenmarkshaut  das  Ganglion  trägt  und  sich  mit  der  vorde- 
ren Wurzel  verbindet  (Fig.  265).  Das  Ganglion  des  N.  coccygeus (*)  ^)  ist  0,5 
bis  2 Mm.  lang  und  hat  eine  veränderliche  I^age,  bald  in  der  Nähe  des  Ur- 
sprungs der  Nervenwurzel,  bald  näher  der  Austrittsstelle  derselben  aus  der 
fibrösen  Hülle  des  Rückenmarks. 


Die  ausserhalb  dieser  Hülle  gelegenen  Spiualganglien  nehmen  dieForr. 
intervertebralia , an  den  Drehwirbeln  die  dem  For.  intervertebrale  entspre- 
chende seitliche  Ecke  der  Intervertebralspalte,  am  Kreuzbein  den  in  der 
medialen  Wand  des  Can.  sacralis  sich  öffnenden  Canal  (Knochenl.  S.  52) 
ein.  Der  Stamm  der  Spinalnerven,  der  unmittelbar  unter  dem  Ganglion 
durch  die  Verschmelzung  beider  Wurzeln  entsteht,  tritt  zwischen  den  be- 
weglichen Wirbeln  aus  den  genannten  Oeffnungen  hervor,  meist  schon  ge- 
theilt  in  einen  vorderen  und  hinteren  Ast.  Am  Kreuzbein  findet  diese 
Theilung  innerhalb  des  Can.  sacralis,  der  Austritt  der  beiden  Aeste  durch 
die  Forr.  sacralia  antt.  und  postt.  Statt.  Die  zwei  letzten  Spinalnerven 


Gffl.  intervertehrale,  ’^)  Ggl.  spinale  infimum  s.  rhachitico-coccygeum  Schlemm. 
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Fig.  265. 


verlassen  die  Wirbelhöhle  durch  die  übri- 
gen von  lockerem  Bindegewebe  erfüllte 
Spalte,  die  der  Seitenrand  des  Lig.  sacro- 
coccygeiim  posticum  prof.  mit  den  Körpern 
der  Steisswirbel  einschliesst  (Bdl.  S.  41). 

Als  Vorläufer  der  Ganglia  spinalia  sind  die 
kleinen  Ganglien,  Ganglia  aherrantia , zn  be- 
trachten, welche  Hyrtl  (Oesterr.  med.  Jahi'b. 
XIX,  449)  zuweilen  an  den  hinteren  Wurzeln 
der  oberen  Cervicalnerven  auffand. 

Von  den  Aesten,  die  aus  der  ersten  Thei- 
lung  des  Spinalnervenstammes  hervorgehen, 
enthält  jeder , der  vordere  wie  der  hintere, 
sensible  und  motorische  Fasern.  Die  Ver- 
flechtung der  Fasern  beider  Wurzeln  muss 
also  unmittelbar  nach  ihrer  Vereinigung 
vor  sich  gehen , wie  dies  auch  die  anatomi- 
sche Untersuchung  bestätigt.  Was  aber 
ausser  dem  Bereich  der  anatomischen  Un- 
tersuchung liegt  und  dem  physiologischen 
Experiment  verdankt  wird,  ist  der  Nach- 
weis, dass  Fasern  der  hinteren  Wurzeln 
aits  dem  Vereiniguugswinkel  beider  Wur- 
zeln in  die  vorderen  übergehen  und  in  die- 
sen centralwärts  verlaufen.  Sie  sind  die 
Ursache  der  von  Magen  die  entdeckten, 
von  SchiffD  und  Bernard-)  gegen  Lon- 
ge t vertheidigten  sogenannten  recurriren- 
den  Sensibilität  der  vorderen  Wurzeln.  Nach 
der  Durchschneidung  dieser  W^urzeln  zeigt 
der  centrale  Stumpf  keine  Empfindlichkeit, 
wohl  aber  der  pheripherische , und  diese 
Empfindlichkeit  erlischt,  wenn  die  entspre- 
chende hintere  Wurzel  oder  der  Nerven- 
stamin  dicht  unterhalb  des  W'^inkels,  in  wel- 
chem beide  Wurzeln  zusamnienstossen,  ge- 
trennt wird.  Mit  der  Sensibilität  der  vor- 
deren -Wurzel  geht  dann  zugleich  die  Sen- 
sibilität der  Oberfläche  des  Rückenmarks 
im  Umkreis  des  Ursprungs  jener  Wurzel 
verloren.  In  Fällen,  wo  die  motorischen 
Nerven  in  allen  Verzweigungen  entartet 
waren,  fand  Schiff  einzelne,  feine,  auf  die 
Rückenmarkshäute  übergehende  Fasern  der 

Archiv  für  Heilkunde,  I,  610.  Lehrb.  d.  Phy- 
siol.  I,  144.  Meissner’s  Jahresbericht  1857, 
S.  458. 


Ft  Fil.  term.  * Ggl.  n.  coccygei. 
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vorderen  Wurzeln  unversehrt;  diese  konnten  nur  von  den  hinteren  AVur- 
zeln  ihren  Ursprung  nehmen. 

Sehr  selten,  sagt  Bernard,  scheint  eine  vordere  Wurzel  sensible  Fasern  noch 
aus  anderen  Quellen,  als  aus  der  entsprechenden  hinteren  Wurzel,  zu  empfangen, 
in  Fällen  nämlich,  wo  die  Durchschneidung  der  letzteren  die  Sensibilität  des  peri- 
pherischen Stumpfes  der  ersteren  nicht  aufhob. 

Von  den  Stämmen  der  Spinalnerven  entspringen  Fäden,  die  sich  an 
sympathische,  den  Häuten  und  Gefässeu  des  Wirbelcanals  bestimmte  Zweige 
auschliessen  und  mit  diesen  die  später  zu  beschreibenden  Nn.  simi-verte- 
hrales  bilden.  Die  vorderen  Aeste  der  Spinalnei'ven  versorgen  die  Wände 
und  Eingeweide  des  vegetativen  Rohrs,  so  weit  sie  nicht  ihre  Nerven  aus 
dem  Gehirn  empfangen,  sodann  die  Extremitäten  mit  Einschluss  der  von  der 
Wirbelsäule  entspringenden  Muskeln  derselben;  das  Gebiet  der  hinteren 
xieste  beschränkt  sich  auf  die  eigentlichen , longitudinalen  Rückenmus- 
keln und  den  das  animalische  Rohr  bedeckenden  Theil  der  Haut.  Des- 
halb sind  die  vorderen  Aeste  nicht  nur  beträchtlich  stärker,  sondern  auch 
in  ihrer  Stärke,  wie  in  ihrer  A^erbreitung  mannichfaltiger,  als  die  hinteren. 
Nur  an  den  beiden  oberen  Cervicalnerven  übertrifft  die  Stärke  des  hinteren 
Astes  die  des  vorderen ; der  erste  versieht  mit  seinem  hinteren  Aste  die 
Muskeln  der  Drehwirbel;  der  zweite  die  Haut  des  Theils  des  Schädels,  der 
einem  hinteren  Bogen  und  Dorn  entspricht. 

Am  einfachsten  und  gleichförmigsten  verhalten  sich  die  Dorsalnerven 
mit  Ausnahme  des  ersten,  der  beständig  an  der  Versorgung  der  oberen 
Extremität  sich  betheilio-t,  und  des  letzten,  der  sich  zuweilen  mit  den  Ner- 
ven  der  unteren  Extremität  in  A^erbindung  setzt.  Die  hinteren  Aeste  jener 
Nerven  gelangen  durch  die  weite  Lücke  zwischen  AVirbelkörper  und  Lig. 
costo-transversarium  anticum  auf  die  Rückseite  der  AVirbel.  Hier  theilen 
sie  sich  in  je  einen  lateralen  und  einen  medialen  Ast;  jener  wendet  sich 
unter  dem  Lig.  costo-transversarium  posticum  zu  den  lateralwärts , dieser 
zu  den  medianwärts  von  den  AVirbeltuberositäten  gelegenen  Rückenmus- 
keln, jener  also  zum  M.  sacrospiualis,  dieser  zii  den  Mm.  transversospinalis 
und  spinalis ; beide  senden  Zweige  zur  Haut  über  den  genannten  Muskel- 
gruppen. Die  vorderen  Aeste  der  Dorsalnerven  setzen  sich  zunächst  durch 
einen  über  die  Rippe  medianwärts  absteigenden  feinen  Zweig,  R.  conmiuni- 
cans,  mit  dem  Grenzstrang  des  Sympathicus  in  A^erbindung,  dann  verbrei- 
ten sie  sich , in  mehrere  Aeste  getheilt,  in  ihrem  Intercostalraum  an  die 
Muskeln  und  mit  Zweigen,  die  die  Muskeln  durchsetzen,  an  die  Cutis. 

In  den  übrigen  Regionen  der  AVirbelsäule  weichen  die  hinteren  Aeste 
nur  wenig  von  dem  für  die  Dorsalnerven  aufgestellten  Schema  ab,  am  mei- 
sten noch  in  der  Cervicalgegend,  wegen  der  complicirteren  Musculatur  und 
hier,  wie  an  den  hinteren  Zweigen  der  unteren  Sacralnerven,  kommen  auch 
häufig  schlingenförmige  Anastomosen  zwischen  den  hinteren  Aesten  benach- 
barter Stämme  vor.  An  den  vorderen  Aesten  sämmtlicher  ober-  und  un- 
terhalb des  Thorax  austretenden  Nerven  sind  diese  Schlingen  i)  constaut; 
es  entstehen  dadurch,  dass  jeder  Nervenstamm  dem  nächst  oberen  und  nächst 
unteren,  zuweilen  auch  einem  ferneren  Nerveustamm  in  Einem  Zweig  oder  in 
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mehreren  einen  ansehnlichen  Theil  seiner  Fasern  zusendet,  die  oben  (S.  326) 
besprochenen  Geflechte,  aus  welchen  die  peripherischen  Nerven  in  veränder- 
ter und  zwar  in  vermehi’ter  Zahl  und  mit  neuen  Combinationen  der  Fasern 
hervorgehen.  Auch  die  Rr.  cominunicantes  verlieren  ihre  regelmässige  An- 
ordnung, indem  sie  statt  aus  den  .einzelnen  Nerven,  aus  den  dieselben  ver- 
bindenden Schlingen,  am  oberen  Theil  des  Halses  auch  aus  den  Spinalgang- 
lien ihren  Ursprung  nehmen. 

In  Beziehung  zu  den  Geflechten  der  Spinalnerven  und  den  Stämmen, 
die  sie  aussenden,  übernehmen  die  aus  dem  Rückenmark  entspringenden 
Nervenstämme  ihrerseits  wieder  die  Rolle  von  Wurzeln  und  wenngleich  die 
'Schlingen,  durch  welche  diese  Wurzeln  zixsammenhängen,  vom  N.  hypoglos- 
sus  bis  zum  ersten  Dorsalnerven  und  vom  letzten  Dorsal-  bis  zum  Steiss- 
heinnerven  eine  fast  xinunterbrochene  Reihe  bilden , so  ist  es  doch  Ge- 
brauch, die  beiden  grossen,  auf  diese  Weise  zu  Stande  kommenden  Geflechte 
weiter  abzutheilen.  Es  werden  unterschieden ; 

1)  Der  Plexus  cervicalis,  als  dessen  Wurzeln  man  die  vier  obersten 
jCervicalnerven  betrachtet,  an  dem  aber  auch  die  Nn.  facialis,  accessorius  und 
aypoglossus  mit  einer  ansehnlichen  Zahl  ihrer  Fasern  Antheil  nehmen. 

2)  Plexus  brachialis,  zu  welchem  die  vier  unteren  Cervicalnerven  mit 
lern  grössten  Theil  des  ersten  Dorsalnerven  zusammentreten. 

j 3)  Plexus  cruralis  ; Wurzeln  desselben  sind  der  erste  bis  dritte  und , 
;in  Theil  des  vierten  Lumbarnerven , zuweilen  auch  ein  Theil  des  letzten 
dorsalnerven. 

4)  Plexus  sacralis,  dessen  Wurzeln  der  untere  Ast  des  vierten  Lum- 
.lalnerven,  der  fünfte  Lumbalnerve , der  erste  bis  dritte  und  ein  Theil  des 
ierten  Sacralnerven  bilden. 

5)  Plexus  coccygeus,  aus  dem  unteren  Theil  des  vierten  und  dem  fünf- 
len  Sacralnerven  nebst  dem  N.  coccygeus. 

I.  Nn.  cervicales  I bis  IV.  Plexus  cervicali s 2). 

Der  N.  cervicalis  I liegt  beim  Austritt  aus  der  Wirbelhöhle  auf  dem 
inus  atlantis  unter  der  A.  vertebralis,  unmittelbar  bedeckt  vom  M.  obli- 
uus  capitis  sup.  und  dem  festen  Bindegewebe,  welches  die  Lücken  zwischen 
;en  tiefen  Nackenmuskeln  ausfüllt.  Noch  auf  dem  Sinus  atlantis  theilt  er 
ich  in  zwei  Aeste  von  ziemlich  gleicher  Stärke , die  xxnter  fast  rechtem 
iTnkel  nach  entgegengesetzten  Richtungen  vom  Stamme  abgehen.  Der 
;intere  Ast  (Fig.  266  C^*)  verzweigt  sich  in  den  Muskeln,  der  vordere 
eht  zuerst  auf  dem  Sinus  atlantis  unter  der  A.  vertebralis  weiter  zur  AVur- 
:)1  des  Querfortsatzes  xind  dann  an  der  medialen  Seite  dieser  Arterie  zur 
orderfläche  des  genannten  Fortsatzes,  bedeckt  vom  M.  rectus  capitis  late- 
flis,  an  dessen  medialem  Rande  er  zum  Vorschein  kommt. 

Der  N.  cervicalis  II  verläuft  nach  seinem  Austritt  eine  kurze  Strecke 
)rwärts  an  der  Vorderfläche  des  M.  obliquus  capitis  inf.,  und  theilt  sich  am 

b Plexus  lumbo-sacralis  Krause.  Plexus  cerv.  profundus  im  Gegensatz  zu  den 

iiastomosen  der  Hautzweige  der  aus  diesem  Plexus  hervorgehenden  Nerven.  N.  in- 

^foccipitalis  s.  suhoccipitalis.  N.  ascManus. 

I 
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Nn.  cei’vicales  I liis  IV. 


lateralen  Eande  dieses  Muskels  in  seine  beiden  Aeste.  Der  hintere  Ast,  der 
am  zweiten  Cervicalnerven  ausnahmsweise  der  stärkere  ist  (Fig.  265  C^*), 
schlägt  sich  um  den  Rand  des  M.  ohliquus  cap.  inf.  nach  hinten  und  ge- 
laugt zwischen  die  kurzen  Muskeln  der  Drehwirhel  und  den  M.  semispinalis 
capitis.  Der  vordere  Ast  liegt,  bedeckt  vom  M.  intertrausversarius  post.. 


Fig.  2G6. 


l’rotilansicht  des  obersten  Theils  der  Nackengegend;  die  Muskeln  tbeihveise  zurückgele 
und  durchschnitten,  um  die  Austrittsstellen  der  Nerven  zu  zeigen.  Spcp  M.  splemus  ca 
Lgcp  M.  longiss.  cap.  Sem  M.  sternocleidomast.  Oes  M.  obliq.  cap.  sup.  Rcl  M.  reC; 
cap.  lateral.  Lep  M.  long.  cap.  Itp  M.  intertransvers.  post.  Ssep  M.  seraispiu.  ca 
Oci  M.  obliq.  cap.  inf.  Repmj  M.  rect.  cap.  post.  maj.  Repm  M.  rect.  cap.  post,  mi 
V A vertebr.  * Proc.  styloid.  oemj  N.  occip.  maj. 
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an  der  lateralen  Fläche  der  A.  vertebralis  und  wird  an  der  Vorderfläche 
der  Wii’helsäule  zur  Seite  der  Ursprünge  des  M.  longus  capitis  sichtbar. 

An  den  folgenden  Nn.  cervicales  findet  die  Theilung  des  Stammes 
noch  innerhalb  des  For.  intervertehrale  Statt.  Der  vordere  Ast  tritt  zwi- 
schen den  Mm.  intertransversarins  ant.  und  post,  hervor,  der  hintere  wen- 
det sich  in  der  Aushöhlung  des  Säulchens,  welches  die  obere  und  untere  Ge- 
lenkfläche trägt,  nach  hinten  (Fig.  265 

Der  hintere  Ast  des  N.  cervic.  I zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  er  kei- 
nen Hautnerven  ahgieht,  sondern  sich  ganz  in  motorische  Zweige  für  die 
tiefen  Nackenmuskeln,  die  Mm.  recti  cap.  230stt.  und  die  Mm.  obliqui  cajo., 
auflöst.  Mittelst  eines  den  M.  ohliquus  inf.  durchbohrenden  Astes  anasto- 
mosirt  er  zuweilen  mit  dem  hinteren  Aste  des  zweiten  Cervicalnerven  ^). 

Der  hintere  Ast  des  zweiten  Cervicalnerven  theilt  sich,  nachdem  er 
den  Rand  des  M.  ohliquus  cap.  inf.  passii’t  hat,  in  drei  Zweige,  einen  auf-, 
einen  absteigenden  xind  einen,  der  in  aufwärts  concavem  Bogen,  seinem 
Verlaufe  und  seiner  Stärke  nach,  die  Fortsetzung  des  Stammes  darstellt 
(Fig.  266).  Der  aufsteigende  Zweig  versorgt  den  M.  longissimus  cajjitis, 
zirweilen  auch  den  M.  ohliquus  cajo.  sup.  oder  inf.,  verläuft  zwischen  dem 
M.  semispinalis  cajj.  und  dem  M.  splenius  zu  dem  letzteren  und  sendet  an 
dessen  medialem  Rande  einen  nicht  ganz  beständigen  Hautast  zur  Hinter- 
ha.uptsgegend.  Der  absteigende  Zweig  verästelt  sich  in  den  Zacken  des 
M.  semispinalis  cajjitis  und  anastomosirt  mit  dem  hinteren  Ast  des  dritten 
Cervicalnerven.  Der  Haujotast , 

N.  occipitalis  major 

durchbohrt  den  M.  semispinalis  capitis  und  die  Sehne  des  M.  trajoezius,  ein- 
fach oder  in  zwei  Aeste  getheilt,  die  sich  nach  dem  Durchtritt  durch  die 
Muskeln  geflechtartig  wieder  vereinigen.  In  der  Gegend  der  oberen  Nacken- 
linie, 3 bis  4 Cm.  von  der  Medianlinie  entfernt,  gelangt  er  unter  die  Haut, 
wird  platt  und  theilt  sich  in  spitzwinklig  divergirende  Zweige,  die  sich  zum 
Theil  in  Begleitung  der  Aeste  der  A.  occipitalis  bis  zum  Scheitel  (selbst 
bis  zur  Sutura  coronalis  Cruv.)  verfolgen  lassen  (Fig.  266.  267). 

Der  hintere  Ast  des  dritten  Cervicalnerven  giebt  neben  Zweigen  zu 
den  tiefen  Nackenmuskeln  und  einem  im  obersten  Theil  des  Nackens  her- 
vordringenden horizontalen  Hautzweig , noch  einen  feinen , gerade  empor- 
steigenden R.  occipitalis  ah,  der  sich  entweder  in  den  N.  occipit.  maj.  ein- 
senkt oder  selbständig  an  dessen  medialer  Seite  durch  die  Sehne  des  M. 
traj)ezius  zur  Haut  des  Hinterhaupts  gelangt. 

Der  hintere  Ast  des  vierten  Cerwicalnerven  umkreist  den  M.  semispina- 
lis cervicis,  liegt  also  zwischen  den  Mm.  semispinalis  cervicis  und  semispi- 
nalis capitis  und  theilt  sich  in  zwei  Aeste,  einen  lateralen,  der  sich  in  dem 
letztgenannten  Muskel  verzweigt  und  einen  medialen,  der  die  Mm.  semispi- 
nalis cervicis  und  multifidus  versorgt  und  mit  Aesten,  die  die  Ursprungs- 


Derartige  Anastomosen , wie  sie  auch  mit  den  hinteren  Aesten  der  folgenden  Ner- 
ven stattfinden,  geben  Anlass  zur  Aufstellung  eines  Plexus  cervic.  post.  (Cruv.). 

N.  occipitalis  magnus  s.  maximus.  N.  occipitalis  int.  Cruv. 
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sehne  der  Mm.  trapezius  und  splenii  durchbohren , neben  den  Wirheldorueii 
in  die  Haut  ausstrahlt. 

P 1 e X u s c e r V i c a 1 i s.  | 

piex.  cervic.  El'  entsteht  durch  die  Anastomoseu , welche  die  vorderen  Aeste  der  * 

vier  oberen  Cervicalnerven  einander  zusenden.  Zwischen  den  vorderen 
Aesten  des  ersten  und  zweiten  und  des  zweiten  und  dritten  Cervicalnerven 
ist  es  in  der  Regel  ein  einfacher,  dünner  Faden,  welcher  am  vorderen  Rande 
dort  des  M.  rectus  capitis  lateralis,  hier  des  M.  intertransversarius  posticus  i 
von  den  gerade  vorwärts  verlaufenden  Nerven  unter  rechtem  Winkel  ab-  ' 
geht  und  in  verticaler  Richtung  ab-  oder  aufsteigend  die  benachbarten 
Nerven  verbindet.  Der  dritte,  vierte  und  die  folgenden  vorderen  Cervical-4 
rtervenäste  haben,  indem  sie  zwischen  den  beiden  Zacken  der  Querfortsätze 
hervortreten,  die  medialen  langen  Halsmuskeln  und  die  Ursprünge  des  M. 
scalenus  ant.  an  ihrer  medialen,  die  Insertionszacken  des  M.  splenius  colli 
und  die  Ursprünge  der  Mm.  levator  scapulae  und  scalenus  medius  an  ihrer 
lateralen  Seite.  Sie  wenden  sich  auf  den  letztgenannten  Muskeln,  bedeckt 
vom  M.  sternocleidomastoideus , sogleich  rück  - abwärts.  Ein  starker,  öfters 
in  mehrere  parallele,  geüechtartig  verbundene  Fäden  zerfallener  Nerven- 
strang läuft  schräg  ab-  und  seitwärts  vom  dritten  Cervicalnerven  zum  vier- 
ten. Zwischen  dem  vierten  und  fünften  fehlt  gewöhnlich  der  Verbindungs- 
ast, doch  besteht  meistens  eine  mittelbare  Verbindung  durch  Fäden,  die  der 
fünfte  Cervicalnerve  Aesten  des  vierten , dem  N.  phrenicus  oder  einem  N. 
supraclavicularis,  zuschickt.  Den  Schleifen  der  Cervicalnerven  darf  noch 
der  oben  (S.  450)  bereits  erwähnte  Verbindungsast  zwischen  dem  enstea 
Cervicalnerven  und  dem  N.  hypoglossus  zugezählt  werden.  Von  den  jjeri- 
pherischen  Aesten  des  Plexus  cervicalis  geht  eine  Anzahl,  zum  Theil  schon 
aus  den  Wurzeln,  nach  kurzem  Verlauf  sogleich  in  die  die  Austrittsstellen  der 
Nerven  begrenzenden  Muskeln  und  in  den  Grenzstrang  des  Sympathicus 
über.  Der  erste  Cervicalnerve  sendet  einen  ansehnlichen  Theil  seiner  Fa- 
sern gerade  vorwärts  zum  Ggl.  cervicale  supr.  Zu  demselben  gelangen 
meistens  auch,  unter  den  vorderen  Halsmuskeln  durchtretend,  die  Rr.  commu- 
nicantes  aus  dem  zweiten  und  dritten  Cervicalnerven  oder  aus  deren  Schlei- 
fen. Der  vierte  R.  communicans  entspringt  zuweilen  aus  dem  N.  phrenicus 
und  tritt  tiefer  in  den  Ilalstheil  des  Sympathicus  oder  in  das  Ggl.  cervicale 
medium,  wenn  ein  solches  vorhanden  ist,  ein.  Auf  alle  diese  Verbindur- 
gen komme  ich  bei  der  Beschreibung  des  Sympathicus  ausführlicher  zurück. 

Die  längeren  und  ansehnlicheren  Aeste  des  Plexus  cervicalis  sind  von  zweier- 
lei Art,  nämlich  oberflächliche,  die  sich  ganz  oder  zum  grösseren  Theil  in  der 
Haut  verbreiten,  und  tiefe,  wesentlich  motorische  Aeste.  Die  oberflächlichen 
Aeste  erscheinen  in  zwei  Gruppen ; die  der  ersten,  welche  hauptsächlich  vom 
dritten  Cervicalnerven  abstammen,  schlagen  sich  um  den  hinteren  Rand  des  M. 
sternocleidomastoideus  herum  und  verlaufen  über  demselben,  durch  das  den  Mus- 
kel bedeckende  Bindegewebe  in  ihrer  Lage  befestigt,'  auf-  und  vorwärts;  es  sind, 
von  oben  nach  unten  gezählt,  die  ATi.  occfpffff/fs  auricularis  magnus  iind 

Silbe utaneus  colli  inf.  Die  oberflächlichen  Nerven  der  zweiten  Gruppe,  deren 
Hauptquelle  der  vierte  Cervicalnerve  ist,  kommen  aus  der  Fossa  supraclavi- 
cularis, zwischen  Sternocleidomastoideus  und  Trapezius,  heiwor;  sie  breiten 
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N.  occiiDit.  minor.  N.  aiiricularis  magn. 

sioü  strahlenförmig  abwärts  und  um  den  Rand  des  letztgenannten  Muskels 
I rückwärts  aus  und  werden  unter  dem  Namen  Nn.  supraclaviculares  zusam- 
I mengefasst.  Die  tiefen  motorischen  Aeste  gehören  drei  verschiedenen  Mus- 
keln oder  Muskelgruppen  an:  Aeste  des  zweiten  und  dritten  Cervicalner- 
i ven,  die  mit  dem  R.  descendeus  hypoglossi  zusammentreten , enden  in  den 
I vom  Brustkorb  zum  Zungenbein  aufsteigenden  Muskeln;  ebenfalls  aus  dem 
j zweiten  und  dritten  Cervicalnerven  stammen  Aeste,  die  sich,  mit  dem  N. 
I accessorius  anastomosirend,  zu  den  von  diesem  Nervenstainm  versorgten 
\ Muskeln  begeben;  vorzugsweise  vom  vierten  Cervicalnerven  geht  der  N. 
I phrenicus,  der  Bewegungsnerve  des  Zwerchfells  aus. 

i 

: a.  Kurze  Muskelnerven. 

1 ■ 

' Sie  gehen  aus  den  Wurzeln  des  Plexus,  seltener  und  nur  die  tieferen 
^ aus  Zweigen  des  Plexus  direct  in  die  hinteren  Halsmuskeln,  aus  dem  er- 
! sten  Cervicalnerven  in  die  Mm.  rectus  capitis  lateralis,  rect.  cap.  ant.  und 
i long.  capitis  (Fig.  265),  aus  dem  zweiten  bis  vierten  oder  deren  Ansae  in 
' die  Mm.  long.  capitis,  atlantis  und  colli,  aus  dem  vierten  medianwärts  in 
' die  obere  Zacke  des  M.  scalenus  ant.,  lateralwärts  in  die  Mm.  levator  sca- 
j pulae  und  scalenus  medius  (Fig.  268). 

I b.  Oberflächliche  Nerven. 

j 1.  N.  occipitalis  minor 

i 

i Am  häufigsten  aus  dem  dritten  Cervicalnei’ven,  nicht  selten  aus  dem 
j zweiten^)  oder  aus  einem  starken  Verbindungszweig  zwischen  dem  zweiten 
.und  dritten;  steigt,  früher  oder  später  spitzwinklig  in  zwei  Zweige  gespal- 
jten,  auf  dem  hinteren  Rande  des  M.  sternocleidomastoideus  und  über  des- 
Isen  Insertionssehne  am  Hinterhaupt  empor  (Fig.  267).  Ungefähr  in  der  Mitte 
.zwischen  den  Nn.  occipitalis  major  und  auricularis  magnus,  zu  denen  er  im 
umgekehrten  Verhältniss  der  Stärke  steht,  verzweigt  er  sich  in  der  Haut 
des  Hinterhaupts,  öfters  auch  der  medialen  Fläche  des  Ohrs  (Turn er) 3). 

I Durchbohrt  zuweilen  mit  dem  hinteren  Aste  den  EaudVles  M.  trapezius. 

2.  N.  auricularis  magnus 

! In  der  Regel  der  stärkste  Ast  des  Plexus  cervicalis,  entspringt  allein 
oder  aus  Einem  Stamme  mit  dem  folgenden  von  dem  dritten  oder  von  der 
^Schleife  des  dritten  und  vierten,  seltener  des  zweiten  und  dritten  Cervical- 
, nerven.  Ungefähr  in  der  Mitte  der  Höhe  des  M.  sternocleidomastoideus 

tritt  er  am  hinteren  Rande  dieses  Muskels  hervor,  anfangs  vom  M.  subcu- 
i— 

j b 0.  parvus  s.  externus  s.  anterior.  R.  mastoideus.  Als  R.  mastoldeus  minor  wird 
[ein  Zweig  dieses  Nerven  beschrieben,  der  sich  in  der  den  Warzentbrtsatz  deckenden  Haut 
jverbveitet.  b Nach  Cruveilhier  und  S appey  die  Regel.  Natural  history  review. 

1864,  p.  613.  N.  auricularis  cervicalis  s.  posterior. 


a.  Kurze 
Muskelnerv. 


b.  Oberti. 
J^erv. 

1.  Occip. 
min. 


2.  Auric. 
ma^n. 


4ß4  N.  aui’icularis  magiuis. 


taueus  colli  bedeckt,  läuft  gerade  aufwärts  zum  äusseren  Obr  und  theilt  sich 
in  zwei  kaum  divergirende,  mitunter  j^lexusartig  verbundene  Aeste,  von 

Fig.  267. 


Terminale  Aeste  des  N.  facialis  und  der  sensibeln  Kopfnerven.  Die  Parotis  ist  bis  an! 
einen  kleinen  Rest  (*)  entfernt,  so  N.  supraorbitalis.  la  N.  lacrymalis.  ot  R.  temporalis 
n.  orbitalis.  / N.  frontalis.  st  N.  supratrochl.  it  N.  infratrocbl.  o m R.  malaris  n.  or- 
bitalis.  i o N.  infraorbitalis.  e N.  etlimoid.  m N.  mentalis,  b N.  buccinatorius. 
am  'S.  auric.  magn.  ocm  N.  oocipit.  min.  ocmj  N.  occip.  maj. 
a«  N.  auriculo-temp. 


I 


X.  subcutaneus  colli  inf. 
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denen  der  hintei’e  meist  stäi’ker  ist , als  der  vordere.  Der  hintere  Ast  i) 
legt  sieh  in  die  Rinne  zwischen  Ohr  und  Schädel  iind  vertheilt  seine  Zweige 
in  die  Haut  über  dem  Warzenfortsatz  und  in  den  oberen  Theil  des  äusse- 
ren Ohrs.  Der  vordere  Ast  -)  tritt  in  die  dem  Schädel  zugewandte  Fläche 
des  Ohrläppchens  ein  und  versieht  mit  feinen  Zweigen,  die  zum  Theil  den 
Ohrknorpel  durchbohren,  die  Haut  der  inneren  und  äusseren  Fläche  der 
unteren  Hälfte  des  Ohrs  und  die  Haut  des  äusseren  Gehörgangs. 

Aus  beiden  Aesten,  reichlicher  aus  dem  vorderen,  begeben  sich,  wäh- 
rend sie  am  hinteren  Rande  des  Unterkieferastes  emporsteigen,  feine  Aeste  ®), 
zum  Theil  durch  die  Parotis,  vorwärts  zur  Haut  der  Wange;  sie  lassen 
sich  an  manchen  Köpfen  bis  in  die  Gegend  des  Jochbeins  verfolgen. 

Cruveilhier  sah  zwei  dieser  Zweige  in  einem  kleinen  Ganglion  zusammen- 
stossen,  von  welchem  Hantäste  ausgingen,  die  sich  übrigens  auf  die  gewöhnliche 
Weise  veidiielten. 

3.  N.  subcutaneus  colli  inferior  SCi^). 

Der  durch  seine  platte,  bandartige  Gestalt  ausgezeichnete  Nerve  ent- 
springt gemeinschaftlich  mit  dem  N.  auricularis  magnus  oder  gesondert 
aus  dem  dritten  Cervicalnerveii  oder  aus  dessen  Schleife  mit  dem  zweiten 
oder  vierten,  umkreist  unmittelbar  unter  dem  N.  auricularis  m.  den  Rand 
des  M.  sternocleidomastoideus,  kreuzt  die  V.  jugularis  ext.  und  zerfällt  zwi- 
schen den  Mm.  sternocleidomastoideus  und  subcutaneus  colli  zunächst  in 
zwei  Aeste  (Fig.  267).  Gewöhnlich  ist  es  der  obere  Ast  ®),  der,  aufwärts  umbie- 
geud,  mit  dem  untersten  Eudaste  des  N.  facialis  (N.  subcutauexis  colli  suj).)  eine 
Schlinge  bildet,  aus  welcher  zahlreiche,  geflechtartig  anastomosirende , den 
M.  subcutaneus  durchsetzende  Nerven  zur  Haut  der  Unterkinngegend  und 
der  oberen  Hälfte  des  Halses  hervorgehen,  während  der  untere  Ast  ®)  seine 
Zweige  gerade  vor-  und  abwärts  an  die  untere  HäKte  des  Halses  vertheilt. 
Doch  kann  auch  der  untere  Ast  die  Anastomose  mit  dem  R.  subcutaneus 
colli  sup.  des  Facialis  ein  gehen  und  der  obere  sich  isolirt  in  der  Submaxil- 
lar-  und  selbst  in  der  Kinngegend  verästeln.  Cruveilhier  beschreibt 
Zweige  des  oberen  Astes,  welche  zu  beiden  Seiten  die  V.  jugularis  ext.  auf- 
wärts begleiten,  und  einen  Zweig  des  unteren  Astes,  der  in  der  vorderen 
Medianlinie  aufwärts  umbiegt  und  bis  über  das  Zungenbein  verfolgt  wer- 
den kann.  Der  obere  wie  der  untere  Ast  geben  dem  M.  subcutaneus  colli 
feine  Fädchen.  Oefters  geht  ein  Ast  des  dritten  Cervicalnerveii  über  den 
M.  trapezius  rück-abwärts  zur  Haut  des  Halses  (Fig.  268**). 

In  einem  von  Clason  (Upsala  Läkareförenings  Förhandlingav.  VI,  492)  beob- 
achteten Talle  theilte  sich  der  N.  subcutan.  colli  inf.  neben  der  V.  jugularis  ext. 
in  zwei  Zweige,  von  denen  der  Eine  vor  der  Vene,  der  andere  durch  eine  Insel 
verlief,  welche  die  Vene  durch  Theiluug  und  Wiedervereinigung  ihrer  Aeste  bildete. 


b T.  auricularis  int.,  getheilt  in  filum  auricvlare  und  mastoideum  Cruv.  R.  auri- 
cularis post.  superficialis  Krause.  R.  post.  Arnold.  R.  mastoideus  Hyrtl.  R.  auri- 

cularis ext.  Cruv.  R.  auricularis  inf.  Krause.  R.  facialis  Arnold.  R.  auricularis 
I Hyrtl.  äj  Rr.  faciales  s.  parotidei  Cruv.  N.  superficialis  colli  s.  profundus  suhcuta- 
' neus  colli  medius  Meckel.  N.  cervicalis  superficialis  C*l-uv.  N.  subcutaneus  colli  sup. 
Valentin.  A’.  subcutaneus  colli  aut.  ®)  R.  adscendens.  X.  subcutaneus  colli  medius 
Bock.  I?.  descendens.  N.  subcutaneus  colli  inf.  Bock, 
i Heule,  Anatomie,  Bd.  III.  Abthlg.  2. 


3.  Subcut. 
colli  inf. 
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4.  Supva- 
clavic. 


c.  Tiefe 
Nerv. 

1.  Cervic. 
ilesc. 


46 n Nn.  supvaclaviculares. 

\ 

4.  Nn.  supraclaviculares  SC. 

Zwei  und  mehr  Stämme,  welche  aus  der  Schleife  des  dritten  und  vierten 
und  aus  dem  vierten  Cervicalnerven  entspringen  (Fig.  268).  Sie  geben  durch 
spitzwinklige  Theilung  nenn  bis  zehn  Aesten  den  Ursprung,  die  in  dem 
Fett  der  Fossa  supraclavicularis  über  den  transversalen  Aesten  der  A.  subclavia 
abwärts  verlaufen  und  zwischen  den  Rändern  der  Mm.  sternocleidomastoi- 
deus  und  trapezius  die  oberflächliche  Ilalsfascie  durchbohren , um  in  unge- 
fähr gleichen  Abständen  über  das  Schlüsselbein  zur  oberen  Region  der  Brust 
und  über  den  Rand  des  Trapezius  zur  unteren  Region  des  Nackens  zu  ge- 
langen. Die  dem  M.  sternocleidomastoideus  nächsten  *)  biegen  sich  um  des- 
sen Schlüsselbeinursprung  medianwärts  und  enden  in  der  Haut,  die  den 
Handgriff  des  Brustbeins  deckt.  Die  am  Schlüsselbeinansatz  des  M.  trape- 
zius austretejiden  Aeste  , von  denen  der  äusserste  zuweilen  den  Rand 
des  Muskels  durchbohrt,  ziehen  über  die  Acromialgegend  rückwärts  bis  ge- 
gen den  medialen  Rand  des  Schulterblatts.  Die  mittleren  Aeste  laufea 
divergirend  gerade  abwärts  und  lassen  sich  bis  in  den  zweiten  Intercostal- 
raum  verfolgen.  A 

Von  den  beiden  medialen  Nn.  supraclaviculares  stammen  die  feineir 
Aeste  zum  Sternoclaviculargelenk  (Bock.  Rüdinger) 

Var.  Einer  der  mittleren  Snpraclavicnlarnerven  verläuft  durch  einen  Canal 
des  Schlüsselbeins  (Bock,  Rückenmarksnerveu,  S.  39.  Grnber,  Nene  Anomalien. 
Berlin  1849,  S.  23.  Luschka,  Anat.  Bd.  I,  Abth.  1,  S.  409.  Clason,  Upsala 
Läkareförenings  Förhandlingar,  III,  492.  Turner,  Journ.  of  anat.  2.  ser.  No.  IX, 
p.  102).  Cruveilhier,  der  diese  Anomalie  eine  nicht  seltene  nennt,  fand  zmvei-  ' 
len,  statt  einer  knöchernen  Wand  des  Canals,  eine  sehnige  Brücke.  Nacli  seiii«r  ' 
Beschreibung  befindet  sieh  der  Canal  an  der  Grenze  des  lateralen  und  mittleren 
Drittels  des  Schlüsselbeins;  die  Nerven  dirrchsetzen  ihn  zu  Einem  Stamm  ver- 
einigt und  zerstreuen  sich  erst  am  Ansgang  desselben,  indem  sie  längs  dem  Kno- 
chen lateral-  und  medianwärts  ansstrahlen. 

c.  Tiefe  Nerven. 

1.  N.  cervicalis  descendens ®). 

Setzt  sich  zusammen  aus  dem  R.  descendens  N.  hypoglossi  (S.  450)  und 
Aesten  aus  dem  zweiten  oder  aus  der  Schleife  zwischen  dem  zweiten  und 

Zu  Fig.  268. 

Profilansicht  des  Halses.  Dev  M.  stevnocleidomasteus  (Sem)  theilweise  ausg'eschuitten,  die 
Reste  auf-  und  abwärts  zurückgesehlagen.  Bm  hinterer  Bauch  des  M.  biventer  niandibu- 
lae.  Th  M.  thyreohyoid.  Sinh  M.  sternohyoid.  Oh  M.  omohyoid.  Lc  M.  long.  coili. 
Sit  M.  sternothyreoid.  Sca  M.  scalen.  ant.  Tr  M.  trapezius.  L.i  M.  levator  .sca]). 
Sep  M.  scalenus  post.  Semd  M.  scalen.  mod.  Cc  A.  carotis,  comm.  dh  R.  descend.  liy- 
pogl.  phr  N.  phren.  S N.  sympath.  oem  N.  occip.  min.  am  N.  auric.  niagn.  **Ri. 
communicantes  der  Nn.  cerv.  III  und  IV  mit  dem  Svmpath. 


Nn.  supraclaviculare.'i  antl.  Rr.  sternales  Crur'.  Rr.  .<<tiprasternales  Sappey. 
2)  Ni.  mpraelavlculares  posit.  Rr.  sujjraaeromiale.“;  Cruv.  Einer  derselben  ist  der  A'. 
stiperßelalis  scapulae  Langenbeok.  Nn.  supraclaviculare.i  medii.  Rr.  clavictilares 

Cruv.  Die  Gelenknerven,  S.  10.  ^)  R.  deseendenn'  hypoglossi  aut.  N.  descendens 

colli  int.  R.  muscularis  regionis  infrahyoldeae  Cruv. 


Fig.  268. 
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dritten  Cervicalnerven.  Im  letzteren  Fall,  wenn  die  beiden  Cervicalner- 
ven  sich  an  der  Bildung  des  N.  cervicalis  descendens  betheiligen,  sind 
die  Aeste  entweder  gleich  stark  und  die  Schlinge  ist  doppelt,  oder  der 
zweite  liefert  nur  einen  feinen , quer  über  den  Stamm  des  X.  vagus 
verlairfenden  Faden.  Der  Hauptverbindungsast  vom  dritten  oder,  wenn 
dieser  fehlt,  vom  zweiten  Cervicalnerven  tritt,  über  der  Scheide  der 
Halsgefässstämme  ab  - median  wärts  verlaufend,  mit  dem  B,  desceu- 

dens  hypoglossi  in  der  Gegend  der  intermediären  Sehne  des  M.  omo- 


hyoideus  oder  etwas  oberhalb  derselben  in  Form  einer  langgezogenen 
Schlinge')  oder  unter  spitzem  Winkel  zusammen  (Fig.  268).  Aus  dem  vor- 
deren, vom  N.  hypoglossus  stammenden  Schenkel  der  Schlinge  erhält  der 
obere  Bauch  des  M.  oiuohyoideus,  öfters  auch  der  M.  sternohyoideus  je 
einen  Ast.  Aus  dem  Gipfel  der  Schlinge  entspringen  Aeste  zu  den  Mm. 
sternohyoideus  und  sternothyreoideus  und  dem  unteren  Bauch  des  M.  omo- 
hyoideus.  Indess  machen  Volkmann’s  Versuche  am  Hypoglossus  (s.  oben) 
es  wahrscheinlich,  dass  alle  diese  Nerven  aus  den  cervicaleu  Schenkeln  der 
Schlinge  stammen,  und  selbst  von  den  aus  dem  Stamme  des  N.  hypoglossus 
abgehenden  Nerven  der  Zungenbeinmuskeln  lässt  sich  vermuthen,  dass  sie 
auf  Fasern  zurückzuführen  seien,  die  der  N.  hypoglossus  durch  die  Aiia-^ 
stomose  mit  den  Cervicalnerven  erhält.  Der  R.  descendens  hängt  nämlieli'' 
zuweilen  mit  dem  Hypoglossus  durch  zwei , unter  stumpfem  Winkel  sirli 
vereinigende  Wurzeln  zusammen,  von  denen  die  eine  von  der  centralen,  die  i 
andere  von  der  peripherischen  Seite  des  Nervenstammes  ausgeht,  und  auch 
wo  die  Abgangsstelle  einfach  zu  sein  scheint,  besteht  nach  Volkmann") 
und  Fi.  Bischoff ")  der  R.  flescendens  regelmässig  aus  zwei  Faserbündeln , de-  f 
ren  eins  in  den  centralen,  das  andere  in  den  peripherischen  Theil  des  Stam- 
mes umbiegt.  In  Einem  Fall  (beim  Pferde)  sah  Volkmann  sogar  die 
gesammte  Masse  des  R.  descendens  sich  im  Hypoglossus  peripherisch  wen- 
den.  Fasern  dieser  Art  können  nur  aus  den  Cervicalnerven  in  der  Schlinge  ' 
aufsteigen,  um  in  den  einen  oder  anderen  peripherischen  Zweig  des  Flypo- 
glossus  überzugehen. 


Crn  veilhier  zählt  unter  den  Cervicalnerven,  die  dem  Hjqioglossus  die  Schlingv 
bilden  lielfen,  auch  den  vierten  auf.  Dies  kann  nur  als  seltene  Ausnahme  Vor- 
kommen. Er  spricht  von  einem  in  die  Schlinge  eintretenden  Aste  des  N.  phiviii- 
cus;  Meckel  erwähnt,  nach  dem  Vorgänge  Haller’s  und  Wrisberg’s,  einen 
kleinen  aber  beständigen  Zweig  aus  der  Schlinge  des  Hypoglossus  zum  N.  plireiii- 
cus.  Ich  werde  auf  diesen,  jedenfalls  seltenen  Nerven  bei  der  Beschreibung  des 
N.  phrenicus  zurückkornmen. 

In  den  älteren  Handbüchern  findet  sich  die  Angalie , dass  der  K.  descendens 
mitunter,  statt  aus  dem  N.  hypoglossus,  aus  dem  Plexus  ganglioformis  des  Vagus 
hervorgehe  oder  einen  Faden  aus  dem  Stamme  dieses  Nerven  aufnehme.  Ricli- 
tiger  bezeichnet  man  mit  C.  Krause  diese  Varietät  so,  dass  der  R.  descendeusj 
zuweilen  eine  Strecke  im  Neurilemm  des  Vagus  eiugeschlossen  verlaufe,  wodurch' 
es  den  Anschein  gewinnt,  als  entsjpringe  er  von  diesem.  Doch  kommt  es  vor,  dass 
der  R.  descendens  hypoglossi  völlig  fehlt  und  die  Aeste  zu  den  Zungenbeinmus-| 
kein  unmittelbar  aus  dem  Stamme  des  N.  vagus  entspringen  (Pye- Smith,  Howse 
und  Davies-Colley,  Guy’s  hosp.  rep.  3.  ser.  XVI,  161),  und  in  einem  von  Tur- 
ner (Journ.  of  anat.  2.  ser.  Nr.  VIII,  p.  102)  beobachteten  Fall  sandte  der  E.j 


^)  Ansa  hypoglossi.  ^)  Müller’s  Archiv,  1840,  S.  502.  ^)  Kopfnerven,  S.  35. 
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desceudens,  der  aus  dem  N.  vagus  entsprungen  -war,  einen  Theil  seiner  Fasern 
wieder  zu  dem  Stamm  dieses  Nerven  zurück. 

Die  Mehrzahl  der  Handbücher  seit  Meckel  beschreiben  einen  Zweig  des  N. 
cervicalis  desceudens,  der  in  die  Brusthöhle  eindringe  und  an  der  Bildung  des 
Plexus  cardiacus  sich  betheilige.  Cruveilhier  und  Longet  übergehen  ihn  mit 
Stillschweigen  und  Sappey  erklärt  sich  bestimmt  gegen  denselben. 

Ebenso  bestritten  ist  die  Verbindung  der  Schleife  des  Hypoglossus  mit  Fäden 
vom  Sj'mjJathicus. 

2.  Aeste  zu  den  Mm.  steriiocleidomastoideus  und  trapezins. 

Bernardi)  machte  die  Beobachtung,  dass  bei  Thieren,  denen  er  den 
N.  accessorius  zwischen  Hinterhaupt  und  Atlas  durchschnitten  hatte,  der 
M.  sternocleidomastoideus  nicht  aufhöit,  an  den  gewaltsamen  Athembewe- 
gungen  Theil  zu  nehmen,  während  es  dagegen  den  Anschein  hatte,  als  ob 
er  die  Fähigkeit  zu  willkürlicher  Bewegung  verloren  habe.  Die  Quelle 
der  respiratorischen  Nerven  des  Sternocleidomastoideus  sucht  Beruard  im 
Plexus  cervicalis,  der  in  mannichfaltiger  Weise  mit  dem  N.  accessorius  anasto- 
inosirt  (Fig.  268).  Vom  zweiten  und  dritten  Ast  und  von  der  Schlinge  zwischen 
beiden  gehen  Fäden  aus,  die  sich  dem  Stamm  des  N. accessorius  vor  seinem 
Eintritt  in  den  genannten  Muskel  oder  einem  seiner  Aeste  innerhalb  des 
Muskels  beigesellen  oder  auch  selbständig  einen  Theil  des  letzteren  versorgen. 
Die  Verbindung  hat  das  Ansehen  einer  einfachen  Anlagerung  oder  einer 
Schlinge  oder  eines  mehr  oder  minder  complicirten  Geflechtes.  Oft  aber 
nimmt  der  Accessorius  den  Zuwachs  an  Fasern  aus  dem  Plexus  cei'vicalis 
erst  nach  Abgabe  der  Sternocleidomastoideus-Aeste  auf,  so  dass  dieser  Zu- 
wachs nur  dem  M.  trapezius  zu  Gute  zu  kommen  scheint;  mit  dem  in  diesen 
Muskel  eintretenden  Stamm  des  Accessorius  verbinden  sich  auch  Zweige 
des  vierten  Cervicalnerven  (selbst  des  fünften  nach  Meckel)  nicht  selten 
unmittelbar  vor  seiner  Verästelung. 

Zuweilen  werden  motorische  Aeste.  zu  den  beiden,  vom  Accessorius  versorgten 
Muskeln  von  den  sensibeln  Aesten  des  Plexus  cervicalis  abgegeben.  So  sah  ich 
einen  Ast  zum  M.  trapezius  aus  dem  N.  occiijitalis  minor  entspringen.  lu  einem  von 
Pye-Smith,  HoAvse  und  Davies-Collej^  (a.  a.  O.)  beschriebenen  Falle  erhielt 
der  sternale  Kopf  desM.  sternocleidomastoideus  eineu  Zweig  aus  der  Schlinge  des 
Hypoglossus. 

3.  N.  p h r e 11  i c u s l>  h V -). 

Die  Hauptursprungsstätte  des  N.  phrenicus  ist  der  vierte  Cervicalnerve ; 
in  12  Fällen  unter  32  entsprang  er  von  ihm  allein  (Luschka)®);  immer 
erhält  er  von  ihm  die  stärkste  Wurzel.  Es  kommen  P’asern  hinzu  am  häu- 
figsten vom  dritten  Cervicalnerven,  welche  zuweilen  eine  Strecke  im  R.  cer- 
vicalis descendens  verlaufen  (s.  unten),  dann  vom  fünften,  kurze  cpuere,  zu- 
|weilen  doppelte  Anastomosen  zwischen  dem  Stamm  dieses  Nerven  und  dem 
ian  demselben  vorüberziehenden  Phrenicus,  oder  längere,  mehr  oder  minder 
steil  absteigende,  zuweilen  den  M.  scalenus  ant.  durchsetzende  Fäden,  wel- 

I Arch.  gen.  de  medecine,  4.  ser.  IV,  404.  N.  rlin phro flinaticus  s.  resplratoiius  int, 

1®)  Der  N.  phrenicus  des  Menschen,  Tübingen  1853. 
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2.  Zu  Mm. 
steruoclei- 
dom.  und 
trapez. 


3.  Phreni- 
cus. 


Hals  und  Ihorax  eines  Kindes,  von  A'^orn.  Der  Thorax  geöffnet  und  die  Lungen  naeh  bei- 
den Seiten  zurückgeschlagen,  um  das  auf  dem  Zwerchfell*  ruhende  Perioardium,  die  grossen 
Cefässstämme  und  den  Verlauf  der  beiden  Kn.  phrenici  zu  zeigen.  Sca  M,  scalen.  ant^ 
Cc  A.  carot.  comm.  S Art.  subclavia.  V.  subclavia,  cva  A.  cervic.  adsc.  niTnl  Vasa 

mammaria  intt.  V.  cava  sup.  ti*  V.  thyreoid.  inf.  so  K.  supraclavic.  *Ast  zum  M- 
subclavius.  **  Lungenwurzel. 
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che  sich  oft  erst  in  der  Brusthöhle  spitzwinklig  mit  der  Hau23twurzel  ver- 
einigen (Fig.  268.  269). 

Der  N.  phrenicus  geht,  verdeckt  vom  steriialen  Koj^f  des  M.  sterno- 
cleidomastoideus,  schräg  median-ahwärts  über  den  M.  scalenus  ant.  und  un- 
ter dessen  Fascie  an  den  medialen  Rand  dieses  Muskels.  Neben  ihm,  an 
der  lateralen  Seite  der  A.  cervicalis  adscendens,  überschreitet  er,  etwas  ab- 
geplattet, die  A.  subclavia.  Er  liegt  also  zwischen  der  A.  subclavia  und 
der  gleichnamigen  Vene;  erhält  er  Wurzeln  aus  dem  fünften  oder  tieferen 
Cervicalnerven,  die  erst  in  der  Brusthöhle  zu  ihm  stossen,  so  verlairfen  diese 
in  der  Regel  über  die  V.  subclavia  (Fig.  269). 

Beim  Eintritt  in  die  Brusthöhle,  hinter  dem  oberen  Rande  der  ersten 
Rippe,  befindet  sich  der  N.  ^^hrenicus  an  der  medialen  Seite  der  A.  mam- 
maria  int.  und  wenn  diese  oder,  was  Regel  ist,  die  Y.  mammaria  int.  me- 
dianwärts  von  dem  Nerven  entspringt,  so  kreuzen  sic  ihn  alsbald,  indem  sie, 
die  Vene  vor,  die  Arterie  hinter  ihm  oder  beide  vor  ihm  vorübergeheu. 
Sodann  läuft  der  Nerve  über  die  vordere  Fläche  der  Spitze  des  Pleurasacks 
au  dessen  mediale  Seite  und  weiter,  in  geriiiger  Entfernung  von  dem  Stiel 
der  Lunge,  zwischen  dem  Pericardium  und  der  fest  an  diesem  angewachseuen 
Lamelle  des  Mediastinum,  ab  - und  etwas  rückwärts  zur  oberen  Fläche  des 
Zwerchfells,  auf  welcher  er  in  seine  meist  rechtwinklig  zum  Stamm  aus- 
strahlenden  Endäste  zerfällt.  Das  Pericardium  entlang  wird  er  von  der 
A.  pericardiaco-2)hrenica  (Gefässl.  S.  124)  und  zwei  gleichnamigen  Venen 
begleitet. 

Die  Nn.  jjhreuici  beider  Seiten  sind  öfters  im  Kaliber,  constant  im  Ver- 
laufe etwas  verschieden.  Der  linke  erreicht  das  Zwerchfell  in  einem  vor- 
wärts coucaven  Bogen,  indem  er  sich  hinter  dem  Theil  des  Pericardiam, 
der  die  Sjoitze  des  Herzens  enthält,  herumbiegt;  der  rechte  läuft  neben  der 
Basis  des  Herzens  mehr  gerade  hei'ab.  Der  rechte  trifft  auf  den  Sternal- 
theil des  Zwerchfells  nahe  an  dessen  Insertion  in  das  Centrum  tendineum, 
zur  Seite  des  For.  venae  cavae;  die  Insertion  des  linken  liegt  ebenfalls  nahe 
an  der  Grenze  des  musculösen  und  tendiuösen  Theils,  etwas  weiter  von  der 
Medianlinie  entfernt  und  etwas  näher  der  vorderen  Brustwand,  als  die  In- 
sertion des  rechten.  Beide  Nn.  2)hrenici  lösen  sich  unter  dem  Pleura-Ueber- 
zug  des  Zwerchfells  in  eine  Anzahl  Aeste  aiif,  von  denen  einer,  der  die 
übrigen  an  Stärke  übertrifft,  sich  rückwärts  wendet  und  über  die  obere 
Fläche  des  Muskels  im  Bogen  zum  Vertebral  theil  zieht,  indess  die  änderen, 
feineren,  divergirend  vorwäi'ts  ausstrahlen  und  bald  zwischen  den  Muskel- 
bündeln in  die  Tiefe  dringen. 

Bald  nach  dem  Eintritt  in  die  Brusthöhle  sendet  der  N.  jobrenicus, 
meistens  nur  der  der  rechten  Seite,  ein  Aestchen  median-abwärts  zur  Vor- 
derfläche des  Pericardium  2).  Zur  Pleura  gehen  während  seines  ganzen 
Verlaufs  durch  die  Bnisthöhle  einzelne  sehr  feine  Fädchen®),  die  nur  mikro- 
skopisch von  Bindegewebsfäden  zu  unterscheiden  sind  (Luschka).  Durch 


b tV.  phrenicus  accessorius  Haase  (Ludwig,  script.  neurol.  min.  III,  114).  ^ fi- 

pericurdiacus.  Dass  der  rechte  Neiwe  häufiger  das  Pericardium  versorgt  als  der  linke, 
darin  stimmen  meine  Erfahrungen  mit  denen  Baur’s  (Ti’actatus  de  uervis  anterioris  super- 
ficiei  trunci  humani.  Tubing.  1818,  p.  18)  überein.  ‘^)  Rr.  pleurales  Luschka. 
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die  Lücke  zwischen  der  Sternal-  und  Costalportion  des  Zwerchfells  treten 
feinste  Fädchen  in  der  Richtung  gegen  den  Nabel  in  das  Peritoneum 
der  vorderen  Rauchwand  ein  (Ders.).  Von  dem  Endaste,  der  sich  dem 
Vertebraltheil  zuwendet,  gelangen  feine  Zweige,  Br.  phrenico-abdominales 
dext.  und  sin.,  rechterseits  durch  das  For.  venae  cavae  , linkerseits  durch 
eine  der  Zacken  des  Yertebraltheils  oder  durch  den  Hiatus  oesophageus 
(Bock)  und  die  untere  Fläche  des  Zwerchfells ; sie  lassen  sich  rechts  in  den 
Peritonealüberzug  und  in  das  Lig.  siispensorium  der  Leber  verfolgen;  an 
beiden  Seiten  treten  sie  mit  Zweigen  des  Sympathicus  zu  einem  gangliösen 
Geflecht,  Plexus  plirenicus,  zusammen,  wegen  dessen  ich  auf  die  Beschrei- 
bung des  sympathischen  Nervensystems  verweise. 

Die  zuletzt  aufgezählten  Verzweigungen  des  N.  phrenicus  und  die  fei- 
nen Fäden,  die,  nach  Luschka,  aus  dem  musculösen  in  den  sehnigen  Theil 
des  Zwerchfells  übergehen,  beweisen,  dass  der  genannte  Nerve,  wiewohl 
wesentlich  motorisch,  doch  auch  sensible  Fasern  führt.  Die  Fortsetzung 
motorischer  Fasern  desselben  durch  den  Plexus  phren.  in  die  Musculatur 
des  Darms  will  Luschka^)  bei  Kaninchen  durch  die  Bewegungen  des 
Dünndarms  nachgewiesen  haben,  die  auf  Reizung  des  N.  phrenicus  am  Halse 
folgten. 


Die  von  älteren  Anatomen  erwähnten  Aestclien  des  N.  i>lirenicus  zum  Plexus 
cardiacus,  zur  Thymus  und  zum  Oesofihagus  werden  von  Bock,  Cru  veil  hier, 
Arnold,  Lnsckka  bestritten.  Bock  und  Cruveilhier  stellen  auch  die  vou 
Neubauer  (Opp.  anatom.  Erancof.  1786,  p.  111.)  und  Wrisberg  (Ludwig, 
script.  neur.  IV,  54)  behauptete  Communication  des  Phrenicus  mit  dem  Halstheil  ' 

des  Sympathicus  in  Abrede;  Luschka  dagegen  lässt  vom  Ggl.  cervicale  inf.,  | 

seltener  vom  Ggl.  cervicale  medium  zwei  bis  drei  feine  Fädchen  zum  Stamme  ' 
des  Phrenicus  treten.  Zweige  der  Cervicalnerven  (Br.  commuuicantes),  die  durch  , 
Vermittelung  des  N.  phrenicus  dem  Greuzstrang  des  Sjmrpathicus  zugeführt  werden,  ! 
kommen  an  einer  sjDäteren  Stelle  zur  Sprache.  Vom  rechten  R.  phreuico-abdo- 
ininalis  läiaft  nach  Luschka  (Anat.  Bd.  II,  Abth.  1,  S.  354)  zum  Brusttheil  der  S 
V.  cava  inf.  ein  Zweig  zurück,  der  sich  bis  in  die  Musculatur  des  rechten  Atrium 
fortsetzt.  = 

Der  Zweig,  den  der  fünfte  Cervicaluerve  dem  N.  phren.  zusendet,  löst  sich , 
vom  Stamme  des  letztgenannten  Nerven  zuweilen  schon  sogleich  nach  dessen  Aus-  J 
tritt  aus  dem  For.  intervertebrale  ab.  Am  N.  phrenicus  wendet  sich  ein  Thei!  | 
seiner  Fasern  ceutralwärts  (Spedl,  Archiv  für  Anat.  1872,  S.  307).  ||| 

Wurzeln  des  N.  phrenicus  aus  dem  sechsten  oder  noch  tieferen  Cervicalner-  i I. 
ven  und  aus  dem  Plexus  brachialis  können,  wenn  sie  Vorkommen,  doch  nur  als  ; 
seltenere  Varietäten  angesehen  werden ; ebenso  der  oben  (S.  468)  erwähnte  Ast  aus 
dem  N.  cervicalis  descendens , vmn  welchem  Haller  und  Wrisberg  anuahmeu,  : 
dass  er  dem  Phrenicus  Fasern  des  Hypoglossus  zuführe.  Wrisberg  (a.  a.  0.)  ||| 

sah  ihn  unter  fünf  Fällen  Einmal  aus  dem  Stamm  des  Hypoglossus  vor  Abgabe  ä'  J 
des  R.  descendens,  Einmal  von  einem  Verbindungsaste  zwischen  den  Nn.  vagus  ' 
und  hypoglossus,  drei  Mal  von  dem  R.  descendens  abgehen.  Nach  Hai  1er ’s  Be-  ! 
Schreibung  (Elem.  physiol.  III,  89)  ist  es  ein  Zweig  des  dem  M.  sternothyreoideu.s 
bestimmten  Nerven,  der  diesen  Muskel  durchsetzt  und  vor  dem  oberen  oder  im- 
teren  Theil  des  Pericardium  sich  mit  dem  N.  phrenicus  vereinigt.  Huber,  Krü-  ' 
ger,  Andersch  und  Böhmer  (s.  des  letzteren  Dissertation  de  nono  pare  bei 
Ludwig,  script.  neurol.  I,  298)  suchten  nach  diesem  Zweige  vergeblich;  ) 
Longet  (S3’st.  nerv.  II,  479)  ist  er  niemals  begegnet,  Sappej'  leugnet  ihn  aus- 
drücklich; auch  ich  konnte  den  Mu.skelzweig  des  Sternothyreoideus  zwar  bis  zu  ' 
dem  untersten  Rande  dieses  Muskels,  aber  nicht  über  denselben  hinaus  verfolgen.^  I 

f.  I 

1 


1)  A.  a.  0.  S.  32. 


Plexus  brachialis. 


473 


Gellt  aber  ausnahmsweise,  wie  Bock  und  Luschka  zugeben,  ein  Fädchen  aus 
der  sogenannten  Ansa  h3'poglossi  in  den  N.  jihrenicus  über , so  ist  dasselbe  doch 
imit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  auf  die  spinale,  als  auf  die  Hj-poglossuswurzel 
der  Schlinge  zurückzuführen. 

Blandin  (Anat.  descr.  II,  658)  ist  der  Einzige,  der  einer  Anastomose  des  N. 
phrenicus  mit  dem  E.  accessorius  gedenkt. 

Ich  habe  berichtet , dass  die  Vereinigung  der  Wurzeln  des  Phrenicus  öfters 
itief  unten  in  der  Brusthöhle  vor  sich  geht.  Luschka  (a.  a.  0.  S.  14)  sah  ein- 
mal ein  Eädchen  vom  dritten  Cervicalnerven  isolirt  zum  Zwerchfell  verlaufen  und 
sich  vor  dem  Stamme  des  Phrenicus  in  den  Muskel  einsenken. 

, Zuweilen  giebt  der  Nerve  einen  Theil  der  empfangenen  W urzelfäden  an  einen 
'defereu  Cervicahierven  wieder  ab,  so  dass  er  aus  einer  Art  Plexus  zu  entstehen 
scheint. 

Geringe  Verschiedenheiten  des  Kalibers  beider  Nerven  kommen,  wie  erwähnt, 
häufig  vor.  In  einem  von  Cruveilhier  notirteu  Falle  aber  war  der  linke  Phre- 
nicus zu  einem  sehr  feinen  Fädchen  reducirt  und  der  rechte  von  ungewöhnlicher 
Stärke.  Statt  zwischen  A.  und  V.  subclavia  läuft  der  N.  phrenicus  in  seltenen 
iFällen  vor  der  V.  subclavia  herab  (Cruveilhier.  Quain,  Anat.  of  the  arteries 
,Caf  XXV,  Fig.  6.  Koster,  ontleedkundige  onderzoekingen  en  waaruemingeu. 
.ferslageu  en  mededeelingen  der  K.  Akad.  v.  Wetensch.  D.  IV.  Turner,  Journ. 
if  anat.  2.  ser.  Nr.  IX,  p.  102).  In  einem  solchen,  von  Wrisberg  beobachteten  Falle 
var  er  fest  an  die  Vene  angeheftet  und  tief  eingedrückt,  so  dass  die  Vorderwand 
les  Gefässes  nach  innen  vorsprang.  Longet  (a.  a.  O.  I,  842)  sah  ihn  die  V.  sub- 
davia  durchbohren;  er  schien  nur  durch  die  innere  Gefässhaut  vom  Lumen  der 
Ifene  geschieden. 

Der  N.  phrenicus  giebt  einen  feinen  Ast  dem  M.  scalenus  aut.  Die  Er.  jilire- 
lico-abdominales  beider  Seiten  senden  an  der  unteren  Fläche  des  Zwerchfells  ein- 
nder  Anastomosen  zu  (Luschka). 

II.  Nn.  cervicales  V bis  YIII.  N.  clorsalis  I. 

Plexus  brachialisp. 

Bezüglich  der  Lage  beim  Austritt  aus  der  Wirbelhöhle , und  des  Ver- 
■ältnisses  der  beiden  Aeste,  in  welche  der  Stamm  zunächst  zerfällt,  sowie 
er  Verästelung  des  hinteren  Astes  gleichen  die  vier  tinteren  Cervicalnerven 
hn  nächst  oberen  (S.  461).  Der  erste  Dorsalnerve  sendet  seinen  hinteren 
rst,  wie  die  folgenden  Dorsalnerven,  durch  den  Intercostalraum , zwischen 
em  Wirbelkörper  und  dem  Lig.  costotransversarium  ant.  rückwärts;  aus 
em  vorderen  Ast  entspringen  nach  Abgabe  des  hinteren  sogleich  zwei 
leste  von  sehr  ungleicher  Stärke , der  dünne  R.  intercostalis,  der  nach  Art 
er  folgenden  Intercostaluerven  in  der  Wand  des  Thorax  verläuft,  und  die 
.erhältnissmässig  mächtige  unterste  Wurzel  des  Plexus  brachialis,  welche 
ich  über  die  erste  Rippe  schräg  auf  - und  seitwärts  schlägt  (vergl.  Dorsal- 
erven). 

Die  vorderen  Aeste  der  Cervicalnerven , die  in  die  Bildung  des  Plexus 
racnialis  eiugehen,  ziehen,  zwischen  den  Mm.  scaleni  ant.  und  medius  herab, 
|er  oberste  am  steilsten,  jeder  folgende  mehr  der  horizontalen  Richtung 
: ch  nähernd.  Sie  verbinden  sich  mit  einander  und  mit  dem  ersten  Dorsal- 
'erven  theils  vollständig , theils  durch  Anastomosen , immer  unter  spitzen 
i'^inkeln  (Fig.  270).  Zuerst,  meist  noch  vom  M.  scalenus  medius  verdeckt,  flies- 

I 
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sen  der  achte  Cervical-  mul  erste  Dorsalnerve  zu  Einem  Stamme  zusammen; 
sodann,  etwas  weiter  seitwärts,  erfolgt  die  Vereinigung  der  vom  fünften  und 

Fig.  270. 


f 

Ple.vus  brac'hialis  von  vorn.  Thora.v  und  Wirbelh'öhle  von  vorn  geöiFnet,  der  Arm  gerade  , 
ausgestreckt  und  mit  dem  Schulterblatt  vom  Kumpf  abgezogen.  *A.  axillaris.  ** Kücken- . 
mark,  ds  N.  dorsalis  scap.  tp  N.  thorac.  post,  sps  N.  suprascapul.  la  Slumjd  eines» 
N.  thorac.  ant.  aa;  N.  axill.  cl  N.  cutaneus  lat.,  in  den  M.  coracobrachial.  eintretemt. 
SS,  SS  Nn.  subscapul.  ra  N.  radialis.  me  N.  medianus.  u N.  ulnaris.  cm  N.  cntiUi. 
med.  cmd  N.  cutan.  medialis. 


sechsten  Cervicalnerven  gelieferten  Wurzeln  des  Plexus.  Die  mittlere  Wur- 
zel, der  vordere  Ast  des  siebenten  Cervicalnerven,  vermittelt  den  Zusammen- 
hang des  oberen  und  unteren  combinirten  Stammes,  indem  sie  sich  in  zwei 
Stränge  theilt,  von  denen  der  Eine  sich  mit  dem  oberen  combinirten  Stamm 
verbindet,  der  andere  in  die  Tiefe  geht  und  mit  Bündeln  des  oberen  und  un-i 
teren  combinirten  Stammes  Zusammentritt.  Aus  der  Verflechtung  gehen, 
in  den  einfacheren  Fällen,  die  zugleich  die  gewöhnlicheren  sind,  zunächst 
wieder  drei  Stränge  hervor,  die  aber  nicht,  wie  jene  drei,  in  Einer  Ebenej 
nebeneinander,  sondern  zum  Theil  hintereinander  liegen.  Es  sind  ein  obe- 
rer, ein  unterer  und  ein  zwischen  beiden  in  einer  tieferen  Schichte  gelege-i 
ner  hinterer  Strang.  Der  obere  Strang,  in  der  Flucht  des  combiuirteu 
fünften  und  sechsten  Cervicalnerven , giebt  dem  N.  musculo-cutaneus , imds 
einem  Schenkel  der  Schlinge,  aus  welcher  der  N.  medianus  hervorgeht,  den 
Ursprung;  der  untere  Strang,  wesentlich  Fortsetzung  des  achten  Cervical- 
und  ersten  Dorsalnerven , entsendet  den  anderen  Schenkel  zur  Schlinge  de^ 
N.  medianus  und  die  Nn.  ulnaris,  cutaneus  med.  und  medial. ; der  hintere  Straug;j 
zu  welchem  alle  Wurzeln,  die  oberen  mehr  als  die  unteren,  beitragen,  setzlj 
sich  in  die  Nn.  axillaris  und  radialis  und  in  einen  oder  mehrere  Nn 
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subscapulares  fort.  Ein  grosser  Theil  der  Form  Verschiedenheiten  des  Plexus 
brachialis  ist  dadurch  bedingt,  dass  sich  diese  Stränge  bald  früher,  bald 
später  in  ihre  einzelnen  Aeste  auflösen  und  dass  bei  früher  Trennung  ana- 
stomotische  Bündel  frei  zwischen  benachbarten  Nerven  verlaufen,  die  bei 
später  Trennung  Ununterschieden  im  Stamme  über  einander  hinziehen. 

Einzelne  Zweige  der  Cervicalnerven  entspringen  von  den  Wurzeln  des 
Plexus  vor  deren  Verbindung  und  dürften  also  streng  genommen  nicht  un- 
ter den  peripherischen  Aesten  des  letzteren  aufgezählt  wei'den.  Dahin  ge- 
hören, von  den  Er.  communicantes  abgesehen,  die  Muskelzweige  für  die 
tiefen  Halsmuskeln,  die  Nn.  dorsalis  scapulae  und  thoracicus  post.  Doch  blei- 
ben auch  diese  zuweilen  eine  längere  Strecke  an  ihren  Stamm,  bis  nach 
dessen  Verflechtung  mit  anderen,  angeschlossen. 

Aus  der  gegebenen  Beschreibung  erhellt,  dass  der  Plexus  im  Ganzen 
sich  zuerst  nach  abwärts  verjüngt , ehe  er  in  die , nach  verschiedenen  Rich- 
tungen abgehenden  Nerven  zerfällt.  Die  schmälste  Stelle  liegt  hinter  dem 
Schlüsselbein,  der  lucisura  scapulae  gegenüber;  oberhalb  des  Schlüsselbeins 
ruht  der  Plexus  in  der  Tiefe  der  Fossa  sirpraclavicularis  auf  dem  M.  scale- 
nus  medius,  unterhalb  des  Schlüsselbeins,  in  der  Achselgrube,  liegt  er  zwi- 
schen den  Mm.  serratus  ant.  und  subscapularis.  In  der  Fossa  siipraclavi- 
cularis  wird  er  von  dem  hinteren  Bauch  des  M.  omohyoideus,  in  der  Achsel- 
grube vom  M.  pectoralis  minor  gekreuzt.  Die  A.  transversa  colli  geht 
durch  die  Wurzeln  des  Plexus,  gewöhnlich  zwischen  dem  sechsten  und  sie- 
benten Cervicalnerven  nach  hinten ; die  Arterie  der  Oberextremität , die  auf 
der  ersten  Rippe  vor  dem  ersten  Dorsalnerven  undin  derFossa  supraclavicularis 
am  unteren  Rande  des  Plexus  verläuft,  schlägt  sich  in  der  xichselgrirbe 
durch  den  Schlitz  zwischen  den  beiden  Schenkeln  des  N.  medianus  an  die 
Rückseite  dieses  Nerven  (Fig.  270).  Die  Durchtrittsstelle  und  die  Vereinigung 
der  beiden  Schenkel  des  N.  medianus  befindet  sich  auf  der  Sehne  des  M.  sub- 
scapularis oder  etwas  tiefer,  dem  Kopf  des  Armbeins  gegenüber  und  be- 
zeichnet zugleich  das  untere  Ende  des  Plexus ; der  N.  cutaneus  lateralis 
geht  gewöhnlich  in  gleicher  Höhe,  die  Nn.  cutanei  medialis  und  medius  und 
der  N.  ulnaris  gehen  höher  oben  ab ; der  hintere  Strang  aber  beginnt  schon 
am  oberen  Rande  des  Schulterblatts  sich  in  seine  Aeste  aufzulöseu. 

Ich  heguüge  mich  mit  dieser  aligemeinen  Beschreibung  der  Nervenverbinduu- 
geu  im  Plexus  brachialis,  da  die  Mannichfaltigkeit  derselben  zu  gross  ist,  um  die 
Aufstellung  einer  mehr  ins  Einzelne  gehenden  Norm  zu  gestatten.  Einige  auffal- 
lendere Abweichungen  haben  Kaufmann  (Die  Varietäten  des  Plexus  brachialis. 
Giessen  1864)  und  Turner  (Journ.  of  anat.  2.  ser.  IX,  lOO)  beschrieben.  An  Einem 
Präparat  Kaufmann’s  tritt  der  hintere  der  aus  der  Verbindung  des  fünften  und 
sechsten  Cervicalnerven  hervorgegangeneu  Stränge  mit  dem  medialen  Ast  des  sie- 
benten Cervical-  und  dem  achten  Cervical-  und  ersten  Dorsalnerven  zu  Einem 
^ Strang  zusammen,  der  den  hinteren  und  inneren  ersetzt  und  die  entsprechenden 
Nerven  aussendet.  An  einem  anderen  Präparat  begiebt  sich  der  siebente  Cervi- 
calnerve  ganz  in  den  hinteren  Strang,  der  in  diesem  Eall  auch  den  intercostalen 
, Ast  des  zweiten  Dorsalnerven  aufuimmt  und  sich  in  zwei  Stränge  spaltet,  welche 
j mit  den  beiden  vom  fünften  und  sechsten  Cervicalnerven  stammenden  Aesten  sich 
' verbinden.  Aus  dem  hinteren  Strang  entsteht  ausser  den  Nn.  axillaris,  radialis, 

, cutan.  medius  und  medial,  ein  starkes  Bündel , welches  in  den  anderen  Strang  über- 
^ geht,  der  den  N.  cutaneus  lat.,  medianus  und  ulnaris  abschickt.  An  Einem  Arm 
umfasste  der  N.  medianus  mit  seiner  Schlinge  statt  der  A.  axillaris  die  A.  p>rof. 

I brachii.  Unter  300  Fällen  Einmal  verlaufen  nach  Luther  Holden  (Manual  of 
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the  dissection.  Loudou  1861,  207)  die  Nerven  des  Plexus  sämmtlicli  oberhalb 

der  A.  axillaris,  so  dass  diese  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  frei  liegt. 

Zuweilen  geht  die  ober.ste  oder  eine  der  folgenden  Wurzeln  des  Plexus  hra- 
c’hialis  vor  dem  M.  scalenus  anticus  her  (Demarqua}’,  Bulletin  de  la  soc.  anat. 
1844,  p.  78.  Plellema,  Geneeskundig  Tijdschr.  voor  de  Zeemagt.  1867,  1.  All.). 

Die  Aeste  des  Plexus  Lrachialis  theile  ich  ein  in  Nerven  der  eigent- 
lichen Extremität  und  Nerven  des  Stammes  und  Schultergürtels  und  werde, 
der  Kürze  wegen,  die  letzteren  kurze,  die  ersten  lange  Nerven  nennen, 
wenn  auch  hei  einzelnen  Aesten  beider  Gruppen  der  Unterschied  der  Länge 
unerheblich  ist  i).  Die  kurzen  Nerven  sind  wesentlich  Aluskelnerven ; nur 
Einer  derselben,  der  N.  axillaris,  giebt  einen  beständigen  Zweig  zur  Haut  1 
des  x\rms.  Von  den  langen  Nerven  gehören  zwei,  die  Nn.  cntanei  mediulis  i 
und  medius,  ausscliliesslich  der  Haut  an ; der  dritte  sogenannte  Hautnerve,  ' 
N.  cutaneus  lateralis,  ist  zwar,  wie  die  übrigen  langen  Nerven,  gemischter 
Natur,  unterscheidet  sich  aber  doch  von  den  letzteren  und  nähert  sich  den 
ächten  Hautnerven  durch  seinen  oberflächlichen  Verlauf  am  Unterarm  und  ’ 
dadurch,  dass  er  die  Finger  nicht  erreicht,  in  deren  Innervation  sich  die  ; 
Nn.  medianns,  idnaris  und  radialis  theilen.  Man  kann  diese  drei  Nerven  J 
als  tiefe  den  drei  oberflächlichen  oder  Hautnerven  gegenüberstellen.  0' 

a.  Kurze  Nerven  des  Plexus  brachialis.  'S 

Sie  breiten  sich  zwischen  Schulter  und  Rumpf,  wenn  man  sich  das 
Schulterblatt  vom  Rumpf  möglichst  abgezogen  denkt,  in  einem  Halbkreis 
aus,  der  an  der  medialen  Ecke  des  Schulterblatts  beginnt,  dann  von  der  late- 
ralen Wand  der  Achselgrube  auf  die  hintere  und  weiter  auf  die  mediale 
Wand  derselben  übergeht  und  am  Schlüsselbein  endet  (Fig.  271). 

ln  dieser  Reihe  folgen  einander: 

1.  N.  dorsalis  scapülae  Bock  (Is-). 


Ifntspringt  von  der  obersten  Wurzel  des  Plexus  cervicalis,  d.  h.  vom 
vorderen  Aste  des  fünften  Cervicalnerven  gleich  nach  dessen  Austrilt  aus 
dem  For.  intervertebrale , wendet  sich  zwischen  den  Ursprüngen  des  M. 
scalenus  medius,  dem  er  Aeste  giebt,  nach  hinten  und  kommt,  nachdem  er 
den  M.  scalenus  med.  in  fast  horizontaler  Richtung  durchsetzt  hat,  zwischen 
die  tiefen  Nackenmuskeln  und  den  M.  levator  scaj^ulae  zu  liegen.  Dem 
letzteren  sendet  er  etwa  in  der  Mitte  seiner  Höhe  einen  Zweig  und  beugt, 
zugleich  am  medialen  Rande  desselben  abwärts  um,  um  sich  in  den  Mm. 
rhomboidei  zu  verästeln.  Ein  unbeständiger  Zweig  tritt  (unter  zehn  Fällen 
vier  Mal,  Rielaender®)  an  die  oberste  Zacke  des  M.  serratus  post.  siip. 


Bei  Cru V e ilhi  er  lieissen  die  Nerven  der  Schulter  und  des  Thora.x  collaterah,  die 
langen  Armnerven  terminale.  C.  Krause  unterscheidet  sie  je  nach  ihrem  Ursprung  aus 
dem  supra-  oder  infraclavicularen  Theil  des  Plexus.  Der  N.  axillaris  wird  bald  der  Einen, 
bald  der  anderen  Gruppe  zugetheilt.  N.  thoracicus  s.  pectoralis  post.  Krause.  Brau- 
ches des  niuscles  angt/laire  et  rhomboide  Cruv.  Hasse,  anatom.  Studien.  Hit.  1. 

Würzb.  1870,  S.  9. 
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2.  N.  supr ascapularis 

der  motorische  Nerve  der  Mm.  siipra  - und  infraspinatus , entspringt  2.  Supia- 
weiter  unten  vom  lateralen  Rande  des  fünften  Cervicalnerven , vor  dessen 
Verschmelzung  mit  dem  sechsten,  seltener  von  dem  vereinigten  Stamme 
beider,  giebt  öfters  gleich  nach  dem  Ursprünge  dem  M.  scalenus  inedius 
einen  Zweig,  der  auch  gesondert  aus  dem  Stamme  hervoi’geht,  und  hegiebt 
sich  geraden  Wegs  über  den  Ursprung  des  M.  omohyoideus,  zur  lucisura 
Scapulae  und  durch  dieselbe,  unter  dem  Lig.  scapirlae  transv.  sup.,  in  die 
Fossa  supraspinata.  Mit  den  Aesten  der  A.  ti’ansversa  scapulae  sendet  er 
Zweige  in  den  M.  supraspinatus  und  endet,  indem  er  an  der  Basis  des 
Schulterkamms  vorüber  unter  dem  Lig.  scapulae  transv.  inf.  in  die  Fossa 
infraspinata  tritt,  in  dem  Muskel  gleichen  Namens. 

Von  beiden  Aesten  des  N.  suprasCapularis,  aus  der  Fossa  siapra-  und  iufrasjai- 
nata,  kommen  Aeste,  die  nach  Eüdinger  nicht  ganz  beständig  sind,  zur  hinteren 
Wand  der  Schultergelenkkapsel. 

3.  N.  axillaris  (IX-). 

Entspringt  vom  tiefen  Strang  in  Verbindung  mit  dem  N.  radialis  oder  3.  Axui. 
mehr  selbständig  aus  der  vordersten  der  den  tiefen  Strang  zusammen- 
setzenden Wurzeln,  die  von  dem  combinirten  fünften  und  sechsten  Cervical- 
nerven  stammt.  Geht  mit  den  Vasa  circumflexa  humeri  postt.  durch  die 
Lücke  zwischen  den  Mm.  teres  maj.  und  minor  an  der  lateralen  Seite  des 
M.  anconeus  long.  zur  Rückseite  des  Armbeins  und  zerfällt  unter  dem  M. 
deltoideus  in  drei  divergirende,  meist  schon  früher  gesonderte  Zweige.  Der 
stärkste  geht  eine  Strecke  in  der  Richtung  des  Stammes  weiter  und  ver- 
ästelt sich  dann  in  dem  M.  deltoideus  von  dessen  unterer  Fläche  aus;  ein 
schwächerer  Ast  wendet  sich  am  hinteren  Rande  des  M.  deltoideus  aufwärts 
zum  M.  teres  minor ; ein  anderer , R.  cutaneus  humeri^ ) , dringt  zwischen 
dem  hinteren  Rande  des  M.  deltoideus  und  dem  M.  anconeus  longus  hervor, 
durchbohrt  die  Fascia  und  versorgt  mit  theils  queren,  theils  absteigenden 
Aesten  die  Haut  der  Rückenfläche  des  Oberarms. 

Von  dem  Stamme  des  N.  axillaris  gehen  ein  oder  zwei  Fäden  zur 
vorderen,  zuweilen  auch  zur  hinteren  Wand  der  Schultergelenkkapsel  (Rü- 
dinger).  Ein  coustanter  Eudzweig  des  N.  axillaris  läuft  am  lateralen 
Rande  des  Sulcus  intertubercularis  aufwärts,  giebt  Fäden  an  den  Knochen, 
die  Sehnenscheide  des  M.  biceps  und  scheint  in  der  Kapsel  des  Schulter- 
gelenks zu  enden  (Räuber,  über  die  Knochennerven  des  Oberarms  und 
Oberschenkels.  München  1870,  S.  14). 


.V.  scap’jlaris  Bock.  A'.  scapul.  sup.  aut.  N.  scapularis  medius  Lnssana  fMono- 
gi'afia  delle  neuralgie  Vjvacchiale.  Milano  1859).  A\  circumßexus.  A'.  circumßeo:us 

hume.ri.  A\  articularis.  N.  cutaneus  bracMi  post.  N.  cutaneus  sup.  Bock. 
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Plexus  l)mcliialis. 


Var.  lu  einem  von  Turner  (Journ.  of  anat.  2.  ser.  Nro.  IX,  p.  100)  berich- 
teten Falle  kam  vom  N.  axillaris,  statt  von  einem  N.  subscapularis,  der  Zweig  zmii 
M.  teres  major. 

Fig.  '271  a. 


Semd 


Sca 

t 


Unterer  Seitentlieil  des  Halses  und  geöffnete  Achselgrube  von  einem  Kinde.  Das  ScliUis- 
selbein  (•)•■)■)  ist  in  der  Nähe  des  acromialen  Endes  durchsägt  und  das  letztere  mit  dem 
Schulterblatt  und  der  E-Vremität  seitwärts  abgezogen.  M.  Pect.  maj.  durchschnitten,  die 
Ursprünge  der  clavicularen  Portion  {Pmj'^)  und  der  sternDcostalen  (Pmj^)  zurückgesclila- 
gen.  Pmj  * Insertionssehne  dieses  Muskels.  M.  pectoralis  rainor  {Pm)  gleichfalls  von 
der  Insertion  abgeschnitten  und  abwärts  uragelegt.  Sa  M.  serrat.  ant.  Nca  M.  scalen.ant. 
Semd  M.  scalen.  med.  Ls  M.  levator  scap.  Ld  M.  latiss.  'dorsi,  T mj  M.  teres  major. 


Plexus  brachialis. 
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; 4.  Nu.  subscapulares  SS. 

; 

; In  der  Regel  drei  an  der  Zahl,  die  den  Mm.  snbscapularis,  teres  inaj.  tSubscapui. 
lind  latissimus  dorsi  ihre  motorischen  Fasern  ziiführen.  Der  obere,  der 

Fig.  271  b. 


|lieide  an  der  Insertion  angeschnitten.  Ld'^  Insertionssehne  derselben.  Ss  M.  subscap. 
■J m M.  teres  minor.  D M.  deltoid.  Ai  M.  ancon.  int.  Al  M.  ancon.  long.,  am  Ursprung 
abgeschnitten.  * Dritte  Rippe,  sei  N.  subclavius.  tp  N.  thorac.  post,  me  Stumpf  des 
jfl.  median,  ds  N.  dorsalis  scap.  _sps  N.  suprascapularis.  ssb  ss'^,  ss^  Hn.  subscapul. 
|ix  N.  axill.  ch  N.  cutan.  humeri.  emd  N.  cutan.  medialis.  R.  cut.  n.  intercost. 

I II.  tp  N.  thorac.  post,  u Stumpf  des  N.  ulnaris.  ta  Nu.  thorac.  antt. 

leigentliche  N.  snbscapularis,  der  sich  bald  in  zwei  Aeste  tbeilt  und  häufig 
ioppelt  aus  dem  Plexus  hervorgeht,  entspringt  von  dem  Bündel , mit  wel- 


5.  Thorac. 

l)03t. 


6.  Thorac. 
antt. 
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ehern  der  fünfte  und  sechste  Cervicalnerve  zur  Bildung  des  hinteren  Straiigs 
des  Plexus  beitragen,  öfters  auch  von  diesem  Bündel  nach  dessen  Vereini- 
gung mit  einem  Bündel  vom  siebenten  Cervicalnerven.  Die  beiden  folgenden 
Nn.  subscapulares  nehmen  ihren  Ursprmig  vom  hinteren  Strang  vor  seiner 
Theilung  oder  von  einen  der  beiden  Nerven,  in  die  er  sichtheilt,  dem 
Axillaris  oder  Radialis.  Der  Nerve  des  M.  subscapularis  ')  senkt  sich  nach 
kurzem  Verlauf  in  der  Nähe  des  oberen  Randes  des  Schulterblatts  in  seinen 
Muskel  ein;  der  Nerve  des  M.  teres  maj. -)  verläuft  schräg  lateralabwärts 
gegen  den  Ursprung  dieses  Muskels,  vor  dem  M.  subscapularis,  dessen  late- 
ralen Rand  er  mit  einigen  kurzen,  feinen  Zweigen  versieht;  der  Nerve  des 
M.  latiss.  dorsi  geht  ungefähr  von  der  Mitte  des  lateralen  Randes  des 
Schulterblatts  auf  den  genannten  Muskel  über  und  zieht,  nach  beiden  Seiten 
Aeste  aixsseudend,  an  dessen  innerer  Fläche  und  dem  Rande  desselben  pa- 
rallel bis  zur  Lendengegend  herab. 


5.  N.  thoracicus  post.  tp^). 

Setzt  sich  in  der  Regel  aus  drei  feinen  Aesten  zusammen,  die  aus  der 
ersten  und  zweiten,  seltener  aus  der  dritten  Wurzel  des  Plexus  brachialis 
entspringen  und  durch  den  M.  scalenus  medius  lateralwärts  absteigeii , von 
denen  der  unterste  auch  wohl  vor  diesem  Muskel  vorübei’geht.  Sie  ver- 
einigen sich  über  den  Insertionen  der  Mm.  scaleni  ant.  und  medius  zu  einem 
einfachen  Geflecht,  aus  welchem  ein  paar  feine  Zweige  und  ein  stärkeri-r, 
längerer  Ast  ihren  Ursprung  nehmen,  jene  zur  obersten  Zacke,  dieser  auf 
der  äusseren  Fläche  des  M.  serrat.  ant.  bis  zu  dessen  unterster  Zacke  her- 
absteigend und  vor-  und  rückwärts  Zweige  aussendend. 

6.  N n.  thoracici  antt.  tn. 

Zwei  Aeste  ^),  der  Eine  von  dem  combinirten  fünften  und  sechsten,  der 
andere  vom  siebenten  Cervicalnerven,  wozu  häufig  noch  ein  dritter  aus 
dem  vom  achten  Cervical  - und  ersten  Dorsalnerven  gebildeten  Stamme  oder 
aus  dem  tiefen  Strang  des  Plexus  kommt.  Der  Eine  über,  die  andere  unter 
der  A.  subclavia  verlaufend,  treten  sie  unter  dem  Schlüsselbein  auf  die  Vor- 
derfläche des  Thorax  und  vereinigen  sich,  bedeckt  vom  M.  pectoralis  major, 
in  einem  Geflecht,  aus  welchem  eine  Anzahl  von  Aesten  in  die  untere  Fläche 
der  Mm.  pectoralis  major  und  minor,  einige  auch  durch  den  tieferen  diese)' 
beiden  Muskeln  in  den  oberflächlicheren  eindringen. 

Der  oberste  N.  thoracicus  giebt  einen  feinen  Faden  zum  Acromio-Cla- 
viculargelenk  (Bock). 


iV.  subscapularis  sup.  Ara.  subscapularis  sup.  und  inf.  Cr  uv.  N.  subscapularis 
medius.  N.  subscapularis  inf.  s.  longus.  N.  marginalis  scapulae.  N.  ihoracico-dorsnlis: 
Krause.  N.  thoracicus  long.  Baur.  N.  pectoralis  post.  N.  thoracicus  lateralis  s.  me- 
dius s.  longus:  N.  respiratorius  ext.  Bell.  ■’’)  Nn.  thorac.  ext.  und  int.  Hyrtl.  Aw.  tho- 
rac.  ant.  und  i^ost.  Cr  uv.  Nn.  thorac.  antt.  maj.  und  minor  Sappe  y. 


N.  sul)clavius.  Nn.  cutanei  medial,  und  med. 
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Meckel,  Arnold  und  Valentin  schreiben  den  Nn.  thoracici  feine,  den  M. 
pectoralis  maj.  durchbohrende  Hautäste  zu,  die  sich  namentlich  in  der  Haut  der 
Mamma  verbreiten  sollen.  Eckhard  (Beitr.  zur  Anat.  und  Physiol.  I,  3)  zählt 
ebenfalls  unter  den  Nerven,  die  der  Haut  der  Mamma  Aeste  geben,  die  Tho- 
racici antt.  auf ; in  der  Abbildung,  die  seine  Abhandlung  begleitet , fehlen  sie. 

Mehrere  Handbücher  rechneten  zu  den  Muskeln,  die  von  den  Nn.  thorac.  antt. 
Aeste  empfangen , die  Clavicularportion  des  Deltoideus.  Mit  Kecht  beschreibt  dies 
Turner  (Nat.  hist,  review  1864,  p.  614)  als  Varietät,  von  der  ihm  übrigens  nur 
Ein  Pall  begegnete. 


7.  N.  siibclavins  SCl. 

Ein  feiner  Ast,  der  aus  dem  fünften  Cervicalnerveu,  am  häufigsten  in 
Verbindung  mit  einer  AVurzel  des  N.  pbrenicus  entspringt  und  über  den 
M.  scalenus  ant.  vor  -median  - abwärts  zu  seinem  Muskel  zieht  (Fig.  2G9* *.  271). 


b.  Lange  Nerven. 

n.  H a u t n e r V e n. 

1.  N.  cutaneus  medialis 

Theilt  sich  mit  dem  lateralen  Hautast  des  zweiten  Intercostalnerven  ^) 
in  die  Versorgung  der  Haut  der  Achselgrube  und  der  medialen  Fläche  und 
des  unteren  Theils  der  Rückenfläche  des  Oberarms  (Fig.  271.  272). 

Der  N.  cutaneus  medial,  entspringt  von  der  hinteren  Seite  des  unteren 
Strangs  des  Plexus  brachialis.  Seine  Stärke  steht  im  umgekehrten  Verhält- 
niss  zur  Stärke  des  genannten  Intercostalnervenzweigs , durch  den  er  auch 
völlig  ersetzt  werden  kann.  Sind  beide  Nerven  vorhanden,  so  laufen  sie 
entweder  gesondert  neben  einander  am  Oberarm  herab , der  Ast  aus  dem 
Plexus  hinter  dem  aus  dem  Intercostalnerven  oder  sie  verbinden  sich 
durch  eine  quere  Anastomose  oder  vereinigen  sich  spitzwinklig  zu  Einem 
Stämmchen. 

Von  den  xichselgrubenzweigen  schlägt  sich  einer  um  die  Sehne  des  M. 
latissimus  dorsi  herum  aufwärts  zur  Scapulargegend.  Einer  der  Oberarm- 
zweige tritt  schon  in  der  Achselgrube,  ein  zweiter  in  der  Mitte  des  Ober- 
arms durch  die  Fascie  hervor;  der  letztere  wendet  sich  rückwärts  un.d  en- 
det in  der  Gegend  des  Olecranon. 

2.  N.  cutaneus  medius 

Entsteht  aus  dem  unteren  Strang  des  Plexus  oder  aus  dem  N.  ulnaris 
oder  mit  zwei  M'^urzeln  aus  beiden  und  verläuft  subfascial  bis  zum  unteren 


I b cutaneus  int.  aut.  iV.  cutaneus  int.  minor  Wrisb.  Wi'isberg’scher  Nerve. 
Accessorivs  cutanei  int.  Cruv.  Die  älteren  Anatomen,  Meckel  eingeschlossen,  beschreiben 
diesen  Nerven  als  einen  Ast  des  N,  cutaneus  medius  oder  des  N.  ulnaris  (N.  cutaneus  int. 

* sup.).  b intercosto-hunieralis  Hvrtl.  b cutaneus  int.  Meckel.  A'.  cutaneus  int. 
majur. 

; Henlc,  Anatomie.  Bei.  ill.  Abtlüg.  2.  3J 


7.  Subclav. 


b.  Lange 
Nerv. 

Ci.  Hautnerr. 
1.  Cutan. 
medial. 


2.  Cut.  med. 
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N.  cutaneus  medius. 


Fig.  272. 


I 


N.  cutaneus  lateralis. 
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Drittel  des  Oberarms,  wo  er  sich  durch  denselben  Schlitz,  durch  den  die 
V.  basilica  zur  V.  brachialis  gelangt  (Muskell.  Fig.  123**),  auf  die  Aussen- 
fläche  derFascie  begiebt.  Ein  collateraler  Ast  oder  einige’)  werden  in  der 
Regel  schon  von  der  Gegend  der  Insertion  des  M.  pectoralis  inaj.  an  sub- 
cutan  und  verlaufen  an  der  Vorderlläche  des  Oberarms  herab  bis  zur  Ellen- 
bogenbeuge. Der  Stamm  zerfällt  noch  unter  der  Fascie  in  zwei  Hauptäste, 
die  von  der  Austrittsstelle  an  spitzwinklig  divergiren  (Fig.  272).  Der  Eine, 
B.  anterior  ^),  begleitet  die  V.  basilica  und  dann  mit  seinen  Verzweigungen  am 
(Unterarm  auch  die  V.  mediana  bis  zum  Handgelenk,  versorgt  also  vorzugs- 
weise die  Haut  der  Vorderfläche  des  Unterarms;  der  andere,  B.  ulnaris^), 
theilt  sich  in  Zweige,  welche  successiv  um  den  Uluarrand  des  Unterarms 
auf  dessen  Rückseite  treten;  einer  der  oberen  pflegt  durch  straffes  Binde- 
gewebe an  die  untere  Fläche  der  Spitze  des  medialen  Epicondylus  befestigt 
!?u  sein.  Die  unteren  erstrecken  sich  bis  zxim  Handgelenk  und  legen  sich 
!um  Theil  an  Zweige  des  R.  dorsalis  n.  ulnaris  an. 

Der  Zweig  des  R.  anterior,  der  in  der  Ellenbogenbeuge  das  Verbin- 
lungsgefäss  zwischen  den  Vv.  mediana  und  basilica  (V.  mediano-basilica) 
neuzt,  liegt  häufiger  unter,  als  über  der  Vene  (Krais)^). 

Nach  Cruveilhier  giebt  der  N.  cutaneus  med.  einen  Zweig  zur  Kapsel  des 
llllenhogengelenks , der  sich  hoch  oben  am  Oberarm  vom  Stamme  trennen  und 
nter  der  V.'  basilica  gegen  den  medialen  Epicondylus  verlaufen  soll. 

Var.  Der  N.  cutan.  med.  geht  nahe  dem  M.  coracobrachialis  durch  eine 
leine  Vene  (Deville,  buUetin  de  la  soc.  anat.  1849,  p.  8). 


3.  N.  cutaneus  lateralis  C?-’’). 

Der  erste  Ast  des  oberen  Strangs,  zu  welchem  nebst  dem  fünften  und  3.  Cutan.iat. 
ichsten  Cervicalnerven  Bündel  des  siebenten  beitragen;  häufig  so  weit 
nab  mit  dem  N.  medianus  verbunden,  dass  er  als  ein  Ast  desselben  er- 
’heint.  Er  trennt  sich  von  dem  Bündel  der  Armnerven,  um  sich  dem  M. 
iracobrachialis  zu  nähern,  dem  er  zuerst  einen  dünnen  motorischen  Zweig 
theilt  (Fig.  272)  und  den  er  dann  (Muskellehre  S.  1 91)  steil  lateralwärts  ab- 
eigend  durchsetzt.  In  gleicher  Richtung  zieht  er  zwischen  den  Mm.  biceps  und 

Zu  Fig.  272. 

Oberarm  und  oberer  Theil  des  Unterarms , mediale  Fläche , die  Haut  an  der  vorderen 
■Fläche  gespalten  und  mit  den  Nerven  medianwärts  zurückgeschlagen.  Pm  Insertion 
!des  M.  pect.  min.  D M.  deltoid.  Pmj  Insertionssehne  des  M.  pect.  maj.  Ch  M. 
coracobrach.  B M.  biceps.  Bi  M.  brachial,  int.  Ai,  Al  M.  ancon.  int.  und  long. 

Ld  Sehne  des  M.  latiss.  dorsi.  Tmj  M.  teres  maj.  me,  me  N.  medianus,  aus  wei- 
tem das  am  Oberai'm  verlaufende  Stück  ausgeschnitten,  uu  N.  ulnaris,  desgl.  ra  N. 

..'aciial.  cps,  cpi  R.  cutan.  post.  sup.  und  inf.  desselben,  cm  N.  cutan.  med.  cmd 
N.  cutan.  medial.  *vgl.  S.  496. 


’)  Rr.  cutanei  hracliii  Arnold.  R.  cutaneus  palmaris  Wrisberg  (Klint,  Ludwig 
■'i'pt.  neurol.  min.  III,  141).  R.  volaris  aniibrachii  Arnold.  R.  intern,  ant.  s.  cuhitalis 
(uv.  R.  cutaneo-v.lna.ris  Wrisberg.  R.  ulnans  antibracJiii  Arnold.  R.  dorsalis 
i.ibrachn  Luschka.  R.  intern.  pio,st.  s.  epitrocldearis  Cruv.  Chirurg.  Anatomie  der 
Ijenhogenbeuge.  Tübingen  1847.  N.  cutaneus  ext.  aut.  A.  musculo-cvtaneus.  N. 

l\forans  Casserii.  R.  magnus  n.  medlani  Arnold. 


31* 


484 


N.  cutaneus  lateralis. 


brachialis  iut.  hiudurch,  giebt  auf  diesem  Wege  einen  Ast  abwärts,  der 
sieb  von  hinten  her  in  die  beiden  Köpfe  des  M.  biceps  vertheilt  und  einen 
zweiten,  der  sich  am  unteren  Drittel  des  M.  brachialis  int.  in  die  Vorder- 
fläche dieses  Muskels  eiusenkt  (Fig.  273).  Zuweilen  folgt  noch  ein  dritter, 
der  weiter  unten  in  den  lateralen  Rand  des  Muskels  dringt.  Von  den  mo- 
torischen Aesten  des  M.  biceps  (Cruveilhier)  und  des  M.  brachialis  int. 
(Rüdinger)  kommen  Zweige  zur  vorderen  Wand  der  Kapsel  des  Ellen- 
bogengelenks. 

Der  von  Cruveilhier  beschriebene  Gelenkzweig  durchbohrt  den  M.  biceps 
und  tritt  au  der  lateralen  Seite  desselben  aus;  Itüdinger’s  Geleuknerve  zweigt 
sich  von  einem  der  Muskeläste  des  Brachialis  int.  ab , läuft  auf  der  vorderen 
Fläche  dieses  Muskels  abwärts,  begleitet  eine  Strecke  weit  die  A.  brachialis  auf 
dem  Lig.  intermusculare  mediale  und  gelangt  nach  Abgabe  eines  Zw'eiges  zur 
Fascie  mit  der  A.  collateralis  ulu.  inf.  unter  den  M.  brachialis  int.  und  zur 
Kapsel. 

Am  unteren  Ende  des  Sulcus  bicipitalis  lat.  augelangt,  tritt  der  Rest 
des  Nerven’),  nachdem  er  einige  feine  Aeste  an  die  Haut  über  dem  Ellen- 
bogen abgegeben  hat,  durch  eine  Oeftnuug  der  Fascie  (MsklehreFig.123***) 
hervor  und  setzt  seinen  Weg  unter  der  Haut  am  Radialrande  des  Unter- 
arms fort.  Dabei  spaltet  er  sich  spitzwinklig  in  zwei  parallele,  am  Unter- 
arm anastomosireude  Aeste,  einen  feineren,  der  in  der  Nähe  des  Handge- 
lenks auf  die  Vorderfläche  des  Unterarms  übergeht,  und  einen  stäi'keren, 
welcher  sich  allmälig  mehr  auf  die  Rückseite  des  Unterarms  wendet  und 
mittelst  seiner  Endverzweigungen  Verbindungen  mit  dem  Dorsalast  des  K. 
radialis  eingeht.  | 

Aus  dem  Stamm  des  N.  cutaneus  lat.  entspringt  in  der  Kegel  der  Diaphysen- 
nerve  des  Annbeins,  ein  Fädchen,  welches  die  A.  profunda  brachii  begleitet,  ■von 
ihr  auf  die  A.  nutritia  übergelit  und  mit  ihr  in  die  Markhöhle  eindriugt  (Klint, 
a.  a.  O.  S.  125.  Goering,  de  nervis  vasa  praecipue  exti'emitatum  adeuutibu? 
Jenae  1834,  p.  13.  Beck,  über  einige  in  Knochen  verlaufenden  und  an  der  Mark 
■haut  derselben  sich  verzweigende  Nerven.  Freib.  1846.  S.  14.  Kaub  er,  Kno- 
cheunerven , S.  13).  Zur  vorderen  Wand  der  Kapsel  des  Kadiocarp>algelenks  vor 
folgte  Cruveilhier  einen  der  Endzweige  des  vorderen  Astes  des  N.  cutaneus  lat 

Häufig  (unter  10  Fällen  Einmal  Grub  er)  geht  der  N.  cut.  lateralis  statt  durcl 
den  M.  coracobrachialis , hinter  demselben  herab.  Seltener  durchbohrt  er  nacl 
dem  M.  coracobrachialis  noch  den  M.  brachialis  int.  Bei  Anwesenheit  eines  di  it 
ten  Kopifs  des  M.  biceps  geht  der  Nerve  bald  vor , bald  hinter  diesem  supernnnie 
raren  Kopf  an  den  lateralen  Kand  des  Arms  (Cal-ori,  Mem.  dell’  accad.  di  13o 
logna  2.  ser.  VI,  149).  Einmal  gab  der  N.  cutaneus  later,  in  der  Mitte  des  Ober 
arms  einen  feinen  Zweig  ab,  der  die  A.  brachialis  begleitete  und  sich  im  Binde 
gewebe  der  Ellenbogenbeuge  verlor  (Turner,  .Journ.  of  anat.  IX,  100). 

Zu  Fig.  273. 

Ober-  und  Unterarm,  mediale  Fläche,  der  Unterarm  in  Pronation.  Die  Haut  an  der  liit 
teren  Fläche  gespalten  und  vorwärts  umgeschlagen.  1)  M.  deltoid.  Cb  M.  coracobiacl 
Pmj  Insertionssehne  des  M.  pector.  maj.  B M.  biceps,  obere  Hälfte,  seitwärts  umgeleg 
B'  Insertionssehne  desselben.  Ai-,  Al  M.  ancon.  int.  und  long.  Bi  M.  bi'ach.  int  Tm 
M.  teres  maj.  8s  M.  subscapo.  ra  Stumpf  des  N.  raJ. , me  des  N.  median.,  u des  N.  u 
naris.  cpi  N.  cutan.  post.  inf.  * Stumpf  der  A.  brachialis. 


’)  B.  cvlane.vs  s.  superßciaUs. 


N.  cutaneus  lateralis. 
Fier.  273. 
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N.  medianus. 


1.  Tiefe  Nv. 
1.  Median. 


ß.  Tiefe  Nerven. 

1.  N.  medianus 

Die  Zusammensetzung  dieses  Nerven  aus  zwei,  die  A.  axillaris  umfas- 
senden Wurzeln  habe  ich  bereits  beschrieben.  Durch  sie  erhält  der  Stamm 
Fasern  aus  sämmtlichen,  an  der  Bildung  des  Plexus  brachialis  betheiligteu 
Nerven.  Er  liegt  zuerst  vor  der  A.  brachialis  und  tritt  allmälig  so  weit 
über  dieselbe  hinweg  a\if  deren  mediale  Seite,  dass  der  Abstand  zwischen 
beiden  in  der  Ellenbogenbeuge  etwa  4 Mm.  beträgt. 

Dem  Oberarm  giebt  der  N.  medianus  keinen  Zweig,  doch  lösen  sich 
noch  über  der  Ellenbogenbeuge  von  seinem  medialen  Bande  die  ersten  Aeste 
zxi  den  Muskeln  der  Beugeseite  des  Unterarms  unter  spitzem  Winkel  ab, 
gewöhnlich  zwei , die  unter  dem  M.  pronator  teres  verschwinden  und  in 
mehrere  Fäden  getheilt,  in  den  obei’flächlichen  Theil  der  Muskelmasse  ein- 
di-iugen,  die  sich  weiterhin  in  die  Mm.  pronator  teres,  palmaris  long.,  radialis 
int.  und  flexor  dig.  sublimis  sondert.  Von  dem  Stamme  und  von  dem  Mus- 
kelast des  Pronator  teres  begeben  sich  Fäden,  die  das  Ende  der  A.  brachialis 
umspinnen,  zur  vorderen  Wand  der  Kapsel  des  Ellenbogengelenks  (Cru- 
V eil  hi  er.  Büdinger).  Der  Stamm  gelangt  sodann  in  den  kurzen  mus- 
culösen  Canal,  den  die  oberflächliche  ürspruugsmasse  der  genannten  Mus- 
keln mit  der  tiefen  begrenzt  (Muskeil.  S.  200)  und  spaltet  sich  noch 
innerhalb  desselben  in  zwei  Aeste  von  ungleicher  Stärke,  einen  oberfläch- 
lichen und  einen  tiefen.  Der  oberflächliche  Ast,  die  Fortsetzung  des  Stamms, 
sendet  alsbald  einen  Zweig  zu  dem  M.  flexor  dig.  sublimis,  der  sich  zwi- 
schen den  Bündeln  desselben  durchwindet  und  gewöhnlich  sämmtliche  Köpfe 
versorgt.  Der  tiefe  Ast,  N.  interosseus  (Int.  (Fig.  274)  ^),  giebt  ebenfalls 
bald  nach  seinem  Ursprünge  Zweige  nach  beiden  Seiten,  zum  M.  flexor  pol- 
licis  long.  und  zum  lateralen  Theil,  namentlich  dem  Zeigeflngerkopf  des  M. 
flexor  digit.  prof.,  die  sich  vor  dem  Eintritt  in  ihren  Muskel  in  feine  Zweige 
spalten,  von  denen  einzelne  ziemlich  weit  auf  der  Oberfläche  des  Muskels 
herablaiifen. 

Ein  unbeständiges  Aestchen  dieses  Nerven  läuft  in  einem  seitwärts  stark  con- 
vexen Bogen  aufwärts,  senkt  sich  zwischen  den  Sehnen  der  Mm.  hiceps  und  bra. 
chialis  int.  in  die  Tiefe  und  verbreitet  sich  in  dem  Bandapparat,  der  das  Köpfchen 
des  Eadius  um  giebt  (Rüdinger). 

Zu  Fig.  274. 

Verästelung  des  N.  medianus.  Bi  M.  brachial,  int.  F'  F'  die  durchschnittene  tiefe 
Ursprungsmasse  der  oberflächlichen  Beugemuskehi.  ß R Radialmuskeln.  B Tiefe  In- 
sertionssehne des  M.  biceps.  Fp  l M.  flexor  poll.  long.  Pq  M.  pronator  quadr.,  iler 
Länge  nach  durchschnitten.  Fdp  M.  flexor  dig.  prof.  Fds  M.  flex.  dig.  sublim.  Pt, 
Ri  Mm.  pronator  teres  und  rad.  int.,  abgeschnitten  und  zurückgeschlagen.  Ri'  Inser- 
tionssehne des  M.  rad.  int.  cp  N.  cutan.  palm.  4 Anastomose  zum  N.  ulnar.  * Lig. 

inteross. 


Mittelarmnerve.  R.  profundus  n.  mediani.  R.  inierosseus  int.  s.  volaris.  V. 

pronatoris  quadraii. 


N.  medianus. 
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Fig.  274. 
I 


i 

i 
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N.  mediamis. 


Nachdem  so  sämmtliche  Muskeln  der  Beugeseite  des  Unterarms,  den 
M.  ulnaris  int.,  einen  Theil  des  Flexor  digit.  pro!’,  und  den  M.  pronator 
quadrat.  ausgenommen,  mit  motorischen  Fasern  versehen  sind,  geht 
der  Stamm  des  N.  medianus  in  Begleitung  der  Arterie  gleichen  Na- 
mens zwischen  dem  oherflächlichen  und  tiefen  Fingerheuger , der  N.  iii- 
terosseus  ant.  in  Begleitung  der  gleichnamigen  Gefässe  auf  dem  Lig.  interos- 
seum  herab. 

Der  N.  interosseus  aut.  ist  am  unteren  Theil  des  Unterarms  wesentlich 
motorischer  Nerve  des  M.  pronator  quadrat.  Doch  gieht  er  öfters,  bevor 
er  unter  diesem  Muskel  sich  dem  Auge  entzieht,  um  sich  in  ihm  zu  ver- 
theileu,  noch  einige  feine  supplementäre  Fäden  zu  den  beiden  Muskeln,  zwi- 
schen denen  er  verläuft,  und  ferner  überschreitet  er  den  unteren  Rand  des 
M.  pronator  quadr.  mit  feinen  Aestchen,  die  sich  in  der  vorderen  Wand  der 
Kapsel  des  Radiocarpalgelenks  verlieren. 

Der  Stamm  des  N.  mediamis  sendet  ebenfalls  öfters  einen  nachträg- 
lichen Nerven  in  clei-  Mitte  des  Unterarms  zum  Flexor  dig.  suhlimis,  und 
zwar  zu  dessen  Zeigefingerkopf.  Weiter  unten  entsteht  von  seinem  media- 
len Rande  ein  feiner  Hautast,  N.  Ciitanciis  pahnaris'^),  der  über  dem  Hand- 
gelenk, am  medialen  Rande  der  Sehne  des  M.  radialis  int.,  clieFascie  durch- 
bohrt und  seine  Aeste  in  der  Haut  des  unteren  Endes  des  Unterarms,  des 
Daumenhailens  und  des  nächst  angrenzenden  Theils  der  Volarfläche  der 
Hand  verbreitet  (Fig.  274). 

Mit  den  Sehnen  der  Beugemuskeln  der  Finger,  auf  der  Schleim  scheide, 
welche  sie  umhüllt,  passirt  der  N.  medianus  den  Canal,  den  das  Lig.  carpi  i 
volare  propr.  üherbrückt.  So  weit  er  in  diesem  Canal  liegt,  zeichnet  er  " 
sich  durch  seine  abgeplattete  Form  aus.  Noch  innerhalb  desselben  scheidet  ^ 
er  sich  in  zwei  kaum  divergirende  Aeste,  von  denen  in  der  Regel  der  dem  ii 
Daumen  nächste  der  schwächere  ist.  Dieser  versorgt  nämlich , nebst  i 
den  Muskeln  des  Daumenballens , drei  Fingerränder , die  beiden  Rän- 
der des  Daumens  und  den  Daumenrand  des  zweiten  Fingers,  während  der 
mediale  Ast  sich  in  vier  Zweige  für  die  einander  zugewandten  Ränder  des 
zweiten,  dritten  und  vierten  Fingers  spaltet(Fig.  275).  Doch  erfolgt  zuweilen 
die  erste  Theilung  auch  in  der  Weise,  dass  der  laterale  Ast  fünf,  der  mediale 
nur  zwei  Fingerränder  zu  versehen  hat.  Der  Zweig  für  die  Muskeln  des 
Daumenhallens,  Ahductor  pollicis  br.  und  opponens,  entspringt  noch  inner-  ' 
halb  des  Rohrs,  dessen  vordere  Wand  vom  Lig.  carpi  vol.  gebildet  wird,  ' 
und  krümmt  sich  beim  Austritt  aus  dein  Rohr  in  steilem  Bogen  rückwärts  zu 
den  Ursprüngen  der  Muskeln  (Fig.  275).  Der  Rest  des  Astes  theilt  sich  sodann 
zunächst  in  einen  Daumen-  und  einen  Zeigefingerzweig.  Der  Daumen- 
zweig gieht  zuweilen  einen  supplementären  Faden  dem  M.  ahductor  poll. 
br.,  der  in  der  Mitte  des  Muskels  eintritt,  und  zerfällt  gabelförmig  in  die 
beiden  Zweige,  die  am  radialen  und  ulnaren  Rande  des  Daumens  hinziehen; 
vom  ulnaren  Daumen  - wie  vom  radialen  Zeigefingerzweige  empfängt  die 
zwischen  beiden  Fingern  ausgespannte  Hautfalte  zahlreiche  Aeste.  Der 
Zeigefingerzweig  gieht  ausserdem  in  der  Mitte  der  Hand  ein  Fädchen  demii 
ersten  M.  lumbricalis.  Der  mediale  Endast  des  N.  medianus  theilt  sich  in 


N.  cut.  palm.  longus  aut.  N.  cutaneus  palmaris  antlhrachii  Arnold. 


N.  medianus. 
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zwei  Aeste,  Ilr.  digitales  coiuniunes'^) , deren  jeder  wieder  in  zwei 
Zweige  für  die  einander  zugewandteu  Ränder  des  zweiten  und  dritten, 
des  dritten  und  vierten  Fingers  zerfällt.  Der  erste  dieser  Aeste  schickt  vor 
seiner  Tlieilung  einen  P\adeu  zum  zweiten  Lumhricalmuskel ; der  zweite  ver- 


Nerven  der  Hohlhand.  Die  Aponeurosis  volaris  entfernt,  das  Lig.  carpi  vol.  propr.  (**)  der 
Länge  nach  geölfnet.  l?  erster  und  zweiter  M.  lumhricalis.  * A.  ulnaris.  u Oher- 

flächl.,  v!  tiefer  Ast  des  N.  ulnaris.  me  N.  medianus. 

sorgt  zuweilen  den  dritten  Lumbricalinuskel , und  nimmt  einen  beständigen 
anastomotiscben  Ast  vom  N.  ulnaris  auf  (s.  diesen).  Nerven  zur  Haut  der 


Ar.  volares  comm. 
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N.  ulnaris. 


2.  Ulnar. 


Hohlhand  entspringen  aus  dem  medialen  Endast  des  N.  medianus,  aus  dem 
Theilungswinkel  desselben  in  die  beiden  Er.  digitales  comm.  und  aus  dem 
Theilungswinkel  der  letzteren,  der  sich  bald  in  der  Mitte  der  Hand,  bald 
den  Fingercarpalgelenken  gegenüber  befindet.  Sie  erreichen  in  geradem 
Verlauf,  mit  einander  anastomosirend  und  Bündelcben  an  die  Fingernerveu 
zurücksendend , den  vorderen  Kand  der  Volaraponeurose,  von  welchem  aus 
sie  in  die  Haut  der  Fingerballen  ausstrablen.  Die  Hautfalten  zwischen  den 
Fingern  erhalten  ihre  sensiheln  Zweige  von  den  Randnerven  der  Finger. 

Alle  diese  Nerven  liegen  in  der  Hohlhand  über  den  Sehnen  der  Finger 
und  soweit  die  Synovialscheide  dieser  Sehnen  sich  erstreckt,  unmittelbar 
auf  derselben.  Der  Arcus  volaris  suhl,  zieht  über  den  Nerven  hin,  an  den 
Fingern  aber  treten  die  Arterien  hinter  die  Nerven;  zuweilen  durchbohrt 
eine  A.  digit.  comm.  den  entsprechenden  Nerven  schon  in  der  Hohlhand. 
Der  weitere  Verlauf  und  die  Verästelung  der  Nerven  an  den  Fingern  wird 
sjräter  beschrieben  werden. 

Vom  radialen  Eande  des  tiefen  Zweigs  des  N.  medianus  entsprängt  naehEauber 
(Ueber  die  Nerven  der  Knochenhaut  und  Knochen  des  Vorderarms  und  Unterscheiikols. 
München  1868)  ein  Nerve,  der  einen  Ast  in  das  For.  nutritium  des  Eadius  sendet  und 
sich  dann  in  zwei  •ungefähr  gleiche  feine  Zweige  spaltet.  Von  diesen  bleibt  der 
Eine  auf  der  Eadialseite  des  Lig.  interosseum , der  andere  tritt  über  die  Vasa 
interossea  hinweg  an  dessen  Ulnarrand.  Der  radiale  Zweig  scheint  dem  Ligament 
anzngehören;  er  lässt  sich  zwischen  den  Platten  desselben  bis  unter  den  M.  pronator 
quadr.  verfolgen.  Der  ulnare  Zweig  giebt  den  in  das  For.  nutritium  eintretenden 
Knochennerven  der  Ulna  ab.  Der  Knochennerve  des  Radius  kann  auch  von  einem 
motorischen  Nerven  des  M.  flexor  poll.  loug.  entspringen. 

Var.  In  einem  von  W.  Grub  er  beobachteten  Falle  (Archiv  für  Anat.  1 867, 
S.  552)  verlief  der  N.  medianus  über  den  M.  pronator  teres  und  trat  erst  am  im- 
teren  Rande  dieses  Muskels  in  die  Tiefe.  Derselbe  Autor  beschreibt  (Oesterr.  Ztschi. 
für  prakt.  Heilk.  1866,  Nr.  7)  einen  Fall,  in  welchem  der  N.  median.  scJion 
hoch  am  Unterarm  den  N.  digit.  comm.  für  den  dritten  und  vierten  Finger  abgab; 
dieser  Nerve  durchbohrte  den  Mittelfingerbauch  des  M.  flexor  dig.  sublimis  mul 
lief  unter  der  Aponeurose  zur  Hohlhand  , in  welcher  er  sich  auf  die  gewohnte 
Weise  spaltete.  Cruveilhier  sah  den  N.  interosseus  ant.  hinter  dem  M.  pronator 
quadr.  das  Lig.  inteross.  durchbohren  , eine  kurze  Strecke  au  der  Rückseite  des- 
selben verlaufen  und  dann  au  dessen  Vorderfläche  zvn'ückkehren,  um  sich  im  M. 
pronator  quadr.  zu  verästeln. 

2.  N.  ulnaris 

Aus  dem  unteren  Strang  und  vorzugsweise  aus  den  unteren  Wurzeln 
des  Plexus  brachialis  entstanden,  geht  der  N.  ulnaris  hinter  dem  medialen 
Lig.  intermusculare,  nicht  selten  zwischen  Bündeln  des  M.  anconeus,  am 
Oberarm  herab;  am  Ellenbogengelenk  liegt  er  auf  der  Rückseite  des  me- 
dialen Epicondylus  in  der  nach  ihm  benannten  Rinne;  er  gelangt  an  die 
Vorderseite  des  Unterarms,  durch  die  Lücke  zwischen  den  beiden  Ursprün* 
gen  des  M.  ulnaris  int.  (BdL  Fig.  63)  und  nimmt  im  Schutze  dieses  Mus- 
kels, auf  dem  M.  fiexor  dig.  prof. , seinen  Weg  zum  Handgelenk.  Hier  er- 
scheint er  (Gefässl.  Fig.  78),  unter  der  Sehne  des  M.  ulnaris  int.,  an  der 


1)  N.  cubitalis.  Ellenbogeniievve. 


medialen  Seite  der  Vasa 
ulnaria , die  etwas  ober- 
halb der  Mitte  des  Unter- 
arms zu  ihm  stossen.  In 
der  glatt  ausgekleideten 
Rinne,  welche  von  der  la- 
teralen Fläche  des  Erbsen- 
beins, dem  an  dasselbe  an- 
gehefteten Zipfel  des  Lig. 
carpi  commune  und  dem 
Lig.  carpi  volare  projDr.  be- 
grenzt wird  (Bdl.  S.  97), 
zerfällt  der  Nerve  in  seine 
beiden  Eudäste,  den  ober- 
flächlichen und  tiefen. 

Von  collateralen  Aesten 
entspringen  die  ersten,  ne- 
ben feinen  Fäden  zur  hin- 
teren Wand  der  Ellen- 
bogengelenkkapsel (Cim- 
veilhier,  Rüdinger), 
unter  dem  Epicondyluskopf 
des  M.  ulnaris  int.  Es  sind 
Muskelzweige,  zwei  oder 
drei  feinere,  welche  nach 
einander  in  deuM.  ulnaris 
int.  eintreten,  und  ein 
stärkerer,  der  den  medialen 
Theil  des  M.  flexor  dig. 
profundus  versieht. 

Sodann  zweigt  sich  am 
oberen  Drittel  des  Unter- 
arms vom  lateralen  Rande 
des  Stamms,  noch  eine 
Strecke  weit  mit  ihm  ver- 
bunden, ein  in  der-  Re- 
gel sehr  feiner  Nerve, 


Zu  Fig.  276. 

Verästelung  des  N.  ulnaris. 
Ul  M.  ulnaris  int.  zurückge- 
schlagen. Fdp  M.  flexor  dig. 
prof.  Ph  M.  palm.  br.  mit  der 
Haut  des  Kleinfingerballens  zu- 
rückgeschlagen. * A.  ulnaris. 
pa  R.  palmaris,  du  R.  dorsalis 
N.  ulnaris.  Communications- 
ast  zum  N.  medianus. 
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N.  ulnaris. 


It.  'pahnaris  ('i(lnaris)  (Fig.  27  6) '),  ab,  der  durcb  seine  Beziehung  zur  A.  ulnaris 
merkwürdig  ist.  Er  begleitet  die  Arterie,  indem  er  ihr  von  Strecke  zu  Strecke 
Fädchen  zusendet , bis  zum  Arcus  volaris  sublimis  und  giebt  Hautcäste 
ab , die  die  Fascie  durchbohren.  Aber  die  Hautcäste  sind  unbeständig, 
treten  an  wechselnden  Stellen  hervor  und  können  ganz  fehlen;  danach 
variirt  die  Stärke  des  Nerven.  Dieder  Arterie  zugehörigen  Fasern  dagegen 
werden  niemals  vermisst  und  so  haben  wir,  während  sonst  die  Gefäss- 
nerven  nur  mühsam  darstellbare  Zweige  sensibler  Aeste  sind,  hier  einen 
wesentlich  vasomotorischen  Nerven  vor  uns,  der  sensible  Zweige  aussendet. 
Es  finden  sich  deren  einer  oder  zwei  am  unteren  Ende  des  Unterarms,  die 
sich  gegen  die  Handwurzel  verbreiten,  oder  der  R.  palmaris  spaltet  sich 
erst  am  Handgelenk  in  einen  Hautast  ^),  der  sich  in  der  Gegend  des  Kleinfin- 
gerballens verästelt,  mid  einen  tiefen  Ast  ^),  der  der  Arterie  in  die  Hohlhcaml 
folgt  und  mit  einem  Eingerzweige  des  oberflächlichen  Eudastes  desN.  ulnaris 
oder  mit  Gefässnerven,  die  aus  einem  solchen  Aste  hervorgehen,  anastomosirt. 

Der  letzte  und  bedeutendste  Collateralast  des  N.  ulnaris  wird  als  dessen 
R.  dorsaJis  bezeichnet  (Fig.  276  du).  Er  verlässt  den  Stamm  zuweilen  schon  in 
gleicher  Höhe  mit  dem  vorigen,  zuweilen  erst  weiter  unten  unter  spitzem  Win- 
kel, schlägt  sich  unter  dem  Ulnarursprung  des  M.  ulnaris  int.,  zwischen  dessen 
Sehne  und  dem  Knochen,  auf  die  Rückenfläche  des  Unterarms,  giebt  Aeste 
durch  die  Unterarmfascie  an  die  Haut  der  Rückseite  des  Handgelenks  und 
tritt  schliesslich  selbst  aus  der  Eascie  hervor.  Ueber  dem  Köpfchen  der 
Ulna  zerfällt  er  in  Zweige,  die  die  mediale  Hälfte  des  Rückens  der  Hand 
und  der  Finger  versorgen,  in  der  Regel  dergestalt,  dass  ein  dünnerer  Ast 
längs  dem  Ulnarrande  der  Hand  und  des  fünften  Fingers  sich  erstreckt, 
ein  stärkerer  sich  auf  dem  Rücken  der  Hand  zwei  Mal  gabelförmig  theilt, 
um  die  Rückeuäste  für  je  zwei  einander  zugekehrte  Ränder  der  drei  me- 
dialen Finger  zu  bilden  (Fig.  278).  Indem  der  am  Ulnarrande  des  drittc.i 
Fingers  hinzieliende  Nerve  einen  auastomotischen  Zweig  vom  N.  radialis  von 
wechselnder  Stärke  aufnimmt,  erscheint  er  als  Fortsetzung  bald  mehr  des 
N.  ulnaris,  bald  mehr  des  Radialis. 

Von  den  Endästen  des  N.  ulnaris  theilt  sich  der  oberflächliche  (Fig.  277) 
in  drei  Aeste,  Einen,  der  der  Haut  des  Kleinfingerballens  und  dem  M.  pal- 
maris brevis  Aeste  giebt,  zuweilen  auch  dem  vierten  M.  lumbricalis  (Bock) 
und  dem  M.  abductor  digiti  quinti  in  der  Mitte  seiner  Länge  einen  Zweig  zu- 
sendet, einen  zweiten  Ast  für  den  ulnaren  Rand  des  fünften  Fingers,  eineu 
dritten  für  die  einander  zugekehrten  Ränder  des  vierten  und  fünften  liu- 
gers.  Zwischen  den  beiden  letzten  Aesten  findet  sich  zuweilen  eine  Anasto- 
mose  mitten  in  der  Hand.  Von  ihnen  erhält,  wie  von  den  entsprechenden 
Zweigen  des  N.  medianus,  die  Haut  des  Handtellers  ihre  Nerven.  Von  dem 
Stämmchen,  aus  welchem  die  Nerven  für  den  vierten  und  fünften  Finger 
entspringen,  geht  der  Verbindungsast  aus,  der  sich  dem  nächsten  N.  digi- 
talis  comm.  aus  dem  Medianus  zugesellt  und  vom  vorderen  Rande  diases 
Verbindungsasts  kommen,  wie  erwähnt,  einige  feine  Hautnerven  und  Ge- 
fässnerven. j 

9 li-  palmaris  longus  ulnaris  Bock.  R.  palmaris  longus  Arnold.  R.  cuianeus  pal-', 
maris  n.  ulnaris  Eüdinger.  Filum  cutaneum  anostomot.  Cruv.  ^)  Filum  arteriae 

ulnaris  Cruv.  ' 


N.  nlnai'is. 


493 


Arloing  und  Trijiier  (Archives  de  physiol.  1869,  p.  44)  sind  die  Einzigen, 
welche  die  von  der  Anastomose  der  Nn.  ulnaris  und  medianus  ausgehenden  Ner- 
ven beschreiben.  Nach  ihrer  Angabe,  die  ich  nicht  zu  bestätigen  vermag,  wäreu 
es  regelmässig  vier  Zweige,  die  sich  an  die  Aa.  digitales  comm.  anlegen  und  sehr 
feine  Fädchen  zur  Haut  der  Fingerhallen  senden. 

Der  tiefe  Eudast(Fig.  277),  ein,  von  den  Gelenkzweigen  abgesehen,  aus- 
schliesslich motorischer  Nerve,  zerfällt,  oft  schon  am  Unterarm,  inzweiAeste. 
Der  Eine  verzweigt  sich  dicht  vor  dem  Erbsenbein  in  die  drei  Muskeln  des 
Kleiufingerballens;  der  andere  giebt  zuweilen  noch  einen  oberflächlichen 
Muskelast  ab , senkt  sich  dann  unter  einer  sehnigen  Brücke  zwisch-en 
den  Ursprüngen  der  Mm.  abductor  und  flexor  dig.  quint.  in  die  Tiefe 
und  verläuft  unter  den  Sehnen  der  Beugemuskeln  und  über  dem  Arctis  vo- 
laris  prof.  wie  dieser  in  fingerwärts  convexem  Bogen  quer  durch  die  Hand. 
Von  der  Convexität  des  Bogens  entspringen  Fäden  zum  vierten , in  der  Re- 
gel auch  zum  dritten  M.  lumbricalis  itnd  zu  sämmtlichen  Mm.  interossei 
der  vier  ulnaren  Finger.  Aus  dem  concaven  Rande  des  Bogens  gehen 


Fig.  277. 


Verästelung  des  R.  prof.  N.  uln.  Die  Beugesehnen  der  Finger  sind,  nach  Spaltung 
des  Lig.  carpi  vol.  entfernt , his  auf  die  Insertionen  der  Mm.  lunihricales  III  und  IV 
[iß  L^).  Ahq,  Fq  Mm.  abductor  und  fle.xor  dig.  quinti.  Adp  M.  adductor  pollicis. 
Ailp'  Mittelfingerzacke  desselben,  quer  durchschnitten  uud  zurückgeschlagen,  /(/l  M. 

inteross.  dors.  prim. 
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feine  Fäden  zur  vorderen  Wand  des  Handgelenks  hervor  (Küdinger).  La- 
teralerseits  endet  der  Nerve  in  den  Zacken  des  M.  addiictor  pollicis  und, 
die  Mittelhandknochenzacke  durchbohrend,  iin  M.  interosseus  ext.  primus. 

Var.  "Wenn  ein  M.  epitroclileo-auconeus  Gr  über  (Mskl.  S.  197)  vorhanden 
ist,  so  giebt  der  N.  ulnaris  am  Oberarm  einen  Zweig  zu  diesem  Muskel.  Ban- 
kart, Pye-Smith  und  Philips  {Guy’s  Iiosxd.  rep.  XIY,  436)  sahen  vom  N.  ul- 
uaris  5 Cm.  über  dem  Ellenbogengelenk  Zweige  zum  M.  ancoueus  int.  abgehen. 
Drei  Mal  sah  Gruber  (Archiv  für  Anat.  1867,  S.  560)  den  N.  ulnaris  an  derVor- 
derfläche  des  medialen  Epicondylus  herabgehen  und  durch  eine  Spalte  im  Arm- 
beihkopfe  des  M.  ulnaris  int.  oder  durch  die  Lücke  zwischen  seinen  beiden  Ur- 
sprüngen an  die  Vorderfläche  dieses  Muskels  gelangen.  In  einem  von  W.  Krause 
(Archiv  für  Chirurgie  II,  142)  beobachteten  Falle  ging  der  R.  dorsalis  n.  ulnaris, 
statt  oberhalb  des  Capit.  ulnae,  erst  unterhalb  des  Proc.  styloid.  uluae  , zwischen 
diesem  und  dem  Erbsenbein,  aiif  den  Handrücken.  An  einem  von  mir  x^räparir- 
teu  Arme  gab  der  R.  palmaris  in  der  Hohlhand  Fasern  an  die  einander  zunächst 
liegenden  Rr.  digit.  comm.  der  Nn.  ulnaris  und  mediauus  ab.  Die  gewöhnliche 
Anastomose  ZAvischen  beiden  Nerven  fehlte. 

3.  N.  radialis 

Der  stärkste  unter  den  Aesten  des  Plexus  brachialis,  Fortsetzung  des 
tiefen  Strangs  desselben  und,  gleich  dem  N.  mediauus,  aus  Bündeln  aller 
fünf  Wurzeln  des  Plexus  zusammengesetzt.  Der  Stamm  geht  vor  den  Seh- 
nen der  Mm.  latissimus  dorsi  und  teres  major  und  vor  dem  M.  anconeus 
loug.  schräg  lateral-ahwärts  an  die  Rückseite  des  Armbeius , und  in  der 
spiraligen  Furche  dieses  Knochens,  zwischen  den  Mm.  auconeus  hrevis  und 
int.,  an  dessen  lateralen  Rand.  Unter  dem  Sehnenhogen , von  welchem 
die  unteren  Fasern  des  M.  ancöneus  hr.  entspringen  (Muskl  Fig.  85),  ge- 
langt er  in  den  Grund  der  tiefen  Rinne  zwischen  Brachioradialis  und 
Brachialis  int.  Oberhalb  des  Ellenbogengelenks  theilt  er  sich  in  zwei  Aeste 
von  ziemlich  gleicher  Stärke,  einen  oberflächlichen,  wesentlich  seusibeln  Ast, 
der  im  Schutze  des  M.  brachioradialis  seinen  Weg  längs  dem  Unterarm  zur 
Hand  fortsetzt,  und  einen  tiefen  Ast,  der  zwischen  den  Schichten  des  M. 
Supinator  (Muskl.  Fig.  107)  zur  Rückseite  zurückkehrt  und  sich  fast  aus- 
schliesslich an  die  Streckmuskeln  des  Unterarms  vertheilt  (Fig.  278). 

Der  erste  collaterale  Zweig  des  N.  radialis,  der  noch  diesseits  des  M. 
ancöneus  long.  öfters  in  Verbindung  mit  dem  motorischen  Aste  dieses  Muskels 
abgeht,  ist  ein  Hautnerve,  W.  CwtoweMS  Swp.  (Fig.  272.  278  ^),  der  sich  auf 
der  Rückenfläche  des  Oberarms  bis  in  die  Nähe  des  Ellenbogengelenks  verfolgen 

Zu  Fig.  278. 

Verästelung  des  N.  radialis  und  des  R.  dorsalis  n.  ulnai'is  (du).  D M.  deltoid.  Ah, 

A b M.  ancöneus  biwis,  der  Länge  nach  durchschnitten , und  nach  beiden  Seiten  zu- 
rückgeschlagen. B M.  biceps.  Br  M.  brachioi'adialis.  RR  Mm.  i'adiales  extt.  long. 
und  br.  Apl  M.  abduct.  poll.  long.  Epb,  Epl  M.  extensor  poll.  long.  und  br. 
Eip  M.  e.xtensor  indicis  propr.  Ue  M.  ulnaris  ext.  Edc  M.  extensor  dig.  comm. 
Su  M.  Supinator.  Aq  M.*"ancon.  quart.  Ai,  Al  Mm.  ancon.  int.  und  long.  cpi  N. 
cutaneus  post.  inf.  ip  N.  inteross.  post. 

^)  Speichennerve.  Armsj)indelnerve.  Spii'alnerve  der  engl.  Autoren.  ^)  R.  cutaneus 
int.  Bock.  R.  cutaneus  hracMi  int.  Arnold. 


N.  radialis. 
Fiff.  278. 
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lässt.  Es  folgen  die  Aeste  für  die  Muscidatur  der  Streckseite  , der  eben 
erwähnte  Ast  für  den  M.  anconeus  long. , der  mit  divergirenden  Zweigen 
nicht  weit  vom  Ursprung  des  Muskels  in  dessen  Vorderfläclie  eintritt,  ein 
Ast  für  den  M.  anconeus  int.  i),  der,  indem  er  am  medialen  Rande  des  Mus- 
kels herabläuft,  ihm  zwei  bis  drei  Fäden  zusendet  und  zuletzt  in  desseji 
unterem  Ende  sich  verliert.  In  der  Regel  ist  dieser  Nerve  während  einer 
Strecke  seines  Vei’laufs  dicht  au  den  N.  uluaris  angeheftet,  ohne  doch  in 
dessen  Scheide  eingeschlossen  zu  sein  (Fig.  272  *).  Zuweilen  erreicht  er  mit 
seinen  letzten  Verzweigungen  die  Kapsel  des  Ellenbogengelenks.  Ein  dritter 
Muskelnerve  ist  dem  Rest  des  M.  anconeus  int.,  dem  Anconeus  br.  und 
quartus  bestimmt.  Er  läuft,  nachdem  er  einen  .Ast  an  den  M.  anconeus 
br.  abgegeben,  im  Fleisch  des  anconeus  int.  herab,  nähert  sich  dabei  all- 
mählich dem  lateralen  Rande  des  Arms  und  geht  lateralwärts  neben  dem 
Olecranon  contiuuirlich  in  den  AI.  anconeus  quart.  über.  Auch  von  diesem 
Nerven  werden  Zweige  zur  Elleubogengeleukkapsel  beschrieben. 

Der  Diaphysennerve  des  Armbeins,  der  in  der  Regel  aus  dem  N.  cutaneus 
lateralis  entspringt,  wird  öfters,  entsprechend  der  veränderlichen  Lage  des  For. 
nntritium,  vom  N.  radialis  oder  von  einem  seiner  Muskelzweige  abgegeben.  Aus- 
serdem entsendet  der  N.  radialis  in  der  Gegend  seines  Eintritts  zwischen  die  Köpfe 
des  M.  trice]3S  einen  Periostzweig,  der  der  Richtung  des  Stammes  folgt  (Räuber, 
über  die  Knochennerveu,  S.  14). 

Während  seines  Verlaufs  durch  die  spiralige  Furche  des  Armbeins  giebt 
der  N.  radialis  einen  ansehnlichen  Hautnerven  ab , den  N.  Cutaneus  post. 
i«/.  (Fig.  272.  273.  278  ^),  weichereinfach  oder  getheilt  am  lateralen  Rande  de* 
Oberarms  ziuii  Vorschein  kommt  und  sich  über  die  Rückseite  des  unteren 
Endes  des  Oberarms  und  des  Unterarms  bis  ans  Handgelenk  ausbreitet.  Er 
begleitet  den  Stamm  durch  die  Lücke  unter  dem  Sehnenhogen  des  M.  anco- 
neus  ext.  oder  bricht  zwischen  den  Fasern  dieses  Mrrskels  oder  am  unteren 
Rande  desselben  hervor.  Ein  Zweig  geht  von  der  Austrittsstelle  in  fast 
quei’er  Richtung  um  die  Seitenfläche  des  Oberarms. 

Von  dem  Stamme  selbst  geht,  nachdem  er  sich  in  die  Furche  zwischen 
Brachialis  int.  und  Brachioradialis  eingebettet  hat,  noch  vor  seiner  Theilung 
öfters  ein  kurzer  Ast  median wärts  zum  ersten  der  genannten  Muskeln  und 
regelmässig  ein  Zweig  abwärts  in  den  zweiten,  der  sich  mit  feinen  Fäden] 
bis  in  die  Kapsel  des  Ellenbogengelenks  fortsetzt  (Rüdinger).  Die  dem 
Brachioradialis-Zweige  parallelen  Fäden  zu  den  Mm.  radiales  extt.  longusi 
und  brevis  giebt  der  tiefe  Ast®)  des  N.  radialis  vor  seinem  Eintritt  in  deui 
M.  Supinator  ab.  Den  M.  supinator  selbst  versorgt  er  mit  mehreren  Zweigen , 
während  seines  Durchtritts.  Sobald  er  auf  der  Rückseite  des  Arms  zwischen 
der  oberflächlichen  und  tiefen  Schichte  der  Streckmuskeln  ins  Freie  gelangt 
ist,  sendet  er  einen  starken  Ast  ulnarwärts,  der  sich  alsbald  in  mehrerej 
Fäden  für  die  Mm.  extensor  digit.  comm.  (mit  Einschluss  des  Ext.  dig. 
quinti)  und  ulnaris  ext.  zerspaltet.  Auf  der  tiefen  Streckmuskelschichtej 
laufen  zwei  feinere  Zweige  abwärts,  der  Eine  neigt  sich  radialwärts  zu  den! 


b R-  collateralis  ulnaris  n.  radialis  W.  Krause  (Archiv  für  Anat.  1864,  S. 
N.  suhcutaneus  ext.  ex  radiali  Klint.  iV.  cutaneus  ext.  sup.  Bock.  iV.  cntiineus 
antihrachii.  N.  .‘nipe.rßeiaU.s  dursalis  radiali.'f  cutnueus.  ®)  R.  mvscuhiris.  4 
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Mm.  abductor  poll.  long.  und  extensor  poll.  br. ; der  andere  gebt , nachdem 
er  den  Mm.  extensor  poll.  long.  und  indicis  propr.  Aeste  abgegeben,  als  N. 
interosseus  post,  zwischen  den  beiden  tiefen  Muskelpaaren  oder  durch  die 
Ursprungsbündel  des  M.  extensor  poll.  long.  auf  dem  Lig  interosseum  zur 
Hand  und  unter  dem  Fach,  in  welchem  die  Sehnen  des  M.  extensor  dig.  comin. 
am  Handgelenk  enthalten  sind,  bis  zu  den  Basen  der  Mittelhandknochen, 
mit  feinen  Fäden  in  die  Kapsel  der  Handgelenke  sich  verlierend. 

Cruveilliier  nennt  den  letzten  Theü  des  Nerven  grau  und  knotig  und 
Hirschfeld  und  L4veille  (pl.  L.  Pig.  1,  10)  bilden  ein  längliches  Knötchen  des- 
: seihen  ab,  das  ich  nur  für  eine  Abplattung  halten  kann. 

Nach  Eü  ding  er  (Gelenknerven  S.  15)  spaltet  sich  das  Stämmchen  des  N. 
interosseus  post,  auf  der  Kapsel  des  Eadiocarpalgelenks  dichotomisch  meist  in 
' drei  bis  vier  Fäden,  welche  divergirend  gegen  die  Basen  der  Mittelhandknochen 
verlaufen.  Sie  geben  dann  noch  Aestchen  den  Bändern  der  Handwurzelknochen, 
insbesondere  der  Kapsel  des  Carpalgelenks,  gelangen  zu  dem  Carpometacarpal- 
gelenk,  meist  so,  dass  gegen  zwei  Handwurzelknochen  ein  Fädchen  hinzieht  und 
können  bis  in  den  oberen  Theil  der  Intermetaoarpalräume  verfolgt  werden.  Wie 
Eaub er  (Vater’sche Körper  der  Bänder-  und  Feriostnerven.  Neustadt  1865,  S.  6) 
hinzufügt , erhält  jeder  dieser  Intermetarcarpalnerven  Verstärkung  durch  einen 
Zweig  des  E.  prof.  n.  ulnaris,  und  theilt  sich  dann  in  zwei  Aeste,  welche  an  die 
beiden,  den  Intermetacarpalraum  begrenzenden  Eänder  der  Mittelbandknochen 
und  des  Fingercarpalgelenks  treten.  Ihr  Verlauf  variirt  vielfach ; den  entspre- 
jchenden  Nerven  des  ersten  lutermetacarpalraums  sah  Eauber  beständig  in  sie- 
ben Zweige  zerfallen.  Zwei  laufen  rückwärts,  von  denen  der  Eine  sich  an  die 
Arterie  hält,  der  andere  die  radiären  Bänder  der  Handwurzel  versorgt ; der  dritte 
und  vierte  ziehen  quer  zu  den  Bändern  der  Basen  des  ersten  und  zweiten , der 
.fünfte  zur  Uluarseite  und  dem  Feriost  des  ersten  Mittelhandknochens ; der  sechste 
verbindet  sich  mit  dem  dorsalen  radialen  Aste  des  zweiten  Fingers  und  läuft 
luf  dem  M.  inteross.  ext.  primus  nach  vorn  zum  zweiten  Fingercarpalgeleuk ; der 
siebente  anastomosirt  mit  dem  E.  prof.  n.  ulnaris  und  läuft  in  die  Tiefe  zum 
Gelenk. 

. Kehren  wir  zum  oberflächlichen  Ast  zurück  (Fig.  278),  so  sehen  wir  den- 
t>elben  unverästelt  an  der  Vorderfläche  des  Bauchs  des  M.brachioradialisherab- 
rehen  und  unter  dessen  Sehne  auf  die  Rückseite  des  Unterarms  übertreten, 
70U  wo  er , in  zwei  Aeste  gespalten , den  Radialrand  der  Hand  erreicht. 
)er  laterale  Ast  hängt  in  der  Regel  durch  eine  kurze  Schlinge  mit  dem 
'1.  cutaneus  lat.  zusammen,  sendet  Zweige  an  die  Haut  des  Daumenballens 
md  endet  als  radialer  Rückennerve  des  Daumens.  Der  mediale  Ast  zerfällt 
lurch  wiederholt  gablige  Theilung  in  vier  Zweige,  die,  eigentlich  symme- 
risch  mit  dem  R.  dorsalis  N.  ulnaris,  die  einander  zugewandten  Ränder 
les  Daumens,  zweiten  und  dritten  Fingers  versehen;  doch  wird,  wie  schon 
leim  N.  ulnaris  erwähnt,  die  Symmetrie  häufig  gestört  durch  einen  an  der 
iasis  der  Finger  vom  Mittelfingerzweige  des  Radialis  zu  dem  des  Ulnaris 
der  umgekehrt  verlaufenden  anastomotischen  Zweig,  der  dem  Einen  oder 
nderen  Nerven  ein  Uebergewicht  verschafft. 

So  reichen  auch  in  der  Haut  des  Handrückens  bald  die  ulnaren , bald 
ie  radialen  Zweige  über  die  Mittellinie  der  Hand  hinaus. 

Gruber  (Neue  Anomalien.  Berlin  1849.  S.  32)  sah  an  der  Theilungsstelle  des 
. radialis  in  den  E.  profuudus  und  superficialis  den  letzteren  doppelt  abgehen. 

b dorsalis  s.  cutaneus.  R,  volaris  Klint-  R.  anterior  Bock.  R.  margi/ioh's 
! vnold. 

' He  nie,  Anatomie.  Bd.  III.  Abthlg.  2. 
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Plexus  bracliialis. 


Variet.  des 
Plex.  bracli. 


Der  äussere  beider  Zweige  eutspriclit  dem  normalen  R.  suijerficiaüs , der  innere 
durchbohrt  den  M.  supinator , zieht  mit  der  Art.  radialis  am  Vorderarm  hinab 
und  begiebt  sich  zwischen  der  Sehne  des  M.  brachioradialis  und  dem  Knochen  auf 
die  Rückseite , um  hier  wieder  mit  dem  äusseren  Aste  zusammenzufliesseu.  In 
einem  von  Turner  (Journ.  of  auat.  IX,  100)  mitgetheilteu  Falle  drang  der  N.  in- 
terosseus  post,  bis  in  die  Hand  und  gab  die  Aeste  zu  den  einander  zugekehrten 
Rändern  des  zweiten  und  dritten  Fingers. 

Nachdem  ich  bei  den  einzelnen  Nerven  des  Ple.xus  bracliialis  die  Varietäten  ihres 
Verlaufs  und  ihrer  Verästelung  angegeben  habe,  bleiben  noch  die  Anomalien  auf- 
zuzähleu,  Avelche  in  ungewöhnlichen  Verbindungen  der  Armiierven  und  in  Ueber- 
nahme  von  Aesten  des  Einen  durch  den  anderen  beruhen. 

Unter  den  anomalen  Verhindungeu  der  Ai'innerven  kömmt  bei  weitem  au' 
häuflgsten  und  in  den  mannichfaltigsten  Variationen  die  zwischen  den  Nn.  cuta- 
neus  lateralis  und  medianus  vor,  von  einer  einfachen  Schlinge  zwischen  den  übri- 
gens in  gewohnter  Weise  verästelten  Stämmen  bis  zur  völligen  Verschmelzung 
derselben.  Der  Verbindungszweig  läuft  zwischen  Biceps  und  Brachial,  int.  oder 
durch  den  M.  bracliialis  int.  (Pye-Smith , Ho  wse  und  Davies-Colle3',  Guy’s  hosp. 
rep.  XVI,  160),  häufiger  vom  Medianus  abwärts  zum  Cutaneus  lateralis,  als  umge- 
kehrt. Unter  41  Fällen  fand  ihn  Gegenbaur  (Jenaische  Ztschr.  für  Med.  und 
Naturwissensch.  III,  258)  28  Mal,  darunter  5 Mal  doppelt  und  2 Mal  von  nach- 
träglich vereinigten  Aesten  gebildet.  Einmal  unter  10  bis  15  Fällen  verbindet 
sich  ein  Zweig  des  N.  cutaneus  lateralis  mit  dem  Medianus  nach  des  letzteren  Kreu- 
zung mit  der  A.  brachialis  ; unter  30  bis  40  Fällen  Einmal  giebt  der  N.  cutaneus 
lateralis  nach  Durchbohrung  des  M.  coracobrachial.  einen  oder  zwei  Aeste  ab,  vou 
denen  der  obere  zum  Medianus  geht,  der  untere , dem  Medianus  Aeste  schickend 
oder  nicht,  au  der  A.  brachialis  bis  zu  deren  Theilung  herabläuft,  und  hier  in 
einen  aufwärts  zum  Medianus  zurückkehrenden  und  in  einen  abwärts  in  den  M. 
pronator  teres  ausstrahlendeu  Ast  sich  theilt  (Gr  über.  Neue  Auomalier 
a.  a.  O.).  Turner  (a.  a.  0.)  sah  den  N.  cutaneus  lat.  einen  starken  Ast  ab- 
geben, der  sich  in  zwei  Aeste  theilte,  vou  denen  der  Eine  sich  mit  dem  Media- 
uns  verband,  der  andere  weiter  unten  zum  Cutaneus  lat.  zurückkehrte.  Einmal 
spaltete  sich  der  N.  cutaneus  lat.  in  zwei  Aeste,  Einen  für  die  Beugemuskelu,  der 
sich  als  Hautnerve  fortsetzte,  einen  anderen,  der  zum  Medianus  ging  und  einen  zum 
Cutan.  lat.  zurückkehrendeu  Zweig  abgab.  Der  vom  Medianus  zum  Cutan.  late- 
ralis tretende  Zweig  ist  in  der  Regel  schwächer  als  der  Hautast  des  letzteren ; er 
kann  ihn  aber  auch  an  Stärke  übertreft’en.  Unter  Gegeubaur’s  41  Fällen  wa- 
ren zwei,  in  welchen  der  Hautast  des  Cutan.  lat.  vor  der  Verbindung  mit  dem 
Medianus  auf  einen  sehr  feinen  Faden  reducirt  war.  In  drei  Fällen  wurde  der 
Hautast  vom  Medianus  allein  gebildet.  In  einem  der  Gr  über’ scheu  Fälle  endet 
der  N.  cutaneus  lateralis  in  der  Ellenbogeugegend , der  Medianus , stärker  als  ge- 
wöhnlich, giebt  einen  Ast  ab,  der  den  N.  cutaneus  lateralis  am  Unterarm  vert.dtt. 
Hyrtl  (Oesterr.  Ztschr.  für  prakt.  Heilk.  1859.  Nr.  28)  gedenkt  eines  Falls,  wo  der 
N.  cutaneus  lateralis  als  motorischer  Nerv  am  Oberarm  endete  und  der  Medianiia 
dessen  sensible  Zweige  übernommen  hatte;  Gegenbaur  sah  den  N.  cutaneus  late- 
ralis, nachdem  er  den  Zweig  zum  M.  coracobrachialis  abgegeben  hatte,  mit  dem 
Medianus  verschmelzen,  aus  Avelchem  die  übrigen  Aeste  jenes  Nerven  entsprangen. 
Arme,  an  welchen  der  Cutaneus  lateralis  ganz  im  Medianus  aufgegangen  war  und 
der  Medianus  alle,  auch  die  motorischen  Aeste  des  Cutaneus  lateralis  abgab,  be- 
schreiben Cruveilhier,  Hamas  (Joimi.  de  la  soci^td  de  Montpellier  1862)  und! 
Gegenbaur.  lu  dem  Cruveilhier’ sehen  Präparate  hatte  der  Nerve  des  M.  co- ' 
racobrachialis  einen  rückgängigen  Verlauf;  er  entsprang  vom  N.  medianus  fast, 
in  gleicher  Höhe  mit  dem  motorischen  Aste  des  Biceps  und  ging  fast  gei'ade  auf-i 
wärts  zu  seinem  Muskel.  Die  seltnere  Anomalie,  dass  der  N.  cutaneus  latei’alis 
den  N.  medianus  vertritt,  kam  in  einem  von  Hyrtl  (Oesterr.  Ztschr.  für  prakt, 
Heilk.  1864.  Nr.  20)  beobachteten  Falle  vor  und  ist  an  einem  Präparate  der  hie- 
sigen Sammlung  zu  sehen:  in  Hyrtl’s  Fall  ist  der  N.  cutaneus  lat.  drei  Mal  so 
stark,  als  gewöhnlich,  und  theilt  sich  unterhalb  des  M.  coracobrachialis  in  zwei® 
Aeste,  einen  lateralen,  den  gewöhnlichen  Hautast,  und  einen  medialen,  der  in  der 
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Ellenbogenbeuge  die  A.  bracbialis  kreuzt , dem  M.  pronator  teres  einen  Ast  sendet 
und  mit  dem  bis  dahin  sehr  zarten  N.  mediauus  sich  vereinigt.  Die  Verbindung 
ist  leicht  zu  trennen  und  es  zeigt  sich,  dass  der  N.  interosseus  ant.  dem  N.  cuta- 
' neus  lateralis  angehört.  Ebenso  lassen  sich  in  der  Hand  die  Hautnerven  dem 
eigentlichen  Medianus,  die  motorischen  Nerven  des  Daumenballens  und  der  beiden 
ersten  Lumbricalmuskeln  der  Fortsetzung  des  N.  cutaueus  lat.  zuweisen. 

Die  zuerst  von  Martin  (De  nerv,  corpi.  hum.  Holm,  et  Lips.  1781,  p.  216) 
bemerkte  Anastomose  der  Nu.  medianus  und  ulnaris  am  oberen  Theil  des  Unter- 
arms kömmt  nach  W.  Gruber  (Arch.  für  Anat.  1870,  S.  501)  unter  125  Indivi- 
duen beiderseitig  10  Mal,  einseitig  18  Mal  vor;  sie  erfolgte  36  Mal  durch  Einen 
Ast,  2 Mal  durch  zwei  Aeste.  Der  einfache  Ast  Avar  9 Mal  gegen  den  N.  ulnaris 
in  zwei  secundäre  Aeste  getheilt.  Er  erschien  entAveder  als  eine  vom  Medianus 
stammende  Wurzel  des  Ulnaris  oder  als  eine  rückläufige  Schlinge  oder  theilte  sich 
in  einen  am  N.  ulnaris  auf-  und  einen  absteigenden  Ast.  Von  der  Schlinge  gin- 
gen zuAveilen  ZAveige  zum  M.  flexor  dig.  prof.  Unter  15  der  Fälle,  avo  diese  Ver- 
bindung am  Unterarm  bestand,  vermisste  Gruber  die  Anastomose  beider  Nerven 
in  der  Handfläche  nur  Einmal,  während  sie  6 Mal  fehlte  unter  50  Fällen,  in  AA^el- 
chen  die  Verbindung  der  Nerven  am  Unteraim  A^ermisst  AAunxle.  Damit  ist  eine 
Verniuthung  Martin’ s widerlegt,  Avonach  die  Eine  Anastomose  die  andere  zu  ver- 
treten bestimmt  sein  sollte.  Ich  habe  eine  andere  VerbindungsAveise  der  Nn.  me- 
dianus und  ulnaris  gefunden , die  möglicherweise  öfters  Vorkommen  könnte  und 
leicht  zu  übersehen  ist : ein  feines  Aestchen  des  N.  ulnaris  bildet  im  oberen  Drit- 
tel des  Unterarms  mit  dem  einen  aus  dem,  M.  flexor  dig.  subl.  ilun  entgegenkom- 
menden Aestchen  des  N.  medianus  einen  Bogen , aus  welchem  Gefässuerven  zur 
I A.  ulnaris  hervorgehen.  Eine  Verbindung  des  N.  ulnaris  mit  dem  B.  interosseus 
ant.  des  Medianus  durch  einen  hinter  der  A.  ulnaris  vorüberziehenden  Ast  beob- 
achteten Pye-Smith,  HoAvse  und  Davies-Colley  (a.  a.  O.). 

Klint  (a.  a.  O.  p.  129)  berichtet  von  zwei  Wrisberg’schen  Präparaten,  an 
welchen  der  N.  interosseus  ant.  von  zwei  Wurzeln  gebildet  Avurde,  der  geAvöhn- 
hchen  aus  dem  N.  medianus,  und  einer  aus  dem  N.  radialis,  die  das  Big.  interosseum 
durchbohrte. 

Eine  Verbindung  des  N.  ulnaris  mit  dem  Cutaneus  medius  beobachteten 
W.  Krause  (Archiv  für  Anat.  1864,  S.  350)  und  Bankart,  Pye-Smith  und 
Philips  (a.  a.  O.).  Der  erste  sah  einen  dünnen  Zweig  des  N.  ulnaris,  der  schon  hoch 
oben  am  Oberarm  isolirt  in  der  Scheide  des  Neiwen  lag,  oberhalb  des  medialen  Epicon- 
dylus  scbhngenförmig  mit  einem  ZAveig  des  N.  cutaneus  medius  sich  verbinden. 

Die  letzteren  erzählen  einen  Fall,  in  Avelchem  der  N.  cutaueus  medialis  vom  zwei- 
ten Intercostalnerven  allein  gebildet  Avar  und  ein  Hautnerve  vom  Badialis  die  me- 
diale Fläche  des  Oberarms  bis  zum  Ellenbogen  versorgte,  iudess  der  N.  ulnaris 
einen  Zweig  zur  Haut  über  der  oberen  Hälfte  des  M.  ulnaris  int.  abgab  und  einen 
Zweig  vom  N.  cutaneus  medius  aufnahm. 

Endlich  sind  Beobachtungen  zu  erwähnen,  Avelche  sich  auf  eine  gegenseitige 
Vertretung  der  Rüekenäste  der  Nu.  radialis  und  ulnaris  beziehen.  So  ein  von 
Kaufmann,  ein  von  Turner  und  ein  von  Giacomini  (Giorn.  dell’  accad.  di 
med.  di  Torino  1872)  erzählter  Fall,  in  Avelchem  der  Rückenast  des  N.  radialis 
die  sämmtlichen  dorsalen  Fingernerven  lieferte  und  den  fehlenden  R.  dorsalis  des 
N.  ulnaris  ersetzte.  Ferner  ein  Fall  von  Gruber  (Archiv  für  pathol.  Anat.  und 
Physiol.  LIV,  190),  in  Avelchem  der  R.  dorsalis  N.  ulnaris  sich  in  der  Haut  des 
vierten  und  fünften  Fingers,  der  R.  superficiahs  n.  radialis  sich  in  der  Haut  aller 
Finger  verzweigte. 

Fingernerveu. 

Jeder  Finger  erhält  vier  Nerven,  die  an  den  Rändern  derselben,  je  Finsemei- 
izwei  stärkere  an  der  Volar-,  zwei  feinere  an  der  Dorsalfläche,  die  volaren  “ 
hinter  den  Arterien  hinziehen.  Die  volaren  stammen  für  die  drei  media- 
len Fingerränder  vom  N.  ulnaris,  für  die  sieben  lateralen  vom  N.  media- 
; 32*’ 
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nus ; die  dorsalen  gehen  in  der  Regel  zur  Hälfte , d.  li.  für  die  fünf  media- 
len Ränder,  vom  N.  ulnaris,  zur  anderen  Hälfte,  für  die  fünf  lateralen  Rän- 
der, vom  N.  radialis  aus.  Darnach  bezögen  also  nur  die  beiden  Ränder 
des  fünften  und  der  ulnare  Rand  des  vierten  Fingers  die  Nerven  ihrer 
Volar-  und  Dorsalfläche  aus  dem  nämlichen  Stamm.  Indess  besteht  der 
Gegensatz  zwischen  der  Volar-  und  Dorsalfläche  der  übrigen  Fingerränder, 
mit  Ausnahme  des  Daumens,  nur  für  die  Grundphalange.  Der  Daumen  ist 
der  einzige  Finger,  an  welchem  die  dorsalen  Nerven  sich  bis  unter  den 
Nagel  erstrecken ; an  den  übrigen  Fingern  enden  sie  an  der  Mittelphalange 
und  wird  die  Endphalange  von  Zweigen  der  volaren  Nerven  auch  an  der 
Rückseite  versorgt.  Mit  Rücksicht  auf  den  nervenreichsten  und  empfind- 
lichsten Theil  der  Finger,  das  Nagelglied,  gehören  also  die  Dorsalflächeii 
der  drei  medialen  Fingerränder  dem  N.  ulnaris , der  fünf  nächsten  dem  N. 
medianus,  der  zwei  radialen  oder  Daunienränder  dem  N.  radialis  an. 

Die  oberflächliche  physiologische  Erfahrung  bestätigt  das  Resultat  der 
anatomischen  Untersuchung.  Die  Compression  des  N.  ulnaris  am  medialen 
Epicondylus,  die  nur  zu  oft  durch  zufälligen  Stoss  erfolgt,  äussert  ihre  Wir- 
kung , Ameiseidcriechen  und  Taubheit,  ausschliesslich  am  fünften  und  vier- 
ten Finger.  Doch  haben  die  neueidichen  chirurgischen  Verhandlungen  über 
die  Nervennath  Thatsachen  zu  Tage  gefördert,  welche  beweisen,  dass  der 
Faserverlaiif  nicht  so  einfach  und  unsere  Kenntniss  desselben  noch  nicht 
abgeschlossen  ist.  Die  Beobachtungen  von  Beclard*)  und  Paget ^),  de- 
nen zufolge  nach  Durchschneidung  der  Nu.  ulnaris  oder  medianus  die  Ein- 
pfindlichkeit  der  gelühinten  Finger  innerhalb  weniger  (8  bis  10)  Tage  mehr 
oder  minder  vollkommen  zurückgekehrt  war,  haben  nichts  Auffallendes, 
wenn  es  richtig  ist,  was  Schi  ff  2)  im  M^iderspruch  mit  älteren  Experi- 
mentatoren behauptet,  dass  reine  Schnittwunden  der_  Nerven  unter  gün- 
stigen Verhältnissen  bei  Thieren  innerhalb  weniger  Tage  verheilen.  Aber 
in  einem  von  Laugier ei'zählten  Falle  hatte,  nachdem  am  Morgen  die 
Enden  eines  durchschnittenen  Medianus  durch  die  Naht  vereinigt  woi'deu, 
schon  am  Abend  die  Wiederkehr  der  Beweglichkeit  und  Empfindlichkeit  in 
den  Theilen,  in  welchen  dieser  Nerv  sich  verbreitet,  ihren  Anfang  genom- 
men. In  der  Nelaton’schen  Klinik  schnitt  Houel  wegen  eines  Neurcnis 
am  Oberarm  ein  Stück  des  N.  medianus  aus  und  fügte  durch  Naht  die  Ner- 
venstümpfe  an  einander;  die  Operirte  war  schon  nach  wenigen  Tagen  wie- 
der iiu  Besitz  der  Beweglichkeit  und  Empfindlichkeit  der  vom  Medianus 
versorgten  Gebiete^).  In  einem  Falle,  in  welchem  Riebet®)  die  Vereini- 
gung des  am  unteren  Ifnde  des  Unterarms  durchschnittenen  Medianus  durch 
die  Naht  unternahm,  hatte  sich  die  Lähmung  der  Sensibilität  gleich  nach 
der  Verwundung  auf  die  beiden  unteren  Phalangen  des  Zeigefingers  be- 
schränkt. 

Von  diesen  Fällen  lässt  allerdings  der  Houel’ sehe  kaum  eine  andere 
Ei’klärung  zu,  als  dass  beim  Menschen,  vielleicht  wegen  der  ruhigen  Lage 


0 Descot,  sur  les  affectioiis  locales  des  nerfs.  Paris  1825,  39.  Lectures  uii 

surgical  pathology.  Lond.  1863,  p.  210.  Physiologie  I,  123.  Comptes  reiidus.  1864. 
20.  Juin.  ®)  Bulletin  de  la  societe  de  Chirurgie  de  Paris  pendant  l’annee  1864.  Paris  1865, 
p.  301.  ®)  Gazette  des  hopitau-f.  1866.  Octobre. 
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des  verwundeten  Theils  , die  Herstellung  der  Continuität  der  Nerven  un- 
gleich rascher  vor  sich  gehe,  als  bei  Thieren.  Indess  darf  für  unseren 
Zweck  diese  Frage  unerledigt  bleiben,  da  Richet’s  Beobachtung  allein 
genügt,  um  zu  zeigen,  dass  die  Finger  ihre  sensibeln  Fasern  nicht  lediglich 
aus  den  Aesten  empfangen,  welche  sich  geraden  Wegs  zu  ihnen  erstrecken. 
Wir  werden  dadurch  auf  die  Bedeutsamkeit  der  fast  constanten  Anastomose 
zwischen  den  Nn.  medianus  und  ulnaris  in  der  Hohlhand  hingewiesen  und 
dürfen  hoffen,  dass  die  Chirurgen  durch  eine  genauere  Analyse  der  sich 


Fig.  279. 


.Haut  eines  Fingers  mit  den  Nervenstämmen.  Sie  ist  am 
jSeitenrande  des  auf  der  Volarfläche  ruhenden  Fingers  der 
Länge  nach  gespalten , die  Haut  der  Rückenfläche  zurück 
Igeschlagen,  Phalangen  und  Sehnen  nach  Exarticulation  im 
Fingercarpalgelenk  herausgeschält,  v R.  volaris,  d R.  dor- 
I salis  der  Nn.  digitales. 


künftig  ereignenden  Ner- 
venverletzungen uns  in 
den  Stand  setzen  wer- 
den, die  offenbar  in  ein- 
ander greifenden  Gebiete 
der  beiden  Hauptnerven- 
stäinme  genauer  abzu- 
grenzen. 

An  den  F ingern  ist,  wie 
erwähnt,  abgesehen  vom 
Daumen,  die  Verzwei- 
gung der  dorsalen  Aeste 
(Fig.  279  d)  kaum  über 
das  erste  Gelenk  hinaus 
zu  verfolgen.  Die  vola- 
ren Aeste  (f)  geben  unter 
spitzem  Winkel  einen 
ersten  stärkeren  Zweig 
zum  Rücken  des  Fingers 
schon  an  der  Grundpha- 
lauge  ab,  einen  zweiten 
in  der  Gegend  der  Basis 
der  Endphalange,  der 
sich  unter  dem  Nagel 
wiederholt  gabelförmig 
theilt.  Feinere,  hierund 
dort  anastomosirende 
Aeste  kommen,  ebenfalls 
spitzwinklig , je  3 bis  4 
an  jedem  der  beiden  er- 
sten Glieder , aus  den 
volaren  Stämmen  und 
wenden  sich  theils  zur 
Vorderfläche,  theils  zum 
Seitenrande  der  Finger. 
Sie  streben  durch  das 
subctitane  Fettlager  zur 
Haut,  senden  aber  auch 
der  Volar  - und  Dorsal- 
fläche der  Kapseln  der  • 
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Fiiigevgelenke  Fäden  zu,  durch  welclie  mitunter  eine  schlingenförmige  Ver- 
bindung der  beiden  volaren  Randnerven  eines  Fingers  bergestellt  wird  ’). 
Die  dichteste  Verzweigung  der  einander  entgegenkommenden  Aeste  findet 
sicli  in  dem  eigentlichen  Tastorgan,  der  Volarfläche  der  Fingerspitzen;  doch 
kommen  geflechtartige  Verbindungen  derselben  erst  im  Gewebe  der  Cutis 
als  sogenannte  Endplexus  vor.  Wie  weit  durch  dieselben  die  Fasern  der 
Nerven  beider  Ränder  oder  beider  Flächen  eines  Fingers  gegen  einander 
ausgetauscbt  werden,  ist  für  den  Menschen  noch  nicht  ermittelt.  Für  Hunde 

und  Kaninchen  ergeben  die  Expe- 


Fiff.  280. 


riniente  von  Arloing 


1 

uM  T r 1 - 


piei'2),  dass  nach  Trennung  eines 
der  Nerven  der  Zehenränder  der 
peripherische  Stumpf  ebenso  reiz- 
bar ist,  wie  der  centrale,  dass  die 
Durchschneidung  Eines  Raudnerven 
die  Sensibilität  der  Zehe  gar  nicht, 
die  Durchschneidung  zweier  Rand- 
nerven sie  kaum  alterirt  und  dass 
erst  nach  Durchschneidung  aller 
vier  Nerven  das  Gefühl  in  der  Zehe 
völlig  verloren  geht.  ^ 

Das  Verhältniss  der  Pidiuitiv- 
nervenfasern  der  Hand  und  Finger 
zu  den  Tastkörperchen  wurde  in 
der  Eingeweidelehre  beschrieben. 
Ein  grosser  Theil  der  sensihehi 
Fasern  gelangt  aber  nicht  bis  zur 
Haut,  sondern  zweigt  sich  früher 
von  den  Stämmen  und  Aesten  ah 
und  endet  in  den  im  Fett  vergra- 
benen pacinischen  Körperchen. 
Solche  kommen  gelegentlich  an 
Gelenk-  und  an  Knochennerven 
vor  ; vereinzelt  wurden  sie  an 
Hautnerven  des  Ober-  und  ün- 


1)  Die  Existenz  ähnlicher  Schlin- 
gen zwischen  den  Hautästen,  wie  Loder 
(Tabb.  anat.  No.  CLXXX)  sie  ahbildet,  muss 
ich  mit  Bock  und  C.  Krause  bestreiten 
und  kann  auch  die  makroskopischen  Ner- 
vengeflechte der  Fingerspitze , die  aus 
Hirschfeld’s  und  Leveille’s  Atlas  in 
mehrere  illustrirte  Handbücher  übergegan- 
gen sind,  nur  für  Phantasiegebilde  halten. 

Archives  de  physiol.  11,307.  Räu- 
ber, Vater’sche  Körper  der  Bänder  und 
Perio.stnerven.  Neustadt  1865.  Unters, 
über  das  Vorkommen  und  die  Bedeutung  der  Vater’schen  Körper.  München  1865.  Ueber 
die  Knochennerven  des  Oberarms  und  Oberschenkels.  Ebendas.  1870. 
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terarms  und  des  Handrückens  aufgefunden ; am  beständigsten  und  reich- 
lichsten sind  sie  in  der  Volarfläche  der  Hand  und  Finger.  Sie  liegen 
I vereinzelt  oder  in  Gruppen,  am  dichtesten  an  der  Abgangsstelle  der  Finger- 
nerven, weniger  an  den  Hauptstämmen , als  an  den  feinen  Aestchen,  die 
sich  unmittelbar  in  die  Haut  einsenken  (Fig.  280). 

Vater  (Halleri  disput.  anat.  II,  973),  der  die  Körpierclien  zuerst  gesehen,  de- 
nen wir  nach  dem  ersten  gründiicheu  Bearbeiter  derselben  den  Namen  der  i^acini- 
schen  beilegten,  giebt  eine  Abbildung  der  Nerven  des  Daumens,  an  welcher  die  Zahl 
der  Körperchen,  der  von  ihm  sogenannten  nerveae,  200  fast  erreicht.  Hier 

hat  offenbar  der  Zeichner  ein  Uebriges  gethan.  In  der  hierneben  reproducirten  Abbil- 
dung der  beiden  volaren  Aeste  des  Mittelfingers  aus  der  von  Kölliker  und  mir  verfass- 
ten Abhandlung  (lieber  die  Pacini’scheu  Körperchen  an  den  Nerven  des  Menschen 
und  der  Säugethiere.  Zürich  1844)  beträgt  die  Zahl  der  pacinischen  Körperchen  74; 
für  Eine  Hand  haben  wii-  sie  auf  150  bis  350  angeschlagen.  Herbst  (Die  pacini- 
schen Körper  und  ihre  Bedeutung.  Göttingen  1848,  S.  9)  zählte  bei  einer  nicht 
gerade  durch  besonderen  Reich thum  au  pacinischen  Körperchen  ausgezeichneten 
Leiche  im  ganzen  Umfang  der  Hohlhand  223,  am  Daumen  65,  am  Zeigefinger  95 
Körperchen  und  berechnet  demnach  die  gewöuliche  Zahl  derselben  in  der  mensch- 
lichen Hand  auf  etwa  600.  Am  volaren  Nerven  des  Daumengelenks  fanden  sich 
nach  Raub  er ’s  Zählung  15  pacinische  Körperchen,  am  ersten  Gelenk  des  Zeige- 
fingers 20,  am  letzten  22. 


Ich  lasse  eine  Uebersicht  der  Verbreitung  der  Aeste  des  Plexus  bra-  Uebersicin. 
chialis  in  den  Muskeln  und  der  Haut  der  oberen  Extremität  folgen. 

Von  den  Brustmuskeln  erhalten  der  Subclavius  und  Serrat.  anticus  je 
einen  eigenen  Nerven;  die  Mm.  pectoralis  maj.  und  miuor  werden  von  den 
Nn.  thoracici  antt.  versorgt.  Mm.  supra-  und  infraspinatus  erhalten  ihre 
Aeste  vom  N.  suprascapularis.  Mm.  teres  minor  und  deltoideus  vom  N.  axil- 
laris, Mm.  subscapularis,  teres  maj.  und  Latissimus  dorsi  von  eigenen  Aesten, 

■die  unter  dem  Namen  Subscapulares  zusammengefasst  werden,  von  denen 
ndess  der  mittlere,  der  des  Teres  maj.,  einen  Theil  seiner  Fasern  dem 
,M.  subscapularis  abgiebt.  Die  Musculatur  der  Beiigeseite  des  Oberarms 
versieht  der  N.  cutaneus  lateralis,  die  Musculatur  der  Streckseite  der  N.  ra- 
lialis,  zuweilen  mit  einem  dünnen  Zweig  des  N.  ulnaris.  Den  Muskeln  an 
1er  Beugeseite  des  Unterarms  führt  der  N.  medianus  Aeste  zu,  den  M.  ulna- 
ris int.  und  den  medialen  Theil  des  M.  flexor  digit.  prof.  ausgenommen , die 
ihre  Nerven  vom  N.  ulnaris  empfangen.  Der  Musculatur  der  Rück  - und  Ra- 
lialseite  des  Unterarms  ist  der  N.  radialis  bestimmt.  In  der  Hand  werden 
iie  Muskeln  des  Daumenballens  mit  Ausnahme  des  Adductor  und  die  zwei, 
ielten  drei  ersten  Mm.  lumbricales  vom  N.  medianus,  der  M.  palmaris  bre- 
ds,  die  beiden  medialen  Mm.  lumbricales,  die  Mxiskeln  des  Kleinfingei'bal- 
ens,  der  M.  adductor  pollicis  und  sämmtliche  Mm.  interossei  vom  N.  ulnaris 
nnervirt. 

Was  die  Vertheilung  der  Hautnerven  betrifft,  so  suche  ich  in  den  Fi- 
guren 281  und  282  ein  ungefähres  Bild  derselben  zu  geben. 


504  Plexus  brachialis. 

Fig.  281  und  282. 
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III.  Nn.  dorsales  1)  I bis  XII. 

Bezüglich  der  hinteren  Aeste  der  Dorsalnerven  ist  der  allgemeinen  Be- 
schreibung (S.  458)  wenig  hinznzufügen.  Die  sieben  bis  acht  obersten  ste- 
hen zu  den  fünf  oder  vier  unteren  in  einem  gewissen  Gegensätze,  indem 
von  den  beiden  Theilungsästen  -)  jedes  hinteren  Astes  an  den  oberen  Dor- 
salnerven der  laterale,  an  den  unteren  der  mediale  Ast  der  stärkere  ist. 
Oben  sind  es  die  medialen  Aeste,  die,  nachdem  sie  die  medianwärts  von  den 
Querfortsätzen  befindlichen  Muskeln  versorgt,  ansehnliche  Hautäste  durch 
die  Ursprungssehne  des  M.  trapezius  senden,  während  die  lateralen  Aeste  sich 
im  M.  sacrospinalis  erschöpfen  (Fig.  283).  Vom  achten  oder  neunten  Dorsal- 
nerven an  gehen  die  medialen  Aeste  in  den  Muskeln  auf  und  geben  die  latera- 
len, neben  den  Aesten  zu  den  Mm.  longissimus  und  iliocostalis , die  Haut- 
äste ab,  die  zwischen  beiden  genannten  Muskeln  schräg  absteigend  die 
Fascia  lumbodorsalis  durchbohren  und  mit  einem  feinen  medialen  und  star- 
ken lateralen  Ast  in  der  Haut  des  Rückens  enden.  Die  letzten  Verzwei- 
gungen der  untersten  lateralen  Aeste  überschreiten  die  Crista  iliaca  und 
können  sich  bis  in  die  Gegend  des  Trochanters  erstrecken  (Cruveilhier). 

In  einem  von  Turner  (Journ.  of  anat.  2.  ser.  Nr.  IX,  p.  100)  beschriebenen 
PaUe  gaben  die  hinteren  Aeste  des  zweiten  und  dritten  Dorsaluerven  rechterseits 
dem  M.  rhomboid.  und  dem  unteren  Th  eil  des  M.  trapezius  Aeste  und  endete  der 
hintere  Ast  des  dritten  Dorsalnerven  im  unteren  Theil  des  M.  rhomboideus  maj. 
Die  Rhomboidei  und  der  Trapezius  erhielten  daneben  ihre  gewöhnlichen  Aeste, 
jene  aus  dem  Plexus  brachialis,  dieser  aus  dem  N.  accessorius. 

Die  vorderen  Aeste  der  Dorsalnerven,  interCostales^),  liefern  die 
motorischen  Nerven  zu  den  tiefen  Brust-  und  den  Bauchmuskeln  mit  Ein- 
schluss der  Mm.  serrati  post.  sup.  und  inf.,  und  die  Hautnerven  der  seit- 
lichen und  vorderen  Bimst  - und  Bauchgegend.  Die  Stämme  zeichnen  sich 
durch  ihre  platte,  bandförmige  Gestalt  aus.  Der  erste  Intercostalnerv  ist, 
wie  oben  angegeben,  mit  seiner  Hauptmasse  an  der  Bildung  des  Plexus 
brachialis  betheiligt;  nur  ein  dünner  Zweig  desselben  verbleibt  im  ersten 
lütercostalraum  (Fig.  284).  Der  zwölfte  N.  intercostalis  verläuft  am  unteren 
Rande  der  zwölften  Rippe  und  führt  demnach  seinen  Namen  mit  Unrecht“^); 
doch  hören  auch  die  nächst  oberen  Nerven  in  ihren  vorderen  Theilen  auf, 
intercostal  zu  sein. 

In  der  ersten  Strecke  seines  Verlaufs  ist  der  N.  intercostalis  gegen  die 
Brusthöhle,  ausser  von  der  Pleura,  nur  von  einer  dünnen  straffen  Bindege- 

Zu  Fig.  281  und  282. 

Hautnervengebiete  der  oberen  Extremität.  Fig.  281  an  der  vorderen,  Fig.  282  an  der  hin- 
teren Fläche,  sc  Nn.  supraclaviculares.  ax  Hautast  des  N.  axillaris,  cps,  cpi  Nn.  cu- 
tanei  postt.  sup.  und  inf.  cmd,  cm,  cl  Nn.  cutanei  medialis,  medius  und  lateralis,  cp  N. 

' cutan.  palmaris  (N.  mediani).  pa  N.  palmaris  ulnaris.  me  N.  medianus.  u N.  ulnaris. 
, ra  N.  radialis. 


Nn.  thoracici.  Nn.  costales  s.  intercostales.  Rr.  internus  et  externus.  Rr. 

■.^suhcostales.  Haller  beschrieb  ihn  als  ersten  Lumbarnerven. 


Nn.  dorsal. 
Rr.  post. 


Er.  antt. 
Nn.  inter- 
cost. 


Nn.  dorsales. 
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webslage,  einer  Fascia  endothoracica , bedeckt  und  demnach  nach  Weg- 
nahme der  Pleura  sichtbar.  Hier  giebt  er  und  zwar  alsbald  nach  seiner 
'Trennung  vom  dorsalen  Ast  den  medianwärts  gerichteten,  einfachen  oder 
doppelten  Ji.  comnmnicans  zum  Grenzstrang  des  Sympathicus  (S),  und  unter 
sehr  spitzem  Winkel  einige  feine  Aeste,  oft  auch  einen  stärkeren  Ast,  welche 
das  hintere  Ende  des  M.  intercostalis  ext.,  den  M.  transversus  thoracis  post, 
und,  von  den  vier  oberen  und  dem  neunten  bis  elften  Intercostalnerven, 
die  Zacken  der  Mm.  serrati  postt.  versorgen.  Stärkere  Aeste  begeben  sich 
mit  dem  Stamm  in  der  Regel  unter  den  M.  transv.  thoracis  post,  und  setzen 
ihren  Weg  zwischen  den  beiden  Mm.  intercostales  fort,  indem  sie  von  Strecke 

Fig.  284. 


!i  I 


i.inke  Thoraxhälfte,  oberer  Theil,  von  innen,  um  den  Verlauf  der  Nn.  intercostales  zu  zei- 
gen. S Grenzstrang  des  N.  sympath.  Sca,  Semd  Mm.  scalen.  ant.  und  med.  Lc  M. 
long.  colli.  jjZ  E.  perforans  lateralis. 

Zu  Fig.  283  1). 

lautäste  der  Rückenmarksnerven.  Spep  M.  splenius  cap.  Tr  M.  trapezius.  Rmj  M. 

homboid.  maj.  D M.  deltoideus.  Isp  M.  infraspinat.  Tmj  M.  teres  maj.  Ld  M.  la- 
(iss.  dorsi.  Oae  M.  obliq.  abd.  ext.  Gm  M.  gluteus  max.  Icl  M.  iliocost.  lumb.  Lgd 
M.  longiss.  dorsi.  Mlf  M.  multifidus.  Sscp  M.  semispin.  cap. 


I 


h Nach  Rüdinger,  Rückenmarksnerven  Taf.  IX. 
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zu  Strecke  feine  Zweige  an  diese  Muskeln  abgeben.  Je  nachdem  der  N. 
intercost.  näher  dem  Rande  der  den  Intercostalraum  von  oben  her  begren- 
zenden Rippe,  also  unter  dem  sehnigen  oberen  Rande  des  M.- intercostalis 
int.,  oder  mehr  in  der  Mitte  der  Höhe  des  Intercostalraums  veidäuft,  ist  er 
von  der  Brusthöhle  aus  sichtbar  oder  nicht.  Die  beiden  oberen  Intercostal- 
nerven  legen  einen  Theil  ihres  Wegs  auf  der  inneren  Fläche  der  Rippe  zu- 
rück, unter  welcher  sie  austreten.  Auch  die  folgenden  gehen  zuweilen 
über  den  hinteren  Rand  des  M.  intercost.  int.  hinaus  und  gelangen  erst 
später,  zwischen  den  Bündeln  dieses  Muskels  auf  dessen  äussere  Fläche 
oder  kehren,  nachdem  sie  an  gewohnter  Stelle  zwischen  die  Intercostalmns- 
keln  eingetreten  sind,  im  weiteren  Verlauf  für  eine  Strecke  an  die  innere 
Oberfläche  des  M.  intercost.  int.  zurück.  Häufig  spaltet  sich  der  Stamm 
des  N.  intercostalis  früh  in  zwei  Aeste  von  ungefähr  gleicher  Stärke;  der 
obere  nimmt  den  gewöhnlichen  Verlauf  am  unteren  Rande  der  beiden  Rip- 
pen , die  den  Intercostalraum  begrenzen,  unter  der  A.  intercostalis ; der 
untere  Ast  geht  am  oberen  Rande  der  unteren  Rippe  hin  und  vereinigt 
sich  weiter  vorn  wieder  mit  dem  oberen  Aste  vor  oder  nach  Abgabe  des 
R.  perforans  lateralis. 

Für  eine  seltnere  Varietät  muss  ich  die  von  Bock  und  Rüdinger  abgebilde- 
ten und  in  den  meisten  Handbüchern  erwähnten  Aeste  halten,  durch  welche  sich 
Nerven  benachbarter  Intercostalräume  über  die  innere  Fläche  der  Rijipe  hinweg 
mit  einander  in  Verbindung  setzen. 

Etwa  auf  halbem  Wege  zwischen  der  Wirbelsäule  und  der  vorderen 
Medianlinie,  früher  in  den  oberen  Intercostalräumen , giebt  der  N.  interco- 
stalis unter  spitzem  Winkel  einen  Ast,  (Fig.  284. 285)  ^), 

vor  - und  abwärts  ab,  der  vor  den  Zacken  des  M.  serrat.  ant.  und  weiter  unten 
des  M.  latissimus  dorsi  die  Brust  resp.  Bauchwand  durchbohrt.  Der  Ast  ist 
namentlich  im  oberen  Theil  der  Brust,  stärker,  als  die  Fortsetzung  des 
Stamms.  Er  ist  wesentlich  sensibler  Natur  und  theilt  sich  beim  Austritt 
in  einen  schwächeren  rückläufigen  und  einen  stärkeren  vor-  und  abwärts 
gerichteten  Zweig,  welche  beide  in  der  Haut  sich  verästeln ; nur  die  Zacken 
des  M.  obliquus  abdominis  ext.  erhalten  jede  einen  Faden  von  den  vorderen 
Zweigen  der  unteren  Er.  perforantes.  Der  erste  Intercostalnerve  giebt  dei- 
nen oder  nur  einen  sehr  feinen  R.  perforans  lat.  ab , der  nicht  über  die 
Haut  der  Achselgrube  hinausgeht;  der  R.  perforans  lateralis  des  zweiten 
Intercostalnerven  verbindet  sich  mit  dem  N.  cutaneus  int.  des  Arms  orler 
vertritt  ihn  und  auch  vom  flritten  gelangen  noch  Zweige  zur  Haut  der 
Achselgrube.  Vom  zweiten  oder  dritten  bis  sechsten  R.  perforans  stammen 
die  Aeste  zum  seitlicheir  Theil  der  Mamma.  In  die  Substanz  der  Drüse 
dringen  Aeste  von  den  Rami  perfor.  lateral,  des  vierten  bis  sechsten  Intei- 

Zu  Fig.  285. 

Profilansicht  des  Rumpfs  mit  den  Rr.  perforantes  laterales  [pl)  und  anteriores  {pfu) 
Intercostalnerven.  i/t  Hautäste  des  N.  ilio-hypogastricus.  ii  Hautäste  des  N.  ilio  - ing'uina- 
lis.  P mj ^ Pm  Mm.  pector.  maj.  und  min.  Vra  Vagina  M.  recti  abdom.  Oae  M.  ob- 
liq.  abd.  e.xt.  Sa  M.  serrat.  -ant.  Ld  M.  latiss.  dorsi. 


R.  pectoralis  post.  s.  lateralis  s.  superficialis.  R.  cutaneus  ext.  s.  pectoralis. 
thoracico-brachialis.  Nach  Rüdinger,  Rückenmarksnerven.  Taf.  VIII. 


I 


j 

I 


i 

I 

i 


Nn.  dorsales.  509 

Fig.  285  3). 


Vra 


510 


Nu.  dorsales. 


costalnervea,  bald  aus  allen,  bald  aus  zweien  oder  nur  einem  einzigen;  sie 
treten  an  der  planen  Fläche  der  Drüse  in  der  Nähe  des  Randes  ein,  ver- 
ästeln sich  aber  erst  in  der  Nähe  der  Milchgänge  und  folgen  den  Aesten 
derselben.  Die  Drüsenäste  des  sechsten  Intercostalnerven  machen  insofern 
eine  Ausnahme,  als  sie  von  unten  auf  an  der  convexen  Fläche  der  Mamma 
verlaufen  und  sich  erst  in  der  Nähe  der  Warze  in  die  Drüse  begeben 
(Eckhard). 

Die  Fortsetzung  des  Stamms  ^)  fährt  fort,  vom  unteren  Rande  des  Rip- 
penknochens und  dann  des  Rippenknorpels  feine  Fäden  in  die  Intercostal- 
muskeln  zu  senden.  Nur  wenig  an  Stärke  abnehmend  erreicht  sie  die  vor-  i 
dere  Grenze  des  Intercostalraums.  Medianwärts  vom  vorderen  Rande  des 
M.  intercostalis  ext.  wird  sie  nach  aussen  von  den  Ligg.  intercostalia  ext.,  ■ 
gewöhnlich  auch  von  Bündeln  des  M.  intercostalis  int.  gedeckt,  zwisclieii  i 
dessen  Schichten  der  Nerve  sich  zurückzieht,  während  er  gegen  die  Brust- 
höhle eine  neue  Bedeckung  durch  den  M.  transversus  thoracis  ant.  erhält. 
Er  versieht  die  Zacken  airch  dieses  Muskels,  so  wie,  voir  der  vierten  Rippe  |j 
an,  des  M.  rectus  abd.  mit  Zweigen  und  wendet  sich  schliesslich,  nachdem 
er  vor  den  Vasa  mammaria  int.  vorübergezogen,  am  Seitenrande  des  Brust-  ; 
beins  nach  aussen.  Die  lir.2>er/'oranfcs  Onff.,  wie  man  diese  Endigungen  der  ■ 
Intercostalnerven  nennt  (Fig.  285) , durchbohren  vom  ersten  Intercostalrauni  * 
all  bis  zum  sechsten  den  Ursprung  des  M.  jiectoralis  major  mit  einer  Reihe  von 
Fäden,  deren  Zahl  die  Zahl  der  Intercostalnerven  übertrifft,  da  die  meisten  der  ; 
letzteren  sich  vor  dem  Eintritt  in  den  Muskel  oder  innerhalb  desselben  spalten. 
Dann  verästeln  sie  sich  median  - und  lateralwärts  in  die  das  Brustbein,  den  M.  j, 
pectoralis  maj.  und  die  mediale  Hällte  der  Mamma  bedeckende  Haut.  Der 
siebente  bis  elfte  Intercostaluerve  folgen  nicht  mehr  der  Krümmung  der  ^ 
Rippenknorjiel,  sondern  schreiten  hinter  denselben  hinweg  in  der  Richtung,  i 
die  sie  zwischen  den  knöchernen  Theilen  der  Rippen  einhielten.  So  ziehen 
sie  zwischen  den  inneren  Schichten  der  Musculatur  der  Bauchwand,  den 
Mm.  obliquus  int.  und  transversus  vor  - und  abwärts,  dringen  vom  latera- 
len Rande  her  in  die  Scheide  des  M.  rectus  abdominis,  geben  sämmtlichen 
Bauchmuskeln  Aeste  und  treten  endlich  zwischen  den  Bündeln  des  Rectus 
zum  vorderen  Blatt  seiner  Scheide  und  durch  dasselbe  zur  Haut. 

Der  zwölfte  Intercostaluerve  hat  einen  noch  steiler  absteigenden  Verlauf 
als  die  übrigen  und  nähert  sich  mit  seinem  vorderen  Ende  der  Schamheiu-|j, 
synchondrose.  Er  durchbohrt  die  Faserung  des  M.  transversus  abdominis" 
in  der  Nähe  seines  Ursprungs,  um  zwischen  ihm  und  dem  M.  obliquus  mt- 
vorwärts  zu  gehen.  Sein  R.  perforans  lat.  steht  im  umgekehrten  Verhältuissj' 
der  Stärke  zu  dem  nächsten,  aus  dem  Plexus  cruralis  entspringenden  Nerveul 
der  Bauchwand  und  kann  mit  seinen  Verästelungen  die  Crista  iliaca  üher-| 
schreiten.  Aus  dem  Anfänge  seines  Stammes  entspringt  regelmässig  ein' 
Ast,  der  mit  einem  entgegenkommenden  Aste  des  ersten  Lumbarnerveu  eine 
Schlinge  bildet.  Nicht  selten  liegt  diese  Schlinge  theilweise  im  M.  quadrat.: 
lumboruni. 


/ö  pectoralis  ant,  s.  int.  R.  pectoralis  prof.  Ai’iiold.  R.  intercostalis  s,  musculo- 
cutaneus  C r u v. 


Nn.  lumbales  I bis  IV.  Plexus  ci'uralis. 


511 


Schlingenformige  über  das  hintere  Ende  der  Rippen  lierablaufende  Verbiuduu- 
/en  kommen  auch  zwischen  Intercostalnerven  unter  sich , am  häufigsten  zwischen 
dem  zweiten  bis  vierten  vor  (C.  Krause). 

! Baur  (De  nervis  anterioris  superficiei  trunci  humani.  p.  23)  und  Luschka  (Auat. 
Bd.  I.  Abth.  2,  S.  229)  geben  au,  dass  die  Er.  intercostales , die  dem  Laufe  der 
iechs  unteren  Rippen  folgen,  dem  Costaltheil  des  Zwerchfells  feine  Eäden,  Nn. 
^ührenici  intercostales  Luschka,  zusenden.  Nach  Luschka  verlaufen  sie  in  Be- 
ideitung  von  Aesten  der  A.  musculo - phrenica  und  iutercost.  inf.,  bestehen  meist 
^ur  aus  wenigen  Primitivfasern,  sind  aber  so  zahlreich,  dass  die  Gesanuntheit  der 
lurch  sie  dem  Zwerchfell  zugeführten  Fasern  sich  jedenfalls  auf  mehrere  Hun- 
derte beläuft.  Baur  zufolge  sollten  feine  Aeste  der  luteroostalnerveu  von  den  vor- 
deren Enden  derselben  mit  der  A.  pericardiaco  - phrenica  zum  Sternaltheil  des 
(Zwerchfells  herabgehen.  Derselbe  Autor  erwähnt  auch  Fäden  zur  Pleura  und 
lern  vorderen  Mediastinum. 


IV.  Nn.  lumbales  Ibis  IV.  Plexus  cruralisi). 


Von  den  hinteren  Aesten  dieser  Nerven  ist  nur  zu  erwähnen,  dass  sie  Er  postt 
/oin  ersten  bis  zum  letzten  allmälig  dünner  werden,  so  dass  der  letzte  die 
Haut  nicht  mehr  erreicht,  sondern  sich  in  Zweigen  für  die  allerdings  mäch- 
ige  Lage  der  longitudinalen  Rückenmuskeln  erschöpft.  Die  Hautzweige, 
n welche  die  lateralen  Rückenäste  der  drei  oberen  Lumharnerven  enden, 

Ivenden  sich  abwärts  und  verbreiten  sich,  durch  Anastomosen  verbunden,  in 
1er  Gesässgegend  (Fig.  283).  Sie  werden  Nn.  subcutanei  glutei^)  genannt. 

Im  Gegensatz  zu  den  hinteren  Aesten  nehmen  die  vorderen  von  oben  nach  ßr.  antt. 
inten  an  Stärke  zu  (Fig.  286).  Der  erste  geht  fast  ganz  in  dem  obersten  periphe- 
’ischen  Aste  des  Plexus,  dem  N.iHo-Jlgpogastricus,  und  im  R.  communicans 
luf  und  sendet  nur  dünne  Fäden  einerseits  dem  zwölften  Dorsalnerven,  an- 
dererseits dem  ersten  Lumbalnerven  zu.  Der  Faden,  der  die  beiden  ersten 
luumharnerven  verbindet,  läuft  an  der  Seite  der  Wirbelkörper  gerade  herab 
ind  erreicht  den  unteren  der  beiden  Nerven  alsbald  nach  dessen  Austritt 
dus  dem  F or.  intervertehrale.  Der  Ast , der , der  Einmündung  der  oberen 
Schleife  gegenüber,  vom  unteren  Rande  des  zweiten  Lumharnerven  abgeht, 
im  die  Schleife  mit  dem  dritten  Lumharnerven  zu  bilden,  hat  einen  etwas 
ichrägen,  ab-  und  seitwärts  gerichteten  Verlauf,  ist  stärker  und  abwärts  in 
äwei  Bündel  getheilt,  von  denen  das  mediale,  schwächere,  sich  über  den  dritten 
humbarnerven  hinweg  in  die  Schleife  zum  vierten  Lumharnerven  fortsetzt, 
las  laterale  mit  dem  dritten  Lumharnerven  verschmilzt.  Der  Stamm  des 
dritten  Lumharnerven  zerfällt  ebenfalls  in  zwei  Stränge,  die  sich  mit  Strän- 
gen des  vierten  Lumharnerven,  der  Eine  zum  N.  cruralis , der  andere  zum 
N.  obturatorius  vereinigen.  Der  vierte  Lumharnerve  gieht,  neben  den  Wur- 
zeln zu  den  beiden  genannten  Nerven , noch  einen  dritten  Strang  abwärts, 
dem  wir  hei  Beschreibung  des  Plexus  ischiadicus  wieder  begegnen  werden. 

Die  Varietäten,  die  der  Plexus  darhietet^),  haben  ihre  Quelle  in  der 
früheren  oder  späteren  Theilung  einzelner  Stränge,  in  dem  wechselnden 
Lb'sprung  der  untergeordneten  peripherischen  Nerven,  der  sich  von  den 


, b Plexus  lumhalis.  ^)  Nn.  clunium  postt.  Sa  pp.  Nn.  cvtanei  clunium.  Sapp.  Nn. 
':utanei  coxae  postt.  Voigt  (Dermato-Neuvologie,  S.  13).  Schmidt,  de  nervis  lumbalibus 
jäorumque  plexu.  Vindobonae  1794.  Tab.  1. 


51-  Plexus  cruralis. 

Fig.  286  1). 


Wurzeln  und  peripherische  Aeste  des  Plexus  cruralis.  ih  N.  ilio-hypogastr.  ii  N. 
ilio-inguiualis.  se  N.  spermat.  e.xt.  li  N.  lumbo-inguinalis.  cl  N.  cutan.  Liter. 
CT  N.  cruralis.  oht  N.  obturatorius.  * Muskelast.  Ast  zur  A.  crurali.s. 


')  Nach  Schmidt  a.  a.  0.  Taf.  1,  Fig.  2. 


Plexus  cruralis. 


513 


Wurzeln  auf  die  Schleifen  oder  auf  die  Hauptäste  überträgt  und  an  den 
Schleifen  auf-  oder  abwärts  rückt.  Zu  den  Hauptästen  tragen,  wie  am  Ple- 
xus brachialis,  säinmtliche  Wurzeln  bei. 

Der  Plexus  cruralis  liegt  zwischen  den  medialen  und  lateralen  Köpfen 
des  M.  psoas  major  (Mskl.  S.  259)  und  so  entspringen  auch  die  peripheri- 
schen Aeste  des  Plexus  innerhalb  dieses  Muskels  und  treten,  insofern  sie 
nicht  in  demselben  enden,  zwischen  dessen  Bündeln  hervor.  In  dem  M. 
psoas  enden  kurze , in  transversaler  Richtung  abgehende  Zweige  aus  den 
Schleifen  zwischen  dem  zweiten  und  didtten  und  dem  dritten  und  vierten 
Lumbalnerven.  Ein  ebenfalls  transversaler  kurzer  Ast,  der  mit  dem  N. 
ilio  - hypogastricus  aus  dem  ersten  Lumbarnerven  entspringt , durchbohrt 
die  oberste  Zacke  des  M.  psoas,  um  sich  in  den  M.  quadrat.  lumborum  zu 
begeben. 

Die  ansehnlicheren  Aeste  des  Plexus  cruralis  theilen  wir,  wie  die  Aeste 
des  Plexus  brachialis,  in  kurze  und  lange,  je  nachdem  sie  in  der  Gegend  des 
Gürtels  der  Extremität  ihr  Ende  finden  oder  sich  weiter  hinab  auf  den  Ober- 
und Unterschenkel  ausbreiten.  Die  kürzeren  Hei’ven  sind  zugleich  die  obe- 
ren und  oberflächlicheren;  sie  dringen  durch  die  Fascie  des  M.  psoas  in  der 
oberen  Hälfte  dieses  Muskels  hervor  und  ziehen,  nur  vom  Peritoneum  bedeckt, 
über  den  beiden  Köpfen  des  M.  iliopsoas  strahlig  divergirend  zur  Hüft- 
und  Leistengegend  herab,  um  in  einer  von  der  Höhe  der  Crista  ilium  bis 
zura  äusseren  Leistenring  sich  erstreckenden  Linie  die  vordere  Wand  des 
Rumpfes  zix  durchsetzen.  Sie  zeichnen  sich  meist  durch  ihre,  im  Verhält- 
niss  zur  Länge  auffallende  Feinheit  aus  und  sind  theils  gemischter,  theils 
1 ausschliesslich  sensibler  Natur.  Man  zählt  deren  ziemlich  allgemein  vier 
wiewohl  zuzugeben  ist,  dass  sowohl  ihre  Zahl,  wie  ihr  Verlauf  vielfach  wech- 
selt und  die  Norm  schwer  festzustellen  ist.  Auch  die  von  mir  gewählte  ist 
nicht  Resultat  der  Statistik  und  will  nicht  sowohl  die  häufigste  als  vielmehr 
die  regelmässigste  Anordnung  wiedergeben , auf  welche  sich  die  Varietäten 
leicht  zurückführen  lassen.  Die  beiden  obersten  Nerven,  Ilio  - hypogastricus 
und  riio-inguinalis,  verlaufen  noch  nach  dem  Typus  der  Intercostalnerven 
zwischen  den  Bauchmuskeln;  der  dritte,  N.  lumho-ivgiiinnlis , ist  ein  Haut- 
nerve der  vorderen  Schenkelfläche,  der  vierte,  N.  spermaticus  ext.,  begleitet 
den  Samenstrang  (das  Lig.  xiteri  teres).  Die  beiden  intercostalen  Aeste 
theilen  sich  in  sehr  ungleichen  Verhältnissen  in  die  durch  sie  zu  fördernden 
Fasern  oder  verschmelzen  völlig;  sehr  häufig  sind  die  Nn.  lumbo  - inguinalis 
und  spermaticus  ext.  Aeste  Eines  Stamms  ; an  der  V ersorgung  eines  Gebiets, 
welches  nach  unserm  Schema  Einem  Stamme  zufallen  würde , können  zwei 
sich  gemeinschaftlich  betheiligen,  so  dass  z. B.  der  N.  lumbo-inguinalis , wie 
der  N.  spermat.  ext.  jeder  in  ehren  Hautast  und  eineir  Ast  zum  Samenstrang 
zerfallen.  Endlich  kann  jeder  dieser  Nerven  streckenweise  in  der  Balm  des 
anderen  verlaufen  und  es  kann  durch  schlingen-  oder  geflechtartige  Anasto- 
inosen  innerhalb  und  ausserhalb  des  Beckens  die  peripherisch  erforderliche 
Anordnung  wieder  hergestellt  werden. 


H.  Me_yer  (Physiol.  Anat.  S.  387)  vereinigt  sie  sämmtlich  unter  dem  Namen  eines 
,N.  inguinalis.  Des  N.  inguinalis  int.  (genito-cruralis)  Bichat.  R.  jntdemlus  ext.  s.  .sper- 
maticus  ext.  s.  inguinalis  Meckel.  R.  femoro-geniialls  Sappey. 

I He  nie,  Anatomie  Hel.  III.  Abthlg.  2. 


j 
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N.  ilio-liypogasti'icus.  N.  ilio-iiiguinalis. 

Die  langen  Nerven  ans  dem  Plexus  cruralis  sind:  der  N.  culaneus 
hiteralis,  der  N.  cruralis  und  der  N.  obtnratorius. 


a.  Kurze  Nerven  des  Plexus  cruralis. 

1.  N.  ilio-hypogastricus  Schmidt 

u.  Kurze  K.  die  directe  Fortsetzung  des  ersten  Lumbalnerven,  verläuft,  dem  letzten 
fc'astl\ ° Intercostalnerven  parallel,  lateral  - abwärts  über  den  oberen  Rand  des  M- 
ipiadrat.  lumborum  und  die  innere  Oberlläcbe  der  Ursprungssebne  des  M. 
tninsversus  abdominis  (Fig.  287).  Diese  Seime  nabe  an  ihrem  Uebergang  in 
die  Muskelsubstanz  durchbohrend,  gelangt  der  Nerve  zwischen  die  beiden 
inneren  Schichten  der  Musculatur  der  Rauchwand  und  sendet  einen  starken, 
dem  R.  perforans  lateralis  der  Intercostalnerven  entsprechenden  Ast^)  über  den 
Rand  des  Reckens  berab  zur  Haut  der  Hüfte,  indess  der  Rest  des  Nerven  d 
zwischen  den  Muskeln  weiter  läuft  und  nach  oben  und  unten  Muskelzweisre 
entsendet.  Ein  R.  perforans  ant.  tritt  in  die  Scheide  des  M.  rectus  abdom.  ein 
und  geht  durch  eine  Lücke  des  vorderen  Rlatts  dieser  Scheide  ungefähr  in 
gleicher  Höhe  mit  der  Spitze  des  M.  pyramidalis  und  etwas  seitwärts  von 
demselben  nach  aussen  (Fig.  285). 

Var.  Ein  Tlieil  seiner  Fasern  wird  vom  letzten  Intercostalnerven  übernüin- 
men.  Sendet  auf  der  inneren  Fläche  der  Sehne  des  M.  transversus  ahd.  einen  fei- 
nen Ast  steüer  abwärts,  der  über  dem  Becken  in  den  Muskel  eindringt. 

2.  N.  ilio- ingtiinalis  Schmidt 

•2.  iiio-in-  Entspringt  hoher  oder  tiefer  von  der  Schleife  zwischen  dem  ersten  und 

zweiten  oder  auch  vom  zweiten  Lumbalnerven,  tritt  am  Seitenrande  des  ¥1. 
psoas  hervor,  verläuft  dem  N.  ilio-hypogastr.  parallel  und  theilt  sich,  nach- 
dem er  durch  eine  Lücke  der  Sehne  des  M.  transvers.  ahd.  zwischen  die  Rauch- 
muskeln gelangt  ist,  seitwärts  neben  der  Spina  iliaca,  in  zwei  Aeste  (Fig.  287). 
Der  Phne , meist  schwächere,  ein  R.  perforans  lateralis,  durchsetzt  über  der 
Spina  iliaca  ant.  sup.  die  Musculatur  des  M.  oblicptus  int.  und  die  Sehne 
des  M.  oblicpms  ext.  und  verbreitet  sich  in  der  Haut,  die  den  M.  tensor 
fasciae  und  den  Ursprung  des  M.  sartorius  deckt.  Der  andere,  stärkere  Ast 
wendet  sich  längs  dem  Schenkelbogen  und  dicht  über  demselben  der  Median- 
linie zu,  giebt  den  Muskeln  Aeste  und  endet  als  vorderer  perforirender 
Ast,  indem  er  durch  den  äusseren  Leistenring  oder  durch  den  medialen 
Pfeiler  desselben  zur  Haut  des  Mons  veneris  veidäuft  (Fig.  285). 

Var.  Giebt  zuweilen  einen  feinen  Ast  zur  Vorderfläche  des  Sainenstraugs 
(des  Lig.  Uteri  teres).  Cruveilhier  sah  von  ihm  einen  Zweig  zum  M.  rectus  abd. 
abgehen.  C.  Krause  lässt  ihn  mit  mehreren  Zweigen  (N.  scrotales  [labialen] 
antt.)  in  der  vorderen  Wand  des  Scrotum  (dem  oberen  Theil  der  Labia  niaj.)  enden. 
Voigt  (Dermato  - Neurologie  S.  14)  erklärt  ausdrücklich,  solche  Zweige  nieinai.s  ge- 


b Hüf't  - Beckeunerve.  U.  externvs  Schmidt.  Branche  cutance  fessihe  Cy  a\' . 

3)  R.  internus  Schmidt.  '*)  Hüftleistennerve. 
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i sehen  zu  haben;  auch  mir  sind  sie  niclit  begegnet.  Ein  Zweig  des  N.  ilio-ingui- 
I nalis  lief  unter  dem  Sclienkelbogen  etwa  14  Cm.  weit  abwärts,  umschlang  die  V. 
' saphena  magna  und  kehrte  im  Bogen  aufwärts  um , um  sein  Endverzweigungsge- 
i biet,  den  Mons  veneris,  zu  erreichen  (Voigt,  a.  a.  O.). 

Einer  häufigen  Varietät,  Vereinigung  des  N.  ilio  - inguinalis  oder  eines  grösse- 
' ren  Theils  seiiier  Fasern  mit  dem  N.  ilio  - 113’pogastricus  zu  Einem  Stamme,  habe 
ich  bereits  gedacht.  Auf  sie  bezieht  sich  B i 0 h a t ’ s Beschreibung  der  lateralen 
kurzen  Aeste  des  Plexus  cruralis , Avelche  die  französischen  Handbücher  mit  ge- 
ringen Modificatiouen  adoptirt  haben  {Branche  musculo  - cutanee  sup.  und  inf, 
Bichat.  Branche  ilio  - scrotale  Chaussier.  Branche  abdominale  gründe  et 
■ petite  Cruv.  Br.  ahdoniino  - scrotale  grande  et  petite  Hirschfeld.  Br.  ahdo- 
' mino  - genitale  sup.  et  inf.  Sappej’)- 


3.  N.  lumbo  - in guinalis  Schmidt  It^). 

Geht  aus  dem  zweiten  Lumharnerven  oder  aus  der  Schleife,  welche  den 
zweiten  und  dritten  verbindet , hervor , durchbohrt  die  P^ascie  des  M.  psoas 
■ an  dessen  medialem  Eande  in  der  Höhe  des  dritten  oder  vierten  Bauchwir- 
belkörpers und  läuft  auf  dem  genannten  Muskel  zum  inneren  Schenkelring 
herab.  In  zwei  bis  drei  spitzwinklig  divergirende  Aeste  getheilt,  verlässt 
er,  dicht  unter  dem  Schenkelhogen,  die  Bauchhöhle.  Die  Aeste  liegen  über 
1 dem , die  Schenkelgefässe  bedeckenden  Bindegewebe  in  dem  Schenkelcanal ; 
sie  gelangen  unter  die  Haut,  indem  sie  die  vordere  Wand  des  Schenkel- 
canals, das  die  Gefässe  bedeckende  Blatt  der  oberflächlichen  Schenkelfascie 
durchbohren,  und  ziehen  im  Unterhauthindegewehe  an  der  Grenze  der  vor- 
, deren  und  medialen  Schenkelfläche  bis  gegen  die  Mitte  des  Oberschenkels 
herab  (Fig.  287). 

Der 'N.  lumbo  - inguinalis  steht  hezüglicb  seiner  Stärke  und  Ausbreitung  im  um- 
gekehrten Verhältniss  zu  den  Hautästeu  des  N.  cruralis  und  verbindet  sich  mit 
denselben  in  mannicbfaltiger  Weise.  Gewöhnlich  werden  einzelne  Hautuerven 
durch  spitzwinklige  Vereinigung  von  feinen  Zweigen  der  Nn.  lumbo  - inguinalis  und 
'Cruralis  gebildet.  Au  einem  unserer  Präparate  fliesst  der  N.  lumbb  - inguinalis 
iingetheilt  mit  einem  vorderen  Hautast  des  N.  cruralis  zusammen.  An  einem  an- 
aleren lassen  sich  selbständige  Aeste  desselben  in  der  Haut,  die  die  Furche  zwi- 
schen Extensoren  und  Adductoren  bedeckt,  bis  in  die  Nähe  des  Kniegelenks  ver- 
folgen. Als  Varietäten  des  N.  lumbo  - inguinalis  sind  auch  die,  schon  von  älteren 
Anatomen  besclu-iebeuen,  von  Schmidt  und  Laugenbeck  (Fase.  III,  Taf.  IV,  6. 
Taf.  VI,  Fig.  1,  w.  X.  y.  z.)  abgebildeteu  Nn.  cutanei  ant.,  medius  und  interior  zu 
betrachten,  welche  vom  zweiten  und  dritten  Lumharnerven  gesondert  entspringen, 
unter  dem  Schenkelbogen  liervorgeheu  und  sich  niit  Hautästen  des  N.  cruralis 
vereinigen  oder  solche  vertreten.  Sehr  häufig  sendet  der  N.  lumbo  - inguinalis 
leinen  Ast  medianwärts  zum  Leisteuriug,  der  den  N.  spermaticus  ext.  begleitet  und 
mit  ihm  anastomosirt.  Seltener  geht  von  seinem  lateralen  Baude  ein  Ast,  der  den 
hinteren  Ast  des  N.  cutaneus  lat.  vertritt,  zur  Spina  iliaca  aut.  sup.  und  über  dem 
N.  cutaneus  lateralis  zur  Seitenfläche  der  Hüftgegend. 

i Der  eine  oder  andere  Zweig  des  N.  lumbo  - inguinalis  geht  zuweilen  , statt 
durch  den  inneren  Schenkelring,  durch  die  Seime  des  M.  obliquus  abd.  ext.  ober- 
halb desselben.  An  einem  unserer  Präparate  verbindet  eine  verhältnissmässig 
|starke,  quere,  schleifenförmige  Anastomose  auf  dem  unteren  Theil  des  M.  iliacus 
jiut.  den  N.  lumbo  - inguinalis  mit  dem  N.  cutaneus  lateralis. 


' 1)  Lenden -Leisteunerve.  N.  inguinedis  Camjier.  R.  e.rt.  s.  femornlis  nUavPvs  N. 

^iiigumalis  inierni  Cruv.  R.  femoralis  Nerri  genito-crnrnlis  Sappey. 


IjU  mbo- 
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X.  lumbo-iiiguiiKilis. 


Fier.  287. 


li 


N.  spermat.  ext.  N.  cutaneus  ateralis. 
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4.  N.  spei-maticus  ext.  S6’). 

Mit  einer  oder  zwei  Wurzeln  vom  ersten  oder  von  der  Schleife  zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  und  vom  zweiten  Lumbarnerven  entspringend,  tritt  er 
mit  dem  X.  lumbo  - inguinalis  oder  neben  ihm  am  medialen  Rande  des  M. 
psoas  hervor  und  vor  den  Scheukelgefässen , die  er  unter  spitzem  Winkel 
kreuzt,  vorüber  zur  hinteren  Fläche  des  Samenstrangs  (des  Lig.  uteri  teres). 
Er  giebt  einen  feinen  Faden  zur  A.  cruralis,  der  sich  weit  hinab  in  der  Scheide 
des  Gefässes  verfolgen  lässt  (Fig.  287  *).  Der  Stamm  passirt,  nachdem  er  den 
Samenstrang  erreicht,  mit  den  übrigen  Elementen  des  letzteren  den  äusseren 
Leistenring,  bildet  mit  den  den  Samenstrang  begleitenden  Aesten  aus  den 
Nn.  ilio  - inguinalis  und  lumbo  - inguinalis,  wenn  solche  vorhanden  sind,  ein 
weitmaschiges  Geflecht,  aus  welchem  Zweige  theils  am  Samenstrang,  insbeson- 
dere am  M.  cremaster  herabziehen , theils  auf  die  innere  Fläche  des  Scrotum 
und  die  angrenzende  Haut  der  medialen  Schenkelfläche  und  desMons  vene- 
ris  übertreten.  Die  im  Scrotum  sich  verbreitenden  Zweige  scheinen  derTu- 
nica  dai’tos  motorische  Fasern  ziizuführen.  Die  Endäste  gehören  ebenfalls 
dem  Scrotum  an;  einer  derselben  anastomosirt  mit  einem  der  vom  Perineum 
her  eintreteuden  Zweige  des  N.  pudendus  (Schmidt). 

Im  weiblichen  Geschlecht  geht  der  Nerve  an  die  den  äusseren  Leistenring 
bedeckende  Haut  und  mit  dem  Lig.  teres  an  die  Haut  der  Labia  majora. 

Nach  Cruveilhier  giebt  der  N.  spermaticus  ext.  vom  Leisteucanal  aus  einige 
Fäden  aufwärts  in  die  Mm.  obliquus  abd.  int.  und  transversus.  C.  Krause  lässt 
die  Endzweige  des  N.  spermaticus  ext.  in  den  Plexus  spermaticus  übergehen  oder 
im  Grunde  des  Scrotum  isolirt  zur  Epididymis  gelangen. 

Dass  der  N.  spermaticus  ext.  sich  oft  in  zwei  Aeste  spaltet , von  denen  der 
Eine  dem  Laufe  des  N.  lumbo  - inguinalis  folgt,  habe  ich  bereits  erwähnt. 

An  dem  Gefässuerven  der  A.  cruralis  fand  W.  Krause  (Ztschr.  für  rat.  Med. 
3.  E.  XVIII,  152)  in  dem  Abgangswinkeider  A.  profunda  femoris  beständig  2 bis  3 
pacinische  Körperchen. 

b.  Lauge  Nerven. 

1.  N.  cutaneus  femoris  lateralis  C?^). 

Entspringt  mit  einer  oder  zwei  Wurzeln , die  sich  öfters  erst  jenseits 
des  M.  psoas  vereinigen,  höher  oder  tiefer  aus  der  Schleife  des  zweiten  und 

Zu  Fig.  287. 

Nerven  des  Ple.xus  cruralis.  Die  Bauchwand  nach  aussen  umgeschlagen  und  dicht  über 
der  Leistenbeuge  abgeschnitten;  die  Haut  des  Oberschenkels  nach  beiden  Seiten  zurückge- 
schlagen. Ql  ÄI.  quadr.  lumb.  !p^  Medialer  Kopf  des  M.  iliopsoas.  Ip*  Eine  abgeschnit- 
tene und  zurückgeschlagene  Ursprungszacke  desselben.  Ip^  Latei'aler  Kopf  des  M.  ilio- 
psoas. 1 Vasa  cruralia.  2 Samenstrang,  dicht  über  der  inneren  Oeffnung  des  Can.  tnguin. 
abgeschnitten.  3 V.  saphena  m.  4 Incisura  falcif.  ih  N.  ilio-hypogastr.  ii  X.  ilio-i'ngui- 
■ nalis.  li  X.  lumbo-inguin.  obt  X.  obturator.  er  X.  cruralis. 


fl  A.  pudendus  ext.  11.  internus  s.  scrotalis  n.  inpuinalis  interni  Cruv.  i?.  genitalis 
n.  genäocrurahs  Sappey.  fl  V.  cutaneus  ext.  aut.  V.  ctitaneus  ant.  ext.  N.  inguinalis 
^ext.  Cruv.  A’.  femorucutaneus  Sappey. 


4.  Spermat. 
ext. 


b.  Lange  X. 
1.  Out.  fern, 
lat. 
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dritten  Liinil)ariierven  hinter  den  Ursprüngen  der  oberüächlichen  Aeste  des 
Plexus  cruralis,  kommt  hinter  ihnen  am  lateralen  Rande  des  M.  psoas  zum 
Vorschein  und  läuft  schräg  über  den  M.  iliacus  int. , in  der  Regel  auf  der 
Fascie  dieses  Muskels,  zuweilen  aber  auch  unter  derselben  zur  Spina  iliaca  aut. 
sup.  herab  (Fig.  287).  In  einer  eigenen,  von  den  beiden  Blättern  des  Lig.  in- 
guinale ext.  gebildeten  Scheide  (Mskl.  S.  60)  überschreitet  der  Nervenstamm 
den  Rand  des  Beckens,  liegt  ausserhalb  desselben  zunächst  unter  dem  Blatt 
der  oberflächlichen  Schenkelfascie , welches  den  M-  sartorius  bedeckt  und 
durchbohrt  dasselbe  mit  zwei  oder  drei  Aesten.  Der  Eine,  zumeist  seit- 
wärts entspi’ingende  Ast  *)  wendet  sich  über  den  M.  tensor  fasciae  latae 
schräg  nach  hinten  und  unten  und  vertheilt  sich  in  der  Haut  der  hinteren 
Schenkelfläche;  die  vorderen  Aeste,  Zweige  eines  früher  oder  später  spitz- 
winklig getheilten  Stammes-),  laufen  neben  einander  bis  zur  Kniegegerd 
mehr  gerade  herab , senden  aber  ihre  feinen  Verästelungen  ebenfalls  vor- 
zugsweise zur  lateralen  und  Rückseite  des  Oberschenkels  (Fig.  288). 

Var.  Der  N.  cutaueus  ext.  sclückt  noch  im  Becken  einen  Ast  zum  N.  lumbo- 
ingninalis  oder  verbindet  sich  schleifeuförmig  mit  ihm  (s.  oben);  er  übernimmt  den 
Gefässnerven  der  A.  cruralis  (Schmidt);  er  geht  (unter  33  Fällen  zwei  Mal 
Schmidt)  mit  dem  N.  cruralis  unter  dem  Scheukelbogeu  hervor  und  wendet  sich 
erst  ausserhalb  des  Beckens  seitwärts.  Oefters  verbindet  sich  ein  medialer  Zweig 
des  N.  cutaueus  lat.  mit  dem  nächsten  Hautast  des  N.  cruralis. 


2.  N.  cruralis  CV^). 

Nachdem  der  N.  cruralis  sich  auf  die  oben  beschriebene  Weise  aus  den 
vier  oberen  Lumbarnerven , vorzugsweise  aus  dem  dritten  und  vierten 
zusammengesetzt,  birgt  er  sich  zuerst  in  der  Tiefe  der  Rinne  zwischen  bei- 
den Köpfen  des  M.  iliopsoas.  Dann  legt  er  sich,  wie  diese  Rinne  sich  all- 
mälig  verflacht,  auf  den  medialen  Abhang  der  Oberfläche  des  Muskels.  Ali- 
geplattet , 1 Cm.  breit,  von  der  Fascia  iliaca  bedeckt  und  durch  dieselbe  vou 
dem  eigentlichen  Scheidcelring  geschieden , zieht  er  über  den  Beckenrand 
an  die  Vorderfläche  des  Oberschenkels  und  zerfällt  unmittelbar  oder  durch 
rasch  wiederholte  Theilung  in  seine  zahlreichen,  spitzwinklig  divergirendeu 
Endäste  (Fig.  288). 

Während  der  Stamm  des  Nerven  im  Becken  herabsteigt,  sendet  er,  am 
oberen  Rande  des  Darmbeins  beginnend,  unter  fast  rechtem  Winkel  zwei  bis 
vier  dünne  Aeste  seitwärts  ab,  die  sich  nach  kurzem  Verlauf  über  die  Ober- 
fläche des  M.  iliacus  int.  zwischen  die  Fasern  dieses  Muskels  einsenken,  ln 
ebenfalls  transversaler  Richtung,  aber  na(;h  der  entgegengesetzten  Seite,  geht 

Zu  Fig.  288. 

Verästelung  der  Nn.  cutaneus  lat.  (cl)  und  cruralis  (er).  Die  Haut  des  Oberschenkels  an 
der  Vorderlläche  durchschnitten  und  mit  den  Hautnerven  nach  beiden  Seiten  zurückge- 
schlagen. 1 Spina  iliaca  ant.  2 Vasa  cruralia.  3 V.  saphena  m.  Ip  Lateraler  hoff 
des  M.  iliopsoas.  T f M.  tensor  fasciae.  Sar  M.  sartorius.  Rf,  Rf  M.  rectus  fernoris, 
Ursprung  und  Insertion.  VI,  Vm  Mm.  vasti  later,  und  medialis.  Pe  M.  pectineus.  A/i 
hl.  ahductor  fern.  long.  G r M.  gracilis. 

b R-  post.  s.  glutcus  Cr  uv.  ~)  R,  ant.  s.  femoralis  Cr  uv.  b N.  femoralis.  N.  cru- 
ralis ant. 


N.  cruralis. 
Fis-.  288. 
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unter  dem  Schenkelbogen  ein  Zweig  des  N.  crnralis  hinter  den  Schenkcl- 
gefässen  vorüljer  znm  M.  pectinens.  Nicht  selten  lösen  sich  noch  innerhalh 
des  Beckens,  höher  oder  tiefer,  einzelne  Ilautzweige  von  der  Oberfläche  des 
N.  crnralis  alj  und  begleiten  ihn , um  sieb  nach  dessen  Austritt  entweder 
mit  einem  der  regelmässigen  Hautnerven  zu  verbinden  oder  selbständig 
fortzusetzen  oder  auch  wieder  mit  dem  Stamme  zu  verschmelzen.  Vom  Stamme 
des  N.  crnralis  oder  von  der  lateralen  Portion  nach  seiner  Theilung  tritt 
unterhalb  des  Schenkelrings  ein  querer  Ast,  der  den  vereinigten  Köpfen 
der  Mm.  psoas  und  iliacus  int.  bestimmt  ist,  in  den  medialen  Rand  des 
ersteren  ein. 

Hie  secundären  Aeste,  in  welche  der  N.  crnralis  sich  theilt,  wenn  er 
nicht  unmittelbar  in  seine  terminalen  Aeste  zerfällt,  sind  zunächst  ein  oher- 
üächlicher  und  ein  tiefer.  Her  oherflächliche  hat  ein  so  viel  geringeres 
Kaliber,  als  der  tiefe,  dass  man  ihn  richtiger  als  einen  von  der  Vorderfläclie 
lies  Stammes  entspringenden  Ast  bezeichnen  würde.  Her  oberflächliche  Ast 
liefert  die  liairtnerven  des  Oberschenkels  und  die  motorischen  Fasern  des 
M.  Sartorius;  aus  dem  tiefen  Ast  entspringen  die  übrigen  Muskelnerven  mul 
der  N.  saphenus,  Hautnerve  der  medialen  Fläche  des  Unterschenkels.  Bciiie 
Aeste  spalten  sich  häufig  wieder  in  je  einen  lateralen  und  einen  medialen  Zweig. 
Her  laterale  Zweig  des  oberflächlichen  Astes  versorgt  die  Vorderfläche  des 
Oberschenkels,  der  mediale  Zweig  die  mediale  Schenkellläche  und  den  M. 
Sartorius;  aus  dem  lateralen  Zweig  des  tiefen  Astes  gehen  die  Nerven  zum 

M.  rectus  und  zur  lateralen  Portion  des  Vastus,  aus  dem  medialen  Zweig 
des  tiefen  Astes  die  Nerven  zirr  mittleren  und  medialen  Poi’tion  des  Vastus 
und  der  Hautnerve  des  Unterschenkels  hervor. 

Hie  Hautäste  des  Oberschenkels  streng  nach  ihrer  Lage  zn  sondern,  ist 
schon  wegen  der  häufigen  Anastomosen  derselben  unthunlich.  Für  die  Zweige 
des  N.  lumbo-inguinalis  ist  die  Lage  über  der  Fascia  iliaca,  für  die  Zweige  des 

N.  cutaneus  lateralis  der  Verlauf  durch  das  Lig.  inguinale  ext.  charakteristisch. 
Hie  übrigen  innerhalb  oder  ausserhalb  des  Beckens  entspringenden  Hautaer- 
ven  scheiden  wir  in  vordere  und  mediale  (Nn.  cuianci  antt.  und  medieües)^)', 
ihre  Zahl  wie  ihr  Verlauf  variiren  an  sich  und  je  nach  der  Aushreitung 
der  kurzen  Nerven  des  Plexus  lumbalis,  des  N.  cutaneus  lateralis,  des  Haut- 
astes des  N.  obturatorius,  endlich  auch  des  N.  saphenus.  Hie  Zahl  der  me- 
dialen Hautäste  steigt  nicht  selten  auf  drei,  von  denen  dermedialste  und  feinste 
(Fig.  288*)-)  zu  oberst  aus  der  Schenkelfascie  hervortritt,  den  Stamm  der 
Vena  saphena  begleitet  und  stellenweise  umkreist  und  bis  über  die  Mitte 
des  Oberschenkels  verfolgt  werden  kann.  Hie  lateralwärts  sich  anscLlies- 


')  Unsere  Handbücher  begnügen  sich,  je  Einen  Nerven  dieser  beiden  Kategorien  .ml- 
zut'ülu'cn,  deren  Namen  aus  den  drei,  zuerst  von  Sty.v  (Descriptio  anat.  n.  crnralis  et  oi'tu- 
ratorii.  Jenae  1782)  aufgestellten  Nerven,  dem  Cutaneus  medius,  ant.  und  int..,  comiionirt 
sind.  Bock  (a.  a.  0.  S.  113)  bezeichnet  einen  medialen  und  einen  vorderen  Hautast,  je- 
nen als  inneren  vorderen  oder  oberen  kleinen  Hautnerven  (,-V.  saphenus  sup.  s.  min.) , die- 
sen als  iV.  cutaneus  medius  ant.  Weber- H i 1 d c bra  ndt  erwähnt  einen  bis  zwei  innere  vor- 
dere und  einen  vorderen  mittleren  Hautnerven,  C.  Krause,  Arnold  und  Hyrtl  la- 
schreiben  einen  inneren  [saphenus  sup.  s.  minun)  und  einen  vorderen  {anterior  int.  s.  nn!. 
medius),  bei  Valentin  hei.sst  der  Eine  Hautnerve  ctitaneus  ant.  medius  externus , der  an- 
dere cutaneus  anterior  medius  internus.  ^)  JVerf  de  la  paine  des  vaisseaux  femoraux  Crnv. 
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senden  Aeste ')  laufen  auf  der  Masse  der  Adductoren  herab  und  biegen,  mei- 
stens oberhalb,  zuweilen  auch  einer  unterhalb  der  Patella  vorwärts  um,  um 
sich  an  der  Vordertläche  des  Knies  zu  verbreiten.  Vordere,  auf  den  Streck- 
muskeln berablaufende  Hautnerven  zählt  man  meistens  zwei;  der  Eine  oder 
andere  oder  beide  geben  die  Aeste  zum  AI.  sartorius  ab,  indem  sie  über  oder, 
unter  dem  Muskel  hervor  oder  durch  ihn  hindurch  treteia 

Von  den  tiefen  Aluskelästen  laufen  die  stäi’ksten,  dem  lateralen  Kopfe 
des  Al.  vastus  bestimmten,  in  der  von  diesem  Kopfe  bedeckten  Rinne  herab; 
der  AI.  rectus  fern,  nimmt  seinen  Nerven  in  der  oberen  Hälfte  seiner  hinteren 
Fläche  auf;  den  vorderen  und  medialen  Kopf  des  AI.  vastus  nebst  dem  M. 
subcruralis  versorgen  zwei  Nerven,  von  denen  der  Eine  sich  in  der  oberen 
Hälfte  des  Schenkels  in  die  Vorderfläche  der  Aluskelmasse  einsenkt,  der 
andere  vor  der  A.  cruralis  abwärts  läuft  und  dem  Aluskel  von  dessen  media- 
lem Rande  her  Aeste  zusendet. 

Von  mehreren  der  tiefen  Aluskeläste  entspringen  oben  Zweige  zum 
Hüftgelenk,  welche  die  A.  circumflexa  fern.  lat.  begleiten®);  von  den  End- 
verzweigungen der  Nerven  der  Vasti  kommen  beiderseits  Fäden  zur  Kapsel 
des  Kniegelenks“^)  und  zum  Periost  des  iinteren  Endes  des  Scheukelbeins®) 
und  der  Patella.  Haut-  und  Aluskeläste  geben  Zweige  zu  den  Schenkel- 
gefässen  ab. 

Der  N.  SClj)Jien  US  verläuft  mit  den  Vasacruralia  in  dem  vom  AI.  sarto- 
rius bedeckten,  von  sehnigen  Blättern  umschlossenen  Canal,  in  welchem  sie 
am  Oberschenkel  herabziehen  (Gefässl.  S.  183),  bleibt  aber  diesseits  der 
Sehne  des  AI.  adductor  magnus,  wenn  die  Gefässe  sich  durch  den  Schlitz 
derselben  auf  die  Rückseite  der  Extremität  begeben,  und  setzt,  die  Fascie 
durchbrechend,  seinen  Weg  mit  der  V.  saphena  im  subcutaiien  Binde- 
gewebe der  medialen  Fläche  des  Unterschenkels  bis  zum  medialen  Fussrande 
fort.  Ueber  dem  Knie  sendet  er,  zwischen  Sartorius  und  Gracilis,  einen  Ast 
abwärts  zur  Wadengegend  (Fig.  288);  am  Knie  selbst  giebt  er  zuweilen, 
innerhalb  oder  ausserhalb  der  Fascie,  einen  Gelenknerven  und  häufig,  über 
oder  durch  den  AI.  sartorius,  einen  das  Kniegelenk  in  aufwärts  concavem 
Bogen  umkreisenden  Hautnerven,  der  zuweilen  durch  einen  der  oberflächlichen 
ersetzt  wird.  Am  Unterschenkel  sendet  er  einen  Ast  ^)  oder  mehrere  schräg 
rückabwärts  zur  Wadeugegend  und  eine  Reihe  von  feineren  Aesten  vor- 
und  abwärts  zu  der  die  mediale  Fläche  der  Tibia  bedeckenden  Haut.  Vor 
■ dem  Knöchel  wenden  sich  seine  Endzweige  der  Rückenfläche  des  Fuss.es  zu 
und  anastomosiren  längs  dem  Alittelfuss  mit  den  medialen  Endzweigen  des 
N.  peroneus  superfic. 

Var.  Eine  seltsame  Anomalie  des  Verlaufs  des  Stammes  des  N.  craralis  beob- 
achtete Dubreuil  (Des  anomalies  arterielles.  Paris  1847,  p.  342):  der  Nerve  lag 
unter  dem  Schenkelbogeii  zwischen  der  A.  und  V.  cruralis;  sein  Verliältniss  zur 
Fascia  iliaca  ist  nicht  angegeben. 


b Ci'uveilhier  bezeichnet  einen  solchen  als  It.  culamua  aocessorlus  iieroi  sapheni 
,intn'iil.  b Des  letzteren  Umstandes  wegen  werden  sie  von  Cruveilhier  7ir.  perforantes 
i(nnp.  und  Inf.)  genannt.  ®)  Ilüdinger,  Gelenknerven  Tat'.  V.  0 Ebendas.  Tat'.  II,  Fig.  4. 
■’)  Untere  Epiphyacnnerven  Räuber.  ®)  N.  saphetuts  int.  s.  mnjor.  N.  cutamus  inl.  fe- 
iiioris  major.  Rosennerve.  jV.  culmtctis  surae  inlenms.  i\n.  culanei  crurls  inlt.  und 
[posterinn  int. 

\ 
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Nach  Arnold  entspringt  nicht  selten  der  Zweig  zum  M,  pectineus  vom  me- 
dialen  Hautnerven.  In  einem  von  G.  H.  Meyer  (Archiv  für  Anat.  1870,  S.  395) 
beschriebenen  Falle  trat  ein  Nerve,  der  mit  zwei  Wurzeln  aus  dem  dritten  und 
vierten  Lumbarnerven  entsprang  und  imter  der  Fascia  iliaca  verlief,  am  oberen  Aste 
des  Schambeins  aus  dieser  Fascie  hervor , ging  unter  den  lateralen  Rand  des  M. 
pectineus  iTud  schloss  sich  dem  vorderen  Aste  des  N.  obturatbrius  an.  An  der  an- 
deren Extremität  der  nämlichen  Leiche  zweigte  sich  von  demselljen  Nerven  vor 
dem  oberen  Schambeinast  ein  Nerve  ab,  der  sich  alsbald  in  zwei  Zweige  theilte; 
von  diesen  trat  der  Eine  ebenfalls  unter  den  M.  i^ectineus  und  versorgte  den  M. 
adductor  br.,  der  andere  vereinigte  sich  mit  dem  schon  hoch  oben  vom  N.  cruralis 
abgegangenen  Aste  des  M.  pectineus. 

Von  dem  Einen  oder  anderen  tiefen  Muskelnerven  des  Oberschenkels  gelangt 
zuweilen  ein  perforirender  Ast  zur  Haut. 

Der  N.  saphenus  endete  am  Knie  und  wurde  am  Unterschenkel  durch  einen 
Ast  des  N.  tibialis  ersetzt  (G.  H.  Meyer).  Er  geht  mit  den  Vasa  cruvalia  durch 
den  Schlitz  der  Sehne  des  M.  adductor  magnus  in  die  Kniekehle,  und  kehrt  gleich 
darauf  durch  diese  Sehne  wieder  nach  vorn  , in  die  Furche  zwischen  Adductor 
magnus  und  Vastus  medialis  zurück  (Hyrti). 

3.  N.  obturatoi'ius  oht'-). 

Bezieht,  wie  der  N.  cruralis,  seine  Fasern  von  allen  vier  Lumbarner- 
ven und  ebenfalls  die  meisten  vom  dritten;  mit  dem  vierten  steht  er  durch 
einen  kurzen  oder  langen  Strang  in  Verbindung,  wonach  er  einfach  oder  mit  zwei 
Wurzeln  zu  entspringen  scheint(Fig.  286).  Die  Wurzeln  weichen  von  denen 
des  N.  cruralis  unter  spitzem  Winkel  medianwärts  ah  und  so  durchbohrt  clor 
N.  obturatoi'ius  am  medialen  Rande  des  M.  psoas  dessen  Fascie  und  geht 
vor  dem  Iliosacralgelenk,  dann  längs  dem  oberen  Rande  der  Seiten  wand 
des  unteren  Beckens  über  den  Vasa  obturatoria  zur  gleichnamigen  Oeffnung. 

Den  Can.  obturatoriiis  durchsetzt  er  iingetheilt  oder  er  zerfällt  schon 
vor  demselben  in  seine  beiden  Hauptäste,  gieht  auch  zuweilen  schon 
von  dem  Einen  derselben  die  Zw^eige,  meistens  zwei,  zum  M.  obturator  ext. 
ah,  von  denen  der  Eine  an  der  Vorderfläche  des  Muskels  feine  Fäden  zur 
Kapsel  des  Hüftgelenks  sendet.  Der  Ast,  von  welchem  diese  Muskehierven 
stammen,  ist  der  tiefere  ; er  steigt  vor  den  Mm.  adductor  niinimus  und  magnus 
gerade  herab  und  verliert  sich  ganz  in  ihnen  (Fig.  289).  Der  oberflächliche  Ast 
ist  schräg  medianabwärts  gerichtet  und  spaltet  sich , vom  M.  pectineus  be- 
deckt, in  drei  oder  vier  kaum  divergirende  Aeste,  Einen,  der  nicht  selten 
fehlt,  zur  hinteren  Fläche  des  M.  pectineus , einen  zweiten  zur  Vorderflächc 
des  M.  adductor  br.,  einen  dritten,  öfters  getheilten,  der  über  die  Vordei- 
fläche  des  M.  adductor  br.  hinweg  zur  hinteren  Fläche  desM.  adductor  lou- 
gus  geht  und  einen  vierten , der  über  die  Vorderfläche  des  letztgenannten 
Muskels  au  die  mediale  Fläche  des  M.  gracilis  tritt.  Von  einem  der  Mris- 
keläste  des  Adductor  loiigus  oder  vom  Muskelaste  des  Gracilis  wird  der 

Zu  Fig.  289. 

Verästelung  des  N.  obturatorius.  Pe  M.  pectineus,  durchschnitten  und  nach  beiden  Seiten 
zurückgeschlagen.  Afl  M.  adduct.  long.  desgl.  Afb,  Afm  M.  add.  br.  und  magn.  de 
M.  obturator  e.xt.  Gr  M.  gracilis.  Ip  M.  iliopsoas.  Sar  M.  sartorius,  Ursprung.  RJ 

M.  rectus  femoris. 


d iV.  cruralis  int.  Schmidt.  N.  cruralis  post.  Verstopt'ungs - oder  Hiiftlochnerve. 


N.  obturatorius. 
Fig.  289. 
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N.  luml).  V. 
Sacr.  I bisV. 
l'Iexiis  sacr. 


524  N.  lumb.  V.  Nn.  sacr.  I bis  V. 

llautnerve  abgegeben,  der  vor  diesem  Muskel  die  Schenkelfascie  durchbohrt 
und  gegen  das  Knie  berabläuft.  Er  ist,  im  nmgekehrten  Verliältniss  zur 
Entwicklung  der  medialen  Ilautzweige  des  N.  cruralis,  feiner  oder  stärker, 
zuweilen  melirfacb,  und  anastomosirt  mit  den  genannten  Zweigen. 

Schmidt  (a.  a.  O.  S.  82)  beschreibt  einen  unbeständigen  N.  ad  obturatoreiii 
accessorius,  der  mit  dem  constanten  N.  obturatorius  vom  dritten  und  vierten  Lum- 
baruerveu  entspringt  und  anfangs  mit  ihm  verläuft,  dann  aber  auf  die  Vorder- 
fläcbe  des  Schambeins  tritt  und  sich  in  zwei  bis  drei  Aeste  spaltet,  deren  einer 
sich  mit  dem  Stamme  des  N.  obturatorius  vereinigt,  indess  die  anderen  in  dem  das 
Hüftgelenk  umgebenden  Fett  und  im  M.  pectineus  enden.  Die  Beziehungen  des 
Nerven  zur  Fascia  iliaca  sind  verschieden : in  zwei  von  mir  beobachteten  Fiuien 
verlief  er  Einmal  über,  einmal  unter  derselben;  Schmidt  sah  ilm  den  M.  psoas 
durchsetzen.  Er  fand  ihn  in  neun  bis  zehn  Leichen  vier  bis  fünf  Mal,  Cruveil- 
h i er  (a.  a.  O.  p.  547)  nennt  die  Varietät  eine  sehr  häufige;  auch  er  bezeichnet,  ohne 
Schmidt’s  Werk  zu  kennen  , den  Nerven  als  AccessoHus  nervi  ohturaturii 
oder  Nerven  des  Hüftgelenks.  Pokorny  dagegen  (Hyrtl,  lieber  endlose  Nerveu, 
Wiener  Sitzungsber.  1866)  kam  dieser  Nerve  unter  40  Fällen  nur  drei  Mal  vor,  dar- 
unter zwei  Fälle,  wo  er  aus  dem  M.  pectineus  weiter  ging  zu  den  Mm.  adduotores 
long.  und  brevis  und  mittelst  seines  stärksten  Astes  sich  mit  dem  N.  genito  - cru- 
ralis  (lumbo  - inguinalis  ?)  in  einer  Schlinge  verband. 

Von  dem  für  den  M.  adductor  magnus  bestimmten  Zweige  des  N.  obtuvato- 
rius  sah  Hyrtl  (Hdbuch  S.  849)  öfters  einen  Faden  abgehen,  der  den  genannten 
Muskel  nach  hinten  durchbohrt,  auf  der  A.  pojrlitea  in  die  Kniekehle  herabziehl 
und  in  die  hintere  Wand  der  Kapsel  des  Kniegelenks  eindringt. 

Ich  sah  einen  Zweig  des  N.  obturatorius  in  den  von  fibrösen  Wänden  begrenz- 
ten Canal  eintreten,  der  die  Vasa  cruralia  nebst  dem  N.  sapheuus  einschliesst  innl 
innerhalb  dieses  Canals  sich  theileu;  der  Eine  Ast  ging  mit  dem  N.  sapheuus  eine 
bogenförmige  Auastomose  ein,  der  andere  gesellte  sich  zu  dem  die  A.  cruralis  um- 
spinnenden Nervengeflecht. 

Nach  Kauber  (lieber  die  Knocheuuerven  des  Oberarms  und  Oberschenkels. 
München  1870)  geht  der  Diaphyseunerve  des  Scheukelbeins,  der  in  der  Eegel  ein 
Ast  der  Gelassnerven  ist,  zuweilen  von  einem  Zweige  des  N.  obturatorius  ab. 


V.  N.  liimbalis  V.  Nii.  sacrales  I 1)is  V. 

Plexus  sacralis. 

Die  feinen  hinteren  Aeste  dieser  Nerven,  welche  über  dem  Kreuzhein 
und  durch  die  Forr.  sacralia  postt.  hervortreten , setzen  sich  in  der  Kegel 
durch  verticale  Anastomosen  mit  einander  in  Verbindung  und  bilden  ein 
weitläufiges  Geflecht  ^),  dessen  Aeste  den  M.  giuteus  max.  in  der  Nähe  sei- 
nes Ursprungs  durchsetzen  und  über  demselben  in  die  Haut  des  Gesässes 
ausstrahlen.  Die  hinteren  Aeste  der  drei  oberen  Sacralnerven  senden  dein 
Iliosacral gelenk  Fäden  zu,  der  dritte  gieht  einige  Fädchen  dem  oberen 
Theil  der  Ligg.  sacrospinosum  und  sacrotuherosum  (Rüdinger)'^). 

Die  vorderen  Aeste  der  genannten  Nerven  treten  zum  Plexus  sacralis  ') 
zusammen,  nachdem  der  oberste,  der  fünfte  Lumharnerve,  einen  ahstcigon- 


^)  Plexus  sacralis  post.  ^)  Gelenknerven,  S.  17.  ®)  Ich  gebrauche  das  Wort  in  cincin 

weiteren  Sinne , als  unsere  Handbücher  und  begreiie  darunter  den  Plexus  ischiadicus  (sa- 
cralis) nebst  dem  Plexus  pudendalis  (ludendo-haemorrhoklalis)  aut. 


Plexus  sacralis. 
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den  Strang  des  vierten  aufgenommen , der  letzte  Sacralnerve  einen  Zweig 
abwärts  zur  Verbindung  mit  dem  N.  coccygeus  abgegeben  hat  (Fig.  290). 

I An  einem  Präparat , welches  unsere  Sammlung  aufbewahrt,  fehlte  der  Strang 
vom  vierten  zum  fünften  Lnmharnerven  und  waren  demnach  die  Plexus  lumbaris 
|.xnd  sacralis  vollständig  von  einander  geschieden. 

Fig.  290. 


khte  Beckenhälfte  von  innen  mit  dem  Plexus  sacralis.  1 Schamheinsynchondrose.  2 Harn- 
ise,  3 Rectum,  beide  abwärts  geschlagen.  C®  N.  coccygeus.  P M.  pjn-iformis.  Oi  M. 
luvat.  int.,  von  seiner  Fascie  bedeckt.  L M.  levator  ani.  C M.  coccygeus.  (j s N. 

i gluteus  sup. 


I 
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Plexus  saci’alis. 


Die  Stärke  der  Wurzeln  des  Plexus  sacralis  uimmt  von  oben  nach  unten 
bis  zum  zweiten  Sacralnerven  allmälig,  dann  plötzlich  ab:  während  der  aus 
der  Vereinigiing  der  letzten  Lumbarnerven hervorgehende,  allerdings 
platte  Strang  fast  1 Cm.,  der  zweite  Sacralnerve  noch  7 Mm.  breit  ist,  er- 
reicht der  Durchmesser  des  dritten  Sacralnerven  höchstens  4,  mitxinter  nur 
2 Mm.  und  beträgt  der  Durchmesser  des  fünften  Sacralnerven  vor  seiner 
Theilung  kaum  1 Mm. 

Der  Plexus  sacralis  ist  einfacher , als  einer  der  fi-üher  beschriebenen. 
Didem  die  Wurzeln  gegen  die  untere  Hälfte  des  vorderen  Randes  der  Inci- 
sura  ischiadica  maj.  convergiren,  die  obere  steil  abwärts  gerichtet,  die  fol- 
genden allmälig  dem  horizontalen  Verlauf  sich  nähernd  und  die  untere  sogar 
längs  dem  oberen  Rande  des  M.  coccygeus  ansteigend  , gewähren  sie  das 
Bild  eines  auf  dem  Bauche  des  M.  pyriformis  gelegenen  durchbrochenen 
Dreiecks,  dessen  Basis  längs  dem  letzten  Bauchwirbel  und  den  Forr.  sacra- 
lia  hinzieht,  dessen  abgestumpfte  Spitze  in  die  Spalte  zwischen  dem  unteren 
Rande  des  M.  pyriformis  und  dem  Ursprünge  des  M.  coccygeus  ragt  und  sich  ,, 
geradezu  in  den  Ilauptast  des  Plexus,  den  N.  ischiadicus,  fortsetzt.  Der  erste; 
Sacralnerve  tritt  um  den  oberen,  der  dritte  um  den  unteren  Rand  des  M. ; 
pyriformis  auf  dessen  Oberfläche,  der  zweite  Sacralnerve  durchsetzt  denUr-i; 
Sprung  des  Muskels.  Der  vierte  und  fünfte  Sacralnerve  liegen  beim  Austritt' 
aus  den  Forr.  sacralia  auf  der  Sehne  des  M.  coccygeus.  Es  giebt  Fälle,  wo' 
die  drei  oberen  Wurzeln  des  Geflechts  erst  im  N.  ischiadicus  zusammen-! 
treffen;  gewöhnlich  vereinigt  sich  der  conibinirte  Lumbarnerve  schon  vor. 
dem  Biosacralgelenk  mit  dem  ersten  Sacralnerven  und  zuweilen  zieht  ein 
verhältnissmässig  feiner  Verbindungsast  quer  oder  schräg  von  einer  dieser i 
Wurzeln  zur  anderen.  Vom  dritten  Sacralnerven  an  tritt  der  Charakter 
eines,  immerhin  weitläufigen  Geflechtes  mehr  hervor.  Er  sendet  dem  zwei- 
ten Sacralnerven  noch  innerhalb  des  Beckens  einen  Theil  seiner  Fasern, 
welche  offenbar  in  den  N.  ischiadicus  übergehen,  und  empfängt  dafür  vom 
zweiten  Sacralnerven  innerhalb  oder  ausserhalb  des  Beckens  einen  oder 
zwei  Aeste,  die  eineir  wesentlichen  Antheil  an  der  Zusammensetzung  der  in 
der  Perinealgegend  ausstrahlenden  Aeste  der  letzten  Sacralnerven  nehmen, 

Je  geringer  der  Faseraustausch  zwischen  den  eigentlichen  Wurzeln  des 
Plexus  sacralis,  um  so  reichlicher  verflechten  sich  die  Nervenbündel  in  den 
Anfängen  der  aus  dem  Plexus  entspringenden  Stämme,  der  Nn.  ischÜHlicus 
und  imdcnäo-liaemorrlioiclaUs.  Sind  diese  Geflechte  eng,  so  gehen  die  Ner- 
venstämme  unmittelbar  aus  den  convergirenden  Wurzeln  hervor ; sind  sie 
weitläufiger,  lassen  sie  Lücken,  welche  von  Fett  ausgefüllt  oder,  wie  dies 
häufig  geschieht,  von  Arterien  durchsetzt  werden,  so  erscheinen  sie  als  iute' 
grirende  Theile,  oder  doch  als  Anhänge  des  Plexus  sacralis,  der  sicli  denr 
nach  weiter  abwärts  und  selbst  auf  die  Aussenfläche  des  Beckens  erstreckt 
Sehr  häufig  entspringen  die  Nerven  der  Perinealgegend  aus  einem  solrhsi 
secundären,  auf  der  äusseren  Fläche  des  Lig.  spinoso  - sacruni  ruhenden  (ie 
flechte.  Zuweilen  geht  der  kurze  Stamm  des  N.  ischiadicus  in  ein  Gefletlif 
auf,  aus  welchem  uninittelliar  die  beiden  Hauptäste  dieses  Nerven  ent 
springen. 


')  iV.  Inmhosacralis  Cruv. 
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N.  gluteus  suj). 

Die  peripherischen  Aeste  des  Plexus  sacralis  scheiden  wir  in  demselben 
Sinne,  wie  die  der  Plexus  brachialis  und  cruralis,  in  kurze  und  lange.  Die 
kurzen  verbleiben  entweder  im  Becken  oder  verbreiten  sich  an  der  Aussenseite 
desselben,  in  der  Gesäss-  und  Dammgegend  und  den  Genitalien.  Die  langen 
Aeste  vei’sorgen  Muskeln  und  Haut  der  hinteren  Fläche  des  Oberschenkels,  ^ 
die  Muskeln  und  den  grössten  Tbeil  der  Haut  des  Unterschenkels  und  des 
Busses. 

Die  Nerven,  die  im  Innern  des  Beckens  endigen,  nehmen  nicht  eigent- 
lich aus  dem  Plexus,  sondern  aus  den  Wurzeln  desselben  ihren  Ursprung;  es 
jsiud,  abgesehen  von  den  Rr.  communicantes : 

I 1.  Ein  kurzer  Zweig  aus  der  hinteren  Fläche  des  dritten  Sacralnerven 
nach  Weber-Hildehr.  mehrere  Zweige  aus  den  drei  obersten  Sacralner- 
7en),  unmittelbar  in  die  vordere  Fläche  des  M.  pyriformis  sich  eiusenkend. 

2.  Der  motorische  Nerve  der  innersten  Lage  der  Perinealmuskeln,  der 
\Im.  levator  ani,  ischio-coccygeus  und  coccygeus.  Er  geht  vom  vierten  Sa- 
u-alnerven  aus  und  gerade  vorwärts  über  die  Mitte  des  M.  coccj'geus  und 
inter  dessen  Fascie  zum  oberen  Rande  der  beiden  anderen  genannten  Mus- 
:eln;  sendet  Fäden  zum  untersten  Theil  der  Blase  und  zur  Prostata  (Fig.  290). 

, 3.  Einige  viscerale  Aeste  aus  dem  zweiten,  dritten  und  vierten  Sacral- 

\evYen  (Nn.haenwrrhoidalesmedn,  vesicales  inferiores^  vaginales),  welche  mit 
jhren  Zweigen  theils  direct  zir  den  Beckenorganen,  theils  zu  den  sympathi- 
cheu  Geflechten  derselben  gehen. 

Ausserhalb  des  Beckens  verbreiten  sich: 


a.  Kurze  Nerven. 
1.  N.  gluteus  sup. 


' Entspringt  mit  Einer  Wurzel  vom  vorderen  Rande  des  comhinii-ten,  d.h. 
arch  die  Aufnahme  eines  Astes  vom  vierten  verstärkten  fünften  Lumhar- 
jerven , mit  einer  zweiten  Wurzel  von  der  Rückseite  des  ersten  xind  zweiten 
icralnerven  oder  von  einer  unbeständigen  queren  Anastomose  zwischen  bei- 
:u  (Fig.  290),  wendet  sich  um  den  oberen  Rand  der  Incisura  ischiadica  maj. 
ich  aussen  und  zieht  zwischen  den  Mm.  glutei  med.  und  minimus,  welchen 
iiden  er  Aeste  gieht,  gerade  seitwärts  zum  M.  tensor  fasciae,  in  welchem 
■ endet. 

Ei’theilt  öfters  vor  dem  Austritt  aus  dem  Becken  dem  M.  pyriformis 
nen  Ast. 


a.  Kurze  JSf 
1.  Glut. sup 


Var.  Verbindet  sich  mittelst  eines  tieferen  Zweigs  mit  dem  N.  ischiad.  oder 
tan.  post,  oder  mit  beiden  zugleich  (Weber  - Hildebr.). 

2.  N.  gluteus  inf.  ^). 

! Entsteht  breit  und  platt  am  unteren  Rande  der  Incisura  ischiadica  von  2.  Glut.  inf. 
'jr  Rückseite  des  Plexus  mit  mehr ei’en  Wurzeln  aus  dem  ersten  bis  dritten. 


h jV,  ixchiad.  minor. 
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N.  gluteus  inf. 

zuweilen  auch  nocli  aus  dem  vierten  Sacralnerven  und  strahlt  mit  aufwärts, 
um  den  Rand  des  M.  pyriformis  umhiegeuden , und  mit  abwärts  gerichteten 


Fig.  291. 


Gv 


Kurze  Nerven  des  Plexus  iscliiad.  an  der  Aussenseite  des  Beckens.  Mm.  gluteus  max.  (nm, 
und  niedius  (Gmd)  zurückgeschlagen.  M.  pyriformis  entfernt.  Lig.  sacrotnheros  (sl)  dun  hi 
schnitten  und  zurückgeschlagen.  1 Trochanter  maj.  2 Afteröllhung.  3 Scrotum , an  de: 
rechten  Seite  geöffnet , der  Testikel  herausgenonimen.  0 i M.  ohturator  int.  Q f W.  quaclt 
fern.  Tf  tensor  fasciae.  FF  Beugemuskeln  des  Unterschenkels.  Afm  M.  adductni-  inagn 
Or  M.  gracilis.  S M.  sphincter,  L M.  levator  ani.  Tp  M.  transv.  perin.  superf.  Ic  M' 
ischiocavern.  Bc  M.  bulbooavernos.  rji  N.  glut.  inf.  gs  N.  gluteus  sup.  isc  N.  iscliiadj 
cp  N.  cutan.  post.  Sps  Nn.  scrot.  postt.  pe  N.  perineus.  he,  N.  haemorrh.  ext.  dp  N 

dorsalis  penis. 

Zweigen  in  den  M.  gluteus  maximus  aus.  Er  giebt  dem  M.  olffnni. 
tro  int.  einen  Ast,  der  aber  öfters  auch  selbständig  aus  dem  Plexii| 
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N.  gluteus  inf. 

'acralis  oder  aus  dem  Stamm  des  N.  ischiad.  oder  aus  dem  N.  f)udendo- 
;iaemorrhoidalis  entsteht.  Mit  dem  N.  cutaneus  post,  tauscht  der  N.  gluteus 
,üf.  am  Ursprünge  Fasern  aus  in  der  Weise,  dass  jeder  dieser  Nerven  einen 
ist  abwärts  sendet , der  sich  unter  spitzem  Winkel  an  den  andei^r  Nerven 
nlegt. 

Aus  dem  N.  gluteus  inf.  entspringen  zwei  bis  drei  Fäden,  welche  schräg 


Zu  Fig.  291, 


iwärts  zum  unteren  Theil  der  hinteren  Fläche  der  Ilüftgelenkkapsel  ziehen 
lüdinger). 

3.  N.  pudendo  - hae  mor  rhoidalis^). 

Selten  ein  einfacher  Strang,  meistens  ein  plattes,  engmaschiges Nerven- 
;flecht,  welches  mit  der  A.  pudenda  comm.  die  Beckenhöhle  über  deniLig. 
■crospiuosum  verlässt,  um  vor  dem  Lig.  sacrotuberosum  au  die  innere 
•äche  der  Beckenwand  zurückzukehren  (Fig.  291). 

In  diesem  Stamme  oder  Geflecht  vereinigen  sich  ein  Theil  des  oberen, 

! den  N.  ischiadicus  übergehenden  Astes  des  zweiten  Sacralnerven , der 
itero  Ast  des  dritten  Sacralnerven  und  der  vierte  Sacralnerve  nach  Auf- 

I ')  jV.  pudenilo-liaemorrhoidalis  comm.  ext.  Meckel.  iV.  pudcndalis  comm.  Langen- 
ick. N.  pmdcnd.  comm.  Luschka.  Die  übrigen  Handbücher  beschreiben  den  N.  baeinorrh. 

als  einen  besonderen  Ast  bald  des  Plexus  ischiad.,  bald  des  PlexTis  pudendus  und  ver- 
dien unter  dem  N.  pudendus  s.  spermat.  comm.  einen  Stamm  , der  sich  in  die  iVm.  dor- 
■\!s  peids  und  perinens  theilen  soll. 

I Henle,  Anatomie.  Bil,  III.  Abtli.  II.  3J. 


3.  Pudendo- 
haeniorrh. 


Hrtemonli. 

ext. 


Porineus. 


Dors.  pcnis 
(clitor.). 


■)80  N.  piulendo-liaenioiTlioidalis. 

nähme  eines  Theils  des  fünften.  Aus  dem  Geflecht  gehen  nach  einander, 
von  vorn  nach  hinten  gezählt,  hervor:  die  Nn.  dorsalis  penis  {clitoridis), 
perineus  und  haemorrhoidaUs  ext.,  so  zwar,  dass  der  N.  dorsalis  penis  in 
der  Tiegel  als  ein  Zweig  des  vorderen  Astes  des  dritten  Sacralnerven , der 
N.  haemorrhoid.  ext.  als  ein  Ast  des  coinhinirten  vierten  Sacralnerven  er- 
scheint und  der  N.  perineus  Fasern  aus  sämmtlichen  Wurzeln  des  secundä- 
ren  Plexus  erhält. 

Vom  Perineum  aus  gesellen,  liegt  der  hinterste  dieser  Aeste,'  der  A. 
haemorrhoid.  Cxt.^),  am  oberflächlichsten;  er  strahlt  mit  spitzwinklig  diver- 
girenden  Fasern  in  die  Haut  und  Musculatur  der  Aftergegend  aus. 

Der  N.  JiCrmeus'^') , der  mittlere  der  drei  Nerven  sowohl  in  seiner  Be- 
ziehung zur  Oberfläche,  als  in  der  Richtung  von  rechts  nach  links,  sendet 
einen  Ast  lateralvorwärts  zum  Ursprung  der  Min.  ischiocaverncfeus  vml 
transv.  perinei  supertic. 3)  und  zei'fällt  sodann  in  zwei  Aeste,  deren  zahl- 
reiche Zweige  in  zwei  Schichten  vorwärts  gehen.  Die  oberflächlichen ‘*) 
ziehen  durch  das  subcutane  Bindegewebe  der  Perinealgegend  und  der  hinteren 
Wand  des  Scrotnm  (des  hinteren  Theils  der  Labia  niajora)  und  breiten  sich 
mit  ihren  Endästeu , den  Nn.  Scrotnles  {hdii(des)  pOstt. , in  der  Haut  dieser 
Theile  aus.  Die  Nerven  der  tieferen  Schichte verlaufen  durch  den  M. 
transv.  perinei  superfic.  oder  über  demselben  zur  vorderen  Spitze  des 
Sphincter  ani  und  zuin  M.  bulbocavernosus;  sie  enden  zum  Theil  in  diesen 
Muskeln,  zum  Theil  durchsetzen  sie  dieselben  und  treten  in  den  Bulbus  des 
C.  cavernosum  uretrae  ein,  wahrscheinlich  um  zur  Schleimhaut  dei’  Uretrii 
(beim  Weibe  auch  der  Vagina)  vorzudringen. 

Nach  Eoiiget  (Gaz.  ined.  1854,  Nr.  9)  ziehen  zwei  geschlängelte  Nerveir 
zweige  {Nerfs  urctro-peniens)  dicht  nebeneinander  in  der  durch  die  llaphe  ilei 
Mm.  bnlho-caveruosi  gebildeten  rurclie,  dann  in  der  Scheide  des  C.  cavernosiiii 
uretrae  bis  in  die  Nähe  der  Glaus,  geben  Aeste  zum  C.  cavernosum  uretrae  imd 
enden  in  Anastomoseu  mit  den  lateralen  Aesten  der  Nn.  dorsales  penis. 

Der  N.  dorsalis  penis  (clitoridis) '’)  hält  sich  über  dem  vorhergehender 
an  der  Seitenwand  des  Beckens  auf  der  medialen  Fläche  des  M.  ohturatoi 
int.,  dessen  Fascie  ihn  bis  zum  Eintritt  in  das  Diaphragma  urogenitale  bei 
deckt.  Er  durchsetzt  und  verlässt  dasselbe,  immer  in  Begleitung  dergh'ichj 
namigen  Arterie  (Eingeweidel.  Fig.  388  ff.)  und  tritt  mit  ihr,  und  zwar  übe! 
ihr,  zur  Seite  des  Lig.  Suspensorium  auf  die  Rückenfläche  des  Penis  (dciijj 
Clitoris).  Hier  theilt  er  sich  alsbald  in  zwei  Aeste,  einen  stärkeren  luedia 
len'),  der  geraden  Wegs,  in  mehrere  Aeste  gespalten,  durch  das  cavernösi 
Gewebe  der  Glans  zur  Oberfläche  derselben  vordringt,  und  einen  lateralen''*, 
der  sich  unter  spitzem  Winkel  abzweigt  und  seine  feinen  Aeste  vorwärt 
und  um  die  Seitenfläche  des  Penis  abwärts  in  die  Haut  bis  zum  Präputiuii 
sendet.  ...  ] 


B N.  haemorrh.  inf.  ^)  N.  pudtndus  inp.  s.  int.  ®)  Cruveilhier  bezeichnet  (liest 
Nerven  [N. perineus  ext.)  als  einen  Hautast  des  Scrotum,  der  nur  zuweilen  den  movoristlie 
Ast  des  M.  ischiocavernosus  abgebe.  Sappey  nennt  W\\i  femoro-perinealis  und  leitet  vo 
ihm  Zweige,  ausser  zum  Scrotum,  zur  medialen  Fläche  des  Schenkels  her.  B 
superßciales  Cruv.  'B  A".  prof.  s.  hulbo-uretralis  Cr  uv.  M.  musculo-uretralis  Sapjic; 
B R.  profundus  nervi  pudendi.  N.  pudendus  superior  s.  ext.  R.  glandis  Cruv.  B ^ 
cutaneus  2}enis  Cruv.  | 
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Im  vorderen  Theil  der  Perinealgegend  giebt  der  N.  dorsalis  penis  einen 
oder  einige  unbeständige  Muskeläste  zum  M.  bulbocavernosus  ab ; während 
jseines  Verlaufs  durch  das  Diaphragma  urogenitale  verbindet  er  sich  mit 
dem  Plexus  cavernosus  (s.  Sympathicus)  und  schickt  dem  M.  transv.  periuei 
prof.  feine  Aestchen  (von  etwa  0,1  Mm.  Durchm.),  längs  dem  Rücken  des 
Penis  endlich  durchbohrt  er  mit  einigen  Fädchen  die  fibröse  Hülle  des  C. 
jcavernosum.  Es  ist  wahrscheinlich , dass  diese  Fädchen  zur  Schleimhaut  der 
üretra  gelangen  ; nach  J.  Müller  setzen  sie  sich  mit  den  sympathischen 
Nerven  des  cavernösen  Gewebes  in  Verbindung. 

An  den  Endzweigen  des  N.  dorsalis  penis  (clitoridis)  kommen  pmcinische 
Iförperchen  vor.  Schwei gger  - SeideM)  entdeckte  sie,  allerdings  nicht 
nehr  als  zwei  bis  drei,  in  den  tiefsten  Schichten  des  Unterhautbindegewebes, 
licht  hinter  dem  hinteren  Rande  der  Glans  penis  und  in  ebenfalls  sehr  ge- 
•inger  Anzahl  im  Praeputium  clitoridis.  Vereinzelt  fanden  sie  sich  auch 
m Fettgewebe  der  Labia  majora,  besonders  unter  der  Uebergangsstelle  der 
■etzteren  in  die  Nymphen.  Rauher  zählte  am  Stamm  des  N.  clitoridis  zwölf, 
n Einer  Hälfte  der  Clitoris  an  den  Theilungswinkeln  der  Nerven  und  an  der 
nuereii  Schleimhautfläche  des  Präputium  28,  im  Fettgewebe  der  Labia 
najora  und  des  Mons  veneris  78  paciuische  Köi’percheu. 

I Langenbeck’s  Abbildungen  (Neurolog.  T.  X)  zeigen  auf  dem  Bücken  des 
liliedes  Anastomosen  der  Nn.  dorsales  penis  beider  Seiten,  welcbeBock  (Weber -Hil- 
lebr.  III,  513)  bestreitet. 

b.  Lange  Nerven. 

1.  N.  cutaueus  post.®). 

Bezieht  eine  Wirrzel  von  der  Rückenfläche  des  dritten  Sacralnerven  b.  Lange  n. 
US  einem  Zweig,  der  mit  dem  übrigen  Theil  seiner  Fasern  in  den  N.  glu-  post. 

8US  inf  übergeht,  eine  zweite  Wurzel  aus  dem  N.  gluteus  inf.  selbst,  dem 
,r  dafür  höher  oder  tiefer  ein  Faserbündel  abgiebt  und  bildet  so  an  seinem 
Irsprunge  ein  Geflecht,  welches  auf  der  hinteren  Fläche  des  N.  ischiadicus 
legt  und  sich  sogleich  in  mehrere  Aeste  theilt  oder  in  einen  einfachen 
tamm  fortsetzt,  aus.  welchem  alsbald  Aeste  medianwärts  abgehen  (Fig.  291).  • 

Diese  medialen  Aeste  verzweigen  sich  in  der  Haut  über  dem  Tuber 
•jchiad.  und  am  obersten  Theil  der  inneren  Schenkelfläche ; einer  derselben, 

I.  pudenchis  long.  inf.'^),  reicht  auf  die  laterale  Fläche  des  Scrotum  (der 
.labia  majora)  und  anastomosirt  mit  den  aus  dem  N.  perineus  entpringenden 
esten  dieser  Region. 

Den  medialen  Aesten  gegenüber  gehen  aus  dem  N.  cutaneus  post, 
nige  feinere  Zweige  hervor,  die  Nn.  suhcutmiei  ghiiei  'in  ff.  Bock®),  die  sich 
ra  den  unteren  Rand  des  M.  gluteus  max.  aufwärts  biegen  und  in  der  Haut 
es  Gesässes  verlieren. 

i 

I '■)  Archiv  für  patliol.  Anat.  u.  Physiol.  XXXVII,  219.  ^)  Untersuchungen  über  das 

jjvkoramen  und  die  Bedeutung  der  Vater’sclien  Körper.  München  1867.  ®)  N.  cuta- 

jws  post,  medius  Meckel.  N.  cutaneus  post,  magnus  Weber-H.  N.  cutaneus  post.  comm. 
jock.  N.  cutaneus  n.  glutei  inf.  Cruv.  ^)  R.  scrotalis  Cruv.  ®)  A'n.  cutanei  cluniutn 
\f.  N.  cutaneus  gluteus  inf. 
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Auch  im  weiteren  Verlauf  au  der  Rückseite  des  Oberschenkels  giebt 
der  N.  cutaneus  post,  nach  der  medialen  Seite  stärkere  Zweige,  als  l^ach 
der  lateralen.  Der  Stamm  selbst  geht,  früher  oder  später  spitzwinklig  ge- 
tlieilt,  in  der  Mitte  der  hinteren  Pläche  des  Oberschenkels  bis  zur  Kniekehle; 
der  Eine  seiner  Aeste  endet  am  medialen  Umfange  des  Knies,  der  andere 
läuft  in  Begleitung  der  V.  saphena  parva  bis  zur  Mitte  der  Wade  herab. 

Oefters  nimmt  in  der  Mitte  des  Oberschenkels  der  N.  cutaneus  post,  eine 
schleifenförmige  Anastomose  von  einem  Muskelzweig  des  N.  isohiad.  auf.  Von  i 
C.  Krause  als  regelmässige  Bildung  beschrieben. 


2.  N.  iscliiadicus  1). 

Der  Nerve,  zu  welchem  die  grosse  Mehrzahl  der  Fasern  sämmtlicher  Wur- 
zeln des  Plexus  sacralis,  die  letzte  ausgenommen,  sich  vereinigen  (Fig.  290), 
verlässt,  1 2 bis  14  Mm.  breit,  5 Mm.  dick,  unter  dem  M.  pyriformis  das  Becken 
und  zieht  ungefähr  mitten  zwischen  dem  Sitzbeiuhöcker  und  dem  grossen 
Trochanter  hinter  der  Sehne  und  dem  äusseren  Kopf  des  M.  obturator  int.,  i 
dann  hinter  dem  M.  qiiadrat.  femoris  und  der  tiefen  Schichte  der  Adductoren  'j 
gerade  herab  (Fig.  291).  Gewöhnlich  in  der  Mitte  des  Oberschenkels,  da,  wo  ; 
der  lange  Kopf  des  M.  biceps  ihn  kreuzt,  spaltet  er  sich  in  seine  Endäste,  die  ^ 
Nn.  peToncus  und  tihialis.  Doch  ist  diese  Spaltung  nur  ein  Divergiren  der 
beiden  Aeste,  die  schon  gesondert  aus  dein  Plexus  heivorgehen,  oft  auch 
von  Anfang  an  geschieden  neben  einander  verlaufen,  oft  durch  lockeres  Bin- 
degewebe leicht  trennbar  verbunden  und  auch,  wo  alle  Bündel  gleichmässig  | 
fest  zu  Einem  Stamm  vereinigt  sind,  durch  sorgfältige  Präparation  reinlich 
von  einander  gelöst  werden  können.  Der  N.  peroneus,  der  laterale  Ast, 
ist  etwa  halb  so  stark,  als  der  N.  tibialis;  er  bezieht  seine  Fasern  aus  dem 
combinirten  Lumbal-  und  dem  ersten  und  zweiten  Sacralnerven ; in  den  N. 
tibialis  geht  der  grössere  Tlieil  der  Fasern  derselben  Nerven  und  ausser- 
dem ein  Theil  des  dritten  Sacralnerven  über. 

Aus  dem  Anfang  des  Stammes  entspringen  zuweilen  die  Nerven  zu 
den  beiden  Köpfen  des  M.  obturator  int.  und  zum  M.  quadratus  femoris. 
Ferner  giebt  derselbe  von  der  Incisura  ischiadica  aus,  oder  noch  oberhalb 
derselben  Fäden  zum  Hüftgelenk  (Rüdinger).  Die  Nerven  zu  den  Mus- 
keln der  hinteren  Fläche  des  Oberschenkels  gehen,  wenn  auch  hoch  oben, 
doch  schon  von  dem  getheilten  Stamme  ab  und  zwar  sämmtlich  von  dem 
in  den  N.  tibialis  sich  fortsetzenden  Theil,  den  motorischen  Ast  des  kurzen 
Kopfes  des  M.  biceps  allein  ausgenommen,  der  aus  dem  Peronealtheil  kommt, 
über  den  oberen  Rand  des  Muskels  auf  dessen  laterale  Fläche  tritt  und 
längs  derselben  herabzieht. 

Die  Nerven  aus  der  tibialen  Hälfte  des  N.  ischiadicus  sind  (Fig.  292):  einer 
oder  zwei  für  den  langen  Kopf  des  M.  biceps,  zwei  für  den  M.  semitendinosus, 
von  denen  der  Eine  dicht  unter  der  Ursprungssehne,  der  andere  unter  der 
Inscription  eintritt.  Einer  bis  drei  für  den  M.  semimembranosus  und  Einer 
für  den  M. adductor  magnus.  Die  Reihenfolge,  in  welcher  diese  Aeste  den 


0 A.  ischiad.  magnus.  Hüftnerve. 


N.  ischiadicus. 
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Fig-,  292. 


Stamm  verlassen,  ist  nicht 
immer  dieselbe;  gewöhnlich 
sind  die  Nerven  der  Mm.  semi- 
memhranosus  und  addnctor 
Zweige  Eines  Stämmchens, 
welches  am  weitesten  abwärts 
entspringt ; der  M.  semimem- 
hranosus  erhält  seinen  Ner- 
ven erst  am  unteren  Drittel 
des  Oberschenkels , in  der 
Mitte  seines  Muskelbauchs. 

Mit  dem  Nerven  des  kur- 
zen Kopfes  des  Biceps  oder 
selbständig  iinter  ihm  geht 
aus  dem  Peronealtheil  des 
N.  ischiad.  ein  im  Verhält- 
niss  zu  seiner  Länge  sehr  fei- 
ner Nerve,  N.  (Irticularis  gemi 
Slip,  m.,  hervor,  welcher  über 
dem  lateralen  Epicondylus, 
zwischen  dem  Knochen  und 
dem  unteren  Ende  des  M. 
biceps,  vorwärts  umbiegt  und 
sich  in  der  lateralen  Wand 
der  Kapsel  des  Kniegelenks 
verbreitet. 

Wenn  der  N.  cutaneus 
fern.  post,  am  Knie  sein  Ende 
erreicht,  so  löst  sich  vom  Pe- 
ronealtheil des  N.  ischiadicus 
und  in  ziemlich  gleicher  Höhe 
mit  dem  eben  beschriebenen 

Zu  Fig.  292. 

Verästelung  des  N.  ischiadicus  am 
Oberschenkel  und  an  der  hinteren 
Fläche  des  Unterschenkels.  St  M. 
semitendinosus , an  der  Insertion.s- 
sehne  (ßt ')  abgeschnitten  und  seit- 
wärts umgelegt.  Bfl,  Bfb,  lan- 
ger und  kurzer  Kopf  des  M.  biceps 
fern.  Pia  plantaris.  Po  M. 
popliteus.  SM.  soleus.  Gal,  Garn, 
lateraler  und  medialer  Kopf  des 
M.  o-asti-ocnemius.  Sm  M.  semi- 
membranos.  Afm  M.  adductor 
raagn.  Gr  M.  gracilis.  cjim  N. 
cutaneus  cruris  post,  medius.  cpe, 
cti,  Nn.  communicantes  peron. 
und  tibial. 
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Gelenknerven , zuweilen  aber  auch  erst  von  dem  N.  peroneus  ein  dünner  ^ 
Ilautnerve,  N.  Cufaneus  cruris  post,  niediiis'^),  der  den  medialen  Tlieil  der 
läuteren  Fläche  des  Unterschenkels  versieht;  er  zieht  lateralwärts  neben  | 
dem  N.  tibialis  durch  das  Fett  der  Kniekehle  herab,  wird  auf  dem  latera- 
len Kopfe  des  M.  gastroenemius  subcutan  und  erstreckt  sich  bis  in  die  Nahe  : 
des  Knöchels.  ii 

Einen  Kuocheunerveu , welcher  am  Anfang  des  unteren  Drittels  des  Sehen- 
kelheius  in  dasselbe  ein  tritt,  hat  Beck  entdeckt  und  beim  Dromedar  zum  Staiim,  ; 
des  N.  ischiadicus  zurückverfolgt  (Ueber  einige  in  Knochen  verlaufende  um1  an 
der  Markhaut  derselben  sich  verzweigende  Nerven.  Ereiburg,  1846,  S.  16).  j 

Von  da  au,  wo  die  Nn.  peroneus  und  tibialis  aus  einander  weichen, 
erscheint  der  letztere  als  die  gerade  Fortsetzung  des  N.  ischiadicus  und 
läuft  durch  die  Mitte  der  Kniekehle,  hinter  den  Gefässen,  gerade  abwärts, 
bis  er  unter  dem  queren  Sehnenbogen  des  M.  soleus  sich  dem  Blicke  ent- 
zieht. Der  N.  peroneus  dagegen  lenkt  seitwärts  ab  gegen  das  Köpfchen  dei’' 
Fibula  und  wendet  sich  in  einem  fibrösen  Canal,  den  die  vereinigten  Ur-; 
Sprünge  derMm.  peron.  long.  und  soleus  mit  dem  Knochen  begrenzen,  atrfdic 
Vorderfläche  des  Unterschenkels.  So  wird  der  Tibialis  zum  Nerven  der 
Rückseite  des  Unterschenkels  und  der  Plantarfläche  des  Fusses,  der  Pero- 
neus zum  Nerven  der  Vorderfläche  des  Unterschenkels  und  des  Fussrückeus. 
Der  N.  tibialis  geht  am  Unterschenkel  unter  der  tiefen  Fascie  desselben  mit! 
der  A.  tibialis  post,  herab  und  spaltet  sich  erst  in  der  Gegend  des  Kiiöclicisi 
in  die  beiden  Endäste,  die  Nn.  plantares  lat.  und  medialis.  Der  N.  pero-j 
neus  theilt  sich  schon  beim  Eintritt  in  den  M.  peron.  longus  in  seine  Eiul- 
äste,  welche  bis  zu  den  Zehen  herabsteigen.  Zwischen  die  Nerven  desFuss- 
rückens  und  der  Fusssohle  schiebt  sich  am  medialen  Rande  des  Fusses  derl 
N.  saphenus  ein.  Am  lateralen  Rande  spielt  die  gleiche  Rolle  ein  Nerve, 
der  sich  aus  zwei  Ilautästeu  zusammensetzt,  welche  der  Eine  vom  N.tibialis.| 
der  andere  vom  N.  peroneus  abgegeben  werden , bevor  diese  Stämme  zwi- 
schen die  Muskeln  des  Unterschenkels  eindringen. 

Der  N.  peroneus^)  giebt  auf  dem  Wege  zirm  M.  peron.  long.  zwei  odei 
drei  collaterale  Aeste  ab : 

1.  Vom  vorderen  Rande  den  N.  articiilaris  genii  inf.  m?. '^),  der  an  det 
Seite  des  Kniegelenks,  unter  der  Sehne  des  M.  biceps , gerade  vorwärts  geht 
und  in  der  Kapsel  des  Kniegelenks  endet.  Von  ihm  zweigt  sich  nicht  sclter 
ein  Aestchen  zum  unteren  Ende  des  M. biceps  ab;  einer  seiner  Endäste  wen- 
det sich  abwärts  zur  Kapsel  des  oberen  Tibiofibulargelenks  (Rüdingerj.  ' 

2.  Vom  hinteren  Rande  den  bereits  erwähnten  Hautnerven , N.  ctda-\ 
neus  cruris  post,  medius,  falls  derselbe  lächt  durch  den  N.  cutaneus  femori.'| 
post,  vertreten  oder  vom  N.  ischiadicus  abgegeben  wird. 

3.  Ebenfalls  vom  hinteren  Rande  etwas  weiter  unten  den  ebeufall:i 


Meckel  führt  zwei  hintere  Hautnerven  aus  dem  N.  ischiadicus  auf,  als  A'h.  ciitalj 
nei  postt.  medius  und  inferior.  Krause  erwähnt  den  N.  cutan.  post,  medius  als  Ast  dei' 
N.  peroneus,  der  aber  auch  zuweilen  vom  N.  tibialis  stamme.  A'.  ßhularis.  A.  jwpU 

teus  ext.  N.  musc.ulo-cutanevs  peron.  ext.  .?.  i.<n'hietd.  poplilevs  ext.  Cruv.  A'.  nrtioilnn 
genu  Arnold. 
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schon  erwähnten  Hantnerven , JSF.  Communicans  peroneus^) , welcher  in  Ge- 
meinschaft mit  dem  entsprechenden  Ast  des  N.  tibialis,  dem  lateralen  Fuss- 
haiide  zustreht  (Fig.  292).  Kaliber  und  Verlaufsweise  dieses  Nerven  sind  sehr 
veränderlich;  sein  Kaliber  schwankt  im  umgekehrten  Verhältniss  zu  dem  der 
übi'igeii  Hautnerven,  namentlich  des  N.  communicans  tibialis.  Bald  stellt 
er  nur  eine  mehr  oder  minder  ansehnliche  Wurzel  des  letzteren  dar,  die 
höher  oder  tiefer  spitzwinklig  in  denselben  übergeht , bald  sendet  er  dem 
N.  commun.  tibialis  in  der  Mitte  des  Unterschenkels  oder  weiter  unten  eine 
Ischleifenförmige  Anastoniose  zu,  iudess  er  sich  mit  dem  Rest  seiner  Fasern 
|iu  der  die  Achillessehne  deckenden  Haut  verbreitet;  bald  endlich,  der  sel- 
tenste Fall,  fehlt  die  Communication  mit  dem  N.  tibialis  und  der  N.  com- 
mimicans  perouei  wird  zu  einem  selbständigen  Hautnerven  des  lateralen 
Randes  des  Unterscheirkels.  Er  schickt,  nachdem  er  unter  der  Kniekehle 
[die  Fascie  durchbohrt,  eine  Reilie  von  Zweigen  schräg  vor-,  die  oberen  auf-, 
die  unteren  abwärts  zur  Vorderfläche  des  Knies  und  Unterschenkels;  zuwei- 
len spaltet  er  sich  in  zwei  parallele  verticale  Aeste,  von  denen  der  vordere  *) 
die  vorwärts  verlaufenden  Zweige  aussendet. 

Von  den  beideii,  ungefähr  gleich  starken  Endästen,  in  die  der  N.  pero- 
neus beim  Eintritt  in  den  M.  peroneus  long.  zerfällt,  ist  der  oberflächlichere, 
liV.  perun.  supeyficuüis,  vorzugsweise  Hautnerve,  versorgt  aber  auch  die  Mus- 
Ikeln  der  Peronealseite  des  Unterschenkels;  der  tiefe,  N.  peroneus  prof.,  ist 
■der  motorische  Nerve  der  Streckseite  des  Unterschenkels  und  Fusses,  giebt 
jäher  doch  auch  ein  paar  sensible  Aeste  zu  Zehenräudern  (Fig.  293). 

1 Der  N.  peroneus  superficialis^)  sendet,  nachdem  er  an  der  medialen 
Fläche  des  M.  peron.  long.  angelangt  ist,  alsbald  nach  einander  die  Nerven 
fär  die  Mm.  peron.  long.  und  brevis  ab  , die  auf  den  einander  zugewandten 
Flächen  beider  Muskeln  eine  Strecke  abwärts  laufen.  Der  Stamm  selbst 
nähert  si,ch  allmälig  zwischen  den  Mm.  perouei  und  dem  M.  extensor  dig. 
pomm.  der  Oberfläche.  In  der  Mitte  oder  über  dem  unteren  Drittel  des 
Unterschenkels  durchbohrt  er  die  Fascie,  theilt  sich  in  einen  medialen  und 
hnen  lateralen  Ast;  oft  auch  hat  er  sich  noch  innerhalb  der  Fascie  in  zwei 
Veste  getheilt  und  tritt  mit  dem  medialen  .Vste  früher  aus  derselben  hervor, 
ils  mit  dem  lateralen.  Der  mediale' Ast^)  ist  der  stärkere;  er  wendet  sich 
lern  medialen  Rande  des  Fusses  zu;  seine  Zweige®)  versehen  auf  dem  Wege 
lahin  die  Haut  des  Knöchels  und  Fussrückens  und  fliessen  zuletzt  mit  den 
Endzweigeu  des  N.  saphenus  dergestalt  zusammen,  dass  die  am  medialen 
llaude  des  Rückens  der  grossen  Zehe,  ztrweilen  auch  an  der  Rückseite  der 
laächsten  Zehenränder  hinziehendeu  Fäden  als  Eortsetzungeu  bald  mehr 
les  Einen,  bald  mehr  des  anderen  dieser  Nerven  erscheinen.  Der  laterale 
Vst  des  N.  peroneus  superflc.^’)  versieht  die  Haut  des  lateralen  Theils  des 
Fussrückens  und  theilt  sich  zunächst  in  drei  . Aeste,  deren  jeder  wieder 


I N.  commun.  ßbularh.  N.  cutaneu.'i  cruris  post.  N.  cutaneus  post.  ext.  N.  saphenus 

be/'0«e!<s.  Ci’uv.  N.  accessorius  sapheni  ext.  Sappey.  Radix  ext.  N.  sapheni  ext.  Hirsch- 
jeld.  ji  cutaneus  peroneus  Cruv.  N.  cutaneus  aut.  N.  cutaneus  dorsi  pe.dis  comm. 
jV.  cutaneus  peronei.  'fl  N.  dorsi  pedis  etUaaieus  ant.  s.  int.  ii.  pedalis  ant.  N.  peroneus 
mt.  fl  Cruveilhier  bezeichnet  einen  derselben  als  ext.  *')  i\.  dorsi  pedis  cuta- 

jiP.us  medius.  A'.  peroneus  ext. 
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gabelig  sich  spaltet,  um 
die  Kr.  dorsales  je  zweier 
einander  zugewandter  Ze- 
beuränder , vom  lateraleu  i; 
Rande  der  zweiten  bis  zum 
medialen  Rande  der  fünileu, 
zu  liefern.  In  der  Regel 
lassen  die  beiden  Endiiste 
des  N.  peroneus  superficia- 
lis eine  Lücke , die  den 
einander  zugekebrten  Rän- 
dern der  ersten  und  zwei- 
ten Zehe  entspricht  und 
überlassen  die  Versorgung 
dieser  beiden  Ränder  einem 
Endaste  des  N.  peroneus 
prof. , jedoch  nicht  oliue 
Anastomosen  mit  demsel- 
ben einzugehen.  Zu  dem 
am  Kleinzehenrande  hin  ■ 
ziehenden  Ende  des  N.  com- ; 
municaus  tibialis  stehen 
die  lateralsten  Zweige  di  s ' 
N.  peroneus  superfic.  in  ’ 
demselben  Verhältuiss,  wie 
die  medialsten  zum  Ende 
des  N.  saphenus. 

Der  N. peroneus  prof.'] 
schickt  aus  dem  Zwischen- 1 
raum  zwischen  ■ den  Mm.  jj 
peroneus  long.  und  ext.  H 
digit.  comm.  einen  Ast  oder  !I 
zwei  durch  die  ohere 

Zu  Kig.  293.  j 

Vordei'ifäche  des  Uutev.schenkel.' ' 
und  Rückenüäche  des  Ke.ssi'<. 
Verästelung  des  N.  ))evone'.u.  t 
per' dessen  oberfläohlicher,  p'o": 
dessen  tiefer  Ast.  P cl  Pi’h , 
M.  peron.  long.  und  br.  Fhlt 
M.  He.xor  ball.  long.  Fdi  Jb 
Hexor  ilig.  long.  F lih  Ji.  Hexori 
hall.  br.  Fdb  M.  tiexor  dip 
br.  cti  N.  eoinmun.  tibislis.j; 
s a N.  saphenus. 


N.  iihialin  emticus  biin-j, 
genbeek.  K.  muscidaris 
peronei.  N.  inu.^c.ulo  - cuüi/ieiif 
peromuH  ani.  s.  interositeu.t  Crnv.' 
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Spitze  desletztgenfumten  Muskels  quer  hinüber  zum  M.tibialis  ant.,  durchbohi't 
sodann  den  M.  extensor  dig.  comm.  in  schräger  Richtung  und  giebt  ihm  einen 
' Zweig,  der  an  seiner,  dem  M.  extensor  liallucis  zugewandten  Fläche  sich  weit 
hinab  verfolgen  lässt.  Weiter,  zwischen  diesem  Muskel  und  dem  M.  tibialis  ant. 
vor  den  Vasa  tibialia  ant.  herabziehend,  sendet  der  N.  peroneus  prof.  dem  M.  ex- 
tensor hallucis  mehi-ere  Aeste  zu  und  erreicht,  ohne  durch  Abgabe  aller  dieser 
Muskelzweige  merklich  an  Kaliber  verloren  zu  haben,  mit  den  Gefässen  den 
Rücken  des  Fusses.  Oberhalb  des  Knöchelgelenks  trennt  sich  von  ihm  ein 
feiner  Ast,  der  sich  in  der  vorderen  Wand  der  Kapsel  dieses  Gelenks  verliert 
: (Rüdinger).  Auf  dem  Gelenk  spaltet  sich  der  Stamm  in  einen  medialen 
und  einen  lateralen  Ast.  Der  mediale  Ast^)  geht  in  der  Flucht  des  Stam- 
mes im  ersten  Spatium  interosseum  vorwärts,  giebt  den  Gelenkkapseln  des 
medialen  Fussrandes  und  dem  ersten  M.  interosseus  dors.  Zweige  und  kommt 
in  der  Gegend  der  Zehentarsalgelenke  unter  der  Fascie  hervor,  um  sich 
gabelförmig  in  die  dorsalen  Nerven  der  einander  zugekehrten  Ränder  der 
ersten  und  zweiten  Zehe  zu  spalten,  wenn , wie  dies  Regel  ist,  der  N.  pero- 
neus superficialis  dieselben  unversorgt  lässt;  im  anderen  Falle  geht  er  in 
die  entsprechenden  Aeste  des  N.  peron.  superfic.  über.  Der  laterale  Ast^) 
wendet  sich  seitwärts  unter  die  kurzen  Muskeln  des  Fussrückens  und  löst 
I sich  in  Zweige  auf,  welche  au  diese  Muskeln,  und  von  feinen  Aesten  aus, 

' die  in  den  Intermetatarsalräumeu  vorwärts  ziehen^),  an  die  Mm.  iuterossei 
und  die  Gelenke  des  Fussrückens  sich  vertheilen. 

Der  N.  tibialis^)  sendet  im  oberen  Theil  der  Kniekehle  den  dem  N.  com-  Tibiai. 
municans  perouei  entsprechenden  Hautnerven  ab,  sodann  Nerven  zur  Knie- 
gelenkkapsel und  zu  den  Wadenmuskeln  mit  Einschluss  des  M. plantaris.  Der 
Hautnerve,  N.  Communicans  tibialis  (Fig.  292)  ■’),  trennt  sich  in  der  Regel  schon 
am  iinteren  Dinttel  des  Oberschenkels  vom  Stamme.  Während  dieser  unter 
dem  Sehnenbogen,  von  welchem  die  Fasern  des  AI.  soleus  zwischen  Tibia 
und  Fibula  entspringen,  in  die  Tiefe  geht,  setzt  der  N.  communicans  seinen 
Weg  au  der  hinteren  Fläche  des  AI.  gastrocnemiiis  abwärts  fort,  längs  dem 
Sehuenstreifen , der  dessen  Köpfe  trennt,  oder  in  einem  fibrösen  Canal,  der 
die  Stelle  dieses  Seliuenstreifens  einnimmt  und  häufig  einen  Zweig  der  V. 
saphena  parva  mit  einschliesst.  Ara  unteren  Drittel  des  Unterschenkels 
nimmt  der  N.  communicans  tibialis  den  N.  communicans  peronei  oder  einen 
Zweig  desselben  aiif,  liegt,  nachdem  er  die  Fascie  durclibrochen,  dicht  am 
lateralen  Rande  der  Achillessehne,  wendet  sich  unter  dem  lateralen  Knöchel 
im  Bogen  vorwärts  und  zieht  am  Fussrande  hin  bis  zum  Endgliede  der 
fünften  Zehe.  Von  der  Umbiegungsstelle  gehen  Aeste'’)  abwärts  zur  Haut 
der  Ferse,  zum  Knöchelgelenk  lUbd  den  Spruugbeingelenken  (Rüdinger), 
von  dem  am  Fussrande  verlaufenden  Theil  des  Nerven’^)  strahlen  Aeste  spitz- 
winklig auf-  und  abwärts  aus;  von  den  aufwärts  strahlenden  verbinden  sich  die 
vordersten  mit  den  seitlichsten  Aesten  des  N.  peroneus  superf.  (Fig.  293);  sie 


^)  R.  iut.  profimdus  dorsi  pedls.  H. 

ili  11  g e r.  jV.  tihiaUs  post.  Lange  ii  li  e e k . 
nicuns  surae.  N.  cutaneus  lang.  post,  tibiae. 
taneus  pedis  ext.  s.  tibialis.  N.  snphenus  inf. 
'^)  A'.  cutaneus  dorsi  pedis  ext. 


ext.  prof.  ilorsi  pedis.  ^)  jV«.  iuterossei  Ri'i- 
N.  pop/Uteus  s.  poplileus  int.  '^)  N.  commu- 
N.  entaneus  loiigus  cruris  et  pedis.  N.  cii- 
jV.  suraU.s.  ")  Rr.  calcanei  exlerni  Cvnv, 
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Untorsrlieiikel , liiiitore , etwas  iiiedianwärts  geilrelite  Kläelie  , und  SohleiiHä<-he  des  Kusses. 
Verästelung  des  N.  tibialis  {t  i).  Der  mediale  Kujd'  des  M.  gastrocnemius  (Oam)  dun  li- 
.si'lmitten,  das  untere  Ende  rückwärts  umgelegt.  Pia  Hauch  des  M.  jilantaris.  Pa  M' 
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können  dieselben  am  medialen  Rande  der  fünften  Zehe  irnd  noch  weiter 
gegen  die  Mitte  des  Fusses  hin  vertreten. 

Von  den  Aesten  zum  Kniegelenk,  Rr.  articulares  genn^),  verlässt  Einer 
den  Stamm  in  gleicher  Höhe  mit  dem  N.  communicans  , einige  andere  ent- 
springen tiefer , zuweilen  in  Gemeinschaft  mit  einem  der  Muskelnerven. 
Sie  bilden  initFädchen  aus  den  Gelenknerven  des  N.  peroneus  ein  Geliecht'^) 
um  die  Vasa  poplitea,  aiis  welchem  Zweige  zur  hinteren  Kapselwand,  meist 
in  Begleitung  der  Gefässe,  hervorgehen. 

Hie  Nerven  der  Wadenmuskeln  (Fig.  292)  sind:  vom  medialen  Rande  des 
N.  tibialis  ein  Ast  zum  medialen  Kopf  des  M.  gastrocnemius,  vom  lateralen 
Rande  ein  Ast,  der  sich  weiterhin  in  zwei  theilt,  von  denen  der  Eine  dem 
lateralen  Kopf  des  M.  gastrocnemius  bestimmt  ist,  der  andere  hinter  dem 
Bauch  desM.  plantaris  zum  M.  soleus  herabsteigt,  in  den  er  sich  gablig  ge- 
iheilt einsenkt.  Ein  dritter,  aus  der  Vorderfläche  des  N.  tibialis  hervor- 
gehender dünner  Muskelnerve  begiebt  sich  zur  Vorderfiäche  des  M.  plantaris. 

Weiter  abwärts  in  der  Kniekehle  entspringen  nahe  bei  einander  oder  mit 
einem  gemeinschaftlichen  Stämmcheii  (Fig.  294)  der  Nerve  des  M.  popliteus 
lind  ein  Nerve , der  sich  in  Aeste  für  die  Mm.  soleus  xind  tibialis  post,  theilt. 
Der  Nerve  des  M.  popliteus  zieht  vor  dem  Bauche  des  M.  plantaris  schräg 
lateralwärts  herab;  er  verbreitet  sich  im  M.  popliteus  von  dessen  unterem 
Rande  aus  und  sendet  einen  Zweig  über  den  xinteren  Rand  des  genannten 
Muskels  hinaus.  Dieser  Zweig,  der  N.lif/amenti  interossei  Fischer'^),  giebt 
einen  Faden  an  die  A.  tibialis  postica  und  einen , der  das  Gefäss  durch  den 
Schlitz  des  Lig.  interosseum  begleitet,  an  die  A.  tibialis  ant. , auch  ein 
Aestchen  zum  oljeren  Tibiofibulargelenk  (Halbertsma).  Er  läuft  sodann 
zwischen  den  Lamellen  des  Lig.  inteross.  und  zuletzt  wieder  auf  dessen 
hinterer  Fläche  zum  unteren  Tibiofibulargelenk  herab,  indem  er  nach  beiden 
Seiten  Aeste  an  das  Ligament  und  die  Unterschenkelknochen  abgiebt  und 
sich  allmälig  mehr  der  Tibia  nähert. 

Einmal  (unter  14  Fällen)  meint  Halbertsma  ein  kleines  Ganglion  am  unte- 
ren Ende  des  N.  ligam.  interossei  über  dem  unteren  Tibiofibulargelenk  gesehen 
zu  haben. 

Die  Zweige  für  den  M.  soleus  treten  in  die  vordere,  die  für  den  M. 
tibialis  in  die  hintere  Fläche  ihrer  Muskeln  ein. 

Etwa  am  unteren  Ende  des  oberen  Drittels  des  Unterschenkels  gehen 
einige  dünne  Aeste  aus  dem  N.  tibialis  hervor,  von  denen  sich  einer  tibialwärts 
zum  M.  flexor  dig.  long. , zwei  bis  drei  peronealwärts  zum  M.  flexor 
liallucis  long.  wenden.  Der  unterste  der  letztgenannten  Nerven  bleibt  auf 
der  Oberfläche  des  Muskels  bis  zum  Knöchelgelenk  sichtliar. 

Zu  Fig.  294. 

pu])liteus.  (S  M.  soleus.  Tp  M.  tibialis  post.  Fdl  M.  llexor  clig.  lougus.  Flil  M.  tlexor 
hall.  long.  TA  Tendo  Achillis.  Abh  W.  abductor  luilluds , am  Ursprung  durchschnitten, 
das  Insertionsende  medianwärts  umgelegt.  Fdb  M.  flexor  dig.  br.  epp  N.  cutan.  plant. 

; propr.  plm,  pll  N.  ))lantaris  lateralis  und  medial. 


fl  N.  artic.  post.  Cr  uv.  fl  PUxus  popliteus  Küdinger.  lumbalium,  sa- 

craliuni  et  e.xtreniitatum  infeviornm  descriptio.  I.ips.  1791,  pag.  34.  N.  inlerosseiis  criiris 
I Halbertsma  (Müll.  Arch.  1847,  S.  303). 
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Am  Knöchelgelenk  gieht  der  N.  tihialis  constant  unter  rechtem  Winkel 
Einen  Faden,  zuweilen  zwei  ah,  welche  zwischen  den  Sehnen  der  Mm.  flexor 
dig.  comm.  loug.  und  tibial.  post,  zur  medialen  Wand  der  Gelenkkapsel 
verlaufen  (R ü d in  g e r). 

Der  letzte  Ast  des  N.  tihialis  vor  dessen  Endtheilung,  W.  Ctdaneus'pJan- 
taris  'proprius  *),  geht  am  medialen  Knöchel  herah  zur  Haut  der  Ferse  und 
des  hinteren  Theils  der  Fusssohle  (Fig.  294.  295). 

Von  den  Nn.  plantares,  deren  Stärke  ziemlich  gleich  ist,  erreicht  der 
mediale  (p?w<)  die  Fusssohle  in  einer  fibrösen,  ihm  und  den  Vasa  tibialia  ge- 
meinsamen Scheide,  die  am  Unterschenkel  hinter,  in  der  Fusssohle  unter  der 
Scheide  der  Sehnen  der  Beugemuskeln  liegt,  und  läuft  am  medialen  Rande 
des  M.  flexor  digit.  brevis  vorwäi’ts.  Nachdem  er  heim  Eintritt  in  die  Fuss- 
sohle den  Mm.  flexor  dig.  comm.  und  abductor  hallucis  je  einen  Zweig  ab- 
gegeben, theilt  er  sich  zunächst  in  zwei  Aeste  (Fig  295).  Der  mediale  zieht 
unter  dem  M.  abductor  hall,  hin,  sendet  ein  Aestchen  dem  medialen  Kopf  des  M. 
flexor  hall.  br.  und  endet  als  medialer  Randnerve  der  grossen  Zehe;  der 
laterale  zerfällt  in  drei  oder  vier  Aeste,  drei  Nn.  dicjitales  comm.  und  einen 
nicht  ganz  beständigen  anastomotischen  Ast  zum  N.  digit.  comm.  aus  dem 
N.  plantaris  lateralis.  Die  Nn.  digitales  comm.  des  N.  plantaris  medialis 
gehen  an  die  einander  zugewandten  Ränder  der  ersten  und  zweiten , zweiten 
und  dritten,  dritten  und  vierten  Zehe;  der  erste  hält  sich  an  den  medialen  Rand 
des  M.  flexor  dig.  br.,  der  zweite  und  dritte  ziehen,  meist  aus  Einem  Stamme 
entspringend , vom  medialen  Rande  dieses  Muskels  aus  an  dessen  untere  i- 
Fläche  schräg  vorwärts.  Der  erste  R.  digit.  comm.  versieht  den  ersten  M. 
lumbricalis  oder  den  ersten  und  zweiten;  von  allen  drei  Rr.  digit.  kommen 
llautnerven,  welche  sich  theils  am  medialen  und  vorderen  Rande  der  Plan- 
taraponeurose,  theils  durch  dieselbe  zur  Fusssohle  begeben. 

Der  N.  plantaris  lateralis,  welcher  sich  mit  den  gleichnamigen  Gefässen 
in  der  Aushöhlung  des  Fersenbeins  über  dem  M.  flexor  dig.  br.  lateralvor- 
wärts  wendet,  ist  der  Hauptmuskelnerve  der  Fusssohle  und  insofern  dem 
volaren  Aste  des  N.  ulnaris  analog.  Der  erste  Muskelzweig  geht  an  der  un- 
teren Fläche  des  Lig.  calcaneo  - cuboid.  plantare , unmittelbar  vor  dessen 
Ursprung,  fast  gerade  lateralwärts  zum  M.  abdiector  dig.  quinti;  einer  oder 
zwei  feine  Zweige  verlaxifen  sodann  vom  Stamme  vorwärts,  um  sich  in  die 
untere  Fläche  des  plantaren  Kopfes  des  M.  flexor  dig.  comm.  long.  einzii- 
senken  -).  Danach  spaltet  sich  der  N.  plantaris  lateralis  in  drei , in  verschiedener 
Weise  combinirte  Aeste:  es  sind  der  N.  digit.  comm.  quartus , der  laterale 
Randnerve  der  fünften  Zehe  und  ein  den  tiefen  Muskeln  der  Fusssohle  be- 
stimmter Ast.  Es  entspringen  aber  bald  die  beiden  Zehennerven , bald 
der  laterale  Zehennerve  mit  dem  tiefen  Muskelnerven  aus  einem  gemein- 1 
schaftlichen  Stämmchen.  Der  N.  digit.  comm.  quartus,  der  Nerve  der  ein- 
ander zugekehrten  Ränder  der  vierten  und  fünften  Zehe , tritt  um  den  late- 
ralen Rand  des  M.  flexor  dig.  hr.  an  dessen  untere  Fläche  und  kreuzt  spitz- 
winklig die  Sehne  der  fünften  Zehe.  Von  ihm  stammen  die  Fäden  zu  leu 


iV.  cutaneus  calcis.  N.  tihialis  ext.  N.  ca.lcatieus  int.  Cruv.  Aeste  zum  W. 

riexor  iligit.  bv.,  welche  von  Bock  mul  sänmitlichen  deutschen  Haiulbüchern  angetühi't 
werden,  konnte  icdi  nicht  bestätigen. 
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Fig.  295. 


Nerven  der  Fusssohle.  Aus  dem  M.  flexor  dig.  br.  (Fdh)  ist  ein  Stück  ausgeschnitten, 
jder  Ursprung  rückwärts  gel:>ogen.  Mm.  abductores  hallucis  {^Ahli)  und  dig.  quinti  {^Ahq) 
jam  Urspi'ung  durchschnitten  und  zur  Seite  gelegt.  F dl  Sehne  des  M.  flexor  dig.  long. 

\Fhl  Sehne  des  M.  flexor  hall.  long.  Fhh  Medialer  Kopf  des  M.  flexor  hall.  br.  Fdpl 
Plantarer  Kopf  des  M.  flexor  dig.  long.  Fq  M.  flexor  br.  dig.  quinti.  7p®  M.  inteioss. 
plant.  3.  L'  M.  lumbricalis  lus.  plm,  pll  Nn.  plantares  medial,  und  lateral.  * Motori- 
I scher  Ast  des  M.  flexor  dig.  br.  , am  Ursprung  abgeschnitten. 
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Mm.  lumbricales,  die  der  N.  plantaris  medial,  unversorgt  lässt ; ein  Ast  dessel- 
ben gebt  mit  einem  Aste  des  dritten  N.  digit.  comin.  die  erwähnte,  an  der  unte- 
ren Fläche  des  M.  iiexor  dig.  br.  befindliche,  schleifen-  oder  geflecbtartige  Ana- 
stomose  ein,  welche  feinen  Ilautästen  den  Ursprung  giebt.  Ausserdem  sendet 
der  vierte  N.  digit.  coinin.,  wie  die  übrigen,  eine  Reibe  feiner  Fäden  durcli 
die  Plantaraponeurose  und  über  den  vorderen  Rand  derselben  in  die  Haut 
der  Fusssoble  land  insbesondere  des  Ballens. 

Die  zahlreichsten  und  ansehnlichsten  Hautnerven  gehen  vom  lateralen 
Randnerven  der  fünften  Zehe  zum  Fussrande  und  öfters  erscheint  als  ein 
Ast  dieses  Nerven  der  sogleich  zu  erwähnende  laterale  Zweig  des  tiefen 
oder  Muskelastes  des  N.  plantaris  lateralis. 

Dieser  pflegt  sich  nämlich  gahlig  zu  theilen  in  einen  lateralen  imd 
einen  medialen  Zweig.  Der  laterale,  der  sich  auf  den  Randnerven  der 
fünften  Zehe  versetzen  kann,  geht  gerade  vorwärts  zur  Basis  des  fünften 
Mittelfussknochens  und  vertheilt  sich  an  die  Mm.  fiexor  hr.  und  opponens 
dig.  quiuti  und  an  die  Mm.  interossei  des  vierten  Intermetatarsalraumes. 
Der  mediale  Zweig  folgt  dem  vorderen  Rande  des  plantaren  Kopfes  des  M. 
fiexor  dig.  long.  vor-  und  medianwärts,  und  zerfällt  über  den  Sehnen  dieses 
Muskels  in  eine  Anzahl  feiner  Aeste  für  die  beiden  Köpfe  des  M.  adductor, 
und  den  lateralen  Kopf  des  M.  fiexor  hallucis,  so  wie  für  die  Mm.  interossei 
des  dritten  und  zweiten  Intermetatarsalraums. 

In  ihrem  weiteren  Verlauf  verhalten  sich  die  dorsalen  und  plantaren 
Randnerven  der  Zehen,  wie  die  entsprechenden  Fingernerven.  Auch  be- 
züglich der  Paciui’schen  Körperchen  darf  ich  auf  die  Beschreibung  der 
Hand  verweisen.  Die  meisten  finden  sich  in  den  dicken  compacten  Biude- 
gewebslagen  am  lateralen  Rande  der  Fusssoble,  am  Ballen  und  in  den  Win- 
keln zwischen  den  Zehen  (Herbst)  ^). 

Var.  Der  vom  Ursprung  an  in  seine  beiden  Endäste  getlicilte  N.  iscliiadieu.s 
tritt  mit  dem  Einen  Aste  (dem  N.  peroneus)  über  dem  M.  pyriformis  oder  durch 
denselben  hervor.  Sehr  selten  findet  die  Theilung  erst  rmter  der  Kniekehle  Statt. 

Statt  des  N.  saphenus  versieht  der  Muskelast  des  Vastus  medialis  die  Haut 
der  vorderen  Kniegegend  (Pye -Smith,  Howse  und  Davies-Colley,  Guy’s 
hosp.  rep.  XVI,  160).  Der  wechselnden  Art  des  Zusammenhangs  der  Nn.  cominii 
nicautes  tib.  undperon.  habe  ich  oben  gedacht.  Eine  seltenere  Varietät  beschreibt 
Cruveilhier  (IV,  .573),  Vereinigung  beider  Nerven  schon  in  der  Kniekehle  zu 
einem  einfachen  Stamm.  An  dem  von  Langenbeck  (Neurol.  Taf.  VI,  Eig  2) 
abgebildeten  Präparat  (Nr.  1114  unserer  Sammlung)  läuft  der  N.  commun,  perouei 
gerade  herab  zum  Fussrande;  der  N.  comm.  tibialis  sendet  ihm  in  der  Mitte  der 
AVade  einen  Zweig  und  zerfällt  sodann  in  zwei  Aeste,  Einen,  der  sich  im  Fett 
hinter  dem  Knöchelgelenk  verliert  und  Einen,  der  mit  dem  Stamm  des  N.  UbiaÜ.s 
vor  dessen  Theilung  in  die  Nn.  plantares  verschmilzt. 

Nicht  selten  greift,  wie  erwähnt,  der  Bndast  der  Nn.  communicantes  vom 
lateralen  Rande  der  fünften  Zehe  weiter  auf  dem  Rücken  des  Fusses  in  das 
Gebiet  des  N.  peroneus  superfic.  über.  In  einem  von  Pye- Smith,  Howse  und 
Davies-Colley  (a.  a.  O.)  beobachteten  Falle  erstreckte  er  sich  über  den  ganzen 
Fussrücken  bis  an  den  Ast  des  N.  peroneus  prof.  zur  zweiten  Zehe.  Der  N.  permi. 
superf.  endete  auf  dem  Rücken  des  Fusses. 

An  einem  meiner  Präparate  spaltet  sich  der  laterale  Ast  des  N.  peron.  superfic. 
in  zwei  Zweige,  von  denen  der  Eine  an  die  vierte  Zehe  tritt,  der  andere  sich  mit 
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dem  medialen  Aste  desselben  Nerven  kreuzt  und  zum  Theil  iu  ihn  übergeht.  An 
einem  anderen  Präparat  entspringt  aus  der  Mitte  des  N.  tibialis  ein  Hautast,  der 
am  unteren  Ende  der  Tibia  aus  der  Fascie  her  vor  tritt  und  vom  hinteren  Eaiule 
des  Knochens  aus  sich  über  der  medialen  Fläche  desselben  verzweigt.  j' 

Einmal  trennte  sich  ein  Muskelast  des  Abductor  hallucis  schon  unter  der  ij 
Mitte  des  Unterschenkels  vom  Stamm  des  N.  tibialis,  verlief  medianM^ärts  nebrn  i 
demselben  zur  Fusssohle  und  spaltete  sich  in  derselben  in  zwei  Aeste  , von  deneu  f 
der  Eine  zum  N.  plantaris  int.  zurückkehrte.  Von  diesem  Nerven  erhielt  der  Ij 
Muskel  am  vorderen  Rande  des  Würfelbeins  einen  zweiten  Ast.  i| 

An  dem  bei  Bock  (a.  a.  0.  Taf.  VI,  Fig.  4)  abgebildete.n  Kusse  stehen  die 
beiden  plantaren  Raiidnerven  der  grossen  Zehe  in  der  Fusssohle  durch  eine  sohlei- 
fenförmige  Anastomose  in  Verbindung.  Die  Anastomose  zwischen  den  beiden 
Nu.  plantares  wird  an  dem  von  Hirschfeld  und  Leveillö  (pl.  LXIV,  Fig.  2)  ab-  ? 
gebildeten  Präparat  durch  einen  Ast  bewerkstelligt,  der  sich  im  hinteren  Theil 
der  Sohle  vom  N.  plantaris  lateralis  ablöst,  zwischen  den  beiden  Flexoren  vor-  ( 
wärts  geht  und , nachdem  er  zwischen  den  mittleren  Sehnen  des  M.  flexor  dig. 
br.  auf  dessen  untere  Fläche  gelangt,  in  zwei  Aeste  zerfällt,  die  sich  an  die  ein- 
ander benachbarten  Nn.  dig.  comm.  der  Nn.  plantares  lateralis  und  medialis 
anschliessen. 

Stellen  wir  übersichtlich  die  Beziehung  der  Nerven  der  unteren  Extre- 
mität zu  den  Muskeln  zusammen,  so  ergieht  sich  Folgendes:  Die  Muskeln 
der  Vorderfläche  des  Beckens  und  des  Oberschenkels  erhalten , mit  Aus- 
nahme des  M.  tensor  fasciae,  den  der  N.  gluteus  sup.  versorgt,  ihre  motori- 
schen Aeste  vom  N.  cruralis.  Von  den  äusseren  oder  hinteren  Hüftmuskclu 
beziehen  ihre  motorischen  Aeste:  der  M.  gluteus  maximus  vom  N.  gluteus 
inf.,  die  Mm.  gluteus  medius  und  minimus  vom  N.  gluteixs  sup.,  der  M.  pyri- 
formis  von  einem  directen  Ast  des  Plexus  ischiad. , zuweilen  auch  vom  N. 
gluteus  sup. , der  M.  obturator  int.  direct  vom  Plexus  ischiadicus  oder  vom 
N.  gluteus  inf.  oder  vom  N.  pudendo  - haemorrhoid.  oder  vom  Stamme  des 
N.  ischiadicus,  der  M.  obturator  ext.  vom  N.  obturatorius.  Den  M.  quadrat. 
femoris  und  die  Muskeln  der  Beugeseite  des  Oberschenkels  versieht  der  N. 
ischiadicus.  Die  Zweige  zur  Musculatur  der  Aclcluctoren  des  Oherschenkels 
mit  Einschluss  des  M.  gracilis  stammen  aus  dem  N.  obturatorius;  doch  wird 
der  M.  pectineus  auch,  und  zxiweilen  ausschliesslich  vom  N.  cruralis,  der 
M.  adductor  magnus  auch  vom  N.  ischiadicus  innei'virt.  ^ 

Der  N.  peroneus  versorgt  am  Unterschenkel  die  Muskeln  der  Vordm'- 
und  Peronealseite,  am  Fuss  die  kurzen  Streckmuskeln,  einen  oder  einige  Mm.  * 
interrossei  dorsales,  vom  ersten  an;  den  Muskeln  der  Rückseite  des  Unter-  t 
Schenkels  und  der  Fusssohle  nebst  cLen  übrigen  Mm.  interossei  liefert  der  N.  ' 
tibialis  ihre  motorischen  Aeste.  Ein  Bild  der  Vertheilung  der  Ilautnervmi  j 
geben  die  Figuren  296  und  297.  I 


VI.  N.  und  Plexus  coccygeus.  ' 

Der  N.  coccygcus  verlässt,  in  zwei  zarte  Aeste  gespalten,  zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  Steisswirbel  die  Wirbelhühle.  Der  schwächere  hin-  j 
tere  Ast  tritt  zwischen  dem  xinteren  Rande  des  Steissbeinhorns  und  dem 
Lig.  sacrococcygeum  jxost.  superficiale  (Bänderlehre  Fig.  33),  der  vordere  j 
Ast  unter  dem  Flügel  des  ersten  Steisswirbels  hervor. 
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Was  man  Plexus  coccygeus  nennt,  ist  der  vordere  Ast  des  N.  coccygens 
in  Verbindung  mit  dem  unteren  Zweig  des  vorderen  Astes  des  fünften  Sa- 
cralnerven,  mit  dem  er  sich  unmittelbar  nach  dem  Austritt  vereinigt.  Aus 
dem  Winkel,  in  welchem  sie  Zusammentreffen,  geht  in  der  Flucht  des  ab- 
! steigenden  Astes  des  Sacralnerven  ein  verhältnissmässig  starker  Xerve  her- 
vor , über  die  Insertion  des  M.  coccj^gens  herab  und  um  den  unteren  Rand 
dieses  Muskels,  durch  die  Lücke  zwischen  ihm  und  dem  M.  ischiocbccj^geus 
nach  aussen  auf  die  Rückseite  des  Steissbeins;  er  nimmt  hier  den  hinteren 
Ast  des  N.  coccygeus  ganz  oder  theilweise  auf  und  zerfällt  strahlig  in  eine 
Anzahl  Fäden '),  welche  in  der  die  Spitze  des  Steissbeins  bedeckenden  Haut 
iendigeu. 

Feinere  Fädchen  entspringen  noch  im  Becken  zum  Theil  aus  diesem 
Nerven,  zum  Theil  mit  ihm  aus  demselben  Winkel  und  durchbobren,  median- 
ibwärts  gerichtet,  die  lusertionssehne  des  M.  coccygeus,  wahrscheinlich  um 
Isbenfalls  zur  Haut  zu  gelangen. 

- C.  N.  sympatliicus 2). 

I Ich  habe  au  dem  sympathischen  Nervensystem  Grenzstrang,  Wurzeln 
lind  peripherische  Aeste  unterschieden  (S.  8.  332).  Der  Grenzstrang  ist 
in  symmetrischer  verticaler  Nervenstrang,  der,  von  gangliösen  Anschwellungen 
Luterbrochen,  jederseits  vor  den  Querfortsätzen  oder  auf  der  Vorderfläche  der 
yVirbelkörper  herabsteigt.  Die  Zahl  seiner  Ganglien,  wie  der  Wurzeln,  ent- 
pricht  im  Allgemeinen  der  Zahl  der  Spiiualnerven , indem  der  Regel  nach 
'on  dem  vorderen  Aste  dieser  Nerven  ein  Fädchen  sich  dem  Sympathicus 
uwendet  iind  jedesmal  die  Stelle,  an  welcher  dasselbe  den  Grenzstrang 
rreicht  und  sich  mit  ihm  verbindet,  von  einem  Ganglion  umgeben  ist.  Es 
ommeu  beständige  und  unbeständige  Aiisnahmen  vor,  die  im  Grunde  nur 
cheinbar  sind  und  darauf  beruhen,  dass  benachbarte  Ganglien  zusammen- 
, ticken  und  in  Eins  verschmelzen.  Die  ,auf  zwei  oder  drei  reducirteu  Gang- 
.en  des  Grenzstraugs  am  Halse  bieten  ein  coustantes  Beispiel  solcher  Ver- 
chmelzung  dar;  gegen  das  combinirte  Ganglion  convergiren  die  Wurzeln  von 
lehi'eren  Spinalnerven  oder  legen  sich  an  den  Grenzstrang  zwischen  zwei  Gang- 
en an.  Durch  eine  zuweilen  mit  einem  unpaaren,  medianen  Ganglion,  Ggl.  coc- 
’jgeum,  versehene  Schlinge  zwischen  den  beiderseitigen  untersten  Knoten  -des 
renzstrangs  wird  in  der  Regel  die  Ganglienkette  am  unteren  Ende  des  Rumpfs 
eschlossen;  sie  stellt  demnach  eine  langgestreckte,  oben  offene  Ellipse  dai’, 
ie  sich  als  eine  Art  Centralorgan  des  sympathischen  Nervensystems  be- 
■achteu  lässt.  Die  zugehörigen  peripherischen , vorzugsweise  den  Einge- 
,eiden  bestimmten  Nerven  nehmen  grösstentheils  aus  den  Ganglien,  doch 
ich  zwischen  denselben  ihren  Ursprung,  sie  gelangen  für  sich  au  den 


I b cmococcygei  Krause.  b sympath.  magnus.  N.  mtercostalis  Willis  s.  inter- 
\stalis  magnus.  N.  tnsplanchnicus  C haussier.  N.  gangliosus.  Sjnnpathisclies  oder  or- 
nisches  oder  vegetatives  oder  Eingeweidenervensystem.  Rumpfnervensystem  Burdach, 
ngliensystem. 

I Henle,  Anatomie.  Bd.  III.  Abthl.  2.  35 
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Ort  ihrer  Endigung  oder  schliesseii  sich  an  cerehrospinale  Aeste  oder  Ge- 
flechte an. 

Die  aufgestellte  Eintheilung  genügt,  um  in  der  anatomischen  Beschrei- 
bung des  Hals-  und  Rumpftheils  des  Sympathicus  jedem  Zweig  seine  Stelle 
anzuweisen;  sie  genügt  aber  schon  nicht  mehr  für  die  Verbindungen  des 
Ganglion  cervicale  supr.  mit  den  Hirnnerven,  da  der  Verlauf  dieser  Verliiii- 
dungsäste  allein  zur  Entscheidung,  ob  sie  den  Wurzeln  oder  den  peripherischen  ■ 
Aesten  des  Rumpfnervensystems  analog  seien,  nicht  ausreicht.  Vollends  unzu- 
länglich erweist  sich  jene  Eintheilung  für  die  physiologische  Anwendung,  da 
es  der  Physiologie  nicht  auf  die  Richtung  der  Aeste,  sondern  der  Pi-imitiv- 
fasern  ankommt.  Ueber  diese  haben  sich  im  Laufe  der  Zeiten  die  Ansich- 
ten mannichfach  umgestaltet;  es  haben  dabei  öfters  die  herrschenden  physio- 
logischen Theorien  das  Urtheil  des  Anatomen  bestimmt,  als  sich  dem  ana- 
tomischen Befund  angeschlossen,  und  dies  Verhältniss  besteht  auch  nocli- 
heute,  wo  in  der  Physiologie  das  Experiment  die  Stelle  der  Theorie,  in  der 
Anatomie  das  Mikroskop  die  Stelle  des  Messers  eingenommen  hat. 

Die  ältesten  Beschreibungen  sonderten  den  Sympathicus  nicht  von  den  ^ 
übrigen  Hirnuerven ; sie  leiteten  ihn  vom  N.  vagus  oder  vom  Ahducenauiid| 
Trigeminus  (Vidianus)  ab  und  benutzten  seine  Verbindungen  mit  den  Rumpi- 
nerven zur  Erldärung  gewisser  Nervensympathien.  Haller  war  der  Erste, 
der  den  Rr.  comimmicantes  der  Spinalnerven  gleiche  Bedeutung  mit  den 
zwischen  den  genannten  Plirnnerven  und  dem  obersten  Cervicalganglior  ver-i 
laufenden  Zweigen  zuschrieb  und  sie  demnach  sänimtlich  unter  dem  Begriff 
der  Wurzeln  des  Sympathicus  vereinigte*).  Indessen  war  Petit  (1727]i 
dieser  Anschauung  vom  Ursprung  des  Sympathicus  gerade  mit  Bezug  aul| 
die  Hirnnerven  entgegengetreten;  der  Einfluss,  den  seinen  Versuchen  zufülgc;' 
der  Grenzstrang  des  Sympathicus  am  Halse  auf  die  Bewegungeir  der  Irisj 
übt,  zeugte  ihm  für  den  jaeripherischen,  d.  h.  gegen  die  Hirnnerven  aufwiirt>.| 
gerichteten  Verdauf  der  Fasern  der  sogenannten  Hirnnervenwurzeln.  Wiiis- 
low  verstärkte  das  Gewicht  dieses  physiologischen  Beweises  durch  anatomi- 
sche Gründe,  das  in  der  Richtung  vom  Ggl.  cervicale  supr.  gegen  die 
Hirnuerven  abnehmende  Kaliber  der  Verbindungsäste  und  ihre  mit  dem 
spitzen  Winkel  abwärts  gerichtete  Anlagerung  an  die  Hirnuerven.  Die 
Beziehung  der  Rr.  communicantes  zu  den  durch  sie  verbundenen  Nerven- 
stammen  Hess  er  zweifelhaft,  aber  er  verglich  die  Ganglien  überhaupt  mi<* 
Gehirnen  im  Kleinen  und  nannte  sie  die  zerstreuten  Ursprungsstätten  de;' 
Sympathicus^).  So  war  der  Boden  vorbereitet,  auf  welchem  Bichat’s  Lehre 
vom  Gegensatz  des  animalischen  und  organischen  oder  vegetativen  Nerven- 
systems zur  Herrschaft  gelangte.  Es  war  zunächst  die  Regelung  der  auto 
matischeu  und  instiuctiven  Bewegungen,  sodann  die  Ueberwachung  der  Er-, 
nährungs-  und  Secretionsvorgänge , für  die  das  organische  Nervensystem  iif 
Anspruch  genommen  wurde.  Bichat  betrachtete  jedes  Ganglion  als  eii 


*)  „Ex  Omnibus  oinnino  spiiialibus  nervis  natus.“  Elementa  physiol.  IV,  ') 

les  peut  regardev  comine  autant  d’origines  ou  de  gennes  disperses  de  cette  grande  pairj 
de  nerfs  sympathiques  et  par  consequent  comme  autant  de  petits  cerveaux  (Exposition  aiia 
tom.  de  la  structui’e  du  cor.ps  humain.  T.  III,  §.  364). 
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selbständiges  Gebilde,  die  Summe  der  Ganglien  als  Analogon  des  Central- 
organs des  animalischen  Lebens,  die  Fasern  des  Grenzstrangs  ebensowohl 
; wie  die  übrigen  Verbindungsfäden  der  Ganglien  unter  sich  und  mitCerebro- 
1 Spinalnerven  als  wechselseitige  Anastomosen.  ReiL)  und  Meckel  erhoben 
: den  Plexus  coeliacus,  den  die  naturphilosophischen  Schriftsteller  mit  dem 
I Namen  eines  Bauchgehirns  zu  belegen  liebten,  zum  Centralorgan  des  orga- 
nischen Nervensystems;  den  Grenzstrang  nennt  Reil  einen  Halbleiter,  der 
das  vegetative  System  gegen  das  animalische  umzäune  und  isolire , der 
aber  in  Krankheiten  zum  Conductor  werde. 

Nach  der  Scheidung  der  Centralorgane  der  beiderlei  Systeme,  des  ani- 
; malischen  und  vegetativen , vollzog  sich  die  Scheidung  ihrer  peripherischen 
‘ Nerven.  Joh.  Müller^)  führte  sie  auf  Grund  der  makroskopischen  Charak- 
tere durch.  Gestützt  auf  eigene  Beobachtungen  und  auf  die  Beobachtungen 
von  Retzius,  van  Deen  u.  A.  lehrte  er,  dass,  wie  die  Einmischung  der 
! weissen  Nerven  in  gangliöse  feststand,  so  auch  die  grauen  Nervenstränge 
des  Syrapathicus  von  den  Ganglien  aus  auf  Cerebrospinalnerven  übergehen 
und  allmälig  mit  denselben  verschmelzen.  Er  folgerte , dass  alle  Nerven 
gemischt  seien  aus  animalischen  (empfindenden  oder  bewegenden)  und 
organischen  Fasern  und  dass  das  Gangliensystem  die  Quelle  der  organi- 
schen Fasern  sei,  welche  auch  in  den  zunächst  aus  ihm  entspringenden 
1 Nerven  das  Uebergewicht  haben  in  dem  Maasse,  als  die  Gangliennerven 
I mehr  den  Secretionsorganen  angehören. 

Der  letzte  Schritt  auf  diesem  Wege  erfolgte  durch  Remak’s  Ent- 
deckung des  histologischen  Elementes  der  organischen  Nerven.  Es  durfte 
nun  nicht  mehr  von  der  Verschmelzung  weisser  und  grauer  Nerven  die 
Rede  sein;  die  Nervenfasern,  die  weissen  und  grauen  oder  gelatinösen, 
mussten  von  dem  Orte  ihrer  Vermischung  an  nach  ihren  verschiedenen 
Richtungen  verfolgt,  die  vereinzelte  Faser  der  Einen  Art  musste  aus  den 
Bündeln  der  anderen  sortirt  werden.  Wenn  Remak’s  Angabe,  dass  die 
'gelatinösen  Nerven  aus  den  Nervenzellen  der  sympathischen  Ganglien  ent- 
sprängen 3),  sich  bestätigte,  so  war  der  Gegensatz  des  Animalischen  und 
'Organischen,  den  die  Theorie  gefordert  hatte,  anatomisch  so  weit  begründet, 
dass  der  weiteren  Forschung  nur  das  Detail  des  Faserverlaufs  Vorbehalten 
blieb. 

Aber  Remak’s  Angabe  bestätigte  sich  nicht,  wenn  sie  auch  nicht  ent- 
schieden widerlegt  ist.  Anfang  und  Ende  der  gelatinösen  Fasern  sind  zur 
Zeit  noch  in  Dunkel  gehüllt.  Nicht  einmal  dem  Verdacht,  Bindegewebe 
?u  sein,  sind  sie  ganz  entronnen,  während  andererseits  manche  Thatsachen 
isusammentrafen , um  sie  den  unzweifelhaften  animalischen  Fasern  zu  nä- 
lern,  vor  Allem  ihre  Aehnlichkeit  mit  den  Fasern  des  N.  olfactorius,  mit 
len  embryonalen  Formen  und  mit  dem  Axencylinder  der  Cerebrospinal- 
*äsern,  sodann  die  in  der  Scheide  der  letzteren  mittelst  gewisser  Präpara- 
ionsmethoden nachweisbaren  Kerne.  Man  kennt  sensible  Fasern  (der  Cor- 
lea,  der  Cutis,  vieler  Schleimhäute),  die  vor  ihrer  peripherischen  Endigung 
.lie  Markscheide  verlieren  und  Verästelungen  und  Geflechte  mit  kernhalti- 

^)  Archiv  VII,  189.  ^)  Physiol.  3.  Aufl.  I,  676.  ®)  Monatsbericht  der  berl.  Aka- 

’emie  v.  12.  Mai  1853. 
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gen  Anscliwelluiigeii  l)ilden,  und  man  findet  dagegen  dunkelrandige  Fasern 
an  Blutgefässen  und  in  Drüsen,  Organen,  von  welclien  man  am  ehesten 
erwarten  sollte,  dass  sie  von  sympathischen  Nerven  allein  versorgt  würden. 

Indess  führte  auch  die  Reflexion , die  den  Gegensatz  zwischen  beiden 
Nervensystemen  aufgerichtet  hatte,  dazu,  ilm  wieder  zu  verwischen  und  e.s 
ereignete  sich  das  Gewöhnliche,  dass,  nachdem  zuerst  die  absolute  Abhän- 
gigkeit, dann  die  volle  Selbständigkeit  des  Gangliensystems  behauptet  woi'- 
den  war,  die  Ansicliten  sich  zuletzt  auf  ein  Mittleres,  eine  theilweise  oder 
relative  Selbständigkeit  vereinigten. 

Der  Begriff  trophischer,  der  Ernährung  „vorstehender“  Nerven,  in  wel- 
chen zuletzt  das  Bichat’sche  Nervensystem  des  organischen  Lebens  aufge- 
gangen war,  hatte  etwas  Mystisches  und  Unbestimmtes.  Mit  den  geläuter- 
ten Vorstellungen,  welche  man  von  der  Entwicklung  der  Organismen  aus 
der  Eizelle,  von  der  Bildung  und  Regeneration  der  gefäss-  und  nervenlosen 
Gewmbe  gewonnen  hatte,  wollte  es  sich  nicht  vertragen.  Einem  Gewehr 
den  anderen  gegenüber  die  Rolle  einer  Art  Vorsehung  zuzirtheilen.  Jeden- 
falls liess  sich  ein  grosser  Theil  der  Erscheinungen,  derentwegen  die  tro- 
phischen  Nerven  herbeigezogen  waren,  namentlich  der  Collapsus  und  die 
Congestion  auf  psychische  und  andere  Nervenreize,  recht  wohl  als  Folgeu 
veränderter  Weite  der  Gefässe  begreifen.  So  wurde  gleichzeitig  von  zwei 
Seiten,  von  Stilling^)  und  mir^),  der  Versuch  unternommen,  die  Wir- 
kungen, die  dem  sogenannten  organischen  Nervensystem  zugeschrieben  wor- 
den waren,  auf  Erregiungszustände  der  motorischen  Nerven  der  Gefässwände 
zurückzuführen;  Stilling  verlangte  geradezu,  dass  der  bedeutungslose 
Name  Sympathicus  aufgegeben  und  durch  den  Namen  Vasomotorius  ersetzt 
werde. 

Wie  aber  die  organischen  Nervenfasern  in  die  Reihe  der  gewöhnlichen 
Bewegungsnerven  zurücktraten,  wurde  ihr  Ursprung  aus  Gehirn  und  Rücken- 
mark wahrscheinlicher.  Und  da  die  Beobachtungen  sich  häuften, 
welche  einen  Einfliiss  der  Reizung  von  Rückemnarksnerven  auf  Blutgefässe 
und,  wenn  auch  nicht  unbestritten,  von  Hirntheilen  und  Hirnnerveu  auf  die 
Bewegungen  selbst  der  entlegensten  Eingeweide  constatp’ten , so  schwand 
allmälig  der  Glaube  an  die  besondere  Mission  des  sympathischen  Nerven- 
systems, und  es  begann  eine  Reihe  fruchtbarer  Untersuchungen,  die  sich  'lie 
Aufgabe  stellten,  die  Eingeweide-  und  Gefässnerven  durch  die  Ganglien  zu 
ihren  centralen  Ursprüngen  zu  verfolgen  und  den  Beitrag  oder  die  Bezie- 
hung der  Ganglien  zu  den  sie  durchsetzenden  Nerven  zu  ermitteln. 

Joh.  Müller,  der  am  entschiedensten  den  Ursprung  ernährender  Fa- 
sern aus  den  Ganglien  des  Grenzstrangs  vertrat,  war  es  auch,  der  die  aus 
dem  Rückenmark  entspringenden  Fasern  der  Rr.  commuuicantes  am  zuver- 
sichtlichsten den  übrigen  motorischen  und  sensiblen  Cerebrospinalfasern 
coordinii’te  und  die  präciseste  Darstellung  ihres  Verlaufes  gab.  Was  in  dieser 
Beziehung  den  Gangliennerven  auszeichnet,  ist  nach  Müll  er  nur  die  Art,  | 
wie  er  seine  Wurzelfäden  sammelt  und  wieder  zu  peripherischer  Verbreitung 
abgiebt.  Die  von  ,den  Wurzeln  kommenden  Fäden  laufen  eine  Strecke  im 


’)  Unters,  über  die  Spinal-Irritation.  Lpz.  1840,  S.  163.  Pathol.  Unters.  Berlin 
1840,  S.  105.  3)  Physiol.  3.  Aufl.  I,  674. 
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Grenzstrang  fort  und  gehen  dann  erst  von  ihm  ah,  einen  scheinbar  zusam- 
menhängenden Strang  vom  Ggl.  cervicale  supr.  bis  zum  Ggl.  coccygeuni 
bildend,  welchen  Müller  dem  M.  iliocostalis  vergleicht,  der  an  der  media- 
len Seite  Ursprünge  sammelt,  in  sicli  einwebt  und  weiter  oben  lateralwärts 
'als  Insertiouszacken  wieder  abgiebt.  Er  stützt  sich  bei  dieser  Beschreibung 
■ auf  Thatsacheu  der  vergleichenden  Anatomie  ^),  namentlich  auf  den  N.  sym- 
pathicus der  Schlangen,  deren  Grenzstrang  dadurch  unvollkommen  ist , dass 
stellenweise  die  Verbindungen  zwischen  den  Wurzelfäden  fehlen  oder  sehr 
dünn  sind.  Ziemlich  gleichzeitig  hatte  Valentin^)  durch  physiologische 
'Versuche  von  allerdings  zweifelhaftem  Werth  ermittelt,  dass  in  den  Hirn- 
uud  Rückenmarksnerven,  vom  Oculomotorius  an,  bewegende  Fasein  successiv 
tiefer  gelegener  Eingeweide  enthalten  seien,  und  unter  dem  Namen  „Lex 
pi'ogressus“  das  Gesetz  des  Faserverlaiifs  aufgestellt,  welchem  gemäss  Bün- 
del höherer  Nerven  sich  Strecken  weit  au  tiefer  entspringende  anschliessen, 
im  sympathischen  System  zwei,  drei  und  mehr  Ganglien  durchziehen,  bevor 
;sie  ihren  Weg  in  peripherischer  Richtung  fortsetzen.  Mich  führten  Er- 
wägungen über  die  Sympatliien  zwischen  inneren  und  äusseren  Körperthei- 

len’^)  zu  einem  ähnlichen  Resultat  in 
Betreff  der  sensiblen  Nerven.  Wo  solche 
Sympathien  sich  durch  Schmerzen  äus- 
sern,  Avie  durch  Kopfschmerz  beim  Ma- 
gencatarrh,  durch  Schmerzen  im  Nacken 
bei  Herzleiden , durch  Schmerzen  der 
Schultergegend  bei  Leberleiden  u.  s.  f., 
da  liegt  die  sympathisch  afficirte  äussere 
Region  höher  als  das  Eingeweide.  Und 
wenn  ich  das  Richtige  getroffen  habe,  als 
ich  die  Sympathien  von  einander  abge- 
legener Körpertheile  aus  einer  gegen- 
seitigen Annäherung  der  Wurzeln  ihrer 
Nerven  im  Centralorgan  erklärte,  so 
durfte  ich  schliessen,  dass  die  Nerven 
der  Eingeweide  auf  ihrem  Wege  zum 
Rückenmark  sich  an  Stämme  anlegen, 
deren  directer  Verbreitungsbezirk  am 
Stamme  höher  oben  liegt.  Ein  nach  die- 
sen Vorstellungen  construirtes  Schema 
des  Faserverlaufs  im  Grenzstrange  zeigt 
Fig.  298.  Sie  bietet  aber  zugleich  in 
dem  punktirten  Aste , der  von  dem  mit 
5 bezeichueten  Stamme  ausgeht,  das 
Bild  einer  Ausnahme  dar,  von  der  man 
sagen  darf,  dass  sie  die  Regel  erläutere. 
Es  sind  die  Fasern  des  Centrum  cilio- 
Imiale  (S.  81)  und  der  Gefässnerven  der  Ohrgegend,  die  sich  mittelst  des 


i b Vergleichende  Neurologie  der  MyxinoiJen.  Berl.  184-0,  S.  56.  b lüuctionilm.s 
irvorum  p.  66.  b Rationelle  Pathologie  I,  223. 
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physiologischen  Experiments  von  den  Wurzeln  der  unteren  Cervical  - und  | 
oberen  Dorsalnerven  in  den  Grenzstrang  des  Sympathicus  am  llalse  und 
in  diesem  aufwärts  verfolgen  lassen.  | 

Dass  Fasern  im  Grenzstrang  des  Halses  aufwärts  gehen,  ist  auch  durch  . 
die  Waller’sche  Methode  erwiesen,  indem  Knoch^),  wenn  er  hei  Hunden  | 
und  Kaninchen  den  Nervenstamm  von  dem  Einen  oder  anderen  Ganglion  ' 
ahtrennte,  die  Nerven  atrophisch  werden  sah,  die  den  Zusammenhang  mit  ■ 
dem  nächst  unteren  Ganglion  eingehüsst  hatten. 

Ist  Gehini  und  Rückenmark  als  Hauptquelle  der  Nerven  anerkannt, 
die  man  nach  ihrem  weiteren  Verlauf,  ihren  Zielpunkten  oder  ihre)' Function 
zum  Sympathicus  rechnet , so  hleiht  die  Bedeutung  der  Ganglien  zu  erfor 
sehen,  mit  welchen  dieser  Nerve,  vom  Grenzstrang  an,  so  reichlich  versehen 
ist.  So  lange  man  an  dem  Gegensatz  des  oi-ganischen  und  animalischen  ! 
Nervensystems  festhielt,  hatte  das  organische  ein  Privilegium  auf  Ganglien;  , 
ein  Ganglion  war  damit  erklärt,  dass  es  am  Zusammenlluss  eines  animali- 
schen mit  einem  organischen  Nerven  lag,  und  die  Spinalganglien  dienten  i 
zum  Beweis,  dass  sich  sympathische  Fasern  im  R.  communicans  zri  den  hin- 
teren Wurzeln  erstreckten.  Verständlicher  fasst  man  jetzt,  wie  ich  es  schon  , 
oben  bezeichnete , die  Ganglien  als  eine  Art  von  Filialanstalten  des  Haupt-  ' 
centralorgans  auf.  Als  solche  dürften  sie  deren  Kräfte  theilen  und,  wenn  i, 
sie  nicht  selbst  Nerven  den  Ursprung  geben,  doch  das  Centralorgan  in  der' 
Ernährung  der  Nervenfasern  unterstützen,  oder  innerhalb  ihres  beschränkten 
Gebietes  die  Sympathien  der  Nervenfasern  vermitteln,  oder  endlich,  glcicli  j 
den  Centren  des  Centralorgans,  eine  Anzahl  Nerven  zu  gemeinsamer  mul 
geordneter  Thätigkeit  verbinden.  I' 

Oh  aus  Ganglien  Nervenfasern  entspringen,  ist  eine  Frage,  die  man  zu- J 
nächst  anatomisch  zu  beantworten  suchen  musste.  Es  gieht  dafür  dreierlei; 
Anhaltspunkte;  die  Gestalt  der  Nervenzellen,  die  vergleichende  Zählung, 
der  ein-  und  austretenden  Fasern  und  die  Vergleichung  ihrer  Formen. 
Was  die  Gestalt  der  Nervenzellen  ergiebt,  habe  ich  oben  S.  21  u.  ff.  zu- 
sammengestellt. Zu  einer  Vermehrung  der  Fasern  in  den  Ganglien  könn- 
ten nur  unipolare  Zellen  oder  Zellen  mit  mehrereir  Fortsätzen  beitragen, 
wenn  die  letzteren  sämmtlich  oder  in  ihi-er  Mehrheit  peripherisch  gerich- 
tet wären.  Aber  unipolare  Zellen  sind  mit  einiger  Sicherheit  nur  in  den 
Spinalganglien  uachgewiesen  und  die  Richtung  der  Fortsätze  der  luultipo- 
laren  Zellen  der  sympathischen  Ganglien  ist  unbekannt.  Die  Zählung  der 
Fasern  hat  aber  allerdings  häufig  einUebergewicht  auf  Seiten  der  pei  ipherl- 
schen  Aeste  ergeben  (s.  S.  22),  ein  Uebergewicht,  welches  nach  Kölliker, 
Volk  manu  2)  und  Bidder-^)  auf  dem  Hinzutreten  der  feineren,  dem  Syni- 
pathicus  eigenen  Fasern  beruht.  ! 

Zugegeben,  dass  hiermit  der  Zuwachs  an  Fasern  in  den  Ganglien  ana- 
tomisch festgestellt  sei , so  sind  über  die  physiologische  Bedeutung  dieses 
Zuwachses  drei  Vermirthungen  möglich,  zwischen  welchen  die  Wahl  nui 
durch  das  physiologische  Experiment  entschieden  werden  kann.  Eutwsdei 


b De  n.  sympatliici  vi  ad  corporis  temperiem  etc.  Dorjiat  1855,  p.  58.  b 

Bidder,  zur  Lehre  von  dem  Verhältniss  der  Ganglieiikörper  zu  den  Nervenfasern.  Lpz 
1847,  S.  66.  b Archiv  für  Anatomie  1866,  S.  352.  { 
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sind  die  neuen  Fasern  selbständige,  die  ihren  centralen  Herd  im  Ganglion 
iliaben,  oder  es  sind  den  terminalen  Theilungen  der  sensibeln  und  inotori- 
'schen  Nervenfasern  analoge  Theilungsäste  der  eintretenden  Fasei'n , wodurch 
nur  das  Verbreitungsgehiet  der  letzteren  vergrössert  wird,  oder  endlich  es 
Isiud,  in  Beziehung  zu  den  Ganglien,  centripetale  und  centrifugale,  zwischen 
tlenen  in  dem  Ganglion  eigene,  von  Gehirn  und  Rückenmark  unabhcängige 
Communicationen  Statt  finden. 

Die  erste  Vermuthung  ist  dadurch,  dass  Ui’sprünge  der  Eingeweide- 
und  Gefässnerven  im  Rücken-  und  verlängerten  Mark  nachgewiesen  sind 
|(S.  80.  303)  nicht  völlig  widerlegt.  Denn  es  bliebe  denkbar,  dass  das  Gang- 
iliensystem  einen  Theil  der  Gefässnerven  lieferte  und  dies  ist  auch  das  Re- 
jsultat  der  Versuche  von  Pincus^).  Auf  die  Zerstörung  des  Ggl.  coeliacum 
folgten  viel  bedeutendere  Nutritionsstörungen  der  Darmschleimhaut,  als  auf 
lie  Trennung  der  aus  dem  Grenzstrang  stammenden  Gefässnerven  des  Darms, 
welche  übrigens  Pincirs  nicht  vom  Rückenmark,  sondern  von  Spinal-  und 
irenzganglien  ableitet.  Bei  der  zweiten  Vermuthung,  dass  die  Nerven- 
äsern  in  den  Ganglien  durch  Theiluug  sich  vermehren,  ergäbe  sich  zwischen 
liesen  Theilungen  und  clen  terminalen  Theilungen  cerebrospinaler  Nerven 
|ler  Unterschied,  dass  die  ersteren  durch  Veimiittelung  von  Nervenzellen  er- 
folgten ^).  Die  dritte  Vermuthung  führt  uns  zu  den  Betrachtungen  über  die 
fräfte  der  grauen  Substanz  zurück. 

Der  Gedanke,  dass  die  Ganglien  dazu  vorhanden  seien,  um  Sympa- 
hien,  namentlich  Reflexbewegungen  zu  vermitteln,  liegt  nahe  und  ist  in 
Verschiedenen  Modiflcationen  immer  wieder  aufgetaucht.  Arnold  wurde 
lurch  die  Voraussetzung,  dass  jedes  Sinnesorgan  eines  Ganglion  bedürfe, 
im  durch  Anregung  von  Muskelthätigkeit  oder  Secrefionen  die  SchäiTe  der 
hndrücke  zu  massigen,  zur  Entdeckung  des  Ggl.  oticum  geführt.  Versuche, 
■ie  den  Beweis  liefern  sollten,  dass  schon  im  Ggl.  linguale  Reflexe  von  den 
rasern  des  N.  liugualis  auf  die  secretorischen  Nerven  der  Subliiigualdrüse 
;tatt  finden,  haben  BernaiuH),  Bidder“^),  Kühne®)  und  Eckhard'’) 
iigestellt,  mit  verschiedenem  Erfolg , den  Schifft)  daraus  erklärt,  dass  nur 
ei  grossen , nicht  aber  bei  kleinen  und  mittleren  Hunden  mit  den  Aesten 
;es  N.  lingualis  ein  rückläufiger,  centrifugaler  Drüsennerve  zur  Gland.  sub- 
;iaxillaris  geht,  der  bei  Reizung  des  Lingualis  mit  getroffen  wird ; ich  habe 
;ben  (S.  333)  der  Hypothese  von  den  excitomotorisch^n  Fasern  gedacht, 
lit  welchem  Namen  man  centripetale  Fasern  belegt  hat,  die,  ohne  Empfin- 
imgen  zu  en-egen,  Reflexbewegungen  auslösen,  und  ich  habe  die  Berech- 
!gung  dieser  Hypothese  für  die  Organe  anerkannt,  die  auf  Reize  reagiren, 
eiche  niemals  zum  Bewusstsein  gelangen.  Ein  Organ  dieser  Art  ist  der 
erdauuügstractus,  dessen  Inhalt,  wo  er  die  Schleimhaut  berührt,  durch  ent- 
i)rechende  Muskelcontractionen  weiter  gefördert  wird,  ohne  dass  unsere 
|3ele  weder  von  der  Berührung,  noch  von  der  Contraction,  Kunde  erhält, 
jass  die  in  die  Darmnerven  eingestreuten  Ganglien  die  Herde  dieses  unbe- 

i 

I b Meissner’s  Jahvesbevicht  1856,  S.  357.  b Binder,  Aivliiv  für  Auat.  1866. 
’ .353.  M e i s s n er ’s  Jahre.sbericht  1862,  S.  419.  fl  Ebendas.  1866,  S.  381.  ®)  Lehrb. 

ti‘  pliysiol.  Chemie  Lpz.  1866,  S.  3.  Meissner’s  Jalireshericlit  1867,  S.  421. 

(Ehendas.  1867,  S.  421  uml  1868,  S.  337. 
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wussten  Reflexes  seien,  Inibe  icli  vor  langer  Zeit  aus  einer  Reihe  an  Säiige- 
thiercn  angestellter  Versuche  erschlossen.  Ich  f'aml,  dass,  wenn  man  den 
Dann  eines  eben  getödteten  Thieres  dicht  am  Mesenterium  abschneidet  und 
reizt,  eine  längförmige  Contraction  entsteht,  die  auf  eine  kurze  Strecke 
peristaltisch  fortschreitet;  wurde  der  Darm  mit  dem  Mesenterium  ausge- 
schnitten, so  dass  die  Ganglien  der  Darmnerven  oder  wenigstens  ein  Theil 
dei’selben  mit  dem  Darm  in  Verbindung  blieben,  so  konnte  man  von  einer 
gereizten  Stelle  aus  die  peristaltische  Bewegung  schon  viel  weiter  sich  er- 
strecken sehen;  so  lange  der  Darm  noch  mit  dem  Rückenmark  in  Verbin- 
dung steht,  geräth  er  durch  Reizung  Einer  Stelle  in  seiner  ganzen  Bärge 
in  Bewegung.  Meine  Angaben  wurden  von  Budge^)  und  Kölliker^)  l)e 
stätigt,  von  anderen  Experimentatoren  theilweise  in  Zweifel  gezogen.  So 
beobachteten  Volkmaun^)  und  Bonget®),  der  Erste  bei  Fröschen,  der 
Betztere  bei  Seäugethieren,  und  zwar  ebenfalls  bei  unversehrtem  Rückenmark, 
fortschreitende  Darmbewegungen,  behaupten  aber,  dass  nach  Zerstörung 
des  Rückenmarks  jede  Reizung  nur  einen  localen  Effect  habe.  Pickford'O  1 
konnte  an  Fröschen  bei  unversehrtem  Rückenmark  uu]-  örtliche  Zusammen-  ' 
Ziehungen  erzielen  und  findet,  da.ss  die  Gegenwai’t  des  verlängerten  Marks 
nothwendig  sei,  wenn  Reizungen  des  Darms  zu  ausgebreiteten  Bewegungen 
desselben  Anlass  geben  sollen.  Die  neuesten  Mittheilungen  Engelm  anu’s') 
über  die  Structur  des  Ureters  stellen  aber  den  Antheil  der  Ganglien,  ja 
der  Nerven  überhaupt  an  den  peristaltischen  Bewegungen  in  Frage,  wenn 
es  richtig  ist,  dass  diese  Bewegungen  an  Stücken  des  ausgeschnittenen  U're-  I 
ters  zu  Stande  kommen,  die  nirgends  Ganglien  und  eine  im  Verhältniss  zu  i 
den  Muskelfaserzellen  mir  geringe  Anzahl  von  Nervenendigungen  ent-ii 
halten.  f 

Auch  über  den  Einfluss,  den  die  Ganglien  auf  die  Ernährung  ilei’i 
Nervenfasern  üben,  ist  nur  Fragmentarisches  und  Widersprechendes  zu  be- 
richten. Neben  Waller  (S.  22.  338)  hat  allein  Schiff®)  dem  Gegeustamle I: 
Beachtung  geschenkt  und  das  Resultat  in  Betreff  der  Spinalganglien  dahin  zu-, 
sammengefasst,  dass  jede  Nervenfaser  in  der  Nähe  ihres  Ursprungs  einen  Cen- 
tralpunkt  der  Ernährung  habe,  der  bei  den  sensibelu  Fasern  zwar  im  Niveau  ! 
der  Ganglien,  aber  nicht  in  den  Ganglienzellen  selbst  liege.  Den  Gangiieiij 
der  Zunge,  der  Bunge,  dem  Ggl.  cervicale  supr.  spricht  Schiff  die  Fähig- 
keit ab,  die  dieselben  durchsetzenden  oder  von  ihnen  ausgehenden  Nerven-" 
fasern  zu  erhalten. 

Ganglien  oder  Gangliengruppen  den  im  Gehirn  und  Rückenmark  ent- 
haltenen sogenannten  Bewegungscentren  an  die  Seite  zu  stellen,  dazu  sieht 
man  sich  durch  das  Verhalten  des  Herzens  aufgefordert.  Da  dasselbe,  aus-,: 
geschnitten,  seine  Contractionen  rhythmisch  und  in  regelmässiger  Folge  eine'' 
Zeit  lang  fortsetzt  und,  wenn  sie  erloschen  sind,  auf  Reizung  wieder  aul-; 


PWathol.  Unters.  (18-tO),  S.  92.  Allg.  Anat.  S.  724.  Unter.s.  über  das  Neiren-S 
.sjrstem!"  ITft.  II,  Frkf.  1842,  S.  178.  Die  Selbständigkeit  und  Abhängigkeit  des  symiiatk.j, 
Nervensystems.  S.  34.  Müll.  Arch.  1838,  S.  29.  ®)  Anatomie  et  physiologie  du  syst.| 

nei'veux,  II,  577.  Arelüv  für  pliysiolog.  Heilk.  1843,  S.  422.  ''jBouvin,  over  den  bou\V| 
en  de  beweging  der  ureteres.  Utrecht  1869.  Archiv  für  pliysiolog.  Heilk.  1852,  S.  148;^ 
1853,  S.  384.  Archiv  für  wissenschaftl.  Heilk.  I,  609.  ii 
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I nimmt,  so  kann  man  das  Organ,  welches  die  motorischen  Nerven  des  Her- 
j zens  zu  geordneter  Thätigkeit  comhinirt,  nur  in  diesem  seihst  suchen. 


. Die  peripherischen  Aeste  des  Sympathicus  zeigen  manche  Eigenthüni- 
lichkeiten.  Zwar  sendet  der  Grenzstrang  einzelne  Nerven  aus , die , wie 
, z.  B.  die  Nn.  splanchnici,  den  Cerebrospinalnerven  an  Weisse  kaum  nach- 
; stehen  und  fast  nxxr  dunkelrandige  Fasern  enthalten;  im  Allgemeinen  aber 
I ist  in  den  sympathischen  Zweigen  die  Zahl  der  gelatinösen  Fasern  eine  bei 
weitem  überwiegende  und  verräth  sich  dies  Uehergewicht  durch  das  gallert- 
artige Ansehen  der  Nerven,  die  deshalb  den  Namen  der  „grauen“  erhalten 
haben. 

Die  Neigung,  mit  den  Blutgefässen  zu  verlaufen,  theilen  die  sympa- 
thischen Nerven  mit  den  cerebrospinalen;  aber  während  die  letzteren  als 
: einfache  oder  höchstens  spitzwinklig  getheilte  Stämme  und  Stämmchen 
neben  den  Arterien  hergehen , umspinnen  die  sympathischen  Nerven  die 
Arterien  bis  in  ihre  feineren  Verzweigungen  mit  engen  oder  weiten  Netzen, 
aus  welchen  auch  die  Fäden  zur  Gefässwand,  Fäden  von  0,2““  Durchm.  und 
I darunter,  entspringen. 

An  bestimmten  Stellen  sind  die  sympathischen  Geflechte  mit  Ganglien 
versehen  und  diese  können  so  mächtig  werden  , dass  das  Geflecht  das  An- 
sehen einer  von  rundlichen  OejEfnungen  oder  Spalten  durchbrochenen  gang- 
bösen Platte  erhält  (Ggl.  coeliacum).  Kleinere , durch  eine  geringere  Zahl 
von  Nervenzellen  bedingte  Anschwellungen  kommen  zerstreut  und  unbe- 
iständig  an  den  die  Gefässe  umgebenden  sympathischen  Zweigen  vor.  Sie 
werden  wieder  relativ  zahlreicher  an  den  letzten  Verästelungen  der  sym- 
pathischen Nerven  in  der  Substanz  des  Herzens,  der  Speicheldrüsen,  in  den 
iWänden  des  Magens  und  Darms  u.  A. 


Grenzstrang  ^). 


Der  Grenzstrang  des  Sympathicus  besteht  aus  der  Kette  der  Grenz- 
gauglien und  den  dieselben  verbindenden,  einfachen  oder  getheilten  Nerven- 
strängen. 

Die  letzteren  haben  eine  weisse  oder  weissliche  Farbe,  die  von  der 
Farbe  der  Cerebrospinaluerven  kaum  verschieden  ist,  und  enthalten  in  weit  über- 
wiegender Zahl  dunkelrandige  Fasern,  stärkere  von  0,0056  bis  0,013  und  fei- 
nere von  0,0026  bis  0,0033““  Durchmesser,  die  theils  in  gesonderten  Bün- 
,leln,  theils  gemengt  verlaufen  (K  öl  liker). 

' Vor  dem  Querfortsatz  des  zweiten  oder  dritten  Halswirbels  hinter  der 
3ai'otis  int.  beginnt  der  Grenzstraug  mit  dem  Ggl-  cervicale  supr.  Q,  einer 
batten,  spindelförmigen  Anschwellung,  welche  in  der  Regel  etwa  20  Mm. 
ang  und  6 bis  8 Mm.  breit  ist,  aber  mancherlei  Varietäten,  bald  breitere, 
mld  schlankere  Formen,  zuweilen  auch  Einbiegungen  der  Ränder  zeigt, 
lie  als  S25uren  einer  Zusammensetzung  aus  mehreren  Knoten  gedeutet  wer- 


a.  Grejiz- 
strang. 


Hauptstrang.  Knotenstrang.  Ggl.  fusiforme  s.  oUvai'C.  Ggl.  cervicale  magnnm. 
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Fig.  290. 


den.  Die  obere  Spitze,  deren  Abstand  5 
vom  Eingang  des  carotisclien  Canals 
2 bis  3 Cm.  misst,  sendet  Fäden  auf- 
wärts zu  den  letzten  Ilirnnerven  und 
setzt  sich  längs  der  Carotis  interna  auf-  ' 
wärts  fort  als  einfacher  Stamm,  welcher 
weiterhin  in  das  die  Arterie  umspinnende  “ 
Geflecht  zerfällt.  Der  hintere  Hand 
nimmt  Rr.  cominunicantes  der  3 oder 
4 oberen  Cervicalnerven  auf,  der  vor- 
dere Rand  giebt  einer  Anzahl  feiner 
Aeste  den  Ursprung,  die  mit  Aesten  von 
Ilirnnerven  zusammentreten.  Aus  der 
unteren  Spitze  geht  in  der  Gegend  des 
vierten  bis  sechsten  Halswirbels  der 
Strang  hervor,  der  gerade  absteigend, 
die  Verbindung  des  oberen  Cervicalgang- 
lion  mit  dem  unteren  herstellt.  Er  ist 
von  veränderlicher  Stärke  und  Farbe, 
dünne)',  wenn  er  sich  in  seiner  Farbe 
mehr  den  Cerebrospinalnerven  näbo't, 
öfters  von  Anfang  an  oder  erst  im  weite- 
ren Verlauf  in  zwei  Fäden  getheilt,  die 
in  Form  einer  Schlinge')  die  A.  subchi- 
via  oder  auch  die  A.  vertebralis  mngrei- 
fen  (Fig.  299).  Der  einfache  Strang  oder, 
wenn  deren  zwei  sind,  der  stärkere  läuft  i 
hinter  der  A.  subclavia,  meistens  auch 
hinter  der  A.  thyreoidea  inf.  hei'ab. 

Das  G(ß.  ccrvicule  inferms-)  ist 

Zu  Fig.  299. 

Grenzstrang  des  N.  sympathicus.  1 A.  ■7’ertelna’is. 

2 A.  subclavia  dextra,  nach  links  gezügen. 

i 

1)  Ansa  Vkusseuü.  "9  Ogi.  tlioraci.cum  }ifi-  | 
mum  Neubauer  u.  A.  Ggl.  verte.hrnle  Arnolil.  ■ 
Es  besteht  eine  V^erwirrung  in  den  l-Senenmmgca  : 
dieses  Ganglion  und  der  beiden  näch.st  gelegcm-n, 
des  Ggl.  dors.  primum  und  des  unbeständigen 
Ggl.  cervicale  medium , die  nur  dadurch  zu  be-  ! 
seitigen  ist,  dass  man  sich  eines  sicheren  Ciite-  ji 
riums  für  die  Bestimmung  dieser  Ganglion  be- 
dient. Als  ein  solches  kann  xveder  die  Grosse, 
noch  die  Lage  gelten,  da  beides  individuellen 
Schwankungen  unterworfen  ist.  Einen  tesleren 
Anhaltspunkt  gewährt  die  Verbindung  mit  den  j 
Cerebrospinalnerven  und  so  nenne  ich  erstes  j 
Ganglion  dorsale  dasjenige , welches  seinen  h- 
commuuicans  vom  ersten  Dorsalnerven  empfängt, 
das  aufwärts  zunächst  gelegene  und  meist  dicht 
anstossende  erweist  sich  demnach  als  unterste.- 


! 

i 
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.platt,  kreisrund,  sternförmig  wegen  dernacli  verschiedenen  Seiten  von  ihm 
I ausstrahlenden  Nerven;  es  übertrifft  in  der  Regel  an  Umfang  das  zunächst 
sich  anschliessende  erste  Dorsalganglion,  doch  kehrt  sich  zuweilen  das  Ver- 
hältniss  um.  Seine  Lage  hat  das  Ggl.  cervic.  inf.  auf  dem  Gelenk  des 
Köpfchens  der  ersten  Rippe  mit  dem  Körper  des  ersten  Brustwirbels.  Das 
lerste  Dorsalganglion  liegt  etwas  weiter  seitwärts  auf  dem  oberen  Rande 
des  Köpfchens  der  zweiten  Rippe. 

Sehr  häufig  unterbricht  den  Grenzstrang  am  Halse  eine  gangliöse  An- 
.schwellung,  welche  zwischen  dem  oberen  und  unteren  Cervicalganglion  in 
der  Mitte  oder  dem  unteren  näher  liegt,  das  Ggl.cervicale  medium^).  Es  ist 
kleiner , als  die  beiden  beständigen  Ganglien,  spindel-  oder  linsen-  oder  ku- 
gelförmig, zuweilen  in  zwei  oder  drei  Knötchen  zerfallen.  Wenn  der  Grenz- 
strang sich  tiefer  am  Halse  spaltet , nimmt  es  mitunter  die  Theilungsstelle 
ein;  in  anderen  Fällen  gehört  es  dem  vorderen  der  beiden  Stränge  an  und 
iilann  kann  es  bis  in  gleiche  Höhe  mit  dem  unteren  Cervicalganglion  hinab- 
i'ücken  ^). 

Der  Theil  des  Grenzsti’angs,  der  das  untere  Cervicalganglion  mit  dem 
obersten  Ggl.  dorsale  verbindet , ist  platt  und  kurz , oft  so  kurz , dass  beide 
jranglien  in  Eine  Masse  verschmelzen,  die  durch  eine  mehr  oder  minder 
|leutliche  Einschnürung  ihre  Bedeutung  verräth.  Lage  und  Gestalt  des  er- 
den Dorsalganglion“)  im  Verhältniss  zum  iinteren  Cervicalganglion  wurden 
oereits  angegeben;  den  folgenden  Dorsalganglien gegenüber  zeichnet  es 
oich  durch  seine  Grösse  aus,  die  das  zweite  mitunter  nahezu  erreicht,  indess  die 
dbrigen  Dorsalgauglien  nur  schwache,  platt  dreiseitige  oder  spindelförmige 
buschwellungen  an  den  Eintrittsstellen  der  Er.  commuuicantes  darstellen. 
)efters  nehmen  die  Ganglien  nach  unten  wieder  an  Grösse  zu , doch  giebt 
!)s  auch  Fälle,  wo  die  untersten  Dorsalganglien  ganz  zu  fehlen  scheinen  und 
)er  Grenzstrang  mit  seinen  Wiirzelu  und  peripherischen  Aesteu , die  nicht 
immer  der  Eintrittsstelle  der  Wurzeln  gegenüher  abgehen,  einem  weitläu- 
igen  Plexus  gleicht.  Das  zweite  Dorsalganglion  liegt  dicht  unter  dem 
ersten  und  ist  öfters  mit  ihm  verschmolzen;  die  folgenden  liegen  in  Abstän- 
len,  welche  der  Höhe  der  Wii'hel  entsprechen , sämmtlich  auf  den  Köpfchen 
ler  Rippen , mit  Ausnahme  der  beiden  untersten , die  bereits  an  die  Seiten- 
läche  der  Wirbelkörper  herantreten  (Fig  299).  Sie  machen  den  Uehergang  zu 
len  Lumharganglien , die  auf  der  Vorderfläche  der  Bauchwirbel  körper,  ander 
nedialeu  Seite  der  L^rsprungszacken  des  M.  psoas  ihre  Lage  hahen.  Der 
•^aden,  der  das  unterste  in  der  Brusthöhle  gelegene  Ganglion  des  Grenz- 
drangs mit  dem  obersten  Ganglion  der  Bauchhöhle  verlnndet,  durchsetzt 


rei'vicalganglion  und  die  zwischen  diesem  und  dem  obersten  Cervicalganglion  befindlichen 


'ussen  den  Namen  der  mittleren  führen.  Freilich  lässt  uns.  auch  dies  Merkmal  im  Stich, 
•■eim , wie  ich  dies  öfters  an  den  untersten  Lmnbal-  und  den  Sacralnerven  beobachtete, 
an  Nerveustamm  Verbindungszweige  auf-  und  abwärts,  an  zwei  Ganglien  , sendet.  Einem 
eden  Ganglion  seine  Stelle  anzuweisen,  ist  deshalb  nicht  immer  thunlich;  es  ist  aber 
juch  wegen  der  sonstigen  zahlreichen  Varietäten  im  sympathischen  Gebiete  nicht  uner- 
jisslich.  Ggl'  tliyreoideum.  Diese  Varietät,  bei  welcher  das  mittlere  Cervicalgang- 

|on  als  unteres  angesprQchen  wurde,  hat  hauptsächlich  Anlass  gegeben,  das  untere  Cervi- 
jal-  mit  dem  ersten  Dorsalganglion  zu  verwechseln.  G(jl.  steUatum.  *)  Gglin  horcM- 
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den  Vertebraltlieil  des  Zwerchfells  zwischen  der  medialen  und  lateralen  oclei’ 
am  Seitenrande  der  lateralen  Zacke  (Mskl.  S.  80).  Oefter  als  dies  am  Brust- 
theil  des  Sympathiciis  der  Fall  ist,  sind  die  Lumharganglien , statt  durch 
den  einfachen  Grenzstrang,  durch  zwei  und  mehr  feine  Fäden  verhunde.n. 
Sie  zeigen  übrigens  dieselben  Formverschiedenheiten,  wie  die  Dorsalganglien ; 
auch  unter  den  Lumharganglien  pflegt  das  erste  das  stärkste  zu  sein. 

Auf  der  inneren  Fläche  des  Kreuzbeins  läuft  der  Grenzstrang  längs 
dem  medialen  Rande  der  Forr.  sacralia  antt.  herab;  die  Ganglien  erscheinen 
als  md^edeutende  spindelförmige  Anschwellungen  des  Grenzstrangs;  ihre 
Zahl  bleibt  am  häufigsten  hinter  der  Zahl  der  cerebrospinalen  Nerven- 
stämme  zurück,  nicht  selten  beschränkt  sie  sich  auf  drei. 

Von  dem  untersten  Ganglienpaar  geht  jederseits  ein  feiner  F.adcn 
median  - abwärts;  die  entsprechenden  Fäden  beider  Seiten  begegnen  einan- 
der zuweilen  auf  dem  ersten  Steisswirbel  unter  spitzem  Winkel  in  einem 
Knötchen,  Ganglion  coeeggeunG),  welches  meistens  feiner,  nur  selten  stärker 
ist,  als  die  übrigen  Sacralganglien.  Man  beschreibt  diese  Bildung  als  die 
regelmässige,  obschon  sie  die  seltenere  ist.  Gewöhnlich  erfolgt  der  Abschluss 
des  Grenzstrangs  durch  eine  abwärts  convexe,  das  letzte  Ganglienpaar  ver- 
bindende Schlinge^),  doch  kann  auch  diese  fehlen  und  der  Grenzstrang 
jeder  Seite  selbständig  mit  divergirenden  peripherischen  Aesten  enden,  die 
sich  bis  au  die  Spitze  des  Steissbeins  erstrecken. 

Ich  habe  schon  vorübergehend  der  mannichfaltigen  Varietäten  des  Grenzstrangs  |! 
und  seiner  Ganglien  gedacht.  Die  als  Verschmelzung  der  Ganglien  gedeutete  Ver-  j 
niiuderung  ihrer  Zahl,  die  am  Halstheil  typisch  ist,  kommt  sehr  oft  auch  an  den  | 
übrigen  Regionen  vor.  Crnveilhier  beschreibt  einen  Fall,  wo  das  letzte  Dorsal-  ■ 
mit  dem  ersten  Lnmbarganglion  zusammengeflossen  Avar  und  dies  combinirte  Gang-  j, 
lion  durch  einen  feinen  Faden  von  der  Länge  zweier  Wirbelkörper  mit  einer  star-  L 
ken  gaugdiösen  Anschwellung  zusainnienhing,  welche  die  vier  übrigen  Lnmbargang-  “I 
lieu  repräsentirte.  Nicht  minder  häufig  sind , namentlich  am  Halstheil , accesso-  * 
rische  Ganglien  (Gglia  intermedia  s.  intercalaria) , die  man  consequenter  Weise  ;, 
als  zerfallene  auffassen  müsste  (Neubauer,  De  nervo  intercostali.  Opp.  p.  182. 
Valentin,  Nervenl.  S.  650).  Hierher  gehören  auch  die  Fälle,  wo  die  Ganglien- 
substanz  sich  auf  grössere  Strecken  vertheilt,  Ganglien  auf  Kosten  ihres  Umfangs 
sicli  A'erlängern , wie  dies  ebenfalls  in  auffallendster  Weise  am  Halstheil  vorkonnnt. 
Das  Ggl.  cervicale  supr.  kann  eine  Länge  von  5 Cm.  erreichen  und  sich  bis  zum 
sechsten  HalsAvirbel  ausdehnen.  Real  (Archiv  für  Anat.  1871,  S.  180)  beschreibt! 
ein  3 Cm.  langes  Ggi.  cervicale  inf. , welches  mit  dem  letzten  Cervical-  und  dem  ; 
ersten  Dorsalnerven  zusammenhing. 

Der  Verbindungsfaden  zwischen  ZAvei  Ganglien  kann  fehlen  und  so  der  Grenz- 
sträng  eine  Unterbrechung  erleiden.  Am  häufigsten  geschieht  dies  am  unteren 
Ende  des  Dorsaltheils  (Bichat,  Rech,  physiol.  sur  la  vie  et  la  mort.  p.  82.  Crn- 
veilhier IV,  761).  Haller  (Eiern,  phys.  IV,  261)  sah  einmal  den  Grenzstrang  an 
der  sechsten  Rippe  enden  und  mit  dem  siebenten  Dorsalganglion  neu  entstehen; 
Real  (a.  a.  0.)  beobachtete  eine  doppelte  Unterbi'echung;  auf  dem  Köpfchen  der 
7.  Rippe  lag  ein  grosses,  spindelförmiges  Ganglion  , das  die  Rr.  communicautes  jj 
des  5.  und  6.  Intercostalnerven  aufnahm.  Unter  ihm  rvar  der  Grenzstrang  unter- 
brochen, begann  aber  AAÜeder  mit  zwei  Wurzeln,  die  aus  dem  7.  Intercostalnerven 
stammten.  Auf  der  8.  Rippe  kein  Ganglion,  auf  der  9.  und  10.  je  ein  kleines  und  J 
danach  rvieder  eine  Unterbrechung  des  Grenzstrangs,  der  sich  daun  abermals  mit  j, 
zwei  Wurzeln  aus  dem  10.  Intercostalnerven  fortsetzte.  Mit  Recht  bemerkt  inde.ss 


^)  Ggl.  impar  Walteri.  ^)  Ansa  sacraUs.  Arcu.<s  nervosns  sacralis. 
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Criiveilhier , dass  die  Unterbrechung  mehr  scheinbar  als  wirklich  sei,  da  sie 
durch  Anastomosen  der  iieriplierischen  Aeste  ausgeglichen  werde. 

1 

b.  Rr.  com  m uni c ante s 1). 

Wie  die  Ganglien,  so  zeigen  auck  die  Rr.  coinmunicantes  das  regel-  b.  Er.  com- 
nässigste  Verhalten  am  Brusttheil  des  Grenzstrangs  (Fig  284).  Sie  veidassen 
len  N.  iiitercostalis  gegenüber  dem  Abgang  des  R.  dorsalis  oder  unmittelbar 
■ateralwärts  neben  demselben , wenden  sich  unter  spitzem  Winkel  median- 
,ib-  und  vorwärts  und  senken  sich  in  den  lateralen  Rand  des  nächst  unteren 
janglion,  nur  sehr  selten  in  den  Grenzstrang  ober- oder  unterhalb  des  Gang- 
ion ein.  Sie  sind  einfach,  oder  in  zwei,  selten  drei  Fäden  getheilt,  die  ent- 
weder der  ganzen  Länge  nach  parallel  neben  einander  liegen  oder,  in  Ab- 
tänden  am  Cerebrospinalnervenstamm  entspringend,  gegen  das  sympathische 
lauglion  convergiren. 

Am  Halse  haben  nur  die  von  den  beiden  oberen  und  den  beiden  unte- 
en  Cervicalnerven  ausgehenden  Rr.  coinmunicantes  einen  einigermaassen  be- 
tändigen  Verlauf.  Jene  verbinden  sich  mit  dem  Ggl.  cervicale  supr. , diese 
hit  dem  Ggl.  cervicale  inf.  Der  R.  communicans  des  ersten  Cervicalneiwen 
ntspringt  gewöhnlich  von  der  Schlinge,  die  dieser  Nerve  dem  N.  hypoglos- 
lus  zusendet,  er  tritt  unter  dem  vorderen  Rande  des  M.  rectus  cap.  lateralis, 
er  zweite  R.  communicans  unter  dem  vorderen  Rande  des  M.  intertransver- 
arius  ant.  hervor,  um  sich  cpier  über  den  M.  longus  capitis  zum  Ganglion 
u begeben.  Die  Rr.  communicantes  des  siebenten  und  achten  Cervicalner- 
en  erreichen,  wie  die  der  Dorsaluerven , in  einem  kurzen,  schräg  mecRan- 
bwärts  gerichteten  Verlauf  ihr  Ganglion.  Die  Rr.  communicantes  des  drit- 
ten bis  sechsten  Cervicalnerven  entspringen  bald  direct  aus  den  vorderen 
.esten,  bald  aus  den  Schleifen  zwischen  denselben  (Fig.  268**);  es  sind  ver- 
ältnissmässig  lange  dünne  Fäden,  welche  bald  auf,  bald  unter  den  media- 
■n  tiefen  vorderen  Halsmuskeln  zum  Greuzstrang  gelangen.  Der  dritte 
esellt  sich  zuweilen  noch  zum  Ggl  cervicale  supr.;  wohl  ebenso  oft  setzt  ei- 
ch, wie  der  vierte,  mit  dem  Ggl  cervicale  med. , wenn  ein  solches  vorhan- 
en  ist,  in  Verbindung  oder  er  legt  sich,  wie  die  Rr.  communicantes  der 
brigen  mittleren  Halsnerven,  einfach  spitzwinklig  an  den  Grenzstrang  zwi- 
;hen  dem  oberen  und  unteren  Cervicalganglion  an. 

Die  Rr.  communicantes  der  Lendengegend  haben  einen  langen  Weg 
in  den  Forr.  intervertebralia  bis  zur  Vorderfläche  der  Bauchwirbel,  auf 
elcher  der  Grenzstrang  ruht;  sie  legen  denselben  in  ziemlich  genau  trans- 
jirsaler,  zuweilen  in  aufsteigender  Richtung  zurück,  unter  oder  zwischen 
2u  Bündeln  des  M.  psoas,  und  kommen  unter  den  Sehnenbogen  zum  Vor- 
hein, von  welchen  die  medialen  Fasern  des  genannten  Muskels  entspringen, 
urz  und  platt  sind  die  Rr.  communicantes  der  Sacralnerven ; sie  gelangen 
ler  die  A.  sacralis  lateralis  hinweg  sogleich  zu  den,  an  der  medialen  Seite 
'eses  Gefässes  gelegenen  Ganglien.  Dass  am  Lumbar-  und  Sacraltheil 
jUifig  die  Rr.  communicantes  von  zwei  Nervenstämmen  in  Einem  Ganglion 


*)  Rr.  externi  Cr  uv. 
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Rr.  communicautes. 


Zusammentreffen,  auch  wolil  von  Einem  Nervenstamm  Rr.  communicautes 
mit  zwei  Ganglien  in  Verbindung  treten,  habe  ich  bereits  erwähnt. 


In  Bezug  auf  die  Zusammensetzung  und  auf  die,  von  der  Zusammen- 


setzung abhängige  Farbe  zeigen  die  Kr 


commnnicantes  manclierlei  Verschie- 
denheiten, die  auf  dem  Bedarf  der  vom  Grenzstrang  aus  versorgten  Einge- 
weide an  dunkelrau digen  Fasern  beruhen.  Riidinger  schätzt  im  Allgemei- 
nen das  Verhältniss  der  breiten  Fasern  zu  den  schmalen  wie  1 : 10  bis  15. 

Wir  haben  die  Rr.  communicautes  als  Wurzeln  des  Sympathicus  be- 
schrieben und  diese  Auffassung  physiologisch  damit  begründet,  dass  jeden- 
falls die  Hauptmasse  der  Fasern  in  der  Richtung  vom  Ceutralorgaii  zinu! 
Grenzstrang  ziehe.  Fasern,  welche  eine  Ausnahme  machen,  lehrt  uns  schon 
die  genauere  Betrachtung  der  sogenannten  Ahgangsstelle  des  R.  communicans 
vom  vorderen  Aste  des  Spinalnerven  (vom  N.intercostalis  und  den  analogen 
Aesten)  kennen.  Denn  an  dieser  Stelle  vereinigen  sich  beständig  zum  11. « 
communicans  mit  den  Bündeln,  welche  vom  Centralorgau  herkominen , an-' 
dere , feinere,  die  aus  dem  peripherischen  Theil  des  Intercostalnerven  um-l 
beugen ; oft  macht  sich  die  Zusammensetzung  des  R.  communicans  aus  zweii; 
von  entgegengesetzten  Seiten  zusammeustossenden  Bündeln  schon  ohne  wei-j 
tere  Präparation  und  ohne  Hülfe  des  Mikroskops  bemerklich  (Fig.  300).' 


Fio-,  30n. 


Man  kann  aber  Fasern  des  R.  communiciU!S,| 
welche  von  ihrem , dem  IntercostalnervPii|* 
zugewandten  Ende  aus  die  Richtung  nacli|| 
der  Peripherie  einschlagen,  nicht  andenj 


deuten,  denn  als  vom  Ganglion  ausgeheu 


mit  anderen  Worten,  sie  sind  den  offenl)ai^ 
peripherischen  Aesten  des  Grenzstrangs  zu 
zuzählen,  von  denen  sie  darin  verschiedcr 
sind,  dass  sie  die  Bahn  des  R.  commuuieauf 
benutzen,  um  sich  den  Intercostalnerven  ;ui 
zuschliessen.  Im  Uebrigeu , was  die  Fragt 
betrifft,  ob  sie  im  Ganglion  oder  im  Gen 
tralorgan  ihren  Ursprung  haben,  stehen  sit 
den  gewöhnlichen  peripherischen  Aestoi: 
gleich,  und  wenn  es  sonderbar  erscheine! 
möchte,  dass  eine  Nervenfaser,  statt  eintad 
in  dem  Intercostalnerven  weiter  zu  gehen , den  Umweg  zu  dem  Ganglioi 
und  zurück  mache,  so  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  möglicherweise  diehin-unc 


R.  communicans,  aus  Bündeln  zu- 
sammengesetzt, die  im  N.  interco- 
stalis  (ic)  theils  central,  theils  pe- 
ripherisch verlaufen.  * Grenzgang- 
lion. 


rückläufigen  Nerven  Eines  R.  communicans  aus  verschiedenen  Rückenmarks 


nervenwurzeln  stammen.  Die  Fasern,  welche  vom  Grenzstrang  in  der  Barn 
der  Rr.  communicantes  zu  den  Spinalnerven  gehen,  um  sich  mit  diesen  pe 
ripherisch  zu  verbreiten,  können  kaum  andere,  als  Gefässnerven  sein.  Vor 
den  Gefässnerven  aber,  die  sich  den  Wurzeln  des  Plexus  brachialis  aus  deir| 
Grenzstrang  beigesellen,  haben  die  Versuche  von  Schifft)  und  Cyon 
übereinstimmend  ergeben,  dass  sie  aus  tieferen  Dorsalnerven  in  den  Grenz 
sträng  gelangen,  ein  weiteres  Beispiel  der  oben  erwähnten,  im  Grenzstiang 
Strecken  weit  aufwärts  verlaufenden  Fasern. 


b Meissner’s  Jahresbericht  1862,  S.  412.  Ebendas.  1868,  S.  440. 
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j Verfolgen  wir  die  ini  lutercostalnei’ven  centralwärts  gerichteten  Fasern 
leies  R.  communicans  weiter  gegen  ihren  Ursprung,  so  ist  zunächst,  irnd  zwar 
jsbenfalls  schon  inakroskojhsch,  zu  constatiren,  dass  sie  sich  air  beide  Wurzeln  der 
iSpinaluerven  vertheilen  1).  Ob  die  in  die  hintere  Wurzel  ein  tretenden  F’asern 
im  Spinalgauglion  verbleiben,  also  aus  demselben  entspringen,  oder  durch 
ilas  Spinalganglion  bis  zum  Rückenmark  sich  fortsetzen,  ist  anatomisch  nicht 
?u  entscheiden;  die  Sensibilität  des  R.  communicans,  des  Grenzstrangs  und 
ijeiuer  Ganglien  so  wie  der  vom  S3^nipathicus  versorgten  Eingeweide  bürgt 
iber  dafür,  dass  jedenfalls  ein  Theil  der  in  der  hinteren  Nervenwurzel  ent- 
lalteueu  sympathischen  Fasern  aus  dem  Rückenmark,  ja  aus  dem  Gehirn 
ihren  Ursprung  nimmt. 

Von  physiologischer  Seite  wurde  die  Lösung  der  Frage  versucht,  ob  die 
Jefässnerven  den  Weg  vom  Rückenmark  zum  Grenzstrang  in  den  vorderen 
xler  hinteren  Wurzeln  zurücklegen.  Die  Experimente  von  Pflüger®)  (beim 
'G’osch)  und  von  Schifft)  entscheiden  für  die  vordei’en,  die  Experimente 
ron  Brown-SequaiwU)  für  die  hinteren  Wurzeln. 

Luschka  (Die  Nerven  d.  menschl.  Wirhelcauals.  Tübingen  1850,  S.  11)  und 
lemak  (Deutsche  Klinik  1864,  Nr.  16)  betrachten  die  Duplicität  des  R.  connnuni- 
■ans  als  Regel  und  schreiben  beiden  Strängen  Verschiedenheiten  des  Baues  und 
1er  Function  zu.  Nach  Luschka  verläuft  von  den  beiden  Aesten , die  die  Ver- 
iiindung  vermitteln , der  Eine  meist  stärkere  zwischen  dem  Ganglion  des  Sympa- 
hicus  und  dem  vorderen  Aste  des  Spinalnerven ; er  ist  weiss , enthält  hau23tsäclr 
icli  animalische  vom  Rückenmark  stammende  Fasern,  die  un  sjuniiathischen  Gang- 
jion  sich  in  auf-  und  abwärtssteigende  theilen  und  den  animalischen  Charakter  bei- 
jiehalten;  ausserdem  symjiathische  Fasern,  welche  im  S^iinalnerven  perijilierisch 
veiter  gehen.  Der  zweite,  bald  getheilte  Verbindungszweig  ist  grauröthlich  ; das 
,ine  Aestchen  verbindet  sich  mit  dem  Stamm  des  Spinalnerven  kurz  vor  dessen 
fheilung  in  den  hinteren  und  vorderen  Ast ; das  andere  tritt  näher  dem  Siiinal- 
i.anglion  in  mehrere  Bündelchen  getheilt  ein , die  sich  theils  gegen  das  Rückeu- 
jnark,  theils  gegen  die  Perijiherie  wenden.  Von  diesem  Verbindungsaste  leitet 
iuschka  die  sogleich  zu  erwähnenden  sympathischen  Geflechte  der  Wirbelhöhle 
:b.  Remak  iinterscheidet  einen  unteren  und  einen  oberen  R.  communicans.  Der 
'ntere,  B.  sympathicus  s.  revehens,  enthält  sehr  feine  Nervenfasern  und  sehr  viele 
angliöse  Fasern;  er  schliesst  sich  einem  Spinaluervenstamme  zu  peripherischer 
'Verbreitung  an,  nachdem  er  au  der  Eintrittsstelle,  zuweilen  dicht  neben  dem  S^ji- 
alganglion,  noch  ein  aus  multipolaren  Zellen  bestehendes  Ganglion  gebildet  hat. 
)er  obere  Ramus  communicans,  spinalis  s.  aävehens,  ist  weiss;  Remak  konnte 
'asern  dieses  Astes  nur  in  die  vorderen  Wurzeln  eintreteu  sehen ; die  übrigen 
’aserii , meistens  die  Minderzahl,  sah  er  sich  in  dem  Sjiinalganglion  verlieren, 
lölliker  (Mikr.  Anat.  I.  526)  nennt  die  Rr.  commiinicautes  weiss,  giebt  aber  zu, 
ass  neben  denselben  am  unteren  Cervical-,  den  beiden  oberen  Dorsal-  und  ’den 
liumbalganglien,  selten  an  anderen  Theilen  des  Grenzstrangs  weissgraue  oder  selbst 
;i’aue  Verbindung.sfäden  verkommen,  die  fast  nur  feinste  und  gelatinöse  Fasern 
nthalten. 

Die  Rr.  communicantes  geben,  noch  ehe  sie  den  Grenzstrang  erreichen, 
ahlreiche,  meist  sehr  feine  collaterale,  aus  dunkelrandigen  und  gelatinösen 


i ')  Wutzer,  Je  c.  h.  gangliorum  fabrica  atque  usu.  Berol.  1817,  p.  96.  Müll. 
|i'ch.  1834,  S.  305.  J.  Müller  in  Meckel’s  Archiv  1832,  S.  85.  Retzius  ebendas. 
; 260.  C.  Mayer,  N.  Acta  acad.  Nat.  curios.  T.  XVI,  P.  II,  p.  753.  ^)  Colin  in 

eissner’s  Jahresbericht  1861,  S.  397.  ®)  Meissner’s  Jahresbericht  1856,  S.  346. 

' Ebendas.  1862,  S.  411.  =)  Ebendas.  1856.  S.  347. 
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Ri'.  commuuicaiites. 


Fasei'ji  gemischte  Aestc  aR,  die  in  dem  Fett  der  Forr.  intervertebralia  ge- 
liechtartig aiiastüiiiosireii,  auch  mit  kleinen,  unbeständigen  Ganglien  an  den 
Knotenpunkten  versehen  sind  (Fig.  3Ü1  *).  xin  jedem  For.  intervertehrale  || 
kehrt  ein  Fädchen  in  die  Wirhelhöhle  zurück  und  verbindet  sich  mit  einem 
aus  dem  lutercostalnerven  diclit  unterhalb  der  Vereinigung  beider  Wurzeln,  ;; 
jedoch  vorzugsweise  aus  der  hinteren  Wui-zel  entspringenden  Aestchen  zu 
dein  N.  sinuvertehralis  Luschka  *),  der  sieh  an  die  Häute  und  Veneuplexus 
der  Wirbelhöhle  und  an  die  Knochensuhstanz  der  Wirbel  vertheilt.  Die 
Nn.  sinuvertebrales  Einer  Korperhälfte  anastomosiren  unter  sich  durch  ver-  ' 
ticale  Fäden;  durch  transversale  Aeste  setzen  sich  die  gleichnamigen  Ner- 
ven beider  Korperhälften  mit  einander  in  Verbindung  (Rüdinger^). 


Aeste  und  Geflechte  des  R.  communicaiis  eines  Dorsal  nerven.  1 hintere,  '1  vor-  j 

dere  Wurzel,  ic  R.  interco.stalis.  d R.  dorsalis.  3 Grenzstrang.  *Accessor.  Gang-  ' 

lion.  **  Grenzganglion.  ***  Spinalganglion. 

Andere  collaterale  Aeste  des  R.  communicans  dringen  von  der  Vorder- 
fläche der  Wirbelkörper  aus  in  den  Knochen  ein  und  umspinnen  die| 
Stämme  der  Aa.  intercostales , lumbales  u.  s.  w. 

Vom  Eintritt  in  das  Grenzganglion  oder  den  Grenzstrang  an  sendet 
der  R.  communicans  Fasern  auf-  und  abwärts , die  sich  selten  über  das! 
nächste  Ganglion  hinaus  verfolgen  lassen;  mit  dem  grössten  Theil  seiner 
Fasern  verliert  er  sich  zwischen  den  Nervenzellen  des  Ganglion;  an  bestiiuro- 
ten  Stellen  des  Grenzstrangs  geht  eine  Anzahl  Bündel  über  das  Ganglion  hinausi 


A.  a.  0.  lieber  die  Verbreitung  des  Sjunpathicus  in  der  animalen  Röhre.  Miii)' 
chen  1863. 


Fig.  301 


li 
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in  die  peripherischen  Aeste  des  Syrapathicus  über,  auf  die  ich  bei  Beschrei- 
bung dieser  Aeste  zurückkoninie. 


, c.  Peripherische  xieste. 

' 1.  Kojiftheil. 

Aus  dein  Ganglion  cervicale  sufir.  entspringen,  zuweilen  A^on  je  Phnem 
Stamm,  zwei  dem  Kopf  bestimmte  Nervengruppen,  welche  sich  mit  Stämmen 
1er  llirnnerven  theils  unmittelbar,  theils  durch  Vermittlung  von  Aesten 
lieser  Nerven  in  Verbindung  setzen.  Die  Eine  Gruppe  geht  aus  der  oberen 
jpitze  des  Ganglion  hervor  und  zieht  mit  der  A.  carotis  int.  aufwärts;  die 
lindere  nimmt  ihren  Ursprung  am  vorderen  Rande  des  Ganglion  und  be- 
I'leitet  die  Aeste  der  A.  carotis  ext.  Zum  Kopftheil  des  Sympathie us  sind 
■igentlich  auch  die  Nerven  zu  rechnen,  die  mit  den  Aesten  der  A.  vertebralis 
a die  Schädelhöhle  eintreten  ; doch  beschränke  ich  mich  auf  die  Erwäh- 
iiung  derselben,  da  sie  fast  mikroskopisch  sind  und  sich  genau  au  den 
erlauf  der  Arterien  halten. 

1 

I 

I cc.  Obere  Aeste  des  Gg-1.  cervic.  sup. 

I Ich  habe  oben  (S.  332)  befürwortet,  warum  ich  alle,  zwischen  dem  Ggl. 
ervicale  supr.  und  Plirnnerven  verlaufenden  Nerven  den  peripherischen  Aesten 
es  Sympathicus  anreihe,  obgleich  es  möglich,  ja  bei  einigen  derselben  nach 
ualogie  mit  den  Rr.  communicantes  der  Spinalnerven,  sehr  wahrscheinlich 
,t,  dass  sie  die  Bedeutung  von  "Wurzeln  des  Sympathicus  haben,  d.  h.  dass 
le  dem  letzteren  Hirnnervenfasern  zu  peripherischer  Verbreitung- zuführen. 
ur  bei  einer  geringen  Zahl  der  im  Folgenden  zu  beschreibenden  Zweige 
lebt  die  Art  der  Verästelung  oder  das  physiologische  Experiment  über  die 
ichtung  des  Faservexdaxifs  bestimmteren  Aufschluss. 

Wurzeln,  im  Sinne  der  Rr.  communicantes,  gleichen  insbesondere  die 
lerbinduugsäste  des  Ggl.  cervicale  supr.  mit  den  Nn.  hypoglossus,  vagus 
id  glossopharyngeus.  Es  sind  Fäden , welche  sich  vom  hinteren  Rande 
!s  Ganglion  oder  vom  N.  caroticus  int.,  zu  dem  das  Ganglion  sich  aufwärts 
■Imälig  verjüngt,  unter  sehr  spitzem  W’^inkel  rück- aufwärts  abzweigen,  ge- 
ähulich  zwei,  ein  weisser  Verbiudungszweig  mit  dem  N.  hypoglossus  , von 
■m  häufig  auch  der  R.  commvxuicans  mit  dem  ersten  Cervicalnerven  abgegeben 
ird,uud  ein  mehr  grauer  Ast,  N.  juguluris  Arm,  der  sich  aufwärts  gabelförmig 
, zwei  Zweige,  Einen  zum  Ggl.  jugulare  des  N.  vagus  und  Einen  zum  Ggl. 
trosum  des  N.  glossopharj-ngeus,  theilt  (Fig.  302). 

I 

I Eine  Verbindung  des  Ggl.  cervic.  sujir.  mit  dem  N.  accessorius  erwähnen  beim 
pnschen  Bourger}’  (Comptes  reudus  1845,  7.  Avril)  und  beim  Pferde  Piescliel 
i.e  parte  ceplial.  nervi  sympath.  in  equo  prodromus.  Lips.  1844,  p.  13).  Einer  pro- 
'imatischen  Anastomose  mit  dem  N.  facialis  durch  die  motorischen  Aeste  der  Mm. 
i'enter  und  st}dohyoid.  habe  ich  oben  S.  412  gedacht. 

1 Heule,  Anatomie.  Bl.  III.  Abtlil.  2.  ßQ 
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c.  Periiiher. 
Aeste. 

1.  Kopftheil. 
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i Obere  Aeste  des  Ogi.  cerv.  supr. 

Der  N.  Caroticus  int.  0,  der,  wie  erwähnt,  aus  der  oberen  Zuspitzung  des 
Ggl.  cervic.  supr.  hervorgeht  und,  nach  seiner  Form  und  Stärke,  sich  wie 
feine  Fortsetzung  des  Grenzstrangs  ausnimint,  unterscheidet  sich  doch  von 
dem  letzteren  durch  die  mehr  gelatinöse  Beschaffenheit.  Er  tritt  hinter  der 
A.  carotis  int.  in  den  carotischen  Canal  ein  und  theilt  sich  in  demselben, 
wenn  nicht  schon  vorher,  spitzwinklig  in  zwei  Aeste,  einen  lateralen  und 
medialen  die  einander  Anastomosen  zusenden  und  so  die  Arterie  mit 
feinem  weitläufigen  Geflecht,  Plexus  caroticus  int.  0,  umgehen.  Der  laterale 
Ast,  in  der  Regel  der  stärkere,  hält  sich  an  der  hinteren,  weiterhin  oberen 
Fläche  der  Arterie  (Fig.  303) ; von  ihm  vorzugsweise  entspringen  die  Aeste,  durch 
'welche  das  Ggl.  cervicale  supr.  mit  dem  Plexus  tympauicus  communicirt,  die 
Nn.  Carotico-tympanicus  xmd  2)ctros.  2)rof.  itlinor  (S.  421)  und  der  Verhin- 
;lungsast  mit  dem  Ggl.  nasale,' Al  ’petrosus  2t>'of.  'IHaJor  (S.  374)“').  Doch 
;ah  ich  den  letzteren  auch  aus  zwei  spitzwinklig  convergireuden , gleich 
jjtarken  Fäden  von  beiden  Aesten  des  N.  caroticus  int.  sich  zusammensetzen. 
Immer  tritt  er  aus  der  inneren  Mündung  des  carotischen  Canals  in  horizon- 
aler  Richtung  hervor,  und,  nachdem  er  sich  an  den  N.  petros.  superfic. 


Fig.  303. 


liivotischer  Canal,  Pauken-  und  Augenhöhle,  von  aussen  geöffnet.  Plexus  caroticus.  1 Vor- 
»ofsfenster.  2 Schneckenfenster.  3 Wespenbeinhöhle.  Ss  M.  sphenostaphylin.  Gra.Ggl. 

nasale,  p N.  palatini. 

oajor  angeschlossen  hat,  durch  die  fibröse  Masse,  die  dasFor.  lacerum  erfüllt, 
erade  vorwärts  in  den  Can.  vidianus.  Von  dem  N- petros  superf.  maj.  sticht 
r durch  seine  graue  Farbe,  die  ihn  als  sympathischen  Nerven  charakterisirt, 
icutlich  ab. 

1 Wegen  des  zweifelhaften  Verbiudiingsastes  des  N.  petrosus  prof.  maj.  mit  dem 
gl.  oticum,  N.  splienoidalis  int.  C.  Krause,  verweise  ich  auf  S.  38.5. 


b A.  carot.  adscendens.  N.  caroticus  s.  N.  cerehralis  Arn.  Rr.  posterior  und 
vperior  Langenh.  b Rlcxus  caroticus  aut.  D A.  caroticus  vidiani  Longet. 
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a.  Anastom. 
Zweige. 


5G4  Anastomotische  Zweige.  ij 

Nach  Abgabe  des  N.  petros.  prof.  maj.  zieht  der  Rest  des  lateralen 

Astes  längs  der  Carotis  aufwärts  und  schliesst  sich,  einfach  oder  in  zwei  j 

Fäden  getheilt,  irnter  spitzem  Winkel  an  den  N.  abducens  an,  da  wo  dieser 

an  der  lateralen  Wand  der  Arterie  vorübergeht.  Indessen  hat  sich  der 

. •! 

mediale  Ast  des  N.  caroticus  int.  während  seines  Verlaufs  durch  den  care-  ' 

tischen  Canal  allmälig  an  die  untere  Fläche  der  Arterie  begehen  und  hat, 

wie  erwähnt,  an  beiden  Seiten  der  Arterie  dem  lateralen  Ast  Anastoinoseii  : 

zugesandt,  durch  die  er  sich,  wie  auch  durch  directe  Zweige,  mit  dem  N. 

abducens  in  Verbindung  setzt.  Vom  Ausgang  des  genannten  Canals  an 

werden  die  Anastom osen  zwischen  den  beiden  Aesten  des  N.  caroticus  int, " 

zahlreicher  und  im  Sinus  cavernosus  erzeugen  sie  an  der  lateralen  Seite  'ier 

aufwärts  convexen  Krümmung  der  Carotis  ein  sehr  engmaschiges  Gellecht, !' 

Plexus  Cavernosus  Arnold'),  dessen  feine  Bälkchen  nur  mit  Hülfe  des 

Mikroskojjs  von  dem  Netzwerk  des  Sinus  cavernosus  und  von  den  die.seu 

Sinus  durchziehenden  Gefässästchen  sicher  unterschieden  werden  können 

(Fig.  304). 

Zwei  bis  drei  sehr  feine,  im  frischen  Zustande  gra  weisse  Fädcheu,  Rr.hasi- 
lares,  entspringen  nach  Valentin  (Nvl.  S.  636)  aus  em  medialen  Aste  des  N.|| 
carot.  int.  vor  dessen  Eintritt  in  den  carotischen  C;  nal  urd  verlaufen  theils  gerade, 
theils  anfangs  in  schwachen , mit  ihrer  Concavität  lach  v rn  gerichteten  Bogen  in 
der  Fasermasse,  die  die  Basis  des  Hiuterhauj.)tbei  as  und  len  Köiper  des  Wespen-  j, 
beius  an  ihrer  unteren  Fläche  bekleidet.  A'^alertin  hält  es  für  wahrscheinlicli,  ' 
dass  die  entsprechenden  Hauptzweigehen  beider  S -iten  mit  einander  anastoniosiren. 
Nach  C.  Krause  tritt,  und  zwar  in  der  B,egel,  an  die  Stell  des  Plexus  caveiTiOsiiS|| 
ein  plattes,  eckiges  oder,  sternförmiges  Ganglioi  , Ggl.  cai  oticum  s.  cavernosum.' 
Ganglien  im  unteren  oder  oberen  Theil  des  Bl  xus  caroticus,  Gglia  carott.  inf. 
und  sup.,  werden  von  mehreren  Anatomen,  voi  Petit  (Md  i.  de  l’acad.  des  Scien- 
ces 1727,  p.  3),  Schmiedel  (Epist.  anat. , qua  de  eontrovei  a n.  intercostalis  ori- 
gine quaedam  disseruutur.  Erlang.  1747),  Lau  aoiiier  (Beils  Archiv  I,  64),  Loh- 
steiu(a.  a.  O.  p.  2)  und  Hirzel  (Tiedemaui  und  Treviranus,  Ztsohr.  1,  211)1! 
beschrieben.  Ich  habe  so  wenig,  wie  Valei  tin  und  Arnold,  Nervenzellen  an 
den  allerdings  nrituuter  etwas  angeschwolle  en  Knotenpuu  kten  der  carotischen 
Nervennetze  gefunden. 

l)ie  durchgängig  feinen  und  deshalb  mehr  oder  minder  bestrittenen, 
vielleicht  auch  nicht  ganz  beständigen  Zweige,  die  der  Plexus  cavennsus 
aussendet,  führen  theils  den  vorderen,  namentlich  den  durch  den  Sinus  ca- 
vernosus verlaufenden  Hirnnerven  sympathische  Fasern  zu,  theils  gelangen 
sie  selbständig  oder  mit  Aesten  der  Carotis  zu  peripherischer  Verbreitung. 


a.  Anastomotische  Zweige. 

1.  Mit  dem  N.  facialis,  ein  Faden,  der,  nach  Arnold’s  Beschreibung, 
rückwärts  läuft,  sich  an  den  N.  petros.  superfic.  maj.  anlegt  und  durch  dessen) 
Vermittlung  das  Ggl.  geniculatum  erreicht.  Arnold  fand  ihn  einige  Mal 
beim  Menschen,  constant  beim  Kalb;  Pieschel  sah  ihn  beim  Pferd. 


')  Plexus  nervoso  - arteriosus  Walter.  Plexus  c.ircularis  flexurae  tertiae  caroUdti 
cerelralis  V'al 
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Beim  Kalb  will  Arnold  den  Verbindungszweig  über  das  Ggl.  geniculatum 
linaus  zum  N.  acusticus  verfolgt  haben,  an  dem  sich  ein  kleines  Ganglion  finde, 
lelegeuheit  zum  Austausch  der  Fasern  zwischen  dem  Stamme  des  Facialis  und 
*em  Sympathicus  findet  sich  ausserdem  im  Plexus  t3unpan.  durch  den  R.  commun. 
..  ple.x.  tymp.  des  Facialis  (S.  404.  421)  und  vielleicht  durch  den  N.  petros.  super- 
ic.  tertius  (s.  unten). 

2.  Mit  dem  N.  abducens,  einige  Fädcben,  die  an  den  Nervenstamm 
enseits  seiner  Kreuzung  mit  der  Carotis  herantreten. 

3.  Mit  dem  N.  trigeminus,  zuweilen  ein  Stämmchen,  welches,  indem  es 
iber  den  N.  abducens  hinweggebt,  mit  demselben  sich  verbindet  und  dann 
n rückwärts  zum  Ggl.  semilunare  und  vorwärts  zum  R.  ophtbalmicus  lau- 
eiide  Fäden  theilt.  Oefters  eine  Anzahl  vom  Ursprung  an  gesonderter 
i'ädchen  von  gleichem  Verlauf  (Fig.  304). 


Fig.  .304. 

II' 


Schädelbasis,  lateral wärts  neben  dem  carotischen  Canal  sagittal  durchschnitten. 
Mediale  Schnittfläche.  Der  carotische  Canal  aufgebrochen,  um  die  Plexus  carot. 
und  caverno.s.  zu  zeigen.  Stamm  des  N.  trigeminus  seitwärts  umgeschlagen.  Die 
hintere  Spitze  des  Temporalflügels  bis  zum  For.  ovale  entfernt.  1 Proc.  clinoid. 
post.,  abgebrochen.  2 Proc.  clinoid.  ant.,  desgl.  3 Hypophyse.  4 Carot.  int. 
5 V.  jugul.  Ges  Ggl.  cervic.  supr.  j N.  jugularis.  ci  N.  carot  int.  ppmj 
N.  petr.  prof.  maj.  11  rechter,  II'  linker  X.  opticus. 1*  Plexus  gangliof.  vagi,  ein  Aest- 
chen  vom  Ggl.  cervic.  supr.  aufnehmend. 


1).  Peripher. 
Zweige. 
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Schmiedel  beschrieb  ein  Fädchen  vom  Plexus  cavernosus  zum  dritten,  I 
Laumonier  ein  solches  zum  zweiten  Aste  des  N.  trigemiuus.  Einen  Verbin- f 
duugszweig  zwischen  diesem  Nerven  und  dem  Plexus  (^aveniosus  zeigt  Langeuheck’s  ij 
Abbildung  (Icon.  Fase.  III,  Tab.  XVIII,  Fig.  1 P)  ; es  ist  wohl  derselbe,  von  wel- i 
cliem  Cruveilhier  (p.  637)  sagt,  dass  er,  vom  N.  supramaxillaris  ausgehend  , über  ij 
den  Nn.  ophthahn.  und  oculomotorius  zum  Plexus  carot.  gelange.  Keiner  der  übrigen" 
neueren  Anatomen  hat  diese  Anastomosen  heim  Menschen  wieder  gefunden.  Beim ! 
Kalbe  hat  sie  Arnold,  heim  Pferde  Pieschel  bestätigt. 

4.  Fäden  vom  Plexus  cavernosus  zum  N.  trochlearis  werden  von  Pauli ')* 

und  Bidder^)  erwähnt  und  von  Bidder  und  Fäseheck^)  ahgehildet. : 
Luschka^)  konnte  sich  von  ihrer  Existenz  nicht  überzeugen,  ohne  sie|: 
jedoch  bestimmt  verneinen  zu  wollen.  I 

5.  Ein  auastomotischer  Zweig  zum  N.  oculomotorius  ist  nach  Cloquet 
und  Longet  constant,  nach  Arnold,  C.  Krause  und  Luschka  üflers,; 
nach  Ilirzel^)  nur  selten  vorhanden.  Langenheck  giebt  eine  Abhilduiigjj 
desselben  ®). 


h.  Peripherische  Zweige.  ■ i 

hinter  diesen  ist,  als  der  ansehnlichste  und  beständigste,  zuerst  zu 
nennen  die  sympathische  Wurzel  des  Ggl.  ciliare^),  die  an  der  letzten,  vti-I 

Fig.  .305.  ! 

Es 


Inhalt  der  linken  Orbita,  von  der  lateralen  Seite.  Syrapath.  Wurzel  de.s  Ggl.  ciliare.  1 Ai 
carotis  int.  2 A.  opbthalm.  Rs,Rl  Mm.  rectus  sup.  und  lateralis,  der  letztere  vom  hiillm( 
abgeschnitten,  so  N.  supraorbit.  nc  N.  nasociliaris. 


■^)  Mühry  ad  parasitoruin  malignorum  oculi  lüstoriam  synibolae.  Gott.  1833,  22, 

Neur'olog.  Beobacht.  Dorpat  1836,  S.  18.  Taf.  I,  6.  A.  a.  0.  Taf.  II,  4.  '*)  Die! 

Nerven  in  der  harten  Hirnhaut.  Tübingen  1850,  S.  24.  Tiedemann  und  Treviraiuis, 

Ztschr.  I,  225.  Fase.  III,  Tab.  XVIII,  Fig.  1.  h.  I.  Ram.  communicems  c. 

ophthalmico.  Radix  mollis  gglii-  ophthalm.  ,s.  ciliaris.  i[ 
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wärts  convexen  Krümmung  der  Carotis  int.  sich  aus  dem,  die  Arterie  um- 
gebenden Nervengetlechte  löst,  an  der  medialen  Seite  des  N.  ophthalmicus 
idiu'ch  die  Fissura  orhitalis  sup.  in  die  Orbita  eintritt  und,  wie  oben  (S.  358) 
erwähnt,  zwischen  der  langen  iind  kurzen  Wurzel  oder  im  Anschluss  an  die 
■erstere  das  Ggl.  ciliare  erreicht  (Fig.  305).  Sie  wird  als  die  Bahn  betrachtet,  auf 
welcher  die  Bewegungsnerven  des  Dilatator  pupillae,  deren  Ursprung  aus  dem 
Ggl.  cervicale  supr.  durch  Petit’s  bekannte  Versuche  bezeugt  wird,  zum 
Ggl.  ciliare  gelangen.  Mit  zweifelhaftem  Rechte.  Denn  abgesehen  von 
denjenigen,  welche  mit  G r ü n hage  n dem  Dilatator  und  somit  auch  dessen inotori- 
ischen  Nerven  die  Anerkennung  versagen,  so  fragt  es  sich,  ob  die  pupillenerwei- 
ternden Nerven  nicht  schon  vom  Plexus  cavernosus  her  dem  Ggl.  semilunare 
und  dem  ersten  Aste  des  Trigeminus  beigemischt  werden.  In  der  That 
gehen  sie,  den  Versuchen  Balogh’s  ^)  und Oehl’s-)  zufolge,  durch  das  Ggl. 
seinilunare;  von  diesem  Ganglion  an  verlaufen  sie  nach  Balogh  im  ersten 
Aste  des  Trigeminus,  nach  Oehl  dagegen  in  der  Umgebung  dieses  Nerven. 
Dass  übrigens  die  Zerstörung  des  Ggl.  cervicale  supr.  die  Fähigkeit  der 
Pupille,  sich  zu  erweitern , nicht  aufhebt,  dass  also  erweiternde  Fasern  noch 
aus  einer  anderen  Quelle  stammen  müssen,  darin  stimmen  die  beiden  ge- 
nannten Beobachter  überein ; sie  stehen  aber  wieder  einander  entgegen,  wenn 
iBalogh  die  Erweiterung  der  Pupille  durch  Reizung  des  Stammes  des  N. 
Itrigeminus  (vor  dessen  Eintritt  in  das  Ganglion)  zu  Stande  gebracht  haben 
will,  Oehl  aber  in  das  Ganglion  selbst  den  Ursprung  pupillenerweiternder 
Fasern  verlegt.  Schifft)  hält  es  nach  Versuchen  an  Katzen  für  wahr- 
scheinlich , dass  dem  Ggl.  semilunare  pupillenerweiternde  Fasern  aus 
dem  Theil  des  Sympathicus  zugeführt  würden , der  die  Paukenhöhle  durch- 
setzt. 

Beim  Kaninchen  verfolgte  Budge  die  Nervenfasern  des  Dilatator  expe- 
rimentell vom  Ggl.  cervic.  supr.  abwärts  in  den  Grenzstrang  und  in  die 
Wurzeln  der  beiden  untersten  Cervical-  und  der  beiden  obersten  Dorsal- 
uerven;  ihr  centraler  Ursprung  wurde  S.  81  besprochen. 

Die  Kad.  symiiatli.  des  Ggl.  ciliare  ist  zuweilen  dox^pelt.  In  dem  Fig.  .305 
ibgebildeten  Palle  nimmt  sie  eiu  Fädclien  aus  dem  N.  oculomotorius  auf. 

2.  Medianwärts  durch  die  mediale  Wand  des  Sinus  cavernosus  zur 
Hypophyse  verlaufende  Fädchen  beschrieben  FontanaQ,  Ribes^),  Bock*^) 
u.  A.  und  Bourgery  erklärte  gar  die  Hypophyse  {Ganglion  pituifaire) 
wegen  ihrer  reichlichen  Verbindungen  mit  den  cavernösen  Geflechten  beider 
.Seiten  für  das  Organ , das  die  Beziehungen  zwischen  Sympathicus  und  Ge- 
birn  vermittele.  Ohne  Zweifel  beruhen  diese  und  manche  ältere  Angaben 
luf  \ erwechslung  fibröser  Bälkchen  mit  Nervenfasern,  doch  zeigte  mir  das 
Mikroskop  in  dem  netzförmigen,  zwischen  Carotis  und  Hypophyse  ausge- 


I 

I 

! 

I ’)  Meissnei-’s  Jahresbericht  1861,  S.  454.  2)  Ebendas.  1862,  S.  507.  Ebendas. 

1867,  S.  594.  Ludwig,  Script,  neurol.  min.  111,  85.  Q Mein,  de  la  soc.  d’emu- 

jation  Vll,  97.  Beschreibung  des  fünften  Hirnnerrenpaars  S.  66. 
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spanntenGewebefeineNervenfaserbüudelchen,  dieselben,  von  denen  Luschka') 
sagt,  dass  sie,  zwei  bis  drei  jederseits,  in  den  vorderen  Lappen  der  Hypo- 
physe sich  einsenken  (Fig.  304). 

3.  Vom  Plexus  cavernosus  gehen  die  äusserst  feinen  (0,05  bis  0,2  Mm. 
starken)  Br.  vasciilares  aus,  welche  die  Zweige  der  Carotis  int.,  die  Aa.  cere- 
bri  ant.  und  media  begleiten  und  umstricken  (Bourgery,  Arnold). 

«.  Unter  dem  Namen  eines  Plex.  ophthalmictis  besclireibt  C.  Krause  ein 
von  den  Gefässnerven  der  A.  oi>hthalmica  mit  Fäden  vom  Ggl.  ciliare  und  dessen 
Wurzeln  und  Aestem  in  der  Orbita  erzeugtes  Geflecht,  aus  welchem  Zweige  zn 
den  Gefässen  der  Orbita,  namentlich  zur  A.  centralis  retinae  und  vielleicht  zur 
Retina  selbst  entspringen  sollen.  AVas  mir  die  Untersuchung  dieser  Zweige  ergi-.b, 
habe  ich  S.  359  airsgesprochen. 

Zu  den  zweifelhaften  Aestclien  der  Plexus  carot.  und  cavernosus  gehören  ferner: 

ß.  Die  Er.  communicantes  cum  ganglio  nasali , ein  bis  drei  Fädchen 
welche  nach  Arnold  durch  den  hinteren  Theil  der  Fissura  orbitalis  sup.  an  der 
medialen  Seite  des  N.  abducens  verlaufen  und  dann  in  die  Fossa  spheuomaxill. 
abwärts  zum  Ggl.  nasale  treten. 

ß.  ordere  Aeste  des  Ggl.  cervic.  supr. 

Es  sind  die  Gefässnerven  der  Carotis  ext.  und  ihrer  Aeste ^),  welche 
nach  den  Arterien,  mit  denen  sie  verlaufen,  als  Plexus  carot.  ext.,  fhgreoid. 
sup.  (der  aber  schon  mehr  dem  Halstheil  zugeliört),  lingualis,nmxilhiris  ext., 
phargngetis  adscend.,  occipitalis  und  aurietdaris  post.,  maxiJlaris  int.  und 
fempornlis  bezeichnet  werden.  Sie  entspringen  in  zwei  starken  oder  meh- 
reren feineren  grauen  Aesten  in  Gemeinschaft  mit  den  Fäden,  durch  die 
der  Sympathicus  an  der  Bildung  des  Plexus  pliaryngeus  und  des  N.  laryn- 
geus  Theil  nimmt  und  gehen  eine  Strecke  abwärts,  ehe  sie  sich  geflechtartig 
an  die  zum  Kopf  aufsteigenden  Arterienstämme  anlegen  (Fig.  302).  Von  die- 
sen aus  führen  sie  einigen  der  von  Hirnnerven  gebildeten  Ganglien  sympathi- 
sche Zweige  zu,  so  dem  Ggl.  linguale  durch  Vermittlung  der  A.  submentalis 
(S.  392),  vielleichtauch  dem  Ggl.  oticum  durch  Vermittlung  der  A.  meningea 
media  (S.  383).  Dass  im  Verlaufe  der  Gefässnerven  mikroskopische  unbe- 
stäjidige  Ganglien  Vorkommen,  wurde  schon  im  Allgemeinen  erwähnt.  Da- 
neben ist  aber  ein  grösseres,  spindelförmiges,  über  2 Mm.  langes  Ganglion 
hervorzuheben,  das  Ggl.  temporale  (Fig.  306) ^),  welches  regelmässig  auf  der 
äusseren  Fläche  der  Carotis  ext.  an  der  Abgangsstelle  der  A.  auricularis 
post,  gelegen  ist,  Fäden  vom  N.  facialis  aufnimmt,  zuweilen  auch  in  einen 
gangliösen  Plexus  zerfällt.  Vielleicht  steht  dies  Ganglion  in  ähnlicher  Be- 
ziehung zur  Parotis,  wie  das  Ggl.  linguale  zur  Submaxillardrüse. 


')  Der  llirnanhang  und  die  Steissdrüse.  Berl.l  86fi,  S.  49.  Nn.m.olle-s.  ®)  Ganffl'olum. 
tempo7-aIe  molle  Anderscb  bei  Ludwig,  Script,  neurol.  min,  11,172.  Neubauer  (Opp' p- 
115.  Tab.  IV,  Fig.  1.  148)  undScarpa  (Tab.  neurol.  Ticini  1794,  Tab.  III,  59)  beschreiben 
und  zeichnen  dasselbe  Ganglion,  ohne  ihm  Namen  zu  geben.  Arnold  erklärte  es  mit  Ln- 
recht  für  eine  durch  den  Zusammentritt  mehrerer  Nerven  bewirkte  nervenzellenlose  A er- 
dickung. 
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Valentin  (S.  143)  beschreibt  ein  Ggl.  j)hary7igeum  molle  von  über  2 Mm. 
jänge,  welches  anf  der  A.  pharyngea  adscendens  , 16  bis  18  Mm.  über  deren  Ur- 
pruug  liegen  soll  und  ein  etwa  1,2  Mm.  vor  dem  Ggl.  pharyngeum  gelegenes 
jf/?.  linguale  molle,  dessen  stärkere  Zweige  in  die  Nervennetze  der  A.  lingnalis 
Fio'  306  ansstrahleu.  Ein  auastomotischer 

Zweig  zwischen  den  Gefässuer- 
ven  der  A.  meningea  niedia 
und  dem  Stamm  des  N.  facialis 
ist  der  N.  petrosus  superficialis 
tertius  s.  infinms,  der  nach 
Bidder’s  Beschreibung  (Neu- 
rolog.  Beob.  S.  51)  von  dem, 
jene  Arterie  umspinnenden  Ge- 
flechte abgeht , sobald  dieselbe 
aus  dem  For.  spinosum  in  die 
Schädelhöhle  getreten  ist , zwi- 
schen den  Lamellen  der  fibrösen 
Hirnhaut  i'ückwärts  läuft  und 
durch  eine  eigene  Spalte  in  der 
vorderen  inneren  Fläche  der 
Schläfen  p3’ramide  vor  und  unter 
dem  Hiatus  can.  facialis  zum  N. 
facialis  gelangt.  Er  verbindet  sich 
direct  mit  dem  Ggl.  geniciilatum 
oder  erreicht,  der  häuflgere  Fall, 
den  Nerveustamm  unterhalb  die- 
ses Ganglion.  Valentin  (S.  444) 
betrachtet  den  N.  petrosus  su- 
perficialis tertius,  dem  er  noch 
die  Sjmonj-me  externus  s.  vas- 
cularis  zufügt,  als  einen  Zweig 
des  N.  facialis,  der  in  das  Nerven- 
geflecht der  A.  meningea  media 
eintrete.  J.  M ü 1 1 e r (Archiv  1837, 
S.  XXVI)  hält  ihn  für  unbe- 
ständig, Arnold  (S.  868)  hat 
ordere  Ae.ste  des  Ggl.  cervic.  supr.  {Ges)  von  der  nicht  gesehen  und  Beck 

usseren  Seite.  1 Proc.  mastoid.  2 Carotis.  3 Proc.  (Heber  einzelneTheile  des  sieben- 
yloid.  4 ünterkieferast.  5 Lig.  styloniyloid.  6 Masseter. 

Gland.  carotica.  Ce  Carot.  comm.  Ci,  Ce  Carotis 
d.  und  ext.  tsu  A.  th}Teoidea  sup.  l A.  lingualis. 
e A.  maxillari.s  ext.  tps  A.  tempor.  superf.  ap  A. 
auric.  post. 


teu  und  achten  Hiruuervenpaars 
S.  43)  erklärt  ihn  für  ein  Ge- 
fässzweigehen . 


Den  Ursprung  aller  der 
aufgezälilten  Gefässnerven  zu- 
ächst  avis  dem  Ggl.  cervic.  supr.  bezeugen  physiologische  Erfahrungen  an 
.aninchen  undHirnden.  Die  Erweiterung  der  Gefässe  nach  Durchschneidung 
es  N.  sympathicus  am  Halse  ist  nachgewieseii  für  das  äussere  Ohr  durch 
en  bekannten  Be rnard’ sehen  Fundämentalversuch , für  die  Gefässe  der 
aukenhöhle durch  Pr  ussak^),  für  die  Gefässe  der  Iris,  Choroidea  und  Retina 
urch  Wegner-),  für  die  Gefässhaut  des  Gehirns  durch  NothnageU). 
ontraction  der  Hirngefässe  auf  Reizung  des  Halssjnnpathicus  beobachteten 
foiiders  und  Callenfels*)  und  Nothnagel,  Contraction  der  Irisgefässe 
lai  Reizung  des  Kopfendes  des  Sympathicus  Wegner.  Der  Letztere  sah 


^ b Meissner’s  Jahresbericht  1868,  S.  440.  ^)  Ebendas.  1866,  S.  442.  Vergl.  dage- 
l'n  Schiff  1868,  S.  481.  b Ebendas.  1867,  S.  566.  ^)  Ebendas.  1856,  S.  348. 
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2.  Hals-  u. 
ober.  Jhust- 
tlicil. 


die  Irisgefässe  auch  auf  Durclisclmeidung  des  Trigeminus  sich  erweitern 
und  schliesst,  dass  die  im  Sympatliicus  verlaufenden  vasomotorischen  iSierven 
in  der  Schädelhöhle  sich  au  ilen  Trigeminus  und  zwar  an  dessen  medialen 
Rand  anlegen.  Aus  Nothuagel’s  Versuchen  aber  ergieht  sich,  dass  diel 
vasomotorischen  Nerven  der  Gefässhaut  nicht  ausschliesslich  aus  dem  Syni- 
pathicus,  sondern  auch  aus  den  Ilininerveu  stammen,  die  mit  dem  Plexus  I 
carot.  Verbindungen  eingehen.  Bei  Hunden  vermochte  Prevost^)  einen 
Congestivzustand  dei-  Nasenschleimhaut,  wie  er  ihn  auf  elektrische  Reizungjj 
desGgl. nasale  eintreten  sah,  durch  Reizung  des  oberen  Endes  des  durchschiht-|' 
teilen  llalssympathicus  nicht  zu  erzielen.  Dass  die  Gefässe  ihre  motorischen  Ner-i| 
ven  nicht  lediglich  aus  den  Geflechten  beziehen,  die  vom  Ggl.  cervicale  supi\  an  mit  I 
ihnen  verlaufen,  geht  aus  den  Beobachtungen  Schiff’s  an  den  Gefässen  der 
Zunge-)  und  Mo  re  au’ s am  Ohr  des  Kaninchen®)  hervor.  Nach  Sc  hi  f f zieht  aaclt 
die  Durchschneidung  desN.  lingualis,  sowie  des  N.  hypoglossus  Röthung  der  ciit- 
sjirechenden  Zungenhälfte  nach  sich.  Moreau  konnte,  wenn  die  Durchsclinei- 
düng  des  Sympatliicus  am  Halse  oder  der  Gefässnerveii  ander  A.temporalismu'i 
geringen  Erfolg  halte,  mittelst  Trennung  desN.auricularis  einehedeutende  Injec- 
tion  der  Ohrgefässe  hervornifen.  Auf  die  Operation  am  Sympatliicus  reagir-' 
teil  die  Gefässe  in  der  Umgebung  des  Gehörgangs,  auf  die  Operation  am| 
N.  aui’icularis  die  Gefässe  der  Spitze  des  Ohrs. 

Ich  habe  oben  (S.  353)  die  Versuche  aufgeführt,  welche  beweisen,  dasRi 
der  N.  trigeniinus  seinen  Einfluss  auf  die  Ernährung  des  Auges  den  sympa- 
thischen Fasern  verdankt,  die  sich  dem  Ganglion  und  dem  ersten  Aste  heige- 
selleii.  Auch  diese  Fasern  lassen  sich  zum  Grenzstrang  verfolgen,  da  die 
Durchschneidung  des  Sympathicus  am  Halse  dieselben  Veränderungen  amj 
Auge  hervorbriiigt,  wie  die  Durchschneidung  des  Trigeminus“*).  I 

Das  Verhältniss  des  Sympathicus  zu  den  Drüsennerven  am  Kopfe  be- 
darf noch  näherer  Aulklärung.  Von  der  Submaxillardrüse  ist  bekannt,  dasi 
sie  auf  Reizung  des  Sympathicus  secernirt,  aber  ein  Secret  liefert,  welclief 
sich  von'  dem  durch  Reizung  des  N.  facialis  hervorgerufenen  einigermaasseE 
unterscheidet.  Was  die  Thränendrüse  betrifft,  so  gewannen  Pier  zeiisteiu^) 
und  Wolferz®)  von  der  Reizung  des  Sympathicus  schwankende  Resultate 
doch  entschied  bei  Wolferz  die  grosse  Mehrzahl  der  Versuche  für  die  seere- 
torische  Wirkung  des  Sympathicus  und  damit  stimmt  auch  DemtschenkoT 
überein.  . I 

2.  Hals-  und  oberer  Brusttheil. 

Ich  habe  schon  gelegentlich  darauf  hingewiesen,  dass  der  Halstheil  dei 
Sympathicus  vom  Kopftheil  nicht  scharf  zu  sondern  ist,  weil  Aeste,  di( 

*)  Meissner’s  Jahresbericht  18f>8,  S.  327.  Archiv  für  physiol.  Heilk.  yil,  378 
®)  Arch.  de  physiol.  1872,  p.  867.  0 Valentin,  Funct.  nerv.  p.  109.  Reid,  Physiol. 

anatom.  .and  path.  researches.  Edinb.  1848,  p.  296.  Volkmann  in  R.  Wagner’s  Haml 
wörterb.  II,  621.  v.  Walther  berichtet  (in  Graefe  und  W.  Journal  XXIX,  1840,  S.  54;t 
einen  Fall,  in  welchem  Augenentzündung  eiutrat  nach  zufälliger  Durchschneidung  de; 
Sympathicus  am  Halse  bei  Exstirpation  eines  Aneurysma  der  Carotis.  ®)  Meis.sncr  , 
J.ahresbericht  1867,  S.  429.  ®)  Experimentelle  Unters,  über  die  Innervationswege  (If!; 
Thränendrüse.  Dorpat  1871,  S.  40.  7j  Archiv  für  die  ges.  Physiologie  VI,  191.  1 
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1 wegen  ihrer  Endigung  den  Halsnerven  znzirzählen  sind , aus  dem  ersten 
I Cervicalganglion  in  Gemeinschaft  mit  Aesten  zu  Kopfarterien  entspringen. 
|So  müssen  wir  aaich  unter  gemeinschaftlicher  Rubrik  die  peripherischen 
'Aeste  des  Sympathicus  zusammenfassen,  die,  am  Halse  entspringend,  theils 
lin  den  am  Halse  gelegenen  Gefässen  und  Eingeweiden  sich  verästeln,  theils 
izu  den  Organen  der  Brusthöhle  und  nanientlieh  zum  Herzen  hinabsteigen, 
i Von  einem  kurzen  und  feinen  Aste,  der  das  Ggl.  cervic.  supr.  mit  dem 
Plexus  ganglioforinis  des  N.  vagus  verbindet  (Fig.  304  *),  ist  nicht  zu  entschei- 
den, ob  seine  Fasern  vom  Sympatbicus  zum  Vagus  oder  in  umgekehrter 
; Richtung  verlaufen  und  wo  sie  ihr  peripherisches  Ende  finden. 

, Dem  Halstheil  allein  gehören  an: 

1.  Aeste  des  Sympathicus  zum  Plexus  pharyugeus,  die  sich  von  den 
Gefässnerven  der  Carotis  ext.  ablösen  oder  selbständig  oberhalb  dieser  Ge- 
fässnerven  aus  dem  obersten  Cervicalganglion  kommen  (Fig.  302). 

2.  Fäden  von  gleichem  Ursprung,  die  in  den  N.  laryngeus  sup.  ein- 
■ gehen  (Fig.  302). 

' 3.  Ein  beständiger  Ast  des  Plexus  carot.  ext.  geht  gerade  abwärts  zu  der 

im  Theilungswinkel  der  A.  carotis  comm.  gelegenen  Glaud.  carotica  (Fig.  306). 

I Nach  Svitzer  (Einige  Unters,  über  das  Ggl.  iutercarotiemn.  Kopeuli.  1863) 
jbezieht  diese  Drüse  zuweilen  einen  Ast  vom  N.  li3'poglossus ; in  einigen  Fällen 
wurde  sie  ausschliesslich  vom  N.  glossopharj’ugeus  oder  vom  N.  laryng.  sup.  ver- 
isorgt. 


4.  Die  Gland.  thyreoidea  erhält  von  den  Gefässnerven  der  A.  thyreoi- 
clea  sup.  einige  feine  Zweige  (Fig.  302) ; andere  gelangen  zu  dieser  Drüse 
aus  dem  Geflecht,  Plexus  tliyreoiä.  in/.,  welches,  vom  Ggl.  cervicale  med.  und 
iiif.  aus,  die  A.  thyreoidea  inf.  begleitet  und  ein  grösseres  oder  einige  klei- 
nere Knötchen,  Ganglia  thyreoidea,  eingestreut  enthält  (Andersch^). 

I 5.  Vom  untersten  Cervical-  und  obersten  Dorsalganglion  steigen  mit 
der  A.  vertebralis  Zweige-)  durch  die  Forr.  transversalia  der  Halswirbel 
^mpoi’,  welche  am  Ursprünge  leicht  aufzufinden  sind,  sich  aber  bald  in  einen 
Plexus  mikroskopischer,  die  Arterie  und  deren  Aeste  umspinnender  Fäden, 
Plexus  vertehralis  '^),  auflösen.  Sie  verbinden  sich  mit  den  Cervicalnerven- 
Stämmen  durch  Fäden  von  geringer,  gegen  die  oberen  Nerven  abnehmender 
Stärke. 

Dieser  allgemein  adoptirten  Darstellung  entgegen  beschreibt  Cruveilhier 
len  die  A.  vertebralis  begleitenden  Nerven  unter  dem  Namen  N.  vertehralis 
ils  einen  ans  dem  dritten  bis  fünften  Cervicalnerven  entspringenden,  combinü’ten 
R.  comninuicans,  der  dem  unteren  Cervicalganglion  Fasern  aus  den  genannten 
berehrospiualnerven  zuführe.  Cruveilhier  stützt  sich  dabei  auf  eine  von  Jar- 
lavay  beobachtete  Varietät,  wo  die  A.  vertebralis  erst  zwischen  dem  dritten  und 
i.ierten  Halstvirbel  in  den  Canal  der  Foramina  transversaria  eintrat,  das  untere 
lervicalgauglion  nur  einen  Zweig  vom  achten  Cervicalnerven  erhielt,  die  Br. 
lommuuicautes  des  vierten  bis  siebenten  Cervicalnerven  sich  mit  einem  mittleren 
Jervicalgauglion  verbanden  und  der  N.  vertebralis  fehlte. 

I 

I ')  A.  a.  0.  Taf.  V,  2.  -)  Covrant  postcrieur  ou  vertebral  Dourgery.  Trnnni.<  cerri- 

gilis  pro/,  nerri  Sympathie!.  ®)  Plexvs  vertebro-basilaris. 
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Zum  Brusttheil  würden,  wenn  ihre  Existenz  gesichert  wäre,  die  Fäden 
zu  rechnen  sein , die  aus  dem  oberen  und  mittleren  Cervicalganglion  sich 
dem  N.  phrenicus  beigesellen  (S.  472). 

Der  Brust  gehört  ferner  an  das  ansehnliche  mediane  Geflecht  der  Herz- 
nerven, Plexus  cardnicus,  zu  welchem  der  B.  ext.  des  N.  laryng.  sup.  (S.  437), 
der  Stamm  des  N.  vagus  seihst  (S.  440),  der  N.  laryugeus  inf.  oder  der 
Plexus  pulmonalis  (S.  443),  nach  Einigen  auch  der  E.  cervicalis  descendens 
(S.  469),  sodann  die  Cervicalganglien  und  das  erste  Dorsalganglion  beider 
Seiten  beitragen.  Der  Antheil  der  Cervicalganglien  ist  sehr  veränderlich, 
was  doch  wohl  nur  auf  dem  bedeutungslosen  Umstande  beruht,  oh  die  Herz- 
nerveufasern  früher  odei-  später  in  einer  grösseren  oder  geringeren  Zahl 
von  Strängen  den  Grenzstrang  verlassen. 

Sympathische  Ilerznerven  werden  allgemein  drei  aufgezählt:  Ein  N. 

cardiacns  sup.  i),  der  mit  einer'  Wurzel  oder  mehreren  aus  dem  Ggl.  cervi- 
cale  supr.  oder  dicht  unter  demselheir  aus  dem  Grenzstrang  entspringt;  ein 
N.  cardiacus  »icdius'^),  der  seinen  Urspi'ung  aus  dem  Ggl.  cervicale  ined. 
nimmt,  und  ein  N.  cardiacus  inf.  aus  dem  unteren  Cervical-  und  dem  obe- 
ren Dorsalgauglion.  Der  eine  oder  andere  dieser  Nerven  kann  fehlen  oder 
ungewöhnlich  fein  werden  oder  so  früh  sich  mit  dem  nächsten  Nerven  sei- 
ner Seite  vereinigen,  dass  er  sich  wie  eine  Wurzel  zu  ihm  verhält. 
Zahl  und  Stärke  der  Nerven  beider  Seiten  können  sich  sehr  ungleich  ver- 
halten und  das  Uehergewicht  kann  ebensowohl  auf  der  rechten,  wie  auf  der 
linken  Seite  sein.  Wie  Andersch  habe  ich  den  N.  card.  superior  mn-  auf 
der  linken  Seite  gesehen;  der  N.  cardiacus  inf.  käme  nach  Meckel  nur  auf 
der  rechten  Seite  vor.  Nn.  cardiaci  med.  und  inf  können  sich  zu  Eiue)ii 
starken  Stamme^)  vereinigen.  In  den  N.  cardiacus  sup.  geht  gewöhidicli 
schon  in  der  Mitte  des  Halses  der  R.  card.  des  N.  laryng.  sup. 
über.  Dem  N.  card.  inf.  gesellen  sich  Zweige  des  N.  laryngeus  inf  bei. 
Die  sympathischen  Fäden  zur  Gland.  thyreoidea,  zum  Oesophagus,  zum  Kehl- 
kopf, zur  Carotis  communis  werden  mitunter  von  den  Nn.  cardiaci  über- 
nommen. 

Ilüdinger  (Ueber  die  Rückeumarksnerven  der  Bauclieingeweide.  Mnnclieii 
1866,  S.  1.'))  glaiibt  bemerkt  zu  haben  , dass  vom  zweiten  Dorsalgauglion  Bi'railel 
aufwärts  und  über  das  erste  liinweglaufen,  um  in  die  Rr.  cardiaci  überzugelien. 

Gegen  den  Eintritt  in  die  Brusthöhle  convergireu  die  Nn.  cardiaci  bei- 
der Seiten ; mittelst  zahlreicher  Anastomosen  bilden  sie  einen  weitmaschigen 
Plexus,  an  welchem  eine  oberflächliche^)  und  eine  tiefere  Schichte'’)  unter- 
schieden werden  kann.  Die  oberflächliche  Schichte , an  der  vorzugsweise 
die  oberen  Herznerven  sich  betheiligen  , dehnt  sich  mehr  nach  der  linken 


■ b card.  .S-.  cordis  supremu,'..  N.  c.  superflcialis  Scarpa.  b card.  mngims  .«.  [ 
prof.  Scarpa.  N.  cardiacus  ext.  und  int.  Andersch.  N.  card.  tertius  s.  parvu.’.  A. 

c.  minor  Scarpa.  Arnold  und  Valentin  unterscheiden  einen  besonderen  N.  card.  qnarl. , 
s.  imus  aus  dem  Ggl.  dorsale  prinuun.  fl  N.  cardiacus  crassus.  ®)  Plexus  cardiacus  super-^ 
ßcialis.  Plexus  aorficus  aut.  Andersch.  "l  PI.  c.  prnfundus  s.  maynus.  Cruveilhierj 
scheidet  das  Geliecht  in  einen  oberfläciilichen,  mittleren  und  tiefen  Plan,  Valentin  nri 
einen  Ple.r..  cardiac.  sup.  und  inf. 
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Seite  aus;  sie  bedeckt  den  concaven  Rand  des  Aortenbogens  und  die  Bifur- 
cation  der  A.  luxlinoualis  und  scbliesst  an  dieser  Stelle , oder  auch  weiter 
oben,  da  wo  der  N.  cardiacus  sup.  die  A.  tbyreoidea  kreuzt,  ein  Ganglion') 
ein,  welches  in  zwei^)  zerfallen,  aber  auch  gänzlich  fehlen  kann.  Die  tiefe 
Schichte  des  Plex.  cardiacus  liegt  weiter  rechts,  zwischen  der  Aorta  und 
dem  unteren  Ende  der  Trachea;  von  ihr  aus  gehen  feine  Aeste  direct  in  die 
Wand  der  Atrien  (Fig.  307).  Beide  Schichten  des  Geflechtes  senden  feine' 
Zweige  aus,  die  an  den  grossen  Gefässstämmen  peripherisch  weiter  gehen, 
und  stärkere,  die  unter  dem  visceralen,  an  die  Gefässstämme  sich  anlegcndei. 
Blatte  des  Pericardium  zur  Querfurche  des  Herzens  gelangen  und  von  da 
ein  Plexus  Coronarius  (lexf.  und  Sinister  Scarpa"),  theils  mit  den  Aa.  coro- 
nariae,  dieselben  umspinnend,  verlaufen,  theils  selbständig  von  Strecke  zu 
Strecke  zur  Herzspitze  herabziehen. 

Die  Verzweigungen  der  Nerven  in  den  Furchen  und  in  der  Substanz  des 
Herzens  sind  reichlich  mit  Ganglien  versehen.  Nach  S c hk  1 a r e w s k i Q,  der  sie  an 
den  Herzen  kleiner  Säugethiere  und  Vögel  mittelst  Maceration  in  Holzessigs 
sichtbar  machte,  bilden  grössere  Ganglien,  durch  Nervenfaserstränge  zuj 
Ketten  verbunden,  zunächst  zwei  geschlossene  Ringe,  deren  einer  fast  rccht-j 
winklig  zur  Herzbasis  streichend  dem  äussersten  Umfange  des  Septum  atrio-;j 
rum  entspricht,  während  der  andere,  nahezu  rechtwinklig  zu  jenem,  in  dor! 
Atrioventriculargrenze  verläuft  und  dabei  vorn  und  hinten  in  der  Ebcne|j 
der  verticalen  Scheidewand  den  ersten  Ring  anastomosirend  durchkreuzt [ 
Die  Ganglien  liegen  meist  ziemlich  oberflächlich  unter  dem  Pericaidiam.. 
Von  den  gaiigliösen  Ringen  gehen  in  die  Muscidatur  der  Atrien  und  Veu- ; 
trikel  beiderseits  geflechtartig  sich  verbindende  dünnere  Zweige  ab , welche  i 
kleinere  Ganglien  und  einzelne  eingelagerte  Nervenzellen  enthalten.  Die 
ansehnlichsten  Zweige  dieser  Art  steigen  vorn  und  hinten  an  der  Wand' 
der  Ventrikel  herab;  ob  sie  sich  an  der  Spitze  der  Ventrikel  wiederum  zuu; 
Ringe  verbinden,  blieb  unentschieden.  Bei  Vögeln  befindet  sich  das  grösste 
Herzganglion  hinten  am  Zusammenfluss  der  beiden  Gangiienringe ; an  deiß 
Säugethierherzen  liegen  die  beiden  ansehnlichsten  Ganglien  weiter  oben, 
nahe  tler  Einmündung  der  V.  cava  sup.  Die  grösseren  Ganglien  sind  hei 
den  Vögeln,  minder  deutlich  bei  den  Säugethieren , durch  Scheidewände* 
von  Nervenfasern  und  Bindegewebe  abgetheilt.  Ueberall  scheinen  die  ein 
zeluen  Zellen  eine  besondere  bindegewebige  Hülle  zu  besitzen.  Ihre  Grösst!: 
variirt  zwischen  0,013  und  0,024  Mm.,  ihre  Gestalt  ist  meist  retorten-  odeij 
kolbenförmig,  häufig  mit  deutlichem  Faserursprung,  zuweilen  auch  spiiulelji 
förmig.  Die  Nervenfasern  der  Ganglienstränge  gehören  grösstentheils  zu, 
den  blassen.  ' 

Die  Versuche,  am  Froschherzen  das  Verhältniss  der  Nervenfasern  zu 
den  Nervenzellen  zu  ermitteln,  haben  noch  nicht  zu  übereinstimmenden  Er- 
gebnissen geführt.  Der  Behauptung  Kölliker’s®) , dass  die  Ganglien  mn 
unipolare  Zellen  enthalten  und  die  Vagusfasern,  ohne  Verbindungen  nni 
den  Nervenzellen  einzugehen,  zu  den  Muskeln  verlaufen,  widerspreoher 


')  Ggl.  cardiacum.  Ggl.  card.  sup.  und  inf.  s.  magnuni  s.  Wrisbergi.  ®)  I'toc 

enron.  ant.  und  post.  '')  Gott.  Naclu-,  1872,  No.  21.  ®)  Gewebel.  S.  581. 
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iBeale^)  xmd  Bidder^);  jener  erklärt  die  Nervenzellen  des  Froschherzens 
pinfach  für  bipolare,  dieser  glaubt  an  den  beiden  mit  der  Nervenzelle  zu- 
jiammenhängenden  Fasern  den  Gegensatz  wieder  zu  erkenneu,  der  in  den 
Sympathischen  Nervenzellen  des  Frosches  zwischen  der  markhaltigen  und 
jlassen  (spiraligen)  Faser  besteht  (S.  23). 

Der  Erste,  der  Ganglien  an  den  Nerven  in  der  Substanz  des  Herzens  eines 
liäugethiers  (des  Kalbes)  beschrieb,  war  Eemak  (Müll.  Arcb.  1844,  8.  463).  Die 
^on  dem  abgebildeten  Ganglion,  ans  der  rechten  Auricula , abgehenden  Nerven 
waren  zusanimengenommen  viel  stärker , als  die  aus  dem  Hauptnervenstamin  in 
las  Ganglion  eintretende  Easermasse,  was  Eemak  auf  Eechnutig  der  im  Gang- 
lion sich  vermehrenden  gelatinösen  Fasern  schreibt.  In  Lee’s  Abbildung  der 
'lerznerven  (Philos.  transact.  1849,  P.  I,  p.  43)  ist  offenbar  der  Eeichthum  sowohl 
in  Nerven  als  an  Ganglien  übertrieben.  Cloetta  (Würzb.  Verb.  III,  64),  der  die 
Üee’schen  Ganglien  mikroskopiisch  untersuchte,  fand  keine' Nervenzellen  in  den- 
selben und  erklärt  sie  für  abgeplattete  Anschwellungen,  die  die  oberflächlichen 
."lerven  an  den  Stellen  erleiden,  wo  sie  quer  über  Gefässe  hinweggeheu. 

Var.  Murray  (Ludwig  script.  neurol.  minores  II,  246)  sah  den  N.  cardiac. 
up.  dem  sechsten  Halswirbel  gegenüber  vollständig  in  die  Scheide  des  N.  vagus 
dntreten,  so  dass  beide  nur  mit  Hülfe  des  Scalpells  getrennt  werden  konnten, 
iltwa  10  Mm.  weiter  abwärts  ging  der  N.  cardiacus  wieder  aus  dem  N.  vagus  wie 
l;iu  Ast  desselben  hervor. 

! Unter  den  Nerven,  die  im  Plexus  cardiacus  dem  Herzen  zugeführt  wer- 
|len,  finden  sich  zweierlei  Arten:  1.  centrifugale , hemmende  und  erregende, 
iind  2.  centripetale  oder  excitomotorische.  Die  hemmenden  sind  am  Halse  im 
Stamme  des  Vagus  enthalten,  wie  durch  zahlreiche  Erfahrungen  an  Thieren 
incl  eine  von  mir  amMenschen  (Hingerichteten)  angestellte  Beobachtung^)  ermit- 
ieltist.  Aus  dem  Gehirn  treten  sie,  nach  den  übereinstimmenden  Versuchen 
ron  Waller^),  Schiff®)  und  Heidenhain^),  in  deuWurzeln  des  N.  acces- 
'jiorius  hervor.  Die  Vaguszweige  zum  Plex.  cardiacus  sind  zahlreicher  auf 
1er  rechten  Seite,  als  auf  der  linken  (S.  440),  und  damit  stimmt,  dass  beim 
laninchen,  beim  Hund  und  bei  der  Taube  die  Reizung  des  rechten  Ner- 
renstamines  das  Herz  vollständiger  und  für  längere  Zeit  zur  Ruhe  bringt, 
,ils  die  des  linken  (Masoin)'^). 

Erregende,  d.  h.  die  Frequenz  des  Herzschlags  erhöhende  Fasern  schei- 
len  im  Rückenmark  zu  entspringen  und  in  der  Bahn  des  Sympathicus  zu 
hrem  Bestimmungsorte  zu  gelangen.  Doch  giebt  die  Reizung  des  Sympa- 
hicus  am  Halse  nur  zweifelhafte  Resultate.  Ich  selbst  sah  beim  Enthaup- 
teten, als  die  freiwilligen  Bewegungen  des  Atrium , etwa  25  Minuten  nach 
lern  Tode,  erloschen  schienen,  auf  Application  der  Drähte  des  Rotations- 
ipparats  an  den  peripherischen  Stumpf  des  durchschnittenen  Sympathicus 
1er  linken  Seite,  fast  augenblicklich  die  rhythmischen  Zusammenziehungen 
vieder  beginnen,  wagte  aber  nicht,  Gewicht  auf  diese  Beobachtung  zu  legen, 
yeil  das  Atrium  später  noch  mehrmals  nach  längeren  Pausen  spontan  wie- 
ler  zu  schlagen  begann.  Am  Kaninchen  operirten  v.  Be z old  und  M.  und 
i.  Cyon  mit  widersprechenden  Erfolgen:  Der  Erstere  fand  im  Grenzstrang 

i 

b Philosoph.  Transact.  1836,  P.  II,  p.  561.  ^ Archiv  für  Anat.  1868,  S.  7. 

.')  Ztschr.  für  rat.  Med.  N.  F.  II,  300.  b Meissner’s  Jahreshei'icht  1856,  S.  434. 

!’)  Ebendas.  1858,  S.  561.  ®)  Ebendas.  1865,  S,  464.  '^)  Bulletin  de  l’acad.  roy.  de 

jVlgique.  3.  ser.  T.  VI,  Nr.  4. 
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Hals-  und  oberer  Brusttlieil. 


des  Sympatbicus  am  Halse  Fasern,  die  das  Herz  schneller  scblageu  machten 
die  Letzteren  betrachten  die  gesteigerte  Herzaction,  die  der  Reizung  ilei| 
Grenzstrangs  folgt,  als  eine  reflectirte,  durch  tlen  N.  depressor  (S.  439)  ver-| 
niittelte.  Dass  vom  untersten  Cervicalganglion  {Ggl.  stell atum)  oder  vom! 
obersten  Dorsalgangliou  aus  der  Herzschlag  bei  Hunden  und  Kanincheuji 
beschleunigt  und,  wenn  er  aufgehört  hat,  wieder  in  Gang  gebracht  werdej; 
darin  stimmen  alle  Beobachter,  BernardB,  v.  Bezold,  die  Gehr.  Oyonj 
und  Schmiedeherg''^),  überein.  Dagegen  bestehen  wieder  Meinungsver-!l 
schiedeuheiten  in  Betreff  der  Bahnen,  auf  welchen  die  Fasern  vom  Bücken-| 
mark  zu  jenen  Ganglien  sich  begehen.  Ein  Versuch,  de)i  zuerst  Budgti] 
am  Frosche  ausführte,  Douders'O  an  diesem  Thiere  und  v.  Bezold’)  iniis 
einiger  Modification  und  fast  gleichem  Eitolg  beim  Kaninchen  wiederholte 
ergab,  dass  Reizung  des  Rückenmai’ks , so  wie  des  Greuzstrangs  in  seinei 
ganzen  Länge,  von  der  Lendengegend  an  bis  zum  obersten  Dorsal  - odci 
untersten  Cervicalganglion , den  Herzschlag  beschleunigt  und  verstärkt 
V.  Bezold  deutet  diesen  Versuch  dahin,  dass  der  Greuzstrang  in  seiuei 
ganzen  Ausdehnung  aus  dem  Brust-  und  Lendeninark  herzerregende  Fasern 
beziehe , die  aufwärts  laufend  schliesslich  als  Nn.  cardiaci  inff.  aus  dem 
Grenzganglion  hervorkommeu.  Aber  schon  Meissner  erinnert  au  den 
Einlluss,  den  die  Reizung  zahlreicher  vasomotorischer  Nerven  auf  den  Plorz- 
schlag  haben  müsse,  und  Ludwig  und  Thiry®)  leiten  den  Erfolg  dei; 
V.  Bezold’scheii  Versuche  ganz  allein  von  der  indirecteu  Einwirkung  deb 
in  weitem  Bereich  contrahirteu  Gelasse  auf  das  Herz  ab.  Bei  den  nach- 
folgenden  Bemühungen  von  Bezold’s  und  seiner  Schüler''),  den  Anlludl 
der  excitirendeu  Herz  - und  der  Gefässnerven  an  der  Beschleunigung  des 
Herzschlags  zu  sondern,  ist  von  den  im  Rückenmark  und  im  Sympathicm' 
aufsteigenden  Fasern  nicht  mehr  die  Rede;  es  handelt  sich  nur  noch  um 
die  Nerven,  die  die  beschleunigenden  Fasern  aus  dem  Halsmark  zum  letz- 
ten Cervical-  inid  ersten  Dorsalgangliou  überführen.  Ich  erwähne  imr,  dass 
nach  Bever  und  v.  Bezold  diese  Nerven,  die  Wurzeln  des  Ggl.  stellatum, 
theils  von  Schlingen  des  Plexus  brachialis,  theils  von  dem  die  A.  vertebralia 
umspinnenden  Gellechte  sich  abzweigen.  Es  gelang  nicht,  sie  heim  Kanin- 
chen bis  zu  Stämmen  der  Cervicalnerven  zurückzuverfolgen ; in  den  Rücken- 
markswurzeln des  ersten  Dorsalgangliou  konnte  Schmiedeherg  (beim 
Hunde)  Beschleuniguugsfasern  nicht  nachweisen.  Demselben  ßeobacliter 
zufolge  führte  von  den  peripherischen  Herznerven  der  aus  dem  untersten 
Cervicalganglion  entspringende  N.  cardiacus  sup.  Schmiedeherg  baldße- 
schleunigungs -,  bald  Hemmungsiierven  , ebenso  der  aus  dem  N.  laryngeus 
inf.  entspringende  N.  cardiacus.  Im  Stamme  des  Vagus  und  in  einem  tiefer 
aus  dem  Grenzstrang  entspringenden  N.  cardiacus  inf.  lagen  hennnentle 
und  beschleunigende  Fasern  neben  einander. 

Die  excitomotorischen  Fasern  des  Plexus  cardiacus  müssen,  wenn  sie 
nicht  als  N.  depressor  gesondert  Vorkommen,  im  Stamme  des  Vagus  ent- 
halten sein. 


b Meissner’s  Jahresbericht  185H,  S.  434.  ^)  Ebendas.  1871,  S.  311.  b Ebenil:is.| 

1856,  S.  434.  b Ebendas.  1862,  S.  47'J.  5)  Ebendas.  1863,  S.  392.  ")  Ebendas.  1866,; 

Ö.  422.  1867,  S.  548. 
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Der  Umstand,  dass  das  ausgeschnittene  Plerz  seine  rh3d;hmischen  Berre- 
rungen  fortsetzt,  musste  dazu  führen,  das  Centralorgan  der  Bewegungen 
n dem  Herzen  seihst  zu  suchen;  die  Entdeckung  der  Ganglien  in  der  Sub- 
tanz des  Herzens  befestigte  diese  Anschauung.  Den  Sitz  des  Centralorgans, 
lunächst  für  den  Frosch,  genauer  zu  ermitteln,  kam  der  Anatomie  die  Phy- 
iologie  zu  Hülfe.  Volkmann hatte  beobachtet,  dass  die  Atrien  des 
i’roschherzens,  wenn  sie  durch  einen  raschen  Schnitt  von  dem  Ventrikel  ge- 
reimt werden,  zu  schlagen  fortfahren,  während  der  Ventrikel,  wenngleich 
lOch  reizbar,  die  spontanen  Bewegungen  aufgiebt.  Hiermit  stimmt  das 
Resultat  des  Stannius’schen  Versuchs  überein,  dass  Umschnürung 
er  Atrien  an  irgend  einer  Stelle  die  Contractionen  der  dem  Ventrikel 
kher  liegenden,  also  abgeschnürten  Theile  des  Atrium  so  wie  des  gau- 
en  Ventrikels  auf  hebt,  indess  die  über  der  Ligatur  gelegene  Partie  des 
itrium  zu  schlagen  fortfährt.  Stannins  aber  fand  ferner,  dass  nach  Anle- 
ung  einer  Ligatur  an  der  Grenze  von  Atrium  und  Ventrikel  der  Herz- 
chlag  in  den  beiden  von  einander  abgescbnürten  Abtheilungen  des  Her- 
ens,  nur  mit  in  beiden  Abtheilungen  verschiedenem  Rhythmus,  fortdauert. 

Veist  der  ers-  Versuch  auf  Ein  Centralorgan  an  der  oberen  Grenze  des  Atrium 
in,  so  fordert  der  zweite  die  Annahme  je  eines  eigenen  Centralorgans  für 
.trium  und  Ventrikel.  Durch  anatomische  Thatsachen  und  physiologische 
jirwägungen  kam  Bidder®)  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Centrum  der  rhyth- 
lischen  Herzactionen  nicht  eine  in  einen  einzigen  Ort  zusammengehäufte 
anglienmasse  sein  könne,  sondern  in  verschiedene  Herde  getheilt  sein 
msse,  die  in  der  Regel  zu  einer  gemeinsamen  Wirkung  combinirt  werden, 
her  auch  getrennt  von  einander  ihre  Herrschaft  über  gewisse  Bezirke  der 
[erzmusculatur  ausüben. 

• An  diesem  allgemeinen  Resultat  lassen  wir  uns  vorläufig  genügen. 

’ie  Modificationen,  welche  Stannius  selbst  u.  A. den  Herzversuchen  ga- 
en,  haben  einstweilen  niir  zu  unentschiedenen  Streitfragen  Anlass  gege- 
^n:  ob  der  Erfolg  der  Ligatur  von  Unterbrechung  der  Leitung  oder  von 
■eizung  abzuleiten  sei;  ob  die  einzelnen  Ganglien  auf  einzelne  Bezirke 
irken  oder  ob  die  excitirende  und  hemmende,  die  automatische  und  reflec- 
rende  Wirkung  auf  verschiedene  Ganglien  vertheilt  sei  u.  s.  w. 

3.  Unterer  Brust-  und  Bauchtheil. 

‘ Längs  der  Aorta  descendens  und  eine  Strecke  über  dieselbe  hinaus,  s.  Unterer 
Js  zum  Promontorium,  vereinigt  sich  der  grösste  Theil  der  peripherischen  Bauchth. 
este  des  Grenzstrangs  beider  Seiten  in  einem  medianen  Geflecht,  an  wel- 
lem  drei  durch  ihre  Stärke  contrastirende  Abtheilungen  unterschieden 
?rden.  Die  oberste  Abtheilung,  Plexus  aorticus  thoracicus,  umgiebt  mit 
hr  zarten  Fäden  die  gleichnamige  Arterie;  die  mittlere  Abtheilung, 


' b Müll.  Arch.  1844,  S.  426.  b Ebendas.  1852,  S.  85.  b Ebendas.  S.  167. 
'Eckhard.  Heidenhain  und  v.  Bezold  in  Meissner’s  Jahresbericht  1 858,  S.  553  fF. 
khard,  Nawrocki  und  Goltz,  ebendas.  1860,  S.  519  ff.  Cobelli  und  Zennaro, 
'-*ndas.  1862,  S.  469.  Czermak,  ebendas.  1864,  S.  470.  Bidder,  ebendas.  1866, 
421. 

jHenle,  Anatomie.  Bei.  111.  Abth.  11. 
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Plexus  ■ aorticTis  thoracicus. 


Plexus  coeliacus,  eine  mächtige,  durch  netzförmige  Nervenstränge  vei'huii-| 
dene  Ganglienmasse,  ruht  auf  der  Aorta  ahdomin. , die  Wurzel  der  A.  coe- 
liaca  umgebend  und  auf  die  obere  Wand  der  Wurzel  der  A.  iuesenterica| 
sup.  sich  erstreckend;  die  unterste  Abtheilung,  Plexus  aorticiis  ahdominnlis, 
aus  starken,  aber  weitläufig  auastomosirenden  Aesten  zusammengesetzt, 
reicht,  wie  erwähnt,  bis  zum  Promontorium  herab. 

Von  diesen  medianen  Geflechten , hauptsächlich  vom  Plexus  coeliacus,; 
gehen  theils  unpaare,  theils  paarige  Geflechte  grauer  Nerven  aus,  die  diej 
aus  der  Aorta  entspringenden  Aeste  umspinnen  und  zu  den  Eingeweideuji 
begleiten.  Auf  dem  Wege  dahin  werden  sie  hier  und  da  noch  durch  diiectcS 
Aeste  aus  dem  Grenzstrang  verstärkt.  Ihre  Namen  entlehnen  sie  von  deri 
Arterien,  mit  denen  sie  verlaufen. 

a.  Plexus  aorticus  thoracicus. 

a xn.  aort.  Fortsetzung  des  Plexus  cardiacus,  welcher  einige  Fädcheu  aus  den  ehe 

tlfor.  ® ^ ® 

ren  Dorsalganglien  direct,  aus  den  mittleren  durch  den  N.  splanchxxicus  zu 
geführt  werden.  Das  Geflecht  liefert  die  spärlichen  Nerven  der  Aorta  uiu 
ohne  Zweifel  auch  des  Duct.  thoracicus.  Ob  es  mit  dem  Plexus  oesopha 
geus  zusammenhängt,  ist  ungewiss. 

Zimx  Plexus  aorticus  tlioracicus  ixiöchte  ich,  als  eine  durch  uugewöhuiicli 
Stärke  auffallende  Varietät,  das  sympathische  Geflecht  der  Brusthöhle  stellen,  wel 
dies  Ludwig  (Progr.  de  plexihus  uervorum  ahdom.  Lips.  1772,  p.  11)  iiiidWfis 
berg  (Commentat.  p.  261),  der  letztere  unter  dem  Namen  eines  N.  splancliniaM 
sup.  beschreiben.  Nach  Wrisberg  entsteht  dieser  Nerve  mit  3 bis  4 Fäden  au 
dem  Plexus  cardiacus,  erhält  Zuwachs  aus  dem  N.  laryngeus  inf.,  dem  Stamm 
des  Vagus,  dem  unteren  Cervicalganglion  und  der  oberen  Hälfte  des  Greuzstrang 
in  der  Brusthöhle.  In  Einem  Falle  vereinigten  sich  die  Nerven  beider  Seiten  z 
Einem  Stamm,  der  mit  dem  Stamm  des  rechten  Vagus  verschmolz ; in  den  ü’m- 1 
gen  Fällen  gingen  sie  mit  der  Aorta  oder  mit  den  Nn.  siilanchuici  niaj.  iii  di 
Bauchhöhle  und  in  den  Plex.  coeliacus  über.  Wrisberg  sah  den  Nerven  in  acli 
Leichen  und  meint,  ihn  in  manchen  anderen  übersehen  zu  haben,  vermisste  ih 
aber  auch  oft  genug,  um  Bedenken  zu  tragen,  ihn  den  normalen  Bildungen  ai 
zureihen. 

Rüdinger  (Atlas  des  peripher.  Nervensystems,  Fig.  XLII)  bildet  Aeste  au 
den  oberen  Dorsalganglien  zu  der  Aorta,  der  V.  azygos,  dem  Duct.  thoracicus  uii 
Oesoiihagus  ab  und  bezeichnet  mit  41  eine  Verbindung  jener  Aeste  mit  dem  Plexi 
pulmonalis,  von  der  er  sagt,  dass  er  sie  öfters  beobachtet  habe. 

b.  Plexus  coeliacus  JPCO.  I 

b.  Pi.  coei.  Die  Dorsalganglien,  vom  siebenten,  zuweilen  schon  vom  sechsten  aub: 

zum  elften,  senden  je  einen  Ast,  der  dem  R.  communicans  an  Stärke  zienj 
lieh  gleichkommt,  oder  mehrere  feinere  oder  eine  geringere  Zahl  comb| 
nirter  Aeste  niediau-abwärts  aus;  aus  dem  spitzwinkligen  Zusammenflib 
dieser  Aeste  entstehen  die  Nn.  splanclinici'^),  die,  gedeckt  von  der  Pkiir.! 
auf  den  Wirbelkörpern  herablaufen,  durch  die  Zacken  der  Vertebralportic 
des  Zwerchfells  in  die  Bauchhöhle  gelangen  und  im  Plexus  coeliacus  endö 
(Fig.  308). 


b Eingeweidenerven. 
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In  dei-  Regel  sind  es  zunächst  zwei  Stämme  jederseits,  in  welche  die 
,us  den  genannten  Ganglien  stammenden  Aeste  sich  sammeln , ein  oberer 
ind  stärkerer,  N.  splunchnicus  major,  und  ein  unterer,  schwächerer,  N.  splanch- 
licus  niinor ; zu  dem  letzteren  tragen  allein  das  zehnte  und  elfte  Dorsal- 
'anglion  bei.  Nn.  splanchnici  major  und  minor  verbinden  sich  zuweilen 
urcli  anastomotische  Aeste;  sie  vereinigen  sich  zu  Einem  Stamme  noch  in 
er  Brusthöhle  oder  nach  dem  Durchtritte  durch  das  Zwerchfell  oder  sie 
enken  sich  gesondert  in  den  Plexus  coeliacus  ein.  Der  N.  splauchnicus  mi- 
or  giebt  in  der  Brust-  oder  Bauchhöhle  einen  Ast,  N.  renalis  post,  i), 
irect  zum  Plexus  renalis,  der  auch  selbständig  aus  dein  Grenzstrang  her- 
orgehen  kann  ^).  ' 

Zu  den  jedenfalls  seltenen  Varietäten  gehört  das  Ganglion,  Ggl.  splanchnicum 
vnold,  welches  Lobstein  (De  nervi  sympathetici  fabrica  p.  20)  einmal  am  un- 
'.ren  Ende,  einmal  an  den  Wurzeln  des  N.  splanchnicns  maj.  fand;  es  war  im 
■sten  Falle  halbmondförmig,  4 Mm.  lang  und  sandte  6 bis  8 Fäden  aus,  die  sich 
.immtlich  in  der  Musculatur  des  Zwerchfells  verloren;  im  zweiten  Falle  war  es 
•össer  und  gab  drei  Aeste  ab,  zwei  zum  Plexus  coeliacus , Einen  zum  PL  mesen- 

r.  sup.  Nach  Arnold  und  ßüdinger  (a.  a.  0.  S.  19)  zerfällt  es  zuweilen  in 
ehrere  Knötchen.  Eüdinger  sah  die  Ganglia  splanchnica  beider  Seiten  durch 
ine,  hinter  der  Aorta  vorüherziehende  Fäden  Zusammenhängen. 

j Am  Stamme  des  N.  splanchnicns  minor  kommt  zuweilen,  vor  dessen  Ueber- 
juig  in  den  Plexus  coeliacus,  ein  Knötchen.  Ggl.  splanchnico  - suprarenale  s. 
danchnici  minoris  Valentin,  vor,  stärker  auf  der  rechten  Seite,  als  auf  der 
ikeu. 

I Die  Nn.  splanchnici  sind  von  weisser  Farbe;  dies  erklärt  sich  daraus, 
.SS  sie  zum  grossen  Theil  aus  Fasern  bestehen,  welche,  ohne  Gemeinschaft 
it  den  Ganglien  des  Grenzstrangs,  vom  Rückenmark  und  den  Rr.  commu- 
cantes  in  die  Wurzeln  der  Nn.  splanchnici  übergehen.  Am  fünften  bis 
unten  Dorsalganglion  tritt  ein  Theil  der  aus  dem  R.  communicans  her- 
irgehenden  Wurzeln  direct  in  den  N.  splauchnicus,  während  ein  anderer 
leil  im  Greuzstrang  zum  nächst  unteren  Ganglion  gelangt  und  sich  hier 
.t  der  diesem  Ganglion  angehörigen  spinalen  Splanchnicns  - Wurzel  ver- 
• ligt  (Fig.  308).  Die  eigentlich  sympathischen  Elemente,  die  sich  aus  den 
< .nglien  jenen  directen  Rückenmarksnerven  zugesellen , machen  etwa  den 
fiften  Theil  der  Nn.  splanchnici  aus  (Rüdinger). 

Wahrscheinlich  entsprechen  die  an  den  Ganglien  vorüberziehenden  Fa- 
fn  den  sensiheln  Elementen  des  N.  splauchnicus,  deren  Existenz  durch 
cecte  Reizung  (bei  Katzen  und  Kaninchen)  so  wie  durch  den  Verlust  der 
lipfindlichkeit  des  Darms  nach  Durchschneidung  der  Nn.  splanchnici  er- 
Vsen  ist  (0.  Nasse)^). 

' Das  vom  N.  splanchnicns  beherrschte  Gebiet  erstreckt  sich  über  Dünn- 
Pm,  Colon  dextr.  und  transversum,  indess  die  sensibeln,  wie  die  motori- 

s. en  Fasern  des  Colon  sinistr.  und  des  Rectum  im  Plex.  mesenter.  inf. 


9 V.  renalis  post.  sup.  9 D'ßs  ist  der  N.  splanchnicns  mmo)’ Wr  i sb  e rg,  N.  splanch- 
"I.S  imus  s. inferior  s.  tertius  mehrerer  Autoren,  bei  denen  dann  der  nach  Walter  (Tabb. 
II';.  thoracis  et  abdom.  Bei'ol.  1783)  sogenannte  N.  splanchnicns  minor  den  Namen  sp>l. 
»ij'MS  führt.  9 Meissner’s  Jahresbericht  18G5,  S.  485. 
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Brust-  un<l  Bauchtheil  des  rechten  Grenzstraiigs  vom  Neugebornen.  G Drit- 
tes Dorsalganglion  mit  der  ersten  im  Grenzstrang  verlaufenden  Wurzel  de.s  N. 
splanchnicus  {spl).  * Lumbaltheil  des  Grenzstrangs.  1 Aorta.  2 Zwercliiell. 
Pco  Plex.  coeliacus.  Paa  PI.  aorticus  abdominalis. 


0 Nach  Riidinger,  Ueber  die  Rückenmarksnerven  der  Baucheingeweide.  Mnni' 
186G,  Fip\  2. 
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^;nthalteu  sind.  Neben  den  sensibeln  Fasern  führt  der  N.  splanchnicus  die 
» ksomotorischen  der  sämmtlichen  Gefässe  des  Unterleibs  und  darauf  beruht 
jier  grosse  Einfluss  jenes  Nerven  auf  die  Blutvertheilung  ini  Körper,  auf 
irelchen  die  Gehr.  Cyoni)  und  v.  Bezold^)  die  Aufmerksamkeit  gelenkt 
iahen. 

I Was  die  eigentlich  motorischen  Darmnerven  betrifft,  so  harrt  die 
Trage,  wie  sich  Hemmungsnerven  (Pflüger)  und  excitirende  im  Splanchni- 
us  zu  einander  verhalten,  noch  ihrer  Lösung  3). 

Die  Nn.  splanchnici  sind  die  wichtigsten  Wurzeln  des  Plexus  coelia- 
us'“);  neben  ihnen  betheiligen  sich  an  der  Bildung  dieses  Plexus  die  Aus- 
läufer des  Plex.  aort.  thorac.  (S.  578),  die  Endäste  der  Nn.  vagi,  besonders 
!.es  rechten  (S.  446)  und  Zweige  aus  dem  letzten  Dorsal-  und  obersten 
ijumbarganglion.  Die  Fäden  aus  dem  Plex.  aort.  thorac.  ziehen  aus  dem 
liat.  aorticus,  die  Vagusäste  aus  dem  Idiat.  oesophageus  herab  (Fig.  310);  die 
jln.  splanchnici  maj.  und  min.  liegen,  wenn  sie  gesondert  das  Zwerchfell  errei- 
hen,  in  Einer  Spalte  der  medialen  Zacke  der  Vertebralportion,  gewöhnlich 
or  der  Vena  azygos  rechter-,  der  V.  hemiazygos  linkerseits,  oder  sie  gehen 
■ urch  zwei  dicht  neben  einander  gelegene  Spalten  und  dann  auf  der  Vor- 
erfläche  der  Vertebralzacke  abwärts  gegen  den  Hiatus  aorticus;  die  aus  den 
langlien  des  Grenzstrangs  hinzutretenden  Fäden  haben  einen  zieinlich 
'enau  transversalen  Verlauf. 

1 

Nach  Habershon  (Guy’s  liosiJ.  reports.  3.  ser.  II,  196)  tragen  zur  Bildung 
es  Plex.  coeliacus  auch  die  Nn.  phrenioi  bei.  Von  jedem  soll  ein  Zweig  abwärts 
i’ehen,  dem  ein  ZAveig  vom  Gg'l.  coeliacum  entgegenkomme  und  zu  dieser  Anasto- 
nose  sollen,  in  der  Gegend  der  Basis  des  Pericardium,  Zweige  der  Nu.  vagi  hin- 
utreten.  Linkerseits  werde  zwischen  den  drei  Nerven  ein  zartes  Geflecht  erzeugt, 
uf  der  rechten  Seite  sende  der  N.  vagus,  ehe  er  den  Plexus  coeliacus  erreicht, 
inen  directen  Ast  hinter  der  Leber  an  der  V.  cava  vorüber  zu  einem  Zweige  des 
1.  phrenicus. 

Die  Lage  des  Plexus  coeliacus  habe  ich  bereits  angegeben;  seine  Form 
st  äusserst  mannichfaltig,  aus  flachen  oder  gewölbten,  einfachen  oder  durch- 
irochenen  Ganglien  und  platten  Nervensträngen  mit  Verwiegen  bald  des 
linen,  bald  des  anderen  Bestandtheils  zusammengesetzt.  Doch  giebt  es 
Cxemplare,  welche  das  wechselvolle  Bild  auf  eine  einfache  einigermaassen 
ymmetrische  Grundlage  zurückzuführen  gestatten.  Der  N.  splanchnicus  maj. 
ndet  jederseits  in  einen  grossen,  quer  halbmondförmigen  oder  vierseitigen 
ünoten,  Ganglion  S'planchnicum  ^),  von  denen  das  linke  näher  der  Mittel- 
inie theilweise  auf  der  Aorta,  das  rechte  mehr  zur  Seite  gerückt  auf  ■ der 
Spalte  zwischen  der  medialen  und  lateralen  Zacke  des  Vertebraltheils  des 
Zwerchfells  ruht  (Fig.  309).  Ein  zweites,  kleineres,  paariges  Ganglion,  Ggl. 
‘enali  - aorticwn  N a,\.,  in  welches  der  N.  splanchnicus  minor  überzugehen 
)flegt,  liegt  weiter  abwärts  auf  der  Wurzel  der  A.  renalis.  Hierzu  kommen 
wei  unpaare,  wenn  auch  nicht  dirrchaus  mediane  Ganglien,  ein  oberes. 


I h Meissner’s  Jahresbericht  1866,  S.  424.  Ebendas,  und  1867,  S.  5,58.  Vgd. 
|Ieissner’s  Jahresberichte  1856,  S.  475.  1857,  S.  496.  1858,  S.  583.  1859,  S.  461. 

^865,  S.  484.  1869,  S.  301.  v.  Braam  Houckgeest,  Archiv  für  Physiol.  VI,  292. 
) Plex.  epigastricus  s.  solaris,  dgl-  coeliacum  s.  solare  s.  seniilunare  s.  centrale.  Son- 

iengeflecht.  Ggl.  semilunare  s.  coeliacum  s.  abdominale  s.  solare. 
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\Ggh  phrenicitm  i),  in  der  Nähe  des  oberen  Endes  der  rechten  Nebenniere  an  der 
unteren  Fläche  des  Zwerchfells  gelegen,  und  ein  unteres,  GgJ.  Dlesentericum 
■^up.,  an  der  rechten  Seite  der  Wurzel  der  A.  mesenterica , beide  von  der 
Grösse  des  Ggl.  renali-aorticuin  und  von  drei-  oder  vierseitiger  Gestalt. 
,Die  zahlreichsten  und  stärksten  Stränge  bewerkstelligen  die  gegenseitige 
Verbindung  der  Ganglia  splanchnica;  durch  je  einen  oder  einige  graue  Ner- 
ven stehen  die  Ganglia  renali  - aortica  mit  den  Ganglia  splanchnica  und  mit  dem 
Ggl.  mesentericum,  die  Ganglia  splanchnica  und  die  Nerven,  die  deren  Ana- 
jätomose  vermitteln , mit  dem  Ggl.  phrenicum  in  Zusammenhang , und 
Rchliessen  so  einen  Ring , aus  welchem  die  Geflechte  hervorgehen , die  die 
Aeste  der  Aorta  und  diese  selbst  abwärts  begleiten.  Insbesondere  sendet 
■ las  Ggl.  phrenicum  feine  Aeste  aufwärts  zur  Nebenniere,  es  sendet  feine 
Aeste  in  die  Substanz  des  Zwerchfells,  nach  Habershon  2)  auch  zum  hin- 
deren Lappen  der  Leber. 

Durch  Zerfallen  der  beschriebenen  Knoten,  durch  Vervielfältigung  dei-- 
selben  und  Einstreuung  secundärer  Ganglien  wird  die  ursprüngliche  Form 
des  Plexus  verwischt.  Die  beiden  Ganglia  splanchnica  können  zu  Einer 
u’eiten,  durchbrochenen,  die  Aorta  deckenden,  zwischen  beiden  Nebennieren 
lusgespanuten,  gangliösen  Platte  verschmelzen.  Auch  die  Mächtigkeit  des 
iPlexus  ist  verschieden,  da  die  Ganglien,  wenn  sie  sich  vervielfältigen,  bald  in 
jSiner  Ebene  neben  einandei-,  bald  in  Schichten  hinter  einander  liegen.  Die 
Verven,  die  in  die  Ganglien  ein-  oder  aus  ihnen  austreten,  verbinden  sich 
jmtweder  mit  dem  Rand  oder  mit  der  Oberfläche  derselben  oder  mit  Sjiitzen, 
n welche  die  Ganglien  sich  ausziehen. 

Die  vom  Plexus  coeliacus  ausgehenden , am  Ursprung  alle  unter  ein- 
iinder  zusammenhängenden  Geflechte  sind,  je  nach  den  Arterien,  mit  denen 
ie  verlaufen,  theils  uni:)aar,  theils  paarig.  Zu  den  unpaaren  gehören: 

1.  Plexus  coronarius  ventriculi'^),  ein  feines,  den  Arterienhogen  der 
iheren  Magencurvatur  umspinnendes  Geflecht,  welches  zwischen  den  beiden 
(;astrischen  Plexus  des  N.  vagus,  dem  vorderen  und  hinteren,  verläuft  und 
uit  beiden  auastomosirt  (S.  445). 

2.  Plexus  hepatkus,  setzt  sich  aus  Aesten  des  rechten  N.  vagus  und 
!es  Plexus  coeliacus  zusammen,  umgiebt  mit  starken , platten  Strängen  in 
Vnn  eines  engmaschigen  entsprechend  der  Axe  der  Canäle  gestreckten 
detzes  die  A.  hepatica'^)  und  den  Ductus  choledochus^)  und  sendet  der  V. 

Zu  Fig.  309. 

Bauchwirbelsäule  mit  ileii  Ursprüngen  des  Zwerchlells,  mit  der  Aorta  abdom,  und  dem 
■ Plex'us  coeliacus  und  aorticus  abdom.  1 Nebenniere.  2 Stumpf  der  A.  hepat.,  3 der 
A.  mesent.  sup.  4,  i'  Linke  und  rechte  A.  renalis.  5 A.  mesent.  inf.,  am  Ur- 
sprung abgeschnitten.  6 Syncliondrose  zwischen  dem  iüniten  Bauch  - und  ei'sten  Kreuz- 
wirbel. 7,  8,  V.  und  A.  anonj’ina  iliaca.  spl  N.  splanchn.  maj.  spl'  N.  splanchn. 
minor.  Gsp  Ggl.  splanchn.  Gr  Ggl.  renali-aort.  Gph  Ggl.  phrenicum.  Gnis, 
Gmi  Ggl.  mesenter.  sup.  und  inf.  * Grenzstrang  des  Sympathicus.  c R.  communi- 
; cans.  **  Verbindungsast  des  Grenzstrangs  zum  Plexus  aoi't.  abdom. 


h Ggl.  (üaphragmoticvm  Val.  A.  a.  O.  PI.  coron.  ventr.  sup.  aut.  Plexus 

lomachicus  Löbstein.  Plexus  nrt.  hepaticae.  Plexus  hepnt.  nervoso-arteriosi  Val. 

j Plexus  duct.  choledoclii,  liepaticl  und  cystlci. 
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Hintere  Rumpfwanil  mit  dem  Ple.xus  eoeliacus  und  den  von  demselben  ausgehenden  Ge- 
flechten. Der  Vertebraltheil  des  Zwerchfells  ist  aufwärts  geschlagen,  die  Leber  (l;  iut 
Seite  gelegt , der  Magen  (2)  dicht  unter  der  Cardia  abgeschnitten  und  mit  dem  olierecj 
queren  Theil  des  Duodenum  entfernt.  Pankreas  und  Milz  sind  mit  den  entsprecbenileii 
Gefässstäraraen  ebenfalls  beseitigt.  3 Duodenum.  4 Linke  Nebenniere.  5 Hilus  der  liii-i 
ken  Niere  mit  dem  peripherischen  Stück  der  V.  renalis  und  der  vom  Plexus  renalis  umi„ 
sponnenen  A.  renalis.  6 Hiatus  oesophageus.  7 Hiatus  aorticus  des  Zwerchfells,  b Dui-tinlil 
choledochus.  9 V.  cava  inf.  10  V.  renalis,  aus  welcher,  links  von  der  Einmünilung  ile: 
V.  suprarenalis,  ein  Stück  ausgeschnitten  ist , um  den  Plexus  renalis  zu  zeigen,  i 1 V.^ 
portarum.  12  V.  raesenterica  sup.,  mit  welcher  sich  der  Stumpf  der  V.  lienalis  zur  V| 
portarum  vereinigt.  X Stamm  des  rechten  N.  vagus.  spl  N.  splanchnicus.  cos  A.  coro 
naria  sin.,  h A.  hepatica,  mes  A.  mesenterica  sup.,  sämmtlich  mit  den  gleichnamigen  syin 
pathischen  Geflechten,  li  Stumpf  der  A.  lienalis.  Paa  Plexus  aort.  abdominalis. 
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portarum  lange,  feine  Aeste  zu').  Versorgt  die  Gallenblase  mit  feinen  Zwei- 
gen und  verästelt  sich  mit  der  Arterie  und  dem  Ausführungsgang  im  In- 
neim  der  Leber  (Fig.  310). 

Vom  Plexus  hepaticus  zweigen  sich  die  feinen  Netze  ab,  die  mit  der 
A.  coronaria  ventriculi  dextra  zum  Plex.  coronarius  ventriculi , mit  den 
Aesten  der  A.  gastroduodenalis  zum  Pancreas  xind  zur  unteren  Curvatur 
des  Magens  -)  gelangen. 

Valentin  (Nervenl.  S.  690)  beschreibt  an  der  Gallenblase  ein  oberflächliches, 
uibperitoneales  und  ein  tiefes , die  Häute  durchdringendes  Geflecht : von  dem  er- 
Steren  sollen  zu  beiden  Seiten  der  Gallenblase  Zweige  (Gallenblasen -Leberzweige) 
'ins  Innere  der  Leber  eindringen.  Demselben  Autor  zufolge  begeben  sich  vom 
Plexus  hepat.,  sowie  von  den  Plexus  phrenicus  und  suprarenabs  Aeste  zur  V.  eava 
inf.  Arnold  bezweifelt  die  Richtigkeit  dieser  Angaben. 

Beim  Fötus  und  Neugeboruen  treten  aus  dem  Geflechte  der  V.  portarum 
Zweige  zur  V.  umbilicalis  und  zum  Duct.  venosus  (Arnold). 

3.  Plexus  lienalis  '^).  Ein  im  Vergleich  zum  Plex.  hepat.  feines  und 
weitläufiges  Netz  begleitet  die  A.  lienalis  zur  Milz  und  deren  Aeste  zum 
Pancreas  und  Magen.  Aixch  im  Parenchym  der  Milz  folgen  die  Nerven, 
iie  sich,  besonders  bei  Wiederkäuern,  durch  die  überwiegend  grosse  Zahl 
gelatinöser  Fasern  auszeichnen,  den  Gefässen  und  sind  noch  an  den  büschel- 
förmigen Arterien  mikroskopisch  nachweisbar.  In  dem  Balkengewebe  und 
auf  den  Follikeln  suchte  sie  Gray')  vergeblich. 

4.  Plexus  mesenterincs  siip.  Geht  aus  den  untersten  Ganglien  des  Plexus 
coeliacus,  mit  einer  grossen  Anzahl  feiner,  weisser  Aeste  hervor  (Fig.  310),  die 
iich  divergirend  zwischen  den  Lamellen  des  Mesenterium  verzweigen,  theils 
ängs  den  Arterien,  theils  zwischen  denselben  verlaufen,  einander  hier  und 
ia  Anastomosen  zusenden  und  schliesslich  in  ziemlicli  regelmässigen  Ab- 
ständen, öfters  unter  sehr  spitzen  Winkeln  gablig  getheilt,  am  Mesenterial- 
-’ande  des  Darms  sich  in  dessen  Wand  einsenken  (Fig.  31 1)  ®).  Die  Abstände 
joetragen  durchschnittlich  etwas  über  1 Cubikmeter,  der  mittlere  Durchmesser 
1er  gestreckt  an  den  Darm  herantretenden  Neiwenzweige  beträgt  0,3  Mm., 
ivovon  etwa  0,2  bis  0,25  Mm.  auf  das,  in  dem  bindegewebigen  Neurilem 
vvellenförmig  verlaufende  Bündelchen  feiner  Neiwenfasern  kommen.  Man 
£ann  aus  diesen  Daten  ungefähr  auf  die  Ausdehnung  des  von  Einer  Nerven- 
'aser  beherrschten  Gebietes  schliessen. 

In  der  Darmwand  kommen  durch  Verästelung  der  Nerven,  durch  Ana- 
stomosen der  Aeste  und  Einlagerung  von  Nervenzellen  in  dieselben  zwei 


')  Auch  die  Ausbreitung  dieser  Nerven  in  der  Pfortaderwand  wird  als  ein  besonderes 
leflecht,  Plexus  venae  port.,  PL  hepat.  venoso-nervosi  Val.,  beschrieben.  Nach  Walter 
;erfällt  der  Plexus  hepat."  in  einen  vorderen  und  hinteren  Theil , jener  aus  dem  Vagus- 
:weig  und  dem  linken  Ggl.  splanchnicum  , dieser  aus  dem  rechten  Ggl.  splanchnicum 
l'ntspringend , jener  dem  Duct.  choledoch.  und  der  A.  hepatica,  dieser  der  V.  port.  be- 
■timmt.  Andere  unterscheiden  eine  rechte  und  linke  Abtheilung  des  Plexus  hepat.  Bei 
llen  Meisten  entspricht  die  rechte  Abtheilung,  bei  Sömmerring  die  linke  Abtheilung  dem 
l’lex.  hepat.  ant.  Walter’s  und  vice  versa.  ^)  Plexus  coronarius  ventriculi  inf.  Die  in 
jlas  Netz  übertretenden  Nerven  erwähnt  Wrisberg  als  Plexus  epiploici  s.  omentales. 
')  Plexus  splenicus.  ')  On  the  structure  and  use  of  the  spieen.  Lond.  1854,  p.  268. 
!’)  Nach  den  Aesten  der  A.  mesenterica,  in  deren  Begleitung  die  Nerven  verlaufen,  werden 
j?r.  pancreaüco-duodenales,  intestinales  und  colici  unterschieden. 
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reiche  Geflechte  vou  eigeuthümlichem  Bau  zu  Staude,  das  Eiue  zwischen 
der  Längs  - und  Ringfaserschichte  der  Muskelhaut,  das  andere  in  der  Ner- 
vea  an  der  äusseren  Fläche  der  Muscularis  mucosae.  Das  äussere  dieser 
Gerechte,  Plexus  niycniericus  ext.^),  steht,  nach  Auerbach’s,  des  Entdeckers 

Fig.  311. 


Beschreibxing,  am  Pylorus  mit  den  Vagusästen,  am  ganzen  ühiügen  Darm  mit 
den  Stämmchen  der  Mesenterialnerven  in  Verbindung  durch  ein  ganglienloses, 
suhseröses  Uebergangsgeflecht,  welches  längs  der  Anheftung  des  Mesente- 
rium auf  beiden  Seiten  derselben  je  einen  schmalen  Streifen  der  Darmwind 
einnimmt.  Die  Fasern,  welche  die  Mesenterialnerven  zuführen,  reiclien 
aber  nicht  aus,  um  die  Faserzahl  in  den  nächst  liegenden  Stämmchen  des 
Plexus  myentericus  zu  decken;  es  müssen  also  die  Fasern  des  letzteren 
zum  grossen  Theil  in  ihm  selbst  entstehen,  wahrscheinlich  aus  den  theils 
unipolaren,  theils  multipolaren  Zellen,  die  in  Knotenpunkten  des  Gellecbtes 
liegen.  Was  diesem  seine  eigenthümliche  Form  verleiht,  ist  die  Einlage- 

Zu  Fig.  312. 

Plexus  myenter.  ext.  aus  dem  Duodenum  des  Erwachsenen,  nach  einer  Zeichnung  von 
Auerbach.  Die  dunkel  punktirten  Partien  entsprechen  Anhäufungen  von  Nervenzellen. 


Plexus  myentericus  Auerbach.  (Ueber  einen  Plexus  myentericus,  einen  bisher 
unbekannten  ganglio-nervösen  Apparat  im  Darmcanal  der  Wirbelthiere.  Breslau  1S62. 
Archiv  für  pathoh  Anat.  und  Physiol.  XXX,  457.)  Einer  brieflichen  Mittheilung  des  Verf. 
verdanke  ich  einige  liesonders  den  menschlichen  Plexus  myenter.  betreftende  Bemerkungen. 
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rimg  desselben  in  die  sehr  dünne  Zwiscbenscbichte , die  die  Längs-  und 
liingfaserschichte  des  Darmes  scheidet.  Darum  sind  die  Nervenstämmchen 
platte  Bänder,  die  Ganglien  ebenfalls  membranös,  bandförmig,  zackig  oder 
sternförmig.  Daneben  zeichnen  sich  die  Ganglien  aus  durch  scharfhegrenztc, 
runde  oder  elliptische  Lücken,  die  den  grösseren  Knoten  mitunter  ein  siebför- 
mig durchbrochenes  Ansehen  geben  (Fig.  312*).  Beim  erwachsenen  Menschen 
sind  die  Haupitmaschen  des  Geflechtes  von  ziemlich  gleicher  Grösse,  vier  - oder 
sechseckig,  die  KnotenpDuiikte  in  parallelen  Querreihen  angeordnet.  Die 
longitudinalen  Bälkchen  sind  beinahe  rein  faserig,  während  die  Nervenzel- 
len theils  in  den  Knoten,  theils  in  den  queren  Bälkchen  liegen;  durch  die 
Anhäufung  der  Zellen  in  den  letzteren  verschmelzen  öfters  zwei  Knoten  zu 
längeren,  bandförmigen  Querganglien  oder  setzen  sich  durch  stellenweise  spin- 
delförmig angeschwollene  Stränge  mit  einander  in  Verbindung.  Kommen 
in  den  longitudinalen  Bälkchen  Nervenzellen  vor,  so  ziehen  sie  sich  immer 
nur  au  Einem  Seitenrande  als  scharf  abgegreuzte  Masse  hin.  Die  von  den 
Zellen  entspringenden  Fasern  treten  sofort  oder  nachdem  sie  eine  kurze 
Strecke  innerhalb  des  queren  Bälkchens  verlaufen  sind,  in  ein  longitudina- 
les ein.  Beim  Menschen  und  vielen  Thiereii  sind  die  Fasei’u  eines  Bälkchens,  , 
2 bis  8 von  0,0006  bis  0,0013  Mm.  Durchmesser,  in  einer  zarten,  kern- 
haltigen Scheide  eingeschlossen  und  meist  von  je  zwei  Capillargefässen  he- 
gleitet.  Die  grössten  Ganglien  haben  0,4,  die  Nervenzellen  im  längeren 
Durchmesser  0,04  bis  0,06  Mm. 

Von  der  Hauptschichte  des  Geflechtes  (den  Maschen  erster  Ordnung 
nach  Auerbach)  entwickelt  sich  an  deren  innerer  Seite  eine  zweite,  rem; 
faserige,  nervenzellenfreie  Schichte.  Sie  entspjriugt  von  der  Ilauptschichte ' 
mit  feinen,  queren  Zweigen,  welche  oft  über  mehrere  Längsstämmchen  hin-  ■ 
wegstreichen  und  unter  einander  dirrch  kurze  Anastomosen  verbunden  sind. 
Theile  dieses  secundären  Netzes  zeigt  Fig.  312  au  mehreren  Stellen.  Die| 
Eudzweige,  die  sich  in  den  Muskeln  verästeln , entspjringen  theils  aus  der 
Ilauptschichte,  theils  aus  der  secundären. 

Die  siehförmig  durchbrochenen  Ganglien  sind  bei  Neugeboimen  häufiger,  als 
bei  Erwachsenen.  Mit  dem  Wachsthum  werden  allmälig  die  Löcher  verhältniss-^ 
massig  grösser  und  eckiger,  so  dass  das  Sieb  in  ein  Netzwerk  übergeht.  Auch 
sind  bei  Kindern  die  Maschen  minder  regelmässig,  die  Ganglien  mehr  sternfOnuig, 
die  Maschenräume  rundlich  oder  dreieckig. 

Die  dem  Plex.  myenter.  ext.  vei’schiedener  Säugethiere  eigenthümlichen  Formen! 

beschreibt  L.  Ger  lach,  Berichte  d.  königl.  sächs.  GeseUsch.  d.  Wissensch.  vonii 
21.  Febr.  1873. 

Das  innere  Geflecht  der  Darmwand,  Plexus  myentericus  int.  m.  Q,  durch-; 
zieht  die  Nervea,  scheint  aber,  gleich  dem  äusseren,  vorzugsweise  dazu  be-; 
stimmt,  einer  Muskelschichte,  hier  der  Muskelschichte  der  Schleimhaut,| 
Nervenfasern  zuzuführen,  da  es  an  der  äusseren  Oberfläche  dieser  Schichte 
die  engsten  und  feinsten  Netze  bildet.  Nach  aussen  hängt  es  mit  Zweigen|, 
des  Plexus  myentericus  ext.  zusammen.  ‘Das  innere  Geflecht  (Fig.  313)  istjj 
minder  reich  und  minder  regelmässig,  als  das  äussere,  die  Ganglien  sind  kuglig. 


jVIeissner’sches  Geflecht.  Vgl.  Meissner,  Ztschr.  für  rat.  Med.  N.  F.  VllI,  364.' 
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oder  spindelförmig,  von  sehr  verschiedener  Grösse,  ziim  Theil  nur  aus  eini- 
gen wenigen  Zellen  zusammengesetzt,  in  den  Knotenpunkten  des  Geflechtes 

Fig.  313. 


Plexus  myenter.  int.  aus  dem  Dünndarm  des  Erwachsenen. 

oder  als  seitliche  Anschwellungen  an  den  Nervenstämmchen  gelegen.  Die 
■ Stämmchen  haben  die  gewöhnliche  cylindrische  Gestalt  und  ebenfalls 
wechselnde  Dimensionen,  die  mittlere  0,018  Mm.  im  Durchmesser.  Wie 
, die  Stämmchen  des  äusseren  Geflechtes  sind  sie  von  kernhaltigen  Scheiden 
umgeben.  Von  ihnen  gehen  feinere  Fäden  und  vereinzelte  Primitivfaseru 
aus,  die  sich  auf  weite  Strecken  verfolgen  lassen.  Der  Plexus  myentericus 
int.  ist  am  reichsten  am  Dünndarm,  beträchtlich  auch  am  Dickdarm ; an  den 
iMageuwänden  wird  er  spärlich. 


I 


i 
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Plexus  aort.  abdominalis. 


Paarige,  aus  dem  Plexus  coeliacus  hervorgehende  Geflechte  sind  die  j 
folgenden : 

1.  Plex'US  phrenicus  Theils  direct  aus  dem  N.  splauchnicus , theils 
aus  dem  Plexus  coeliacus  hervorgehende  feine  Aeste,  welche  die  A.  phrenica  ; 
inf.  begleiten  und  mit  den  Endästen  des  N.  jihrenicus  anastomosiron.  || 
Der  rechte  PL-  phrenicus  ist  stärker,  als  der  linke. 

2.  Plexus  suprarenalis.  Zahlreiche  weisse,  stärkere  und  feinere,  meist 
parallele  Fäden  aus  dem  N.  splanchnicus,  dem  Plexus  coeliacus  (Fig.  310),  auch 
aus  dem  obersten  Lumbarganglion  und  unmittelbar  oder  mittelbar  aus  den  : 
Nn.  vagus  und  phrenicus;  treten  vorzugsweise  am  medialen  Rande  und  an  der 
hinteren  Oberfläche  in  die  Drüse  ein  und  durchziehen  die  Rindensubstanz, 
um  sich  an  der  Grenze  derselben  in  Netze  aufzulösen  und  mit  Nervenzellen  ' 
in  Verbindung  zu  treten  (vergl.  Eingewdk).  Kuglige  und  spindelförmige 
Ganglien  kommen  an  den  Aesten  des  Plexixs  suprarenalis,  sowohl  in  deren 
Verlauf,  wie  an  Theilungsstellen  vor  (von  0,1  Mm.  Durchmesser  an  einem 
Nerven  von  0,045  Mm.;  von  0,27  Mm.  Durchmesser  an  einem  0,1  Mm.  ' 
starken  Nerven). 

3.  Plexus  rcnalis,  ein  weitmaschiges,  von  einigen  grösseren  und  klei- 
neren Ganglien  untei’brochenes  Geflecht  um  die  A.  renalis,  zu  welchem  mit  j 
den  Aesten  aus  dem  Plexus  coeliacus  der  N.  renalis  post,  aus  dem  N.  splancli-  ^ 
nicus  minor  (S.  579)  und  Zweige  aus  dem  Grej.rzstrange  sich  vereinigen  | 
(Fig.  310).  Ein  Zweig  dieses  Plexus  läuft  auf  dem  Ureter  abwärts  (Lohstein). 

4.  Plexus  spernuiticus  ^).  Besteht  aus  einigen  feinen  Fäden , die  sich 

von  den  Plexus  renalis  und  mesentericus  abzweigen , um  der  A.  spennat. 
int.  zu  folgen.  Unterwegs  Zweige  aus  dem  Plexus  aorticus,  daun  aus  dem 
Plexus  hypogastr.  aufnehmend  (s.  unten),  erstreckt  sich  das  Geflecht  beim 
Manne  zum  Testikel;  beim  Weibe  giebt  es  dem  Ovarium  Aeste  und  endet 
am  Grunde  des  Uterus  in  den  Plexus  uterinus.  I; 

I' 

Valentin  (S.  712)  führt  die  Ursjn-ünge  der  Aeste  des  Plexus  spermaticus  auf  , 
eins  der  Ganglien  des  Plexus  renalis,  das  er  Ggl.  spcrmatico-  renale  nennt,  zu-  ■ 
rück.  Wegen  der  Anastomosen  des  unteren  Endes  des  Plexus  spennat.  mit  dem 
N.  spermat  ext.  s.  oben  S.  517. 

c.  Plexus  aorticus  abdominalis  \ 

Besteht  aus  einer  Anzahl  longitudinaler,  weitläufig  unter  einander  ana- 
stomosirender  Nerven,  welche  vom  unteren  Rande  des  Plexus  coeliacus  an  ; 
bis  zum  Abgänge  der  Aa.  anonymae  iliacae  die  Aorta  umgeben  und  weiter-  j 
hin  ein  medianes,  plattes  Geflecht  an  der  Vorderfläche  der  Bauchwirbel  auf  i 
der  linken  V.  anonyma  iliaca  bilden  (Fig.  309.  310.  314).  Die  stärkeren  j 


Plexus  diapliragmaticus.  Plex.  spermat.  int.  s.  svp.  PI.  lesticularis  [ornrievs) 

Cruv.  Plexus  intej-mesaraicus  s.  intermesentericus  lumbo-aorticus  Cruv.,  aorticus  sup. 
Snow  Beck  und  Plexus  hypogastr.  sup.  s.  inipnr.  s.  medius,  Plex.  iliohypogastr.,  nte.rhius 
romm.  Tiedemann,  aorticus  inf.  Snow  Beck,  uterinus  magnus  Frau k e nh äu.ser.  Va- 
lentin fügt  zwischen  l’le.xus  intermeseutericus  und  PI.  hypogastr.  impar.  noch  einen  Ple.vu!; 
divisionis  aortae  abdominalis  sup.  und  inf.  ein. 
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leste  dieses  Plexus  liegen  au  der  Seite  der  Aorta  und  nehmen  Fäden  aus 
lern  Grenzstrang  auf,  die  nach  Rüdinger,  ebenso  wie  die  Wurzeln  des 
|f.  splauchnicus , zum  Theil  direct  aus  den  Spinalnerven  stammen  und  an 
len  Knoten  des  Greuzstrangs  vorübergehen.  An  ihrer  Verbindungsstelle  mit 
len  Strängen  des  Plexus  aorticus  erzeugen  sie  platte  dreiseitige  Ganglien  ^). 

Aus  dem  Plexus  aorticus  abdominalis  entspringt  das  Geflecht,  PJexiis 
[nesenteric'US  mf.,  welches  die  A.  mesenterica  inf.  begleitet  und  am  Colon 
in.  und  Rectum  in  derselben  Weise  sich  ausbreitet,  wie  der  Plexus  mesen- 
er.  sup.  am  oberen  Theil  des  Darms.  Die  Nerven  geben  zum  Theil  von 
ünein  Ganglion  aus,  das  an  der  Wurzel  der  A.  mesenterica  inf.  liegt  und 
'jgJ.  'inesenter,  inf.  genannt  wird  (Fig.  309).  Mit  dem  Ganglion  und  dem 
’lexus  mesent.  inf.  verbinden  sich  verbältnissmässig  starke  Aeste  aus  dem 
iweiten  Lumbarganglion  (*  *). 

Die  älteren  Anatomen  haben  im  Allgemeinen  den  Ganglieureichtbum  der  S3’m- 
)athischen  Geflechte  der  Bauchhöhle  überschätzt.  Bei  Walter,  Krause  und 
trnold  ist  von  Ganglien  an  den  Aesteu  des  Plexus  cori'onarius , hepaticus , me- 
'entericus,  lienalis  die  Bede.  Gegen  die  Ganglien  des  Plexus  hepat,  und  inesepte* 
icus  hat  bereits  Val  entin  sich  erklärt;  Gray  und  Kölliker  bezeugen  die  Gang- 
ienlosigkeit  des  Plexus  benalis.  Manz  (Freiburger  Berichte  1860,  S.  163)  fand 
;war  bei  Vögeln  Ganglien  amDuct.  paucreat. , cj^sticus  und  choledocbus,  wie  auch 
;m  Ureter  und  Vas  deferens;  au  den  entsprechenden  Ausführungsgängen  der  Säuge- 
;hiere  aber  suchte  er  sie  umsonst. 

4.  Beckentbeil. 

In  der  Gegend  des  Promontorium  tbeilt  sich  der  Plexus  aorticus  abdominalis 
u ein  paariges  Geflecht,  den  Plexus  lnjpogustricus  (Fig.  314)2).  Dasselbe 
lebt,  anfänglich  dicht  unter  dem  Peritoneum,  zu  beiden  Seiten  des  Rectum 
lerab,  nimmt  ansehnliche  Aeste  zuweilen  vom  zweiten,  regelmässig  vom 
[ritten  und  vierten  Sacraluerven  (S.  527),  feinere  von  den  Sacralganglien 
les  Grenzstrangs  auf  und  liefert  die  Nerven  zu  den  Beckeneingeweiden  und 
len  cavernösen  Körpern  der  Genitalien.  Dies  sind  paarige,  jedoch  in  der 
ilittelbiiie  anastomosirende  Züge,  die  am  Boden  des  Beckens  jederseits  ein 
usammenbängendes , die  Venenplexus  durchziehendes  Netzwerk®)  bilden, 
lach  den  Organen,  zu  welchen  sie  tbeilweise  in  Begleitung  der  Gefässe  ver- 
laufen, werden,  eiuigermaassen  künstlich,  unterschieden : 

1.  Plexus  kaemorrlioidalis^).  Feine  Fäden,  welche  theils  direct,  theils 
Is  Aeste  der  zu  den  Genitalien  und  zur  Blase  ziehenden  Nerven  aus  dem 
bereu  Theile  des  Plexirs  hypogastr.  hervorgehen  und  am  Rectum  auf-  und 
■ bwärts  verlaufen.  Die  aufwärts  gehenden  anastomosiren  mit  den  unter- 
ten  Nerven  des  PI.  mesenter.  inf. 

Valentin  spricht  von  Ganglia  liaemorrlioid . minora  in  diesem  Plexus,  von 
enen  er  selbst  bezweifelt,  ob  sie  acht  gangliöser  Natur  und  nicht  vielmehr  nur 
Ardickuugen  des  umhüllenden  festen  fibrösen  Gewebes  seien. 

I Gglia  spermatica  s.  genitalia  Frankenhäuser.  2)  Plex.  hypogastr.  mf.  s.  latera- 
|s.  Plexus  Uterinus  sup.  Tie  dem.  Lamina  gangliosa  hypogastrica  Val.  ®)  Plexus  ute- 
hnus  inf.  s.  gangliosus  Tie  dem.  Plexus  pelvicus  Snow  Beck.  ^)  Plexus  haemorrli.  me- 
PI.  h.  sup.  und  inferior  Val. 

I 

i 
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2.  Plexus  dcfercntialis ')  und  utero-vaginalis  ^). 

Bei  dem  Manne  sind  es  zarte  Geflechte,  welche  die  Sainenhlasen  um-? 
spinnen  und  sich  von  ihnen  aus  abwärts  auf  die  Prostata,  aufwärts  auf  das 
Vas  defereus  fortsetzeu.  Unter  den  letzteren  Nerven  ist  einer,  der  das  Vasij 

Fig,  314* *).  " 


Becken  einer  Neuentbuiuleneu,  von  der  Seite  geöfl’net.  Plexus  uterovaginalis.  1 Scliamlein- 
synchondrose.  2 Harnlilase  mit  dem  kui’Z  abgeschnittenen  Ureter.  3 Uterus  , der  (Irunil 
vom  Peritoneum  bekleidet.  4 Rectum.  5 Aorta.  6 rechte,  7 linke  A.  anoiiyma  iliaca. 

8 M.  psoas  maj.  9 Sehne  des  M.  psoas  minor.  Paa  Unteres  Ende  des  Plexus  aorticus 
abdom.  Ph  Plexus  hypogastr.  * Grenzstrang. 


PL  defereniialis,  scminalis  und  prosiat.  aut.  PI.  apermat.  inf.,  pl.  vads  clefirentis, 
i'estcnlae  seminalis  und  prosiat.  Val.  Plexus  uterin.  p>ost.  s.  lateralis  sttp.  und  ant.  s. 
lateralis  inf.  Den  Ple.xus  vaginalis  zieht  C.  Krause  mit  dem  Pl.  vesicalis  inf.  zusammen. 

*)  Nach  Tiedemann,  tabb.  nerv,  uteri.  lleidelb.  1822.  Tab.  11. 
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deferens  bis  zum  Testikel  begleitet  und  mit  den  Nerven  des  Plex.  spermat. 
anastomosirt  (Schlemm)^). 

1 Im  Plexus  prostat.,  zur  Seite  der  Drüse,  kommen  einige  Ganglien  von 

2 bis  7 Mm.  Länge  vor,  GangJia  prostatica  Job.  Müller  2),  in  denen  zum 
iTheil  Aeste  der  Nn.  sacrales  mit  Aesten  des  sympathischen  Geflechtes  sich 
vereinigen,  um  von  da  in  den  Plexus  cavernosus  penis  weiter  zu  gehen. 
All  einem  der  zur  Prostata  verlaufenden  Nerven  beobachtete  Reinert^) 
kurz  vor  dem  Eintritt  in  die  Drüse  ein  spindelförmiges  Ganglion  von  etwa 
20  Zellen ; die  Drüse  selbst  enthält  keine  Ganglien.  In  der  Nähe  der  Am- 
pulle des  Vas  deferens  sah  Klein  ■*)  Ganglien  von  0,35  Mm.  mittlerem  Durchm. 

Physiologische  Experimente  zur  Ermittelung  des  Laufes  der  Nerven  der 
inneren  männlichen  Genitalien  wurden  von  Budge®)  und  Loeb®)  mit  über- 
ieiustimmendem  Resultat  an  Kaninchen  angestellt.  Bewegungen  der  Vasa 
deferentia  und  der  Samenblasen  erfolgten  auf  Reizung  des  Grenzstraiigs 
des  Synipathicus  von  dem  auf  dem  fünften  Baiichwirbel  gelegenen  Ganglion 
ixn  nach  abwärts;  Reizung  höherer  Regionen  blieb  wirkungslos;  dass  die 
i^uelle  der  Nerven  sich  im  Centralorgan  befindet,  erhellt  aus  den  Angaben 
Iber  das  Centrum  genito-spinale  (S.  81). 

Das  die  Genitalien  innervirende  Geflecht  des  weiblichen  Körpers,  der 
Plexus  ttfcro-vaginalis{Fig.  dl  4),  ist  mächtiger  und  ganglienreicher,  als  das  ana- 
loge mäuuliche  und  nimmt  während  der  Schwangerschaft  noch  an  Ausdehnung 
md  Stärke  zu.  Es  geht  augenfälligere  Anastomosen  mit  dem  Plexus  sper- 
nat.  innerhalb  des  Lig.  latum  ein  und  empfängt  einen  Theil  seiner  Wur- 
zeln schon  aus  dem  Anfänge  des  Plexus  hypogastricus.  Die  Ganglien,  grös- 
ere  und  kleinere,  liegen  am  Cervicaltheil  des  Uterus  und  an  der  oberen 
lälfte  der  Vagina,  zahlreicher  an  den  seitlichen  Flächen,  als  an  der  vorde- 
i'en  und  hinteren ; in  der  Substanz  des  Uterus  kommen  Ganglien  nicht  vor. 
he  Nerven  sind  dichter  in  der  Cervicalportion  des  Uterus  und  lassen  sich 
Veiter  in  die  Tiefe  verfolgen,  als  im  Körper  (Kilian).  Von  den  cerebro- 
pinalen  Nervenfasern,  welche  dem  Plexus  aus  den  Sacralnerven  zugeführt 
/erden,  erhält  die  Vagina  einen  grösseren  Antheil,  als  der  Uterus  und  die 
ordere  Wand  der  Vagina,  vielleicht  wegen  ihrer  Verbindung  mit  der  Blase, 
ine  grössere  Zahl,  als  die  hintere  (Valentin.  Voigt) ^). 

Nachdem  die  Ganglien  des  Plexus  utero  - vaginalis  zuerst  vonTiedemauu 
ieschriehen,  dann  auf  Grund  mikroskopischer  Forschung  von  Eemak  (Berl.  euoy- 
lop.  Wörterb.  XXV,  149)  und  Kilian  (Ztschr.  für  rat.  Med.  X,  81)  geläugnet  ivor- 
|pii  waren,  haben  die  Forschungen  der  letzten  Jahre  ihre  Existenz  über  jeden 
.weifel  erhoben.  Bezüglich  ihrer  Anordnung  aber  steheu  noch  zwei  Ansichten 
inander  gegenüber.  Die  Meisten  schildern  sie,  wie  Tiedemann,  als  Knötchen 
:on  ziemlich  gleichmässiger  und  geringer  Grösse,  so  SuorvBeck  (Philos.  transact. 
846,  n,  213).  Boulard  (Gaz.  mdd.  1851,  Nr.  3.3),  Körner  (Studien  des  physiol. 
istituts  zu  Breslau.  Hft  3,  S.  1),  Koch  (lieber  das  Vorkommen  von  Ganglien- 
'.llen  an  den  Nerven  des  Uterus.  Gött.  1865)  und  Polle  (Die  Nervenverbreituug 
I den  weiblichen  Genitalien.  Ebendas.).  Dagegen  heben  Lee  in  einer  Reihe  von 
',bhandlnngen  und  Abbildungen  (The  anatomj^  of  the  nerves  of  the  uterus.  Lond.1841. 


')  .loh.  Müller,  über  die  organischen  Nerven  der  erectilen  männlichen  Geschlecbts- 
l'gane.  Berl.  1836,  S.  35.  2)  QfjUa  pudenda  Ders.  (a.  a.  O.,  S.  36).  ^)  Ztschr.  tür 

tion.  Med.  3.  R,  XXXIV,  144.  Stricker’s  Handb.  I,  637.  ®)  Meissner’s  .Tahres- 

i'i'icht  1858,  S.  585.  ®)  Ebend.  1865,  S.  488.  9 Beitr.  zur  Dermato-Neurologie  S.  31. 

' Henle,  Anatomie.  Bd.  III.  Abthl.  2.  3g 
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Memoü's  of  tlie  Ganglia  and  nerves  of  the  uterus.  Lond.  1849)  und  Frauken- 
häuser  (Die  Nerven  der  Gebärmutter.  Jena  1867)  Ein  Ganglion,  Cervical- 
ganglion  Eraukenhäuser,  hervor,  vrelches  sich  vor  den  übrigen  Ganglien  des 
Beckengeflechtes  durch  seine  Grösse  auszeichnet.  Es  ist , nach  des  letztgenannten 
Autors  Schilderung,  eine  aus  Nervenzellen  und  Nervenfasern  zusammengesetzte 
unregelmässig  dreiseitige  Masse , welche  den  hinteren  Theil  des  Fornix  vaginae,  : 
die  Flica  recto-uteriua  und  den  vorderen  mit  dieser  Falte  in  Verbindung  stehen-  | 
den  Theil  des  Rectum  einnimmt,  im  nicht  schwangeren  Zustande  2 Cm.  hoch  und 
1,3  Cm.  breit,  im  schwangeren  5,4  Cm.  hoch  auf  3,4  bis  4 Cm,  Breite.  lu  das- 
selbe treten  au  der  oberen  Hälfte  der  hinteren  Seite  die  Endausbreitungen  des ! 
Plexus  hj'pogastricus,  ferner  theils  am  hinteren  Rande , theils  an  der  Seitenfläche 
Aeste  vom  zweiten  bis  vierten  Sacralnerven  ein , auch  erhält  es  feine  Zweige  von  ' 
den  au  ihm  zur  Vagina,  Blase  und  Rectum  vorüberziehendeu  Nerven.  Von  ihm 
entspringt  der  grösste  Theil  der  Uterinnerven ; ein  kleinerer  Theil,  welcher  sich 
vorzüglich  am  Seiteurand  und  der  hinteren  Wand  des  Uterus  verbreitet,  wird  vom 
Plexus  hypogastricus  vor  dessen  Verbindung  mit  dem  Ganglion  abgegeben.  Demi 
oberen  Winkel  des  Ganglion  zunächst  entspringt  ein  p>latter  Nervenzug,  welcher  ' 
an  der  medialen  Seite  der  V.  uterina  und  des  Ureter  sich  theils  mit  dem  Plexus 
hypogastr.  vereinigt,  theils  in  die  hintere  Fläche  des  Uterinhalses  tritt;  von  der; 
lateralen  Fläche  sendet  das  Ganglion  einen  Zweig,  welcher  über  V.  uterina  und 
Ureter  hinweg  ebenfalls  zum  Plexus  hyjrogastr.  geht,  weiter  unten  von  derselben ! 
Fläche  einen  Zweig  zu  einem  an  der  lateralen  Fläche  des  Ureters  zunächst  der  Einmüu-  j 
düng  gelegenen  Ganglion.  Einer  der  stärksten  Aeste  geht  in  der  gleichen  Höhe  von  der  i 
vorderen  Seite  ab  und  in  den  Cervicaltheil  des  Uterus.  Unmittelbar  darunter  eiit-  | 
steht  von  der  lateralen  Fläche  des  Ganglion  eine  dicke,  cylindrische  Nervenmasse; 
sie  theilt  sich  in  Zweige  für  das  äussere  Vesicalganglion,  für  die  Musculatur  des,; 
Scheitels  der  Blase  und  für  die  die  Vagina  bedeckenden  Geflechte.  Es  folgen  zwei 
kurze  Nervenstämmchen,  welche  zwischen  den  Venenple.xus  des  Fornix  vaginae  ■ 
vorwärts  dringen  und  in  der  Muskelhaut  der  Vagina  und  in  der  Vaginalporticm 
enden.  Vom  vorderen  Rande  und  der  unteren  Spitze  des  Ganglion  ausgehende,  | 
mächtige  Nervenbündel  erzeugen  an  der  Seiten-  und  Vorderfläche  der  Vagina  ein  [, 
ganglienhaltiges  Geflecht;  ein  aus  der  unteren  Spitze  hervortretender  Nerve  schickt 
Aeste  zwischen  Blase  und  Rectum  und  auf  die  Aussenfläche  des  letzteren.  Von  der 
unteren  Seite  des  Dreiecks  stammen  Aeste,  welche  sich  geflechtartig,  mit  gangliöson 
Anschwellungen,  an  der  Seite  des  Rectum  und  zwischen  Rectum  und  Vagina  ver- 
breiten. Endlich  zweigen  sich  von  der  inneren,  der  Fascie  anliegenden  Fläche 
des  Ganglion  beträchtliche  Nerven  ab,  welche  unmittelbar  in  den  Fornix  vaginae 
und  in  den  Cervicaltheil  des  Uterus  eintreten.  Von  Ganglien  in  der  Wand  des 
Uterus  ist  nur  vorübergehend  in  eine:-  Abhandlung  Remak’s  (Müll.  Arch.  1858,  s 
S.  189)  die  Rede.  Die  neueren  Beobachter  erhielten  nur  negative  Resultate, 

Ich  darf  schliesslich  den  Widerspruch  nicht  verschweigen,  den  Snow-Beck 
und  Job  er  t de  Lamballe  (M4m.  de  racad.  des  Sciences  [Savants  etrangers],  i 
VIII,  386)  der  Behauptung  entgegenstellen,  dass  die  Nerven  des  Plexus  uteriuus 
während  der  Schwangerschaft  an  Masse  zunehmen.  Nicht  nur  beim  menschlichen 
Weibe,  sondern  auch  bei  vielen  Säugethiereu  will  Job  er  t sich  vom  Gegentheil 
überzeugt  haben. 

Suchen  wir  bei  der  Physiologie  Aufschluss  über  die  Bahnen , auf  wel- 
chen die  Impulse  von  den  Centralorganen  zum  Uterus  gelangen  , so  begeg- 
nen wir  drei  verschiedenen  Resultaten  der  Versuche.  Nach  Körner 0 
pflanzt  sich  die  Reizung  vom  Rückenmark  auf  den  Uterus  sowohl  durch 
die  sympathischen,  als  durch  die  von  den  Sacralnerven  sich  ahzweigeiulen 
Fasern  fort.  Durch  die  Sacralnerven  allein,  nicht  durch  die  sympathischen 
Geflechte  wird  zufolge  den  Experimenten  Spiegelberg’s^)undKehrer’s''') 

9 Meissner’s  Jahresbericht  1864,  S.  500.  Ebendas.  1857,  S.  500.  ^)  Ebendas. 

1864,  S.  501. 
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lie  Erregung  geleitet.  Obernier^)  und  Frankenhäuser  endlich  fan- 
den ausschliesslich  in  den  sympathischen  Nerven , dem  Plexus  aorticus  ah- 
ilominalis  und  dem  Lmnbaltheil  des  Grenzstrangs,  die  den  Uterus  bewegen- 
len Fasern.  Frankenhäuser  bezeichnet  das  Ggl.  mesenter.  inf.  als  eigent- 
iches  Bewegungscentrum  des  Uterus  und  erklärt  die  in  Sacralnerveu  ent- 
laltenen  Fasern  sogar  für  Heinmungsnerven  desselben. 

3.  PJextis  vesicälis.  Ein  weitläufiges  Geflecht  feiner  Nerven,  zum 
grössten  Theil  Ausstrahlungen  des  Plexus  utero-vaginalis'^). 

Ueher  die  vom  Rückenmark  zur  Blase  gehenden  Nervenfasern  ermit- 
lelten  Gianuzzi^)  und  Budge®),  dass  sie  bei  Hunden  im  dritten  und 
: ierten , nach  Gianuzzi  auch  im  zweiten  Sacralnerven  enthalten  sind. 
Ulf  Reizung  der  zum  Plexus  h3'pogastr.  verlaufenden  Aeste  des  Greuzstrangs 
raten  in  Gianuzzi’ s Versuchen  zwar  auch  Contractionen  der  Blase  ein, 
her  langsamer  und  es  bedurfte  stärkerer  Reizung. 

4.  PJexiis  cavernosus  penis  (clitoridis).  Der  Plexus  cavernosus  penis 
st,  wie  erwähnt,  die  Fortsetzung  des  Plexus  deferentialis  und  insbesondere 
;!es  prostatischen  Theils  desselben  und  seiner  Ganglien.  Unter  dem  Arcus 
’ssium  pubis,  zur  Seite  der  Uretra  aus  dem  Becken  hervortretend,  liegen 
-ie  Nerven  im  Diaphragma  urogenitale,  zum  Theil  in  der  Substanz  des  M. 
ransversus  perinei  prof.  und  nehmen  hier  einige  feine  Zweige  des  N.  pu- 
lendus,  die  die  A.  cavernosa  begleiten,  auf.  Aus  der  Verbindung  dieser 
iweige  mit  den  auf  die  Wui'zel  des  Penis  tretenden  Zweigen  des  Plexus  caver- 
osus  penis  geht  ein  N.  cavernosus  maj.  und  eine  Anzahl  Nn.  cavernosi  mi- 
ores  J.  Müller®)  hervor.  Die  Nu.  cavernosi  ininores  durchbohren  am 
interen  Theil  des  Penis  die  Wurzel  des  Corp.  cavernosuin  penis;  der  N. 
ivernosus  maj.  setzt  sich,  nachdem  er  ebenfalls  eine  Anzahl  Aeste  in  den 
interen  Theil  des  C.  cavernosuin  penis  und  in  das  C.  cavernosuin  iiretrae 
bgegeben  hat,  in  mehrere  Aeste  getheilt,  über  den  Rücken  des  Penis  fort; 
;iine  Aeste  anastomosiren  mit  Aesten  des  N.  dorsalis  penis  und  senken 
:ch  successiv  weiter  vorn,  theils  unter  der  V.  dorsalis  in  das  C.'  cavernos. 
;enis,  theils  die  Seitenfläche  des  Penis  umkreisend  längs  der  Furche  zwi- 
•hen  C.  cavernos.  penis  und  uretrae  in  das  letztere  ein. 

Sowohl  am  hinteren,  als  am  mittleren  Theile  des  Penis  verbinden  sich 
n.  cavernosi  beider  Seiten;  auf  dem  mittleren  Theil  ist  diese  Verbindung 
hr  ansehnlich  durch  Zweige,  welche  noch  unter  der  V.  dorsalis  von  einer 
[lite  zur  anderen  hinüberziehen. 

In  dem  cavernösen  Gewebe  selbst  sind  die  feinen,  weitläufig  anastoino- 
reuden,  wellenförmig  verlaufenden  Nervenstäinincheu  leicht  aiifzufindeii '). 
e bestehen  fast  nur  ans  gelatinösen  Fasern. 

Auch  im  weiblichen  Körper  unterscheidet  Valentin  unter  den  aus 
;m  Plexus  vaginalis  zu  den  äusseren  Genitalien  verlaufenden,  sympathi- 
uen  Aesten  einen  N.  cavernosus  clitoridis  maj.  und  kleinere  cavernöse 
3ste  der  Clitoris. 

b Meissner’s  Jahi'esbericht  1865,  S.  490.  ■ Ebendas.  b Man  theilt  sie  in  M». 
|ac'nZc.s  xzipj).  und  oder  in  aut’steigende  und  horizontale  (Cruv.).  Meissner’s 

•m-esbericht  186.3,  S.  404.  -5)  Ebendas.  1864,  S.  499.  ®)  A.  a.  0.,  S.  38.  b Abge- 

Ijlet  von  Job.  Müller  in  dessen  Ai'chiv  1835,  Tat.  III,  Fig.  6. 
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Zu  den  peripherischen  Aesten  des  Sympathicus  gehören  auch  die  zahl  ’ 
reiclien  Fäden,  durch  welche  die  beiden  sacralen  Theile  des  Greiizstrangt) 
auf  der  vorderen  Fläche  der  Kreuzwirhel  mit  einander  in  Verbindung  ste  ! 
hen.  Von  ihnen  gehen  feine  Zweige  in  die  Wirbelkörper,  auch  zum  unte- 
ren Ende  des  Rectum  (Cruveilhier);  aus  der  Endschlinge  der  Grenz- 
stränge entspringen  Fäden,  welche  die  Sehnenhaut  zwischen  den  heidersei-, 
tigen  Mm.  ischiococcygei  durchsetzen,  um  in  der  Steissdrüse  zu  endigei; 

(Lusclika)B-  i' 


Der  Hirnanhang  und  die  Steissdrüse.  S.  74. 


Holzstiche 

aus  dem  xylographischeu  Atelier 
von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn 
in  Braunschweig. 


Papier 

aus  der  mechanischen  Papier  - Fabrik 
der  Gebrüder  View  eg  zu  Wendhausen 
bei  Braunschweig. 
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Die  Herausgabe  einer  Uebersetzung  in  französischer  und  englischer  Sprache, 
sowie  in  anderen  modernen  Sprachen  wird  Vorbehalten. 


IV.  Eingeweidelehre. 


Erster  Absclinitt. 

Die  äussere  Haut  mit  ihren  Fortsetzungen. 

A.  Die  äussere  Haut,  Ciitis  ^). 

Die  Haut  bildet  einen  vollständig  geschlossenen,  nach  der  Form  der 
Theile,  die  sie  überzieht,  gemodelten  Sack,  der  auch  an  den  sogenannten 
Oeffnungen  des  Körpers  nicht  eigentlich  durchbrochen,  sondern  nur  nach 
innen  umgeschlagen  ist,  um  die  Höhlen  auszukleiden.  Wo  die  Haut  sich  in 
die  Körperhöhlen  fortsetzt,  ändert  sie  ihren  Charakter  entweder  plötzlich 
(am  After,  an  der  Mündung  der  männlichen  Uretra,  am  Augenlidrande) 
oder  aUmälig  (an  den  Lippen,  am  Eingänge  der  Nase  und  der  weiblichen 
Genitalien):  sie  geht  in  Schleimhaut  über,  indem  die  trockene,  spröde  Ober- 
fläche feucht  und  schlüpfrig,  die  eigenthümliche  Farbe  des  Incarnats  in  ent- 
schiedenes helleres  oder  dunkleres  Roth  umgewandelt  wird. 

Der  Grund  dieser  Verschiedenheiten  beruht  einestheils  auf  der  Beschaf- 
’enheit  der  gefässlosen  Schichte,  der  sogenannten  Oberhaut,  welche  die  freie 
Iberüäche  ebensowohl  der  äusseren  Haut,  als  der  Wandungen  der  Körper- 
löhlen  deckt  und,  wie  sie  nach  innen  an  Mächtigkeit  abnimmt,  die  Farbe  der 
ieferliegenden  Theile  durchschimmern  und  die  Exsudate  durchschwitzen 
ässt,  anderntheils  asif  der  Besonderheit  der  Drüsen,  welche  auf  die  äussere 
Iberfläche  ein  fettiges,  auf  innere  Flächen  ein  wässeriges  Secret  ex’giessen. 

Den  wesentlichen  Bestandtheil  der  äusseren  Haut  bildet  eine,  aus  Bin- 
egewebe-  und  elastischen  F asern  und  hier  und  da  aus  glatten  Muskelfasern 
ehr  fest  gewebte,  gefäss-  und  nervenreiche  Substanz,  dieLederhaut,  Cutis 
m engeren  Sinne  ^).  Diese  wird  an  ihrer  äusseren  Oberfläche  von  der 


Hautorgan.  Integumentum  commune.  Derma.  Corium.  Corpus  papilläre  Malpighi. 
He  nie,  Anatomie.  Bd.  H.  1 
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Epidermis^)  bekleidet;  die  innere  Fläche  hängt  durch  lockeres  Binde- 
gewebe, mehr  oder  minder  verschiebbar,  mit  dem  Bindegewebe  tieferer  Mem- 
branen, namentlich  der  Muskelfascien  und  der  Beinhaut,  zusammen.  Von  der 
Epidermis,  die  aus  kernhaltigen  Zellen  besteht,  setzt  sich  die  Cutis  vermöge 
ihrer  Textur  scharf  ab;  in  das  lockere  subcutane  Gewebe  geht  sie  ohne  be- 
stimmte Grenze  über;  doch  charakterisirt  sich  dies  subcutane  Gewebe  mei- 
stens durch  Fettzellen,  die  es  in  seine  Maschenräume  aufnimmt.  Erfüllt 
von  Fett,  stellt  es  eine  dritte  Schichte  der  äusseren  Haut,  die  Fetthaut, 
Pannicnlus  adiposus,  dar.  An  einzelnen,  dem  Druck  vorzugsweise  ausge- 
setzten Orten  (über  dem  Olecranon,  der  Patella  u.  a.)  treten  an  die  Stelle  des 
subcutanen  Gewebes  die  Bursae  mucosae  suhcutaneae,  grosse,  meist  mehrfäche- 
rige Säcke,  erfüllt  von  einer  synoviaartigen  Flüssigkeit,  deren  Menge  ührigens 
unter  normalen  Verhältnissen  sehr  gering  ist,  so  dass  sie  nur  dazu  dient,  die 
auf  einander  gleitenden  Wände  des  Sacks  schlüpfrig  zu  erhalten;  krankhafter 
Weise  dehnen  sich  diese  Schleimbeutel  zu  prallen  wasserhaltigen  Blasen  aus. 

Die  Zerlegung  der  äusseren  Haut  in  Epidermis  und  eigentliche  Cutis 
wird  durch  verschiedenartige  Eingriffe  bewerkstelligt.  Bekanntlich  lassen  ; 
sich  schon  am  Lebenden  von  der  Oberfläche  der  Harrt  Lamellen  ablösen,  de-  j 
ren  Trennung  weder  Schmerz  noch  Blutung  erzeugt.  Entzündungsreize,  j 
welche  die  Ausschwitzung  aus  den  Gefässen  der  Cutis  vermehren,  drängen  | 
vermittelst  des  Exsudats  die  Epidermis  von  der  Cutis  ab : die  erstere  erhebt  ! 
sich  in  grösseren  oder  kleineren  Blasen  oder  stösst  sich  in  Schuppen  los, 
je  nachdem  das  Exsudat  flüssig  in  gesonderten  oder  zusammenfliessencien  ; 
Bezirken  eingeschlossen  wird,  oder  in  unmerklicher  Schichte  sich  gleichmäs-  | 
sig  ausbreitet.  Eine  andere  Art  von  Agentien  bedingt  Erhebung  der  Epi- 
dermis in  Blasen  dadurch,  dass  sie  die  Schichten  der  Haut  in  ungleichem  | 
Maasse  zur  Zusammenziehung  bestimmt,  also  durch  einen  Vorgang  ähnlich  i 
demjenigen,  der  das  sogenannte  Werfen  der  Fourniere  an  unseren  Möbeln 
veranlasst.  So  entstehen  z.  B.  durch  hohe  Temperaturgrade  Brandblasen ; 
auch  an  der  Leiche,  indem  der  schrumpfenden  Cutis  die  Epidermis  nicht  zu ' 
folgen  vermag.  Wieder  anders  wirkt  die  Fäulniss  und  insbesondere  dief 
Maceration,  unter  deren  Einfluss  der  Zusammenhang  der  Epidermis  mit  derj 
Cutis  dadurch  verloren  geht,  dass  die  tiefsten,  weichsten  Lagen  der  ersteren 
zerstört  werden. 

In  keinem  von  allen  diesen  Fällen  aber  ist  die  Trennung  reinlich.  Ex- 
sudate werden,  streng  genommen,  nicht  unter,  sondern  in  die  Epidermis 
ergossen:  sie  durchdringen  die  tiefezi  weicheren  Schichten  derselben  und 
sammeln  sich  erst  unter  den  oberflächlichen  resistenteren  Lamellen  oder  auch 
zwischen  den  letzteren,  in  welchem  Falle  die  Bläschen  ein  fächeriges  Ansehen 
gewinnen.  Eben  dieser  Weichheit  wegen  bleiben  auch  beim  Brühen  dei 
Haut  die  untersten  Epidermislagen  mit  der  Cutis  in  Verbindung.  Bei  uei 
Maceration  endlich  und  bei  der  Anwendiing  ähnlicher,  die  tiefen  Zellenlager 
lösender  chemischer  Mittel  (Essigsäure,  Alkalien)  erhalten  sich  einzelne  Zel 
len  zufällig  in  Zrisammenhang  mit  der  Cutis;  kommt  vor  vollendeter  Aul 
lösung  eine  trennende  Gewalt  hinzu,  so  geht  der  Riss  meistens  mitten  durcl , 
die  tiefe,  weiche  Schichte  der  Epidermis. 

1i 
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Ein  richtiges  Bild  der  Art,  wie  Cutis  und  Epidermis  an  einander  gren- 
sen,  kann  nicht  ohne  Berücksichtigung  der  feineren  Textur  beider  Schichten 
»■ewonnen  werden,  die  ich  im  Folgenden  kurz  schildere. 

In  der  Epidermis  lassen  sich  allgemein  zwei  Schichten  unterscheiden. 
)ie  äussere,  die  eigentliche  Epidermis  oder  Hornschichte,  Stratum  cor- 
leum^),  erscheint  auf  verticalen  Durchschnitten  unter  dem  Mikroskop  paral- 
el  der  Oberfläche  und  dicht  gestreift,  wie  blättrig.  Sie  verdankt  dies  An- 
,ehen  ihrer  Zusammensetzung  aus  platten,  polygonalen  Schüppchen  von 
1,02  bis  0,03“*“  Flächendurchmesser,  welche  mit  den  Rändern  und  Flächen 
3st  an  einander  haften.  Die  innere  oder  Schleimschichte,  Sfrafum  mucosum-), 
ieht  bei  schwacher  Vergrösserung  körnig  aus;  bei  stärkerer  Vergrösserung 
rkennt  man  die  Körner  als  Zellenkerne,  welche,  je  näher  der  Cutis,  irm  so 
ichter  zusammenrücken.  In  den  oberen  Theilen  der  Schleimschichte  sind 
!ie  deprimirt  und  in  hellen,  ebenfalls  deprimirten  Zellen  eingeschlossen,  die 
n Flächendurchmesser  den  Schüppchen  der  Hornschichte  nur  wenig  nach- 
;ehen ; weiter  nach  innen  werden  die  Kerne  kuglig,  die  Zellenmembran  zieht 
ch  enger  und  enger  um  dieselben  zusammen.  Unter  den  Kernen  der  tief- 
,en  Schichte  sind  mitunter  einzelne  oder  ganze  Reihen  auffallend  klein 
),002“™  bis  zum  Punktförmigen,  während  der  gewöhnliche  Durchmesser 
006““  beträgt).  Nicht  selten  sind  die  Kerne  der  tiefsten  Schichte  stäb- 
lenförmig  mit  vertical  gegen  die  Cutis  gestelltem  längstem  Durchmesser, 
n diesen  der  Cutis  zunächst  gelegenen  Kernen  lassen  sich  häufig  Zellen- 
emhranen  nicht  unterscheiden;  im  isolirten  Zustande  zeigen  sie  sich  von 
ner  dünnen,  ungenau  begrenzten  Protoplasmaschichte  umgeben  und  auf 
archschnitten  nehmen  sie  sich  aus,  als  ob  sie  frei  in  einer  weichen,  form- 
sen  Substanz  enthalten  wären  ®). 

Cuticula  Malp. 

' Corpus  reticulare  s.  crihrosum  s.mucosum^l&\p.  Rete  s.mucus  s.  Stratum  MalpigJii  aut. 

Ich  berühre  hier  einen  Controverspunkt,  über  welchen  ich  mich,  K öl  liker  ent- 
!';en,  schon  im  Canstatt’schen  Jahresbericht  für  1850  (S.  22)  erklärte.  Nachdem  ich 
II  Gegenstand  aufs  Neue  wegen  der  Bedeutung,  die  derselbe  indess  für  die  Zellentheo- 
V gewonnen,  einer  um  so  sorgfältigeren  Prüfung  unterworfen  habe,  .kann  ich  doch  nicht 
1‘lers,  als  h.ei  der  oben  ausgesprochenen  Meinung  beharren.  Ich  habe  in  einzelnen  Fäl- 
1 die  Eäume  zwischen  den  Papillen  vollständig  von  -wohlausgebildeten  Zellen  erfüllt 
gehen,  die,  je  näher  der  Cutis,  um  so  kleiner  waren,  so  dass  die  Zellen  der  tiefsten 
Sichte  nicht  über  0,005™“,  ihre  Kerne  kaum  0,002™“  massen.  Aber  die  Sicherheit, 
0' welcher  hier  die  Grenzen  der  Zellen  zu  unterscheiden  w'aren,  diente  nur  dazu,  den  Werth 
d negativen  Beobachtungen  zu  erhöhen  und  die  Kerne  für  frei  zu  halten,  wo  sie  frei 
eheinen.  Im  Resultat  stimmt  auch  Billroth  mir  zu,  wenn  er  von  den  Zellen  der 
S leimschichte  sagt,  sie  seien  nicht  streng  von  einander  isolirt  und  hätten  keine  von 
<!'  Zelleninhalte  gesonderte  Aussenschichte;  es  seien  vielmehr  die  Kerne  in  einer  fein 
g-ralären  Masse  eingeschaltet  (Müll.  Arch.  1858.  S.  169).  Bleibt  es  nach  unbefangener 
D tung  dieser  Beobachtungen  immer  noch  wahrscheinlich , dass  Kerne  frei  an  der  Ober- 
d<ie  der  Cntis  entstehen  und  im  Aufwärtsrücken  sich  mit  Zellmembranen  umgeben,  so 
i>i‘  ich  andererseits,  so  sehr  ich  mich  darum  bemühte,  nichts  auffinden  können,  was  für 
-1'  andere  Entwickelungsweise  der  Epidermiszellen  spräche.  Eine  endogene  Vermehrung 
detieteu  Zellen,  wie  Kölliker  wollte,  ist  heutzutage  nicht  einmal  mehr  nach  Analogie 
iD'hmbar.  Eher  könnte  man  an  eine  Theilung  der  Kerne  und  demgemäss  der  Zellen 
njien  tieferen  Schichten  denken  und  man  könnte  vermuthen,  dass  die  vertical  auf  die 
Öffläche  verlängerten  Kerne  zum  Behuf  der  Abschnürung  und  Theilung  in  die  Länge 
-’e-.chsen  seien.  So  meint  auch  Schneider  (Würzb.  naturw.  Ztschr.  III,  105.  1862)  in 
■'6.  untersten , länglichen  Zellen  des  geschichteten  Epithels  der  Cornea  alle  Phasen  der 

i 1* 
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Cutis. 


Da  trotz  der  beständigen  Abschilferung  der  oberflächlichen  Schüppchei 
die  Mächtigkeit  der  Epidermis  sich  unter  normalen  Verhältnissen  nicht  än 
dert,  so  muss  angenommen  werden,  dass  sich  die  Schüppchen  beständij 
nacherzeugen,  und  da  Substanzverluste  der  Epidermis  nicht  ausgefüllt,  son 
dem  nur  durch  die  gesetzmässige  Abschilferung  der  Umgebung  allmälij 
ausgeglichen  werden,  so  ist  zu  schliessen,  dass  die  Bildung  der  neuen  Zellei 
in  der  Tiefe  vor  sich  geht.  So  liefert  uns  also  die  Betrachtung  eines  au 
die  Oberfläche  senkrechten  Durchschnittes  der  Oberhaut  eine  Geschieht 
ihrer  Elemente : die  tieferen  Zellen  sind  die  jüngeren  und  haben  die  Bestim 
mung,  indem  sie  nach  aussen  rücken,  die  Form  der  Zellen,  an  deren  Stell 
sie  treten,  anzunehmen.  Sie  wachsen  von  Anfang  an  mehr  in  die  Breite  al 
in  die  Höhe,  dann,  an  der  Grenze  der  Schleimschichte  angelangt,  platten  si 
sich  plötzlich  ab,  wobei  der  Kern  entweder  spurlos  oder  mit  Hinterlassun 
eines  Hohlraums  schwindet.  Die  äussersten  Lagen,  die  abgestorbenen  uu 
zum  Abstossen  reifen  Schüppchen,  zeichnen  sich  durch  unregelmässige  un 
dunklere  Conturen,  Folgen  einer  grösseren  Sprödigkeit  und  Trockenhei 
aus;  sie  gerathen  leicht  i;i  Unordnung  und  werden  durch  geringen  Druc 
von  einander  gelöst  i). 

Wo  die  Oberhaut  eine  grössere  Mächtigkeit  besitzt,  in  der  Handfläcl 
und  Fusssohle,  sind  die  untersten,  der  Schleimschichte  zunächst  beflndlicht 
Zellenlagen  der  Hornschichte  durch  besondere  Durchsichtigkeit  ausgezeic 


Theilungen  des  Kerns,  von  leichten  Einkerbungen  an,  beobachtet  zu  haben,  doch  kam  es  nit 
zu  einem  bedeutenden  Auseinanderweichen  beider  Kerne;  ob  die  Vervielfältigung  der  Ker 
zur  Abschnürung  führe , blieb  zweifelhaft  und  dass  sie  zur  Regeneration  der  Zelien 
Beziehung  stehe , ist  unerwiesen , weil  bekanntlich  auch  in  den  oberflächlichen  plati 
Zellen  der  Hornschichte  dieser  Art  von  Epithelium  mehr  als  Ein  Kern  gefunden  wi 
In  der  Epidermis  ist  die  Stäbchenform  der  tiefsten  Kerne  bei  weitem  nicht  Regel,  sond( 
etwas  ganz  Zufälliges ; sie  ist  viel  häufiger  scheinbar , als  wirklich , und  kommr  fast  [ 
auf  ebener  Cutisfläche , sondern  nur  an  den  Seitenflächen  von  Papillen  vor , wo  denn  ai 
die  längsten  Durchmesser  der  Kerne  nicht  eigentlich  senkrecht , sondern  geneigt  gegen  f 
Cutis  gestellt  sind.  Und  wo  solche  verlängerte  Kerne  sich  fanden,  fehlten  doch  die  ml 
oder  minder  tief  eingeschnürten  (Biseuit-)  Formen,  welche  man  an  den  durch  Theili 
sich  vervielfältigenden  Kernen  und  Zellen  anderer  Gewebe  trifft.  Cleland  (Juurn. 
anat.  2*^  Ser.  Nr.  II,  p.  361.  1868)  glaubt,  dass  in  der  Cornea  die  Regeneration  von 
mittleren  Zellenschichte  auf-  und  abwärts,  Hulke  (Monthly  microscop.  Journ.  II,  ‘A 
1869)  glaubt,  dass  sie  in  allen  Schichten  vor  sich  gehe;  nach  W.  Krause  (Archiv'; 
Anat.  1870,  S.  232)  erfolgt  sie  durch  Theilung  der  Zellen  der  Schichte,  welche  zunäi . 
über  den  tiefsten,  senkrecht  gegen  die  Oberfläche  verlängerten  Zellen,  liegt.  Einen  Rf- 
nerationsprocess  ganz  anderer  Art,  der  nicht  von  den  vorhandenen,  sondern  von  eir.gev 
derten  amöboiden  Zellen  ausgehen  soll,  haben  die  neuesten  Arbeiten  aus  dem  Wiy 
pathologisch-anatom.  Institut  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht  (v.  Biesiadeoki,  Wii,i 
Sitzungsberichte.  Bd.  56,  Juni  1867.  Pagenstecher,  ebendas.  Bd.  57,  April  188S). 
gründen  ihre  Vermuthung  auf  die  Anwesenheit  spindel-  oder  sternförmiger,  mit  Fortsa 
versehener,  in  Carmin,  Goldchlorid  u.  a.  sich  intensiver  färbender  Zellen,  die  sie  zwisc 
den  Zellen  der  Schleimschichte  bis  unter  die  Hornschichte  der  Epidermis  unregelms 
zerstreut  finden.  Friedlaender  (physiolog. -anatom.  Unters,  über  den  Utei’us.  Lpz.  P 
S.  48)  beschreibt  die  nämlichen  Zellenformen  aus  dem  Epithel  der  Vagina.  Pagenstecj 
meint,  Uebergangsformen  von  denselben  zu  Epithelzellen  aufgefunden  zu  haben,  und  Cla, 
(Upsala  Läkare-förenings  förhandlingar , IV,  411.  Mein  Jahresbericht  1869,  S.  24)  still 
ihm  bei.  i 

1)  Diese  Lage  abgestorbener  Schüppchen  giebt  Wendt  (de  epidermide,  Wratisl.  1“ 
p.  11)  Anlass,  eine  dritte  Schichte  der  Epidermis,  Stratum  mortißcatum , zu  unterscheid 
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net.  Sie  stellen  auf  Dickendurchschnitten  (Fig.  4 *)  einen  Streifen  von  0,01 
bis  0,015  Höhe  dar,  der  sich  ziemlich  eben  und  ganz  scharf  gegen  die 
dunkle,  bei  auffallendem  Lichte  weissgelbliche  Schleimschichte,  weniger  be- 
stimmt gegen  den  aufwärts  folgenden  Theil  der  Hornschichte  absetzt.  Die 
histologische  Bedeutung  dieser  durchsichtigen  Schichte,  des  Stratum  lucidum 
OehP),  ist  noch  nicht  vollkommen  a\ifgeklärt;  wahrscheinlich  entspricht  sie 
nner  Heber  gangsform  von  den  kernhaltigen,  ringsum  mit  feinen  haarför- 
nigen  Fortsätzen  versehenen  und  in  einander  greifenden  Zellen  der 
5chleimschichte  zu  den  kernlosen  und  glatten  Zellen  der  Hornschichte:  zwi- 
lchen beiderlei  Zellen  kommen  nämlich  einige  Eeihen  mit  Spuren  des  Kerns 
md  der  Fortsätze  vor. 

Anders  fasst  Sohrön  (Oontribuzione  alla  anatomia,  fisiologia  e patologia  della 
Ute  umana.  Torino  1865)  die  Beziehung  der  Schichten  zu  einander  auf.  Br 
>estreitet  nicht  den  Uebergang  der  Schleimschichte  in  das  Stratum  lucidum,  vermisst 
,uch  gerade  zwischen  diesen  beiden  Schichten  eine  scharfe  Begrenzung,  behauptet 
her,  dass  die  eigentliche  Hornschichte  genetisch  vom  Stratum  lucidum  verschieden 
ind  ein  Product  der  Knäuel  - vielleicht  auch  der  Talgdrüsen  der  Cutis  sei.  Ich 
erweise  auf  die  Kritik  dieser  Theorie  in  meinem  Jahresbericht  für  1866,  S.  33, 
nd  in  einer  Abhandlung  von  Aufhammer,  würzb.  Verhandlg.  N.  F.  I,  192, 
870.  Immerhin  bleibt  es  auffallend,  dass,  wie  auch  Aufhammer  bestätigt,  in 
|er  nächsten  Schichte  über  den  abgeflachten  Zellen  des  Stratum  lucidum  wieder 
iiehr  ausgebildete  Zellformen  Vorkommen. 

Beim  Neger  bildet  einen  Bestandtheil  der  Oberhaut  das  Pigment,  eine 
leist  einfache  Lage  kleiner,  platter,  polygonaler,  von  Pigmentmolekülen 
lehr  oder  minder  erfüllter  Zellen,  welche  unmittelbar  auf  der  Cutis  auf- 
itzen.  Pigmentirte  Hautstellen,  wie  sie  bei  vielen  Individuen  der  weissen 
lasse  am  Warzenhof,  in  der  Gegend  der  Genitalien  und  des  Afters  vor- 
ommen,  zeigen  nur  selten  regelmässige  Pigmentzellen;  die  Färbung  rührt 
ier  theils  von  farbigen  Kernen  der  tiefen  Schichte,  theils  von  Pigmentmo- 
külen  her,  welche  in  den  tiefen  Lagen  frei  zwischen  den  Kernen  angehäuft 
egen®).  Ob  die  Plättchen  der  Hornschichte  bei  den  gefärbten  Rassen  far- 
ig  seien  oder  nicht,  ist  eine  alte  Streitfrage  (meine  allg.  Anat.  S.  236),  über 
ie  auch  heute  noch  die  Ansichten  getheilt  sind.  Ich  selbst  vermag  keinen 


Indagini  di  anatomia  microscopica  per  servire  allo  studio  delP  epidermide.  Milano 
,!57.  Schon  früher  hatte  C.  Krause  (E.  Wagner’s  Handwörterbuch  II,  112)  diese 
hichte  von  der  Schleimschichte  gesondert  und  als  „mittlere“  Schichte  der  Epidermis 
zeichnet.  Schrön  nennt  sie  „Oe hl’ sehe  Schichte“. 

^)  Stachel-  und  Riffzellen  M.  Schultze  (Archiv  für  path.  An.  u.  Phys.  XXX,  260, 
■64).  Schrön’s  Beschreibung  dieser  Zellen  (Moleschott’s  Unters.  IX,  93,  1863),  die 
■r  von  Schultze  voranging , steht  darin  mit  ihr  in  Widerspruch,  dass  Schrön  die 
rch  die  haarförmigen  Fortsätze  bewirkte  Streifung  von  Porencanälchen  der  Zellenwand 
rleitet.  Bizzozero  (ebendas.  XI,  30,  1871)  bestreitet,  dass  die  Fortsätze  in  einander 
jäiien;  ihm  scheinen  sie  Helmehr  auf  einander  zu  stossen  und  mit  den  Spitzen  zu  ver- 
imelzen. 

f ®)  Hiernach  habe  ich  die  in  meinem  Handbuche  der  allgemeinen  Anatomie,  S.  283 
^gesprochene  Behauptung,  dass  die  dunkle  Farbe  der  Haut  überall  von  eigentlichen 
gmentzellen  herrühre,  C.  Krause  (a.  a.  O.  S.  122)  entsprechend,  zu  berichtigen,  muss 
br,  demselben  Beobachter  entgegen,  fortfahren,  die  farbigen  Elemente  der  Negerhaut  für 
■illen  zu  halten,  die  allerdings  ungewöhnlich  klein  (durchschnittlich  0,01™“  im  Flächen- 
vrehmesser),  aber  deutlich  kernhaltig  und  nur  durch  feine  Streifen  heller  Intercellular- 
bstanz  von  einander  getrennt  sind. 
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6 Cutis. 

Unterschied  zwischen  den  Epidermisschüppchen  des  Negers  und  der  weissen 
Rasse  zu  erkennen. 

Die  Cutis  besteht  aus  einem,  wie  erwähnt,  von  zahlreichen  elastischen 
Fasern  durchzogenen  und  umsponnenen  Bindegewebe.  Die  Bindegevebs- 
bündel  sind  zum  Theil  cylindrisch  oder  prismatisch,  zum  Theil  platt,  depri- 
mirt.  Durch  Lagen  elastischer  Fasernetze,  die  sich  gegen  die  Oberfiächf 
hin  verfeinern  und  zugleich  vervielfältigen,  sind  sie  unvollkommen  in  Schich-i 
ten  abgetheilt.  In  jeder  Schichte  liegen  Gruppen  von  Bündeln  Strohmatten-, 
artig  unter  rechten  Winkeln  gekreuzt,  so  dass  ein  glücklich  geführte! 
Dickendurchschnitt  in  den  Zwischenräumen  der  longitudinal,  der  Oberflächf 

Fig.  1. 


Diokendurchschnitt  durch  die  Haut  des  Fingers.  1 Hornschichte,  2 Schleimschichte, 
3 Papillen,  4 Cutis.  Der  spiralförmig  verlaufende  Ausführungsgang  der  Knäueldrüse  |, 
von  dem  Schnitte  mehrfach,  sowohl  in  der  Hornschichte  (5)  als  in  der  Schleimschichte  (i 
getroffen.  7 Bindegewebsschichte  der  Wand  des  nämlichen  Ausführungsganges  in  der  Cut| 
8 Epithelium , 9 Lumen  desselben  Ganges,  den  der  Schnitt  an  einer  tieferen  Stelle  geöfifii 

hat.  ! 
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.parallel  verlaufenden  Bündel  die  Querschnitte  anderer,  senkrecht  auf  ihre 
Längsachse  getroffener  Bündel  zeigt  (Fig.  1,4).  Die  Elasticität  dieser  Bündel 
ist  Ursache,  dass  runde  Stichwunden  der  Cutis  zu  Spalten  verzogen  werden, 
wobei  zugleich  der  Faserverlauf  die  Richtung  bedingt,  nach  welcher  die  Stich- 
canäle sich  verlängern  und  demnach  aus 
dieser  Veränderung  der  Stichwunden 
erschlossen  werden  kann  (Langer)  ^). 
An  bestimmten  Körperstellen , z.  B.  an 
den  Gelenken,  im  Gesicht,  am  Rücken  und 
der  Brust  ist  sie  constant,  an  anderen 
variirt  sie,  z.  B.  an  den  Mittelstücken 
des  Unterarms  und  Unterschenkels  und 
an  der  vorderen  Bauchwand.  Zu  den  in 
der  Ebene  der  Cutis  verlaufenden  Faser- 
zügen kommen  vertical  gegen  die  Ober- 
fläche aufsteigende  Bündel , welche  die 
Haarbälge,  die  Ausführungsgänge  der 
Knäueldrüsen  begleiten  und  in  die  spä- 
ter zu  beschreibenden  fadenförmigen 
llervorragungen,  die  sogenannten  Papil- 
len, sich  fortsetzen.  Indem  das  elastische 
Gewebe  die  Zwischenräume  zwischen  al- 
len diesen  Faserzügen  ausfüllt  und  alle 
umspinnt,  gewährt  es  auf  Durchschnitten 
jeder  Richtung,  wenn  das  Bindegewebe 
durchsichtig  gemacht  worden,  das  Bild 
eines  Netzes  mit  engeren  oder  weiteren 
rundlichen  Maschen,  in  welchen  wieder 
Querschnitte  der  mit  den  Bindegewebs- 
fasern verlaufenden  elastischen  Fasern 


Dickendurchschnitt  der  Haut  des  Rük-  als  feine  Pünktchen  sichtbar  sind  (Fig.  2). 
kens , gekocht  und  mit  verdünnter  An  den  meisten  Stellen  bildet  eine  con- 
Kalilösung  behandelt.  Elastische  Fa-  tinuirliche , sehr  feinmaschige  elastische 
seinetze.  Lamelle  die  äusserste  Begrenzung  der 

Cutis  ^);  wo  diese  mit  Papillen  versehen 
ist,  setzen  sich  dünne,  wellenförmig  geschlängelte  elastische  Fasern  in  die 
Axe  und  gegen  die  Oberfläche  der  Papille  fort,  auf  deren  Verhalten  ich 
zurückkomme. 

Muskelfasern,  sämmtlich  vom  Charakter  der  glatten  oder  organischen, 
kommen  in  der  Cutis  in  zweierlei  Anordnung  vor:  entweder  in  flächenhafter 

b Anatomie  und  Physiol.  der  Haut.  Wien  1861. 

2)  C.  Kr  ause  (a.  a.  O.)  führt  sie  als  eigenthiimliches  Stratum,  jedoch  ohne  besondere 
jBenennung  auf.  Sie  ist  identisch  mit  Todd  und  Bowman’s  Basement  membrane  (Phy- 
|iiolog.  anat.  p.  404),  vielleicht  auch  mit  Oehl’s  Zona  hyalina  und  dem  von  Biesiadecki 
l.Stricker’s  Handb.  I,  581)  durch  Chlorgoldbehandlung  dargestellten  Saum,  nicht  aber 
;Eit  meiner  intermediären  Haut,  we  Reichert  (Müll.  Arch.  1845,  S.  142)  und  Kölliker 
■'Mikroskop.  Anat.  S.  47)  annehmen.  Denn  irnter  diesem  Namen  verstehe  ich  die  kern- 
j’eiche  Schichte  zwischen  der  untersten  Zellenlage  des  Epithels  und  dem  Bindegewebe  des 
liefässreiohen  Substrats  (Allg,  Anat.  S.  lOlO). 
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Ausbreitung  als  besondere,  aus  netzförmig  anastomosirenden  Bündeln  be- 
stehende Schichte  (in  der  Haut  des  Scrotum,  Penis,  des  Warzenhofs),  oder 
in  vereinzelten,  die  Cutis  der  Dicke  nach  schräg  durchsetzenden  Strängen, 
die  zu  den  Haarbälgen  in  Beziehung  stehen.  Ferner  enthält  die  Cutis 
Haarbälge  und  deren  Drüsen,  sowie  die  Ausführungsgänge  der  Knäueldrüseu, 
aber  nur  ausnahmsweise  diese  Drüsen  selber.  Nervenstämmchen , mit  je 
einem  Arterien-  und  Venenstämmchen  in  gemeinsamer  Scheide  eingeschlos- 
sen, ziehen  zwischen  den  Bindegewebsbündeln  hindurch;  daneben  zeigen 
sich  auf  Durchschnitten  grosse,  von  einer  der  inneren  Gefässhaut  ähnlichen, 
streifigen  (elastischen)  Membran  ausgekleidete  Hohlräume,  die  nicht  wohl 
etwas  anderes,  als  Lumina  der  Lymphgefässe  sein  können. 

Die  Grenze,  in  welcher  Cutis  und  Epidermis  einander  berühren,  zeich- 
net sich  auf  feinen  Durchschnitten  als  eine  dunkle  und  scharfe  Linie  aus, 
besonders  nach  Behandlung  des  Präparats  mit  Salpetersäure,  die  die  Epi- 
dermis gelblich  färbt.  Der  Verlauf  dieser  Linie  aber  ist  nicht  immer  der 
gleiche.  Zuweilen  ist  sie  festonartig  ausgebogen ; die  Winkel  zwischen  den 
aiifwärts  concaven  Bogen  entsprechen  den  Seitenrändern  der  tiefsten  Zellen 
der  Schleimschichte.  Ich  habe  erwähnt,  dass  eine  gegenseitige  Abgrenzung 

der  tiefsten  Zellen  häu- 
Fig.  3.  fig  vermisst  wird.  Dann 

ist  der  Contur,  welcher 
Epidermis  und  Cutis 
trennt,  entweder  eine 
gerade  oder  fein  gekräu- 
selte Linie,  oder  Cutis 
und  Epidermis  greifen 
wie  mit  Zähnelungen  in 
einander:  die  Schleim - 
schichte  sendet  abwärts 
in  die  Cutis  ähnliche, 
dichtgedrängte  haarför- 
mige Fortsätze,  wie  die, 
mit  welchen  die  Zeilen 
derselben  in  einander 
greifen,  Fortsätze  von 
0,001™’"  Dicke,  so  dass 
deren  etwa  3 bis  4 auf 
die  Breite  einer  Zelle, 
wenn  die  Schleimschichte 
in  Zellen  abgetheilt  ist! 
oder  abgetheilt  gedacht 
wird,  kommen  würden; 
ihre  Länge  ist  wechselnd! 
und  kann  0,008’''"’‘  er-l 
reichen.  I, 

Ohne  Zweifel  ti’ägt  diese  Verzahnung  wesentlich  zur  Festigkeit)] 
der  Verbindung  zwischen  Schleimschichte  und  Cutis  bei;  sie  findet 
sich  am  deutlichsten  auf  den  Papillen  der  Cutis  (Fig.  3),  kommt  aber 


Flächendurchschnitt  der  Haut  des  Ulnarrandes  der 
Hand.  Drei  Papillen  und  die  in  der  Axe  derselben 
verlaufenden  Blutgefässe  quer  durchschnitten.  Zähne- 
lungen der  Epidermis , am  Rande  der  Papillen  im 
Längsschnitt,  zwischen  den  Papillen  im  Querschnitt 
gesehen. 
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auch  in  den  Zwischenräumen  derselben  und  an  ebenen  Stellen  der 
laut  vor. 

Die  Mächtigkeit  der  Haut,  sowie  ihrer  einzelnen  Schichten  ist  an  ver- 
■chiedenen  Stellen  des  Körpers  und  je  nach  Rasse,  Geschlecht  und  Individua- 
ität  verschieden.  Am  meisten  variirt  die  Fetthaut;  ihre  Dicke  beträgt  am 
Ichädelgewölbe  2 bis  3“™,  an  den  übrigen  Körperstellen  in  der  Regel  4 bis 
I““,  sie  kann  einen  Zoll  und  mehr  erreichen,  aber  auch  in  sonst  gesunden 
törpern,  insbesondere  im  höheren  Alter,  sich  ansehnlich  vermindern.  Die 
ticke  der  Cutis  beträgt  nach  C.  Krause  an  der  Eichel  0,24™“,  an  den  Äugen- 
dem, dem  Präputium  und  der  inneren  Seite  der  Schamlippen  0,56,  im  Ge- 
lebt, an  den  Ohren,  dem  Penis,  Scrotum  und  Warzenhof  0,76  bis  1,12,  an 
er  Stirne  1,52,  an  den  meisten  übrigen  Körperstellen  1,69  bis  2,25,  am 
Lücken  und  Gesäss,  an  der  Fusssohle  und  in  der  Handfläche  2,25  bis  2,80“™. 
ie  ist  etwas  dünner  an  der  Bauchseite  des  Rumpfs  und  der  Beugeseite  der 
Ixtremitäten , als  am  Rücken  und  der  Streckseite,  mit  Ausnahme  der  Hand 
nd  des  Fusses,  wo  das  umgekehrte  Vei’hältniss  besteht.  Bei  Kindern  un- 
;r  7 Jahren  ist  sie  kaum  halb  so  dick  als  bei  Erwachsenen,  bei  Erauen 
ater  gleichen  Verhältnissen  dünner  als  bei  Männern,  bei  Individuen  der 
aukasischen  Rasse  dünner  als  bei  farbigen.  Ansehnliche  Yerschiedenhei- 
jm  bedingt  aber  die  Lebensweise  und  wahrscheinlich  auch  die  Erblichkeit, 
idem  sie  die  Einflüsse  der  Lebensweise,  die  auf  Generationen  continuir- 
ph  stattgefunden  haben,  summirt.  Bei  den  höheren,  weichlich  erzogenen 
iänden  deutet  schon  das  Durchschimmern  der  Venen  auf  eine  feinere 
aut. 

Was  die  Mächtigkeit  der  Epidermis  betrifft,  so  ist  sie,  wenn  man  von 
;n  zur  Aufnahme  der  Papillen  der  Cutis  bestimmten  Vertiefungen  absieht, 
eich  der  Cutis  am  beträchtlichsten  in  der  Fusssohle  (1,7  bis  2,8™™)  und  in 
,;r  Handfläche  (0,9  bis  1,2™™).  Sie  kann  bekanntlich  durch  wiederholten 
ruck  ansehnlich  und  bis  zur  schwieligen  Verhärtung  zunehmen,  ist  aber 
hon  beim  Embryo  den  übrigen  Körperstellen  voraus.  In  der  Mitte  der 
isssohle  ist  sie  dünner  als  in  der  Mitte  der  Handfläche,  an  den  Zehen,  mit 
isnahme  der  ersten  und  des  Endgliedes  der  übrigen,  dünner  als  an  den 
ngern,  am  Grosszehen-  aind  Daumenrande  dünner  als  am  Kleinzehen-  und 
einfingeri’ande  (C.  Krause).  Auch  im  Uebrigen  variirt  die  Stärke  der 
oidermis,  nur  mit  schwächeren  Differenzen,  entsprechend  der  Stärke  der 
'itis:  sie  misst  an  den  Augenlidern,  im  äusseren  Gehörgang,  am  Penis 
C3  bis  0,05™™,  an  der  Vorderseite  des  Rumpfs  und  der  Beugeseite  der 
•ieder  0,08  bis  0,1™™,  am  Rücken,  an  der  Streckseite  der  Glieder  und  im 
bsicht  0,1  bis  0,18™™.  Diese  Verschiedenheiten  kommen  fast  ganz  auf 
jchnung  der  Hornschichte;  die  Stärke  der  Schleimschichte  schwankt  in 
‘gen  Grenzen,  woraus  von  selbst  folgt,  dass  das  Verhältniss  der  beiden 
L Pichten  der  Epidermis  unter  sich  sehr  veränderlich  ist.  An  den  meisten 
'eilen  ist  die  Schleimschichte  zwei  bis  vier  Mal  mächtiger  als  die  Horn- 
tiichte;  an  der  Nasenspitze,  auf  der  Rückseite  des  Rumpfs  und  der  Extre- 
itäten  fand  ich  beide  ungefähr  gleich;  in  der  Fusssohle  übertrifft  die 
1,'rnschichte  die  Schleimschichte  iim  das  Drei-  bis  Vierfache. 

; An  den  Eigenthümlichkeiten,  die  die  Haut  verschiedener  Körperregionen 
Zigt,  hat,  ausser  ihrer  Pigmentirung  und  der  Mächtigkeit  ihrer  Schichten, 


Mächtig- 

keit. 
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Symmetrie. 


Falten. 


Furchen. 


die  Gestalt  ihrer  Oberfläche,  die  Anwesenheit  und  Vertheilung  von  Falter 
Furchen,  Wärzchen  und  Poren  Antheil,  sodann  auch  die  Weise  der  Anbei 
tuug  an  die  tieferen  Theile  und  der  Grad  der  Erfüllung  des  suhcutanen  Ge 
wehes  mit  Fett.  Im  Allgemeinen  ist  die  Haut,  wie  alle  äusseren  Körper 
theile,  synlmetrisch  gebildet;  diese  Symmetrie  erstreckt  sich  sogar  einiger 
maassen  auf  die  Furchen  und  Runzeln,  welche  den  zufälligen  Dehnungen  de 
Haut  durch  Bewegung  ihren  Ursprrrng  verdanken,  aber  nicht  ganz  allgemei 
auf  die  Stellung  der  Haare,  die  zwar  in  beiden  Körperhälften  ziemlich  syni 
metrisch  gerichtet  sind,  in  der  Mittellinie  aber  häufig  von  sogenannten  Wii 
beln  aus  divergiren. 

Die  Falten  oder  Duplicaturen , welche  die  Haut  an  den  Eingänge! 
einiger  Körperhöhlen  und  über  der  Glans  penis  bildet  (Lippen,  Schamlippe! 
Augenlider,  Praeputium),  werden  bei  Beschreibung  der  betreffenden  Orgeu 
abgehandelt  werden. 

Von  den  Furchen  der  Haut  lassen  sich  stärkere,  d.  h.  längere  und  ti( 
fere,  von  den  feineren  oder  kürzeren  und  seichteren  unterscheiden.  Jer 
bestehen  zum  Theil  schon  von  der  ersten  Entwickelung  an  als  Querrunze] 
an  der  Streck-  und  Beugeseite  der  charnierartigen  Gelenke,  oder  sie  eu 
wickeln  sich  erst,  wie  die  Runzeln  des  Gesichts,  im  Laufe  eines  längere 
Lebens  in  Folge  der  mit  dem  Alter  sich  mindernden  Elasticität  und  Tu 
gescenz,  der  sich  mehrenden  Veranlassungen  zu  vorübergehender  Dehnvui 
und  Spannung  der  Haut.  Die  feineren  Furchen  verlaufen  in  verschiedene 
Richtungen  zwischen  den  Mündungen  der  Haarbälge.  Alle  diese  Furchen  we 
den  durch  Spannung  der  Haut  ausgeglichen,  ohne  doch  ganz  zu  verstreiche! 
sie  gehören  nicht  Idoss  der  Epidermis  an,  sondern  zeigen  sich  ebenso  a 
der  von  der  Epidermis  befreiten  Cutis.  Die  bekannten  Runzeln  oder  Va 
ben,  die  sich  in  der  Haut  der  unteren  Regionen  des  Unterleibs  nach  d< 
Entbindung  finden  und  erhalten,  haben  eine  andere  Bedeutung:  sie  gewa 
ren  ein  deutliches  Bild  des  Flechtwerks  der  Bindegewebsbündel,  die  cl 
Cutis  zusammensetzen. 

Die  feinen  Furchen  sind  es,  welche  der  Haut  das  eigenthümlich  ;nat 
Ansehen  geben,  wodurch  die  mit  Wollhaaren.  besetzten  Stellen  sich  chara 
terisiren.  Die  nicht  behaarten  Stellen  sind  glänzend  und  so  werden  es  aui 
die  behaai’ten,  wenn  die  Haut  durch  die  Stellung  der  Glieder  oder  Jun 
Anschwellung  der  tiefer  liegenden  Theile  gespannt  wird. 

Noch  feinere  als  die  eben  erwähnten  Furchen  werden  durch  die  Al| 
Wesenheit  der  Papillen  erzeugt,  womit  ein  grosser  Theil  der  Cutis  bedecj 
ist.  Die  Epidermis  zieht  sich  au  manchen  Stellen,  wie  z.  B.  am  rothen  Li 
penrande,  mit  der  äusseren  Fläche  eben  und  plan  über  die  Papillen  weg,  i 
dem  sie  diese  in  Gruben  ihrer  inneren  Fläche  aufnimmt.  An  anderen  St 
len  folgt  sie  auch  mit  ihrer  äusseren  Oberfläche  mehr  oder  minder  gen 
den  Erhebungen  und  Vertiefungen  der  Cutis  oder  es  kommt  eine  Mittelfoi 
dadurch  zu  Stande,  dass  die  Epidermis  über  eine  Anzahl  in  Längsreihen  ^ 
ordneter  Papillen  eben  fortgeht,  zwischen  den  Längsreihen  aber  in  die  Tn 
steigt;  so  bildet  sie  die  bekannten  parallelen  oder  concentrischen  Rij 


Cutis.  1 1 

und  Furchen,  die  die  innere  Fläche  der  Hand  und  die  Fusssohle  aus- 
zeichnen 1). 

Die  mehr  erwähnten  Papillen  der  Cutis  zeigen  sich  in  vollkommen-  Papuien. 
ster  Aushildung  in  der  Hand-  und  Fusssohlenfläche.  Auf  den  soeben  ge- 
nannten Kiffen  stehen  sie  in  je  doppelten  Reihen  dergestalt,  dass  die  beiden 
Reihen  eines  Riffs,  gleich  den  Bäumen  einer  Allee,  eine  schmale  Strasse  von 
0,12  bis  0,15““  zwischen  sich  fassen,  in  deren  Mitte  in  einfacher  Reihe  die 
Ausführungsgänge  der  Knäueldrüsen  zur  Oberfläche  emporsteigen  (Fig.  5.  7). 

Die  Papillen  sind  0,1  bis  0,2““,  auf  der  Fingerspitze  unter  dem  freien 
Rande  des  Nagels  bis  0,5““  hoch,  von  zusammengesetztem  Bau.  Aus 
einer  cyhndrischen  Basis  von  0,12  bis  0,15““  Durchmesser  erheben  sich 
Büschel  von  je  3 bis  5 Fäden  cylindidsch  mit  abgerundeter  Spitze  oder 
schlank  kegelförmig,  die  man  entweder  als  Theile  einer  einzigen,  gegen  die 
Spitze  gespaltenen  Papille,  oder  als  eben  so  viele  einzelne,  mit  ihren  Basen 
zusammengeflossene  Papillen  betrachten  kann  (Fig.  4.  5.  6).  Die  letztere 
Auffassung  verdient  den  Vorzug,  weil  hier  und  da,  besonders  in  den  Furchen, 

Fig.  4. 


8 


Dickendurchschnitt  der  Haut  der  Fingerspitze,  parallel  den  Riffen.  1 Hornschlchte, 
2 Schleimschiclite , * Stratum  lucidum,  3 Papillen,  4 eigentliche  Cutis,  5 subcutanes  Fett- 
gewebe, 6 Ausführungsgänge  der  Knäueldrüsen  in  der  Epidermis,  6'  dieselben  in  der  Cutis, 
7 Knäueldrüsen,  8 Gefässdurchschnitte. 

einfache  Papillen  Vorkommen  von  der  Form  und  Stärke  der  einzelnen 
Spitzen  jener  zusammengesetzten.  Die  Fäden  eines  Büschels  divergiren 
m Aufsteigen;  deshalb  und  wegen  der  gegen  die  Spitze  sich  verjüngenden 
■?orm  der  meisten  sind  sie  auf  Flächenschnitten  der  Haut,  je  näher  derOber- 


' Eine  genauere  Beschreibung  und  Bezeichnung  der  Riffe  und  Furchen  der  Hand 

inach  Purkinje)  findet  sich  in  Huschke’s  Eingeweidelehre,  S.  572.  Vergl.  Engel, 
de  Entwickelung  der  menschlichen  Hand.  Aus  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie 
|856,  März.  Papillae  tactus  aut.  Tast-  oder  Gefühlswärzchen. 
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fläche,  durch  uni  so  grössere  Zwischenräume  von  einander  getrennt  (Fig.  7). 
Wo  sie  dicht  zusammenliegen,  ist  der  Kaum  zwischen  denselben  nur  von 
Zellen  der  Schleimschichte  ausgefüllt;  in  grössere  Zwischenräume  senken 
sich  auch  Plättchen  der  Hornschichte,  auf  der  Kante  stehend,  mit  hinab.  Die 
Entfernung  der  Papillenspitzen  von  der  äusseren  Oberfläche  der  Epidermis 
pig  g beträgt  0,3““;  mit  ihren  Basen 

schliessen  sich  die  Papillengruppen 
Einer  Reihe  unmittelbar  aneinan- 
der; es  kommen  ihrer  auf  1““  Länge 
an  der  Haut  der  Fingerspitze  un- 
gefähr 5 bis  6. 

Unter  den  Papillen  der  Handfläche 
und  Fusssohle  finden  sich  zweierlei 
Arten:  die  Einen,  Gefässpapillen 
Meissner  und  Wagner  i),  enthal- 
ten je  eine  Gefässschlinge,  die  an- 
deren, Nerven-  oder  Tastpapil- 
len M.  und  W. , schliessen  je  ein 
Dickendm-chsclmitt  der  Haut  der  Fingerspitze,  eiförmiges  Körperchen  von  eigen- 
senkrecht  zu  den  Riffen.  . _ m , i ..  i 

thumlichemBau,  i astkorperchen, 

Corpusculum  tactus^),  ein,  zu  wel- 
chem sich  Nervenfasern  verfolgen  lassen  ^).  Nur  ausnahmsweise  enthält 
eine  Papille  neben  einem  kleinen  Tastkörperchen  eine  Gefässschlinge ; häu- 
p-g  0 flger  ist  eine  Tast-  mit 

einer  Gefässpapille  so 
verschmolzen,  dass  das 
Tastkörperchen  in  einem, 
seitlichen  Auswuchs  der* 
Gefässpapille  zu  liegen 
scheint.  Durchgängig 
sind  die  Gefässpapillen 
etwas  höher  als  die  Tast- 
papillen und  überragen 
die  letzteren  (Fig.  6), 
Ueherall  herrschen  dei 
Zahl  nach  die  Gefäs.spa' 
pillen  vor:  am  Nagel 

gliede  eines  Fingers,  wo  die  Tastpapillen  in  relativ  grösster  Menge  sich 
finden,  zählte  Meissner  auf  einer  Quadratlinie  unter  400  Papillen  108  Tast 
papillen ; auf  einer  gleich  grossen  Fläche  des  zweiten  Gliedes  desselben  Fin- 
gers standen  40,  auf  dem  ersten  Gliede  nur  15  Tastpapillen.  Oefters  stehei 
sie  in  Gruppen  von  2 bis  4 zusammen.  In  einer  Reihe  kann  die  Zahl  dei; 


üO 


Dickendurchschnitt  injicirter  Haut,  die  Epidermis  durch 
Maceration  getrennt,  aaa  Tastkörperchen. 


D Göttinger  Nachrichten  1852,  Nro.  2.  Axenkörper  Köll.  Ausschliessliclli 

die  tastkörperhaltigen  Papillen  der  Finger  erhalten  Nervenfasern.  Was  vor  Entdeckunj; 
der  Tastkörperchen  als  Nervenschlingen  der  Papillen  beschrieben  wurde,  waren  ohne  Zweii’eJ 
entleerte  Capillarget assschlingen , und  dies  scheint  mir  auch  von  den  Nervenschlingen  zi 
gelten,  welche  Oehl  in  Papillen  der  Finger  gesehen  haben  will,  die  weder  Tastkörperchei 
noch  Blutgefässe  enthielten. 


Cutis. 
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Fiff.  7. 


Tast-  die  der  Grefässpapillen  übertrefFen;  dagegen  fehlen  in  anderen  Keihen 
die  Tastpapillen  gänzlich.  Macht  man  am  letzten  Fingergliede  Schnitte, 
welche  die  Eifife  rechtwinklig  schneiden,  so  findet  man  die  Zahl  der  Tast- 
papillen ziemlich  beständig  auf  einem  Schnitte  von  2““  Länge  etwa  4 bis  5. 
Schnitte  dagegen,  die  den  Leisten  parallel  geführt  werden,  enthalten  oft 
auf  beträchtlicher  Länge  keine  einzige  Tastpapille  und  oft  mehr  Tast-  als 
Gefässpapillen  (Meissner).  Vereinzelte  Tastpapillen  kommen  in  der  Hand- 
fläche bis  zur  Handwurzel  vor;  von  der  Seitenfläche  der  Finger  erstrecken 

sie  sich  in  abnehmender 
Zahl  auf  deren  Rücken 
(mit  Ausschluss  des  Na- 
gelbettes) ; auf  dem 
Rücken  der  Hand  fehlen 
sie  oft  völlig.  Aehnlich 
wie  in  der  Hand,  sind 
die  Verhältnisse  amFuss, 
doch  ist  die  Zahl  der 
Tastpapillen  im  Allge- 
meinen geringer.  Indi- 
viduelle Schwankungen 
der  Zahl  existiren  be- 
sonders an  den  Stellen, 
wo  sie  überhaupt  in  ge- 
ringerer Zahl  auftreten. 
Immer  nehmen  die 
Tastkörperchen  die 
Spitze  der  Tastpapillen 
ein,  die  sie  fast  vollstän- 
dig ausfüllen,  zuweilen 
auch  etwas  auftreiben. 
Ihr  Querdurchmesser  ist 
demnach  ziemlich  gleich 
dem  Querdurchmesser 
der  Papillen , 0,02  bis 
ihre  Länge,  entsprechend  der  Längsaxe  der  Papille,  übertrifft  in 


Flächenschnitt  der  Haut  der  Fingerspitze , schräg  gegen 
die  Oherfläche  ansteigend,  so  dass  im  unteren  Theile  der 
Figur  die  Basen,  im  oberen  die  gesonderten  Spitzen  der 
Papillen  (mit  den  Gefässschlingen)  quer  durchschnitten 
sind.  Unten  in  der  Furche  zwischen  beiden  Doppel- 
reihen eine  einfache  Papille.  1111  Querschnitte  von 
Ausführungsgängen  der  Knäueldrüsen. 


0,045’= 

der  Regel  die  Breite  um  das  Zwei-  bis  Dreifache;  dabei  zeigen  manche 
Tastkörper  alternirende  Einbiegungen  der  Seitenränder , als  ob  sie  eng  ge- 
wunden oder  geschlängelt  verliefen  und  gestreckt  eine  noch  bedeutendere 
Länge  erreichen  würden.  Sie  sind  ziemlich  fest  und  der  Versuch,  sie  zu 
zerdrücken,  lehrt,  dass  sie  aus  einer  derben  Hülle  und  einem  relativ  weichen 
Inhalt  bestehen.  Die  Hülle  ist  faserig , der  Inhalt  Q feinkörnig , aus  einer 
wasserhellen  Substanz  bestehend,  in  welche  Körnchen  von  etwa  0,0016’““= 
eingebettet  sind,  die  sich  in  Reagentien  kaum  verändern.  Das  Charakte- 
ristische der  Tastkörperchen  sind  schmale,  von  einfachen  Conturen  begrenzte 
Streifen  (von  0,002  bis  0,0045“““  Durchmesser),  welche  meist  quer,  oft  von 
mehreren  Punkten  aus  divergirend,  zuweilen  ganz  unregelmässig,  gerade 


Innenkolben  W.  Krause. 
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oder  gebogen  unter  der  äusseren  Hülle  der  Körperchen  verlaufen.  Die 
Länge  dieser  Streifen  ist  verschieden , indem  sie  zuweilen  über  die  ganze 
Breite  des  Tastkörperchens,  zuweilen  nur  über  die  Hälfte  dieser  Breite  sich 
erstrecken;  ihre  Enden  sind  meist  spitz,  zuweilen  verdickt,  kolbenförmig; 
auf  dem  Rande  der  Körperchen  im  optischen  Querschnitt  erscheinend  sind 
sie  kreisförmig^jUnd  erweisen  sich  dadurch  als  cylindrisch.  Ihre  Zahl  in 
Einem  Körperchen  ist  sehr  verschieden  und  sie  lassen  freie  Zwischenräume, 
die  im  Allgemeinen  um  so  breiter  sind,  je  ärmer  an  Streifen  ein  Tastkör- 
perchen ist  (Fig.  8). 

Heber  die  Bedeutung  dieser  Streifen  sind  die  Ansichten  getheilt. 
Kölliker^),  Nuhn^),  Bidder^)  und  Huxley^)  erklären  sie  für  spindelför- 
mige Zellen,  gestreckte  Kerne  oder  Fasern,  welche  sämmtlich  mehr  oder 
minder  entwickelte  Formeji  des  elastischen  Gewebes  darstellen  sollten; 
Meissner®)  und  R.  Wagner®)  betrachten  sie  als  Endverzweigungen  der 
an  die  Körperchen  herantretenden  sensibeln  Nervenfasern;  Andere  nehmen 

eine  vermittelnde  Stellung 
ein,  wie  einerseits  Ecker’) 
und  Leydig®),  welchen  zu- 
folge die  Streifen  verlänger- 
ten Kernen  desNeurilems  der 
in  den  Tastkörpern  endenden 
Nervenfasern  entsprechen,  an- 
dererseits Oe  hl  ®),  Ger- 
lach  ’®)  und  W.  Krause”),  , 
welche  in  den  Streifen  theils  i 
Nervenfasern,  theils  die  dem 
Bindegewebe  eigenthümlichen 
interstitiellen  Kerne  erkennen. 
Ger  lach  unterscheidet  bei- 
derlei Streifen  durch  Behand- 
lung mit  Farbstofflösungen, 
die  die  Zellenkerne  färben, 
auf  dunkelrandige  Nervenfasern  aber  keinen  Einfluss  üben;  darnach  erwies 
sich  die  Mehrzahl  der  Streifen  als  Kerne  und  nur  einzelne  blieben 
ungefärbt,  Nervenfasern,  die,  wie  Gerlach  meint,  das  Tastkörperchen 
spiralig  umwickeln.  Nach  Oehl  und  W.  Krause  dagegen  sind  die  Kerne 
vereinzelt  und  zwar  in  den  verschiedensten  Richtungen,  auch  parallel  der 
Längsaxe  der  Körperchen,  zwischen  den  Nervenfasern  eingestreut.  Rou- 
get’2)  und  Grandry ’®)  halten  alle  Streifen  für  Nerven,  beziehen  sie  aber' 
mit  Gerlach  auf  spiralige,  das  Tastkörperchen  umkreisende  Faserzüge.  i 


’)  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie  IV,  43.  1852.  Illustrirte  medicinische 
Zeitung  II,  80.  1852.  Dessen  und  Kupffer,  Unters,  über  die  Textur  des  Rückeii- 

marks.  Lpz.  1857,  S.  27.  Quarterly  Journ.  of  microscop.  science  II,  3.  ®)  Beitrag:; 

zur  Anatomie  und  Physiologie  der  Haut.  Lpz.  1853.  ®)  Göttinger  Nachrichten  1857, 

Nro.  19.  ’')  Icon,  physiolog.  T.  XVII.  Müller’s  Archiv  1856,  S.  50.  ®)  a.  a.  0. 

Mikroskopische  Studien.  Erlangen  1858,  S.  39.  ”)  Die  Terminalkörperchen  der  ein- 
fach sensibeln  Nerven.  Hannover  1860,  S.  67.  Archives  de  physiol.  1868,  p.  591. 

Journ.  de  l’anat.  1869,  p.  395.  *)  Nach  Meissner,  Beiträge.  Taf.  I,  Fig.  6.  8.  , 
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Die  Meinung,  dass  an  der  Bildung  der  Querstreifen  der  Tastkörper 
astische  Fasern  sich  betheiligen,  lässt  sich  leicht  dadurch  widerlegen,  dass 
e Querstreifen  sämmtlich  in  Kali-  oder  Natronlösung  erbleichen  und 
^hwinden.  Schwerer  ist  die  Entscheidung,  ob  man  langgestreckte  Zellen- 
ürne  oder  Fragmente  feiner  Nervenfasern  vor  sich  habe.  Indess  haben  die 
ueifen  weder  den  geschlängelten  Verlauf,  noch  das  mattkörnige  Ansehen 
T gewöhnlichen  Bindegewebskerne , eher  etwas  von  dem  eigenthümlichen 
,.anz,  wodui’ch  die  feineren  Nervenfasern  sich  charakterisiren.  Von  grös- 
rem  Werthe  ist  der  indirecte  Beweis,  womit  Meissner  seine  Ansicht 
iterstützt.  In  gelähmten  Gliedern  nämlich  fand  er  zugleich  mit  den  Ner- 
,n  die  Querstreifen  des  Tastkörpers  fettig  entartet;  in  Einem  Falle  waren 
'|j  zugleich  mit  den  Nerven  atrophisch,  in  Reihen  feiner  Körnchen  umge- 
mdelt.  Beim  Affen,  dem  einzigen  Thier,  dessen  Finger  mit  Tastpapillen, 
nlich  den  menschlichen,  versehen  sind,  führte  W.  Krause  diese  Degene- 
tion  mittelst  Diirchschneidung  der  Armnerveu  herbei.  Die  Bindegewehs- 
lle  und  deren  Kerne  erhielten  sich  dabei  vollkommen  deutlich,  und  so 
ir  auch  das  Volumen  des  ganzen  Körperchens  und  dessen  feinkörnige 
i bstanz  unverändert.  Von  den  querverlaufenden  Fasern  waren  acht  Wo- 
i.en  nach  der  Operation  kaum  noch  Spuren  vorhanden;  meistens  fanden  sich 
i den  Spitzen  der  Papillen  nur  blasse  ovale  Bläschen  mit  feinkörnigem 
Jbalt. 

Die  Nervenstämmchen  der  Haut,  die  unter  den  Papillen  verlaufen,  glei- 
(en  kriechenden  Wurzeln  einer  Pflanze,  welche  senkrecht  nach  oben  Schöss- 
1 ge  treiben;  in  eine  Tastpapille  treten  meist  zwei,  aber  auch  eine,  seltener 
<iei- oder  vier  Primitivfasern  ein,  welche  als  Aeste  aus  den  in  den  Nerven- 
simmchen  enthaltenen  Fasern  hervorgehen  und  nicht  selten  sich  noch  inner- 
11b  der  Papillen  weiter,  meist  dichotomisch , theilen.  Sie  begeben  sich  ge- 
lle oder  geschlängelt  zu  dem  unteren  Ende  des  Tastkörpers  oder  verlaufen 
<iie  Strecke  neben  ihm,  um  dann  jDlötzlich  sich  dem  Blick  zu  entziehen, 
(,er  sie  setzen  sich  bis  zur  oberen  Spitze  des  Körperchens  fort  und  biegen 
dun  abwärts  gegen  dasselbe  um.  Oft  lässt  sich  eine  Nervenfaser  bis  zu 
uem  Punkt  verfolgen,  von  welchem  die  Streifen  des  Tastkörperchens  nach 
wschiedenen  Richtungen  aiisgehen;  an  diesem  Punkt  verschmälert  sich  die 
i rvenfaser  und  scheint  wirtelförmig  ihre  terminalen  Aeste  auszusenden. 
Iss  Nervenfasern  im  Innern  des  Tastkörperchens  verlaufen,  erkennt  man 
svohl  durch  Veränderungen  des  Eocus,  als  auch  an  Querschnitten  der  Pa- 
llen, wenn  sie  das  Tastkörperchen  treffen  und  Nervenfaserdurchschnitte, 
da  der  feinkörnigen  Substanz  umgeben,  zeigen.  Gelangen  mehrere  Nerven- 
tern zur  Papille,  so  schlagen  sie  verschiedene  Richtungen  ein,  indem  eine 
Ijser  sich  bogenförmig  zur  unteren  Spitze  des  Organs  wendet,  andere  quer 
1,’überlaufen,  andere  gerade  aufsteigen. 

Die  Gefässpapillen  umschliessen,  wie  erwähnt,  je  eine  schlingenförmige 
^jsluichtung  des  Capillargefässsystems  der  Haut.  Die  beiden  Schenkel  der 
dinge  liegen  gerade  oder  geschlängelt,  nicht  selten  um  einander  gewunden, 
d|ht  neben  einander;  der  Gipfel  der  Schlinge  erreicht  die  Spitze  der  Papille 
(:g-  6).  Die  Wand  des  die  Schlinge  bildenden  Gefässes  ist  eine  einfache  Ca- 
plargefässwand  mit  nur  spärlichen  Kernen.  Je  nach  dem  Grade  der  Anfül- 
l;ig  ist  der  Durchmesser  des  Gefässes  wechselnd,  zwischen  0,02  und  0,05°“\ 
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Im  ausgedehnten  Zustande  füllt  die  Gefässschlinge  die  Papille  fast  voUstän 
dig  aus  und  drängt  das  eigentliche  Parenchym  der  letzteren  gegen  die  Ober 
fläche  zusammen;  im  coUabirten  Zustande  nimmt  die  Gefässschlinge  die  Ax 
der  Papille  ein;  man  sieht  sie  alsdann  auf  Querschnitten  eng  umgeben  vo: 
elastischen  Fasern,  welche  sich  in  Netzform  zum  Rand  der  Papille  ei 
strecken. 

Aehnliche,  nur  stärkere  Papillenbüschel,  wie  in  der  Hand  und  dem  Fusi 
deren  aber  jeder  von  einem  besonderen  Epidermisüberzug  bekleidet  ist,  wc 
durch  die  Hautoherfläche  ein  höckeriges  Ansehen  erhält,  kommen  an  de 
Brustwarze  und  in  deren  Umgehung  und  an  der  Glans  penis,  besonders  um  di 
Corona  glandis,  vor;  sie  sind  mit  ihrem  Ueberzug  0,3  bis  0,6“™  breit,  hall 
kuglig  oder  kolbig  und  seihst  umgekehrt  kegelförmig,  an  der  Oberfläcl), 
platt  oder  auch  gruhenförmig  vertieft,  durch  schmale  Einschnitte  von  eir 
ander  abgesetzt.  Auf  der  äusseren  Fläche  der  Lippen,  auf  der  Kopfbav! 
und  der  Haut  der  grossen  Schamlippen  stehen  Papillenhüschel  von  etwas  gd 
ringerer  Höhe  und  etwas  grösserem  Umfang  als  die  der  Finger,  deren  Ex 
stenz  sich  aber  äusserlich  durch  nichts  verräth.  Die  Epidermis  geht  gla 
über  dieselben  hinweg  und  nimmt  sie  in  Vertiefungen  ihrer  angewachseneJ 
Fläche  auf. 

Auf  den  übrigen  Theilen  der  Hautoherfläche  sind  die  Papillen,  wen; 
auch  hier  und  da  in  Gruppen,  doch  durch  grössere  Zwischenräume  getrenn  ^ 
sie  sind  niedriger,  liegend,  an  der  Spitze  abgestutzt  und  indem  sie  sich  zi 
gleich  an  der  Basis  aushreiten,  gehen  sie  in  flache,  unregelmässige  Hüg 
über.  Die  reichlichsten  und  ansehnlichsten,  meist  noch  deutlich  fadenfö 
migen  Papillen  finden  sich  auf  der  Haut  des  Rückens  und  Gesässes;  im  G 
sicht  und  an  den  Extremitäten,  besonders  an  der  Streckseite  der  letztere 
gieht  es  ausgedehnte  Gebiete,  welche,  abgesehen  von  den  Einbuchtungen  dn 
Haarhälge  und  Drüsen,  eine  völlig  ebene  Oberfläche  darhieten. 

Ob  die  Verschiedenheiten  der  Structur,  auf  welche  die  Eintheilung  d 
Papillen  der  Finger  in  Tast-  und  Gefässpapillen  sich  gründet,  auch  den  E | 
crescenzen  der  übrigen  Hautstellen,  soweit  sie  überhaupt  den  Namen  Papij 
len  verdienen,  zukommen,  ist  noch  streitig.  Nach  Meissner  wären  d 
Tastpapillen  auf  Hand  und  Fuss  beschränkt,  und  gewiss  ist  die  enom 
Mehrzahl  der  Papillen  anderer  Körperregionen  nur  zur  Aufnahme  von  G® 
fässschlingen  bestimmt.  Indess  traf  W.  Krause  Q einmal  ein  nicht  uäh 
bestimmtes  Terminalkörperchen  in  einer  Papille  der  Haut  des  Untersche; 
kels  und  in  einer  Reihe  von  Untersuchungen  der  nämlichen  Hautstelle  d; 
Vorderarms  an  16  Leichen  im  Ganzen  drei  unzweifelhafte  Tastkörperche 
Bei  der  Annahme,  dass  alle  Nervenfasern,  welche  in  den  untersuchten  Ilai|j 
stücken  einzeln  unter  den  Papillen  verlaufend  und  gegen  dieselben  aufstij; 
gend  beobachtet  wurden,  in  Tastkörperchen  ausliefen,  käme  auf  etwa  35  Qiij 
dratmillim.  Hautoherfläche  je  Ein  Tastkörperchen.  Kölliker’s  Angabe,  daji 
in  der  Brustwarze  des  Mannes  tastkörperhaltige  Papillen  sich  finden,  best 
tigt  Krause  und  fügt  hinzu,  dass  sie,  wiewohl  in  geringerer  Zahl,  auch  |l 
der  weiblichen  Brustwarze  Vorkommen.  In  den  Papillen  der  Lippen  hat; 
schon  Meissner  2)  einmal  ein  paar  Tastkörperchen  gesehen,  die  RicMi' 


h Anatomische  Untersuchungen,  Hannover  1861.  S.  8.  Beitr.  S.  23. 
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Fig.  9 *). 


! keit  dieser  Beobachtung  aber  später  in  Zweifel  gezogen;  nach  Kölliker^) 

I kommen  Tastkörper  in  den  Lippen  unbeständig  vor,  was  Krause  2)  dahin 
I berichtigen  zu  dürfen  glaubt,  dass  in  einzelnen  Fällen  äussere  Umstände  die 
’ Auffindling  derselben  erschweren.  Die  Tastkörper  aller  dieser  Gegenden 
seien  nämlich  blasser,  kleiner,  minder  reich  an  Quex’streifen,  als  die  der  Fin- 
ger und  Zehen.  ludess  habe  auch  ich  in  der  Lippenhaut  eines  erwachsenen 
Mannes  einmal  zahlreiche  Tastkörper  gesehen,  die  denen  der  Finger  an  Zahl 
und  Deutlichkeit  der  Querstreifung  nicht  nachstanden.  Regelmässiger  und 
häufiger  mögen  jene  einfacheren  Formen  der  Tastkörper  und  eine  noch  ein- 
fachere Art  terminaler  Körperchen  sein,  zu  welcher  sie  den  Uebergang 
bilden.  In  der  grossen  Mehrzahl  der  nervenhaltigen  Lippenpapillen  fand 
Krause  die  Gebilde  wieder,  die  er  zuerst  in  oberflächlich  gelegenen,  sen- 

sibeln  Schleimhäuten  entdeckte,  die  so- 
genannten Endkolben,  kuglige  (bei 
Säugethieren  meist  cylindrische , gerade 
oder  gebogene)  Schläuche  einer  weichen 
mattglänzenden  Substanz,  in  deren  Axe 
die  Nervenfaser  verläuft,  um  an  dem  der 
Eintrittsstelle  gegenüberliegenden  Pol, 
meistens  mit  einer  leichten  Anschwellung, 
zu  enden. 

Eine  Varietät  der  Endkolbeu , die 
Genitalkörperchen  W.  Krause®),  kömmt 
neben  Endkolben  im  Gewebe  der  Cutis 
der  Glans  penis  (in  der  Schleimhaut  der 
Clitoris)  unter  den  Papillen  vor.  Sie 
unterscheiden  sich  von  den  Endkolben 
arch  ihre  beträchtliche  Grösse  (0,15  bis  0,2“*“'  Durchm.)  und  die  Unregel- 
ässigkeiten ihrer  Gestalt;  diese  rührt  von  Einschnürungen  her,  die  das 
'örperchen  in  2 his  6 und  mehr  Lappen  abtheilen.  Aus  den  eintretenden 
mkelrandigen  Nervenfasern  zweigt  sich  eine  grosse  Zahl  feiner,  blasser 
3rminalfasern  von  meistens  nur  0,0005*”*“  Dicke  ab.  Auf  die  im  subcuta- 
|n  Bindegewebe  der  Hand,  des  Fusses,  der  Genitalien  und  anderer  Körper- 
[ällen  innerhalb  pacinischer  Körperchen  endenden  sensibeln  Fasern  komme 
1 in  der  Nervenlehre  zurück. 

Von  allen  anderen  Theilen  der  Haut,  mögen  sie  nun  Papillen  tragen 
<er  nicht,  ist  die  Endigungsweise  der  sensibeln  Nerven  unbekannt;  ange- 
t hts  der  Schwierigkeit  der  Beobachtung  muss  zugestanden  werden , dass 
(|i  Erfolglosigkeit,  womit  man  bis  jetzt  nach  den  Nervenendigungen  in 
ö:  glatten  Cutis  geforscht  hat,  die  Möglichkeit  der  Existenz  eigenthüm- 
1 ier  terminaler  Körperchen  nicht  ausschliesst ; doch  machen  die  Beobach- 
t igen  der  letzten  Jahre  über  die  Nerven  der  Cornea  und  verschiedener 
^deimhäute  auch  für  die  Cutis  wieder  freie  Nervenendigungen  plausibel. 


, Papillen  des  Lippenrandes  , Endkolben 
enthaltend.  Mit  Natron  durchsichtig 
gemacht. 


Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie,  a.  a.  O.  2)  pjg  terminalen  Körperchen, 
S.  29.  ®)  Ztschr.  für  ration.  Med.  3.  R.  XXVIII,  86.  (1866).  Wollustkörperchen  Finger 

Ojidas.  S.,  222.  *)  Nach  W.  Krause,  termin.  Körp.  Taf.  I.  Fig.  12.  14. 

'enle,  Anatomie.  Bd.  II.  2 
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Nachdem  zuerst  Cohnheim  i)  mit  Hülfe  der  Chlorgoldbehandlung  die  ter- 
minalen Nervenzweige  der  Cornea  in  das  Epithelium  verfolgt  und  hier  zwi- 
schen den  Epithelzellen,  ja  ander  äussern  Oberfläche  des  Epithels  mit  feinen 
Knöpfchen  enden  gesehen  hatte,  wiesen  Mauchle  ^),  Helfreich  3)  und 
Morano  in  der  Conjunctiva  (die  beiden  ersten  neben  Endkolben),  Elin^) 
in  der  Schleimhaut  des  Gaumens,  Boldyrew®)  im  Kehlkopf,  Chrschtscho- 
nowitsch  in  der  Vagina  ähnliche  feine  Verästelungen  und  isolirte  Enden 
der  Nervenfasern  nach.  Elin  und  Chrschtschonowitsch  bestätigten 
auch  deren  Uebergang  in  das  Epithel,  wo  sie  mit  unregelmässig  spindel- 
förmigen und  ästigen , in  Goldchlorid  sich  färbenden  Anschwellungen  oder 
zelligen  Bildungen  in  Verbindung  stehen  sollten.  In  der  äusseren  Haut 
machte  L a n g e r h a n s ®)  mittelst  des  nämlichen  Reagens  Nervenfasern  sicht- 
bar, welche  aus  einem  reichen  engmaschigen  Netz  in  die  Schleimschichte 
der  Ejjidermis  aufsteigen.  Hier  schienen  sie  zusammenzuhängen  mit  rund- 
lichen oder  länglichen  Zellen  (von  0,013“"'  Länge),  aus  welchen  2 bis 
10,  meistens  5,  zuweilen  getheilte  Ausläufer  aufstiegen  und  unmittelbar 
unter  der  Hornschichte  mit  leicht  knopfförmiger  Anschwellung  endeten.  In 
der  Haut  des  Kaninchens  sah  Podcopaew®),  in  der  Haut  des  Kaninchens 
und  Menschen  Eberth^®)  die  gleichen  Bildungen,  nur  drückt  sich  Ebertb 
noch  vorsichtiger,  als  Langerhans,  über  den  Zusammenhang  des  unteren 
Fortsatzes  der  Zellen  mit  den  Nervenfasern  der  Cutis  aus. 

Nach  Lage,  Form  und  Reaction  stimmen  diese  Zellen  mit  den  ästigen 
Zellen  überein,  welche  Biesiadecki  und  Pagenstecher,  wie  ich  ohei 
anführte,  als  in  die  Epidermis  eingewanderte  amöboide  Zellen  beschrieben 
Man  kann  Friedländer  nur  beistimmen,  wenn  er  beiderlei  Körper  fii). 
identisch  hält  und  muss  abwarten,  ob  eine  der  beiden  Deutungen  und  welch' 
sich  bestätigen  wird. 

Bei  einem  Kinde  von  14  Monaten  fand  Meissner  die  Tastkörper  in  Fon 
deutlicher,  mit  wenigen  Querstreifen  versehener  Bläschen,  in  deren  unteres  End' 
der  Nerve  zugespitzt  eintritt.  Aus  der- Einschnürung  gehen  zwei,  drei  und  meb 
feine,  mattglänzende  Aeste  hervor  und  gerade  oder  schräg  aufwärts;  erst  späte: 
wenn  die  Zahl  der  Aeste  sich  vermehrt,  nehmen  sie  eine  mehr  geneigte  und  quei 
Lage  an.  Beim  Neugeborenen  konnte  Meissner  nur  ein  kleines,  helles,  mattgläi 
zendes  Bläschen  in  der  Spitze  mancher  Papillen  als  Andeutung  künftiger  Tas 
körpei'chen  erkennen.  Ger  lach  vermisste  auch  dies  Bläschen,  während  W.  Kraus 
an  demselben  nicht  nur  beim  Neugeborenen,  sondern  sogar  schon  beim  siebeuuu 
nathcheu  Embryo  Andeutungen  der  charakteristischen  Querstreifung  bemerkt  2 
haben  versichert. 

Es  giebt  zweierlei  Poren  der  Haut.  Die  einen,  Mündungen  der  Haai 
bälge,  charakterisiren  sich  in  der  Regel  durch  die  aus  denselben  hervo 
tretenden  Haare  und  werden,  auch  wenn  die  Haare  zufällig  ausgefallen  sin 
als  gröbere  oder  feinere  Pünktchen  erkannt,  die  je  nach  dem  Turgor  d 

Archiv  für  pathol.  Anat.  und  Physiol.  XXXVIII,  343  (1866).  ^)  Ebendas.  X. 

148  (1867).  ®)  lieber  die  Nerven  der  Conjunctiva  und  Sklera.  Würzb.  1870.  fl  Stm 

sui  nervi  della  congiuntiva.  Vienna  1871.  fl  Archiv  für  mikroskop.  Anat.  111,  3j 
(1871).  fl  Ebendas.  S.  167.  fl  Beitr.  zur  Kenntniss  der  feineren  Nerven  der  Vagin 
Schleimhaut.  A.  d.  63.  Bde.  der  wiener  Sitzungsberichte  (1871).  fl  Archiv  für  pa 
Anat.  und  Phys.  LIV,  325  (1868).  ®)  Archiv  für  mikroskop.  Anat.  V,  506  {I86j 

Ifl  Ebendas.  VI,  225  (1870).  ' 
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Haut  bald  in  Grübchen,  bald  auf  kegelförmigen  Erhabenheiten  sitzen.  Die 
Poren  der  zweiten  Art,  Mündungen  der  eigenen,  knäuelförmigen  Drü- 
|3en  der  Haut,  sind  an  wenigen  Stellen,  im  äusseren  Gehörgang  und  auf  den 
Riffen  der  Hohlhand-  und  der  Fusssohlenfläche,  mit  freiem  Auge  oder  mit 
der  Lupe,  im  Uebrigen  aber  nur  mit  Hülfe  des  Mikroskops  sichtbar.  Wenn 
aeben  diesen  und  den  in  die  Haarbälge  sich  öffnenden,  sogenannten  Haar- 
oalgdrüsen  noch  eine  dritte  Art  von  Hautdrüsen  besteht,  die  im  Bau  den 
daarbalgdrüsen  und  durch  ihre  directe  Ausmündung  auf  der  Hautoberfiäche 
len  Knäueldrüsen  gleicht,  so  ist  sie  jedenfalls  auf  die  Haut  der  äusseren 
Genitalien  beschränkt  und  soll  bei  Beschreibung  der  letzteren  zur  Sprache 
commen.  ln  Verbindung  mit  den  Genitalien  handeln  wir  auch  in  herkömm- 
icher  Weise  die  Brustdrüse  ab,  obwohl  sie  nach  ihrer  Stellung  den  Haut- 
a’üsen  zugezählt  werden  müsste. 

Die  Haarbälge  erstrecken  sich,  je  nach  der  Stärke  der  Haare,  die 
ie  enthalten , entweder  nur  durch  Epidermis  und  Cutis , oder  sie  reichen 
lehr  oder  minder  tief  in  das  subcutane  Bindegewebe;  immer  bildet  ihre 
längsaxe  mit  der  Oberfläche  der  Haut  einen  spitzen  Winkel,  wodurch  die 
.ichtung  und  Neigung  des  Haarschaftes  bestimmt  wird. 


'Wertheim’s  Angabe  (über  den  Bau  des  Haarbalgs  beim  Menschen.  A.  d. 
|).  Bande  der  wiener  Sitzungsberichte.  1864),  dass  der  Haarbalg  sieb  abwärts  in 
n Bündel  der  Cutis,  wie  in  einen  Stengel  fortsetze,  kann  schon  deshalb  nicht 
Igemeine  Geltung  haben,  weil  viele  Haarbälge  und  gerade  die  der  stärkeren 
aare  sich  mit  ihrem  Grunde  tief  unter  der  Cutis , im  subcutanen  Fettgewebe,  be- 


iden. 


Die  Wand  des  Balges  besteht,  dem 
Fig.  10. 


Flächenschnitt  des  Panniculus 


diposus  der  Kopfhaut.  Querschnitt  eines 
laarbalgs,  mit  Essigsäure.  1 Längsfaser- 
ihiohte,  2 Ringfaserschichte,  3 homogene 
lembran  des  Haarbalgs ; 4 Schleimschichte, 
I Hornschichte  der  Epidermis  desselben, 
‘ 6 Haar. 


Lumen  oder  vielmehr  der  Oberfläche 
des  Haares  zunächst,  aus  einer  Ein- 
stülpung der  Epidermis,  deren  beide 
Schichten  zum  Grunde  des  Haar- 
balgs hinabsteigen.  Gegen  die 
Schleimschichte  des  Haarbalgs  ver- 
hält sich  die  Cutis,  so  weit  dasJHaar 
durch  dieselbe  verläuft,  wie  gegen 
die  Schleimschichte  der  freien  Ober- 
fläche: die  elastischen  Fasernetze 
vermehren  und  verfeinern  sich;  zu- 
gleich nehmen  die  Bindegewebs- 
bündel  in  allen  Schichten  der  Cutis 
einen  irm  die  Längsaxe  des  Haares 
kreisförmigen  Verlauf  an,  ohne  dass 
sich  jedoch  der  bindegewebige  Theil 
des  Haarbalgs  gegen  die  übrige  Cutis 
absetzte.  Eine  selbstständige  Faser- 
haut lässt  sich  nur  an  dem  Theil 
des  Haarbalgs  stärkerer  Haare  de- 
monstriren,  welcher  im  Panniculus 


Haarzwiebeln  Lauth  (Annales  de  la  societe  d’hist.  nat.  de  Strasbourg.  T.  I.  1834. 
P-j)  und  E.  H.  Weber. 
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adiposus  steckt.  Sie  besteht  aus  drei  Lagen.  Die  äusserste  Lage  (Fig.  10, 1) ') 
ist  eine  nicht  immer  continuirliche  Schichte  von  Längsfasern  von  geringer 
Mächtigkeit  (0,02™™  an  stärkeren  Kopfhaaren)  und  vom  Charakter  des 
gewöhnlichen  Bindegewebes,  welche  mit  den  Bündeln 
des  lockeren  subcutanen  Bindegewebes  Zusammenhängen. 
Die  mittlere  Lage  ist  eine  Ringfaserhaut  (von  0,05“'” 
Mächtigkeit),  welche  in  manchen  Beziehungen  der  mus- 
kulösen Ringfaserhaut  der  Defässe  und  Eingeweide 
gleicht.  Wie  diese  zeigt  sie  nach  Behandlung  mit  Es- 
sigsäure in  einer  hellen  Substanz  mehrere  Schichten 
gleichmässig  von  einander  abstehender,  stabförmig  ver- 
längerter Kerne,  welche  mit  dem  längsten  Durchmesser 
gekrümmt  in  concentrisch  die  Axe  des  Haares  umkrei- 
senden Linien  liegen  (Fig.  10,  2);  sie  unterscheide! 
sich  aber  von  dem  Muskelgewebe  dadurch,  dass  sie  sicli 
nicht  in  einzelne  Faserzellen  zerlegen  lässt  und  dast 
Kochen  die  Grundsubstanz  nicht  trübt  und  die  Kernt 
nicht  unscheinbar  macht.  Die  innerste  Lage  des  Haar 
balgs  (Fig.  10,  3)  ^)  bildet  eine  homogene,  glashello,  ii 
Säuren  und  Alkalien  unveränderliche  Membran  voi 
0,005  bis  0,008“”“,  in  deren  Dicke  eine  einfache  Schicht 
ringförmiger,  cylindrischer  Fasern  von  parallelem  ode 
spitzwinklig  anastomosirendem  Verlauf  eingeschlosse 
ist.  Die  Fasern  sind  so  fein  und  dicht,  dass  deren 
bis  8 auf  eine  Strecke  von  0,01"”“  Höhe  kommen. 

Was  die  Epidermis  des  Haarbalgs  betrifft,  so  if 
das  Verhältniss  ihrer  beiden  Schichten  zu  einander  da 
auch  auf  der  freien  Oberfläche  der  Haut  gewöhnli 
dass  nämlich  die  Schleimschichte  an  Mächtigkeit  di 
Hornschichte  um  das  Zwei-  bis  Vierfache  übertrifft.  D< 
Uebergang  der  einen  in  die  andere  ist  ebenso  weni 
vermittelt  wie  auf  den  freien  Oberflächen.  Die  Schlein 
schichte  der  Epidermis  des  Haarbalgs  (Fig.  10. 
Fig.  12,  1)^)  gleicht  der  Schleimschichte  der  ausser 
Oberhaut  auch  darin,  dass  die  der  Cutis  nächste  Zelle 
läge  und  deren  Kerne  häufig  senkrecht  oder  schri 
gegen  die  Oberfläche  sich  verlängert  zeigen;  ein  Icei 
andergreifen  der  Cutis  und  Epidermis  durch  Zähnelui 
habe  ich  in  der  Wand  der  Haarbälge  nur  sehr  seit 
gesehen.  Die  Hornschichte  aber  erleidet  im  Innern  ^ 
Haarbalgs  eine  Modification , wodurch  sie  ein  von  (3 
Hornschichte  der  freien  Oberflächen  sehr  verschiedenartiges  Ansehen  { 
winnt,  und  diese  Modification  tritt  plötzlich  auf  an  einer  Stelle  des  Ha! 
balgs,  die  man  den  Hals  desselben  nennen  könnte  (Fig.  11*),  unmittell 
unter  der  Einmündung  des  in  der  Substanz  der  Cutis  eingeschlossenen,  fe 


Haarbalg  mit  dem  Haar, 
durch  Kochen  und  Ma- 
ceration  der  Kopfhaut 
isolirt.  1 Haarbalg ; 

2 Schleimschichte, 

3 Hornschichte  seiner 
Epidermis ; 4 Haar, 

5 Haarpulpa,  6 Haar- 
balgdrüse, *Hals  des 
Haarbalgs. 


Aeussere  Faserhaut  KöII.  ^)  Innere  Faserhaut  Köll. 
Aeussere  Wurzelscheide  Henle. 


3)  Structurlose  Haut  K' 


Cutis. 


21 


erfüllten  Anhanges  des  Haarhalgs,  welcher  mit  dem  Namen  der  Haarbalg- 
, drüse  bezeichnet  wird.  In  der  Richtung  von  der  Mündung  des  Haarbalgs 
; gegen  den  Hals  desselben  verjüngt  sich  die  Hornschichte  der  Epidermis 
durch  successive  Verminderung  der  Zahl  ihrer  Lamellen  und  stellt  demnach 
einen  mit  der  Spitze  abwärts  gerichteten  Kegel  dar,  wovon  die  weitere 
Folge  ist,  dass  sich  die  Schleimschichte  trichterförmig  gegen  den  Hals  des 
; Haarbalgs  zusammenzieht.  Airf  eine  Mächtigkeit  von  drei  bis  fünf  Lamel- 
len reducirt,  setzt  sich  die  Hornschichte  sammt  der  Schleimschichte  in  die 
Haarbalgdrüse  fort,  als  innere  Auskleidung  derselben  und  freilich  auch  als 
,der  einzige  selbstständige  Theil  ihrer  Wandung,  da  die  Cutis  sich  gegen 
. diese  Auskleidung  nicht  anders  verhält,  wie  gegen  die  Auskleidung  des 
Haarbalgs.  Unterhalb  der  Einmündung  des  Haarbalgs  schäi’ft  sich  die 
Hornschichte  zuerst  noch  weiter  zu  bis  auf  eine  einfache,  dem  Haarschafte 
dicht  anliegende  Lage  platter  Schüppchen,  gewinnt  aber  dann  plötzlich  an 
Mächtigkeit  nicht  so  sehr  durch  Vermehrung  der  Lagen  als  durch  die  Form- 
veränderung der  Plättchen,  die  für  den  tieferen  Theil  des  Haarbalgs  cha- 
rakteristisch ist  (Fig.^10,  5.  Fig.  12).  Alle  diese  Plättchen  sind  glashell, 

Fig.  12. 

i 


Fläclienschnitt  der  Kopfhaut , unterhalb  des  Grundes  der  Haarbalgdrüse. 
a Querschnitt  eines  Haarbalgs  mit  dem  Haar,  5 Querschnitt  eines  Haarbalgs,  aus 
welchem  der  Querschnitt  des  Haars  herausgefallen  ist,  etwas  collabirt.  1 Schleim- 
schichte der  Epidermis  des  Haarbalgs  ,2,3,4  äussere , mittlere,  innere  Schichte 
der  Hornschichte  der  Epidermis  des  Haarbalgs. 

hirchsichtig , kernlos , weich,  von  geringerer  Flächenausdehnung  als  die 
ichüppchen  der  freien  Epidermis.  Sie  sind  regelmässig  in  drei  Schichten 
olgendermaassen  geordnet.  Die  äussere  und  mittlere  Schichte  enthalten 
^lättchen  von  ansehnlicher  Mächtigkeit  (bis  0,01“™),  welche  auf  der  Fläche 
liegend  länglichen  Vierecken  mit  geraden  oder  schwach  convexen  längeren 
i.nd  mit  unregelmässig,  wie  in  kurze  Splitter  verlängerten  schmalen  Seiten 
leichen.  In  der  äusseren  Schichte  ^)  liegen  sie  mit  den  längeren  Seiten 

I 


I 


b Innere  Wm'zelscheide  Heule. 
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parallel  der  Längsaxe  des  Haarbalgs , mit  den  Rändern  unter  einander 
verbunden  und  mit  den  Flächen  concentrisch  nach  der  Oberfläche  des  Haars 

gekrümmt  (Fig.  12,  2);  ab- 
gesehen von  dieser  Krümmung 
haben  sie  eine  plane  äussere, 
eine  convexe  innere  Fläche 
und  stellen  so  in  ihrer  Ver- 
einigung ein  Rohr  dar,  dessen 
äussere  Fläche,  an  die  Schleim- 
schichte stossend,  glatt  ist, 
indess  die  innere  Fläche  sich 
wie  der  Abguss  einer  schar- 
fen Canellirung  ausnimmt. 
Sie  hängen  mit  den  scharfen, 
der  Längsaxe  des  Haars  ent- 
sprechenden Seitenrändern 
lange  nicht  so  innig  zusam- 
men , als  mit  den  durch  ihre 
splitterförmigen  Fortsätze  in 
einander  greifenden  queren 
Rändern;  auf  geringe  Gewalt', 
weichen  daher  die  Plättchen 
so  auseinander,  dass  eine 
Menge  schmaler  Längsspalten 
zwischen  denselben  entstehen,; 
und  ein  stärkerer  Druck, 
insbesondere  durch  Mittel,^ 
die  das  Haar  aufquellen  ma-j 
chen,  verwandelt  diese  Spält- 
chen  in  elliptische  und  selbst 
runde  grosse  Lücken.  Län- 
gere Maceration  löst  den  Ver- 
band der  Plättchen  vollständig! 
(Fig.  13). 

Die  mittlere  Plättchenlage 
(Fig.  12,  3)1)  greift  mit 
scharfen  Kanten  in  die  Vor 
tiefungen  der  äusseren  ein 
und  wendet  dem  Lumen  des 
Haarbalgs  eine  ebene,  nacli| 
der  Oberfläche  des  Haars  ge-j 
krümmte  Fläche  zu.  Die' 
Plättchen  liegen  mit  den 
Flächen  aneinander,  mit  den' 
längeren  Seiten  parallel  dei 


Hornscliichte  des  Haarbalgs , mit 
dem  Haar  ausgezogen ; äussere  Lage , nach  Behand- 
lung mit  verdünnter  Kalilösung  durch  Druck  theil- 
weise  in  ihre  Plättchen  zerlegt. 

Fig.  14. 


Epidermis  des  Haarbalgs , vom  Haar  abgelöst  und 
von  innen  betrachtet,  mit  Kalilösung  behandelt.  Durch 
die  Plättchen  der  inneren  Schichte  scheinen  die  der 
mittleren  durch. 


1)  Huxley’sche  Membran  aut.  Innere  Schichte  der  inneren  Wui'zelscheide  v.  Hess- 
ling (Froriep  und  Schleiden  Not.  VI,  33). 
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Axe  des  Haarbalgs  und  mit  den  kürzeren  Seiten  parallel  den  Kadien  des 
Querschnitts  des  Haars.  Stellenweise  findet  sich  diese  Lage  radialer  Plätt- 
chen in  zwei  Lagen  zerfallen;  die  innersten  Plättchen  sind  dann  klein,  im 
■ Querschnitt  betrachtet  dreiseitig,  und  dienen  nur  dazu,  die  Unebenheiten 
der  Schichte  gegen  das  Lumen  des  Haarbalgs  auszugleichen  und  eine  glatte 
' Oberfläche  herzustellen.  An  dieser  klebt,  als  innerste  Auskleidung  des 
Haarbalgs  und  mit  dem  Haar  in  unmittelbarer  Berührung,  die  innerste  Plätt- 
chenlage (Fig.  12,  4.  Fig.  15,  4),  eine  im  frischen  Zustande  scheinbar  ein- 
fache, dünne  Membran  , deren  äussere  angewachsene  Fläche  glatt , deren 
innere  freie  Oberfläche  ein  genauer  Abdruck  der  äusseren  Oberfläche  des 
; Haarschaftes,  daher  mit  kreis-  oder  vielmehr  spiralförmigen  Hervorragungen 
versehen  ist,  deren  Bedeutung  erst  durch  die  Beschreibung  des  Haars  ver- 
ständlich werden  kann.  Durch  Behandlung  mit  Kali  oder  Natron  zerfällt 
diese  Membran  in  ihre  Elemente,  bandförmige  Schüppchen  von  0,05™“  Länge 
und  0,005™“  Breite,  deren  längster  Durchmesser  senkrecht  gegen  den  läng- 
sten Durchmesser  der  Plättchen  der  äusseren  und  mittleren  Schichte  steht 
(Fig.  14).  Jede  Querreihe  überragt  mit  ihrem  unteren  Bande  um  Weniges 
dachziegelförmig  den  oberen  Rand  der  nächstunteren  Reihe. 

Der  Durchmesser  der  Schleimschichte  des  Haarbalgs  stärkerer  Haare 
beträgt,  auf  dem  Querschnitt  gemessen,  0,05“™,  der  Durchmesser  der  modi- 
ficirten  Hornschichte  0,02“™,  wovon  0,004“™  auf  die  innerste.  Schichte 
kommen. 

Das  Vei'hältniss  der  Mächtigkeit  des  Epithelium  im  Ganzen  zum  Durchmesser 
des  Haars  zeigt  in  verschiedenen  Gegenden  der  Haut  bedeutende  Verschiedenhei- 
ten. Es  stellt  sich  in  der  Kopfhaut  wie  1,7  : 1 , in  der  Backenbartgegend  wie 
,0,8,  in  der  Augenbrauen-  und  Schnurrbartgegend  wie  0,7  : 1.  Ausnahmen  kom- 
cnen  insofern  vor,  als  unter  den  Haaren  des  Schnurrbarts  einzelne  dem  Verhält- 
liss  sich  nähern,  das  bei  den  Kopfhaaren  Hegel  ist  (Wertheim,  Wiener  med. 

Tahrb.  1861,  Hft  6,  S.  87). 

Gegen  den  Grund  des  Haarbalgs  schärft  sich  zuerst  die  Hornschichte, 
lann  die  Schleimschichte  der  Epithelialbekleidung  zu ; das  Lumen  des  Haar- 
)algs  erhält  dadurch  die  Form  eines  Kolben,  dessen  Kugel  sich  bald  scharf 
fegen  den  langen,  aufwärts  gerichteten  cylindrischen  Hals  absetzt,  bald  all- 
nälig  in  denselben  übergeht.  Der  Durchmesser  der  Kugel  verhält  sich 
;um  Durchmesser  des  Halses  etwa  wie  2:1.  Die  Kugel  wird  von  der  Wurzel 
ies  Haars,  die  demnach  sich  bald  mehr  der  Ei-,  bald  mehr  der  Kugelform 
lähert,  der  Hals  von  dem  Haarschaft  ausgefüllt. 

Die  Haarwurzel  2)  erscheint  in  zweierlei  Formen:  offen  und  hohl,  so  HaarpapiUe 
ange  das  Haar  wächst,  oder  geschlossen  und  solid,  wenn  das  Haar  seine  Haanvurrei. 
S^pische  Länge  erreicht  hat  und  sich  zum  Ausfallen  anschickt.  Die  erste 
’orm  besteht  aus  einer  mit  breiter  Basis  aufsitzenden , weichen , gallert- 
rtigen  Masse,  in  welcher  dicht  gedrängt  platte,  kreisrunde  Zellenkerne  irnd, 
ei  dunklen  Haaren,  Haufen  von  Pigmentkörnchen  liegen;  sie  schliesst  einen 


Aeussere  Lage  des  Haar-Oberhäutchens  Köll.  (Gewebelehre,  1.  Auf!.).  Oberhäutchen 
i:r  Innern  Wurzelscheide  Derselbe  (ebendas.  2.  Auf!.).  Capitulum  pili  Malpighi. 

filbus  pili , Haarzwiebel  Ludwig  (Haller’s  Disp.  anat.  T.  VII,  P.  2,  p.  46),  Krause 
A.  3)  Haarknopf  Henle. 
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vom  Grund  des  Haarbalgs  breit  oder  gestielt  sich  erhebenden,  ei-  oder  kegel- 
oder  warzenförmigen,  aufwärts  in  eine  Spitze  ausgezogenen  Körper  ein,  die 
Haarpapille  (Fig.  11,  5)  ^),  von  der  sie  sich  nur  gewaltsam  und  selten  rein- 
lich abtrennen  lässt.  Die  Papille,  eine  Production  der  Cutis,  ist  homogen 
oder  undeutlich  faserig,  und  wie  man  nach  Analogie  der  entsprechenden,  in 
den  grösseren  Spürhaaren  der  Thiere,  in  Stacheln,  Federn  u.  s.  f.  enthaltenen 
Substanz  schliessen  darf,  von  Gefässen  und  Nerven  durchzogen;  ihre  Stärke 
ist  verschieden,  je  nach  der  Stärke  der  Haare;  ihre  Länge  ist  proportional 
nicht  der  Länge,  sondern  der  Dicke  des  Haars  und  ist  ansehnlicher  an  den  Bart- 
haaren, als  an  den  längsten  Kopfhaaren  (Schrön)'^);  zur  Substanz  des  Haars, 
steht  sie  in  demselben,  zur  Zeit  noch  zweideutigen  Yerhältniss  einer  Matrix, 
wie  die  Cutis  zur  Epidermis,  indem  sie  das  Bildungsmaterial  liefert,  aus 
welchem  entweder  an  ihrer  Oberfläche  neue  Zellen  entstehen  oder  auf  dessen ' 
Kosten  die  vorhandenen  Zellen  sich  vermehren.  Die  zweite  Form  von  Haar-| 
wurzeln  3)  ist  nur  um  Weniges  stärker  als  der  Haarschaft;  ihre  Oberfläche  ■ 
bilden  Faserspitzen,  Fortsetzungen  der  Fasersubstanz  des  Haarschaftes,  wel-j 
che  strahlig  divergirend  nach  den  Seiten  und  nach  unten  ragen,  oder  sie  istj 
glatt,  am  unteren  Ende  abgerundet  oder  gar  zugespitzt  und  zeigt  sich  ganz« 
aus  feinen,  sanft  wellig  gekräuselten  Längsfasern  zusammengesetzt,  einem 
Bindegewebsbündel  ähnlich  ixnd  ebenso  in  Essigsäure  quellend,  wobei  diel 
sogleich  zu  erwähnenden,  stabförmigen  Kerne  erkennbar  werden.  Das  Läu- 
genwachsthum  des  Haars  hat,  wie  man  sieht,  damit  abgeschlossen,  (laBB 
der  die  Papille  deckende  weiche  Theil  der  Wurzel  in  eigentliches  Haar- 
gewebe umgewandelt  worden  ist.  Beginnt  sodann  die  Ablösung  des  Haars 
vom  Grunde  des  Plaarbalgs,  so  schrumpft  jene  Easermasse  der  Wurzei' 
zu  einer  unregelmässig  gekrümmten  oder  gewxindenen,  allmälig  vertrock-i 
nenden  Spitze  zusammen;  auf  das  Verhalten  der  Papille  komme  ich  zu  [ 
rück. 

So  lange  das  Haar  im  Wachsen  begriffen  ist,  hat  der  zunächst  oberhallP 
der  Papille  befindliche  Theil  desselben  einen  eigenthümlichen  Bau,  wonach 
man  ihn  ebensowohl  zur  Wurzel  als  zum  Haarschaft  rechnen  kann:  er  steh 
zwischen  beiden  in  der  Mitte  und  zeichnet  sich  vor  dem  letzteren  namentlich 
durch  seine  Weichheit  und  Quellbarkeit,  vor  der  Wurzel  des  frisch  vcgetii 
renden  Haars  durch  die  der  Längsaxe  entsprechend  verlängerten,  stabförmlgei’ 
Kerne  aus.  In  einer  Entfernung  von  0,2““  vom  Grunde  des  Haarbalgs  ha' 
aber  der  in  der  Haut  vex’borgene  Theil  des  Haars  schon  ganz  die  Beschäl 
fenheit  des  freien,  und  diese  Beschaffenheit  erhält  sich  gleichmässig  bis  in  di 
Nähe  der  Spitze,  mit  der  das  Haar  im  natürlichen  Zxistande  verjüngt,  schat; 
oder  abgerundet  endet. 

Der  Haarschaft  ist  im  Allgemeinen  cylindrisch,  zuweilen  auch  mehr  ode, 
minder  platt  oder  rinnenförmig,  länger  oder  kürzer,  immer  aber  im  Verhäll 
niss  zur  Länge  sehr  dünn,  gerade  oder  gekräuselt,  verschieden  gefärbt,  vor 
Eai'blosen  (die  farblosen  erscheinen  weiss  wegen  der  Unebenheiten  derObei 
fläche  und  der  eingeschlossenen  Luft)  durch  Gelb  oder  Roth  und  Braun  ir 
Kohlschwarze.  Den  wesentlichen  Bestandtheil  desselben  bildet  die  sog« 


Pulpa  pili,  Haarkeim.  Moleschott’s  Unters.  IX,  36.3  (1864).  Haarkolbcj 
Heule.  Q Vulgo  Haarwurzel.  li 
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nannte  Rindensubstanz  ^),  ein  chemiscli  der  Epidermis  verwandtes  Gewebe, 
welches  sich  der  Länge  nach  zerfasern  lässt  und  zuletzt  in  lange,  dünne 
Plättchen  (Faserzellen)  zerfällt,  deren  jedes  einen  langen  und  feinen,  fast 
fadenförmigen  dunklen  Kern  enthält  (Länge  der  Plättchen  0,05  bis  0,08““, 
Breite  derselben  0,004  bis  0,01““.  Länge  der  Kerne  0,02  bis  0,03““,  Quer- 
durchmesser derselben  0,001  bis  0,002““).  Diese  fadenförmigen  Kerne  ge- 
hen dui’ch  fortschreitende  Verlängerung  und  Verfeinerung  aus  den  runden 
Kernen  der  Wurzel  hervor,  indess  die  Grundsubstanz  sich  in  entsprechende 
Plättchen  spaltet;  durch  die  Kerne,  durch  die  hier  und  da  sich  markirenden 
Grenzen  der  Plättchen  und  durch  zwischen  ihnen  eingeschlossene  Längsrei- 
ien  von  Pigmentkörnern  oder  auch  feinen  Luftbläschen  gewinnt  die  Ober- 
läche  des  Haars  einen  Anschein  von  Längsstreifung;  auf  dem  Querschnitt 
aehmen  sich  die  Durchschnitte  der  Kerne  wie  feine,  regelmässig  zerstreute 
Tüpfelchen  aus  (Fig.  10.  12). 

Viele  Haare  bestehen  durchaus  aus  den  beschriebenen  Faserzellen;  an- 
lere  enthalten  eine  von  der  Rinde  verschiedene,  cylindrische  Axen-  oder 
Marksubstanz,  deren  Durchmesser  auf  dem  Querschnitt  etwa  1/3  bis  V4 
ies  Durchmessers  des  ganzen  Haarschaftes  beträgt.  Die  Marksubstanz  er- 
cheint  entweder  homogen  und  blass  oder  körnig  und  dunkel  (in  weissen 
laaren  bei  auffallendem  Lichte  glänzend  weiss).  Das  dunkelkörnige  Ansehen 
ührt  von  Luftbläschen  her;  es  schwindet,  wenn  das  Haar  sich  mit  Wasser 
der  einer  anderen  Flüssigkeit  tränkt  und  stellt  sich  nach  Verdunstung  der 
lüssigkeit  wieder  her.  Das  Gewebe,  dessen  Eintrocknen  zu  der  Ansamm- 
ing  von  Luft  in  der  Axe  des  Haars  Anlass  giebt,  ist  ein  Strang,  in  der  Re- 
el aus  zwei  Reihen  von  Zellen  mit  quer  verlängerten  Kernen  gebildet,  der 
n Haar  Schaft  durch  Kochen  mit  kaustischem  Natron  (Kölliker),  in  der 
Wurzel  schon  durch  verdünnte  Essigsäure  sichtbar  gemacht  werden  kann. 

, sichert  ^)  und  Steinlin®)  halten  diesen  Strang  für  die  Fortsetzung  der 
beren  Spitze  der  Haarpapille,  eine  Fortsetzung,  welche  nach  Reichert 
leich  einer  Sprungfeder  in  engen,  einander  berührenden  Windungen  ver- 
uft.  Reissner^)  unterscheidet  von  dem  Mark  den  vertrockneten  Rest 
ter  Papille  als  eine  gelbliche,  körnige,  zwischen  den  Markzellen  einge- 
hlossene  Masse.  Am  Igelstachel  liess  sich  die  bindegewebige  Natur  der 
.arksubstanz  dadurch  nachweisen,  dass  sie  durch  Kochen  in  Leim  verwan- 
elt  wurde  (Nathusius)  ®). 

Die  Marksubstanz  fehlt  in  der  Spitze  der  Haare  und  durchgängig,  in 
m feineren  Haaren , so  auch  in  den  Haaren  von  Kindern  bis  zum  sechsten 
;sbens]’ahre  (Falck).  In  stärkeren  Haaren  ist  sie  nicht  beständig;  man 
u’inisst  sie  öfters  in  grossen  Strecken  und  namentlich  in  dem  unteren 
aeile  des  Schaftes. 

Ein  allgemeiner  und,  mit  Ausnahme  der  Spitze  der  feinsten  Haare, 
■nz  constanterBestandtheil  des  Haarschafts  ist  der  sogenannte  Epi der mis- 
jerzug®),  platte,  kernlose  Schüppchen,  in  kreisförmigen  oder  eigentlich 


I b Fasersubstanz  Köll.  Müll.  Archiv  1841,  p.  CLXXV.  ®)  Zeitschrift  für  rat. 

' dicin.  IX,  288  (1850).  ■*)  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Haare  des  Menschen  und  der  Säuge- 
tiere. Breslau  1854.  S.  65.  Das  Wollhaar  des  Schafs  in  histolog.  und  technischer 

l|'.iehung.  Berlin  1866.  S.  37.  6)  Cuticula  Köll. 
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spiraligen  Reihen  so  gestellt,  dass  die  der  unteren,  d.  h.  der  Wurzel  nähere 
Reihe  die  der  nächst  höheren  dachziegelförmig  decken.  Der  Ueberzug  b( 
ginnt  im  Grund  des  Haarbalgs  und  ist  an  dem  in  Entwickelung  begriffene 
Theil  des  Haars  nur  durch  grössere  Weichheit  von  dem  Ueberzug  des  reife 
Haars  verschieden.  Auf  der  Oberfläche  des  letzteren  markiren  sich  di 
freien,  oberen  Ränder  der  Schüppchen  als  schräg,  fast  quer  verlaufend 


Fig.’lö. 


wellenförmige  Linien  (15  auf  0,1“™  Länge),  die  einei 
sehr  merklichen  Schatten  werfen  und  oft  am  Rand 
des  Haars  etwas  vorragen ; es  sieht  alsdann  aus,  al 
bestehe  das  Haar  aus  ineinander  steckenden  Röhren 
deren  obere  Begrenzungen  durch  die  Querstrelfei 
ausgedrückt  würden.  Concentrirte  Schwefelsäun 
löst  diesen  Ueberzug  ab  und  zerlegt  ihn  in  seim 
histologischen  Elemente.  Von  jedem  Schüppciiei 
ragt  etwa  der  vierte  oder  fünfte  Theil  der  Höhe  fre 
über  den  oberen  Rand  des  nächst  imteren  Schlipp 
chens  hervor,  so  dass  also  der  Ueberzug  überall  ' 
bis  5 Schüppchen  mächtig  ist  (Fig.  15). 

Der  Epidermisüberzug  des  Haarschaftes  ist  ej 
nun,  welchem  die  oben  erwähnte  innerste  Lage  del 
Hornschichte  des  Haarbalgs  wie  ein  Abguss  entspricht 
so  dass  sie,  von  der  Fläche  betrachtet,  demselheij 
zum  Verwechseln  gleicht  und  im  Profil  einen  sägej 
einem  förmig  gezähnelten  Rand  darbietet,  dessen  Zähnl] 


des  Haarbalgs,  4,  5 Durch- 
schnitt derselben,  4 inner- 
ste , 


200 
1 

Seitenrand  des 
Haarschaites  mit 

Läppchen  der  Epidermis  aber  mit  den  Spitzen  abwärts  schauen  (Fig.  15,  4 
des  Haarbalgs,  welches  Zähne  scheinen  starr  genug,  um  den  Haarschal 

und  zurückgebogen  ist.  nothigen,  dass  er  sich  beim  Wachsen  in  eine 
1 Rindensubstanz,  2 Epi-  engen  Spirale  aufwärts  schiebe;  jedenfalls  sind  si 
dermis  des  Haars,  3 in-  Ursache,  dass  am  rein  ausgerissenen  vegetirende 
nere  Fläche  der  Epidermis  Haar  die  oberen  Ränder  der  weichen  EpiJermi 
Schüppchen  abwärts  umgeklappt  erscheinen,  was  dei 
5 mittlere  Plättchen-  Haar  ein  Ansehen  giebt,  als  ob  es  von  breiten  P'aser 
läge.  spiral-  oder  netzförmig  umsponnen  werde  (Fig.  16 

Indess  lässt  sich  das  vegetirende  Haar  nicht  leid 
rein  ausreissen  ; meistens  nimmt  es  die  Hornschichte  und  Stücke  der  Sciilein 
schichte , in  seltenen  Fällen  sogar  die  innerste  Haut  des  Haarbalgs  mit. 

Jedes  Haar  hat  eine  feste,  nach  dem  Individuum  und  der  LocaJiti 
bestimmte  Wachsthumsgrenze.  Wahrscheinlich  folgt  der  Vollendung  di 
Wachsthums  des  Haars  gesetzmässig  die  Ausstossung  desselben  und 
Ersatz  durch  neuen  Nachwuchs. 

Für  einen  solchen  typischen,  von  zufälligen  Verlusten  unabhängigt 
Haarwechsel  spricht  die  Analogie  mit  den  Thieren,  bei  welchen  dersell 
periodisch  Statt  findet,  ferner  die  Erfahrung,  dass  an  vielen  Körperstellf 
(Kopf,  Augenbrauen  und  Wimpern,  Achselhöhle,  Mons  veneris)  zu  jed 
Zeit  ausgefallene  oder  lose  Haare  gefunden  werden,  und  dass  zwischi 
Haaren,  die  man  regelmässig  zu  stutzen  pflegt  und  welche  die  Spuren 
Scheere  zeigen,  immer  einzelne  mit  unverletzten  Spitzen  verkommen.  D 
Farbenwechsel,  den  die  Haare  der  meisten  Menschen  im  jugendlichen  ui 
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Greisenalter  durchmachen , beruht  nur  ausnahmsweise  in  Aenderung  der 


Fig.  16. 


Farbe  der  vollendeten  Haare  (man  findet  zur 
Zeit  des  Ergrauens  einzelne  Haare,  welche  von 
der  Spitze,  andere  in  noch  geringerer  Zahl, 
welche  von  der  Wurzel  an  weiss  geworden  sind); 
in  der  Kegel  spriessen  neben  den  alten  Haaren 
junge  von  der  neuen  Farbe  oder  ohne  Farbe, 
die  sogenannten  weissen,  auf.  Das  Ersatzhaar 
erzeugt  sich  in  dem  Balge  des  Haars,  an  dessen 
Stelle  es  tritt  und,  wie  es  scheint,  auf  derselben 
Papille.  Das  reife  Haar  nämlich,  dessen  Wur- 
zel in  der  oben  geschilderten  Weise  sich  abzu- 
schliessen  begonnen  hat,  wird  aus  dem  Grunde 
des  Haarbalgs  emporgehoben  durch  eine  an- 
fänglich gleichförmige,  kernhaltige  Masse,  welche 
in  einer  Aushöhlung  des  unteren  Endes  die 
Papille  birgt  und  am  oberen  Ende  mit  der 
Wurzel  des  auszustossenden  Haars  zusammen- 
hängt. Wenn  diese  Masse  eine  Höhe  von  0,6““ 
erreicht  hat,  so  scheidet  sie  sich  in  Epidermis 
des  Haarbalgs  und  eigentliches  Haar  (Spitze); 
das  letztere,  vom  Grunde  aus  fortwachsend, 
drängt  das  alte  Haar,  dessen  Wurzel  zugleich 
vertrocknet,  vor  sich  her  und  endlich  zum  Balg 
hinaus.  Ob  nach  der  Geburt  neue  Haare  in 
euen  Bälgen  entstehen,  ist  noch  zweifelhaft  ^).  Die  nicht  seltenen  Fälle, 
0 man  junge  Haare  bei  Erwachsenen  spiralförmig  zusammengerollt  unter 
’3r  Epidermis  liegen  sieht,  scheinen  dafür  zu  sprechen;  indess  sah  ich  oft 
m zwei  in  Einem  Balg  gelegenen  Haaren  neben  dem  älteren  frei  hervor- 
etenden  das  jüngere  aufgewunden  unter  der  Epidermis  der  äussei’en  Haut 
nziehen.  Als  ein  Curiosum  mag  hierbei  erwähnt  werden,  dass  bei  Greisen 
■aune  und  weisse  Haare  in  demselben  Balge  verkommen.  Der  typische 
‘ bschluss  des  Wachsthums  erfolgt  bei  verschiedenen  Haaren  in  solchen 
äträumen , dass  die  Entstehung  kahler  Flecke  vermieden  wird.  Die  in 
ner  Gruppe  zusammenstehenden  Haare  befinden  sich  nie  in  einem  und 
' mselben  Stadium  der  Entwickelung , fallen  also  auch  nicht  gleichzeitig 
iS  (Pincus^).  Ist  der  Haarbalg  unfähig  geworden,  ein  neues  Haar  zu  er- 
iigen,  so  verödet  er  vom  Grunde  aus  bis  zur  Mündung  der  Haarbalgdrüse, 
rhrend  der  obere  Theil  sich  als  Ausführungsgang  dieser  Drüse  erhält. 
Ir  bindegewebige  Theil  des  Haarbalgs  bleibt  noch  lange  nach  dem  Aus- 
flen  des  Haars  unterscheidbar  (Neumann®). 


Gewaltsam  ausge- 
' rissenes  Haar , die  weichen 
Epidermisschüppchen  des  un- 
teren Theils  des  Schaftes  ab- 
wärts umgeschlagen. 


b Wertheim  (Wiener  Sitzungsberichte  a.  a.  0.)  glaubt  an  die  Neubildung  von  Haar- 
bi'en  in  Bindegewebssträngen ; Stieda  (Arch.  fürAnat.  1867,  S.  517)  und  Götte  (Archiv 
f'l  mikroskop.  Anat.  IV,  273,  1868)  stimmen  für  die  Entstehung  der  neuen  Haare  in  den 
B|?en  der  alten,  wobei  aber  nach  Götte  dadurch  eine  Vervielfältigung  eintreten  soll, 
sich  neue  Haaranlagen , der  sogenannten  Schalthaare , im  oberen  Theil  des  Balges  er- 
«;;en.  ^ Archiv  für  Anat.  1871 , S.  55.  ®)  Heber  die  senilen  Veränderungen  in 

dl  Haut  des  Menschen.  A.  d.  59.  Bd.  der  wiener  Sitzungsberichte  (1869). 
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Pincus  (Archiv  für  pathol.  Anat.  imdPhys.  XXXVII,  18.  1866)  unternahm  es, 
bei  einer  Anzahl  von  Individuen  den  täglichen  Verlust  an  freiwillig  ausfallenden 
Kopfhaaren  zu  zählen.  Das  Minimirm  des  täglichen  Haarverlustes  hei  Personen 
mit  gesundem  Haar  schwankt  zwischen  13  und  70,  das  Maximum  zwischen  62 
und  203,  das  Mittel  zwischen  38  und  108.  Unter  den  freiwillig  ausfallenden  Haa- 
ren findet  sich  eine  einigermaassen  constante  Zahl  von  Spitzenhaa.ren , wie  der 
Verfasser  sie  nennt,  d.  h.  von  solchen,  welche  verloren  gehen,  bevor  sie  die  Länge  dev i 
übrigen  erreicht  haben  und  deshalb  nicht  unter  die  Scheere  fallen;  ihre  Anzahl 
verhält  sich  zum  Gesammtausfall  wie  1 : 10  bis  18.  Sie  werden  geliefert  von  denl 
Kandstreifen  der  behaarten  Kopfhaut,  kommen  aber  wahrscheinlich  auch  vereinzelt 
zwischen  den  zu  längerem  Wachsthum  bestimmten  Haaren  vor.  Sie  wachsen  lang 
samer,  als  die  langen  Haare,  haben  aber  doch  eine  absolut  kürzere  Lebensdauer 
von  vier  bis  neun  Monaten,  während  die  Lebensdauer  der  langen  Haare  nach  dei 
Schätzung  des  Verfassers  zwei  bis  vier  Jahre  beträgt. 


Haarbalg- 

drüse. 


Die  Haarbalgdrüsen  stehen  zu  den  Haarbälgen  in  demselben  Verhält 
niss,  wie  die  Haarbälge  zur  Haut,  und  sind  also  mittelbar  ebenfalls  als  Ein 
stülpungen  der  Haut  zu  betrachten.  In  der  Kegel  gehört  zu  jedem  Haarbalj 
eine  Drüse,  welche  sich  in  den  letzteren  einseitig  und  unter  spitzem  Winke 
öffnet  mittelst  eines  Halses  oder  Ausführungsganges,  dessen  Weite  der  Weit 
des  Haarbalgs  ziemlich  gleichkommt,  indess  der  Grund  oder  eigentliche  Kör 
per  der  Drüse  in  zwei  bis  fünf  kugel-  oder  blinddarmförmige  Säckchen  vo: 
0,03  bis  0,16““  Durchmesser  getheilt  ist.  Ausnahmsweise  ist  ein  Haarbai, 
von  zwei  oder  drei  Drüsen  rings  umgehen;  ebenso  kann,  wo  die  Haar“ 
dicht  stehen,  einzelnen  die  Drüse  fehlen.  Bei  der  grossen  Verschiedenheit  i; 

der  Stärke  rlej 


Fig.  17. 


Flächenschnitt  der  Kopfhaut,  quer  durch  einen  Haarbalg,  wel- 
cher in  gemeinsamer  Schleimschichte  das  Haar  und  die  Haar- 
balgdrüse, jedes  von  seiner  Hornschichte  umgeben,  einschliesst. 
Am  Querschnitt  des  Haars  unterscheidet  man  Rinden-  und 
Marksubstanz.  1 Schleimschichte , 2 Hornschichte  des  Haar- 
balgs; 3 Rindensubstanz,  4 Marksubstanz  des  Haars;  5 fetti- 
ger Inhalt  der  Haarbalgdrüse;  6 Bindegewebe  der  Cutis. 


Haare  bestehe  f 

doch  hinsichtlicj 
des  Umfangs  uni 
namentlich  derHii 
he  der  Haarbalp 
drüsen  nur  gerii 
ge  Differenzen,  t| 
diese  überall  in  d( 
Dicke  der  Cut 
eingeschlossen 
sind  ^). 

Es  wurde  e 
wähnt,  dass  cl 
Epidermis  aus  de 
Haarbalg  sich 
die  Haarbalgdi’ü 
fortsetzt.  Zuweilt 
kleidet  sie 
letztere  vollstäjj 
dig  aus;  in  d 
Regel  verliert  si? 
in  den  tiefer 


b Glandulae  sebaceae,  Talgdrüsen  Krause. 

2)  Die  grossen,  mit  Fett  erfüllten  Bälge,  die  man  besonders  auf  der  Haut  der  Nasiij 
Hügel  häufig  wahrnimmt  (vergl.  Kölliker,  Gewebelehre  S.  164)  sind  keine  norma 
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[heilen  der  Drüse  die  Hornschichte  und  verdünnt  sich  die  Schleimschichte 
ler  Epidermis;  auch  die  Schleimschichte  kann  fehlen  und  dann  wird  die 
liV^and  der  Drüse  allein  von  dem  Bindegewebe  und  den  elastischen  Fasern 
ler  Cutis  gebildet,  die  sich  gegen  das  Lumen  der  Drüse  ganz  eben  so,  wie 
regen  das  Lumen  des  Haarbalgs  verhalten.  Flächenschnitte  der  Cutis  zeigen, 
yie  man  von  der  Oberfläche  gegen  die  Tiefe  fortschreitet,  successiv  erst  das 
uumen  des  Haarbalgs  allein,  dann  des  Haarbalgs  und  der  Haarbalgdrüse, 
edes  von  seiner  Hornschichte  eingefasst  und  von  einer  gemeinsamen  Schleim- 
■chichte  umgeben  (Fig.  17),  weiterhin  zwischen  den  gesonderten,  vollständig 
,'on  ihrer  Epidermis  ausgekleideten  Lumina  des  Balgs  und  der  Drüse  eine 
,n  Mächtigkeit  zunehmende  Lage  Bindegewebe  (Fig.  18).  Der  Durchschnitt 
ler  Drüse  hat  auf  solchen  Schnitten  eine  Halbmond-  oder  Palmenform,  mit 
ler  Concavität  dem  Haarbalg  zugewandt  und  concentrisch;  die  flächenhaften, 
lern  Contur  des  Balgs  und  der  zugehörigen  Drüse  parallelen  Bindegewebs- 
mndel  sieht  man  in  gemeinsame,  kreisförmige  oder  elliptische  Züge  des  Bin- 
legewebes  eingeschlossen. 

Den  Inhalt  der  Haarbalgdrüse  bildet  eine  zähe,  festweiche,  in  Kalilösung 
uellende  Masse,  welche  in  einem  hellen  Bindemittel  zahlreiche  dunkle  Mole- 
üle  und  Fetttropfen  von  verschiedener  Grösse  enthält.  Aus  macerirter  Haut 
ieht  sie  sich  zuweilen,  dem  Haare  anhaftend,  wie  ein  Abguss  der  Drüse  voll- 
[tändig  und  glatt  heraus  (Fig.  11).  In  der  Nähe  der  Ausmündung  der  Drüse 
st  sie  geschrumpft  und  zerbröckelt,  und  so  setzt  sie  sich  öfters  in  den  über 
er  Ausmündung  gelegenen  Theil  des  Haarbalgs  fort.  Durch  Druck  isoliren 
ich  zuweilen  aus  dem  Drüseninhalt  Eeihen  von  platten,  elliptischen  oder 
estreckt  sechsseitigen  Körperchen  (0,06““  lang  airf  0,035““  Breite),  Klümp- 
hen  von  mehr  oder  minder  fest  zusammengebackenen  Fettmolekülen.  Ohne 
weifel  sind  diese  Klümpchen  in  fettiger  Entartung  begriffene  Zellen,  viel- 
jicht  die  Zellen  der  Hornschichte  des  Haarbalgs  selbst.  Ob  diese  Entartung 
in  zufälliges  Ereigniss  sei  oder  ob  der  ganze  Fettinhalt  der  Haarbalgdrüse 
uf  diese  Weise  aus  den  Epithelzellen  erzeugt  werde,  möchte  ich  nicht  ent- 
cheiden. 

Den  Haarbalgdrüsen  glaube  ich  die  Drüsen  anreiheu  zu  müssen,  die  Kölliker 
5eitschr.  für  wissensch.  Zool.  XI,  341.  1861)  als  Talgdrüsen  des  rothen  Lippen- 

indes  beschreibt,  da  sie  in  einzelnen  Ausfährungsgängen  rudimentäre  Härchen 
a enthalten  schienen.  Sie  stehen,  weissen  Pünktchen  ähnlich,  bei  den  meisten 
idividuen  vorzugsweise  in  der  Oberlippe  und  in  der  Nähe  der  Mundvinkel.  An 
er  Unterlippe  fehlen  sie  häufig  ganz,  und  wenn  sie  sich  finden,  nehmen  sie -fast 
ie  die  Mitte  der  Lippen,  sondern  nur  eine  Strecke  dicht  am  Mundwinkel  ein.  Sie 
nden  sich  nur  an  dem  Theile  der  Lippen,  der  bei  leicht  geschlossenem  Munde 
an  aussen  sichtbar  ist,  fehlen  aber  gewöhnlich  auch  in  einem  schmalen  Saume 


ildungen  und  haben  auch  nicht  die  Bedeutung  von  direct  auf  die  Haut  sich  öffnenden 
aarbalgdriisen.  Es  sind  vielmehr  die  abnorm  erweiterten  und  von  einer  fetthaltigen  Epi- 
■rmis  ausgekleideten  Haarbälge  seihst,  an  welchen  allerdings  mitunter  auch  erweiterte 
aarbalgdrüsen  sitzen.  Flächenschnitte  einer  mit  solchen  Bälgen  besetzten  Haut  zeigen 
h Centrum  jeder  dieser  vermeintlichen  Haarbalgdrüsen,  sofern  es  nicht  zufällig  ausgefallen 
!t,  das  feine  Haar.  Durch  die  verhältnissmässig  bedeutende  Ausdehnung,  welche  diese  Bälge 
[leiden,  werden  die  Hautbrücken  zwischen  ihnen  und  den  benachbarten  normalen  Haai'bälgen 
mprimirt,  die  letzteren  können  zu  den  kranken  Haarbälgen  in  eine  schiefe  Stellung  gera- 
'en  und  es  kann  der  normale  Haarbalg  als  ein  Anhang  an  dem  kranken  sich  ausnehmen, 
jie  dies  Kölliker  a.  a.  0.  Fig.  88  aufgefasst  hat. 
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zwischen  dem  behaarten  und  dem  rothen  Theile  der  Lippe.  Ihre  Menge  ist  seh 
wechselnd,  zwischen  10  und  100  und  mehr.  Am  häufigsten  sind  die  Extrems 
einerseits  die  Fälle,  in  denen  die  Oberlippe  in  der  ganzen  Breite  eine  Zone  solche 
Drüsen  besitzt,  die  überall  zu  3 bis  5 hintereinander  liegen,  andererseits  die  Fälle,  i 
welchen  diese  Organe  nur  in  einfacher  Reihe  am  Mundwinkel  zu  sehen  sind.  Aue 
schien  die  Zahl  derselben  bei  einem  Individuum  nicht  immer  die  gleiche  z 
sein. 


Muskeln 

der 

Haarbälge. 


Verbreitung 
der  Haare. 


Mit  den  Haarbälgen  stehen  die  organischen  Muskelbündel  der  Haut  i: 
einer  zwar  nicht  ganz  ausschliesslichen,  aber  doch  ziemlich  regelmässige 
Verbindung  ^).  An  Durchschnitten,  welche  der  Axe  der  Haare  parallel  duro 
die  Dicke  gekochter  Kopfhaut  geführt  werden,  sieht  man  Bündel  von  0,01“' 
und  weniger  aus  den  Papillen  dicht  unter  der  Epidermis  hervortreten,  dam 
während  sie  schräg  abwärts  laufen,  zu  stärkeren  Massen  sich  vereinigen  un. 
meistens  an  Haarbälgen  oder  Haarbalgdrüsen,  aber  auch  an  Knäueldrüser 
Gefässstämmchen  u.  s.  f.  sich  anlegen.  Flächenschnitte  der  behaarten  Cuti'J 
aus  verschiedenen  Tiefen  lehren,  dass  der  Oberfläche  zunächst  die  Muskelj 
bündel  cylindrisch  oder  prismatisch  zwischen  den  Haarbälgen  regellos  ehj! 
gestreut  liegen,  sich  aber  gegen  die  untere  Grenze  der  Cutis  zu  Platten  au?' 
breiten,  welche  je  eine  Gruppe  von  Haaren  und  was  dazu  gehört,  hallj, 
rinnenförmig  umschliessen  (Fig.  18).  In  der  behaarten  Haut  des  Kopfclj 
und  der  Achselhöhle  findet  Neumann  ober-  und  unterhalb  der  Knäuel 


Fig.  18. 


Flächenschnitt  durch  die  Kopfhaut,  an  der  unteren 
Grenze  der  Cutis.  Das  Bindegewebe  mittelst  Kochen 
durchsichtig  gemacht.  Gruppen  von  Haarbälgen  und 
Haarhalgdrüsen  (l,  l),  einseitig  von  der  Ausbreitung 
der  Muskelfasern  (2,  2)  umgeben.  3,  3 Knäueldrüsen. 


Schamgegend,  8 bis  15"^ 


drüsen  flächenhafte  Muske 
faserzüge,  die,  wie  er  vei 
muthet,  sich  von  den  Mus 
kein  der  Haarbälge  abzwe 
gen. 

Ganz  unbehaart  ist  di 
Cutis  nur  am  rothen  Lippen 
rande,  in  der  Handfläch 
und  Fusssohle  und  auf  de 
Kückenfläche  der  Endglu 
der  der  Finger  und  Zehei 
dann  auf  der  Glans  peni 
und  der  inneren  Fläche  de 
Praeputium.  Die  behaai 
ten  Stellen  zeigen  bekanni 
lieh  grosse  Verschiedenhe 
ten  in  der  Stärke,  Läng 
und  Farbe  der  Haare.  Di 
längsten  finden  sich  amKoj 
und  Bart;  3 bis  Läng 
erreichen  die  Haare  in  de 
Achselgruben  und  in  de 
die  Augenbrauen,  Augenwimpern  und  die  Haar 


b Sie  werden  deshalb  von  E y 1 a n d t (Obs.  de  musculis  organicis  in  hominis  cul 
obviis.  Dorp.  1850)  mit  dem  Namen  j^rrectores  pili  belegt. 

b Heber  die  Verbreitung  der  organ.  Muskelfasern  in  der  Haut  des  Menschen.  A, 
57.  Bd.  der  wiener  Sitzungsberichte  (1868). 
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,s  Naseneingangs  (Vihrissae).  An  den  übrigen  Körperstellen  finden  sich  in 

■ r Regel  die  kurzen,  feinen  und  hellen  Haare,  die  man  mit  dem  Namen 
lollhaare  (Lanugo)  bezeichnet;  doch  kommen,  insbesondere  bei  Männern, 
iufige  Ausnahmen  vor,  indem  die  Brust,  Schultern,  die  Dorsalfläche  der 
jdremitäten  u.  s.  f.  von  längeren  dunkeln  Haaren  bedeckt  werden,  und  im 
;heren  Alter  entwickeln  sich  häufig  abnorm  lange  Haare  in  den  Augen- 
,auen,  am  äusseren  Ohr,  bei  Frauen  auf  der  Oberlippe  und  hier  und  da 
.1  Kinn. 

Die  Stärke  der  Haare  steht  im  Allgemeinen  im  Verhältniss  zu  ihrer 
inge  (der  Durchmesser  der  längeren  Haare  schwankt  zwischen  0,02  und 
d™“,  der  Durchmesser  der  Wollhaare  beträgt  im  Mittel  0,013““).  Doch 
iid  die  Scham-  und  Barthaare  und  selbst  die  Achsel-  und  Nasenhaare  stär- 
ir  als  die  Kopfhaare.  Jedes  Haar  zeigt  an  verschiedenen  Stellen  seiner 
i.nge  Schwankungen  des  Durchmessers;  regelmässig  verdünnt  sich  der  Schaft 
ir  kurzen  dunkeln  Haare  (Augenbrauen  und  Wimpern,  Nasenhaare)  gegen 

■ 3 Wurzel  hin.  Unter  den  Haaren  desselben  Kopfes  herrschen  grosse  Dif- 
i-enzen.  Die  Kopfhaare  der  Frauen  sind  im  Allgemeinen  etwas  stärker  als 
13  der  Männer,  die  dunkeln  Haare  stärker  als  die  hellen;  die  weissen  Haare 
)hen  meist  dieselbe  oder  eine  wenig  ansehnlichere  Stärke  als  die  Haargat- 
lag,  welcher  sie  folgen. 

Nach  Wilson  (On  the  management  of  the  skin.  London  1847,  p.  80)  betrug 
(!r  Durchmesser  der  Haare  bei  einem  brünetten  Mann  im  Mittel: 

am  Kinn  und  der  Wange 0,135““ 

an  der  Brust  und  den  Augenbrauen  . . . .0,117 
an  den  Augenlidern  und  der  Achselgrube  . . 0,090 


am  Kopf 0,077 

am  Oberschenkel 0,067 

am  Unterschenkel 0,058 


Die  feinsten  Wollhaare,  die  ich  maass,  am  Lippenrande  eines  Mannes,  hatten 
uen  Durchmesser  von  nur  0,005““.  An  einem  7^“  langen  Kopfhaare  wechselte 
ir  Durchmesser  zwischen  0,056  und  0,080““,  an  einem  anderen  zwischen  0,033 
d 0,067“™  (Wilson).  Die  Dicke  des  platten  Kopfhaares  eines  Negers  betrug 
i Einer  Stelle  0,085““  im  grössten,  0,043““  im  kleinsten  Durchmesser;  an  einer 
idern  Stelle  0,092  auf  0,052““  (B.  H.  Weber).  Die  Schwankungen  in  der  Stärke 
rschiedener  Haare  einer  und  derselben  Körperstelle  ergeben  sich  aus  folgenden 
. Gfern : 


1. 

Kopfhaare 

0,018 

bis  0,115““  (Wilson). 

2. 

0,018 

„ 0,090 

„ 

3. 

„ 

0,020 

„ 0,115 

„ 

4. 

0,036 

„ 0,107 

5. 

„ 

0,047 

„ 0,128 

„ 

6. 

0,054 

„ 0,113 

„ 

7. 

„ 

0,024 

„ 0,101 

(Falck)  1) 

8. 

» 

0,026 

„ 0,162 

n 

9. 

n 

0,011 

„ 0,154 

10. 

Augenbrauen 

0,058 

„ 0,154 

11. 

0,067 

„ 0,162 

„ 

12. 

0,034 

„ 0,116 

13. 

Cilien 

0,060 

„ 0,156 

14. 

n 

0,034 

„ 0,101 

r> 

i ')  De  hominis  mammaliumque  domesticorum  pilis.  Diss.  inaug.  Dorpat.  1856,  p.  19. 
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15.  Barthaare  0,101  bis  0,203  (Falck)  ; 

16.  Schamhaare  0,054  „ 0,101  „ i, 

17  „ 0,067  „ 0,135  „ i 

Für  männliche  Köpfe  gewann  Wilson  einen  Durchmesser  von  0,052  hi 
0,090™™,  für  weibliche  einen  Durchmesser  von  0,054  bis  0,107™™.  Der  Durchmes  j 
ser  kindlicher  Haare  betrug  0,047  bis  0,067™™.  Den  mittleren  Durchmesser  de? 
Haare  verschiedener  Farbe  giebt  folgende  Tabelle  Wilson’s  an:  j| 

0,047  bis  0,067™™  ; 

0,049  „ 0,077  :! 

0,058  „ 0,067  1! 

0,054  „ 0,090  I 

0,054  „ 0,108 

0,067  „ 0,077 

Nach  Pincus  (Archiv  für  Anatomie)  nimmt  häufig  mit  dem  Beginn  der  Pr' 
bertät  die  Dicke  der  Haare  zu;  zuweilen  tritt  dieselbe  Veränderung  nach  der  et 
sten  Schwangerschaft  ein.  | 

Eine  Tabelle  Götte’s  (über  das  Haar  des  Buschweihes.  Tübingen  1861 
drückt  in  Brüchen  das  V erhältniss  des  Durchmessers  der  Marksuhstanz  zum  Durcl 
messer  des  Haarschaftes  aus.  Es  betrug  am  Haupthaar  des  erwachsenen  Eun 
päers  Y5,  am  Barthaar  und  den  Augenwimpern  %. 

Was  die  Form  der  Haare  betrifft,  so  sind  die  des  Kopfes  im  Allgemeine 
cylindrisch,  oft  auch  etwas  abgeplattet;  die  Cilien  undWollhaare  sind  cylir 
drisch,  die  längeren  und  dunkeln  Körperhaare  aber,  namentlich  des  Barte 
der  Achselgruben,  der  Brust  und  Schamgegend,  ferner  die  Haare  der  Augei 
brauen  und  des  Naseneingangs  zeigen  sich  auf  dem  Querschnitt  elliptiscl 
nierenförmig,  auch  drei-  und  vierseitig  mit  abgerundeten  Winkeln.  Bel 
gern  ist  auch  an  den  Kopfhaaren  der  Eine  Durchmesser  um  die  Hälfte,  selb: 
um  ‘-/s  grösser  als  der  andere.  Von  der  Form  der  Haare  hängt  ihre  Krün 
mung  ab:  je  platter,  um  so  krauser  sind  sie,  und  zwar  steht  der  grösst 
Durchmesser  senkrecht  gegen  die  Axe  der  Krümmung.  i 

Diesem  allgemein  angenommenen  Satze  tritt  neuestens  Nathusius  (Bulletiii 
de  la  soc.  d’anthropologie , 2e  sür.  III,  717.  1870)  entgegen  und  meint,  dass  bei) 
Menschen,  wie  hei  den  Thieren,  eine  spiralige  Form  des  Haarhalgs  die  Ursacl 
der  Kräuselung  sein  möge.  Beim  Neger  und  Busch  weih  fand  Götte  (a.  a.  ( 
S.  27)  allerdings  den  Haarhalg  gebogen,  das  Wurzelende  desselben  hakenförm: 
gekrümmt. 

Von  der  Dichtigkeit  der  Behaarung  geben  Withof’sQ  Zahlen  eil 
ungefähre  Vorstellung:  auf  Quadratzoll  fand  er  bei  einem  mittelmässi 
behaarten  Manne  auf  dem  Wirbel  293,  auf  dem  Hinterhaupt  225,  am  Vo 
derhaupt  211,  am  Kinn  39,  am  Schamberg  34,  am  Vorderarm  23,  auf  de: 
Handrücken  19,  auf  der  Vorderfläche  des  Schenkels  13  Haare.  Auf  en 
sprechenden  Hautflächen  verschiedener  Individuen  stehen  die  Haare  um  d 
dichter,  je  feiner  sie  sind,  deshalb  also  in  der  Hegel  die  blonden  Haare  die) 
ter  als  die  dunkeln.  I 

Die  Körperhaare,  auch  die  längeren,  stehen  meist  vereinzelt,  die  Kop 
haare,  wie  man  am  schönsten  an  rasirten  Köpfen  oder  an  Flächensrhmtte 
der  Kopfhaut  sieht,  in  Gruppen  von  je  zwei  bis  fünf,  durch  nackte,  mit 
pillen  versehene  Zwischenräume  getrennt.  Wo  die  Haarbälge  nahe  an  eil 


Blond  . . . . 
Kastanienbraun 

Roth 

Dunkelbraun  . 
Lichtbraun  . . 
Schwarz  . . . 


Eble,  die  Lehre  von  den  Haaren.  II,  54. 
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ander  liegen,  sind  sie,  ihrer  schrägen  Lage  wegen,  dachziegelförniig  geord- 
net, so  dass  die  Spitze  Eines  Haarhalgs  den  Grund  des  nächsten  deckt. 
Beim  Neugehornen  bilden  die  Keihen  der  Plaarhälge  und  Haare  regelmäs- 
sige, mehr  oder  weniger  gebogene  Linien,  die  man  als  Ströme  bezeichnen 
kann;  die  Ströme  gehen  von  Wirbeln  aus;  die  Wirbel  sind  entweder  diver- 
girend,  Ausströmungspiinkte,  denen  alle  Haare  ihre  Wurzeln  zukehren  (Schei- 
tel, medialer  Augenwinkel,  Eingang  des  Ohi’s,  Achselhöhle,  Leistenfalte),  oder 
convergirend , Punkte,  gegen  welche  die  Spitzen  der  Haare  gerichtet  sind 
(Steissbein,  Olecranon).  Die  Ströme  sind  doppelte  Keihen  paralleler  mit  dem 
einen  Ende  aneinanderstossender  Linien,  ebenfalls  bald  convergirend,  indem 
[die  Haare  ihre  Spitzen  der  Vereinigungslinie  zukehren,  bald  divergirend,  wenn 
die  Haare  mit  den  Spitzen  von  der  Vereinigungslinie  abgewandt  sind.  Im 
Allgemeinen  wenden  sich  die  Haarspitzen  den  schärfer  vorragenden  Theilen, 
Ulna,  Tibia,  Augenbrauen,  Rückgrat  zu;  doch  convergiren  die  Ströme  auch 
gegen  die  Linea  alba  und  die  Halsbeuge  ^). 

; Voigt  sucht  die  Richtung  der  Haare  ahzuleiten  von  den  Wachsthumsgesetzen 
der  Körperoherfläche , den  Entwickelungsgesetzen  der  Haut  und  des  Skelets.  Die 
[iegelförmigen  Haaranlagen  des  Einbrjm  stehen  anfangs  senkrecht  auf  der  Haut- 
rläche.  Während  des  Wachsthums  müssen  sie  sich,  da  sie  von  der  Epidermis  be- 
leckt und  niedergehalten  sind,  hnmer  mehr  neigen  und  mit  ihren  Spitzen  jener 
Dichtung  folgen , in  welcher  die  Haut  sich  vergrössert  und  stärker  gedehnt  ■wird, 
pie  Eichtungslinien  des  Wachsthums  der  Oberfläche  und  demnach  auch  die  Haar- 
tichtungshnien  müssen  krumm  sein,  weil  sie  die  Resultirenden  aus  verschiedenen 
lichtungen,  aus  dem  Wachsthum  in  die  Länge,  Breite  und  Dicke  der  Haut  und 
1er  unterliegenden  Theile  sind.  Die  divergirenden  Wirbel  sind  die  während  des 
■Vachsthums  ruhig  gebliebenen  Stellen,  die  convergirenden  Wirbel  gehören  Haut- 
jteUen  an,  zu  welchen  hin  zur  Zeit  der  Haarbildung  eine  Ausdehnung  noch  statt- 
ndefc  oder  stattfand,  Hautstellen  also,  welche  hervorragende,  stark  wachsende 
*’heile  decken. 

Die  Knäuelclrüsen  Meissner  haben  ihre  Lage 

n unteren  Theile  der  Cutis  oder  (die  grösseren)  im  Unterhautbindegewebe, 
n den  mit  langen  Haaren  besetzten  Körpertheilen  etwas  höher  oder  tiefer 
is  der  Grund  der  Haarbälge.  Von  der  Drüse  erstreckt  sich  der  Ausfüh- 
mgsgang  3)  airfwärts , durch  die  Cutis  gerade  oder  leicht  wellenförmig  ge- 
Dgen,  durch  die  Epidermis  in  engen  Spiralwindungen,  welche  um  so  zahl- 
jiicher  sind,  je  dicker  die  Epidermis.  Die  Kanälchen  sind  in  beiden  Kör- 
irhäÜ'teu  rechts,  d.  h.  nach  Art  eines  Korkziehers  gewunden  (Welcher). 
ieHöhe  einer  Windung  beträgt  etwa  0,1““;  in  der  feinsten  Epidermis  hat 
iher  kaum  eine  halbe  Windung  Platz,  während  man  innerhalb  des  Epider- 
isüberzugs  der  Handfläche  und  Fusssohle  deren  10  bis  20  zählt.  Die 
issere  Mündung  des  Ausführungsganges  ist  au  den  letztgenannten  Stellen 
ichterförmig  erweitert  und  daher  ohne  Mikroskop  kenntlich;  au  behaarten 
leileu  mündet  der  Ausführungsgang  ausnahmsweise  in  das  obere  Ende  des 
[larbalgs.  So  weit  er  diu’ch  die  Epidermis  verläuft,  ist  seine  Wand  nur 
[ s Elementen  der  Epidermis  gebildet  und  nur  unvollkommen  gegen  die 

I 

I Vgl.  Esclu-iclit,  Müll.  Arcli.  1837,  S.  37.  Taf.  III  bis  V.  C.  A.  Voigt, 
•ihandlung  über  die  Richtung  der  Haare  am  menschlichen  Körper.  Wien  1857.  4. 
(jt  2 Tat'.).  Schweissdrüsen  [Glandulae  sudoriparae)  nebst  den  Ohreuschmalzdrüsen 

('and.  ceruminosae)  aut.  Schweisskanal  aut. 

I Heule,  Anatomie.  Bd.  II.  3 
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letztere  abgegrenzt  (vgl.  Fig.  20);  sie  besteht  in  der  Hornschichte  aus  eini- 
gen Lagen  platter  Schüppchen,  die  sich  von  den  übrigen  dadurch  uuter- 

Fig.  19. 


Dickendurchsclinitt  der  Haut  der  Fingerspitze , parallel  den  Riffen.  1 Hornschichte, 

2 Schleimschichte,  * Stratum  lucidum , 3 Papillen,  4 eigentliche  Cutis,  5 subcutanes 
Fettgewebe , 6 Ausführungsgänge  der  Knäueldrüsen  in  der  Epidermis , 6'  dieselben 
in  der  Cutis,  7 Knäueldrüsen,  8 Gefässdurchschnitte. 

scheiden,  dass  sie  die  Flächen  dem  Lumen  des  Ganges  zuwenden  und  das 
sie  meistens  durch  Tränkung  mit  Fett  etwas  körnig  und  dunkler  (bei  auffal 
lendem  Lichte  weiss)  erscheinen.  Ebenso  zeigt  ein  Querschnitt  des  Ausfüh 
rungsganges  innerhalb  der  Schleimschichte  das  Lumen  von  zwei  bis  dre 
kreisförmigen  Lagen  kleiner  kernhaltiger  Zellen  umgeben,  von  welchen  di 
innersten  mit  convexen  Flächen  prominiren  (Fig.  20,  6).  Das  Lumen  df 
Ausführungsganges  ist  daher  in  der  Schleimschichte  selten  linear,  meist  dre 
hörnig  (einem  Blutigelbiss  ähnlich)  oder  kreuzförmig;  in  der  Hornschichf 
ist  es  eine  einfache  oder  wellige  Spalte.  In  der  Cutis  behalten  die  Auafül 
rungsgänge  dieselbe  Zusammensetzung  wie  in  der  Schleimschichte;  sie  köi 
neu,  ohne  dass  die  Zellen  von  einander  lassen,  bei  der  Lösung  der  Epiderni 
als  feine  Fäden  Q aus  der  Cutis  herausgezogen  werden;  die  Lücken  der  Ci 
tis,  in  welchen  sie  stecken,  sind  von  feinen,  longitudinalen  Bindegewehshüi 
dein  begrenzt  (Fig.  20,  7). 

Die  Drüse,  die  an  diesem  Ausführungsgang  wie  an  einem  Stiele  hän| 
(Fig.  19,  7),  ist  ein  kugliges  oder  eiförmiges,  etwas  abgeplattetes  Korpe 
eben,  dessen  Grösse  nach  den  Regionen  variirt.  Meistens  hält  sie  sich  zTi 
sehen,  0,15  und  0,50“™;  in  der  Achselgrube  und  im  äussern  Gehörgaug  me 
sen  die  meisten  Drüsen  1 bis  2,  in  der  Achselgrube  einzelne  sogar  bis  5“ 
iir  der  Umgebung  des  Afters  bilden  grosse  Knäueldrüsen  ^)  einen  12  1 

0 Eiclihorn’sche  Fäden.  Circumanaldrüsen  Gay  (die  Circumanaldi'üsen  des 

scheu.  A.  d.  63.  Bd.  dei’  Wiener  Sitzungsberichte.  1871).  " 
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15mm  Ibreiten  Ring ; vereinzelt  kommen  grössere  Drüsen  vor  in  der  Weichen- 
gegend  (Krause,  Robin)  und  an  der  vorderen  und  Seitenwand  des  Thorax 

Fig.  20. 


200 

1 

iDickeiidm-chschnitt  durch  die  Haut  des  Fingers.  1 Hornschichte,  2 Schleimschichte, 

3 Papillen,  4 Cutis.  Der  spiralförmig-  verlaufende  Ausführungsgang  der  Knäueldrüse 
st  von  dem  Schnitte  mehrfach,  sowohl  in  der  Hornschichte  (5)  als  in  der  Schleimschichte  (6) 
|;etroffen.  7 Bindegewebsschichte  der  Wand  des  nämlichen  Ausführungsganges  in  der 
Cutis ; 8 Epithelium , 9 Lumen  desselben  Ganges , den  der  Schnitt  an  einer  tieferen 

Stelle  geöffnet  hat. 

(ippey);  ausnahmsweise  sind  die  Drüsen  der  Achselgrube  nicht  grösser 
a die  grössten  Drüsen  anderer  Körpergegenden  (Kölliker).  Die  Drüse 
t|iteht  in  der  Regel  aus  einem  einzigen  eng  wellenförmig  oder  spiralig  ge- 
vjndenen  und  zum  Knäuel  zusammengewickelten  Kanälchen,  der  unmittel- 
hi'en,  aber  erweiterten  und  bezüglich  der  Textur  veränderten  Fortsetzung 
d Ausführungsganges;  nur  in  den  grössten  Drüsen  dieser  Gattung  kommt 
kr  und  da  eine  gabelförmige  Theilung  des  Kanälchens  tind  eine  Ausbuch- 
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iimg  seiner  Wand  vor,  sowie  auch  nur  ausnahmsweise  zwei  Drüsen  sich  zu 
einem  gemeinsamen  Ansführnngsgange  vereinigen.  Die  Windungen  sind 
Jinr  locker  zusammengehalten  und  lassen  sich  durch  Druck  aushreiteu; 
das  hlinde  Ende  des  Ganges  ist  meist  im  Innern  des  Knäuels  versteckt. 

Die  extremen  Grössenverschiedenheiten  der  Knäueldrüsen  heruhen  a,ul 
A'ei'schiedenheiten  nicht  nur  der  Zahl  der  Windungen,  sondern  auch  der 


Fia.  21. 


Kanälchen  der  Knäueldrüsen  vom 
Finger.  1 Lumen,  2 Zellenlage  der 
Wand,  3 Bindegewebe  der  Cutis. 


Weite  der  Kanälchen,  welche  meistens  0,02 
his  0,06™“,  in  den  grossen  Drüsen  der  Ach- 
selhöhle aber  0,15  his  0,2™™  Durchmesser 
haben.  Der  verschiedenen  Weite  der  Ka- 
nälchen entsprechen  Eigeuthümlichkciten 
der  Wände  und  gewisserinassen  auch  dcf 
Inhalts.  Von  den  feineren  Kanälchen,  die 
den  Ausführungsgang  an  Weite  kaum  über- 
treffen,  gleichen  manche  ihm  auch  in  Bezug 
auf  die  Zusammensetzung  ihrer  Wände  uu:, 
Lagen  heller  Zellen,  von  etwa  0,01™™  Durch 
messen,  die  ein  cyliudrisches  Lumen  um; 
schliessen  (Fig.  21).  Andere  gehen  auf  deiii 
Querschnitte  zwar  noch  ein  Lumen  zu  er 
kennen,  aber  die  Zellenschichten  sind,  lui 
Ausnahme  der  äussersten,  die  sich  meis;: 
klar  erhält,  von  einer  körnigen,  bei  auffid 
lendem  Lichte  weissen,  fettglänzenden  Substanz  erfüllt  und  undeutlich  gege: 
einander  ahgegrenzt.  Wieder  in  anderen  findet  sich  statt  der  Zelleuschicli 
teil  und  des  Lumens  eine  continuirliche,  feinkörnige  Masse,  in  welcher  Fett 
tröpfcheii  und  Zellenkerne  eingebettet  sind  und  welche,  ausgepresst,  zu)i| 
Theil  in  kernhaltige  Klümpchen  von  verschiedenster  Gestalt  zerfällt.  In  de 
grossen  Drüsen  der  Achselgrube  und  des  äusseren  Gehörgangs  kommt  vor 
zugsweise  diese  letztere  Form  von  Kanälchen  vor  und  hier  tritt  um  die  i 
Drüseniuhalt  umgewandelten  Zelleulagen  eine  selbstständige,  structurlo 
Wandung,  eine  Basalmembran  von  0,004™™  Mächtigkeit  auf,  gegen  die  sic 
das  suheutane  Bindegewebe  durch  eine  sehr  dichte  und  feine,  der  Läugsax 
des  Ganges  parallel  verlaufende  elastische  Faserschichte  ahsetzt.  Es  kr  um 
hierzu,  wie  auch  zuweilen  schon  an  Gängen  der  zweiten  Art,  ein  Ueherzu 
von  muskulösen  Faserzellen,  welche  entweder  als  Längsfaserhaut  dicht  ai 
den  Wänden  der  Drüsenkauälchen  aufliegen  oder  gerade  gestreckt  ühu'  di 
ren  Windungen  hinziehen  oder  in  manchfaltigen  Eichtungen  die  Käaa 


zwischen  denselben  ausfüllen.  Uehrigeus  enthält  auch  die  Flüssigkeit, 


aus  durchschnittenen  Kanälen  kleinerer  Kuäueldrüsen  mit  scheinbar  klare 
Linnen  (von  frisch  amputirten  Fingern)  sich  entleert,  eine  Masse  foinsh 
Moleküle,  die  nicht  wohl  etwas  anderes  als  Fett  sein  können.  In  den  Acl 
seldrüsen  sah  ich  im  Verlauf  desselben  Kanälchens  das  helle  Lumen  iilhn.j 
lig  breiter  und  zugleich  dunkelkörnig  werden,  so  dass  hier  eine  Umwandlur 
der  einen  Form  des  Inhalts  in  die  andere  erfolgte.  Unter  den  Drüsen  de 
seihen  Eegion  sind  die  einen  hell,  hei  auftallendem  Lichte  unscheinbar,  dj 
anderen  gelblich  und  bei  auffallendem  Lichte  glänzend. 

An  allen  Papillen  tragenden  Hautstellen  fi7iden  sich  die  Oeffnungen  d 
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Knäueldrüsen  in  den  Furchen  zwischen  den  Papillen;  in  der  Handfläche  und 
Fusssohle  stehen  sie,  wie  erwähnt,  in  Längsreihen,  die  dem  blossen  Auge  er- 
ikennhar  sind,  und  in  Abständen  von  je  0,2  bis  0,3™  auf  der  Höhe  derEiffe 
zwischen  den  Papillenreihen.  An  den  übrigen  Körpertheilen  liegen  sie  oft 
gruppenweise  zu  drei  oder  vier  nahe  beisammen  und  lassen  Lücken  von 
0,5  bis  1““  (Krause).  Sie  fehlen  gänzlich  nur  in  der  Nähe  des  rmthen 
Lippenrandes  und  des  Randes  der  Augenlider,  sodann  auf  der  inneren 
Fläche  des  Praeputium  und  auf  der  Glans;  sie  sind,  abgesehen  von  dem 
’anz  eigenthümlichen  Verhalten  im  Gehörgang  und  in  der  Achselgrube, 
im  zahlreichsten  in  der  Handfläche  und  Fusssohle,  dann  auf  dem  Hand- 
l'ücken,  im  Allgemeinen  reichlicher  auf  der  Vorderseite  des  Körpers  als 
mf  der  Rückseite,  und  reichlicher  an  der  oberen  Extremität,  als  an  der 
luteren. 

Aus  C.  Krause’ s Zäliluugen,  wobei  die  grösseren  Drüsen  je  nach  ihrem  Umfang 
iir  2 bis  4,  die  kleinsten  je  j^aarweise  für  Eine  gerechnet  wurden,  ergaben  sich  in 
bgerundeten  Ziffern  für  je  1 Quadratzoll  Oberfläche; 


in  Handfläche  und  Fusssohle 2700 

Handrücken 1500 

Stirn,  Hals 1300 

Brust,  Bauch,  Arm 1100 

Fussrücken 900 

Wange,  Schenkel 5 bis  600 

Nacken,  Bücken  und  Gesäss 400. 


Wilson  zählt  auf  einen  Quadratzoll  der  Haut  der  Hohlhand  3528,  der  Ferse 
|i68  Mündungen;  die  Länge  jedes  Drüsenkanälchens  zu  Vj"  angenommen,  käme 
iif  einen  Quadratzoll  der  Haut  der  Hand  auf  einen  Quadratzoll  der  Fersen- 

lut  47'  an  absonderndeu  Eöhrcheu.  Nimmt  man  mit  Krause  die  Körperoberfläche 
i 15  Quadratfuss  Par.,  die  mittlere  Zahl  der  Drüsen  zu  1000  auf  einen  Quadrat- 
11  an,  berechnet  man  dabei  die  Drüsen  der  Hand-  und  Fusssolilenfläche  wegen 
rer  abweichenden  Zahl  besonders  und  schliesst  man  die  Drüsen  der  Achselhöhle 
id  des  Gehörgangs  wegen  ihrer  abweichenden  Grösse  aus,  so  erhält  man  für  die 
lut  des  ganzen  Körpers  mit  Ausnahme  der  Achselhöhlen  approximativ  2,381,248 
■üsen  von  Vs'"  Dm'chmesser.  Das  Volumen  aller  Knäueldrüsen  mit  Ausschluss 

Drüsen  des  Gehörgangs  schätzt  Krause  auf  3,9653  Kubikzoll. 
f Diese  Berechnungen  haben  indessen  an  Bedeutung  verloren,  seit  man  aufgehört  Physiolo- 
;t,  der  Schweissabsonderimß'  oder,  wie  man  sich  auszudrücken  liebte,  der  Thätig- 

.f/  to  ’ ^ ’ ö merkung'en. 

lit  der  Haut  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Erhaltung  der  normalen  Blut- 

ijschung  zuzuschreiben  und  seit  die  Krankheiten  von  unterdrückter  Hautthätigkeit 
l.d  die  Kuren  durch  Anregung  dieser  Thätigkeit  auf  ihr  richtiges  Maass  zurüok- 
j;ührt  sind. 

■ Noch  mehr  würden  die  Knäueldrüsen  an  physiologischem  Interesse  einbüssen, 

\un  man  ihnen,  nach  Meissner’s  Vorgang,  jede  Theiluahme  an  der  Secretion 
II?  Schweisses  abzusprechen,  wenn  man  ihnen  eine  den  Haarbalgdrüsen  ähnliche 
Inction  zuzuschreiben  und  den  Schweiss  als  eine  Ergiessuug  des  Blutwassers  aus 
1 1 Gefässen  der  Hautpapillen  anzusehen  hätte. 

Die  Gründe,  mit  welchen  Meissner  beweist,  dass  die  I^näueldrüsen  ein  fettes, 

Z’  Einölung  der  Haut  bestimmtes  Secret  liefern,  sind  schlagend.  Nur  unter  die- 
Sj  Voraussetzung  wird  verständhch,  warum  sie  in  reichlichster  Entwickelung  an 
(h  Stellen  verkommen,  wo,  wie  an  den  Handflächen  und  Fusssohlen,  die  Haarbalg- 
djisen  fehlen,  oder  wo,  wie  in  der  Achselhöhle,  die  Haut  einer  beständigen  Fric- 
t|i  ausgesetzt  ist.  Es  kömmt  hinzu  der  directe  Nachweis  der  Fettablageruugen 
bden  Drüsengängen  der  Achselhöhle,  in  den  Epidermisschüppohen,  so  weit  sie 
d Wand  des  Ausführungsganges  der  Knäueldrüsen  bilden,  und  der  feinen  Fett- 
D|ieküle  in  der  übrigens  klaren  Flüssigkeit  auch  der  kleineren  Knäueldrüsen 
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(siehe  oben).  Das  Absonderuugsproduct  der  sogenannten  Obrensohmalzdrüsen  ist  ohne- 
hin längst  als  wesentlich  fetthaltig  anerkannt,  und  so  würde,  wenn  man  die  Knäuel- 
drüsen der  übrigen  Haut  als  Talgdrüsen  betrachtet,  neben  der  anatomischen  Analogie 
derselben  mit  den  Ohrenschmalzdrüsen  auch  die  physiologische  hergestellt  sein. 

Nicht  so  unbedingt  vermag  ich  dem  anderen  Theil  der  Meis sn e r’ scheu  Ar- 
gumentation beizustimmen,  der  Behauptung,  dass  der  Schweiss  eine  Art  serösen 
Ergusses  aus  den  Gefässen  der  Hautpapillen  sei.  Dem  widerspricht  erstens,  dass 
die  Epidermis  wässerige  Flüssigkeiten  gewiss  ebenso  schwer  in  der  Kichtung  von 
innen  nach  aussen,  wie  von  aussen  nach  innen  durchdriugen  lässt,  und  zweitens, 
dass  kein  Verbal tniss  besteht  zwischen  der  Entwicklung  der  Papillen  in  verschie- 
denen Regionen  der  Haut  und  der  Neigung  zur  Schweissabsonderung.  So  ist  bei-' 
spielsweise  die  Haut  der  Stirne  und  Nase  häufig  ganz  papillenlos;  dagegen  trägt 
die  Cutis  des  Nagelbettes  Reihen  sehr  ansehnlicher  Papillen,  die  doch  uiemalf 
wässerige  Secrete  abgeben  können.  Der  Zweck  der  Papillen  scheint  mir  kein  an- 
derer zu  sein,  als  Nerven  und  Gefässe  möglichst  nahe  an  die  Oberfläche  der  Raul« 
zu  bringen.  Insofern  sie  Gefässe  führen,  begünstigen  sie  die  Ernährung  der  Epi 
dermis;  die  Epidermis  kann,  wo  Gefässpapillen  in  dieselbe  Vordringen  und  der" 
Ernährungssaft  nach  allen  Seiten  verbreiten,  eine  viel  bedeutendere  Mächtigkeit 
erreichen , als  auf  planen  Cutisflächen , wo  ihr  die  ernährende  Flüssigkeit  nur  vor 
der  unteren  Seite  her  zuströmt. 

Wenn  wir  demnach  die  Gefässpaprillen  nicht  als  Schweiss  absondernde  Organi 
anerkennen  können,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  den  Kuäueldrüsen  die  doppelte  Func' 
tion  sowohl  der  Fett-  als  Schweiss  - Seoretion  zuzuschreiben,  und  in  der  Tha|i 
schliessen  die  Gründe,  die  für  die  erstei-e  sprechen,  die  letztere  nicht  aus.  Es  is 
wohl  denkbar,  dass  eine  Drüse,  die  imter  gewöhnlichen  Umständen  eine  fetthaltigi 
Substanz  in  geringer  Menge  liefert,  auf  besondere  Anregung  grössere  Massen  ausj 
scheidet,  die  in  dem  Maasse  wässeriger  werden,  als  sie  reichlicher  fliessen.  Di' 
besondere  Anregung  aber  geht,  wie  bei  den  Schleim-  und  Speicheldrüsen,  von  den 
Nervensystem  aus.  Die  veränderte  Innervation  ist  es,  welche,  unmittelbar  odel 
durch  Vei-mittelung  der  Gefässerweiterung,  die  Talgdrüse  temporär  zur  Schweis»' 
drüse  macht.  j 

Den  Rücken  des  Endgliedes  der  Finger  und  Zehen  deckt  der  Nage 
eine  Verdickung  der  Epidermis,  von  etwa  0,3  bis  0,4““  Mächtigkeit,  di. 
sich  vor  der  Epidermis  anderer  Körperstellen  durch  Härte  und  Sprödigkei  I 
und  durch  die  Art  des  Wachsthums  auszeichnet. 

Die  Härte  und  Sprödigkeit  der  Nagelsubstanz  ist,  wie  es  scheint,  nu 
die  Folge  einer  weiter  gediehenen  Austrocknung,  wodurch  die  Schüppohe 
platter  werden  und  den  Medien,  in  welchen  die  Hornsubstanz  aufquillt,  ins 
besondere  den  Alkalien,  länger  widerstehen  i).  Der  Nagel  ist  in  diese:  Be 
Ziehung  den  Schwielen  und  Hühneratigen  ähnlich.  Die  Residuen  der  Kern 
und  die  den  Kernen  entsprechenden  Hohlräume  sind  in  den  Plättchen  de 
Nagels  beständiger,  als  in  anderen  Epidermisplättchen. 

Die  Eigenthümlichkeit  des  Wachsthums  des  Nagels  besteht  darin,  dasj 
derselbe  sich  mit  dem  vorderen  Rande  von  der  gefässreichen  Haut,  auf  dt 
er  ruht,  ablöst  und  dann,  an  der  oberen  und  unteren  Fläche  frei,  über  dij 
Fingerspitze  hinauswächst.  Diese  Eigenthümlichkeit  beruht,  wie  bei  alleii 
Horngebilden,  auf  der  Anordnung  der  Matrix.  Matrix  des  Nagels  ist  de 
Grund  einer  platten,  von  der  Cutis  der  Endphalange  gebildeten  Tasche;  iij 


1)  Lauth’s  Angabe  (Ann.  de  la  soc.  d’hist.  nat.  de  Strasbourg.  I,  5),  das.?  die  Nage 
Substanz  reicher  an  phosphoi'saui’em  Kalk  sei,  als  die  Epidermis,  ist  von  Muldev  (Phjj 
Chemie  S.  536)  nicht  bestätigt  worden.  Quantitative  Differenzen  der  Aschen  beider  Su 
stanzen  würden  sich  übrigens  auch  aus  der  Abplattung  der  Schüppchen  erklären,  woduri 
die  Hüllensubstanz  ein  Uebergewicht  erhält.  ! 
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dem  in  der  Tiefe  dieser  Tasche  die  Nagelsubstanz  stets  nacherzeugt  wird, 
schiebt  sich  der  Nagel  gegen  die  Spitze  der  Phalange  vor  und  über  dieselbe 
hinaus,  ganz  so,  wie  das  Haar  sich  durch  Erzeugung  neuer  Zellen  im  Grunde 
des  Haarbalgs  aus  dem  Haarbalge  und  über  die  Oberfläche  der  Haut  bervor- 
drängt.  Und  wie  das  fertige  Haar  innerhalb  des  Haarbalgs  mit  der  Epider- 
mis der  letzteren  in  Zusammenhang  bleibt,  so  dass  beim  Ausziehen  eines 
ivegetirenden  Haares  die  Haarbalgepidermis  mitgerissen  wird,  so  erhält  sich 
auch  noch  jenseits  der  Tasche  der  fertige  Nagel,  indem  er  über  den  Rücken 
der  Endphalange  vorgeschoben  wird,  mit  der  Epidermis  der  Fläche,  über  die 
,3r  gleitet,  in  fester  Verbindung.  Nur  ist  diese  Epidermis  nicht  immer  so 
deutlich  von  dem  Nagel  gesondert,  wie  die  Epidermis  des  Haarbalgs  vom 
Oberhäutchen  des  Haares,  und  wenn  hier  die  Oberflächen  durch  ein  gegen- 
seitiges Ineinandergreifen  ihrer  Unebenheiten  an  einander  haften,  so  ist  ihr 
Zusammenhang  am  Nagel  mehr  Folge  einer  Verklebung. 

Wenn  man  die  durch  Maceration  oder  Brühen  getrennte  Epidermis 
;iner  Finger-  oder  Zehenspitze  ablöst,  so  folgt  der  Epidermis  der  Nagel  so, 
lass  sich  auch  der  in  der  erwähnten  Tasche  versteckte  Theil  desselben  mit 
lerauszieht.  Der  Nagel  stellt  dann  eine  rechtwinklig  vierseitige  Platte  dar, 
leren  längere  Seiten  in  der  Regel  (der  Daumen  macht  eine  Ausnahme)  der 
jängsaxe  des  Gliedes  parallel  liegen,  mit  doppelter  Flächenkrümmung,  einer 
itärkeren  im  kürzeren  Durchmesser,  einer  schwächeren  im  längeren  Durch- 
nesser  der  Nagels. 

An  die  concave  innere  Fläche  des  Nagels  legt  sich  in  der  Nähe  des  vor- 
leren  Randes  die  Epidermis  der  Fingerspitze  in  einer  schwach  vorwärts 
onvexen,  dem  Contur  der  Fingerspitze  parallelen  Linie;  an  die  convexe, 
ussere  Fläche  des  Nagels  tritt  in  einer  halbkreisförmigen  oder  elliptischen 
lit  der  Concavität  gegen  die  Spitze  des  Fingers  gerichteten  Linie  die  Epi- 
ermis  des  Fingerrückens.  Der  zwischen  beiden  Epidermisanheftungen  be- 
ndliche,  mit  der  inneren  Fläche  angewachsene,  mit  der  äusseren  Fläche  freie 
'heil  des  Nagels  ist  der  eigentliche  Körper  desselben;  der  diesseits  der  An- 
eftung  der  Epidermis  des  Fingerrückens  gelegene  Theil  ist  die  Nagel  wur- 
■el,  der  jenseits  der  Anheftung  der  Epidermis  der  Fingerspitze  gelegene 
heil  heisst  der  freie  Rand.  Dieser  erstreckt  sich,  sich  selbst  überlassen, 
inft  ab-  und  zuweilen  etwas  seitwärts  gekrümmt,  an  5'^“  über  die  Spitze  der 
halange. 

Die  Tasche  der  Cutis,  in  welcher  die  Nagelwurzel  eingeschlossen  ist,  der 
^genannte  Nagelfalz,  wird  von  zwei,  am  oberen  (für  die  Zehen  hinteren) 
ande  und  den  Seitenrändern  unter  einem  sehr  spitzen  Winkel  zusammen- 
ossenden  Flächen  begrenzt.  Die  innere  dieser  Flächen  gehört  dem  Nagel- 
ette an,  welches  sich  unter  dem  Körper  des  Nagels  fortsetzt;  die  äussere 
.n  der  herabhängenden  und  supinirten  Hand  hintere,  am  Fusse  obere)  Flä- 
le  des  Nagelfalzes  ist  die  innei’e  Fläche  eines  scharfrandigen,  von  der  Fin- 
jrspitze  her  tief  ausgeschnittenen  Hautvorsprunges,  des  Nag  ei  wall  es.  Die 
änge  des  Nagelwalles,  entsprechend  der  Tiefe  des  Nagelfalzes,  beträgt  auf 
nem  den  Finger  in  zwei  symmetrische  Seitenhälften  theilenden  Durchschnitte 
bis  6“™  und  nimmt  gegen  die  Fingerspitze  allmälig  ab.  Die  Cutis  des 
agelbettes  ist  ausgezeichnet  durch  einen  ungewöhnlich  regelmässigen  Ver- 
uf  der  Bindegewebsbündel,  welche  theils  der  Längsaxe  des  Fingers  parallel. 
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Fig.  22. 


theils  ti’ausversal  gerichtet,  ein  enges  Geflecht  mit  rechtwinkligen  Maschen 
JMlclen.  Mit  der  ßeinhaut  hängt  sie  durch  ein  lockeres,  nur  wenig  Fett  ent- 
haltendes Bindegewebe  zusammen.  Der  Nagelwall  kann  insofern  eineDupli- 
catur  der  Cutis  genannt  werden,  als  sich  zwischen  zwei  festen,  an  der  Ober- 
fläche dicht  mit  Papillen  besetzten  Bindegewehsplatten  eine  lockere,  weit- 
maschige Lage  findet  (Fig.  26).  Diese  enthält  die  Schweissdrüsen,  deren  Aus- 
führungsgänge sämmtlich  zur  freien  Oberfläche  des  Nagelwalles  aufsteigen. 
Die  Cutis  des  Nagelbettes  ist  drüsenlos  i). 

Als  eigentliche  Matrix  des  Nagels  bezeichnete  ich  den  Grund  des  Nagcl- 
falzes  oder  den  Winkel,  welcher  durch  Vereinigung  des  Nagelwalles  mit  dem 

oberen  (hinteren)  Rande  des  Nagelbettes  ent- 
steht. Dieser  Winkel,  für  das  blosse  Auge  voll- 
kommen  scharf,  zeigt  sich  hei  mikroskopischer 
Betrachtung  sagittaler  Durchschnitte  der  Finger  j 
und  Zehen  bald  abgerundet,  bald  abgestutzt,  ■ 
so  dass  der  Nagelwall  in  das  Nagelbett  durch 
Vermittlung  einer  niederen,  dem  freien  Nagel- 
rande parallelen,  ebenen  oder  auch  convexen 
Fläche  übergeht;  demgemäss  ist  der  obere  (au 
den  Zehen  hintere)  Rand  des  Nagels  abgerun- 
det oder  abgestutzt,  oder  selbst  rinneuartig 
ausgehöhlt.  Die  Fähigkeit,  neue  Nagelsuhstauz 
zu  bilden,  ist  aber  nicht  auf  den  genannten  Win- 
kel oder  die  demselben  entsprechende  Fläche 
beschränkt;  es  betheiligen  sich  an  dieser  Func- 
tion der  angrenzende  Theil  des  Nagelbettes  mul, 
in  sehr  geringer  Ausdehnung,  auch  des  Nagel- 
walles, Flächen,  welche,  insoweit  sie  dem  Nagel 
neue  Substanz  zuführen,  mit  starken,  liegenden 
Gefässpapillen  (von  0,1  bis  0,2*’””  Länge  und; 
0,03  bis  0,06™”' Durchmesser)  versehen  sind,  die 
sich  auf  dem  Sagittalschnitte  des  Fingers  (Fig.  22) 
im  Längsschnitte,  auf  dem  Horizontalschnitte  des 
Fingers  (Fig.  23)  im  Querschnitte  präsentiren. 
Sagittalduixhschnitt  des  Nagel-  Durch  Apposition  von  diesen  Papillen  aus  erreicht 

falzes,  den  Fmgei  m eine  Nagel  noch  innerhalb  des  Falzes  seine  volle 
rechte  und  linke  Halite  tren-  . 

nend.  Nagel wurzel , die  an  ih-  Alächtigkeit;  damit  ändert  sich  die  Oberfläche 
rer  dem  Knochen  zugewandten,  des  Nagelbettes  und  an  die  Stelle  der  Pajflilen 
hier  nach  rechts  gekehrten  treten  Wälle  oder  Leisten  von  parallelem,  der 
Fläche  mit  einzelnen  Spitzen  L^ngsaxe  des  Fingers  entsprechendem  Verlauf 

theils  kolbigen  Papillen  des  Grenze  zwischen  dem  papillösen  und  uem 
Nagelbettes  eindringt.  Leisten  tragenden  Theil  des  Nagelbettes  ist  eme 
dem  Contur  der  Fingerspitze  parallel  gebogene 


Die  Follikel  oder  Lacunen , welche  nach  Rainey  (Hassall,  microscop.  anal.  I,  , 
543)  auf  dem  hinteren  Theil  des  Nagelbettes  sich  öffnen  sollen,  sind  Theile  der  Nagel-;, 
Wurzel , von  den  kolbigen  Papillen  umfasst , die  beim  Ausreissen  des  Nagels  zurückhliehen. 
Deswegen  fand  sie  Reichert  (Müll.  Arch.  1850.  Bericht  S.  35)  mit  Hornzellen  gefüllt, 
und  Virchow  (Verband],  der  würzb.  physikalisch  - med.  Gesellsch.  V,  86)  ohne  U'ii- !, 


Cutis. 
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jinie,  die  gauz  unter  dem  Nagelwall  versteckt  ist,  den  Daumen  ausgenom- 
aen,  au  welchem  sie  mit  ihrem  mittleren  Theile  über  den  Eand  des  Nagel- 
(ralles  vorspringt.  Die  Wälle  sind  0,1““  hoch,  0,02““  breit;  sie  haben  eine 
reite  Basis  und  einen  zugeschärften  freien  Kand,  oder  eine  schmale  Basis 
nd  verdickten  Rand;  sie  sind  durch  Furchen  von  einander  geschieden,  deren 
Ireite  in  der  Regel  das  Dojjpelte  der  Breite  der  Wälle  beträgt  (Fig.  24). 


Fig.  23. 


Horizontaldurchschnitt  durch  den  (bei  herabhängender  Hand)  obersten  Theil  des 
Nagelfalzes.  Die  Schleimschichte  des  Nagels  schliesst  Querdurchschnitte  der 

Papillen  ein. 

le  Wälle,  deren  50  bis  90  auf  die  Breite  eines  Nagelbettes  kommen,  könnte 
im  als  zusammengeflossene  Längsreihen  von  Gefässpapillen  betrachten,  da 
SS  wie  man  an  Flächenschnitten  (Fig.  25)  sieht,  in  Abständen  von  je  0,1““ 
twechselnd  breiter  und  schmaler  sind  und  an  den  breiteren  Stellen  aitfstei- 
tide  Gefässschlingen  enthalten,  sich  auch  gegen  die  Fingerspitze  wieder 
i, einzelne  Papillen  und  Papillengruppen  auflösen.  Die  Gefässe  dieser  Wälle 
s d zahlreicher  und  weiter,  als  die  der  vereinzelten  Papillen  der  eigentlichen 
Btrix  des  Nagels;  deshalb  schimmert  die  Cutis  mit  intensiverem  Roth  durch 
dl  Körper  des  Nagels,  als  durch  die  Wurzel  desselben,  wie  man  am  Dau- 
11  n auch  bei  unversehrtem  Nagelwalle  sieht.  Die  ausserhalb  des  Falzes 
g egene  blasse  Region  des  Daumennagels  ist  die  sogenannte  Laniila.  Wie 
SU  die  Nerven,  die  in  zahlreichen  und  starken  Stämmchen  die  Cutis  des 
Ngelbettes  durchziehen,  gegen  die  Papillen  und  Wälle  verhalten,  ist  nicht 
b.annt. 

Die  tiefste  oder  jüngste  Schichte  der  Nagelsuhstanz  besteht  aus  densel- 
H'  Elementen,  wie  die  tiefste  Epidermisschichte , aus  kleinen,  dicht  anein- 
aier  gelagerten  iind  von  undeutlich  gesonderten  Zellenwänden  umgebenen 


■>  jessende  Membran.  Mit  diesen  regelmässigen  und  nm'  falsch  gedeuteten  Gebilden 
lajV  i r c h 0 w pathologische  Erzeugnisse  zusammengeworfen  , Hypertrophien  der  Nagelsub- 
't't , welche  im  vorderen  Theile  des  Nagelbettes , fast  ausschliesslich  an  den  Zehennägeln 
am  häufigsten  unter  dem  seitlichen  Falz  derselben  Vorkommen  und  sich , gleich  den 
Hi'ieraugen,  weil  ein  Druck  sie  nach  aussen  zu  wachsen  hindert,  in  die  Cutis  des  Nagel- 
•'cjs  einsenken. 
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Kernen.  Auf  diese  folgt  eine  mächtige  Lage  polygonaler,  an  Grösse  allmälij 
etwas  zunehmender  Kernzellen.  Zur  eigentlichen  Nagelsubstanz  oder  zui 

Fig.  24. 


Horizontalsclmitt  (bei  herabhängender  Hand)  des  Nagels  und  Nagelbettes.  1 Unterste 
Lagen  der  Hornschichte , 2 Schleimschichte  des  Nagels  , 3 Leisten  der  Cutis , 4 Cutis. 


Hornsubstanz  des  Nagels  mit  ihren  platten , trockenen  Schüppchen  vertiä'’' 
sich  jene  Kern-  und  Zellenlage  wie  die  Schleimschichte  der  Epidermis  zt 
deren  Hornschichte.  Die  Schleimschichte  des  Nagel|| 
bildet  den  oberen  (hinteren)  Rand  der  Wurzel,  sif 
umgiebt  von  allen  Seiten  die  Papillen  des  Nage; 
bettes,  bedeckt  dessen  Leisten  und  füllt  die  Furche' 
zwischen  den  letzteren  aus.  Vom  Rande  derWurzi 
an  geht  sie  ganz  allmälig  in  die  Hornschichte  übei 
zwischen  der  die  Leisten  des  Nagelbettes  deckende' 
Schleimschichte  und  dem  Nagelkörper  dagegen  i 
die  Grenze  scharf,  durch  eine  dunkle  Linie  hezeicl 
net,  welche  der  freien  Oberfläche  des  Nagels  parall 
oder  leicht  festonnirt  verläuft,  mit  Einbiegungen,  d 
den  Furchen  zwischen  den  Leisten  entspreche 
(Fig.  24).  ;l 

Wenn  nun  auf  dem  grössten  Theile  des  Nage; 
bettes  die  Hornschichte  des  Nagels  geradezu  d 
Hornschichte  der  Epidermis  vertritt,  so  giebt  es  doe 
auch  Partien,  wo  zwischen  der  Schleim-  und  Hör 
Oberfläche  schichte  des  Nagels  Lagen  von  weicheren  und  mi 
paralleler  (jg,.  platten,  auch  leichter  aufquellenden  Schüppchi 


eingeschoben  sind,  die  man  nach  ihrer  histologisch' 
Beschaffenheit  und  nach  ihrem  Zusammenhang  n 


Frontaler,  der 
des  Nagels 
Schnitt  durch 
bett.  Die  Leisten  der  Cu- 
tis zeigen  an  verdickten 
Stellen  die  Querschnitte  der  Oberhaut  des  Fingers  für  Epidermis  halten  mu 
der  Gefässschlingen.  Die  Solche  Fortsetzungen  der  Epidermis  erstrecken  si 
Zwischenräume  der  Leisten  namentlich  von  den  Seitentheilen  des  Nagelwalh 

des^Na^e^^erUillt^'^'^**  gßgß’i  welche  die  Hornschichte  des  Nagels  zugeschäi 
endet,  unter  die  Seitenränder  (Fig.  26),  und  von  d| 
Fingerspitze  aus  unter  den  freien  Rand  des  Nagi 
(Fig.  27),  in  der  Regel  nur  eine  kurze  Strecke  weit,  mitunter  aber,  beso^ 
ders  häufig  an  den  Zehennägeln , von  den  Seiten  und  von  vorn  her  zusa| 
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menfliessend , unter  den  ganzen  Nagelkörper.  Die  dem  Nagel  zugewandte 

Fig.  26. 


Horizontaldurchschnitt  (bei  herabhängender  Hand)  des  Seitenfalzes  mit  dem  Nagel, 
um  das  Verhältniss  der  Hornschichte  der  Epidermis  zur  Hornschichte  des  Nagels 

zu  zeigen. 


’läclie  des  Nagelwalles  hat  ihre  eigi 
Fig.  27. 


!agittalschnitt  der  Fingerspitze.  Verbindun,. 
jas  Nagels  mit  der  Hornschichte  der  Epider- 
i'is  der  Fingerspitze.  Die  einander  zugekehr- 
■n  Flächen  des  freien  Nagelrandes  und  der  Fin- 
erspitze  sind  mit  unregelmässigen , trockenen 
ipidermisschiippchen  bedeckt  und  rauh , wie 


e Epidermis,  deren  Schleimschichte 
im  Grunde  des  Falzes  mit  der 
Schleimschichte  der  Nagelwurzel 
zusammenfliesst,  deren  Hornschichte 
vom  Grund  des  Falzes  gegen  den 
freien  Hand  des  Nagelwalles  allmä- 
lig  an  Mächtigkeit  zunimmt,  bis 
sie  vor  diesem  Eand  als  ein  wul- 
stiger, auf  dem  Nagel  vertrocknen- 
der Saum  mit  der  Epidermis  der 
äusseren  Oberfläche  des  Nagelwalles 
sich  vereinigt. 

Die  Hornschichte  des  Nagelkör- 
pers ist  fein  längsstreifig;  die  Strei- 
fen haben  ihren  Grund  zum  Theil  in 
F arbenverschiedenheiten,  welche  vom 
Durchscheinen  der  Wälle  des  Nagel- 
bettes herrühren;  zum  Theil  haben 
sie  wirkliches  Kelief;  die  Oberfläche 
ist  gerippt,  eine  Folge  des  papillö- 
sen  Baues  der  Matrix,  um  welche 
die  Nagelsubstanz  sich  formt. 

Die  Art  des  Wachstlmms  des  Na- 
gels ergieht  sicli  aus  den  anatomi- 
schen Thatsacheu  von  seihst.  Neue 
Substanz  empfängt  der  Nagel  am 
oberen  (für  die  Zehen  hinteren)  Rande 
und  am  oberen  (hinteren)  Theil  der 
vorderen  (unteren)  Fläche.  Von  allen 


auseinander  gerissen. 


I 


Physiologi- 
sehe  Bemer- 
kungen. 
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diesen  Punkten  aus  wird  der  Nagel  vorwärts  gesclioben;  die  Schleimschiclite  des 
blättrigen  Tlieils  des  Nagelbettes  führt  ihm  keine  neuen  Elemente  zu,  sonderu 
stellt  nur  ein  Polster  dar,  über  welches  der  Nagel  vorwärts  gleitet.  Dem  wider- 
spricht nicht,  dass  nach  dem  Verlust  des  Nagels  und  der  Verödung  des  Nagel- 
falzes der  vordere  Theil  des  Nagelbettes  sich  inselweise  mit  einer  der  Hornschichte 
des  Nagels  ähnlichen  Substanz  bedeckt.  Es  ist  dies  nur  ein  Beweis,  wie  der 
Organismus  sich  abnormen  Verhältnissen  zu  accomodiren  vermag,  um  so  rveniger 
wunderbar,  da  ja  bekanntlich  Nagelrudimente  selbst  auf  der  Mittel-  und  Grund- 
phalange  entstehen , wenn  die  Endjjhalange  verloren  gegangen  ist.  Uebrigens 
äussert  sich  an  den  Zehen  das  Vermögen  der  vorderen  Partie  des  Nagelbettes, 
Hornsrtbstanz  zu  erzeugen,  zuweilen  auch,  vielleicht  in  Folge  von  Congestion,  bei 
bestehendem  Nagel;  der  Nagel  wird  dann  von  einer  Seite  zur  anderen  auffallend 
gewölbt,  mit  dem  vorderen  Bande  aufwärts  umgeschlagen'  und  von  dem  Nagel- 
bette durch  eine  blättrige,  nach  vorn  an  Mächtigkeit  zunehmende  und  gegen  den 
freien  Band  zersphtterude , schwielige  Masse  abgedrängt. 

Beobachtungen  über  die  Schnelligkeit  des  Wachsthums  der  Nägel  hat  ßer- 
thold  mitgetheilt  (Müll.  Arch.  1850,  S.  156). 

Die  Cutis  lässt  sich  mehr  oder  weniger  leicht  über  den  unterliegenden 
Theilen  verschieben  und  in  Falten  aufheben.  Dies  hängt  von  der  Stnictiii 
des  suhcutanen  Gewebes  ab.  Am  behaarten  Theile  des  Kopfes,  im  Handtel- 
ler und  in  der  Fusssohle  ist  die  Haut  mit  den  mächtigen  Fascien  dieser  Ge-; 
genden  unvei’schiehbar  durch  zahlreiche,  straffe,  den  Panniculus  adiposir 
durchsetzende  Bindegewebssepta  verbunden;  in  der  vorderen  Mittellinie  des 
Körpers,  am  Kinn,  Brustbein  und  an  der  Linea  alba  ist  sie  ebenfalls  fcstei 
angeheftet.  Von  den  Seitenrändeim  der  Finger  und  Zehenphalangen  aus  er-' 
strecken  sich  frontale  (horizontale)  Septa  zur  Oberfläche,  den  Hautüberzu^j 
der  Finger  und  Zehen  in  je  zwei  Flächen  theilend.  Plin  plattes  Band,  Lig 
apicis  coccygis  Luschka^),  geht  von  der  Rückenfläche  des  4.  oder  3,  Steisss- 
wirbels  zu  der  die  Rückenfläche  des  Steissbeins  bedeckenden  Cutis  und  zielil 
sie  öfters  grubenförmig  ein.  Aber  auch  lockeres  Bindegewebe  kann  den  Be- 
wegungen der  Haut  Widerstand  leisten,  wenn  die  Maschen  desselben  durd 
Fett  aufs  Aeusserste  ausgedehnt  und  gespannt  sind.  Dies  kömmt  Vorzugs 
weise  an  der  Haut  des  Gesässes  und  der  Brüste  vor,  während  in  anderen  Rc; 
gioneu,  an  den  Augenlidern,  am  Präputium  und  Scrotum  die  Bewegliclikei’ 
der  Haut  dadurch  gesichert  ist,  dass  Fettablagerung  gar  nicht  oder  nur  ii 
sehr  dünner  Schichte  stattflndet.  Die  Stelle  des  subcutanen  Gewebes  neli- 
men  Schleimbeutel  ein  überall,  wo  die  Haut  über  einem  Gelenk  uimiittel' 
bar  auf  knöchernen  Theilen  liegt  und  durch  diese  gespannt  und  geclrück' 
wird;  sie  finden  sich  daher  i’egelmässig  an  der  Streckseite  aller  Scharnier- 
gelenke,  des  Ellenbogen-  und  Kniegelenks,  der  Finger-  und  Zehengelenke 
Diese  Schleimbeutel  sind  von  veränderlicher  Grösse,  nicht  immer  an  beiJci 
Körperseiten  gleich,  ein-  oder  mehrfach,  fächerig  oder  von  Bälkchen  durch, 
zogen,  mehr  oder  minder  reichlich  mit  Zotten  besetzt.  Der  Schleiinheutej 
des  Ellenbogens,  Bursa  mucosa  ölecrani'^),  ist  mittelst  seiner  tiefeij; 
Wand  an  die  hintere  Fläche  des  Olecranon  angewachsen,  kuglig  oder  eiförj 
mig  und  mit  dem  längsten  Durchmesser  vertical,  nicht  über  4“™  lang  (Mnr;t 
kellehre  Fig.  132**).  Der  Schleimbeutel  des  Kniegelenks,  Bursa  WMCöS(|| 
patellaris  ^) , liegt  gewöhnlich  auf  der  vorderen  Fläche  der  Patella  zwischen 

h Lig.  caudale  Luschka  (Hirnanhang  und  Steissdrüse.  Berlin  1860,  S.  60).  ^1  4 

m.  anconea.  B.  genualis  Schreger  (De ' bursis  muc.  subcutaneis.  Erl.  1825). 

praepaiellaris  subcutanea  s.  superficialis  Grub  er  (s.  Muskellehre  S.  264),  ' 


Sclileimhäute. 
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Haut  und  Fascie;  selten  überragt  er  den  Umfang  der  Patella,  oft  ist  er 
deiner  und  liegt  dann  aiif  der  Mitte  der  Patella  oder  näher  dem  einen  oder 
anderen  Rande,  ja  selbst  ganz  zur  Seite  oder  ober-  oder  unterhalb  derselben. 
)ft  communicirt  er  mit  den  tieferen  Schleimbeuteln  dieser  Region  (Muskel- 
ehre S.  263);  er  entwickelt  sich  erst  im  späteren  Kindesalter  und  fehlt 
uitunter  auch  noch  beim  Erwachsenen,  entweder  allein  oder  zugleich  mit 
lern  einen  oder  anderen  der  tieferen  Schleimbeutel  oder  mit  beiden.  Von 
len  Schleimbeuteln  der  Finger  und  Zehen,  Bursae  mucosae  plialangeae  ge- 
iören  die  des  ersten  Gelenkes,  von  etwa  Erbseugrösse,  zu  den  beständigsten; 
lie  Schleimbeutel  der  zweiten  Eiuger-  imd  Zehengelenke  sind  viel  kleiner 
md  werden  öfters  vermisst.  Sämmtlich  sind  sie  mit  ihrer  inneren  Wand  an 
lie  Strecksehnen  angewachsen  und  reichen  mit  der  unteren  (vorderen) 
ipitze  kaum  an  den  Rand  der  unteren  (vorderen)  der  beiden  articulirenden 
’halangen.  An  der  Rückseite  des  Gelenks  des  Zeigefingers  mit  seinem 
dittelhandknochen  beobachtete  Schreger  einmal  einen  subcutaneu  Schleim- 
leutel;  häufig  kommen  solche  Schleimbeutel  an  den  Zehentarsalgelenken, 
lesouders  am  ersten  und  fünften,  vor.  Der  Schleimbeutel  des  ersten  Zehen- 
arsalgelenks  sitzt  aber  nicht  auf  der  Strecksehne,  sondern  am  Fussrande, 
wischen  der  Haut  und  dem  Lig.  accessorium  mediale. 

Minder  constant  finden  sich  subcutane  Schleimbeutel  auch  an  einigen 
nderen  Stellen,  wo  die  Haut  Knochenvorsprünge  unmittelbar  bedeckt,  ohne 
ocb  einer  bedeutenden  Verschiebung  ausgesetzt  zu  sein,  über  der  Px’otube- 
antiaoccip.  ext.  (Hyrtl)  ^),  über  den  Spitzen  der  untersten  Halswirbeldornen 
Schreger)  und  der  untersten  Dornen  des  Ki-euzbeins  (Luschka)^),  auf 
,em  Acromion  (Beclard)®),  auf  der  Rückseite  der  Epicondylen  des  Ober- 
rms^)  und  an  den  unteren  Enden  der  Vorderarmknochen,  an  den  oberen 
luden  der  Unterschenkelknochen  und  auf  den  Knöcheln  (Schreger),  an  der 
'erse  auf  der  Rückseite  der  Achillessehne  (Syunestvedt) ®).  Selbst  in  der 
ola  der  Hand  sah  Schreger  einmal  die  Ligg.  vaginalia  in  der  Gegend  der 
iugerkarpalgelenke  mit  erbsengrossen  subcutauen  Schleimbeuteln  bedeckt, 
nd  Synnestvedt  ®)  fand  einige  Male  Schleimbeutel  an  den  Fingerspitzen 
'wischen  Panniculus  adiposus  und  Sehnenscheide. 

B.  Die  Fortsetzungen  der  äusseren  Haut  nach  innen. 

Die  Schleimhäute  im  Allgemeinen. 

Die  Art,  wie  die  Cutis  in  Schleimhaut  übergeht,  wurde  schon  oben  be- 
)rochen.  Die  Körperöffnungen,  an  welchen  ein  solcher  Uebergang  erfolgt, 
ad:  die  Augenlidspalte,  die  Naslöcher,  der  Mund  und  After  , die  Urögeni- 
löffuung  und  die  Mündungen  der  Milchgänge  auf  der  Brustwarze.  Die 

j b Oesterr.  Ztschr.  für  pralct.  Heilk.  1861,  Nr.  47.  ^)  Zeitschrift  für  rationelle 

(uicin.  N.  F.  VIII,  219.  ®)  Diction.  des  Sciences  med.  LIV,  106.  Sclireger’s  Bursa 

^idyloidea  Immeri  ext.  und  int.  Die  erste  fand  Gruher  einmal  unter  60,  die  letztere  ein- 
1 unter  lO  Leichen  (Mem.  de  l’acad.  d.  Sciences  de  St.  Petersbourg.  T.  X.  Nr.  7.  1866). 
j4natoniisk  heskrivelse  af  de  paa  over-og-underextremiteterne  forekommende  bui’sae  mucosea. 
'jristiania.  1869,  p.  75.  ®)  A.  a.  O.  p.  38. 
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Schleimhaut,  welche  von  der  Augenlidspalte  an  erst  die  innere  Fläche  dei|| 
Augenlider,  dann  den  Augapfel  bekleidet,  hängt  durch  den  Thränenappara  ■ 
mit  der  Nasenschleimhaut  zusammen  und  kann  als  eine  Ausstülpung  dei| 
Nasenschleimhaut  um  so  eher  betrachtet  werden,  da  auf  einer  gewissen  Ent  ' 
wickelungsstufe  die  Augenlidspalte  durch  Verwachsung  der  Känder  des  obej 
ren  und  unteren  Augenlides  geschlossen,  die  Augenlid-  und  Augapfelschleim  f 
haut  (Conjunctiva)  ein  Sack  ist,  zu  welchem  in  derThat  nur  von  der  Nasen 
höhle  aus  ein  Zugang  stattfindet. 

Die  Schleimhautauskleidungen  der  beiden  Nasenhöhlen  hängen  initeij 
einander  am  hinteren  Eande  der  Nasenscheidewand  zusammen  und  öffnei! 
sich  beide  neben  einander  in  den  oberen,  blinden  Anfang  des  Schleimhaut  ' 
tractus,  in  welchen  auch  die  die  Wand  der  Mundhöhle  überziehende  Schleim 
haut  sich  fortsetzt.  Physiologisch  haben  die  Nasenkanäle  eine  doppelte  Be- 
deutung, als  Geruchsapparat  und  als  Eingänge  des  Athemapparats;  da  si 
sich  aber  in  die  eigentlichen  Athemorgane  nicht  unmittelbar  fortsetzen,  aon 
dem  durch  Vermittelung  einer  Höhle,  in  welcher  die  Bahnen  der  Athemlul 
und  der  Nahrungsmittel  sich  begegnen  und  sogar  kreuzen,  so  dürfen  wi 
in  der  Beschreibung  die  Nasenscbleimhaut  sammt  der  Conjunctiva  von  de 
Respirationsschleimhaut  trennen  und  beide  in  das  Capitel  von  den  Sinnesj; 
apparaten  verweisen.  ; 

Mund-  und  Afteröffnung  verhalten  sich  zu  einander  wie  Anfang  und  End 
eines  unpaaren  Schlauchs,  der  in  zahlreichen  Windungen  und  manchfache)|; 
Abtheilungen  den  Stamm  durchzieht  und  zur  Aufnahme  und  Assimilatioi| 
der  Nahrungsmittel,  sodann  zur  directen  Ausscheidung  des  Unassimilirbaie  i 
bestimmt  ist.  In  Verbindung  mit  den  Drüsen,  die  ihr  Secret  in  die  Höhl 
dieses  Schlauchs  ergiessen,  stellt  derselbe  den  Verdaungsapparat  dar.  ■ 

Aus  seiner  vorderen  Wand  geht  an  der  Grenze  des  Kopfes  und  Halse 
eine  anfangs  unpaare  und  mediane,  dann  in  zwei  Gänge  nahezu  symmetrisc 
getheilte  Röhre  hervor,  die  in  jeder  Thoraxhälfte  in  eine  Masse  von  cylindri 
sehen,  bei  jeder  neuen  Verästelung  sich  verfeinernden  und  blind  endende« 
Gängen  ausstrahlt.  Diese  Gänge,  durch  Bindegewebe  verbunden,  bilden  di 
Lunge;  die  gesammte  Schleimhautausbreitung,  von  der  Communications 
Öffnung  mit  dem  Verdauungsapparat  an,  bildet  den  Respirationsappara  j 

Die  Urogenitalöfifnung  (Uretramündung  beim  Mann,  Vulva  beim  Vleill 
führt  in  einen  Gang,  den  Sinus  urogenitälis,  der  sich  alsbald  in  den  Tractu 
des  Harn  - und  Geschlechtsapparats  derartig  spaltet,  dass  der  Harnappara 
nach  vorn,  der  Geschlechtsapparat  nach  hinten  zu  liegen  kömmt.  Ein  Gsj 
schlechtsunterschied  in  der  Beziehung  des  Harnapparats  zu  den  Genitaliei 
besteht  insofern,  als  der  Sinus  urogenitälis  beim  Mann  in  der  Fortsetziin 
des  Harnapparats,  bei  der  Fraii  in  der  Fortsetzung  des  Geschlechtsapparaii 
liegt  und  demnach  heim  Mann  die  Geschlechtswerkzeuge  als  Anhang  dej 
Harnwerkzeuge,  bei  der  Frau  die  letzteren  als  Anhang  der  ersteren  ersckei 
nen.  Beide  Apparate  enden  blind,  in  Drüsen,  der  Geschlechtsapparat  elf 
Weibes  mit  der  eigenthümlichen  Anomalie,  dass  die  Verbindung  zwischen  de 
Enddrüse  (dem  Ovarium)  und  ihrem  Ausführungsgang  (dem  Ovidiictj  nu; 
zeitweise  und  nur  durch  Berührung  hergestellt  wird,  so  oft  das  Product  df 
Drüse  (das  Ei)  die  zur  Ausleerung  erforderliche  Reife  erreicht  hat  und  dag 
ausser  diesen  Zeiten  die  Drüse  geschlossen,  der  Ausführimgsgang  aber  frj 
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u die  Bauchhöhle  geöffnet  ist  und  sonach  die  Schleimhaut  desselben  in  die 
lie  Bauchhöhle  auskleidende  (seröse)  Membran  unmittelbar  übergeht.  Beide 
i.pparate  in  der  Beschreibung  streng  zu  sondern,  ist  schon  deshalb  unmög- 
ich,  weil  ein  ursprünglich  zu  den  Harnwerkzeugen  gehöriges  Gebilde,  die 
himordialniere,  im  Laufe  der  Entwickelung  in  ein  Glied  des  Geschlechts- 
.pparats  (Epididymis  und  Paroarium)  umgewandelt  wird.  Es  ist  zweckmäs- 
ig,  unter  der  Rubrik  Harnapparat  den  Theil  des  Schleimhauttractus  zu 
letrachten,  der  bei  beiden  Geschlechtern  gleiche  Formen  hat  und  unter 
leschlechtsapparat  die  Theile  zusammenzufassen,  welche  je  nach  dem 
jeschlecht  differiren.  Man  zählt  dazu  auch  noch  die  von  der  Cutis  überzo- 
enen  Hei’vorragungen , welche  zur  Stütze  des  Sinus  urogenitalis  und  zur 
Lufnahme  der  Geschlechtsdrüsen  dienen  (Penis  und  Scrotum)  und  reiht  an 
ie  Beschreibung  des  Geschlechtsapparats  die  der  milchabsondernden  Organe. 

Wie  die  Cutis  das  Skelett  äusserlich  überzieht,  so  kleidet  die  Schleim- 
haut dessen  Höhlen  aus.  An  manchen  Stellen  des  Schädels,  z.  B.  in  der 
[asenhöhle,  am  Gaumen  und  Zahnfleisch,  folgt  sie  genau  dem  Knochen 
nd  ist  mit  der  Beinhaut  untrennbar  verwachsen;  im  weiteren  Verlaufe  aber 
ist  sie  sich  vom  Knochen  ab  und  bildet  selbständige  Röhren  oder  Blasen, 
ie  nur  locker  mit  der  Wand  der  Höhle  verbunden  sind  oder  ganz  frei  und 
eweglich  innerhalb  derselben  liegen.  Solche  Schleimhautröhren  oder  Blasen 
jjhicken  Ausläufer  aus,  die  sich  manchfaltig  verästeln,  dabei  verfeinern  und, 
urch  Bindegewebe  zu  einer  compacten  Masse  vereinigt,  als  Drüsen  neben 
en  Röhren,  von  welchen  sie  ausgehen,  in  den  Körperhöhlen  Platz  Anden, 
ie  Mächtigkeit  der  Schleimhaut  ist  im  Allgemeinen  der  Weite  des  Kanals 
pn  sie  begrenzt,  proportional.  Je  nach  der  Mächtigkeit  ist  die  Schleimhaut 
US  einer  grösseren  oder  geringeren  Zahl  von  differenten  Schichten  zusam- 
engesetzt, die  sich  an  den  verschiedenen  Schleimhauttractus  in  ähnlicher 
/eise  wiederholen  und  zum  Theil  unmittelbare  Fortsetzungen  der  Schichten 
3r  äusseren  Haut  sind. 

Am  vollkommensten  ausgeprägt  sind  die  Schichten  der  Schleimhaut  in 
3n  stärkeren  und  frei  beweglichen  Kanälen,  die  sich  geradezu  nach  aussen 
fnen,  in  den  verschiedenen  Abtheilungen  des  Verdauungskanals,  in  der 
arnblase  u.  s.  f.  Die  V^and  dieser  Kanäle  lässt  sich  zunächst  in  zwei  in 
nander  steckende  und  locker  mit  einander  verbundene  Röhren  zerlegen, 
m welchen  man  die  innere  als  Schleimhaut  im  engeren  Sinne,  Mu- 
•sa,  die  äussere  als  Muskelhaut,  Musculosa,  kurz  bezeichnen  kann. 
Ocker  sind  diese  Röhren  mit  einander  verbunden,  damit  die  innere,  welche 
cht  contractu  ist,  sich  bei  den  Contractionen  der  äusseren  in  Falten  legen 
linne.  Die  Falten  haben  eine  bestimmte  und  regelmässige  Anordnung, 
enn  die  Muskelhaut  sich  in  gewissen  Richtungen  ausschliesslich  oder  über- 
egend  contrahirt.  So  legt  sich,  wenn  der  Oesophagus,  das  Rectum  sich 
rengen,  ihre  Schleimhaut  in  Längsfalten  und  die  Längsfalten  sind  gerade 
er  geschlängelt,  je  nachdem  diese  Kanäle  in  der  Richtung  ihrer  Längsaxe 
idehnt  oder  verkürzt  sind.  Die  Schleimhaut  der  blasenförmigen  Behälter 
'gegen,  des  Magens,  der  Harnblase,  liegt  innerhalb  der  contrahirten  Muskel- 
;ut  in  netzförmigen  Falten,  die,  wenn  sie  recht  dicht  sind,  einige  Aehn- 
hkeit  mit  den  Windungen  des  Grosshirns  haben. 

Das  Gewebe,  welches  die  Schleim-  und  Muskelhaut  an  einander  heftet. 
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Sclileimliäiite. 


a.  Schleim- 
haut im 
engem 
Sinne. 


1.  Epithe- 
lium. 


ist  ein  grossmaschiges  Bindegewebe,  dessen  Bündel  meist  parallel  der  Schlein  f 
hautÜäche,  übrigens  in  verschiedenen  Eicbtungen  veidaufen  und  in  dcjj 
Regel  nur  sehr  spärliche  und  nicht  sehr  starke  elastische  Fasern  und  (beiijj 
Erwachsenen)  nur  hier  und  da  einen  verlängerten  Zellenkern  zwischen  sic 
fassen.  Nach  aussen  hängt  dies  Bindegewebe  mit  den  dünnen  Bindegeweb;| 
lagen  zusammen,  dm’ch  welche  die  Elemente  der  Muskelhaut  in  Bündel  abg(| 
theilt  werden;  nach  innen  setzt  es  sich  ununterbrochen  in  das  dichtere Bind( 
gewebe  der  Schleimhaut  fort.  Aus  diesem  Grunde  trennt  sich  die  ganz|| 
die  Verbindung  vermittelnde  Schichte  leichter  und  reinlicher  von  der  Muijl 
kel-  als  von  der  Schleimhaut.  Sie  bleibt,  sowohl  wenn  man  im  Groben,  a; 
auch  an  feinen  mikroskopischen  Dickendurchschnitten  Schleim-  und  Maske  ;i 
haut  von  einander  trennt,  an  der  Schleimhaut  haften.  In  dieser  Lage  i/ 
sie  als  Tunica  nervea'^)  beschrieben  worden. 

Die  Schleimhaut  variirt  aus  begreiflichen  Gründen  in  Bau  und  Zusanj 
meusetzung  weit  mehr  als  die  Muskelhaut.  Sie  ist  auch  die  wesentlich 
Haut  des  Tractus  und  die  einzige,  welche  übrig  bleibt,  wenn  der  Tractij 
sich  an  starre  Wände  anlegt  inid  die  Muskelhaut  überflüssig  wird.  Danj 
vertritt  das  Periost  und  Perichondrium  die  Stelle  der  Nervea,  oder  umgekeln , 
Aber  auch  mit  der  Muskelhaut  kann  die  Schleimhaut,  wo  eine  Faltung  d(i 
letzteren  die  physiologische  F unction  beeinträchtigen  würde,  unvei’schiebba) ; 
Verbindungen  eingehen,  wie  an  den  Lippen,  Wangen,  dem  Zungenrücke| 
der  hinteren  Wand  der  Trachea.  Es  fehlt  dann  die  äussere  lockere  Scbicb 
der  Nervea,  und  die  Falten,  die  die  Schleimhaut  bildet,  indem  sie  den  Zi, 
sammenziehungen  der  Muskelhaiit  folgt,  sind  sehr  feine,  wellen-  oder  nd 
förmige  Kräuselungen.  j 

Was  nun  zuerst  die  Zusammensetzung  der  Schleimhaut  (im  engeit; 
Sinne)  betrifft,  so  kann  die  Zahl  ihrer  histologisch  unterscheidbaren  Schic! 
ten  sich  bis  zu  fünf  erheben,  die  im  Folgenden  kurz  charakterisirt  wecdt 
sollen. 

Die  erste  Schichte,  von  der  freien  Oberfläche  angefangen,  ist  das  Ep 
thelium,  eine  Fortsetzung  der  E2ndermis  der  äusseren  Haut.  Von  den  üei 
nungen  der  Schleimhauttractus  angefangen,  behält  es  bis  zu  einer  grösscn 
oder  geringeren  Tiefe  die  Textur  der  E^oidermis,  von  der  es  sich  allgeme 
nur  dadurch  unterscheidet,  dass  es  eine  geringere  Mächtigkeit  besitzt.  da| 
Schleim-  und  Hornschichte  nirgends  schroff  von  einander  geschiedeu  sir 
und  dass  die  obersten  Plättchen  der  Hornschichte  grösser  als  die  Plättcbf 
der  obersten  Ejjidermislage  und  niemals  kernlos  sind.  Wie  die  Epicteniii 
ist  dies  geschichtete  Pflasterepithelium  der  Schleimhäute  beständig  in  A 
Schillerung  begriffen.  Die  abgestorbenen  Schüpp)chen  bedecken  als  sog 
nannter  schleimiger  Beleg  die  Wandungen  der  Schleimhäute  und  werd(j 
durch  flüssige  Secrete  oder  von  aussen  eingeführte  Flüssigkeiten  weggcspü 
Au  bestimmten  Stellen  nimmt  die  Mächtigkeit  des  geschichteten  Epitheliu, 
in  der  Regel  rasch  ab;  es  endet  für  das  unbewaffnete  Auge  mit  einer  scEiij 
feu  Grenze  und  es  tritt  an  dessen  Stelle  eine  einfache  Zellenlage,  entwedt 
Pflaster-  oder  Cylinderepithelium,  unter  welchem  letztem  Namen  ich  ai;| 
ii 

1)  Tunica  s.  membrana  cellulosa  s.  vasculosa  s.  prup7-ia.  T.  nervea  nannte  sie  Wü  : 
in  dem  Sinne,  wonach  Fihrae  nerveae  gleich  Sehnenlasern. 
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pithelien  begreife,  deren  Zellen  mit  dem  längsten  Durchmesser  senkrecht 
if  die  Schleimhautoberfläche  gerichtet  sind  ^).  Grösse  und  Form  dieser  Zel- 
n sind  sehr  veränderlich:  ihr  Querschnitt  ist  kreisförmig,  elliptisch  oder 
flygonal,  ihr  Dickendurchmesser  bald  gleichmässig,  bald  gegen  das  ange- 
achsene  und  bald  gegen  das  freie  Ende  verjüngt,  der  Kern  bald  in  der 
itte  der  Höhe,  bald  im  unteren  Ende  eingeschlossen,  die  freie  Oberfläche 
att  oder  mit  unbeweglichen  oder  beweglichen  (flimmernden)  Häärchen  besetzt, 
af  örtliche  Besonderheiten  der  Lagerung,  der  Form  des  freien  und  des 
igewachsenen  Endes,  auf  den  muthmasslichen  Zusammenhang  des  letztem 
it  Elementen  der  tiefem  Lagen  werde  ich  bei  den  einzelnen  Organen  ein- 
hen.  Hier  gedenke  ich  nur  einer  verbreiteten  Abart  der  Cylinder- 
llen,  der  Becherzellen,  die  in  den  letzten  Jahren  die  Forscher  vielfach 
schäftigt  und  verschiedene  Deutungen  erfahren  haben.  Es  sind  zwi- 
ihen  den  eigentlichen,  glatten  oder  flimmernden  Epithelialcylindern  mehr 
ler  minder  regelmässig,  in  grösserer  oder  geringerer  Zahl  zerstreute  Kör- 
]rchen,  die  sich  in  der  Flächenansicht  wie  helle,  glänzende  Kugeln  neben 
m mattkörnigen  und  polygonalen  Endflächen  der  Cylinder  ausnehmen,  in 
(r  Profilansicht  zuweilen  über  die  letzteren  hervorragen.  Sie  sind  bauchi- 
fn  Trinkgläsern  oder  dem  Kelch  sogenannter  Körner  ähnlich  gestaltet,  meist 
(vas  breiter,  als  die  Epithelialcylinder,  die  verengte  kreisförmige  Mündung 
(gen  die  Darmhöhle  gerichtet;  an  den  der  Mündung  gegenüberliegenden 
(und  schliesst  sich  bald  mir  ein  schmaler  körniger  Saum,  bald  eine  Art 
^el,  welcher  in  Form  und  körniger  Beschaffenheit  dem  sjiitzen  Ende  der 
1 ithelialcy linder  gleicht  und  nicht  selten  auch  einen  Kern  enthält.  Zu- 
vilen  ist  die  ganze  Wand  des  becherförmigen  Theils  grobkörnig,  so  dass 
dse  Körperchen  im  Profil  dunkler  aussehen,  als  die  eigentlichen  Epithe- 
licylinder.  Die  Meinung,  dass  diese  Zellen  Kunstproducte  seien,  durch  die 
13 landlungsmethode  aus  äcliten  Cylinderzellen  erzeugt,  möchte  nur  noch 
wiige  Vertreter  finden;  ihr  widerspricht  schon  die  oft  so  regelmässige 
V theilung  derselben.  Die  Meisten  erkennen  an,  dass  die  becherförmigen 
Z;en  neben  den  cylindrischen  im  lebenden  Organismus  vorhanden  sind. 
A';r  diese  Ansicht  tritt  in  drei  Schattirungen  auf.  Die  erste  unterscheidet 
si.  von  derjenigen,  welche  die  becherförmigen  Zellen  für  Kunstproducte 
ii  iärt,  nur  dadurch,  dass  sie  Einwirkungen,  welche  die  cylindrischen  Zellen 


')  Ich  bezweifle  die  Existenz  geschichteter  Cylinder-  (oder  Flimmer-)  Epithelien,  wie 
if  ielfach,  namentlich  aus  der  Trachea  beschrieben  werden,  und  bin  mit  Reichert  der 
■h  ung,  dass  die  Annahme  derselben  auf  einer  optischen  Täuschung  beruht,  indem  Dicken- 
■uhschnitte  von  einer  gewissen  Mächtigkeit,  wenn  sie  sieh  mit  der  freien  Fläche  schräg 
icg , die  Kerne  neben  einander  liegender  Zellen  in  über  einander  geordneten  Reihen 
sin.  An  ganz  feinen  Durchschnitten  der  Trachealschleimhaut , die  man  allerdings  nur 
oigetrockneten  Stücken  gewinnen  kann,  entspricht  die  Höhe  der  Epithelialschichte  genau 
'eilöhe  der  einzelnen  Flimmercylinder.  Damit  soll  nicht  geläugnet  werden,  dass  hier  und 
a iterhalb  der  cylindrischen  Zellen  eine  kuglige  sich  finden  und  auch  das  spitze  Ende 
■esdylinders  auPs  Neue  in  eine  Zelle  anschwellen  könne.  Auch  sah  ich  auf  kranken 
■clhnhäuten  unter  der  gelockerten  und  wahrscheinlich  schon  abgestorbenen  Schichte  der 
'''61;!  des  Flimmerepithelium  neue  Lagen  kugliger  Zellen  sich  entwickeln,  die  zum  Ersatz 
fes.nmt  sein  mochten.  In  der  Regel  aber  und  im  gesunden  Zustande  stehen  die  spitzen 
Eni'i  der  Epithelialcylinder  unmittelbar  auf  der  nächsten  Schichte  der  Schleimhaut  und  ist 
'lerjaum  zwischen  denselben  nur  von  einer  klaren,  homogenen  Substanz  ausgefüllt. 

J'inle,  Anatomie.  Bd.  II.  4 
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2.  Basal- 
jiienibvaii. 


3.  Propria. 


iu  becherförmige  umwandelii,  während  des  Lebens  statuirt;  die  zweite  glaul 
an  eine  Umgestaltung  der  cylindrischen  Zellen  in  becherförmige,  hält  al)f 
diesen  Vorgang  für  einen  mehr  oder  minder  normalen;  die  dritte  hältCylindei 
und  Becherzellen  für  ursprünglich  verschiedene  Gebilde.  Als  man  die  ßechei 
zellen  zuerst  in  der  Epithelialbekleidung  der  Darmzotten  entdeckte,  lag  di 
Vermuthung  nabe,  dass  sie  der  Aufsaugung  dienten;  nachdem  man  sie  i 
der  Schleimhaut  des  Dickdarms,  des  Respirationsapparats  und  in  viele 
anderen  Schleimhäuten  wiedergefunden  hatte,  gewann  die  Ansicht,  dass  si 
absondernde  Organe  und  bei  der  Bildung  des  Schleims  betheiligt  seien,  di 
Oberhand  '). 

Die  zweite  Schichte,  Ba  sahn  ein  b ran  2),  ist  eine  structurlose,  wasse 
helle,  iu  Essigsäure  und  Alkalien  etwas  aufquellende  Membran  von  sehr  gi 
ringer  Mächtigkeit  (0,005  bis  0,01'"™).  Sie  ist  in  doppeltem  Sinne  nnb 
ständig,  indem  sie  erstens  nur  in  einzelnen  Schleimhautregionen,  und  auc 
in  diesen  nicht  jedesmal,  vorkömint.  Mau  begegnet  ihr  unter  geschichtete 
Pflasterepithelium , wie  unter  Flimmerepithelium.  In  der  Trachea  habe  h 
sie  nie  vermisst;  in  der  Conjunctiva  der  Cornea  ist  sie  vielleicht  eben' 
häufig  vorhanden,  als  sie  fehlt.  Ob  sie  auf  der  Verdauungsschleimhaut  si( 
finde,  ist  streitig  ^).  i 

Die  dritte  Schichte,  die  ich  Propria  nennen  will,  die  eigentlicli 
Schleimhaut  im  engsten  Sinne  des  Wortes,  besteht  Wesentlich  ausBind' 
gewebsbündeln,  wie  die  eigentliche  Cutis,  deren  Fortsetzung  sie  ist.  Ihi 
Mächtigkeit  lässt  sich  mit  völliger  Bestimmtheit  nur  da  ermitteln,  wo,  w, 
dies  im  'J'ractus  intestinalis  der  Fall  ist,  eine  Muskelschichte  sie  von  d 
gleichfalls  bindegewebigen  Nervea  scheidet.  Sie  schwankt  alsdann  zwischj 
0,1  lind  1'"™;  die  höheren  Grade  der  Mächtigkeit  erreicht  sie  aber  nur  i 
den  Fällen,  wo  das  Schleimhautgewebe  fast  verdrängt  ist  durch  dicht  ncb 
einander  gestellte,  die  Membran  der  Dicke  nach  durchsetzende  bliiiddaij 
förmige  Drüsen.  Im  Uebri’gen  bietet  die  Membrana  propria  Verschiedenh « 
ten  dar  bezüglich  der  Stärke  der  mit  einander  verwebten  Bindegewebsbi' 
del, , des  Reichthnms  an  gröberen  und  feineren  elastischen  Fasern,  an  Bim 
gewebskenien , an  Blut-  und  Lymphgefässen  und  Nervenfasern.  Aus  ( 
folgenden  Schichte  steigen  mitunter  vereinzelte  Muskelfaserzellen  zv/iscli 
den  Drüsen  und  in  die  zottenförmigen  Vorsprünge  der  Schleimhact  a 
Einen  Bestandtheil  der  Propria  vieler  Schleimhäute,  der  aber  auch  in  tief 

1)  Wegen  weiterer  Einzelheiten  verweise  ich  auf  die  Handbücher  der  Histolosie 
meine  .Jahresberichte  1866,  S.  36;  1867,  S.  30;  1868,  S.  29;  1869,  S.  26. 

2)  Intermediäre  Haut  Henle.  Substratuin  der  Mucosa  Handf.  Jones  (Lond.  a 
gaz.  1848.  S.  837).  Basement  membrane  Bowman.  Ich  unterdrücke  den  von  mir  erthei  i 
Namen,  obgleich  er  der  ältere  ist,  weil  ich  unter  demselben  auch  die  tiefste,  noch  nidy 
Zellen  abgetheilte  Schichte  des  Epithelium,  sowie  die  oberste,  zuweilen  zellenhaitige  Sdiif  - 
des  bindegewebigen  Theils  der  .Schleimhaut  begritfen  hatte. 

2)  Ich  hielt  mich  nach  meinen  Untersuchungen  für  berechtigt,  mich  gegen  ihre 
Stenz  auszusprechen.  Donitz  {Archiv  für  Anat.  1864,  S.  392),  Eberth  iWürzb.  naturwisij 
schaftl.  Ztschr.  V,  23.  1864)  und  Erd  mann  (Beobacht,  über  die  Resorptionswege  in] 
Schleimhaut  des  Dünndarms.  Dorpat.  1867,  S.  60.  83)  beschreiben  eine  Basalmembran, 
Darmschleimhaut  in  wenig  übereinstimmender  Weise.  Nach  Dönitz  ist  sie  solid,  I 
Eberth  siebförmig  von  rundlichen  Oeffnungen  durchbrochen,  nach  Erd  mann  steht  si^|! 
Zusammenhang  mit  der  die  Epithelzellen  trennenden  Intercellularsubstanz  und  schickt  I 
sätze  abwärts  in  das  Bindegewebe  der  Schleimhaut. 
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; Bindegewebslagen  sich  erstrecken  kann,  bilden  die  in  Zahl  und  Gruppirung 
äusserst  veränderlichen,  den  Lymphkörperchen  ähnlichen  einfachen  Zellen,  aus 
deren  massenhafter  Anhäufung  die  eigenthümlichen  Organe  hervorgehen, 
die  ich  unter  dem  Namen  der  conglobirten  Drüsen  später  beschreiben  werde. 

Als  vierte  Lage  folgt  die  Muskelschichte  der  Schleimhaut  ^).  4 
Sie  ist  auf  den  Darmcanal  beschränkt,  erstreckt  sich  aber  über  dessen  ganze 
, Länge;  die  grösste  Mächtigkeit  erreicht  sie  am  Oesophagus ,’ dann  am 
Rectum,  an  welchen  beiden  Orten  sie  ohne  optische  Hülfsmittel  mit  dem 
Messer  dargestellt  werden  kann.  Die  Elemente  derselben  sind  Faserzellen 
'glatte  oder  organische  Muskeln),  die  Richtung  der  Fasern  ausschliesslich 
oder  doch  vorwiegend  longitudinal.  Wo  die  Schleimhaut  aus  blinddarmför- 
migen Drüsen  zusammengesetzt  ist,  umgeben  die  Muskelfaserzellen  den  blin- 
ien  Grund  der  Drüsen. 

Die  fünfte  Schichte  endlich  ist  die  bereits  erwähnte  Nervea,  die  nur  e 
furch  die  Dazwischenkunft  der  Muskelschichte  scharf  von  der  Propria  ge- 
'|!chieden  wird,  sonst  in  dieselbe  durch  Verfeinei’ung  der  Bindegewebsbündel 
ind  insbesondere  der  elastischen  Fasern  allmälig  übergeht.  Eingebettet 
ü das  ihr  eigenthümliche  Gewebe  und  zum  Theil  von  festeren  Faserzügen 
imschlossen,  enthält  die  Nervea  bald  vereinzelt,  bald  in  continuirlicher  Aus- 
weitung die  kleinen,  in  der  Dicke  des  Schleimhauttractus  eingeschlossenen 
jcinösen  Drüsen,  die  man  schlechthin  unter  dem  Namen  Schleimdrüsen  (im 
luodenum  Brunn  ’ sehe  Drüsen)  zusammenzufassen  pflegt,  sodann  die  Stämm- 
hen  der  Blut-  und  Lymphgefässe  und  der  Nerven,  die  sich  gegen  die  in- 
eren  Schichten  hin  verästeln,  resp.  Aeste  von  den  inneren  Schichten  aufneh- 
len.  In  manchen  Regionen,  z.  B.  am  Kehlkopfeing’ang,  ist  die  T.  nervea 
uffallend  reich  an  animalischen  Nervenfasern;  in  anderen,  z.  B.  am  Magen 
nd  Darm,  zeichnet  sie  sich  durch  ihren  Reichthum  an  organischen  Nerven- 
iseru  und  mikroskopischen  Ganglien  aus. 

Innerhalb  der  Nervea  entwickelt  sich  das  knorpelige  Skelett  der  Respi- 
itionsorgane,  so  wie  sich  auch  in  ihr  hier  und  da  die  elastischen  Fasern  zu 
ner  besonderen  Lage  sammeln,  die.  dann,  gleich  der  Muskelschichte,  zur 
'ezeichnung  einer  Grenze  zwischen  Propria  und  Nervea  benutzt  werden  kann. 

Da,  wie  aus  dem  Vorhergehenden  erhellt,  die  zweite  und  vierte  Schichte 
^pr  Schleimhäute  unbeständig  und  die  fünfte  von  der  dritten  nicht  immer 
pterscheidbar  ist,  so  reduciren  sich  die  einfachsten  Schleimlföute  auf  eine 
indegewebs-  und  eine  Epitheliumschichte.  So  einfach  ist  beispielsweise  das 
phnfleisch,  die  Schleimhaut  des  knöchernen  Gaumens,  der  Nebenhöhlen  der 
ase  organisirt. 

Die  äussere  oder  Muskelhaut  ist  in  der  Nähe  der  Mündungen  der  1 
hleimhauttractus  animalisch,  durch  Anheftung  an  Theile  des  Skeletts  mehr 
er  minder  innig  mit  der  Muskulatur  des  Stammes  verwebt'  und  in  Bäuche 
'it  sehnigem  Ursprung  und  Ansatz  gesondert,  die  man,  nach  dem  Vorbild 
T äusseren  Körpermuskeln,  als  selbstständige  Gebilde  beschreibt  und  be- 
;,nnt.  Erst  in  einiger  Entfernung  von  der  Oberfläche  nimmt  die  muskulöse 
■lüle  des  Eingeweiderohres  den  Charakter  des  glatten  (organischen)  Muskel- 

I 

i Stratum  suhmucosum  Middeldorpf  (de  glanduUs  Brunnianis  Wratisl.  1846).  Iii- 
l e Muskelhaut  Brueoke. 
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gewebes  und  zugleich  die  Form  einer  Membran  an.  Eine  Ausnahme  macht 
nur  der  Oesophagus,  in  dessen  Muskelhaut  sich  animalische  Fasern  bis 'Zur 
Gegend  der  oberen  Brustapertur  erstrecken,  und  die  Uretra,  in  deren  Mus- 
kelhaut weit  von  der  äusseren  Mündung  ein  Ring  von  animalischem  Muskel- 
gewebe eingefügt  ist.  Die  Mächtigkeit  der  Muskelhaut  ist  zunächst,  wie 
sich  von  selbst  versteht,  ausserordentlich  wechselnd  je  nach  dem  Grade 
ihrer  Contraction.  Sie  kann  z.  B.  in  der  Harnblase,  je  nachdem  man  dieselbe 
im  gefüllten  oder  im  entleerten  und  contrahirten  Zustande  antrifft,  von  1 
bis  10“"*  steigen.  Sie  zeigt  aber  auch  individuelle  Verschiedenheiten  der 
Stärke  an  derselben  Stelle  und  typische  Verschiedenheiten,  wenn  man  Ab- 
theilungen desselben  Canals  oder  verschiedene  Canäle  vergleicht.  Die  ansehn- 
lichste Stärke  hat  die  Muskelhaut  des  Uterus;  am  Oesophagus  und  Rectum 
ist  die  Muskelhaut  bedeutend  mächtiger,  als  an  den  dazwischen  liegenden 
Theilen  des  Verdauungsapparates. 

Es  gehört  zu  den  histologischen  Eigenthümlichkeiten  des  glatten  Mus- 
kelgewebes, dass  es  weniger  deutlich  in  Bündel  abgetheilt  ist,  als  das  gestreifte. 
Namentlich  sind  die  aus  parallelen  Muskelfaserzellen  zusammengesetzten  i 
Schichten  meist  kaum  merklich  streifig.  Eine  genauere  Untersuchung  lehrt  j 
indess  doch,  dass  dünne  Bindegewebssepta,  von  feinen  elastischen  Fasern;; 
durchzogen,  die  Muskelfasern  abtheilen,  und  die  netzförmig  verflochteneiV 
Bündel  mancher  Muskelhäute,  z.  B.  der  Blase,  prägen  sich  entschieden  genugll 
an  der  Oberfläche  aus.  i 

' Die  regelmässige  Anordnilng  der  Muskelbündel  ist  die  in  zwei  Schich-i 
ten,  deren  Fasern  einander  unter  rechtem  'Winkel  kreuzen,  eine  Ringfascr-® 
und  eine  Längsfaserschichte.  Die  Ringfaserschichte  ist  die  innere,  der  Ner-j| 
vea  nächste,  und  zugleich  die  mächtigere;  die  äussere  Längsfaserschiclitei 
ist  meistens  nur  von  sehr  geringer  Mächtigkeit.  Abweichungen  kommen, 
vor  erstens  aiif  kurzen  Strecken,  wo  das  Eingeweiderohr  plötzlich  recht-: 
winklig  umbiegt  und  demnach  die  Längsfasern  des  einen  Theiles  in  geradei. 
Fortsetzung  auf  den  anderen  zu  Querfasern  werden  und  umgekehrt  (beiir 
Uebergang  aus  der  Mundhöhle  in  den  Oesophagus,  aus  dem  Oesophagus  ii 
den  Magen).  Hier  stellt  sich  das  normale  Verhältniss  dadurch  wieder  her 
dass  jenseits  der  Umbeugungsstelle  eine  neue  Schichte,  in  ihrer  Beziehnn{ 
zu  dem  neuen  Abschnitt  des  Rohres  longitudinaler  Fasern  oberflächlich  eiit 
steht,  während  die  tiefe,  durch  die  veränderte  Richtung  der  Axe  longitiuli 
nal  gewordene  Faserschichte  endet.  Zweitens  treten  an  den  blindsackigci 
oder  blasenförmigen  Ausstülpungen  der  Schleimhauttractus  zu  den  beide» 
rechtwinklig  gekreuzten  Faserlagen  schräge  hinzu  und  zugleich  hört  di[ 
strenge  Sonderung  der  Schichten  auf,  indem  zahlreiche  Bündel  aus  der  cniei 
in  die  andere  übergehen. 

Die  Ringfasern  pflegen  an  dem  Schleimhautrohre  zu  entspringgr)  un; 
zu  enden,  ob  in  sich  zurückkehrend  oder  in  engen  Spiraltouren  fortschre 
tend  oder  nur  einen  Theil  der  Peripherie  umfassend,  ist  zu  entscheiden  bis  jetij 
nicht  möglich  gewesen.  Die  Längsfasern  erhalten  hier  und  da  Zxiwachs  dun 
Ursprünge  an  Knochen,  Knorpeln,  Bändern  oder  Fascien,  oder  inserii’cii  sk 
an  solche,  ausserhalb  des  Tractus  gelegene  Gebilde,  die  alsdann  den  feste 
Punkt  abgeben,  gegen  welchen  das  Schleimhautrohr  sich  verkürzt. 

Wie  das  Bindegewebe,  welches  die  Muskelfasern  in  Bündel  abtheilt,  d' 
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Verbindung  der  inneren  Fläche  der  Muskelhaut  mit  der  Schleimhaut  ver- 
mittelt, habe  ich  oben  angegeben.  In  gleicher  Weise  steht  es  an  der  äus- 
; seren  Fläche  der  Muskelhaut  mit  der  lockeren  Bindegewebsschichte , einer 
Art  Adventitia,  in  Zusammenhang,  durch  die  das  Schleimhautrohr  mehr 
oder  minder  beweglich  in  seiner  Lage  erhalten  wird.  Diese  Schichte  ist 
für  die  Schleimhaut,  was  für  die  äussere  Haut  die  subcutane  Bindegewehs- 
lage,  und  mag  daher  mit  dem  Namen  der  submukösen  belegt  werden. 
Gleich  dem  subcutanen  Gewebe  ist  sie  reich  an  groben  elastischen  Fasern 
und  geneigt,  Fett  in  wechselnden  Mengen  aufzunehmen.  Eine  Art  von 
Organen  aber,  die  im  subcutanen  Gewebe  nur  in  kleinen  Anfängen  auftritt, 
die  als  Bursae  mucosae  beschriebenen , von  einer  glatten  Membran  ausge- 
kleideten, serösen  Säcke,  erreicht  im  submukösen  Gewebe  einen  Umfang 
und  eine  Ausbildung,  welche  die  Darstellung  ihrer  Form  zu  einer  der  schwie- 
rigsten Aufgaben  der  descriptiven  Anatomie  macht. 

Die  subcutanen  Schleimbeutel  bezwecken,  die  Beweglichkeit  der  Haut  Seröse 
zu  erhöhen  und  die  Reihung  derselben  gegen  die  nächst  angrenzende  Schichte 
zu  vermindern.  Dies  ist  auch  der  Sinn  der  serösen  Säcke  der  Körperhöh- 
len. Körperwand  und  Eingeweide  werden  in  um  so  grösserer  Ausdehnung 
und  mit  um  so  geringerer  Reibung  gegen  einander  verschiebbar,  in  je  wei- 
teren Strecken  sie  einander  glatte  Flächen  zukehren-  Diese  glatten  Flächen 
kann  man  sich  so  entstanden  denken,  als  ob  ein  laxes  Bindegewebe,  welches 
ursprünglich  den  Raum  zwischen  dem  Eingeweide  und  der  Körperwand  aus- 
füllte, von  einem  Punkt  in  seiner  Mitte  aus  atrophisch  und  zugleich  nach 
allen  Seiten  so  weit  zurückgeschoben  worden  wäre,  bis  die  Oberflächen  fester 
Gebilde  dieser  Bewegung  ein  Ziel  setzten.  So  wäre  es  verdichtet  an  der 
Oberfläche  dieser  Gebilde  gleichsam  angedrängt  und  man  versteht,  warum  es 
überall  ununterbrochen  von  der  inneren  Fläche  der  Körperwand  auf  die 
^äussere  Fläche  des  Eingeweides  übergeht  und  warum  es  an  der  Uebergangs- 
stelle  mit  dem  lockeren  submukösen  Bindegewebe  zusammenhängt,  von  wel- 
ichem  das  Eingeweide  bis  zum  Eintritt  in  die  seröse  Höhle  umgeben  war. 

Löst  man  in  Gedanken  (denn  in  Wirklichkeit  ist  die  Operation  nicht  wohl 
ausführbar)  den  Ueberzug  verdichteten  Gewebes  von  der  Körperwand  imd 
lern  Eingeweide  als  ein  Continuum  ab,  so  erhält  man  einen  geschlossenen 
Sack,  an  welchem  die  beiden  Blätter  als  parietales  und  viscerales,  die 
beiden  Flächen  als  äussere,  angewachsene  und  daher  rauhe  und  als  innere, 

"reie  und  glatte  unterschieden  werden. 

Die  Textur  der  Ueberzüge,  die  die  serösen  Höblen  zunächst  begrenzen, 
ässt  sich  mit  jener  supponirten  Geschichte  ihrer  Entstehung  wohl  vereini- 
^'en.  Die  innerste  Schichte  ist  allerdings  etwas  vom  Bindegewebe  Verschie- 
lenes.  Aufgelagertes,  ein  Epithelium  oder  Endothelium  ^),  das  in  der  Regel 


b Nach  His  (die  Häute  und  Höhlen  des  Körpers.  Basel  1865 ,‘S.  18),  der  auch  den 
jLmen  „unächte  Epithelien“  vorschlägt.  Zellenhäute , Membranae  cellulosae  K ö 1 1.  Ich 
jasse  den  von  His  eingeführten  und  bereits  eingebürgerten  Namen  gelten,  wenn  er  zur 
Bezeichnung  des  Ueberzugs  der  geschlossenen  im  Gegensatz  der  nach  aussen  offenen  Höhlen 
lienen  soll,  nicht  aber  als  Ausdruck  für  eine  eigenthümliche,  etwa  besonders  platte  Form 
;er  Epithelzellen,  denn  zwischen  den  Zellen  der  inneren  Oberfläche  des  Pericardum,  der 
|Unioa  vagin.  testis  propria  und  denen  des  einfachen  Pflasterepithels  dar  chleimhäute  be- 
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aus  einer  einfachen  Lage  von  Pflasterzellen,  nur  ausnahmsweise  aus 
Flimmerzellen  besteht  und  ebenfalls  nur  ausnahmsweise  in  kleineren 
oder  grösseren  Strecken  fehlt.  Die  Unterlage  des  Epithelium  aber  ist 
in  den  serösen  Säcken  der  Körperhöhlen  allgemein  (auf  die  Synovialsäcke 
der  Gelenke  findet  dies  keine  Anwendung)  eine  aus  straff  durchflochtenen, 
feinen  Bindegewebsbündeln  gewebte  Schichte.  Die  Bündel  verlaufen  an  den 
röhrenförmigen  Eingeweiden  hauptsächlich  in  der  Richtung  der  Längs-  und 
Queraxe  des  Rohrs;  sie  sind  überall  von  verhältnissmässig  starken  elasti- 
schen Fasern  durchzogen,  die  sich  an  vielen  serösen  Häuten  in  ein  ober- 
flächliches, engmaschiges  Netz  sammeln.  Der  Gehalt  an  Nerven  und  Blut- ' 
gefässen  ist  je  nach  der  Natur  der  von  der  Serosa  bekleideten  Organen 
wechselnd,  doch  nirg(  nds  sehr  auffallend;  dagegen  zeichnen  sich  die  serösen  1 
Häute  überall  durch  ihren  Reichthum  an  Lymphgefässnetzen  aus.  Häufig, j 
finden  sich , wie  in  den  Synovialsäcken  und  den  subcutanen  Schleimbeuteln, ; 
gefässreiche,  zottenförmige,  mitunter  verzweigte,  in  die  seröse  Höhle  ragende 
Fortsätze,  von  mikroskopischer  Feinheit  an  bis  zur  Länge  von  3'^"'  und  mehr. 
Die  grösseren  dieser  Fortsätze  sind  von  Fett  erfüllt  {Appendices  epiploicne). 

Die  serösen  Membranen  bestehen  also  wirklich  aus  Bindegewebe;  doch 
bildet  das  Bindegewebe  nicht  in  allen  Theilen  der  Wände,  die  die  serösej, 
Höhle  begrenzen,  eine  selbstständige  Schichte  und  es  muss,  um  die  Continui- 
tät  des  serösen  Sacks  zu  retten,  eine  Verschmelzung  der  Serosa  mit  eiuerl 
tiefer  liegenden  Schichte  angenommen  werden.  Dies  geschieht,  wo  die  Seros? 
die  fibröse,  also  gleichfalls  bindegewebige  Hülle  einer  Drüse  oder  die  Fascie' 
einer  Muskelgruppe  der  Körperwand  überzieht.  Im  letzteren  Falle  kami 
aber  auch,  wie  dies  z.  B.  am  unteren  Theile  der  vorderen  Bauchwand  sich; 
ereignet,  zwischen  der  Fascie  und  der  innersten  festen  Bindegewebslagei 
eine  Schichte  lockeren  Bindegewebes  sich  einschieben,  so  dass  eine  mehr  oder 
minder  mächtige  und  selbstständige  Serosa  gegen  die  Fascie  verschiebbai ! 
erscheint.  Selbstständig,  wenn  auch  ihrer  Zartheit  wegen  nicht  mit  dcn)| 
Messer  trennbar,  ist  die  Serosa,  wo  sie  die  äusserste,  d.  h.  von  dem  LumenI 
des  Canals  fernste  Bekleidung  der  Muskelhaut  frei  in  der  Bauchhöhle  gelej 
gener  Theile  des  Darmrohrs,  des  Uterus  u.  s.  w.  darstellt.  Die  eigentliche 
Veranlassung  aber  zur  Annahme  eigenthümlicher  seröser  Häute  und  zurVer  j 
folgung  ihres  Verlaufs  gaben  Fälle,  wo  die  seröse  Haut  in  Form  von  ßrü| 
cken,  Bändern,  Falten  frei  zwischen  den  Organen  oder  zwischen  Körperwän 
den  imd  Organen  sich  auszuspannen  scheint,  in  folgender  Weise: 

Es  giebt  Organe,  welche  nur  mit  einem  Theile  ihrer  Peripherie,  inii 
einer  ihrer  Flächen  oder  nur  mit  dem  Rande  in  die  von  der  Serosa  ausge 
kleidete  Höhle  vorragen  und  übrigens  durch  lockeres,  submuköses  Bindege| 
webe  an  die  Körperwand  befestigt  sind.  Andere  Organe  treten  vollständig 
an  ihrem  ganzen  Umfange  frei  und  glatt,  in  die  seröse  Höhle  ein;  solche  hän 
gen  mit  der  Körperwand  durch  eine  Art  Stiel  zusammen,  in  welchem  ihueij 
Gefässe,  Nerven  und  was  sonst  zu  ihrem  Verkehr  mit  dem  übrigen  Organismu 
erforderlich  ist,  zugeführt  werden.  Werden  die  Gefäss-  und  Nervenausbrei 
tungen  auf  dem  Wege  zu  ihrem  Organ  durch  Bindegewebe  in  Form  eine 

steht  kein  Unterschied  der  Form , ebenso  wenig  wie  zwischen  den  Flimmerzellen  de 
Schleim  - und  serösen  Häute. 
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ilembran  zusammengehalten  und  verdichtet  sich  das  Bindegewebe  an  den 
leiden  Oberflächen  dieser  Membran,  während  es  im  Innern  sich  locker  erhält, 
0 entsteht  das,  was  mau  a.mT>a.vm  Mesenterium  nennt  und  in  gleicherweise 
uch  an  einigen  anderen  Eingeweiden  {MesorcMum,  Mesoarium)  wiederfin- 
et.  Die  Beschreibung,  die  nicht  anders  kann,  als  den  Gang  der  Serosa 
rzählend  verfolgen,  lässt  diese  von  der  Körperwand  zum  Eingeweide  und 
m dieses  herum  wieder  zur  Körperwand  ziehen,  eine  Falte  bildend,  die  in 
arem  freien  Rand  das  Eingeweide  einschliesst  (Fig.  28). 

Wo  immer  zwischen  den  Organen  Bindegewebe  in  grösseren  Massen 
ngesammelt  ist,  so  dass  es  eine  Fläche  der  Körperhöhle  zuwendet,  so  wird 
gegen  diese  Fläche  dichter  und  stellt  nun  eine  Membran  dar,  welche  den 
usammenhaug  der  serösen  Ueberzüge  des  einen  und  anderen  Eingeweides 
ermittelt  (Fig.  29).  Solche  Membranen  werden  als  freie  Brücken  der  Serosa 
eschrieben,  während  ihre  Trennung  vom  darunter  gelegenen  Bindegewebe  eine 
Fig.  28.  Fig.  29. 


I 'ch  den  zweiten  Bauchwir- 

I.  1 Körper  dieses  Wirbels , Medianschnitt  des  Beckens  vom  Weibe.  1 Schambein- 
tiauchwand ; das  Colon  (3)j  synchondrose,  2 Steissbein,  3 Harnblase,  4 Uterus,  5 Va- 
c:  Niere  (4)  und  der  Dünn-  6 Rectum,  7 Sehamlippe,  8 After. 

' m (5)  quer  durchschnit- 
ten. 6 Mesenterium. 

fuz  künstliche  ist,  und  sie  erhalten  die  Benennung  Bänder  {Ligg.  recto- 
ikalia,  Lig.  hepatico -renale),  während  sie  in  der  That  nur  Regionen 
c’  Übel  die  ganze  Eingeweidemasse  ausgebreiteten  Schichte  sind. 

' Im  gesunden  Zustande  enthält  die  Höhle  der  serösen  Säcke  nur  so  viel 
lissigkeit,  als  nothwendig  ist,  um  die  Unebenheiten  der  einander  zugekehr- 
1 Oberflächen  auszugleichen.  Dass  diese  Flüssigkeit  sich  rasch  vermeh- 
f?  müsse,  wo  durch  Dislocationen,  Verwachsungen  und  dergl.  leere  Räume 
elstehen,  die  nicht  durch  Einsinken  der  Wand  sogleich  ausgeglichen  wer- 
di  können,  unterliegt  keinem  Zweifel;  eben  sowenig,  dass,  wenn  aus  irgend 
eer  allgemeinen,  mechanischen  oder  chemischen  Ursache  wässrige  Aus- 
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Scheidungen  aus  dem  Blute  erfolgen,  die  serösen  Säcke  vorzugsweise  dispo- 
nirt  sind,  sich  damit  zu  füllen.  Die  Frage  nach  der  Herkunft  und  deit 
Charakter  ihres  normalen  Inhalts  fällt  heutzutage  mit  der  Frage  nach  den: 
Ursprünge  der  Lymphgefässe  zusammen.  Wenn  die  serösen  Höhlen  über 
all  mit  dem  Lumen  der  Lymphgefässe  in  offener  Communication  stehen,  wi( 
dies  von  der  Pleura-  und  Peritonealhöhle  beschrieben  wird  (Gefässlehre  S.  480) 
so  kann  das  Serum,  das  sie  einschliessen,  von  der  Lymphe  nicht  verschiede: 
sein  und  sie  fallen  unter  den  Begriff  der  Lymphräume.  Auf  der  anden 
Seite  verwischt  sich  die  Grenze  zwischen  serösen  Häuten  und  einfache: 
Bindegewebslücken  dadurch , dass  die  Bälkche::  die  solche  Lücken  hegreu 
zen,  häufig  eine  dem  Endothel  der  serösen  Häute  ähnliche  Bekleidaa;" 
zeigen. 

Die  bisherige  Beschreibung  der  Schichten,  die  die  Wände  der  Schlei:u' 
hauttractus  zusa:mnensetzen , bezog  sich  auf  Canäle  vom  grössten  Kahhei 
Ich  habe  schon  ei'wähnt,  dass  in  de:n  Maasse,  wie  die  Lumina  e:iger  werdec 
auch  der  Bau  der  Wände  sich  vereinfacht.  Den  direct  nach  aussen  inündeaj 
den  Canälen  zunächst  stehen  die  Ausführungsgänge  der  grösseren  I):'üsm- 
die  in  jene  Canäle  ihr  Secret  e:’giessen.  Ihre  Wand  ka:in,  verglichen  :ni 
der  Wai:d  des  Danncanals,  insofern  als  eine  einfache  angesehen  we:'dea,  alj| 
von  den  beiden  Röhren,  die  de:i  Danncanal  zusa:nmensetzen,  nur  die  innen: 
die  Schleimhaut,  übrig  gehliehen  ist,  in  der  daun  freilich  die  Muskelschicht 
eine  verhältnissmässig  bedeutende  Stärke  gewin:ien  kan:i.  In  der  Regel  is; 
dies  nicht  der  Fall:  meistens  folgt  auf  das  Epithelium  eine  allein  aus  Bindt^ 
gewehe  u:id  elastischen  Fasern  gewehte  Haut,  die  als  Propria  anzusj.n 
eben,  in  einzelnen  Fällen  in  eine  Propria  und  Nervea  zu  zerlegen  ist.  D;i 
Epitheliu:n  zeigt  verschiedene  Forme::;  i:i  der  überwiegenden  Mehrzal] 
der  Ausführungsgänge  ist  es  Cylinderepitheliu:n.  Zwischen  Epithelium-  un 
Bindegewehshaut  findet  sich  in  einigen  Ausführu:igsgänge:i  eine  Basalmen 
hran.  Die  Bindegewehshaut  ist  aus  vorzugsweise  longitudinalen  oder  vei 
schiedentlich  gekreuzten  Bündeln  zusa:nniengesetzt.  Wo  sie  sich  in  zw 
Schichten  scheiden  lässt,  zeichnet  sich  die  ii:nere  vor  der  äusseren  d:ir:j 
grössere  Festigkeit  oder  durch  besondere  Feinheit  der  Bündel  (Ductus  hepi 
ticiis)  aus.  Die  elastischen  Fasern,  in  der  Regel  spärlich  eingestreut  OE 
von  geringer  Stärke,  entwickeln  sich  doch  in  einige::  Gänge::  z:i  einem  he 
vorragenden  Bestandtheil  der  Wand.  I:::  Ductus  parotideus  liegt  ein  eng' 
Netz  anseh::licher  elastischer  Faser::  vo::  vorwiege::d  ringförmigem  Verlai 
un:::ittelbar  ::nter  der  Basahnembran;  i:n  D::ct::s  s::hmaxillaris  findet  sich  8 
gleicher  Stelle  ei::  ähnliches  elastisches  Fasernetz,  dessc::  Maschen  aber 
Längsaxe  des  Ganges  parallel  gestreckt  si::d,  ::nd  eine  noch  stärkere  elast 
sehe  Hai:t,  die  an  die  elastische  Arterienhaut  eri::nert,  an  der  ä::sseren  Fläcljj 
der  Propria.  Dergleichen  Beso::derheite::  der  Struct::r  lassen  sich  :::ir  tele| 
logisch  begreife:::  es  :nuss  der  Eine  Gang  mehr  für  den  Widerstand  geg| 
de::  Seitendruck,  der  andere,  vielleicht  weil  er  die  Drüse  tragen  hilft,  mell 
für  den  Widerstand  gegen  eine  i::  der  Richti:ng  der  Lä::gsaxe  dehnende  G|| 
Walt  oder  Last  organisirt  sein.  Aus  de:::selben  Gesichtspu::kte  ist  cs  am 
zu  erklären,  waru:::  an  der  Wand  der  A::sführungsgänge  das  Muskelgewe 
einen  so  wechselnden  Antheil  ::immt.  Da  es  h:  den  Ausführ:ingsgängeD  d 
meisten  Drüsen  fehlt,  selbst  solcher,  die,  wie  die  Suhmaxillardrüse  und  d 
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Mamma,  ihr  Secret  zu  Zeiten  im  Strahl  austreiben,  so  kann  man  ihm  nicht 
die  Bedeutung  zuschreiben,  die  Absonderungsproduete  an  die  Oberfläche  zu 
befördern  und  man  muss  zugestehen,  dass  die  Kräfte,  die  das  Secret  berei- 
ten, auch  genügen,  um  es,  durch  Nachschub,  vorwärts  zu  bewegen.  Sie  wer- 
den nur  dann  ungenügend,  wenn  der  Ausleerung  besondere  Hindernisse  ent- 
gegenstehen und  für  solche  Fälle  ist  der  Ausführungsgang  muskulös,  viel- 
leicht um  durch  peristaltische  Contractionen  die  Vis  a tergo  zu  unterstützen, 
vielleicht  auch  nur,  um  bei  eintretender  Stauung  nicht  zu  sehr  ausgedehnt 
,zu  werden.  Muskelfasern  enthält  der  Ureter  und,  in  besonders  reichlichem 
Maasse,  das  Vas  deferens.  Beim  Ureter  kam  es  darauf  an,  dem  Verschluss 
der  Blase  durch  ihren  Sphincter  entgegenzuwirken,  beim  Vas  deferens,  die 
Flüssigkeitsäule,  der  Schwere  entgegen,  eine  weite  Strecke  aufwärts  zu  be- 
fördern. Zu  den  muskulösen  Ausführungsgängen  gehört  ferner  die  Gallen- 
blase, die  der  Contractilität  bedarf,  um  zu  Zeiten  rasch  den  Inhalt  zu  ent- 
leeren, mit  dem  sie  sich  langsam  gefüllt  hat.  Was  nun  die  Anordnung  der 
Muskelfasern  in  diesen  Canälen  betrifft,  so  wechseln  in  der  Wand  der  Gal- 
lenblase sehr  regelmässig  und  wiederholt  Muskelschichten  mit  Bindegewebs- 
schichten  von  ziemlich  gleicher  Stärke  ab,  während  in  der  Wand  des  Ureter 
ind  Vas  deferens  die  Muskeln  eine  besondere  continuirliche  Lage  bilden, 
lie  wieder  in  Lagen  von  Kreis-  und  Längsfasern  zerfällt. 

Die  Ausführungsgänge,  die  sich  im  Innern  der  Drüse  baumförniig  ver- 
istein, verfeinern  sich  mit  der  Verästelung;  ihr  Lumen  wird  enger  und  ihre 
iVand  dünner.  Aber  selbst  in  den  letzten  und  feinsten  Zweigen,  welche  un- 
nittelbar an  die  Drüsenbläschen  grenzen  nnd  sie  an  Kaliber  kaum  übertret- 
en, erhält  sich  die  Zusammensetzung  aus  einer  Bindegewebshaut  und  einem 
ilpithelium.  Die  Zellen  des  Epithelium  gleichen  kurzen,  abgestutzten  Ke- 
;elchen  (0,023™™  hoch  auf  0,01™™  Breite),  die,  im  Gegensatz  zu  den  Cylindern 
les  Epithelium  weiterer  Canäle,  mit  der  breiteren  Endfläche  gegen  die  Binde- 
;ewebshaut,  mit  der  schmaleren  gegen  das  Lumen  gerichtet  sind  (Fig.  30,  2), 


Fig.  30. 


wie  es  nothwendig  isL  wenn  sie 
in  einem  Gange  von  so  geringem 
Diu'chinesser  eine  zusammenhän- 
gende Mosaik  bilden  sollen.  Sie 
zeichnen  sich  ausserdem  durch 
eine  der  Axe  des  Kegels  parallele 
Streifung  oder  Zerfaserung  des 
unterhalb  des  Kerns  gelegenen 
Theils  der  Zelle  aus.  Die  Binde- 
gewebshaiit  besteht  aus  einer  dün- 
nen Lage  longitudinaler,  kaum  in 
Bündel  abgetheilter  Fasern,  wel- 
che längsovale , vielleicht  nur' 
den  Capillargefässen  angehörende 
Kerne  zwischen  sich  fassen. 

In  den  letzten  und  feinsten 
Ausbreitungen  der  Schleimhaut, 
den  absondernden  Canälchen  und 
laschen  der  Drüsen  und  den  respirirenden  Bläschen  der  Lunge,  tritt  in  der 


Feiner  Durchschnitt  aus  einer  in  chronasaurem 
Kali  aufbewahrten  Submaxülardrüse.  1 Längs- 
schnitt, 2 Querschnitt  eines  Endzweigs  des  Aus- 
lührungsgangs. 3,3  Drüsenbläschen.  4,4  Binde- 
gewebswand  des  Ausführungsgangs,  mit  längs- 
ovalen Kernen.  5 Capillargefäss. 
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ragungen. 


Falten. 


Regel  au  die  Stelle  des  cylindrischen  ein  einfaches  Pflasterepithelium,  an  die 
Stelle  der  bindegewebigen  eine  structurlose  Membran  ^),  die  sieb  von  der 
Basalmembran  der  gröberen  Scbleimbauttractus  nur  durch  ihre  Feinheit  un- 
terscheidet, indem  sich  ihre  Anwesenheit  im  natürlichen  Zustande  nur  durch 
einen  einfachen,  glatten  Contur  verräth.  In  Kalilösung  quillt  sie  zu  einem 
durchsichtigen,  doppelt  conturirten  Streifen  auf.  In  vielen  Drüsen  verlieren 
zuletzt  die  Zellen  ihren  epithelialen  Charakter  und  wandeln  sich  in  einen 
compacten,  den  Hohlraum  auslüllenden  Drüseuinhalt  um.  Und  auch  die  Ba- 
salmembran kann  fehlen  oder,  richtiger  ausgedrückt,  mit  dem  structurlosen 
Kitt,  der  die  interstitiellen  Bindegewebshündel  zusammenhält,  untrennbar 
verschmelzen.  In  diesem  Falle,  der  übrigens  nur  an  den  in  die  Ilaarbälgej 
mündenden  Talgdrüsen  vorzukommen  scheint,  bleibt  von  allen  den  Schichten  ' 
mit  welchen  die  Cutis  sich  einstülpt,  schliesslich  keine  übrig  und  nur'  theo- 
retisch wird  die  Continuität  zwischen  dem  Ausführungsgange  und  den  Wan- 
dungen der  Hohlräume  der  Drüsen  hergestellt. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  einer  übersichtlichen  Betrachtung  dei' 
inneren  Oberfläche  der  Schleimhauttractus,  so  lassen  sich  die  Besonderheitei  | 
der  Form,  wie  bei  der  Cutis,  in  zwei  Gruppen  ordnen,  in  Hervorragungeij 
und  Vertiefungen;  nur  dass  Fälle  Vorkommen,  wo  beide  so  gleichmässig  verj 
theilt  sind,  dass  Zweifel  entstehen,  ob  man  die  erhabenen  oder  die  vertiefteif 
Stellen  als  Niveau  der  Schleimhaut  auffassen,  ob  man  jene  als  Vorsprüiigij 
oder  diese  als  Grübchen  bezeichnen  solle.  ; 

Die  Hervorragungen  sind  von  dreierlei  Art,  kammförmig  (Falten),  faden 
förmig  (Papillen  und  Zotten)  und  tuberkelförmig  (conglobirte  Drüsen).  Jhi 
fadenförmigen  Hervorragungen  stehen  deshalb  in  der  Mitte,  weil  sie,  ohuij, 
ihr  Wesen  zu  verändern,  einerseits  durch  Ausdehnung  in  die  Breite,  der  Fal| 
tenform,  andererseits,  indem  sie  an  Höhe  ab-  und  an  Dicke  zunehinen,  dcj, 
Tuberkelform  sich  aniiähern. 

Die  Falten  lassen  sich  eintheilen  in  verstreichhare  und  bleibende.  Wn 
die  Bildung  verstreichbarer  Falten  und  ihr  stellenweise  regelmässiger  Verj 
lauf  durch  Contraction  der  Muskelhaut  zu  Staude  kommt,  wurde  schon  obei' 
angegeben.  In  der  Leiche  bekömmt  mau  sie  nui’  dann  zu  sehen,  wenn  dii 
Muskelhaut  vor  dem  Tode  zusammengezogen  war  oder  in  Todtenstarre  be 
griffen  ist  und  wenn  man  bei  Eröffnung  der  Canäle  Zei-rungen  verineidef 
In  die  bleibenden  Falten  gehen  entweder  nur  die  der  eigentlichen  ScLlsiin 
haut  angehörenden  Schichten  oder  auch  Schichten  der  Muskelhaut  ein;  zwi 
sehen  beiden  Platten  der  Falte  liegt  entweder  nur  ein  lockeres,  infiltrirbare 
Bindegewebe,  ein  Theil  derNervea,  während  die  äusseren  Faserbündel  diese 
Membran  straff  über  die  gefaltete  Schleimhaut  wegziehen  und  die  Entfaltunj 
hindern  (Querfalten  des  Dünndarms);  oder  sie  werden  ausgefüllt  von  Vor 
Sprüngen  der  Muskelhaut,  von  Fett,  Knorpeln,  Drüsen.  Derartige  Falten  zei 
gen  sich  an  der  Grenze  zwischen  Magen  und  Darm,  am  oberen  Theile  de 
Respirationsapparats  (Epiglottis,  Stimmbänder);  es  gehören  dazu  das  Gau 
mensegel,  die  Zunge  und  man  kann  ferner  dazu  rechnen  die  Duplicatiiref 
der  Haut,  auf  deren  freiem  Rande  der  Uebergang  der  Cutis  in  Muco.'sa  ei 
folgt,  die  Lippen,  Schamlippen,  Augenlider.  | 
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Zwischen  den  verstreichbaren  und  den  bleibenden  steht  eine  Art  von 
alten,  welche  mit  Rücksicht  auf  die  Aenderungen  des  Kalibers,  die  das 
jchleimhautrohr  in  kurzen  Zeiträumen  durchmacht,  zu  den  bleibenden  ge- 
Dren,  dennoch  aber  bestimmt  scheinen,  dm’ch  allmälige  Verstreichung  zur 
ergrösserung  der  Oberfläche  beizutragen.  So  schwinden  die  Plicae  palma- 
,e  des  Uterus  während  der  Ausdehnung  des  letzteren  in  der  Schwanger- 
haft, die  Querfalten  der  Vagina  nach  wiederholten  Geburten. 

In  der  Richtung,  Form  und  Grösse  der  Schleimhautfalten  finden  sich 
e grössten  Verschiedenheiten.  Die  Einen  schneiden  mit  ihrem  freien  oder 
□heftungsrande  die  Läugsaxe  des  Canals  unter  einem  rechten  oder  spitzen 
inkel;  solche  Falten  können,  wenn  sie  sich  aufstellen,  den  Dienst  von  Klap- 
m verrichten  (Valvula  coli).  Eine  Falte  von  spiralförmigem  Verlauf  durch- 
lebt den  Ausführungsgang  der  Gallenblase.  Der  Längsaxe  des  Rohres  paral- 
,l  stehen  die  Falten  oder  vielmehr  Wülste,  auf  welchen  iin  Duodenum  der 
actus  choledochus  und  pancreaticus,  in  der  Uretra  die  Ductus  ejaculatorii 
smünden.  An  mehreren  Stellen  des  Körpers  wiederholen  sich  in  gleicher 
eiseFalten,  die  unter  dem  Namen  F’rewu/u,  Bändchen,  beschrieben  werden 
ir.  labiorum,  linguae,  epiglottidis,  praeputii):  es  sind  mediane,  senkrecht 
:f  zwei  einander  gegenüberliegende  Schleimhautflächen  gestellte  Falten,  die 
f 'h  spannen,  wenn  diese  Flächen  von  einander  abgezogen  werden.  Endlich 
limmen  auf  einigen  Schleimhäuten  (Gallen-  und  Samenblase)  Fältchen  in 
nr  zierlicher,  honigwabenartiger  Anordnung  vor,  höhere  und  niedrigere 
b zu  fast  mikroskopischer  Feinheit,  die  engen  Gitter  der  feineren  Fältchen 
m einem  weitläufigeren  Gitterwei'k  der  gröberen  umschlossen.  Im  nor- 
iden  Zustande  lassen  sich  diese  Fältchen  auch  durch  die  stärkste  Dehnung 
(r  Blase  nicht  verstreichen;  vielmehr  buchtet  sich  die  Wand  zwischen  den- 
s-ben,  von  aussen  betrachtet,  in  Form  von  Bläschen  öder  Träubchen  aus, 
vlche  eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  den  Bläschen  traubiger  Drüsen  dar- 
1 ten,  von  denen  sie  freilich  in  Bezug  auf  Grösse  und  Textur  sich  sehr  we- 
stlich unterscheiden. 

Die  fadenförmigen  Auswüchse  der  Schleimhaut  sind  zweierlei,  Papillen 
vd  Zotten.  Die  Zotten,  auf  den  Dünndarm  beschränkt,  unterscheiden  sich 
VI  Papillen  durch  ihre  Beziehung  zum  Lymphgefässsystem,  derentwegen  ich 
a die  specielle  Beschreibung  verweise.  Papillen  findet  man  an  den  Ein- 
gigen  der  Schleimhautractus  und  an  tieferen  Theilen,  so  weit  das  geschich- 
t'ä  Pflasterepithelium  reicht.  Sie  gleichen,  abgesehen  von  der  Zunge,  auf 
V eher  sie  eine  ganz  besondere  Ausbildung  eidangen,  den  Gefässpapillen  der 
Gis.  Meist  einzeln,  selten  gruppenweise,  oft  in  sehr  regelmässigen  Ab- 
si'iden,  steigen  sie  schräg  innerhalb  des  Epithelium  auf,  welches  in  der  Re- 
g mit  ebener  Oberfläche  über  dieselben  hinwegzieht.  Eine  Ausnahme 
mhen  die  Zungenpapillen,  deren  jede  ihren  besonderen  Ueberzug  erhält. 

Die  tuberkelförmigen  Erhabenheiten,  die  wir  mit  dem  Namen  der  con- 
g birten  Drüsen  bezeichnen,  kommen,  mehr  oder  minder  beständig,  mehr 
oi  r minder  zahlreich  und  von  veränderlicher  Grösse  auf  mehreren  Schleim- 
tr;ten  vor,  auf  der  Conjunctiva  der  Augenlider,  auf  der  Zungenwurzel  und 
il('  angrenzenden  Theilen  der  Seiten-  und  Rückwand  der  Mundhöhle,  im  Magen 
Ui,  Darm.  Sie  fallen  durch  ihre  weisse  Earbe  und,  wo  man  die  Schleimhaut  bei 
diphfallendem  Lichte  betrachten  kann,  durch  Undurchsichtigkeit  auf.  Einer 
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oberflächlichen  Beti-achtung  erscheinen  sie  scharf  begrenzt,  platt,  linsenförui 
oder  kuglig,  selten  zugespitzt,  von  0,5  bis  4™™  Durchmessex’,  die  Schleimha 
uni  so  mehr  hervorwölbend,  je  mehr  sie  der  Kugelform  sich  nähern;  sch 
Dickendurchschnitte  der  Schleimhaut,  noch  mehr  die  miki’oskopische  U 
tersuchung  lehren,  dass  die  Grenzen  unbestimmt  sind,  die  Abtheiluag 


Kugeln  sich  bei  dicht  zusammenliegenden  Drüsen  häufig  nur  auf  die  Db( 


fläche  beschränkt  oder  nur  durch  kuglige  Erweichungsherde  in  einer  üb 
gens  gleichföi’mig  ausgebreiteten  Masse  augedeutet  wird. 

Alles  dies  ei'klärt  sich  aus  dem  Wesen  der  conglobirten  Substanz 
Sie  besteht  aus  einem  feinen,  gefässhaltigen  Bindegewebsnetz,  infiltrirt  v 
Körperchen,  die  in  Grösse,  P’orm  und  Reactionen  den  Körperchen  der  Lym[i 
vollkommen  gleichen.  Das  Bindegewebsnetz  wird  durch  die  Körperchen  v 
deckt  und  kommt  erst  zum  Vorschein,  wenn  die  letzteren  ausgewaschen  oi 
mittelst  Kalilösung  dixrchsichtig  gemacht  worden  sind.  Dann  aber  zeigt  es  s 
in  ununtei'brochenem  Zusammenhang  mit  einem  Rayon  von  stäi-keren,  deutl 
streifigen  und  wellenförmig  geschwungenen  Bindegewebsbündeln,  die,  ehenb 
netzförmig  anastomosii’end,  sich  ihrerseits  wieder  nach  aussen  an  conipa 
Bindegewebszüge  anlehnen.  Eine  Hülle  haben  diese  sogenannten  Brib 
nicht;  die  Balken  des  Bindegewebsnetzes  nehmen  von  der  Peripherie  aus  gej^; 
das  Centrum  allmälig  an  Stäi’ke  ab,  während  in  derselben  Richtung  die  !!’'■ 
sehen  sich  vergi’össei’n  und  endlich  in  der  Art  zxxsammenfliessen,  dass  häi ; 
ein  grösserer  oder  kleinerer  Theil  des  Centrums  der  bindegewebigen  Gru  - 
läge  entbehrt  und  nur  aus  Köi’perchen  und  sparsamen  Blutgefässen  Ixestc . 
Dieser  ceixtrale  Theil  ist  es  denn  auch,  welcher  mitunter  wegen  grösst;' 
Durchsichtigkeit  auffällt,  wenn  in  demselben  eine  merkliche  Menge 
Flüssigkeit  sich  ansammelt  und  die  Köi’perchen  aufschlämmt.  In  der  b 
gebung  der  dem  freien  Auge  sichtbaren  conglobirten  Drüseix  sieht  man  kle 
0,04  bis  0,15™“  im  Dui'chmesser  haltende  Herde  von  Köi’perchen  in  ein  ü 
gens  festes  hMsergewebe  vereinzelt  eingestreut;  endlich  kommen  diese  b 
perchen  neben  conglobirten  Drüsen  beständig  und  allerdings  hier  und 
auch  ohne  conglobirte  Drüsen  in  den  Ijücken  zwischen  den  Bindegew 
bündeln  der  Schleimhäute  vor.  Alles  dies  macht  es  wahrscheinlich,  ( 
die  Entstehung  der  conglobirten  Drüsen  auf  eine  Einlagerung  der  lym 
körperähnlichen  Elemente  in  das  ursprüngliche  Gewebe  der  Schleiinhdut 
rückzuführen  sei,  dass  das  Balkenwerk  der  Drüsen  aus  einer  Autlocker 
und  Zerfaserung  des  normalen  Bindegewebes  hervorgehe  und  dass  die 
vorragenden  und  scheinbar  abgegreuzten  Massen  der  conglobirten  Drüi 
Substanz  das  Resultat  theils  der  Vergrösserung,  theils  des  Zusammenfliesi 
der  kleineren  Herde  und  Gruppen  von  Körperchen  seien.  Der  Ursprung 
letzteren  und  die  Weise  ihrer  V ermehriing  bleibt  dabei  freilich  noch  ein  Rätl 

Von  Seiten  des  Bindegewebes  wird  die  Bildung  conglobirter  Dri 
durch  eine  gewissse  Lockerheit  begünstigt  und  deshalb  haben  sie  ihren 
zunächst  in  dem  weitmaschigen  Gewebe  der  Nervea,  reichen  aber,  wenij 
sich  ausdehnen,  in  das  straffere  Gewebe  der  eigentlichen  Schleimhaut,  sf' 
bis  an  das  Epithelium  hinauf.  Die  in  gewissen  Abständen  zur  Oberfl 
verlaufenden  Gefässstämmchen  nebst  den  stärkeren  Bindegewebssträn 
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m welchen  sie  begleitet  werden,  bedingen  durch  ihre  geringere  Dehnbarkeit 
(5  Begrenznng  der  einzelnen  conglobirten  Drüsen  und  die  Wölbung  ihrer 
(jierfläche,  so  wie  die  Abtheilung  ausgedehnter  Infiltrationen  in  kugelför- 
] ge  Massen.  Fig.  31,  ein  Durchschnitt  durch  die  Dicke  des  Blinddarms 

Fig.  31. 


)urchschnitt  durch  die  Dicke  der  Wand  des  Darms  vom  Kaninchen,  am  Rande  einer 
grainirten  Drüse,  parallel  der  Längsaxe.  1 Mucosa  mit  den  blinddarmförmigen  Drüsen. 

Muskelschichte  der  Mucosa  und  Nervea.  3 Schlaffe  Stelle  der  letzteren.  4 Ring- 
' faserschichte.  5 Längsfaserschichte  der  Muskelhaut.  6,  6,  6 conglobirte  Drüsen. 

dl!  Kaninchens,  zeigt,  wie  gerade  die  Stellen  der  Nervea  zur  Infiltration  be- 
B':zt  und  von  derselben  ausgefüllt  werden,  welchen  die  Schleimhaut  lockerer 
aiärirt  und  über  welchen  sie  sich  bei  den  Verkürzungen  der  Muskelhaut 
f^et.  Den  conglobirten  Drüsen  6,  6,  6 entsprechen  die  gröberen  Maschen- 
rime  der  Nervea  bei  3,  während  die  Balken  der  letzteren  zu  den  dünnen 
tieidewänden  der  conglobirten  Drüsen  ausgezogen  sind. 

Bei  der  grossen  Veränderlichkeit  in  dem  Atiftreten  der  conglobirten 
I'Asen  zeigen  sich  doch  zweierlei  Varietäten  ihrer  Form  constant  an  ge- 
Vise  Oertlichkeiten  gebunden.  Sie  liegen  erstens  entweder  flach  oder  in 
d’  Wand  sackförmiger  und  selbst  traubenförmig  ausgebuchteter  Einstül- 
pgen der  Schleimhaut.  Sie  liegen  zweitens  entweder  vereinzelt  oder 
1 . Gruppen.  Die  Gruppen  sowohl  der  flachen  als  der  die  Einstülpun- 
gi  umgebenden  Drüsen  sind  es,  welche,  im  Gegensätze  zu  den  vereinzelten, 
si  durch  ihre  Beständigkeit  auszeichnen.  Die  follikulären  conglobirten 
lasen  (so  will  ich  die  Schleimhaut -Einstülpungen  nennen,  deren  Wand  von 
c.globirter  Drüsensubstanz  umgeben  ist)  gehören  der  Mundhöhle  an;  doch 
knmen  neben  ihnen  auf  der  Zungen wurzel  zahlreiche,  einfach  hügelförmige 
Ciglobirte  Drüsen  vor,  während  andererseits  die  Schleimhaut  über  den  con- 
gjbirten  Drüsen  des  Darms  nicht  selten  einen  nabelförmigen  Eindruck, 
giichsam  einen  Anlauf  zur  Follikelbildung,  zeigt.  Eine  Gruppe  follikulärer 
lasen  stellt  die  Tonsille  dar;  flache  conglobirte  Drüsengruppen  sind  die 
a;regirten  (peyer’schen)  Drüsen  des  Dünndarms. 
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Zu  einem  Ausspruch  über  die  physiologische  Bedeutung  der  conglobirte 
Drüsen  fehlt  es  zur  Zeit  noch  au  sichern  Anhaltspunkten.  Man  hat  sich  bei  eine 
Zusammenstellung  derselben  mit  den  Lymphdrüsen  beruhigt.  Wie  wenig  dam 
geleistet  sei,  habe  ich  in  einer  diesem  Gegenstände  gewidmeten  Abhandhm 
(Zeitschr.  für  rat.  Med.  3.  R.  VIII.  201.  1860)  zu  erweisen  mich  bemüht.  Dama 
war  die  Annahme,  dass  die  conglobirten  Drüsen  von  Lymphgefässen  durchzöge 
seien,  nm-  eine  unbewiesene  Voraussetzung ; seitdem  ist  sie  durch  Teichmani!  (hsj 
Saugadersystem.  Lpz.  1861)  geradezu  widerlegt;  seine  Präparate  zeigen,  dass  eii 
lujection,  welche  die  L3’mphgefässe  der  Darmwand  von  den  Anfängen  in  de 
Zotten  an  bis  zu  den  im  Mesenterium  verlaufenden  Stämmen  füllt,  die  solitäre 
und  aggregirten  Drüsen  völlig  unberührt  lässt  und  damit  stimmt  auch  das  tliaj 
sächliche  Resultat  der  Untersuchungen  von  His  (Ztschr.  für  wissenseh.  Zool.  X 
416.  1862)  und  Frej'  (ebendas.  XII,  336),  wenngleich  sie  sich  zu  widersprechendej, 
Schlüssen  berechtigt  glauben.  So  blieb  allenfalls  der  Vermuthung  Raum,  da«  d ' 
conglobirten  Drüsen,  wenn  ihnen  die  zirführenden  Lymphgefässe  fehlten,  doc 
Netze  beherbergten,  aus  welchen  ausführende  Lymphgefässe  ihren  Ursprung  näl 
men.  Diese  Ansicht  hat  Schmidt  (Ztschr.  für  wissenseh.  Zool.  XIII,  221.  18b“ 
durch  Untersuchung  der  Tonsillen  und  der  übrigen  conglobirten  Drüsen  der  Mum 
höhle  zu  begründen  gesucht;  er  wies  zugleich  auf  Theilungen  der  Kerne  in  dO 
Wandungen  der  Blutgefässe,  besonders  der  Venen  als  auf  eine  Ursprungsquel  ! 
neuer  Lymphkörperchen  hin , um  so  auch  functioneil  die  conglobirten  Drüsen  dt 
Lj’mphdrüsen , die  man  als  Bildungsstätten  der  Lymphkörperchen  betrachtet,  ; 
nähern.  Wie  man  aber  auch  die  Beziehungen  einer  Lymphdrüse  zur  Bereituii 
der  Lymphe  fassen  möge , immer  wird  doch  der  Grund  für  die  Existenz  besonii 
rei’  drüsiger  Apparate  in  Besonderheiten  der  Aufsaugungsthätigkeit  zu  .sucht 
sein.  Im  Darm  steht  die  Entwickelung  der  auf  die  Resorption  bezüglichen  0; 
gane  in  geradem  Verhältniss  zum  Reichthum  des  Darminhaltes  an  resorbirijan 
Bestandtheilen ; namentlich  nehmen  Zotten  und  Lymphdi'üsen  gegen  den  Die 
darm  hin  au  Menge  ab.  Wie  verträgt  es  sich  damit,  dass  die  constanten  uutei  ih 
conglobirten  Drüsen,  die  aggregirten  nämlich,  erst  im  unteren  Theile  desDünndan; 
auftretenV  Warum  hätte  die  Natur  Apparate,  die  auf  Verarbeitung  der  lyuipl 
Bezug  haben,  gerade  in  den  Theil  der  Mundhöhle  verlegt,  wo  ein  Bissen  ni''' 
Secunden  lang  verweilen  kann,  ohne  Erstickungsnoth  zu  erregen?  Was  können  il 
sackförmigen  Behälter  der  follikulären  Drüsen  für  die  Resorption  leisten  ohne  einil 
Mechanismus,  der  die  in  die  Säcke  eingedrungeuen  Flüssigkeiten  periodischjernea 
Dagegen  scheinen  Organe,  die  ein  schleimiges,  dieW”ände  schlüpfrig  erhalteml 
Secret  liefern,  nirgends  so  sehr  an  ihrem  Platze  zu  sein,  als  in  der  Region  der  Mundhöh 
die  der  Bissen  mit  der  grössten  Beschleunigung  passiren  muss,  und  unter  der  Vorai 
Setzung,  dass  die  follikulären  Drüsen  ein  solches  Secret  bereiten  , leuchtet  auch  d 
Zweckmässigkeit  der  sackförmigen  Behälter  ein,  in  welchen  es  sich  ansammeln  kan 
Eine  früher  von  mir  aufgestellte  und  von  manchen  Seiten  beifäUig  aufg 
nommene  Ansicht,  wonach  die  conglobirten  Drüsen  als  geschlossene  Blasen  erl 
stehen , dann  aber-  durch  Bersten  ihren  Inhalt  nach  Art  eines  Absonderungspil 
ductes  entleeren  S(jllten,  ist  durch  die  Resultate  genauerer  anatomischer  TJntt 
suchung  widerlegt.  Die  anatomischen  Thatsachen  widerspn-echen  aber  nicht  dj 
Annahme,  dass  Flüssigkeit  und  Körpei’chen  der  conglobirten  Drüsen  durch  eil 
langsam  fortschreitende  Atrophie  der  oberflächlichen  Schleimhautschichten  i| 
Freie  gelangen  könnten.  Im  Darm  ist  an  den  Stellen,  wo  die  conglobirten  Df 
sen  eine  bedeutende  Stärke  erreicht  haben,  nicht  nur  die  Muskelhaut  auf 
Hälfte  ihrer  Mächtigkeit  reducirt,  sondern  es  sind  auch  die  Zotten  gesell  \rumli 
und  die  blinddarmförmigen  Drüsen  in  Unordnung  gerathen,  zur  Seite  gediän. 


und  von  einander  isolirt.  Das  Epithelimn  der  Conjunctiva  ist , wo  es  stark  ei] 
wickelte  conglobirte  Drüsen  bekleidet,  dünner,  aus  mehr  schüppchen förmigen  ’L 
len  zusammengesetzt,  die  im  Wasser  keine  Eiweisstropifen  austreten  lassen,  We 
die  Infiltration  sich  der  ganzen  Dicke  der  Schleimhaut  bemächtigt  hat  und  I 
au  die  Schleimschichte  des  Epithelimn  vorgedrungen  ist,  so  bedürfte  es  nur  eir 
Abschilferung  des  letzteren,  die  bekanntlich  auf  sehr  geringe  Anlässe  eintntt,  i 
die  Substanz  der  conglobirten  Drüse  blosszulegen.  Dass  es  dazu  mitunter  könr 
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ind  dass  dann  die  Drüsensubstanz  von  der  Oberfläche  her  gleichsam  losbröckelt, 
lafür  zeugen  die  Lymphkörpern  ähnlichen  Zellen , die  man  öfters  in  den  Bälgen 
1er  Tonsillen  antrifft.  Freilich  zeigt  die  Schleimhaut,  die  die  conglobirte  Sub- 
i;tanz  der  Zungendrüsen  und  Tonsillen  deckt,  mitunter  auch  ein  gerade  entgegen- 
resetztes  Verhalten,  eine  Wucherung  der  Papillen,  so  dass  die  Flächen  dem  blos- 
;en  Auge  zottig  erscheinen. 

Die  Aehnhchkeit  der  conglobirten  Drüsen  mit  tuberkulösen  Ablagerungen 
lat  dazu  geführt,  die  Frage  aufzuvi'erfen , ob  sie  nicht  aus  dem  Gebiete  der  nor- 
'nalen  in  das  der  pathologischen  Anatomie  zu  verweisen  seien.  In  Betreff  der 
Tonsillen  und  aggregirten  Darmdrüseu  muss  schon , wegen  der  'Beständigkeit 
hres  Vorkommens,  diese  Frage  entschieden  verneint  werden.  Aber  auch  die 
■ereinzelten  conglobirten  Drüsen  des  Magens  und  Darms  habe  ich  so  häufig  ge- 
rade in  den  Leichen  von  plötzlich  und  gewaltsam , in  der  Fülle  der  Gesundheit 
Terstorbenen  reichlich  entwickelt  gesehen,  dass  ich  eher  den  Mangel  derselben 
iir  Zeichen  eines  krankhaften  Zustandes  halten  muss.  Die  Conjunctiva  der 
Augenlider  enthält  bei  vielen  Thieren  einen  constanten  Haufen  conglobirter  Drü- 
eu  an  bestimmter  Stelle,  und  in  der  menschlichen  Augenlidconjunctiva  scheint 
iHch  W.  Krause  (Anat.  Unters.  Hannover  1861,  S.  151)  conglobirte  Substanz 
;war  in  sehr  wechselnder  Ausbreitung,  aber  doch  überall  in  Form  diffuser  Infil- 
ration  oder  vereinzelter  und  selbst  grujjpenweise  gestellter  Drüsen  vorzukommen. 

Unter  den  Poren  der  Schleimhäute  unterscheidet  man  zunächst,  wie  bei  Poren, 
ler  Cutis,  Haarbalg-  und  Drüsenmündungen.  Auf  einigen  Schleimhaut-  Haarbäige. 
,egionen,  am  Naseneingang,  auf  der  Caruncula  lacrymalis  u.  a.  spriessen 
tärkere  oder  feinere  Haare,  die  übrigens  den  Haaren  der  Cutis  in  allen 
l’nnkten  gleichen  und  deshalb  keiner  weiteren  Beschreibung  bedürfen.  Der 
iame  Drüsen  aber  begreift,  auch  nach  der  Ausscheidung  der  conglobirten,  Drüsen, 
och  sehr  manchfaltige  Bildungen , welche  zu  sichten  und  zu  classificiren  au 
iesem  Orte  unerlässlich  ist. 

Von  den  conglobirten  Drüsen  wurden  diejenigen,  die  in  der  Dicke  der 
chleimhäute  eingeschlossen  sind,  schon  im  Vorhergehenden  besprochen.  Die 
jelhstständigen  Organe  von  ähnlichem  Bau  (Milz,  Thymus)  verweise  ich  mit 
en  übrigen  Drüsen  ohne  Ausführungsgang  (Thyreoidea,  Nebenniere,  Steiss- 
rüse)  in  den  zweiten  Abschnitt  der  Eingeweidelehre. 

An  diese  Drüsen  ohne  Ausfühi'ungsgang  schliesst  sich  eine  Art  der  Dehisci- 
igentlichen  oder  absondernden  Drüsen  zunächst  an,  welche  zwar  ihr  Secret  sen. 
uf  eine  Schleimhaut  ergiesst  und  zu  dem  Ende  sich  zeitweise  mit  einem 
chleimhautrohr  in  Verbindung  setzt,  sonst  aber  einen  in  sich  abgeschlosse- 
en  Körper  darstellt,  zu  welchem  nur  die  Blutgefässe  Zutritt  haben.  So 
erhält  sich  das  Ovarium.  Naiv  und  anatomisch  betrachtet,  ist  es  eine  Drüse 
hne  Ausführungsgang;  die  Cysten  desselben,  welche  das  Ei  enthalten  und, 
m es  austreten  zu  lassen,  bersten,  schienen  den  conglobirten  Drüsen  nahe 
lerwandt,  so  lange  man  die  letzteren  für  geschlossene,  von  Flüssigkeit  er- 
ülte  Blasen  hielt,  die  das  Uebermaass  der  Füllung  platzen  mache.  Die 
vai-iuracj^sten  würden  immer  noch  einige  Analogie  mit  den  conglobirten 
rüsen  zeigen,  wenn  die  Körperchen  der  letzteren  auch  nicht  durch  einen  so 
mten  Process,  sondern  durch  den  mehr  chronischen  Process  der  Verdünnung 
nd  Verdrängung  überliegender  Schichten  in’s  Freie  gelangten.  Als  förm- 
jche  Schleimhaut- Ausstülpungen  könnten  die  Cysten  des  Ovarium  auch  in  dem 
tadium  nicht  gelten,  in  welchem,  zum  Behufe  der  Aufnahme  des  Eies,  das 
bdominalende  der  Tuba  sie  umfasst.  Demungeachtet  hat  diese  Betrach - 
ingsweise  die  Stellung  des  Ovarium  im  System  bestimmt,  und  sie  ist  ge- 
iichtfertigt,  weil  erstens  bei  niederen  Thieren  die  keimbereitende  Drüse  nach 
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dem  Typus  anderer  absondernder  Drüsen  gebaut  ist,  zweitens  bei  den  Fischen 
der  Testikel  in  einem  ähnlichen  Verhältniss  zu  seinem  Ausführungsgange: 
steht,  wie  das  Ovarium  zum  Oviduct,  und  drittens  der  Ausführungsgang 
noch  vieler  anderer  Drüsen  sich  gesondert  von  der  absondernden  Substanz  | 
entwickelt  und  der  letzteren  entgegenwächst. 

Eine  andere  Art  einfachster  Drüsen,  die  man  gleichsam  als  Urbild  und|| 
Ausgangspunkt  aller  drüsigen  Structur  aufgefasst  hat,  glaubte  man  in  gewis-  ; 
sen,  mit  freiem  Auge  wahrnehmbaren,  flachen  Grübchen  zu  erkennen,  die,, 
sich  über  viele  Schleimhäute  ausgebreitet  finden.  Da  die  complicirteste  Drüst 
nichts  anderes  ist,  als  eine  Flächenvermehrung  der  Haut  durch  fortgesetzte 
Ausbuchtung,  so  konnte  man  erwarten,  den  leisen  Anfängen  dieser  Aushueb 
tung  in  Form  einfacher  Depressionen  zu  begegnen.  Es  ist  aber  fraglich,  ol 
irgend  welche  der  mit  freiem  Auge  sichtbaren  Schleimhautgrübchen  dieser 
Voraussetzung  entsprechen.  Die  von  den  Fältchen  der  Gallenblase  und  dei 
Samenblasen  umschlossenen  Räume  führen  den  Namen  Bläschen  oder  Zellen 
wie  bereits  erwähnt,  mit  zweifelhaftem  Recht,  da  sie  eben  sowohl  für  da 
gegen  die  Fältchen  zurücktretende  Niveau  der  Schleimhaut  genommen  wer 
den  können.  Wenn  die  einfachen  Follikel  der  Zungenwurzel  ein  Secret  ent 
halten,  so  ist  es  keinenfalls  das  ihrer  eigenen  Schleimhaut,  sondern  der  in  ihre 
Wand  eingeschlossenen  conglobirten  oder  der  zufällig  in  ihre  Höhle  münden 
den  traubigen  Drüsen.  Die  kleinen,  mitunter  Nadelstichen  ähnlichen  Grüh 
chen,  die  man  so  häufig  im  Darmcanal,  besonders  im  Dickdarm,  an  de 
Stelle  solitärer  und  agminirter  Drüsen  antrifft,  entstehen  aus  Erosionen,  d.  1 
Lücken  der  Schleimhaut,  welche  Zurückbleiben,  wenn  die  conglobirte  Drii 
sensubstanz  zu  Grunde  gegangen  ist.  Im  frischen  Zustande  sind  sie  vo 
einem  stark  injicirteir  Gefässkranz  umgeben;  ein  Dickendurchschnitt  durc 
die  Schleimhaut,  die  das  Grübchen  auskleidet,  lehrt,  dass  die  Oberfläche  nr 
regelmässig,  rauh,  zerfasert  und  von  Epithelium  unbedeckt  ist.  Aehnlichl: 
Grübchen  kommen  ausnahmsweise  im  oberen  Theile  der  Vagina  ?oi 
wahrscheinlich  auch  als  Nachfolger  conglobirter  Drüsen.  Constant  finde; 
sich  in  den  Verzweigungen  des  Ductus  hepaticus  je  zwei  Längsreihen  ächte 
zum  Theil  mit  verengtem  Halse  mündender  Aussackungen  der  übrigens  gla 
ten  Schleimhaut;  aber  es  beruht,  wie  ich  später  zeigen  werde,  auf  einer  Veij 
Wechslung,  wenn  man  diese  Säckchen  als  drüsige  Organe  (Gallengangsd”üsei 
beschrieb;  sie  sind,  wie  die  unregelmässig  zerstreuten  Grübchen  desStamrai 
des  Ductus  hepaticus,  nur  Veranstaltungen,  die  eine  Erweiterung  der  Ausfüi 
rungsgängebeiungewöhnlicher  Anfüllung  ermöglichen.  Einen  ähnlichen Zwec 
scheinen  die  Ausbuchtungen  der  männlichen  Uretra  zu  haben,  die  miter  de;| 
Namen  der  Morgagnischen  Drüsen  bekannt  sind.  Wenigstens  lassen  sich  di 
jenigen  dieser  Drüsen,  die  eine  einfache  Spalt-  oder  Grübchenform  besitze! 
durch  Anspannen  der  Schleimhaut  verstreichen.  Räthselhafter  sind  d 
blinddarmförmigen  Schleimhautcanäle  der  Uretra,  die  von  einem  sokaE 
Grübchen  aus  mitunter  eine  lange  Strecke  unter  der  Oberfläche  der  ochleui 
haut  hinziehen.  Ich  kann  sie  nur  den  Buchten  vergleichen,  welche  ve 
der  inneren  Oberfläche  des  Herzens  oder  einer  Harnblase  mit  hypertroph 
scher  Muskelhaut  sich  in  die  Zwischenräume  der  Muskelbündel  erstrecke 
Das  schwammige  Gewebe  der  Uretra  ist  zwmr  in  der  Regel  gegen  das  L|, 
men  von  einer  glatten  und  derben  Bindegewebslage  bedeckt;  demungeacl 
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äet  kann  sich  hier  und  da  (es  geschieht  dies  besonders  in  der  Medianlinie)  die 
Schleimhaut  mehr  oder  minder  tief  in  Lücken  des  Balkengewebes  einsenken. 

Zum  Wesen  der  absondernden  Drüsen  gehört,  wie  es  scheint,  eine  ge- 
lwisse Feinheit  der  Wand,  die  den  Hohlraum  begrenzt,  und  damit  wieder 
hängt  zusammen,  dass  der  Durchmesser  des  Hohlraums  ein  gewisses  Maass 
nicht  überschreite.  Die  einfachsten  Drüsen,  die  aus  einer  einzigen,  nicht 
icler  wenig  verzweigten  Ausbuchtung  bestehen,  sind  deshalb  von  mikrosko- 
pischen Dimensionen,  und  dem  freien  Auge  sichtbar  werden  die  Drüsen  erst, 
Rrenn  eine  grössere  Zahl  von  solchen  Schläuchen  sich  um  einen  gemeinsamen 
A-usführungsgang  gruppirt  oder  wenn  ein  längerer  Schlauch  sich  zu  einem 
tugligen  Knäuel  zusammenwindet.  Zwischen  den  kleinen  und  den  grossen 
Prüsen  besteht  also  ein  wesentlicher  Unterschied  darin,  dass  die  letzteren 
iinen  von  dem  Drüsenkörper  verschiedenen  Ausführungsgang  besitzen,  wäh- 
end  bei  den  mikroskopischen  Drüsen  .die  Scheidung  in  einen  absondernden 
ind  einen  ableitenden  Theil  höchstens  durch  Verschiedenheiten  der  Zellen- 
uskleidung  angedeutet  ist.  Da  nun  die  Drüse  an  dem  Ausführungsgange,  wie  an 
inem  Stiele,  zu  hängen  pflegt,  so  kann  man  die  grösseren  Drüsen  mit  eigen- 
hümlichem  Ausführungsgange  auch  gestielte, die  mikroskopischen  sitzende 
;3essile)  Drüsen  nennen.  Ich  ziehe  vor,  die  letzteren  nach  ihrer  Gestalt  mit 
inemallgemein  üblichen  Namen  als  blinddarmförmige^)  zu  bezeichnen. 
I Die  Form  der  sitzenden  Drüsen  ist  nämlich  durchgängig  die  kurzer 
)inddärmchen.  Als  solche  sind  sie  parallel  und  dicht  neben  einander  ge- 
■i'dnet,  senkrecht  zur  Oberfläche  der  Schleimhaut  oder  nur  wenig  gegen  die- 
^Ihe  geneigt;  ihre  Länge  (Höhe)  ist  gleich  dem  Dickendurchmesser  der 
chleimhaut;  ihre  Weite  entspricht  einem  grösseren  oder  geringeren  Bruch- 
leil  der  Höhe;  sie  ist  vielleicht  während  des  Lebens  veränderlich,  wenig- 
■ens  behauptet  dies  Boulland^)  von  den  Mündungen,  die  sich  auf  physi- 
ilische  und  chemische  Reize  schliessen  sollen;  offen  geben  sie  derSchleim- 
utfläche  ein  siebförmig  durchbrochenes  Ansehen. 

j Die  einfachsten  unter  den  blinddarmförmigen  Drüsen  sind  glatt,  von 
,'eichförmiger  Weite  und  durchgängig  von  einem  niederen  Cylinderepithel 
■'sgekleidet.  Eine  Annäherung  an  complicii-tere  Formen  findet  in  ver- 
! liedenartiger  Weise  statt.  Die  Drüsenschläuche  werden  relativ,  im  Ver- 
lltniss  zur  Dicke  der  Schleimhaut  zu  lang  und  schlängeln  sich  wellen-  oder 
^iralförmig  (Uterindrüsen).  Das  Blinddärmchen  erweitert  sich  am  blinden 
• uiide  und  spaltet  sich  mehr  oder  minder  weit  gegen  die  Mündung  aufwärts, 
idass  zwei  oder  auch  mehr  Drüsen  an  einem  gemeinschaftlichen  Halse  hängen. 
/;i  die  traubige  Drüsenform  schliesst  sich  die  blinddarmförraige  an  durch  kug- 
Ije  Ausbuchtungen  der  Seitenwände  und  des  Grundes,  und  Uebergänge  zu  den 
gtielten  Drüsen  finden  sich  in  der  erwähnten  Umwandlung  der  Zellen,  indem 
i den  tieferen  Theilen  der  blinddarmförmigen  Drüse  an  die  Stelle  des  Cylin- 
d epithelium  ein  Beleg  von  mehr  specifischen  Drüsenzellen  tritt  und  dem- 
n'h  der  der  Oberfläche  nächste,  von  Cylinderepithelium  bekleidete  Theil 
d|  Rohrs  die  Bedeutung  eines  Ausführungsganges  erhält  (Magendrüsen). 

j Ich  habe  als  einen  der  wesentliclien  Charaktere  der  hlinddarmförmigen  Drü- 
'3tj  angeführt,  dass  sie  dicht  eine  neben  der  anderen  stehen  und  g-ewissermaassen 

b Schlauchförmige.  , Gazette  des  liöpitaux.  1849,  Nro.  147. 
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selbst  die  Substanz  der  Sclileimliaut  ausmaclien.  Zwar  werden  ancb  vereinzelte 
zwischen  traubigen  Drüsen  hier  und  da  eingestreute  einfach  blinddarmförmio'e 
Drüsen  (Cryptac)  beschrieben,  von  rrerichs  (E.  Wagner’s  Handwörterb.  IIL 
Abth.  I,  S.  745)  und  von  Szontagh  (Sitzungsber.  der  AViener  Akad.  1856.  März, 
S.  4)  aus  der  Schleimhaut  der  Mundhöhle  und  des  Oesoiüiagus,  von  Gramer 
(De  penitiore  pulmonum  hominis  structura.  Diss.  inaug.  Berol.  1849),  Gerlacli 
(Gewebelehre  S.  268)  und  Schultz  (Disquis.  de  structura  et  textura  canalium 
aeriferorum.  Diss.  inaug.  Dorp.  1850,  p.  14)  aus  der  Schleimhaut  der  Luftrölire. 
Nach  Prerichs  müsse  ihre  rundliche,  von  concentrisclien  Bindegewebsfasern 
umgebene  Mündung  0,067  bis  0,22™™ ; ihre  Länge  betrüge  das  Doppelte  der  Brsite. 
Die  Crypten  der  Luftröhre  haben  nach  Gramer  0,14  bis  0,26™™  Länge  auf 
0,07  bis  0,2™™  Breite,  nach  Gerlach  durchschnittlich  0,11  Länge  auf  0,067™"' 
Breite.  Das  Lumen  derselben  stellt  Gerlach  auf  Dickendurchschuitten  der 
Schleimhaut  als  einen  Streifen  dar,  der  sich  nach  unten  häufig  gabelförmig  thei- 
leu,  nacli  oben,  von  Epithelialzellen  umgeben,  etwas  über  die  Schleimhautfläche 
erheben  soll.  Ich  kann  indess  einige  Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieser  Beob- 
achtungen nicht  unterdrücken.  Ein  feiner,  oberhalb  des  Eintritts  in  die  Drii.se 
durchschnittener  Ausführungsgaug  kann  leicht  den  Eindruck  einer  blind  ge-, 
schlossenen  Gryitte  machen  und  das  Bild  einer  Einsenkung  der  Schleimhaut  kann 
durch  eine  Faltung  derselben  entstehen , wenn  der  Durchschnitt  senkrecht  gegen, 
die  Richtung  der  Falte  geführt  ist.  Aber  auch  wenn  die  Beobachtung  richtig  ist 
find  wenn  in  den  genannten  Schleimhäuten  einfache , blinde  Ganäle  zerstreut  und, 
unbeständig  Vorkommen,  so  fragt  es  sich,  ob  sie  nicht  für  die  Ausführungsgäuge 
von  abortiven,  d.  h.  mangelhaft  entwickelten  oder  obliterirten  traubigen  Drüsen 
zu  halten  seien , die  neben  ihnen  regelmässig  und  in  grosser  Zahl  vorhanden  sind. 

Von  den  gestielten,  d.  h.  mit  einem  eigenthümlichen  Ausführungsgang 
versehenen  Drüsen  haben  wir  zuerst  die  Leber  zu  scheiden ; sie  ist  dadurcl 
einzig  in  ihrer  Art,  dass  die  secernirenden  Zellen  eine  zusammenhängemle 
nur  durch  die  starkem  Blutgefässe  und  das  die  Blutgefässe  begleitcmli 
Bindegewebe  ahgetheilte  Masse  bilden,  aus  welcher  das  Secret  durch  Inter 
cellulargänge  in  die  offenen  Wurzeln  des  Ausführungsgangs  gelangt,  indesi 
in  allen  übrigen  Drüsen  die  Secretionszellen  epithelartig  an  der  Innenfläclu 
von  Röhrchen  oder  Bläschen  geordnet  sind,  deren  Wand  eine  Fortsetzmij 
der  Wand  des  Ausführungsgangs  ist.  Je  nach  der  Form  dieser  letzten,  di 
Drüsenzellen  einschliessenden  Verästelungen  des  Ausführungsgangs  ordnei 
sich  diese  Drüsen  in  drei  Grujtpen,  die  k n ä u e 1 f ö r m i g e n , röhrenförmige) 
oder  röhrigen  und  die  traubenförmigen  oder  traubigen. 

Die  knäuelförmigen  Drüsen,  Glancl.  gl  omiforme  s,  stehen  den  blind 
darmförmigen  am  nächsten.  Der  Drüsenkörper,  der  nicht  leicht  übe'  2™' 
Durchmesser  erreicht,  besteht  aus  den  Windungen  desselben  einfachen,  seltf 
ner  gablig  geth eilten  Canälchens,  welches,  gerade  oder  geschlängelt  g/'ge 
die  Oberfläche  aufsteigend,  den  Ausführungsgang  darstellt.  Beim  Mensche 
ist  diese  Drüsenform  auf  die  Cutis  beschränkt  (S.  33). 

Die  röhrenförmigen  Drüsen,  Glavd.  tubulosae,  bestehen  aus  Röhre 
von  geradem  oder  gewundenem  Verlauf  und  glatter  Wand,  welche  in  de 
beiden  hierher  gehörigen  Organen,  Nieren  und  Testikeln,  auf  verschiedeii 
Weise  zu  dem  einfachen  Ausführungsgang  zusammentreten.  Diese  beide 
Drüsen  unterscheiden  sich  ferner  durch  das  Kaliber  der  absondernden  Roh) 
eben,  welches  in  den  Testikeln  etwa  lOmal  stärker  ist,  als  in  den  Niere3 
und  durch  die  den  Nieren  allein  eigenthümlichen,  kolbig  erweiterten  blii 
den  Enden  oder  eigentlich  Anfänge  der  Canälchen,  in  welche  die  Kniiul 
der  Capillargefässo,  Glomeruli,  eiugesenkt  sind. 
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Die  traubenförmigen  oder  acinösen  Drüsen,  GRancl.  acinosae^),  sind 
m weitesten  verlireitet  und  sehr  übereinstimmend  gebaut.  Element  der- 

Fig.  32. 


Feiner  Durohsclmitt  einer  nach  Maceration  in  Essigsäure  getrockneten  Parotis  vom 
Schaf.  * Blutgefässstämmchen. 


selben  ist  ein  hohles  Läppchen  oder  Säck- 
chen von  mehr  oder  minder  schlanker, 
umgekehrt  kegelförmiger,  d.  h.  mit  der 
Spitze  gegen  den  Ausführungsgang  ge- 
richteter Form,  dessen  Wände  dicht  mit 
Ausbuchtungen  besetzt  sind,  welche  Ku- 
gelabschnitten oder  kurzen  Elinddärm- 
chen  gleichen  (Fig.  32).  Die  blinddarm- 
förmigen  Ausbuchtungen  sind  gerade, 
geknickt  oder  gebogen,  zuweilen  wieder 
ausgebuchtet  oder  getheilt,  zuweilen  ro- 
senkranzartig eingeschnürt ; die  kugligen 
stellen  einen  kleineren  oder  grösseren 
Theil  eines  Kugelabschnittes  dar  und 
öffnen  sich  demgemäss  mit  weiteren  oder 
engeren  Mündungen  in  den  gemeinsamen 
Hohlraum ; nur  selten  (in  den  Tarsal- 
und  Gallengangsdrüsen)  hängen  sie,  Trau- 
henheeren  ähnlich,  an  dünnen  Stielen 
(Fig.  33). 

Die  Varietäten  der  äusseren  F orm  der 
trauhigen  Drüsen  beziehen  sich  erstens 
auf  die  Grösse  und  Zahl  der  Läppchen 
und  zweitens  auf  die  Verästelungsweise 
des  Ausführungsganges.  Was  die  Grösse 
betrifft,  so  ist  der  Durchmesser  der  End- 
hläschen  oder  Alveolen  (so  nennen  wir  die 
Ausbuchtungen  der  Läppchen)  in  derselben 
Drüse  ziemlich  beständig,  schwankt  aber 
in  den  verschiedenen  Drüsen  zwischen 


"i'i!  vom  Stamm  des  Ductus  hepaticus, 
jvon  dem  letzteren  aus  injicirt. 


h OJcnul.  racemusae.  Gland.  conglomeratae. 
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0,03  und  0,16™’".  Iiiiierhalh  viel  weiterer  Grenzen  bewegen  sieb  die 
Dimensionen  der  primären  Läppchen ; im  Mittel  haben  sie  in  den  grösseren 
Drüsen  0,3"""  Länge  auf  0,45"""  Breite.  Da  nun  die  Weite  der  Alveo- 
len in  keinem  bestimmten  und  am  wenigsten  in  einem  geraden  Verhcältniss 
zur  Grösse  der  primären  Läppchen  steht,  so  versteht  es  sich,  dass  die  Zabi 
der  Alveolen,  die  ein  Läppchen  coustituiren , sehr  veränderlich  ist.  Nicbl 
minder  veränderlich  ist  aber  die  Zahl  der  zu  einer  Drüse  gehörigen  Läpp- 
chen und  demnach  der  Umfang  der  verschiedenen  traubigen  Drüsen.  £> 
finden  sich  deren  von  mehreren  Centimetern  Durchmesser  (Mamma,  Parotis 
durch  alle  Grössen  hindurch  bis  zu  mikroskopischer  Feinheit,  die  letzterci 
aus  einigen  oder  auch  nur  aus  einem  einzigen,  mitunter  nur  schwach  aus 
gebvichteten  Läppchen  bestehend  und  so  an  die  mikroskopischen  blinddariu 
förmigen  Dx’üsen  sich  anschliessend,  von  welchen  sie  zu  trennen  man  daclmnl; 
berechtigt  ist,  dass  sie  neben  entschieden  traubigen  Drüsen  vorkommei 
und  in  diese  allmälig  übergehen.  Einfache  Bläschen  und  Blinddär)ucbe]i 
dieser  Art  sitzen,  neben  vollkommenen  Drüsenläppchen,  an  den  feiucrei!, 
Zweigen  des  Ausführungsganges  grösserer  Drüsen.  Den  blinddarmföriaigc!t 
gleichen  die  kleinsten  traubigen  Drüsen  (des  Duodenum,  der  Conjunctiva| 
auch  darin,  dass  sie  in  der  Dicke  der  Schleimhaut  versteckt  liegen  und  ers[ 
zum  Vorschein  kommen,  wenn  man  die  Muskelhaut  und  einen  Theil  clcj' 
Nervea  von  aussen  her  abgetragen  hat.  Doch  reichen  sie,  wo  sie,  wie  ii, 
Duodenum,  zwischen  blinddarmförmige  Drüsen  eingestreut  sind,  immer  ühoij 
den  Grund  der  letzteren  hinab  und  durchsetzen  nur  mit  ihrem  AusfüLnmgf[ 
gange  die  eigentliche  Mucosa. 

Das  Verhältniss  des  Ausführungsganges  der  traubigen  Drüsen  zu  dij 
absondeniden  Substanz  gleicht  im  Allgemeinen  dem  Verhältniss  desStamm(i 
eines  Baumes  zur  Belaubung;  der  Stamm  theilt  sich  wiederholt  in  feiiietj 
und  feinere  Zweige  und  an  den  letzten  Verästelungen  sitzen  die  Drüseuläp]!! 
chen  einzeln  oder  gruppenweise  auf.  Wie  aber  die  Verzweigungsweise  <lii 
Bäume  specifisch  verschieden  ist,  so  hat  auch  die  Verzweigung  des  Ausfüll 
rungsgangs  in  einzelnen  Drüsen  ihren  eigenthümlichen  Typus.  Derhäufigsl 
Typus  ist  der  unserer  gewöhnlichen  Laubhölzer  mit  kugliger  Krone;  di 
Pancreas  ixnd  die  Tarsaldrüsen  durchzieht  der  Ausführungsgang  d( 
Länge  nach  und  gieht  von  Strecke  zu  Strecke  ringsum  Zweige  ab,  sc  da 
der  Stamm  mit  den  Aesten  sich  wie  eine  entlaubte  Pappel  oder  Taniic  au 
nimmt  ').  Manche  Drüsen  (Mamma,  Thränen-  und  Sublingualdrüse)  lassi 
sich  einem  Buschwerk  vergleichen,  das  unmittelbar  mit  einer  Aaza. 
dünner  Stämme  aus  dem  Boden  wächst.  Ich  nenne  solche  Drüsen  zusau 
men  ge  setzte.  Im  Grunde  sind  es  ebenso  viele,  nur  dicht  zusammeng 
drängte  Einzeldrüsen,  als  sie  gesondert  mündende  Ausführungsgäiige  .aljse 
den.  Den  Adventivknospen  analog  treten  öfters  aus  dem  Stamm  dt,s  Ai 
führungsgangs  plötzlich  feinste  Endverzweigungen  hervor. 

Neben  diesen  minder  wesentliclien  Verschiedenheiten  der  Form  u 
unabhängig  von  denselben  bieten  die  Drüsenbläschen  und  CanälchenVerccli 
denheiten  des  Inhaltes  dar,  welche  in  näherer  Beziehung  zur  Function 
stehen  scheinen.  Die  functionellen  Besonderheiten  der  Drüsen  sinil  v| 


Sappey  nennt  diese  Drüsen  ährenförinig,  glandes  en  dpi. 
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/iweieiiei  Art:  sie  liegen  einerseits  in  der  Beschaffenheit  des  Secrets,  anderer- 
seits in  den  zeitlichen  Verhältnissen,  je  nachdem  die  Ahsonderung  continuir- 
,ich  oder  nur  zeitweise,  auf  Reize,  die  vom  Nervensystem  ausgehen,  stattfindet. 

Bei  dem  Versuche,  die  Drüsen  nach  den  Secreten  zu  scheiden,  übergehe 
ch  die  specifischen,  airf  Eine  Drüse  oder  ein  Drüsenpaar  beschränkten  und 
berücksichtige  nur  diejenigen,  die  anscheinend  gleichartig  in  einer  grösseren 
ider  kleineren  Gruppe  von  Drüsen  wiederkehren.  Darunter  sind  zunächst 
lie  fetthaltigen  charakteristisch;  die  Drüsen,  aus  denen  sie  stammen, 
ind  sämmtlich  traubenförmig  (Mamma,  Tarsal-  und  Haai-halgdrüsen),  das 
fett  ist  innerhalb  der  Alveolen  in  grösseren  und  kleineren  mikroskopischen 
’ropfen  theils  in  den  platten  Epithelzellen,  theils  frei  im  Inhalte  suspendirt. 
[ Eine  zweite,  gleichfalls  an  den  Reactionen  des  Secrets  leicht  er- 
eunbare  Gruppe  traubiger  Drüsen  bilden  die  Schleim  absondernden: 
iacerirt  man  ein  Stück  Parotis  tind  ein  Stück  der  Suhmaxillar-  oder 
ublingualdrüse  in  Wasser,  so  wird  die  Flüssigkeit  von  dem  letzteren  schlei- 
lig,  von  dem  erstellen  nicht.  Ein  ebenso  auffallender  Contrast  zeigt  sich, 
eun  man  feine  Durchschnitte  der  einen  und  anderen  Drüse  auf  dem  Object- 
■äger  des  Mikroskops  mit  Essigsäure  zusammenbringt.  Während  die  Suh- 
anz  der  Parotis  sich  fast  unverändert  erhält,  schlägt  Essigsäure  die  aus 
'er  Submaxillardrüse  austretende  Flüssigkeit  in  Form  eines  faserigen,  dun- 
ßlu  Häutchens  nieder,  welches  das  Präparat  einhüllt  und  sich  über  die  Un- 
eeuheiten  desselben  hinspannt.  Ich  füge  noch  hinzu,  dass  in  dünner  Kali- 
;sung  auch  die  Parotis  schleimig  wird  und  dann  mit  Essigsäure  Häutchen 
Iclet  und  dass  Maceration  in  Kochsalzlösung  die  charakteristische  Reac- 
3u  der  Submaxillardrüse  gegen  Essigsäure  verhindert. 

I Die  Substanz,  welche  Wasser  fadenziehend  macht  und  mit  Essigsäure 
f Häutchen  gerinnt,  entspricht  dem  Schleimstoff  (Mticin).  Auf  die  Drüsen, 
e diesen  Stoff  in  der  Regel  und  im  gesunden  Zustande  in  ansehnlicher 
•enge  liefern,  sollte  der  Name  Schleimdrüsen  beschränkt  werden^).  Ihre 
dien  sind  kuglig,  cuhisch  oder  polygonal,  kaum  höher  als  breit.  Sie  lie- 
n als  Epithelium  an  der  Wand  der  Alveolen,  scheinen  sich  aber  auf  Kosten 


Bisher  ist  über  die  Stellung  der  auf  Schleimhäuten  mündenden  Drüsen  mehr  nach 
rurtheil  und  Herkommen,  als  nach  Prüfung  der  physiologischen  Function  entschieden 
Malen.  Wo  zugleich  eine  oder  einige  ansehnliche  Drüsen  und  eine  Anzahl  kleinerer  auf 

cer  Schleimhaut  sich  öffnen , wurde  den  grösseren  Drüsen  eine  specifische  Secretion , den 

hineren  das  Geschäft  der  Schleimahsonderung  zugeschriehen;  so  wurden  beispielsweise 

I i»n  den  Speicheldrüsen  die  Schleimdrüsen  der  Mundhöhle,  neben  den  Thränendrüsen  die 
'flcimdiüsen  der  Conjunctiva  unterschieden.  Ja  selbst  die  in  den  Ausführungsgang  einer 
Äsen  Drüse  direct  und  vereinzelt  mündenden  Drüsenläppchen  werden  ohne  Weiteres  als 
t leimdrüschen  dieses  Ausführungsgangs  gedeutet  (Gallengangsdrüsen).  Dieser  Auffassung 
1 t die  veraltete  Vorstellung  zu  Grunde,  dass  Schleimhäute,  zum  Schutz  und  zur  Be- 
t Atung , eines  beständigen  Schleimüberzuges  bedüi'fen , während  doch  längst  der  soge- 
ii.nte  schleimige  Beleg  der  zugänglichen  Schleimhäute  als  Epithelium  erkannt  ist  und 
a.'gedehnte,  vielfach  exponirte  Schleimhauttractus  nachgewiesen  sind,  welche  ohne  Drüsen 
bj‘.ehen  (ich  erinnere  nur  an  Harnblase  und  Vagina).  Es  ist  nicht  abzusehen,  warum 

iijit  die  Function  der  grossen  und  kleinen  traubigen  Drüsen  einer  Schleimhautregiou  iden- 
•i|h  sein  sollte,  zumal  die  grossen  mitunter  nur  aus  dicht  gedrängten  kleinen  Drüsen  zu- 
sijinengesetzt  sind  (Sublingualis) ; ferner,  warum  nicht  eine  specifische  Secretion  an  eine 
-^■ahl  gesonderter  kleiner  Drüsen  vertheilt  oder  eine  grosse  Drüse  zur  Schleimabsonderung 
((|!ificirt  sein  sollte. 
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ihres  IjUiiiens  ausdehneii  zu  können.  Man  unterscheidet  zwei  Arten,  die  in 
verschiedenen  Alveolen  derselben  Drüse,  aber  auch  neben  einander  in  Einei 
Alveole  Vorkommen,  körnige  und  helle.  Die  helleren  sind  meistens  von 
grösseren  Dimensionen,  bis  0,03™*",  während  der  Durchmesser  der  körniger! 
meist  0,01"**"  beträgt.  Die  kleinen  körnigen  Zellen  haben  den  Kern  in: 
Centrum;  den  grösseren,  hellen  Zellen  fehlt  er  odeii 
er  liegt  (0,006  bis  0,01*"*"  im  Durchmesser)  excentiiscl 
an  der  der  Basalmembran  zugekehrten  Seite.  Dii 
körnigen  Zellen  sind  nicht  immer  deutlich  von  eir 
ander  geschieden;  die  Conturen,  in  welchen  die  hei 
len  Zellen  an  einander  grenzen,  sind  sehr  markirt 
einfach  oder  doppelt;  sie  verlaufen  gebogen  oder  ge 
radliuig  und  ertheilen  der  Wand  des  Drüsenbläsclieii; 
ein  charakteristisch  geripptes  Ansehen  (Fig.  34] 
Die  Zellen  selbst  fallen  leicht  aus  und  werden  ii 
Wasser  in  eigenthümli eher  Weise  zerstört,  indem  dej; 
Gontur  hier  und  da  verloren  geht  und  eine  klare  fa 
denziehende  Substanz  austritt.  In  Essigsäure  schrum! 
pfen  sie,  werden  dunkel  und  ziehen  sich  in  rauhe  Fäden  aus.  Von  dieseil 
Zellen  geht  hauptsächlich,  wenn  nicht  ausschliesslich,  die  Mucinreactioii  auf' 
die  Intensität  derselben  steht  im  geraden  Verhältniss  zur  Zahl  der  helleil 
Zellen  oder  der  Bläschen,  die  die  erwähnte  gerippte  Gestalt  darbieten.  Ohn 
Zweifel  entwickeln  sich  die  hellen,  in  Wasser  zerstörbaren,  mit  Essigs.änr 
gerinnenden  Zellen  aus  den  körnigen;  ob  diese  Umwandhrng  beständig  vo 
sich  gehe  oder  erst  durch  die  Beizung  der  Drüse  angeregt  werde,  ob  dauii 
die  schleimbildenden  Zellen  zerstört  werden,  um  nachrückenden  Platz  z 
machen,  und  wie  sich  die  Drüsenzellen  zu  den  in  dem  ausgestossenen  Secre 
enthaltenen  Schleimkörperchen  verhalten:  alle  diese  Fragen  sind  trotz  de 
zahlreichen  Arbeiten  der  letzten  Jahre  noch  nicht  endgültig  gelöst. 


Feiner  Durchschnitt  aus 
der  Suhmaxillardriise. 


Die  Veränderaugeu , die  eine  Schleimdrüse  (die  Gl.  suhmaxillaris  des  Humlfii 
auf  Reizung  ihrer  secretorischen  Nerven  erfährt,  wurden  zuerst  von  Schlüte 
(Disqnis  microscop.  et  physiol.  de  glandulis  salivalibus.  Wratisl.  18ü5)  untersuch' 
Mit  der  gleichnamigen  ruhenden  Drüse  desselben  Thiers  verglichen , zeigten  sic 
die  Acini  der  gereizten  dunkel  und  undurchsichtig,  ihre  Zellen  körnig  niü  ve 
wischten!  Contur,  die  Acini  der  ruhenden  dagegen  hell,  mit  deutheh  abgegreuztei 
Epitbelzellen.  Der  scheinbare  Widerspruch  zwischen  diesen  Angaben  und  de; 
meinigen  löst  sich  durch  die  Beobachtungen  R.  Heidenhain ’s  (Med.  Ceniralli 
1866,  Nr.  9.  Studien  des  breslauer  physiolog.  Instituts,  Hft.  4.  Lpz.  1868,  S.  1 
er  fand  nach  längerer  Reizung  der  Chorda  tympani  die  hellen  Zellen  in  der  ür 
terkieferdrüse  des  Hundes  sehr  reducirt,  weniger  zahlreich,  verkleinert,  oft  eingj 
bogen ; an  ihre  Stelle  waren  kleine,  körnige  Zellen  mit  runden  Kernen  und  ei'sveisi 
reichem,  in  Carmin  sich  stark  färbenden  Protoplasma  getreten  (der  Inhalt  d| 
hellen  Zellen  wird  durch  Carmin  nicht  gefärbt).  Die  neuen  Zellen  leitet  Heidei 
hain  von  einer  Randschichte  ab,  die  bei  der  Katze  an  der  ganzen  Peripherie  <l| 
Alveole , beim  Hunde  nur  an  einem  Theil  derselben  z-wischen  der  Alveolenwaij; 
und  dem  hellen  Epithel  der  ruhenden  Drüse  eingeschaltet  ist  und  aus  der  Su 
maxillardrüse  des  Hundes  von  Giannuzzi  (Bericht  der  sächs.  Gesellsch.  der  Wij 
sensch.  1865,  27.  Novbr.)  unter  dem  Namen  der  Halbmonde  beschrieben  wurdj 
Die  Schichte  besteht  nach  Heidenhain  aus  einem  körnigen  Protoplasma  mit  erji 
gebetteten  Kernen  , welches  erst  unter  der  Beizung  in  einzelne , den  Kernen  zugj 
hörige  Portionen  sich  sondert , die  sich  durch  Theilung  vermehren , und  theils  ai 


Schleimliäute. 
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Speiclielkörpeveheu  entleert , tlieils  in  die  hellen  centralen  Zellen  umgewandelt 
werden.  W.  Krause  (Archiv  für  Anat.  1870,  S.  9)  ist  mit  dieser  Deutung  der 
: Giannuzzi’scheu  Halbmonde  einverstanden;  Pflüger  (die  Endigungen  der 
I Absonderungsnerven  in  den  Speicheldrüsen.  Bonn  1866.  S.  9,  21),  Ewald,  (Beitr. 
zur  Histiologie  und  Ph3'siol.  der  Speicheldrüsen  des  Hundes.  Berlin  1870)  und 
V.  Ebner  (Archiv  für  mikroskop.  Anat.  VIII,  509,  1872)  erklären  sich  gegen 
dieselbe.  Pflüger  hält  die  Halbmonde  für  Kunstproducte , entstanden  durch  Ab- 
heben der  Zellenschichte  von  der  Basalmembran  und  Ansammlung  ihres  ausge- 
flossenen Protoplasma  mit  Kernen  in  dem  leeren  Raum.  Ewald  glaubt  ebenso 
wenig  an  die  Auflösung  der  hellen,  als  an  die  Vermehrung  der  körnigen  Zellen. 
Kach  seinen  Erfahrungen  hat  die  Reizung  der  Drüse  nur  den  Erfolg,  beide  Arten 
von  Zehen  einander  ähnlich  zu  machen  und  dies  geschehe  durch  Entleerung  des 
Schleims  aus  den  hellen  Zehen.  Gleich  der  Reizung  wirke  die  Extraction  des 
'Schleims  auf  chemischem  Wege,  durch  Behandlung  feiner  Schnitte  der  frischen 
Drüse  mit  einer  relativ  grossen  Menge  schwach  ammoniakalischer  Carminlösung. 
V.  Ebner  endlich  beruft  sich  auf  die  Submaxillardrüse  des  Meerschweinchens,  in 
welcher  einzelne  Alveolen  allein  mit  hellen,  andere  mit  körnigen  Zellen  gefüht 
seien  und  den  Alveolen  mit  heben  Zellen  die  Halbmonde  felilen.  Er  meint,  dass 
es  zweierlei  dauernde  Secretionszehen  gebe,  die  an  der  gereizten  Drüse  einander 
äusserhch  ähnhch  würden. 

Ich  habe  erwähnt,  wie  R.  Heidenhain  die  Entstehung  der  cytoiden  Körper 
les  Schleims  tmd  Speichels  auffasst:  Nach  seiner  Meinung  wären  es  die  in  Ver- 

mehrung begriffenen,  jungen  Zellen,  nach  A.  Heidenhain  (lieber  die  aoinösen 
Drüsen  der  Schleimhäute.  Breslau  1870)  sind  es  verkleinerte  und  feinkörnig  ge- 
wordene , also  in  regressiver  Metamorphose  begriffene  helle  Zehen , die  mit  dem 
Beeret  als  Schleim  - oder  Speichelkörperchen  ausgestossen  werden.  Auch  ich  deu- 
ete  früher  (Ahg.  Anat.  S.  983)  die  ctdoiden  Körper  als  Zehen  des  Drüseninhaltes 
)der  des  Epithehum  , tvelche  die  plötzlich  ergossene  Flüssigkeit  in  einem  unreifen 
Zustande  mit  hinwegschwemme ; die  eigenthümliche , für  die  cytoiden  (Schleim- 
ind  Eiter-)  Körper  charakteristische  Schrumpfung  und  Zertheilung , die  der  Kern 
u Essigsäure  erleidet,  sollte  das  Kennzeichen  mangelhafter  Entwickelung  sein, 
■lindestens  ein  Theh  dieser  Hj-pothese  hat  sich  mir  später  als  unhaltbar  erwiesen, 
lie  cytoiden  Körpier  können  nicht  Jugendzustände  der  Drüseuzehen  sein,  denn  sie 
nden  sich  in  keiner  normal  beschaffenen  traubigen  Drüse.  Bei  Hunden , die  ich, 
während  sie  frasseu,  tödtete  und  gleich  nach  dem  Tode  untersuchte,  fand  ich  ztvar 
m Schleim  der  Mundhöhle  einzelne  cjdoide  Körperchen,  aber  keines  weder  in  den 
■läschen  noch  in  den  Ausführungsgängeu  der  Drüsen  der  Mundhöhle.  Es  gelang 
lir  aber  ebenso  wenig,  die  normalen  Drüsenzellen  durch  Maoeration  in  Wasser 
der  in  verdünnten  sauren  oder  alkalischen  Lösungen  in  cj’toide  Körper  umzu- 
'andeln. 

Nach  Ansscheitlung  der  Drüsen,  welche  Fett  oder  Mucin  absoudern, 
leiht  eine  Anzahl  übrig,  die,  mögen  sie  in  anderen  Beziehungen  verschie- 
en  sein,  in  der  rein  wässrigen  Beschaffenheit  ihrer  Secrete  übereinstimmen, 
•ie  Parotis,  Thränendrüse,  die  Drüsen  der  Nasenschleimhaut '),  des  Duode- 
um  u.  A.  gehören  in  diese  Kategorie.  Die  Epithelzellen  einzelner  dieser 
'rüsen,  z.  B.  der  Parotis,  gleichen  den  pflasterformigen  körnigen  Zellen  der 
gentlichen  Schleimdrüsen,  wandeln  sich  aber  nicht  oder  doch  nur  ganz 
isnahinsweise  in  helle  Zellen  um.  In  anderen  Drüsen  besteht  das  Epithe- 
inn  aus  cylindrischen  Zellen,  ähnlich  denen  der  blinddarmförmigen  Drüsen, 
.eiche  sich  von  den  Zellen  des  Cylinderepithels  nur  dadurch  unterscheiden, 
|iss  sie  niedriger  sind,  gegen  das  festsitzende  untere  Ende  an  Breite  zu- 
ehmen  und  den  Kern  meist  am  unteren  Ende  tragen  (Fig.  35  a.  f.  S.). 
ie  Veränderung,  die  diese  Zellen  während  der  Thätigkeit  der  Drüse  erlei- 

i b die.se  sclilägt  A.  Heiden!i;iiii  den  Namen  „seröse  Drüsen“  vor. 
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Feiner  Durclischnitt  aus 
einer  traubigen  Drüse 
des  Duodenum. 


cleji,  auösert  sicli  in  einer  feinkörnigen  Trübung'  uiul  Scliruinpfung , welclio|| 
35  R.  Heicleuhain  *)  und  Ebstein  an  deu  ■ 

Schleimdrüsen  des  Magens  beobachteten,  Hirt-')! 
an  den  bliuddarmförmigen  Duodeualdrüsen  be- 
stätigte. 


Die  letzten  Jahre  haben  einige  die  Struetur 
des  Drüsenexntliels  betreffende  Neuerungen  ge- 
bracht, über  deren  Werth  noch  nicht  entschieden 
ist,  ich  meine  die  Fortsätze  der  Drüsenzelleu , ili^ 
caxjillaren  Gänge  zwischen  denselben  und  die  Zellen, 
die  den  Namen  centro  - acinäre  erhalten  haben. 

Fadenförmige  Ausläufer  an  dem  der  Basalmem- 
bran zugekehrten  Ende  der  Epithelzellen  der  Sxierchel- 
drüsen  beschrieben  zuerst  Eeioh  (Disquis.  microsc.ox' 
de  finibus  nervorum  in  gland.  salival.  Wratisl.  1864), 
Schlüter  ( a.  a.  0.)  und  Pflüger  (Med.  Centralhl. 
1865,  Nr.  57),  und  glaubten  darin  die  an  die  Zellen  sich  inserirenden  secretorischen 
Nervenfasern  zu  erkennen.  Giannuzzi  (a.  a.  O.)  findet  ebenfalls  die  Speichel- 
drüsenzellen mit  einem  langem  oder  kürzern , von  Einer  Ecke  ausgehenden  Ihjrt 
Satze  versehen,  der  sich  durch  starkes  Lichtbrechungsvermögen  und  Eöthuiig  in 
Carmin  auszeichne  mid  zuweilen  ein  kleines,  zellen-  oder  kernartiges  Körperchen 
enthalte.  Es  scheint,  dass  dieser  Fortsatz  identisch  ist  mit  dem,  welchen  E.  Hei- 
denhain (Studien  S.  13)  au  den  Zellen  der  Speicheldrüse,  Boll  (Beitr.  zur  iiii- 
kroskop.  Anatomie  der  acinösen  Drüsen.  Berl.  1869,  S.  28)  an  den  Zellen  dei 
Thräxrendrüse  und  einiger  Schleimdrüsen,  Schwalbe  (Archiv  für  mikr.  Anal 
VIII,  112,  1871)  an  deu  Duodenaldrüsenzellen,  Wiedersheim  (ebendas.  S.  446' 
1872)  an  den  Drüseuzellen  des  Muskelmagens  der  Vögel  wahrnahmen,  einem  Fort, 
satz,  der  in  der  Profilansicht  des  Alveolus  sxntz  und  schnabelförmig  zwischen  div 
Basalmembran  und  die  nächste  Zelle  sich  einschiebt  und  in  der  Ansicht  von  oheh 
breit,  blass  und  schux5X>enförmig  erscheint.  Vielleicht  ist  diese  Bildung  im  Kpi 
thelgewebe  weiter  verbreitet.  Eollett  (Stricker’s  Handb.  II,  1091)  und  Lot' 
(Med.  Centralbl.  1871,  Nr.  37)  beobachteten  sie  au  den  Zellen  der  tiefsten  Schichh 
des  Horuhautepithels  und  Lott  ist  der  Meinung,  dass  die  Fussx^latte  (Fusssanti 
Eollett)  jener  Zellen  (Fusszelleu  nach  Lott)  sich  nach  der  Abtrennung  des  cylin 
ilrischen  Theils  der  Zelle,  während  dieser  in  eine  höhere  Schichte  aufrückt,  zu 
Eugelform  entwickle. 

Caxxillare,  in  das  centrale  Lumen  der  Drüsenblasen  mündende  Gänge  zwischeij 
deu  Exjithelzellen  des  Pancreas  des  Kaninchens  injicirteu  vom  Auslührungsgaug 
aus  Langerhans  (Beitr.  zur  mikroskop.  Auat.  der  Bauchspeicheldrüse.  L-'i-lii 
1869)  und  Saviotti  (Arch.  für  mikroskop.  Auat.  V,  404,  1869).  Langerliiin 
sah  die  injicirteu  Massen  zwischen  den  Drüsenzelleu  in  feinen  cylindrischeu , iiii, 
bimförmigen  Anschwellungen  endigenden  Gängen  bis  in  die  Nähe  der  Basalmeiui 
bran  Vordringen;  Saviotti  fand  in  der  Eegel  diese  Gänge  miteinander  verbünde  j 
durch  Schlingen,  welche  zwischen  den  oberflächlichsten  Theilen  der  Drü.seazeliei 
dicht  au  der  Basalmembran  längs  deu  Zellenränderu  verliefen.  Er  vergleicht  si| 
den  cax)Ularen  Gallengängeu,  die  ohne  eigene  Membran  durch  die  einander  gegei' 
über  liegenden  Einnen  je  zweier  oder  dreier  Leberzellen  gebildet  wei'den,  und  eiii 
kannte  sie,  wie  es  von  deu  capiUaren  Galleugängen  bekannt  ist,  auch  im  uicl' 
injicirteu  Zustande  in  Gestalt  heller,  schmaler,  glänzender  Striche  zwischen  tle| 
Zellen.  Gleichzeitig  mit  Saviotti  beschrieb  Giannuzzi  (Comptes  rendus  186ij 
31.  Mai)  das  Netz  der  feinen  und,  wie  er  meint,  mit  eigenen  Wänden  versehene:' 
Canälchen  aus  dem  Pancreas  des  Hundes;  Pflüger  injicirte,  in  Verbindung  m 
Ewald  ein  ähnliches  Netz  in  der  Parotis  des  Hundes;  Andeutungen  des.selb^ 


^)  Archiv  für  mikroskop.  Anat.  VI,  368  (1870). 
VIII,  279  (1872). 


2)  Ebendas.  S.  515.  Ebenda; 
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urdeu  vou  Saviotti  iu  derselben  Drüse  und  in  der  Subinaxillardrüse  des  Han- 
es, von  Bo  11  iu  den  Speichel-  und  Tliräueudrttseu , von  Giaunuzzi  und  Fa- 
aschi  (Comptes  reudiis  1870,  23  Mai)  in  den  Milchdrüsen  der  'Wiederkäuer  ge- 
’inden.  Etwas  anders  lautet  die  Schilderung,  die  Schwalbe  (Archiv  für  mikr. 
n,  ’FIII,  128)  von  den  intercellulären  Canälchen  der  Duodenaldrüsen  giebt:  die 
ijectiou  gelang  ihm  nicht;  die  Canälchen  fand  er  von  einer  Substanz  erfüllt,  die 
ch  in  ihren  chemischen  ßeactionen  verschieden  verhielt  von  dem  Secret,  welches 
- dem  Lumen  der  Drüseubläschen  enthalten  ist.  Er  hält  sie  für  identisch  mit  der 
ittsuhstauz,  die  die  Drüseuzellen  verbindet  und  meint  dennoch,  den  Canälchen 
le  Bedeutung  als  erster  Abflusswege  des  Secrets  nicht  absprechen  zu  dürfen.  Den 
'iderspruch  zwischen  jenem  Befund  und  dieser  Deutung  hat  bereits  v.  Ebner 
..  a.  0.)  hervorgehobeu.  Er  giebt  aber  Schwalbe  in  so  fern  Recht,  als  er  die 
visclien  die  Zellen  ein  dringenden  Inj  ectionsmassen  für  Extravasate  und  die  schein- 
ren  Canälchen  für  gefärbte  Stränge  eines  bindegewebigen  Netzes  erklärt,  welches, 
,ch  seiner  Ansicht , von  der  Basalmembran  ausgeht , die  Drüsenzellen  auch  an 
rer  inneren,  dem  Lumen  zugewandten  Oberfläche  überzieht  und  mit  den  centro- 
inären  Zellen  zusammeuhängt.  Latschenberger  (Lieber  den  Bau  des  Pan- 
eas.  A.  d.  65.  Bde.  d.  wiener  Sitzungsberichte.  1872)  leitet  den  Anschein  inter- 
Uulärer  Canälchen  allein  von  der  zwischen  den  Zellen  befindhcheu  Injections- 
•isse  ab. 

Die  centro-acinären  Zellen  wurden  ebenfalls  iu  dem  Pancreas  des  Kaninchens 
;erst  von  Langerhans  aufgefunden  und  von  Saviotti  bestätigt.  Es  sind,  dem 
•isteren  zufolge,  spindelförmige  Zellen,  welche  gruppenweise,  von  den  Secretious- 
iilen  umgeben,  in  der  Axe  des  Alveolus  liegen,  sich  durch  den  Einen  Ausläufer 
lit  den  Ausläufern  einer  oder  mehrerer  Secretionszellen  in  Verbindung  setzen  und 
i't  dem  anderen  gegen  den  Anfang  des  Ausführungsganges  gerichtet  sind.  Solche 
Illen  kleiden  schon  die  Ausführimgsgänge  mittleren  Calibers  aus;  in  den  von  die- 
s.  Gängen  abgezweigten  feinsten  Röhren  folgen  sie  einander  zuerst  in  kleinen, 

I m iu  grösseren  Abständen  und  so  gelangen  sie  zuletzt  iu  das  Centrum  des  Drü- 
slläppchens,  um  ihre  Verbindungen  mit  den  Secretionszellen  einzugehen.  Lan- 
2'1'haus  gesteht  selbst  zu,  dass  er  eine  klare  Einsicht  in  diese  comphcirten  Ver- 
liitnisse  zu  gewinnen  nicht  vermochte.  Wie  Saviotti  und  Latscheuberger 
il  centro-acinären  Zellen  auffasseu,  so  gehören  sie  den  Anfängen  der  Ausführungs- 
Cige  an;  nach  Saviotti  steckt  einer  ihrer  Fortsätze  im  Innern  des  Alveolus, 
e anderer,  kürzerer,  ragt  aus  demselben  hervor;  nicht  selten  finden  sich  die 
cjtro-acinären  Zellen  zweier  benachbarter  Alveolen  so  mit  einander  verbunden, 
d's  sie  den  Anfang  eines  Ausführungsganges  darzustellen  scheinen.  Latscheu- 
b;ger  zufolge  kommen  sie  nur  in  den  terminalen,  nicht  in  den  seitlich  an  den 
Arführungsgängen  sitzenden  Alveolen  vor.  Dass  v.  Ebner  den  der  Periiaherie 
d Alveolus  zugekehrten  Fortsatz  der  centro-acinären  Zellen  in  ein,  die  Drüseu- 
Z';en  umgebendes  Biudegewebsuetz  übergehen  lässt,  wurde  so  eben  erwähnt. 

Die  Läppchen  der  traubigeu  Drüsen  werden  in  der  Regel  von  Binde- 
gvebe  umgeben  und  zusaminengebalten.  Nur  in  Einer,  zum  mänulicben 
(ocblecbtsapparat  gehörigen  Drüse,  der  Prostata,  sind  die  Interstitieu  der 
L)pcben  von  glatten  Muskelfasern  ausgefüllt  und  Muskelfasern  und  Bin- 
Ivewebe  verdichten  sich  an  der  Oberfläche  der  Drüse  zu  einem  glatten 
bierzug,  der  die  Ahtheilung  in  Läppchen  verbirgt.  Sonst  umhüllt  eine 
te,e  Lage  Bindegewebe  eine  gewisse  Zahl  primärer  Läppchen  und  verbin- 
'li'  sie  zu  secundäreu,  eine  Anzahl  secuudärer  Läppchen  bildet  die  tertiären  ^). 
b tertiären  Läppchen  sind  leicht  von  einander  zu  trennen,  unregelmässig 
njig  oder  kantig  und  danach  ist  die  Oberfläche  der  Drüse  höckerig  oder 
'bl.  Iu  dem  Bindegebe,  welches  die  secundären  und  tertiären  Läppchen 
icidet,  verlaufen  und  verästeln  sich  die  Gefäss-  und  Nervenzweige.  In  die 


d)  Acini,  Drüsenkörner  der  älteren  Anatomen. 
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Zwischenräume  der  primären  Läppchen  und  zwischen  die  Ausbuchtuiige 
derselben  dringen  mit  den  Capillargefässen  nur  sehr  feine  und  spärlicl 


Fin.  36. 


Bindegewebshündel  ein ; d 
Stelle  des  fasrigen  Bindegewebi 
ist  an  der  Aussentläche  der  B; 
salmembran  der  Drüsen  vertr 
ten  durch  eine  Entwickelung 
stufe  des  netzförmigen,  ästij 
Zellen,  welche  mit  der  Bas? 
memhran  innig  verbunden  sin 


An  Präparaten,  welche  länge 


Zeit  in  chromsaurem  Kali  gel 
gen  haben  (und  solche  e^giKj 
sich  am  besten  zur  Darstf 
lung  der  Zellen)  sind  sie  plai' 
hell  oder  sehr  feinkörnig,  niC  | 
viel  grösser  als  der  Kern,  der  pla 
und  meist  elliptisch,  0,008“: 
im  längeren,  0,005  im  kürzeren  Durchmesser  hat.  Vom  Zellenkörper  gelri 


Sterniormige  Zellen  auf  der  Basalmembran  der 
Labdriisen. 


Fig.  37. 


Feiner  Durchschnitt  einer  in  chromsaurer  Kalilösung  macerirten 
Parotis  des  Schafs , theihveise  ausge])inselt ; in  den  Septa  der 
Drüsenbläschen  liegen  Capillargefässe,  zum  Theil  noch  mit  Blut- 
körperchen gefüllt  und  an  den  charakteristischen  längsovalen 
Kernen  erkennbar.  Scheinbare  Faserzellen  erweisen  sich  durch  den  Septa  lediglicü  ä 
Zusammenhang  mit  dem  Gefässnetz  als  collabirte  Capillargeiässe.  den  stl’ucturlose 


in  der  Ebene  cl 
Drüsenmembran  na ' 
allen  Seiten  Fortsät  i 
ah,  drei  bis  zehn,  d 
am  Ursprünge  hril 
oder  schmal,  sich  a 
luälig  verjüngen,  Vf 
ästelu  und  durch  ib 
Aeste  zusamnienha 
gen  (Fig.  36) '). 

Entsprechend  d 
ser  geringen  Men 
interstitiellen  Gev 
bes  stellen  fei 
Durchschnitte 
Läppchen  acinöi 
Drüsen  in  der  Re| 
eine  Art  Maschenj 
webe  dar , dess 


b Es  sind  die  Elemente,  welche  Boll  (Archiv  für  mikrosk.  Auat.  IV,  146,  166S)  ' 
„Dx'üsenkörbe“  beschrieb,  mit  Kölliker  (Gewebelehre  S.  357)  in  der  Ansicht  liberj 
stimmend,  dass  sie  die  Drüsenzellen  umschliessen  und  eine  korbartig  durchbrochene  W 
der  Alveolen  bilden  sollten.  Er  überzeugte  sich  bald  (Beitr.  zur  miki’oskop.  | 

acinösen  Drüsen.  jBerlin  1869,  S.  13)  von  der  Anwesenheit  der  structurlosen  Membjji 
auf  welcher  die  sternförmigen  Zellen  liegen.  Seinen  neuesten  Mittheilungen  zufolge  (An, 
für  mikroskop.  Anat.  VII,  323,  1871)  verschmelzen  sie  völlig  mit  derselben  und  die  P' 
läufer  der  Zellen  werden  zu  Kippen  der  Mexnbran.  Doch  hat  W.  Krause  (Ztsclir.  1 
rat.  Med.  3.  R.  XXlll , 51,  1864)  die  sternförmigen  Zellen  aus  der  Parotis  der  Katze) 


Yerdaiumgsapparat. 
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Fig.  38. 


Feiner  Durchschnitt  einer  (getrockneten)  Sublingual- 
driise , im  Wasser  wieder  aufgeweicht ; in  den  Al- 
veolen polygonale  Zellen , zum  Theil  ausgefallen. 

' Ansehnliche  Bindegewebsscheidewände  der 
Driisenbläschen. 


Wänden  der  aneinander  gren- 
zenden Bläschen  und  den  in- 
nerhalh  dieser  Wände  verlau- 
fenden Blutgefässen  zu  beste- 
hen scheinen  (Fig.  37);  stel- 
lentveise  findet  man  stärkere 
Bindegewebszüge  zwischen 
den  Alveolen  und  Infiltratio- 
nen derselben  mit  den,  den 
conglobirten  Drüsen  eigen- 
thümlichen  Körperchen  (Fig. 
38.  39). 

Fig.  39. 


Ein  Stückchen  desselben 
Schnittes,  mit  Essigsäure 
behandelt. 


I.  Verdauungsapparat,  Organa  chylificationis. 

' Der  Verdaiiungsapparat  hat  den  Zweck,  die  in  fester  Form  eingeführ- 
ti  Nahrungsmittel  zu  verflüssigen  und  den  verflüssigten  sowie  den  an  sich 
tssigen  eine  Oberfläche  darzubieten,  von  welcher  aus  derUebergang  in  das 
(fässsystem  erfolgen  könne. 

In  letzterer  Beziehixng  ist  jede  Fläche,  durch  welche  der  Organismus 
r t äusseren  Medien  in  Berührung  kömmt,  als  eine  verdauende  im  weitesten 
eine  des  Wortes  in  so  fern  anzusehen,  als  durch  jede  Membran  und  jede 
ilr  festweichen  thierischen  Substanzen  ein  Austausch  der  äusseren  und  der 
litflüssigkeit,  also  auch  eine  Imbibition  der  ersteren.  Statt  finden  kann. 
Fie  Membran  aber  ist  hierzu  um  so  geschickter,  je  feiner  die  Oberhaut  und 
<1  übrigen,  die  Gefässe  deckenden  Schichten  derselben;  der  Austausch  wird, 
u er  sonst  gleichen  Verhältnissen,  um  so  mehr  zum  Vortheil  des  Organis- 

Ejgsäure  isolirt.  Krause  hatte  ihnen  in  dieser  Abhandlung  ihre  Stelle  im  interstitiellen 
Bllegewebe  zwischen  den  Acini  angewiesen;  in  einer  spätem  (Archiv  für  Anat.  1870, 
8.!')  behauptet  er,  dass  sie  im  Innern  der  Alveolen  enthalten  seien,  genau  an  der  Wand 
'lijolben.  Nach  S.  Mayer  (Archiv  für  mikr.  Anat.  VI,  101,  1869)  linden  sich  in  Speichel- 
'hen,  die  mit  macerirenden  Flüssigkeiten  behandelt  worden,  zwei  Arten  sternförmiger 
neben  den  Bindegewebszellen  veränderte  Secretionszellen. 

I 

i 

I 


Ver- 

dauuiigs- 

Apparat. 
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Muüdliöhle. 
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miis,  iu  (|u<iutitativer  Beziehung,  ausfulleu,  er  wird  um  so  mehr  eine  Stof 
autnahnie,  je  mehr  unter  den  Gefässeu  einer  Memlirau  die  Lymphgefässe  übei 
wiegen  und  je  freier  der  Zutritt  zu  den  letzteren  ist.  Denn  der  Druck,  unte 
welchem  das  Blut  in  den  Blutcapillarien  steht,  begünstigt  unter  allen  Uri 
ständen  die  Exsudation,  die  Verminderung  der  in  den  Röhren  enthaltene 
Flüssigkeitsmenge,  wenn  er  auch  der  Diffusion,  d.  h.  dem  Austausch  geh 
ster  Substanzen,  nicht  entgegen  wirkt.  Der  Druck  aber,  welcher  auf  de 
Inhalt  der  Saugadern  von  aussen  oder  durch  Contraction  ihrer  eigne 
Wandungen  ausgeübt  wird,  fördert  mittelbar  die  Resorption  oder  das  Eh 
dringen  voia  Flüssigkeit,  weil  er  vermöge  der  Klappen  den  Inhalt  in  di 
Richtung  zum  Herzen  fortbewegt  und  Raum  für  uachdringende  Siifi 
schafft. 

Was  nun  die  Lösung  und  Verflüssigung  der  festen  Nahrungsmittel,  d i 
Verdauung  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  betrifft,  so  ist  die  Procedv 
eine  im  Wesentlichen  chemische,  vermittelt  unter  Beihülfe  der  eigenen  Wärn 
des  thierischen  Körjiers  durch  Materien,  welche  von  den  Drüsen  des  Ve!, 
dauungscanals  abgesondert  und  den  Nahrungsstoffen  beigemischt  werdeC 
Unterstützt  wird  die  Wirkung  dieser  chemischen  Potenzen  durch  vorhere', 
tende  mechanische  Eingriffe,  die  die  Zerkleinerung  und  Dui’chfeuchtung  dfi 
Speisen  zum  Zweck  haben.  Die  Functionen  der  Zerkleinerung,  der  Lösuu 
der  Extraction  des  Gelösten  und  der  Ausscheidung  des  Unlöslichen  sind,  wer 
auch  nicht  scharf  geschieden,  an  verschiedene  und  einander  folgende  Regi; 
neu  des  Verdauungscanals  vertheilt,  welche  sich  auch  anatomisch  gegen  eij 
ander  abgreuzen  und  demnach  als  Abtheilungen  des  Apparats  erscheine 
Das  Resultat  der  Veränderungen,  welche  die  Speisen  erleiden,  indem  sie  dun  I 
diese  Abtheilungen  successiv  hindurch  bewegt  werden,  drückt  sicli  in  d 
Umwandlung  derselben  iu  Exeremeute  aus.  Doch  enthalten  die  Excreiuen 
neben  den  unbewältigteu  Resten  der  Nahrung  auch  noch  Niederschlage  a 
den  zum  Behufe  der  Verdauung  zugesetzten  Säften;  ja  aus  dem  Eliueii  dies 
Säfte,  der  Galle,  stammen  Substanzen,  welche  gar  nicht  der  Verdauuug  w 
gen  in  den  Darm  abgesetzt  zu  werden,  sondern  nur  die  Gelegenheit  zu  l 
nutzen  scheinen,  um  als  sogenannte  Endproducte  des  Stoffwandels  aus  dt 
Organismus  auszuscheiden.  Als  solche  gelten  die  färbenden  Bestandthei 
der  Galle. 

Die  erste  vorbereitende  Abtheilung  des  Verdauungsaj^parates,  c 
Mundhöhle,  beginnt  mit  der  Mundöffnuug  und  ist  durch  die  hinter  d 
Lippen  in  vorwärts  convexem  Bogen  aufrecht  gestellten  Kinnladen  iu  d 
Vorhof,  Vestibulum  Oris'^},  und  die  eigentliche  Mundhöhle^),  (Javimi  Ot 
geschieden  (Fig.  40).  ln  beide  ergiessen  mittelst  längerer  oder  kürzei 
Ausführungsgänge  grössere  und  kleinere  Drüsen  ein  theils  wässeriges,  tlie 
schleimiges  Secret.  Den  Boden  der  Mundhöhle  nimmt  die  Zunge,  JJngi 
ein,  eine  von  Muskeln  ausgefüllte  Falte  der  Schleimhaut,  welche  die  dr 
fache  Aufgabe  hat,  sowohl  als  Tast-,  wie  als  Geschmacksorgan  dieNahrunij 
Stoffe  zu  prüfen  und  als  Bewegungsorgan  beim  Kauen  und  Schliugeu  mifei 
wirken. 


Cavum  huccale.  C.  oris  ext,  Backenböhle.  Vordere  Mundhöhle  Hyrtl.  Hinf 
Mundhöhle  Hyrtl. 


Schlund. 


Magon. 


Dünndarm, 


7 8 VerdaiuingsappaTat. 

Die  Mundhöhle  ist  eine  im  medianen  und  frontalen  Durchschnitt  auf 
wärts  convexe,  platte  Lücke,  mit  der  längsten  Axe  sagittal  gerichtet;  untei 
rechtem  Winkel  vereinigt  sie  sich  mit  dem  Schlunde,  einem  mit  der  läng- 
sten Axe  vertical  gestellten  Canal,  der,  als  Leitungsrohr  von  der  Mund-  zuii 
Magenhöhle,  eben  sowohl  der  ersten,  wie  der  zweiten  Abtheilung  des  Ver| 
dauungsapparats  zugezählt  wei’den  darf.  Der  Schlund  reicht  mit  den  Ihnte 
ren  und  den  seitlichen  Wänden  an  die  Schädelbasis  hinauf  und  überrag' 
demnach  mit  einem  blinden  oberen  Ende  die  Einmündung  der  Mundhöhle] 
Die  vordere  Wand  dieses  blinden  Endes  ist  von  den  Choanen,  den  hiuterei 
Mündungen  der  Nasenhöhle  (Fig  41,  Cn),  durchbrochen;  an  der  Seitenwaiu 
findet  sich  hoch  oben  jederseits  die  Mündung  der  Tube  (T);  unterhall 
der  Communicationsöffnung  mit  der  Mundhöhle  und  hinter  der  Zunge  heg 
in  der  vorderen  Wand  des  Schlundes  und  in  der  Medianehene  der  Eingang 
in  den  Respirationsapparat,  Ostium  laryngis.  Der  obere  Ihei 

des  Schlundes  bis  zu  dieser  Stelle  begrenzt  eine  weite,  im  Horizontalschnit 
vorwärts  concave  Sjaalte ; man  bezeichnet  die  Spalte  mit  dem  Namen  Rachen 
höhle  1)  und  die  Gesammtheit  ihrer  Wände  mit  dem  Namen  Schlundkopfj 
rit  ■firynx]  der  übrige,  engere,  im  ausgedehnten  Zustande  fast  gleichförmi| 
cylindrische,  dicht  vor  der  Wirbelsäule  durch  die  Brusthöhle  herahsteigend«! 
Theil  des  Schlundes  heisst  Speiseröhre,  Ocsojiliagiis. 

Durch  die  nach  ihm  benannte  Spalte  des  Zwerchfells  [Dph)  tritt  de] 
Oesophagus  in  die  Bauchhöhle  und  öffnet  sich  durch  die  Cardia,  rasch  trichj 
terförmig  erweitert,  in  den  Magen,  Ventricuhis.  Dieser  stellt  für  sich  allen 
die  zweite  Ahtheilung  des  Verdauungsapparates  dar,  deren  Hauptaufgnb 
die  Lösung  der  festen  Nahrungsmittel,  insbesondere  der  Eiweisskörper  isl  ■ 
Es  ist  ein  Schlauch  von  hirnförmiger,  im  sagittalen  Durchschnitte  fas 
kreisförmiger  Gestalt,  mit  dem  längsten  Durchmesser  diagonal,  von  link 
oben  nach  rechts  unten,  mit  dem  stumpfen  Ende  links  gerichtet;  es  stelle) 
sich  demnach  die  Längsaxen  des  Oesophagus  und  Magens  in  einem  uacl 
rechts  offenen  stumpfen  Winkel  zu  einander  und  indem  der  Oesophagus  un 
gefähr  auf  die  Mitte  des  oberen  Randes  des  Magens  trifft,  weicht  das  stmapf 
Ende  des  letzteren  jenseits  der  Einmündung  des  Oesophagus  oder  der  söge 
nannten  Cardia  blindsackförmig  nach  links  aus. 

Aus  dem  spitzen  rechts  gekehrten  Ende  des  Magens  geht  die  dritt 
Ahtheilung  des  Verdauungsapparates  hervor,  der  Dünndarm,  ein  langes 
cylindrisches , sehr  allmälig  verjüngtes  oder  sehr  langgestreckt  tiüchterlöi 
miges  Rohr,  welches  in  zahlreichen  Windungen  die  Bauchhöhle  durchzielil 
Es  ist  der  Theil  des  Verdauungsapparats,  der  wesentlich  für  die  Resorptio: 
des  Gelösten,  für  die  Aufnahme  des  Chylus,  eingerichtet  ist,  wenngleich  di 
Processe,  durch  welche  die  Nahrungsstoffe  gelöst  und  zur  Aufsaugung  voi 
bereitet  werden,  mit  dem  Uehertritte  derselben  aus  dem  Magen  in  den  Dan  j 
noch  nicht  ihr  Ende  erreichen.  Die  chemische  Operation,  welche  mit  dei 
Inhalte  des  Dünndarms  vorgenommen  wird,  lässt  sich  am  besten  dem  sogt 
nannten  Auswaschen  oder  Aussüssen  vergleichen;  die  auf  dem  Filtriim  bt 

Fauces.  Hyrtl  theilt  die  Raclienhöhle  in  ein  Carum  pharyngo-nasale  {fornix  pl" 
ryngis)  und  pharyngo  - larynge.um.  Die  Grenze  zwischen  beiden  fällt  in  die  A'^erlängeruii 
de.s  Gaumens.  Tourt  ual  (über  den  Bau  des  menscblicben  Schlund-  und  Keldl<o|ife 
Lei)izig  1846.  S.  42)  unterscheidet  eine  Pars  nasalin,  oralis  und  laryngea  pliaryngi!<. 
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finclliche  Substanz  wird  durch  immer  neue  flüssige  Zusätze  erschöpft.  Ei 
wesentlicher  Unterschied  besteht  nur  darin,  dass  aus  dem  Filtrum  sdU 
welches  hier  die  Darmwand  ist,  auch  ein  Theil  der  zum  Auswaschen  clieuei 
den  Flüssigkeiten  hervordringt  und  dass  die  Gesammtheit  dieser  Flüssigke 
teil  nicht  nur  einfach  lösend,  sondern  auch  chemiscli  alterirend,  inechanisc 
eniulsirend  und  zugleich  noch  auf  eine  unbekannte  Weise  fördernd  für  et 
Eindringen  des  Darminhalts  in  die  Saugadern  wirkt.  Letzteres  gilt  mitll 
zug  auf  die  Galle,  deren  Beihülfe  zur  Fettresorption  ebenso  unbestreitbar,  a 
räthselhaft  ist. 

Der  Dünndarm  grenzt  sich  gegen  den  Magen  scharf  ab  durch  eim 
in  das  Lumen  der  Commiinicationsöffnung,  des  Pyloriis,  vorspringrmlc 
niuskulüsen,  ringförmigen  Wulst,  Valvula  jiylori,  welcher  während  der  Th 
tigkeit  des  Magens  in  Zusammenziehung  verharrt  und  dem  Austritte  grüh 
rer  Partikeln  aus  demselhen  einen  freilich  nicht  unüberwindlichen  Wide 
stand  entgegensetzt.  Ebenso  bestimmt  ist  das  untere  Ende  des  Düimdari 
durch  eine  zweilippige  Klappe,  Valmila  coli,  von  der  folgenden  Abtheilui 
des  Verdauungsapparats,  dem  Dickdarm,  geschieden,  dem  es  in  der  rechtil 
Leistengegend  sich  einfügt.  Den  Dünndarm  trennt  man,  mit  Bezug  a' 
seine  Lage,  in  zwei  Unterabtheilungen.  Die  erste  Unterabtheilimg,  d 
Duodenum,  ist  als  eine  hufeisenförmige,  mit  der  Convexität  rechts  gewendi 
Schlinge  fest  an  die  hintere  Bauchwand  angeheftet,  der  übrige  Theil  d 
Dünndarms  dagegen,  der  Dünndarm  im  engeren  Sinne,  Jejum-iku 
Cr  uv.’),  an  einem  Mesenterium  frei  beweglich  aufgehängt,  so  dass  er 
mannichfaltigen  und  veränderlichen  W’^indungen  die  Unterleibshöhle  aubfnll 
sich  an  deren  Vorder-  und  Seitenwand  hinzieht  und  in  die  Lücken  zwisch 
den  Beckenorganen  hineinsenkt.  Die  innere  Oberfläche  zeigt  in  verschied 
neu  Theilen  des  Dünndarms  mancherlei  Verschiedenheiten.  Von  der  erstl 
Kriimmiing  des  Duodenum  au  ist  sie  in  quere  Falten  gelegt,  die  natdi  nat 
allmälig  verstreichen;  die  eigentlichen  Organe  der  Resorption,  die  Zoth 
welche  der  Schleimhautoberfläche  ein  sammtartiges  Ansehen  geben,  nehm 
an  Höhe  und  Gedrängtheit  ab  und  schwinden  allmälig  in  dem  Maasse,  i 
der  Darminhalt  beim  Vorrücken  ärmer  an  aufsaugbaren  Stoffen  wird.  So 
also  das  Ende  des  Dünndarms  von  dem  oberen  Theil  desselben  hinreiclic: 
durch  Faltenlosigkeit  und  Zottenarmuth  unterschieden.  Aber  derUehergai 
aus  der  einen  Form  in  die  andere  erfolgt  so  allmälig,  dass  sich  darauf  ei 
Eintheilung  des  Darmrohrs  nicht  gründen  lässt  ^).  Durch  eigenthinnlic 
Drüsenformen  ist  die  obere  Hälfte  des  Duodenum  und  eine  Strecke  des  Düd 
darms  vom  unteren  Ende  aufwärts  ausgezeichnet,  doch  kommen  diese  1 
der  Benennung  der  Regionen  des  Dünndarms  nicht  in  Betracht. 

In  den  mittleren,  verticalen  Theil  des  Duodenum  münden  auf  der  h) 
terenWand,  gewöhnlich  mit  einer  gemeinschaftlichen  Oeffnung,  die  Aiisfii 
rungsgänge  der  beiden  grossen,  ausserhalb  der  Darmwände  gelegenen  D) 
sen  des  Verdauungsapparats,  der  Leber,  TLeimr,  und  der  Bauchspcjcli 
drüse,  Pflncreas.  Die  Leber  erfüllt  in  der  rechten  Körperhälfte  bis  ül 

’)  Intestinum  mesenteriale  Middelilorpf.  Die  alt  hergebrachte  Trennung 

eigentlichen  Dünndarms  in  eine  obere  faltige  und  eine  untere  glatte  Partie,  in 
und  Ileum,  ist  deshalb  allgemein  aufgegeben  und  die  Namen  werden  nur  noch  hcimtzt, 
ganz  ungefähr  das  Endstück  des  f)iinndarms  im  Gegensatz  zum  iibrigeji  zu  bezeichnen. 
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die  Medianebene  hinaus  den  vom  Zwerchfell  überwölbten  Raum;  das  Pau- 
creas  ist  ein  zungenförmiger,  mit  den  Flächen  frontal,  mit  der  Spitze  links 
gerichteter  Körper,  dessen  kolbigesEnde  von  der  Duodenumschlinge  umfasst 
wird. 

Der  Dickdarm,  die  vierte  und  letzte  Abtheilung  des  Verdauungsap- 
oarates,  nimmt  den  Inhalt  des  Dünndarms  auf,  um  ihn  iuExcremeute  umzu- 
;Wandeln  und  zur  Ausleerung  vorzubereiten.  Auch  hier  findet,  wie  aus  dem 
Irüsigen  Bau  der  Darmwand  zu  schliessen  ist,  eine  Zumischung  von  Säften 
;ugleich  mit  einer  Resorption  des  Flüssigen  Statt;  das  Uebergewicht  ist  auf 
, leiten  der  Resorption,  denn  der  Darminhalt  wird  um  so  fester,  je  weiter  er 
lach  unten  gelangt  und  je  länger  er  verweilt. 

Der  Dickdarm  ist  kürzer,  als  der  Dünndarm,  aber  weiter;  er  beginnt 
lind  abgerundet  vor  dem  rechten  M.  iliopsoas,  und  verläuft  in  hufeisenför- 
liger  Krümmung  erst  aufwärts,  dann  unter  dem  Magen  quer  nach  links  und 
uf  der  linken  Seite  herab,  um  über  den  linken  Iliopsoas  mit  einer  Sförmi- 
en  Krümmung  in  die  Kreuzbeinaushöhlung  und  so  zum  After  zu  gelangen, 
•ie  Einmündung  des  Dünndarms  in  den  Dickdarm  findet  in  geringer  Ent- 
|;rnuug  über  dem  blinden  Anfang  des  letzteren  an  dessen  medialer  Fläche 
1 der  Art  Statt,  dass  das  schräg  nach  rechts  aufsteigende  Endstück  des 
ünndarms  mit  dem  unterhalb  der  Einmündung  gelegenen  Theil  des  Dick- 
irms  einen  spitzen  Winkel  bildet  (Fig.  41).  Dies  unterhalb  der  Einmün- 
'ing  gelegene  Stück,  eine  erste  Unterabtheilung  des  Dickdarms,  wird  Blind- 
arm, CoeCuni^),  genannt;  in  dasselbe  öffnet  sich  der  Wurmfortsatz, 
\ocessus  Vermiformis  , ein  kurzes , enges , über  den  Rand  des  unteren 
ßckeiis  herabhängendes  Blinddärmchen,  welches  kaum  eine  andere  Bestim- 
ung  haben  kann,  als  ein  Secret  seiner  drüsigen  Wandungen  in  den  Darm 
. befördern.  Die  zweite  ünterabtheilung  des  Dickdarms,  welche  bis  zur 
iken  Hüftgegend  reicht,  ist  das  Colon;  es  zerfällt  in  das  rechte  (aufstei- 
nde),  (Joion  dexirtim,  das  quere,  (J.  transversum  und  das  linke  (abstei- 
jude),  C.  Sinistr.-,  die  Krümmung,  durch  die  das  rechte  Colon  in  das  quere 
sh  fortsetzt,  heisst  erste  oder  rechte  Flexur  ^),  die  Umbiegung  des  que- 
ll in  das  linke  Colon  ist  die  zweite  oder  linke  Flexur^);  den  über  den 
Ickenrand  S förmig  gekrümmten  Theil  des  linken  Colon,  wodurch  dasselbe 
i das  Rectum  übergeht,  bezeichnet  man  insbesondere  mit  dem  Kamen  Fle- 
■>m  Sigtvoiclea^).  Der  im  Becken  gelegene  Theil  des  Dickdarms  bildet 
eF  dritte  Unterabtheilung,  den  Mastdarm,  Rectum,  welcher  mit  dem  Af- 
t,  A.nus,  nach  aussen  mündet.  Colon  und  Rectum  unterscheiden  sich,  aus- 
8 durch  ihre  Lage,  auch  durch  die  Anordnung  der  Längsmuskelfasern. 
I se  stellen  am  Rectum  eine,  wie  am  Dünndarm  und  an  anderen  Röhren 
C'tinuir liehe,  nur  ungewöhnlich  starke  Membran  dar;  am  Colon  dagegen 
di  sie  in  drei  schmale  Streifen  gesondert,  durch  welche  der  Darm  zusam- 
ttigefaltet,  zwischen  welchen  er  bauschig  hervorgetriebeu  ist. 

Am  Schlüsse  dieser  Uebersicht  mögen  noch  einige,  den  Verdauungs- 
'-^al  im  Ganzen  betreffende  Bemerkungen  Platz  finden. 

j Der  Weite  des  Rohres  entsprechend,  sind  die  Schichten  seiner  Wand 
-I 

j Caput  coli.  Appendix  vermicnlaris.  Flexitra  hepatica  coli,  ^jllexura  Uenalis 
■'01  °)  Flexura  iliaca.  S.  romanum. 

: nie,  Anatomie,  Bd.  II.  6 
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überall  in  ansehnlicber  Mächtigkeit  ausgebildet 


Das  geschichtete  Pflaster- 
epitheliuin  erstreckt  sich  vom  Lippeurande  au  durch  Mundhöhle  uud  Schhuid 
bis  zur  Cardia,  an  welcher  es  mit  scharfem,  zackigem  Rande  endet.  Eine 
Ausnahme  macht  nur  der  an  der  Schädelbasis  und  der  den  Nasenölfnungen 
gegenüber  gelegene  Theil  des  Pharynx,  der,  wie  die  Respirationsschlehn 
haut,  Flimmerepithelium  trägt.  Von  der  Cardia  an  bekleidet  ein  starke 
Cylinderepithelium,  je  nach  den  Abtheilungeu  des  Darms  eigenthümlich  modi 
ficirt,  die  Verdauungsschleimhaut  bis  zum  After.  Die  der  Schleimhaut  eigen 
thümliche  Muskelschichte  wurde  bereits  oben  (S.  51)  beschrieben.  Die  Mns 
kelhaut  besteht  längs  des  ganzen  Darmcauals  aus  einer  äusseren,  schwäche 
reu,  longitudinalen  und  einer  inneren  stärkeren  Ringfaserschichte,  derei 
regelmässige  Anordnung  nur  dui’ch  die  Richtungsänderungen  des  Rohrs  an 
Pharynx,  Magen  und  Coecum  einige  Störung  erleidet.  Bis  zum  Brustthei 
des  Oesophagus  und  um  die  Aftermündung  ist  die  Muskulatur  animalisch 
in  dem  dazwischen  gelegenen  Theil  des  Tractus  organisch. 

Bis  zum  Eintritt  in  die  Bauchhöhle  ist  der  Verdaiiungscanal  durch  Bin 
degewebe  au  die  benachbarten  Theile  wenig  beweglich  angeheftet;  ehenS' 
ist  nach  dem  Austritt  aus  der  Bauchhöhle  das  Ende  desselben  im  unterei 
Becken  an  das  Kreuzbein  und  die  Genitalien,  beim  Manne  auch  an  die  hin 
tere  Wand  der  Harnblase  befestigt.  Der  Bauchhöhlentheil  des  Verdauuugs 
Canals  ist  stellenweise  einseitig,  stellenweise  iii  seinem  ganzen  Umfange  vo 


seröser  Hairt  überzogen  und  im  letzteren  Ealle  an  kürzeren  oder  längere 


Mesenterien  aufgehängt,  was  für  die  einzelnen  Regionen  ein  sehr  verschiedf 
nes  Maass  der  Beweglichkeit  und  Verschiebbarkeit  bedingt.  Am  festeste 
liegt  hinter  einem  nur  die  Vorderfläche  streifenden  Ueberzug  der  Serosa  du 
Duodenum;  an  dem  grösseren  Theil  ihres  Umfanges  serös  bekleidet  und  nn 
an  einem  schmalen  Streifen  der  hinteren  Fläche  bindegewebig  mit  der  Uir 
gebung  verbunden  sind  das  rechte  und  linke  Colon  bis  an  die  Flexura  sif 
moidea  und  der  Anfang  des  Rectum;  ringsum  von  Serosa  umschlossen,  ahej 
nur  mit  einer  Spur  von  Mesenterium  versehen,  ist  das  Coecum  mit  dem  Pro 
vermiformis.  Der  Magen,  die  Flexura  sigmoidea  und  der  Dünndarm  m 
Ausschluss  des  Duodenum  besitzen  Mesenterien,  die  in  der  aufgezähltc 
Reihenfolge  an  Länge  zunehmen.  Das  quere  Colon  hat  ein  kürzeres  Mi 
senterium,  als  der  Dünndarm,  gewinnt  aber  an  Freiheit  der  Bewcgui 
dadurch,  dass  dies  Mesenterium  am  Magenrande,  also  an  einem  hewe| 


liehen  Theil  und  erst  durch  Vermittelung  des  Magens  an  der  Unterleiliswai 


festsitzt. 

Die  Länge  des  Verdauungscanals  beträgt  beim  erwachsenen  Menseln 
ungefähr  10  Meter  (das  Fünf-  bis  Sechsfache  der  Körperlänge);  davon  ko: 
men  etwa  auf  den  Dünndarm.  Es  finden  sich  aber  beträchtliche  bohwa 
klingen,  welche  hauptsächlich  durch  Schwankungen  in  den  Längendimens 
nen  des  eigentlichen  Darms  hervorgebracht  werden.  Der  Dünndarm  (ol 
Duodenum)  misst  meistens  5,5  bis  6,5™  , kann  aber  eine  Länge  von  9 u 
sogar  11™  (M.  J.  Weber)  erreichen  und  hatte  in  einzelnen  Fällen  mir  ! 
und  2,7™  (Criiveilhier);  der  Dickdarm  hat  zwischen  1,2  und  4™,  meisttj 
1,3  bis  1,7™  Länge;  davon  kommen  auf  das  Coecum  5,5,  auf  das  Rectum  16| 
Der  Oesophagus  ist  22  bis  26^^™,  der  Magen,  je  nach  der  Ausdehnung,  22  ^ 
33™“,  der  Wurmfortsatz  5,5  bis  8,5™”  lang.  Der  Durchmesser  des  a 
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eclehnten  Dünndarms  beträgt  am  oberen  Ende  3,5,  am  unteren  2,2*^“,  der 
)iircbmesser  des  Colon  4 bis  5,5®'“. 

; 

' Sehr  veränderlich  ist  die  Länge  und  Form  des  Coecum  und  des  Proc.  verini- 
)rmis.  Die  Länge  des  Coecum  schwankt  zwischen  2,7  und  11®“,  es  verengt  sich 
iiweilen  trichterförmig  und  ganz  allmälig  zum  Proc.  vermiformis,  wie  dies  beim 
oetus  normal  ist.  Der  Proc.  vermiformis,  der  gewöhnlich  gegen  das  Becken  hin, 
phängt,  kann  mit  seinem  blinden  Ende  hinter  dem  Colon  gerade  aufwärts  gerich- 
t sein;  er  kann,  statt  in  die  hintere  und.  untere,  in  die  vordere  Wand  des  Coe- 
im  einmünden.  Seine  Länge  sinkt  auf  1,5  und  steigt  bis  auf  22®™;  selten  fehlt 
■ vollständig  oder  ist  auf  ein  Höckerchen  reducirt.  Bei  gehöriger  Länge  ist  er 
jitweder  gerade,  oder  wellen-  und  selbst  spiralförmig  gekrümmt.  Erreicht  das 
plou  transversum  eine  ungewöhnliche  Länge,  so  hängt  es,  da  sein  Anfangs-  und 
idpunkt  befestigt  sind,  bogenförmig,  oft  bis  in  das  untere  Becken,  herab.  Eine 
morm  verlängerte  Elexura  sigmoidea  steigt  dagegen  in  der  Bauchhöhle  auf,  ver- 
ängt  den  Dünndarm  und  kann  bis  an  das  Coecum  und  bis  in  die  Nähe  des  Ma- 
us reichen. 

Ein  eigentlicher  Geschlechtsuntersohied  des  Verdauuugsapparates  besteht  nicht, 
inn  man  die  Einwirkungen  der  Lebensweise,  insbesondere  die  grössere  Nüchtern- 
■it  des  weiblichen  Geschlechts  und  die  Gewohnheit  desselben,  häufigere  und  klei- 
re  Mahlzeiten  zu  halten,  in  Anschlag  bringt,  genügende  Gründe,  um  das  Ueher- 
jwicht  der  Dimensionen  des  männlichen  Magens  zu  erklären.  Beim  Neugeborenen 
't  der  Darm  etwa  das  Sieben-  bis  Achtfache  der  Körperlänge,  was  vielleicht  nur 
j'lge  der  relativ  geringen  Länge  der  unteren  Extremitäten  ist.  Der  Dünndarm 
i|  im  Vergleich  zum  Dickdarm  beim  Neugeborenen  etAvas  länger,  als  heimErAvach- 
(Huschke).  In  Bezug  auf  die  Weite  stehen  die  beiden  Hauptahtheilungen 
c|5  Darms  heim  Neugeborenen  einander  näher. 


a.  Mund-  und  Raclieuliülile. 

1.  Form  und  Begrenzung. 

' Den  Eingang  in  die  Mundhöhle  umschliessen  zAvei  starke  Hautfalten,  die 
fppen,  Labia,  im  ruhenden  Zustande  einander  in  einer  Querspalte  berüh- 
r’d,  die  sich  durch  die  Bewegungen  der  Lippen  und  Kiefer  in  bekannter 
Mse  öffnet  und  mannichfaltig  formt.  Die  Querspalte  ist  von  oben  her 
0 gebogen,  durch  einen  medianen  Vorsprung  der  Oberlippe,  welcher  der 
Bläte  einer  von  der  Nasenscheidewand  zur  Oberlippe  herablaufenden  seichten 
Bine,  des  Philtrum,  entspricht.  Die  Oberlippe  ist  aufwärts  durch  die  Nase, 
d Unterlippe  abwärts  durch  eine  Querfurche,  Sulcus  mentöläbialis , abge- 
g.nzt,  die  der  Vorsprung  des  Kinnes  erzeugt.  Die  seitliche  Vereinigung 
J'  Lippen,  Mundwinkel,  Commissura  labiorim,  stösst  an  die  Furche, 
Bcus  nasolabialis,  welche  vom  Nasenflügel  zum  Kinn  herabzieht  und  ihren 
hprung  der  Einpflanzung  oberflächlicher  Gesichtsmuskeln  in  die  Haut 
''■«■lankt. 

• Luschka  (Ztschr.  f.  rat.  Med.  XVIII,  188.  1863)  beschreibt  die  eigenthümliche 
■‘'(jn  der  Lijjpeii  des  Säuglings,  au  welchen  eine  äussere  und  innere  Zone  sich  scharf 
gejn  einander  absetzen,  von  denen  die  innere  feuchter,  Aveicher  und  mit  verhältniss- 
ni.iig  langen,  zottenähnlichen  AusAvüchsen  besetzt  ist.  Die  innere  Zone  ersti’eckt  sich 
injer  Mitte  der  Oberlippe  bis  zum  rothen  Lippeurand  in  Gestalt  eines  Knötchens 
\Lerculum  lahii  swp.),  AA^elches  jederseits  durch  eine  seichte  Furche  Amn  der 
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Obere 

Wand. 


Naclibarsoliaft  getrennt  und  als  Rest  des  embryonalen  Stirnlappens  zu  betrachten  is 
Von  der  Weichheit  der  inneren  Zone  rührt  es  her,  dass  die  Lippe  der  Säugling 
bald  nach  dem  Tode  vertrocknet  und  sich  wie  mit  einem  Schorf  bedeckt,  der  fii 
eine  Folge  der  Einwirkung  ätzender  Stoffe  gehalten  werden  kann. 


Zwischen  der  Cutis  und  Mucosa  der  Lippen  liegen  in  zwei  gesonderte 
Schichten  aussen  und  fest  mit  der  Cutis  verwachsen  die  Bündel  des  M.  sphincte 
oris,  innen  die  Schleimdrüsen.  In  die  Schleimdrüsenschichte  ist  die  Ar 


coronaria  eingebettet. 


Anschauung  da 


Von  der  Gestalt  der  Mundhöhle  suchen  wir  eine 
durch  zu  gewinnen,  dass  wir  den  Verlauf  der  Schleimhaut  successiv  an  de 
oberen  und  unteren  Wand  tind  an  den  symmetrischen  Seitenwänden  yer 
folgen. 

Vom  Rande  der  Oberlippe  geht,  als  innere  Platte  derselben,  die  Schleim 
haut  aufwärts,  um  sich  über  dem  Alveolarrande  an  den  Oberkiefer  anzulege 

und  dann  an  der  aus 


Fig.  42. 


seren  Fläche  diesei 
Knochens  wieder  al| 
wärts  zu  ver-liiufe} 
(vgl.  Fig.  42).  Bei 
Umschlag  erfolgt  urf 
ter  einem , bei  gi| 
schlossenem  Manti[| 
sehr  spitzen  Winke  j 
der  aber  durch  Al 
ziehen  der  Lippe  ve 
grössert  und  ausg 
rundet  werden  kan 
um  so  mehr,  als  d 
Schleimhaut  anfan| 
nur  locker  und  er 
in  der  Nähe  des  Ki 
ferrandes  fester 
dem  Knochen 
Bünden  ist.  Bai 
spannt  sich  zwisch 
Kiefer  und  Lippe  ei 
mediane’,  mit  schf 
fern  Rande  abwä 
schauende  Falte,  t 
Oberlippeubän 
chen,  Fr enuhimla 
sup.  Von  der  aus 
ren  Fläche  des  Kief 
auf  die  innere  üb 
gehend,  bildet  be 
Neugeborenen  | 

Schleimhaut  selbst  die  platte  Kaufläche ; nach  dem  Durchbruch  der  Zäl 
legt  sie  sich  als  Zahnfleisch,  Gingiva,  fest  an  die  Kronen  der  Zähne 


ve 


Medianschnitt  des  KopTs  links  neben  der  Nasenscheidewand. 
Fc',  Vc^  erster,  zweiter  Halswirbel.  Vp  Velum  palatinum. 
E Epiglottis.  1 Mündung  der  Tuba,  2 Zungenbein,  3 Gart, 
thyreoidea,  4 M.  aiytaenoideus,  5 Platte  der  Gart,  cricoidea, 
6 Pharynx. 
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ie  überzieht  dieselben  eine  kurze  Strecke  weit  jenseits  des  Alveolan-andes, 
weiter  an  den  Flächen,  die  die  Zähne  einander  zuwenden,  als  an  der  äusse- 
i6n  und  inneren  Fläche,  so  dass  der  freie  Rand  des  Zahnfleisches  an  jedem 
lahn  eine  concave,  im  Ganzen  betrachtet  eine  festonnirte  Linie  darstellt. 

)er  Rand  des  Zahnfleisches  ist  fein  zugeschärft,  seine  der  Zahnkrone  anlie- 
ende  Fläche  setzt  sich  mit  der  den  Alveolus  auskleidenden  Beinhaut  in 
'erbindung. 

Von  der  inneren  Fläche  des  Zahnfortsatzes  erstreckt  sich  die  Schleimhaut 
ings  dem  knöchernen  Gaumen.  Sie  haftet  fest  an  demselben  und  folgt  Sei- 
ler Wölbung,  jedoch  in  einem  auf  dem  Medianschnitt  steileren  Bogen,  so 
ass,  während  die  knöcherne  Grundlage  des  Gaumens  sich  von  vorn  nach 
inten  zuschärft,  die  Mächtigkeit  der  Schleimhaut  oder  vielmehr  der  submu- 
bsen,  drüsenhaltigen  Schichte  allmälig  wächst.  Die  Schleimhaut  setzt  sich 
(dann  in  gleichmässiger  Krümmung  über  den  hinteren  Rand  des  knöchernen 
aumens  hinaus  rück-  und  abwärts  fort ; indem  sie  etwa  der  Mitte  des  Kör- 
As  des  Epistropheus  gegenüber  unter  einem  spitzen  Winkel  umbiegt  und 
fgen  den  Boden  der  Nasenhöhle  zurückkehrt,  bildet  sie  eine  Falte,  das 
aumensegel,  Velum  palatinuni  i),  die  mit  von  hinten  nach  vorn  zuneh- 
ender  Mächtigkeit  in  der  Flucht  des  harten  Gaumens  Muskel-  und  Drüsen- 
iwebe  einschliesst  (Fig.  42).  Der  in  den  Medianschnitt  fallende  Theil  des 
aumensegels  ist  die  Uvula  in  der  Flächenansicht  erweist  sie  sich  als 
a medianer  Vorsprung  zwischen  zwei  symmetrischen,  scharfrandigen  Ein- 
hegungen (Fig.  44,  6).  Eine  Anhäufung  von  elastischem  Gewebe  an  ihrer 
deren  (vorderen)  Fläche  bewirkt,  dass  sie,  sich  selbst  überlassen,  haken- 
.;mig  vorwärts  gekrümmt  ist  und  diese  Krümmung  auch  in  der  Leiche  be- 
llt. Die  Schleimhaut  des  Gaumens  ist  im  Allgemeinen  glatt;  nur  dicht 
later  den  Zähnen  verlaufen  einige  dem  Kieferrande  parallele  Wülste  oder 
1 Iten.  Sie  sind  in  der  Mittellinie  unterbrochen  durch  einen  flachen  Hügel 
vn  bimförmiger  Gestalt,  welcher  schmal  zwischen  den  mittelsten  Schneide- 
ihnen  beginnt  und  sich  alsbald  hinter  denselben  kreisförmig  ausbreitet. 

1 Mittelpunkt  dieses  Kreises,  etwa  4“™  vom  Rande  des  Zahnfleisches  ent- 
fnt,  findet  sich  zuweilen  eine  sehr  feine,  punktförmige  Oeffnung,  die  einer 
lastülpung  der  Schleimhaut  in  den  Can.  incisivus  entspricht;  sie  ist  nicht 
lafiger  bei  Neugeborenen,  als  bei  Erwachsenen.  Der  übrige  Theil  der 
ü dianlinie  oder  Raphe  des  harten  Gaumens  ®)  ist  zuweilen  leicht  gewölbt, 
zveilen,  namentlich  in  der  vorderen  Hälfte,  leicht  rinneuförmig  vertieft; 
bifig  ist  er  ganz  eben  und  nur  durch  hellere  Färbung,  Folge  geringeren 
fc  ässreichthums,  ausgezeichnet. 

: Der  Weg,  welchen  die  Schleimhaut  vom  Rande  der  Unterlippe  aus  Untere 
ü.;r  den  Zahnrand  des  Unterkiefers  bis  zu  dessen  innerer  Fläche  zurücklegt, 
ei.spricht  genau  und  mit  Beziehaing  auf  eine  horizontale  Ebene  symmetrisch 
d',1  Verlaufe  der  Schleimhaut  an  der  oberen  Wand  der  Mundhöhle.  So  ist 
uh  die  Unterlippe  durch  eine  mediane  Falte,  das  Unterlippenbändchen, 
fniulum  labii  inf.,  an  das  Zahnfleisch  befestigt.  Vom  inneren  Kieferrande 
zdjit  sich  die  Schleimhaut  über  die  Drüsen  dieser  Gegend  schräg  rück-  und 


b Palatum  molle  s.  mobile  s.  pendulum.  Gaumenvorhang. 
. Luette.  Sulura  cutanea  aut. 


^)  Gargareoa,  Stapbyle.  Zapf- 
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abwärts,  wendet  sich  daun  in  der  gleichen  Richtung  wieder  nach  vorn  bis 
zu  den  Zähnen  und  kehrt  unter  einem  minder  spitzen  Winkel  abermals 
zurück,  um  in  einem  der  Concavität  des  Gaumens  parallelen  Bogen  über  die 

Muskulatur  des  Bodens 
der  Mundhöhle  wegzu- 
gehen. Diese  Wölbung 
des  Bodens  der  Mund- 
höhle , die  sich  auch  an 
den  Seitenrändern  durcli 
eine  tiefe  Rinne  gegen 
das  Zahnfleisch  absetzt 
ist  die  Zunge,  Lingua 
Der  vordere,  den  Vorder- 
zähnen anliegende  Tbei 
der  Falte  heisst  die  Zun 
genspitze,  Apex  lin 
giiae-,  die  obere  Fläcln 
der  Zungenspitze  geh 
continuirlich  in  dei 
Zungenrücken  iibei 
Dieser  berührt  bei  ge 
schlossenem  Munde  dei 
Gaumen  überall,  ausge- 
nommen  im  Bereich  ei 
ner  medianen  und  de 
Medianebene  paralli 
verlaufenden  seichte  [ 
Rinne  des  Zuugenrüi 
kens(Fig.  43);  er  reicht  aber  über  den  Rand  des  Gaumensegels  hinaus  rücl 
oder  vielmehr  abwärts  bis  zu  gleicher  Höhe  mit  dem  unteren  Rande  de 
dritten  Halswirbelkörpers  (oder  des  Unterkiefers  oder  des  Zungenbeins 
Der  an  dem  Gammen  anliegende  Theil  des  Zungenrückens  ist  mit  vorragm 
den  grösseren  und  kleineren  Papillen  besetzt  und  daher  rauh,  zottig.  E 
grenzt  sich  gegen  den  hinteren,  glatteren  Theil  durch  eine  in  jeder  Zin.fgei 
hälfte  median -rückwärts  verlaufende  Linie  ab;  an  dem  Vereinigungspunld 
dieser  Linien,  also  am  Scheitel  des  von  ihnen  eingeschlossenen  Winke 
findet  sich  meist  eine  flache  oder  tiefe  Grube , Foramen  coecum  , die  vc 
der  Spitze  der  Uvula  berührt  wird  und  in  der  That  zur  Aufnahme  derselbe 
bestimnit  scheint.  Der  glatte,  d.  h.  papillenfreie  Theil  des  Zungenrückei! 
ist  drüsig,  ausgezeichnet  durch  zahlreiche  platte  Hügelchen,  in  deren  Ceil 
trum  sich  punktförmige  Oeffnungen  zeigen.  An  den  hintersten  Theil  d| 
Zungenrückens  schliesst  sich  eine  breite,  platte,  von  einem  Knorpel  ausgi 
füllte  Falte  der  Schleimhaut,  der  Kehldeckel,  Epiglottis  (Fig.  42),  deri| 
halbmondförmiger  freier  Rand  im  Zustande  der  Ruhe  in  einer  frontab 
oder  gar  mit  dem  oberen  Rande  vorwärts  geneigten  Ebene  liegt  und  si- 
der  Spitze  der  Uvula  bis  auf  einige  Millim.  nähert.  Von  den  Flächen  d 


Fig.  43. 


Frontalsehnitt  des  Kopfs  durch  den  zweiten  Backzahn. 
1 Orbita,  2 Sinus  maxillaris,  3 Unterkiefer,  4 Gland, 
sublingualis,  5 M.  teinporalis. 


F.  c.  Morgagni  aut. 
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Epiglottis  ist  die  obere,  vorwärts  schauende,  dem  hinteren  Theil  des  Zungen- 
rückens mehr  oder  weniger  genähert  und  parallel;  die  untere  oder  hintere 
jsetzt  sich  abwärts  in  die  vordere  Wand  des  Kehlkopfs  fort. 

Beim  Uebergang  vom  Unterkiefer  auf  die  untere  Fläche  der  Zungen- 
spitze, sowie  vom  Zungenrücken  auf  die  Epiglottis  finden  sich  ähnliche  me- 
diane Schleimhautfalten,  wie  zwischen  Lippen  und  Kiefer,  das  Frenulum 
Unguae  unA  Frenulum  epiglottidis  ^).  Zu  beiden  Seiten  des  Frenulum  linguae 
liegen  die  dem  Kieferrand  parallelen  Wülste,  auf  welchen  die  grossen  trau- 
bigen  Drüsen  der  Unterkiefergegend  ausmünden,  Garunculae  sublinguales. 

An  den  Seitenwänden  der  Mundhöhle  hat  die  Schleimhaut,  indem  sie  Seiteuwaud. 
lie  Verbindung  der  oberen  mit  der  unteren  Wand  vermittelt,  einen  in  ver- 
ichiedenen  Tiefen  sehr  verschiedenen  Verlauf.  Im  Allgemeinen  schlägt  sie 


Fig.  44. 
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Ansicht  der  Mundhöhle , nachdem  durch  einen ; frontalen  Schnitt  in  der  Gegend 
der  hinteren  Backzähne  das  Gesicht  abgetrennt  worden.  Die  Zunge  herabge- 
zogen, der  Kopf  ein  wenig  um  die  verticale  Axe  nach  links  gedreht.  1 Sinus 
sphenoid.,  2 Nasensoheidewand , ^ 3 Nasenhöhle,  4 Kieferhöhle,  5 knöcherner 
Gaumen,  6 Durchschnitt  der  Wangenschleimhaut,  7 Uvula,  8 Arcus  pharyngo- 
palatinus,  9 Durchschnittsfläche  des  Unterkiefers,  10  Arcus  glossopalatinus,  11 
. Arcus  pharyngo-epiglotticus , 12  hintere  Wand  des  Pharynx,  13  Epiglottis. 

s h vom  Mundwinkel  an  einwärts,  parallel  der  Kieferwölbuiig,  zuerst  denM. 
l|Ccinator,  dann  jenseits  der  Zähne  den  Proc.  coronoideus  des  Unterkiefers 
lideidend,  um  zuletzt  vor  den  Wirbelkörpern  in  die  hintere  Wand  des 
llarynx  überzugehen.  An  der  Stelle^aber,  wo  von  oben  das  Gaumensegel 


b Lig.  glosso -epigloUicum.  Frenulum  Unguae  posterius. 
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in  die  Mundhöhle  hinabragt,  springen  auch  die  Seitenwände  coulissenförmig 
vor  in  Form  je  zweier  aufwärts  gegen  den  Rand  des  Gaumensegels  spitz- 
winklig couvergirender  Schleinihautfalten,  der  sogenannten  Gaumenbogen. 
Der  vordere  Bogen,  Arcus  glossoxMlatinus  (Fig.  44,  10)  i),  verbindet  den 
Rand  des  Gaumensegels  mit  dem  hinteren  Theil  des  seitlichen  Zungenrancles; 
der  hintere  Gaumenbogen,  Arcus  pharyngo})älatinus (Fig.  44,  8)  ^),  geht  vom 
Rande  des  Gaumensegels  rück-  und  abwärts  zum  Schlund;  in  gleicher  Höhe 
mit  dem  unteren  Ende  des  Arcus  glossopalatinus  kreuzt  er  sich  unter  spitzem 
Winkel  mit  einer  Falte,  Arcus pharyngo-epiglotticus  (Fig.  44,  11.  Fig4ü,  8)-*). 
wmlche  von  der  Gegend  der  Tubenmündung  mit  allmälig  schärferem,  coii- 
cavem  Rande  bis  zur  Epiglottis  hinabreicht,  an  deren  oberer  Fläche  nilie  E 
dem  Seitenrande  sie  endet;  ihr  unteres  Ende  dient  einem  platten  elastisouea 
Bande,  Lig.  pliaryngo-epiglotticum  m.,  zur  Umhüllung,  welches  vom  Seitju-' 
rande  der  Epiglottis  zirm  Pharynx  aufsteigt  und  sich  höher  oder  tiefer  in  I 
dessen  Muskulatur  verliert. 

Der  Horizontalschnitt  der  Mundhöhle  (Fig.  45)  erhält  durch  die  den  | 
Gaumenbogeu  entsprechende  Einschnürung  eine  biscuitförmige  Gestalt,  jedoch  I 

mit  ungleichen  Hälften,  wo- 
von die  vordere  die  grössereil 
ist.  Die  verengte  Stelle  zwi- 
schen dem  Gaumensegel,  den 
Gaumenbogen  und  der  Ziui- 
genwurzel  ist  der  Isthmus  m 
faucmm.  Der  Isthmus  '*) 
schliesst  die  eigentliche,  I 
Mundhöhle  gegen  die  Rachcii- 
höhle  oder  den  Phai’ynx  ab; 
er  selbst  ist  ein  halhmond- 
und  zugleich  keilförmiger 
Raum,  mit  der  convexen, 
durch  die  Uvula  tief  einge- 
schnittenen Schneide  nach 
oben  und  etwas  nach  hinten 
gerichtet,  die  concave,  breitere 
Kante  auf  dem  Zungenrücken 
ruhend,  mit  einem  vorderen 
und  hinteren  Thor,  das  vor-l 
dere^),  niedrige,  zwischen! 
Gairmensegel,  vorderen  Gau- 
menbogen und  Zungenrücken, 
das  hintere  ®),  elliptische,  raii 
vertical  gestelltem  längeren  Durchmesser,  zwischen  Gaumensegel,  hinteren 


0 Are.  palatoglosstis.  Are.  palatopharyngeus.  PUca  pharyngo-epigtoUica  Tour- 
tu al  (Neue  Unters,  über  den  Bau  d.  menschl.  Schlund-  und  Kehlkopfs.  Lpz.  1846,  S.  74) 
Lig.  epiglottico-palaiinum  s.  arcus  palal.  med.  Betz  (Archiv  für  physiolog.  Heilkunde.  Vllf 
44).  Der  unterste  Theil  dieser  Falte  ist  als  Lig.  glosso  - epigloUlcum  laterale  beschrieben 
^)  Vestibulum  pharyngis  medium  Tourtual.  ®)  Isthmus  faucium  ant.  T.  Isthmus  pharyngo- 
oralis  Luschka.  ®)  Isthmus  faucmm  post.  T.  Isthmus  pharyngo-nasalis  Luschka.  ' 


Fig.  45. 
t) 


Horizontalschnitt  des  Schädels  eines,  Fötus  durch 
die  Lippencommissur.  LTntere  Schnittfläche.  Agp, 
App,  Arcus  glossopalatinus  und  pharyngopalatinus 
im  Querschnitt.  1 Querschnitt  des  Unterkieferastes, 
2 Proc.  artic.  occipitis,  3 Dens  epistrophei,  4 Spitze 
der  Tonsille,  5 Epiglottis,  6 Unterlijipe. 
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aumenbogen,  Arcus  pharyngo-epiglottici  und  Epiglottis.  In  der  nach 
)en  sich  verschmälernden  Nische  zwischen  beiden  Gaumenbogen  liegt  jeder- 
iits  eine  eigenthümliche  Drüsenplatte,  die  Tonsille  (Fig.  46). 

Mit  der  inneren  Fläche  des  Buccinator  ist  die  Schleimhaut  sehr  innig 
rwachsen;  so  ist  sie  davor  geschützt,  beim  Kauen  zwischen  die  Zähne  zu 
■rathen.  Bei  geschlossenem  Munde  liegt  sie  in  äusserst  feinen  Fältchen, 
le  beim  Oeffnen  des  Mundes  verstrichen  werden.  Am  oberen  und  unteren 
inde  biegt  die  Schleimhaut  der  Wangen,  wie  die  der  Lippen,  scharf  in  das 
hnlleisch  um  (Fig.  43);  in  der  Gegend  des  zweiten  oberen  Backzahns  ist 
vom  Ausführungsgang  der  grossen,  auf  dem  Masseter  gelegenen  Speichel- 
durchbohrt; hinter  den  letzten  Backzähnen  geht  sie  in  die  Seiten- 
der  eigentlichen  Mundhöhle  über;  sie  liegt  dabei  so  fest  an  den  Back- 
an,  dass  bei  geschlossenen  Kiefern  kaum  eine  Sonde  aus  dem  Vorhof 
4(5^  in  die  Mundhöhle  gelangt 

(Fig.  54).  Bei  weit  offe- 
nem Munde  spannt  sich 
die  Schleimhaut  an  der 
Grenze  des  Vorhofs  und 
der  eigentlichen  Mund- 
höhle als  straffe  Falte 
über  dem  Lig.  pterygo- 
mandibulare.  Dieser 
Falte,  die  man  Flica  pte- 
rygomandibularis  nen- 
nen könnte,  einiger- 
maassen  parallel,  jedoch 
mehr  bogenförmig  und 
von  beiden  Seiten  her 
convergirend,  tritt  wei- 
ter rück-  und  median- 
wärts  der  Arcus  glosso- 
palatinus , dann  der  Ar- 
cus pharyngo-palatinus 
und  pharyngo-epiglotti- 
cus  voi’.  Durch  die  von 
den  Arcus  pharyngo-pa^ 
latini,  pharyngo-epiglot- 
tici und  der  Uvula  be- 
grenzte Oeffnung  sieht 
'i.ulelbasis;  Ansicht  von  hinten.  Hintere  Wand  des  l’ha-  ^an  auf  die  hintere  Pha- 
durch  einen  medianen  (verticalen)  Schnitt  gespalten;  (Fig.  44).  An 

■lijSchnittränder  durch  Haken  zur  Seite  gezogen.  1 Boden  ^ ^ i 

■ic! Schädel-  und  obere  Wand  der  Nasenhöhle.  2 Nasen-  diesei  liegt  die  Spitze  dei 
-tWewand,  3 Mündung  der  Tuba,  4 Uvula,  5 Arcus  glos-  Uvula  an  (Fig.  42),  in- 
■otlatinus,  6 Arcus  pharyngopalatinus,  7 Gaumen,  8 Arcus  (Jess  ZU  beiden  Seiten 
:4|yngo-epiglotticus,  9 Zungenrücken,  10  Epiglottis,  durch  ^e^.g^lben,  zwischen  dem 
■■n|i  Haken  niedergehalten,  1 1 Ostium  pharyngeum  laryngis,  _ , , ^ i 

vordere,  den  Kehlkopf  deckende  Wand  des  Pharynx.  Rande  des  Gaumensegels 
' und  dem  Pharynx,  je  eine 

sch,ale  Spalte  bleibt,  durch  welche  der  in  der  Verlängerung  der 


Hintere 

Wand. 


Gewebe 

der 

Zähne. 


90  Mund-  und  Raclienhöhle. 

Nasenhöhle  gelegene  oberste  Theil  des  Pharynx  mit  dem  tieferen  comuu 
nicirt. 

Die  hintere  Wand  des  Pharynx  ist  eine  Fortsetzung  der  Nasenschleiii 
haut,  welche,  nachdem  sie  die  Schädelbasis  bis  zum  Tuberculum  pharyi 
geum  bekleidet,  sich  im  rechten  Winkel  vor  den  Halswirbelkörpern  und  zi 
nächst  vor  den  Mm.  longi  capitis  abwärts  wendet.  Die  genannten  Muskel 
beider  Seiten  drängen  die  Schleimhaut  in  Form  von  Wülsten  vor,  zwische 
welchen  der  mediane  Theil  des  oberen  Endes  des  Pharynx,  rinnenförmig  verfiel 
liegt.  Der  Seitentheil  des  oberen  Endes  des  Pharynx  verlängert  sich  jensei 
dieser  Wülste  und  hinter  dem  Knorpel  der  Tuba  in  eine  Art  platter,  :j 
sagittaler  Richtung  comprimirter  Bucht,  Eecessus  mfunclihuliformis  Toiuj 
tual.  Hinter  der  Ausmündung  der  Nasenhöhle,  wo  die  obere  Pharynxwar 
die  Basis  des  Schädels  oder  vielmehr  die  knorpelharte  Bindegewebsscbicli 
bekleidet,  die  die  Ausfüllungsmasse  der  beiden  Foramina  lacera  verbindt 
finden  sich  mannichfaltig  geformte,  zwischen  die  verflochtenen  Bündel  jcm 
Bindegewebsschichte  eindringende,  blinde  Aussackungen  der  Schleirabau 
Bald  sind  es  mehr  oder  minder  seichte  Vertiefungen,  in  deren  Grund  si( 
die  Mündungen  secundärer  Ausstülpungen  finden,  bald  eine  Blase  bis  i 
Erhsengrösse  mit  enger  Oeffnung,  Bursa  pharyngea,  oder  mehrere  derarti| 
neben  eiiiander.  Oefters  finden  sich  kurze,  faden-  oder  bandförmige  Brück( 
frei  von  einem  Punkte  der  Schleimhaut  zum  anderen  gespannt  (Fig.  105] 

Der  Zusammenhang  der  Schleimhaut  des  Pharynx  mit  der  Eespiratioc 
Schleimhaut  soll  mit  den  Respirationsbrganen  genauer  geschildert  werde 
Hier  nur  soviel,  dass  überall  am  Kehlkopfeingang  die  Schleimhaut  des  eiiK 
in  die  des  andern  Tractus  unter  einem  spitzen  Winkel  oder  durch  Verjnitf! 
l ang  einer  platten  Falte  übergeht,  so  auch  namentlich  auf  dem  Medianscbiii 
(Fig.  42)  die  Schleimhaut  der  vorderen  Wand  des  Schlundes  in  die  binte 
Wand  des  Kehlkopfs. 


2.  Die  Zähne. 

Die  Zähne  stecken  mit  einfach  kegelförmigen  oder  mit  in  mehrere  keg^ 
förmige  Spitzen  getheilten  Wurzeln  in  den  Alveolen  der  Kiefer.  Der  fi 
über  den  Kieferrand  hervorragende  Theil  des  Zahns  wird  Krone  geaani 
Von  der  Krone  des  Zahns  unterscheidet  man  als  Hals,  Collum  dentis,  cl 
Theil,  welcher  zwar  ausserhalb  der  Alveolen  liegt,  aber  vom  Zahnfleisch  l 
deckt  ist  (Fig.  47). 

Wie  der  Knochen  aus  eigentlicher  Knochensubstanz  und  Mark,  sc  l 
steht  jeder  Zahn  aus  einem  harten  Gebilde,  dem  eigentlichen  Zahn,  und  6 
einer  weichen  Substanz,  der  Zahnpulpa  (Fig.  47,  4)^);  die  letztere  ist  in  eil 
Höhe  des  Zahns  enthalten,  deren  Wände  eine  der  äusseren  Oberfläche  c 
Zahns  ziemlich  parallele  Richtung  haben.  Die  Pulpa  füllt  diese  Höhle  vc 
kommen  aus  und  wiederholt  also  in  verjüngtem  Maassstabe  die  Ferm  ij 
Zahns.  Sie  enthält  Gefässe  und  Nerven  und  steht  demnach  auch  pbysio; 
gisch  in  einem  ähnlichen  Verhältniss  zur  harten  Zahnsubstanz,  wie  dasMiTi 
zum  Knochen.  Dem  Periost  des  Knochens  entspricht,  mit  dem  Unterschie;] 


1)  Zahnkeim. 


Zähne. 
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ass  sie  in  der  Regel  keine  Gefässe  in  das  Innere  des  Zahns  sendet, 

die  dünne  gefässreiche  Haut,  die  den  Alveoleus 
auskleidet  (7).  Sie  verbindet  sich  einerseits,  am 
Rande  des  letzteren,  mit  dem  Zahnfleisch,  ande- 
rerseits mit  der  Pulpa,  mit  dieser  durch  ein  fei- 
nes Loch  an  der  Spitze  der  Wurzel,  oder  durch 
mehrere,  die  in  die  Zahnhöhle  führen.  Zähne 
mit  mehreren  Wurzeln  enthalten  eine  einfache 
Höhle,  zu  welcher  durch  jede  Wurzel  ein  Canal 
tritt,  und  eine  einfache  Pulpa  mit  Fortsätzen, 
die  den  Wurzeln  entsprechen.  In  seltenen  Fäl- 
len gehen  von  der  Zahnhöhle  hlutgefässhaltige 
Canäle  aus  ; ebenso  dringen  ausnahmsweise, 
wo  die  die  Wurzel  bekleidende  Knochenschichte 
eine  gewisse  Mächtigkeit  erreicht,  vom  Periost 
des  Alveolus  Blirtgefässe  in  diese  Schichte  ein  2). 
Der  Querdurchmesser  der  Zahnhöhle  und 

somit  auch  der  Pulpa  beträgt  in  der  Krone  etwa 
isittaldurchschnitt  des  Unter-  ■ i i i i i n 1 ^ 

..  . o , 1 , 1 em  Drittel  des  Querdurchmessers  des  Zahns  oder 

■ eters,  einen  Schneidezann  nal- 

'rend.  1 Unterlippe,  2 Schmelz,  i^t  «ngefähr  gleich  der  Dicke  der  Wand, 
j Dentin,  4 Pulpa  des  Zahns,  Die  Substanz  der  Pulpa  ist  ein  äusserst  feiii- 
:Zahnfleisch,  6 knöcherne  Wand  faseriges,  nur  undeutlich  in  Bündel  abgetheiltes 
;s  Alveolus,  7 Periost  desselben.  Bindegewebe,  Träger  der  Blutgefässe  und  Ner- 
1 venfasern.  Nerven-  und  Bindegewebsfasern  ha- 

In  in  der  Pulpa  der  Zahnwurzel  einen  parallelen , der  Längsaxe  des 
/hos  entsprechenden  Verlauf,  daher  sich  dieser  Theil  der  Pulpa,  in 
(:romsäure  erhärtet,  leicht  der  Länge  nach  zerfasern  lässt.  Die  Ner- 
Mfasern  gehören  zu  den  feineren,  dunkelrandigen  (von  0,003““  Durch- 
i.sser);  sie  liegen  bündelweise  zusammen  und  in  so  grosser  Anzahl,  dass 
inh  das  dünnste  Fragment  sie  in  Menge  zeigt.  In  der  Pulpa  der  Zahn- 
kme  ordnen  sie  sich  plexusförmig  und  verlieren  sich  gegen  die  Peripherie. 
I;  Gefässe  sind  sämmtlich  dünnwandig;  ihre  Endausbreitungen  bilden  Netze 
vi  mittlerer  Weite  ®).  Essigsäure  macht  in  der  Substanz  der  Pulpa  stab- 
bmige,  in  der  Richtung  der  Easerung  verlängerte,  geschlängelte  Kerne 
shtbar,  die  theils  dem  Bindegewebe,  theils  dem  Neurilem  angehören.  Die 
CjBi’fläche  der  Pulpa  bilden  senkrecht  gegen  dieselbe  gerichtete,  kernhaltige, 
hsse  Fasern,  die  einem  Cylinderepithelium  gleichen,  aber  doch  wohl  eher  die 
hleiitung  kurzer  Faserzellen  haben ; sie  ragen  zum  Theil  über  den  übrigens 
e neu  Rand  der  Pulpa  hinaus  mit  feinen,  kurzen  Fortsätzen,  die  in  die 
Ciälchen  des  Dentins  Vordringen. 


Fig.  47. 


! ^)  Tomes  (A  course  of  lectures  on  dental  physiology  and  surgery.  Lond.  1848.  8. 

I'-'S.)  beobachtete  einen  solchen  Canal,  der  die  Höhlen  der  beiden  Wurzeln  eines  Back- 
«'  s mit  einander  verband.  Tomes  a.  a.  0.  p.  56.  Man  darf  sich  durch  die 

e Farbe  der  frischen  Zahnpulpa  nicht  verführen  lassen,  derselben  einen  besonderen 
hthum  an  Gefässen  zuzuschreiben.  Die  Pulpa  ist  in  der  Leiche  relativ,  gegen  die  freien 
■flächen  der  Schleimhäute,  blutreich,  weil  sie  innerhalb  der  festen  Wände  des  Zahns, 
VC  welchen  sie  umgeben  ist , nicht  zusammenfallen  kann  und  demnach  die  Blutmasse , die 
sK.m  Leben  enthielt,  im  Tode  festhalten  muss.  In  Zähnen,  welche  Lebenden  ausgezogen 
■4ij  ist  die  Pulpa  blass  und  mit  Luftblasen  erfüllt. 
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Zähne. 


An  der  Bildung  des  harten  Theils  des  Zahns  betheiligen  sich  vierei'le 
Gewebe,  Dentin,  Schmelz,  Gement  und  das  eigenthümliche  Gewebe  de 
Schmelzoberhäutchens. 

Das  Dentin  (Fig.  47,  3)  i)  ist  die  eigentliche  und  continuirliche  Grund 
läge  des  ganzen  Zahns;  es  umschliesst  zunächst  die  Zahnhöhle  als  eine  Ar 
mächtiger,  der  P'orm  der  Pulpa  entsprechender  Scheide.  Der  Schmel 
(Fig.  47,  2)  2)  giebt  dem  Dentin  der  Krone  einen  ihre  Oberfläche  wiederho 
lenden,  jedoch  gegen  die  Wurzel  sich  allmälig  zuschärfenden  Ueberzii,'' 
Das  Gement®)  steht  in  demselben  Verhältniss  zur  Wurzel;  nur  ist  es  verluiit 
nissmässig  minder  mächtig.  Von  der  Grenze,  an  welcher  Schmelz  und  Cc 
ment  einander  berühren,  setzt  sich  eine  Lamelle  von  äusserster  I^eichei: 
das  Schmelzoberhäutchen  Köll.  ■*),  über  die  freie  Oberfläche  des  Schmelze 
fort. 

Das  Dentin  gleicht  einem  sehr  compacten  Knochengewebe  und  bestell 
aus  einer  leimgebenden,  organischen  Substanz,  welche  mit  einer  Mischuu 
von  phosphorsaurein  und  kohleusaurem  Kalk  in  nahezu  gleichen  Vei-hiiltiiit 
sen,  wie  der  Knochen,  imprägnirt  ist.  Es  unterscheidet  sich  von  dem  Kncj 
chengewebe  dadurch,  dass  die  organische  Grundlage  nicht  blättrig,  sonder 
homogen  und  stellenweise  aus  Kugeln  von  verschiedener  Grösse,  ZalmheiiS 
kugeln  KölL,  zusammengesetzt  ist  und  daSs  das  System  der  plasmatische! 
Ganäle  statt  sternförmig  verzweigter  und  durch  ihre  Ausläufer  unter  eii; 
ander  anastomosirender  Lücken  strahlig  von  der  Zahnhöhle  zur  Obertläcli; 
verlaufende,  hier  und  da  gablig  getheilte,  wellen-  oder  spiralförmige  Röhrche 'I 
darstellt,  die  sich  gegen  die  Oberfläche  allmälig  verjüngen  und  in  ihrei' 
ganzen  Verlauf  unter  spitzem  Winkel  gegen  die  Oberfläche  gerichtete,  raii 
einander  anastoniosirende  Seitenzweige  abgeben.  Der  Durchmesser  der  Roh 
eben  beträgt  am  weiteren  Ende  nicht  über  0,0025”^“;  ihr  Abstand  von  liif 
ander  ist  in  der  Mitte  zwischen  dem  inneren  und  äusseren  Ende  etwa  3 M 
so  breit,  wie  der  Durchmesser  eines  Röhrchens.  Mit  dem  inneren  Ende  mür 
den  sie  in  die  Zahnhöhle,  aus  welcher  sie  Fortsätze  der  Pulpa  aufnehmeii 
mit  dem  äusseren  verlieren  sie  sich  in  der  Regel  fein  zugespitzt  in  ch 
Grundsubstanz ; nur  ausnahmsweise  öffnen  sie  sich  in  weitere  Lücken  oder 
einander. 

Das  Gement  ist  ächte  Knochensubstanz,  lamellös  und  von  den  für  d< 
Knochen  charakteristischen  Lücken  und  Ganälchen  durchzogen,  die  aber  vt 
der  Mitte  der  Wurzel  an  gegen  die  Krone  hin  allmälig  spärlicher  werJf 
und  sich  zuletzt  verlieren. 

Der  Schmelz  ist  härter  als  Dentin  und  Gement,  bläulich  dm'c 
schimmernd;  er  besteht  aus  Fasern  oder  vier-  bis  sechsseitigen  Prismen  v( 
0,004™“,  deren  ursprünglich  weiche  Grundlage  fast  vollständig  durch  Kal 
salze  verdrängt  ist  und  welche,  zu  parallelen  Zügen  dicht  an  einander  ß 
fügt,  in  geradem  oder  sanft  wellenförmigem  Verlauf  von  der  Oberfläche  d|| 
Dentins  zur  Oberfläche  des  Zahns  sich  erstrecken.  ,, 


Zahnbein,  Elfenbeinsubstanz.  Suhstantia  eburnaa  s.  ebur  dentis.  Email,  /S'wWsjji 

tin  vitrea  s.  adamantina.  ®)  Zahnkitt,  Suhstantia  ossea  s.  ostoidea.  *)  Zuerst  von  b 6| 
myth  (Medico-ebimrg.  transact.  XXII,  p.  312)  unter  dem  Namen  persistente  Zalinka, 
sei  beschrieben. 


Zähne. 
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Fig.  48. 


Das  Schmelzobei’häutchen  ist  eine  verkalkte  structurlose  Membran 
on  0,001““  Mächtigkeit,  deren  organische  Grundlage  sich  in  kochendem 
Fässer  nicht  löst. 

Was  das  Verhältniss  der  Zahnsubstanzen  zu  einander  betrifft,  so  ist  das 
'ement  am  mächtigsten  an  der  Spitze  der  Wurzeln  und  in  der  Vertiefung 

zwischen  zwei  Wurzeln,  an  der  der  Kaufläche 
gegenüberstehenden,  vonRetzius  sogenannten 
Superficies  alveolaris.  Doch  bildet  es  überall 
nur  eine  dünne,  kaum  mit  freiem  Auge  wahr- 
nehmbare Schichte.  Die  Mächtigkeit  der 
Schmelzlage  beträgt  auf  der  Kaufläche,  wenn 
sie  nicht  abgenutzt  ist,  etwa  1 bis  11/2“™- 

Jede  Kieferhälfte  enthält  acht  Zähne,  die  Arten 
nicht  nur  mit  Beziehung  auf  die  Medianebene  zlime. 
symmetrisch,  sondern  auch  je  einander  ge- 
genüber im  Ober-  und  Unterkiefer  im  We- 
sentlichen gleich  und  nur  bezüglich  der  Di- 
mensionen etwas  verschieden  sind.  Nach  der 
Form  und  Stellung  unterscheidet  man  drei 
Arten  von  Zähnen,  Schneide-,  Eck-  und 
Backzähne  {Bentes  indstvi^),  canini'^)  und 
molares^)-,  die  Schneidezähne,  zwei  in  jeder 
Kieferhälfte,  stehen  der  Mittellinie  zunächst; 
statt  der  Kaufläche  haben  sie  einen  transver- 
salen scharfen  Rand,  zum  Zerschneiden  und 
Schaben  geschickt.  Eckzähne  giebt  es  in  jeder 
Kieferhälfte  nur  Einen,  den  Schneidezähnen  zn- 
chst,  von  Pfriemeuform,  mit  der  Spitze  kaum  über  die  Reihe  der  übrigen 
. hne  vorragend.  Die  Ausbildung,  die  die  Eckzähne  bei  den  reissenden  Thie- 
:a  erreichen,  gieht  Aufschluss  über  die  Bestimmung  derselben:  sie  werden, 
iken  gleich,  in  die  Beute  eingeschlagen,  um  Stücke  von  derselben  abzu- 
ussen;  damit  sie  dem  Zug,  der  sie  nach  vorn  umzulegen  strebt.  Widerstand 
; leisten  vermögen,  stecken  sie  mit  ihren  Wurzeln  tiefer,  als  irgend  einer 
T übrigen  Zähne  in  der  Kinnlade.  Die  Backzähne  besitzen  breite,  zackige 
luflächen,  zwischen  welchen,  indem  sie  die  Kiefer  über  einander  verschie- 
m,  die  Speisen  zerrieben  werden.  Die  zwei  vorderen,  dem  Eckzahn  näch- 
sm  Backzähne  sind  kleiner,  als  die  drei  hinteren;  jene  sind  zwei-,  diese 
'5r-  und  mehrzinkig. 

] Die  Schneidezähne  (Fig.  49)  sind  mehr  oder  minder  schräg,  mit  dem  Schneide- 
liurande  vorwärts  gestellt;  ihre  äussei’e  (labiale)  Fläche  ist  im  verticalen  und 
1 horizontalen  Durchschnitt  leicht  convex,  ihre  innere  (linguale)  Fläche  stark 
i.sgehöhlt,  zuweilen  mit  verticalen  Riffen  versehen;  die  Seitenflächen  sind 
(eiseitig  mit  abwärts  gerichteter  Spitze,  nach  oben  wenig  convergirend, 

S|  dass  der  Hals  der  Zähne  leicht  eingeschnürt  erscheint.  Die  Schneide 


I Zahnreihe  des  Oberkiefers , von 
der  Kaufläclre. 


')  Vorderzähne.  Dentes  incisores  s.  primäres. 
^jiie.  Dentes  cuspidati  s.  laniarii  s.  angnlares. 


a;h  Augenzähne  genannt.  Stockzähne. 

i 


Spitzzähne,  Hundszähne,  Reiss- 
Die  Eckzähne  des  Oberkiefers  werden 
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Zähne. 


Kckzuhne. 


Vordere 

Backzähne. 


der  eben  durchgebrochenen  Zähne  (Fig.  50)  ist  dreilappig,  der  mittlere  Lap' 
pen  meist  etwas  höher,  als  die  beiden  seitlichen ; bald  aber  nutzen  sich  dies  |[ 
Vorsprünge  ab  und  der  Fand  wird  einfach  transversal  abgestutzt.  Dijj 
Grenzlinie  des  Schmelzes  ist  an  der  äusseren  und  inneren  Fläche  in  eiiier'l 
gegen  die  Spitze  der  Wurzel  convexen  Bogen  gekrümmt;  beide  Bogen  stos] 
sen  Jederseits  in  einem  stumpfen  Winkel  zusammen.  Die  Wurzel  ist  kegelf 
förmig,  von  den  Seiten  zusammengedrückt  und  nicht  selten  an  Einer  Seiten  ' 
fläche  oder  an  beiden  mit  einer  verticalen  Längsfurche  versehen,  welclje|j 
eine  Einbiegung  der  Zahnhöhle  entspricht,  die  demnach  im  Horizontalscluiit 
biscuitförmig  erscheint.  Die  Höhe  der  Krone  verhält  sich  zur  Höhe  dej 
Wurzel  durchschnittlich  wie  2:3. 

Von  den  vier  Schneidezähnen  einer  Körperhälfte  zeichnet  sich  der  ober 
mediale  durch  seine  Breite  aus;  ihm  zunächst  steht  der  obere  laterale,  dan' 
der  untere  laterale;  der  schmälste  ist  der  untere  mediale.  Zuweilen  trügj 
der  obere  laterale  Schneidezahn  am  oberen  Theil  der  hinteren  Fläche  eimi 
kurze  spitze  Zacke.  l| 

Die  Krone  des  Eckzahns  (Fig.  51)  ist  am  Halse  im  sagittaleii  Ourcl] 
messer  mächtiger,  als  die  Krone  des  stärksten  Schneidezahns.  Von  da  ii[ 


Fig.  49. 


c 


Fig.  50. 


Krone  der  frisch 
durchgebrochenen 
medialen  Schneide- 


Fig.  51. 


a 


Oberer  medialer  Schneidezahn,  a von  zähne  des  Ober-  Eckzahn,  a von  vom,  i 
vorn,  h im  Profil,  c in  der  Mitte  sa-  «"'f  Unterkiefers.  h Seitenansiolit.  [ 

gittal  durchschnitten.  ' 

convergiren  die  in  jedem  Sinne  gewölbte  Vorderfläche  und  die  plane  od'i 
leicht  concave  Hinterfläche  und  vereinigen  sich  in  einer  convexen  oder  ',vin 
lig  gebogenen  Kante.  Oft  ist  der  Scheitel  dieses  Winkels,  die  eigentliclj- 
Spitze  des  Zahns,  durch  eine  Einbiegung  der  Seitenränder  abgesetzt;  di 
übrige  Rand  ist  gerade  oder  sauft  wellenförmig. 

Die  Grenze  des  Schmelzes  verhält  sich  wie  an  den  Schneidezäbuei; 


Die  Wurzel  ist  kegelförmig,  seitlich  comprimirt  und  regelmässig  jederseü 
mit  einer  Furche  versehen,  als  ob  sie  aus  zwei  hinter  einander  gelegeiuj, 
Spitzen  zusammengeflossen  wäre;  selten  trennt  sie  sich  eine  kurze  Strecll' 
weit  in  zwei  Spitzen. 

Der  obere  Eckzahn  ist  kaum  breiter,  als  der  untere,  hat  aber  eii|| 
ansehnlich  längere  Wurzel.  Die  Höhe  der  Wurzel  des  oberen  Eclczah 
übertrifft  die  Hohe  der  Krone  um  das  Doppelte  und  mehr. 

Die  vorderen  Backzähne’)  haben  eine  von  den  Seiten  compriniir 


’)  Deyites  molares  anteriores  s.  minores  s.  hicn spidati . Dentes  praemolares. 


I 


Zähne. 


95 


rone  uad  eine  elliptische  Kaufläche,  die  durch  eine  tiefe,  gegen  die  Seiten- 
nder  verflachte  Furche  in  eine  äussere  und  innere  Spitze  getheilt  wird 


Fig.  53. 


Vorderer  Backzahn. 
a Ansicht  von  vorn, 
b von  der  Seite. 


Hinterer  Backzahn,  a Ansicht 
h von  der  Seite. 


von ■ vorn , 


(Fig.  48).  Die  äussere 
Spitze  ist  länger,  mit 
einer  mittleren  Hervor- 
ragung  versehen,  undeut- 
lich dreilappig;  die  ge- 
gen die  Furche  abfallen- 
den Flächen  beider 
Spitzen  tragen  radial 
gegen  die  Furche  ver- 
laufende Wülste.  Yen 
den  Seitenflächen  der 
Krone  convergiren  die 

M-dere  und  hintere  gegen  die  Kaufiäche , die'  gegen  die  nebenstehenden 
/ hne  gerichteten  Flächen  dagegen  divergiren  in  derselben  Richtung,  so  dass 
ao  die  Zähne,  von  vorn  gesehen  (Fig.  52  ffl),  gegen  die  Wurzel,  im  Profil 
gfeehen  (Fig.  52  l>),  gegen  die  Kaufläche  verjüngt  erscheinen.  Die  Grenz- 
lie  des  Schmelzes  ist  einfach  horizontal.  Die  Wurzel  ist  kegelförmig, 
oiich  der  Krone  seitlich  comprimirt,  regelmässig  in  der  Mitte  jeder  Seiten - 
ilche  mit  einer  verticalen  Furche  versehen,  Andeutung  einer  den  beiden 
2)keii  der  Krone  entsprechenden  Trennung,  welche  auch  nicht  selten  in 
gisserer  oder  geringerer  Entfernung  von  der  Spitze  wirklich  erfolgt. 

: Die  Wurzel  ist  in  der  Regel  nicht  ganz  doppelt  so  hoch,  als  die  Krone, 
ille  vier  vorderen  Backzähne  haben  ziemlich  gleiche  Dimensionen.  Im  Ober- 
kfer  ist  meist  der  mediale,  im  Unterkiefer  der  latera-le  Zahn  kaum  merk- 
lii  stärker. 

■ Die  Krone  der  hinteren  Backzähne  ist  niedriger,  als  die  der 
? deren,  die  Kaufläche  ist  grösser,  quadratisch  mit  abgerundeten  Ecken 
oj;r  elliptisch;  im  letzteren  Falle  geht  der  grössere  Durchmesser  in  der 
llhtung  von  dem  inneren  zum  äusseren  Rande,  also  fast  transversal.  Die 
S'tenflächen  der  Krone  und  die  Grenzlinie  des  Schmelzes  verhalten  sich 
w bei  den  vorderen  Backzähnen.  Die  Kaufläche  ist  zuweilen  durch  zwei 
e ander  genau  rechtwinklig  kreuzende  Furchen,  die  sich  eine  kurze  Strecke 
a;  die  Seitenflächen  verfolgen  lassen,  regelmässig  in  vier  Zacken  getheilt. 
E.ifiger  sind  die  Furchen  unregelmässig , die  eine  oder  andere  gegen  den 
Fad  der  Kaufläche  gablig  getheilt,  wodurch  eine  fünfte  Zacke  abgegrenzt 
w.d,  oder  es  schneiden  zwei  halbmondförmige  Furchen,  die  Convexitäten 
ander  zuwendend  und  durch  eine  gerade  Linie  nach  Art  eines  H ver- 
laden, die  einander  diagonal  gegenüberliegenden  Ecken  ab  (Fig.  48). 

Die  W urzel  zerfällt  mehr  oder  minder  vollständig  in  Spitzen,  welche  den 
ken  der  Krone  einigermaassen  entsprechen.  Bald  erscheint  sie  einfach 
' isch,  von  den  Seiten  comprimirt,  mit  vier  verticalen  Furchen  versehen, 
Ti|  welchen  die  an  den  Seitenflächen  herablaufenden  tiefer  sind,  als  die 
V'jdere  und  hintere.  In  anderen  Fällen  ist  sie  in  zwei  neben  einander  lie- 


' ')  Dentes  molares  posteriores  s.  majores.  Dentes  multiaispidati. 
ist  der  sogenannte  Weisheitszahn,  Dens  saplentiae. 


Der  hinterste  Back- 
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gende  Spitzen  getheilt,  deren  jede  der  Wurzel  eines  vorderen  Backzali 
gleicht.  Ebenso  häufig  finden  sich  drei  Spitzen  und  dann  gewöhnlich  zw 
äussere  neben  einander  und  eine  innere,  stärkere,  hinter  der  einen  od 
anderen  äusseren  oder  im  Zwischenraum  zwischen  beiden  (Fig.  53,  d).  I 
so  gestalteten  Wurzeln  divergiren  meistens  mit  den  Spitzen,  oft  auch  sii 
sie  gekrümmt,  wodurch  der  Zahn  auch  am  macerirten  Schädel  in  seiner  Ilöl 
festgehalten  wird. 

Mülilreiter  (Anatomie  des  menschlichen  Gebisses.  Lpz.  1870)  hebt  die  Uut' 
Scheidungsmerkmale  hervor,  welche  die  Zähne  beider  Seitenhälften  der  Kiefer 
Folge  der  elliptischen  Gestalt  des  Zahnrandes  erlangen.  Die  mittleren  ober 
Schneidezähne  beider  Seiten  lassen  sich  von  einander  unterscheiden  durch  die  st 
wärts  geneigte  Stellung  der  Wurzel,  durch  die  Verschiedenheit  der  Winkel,  die  i 
Schneide  mit  den  Seitenrändern  bildet,  am  medialen  Bande  ein  fast  i'echter,  i 
lateralen  Bande  ein  abgerundeter,  ferner  durch  die  Krümmung  der  äusseren  t läc  J 
die  nach  dem  sjunmetrischen  Zahn  steiler  abfällt,  als  nach  dem  lateralen  Schnei''' 
zahn.  Am  lateralen  Schneidezahn  gehen  beide  Seitenränder  abgerundet  in  i, 
Schneide  über.  An  den  Eckzähnen  ist  von  den  beiden,  zur  Spitze  convergirenc ; 
Kauten  die  laterale  länger,  als  die  mediale,  die  mediale  Facette  der  VorderdädJ 
minder  abhängig,  als  die  laterale.  Die  Unterscheidung  der  i-echteu  und  liiüf 
Backzähne  beruht  im  Allgemeinen  darauf,  dass  die  Krone  dieser  Zähne  ."ow 
gegen  den  nächst  hinteren  Zahn,  als  auch  gegen  das  Innere  der  Mundhöhle  genejj 
ist.  Eine  kleine,  fast  con  staute  Besonderheit  des  ersten  oberen  hinteren  Backzal) 
ist  eine  kurze  und  seichte  Furche  an  der  vorderen  äusseren  Spitze,  die  eineTemliji 
zur  Bildung  einer  fünften  Spitze  andeutet.  i 

Im  Oberkiefer  nehmen  die  hinteren  Backzähne  vom  ersten  bis  zum  (li|| 
ten  an  Grösse  ab;  im  Unterkiefer  finden  sich  weniger  auffallende  Verscli; 
denheiten  der  Dimensionen.  Die  Wurzeln  sind,  besonders  am  letzten  Biu 
zahn,  niedrig,  kaum  höher,  als  die  Krone. 

Bei  natürlich  geschlossenem  Munde  überragt  die  obere  Zahnreilie  i| 
untere  nach  aussen,  am  auffallendsten  an  den  Schneidezähnen,  während  f 

Kaufläche  der  obeij 
Backzähne  nur  in| 
einem  schmalen  Saun 
über  die  Kaufläche  (j: 
entsprechenden  nuten 
Zähne  herv ersteht  (Fj' 
54).  So  ist  der  Bog 
den  die  Zahnreihe  i 
Unterkiefers  biklef,  kj- 
zer,  als  der  Obeikiefj- 
bogen;  die  Versclimsj- 
rung,  welche  deicusi 
die  Unterkieferz.^hiie  ■ 
fahren  mussten,  trt 
fast  allein  den  transvi- 
salen  Durchmesser  J' 
Schneidezähne;  hie]) 
kommt  noch,  dass  iü 
den  einander  kreuzenden  Spitzen  der  Eckzähne  die  untere  sich  an  die  inedi ' 
Seite  der  oberen  anlegt  und  somit  den  oberen  Schneidezähnen  gegenü|j!i 


Fig.  54. 


Mediandurchschnitt  der  Mundhöhle.  Ansicht  der  ge- 
schlossenen Zahnreihen  von  innen. 
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'.usser  den  unteren  Schneidezähnen  noch  ein  Theil  des  unteren  Eckzahns 
teht.  In  gleicher  Weise  rücken  die  Spitzen  der  unteren  Backzähne  unter 
Jen  oberen  medianwärts  vor;  erst  am  zweiten  oder  am  dritten  hinteren 
lackzahn  wird  die  Correspondenz  wieder  hergestellt,  aber  nicht  selten  auch 
a umgekehrter  Richtung  wieder  aufgehoben,  indem  die  hintersten  Spitzen 
es  letzten  unteren  Backzahns  hinter  die  Kaufläche  des  entsprechenden  Oher- 
ieferzahns zu  liegen  kommen.  * 

Bekanntlich  wird  der  Mensch  in  der  Regel  zahnlos  geboren ; eine  fibröse  Masse,  Entwicke- 
rista  gingivalis  i),  deckt  alsdann  die  einfache  Alveolarfurche,  in  welcher  die  Zahn- 
'•onen  in  iliren  Säckchen,  anfangs  noch  ohne  knöcherne  Scheidewände,  neben  ein- 
ider  ruhen.  Entsprechend  dem  freien  Rande  der  hinteren  Wand  jener  Furche 
■rläuft  eine  seichte  Falte,  die  während  des  Wachsthums  der  Kiefer  in  die  Dicke 
Imähg  ausgeglichen  wird.  In  der  Gegend  der  künftigen  Eckzähne  findet  sich 
ihrend  der  3 bis  4 ersten  Lebensjnonate  am  Ober-  und  Unterkiefer,  auffallender 
:i  letzteren,  ein  sehr  gefässreicher , ohrfönniger  Vorsprung;  beide  Vorsprünge 
s Unterkiefers  verbindet  ein  ebenfalls  gefässreicher  häutiger  Saum,  der  den  Zahn- 
nd  um  1 bis  8“™  überragt.  Robin  und  Magitot,  die  dies  Organ  zuerst  beschrie- 
n (Gaz.  m4d.  1860,  Nr.  16),  halten  es,  seines  Gefässreichthums  wegen,  für 
<i;ctionsfähig  und  nehmen  an , dass  es  eine  besondei-e  Thätigkeit  beim  Saugen 
isiibe. 

, Zwischen  dem  achten  Monate  und  dem  Ende  des  zweiten  Lebensjahres  bre- 
('m  20  Zähne,  die  aber  nur  eine  temporäre  Existenz  haben,  hervor  und  zwar  in 
ij' Regel,  von  welcher  jedoch  zahlreiche  Ausnahmen  stattflnden , in  folgender 
Lhnmg:  zuerst  die  medialen  unteren  Schneidezähne,  dann  die  sechs  übrigen 
Imeidezähne,  die  medialen  Backzähne,  die  Eckzähne,  die  lateralen  Backzähne. 
l;!se  Zähne  der  ersten  Dentition,  des  sogenannten  Milchgebisses  haben  die  Form, 
van  auch  nicht  die  Grösse  der  bleibenden  Zähne,  von  welchen  sie  später  ver- 
(I  ngt  werden.  Eine  Ausnahme  machen  nur  die  Backzähne  des  Milchgebisses, 

V che  sämmtlich  den  hinteren  Backzähnen  des  Erwachsenen  gleichen. 

Ißt  dem  siebenten  Jahre  beginnt  der  Wechsel  der  Zähne.  Die  Wurzeln  der 
H'jChzähne  werden  durch  Resorption  zerstört,  worauf  die  Kronen  lose  werden  und 
a fallen.  Die  nächsten  Anlässe  dieses  Resorptionsprocesses  sind  noch  in  Dunkel 
.g.iillt;  dass  er,  wie  man  ihn  früher  erklärte,  durch  Obliteration  der  Zahngefässe 
ei|;eleitet  werde,  ist  durch  Li  eher  kühn  (Ueber  Wachsthum  und  Resorption  der 
Kloben.  Marb.  1867)  und  Kehrer  (Med.  Centr.  1867,  Nr.  47)  widerlegt;  sie 
Ihlen  im  Gegentheil  bis  zum  Ausfallen  der  Zähne  die  Pulpa  stets  mit  reichen 
u!  bluthaltigen  Gefässen  versehen.  Der  Einschmelzung  der  Wiu-zel  geht  eine 
i'jheruug  des  Periost  vmraus,  nachdem  die  knöcherne  Scheidewand,  die  das  Pe- 
■i : von  dem  Säckchen  des  Ersatzzahns  trennt,  durchbrochen  und  eine  Verschmel- 
■ag  dieser  beiden  häutigen  Gebilde  eingetreten  ist.  Das  Merkvdirdigste  aber  ist, 

■i!'  nach  Kehrer’s  späteren  Mittheilungen  (Med.  Centralbl.  1870,  Nr.  45.  Gut- 
‘•n,  über  die  Vorgänge  beim  Zahnwechsel.  Giessen  1871)  die  tieferen  Schichten 
■«Wurzel  früher  schwinden,  als  die  oberflächlichen.  Die  Kronen  der  bleibenden 
"'ä‘ie  3)  bilden  sich  ebenso,  vde  dies  bei  den  Milclizähnen  der  Fall  war,  in  gefäss- 
■elien  Säckchen,  welche  theils  zwischen,  theUs  über  (am  Unterkiefer  unter)  den 
A zeln  der  Milchzäline  lieven.  Die  Entwickeluns:  der  Wnrzel,  die  sich  durch 
■d  htweise  Anlagerung  von  der  Krone  aus  alhnähg  verlängert,  treibt  die  Krone 
epleibendeu , wie  früher  der  Milchzähne,  nach  der  Seite  des  geringsten  AVider- 
■aies,  d.  h.  gegen  den  Kieferrand  vor,  au  welchem  die  Schneide  oder  Kaufläche 
■ r Regel  unmittelbar  nach  dem  Ausfallen  des  entsprechenden  3Iüchzahns  sicht- 
"iirh'd.  Die  IMüchzähne  fallen  gewöhnlich  in  der  Reihenfolge  aus,  in  welcher 
'■ä  |5rvorgebrochen  sind,  und  in  derselben  Orduimg  folgen  die  bleibenden  Zähne, 

‘ O'j  geht  der  DiÄ-chbruch  des  dritten  bleibenden  Backzahns  dem  Durchbruch 

!)  Fälschlich  Cartilago  gingivalis  genannt.  ^)  Wechselzähne,  Kindszähne,  Dentes 

/ ic(.j  deddui,  infantiles.  Dentes  permatientes. 

üiile,  Anatomie.  Bd.  II.  7 
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aller  zum  Ersatz  von  Milehzähneii  bestimmten,  bleibenden  Zälme  voraus;  er  erfolgt 
bald  nacb  dem  Durcbbrneb  des  lateralen  Milcbbackzabns , im  vierten  bis  fünften 
Lebensjabre ; der  eigentlicbe  Zahnwecbsel  ist  im  elften  bis  dreizehnten  Jahre  voll- 

Fig.  55. 


endet;  zwischen  dem  zwölften  bis  vierzehnten  Jahre  bricht  der  vierte,  .zwiscL 
dem  achtzehnten  und  dreissigsten  Jahre  der  letzte  Backzahn  hervor. 

Allmälig  werden  die  Zähne  durch  den  Gebrauch  verändert,  abgenutzt.  I 
Schmelz  der  Kaufläche  schleift  sich  ab,  die  Hervorragungen  glätten  und  ebeD 
sich;  häufig  wird  das  Zahnbein  entblösst  und  an  der  Kaufläche  als  ein  gell 
Streif  sichtbar  und  selbst  die  Höhlung  des  Zahns  wird  mitunter  geöffnet  U 
dann  durch  neugebildete  Knochensubstanz  ausgefüllt.  Au  den  Backzähnen  ( 
Oberkiefers  leiden  besonders  die  hinteren  Zacken,  an  den  Backzähnen  des  Uuf 
kiefers  die  vorderen.  Das  Ausfallen  der  Zähne  im  höheren  Alter  ist  eine  ' 
gewöhnliche  Erscheinung,  dass  die  Atrophie  derselben  wohl  eine  normale  genai : 
werden  kann.  In  der  Regel  scheint  dem  Ausfallen  eine  Verknöcherung  der  Za:  ■ 


Schädel  eines  siebenjährigen  Kindes.  Das  Milchgebiss  vollständig,  der  dritte  bleibende 
Backzahn  des  Oberkiefers  im  Durchbruch.  Die  Wurzeln  der  Milchzähne  und  die 
Kronen  der  bleibenden  Zähne  durch  Wegnahme  der  äusseren  Wand  des  Ober-  und 
Unterkiefers  frei  gelegt.  Nach  einem  Präparat  von  Dr.  Teichmann,  f ]'  iiKiliale 
Milchschneidezähne  der  linken  Seite.  I s'  im  Oberkiefer,  linker  medialer  bleibender 
Schneidezahn.  Is'  Is'  im  Unterkiefer,  linker  und  rechter  medialer  bleibender  Schneide- 
zahn. Cs  Cs  bleibender  Eckzahn.  dritter  und  vierter  bleibender 

Backzahn  des  Oberkiefers.  Fme  Foramen  mentale. 
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alpa  vorauszugellen  und  sie  ist  vielleicht  die  nächste  Ursache  des  Ahsterheus  des 
ihns.  Die  neugebüdete  Knochensuhstanz  gleicht  dem  Zahnbein,  ist  jedoch  weni- 
It  regelmässig  und  enthält  auch  stralüige  Knochenlücken  (Nasmyth).  In  aus- 
i'fallenen  Zähnen  alter  Personen  sind  die  Wurzeln  meist  durchsichtig,  wie  Horn; 
u Durchschnitt  zeigt  alsdann,  dass  sich  die  Zahnröhrchen  mit  einer  der  Grund- 
bstauz  ähnlichen  Materie  gefüllt  haben  (Tom es).  Beobachtungen  eines  zweiten 
ihnwechsels  im  höchsten  Alter  finden  sich  gesammelt  bei  E.  H.  Weber-Hilde- 
;andt  IV,  123. 

Wegen  der  zahh'eichen  Varietäten,  welche  die  Zähne  in  Bezug  auf  Zahl,  Stel- 
lt und  Form  darhieten,  verweise  ich  auf  Meckel’s  Anatomie  IV,  233.  Otto, 
jthol.  Auat.  I,  186.  Thon,  von  den  verschiedenen  Abweichungen  in  der  Bildung 
ir  menschlichen  Kiefer  und  Zähne.  Würzburg  1841.  Tomes,  a.  a.  O.  Grub  er, 
lüe  Anomalien.  Berlin  1849,  S.  23.  Derselbe,  Abhandlungen  aus  der  menschlichen 
id  vergleichenden  Anatomie.  Petersburg  1854,  S.  91.  Salter,  medico-chirurgical 
I usactions  XVII,  202. 

3.  Die  Muskulatur  der  Mundhöhle. 

Die  Muskellagen,  welche  die  Wände  der  Mund-  und  Rachenhöhle  von 
a;sen  her  decken  und  in  die  Falten  der  Mundschleimhaut  Vordringen,  sind 
.'amtlich  animalischer  Art.  Vor  der  Muskelhaut  der  tieferen  Theile  des 
L -rarohrs  zeichnen  sie  sich  ferner  durch  eine  complicirtere  Anordnung  aus, 
wjche  theils  in  ihrer  Anheftung  an  Skelett-  oder  andere  feste  Gebilde,  theils 
u der  Umheugung  des  oberen  Endes  des  vegetativen  Rohrs,  theils  endlich 
ii  ihrer  Vermischung  mit  Rumjifmuskeln  begründet  ist. 

Regelmässige,  parallele,  ringförmig  geschlossene  Muskelfasern  enthält 
d('  Schlund  erst  vom  unteren  Ende  des  Kehlkopfs  an.  Indem  er  weiter 
uvärts  zuerst  dem  Kehlkopf,  daun  der  Mund-  und  Nasenöffnung  gegen- 
ülr  an  der  vordei’en  Wand  sich  öffnet,  fällt  aiis  der  Ringfaserschichte  ein 
uleres,  der  Oeffnung  entsprechendes  Stück  aus.  Die  unterbrochenen  Ring- 
ä.rn  des  Pharynx  suchen  sich  Anheftungspunkte  zu  beiden  Seiten  der  Oeff- 
ug,  am  Kehlkopf,  Zungenbein,  den  Kiefern  und  den  Gaumenflügeln.  Zu- 
gFh  erfahren  in  der  hinteren  Mittellinie  des  Schlundes  die  obersten  dieser 
»1  kelfasern  eine  Unterbrechung  vermittelst  einer  bindegewebigen  Linea 
1' , au  welche  sie  sich  unter  rechtem  oder  spitzem  AVinkel  ausetzen.  So 
diS  gestattet,  die  Ringfasern  in  paarige  Muskeln  zu  zerlegen,  die  Con- 
ti toren  des  Pharynx,  welche  theils  ihre  Insertion  in  der  hinteren  Mittel- 
1 des  Pharynx  haben,  theils  von  beiden  Seiten  in  einander  übergehen, 
inind  platt,  divergiren  vom  Ursprung  gegen  die  Mittellinie  und  decken 
rader  theilweise  dergestalt,  dass  die  höheren  auch  die  der  Schleimhaut 
ä reu  sind.  Wie  der  obere  dieser  Constrictoren  mit  dem  Buccinator  zu- 
0 aenhängt  und  sich  zwischen  beiden  Kiefern  in  den  Mundwinkel  und  die 
i]en  verlängert,  wurde  schon  bei  Beschreibung  der  Kopfmuskeln  (Mskl. 

il.  160)  angegeben. 

Die  typische  Längsfaserhaut  des  Darms  liegt  aussen  auf  der  Ring- 
i siaaut.  Diese  Anordnung  beginnt  ebenfalls  erst  am  unteren  Ende  des 
i'eljiopfs,  indem  an  der  hinteren  Fläche  des  Ringknorpels  Fasern  entsprin- 
geildie  sich,  abwärts  verlaufend,  äusserlich  über  die  continuirlichen  Rings- 
tisiji  des  Oesophagus  ausbreiteu.  In  der  hinteren  und  Seitenwand  der 
ehern  Partie  des  Schlundes  finden  sich  verticale  Fasern,  welche  theils  am 
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Gaumengewölbe,  theils  an  der  Schädelbasis  (Proc.  styloideus)  ihren  Urspnn 
nehmen  und,  die  ersteren  von  Anfang  an,  die  letzteren  mittelst  Durchbrechui 
der  Constrictoren , auf  die  innere  Oberfläche  der  Ringmuskeln  gelange 
Sie  enden  hier  in  ungefähr  der  gleichen  Höhe,  in  welcher  die  äussere  Muskf 
haut  des  Oesophagus  beginnt,  in  einer  aufwärts  concaven  Linie,  die  seitiichi 
am  oberen  und  hinteren  Rande  des  Schildknorpels,  die  mittleren  in  der  Ne 
vea  des  Schlundes. 

Wegen  der  Knickung,  die  die  Axe  des  Verdauungscanals  beim  Üebe 
gang  aus  dem  Oesophagus  in  die  Mundhöhle  erfährt,  tritt  im  Hintergrun 
tler  letzteren  eine  Vermischung  der  beiden  Muskelfaserschicbten  ein.  I 
vordersten,  in  dem  Arcus  pharyngopalatinus  gelegenen  Fasern  der  Läii^ 
faserschichte  des  Pharynx  sind  vielleicht  schon  Kreisfasern  der  mit  ilii 
Längsaxe  rechtwinkelig  gegen  die  Längsaxe  des  Oesophagus  gestellten  Muli 
höhle  und  vielleicht  wird  eben  deshalb  am  Pharynx  die  Schichte  der  Ci 
strictoren  zur  äusseren  und  tritt  an  deren  Innenseite  eine  neue  verticak  I 
serschichte  auf,  weil  auch  in  der  Mundhöhle  die  der  Längsaxe  parallelt 
Fasern  die  äussere,  die  senkrecht  gegen  die  Längsaxe  gestellten  Fasern  i|i 
innere  Lage  bilden  sollten.  Jedenfalls  sind  die  verticalen  Fasern,  die  s! 
nach  vorn  an  die  Muskelfasern  des  Arcus  pharyngopalatinus  anschliesseu  u| 
insbesondere  die  im  Arcus  glossopalatinus  aufsteigenden  Fasern  wegen  ihf 
Zusammenhanges  mit  der  transversalen  Faserung  der  Zungen wurzel  und  i, 
Gaumensegels  als  Theile  einer  Ringfaserschichte  der  Mundhöhle  anzuseli| 

In  der  eigentlichen  Mundhöhle  wird  die  Ringfaserschichte  dadurch  eig| 
thümlich  modificirt,  dass  die  Schleimhaut  an  der  oberen  Wand  sich  fest  , 
dem  knöchernen  Gaumengewölbe  verbindet.  Von  den  Ringfasern  bleiben  ) ' 
transversale  Fasern  des  Bodens  der  Mundjiöhle  übrig,  die  aber  in  derZiu 
zu  einer  bedeutenden  Mächtigkeit  gelangen.  Als  Analoga  und  Fortsetz  ■ 
gen  der  Längsfaserschichte  des  Schlundes  treten  in  der  Zunge  sagittale  M ■ 
kelzüge  auf,  von  denen  einer,  ilf.  styloglossus,  sich  gleich  dem  M.  stylop- 
ryngeus  mit  dem  Proc.  styloideus  in  Verbindung  setzt.  Eine  dritte  C- 
nung  von  Zungenmuskeln  kreuzt  sowohl  die  transversalen,  wie  die  sagitta 
Fasern  unter  rechtem  Winkel,  indem  sie  in  Zwischenräumen  der  sagitta 
Muskeln  in  die  Zunge  eindringen  und  im  Wesentlichen  vertical,  also  ineir 
senkrecht  gegen  das  Lumen  des  Canals  gerichteten  Verlauf  vom  Boden 
Mundhöhle  zum  Zungenrücken  emporsteigen.  Hierher  gehören  der  grö 
Theil  des  M.hyoglossus  und  der  M.  genioglossiis,  die  man  in  Verbindung 
einander  einem  gebrochenen,  vom  Kinn  gegen  die  Zunge  ausstrahleudcn 
aus  der  Zunge  zum  Zungenbein  rückkehrenden  M.  geniohyoideus  vergb  ic 
kann.  Offenbar  ist  der  M.  hyoglossus,  als  directe  Fortsetzung  des  M.  t| 
reohyoideus,  der  letzte  in  dem  System  loirgitudinalei' Rumpfmuskeln,  web 
mit  dem  Rectus  abd.  am  Becken  seinen  Anfang  nimmt. 

Die  Gaumenmuskeln  gehören  zum  Theil  (ilf.  palato-pltaryngeus)  • 
System  der  inneren  Längeufaseru  des  Pharynx  an;  indem  aber  diese  F® 
am  knöchernen  Gaumen  von  beiden  Seiten  medianwärts  umbeugen,  erhä 
sie  eine  den  Ringfasern  prarallele  Richtung.  Als  Theil  einer  ringförmi|i 
Faserung  der  Mundhöhle  habe  ich  die  Mm.  glossopcdatini  mit  ihrer  Ausst  P 
lung  am  Gaumensegel  bereits  erwähnt.  Ist  diese  Auffassung  richtig,  so  dl 
ten  auch  die  beiden,  von  der  Schädelbasis  jederseits  abwärts  steigenden  | 
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u Gaumen  einander  begegnenden  Muskeln,  Mm.  petrostaphylhii  und  spJie- 
^siapliyJmi , als  Kreisfasern  des  Nasenhöhleutheils  des  Scbleimhauttractus 
iigesehen  werden.  Durch  die  Einlagerung  der  horizontalen  Scheidewand 
das  Yerdauungsrohr  wird  die  Kreistour  seiner  Muskelfasern  in  eine  8 Tour 
rwandelt;  aus  der  8 Tour  werden  zwei  mit  den  Scheiteln  in  einander 
reifende  Bogen  ()><^),  indem  aus  dem  oheien  und  unteren  Kreis  durch  An- 
iftung  an  knöcherne  oder  knorplige  Gebilde  je  ein  Stück  ausfällt.  Die 
liusversale  Linie,  in  welcher  beide  Bogen  sich  berühren,  wird  unter  rechtem 
’inkel  gekreuzt  von  deu  Fasern  des  M.palatostapliyUnns,  die,  mittel- 

l;r  Tom  hinteren  Bande  des  harten  Gaumens  entspringend,  in  der  Fort- 
szung  der  medianeu  Kaht  des  letzteren  über  (hinter)  den  Quermuskel- 
fern liegen.  Es  sind  die  auf  die  Mittellinie  zusammengedrängten  eigent- 
I bien  Längsfaseru  des  Gaumensegels. 

Die  Muskeln  aller  dieser  Eegionen  haben  die  Eigenthümlichkeit,  dass 
s,  wo  sie  einander  in  verschiedenen  Eichtungen  begegnen,  sich  mit  sehr 
f ien,  platten  Bündeln  durchflechteu.  Da  nun  zugleich  das  Biudegewehe, 
vlches  sonst  die  Bündel  animalischer  Muskeln  sondert  und  ihnen  Festig- 
kt  verleiht,  auf  ein  Minimum  reducirt  ist,  so  hat  die  Verfolgung  der 
.Isbreitimg  der  Muskeln,  besonders  in  der  Zunge  und  im  Gaumen,  ihre 
Siwierigkeiten.  Oft  macht  eine  spitzwinklige  Kreuzung  verschiedener  Mus- 
ka  den  Eindruck,  als  oh  coutinuirliche  Fasern  eines  Muskels  im  Bogen  oder 
ii  Winkel  ihre  Eichtung  änderten.  Doch  kommen  solche  Ümbeugungeu 
eizelner  Muskelhündel  allerdings  in  der  Weise  vor,  dass,  wo  zwei  verschie- 
d'leZüge  auf  einander  treffen,  die  äussersten  einander  nächsten  Bündel  hei- 
lt! geradezu  in  einander  übergehen. 

Da  die  Muskeln  der  Wangen  und  Lippen  schon  mit  den  Muskeln  des 
fthmes  ahgehandelt  wurden,  so  bleiben  für  diesen  Abschnitt  noch  die  Mus- 

i ° .... 

:n  der  Zunge,  des  Pharynx  und  des  Gaumensegels  übrig,  die  wir  in  der 

■ 1:1  angegebenen  Eeihenfolge  beschreiben,  weil  die  Zungenmuskeln  den 
•dkeln  des  Stammes  am  nächsten  stehen  und  weil  die  Schlundmuskeln 

u Theil  aus  der  Zunge,  die  Gauraenmuskeln  zum  Theil  aus  dem  Schlund 
t'iipringen. 

«.  Muskeln  der  Zunge. 

1.  M.  styloglossus  Sfj. 

Der  Ursprung  dieses  Muskels  (Fig.  56)  erfolgt  mit  einem  oder  mehreren 
i'li' en  Bündeln  theils  sehnig,  theils  fleischig  von  der  Wurzel  und  Vorderfläche 

■ js^roc.  styloideus  und  erstreckt  sich  mehr  oder  weniger  weit  auf  das  Lig. 
■y  myloideum  (Sm).  Anfangs  fast  gerade  absteigend,  mit  geringer  Abwei- 

' iug  vor-  und  noch  geringerer  medianwärts,  deckt  er  von  hinten  her  den 
h . jerygoideus  int.  {Pi),  von  welchem  er  durch  dieFascia  und  Fett  getrennt 
i^t.jUr  di'eht  sich  dahei  so  um  seine  Axe,  dass  sein  lateraler  Eand  zum  hin- 
t'  rt.,  seine  vordere  Fläche  zur  lateralen  wird.  Hinter  der  Basis  des  Arcus 
gloippalatinus  erreicht  er  die  Zunge  imd  theilt  sich  in  zwei  Portionen,  eine 
^^taijere  imtere  (Fig.  57,  58,  Sg^)  und  eine  schwächere  obere  (S(7 -),  zwischen 
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welchen  die  Fasern  emporsteigen,  die  in  der  Seitenwand  der  Mundhöhle 
der  Zirnge  zum  Gaumen  verlaufen.  Von  beiden  Portionen  beugen  einzel 

Fig.  56. 


Schädel  mit  dem  Zungenbein , Kehlkopf  und  Phai’ynx , von  der  rechten  Seite  gesf-lie 
und  dei'gestalt  um  die  sagittale  Axe  gedreht,  dass  die  Basis  und  die  Regio  subinaxill 
ris  sichtbar  wird.  Die  langen  Halsmuskeln  sind  entfernt,  vom  M.  mylohyoideus  ui 
geniohyoideus  nur  die  Insertionen  am  Kiefer  [Mh,  Gh)  und  am  Zungenbein  [Mli  f,  <ih' 
zurückgelassen.  1 Kante  der  Gart,  thyreoidea.  2 Oberes  Horn  derselben,  d 0]iit; 
des  grossen  Zungenbeinhorns.  4 Art.  lingualis.  5 Kleines  Zungenbeinhorn.  Pe  M.  pter 
goid.  ext.  M M.  masseter.  Ps  M.  petrostaphylinus.  Pi  M.  pterygoid.  int.  Cp  M.  c 
phalopharyngeus.  Gs  M.  glossostaphylinus.  Gg  M.  genioglossus.  L M.  lingual] 
Bg  M.  hyoglossus.  Sit  M.  sternothyreoideus,  mit  einigen  Bündeln  [Sü')  direct  ans  Zunge 
bein  tretend.  Th  M.  thyreohyoideus.  Lp  M.  laryngopharyngeus.  M.  hypopharyngei 
Sp  M.  stylopharyngeus.  Silh  M.  stylohyoideus’,  am  Ursprung  abgeschnitten. 
sm  Lig.  stylomaxillare. 

Bündel  in  diese,  den  Styloglossus  kreuzende  Faserung  um  (Fig.  57,  of/^) 
treten  so  als  Quermuskeln  in  die  Zunge  ein.  Von  der  unteren  Portion  ^ 
gehen  sich  die  hinterstexr  Bündel  zwischen  Bündeln  des  M.  hyoglossus  in| 
Tiefe,  vielleicht  um  sich  in  Fasern  des  M.  lingualis  fortzusetzen  (Fig.  56  S.  , 
dagegen  nimmt  sie  in  der  Regel  einen  platten  schmalen  Kopf  auf,  der  i 
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deinen  Zungenbeinhorn  oder  von  der  Spitze  des  grossen  ')  entspringt 
Fig.  56,  Sg^)  oder  aus  dem  M.  hyopharyngeus  hervorgeht  und  schräg  über 
len  M.  hyoglossus  aufsteigt,  um  sich  unter  spitzem  ^¥inkel  an  den  unteren 


Fig.  57. 


Cmigenbein  mit  der  Zunge,  Rückseite.  1 Körper  des  Zungenbeins.  2 Grosses  Horn, 

'!  Kleines  Horn  desselben,  in  das  Lig.  .stylohyoideum , 4,  sich  tbrtsetzend.  5 Tonsille, 
bs  M.  glossostaphylinus.  Cp  Aus  der  Zunge  hervortretende  Fasern  des  M.  cephalo- 
■haryngeus.  Hph  M.  hyopharyngeus.  Hg  M.  hyoglossus.  TI  M.  transversus  linguae. 

G(j  M.  genioglossus.  Cg  M.  ceratoglossus. 

had  der  unteren  Portion  des  M.  styloglossus  anzulegen.  Weiter  verlaufen 
b,de  Portionen  als  sagittale  Fasern  des  Randes  zur  Spitze  der  Zunge,  die 
ujeren  spitzwinklig  convergirend  mit  dem  M.  lingualis  und  mit  den  Bün- 
dp  desselben  verflochten  (F'ig.  58,  Sg  ^). 

-I 


Ti3 

P12 


b M,  ceratoglossus  accessorius  Sappey. 
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M.  hyoglossus. 

Var.  Er  fehlte  auf  Einer  Seite  (Albin)  oder  auf  beiden  (Bo  ehm  er , observ.  anal 
Hai.  1752  , p.  VI).  Er  dehnt  seinen  Ursprung  bis  auf  den  Unterkiefer  aus  oder  eu( 
springt  ganz  vom  Winkel  des  Unterkiefers  und  zirm  Theil  von  der  Insertion  des  M.  pb 
rygoideus  int.  (Moser,  Meck.  Arch.  VII,  226) , oder  mit  einem  Kopf  vom  Proc.  styloii 
und  einem  zweiten  (in.  m//lofflossus)  vom  Winkel  des  Unterkiefers  (Wood,  proceei 
of  the  roy.  Soc.  of  London  1867,  p.  522).  Er  empfängt  einen  accessorischen,  sehnige 
oder  fleischigen  Kopf  vom  knöchernen  oder  knoriDligen  Gehörgang.  Der  vom  kuor] 
ligen  Gehörgang  entspringende  Kopf,  Caput  auriculare  M.  stylogJossi  Grubei 
kann  selbstständig  werden,  indem  er  am  Uebergang  in  den  gemeinsamen  Baue 
sehnig  unterbrochen  ist  (Grub er)  oder  .mit  dem  Griffelfortsatz  in  Verbiniluii 
tritt  und  dann  als  ein  von  tliesem  Fortsatz  zum  knorjjligen  Gehörgang  aufste 
gender  Muskel  erscheint  (31.  deprasor  auriculae  Lauth.  M.  siylo-  auricuhm 
Hy'rtl)  oder  völlig  isolirt  vom  knorpligen  Gehörgang  zur  Zunge  verläuft  {I>r 
verney,  Part  de  dissequer  möthodiquement  les  niuscles  du  corps  humain.  l'ar 
1749,  p.  11.  Lauth,  m4m.  de  la  soc.  d’hist  nat.  de  Strasbourg.  I,  65.  Ilyrt 
Oesterr.  med.  Jahrb.  N.  E.  XXI,  145.  W.  Gruber,  Bulletin  de  la  classe  physici 
mathemat.  de  l’acad.  des  Sciences  de  St.  Petersbourg.  XIII,  257.  XV,  206). 

Er  spaltet  sich  in  zwei  Zipfel , von  denen  der  Eine  an  normaler  Stelle , d( 
andere  in  den  Pharynx  sich  inserirt  (San  di  fort,  exercit.  anat.  Lugd.  Batav.  175 
p.  81).  Fälle  von  Verdoppelung  des  Muskels  hat  Macalister  gesammelt  (Jour 
of  anat.  V,  31.  1871). 

Ich  sah  einmal  ein  schmales  Bündelchen  des  M.  styloglossus  über,  den  Slam 
des  N.  hypoglossus  hinweg  zum  Ursprung  des  M.  genioglossus  treten,  also  i 
Bogen  zwischen  dem  Griffelfortsatz  und  der  Spina  mentalis  verlaufen. 


2.  M.  hyoglossus  Hg  1). 

Entspringt  am  oberen  Rande  des  Zungenbeins,  vom  lateralen  Ende  d' 
Körpers  bis  in  die  Nabe  der  Spitze  des  grossen  Horns,  mit  einer  continui 
liehen,  zuweilen  durch  den  Durchtritt  der  Art.  liugualis  unterbrochem 
Reihe  platter  Bündel  (Fig.  56.  57.  58),  von  welchen  die  vorderen  (mediulei 
im  transversalen,  die  hinteren  (lateralen)  im  sagittalen  Durchmesser  compi 
mirt  erscheinen.  Den  vorderen  Rand  des  Muskels  umfasst  am  Urspruuj 
der  Ursprung  des  M.  geniohyoideus  (Fig.  58,  Gh),  den  hinteren  Rand  ui 
fasst  der  M.  hyropharyngeus  (Fig.  57  Hph),  so  zwar,  dass  der  M.  geuiohyu 
deus  mit  der  Hauptmasse  seiner  Fasern  vor  dem  Hyoglossus,  der  M.  hy 
pharyngeus  mit  den  meisten  und  beständigsten  Fasern  hinter  dem  Hy 
glossus  liegt. 

Vom  Ursprung  an  verlaufen  die  Bündel  des  M.  hyoglossus  schräg  vo 
und  aufwärts  und  zugleich  etwas  medianwärts;  die  vorderen  dringen  v(i 
der  unteren  Fläche  zwischen  dem  M.  styloglossus  und  lingualis  in  die  Zuui 
ein  (Fig.  58) ; die  seitwärts  folgenden  begeben  sich,  mit  den  Querfasern  vf 
flochten,  an  den  Seitenrand  und  schliesslich  auf  die  Rückenfläche  der  Zun, 
(Fig.  57).  Die  Fasern  der  vorderen  Bündel  steigen  gegen  den  Zunge 
rücken  in  einer  der  verticalen  sich  nähernden  Richtung  auf,  die  P'asern  d 
seitlichen  und  hinteren  Bündel  streichen  der  Oberfläche  der  Zunge  paral) 
erst  sagittal  und  dann  fächerartig  um  so  schräger  und  um  so  mehr  mit  de 
vorderen  Ende  gegen  die  Medianebene  geneigt,  je  weiter  nach  hinten  s 
entspringen. 


^)  Mm.  basloglossus , ceratoglossus  und  cliondrog/ossus  aut. 


M.  chondrofflossus. 
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Erhält  zuweilen  einige  Fasern  von  dem  im  Lig.  hyothyreoideum  lat.  einge- 
;chlossenen  Knorpel,  M.  triticeo -glossus  Bochdalek,  unter  22  Fällen  8 Mal 
Prager  Viertel] ahrssclir.  1866.  II,  137). 


3.  M.  cJiondroglossus  Zaglas  i)  Cg. 

Ein  platter  Muskel,  welcher  schmal  am  medialen  Rande  der  Basis  des  3.  m.  chon- 
Jeiuen  Horns  und  am  anstossenden  Theil  des  Körpers  des  Zungenbeins  ent- 
pringt  und  über  die  Querfasern  der  Zunge  hinweg  vor-  und  aufwärts  zum 
hngenrücken  geht,  auf  dessen  Oberfläche  er  sich  zwischen  dem  gleichnami- 
;eu  Muskel  der  anderen  Seite  und  dem  M.  hyoglossus  mit  sagittalen  Fasern 
usbreitet  (Fig.  57). 

Fig.  58. 


-ingenbein  mit  der  Zunge,  untere  Fläche,  der  M.  genioglossus  (Gg)  vom  Untei-kieter- 
[’sprung  getrennt,  M.  geniohyoideus  {Gh)  an  der  Zungenbeininsertion  abgeschnitten. 
: Körper  des  Zungenbeins.  2 Grosses  Horn  desselben.  6 Art.  lingualis,  zwischen  den 
; Bündeln  des  M.  hyoglossus  in  die  Zunge  eintretend.  TI  M.  transv.  linguae. 

Eph  M.  hyopharyngeus.  Sg  M.  styloglossus.  L.  M.  lingualis. 

jb  Goodsir,  annals  Nr.  I,  p.  1. 


M.  genioglossus.  M.  lingualis. 


4.  M.  geuio- 
glossus. 


5.  M.  lin- 
gualis. 


lUt) 


4.  M.  genioglossus  Gg. 

Die  beiden  gleichnamigen  Muskeln  (Fig.  56)  entspringen  dicht  nehei 
einander , am  Ursprung  mit  einander  verwebt  und  weiterhin  durch  eim 
dünne  Bindegewebslage  von  einander  geschieden,  von  der  Spina  mentali: 
über  den  Mm.  geniohyoidei  theils  fleischig,  theils  durch  Vermittelung  eine) 
in  der  halben  Höhe  der  lateralen  Fläche  der  Muskeln  gelegenen,  kurzei 
Sehne.  Jeder  Muskel  zerfällt  in  eine  Anzahl  Blätter,  welche  vom  Ursprung 
an  divergiren,  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten  oder  von  ohen  uac! 
unten  abgeplattet  sind  und  von  vorn  nach  hinten  allmälig  an  Breite  (in 
transversalen  Durchmesser)  zunehmen.  In  der  Profilansicht  (Fig.  59)  gleich 
der  ganze  Muskel  einem  Kreisausschnitt:  der  zwischen  den  Radien  eiuge 
schlossene  Winkel  entspricht  dem  Ursprung,  der  Bogen  entspricht  dei  ln 
sertion.  Die  obersten  Blätter  steigen  fast  vertical  gegen  die  Zunge  auf  um 
erreichen  sie  in  der  Gegend  der  Insertion  des  Zungenbändchens;  die  uuter 
stell  Blätter  liegen  horizontal  und  senken  sich,  indem  sie  sich  mit  ihren  mc 
dialen  Bündeln  unter  spitzem  Winkel  unter  einander  verflechten,  über  dei 
Rande  des  Zungenbeinkörpers  in  die  Zunge  ein.  Vom  Seitenrande  des  Mus 
kels  gehen  zuweilen  einige  Fasern,  an  den  M.  choiidroglossus  sich  anlegem 
zur  Basis  des  kleinen  Zungenbeinhorns;  von  den  medialen  Bündeln  beide 
Muskeln  heften  sich  einige  durch  Vermittelung  elastischen  Gewebes  au  di 
Basis  der  Epiglottis  ^)  (Fig.  59).  Der  Muskel  verliert  seine  Selbststäudif 
keit  und  wird  Theil  des  Zungenkörpers,  von  der  Stelle  an,  wo  seine  Bürdi 
auseinander  weichen,  um  in  'ihre  Zwischenräume  Querfaserbündel  der  Zung 
aufzunehmen. 

In  der  Zunge  eines  Embryo  fand  ich  zwischen  beiden  Mm.  genioglossi  eine 
unpaaren,  keilförmigen  Muskel  eingeschoben,  welcher  breit  von  der  Spina  inei 
talis  entsjirang  und  sich  zngespitzt  in  der  Gegend  der  Zuugenwurzel  zwiscln 
den  convergireudeu  Genioglossi  verlor.  Bochdalek  jun.  (Archiv  für  Auat.  186 
S.  744),  welcher  diesem  Muskel  den  Namen  longitudinalis  linguae  inf.  meäii 
s.  azygos  linguae  ertheilt,  behauptet,  dass  er  nur  selten  fehle,  zuweilen  ak 
allerdings  nur  aus  wenigen,  mit  Eett  untermischten  Fasern  bestehe.  Lusclil 
(Ztschr.  für  rat.  Med.  XXXI,  369,  1868)  beobachtete  an  derselben  Stelle  einen  kleinf 
paarigen  Muskel  [WI.  genioglossus  accessorius). 

5.  31.  lingtialis  L^). 

Der  M.  lingualis  (Fig.  56,  58)  ist  ein  cylindrischer,  im  verticalenDurc: 
messer  etwas  abgeplatteter  Muskel,  welcher  an  der  unteren  Fläche  der  Zun) 
von  der  Spitze  zur  Basis  verläuft.  An  der  unteren  Fläche  und  dem  Seite 
rande  der  Zungenspitze  entspringen  seine  Fasern  von  der  Schleimhaut; 
liegt  zwischen  Genioglossus  und  Styloglossus  und  ist  mit  dem  vorderen  Em 
des  letzteren  spitzwinklig  verflochten.  Von  der  Mitte  der  Zunge  an  tren 
ihn  der  Eintritt  des  M.  hyoglossus  vom  Styloglossus.  Von  derselben  Ste) 
an  divergiren  die  Bündel  des  M.  lingualis  und  treten  zwischen  den  Qu(} 
faserbündeln  successiv  in  die  Substanz  der  Zunge  ein. 


1)  lU.  levatof  epigloiddis  Morgagni.  M.  glosso-epiglotticus  IIei.ster.  ^)  JU.  lon'ji,, 
rUnalis  inf.  Arnold.  M.  lingualis  inf.  Cr  uv.  || 


M.  Transversus  liiiguae. 
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6.  M.  transversus  linguae  m.  TI. 

\ 

Die  Zunge  wird  in  zwei  symmetrische  Hälften  getheilt  durch  eine  me-  e 
liane  fibröse  Scheidewand,  Septum  linguae  Hyrtl^),  von  0,5‘"“  Mächtig- 
keit und  von  halbmond-  oder  sichelförmiger  Gestalt  (*Fig.  59,  Fig.  60).  Sein 
interer  concaver  Rand  folgt  der  Linie , welche  der  Eintritt  der  Mm.  genio- 
dossi  in  die  Zunge  beschreibt,  sein  oberer  convexer  Rand  geht  parallel  der 

Fig.  59. 


» 


HecUanschuitt  der  Zunge  und  des  Kehlkopfs,  d Durchschnitt  des  Zungenbein- 
körpers. * Septum  linguae.  1 Längsmuskelfasern  des  Zungenrückens,  2 Foramen 
coecum  der  Zunge.  3 Drüsenschichte  des  Zungenrückens.  4 Epiglottis.  5 Plica 
ary-epiglottica.  6 Plica  thyreo -arytaenoidea  sup.  7 M.  arytaenoideus,  Querschnitt. 
8 Plica  thyreo-arytaenoidea  inf.  9,  10  Durchschnitt  der  Gart,  cricoidea.  11  Lig. 
cricothyreoideum.  12  Ventriculus  laryngis.  13  Durchschnitt  der  Gart,  thyreoidea. 

Gli  M.  geniohyoideus.  Gg  M.  genioglossus. 


lidianhnie  des  Zungenrückens  in  einiger  Entfernung  unterhalb  der  Oher- 
i;che;  beide  Ränder  laufen  in  der  Gegend  der  Anheftung  des  Zungenband- 
c'ms  in  eine  Spitze  zusammen.  Der  verticale  Durchmesser  des  Septum  be- 
t gt  an  der  Wurzel  der  Zunge  12“'™. 

' Von  dem  Septum  entspiüngen , so  weit  dasselbe  reicht,  beiderseits  die 
Ijsern  des  M.  transversus ; in  der  Fortsetzung  dieser  Querfasern  gehen  vor 

; Lame  ßbrocarlilagineuse  mediane  Blandin.  Lyssa,  Zungenknorpel,  Faserknorpel 
<lj  Zunge , Tollwurm. 


. M.  trans- 
versus lin- 
guae. 
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Zuiiaeniniiskelii. 


Fig.  60. 


der  vorderen  Spitze  des  Septum  Querfasern  continuirlich  von  dem  einen 
Seitenrande  der  Zungenspitze  zum  anderen,  die  oberen  an  der  Insertion  in 
die  Schleimhaut  etwas  aufwärts,  die  unteren  etwas  abwärts  gebogen.  Alle 

Bündel  des  M.  transversus  sind  platt 
cylindrisch,  in  dem  frontalen  Durch- 
messer comprimirt,  alternirend  theils  mit 
sagittal,  theils  mit  vertical  verlaufenden 
Bündeln.  In  Bezug  auf  die  Endigung 
verhalten  sie  sich  verschieden.  Die  hin- 
tersten Querfasern,  zwischen  Bündeln  des 
Genioglossus  vortretend  und  zuweilen 
durch  einige  vom  Körper  des  Zungen- , 
beins  entspringende  Fasern  verstärkt.) 
inseriren  sich  an  den  medialen  Rand  des 
kleinen  Zungenbeinhorns  Q und  an  das 
untere  Ende  des  Lig.  stylohyoideum 
gegenüber  dein  Ursprung  des  M.  hyo- 
pharyngeus  (Fig.  57,  TZ  i,  TZ  2),  einzelne 
Bündel  setzen  sich  über  der  Spitze  de; 
Zungenbeinhorns  direct  in  diesen  Muskel 
fort  (Fig.  57,  58  TZ  3).  Weiter  vorn 
gehen  die  oberflächlichen  Bündel  des  M 
transversus,  die  Bündel  des  M.  hyoglosPU^ 
und  styloglossus  durchsetzend,  an  den 
Seitenwand  der  Mundhöhle  hinauf;  si( 
begeben  sich  grösstentheils  zum  Musculm 
cephalojrharyngeus  2)  (Fig.  57  Cp),  einigi 
enden  an  der  Aussenfläche  der  Tonsille  •’) 
die  vordersten  bilden,  indem  sie  iin  Ar'  ii 
glossopalatinus  zum  Gaumensegel  empor 
steigen , den  AI.  glossostaphylinus  (Fig 
57,  Gs).  Die  tieferen  Querfasern  dei 
hinteren  Theils  der  Zunge  und  alle  vo) 
dem  Ursprung  des  AI.  glossostapbyliim 
gelegenen  Querfasern  Q enden  im  Seiten 
rande  der  Zunge. 

Unter  der  unteren  Spitze  der  Tonsilh 
sitzt  zuweilen  ein  faserknorpliges  KörjiBr 
Fi-ontalschnitte  der  Zunge  in  ziemlich  Hirsekorngrösse,  durch  ein  Bam 

gleichen  Abständen  von  der  Wurzel  'Ponsille  aufgeliängt,  an  welches  voJ 

(-i)  gegen  die  Spitze  (a)  tortschrei-  yqj-21  und  hinten  her  einige  Muskelfaser 
tend,  um  die  Form  des  Septum  lin-  befestigen;  sie  begrenzen  eine  Art  vol 

guae  zu  zeigen.  Thor,  durch  welches  der  Zungeuast  de 

N.  glossopharyngeus  an  die  Zunge  tritt. 


Sie  können  bei  flüchtiger  Betrachtung  sich  wie  seitwärts  abbiegende  Fasern  <le 
Genioglossus  ausnehmen  und  wurden  als  solche  beschrieben  (M.  geniohyoideus  sup.  1 er 
rein).  So  werden  auch,  von  Alhin  an,  die  Fasern  des  M.  glossopharyngeus  als  Fort 
Setzungen  des  Genioglossus  aufgefasst.  2)  glossopharyngeus  aut.  M.  amygdd 

loglossus  Broca.  b r1/.  transversus  linguae  Arnold. 


Zungenmuskeln.  1 09 

Die  Fortsetzungen  und  Ursprünge  der  beschriebenen  Muskeln  bilden 
im  compacten  Theil  der  Zunge  ein  dichtes  Geflecht,  dessen  Fäden  einander 
|rechtwinklig  kreuzen.  Von  den  Fäden  unserer  gewebten  Zeuge  unterschei- 
len  sich  diese  Fäden  des  Muskelgewebes,  ausser  durch  die  ungleichmässige 
stärke,  durch  ihre  Theilungen  und  Anastoinosen , wodurch  das  Fadennetz 
uich  nach  der  dritten  Dimeirsion  Ausdehnung  und  Zusammenhang  gewinnt, 
im  Inneren  der  Zunge  kreuzen  sich  die  Fäden  in  verticaler,  d.  h.  gegen  die 
Iberüäche  der  Zunge  senkrechter  und  in  transversaler  Richtung;  in  der 
'sähe  der  Oberfläche  untermischen  sich  die  gegen  die  letzteren  aufsteigenden 
iMserzüge  mit  sagittalen.  So  zeigt  also  jeder  Durchschnitt  überall  nur 
:wei  einander  rechtwinklig  kreuzende  Fasersysteine : aber  wenn  auf  einem 
^rontaldui'chschnitte  der  Zunge  die  Fasern  des  Kerns  sich  in  der  Ebene 
les  Durchschnitts  strohmattenartig  durchflechten,  so  trifft  man  dagegen 
II  der  Rinde  die  Längsdurchschnitte  der  Bündel  von  Querdurchschnitten 
urchsetzt  (Fig.  61);  umgekehrt  zeigen  Sagittalschnitte  aus  dem  mittleren 
"heil  der  Zunge  im  Inneren  Quer-  und  Längsschnitte  der  Muskelbündel 

Fig.  61. 


Frontalsclmitt  der  Zunge  eines  Fötus,  dicht  hinter  der  Insertion  des  Frenu- 
lum  linguae.  * Septum  linguae. 

it  einander  wechselnd  (Fig.  59)  und  in  der  Perij^herie  rechtwinklig  ge- 
lenzte Längsschnitte.  Längs  dem  eigentlichen  Zungenrücken  sind  die  zur 
'isrfläche  senkrecht  gestellten  und  also  auf  dem  Frontalschnitt  longitudi- 
il  durchschnittenen  Fasern  verticale;  an  den  Seitenrändern  der  Zunge 
«gegen  erfüllen  die  transversalen  Fasern  diese  Bedingungen ; so  setzen  sich 
io  auf  einem  Frontalschnitt  der  Zunge  längs  dem  Rücken  die  verticalen, 
l'igs  den  Seitenrändern  die  transversalen  Fasern  aus  dem  Geflecht  im  Iii- 
iren  his  zur  Oberfläche  fort,  um  überall  gleichmässig  von  den  Querschnit- 
t,i  sagittaler  Fasern  durchzogen  zu  werden;  beim  Uebergang  vom  Rücken 
£>!'  den  Seitenrand  aber  gehen  auch  die  verticalen  Fasern  allmälig  in 
tmsversale  über,  indem  die  seitlichsten  verticalen  sich  seitwärts,  die  ober- 
Sjü  transversalen  sich  aufwärts  beugen.  In  der  vordersten  Spitze  der 
2üge  fehlen  die  verticalen  Fasern  und  die  Kreuzung  findet  zwischen  trans- 


i 

I 


Muskeln  i:n 
Innern  der 
Zunge. 
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Zungenmuskelii.  • 

versalen  und  sagittalen  Statt.  Gegen  die  Znngenwnrzel  schärft  sich  die 
Muskulatur  allmälig  zu : die  zur  Ohei’fläche  aufsteigenden  Muskeln  erhal- 
ten einen  sagittalen  Verlauf  und  wechseln  lagenweise  mit  transversal  ver- 
laufenden (Fig.  57). 

Die  in  der  Gegend  des  eigentlichen  Zungenrückens  durch  die  Dicke  des 
Organs  zur  Oberfläche  aufsteigenden  Bündel  stammen  vom  M.  genioglossns 

Fig.  62. 


Feiner  Verticalschnitt  einer  gekochten  Zunge;  horizontale  und  verticale,  theilwcife 
gabelig  getheilte  Primitivhündel.  1 Epithelium.  2 Nervenbündel. 

3 Arterienstämmchen. 

und  vom  vorderen  Theil  des  M.  hyoglossus,  so  zwar,  dass  der  Genioglossii 
den  mittleren , der  Hyoglossus  den  Seitentheil  des  Zungenrückens  versorg' 
jener  mit  schräg  rückwärts,  dieser  mit  schräg  vorwärts  geneigten  Fa.seri 
Hyde  Salter  i)  und  Braun  beschreiben  ausserdem  selbstständige  perpei 
diculäre  Muskelbündel  an  den  Seitenrändern  und  in  der  Spitze  der  Zung' 
Bezüglich  der  queren  Fasern  ist  der  oben  gegebenen  Beschreibung  des  J 
transversus  linguae  nichts  hinzuzufügen.  Was  die  sagittalen  Fasern  beb'ifi 
so  gehören  sie,  von  der  unteren  Mittellinie  der  Zunge  angefangen,  tlei 
M.  lingualis,  styloglossus , dem  hinteren  Theil  des  M.  hyoglossus  und  dei 
M.  chondroglossus  an.  Ob  zu  den  Fasern  der  beiden  letztgenannten  Maske] 
auf  der  oberen  Fläche  der  Zunge  neue,  von  der  Schleimhaut  des  Zungei 
rückens  entspringende  ®)  sich  gesellen , muss  ich  unentschieden  lassen.  1" 
ist  richtig,  dass  die  sagittale  Muskellage  des  Zungenrückens  nach  vorn  ii 


b Todd’s  Cyclopaedia  IV,  1125.  2)  ztschr.  für  rat.  Med.  3.  R.  XXIV,  116.  186: 

M.  notoglossus  Zaglas.  il.  lingualis  superior  s.  sup&rficialis  Arn.  M.  lingvulis  /o| 
yitudinalis  sup.  Th  eile.  Vgl.  Braun,  a.  a.  U. 
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lichtigkeit  zunimmt;  doch  könnte  dies  auch  Folge  des  Zusammeudrängens 
(]’  Muskeln  auf  ein  schmaleres  Gebiet  sein.' 

I So  weit  die  Zunge  Papillen  trägt , inseiüren  sich  die  senkrecht  auf  die 
Cerfläche  gerichteten  Muskeln  unmittelbar  in  die  Schleimhaut.  Die  Bündel 
d'selben,  welche  in  ungefähr  gleichen  Abständen  zwischen  den  Bündeln  der 
d'  Oberfläche  parallelen  Fasern  hervorti’eten,  breiten  sich , öfters  gablig 
ul  selbst  mehrfach  getheilt  (Fig.  62),  pinselförmig  aus  und  enden  mit  ko- 
Q^cher  Zuspitzung  in  der  Basis  der  Papillen  und  in  den  Interstitieu  der- 
soeu,  hier  und  da  nur  0,01"*“  von  der  freien  Obei’fläche  der  Mxrcosa  ent- 
fut.  In  dem  hinteren  drüsentragenden  Theil  der  Zunge  enden  die  Mus- 
kfaseni  grösstentheils  in  einer  zunächst  unter  der  Drüsenschichte  befind- 
li.en,  festen  Bindegewebsschichte,  mit  welcher  die  Schleimhaut  verschieb- 
b verbunden  ist.  Nur  vereinzelte  Bündel  lassen  sich  zwischen  den  Drü- 

eine  Strecke  weit  aufwärts  verfolgen. 

Von  der  Schleimhaut  und  vom  Septum  der  Zunge  gehen  zarte  Binde- 
sfi^ebszüge  aus,  welche  die  Lücken  zwischen  den  Muskeln  ausfüllen  und 
LU  den  Scheiden  der  secundären  Muskelbündel  Zusammenhängen.  Reich- 
'iiere  Anhäufungen  von  lockererm  Bindegewebe,  welches  auch  Fett  auf- 
limt,  finden  sich  um  die  Drüsen  der  Zungeuwurzel  und  der  unteren  Fläche 
It  Zungenspitze,  in  der  Umgebung  der  Gefässstämme  und  zwischen  den 
dljtern  des  M.  genioglossus  vor  ihrer  Vermischung  mit  den  Fasern  des  M. 

sversus. 

Die  Nerven  der  Zungenmuskeln  sind  sämmtlich  Zweige  des  N.  hypo- 
-;1  sus. 

Pleischmann  (de  novis  sub  lingua  bursis.  Norimb.  1841)  beschreibt  einen 
'C  jimbeutel , der  regelmässig  jederseits  neben  dem  Zungenbändchen  vor  der 
'li rittsstelle  des  M.  genioglossus  in  die  Zunge  gelegen  sei,  mit  dünnen,  durch- 
■■'C;igen,  einander  fast  berührenden  Wänden,  von  Kugel-  oder  Eiform,  zuwei- 
m hirch  Scheidewände  getheilt  oder  in  zwei  oder  drei  Blasen  abgeschnürt.  So 
leemmt  diese  Angaben  lauten,  so  sind  sie  doch  von  keiner  Seite  bestätigt 
' u .en. 

.Dadurch , dass  die  zur  Verkürzung  und  zum  Zurückziehen  der  Zunge  he- 
il nten,  sagittalen  Muskeln  sich  an  der  Oberfläche,  dicht  unter  der  Schleimhant, 

• Ul -eiten  und  unabhängig  von  einander  sieh  bald  an  der  oberen,  bald  an  der 
u'-en  Fläche,  bald  an  den  Seiten  zusammeuziehen,  erlangt  die  Zunge  das  Vermögen, 
iciänfwärts,  abwärts,  seitwärts  zu  beugen.  Dass  der  Rücken  der  Zunge  sich  ab- 
e selnd  (im  frontalen  Durchschnitt)  wölben  oder  rinnenförmig  vertiefen  kann, 
b edingt  durch  das  wechselnde  Spiel  der  Mm.  genioglossi  und  hyoglossi,  von. 
' e ien  jene  die  Mitte,  diese  die  Seitenränder  der  Znnge  niederdrücken.  Gemeiu- 

• htlich  wirkend  platten  sie  die  Zunge  ab,  indem  die  Kräfte,  womit  der  Genio- 
-loas  vorwärts  und  der  Hyoglossus  rückwärts  zieht,  einander  das  Gleichgewicht 
i.'uIq.  Insbesondere  wird  die  Wurzel  der  Zunge  durch  die  hintersten  Bündel  des 
hy'lossus  in  die  Breite  gezogen.  Die  gegen  die  Schlehnhaut  der  Zungeuwurzel 
•'ifiigenden  Fasern  des  M.  genioglossus  mögen,  so  spärlich  sie  sind,  zur  Entfer- 
1 Ui  des  Secretes  der  Drüsen  dieser  Gegend  beitragen. 


! /3.  Schlundmuskeln. 

i 

Die  Grundlage  des  Pharynx  bildet  eine  fibröse  oder  aponeurotiscbe,  mit 
"'■riussenfläcbe  der  Schleimbaut  innig  verbundene  Membran,  die  von  dem 
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Sclilundmuskelii. 


Schädel  niederhängt ').  Ihre  Befestigung  an 
pharj^ngeum  jederseits  in  einer’ stark  vorwär 
der  Insertion  des  M.  longus  capitis,  über  die 
Fig.  G3. 


Schädelbasis,  hintei-  dem  Tub.  jduuyngeum  frontal 
durcbscbnitten,  mit  tlem  Pharynx ; Ansicht  von  hin- 
ten. Vom  Unterkiefer  ist  das  Mittelstiick  ausgesägt, 
wonach  die  Aeste  seitwärts  auseinandergezogen 
sind.  1 Spitze  des  grossen  Zungenbeinhorns.  2 
S)htze  des  oberen  Horns  der  Gart,  thyreoidea.  3 
Trachea,  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Oeso])hagus 
quer  durchschnitten.  Cp  M.  cephalopharyngeus. 
* Ein  vom  M.  petrostaphylinus  abgezweigtes  Bündel 
zum  Pharynx.  Ss  M.  sphenostaphylinus.  sm  Lig. 
stylomaxillare.  Sj)  M.  stylopharyngeus.  Sg  M.  sty- 
loglossus.  JIg  M.  hjmglossus.  Hp  M.  hyopharyngeus. 
Lp  M.  laryngopharyngeus.  SU  M.  sternothyreoideus. 

X Längsfasern,  y Ringfasern  des  Oesophagus. 


der  Schädelbasis  geht  vom  Ti 
ts  gekrümmten  Linie,  dicht  \ 
Basis  des  Hinterhauptbeins  w 
und  an  der  Syndesmo 
petro-occipitalis  rückwiii 
dann  vor  dem  Eingang  d 
Can.  caroticus  quer  über  i 
Schläfenpyramide  gegen  i 
Spina  angularis  des  Wespe 
beins,  um  hier  wieder  u 
’zubiegen  und  längs  clei  S\ 
desmosis  sphenopetrosa  v 
mittelbar  vor  dem  Kn.or] 
der  Tuba  zur  Seitenw 
der  Choane  sich  zu  hegeb 
Der  Knorpel  der  Tuba  w 
auf  diese  Weise  in  den  PI 
rynx  eingeschlossen  und 
Wand  des  letzteren  wird 
gleich  vordere  oder  later 
Wand  der  Tuba,  währe 
der  Knorpel  die  hintere,  r 
diale  Wand  dieses  Cau 
stützt.  Am  oberen  lateia 
Winkel  der  Choane  geht  i 
obere  Rand  der  fibrö.sen  Ih 
des  Pharynx  in  den  vordei 
über,  der  am  Seitenrai 
der  Choane  mit  der  Be 
haut  der  Nasenhöhle,  < 
unter  mit  der  Beinhaut 
Gaumens  zusammeuhiin 
am  Unterkiefer  längs  ( 
Linea  mylohyoidea  argeli 
tet  ist  und  zwischen  Ober-r 
Unterkiefer  mit  der  Fas 
buccopharyngea  und  d 
Lig.  pterygomandihulare 
Verbindung  steht. 

Die  fibröse  Membran 
Pharynx  ist  am  mächtigsl 
unmittelbar  unterhalb  ih 
Ursprunges  am  Schädel,  " 
sie  eine  kurze  Strecke 
Muskeln  unbedeckt  lie 


hier  ist  derselben  ein  medianer  Sehnenstreif  eingewebt,  der  am  Tuhtu'ciil 


Aponeurosis  cephalo-jyharynyea  und  petro-pliaryiigea  Cr  uv. 
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‘ M.  laryngopharyngeus. 

liaryngeuin  entspringt  (Fig.  63)  und  an  den  Seiten  ist  sie  von  einer  Fort- 
ptzung  des  unregelmässig  blättrigen , sehr  festen  Bindegewebes  bedeckt, 
Reiches  das  Foramen  laceruni  und  die  in  dasselbe  mündenden  Spalten  ausfullt. 
1 ln  der  Gegend  des  Gaumens  geht  in  diese  fibröse  Haut  ein  Theil  der  Sehne 
|3S  M.  sphenostaphylinus  (s.  Gaumenmuskeln)  über,  der  dadurch  als  Spaun- 
uskel  der  fibrösen  Haut  des  Pharynx  wirkt.  Von  der  Sehne  entspringen 
i)wohl  longitudinale  als  Kreisfasern. 

Die  Disposition  der  Muskeln  des  Schlundes  im  Allgemeinen  wurde 
hon  oben  beschrieben.  Sie  liegen  in  zwei  Schichten , einer  äusseren  von 
;i  Wesentlichen  transversalem  oder  ringförmigem  Verlaufe,  Constrictoreu 
ijs  Pharynx,  und  einer  inneren  von  verticalem  oder  longitudinalem  Faserver- 
if,  die  man  Le  vator  en,  Aufheber  oder  Verkürzer  des  Phaiynx neunen  kann. 

I.  Constrictoreu. 

1.  M.  laryngopharyngeus  Arnold^  Lp. 

Entspringt  mit  einer  mehr  oder  minder  continuirlichen  Reihe  platter 
i'cken  an  der  äusseren  Fläche  der  Seitenwand  des  Kehlkopfes  zwischen 
du  unteren  Rande  der  Cart.  cricoidea  und  dem  oberen  Rande  der  Cart. 
tjreoidea.  Die  unterste  Zacke  (Fig.  64 , Lp^)  entsteht  am  unteren  Rande 
d vorderen  Bogens  der  Cart.  cricoidea,  zwischen  dem  Ursprung  des  M.  cri- 
C'hyreoideus  und  des  M.  ci-icoarytaenoid.  post.,  unterhalb  des  Höckers,  auf 
ff: ehern  die  Cart.  thyreoidea  articulirt,  und  erhält  Fasern  vom  untern  Horn 
d'  letzteren.  Die  nächste  Zacke  ist  zum  Theil  unmittelbare  Fortsetzung 
d M.  cricothyreoideus , zum  grösseren  Theil  entspringt  sie  an  einem  rück- 
W'ts  convexen  Sehnenbogen,  der  entweder  über  den  M.  cricothyreoideus 
/i)  unteren  Horn  zum  Vorsprung  des  unteren  Randes  der  Cart.  thyreoidea 
ai^espannt  ist  oder  aus  dem  M.  cricothyreoideus  selbst  hervor-  und  an  den 
gijauuteu  Vorsprung  der  Cart.  thyreoidea  geht.  Eine  dritte  Zacke  haftet 
leiig  an  diesem  Vorsprung,  eine  vierte  (Fig.  63,  Lp^)  entspringt  von  der 
3106  des  M.  sternothyreoideus  und  von  der  sehnigen  InscrpDtion , die  die 
S:3i’n  der  Mm.  sternothyreoideus  und  thyreohyoideus  trennt;  die  fünfte  und 
'l’ste  Zacke  (Fig.  64,  Lp'^)  nimmt  am  Höcker  der  Cart.  thyreoidea  und 
■ Dieiner  vom  Höcker  schräg  vor-  und  aufwärts  zum  oberen  Rande  des 
ivirpels  ziehenden  Linie  ihren  Ursprung.  Eine  unbeständige  tiefere  Por.- 
a kömmt  mit  dünnen  Bündeln,  durch  die  vierte  Zacke  bedeckt,  von  einer 
clefen  Linie  zwischen  dem  unteren  Vorsjirung  und  dem  Höcker  der  Cart. 
ü eoidea  (Fig.  64,  Lp*).  Oefters  fehlt,  selbst  bei  sonst  wohl  ausgebil- 
ie  a Muskeln,  die  zweite,  mit  dem  M.  cricothyreoideus  zusammenhängende 
'ft  e^);  in  anderen  Fällen  fehlt  die  vierte  Zacke  und  zerfällt  demnach  der 
'Cijldknorpel- Ursprung  in  zwei. 

Vom  Ursprung  an  fächerförmig  ausgebreitet,  geht  der  M.  laryugopha- 
' \'ijeus  mit  den  oberen  Fasern  steil,  mit  den  folgenden  allmälig  sanftei- 

~i 

L . 

.)  M-  constrictor  pliaryngis  s.  faucium  inf.  Alb  in.  Der  M.  laryngopharyngetis  zer- 
' nlljadurch  in  zwei  Köpfe,  Mm.  cricopliaryngeus  thyreopharyngeus  Valsalva  (De  aure 
'"»jia.  Traject.  1717.  p.  39) 

i'f'nle,  Anntomie.  B<1.  2. 


I.  Constric- 
toren. 

1.  M.  laryn- 
gopharyn- 
geus. 


8 


2‘  M.  liyo- 
pharyngciis. 
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M.  hyopharyngeus. 


geneigt  aufwärts,  bis  in  der  Nälie  des  unteren  Randes  die  Fasern  allmäli 


Fig.  (54. 


Theil  der  Schädelbasis  mit  dem  Schlund ; Ansicht 
von  liinten,  um  die  sagittale  Axe  etwas  links  ge- 
dreht, der  Ast  des  Unterkiefers  entfernt. 

Schnittfläche  desselben.  1 Gart,  thyreoidea, 
Seitenfläche.  2 Oberes  Horn  derselben.  3 Tr.achea. 
Oie  Constrictoren  des  Pharyn.x  mitten  zwischen 
Ursprung-  und  Linea  alba  des  Pharynx  durchge- 
schnitten und  nach  zwei  Seiten  zurückgeschlagen, 
um  die  tiefere,  longitudinale  Muskelschichte  «des- 
selben zu  zeigen.  S's,  M.  sphenostaphylinus. 
Pi  M.  pterygoid.  int. , am  Ursprung  abgeschnit- 
ten. Mx  Oberkiefer.  B M.  buccinatorius.  Cp  M. 
cephalopharyngeus.  Srj  M.  styloglossus , am  Ein- 
tritt in  die  Zunge  abgeschnitten.  Hp  M.  hyopha- 
ryngeus. Om  Kleines  Zungenbeinhorn.  llglA.  hyo- 
glossus.  Mli  M.  mylohyoideus.  Th  M.  thjTeohyoi- 
deus.  Lp  M.  laryngopharyngeus.  Stth  M.  sterno- 
thyreoideus , an  der  In.sertion  abgeschnitten  und 
zurückgeschlagen.  Cmj  (drosses  Zungenbeinhorn. 
Sp  M.  stylopharyngeus , untere  Hälfte,  die  obere 
ist  gänzlich  entfernt.  Pp  M.  palatopharyngeus.  Hpt 
Hamulus  pterygoideus.  Pts  M.  ])ctrostaph3’linus. 


einen  transversalen  und  zi 
nächst  dem  unteren  Raiu 
einen  schräg  abwärts  gerici 
teten  Verlauf  annehmen, 
vereinzelt  sogar  in  die  Läng 
faserschichte  des  Oesophagi 
übergehen  (Fig.  63). 

2.  M.  hyopharyngeus 
Vals.b  Hp, 

Der  Ursprung  dieses  Mi 
kels  nimmt  nicht  selten  ' 
ununterbrochener  Folge  d 
ganzen  oberen  Rand  des  gr(| 
sen  und  den  lateralen  Ra 
des  kleinen  Zungenbeinhor^ 
ein  (Fig.  64,  Hp-)  uj 
reicht  noch  an  dem  Lig. styl 
hyoideum  eine  Strecke  Wj 
aufwärts.  Oefters  fehlen  (jj 
Fasern  vom  grossen  1kl 
gänzlich  oder  sind  auf  cui! 
schmale  Bündel  reducirt,  i| 
zum  Theil  hinter  dem  ( 
Sprunge  des  M.  hyoglossj', 
zum  Theil  auch  vor  denisell' 
liegen  (Fig.  57.  58,  H}))'^)-  l 
kqmmen  hierzu  Bündel,  ' 
an  der  intermediären  Sei ' 
des  M.  biventer  mandibiti 
und  aus  der  Zunge  ihren 
Sprung  nehmen  (Fig.  63,///i 
einerseits  vom  M.  transvei;: 
linguae,  über  die  Spitze 
kleinen  Zungenbeiuhoras  1 
wegziehend  (s.  oben  S.  1(1 
andererseits  vom  M.  stylog 
sus,  wenn  man  nämlich  in- 
Zunge  den  Ursprung  des  M 
kels  verlegt , den  ich  e, 
als  einen  aus  dem  Pin«' 


M.  constrlctor  phar,  tu 
Alb  in.  2)  D,iPer  die  Eiiithe 
des  Muskels  in  einen  Chondroph 

yeus  und  Ilyoceraiopharyngeus  I 
glas,  Ceratoijharyngens  aut, 
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ervorgehenclen  und  in  der  Zunge  endenden  accessorischen  Kopf  des  M.  sty- 
ogiossus  beschrieb. 

Im  Allgemeinen  haben  auch  die  Fasern  des  M.  hyopharyngeus  einen 
icherförmigen,  vom  Ursprünge  an  divergirenden  Verlauf,  doch  wird  die 
jegelmässigkeit  häufig  insbesondere  durch  die  vom  grossen  Horn  vor  dem 
[.  hyoglossus  entspringenden  Bündel  gestört,  welche  sich  unter  spitzem  Win- 
bl  mit  den  tiefer  liegenden  kreuzen.  Die  obersten  Fasern  steigen  minder 
eil  aufwärts,  als  die  obersten  des  M.  laryngopharyngeus. 

3.  M.  cephalopliaryngeus  Op. 

Die  untersten  Fasern  dieses  Muskels,  abgesehen  von  einem  unbeständi- 
n,  schmalen,-  am  kleinen  Zungenbeinhorn  entspringenden  Bündel,  siudFort- 
stzungen  des  M.  transversus  linguae  und  kommen  in  schräg  aufsteigender 
(chtuug  unter  dem  Rande  des  M.  hyoglossus  aus  der  Zungenwurzel  hervor 
(ig.  65,  Cp  -).  Ihnen  begegnen  schräg  absteigende  Fasern,  welche  durch 
' rmittelung  der  fibi'öseu  Haut  des  Bodens  der  Mundhöhle  vom  lateralen 
hde  der  Linea  mylohyoidea  entspringen  (Fig.  65.  66,  Cp-)'^),  und  an  diese 
tdiessen  sich  Fasern  von  transversalem  oder  aufwärts  concavem  Verlauf, 
\|lche  in  continuirlicher  Reihe  vom  Lig.  pterygomandibulare,  gegenüber  den 
fserr.  des  M.  buccinator  und  zum  Theil  im  Zusammenhang  mit  diesen 
( g.  65.  66,  sodann  vom  hinteren  Rande  des  Hamulus  pterygoideus 

(,g.  66,  C])^)  lind  der  medialen  Lamelle  des  Gaumenflügels  ^) , zuweilen 
11, ;h  vom  angrenzenden  Rande  des  harten  Gaumens  und  der  Seitenwand  der 
hse  und  selbst  aus  dem  oberen  Theil  des  weichen  Gaumens  entstehen. 

, Eine  zweite,  tiefere,  sehr  zarte  Schichte^),  die  unmittelbar  hinter  den 
Sdeimdrüsen  des  weichen  Gaumens  liegt  und  besonders  zur  Compression 
d selben  bestimmt  zu  sein  scheint,  entwickelt  sich  von  der  fibrösen  Haut  des 
F,ir3mx  in  der  Gegend  der  Ausstrahlung  der  Sehne  des  AI.  spheuostaphyli- 
II  . Man  könnte  sie  als  einen  zweiten  Bauch  des  Aluskels  und  die  Sehne 
t eine  intermediäre  betrachten. 

Von  den  Fasern  der  Constrictoren  endigen  nur  die  der  oberen  Hälfte 
h,  M.  cephalopharyngeus  in  der  hinteren  Mittellinie  des  Pharynx,  durch  eine 
h|ea  alba  ®)  geschieden  , welche  stellenweise  bis  2'"™  breit  ist.  An  diese 
h;ea  alba  ist  auch  die  Spitze,  in  welcher  die  obersten  Fasern  des  M.  laryn- 
.giiharyngeus  zusammenstossen,  mittelst  eines  schmalen  Sehnenstreifs  ange- 
iiflet.  Von  der  übrigen  Masse  der  Constrictoren  scheinen  nur  vereinzelte 
diidel  sich  in  der  fibrösen  Haut  des  Pharynx,  in  der  Gegend  der  Mittel- 
los anzuheften ; viele  und  insbesondere  die  von  der  Cart.  cricoidea  entspringen- 
6 'Fasern  gehen  von  beiden  Seiten  in  einander  über  und  lassen  sich  dem- 


b M.  conslrictor  phar.  sup.  Alb  in.  M.  gnatho2)liaryngeus  H.  Meyer.  M.glossopha- 
Vps  Vals.  31.  gemog>haryngens  Winslow.  b 31.  myloglossus  Riolau.  3t.  mylopiharyn- 
«»•iDougl.  M.  luccopharyngms  aut.  b plerygopharyngtus  s.  sphenopharyngeus 

"'^^1.  31.  occipitostaphyUnus  Sappey.  b Ich  verinuthe,  dass  diese  Fasern,  die  sich 

^"^ch  zwischen  Bündeln  des  Palatopharyngeus  verlieren,  es  .sind,  welche  Tonrtual 
l'C  1 0.  S.  68)  als  3L  pterygopulcilimis  .5.  levaior  paJnti  moljjs  ant.  s.  mlnor  beschreibt. 
I \phe  pltaryngis. 


i.  M.  coi>li 
lopliaryti 
geus. 
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M.  ceplialopharyngeus. 

nach  als  einfache  Qiierfasern  von  der  einen  Seite  des  Ringknorpels  zur  aiule- 
reu  verfolgen;  die  übrigen  verflechten  und  durchkreuzen  sich  in  der  Mittel- 
linie so , dass  sie  nicht  nur  von  einer  Seite  zur  anderen , sondern  auch  aus 

Fig.  G5. 


Schädel  mit  dem  Zungenbein , Kehlkopf  und  Pharynx , von  der  linken  Seite  ge- 
sehen und  dergestalt  um  die  sagittale  Axe  gedreht  , dass  die  Basis  und  die  Ke^io 
subniaxillaris  sichtbar  wird.  Die  langen  Halsmuslceln  sind  entfernt,  von  den  Mm.  mylo- 
hyoideus und  geniohyoideus  nur  die  Insertionen  am  Kiefer  {Mh,  Gh)  und  am  Zun- 
genbein [Mli  f,  Gli  t)  zurückgelassen.  1 Kante  der  Cart.  fhyreoidea.  2 Oberes 
Horn  derselben.  3 Spitze  des  grossen  Zungenbeinhorns.  4 Art.  lingualis.  .1 
Kleines  Zungenbeinhorn.  Pe  M.  pterygoid.  ext.  M M.  masseter.  Ps  M.  pefro- 
staphylinus.  Pi  M.  pterygoid.  int.  Cp  M.  cephalopdiaryngeus.  Gs  M.  glossc<ta- 
phylinus.  Og  M.  genioglossus.  L M.  lingualis.  Sg  M.  styloglos.sus.  7/^M.  hyo- 
glossus.  Sit  M.  sternothyreoideus,  mit  einigen  Bündeln  [StP)  direct  ans  Zungen- 
bein tretend.  Th  M.  thyreohyoideus.  Lp  M.  laryngopharyngeus.  Up  M.  hyopharyn- 
geus.  Sj>  M.  stylopharyngeus.  Stlh  M.  stylohyoideus,  am  Ursprung  abgeschnitten. 

.,1 

oherflächlicheren  Schichten  in  tiefere  und  tnngekehrt  gelangen.  Die  Faso 
des  M.  laryngopharyngeus  der  einen  Seite  mögen  au  den  Urs2irungsstelleu  'ä 
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M.  hyopliaryngeus  oder  ceplialopharyngeus  der  anderen  Seite  enden  und 
vielleicht  setzen  sich  seihst  Fasern  der  Constrictoren  auf  der  anderen  Seite 
als  Levatoren  zum  Ursprünge  der  letzteren  fort. 

In  ihrer  Verbindung  mit  einander  bilden  die  beiden  Mm.  laryngopha- 
ryugei  eine  rautenförmige  Platte,  deren  verticaler  Durchmesser  den  trans- 
versalen weit  übertrifft,  mit  spitzem  oberen,  stumpf  abgerundetem  unteren 

Fig.  6 ). 


Schädelbasis,  hinter  den  Choanen  trontal  durehsclmittcn,  Choanen  und  Gaumensegel 
von  hinten,  mit  frei  gelegten  Muskeln.  1 Knorpel  der  Tuba.  2 Lumen  derselben. 

Pc  Proc.  condyloid.  des  Unterkiefers , dessen  linker  Ast  vom  Körper  getrennt  und 
möglichst  weit  zur  Seite  gezogen  ist.  Ss  M.  sjdienostaphvlinns.  Pe  M.  pterygoid. 
e.xt.  Pp  M.  palatopharvngeus.  Pi  "j"  (pierschnitt  des  am  Ursjirung  abgeschnittenen 
M.  pterygoid.  int.  Hp  Hamulus  pterygoideus.  Qi®,  Cp^,  Cp'^  Portionen  des  M.  ce- 
phalopharyngeus , dicht  am  LTrs]irung  aligeschnitten.  Lig.  pterygoma.villare. 

Mli  f M.  mylohyoid. , am  Ursprung  abgesclmitten.  Pis  M.  petrostaphylinus ; der 
linke  (Pisf)  ist  bis  auf  das  Insertionsende  weggeschnitten.  Gs  M.  glossostaphyli- 
uus.  Pis  M.  palatostaphylinus. 

Vinkel;  die  beiden  Mm.  hyopharyngei  stellen  ebenfalls  eine  Raute  dar,  die 
jber  breiter  ist  als  hoch  und  deren  obere  Spitze  kaum  bis  zur  Spitze  der 
Im.  laryngopharyngei  reicht ; die  Mm.  ce2ihalopharyngei  beider  Seiten  setzen 
ne  Platte  von  fast  quadratischer  Form  zusammen.  Zwischen  den  seitwärts 


li.  Leva- 
toren. 

1,  M.  stylü- 

pliaryn- 

pcus. 


2.  M.  pala- 

topliaryii- 

R-eus. 


IIS  M.  stylopliaryiigeus. 

gekelirten  Spitzen  der  drei  Coiistrictoren  l)leiben  jederseits  zwei  dreiseitige,  f 
mit  den  Spitzen  medianwärts  gerichtete  Lücken ; durch  die  obere  derselben 
tritt  der  M.  stylopliaryiigeus  an  die  fibröse  Haut  des  Pharynx  (vergl.  , 
Fig.  63). 

II.  L e V a t o r e n.  i 

1.  M.  stylopharyngens  ßp  1). 

Eiitspi'ingt  cylindrisch  an  der  vorderen  und  medialen  Fläche  der  Wurzel 
des  Grilfellbrtsatzes,  geht  ab-,  median-  und  etwas  vorwärts  und  breitet  sich  ,, 
zugleich  in  eine  Anzahl  platter  Bündel  aus,  welche  durch  die  Lücke  zwischen  den  ^ 
Mm.cephalo-  und  hyopharyngeus,  zum  Theil  auch  zwischen  Abtheilungen  des  | 
M.  cephalopharyngeus  in  die  Tiefe  dringen  (Fig.  63).  Einzelne  enden  sogleich 
in  der  fibrösen  Haut  des  Pharynx , in  der  Gegend  des  Ursprungs  des  Are. 
pharyugopalatinus ; die  übrigen  gehen  an  der  Seiten  wand  des  Pharynx  her- 
ab und  befestigen  sich  die  vordersten  am  Seitenraiide  der  Epiglottis  und  aiii 
Lig.  pharyngo-epigiotticum(Fig.  67,  jSp^)^),  die  folgenden,  zu  einer  dünner,,  j 
membranösen  Schichte  ausgebreitet , am  Seif entheil  des  oberen  Randes  der : 
Cart.  thyreoidea  (Fig  64,  Sp.  Fig.  67,  Sp'^)  ^).  !' 

Als  M.  stylotonsillaris  beschreibt  Luschka  Fasern  des  M.  stylopliaryiigeus,  || 
die  sich  in  die  fibröse  Haut  der  Tonsille  verlieren.  Er  sah  einzelne  Bündel  an  I' 
der  inneren  Eläche  der  Cart.  tli3’reoidea  in  die  Schleimhaut,  andere  in  den  M.  an- 
taeiioideus  obliquus  aut.  übergehen. 

2.  JT.  palato%)lia7'yngeus  Santorini  Pp^).  ■: 

Die  Ursprünge  dieses  Muskels  (Fig.  66,  Pp)  kommen,  den  M.  petrosta- , 
phylinus  zwischen  sich  fassend,  vom  Septum  des  Gaumensegels  in  dessen 
ganzer  Höhe  '^),  von  der  Fascie,  in  die  der  knöcherne  Gaumen  sich  rückwärts 
fortsetzt,  und  also  mittelbar  vom  unteren  Rande  der  Choanen  •’),  vom  unte- 
ren Rande  des  Knorpels  der  Tuba  (Fig.  66,  Pp^)"')  und  von  der  Sehne 
des  M.  sphenostaphylinus.  Am  oberen  Theil  des  Gaumens  und  an  der  Sehne 
des  M.  petrostaphylinus  stossen  diese  Ursprünge  mit  Fasern  des  oberen 
Constrictor  zusammen  und  verwmben  sich  mit  denselben  nicht  selten  so,  dass  ' 
eine  Sonderung  der  Bündel  des  einen  und  anderen  Muskels  unmöglich  wird. 
Die  von  den  genannten  festen  Theilen  mehr  seit-  und  rückw'ärts  entsprin- 
genden Fasern  des  M.  palatopharyugeus  begeben  sich  medianwärts  zur  hiu- 
teren  Medianlinie  des  Pharynx;  ihre  Insertion  in  dieser  Linie  (Fig.  64,  Pp) 
beginnt  etwas  über  dem  unteren  Ende  der  Insertion  des  M.  cephalopharyn- 


M.  hvator  s.  dilatator  pharyngis  aut,  Hl.  levator  pliar.  cxt.  Arnold.  '^)  M. pharijMjo- 
epiylott/cus  Tourt.  ®)  M.  longitudiualis  pharyii<iis  Tourt.  M.  ihyreuplmryngopalat'mus 
Saut.  Hl.  thyreopiharynyoslapliylinns  Winsl.  HJ.  pharyngostaphylmus  Vals.  M.  Ixrptor 
pharyngis  int.  Tlieije.  ■'’)  Hl.  thyreosiaphylinus  Dougl.  Hl.  thyreopalaünus  Saut.  Hi 
pharyngopalnün'js  s.  constrictor  istlimi  fnucinni  sup.  s.  post.  aut.  ®)  lasciculus  accessorius 
int.  Hl.  pharyngostapjhylim  Sappey.  '')  Hl.  salplngopharyngeus  .Santor.  Fasciculus  ac- 
cessorius ext.  Hl.  pliaryngostaphylini  Sappey. 


M.  palatopharyngeus. 
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Fig.  G7. 


geus  und  reicht  bis  nahe  an  das  untere  Ende  der  Insertion  des  M.  laryn- 
gopharyngeus.  Einzelne  Bündel  setzen  sich  vielleicht  auf  die  entgegen- 
gesetzte Seite  als  Constrictoren  fort.  Die  am  meisten  seitwärts  (Fig.  67,  Pp-) 

gelegenen  inseriren  sich  in  einer 
Reihe  neben  einander  zwischen  der 
hinteren  Mittellinie  des  Pharynx 
und  dem  iinteren  Horn  der  Cart. 
thyreoidea  in  die  fibröse  Haut  des 
Pharynx  an  einem  Streifen  elasti- 
scher Substanz,  der  von  dem  unte- 
ren Horn  der  Cart.  thyreoidea  aus- 
geht (Fig.  67*).  Die  Fasern,  die 
im  Gaumensegel  entspringen,  gehen 
um  die  Seitenwand  des  Pharynx 
herum  steil  abwärts  und  heften  sich 
an  die  Aussenfläche  der  Basis  des 
oberen  Horns,  an  den  dem  oberen 
Horn  zunächst  gelegenen  Theil  des 
oberen  Randes  und  an  den  hinteren 
Rand  der  Cart.  thyreoidea  (Fig.  67, 
Pp  1).  Zwischen  den  an  den  oberen 
und  an  den  hinteren  Rand  dieses 
Knorpels  sich  inserirenden  Faseni 
bleibt  eine  dreiseitige,  aufwärts  zu- 
gespitzte Spalte , durch  welche  der 
N.  laryugeus  sup.  in  den  Kehlkopf 
tritt.  Zai'te  Muskelbündel  gelangen 
über  den  Rand  der  Cart.  th3U’eoidea 
auf  deren  innere  Fläche;  der  grössere 
Theil  derselben  verliert  sich  in  der 
Schleimhaut,  die  die  innere  Fläche 
der  Cart.  thyreoidea  bekleidet;  ein- 
zelne erreichen  den  medialen  Winkel  des  genannten  Knorpels  und  fliessen  da- 
selbst mit  dem  Urspi’ung  der  inneren  Kehlkopfmuskeln  zusammen ; ein  schmales 
Bündelchen  setzt  sich  zuweilen  längs  dem  Urspning  des  M.  ary-epiglotticus 
bis  zum  oberen  Rande  der  Cart.  cricoidea  fort. 


Pharynx  unü  Oesophagus , in  der  hinteren 
Mittellinie  geöffnet  und  ausgebreitet,  nach 
Entfernung  der  Schleimhaut.  1 Spitze  des 
oberen  Horns  der  Cart.  thyreoidea.  2 Epi- 
glottis. 3 M.  arytaenoideus.  4 M.  crico- 
arj’taenoid.  post.  Lp  M.  laryngopharyn- 
geus.  X Ringtaserschichte.  y Längsfaser- 
schichte des  Oesophagus. 


So  endigen  die  gesummten  Längsfasern  des  Pharynx  jederseits  in  einer 
Linie,  welche,  von  der  Seitenwand  des  Pharynx  in  der  Gegend  der  Wurzel 
les  Arcus  pharyngopalatinus  beginnend,  herab  auf  die  Basis  der  Epiglottis, 
lann  längs  dem  oberen  und  hinteren  Rand  der  Cart.  thyreoidea,  quer  über 
lie  untere  Grenze  des  Pharynx  geht  und  in  dessen  hinterer  Mittellinie  wie- 
ier  aufsteigt.  Das  erste  Drittel  dieser  Linie,  bis  zur  Ecke  der  Cart.  thyreoi- 
'lea,  nimmt  der  M.  stylopharyngeus,  diese  Ecke  selbst  nehmen  die  lateralen, 
len  letzten  Theil  der  genannten  Linie  die  medialen  Fasern  des  Palato- 
oharyngeus  ein.  Ein  Theil  des  M.  stylopharyngeus  verläuft  zwischen  festen 
Theilen  (Griffelfortsatz  und  Cart.  thyreoidea) ; von  den  übrigen  Längsfasern 
:les  Schlundes  ist  jedesmal,  wenn  das  eine  Ende  in  weichen  Gebilden  sich 
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(Taumenmuskeln. 


y.  Gaumeu- 
muskeln. 


verliert,  das  andere  mit  Knochen  oder  Knorpel  in  Verbindung.  Besonders 
auffallend  ist  dies  am  M.  palatopharyngeus,  der,  so  weit  er  aus  dem  Gaumen- 
segel entspringt,  am  Kehlkopf  endet  und,  so  weit  er  im  Pharynx  endet,  von 
harten  Theilen  des  Gaumens  kömmt.  Die  Fasern  der  einander  berührenden 
Riinder  der  Mm.  stylojiharyngeus  und  palatopharyngeus  sind  in  der  Nähe  der 
Insei’tion  nicht  selten  spitzwinklig  mit  einander  verflochten. 


Es  giebt  zahlreiche  Varietäten  sowohl  der  Ring-  als  Längsmnskeln  des  Plia-’ 
rynx.  Der  M.  hyopharyngeus  erhält  eine  Portion  vom  Lig.  hyothyreoideum  oder 
vom  Unterkiefer;  die  letztere  entspringt  mit  der  Unterkieferportion  des  M.  ce 
phalopharyngens  und  geht  an  der  Rückseite  des  M.  hyopharyngeus  über  dessen 
oberen  Rand  weg , um  sich  zwischen  dessen  Bündel  einzusenken.  Ein  von  der 
Crista  petrosa  beiderseits  entspringender  Muskel  sendet  seine  Easei’n  in  die  Mm. 
cephalo-  und  li3m])haryngeus  (Ketel,  Hasse’s  anat.  Studien.  Hft.  1.  S.  14).  Iini 
einem  in  hiesiger  Sammlung  aufgestellten  Fall  entsteht  ein  ansehnliches  Bündell 
vom  Winkel  des  Unterkiefers  und  von  der  Eascie  der  Gland.  submaxillaris,  geht 
hinter  sämmtlichen,  vom  Griffelfortsatz  entspringenden  Muskeln  weg  und  vertheilt 
sich  in  die  beiden  oberen  Constrictoren.  In  einem  anderen  Falle  geht  aus  deiii- 
Theil  des  M.  sternothj-reoideus,  der  über  die  Cart.  thyreoidea  weg  direct  ans  Zuu-i 
genbein  tritt,  je  ein  plattes  Bändel  zum  unteren  nnd  mittleren  Constrictor  ab.  | 
Ich  erwähne  bei  dieser  Gelegenheit  ein  schmales  Muskelcheu , welches  ii'h|' 
einmal  hinter  dem  M.  hyopharyngeus  vom  kleinen  Zuugenbeinhorn  entspringer) 
und  an  dem  Knorpel  des  Lig.  h3-othju’eoideum , dem  sogenannten  Corpusculunil 
triticeum,  sich  inseriren  sali.  i 

Sehr  häufig  verdoppelt  oder  sjialtet  sich  der  M.  stylopharyngeus.  Dreifacl  t 
oder  in  3 Theile  zerfallen  sah  ihn  Ilaase  (Myotomiae  specimen  de  musc.  pharyng' 
Lips.  1784.  p.  13).  Accessorische  Längsmuskeln  ent^ringen  von  der  Schläffn 
beinpyramide  mit  dem-M.  petrostaph3dinus  (Fig.  63*)  (M.  petropliaryngeus  Winslow  i 
M.  cephalopharijvgeus  änt.),  von  der  inneren  Fläche  des  Warzenfortsatzes 
gomastoideus  Ketel) , vom  Proc.  condyloid.  des  Hinterhauptbeins  (Meckel,  desseij: 
Archiv.  VIII,  591),  von  der  Spitze  des  Hamulus  ptevygoideus  (M.  pterygopiharyngew 
ext.  Cruv);  sie  treten  zwischen  Bündeln  des  oberen  oder  mittleren  Constrictor  ai| 
die  fibröse  Haut  des  Pharynx.  Ich  sah  einen  accessorischen  Längsmuskel , zwei 
köpfig,  mit  einer  Portion  vom  Schläfenbein,  mit  der  anderen  vom  Hamulus  ptery 
goideus  entspringen  und  durch  den  M.  laryngopharyngeus  an  die  innere  Fläcln 
der  Kreismuskeln  gelangen.  Cruveilhier ’s  Mm.  occipitopliaryngei,  welche  vor  den 
Foramen  occipitale  neben  einander  entspringen  und,  medianwärts  absteigend,  au 
der  hinteren  Wand  des  Schlundes  einander  kreuzen,  bilden  den  Uebergang  zu  den 
uupaaren  M.  azygos  s.  impar  s.  solitarius  pharyngis  Santorini  (Obs.  aiiai 
p.  121),  einem  starken  Muskel,  der  vom  Körper  des  Hinterhauptbeins  aus  etw^ 

6 Cm.  Aveit  auf  der  hinteren  Fläche  des  Phar3-n.x  absteigt  und  sich,  fächerfürmii 
ausgebreitet,  verliert. 


y.  G-aumenmuskeln. 

In  dem  Gaumensegel  begegnen  einander  vier  Muskelpaare,  zwei  voi 
Schädel  in  der  Gegend  des  Seitenrandes  der  Choanen  absteigende,  zwei  voi 
Boden  der  Mundhöhle  und  vom  Pharynx  aufsteigende.  Ein  fünfte,?,  nie! 
selten  zu  einem  impaaren  Strang  verschmolzen,  erstreckt  sich  längs  der  Mi 
tellinie  bis  in  die  Spitze  der  Uvula. 

Von  den  zum  Gaumensegel  aufsteigenden  Paaren  wurde  das  eine  schq 
bei  den  Schlimdmuskeln  beschrieben.  Musste  der  M.  palatophaiyngeus  wi 
gen  des  Beitrags,  den  er  zur  Längsfaserhaut  des  Pharynx  liefert,  mit  dei 


j\I.  sphenostajiliylinus. 
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M.  stylopharyngeus  zusaminengestellt  werden,  so  sind  doch  die  im  Gaumen- 
segel entspringenden  iind  im  Arcus  pharyngopalatinus  verlaufenden  Fasern 
um  so  mehr  auch  bei  dem  Bewegungsapparat  des  Gaumens  in  Betracht  zu 
ziehen,  als  ihre  untere  Anheftung  (am  Kehlkopf)  die  relativ  ruhende,  die 
obere  die  beweglichere  ist.  Von  den  beiden,  zwischen  der  Schädelbasis  und 
dem  Gaumen  ausgespannten  Muskelpaaren  wurde  des  M.  sphenostaphylinus 
ebenfalls  schon  bei  den  Schlundmuskeln  gedacht,  weil  er  mit  einem  Theil  seiner 
Sehnenfasern  sich  in  die  fibröse  Haut  des  Pharynx  fortsetzt.  Doch  hat  auch 
der  Theil,  der  mit  seiner  Sehne  dem  Gaumen  angehört,  sowie  ein  Theil  des 
M.  petrostaphylinus  nicht  die  Bedeutung  eigentlicher  Gaumensegelmuskeln. 
Die  fibröse  Platte,  in  der  sie  enden,  ist  vielmehr  als  ein  Saum  des  harten 
Gaumens,  in  dess'en  Fhicht  sie  liegt,  zu  betrachten,  welcher,  analog  dem 
Labrum  glenoideum  der  Gelenkpfannen,  zur  Bildung  des  Randes  jenseits  des 
verschmächtigten  Knochens  verwandt  wird,  weil  ein  Knochenrand  von  dieser 
Zuschärfung  vom  Anprall  fester  Körper  zerbrechen  würde.  Die  Muskeln 
haben  den  Zweck,  der  Erschlaffung  dieses  fibrösen  Saumes  entgegenzuwir- 
ken, und  sind  um  so  unerlässlicher,  weil  er  selbst  Muskeln,  die  ihn  abwärts 
ziehen,  zum  Ursprünge  dient. 


1.  M.  sphenostaphylinus  Winslo w i). 


Entspringt  mit  kurzen  Sehnenfasern  in  einer  schräg  vor-  und  median- 


Fig.  68. 


Hinterer  Theil  fies  knöchernen  Gaumens  und  Gau- 
mensegels, von  unten,  nach  Entfernung  der  Schleim- 
haut. Hp  Hamulus  pterygoideus.  Fts  M.  petro- 
staphylinus. Pis  M.  palatostaphylinus.  Gs  M.  glos- 
sostaphylinus.  Pp  M.  palatopharvngeus , die  bei- 
den letzteren  rechterseits  an  der  Stelle,  wo  sie  sich 
mit  dem  M.  petrostaphylinus  verflechten , abgeschnit- 
ten. B M.ibuccinatorius. 


abwärts  laufenden  Linie  von 
der  medialen  Fläche  der  Spina 
angularis  und  von  der  unte- 
ren Fläche  der  hinteren  Ne- 
benwurzel des  Temjioralflü- 
gels,  sodann  aus  einer  seich- 
ten Furche  an  der  Basis  der 
medialen  Platte  des  Gaumen- 
flügels und  noch  eine  Strecke 
weit  vom  hinteren  Rande 
dieser  Platte.  Der  hintere 
Theil  der  Ursprungssehne 
hat  an  seiner  vorderen  (late- 
ralen) Seite  das  For.  ovale 
und  spinosum  und  die  diese 
Oeffnungen  durchsetzenden 
Nerven  und  Gefässe,  an  seiner 
hinteren  (medialen)  Seite  die 
Tuba  neben  sich  (Fig.  69).  Er 
setzt  sich  mit  einigen  Fasern 
auf  den  Knorpel  der  letzteren, 
und  zwar  auf  den  oberen 
Rand  seines  Schläfenbein- 


j endes  fort;  au  der  häutigen 

f 

s M circumßexus  palati  s.  tensor  palati  s.  sphenosalpingostaphylimis  aut.  J/.  ptery- 
<lnphylinus  ext.  Rio  lau.  il.  peristaphylinus  ext.  Cruv. 

I 


1.  M.  sphe- 

nostaphyli- 

niis. 


Schädelbasis,  hinter  den  Choanen  frontal  durchschnitten,  Choanen  und  Gauineiisegel 
von  hinten,  mit  ireigelegten  Muskeln.  1 Knoi'pel  der  Tuba.  2 Lumen  derselben. 
Pc  Proc.  condyloid.  des  Unterkiefers,  dessen  linker  Ast  vom  Körper  getrennt  i'.nil 
möglichst  weit  zur  Seite  gezogen  ist.  Ss  M.  sphenostaphyhnus.  Pe  M.  pterygoiil. 
ext.  Pp  M.  palatopharyngeus.  Pif  Querschnitt  des  am  Ursprung  abgesclmitteneii 
M.  pterygoid.  int.  ]Ip  Hamulus  pterygoideus.  Cp^,  Cp^  Portionen  des  M,  ee- 

phalopharyngeus,  dicht  am  Ursprung  abgeschnitten,  Lig.  pterygoraaxillare. 
mylohyoid.  , am  Ursprung  abgeschnitten.  Pts  M.  petrostaphylinus ; der  linke  (Pfc’f)  ist 
bis  auf  das  Insertionsende  weggeschnitten.  Gs  M.  glossostaphylinus. 


Bursa  mucosa  vesicularis  musculi  drcumßexi  palaü  M o n r o. 


122  M.  spheuostaphylimis. 

Waud  der  Tuba  liegt  die  Sehne  in  ibrer  ganzen  Länge  genau  an  und  mit 
dem  oberen  Rande  derselben  ist  sie  fest  verwebt. 

Von  den  Seiten  plattgedrückt,  mit  scharfem  vorderen  und  liintereD 
Rande  ruht  der  Muskelbauch  auf  der  medialen  Fläche  des  M.  pterygoid.  int. 
Seine  anfangs  parallelen,  verticaleu  Fasern  convergiren  abwärts  gegen  eine 
in  derselben  Richtung,  wie  der  Muskel,  abgeplattete,  aber  im  sagittalen 
Durchmesser  etwas  kürzere  Sehne,  welche  zuerst  an  der  medialen  Fläche 
sichtbar  wird,  in  dem  überknorpelten  Sulcus  hamtüi  pterygoidei  über  einen 
Schleimbeutel  gleitet  und  dann  theils  abwärts  in  die  fibröse  Haut  des 
Pharynx  (Fig.  69),  theils,  um  den  llamulus  pterygoideus  im  rechten  Win- 
kel gebogen,  in  den  erwähnten  fibrösen  Saum  des  Gaumens  ausstrahlt  und 

Fig.  69. 


Mb  t 


M.  j)etrostapliylinus.  123 

aamentlich  den  lateralen  Theil  dieses  fibrösen  Saumes  dadurch  bildet , dass 
lie  Sehnenbündel,  unter  spitzem  Winkel  verflochten,  sich  an  den  hinteren 
Rand  des  knöchernen  Gaumens  bis  in  die  Nähe  der  Spina  nasalis  post,  be- 
ifestigen (Fig.  68,  Ss'). 

Var.  Ein  Bündel  endet  am  Hamulus  pterygoideus  {M.  pterygosalpingoideus 
Winslow).  Giebt  ein  Bündel  zum  M.  bnccinator  ab  (Theile). 

2.  31.  petrostapliglinus  Chaussier  PtS 

Dicht  medianwärts  neben  dem  hinteren  Rand  der  Ursprungssehne  des 
d.  sphenostaphylinus  nimmt  der  M.  petrostaphylinus  (Fig.  69)  mittelst  einer 
mrzen  cylindrischen  Sehne  seinen  Ursprung  an  der  unteren  Fläche  des 
ichläfenbeins,  vom  vorderen  Rande  des  Eingangs  in  den  carotischen  Canal 
:nd  vom  unteren  Rande  des  hinteren  (lateralen)  Endes  des  Tubenknorpels. 
)er  Muskelbauch  ist  in  der  Nähe  des  Ursprungs  fast  cylindiisch  und  läuft 
Q einer  Rinne  des  Tubenknorpels  und  fast  in  gleicher  Richtung  mit  diesem 
ledian-  und  vorwärts  herab,  hinter  dem  M.  sphenostaphylinus,  von  welchem 
r durch  Fettgewebe  geschieden  ist.  Indem  er  abwärts  sich  ausbreitet,  wird 
r platt,  die  Flächen  parallel  den  Flächen  des  Gaumensegels,  und  theilt  sich 
1 zwei  Portionen,  welche  nicht  selten  schon  vom  Ursprünge  an  getrennt  sind. 
I'ie  vordere,  schwächere  Portion^)  wird  an  der  unteren  lateralen  Ecke  der 
hoane  sehnig  und  geht  in  den  fibrösen  Saum  des  knöchernen  Gaumens 
her,  median-  und  rückwärts  von  der  Sehne  des  M.  sphenostaphylinus,  von 
elcher  sie  die  an  dem  fibrösen  Saum  entspringenden  Bündel  des  M.  palato- 
■aaryngeus  trennen.  Die  hintere,  breitere  Portion  nimmt,  fächerförmig 
isgebreitet  und  mit  den  Fasern  des  M.  palatopharyngeus  durchflochten, 
e ganze  Höhe  des  Gaumensegels,  und  zwar  hauptsächlich  dessen  vordere 
l'äche  zunächst  unter  der  Drüsenschichte  ein  (Fig.  68).  Die  Bündel  ge- 
'.n  zum  Theil  von  beiden  Seiten  in  einander  über,  zum  Theil  enden  sie  an 
aer  medianen,  fibrösen  Raphe,  die  an  der  Spina  nasalis  post,  befestigt  ist. 
,)u  den  untersten  Bündeln  setzen  sich  einige  in  den  M.  palatoj^haryngeus 
r entgegengesetzten  Seite  fort  (Luschka). 

Vor  den  vordersten  sohleifeuförinigen  Fasern  des  M.  petrostapli3Rnus  liegen 
. ers  einige  Querbüudel , die  einen  medianen  Aussclmitt  des  fibrösen  Saumes  des 
i’ten  Gaumens  ausfüUen  (Fig.  68).  Luschka  (Anat.  Bd.  I.  Abth.  1.  S.  221)  fand 
' en  kleinen  Muskel , der  jfiattselmig  von  der  Crista  petrosa  entsprang  und  sich 
1 zwei  Bündel  theilte , von  denen  das  eine  mit  dem  M.  petrostaphylinus  sich  ver- 
< igle,  das  andere  dem  oberen  Rande  des  M.  ceiihalophai^vngeus  sich  anschloss. 

3.  31.  palatostaptliylimis 

' Die  entsprechenden  Muskeln  beider  Köi’perseiten  entspi’ingen  an  dem 
f’ösen  Saum  des  Gaumens  nahe  an  der  Spina  nasalis  post,  und  laufen  un- 

I 

I b -ü.  levator  palati  s.  petvosalpingostapliyUnus  aut.  M.  pterygo.?taphyUnus  int.  Vals. 
^‘ptivystapliylinus  int.  Riol  an.  JI.  peristaphylinus  int.  Cruv.  JJ.  snlpingoslaphylinns 
Tirt.  (?  a.  a.  0.  S.  61).  b uvulae  s.  azygos  uvulae  aut.  M.  levator  uvulae 
H.vl  ey  er. 


2.  M.  petro- 
staphylinus. 


3.  M.  pala- 
tostaphyli- 

IIUS; 


4.  M,  {?losso- 
staphylinus. 


Physiologi- 
sche Bemer- 
kungen. 


124  j\I.  palatostapliylinus.  M.  giossostapliylimis. 

mittelbar  neben  einander , zu  beiden  Seiten  der  eben  erwähnten  Raphe,  ode 
zu  einem  unpaaren  Muskel  verbunden  bis  zur  Spitze  der  Uvula  herab,  i 
welcher  sie  zugespitzt  oder  pinselförmig  ausgebreitet  frei  enden  (Fig.  69 
Sie  decken  von  oben  und  hinten  her  die  Linie,  in  welcher  die  ti’ansversü 
durch  das  Gaumensegel  ziehenden  Muskeln  sich  Vereinigen;  doch  hänge 
Fasern  des  M.  palatopharyngeus  auch  mit  der  Fascie  zusammen,  die  di 
Rückseite  der  Palatostaphjdini  deckt. 

V a r.  In  Einem  Fall  vermisste  ich  den  Muskel. 


4.  M.  giossostapliylimis  Vals.  Gs^) 

Ein  schmales  Muskelbündel,  welches  aus  der  Zunge,  mit  deren  Querfn 
sern  es  zusammenhängt,  im  Arcus  glossopalatinus  zum  Gaumen  aufsveig 
und  innerhalb  des  Gaumensegels  sich  theilt,  um  mit  einzelnen  Fasern  sehüi 
an  der  Vorderfläche  der  Basis  der  Uvula  zu  enden,  mit  anderen  derAushiv 
tuug  des  M.  petrostaphylinus  sich  beizumischen  (Fig.  68).  , 

Um  den  Eingang  in  den  Isthmus  faucium  zu  verschliesseu  und  die  I*hmif 
höhle  gegen  den  Pharynx  abzusperren,  dient  ein  Muskel,  dessen  Verlauf  d('| 
eines  Spincter  sehr  nahe  kommt.  Vom  Septum  lingiiae  beiderseits  hn  Budijl 
der  Mundhöhle  entspringend,  gehen  die  Fasern  quer  durch  die  Zunge,  werde 
als  M.  giossostapliylimis  in  der  Seitenwand  der  Mundhöhle  frei,  um  dann  wieill 
in  deren  Decke  sich  mit  der  fibrösen  Fortsetzung  des  knöchernen  GaumevI 
vielleicht  auch  theilweise  mit  den  gleichnamigen  Muskelfasern  der  symmetvisch'|| 
Körperhälfte  zu  verbinden,  üebrigens  wird  die  Wirkung  dieser  MuskelfaKOi* 
welche  die  Zunge  dem  Gaumen  nähern  und  zugleich  den  transversalen  Pnrii 
messer  des  Isthmus  verkleinern,  wesentlich  unterstützt  durch  die  Wirkung  di 
Mm.  styloglossi,  die  die  Zunge  dem  Gaumen  entgegenheben  und  sie  noch  v: 
dem  Bande  des  Veliun  palatinura  an  den  Gaumen  andrücken.  | 

Zur  Abschliessung  der  Nasenhöhle  gegen  den  Pharynx  ist  erforderlich,  di 
die  Arcus  pharyngopalatini  sich  mit  ihren  Bändern  zugleich  gerade  streck 
und  einander  nähern.  Die  Streckung  des  Bandes,  die  Umwandlung  des  bogi 
förmigen  Verlaufs  in  den  geraden,  ist  Folge  der  Contraction  der  Längsmuskij 
und  insbesondere  des  in  der  Sclileimhautfalte  verlaufenden  Theils  des  M.  jiala 
pharyngeus  (pharyngo-palatinus  aut.).  Die  .gegenseitige  Annäherung  der  Gi, 
menbogen  aber  kann,  da  die  oberen  Enden  derselben  bereits  unter  einem  se 
spitzen  Winkel  zusammenstossen,  nur  durch  Gegeneinanderbewegen  ihrer  nnj 
ren  Insertion spunkte  und  also  nur  durch  eine  Verengung  des  Pharynx  gescj 
hen , die  von  den  Kreisfasern  desselben  abhängig  ist.  : 

Die  Bezeichnung  des  M.  sphenostaphylinus  als  eines  Tensor  palati  beru 
wie  schon  T heile  bemerkt,  auf  einer  unrichtigen  Voraussetzung.  Eigentlict' 
Spanner  des  Gaumensegels  ist  der  M.  petrostaphylinus , sobald  dessen  in  ' 
Mittellinie  von  beiden  Seiten  her  einander  entgegenkommende  und  sieb  i • 
einigende  Fasern  durch  die  Mm.  palatopharyngei  und  glossostaphyliui,  mit  de  i 
Bündeln  sie  sich  verflechten,  verhindert  werden,  das  Gaumensegel  emporzuliej,i 
und  demnach  nur  ihre  seitliche  Zugsrichtung  zur  Wirksamkeit  gelangt,  ü’ 
M.  sphenostaphjdinus  ist  wesentlich  Spanner  der  fibrösen  Verlängerung 
knöchernen  Gaumens  für  den  Fall,  dass  diese  fibröse  Platte  von  den  au  ihr 
springenden  oder  endenden  Längsmuskelu  des  Pharynx  abwärts  gezogen  i 
den  soll,  und  es  liegt  hier  wieder  ein  Beispiel  vor,  wde  die  Natur  die  Besisf 
eines  fibrösen  Gewebes,  welches  wiederholte  Dehnungen  auszuhalten  hat,  du 
Muskelfasern  unterstützt.  Die  von  der  lateralen  Wand  des  Tubenknorpels  | 


M.  glossopalatinus  aut.  M.  constrictor  isthmi  faucium  Alb. 
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on  dem  häutigen  Theil  der  Tuba  entspringenden  Fasern  bewirken  die  Eröfifuung 
ieses  Canals,  die  jede  Schlingbewegung  begleitet. 

4.  Die  Schleimhaut  der  Mundhöhle. 


Die  Schleimhaut  ist  in  allen  Theilen  der  Mundhöhle  derb  und  mächtig.  MuiKihoii- 
an  harten  Gaumen  und  an  den  Alveolarrändern  der  Kiefer,  wo  sie  uuver- 
hiehbar  mit  dem  Knochen  zusammenhängt,  besteht  sie  aus  fast  reinem 
lindegewebe ; sonst  sind,  wie  in  der  Cutis,  die  Zwischenräume  zwischen  den 
lindegewebshündeln  von  reichen,  gegen  die  freie  Oberfläche  sich  zugleich 
erfeinernden  und  verdichtenden  Netzen  elastischer  Fasern  durchzogen, 
lit  Ausnahme  des  der  Nase  gegenüberliegenden  Theils  der  hinteren  Wand 
es  Pharynx,  welcher  Flimmerepithelium  trägt,  besitzt  die  Mundhöhlen- 
jhleimhaut  ein  starkes,  geschichtetes  Pflasterepithelium.  Sie  ist,  so  weit 
ies  geschichtete  Ej^ithelium  reicht,  mit  Papillen  versehen. 

Von  der  Gestalt  der  Papillen  und  von  ihrem  Verhältniss  zum  Epithe- 
um  hängt  das  Ansehen  der  Oberfläche  der  Mundhöhlenwandung  ah.  Diese 
t rauh  am  Kücken,  der  Spitze  und  den  Rändern  der  Zunge,  wo  einzelne 
apillen  oder  Papillengruppen  je  ihre  besondere  Epithelialscheide  besitzen, 
as  ausnahmsweise  auch  an  der  Wurzel  der  Zunge  und  am  Boden  der 
ihmdhöhle  in  der  Umgebung  der  Zunge  vorkommt.  In  der  Regel  ist  in 
70  den  letztgenannten  wie  in  allen  übrigen 

Regionen  der  Mundhöhle  die  freie  Fläche 
des  Epithelium  eben ; die  Papillen  sind 
in  Gruben  der  angewachsenen  Fläche  auf- 
genommen. Es  sind  meistens  einfache, 
doch  auch  hier  und  da  gegen  die  Spitze 
getheilte,  faden-  oder  kegelförmige,  den 
Gefässpapillen  der  Cutis  im  Wesentlichen 
ähnliche  Hervorraguugen , jede  Spitze 
von  einer  Gefässschlinge  ausgefüllt , die 
Oberfläche  glatt  oder  gleich  den  Cutis- 
papillen mit  Grübchen  zur  Aufnahme 
der  Zähnelungen  des  Epithelium  ver- 
sehen. Bezüglich  des  Reichthums  an 
elastischen  Fasern  verhalten  sie  sich  wie 
die  Schleimhaut,  auf  welcher  sie  wurzeln. 

An  der  inneren  Oberfläche  der  Lippen  Lippen, 
sitzen  die  Papillen,  wie  die  Betrachtung 
der  der  Cutis  zugewandten  Fläche  des 
abgelösten  Epitheliums  lehrt,  auf  meist 
verticalen,  unter  einander  anastomosiren- 
den  Wällen  (Fig. 70).  Am  Zahnfleisch  Zahnfleisch, 
sieht  man  sie  auf  verticalen  Schnitten 
von  der  Schleimhaut  aus  radial  gegen 
die  freie  Fläche  des  Epithelium  verlau- 
fen, die  sie  fast  erreichen,  so  dass  die 
Spitzen  der  Papillen  oft  nur  von  ein 


Epitheliumüberzug  der  inneren 
Oberfläche  der  Lippe,  durch  Ma- 
ceration  getrennt , von  der  ange- 
wachseneu  Seite ; die  tiefsten 
(dunkelsten)  Stellen  entsprechen 
den  Papillen  tragenden  Leisten  der 
Mucosa. 


I 


12G 


Schleimhaut  der  Mundhöhle. 


(-jaumen. 


Wangen. 


Zunge. 


iy 


paar  Schüppchenlagen  bedeckt  sind  (Fig.  71).  Es  erklärt  sich  daraus 
warum  das  Zahnfleisch  auf  so  geringe  mechanische  Anlässe  zu  bluten  ge 

neigt  ist.  Gegen  den  freien  Rand  des  Zahn 
fleischs  nimmt  die  Höhe  der  Papillen  und  in 
gleichem  Maasse  die  Mächtigkeit  des  Epithe  l 
liuni  zu;  au  der  Vorderfläche  haben  sie  0,]; 
bis  0,2”'"'  Höhe,  in  der  Nähe  des  Ramie: 
0,4”"''  bei  einer  Basis  von  0,05'”'"  Bui'cli 
messer.  Die  Gaiimenpapillen  fallen  durel 
ihre  gegen  die  Oberfläche  geneigte  Lage  an 
(Fig.  72.  73);  ilire  Höhe  wie  ihre  Dicke  ver 
mindert  sich  continuirlich  von  vorn  iiacl 
hinten,  und  am  häutigen  Theil  des  Gaumen;' 
sind  sie  nur  noch  spurweise  vorhanden.  An  dei 
inneren  Fläche  der  Wangen  kommen  dielr 
gedrängte,  mit  den  Basen  vereinigte  Papillei 
von  0,5''"”  Höhe  vor,  die  den  zusammenge 
setzten  Papillen  der  Volar-  und  Plantarfläclr 
gleichen ; im  Hintergründe  der  Mundholilij, 
liegen  sie  mehr  vereinzelt  und  ihre  Höh' 
übersteigt  nicht  leicht  0,1”'”'. 

Eine  eigenthümliche  Entwickelung  erlau 
gen  die  Papillen  auf  dem  Rücken  und  an  de- 
Rändern  der  Z u ii g e ^) : sie  beruht  darin,  das 
erstens  die  Papillen  sich  stellenweise  in 


Fig.  73. 


')  PapiUne  Ungualen  s.  gustatoriae. 
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viel  grösserer  Zahl  und  auf  weiter  in  die  Höhe  oder  Breite  ausgedehnter 
Temeinsamer  Basis  gruppiren,  als  auf  irgend  einer  anderen  Oberfläche  und 
lass  zweitens  der  Epitheliumüherzug , wie  erwähnt,  nicht  nur  für  jede  zu- 
sammengesetzte Papille,  sondern  an  bestimmten  Stellen  auch  für  jede  secun- 
läre  Spitze  der  zusammengesetzten  Papillen  eine  besondere  Scheide  bildet, 
lie  im  letzteren  Falle  selbst  zu  einem  haarförmigen  Fortsatz  auswachsen 
;ann. 

An  den  Zungen,  deren  Oberfläche  sich  durch  scharf  gegen  einander 
bgegrenzte  Verschiedenheiten  der  Papillenformen  auszeichnet,  was  bei  wei- 
em  nicht  allgemein  der  F all  ist,  lassen  sich  drei,  zunächst  durch  die  Grösse 
harakterisirte  Arten  von  Papillen  unterscheiden  (Fig.  74.  75.  76).  Die 
isinsten  Papillen  sind  zugleich  die  zahlreichsten  und  bilden,  über  die  ganze 
lückenfläche  der  Zunge  ausgebreitet,  den  eigentlichen  Grund  derselben. 
)ie  Papillen  mittlerer  Grösse  stehen  zwischen  den  feinsten  vereinzelt  (Fig.  75. 
6).  Die  grössten  finden  sich  an  der  Grenze  des  Rückens  irnd  der  Wurzel 
er  Zunge  (Fig.  74)  in  einer  in  jeder  Zungenhälfte  vom  Rande  zur  Mittel- 
nie  rückwärts  gerichteten  Reihe,  die  Reihen  beider  Zungenhälften  gegen 
as  Foramen  coecum  convergirend  und  in  demselben  zusammentreffend,  im 
anzen  also  in  Form  eines  V,  dessen  Spitze  mit  dem  Foramen  coecum  zu- 
immenfällt.  Die  feinsten  Papillen  geben  der  Oberfläche  der  Zunge  das 
iiarakteristische  pelz-  oder  sammtartige  Ansehen;  die  wechselnden  Grade 
esselben  hängen  ab  erstens  von  individuellen  Verschiedenheiten  der  Form 
nd  Grösse  dieser  Papillen ; zweitens  von  dem  Ernähningszustande  der  Ober- 
aut, deren  obere  Schichten  bald  mit  den  tieferen  innig  verbunden  und 
archscheinend,  bald  in  Abschilferung  begriffen  und  dann  durch  ihre  weisse 
arbe  auffallend  sind;  drittens  von  der  mehr  oder  minder  reichlichen  Ent- 
ickelung  mikroskopischer  Pilzfäden,  die  auf  den  abgestorbenen  Epithelium- 
gen  der  Zunge  wuchern  und,  wo  sie  sich  in  Menge  ansammeln,  durch  Aus- 
leichung  der  Unebenheiten  den  papillösen  Bau  verdecken  können.  Auf 
|3r  sammtartigen  Fläche  nehmen  sich  die  Papillen  mittlerer  Grösse  wie 
ngestreute  Knöpfchen  aus.  In  der  Umgebung  der  grossen  Papillen  aber, 
hgen  den  hinteren  Rand  des  Zungenrückens,  werden  die  feinsten  in  der 
egel  so  spärlich  und  niedrig,  dass  das  sammtartige  Ansehen  verloren  geht. 

Die  erwähnten  Grössenverschiedenheiten  beziehen  sich  aber  weniger  auf 
e Höhe  oder  Länge  der  Papillen,  als  auf  deren  Dickendurchmesser.  Die 
öhe  wechselt  bei  allen  zwischen  0,4  und  1,6™"  (nur  ausnahmsweise  körn- 
en Papillen  von  2 bis  3"""  Höhe  vor),  und  dabei  kann  es  sich  ereignen, 
ISS  mittlere  Papillen  von  geringer  Höhe  zwischen  hohen  feinsten  Papillen 
'eben  und  umgekehrt,  dass  also  die  mittleren  Papillen  bald  in  Vertiefun- 
;n  liegen,  bald  über  den  Sammtüberzug  der  Zunge  hervorragen.  Was 
ler  den  Dickendurchmesser  der  Papillen  betrifft,  so  bleibt  er  bei  den  feinsten 
nter  der  Höhe,  mitunter  beträchtlich,  zurück  (C.  Krause  zählt  auf  einer 
ladratlinie  20  bis  30  feinste  Papillen),  bei  den  mittleren  und  grössten  er- 
lebt und  übertrifft  der  Dickendurchmesser  der  Papille  die  Höhe.  Umge- 
|hrt  ist  bei  den  secundären  Papillen  die  Dicke  ziemlich  beständig;  sie  be- 
jagt  ohne  die  Epithelialbekleidung  zwischen  0,05  und  0,01"'"\  Und  so 
ünden  sich  die  Grössenunterschiede  der  primären  Papillen  zule’tzt  auf  die 
jihl  der  auf  gemeinsamer  Basis  vereinigten  secundären.  Die  feinsten,  aus 
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einer  geringen  Zahl  gecundärer  zusammengesetzten  Papillen  sind  haar- 
oder  fadenförmig,  Fa^).  filiformes^);  die  mittleren,  mit  zahlreichen  Spitzen, 
Fig.  74.  Fig.  75. 


Linke  Hälfte  der  Spitze  einer 
Zunge  mit  deutlichen  jiilzlor- 
luigen  Papillen. 


Fig.  70. 


Rechte  Hälfte  des  Rückens  einer  Zunge , die  Zunge  mit  deutlichen  jiilzfnr- 

durch  starke  tadenförmige  Papillen  ausgezeich-  gen  Papillen.  Seitenansicht, 

net  ist.  T Tonsille.  Epiglottis. 

sind  stumpf,  kuglig;  da  sich  das  breite  Ende  meist  aus  einer  Art  von  eingej 
schnürten!  Stiel  erhebt,  so  werden  sie  pilz-  oder  keulenförmig,  Fm 
fungiformes^),  genannt.  Die  grössten  und  zusammengesetztesten  habe; 
ihren  Namen  von  einem  wallförmigen  Schleimhautsaum,  der  sie  umgiehl 
Pap.  vaUatae^).  I 


Pap.minores,  villosae,  arcuatoe,  conicae,  s.  coiiouleae  aut.  P.  corolliformes  Sa]i]ie; 
Pap.  inediae,  leniicnlare.f,  uhlusae,  clavatae.  Pap.  mac/nae  maxima.P.,  circnmi'olPilo 
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Die  fadenförmigen  Papillen  kommen  in  zweierlei,  hauptsächlich  durch 
das  Verhalten  des  Epitheliumüherzugs  verschiedenen  Formen  vor.  Die  binde- 
gewebige Grundlage  ist  überall  gleichförmig  cylindrisch,  am  freien  Ende  in 
sechs  bis  zwölf  ziemlich  gleich  lange  und  in  gleicher  Höhe  abgerundet  en- 
dende Spitzen  getheilt.  ln  manchen  Zungen  schliesst  sich  ein  Epithelium 

Fig.  77. 


Einfach  fadenförmig?  Papillen  des  Zungenrnckens  von  der  in  Fig.  7-f  ahgebil- 

deten  Zunge. 


on  geringer  Mächtigkeit  genau  an  die  Oberfläche  dieser  Papillen  an  (Fig. 
7 und  78);  es  besteht  aus  platten,  im  Allgemeinen  länglich  vierseitigen, 
lit  dem  längsten  Durchmesser  der  Längsaxe  der  Papillen  parallel  geordne- 
m und  von  unten  nach  oben  einander  dachziegelförmig  deckenden  Zellen, 
'eren  manche  (Fig.  80,  h r)  mit  kurzen,  stachelförmigen,  andere  (Fig.  80,  ff) 

mit  längeren  kolbigen  Fortsätzen 
versehen  sind.  Durch  die  kurzen 
Fortsätze  greifen  sie  in  einander 
ein;  die  kolbigen  F^ortsätze,  deren 
Länge  0,05””"  erreichen  und  den 
Flächendurchmesser  der  Zelle  um 
das  Zwei  - bis  Dreifache  übertreffen 
kann,  ragen  frei  am  Rande  und  an 
der  Spitze  der  Papillen  vor  (Fig. 
79,  a).  In  anderen  Zungen  wach- 
sen die  Epithelbekleidungen  der 
secnndären  Papillen  sämmtlich  in 
kürzere  oder  längere,  stummel-  oder 
haarförmige  und  je  nach  der  Länge 

ncatae,  capitntne  aut.  Pap.  caliciforme.i  Cuv.  Pap.  petiolatae  Blumenb.  Pap.  coiiicae 


Ifartenformige  Papillen  von  einer  Zunge,  die 
! dem  freien  Auge  fast  glatt  erschien. 


j Henle,  Anatomie  Bd.  II. 


Fadenför- 
mige Papil- 
len. 
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steife  oder  bogenförmig  gekrümmte  Anhänge  aus.  Diese  Anhänge  (Fig.  81) 
sind  solid ; sie  erheben  sich  aus  der  gemeinsamen  Epithelscheide  der  Pa- 


Fim  79. 


Fisr.  80. 


Einzelne  Spitzen  (secundäre  Papillen) 
der  in  Fig.  77  abgebildeten  primäi'en 
Papillen,  a kolbiger  Fortsatz  einer  Epi- 
thelzelle. h die  äusserste’  Spitze  vom 
Epithelium  entblösst. 


Vereinzelte  Epithelzellen  der  ein- 
fach fadenförmigen  Zungenpapillen. 
a mit  kolbigem , frei  vorragendem 
Fortsatze.  h,  c mit  km'zen, 
stachelförmigen  Fortsätzen. 


pillenbasis  genau  entsprechend  der  Zahl  der  secundären  Papillen,  ohne  doch, 
die  Spitzen  der  secundären  Papillen  aufzunehmen.  Die  in  haarförmigejj 


Fig.  81. 


Fortsätze  auslaufenden  Papilleol 


sind  schon  au  ihrer  gemeinsamem 


Basis  mit  einem  mächtigem  Epi  i 
thelium  versehen,  an  welchem  marj 
Schleim-  und  Hornschichte  woh.p 
unterscheidet.  Wo  sich  die  Basii| 
in  die  secundären  Papillen  spaltet 
erhält  jede  der  letzteren  einei 
Uelierzug  der  Schleimschichti 
und  die  Hornschichte  bildet  ein 
continuirliche,  die  Zwischenräum 
ausfüllende  Masse  (Fig.  82); 
die  Haare  über  den  Spitzen  de 
secundären  Papillen  geht 


di 


Fadenförmige  Papillen  der  Zunge  mit  haar- 
törmigen  Fortsätzen. 

Hornschichte  allein  über ; sie  besteht  aus  Elementen,  welche  platter  und 
gen  Reagentien  widerstandsfähiger  sind,  als  die  Zellen  der  haarlosen  Zui 
genpapillen,  und  an  der  Oberfläche  dergestalt  dachziegelförmig  über  eiiiai, 
der  liegen,  dass  der  obere  Rand  jedes  Plättchens  vom  unteren  Rande  d< 
nächst  höheren  gedeckt  wird  (Fig.  83,  a,  b,  c).  Indem  einzelne  Plättcbe 
mit  dem  unteren  Rande  abstehen,  entsteht  ein  Anschein,  als  seien  die  Hä 
chen  mit  Widerhaken  besetzt  (Fig.  83,  h). 

Von  den  für  die  Höhe  der  fadenförmigen  Papillen  angegebenen  Maa 
sen  beziehen  sich  die  extremen  Grössen  auf  die  beiden  eben  geschildert! 
Varietäten.  Durch  die  haarförmigen  Fortsätze  wächst  die  Höhe  der  Papil 
um  das  Doppelte  und  mehr.  Die  Fortsätze  Einer  Papille  sind  entwed 
gleich  lang,  oder  es  ragen  die  centralen  über  die  peripherischen  oder 
peripherischen  über  die  centralen  vor;  der  letztere  Eall  bedingt  die  vj 
manchen  Beobachtern  hervorgehobene  becherförmige  Gestalt  der  Papilk- 
Die  längsten  Fortsätze,  sowie  auch  die  grössten  fadenförmigen  Pajiillen  fi 
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den  sich  stets  in  der  Mitte  des  Zungenrückens  vor  den  wallförmigen.  Von 
da  nehmen  sie  gegen  die  Ränder  und  Spitze,  wie  gegen  die  Basis  der  Zunge, 


Fig.  82. 


rascher  in  der  letzteren  Rich- 
tung ab.  Den  wallförmigen  Pa- 
pillen zunächst  stehen  sie  auf 
niederen  und  schmalen,  durch 
F urchen  getrennten  Schleim- 
hautfalten , welche  auf  dem 
Rücken  der  Zunge  parallel  der 
Vförmigen  Reihe  derwallfönni- 
gen  Papillen  und  an  den  Seiten- 
rändern der  Zunge  gerade  oder 
leicht  geschlängelt  abwärts  ver- 
laufen. Weiter  nach  vorn  wird 
die  Stellung  der  fadenförmigen 
Paj)illen  unregelmässig.  Es  bil- 
den sich  Gruppen  und  Furchen 
oder  Schrunden  dazwischen, 
die  aber  ganz  zufällig  und  nur 
durch  die  eingestreuten  pilz- 
förmigen Papillen  einigennaas- 
sen  bestimmt  sind  und  will- 
ürlich  verlegt  werden  können.  Längere  fadenförmige  Papillen  sieht  man 
Ichräg  und  zwar  mit  der  Spitze  vorwärts  gerichtet. 


100 
1 

Querschnitt  von  drei  fadenförmigen  Papillen  mit 
haarfdrmigen  Fortsätzen,  dicht  oberhalb  der  Thei- 
lung  der  primären  Papillen  in  die  secundären. 


Was  die  pilzförmi- 
gen Papillen  aus- 
zeichnet, ist  nicht  nur 
die  grössere  Zahl  secun- 
därer  Spitzen  auf  ge- 
meinsamer, meist  einge- 
schnürter Basis,  sondern 
auch  die  Stellung  und 
Richtung  dieser  Spitzen, 
welche  entweder , an 
schlanken  Papillen  dieser 
Gattung , staffelförmig 
über  einander  empor- 
steigen , oder,  an  den 
kugelförmigen,  von  einer 
gewölbten  Fläche  ra- 
dienartig divergiren. 
Das  Epithelium  besteht 
in  der  Regel  aus  zwei 
Einzelne  Härchen  fadenförmiger  Zungenpapillen.  Schichten,  einer  Schleim- 

slchte,  die  die  secundären  Papillen  zunächst  bedeckt  und  die  Vertiefun- 
8i  zwischen  denselben  ausfüllt,  und  einer  Hornschichte,  die  als  glatter 
loerzug  von  etwa  0,05"’"'  Mächtigkeit  das  Ganze  einhüllt.  Die  Epithel- 
h leidung  der  pilzförmigen  Papillen  verhält  sich  also  hn  Ganzen  zu  der  der 
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fadeiiiönnigen  wie  ein  Fausthandschuh  zu  einem  Fingerhandschuh.  Aus- 
nahmsweise aber  kommen  pilzförmige  Papillen  vor,  welche,  gleich  der  ersten 
Varietät  der  fadenförmigen,  für  jede  secundäre  Spitze  je  eine  besondere  feine 
Epitheliumhülle  erhalten;  diese  sind,  wenn  sie  neben  haarlosen  fadenförmi- 
gen Papillen  stehen,  nur  an  ihren  Dimensionen  zu  erkennen,  die  aber  auch 
oft  nur  einen  unbedeutenden  Ausschlag  geben.  Ferner  finden  sich  pilzför- 
mige Papillen,  die  sich  an  die  zweite  Varietät  der  fadenförmigen  dadurch 
anreihen,  dass  die  Oberfläche  mit,  wenn  auch  meist  nur  kurzen  und  kegel- 
förmigen , den  secundären  Papillen  entsprechenden  Hervorragungen  besetzt 
ist,  die  die  Papillen  mit  gewölbter  Oberfläche  einem  Morgenstern  ähnlicli 
machen.  Uebergänge  zwischen  dieser  und  der  gewöhnlichen  Form  der 
pilzförmigen  Papillen  sah  ich  auf  dem  hinteren  Theil  des  Rückens  einer 
Zunge,  Papillen  nämlich,  deren  Oberfläche  regelmässig  auf  der  einen  Seiteu- 
höllte  glatt,  auf  der  anderen  behaart  war  (Fig.  84).  Eine  andere  Art  Ueher- 


Fio-  84. 


gangsform  bilden  Papillen,  auf  wcd 
che  der  Name  der  pilzförmigen  am 
vollkommensten  passt,  mit  einem 
dünnen  Stiel,  einem  breiten,  gewölh 
teil  und  scharfrandigen  Hut,  au, 
welchem  die  Papillen  in  radiärei 
Reihen  stehen  und  dessen  Ober 
fläche  zwischen  diesen  Reihen  ver 
fieft,  demnach  vom  Centrum  gege 
den  Rand  gerifft  ist  (Fig.  85). 

xils  Varietät  pilzförmiger  Papille 
muss  man,  nach  ihi’er  Stellung,  ein 
Art  platter  Tuberkeln  betrachtei 
welche  mit  breiter,  kreisrunder  Bas 
anfsitzen  und  oft  zu  grösseren  M»i 
sen  zusamnienfliessen  ').  Sie  finde 
sich  am  zahlreichsten  und  grösste 
in  der  Umgebung  der  wallförmigf 
Papillen,  von  welchen  aus  sie  si( 
auf  den  drüsigen  Theil  der  Zunge 
Schleimhaut  ausbreiten,  und  auf  di 
verticalen  Schleimhautfalten  des  hi 
teren  Theils  des  Zungenrandes 
Papilln  foliata  C.  Alayer-).  Dies  sind  auch  die  Stellen,  welche  ölV 
wenngleich  nicht  regelmässig,  von  grossen  pilzförmigen  Papillen  eingeno 
men  werden.  Weiter  vorn  sind  in  der  Mittellinie  des  Zungenrückens 
pilzförmigen  Papillen  spärlich  und  nehmen  gegen  die  Ränder  an  Zahl 
Zwischen  der  Mittellinie  der  Zunge  und  dem  Seitenrande  sind  sie  in  zie 
Heb  regelmässigen  Abständen  von  einander  einzeln  eingestreut;  sehr 
änderlich  ist  ihre  Zahl  an  der  Zungenspitze:  während  sie  hier  in  maucl 


Mit  ypröünnter  Kalilösuug  ilurchsicbtig  ge- 
machte Papille  vom  hinteren  Theil  des 
Zungenrückens,  einseitig  mit  kurzen  Haaren 
besetzt  (der  helle  Ueberzug  entspricht  dem 
Kliithelium  , der  dunklere  Kern  dem  Cutis- 
theil  der  Papille). 


/’npiUoe  (lef/enei'ovte.1  Alhiu.  -)  P.  fol.  s.  iuterlocularis  (C.  Mayer,  neue 
ters.  aus  dem  Gebiete  der  Anat.  und  Physiol.  Bonn  1842,  S.  25).  Fmhriiie.  lini/vae  i 
Ar  T TA- = 1,0,. 


(,’i>lnrnii(ie  njijnrmii  M.  ,T.  Weher. 


Schleimhaut  der  ^lundhöhle. 


133 


Fällen  fast  fehlen,  stehen  sie  in  anderen  so  dicht,  dass  sie  die  fadenförmigen 
Papillen  beinahe  verdrängen  (Fig.  75).  Ausnahmsweise  kommt  hier  und  da  eine 

jDilzförmige  Papille  auf  glatten  Theilen  der  Zunge, 
au  der  Wurzel  oder  unteren  Fläche  und  selbst 
am  Boden  der  Mundhöhle  neben  der  Zunge  vor. 
Wie  auf  manchen  Zungen  der  Unterschied  zwi- 
schen faden-  und  pilzförmigen  Papillen  sich  ver- 
wischt, wurde  bereits  erwähnt.  Sind  die  faden- 
förmigen Papillen  stark  behaart  und  die  pilz- 
förmigen glatt,  so  stechen  die  letzteren  im  lie- 
benden vermöge  der  F'arbe  des  durchschiju- 
merudeu  Blutes  gegen  den  weisslichen  Filz  der 
erstereu  ab. 

Die  wallförmigeii  Papillen  gleichen  an 
ihrer  freien  Oberfläche  den  pilzförmigen.  Die 
zahlreichen  secundären  Spitzen  derselben,  sowie 
itucli  der  Säume,  von  welchen  sie  umschlossen  werden,  sind  in  der  Regel  in 
eine  äusserlich  glatte  Epithelbekleidung  aufgeuommen,  und  ebenso  finden 


Fig.  8ü. 


1 

Vcrticalihuvlischnitt  einer  walltVinniu'en  Papille. 


Fig.  85. 


Ja 
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Pilztormige  Papille. 


■ich  als  Varietät  wallföriuige  Papillen  mit  gesondert  überzogenen  secundären 
ipitzen.  Die  Gestalt  der  ganzen  Papille  ist  eine  umgekehrt  und  abgestutzt 
cegelformige ; die  Basis  ist,  wie  bei  den  pilzförmigen  Papillen,  jedoch  minder 
iiuffalleud,  eingeschnürt,  und  in  genauer  Berührung  mit  den  aufwärts  diver- 
.>'ii*eudeu  Seitenflächen  fällt  der  Wall  sanft  geneigt  gegen,  die  Wurzel  der 
^apille  ab.  Die  freie  Oberfläche  ist  eben  und  selbst  grubeuförmig  vertieft ; 
imr  die  kleinsten  Papillen  dieser  Gattung  haben  eine  sauft  gewölbte  Ober- 
läche.  Die  grössten  zerfallen  durch  tiefere  Einschnitte  in  zwei  und  mehrere 
l’apillen,  was  sich  auch  so  ausdrücken  lässt,  dass  eine  Anzahl  Papillen  von 
:inem  gemeinsamen  Walle  umgeben  werden.  Nicht  selten  ist  der  Wall  un- 
‘ollkommen  entwickelt,  niedrig,  einseitig  oder  er  fehlt  ringsum ; dadurch  geht 
iBi'  Unterschied  der  wallförmigen  Papillen  von  den  pilzförmigen  verloren. 
Umgekehrt  kommen  hier  und  da  zwi.-;chen  wohlgebildeten  walKönnigeu  Pa- 
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pillen  enge  ringförmige  Säume  ohne  Papille  vor,  deren  Oeffuung  sich  wie 
die  Mündung  einer  Drüse  ausnimmt.  Das  Foramen  coecum  kann  von  einer 
breiten  abgestutzten  Papille  so  vollkommen  ausgefüllt  sein,  dass  es  sich  durch 
Nichts  von  den  gewöhnlichen  wallförmigen  Papillen  unterscheidet.  Ebenso 
oft  beherbergt  es  nur  eine  oder  einige  kleinere  Papillen,  die  die  äussere 
Mündung  nicht  erreichen. 

Alle  diese  Schwankungen  der  Form  haben  Einfluss  auf  die  Bestimmung 
der  Zahl  der  wallförmigen  Papillen.  Am  häufigsten  finden  sich  deren  sie- 
Fig.  87.  ben  bis  neun  in  einer  Reihe;  zuweilen  stehen 

einzelne  ausser  der  Reihe  oder  es  verdoppelt 
sich  die  Reihe  auf  einer  oder  beiden  Seiten ; in 
einem  solchen  Falle  zählte  Haller^)  über  20. 
Wenn  andererseits  die  Zahl,  nach  einer  Angabe 
Albin’s^),  bis  auf  drei  sinken  kann,  so  ist 
dies  einer  theilweis  mangelhaften  Ausbildung 
der  Wälle  zuzuschreiben.  In  der  Tiefe  der 
Furche  zwischen  Papille  und  Wall  münden 
Schleimdrüsen.  An  der  Seitenfläche  der  wall- 
förinigen  Papille  liegen  die  eigenthümlicheu 
Endorgane  der  Geschmacksnerven,  die  Ge- 

Zungenspitze  mit  glatter,  po-  gchm a ckskolb e 11 , deren  Beschreibung  ich  mir 
röser  Oberfläche. 

Fig.  89. 


Verticalschnitt  der  in  Fig.  87  abgebildeten  Zungenspitze.  Horizontalschnitt  dersel- 
Das  Epithelium  geht  glatt  über  die  feinen,  meist  ein-  ben  Zunge.  Die  dunkeln 
fachen  Papillen  weg.  Flecke  sind  ' Querschnitte 

der  Papillen,  der  grosse 
helle  Fleck  entspricht  einem  i 
Grübchen. 

für  den,  von  den  specifischeii  Sinnesorganen  handelnden  Abschnitt  Vorbe- 
halte. Die  fadenförmigen  Papillen,  die  man  nach  ihrer  Stellung  und  nach  dei 
Beschaffenheit  ihres  Epithelium  für  Tastorgane  halten  muss,  besitzen  keinei 
Geschmackskolben.  Wie  sich  in  dieser  Beziehung  die  pilzförmigen  Papil-ji 


b Elem.  jdiysiolog.  V,  101,  Annotat.  acad.  lib.  I,  56. 
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len  verhalten,  ist  noch  nicht  entschieden.  Ihrer  P’orm  nach  halten  sie  die 
Mitte  zwischen  wall-  und  fadenförmigen  Papillen.  Wo  die  letzteren  recht 


Fig.  90. 


Haavförmis;e 


Zungenpapille 

fassen. 


mit  injicirten 


Ge- 


charakteristisch  schlank  und  in 
Haare  ausgezogen  sind,  sind  die 
pilzförmigen  Papillen  allerdings 
den  wallförmigen  näher  ver- 
wandt. Im  entgegengesetzten 
Falle  unterscheiden  sie  sich  von 
den  fadenförmigen  nur  durch 
die  Grösse  und  oft  auch  kaum 
durch  diese.  Doch  sprechen  im- 
mer noch  triftige  Gründe  dafür, 
dass  sie  den  Geschmack  vermit- 
teln, vor  Allem  ihre  Anhäufung 
an  der  Spitze  und  am  Rande  der 
Zunge,  also  an  Stellen,  die,  al- 
len exacten  Beobachtungen  zu- 
folge nächst  der  Zungenwur- 
zel die  für  Geschmäcke  empfind- 
lichsten sind.  Dass  die  pilzför- 
migen Papillen  der  Thiere,  deren 
Zunge  ähnlich  der  menschlichen 
gebaut  ist , Geschmackskolben 
besitzen,  darin  stimmen  Loven 
Schwalbe^)  und  v.  Wyss'^) 
überein.  An  den  pilzförmigen 
Papillen  des  Menschen  vermisste 
sie  V.  Wyss;  Loven  tind 
Schwalbe  fanden  sie  an  einzel- 
nen und  W.  Krause^)  unter- 
scheidet zwei  Arten  pilzförmiger 
Papillen,  mit  und  ohne  Ge- 
schmackskolben. Die  ersten,  Pa- 
püJae  lenticulares , sitzen  am 
Seitenrande , die  anderen , Pa- 
pülae  conicae  Kr.,  auf  dem 
Rücken  der  Zunge,  jene  sind 
flacher , diese  dagegen  länger 
und  rückwärts  gerichtet.  An  der 
Papilla  foliata  des  Menschen  wur- 
den Geschmackskolben  von  Ajtai 
entdeckt  ®). 

Heben  den  geschilderten  drei 
typischen  Formen  von  Zungen- 


j di®  Arbeiten  von  Schirmer,  Drielsma,  Klaatsch  und  Stich  in  Meiss- 

jer’s  Jahresberichten  1856,  S.  591.  1858,  S.  639  ff.  Archiv  für  miki-oskop.  Anat. 

'h  96.  (1868).  Ebendas.  S.  154.  Ebendas.  VI,  237.  (1870).  ^)  Archiv  für  Anat. 

■!70,  S.  25.  6)  Ebendas.  VIII,  455.  (1872). 
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papillen  und  zwischen  denselben  zerstreut  kommen  in  der  Schleimhaut  der 
Zunge  hier  und  da,  wie  in  anderen  Theileu  der  Mundhöhle,  einfache  Papil- 
len von  0,05'"‘"  Höhe  vor,  meistens  in  der  Dicke  des  Epitheliums  vergra- 
hen  ’),  zuweilen  auch  mit  einem  Ueberzuge  desselben  über  die  Oherfliiclie 
vorragend  ^).  Aber  es  giebt  Zungen,  welche  in  grossen  Strecken,  und  be- 
sonders in  der  Nähe  der  Spitze,  keine  anderen  als  diese  einfachsten  Papillen 
besitzen,  über  die  das  Epithellum,  wie  am  Zahnfleisch  und  Gaumen,  glatt  [ 
hinweggehen  würde,  wenn  nicht  feine,  vom  Epithelium  ausgekleidete  Grüb- 
chen von  0,1 5"”"  Durchmesser,  deren  Eingang  dem  freien  Auge  punktförmig 
erscheint,  von  Strecke  zu  Strecke  eine  Unterbrechung  machten  (Fig.  87.  88. 89). 

Die  Papillen  der  Zunge  sind  ohne  Ausnahme  Gefässpapillen , in  dsai 
Sinne,  dass  jede  Spitze  eine  Gefässschlinge  enthält  (Fig.  90).  Ob,  abge- 
sehen von  den  Geschmackskolbeii,  neben  den  Gefässen  Nervenfasern  in  die  || 
secundären  Papillen  eintreten , ist  zweifelhaft. 

.0.  D r ü s e n der  M u n d h ö h 1 e. 

Die  Drüsen  der  Mundhöhle  sind  von  zweierlei  Art,  ächte,  mit  Ausfüh- 
rungsgängen, die  ihr  Secret  in  die  Mundhöhle  ergiessen,  und  geschlossene, 
conglobirte  (lenticuläre). 

Die  IMündungen  der  ächten  Drüsen  linden  sich  durch  die  ganze  Mmul- 
höhle,  mit  Ausnahme  des  Zahnfleischs  und  des  papillöseii  Theils  des  Zun-  ( 
genrückens,  zerstreut ; die  congiobirten  Drüsen  nehmen  die  Breite  des  Zungeu- 
rückens  hinter  den  Papillae  vallatae  und  den  obei’en  Theil  der  hinteren  Waiul ' 
des  Pharynx  ein.  A'on  der  Zunge  erstrecken  sie  sich  jederseits  bis  zu  den 
Tonsillen;  die  Tonsillen  selbst  sind  mehr  oder  minder  tiefe,  von  niederen! 
Falten  durchzogene,  wallartig  eingefasste  Ausbuchtungen  der  Schleimhaut, 
in  deren  Wänden  Haufen  conglobirter  Drüsen  liegen.  ji 

Die  ächten  Drüsen  tler  Mundhöhle  gehören  sämmtlich  der  trauhigeu 
Form  an;  sie  unterscheiden  sich  von  einander  zunächst  durch  ihre  Grösse, S 
d.  h.  durch  die  Zahl  der  zu  Einem  Ausführungsgang  gehörigen  Läppcheu, 
]\Iit  der  Zahl  der  Läppchen  wächst  die  Länge  und  auch  die  Stärke  des  Aus-'; 
führungsganges,  und  so  zeichnen  sich  jederseits  drei  voluminöse  Drüsen  aus,j 
eine  in  der  Wangengegend , Parotis,  zwei  in  der  Unterkiefergegend,  Suh-'| 
maxillar-  und  Sublingualdrüse,  welche  zum  Theil  durch  die  Muskel- 
lagen des  Gesichts  und  Halses  von  der  Schleimhaut  getrennt  sind,  während" 
die  kleinen  Drüsen  mittelst  kurzer,  feiner  Ausführungsgänge  dicht  auf  der' 
Schleimhaut  aufsitzen,  meistens  in  dem  Bindegewebe  der  Nervea  vergraben 
liegen  und  nur  ausnahmsweise  die  Bündel  der  die  Schleimhaut  bedecken- 
den Muskelschichte,  namentlich  des  M.  buccinator,  auseinanderdrängen,  inni 
zwischen  denselben  sichtbar  zu  werden.  j 

ln  anatomischer  Beziehung  zerfallen  ferner  diese  Drüsen  in  solche.' 
welche  in  das  Vestibül  um  der  Mundhöhle,  und  solche,  welche  in  die  eigeut-| 
liebe  Mundhöhle  sich  öft'nen.  Zur  ei’sten  Gruppe  gehört  die  Parotis  nebstl 
den  kleinen  Drüsen  der  Lippen-  und  Wangenschleimhaut;  zur  zweiten 


Papillae  simjMces  Hass  all.  Pap.  conicae  H.  Meyer.  Papilles  hemisijheriquei 
.Sappey.  2)  h/i()uae  s.  vllll  liugvnles  Husclike. 
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Gruppt“  geboren  die  beiden  grossen  Drüsen  der  Uuterkiefergegend  nebst 
allen  übrigen  kleinen  Drüsen. 

Wichtiger,  als  diese  anatomischen  Unterschiede,  sind  die  physiologi- 
schen, die  sich  aber  ebenfalls  durch  Verschiedenheiteir  des  Baues,  namentlich 
:iles  Inhaltes  der  Drüsenbläscheu,  kund  geben.  In  dieser  Beziehung  steht  die 
Parotis  allein  allen  übrigen  grossen  und  kleinen  trauliigen  Drüsen  der  Mund- 
höhle gegenüber.  Die  letzteren  haben  scharf  conturirte,  zum  Tbeil  köi-uige. 
«um  Theil  helle,  eijitheliumartig  au  der  Wand  der  Bläschen  anliegende  Zel- 
en,  die  ein  deutliches  Lumen  begrenzen;  ihr  Inhalt  wird  im  Wasser  schiei- 
nig und  bildet  mit  Essigsäure  Häutchen.  Sie  besitzen  demnach  alle  Eigen- 
ichaften,  die  eine  Drüse  als  Schleimdrüse  charakterisireu  (s.  S.  69).  Die  Bläs- 
beu  der  Parotis  sind  vtm  unvollkommen  gesonderten  Zellen  erfüllt;  ein 
tiikroskopisches  Präparat  derselben  wird  dui'ch  Zusatz  von  Essigsäure,  abge- 
ehen  von  der  schärferen  Begrenzung  der  Kerne,  nicht  oder  kaum  verändert, 
üe  verdient  also  den  Namen  einer  specifischen  Drüse  und  wird,  insofern  das 
pecifische  Secret  der  Mundhöhle  im  Gegensatz  zum  Schleim  mit  dem  Namen 
ipeichel  belegt  wird,  als  die  eigentliche  Speicheldrüse  zu  bezeichnen  sein. 


nie  Eintheiluug  der  nrüseii  dev  Mundhöhle  in  Speichel-  und  Schleimdrüsen, 
ie  sie  noch  heute  allgemein  üblich  ist,  schreibt  sich  einfach  daher,  dass  man 
uerst  ohne  viel  Besinnen  für  die  in  Bezug  auf  Quantität  und  Zwecke  wichtigen' 
jecretion  die  auftällenderen  Brüsen  in  Anspruch  nahm.  Dieser  allein  durch  ihr 
Iter  ehrwürdigen  Ansicht  setzte  icli  (in  meinem  Handb.  der  allgem.  Anat.)  die 
usicht  entgegen,  die  freihch  auch  nur  Vennuthung  war,  das.s  die  Drüsen  der  Mund- 
ölde,  grosse  wie  kleine,  zu  Einer  Gruppe  von  Secretionsoi-ganeu  gehörten,  welche 
3sonderer  Anregung  bedürfen,  um  reichlichere  Mengen  Flüssigkeit  abzusondern, 
’isser  dieser  Zeit  aber  nur  das  Nöthige  liefern,  um  die  Oberflächen  feucht  zu  er- 
üten.  So  entsprächen  diese  Drüsen  im  ruhigen  Zustande  dem  Begrift' der  Schleim-. 

1 aufgeregten  dem  der  Speicheldrüsen.  Bernard  (Arch.  gen.  de  medecine.  XIII,  9) 
,ar  der  Erste , der  (behn  Hunde)  den  verschiedene)!  Grad  der  Schleimigkeit  der 
“itracte  der  Parotis  und  Subnraxillaris  erkannte  und  donnach  die  grossen  Drüsen 
■ „G^atides  uquipares'^  und  ,,muci pures'"  schied.  Die  Subliugualdrüse  den  muci- 
areu  anzureiheu.  war.  auch  ohne  besondere  Prüfung,  gestattet,  weil  sie  häufig  nur 
)S  Anhang  dei'  Subma.xillardrüse  erscheint  und  mit  ilireni  Hauptausführungsgang  in 
"u  Ausführungsgang  der  Submaxillardrüse  eimnündet.  So  blieb  nur  die  Frage  offen, 
i welcher  von  beiden  Gattungen  die  kleinen  Drüsen  gehören  und  ob  nicht  viel- 
cht  die  des  Vorhofs  der  Mundhöhle  mit  der  Pai-otis.  die  dei-  eigenthche))  Mund- 
hle  mit  der  Subinaxillar-  uiid  Sublingualdrüse  gleiche  Function  hätten.  Eine 
•fahrung  schien  daraui  hinzuweisen,  dass  die  Wirkung  der  kleinen  Drüsen  eine 
fenthümliche  und  von  der  der  säramtlichen  grossen  Drüsen  verschiedene  sei,  die 
■falmuig  Beruard’s  nämlich,  dass  nur  das  Secret  der  Mundschleimhaut,  nicht 
er  das  gesondert  aufgefangene  Secret  der  einen  oder  anderen  grossen  Drüse  die 
■aft  besitzt,  Stärkenield  in  Zucker  zu  verwaudeln.  Indess  kommt,  nach  den  Ver- 
'i'hen  von  Bidder  und  Schmidt  (Die  Verdauuugssäfte  und  der  Stoffwechsel, 
tau  u.  Lpz.  1852,  S.  19),  diese  Kraft  zwar  nicht  dem  Secret  der  Parotis  oder  der 
' bniaxiliardrüse,  aber  auch  nicht  deni  Secret  der  kleinen  Drüsen  allein,  sondern 
■n  letzteren  nur  in  Verbindung  mit  dem  Secret  der  Submaxillaris  zu,  und  jeden- 
ils  haben  wir  diese,  wie  so  viele  ähnliche  Fermeutwirkungeu , nur  einem  Zer- 
^ zungsproducte  zuzuschreiben,  welches  sich  aus  der  Schleimhaut  vielleicht  nur  des- 
l|b  schnellepT^n’d  wirksamer  erzeugt,  als  aus  den  grossen  Drüsen,  weil  man  mit 
'I  Schleimhaut  Secrete,  die  schon  stagnirten,  aus  den  Drüsen  aber  nur  frische 
ijnnnt.  Die  anatomischen  Charaktere  des  Drüseuiuhaltes  sind  es,  die  mich  ver- 
fassen, die  kleinen  Drüsen  sämmtlich  den  Schleimdrüsen  beizuzählen. 

I Es  ist  abzuwarten,  wie  mit  der  Beständigkeit  dieser  anatomischen  Eigenthüm- 
fikeiten  die  Thatsache  sich  verträgt,  dass  dieselbe  Drüse,  je  nach  der  Art  der 
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Drüsen  der  Mundhöhle. 


Reizuug,  eiu  nielir  oder  iniuder  schleimige.s  Absouderungsi^roduct  liefert.  So  fand 
Bernard,  und  Eckhard  und  Adrian  bestätigten  es  (vgl.  Meissner’s  Jabresb. 
1858,  S.  376;  1859,  S.  221.  411),  dass  die  Submaxillardrüse  des  Hundes  zweierlei 
Speichel  absondert,  je  nachdem  die  Secretion  durch  Reizung  der  vom  N.  sympathi- 
cus  oder  der  durch  die  Chorda  tympani  zugeführten  Drüsennerven  eingeleitet  wird. 
Der  Sympathicusspeichel  ist  viel  zähflüssiger,  von  höherem  specifischem  Gewicht, 
reicher  an  aufgelösten  festen  Bestandtheilen;  er  enthält  unregelmässige,  weissgelb- 
liche, der  Sarcode  ähnliche  Körperchen  von  0,015  bis  0,040““!  Durchmesser,  die 
fast  Y3  der  ganzen  Masse  ausmachen , indess  der  Trigeminusspeichel  durch  zahl- 
reiche, unmessbar  feine  Moleküle  und  stark  lichtbrechende  Körperchen  von  0,0015 
bis  0,0030“»“  ausgezeichnet  ist  (Eckhard).  Pleidenliain,  sowie  Schiff  (Meiss- 
ner’s Jahresbericht  1868,  S.  331)  bezeichnen  den  Unterschied  beider  Speichelarten 
als  einen  nur  graduellen,  indem  die  Reizung  des  Sympathicus  mehr  Schleim,  die 
Reizung  der  Chorda  tympani  mehr  Flüssigkeit  liefere. 

Das  Rliodankalium  kommt  nach  Longet  (Meissner’s  Bericht  1856,  S.  162) 
in  dem  Secret  sämmtlicher  grossen  Drüsen  der  Mundhöhle  vor,  während  Bernard 
u.  A.  der  Ansicht  sind,  dass  es  sich  überhauiA  erst  innerhalb  der  Mundhöhle  ini 
gemischten  Speichel  und  nur  unter  besonderen  Verhältnissen  bilde. 


cc.  Aciiiöso. 
I.  Speicliel- 
driisen. 
Parotis. 


Die  Parotis  (Fig.  91)  erstreckt  sich  von  der  Gegend  des  äusseren  Ge  j 

Fig.  91. 


Profil  des  Kopfs,  die  Haut  der  Wangen  irnd  Lippen,  M.  subcutaneus  colli,  buccinatüi'i 
und  sphincter  oris  sind  weggenommen.  Parotis  in  situ.  Gland.  buccales  und  labiale.'-. j 
^ M.  zygomaticus,  dicht  am  Urs])rung  abgeschnitten.  JU  M.  masseter.  I| 

Sem  M.  sternocleidomastoideus. 

1)  Ohrspeicheldrüse.  Ohrendrüse.  Glandula  salivaUs  externa  H.  Meyer.  ' 


Parotis. 


1.39 


hörganges  abwärts  zum  Unterkieferwiukel;  sie  ist  abgeplattet,  unregelmässig 
dreieckig,  mit  der  Spitze  nach  unten  gerichtet.  Mit  dem  hinteren  Rande 
lehnt  sie  sich  an  den  vorderen  Rand  des  M.  sternocleidomastoideus,  mit  dem 
vorderen,  leicht  gewölbten  und  zugeschärften  Rande  ragt  sie  um  Weniges 
über  den  hinteren  Rand  der  oberflächlichen  Schichte  des  Masseter  vor;  ihr 
oberer  Rand  folgt  genau  der  Krümmung  der  unteren  Wand  des  knorpeligen 
Rehörganges  und  setzt  sich  dann  dicht  unterhalb  des  Jochbogens  in  gerader 
Richtung  vorwärts  fort.  Die  äussere  Fläche  ist^eben,  von  der  Haut  und  der 
Ausbreitung  der  Mm.  subcutaneus  colli  und  risorius  und  der  Fascie,  in  wel- 
che diese  Muskeln  übergehen,  bekleidet;  durch  den  Uebergang  der  genann- 
en  Fascie  auf  die  Aussenlläche  des  Masseter  ist  die  Parotis  straff  an  ihre 

Unterlage  befestigt.  Die  innere  Fläche  der 
Drüse  ist,  so  weit  sie  den  Unterkiefer  und 
seine  Muskeln  bedeckt,  gleichfalls  eben; 
hinter  diesem  Knochen  aber  wölbt  sie  sich 
nach  innen,  um  die  Lücke  zwischen  ihm, 
dem  oberen  Ende  des  M.  steruocleidomastoi- 
deus  und  dem  knorpeligen  Gehörgang  aus- 
zufüllen, uud  ruht  auf  einer  ziemlich  glat- 
ten Fascie,  die  sich  vom  Unterkiefer,  durch 
das  Lig.  stylomyloideum  verstärkt,  zum 
Griffelfortsatz  und  von  diesem  zum  hinteren 
Bauch  des  M.  biventer  mandibulae  aus- 
dehnt. So  gewinnt  der  hintere  Theil  der 
Parotis  au  Mächtigkeit  und  dem  unteren 
scharfen  Rande  gegenüber  bildet  sich  der 
obere  Rand  zu  einer  Rinne  aus,  die  den 
grössten  Theil  der  Länge  des  knorpeligen 
Gehörgangs  aufnimmt  und  fest  umgiebt. 
Vom  Unterkiefer winkel  ist  sie  durch  den 
Stamm  der  Carotis  facialis  und  der  Vena 
facialis  post.,  welche  beide  in  lockeres  Binde- 
gewebe eingehüllt  sind,  geschieden;  durch 
den  Stamm  und  die  Hauptverästelungen 
des  N.  facialis  wird  sie  unvollkommen  in 
eine  mächtigere  äussere  und  eine  schwä- 
chere innere  Schichte  abgetheilt  (Fig.  92). 

Die  Parotis  wiegt  22,5  bis  30  Grm.;  ihr  Volumen  beträgt  28  bis  38 
< bikcentimeter  (C.  Krause). 

Der  Ausführungsgang,  Ductus  parotideus  ^),  geht  an  der  Grenze  des 
liren  rind  mittleren  Drittels  der  Drüse  aus  deren  vorderem  Rande  hervor 
>1  ungefähr  in  der  Höhe  der  Nasenöffnungen  in  horizontaler  Richtung 
i3r  den  Masseter  vorwärts.  Er  wird  zunächst  aus  zwei  Aesten  zusammen- 
§ etzt,  von  welchen  der  untere  öfters  eine  Strecke  weit  am  vorderen  Rande 
0|  Drüse  aufwärts  veidäuft.  Ein  gesondertes  Drüsenläppchen  mündet  in  den 
lAlungswinkel  ein.  Zuweilen  trennt  ein  in  die  Tiefe  dringender  Fortsatz 


] Ductus  StenoManus  s.  Stensouianus  aut. 


Fig.  92. 


ii'izontalsclmitt  des  Schädels  dicht 
■ ter  dem  Ohr.  Pc  Proc.  eondyloi- 
iiis  des  Hinterhauptbeins.  Pst  Proc. 
•loideus.  f Durchschnitt  des  Un- 
■kieferastes.  Sem  M.  sternoclei- 
snastoideus , Bm  M.  biventer  man- 
'ulae , hinterer  Bauch , M M.  mas- 
er , Sg  M.  styloglossus  , sämmt- 
1 im  Querschnitt.  1 Durchschnitt 
■ Parotis,  2 der  V.  fac.  post.,  3 der 
Carotis  facialis.  4 N.  facialis. 
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der  Fascie  den  vorderen  Tlieil  der  oberhalb  des  Ductus  parotideus  gelege- 
nen Drüsenmasse  völlig  ab,  der  dann  durch  einen  selbstständigen  Ast  mit 
dem  gemeinschaftlichen  Ausführungsgang  in  Verbindung  steht.  ISicht  selten 
erstreckt  sich  vom  oberen  Theil  der  Drüse  aus,  gleich  einem  zungeuförinigeu 
Fortsatz,  längs  dem  Ductus  parotideus  eine  Reihe  platter  Läppchen  von  a!l- 
mälig  abnehmender  Höhe,  deren  feine  Ausführungsgänge  sich  von  oben 
her  in  diesen  Gang  einsenkeii  (Fig.  91);  die  Reihe  kann  unterbrochen  und 
von  der  übrigen  Masse  der  Drüse  durch  eine  Lücke  gesondert  sein 

Auf  der  sehnigen  Aussenfläche  des  Masseter  ist  der  Ductus  parotideus 


durch  fettreiches  Dindegewebe 


straff  angeheftet. 


Ueber  den  vorderen  Uand 


Fig.  9.-J. 


Läugssclinitt  des  inneren 
'l'lieils  der  Wand  des  Duct. 
)jarotidcus , ohne  Epithe- 
lium.  1 Basalmembran. 

2 Ringförmige  elastisclie 
Fasern  im  Querschnitt. 

3 Longitudinale  Bindege- 
wehsbündel  mit  longitudina- 
len elastischen  Fasern. 


dieses  Muskels  und  den  Fettkluinpen,  der  die  unter 
dem  Jochbogen  befindliche  Lücke  ausfüllt,  wendet  er 
sich  in  die  Tiefe  und  unter  den  M.  zygoinaticus,  dei 
ihn  im  spitzen  Winkel  kreuzt,  und  durchbohrt  schräg 
den  M.  buccinator  und  die  Schleimhaut  der  Watige 
lii  die  Mundhöhle  öffnet  er  sich  gegenüber  Jen 
zweiten  oberen  Backzahn.  Eine  Art  fester,  sehnig 
glänzender  Tunica  adventitia,  die  den  Duct.  paroti 
deus  einhüllt,  breitet  sich  in  die  Fascia  buccinatorii 
aus  und  überzieht  einige  kleine,  die  Mündung  de' 
Ganges  umgebende  Drüsen.  Mit  dieser  Adveutiti 
hat  der  Ductus  parotideus  etwa  3"’*"  Durchinessei 
Unter  ihr  folgt  noch  eine  lockere,  fetthaltige  Riiulc 
gewebsschichte.  Die  eigentliche  Wand  des  Gange 
besteht  aus  Bindegewebe,  dessen  Bündel  von  ansse 
nach  innen  an  Stärke  allmälig  abnehmeu,  eine 
feinen  Basalmembran  und  einem  Cyliuderepitlieliui 
von  0,03  bis  0,05’"’“  Höhe.  Zwischen  den  haupl 
sächlich  longitudinalen  Bündeln  der  Bindegewcbi 
haut  liegen  in  der  Nähe  der  inneren  Oberfläche  zah 
reiche  feine  elastische  Faseim,  welche  unmittelbi 
unter  der  Basalmembran  in  ein  dichtes,  vorzugsweif 
aus  ringförmig  verlaufenden  Fasern  gebildetes, 
stisches  Netz  übergehen  (Fig.  93,  2).  Die  Mächti| 
keit  der  Wand  beträgt  l'’’’”;  das  Lumen  stellt,  wer 
die  Wände  zusammengefallen  sind , einen  Spalt  v( 
2’"’’’  Höhe  dar. 


b Piu’otis  acce.HSuria  s.  Üoeia  parutidis  aut. 


Siibmaxillardrüse . 
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TI.  Schleimdrüsen. 

* Grosse  Schleimdrüsen. 

1.  S u 1)  m a X i 1 1 a r d r fi  s e.  G l a « d 2f,  l a s u b m o x il  1 a r / .s  b- 


Platt,  deprimirt  und  unvollkommen  kreisförmig,  nimmt  diese  Drüse 
Jen  stumpfwinklig  dreieckigen  Raum  ein,  welchen  die  beiden  Bäuche  des 
M.  hiventer  mandibulae  mit  dem  Unterkiefer  umschliessen.  Je  nach  ihrem 

Fig.  94. 


Rm5 


Unterkiefer-  und  Zungenbeingegend , nach  Entfernung  der  Haut  und  des  M.  subcuta- 
neus  colli.  Die  Fascia  suprahyoidea  (6)  geöffnet,  um  die  Subma.xillardrüse  (3)  in  ihi’er 
Lage  zu  zeigen.  * Zungenbeinkörper.  AJ  M.  masseter.  Stlh  M.  stylohyoideus.  Bm'  hin- 
terer Bauch  des  W.  biventer  mandibulae.  San  M.  sternocleidomastoideus.  Hq  M.  hyo- 
, glossus.  7’Ä,  M.  thyTeohyoideus.  M.  omohyoideus.  Xte/f  M.  sternohyoideus.  l,lLvmph- 
drüsen.  2 Vasa  submentalia.  4 Art.  max.  ext.  5 V.  facialis  ant.  (4^  dieselben 
, vor  der  Durchbohrung  der  Fascia  suprahyoidea).  7 Parotis,  untere  Spitze.  8 Art. 
I carotis  ext.  9 V.  facialis  post.  10  V.  jugularis  int.  11  Art.  sternocleidomastoidea, 
• kurz  abgeschnitten.  12  H.  hypoglossus.  13  A.  carotis  comm.  14  Art.  thyreoidea  sup. 


')  (ilnndubi  mnxUlaris  ,i,  nnqulnris. 


Kinifoackendrüse. 


II.  Schleim- 
drüsen, 
flrosse. 

1.  Sub- 
niaxillar- 
drüse. 
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Siil)ma.xillai'(lrüse. 


Dasselbe  Präparat,  wie  Fig.  94.  Die  Siibma.xillardrüse  (3)  aus  ihrer  Umhüllung  ge- 
löst, entfaltet  und  herabgezogen  ; der  vordere  Bauch  des  M.  biventer  mandibulae 
sowie  der  M.  mylohyoideus  (Mh)  am  Unterkiefer  abgeschnitten  und  zurückgeschlageii. 
Still  M.  stylohyoideus.  Gg  M genioglossus.  Gli  M.  geniohyoideus.  IJg  M.  hyogios- 
•sus.  1 R.  lingualis  n.  trigeniini  mit  dem  Ggl.  linguale.  2 Ai't.  sublingualis.  3'  Ductus 
subma.villaris.  4 Gl.  sublingualis. 


Zusammeiiliaiig  mit  dem  Bindegewebe,  das  die  Drüse  von  den  tieferen  Thei 
len  scheidet,  stellt  dieser  Ueberzug  eine  feste  Kapsel  dar,  welche  die  Drüs 
einhüllt  und  an  ihrer  dem  Unterkieferwinkel  zugekehrten  Wand  von  der  Arl 
maxill.  ext.  und  der  V.  facialis  ant.  (Fig.  94,  4,  5)  durchbohrt  wird.  Beid 
Gefässe  begeben  sich  über  der  hinteren  Ecke  der  Drüse  zum  Rande  un 
von  da  zur  Aussenfläche  des  Unterkiefers;  sie  senden,  bevor  sie  den  Ran 
des  Unterkiefers  erreicht  haben,  je  einen  Ast  (Vasa  submentalia,  Fig.  94, 
vorwärts  gegen  das  Kinn,  der  über  dem  lateralen  Rande  der  Drüse  verläui, 
und  sie  selbst  mit  Zweigen  versorgt.  Auf  dem  lateralen  Rande  der  Suli| 
maxillardrüse,  an  der  medialen  Wand  des  Unterkiefers,  liegt  eine  Reihe  vo , 
Lymphdrüsen  (Fig.  94,  1);  ebenfalls  Lymi^hdrüsen  und  Fett  füllen  dii 


Volumen,  welches  grossen  individuellen  Schwankungen  unterworfen  ist,  füllt 
sie  diesen  Raum  mehr  oder  minder  vollständig  aus  und  liegt  mit  ihrer  äus- 
seren (unteren)  Fläche  entweder  im  Niveau  des  vorderen  Bauches  des  M.  biveu- 
ter  mandibulae  oder  wölbt  sich  neben  demselben  abwärts.  Bald  liegt  sie  dicht 
neben  ihm  und  deckt  dann  von  unten  her  den  grössten  Theil  des  M.  mylo- 
hyoideus, bald  rückt  sie  weiter  seitwärts  und  nähert  sich  mit  ihrer  hinteren 
Spitze  der  unteren  Spitze  der  Parotis.  Ihre  Bedeckung  bilden,  nebst  der 
Haut,  der  M.  subcutaneus  colli  und  eine  ziemlich  derbe  Bindegewebsschichte, 
Fascia  swpraliyoidea  (Fig.  94,  6),  welche  sich  von  der  Fascie  des  M.  ptery- 
goideus  int.  zum  vorderen  Bauch  des  M.  biventer  mandibulae  erstreckt.  Im 

Fig.  95. 


2 


Submaxillardrüse. 
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Lücke  zwischen  der  Submaxillardrüse  und  dem  M.  pterygoid.  int.  aus.  Die 
äussere  Fläche  der  Submaxillardrüse  ist  eben  oder  leicht  gewölbt,  die  innere 
wird  hinter  dem  hinteren  Rande  des  M.  mylohyoideus  höckerig.  Zuweilen 
breitet  sich  die  Drüse  auch  eine  Strecke  weit  über  die  obere  Fläche  des 
genannten  Muskels  aus  und  nimmt  den  Rand  desselben  wie  in  einen 
Falz  aiif. 

Hinter  oder  über  dem  M.  mylohyoideus  geht  auch  der  Ausführungs- 
3'ang,  Ductus  suhmaxitlaris  m.  ^),  aus  der  oberen  Fläche  der  Drüse  hervor 
,md  über  dem  M.  mylohyoideirs,  zur  Seite  des  M.  hyoglossus  und  genioglos- 
ius,  an  der  medialen  Fläche  der  Sublingualdrüse,  den  N.  lingualis  unter 
jjpitzem  Winkel  kreuzend,  vorwärts  und  zugleich  etwas  auf-  und  medianwärts 
mm  Boden  der  Mundhöhle.  Die  Verzweigung  des  Ausführungsganges  im  In- 
lern  der  Drüse,  wie  sie  sich  nach  Entfaltung  ihrer  Laj^pen  darstellt,  zeigt 
wechselnde  Formen  : bald  theilt  er  sich  wirtelförmig  in  eine  Anzahl  Aeste  von 
lemlich  gleichem  Kaliber,  bald  zerfällt  er  zuerst  in  zwei  Hauptäste,  welche 
lauptahtheilungen  der  Drüse  entsprechen,  oder  er  nimmt,  indem  er  sich  durch 
lie  ganze  Drüse  erstreckt,  in  mehreren  Absätzen  die  Ausführungsgänge  von 
ingsum  anhängenden  Läppchen  auf,  bis  er  in  einem  terminalen  Läppchen 
ich  verliert  (Fig.  95).  Am  Ursprung  aus  der  Drüse  empfängt  clerDuct.  sub- 
Qaxillaris  nicht  selten  den  Ausführungsgang  eines  platten  und  schmalen 
jappens,  welcher  sich  längs  dem  genannten  Gang  bis  zur  Sublingualdrüse 
bstreckt,  an  die  er  mit  seiner  vorderen  Spitze  angeheftet  ist  ^).  Auch  aus 
er  Masse  der  Sublingualdrüse  selbst  gehören  zuweilen  einzelne  Lappen  in- 
Aern  der  Submaxillardrüse  an,  als  sie  mit  ihren  Ausführungsgängen  in  den 
•uct.  suhmaxillaris  einmünden  (Fig  95,  4).  Drüsenläppchen  von  etwa  1“™ 
'urchmesser  finden  sich  zuweilen  an  dem  Ausführungsgang,  und  mehr 
Dn  seinem  Ursprung  aus  der  Drüse  entfernt. 

Der  Duct.  suhmaxillaris  ist  im  abgeplatteten  Zustande  2““'  breit,  seine 
Fig.  96. 

Fig.  97. 
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Fig.  97  Längsschnitt,  Fig.  98  Querschnitt  des  Duct.  subma-idllaris.  1 Cylinder- 
epithelium , durch  Trocknen  unscheinbar  ge^yorden.  2 Basalmembran.  3 Innere 
Schichte  longitudinaler  elastischer  Fasern.  4 Bindegewebshaut. 


, b l^’JCtus  Whartonianus  aut.  b Dieser  Verbindung  wegen  zieht  H.  Meyer  die  Sub- 
i|xillar-  mit  der  Sublinguahlrüse  unter  dem  Namen  Glandula  salwalis  interna  zusammen. 


2.  Snblin- 
kfuuldrüse. 


U4 


Siil)liiigual(liiise. 


Wand  etwa  0,2'"'"  mächtig,  die  Mündung  0,3"""  im  Durclnnesser.  Das  Lumeu 
begrenzt  zunächst  ein  Cylinderepithelium  von  0,03"""  Höhe;  diesem  folgt 
eine  feine  Dasalmembran,  dann  eine  Propria,  deren  zahlreiche-  und  starke 
elastische  Fasern  an  der  inneren  und  äusseren  Oberfläche  eine  besondere 
Schichte  mit  longitudinalen  Maschen  zusammensetzen  (Fig.  96.  97). 

Kölliker,  so  wie  tV,  Krause  (Ai-chiv  für  Aiiat.  1870,  S.  25)  schreiben  dem  I)uot 
submaxillaris  eine  aus  einzelnen  Längsbündeln  bestehende  Muskelbaut  zu;  flberth 
(Ztscbr.  für  wissenseb.  Zool.  XII,  ,360.  1862)  findet,  wie  ich.  in  den  Ausfnhrnngs- 
gängen  der  Si)eicbeldrüsen  nur  bindegewebige  und  elastische  Elemente. 

Die  Ausmündung  des  Duct.  submaxillaris  befindet  sich  dicht  neben  den 
Frennlum  linguae  auf  der  medialen  Spitze  eines  höckerigen  Wulstes  ^),  wel 
eher,  dem  Zahnrand  jiarallel,  unter  der  Zunge  sichtbar  wird,  wenn  man  derei 
Spitze  erhebt,  und  theils  dem  schrägen  Verlauf  des  Duct.  submax. , tbeif 
kleinen,  in  die  Tunica  nervea  des  Bodens  der  Mundhöhle  eingeschlossenei 
Traubendrüsen  seinen  Ursprung  verdankt. 

ln  einem  von  Turner  beobachteten  Falle  (Journal  of  anat.  IV,  147,  1869)1»} 
die  Submaxillardrüse,  statt  unter  dem  M.  mylohyoideus,  auf  der  oberen  Fläche 
selben,  durch  Bindegewebe  mit  der  Snblingualdrüse  verbunden. 

2.  Sulilingnaldrüse,  Gl  and.  snhlinf/ualis‘^). 

Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  eine  platt  eiförmige,  im  trausvei 
salen  Durchmesser  comprimirte  Drüsenmasse,  welche  am  Boden  der  Muiid 
höhle  unmittelbar  unter  der  Schleimhaut  liegt,  zwischen  dem  M.  geuiogl(i> 
sus  und  der  inneren,  zur  Aufnahme  der  Drüse  seicht  vertieften  Fläche  de 
Unterkiefers  (Fig.  98).  Mit  dem  vorderen  Theil  ihres  Randes  nähert  sii 
sich  der  Mittellinie  und  ist  von  der  gleichnamigen  Drüse  der  anderen  Seit! 
nur  durch  die  Ursprünge  der  Mm.  genioglossi  und  geniohyoidei  geschiefleii,: 
ihre  hintere  Spitze  erreicht  fast  den  hinteren  Rand  des  M.  mylohyoideus  un 
kann,  wie  erwähnt,  mit  der  Submaxillardrüse  zusammenfliessen ; mit  dem  in 
teren  Rande  ruht  sie  auf  dem  M.  mylohyoideus  und  nicht  selten  trennt  si 
diesen  Muskel,  indem  sie  sich  mit  einem  l’heil  ihres  Randes  zwischen  de 
Bündeln  desselben  durchdrängt,  auf  einer  Seite  oder  symmetrisch  auf  beide 
in  eine  vordere  und  hintere  Portion. 

Die  Sublingualdrüse  gehört  zu  den  zusammengesetzten,  sie  besteht  <n 
mehreren  Abtheilungen,  deren  jede  ihren  besonderen  Ausführungsgaug  ha 
Die  Abtheilungen  sind  von  veränderlicher  Zahl  und  Stärke,  zwischen  Hirs 
körn-  und  Bohnengrösse,  meist  von  vorn  nach  hinten  an  Grösse  ahnehuien 
zuweilen  in  zwei  Schichten  über  einander  geordnet,  in  der  Art,  dass  die  Drüs« 
der  unteren  Schichte  ihre  Ausführungsgänge  "zwischen  den  Drüsen  der  oben 
Schichte  aufwärts  senden.  Eine  Ausnahme  machen  mitunter,  wie  erwähr 
die  hintersten  und  untersten  Abtheilungen  der  Sublingualdrüse,  indem  s 
mit  kurzen  Gängen  in  den  Submaxillargang  sich  öffnen.  Auch  treten  dj 
Ausführungsgänge  des  hinteren  unteren  Theils  der  Sublingualdrüse  zuweih 
auf  einer  oder  beiden  Seiten  zu  einem  stärkeren  Canal  von  etwa  1""”  Diirc 


T Canniridii  (Umal.  liiiftutdis  aut,  Riv'in’.wlie  Di-ü.^eii  Köll. 
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messer  und  25“'"  Länge,  Duct.  suhlingualis  zusammen,  der  an  der  media- 
len Fläche  der  Drüse  schräg  vor-  und  aufwärts  geht,  sich  unter  spitzem 
Winkel  mit  dem  mehr  gerade  vorwärts  verlaufenden  Suhmaxillargang 
vereinigt  und  mit  diesem  oder  dicht  lateralwärts  neben  demselben  auf  der 
Caruncula  salivalis  ausmündet  (Fig.  98,  7).  Die  übrigen  Ausführungsgänge 

Fig.  98. 


Mediandurchschnitt  des  Unterkiefers  mit  der  Zunge.  M.  genioglossus  in  der 
Mitte  durchschnitten  und  nach  beiden  Seiten  zuriickgeschlagen  {Gg,  Gg'),  wonach 
die  Zunge  weit  vom  Unterkiefer  abgezogen  und  der  Blick  in  den  Raum  zwischen 
diesem  und  der  Schleimhaut  des  Bodens  der  Mundhöhle  geöffnet  ist.  Durch- 
schnitt des  Unterkiefers , * desgleichen  des  Zungenbeins.  TI  Querschnitt  des  M. 
transv.  linguae.  Gh  M.  geniohyoideus.  Mh  M.  mylohyoideus , quer  durchschnit- 
ten. Hg  M.  hyoglossus.  L M.  lingualis.  Sg  M.  styloglossus.  1 Sublingual- 
drüse. 2 Drüse  der  Zungenspitze.  3 N.  lingualis.  4 N.  hypoglossus.  5 Art. 
sublingualis.  6 Duct.  submaxillaris.  7 Duct.  sublingualis. 

r Snblingualdrüse,  5 bis  8 au  der  Zahl  *),  von  denen  die  stärksten  4 bis  5'"“ 
Inge  und  0,5““  Durchmesser  haben,  durchbohren  mit  sehr  feinen  Oeffnun- 
n die  Schleimhaut  des  Bodens  der  Mundhöhle  zuweilen  in  einer  dem  Zahn- 
tide  parallelen  Längsreihe,  die  sich  von  der  Mündung  des  Duct.  submaxil- 
is  bis  in  die  Gegend  des  letzten  Backzahns  erstreckt,  in  anderen  Fällen 
: Lr  zerstreut  und  vereinzelt  zwischen  dem  Zungeurand  und  dem  Zahnfleisch 
'd  selbst  medianwärts  von  der  Caruncula  salivalis  dicht  neben  der  Wur- 
1 des  Zungenbändchens. 

I b Duct.  Bartholinianus  aut.  Ductus  Riviniani  aut.  Rivin’s  Schilderung  (De  dys- 
f|sia.  Lips.  1678.  Dissertat.  med.  Lips.  1710,  p.  425)  bezieht  sich  auf  denselben  gi'ös- 
sjn,  aus  der  Sublingualdrüse  hervortretenden  Gang,  welchen  6 Jahre  später  Bartholin 
(-  ductu  salivali  hactenus  non  descripto.  Phil.  Transact.  1684,  p.  749)  zum  zweiten 
^ entdeckte.  Die  feineren  Ausführungsgänge,  die  man  heutzutage  Rivin’sche  nennt, 
^,den  zuerst  von  A.  F.  Walther  beschriehen  (De  lingua.  Halleri  disp.  anat.  I,  44). 

icnle,  Anatomie.  Bd.  II.  10 
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* K 1 e i 11  e Schlei  m d r ii  s e n. 


**  Kleine 

Schleinulrü^ 

sen. 


1.  ßland. 
labiales. 


Die  kleinen  Schleimdrüsen  stellen  eine  über  die  ganze  Mundhöhlen- 
schleimhaiit  ausgebreitete,  ziemlich  zusammenhängende  Schichte  dar,  deren 
Mächtigkeit  sich  bis  zur  Gegend  des  Schlundkopfs  nur  wenig  ändert,  dann 
aber  rasch  abniinmt.  Der  Durchmesser  der  einzelnen  Drüsen  schwankt  zwi- 
schen 1 und  6'"“;  die  grösseren  sind  in  einer  auf  die  Schleimhatit  senkrech- 
ten Richtung  abgeplattet  und  deutlich  gelappt.  Die  Ausfühi-ungsgänge  er 
reichen  nicht  über  4"“"  Ijänge ; ihre  Mündungen  sind,  über  die  Oberfläclu 
der  Schleimhaut  zerstreut,  schwer  aufzufinden;  sie  haben  nicht  leicht  äbei 
0,25“™  Durchmesser  und  nehmen  sich  wie  feine  Einstiche  aus  oder  stehei 
auf  kleinen  papelförmigen  Hervorragungen.  Je  nach  den  Regionen  unter 
scheidet  man : 

I . Glandulae  labiales,  lüppendrüsen  (Fig.  99).  Sie  liegen  zwiscliei 

Fig.  99.  i 


Profil  des  Kopfes;  die  Haut  der  Wangen  und  Lippen,  Min.  subcutaneus  colli, 
buccinator  und  sphincter  oris  sind  weggenommen.  Parotis  in  situ.  Gland. 
buccales  und  labiales.  Z M.  zygomaticus , dicht  am  Ursprung  abgeschnitten, 
ü/  M.  masseter.  Sem  M.  sternocleidoniastoideus. 


Sphincter  oris  und  Schleimhaut,  am  dichtesten  in  der  Mitte  jeder  Seite 
hälfte  sowohl  der  Ober-  als  Unterlippe,  und  nehmen  gegen  die  Medianlii 


Gland.  buccales , palatiiiae. 

an  Zahl  und  Grösse  ab. 


wie  gegen  den  Mundwinkel 
Winkels  fehlen  sie. 

i 2.  Crlanduhie  huccciles^),  Wang’endrüsen. 
Fio-,  100. 
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Zur  Seite  des  Mund- 


Oto  j 


■ Schädelbasis  mit  dem  Pharynx,  von  liinten.  Der  Schädel 
mit  der  rechten  Seite  abwärts  geneigt , die  hintere  Wand 
des  Pharynx  nach  rechts  zurückgebogen,  so  dass  ein  Theil 
der  linken  Seitenwand  des  Pharynx  und  die  linke  Wand 
der  Mundhöhle  sichtbar  wird.  Mm.  buccinator  und  ce- 
Ohalo-pharyngeus  sind  wegpräparirt , der  Unterkieferast 
durch  einen  horizontalen  Schnitt  (f)  entfernt.  Pts  M.  pe- 
rostaphylinus.  Ss  M.  sphenostaphylinus.  Ept  Hamulus 
)terygoideus.  Hg  M.  hyoglossus.  Mh  M.  mylohyoideus, 
,om  Unterkiefer  getrennt.  Ep  M.  hyopharyngeus , am 
drsprung  abgeschnitten.  Sh  M.  sternohyoideus.  Th  M. 
|hyreohyoideus.  Lp  M.  larjTigopharyngeus.  Cmj  Spitze 
|es  grossen  Zungenbeinhorns.  1 Gland.  buccales.  2 Giand. 

jiolares.  3 Gl.  linguales.  4 Tonsille  von  aussen.  5 Sub- 
1 ^ 

' lingualdrüse.  6 Gland.  pharyngeae.  7 Gl.  palatinae. 


\ ereinzelt  zwischen  den 
Drüsen  der  Oberlippe 
und  der  Mündung  des 
Duct.  parotideus,  zahl- 
reicher in  der  Umge- 
bung dieser  Mündung 
und  von  da  rück-  und 
aufwärts  , die  kleine- 
ren vom  M.  buccinator 
bedeckt , die  grösseren 
zwischen  den  Fasern 
desselben  sich  nach 
aussen  durchdrängend 
(Fig.  99). 

3.  Glandulae  pala- 
tinae , Gaumendrüsen. 
Wir  theilen  sie  in  un- 
tere oder  vordere  und 
in  oh  er  e oder  hinter  e. 
Die  Schichte  der  unteren 
Gaumendrüsen  nimmt, 
etwa  von  der  Mitte  des 
knöchernen  Gaumens  an, 
jederseits  die  seichte 
Aushöhlung  ein,  die  sich 
zur  Seite  der  medianen 
Gaumennaht  findet,  und 
setzt  sich,  an  Mächtig- 
keit zunehmend  und  in 
der  Mittellinie  zusam- 
menstossend,  auf  die 
V orderfläche  des  Gau- 
mensegels fort.  Diese 
Drüsenschichte  kann 
eine  Stärke  von  6’"“  er- 
reichen. Die  Ausbrei- 
tung der  Gaumenmus- 
keln trennt  sie  von  den 
oberen  Gaumendrüsen, 
welche  mehr  vereinzelt, 
klein , abgeplattet , von 
der  Umgebung  der  Tu- 
benmündungen an  sich 


j fl  Gl.  genales  aut.  GL  molares  Weber-H. 
g'lgeneii  Drü.‘;en  sind  die  G/cmd.  molares  aut. 


fl  Die  in  der  Gegend  der  Backzähne 
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2.  Gla,Tul, 
buccales. 


3.  GL  palat. 


I 


4.  01.  ]>lia- 
ryiigene. 


5.  01,  lin- 
guales. 
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über  die  obere  Fläche  des  weichen  Gaumens  erstrecken  und  in  bogeufönni- 
gen,  den  Bündeln  des  M.  palatopharyngeus  parallelen  Reihen  abwärts  mit  den 
verticalen  Drüsenreihen  der  hinteren  Wand  des  Pharynx  convergiren  (Fig. 
100,  7).  Die  oberen  Gamnendrüsen  erreichen  ihre  grösste  Mächtigkeit  in 
der  Uvula;  die  zahlreichen,  den  M.  palatostaphylinus  umgebenden  Drüsen 
münden  fast  sämmtlich  auf  der  hinteren  Fläche  der  Uvula. 

Zu  den  Gaumendrüsen  zählt  man  auch  die  spärlichen  Schleimdrüsen 
welche,  über  die  Gaumenbogen  und  die  Umgebung  der  Tonsillen  zerstreut, 
nach  vorn,  hinter  dem  letzten  Backzahn  des  Oberkiefers,  zu  den  Wangen- 
drüsen, nach  unten  zu  den  Drüsen  der  Zungenwurzel,  nach  hinten  zu  den 
Drüsen  des  Pharynx  den  Uebergang  vermitteln. 

4.  Glandulae  pliaryngeae,  Schlunddrüsen  (Fig.  100,  6).  In  der  hinte- 
ren Wand  des  Pharynx;  den  Choanen  gegenüber  bilden  sie  eine  wenig  mäch- 
tige, aber  continuirliche  Lage ; weiter  abwärts  werden  sie  spärlich  und  sehr 
klein.  Die  stärksten  Drüsen  im  oberen  Theil  des  Pharynx  haben  kaum 
mehr  als  2““  im  Durchmesser , im  unteren  Theile  kommen  Drüsen  von ' 
0,3mm  Durchmesser  vor. 

5.  Glandulae  linguales,  Zungendrüsen.  Sie  lassen  sich  eintheilen  in  1 
Drüsen  des  Bandes  und  des  Rückens  der  Zunge.  Die  Drüsen  des  Zungen-^ 
randes  ')  erstrecken  sich  von  der  Spitze  zur  Basis  der  Zunge  in  eiaei  j' 
unterbrochenen  Reihe,  die  meistens  in  drei  Gruppen  zerfällt.  Die  vor- 
derste Gruppe  2),  die  beständigste  und  grösste,  liegt  zwischen  dem  M.  genio- 
glossus  und  den  vereinigten  vorderen  Enden  der  Mm.  styloglossus  undlingua- 
lis  unter  dem  M.  transversus  linguae,  von  einzelnen  Bündeln  des  letzteres' 
durchsetzt,  und  erstreckt  sich  vom  vorderen  Ende  des  Ansatzes  des  Zun- 
genbändchens etwa  20"’™  weit  rückwärts  (Fig.  98,  2).  Ihre  feinen  Ausfüh 
rungsgänge,  vier  bis  fünf  an  der  Zahl,  dringen  zwischen  Bündeln  der  Mm| 
styloglossus  luid  lingualis  zur  unteren  Fläche  der  Zungenspitze  und  mündei 
hier  längs  einem  niederen,  ausgefranzten , lateralrückwärts  verlaufende), 
Schleimhautsairm  '^),  dessen  vorderes  Ende  mit  dem  Ansatz  des  Zungenbändl 
chens  zusammenstösst,  indess  das  hintere  Ende  sich  in  der  Schleimhaut  de 
Bodens  der  Mundhöhle  verliert^).  Die  mittlere  Gruppe  liegt  lateralwärt 
neben  dem  M.  styloglossus,  dem  hinteren  Ende  der  vorderen  Zungenrand 
drüse  gegenüber;  die  hinterste  Gruppe  (Fig.  100,  3)  nimmt  deir  Winkel  eii 
welchen  der  M.  styloglossus  mit  den  aus  der  Zunge  in  den  Pharynx  ausstral 
lenden  Fasern  einschliesst.  Die  hintere  Gruppe  ist  beständiger  und  in  df 
Regel  grösser,  als  die  mittlere,  doch  bestehen  beide  nur  aus  einigen  wenige 
Drüsen,  die,  je  nach  ihrem  Volumen,  entweder  unter  dem  Rande  desM.  styl) 
glossus  versteckt  oder  an  dessen  äusserer  Fläche  fest  angeheftet  sind.  D 
Mündungen  finden  sich  dicht  am  Zungenrande;  doch  kommen  nicht  seltd 


Glandulae  intramusculares  linguae  Tigri  (Annal.  univers.  1847,  p.  132).  Glai 
linguales  Blandin  (Anat.  topograph.  Paris  1834,  p.  175).  Drüse  der  Zungenspitze  Nul 
(Ueber  eine  Drüse  im  Innern  der  Zungenspitze,  Mannh.  1845).  Blandin’sche  0(| 
Nuhn’sche  Drüse  aut.  ^)  Plica  ßmbriata  Kuhn.  ^)  Es  verdient  Erwähnung,  d| 
diese  Drüse,  nach  Kuhn’s  Untersuchungen,  ausser  dem  Menschen,  nur  noch  dem  Ora| 
sonst  keinem  Säugethiere  zukommt. 


Glaiid.  molares. 


149 


weiter  aufwärts  im  Boden  der  Mundhöhle  Oeffnungen  vereinzelter  Drüsen  i) 
vor,  die  man  ebensowohl  der  Glandula  sublingualis , als  den  Glandulae 
linguales  oder  den  sogleich  zu  beschreibenden  Gl.  molares  zuzählen  kann. 

Die  Drüsen  des  Zungenrückens  bilden  unter  dem  hinteren,  papillenlosen 
Theil  der  Schleimhaut  eine  zusammenhängende,  bis  G"““  mächtige,  zum  Theil 
in  die  Muskulatur  eingesenkte  Schichte,  von  welcher  aus  einzelne  Drüsen 
oder  Drüsengruppen  sich  vorwärts  in  die  Region  der  wallförmigen  Papillen 
und  rückwärts  bis  gegen  die  Basis  der  Epiglottis  hinziehen.  Die  Ausfüh- 
rungsgänge dieser  Drüsen  münden  theils  am  Rande  der  Zunge  theils  auf 
dem  Rücken  derselben,  zwischen  den  Papillen  und  den  conglobirten  Drüsen 
oder  in  die  Höhlungen  der  letzteren. 

An  der  Stelle  der  paarigen  vorderen  Zungenranddrüsen  beobachtete  Ward 
(Todd’s  cyclop.  IV,  422)  einmal  eine  unpaare,  quer  gelegene,  9““  breit,  4““  lang, 
mit  drei  feinen  Ausführungsgängen.  Deville  (Med.  times  and  gaz,  1864,  19.  March) 
sah  beide  Drüsen  in  Form  eines  gotliischen  Spitzbogens  vereint;  das  Verbindungsstück 
mass'in  sagittaler  Eichtung  12“™,  die  rechte  Drüse  war  30,  die  linke  15™™  lang. 

Vom  For.  coecum  geht  nach  Bochdalek  d.  J.  (Prager  Vierteljahrsschr.  1866. 

II,  137.  Ai-chiv  für  Anat.  1867,  S.  775)  zuweilen  (unter  50  Zungen  in  12)  ein 
Canal,  Can.  excretorius  linguae,  aus,  der  sich  22  bis  34™™  weit  gerade  rückwärts 
erstreckt  und  blind , verjüngt  oder  ausgebuchtet  endet ; einmal  spaltete  er  sich 
gabelförmig  in  zwei  Gänge,  die  sich  zu  beiden  Seiten  der  Wurzel  der  Plica  glosso- 
epiglottica  verloren.  Die  Wände  desselben  shid  mit  Oeffnungen  versehen,  den 
Mündungen  kleiner  Schleimdrüschen,  die  den  Gang  rmilmUen  'in  einer  Schichte,  de- 
ren Mächtigkeit  bis  12™™  betragen  kann;  zwei  Mal  setzte  sich  derselbe  in  einen 
Anhang  fort,  der  bis  zum  Zungenbein  reichte.  Durch  Injection  des  Can.  excre- 
torius wurden  ein  oder  zwei  schräg  ab-,  vor-  und  seitwärts  sich  abzweigende 
Gänge  von  11  bis  12™™  Länge  sichtbar,  die,  wie  der  Hauptcanal,  weit  genug  wa- 
ren, um  eine  Sonde  aufzunehmen.  In  dieselben  öffnen  sich,  2,  bis  9™™  lange,  bUnde, 
in  der  Masse  des  hinteren  Theiles  der  Mm.  genioglossi  eingebettete  Schläuche,  ver- 
einzelt oder  quastenartig  verbunden,  deren  AVände  mit  Flimmerepithelium  beklei- 
det, deren  Lumina  von  einem  zähen,  glasartigen  Schleim  erfüllt  sind.  Auch  in 
der  Wand  des  For.  coecum  will  Bochdalek  unter  Pflaster-  und  Cyliuderepithel- 
zeUen  einzelne  Flimmerc3'liuder  wahrgenommen  haben.  Er  hat  krankhafte  Erwei- 
terungen des  Ductus  excretorius,  so  wie  Cysten  in  der  Substanz  der  .Zungenwur- 
zel gesehen , die  er  von  Verschliessung  der  in  denselben  mündenden  Schläuche 
■ herleitet. 

6.  G-landulae  molares.  Mit  diesem  Namen  bezeichne  ick  einen  compac-  6.  gi.  mo- 
ten,  platten  Drüsenhaufen  (Fig.  100,  2),  welcher  median wärts  vom  hinteren 
Backzahn  und  der  Crista  buccinatoria  des  Plnterkiefers  zwischen  dem  Ur- 
sprung des  M.  mylopharyngeus  und  der  Schleimhaut  eingeschlossen  ist  und 
die  letztere  in  einen  Wulst  erhebt,  auf  welchem  die  feinen  Ausführungs- 
gänge sich  öffnen. 

Die  grossen  Speichel-  und  Schleimdrüsen  sind  im  Verhältnisse  zum  Körper- 
gewicht beim  Neugebornen  etwas  schwerer,  als  beim  Ei-wachseneu  (Huschke). 

ß.  Conglobirte  Drüsen  der  Mundhöhle. 

1 Der  Sitz  der  conglobirten  Drüsen  der  Mundhöhle 
die  hintere  Wand  des  Pharynx.  Am  Isthmus  nehmen 

^ b Gland.  sublinguales  minores  Weber-H.  ^)  Kanddrüsen 
Mikr.  Anat.  B,  Abth.  I,  S.  35). 


ist  der  Isthmus  und  ß.  Congio- 
• • j.  1 • birte  Drü- 

sie  einen  Gürtel  ein,  sen  der 

Mundhöhle. 

der  Zungenwui'zel  Köll. 
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Zungeuljuig'di'üseij. 


. Solitäre. 


der  auf  dem  Zmigenrilcken  von  den  wallfönnigen  Pajiillen  bis  zur  Basis  der 
Epiglottis  reicht  und  an  den  Seitenwänden  der  Mundhöhle  sich  aufwärts  in 
die  von  den  beiden  Gaumenbogen  begrenzte  Nische  erstreckt.  Die  seitliche 
und  zugleich  nach  oben  gerichtete  Spitze  dieses  Gürtels  stellt  jederseits  die 
Tonsille,  Tonsilla  palatina  Luschka,  dar,  die  man  als  ein  Aggregat  derjeni- 
gen Art  von  Drüsen  betrachten  kann,  welche  vereinzelt  oder  in  kleineren 
Gruppen  airf  dem  Zungenrücken  und  dem  nächst  angrenzenden  Theil  der 


Fig.  101. 


Seitenwaud  der  Mundhöhle  ste- 
hen. Die  conglobirteu  Drüsen 
des  Pharynx  liegen  in  der  Bursa 
pharyngea  (S.  90)  und  in  der 
Umgebung  derselben,  zwischen 
den  Tubenmündungen,  ebenfrdis 
eine  aggregirte  Masse,  Tviisiihi 
pharyngea,  mit  einem  Hof  von 
tuberkel-  oder  grubenförniigen 
Drüsen.  Zahl  und  Grösse  der 
vereinzelten  Drüsen  sind,  ebenso 
wie  die  Form  und  der  Umfang 
der  Tonsillen,  sehr  bedeutenden 
Schwankungen  unterworfen;  oh 
der  Grund  dieser  Schwankungen 
in  individuellen  Verhältnissen  I 
oder  in  Zufälligkeiten  liegt,  die* 
in  demselben  Individuum  die 


Entwickelung  der  Drüsen  zeit- 

O I 


weise  begünstigen  oder  beschrän- 


ken , ist  erst  noch  zu  ermitteln,  |i 
Jedenfalls  beobachten,  solchen  j 
Einflüssen  gegenüber,  sämnit- 
liche  conglobirte  Drüsen  dasf 
gleiche  Verhalten. 


1.  Solitäre  conglobirte  I>rü- 
sen  des  Isthmus.  Zuugen- 
b a 1 g d r ü s e n. 


Die  grösseren  dieser  Drüsen, 
welche  in  dem  hinteren  Theil 
des  Gürtels  und  au  den  Seiteu- 
ränderu  der  Zunge  stehen,  haben 
die  Form  platter,  linsenföriniger| 
Erhabenheiten,  in  deren  Ceutruin 
je  eine  punkt-,  kreis-  oder  spalt- 
förmige Oelfnung  sich  findet, 
Der  Flächendurchmesser  der  Drüse  beträgt  1 bis  5“™;  der  Durchmesser  der 


Rechte  Hälfte  des  Kückens  der  Zunge. 
T Tonsille.  E Epiglottis. 


Oelfnung  kann  1’"“  erreichen.  An  dem  scharfen  Rande  der  Oelfnung  schlägtl 


sich  die  Schleimhaut  des  Zungenrückens  mit  ungeänderter  Oberfläche , also 
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mit  ihrem  geschichteten  Epithelinm  und  ihren  mikroskopischen  Papillen 
nach  innen,  um  eine  glatte  oder  leicht  ausgebuchtete , im  Yerhältniss  zum 

Eingang  geräumige  Höhle 
auszukleiden,  deren  Form  der 
Form  -des  ganzen  Wulstes 
entspricht.  Den  Wulst  er- 
zeirgt  eine  Lage  conglohirter 
Drüsensuhstanz  von  0,5  bis 
imm  Mächtigkeit,  die  gleich- 
sam als  zweite  Schichte  der 
Wand  d^’  Höhle  in  das  mu- 
köse und  submuköse  Binde- 
gewebe infiltrirt  und  in  der 
Regel  gleichmässig  ausge- 
breitet ist , zuweilen  aber 
durch  stellenweise  Yerflüssi- 
gmng  in  gesonderte  Bläs- 
chen (Follikel  der  Autoren) 
abgetheilt  erscheint.  Aus- 
nahmsweise trägt  dieSchleim- 
, durch  eine  conglobirte  (tblliculäre)  Drüse.  1 Epi-  haut,  SO  weit  sie  den  ^Yulst 
1 thelium.  2 Conglobirte  Drüsensubstanz,  die  Wand  bedeckt  und  die  YAnd  der 

des  Follikels  auskleidend.  3 Schleimhaut,  mit  Ge-  i ••  i • 

...  , , „ Ti-J,  ••  A Hohle  bildet,  grossere,  bis 

tassdurchschuitten  und  Druppen  von  r ettkornchen. 

d Muskelschichte  im  Querschnitt.  über  0,1°'“  lange  Papillen, 

die  ihr,'  zumal  nach  Entfer- 
nung des  Epithelinm,  ein  dem  blossen  Auge  wahrnehmbares,  zottiges  An- 
sehen geben.  Die  Drüsen,  die  den  wallförmigen  Papillen  näher  stehen,  ha- 
ben immer  geringere  Dimensionen  und  ihre  feinen  Oeffnungen  sind  oft 
nur  mit  Mühe  wahrzunehmen. 

Sind  die  Zungenbalgdrüsen  reichlich  und  stark  entwickelt,  so  fliessen 
deren  häufig  zwei,  drei  und  mehrere  zu  biscuit  - oder  kleeblattförmigeu  und 
ihnlichen  Figuren  zusammen.  \Yenn  sie  dagegen  spärlich  und  unscheinbar 
sind,  so  ist  es  hauptsächlich  die  Schichte  conglohirter  Substanz,  welche  sich 
■educirt;  die  ^Yölbungen  verflachen  sich  und  die  Plmgebungen  der  Oeffnun- 
i’en  zeichnen  sich  weder  durch  das  Niveau,  noch  durch  ihre  Farbe  auffallend 
rov  den  übrigen  Regionen  des  Zungenrückens  aus. 

Aber  auch  Zungenbalgdrüseu  ohne  centrale  Oeffhung  und  ohne  Balg 
commen  vor,  einfache,  tuberkelförmige,  durch  ein  helleres  Incarnat  ausge- 
zeichnete Hervorragungen,  bedingt  durch  Ablagerung  der  conglobirteu  Drü- 
’ensubstanz  in  das  Bindegewebe  der  ebenen  Schleimhaut.  Diese  Art  conglo- 
'irter  Drüsen  ist  von  platten  Zungenpapillen  und  von  den  \Yölbungen,  wel- 
ke oberflächlich  gelegene  acinöse  Drüsen  veranlassen,  nicht  anders  zu  un- 
hrscheiden,  als  mit  Hülfe  des  Mikroskops  oder  einer  sorgfältigen  Präparation 
on  der  äusseren,  angewachsenen  Fläche  der  Schleimhaut  her.  Die  acinösen 
Irüsen  des  Zungenrückens,  welche  zahlreich  und  in  verschiedenen  Grössen 
jwischen  den  conglobirteu  Drüsen  umherliegen,  sind  gestielt;  den  Stiel  bil- 
det der  Ausführungsgang,  der  je  nach  dem  Umfang  der  Drüse  stärker  oder 
■iner,  nach  der  Lage  der  Drüse  länger  oder  kürzer  ist  und  in  der  Regel 

i 


Fig.  102. 


I 

Dickensfhnitt  der  Schleimhaut  des  Zungenrückens 


2.  Aggregir- 
te.  Tonsilla 
palatina. 
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auf  der  freien  Fläche  der  Schleimhaut,  nur  ausnahmsweise  in  die  Höhlung 
einer  Zungenhalgdrüse  mündet,  mittelst  einer  Oeffnung,  die  zu  fein  und  zn 
fest  verschlossen  ist,  um  mit  freiem  Auge  oder  selbst  mit  der  Lupe  aufge- 
funden  zu  werden.  Indem  man  das  submuköse  Bindegewebe  von  der  Rück- 
seite der  acinösen  Drüse  ablöst,  gelangt  man  ringsum  zwischen  der  Vorder- 
flache  der  letzteren  und  der  Schleimhaut  bis  zum  Ausführungsgang,  der,  j 
wenn  man  ihn  zu  conserviren  geschickt  genug  ist,  als  ein  feines  Fädchen 
die  Drüse  mit  der  Schleimhaut  verbindet.  Die  conglobirten  Drüsen  dagegen, , 
sowohl  die  Balg-  als  die  tuberkelförmigen,  sitzen  mit  breiter  Basis  auf.  Sie 
sind  ausserdem  weicher  als  die  acinösen  Drüsen,  etwas  dunkler  von  Farbe 
und  glatt  oder  höojjerig,  während  die  acinösen  Drüsen,  so  klein  sie  sein 
mögen,  sich  immer  noch  in  Läppchen  zerlegen  lassen. 

2.  Tonsilla  p a 1 a t i n a b). 

Von  der  Mundhöhle  aus  gesehen  erscheint  die  Tonsille  (man  versteht  , 
unter  diesem  Namen,  wo  er  ohne  weiteren  Zusatz  gebraucht  wird,  immer 
die  Tonsilla  palatina)  als  eine  gewölbte  oder  plane  oder  auch  vertiefte,  von 
einem  wallförmigen  Saum  umgebene  Platte  mit  verschiedentlich  geordneten i 
Oeffnungen.  Bald  führen  einige  weite  Oeffnungen  oder  einige  grössere  ;j 
verticale  Längsspalten,  zuweilen  auch  nur  eine  einzige,  in  eine  Art  von  Ta-' 
sehe,  in  deren  Höhlung  mittelst  ähnlicher  kleinerer  Spalten  kleinere  Nebcu- 


Fig.  103. 


Horizontalschnitt  durch  die  Tonsille  , wodurch  zwei,  die  Hohlräume  trennende 
Blätter  getroffen  sind;  nachdem  mittelst  verdünnter  Kalilösung  die  Körperchen 
der  conglobirten  Drüsensubstanz  entfernt  worden,  ist  das  Bindegewebsgerüst  durch  | 
Auswasche'n  in  Wasser  wieder  hergestellt.  1 Epithelium.  2 Feste  Bindegewebs-  | 
schichte,  aus  Längs  - und  Querbündeln,  mit  Gefässdurchschnitten,  von  -welcher  zur  , 

Oberfläche  die  Septa  aufsteigen , die  die  conglobirte  Substanz  in  einzelne  kuglige  | 

Massen  abtheilen.  3 Im  Centrum  dieser  Massen  wird  das  Bindegewebsnetz  weit- 
maschiger oder  durchbrochen. 


b Am.ygdala,  Mandel, 


153 


Tonsilla  palatina. 

taschen  münden.  Bald  ist  die  Platte  von  einer  ansehnlichen  Zahl  enger 
Oeffnungen  durchbrochen,  so  als  ob  jene  Nehentaschen  jede  für  sich  und 
unmittelbar  auf  die  freie  Oberfläche  ausmündeten;  in  anderen  Fällen  end- 
lich kommen  grosse,  vielfächerige  und  kleine,  einfache  Taschen  neben  ein- 
ander vor  (Fig.  104,12).  Je  nachdem  die  Brücken  zwischen  den  einzelnen 
Taschen  breiter  oder  schmaler  sind,  werden  die  Oeffnungen  mehr  kreis - 

Fig.  104. 


Horizontalschnitt  des  Kopfes  durch  die  Commissur  der  Lippen.  Querschnitt  der 
Gaumenbogen  und  der  Tonsille.  B M.  buccinator.  M M.  masseter.  f Durch- 
schnitt des  Unterkiefers.  Cp  M.  cephalopharjmgeus.  Pi  M.  pterygoideus  int. 
Sg  M.  styloglossus,  Stlh  M.  stylohyoideus,  Bm  Hinterer  Bauch  des  M.  biventer 
mandibulae,  Sem  M.  sternocleidomastoideus,  Sp  M.  stylopharyngeus,  sämmtlich 
quer  durchschnitten.  Vp  Vel.  palat.  Pj)  M.  palatopharyngeus.  Gs  M.  glosso- 
, staphylinus,  ebenfalls  im  Querschnitt.  1 Parotis.  2 Fascie,  welche  die  Parotis 
von  den  tieferen  Theilen  trennt.  3 N.  auricularis  magn.  4 R.  pharyngeus  N. 

vagi.  5 N.  glossopharyngeus.  6 N.  sympath.  7 Carotis  int.  8 Stamm  des  N. 
, Vagus.  9 N.  hypoglossus.  10  A.  pharyngea  adsc.  11  V.  jugularis,  sämmtliche 
Nerven  und  Gelasse  quer  durchschnitten.  12  Tonsille. 

I 


3.  Tons, 
pharyiig. 
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oder  mehr  spaltförmig  und  die  Scheidewände  starrer  oder  weicher;  das 
Organ  erhält  im  ersten  Fall  ein  siebartiges,  im  zweiten  ein  blättriges 
Ansehen.  In  jedem  Falle  verhalten  sich  diese  Taschen  im  Wesentlichen 
gleich  den  Bälgen  der  solitären  conglobirten  Drüsen : sie  werden  aus- 
gekleidet von  der  Schleimhaut,  die  dieselben  Papillen  und  dasselbe  Epi- 
thelium  trägt,  wie  dort.  So  tritt  auch  als  eine  mehr  oder  minder  (bis  2™"‘) 
mächtige  Schichte  ihrer  Wand  die  coiiglobirte  Drüsensubstanz  auf,  ebenfalls 
ausnahmsweise  in  Follikel  abgetheilt.  Die  coiiglobirte  Drüsensubstanz  fallt 
die  Scheidewände  zwischen  den  Taschen  mehr  oder  minder  vollständig  aus, 
In  der  Regel  lässt  sich  zwischen  den  zwei  submukösen  Drüsenschichteii  eine 
Lage  lockeren  Bindegewebes  unterscheiden  (Fig.  103) , in  welcher  die  Ge- 
fässstänimchen  verlaufen,  die  ihre  Aeste  nach  beiden  Seiten  durch  die  Drü- 
sensubstanz gegen  die  Oberfläche  der  Schleimhaut  senden.  Dünnere  Scliei- 
dewände  enthalten  eine  einfache  Drüsenschichte,  die  nach  beiden  Seiten  an 
Schleimhaut  grenzt.  .Je  nachdem  die  drüsige  Infiltration  sich  auf  das  sub- 
muköse  Bindegewebe  beschränkt  oder  auch  in  das  Gewebe  der  Schleimhaut 
eindringt,  ist  die  letztere  über  der  Drüsensubstanz  verschiebbar  oder  nicht. 

Ausgezeichnet  ist  die  Tonsille  vor  den  Zungenbalgdrüsen  durch  eine 
feste,  fibröse,  aus  hauptsächlich  verticalen  Bindegewebsfasern  gewebte  äussere 
Haut,  an  welche  die  Längsmuskelfasern  des  Schlundes  sehr  straff  angeheftet 
sind,  in  welcher  selbst  einzelne  Mirskelfasern  zu  enden  scheinen.  Diese  fibröse 
Haut  ist  mächtig  genug,  um  die  Unebenheiten,  welche  die  äussere  Oberfläche 
der  Tonsille  vermöge  ihrer  fächerigen  Zusammensetzung  darbieten  müsste, 
auszugleichen  (Fig.  100,4);  nicht  selten  aber  wird  durch  sie  die  Tonsille  in  Ah- 
theilungen  von  gleichen  oder  ungleichen  Dimensionen  zerlegt,  zwischen  welchen 
sogar  Raum  für  Gruppen  acinöser  Drüsen  bleiben  kann.  Mit  der  fibrösen  Hülle 
hat  die  Drüse,  von  aussen  her  präparirt,  die  Form  einer  Mandel,  die  mitdei 
Einen  Fläche  oder  einem  Theil  derselben  an  die  Schleimhaut  angewachsen 
ist ; der  angewachsene  Theil  enthält  die  Eingänge  der  Buchten ; der  nicb^ 
angewachsene  Theil  derselben  Fläche  ist  mit  der  Schleimhaut  durch  lockeref 
Bindegewebe  verbunden,  in  welchem  sich  regelmässig  einige  acinöse  Drüsei 
eingebettet  finden. 

Der  längste  Durchmesser  der  Tonsille,  dem  verticalen  ziemlich  ent 
sprechend,  beträgt  20  bis  25™'”,  ihre  Mächtigkeit  5 bis  10™’”.  Auf  dii 
Mächtigkeit  der  Drüse  lässt  sich  nicht  schliessen  aus  der  Wölbung  der  u 
die  Mundhöhle  schauenden  Fläche,  da  diese  Wölbung  zur  Wölbung  de' 
äusseren,  der  Muskelhaut  des  Schlundes  zugewandten  Fläche  in  keinem  be 
stimmten  Verhältnisse  steht.  Wie  stark  aber  auch  die  Tonsille  nach  ausaei 
vorspriiigen  möge,  so  bleibt  sie  durch  einen  ansehnlichen,  von  Bindegeweb 
erfüllten  Zwischenraum  von  den  grossen  Gefässstämmen  geschieden  (Fig,  104_ 
es  sei  denn,  dass  die  Carotis  cerebralis  mittelst  einer  Schlängelung,  wie  si 
hier  nicht  selten  vorkommt,  sich  der  Wand  des  Pharynx  nähere. 

3.  Tonsilla  pharyngea  Luschka  0- 

Die  Tonsilla  pharyngea  ist  eine  mehr  oder  minder  scharf  gegen  di 
ebene  Schleimhaut  abgesetzte,  von  Längsfurchen  durchzogene  Platte  coi 

1)  Der  Entdecker  der  Tonsilla  pharyngea  ist  Lacauchie  (Traite  d’hydrotomie.  l’ar 
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globirter  Drüsensubstanz,  die  die  hintere  Wand  des  Pharynx,  den  Choanen- 
öffnungen  gegenüber,  einnimmt,  von  Einer  Tubenmündung  zur  anderen  sich 


Fig.  105. 


igittalschnitt  des  Pharynx  durch  die  Tonsilla  pharyngea  links  neben  der  Medianlinie. 
)ie  Medianlinie  wird  durch  die  Mündung  der  Bursa  pharyngea  (*)  bezeichnet.  1 Sinus 
henoid.  2 Vorderer  Bogen  des  Atlas.  3 Zahn  des  Epistropheus.  4 Ostium  pharyng. 

der  Tube. 

streckend  (Fig.  105.)  Sie  besteht  aus  dichtgedrängten,  den  Zungenbalgdrü- 
n ähnlichen  Tuberkeln;  diese  sind,  wie  die  Zungenbalgdrüsen,  theils  solid, 
eils  schliessen  sie  eine  von  Schleimhaut  ausgekleidete  Höhle  ein,  die  sich  auf 
ter  höchsten  Wölbung  öffnet.  Wo  eine  Bursa  pharyngea  vorhanden  ist, 

; auch  ihre  Wand  von  conglobirter  Drüsensubstanz  gebildet.  Statt  der 
iberkeln  kommen,  namentlich  an  der  Peripherie  dieser  Tonsille,  flache 
übchen  vor,  Erosionen,  wie  man  sie  häufig  im  Darm  an  Stelle  der  tuber- 
Uförmigen  solitären  Drüsen  findet.  Vereinzelte  Balgdrüsen  ziehen  sich 
iers  von  der  Tonsilla  pharyngea  an  hinab  in  den  Pharynx  und  seitwärts 
ihr  die  Tubenmündung  hinaus. 


1 

pl.  II,  Fig.  10).  Genauere  Beschreibungen  und  Abbildungen  derselben  finden  sich 
t kölliker  (Gewebelehre),  Schmidt  (Ztschr.  für  wissensch.  Zool.  XIII,  224,  1863)  und 
t chka  (Der  Schlundkopf  des  Menschen.  Tübingen  1868). 


b.  Oesopha- 
gus. 

Lage. 
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Schmidt  sah  einmal  im  tiefsten  Theile  des  Phai^ynx  an  jeder  Seite  des  Kehl 
kopfeingangs  eine  Gruppe  von  4 his  5 mit  trichterförmigen  Höhlen  versehenei 
Balgdrüsen. 


h.  Oesophagus. 

Unterhalb  der  Commiinicationsöfi'nuug  mit  dem  Respirationsapparat,  ir 
der  Gegend  des  unteren  Randes  des  Ringknorpels,  gegenüber  der  Sjmchon 
drose  zwischen  den  beiden  unteren  Halswirbeln,  verengt  sich  der  Pharym 
zum  Oesophagus,  der  als  ein  Gang  von  fast  ganz  verticalem  Verlauf  und  vor 
ziemlich  gleichmässigem  Kaliber  bis  zum  Zwerchfell  reicht  und  dicht  untei 
dem  Foramen  oesophageum  desselben,  etwa  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Korpej 
des  elften  Brustwirbels,  in  den  Magen  übergeht.  Nach  oben  ist  die  Grenzi 
des  Oesophagus  scharf  bezeichnet  dadurch,  dass  an  der  Stolle  der  paa 
lägen  Constrictoreu  des  Pharynx  plötzlich  vollkommen  ringförmige  Muskel) 
auftreten.  Während  der  Pharynx  durch  den  Ursprung  seiner  Kreismuskel 
fasern  an  Schädel,  Zungenbein  und  Kehlko^^f  befestigt  ist,  wird  der  Oesoj 
phagus  vom  unteren  Rande  des  M.  laryngopharyngeus  an  selbständig  unij 
lässt  sich  ohne  Verletzung  wesentlicher  Schichten  seiner  Wandung  von  deil 
Umgebungen  lösen,  welchen  er  nur  durch  lockeres  elastisches  Bindegewebl 
anhaftet.  Nach  unten,  gegen  den  Magen,  grenzt  sich  der  Oesophagus  mir' 
der  bestimmt  ab:  er  erweitert  sichtrichterförmig  und  hier  ist  es  die  Schleim , 
haut,  deren  Aenderung  den  Uebergang  aus  dem  einen  Organ  in  das  aiuler 
bezeichnet.  ; 

Der  Oesophagus  ist  im  Lebenden  ausser  der  Zeit,  wo  er  von  verscblucl 
ten  oder  aus  dem  Magen  aufsteigeuden  Stoffen  ausgefüllt  wird,  fest  geschloi  I 
sen,  einem  soliden,  plattcylindrischeu  Strange  ähnlich:  die  Muskelhaut  ii[ 
contrahirt  und  die  Schleimhaut  in  enge  Längsfalteu  zusammengelegt,  dah( 
das  Lunien  auf  dem  Querschnitt  sternförmig.  Der  Durchmesser  dieses  Straij 
ges  beträgt  etwa  10  bis  12™“;  er  nimmt  nach  unten  etwas  zu  wegen  der  i| 
dieser  Richtung  zunehmenden  Mächtigkeit  der  Muskelschichte.  In  der  Leicli 
findet  man,  wenn  dieSection  nicht  gerade  zur  Zeit  der  Todtenstarre  gemacl! 
wird,  den  Oesophagus  im  sagittaleu  Durchmesser  abgeplattet,  immer  uo(;i 
mit  Längsfalten  versehen,  die  durch  künstliche  Ausdehnung  verstrichen  we' 
den  können  (Fig.  106,  11).  Im  künstlich  ausgedehnten  Zustande  hni,  d;, 
Oesophagus  einen  Durchmesser  von  20  bis  28“™.  -! 

Nach  Sappiey  ist  er  am  engsten  in  der  Gegend  des  vierten  Brustwivbij 
und  nimmt  von  da  auf-  und  abwärts  an  Weite  zu;  nach  Luschka  (Archiv  fi 
pathol.  Anat.  u.  Physiol.  XI,  428)  befindet  sich  die  engste  Stelle  von  22"“"  darci' 
schnitthchem  Durchmesser  im  Foramen  oesophageum.  [ 

Das  obere  Ende  des  Oesophagus  liegt  genau  hinter  dem  hinteren,  hii, 
tigen  Theil  der  Wand  der  Trachea,  zwischen  dieser  und  der  Wirbelsäule;  | 
der  Gegend  der  oberen  Brustapertur  weicht  er  gewöhnlich  etwas  von  d 
Medianlinie  ab  und  kommt  links  neben  der  Trachea  zum  Vorschein.  In  c ' 
Brusthöhle  nähert  er  sich  wieder  der  Medianlinie;  er  hat  die  Trachea  V 
sich,  mit  der  er,  je  weiter  abwärts,  um  so  lockerer  zusammenhängt.  Selfj) 
hält  er  sich  hinter  der  Trachea  bis  zur  Theilungsstelle  derselben;  häufig) 
kreuzt  er  sich  mit  dem  linken  Bronchus,  indem  die  Trachea  etwas  nach  rech 
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abweicht.  Weiter  unten  ist  er  mit  der  Voi-derfläche  an  die  Broncliialdrüsen,  end- 
lich an  den  Herzbeutel  befestigt,  seine  hintere  Fläche  wird  allmälig  durch  die 
Aorta  und  die  Vena  azygos  von  der  Wirbelsäule  abgedrängt,  bis  er  etwa  in 
der  Höhe  des  achten  Brustwirbels,  entsprechend  dem  unteren  Rande  des  vier- 
ten Rippenknorpels,  vor  die  Aorta  zu  liegen  kommt  (Fig.  106),  um  vor  der  letz- 

Fig.  106. 


[orizontalschnitt  des  Thorax  in  der  Gegend  der  Anheftnng  des  Knorpels  der  vierten 
'ippe  an  das  Brustbein.  S Brustbein.  Tta  M.  transv.  thoracis  ant.  C4  bis  Cm  Durch- 
;hnitte  der  vierten  bis  zehnten  Rippe  • ^"10  Durchschnitt  des  zehnten  Brustwirbels.  'Psg 

leunter  Brustwirbeldorn.  1 Vasa  mammaria.  2 Viscerales,  3 parietales  Blatt  des  Pe- 
Icardiura.  4 Cavum  mediast.  ant.  5 Wurzel  der  Aorta.  6 Wand  des  linken  Ventrikels. 
Wurzel  der  Art.  pulmonalis.  8 Linkes  Atrium  mit  den  Einmündungen  der  Pulmonal- 
enen.  9 Pleura  costalis.  10  Pleura  pulmonalis.  11  Oesophagus,  begleitet  von  den 
n.  vagi.  12  Aorta  thoracica.  13  Vena  hemiazygos.  14  Grenzstrang  des  linken  N. 
’inpathicus.  15  N.  splanchnicus  sin.  16  Duct.  thoracicus.  17  V.  azygos.  18  N.  splanch- 
icus  dexter.  19  Grenzstrang  des  rechten  N.  sympathicus.  20  Cavum  mediast.  post.  21 
chräg  durchschnittene  V.  pulmonalis.  22  Rechtes  Atrium  mit  der  Einmündung  der  V. 
I cava  sup. 

iren  das  Zwerchfell  zu  durchsetzen.  Das  lockere  Bindegewebe,  welches  den 
esophagus  umgiebt.  und  mit  den  benachbarten  Theilen  verbindet,  ist  ausge- 
nchnet  durch  seinen  Reichthum  an  starken  elastischen  Fasernetzen. 
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Die  Waud  des  Oesophagus  hat  im  unausgedehiiten  Zustande  etwa  2“'"!i 
Mächtigkeit,  wovon  mehr  als  drei  Viertel  auf  die  Muskelhaut  kommen. 


Fig.  107. 


Längsschnitt  der  Schleimhaut  des  <3eso- 
phagus.  1 Epithelium.  2 Propria.  3 Mus- 
kelschichte. 4 Nervea.  5 Traubige  Drüse. 

Fig.  108. 


Phai'ynx  und  Oesophagus,  in  der  hinteren 
Mittellinie  geöffnet  und  ausgehreitet,  nach 
Entfernung  der  Schleimhaut.  1 Spitze  des 
oberen  Horns  der  Gart,  thyi-eoidea.  2 Epi- 
glottis. 3 M.  arytaenoideus.  4 M.  cidco- 
arytaenoid.  post.  Sp  M.  stylopharyngeus. 
Pp  M.  palatopharyngeus.  Lp  M.  larjugo- 
pharyngeus.  x Ringfaserschichte,  y Längs- 
faserschichte des  Oesophagus. 


Die  Schleimhaut,  locker  und  ver- 
schiebbar mit  der  Muskelhaut  ver-  ^ 
blinden,  ist  aus  Bündeln  von  wesent- 
lich longitudinalem  Verlauf  mit  zahl- 
reichen elastischen  Fasern  zusammen- ^ 
gesetzt  und  durch  eine  Lage  longitu; 
dinaler  glatter  Muskelfasern  vonji 
0,2  bis  0,3™"'  Mächtigkeit  (Fig.  107  j 
3)  in  zwei  Schichten  zerlegt.  Dini 
innere  Schichte  (2),  zwischen  0,11 
und  0,5"""  stark,  trägt  ein  0,1  hh 
0,2"’"*  mächtiges  geschichtetes  Pfla 
sterepithelium  (1).  Die  Fläche,  dit 
sie  diesem  Epithelium  zuwendet,  is' 
mit  langen  und  verhältnissmässif 
feinen,  in  unregelmässigen  Längs 
reihen  geordneten  Papillen  besetzt 
die  freie  Oberfläche  des  Epithe.liini 
ist  eben  und  nur,  wenn  die  oberei 
Zellenlagen  desselben  durch  Mace 
ration  verloren  gegangen  sind,  zei 
gen  sich  den  Papillen  entsprechende 
mit  freiem  Auge  wahrnehmbare  Her 
vorragungen.  Zwischen  den  Bündeli 
der  inneren  Bindegewebsschichh 
habe  ich  im  oberen  Theil  des  Oeso 
phagus  zerstreut  die  den  conglühir 
teil  Drüsen  eigenthümlichen  Körper 
dien,  niemals  aber  conglobirte  Drü 
sen  gesehen. 

Die  Muskelschichte  der  Schleim 
haut  beginnt  an  der  oberen  Grcuzi 
des  Rohrs  mit  Bündeln,  welche  durcl 
grössere  Zwischenräume  geschiedei 
sind , sich  weiterhin  allmälig  ein 
ander  nähern,  aber  erst  im  uuterei 
Theile  des  Oesophagus  eine  zu 
sammenhängende  Schichte  blldei 
(Klei  n ^). 

Die  äussere Bindegewebsschicht  l 

(4)  ist  um  Vieles  stärker,  als  die  inj 
nere,  aus  breiteren  Bündeln  mi 


1)  Heber  die  Vertheilung  der  Muskel] 
des  Oesophagus.  A.  d.  57.  Bande  der  Wir 
iier  Sitzungsberichte  (1868).  | 


Brusthöhle  eines  Neugebornen,  von  der  rechten  Seite  her  geöffnet,  die  rechte 
Lunge  (2)  vorwärts  umgeschlagen.  1 Wirbelsäule.  3 Zwerchfell.  4 'Pericar- 
cliuin.  5 Aorta  thoracica.  6 V.  azygos,  an  der  Stelle,,  wo  sie  sich  über  den 
rechten  Bronchus  biegt,,  durchschnitten ; das  vordere  Durchschnittsende  ist  der 
Lunge  gefolgt.  7 Trachea.  8 rechter,  9 linker  Bronchus.  10  Bronchial- 
drüsen. 11  Art.  bronchialis. 


Mikroskop.  Anat.  II,  128.  Vgl.  Cobelli,  Le  ghiandole  acinose  del  cardia.  Wiener 
,;zungsberichte.  Bd.  53.  Abth.  1,  S.  251  (1866).  il.  crico-oesophageus  ant.  s.  me- 

is_s.  levatoi'  oesopliagi. 

i 

1 
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gröberen  elastischen  Fasern  gewebt,  reich  an  Gefässverästeliingen.  Sie  ent- 
hält traubige,  von  Cylinderepitheliuni  ansgekleidete  Drüsen,  welche  sehr  ver- 
einzelt hier  und  da  in  kurzen  Längsreihen  stehen.  Die  Schleimdrüsen  des 
Oesophagus  gehören  zu  den  kleinsten ; sie  sind  kuglig  oder  elliptisch,  der 
längere  Durchmesser  der  elliptischen , welcher  parallel  der  Längsaxe  des 
Rohrs  steht,  beträgt  nicht  leicht  über  2™“. 

In  der  Kähe  der  Cardia  bilden  kleine  acinöse  Drüsen,  C ardialdrüsen 
Köllikeri),  ygn  den  zerstreuten  Schleimdrüsen  des  Oesophagus 

dadurch  unterscheiden,  dass  sie  in  der  Dicke  der  Mucosa  eingebettet  sind 
und  nicht  in  das  submuköse  Gewebe  reichen,  einen  Kranz  von  4 bis  5™“ 
Höhe. 

Die  Muskelhaut  besteht  aus  einer  äusseren  Längs-  und  einer  inneren 
Ringfaserschichte,  von  welchen  jene  im  oberen,  diese  im  unteren  Theil  die 
mächtigere  ist,  die  sich  aber  erst  einige  Centimeter  unter  dem  oberen  Ende 
des  Oesophagus  vollständig  ordnen.  Die  Längsfasern  entspringen  in  drei 
AbtheiliTngen,  die  mittlere  und  bei  weitem  stärkere  von  einer  dreiseitigen 
elastischen  Membran,  die  mit  der  aufwärts  gerichteten  Spitze  an  der  mitt- 
eren  Leiste  der  hinteren  Fläche  des  Ringknorpels  befestigt  ist  (Fig.  108), 

Fig.  109. 


2.  Muskel- 
hant. 


160 


Oesophagus. 


die  beiden  seitlichen  i)  aus  dem  elastischen  Strang,  in  welchen  der  M.  pala- 
topharyngeus  endet.  Die  mittlere  Abtheilung  breitet  sich,  indem  die  Fasern 
divergirend  zwischen  dem  unteren  Rande  des  M.  laryngopharyngeus  und  dem 


Firn  110. 


Horizontalschnitt  der  Längsfaserschichte  der 
Musculosa  des  Oesophagus,  am  untei-en 
Theil  des  Halses.  Horizontale  Bindegewebs- 
züge  trennen  die  Bündel  der  glatten  Muskel- 
fasern, zwischen  welchen  vei'einzelt  und  grup- 
penweise .gestreifte  Muskelbündel  eingestreut 
liegen. 


oberen  Rande  der  Ringfaserschichte 
durchtreten , einem  Mantel  ähuiinh 
an  der  Aussenfläche  der  letzteren 
aus;  nur  wenige  Bündel  verlaufen 
auf  der  inneren  Fläche  der  Ring- 
faserhaut in  der  Mitte  der  vorderen 
Wand  eine  kurze  Sti’ecke  weit  ab- 
wärts. Die  seitlich  entspringenden 
Längsbündel  dagegen  treten  gröss- 
tentheils  an  die  innere  Fläche  der 
Ringfaserhaut  und  nur  mit  einigen 
Fasern  an  die  äussere.  Einen  nicht 
ganz  beständigen  Zuwachs  erhält  die  ^ 
Längsfaserschichte  durch  ein  schma-; 
les,  plattes  Bündel,  M.  JBronclio- 
Oesophageus  Ilyrtl,  weichesaus  derf 
hinteren,  häutigen  Wand  des  linken ii 
Bronchus,  seltener  von  einem  Knor- 
pelring desselben  (Treitz)  seineuj: 
Ursprung  nimmt,  schräg  medianab- 
wärts  verläuft  und  sich  in  gering  oi 
Entfernung  unterhalb  der  Theilung 
der  Trachea  in  den  Oesophagus  ein- 
senkt (Fig.  109).  Etwas  tiefer  in 
der  Brusthöhle  werden  airch  dit 
Kreisfasern  verstärkt  durch  der 
M.  Pleuro-Oesophageus  Hyrtl,  eii 
unbeständige,  dünne  Bündel  von  wechselnder  Höh' 
lOcm  Poch),  welche  von  der  medialen  Fläche  dei 
also  mittelbar  von  der  hinterer 
über  die  Aorta  hinweg  zm 


oder  einige  ebenfalls 
(Ilyrtl  fand  ihn  einmal 
linken  Lamelle  des  hinteren  Mediastinum, 
Brustwand  ausgehen  und  sich  gürtelförr 
linken  Rande  des  Oesophagus  begeben  (Fig.  109). 


Einen  ilf.  hroncho-oesopJiageus  dexter  fand  Gruber  (Archiv  für  Anat.  1868 
S.  519)  in  120  Leichen  9 Mal,  ob  mit  dem  gewöhnlichen  (linken)  M.  brorcho 
oesophageus,  oder  statt  desselben,  geht  aus  der  Beschreibung  nicht  hervor.  Binei 
durch  Uebergang  der  musculösen  Längsbüudel  der  Trachea  auf  den  Oesophagii 
gebildeten  M.  tracheo-oesophageus  erwähnt  Luschka  (ebendas.  S.  589). 


Die  Längsfasern  sind  vom  Ursprung  am  Kehlkopf  an  gestreifte,  ebens 
die  Ringfasern  im  oberen  Theile  des  Oesophagus.  Aber  am  Ende  des  obere) 
Viertels  oder  Drittels,  oder,  mit  anderen  Worten,  an  der  Grenze  des  Hals-  um. 
Brusttheils  treten  in  beiden  Schichten  an  die  Stelle  der  gestreiften  Muskel 


0 Mm-  crico-oesophagei  laterales.  Barkow  (De  tractu  cibario  humano.  Vratisl.  186 
p.  7)  leitet  sie  von  der  Gart,  cricoidea,  Sclimauser  (De  structura  et  textura  univei'| 
oesophagi  humani.  Berol.  1866)  leitet  sie  vom  unteren  Horn  und  der  Kante  der  Gart.  th| 
reoidea  ab. 
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glatte,  um  von  da  an,  wie  oben  erwähnt,  ununterbrochen  den  Intestinaltrac- 
tus  zu  bekleiden.  Glatt  ist  auch  die  Faserung  der  Mm.  broncho-  und  jjleuro- 
oesophageus.  Die  Stelle,  wo  die  Umwandlung  der  Muskelhaut  vor  sich 
geht,  verräth  sich  weder  durch  Aenderung  der  Farbe,  noch  der  bündel- 
weisen Anordnung;  sie  ist  nur  mit  Hülfe  des  Mikroskops  aufzufindeii.  Ver- 
folgt man  die  Faserung  von  einer  tieferen,  entschieden  glatt-muskulösen 
Stelle  aufwärts,  so  sieht  man,  besonders  deutlich  auf  Querschnitten  (Fig.  1 10),  zu- 
erst mitten  in  Bündeln  glatter  Fasern,  gestreifte  Primitivbündel  von  0,05  bis 
0,07mm  Durchmesser  vereinzelt,  dann  in  kleinen  Gruppen  von  je  zwei  und 
drei  und  mehr  auftreten,  dann  das  Uebergewicht  gewinnen,  bis  endlich 
ganze  Bündel  in , immer  mehr  überwiegender  Zahl  den  animalischen  Cha- 
rakter annehmen.  Fasern,  welche  als  Uebergangsformen  zwischen  gestreif- 
ten und  glatten  gelten  könnten,  finden  sich  nicht. 

Meine  Erfahrungen  über  die  Vertheilung  der  gestreiften  und  glatten  Fasern 
am  Oesophagus  stimmen  mit  denen  von  Schwann  (Müller’s  Physiol.  II,  34), 
Skey  (Philosoph,  transact.  1837,  p.  381)  und  Valentin  (E.  Wagner’s  Hand- 
wörterh.  I,  773)  überein.  Kölliker  (Mikr.  Anat.  II,  127)  sieht  erst  am  unteren 
Viertel  des  Oesophagus  die  glatten  Muskeln  vorwiegen  und  findet , vde  auch 
Luschka  (a.  a.  O.  S.  443)  und  Jolyet  (Essai  sur  la  d^termination  des  nerfs,  qui 
President  aux  mouvemens  de  l’oesophage.  Paris  1866),  zerstreute  gestreifte  Bün- 
del noch  im  untersten  Abschnitt  des  Oesophagus;  Todd  und  Bowman  (Phy- 
jSiological  anatomy  I,  160)  sahen  die  Grenze  der  beiden  Faserarten  zuweilen  in 
‘der  oberen  Hälfte  des  Oesophagus,  in  anderen  Fällen  nur  3<=m  über  der  Cardia; 
so  auch  Donders  (Physiol.  2.  Aufl.  I,  198).  Nach  Treitz  (Prager  Vierteljahrs- 
schrift 1853.  I,  117)  reichen  die  gestreiften  Muskeln  der  Längsschichte  in  der 
hinteren  Wand  tiefer,  oft  bis  zur  TheilungssteUe  der  Trachea  herab , während 
sie  in  der  vorderen  meist  schon  in  der  Höhe  der  ersten  Trachealknorpiel  enden. 
Welcher  und  Schweigger-Seidel  (Archiv  für  pathol.  Anat.  XXI,  455.  1861), 
Schmauser  und  Jolyet  sahen  ebenfalls  die  gestreiften  Fasern  in  der  hinteren 
Fläche,  vorzugsweise  aber  au  den  Seitenflächen  weiter  abwärts  ragen,  als  au  der 
korderen  und  in  der  Längsfaserschichte  weiter , als  in  der  Eingfaserschichte. 
SJein  behauptet , dass  im  zweiten  Viertel  des  Oesophagus  die  absolute  Menge 
les  glatten  Muskelgewebes  an  der  vorderen  Wand  in  der  Längs-,  an  der  hin- 
■eren  Wand  in  der  Eingfaserschichte  grösser  sei.  Je  mehr  in  der  Muskelhaut 
lie  gestreiften  Fasern  gegeir  die  glatten  zurücktreten , um  so  geringer  wird  die 
Jächtigkeit  der  Muskelschichte  der  Schleimhaut  (Sch maus  er).  Bei  Säugethieren 
'icheinen  sich  allgemein  die  gestreiften  Fasern  bis  zur  Cardia  zu  erstrecken 
Ficinus,  de  fibra  musculari  p.  13.  Valentin,  Eepertor.  1837,  S.  86.  Meine 
llg.  Anat.  S.  586). 

Eie  erste  Nachricht  von  den  Mm.  broncho-oesophageus  und  pleuro-oesophageus 
ab  Hyrtl  (Zeitschrift  der  Gesellschaft  der  Aerzte  zu  Wien,  1844,  S.  115);  bestä- 
gt  wurden  sie  von  Paget  (Bericht  über  die  Fortschritte  der  Anatomie  undPhj’- 
ologie.  A.  d.  Engl,  von  Melzer.  Augsb.  1846,  S.  59)  und  Treitz  (a.  a.  O.). 
yrtl  betrachtete  anfangs  die  Wirkung  beider  Muskeln  als  eine  combinirte  und 
if  den  Bronchus  gerichtete,  indem  der  M.  pleuro-oesophageus  den  Oesophagus 
jwärts  festzuhalten  bestimmt  sei,  wenn  der  M.  broncho-oesophageus  die  hintere 
‘and  des  Bronchus  nach  aussen  ziehe.  Er  hat  sich  später  von  dieser  Ansicht 
hon  dadurch  losgesagt,  dass  er  das  Vorkommen  des  M.  broncho-oesophageus  ohne 
'in  M.  pleuro-oesophageus  constatirte  (Anatomie.  6.  Aufl.  S.  562).  Treitz  findet 
isserdenvon  Hyrtl  beschriebenen  noch  muskulöse  Anheftungen  der  linken  Wand 
|‘S  Oesophagus  an  die  Trachea,  an  die  Aorta  thoracica  und  die  Art.  subclavia 
jiistra,  sowie,  wenngleich  seltener,  der  rechten  Wand  im  unteren  Drittel  an  das 
‘iricardium,  die  Aorta  und  die  rechte  Lamelle  des  hinteren  Mediastinum  und 
bliesst  daraus,  dass  die  Function  aller  dieser  Muskeln  darin  bestehe,  den  Oeso- 
agus  nach  ihrer  Seite  anzuziehen  und  der  Entstehung  schlangenförmiger  Krüm- 
i Heule,  Anatomie.  Bd.  II.  H 
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Luge. 


1G2  Magen. 

nnmgeu  vorzubeugeu.  Mir  scheiuen  die  fraglichen  Muskeln  zu  den  Apparaten  zu 
gehören,  welche  zu  Gunsten  der  Arterien  aufgestellt  sind,  um  sie  gegen  Druck 
und  Zerrung  zu  beschützen.  Der  M.  broucho-oesophageus  geht  hinter  der  Art. 
bronchialis  vom  Bronchus  zum  Oesophagus  herab;  er  zieht  den  letzteren  auf  und 
mässigt  vielleicht  dadurch  den  Druck,  den  der  sich  abwärts  dehnende  Oesophagus 
auf  das  Gefäss  ausübeu  würde.  Die  Mm.  pleuro-oesophagei  begleiten  kleine  Artt. 
oesophageae,  die  sich  direct  in  transversaler  Sichtung  von  der  Aorta  zum  Oeso- 
phagus begeben.  So  erklärt  der  unbeständige  Verlauf  der  Arterien  auch  die  Un- 
beständigkeit der  Muskeln. 

Arnold  (Bemerk,  über  den  Bau  des  Hirns  vtnd  Rückenmarks.-  Zürich  18;i8, 
S.  211)  und  Luschka  (a.  a.  O.)  gedenken  einer  seltenen  Anomalie  des  Oesophagus, 
einer  Erweiterung  desselben  unmittelbar  oberhalb  des  Zwerchfells,  welche  nach 
oben,  wie  gegen  den  Magen,  durch  Einschnürung  abgegrenzt  ist.  Arnold  nennt 
sie  Antrum  cardiacuni.  Sie  scheint  die  Disposition  zum  Wiederkäuen  zu  begründen. 


c.  Magen,  V e n t r i c ul  u s i). 

Der  Magen  ist  ein  lang  gestreckt  bimförmiger  Sack,  dessen  läng.ster 
Durchmesser  in  der  Regel  diagonal  gestellt  ist,  das  dicke  Ende  höher  mul ' 
nach  links,  das  veijüngte  Ende  nach  rechts  gerichtet,  aufwärts  und  zuweilen  j 
selbst  wieder  rückwärts  gekrümmt.  Dieses  Ende  setzt  sich  in  den  Dünn-' 
dann  fort;  die  Communicationsöffnung  zwischen  Magen  und  Dünndarm, 
Aev  Pylorus  (Fig.  Hl)*),  ist  äusserlich  durch  eine  Einschnürung,  innen  durch 

Fig.  111.  I 


Magen,  im  ausgedehnten  Zustande,  Vorderfläche. 


einen  stark  vorspringenden  Wulst,  Valvula  pylori,  bezeichnet.  Die  Einmün 
düng  des  Oesophagus,  Caräia  befindet  sich  in  der  oberen  Fläche  des  Sack 
in  der  Nähe  des  kolbigen  Endes  so,  dass  eine  in  der  Fortsetzung  des  Oese 


*1  Stumaclwu.  Gaster.  Janitor.  Ostium  duodenale  s.  inferius  s,  dextrum.  Flortiie 

®)  Ostium  oesupliaijeum  s.  superlus  s.  smistrum,  Mageiimund. 
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phägus  über  den  Magen  gezogene  Linie  von  der  Längsaxe  des  letzteren 
etwa  1/4  bis  Vs  abschneidet.  Die  auf  diese  Weise  abgegrenzte,  nach  links 
von  der  Cardia  gelegene  Region  des  Magens  wird  Blindsack,  Saccus 
Coeciis  V,  genannt.  Von  dem  übrigen  Theil  oder  Körper  des  Magens  son- 
dert sich  durch  eine  Einschnürung,  die  an  der  oberen  Fläche  merklicher  ist-, 
als  an  der  unteren,  in  der  Nähe  des  Pylorus  das  jLntmm  X^U^oricuni  2)  ab. 

Die  Gefässe  und  die  dieselben  begleitenden  serösen  Platten  treten  an 
die  obere  und  untere  Wand  des  Magens  in  zwei  Linien,  die  sieb  einander 
gegenüber  gerade  von  der  Cardia  zum  Pylorus  erstrecken  und  die  äussere 
Oberfläche  des  Magens  in  zwei  völlig  gleiche  Hälften  theilen.  Diese  Linien 
bezeichnen  den  oberen  und  unterenRand,  die  obere  und  untere  Curvatur®) 
des  Magens;  die  durch  sie  gegen  einander  abgegrenzten  Hälften  des  Magens 
werden  als  vordere  und  hintere  Wand  unterschieden,  obgleich  sie  sich,  um  so 
mehr,  je  mehr  der  Magen  ausgedehnt  ist,  die  vordere  Wand  aufwärts,  die  hin- 
tere abwärts  kehren. 

Von  den  Varietäten  der  Form  des  Antrum  jjyloricum  handelt  A.  Ketzins 
(Müll.  Arch.  1857,  S.  74).  Selten  findet  sich  eine  zweite  Einschnürung  in  der 
Mitte  des  Magens,  die  den  Körper  in  eine  rechte  und  linke  Hälfte  theilt.  Die 
Lage  der  Längsa.xe  kann  bedeutend  variiren  und  sich  fast  der  verticalen 
nähern. 

Der  angefüllte  Magen  hat  im  längsten  Durchmesser  26  bis  3D"';  der 
Durchmesser  seines  Querschnitts  beträgt  an  der  Grenze  des  Blindsacks  und 
Körpers  8 bis  10'^™  und  verjüngt  sich  gegen  den  Pylorus  allmählich  bis  auf 
Bei  massiger  Füllung  fasst  der  Magen  2,5  bis  5,5  Kilogr.  Wasser 
Sömm  err  in  g). 

Das  Volumen  des  Magens  wechselt  nicht  allein  nach  der  Füllung,  son- 
!ern  auch  nach  dem  Tonus  der  Muskelfasern.  Leer  und  zugleich  contrahirt, 
ne  mau  ihn  zuweilen  im  Zustande  der  Todteustarre  findet,  stellt  er  einen 
ylindrischen,  unregelmässig  eingeschnürteu  Strang  dar,  dei?  den  Umfang  des 
lickdarms  kaum  übertrifi’t.  Er  ist  alsdann  vollständig  hinter  dem  kuöcher- 
en  Rande  des  Thorax  versteckt.  Ausgedehnt  erstreckt  er  sich  mit  dem  un- 
'3ren  Rande  bis  zur  Mitte  zwischen  der  Spitze  des  Brustbeins  und  dem  Na- 
el  und  selbst  weiter,  und  erfüllt  nebst  der  Milz,  die  au  den  Blindsack  uu- 
littelbar  angeheftet  ist,  linkerseits  die  Aushöhlung  des  Zwerchfells,  indess 
nne  rechte  Hälfte  durch  die  Leber  bedeckt  und  von  dem  Zwerchfell  und 
er  vorderen  Bauchwand  geschieden  wird. 

Die  Wand  des  Magens  ist  2 bis  3™™  stark,  von  der  Cardia  gegen  den 
ylorus  an  Mächtigkeit  etwas  zunehmend.  Sie  besteht  ans  einer  Muskel-  und 
bhleimhaut,  welche  beide,  von  ungefähr  gleicher  Stärke,  unmittelbare  Fort- 
'tzungen  der  entsprechenden  Häute  des  Oesophagus  und,  wie  diese,  durch 
ne  Lage  lockeren  Bindegewebes,  wenngleich  nicht  ganz  so  beweglich,  mit 
nander  verbunden  sind.  Statt  des  elastischen  Bindegewebes,  welches  die 
uskelhaut  des  Oesophagus  mit  der  Umgebung  verbindet,  erhält  die  Muskel- 
lut  des  Magens  einen  serösen  Ueberzug;  die  Faserrichtung  complicirt  sich 
irch  die  mit  der  Einfügung  des  Oesophagus  in  den  Magen  sich  verändernde 
Vhtung  der  Axen  beider  Organe;  die  eigentlich  charakteristische  Um  wand- 


b Fundus.  Portio  Uenalis.  2)  Willisii.  D Curvatura  minor  und  major. 
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Fig.  112. 


Innere  Oljerfläche  des  contraliirten 
Magens,  die  Schleinihant  in  Falten 
gelegt  und  höckerig  {etat  mammdune). 


luiig  aber  erfährt  die  Schleimhaut,  und  zwar  ist  die  Grenze,  wenigstens  für 
das  unbewaffnete  Auge,  ganz  ßcharf:  mit  einem  zackigen  Rande,  der  auf 
der  Höhe  der  Falten  des  Oesophagus  in  den  Magen  vorspringt,  setzt  sich  die 
weisse,  glänzende  Schleimhautoberfläche  des  Oesophagus  gegen  die  grauröth- 
liche  matte  Magenschleimhaut  ab.  Der  Grund  dieses  Farbenunterschiedes 
liegt  zum  Theil  in  dem  Verhalten  der  Blutgefässe,  die  in  der  Magenschleim- 
haut viel  zahlreicher  sind,  zum  Theil  in  dem  Epitheliuin,  welches  im  Oeso- 
phagus die  F arbe  der  gefässr  eichen  Schicli  te 
dämpft.  Die  Schleimhaut  des  Magens  ist, 
bei  contrahirter  Muskelhaut,  in  Falten 
gelegt,  die  zwar  auch  vorzugsweise  der 
Länge  nach  verlaufen,  aber  vielfach  ge- 
schlängelt und  durch  Querfalten  verbun- 
den, eine  Art  Gitterwerk  darstellen;  aus- 
serdem ist  die  Schleimhaut  des  contrahir- 
ten  Magens  durch  feine,  kreisförmigo 
Furchen  in  flach  gewölbte  PVlder  von 
2 bis  3"™  Durchmesser  abgetheilt  (Fig. 
112).  Zwischen  diesen  scheinbaren  Ilöcker- 
chen  kommen  wirkliche,  tuberkelförmige 
Erhöhungen  der  Schleimhaut  vor,  die 
sich  nicht  entfalten  lassen  und  von  den 
später  zu  erwähnendenconglobirten  Drüsen 
herrühren. 

Die  Schleimhaut  des  Magens  wird  in  eine  Muskel-  und  eine  Drüsenschichte 
zerlegt.  Die  Muskelschichte  erscheint  auf  Dickendurchschuitten  als  ein  feiner 
weisser  Streifen,  der  sich  eben  so  scharf  gegen  die  lockere  Nervea,  wie  gegen 
die  Drüsenschichte  absetzt;  von  der  Fläche  gesehen,  stellt  sie  eine  derbe 
etwas  dehnbare  Membran  dar,  die  der  weichen,  brüchigen  Drüsenschichte  zur 
Unterlage  dient  und  durch  Abschaben  der  letzteren  leicht  entblösst  werden 
kann.  Sie  hat  0,05  bis  0,07™’“  Mächtigkeit  und  ist  aus  Bündeln  zusammen 
gesetzt,  die  im  Antruin  pyloricum  in  einer  der  Längsaxe  des  Magens  paral 
leien  oder  nahezu  parallelen  Richtung  verlaufen,  im  übrigen  Theil  des  Ma 
gens  meist  ringförmig,  aber  auch  longitudinal  und  schräg,  bündelweise  ge 
kreuzt  liegen. 

Die  Drüsenschichte  oder  die  Schleimhairt  im  engeren  Sinne  des  Morts 
ist  eine,  von  der  freien  Fläche  betrachtet,  siebförmig  durchbrochene  Mein 
bran.  Bis  in  die  Nähe  des  Pylorus  ist  diese  freie  Fläche  nichts  anderes,  ak 
ein  Gitterwerk  schmaler,  kammförmiger  W älle,  durch  welche  die  Drüseiimün 
düngen  von  einander  geschieden  werden ; im  Pylorustheil  rücken  die  Drüsen 
inündungen  auseinander,  die  Brücken  zwischen  denselben  werden  breiter  unc 
eben  und  es  steigen  von"  denselben  feine,  platte,  faden-  oder  blattföimigi 
Zotten  1)  von  etwa  0,05™™  Höhe  auf.  Die  Zotten  und  die  breiteren  Brückei 
zwischen  den  Drüsenmündungen  tragen  Cylinderepithelium;  die  Firsten  de: 
schmalen  Brücken  sind  ohne  Epithelialbekleidung  und  erst  auf  den  Abhäu 
gen,  die  sich  in  die  Drüsen  hinabsenken,  tritt  ein  Epitheliuin  auf. 


0 PUcae  villosae. 
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Die  Zotten  können  im  Pylorustheil  fehlen  und  ausnahmSAveise  auch  in  ande- 
ren Kegionen  der  Magenschleimhaut  A'orkommen.  Nach  Ul  mann  (Disquisitiones 
quaedam  de  villis  hominum  superiorumque  animalium.  Dorpat  1855.  p.  46)  sind 
1 sie  am  stärksten  und  dichtesten  in  der  Pylorusgegend,  dann  in  der  Gegend  der 
Cardia,  finden  sich  aber  auch,  ztvischen  nackten  Stellen,  längs  der  oberen,  seltener 
längs  der  unteren  Curvatur.  Unsere  Sammlung  bewahrt  den  übrigens  durchaus 
normalen  Magen  einer  Selbstmörderin  auf,  der  auf  seiner  ganzen  Oberfläche,  von 
der  Cardia  bis  zum  P3'lorus,  dichte  und  regelmässige  Zotten  trägt,  die  sich  von 
den  Dünndarmzotten  nur  durch  ihre  Feinheit  unterscheiden.  Sie  sind  0,15  Ms 
0,20““»  hoch,  zum  Theil  kegelförmig  und  dann  an  der  Basis  über  Ojimm  breit, 
zum  Theil  cylindrisch  und  (ohne  Epithelium)  0,06  bis  0,08“™,  einzelne  nur 
0,4““  breit. 

Durch  ihre  Gestalt  und  durch  ihr  Auftreten  vorzugsweise  am  P3’loruseude 
des  Magens  schliessen  sich  die  Zotten  des  Magens  au  die  des  Dünndarms  an  und 
bilden  gleichsam  eine  Vorbereitung  zu  denselben.  Sie  haben  aber  nicht  die  Be- 
ziehung zum  Lymphgefässsystem,  die  für  die  Dünndarmzotten  charakteristisch  ist, 
sondern  enthalten  in  dem  lockeren  GeAvebe  der  Schleimhaut  nur  Blutgefäss- 
schlingeu. 


Die  Drüsen  des  Magens  gehören  zu  den  blinddarmförmigen;  sie  er- 
strecken sieb  diircb  die  ganze  Dicke  der  eigentlicben  Scbleimbaut,  ruben  also 

Fig.  113. 

B 


ifeiner  Dickendmvhsclmitt  der  IMagenschleimhaut.  A Eigentliche,  B pylorische  Magendrüsen., 
j * Muscularis  mucosae. 

mit  ihrem  Grunde  auf  der  Mnskelscbichte  und  sind  so  hoch,  als  die  Scbleim- 
bant  mächtig  ist.  Sie  sind  so  sehr  der  wesentliche  Theil  der  Schleimhaut, 
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dass  dieselbe,  gekocht  oder  in  Chrorasäure  oder  auf  andere  Weise  erhärtet, 
auf  Bruchrändern  in  der  Richtung  von  der  freien  zur  angewachsenen  Fläche 
durchaus  faserig  erscheint  und  sich  auch  in  feine,  die  ganze  Dicke  durch- 
setzende Fäserchen  zerlegen  lässt.  Was  sich  dem  freien  Auge  als  Fäser- 
chen darstellt,  sind  die  Drüsen  oder  Drüsengruppen  (Fig.  113).  An  ihnen 
haften  die  Gefässe  und  die  spärlichen  Bindegewebsfasern,  die  aus  der  Muskel- 
in die  Drüsenschichte  übergehen. 

Die  Drüsen  beginnen  mit  einem  einfach  cylindrischen  oder  im  Quer- 
schnitt elliptischen,  verhältnissmässig  weiten,  von  einem  regelmässigen  Cy- 
Fig.  114.  linderepithelium  ausgekleide- 

ten Gang,  der  Magengrube 
Donders  (Fig.  113.  114)b, 
in  welchem  man  eben  sowohl 
eine  Art  Ausführmigsgiuig, 
als  eine  den  Drüsen  ent- 
gegenkommende Einsenkung 
der  Magenschleimhaut  ei- 
keniren  kann ; die  Höhe  die- 
ses Ganges  betrug  in  dem 
normal  beschaffenen  Magen  i 
eines  Hingerichteten  am  ('ai-i 
diatheil  etwa  0,2”'"',  nahm 
aber  gegen  den  Pylorus  be- 
deutend zu;  der  Querdurch- 
messer, mit  Einrechnung  des? 
Epithelium,  betrug  0,07  bisj 
0,10""",  wovon  ungefähr 
0,05"""  auf  das  Lumen  kamen, 
während  die  Mächtigkeit  i 


Flächenschnitt  durch  die  Magengruben  in  der  Car- 
diagegend.  Von  einem  in  Müller’ scher  Flüssig- 
keit aufbewahrten  Magen. 


meistens  0,02,  ausnahmsweise  bis  0,06" 


des  Epithelium,  gleich  der 
Höhe  der  Epithelialcylinder, 
0,025"""  maass.  Die  Brücken 
zwischen  den  Gängen  hatten 
Breite.  Die  Wand  der  Gänge 

wird  allein  von  dem  gegen  das  Epithel  verdichteten  Bindegewebe  der  ol 
flächlichen  Lage  der  Mucosa  gebildet. 

Von  jedem  Gang  gehen  einander  parallele  Schläuche  von  geringerem 
Kaliber  (0,03  bis  0,05"""')  aus,  zwei  bis  drei  oder  Einer,  der  sich  höher  odei| 
tiefer,  ein  oder  zwei  Mal,  gablig  spaltet;  diese  haben  eine,  mit  den  ober 
(S.  74)  beschriebenen,  sternförmigen  Zellen  besetzte,  übrigens  structurlose 
eigene  Wand,  die  sich  leicht  einerseits  mechanisch  von  dem  zarten,  lockeren 
netzförmigen  Bindegewebe  der  tieferen  Schichte  der  Mucosa  lösen,  anderer 
seits,  durch  eindringendes  Wässer,  von  dem  Drüseninhalt  abheben  lässt 
Wird  die  Magenschleimhaut  in  35procentiger  Kalilösung  oder  in  verdünnte! 
Schwefelsäure  macerirt,  so  fallen  die  Schläuche  auseinander.  Es  zeigt  siel 


b Stomacli  cells  Sprott  Boyd  (On  the  structure  of  the  miicous  rnembrane  of  tli' 
stomach.  Edinb.  1836).  Drüsenausgang  Heidenhain. 
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alsdann,  dass  zwischen  einfach  blinddarmförmigen,  am  blinden  Ende  abge- 
rundeten hier  und  da,  besonders  häufig  in  der  Cardia-  und  P3dorusgegend, 
complicirtere  Formen  Vorkommen,  die  einige  Aehnlichkeit  mit  acinösen 
Drüsen  dadurch  gewinnen,  dass  ihre  Wände  mit  Ausbuchtungen  versehen, 
ihre  blinden  Enden  in  mehrere  Säckchen  von  ungleicher  Länge  und  Weite 
getheilt  sind , die  mitunter  durch  einen  engeren  Hals  in  den  Hauptcanal 
münden,  mitunter  auch,  hakenförmig  umgebogen,  sich  wieder  an  den  Haupt- 


Fig.  115, 


1 


Durch  Maceration  in  verdünnter  Schwefelsäure  isolirte  complicirte  Magendrüsen. 

canal  anlegen.  Dem  Epithelium  oder  dem  Inhalte  nach  zerfallen  die  bünd- 
darmförmigen  Magendrüsen  in  zwei  Arten,  von  denen  die  Eine  auf  die  Pj^- 
lorusgegend  beschränkt,  die  andere  über  die  ganze  übrige  IMagenfläche 
verbreitet  ist.  Ich  werde  die  Drüsen  der  ersten  Art  mit  Todd  und  Bow- 
man^)  als  pylo  rische,  die  der  zweiten  als  e i g e n 1 1 i c h e Magendrüsen  bezeich- 
nen^). Die pjdorischen Drüsen  (Fig.  113B)  sind  die  einfacheren:  sie  sind  bis 
zum  Grunde  mit  einem  regelmässigen  Cylinderepithelium  ansgekleidet,  welches 
sich  von  dem  Epithelium  der  Drüsenmündungen  ntir  dadurch  unterscheidet, 
dass  die  Cyliuder  kürzer  sind  und  dass  ihr  ohne  Anwendung  von  Reagentien 


i b Physiolog.  anatoniy  III.  193.  -)  Die  übliche,  von  Wasmann  (De  digestione 

lonnulla.  Berol.  1839)  eingeführte  Unterscheidung  in  Schleim-  und  Labdrüsen  (Pepsin- 
Irüsen,  Glandulae  digesüvae)  gründet  sich  auf  eine  Ansicht  über  die  Function  der  Drüsen, 
ilie  in  neuester  Zeit  zweifelhaft  gewoi'den  ist. 
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untersclieidharer  Kern  näher  dein  unteren , angewachsenen  Ende  des 
Kegelchens  liegt.  Sie  schliessen  sich  hierin  den  abgestutzten  Epithel- 
cylindern  der  Darm-  und  anderer  blinddarmförmiger  Drüsen  an.  Vor  den 
Epitheleylindern  der  Oberfläche  des  Magens  und  der  Magengruben  zeichnen 
sie  sich  auch  durch  die  Veränderungen  aus,  die  sie  während  der  Verdauung 
erfahren:  sie  trüben  sich  körnig  und  färben  sich  in  diesem  Zustande,  wenn 
auch  nur  massig,  mit  gelösten  Farbstoffen  (Carmin,  Anilin,  Hämatoxylin). 


Die  eigentlichen  Magendrüsen 
cylindrischeu  '),  die  sich  wie  die  der 
dunklere,  rundliche  oder  polygonale. 


Fig.  116. 


Flächenschnitt  durch  die  obere  Ab- 
theilung der  eigentlichen  Magendrüsen. 


enthalten  zweierlei  Zellen,  neben  den 
pylorischen  Drüsen  verhalten,  grössere, 
etwas  abgeplattete  Zellen,  von  0,016"'”' 


Fig.  117. 


Flächenschnitt  durch  die  untere  Abthei- 
lung der  eigentlichen  Magendrüsen. 


Flächendurchmesser  2).  Das  Protoplasma  dieser  Zellen  ist  auffallend  granu- 
lirt  und  verdeckt  meist  den  Kern;  in  Essigsäure  werden  sie  blasser  und 
lassen  den  runden,  scharf  begrenzten,  etwas  körnigen  Kern  von  0,006™"'' 
Durchmesser,  zuweilen  zwei  von  einander  entfernte  Kerne  deutlich  her- 
vortreten. Mit  löslichen  Farbstoffen  färben  sie  sich  tief  und  stechen  dadurch 
scharf  gegen  die  farblosen  oder  doch  blassen  Gylinderzehen  ab  (Fig.  1 1 3A.  1 i 7). 

Die  ungleichmässige  Vertheilung  dieser  beiden  Zellenarten  in  den 
Drüsen  ebenso  des  nüchternen,  wie  des  verdauenden  Magens  gestattet,  an 
den  eigentlichen  Magendrüsen  zwei  Abtheilungen,  eine  obere  und  eine  untere 
zu  unterscheiden.  In  der  oberen  Abtheilung  3)  kommen  die  platten  kör- 
nigen Zellen  zuweilen  ausschliesslich  und  immer  in  so  überwiegender  Menge 
vor,  dass  sie  die  cylindrischen  verdecken;  sie  liegen  im  Kreis  zu  vier  bis 
sechs,  am  häufigsten  zu  fünf,  mit  Einer  der  planen  Flächen  an  der  innereni 


b Hauptzellen  Heidenhain.  Adelomorphe  Zellen  Rollett.  Labzellen.  Beleg- 

zellen Heidenhain.  Delomorphe  Zellen  Rollett.  b Drüsenhals  Heidenhain.  AeuS' 
seres  Schaltstück  Rollett. 
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Fläche  der  Basalmembran,  mit  der  anderen  nehmen  sie  Theil  an  der  Begren- 
zung eines  Lumen  von  höchstens  0,006™“  Durchmesser,  welches  im  Quer- 
schnitt häufig,  wegen  der  gewölbten  Oberfläche  der  Zellen,  sternförmig  er- 


Fig.  118. 


scheint  (Fig.  116).  In  der  unteren 
Abtheilung  der  eigentlichen  Magen- 
drüsen 1)  begrenzen  das  Lumen  cy- 
lindrische  Zellen ; die  platten  liegen 
vereinzelt  und  in  Abständen  an  der 
Aussenseite  derselben , zwischen 
ihnen  und  der  Basalmembran  und 
wölben  die  letztere  nicht  selten 
bauchig  nach  aussen.  Das  blinde 
Ende  der  Drüsen  ist  öfters  in  kür- 
zerer oder  längerer  Strecke  allein 
von  cylindrischen  Zellen  ausgekleidet. 
(Fig.  117). 

Bei  Thieren  scheint  die  Sonde- 
rung der  Drüsen  in  die  beiden  Ab- 
theilungen constant  zu  sein,  wenn 
auch  das  Verhältniss  der  Abthei- 
lungen zu  einander,  vielleicht  je  nach 

„r  1 ü 1 j • *1-  i,  nr  1 ••  den  Gattungen,  Schwankungen  un- 

Bhndes  linde  der  eigentlichen  Magendrusen.  . ° . 

terworfen  ist.  In  dem  menschlichen 
Magen  aber , der  mir  vorlag , und  den  ich  für  völlig  normal  zu 
halten  berechtigt  bin,  fanden  sich  neben  Drüsen,  deren  untere  Abthei- 
iung  nur  spärliche  platte  Zellen  enthielt  (Fig.  118A),  andere,  welche 
len  Charakter  der  oberen  Abtheilung  bis  in  die  Nähe  des  blinden  Grundes 
oehielten,  ja  in  welchen  der  blinde  Grund  selbst  noch  vorzugsweise  von 
olatten,  körnigen  Zellen  eingenommen  war  (Fig.  118  B). 

Bis  auf  diesen  letzten  Punkt  liefert  meine  Untersuchung  des  menschlichen 
ilagens  nur  eine  Bestätigung  dessen,  was  Heidenhain  (Archiv  für  mikrosko- 
lische  Anat.  VI,  368,  1870.  VII,  239,  1871)  und  Eollett  (Med.  Centralbl.  1870. 
Ir.  21.  Unters,  aus  dem  Institute  für  Physiol.  u.  Histol.  in  Graz,  Heft  2,  1871. 
’.  143)  über  die  Magendrüsen  verschiedener  Thiere,  namentlich  des  Hundes, 
chweins,  Kaninchens  fast  gleichzeitig  ermittelten.  In  einigen  Angaben  von  un- 
ärgeordneter  Bedeutung  befinden  sich  die  beiden  genannten  Forscher  mit  einander 
1 Widerspruch.  Rollett  belegt  eine  Region  der  eigentlichen  Magendrüsen  zu- 
ächst  den  Magengruben,  deren  Epithel  durch  aUmähge  Verlängerung  des  seuk- 
3chten  Durchmessers  der  Zellen  in  das  Cylinderepithel  der  Magengruben  über- 
ehe,  mit  dem  Namen  eines  „inneren  Schaltstücks“.  Heidenhain  erklärt  das- 
jlbe,  wie  mir  scheint  mit  Recht,  für  ein  Grenzgebiet  zwischen  Magengrube  und 
rüse.  Heidenhain  hatte  an  den  Magendrüsen  des  Schweines,  wie  früher  F.  E. 
cliulze  (Archiv  für  niikr.  An.  III,  164.  1867)  an  denen  des  Delphins,  die  Beob- 
3htung  gemacht,  dass  platte  Zellen  in  nahezu  abgeschlossenen  Nischen  der  Drü- 
inschläuche  lägen;  Rollett  hält  dies  für  eine  Täuschung:  nach  seinen  Beobach- 
tngen  liegt  die  platte  ZeUe  immer  mit  Einer  Fläche  breit  an  den  cylindrischen. 
"h  .kann  die  Richtigkeit  der  Wahrnehmungen  Schulze’s  und  Heidenhaiu’ s 
;n  so  weniger  bezweifeln,  da  mir,  wenn  nicht  einzelne,  doch  Gruppen  von  Zehen 
blasenförmigen  Ausbuchtungen  begegneten,  die  nur  durch  einen  dünnen  Stiel 


b Drüsenkörper  Heidenhain.  Endstück  Rollett. 
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mit  der  i)rü«e  zusammeuliiugeu.  Endlich  behauptet  Heidenhain  und  bestreitet 
Ilollett,  dass  aitch  in  der  oberen  Abtheilung  der  Drüsen  die  platten  Zellen  gegen 
das  Lumen  von  cylindrischen  bedeckt  seien  und  dass  vereinzelte  platte  Zellen 
noch  in  den  Magengruben  unterhalb  der  cylindrischen  sich  fänden.  In  Betreff  des 
zweiten  Punktes  muss  ich  Haidenhain  beisthnmen ; in  Betreff  des  ersten,  den 
.Jukes  (Beitr.  zum  histolog.  Bau  der  Labdrüsen.  Gott.  1871)  übereinstimmend 
mit  Kollett  entscheidet,  scheint  mir  die  Wahrheit  in  der  Mitte  zu  liegen:  kleine 
cyliudrische  Zehen  kommen  auch  in  der  oberen  Abtheilnug  der  Drüsen  über  und 
zwischen  den  platten  vor;  doch  können  sie  fehlen  oder  von  den  platten  Zellen 
auseinandergedrängt  werden.  Jukes  sah  auch  in  den  pylorischen  Drüsen  s])ävlicli 
vertheilte  platte  Zellen.  Vielleicht  ist  der  Inhalt  dieser  Drüsen  individuell  veränderlich 
Todd  und  Bowman  sahen  die  blinden  Enden  derselben,  theilweise  mit  den  näm- 
lichen Zellen,  wie  die  eigentlichen  Magendrüseu  erfüllt,  Gerlach  (Gewebek-hr“ 
S.  303)  giebt  zu,  dass  im  P3dorustheil  die  Cyliuderzellen  weiter  abwärts  reichen ; 
aber  nicht  in  allen,  wenn  auch  in  vielen  Drüsen  sah  er  den  blinden  Grund  mit 
Cylindere2oithel  besetzt.  R.  Maier  (Berichte  der  freib.  naturwissensch.  Geselhich. 
Nr.  9,  1855)  konnte  in  den  Drüsenschläuclien  des  Magens  eines  Hingerichteten, 
den  er  frisch  zur  Untersuchung  erhielt,  nirgends  andere,  als  platte  Zellen  erkennen. 

Ob  und  wie  die  Zellen  der  Mageudrüsen  sich  erneuern,  ist  nicht  bekannt, 
Heidenhain  beschreibt  Formelemente,  welche  als  in  Entwicklung  begriffenejj 
platte  (Beleg-)Zellen  gedeutet  werden  könnten.  An  Schleimhautstücken,  die  in' 
doitpeltchromsaurem  Kali  erhärtet  worden,  fielen  ihm  neben  den  fast  farbloseuj, 
Hauptzehen  und  den  gelb  tingirten  platten  Zellen  im  unteren  Tlieil  der  Drüsen) 
vereinzelte,  kleine,  zellige  Gebilde  durch  ihre  tief  duukelgelbe  Färbung  auf.  Siej 
lagen  in  der  Regel  an  der  Basalmembran,  drängten  sich  aber  auch  zwischen  ditj 
cyhudrischen  Zellen  ein.  Ihr  Kern  glich  dem  der  jjlatten  Zehen,  war  aber  am! 
von  einer  dünnen  Pi'otopilasmaschichte  umgeben. 

Dass  die  cjdindrischen  Zellen  der  Magendrüseu  bei  der  Secretion  des  Magensaftei 
betheiligt  sind,  lehren  die  sichtbaren  Veränderungen  derselben  während  der  Ver! 
dauung  und  so  kann  mau  die  Vermuthung  Heidenhain’s  nur  plausibel  findeiijj 
dass  in  den  cyhudrischen  Zellen  das  Pef)sin,  in  den  iffatten  die  Säure  gebddel 
werden  möchte.  Damit  war  aber  auch  eine  andere  Deutung  der  Function  de| 
pylorischen  Drüsen  ermöglicht  und  eine  Revision  ihres  Baues  und  ihrer  physio’o 
gischen:  Eigenschaften  geboten,  welcher  Ebstein  (Archiv  für  mikroskop.  Anal/ 
VI,  515.  1870)  sich  unterzog.  Vergleichende  Exjierimente  über  die  Verdauungskral 
des  angesäuerten  Extracts  der  verschiedenen  Regionen  des  Magens  ergaben,  dasj 
der  Inhalt  der  jwlorischen  Drüsen  allerdings  fähig  ist,  Eiweisskörper  zu  lösen  UU'!: 
dass  nur  eine  verhältnissmässig  grössere  (etwa  do2>pelt  so  grosse)  Menge  desselhe' 
erfordert  wird,  als  vom  Inhalt  der  eigentlichen  Magendrüseu.  Ebstein  schlag 
demnach  vor,  für  die  Magenschleimdrüsen  die  imssendere  Bezeichnung  „einfach 
Pejjsiudrüsen“  zu  adojjtiren ; die  Labdrüsen  würden  demnach  „zusammenge.-'stzt 
PeiJsindrüseu“  zu  nennen  sein.  Doch  wird  das  Resultat  seiner  Versuche,  ■'.vie  6 
den  bis  jetzt  herrschenden  Angaben  von  Wasmann,  Kölliker  und  Domler 
widerspricht,  neuerdings  von  Fick  (Meissner’s  Jahresbericht  1871,  S.  111)  m 
Frieding  er  (ebendaselbst)  arigefochten  und  während  Ebstein  in  Verbinduii 
mit  Grützner  (Archiv  für  Phj'siol.  VI,  1)  diese  Angriffe  zurückweist,  steht  aiic 
V.  AVittich  (Med.  Centralztg.  1872,  Nr.  74)  sich  auf  die  Seite  der  älteren  Doctrh 
indem  er  behauptet,  dass  der  Pylorustheil  der  Schleimhaut  bei  der  Extraction  in 
Glj’cerin  einen  vorzugsweise  Mucin  enthaltenden,  sehr  schwer  flltrirbaren  Auszr 
liefere,  dessen  Verdauungskraft  zu  der  des  gleichen  Auszugs  aus  der  untern  Cu 
vatur  sich  wie  1 : 3 bis  4 verhalte.  I 

Ich  habe  oben  der  Magendrüseu  gedacht,  deren  Form  sich  den  tra> 
bigen  Drüsen  nähert.  Wirkliche  aciuöse  Drüsen  stehen  nach  Co  belli 
iin  Pylorustheil  des  Magens  in  5 bis  7 Reihen,  welche  sich  radienförm 


1)  Le  gliiandole  aciiiose  della  parte  pilorica  del  stomaco.  Aus  dem  50.  Bande  i' 
Wiener  Sitzungsberichte.  1865.  ’ 
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vom  Pylorus  aus  erstrecken  und  auf  der  unversehrten  Schleimhaut  als  mehr 
oder  minder  deutliche  Falten  oder  als  Reihen  von  Hügelchen  hemerklich 
machen.  Jede  Reihe  enthält  9 bis  12  Drüsengruppen,  selten  eine  grössere 
Menge;  sie  verlieren  sich  allmälig  gegen  den  Eingang  des  Antr.  pyloricum, 
vereinzelt  kommen  sie  auch  in  den  Zwischenräumen  der  Reihen  vor.  Von 
den  acinösen  Drüsen  des  Duodenum  unterscheiden  sie  sich  dadurch,  dass  sie 
ganz  in  der  Dicke  der  Schleimhaut  enthalten  sind.  An  der  Grenze  des 
Magens  und  Darms,  dicht  unterhalb  des  Sphincter  pylori,  liegen  die  acinösen 
Drüsen  in  einer  Strecke  von  etwa  3““'  zum  Theil  in  der  Schleimhaut,  zum 
Theil  im  Bindegewebe  unterhalb  derselben,  allmälig  beschränken  sie  sich 
auf  das  letztere. 

Nach  einem  geringen  Anschlag,  wonach  auf  einem  Quadratmillimeter 
Magenoberfläche  etwa  100  Drüsen  stehen  und  der  Flächeninhalt  des  Magens 
49000  Quadratmillimeter  betragen  soll,  berechnet  Sappey  die  Gesammtzahl 
der  Magendrüsen  zu  4900000. 

Flächeuschnitte  der  Magenschleimhaut  zeigen  eine  gruj^penförmige  An- 
ordnung der  Drüsen,  die  in  den  der  Oberfläche  näheren  Schichten  am  deut- 
lichsten ist  und  sich  gegen  die  tieferen  zu  verwischen  pflegt.  Der  Quer- 
schnitt der  Gruppe  ist  kreisförmig  und  enthält  die  Querschnitte  der  aus 
1er  Theilung  Eines  Magengrühchens  hervorgehenden  Schläuche.  In  den 
Zwischenräumen  der  Gruppen  liegen,  in  reichlicherem  Bindegewebe,  die 
därkeren  Gefässstämmchen.  In  den  Maschen  des  lockeren  Bindegewebes 
inde  ich  an  einem  Magen,  der  übrigens  nur  spärlich  entwickelte  conglobirte 
Irüsen  zeigt,  die  der  conglobirten  Drüsensubstanz  eigenthümlichen  Kör- 
oerchen  überall  und  durch  die  ganze  Mächtigkeit  der  Schleimhaut  gieich- 
aässig  eingebettet  (Fig.  114),  so  dass  Flächenschnitte  aus  jeder  Tiefe,  mit 
Essigsäure  behandelt,  den  Eindruck  machen,  als  ob  die  Zwischenräume  der 
h’üsen  von  einem  regelmässigen  Pflasterepithelium  eingenommen  wären, 
adess  Kalilösung,  durch  Zerstörung  der  Körperchen,  die  feinen  Bälkchen 
les  Bindegewebsnetzes  sichtbar  macht.  Massenhafte  Anhäufungen  jener 
iörperchen,  die  die  Schleimhaut  hervorwölben  und  die  eigentlichen  Magen- 
rüsen  zur  Seite  drängen,  die  conglobirten Q Drüsen  des  Magens,  Anden 
ch  in  ausserordentlich  wechselnder  Dimension,  Form,  Zahl  und  Gruppirung. 
Is  Exti’eme  der  Grösse  werden  0,06  und  2,25°’™  angeführt.  Die  Gestalt 
t kuglig  oder  linsenförmig,  zuweilen  gelappt;  in  seltenen  Fällen  ist  die 
pitze  des  Kügelchens  anscheinend  mit  einer  Oeffnung,  vielleicht  nur  mit 
nem  Eindruck  oder  einem  Grübchen  versehen.  Bischoff  (a.  a.  0. 
•M.  XIV,  Fig.  4)  bildet  ein  solches  Stück  aus  einem  Kindermagen  ab  und 
isere  Sammlung  besitzt  den  Pylorustheil  des  Alagens  von  einem  Erwach- 
nen,  in  welchem  flache  Erhabenheiten  von  1 bis  2’°’°  Durchmesser,  eine 
ihen  der  anderen,  stehen,  jede  mit  einem  centralen  dunklen  Fleck  von 
2 bis  0,3°”“.  Es  giebt  Magen  ohne  alle  conglobirte  Drüsen,  andere,  in 
flehen  sie  die  Gegend  der  Cardia  oder  des  Pylorus,  oder  beide  einnehmen, 
er  über  die  ganze  Oberfläche  einzeln  oder  gruppenweise  zerstreut  sind. 


1 Kölliker  (Würzb.  Verb.  a.  a.  0.)  sab  in  der  Mageuscbleimbaut  zwischen 
'h  Drüsen  senkrecht  aufsteigende  zarte  Bündel  contraetüer  Faserzellen,  die,  wo 


b Lenticuläre  Drüsen. 
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Zotten  stell  fanden,  aucli  in  diese  sich  fortsetzten.  Mir  ist  es  bis  jetzt  niclit  ge- 
lungen, mich  von  diesem  Verhalten  zu  überzeugen.  Wo  ich  an  feinen  Dicken- 
sehnitten  der  Magenwand  mit  den  Gefässstämmchen  stärkere  Paserzüge  aus  der 
Muskel-  in  die  Drüsenschichte  der  Schleimhaut  emporsteigen  sah,  waren  es  doch 
immer  nur  Fortsetzungen  der  die  Muskelbündel  trennenden  Bindegewebssepta. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  hier  die  Art,  wie  die  Blutgefässe  in 
der  Drüsenschichte  des  Magens  und  Darmcanals  sich  verbreiten  (Fig.  119). 


Fig.  119*). 


Dickendurchsclmitt  der  Schleimhaut  des  Colon.  A Arterie.  V Vene,  aa  Ab- 
steigende Veuenzweige.  bb  Oberflächliches  Veneiinetz.  c Capillarnetz  in  der 
Dicke  der  Schleimhaut. 

Die  Arterien  senden  aus  der  Nervea,  innerhalb  welcher  sie  baumförmig  in 
feine  Aeste  zerfallen,  parallele  Röhrchen  (von  0,007  bis  0,009"”"  Durch- 
messer) aufwärts  zu  den  Drüsen.  Indem  sie  weiter  zwischen  ihnen  auf 
steigen  und  einander  zahlreiche  Anastomosen  zuschicken,  umgeben  sie  iti( 
Drüsen  in  ihrer  ganzen  Länge  mit  capillareu  Netzen.  In  der  Nähe  dei 
Drüsenmündungen  gehen  aus  diesen  Netzen  stärkere  Gefässe  (von  etwi 
0,018'"™)  hervor,  um  in  den  Brücken,  die  die  Drüseninündungeu  von  ein 
ander  scheiden,  und  also  dicht  unter  der  Oberfläche  ein  regelmässiges 
flächenhaftes  Netz  zu  bilden,  von  welchem  aus  Schlingen  auch  in  die  Zottsi 
aufsteigen.  Mit  diesem  oberflächlichen  Netz  beginnt  schon  der  venöse  Be 
zirk  der  Gefässverbreitung  der  Magenschleimhaut:  die  aus  demselben  enl 
springenden  Aeste  gehen  rasch  sich  erweiternd  in  die  Tiefe  und  verlasse: 
die  Schleimhaut,  ohne  Aeste  von  den  Drüsenwändeu  aufgenommen  zu  habei 

Frey  (Zeitschr.  f.  rat.  Med.  IX,  31.5.  1850),  welchem  wir  nächst  Gerlac 

(Gewebelehre  S.  305)  die  Kenntniss  dieser  Anordnung  der  Blutgefässe  verclauke 
erklärt  die  feinen,  die  Drüsen  umspinnenden  Netze  für  den  absondernden,  ik 
gröbere,  oberflächliche  Netz  für  den  resorbirenden  Theil  des  Gefässsystems,  g 
eignet,  den  flüssigen  Mageninhalt  aufzunehmen.  Mir  scheint  die  Annahme  ein 
Resorption  von  Flüssigkeiten  durch  Blutgefässe  nicht  statthaft  und  ich  sel'e 
der  beschriebenen  Einrichtung  vielmehr  ein  Mittel,  die  Wand  des  Verdauung 
apparats  zu  einer  gewissen  Theilnahme  am  Respirationsprocess  geschickt  ; 

*)  Nach  Ernst,  über  die  Anordnung  der  Blutgefässe  in  den  Darmhäuten.  Ztli 
1851.  Fig.  1. 
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machen.  Indem  das  Blut  von  den  Drüsen  aus  und  also  venös  in  verhältniss- 
mässig  weite  und  oberflächliche  Gefässe  gelangt,  ist  es  in  der  Verfassung,  seine 
Kohlensäure  gegen  den  Sauerstoff  der  atmosphärischen  Luft  ahzugebeu,  die  mit 
den  Speisen  beständig  in  den  Magen  gelangt.  Dass  der  Sauerstoff  dieser  Luft 
verschwindet  und  dem  Blut  zu  gut  kommt,  beweisen  die  Analysen  der  im  Darm 
enthaltenen  Gase.  Beim  Menschen  mag  die  Unterstützung,  welche  der  Lungen- 
respiration von  der  Schleimhaut  des  Magens  und  Danns  aus  zu  Theil  wird , uner- 
heblich sein.  Aber  es  giebt  eine  Gattung  von  Wirbelthieren  (Cobitis),  bei  welcher 
die  Darmrespiration  eine  Zeitlang  die  eigentliche  Athmung  (durch  Kiemen)  zu 
ersetzen  vermag. 

Die  Muskelhaut  des  Magens  ist  von  einer  serösen  Schichte  von  etwa  2.  Muskei- 
0,03™“  Mächtigkeit  bekleidet,  einer  Foi’tsetzung  der  Lamellen,  innerhalb 
welcher  die  Gefässe  zur  oberen  und  unteren  Curvatur  treten.  Die  Muskel- 
fasern seihst  liegen  im  Pylorustheil  des  Magens  in  zwei  scharf  gesonderten, 
einander,  wie  im  übrigen  Verlauf  des  Darmcanals,  rechtwinklig  kreuzen- 
den Schichten,  einer  ätrsseren  longitudinalen  und  einer  inneren  ringförmigen. 

Die  Längsfaserschichte  ist  kaum  1/3  so  stark,  als  die  Ringfaserschichte;  an 
einem  stark  ausgedehnten  Magen  wird  sie,  abgesehen  von  den  sogleich  zu 
erwähnenden  Ligamenta  pylori , fast  unkenntlich ; die  Ringfasern  bilden 
platte,  bis  5“™  breite  Bänder,  welche,  durch  schmale  Zwischenräume  ge- 
trennt, einander  unter  spitzem  Winkel  zahlreiche  Anastomoseu  zuschicken. 

Am  Cardiatheil,  dem  Blindsack  und  der  oberen  Curvatur  zeigen  die 
Muskelfasern  einen  complicirteren  Verlauf,  Folge  der  Unordnung,  in  welche 


Fig.  120. 


Muskelhaut  des  Magens. 


e mit  der  Umbeugung  des  Canals  aus  der  verticalen  in  die  mehr  transversale 
ichtung  gerathen.  Die  Längsfasern  des  Oesophagus  enden  zum  kleineren 
heü  an  der  Cardia;  die  meisten  gehen  auf  den  Magen  über  und  fahren 
ach  verschiedenen  Richtungen  auseinander.  Von  den  Fasern  der  rechten 
älfte  des  Oesophagus  setzt  sich  der  mittlere  Theil  ununtei’brochen  und  in 
lohten  Massen  auf  die  obere  Curvatur  des  Magens  fort  und  kann  bis  zum 
ylorus  verfolgt  werden ; die  übrigen  strahlen  auf  der  vorderen  und  hinteren 
agenwand  in  schmalen  divergirenden , netzförmig  zusammenhängenden 
ändeln  gegen  die  untere  Curvatur  aus,  ohne  sie  zu  erreichen.  Aus  der 
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linken  Oesophagushälfte  treten  nur  zarte  Bündel  auf  den  oberen  Rand  des 
Bliudsacks  über.  An  die  rechts  und  links  ausstrablenden  Längsfasern  des 
Oesophagus  scbliessen  sieb  Bündel,  welche,  leicht  aufwärts  gekrümmt  und 
aus  der  horizontalen  allmälig  in  die  verticale  Richtung  übergehend,  über 
die  vordere  und  hintere  Fläche  des  Magens  ziehen.  Es  sind  zwei  Zi'ige 
schleifenförmiger  Fasern,  welche  auf  der  vorderen  und  hinteren  Magenwand 
abwärts  von  der  Cardia  einander  kreuzen,  die  Einen,  zur  Rechten  der  Oardia, 
wie  ein  Sattel  quer  über  die  kleine  Cxxrvatur  gelegt  und  gegen  den  Blind- 
sack divergirend,  die  anderen,  stärkeren  i),  ebenso  sattelförmig  in  den  Winkel 
zwischen  Oesophagus  und  Bliudsack  zusammengeclrängt  und  von  da  aus 
schräg  nach  rechts  und  unten  ausstrahleud,  bis  sie  in  der  Gegend  des  Antr. 
pyloricuni  sich  verlieren  (Fig.  120).  Es  sind  dies  offenbar  die  Fortsetzungen 
der  Ringfaserschichte  des  Oesophagus,  welche  am  unteren  Ende  des  letzte- 
ren. in  der  Mitte  der  vorderen  und  hinteren  Wand,  eine  Art  Raphe  erhält, 
indem  je  die  vordere  und  hintere  Hälfte  jedes  Muskelrings  statt  einer  ge- 
raden eine  abwärts  convexe,  dann  eine  gebrochene  Linie  darstellt,  bis  end- 
lich die  Ringe  je  in  einen  linken  und  rechten  llalbring  zerfallen,  ilereu 
Enden  über  einander  hinauswachsen.  Eine  xioch  tiefere  Lage  bilden  am 
Blindsack  verticale,  also  in  Beziehung  zurLängsaxe  des  Magens  quere  oder 
ki-eisförmige  Bündel,  die  Ausläufer  oder  richtiger  Anfänge  der  Ringfaser- 
schichte,  die  sich  nach  der  Pjdorusseite  hin  allmälig  stärker  entwickelt. 
Heber  sämmtliche  verticale  und  schräge  Fasern  der  linken  Magenhälfte  cud- 
lich  erstreckt  sich  in  allmälig  abnehmender  Stärke  eine  Fortsetzung  der 
oben  erwähnten  Längsfaserschichte  des  Pylorustheils. 

Im  Pylorustheil,  in  welchem  beide  Muskelschichten  an  sich  schon  stär- 
ker sind,  als  in  jeder  anderen  Regioir  des  Magens,  erhalten  beide  noch  Zu- 
wmchs  durch  besondere  Faserzüge.  In  der  Längsmuskelschichte  zeichnen 
sich  die  Ligamenia  pylori  aus,  zwei  bandförmige  Streifen,  einer  au  der  vor- 
deren,'der  andere  an  der  hinteren  Wand  des  Magens,  welche,  ähirlich  wie 
die  später  zu  beschreibeirden  Ligamenta  coli,  durch  ihre  verhältnissmässigr 
Kürze  die  Einschnürungen  der  übrigen  Sclüchten 
der  Magenwand  am  Ein-  und  Ausgang  des  Antruii 
pyloricum  bedingen.  Auf  ihnen  ist  zuweilen  aucl: 
das  Gewebe  des  Peritonealüberzuges  verstärkt,  seh 
neuartig  glänzend  und  reicher  an  elastischen  Fasern 
Die  Riugmuskelschichte  verstärkt  sich  an  der  Grenzi 
des  Magens  und  Dünndarms  in  Form  eines  nacl 
innen  vorspringendeu  Wulstes,  des  SpMncfer  py/wj 
der  die  Schleimhaut  vor  sich  hertreibt  und  dadurch 
Anlass  zur  Bildung  der  VuJvula  pylori  giebt  (Fig.  121) 
Durchschnitt  des  Pylorus-  Je  nachdem  der  Wulst  ringsum  von  gleichmässige 
theils  des  Magens.  1 tat-  ungleichmässiger Dicke  ist,  liegt  die  eigentlich 

vula  pylori.  2 Durchschnitt  ^ ixx 

der  Schleimhaut  ,3  der 

Rino-faserhaut,  4 der  Längs-  central  oder  näher  der  einen  oder  anderen  Wand  de 
laserhaut  des  Magens  und  Canals.  Der  Wulst  fällt  nach  der  Mageuhöhlc  all 
Duodenum.  mälig,  nach  der  Darmhöhle  rasch  ab;  dies  bewirk 


Fio-,  121. 


Uhrae  obliqriae  Köll. 
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dass  die  Valvula  pylori  etwas  bequemer  von  dem  Magen  gegen  den  Darm, 
als  in  umgekehrter  Richtung  zu  passiren  ist. 

lieber  die  Function  der  Muskelliaut  des  Magens  und  die  Theorie  seiner  soge- 
'nanuten  peristaltischeu  und  antiperistaltischeu  Bewegungen  vergleiche  man  mein 
Handbuch  der  rationellen  Pathologie  II,  Abth.  2,  S.  225. 

Beim  Neugeborenen  macht  die  obere  Curvatur  mit  dem  Oesophagus  einen 
noch  stumpferen  Winkel,  als  beim  Erwachsenen,  ein  Residuum  aus  früheren  Ent- 
wickelungsstadien, wo  die  Längsaxe  des  Magens  vei'tical  steht.  Der  Blindsack  ist 
in  der  Regel  verhältnissmässig  kleiner.  Die  Labdrüsen  sind  in  allen  Dimensionen 
kleiner  (Frerichs),  die  Ligg.  pylori  fehlen,  die  Valvula  pylori  ist  weniger  ent- 
wickelt, die  Muskelwand  am  stärksten  in  der  oberen  Curvatur  (Retzius,  Müll. 

Arch.  1857.  S.  71). 

d.  Dünndarm,  Intestinum  tenue'^). 

Wegen  der  Lage,  Dimension  und  der  Eintheilung  des  Dünndarms  ver-  d.  numi- 
,veise  ich  auf  die  Uebersicht  des  Verdauungsapjiarats  (S.  78).  Das  Duode- 
mm  wird,  vermöge  seiner  Hufeisenform,  noch  weiter  abgetheilt  in  einen 
Iberen  und  irnteren  transversalen  und  einen  verticalen  Theil,  dann  in  eine 
Tste  und  zweite  Flexur^),  und  seine  befestigte  Lage  erlaubt,  bestimmte 
tegionen,  eine  vordere  und  hintere  Wand  u.  s.  f.  zu  unterscheiden.  Fül- 
len beweglichen  Theil  des  Dünndarms  giebt  die  Anheftung  des  Mesenterium 
jlnhaltspunkte.  Die  dem  Meseuterialraude  diametral  gegenüberliegende 
legion  nennt  man  den  freien  Rand  D- 

Die  Muskel-  und  Schleimhaut  des  Magens  setzen  sich  geradezu  fort  in 
ntsprecheude  Häute  des  Dünndarms,  die  ebenso  dirrch  eine  lockere  Binde- 
'ewebsschichte  verschiebbar  an  einander  befestigt  sind;  nur  ist,  gemäss  der 
erminderten  Mächtigkeit  der  wesentlichen  Schichten , auch  diese  Bindege- 
-ebslage  dünn  und  zart.  Sie  gestattet,  dass,  wie  die  Muskelhaut  sich  ver- 
ürzt,  die  Schleimhaut  in  Falten  gelegt  wird,  welche  der  Längsaxe  parallel 
.erlaufen  und  auf  Querschnitten  dem  Lumen  des  leeren  Darms  ein  stern- 
irmiges  Ansehen  ertheilen. 

Die  Mächtigkeit  der  Darmwand  beträgt  etwa  Davon  kommt  un- 

efähr  die  eine  Hälfte  auf  die  Muskelhaiit  mit  Einschluss  des  serösen  Ueber- 
igs,  die  andere  Hälfte  auf  die  Nervea  und  Schleimhaut. 

Von  der  Schleimhaut  misst  die  Muskelschichte  0,02,  die  eigentliche  i.  Soiiieim- 
ucosa^),  abgesehen  von  den  Zotten  und  den  conglobirten  Drüsen,  0,1"™, 

IS  Epithelium  0,02'"“. 

Die  Muskelschichte  besteht  vorzugsweise  aus  longitudinalen  Fasern, 
ie  eigentliche  Mucosa  ist  arm  an  elastischen  Elementen,  enthält  dagegen, 
ie  die  Magenschleimhaut,  häufig  Lymphkörpern  ähnliche  Zellen,  die  sich 
er  und  da  zu  den  später  zu  beschreibenden  conglobirten  Drüsen  gruppiren. 

IS  Epithelium  ist  ein  cylindrisches,  aus  eigentlichen  Cylinder-  und  Becher- 
llen  oft  in  sehr  regelmässiger  Anordnung  zusammengesetzt  (Fig. 

!2  Ä).  Die  Becherzellen  (D)  wurden  bereits  S.  49  beschrieben ; die 
Hinderzellen  zeichnen  sich  aus  durch  eine  Eigenthümlichkeit  des  der 

' 1.  angustum,  I.  gracile,  der  enge  Dann.  Auch  Intestina  lenuia.  Flexura  duo- 

sup  et  inf.  Gekrösrand,  Anreftüngsrand.  Scheitelrand,  Margo  intestinalis 

-'  schke.  Tunica  villosa,  Zottenhaut. 
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Darm  wand  zugekehrten  Endes  oder  der  Basis  der  Cy  linder,  welche  in  der 
Profilansicht  einen  hellen,  0,001  bis  0,0015"’™  mächtigen,  in  Wasser  bis  auf 
das  Doppelte  anquellenden,  der  Längsaxe  des  Cylinders  parallel  gestreiften 
Saum  darhieten;  die  Streifen  entsprechen  den  Zwischenräumen  feiner  tliir- 
chen , in  die  der  verdickte  Saum  dieser  Epithelzellen , gleich  dem  Fliin- 
mersaum  einer  Flimmerepithelzelle,  ahgetheilt  ist.  So  lange  die  Zeilen 
ihren  natürlichen  Zusammenhang  haben,  stehen  diese  Härchen  gerade  auf- 
recht in  einer  contiuuirlichen  Reihe ; ihre  Spitzen  bilden  einen  geraden  oder 
leicht  wellenförmigen  Contur,  indem  die  den  einzelnen  Cylindern  entspre- 
chende Reihe  gegen  die  freie  Oberfläche  bald  gewölbt,  bald  vertieft  er- 
scheint (Fig.  122,  B).  An  den  isolirten  Epitheleylindern  begeben  sich 


Fig.  122. 

A C 


Epithelium  des  Dünndarms.  A bis  D vom  Kaninchen.  A Von  der  freien 
Fläche.  B Epithelzellen  im  Profil.  C Dieselben,  von  eingedrungenem  Was.ser 
ausgedehnt.  D Becherzellen.  E Epithelcjdinder  des  Dünndarms  vom 

Menschen. 

die  Härchen  häufig  fächerförmig  auseinander.  Sehr  bald  nach  dem  Todi 
schwinden  sie;  statt  ihrer  bildet  den  freien  Rand  des  Cylinders  in  der  Pro 
filansicht  ein  bogenförmig  gewölbter,  glänzender  Wulst  (-E),  der  von  dei 
eigentlichen  körnigen  Substanz  der  Zelle  durch  einen  helleren,  röthlicl 
schimmernden  Saum  geschieden  ist.  Der  Wulst  ist  um  so  dünner,  je  gej 
wölbter  er  ist;  unter  Umständen  verwandelt  er  sich,  ohne  Zweifel  durcl; 
Wassereinsaugung,  in  eine  sehr  fein  conturirte,  kuglige,  das  breite  End* 
des  Cylinderchens  überragende  Blase.  In  ähnlicher  Blasenform  heben  siel 
von  isolirten  Cylindern  auch  die  Seitenwände  (C)  ab.  Merkwürdiger  Weis 
erfolgt  dabei  keine  Mischung  des  Zelleninhaltes  mit  dem  eindringendei 
Wasser.  I: 

K Öllik  er  (Würzb.  Verb.  VI,  253)  und  Funke  (Ztsclir.  für  wissensch.  Zoo 
VI,  322),  welche  gleiclizeitig(  1855)  die  Streifung  des  Saumes  au  den  Epithelzellen  d« 
Düundarm.s  von  Kaninchen,  wo  sie  am  deutlichsten  ist,  entdeckten,  geriethet 


Dünndarm. 
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Beide  auf  die  Vermutliung,  die  Streifen  möchten  Canälcheu  entsprechen,  die  die 
freie  Wandung  der  Epithelc3dinder  durchsetzen  und  die  Resorption  des  Fettes 
vermitteln  sollten.  Bei  Betrachtung  der  C^dinder  in  aufgerichteter  Stellung  mit 
aufwärts  gewandten  Endflächen  glauben  beide  Beobachter  die  Streifen  zu  Punk- 
ten verkürzt  wahrgenommen  zu  haben , und  sind  nur  darin  getheilter  Meinung, 
dass  K Öllik  er  die  ganze  Oberfläche  für  punktirt  hält,  während  Funke  die 
Punkte  nur  in  einen  Kreis,  dem  Rande  der  Endfläche  eiatlang,  geordnet  sieht 
und  demgemäss  auch  den  von  den  Cauälchen  durchsetzten  Saum  nur  für  eine 
Art  Wall  oder  Randwulst  hält,  der  sich  über  die  eigentliche  Endfläche  erhebe. 
Für  Porencanälchen  werden  die  fraglichen  Streifen  auch  von  Donders  (Nedei-1. 
Lancet.  1856,  p.  322),  Welcher  (Ztschr.  für  rat.  Med.  N.  F.  VIII,  239.  1857)  und  Fr  ej" 
(Histologie,  S.  214)  erklärt.  Nach  Do  ud  ers  sollten  sich  die  Streifen  zuweilen  über 
den  hellen  Saum  hinaus  eine  kurze  Strecke  in  das  Innere  der  ZeUe  fortsetzen, 
eine  Täuschung,  die  wohl  nur  durch  schräge  Lage  eines  Dickendurchschnittes 
des  Epithelium  und  Durchschimmern  einer  tieferen  Schichte  entstanden  sein 
kann.  Es  sollten  die  Streifen  mitunter  aus  feinen  Körnchen  zusammengesetzt 
erscheinen  und  in  seltenen  Fällen  von  Chjduskörnchen  erfüllt  sein.  Jener  An- 
schein ist  Folge  einer  Kräuselung  der  den  Saum  bildenden  Fäden;  die  Möglich- 
keit einer  Aufnahme  von  Chjduskörnchen  zwischen  dieselben  kann  nicht  bestritten 
werden.  Funke  und  Kölliker  hatten  schon  in  ihren  ersten  Mittheilungen  die 
verdickte  Wand  der  Epitheleylinder  einem  ruhenden  Flimmersaum  verglichen,  wo- 
mit zugleich  eine  bis  dahin  übersehene  Notiz  von  Gr  uh  5'  und  Delafond  (Comp- 
tes  rendus.' 1843 , 5.  Juin),  die  dem  Darmcanal  des  Hundes  Flimmereinthelium 
zuschrieben,  zu  ihrem  Rechte  gelangte,  und  in  seinem  Handhuche  der  Ph3'siologie 
(1.  Aufl.  II,  1067)  hebt  Funke  die  Spaltbarkeit  des  Saumes  als  eine  Eigenthüm- 
lichkeit  hervor,  durch  welche  jenes  Cylinderepithelium  des  Darms  sich  wirklich 
dem  Flimmerepithelium  verwandt  zeige,  dessen  Cilien,  nach  seiner  Meinung,  eben- 
falls nur  wie  ein  Kranz  die  Endfläche  der  Flimmercy linder  umgeben.  Die  Zusam- 
mensetzung Ides  Saums  aus  Stäbchen  haben  zuerst  Brettauer  und  Steinach 
richtig  erkannt,  irriger  Weise  aber  angenommen,  dass  derselbe  sich  während  der 
Verdauung,  wenn  die  Exnthelc3dinder  von  Fetttröpfchen  erfüllt  sind,  verschmälere 
und  seine  Streifung  verliere.  Die  Breite  des  Saums  und  die  Deutlichkeit  der  Strei- 
fen variirt  sowohl  hei  nüchternen  Thieren,  wie  hei  verdauenden. 

Von  dem  schmalen  hellen  Streifen,  den  unsere  Abbildung,  ebenso  wie  die 
Abbildungen  von  Kölliker,  Funke,  Brettauer  und  Steinach  zwischen  dem 
gestreiften  Saum  und  dem  körnigen  Inhalte  zeigen,  ist  es  schwer  zu  sagen,  ob 
er  einer  besonderen  Suhstauzlage  entspreche  oder  nur  eine  optische  Erscheinung, 
durch  Contrastwirkung  hervorgerufen ,.  sei.  Er  erhält  sich  unter  dem  schmalen 
glänzenden  Wulst,  auf  welchen  die  Härchen  sich  allmälig  reduciren,  und  sch^viu- 
det  erst,  wenn  der  Deckel  sich  blasenförmig  ahheht,  oder  breitet  sich  vielmehr 
zum  Inhalt  der  Blase  aus. 

Die  pli3’siologische  Bedeutung  dieser  Bildungen  liegt  noch  im  Dunkeln.  Die 
Beobachter,  die  in  den  Streifen  des  Saumes  Porencanäle  sahen,  glaubten  damit  die 
Wege  entdeckt  zu  haben,  auf  welchen  die  Fettmoleküle  während  der  Verdauung 
ins  Innere  der  Epithelc3'linder  gelangen.  Kölliker  machte  sich  den  Einwurf;  dass 
bei  Carnivoren  und  beim  Menschen  gestreifte  Zellendeckel  sich  auch  an  dem  Epi- 
ihelium  des  Dickdarms  finden,  hält  es  aber  für  wahrscheinlich,  dass  bei  diesen 
Geschöpfen,  deren  Dünndarm  relativ  kurz  und  deren  Nahrung  fettreich  ist,  die 
Pettresorption  nicht  auf  den  Dünndarm  beschränkt  sei.  Indess  wurde  die  gleiche 
Streifung  von  Virchow  (Archiv  XI,  469.  1857)  an  den  Epithelc3dindern  der  Gal- 
lenblase, von  Wiehen  (Ztschr.  für  rat.  Med.  3.  R.  XIV,  203.  1861)  an  den,  wenn 
.auch  viel  niedrigeren  basalen  Säumen  der  C3dinderzellen  der  Harn-  und  Gallenwege, 
:1er  Ausführungsgänge  desPancreas  und  der  Parotis,  von  Dönitz  (Archiv  für  Anat. 
1864.  S.  367)  an  dem  äusseren  Epithel  des  Petromyzon  wahrgenommen.  Dönitz 
;hälfc  den  Saum  für  ein  Secret,  welches  der  Structur  entbehren,  aber  unter  Um- 
jitänden  sich  zerklüften  soll;  er  meint,  einen  directen  Uebergang  desselben  in  den 
Oarmschleim  beobachtet  zu  haben. 

I Auf  die  Veränderungen,  die  das  Einthehum  während  der  Verdauung  zeigt, 
comme  ich  bei  Beschreibung  der  Zotten  zurück. 

! Henle,  Anatomie.  Bd.  II. 
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1"8  Diinnclarm. 

Die  Schleimhaut  ist  von  der  ersten  Flexur  des  Duodenum  an  in  Quer- 
falten i)  gelegt  (Fig.  123),  welche  im  oberen  Theil  des  Dünndarms  3 bis  4™>" 
Höhe  haben  und  so  dicht  stehen,  dass  der  freie  Rand  jeder  Falte  die  Basis 
der  nächst  unteren  erreicht  oder  selbst  etwas  überragt,  weiter  abwärts  aber 
allmälig  niedriger  werden  und  auseinander  rücken  und  im  unteren  Ende  des 
Dünndarms  gänzlich  schwinden.  Nur  wenige  dieser  Falten  sind  vollkommen 
ringförmig;  die  meisten  haben  nur  die  Hälfte  oder  ein  Drittel  der  Länge 
der  Peripherie  des  Darms  und  zwischen  diesen  stehen  noch  kürzere  und 
niedrigere;  häufig  sind  zwei  Querfalten  durch  eine  schräg  aufsteigende  ver- 
bunden oder  eine  Falte  theilt  sich  unter  spitzem  Winkel  in  zwei,  die  auch, 
eine  Insel  einschliessend,  wieder  zusammenfliessen  können.  Der  freie  Rand 
der  Falten  jst  gerade,  bauchig  oder  wellenförmig;  im  contrahirten  Darm 

müssen  sie  gekräuselt 
sein,  so  wie  sie  auch, 
je  nach  dem  Contrac- 
tionsgrade  der  Längs- 
fasern der  Muskelhaut, 
mehr  oder  weniger  zu- 
sammenrücken. 

Die  Falten  lassen 
sich  auch  nach  Entfer- 
nung der  Muskelhaut 
nicht  verstreichen.  Die 
Nervea  ist  in  zwei  Schich- 
ten zerfallen,  von  welchen 
die  äussere  und  stärkere 
straff  über  die  Falten 
hinwegzieht  und  eiiige- 
schnitten  werden  muss, 
wenn  die  Falten  ausein- 
ander gelegt  werden  sol- 
len, indess  die  innere, 
gefäss-  und  uerveureiche  der  Schleimhaut  genau  folgt;  beide  Schichten  der 
Nervea  verbindet  ein  sehr  lockeres,  dehnbares  und  infiltrirbares  Bindegewehe. 

Durch  Entfaltung  der  Schleimhaut  wird  die  Länge  der  oberen  Hälfte 
des  Dünndarms  um  das  Doppelte,  die  Länge  der  unteren  Hälfte  um  etwa  Vß 
vergrössert.  Dies  in  Rechnung  gebracht,  beträgt  der  Flächeninhalt  des 
Dünndarms  etwa  11000  Cm.  Quadr.  (Sappey). 

An  der  Einmündung  des  Dünndarms  in  den  Dickdarm  steht  ein  Falten- 
paar, welches  die  sogenannte  Dickdarmklappe,  Valvula  coli“^),  bildet.  Es 
springt  in  ebenfalls  wesentlich  transversaler  Richtung  in  das  Lumen  des 
Darms  vor,  doch  so,  dass  im  gespannten  Zustande  die  dem  Dünndarm  zuge- 
kehrten Flächen  beider  Falten  fast  in  der  Flucht  der  Wand  des  Dünndarms 
liegen,  die  dem  Dickdarm  zugekehrten  Flächen  mit  der  Wand  des  letzteren 
unter  stumpfem  Winkel  zusaramenstossen,  beide  Falten  in  Verbindung  mit 
einander  also  eine  Art  von  Trichter  bilden,  dessen  Aushöhlung  in  den  Dünu-| 


b Plicae  s.  valvulae  connivente.s  Kerhringii  aut.  Valvula  Bauhini.  V.  Falloptae. 

T’.  Tulpii.  Gi'immJarmklappe. 


Fig.  12,3. 


Quei'falten  der  Schleimhaut  des  oheren  Theils  des 
Dünndarms. 


Frontalschnitt  des  unteren  Endes  des  Dünndarms  mit  dem  Anfang  des  Dickdarms. 
T Dünndarm.  Pv  Proc.  vermiformis. 


Dünndarm.  179 

dar m sieht  (Fig.  124).  Von  den  beiden  Falten  entspricht  die  eine  der  oberen, 
Fig.  124.  andere  der  unteren  Wand 

des  Dünndarms;  ihre  freien 
Ränder  sind  concav;  die  obere 
gleicht  ganz  den  sichelförmi- 
gen Falten,  welche  von  da  au 
im  Colon  zahlreich  auftreten; 
sie  nimmt  mit  ihrer  Basis 
mehr  als  die  Hälfte  der  Peri- 
pherie des  Colon  ein  und  er- 
streckt sich  deshalb  mit  ihren 


ditzen  nach  beiden  Seiten  weit  über  die  Einmündungsstelle  des  Dünndarms 
uaus^);  die  untere  Falte  ist  halbkreisförmig  oder  halbelliptisch,  ihr  freier 
and  jederseits  an  die  untere  Fläche  der  oberen  Falte  augeheftet.  Die  von 
n Falten  eingeschlossene  Oetfnung  ist  spalt-  oder  lancettförmig  und  liegt, 
' der  Rand  der  oberen  Falte  über  den  der  unteren  etwas  vorspringt,  fast 
i einer  Horizontalebene,  mit  der  einen  Spitze  nach  hinten  und  wenig  nach 
Dhts,  mit  der  anderen  nach  vorn  und  links  gewandt. 

Im  vertiealen  Theil  des  Duodenum  werden  die  Querfalten  gekreuzt 
CU’  unterbrochen  durch  einen  niederen,  der  Längsaxe  des  Darms  parallel 
1 fenden  Saum  oder  Wulst,  welcher  in  einer  Länge  von  1,5  bis  3'^'"  in 
d-  Müte  der  Höhe  der  hinteren  Darmwand  vorspriugt.  Den  Wulst  ver- 
aasst  der  Ductus  choledochus,  der  zuweilen  eine  kurze  Strecke  oberhalb 
S'ier  Ausmündung  zwischen  die  Darmwände  eintritt;  an  seinem  unteren 
Eie  befindet  sich  die  Papille,  auf  welcher  der  Duct.  chelodochus  mit  dem 
D'.t.  pancreaticus  sich  öffnet^).  Der  Saum  ^),  wenn  ein  solcher  vorhanden 
•S;  geht  von  der  unteren  Fläche  dieser  Papille  aus  abwärts  ^). 

-I 

b Die  Ausläufer  der  Falte  jenseits  der  Oelfnung  sind  die  Frena  s.  retinacula  Mor- 
P>jQi.  Frena  valv.  coli  aut.  Carwicula  maj.  Sautorini  (Septemd.  Tabb.  p.  143, 

fa  XII),  b Frenuluin  carunculae  maj.  Santor.  Die  Benennung  Dlrerticulum 

Pl’j  der  Handbücher  passt  weder  auf  die  Papille,  noch  auf  den  Wulst,  noch  auf  den 

12* 
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Dünndarm. 


Zotten. 


Zotten,  VilU,  erstrecken  sich  über  die  ganze  Oberfläche  des  Dünn- 
darms bis  an  den  freien  Rand  der  Valvula  coli;  es  sind  feine  und  über- 


Fig'.  125. 


Dill 

1 

Dickendiirclisclinitt  des  Dünndarms  , nach  Behandlung  mit  verdünnter  Kalilösung  in 
Wasser  auso-espült.  1 Netzförmiges  Bindegewehsgerü.ste  der  Propria  mit  den  Zotten 
und  hlinddarmfürmigen  Drüsen.  2 Muskelschichte  der  Schleimhaut.  3 Nervea. 


all  dicht  gedrängte  Anhänge,  Falten  und  Ausstülpungen  der  Schleimbauf 
Fig.  12G. 


die  iu  Flüssigkeit  flottiren  und  de 


Innere  Obei-fläche  des  Duodenum,  Zotten  und 
Drüsenmündungen. 


Oberfläche  ein  sammetartiges  Anse 
heu  geben.  Form  und  Häufigkeit  de 
Zotten  sind  in  verschiedenen  Ke 
gionen  des  Dünndarms  eiiiigermaaf 
sen  verschieden.  Die  typische,  d 
die  in  dem  vorzugsweise  für  di 
Aufsaugung  ausgerüsteten  Theile  de 
Dünndarms  vorherrschende  ror: 
der  Zotten  ist  die  eines  Verhältnis 
inässig  feinen  Fadens  oder  llä 
chens  mit  abgerundeter,  zuweile 
etwas  verdickter  Spitze  (Fig.  1 25 
sie  sind  im  leeren  Zustande  pla 
werden  durch  Füllung  ihrer  Bhj 
und  Lymphgefässe  cylindrisch  ujj 
durch  Contraction  quer  gerunze" 
ihre  Länge  beträgt  0,5  bis  0,7 , i 
Durchmesser  0,1  bis  0,18™"*.  V' 


Saum.  Vater  (Haller,  Disput,  anat.  III,  270)  versteht  unter  Dwerticvlum  eine  Art 
der  Schleimhaut  gelegener  Ampulle,  in  welche  der  Duct.  choledochus  und  pancreat.  einm  ■ 
den  und  welche,  nach  Umschnürung  der  Papille,  durch  Injection  vom  Duct.  choledoc  ^ 
herausgedehnt  und  gefüllt  werden  soll,  so  dass  die  Masse  in  den  Duct.  pancreat.  zui'ückflie 
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einzelt  kommen  zwischen  den  fadenförmigen  Zotten  etwas  niedrigere,  kegel- 
förmige oder  platt  dreiseitige  mit  breiter  Basis  vor.  Im  oberen  transversa- 
len Tbeil  des  Duodenum  aber  sind  fadenförmige  Zotten  selten  und  die  brei- 
ten bilden  die  weit  überwiegende  Mehrheit;  viele  derselben  stellen  Falten 
dar,  mit  convexem,  glattem  oder  ausgebucbtetem  Rande,  deren  Basis  das 
Drei-  bis  Vierfache  ihrer  Höbe  misst  (Fig.  126). 

Die  Häufigkeit  der  Zotten  nimmt  von  der  Mitte  des  Duodenum  gegen 
das  untere  Ende  des  Dünndarms  sehr  allmälig  ab;  auf  einen  Quadratniilli- 
meter  kommen  im  Mittel  etwa  12;  die  Ziffern  aus  der  oberen  Hälfte  des 
Dünndarms  verhalten  sich  zu  denen  aus  dem  unteren  Ende  ungefähr  wie 
7 : 5.  Berechnet  nach  der  oben  angenommenen  Fläcbenausdebnung  des 
entfalteten  Dünndarms  würde  demnach  die  Gesammtzabl  der  Zotten  jeden- 
falls 10  Millionen  übersteigen.  Heber  den  congiobirten  Drüsen  ist  die 
Schleimhaut  in  der  Regel  zottenlos. 

Die  Zotten  sind  Productionen  der  Schleimhaut  des  Dünndarms  und  be- 
stehen aus  demselben  schwammigen  oder  netzförmigen  gefässreicben  Binde- 
gewebe mit  eingestreuten  Körper- 
eben. Behandlung  mit  Essigsäure 
macht  die  Körpereben,  Behandlung 
mit  verdünnter  Kalilösung  das  Bin- 
degewebsnetz  sichtbar.  Die  faden- 
förmigen Zotten  haben  eine  einfache 
centrale  Höhlung,  welche  an  der 
Spitze  der  Zotte  blind,  zuweilen  et- 
was kolbig  erweitert  ’)  endet,  an 
der  Basis  in  das  Lympbgefässnetz 
der  Schleimhaut  übergeht  und  sich 
so  als  ein  blinder  Ausläufer  dieses 
Gefässnetzes  erweist,  der  in  das 
Lumen  des  Darms  vorspringt  und  die 
Schleimhaut  sammt  dem  Epithelium  gleichsam  vor  sich  her  treibt.  Während 
der  Verdauung  ist  der  centrale  Canal  der  Zotte  gleich  dem  Netze,  von  dem 
er  ausgeht,  durch  Füllung  mit  Chylus  weiss.  Man  sieht  alsdann  die  Stämm- 
chen  unter  der  inneren  Schichte  der  Schleimhaut  verlaufen,  rechts  und  links 
Aeste  ahgeben,  die  in  die  Zotten  aufsteigen  und  zuletzt  selber  in  einer  Zotte 
enden  (Fig.  127.  Vgl.  Gefässl.  Fig.  165).  Ohne  die  Chylus-  oder  eine  andere 
Injection  sind  die  flächenhaften  Lymphgefässe  der  Darnischleimhaut  nicht 
zu  unterscheiden;  das  Lumen  in  der  Axe  der  Zotten  aber  zeigt  sich, 
nach  Entfernung  des  Epithelium,  auch  im  leeren  Zustande  durch  dunkle 
Ränder  begrenzt  und  auf  Querschnitten  als  kreisrunde  Oeffuung;  der 
Durchmesser  desselben  misst  Vr  bis  ^(3  des  Durchmessers  der  ganzen  Zotte. 

Die  breiteren  Zotten  besitzen  entweder  ein  schlingenförmiges  Chylus- 
,gefäss  oder  ein  einfaches,  das  an  der  einen  Seite  geschlossen  beginnt  und 

*)  Auf  diese  Erweiterung  übertragen  Einige  (Arnold,  Frerichs)  den  Namen 
Ampulle,  mit  welchem  Lieberkühn  (De  fabrica  et  actione  villorum.  Amst.  1745.  §.  3) 
jeine  von  schwammiger  Substanz  erfüllte  Höhle  in  der  Spitze  der  Zotte  bezeichnet  hatte, 
in  welche  ausser  dem  Chylusgefäss  auch  Arterien  und  Venen  sich  öffnen  sollten. 

' *)  Nach  Henle,  Symbolae  ad  anatomiam  villorum  intestinalium.  Berol.  1837.  Fig.  12. 


Fig.  127*)- 
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Innei'e  Oberfläche  des  Dünndarms  mit  yon 
Chylus  turgescirenden  Zotten. 


Dünndarm. 


Fisr.  128. 


sich  längs  dem  gebogenen  Rande  hinzieht,  um  sich  an  der  anderen  Seite  iu 
die  Tiefe  zu  verlieren,  oder  sie  haben  zwei  Canäle,  die  neben  einander  auf 
dem  höchsten  Theil  der  Falte  mit  blinden,  oft  rankenförmig  gekrümmten 
Spitzen  entspringen  und  von  da  aus  divergirend  jeder  dicht  an  dem  Seiten- 
rande  des  Blättchens  weiter  fortgehen.  In  den , blattförmigen  Zotten  der 
Säugethiere  und  Vögel  bilden  die  Lymphgefässe  ein  grobmaschiges  Netz; 
ein  solches  findet  sich  vielleicht  auch  in  den  ähnlich  gestalteten  Zotten  des 
oberen  Theils  des  Duodenum  beim  Menschen. 

Die  Blutgefässe  umspinnen  in  den  Zotten,  wie  in  dem  ebenen  Theil  der 
Schleimhaut,  in  Form  feiner  Netze  die  Lymphgefässäste  und  verhalten  sich 
zu  denselben  nicht  anders,  wie  in  Drüsen  mit  röhrigem  Bau  zu  den  Drüson- 
canälchen.  In  den  fadenförmigen  Zotten  (Fig.  128,  a)  liegen  in  der  Regel 
das  aufsteigende  Arterien-  und  das  absteigende  Venenstämmchen  einamler 
gegenüber , und  die  Capillargefässe  gehen  vom  einen  zum  anderen  iu  einer 

die  Längsaxe  der  Zotte ; 
recht-  oder  spitzwinklig 
schneidenden  Richtung. , 
In  den  breiteren  Zotten  | 
(Fig.  128,  h)  liegen, 
mehrere  longitudin.-de 
Stämmchen  in  ziemlich  i 
gleichen  Abständoii  ne- 
ben einander,  durch  eng- 
maschige Capillarnetze 
unter  einander  verbun- 
den. Die  Blutgefässnetze 
verlaufen  dicht  unter  der 
Oberfläche ; nach  Entfer- 
nung des  Epithelium 
sind  sie  nur  noch  von 
einer  kaum  0,002'"“ 
mächtigen  Substanzlage 
bedeckt,  deren  Contu- 
ren  genau  den  Windun- 
gen der  Gefässe  feigen 
(Fig.  128). 

Die  Muskellage  der  Zotten  erhebt  sich  aus  der  Muskelschichte  der 
Schleimhaut  in  Form  zarter  Bündel.  In  den  breiteren  Zotten  des  Duode- 
num bilden  sie,  nach  Kölliker’s  Beschreibung  ^),  eine  fast  zusammenhän- 
gende, hautartige  Ausbreitung  unter  der  Oberfläche  und  einem  Theil  der 
Capillargefässe,  und  erstrecken  sich  in  longitudinalem  Verlauf  und  alle 
einander  parallel  von  der  Basis  der  Zotte  bis  zu  deren  Spitze,  wo  sie  leicht 
convergirend  enden.  In  cylindrischen  Zotten  sind  sie  spärlicher  und  mehr  iu 
der  Axe  um  das  centrale  Chylusgefäss  angehäuft.  In  der  Regel  sind  die 
Faserzellen  schwer  zu  isoliren  und  man  erkennt  sie  nur,  und  auch  dies  nur 
in  frischen  Darmstücken,  an  den  stabförmigen,  mit  dem  längsten  Durchmes- 
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Bluteefässnetz  der  Zotten  des  Dünndarms. 


b Histolog.  Studien  an  der  Leiche  einer  Selbstmörderin.  Würzb.  Verb.  IV.  55.  (1854). 
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sei-  parallel  der  Läugsaxe  der  Zotte  gelegenen  Kernen,  die  nach  Einwirkung 
von  Essigsäure  sichtbar  werden. 

Die  stäbohenföimigen  Kerne  der  Zotten  sind  zuerst  in  meiner  allgemeineu 
Anatomie  beschrieben  imd -abgebildet  (S.  551,  Taf.  V,  Fig.  26  rZ);  ich  fasste  aber 
die  in  der  Axe  der  Zotte  gelegenen  Reihen  als  Kerne  der  Wand  des  centralen 
Lymphgefässes  auf  und  war  daun  freilich  ausser  Stande , den  analogen , längs 
der  Pei'ipherie  der  Zotte  zerstreuten  Kernen  eine  bestimmte  Deutung  zu  geben. 
Brueoke  (Sitzungsber.  der  wiener  Akad.  1851,  Febr.  Ztschr.  wiener  Aerzte. 
1851 , April)  gewann  durch  Maceration  der  Zotten  in  Salpetersäure  und  durch 
Zerzupfen  derselben  mittelst  Staaruadeln  einzelne  Faserzellen , die  er  um  so  siche- 
rer als  muskulöse  erkannte,  da  bereits  in  den  Jahren  1842  und  1843  Lacauchie, 
sowie  Grnby  und  Delafoud  Angaben  über  das  Beweguugs vermögen  der  Darm- 
zotteu  gemacht  hatten.  Moleschott  (Unters.  zurNaturl.  VI,  389.1860)  empfiehlt 
zur  DarsteUuug  dieser  Faserzellen  Maceration  in  einer  Mischung  von  Essigsäure, 
Alkohol  und  Wasser.  Die  Länge  der  isolirten  Faserzelleu  aus  den  Zotten  betrug 
im  Mittel  0,04  (zwischen  0,033  und  0,047)““,  etwa  % der  Länge  der  Faserzelleu 
in  der  Muskelschichte  der  Schleimhaut. 

Bruecke  und  Kölliker  haben,  wie  auch  ich,  nur  longitudinal  verlaufende 
Muskelfasern  der  Zotten  gesehen.  Dagegen  beobachtete  Douders  (Phj'siol.  I, 
319)  in  den  Zotten  des  Hundes  in  der  Nähe  der  Spitze  manche  Fasern,  die  dicht 
unter  der  Oberfläche  in  querer  Richtung  verliefen,  während  die  longitudinalen 
sich  mehr  in  der  Tiefe  befanden;  auch  Wiegandt  (Unters,  über  das  Düundarm- 
Epithehum.  Dorpiat  1860)  sah  bei  dem  Hund  und  der  Katze  Andeutungen  von 
Querfasern  in  Foi-m  einer  undeutlichen,  dichten  Streifung  und  Moleschott  fand 
sowohl  die  Zotten  des  Hundes  wie  des  Menschen  reich  an  queren  Muskelfasern ; 
beim  Menschen  seien  diese  Querfasern  häufig  nicht  über  0,003““  von  einander 
entfernt. 

Während  der  Verdauung,  wenn  die  Lyraphgefässe  des  Darms  von  Chylus 
erfüllt  sind,  erhält  auch  das  Epithelium  der  Zotten  und  ihr  Parenchym  ein 
eigenthümliches  Ansehen.  Die  Epithelzellen  werden  durch  Aufnahme 
feiner  Fettmoleküle  dunkel,  körnig,  und  in  dem  Parenchym  sammeln  sich 
ähnliche  Moleküle  bald  in  diffusen,  bald  in  netzförmig  verzweigten  Haufen, 
vorzugsweise  an  der  Spitze  der  Zotten,  die,  wenn  die  Zotten  ihre  natürliche 
Fülle  haben  oder  gar  sich  in  Contraction  befinden , fast  ausschliesslich  von 
dem  Chylus  bespült  wird.  Grössere  Fetttropfen,  die  man  zuweilen  unter 
dem  Epithelium  ausgebreitet  sieht,  sind  erst  nach  dem  Tode  durch  Zusani- 
menfliessen  der  feinen  Moleküle  entstanden. 

Diese  im  Gewebe  der  Zotte  zerstreuten  Chyluselemente  haben , neben  . einer 
anderen  Art  feinkörniger  Niederschläge , die  sich  vorzugsweise  in  den  Blutcapil- 
larien  erzeugen , die  Lehre  von  den  Lymphgefässaufängen  in  den  Zotten  vielfach 
verwirrt.  An  derselben  Leiche,  an  welcher  ich  (Sj'mbolae  ad  anatomiam  villorum. 
Berol.  1837.  Fig.  12,  A)  das  centrale  Gefäss  der  Zotten  von  Chylus  erfüllt  fand, 
stellte  es  Schwann  (Müll.  Physiol.  I,  265)  durch  Quecksilberinjection  dar.  Unsere 
Beschreibnng  bestätigten  R.  Wagner  und  J.  Vogel  (Schmidt’s  Jahrb.  XXVI, 
102),  Bruch  (Ztschr.  für  wissensch.  Zool.  IV,  286),  Douders  (Physiol.  I,  824), 
Frey  (Histol.  S.  430),  Morel  (PiAcis  d’histologie,  p.  121),  im  Wesentlichen  auch 
Kölliker  (Mikr.  Anat.  II,  2,  S.  162)  und  Teichmann  (das  Saugadersystem.  Ljjz. 
1861.  S.  77).  Andere  Beobachter  dagegen  glauben  nicht  mn-  in  den  blatt-,  sondern 
puch  in  den  fadenförmigen  Zotten  Netze  von  Lymphgefässen  wahrgenommen  zu 
iiaben.  Nach  C.  Krause  (Müll.  Arch.  1837,  S.  5)  entsteht  das  Lymphgefässstämm- 
heu  in  der  Zottenaxe,  dessen  Durchmesser  nur  0,03““  betrage,  aus  mehreren 
'eineren  Aesten,  die  zum  Theil  frei,  zum  Theil  in  Netzforin  anfangen.  E.  H.  We- 
i)er  (Müll.  Arch.  1847,  S.  400)  beschreibt  Lymphgefässnetze , eben  so  dicht  und 
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eben  so  fein,  wie  die  Netze  der  Biutcapillarien , die  in  das  centrale  Lj^mpbgefäss 
eiumüuden.  Nuhn  (Unters,  und  Beobacht,  a.  d.  Gebiete  der  Anatomie.  Heidelb. 
1849,  HeftI,  S.  8)  und  Zenker  (Ztschr.  f.  wissensch.  Zool.  VI,  321. 1855)  schildern  die 
Ch3’lusgefässe  wie  Krause,  doch  vermuthet  Nuhu,  dass  die  scheinbar  frei  be- 
ginnenden Zweige  nur  unvollkommen  gefüllte  Theile  eines  continuirlichen  Netzes 
seien,  weil  sie  an  der  Spitze  nicht  abgerundet,  viel  weniger  erweitert,  sondern  ie 
nach  der  zufälligen  Anhäufung  der  Ch3’luskörnchen  wie  quer  oder  schief  abge- 
stutzt, oft  auch  wie  abgerissen  erschienen.  Funke  bestätigte  anfangs  (Atlas  der 
physiolog.  Chemie.  Lpz.  1853.  Taf.  VIII,  Fig.  1,  2)  Weber’s  Darstellung;  er 
schliesst  sich  später  (Ztschr.  für  wissensch.  Zool.  VI,  307.  Wiener  Wochenschr. 
1855,  Nr.  31)  Denjenigen  an,  welche  die  netzförmigen  Chylusstreifen  für  wandlose, 
im  Gewebe  der  Zotte  zerstreute  Anhäufungen  von  Chylusmolekülen  ansahen.  In 
dieser  Weise  nämlich  hatte  ich  versucht,  den  Widerspruch  zwischen  meinen  uad 
Krause’s  Beobachtungen  zu  erklären,  und  Donders  und,  wie  eben  erwähnt, 
auch  Funke,  Arnstein  (Ai-chiv  für  path.  An.  und  Ph3’S.  XXXIX,  544.  1867)  und 
Melnikow  (Archiv  für  Anat.  1867.  S.  513)  adoptirten  diese  Erklärung.  Eine 
andere  Deutung  gaben  Bruch  (Ztschr.  für  wisseuschaftl.  Zool.  IV,  285.  1853)  und 
Gerlach  (Gewebel.  2.  Aufl.  S.  314)  den  Bildern,  welche  die  Annahme  netzförinigei 
L3unphgefässanfänge  in  den  Zotten  veranlasst  hatten ; nach  ihrer  Meinung  waren 
es  Blutgefässnetze,  die  während  der  Verdauung  Fett  aufgenommen  hatten  und 
deshalb  mit  Chylusgefässen  verwechselt  Avorden  Avaren.  Eine  ähnliche  Quelle  des 
Irrthums  deckten  gleichzeitig  Bruecke  (Sitzungsberichte  der  wiener  Akad.  18.)4 
Apr.)  und  Virchow  (Würzb.  Verh.  IV,  351)  auf.  In  Folge  einer  Zersetzung  nacli 
dem  Tode  sammeln  sich  in  den  Blutgefässen  der  Zotten  mancher  Leichen  Körn- 
chen an , die , wie  Ch3'lusnioleküle , bei  auffallendem  Lichte  weiss , bei  durchfalien- 
dem  Lichte  scliAvarz  erscheinen,  aber  in  Alkalien  löslich,  in  Aether  unlöslich  sind. 
Durch  ihre  Anordnung  unterscheiden  sich  nach  Bruecke  diese  mit  Köruclien 
erfüllten  Blutgefässnetze  von  den  scheinbaren  Netzen  der  L3'mphgefässe.  Die 
letzteren  hält  Bruecke,  AAÜe  wir,  für  interstitielle  Chylusablagerungen,  aber  auc.b. 
dem  centralen  Chylusgefäss  der  Zotte  spricht  er  eine  eigene  Wand  ab  (Denksclir. 
d.  Aviener  Akad.  VI,  10),  worin  ihm  Leydig  (Histologie  S.  295)  und  v.  Witticb 
(Archiv  f.  path.  Anat.  u.  Bh3-siol.  XI,  39.  1857)  beistimmen,  indess  W.  Krause  (Ztselir.  ' 
für  rat.  Med.  N.  F.  VI,  107.1855)  in  der  Leiche  eines  Hingerichteten  die  Wandungen 
des  leeren  Chylusgefässes  in  der  A.xe  der  Zotten  sogar  doppelt  conturirt  gesehen 
zu  haben  behauptet.  Die  Darstellung  der  Endothelgrenzen  in  der  Wand  des 
Ch3Üusgefässes  der  Zotte  mittelst  der  salpetersauren  Silbeidösung  (Auerbach, 
Kölliker)  beseitigt  jeden  ZAveifel  an  der  Existenz  der  GefässAvand. 


ln  der  Schleimhaut  des  Dünndarms  finden  sich  eigentliche  oder  se- 
cernirende  und  conglohirte  Drüsen,  beide  von  zweierlei  Art;  die  seeer-  i 
nirenden  Drüsen  sind  theils  hlinddarm-,  theils  trauhenförmig,  die  conglooir- 
ten  entweder  einzeln  oder  gehäuft.  ■ j 

Die  blinddarmförmigen  Drüsen^),  Fortsetzungen  der  Labdrüsen  i 
des  Magens  und  ihrerseits  in  die  blinddarmförmigen  Drüsen  des  Dickdarms  ‘ 
sich  fortsetzend,  sind  durch  den  ganzen  Dünndarm  gleichmässig  verbreitet,! 
so  weit  nicht  die  Entwickelung  der  conglobirten  Drüsen  ihre  regelmässige; 
Anordnung  stört,  indem  sie  dieselben  zur  Seite  drängt^)  oder  atrophisch 
macht.  Sie  stehen  Eine  dicht  neben  der  anderen  und  münden,  oftmalsf 
durch  nur  schmale  Brücken  von  einander  geschieden,  etwa  drei  bis  acht  ui 

ü Lieberkühn’sche  oder  Dünndarmdrüsen,  Cryptae  minimae.  Cr.  mucosae.  Was: 
Li  eher  kühn  (De  fabrica  et  actione  villorum , p.  14)  als  Drüsen  beschrieb,  Avarer;  Kör- 
perchen, Anhäufungen  eines  krankhaft  veränderten  Secrets,  im  Grunde  der  blinddarmfdrmi- 
gen  Drüsen.  Die  kreisförmig  um  eine  conglohirte  Drüse  gestellten  blinddarmförtni' 

gen  Darmdrüsen  sind  die  Corona  tnbulorum  Joh.  Müller  (De  glandularum  secern.  struct 
p.  38). 
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den  Zwischenräumen  der  Basis  je  zweier  Zotten.  Es  sind  die  kleinsten 
und  der  Form  nach  einfachsten  Drüsen  dieser  Gattung,  oylindrisch  mit 
glatten  Seitenwänden  und  halbkugligem  Grunde  (Fig.  129);  ihre  Mündung 
ist  in  der  Regel  kreisrund  (B’ig.  126)  und  nur  längs  dem  Rande  der  con- 
giobirten  Drüsen  entsprechend  der  Peripherie  dieser  Drüsen  in  die  Breite 
verzogen.  Ihre  Höhe  ist  gleich  der  Mächtigkeit  der  Schleimhaut,  ihr 


Fig.  129. 


1 


Dickendurchschnitt  des  Diinndiu'ms , nach  Behandlung  mit  verdünnter  Kalilösung 
in  Wasser  ausgespült.  1 Netzförmiges  Bindegewebsgerüste  der  Propria  mit  den 
Zotten  und  blinddarmförmigen  Drüsen.  2 Muskelschichte  der  Schleimhaut. 

3 Nervea. 

^uerdurchmesser  etwa  Ys  so  gross,  als  ihre  Höhe;  das  Epithelium,  das  sie 
’iuskleidet,  besteht  aus  niederen  Cylinderchen  oder  Prismen,  deren  der 
Ichleimhaut  zugekehrtes  Ende  abgerundet  ist  und  den  Kern  genau  um- 
chliesst. 

Die  traubenförmigen  Darmdrüsen  D sind  auf  das  Duodenum  be- 
chränkt;  sie  stehen  im  oberen  transversalen  Theil  desselben  dicht  gedrängt 
a zusammenhängender  Schichte,  rücken  dann  allmälig  weiter  aus  einander 
nd  schwinden  gegen  das  untere  Ende  des  Duodenum.  Nach  Wegnahme 
er  Nervea  zeigen  sie  sich  als  kuglige,  ei-  oder  kegelförmige  Knötchen  von 
,2  bis  2““  Durchmesser.  Jede  Drüse  besteht  aus  einigen  Läppchen,  deren 
-usführungsgänge  sich  zu  einem  einzigen,  die  Schleimhaut  schräg  durch- 
ohrenden  Gange  vereinigen.  Die  Drüsenzellen  sind  cylinderförmig  mit 
3in  oben  (S.  72)  beschriebenen  schnabelförmigen  Fortsatz  des  aufsitzenden 
ndes  und  mit  feinkörnigem  Inhalt  (Schlemmer  Schwalbe).  Die 

I b Duodenaldrüsen.  Pancreas  secundarium  Brunn.  Brunner’sche  oder  Brunn’sche 
'üsen  (nach  dem  unter  dem  Namen  v.  Brunn  geadelten  schweizerischen  Arzte  Brunner, 
ir  diese  Drüsen  im  Jahre  1687  zuerst  beschrieb).  Y Beitr.  zur  Kenntniss  des  feineren 
iiues  der  Brunner’schen  Drüsen.  A.  d.  60.  Bande  der  wiener  Sitzungsberichte.  1869. 


i 


Wände  des  xVusfübrungsgangs  sind  aus  longitudinalen  und  kreisförmigen 
Bindegewebsfasern  zusammengesetzt;  sein  Epitbelium  ist  ebenfalls  cylindrisch. 

Von  den  conglobirteu  Drüsen  sind  die  einzelnen  oder  solitären ') 
ziemlicb  gleicbmässig  über  die  Obertläcbe  des  Dünndarms  zerstreut,  aber  in 

Form,  Grösse,  Zabl  und  An- 
ordnung sebr  unbeständig. 
Ibr  Durcbmesser  scbwankt 
zwischen  0,5  und  4"'“;  in  dem 
einen  Darm  findet  man  Drü- 
sen von  verscbiedenen  Dimen- 
sionen neben  einander,  in  an- 
deren Fällen  haben  sie  allej 
eine  gleicbraässige  Grösse;  sie! 
sind  unter  der  Scbleiinhaut 
versteckt,  so  dass  man  sie  nur; 
bei  durcbfallendein  Lichte  er-, 
kennt,  oder  sie  erbeben  di( 
Schleimhaut  in  Form  weissei  j 
llügelcben,  welche  flach  odeii 
gewölbt  und  selbst  zugespitzt  I' 
nicht  selten  in  der  Mitte  nabel- 
förmig  eingedrückt  ersebei 
neu ; sie  stehen  in  regelmässi 
gen  Abständen  von  einander 
die,  bei  mittlerer  Entwiche 
lung  der  Drüsen,  den  Durch  1 
messerderseiben  um  etwa  da: 
h’ünffache  übertreffen,  oder  si^  1 
sind  regellos  über  die  Darinfläche  ausgesäet,  dort  spärlich,  hier  dicht  ge 
drängt  bis  zum  Zusammenfliessen  einzelner,  oder  in  kleinen  Gruppen,  welch  [ 
den  Uebergang  zu  den  aggregirteu  Drüsen  bilden.  In  manchen  Fällen  win 
jede  Spur  der  solitären  Drüsen  vermisst,  und  zwar  häufiger  bei  Indivi 
duen,  die  nach  langwierigen  Krankheiten , als  bei  solchen,  die  plötzlich  uu 
durch  äusseren  Anlass  umgekommen  sind.  Sie  werden  auch  in  Fällen  raii 
unter  vermisst,  wo  die  aggregirten  Drüsen  reichlich  entwickelt  sind.  Auf  star 
vorragenden  Solitärdrüsen  fehlen  die  Zotten.  Von  der  Ausbreitung  de 
conglobirteu  Substanz  hängt  es  ab,  ob  die  blinddafmförmigen  Drüsen  übe 
den  solitären  erhalten  oder  zur  Seite  gedrängt  oder  zerstört  sind,  oh  em 
Schleinihautschichte  die  solitären  Drüsen  bedeckt,  oder  nicht,  ob  die  Muske 
haut  unter  denselben  normal  oder  verdünnt  ist  (vgl.  S.  61). 

Die  aggregirten  Drüsen  oder  Drüsenhaufen  (Fig.  130)^),  genau  un 
schriebene,  zuweilen  von  einem  Schleimhautsaum  umfasste  Gruppen  vo 
Drüsen,  die  in  allen  übrigen  Eigenschaften  den  solitären  gleichen,  gehöre 


Fig.  130. 


Innere  Oberfläclie  des  unteren  Theils  des  Dünn- 
darms. Solitäre  und  aggregirte  Drüsen. 


Folliculi  soUtarii  s.  sporades.  Bmnner’sche  Drüsen  nach  Haller,  Mecke 
Sömmerr.  u.  A.  Glandulae  Peyeri  s.  aymhiatae  s.  sociae.  Insulae  Peyeri.  PUx 

intestinales,  Haufendrüsen.  Peyer’sche  Haufen  oder  Platten  Köll.  Plaques  der  frani 
sischen  Autoren. 
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vorzugsweise  dem  untersten  Theil  des  Dünndarms  an , erstrecken  sich  in 
einzelnen  Fällen  bis  gegen  das  Duodenum  (Böhm)  i)  und  selbst  bis  in  die 
untere  Flexur  des  letzteren  (Middeldorpff) , treten  aber,  je  näher  dem 
oberen  Eiide  des  Darms,  in  um  so  grösseren  Zwischenräumen  und  um  so 
geringeren  Dimensionen  auf,  während  zugleich  auch  die  Drüsen  der  ein- 
zelnen Gruppen  weiter  auseinander  rücken.  Die  Gruppen  sind  kreisrund 
oder  elliptisch ; die  kreisrunden  haben  einen  Durchmesser,  welcher  höchstens 
den  dritten  Theil  der  Peripherie  des  Darmrohrs  beträgt,  und  stehen  regel- 
mässig dem  Mesenterialrande  des  Darms  ziemlich  symmetrisch  gegenüber; 
die  elliptischen  sind  in  der  Richtung  der  Längsaxe  des  Darms  in  die  Länge 
gezogen,  mitunter  sehr  ansehnlich,  so  dass  der  längere  Durchmesser  den 
kürzeren  um  das  Sechsfache  und  mehr  übertinfft  (bis  33*^“  lang,  Böhm). 
Die  gewöhnliche  Zahl  der  aggregirten  Drüsen  ist  20;  sie  kann  auf  die  Hälfte 
sinken,  aber  auch  auf  das  Doppelte  und  selbst  Dreifache  steigen.  Sie  mögen 
kaum  jemals  fehlen , häufig  aber  sind  sie  so  wenig  vor  der  Umgebung  aus- 
gezeichnet, dass  eine  grosse  Sorgfalt  dazu  gehört,  sie  aufzufinden.  Ueber 
den  einzelnen  Drüsen  der  Drüsenhaufen  ist  die  Schleimhaut  in  der  Regel 
grubenförmig  vertieft  und  zottenlos,  auf  den  mehr  oder  minder  breiten  Wäl- 
len, die  die  Gruben  trennen,  erhalten  die  Zotten  häufig  die  Form  niedriger 
■ Fältchen.  Nicht  selten,  aber  doch  nur  in  Folge  vorausgegangener  Erkran- 
kung der,  Schleimhaut,  nehmen  die  Stelle  der  Drüsen  flache,  Erosionen  ähn- 
liche Vertiefungen  mit  scharf  abgeschnittenen  Rändern  ein.  Erstrecken  sich 
aggregirte  Drüsen  in  den  quergefixlteten  Theil  des  Darms,  so  werden  die 
Falten  durch  dieselben  unterbrochen. 

Der  Uebergang  aiis  arteriellen  in  venöse  Gefässe  findet  nach  Frey  im 
Dünndarm  nur  innerhalb  der  Zotten  statt,  indem  die  in  den  Zotten  aus  dem 
Capillarnetz  gebildeten,  weiten  und  in  die  Nerveä  übertretenden  Venen 
keine  Aeste  weiter  aus  der  Schleimhaut  erhalten. 

Die  Muskelhaut  des  Dünndarms  besteht  aus  einer  regelmässigen 
Längsfaser-  und  einer  Kreisfaserschichte,  jene  von  0,1,  diese  von  0,2  bis  0,3’"”' 
Mächtigkeit.  Die  Längsfaserschichte  ist  bedeckt  von  einer  an  elastischen 
ii’asera  reichen  Serosa,  deren  Stärke  0,07’””’  nicht  überschreitet.  In  der 
legend  des  imteren  Endes  des  Duodenum  erhält  die  Muskelhaut  Verstär- 
:ung  durch  eine  Anzahl  feiner,  platter  Bündel  von  1 bis  2’””’ Breite  3),  welche 
US  dem  die  Ursprünge  der  Art.  coeliaca  und  mesenterica  sup.  bedeckenden 
ündegewebe  hervor-  und  am  oberen  Rande  des  Duodenum  nach  rechts  in 
längsfasern  übergehen.  Von  der  Fascie  der  Vorderfläche  der  Wirbelsäule 
ns  sah. Hyrtl  einige  Mal  schmale  Muskelbündel  in  das  Mesenterium  des 
beren  Theils  des  Dünndarms  eintreten. 

An  Dünudarmstücken  des  Meei'schweinchens , welche  frisch  in  Chromsäure- 
simg  gebracht  und  in  ungleichen  Coutractionszuständen  abgestorben  waren, 
achte  Heitzmaun  (Zur  Kenntuiss  der  Dünudarmzotten.  A.  d.  58.  Bde.  der 
iener  Sitzungsberichte.  1868)  die  Bemerkung,  dass  die  Muskelhaut  und  die  Mus- 
Ischichte  der  Schleimhaut  in  einem  antagonistischen  Verhältnisse  stehen.  Wo 


’)  De  glandularum  intestinalium  structiira  peiiitori.  Berol.  1835,  p.  17.  ^)  De 

.iindulis  Brunnianis.  Wratisl.  1846,  p.  9.  47.  suspensorius  duodeni  Treitz  (Pi’ager 

V'teljahrsschr.  1853.  I,  113).  _ 


2.  Muskel- 
haut. 
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Dickdarm. 


e.  Dick- 
darm. 


jene  zusammengezogen  war,  zeigten  sich  die  Zotten  gestreckt  und  schlank;  an  den 
erschlafften  Stellen  des  Darms  waren  die  Zotten  verkürzt  und  kegelförmig. 

Am  unteren  Theil  des  Dünndarms,  50  bis  über  dessen  Einmündnng  in 

den  Dickdarm,  findet  sich  zuweilen  ein  blinder  Fortsatz,  Diverticulum  ilei,  meist 
von  der  Weite  des  Darms  und  von  1,5  bis  Länge.  Er  geht  von  der  dem  Me- 

senterialrande gegenüber  gelegenen,  seltener  von  einer  Seitenfläche  des  Darms 
aus;  seine  Läugsaxe  steht  rechtwinklig  zur  Längsaxe  des  Darms.  Das  Divertikel 
ist  ein  Best  des  Duct.  vitello- intestinalis,  der  beim  Fötus  vom  Darm  zur  Nabel- 
blase führt;  die  Sintze  des  Divertikels  kaun  durch  eiuen  Bindegewebsstrang  mit 
der  Bauchwand  in  Verbindung  stehen. 

Beim  Neugeboreuen  haben  die  Zotten  zuweilen  schon  dieselbe  Form,  wie 
beim  Erwachsenen;  in  anderen  Fällen  stellen  sie  lauge,  feine  Querfalten  dai 
(Böhm).  Nach  Brunn  sind  die  traubigen  Drüsen,  nach  Böhm  die  Mündungen 
der  hlinddarmförmigen  Drüsen  beim  Säugling  grösser,  als  beim  Erwachsenen. 
Die  aggregü'ten  Drüsen  des  Neugeboreuen  umgiebt  ein  stark  vorspringender 
Wall,  von  welchem  feine,  die  Oberfläche  der  Drüse  in  allen  Richtungen  dureli- 
ziehende  Fältchen  ausgehen. 


e.  Dickdariii,  Intestinum  crassum^). 

Die  Eiutheilung  und  die  Lage  der  einzelnen  Theile  des  Dickdarms 
wurde  bereits  oben  (S.  81)  angegeben.  An  dem  Coecum,  dem  Colon  sin 
und  dextrum  und  dem  Rectum  ergiebt  sich,  da  sie  fest  an  der  Bauchwand 
angeheftet  liegen , die  Bezeichnung  der  Regionen  von  selbst.  Am  Coloi 
transversura  und  an  der  Flexura  sigmoidea  ist  ein  Meseuterialrand  und  eii 
freier  Rand  zit  unterscheiden.  Am  Rectum  statuirt  man  drei  Abtheilung.-^u 
eine  obere,  mittlere  und  untere,  die  beiden  ersten  der  Kreuzbeinkrüminuiul 
erst  rückwärts,  dann  vorwärts  folgend,  die  letzte  von  der  Gegend  der  Stciss 
beinspitze  an  wieder  rückwärts  gerichtet.  Zweckmässiger,  ist  es,  zwe 
Krümmungen  zu  unterscheiden , welche  S förmig  in  einander  übergeheil 
eine  obere,  dem  Kreuzbein  entsprechende , mit  vorwärts  gerichteter  Coiicü 
vität,  die  Kreuzbeinkrümmung,  iznd  eine  untere,  Perinealkrümm'un 
T r e i t z , die  sich  mit  voi’wärts  gerichteter  Convexität  um  die  Steissheii 
spitze  biegt  (Fig.  131).  Fine'zweite  S förmige  Krümmung  geht  in  derReg( 
mit  abwechselnd  rechts  und  links  gerichteter  Concavität  von  der  linke 
Seite  des  Promontorium  gegen  die  Medianlinie  und  über  dieselbe  hnia.u 
dann  nach  links  bis  zum  zweiten  Steisswirbel  und  von  da  an  wieder  recht 
Ohne  Zweifel  wird  diese  frontale  Krümmung,  sowie  auch  zum  The 
die  sagittale,  durch  Contraction  der  Längsmuskelschichte  des  Rectum  au 
geglichen. 

Die  Schichten  des  Dickdarms  sind,  mit  einigen  Modificationen,  Foi 
Setzungen  der  Schichten  des  Dünndarms;  sie  sind  im  Allgemeinen  mäc 
tiger  als  diese,  und  nehmen  an  Stärke  gegen  das  untere  Ende  des  Dan 
zu;  die  Wand  des  Colon  hat  eine  Mächtigkeit  von  1 bis  1,5™'",  die  d 
Rectum  von  3 bis  4™™;  im  zusammengezogenen  Zustande  gewinnt  die  lim 
faserschichte  des  Rectum  eine  Mächtigkeit  von  fast  3™™  (Fig.  133),  u 
dann  beträgt  der  Durchmesser  dieses  Darmtheils  16'"™,  während  er  anc 
rerseits  im  Maximum  der  Erweiterung  fast  die  ganze  Beckenhöhle  ausfü 


Int.  ampluin. 
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Die  Muskellage  der  Schleimhaut  ist  im  Colon  dünn  (0,03™"^),  verdickt 
sich  aber  am  Rectum  und  erreicht  in  der  Nähe  des  Afters  0,2™"’  und  mehr^). 

Fig.  131. 


7 


Medianschnitt  des  Beckens  eines  neugeborenen  Knaben.  Präputium. 

2 Schambeinsynchondrose.  3 Bauchmuskeln.  4 Blase,-  in  mittlerer  Ausdeh- 
nung. 5 Rectum.  6 Steissbein.  7 After.  8 M.  bulbocavernosus.  9 Bulbus 
der  Uretra.  10  Septum  scroti. 


Das  Epithelium  ist  einfaches  Cylinderepithelium.  Die  Oberfläche  der  Dick- 


Fio;.  132. 


Firn  133. 


Querschnitt  des  zusannnengezogenen  Rec- 
tum. P eigentliche  Schleimhaut.  jY  Ner- 
vea.  Mc  Musculosa,  Ringfaserschichte. 

Me  Dieselbe , äussere  oder  Längsfaser- 
schichte. 


Innere  Oberfläche  der  Schleimhaut 
des  Rectum. 


’ Von  Kohlrausch  (Zur  Anatomie  und  Physiologie  der  Beckenorgane.  Lpz.  1854 

0.  9)  als  M.  sustentator  tunicae  mucosae  recit  beschrieben. 


1.  Schleim- 
haut. 
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clarmschleimhaiit  ist  eben,  abgesehen  von  den  Wölbungen  oder  Gruben,  die 
den  conglobirten  Drüsen  entsprechen,  und  von  den  Mündungen  der  blind-  J 
darmförmigen  Drüsen,  welche,  namentlich  im  Rectum,  weit  genug  sind,  um  ' 
mit  der  Loupe  wahrgenommen  zu  werden  und  der  inneren  Oberfläche  des- 
selben ein  sieb-  oder  netzförmiges  Ansehen  geben  (Fig.  132).  I 

Ist  der  Dickdarm  zusammengezogen , so  ordnet  sich  die  Schleimhaut 
in  Längsfalten , die  dem  Lumen  im  Querschnitt  ein  sternförmiges  Anselm  : 
geben  (Fig.  133)  und,  wie  die  Längsfalten  der  Schleimhaut  des  contrahirten  1 
Magens,  durch  niedrigere  und  unregelmässigere  quere  und  schräge  Falten  ^ 
Zusammenhängen.  Ausser  diesen,  mit  der  Ausdehnung  des  Darms  ver- 
streicheuden  Falten  finden  sich  Duplicaturen  verschiedener  Art,  die  sitb 
im  ausgedehnten  Darm  erhalten,  ja  theilweise  erst  durch  die  Ausdehmiug 
entstehen. 

Zur  letzteren  Aid  gehören  die  einwärts  vorspringenden  Quei-falten,  Pli- 
coe  sigmoidene^  welche  den  Dickdarm,  so  weit  an  demselben  die  Längsfaser-  : 

schichte  der  Muskelhaut 
in  drei  schmalen  Bän- 
dern verläuft,  zwischen 
diesen  Bändern  in  Fä- 
cher oder  Buchten  ^)  ab-  : 
theilen.  Die  Falten  rei-  | 
eben  von  einem  Längs-  ' 
band  zum  anderen;  ihr 
angewachsener  Band 
nimmt  also  nicht  ganz 
^/;j  der  Peripherie  der 
Darmwand  ein ; ihre  j 
Form  ist  die  eines  j 
schmalen  Ilalbinonds, 
ihr  freier  Rand  ist  con- 
cav,  ihre  grösste  Breite'! 
beträgt  etwa  8"™.  Ist 
das  Colon  schlaff,  so 
liegt  die  Wand  unregel-  i 
massig  faltig  zwischen 
den  Längsbändern  und 
lässt  sich  an  jeder  Stolle  I 
leicht  glätten ; im  auf- 
geblasenen Zustande  tritt  sie  bauschig  zwischen  den  Längsbändern  vor  und 
die  Falten  spannen  und  vertheilen  sich  einigermaassen  regelmässig  auf  Ab- 
stände von  1,5  bis  3™*  (Fig.  134).  Darum  nehmen  aber  auch  an  der  Bil-j 
düng  dieser  Falten  sämmtliche  Häute  der  Darmwand  Theil. 

Am  Eingang  des  Proc.  vermiformis  findet  sich  in  der  Regel  eine  Du-i 
plicatur  der  Schleimhaut,  welche  bald  als  niedriger  Saum  einen  Theil  der! 
Oeffuung  einfasst,  bald  klappenförmig  dieselbe  bis  zur  Hälfte  und  selbst 
weiter  deckt  und  die  Communication  zwischen  Coecum  und  Proc.  vermiformis 


Hina;l'önniges  Stück,  aus  dem  aufgeblasenen  und  getrock- 
neten Colon  ausgeschnitten,  zur  Demonstration  der  Plicae 
sigmoideae.  ***  Ligg.  coli. 


TIaustra  s.  loculamenta  s.  sacci  s.  cellnlae. 


:äL.\ 
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in  der  einen  oder  anderen  Richtung  erschwert.  Dieser  Klappe  gegenüber 
steht  zuweilen  tiefer  im  Proc.  vermiformis  eine  zweite  (Nanninga)  i). 

^ In  Leichen  älterer  Personen  fand  Gerlaoh  (Abhandl.  der  Erlanger  pliysical.- 
inedicin.  Societät,  II,  7)  die  Klappe  des  Proc.  vermiformis  immer  nur  rudimentär 
and  hält  dies  für  die  Ursache,  dass  Kothsteine  und  die  dadurch  bedingte  Durch- 
bohrung des  Proc.  vermiformis  im  Greisenalter  nicht  beobachtet  werden. 

Im  Rectum  kommen  zweierlei  Querfalten  vor,  bleibende  und  verstreich- 
jare.  Eine  Falte,  Plica  transversalis  recti  Kohl  rausch,  welche  nicht  ver- 
itrichen  werden  kann,  weil  die  Längsfaserschichte  des  Darms  an  ihrer  Bil- 

Fig.  135. 


Frontalschnitt  des  Beckens  mit  den  Eingeweiden  , vordere  Schnittfläche ; die  hin- 
tere Wand  des  Rectum  ist  bis  in  die  Nähe  der  Aftermündung  weggenommen , so 
dass  man  die  Schleimhaut  sich  trichterförmig  gegen  die  Aftermündung  zusam- 
menziehen sieht.  1 die  gefüllte  Harnblase.  f Durchschnitt  des  Steissbeins. 

L M.  levator  ani , parallel  dem  Faserverlauf  durchschnitten. 

S M.  sphincter  ani,  im  Querschnitt. 

Lg  keinen  Antheil  nimmt,  sondern  straff  über  ihren  angehefteten  Rand 
liweg'geht,  findet  sich  etwa  6*^”*  oberhalb  der  Aftermündung ; sie  erstreckt 
sii  von  der  rechten  auf  die  vordere  Wand  des  Rectum  und  springt  als  ein 
nnondförmiger  Saum  von  höchstens  IS”*'”  Breite  in  die  Höhle  des  Darms 
7'.  Falten  von  ähnlicher  Form , die  aber  eine  Streckung  des  Darms  ver- 
weht, entsprechen  Knickungen  der  Wände,  welche  durch  einen  mehr  oder 
iivder  deutlich  geschlängelten  Verlauf  des  Rectum  hervorgebracht  werden. 
Mil  zählt  deren  meistens  drei,  die  unterste  in  der  Gegend  jener  bleibenden 


b Diss.  de  fabrica  et  functione  pi’ocessus  vermiformis.  Groning.  1840.  p.  24,  Fig.  XI. 
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Falte,  die  anderen  in 
Fig.  136, 
12  3 


alternirender  Stellung  je  einige  cm.  weiter  auf- 
wärts (Fig.  135).  Diese  Falten  müssen, 
je  nach  der  Lagerung  des  Rectum,  in 
demselben  Individuum  bald  vorhanden 
sein , bald  fehlen ; aber  auch  die  un- 
verstreichbare  Falte  ist  keine  beständige 
i Erscheinung  und  scheint  nur  einer  Min- 
derzahl von  Individuen  zuzukommen  '). 

Eine  eigenthümliche  Art  von  Längs- 
falten oder  vielmehr  Wülsten,  Co- 
lumnae  recti  Morgagni^),  nimmt 
den  untersten  Theil  des  Rectum  in  einer 


Höhe  von  7 bis  14"""  ein:  sie  stehen 


Innere  Fläche  des  unteren  Endes  des 
Rectum  und  Durchschnitt  seiner  Wand. 
1 Mucosa.  2 Ringtaserschichte,  3 Längs- 
faserschichte der  Musculo.sa.  F Fascia 
pelvis.  Z M.  levator  ani.  ä Sphincter 
ani.  S'  Sph.  ani  int.  * Columnae  recti. 


fünf  bis  acht,  in  ziemlich  gleichen  Ab- 
ständen von  einander,  erheben  sich,  plati 
oder  scharfkantig,  1 bis  2"""  über  das 
Niveau  der  Schleimhaut,  laufen  aufwärt: 
in  Spitzen  aus  und  nehmen  alw/ärti 
gegen  den  Rand  des  Afters  dergestal 
an  Breite  zu,  dass  die  einander  zuge 
wandten  Ränder  je  zweier  dieser  Willst 


bogenförmig,  mit  aufwärts  gerichtete 


1)  Die  Beschreibungen  haben  bisher  bleibende  und  verstreichbare  Falten  nicht  iiii 
reichend  gesondert ; doch  mögen  die  ersteren  Anlass  gegeben  haben , dass  den  letztere! 
eine  unverdiente  Aufmerksamkeit  zu  Theil  wurde.  An  künstlich , z.  B.  in  AVeingeist  e| 
härteten  Präparaten  wird  die  Unterscheidung  schwer;  solche  Präparate  waren  es,  naci 
welchen  zuerst  Houston  (Dublin  hosp.  reports.  , 158.  1830),  die  Falten  senil 

derte.,  zwei  bis  vier,  von  welchen  die  beständigste,  und  grösste  etwa  O"™  über  der  iUle 
mündung  liege;  diese  sei  auch  meist  die  unterste;  nur  selten  komme  noch  tiefer, 
über  dem  After,  eine  starke  Falte  vor;  kleinere  fänden  sich  häufig  in  unbeständigi 
Zahl  zwischen  den  grösseren.  C.  Krause  (Anat.  p.  636)  zählt  zwei  Querfalten  auf,  wehi 
beide  öfters  fehlen,  eine  am  oberen  Ende  und  an  der  hinteren  Wand  des  Rectum,  d 
andere,  etwas  tiefere,  an  der  vorderen  Wand;  Rosswinkler  (Wiener  Wochenschr.  185 
S.  435)  und  Hyrtl  (Topogr.  Anat.  3.  Aufl.  II,  108)  beschreiben  ebenfalls  zwei  Querfaltei 
nach  Rosswinkler  nimmt  die  obere  Falte  die  rechte,  die  untere  die  linke  Darniwa' 
ein;  nach  Hyrtl  sitzt  die  untere,  beständigere  Falte  auf  der  rechten  Darrawand.  iloui 
son  (Des  vices  de  conformation  de  Panus  et  du  rectum.  Paris  1851,  p.  7)  und  die  fram 
sischen  Handbücher  der  topographischen  Anatomie  gedenken  einer  einzigen  Falte  oc 
Klappe,  die  sie  die  Houston’sche  nennen,  am  oberen  Eingang  des  Rectum;  auch  8a]i]i 
(Traite  d’anat.  III,  231)  und  Kohlrausch  (Anat.  u.  Physiol.  der  Beckenorgane  S.  ö)  ' 
kennen  nur  Eine  Falte  an , diese  aber  6 bis  9"“  über  der  Aftermündung.  A^on  ihr  s; 
Sappey  ebenso  ausdrücklich,  dass  sie  durch  Ausdehnung  des  Darms  schwinde,  als  Kol 
rausch,  dass  sie  allein  von  der  Schleimhaut  gebildet  werde.  Nach  Kohlrausch  ist 
ganz  constant ; Sappey  fand  sie  unter  dreissig  Fällen  nur  drei  Mal,  bald  an  der  vorder 
bald  an  der  hinteren  oder  Seitenwand  des  Rectum.  H.  Baur  (Die  Falten  de.s  Mi 
darms , Giessen  1861)  erklärt,  ohne  den  Unterschied  zwischen  festen  und  verstreichba 
Falten  zu  berücksichtigen,  die  Plica  transversalis  Kohlrausch’s  für  constant;  in  21  Fäl 
war  sie  fast  immer,  wenigstens  andeutungsweise,  vorhanden.  Meist  bestand  eine  rec 
und  eine  linke  Falte , von  welchen  die  letztere  etwas  tiefer  lag.  Oberhalb  und  unterh 
derselben  kamen  Klappen  in  verschiedener  Zahl  und  Anordnung  vor,  die  beständigste  eir: 
Centimeter  über  jener  Plica  transversalis,  der  Mitte  des  vierten  Kreuzwirbels  gegenüber 
^)  Columnae  Morgagni  aut. 
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Concavität  zusammenfliessen  (Fig.  136).  Die  Schleimhaut  sowohl  der 
Columnae,  als  der  Vertiefungen  zwischen  denselben  zeichnet  sich  vor 
der  Schleimhaut  der  höheren  Partie  des  Rectum  durch  den  Mangel  der 
Drüsen  und  durch  die  Anwesenheit  ansehnlicher,  zum  Theil  zusammen- 
gesetzter Papillen  aus,  deren  Höhe  über  0,2™“,  deien  Durchmesser  ohne 
die  Epithelialhekleidung  0,05““  beträgt.  Das  Epithelium  ist  ein  mäch- 
tiges, geschichtetes  Pflasterepithelium , dessen  oberflächlichste  Zellenlagen 
übrigens  nicht  die  Grösse  der  oberflächlichen  Epithelzellen  der  Mund- 
höhle erreichen.  In  allen  diesen  Punkten  bildet  das  Gewebe  der  durch  die 
Columnae  ausgezeichneten  Region  des  Mastdarms  den  Uebergang  von  der 
Schleimhaut  des  Verdauungscanals  zur  äusseren  Haut. 

Das  Gewebe,  welches  die  Schleimhaut  wulstförmig  auftreiht,  ist  haupt- 
sächlich glattes  Muskelgewebe  , dessen  Fasern  der  Längsaxe  des  Darms 
parallel  gerichtet  sind;  das  lockere  Bindegewebe,  welches  die  Muskelhündel 
trennt,  zeichnet  sich  durch  einen  grossen  Reichthum  an  Nervenstämmchen  aus. 

Von  Drüsen  finden  sich  im  Dickdarm  zwei  Formen,  ächte,  blinddarm- 
förmige,  und  conglohirte,  solitäre.  Beide  gleichen  im  Wesentlichen  den  ent- 
sprechenden Formen  der  Dünndarmdi'üsen,  nur  sind  die  hlinddarmförmigen 
in  allen  Dimensionen  um  so  grösser,  je  näher  dem  unteren  Ende  des  Darms 
(sie  haben  im  Rectum  auf  0,7““  Höhe  0,07““  Durchmesser)  und  an  die  Stelle 
der  solitären  treten  sehr  häufig  feine,  nadelstichförmige  Grübchen,  deren 
! Beziehung  zur  conglobirten  Drüsensubstanz  noch  zu  ermitteln  bleibt.  Sie 
kommen  zu  10  bis  30  auf  einem  Quadrat-Centimeter,  aber  auch  in  viel  grösse- 
ren Abständen  vor.  Die  kleinsten  haben  kaiim  0,3““  Durchmesser,  indess 
die  grösseren  sich  an  offenbar  pathologische  Erosionen  anschliessen.  Man 
findet  zuweilen  in  derselben  Leiche  die  solitären  Drüsen  des  Dünndarms 
reichlich  entwickelt,  während  sie  im  Dickdarin  fehlen. 

Die  Schleimhaut  des  Proc.  vermiformis  enthält  ebenfalls  blinddarmförmige 
Drüsen,  und  die  conglobirten  oder  die  deren  Stelle  vertretenden  flachen  Grüb- 
chen so  gleichförmig  dicht  an  einander  gedrängt,  dass  die  Zwischenräume 
)ft  nur  schmalen  Brücken  gleichen.  Bezüglich  des  Verlaufs  der  Bhxtgefässe 
■erhält  sich  die  Schleimhaut  des  Dickdarms  wie  die  des  Magens. 

An  der  Muskelhaut  des  Dickdarms  lässt  sich,  so  weit  derselbe  vom 
'eritoneum  eingehüllt  ist,  eine  seröse,  stax-k  elastische  Schichte  von  0,1““ 
nterscheiden.  Von  ihr  gehen  zahlreiche,  frei  herabhängende,  fetthaltige 
nhänge,  die  Appendices  epipJoicae  2),  aus. 

Die  Längsmuskelschichte  zeigt  am  Colon  die  mehr  erwähnte  Eigenthüm- 

chkeit,  dass  sich  die  Fasern  derselben  auf  drei  2xlatte  Bänder  von  8 bis  10““ 

reite  zusammenschieben,  oder  vielmehr,  da  die  Längsfasern  auch  zwischen 

■in  Bändern  nicht  fehlen,  dass  sie  in  drei  relativ  schmalen  und  mächtigen  Strei- 

Q,  welche  mit  drei  breiten  und  dünnen  alteruiren,  angeordnet  ist  (Fig.  134). 

m den  drei  schmalen  Streifen,  Ligamenta  coli^),  liegt  in  den  befestigten 

leilen  des  Colon  der  Eine,  etwas  breitere,  in  der  Mitte  der  vorderen,  die  bei- 

■n  anderen  liegen  zu  beiden  Seiten  in  der  hinteren  Wand;  im  Colon  trans- 

irsum  wendet  sich  der  vordere  Streif  an  die  untere  Wand,  entsprechend 

1 

i 

Sinus  Morgagni  aut.  Omentula.  ^)  Fasciae  s,  Taeniae  1 alsalvae  s.  fasci- 

c'  musculares  aut. 

lenle,  Anatomie.  Bd.  II.  13 


1 

i 


Drüsen. 


2.  IVIuskel- 
haut. 
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der  Anlieftiiug  des  Netzes;  die  beiden  hinteren  Streifen  gelangen  in  die 
obere  Wand;  der  vordere  derselben  liegt  an  der  Insertion  des  Mesocolon 
transvers.,  der  hintere  ist  frei  ').  Das  Verhältniss  der  Muskelschichten  des 
Dickdarnis  zu  denen  des  Dünndarms  schildert  Ln  sc  hka -)  folgendermaassen : 
Während  die  Ringfaserschichte  des  Dünndarms  in  dieValvula  coli  übergeht, 
setzt  sich  die  Längsfaserschichte  desselben  in  zahlreichen,  zum  Theil  in 
elastische  Sehnen  übergehenden  Bündeln  ira  ganzen  Umkreise  seiner  Einseu- 
kungsstelle  auf  die  Wand  des  Dickdarms  fort  und  verliert  sich  theils  zwi- 
schen, theils  über  dessen  Kreisfasern.  Aus  den  Ijängsfasern  des  Dickdarms, 
namentlich  aus  dem  medialen  Lig.  coli,  steigt  eine  Anzahl  zum  inneren 
Umfange  des  Dünndarms  empor,  brückenartig  über  das  obere  Ende  der 
tiefen  Einschnürung,  welche  am  medialen  Umfange  die  Grenze  von  Ooecuin 
und  Colon  bezeichnet.  Ein  Theil  dieser  Fasern  strahlt  in  den  Grund  der 
Einschnürung  aus ; der  grössere  Theil  fliesst  unter  und  über  der  Einsenkung 
des  Proc.  vermiformis  mit  den  beiden  anderen  Ligg.  coli  zusammen. 

Nach  unten  breiten  sich  schon  in  der  Flexura  sigmoidea  die  Ligg. 
coli  aus  und  vereinigen  sich,  zuweilen  erst  zu  zwei,  dann  alle  drei  in  eine 
continnirliche  Lage , die  allmälig  verstärkt , aber  mit  sehr  ungleichmässiger 
Mächtigkeit  auf  das  Rectum  übergeht  (Fig.  133).  ‘ 

Die  Ringmuskelschichte  erstreckt  sich  continuirlich  in  gleicher  Stärke  S 
über  Coecum  und  Colon,  nimmt  am  Rectum  ebenfalls  an  Stärke  zu  und  ?ev- 
dickt  sich  an  der  Aftermündung  zu  einem  glatten  Ring  von  3®'“  Höhe  und  . 
0mra  Mächtigkeit,  Spliincter  ani  int.  (Fig.  136,  S')  ®),  den  ein  straffes,  fett- 1 
haltiges  Bindegewebe  von  der  gestreiften  Muskulatur  des  Afters  scheidet'*). 

1)  Auf  diese  Anordnvuig  beziehen  sich  die  Benennungen  Liyg.  coli  omentah,  mesen- 
tericum  und  liberum  Hyrtl.  Nach  der  Anheftung  an  den  festen  Partien  des  Colon  werden 
die  Ligamente  in  ein  ajiterius , ext.  s.  posterius  s.  mesocolicum  und  int.  s.  laterale  s.  inte- 
siinale  unterschieden.  Archiv  für  Anat.  1862.  S.  202.  Spkincter  ani  inlestinulis. 

■^l'O’Beirne  (auszugsweise  iin  Journ.  liebdomad.  XIII,  126)  verglich  das  Kectuin 
dem  Oesophagus  insofern,  als  dasselbe  nur  zum  Durchtritt,  nicht  zur  Authewalirung 
der  Contenta  bestimmt , demnach  ausser  der  Zeit  der  Defäcation  leer  und  zusanimen- 
gezogen  sei.  Die  Fäces  sollten  bis  zum  Augenblick  der  Entleerung  in  der  Fle.'umi 
sigmoidea  ruhen  und  daraus  sollte  sich  erklären,  warum  Lähmung,  Trennung  oder  krank- 
hafte Zerstörung  der  Sphinctereu  nicht  jedesmal  Incontinenz  nach  sich  zieht.  Die  Prak- 
tiker haben  sich  einmüthig  gegen  diese  Anschauung  erklärt.  Der  Mastdarm  findet  .siel 
zu  den  verschiedensten  Zeiten  mit  Koth  erfüllt,  und  wenn  die  Sphincteren  den  Dien-.! 
versagen,  so  ist  die  Fähigkeit,  die  Excremente  zurückzuhalten,  verloren,  und  nur  voi 
der  Consistenz  der  letzteren  hängt  es  ab,  ob  deren  Entleerung  mehr  oder  wenige 
den  Charakter  einer  unwillkürlichen  annimmt.  Eine  gewissse  Aehnlichkeit  mit  dem  nur 
malen  Stuhlgang  muss  auch  nach  der  Lähmung  der  Sphincteren  die  Darme.xcretion  schoi 
deshalb  behalten , weil  sie  durch  die  Thätigkeit  der  glatten  Muskulatur  des  Darm 
e.ingeleitet  wird.  So  lange  diese  Thätigkeit  fehlt,  bleiben  einigermaassen  feste  E.xcremenf 
auch  ohne  einen  gegen  die  Ausleerung  gerichteten  Widerstand  im  Rectum  ruhig  Heger 
Die  Thätigkeit  der  organischen  IMuskeln  aber  richtet  sich  nicht  allein  nach  dem  vorinii 
denen  Reize , sondern  auch  nach  inneren , periodisch  auftretenden  Dispositionen , wie  den 
selbst  der  entschiedene  Drang  zum  Stuhl , Einmal  überwunden , auf  Stunden  beschwichtij 
werden  kann,  in  welchem  Falle  doch  schwerlich  an  ein  Wiederaufsteigen  der  Contenta  7, 
denken  ist.  Es  bleibt  demnach  von  O’Beirne’s  Theorie  vielleicht  nur  das  bestehen,  da; 
das  Rectum  häufiger  leer  und  zusammengezogen  gefunden  wird,  als  die  übrigen  Theile  J( 
Dickdarms.  Um  dies  zu  erklären,  bedarf  es  keiner  anderen  anatomischen  Einrichtung,  a 
des  relativen  Uebergewichts  der  Muskulatur  des  Rectum.  Wenigstens  sucht  O’Beirne  nac 
keiner  anderen,  und  dadurch  unterscheidet  sich  seine  Ansicht  von  der  Ansicht  Nelatonj 
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Die  gestreiften  Muskeln,  welche,  mit  dem  Skelett  zusammenhängend, 
die  Aftermündung  umgehen,  behalte  ich  mir  vor,  mit  den  übrigen  Muskeln 
des  Perineum  nach  den  Genitalien  zu  beschreiben.  Aber  auch  glatte  Mus- 
kelfasern treten  von  den  dem  unteren  Ende  des  Darms  heuachharten  Kno- 
chen und  Fascien  an  das  Kectum,  und  diese  sind  von  der  Muskelhaut  des- 
selben, der  sie  sich  unmittelbar  beimischen,  nicht  zu  trennen.  Sie  von  den 
gestreiften  Muskeln  der  Aftergegend  zu  unterscheiden,  ist  schwer  und  oft 
nur  mit  Hülfe  des  Miki’oskops  möglich,  da  sie  sich  vor  anderen  glatten 
Fasern  ebenso  durch  ihre  Rothe  und  bündelweise  Anordnung,  wie  die  Fasern 
der  gestreiften  Aftermuskeln  durch  Blässe  auszeichnen.  Auch  greifen , am 
unteren  Darmende  wie  am  Oesophagus  glatte  und  gestreifte  Muskelfasern 
in  einander  und  manche  Portionen  desM.  levator  ani  sind  in  der  Nähe  ihrer 
Insertion  am  Rectum  aus  beiden  gemischt. 

Zwei  glatte  Muskeln,  Mm.  RectoCoccijgei  Treitz  (Fig.  137,  a.  f.  S.)  i), 
entspringen  dicht  neben  einander,  nicht  selten  in  der  Mittellinie  zusammen- 
fliessend,  von  der  vorderen  Fläche  des  zweiten  oder  dritten  Steisswirbels, 
dem  angrenzenden  Rande  des  Lig.  sacrospiiiosum  und  von  der  oberen  Fläche 
der  Aponeurose,  in  welcher  die  Perinealmuskeln  beider  Seiten  zwischen  Steiss- 
beinspitze  und  After  sich  verbinden.  Mit  convergirendeii  Fasern,  so  also, 
dass  sie  vereint  ein  Dreieck  mit  vorwärts  gerichteter  Spitze  darstellen,  inse- 
riren  sie  sich  in  der  hinteren  Wand  des  Rectum,  etwa  10““  oberhalb  der 
Stelle , wo  das  Rectum  durch  die  Beckenfascie  tritt  und  die  gestreifte  Musku- 


Velpeau,  anat.  cbivurgicale.  3e  ed.  T.  I,  p.  XXXIX),  der  einem  besonderen  Ringmuskel 
ilie  Aufgabe  zutbeilt,  das  Rectum  nach  oben  abzus]>erren.  Dieser  Muskel,  Sphincter  supe- 
•ior  Nel.  {Sjthincier  tertms  Hyrtl),  Hegt  nach  Nelatou’s  Bescbreibung , welche  Vel- 
leau  bestätigt,  etwa  12''“  über  dem  After;  es  ist  eine  Verdickung  der  Ringfaserbaut,  an 
,er  concaven  Seite  des  Darms  minder  bocb , aber  mächtiger,  als  an  der  convexen;  Vel- 
eau  glaubt  einen  Zusammenhang  der  Fasern  des  Sphincter  mit  dem  Kreuzbein  wahro-e- 
onnnen  zu  haben,  den  auch  Hyrtl  in  Einem  Falle  deraonstriren  konnte.  Indess  giebt 
•ivrtl  zu,  dass  die  Muskelhaut  an  der  genannten  Stelle  nicht  immer  verstärkt  sei  und 
bss  der  Name  eines  Sphincter  dann  den  stärker  wirkenden  Fasern  der  Ringfaser- 
hichte  zukommen  müsse.  Petrequin  (Traite  d’anat.  topogr.  2e  ed.  p.  414)  fand  den 
■ohincter  aus  unregelmässig  queren,  meist  schwachen  Fasern  zusammengesetzt,  in  der 
irderen  Wand  etwas  deutlicher  als  in  der  hinteren;  Sappey  (a.  a.  0.  p.  130)  schildert 
n als  ein  Verstärkungshündel , 6 bis  9 Centimeter  über  dem  After,  welches  nie  mehr 
s die  Hälfte  oder  der  Peripherie  des  Rectum  umfasse , aber  ohne  Regel  bald  an  der 
■rderen  oder  hinteren,  bald  an  der  Seitenwand  vorkomme  und  den  Anschein  gewähre, 
s sei  es  durch  Zusammenschieben  einer  Anzahl  von  Ringfasern  entstanden.  Dies  scheint 
r auch  die  richtige  Deutung  zu  sein.  Man  darf  dabei  nicht  vergessen,  dass  durch 
■’immung  der  Wand  zusammengedrängte  Partien  der  Muskelhaut  auch  mächtiger  aus- 
peii,  ja  dass  eben  die  Contraction  die  Muskellage  mächtiger  macht.  Wenn  ein  Darm- 
hil  an  einer  verengten  oder  eingezogenen  Stelle  eine  stärkere  Muskelschichte  besitzt,  so 
st  sich  nur  durch  Authlasen  oder  Glätten  des  geöffneten  Darms  erweisen,  oh  die  Ver- 
kung  in  der  Anordnung  der  Muskelfasern  begründet  oder  Folge  einer  Contraction  ist, 

: sich  sehr  wohl  in  der  Leiche  erhalten  und  sogar  durch  Todtenstarre  neu  eintreten 
I m.  Uebrigens  scheint  die  obere  Hälfte  des  Rectum  wirklich  minder  ausdehnbar  zu 
m,  als  die  untere,  und  darauf  mag  es  sich  beziehen,  wenn  die  untere  bei  französischen 
fj.oren  als  Ampoule  rectale,  oder  Poche  du  rectum  {Portio  analis  Führer,  top.  Anat.  II, 
'‘i)  bezeichnet  wird. 

I ^)  M.  rectococcyg.  s.  retractor  recti  Treitz.  M.  tensor  fasciae  pelvis  Kohlrausch 
( a.  0.  S.  51).  Dass  K.  diesen  Muskel  für  einen  gestreiften  hält,  kann  wohl  nur  auf 
c m Beobachtungsfehler  beruhen. 
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latur  des  Perineum  (M.  levator  ani)  sich  an  dasselbe  anlegt.  In  der  hinteren 
Wand  des  Rectum  augelangt,  gehen  die  Fasern  des  M.  rectococcygeus  zum 

Fig.  137. 


Horizontalschnitt  des  Beckens  durch  den  unteren  Rand  des  dritten  Kreuz- 
wii-bels;  nach  Entfernung  des  Peritoneum  ist  die  Harnblase  sammt  dem  colla- 
birten  Mastdarm  vorwärts  umgelegt.  1 Harnblase.  2 Ureter.  3 Rectum,  quer 
durchschnitten.  4 Vesicula  seminalis.  Z M.  levator  ani.  Acetabulum.  Oi  M. 
Obturator  int.  unter  seiner  Fascie,  st  Lig.  saci-otuberosum.  Cc  M.  coccygeus. 
ssp  Lig.  sacrospinosum.  Rc  M.  rectococcygeus.  S Kreuzbein. 

Theil  in  die  Längsfaserhaut  über,  und  in  dieser  die  einen  auf-,  die  anderer 
abwärts  i),  zum  Theil  durchbohren  sie  bündelweise  die  Längsfaserschichte 
um  sich  dem  M.  sphincter  internus  beizugesellen. 

Ueber  der  Theilungsstelle  desM.  rectococcygeus  sali  Luschka  (Die Muskulatir 
am  Boden  des  weiblichen  Beckens.  Wien  1861.  S.  10)  wiederholt  aus  glatten  Mus 
kelfasern  bestehende  Bogenzüge  verlaufen,  deren  Convexität  dem  Steissbein  zuge 
kehrt  war  und  deren  Schenkel  seitlich  in  die  Beckenfascie  ausstrahlten. 

Am  Seitenrande  des  Rectum  verlaufen  dicht  über  dem  M.  levator  an 
schmale  und  kurze  Bündel  in  unbeständiger  Zahl,  welche  aus  der  Fascie  de 


9 Sappey  schildert  die  aufwärts  umbiegenden  Fasern  als  Steissbeininserfionen  dt 
Längsmuskelfasem  des  Rectum. 
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letztgenannten  Muskels  und  selbst  aus  der  Substanz  derselben  bei-vorgeben 
und  weiter  hinten,  zwischen  den  Längsfasern  des  Rectum  durcbtretend,  sich 
in  dessen  Ringfaserhaut  verlieren  {Rc').  Einmal  sah  ich  von  der  Fascie  des 
M.  levator  ani,  gegenüber  der  Prostata,  einen  platten  Muskel  von  d*"“  Breite 
einseitig  entspringen,  durch  das  lockere,  das  Rectum  umgebende  Bindege- 
webe frei  nach  hinten  verlaufen  und  nahe  vor  der  Insertion  des  M.  recto- 
coccygeus  in  den  M.  sphincter  ani  int.  übergehen.  Von  den  Längsfasern  in 
der  Vorderwand  des  Rectum  weichen  einige  im  Herabsteigen  vorwärts  ab 
und  erreichen  in  der  Nähe  der  unteren  Spitze  der  Prostata  die  Beckenfascie ; 
von  den  hinteren  Längsfasern  heftet  sich  eine  Anzahl,  zuweilen  durch  Ver- 
mittlung einer  elastischen  Sehne,  an  das  Lig.  sacrococcygeum  ant.  an 
(Luschka);  die  übrigen  Längsfasern  enden  ringsum  in  der  Beckenfascie 
unmittelbar  am  Rande  der  Oeffnung,  die  das  Rectum  durchtreten  lässt, 
und  also  über  dem  vom  Sphincter  ani  ext.  umschlossenen  Endstück  des 
Rectum  ^). 

Der  Proc.  vermif.  ist  beim  Neugeborenen  relativ  lang  und  weniger  scharf 
gegen  das  Coecum  abgesetzt. 


j f.  L e b e r , /« e p rt  r 2). 

Die  Leber  erfüllt  die  Aushöhlung  des  Zwerchfells  in  der  rechten  Kör-  t Leber, 
perhälfte  und  eine  Strecke  über  die  Medianebene  hinaus,  indem  sie  den  Py- 
lorustheil  des  Magens  von  oben  und  vorn  her  bedeckt;  ihre  obere  Fläche  ist 
also  convex,  ihre  abwärts  und  zugleich  etwas  rückwärts  gerichtete  Fläche  ist 
plan  oder  leicht  concav.  Ihre  Gestalt  ist  bei  Kin^lern  ziemlich  regelmässig, 
symmetrisch  und  dann  am  ähnlichsten  dem  durch  eine  horizontale  oder  leicht 
rückwärts  ansteigende  Schnittfläche  abgetrenuten  Segment  eines,  mit  der 
'•längsten  Axe  transversal  gestellten  Ellipsoids.  Bei  Erwachsenen  findet  sie 
sich  meistens  in  der  Richtung  von  rechts  nach  links  in  allen  Durchmessern 
yerjüngt;  sie  gleicht  dann  der  oberen  Hälfte  eines  durch  eine  schräge,  nach 
inks  ansteigende  Ebene  getheilten  eiförmigen  Körpers. 

Das  Korset  bedingt  bei  Frauen  nicht  nur  Lageveränderungen  der  Leber, 
ndem  es  dieselbe  airs  dem  Tboraxraum  abwärts  drängt,  sondern  auch  Verände- 
ungen  der  Form.  Eine  ringförmige  Einschnürung,  zugleich  mit  Verdichtung 
iies  fibrösen  Ueberzugs  in  der  Gegend,  die  der  Taille  entspricht,  sodann  eine 
i_ 

f:  Einen  Uebergang  von  vorderen  Längsfasern  des  Rectum  auf  die  Prostata  oder  auf 

|ie  Fasoie  der  Samenblasen  (Sappey)  konnte  ich  nicht  nachweisen,  so  wie  ich  auch 
estreiten  muss,  dass  die  Längsfasern  sich  zwischen  dem  gestreiften  und  glatten 
.phincter  bis  zur  Cutis  der  Aftergegend  verfolgen  lassen.  Sucht  man  vom  Becken  aus 
ittekst  der  Längsfaserschichte,  nachdem  man  sie  eine  Strecke  weit  von  den  tieferen  Lagen 
[igelbst  hat,  das  Rectum  zu  heben  , so  erzeugt  man  eine  Knickung  an  der  Stelle , wo  sich 
ie  Beckenfascie  an  dasselbe  anlegt,  und  die  ausserhalb  der  Beckenfascie  gelegene  Partie 
l’S  Rectum  bleibt  unberührt.  Das  Bild  einer  aponeurotischen , V förmigen  Inscription, 
blche  Mercier  (Gaz.  hebdomad.  1857.  Nr.  13)  in  der  Längsfaserung  der  vorderen  Wand 
js  Rectum  , der  unteren  Sjütze  der  Prostata  gegenüber , gefunden  haben  will , ist  wahr- 
|heinlich  nur  durch  Ablösung  der  Längsfasern  in  Vei’bindung  mit  dem  Theil  der  Becken- 
j'Cie,  in  den  sie  sich  inseriren,  entstanden.  Jucur. 

I 
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Furclie» 

\i.  Lappen. 


V~ergrösseruug  des  vei-ticalen  Durchmessers  auf  Kosten  des  transversalen  und 
sagittalen  bekunden  den  Einfluss  jenes  unausrottbaren  Kleidungsstücks.  Cru- 
veilhier  beschuldigt  dasselbe  auch,  Anlass  zu  den  tiefen,  striemenartigen  Fur- 
chen zu  geben,  die  zuweilen  die  obere  Fläche  der  Leber  durchziehen;  diese 
Furchen  nähmen  Falten  auf,  die  das  Zwerchfell  schlage,  wenn  durch  Compres- 
sion  der  Thoraxapertur  dessen  Ansatzpunkte  einander  zu  nahe  gerückt  würden. 
Engel  (Wiener  Wochenschr.  1860.  Nr.  34)  giebt  die  Faltung  des  Zwerchfells  zu. 
bestreitet  aber,  dass  die  Finnen  der  Leber  Abdrücke  der  Falten  seien. 

DerEaml,  in  welchem  die  obere,  convexe,  und  die  untere,  plane,  Fläche 
der  Leber  sich  vereinigen,  ist  elliptisch  oder  vierseitig  mit  abgerundeten 
Winkeln.  Da  die  Convexität  der  oberen  Fläche,  der  Krümmung  des  Zwerch- 
fells entsprechend,  vom  hinteren  Rande  aus  sich  steil  erhebt  und  gegen  den 
vorderen  Rand  sanft  abfällt,  so  ist  der  hintere  Rand  stumpf’))  der  vordere 
scharf  der  vordere  Rand  folgt  ziemlich  genau  dem  unteren  Rande  des 
Thorax. 

Dem  Vorsprung  der  Wirbelsäule  gegen  die  Bairchhöhle  entsprechend  ist 
der  hintere  Rand  der  Jjeber  leicht  vertieft  (Fig.  138)  und  diese  Vertiefung 
liegt,  je  kleiner  das  Organ  im  ti-ansversalen  Durchmesser  ist,  um  so  näher 
dem  rechten  Rande.  Der  vordere  Rand  ist  zweimal  eingeschnitten:  der  linke 
Einschnitt,  Incisura  umhilicalis^),  ist  scharf  und  tief,  der  rechte,  Inchv.ra 
vesicalis,  ist  seicht,  oft  nur  eine  leichte  Einbiegung  und  kann  gänzlich  fehlen. 
Durch  die  beiden  Einschnitte  wird  der  vordere  Rand  der  Leber  in  drei  .11)- 
theilungen  von  wechselnden  Dimensionen  geschieden;  bei  regelmässig  geform- 
ten Organen  nimmt  der  Raum  zwischen  beiden  Einschnitten  die  Mitte  cie? 
Randes  und  etwa  ’/4  seiner  Länge  ein. 

Der  linke  Einschnitt  setzt  sich  in  der  Regel  in  eine  tiefe  Eurche  dei 
unteren,  zuweilen  auch  in  eine  seichte  Furche  der  oberen  Fläche  der  Leben 
fort;  von  dem  rechten  Einschnitt  oder  der  ihm  entsprechenden  Stelle  clefj 
Randes  aus  geht  eine  seichte,  aber  breite  Furche  an  der  unteren  Fläche  rück 
wärts.  Beide  Furchen  der  unteren  Fläche,  die  linke  und  rechte  Sagit 
talfurche  ^),  haben  eine  rückwärts  leicht  convergirende  Richtung.  Die  link 
durchzieht  die  Leber  in  ihrer  ganzen  Länge,  die  rechte  ist  auf  die  vorder 
Hälfte  der  Leber  beschränkt;  sie  mündet  in  eine  transversale  Furche^ 
ein,  die  ziemlich  in  der  Mitte  zwischen  dem  vorderen  und  hinteren  Rmd 
die  beiden  Sagittalfurchen  verbindet  und  die  linke  Sagittalfurche  in  ein 
vordere  ®)  und  eine  hintere  Hälfte  ’')  theilt.  Häufig  stossen  diese  beide: 
Hälften  unter  einem  stumpfen,  mit  dem  Scheitel  gegen  die  Transversalfurch 
gekehrten  Winkel  auf  einander.  In  ihrer  Gesammtheit  gewähren  di 
Furchen,  die  Leber  in  die  Lage  gedacht,  die  sie  in  einer  auf  dem  Rücke ; 
liegenden  Leiche  einnimmt,  das  Bild  eines  H,  dem  sein  rechter  unterer  Schenkf 
fehlt,  oder  eines  auf  den  Kopf  gestellten  h (q).  Nicht  selten  setzt  sicj 
die  Transversalfurche  noch  eine  Strecke  weit  bald  gerade,  bald  vorwärl 
umbiegend  (Fig.  138),  über  die  rechte  Sagittalfurche  hinaus  fort. 

Durch  diese  Furchen  wird  die  Leber  mehr  oder  minder  vollkommen  il 


’)  Margo  obtusus.  Margo  acutus.  '’)  Jnc.  interlohularis.  b J'ossa  longitui 

nalis  sinistra  und  fossa  longit.  dextra  ant.  s.  fossa  vesiculae  felleae  s.  vallecula  ovata  aui 
®)  Fossa  transversa.  Porta  s.  hilus  hepails.  ®)  Fossa  sin.  anterior  s.  umbilicalis.  T'OS 
sin.  posterior  s.  ductus  venosi  s.  ligamenti  venosi. 
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Lappen  getheilt.  Am  vollkommensten  ist  ein  linker  Lappen  (Fig.  138,  s) 
abgetrennt  durch  die  tiefe  Incisura  umbilicalis,  und  durch  die  linke  untere 

Fig.  138. 


Leber  des  Erwachsenen , untere  Fläche.  a Loh.  ant.  Lt  Lig.  teres.  s Lob. 
sin.  Lv  Lig.  venosum.  Vli  Vena  hepatica,  am  Austritt  aus  der  Leber  abge- 
schnitten. p Lob.  post.  Fp  V.  portarum,  dicht  vor  dem  Eintritt  in  die  Leber 
abgeschnitten.  I’c  Vena  cava.  JJch  Ductus  choledochus.  d Lob.  dexter.  ]Jc 
Ductus  cysticus.  Dh  Ductus  hepat.  Vf  Gallenblase. 


Sagittalfurche,  welcher  zuweilen  eine  obere  Furche  und  constant  auf  der 
oberen  Fläche  die  Anheftung  einer  Peritonealfalte  entspricht.  Vor  der 
Transversalfurche  liegt,  von  den  beiden  Sagittalfurchen  eingeschlossen,  ein 
nur  an  der  unteren  Fläche  abgegrenzter  Theil  der  Leber,  den  man  den 
vorderen  Lappen  nennt  (a).  Den  übrigen  Theil  des  Organs  umfasst 
der  rechte  Lappen,  doch  lässt  sich  auch  dieser  wieder  in  zwei  Abtheilun- 
gen scheiden.  Am  hinteren  Rande  der  Leber  und  über  einen  schon  mehr 
rückwärts  schauenden  Theil  ihrer  unteren  Fläche  zieht  nämlich,  dem  rech- 
ten vorderen  Einschnitt  ungefähr  gegenüber,  die  V.  cava  inf.  (Fc)  zum 
Zwerchfell  hinauf,  mehr  oder  minder  tief  in  die  Substanz  der  Leber  einge- 
lassen, deren  Venen  sie  grösstentheils  unmittelbar,  wie  sie  aus  dem  Organ 
austreten,  aufnimmt  ^).  An  der  unteren  Fläche  der  Leber  erscheint  demnach 
die  hinter  der  Querfurche  gelegene  Partie,  wie  sie  durch  den  hinteren  Theil 
der  linken  Sagittalfurche  vom  linken  Lappen  geschieden  ist,  auch  nach 
rechts  unvollkommen  abgesetzt,  und  es  zerfällt  der  rechte  Leberlappen  durch 
die  die  V.  cava  beherbergende  Vertiefung  in  den  eigentlichen  rechten  (d) 


Loh.  quadratus.  n.  anonymus.  Die  die  V.  cava  beherbergende  \ ertiefung 

ist  die  Fossa  lang,  dexlra  post.  s.  fossa  venae  cavae  der  Handbücher  (echancrure  sigmoide 
Ferrein).  Sie  vereinigen  dieselbe  mit  der  rechten  Sagittalfurche,  ohne  Rücksicht  auf 
die  den  Zusammenhang  unterbrechende  Brücke  von  Lebersubstanz  zu  einer  Fossa,  longit. 
f extra. 


i 
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und  den  hinteren  Lappen  (p)  i),  welche  beide,  wie  eine  Landzunge  mit 
dem  Continent,  durch  einen  mehr  oder  minder  breiten  Isthmus  und  oft 
nur  durch  einen  schmalen  Kamm  in  Verbindung  stehen.  Zuweilen  wird 
der  hintere  Lappen  anch  am  hinteren  Rande  der  Leber  von  der  übrigen 
Masse  abgegrenzt  durch  eine  transversal  ziehende  Furche,  in  welcher  die 
V.  hepatica  sin.  zur  V.  cava  verläuft  (Fig.  138).  Der  hintere  Lappen  ist 
flach  gewölbt,  der  rechte  in  seiner  hinteren  Hälfte  leicht  ausgehöhlt,  zur  j 
Aixfnahme  der  gewölbten  Fläche,  mit  welcher  Niere  und  Nebenniere  sammt 
dem  sie  einhüllenden  Fettpolster  in  die  Bauchhöhle  vorragen.  Als  Abdruck 
dieser  Wölbung  findet  sich  mitunter  eine  besondere  Facette  am  hinteien 
Rande  der  Leber  ^). 

Zuweilen  vermehrt  sich  die  Zahl  der  Lappen  durch  accessorische  Ein- 
schnitte oder  Furchen;  sehr  oft  trifft  man  als  Andeutungen  eines  weiteren  ' 
Zerfallens  der  Lappen  enge  Spalten  oder  Sprünge  an  welche  meist  gerad- 
linig in  verschiedenen  Richtungen  und  in  einer  Länge  von  3 bis  6®’"  die 
Oberfläche  durchziehen.  Aber  es  können  auch  die  Grenzen  der  wesentlichen 
Lappen  verwischt  werden  dadurch,  dass  die  eine  oder  andere  der  normalen 
Furchen  in  einem  grösseren  oder  geringeren  Theil  ihrer  Länge  gleichsam 
von  Lehersuhstanz  überhrückt  wird.  Die  Gebilde,  welche  regelmässig  in  ' 
den  Furchen  verlaufen,  kommen  dann  in  Canäle  der  Leber  zu  liegen.  Am 
häufigsten  wandelt  sich  in  dieser  Art  der  vordere  oder  hintere  Theil  der 
linken  Sagittalfurche  um.  Auch  die  Y.  cava  ist  zuweilen  eine  Strecke  " 
weit  von  Leber  rings  umschlossen.  Es  reduciren  sich  diese  Brücken  aber 
anch  mitunter  auf  platte,  dünne  Bindegewebsstränge,  welche  nichts  von  dem  ' 
eigentlichen,  zelligen,  Drüsengewebe  der  Leber  enthalten.  i 

In  der  Transversalfnrche  liegen,  in  festes  Bindegewebe  eingehüllt,  die  | 
Ausführuugsgänge  und  die  zuführenden  Gefässe  (nebst  den  Lymphgefässeu,  i.- 
Lymphdrüsen  und  Nerven)  der  Leber.  Die  Stämme  dieser  Canäle  sind  f 
sämmtlich  in  einer  später  zu  beschreibenden  Peritonealfalte  (Fig.  139,  3.) 
enthalten,  die  vom  Duodenum  au  die  Querfurche  der  Drüse  herantritt;  in  1 
der  Querfurche  theilen  sie  sich  zunächst  in  zwei  Aeste  oder  werden  aus 
zwei  Aesten  zusammengesetzt,  die  fast  rechtwinklig  gegen  den  Stamm 
gestellt  sind  und  nach  rechts  und  links  auseinander  gehen.  Der  Stamm  ^ 
des  Ausführungsgangs  (Fig.  138,  139Dc/Q  liegt  am  rechten,  freien  Rande  derj 
genannten  Peritonealfalte,  die  Art.  hepatica  (Fig.  139  Ah)  links  neben  dem- 
selben, hinter  beiden  die  V.  portarum  (F)j),  eine  Vene,  welche  aus  dem  Zu- 
sammenfluss der  Venen  der  Chylificationsorgane  und  der  Milz  entsteht, 
sich  aber  daun,  einer  Arterie  gleich,  in  der  Leber  verästelt.  Die  Venen, 
welche  das  durch  die  Pfortader  zugeführte  Blut  aus  der  Leber  zum  Herzen 
zurückführen,  Venae  hepaticae,  treten,  wie  erwähnt,  am  hinteren  Rande  der 
Drüse  in  der  Umgebung  der  Vena  cava  hervor  und  in  die  letztere  ein. 

Lohns  post.  s.  caudatus  s.  Spigelii,  Der  die  Quei’furche  zunächst  begrenzende  Theil 
des  hinteren  Leberlappens  ist  das  Tuherculmn  papillare  ( ColUculus  pap.) , der  gegen  den 
eigentlichen  rechten  Lappen  sich  erstreckende  zungenlormige  Theil  ist  das  Tuh.  caudatim 
(Collie,  s.  Eminentia  caudata  s.  radiata)  der  Handbücher.  Neben  der  Impressio  s. 

Faciecula  renalis  und  suprarenalis  wird  auch  eine  Impressio  colica,  ein  von  der  rechten 
Krümmung  des  Colon  herrührender  Eindruck  erwähnt,  der  sich  vor  der  Impressio  renalis 
finden  soll.  Ttimae  coecae.  Die  sogenannte  Capsula  GUssonii.  | 
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Es  sind  in  der  Regel  zwei  bis  drei  grosse  und  eine  ansehnliche  Zahl  kleiner 
Aeste. 

Die  rechte  Sagittalfurche  nimmt  die  Gallenblase,  Vesicula  fellea^)^ 
auf  (Fig.  138.  Fig.  139),  einen  blasenförmigen  Behälter,  der  sich  ausser 


Fig.  139. 


Oberer  Theil  der  geöffneten  Bauchhöhle  eines  Kindes.  Die  Leber  aufwärts  zurück- 
geschlagen , die  Peritonealfalte,  in  welcher  Ausführungsgänge  und  Gefässe  der  Leber 
liegen  (Lig.  hepatico-duodenale) , gespannt,  ihr  vorderes  Blatt  durch  einen  verticalen 
Schnitt  gespalten,  während  unter  das  hintere  Blatt  (durch  das  sogenannte  Foramen 
Winslowii)  eine  Sonde  geschoben  ist.  A Lob.  ant.  Lt  Lig.  teres,  in  seiner  Perito-' 
nealfalte , dem  Lig.  Suspensorium.  S Lob.  sinister.  V Magen.  Ct  Colon  transv. 
D'  Duodenum.  Ah  Art.  hepatica.  Vp  Vena  port.  Dch  Duct.  cboledochus.  Dli  Ductus 
hepat.  üc  Duct.  cysticus.  D Lob.  dexter.  1 Lig.  hepatico-gastricum.  2 Lig. 
gastro-colicum.  3 Lig.  hepatico  - duodenale.  4 Lig.  hepatico-renale. 


Zeit  der  Verdauung  vom  Ductus  hepaticus  her  mit  dem  Secret  der 
l'ber  füllt,  um  dasselbe  während  der  Verdauung  zugleich  mit  der  frisch 
aresonderten  Galle  in  den  Darm  zu  ergiessen.  Die  Blase  liegt  mit  dem 
Ipden  Grxinde  am  vorderen  Rande  der  Leber  und  überragt  ihn,  wenn  der 
I'ischnitt  am  vorderen  Ende  der  Furche  tief  ist.  In  der  Gegend,  wo  die 
i’  hte  Sagittal-  und  die  Transversalfurche  sich  verbinden,  verjüngt  sich  die 

I b Cystis  fellea.  Cystis  s.  vesicula  hilis.  Cholecystis. 
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Gallenblase  zu  einem  cylindriscben  Gang,  dem  Ductus  Cysticus,  der  weiter 
abwäi'ts  unter  spitzem  Winkel  mit  dem  Duct.  llepaticus  zusammen- 
mündet. Der  einfache  Gang,  in  welchen  Duct.  cysticus  und  hepaticus  unter- 
halb ihrer  Vereinigung  eich  fortsetzen,  heisst  gemeinsamer  Gallen - 
gang,  Ductus  choleäoclius  ^). 

Der  rechte  und  linke  Ductus  llepaticus  vereinigen  sich  zuweilen  gesondert 
oder  gleichzeitig  mit  dem  Duct.  cysticus.  Der  Duct.  hepat.  erhält  einen  dritten 
Zweig  aus  dem  vorderen  Lappen  oder  ein  accessorischer  Zweig  mündet  mit  dem 
gewöliulichen  Duct.  hepat.  und  dem  Duct.  cysticus  zusammen  (Barkow,  Erläule 
rungeu  zur  Schlag-  und  Blutaderlehre  des  Menschen.  Breslau  1868.  p.  XXllI). 

Dl  der  linken  Sagittalfurche  der  Leber  verläuft,  durch  den  linken  Ast 
der  Pfortader  unterbrochen,  ein  Bindegewebsstrang,  der  sich  vom  Nabel  bis 
zum  Stamm  der  linken  Lebervene  erstreckt.  Der  vor  dem  Pfortaclemst 
gelegene  Theil  wird  Lig.  teres  (hepatis)  (Fig.  138.  139),  der  da- 

hinter gelegene  Theil  Lig.  Venosum  (Fig.  138)-  genannt.  Es  sind  oblite- 
rirte  Venen,  die  nur  für  das  Fötusleben  Werth  haben  und  deren  Bedeutung 
und  Beziehung  zur  Pfortader  durch  einen  Blicic  in  die  Entwickelungs- 
geschichte verständlich  gemacht  werden  muss. 

Der  Theil  des  Kreislaufs,  der  bei  dem  Fötus  die  Stelle  des  Lungenkreis- 
laufs vertritt,  wird  durch  die  sogenannten  Nabelgefässe,  Vasa  timbüiCdJid 
vollzogen.  Zwei  Nabelarterien  gehen  von  den  Beckenarterien  aus  diu’ch  dii 
Nabelöffnung  und  innerhalb  des  Nabelstrangs  zur  äusseren  Eihaut,  verästeli 
sich  auf  derselben  und  kommen  mit  den  Blutgefässen  der  inneren  Oberflficlii 
des  Uterus  in  hinreichend  innige  Berührung,  um  einen  Austausch  der  in 
fötalen  und  mütterlichen  Blute  gelösten  Gase  zu  gestatten.  Eine  Nabelvcii  I 
führt  das  durch  diesen  Austausch,  also  durch  eine  Art  Respiration,  veränj 
derte  Blut  durch  Nabelstrang  und  Nabelöffnung  in  den  Körper  des  Fötn 
zurück  und  gerades  Wegs  durch  dessen  Bauchhöhle  hindurch  (Fig.  141 
u,  JDv)  zur  V.  cava  inf.  (ci) , die  vor  der  Wirbelsäule  vertical  aufsteig 
rind  demnach  die  Nabelvene  unter  rechtem  Winkel  aufnimmt,  ln  dei 
Winkel  zwischen  Vv.  cava  und  umbilicalis,  gleichsam  reitend  auf  der  letzM 
ren,  bildet  sich  nun  die  Leber  und  zugleich  mit  ihr  eine  Nebenbahn  fi' 
das  Nabelvenenblut  durch  Zweige,  die  der  sagittale  Gefässstamm,  etw-a  vo 
der  Mitte  seines  Verlaufs,  in  der  Transversalfurche  der  Leber,  zu  capillan 
Verbreitung  in  die  Drüse  sendet  (u'  u'')\  die  rückführenden  Gefässe,  Lehe 
venen,  welche  das  Blut  aus  den  Capillarien  sammeln  (A),  öffnen  sich  zu 
Theil  wieder  in  den  sagittalen  Stamm,  dicht  vor  seiner  Einmündung  in  d 
Vena  cava,  zum  Theil  direct  in  die  letztere.  In  dem  Maasse,  wie  die  Leb 
wächst  und  eine  grössere  Blutmenge  in  Anspruch  nimmt,  verjüngt  sich  d 
Caliber  der  sagittalen  Vene  jenseits  des  Abgangs  der  Drüsenzweige.  Di 
giebt  Anlass,  die  sagittale  Vene  in  zwei  Gefässe  zu  scheiden,  eine  V.  uml 
licalis  (m)  und  deren  Fortsetzung,  den  Ductus  Venosus  die  V.  umbilica, 
geht  zum  grösseren  Theil  in  eine  rechte  und  linke  zuführende  Leherve- 
auf;  aus  dem  Theilungswinkel  des  Stammes  in  diese  beiden  Venen,  dei  nie 
viel  w'eniger  als  180“  beträgt,  geht  der  Ductus  venosus  in  der  Flucht  d 


Porus  biliarius.  Nabelband  der  Leber.  I).  v.  Arantn. 
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Stammes  zum  hinteren  Rande  der  Leber.  Und  auch  hier  kehren  sich  die 
Beziehungen  von  Haupt-  und  Nebenstrom  um:  verhielt  sich  anfänglich  die 

Fig.  140, 


Rumpt'höhle  eines  Neugebovnen , von  vorn  her  geöffnet.  Das  Zwerchfell  ist  wegge- 
nommen , Leber  und  Herz  aufwärts  umgeschlagen , der  Dünndarm  vom  Pylorus  ge- 
trennt und  abwärts  gezogen.  S,  A,  D linker,  vorderer,  rechter  Leberlappen.  TJ" 
Gallenblase.  1 Rechtes,  2 linkes  Atrium.  3 Rechter,  4 linker  Ventrikel  des  Herzens. 

5 Magen.  6 Milz.  7,  8 Nieren.  9 Dünndarm.  * Aorta  abdominalis.  **  Art.  me- 
senterica  sup.,  am  Ursprung  abgeschnitten.  ***  Art.  renalis  dextra.  a V.  umbili- 
calis, Stamm , u'  linker,  u"  rechter  Ast  derselben.  h Vv.  hepat.  ci  V.  cava  inf. 
l V.  lienalis.  rs,  rd  V.  renalis  sin.  und  dextra.  ms  V.  mesenterica  sup. 

p V.  portarum. 

mke  Lebervene  wie  ein  in  den  sagittalen  Stamm  einmündender  Zweig,  so 
drd  jetzt  der  Ductus  venosus  zu  einem  Verbindungszweig  zwischen  der 
. umbilicalis  und  der  Lebervene.  Unterdessen  hat  sich  auch  der  Theil 
,68  Gefässsystems  entwickelt,  der,  nach  der  Trennung  der  Frucht  vom 
f iitterleibe , die  Speisung  der  Lebervenen  allein  übernehmen  soll.  Es  ist 
;ie  Pfortader  (p),  der  Stamm  der  Venen  der  Baucheingeweide,  der  unter 
ichtem  Winkel  in  die  rechte  zuführende  Lebervene,  nicht  weit  von  deren 
rsprung  aus  der  V.  umbilicalis  mündet.  Sowie  mit  der  Geburt  die  Com- 
junication  der  Nabelarterien  mit  der  Nabelvene  ausserhalb  des  Fötus  unter- 
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brochen  ist,  stockt  auch  das  Blut  in  dem  durch  die  Bauchhöhle  desselben 
verlaufenden  Stamm  dieses  Gefässes,  gerinnt  und  verschmilzt  mit  der  Ge- 
fässwand  zu  einem  soliden  Bindegewehsstrang.  Das  zwischen  den  Einmün- 
dungen der  Nahelvene  und  der  Pfortader  befindliche  Stück  {u")  der  zufüli- 
renden  Lebervene,  in  welchem  bisher  die  Ströme  aus  diesen  beiden  Stäm- 
men einander  begegneten,  wird  fortan  nur  in  der  Einen  Richtung  von 
rechts  nach  links,  durchflossen.  Der  Duct.  venös,  endlich  theilt  in  der 
Regel  das  Schicksal  der  V.  umbilicalis,  bleibt  aber  in  vielen  Fällen  wegsam, 
da  die  xirt,  wie  er  von  der  zuführenden  Lebervene  abgeht,  zwar  den 
Eintritt  des  Blutes  nicht  begünstigt,  aber  auch  nicht  absolut  unmöglich 
macht. 


Von  den  Durchmessern  der  Leber  beträgt  im  Mittel  der  längste, 

transversale  der  sagittale  16  bis  21®™,  der  verticale  5 bis  8®™.  bas 

Gewicht  schwankt  in  Gesundheit  zwischen  0,82  und  2,1  Kilogr.  oder  i 

zwischen  V24  und  des  Körpergewichts.  Es  scheint  im  nüchternen 

Zustande  geringer  zu  sein,  als  nach  Aufnahme  von  Nahrung  (Frerichs) b- || 
Sappey  vergleicht  das  Gewicht  der  Leber  im  frischen  Zustande  und  , 

nach  Füllung  der  Blutgefässe  mit  Wasser.  Das  Mittel  ergab  für  die  j 
leere  Leber  1451  Gnu.,  für  die  injicirte  1937  Grm.  Das  Volumen  der 
Leber  misst  im  Mittel  1574®’™™,  zwischen  1360  und  1760  (C.  Krause). 


Die  Zahl  der  Einschnitte  und  somit  der  Lappen  der  Leber  kann  sich  ver- 
vielfältigen; in  seltenen  Fällen  wird  ein  Läppchen,  völlig  ahgeschnürt,  zu  einer 
sogenannten  Nehenleber  (Huschke.  Gruber,  Neue  Anomalien.  Berl.  1849,  4. 
S.  24).  Die  Nehenlebern  liegen  meistens  am  hinteren  Kaude  oder  an  der  unteren 
.Fläche  der  Drüse.  In  einem,  in  unserer  Sammlung  aufbewahrten  Falle  fand  sich 
eine  Nebenleber  in  Gestalt  eines  schmalen,  dreiseitig  prismatischen  Streifens  von 
etwa  3®™  Länge  auf  der  linken  Seite  der  Gallenblase,  mit  der  letzteren  mittelst 
einer  Duplicatur  des  Peritoneum  verbunden.  Ihr  Ausführungsgang  trat  au  dw; 
hinteren  Spitze  aus  und  vereinigte  sich  mit  dem  rechten  Aste  des  Ductus  hepa- 
ticus. 


I 


Die  äussere  Umhüllung  der  Leber  bildet  eine  Bindegewebslage  von 
0,03  bis  0,04™™  Mächtigkeit,  welche  grösstentheils  frei  in  die  Bauchhöhle 
sieht,  an  dieser  freien  Fläche  mit  Epithelium  bekleidet  ist  und  so  eine  seröse 
Membran,  eine  Tasche  des  Peritoneum,  darstellt,  welche  zugleich  dazu  dient 
die  Leber  an  die  benachbarten  Gebilde  anzuheften.  In  die  seröse  Bekleidung 
des  Zwerchfells  geht  sie  über  durch  eine  frontale  Platte,  Lig.  coronarium 
hep(ttis,  welche  von  der  oberen  Fläche  der  Leber  in  der  Nähe  des  hinterer 
Randes  aufsteigt,  in  der  Mitte  am  niedrigsten,  nach  rechts  und  links  an  Höhe 
zirnehmend;  in  der  Mitte,  vor  der  V.  cava,  einfach,  gegen  den  rechten  um 
linken  Rand  der  Leber  nach  Art  eines  Mesenterium  aus  zwei  straff  an  eur: 
ander  befestigten  Lamellen  zusammengesetzt.  Diese  Seitentheile  werdeij 
insbesondere  alsXfpp'.  triangularia  hepatis,  dextr.  und  sinistr.  unterschiede!!. 
Auf  die  Vorderfläche  des  Lig.  coronarium  stösst  unter  rechtem  Winkel  ein 


G Klinik  der  Leberkrankheiten,  Bd.  I.  Braunschw.  1858,  S.  18,  32.  Nasse  (Archij 
des  Vereins  für  gemeinsch.  Arb.  IV,  79)  verglich  das  Gewicht  der  Leber  bei  gefütterte, 
und  hungernden  Kaninchen:  es  betrug  im  Mittel  dort  43,53,  hier  nur  35,12  pro  niill 
des  Körpergewichts.  ^)  Involucrum  hejmtis.  Petrequin  trennt  sie  in  eine  eigentlich| 
Serosa  und  eine  Tunica  propria  s.  ßbrosa. 
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sagittale,  ebenfallsLaus  zwei  clicbt  verbundenen  Lamellen  bestehende  Bauch- 
fellfalte, das  Lig.  suspensorntm  hepatis;  ihr  unterer  Rand  ist  auf  der  oberen 
Fläche  der  Leber,  an  der  Grenze  des  rechten  und  linken  Lappens  und  in 
der  Fortsetzung  der  linken  Incisur  angewachsen;  weiter  nach  vorn  erstreckt 
er  sich  frei,  das  Lig.  teres  einschliessend,  von  der  Leber  zur  Nabelgegend; 
ihr  oberer  Rand  setzt  sich  von  der  vorderen  Bauchwand  continuirlich  auf 
das  Zwerfell  fort.  Von  der  Querfurche  und  dem  hinteren  Theil  der  linken 
Sagittalfurche  zieht  eine  Duplicatur  des  Bauchfells  in  verticaler  Richtung 
abwärts  zur  oberen  Curvatur  des  Magens  und  zum  angrenzenden  Theil  des 
Duodenum;  ihr  rechter  Rand  ist  frei  und  hüllt  die  Gefässe  und  Gänge  ein, 
welche  zwischen  Leber  und  Duodenum  verlaufen.  Diesen  Theil  der  Dupli- 
catur nennt  man  Lig.  hepatico  - duodenale  (Fig.  139,  3);  den  weiter  rechts 
gelegenen  Lig.  hepatico -gastricum  (Fig.  139,  1).  Endlich  steigt  das  Peri- 
toneum von  der  unteren  Fläche  der  Leber  vor  der  V.  cava  und  den  Vv.  he- 
paticae  in  einfacher  Lage  zur  Vorderfläche  der  Niere  herab;  mau  beschreibt 
diese  Region  desselben  als  Lig.  hepatico -renale  (Fig.  139,  4).  Hinter  dem 
Lig.  hepatico  - renale,  in  der  Umgebung  jener  Venen,  bleibt  ein  Theil  der 
unteren  Fläche  und  des  hinteren  Randes  der  Leber  vom  Peritoneum  frei;  au 
der  isolirteu  Drüse  (Fig.  138)  zeichnet  sich  dieser  Theil  durch  den  Mangel  der 
Glätte  und  des  Glanzes  aus,  der  sonst  die  Oberfläche  der  Leber  charakterisirt, 
indem  das  Bindegewebe,  das  ihn  bedeckt,  ununterbrochen  mit  dem  lockeren 
iBindegewebe  der  Gefässe  zusammenhängt  und  künstlich  von  demselben  ge- 
hst werden  muss.  Ebenso  trennt  sich  auch  an  den  Furchen  der  Leber  eine 
lerosa  von  der  Drüsensubstanz,  um  die  freie  Oberfläche  der  in  den  Furchen 
legenden  Gebilde,  insbesondere  der  Gallenblase,  der  Ausführungsgäuge  iind 
jefässstämme  zu  überziehen;  die  die  Drüse  zunächst  bekleidende  Bindege- 
yebsschichte  tritt  alsdann  mit  dem  lockeren  Bindegewebe  in  Verbindung, 

•reiches  jene  Gebilde  umgiebt. 

Der  Bindegewebsüberzug  der  Leber  ist  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
US  feinen  Bündeln  gewebt  und  sehr  reich  an  feinen  elastischen  Fasern, 
fiesen  Charakter  behält  das  Bindegewebe  auch  bei,  wo  es  sich  von  der 
•berfläche  aus  mit  den  Gefässen  und  dem  Ausführungsgang  ins  Innere  der 
•rüse  erstreckt. 

Die  Drüse  selbst  besteht  aus  den  Verästelungen  dieser  Canäle  und  dem 
arenchym  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  oder  der  absondernden  Substanz, 
fie  die  anatomische  Beschreibung  in  der  Regel  zu  Werke  zu  gehen  pflegt, 

) hätte  man  zuerst  den  wesentlichen  Theil  des  Organs,  das  Parenchym, 
mn  etwaige  Eigenthümlichkeiten  in  der  Anordnung  der  Blutgefässe  zu 
i3trachten.  Ich  schlage  hier  den  umgekehrten  Weg  ein  iind  beginne  mit 
•ir  Beschreibung  der  Blutgefässausbreitung,  in  deren  Interstitien  dieDrüsen- 
ibstanz  enthalten  ist.  Dabei  folge  ich  dem  Entwickelungsgang  unserer 
ienntnisse,  die  mit  dem  Gefässsystem , als  dem  zugänglichsten  Theil  der 
uatomie  der  Leber,  angefangen  haben  und  abgeschlossen  hatten,  während 
ich  der  Bau  des  Parenchyms  einen  Gegenstand  vielfältiger  Controversen 
Idete. 

Die  Leber  ist  auf  dem  Bruche  körnig  und  lässt  sich  durch  Zerreissuug  Läppchen. 
dMaceration  in  Fragmente  von  bestimmter  Grösse  und  Form,  Körner  oder 
ppchen,  trennen;  an  der  Oberfläche  und  auf  Durchschnitten  zeigt  sie  eine 
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Zeichnung,  die  einer,  wenn  auch  unvollkommenen  Abgrenzung  jener  Läpp- 
chen gegen  einander  entspricht  ; aber  weder  die  Spaltung  in  Läppchen,  noch 

Fig.  141. 


Feiner  Durelischnitt  der  Lebersubstanz,  senkreclit  gegen  die  Längsa.xe  der  terminalen 
Lebervenenzweige.  Durch  Maceration  in  verdünnter  Kalilösung  sind  die  Leberzelleii 
aufgelöst;  die  Lücken  der  Capillargeiassnetze  sind  leer  und  nehmen  sich,  bei  Beleucli- 
tung  mit  auffallendem  Lieht,  auf  dem  dunklen  Grunde  dunkel  aus.  aaaa  Quer- 
schnitte der  Lebervenenzweige,  hhh' h'  Pfortaderzweige. 


die  entsprechende  Zeichnung  beruht  in  der  Verästeluugsweise  des  Ausfülf 
rungsganges,  sondern  in  der  Vertheilung  der  Blutgefässzweige.  Die  Körne  i 
oder  Läppchen  {Acini)  sind  blattförmig,  aber  nicht  platt,  mit  mehrere) 
stumpfen  Fortsätzen  versehen,  4 bis  6'“”‘  lang  und  1’"“  dick.  Wie  Wem 
oder  Eichenblätter  sitzen  sie  mit  kurzen  Stielen  von  0,03  bis  0,07™™  Durch 
messet'  den  Stämmen  und  Zweigen  eines  Gefässes  auf;  dies  Gefäss  ist  di' 
V.  liejtatica,  die  Stiele  sind  deren  Aeste,  die  das  Eigenthümliche  haben,  das: 
sie  nicht  nur  aus  den  feineren  Endzweigen,  sondern  auch  unmittelbar  aui 
den  stärksten  Stämmen  entspringen  (Fig.  144).  Gleich  den  Blattnerve); 
erstrecken  sie  sich  in  der  Axe  der  Läppchen  einfach  oder  getheilt  bis  z 
deren  Spitze  und  senden  auf  diesem  Wege  nach  allen  Seiten  hin  feint| 
capillare  Zweige  ab.  Das  engmaschige  Netz,  in  welches  diese  Zweige  sic; 
auflösen,  durchzieht  das  ganze  Läppchen  und  tritt  an  dessen  Periphen 
mit  feinen  Zweigen  der  Pfortader  in  Verbindung.  Die  Pfortaderzweig) 


0 lus-ulae  Arnold. 


Durchschnitt  der  Leber,  unvolllcomnien  injicirt,  die  Pfortader  mit  rother,  die  Leliervene 

mit  dunkler  Masse. 
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i die  zuführenclen  Gefässe  der  secernirenden  Substanz,  verbreiten  sich  an  der  Gefösse. 
! Oberfläche  der  Läppchen  und  demgemäss  in  den  Zwischenräumen  dersel- 
.l)eu^);  nicht  selten  ist  durch  stärkere  Pfortaderzweige  die  Grenze  je  zweier 
I oder  mehrerer  Läppchen  scharf  bezeichnet  (Fig.  141,  h'h'.  Fig.  142*)-). 

Fig.  142. 


;'on  den  Pfortaderzweigen  aus  bewegt  sieb  das  Blut  gegen  die  in  der  Axe 
er  Läppchen  gelegenen  Lebervenenzweige  ®),  die  als  Anfänge  zurückfüh- 
■mder  Gefässe  der  Leber  zu  betrachten  sind.  Die  der  Peripherie  nächsten 
tefässnetze  stellen,  so  weit  eine  solche  Trennung  statthaft  ist,  den  arte- 
, eilen  Theil,  die  der  Axe  nächsten  den  venösen  Theil  des  Capillarsystems 
,sr  Leberläppchen  dar.  Von  der  Pfortader  wie  von  der  Lebervene  aus 
■sseu  sich  die  Gefässnetze  der  Läppchen  vollständig  injiciren;  unvollstän- 
ge  Injectionen  (Fig.  142)  füllen  von  der  Pfortader  aus  die  Peripherie, 
)n  der  Lebervene  aus  die  Axe  der  Läppchen,  und  wenn  man  durch  beide 
efässe  verschiedenfarbige  Massen  injicirt,  so  erscheinen  runde  Flecke 
in  etwa  1““  Durchmesser  in  der  Farbe  der  Leberveneninjection  getrennt 
,m  einander  und  umschlossen  von  etwas  breiteren,  netzförmig  zusammeu- 
ingenden  Streifen,  die  die  Farbe  der  Pfortaderinjection  tragen. 

' Die  natürliche  Farbe  der  Leber  ist  ein  aus  der  rothen  Farbe  des  Bluts 
>d  der  bräunlichen  des  Drüsenparenchyms  gemischtes  Braiinroth.  Sie  ist 

b Daher  die  Benennung  Venae  interlobulares  Kiernan  (Philosoph.  Transact.  1833. 
(711).  2)  Kig  man  nennt  diese  Grenzen  Fissurae  und  Spatia  interlobularia . b ^’enae 

i'^'alobulares  Kiernan.  Venae  centrales  lobulorum  Krukenberg  (Müll.  Arohir  1843, 
■';318).  Kiernan  nennt  V.  sublobulares  die  Zweige  der  V.  hepatica,  welche,  unter  der 
1 US  einer  Anzahl  von  Läppcheir  verlaufend , die  Vv.  inlralobulares  aus  denselben  auf- 
i'imen. 
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iinter  ganz  normalen  Verhältnissen  gleichmässig  über  die  Drüse  ausgebrei- 
tet; häufig  aber  zeigt  sie  sich  in  zwei  Nüancen,  einer  helleren  und  dunkle- 
ren, durch  welche  der  centrale  und  peripherische  Theil  eines  jeden  Läpp- 
chens von  einander  unterschieden  sind.  Die  Regel  ist  alsdann,  dass  der 
centrale , dem  Gebiete  der  Lebervenenzweige  entsprechende  Theil  dunkler 
roth  ist  und  dass  eine  hellere , ins  Gelbe  spielende  Substanz  um  diese  ' 
dunklen  Flecke  Figuren  bildet,  die  den  eben  beschriebenen  Figuren  der 
Pfortaderinjection  gleichen.  Im  Centrum  des  dunklen  Flecks  entdeckt 
man  alsdann  ein  dunkleres  Pünktchen  oder  Spältchen,  welches  dem  sieb 
im  Quer  - oder  Längsschnitt  präsentirenden  centralen  Lebervenenzweige 
des  Läppchens  entspricht.  Ausnahmsweise  zeigt  das  Pfortadergebiet  die  s 
dunklere,  das  Lebervenengebiet  die  hellere  Färbung  Q. 

Die  Hauptursache  der  Farbendifferenz  liegt  in  der  Vertheilung  des: 
Blutes  und  häufiger  sind,  wenn  im  Tode  ein  Unterschied  in  der  Färbung; 
eintritt,  die  Centra  der  Leberläppchen  der  dunkler  gefärbte  Tbeil,  weil  in 
der  Leber,  wie  überall,  das  Blut  zuletzt  aus  den  arteriellen  Gefässen  in  die: 
venösen  überfliesst  und  in  den  letzteren  sich  anhäuft.  Doch  trägt  auch  dasH 
Parenchym  zur  Erzeugung  der  helleren  und  dunkleren  Farbennüancen  bei. 
Ansammlung  von  Fett,  die  nicht  immer  pathologisch  ist,  beginnt  regelmäs- 
sig in  der  Perijaherie  der  Läppchen  und  ertheilt  dieser  eine  hellere  Farbe. 
Pigmentanhäufungen  dagegen  nehmen  vorzugsweise  die  Axe  ein  und  tragen 
dazu  bei,  sie  dunkler  zu  machen.  Zu  demselben  Resultate  führt  Atrophie 
der  seceruirenden  Substanz,  die  in  der  Regel  von  der  Axe  der  Läppchen  aiis-j; 
geht.  Nach  Kiernan  kommt  in  sehr  seltenen  Fällen  und  nur  bei  Kindern 
ein  Congestivzustand  der  Pfortaderzweige  vor,  in  dessen  Folge  die  pherqAe- 
rischen  Partien  der  Läppchen  blutreicher  und  demnach  dunkler  sind,  alsj 
die  centralen.  Theile  berichtigt  diese  Angaben  dahin,  dass,  wenn  auch 
zuweilen  die  gelbe  Substanz  in  Körnern  und  die  rothe  in  netzförmigen 
Linien  erscheine,  dies  nicht  in  einem  Farbenumtausch  der  beiden  Substan- 
zen oder  in  einer  ungewöhnlichen  Blutvertheilung,  sondern  allein  darin  sei- 
nen Grund  habe,  dass  die  gelbe  Substanz  um  einzelne  Partikeln  der  rotlieu 
stellenweise  fehlt  und  demnach  einzelne  Körner  rother  Substanz  zusannneii- 
flies^en. 

Ich  sagte,  dass  die  Anordnung  der  Gefässe  auch  den  Grund  enthalte  füi 
das  Zerfallen  der  Leber  in  Körner  und  Läppchen.  Die  Begrenzung  diesei 
Gebilde  ist  nichts  weniger  als  scharf.  Ihre  Sonderung  kommt  dadurch  zu 
Staude,  dass  einerseits  eine  gewisse  Masse  Lebersubstanz  an  den  venöser 
Endzweigen  haftet,  andererseits  die  Trennung  der  Continuität  durch  Riss  au 
den  Stellen  erfolgen  muss,  wo  die  Gewebe  von  am  meisten  verschiedeneij 


Diese  Farbenunterschiede  veranlassten  zuerst  Ferrein(Mem.  de  Paris.  1753,  p.  .51) 
Rinde  und  Marksuhstanz  zu  unterscheiden;  er  fand  die  Läppchen  aussen  heil  un( 
nannte  die  helle  Substanz  Rinde  und  die  dunkle,  centrale,  Mark.  ’Autenrieth  (Keil’ 
Archiv  VII,  299),  welcher  den  Fall  vor  Augen  hatte,  wo  helle  Flecken  von  dunkler  Sub 
stanz  eingefasst  werden , bezeichnet  umgekehrt  mit  dem  Namen  Marksubstanz  die  gelbei 
Partien  und  nennt  die  dunklere  Substanz  Rinde.  Ihm  folgen  Mappes  (De  penit.  hepati 
humani  structura.  Tubing.  1817)  und  Meckel  (Anat.  IV,  340).  Theile  (R.  Wagner’; 
Handwörterb.  11,  308)  schlägt  vor,  die  Rindensubstanz  (im  Sinne  Ferrein’s)  netzför  i 
mige,  reticularis,  die  Marksubstanz  körnige,  granosa,  zu  nennen. 
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Consistenz  einander  berühren.  Dies  ist  da  der  Fall,  wo  die  resistenten, 
plötzlich  in  eine  Masse  feinster  Capillarieu  sich  auflösenden  Endzweige  der 
Pfortader  in  das  Leberparenchym  eingebettet  sind,  zumal  mit  diesen  Zwei- 
gen auch  die  Anfänge  des  Ausführungsgangs  und  theilweise  die  Enden  der 
Art.  hepatica  sich  verbreiten. 

Die  Leberläppchen  sind  also  Fragmente  der  Drüsensubstanz,  welche 
Endzweige  der  Lebervene  scheidenartig  umschliessen  und  äusserlich  an  End- 
zweige der  Pfortader  grenzen,  mit  oder  von  welchen  sie  abgerissen  sind. 
Querschnitte  der  Läppchen  zeigen  die  Venenzweige  quer  durchschnitten,  und 
wenn  der  Schnitt  zugleich  einen  der  an  der  Peripherie  verlaufenden  Pfort- 
aderzweige getroffen  hat,  so  liegen  jene  Venendurchschnitte  im  Centrum 
eines  mehr  oder  minder  vollständigen  Ringes  der  Pfortaderzweige  ^); 
den  Raum  zwischen  diesen  Ringen  und  jenen  Venendurchschnitten  füllt 
das  eigentliche  Capillarnetz  aus,  dessen  Röhrchen  sehr  gleichförmig  und 
etwa  0,02“*™  stark,  dessen  Maschen  kaum  breiter  als  die  Röhrchen  und 
kreisrund  oder  in  einer  auf  den  centralen  Venenzweig  senkrechten  Richtung 
etwas  verlängert  sind. 

i Die  Aeste  der  Vena  hepatica  ziehen  von  dem  hinteren  Rande  der  Leber 

aus  einsam  und  in  Canä- 
len, die  sie  vollständig 
ausfüllen,  durch  die  Sub- 
stanz der  Drüse;  die 
Pfortaderäste  veidaufen, 
begleitet  von  einfachen 
oder  doppelten  Aesten  des 
Duct.  hepaticus  und  der 
Art.  hepatica,  in  der  Re- 
gel so,  dass  das  Kaliber 
der  Pfortaderzweige  am 
stärksten,  das  der  Arte- 
rienzweige am  geringsten 
ist,  und  alle  drei  Canäle 
sich  in  ziemlich  gleichem 
Schritt  verjüngen  (Fig. 

Dl-,  Teichmann.  1 Art.  hepatica.  2 V.  port.  3 Ductus  143).  Die  Arterien  senden 
hepaticus.  während  ihres  ganzen 

Verlaufs  feine  Ernäh- 

ngsäste^)  zu  den  Wänden  der  Canäle,  neben  welchen  sie  liegen,  und  zu  ihrer 
genen  Wand;  mit  ebenfalls  feinen  Zweigen  dringen  sie  durch  die  Zwischen- 
lame  der  Läppchen  zu  den  Zweigen  derV.  hepatica,  um  diese  ebenfalls  mit  er- 


Fig.  143. 


2 1 3 


\ Ein  Stück  Leber,  deren  Gefässe  und  Austülirungsgang  mit 
l verschiedenartigen  Massen  injicirt  waren.  Präparat  von 


' fl  Krukenberg  (Müll.  Archiv  1843,  S.  326)  und  Beale  (On  some  points  in  the 
a tomy  of  the  liver.  Lond.  1 846)  bestreiten  die  Anastomosen  der  Pfortaderzweige , wel- 
die  Leberläppchen  ringförmig  umschliessen  sollen.  Beale  meint,  dass  der  Anschein 
sjher  Ringe  an  getrockneten  Präparaten  durch  die  in  verschiedenen  Ebenen  über  ein- 
aer  liegenden  und  einander  theilweise  deckenden  Zweige  entstehe.  Gewiss  ist,  dass 
rr  die  Ringe  nicht  in  der  Regelmässigkeit  zu  finden  erwarten  darf,  wie  Kiernan’s 
sfmatische  Figuren  und  viele  andere  sie  darstellen.  fl  Rami  vasculares  Theile.  Rr. 
HijiiiV. 


enle,  Anatomie.  Bd.  11. 


14 
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gewebe. 
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nährenden  Aesten  zu  versehen;  endlich  tauchen  sie  zahlreich,  0,07  bis  0,1™"' 
stark,  aus  dem  Parenchym  der  Drüse  unter  der  äusseren  Umhüllung  auf^] 
und  theilen  sich  sternförmig  in  Aeste,  welche  mit  einander  anastomosirend 
einen  weitmaschigen  Plexxrs  bilden,  an  dem  auch  Aeste  benachbarter  Gefässe 
der  Aa.  mammaria,  phrenica,  suprarenalis  und  andere  sich  betheiligen.  Vieh 
Aeste  dieses  Plexus  haben  einen  gewirndenen , seihst  korkzieherförmigeii 
Verlauf  (Theile),  ein  Beweis,  dass  die  bindegewebige  Umhüllung  der  Le- 
ber Dehnungen  zu  erleiden  hat.  Das  Blut  aller  dieser  Arterien  geht  darcL 
entsprechende  Venenzweige  in  kleine  Pfortaderzweige  über;  von  den  letzte- 
ren kann  man  sagen,  dass  sie  ihre  Wurzeln  im  Innern  oder  in  der  Hülle 
der  Leber  haben. 

Ob  es  direct  aus  der  Art.  hepatica  in  das  Capillarnetz  der  Leberläppcher 
einmündende  Zweige  gieht,  ist  zweifelhaft.  Zwar  verbreiten  sich  in  dei 
Zwischenräumen  der  Läppchen  noch  regelmässig  mit  den  Interlohular 
zweigen  der  Pfortader  arterielle  Aestchen  von  höchstens  0,018™"'  Durch 
messer,  aber  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  und  nur  vereinzelt  lösen  sich  diesi; 
interlobulären  Arterienzweige  in  Capillarnetze,  ähnlich  denen  der  Leber 
läppchen,  auf.  Kiernan  und  Beale  sahen  hier  und  da  Arterienzweige  iij 
die  Leherläppchen  eintreten  und  Theile  beschreibt  ihren  Uehergang  ii'j 
Capillarnetze,  deren  Röhrchen  an  Feinheit,  deren  Maschen  an  Grösse  di 
capillaren  Pfortadernetze  hei  weitem  ühertrafen.  Wahrscheinlich  folge  i 
diese  Gefässe  dem  sogleich  zu  beschreibenden  Bindegewebsgerüst' 


Fig’.  144. 


UI' 


ve|l 


Verästelung  der  V.  hepatica  in  der  Leber, 
geöffnet.  **  Durchschnitte  der  Pfortader- 
verzweigungen mit  den  dieselben  begleiten- 
den Aesten  der  Arteria  hepat.  und  des  Aus- 
fuhrungsganges. 


nicht  hindert.  Es  besteht  aus 


der  Leberläppchen,  und  es  darf  sc' 
mit  behauptet  werden , dass  dej 
Leherzellen  das  Ernährungsmatcriij' 
ausschliesslich  von  Pfortaderzweigei 
geliefert  wird. 

Mit  den  Gefässstämmchen  sdj 
ken  sich,  wie  erwähnt,  ansehnliclj 
Bindegewebszüge  in  die  Leber  ei 
die  sich  längs  den  Leberveneu 
Pfortaderzweigen  verschieden 
halten.  Die  Canäle,  in  welchen 
Lehervenen  liegen,  kleiden  sie 
dünne,  straffe  Membranen  aus;  iudej 
sie  die  Wand  des  Gefässes  fest  au  c 
Lebersubstanz  heften,  erhalten 
die  Vene  klaffend  (Fig.  144). 
Pfortaderäste  und  die  mit  ihnen  vC 
laufenden  Zweige  der  Art.  hepati 
des  Ausführungsganges  und 
Lymphgefässe  hüllt  ein  locke:i 
Bindegewebe  ein , welches  Aen 
rungen  des  Kalibers  dieser  liöhi 
rösstentheils  longitudinalen  Bündeln,  V| 


einigt  die  sämmtlichen  Canäle  zu  einem  cylindrischen  Strang  und  gier 


Rami  capKvlare.s  Theile.  Rami  lobulares  Theile. 
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die  Unebenheiten  aus,  welche  dadurch  entstehen  würden,  dass  sich  an  Einer 
Seite  der  Wand  des  Pfortaderstäininchens  die  verhältnissmässig  engen 
Fig.  145.  Stämmchen  der  Arterie  so- 

wie des  Ausführungsgangs 
hinranken.  Einzelne  stär- 
kere Bündel  umgeben  und 
verbinden  dieinterlobulären 
Gefässzweige;  mit  den  Ca- 
pillargefässen  setzen  sich 
zahlreiche,  feine  Bälkchen, 
die  zum  Theil  nur  die 
Stärke  einer  einzigen  Bin- 
degewebsfibrille  haben,  ins 
Innere  der  Läppchen  fort, 
zum  Theil  umspinnen  sie 
die  Gefässe  und  liegen 
reichlich  in  der  übrigens 
structurlosen  Wand  der 
letzteren  oder  doch  dicht 


Dünne  Scheibe  Lebersubstanz,  deren  Zellen  durch 
verdünnte  Kalilösung  entfernt  sind.  Capillarnetz  mit 
leeren  Lücken.  a Serosa  der  Leber.  hb  Quer  durch- 
.sclinittene  Capillargefässe.  c Bindegewebsbälkchen, 
die  Lücke  durchsetzend.  Die  scheinbaren , längs  der 
Wand  der  Capillargefässe  zerstreuten  Körner  sind 
Querschnitte  von  Bindegewebsbündelchen. 


Fig.  146. 


Dünne  Scheibe  Lebersubstanz , in  Chromsäure  erhärtet 
und  ausgepinselt.  In  den  Gefässen  haben  sich  hier 
|und  da  Blutkörperchen , in  den  Lücken  des  Capillar- 
iietzes  stellenweise  die  Leberzellen  erhalten.  Die  lee- 
'■en  Lücken  von  feinen  Bindegewebsbälkchen  durch- 
,etzt.  Durch  ein  solches  Bälkchen  (*)  kann  der  Anschein 
einer  die  Zellen  einschliessenden  Hülle  entstehen. 


an  derselben;  anderutheils 
durchziehen  sie  die  Lücken 
des  Capillarnetzes  und 

theileu  den  von  den  Capil- 
larnetzen  umgren  zten  Baum 
unvollkommen  in  Fächer 
ab.  Man  stellt  sie  in 

Verbindung  mit  den  Blut- 
gefässen dar  entweder  da- 
durch, dass  man  aus  einem 
feinen  Schnitt  die  Leberzel- 
len mittelst  verdünnter  Ka- 
lilösung entfernt  und  das 
zurückgebliebene  Gerüste  in 
Wasser  auswäscht  (Fig.  145), 
oder  durch  Auspinseln  fei- 
ner Durchschnitte  von  fri- 
scher oder  in  Chromsäure 
erhärteter  Leber  (Fig.  146). 
Im  letzteren  Falle  zeigen 
sich  die  Gefässe  hier  und 
da  von  Blutkörperchen  er- 
füllt und  äusserlich  mit 
F ragmenten  von  Drüsen- 
substanz,  Fettkörnchen  und 
dergleichen  besetzt.  Ob  sie 
daneben  noch  die  den  Capil- 
largefässen  sonst  eigenthüm- 
lichen  ovalen  Zellenkerne 
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tragen,  ist  wegen  dieser  fremdartigen  Auflagerungen  schwer  zu  ent- 
scheiden 1). 


Lebevzellen. 


In  ganz  anderer  Weise,  als  beim  Menschen,  ist  das  Bindegewebe  der  Leber 
bei  einigen  Thieren  angeordnet,  namentlich  beim  Schwein.  Die  Läppchen,  in 
welche  die  menschliche  Leber  durch  den  Verlauf  der  Gefässendzweige,  die  den 
Capillarien  den  XJrs])rung  geben,  und  durch  einzelne,  jene  Endzweige  begleitende 
Bindegew'ebsbündel  abgetheilt  ist , sind  beim  Schwein  von  einander  durch  starke 
Bindegewebsscheidewände  geschieden,  in  W'elchen  die  Zw'eige  der  Gefässe  und  Aus- 
fttlirungsgänge  eingeschlosseu  sind.  Die  Scheidewände  geben  der  Leber  ein  Honig- 
waben- ähnliches  Ansehen;  an  der  Oberfläche  und  auf  Schnittflächen  ragen  sie  in 
Form  polj'gonaler  Zellen  vor,  indem  das  weiche  Parenchym  zwischen  ihnen  ein- 
sinkt. Auf  sie  scheint  aber  auch  das  Bindegewebe  der  Schweinsleber  sich  zurück- 
gezogen zu  haben ; im  Innern  der  Läppchen  findet  sich  keine  S2mr  davon  und, 
was  noch  merkwürdiger  ist,  auch  die  Capillargefässe  haben  eine  andere  Construr- 
tion.  Weder  durch  Behandlung  mit  verdünnter  Kalilösimg , noch  durch  ErliäTteii 
und  Ausjjinseln  gelang  es  mir,  aus  der  Schweiusleber  ein  Gefässnetz,  wie  aus  der 
menschlichen,  darzustellen.  Kali  verwandelte  den  ganzen  Inhalt  der  Läppchen  in| 
eine  homogene,  weiche,  von  feinen  Körnchen  durchsetzte  Masse.  Feine  Durch- 
schnitte von  Schweiirsleber , die  in  Chromsäur-e,  chromsaurem  Kali  oder  Weingeist 
gehärtet  waren,  zeigten  Blutkörperchen  frei  in  Lücken  der  Drüsensubstanz.  Daj 
nun  übrigens  die  Form  der  Capillargefässnetze  beim  Schwein  durchaus  der  Forniji 
der  menschlichen  gleicht,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  anzunehmen,  dass  die  Gefässe  ji 
die  beim  Menschen  ihre  eigenen  Wandungen  besitzen,  beim  Schwein  allein  voi? 
der  Drüsensubstanz  begrenzt  werden,  oder  mit  anderen  Worten,  dass  sie  ■waiidii 
lose  Binnen  des  Drüsengew'ebes  seien.  Die  starken  bindegewebigen  Wände,  di<| 
die  Leber  durchziehen  und  die  Läppchen  einhüllen,  müssten  dann  als  eine  An| 
Ersatz  für  die  geringere  Festigkeit  des  Gewebes  der  Läptijchen  dienen.  - ^ I 


Fig.  147. 


Dünne  Scheibe  Lebersubstanz , senkrecht  auf 
die  Längsa-xe  der  terminalen  Venenzweige;  die 
Durchschnitte  der  letzteren  von  dem  Netz  der 
Leberzellen  umgeben. 


In  den  Lücken  der  Capillar  | 
gefässnetze  liegt  die  zellige  Drü  j 
sensubstanz.  Diese  muss,  da  sii 
die  Hoblräume  eines  Maschen 
Werks  ansfüllt,  selbst  die  Forn 
eines  Maschenwerks  haben,  um 
da  der  Durchmesser  der  Lücke' 
des  Gefässnetzes  ungefähr  gkic 
ist  dem  Durchmesser  der  Rührei 
so  kann  zwischen  dem  Maschei 
werk  der  Drüsensuhstam'  un 
der  Gefässe  auch  im  Kalibe 
keine  grosse  Verschiedenheit  b< 
stehen.  In  der  That  könne 
beiderlei  Netze  einander  zni 
Verwechseln  ähnlich  sehen;  ei 
Ring  Drüsensubstanz,  der  de 
Durchschnitt  eines  Capillargefä 


1)  Raiiiey  (Quarterly  Journ.  of  microscop.  sdence.  I,  331),  welcher  zuerst  die  Cap 
largefässe  der  Leber  mittelst  Auswaschen  der  Drüsensubstanz  darstellte,  vermisste  c 
Kerne.  His  (Ztschr.  für  wissensch.  Zoologie.  X,  340)  giebt  zwei  Ansichten  von  Cap 
larien  der  menschlichen  Leber  mit  ihrer  bindegewebigen  Adventitia , von  welchen  die  Ei 
Kerne  darbietet,  die  andere  nicht.  Ich  habe  ebenfalls  Capiillargefässe  mit  reichlich 
Kernen,  aber  auch  grosse  Strecken  von  Capillarnetzen  ohne  Andeutung  eines  Kerns  geselii 


Leber. 


213 


ses  umschliesst,  und  ein  Capillargefassring,  dessen  Oeffnung  von  Drüsensub- 
stanz  ausgefiillt  ist,  gewähren,  wenn  man  nur  auf  die  äusseren  Conturen  sieht, 
genau  dasselbe  Bild.  So  stellt  sich  also  an  feinen  Durchschnitten  frischer 
und  gehärteter  Leber,  wenn  die  Capillargefässe  leer  und  durchsichtig  sind, 
die  Drüsensubstanz  in  Form  eines  (bei  durchfallendem  Lichte)  dunklen,  kör- 
nigen Netzes  dar(Fig.  147).  Hat  der  Schnitt  dieAxe  des  Lebervenenzweigs 
unter  rechtem  Winkel  getroffen , so  sieht  man  die  Maschen  stellenweise  in  der 
Richtung  von  Radien,  die  von  dem  Gefässdm-chschnitt  wie  von  ihrem  Mittel- 
punktausgehen, verlängert.  In  allen  anderen,  namentlich  in  den  auf  die  Basis 
des  Läppchens  senkrechten  Durchschnitten  sind  die  Maschen  rundlich. 

Das  Netzwerk  der  Drüsensubstanz  unterscheidet  sich  aber  von  dem 
Netzwerk  der  Blutgefässe  wesentlich  darin,  dass  es  kein  Röhrensj^stem,  son- 
dern aus  soliden  Bälkchen  zusammengefügt  ist.  Die  Bälkchen  zerfallen  im 
frischen  Zustande  auf  leisen  Druck  in  kuglige  oder  eiförmige,  meistens  fa- 
cettirte,  öfters  abgej^lattete  und  hier  und  da  mit  kurzen  Zacken  versehene 
Körperchen  von  0,016“™  mittlerem  Durchmesser,  deren  also  immer  nur 
zwei  bis  drei  neben  einander  in  einer  Capillargefässlücke  Platz  haben 
(Fig.  148).  Von  einer  Membrana  propria,  wie  sie  in  anderen  Drüsen  die 
Drüsenkörperchen  einhüllt,  ist  bei  einer  Behandlung,  die  den  natürlichen 
Zusammenhang  des  Organs  nicht  alterirt,  ebenso  wenig  zu  sehen,  wie  von 
|einem  durch  die  Haufen  der  Körperchen  begrenzten  Lumen. 

Die  ei’wähnten  Körperchen  sind  Zellen,  in  Form  und  Grösse  sehr  ähnlich 
len  platten  Zellen  der  eigentlichen  Magendrüsen.  Ihr  Kern  ist  vollkommen 

kuglig , mitunter  etwas  abge- 
plattet, von  0,007  bis  0,008™“ 
Durchm.,  mit  einem  oder  zwei 
Kernkörpercheu  versehen.  Nicht 
selten  sind  kleinere  Zellen,  wel- 
che den  Kern  eng  umgeben,  und 
grössere,  in  welchen  zwei  Kerne 
bald  dicht  zusammen,  bald  in 
einiger  Entfernung  von  einan- 
der liegen.  Auch  Zellen  mit 
drei  bis  fünf  Kernen  kommen 
hier  und  da,  insbesondere  bei  jün- 
geren Individuen,  vor  (Th eile, 
Beale).  In  manchen  Drüsen 
ad  die  zweikernigen  Zellen  den  einkernigen  an  Zahl  gleich  oder  über- 
.effen  sie  sogar.  Niemals  aber  finden  sich  Formen,  welche  darauf  deute- 
Q,  dass  die  beiden  in  Einer  Zelle  enthaltenen  Kerne  aus  der  Theilung 
les  einfachen  Kerns  hervorgegangen  seien  oder  dass  sie  eine  Abschnü- 
üg  und  Theilung  der  Zelle  in  zwei  vorbereiteten.  Oft  ist  die  Zellmem- 
an  undeutlich  und  die  Körperchen  können  füi'  Bruchstücke  einer  zähen, 
>)  den  Kern  angesammelten  Masse  gehalten  werden;  dem  widerspricht 
iless  die  in  ihrem  Innern  wahrnehmbare  Molekularbewegung,  sowie  die 
ft,  wie  sie  in  Wasser  quellen  und  durch  Bersten  ihren  Inhalt  entleeren. 
Ir  Inhalt  ist  zähflüssig,  von  grünlich-bräunlicher  Farbe,  die  an  die  Farbe 
tj’  Galle  erinnert  und  auf  Zusatz  von  Salpetersäure  ähnliche  Veränderim- 


Fig.  148. 


214 


Leber. 


Ausfüh- 

iuugsgang. 


gen  durcbmacbt , wie  der  Gallenfarbstoff.  Die  Leberzellen  ganz  normaler 
Organe  sind  sehr  gleichmässig  mit  feinen  Körnchen  erfüllt,  deren  Bedeutung 
noch  zweifelhaft  ist.  Grössere,  dunkler  conturirte  Körner  erweisen  sich 
durch  ihr  Verhalten  gegen  Aether  als  Fett;  sie  sind  in  der  Regel  nur  yer- 
einzelt,  bei  saugenden  Thieren  aber  massenweise  in  den  Leberzellen  eiitlial- 
ten;  nicht  selten  fliessen  sie  zu  grösseren  Tropfen  und  selbst  zu  einem  ein- 
zigen, die  ganze  Zelle  ausfüllenden  Fettbläschen  zusammen. 

In  Essigsäure  erblassen  die  Leberzellen,  indess  der  Kern  deutlicher 
hervortritt;  in  verdünnten  kaustischen  Alkalien  quellen  sie  auf  und  lösen 
sich  schliesslich;  in  Mineralsäuren,  Alkohol,  kochendem  Wasser  schrumpfen 
sie  und  werden  dunkler. 

Schiff  (Archiv  für  phj'siolog.  Heük.  N.  F.  I,'  264.  Unters,  über  die  Zuc.ker. 
bildimg  in  der  Leber.  Würzb.  1859)  liält  die  feinkörnige  Substanz  der  Lebeizel 
len  für  das  thierische  Amylinn,  aus  welchem  vermittelst  eines  eigenthümliclier 
Ferments  der  Zucker  der  Leber  entstehe.  Wenn  die  Körnchen  fehlen,  so  liefVn 
die  Leber  auch  keinen  Zucker;  wo  sie  nngervöhnlich  zahlreich  sind,  fehlt  es  ai 
dem  Ferment,  das  sie  in  Zucker  überführt.  Thiere,  deren  Lebern  während  dei 
Rückkehr  aus  pathologischen  Zuständen  nur  wenig  Zucker  geben,  haben  aucl 
nur  wenige  und  blasse  Körnchen.  In  dem  Maasse,  als  Zucker  gebildet  wird 
nehmen  die  Körnchen  in  den  Leberzellen  ab;  sobald  sie  völlig  verscliwmidci 
sind,  steht  auch  die  Zuckerbildimg  still.  Als  stickstofflose,  dem  Inulin  ähnliche 
von  einer  stickstofflialtigen  Hülle  umgebene  Körper  erweisen  sie  sich  nacl 
Schiff  auch  dadurch,  dass  sie  farblos  bleiben,  Avenn  durch  Behandhmg  nii 
Zucker  und  SchAvefelsäure  sich  um  jedes  Korn  ein  zuerst  gelber  und  dann  rotlie 
Ring  bildet.  Durch  Jod  nehmen  sie  eine  dunkelgelbe  Farbe  an.  Schiffs  Au 
gaben,  die  sich  auf  Untersuchungen  an  Fröschen  gründen,  konnte  Nasse  (Arcl 
des  Vereins  für  gemeiusch.  Arbeiten.  IV,  97.  1860)  an  Säugethiereu  bestätigen.  Di 
Leberzellen  Avaren  nach  der  Fütterung  (mit  fettloser  Nahrung)  stärker  grannlirl 
als  in  hungernden  Thieren. 

K Öllik  er  (Würzb.  Verb.  VII,  181.  1857)  erkennt  bestimmte  Anzeigen  einer  The 
lung^daran,  dass,  insbesondere  bei  jungen  Thieren,  zAveikeruige  Zellen,  „ohii 
schon  in  ZAvei  zerfallen  zu  sein,  eine  bald  schAvächer,  bald  stärker  ausgeprägt' 
mittlere  ScheideAvaud  besitzen“.  In  der  That  sind  die  Grenzen  der  Zellen  o) 
undeutlich  und  mau  kann  ZAveifeln,  ob  man  eine  ZAveikernige  oder  zAvei  fest  vei 
klebte  einkernige  vor  sich  habe.  Einen  Theilungsprooess  zu  constatiren,  reiche“ 
solche  unsichere  Beobachtungen  nicht  aus.  . 

Um  das  Verhältniss  der  Drüsenzellen  der  Leber  zu  den  Ausführungsgäi 
gen  zu  ermitteln,  verfolgen  wir  die  letzteren  von  der  Transversalfurche  ai 
ins  Innere  des  Organs.  Der  Stamm  derselben,  von  5 bis  6™“  Durchmesse 
theilt  sieb,  wie  erwähnt,  zunächst  in  einen  rechten  und  linken  Ast,  deren  Ki 
über  kaum  hinter  dem  Kaliber  des  Stammes  zurücksteht.  Aus  diesen  Aeste 
gehen  sodann  die  Zweigediervor,  welche,  meist  paarweise,  die  Pfortader-  ur 
Arterienzweige  bis  zu  den  Interlobularräumeu  begleiten  und  sich  dabei  al 
mälig  auf  einen  Durchmesser  von  0,02  bis  0,03™“  reduciren.  Andere  Zweij 
entspringen  aus  dem  rechten  und  linken  Ast  des  Duct.  hepaticus  noch  w 
deren  Eintritt  in  die  Lebersubstanz  und  ziehen  eine  Strecke  weit  an  der  u:| 
teren  Oberfläche  der  Leber  hin,  von  dem  die  Furchen  auskleidenden  Bind 
gewehe  bedeckt.  Die  meisten  derselben  sind  schon  vom  Ursprung  an  se| 
fein  und  daher  nur  mit  Hülfe  der  Injection  darstellbar.  Durch  einen  stä, 
keren  Ast  oder  durch  mehrere  anastomosiren  zuweilen  die  beiden  Hauptäs! 
mit  einander;  ein  ebenfalls  ansehnlicher  und  beständiger  Zweig  geht  unt. 
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rechtem  Winkel  von  dem  linken  Hauptaste  rückwärts  ab  und  verläuft,  all- 
mälig  verjüngt,  in  der  hinteren  Hälfte  der  linken  Sagittalfurche , dicht  am 
linken  Rande  des  hinteren  Lappens;  ähnliche,  nur  feinere  Zweige  finden  sich  im 
vorderen  Theile  der  linken  Sagittalfurche,  im  Umkreise  der  V.  cava  und  am 
rechten  Rande  der  Grube,  in  welcher  die  Gallenblase  liegt  (Fig.  149).  Alle  diese 
Zweige  und  die  Hauptäste  selbst  senden,  zum  Theil  in  regelmässigen  Abständen, 
eine  grosse  Zahl  feiner  Nebenzweige  aus,  welche  alsbald  wieder  in  feinere 

•Fig.  149. 


Untere  Fläche  der  Leber,  mit  dem  vom  Duct.  liepat.  ans  injicirten  Netz  der  Gallengänge. 

Lp  hinterer  Lappen,  zurückgebogen,  um  die  Querfurche  frei  zu  legen.  Vh  V.  hepat. 

T'c  Y.  cava  inf.  Fd,  Fs  Fo'ssa  dextra  und  sin. 

Aeste  zerfallen  und  theils  frei  zu  enden  scheinen,  theils  in  einander  einmün- 
den und  so  um  die  grösseren  Pfortaderäste  innerhalb  ihrer  Scheide,  sowie 
zwischen  den  einander  benachbarten  stärkeren  Aesten  an  der  unteren 
Oberfläche  der  Leber  ein  dichtes,  hier  und  da  sehr  engmaschiges  Netz 
bilden,  durch  dessen  Vermittelung  die  stärkeren  Aeste  mit  einander  ana- 
stomosiren.  Aus  dem  Umstande,  dass  Massen,  die  in  den  Einen  der -beiden 
Aeste  des  Duct.  hepaticus  injicirt  worden,  durch  den  anderen,  und  zwar 
durch  dessen  feinere  Zweige  zurückkehren,  schliesst  Kiernan,  dass  auch 
im  luriern  der  Leber  Anastomosen  zwischen  beiden  Aesten  stattfinden. 

Aus  den  weiteren  und  engeren  Canälen  jenes  Netzwerks  senken  sich 
feine  Zweige  in  die  Substanz  der  Leber  ein;  aber  auch  unter  den  scheinbar 
frei  endenden  sind  manche,  die  sich  den  Blicken  nur  dadurch  entziehen, 
dass  sie,  nachdem  sie  eine  Strecke  Wegs  an  der  Oberfläche  der  Leber 
oder  in  der  Pfortaderscheide  im  Innej-n  der  Leber  zurückgelegt,  in  die 
Substanz  derselben  eindringen  (Fig.  154),  und  so  muss  man  fragen,  ob 
nicht  vielleicht  nur  die  Unvollkommenheit  der  Injection  Schuld  ist,  wenn 
einzelne  oder  viele  Canälchen  den  Eindruck  blinder  Ausläufer  machen, 
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Mit  dem  Kaliber  der  Gallengänge  nimmt  auch  die  Mächtigkeit  ihrer 
Wand  ab.  Sie  besteht  am  Stamm  und  den  stärkeren  Aesten  aus  einem  Cy- 
linderepithelium  von  0,05"’“  Höhe  und  aus  zwei  Faserschichten,  einer  inne- 
ren von  0,15,  einer  äusseren  von  0,2  bis  0,3”""  Mächtigkeit,  beide  aus 
niannichfach  durchkreiizten  Bindegewebs-  und  elastischen  Fasern  zusam- 
mengesetzt und  nur  darin  von  einander  verschieden,  dass  die  äussere 
Schichte  grobe  Bindegewebsbündel  und  weitläufige  Netze  dicker  elastischer 
Fasern  enthält,  während  in  der  inneren  Schichte  ein  ungemein  dichtes  Netz 
der  feinsten  elastischen  Fasern  zarte  Bindegewebsbündel  umspinnt.  Die 
letztere  zeichnet  sich  deshalb  schon  bei  Betrachtung  mit 
freiem  Auge  durch  ihre  gelbliche  Farbe,  sowie  durch  ihre 
Derbheit  und  Glätte  aus.  Die  äussere  Schichte  enthält 
neben  Gefässramificationen,  ansehnliche  Bündel  organischer 
Nervenfasern;  unter  der  freien  Oberfläche  der  inneren 
Schichte  verbreitet  sich  ein  enges  Capillarnetz.  Feinere 
Aeste,  von  0,2"""  Durchmesser  an,  besitzen  noch  Cylinder- 
epithelium  von  0,02"""  Höhe  und  eine  einfache  0,05"""  starke 
Bindegewehshaut  mit  meist  longitudinalen  Bündeln,  zwi- 
Epithehura  eines  gßPgjj  welchen  statt  der  elastischen  Fasern  stabförmige 
feinen  Gallen  eingeschaltet  sind.  Nach  Heidenhain  enthalten 

sie  Muslcelfaserzellen  von  theils  ringförmigem,  theils  longi- 
tudinalem Verlauf,  die  letzteren  in  geringer  Zahl  zwischen 
den  ersteren  eingeschaltet.  Die  feinsten  Verzweigungen  des  Ductfis  hepaticus 
bestehen  aus  einer  structurlosen , mit  längsovalen  Kernen  bedeckten  Haut 

und  einem  Epithelium,  dessen  Zel- 
len zwar  nur  wenig  höher  sind,  als 
(in  dem  der  Oberfläche  parallelen 
Durchmesser)  breit,  die  aber  ver- 
möge ihrer  prismatischen  Gestalt 
und  ihrer  planen  Endflächen  immer 
noch  dem  Cylinderepithelium  näher 
stehen , als  dem  Pflasterepithelium 
(Fig.  150). 

Die  Schleimhaut  des  Stammes 
des  Ductus  hepaticus  ist  mit  flachen 
Grübchen  von  0,5  his  1"""  Durch- 
messer versehen,  welche  unregel- 
mässig und  zahlreich  über  die  ganze 
den  beiden  primitiven  Aesten  sieht 
man  diese  Grübchen  in  je  zwei  einander  gegenüberstehende  Längsreihen 
geordnet,  so  dicht,  dass  die  Brücken  zwischen  den  Grübchen  einer  Reihe 
oft  schmaler  sind,  als  die  Grübchen  (Fig.  151).  In  dieser  Form  erhalten 
sie  sich  in  allen  Verzweigungen  des  Ductus  hepaticus  innerhalb  der  Leber, 
bis  zu  den  Aesten  von  0,5"""  Durchmesser  hinab.  Nur  werden  sie  mit  dem 
Kaliber  der  Canäle  kleiner  und  mehr  blindsackförmig,  ihre  Mündungen  scharf- 
randig,  etwas  in  die  Breite  verzogen,  0,15  bis  0,3’"'"  im  grössten  Durchmesser. 


Fijr.  151. 


Ductus  hepaticus,  dicht  am  Eintritt  in  die 
Leber,  und  die  erste  Verästelung  desselben 
in  der  Leber,  aufgeschnitten. 


Oberfläche  verbreitet  sind.  Schon  in 


Studien  des  physiolog.  Instituts  zu  Breslau.  Hft.  4.  S.  242  (1868). 
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In  dem  Stamme  des  Ductus  hepaticus  finden  sich  in  iind  neben  den  Gaiien- 
Grübchen  hier  und  da  feine  punktförmige  Mündungen  traiibenförmiger  dmfen. 
Drüschen,  welche  ganz  in  der  Dicke  der  äusseren  Haut  des  Ductus  vergra- 
ben und  in  Zahl  und  Form  sehr  veränderlich  sind.  Die  meisten  sind  platt, 

0,5  bis  1“™  im  Flächendurchmesser,  linsenförmig,  indem  der  kurze  Stamm 
ihres  Ausführungsganges  sich  unter  rechtem  Winkel  in  eine  Anzahl  radien- 
förmig divergirender  Aeste  theilt,  welche  ebenso  vielen,  um  einen  Mittel- 
punkt geordneten  Drüsenläppchen  entsprechen ; andere  haben  eine  gestreckte 
Form;  ihr  Ausführungsgang  zieht  zwischen  den  Schichten  des  Ductus  hepa- 
ticus parallel  der  Schleimhautoberfläche  hin;  an  ihm  hängen  mittelst  kxirzer 
pjo-  252  Seitenzweige  die  Läppchen,  deren  manche 

nur  aus  zwei  bis  vier  Bläschen  bestehen 
(Fig.  152).  Der  Durchmesser  der  Drü- 
senbläschen beträgt  0,07  bis  0,09™™. 

Zusammengesetzte  traubige  Drüs- 
chen der  eben  beschriebenen  Art  kommen 
in  den  stärkeren  Aesten  des  Ductus 
hepaticus  nicht  oder  nur  in  der  Nähe 
der  Theilungsstelle  vor;  allmälig  an 
Fig.  153. 


1 

Zweig  aus  dem  injicirten  Galleugangs- 


Isltß- 

Leb. 


Drüse  vom  Stamm  des  Ductus  hepati- 
cus, von  dem  letzteren  aus  injicirt. 


netz  der  Fossa  transversa. 


jjjei  Grösse  abnehmend,  reichen  sie  in  den  linken  und  rechten  Hauptast  höch- 
itens  einige  cm.  weit  aufwärts.  Dagegen  treten  verwandte  Bildungen  an 
len  feineren  und  dünnwandigen  Canälchen  wieder  atif,  die  das  oben  be- 
ichriebene  Netz  in  der  Transversalfurche  der  Leber  tind  um  die  stärkeren 
lallengänge  innerhalb  der  Pfortaderscheiden  bilden,  sowie  an  den  Canälchen, 
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welche  von  den  in  den  Sagittalliu’chen  der  Leber  gelegenen  Zweigen  seitlich 
abgehen.  Es  sind  Ansbuchtungeu  der  Gänge,  welche  bald  vereinzelt,  bald 
reihenweise  und  nicht  selten  in  solcher  Masse  Vorkommen,  dass  sie  den  eigent- 
lichen Gang  völlig  verdecken  (Fig.  154*).  liier  sind  es  einfache  Bläschen  von 


Fig-  15F 


Theil  des  in  Fig.  149  abgebildeten  Netzes  der  Gallengänge  aus  der  Fossa  transvev.sa 


der  Leber. 

demselben  oder  etwas  geringerem  Durchmesser,  wie  die  Endbläschen  dertrauhi- 
gen  Gallengangsdrüsen,  dort  Gruppen  von  zwei  oder  mehreren  dieser  Bläschen 
auf  einem  kurzen  Stiele,  die,  im  Profil  gesehen,  einem  auf  der  Wand  des  Bläs- 
chens aufsitzenden  Pilze  gleichen  (Fig.  153).  Statt  der  Bläschen  zeigen  sich 
im  Winkel  gekrümmte  Blindsäckchen , ebenfalls  gruppenweise  an  gemein- 
schaftlichen Ausführiingsgängen.  (Fig.  154  **).  Oder  die  Gallengängf 
sind  zickzackförmig  gebogen  und  setzen  sich  von  den  Biegungswinkeh 
aus  in  alternirend  gestellte,  gerade  Blinddärmchen  fort  (Fig.  154  ***).  Gängi 
von  0,5™“  Durchmesser  gewinnen  durch  diese  verschiedenartigen  Anhäiigt 
wenn  sie  reichlich  sind,  ein  schon  dem  freien  Auge  bemerkliches,  liucli 
tiges  Ansehen ; feinere  Gänge  mit  Anhängen  zeichnen  sich  durch  rauhe  Con 
turen  aus,  verrathen  aber  ihre  eigentliche  Structur  erst  bei  mikroskopische 
Betrachtimg.  Die  Einen  scheinen,  wie  erwähnt,  blind  zu  enden  und  gieichei 
wenn  sie  bis  ans  Ende  dicht  mit  Träubchen  besetzt  sind,  den  gestredete 
tracibenförmigen  Drüsen  des  Ductus  hepaticus;  andere  tauchen  aus  der  dri 
sigen  Umhüllung  als  feine,  glatte  Röhrchen  von  etwa  0,05  bis  0,08™™  Lij 
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men  hervor,  um  sich  so  nach  wiederholter,  zuweilen  netzförmiger  Veräste- 
lung und  bis  zu  0,02™“  verfeinert  ins  Innere  der  Leber  zu  begeben.  Die 
Netze,  welche  die  stärkeren  Gallengangszweige  innei’halh  der  Pfortader- 
scheiden umstricken,  haben  denselben  drüsigen  Bau,  wie  die  Gallengangs- 
netze der  Transversalfurche.  Die  von  den  feineren  Verzweigungen  des 
Gallenganges  meist  rechtwinklig  und  oft  in  regelmässigen  Abständen  abge- 
henden Aestchen  besitzen  einfachere  und  spärlichere  Anhänge  und  sind  oft 
auf  längeren  Strecken  völlig  glatt.  Ebenso  verhalten  sich  die  aus  der  fort- 
gesetzten Bifurcation  der  Gallengänge  hervorgeheudeu  feinen  terminalen 
Aeste. 


Fig.  155. 


Em  Stück  des  Lig.  trianguläre  sin.  der  Lebei-,  mit  Essigsäure  durchsichtig  gemacht ; 
die  Vasa  aberrantia  injicirt.  **  Lebersubstanz. 

Am  Schluss  der  Beschreibung  der  Gallengänge  müssen 'wir  noch  der 

Stellen  gedenken,  wo  Gallencanälchen, 
aus  der  Lebersubstanz  hervorgetreten, 
sich  in  einem  bindegewebigen  Stroma  ver- 
ästeln. Solcher  Stellen  giebt  es  zweier- 
lei. Erst  ens  setzen  sich  stärkere  oder 
feinere  Gallengänge  in  veränderlicher 
Zahl  über  die  convexe  Oberfläche  der 
Leber  hinaus  in  das  Bindegewebe,  wel- 
ches zwischen  den  Lamellen  des  Lig. 
trianguläre  enthalten  ist,  und  selbst  auf 
die  untere  Fläche  des  Zwerchfells  fort. 
Sie  verästeln  sich,  bilden  Netze  und  en- 
den zum  Theil  blind  mit  kolbigen  An- 
schwellungen, deren  innere  Oberfläche 
ein  regelmässiges  Cjdiuderepithelium  be- 
deckt und  deren  bindegewebige  Wand, 
nach  Behandlung  mit  Essigsäure,  läng- 
liche, nach  dem  Contur  des  Kolbens  ge- 


J 


Fig.  156. 


1 


Blindes,  gabelförmig  getheiltes  Ende 
eines  Vas  aberrans  aus  dem  Lig. 
trianguläre  sin. , theilweise  mit  In- 
= jectionsmasse  gefüllt,  mit  Essigsäure 
j durchsichtig  gemacht. 


Yasa 

aberrantia. 
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bogene  Kerne  erkennen  lässt  (Fig.  155.  156).  Zweitens  enthalten  die 

Fig.[^157 . 


Lebersubstanzbrücke  über  der  hinteren  Fläche  der  V.  cava , mit  injicirten  Vasa  aberranfia. 


Bindegewebsstränge , welche  zuweilen,  wie  oben  (S.  200)  erwähnt,  die 
' Fio-  158  linke  Sagittalfnrche  und  die  Grube,  in  der 

die  Vena  cava  ruht,  überbrücken,  ein  gröberes 
oder  feineres , in  einzelnen  Fällen  sehr  eng- 
maschiges Gallengangsnetz  (Fig.  157.  158). 

Auch  hier  begegnet  man  blinden,  kolbig  ange- 
schwollenen  Enden.  In  einem  solchen  Netz, 
dessen  Canälchen  meistens  0,02™’"  im  Durch- 
messer hatten,  betrug  der  Durchmesser  der  ter^ 
minalen  Erweiterungen  ^0,05™™.  Drüsige  Ah^ 
hänge  kommen  an  diesen  Canälchen,  die  wii™ 
mit  E.  II.  Weber  Vasa  aberranfia  nennen, 
nicht  beständig  und  nur  in  Form  einfacher 
Bläschen  vor  (Fig.  155)  ^). 

in  i ■ 

1 


Aus  derselben  Lebersubstanz- 
brücke bei  stärkerer  Vergrös- 


0 Itie  Gallengänge  und  ihre  Grübchen  und  Drüsen 
haben  verschiedene  Deutungen  erfahren.  Die  in  Doppel- 
reihen stehenden  Poren  der  Gallengangszweige  erklärte 
serung.  zuerst  Kiernan  für  Mündungen  von  Follikeln,  auf  de- 

ren weitere  Schilderung  er  sich  nicht  einlässt , welchen 
er  aber  die  Function  zusclu'cibt,  den  der  Galle  beigemischten  Schleim  abzusondern. 
Ebenso  bringen  Theile  (R.  Wagner’s  Handwörterb.  II,  351)  und  Kölliker  (Mikr. 
Anat.  II,  233)  jene  Poren  mit  den  traubigen  und,  wie  sie  annehmen,  Schleim  absondernden 
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Die  drüsenlosen  Gänge  von  0,01  bis  0,03“™  Durchmesser,  welche  theils 
mit  den  Pfortaderzweigen,  theils  von  der  unteren  Fläche  der  Leber  aus  in 
den  Zwischenräumen  der  Läppchen  anlangen,  werden  interlobuläre  ge- 

Drüsen  des  Gallengangs  in  Verbindung'.  Theile  benutzt  sie  als  Beweis,  dass  Drüsen  den 
feineren  Gallengängen  nicht  fehlen,  und  nachdem  Wedl  (Sitzungsber.  der  Wiener  Akad. 
1850)  auf  das  Missverhältniss  aufmerksam  gemacht  hat,  welches  zwischen  dem  geringen 
Kaliber  des  Ausführungsgangs  der  Gallengangsdrüsen  (nach  Theile’s  eigenen  Messungen) 
und  der  Weite  der  mit  fi-eiem  Auge  wahrnehmbaren  Poren  besteht,  modificirt  Kölliker 
Theile’s  Ansicht  dahin,  dass  die  Poren  und  die  flachen  ßlindsäckchen,  in  die  sie  führen, 
zur  Aufnahme  der  Mündungen  der  Gallengangsdrüsen  bestimmt  seien.  Es  besteht  aber  in 
den  Zweigen  des  Duct.  hepaticus  ebenso  wenig  Beziehung  zwischen  den  Grübchen  der 
Schleimhaut  und  den  Mündungen  der  drüsigen  Anhänge,  als  in  dessen  Stamm.  Richtig  ist 
nur,  dass  die  Eingänge  in  die  Zweige  meistens  mit  den  Grübchen  in  Einer  Reihe  stehen.  — 
Die  Gallengangsnetze  zwischen  den  Platten  des  Lig.  trianguläre  sin.  beschrieb  zuerst  Fer- 
rein  (Mem.  de  Pacad.  des  Sciences.  1753,  p.  51).  Genauer  schilderte  sie  Kiernan,  indem 
er  zugleich  auf  die  analogen  Bildungen  in  den  fibrösen  Streifen,  welche  die  V.  cava  und 
das  Lig.  teres  überbrücken , hinwies.  Er  betrachtet  sie  als  rudimentäre  Lebersubstanz  und 
begi-ündet  hauptsächlich  durch  sie  seine  Ansicht , dass  die  Endverzweigungen  der  Gallen- 
gänge im  Innern  der  Leber  Netze  bilden.  Mit  den  von  Ferrein  und  Kiernan  beschrie- 
benen Gallengangsnetzen  stellte  sodann  E.  H.  Weber  (Müll.  Archiv.  1843,  S.  308)  die 
in  der  Transversalfurche  gelegenen  Netze  gröberer  drüsiger  Gallengänge  unter  dem  Namen 
der  Vasa  aberrantia  hepatis  zusammen  und  erklärte  sie  sämmtlich,  gleich  den  Vasa  aber- 
rantia  testis , für  unentwickelt  gebliebene  Aeste  des  Ausführungsganges.  Theile  stimmt 
mit  Weber’s  Deutung  der  Canälchen  des  Lig.  trianguläre  und  der  fibi'ösen  Brücken  inso- 
fern überein , als  er  sie  ebenfalls  für  nackte , der  terminalen  Drüsensubstanz  entbehrende 
Verzweigungen  des  Ausführungsganges  hält , nur  dass  er  den  Mangel  der  Dräsensubstanz 
nicht  für  Folge  einer  Hemmung  der  Entwickelung,  sondern  einer  nachträglichen  Reduction 
von  Lebertheilen  hält,  die  in  einer  früheren  Periode  des  Fötus-  oder  Kindesalters  fungirten. 
Nach  Sappe y kämen  sie  sogar  in  zufällig,  z.  B.  durch  Druck  atrophisch  gewordenen  Par- 
thien  der  Leber  vor  und  würden  die  Gänge  in  dem  Maasse,  wie  die  eigentliche  Drüsen- 
substanz schwindet,  sich  ausdehnen  und  verdicken.  Was  dagegen  die  mit  drüsigen  Anhän- 
gen versehenen  gröberen  Netze  der  Gallengänge  an  der  unteren  Oberfläche  der  Leber  betrifft, 
so  wären  diese  nach  Theile’s  Meinung  nur  als  sehr  in  die  Länge  gedehnte  Formen  der 
sogenannten  Schleimdrüsen  des  Gallenganges  anzusehen.  Es  ist  noch  zu  erwähnen , dass 
Joh.  Müller  (Physiologie  I,  357)  die  Vasa  aberrantia  des  Lig.  trianguläre  sin.  für  Blut- 
gefässe, Lambron  (Arch.  gen.  1841,  p.  15)  dieselben  für  Lymphgefässe  hält,  in  welche 
die  Injectionsmasse  durch  Zerreissung  übergetreten  sei. 

Keiner  dieser  verschiedenen  Ansichten  vermag  ich  unbedingt  beizutreten.  So  leicht 
die  Injectionsmassen  aus  den  Gallengängen  in  Blut-  und  besonders  in  Lymphgefässe  ein- 
dringen  und  so  ähnlich,  bei  oberflächlicher  Betrachtung,  die  Netze  aller  dieser  Canäle  sich 
verhalten,  so  stellt  uns  doch  die  mikroskopische  Untersuchung  der  Canäle  gegen  eine 
Verwechselung,  wie  J.  Müller  und  Lambron  sie  vermuthen,  vollkommen  sicher:  die 
Gallengänge  charakterisiren  sich,  Blut-  und  Lymphgefässen  gegenüber,  durch  die  aus 
Durchschnitten  zugleich  mit  der  Injectionsmasse  ausfliessenden  Zellen  des  Cylinderepithe- 
, lium.  Vasa  aberrantia  können,  nach  Analogie  mit  dem  Testikel,  nur  die  blinden  Aus- 
läufer  des  Ausführungsganges  genannt  werden.  Dann  gehören  zu  den  Vasa  aberrantia 
der  Leber  die  über  dieselbe  hinausragenden  Canäle  des  Lig.  trianguläre  sin.,  vielleicht 
auch  einzelne  blinde  Zweige  des  Netzes  der  Leberbrücken  und  der  Transversalfurche;  aber 
' das  Netz  selbst , welches  die  Hauptäste  des  Ausführungsganges  unter  einander  verbindet 
' und  feine,  in  der  Leber  wurzelnde  Gänge  aufnimmt,  passt  nicht  unter  jenen  Begriff.  Mit 
' der  gleichen  Thatsache,  dass  nämlich  die  drüsigen  Gänge  der  Transversalfurche  schliess- 
j lieh  in  nackte  und  feine  Aeste  sich  fortsetzen,  die  sich  zur  Lebersubstanz  wie  die  im  In- 
I nern  derselben  sich  verbreitenden  feinen  Gallengangszweige  verhalten,  widerlegen  wir 
1 auch  Theile’s  Deutung  derselben.  Theile’s  langgestreckte  Gallengangsdrüsen  sind 
Gallengänge,  in  welchen  Reihen  von  Drüsen  sich  öffnen;  den  verhältnissmässig  grossen 
: traubigen  Drüsen  des  Stammes  des  Duct.  hepaticus  entsprechen  die  einzelnen  Bläschen 
I und  kleinen  Bläschengruppen,  womit  die  Aeste  besetzt  sind.  Bedarf  dies  noch  eines  Be- 
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der  Aus- 
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nannt.  Sie  verästeln  sich  im  Umfange  der  Läppchen,  ohne  merklich  an 
Kaliber  abzunehmen  und  ohne  Anastomosen  einzugehen  Aus  ihnen  neh- 
men die  lobulären  Uallengänge,  Gallencan älchen ihren  Ursprung.  Es 
sind  netzförmige,  wahrhaft  intercellulare  Canälchen  von  äusserster  Feiuheit, 
0,0013  bis  0,0014™'"  im  Durchmesser,  ohne  eigene  Membran,  Räume,  deren 
Begrenziang  durch  feine  aufeinander  passende  Hohlkehlen  der  Oberflächen 
der  Leherzellen  bewirkt  wird,  deren  Begrenzung  also  aufgehoben  wird,  wenn 
tler  Kitt,  der  den  planen  Tlieil  der  Leherzellen  aneinander  befestigt,  verlo- 
ren geht.  Dies  ist  bald  nach  dem  Tode  der  Fall  und  deshalb  sind  die 
Fig.  159. 


Schematische  Darstell ang  der 
Leherzellen  und  ihrer  Hohl- 
kehlen im  Quei'schnitt , um 
die  Begrenzung  der  intercel- 
lularen Gallencanälchen  zu 
erläutern.  * Querschnitt  ei- 
nes Blutcapillargetasses. 

Gallencanälchen  nur  au  der 
frischen  Leber  darstellbar; 
sie  werden  durch  Injection 
gelöster 'Farbstoffe  in  den 
Duct.  hepat.  sichtbar  ge- 
macht, zeichnen  sich  aber 
öfters  auch  ohne  künstliche 


Fig.  IGO*)- 


Feiner  Schnitt  aus  einer  in  Alkohol  gehärteten  Kanin- 
chenleher.  Die  verschiedenlarbige  Injection  der  Gallen- 
canälchen und  der  Blutcapillaren  ist  durch  rerschiedene 
Schraffirung  angedeutet. 


weises,  so  liegt  er  darin,  dass,  wie  schon  Beale  bemerkt,  ähnliche  Bläschen  und  Bläs- 
chengruppen an  den  unzweifelhaften  Gallengängen  sich  finden,  die  mit  den  Pfortaderäslen 
verlaufen.  j 

Ueher  diesen  Punkt  sind  die  Ansichten  getheilt.  Beale  und  Remak  (Unters, 
über  die  Entwickelung  der  Wirhelthiere , S.  118)  sehen  nur  Verästelungen,  keine  Anasto- 
mosen der  Ductus  interlobulares  und  ebenso  bestreitet  Theile,  dass  neben  einander 
liegende  Ductus  interlobulares  anders,  als  durch  ihre  lobulären  Aeste  anastomosiren , be- 
richtet aber  von  weitläufigen  Netzen  der  aus  den  Ductus  interlobulares  entspringenden 
Zweige.  Dagegen  beschreibt  Retzius  (Müll.  Archiv  1849,  S.  156)  an  der  Stelle  der 
Septa  interlobularia  ein  Netz  der  Gallengänge,  welches  sich  in  die  lobulären  Gallengangs- 
netze Ibrtsetzt.  Nach  Gerl  ach ’s  Darstellung  senden  die  interlobulären  Gänge,  von  0,018 
bis  0,026™™  Durchmesser,  unter  einander  anastomosirend,  zahlreiche  Aeste  von  nicht  ganz 
0,01™™  meist  rechtwinklig  ab,  welche  alsbald  zu  einem  Netz  zusammentreten,  dessen 
Maschenräume  etwa  0,1™™  Durchmesser  haben.  Gerlach  fügt  hinzu,  dass  das  Netz 
deutlicher  sei  in  der  Leber  des  Schweins,  als  des  Menschen.  Als  ein  sehr  reiches  und 
enges,  die  Blutgefäss.stämmchen  umhüllendes  Netz  stellt  Guillot  (Ann.  des  sc.  nat.  3e 
ser.  IX,  166)  die  interlobulären  Gallengänge  dar.  ^)  Gallencapillaren  Mac-G i 1 1 a vry. 

*)  Nach  Hering,  über  den  Bau  der  AVirhelthierleber.  2.  Mittheilung.  Fig.  4. 


Leber. 


223 


• 

Füllung  durch  den  eigenthümlichen  Glanz  ihres  natürlichen  Inhalts  aus. 
In  der  Regel  verlaufen  sie,  gerade  oder  sanft  gebogen,  zwischen  je  zwei 
Leberzellen  und  also  über  die  Flächen  der  Zellen;  selten  hei  dem  Menschen 
und  den  höheren  Thieren,  häufiger  bei  niederen  Wirbelthieren,  nehmen  drei 
und  mehr  Zellen,  demnach  mit  ihren  Kanten,  an  der  Begrenzung  der  Gallen- 
canälchen  Theil;  immer  aber  sind  Gallencanälchen  und  Blutcapillaren  durch 
die  Dicke  je  einer  Leberzelle  von  einander  geschieden.  Das  Lumen  eines 
interlobularen  Gallengangs  geht  in  das  Lumen  eines  oder  mehrerer  Gallen- 
canälchen einfach  dadurch  über,  dass  an  die  Stelle  des  niederen  Epithels  der 
Ausführungsgänge  plötzlich  Leberzellen  treten.  Die  Basalmembran  des 
interlobulären  Gangs  muss  an  dieser  Uebergangsstelle  ihr  Ende  erreichen. 
In  welcher  Form  dies  geschehe,  ob  mit  scharfem  Rande  oder  mittelst  Durch- 
löcherung und  netzförmiger  Durchbrechung,  darüber  haben  die  Untersuchun- 
gen noch  keinen  Aufschluss  gebracht. 

Die  gegebene  Beschreibung,  bei  welcher  ich  Hering  folge,  rechtfertigt  den 
Ausspruch  (S.  66),  dass  die  Leber  eine  Drüse  eigener  Art  sei.  Nach  zahlreichen 
Versuchen,  sie  aus  dieser  Ausnahmsstellung  su  erlösen  und  ihren  Bau  auf  die  eine 
oder  andere  der  bekannten  regelmässigen  Drüsenfornien  zurückzuführen,  Versuchen, 
die  heute  nur  noch  historisches  Interesse  haben,  kehren  wir  zu  der  Anschauung 
zurück,  die  ich  in  meiner  allgemeinen  Anatomie  vermuthungsweise  aussprach  und 
Gerlach  (Gewebelehre  S.  336)  durch  Inj ection  der  Gallengänge  bewährte.  Nur  dass 
ihm  die  eigenthümliche  Configuration  der  Leberzellen  entging,  durch  welche  die 
Interoellulargänge  ihre  feste  Begrenzung  erhalten.  Die  constante  Form  und  netzför- 
mige Verbreitung  der  Gallencanälchen  beschrieb  zuerst  Budge  (Archiv  für  Anat. 
1859.  S.  642),  dann  Andrej  evic  (lieber  den  feineren  Bau  der  Leber.  A.  d.  43. 
Baude  der  wiener  Sitzungsberichte.  1861),  Mac  Gillavry  (Zur  Anat.  der  Leber. 
A.  d.  50  Bde.  ders.  1864),  Chrzonszczewsky  (Archiv  für  piath.  Anat.  u.  Pliys. 
XXXV,  153.  1866)  u.  A.  Sie  fehlten  aber  mit  Ausnahme  von  Andrej  evic,  der 
sich  eines  ürtheils  enthielt,  darin,  dass  sie  diesem  Böhreunetz  eigene  Wandungen 
zuschrieben,  die  aus  den  Wänden  der  interlobularen  GaUengänge  sich  fortsetzen 
sollten.  Diesen  Irrthum  widerlegte  bereits  Schwei g ge r -Seidel  (Archiv  für 
pathol.  Anat.  und  Phys.  XXVII,  505.  1863),  indem  er  zeigte,  wie  die  mit  Leim- 
masse injicirten,  isolirbaren  Canälchen  beim  Erwärmen  sich  ohne  Rückstand  auf- 
lösten und  somit  als  nackte  Leimcyliuder  erwiesen. 

Der  Antheil,  den  die  GaUengangsdrüsen  an  der  Function  der  Leber  nehmen, 
bedarf  noch  einer  genaueren  Erörterung.  Morel  (Precis  d’histologie.  Strasb.  1860. 
p.  91)  hatte  den  Gedanken,  die  Leber  in  eine  Zucker-  und  eine  Gallenbildeude 
Drüse  zu  zerlegen,  die  Zuckerbildung  den  Leberzellen,  die  Bereitung  der  Galle 
den  Verzweigungen  des  Ausfühi’ungsgangs  und  seinen  Drüsen  zuzuschreiben  und 
mir  schien  diese  Deutung  der  Erwägung  werth,  so  lange  das  Eäthsel,  wie  das 
Secret  der  Zellen  in  die  interlobulären  Gallengänge  gelange,  nicht  mit  Sicherheit 
gelöst  war.  Die  Lösung  dieses  Räthsels  besitzen  wir  nunmehr;  wenn  aber  damit 
die  Hypothese,  dass  die  GaUengangsdrüsen  Galle  erzeugen,  hinfällig  wird,  so 
bestehen  doch  die  Gründe  fort,  welche  ich  gegen  ihre  Deutung  als  Schleimdrüsen 
geltend  gemacht  hatte.  Den  wirklichen  Schleimdrüsen  gleichen  sie  weder  im 
Bau,  noch  in  den  Reactionen.  Auch  ist  nicht  abzusehen , warum  gerade  die  Gal- 
lenwege so  reichlich  mit  Schleimdrüsen  versorgt  sein  sollten,  während  andere 
Schleimhautcanäle,  z.  B.  die  Harnwege,  deren  Inhalt  an  Schärfe  der  Galle  schwer- 
lich etwas  nachgiebt,  einen  solchen  Schutz  entbehren;  warum  ferner  dieser  Schutz 
dem  Duct.  cysticus  und  der  Gallenblase  minder  nothwendig  sein  soUte,  als  dem 
Duct  h'epat.  Entweder  ist  es  ein  anderer  Stoff,  als  Schleim,  den  die  Gallengangs- 
drüsen der  Galle  zuführen,  vielleicht  ein  wässeriges  Product  zur  Verdünnung  der 
letzteren,  oder,  und  dies  ist  mir  das  walu'scheinlichste,  die  drüsenförmigeu  An- 
hänge der  Gallengänge  sind  gar  nicht  als  Secretionsorgane , sondern  als  Behälter 
aufzufassen,  die  sich  im  Stauungsfalle  mit  der  abgesonderten  Galle  füllen. 
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Gallenblase. 


Nach  Harting  (Rech,  micrometr.  sur  le  döveloppement  des  tissus.  Utrecht 
1845,  p.  82)  nehmen  die  Leherzelleii  während  des  Wachsens  des  Körpers  beständig 
an  Grösse  za  und  es  wäre  möglich,  dass  die  Vergrösserung  der  Leber  nach  der 
Geburt  allein  auf  der  Vergrösserung  der  Zellen  beruhe. 

Die  Gallenblase  ist  im  gefüllten  Zustande  bimförmig  (Fig.  161),  mit 
dem  blinden  Grunde,  wie  erwähnt,  vorwärts,  mit  dem  spitzen  Ende  (Hals) 
gegen  die  Transversalfurche  der  Leber  gerichtet,  8 bis  14  und  selbst  17““ 
lang,  am  blinden  Grund  über  3“‘"  im  Durchmesser.  Sie  fasst  9 bis  36 
Cubikcm.  oder  30  bis  37,5  Gr.  Galle  (Krause).  Die  Mächtigkeit  ihrer 
Wand  beträgt  im  ausgedehnten  Zustande  1 bis  2"™.  Davon  kommen  0,3 
bis  0,4"""  auf  die  feste  innerste  Schichte,  die  sich  mikroskopisch  als  eine 
besondere  Art  muskulöser  Schleimhaut  erweist  (Fig.  162,  1).  Sie  besteht 
nämlicli  aus  wiederholt  alternirenden,  ziemlich  gleich  mächtigen  Lagen  von 


Fig.  161. 


Leber  des  Erwachsenen , untere  Fläche.  a Lob.  ant.  Lt  Lig.  teres.  s Lob.  sin. 
Lv  Lig.  venosum.  Vh  Vena  hepatica,  am  Austritt  aus  der  Leber  abgeschnitten. 
p Lob.  post.  T’p  V.  portarum,  dicht  vor  dem  Eintritt  in  die  Leber  abgeschnitten. 
Vc  Vena  cava.  Dch  Ductus  choledochus.  d Lob.  de.xter.  De  Duct.  cysticus. 
Dh  Duct.  hepat.  Vf  Gallenblase. 
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straffem  Bindegewebe  und  von  einander  durchkreuzenden  Muskelbündeln,  so 
zwar,  dass  eine,  von  einem  sehr  feinen  und  regelmässigen  Capillarnetz  durch- 
zogene Bindegewebslage  die  freie  Oberfläche  bildet.  Diese  bedeckt  ein  Gy- 
linderepithelium  von  ebenfalls  eigenthümlichem  Bau.  Die  Cylinder,  an  Höhe 
den  cylindrischen  Zellen  des  Ductus  hepaticus  gleich,  zeigen  nämlich  die- 
selben verdickten  streifigen  Säume,  wie  sie  an  den  Epitheleylindern  des 
Dünndarms  Vorkommen.  Die  Oberfläche  der  Schleimhaut  ist  ferner  ausge- 
zeichnet durch  ein  zierliches  Gitterwerk  sehr  dünner,  zahlreicher  Fältcheu 
(Fig.  163),  die  auch  bei  der  äussersten  Dehnung  der  Wand  nicht  ver- 
streichen. 

Die  äussere  Schichte  der  Gallenblase  (Fig.  162,  2)  ist  eine  einfache 
Bindege  webshaut,  die  zunächst  der  inneren  Schichte  am  lockersten  ist  und 


Gallenblase. 
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von  da  an  nach  aussen  an  Festigkeit  zunimmt.  Dies  ist  Ursache,  dass 
beide  Schichten  sich  leicht  von  einander  trennen.  An  der  unteren  Fläche 
der  Gallenblase  verdichtet  sich  die  oberflächlichste  Lage  der  Bindegewehs- 
haut  zur  Serosa  (Fig.  162,  3.  Fig.  163,  1),  an  der  oberen  Fläche  hängt  sie 


Fig.  162. 
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Durchschnitt  der  Wand  der  Gallen-  Fromalschnitt  der  Leber  mit  der  Gallenblase 

blase.  1 Innere  Schichte.  2 Aeussere  dicht  hinter  dem  Grunde  der  letzteren.  Vor- 

Schichte  mit  Durchschnitten  grosse-  dere  Schnittfläche.  1 Serosa  der  Leber.  2 

rer  Gefässe.  3 Serosa.  Eigene  Wand  der  Gallenblase.  3 Lockeres 

Bindegewebe. 


mit  dem  lockeren  Bindegewebe  zusammen,  welches  die  Gallenblase  in  dem 
vorderen  Theil  der  rechten  Sagittalfurche  der  Leber  umgiebt.  In  der  Bin- 
degewehshaut  sind  die  gröberen  Gefäss-  und  Nervenstämmchen  enthalten, 
doch  verlaufen  starke  Gefässramiflcationen  auch  auf  der  inneren  Haut.  Schleim- 
drüsen kommen  nur  spärlich  vor. 

Theile,  Wedl  und  Kölliker  vermissten  sie  gänzlich.  Nach  Luschka 
(Ztschr.  für  rat,  Med.  3.  R.  IV,  189.  1858)  fänden  sich  deren  6 bis  15  von  kaum  1™“ 
Durchmesser,  mit  zuweilen  sehr  langem  und  geschlängeltem  Ausführungsgang, 
der  die  Schleimhaut  schräg  durchbohrt.  Ausserdem  kommen  nach  Luschka  (Anat. 
d.  Menschen.  Bd.  II.  Ahth.  1.  S.  206)  in  der  Wand  der  Gallenblase  beständig  un- 
gleichweite, mehrfach  unter  einander  anastomosirende  und  hier  und  da  mit  einem 
kolbigen  Ende  versehene,  nach  keiner  Seite  hin  mündende  Gänge  vor,  die  in  einer 
dünnen,  mit  länglichen  Kernen  besetzten  Wand  grössere  kuglige  Sternzellen,  einen 
moleculären  Detritus  und  zahlreiche  Gallenfarbstofikörnchen  enthalten.  Luschka 
hält  sie  für  metamorphosirte  Reste  der  embryonalen  Grundlage  der  Leberzellen- 
aetze. 

I . 

j Beim  Uehergang  der  Gallenblase  in  denDuct.  cysticus  verlieren  sich  die 
leinen  gitterförmigen  Falten  der  inneren  Oberfläche  und  es  treten  grobe,  zu- 
veilen wulstförmige  Querfalten  Q auf,  die  sich  schon  an  der  äusseren  Ober- 
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! Henle,  Anatomie.  BJ.  II.  15 
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Duct. 

cysticus. 
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g.  Pankreas. 


iläche  des  Gallenblasenhalses , wenn  die  Blase  von  Luft  oder  Flüssigkeit  er- 
füllt ist,  als  quere  Einschnitte  beinei’klich  machen  können.  Im  Ductus  cy- 
sticus  selbst  kommen  in  veränderlicher  Zahl  und  Stärke  quere  und  schräge 
Falten  vor,  Taschen  bildend,  welche  ihre  Oeffnung  bald  aufwärts  gegen  die 
Gallenblase,  bald  abwärts  gegen  den  Dann  kehren  und  weit  genug  sind, 
um  eine  eingebrachte  Sonde  aufzufangen.  Ein  klappenförmiger  Schleim- 
hautvorsprung, der  aber  das  Lumen  nicht  schliesst,  geht  von  der  Kante  aus, 
die  zwischen  Duct.  cysticus  und  hepaticus  in  den  Duct.  choledochus  hinein- 
ragt. Der  Duct.  cysticus  ist  meistens  enger,  der  Duct.  choledochus  bald  en- 
ger, bald  weiter,  als  der  Duct.  hepaticus.  Die  Länge  des  Duct.  hepat.  ver- 
hält sich  zur  Länge  des  Duct.  choledochus  in  der  Regel  wie  1:2  — 3. 

Im  Uebrigen,  was  die  Bildung  der  Wände,  das  Epithelium,  die  Grüb- 
chen und  Drüsen  betrifft,  verhalten  sich  Duct.  cysticus  und  choledochus 
gleich  dem  Duct.  hepaticus. 


Kolli  ker  sagt,  dass  im  Duct.  cysticus  und  choledochus  einzelne  muskulöse 
Faserzellen  sich  finden,  jedoch  im  Ganzen  so  sx^ärlicli , dass  von  einer  besonderen 
Muskelhaut  dieser  Gänge  auch  nicht  im  Entferntesten  die  Rede  sein  könne.  Mir 
ist  es  ebenso  wenig  wie  Tobien  (De  glandularum  ductibus  efferentibus.  Diss. 
inaug.  Dorpat.  1853,  j).  20)  imd  Eberth  (Ztschr.  für  wissensch.  Zool.  XII,  360. 
1862)  geglückt,  Muskelfasern  in  diesen  Gängen  aufzufinden;  nur  darin  ist  die 
Textur  des  Duct.  cysticus  von  der  der  übrigen  Gänge  verschieden,  dass  zumal  in 
dessen  der  Gallenblase  nächstem  Theil  die  Bindegewebsfasern  der  inneren  Haut 
dicht  und  regelmässig  ringförmig  geordnet  sind.  Die  Anhäufung  ringförmiger 
Muskelfasern,  welche  Tobien  mit  Glisson  und  Duverney  als  Sphincter  vesicae 
felleae  beschreiben,  gehört  nicht  sowohl  dem  Duct.  cysticus,  als  vielmehr  dem 
Hals  der  Gallenblase  an.  Die  Prüfung  der  Ausführungsgänge  der  Leber  und  Gal- 
lenblase auf  ihre  Contractilität,  an  der  Leiche  eines  Enthaupteten  mittelst  des 
Rotationsapparates  vorgenommen,  ergab  mir  ein  negatives  Resultat,  währeml 
Dittrich,  Gerlach  und  Herz  (Prager  Vierteljahrsschrift  1851.  III,  S.  65)  im 
gleichen  Falle  Contractionen  des  Ductus  choledochus,  aber  auch  des  Duct.  liepa- 
ticus  gesehen  haben  wollen. 

Fälle  von  Varietäten  der  Gallenblase,  Mangel,  abnoi’me  Kleinheit  und  ab- 
norme Lage  (in  der  linken  vorderen  Sagittalfurche) , Theilung  durch  eine  Längs- 
scheidewand oder  durch  quere  Einschnürung  ir.  s.  f.  finden  sich  gesammelt  bei 
Huschke  (S.  157).  Unsere  anatomische  Sammlung  bewahrt  eine  Leber  auf,  dereu 
Duct.  C3'sticus  blind  und  kaum  erweitert  in  der  Transversalfurche  endet. 

Ductus  cj'sticus  und  hepaticus  sind  zuweilen  nach  ihrer  äusserlichen  Vereini- 
gung innen  noch  dui-ch  eine  Scheidewand  getrennt,  welche  eine  Länge  von  2 ■ 

erreichen  und  sich  an  der  äusseren  Fläche  des  Duct.  choledochus  durch  longiliuli- 
nale  Furchen  bemerklich  machen  kann  (Barkow,  anatomische  Abhandlungen. 
Breslau  1851,  S.  36.  Puech,  Comptes  rendus.  XXXVIII,  774). 


g.  P a n k r e a s 1). 


Wenn  man  den  Theil  des  Bauchfells,  welcher  vom  unteren  Rande  de^ 
Magens  zuin  Colon  transversum  herabgeht,  parallel  dem  Rande  des  Magend 
durchschneidet,  den  Magen  aufwärts  umstülpt  und  das  Colon  transversim 
abwärts  zieht,  so  blickt  man  in  eine  geräumige,  vom  Peritoneum  ausgekleij 
dete  Höhle,  deren  Rückwand  das  Duodenum  mit  dein  Pankreas  bildet.  Daijl 
Pankreas  ist  durch  lockeres  Bindegewebe  mit  dem  Peritoneum  verbunden 


Bauclispeichekh'iise.  Gekrösdrüse.  Magendrüse. 


so  dass  es  zwar  durch  diesen  Ueherzug  durchscbeiut , aber  doch  leicht  von 
ihm  befreit  werden  kann.  Seine  hintere  Fläche  ruht  auf  den  Haiiptgefässen 

Fig.  164. 


Oberer  Theil  der  geöffneten  Bnuelihöhle  eines  Kindes , die  Leber  aufwärts  gezogen, 
so  dass  deren  untere  Fläche  sichtbar  wird  , Magen , nach  Durchschneidung  des  Lig. 
gastrocolicum , aufwärts  umgeschlagen  , Peritoneum  entfernt.  V Magen.  D,  D' , I>" 
oberer  querer,  verticaler  und  unterer  querer  Theil  des  Duodenum,  der  obere  quer.e 
Theil  durch  die  Lageveränderung  des  Magens  in  verticale  Richtung  gebracht.  L Milz. 

P Pankreas.  R Niere.  T Dünndarm.  Vf  Gallenblase.  Lt  Lig.  teres.  h Duct.  he- 
paticus.  c Duct.  cysticus.  cli  Duct.  choledochus.  1 Aorta.  2 Art.  corou.  veutr. 
sin.  3 Art.  hepatica.  4 Art.  lienalis.  5 Art.  mesent.  sup.  6 Vena  mesent.  sup. 

7 Vena  lienalis.  Vp  Vena  portarum. 

j j;r  hinteren  Wand  des  Unterleibs,  Aorta  tind  V.  cava;  mit  dem  unteren 
hude  bedeckt  es  die  Wurzel  der  Art.  mesenterica  sup.  und  das  Ende  der 
leichnamigen  Vene. 

j Die  Drüse  ist  platt,  im  sagittalen  Durchmesser  coinpriinirt ; sie  füllt 
jit  dem  rechten  Ende  die  llufeisenkrümmung  des  Duodenum  atis  und  er- 
I ,icht  mit  dem  linken , zugespitzten  Ende  die  Milz.  Ihre  Länge , entspre- 
I end  dem  transversalen  Durchmesser,  beträgt  16  bis  22™',  die  Höhe  (der 
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verticale  Durchmesser)  im  mittleren  Theile  etwa  ihre  Dicke  (der  sagit- 
tale  Durchmesser)  au  der  gleichen  Stelle  1,5®™.  Die  Dicke  nimmt  gegen 
das  rechte,  zuweilen  auch  gegen  das  linke  Ende  etwas  zu.  Die  Drüse  wiegt 
67  bis  105  Grm.  und  hat  einen  Cubikinhalt  von  54  bis  90  Cuhcm.  (Krause). 
Der  mittlere  Theil  wird  Körper,  das  rechte  Ende  Kopf'),  das  linke 
Schwanz^)  genannt. 

Die  Verjüngung  des  Körpers  gegen  das  linke,  spitze  Ende  ei-folgt  all- 
mälig , die  Zunahme  an  Höhe  nach  rechts  hin  in  der  Regel  plötzlich  und 
zugleich  nach  oben  und  unten,  wodurch  die  Drüse  einigermaassen  an  die 
Form  eines  Hammers  erinnert.  Der  obere  Lappen  des  Kopfes  ist  kleiner, 
fest  an  den  linken  und  hinteren  Umfang  des  Duodenum  angewachsen;  der 
untere  Lappen  des  Kopfes®)  nimmt  sich  wie  ein  rück-  und  abwärts  mnge- 
bogenes  Stück  des  Körpers  aus  und  bildet  mit  dem  Körper  eine  nach  links 
offene,  schräg  von  rechts  nach  links  absteigende,  halb  cylindrische  und  von 
festem  Bindegewebe  glatt  ausgekleidete  Rinne,  in  welcher  die  V.  mesente- 
rica  Superior  (Fig.  164,  6)  ruht,  indess  die  entsprechende  Arterie  (Fig.  164, 5) 
links  neben  jenem  Lappen  unter  dem  zuweilen  leicht  ausgebuchteten  Rande 
des  Kör^jers  hervortritt  ^).  So  hat  die  Vene  eine  Unterlage  von  Pankreas- 
substanz, deren  die  Arterie  entbehrt.  Mit  der  V.  mesenterica  vereinigt  sich 
unter  rechtem  Winkel  die  V.  lieualis  (Fig.  164,  7),  die  in  Begleitung  dei 
Art.  lienalis  von  dem  linken  Ende  des  Pankreas  her  in  einer  Furche  def 
unteren  oder  oberen  Randes  dieser  Drüse  verläuft. 

Das  Pankreas  gehört  zu  den  traubenförmigen  Drüsen.  Es  hat  eim 
auffallender  körnige  Oberfläche,  als  die  übrigen  Drüsen  dieser  Gattung,  weij 
das  Bindegewebe,  welches  die  Läppchen  einhüllt,  von  besonders  zarter  uik  I 
lockerer  Textur  ist.  Seine  Drüsenbläschen  gleichen  äusserlich  denen  de 
Parotis ; sie  haben  einen  ziemlich  constanten  Durchmesser  von  0,02  bi 
0,03™™.  Der  Durchmesser  der  Zellen  übersteigt  nicht  0,012™™;  in  densel 
ben  sind  feinere  und  gröbere  Körnchen  suspendirt,  die  sich  als  Fett  erwei 
sen,  indem  sie  bei  Bebandlung  der  Drüse  mit  Kalilösung  zu  grösseren  Feh 
tropfen  zusammenfliessen;  der  Durchmesser  der  Kerne  beträgt  0,003  bi 
0,005™™.  Essigsäure  bewirkt  in  dem  ausgetretenen  Inhalte  der  Drüsei 
bläscheu  eine  ähnliche  häutige  Gerinnung,  wie  in  dem  Inhalte  der  eigen 
liehen  Schleimdrüsen. 

Bei  der  allgemeinen  Beschreibung  der  Drüsen  (S.  72)  gedachte  ich  der  ünte 
suchungen  über  die  intercellularen  Canälchen  und  die  centro-acinären  Zellen,  ; 
welchen  vorzugsweise  das  Pankreas  gedient  hat. 

Vor  den  übrigen  traubenförmigen  Drüsen  zeichnet  sich  das  Pankre 
aus  durch  die  Art,  wie  die  Aeste  des  Ausführuugsganges  zu  dem  Hauj 
stamm  zusammentreteu.  Dieser  Stamm,  Ductus  pancreaticus^),  beginn 


')  Caimt  pancreatis  s.  Extremitas  dextra  s.  ohtusa  s.  duodenalis.  Portio  duodenaliff 
Verticalis  Verneuil.  ®)  Cauda  pancreatis  s.  Extremitas  sinistra  s.  acuta  s.  Uentr- 
Verneuil  (Gaz.  med.  1851.  Nr.  25.  26)  vereinigt  Körper  und  Schwanz  unter  dem  NaH|i 
Portio  gastrica  s.  lienalis.  ®)  Pancreas  parvum  s.  Winslowii.  ^)  Diese  Ausbuchti;' 
gieht  Santorini  Anlass,  zwischen  Körper  und  Kopf  einen  Hals  des  Pankreas  zu  unn- 
scheiden  (Tabb.  septenadecim.  Taf.  XIII.  Fig.  1,  B).  ®)  D.  Wirsungianus.  Ducl.  parier' 

directus  Bernard.  Conduü  exereteur  principal  Sappey. 
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nämlich  mit  feinen  Zweigen  am  linken  Ende  der  Drüse  und  durchzieht  sie 
ihrer  ganzen  Länge  nach,  allmälig  an  Kaliber  bis  zur  Stärke  eines  kleinen 
Gänsefederkiels  zunehmend.  Ringsum  von  Drüsensuhstanz  umschlossen,  je- 
doch der  hinteren  Fläche  des  Organs  etwas  näher,  bildet  er  gewissermaassen 
die  Axe  desselben  und  nimmt  von  Strecke  zu  Strecke  und  von  allen  Seiten 
die  verhältnissmässig  engen  Aeste  auf,  welche  nach  rechts  und  gegen  den 
Stamm  convergirend  aus  den  Läppchen  hervorgehen.  Der  Aiisführungsgang 
mit  seinen  Zweigen  ist  demgemäss,  wie  oben  bereits  erwähnt,  einer  entlaub- 
ten Pappel  oder  Tanne  zu  vergleichen. 

In  dem  Kopfe  des  Pankreas  wendet  sich  der  Hauptstamm  des  Ausfüh- 
ruugsganges  in  einem  flachen  Bogen  abwärts,  um  vereint  mit  dem  Ductus 
choledochus  auf  der  früher  (S.  179)  beschriebenen  Papille  auszumünden.  In 
geringer  Entfernung  von  der  Mündung  empfängt  er  zuweilen  von  unten  her 
einen  stärkeren  Seitenast  (Fig.  165,  2),  der  ihm  das  Secret  des  unteren 

Fig.  165. 


I Pankreas  und  Duodenum  von  der  Rückseite.  Der  Duct.  pancreat.  ist  freigelegt, 

* I ein  Theil  der  hinteren  Wand  des  Duodenum  weggenommen , um  die  Einmündung 
i des  Hauptganges  mit  dem  Duct.  choledochus  und  des  Duct.  pancreat.  accessor.  zu 

j zeigen.  1 Hauptgang,  2 Seitenast  des  unteren  Lappens.  3 Duct.  pancr.  access. 

^ 4 Duct.  choledochus. 

|[  ^appens  zuführt;  nach  oben  giebt  er  in  der  Regel  einen  Ast  ab,  der  den 

S beren  Theil  des  Kopfes  ebenfalls  im  Bogen  durchsetzt,  Zweige  aus  deinsel- 
len  aufnimmt  und  sich  zuweilen  selbständig  in  das  Duodentrm  öffnet  auf 
] inermehr  oder  minder  vorragenden,  meist  unscheinbaren  Papille  (Fig.  165)  ^), 
j bis  30““  oberhalb  der  Mündung  des  Hauptausführungsgangs.  Dieser 
i ist,  Duct.  pancreat.  accessorius , hat  etwa  den  dritten  Theil  des  Durch- 
{ lessers  des  Hauptganges;  er  lässt  sich  leichter  von  dem  letzteren,  als  von 
I em  Darm  aus  injiciren,  nimmt  auch  an  Weite  von  der  Darmmündung  ge- 
j en  die  Mündung  in  den  eigentlichen  pankreatischen  Gang  zu  und  scheint 
I lemnach,  während  er  die  Bewegung  des  Secrets  nach  beiden  Richtungen 


I : Caruneula  minor  Santorin.  Duct.  pancreat.  sup.  Santorin.,  Ductus  Santorini 

I it.  Canalls  pancreat.  azygos  Verneuil.  Duct.  pancreat.  recurrens  Bernard.  ConduH 
I ^cessoire  ou  supplementaire  Sappey. 

I I 
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gestattet,  doch  in  der  Regel  seinen  Inhalt  in  den  Ilauj^tausführungsgang  zu 
entleeren. 

In  der  Darmwand  trifft  dieser  Ausführungsgang  mit  dem  Duct.  chole- 
dochus  zusammen.  Der  Canal,  der  aus  der 
Vereinigung  des  Duct.  pancreat.  und  des  Duct. 
choledochus  hervorgeht,  verhcält  sich  entweder 
wie  eine  Fortsetzung  des  einen  oder  anderen 
dieser  Gänge  oder  wie  ein  blasenförmiger  Be- 
hälter, welcher  beide  aufnimmt  (Fig.  166)’). 
Ausnahmsweise  verläuft  der  Duct.  choledochus 
bis  zur  Oberfläche  der  Schleimhaut  an  der  Wand 
des  Duct.  pancreaticus,  der  ihn  scheidenförmig 
umfasst  (Bernard). 

Der  Ductus  pancreaticus  besteht  aus  einer 
äusseren,  lockeren  und  einer  inneren,  festen 
Biudegewebslage , beide  mit  spärlichen  elasti- 

Durchschnitt  der  Darmwand  , Ta  t\-  nr--  i r-  i -j.  i 

, , „ 11  1-  1 1 sehen  h aseru.  Die  Mächtigkeit  der  inneren 

durch  die  Papille , am  welcher  ...  . 

der  Duct.  choledochus  (cA)  und  Lage  betlägt  111  dem  weitesten  Theil  des  Gan- 
pancreat.  (p)  einniünden.  *Bla-  ges  etwa  0,3““.  Das  Epitheliuiii  setzeii  Cyhn- 
sentormiger  Behälter  (Diverti-  derzelleil  von  0,012  bis  0,018““  Höhe  zusam- 
culum  Vateri)  zur  Aufnahme 
beider.  **  Schleimhautfalte, 

welche  die  Papille  deckt.  E.  H.  Webe r (Annotat.  anatom.Fasc.il,  p.  18«) 

boobaclitete  sehr  kleine  blinde  Anhänge,  die  er  dm 
Vasa  aberrantia  des  Duct.  hepat.  an  die  Seite  stellt, | 
auch  au  dem  Duct.  pancreaticus.  Ebenso  fand  Kiernau  (Philosoph,  transact.l 
1833.  II,  728)  die  von  ihm  sogenannten  FoUikel  der  Gallengänge  im  Duct.  pan- 
creat.  wieder,  jedoch  ohne  regelmässige  Anordnung  und  unbeständig.  Es  sind 
wahrscheinlich  dieselben  Bildungen,  welche  Vernenil  als  feine  Drüsenkörner 
Kölli'ker  als  traubige  Dröschen  von  etwa  0,15““  Durchniesset’ erwähnt,  der  Wan t 
der  Hauptstämme  des  Pankreas  aufsitzend  und  ihr  Secret  unmittelbar  durch  eii 
enges  Cauälchen  in  jene  ergiesseud.  Wegen  des  ini  Vergleich  zu  den  Läppcliei 
des  Pankreas  geringen  Fettgehalts  ihrer  Zellen  ist  Köl liker  geneigt,  sie  fü 
Schleimdrüsen  des  Ausführungsgangs  anzusprechen. 

Es  giebt  zahlreiche  Varietäten  der  Ausführungsgänge  des  Pankreas.  Die  Eil 
düng,  die  bisher  als  regelmässige  aufgeführt  wurde,  wo  ein  einziger  Duct.  pancre 
aticus  mit  dem  Duct.  choledochus  zusammenmündet,  wäre  nach  Verneuil’s,  ßer 
uard’s  und  Sappey’s  Untersuchungen  die  seltenste.  Verneuil  und  Beriiar 
vermissten  den  accessorischen  Gang  niemals,  und  Sappey  traf  unter  17  Fälle 
nur  Einen,  wo  der  accessorische  Gang  an  dem  Ende,  mit  dem  er  in  den  Dan 
münden  sollte,  geschlossen  war  und  denmach  einen  einfachen  Ast  des  Hauptganj 
darstellte.  Diese  Anordnung  muss  ich  nach  meinen  Erfahrungen  doch  für  eh 
ziemlich  häufige  erklären  und  glaube,  dass  bezüglich  der  Einmündung  des  acce 
sorischen  Gangs  in  den  Darm  Täuschungen  Vorkommen  können,  indem  1)  b 
Injectionen  vom  Hauptgang  aus  die  dünne  Substanzlage,  die  das  bhnde  Ende  d 
accessorischen  Gangs  von  der  Darmhöhle  trennt,  durchbrochen  wird,  oder  2)  Mü 
düngen  der  Ausführungsgänge  kleiner  Gruppen  von  Drüsen,  die  sich  vom  oberf 
Laj)pen  des  Pankreaskopfs  isoliren , für  Mündungen  eines  accessorischen  Gau, 
gehalten  werden.  Nach  Meckel  ist  die  Duplicität  des  pancreatischen  Gau" 
beim  Fötus  normal  und  die  Obliteration  des  oberen  dieser  Gänge  beim  ErwaC| 
seneu  Regel.  Der  Norm  am  nächsten  steht  die  Umkehrung  in  der  Weise,  ds|j 

B Diverticulum  Vateri,  s.  o.  ^)  Nach  Bernard  (Mein.  sur.  le  paiicreas.  Par.  18.'i 
PI.  1.  2.  Fig.  4 bis). 


Fig.  160. 
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der  accessorisclie  Gang  mit  dem  D.  choledoclius  sich  verhindet  und  der  Haupt- 
gang sich  höher  oben  in  den  Darm  öffnet,  ferner  der  Fall,  wo  beide  Gänge,  fast 
gleich  an  Kaliber,  das  Panki-eas  durchziehen  und  nur  dm-ch  einen  Verhindungsast 
Zusammenhängen.  Dieser  Verbindungsast  kann  fehlen  und  das  Pankreas  mit  zwei 
von  einander  unabhängigen  Gängen  münden.  Ich  sah  den  oberen  Lappen  des 
Kopfs  mit  eigenem  Ausführungsgang  und  gänzlich  von  der  übrigen  Drüsenmasse 
geschieden.  Der  Duct.  pancreat.  kann  sich  vom  Duct.  choledochus  trennen  und 
es  öffnen  sich  dann  ein  oder  zwei  pankreatische  Gänge  selbstständig  in  das  Duo- 
denum, häufiger  unter  dem  Duct.  choledochus,  als  über  demselben.  Tiedemaun, 
Meckel’s  Archiv  lY,  403.  Becourt,  recherches  sur  le  pancreas.  Strassbourg  1830. 
Moj-se,  etude  historique  et  critique  sur  le  pancrdas.  Paris.  1852.  Bernard, 
a.  a.  0.  Ecker  (Ztschr.  für  rat.  Med.  XTY,  354.  1862)  beschreibt  ein  Pankreas,  des- 
sen Kopf  das  Duodenum  wie  ein  Ring  umscliloss ; vom  Duct.  pancreat.  zweigte 
sich  ein  Nebengang  ab,  welcher  in  dem  ringförmigen  Theil  von  hinten  nach  vorn 
verlief,  überall  zahlreiche  Seitenäste  aufnehmend,  und  endlich  in  der  Nähe  des 
Hauptgangs,  ohne  jedoch  in  diesen  einzumünden,  mit  feinen  Verästelungen  endete. 

Ein  accessorisches  Pankreas  mit  gesondertem  Ausführungsgang  findet  sich 
zwischen  den  Häuten  des  Verdauungscanals  eingeschlossen,  zuweilen  oberhalb 
des  normalen  Pankreas  am  Duodenum  und  selbst  am  Magen,  zuweilen  in  tieferen 
Theilen  des  Dünndarms.  In  einem  von  Zenker  beobachteten  Falle  nahm  es 
die  Spitze  eines  Diverticulum  ilei  ein  (Klob,  Zeitschrift  der  Gesellschaft  wiener 
Aerzte.  1859.  Nro.  46.  Zenker,  Archiv  für  path.  Anat.  und  Phj-siol.  XXI,  369, 
E.  Wagner,  Archiv  für  Heük.  1862.  S.  283.  Gegen  baur,  Archiv  für  Anat. 
1863.  S.  163).  Hyrtl  (Wiener  Sitzungsberichte  LII,  275.  1866)  nahm  ein  acces- 
sorisches Pankreas,  von  der  Form  und  Grösse  einer  Mandel,  in  einer  Peritoneal- 
falte wahr,  welche  sich  von  der  Gauda  ijancreatis  gegen  das  untere  Ende  des  Hi- 
lus  der  Milz  erstreckte.  Pie  Kürze  des  Hauptpankreas  und  die  zungeuförmig  ab- 
gerundete Form  seines  linken  Endes  machten  es  ihm  wahi-scheinlich , dass  das 
Nebenpankreas  in  diesem  Falle  der  abgeschnürten  Cauda  des  ersteren  entsprach; 
vielleicht  hatte  der  Druck  einer  ungewöhnlich  starken,  die  A.  gastro-epiploica 
sinistra  begleitenden  Vene  die  Abschnürung  bewirkt.  In  der  Leiche  eines  Neu- 
geborenen fand  sich  der  Kopf  des  Pankreas  vom  Körper  desselben  durch  einen 
Zwischenraum  getrennt,  in  welchem  A.  und  V.  mesenterica  sup.  verliefen.  Beide 
Portionen  des  Pankreas  verband  ein  11““!  langer,  bloss  durch  den  Duct.  pancrea- 
ticus gebildeter  Stiel. 


II.  Respirationsapparat. 


Die  wesentliche  Aufgabe  des  Respirationsapparates  ist,  die  Berührung  ii.  Eesrira- 
des  Blutes  mit  der  atmosphärischen  Luft  zu  vermitteln , damit  das  Blut  die 
Kohlensäure,  die  es  aus  den  Capillargefässen  des  Körpers  mitbringt’,  gegen 
den  Sauerstoff  der  Luft  vertausche. 

Dazu  ist  erforderlich,  dass  das  Blut  auf  einer  möglichst  ausgedehnten 
Fläche,  in  möglichst  dünnen  Schichten  und  unter  einer  möglichst  feinen 
Decke  der  Luft  ausgesetzt  werde  und  dass  beide,  Bhit  und  Lirft,  beständig 
erneuert  werden. 

Die  Fläche,  auf  welcher  das  Blut  ausgehreitet  wird,  ist  die  von  der 
Mundhöhle  aus  eingestülpte  Schleimhaut  des  Respirationsorgans,  insonder- 
heit der  Lunge.  Sie  nimmt  als  unpaares  Rohr  hinter  der  Zungenwurzel 
ihren  Anfang,  theilt  sich  in  der  Brusthöhle  in  zwei  divergirende  Canäle  und 
gewinnt  jederseits  in  der  Lunge  eine  für  den  engen  Raum  verhältnissmässig 
bedeutende  Ausdehnung  dadurch , dass  sie  eine  Masse  fein  verzweigter , am 
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blinden  Ende  zellig  ausgebuchteter  Canälchen  auskleidet.  Indem  sie  zugleich 
gegen  die  blinden  Enden  continuirlich  an  Mächtigkeit  abnimmt,  erfüllt  sie 
den  Zweck,  einen  leicht  perspirabeln  Ueberzug  zu  bilden  über  den  dünn- 
wandigen und  engmaschigen  Capillargefässnetzen , in  welchen  das  Blut  sich 
vertheilt. 

Die  Erneuerung  des  Blutes  vollziehen  in  der  Lunge  dieselben  Kräfte, 
die  auch  in  dem  übrigen  Körper  den  Kreislauf  aufrecht  erhalten ; die  Er- 
neiierung  der  Liift  ist  Resultat  der  Athembewegungen , deren  Lebhaftigkeit 
im  Allgemeinen  mit  der  Lebhaftigkeit  des  Pulses  gleichen  Schritt  hält. 

Die  Athembewegungen  erzielen  abwechselnde  Füllung  und  Entleerung 
der  Lunge.  Von  diesen  beiden  Phasen  der  Respiration  ist  die  Füllung,  die 
Erweiterung  der  Canälchen,  welche  die  Luft  aufnehmen,  ein  activer  Process. 

Die  Entleerung  der  Canälchen  kann  zwar  durch  Muskelkräfte  befördert,  es 
können  Hindernisse,  die  der  Austreibung  der  Luft  entgegenstehen,  durch 
accessorische  Thätigkeiten  überwunden  werden ; doch  genügt  in  der  Regel 
zum  Ausathmen  schon,  dass  die  auf  dasEinathmen  gerichteten  Bewegungen 
nachlassen  und  die  din-ch  die  letzteren  für  den  Moment  überwundene  Ela- 
sticität  der  Organe  wieder  zu  ihrem  Rechte  gelange. 

Der  Eintritt  der  Luft  in  die  Lunge  erfolgt  durch  Erzeugung  eines  luft- 
leeren Raums,  nach  demselben  Princip,  nach  welchem  eine  Spritze  gefüllt, 
d.  h.  durch  Zurückziehen  des  Stempels  die  Flüssigkeit  genöthigt  wird,  in 
die  Spritze  aufzusteigen.  Es  ist  der  Druck  der  A^iosphäre,  welcher  hier 
die  Flüssigkeit,  dort  die  Luft  treibt,  den  leeren  Raum  auszufüllen.  Den  | 
leeren  Raum  durch  Erweiterung  der  Luftwege  zu  schaffen,  ist  die  eigentliche  II 
Function  der  Einathmungsrauskeln. 

Zu  diesem  Zwecke  sind  aber  die  Muskeln  nicht  unmittelbar  an  der 
Lunge,  sondern  an  dem  Behälter  angebracht,  in  welchem  die  Lunge,  luftdicht 
eingeschlossen,  aufgehangen  ist.  Indem  das  Zwerchfell  herabsteigt  und  die  ' 
Rippen  von  einander  entfernt  werden,  wird  die  Höhle  des  Thorax  geräumi- 
ger. Die  äussere  Oberfläche  der  Lunge  folgt  der  Bewegung  der  Brustwand 
wie  eine  in  einen  Blasebalg  eingefügte,  gegen  dessen  Mündiing  geöffnete  ■ 
und  mit  dem  Rande  dieser  Oeffnung  luftdicht  verkittete  elastische  Blase, 
wenn  die  Seitenklappe  des  Blasebalgs  verschlossen  wäre,  den  Bewegungen 
der  Wände  des  Instruments  folgen  würde.  Eine  der  Bedingungen,  von  wel-  | 
chen  der  Erfolg  der  Inspirationsbewegungen  abhängt,  ist  also,  dass  jeder  Zu- 
gang zur  Brusthöhle,  ausser  dem  in  die  Lungen  ausmündenden  Rohr,  herme-  U 
tisch  verschlossen  sei.  Da  ferner  mit  der  wechselnden  Füllung  das  Volumen 
der  Lunge  und  demgemäss  ihre  Lage  im  Thorax  sich  ändert,  so  muss  dafür 
gesorgt  sein,  dass  die  äussere  Fläche  der  Lunge  über  die  innere  Fläche  der 
Brustwand  leicht  und  mit  möglichst  geringer  Reibung  hingleite;  beide  Elä- 
chen  müssen  glatt  sein  und  für  den  Fall,  dass  sie  an  irgend  einer  Stelle  nicht 
congruiren,  muss  ein  leicht  verschiebbarer  und  in  jede  Form  sich  fügender 
Körper,  d.  h.  eine  Flüssigkeit  zur  Hand  sein,  um  die  Lücke  auszufüllen. j i 
Allen  diesen  Anforderungen  entspricht  eine  seröse  Haut,  die  Pleura,  welche 
jede  Thoraxhälfte  auskleidet,  jeder  Lungenhälfte  einen  Ueberzug  liefert  und  i' 
an  der  sogenannten  Wurzel  der  Lunge,  d.  h.  an  der  Stelle,  wo  das  Luft  zu- 
führende Rohr  und  die  Gefässe  zur  Lunge  treten,  von  der  Wand  der  Höhle 
auf  das  in  derselben  eingeschlossene  Organ  sich  hinüberschlägt.  Unter  nor- 
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malen  Verhältnissen  sind  das  parietale  und  viscerale  Blatt  dieser  serösen 
Haut  überall  mit  einander  in 'Berührung. 

Da  die  Canälchen  der  Lunge  durch  Erzeugung  eines  luftleeren  Raumes 
oder  vielmehr  durch  die  Tendenz,  einen  solchen  zu  erzeugen,  erweitert  wer- 
den, so  muss  das  Zuleitungsrohr,  so  weit  es  ausserhalb  des  Thorax  verläuft 
und  der  Compression  durch  die  äussere  Luft  ausgesetzt  ist,  mit  starren  Wän- 
den versehen  sein.  Es  würde  sonst  die  mit  dem  Beginn  der  Inspiration  ein- 
tretende Verdünnung  der  im  Zuleitungsrohr  enthaltenen  Luft  die  Folge 
haben,  dass  das  letztere  zusammenfiele  und  den  Zixgang  zur  Lunge  versperrte. 
Dies  erklärt,  warum  in  die  Wand  des  Respirationscanals  am  Halse  knorplige 
Ringe  eingefügt  sind,  die,  ohne  die  Beweglichkeit  des  Rohres  zu  beeinträch- 
tigen, das  Lumen  desselben  offen  erhalten.  Es  erhält  sich  dieser  Bau  noch 
eine  Strecke  weit  in  die  Brusthöhle  hinein  an  dem  unpaaren  Rohr,  an  seinen 
beiden  primitiven  und  den  nächsten  secundären  Aesten,  vielleicht  aus  dem 
Grunde,  damit  nicht  die  in  der  Brusthöhle  befindlichen  Blutgefässstämme, 
die  ja  auch  bei  der  Erweiterung  des  Thorax  aspirirend  wirken,  dem  Respi- 
rationsapparat den  Rang  ablaufen. 

Ich  sagte,  dass  die  Elasticität  der  während  der  Inspiration  gewaltsam 
gedehnten  Theile,  sobalb  die  Inspirationsbewegung  nachgelassen  hat,  die 
Luft  aus  den  Lungen  austreibe.  Es  sind  die  durch  die  Oontraction  des 
Zwerchfells  hervorgedrängten  Bauchwände,  die  durch  Aufblätterung  der  Rip- 
pen gespannten  Intercostalmxiskeln  nebst  den  Bändern  der  Rippen  ixnd  den 
Rippenknorpeln,  die  vermöge  ihres  Bestrebens,  zur  Ruhelage  zurückzukehren, 
den  Thoraxraum  wieder  verengen.  Pathologische  Thatsachen  (ich  erinnere 
an  das  Emphysem)  lehren  aber,  dass  diese  Kräfte  ohne  Mitwirkung  der  eige- 
nen Elasticität  der  Lunge  nicht  genügen;  dass  sie  vielmehr,  für  sich  allein, 
die  schlimme  Nebenwirkung  haben  würden,  die  Luft  in  die  Theile  der  Lunge 
zu  treiben,  die  von  aussen  am  wenigsten  gestützt  sind,  namentlich  in  die 
unter  die  Weichtheile  des  Halses  vordiüngenden  Spitzen.  Zur  Bestätigung 
dient  die  Erfahrung,  dass  normale  Lungen  in  der  Leiche,  nach  Eröffnung 
des  Thorax,  einsinken,  dass  also  in  der  absoluten  Ruhelage  der  Brustwände 
die  elastische  Kraft  der  Lungencanälchen  nicht  erschöpft,  das  Contractions- 
bestreben  der  letzteren  noch  nicht  ans  Ziel  gelangt  ist.  So  wird  es  ver- 
ständlich, warum  zur  Bildung  des  Respirationstractus  neben  dem  Binde- 
gewebe das  eigentlich  sogenannte  elastische  Gewebe  in  grosser  Ausdehnung 
verwendet  ist.  Aber  die  Contractilität  der  Lunge  steht  nicht  allein  unter 
dem  Einfluss  dieser,  durch  ihre  physikalischen  Eigenschaften  elastischen  Ge- 
webe. Wie  alle  Membranen,  deren  Widerstandskraft  für  ein  langes  Leben 
Vorhalten  und,  einmal  erschöpft,  sich  regeneriren  muss,  enthalten  auch  die 
Wände  des  Respirationstractus  Muskeln.  Es  sind,  mit  einer  später  zu  er- 
wähnenden Ausnahme,  glatte  oder  unwillkürliche  Fasern,  vorzugsweise 
ringförmig  angeordnet  und  dazu  bestimmt,  das  Kaliber  der  Canäle  zu  erhal- 
ten, während  die  elastischen  Fasern  mehr  der  Längsaxe  der  Canäle  parallel 
laufen  und  sie,  nach  der  Ausdehnung  in  die  Länge,  wieder  verkürzen.  In 
Bezug  auf  diese  Vertheilung  des  elastischen  und  Muskelgewebes  gleichen  die 
iWände  des  Respirationsapparates  den  Blutgefässwänden;  die  Muskeln  haben 
,auch  in  beiden  die  gleiche  physiologische  Bedeutung;  ihre  Contraction  ist 
anhaltend  und  bewirkt  daher,  wie  das  Contractionsbestreben  eines  elastischen 
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Körpers,  ohne  neuen  Impuls  die  Verengung  des  Rohrs,  wenn  sie  vorher  einer 
ausdelinenden  Gewalt  nachgeben  musste;  dai’in  aber  unterscheidet  sich  dies 
Contractionshestrehen  tonischer  Muskeln  von  der  physikalischen  Elasticität, 
dass  es,  in  grösseren  Zeitabschnitten,  nach  den  Erregiingszuständen  des  Ner- 
vensystems wechselt,  so  dass  die  ausdehnende  Gewalt  hier  des  Herzens,  dort 
der  Inspirationsmuskeln  einem  bald  grösseren,  bald  geringeren  Widerstand 
begegnet  oder,  was  dasselbe  ist,  derselbe  Grad  der  Ausdehnung  durch  einen 
bald  grösseren,  bald  geringeren  Kraftaufwand  erreicht  wird. 

Wie  die  fortwähi’ende  Erneuerung  der  Luft  die  Verdunstung  befördert 
und  die  Flächen,  über  welche  die  Luft  hinstreicht,  austrockuet,  erfährt  man 
an  sich  seihst,  wenn  man,  bei  Verstopfung  der  Nase,  durch  den  offenen  Mund 
zu  athmen  genöthigt  ist.  Die  Schleimhaut  der  Nase  und  der  eigentlichen 
Resi^irationsorgane  ist  gegen  jenen  Uehelstand  geschützt  durch  das  Secret 
trauhiger  Drüschen,  welche  in  grosser  Zahl  auf  derselben  münden  und  ein 
wässeriges,  nicht  schleimiges,  Secret  liefern.  Um  den  Ueherschuss  dieses 
Secrets  und  die  demselben  zufällig  beigemischten  festen  Eormhestandtheile 
zu  entfernen,  vielleicht  auch  um  die  Mischung  der  frisch  eingeathmetcn 
Luft  mit  der  in  den  Lungen  stagnirenden  zu  befördern,  sind  die  Verzwei- 
gungen des  Respirationscanals,  mit  Ausnahme  des  Eingangs  und  der  letzten 
End  ignngen,  von  einem  Flimmerepithelium  bekleidet,  welches  die  an  den 
Wänden  haftenden  Stoffe  in  der  Richtung  gegen  die  Körperoberüäche  för- 
dert. Der  Act,  der  sie  zuletzt  völlig  zu  Tage  bi’ingt,  ist  das  Husten,  eine 
krampfhafte  und  schallende  Exspiration,  eingeleitet  auf  dem  Wege  der  Re- 
flexthätigkoit  durch  die  Empfindung,  die  ein  im  Eingang  des  Respiration s- 
canals  verweilender  fremder  Körper  hervorbringt. 

Die  eigentliche  Communicationsöffnung  des  Respirationscanals  mit  der 
Mundhöhle  ist  eine  mediane  Spalte  in  einer  frontalen,  mit  dem  unteren  Ende 
etwas  rückwärts  abweichenden  Ebene,  begi’enzt  durch  ein  Paar  Schleimhaut- 
falten, welche  mit  der  einen,  lateralen,  Fläclie  in  die  Mundhöhle,  mit  der  an- 
deren, medialen,  in  die  Respirationshöhle  schauen.  In  ihrer  einfachsten  Form, 
bei  den  Vögeln  und  vielen  Reptilien,  stossen  diese  Falten  in  einer  oberen 
und  unteren  spitzen  Commissur  zusammen;  sie  sind  in  ihrer  ganzen  Länge 
oder  im  grössten  Theil  derselben  durch  Knorpel  unterstützt  und  können 
durch  Muskeln  einander  bis  zur  völligen  Berührung  ihrer  Ränder  genähert 
werden.  So  übernehmen  sie  die  Rolle  eines  Sphinkters,  der  den  Respirations- 
apparat abschliesst  oder,  mittelst  der  veränderlichen  Weite  der  Oeffnung,  den 
Luftstrom  regulirt.  Bei  den  Säugethieren  und  dem  Menschen  tritt  an  tlie 
Stelle  der  vorderen  Commissur  eine  durch  Knorpel  getragene  Querfalte  mit 
kalbkreisföi'migem  freien  Rand,  die  hinter  der  Zungenwurzel  sich  erhebt,  der 
Kehldeckel,  PJica  epliglottica , oder  Epiglottis  schlechthin;  die  obere  An- 
heftung jener  paarigen  Längsfalten,  der  J*licae  flry -epiglotticae  ')(Fig.  167), 


Ligg.  s.  frenula  s.  memhranae  ary-epigloUica  aut.  Plicae  s.  Ugamenta  eplglottkho- 
arytaenoidea.  So  benannt  nach  den  Anheftungspunkten,  von  welchen  der  untere  (die  un- 
tere Commissur)  über  den  Spitzen  der  Cartilagines  arytaenoideae  des  Kehlkopfs  liegt.  Ich 
vertausche  den  Namen  Ligame,nta’‘  mit  „Pltcaß“  , weil  es  bei  manchen  Kehlkopfsbändern 
nöthig  ist,  die  Schleimhautfalten  von  den  gleichnamigen,  in  den  Falten  eingeschlossenen 
Ligamenten  zu  unterscheiden. 
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rückt  an  den  Seitenrand  der  Epiglottis;  abwärts  convergirend  begrenzen 
sie  mit  dem  zwischen  ihren  oberen  Ansatzpunkten  gelegenen  Theil  der 
Epiglottis  eine  weite  dreiseitige  Oeffnung,  Ostium  pliaryngetint  laryngis 


Fig.  167. 

Pae 


Frontalschnitt  des  Respirationsapparats.  t Gart,  thyiwidea.  er  Gart;  cricoidea. 

Ptas  Plica  thp'eo-arytaen.  sup. , von  Fett  und  Drüsen  erfüllt.  Ptai  Plica  thp'eo- 
aryt.  inf. , die  Querschnitte  der  Mm.  th}Teo-ar}'taenoidei  enthaltend.  VI  Ventricu- 
lus  laryngis.  L Larynx.  T Trachea.  Bd,  Bs  Bronchus  dext.  und  sin.  P Pulmo. 

1 Ostium  pharyng.  laryngis.  2 Glottis  spvrria.  3 Glottis  s.  s. 

C.  Krause^)  Fig.  167,  1),  die  nun  nicht  mehr  durch  gegenseitige  Annähe- 


1)  Aditus  laryngis  m.  (Vergleichend  anatom.  Beschreibung  des  Kehlkopfs.  Lpz.  1839, 
S.  5.)  Orificium  superius  laryngis  Cr  uv.  Hypergloitis  s.  rima  hypergloUica  C.  Mayer  (Ueber 
den  Bau  des  Organs  der  Stimme.  Bonn  1853).  Fissura  laryngea  pharyngis  H.  Meyer. 
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rang  der  Falten  geschlossen,  sondern  nur  durch  Niederlegen  der  Epiglot- 
tis unvollkommen  gedeckt  werden  kann.  Die  Function  aber,  den  Zugang 
zur  Höhle  des  Respiratioiisapparats  nach  Bedürfniss  weiter  oder  enger  zu 
machen  oder  auch  gänzlich  abzusperren,  wird  zweien  Falten  übertragen, 
deren  jede  etwa  20*"™  unterhalb  des  Ostium  pharyngeum  laryngis  an  der 
Seitenwand  des  Rohrs,  von  der  vorderen  Mittellinie  an  bis  in  die  Nähe  der 
hinteren  ansitzt  und  fast  horizontal  in  das  Immen  desselben  vorspringt 
(Fig.  167,  Piai). 

Indem  die  vorderen  und  hinteren  Enden  dieses  Ealtenpaars  an  beson- 
dere Knorpel  befestigt  sind,  die  sich  in  verschiedenen  Richtungen  gegen 
einander  zu  bewegen  im  Stande  sind,  können  die  Falten  nicht  nur  einander 
genähert  und  von  einander  entfernt,  sondern  auch  gespannt  und  erschlafft 
werden.  Sie  können  einander  so  weit  genähert  und  in  dem  Grade  gespannt 
werden,  dass  sie  auf  die  durch  die  Spalte  strömende  Luft  wie  die  Blättchen 
eines  Zungenwerks  wirken  und  Töne  erzeugen.  So  wird  der  Eingang  des 
Respirationsapparats  zum  musikalischen  Instrument,  zum  Stimmorgan,  das 
wir  anfänglich  nur  im  Affect,  dann  aber  willkürlich  gebrauchen,  aus 
welchem  wir  durch  methodische  Muskelcontractionen  Töne  von  verschiede- 
ner Höhe  hervorrufen.  Und  dieser  Bestimmung  entspricht  es,  dass  die  den 
Eingang  des  Respirationsapparats  umgehenden  Muskeln  ihrer  Textur  nach 
zu  den  gestreiften  oder  willkürlichen  gehören. 

Während  die  Untere  Lamelle  der  tonerzeugenden  Falte  vom  freien  Rande 
aus  sanft  geschweift  in  die  Aixskleidung  des  weiterhin  cylindrischen  Rohrs 
übergeht  i) , setzt  sich  die  obere  Lamelle  von  ihrem  angewachsenen  Rande 
aus  nach  olxen  in  eine  niedere  taschenförmige  Ausbuchtung  der  Seitenwand 
des  Stimmorgans  fort,  ln  Folge  davon  ist  der  transversale  Durchmesser 
der  Falte  an  ihrer  oberen  Fläche  grösser,  als  an  der  unteren.  Ob  durch 
diese  Einrichtung  die  Schwingung  der  Falte  freier  gemacht  oder  der  drü- 
senreichen, Schleim  absondernden  Fdäche  eine  grössere  Ausdehnung  gegeben 
werden  sollte,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Die  obere  Begrenzung  der  Tasche 
bildet  eine  der  schwingenden  Falte  im  Wesentlichen  parallele,  jedoch  am 
vorderen  und  hinteren  Ende  mit  derselben  convergirende  und  minder  weit 
vorspringende  Schleimhautfalte.  Die  Tasche  wird  Kehlkopfstasche,  J'en- 
triculus  laryngis'^),  genannt  (Fig.  167);  die  paarigen  Falten,  die  dieselbe  von 
oben  und  unten  her  begrenzen,  heissen  nach  den  Knorpeln,  zwischen  welchen 
sie  ausgespannt  sind,  JPUcae  thyreo-Clrytaejioideae  Supp,  und  die 

unteren  mögen,  der  Kürze  wegen,  nach  ihrer  F'unction  als  Stimm  falten 
(Stimmbänder)  bezeichnet  werden.  Die  Spalte  zwischen  den  Stimmfalten, 
welche,  wie  erwähixt,  für  die  höheren  Wirbelthiere  das  leistet,  was  für  die 
niedej-en  der  Aditus  laryngis,  ist  die  Stimmritze,  Glottis  (Fig.  167,  3),  im 
engeren  Sinne  des  Worts  ^) ; die  Spalte,  welche  die  Plicae  thyreo-arytaenoi- 


Die  durch  die  untere  Concavität  der  tonerzeugenden  Falten  begrenzte,  kuppeltormige  j 

Wölbung  des  Rohrs  ist  der  Aditus  glottidis  inf.  Krause.  Cavum  laryngis  inf.  C.  Mayer.  j| 

'^)  Ventriculus  Morgagni  aut.  Alveolus  s.  Sinus  laryng.  s.  Morgagni.  Ligg.  ibyreo- 

arytaenoidea  sup.  et  inf.  aut.  Ligg.  vocalia  sup.  et  inf.  Die  oberen  werden  auch  Ligg.  j| 

ventriculoruin , Taschenbänder,  die  unteren  Ligg.  glottidis,  Stimmritzenbänder,  genannt.  i 

Hyrtl  schlägt  die  Benennung  Ligg.  glottidis  spuriae  (für  die  oberen)  und  Ligg.  glottidis  | 
verae  (für  die  unteren)  vor.  ^)  Rima  glottidis.  Glottis  vera.  Rima  vocalis.  [ 
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deae  supp,  zwischen  sich  schliessen  (Fig.  167,  2),  wird  als  Glottis  spuria'^) 
aufgefiihrt  2). 

Aus  dieser  Uehersicht  ergiebt  sich  die  Eintheilung  des  Respirations- 
apparats, die  wir  der  folgenden  Beschreibung  zu  Grunde  legen.  Er  zerfällt 
zunächst  in  einen  unpaaren  und  einen  paarigen  Theil.  Der  unpaare  Theil, 
welcher  bis  zur  Gegend  des  vierten  oder  fünften  Brustwirbels  hinabreicht, 
ist  dem  Eingänge  zunächst  von  einem  vollständig  ringförmigen  Knorpel  ge- 
stützt, auf  welchem  die  Stimmbänder  tragenden  Knorpel  articuliren;  weiter 
hinab  umgeben  ihn  gleichmässig  platte,  an  der  hinteren  Wand  unterbrochene 
Knorpelringe.  Hierauf  beruht  die  Scheidung  in  Kehlkopf,  Larynx,  und 
Luftröhre,  7 'rachea  ®).  Kehlkopf  heisst  der  obere  Theil  bis  zum  unteren 
Rande  des  vollständig  geschlossenen  Ringes;  die  Grenze  zwischen  Kehlkopf 
irjid  Trachea  liegt  in  der  Ruhe  dem  fünften  Halswirbel  gegenüber;  beim  In- 
toniren  hoher  Töne  und  bei  Schlingbewegungen  wird  der  Kehlkopf  aufwärts 
gezogen. 

Der  paarige  Theil  des  Respirationsapparats  besteht  jederseits  aus  dem 
Luftröhrenaste,  Bronchus  dexter  und  sin.,  und  der  an  dem  Bronchus 
wie  an  einem  Stiel  hängenden  Lunge,  Biümo^'),  einem  nach  der  Form  der 
Brusthöhle  gemodelten  Organ , welches  innerhalb  seines  glatten  Pleura- 
Ueberzugs  die  Verästelungen  des  Bronchus  und  der  Blutgefässe,  durch  Bin- 
degewebe verbunden,  enthält.  Die  Symmetrie  dieser  paarigen  Gebilde  ist 
dadurch  etwas  gestört,  dass  das  Herz  einen  grösseren  Theil  der  linken  als 
der  rechten  Thoraxhälfte  in  Anspxuich  nimmt;  die  rechte  Lunge  ist  deshalb 
voluminöser  als  die  linke  und  der  entsprechende  Bronchus  weiter;  dagegen 
hat  der  linke  Bronchus  einen  längeren  Weg  zurückzulegen,  um  zu  seiner 
Lxinge  zu  gelangen. 

a.  K e h 1 k o p f. 

Der  Kehlkopf  nimmt,  an  dem  Zungenbein  aufgehängt,  den  oberen  Theil  a.  Kehlkopf 
der  Mitte  der  Vorderüäche  des  Halses  ein.  Er  bildet  hier  zwischen  den 
vom  Rumpf  zum  Zungenbein  aufsteigenden  Muskeln  eine  durch  die  Haut 
sicht-  und  fühlbare,  besonders  beim  Manne  auffallende  Hervorragung , Pro- 
tuberantia  laryngea  s).  Die  untere  Region  der  Seitenwand  wird  gedeckt 
durch  die  Schilddrüse,  die  häufig  auch  einen  mittleren  Fortsatz  vor  der 
Mittellinie  des  Kehlkopfs  aufwärts  sendet;  über  die  hintere  Wand  des  Kehl- 
kopfs schlägt  sich  die  locker  angeheftete  Wand  des  Pharynx. 

Der  Ordnung  gemäss , die  man  bei  dem  Körper  im  Ganzen  zu  befolgen 
pflegt,  gehe  ich  bei  der  Schilderung  des  Kehlkopfs  aus  von  dem  knorpligen 
Skelett,  reihe  hieran  die  Beschreibung  der  Bänder,  dann  der  Muskeln  des 
Organs  und  endlich  der  dasselbe  bekleidenden  Haut  mit  ihren  Falten  und 
Drüsen. 


b Gl.  Superior  aut.  Aditus  glottidis  sup.  Krause.  b Raum  zwischen  dem 
Ostium  phayngeum  des  Kehlkopfs  und  der  Glottis  ist  das  Vestihulum  s.  atriura  laryngis 
C.  Mayer.  ®)  Arteria  nsjiera.  *)  Lungenflügel.  ®)  Prommentia  lar.  Nodus  gutturis. 
Adamsapfel. 
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Knorpel. 


(t,  Knorpel  des  Kehlkopfs. 


Das  Knorpelgerüste  des  Kehlkopfs  besteht  aus  drei  unpaaren  und  vier 
paarigen  Stücken.  Eines  der  unpaaren  bildet  die  Stütze  aller  übrigen  und 
den  unteren  Rand  des  Kehlkopfs ');  es  ist  ein  platter,  vorn  niedriger,  hinten 
hoher,  im  transversalen  Durchmesser  leicht  coraprimirter  Ring,  welcher  Cart. 
cricoidea  (Ringknorpel)  genannt  wird.  Der  zweite  unpaare  Knorpel,  an 
welchen  die  vorderen  Enden  der  Stimmbänder  sich  unmittelbar  neben  einander 
befestigen,'  Cart.  tliyreoidea  (Schildknorpel),  ist  eine  nach  der  Höhle  des 
Kehlkopfs  gebogene  oder  auch  (beim  männlichen  Geschlecht)  in  der  Mittellinie 
geknickte  und  demnach  wie  aus  zwei  im  Winkel  vereinigten  Stücken  zusammen- 
gesetzte Platte.  Er  nimmt  die  vordere  Wand  und  die  Seitenwände  des  Kehl- 
kopfs ein  und  ertheilt  dem  Eingang  desselben  durch  die  mit  dem  oberen  Rande 

Auf  dei' 


nach  aussen  geneigte  Stellung  seiner  Flächen  eine  Trichterform 


Cart.  cricoidea  bewegt  er  sich  mittelst  zweier,  von  der  hinteren  unteren 
Ecke  abwärts  ragender  cylindrischer  Fortsätze;  diese  Fortsätze  sind  Anlass, 


dass  zwischen  dem  unteren  Rande  der  Cart.  thyreoidea  und  dem  oberen 
Rande  der  C.  cricoidea  eine  cpiere  Spalte^)  bleibt,  die  in  der  Mitte  durch 
eine  elastische  Membran,  an  den  Seiten  durch  Muskeln  geschlossen  wird, 
deren  Contraction  beide  Knorpel  einander  nähert  und  die  Cart.  thyreoidea 
vor-  und  abwärts  oder  die  Cart.  cricoidea  vor-  und  aufwärts  bewegt.  Durch  ^ 
zwei  von  der  hinteren  oberen  Ecke  aufwärts  gerichtete  Fortsätze  der  Cart.  * 
thyreoidea  ist  der  Kehlkopf  am  Zungenbein  aufgehangen,  xin  die  Mitte  des 
obei’en  Randes  der  Cart.  thyreoidea  befestigt  sich  durch  ein  elastisches  Band  , 
der  dritte  unpaare  Knorpel,  die  Cart.  epiglottica-,  er  ist  blattförmig,  läuft  A 
gegen  die  Anheftuugsstelle  in  einen  kurzen  Stiel  aus  und  stützt  die  Schleim- 
hautfalte an  der  Wurzel  der  Zunge,  die  als  Plica  epiglottica  oder  Epiglottis 
schlechthin  beschrieben  wird. 

Die  Knorpel,  an  welchen  die  hinteren  Enden  der  Stimmbänder  haften, 
mussten  paarig  sein,  da  diese  Enden  nicht  bloss,  zum  Behuf  der  Spannung 
der  Bänder,  rückwärts  gezogen,  sondern  auch,  um  die  Weite  der  Glottis  zu 
ändern,  einander  genähert  und  von  einander  entfernt  werden  sollen.  Es  sind 
schmale  dreiseitige  Pyramiden,  mit  der  Basis  dicht  neben  einander  auf  deu^^ 
oberen  Rand  der  Cart.  cricoidea  ai’ticulirend  so  gestellt,  dass  eine  vordere 
Ecke  in  die  Höhle  des  Kehlkopfs  vorspringt  und  die  laterale  Ecke  über  den  ^ 
Rand  der  Cart.  cricoidea  rückwärts  ragt.  Gegen  die  obere  Spitze  plattet  sich  die  '> 
Pyramide  ab  und  krümmt  sich  bogenförmig  rück-  und  median wärts;  durch  eine 
Art  Syndesmose,  welche  die  äusserste  Spitze  von  dem  übrigen  Knorpel  treimk 
zerfällt  der  letztere  in  zwei  Stücke,  die  eigentliche  Pyramide,  Cart.  arytaenoidea 
(Giessbeckenknorpel),  und  das  Knötchen,  welches  die  Spitze  bildet,  Cart. 
cornicidata.  Ein  dritter,  sehr  kleiner  und  nicht  ganz  beständiger,  paariger 
Knorpel,  Cart.  scsamoidea,  haftet,  im  Perichon di-ium  versteckt,  am  lateralen 
Rande  der  Cart.  arytaenoidea;  ein  vierter  liegt  in  Form  eines  platten,  schina- 


Ostium  (racheale  laryngis  Krause.  ^)  Fenesira  laryngea  C.  L.  Merkel  (Antliru- 
pojilionik.  Lpz.  1857). 
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len  Stäbchens  vor  der  Cart.  arytaenoidea  und  parallel  ihrem  vorderen  Rande 
in  der  Plica  aryepiglottica.  Ries  ist  die  Caii:.  cuneiformis. 

Die  Cartt.  corniculatae  erheben  sich  kaum  über  den  oberen  Rand  der 
Cart.  tbyreoidea,  und  die  hintere  Fläche  der  Cart.  cricoidea  mit  den  Basen 
der  Cartt.  arytaenoideae  spi'ingt,  wenn  man  den  Kehlkopf  im  Profil  betrach- 
tet, nur  wenig  oder  gar  nicht  über  die  hinteren  Ränder  der  Cart.  thyreoidea 
vor.  So  dient  dieser  letztgenannte  Knorpel  den  übrigen  und  den  dieselben 
verbindenden  Weichtheilen  zum  Schutz  und  zur  Decke,  und  würde,  wenn 
der  Kehlkopf  rückwärts  gegen  die  Wirbelsäule  angedrängt  wird,  die  in 
der  hinteren  Mittellinie  des  Kehlkopfs  gelegenen  Gebilde  vor  Druck  be- 
wahren. 

Zwischen  der  inneren  Fläche  der  Cart.  thyreoidea  und  der  äusseren 
Fläche  der  Cartt.  cricoidea  und  arytaenoidea  befindet  sich  jederseits  eine 
nach  oben  sich  erweiternde  Rinne,  in  die  die  Schleimhaut  der  vorderen  Wand 
des  Pharynx  sich  einsenkt.  Die  von  der  Schleimhaut  ausgekleidete  Grube 
wird  Sinus  pyriforinis  genannt.  ■ 

In  Bezug  auf  ihr  Gewebe  gehören  die  Knorpel  des  Kehlkopfs  zum  Theil 
zu  den  hyalinischen,  zum  Theil  zu  den  Knorpeln  mit  faseriger  Grundlage. 
Hyalinisch  sind  die  Cartt.  thyreoidea,  cricoidea  und  fast  die  ganze  Cart.  ary- 
taenoidea; Faserknorpel  sind  diejenigen,  die  den  Eingang  des  Kehlkopfs  um- 
gehen und  dem  Druck  herabgleiteiider  Bissen  ausgesetzt  sind,  die  Cart.  epi- 
glottica,  die  Cartt.  corniculatae  und  cimeiformes,  auch  die  Cartt.  sesamoideae. 
Die  Grundsubstauz  der  Cart.  arytaenoidea  nimmt  an  der  vorderen  Spitze,  in 
der  Nähe  der  Insertion  des  Stimmbandes,  und  häufig  auch  an  der  oberen 
Spitze,  gegen  die  Sjmdesmose,  die  sie  mit  der  Cart.  corniculata  verbindet, 
eine  faserige  Beschaffenheit  an. 

Die  hyalinischen  Knorpel  des  Kehlkopfs  sind  zur  Verknöchei’ung  sehr 
geneigt  und  wandeln  sich  mitunter  vollständig  in  spongiöse,  mit  einer  dün- 
nen Rinde  versehene  Knochensubstanz  um.  Die  Verknöcherung  beginnt  in 
der  Regel  bei  dem  Manne  zwischen  dem  40.  und  50.  Jahre,  bei  dem  Weibe 
viel  später;  sie  nimmt  ihren  Anfang  an  den  Rändern  der  Knorpel  und  geht, 
ziemlich  symmetrisch  fortschreitend,  an  der  Cart.  thyreoidea  von  der  Mitte 
des  unteren  Randes  oder  von  der  Hervorragung  dieses  Randes  zu  beiden  Sei- 
ten der  Mittellinie  aus;  sie  zieht  sich  dann  am  hinteren  Rande  herauf,  indess 
zugleich  vorn  in  der  Mitte  zwischen  dem  oberen  und  unteren  Rande  ein  Kno- 
chenkern entsteht,  der  der  Verknöcherung  des  unteren  Randes  entgegen- 
wächst. An  der  Cart.  cricoidea  verknöchert  zuerst  die  Gegend  um  die  Ge- 
lenkflächen für  die  Cartt.  arytaenoideae  oder  der  obere  Rand  zwischen  diesen 
Gelenkflächen;  am  längsten  erhält  sich  der  vordere,  niedere  Theil  des  Ringes 
knorplig.  Die  Verknöcherung  der  Cart.  arytaenoidea  beginnt  an  der  Basis 
und  namentlich  an  der  Ecke,  die  den  Muskeln  Insertionen  bietet.  Nur  selten 
und  im  hohen  Alter  entwickeln  sich  Knochenkerne  in  den  Cartt.  cornicii- 
latae. 

Die  Alters-  und  Geschlechtsunterschiede  des  Kehlkopfs  lassen  sich  auf 
Verschiedenheiten  theils  der  Form,  theils  der  Dimensionen  der  Kehlkopf- 
knorpel zurückführen.  Besonders  charakteristisch  ist,  wie  sich  aus  der  spe- 
ciellen  Beschreibung  ergeben  wird,  die  Cart.  tbyreoidea.  Die  Unterscbiede 
der  Form  der  Knorpel,  welche  nur  auf  einer,  dem  Zug  der  Muskeln  ent- 


1.  Cavt. 
cricoidea. 
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sprechenden,  grösseren  oder  geringeren  Ausbildung  der  Muskel-Anheftungs- 
stellen  beruhen,  erklären  sich  von  selbst. 


1.  Gart,  cricoidea , Ringknorpel 


Der  vordere,  niedrige  und  dünnere  Theil  dieses  Knorpels,  der  soge- 
nannte Bogen  {Arcus),  nimmt  etwa  den  vierten  Theil  der  Peripherie  des 
Fig.  168.  Fig.  169. 


Kehlkopfknorpel  (ohne  die  Cart.  epiglot- 
tica)  von  hinten,  co  Cai't.  corniculata. 
Cs , Ci  Cornu  sup.  und  inf.  cartilaginis 
thyreoid.  Pm,  Pv  Process.  muscularis 
und  vocalis  cart.  arytaenoideae. 


ganzen  Ringes  ein.  Er  hat  scharfe, 
parallele  Ränder,  eine  plane  äussere, 
eine  gewölbte  innere  Fläche  uud 
neben 
kopfs 

mung  eine  mehr  oder  minder  ent- 
schiedene, mit  der  Concavität  auf- 
wärts gerichtete  Krümmung  der 
Kaute  (Fig.  168). 

Dem  Bogen  gegenüber  liegt,  an  der  hinteren  Wand  des  Kehlkopfs,  die  | 
Platte,  Lamina,  deren  oberer  Rand,  gleich  dem  unteren,  leicht  eingehogen 
und  wulstig,  deren  hintere  Fläche  durch  eine  mediane,  stumpfe  und  aufwärts  j, 
an  Breite  zunehmende  Firste  (Fig.  169**)^)  in  zwei  flach  vertiefte  Felder 
getheilt  ist. 


der  dem  Lumen  des  Kehl- 
entsprechenden Flächenkrüm- 


Zungenbein  und  Kehlkopfknorpel  mit  den 
Bändern,  von  vorn.  Ict  Incisura,  Tct  Tubercu- 
lum, Ami  Angulus  marg.  inf.,  Ci  Cornu  inf. 
cartilaginis  thyreoid.  htm  Lig.  hyoth}Teoi- 
deum  med.  ct  Lig.  crico-thyreoideum.  hca 
Lig.  keratocricoideum  ant. 


Cart.  annularis.  Grundknorpel  Ludwig.  Linea  eminens  aut.  Linea  media 

Tourtual  (Neue  Untersuchungen  über  den  Bau  des  menschlichen  Schlund-  und  Kehlkopfs,  j 
Lpz.  1 846.  S.  92).  foveae.  laminae.  ' 


Cart.  tliyreoidea. 
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Der  Uebergang  des  Bogens  in  die  um  etwa  das  Vierfache  höhere  Platte 
erfolgt  durch  steiles  Ansteigen  des  oberen  Randes,  indess  der  untere  Rand 
des  Bogens  sich  fast  horizontal  in  den  unteren  Rand  der  Platte  fortsetzt, 
abgesehen  von  einer  ziemlich  constanten , platten  und  stumpfen  Hervorra- 
gung  (Fig.  170**)!),  die  an  der  Grenze  der  Vorder-  und  Seitenwand  des 
Kehlkopfs  erscheint  und  die  Ursprungsstätte  der  untersten  Zacke  des  M. 
laryngopharyngeus  vergrössert. 

Auf  dem  Abhang  des  oberen  Randes,  fast  unmittelbar  neben  dem  hori- 
zontalen, der  Platte  angehörigen  Theil  desselben  und  etwas  auf  die  hintere 

Fläche  überhängend,  findet  sich  die  Gelenk- 
fläche für  die  Cart.  arytaenoidea,  Superf.  arti- 
cularis  arytaenoidea  ^),  lang  gezogen  elliptisch, 
mit  dem  längsten  Durchmesser  parallel  dem 
Rande  der  Cart.  cricoidea  und  in  dieser  Rich- 
tung leicht  concav , convex  dagegen  in  der 
Richtung  des  Dickendurchmessers  des  Knorpels. 

In  geringer  Entfernung  vor  der  vorderen 
Spitze  dieser  Gelenkfläche  zeigt  sich  auf  der 
Aussenfläche  der  Cart.  cricoidea,  ungefähr  in 
ihrerhalben  Höhe,  ein  warzenförmiger  Vorsprung 
mit  einer  kleinen  concaven,  kreisförmigen,  schräg 
aufwärts  schauenden  Gelenkfläche,  Superf. 
Clrticularis  thyreoidea  (Fig.  170)®),  auf  wel- 
cher derFuss  der  Cart.  thyreoidea  sich  bewegt. 
Doch  ist  die  Geleukfläche  nicht  immer  in  dieser 
Weise  ausgezeichnet  und  an  unverknöcherten, 
namentlich  jungen  und  weiblichen  Kehlköpfen 
fehlt  oft  jede  Spur  derselben.  Eine  stumpfe 
Kante  ^)  verbindet  zuweilen  die  beiden  Gelenk- 
flächen jeder  Seitenhälfte  der  Cart.  cricoidea. 


Cart.  cricoidea  mit  der  Cart. 
arytaenoidea  (a)  und  corni- 
culata  (co),  Profil.  Pm,Pv 
Proc.  muscularis  und  vocalis 
cart.  arytaen.  Ss,  Si  Spina 
sup.  u.  inf.  derselben. 


Der  untere  Eand  der  Cart.  cricoidea  setzt  sich  oft  durch  schmale  oder  breite 
Portsätze  mit  dem  ersten  Knorpelring  der  Trachea  in  Verbindung  und  wird  da- 
lurch  unregelmässig  ausgezackt. 


2.  Cart.  thyreoidea,  Schildknorpel  t^). 

Die  Cart.  thyreoidea  des  Mannes  besteht  aus  zwei  symmetrischen,  vier- 
iitigen  SeitenhäKten,  welche  mit  den  vorderen  Rändern  in  einer  medianen, 
as  der  verticalen  Richtung  mit  dem  unteren  Ende  etwas  rückwärts  abwei- 
lenden  Kante  unter  einem  Winkel  von  ungefähr  90®  zusammengefügt  sind. 
I on  dieser  regelmässigen  Form  finden  sich  Abweichungen,  indem  die  Kante 
' umpfer  oder  auch  völlig  abgerundet  erscheint.  Abrundung  der  vorderen 


1)  Zabnfortsatz  Merkel  (a.  a.  0.  S.  75).  Superficies  articularis  superior. 

Superficies  ari.  ext.  eminentia  lateralis.  Lvneo.  lateralis  Tourtual.  Cart. 

; tiformu.  Spannknorpel  Lud  w i g, 
lenle,  Anatomie.  Bd.  II. 


2,  Cart. 
thyreoidea. 
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Kaute  ist  die  Regel  am  Kehlkopf  von  Kindern  und  Frauen,  doch  kommen 
auch  weibliche  Kehlköpfe  vor,  die  sich  der  männlichen  Form  nähern.  Immer 


Fiff.  171. 


Cs 


Cavt,.  th3’reoi(lea  (/)  und  cricoidea  (er), 
Profil. 


verliert  sich  die  Schärfe  der  Kante 
gegen  den  unteren  Rand  des  Knorpels. 

Die  Länge  jeder  Seitenhälfte 
oder  Platte '),  vom  vorderen  zum 
hinteren  Rande  gemessen,  verhält 
sich  zu  ihrer  Höhe  etwa  wie  7 : 5. 
Die  Platten  sind  in  der  Regel  plan, 
so  dass  der  Horizontalschnitt  des 
Knorpels  einem  Winkelmaasse 
gleicht;  selten  sind  sie  nach  aussen 
gewölbt,  noch  seltener  flach  ausge- 
höhlt. Sie  stehen  etwas  schräg,  je 
nälier  der  vorderen  Kante,  um  so 
mehr  mit  der  äxisseren  Fläche  ab- 
wärts geneigt.  Abgesehen  von  den 
sogleich  zu  erwähnenden  Vorsprün- 
gen haben  sie  überall  ziemlich  glei- 
che Mächtigkeit;  am  oberen  und 
hinteren  Rande  sind  sie  abgerundet 
am  unteren  Rande  zugeschärft.  Der 


untere  Rand  jeder  Platte  ist  fast  horizontal,  der  hintere  vertical;  der  obere 
einem  liegenden  ähnlich  mehr  oder  minder  tief  ausgeschweift,  zunächsij 
der  hinteren  Ecke  coucav,  gegen  die  vordere  Ecke  convex.  Durch  die  Con 
vexitäten  der  oberen  Ränder  beider  Platten  wird  ein  schnabelförmiger,  lue 
dianer  Ausschnitt,  Incisura  Cart.  thyreoideae  (Fig.  168)2),  begrenzt,  voll 
wechselnder  Breite,  bald  spitz,  bald  abgerundet.  Ihm  gegenüber  flndet  siel 
zirweilen  am  unteren  Rairde  ein  niedriger  medianer  Vorsprung. 

Die  innere  Fläche  der  Cart.  thyreoidea  ist  glatt,  in  der  unteren  Hälfte, 
von  welcher  die  inneren  Bänder  und  Muskeln  des  Kehlkopfs  entspiüngef 
etwas  wulstig  verdickt.  Die  äussere  Fläche  trägt  auf  einem  niederen,  plat 
teil,  häufig  nach  aussen  umgebogenen  Vorsprung  des  unteren  Randes  eir 
Rauhigkeit,  A.ngidiis  'inarginis  inf.  (Fig.  168,  171)^),  die  einer  Zacl 
des  M.  laryngopharyngeus  zum  Ursprung  dient.  Etwas  weiter  rückwiir 
steht  dicht  unter  dem  oberen  Rande  ein  stumpfer,  dreiseitiger  Höcker,  T 
herculum  C.  th.  (Fig.  168,  171),  von  welchem  aus  eine  stumpfe  Kante  vo^ 
wärts  gegen  den  oberen  Rand  des  Knorpels,  eine  andere  rück-  und  abwäi 
zu  dessen  hinterer  unterer  Ecke , zuweilen  eine  dritte  ‘*)  im  Bogen  vc 
und  abwärts  zur  Hervorragung  des  unteren  Randes  zieht,  alle  drei  Wirkii 
gen  von  Muskelansätzen  (Mm.  sternothyreoideus,  thyreohyoideus,  laryngopk 
ryngeus).  j| 

Der  hintere  Rand  der  Platte  geht  sowohl  nach  oben  wie  nach  unft 
continuirlich  auf  je  einen,  von  der  betreffenden  Ecke  entspringenden 


B Lamina  cart.  thyreoideae.  Excisura  c.  th.  Incisura  cart.  tli.  superior 

Weber.  B Processus  marg.  inf.  Zahnfortsatz  Merkel.  Die  in  Beziehung  zu  Jie“ 


Worsprung  eingebogenen  Strecken  des  unteren  Randes  sind  die  Incisurae  c.  th.  inferi'^ 
M.  J.  Weber.  B Linea  ohliqva  aut.  Limhus  angulosus  Sömnierr. 
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förmigen  Fortsatz  über.  Der  untere  Fortsatz,  (Jornu  in/erius  (Fig.  168, 
169,  171  1),  hat  etwa  den  sechsten  Theil  der  Höhe  der  Platte,  deren  unterer 
Rand  bogenförmig  in  den  vorderen  Rand  des  Fortsatzes  umbiegt.  Er  ist 
platt,  von  den  Seiten  comprimirt,  vorwärts  und  mitunter  seitwärts  gekrümmt 
und  an  der  inneren  Fläche  der  Spitze  mit  einer  convexen,  abwärts  schauen- 
den Gelenkfläche  versehen,  mittelst  deren  die  Cart.  thyreoidea  auf  der  Cart. 
cricoidea  eingelenkt  ist.  Der  obere  Fortsatz,  Cornu  Superius  (Fig.  169, 

171)  2),  ist  am  Ursprung 
ebenfalls  platt,  im  wei- 
teren Verlauf  aber  cylin- 
drisch,  von  wechselnder 
Höhe,  rückwärts  oder 
vor-  und  medianwärts 
geneigt,  am  oberen  Ende, 
das  sich  durch  ein  Band 
mit  der  Spitze  des  gros- 
sen Zungenbeinhorns  in 
Verbindung  setzt,  zuge- 
spitzt oder  abgerundet. 

Horizontalschnitte  der 
Cart.  thyreoidea  (Fig. 

172)  zeigen  die  Seiteu- 
platten  dieses  Knorpels 
mehr  oder  minder  deut- 

' lieh  mit  medianwärts  convexem  Contur  gegen  ein  Mittelstück  abgegrenzt, 
' welches  im  transversalen  Durchmesser  1 bis  l(/2  Millimeter  misst  und  sich 
durch  grössere  Weichheit  und  matteren  Glanz  auszeichnet.  Sind  die  Durch- 
schnitte durchsichtig  genug,  um  bei  durchfalleudem  Licht  mikroskopisch  unter- 
sucht zu  werden,  so  zeigen  sich,  während  die  hyalinische  Grundsubstanz  ohne 
, Unterbrechung  von  der  einen  Seitenplatte  auf  die  andere  durch  die  Mittel- 
i linie  übergeht,  in  jenem  Mittelstück  die  Knorpelhöhlen  kleiner  und  dichter 
i gedrängt,  als  in  den  eigentlichen  Seitenplatten ; die  Grenze  der  grossen  Knor- 
‘ pelhöhlen  der  Seitenplatten  gegen  die  kleineren  des  Mittelstücks  bildet  auf  dem 
Horizontalschnitte  ein  schmaler  Streifen  solider  Grundsubstanz.  An  dem  Mittel- 
stück oder  vielmehr  an  einem  Bindegewebswulst,  welcher  die  Concavität  dessel- 
ben ausfüllt,  entspringen  die  Ligg.  thyreo-arytaenoidea  und  die  gleichnamigen 
Muskeln;  indem  Fasern  aus  jenem  Wulste  von  der  hinteren  Fläche  her  eine 
kurze  Strecke  in  das  Mittelstück  eindringen,  erhält  die  der  hinteren  Oberfläche 
nächste  Schichte  des  letzteren  eine  dem  Faserknorpel  ähnliche  Textur®). 

Unter  dem  Tuberculum  der  Cart.  thj’reoidea  kommt  zuweilen  eine  kreisrunde 
Oeffnung  vor,  welche  die  Art.  larjmgea  sup.  benutzt,  um  durch  die  Cart  thyreoi- 

Corrm  minus  s.  hreve.  Cornu  majus  s.  longum.  ®)  Der  Unterschied  der  Consi- 

' .Stenz  mag  Anlass  geben,  dass,  wie  Rambaud  (Cavasse,  essai  sur  les  fractures  traumati- 
I ques  du  larynx.  Paris  1859,  p.  28)  beobachtete,  die  Cart.  thp-eoidea  nach  längerer  Mace- 
I ration  in  alkalischer  Lösung  in  drei  Stücke , das  Mittelstück  und  die'  beiden  symmetrischen 
! seitlichen,  zerfällt.  Halbertsma  (Versl.  en  Mededeelingen  d.  k.  Akad.  v.  Wetensch.  Ma- 
tuurk.  XI,  St.  3)  der  die  Cai-t.  thn-eoidea  ebenfalls  in  drei  Stücke  zerlegt,  nennt  das  mitt- 
I lere  Lamina  mediana  cart.  thyreoideae. 


Fig.  172 


Horizontalschnitt  des  medianen  Theils  der  Cart  thyreoi- 
dea eines  Xeugeborenen  mit  den  Ursprüngen  der  Ligg. 
thjweo-arytaenoidea  inf.  {ta)  und  der  Mm.  thp-eo- 
arytaenoidei  (Ta)  von  einem  längsfaserigen,  im 
Querschnitt  sichtbaren  Bindegewebs'wulst. 


IG 


3.  Cart.  ei)i- 
glottica. 


4.  Cartt. 
arytaeii. 
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dea,  statt  über  deren  oberen  Rand,  in  den  Kehlkopf  einzudringen.  Häufig  ist  die 
C.  th3U-eoidea  unsj’mmetrisch,  das  obere  Ende  der  medianen  Kante  und  die  Incisur 
nach  der  einen  oder  anderen  Seite  verbogen.  Die  oberen  Hörner  können  fehlen, 
auf  Einer  Seite  oder  auf  beiden.  Beim  Mangel  des  oberen  Horns  verlängert  sich 
die  Cart.  triticea  im  Lig.  hj'othj'reoid.  (s.  dieses).  Eine  seltene  Anomalie,  die  sich 
an  einer  in  hiesiger  Sammlung  aufbewahrten  Cart.  thyreoidea  eines  starken  männ- 
lichen Kehlkopfs  findet,  besteht  darin,  dass  der  obere  Rand  in  der  Mittellinie,  zwi- 
schen den  geschweiften  Rändern  der  Seitenplatten  eine  Strecke  weit  horizontal 
läuft,  als  ob  ein  Mittelstück  von  etwa  8“™  transversalem  Durchmesser  und  wul- 
stiger innerer  Oberfläche  zwischen  die  Seitenplatten  eingeschoben  wäre.  Die  me- 
diane Kante  ist  demgemäss  abgestumpft;  über  dem  unteren  Rand  des  Knorpels 
zeigt  die  Vorderfläche  an  den  Stellen  , die  der  Verbindung  des  Mittelstücks  mit 
den  Seitenplatten  entsprechen,  jederseits  einen  knötchenförmigen  Vorsprung. 
Uebrigens  hängt  das  Mittelstück  mit  den  Seitentheilen  ohne  Unterbrechung  zu- 
sammen. 


3.  Cartilago  epiglottica,  Kehldeckelknorpel  G ^). 

Ein  platter,  sehr  biegsamer  Faserknorpel,  von  der  Gestalt  eines  in  die 
Länge  gezogenen  Kartenherzens,  mit  der  Spitze  abwärts  gerichtet  und  an 
die  innere  Fläche  der  Cart.  thyreoidea  in  der  Nähe  ihres  oberen  Ausschnit- 
tes befestigt,  mit  dem  oberen  breiteren  Ende  in  die  hinter  der  Zunge  empor- 
ragende Schleimhautfalte  eingeschlossen.  Die  Cart. 
epiglottica  ist  sattelförmig  gebogen,  die  obere  Fläche 
in  der  Richtung  von  oben  nach  unten  concav,  von 
rechts  nach  links  convex.  Ihr  Rand  ist  scharf,  hier 
und  da  zur  Aufnahme  von  Schleimdrüschen  unregel- 
mässig ausgezackt;  sie  ist,  besonders  an  der  unteren 
Fläche,  mit  seichten  oder  tiefen  Gruben  versehen 
oder  in  ihrer  ganzen  Dicke  von  runden  und  spaltför- 
migen  Oeffnungen  durchbrochen,  welche  so  zahlreich 
werden  können,  dass  der  Knorpel  stellenweise  einem 
Gitterwerke  gleicht.  Sie  lassen  einen  Streifen  in  der 
Mitte  der  unteren  Fläche  frei,  der  sich  daher  wie  ein 
Cai-t.  epiglottica,  untere  der  Länge  nach  über  den  Knorpel  verlaufender  Kiel 
Fläche.  ausnimmt  (Fig.  173,*)  zuweilen  auch  wirklich  über 

die  Oberfläche  erhaben  ist  und  selbst  die  Schleimhaut 
hervorwölbt.  Die  Gruben  und  Oeffnungen  werden  von  Bindegewebe  und 
von  Drüsen  ausgefüllt,  die  auf  der  Schleimhaut  der  unteren  Fläche  der  Flpi- 
glottis  ausmünden. 

4.  Cartt.  arytaenoideae,  Giessbeckenknorpel  Cf  ^). 

Die  Cart.  arytaenoidea  lässt  sich  einer  dreiseitigen  Pyramide  verglei- 
chen, deren  Grundfläche  auf  dem  abhängigen  Rande  der  Cart.  cricoidea  ruht 
und  die  dadurch,  dass  eine  der  Seitenflächen  schon  in  der  Mitte  ihrer  Höhe 


Epiglottis  aut.  Lingula.  Radix  s.  peliolus  epigloüidis.  Cartt.  triqaeWat. 

C.  pyramidale.'!.  C.  gutturales.  Sc.hnepf-  oder  Schneppenknorpel.  Stellknorpel  Ludwig. 


Fig.  173. 
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Cartt.  arytaenoideae. 


ihr  Ende  erreicht,  in  eine  platte  Spitze  ausgeht.  Der  Neigung  des  Bandes 
der  Gart,  cricoidea  entsprechend  ist  die  Grundfläche  der  Pyramide  abge- 


Fig.  174. 


er 

Kehlkopt'kiiorpel  (ohne  die  Civrt.  epiglottica)  von 
hinten,  co  Cart.  coi'niculata.  t Cart.  thjTeoidea. 
c?'  Cart.  cricoidea.  Cs , Ci  Cornu  sup.  und  inf. 
cart.  thjT.  Pm,  Pv  Proc.  musc.  u.  voc. 


Fig.  175. 


Cart.  cricoidea  (er)  mit  der 
Cart.  arj’taenoidea  und  cor- 
niculata  (co) , Profil.  Sa( 
Superficies  articularis  thy- 
reoidea.  Pm,  Pv  Proc.  mus- 
cul.  und  Tocal.  Ss,  Si  Spina 
sup.  und  inf. 


Phg.  176.  schrägt;  sie  steht  mit  dem  lateralen  Bande 

tiefer  (Fig.  174),  Im  Uebrigen  gleicht 
sie  einem  stumpfwinkligen  Dreieck,  dessen 
stumpfer  Winkel  vor  der  Cart.  cricoidea 
liegt,  dessen  längste  Seite,  leicht  concav, 
in  schräger  Bichtung  vor-  und  median- 
wärts  zieht,  indess  von  den  beiden  kür- 
zeren, den  stumpfen  Winkel  einschliessen- 
den  Seiten  die  eine  sagittal,  die  andere 
lateral-rückwärts  gerichtet  ist.  Die  hin- 
tere, kleinere  Hälfte  der  Grundfläche  wird 
von  der  elliptischen  Gelenkfläche  ein- 
genommen , mittelst  welcher  die  Cart. 
arytaenoidea  auf  der  Cart.  cricoidea  arti- 
culirt.  Diese  Gelenkfläche  liegt  mit  ihrem 
längsten  Durchmesser  der  hinteren  Seite 
des  Dreiecks  parallel  und  ist  in  einem  dem 
längsten  Durchmesser  parallelen,  vertica- 
Mediaudurchschnittene  Kehlkopfknorpel,  len  Durchschnitt  tief  ausgehöhlt. 

; Ansicht  von  innen,  er  Cart.  cricoidea  (Jrund- 

i Cart.  th\Teoidea.  co  C.  corniculata.  n..  i ^ • i j i o n-  i ^ 

n n X 7^  D nache  auiffencnteten  heitennachen  der 

Ls  Lornu  sup.  cart.  th)T*eom.  Pv  Proc.  ^ ° 

' vocalis.  Pyramide  sind  eine  vordere,  welche  zu- 

gleich lateralwärts  schaut,  eine  hintere, 
edianwärts  gerichtete,  und  eine  mediale,  der  Medianebene  genau  parallele. 
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Cartt.  corniculatae. 


5.  Cartt.  cor- 
niculatae. 


Die  mediale  i)  ist  es,  welche  in  der  halben  Höhe  des  Knorpels  endet;  die 
Platte,  in  die  danach  die  Pyramide  sich  fortsetzt,  steht  mit  den  Flächen 
zuerst  diagonal,  mit  dem  vorderen  Rande  medianwärts,  zwischen  der  Frontal- 
iind  Sagittal-Ehene,  krümmt  sich  aber  zugleich  im  Bogen  rückwärts  und  endet 
mit  einer  abgerundeten  Spitze  2).  Die  hintere  Fläche  dieser  Platte  geht  con- 
tinuirlich  und  glatt  in  die  Aushöhlung  der  hinteren  Fläche  des  unteren,  drei- 
seitigen Theils  der  Gart,  arytaenoidea  über.  Die  vordere  Fläche  des  Knorpels 
ist  in  der  oberen  Hälfte,  #0  weit  sie  der  Platte  angehört,  convex,  und  in  der 
unteren  Hälfte  concav.  Doch  werden  diese  Krümmungen  einigermaassen  ver- 
wischt durch  zwei  Wülste,  welche  von  dem  lateralen  Rande  der  Fläche  und 
zwar  von  der  oberen  und  miteren  Grenze  seines  mittleren  Drittels  divergirend 
zu  dessen  medialem  Rande  gehen  (Fig.  175).  Der  untere  Wulst,  Spina  infe- 
rior ist  niedrig,  eine  stumpfe  Kante,  der  obere,  Spina  Sup.  m.^), 

nimmt  gegen  den  medialen  Rand  au  Höhe  zu  und  überragt  denselben  häufig 
in  Form  eines  stumpfen  Knötchens.  Die  von  beiden  Wülsten  eingeschlossene 
vierseitige  Fläche  (Fig.  175f)^)  ist  eine  tiefe  Grube;  das  Dreieck  unterhalb 
des  unteren  Wulstes  ist  flach  ausgehöhlt,  das  kleine  Dreieck  oberhalb  des 
oberen  Wulstes  ist  plan. 

Von  den  Kanten,  in  welchen  die  Seitenflächen  der  Pyramide  zusammen- 
stossen,  ist  die  zwischen  der  medialen  und  hinteren  Fläche  (Fig.  174  f)  stumpf, 
die  beiden  anderen  sind  scharf.  Die  Kante,  welche  die  hintere  und  vordere 
(laterale)  Fläche  scheidet,  wird  gegen  die  Basis  breiter;  sie  bildet  so  die  hin- 
tere Fläche  eines  Fortsatzes,  Processus  muscularis  (Fig.  174  u.  175)'), 
der  den  Rand  der  Gart,  cricoidea  nach  hinten  überragt  und  auf  dessen  vordere 
Fläche  die  Gelenkfläche  der  Basis  sich  erstreckt.  Die  abgerundete,  von  den 
Seiten  abgeplattete  Spitze,  in  welcher  die  mediale,  die  vordere  und  die  Grund- 
fläche der  Pyramide  sich  vereinigen,  wird  Stimmfortsatz,  J!Vocess^<s  VocaZls 
(Fig.  174,  17  5,  176)®),  genannt.  Der  äusserste  Rand  dieser  Spitze  schimmert 
mit  gelber  Farbe  durch  die  Schleimhaut  des  Kehlkopfs,  die  ihn  bedeckt,  hin- 
durch und  verräth  so,  ohne  weitere  Präparation,  den  Umfang,  in  welchem  die 
hyalinische  Substanz  des  Knorpels  von  elastischer  Knorpelsubstanz  überzogen 
wird,  die  hier  besonders  weich  und  arm  an  Zellen  ist  und  unmerklich  in  das 
rein  elastische  Gewebe  der  inneren  Auskleidung  des  Kehlkopfs  sich  fortsei  zt. 

5.  Cartt.  c orniculatae  CO®). 

Auf  der  oberen  Spitze  jeder  Gart,  arytaenoidea  ist  mittelst  einer  dem 
Knorpel  verwandten,  aber  weichen  und  nach  allen  Richtungen  dehnbaren 
Zwischensuhstanz  ein  platt  dreiseitiger  oder  palmenförmiger  Faserknorpel, 
die  Gart,  corniculata,  befestigt.  Die  Flächen  dieses  Knorpels  liegen  in  Einer 
Flucht  mit  den  Flächen  der  Gart,  arytaenoidea,  ihre  Basis  überragt  nur 
Selten  die  Spitze  der  Gart,  arytaenoidea;  ihr  oberer  Winkel  ist  spitz  oder 
abgerundet,  selten  stumjDf. 

b Lamina  arytaenoidea  H.  Meyer.  Apex  cart.  arytaenoideae.  Tuhereuhm 

aut.  Spina  transversa  Tourtual.  b Colliculus  Tourtual.  b Fossa  triangulwrii 
s.  Superior  Tourtual.  ®)  Fossa  obliqua  s.  inferior  Tourtual.  iTuberculum  ha- 

seos  aut.  Tuberculum  Tourtual.  ®)  Proc.  glottidis.  Mucro  baseos.  Cartt.  Santo 

rinianae  aut.  Cornicula  s.  capitula  s.  corpuscula  Santorini.  Capitula  arytaenoidea  Sa,  ntox\n'i^\ 


Cartt.  sesamoideae.  Cartt.  cuneiformes. 
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Verson  (Beitr.  zur  Kenntuiss  des  Kehlkopfs  und  der  Trachea.  A.  d.  57.  Bde. 
d.  wiener  Sitzungsberichte  1868)  fand  in  der  Cart.  corniculata  einen  Kern  von 
liyaliner  Knorpelsubstanz. 


6.  Cartt.  sesamoideae  Luschka 


Diese  beim  Menschen  unbeständigen,  bei  vielen  Säugethieren  regelmässig 
vorkommenden  Faserknorpel  sind  abgerundete,  zuweilen  knollige  Stäbchen 
von  dirrchschnittlich  3”™'  Länge,  am  lateralen  Rande  der  Cart.  aiytaenoidea 
nicht  weit  unter  deren  Spitze  durch  elastische  Bänder  befestigt,  welche  vom 
oberen  und  unteren  Ende,  jenes  in  das  Perichondrium  der  Cart.  corniculata, 
dieses  in  das  Perichondrium  der  Cart.  arytaenoidea  übergehen  (Fig.  177). 

Luschka  fand  die  Cartt.  sesamoideae  in  etwa  eiuem  Drittel  der  untersuch- 
ten Kehlköpfe;  Gerhardt  (Archiv  für  pathol.  Anat.  und  Physiol.  XIX,  435.  1860) 
sah  sie  unter  10  Fälleu  viermal.  Nach  meinen  Erfahrungen  sind  sie  viel  seltener. 


7.  Cartt.  cuneiformes  CU^). 


In  der  Dicke  der  Plica  ary-epiglottica  findet  sich  eine  Gruppe  von  Schleim- 
drüsen in  Form  eines  dem  vorderen  Rande  der  Cart.  arytaenoidea  parallelen 
Fio-.  177.  und  dicht  vor  demselben  gele- 

genen, cylindrischen  Wulstes, 
dessen  oberes  Ende  den  Rand 
der  Schleimhautfalte  hügel- 
förmigerhebt, dessen  unteres 
Ende  mit  dem  hinteren  Ende 
der  Plica  thyreo-arytaenoidea 
sup.  zusammenstösst  (Fig. 
177*).  Von  diesen  Drüsen 
eingehüllt,  liegt  unmittelbar 
xinter  der  inneren  Platte  der 
genannten  Schleimhautfalte 
und  dieselbe  nach  innen  her- 
vorwölbend, ein  cylindrischer, 
im  transversalen  Durchmesser 
leicht  comprimirter,  auffallend 
weicher  Faserknorpelstreif, 
Cart.  euneiformis  (Fig.  177), 
von  etwa  1 bis  2™“  Durchmes- 
ser und  verschiedener  Länge, 

Kehlkopf  von  hinten.  Die  Schleimhaut  des  Oesopha-  bald  dem  ganzen 

gus,  so  weit  sie' die  Muskeln  der  hinteren  Kehlkopf-  Dl’ÜSencomplex  entlang,  bald 
wand  deckt,  ist  nebst  einem  Theil  der  äusseren  nur  längs  dessen  oberer 
Platte  der  Plica  aryepiglottica  entfernt;  die  hintere 
obere  Ecke  der  linken  Lamelle  der  Cart.  thyreoidea 

weggeschnitten,  co  C.  corniculata.  kcps  Lig.  kerato-  ^)  Zeitschrift  für  rat.  Med.  3te 
cricoid.  post.  sup.  TaepM.  thyreo -aryepiglotticus.  K.  VII,  271.1859.  ^)  Cartt.  s.  cor- 
Cap  M.  crico-arytaen.  post.  A M.  arytaenoideus.  x M.  puscula  Wrishergii.  Fibrorcatilages 
kerato-cricoid.  vgl.  S.  266.  * Schleimdi'üsen.  des  glandes  aryteno'ides  Sappey. 


6.  Cartt.  se 
samoideae. 


7.  Cartt.  CU 
neiformes. 


ß.  Bänder, 
a.  Gelenke 
und  Syn- 
chondrosen. 


1.  Artie. 

crico- 

thyreoidea. 
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Articulatio  crico-thyreoidea. 


Hälfte  verläuft  oder  auch  in  eine  Reihe  getrennter  Knötchen  zerfällt.  Er 
spitzt  sich  in  der  Regel  nach  abwärts  zu,  kann  aber  auch  gegen  das  untere 
Ende  breiter  werden. 

Auch  dieser  Knorpel  ist  bei  dem  Menschen  unbeständig,  bei  gewissen 
Säugethiergattungen  (Affen)  regelmässig  vorhanden.  Beim  Neger  ver- 
misste ihn  Gibb  niemals,  unter  900  laryngoskopiscb  untersuchten  Perso- 
nen weisser  Rasse  besassen  ihn  nur  4 oder  5. 

C.  Mayer  (Meckel’s  Archiv.  1826,  S.  193)  beschrieb  aus  der  Plica  thyreo-ary- 
taenoidea  sup.  und  inf.  vou  starken  Männern  knorplige  scheibenförmige  Körper;  der 
Knorpel  der  oberen  Falte,  Cart.  vocalis  sup.  seu  Gart,  glottidis  sup.,  soll  einem 
Kreissegment  mit  aufwärts  gerichteter  Convexität  gleichen  und  Fasern  des  M.  thy- 
reo-ary taenoideus  zum  Ansätze  dienen ; der  Knorpel  der  unteren  Falte,  gerstenkorn- 
förmig, soll  an  der  inneren  Fläche  des  Winkels  der  Cart.  thyreoidea,  dicht  neben 
dem  entsprechenden  Knorpel  der  anderen  Seite  liegen.  In  der  That  findet  sich 
an  dieser  Stelle  regelmässig  ein  Körperchen  von  der  bezeiclmeten  Form,  welches 
sich  knorpelhart'  anfühlt,  aber,  wie  die  miki'oskopische  Untersuchung  lehrt,  nur 
aus  elastischem  Gewebe  besteht  (s.  unten).  Ein  Gebilde,  auf  welches  May  er ’s 
Beschreibung  des  Knorpels  der  oberen  Stimmfalte  passte,  ist  mir  nicht  begegnet. 


ß.  Bänder  des  Kehlkopfs. 

a.  Gelenke  und  Synchond rosen.  , 

Gelenke  oder  gelenkähnliche  Verbindungen  bestehen  zwischen  den  un- 
teren Hörnern  der  Cart.  thyreoidea  und  der  Cart.  cricoidea,  zwischen  Cart. 
arytaenoidea  und  cricoidea  und  zwischen  der  Cart.  arytaenoidea  und  corni- 
culata.  Sie  sind  sämmtlich  paarig. 

1.  Articulatio  crico-thyreoidea. 


Fig.  178. 


Die  Ai’tic.  crico-thyreoidea  ist  ein  flach  gewölbtes  Kugelgelenk  mit  auf- 
und  lateralwärts  geneigter,  aufwärts  concaver  Articidationsebene,  dessen  Kopf 
der  Endfläche  des  unteren  Horns  der  Cart.  thyre- 
oidea entspricht,  dessen  Pfanne  zum  Theil  von  der 
Cart.  cricoidea,  zum  Theil  von  der  Kapselmembran 
getragen  wird  (Fig.  178).  Die  letztere  ist  nämlich 
am  oberen  (medialen)  Umfang  zart,  am  unteren  (la- 
teralen) Umfang  dagegen  stark,  bis  l““  mächtig, 
eine  Fortsetzung  des  bindegewebigen,  mit  Knorpel- 
zellen durchsäeten  Ueberzugs  der  Gelenkfläche  der 
Cart.  cricoidea.  Auf  der  unteren  Wand  der  Kapsel 
rirht  ein  Theil  der  Gelenkfläche  der  Cart.  thyreoidea 
die,  auch  nach  der  Verknöcherung  des  Kehlkopfs, 
einen  hyalinisch-knorpeligen  Ueberzug  behält. 

Die  hintere  und  vordere  Wand  der  Kapsel  wer- 
den durch  Faserzüge  verstärkt,  welche  in  Form  platter  Bänder  von  der 


Sagittaldurchschnitt  der 
Articulatio  crico-thyreoi- 
dea. t Unteres  Horn  der 
Cart.  thyreoidea.  er  Cai’t. 
cricoidea. 


^)  Archiv  für  Anthropologie  II,  109  (1867). 
capsulare  inferius. 


Lig.  crico-lhyreoideum  laterale.  Lig. 


Articulatio  crico-arytaenoiclea. 
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Cart.  cricoidea  zur  Spitze  des  unteren  Horns  der  Cart.  thyreoidea  verlaufen. 


Fig.  179. 


Kehlkopt'knorpel  mit  den  Bändern,  von 
hinten.  Oh  Zungenbein,  e Epiglottis. 
Cs  Oberes  Horn  der  Cart.  thyreoidea.  he 
Lig.  hyo-epiglotticum.  Ml  Lig.  hyothy- 
reoid.  laterale,  tr  Cart.  triticea.  te  Lig. 
thyreo-epiglotticum.  ca  Lig.  crioo-ary- 
taenoid.  tas,  tai  Lig.  thyreo-aryt.  sup. 
und  inf.  A M.  arytaenoideus , an  . der 
Insertion  abgeschnitten.  Cap'  Ursprung. 
Cap"  Insertion  des  M.  crico-arytaenoid. 
post.  Lp  Ursprungszacke  des  M.  laryn- 
gopharyngeus. 


Das  beständigste  und  stärkste  die- 
ser Bänder,  Lig.  icerato-Cneoideum 
post  Sup.  (Fig.  177,  179)1),  gebt 
(4  bis  5““  lang,  3*"“  breit)  in  der 
hinteren  Kapselwand  steil  lateral-ab- 
wärts;  es  convergirt  mit  einem  mehr 
geneigt  in  der  hinteren  Wand  lateral- 
aufwärts  steigenden  {Lig.  ker.-Cric. 
p.  inf.  (Fig.  179).  Das  einfache 
Band  der  vorderen  Kapselwand,  Lig. 
kerato-Cricoideum  (int.  -),  verläuft 
jDarallel  dem  unteren  hinteren  Band, 
schräg  lateral-aufwärts  (Fig.  181). 

Alle  diese  Bänder  spannen  sich, 
wenn  das  Horn  der  Cart.  thyreoidea 
von  der  Cart.  cricoidea  seitwärts  ab- 
gebogen wird;  sie  gestatten  aber 
sowohl  Drehungen  der  Cart.  thy- 
reoidea um  eine  transversale,  durch 
beide  Articulationes  crico-thyreoi- 
deae  gelegte  Axe,  als  auch  geringe 
Verschiebungen  der  Cart.  thyreoidea 
an  der  Cart.  cricoidea  auf-  und  ab-, 
vor-  und  rückwärts. 

Mit  diesem  Resultat  der  anatomischen 
Untersuchung  stimmen  die  Vei'suche 
von  Harless  (R.  Wagner’s  Handwör- 
terb.  IV,  556)  überein,  wonach  die  Be- 
wegung der  Cart.  thyreoidea  weder 
um  eine  feststehende , noch  um  eine 
durch  Kehlkopftheile  hindurchgehende 
Axe  geschieht,  sondern  alle  Punkte  in 
weiter  nach  vorn  oder  nach  hinten 
gelegenen  Verticalebenen  fortrücken 
mit  einer  gleichzeitig  rascheren  Bewe- 
gung des  oberen  Punktes. 


2.  Articulatio  crico-arytaenoidea . 

Die  Artic.  crico-arytaenoidea  lässt  sich  am  füglichsten  als  Sattelgelenk  be-  2.  Aitic. 
zeichnen,  obgleich  sie  in  manchen  Punkten  von  der  typischen  Form  dieser  Art 
von  Gelenken  abweicht.  Die  Articulationsebene  ist  in  einem  der  Median- 
ebene ungefähr  parallelen  Durchschnitt  stark  aufwärts  convex;  in  einem  zu 
dieser  Durchschnittsebene  senkrechten,  den  Flächen  der  Cart.  cricoidea  pa- 
rallelen Durchschnitt  ist  sie  seicht  aufwärts  concav,  selten  fast  oder  völlig 
eben.  Beide  Gelenkflächen  sind  elliptisch,  aber  die  längeren  Durchmesser 


9 Lig.  herato-cricoideum  Merkel.  Lig.  superius  et  posterius  Sappe y. 
\wf.  und  anterius  Sappey. 


2)  Lig. 
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Articulatio  crico-arytaenoiclea. 


beider  stehen  im  rechten  oder  spitzen  Winkel  gekreuzt,  der  längere  Durch- 
messer der  Gelenkfläche  der  Gart,  cricoidea  entlang  dem  Rande  dieses  Knor- 
pels, der  längere  Durchmesser  der  Gelenkfläche  der  Gart,  arytaenoidea  pa- 
rallel dem  Dickeudurchmesser  der  Gart  cricoidea.  Daher  lässt  die  Gart, 
aiytaenoidea  in  jeder  Stellung  einen  Theil  der  Gelenkfläche  der  Gart,  cricoi- 
dea unbedeckt. 

Die  Kapselmembran  ist  schlafF  und  zart,  wird  aber  an  der  medialen 
Ecke  des  Gelenks  durch  ein  festes  faseriges  Band,  Lig.  Crico-Clrytaenoi- 
deum  m.  (Fig.  179)2),  verstärkt,  welches  vom  medialen  Rande  der  Gelenk- 
fläche der  Gart,  cricoidea  entspringt  und  sich  derart  fächerförmig  ausbreitet, 
dass  seine  mittelsten  Faserbündel  sich,  steil  aufsteigend,  an  die  mediale 
Kante  der  Gart,  arytaenoidea  unter  der  Mitte  ihrer  Höhe  befestigen  und  die 
vor-  und  rückwärts  folgenden  allmälig  kürzer,  schwächer  und  geneigter  an 
die  mediale  und  hintere  Fläche  dieses  Knorpels  treten  ®). 

Das  Lig.  crico-arytaenoideum  spannt  sich  in  allen  seinen  Theilen,  wenn 
die  Gart,  arytaenoidea  auf  den  lateralen  Theil  der  Geleukfläche  der  Gai't. 
cricoidea  rückt.  Es  bleibt  gleichmässig  gespannt,  wenn  in  dieser  Stellung 
die  Gart,  arytaenoidea  sich  auf  der  G.  cricoidea  vor  - und  rückwärts,  d.  h. 
um  dieAxe  bewegt,  um  welche  die  aufwärts  convexe  Krümmung  der  Articu- 
lationsebene  beschrieben  ist,  um  eine  Axe  also,  die  in  der  Gart,  cricoidea  liegt. 
Drehpunkt  des  Bandes  wird  alsdann  die  Ursju'ungsstelle  desselben  an  der 
Gart,  cricoidea;  der  Gipfel  seiner  Insertion  an  derG.  arytaenoidea  beschreibt 
einen  Kreisbogen,  der  in  einer  im  Wesentlichen  sagittalen  Ebene  liegt,  die 
jedoch  mit  der  gleichnamigen  Ebene  der  anderen  Körperhälfte  vor-  und  ab- 
wärts convergii’t;  in  derselben  Richtung  bewegt  sich  demnach  der  Proc. 
vocalis  aus  der  Lage,  die  er  einnimmt,  wenn  die  Gart,  arytaenoidea  möglichst 
weit  rückwärts  rotirt  ist,  zugleich  vor-,  ab-  und  medianwärts. 

Manches  deutet  darauf,  dass  die  Stellung  der  Gart,  arytaenoidea  auf  dem 
lateralen  Theil  der  Gelenkfläche  der  Gart,  cricoidea  die  normale  ist.  In  die- 
ser Stellung  sind  beide  Gelenkflächen  genau  congruent.  Der  mediale  Theil 
der  Geleukfläche  der  Gart,  cricoidea,  der  alsdann  luibedeckt  bleibt,  ist  öfters 
durch  einen  seichten  Einschnitt  abgesetzt,  uneben  und  mit  Bindegewebe  be- 
kleidet, iudess  deren  lateraler  Theil,  gleich  der  Gelenkfläche  der  Gart,  ary- 
taenoidea, hyalinisch  knorpelig  ist.  Auch  tritt  häufig  eine  fetthaltige  Syno- 
vialfalte  oder  eine  festere  Bandscheibe  (Verson)  von  der  lateralen  Ecke  her 
in  das  Gelenk  vor.  Nachdem  alle  Weichtheile  bis  auf  das  Kapselband  ent- 
fernt sind,  lässt  sich  die  Gart,  arytaenoidea  leicht  auf  den  medialen  Theil 
der  Gelenkfläche  der  Gart,  cricoidea  verschieben ; sie  behält  aber  begreiflicher 
Weise  die  Neigiing,  auf  der  schiefen  Ebene  wieder  lateralwärts  hinabzuglei- 
ten. Unter  den  Muskeln  des  Kehlkopfs  ist  keiner  günstig  angelegt,  um  sie 
auf  die  Höhe  der  Gelenkfläche  hinaufzuziehen  oder  oben  festzuhalten;  d 
gegen  erschweren  die  Muskeln,  die  sich  von  der  Seite  her  an  die  Gart,  ary- 
taenoidea anlegen,  insbesondere  der  M.  crico-arytaenoideus  lateralis,  die  mit 
dem  Aufsteigen  verbundene  Medianwärtsbewegung  des  Knorpels. 


b Lig.  crico  - argtaenoideum.  Lig.  capaulare  sup.  Lig.  triguelrum  Tourtual. 

2)  Harless  nennt  den  hinteren  Theil  des  Bandes  Portio  triangularis  s.  post.,  den  medialen 
Portio  rectangularis  s.  int. 


Synchonclrosis  arycorniculata. 

3.  Syncliondrosis  arycoTniculata 
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Fiß'.  180. 


Während  das  Perichondrium  von  der  Gart,  arytaenoidea  ununterbrochen 
auf  die  Gart,  corniculata  übergeht,  findet  sich  zwischen  der  festen  Substanz 

beider  Knorpel  eine  weiche  Schichte  von 
Mächtigkeit  eingeschaltet,  welche  sich  als  Binde- 
gewebsknorpel  oder  als  eine  Mittelstufe  zwischen 
Bindegewebs-  und  elastischem  Knorpel  bezeich- 
nen lässt.  Beim  Kinde  besteht  sie  aus  Binde- 
gewebe mit  spärlichen  Knorpelzellen;  beim  Er- 
wachsenen ist  sie  sehr  reich  an  Knorpelzellen 
und  streifig,  wie  von  verflochtenen  Bindegewebs- 
bündeln,  verändert  sich  aber  in  Essigsäure  und 
Kalilösung  nicht  merklich  und  zeigt  auch  auf  kei- 
nem Durchschnitte  die  für  Bindegewebe  charak- 
teristischen Querschnitte  der  Bündel. 

Die  Zwischensubstanz  stellt  eine  biconcave 
Scheibe  dar,  indem  sich  gegen  sie  die  Easer- 
knorpelsubstanz  sowohl  der  Gart,  arytaenoidea 
als  der  Gart,  corniculata,  wenn  auch  nicht 
überall  scharf,  mit  gewölbtem  Rande  absetzt 
(Fig.  180).  Ihre  Dehnbarkeit  gestattet,  dass 
sich  die  Gai’t.  corniculata  nach  jeder  Seite,  am 
weitesten  allerdings  nach  hinten,  umlegt. 
Merkel  (S.  87)  fand  zuweilen  und  immer  nur  einseitig,  Lusclika  in  Vj  der 
Fälle  ein  wahres  Gelenk  zwischen  Gart.  ai'3'taenoideä  und  corniculata. 


Vei'ticaler  Durchschnitt  der 
Synchondrosis  arycorniculata. 
j"  Knochenkern. 


b.  H a f t b ä n d e r. 

Unter  diesem  Titel  stelle  ich  die  Apparate  zusammen,  welche,  neben 
den  Gelenkkapseln,  die  Knorpel  des  Kehlkopfs  unter  sich  und  mit  dem  Zun- 
genbein verbinden,  nebst  einigen  Bändern,  welche  von  Kehlkopfknorpeln  in 
die  Schleimhaut  des  Pharynx  ausstrahlen.  Die  meisten  dieser  Bänder  ge- 
hören dem  elastischen  Gewebe  an,  was  sie  schon  dem  blossen  Auge  durch 
ihre  gelbe  Farbe  verrathen,  und  selbst  die  bindegewebigen  Bänder  des  Kehl- 
kopfs zeichnen  sich  durch  einen  ungewöhnlichen  Reichthum  an  interstitiellen 
elastischen  Fasern  aus. 


1 . Bänder  zwischen  Zungenbein  und  Gart,  t h y r e o i d e a. 

Den  Raum  zwischen  dem  Zungenbein  und  dem  oberen  Rande  der  Gart, 
thyreoidea  füllt  eine  Membran  aus,  welche  an  beiden  Seiten  durch  die 
Mm.  hyothyreoidei  bedeckt,  in  der  Mittellinie  aber  zwischen  diesen  Muskeln 
sichtbar  wird,  sobald  die  vom  Rumpf  zum  Zungenbein  aufsteigenden  Muskeln 
entfernt  sind  Der  mittlere  Theil  besteht  aus  elastischen  Fasern  und  schei- 
det sich  dadurch  ziemlich  scharf  von  den  bindegewebigen  Seitentheilen.  Er 

1)  Lig.  ary-santorinianum.  s.  aryiaeno-santorinianum  aut.  Membrana  byolhyreoi- 

dea.  Membrana  obturatoria  laryngis. 


3.  Syn- 
choiulr.  ary- 
cornic. 


b.  Haft- 
bäiider. 


1.  Zwischen- 
Zungenbein 
und  Gart, 
t hyreoid. 


Lig.  hyo- 
tiiyreoid. 
med. 


Lig,  hyo- 
tliyr.  lat. 


252  Lig.  liyutliyreoid.  medium. 

bildet  eiu  plattes  Band  von  geringer  Mäclitigkeit,  Lig.  hgo-thyreoideum 
'iilednim  (Fig.  181),  welches  vom  ganzen  hinteren  oberen  Rande  des  Zun- 
genbeinkörpers entspringt  und  sich  in  gleicher  Breite  an  den  oberen,  die  In- 
cisur  begrenzenden  Rand  der  Gart,  thyreoidea  ansetzt.  Auf  der  vorderen 
Fläche  des  Bandes  liegt,  die  Aushöhlung  des  Zungenbeinkörpers  füllend,  ein 
Fig.  181.  Fig.  182. 


kcps , kcpi  Lig.  kerato-cricoid.  post, 
•sup.  und  inf.  Vgl.  Fig.  179. 

Zungenbein  und  Kehlkopfknor,,el  mit  den  gchleimbeutel , BurSa  mUCOStt  InjOl- 
Bändern,  von  A'orn,  t Cart.  thyreoidea.  er  j i i i i-.  i 

Gart,  cricoidea.  /cHncisura,  rcFruberculum,  wechselnder  Grosse  und 

-Imt  Angulus  marg.  int'.  Ci  Cornvi  inf.  cai'ti-  Form,  der  sich  in  seltenen  Fällen 
laginis  thyreoid.  ci  Lig.  crico  - thyreoideum.  bis  zum  Rande  der  Gart,  thyreoi- 
kca  Lig.  kerato-cncoideum  ant.  hinab  ei’streckt;  hinter  dem 

Lig.  hyothyreoid.  med.  breitet  sich  ein  mächtiges  Fettpolster  bis  zur  Gart, 
epiglottica  aus. 

Unmittelbar  über  der  medianen  Kante  der  Gart,  thyreoidea  ist  das  Band  am 
dünnsten,  zuweilen  so  dünn,  dass  es  in  zwei  paarige  Bänder  zerfallen  scheint. 

Am  Seitenraude,  zwischen  der  Spitze  des  grossen  Zungenbeinhorns  und 
dem  oberen  Horn  der  Gart,  thyreoidea  verdickt  sich  das  die  Lücke  zwischen 
Zungenbein  und  Kehlkopf  ausfiülende  Bindegewebe  jederseits  zu  einem  stär- 
keren oder  schwächeren  cylindrischen  Strang,  Lig.  Ilyo-tliyreoideum  laterale 
(Fig.  182),  dessen  Länge  zu  der  Länge  des  oberen  Horns  der  Gart,  thyreoi- 
dea in  umgekehrtem  Verhältnisse  steht.  F.r  schliesst  meistens  in  gleicher 
Entferniing  von  beiden  Insertionspunkten  einen  elliptischen  oder  cylindri- 
schen , am  oberen  und  unteren  Ende  abgerundeten , hyalinisch  knorpeligen 
Körper  ein,  die  CartiJago  triticea  ^),  der  ebenso,  wie  die  übrigen  hyalinischen 

Corpuscvlvm  iriticenm. 
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Knorpel  des  Kehlkopfs,  zur  Verknöcherung  geneigt  ist.  Die  Cart.  triticea 
kann  an  das  Zungenbein  hinauf-  oder,  was  häufiger  der  Fall  ist,  an  die 
Spitze  des  Horns  der  Cart.  thyreoidea  hinabrücken ; sie  kann  mit  dem  einen 
oder  anderen  im  knorpeligen  oder  knöchernen  Zustande  verwachsen;  selten 
findet  sich  ein  wahres  Gelenk  zwischen  der  Cart.  triticea  und  dem  Horn  der 
Cart.  thyreoidea.  Die  Faser masse  des  Lig.  hyothyreoid.  lat.  ist  ein  Bindegewebe, 
welches  zahlreiche  elastische  Fasern,  häufig  auch  Knorpelzellen  enthält, 

Gruber’s  Lig.  hyo-thyreoideum  accessorium  (Archiv  für  Anat.  1868.  S.  633) 
verläuft,  durch  die  Bursa  mucosa  subhyoidea  von  dem  constanten  gleichnamigen 
Bande  getrennt,  von  der  Mitte  des  unteren  Bandes  des  Zungenbeinkörpers  zu 
einer  über  der  Mitte  des  unteren  Bandes  der  Cart.  thju’eoidea  befindlichen  Stelle, 
welche  zuweilen  als  einfacher  oder  doppelter,  flacher  Höcker  hervorragt.  Unter 
16  bis  17  Fällen  ein  Mal. 


2.  Bänder  der  Cartilago  epiglottica. 


Medianschnitt  der  Zunge  und  des  Kehlkopfs,  f Durchschnitt  des  Zungenbeinkörpers. 
* Septum  linguae.  1 Längsmuskelfasern  des  Zungenrückens.  ' 2 Foramen  coecum 
der  Zunge.  3 Drüsenschichte  des  Zungenrückens.  4 Epiglottis.  5 Plica  ary- 

epiglottica.  6 Plica  thyreo-arytaenoidea  sup.  7 M.  arytaenoideus , Querschnitt. 

8 Plica  thyreo-arytaenoidea  inf.  9,  10  Durchschnitt  der  Cart.  cricoidea.  11  Lig. 
cricothyreoideum.  12  Ventriculus  laryngis.  13  Durchschnitt  der  Cart.  thyreoi- 
dea. Gli  M.  geniohyoideuB.  Gy  M.  genioglossus. 


Die  untere  Hälfte  der  Cart.  epiglottica  ist  an  ihrer  hinteren  Fläche  nur 
von  der  Schleimhaut,  an  der  vorderen  Fläche  von  einem  festen,  fetthaltigen 


Fig.  183. 


2.  Bänder 
der  Cart. 
epiglütt. 


Lig.  glosso- 
epiglott. 

Lig.  liyo- 
epiglott. 


Lig.  thyveo- 
epiglott. 


3.  Innere 
Bändör. 


Lig.  thyreo- 
aryt.  sup. 
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Bindegewebe  bedeckt,  welches  den  Raum  bis  zum  Zungenbein  und  dem  Lig. 
byotbyreoideum  erfüllt  ^).  Das  Fettgewebe  durchziehen  und  stützen  drei 
unpaarige  dünne,  aber  straffe  elastische  Membranen.  Die  eine  derselben, 
Lig.  glosso-epigJotticuni  (Yig.  183),  tritt  als  medianes  Septum  aus  dem  Fleisch 
der  Zungenwurzel  hervor  und  befestigt  sich  in  der  Mittellinie  der  vorderen 
Fläche  der  Cartilago  epiglottica.  Eine  zweite,  Lig.  Jlgo-€piglotticuni  (Fig. 
182),  liegt  fast  horizontal;  sie  gleicht  einem  stumpfwinkligen  Dreieck,  ent- 
springt breit  vom  oberen  Rande  des  Körpers  und  der  nächst  angrenzenden 
Theile  der  grossen  Hörner  des  Zungenbeins,  und  fliesst  mittelst  der  stum- 
pfen Spitze  auf  der  oberen  Fläche  der  Gart,  epiglottica  mit  dem  Lig.  glosso- 
epiglotticum  zusammen.  Die  dritte  land  mächtigste  dieser  Membranen,  Lig. 
thyreo-epiglofticimi  (Fig.  182),  nimmt  als  ein  schmaler,  platter,  zuweilen  in 
der  Mittellinie  getheilter  Streifen  seinen  Ursprung  von  der  Innenfläche  der 
Gart,  thyreoidea  dicht  unter  der  Incisur,  und  endet  an  der  oberen  Fläche 
der  unteren  Spitze  der  Gart,  epiglottica. 

Innerhalb  der  Bindegewebsmasse  zwischen  Zungenbein,  Epiglottis  und 
Gart,  thyreoidea  fand  Luschka^)  einige  kleine,  kaum  erbsengrosse  Schleim- 
beutel, die  auch  zu  einem  einzigen,  grösseren  zusammeufliessen  können. 


3.  Innere  Bänder  des  Kehlkopfs. 

Unter  der  den  Kehlkopf  auskleidenden  Schleimhaut  findet  sich,  an  der 
Stelle  der  Tunica  nervea,  eine  elastische  Faserlage,  welche  hier  zart,  dorf 
mächtig,  hier  enger,  dort  lockerer  mit  der  Schleimhaut  verbunden  ist.  Wo 
die  elastische  Faserschichte  verdickt  ist,  bleibt  sie  nach  Entfernung  der 
Schleimhaut  oder  der  Schichten,  die  sie  äusserlich  decken,  in  Form  besonde- 
rer Ilaffbänder  zurück.  Die  Verdickungsschichten  setzen  sich  an  bestimm-  i 
ten  Stellen  mit  dem  Perichondrium  der  Kehlkopf knorpel  in  Verbindung, 
und  solche  Stellen  können  als  Ursprungsstätten  der  Haftbänder  betrachtet 
werden.  Doch  ist  dabei  nicht  zu  übersehen , dass  diese  Bänder  mit  den 
elastischen  Elementen  .des  gesammten  Schleimhauttractus  ein  Gontinuura 
bilden,  dass  deshalb  ihre  Begrenzungen  nicht  scharf  und  nur  einigermaassen 
willkürlich  bestimmbar  sind. 

Eins  dieser  elastischen  Bänder,  LJg.thyreo-Clrytaenoid.  Sup.  (Fig.  184)^), 
liegt  im  Rande  der  gleichnamigen  Schleimhautfalte.  Es  entspringt  jeder- 
seits  dicht  neben  dem  Ursprung  des  Lig.  thyreo-epigiotticum  von  dem  oben 
(S.  243)  erwähnten,  den  Winkel  der  Gart,  thyreoidea  ausfüllenden  Bindege- 
webswulst,  indem  die  zwischen  den  meist  verticalen  Bündeln  dieses  Wulstes 
verlaufenden  elastischen  Fasernetze  zu  Einer  Masse  mit  vorzugsweise  sagit- 
taler  Richtung  der  Fasern  zusammentreten.  Diese  erhält  sich  im  vorderen 
Drittel  der  Plica  thyreo-aryt.  sup.  ziemlich  selbstständig;  weiter  nach 
hinten  wird  sie  durch  eingelagerte  Schleimdrüsen  in  stärkere  und  schwä- 
chere , in  den  Zwischenräumen  der  Drüsen  anastomosirende  Züge  zer- 


Lig.  petloU  Toui’tual.  Archiv  für  pathol.  Auat.  XXX,  2.34  (1864).  Ta- 

schenband Tourtnal. 
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Lig.  tliyreo-arytaenoid.  inf. 


legt  und  in  der  Gegend  des  vorderen  Randes  der  Gart,  arytaenoidea, 
zwischen  der  Spina  sup.  und  inf.  dieses  Knorpels,  verliert  sie  sich,  in- 
Fig'.  184.  dem  einzelne  Bündel  *)  derselben 

am  hinteren  Winkel  des  Yentric. 
laryngis  abwärts  umbeugeu. 

Die  Schleimhaut  dieses  Ventri-  Lig.  thyreo- 
kels  und  der  oberen  Fläche  des 
Stimmbandes  hat  nur  eine  gleich- 
massig  dünne  elastischeFaserschichte. 

Massive  und  in  einem  auf  die  Schleim- 
hautoberüäche  senkrechten  Durch- 
messer comprimirte  Streifen  elasti- 
schen Gewebes  treten  wieder  am 
freien,  schai’fen  Rande  und  dem 
nächst  angrenzenden  Theil  der  obe- 
ren und  unteren  Fläche  des  Stimm- 
bandes auf.  Sie ' stellen  das  Lig. 
tliyreo-Clrytaen.  inf.  (Fig.  184)  dar, 
welches  vom  Winkel  der  Gart,  thy- 
reoidea  gerade  nach  hinten  zur  me- 
dialen Fläche  des  Yocalfortsatzes 
der  Gart,  arytaenoidea  zieht.  An 
der  Gart,  thyreoidea  entspringen 
das  rechte  und  linke  Band  unmit- 


Kehlkopf, Profil.  Die  linke  Platte  der  Gart. 
th)'reoidea  ist  bis  auf  das  ruitere  Horn  weg- 
genommen, ebenso  die  Mm.  th5Teo-arytaenoi- 
dei  bis  auf  den  Ursprung  und  die  Insertion 
an  der  lateralen  Fläche  der  Gart,  arytaenoi- 
dea. CO  Gart,  corniculata.  ct  Lig.  cricotliy- 
reoideum.  cta  Lig.  crico-thweo-arytaenoi- 
deum.  A M.  arytaenoideus.  Cup  M.  crico- 
arytaen.  post.  Cto  M.  ci'ico-thp'eoid.  obliq. 
Cal  M.  crico-arytaen.  lat.,  nahe  am  Ursprung 
abgeschnitten.  1 Gland.  arytaenoid.  2 Gland. 
epiglott.  3 Drüsen  des  Ventr.  laryngis. 


telbar  neben  einander,  ungefähr  in 
der  Mitte  der  Höhe  des  Knorpels,  ihre 
vorderen  Enden  gleichen  im  erschlaff- 
ten Zustande  kürbiskernförmigen 
Knötchen  von  3™”'  sagittalen,  1™”’ 
transversalem  Durchmesser  (s.  unten 
Fig.  196.  197)  2),  die  sich  durch  An- 
spannung der  Stimmbänder  zu  cy- 
lindrischen  Strängen  dehnen  lassen. 
Von  ihnen  gehen,  gleich  den  Haa- 
ren eines  Schweifes  divergirend,  Züge 


feiner  und  dichter  elastischer  Fasern  bündelweise  ab,  im  eigentlichen  Stimmband 


parallel,  gegen  die  Insertion  an  der  Gart,  arytaenoidea  auf-  und  abwärts  ausge- 
breitet. Die  Bündel  liegen  theils  am  scharfen  Rande,  theils  auf  der  oberen 
oder  unteren  Fläche  des  Stimmbandes;  eins  verschmilzt  mit  der  elastischen 


Knorpelsubstanz,  welche  die  Spitze  des  Proc.  vocalis  bekleidet;  ein  anderes 
nimmt  mit  seiner  Insertion  die  Gegend  der  Spina  inf.  über  der  Spitze  des 
Proc.  vocalis  ein  und  sendet  Fasern  aufwärts  in  den  hinteren  Winkel  des 
Ventriculus  laryngis.  Andere  Faserzüge  iuseriren  sich  unter  dem  Pr.  voca- 


b Lig.  arcuatum  Toui'tual.  Derselbe  Autor  beschreibt  unter  dem  Nameu  Lig.  ary- 
taen.  transversum  eine  zweite  hintere  Endigung  des  Lig.  thyivo-aiyt.  sup.,  die  sich  an  die 
Spina  inf.  der  Gart,  arytaenoidea  befestige.  b oben  (S.  248)  erwähnte  Cart.  vocalis 
inf.  May  er’ s. 


Lig.  ci'ico- 
thyreoid. 


Ligg.  crico- 

thyreo-ary- 

taen. 


4.  Bänder 
derC.sesain. 


5.  Bänder 
der  hinteren 
Wand. 


25G  Lig.  cricothja’eoid.  Ligg.  crico-thyreo-arytaenoid. 

lis  an  die  mediale  Fläche  der  Gart,  arytaenoidea  oder  an  die  Vorderfläche  der 
Gart,  cricoidea.  Unter  diese  Abtheilung  des  Lig.  thyreo-arytaen.  inf.  taucht 
die  Spitze  der  Gart,  arytaenoidea,  wenn  sie  einfach  abwärts  gesenkt  wird; 
soll  die  letztere  mit  den  elastischen  Fasern,  die  sich  an  sie  anheften,  in  die 
Höhle  des  Kehlkopfs  vorspringen,  so  muss  sie  auf-  und  zugleich  medianwärts 
gerichtet  werden.  Ha  das  Lig.  thyreo-arytaenoid.  inf.  sich  nicht  scharf  iso- 
liren  lässt,  so  ist  es  auch  nicht  möglich,  seine  Mächtigkeit  genau  zu  bestim- 
men. An  dem  Frontalschnitt  des  Stimmbandes  beträgt  die  von  elastischem 
Gewebe  eingenommene  Strecke  zwischen  Muskel-  (M.  thyreo-arytaenoideus 
int.)  und  Schleimhautoberfläche  0,6™"'. 

Vom  ganzen  oberen  Rande  der  Gart,  cricoidea,  so  weit  derselbe  vorn  und  an 
den  Seiten  zwischen  den  unteren  Hörnern  der  Gart,  thyreoidea  frei  liegt,  ent- 
springt eine  straffe  elastische  Membran,  welche  an  der  Innenfläche  der  von  der 
Gart,  cricoidea  und  thyreoidea  im  Innern  des  Kehlkopfs  entspringenden  Mus- 
keln aufsteigt.  In  der  vorderen  Mittellinie  begiebt  sie  sich  gerade  aufwärts 
zum  unteren  Rande  der  Gart,  thyreoidea;  sie  liegt  hier  zwischen  den  Mm. 
crico-thyreoidei  frei,  ist  von  einigen  Gefässöffnungen  durchbohrt,  verschliesst 
übrigens  die  Spalte  zwischen  Gart,  cricoidea  und  thyreoidea.  Dieser  Theil 
der  Membran  heisst  Lig.  Crico-thyreoideum  (Fig.  181.  Fig.  184)  ^).  Die 
unter  den  Muskeln  versteckten  seitlichen  Theile,  Ligg.  Crico-thyreo-Clry- 
taenoidea  Krause  (Fig.  184),  sind  am  Ursprung  durch  eine  Lage  weicher, 
drüsenreicher  Substanz  von  der  Schleimhaut  geschieden;  sie  nähern  sich 
der  Schleimhaut  im  Aufsteigen  allmälig  und  verdünnen  sich  zugleich,  bis 
sie  das  Lig.  thyreo-arytaenoideum  inf.  erreichen  ^). 

4.  Bänder  der  Gart,  sesamoidea. 

Die  Gart,  sesamoidea  läuft  auf-  und  abwärts  in  je  ein  hauptsächlich  aus 
elastischen  Fasern  gebildetes  Band  aus,  von  welchen  jenes  in  das  Perichon- 
drium  der  Gart,  corniculata,  dies  in  das  Perichondrium  der  Gart,  arytaenoi- 
dea übergeht. 

5.  Bänder  an  der  äusseren  Fläche  der  liinteren  K elilk opfswand. 

In  dem  lockeren  Bindegewebe,  welches  die  vordere  Wand  des  Pharynx 
mit  der  hinteren  Wand  des  Kehlkopfs,  insbesondere  mit  der  die  Aushöhlun- 
gen der  Gartt.  arytaenoidea  bedeckenden  Muskelmasse  verbindet,  zeichnen 
sich  drei  straffere,  elastische  Bänder  aus,  von  welchen  das  eine,  unpaare, 
vom  oberen  Rande  der  Gart,  cricoidea  aufwärts,  die  beiden  anderen,  paari- 
gen, von  der  Spitze  der  Gart,  corniculata  convergirend  abwärts  gehen,  um 
sämmtlich  in  die  Schleimhaut  des  Pharynx  an  einem  Punkte  auszustrahlen. 


Lig.  crico-thyreoideum  medium  aut.  Lig.  eonoideum  s.  conicum  s.  pyramidale.  , 
Tourtual  beschreibt  unter  dem  Namen  Membrana  qundrangularis  eine  elastische  Mem- 
bran, welche  sich  von  dem  Lig.  thp-eo-arytaen.  inf.  in  die  Plica  ary-epiglottioa  fortsetze  uml^ 
jederseits  den  Raum  zwischen  Gart,  epiglottica  und  arytaenoidea  bis  zum  freien  Rande 
Plica  ary-epiglottica  ausfülle.  Er  giebt  aber  selbst  zu,  dass  die  elastischen  Fasern  in  derW 
Nähe  des  freien  Randes  der  Plica  ary-epiglottica  fehlen  und  nach  aussen  vom  VentriculusJ 
laryngis  sehr  dünn  seien. 


Lig.  ci-icopliaryngeum.  Lig  coniiculopliaryngeum.  257 

der  in  der  Medianlinie  und  ungefähr  in  der  halben  Höhe  der  Gart,  arytae- 
noideae  liegt.  Sie  haben  offenbar  den  Zweck,  die  Vorderwand  des  Pharynx 


Fig.  185. 


Kehlkopf  von  hinten,  um  die  verticale  Axe  etwas  nach  rechts  rotirt.  Die  Schleim- 
haut der  vorderen  Wand  des  Oesophagus  (l)  im  Zusammenhang  mit  der  äusse- 
len  Platte  der  Plica  ary-epiglottica  von  der  rechten  Seite  her  zuriickgeschlagen. 

Die  rechte  Lamelle  der  Gart,  thyreoidea  exarticulirt  und  theil weise  abgetragen. 

Sat  Superf.  articularis  der  Gart,  criooidea.  co  Gart,  corniculata  der  rechten  Seite. 

* Wölbung  der  Schleimhaut,  entsprechend  dem  linken  oberen  Horn  der  Gart,  thy- 
reoidea.^  Ape  Arcus  pharyngo-epiglotticus , unteres  Ende.  Taep  M.  thyreo-ary- 
epiglotticus.  T ae  M.  thyi-eo-arytaen.  ext.  Cal  M.  crico-arytaen.  lateralis.  Ctr,  Cto 
M.  crico-thyreoideus  rect.  und  obliq.,  am  Ursprung  abgeschnitten.  Cap  M.  crico- 
arytaen.  post.  2 Ursprung  der  Längsfasern  des  Oesophagus.  x M.  crico-corni- 
culatus.  y,  z Varietäten  (s.  S.  264.  265). 

an  den  Kehlkopf  zu  befestigen  und  zu  verhüten,  dass  beim  Schlucken  oder 
Erbrechen  die  Schleimhaut  des  Pharynx  zu  weit  auf-  oder  abwärts  verscho- 
ben werde.  Das  unpaare  Band,  Lig.  Crko-pliaryngeum  m.  (Fig.  185),  ist 
platt  und  so  breit,  wie  der  freie  Rand  der  Gart,  cricoidea  zwischen  den  Ar- 
ticulationes  crico-arytaenoideae ; das  paarige  Baud,  Lig.  COrniculo-pliaryn- 
. geim  m.  (Fig.  185)  ist  cylindrisch,  eine  fadenförmige  und  oft  nur  sehr 
; zarte  Verlängerung  der  Spitze  der  Gart,  corniculata., 

I Zuweilen  ist  die  Verbindung  der  Insertionen  dieser  drei  Bänder  unter  sich 
I inniger,  als  mit  der  Schleimhaut  des  Pharynx,  und  sie  lassen  sich  alsdann  als 
j Ein  zusammenhängendes  Y - förmiges  Band  darstellen,  welches  von  der  Gart,  cri- 


i b Luschka  (Ztschr.  t.  i-at.  Med.  3teR.  XI,  132.  1861)  vereinigt  das  rechte  und  linke 
j gleichnamige  Band  unter  dem  Kamen  Lig.  jvgale  cartilaginum  Santorhii. 

1 He  nie,  Anatomie.  Bd.  II. 
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y.  Muskeln. 


Muskeln  des  Kehlkopfs. 

coidea  einfach  vertical  aufsteigt  und  sicli  in  zwei  symmetrische  Zipfel  spaltet,  die 
au  die  Spitzen  der  Cartt.  corniculatae  treten.  In  diesem  Bande  kömmt  nach 
Luschka  (Archiv  für  Anat.  1869.  S.  432)  sehr  selten  an  der  Theiluugsstelle  ein 
hirsekorn-  bis  hanfsamengrosser  rundlicher  oder  ovaler  Netzknorpel,  Gart,  inter- 
arytaenoidea,  vor. 


y.  Muskeln  des  Kehlkopfs. 


Zwei  jiaarige,  scharf  abgegrenzte  Muskelmassen  liegen  an  der  Aussen- 
fliiche  der  vorderen  und  hinteren  Wand  des  Kehlkopfs.  Die  vordere  füllt 
jederseits  neben  dem  Lig.  crico -thyreoideum  den  Raum  zwischen  der  Gart, 
cricoidea  und  thyreoidea  vollständig  aus  und  besteht  aus  Fasern,  welche  von 
dem  einen  dieser  Knorpel  zum  anderen  verlaufen  und  demnach  die  Bestim- 
mung haben,  beide  gegen  einander  zu  bewegen.  Dies  kann  in  zweierlei 
Richtungen  geschehen.  Fasern  von  rein  verticalem  Verlauf  würden  entweder 
die  Gart,  thyreoidea  abwärts  oder  die  Gart,  cricoidea  aufwärts  ziehen,  und 
da  die  unteren  Hörner  des  erstgenannten  Knorpels  auf  den  Gelenkflächen  des 
zweiten  in  verticaler  Richtung  nur  sehr  wenig  verschiebbar  sind,  so  würden 
sie,  indem  sie  die  Gart,  thyreoidea  abwärts,  oder  die  Gart,  cricoidea  aufwärts 
neigen,  den  Winkel,  den  die  Vorderflächen  dieser  beiden  Knorpel  mit  ein- 
ander bilden,  mit  um  so  geringerer  Anstrengung  verkleinern,  je  näher  der 
vorderen  Mittellinie  oder  dem  Lig.  crico-thyreoideum  sie  lägen.  Horizontal, 
d.  h.  möglichst  parallel  dem  oberen  Rande  der  Gart,  cricoidea  von  diesem 
Knorpel  zum  unteren  Rande  der  Gart,  thyreoidea  imd  insbesondere  zum  vor- 
deren Rande  ihres  unteren  Horns  ausgespannte  Muskelfasern  würden  mittelst 
ihrer  Gontraction  die  Gart,  thyreoidea  auf  der  Gart,  cricoidea  gerade  vor- 
wärts schieben,  eine  Bewegung,  die  die  Kapselbänder  der  Articulationes  crico- 
thyreoideae,  wenn  auch  nur  in  beschränktem,  doch  in  merklichem  Maasse  ge- 
statten. Nun  existiren  zwar  in  der  die  beiden  Knorpel  verbindenden  Mus- 
kelmasse weder  genau  verticale,  noch  genau  horizontale,  sondern  nur  mehr 
oder  minder  geneigt  lateral  - rückwärts  aufsteigende  Fasern.  Indessen  lässt 
sie  sich  fast  immer  in  zwei,  durch  Bindegewebe  und  Gefässe  gesonderte  Por- 
tionen zerlegen,  von  welchen  die  eine,  vordere  und  oberflächlichere,  die 
steiler  aufsteigenden  Fasern,  die  andere,  mehr  seitwärts  und  zum  Theil  tiefer 
gelegene,  die  dem  horizontalen  Verlauf  sich  nähernden  Fasern  enthält.  Ich 
nenne  jene  M.  crico-tliyreoideus  rectus,  diese  M.  crico-thyreoideus  ohlnjuus.^ 

Die  an  der  Aussenfläche  der  hinteren  Kehlkopfswand  gelegene  j)aarige  J 
Muskelmasse  wird  sichtbar,  sobald  man  den  an  der  Gart,  cricoidea  ange- 
hefteten Theil  des  Pharynx  entfernt.  Es  ist  ein  einziger  Muskel,  M.  cnbo- 
nrytaenoideus  posticus,  der  jederseits  das  flach  vertiefte  Feld  der  Lamina 
cart.  cricoideae  zur  Seite  der  medianen  Firste  einnimmt  und  mit  seinen  Fa- 
sern gegen  den  Proc.  muscularis  der  Gart,  arytaenoidea  convergirt. 

Die  übrige  Muskulatur  des  Kehlkopfs,  welche  in  dem  von  den  Platten 
der  Gart,  thyreoidea  eingeschlossenen  Raum  und  oberhalb  der  Gart,  cricoidea 
mit  im  Wesentlichen  horizontaler  Faserung  verläuft,  kann  in  ihrer  Gesamrat 
heit  als  eine  Art  Sphincter  betrachtet  werden.  Ein  solcher  kommt  in  ein- 


-l| 


M.  crico-iltyreohhus  aut. 
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fachster  Form,  den  Eingang  des  Kehlkopfs  umkreisend,  bei  den  Reptilien 
wirklich  allgemein  vor;  die  Complication , die  er  bei  höheren  Wirbelthieren 
erreicht,  hat,  wie  die  Vervielfältigung  der  Muskeln  überhaupt,  ihren  Grund 
darin,  dass  die  Fasern  in  ihrem  Verlaufe  Ansatzpunkte  finden,  durch  welche 
sie  theilweise  unterbrochen  und  zerlegt  werden. 

Der  Sphincter  des  Kehlkopfs , mit  welchem  Namen  ich  vorläufig  die 
Gesammtheit  der  den  Kehlkopf-Eingang  umgebenden  Muskelmasse  begreife, 
kann  in  drei  Schichten  gesondert  werden,  welche  sich  in  Wirklichkeit  aller- 
dings selten  gesondert  darstellen,  vielmehr  sich  gegenseitig  Fasern  zusenden, 
ja  sogar  geflechtartig  einander  durchdringen  können.  Sonst  geht  jede  äus- 
sere Schichte  continuirlich  über  die  Punkte  hinweg,  an  welchen  die  innere 
eine  Unterbrechung  erleidet. 

In  der  vorderen  Mittellinie  des  Kehlkopfs  sind  alle  drei  Schichten  durch 

den  Bindegewebswulst  des  Winkels 

der  Gart,  thyreoidea  unterbrochen, 

von  welchem  sie  rechts  iind  links 

entspringen,  sofern  ihr  Ursprung 

nicht  noch  weiter  seitwärts  auf  die 

innere  Fläche  der  Platte  der  Gart. 

thyreoidea,  oder  auf  den  Seitentheil 

der  Gart,  cricoidea  gerückt  ist. 

Die  äusserste  Schichte  (in  Fig. 

18G  durch  die  fein  punktirte  Linie 

bezeichnet)  ist  ein  platter,  dünner, 

sehr  variabler,  paariger,  aber  nicht 
Horizontalschnitt  des  Kehlkopfs  durch  die  i ■ i 

Gart,  thyreoidea  (t)  und  die  Basen  der  Cartt.  symmetrischer,  auS  Vielen  ver- 

arj-taenoideae  (o);  schematische  Figur.  einzelten  Bündeln  bestehender  Mus- 
kel, den  wir  Thyreo-ary-epigJotticus 
nennen.  Die  Grundlage  desselben  bildet  ein  in  aufwärts  convexem  Bogen 
von  der  Platte  der  Gart,  thyreoidea,  an  der  lateralen  Kante  der  Gart,  ary- 
taenoidea  seiner  Seite  vorüber,  zum  Processus  miiscularis  der  Gart,  arytae- 
noidea  der  entgegengesetzten  Seite  verlaufender  Muskelstreif.  Nach  Art 
eines  Hosenträgers  sind  die  gleichnamigen  Muskeln  beider  Seiten  mit  den 
hinteren  Anheftungen  gekreuzt,  indess  die  vorderen  auf  ihrer  Seite  bleiben. 
Vom  vorderen  wie  vom  hinteren  Endpunkte  des  Bogens  strahlen  Fasern 
aufwärts  in  die  Plica  ary-epiglottica  und  an  den  Rand  der  Epiglottis  aus. 

Die  zweite  oder  mittlere  Schichte  (die  unterbrochene  Linie  Fig.  186) 
wird  durch  die  lateralen  Kanten  der  Cartt.  arytaenoideae  in  einen  paarigen 
und  einen  unpaaren  Theil  zerlegt.  Der  paarige  Theil  reicht  jederseits  an  der 
Seiten  wand  des  Kehlkopfs  bis  zur  Gart,  arytaenoidea;  der  unpaare  erstreckt 
sich  an  der  Hinterwand  des  Kehlkopfs  quer  von  einer  Gart,  arytaenoidea  zur 
anderen.  Der  unpaare  Theil  besteht  aus  einem  einzigen  Muskel,  M.  aryfae- 
noideus]  der  paarige  zerfällt  vermöge  seines  Ursprungs  in  zwei  Muskeln, 
einen  oberen  und  einen  unteren.  Der  obere,  M.  thyreo-arytaenoid.  ext.,  geht 
hauptsächlich  von  dem  Winkel  der  Gart,  thyreoidea  aus,  kann  sich  aber  auf- 
und  abwärts  in  der  Art  ausdehnen,  dass  Bündel  von  der  Gart,  epiglottica, 
sowie  vom  Lig.  crico-thyreoideum  und  selbst  vom  oberen  Rande  der  Gart, 
cricoidea  convergirend  hinzutreten.  Der  untere  Muskel,  M.  crico-arytaenoid. 
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Fig.  186. 


1.  M.  crico- 
thyr.  rect. 


2.  M. 

crico-tliyr. 

obliq. 


2G0 


M.  cricothyreoid.  rectus.  M.  cricothyreoid.  obliq. 


lateralis,  nimmt  im  unmittelbaren  Anscbluss  an  jenen  seinen  Ursprung  vom 
Seitentheil  des  oberen  Randes  der  Cart.  cricoidea. 

Die  dritte  Schichte  (die  ununterbrochene  Linie  Fig.  186)  bildet  ein  einzi- 
ger, paariger,  von  dem  M.  tbyreo-arytaenoideus  ext.  nicht  immer  deutlich  ge- 
sonderter Muskel,  den  ich  mit  C.L.  Merkel  Thyreo-aryfaenoicleus  int.  nenne. 

Das  Stimmband  ausfül- 
lend , von  prismatischer 
Gestalt,  verläuft  er  vom 
Winkel  der  Cart.  thyre- 
oidea  zur  Vorderfläche 
der  Cart  arytaenoidea. 

Der  grösste  Theil 
der  Kehlkopfmuskeln, 
namentlich  die  unter 
der  Benennung  des 
Sphincter  zusammenge- 
fassten , erhalten  ihre 
motorischen  Nervenäste 
vom  R.  laryngeus  iuf. 
(recurrens)  des  N.  vagus. 
Der  R.  laryngeus  sup. 
versorgt  die  Mm.  crico- 


thyreoideus  rect. 
obliquus. 


und 


Cto 


Zungenbein  {Oh}  und  Kehlkopf  von  vorn.  htl  Lig.  hyo- 
thyreoid.  laterale,  tr  Cart.  triticea.  htm.  Lig.  hyothyreoid. 
ined.  ct  Lig.  cricothyreoid.  Pp  Unteres  Ende  des  M. 
palatoplraryngeus.  Lp^ , Lp'^  Ursprungszacken  des  M.  la- 
ryngopharyngeus.  Th  M.  thyreohyoideus.  M.  crico-thyi-eoid. 
i’ect.  {Cir)  ist  rechterseits  bis  auf  Ursprung  und  Inser- 
tion entfernt. 


1.  M.cricotliyreoideus 
rectus  m.  Ctv. 


V on  dem  unteren 
Rande  des  Bogens  der 

Cart.  cricoidea  dicht  neben  .der  Mittellinie  mit  lateral-aufwärts  divergirenden 
Fasern  zum  unteren  Rande  der  Cart.  thyreoidea,  an  welcher  die  Insertion 
in  der  Nähe  der  medianen  Kante  beginnt  und  seitwärts  bis  zum  Winkel  des 
unteren  Randes  sich  erstreckt  (Fig.  187). 


2.  M.  cricothyr eoideus  obltquus  m.  (Jto. 


Entspringt  mit  einer  Anzahl  platter  Zacken  von  der  Aussenfiäche  des 
Bogens  der  Cart.  cricoidea  bis  zur  Gegend  der  Hervorragung  des  unteren 
Randes,  die  dem  M.  laryngopharyngeus  zur  Anheftung  dient.  Die  beiden 
vordersten  Zacken  begrenzen  gemeinschaftlich  einen  Ausschnitt,  der  den  Ur- 
sprung des  M.  cricothyreoid.  rect.  dergestalt  aufnimmt,  dass  die  eine  Zacke 
sich  vor  demselben  längs  dem  unteren  Rande  der  C.  cricoidea  fein  zugespitzt 
fast  bis  zur  Mittellinie  erstreckt,  die  andere  hinter  dem  Ursprung  des  M.  cri- 
cothyreoideus  rect.  vom  oberen  Rande  des  Bogens  ausgeht  (Fig.  187).  Vom 
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M.  crico-arytaenoid.  post. 

unteren  Rande  der  Cart.  cricoidea  springen  seimige  Blätter  tief  in  den  Mus- 
kel vor,  um  die  Ursprungstläche  der  Muskelfasern  zu  vergrössern , sowie 
auch  die  Insertion  an  der  Cart.  thyreoidea  durch  Vermittlung  von  platten, 
die  Aussenfläche  des  Muskels  bedeckenden  Sehnenstreifen  erfolgt.  Nach 
einem  ziemlich  parallelen  und  sehr  geneigt  lateral- rückwärts  aiifsteigenden 
Verlauf  inseriren  sich  die  Bündel  in  zusammenhängender  Reihe  am  unte- 
ren Rande  und  an  dem  dem  unteren  Rande  nächsten  Theil  der  äusseren 


Fig-.  188. 


und  inneren  Fläche  der  Cart. 
thyreoidea,  vom  Winkel  des 
unteren  Randes  an,  sowie 
am  ganzen  vorderen  Rande 
des  unteren  Horns.  Die  In- 
sertion reicht  an  der  inneren 
Fläche  des  Knorpels  etwas 
weiter  aufwärts,  als  an  der 
äusseren. 

Einzelne  der  äussersten 
Bündel  des  iM.  cidcothyreoi- 
deus  ohliquus  setzen  sich  re- 
gelmässig in  den  M.  laryngo- 
phar3^ngeus  fort. 


3.  M.  crico-ar  ytaenoide  u s 
posticus  Cap. 


M. 


Kehlkopf  von  hinten;  die  Schleimhaut  des  Oeso- 
phagus, so  weit  sie  die  Muskeln  der  hinteren  Kehl- 
kopfswand deckt , ist  nebst  einem  Theil  der  äusse- 
ren Platte  der  Plica  ary- epiglottica  entfernt;  die 
hintere  obere  Ecke  der  linken  Lamelle  der  Cart. 
thyi'eoidea  weggeschnitten.  cu  Cart.  cuneiformis. 

s Cart.  sesamoidea.  co  C.  corniculata.  hcps  Lig. 
kerato-cricoid.  post.  sup.  Taep  M.  thyreo -ary- 

epiglotticus.  A M.  arytaenoideus.  x M.  kerato-cri- 
coid. (vgl.  S.  267).  * Schleimdrüsen. 


Ein  platter  Muskel,  der  3. 
jederseits  die  seicht  vertiefte  post, 
Fläche  der  Platte  der  Cart. 
cricoidea  einnimmt,  so  dass 
sein  medialer  Rand  an  die 
mediane  Firste  dieser  Platte 
grenzt,  sein  lateraler  Rand 
sich  unter  dem  hinteren  Rand 
der  Cart.  th}a-eoidea  versteckt 
(Fig.  188).  Zum  Ui'sprung 


dient  ihm  die  untere  Hälfte 
jener  Fläche,  etwa  bis  zur  gleichen  Höhe  mit  der  Articulatio  cricothyreoidea 
(Fig.  182,  Cop')\  die  Insertion  der  seit-  und  airfwärts  in  eine  stumjjfe  Spitze 
convergirenden  Fasern  nimmt  den  hinteren  Rand  der  Gelenkfläche  der  Cart. 
arytaenoidea  ein,  zwischen  der  Insertion  des  M.  arjdaenoideus  und  des  M. 
crico-arytaenoideus  lateralis  (Fig.  182,  Cap"). 


Nach  Merkel  (S.  1.33)  setzen  sich  zuweilen  einzelne  Bündel  des  M.  crico- 
arj'taen.  post,  über  den  Proc.  mnscularis  der  C.  ar3'taenoidea  hinweg  in  der  Mus- 
kulatur der  Seitenwand  des  Kehlkopfs  bis  zum  Winkel  der  Cart,  th3'reoidea  fort. 
So  oft  ich  diesen  Plebergang  des  M.  crico-ar3-taenoid.  post,  in  den  M.  th3’reo- 
arytaenoid.  ext.  wahrzunehmen  glaubte,  war  der  Zusammenhang  der  Fasern  in 
der  Gegend  des  Proc.  muscularis  der  Cart.  arytaenoidea  durch  eine  sehnige,  an 
diesen  Fortsatz  angeheftete  Inscription  unterbrochen. 
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M.  tliyreo-ary-epiglotticus. 


4.  M.  thyreo-ary-epiglotticus  m-  'l'ttep. 


4.  M. 

Ihyreo^avy- 

epiglott. 


Als  wesentlichen  Bestancltlieil  dieses  Muskels  hezeichnete  ich  ein  auf  der 
zweiten  Muskelschichte  platt  autliegendes,  in  der  halben  Höhe  der  Gart,  ary- 
taenoidea  an  deren  lateralen  Rand  straff  angeheftetes  bogenförmiges  Bündel, 
welches  mit  dem  vorderen  Ende  am  Winkel  der  Gart,  thyreoidea,  mit  dem 

hinteren  Ende  am  Proc.  muscularis 


Fig.  189. 


Kehlkopf,  Profil.  Die  linke  Platte  der  Cai't. 
thyreoid.  exarticulirt  und  dicht  an  der  Kante 
abgeschnitten.  Sat  Snperf.  artio.  thyreoidea. 
CO  Gart,  corniculata.  Cap,  Cal  M.  crioo- 
arytaen.  post,  und  lateralis. 


Sehr  häufig  treten  die  vom  hinteren 


der  Gart,  arytaenoidea  der  entgegen- 
gesetzten Seite  sich  befestigt  (Fig.  1 88. 
Fig.  189,  1)^).  Zugleich  mit  dem 
hinteren  Ende  und  über  demselben 
entspringen  vom  Proc.  muscularis  der 
G.  arytaenoidea  zarte  Bündelchen,  die 
sich  an  den  hinteren  Rand  der  Garti- 
lago  corniculata  der  entgegengesetz- 
ten Seite  festsetzen  (Fig.  189,  2j; 
ferner  einige  steiler  aufsteigende  und 
über  die  Spitze  der  Gart,  arytaenoi- 
dea der  entgegengesetzten  Seite  hin- 
weg in  die  Plica  aiy-epiglotticä  aus- 
strahlende Bündel  (Fig.  189,  3)^)- 
Zugleich  mit  dem  vorderen  Ende 
enes  Muskelhogens  und  über  dem- 
selben entspringen  am  Winkel  der 
Gart,  thyreoidea  Bündel,  welche 
ebenfalls  steiler  aufsteigen,  um  theils 
an  die  Gart,  epiglottica  zu  treten, 
theils  in  der  Plica  ary-epiglottica 
sich  zu  verlieren  (Fig.  189,  4) 

Alle  diese  Muskel  züge  können 
fehlen;  sie  können  in  sehr  verschie- 
denem Grade  ausgebildet  sein  und 
bald  eine  zusammenhängende  Mus- 
kelhaut  darstellen,  bald  auf  verein- 
zelte, die  Plica  ary-epiglottica  durch- 
ziehende Bündelchen  sich  reduciren. 
und  vorderen  Ansatzpunkte  innerhalb 


der  Plica  ary-epiglottica  aufsteigenden  Fasern  unter  spitzem  Winkel  zu  ei- 
nem stärkeren  platten  Muskel  zusammen,  der  sich  etwa  an  die  Mitte  des 


b M.  thyreo  - arytaenoides  ohliquus  Santorini  (Observ.  anat.  p.  110).  b 
epigloUidaeus  Sant.  M.  ary-epigloUicus  s.  arytaetio - epiglotticus  aut.  M.  epigloUideo - a ry- 
taenoideus  Hyrtl.  Stratum  arymembranosum  obliquum  Merkel.  Der  ü/.  aryiaenoideus 
ohliquus  der  Handbücher  begreift  den  unteren  Theil  aller  dieser  Muskelbiindel , vom  Proc. 
muscularis  der  einen  bis  zur  Spitze  der  anderen  Gart,  arytaenoidea,  an  welcher  man  sie 
imgerweise  enden  Hess.  M thyreo-epiglotticus  aut.  M thyreo-epiglottidaeus  major  Sant. 
Stratum  thyreo-memhranosum  Merkel. 
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Seitenrandes  der  Cart.  epiglottica  oder  an  das  in  dem  Arcus  j^haryngo-epi- 
glotticus  enthaltene  elastische  Band  ansetzt  (Fig.  185,  Taep)'^).  Durch  die 
Insertion  an  diesem  Bande  steht  der  M.  thyreo -ary-epiglotticus  mit  Fasern 
des  M.  palatopharyngeus  in  Verbindung,  und  sehr  häufig  setzen  sich  über 
dasselbe  hinweg  Bündel  des  letztgenannten  Muskels  bis  zum  Ursprung  des 
ersteren  an  der  Cart.  thyreoidea  oder  arytaenoidea  fort.  Selten  finden  sich 
Bündel,  welche  vor  der  Insertion  des  Arcus  pharyngo-epiglotticus  fast  vertical 
von  der  Cart.  thyreoidea  neben  dem  Lig.  thyreo -epiglotticum  zur  Cart.  epi- 
glottica treten  ^).  Ebenso  selten  gesellen  sich  zu  den  vom  Winkel  der  Cart. 
thyreoidea  entspringenden  und  an  der  Epiglottis  endenden  Fasern  feine 
Bündelchen,  welche  am  unteren  Rande  dieses  Knorpels  in  der  Nähe  des  un- 
teren Horns  oder  seihst  von  der  Cart.  cricoidea  entspringen  ^). 

5.  M.  arytaenoideus  ^ 

Dieser  vierseitig  platte,  relativ  mächtige  Muskel  verläuft  mit  transver- 
salen oder  nur  wenig  schrägen  F asern  zwischen  den  lateralen  Kanten  der  bei- 
den Cartt.  arytaenoideae  (Fig.  188, 189).  An  diese  ist  er  in  ihrer  ganzen  Höhe 
mittelst  kurzer  Sehnenfasern  befestigt;  sein  Muskelbauch  füllt  die  Concavi- 
tät  der  hinteren  Flächen  der  genannten  Knorpel  aus.  Zwischen  beiden  Knor- 
peln ist  mit  der  Vorderfläche  des  Muskels  die  Kehlkopfschleimhaut  nur 
locker  verbunden;  auf  seiner  hinteren  Fläche  liegen  die  gekreuzten  Bündel 
des  M.  thyreo-ary-epiglotticus. 

6.  M.  thyreo-arytaenoideus  ext.  m.  TciS^')., 

Der  M.  thyreo-arytaenoideus  ext.  besteht  in  der  Regel  aus  zwei,  zuwei- 
len aus  drei  platten,  fast  membranösen  Portionen,  welche  in  der  vorderen 
Mittellinie  des  Kehlkopfs  in  Abständen  über  einander  entspringen,  gegen  die 
Insertion  an  der  Cart.  arytaenoidea  abef  convergiren,  ja  sogar  sich  über  ein- 
ander schieben. 

Die  unterste,  stärkste  und  beständigste  Portion  lässt  sich  in  zwei  Schich- 
ten trennen,  eine  äussere  ®)  und  eine  innere  ^).  Am  Ursprung  decken  beide 
Schichten  einander;  während  aber  die  innere  (Fig.  189,  Tae^)  ziemlich  genau 
sagittal  verläuft,  zeigt  die  äussere  (Fig.  189,  Tae^)  eine  gegen  die  Insertion 
sanft  aufsteigende  Richtung,  wodurch  die  ganze  Portion  vom  Ursprung  gegen 
die  Insertion  an  Höhe  zunimmt.  Der  Ursprung  nimmt  die  untere  Hälfte  der 


So  zu  Einem  Muskel  zusammengef'asst , wurde  der  M.  thyreo-  und  ary-epiglotticus 
aut.  bezeichnet  als  M.  depressor  epigloüidis  Merkel,  M.  reflector  eplglottidis  Theile, 
M.  epiglottidis  Arn.  Stratum  thyreo-ary-epiglottlcum  C.  Krause,  31.  thyru-epiglottidaeus 
minor  Sant.  31.  tliyreo-epigloiticus  longus  C.  Krause.  M.  arytaenoideus  transv. 

aut.  31.  ary-arytaenoideus  Morgagni.  Stratum  thyreo-arytaenoideum  ext.  und  Stra- 

tum ary-syndesmicum  Merkel.  ®)  31.  thyro-arytaenoides  medius  Sant.  31.  thyreo-arytae- 
noideus sup.  Tourtual.  ’^)  Der  31.  thyro-arytaenoides  inf.  nach  Santorini  und  Tour- 
tual  entspricht  dieser  inneren  Schichte  m Verbindung  mit  unserem  M.  thyreo-arytaenoid. 
int.  Beide  Schichten  in  Verbindung  mit  dem  M.  thyreo-arytaenoid.  int.  sind  Sömmer- 
ring’s  31.  thyreo-arytaen.  inf.  s.  major. 


6.  M. 

arytaenoid. 


6.  M. 

thyreo-aryt. 

ext. 
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]\I.  thyreo-arytaenüid.  ext. 


Höhe  des  Winkels  der  Cart.  thyreoidea  ein  und  erstreckt  sich  regelmässig 
auf  die  elastische  Auskleidung  des  Kehlkopfs  zur  Seite  des  Lig.  cricothyreoi- 
deum  und  zuweilen  auch  noch  auf  den  oberen  Rand  der  Cart.  cricoidea;  mit 
dem  hinteren  Ende  inserirt  sich  die  innere  Portion  an  die  untere  Hälfte  des 
lateralen  Randes  der  Cart.  arytaenoidea,  den  Proc.  muscularis  eingeschlossen, 
die  äussere  Portion  höher  hinauf  an  denselben  Rand  der  Cart.  arytaenoidea; 
einzelne  Bündel  enden  an  der  Cart.  cuneiformis,  andere  breiten  sich  in  der 
Plica  ary-epiglottica  aus,  indem  sie  sich  mit  entsprechenden  Bündeln  des  M. 
thyreo-ary-epiglotticus  vermischen  oder  diese  Bündel  ersetzen. 

Der  obere  Rand  der  inneren  Schichte  entspricht  der  Gegend  der  Plica 
thyreo- arytaenoidea  sup.,  der  untere  Rand  derselben  grenzt  genau  mit  dem 


Fig.  190. 


oberen  Rande  desJH.  crico-arytaenoi- 
deus  lateralis  zusammen.  Der  obere 
Rand  der  inneren  Schichte  ragt  in 
den  meisten  Fällen  nur  wenig  über 
die  äussere  Schichte  hervor;  zwischen 
ihr  und  der  mittleren  Portion  bleibt 
alsdann  eine  dreieckige  mit  der  Spitze 
rückwärts  gerichtete  Lücke.  Doch 
können  sich  die  Ränder  beider  Por- 
tionen bis  zur  Berührung  nähern. 

Die  mittlere  nicht  ganz  bestän- 
dige Portion  des  M.  thyreo -arytae- 
noid.  ext.  nimmt  ihren  Ursprung 
am  oberen  Ende  des  Winkels  der 
Cart.  thyreoidea  neben  der  Incisur 
und  geht  schräg  abwärts  zum  Proc. 
muscularis  der  Cart.  arytaenoidea, 
an  welchem  sie  sich  mit  den  unter- 
sten Fasern  der  unteren  Portion,  die- 
selbe von  aussen  her  deckend,  an- 
setzt (Fig.  190). 

Die  oberste,  noch  unbeständigere 
Portion  geht  vom  Seitenrande  der 
Cart.  epiglottica  aus,  der  vorigen  pa- 
rallel, zu  dem  gleichen  Ansatzpunkt. 
Wenn  die  von  der  hinteren  Kehlkopfswand  zur  Epiglottis  aufsteigenden  Fa- 
sern des  M.  thyreo-ary-epiglotticus  fehlen,  so  vertritt  diese  Muskelportion 
deren  Stelle  und  übernimmt  deren  Function.  Physiologisch  betrachtet,  müsste 
demnach  das  an  der  Cart.  arytaenoidea  angewachsene  Ende  Urspining,  die 
Befestigung  an  der  Epiglottis  Insertion  heissen. 


Linke  Kehl'kopt'hälfte,  von  innen,  die  Schleim- 
haut bis  zum  hintei'en  Winkel  des  Ventri- 
culus  laryngis  (*  *)  und  bis  an  die  Spitze 
der  Cart.  aryt.  wegpräparirt  und  zurückge- 
schlagen.  Pv  Proc.  vocalis  der  Cart.  arytae- 
noidea. * Innerer  Winkel  derselben.  A M. 
arytaenoideus,  median  durchschnitten.  Tae  M. 
thyreo-arytaen.  ext. 


Als  Varietät  der  mittleren  Portion  des  M.  thyi'eo-arytaenoid.  ext.  betrachte 
ich  einen  Muskel,  der  denselben  Verlauf  hat,  nur  mitunter  um  Weniges  weiter, 
seitwärts  am  oberen  Rande  der  C.  thyreoidea  entspringt,  aber  unmittelbar  an  der^ 
inneren  Fläche  dieses  Knorpels  und  also  auch  nach  aussen  von  den  Fasern  des* 
M.  thj'reo-ary-epiglotticus  liegt  (Fig-  185,  z).  Ich  fand  diesen  Muskel  immer  iuK 


')  M.  thyro-arylaenoides  sup.  Sa  nt.  M.  thyreo-arytaen.  minor  Sömmerr. 
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M.  crico-arytaenoid.  lat.  M.  thyreo-arytaenoid.  int. 

Verbindung  mit  einem  anderen,  bereits  von  Santoriui  (Obs.  anat.  Tab.  III. 
Tig.  1 , h.  Fig.  2 , M)  abgebildeten  platten  Muskel  von  verschiedener  Stärke , der 
in  nahezu  verticaler  Eichtung  an  der  Innenfläche  der  Platte  der  Gart,  thyreoidea 
verläuft,  am  oberen  Ende  mit  jenem  schrägen  Bündel  des  M.  thyreo-arytaenoideus 
zusammenstösst  imd  mittelst  des  unteren  Endes  in  grösserer  oder  geringerer  Ent- 
fernung vom  unteren  Kande  der  Gart,  thyreoidea  an  diesen  Knorpel  angewachsen 
ist.  Man  kann  diesem  Muskelstreif,  der  zwischen  verschiedenen  Punkten  dessel- 
ben Knorpels  ausgespannt  ist , keine  andere  Wirkung  zuschreiben , als  die  Krüm- 
mung oder  vielleicht  die  Spannung  und  Eesonanz  des  Knorpels  zu  verändern. 

Ich  sah  in  Einem  Falle  an  einem,  an  Varietäten  reichen  Kehlkopf  ein  Bündel 
des  M.  thyreo-arytaenoid.  ext.  oberflächlich,  die  Fasern  des  M.  thyreo -ary-epigiot- 
ticus  kreuzend,  zur  Gart,  corniculata  verlaufen  (Fig.  185,  y). 


7.  M.  crico-arytaenoid.  lateralis  Ccil.''-). 

Pintspringt  dicht  über  dem  M.  cricothyreoideiis  obliquus  von  der  gan-  7.  m.  crico- 
zen  Breite  des  oberen  Randes  der  Gart,  cricoidea,  zwischen  dem  Ursprung 
des  M.  tbyreo-ai’ytaenoideus  externus,  an  den  er  sich  unmittelbar  anschliesst, 
und  der  Gegend  über  der  Articulatio  crico- thyreoidea  (Fig.  189.  190). 

Zwischen  dem  Ursprung  und  der  Insertion  an  der  Gart,  arytaenoidea  ruhen 
die  hintersten  oder  untersten  Fasern  des  Muskels  auf  dem  Rande  der  Gart. 

I cricoidea.  Sämmtliche  Bündel  verlaufen  in  derselben  Richtung,  wie  dieser 
' Rand,  geneigt  rück-  und  aufwärts,  und  indem  sich  die  anfangs  über  einan- 
der liegenden  einigermaassen  fächerförmig  in  die  Breite  entfalten,  heften 
sie  sich  an  den  Proc.  muscularis  und  den  ganzen  vorderen  Rand  der  Ge- 
; lenkfläche  der  Gart,  arytaenoidea  an  (Fig.  191).  Ein  paar  Fasern  gehen 
zuweilen  über  den  Proc.  muscularis  der  Gart,  arytaenoidea  hinweg,  um  sich 
der  von  diesem  Fortsatz  entspringenden  T’ortion  des  M.  thyreo-ary-epiglot- 
1 ticus  anzuschliessen , oder  sie  begleiten  die  von  der  Gart,  thyreoidea  ent- 
springenden Fasern  des  letztgenannten  Muskels  zum  Proc.  muscularis  der 
Gart,  arytaenoidea  der  anderen  Seite  ^). 

j 8.  M.  thyreo-arytaenoideus  int.  Merkel  Icii. 

I 

Ein  Muskel  von  dreiseitig  prismatischer  Gestalt,  der  das  Stimmband  8.  m. 

!!  völlig  ausfüllt  (Fig.  192).  Von  seinen  drei  Flächen  liegt  die  eine,  die  der 
i oberen  Fläche  des  Stimmbandes  entspricht,  horizontal,  die  andere,  der  un- 
li  teren  Fläche  des  Stimnibandes  entsprechend,  abwärts  geneigt;  die  dritte 
j . verticale , sieht  nach  aussen  ; sie  grenzt  unmittelbar  an  die  innere  Schichte 
\ der  unteren  Portion  des  M.  th3^reo-arytaenoideus  ext.  und  ist  allerdings 
‘ häuflg  so  mit  ihr  verwachsen,  dass  die  Trennung  künstlich  erscheint.  Die 
!j  innere  Kante  des  Muskels  springt  in  den  freien  Rand  des  Stimmbaudes  vor; 
i die  beiden  äusseren  Kanten  verwischen  sich,  indem  sie  sich  an  den  M.  thyreo- 
I arjdaenoid.  ext.  anlegen.  Die  vordere  Anheftung  des  Muskels  findet  sich 
f .medianwärts  vom  Ursprung  des  M.  thyreo-arytaenoid.  ext.  und  mit  ihm 

i L- 

j , crico-arytaenoideus  anterior  H.  Meyer.  Von  Cruveilhier  mit  dem  M.  thyreo- 

u'ytaenoideus  zu  einem  M.  thyro-crico-arytaenoideus  vereinigt.  J\J.  depressor  cartilaginis 
\irytaenoidls  H.  Meyer. 


266 


M.  thyreo-arytaenoirl.  int. 


verschränkt  am  Winkel  der  Gart,  thyreoidea.  Schräg  rückwärts  verlaufend 
inseriren  sich  die  Fasern  der  Reihe  nach  am  oberen  Rande,  an  der  Spitze 
und  am  unteren  Rande  des  Proc.  vocalis;  sodann,  indem  sie  sich  um  den 
Fig.  19h  Fig.  192. 


Hinterer  Theil  der  rechten  Hälfte 
der  Gart,  thyreoidea,  von  innen, 
mit  der  Gart,  arytaenoidea.  Die 
Articulatio  crico-arytaenoidea  ge- 
öffnet. Saa  Superf.  articularis 
arytaen.  der  Gart,  cricoidea.  Tai 
M.  thp'eo-arytaen.  int.  Tae  M. 
thyreo-arytaen.  e.\t.  Cal  M.  crico- 
arytaen.  lateralis,  säinmtlich  an 
der  Insertion  abgeschnitten. 


Krontalschnitt  des  Kehlkopfs,  vordere 
Hälfte,  von  innen.  t Gart,  thyreoid. 
er  Gart,  cricoidea.  1 Wulst  der  Epi- 
glottis. 2 Ventriculus  laryngis.  3 
Sinus  desselben.  4 obere,  5 imtere 
Plica  thyreo-arytaenoidea.  Taep  M. 
thyreo-ary-epiglotticus.  Tae,  Tai  M. 
thyi-eo-arytaenoid.  e.\t.  u.  int.,  Quer- 
schnitt. 


unteren  Rand  des  Muskels  heruinbiegen , in  der  Ordnung,  wie  sie  weiter 
abwärts  entspringen , weiter  seitwärts  an  den  unteren  Theil  der  äusseren 
Fläche  der  Gart,  arytaeiroidea  bis  zur  Spina  inferior.  Hier  liegt  die  Inser- 
tion des  M.  thyreo-aryt.  int.  über  der  des  M.  crico-arytaenoid.  lateralis  und 
medianwärts  von  der  Insertion  des  M.  thyreo-arytaenoid.  ext.  (Fig.  191). 
Die  Bündel  werden  um  so  feiner,  je  näher  dem  Rande  des  Stimmbaudes  sie 
liegen;  die  dem  Rande  nächsten  verlaufen  vereinzelt  zwischen  den  elasti- 
schen Strängen  des  Lig.  thyreo-arytaenoid.  inf , mit  welchen  sie  sehr  fest 
Zusammenhängen ; eine  Anzahl  endet  in  diesen  elastischen  Strängen  oder 
entspringt  von  denselben  ^). 

Ausnahmsweise  und  meistens  einseitig  kommt  au  der  hinteren  Wand  def 
Kehlkopfs  ein  Muskel  vor,  M.  keratocricoideus  Merkel^),  der  als  abgezweigtes 
Bündel  des  M.  crico-arytaen.  jiost.  betrachtet  werden  kann.  Er  entspringt  2 bis 
3mm  preit  an  dessen  lateralem  Rande  und  inserirt  sich , schräg  lateralwärtfi  auf 
.steigend , an  den  hintei’en  Rand  des  unteren  Horns  der  Gart,  thyreoidea.  Bei 
Eudzweig  des  N.  laryng.  inf.  geht  vor  ihm  vorüber  und  so  bildet  er  eine  Art  Brückt 
über  den  Nerven,  die  durch  ihre  Contraction  den  Nerven  vor  Druck,  vom  Schiundi 


Portio  aryvocalis  des  J/.  thyreo-arytaenoideus  Ludwig  (Physiol.  I,  567).  '■*)  1' 

cricothyreoideus  post.  Naumann  (Om  byggnaden  af  luftrbhrshufvudet  hos  den  fullväxt 
raenniskan.  Lund.  1851.  p.  41)  und  Bochdalek  (OesteiT.  Zeitschr.  f.  prakt.  Heilk.  186(, 
Nr.  4). 
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aus,  zu  schützen  vermag.  Bochdalek  fand  den  Muskel  unter  je  sechs  Fällen 
Einmal,  Turner  (Edinh.  med.  Journ.  1860.  Fehr.  p.  744)  unter  32  Leichen  sieben 
Mal.  Ein  diesemMuskel  M.  crico-thyreoideus  post.  Macalister  (Pro- 

ceed.  of  the  roy.  irish  Acad.  23.  Apr.  1866)  entsprang  unterhalb  der  Articulatio 
cricothyreoidea  und  verlief  auf-  und  vorwärts  zur  äusseren  Fläche  des  unteren 
Bandes  der  Cart.  thyreoidea. 

Seltener  ist  ein  zuerst  von  Tourtual  (S.  105)  beschriebener  Muskel,  der  nach 
seinen  Anheftungspunkten  Cricocorniculatus  genannt  werden  müsste.  Er  ist 
platt,  bandförmig,  liegt  an  der  hinteren  Wand  des  Kehlkopfs  hinter  dem  M.  ary- 
taenoideus  und  zunächst  unter  der  Schleimhaut  des  Pharynx  und  verläuft  un- 
symmetrisch vom  oberen  Bande  der  Cart.  cricoidea  schräg  aufwärts  zur  rechten 
oder  linken  Cart.  corniculata  (Fig.  185,  x).  Ein  anomales  Muskelbündel,  M.  ary- 
taenoideiis  rect.  s.  arycorniculatus  rectus  s.  depressor  cartilaginis  Santorini 
Luschka  (Archiv  für  Anat.  1869.  S.  597)  verläuft  vor  dem  M.  arytaenoideus 
vom  unteren  Baude  der  hinteren  Fläche  der  Cart.  ar3Üaeuoidea  zugespitzt  zur 
Cart.  corniculata  derselben  Seite. 

Nur  ein  einziges  Mal  wurde  ein  unpaarer  Muskel  beobachtet,  M.  thyreoideus 
transv.  anomalus  Grub  er  (Oesterr.  med.  Jahrb.  LII,  131.  1845),  welcher  vor  dem  Lig. 
crico-thyreoideum  quer  zwischen  sj-mmetrischen  Punkten  des  unteren  Bandes  der 
beiden  Platten  der  Cart.  thju’eoidea  verlief.  Luschka  (Anat.  Bd.  1.  Abthl.  1. 
S.  275)  findet  zuweilen  zwischen  dem  Lig.  crico-thju’eoid.  (med.)  und  der  Basis 
des  unteren  Horns  der  Cart.  tli3'reoidea  ein  sehnig-fleischiges  Bündel  dem  unteren 
Bande  des  letztgenannten  Knorpels  entlang  ausgespannt,  welches  die  Mm.  crico- 
thyreoid.  überbrückt.  Es  ist  die  eine  Hälfte  des  von  Grub  er  beschriebenen  M. 
th3'reoid.  transversus. 

Ich  erwähne  hier  noch  einen  Muskel,  M.  thyreo-trachealis  Gruber  (Bulletin 
de  l’acad.  imper.  des  Sciences  de  St.  Petei-sb.  1860.  p.  475.  Vgl.  Wood,  piroceed.  of 
the  roy.  soc.  June  1865.  p.  388.  Luschka,  Arch.  für  Anat.  1869.  S.  595),  der 
sich  von  der  Cart.  th3'reoidea  auf  die  Trachea  herab  erstreckt  und  ebenfalls  nur 
als  Varietät  beobachtet  wird.  Nach  Gruber’s  Beschreibung  entspringt  er  ein- 
oder  beiderseitig  vom  seitlichen  Theil  des  mittleren  Ausschnittes  des  unteren 
Bandes  der  Cart.  th3'reoidea , bald  medianwärts  neben  den  Mm.  crico-thyreoidei, 
bald  die  letzteren  theilweise  deckend , in  seltenen  Fällen  auch  hinter  ilmen , ver- 
läuft anfänglich  parallel  mit  den  Bündeln  des  M.  crico  - thyreoideus  rectus,  oder 
krümmt  sich  um  dessen  vorderen  Band,  kreuzt  aber  später  diesen  Muskel  und 
steigt  schräg  medianwärts  vor  der  Mitte  des  Bogens  der  Cart.  cricoidea  zur  Luft- 
röhre hinab.  Ist  er  beiderseitig  zugegen,  so  convergiren  die  Muskeln  gegen  die 
Mitte  des  Bogens  der  Cart.  cricoidea.  Bisweilen  verläuft  der  unpaare  Muskel  zur 
entgegengesetzten  Seite  der  Trachea.  Er  endet  in  eine  dünne,  bis  12““  breite 
Aponeurose,  die  mit  strahlig  divergirenden  Fasern  mit  dem  Perichondrium  der 
oberen  Trachealringe,  vom  ersten  bis  neunten,  sich  vereinigt. 

Die  Kehlkopfmuskeln  haben  zweierlei , bis  auf  einen  gewissen  Grad  von  ein- 
ander unabhängige  Aufgaben : erstens  den  Eingang  in  den  Kehlkopf  zu  verengen 
und  zu  erweitern,  und  zweitens  den  Stimmbändern  die  Spannung  zu  ertheilen, 
von  welcher  die  Tonerzeugung  abhängt. 

Den  Zugang  zum  Kehlkopf  zu  verengen  und  zu  verschliessen , dienen  nächst 
den  zur  Epiglottis  aufsteigenden  Bündeln  erstlich  alle  Muskeln,  welche  in  me- 
dianwärts concavem  Bogen  au  der  Seitenwand  des  Kehlkopfs  verlaufen  und,  in- 
dem sie  sich  in  der  Contraction  gerade  strecken,  die  Seitenwände  einander  ent- 
gegenführen. Ein  wahrer  Constriotor  des  Kehlkopfeingangs  ist  ferner  der  M. 
arytaenoideus,  insofern  er  die  Cartt.  arv'taenoideae,  wenn  nicht  gegen  einander 
rückt,  doch  mit  den  oberen  Enden  einander  entgegenbeugt.  Um  endlich  die 
eigentliche  Glottis  zu  schliessen , wird , da  die  vorderen  Enden  der  Stimmbänder 
einander  unmittelbar  berühren,  eine  Annäherung  ihrer  hinteren  lusertionspunkte, 
der  Vocalfortsätze  der  Cartt.  ar3Üaenoideae  erfordert.  Die  Vocalfortsätze  werden 
median-  und  abwärts  gewandt,  wenn  die  laterale  Kante  und  insbesondere  der 
Processus  muscularis  sich  vor-  und  aufwärts  bewegt.  Diese  Bewegung  auszufüh- 
ren, ist  kein  Muskel  so  geeignet,  als  der  Thyreo-ar3’taenoideus  int. , dessen  Fasern 
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fast  in  der  vordereii  Medianlinie  entspringen  und  scliräg  absteigend  sieb  bis  zur 
lateralen  Kante  der  Cart.  arytaenoidea  ausbreiten.  Bei  dieser  Contraction  des  M. 
thyreo-arytaenoid.  int.  kann  das  Stimniband  schlaff  sein , mit  gekräuseltem  Rand, 
und  es  kann  die  Spannung  desselben  noch  weiter  vermindert  werden  durch  den 
M.  crico-arytaenoid.  lateralis , der  sich  lediglich  an  den  vorderen  Rand  der  Ge- 
lenkfläche der  Cart.  arytaenoidea  ansetzt  und  demnach  diesen  Knorpel  gerade 
nach  vorn  zieht. 

Antagonist  aller  dieser  Muskeln,  Erweiterer  der  Glottis,  ist  der  M.  crico-ary- 
taenoid. i^ost. , dessen  Zug  an  dem  Proc.  muscularis  der  Cart.  arytaenoidea  den 
Proc.  vocahs  lateral-aufwärts  führt. 

Die  Spannung  der  Stimmbänder  wird  bewerkstelligt  durch  Auseinanderrücken 
ihrer  Ansatzinmkte.  Während  die  Mm.  crico-arytaenoidei  postt.  die  Cartt.  ary- 
taenoideae  rückwärts  ziehen  oder  doch  festhalten , schiebt  der  M.  crico-thyreoid. 
obliquus  die  Cart.  tli3'reoidea  auf  der  Cart.  cricoidea  gerade  vorwärts  und  beugt 
der  M.  crico-thyreoid.  rect.  jenen  Knorpel  gegen  diesen  herab.  Es  ist  möglich, 
dass  die  metliodisch  gesteigerte  Contraction  des  einen  oder  des  anderen  dieser 
Muskeln  das  Mittel  ist,  wodurch  die  Stimmbänder  die  den  verschiedenen  Ton- 
höhen eutsjorechende  Spannung  erlangen.  Aber  bei  dieser  Dehnung , die  das 
Stiminbaud  dadurch  erfährt,  dass  die  Cart.  thju-eoideä  vorwärts,  die  Cartt.  ary- 
taenoideae  rückwärts  gezogen  werden , gleicht  sich  die  medianwärts  gerichtete 
Concavität  seines  Randes  nicht  aus;  der  vordere  Theil  der  Glottis  wird  nicht 
linear , sondern  bleibt  m3’rtheublattförmig , auch  wenn  die  Proc.  musculares  der 
Cartt.  ar3'taeuoideae  einander  gegenseitig  berühren.  So  ist  auch  hier  die  Mitwir- 
kung des  M.  tli3'reo-arytaenoideus  int.  unerlässlich,  um  den  bogenförmigen  Rand 
des  Stimmbandes  in  einen  geraden  zu  verwandeln , und  so  könnte  auch , voraus- 
gesetzt, dass  die  Mm.  crico-thyreoidei  und  crico-arytaenoidei' postt.  die  Knorpel 
flxireu,  der  methodisch  zunehmende  Spannungsgrad  der  Mm.  th3'reo-ar3'taenoi(lei 
intt.  die  Tonhöhe  bestimmen.  Eine  genauere  Betrachtung  der  anatomischen  Ver- 
hältnisse sj)richt  durchaus  zu  Gunsten  dieser  Theorie. 

Die  Muskelfasern  treten  so  weit  gegen  den  Rand  des  Stimmbandes  vor  und  sind 
in  das  elastische  Gewebe  so  fest  eingefügt  (vgl.  Eig.  195),  dass  an  eine  isolirte  Schwin- 
gung des  letzteren,  au  ein  Zurückziehen  der  Muskeln  aus  der  Schleimhautfalte  nicht 
gedacht  werden  kann.  Die  Hauptmasse  des  elastischen  Bandes  entspricht  aber  nicht 
einmal  dem  Rande  der  Stimmfalte , sondern  liegt  vielmehr  in  der  unteren  Fläche 
dieser  Falte  in  der  Nähe  des  Randes,  während  der  Rand  selbst  von  einer  leicht 
veränderlichen  und  in  verschiedenen  Richtungen  verstreichbaren , mit  den  tiefer 
liegenden  Theilen  nur  sehr  locker  zusammenhängenden  Schleimhautfalte  gebildet 
wird , deren  zufälligen  Faltungen  doch  unmöglich  eine  so  sich  beständig  gleiche 
Function  überlassen  sein  kann.  Eher  Hesse  sich  von  einer  zufällig  und  plötzlich 
durch  den  Luftstrom  veraulassten  Faltenbildung  der  Schleimhaut  am  Rande  des 
Stimmbandes  das  unmusikalische  sogenannte  Umschlagen  der  Stimme  aus  ange- 
strengt hohen  Tönen  in  tiefe  ableiten. 

Ferner  ist  schwer  zu  glauben , dass  Bewegungen  von  der  Feinheit  und  Ge- 
nauigkeit, wie  sie  die  Cart.  thyreoidea  auf  der  C.  cricoidea  ausführen  müsste, 
um  die  bestimmten  Spannungsgrade  der  Stimmfalten  zu  erzielen,  in  einem  so 
schlottrigen  Gelenk,  wie  die  Artic.  crico-th3U-eoidea  ist,  zu  Stande  kommen  soll- 
ten. Um  die  beiden  Ansatzpunkte  der  Stimmbänder  aus  einander  zu  ziehen  und 
aus  einander  zu  halten,  dazu  mag  dieser  Apparat  genügen;  aber  den  Spannungs- 
grad der  Stimmbänder  zu  treffen,  der  ihre  Schwingungszahl  bestimmt,  dazu  ist 
gewiss  der  einfache , in  dem  Stimmbaude  selbst  verlaufende  Muskel  geeigneter. 
Zugleich  würde  die  Contraction  der  in  der  unteren  Abdachung  der  Stimmbänder 
gelegenen  Faserzüge  den  Zugang  für  die  von  unten  her  zur  Glottis  dringende 
Luftsäule  verengen  und  dadurch  den  Impuls  der  Luft  verstärken. 

Der  Nutzen  des  elastischen  Gewebes  der  Stimmbänder  besteht  meiner  Ansicht 
zufolge,  wie  der  Nutzen  der  Ligg.  intercruralia  der  Wirbelsäule  (Bänderlehre 
S.  35),  nicht  sowohl  in  seiner  Dehnbarkeit,  als  in  seiner  Eigenschaft,  sich  ohne 
Kräuselung  und  Faltenbildung  zu  verkürzen. 

Dass  einzelne  Bündel  des  M.  th3U-eo-ar3daenoideus  int.  in  dem  elastischen 
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Gewebe  des  Stiinmbandes  enden,  kann  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Modalität 
der  Schwingungen  sein.  Vielleicht  ist  die  vermehrte  Spannung,  in  die  diese 
Muskelbündel  einzelne  Theile  des  Stimmbandes  versetzen , Ursache  der  Fistel- 
stimme. 

Die  Versuche  am  todten  Kehlkopif  gestatten,  da  sich  die  Contraction  der  Mm. 
thyreo-aiwtaenoidei  nicht  nachahmen  lässt,  keinen  Schluss  auf  die  Vorgänge  am 
Lebenden.  Wenn  man  dem  todten  Kelilkopf  durch  Lufteinblasen  Töne  entlockt, 
so  ist  es  die  Luft,  die  den  Stimmbändern  die  zum  Tönen  nöthige  Spannung  er- 
theilt  und  der  schwingende  Kand  der  Stimmbänder  wird  alsdann  von  einer  Sohleim- 
hautfalte  gebildet,  welche  sich,  zumal  wenn  man  vorher  die  obere  Hälfte  des 
Kehlkoijfes  bis  auf  das  Stiminband  abgetrennt  hat,  von  der  elastischen  und  Mus- 
kelsubstanz des  Stimmbandes  viel  weiter  ablöst , als  dies  im  lebenden  und  gesun- 
den Zustande  jemals  der  Fall  sein  kann. 


d.  Schleimhaut  und  Drüsen  des  Kehlkopfs. 


Beim  Uebergang  von  der  Znugenwurzel  auf  die  obere  Fläche  der  Gart, 
epiglottica  bildet  die  Schleimhaut  eine  mediane  scharfrandige  Falte,  JF’re- 
niiluni  ßpiglottidis  (Fig.  193  ^),  welche  sich  spannt,  wenn  die  Epiglottis  von 
der  Zunge  abgezogen  wird.  In  der  Tiefe  dieses  Frenulum  ist  das  elastische 
Lig.  gJosso-epiglotticiim  eingeschlossen;  jederseits  neben  dem  Frenulum  fin- 
det sich  eine  seichte  Grube  (*),  die  auch  seitwärts  durch  eine  niedrige,  dem 
Frenulum  parallel  verlaufende  Schleimhautfalte  (**)  ^)  begrenzt  wird.  Diese 

Falte  convergirt  an  ihrer  Epi- 
Fig.  193  3).  glottis  - Insertion  mit  dem , aus 

der  Seitenwand  des  Pharynx  zur 
Epiglottis  herabsteigenden  A.r- 
cus  pliaryngo-epigJotiicus  (Fig. 
193). 


ff.  Schleim- 
haut und 
Drüsen. 
Frenulum 
epiglott. 


Die  laterale  Schleimhautfalte 
erstreckt  sich  in  seltenen  Fällen 
vom  Seitenraude  der  Epiglottis 
quer  zum  Zungenbein  , Plica  liyo- 
epiglottica  H5^rtl  (Sitzungsbe- 
richte der  Wiener  Akad.  XSV). 


Mit  dem  Kehlkopfspiegel  am  Leben- 
den aufgenommenes  Bild  des  Ost.  pharyng. 
laryngis.  Sp  Sinus  pyriformis.  1 Wölbung, 
dem  grossen  Zungenbeinhorn  entsprechend.  2 
desgleichen , über  dem  oberen  Horn  der  Gart, 
thyi-eoidea,  3 über  der  Gart,  cuneiformis,  4 über 
der  Gart,  corniculata.  5 Hinterer  Einschnitt 
des  Ost.  pharyng.  laryngis.  6 Hintere  Wand 
des  Pharynx.  7 Plica  th)Teo-ar}’t.  inf.  8 Ventr. 
laryngis.  9 Plica  thp-eo-aryt.  sup. 


pharyngeus  aus  (s.  oben  S.  118);  das  ä 


Um  von  der  Seitenwand  des  niiea-ary- 
Schluudes  aus  in  das  Innere  des 
Kehlkopfs  zu  gelangen,  steigt  die 
Schleimhaut  zuerst  an  der  inne- 
ren Oberfläche  der  Gart,  thj’reoi- 
dea  eine  Strecke  weit  herab  und 
dann  als  äusseres  Blatt  der  Plica 
Clry-epiglottica  wieder  auf.  Unter 
dem  an  die  Gart,  thyreoidea  an- 
gehefteten Theil  der  Schleimhaut 
strahlt  ein  Theil  des  M.  palato- 
re  Blatt  der  Plica  ary-epiglottica 


Lig.  glosso-epiglotticum  aut.  Plica  glosso-epigloUica  Krause. 

Türck,  prakt.  Anleitung  zur  Laryngoskopie,  Wien  1860.  Fig.  19. 


3)  -Nach 
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bedeckt  deu  M.  thyreo-ary-epiglotticus.  Die  durch  die  Einsenkuug  der 
Schleimhaut  begrenzte  Grube  ist  der  Sinus  2)yriformis  ^ ; durch  dieselbe 
zieht  sich  eine  meist  nur  leise  angedeutete  Falte  von  der  lateralen  hinteren 
Ecke  der  Basis  der  Gart,  arytaenoidea  schr<äg  lateral-aufwärts  gegen  die 
Spitze  des  grossen  Zungenbeinhorns,  die  Plica  nervi  laryngei  Hyrtl,  in 
welcher  der  N.  laryngeus  sup.  liegt. 

Der  freie  Rand  der  Plica  ary-epiglottica  verläuft  gerade  oder  leicht 
concav  und  scharf  vom  Seitenrande  der  Epiglottis  bis  zur  Gart,  coruiculata, 
die  eine  knopfförmige  Anschwellung  desselben  (Fig.  193,  4)  bedingt;  ein 
ähnlicher,  bald  stärkerer,  bald  schwächerer  Wulst  (3)  befindet  sich  in  der 
Regel  in  geringer  Entfernung  von  der  Gart,  corniculata,  veranlasst  durch 
die  Gart,  cuneiformis  und  die  dieselbe  umgebenden  Drüsen.  Zwischen  den 
beiden,  den  Cartt.  corniculatae  entsprechenden  Wülsten , in  der  Mitte  des 


Figf.  194. 


.Taep 


Frontalschnitt  des  Kehlkopfs,  vordere 
Hälfte  , von  innen.  t Gart.  tli3Teoid. 
er  Gart,  cricoidea.  1 Wulst  der  Epi- 
glottis. 2 Ventriculus  larjTigis.  3 
Sinus  desselben.  4 Obere  , 5 untere 
Plica  thyreo-aiytaenoidea.  Taep  M. 
thj'reo-ary-epiglotticus.  Tae , Tai  M. 
thyreo  - arytaenoideus  ext.  und  int. 

Querschnitt. 


hinteren  Randes  ist  das  Ostium  pharyn- 
geum  laryngis  tief  eingeschnitten,  und 
dieser  Einschnitt  (5)  ist  schmal  oder 
breit,  je  nachdem  die  Cartt.  arytaenoi- 
deae  einander  mit  den  Spitzen  genähert 
sind,  oder  nicht. 

An  die  obere  Fläche  der  Gart,  epi- 
glottica  ist  die  Schleimhaut  locker  und 
faltig , an  die  untere  dagegen  fest  und 
glatt  angeheftet;  ebenso  an  das  derbe 
fetthaltige  Bindegewebe,  das  den  Raum 
zwischen  den  Cartt.  epiglottica  und  thy- 
reoidea  ausfüllt.  Dies  Bindegewebe  und 
die  Gart,  epiglottica  bekleidend,  ragt  sie 
in  Form  eines  dreiseitigen,  mit  der  Spitze 
abwärts  gerichteten  Wulstes,  des  soge- 
nannten Epiglottis  Wulstes,  von  der 
vorderen  W and  des  Kehlkopfs  in  dessen 
Höhle  vor  (Fig.  194,  1).  Der  Gipfel  des 
Wulstes  entspricht  der  unteren  Spitze 
der  Gart,  epiglottica,  sein  unteres  spitzes 
Ende  liegt  in  der  Mitte  der  Höhe  des 
Winkels  der  Gart,  thyreoidea;  hier  ist 
die  Schleimhaut  unverschiebbar  mit  dem 


Periost  des  Knorpels  verwachsen  und 
bildet  so  den  Grund  einer  Grube  3),  die  sich  nach  beiden  Seiten  in  die  Ven- 
trikel (Fig.  194,  2)  gerade  abwärts  in  eine  flache  Rinne  fortsetzt  und 
aufwärts  vom  Epiglottiswulst  überdacht  wird.  Der  freie,  hintere  Rand  der 


Fossa  navicularis  larpngis  Betz.  Nach  Betz  (Archiv  f.  physiol.  Heilkunde  VIII, 
45.  1849)  ist  das  untere  stumpfe  Ende  dieser  Grube  gegen  den  Oesophagus  durch  eine  Falte, 
Plica  crico-pharyngea,  abgegrenzt,  welche  von  der  hinteren  Fläche  der  Gart,  'cricoidea  quer 
an  die  Pharynxwand  geht.  Eine  Ausbuchtung  der  Grube,  Sinus  foveae  naviculai'is,  sei 
vor-  und  aufwärts  gegen  das  Zungenbein  gerichtet.  Rima  glottidis  posterior  a u t. 

Fovea  centralis  Merkel.  '*)  Glottisrinne  Merkel. 
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Epiglottis  ist  mehr  oder  minder  tief  eingebogen  und  in  grösserer  oder  ge- 
ringerer Breite  aufwärts  umgeschlagen. 

Moura  (Journ.  de  l’anat.  1867.  p.  157.  PI.  VII)  unterscheidet  darnach  fünf 
verschiedene  Formen  der  Epiglottis  unter  folgenden  Namen:  1)  Omega,  2)  Huf- 

eisen, 3)  Halbkreis,  4)  flacher  Kreisbogen,  5)  abgestuzter  Kegel. 

In  der  Höhle  eines  sonst  normalen  Kehlkopfs  fand  Hyrtl  (Wiener  Sitzungs- 
berichte. LH,  279.  1866)  an  der  Basis  der  Epigiottis  eine  quere  Sehleimhautfalte 
von  20™“  Breite  und  6“™  Höhe ; ihr  freier , scharfer  Band  sah  nach  oben ; ihr 
angewachsener  Band  setzte  sich  in  einen  dreieckigen  Wulst  fort , dessen  unterer 
stumpfer  Winkel  zwischen  die  vorderen  Insertionen  der  oberen  Stimmfalten  ragte. 

An  der  Seitenwand  des  Kehlkopfs  steigt  die  innere  Platte  der  Plica 
ary-epiglottica  zwischen  dem  Epiglottiswulst  und  der  Gart,  cuneiformis  glatt 
Fig.  195.  Fig.  196. 


Frontalschnitt  der  Stimmfalte.  1 Schar- 
fer Rand  derselben , der  die  obere  und 
mediale  Fläche  scheidet.  2 Querschnitte 
der  Bündel  des  M.  thyreo-arytaen.  int., 
die  compacte  elastische  Fasermasse  (3) 
des  Lig.  thyreo-arytaenoid.  durchsetzend. 
4 Traubige  Drüsen.  5 Lockeres  submu- 
köses Bindegewebe,  durch  Abziehen  der 
Schleimhaut  ausgehreitet. 


Rechte  Hälfte  des  median  durchschnittenen  Kehl- 
kopfs , von  innen ; die  Plica  thyreo-ai’yt.  sup. 
durch  einen  Faden  in  die  Höhe  gezogen,  um 
den  Ventr.  laryngis  zu  öffnen,  c?’ Vorderer,  er' 
hinterer  Durchschnitt  der  Gart,  cricoidea.  t 
Vorderer  Durchschnitt  der  Gart,  thyreoidea. 
e Durchschnitt  der  Gart,  epiglottica.  co  Gart, 
corniculata.  A M.  arytaenoid.  im  Querschnitt. 
1 Wulst  der  Gart,  cuneiformis.  2 Rinne  hinter 
demselben.  3 Stimmfalte,  durch  deren  Schleim- 
haut das  vordere  elastische  Knötchen  (4)  und 
der  Proc.  vocalis  der  Gart,  arytaen.  (5)  durch- 
schimmern. 


herab.  Der  letztgenannte  Knorpel  und  die  denselben  umgebende  Drüsen- 
masse bedingen  in  der  Regel  eine  Wölbung  der  Schleimhaut  (Fig.  196,  1), 
welche  dem  vorderen  Rande  der  Gart,  arytaenoidea  parallel  von  oben  und 


Plica(^ 

tliyreo- 

arytaen. 
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liinten  nach  unten  und  vorn  steil  abwärts  zieht  und  durch  eine  schmale  und 
seichte  Rinne  (Fig.  196,  2)  i)  von  gleichem  Verlauf  von  der  Gart,  arytae-  j 
noidea  geschieden  ist.  Hinter  dieser  Rinne  ist  die  Schleimhaut  glatt  und  I 
fest  mit  der  medialen  Fläche  der  Gart,  arytaenoidea  verbunden.  Das  untere  i 
Ende  der  Rinne  biegt  unter  einem  stumpfen  ^Vinkel  in  den  Ventriculus  la- 
ryngis um. 

Von  den  beiden  Falten,  die,  wie  erwähnt,  den  Eingang  dieses  Ventrikels 
begrenzen,  tritt  die  untere  auch  im  erschlafften  Zustande  etwas  weiter  in 
die  Höhle  des  Kehlkopfs  vor,  als  die  obere,  diese  mit  abgerundetem,  jene 
mit  zugeschärftem  Rande  (Fig.  194).  Die  obere  Falte  wendet  die  eine 
Fläche,  in  welche  die  innere  Platte  der  Plica  ary-epiglottica  sich  continuir-  | 
lieh  fortsetzt,  median-aufwärts,  die  andere  lateral-abwärts ; sie  schliesst  zwi-  I 
sehen  Zügen  eines  an  elastischen  Fasern  sehr  reichen  Bindegewebes  Massen  ij 
traubiger  Drüsen  ein,  die  sich  bis  zum  freien  Rande  erstrecken  und  oft  in 
demselben  so  anhäufen,  dass  die  Falte  gegen  den  Rand  an  Dicke  zunimmt.  , 
Die  untere  Falte  ist,  wie  der  M.  thyreo-arytaenoid.  int.,  dem  sie  sich  genau 
anschmiegt  (Fig.  195),  mit  der  einen  Fläche,  die  an  der  Bildung  des  Ventrikels 
Theil  nimmt,  fast  gerade  aufwärts,  mit  der  anderen  median-abwärts  gerichtet.  , 
Sie  ist  mit  dem  elastischen  Gewebe,  das  den  Muskel  zunächst  bedeckt,  ziemlich  ' 
fest  verbunden,  am  festesten  am  Rande,  wo  auch  das  elastische  Gewebe  am  } 
mächtigsten  ist,  ini  Uebrigen  so,  dass  sie  in  eine  niedere  Falte  aufgehoben 
werden  kann.  Ist  das  elastische  Gewebe  in  einzelne  platte  Faserzüge  ver-  j< 
theilt,  so  zeigt  auch  die  Oberfläche  der  Schleimhaut  abwechselnd  helle  Strei- 
fen, wo  die  Faserzüge  durchscheinen,  und  dunklere,  die,  wenn  die  Stimm- 
bänder gespannt  werden,  rinnenförmig  einsinken  (Fig.  196)*).  Durch  eine 
auffallend  gelbe  Farbe  zeichnen  sich  die  Stellen  aus,  welche  das  elastische 
Knötchen  am  vorderen  Ursprung  des  Stiminbandes  (Fig.  196,  4)  und  die 
faserknorplige  Spitze  des  Proc.  vocalis  (5)  decken ; die  leztere  wechselt  ■ 
natürlich  mit  den  Bewegungen  der  Gart,  arytaenoidea  den  Ort,  und  je  nach- 
dem der  Proc.  vocalis  höher  oder  tiefer  steht,  liegt  sie  entweder  am  hinte- 
ren Ende  des  elastischen  Lig.  thyreo-arytaenoideum  oder  abwärts  von  dem- 
selben. 

Der  Zusammenhang  der  elastischen  Substanz  der  Stimmbänder  mit  der 
Gart,  cricoidea  bewirkt,  dass  ihr  Rand  im  ruhenden  Zustande  einen  sowohl 
auf-  als  medianwärts  leicht  concaven  Bogen  bildet;  in  ähnlicher  Weise  ist 
der  Rand  der  Plica  thyreo-arytaen.  sup.  ab-  und  medianwärts  concav  und 
es  erhält  dadurch  der  Eingang  des  Ventrikels  die  Gestalt  einer  langgestreck- 
ten Ellipse.  Die  Goncavität  des  Stiminbandes  gleicht  sich  durch  passive  ,! 
Spannung,  vollständig  aber,  wie  erwähnt,  erst  durch  die  Wirkung  des  M. 
thyreo-arytaenoid.  int.  aus.  Werden  die  Gartt.  ai-ytaenoideae  möglichst  der  u 
Thyreoidea  genähert,  so  falten  sich  die  Stimmbänder  unregelmässig  und  ihr  II 
Rand  kann  einen  gegen  die  Höhle  des  Kehlkopfs  vorspringenden  Winkel 
bilden.  Die  vordere  Gommissur  der  beiden  Plicae  thyreo  - arytaenoideae 
einer  Seite  ist  einfach  spitz , die  hintere  Gommissur  ist  abgerundet  und  oft 


0 Filtrum  ventriculorum  Merkel.  *)  Dies  Verhalten  scheint  zu  einer  Eintheilung 

des  Stimmbandes  in  Chorden  oder  Zonen  Anlass  gegeben  zu  haben,  deren  Merkel  (a.  a. 
0.  S.  111)  drei  unterscheidet. 
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unregelmässig  durch  secundäre  Falten,  unter  welchen  Gruppen  von  traubi- 
gen  Drüsen  münden. 

Die  Schleimhaut,  die  den  Ventrikel  auskleidet,  stülpt  sich  in  der  Regel  Veutr. 
nach  oben  aus  in  Form  eines  Blindsacks  (Fig.  184,  3.  194,  3),  der  zwischen 
den  beiden  Platten  der  Plica  ary-epiglottica  bis  zur  Gegend  des  oberen 
Randes  der  Gart,  thyreoidea  und  zuweilen  selbst  noch  weiter  hiuaufreicht,  ja 
sogar,  in  seltenen  Fällen,  unter  die  Ziingenschleimhaut  sich  erstreckt.  Die 
Mündung,  durch  welche  dieser  Blindsack  mit  dem  eigentlichen  Ventrikel 

commuuicirt,  ist  meistens  etwas  ein- 
geschnürt, spaltförmig ; sie  hat  etwa 
die  Hälfte  der  Länge  des  Ventrikels 
und  sitzt  bald  in  der  Mitte,  bald  am 
vorderen  Ende  desselben  (Fig.  196). 

Der  Blindsack  ist  im  transversalen 
Durchmesser  comprimirt,  dreiseitig 
mit  aufwärts  gerichteter  sGimpfer 
Spitze.  Wenn  ihn  nicht  die  von  un- 
ten eindringende  Luft  ausdehnt,  so 
liegen  seine  Wände  glatt  oder  faltig- 
genau  aneinander. 


Fig.  197. 


Horizontalschnitt  des  Kehlkopfs  durch  die 
Basen  der  Cartt.  arytaen.  t Cart  th^-reoidea. 
Pv  Proc.  vooalis  der  Cart.  ar^Uaenoidea. 
Sp  Sinus  pyi'iformis.  Th  M.  thyi'eo  - hyoid. 
Querschnitt.  A M.  arytaenoideus.  Tai,  Tae 
M.  thp-eo- arytaen.  int.  und  e.^t.  Taep  M. 
thyreo -ary-epigdott.  * Elastisches  Knötchen 
am  vorderen  Ende  des  Stimmbandes. 


Entsprechend  dem  Verhalten  der  Glottis. 
Schleimhaut  an  der  Seitenwand  des 
Kehlkopfs  lassen  sich  an  der  Glottis 
zwei  Abtheilungen  unterscheiden, 
eine  vordere,  membranöse,  welche 
die  Stimmbänder  begrenzen , und 
eine  hintere , intercartilaginöse  -), 
zwischen  den  medialen  Flächen  der 


Cartt.  arytaenoideae  (Fig.  197)®). 

Es  versteht  sich,  dass  bei  der  Tonhildung  nur  die  Länge  des  vorderen,  mem- 
hranös  begrenzten  Theiles  der  Glottis  in  Betracht  kommt. 

An  der  Rückwand  des  Kehlkopfs  ist  die  Schleimhaut  locker  mit  der  Eückwand. 
Vorderfläche  des  M.  arytaenoideus  verbunden  und  in  verticale  Falten  gelegt, 
die  hei  der  Erweiterung  der  Glottis  verstrichen  werden. 

Die  Schleimhaut  des  Kehlkopfs  enthält  überall  bis  zur  Oberfläche  zwi-  Textur  der 
sehen  dünnen  Bindegewebshündeln  zahlreiche  und  sehr  feine  elastische  Faser- 
netze ; ihre  Mächtigkeit  beträgt , so  weit  sie  messbar  ist , d.  h.  so  weit  die 
Schleimhaut  von  der  elastischen  Nervea  durch  lockeres  Bindegewebe  geschie- 
den ist,  etwa  0,1  bis  0,15™“.  Ihre  Oberfläche  ist  eben,  wo  sie  Flimmer-  oder 
dünnes  Pflasterepithelium  trägt,  dagegen  an  den  von  mächtigem  Pflaster- 
epithelium  bekleideten  Stellen  mit  Papillen  von  0,16““  Höhe,  0,05““  Dicke- 
besetzt. Das  Epithelium  der  Epiglottis  ist  Pflasterepithelium,  au  der  oberen 


Merkel  nennt  den  Ventrikel  im  Gegensatz  zum  Blindsack  den  Vorhof.  Spa- 
■ tium  inierarytaenoideum  Sappey.  ®)  Beide  Abtheilungen  werden  gewöhnlich  als  Glottis 
I vocalis  und  respiraioria  unterschieden.  Merkel  beschränkt  den  Namen  Stimmritze  auf 
I die  membranöse  Abtheilung  der-  Glottis  oder  der  Gesammtglottis.  Mayer  (Bonner  med. 

I Con-espondenzbl.  1842,  Nr.  b)  nennt  den  membrauösen  Theil  iJm«,  den  intercartilaginösen 
Lumen  gloUidis  oder  Tncile. 

! rienle,  Anatomie.  Bd.  II. 
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Trachea  unfi  Bronchi. 


Drüsen, 


b.  Trachea 
und 

Bronchi. 

1.  Tracliea. 


Fläche  von  0,1''"",  an  der  unteren  von  0,05'"’"  Mächtigkeit.  Die  Schleim- 
haut der  oberen  Fläche  der  Epiglottis  besitzt  Papillen,  die  der  unteren  nicht. 
Ein  mächtiges  Pflastere23ithelium , in  welches  Papillen  vorragen,  findet  sich 
ferner  auf  dem  Rande  der  Stimmbänder,  mehr  oder  minder  weit  auf  deren 
obere  oder  untere  Fläche  sich  erstreckend.  Der  übrige  Theil  der  Oberfläche 
des  Kehlkopfs  trägt  Flimmerepithelium. 

Auffallend  vor  anderen  Schleimhäuten  ist  der  grosse  Reichthum  der 
Schleimhaut  des  Kehlkopfs  und  besonders  der  Epiglottis  an  doppeltcontou- 
rirteu  Nervenfasern. 

Die  Drüsen  des  Kehlkopfs,  deren  punktförmige  Mündungen  mit  freiem 
Auge  sichtbar  sind,  liegen  theils  einzeln,  theils  gruppenweise.  Sie  sind 
säramtlich  traubenförmig,  in  einer  auf  die  Schleimhautfläche  senkrechten 
Richtung  abgeplattet,  ihre  Epithelzellen  kegelförmig,  mit  dem  breiteren, 
kernhaltigen  Ende  gegen  die  Membrana  propria  gewandt.  Eine  Reihe  grosser 
Drüsenmündungen,  mit  kleineren  untermischt,  erstreckt  sich  längs  dem  Epi- 
glottiswulst’)  und  in  dem  Winkel,  den  die  Epiglottis  mit  der  Plica  ary- 
epiglottica  bildet  (Fig.  196).  Vereinzelt  stehen  sie  auf  der  inneren  Ober- 
fläche der  letztgenannten  Falte,  massenweise  wieder  längs  den  Rändern  und 
der  unteren  Spitze  der  Cartt.  cuneiformes  ^).  Reichliche  Drüsenöffnungen 
kommen  an  der  Plica  thyreo -arytaenoidea  sup.,  die  grössten  an  deren  vor- 
derer und  hinterer  Spitze,  sowie  an  den  Wänden  des  Ventrikels  ^),  mit  Aus- 
nahme der  oberen  Fläche  des  Stimmbandes,  vor.  An  der  hinteren  Kehlkopf- 
wand sind  die  Drüsen  unregelmässig,  zahlreich,  aber  fein  '*). 

Selten  am  Epiglottiswulst,  häufig  an  der  unteren  Fläche  der  obern  Plica  thyreo-ary- 
taenoidea  zeigen  die  Ausgänge  der  Drüsen  ein  weit  in  die  Aeste  sich  erstreckendes  Elim- 
merepithel  (Verson).  Lindemann  (Ztschr.  für  rat.  Med.  3.  K.  XXXVI,  148.  1869) 
sah  mehi’mals  die  Epiglottis,  in  Einem  Falle  die  ganze  innere  Oberfläche  des  Kehlkopfs 
und  der  Trachea  bis  zur  Bifurcation  mit  zahlreichen  couglobirten  Drüsen  besetzt. 

Von  den  Geschlechtsverschiedenheiten  der  Knorpel  des  Kehlkopfs  war  schon 
bei  deren  Besclu-eibung  die  Bede.  Es  knüp)feu  sich  daran  Verschiedenheiten 
der  Dimensionen,  insbesondere  der  Stimmbänder,  von  welchen  wieder  die  jedem 
Geschlecht  eigenthümlichen  Eegister  und  Stimmlagen  ahhäugen.  Die  mittlere 
Länge  der  Stimmbänder  beträgt  beim  Manne  in  der  Buhe  ISjö""",  im  Maximum 
der  Spannung  23,16'"'",  beim  Weihe  in  der  Buhe  12,6""",  im  Maximum  der  Span- 
nung 15,6"""  (J.  Müller). 

Der  Kehlkopf  wächst  bis  zum  dritten  bis  sechsten  Lehensjahre,  steht  daun 
still  und  nimmt  erst  wieder  zur  Zeit  der  Pubertät,  daun  aber  rasch  und  in  bedeu- 
tendem Maasse  an  Umfang  zu  (Malgaigne). 

Beim  Neugeborenen  nimmt  das  Flimmerepithelium  schon  am  Bande  der  Epi- 
glottis seinen  Anfang  und  bekleidet  deren  untere  Fläche. 

1).  Trachea 5)  und  deren  Aeste  (Bronchi). 

Die  Trachea  liegt  vertical  und  fast  genau  median,  aber  leicht  verschieb- 
bar, vor  den  Hals-  und  obersten  Brustwirbeln  und  zunächst  vor  dem  Oeso- 
phagus, der  sie  nach  links  um  Weniges  überragt.  Sie  geht  in  der  Höhe 
des  fünften  Halswirbels  aus  dem  Kehlkopf  hervor  und  theilt  sich  gegenüber 
dem  fünften  Brustwirbel  in  ihre  beiden  Aeste.  Ihre  Länge  beträgt  deiu- 

h Glandulae  epiglotticae,  Sappey.  ^)  Glandulae  cartll.  arytaen.  Morg.  Glaud. 
arytaen.  Sappey.  Gland.  arytaen.  laterales  Arnold.  Glandulae  ventriculorum. 

Glandulae  arytaen.  mediae  Arnold.  Gland.  arytaen.  salivalis  Mayer.  Aspera  arteria. 
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Fig.  198. 


Bach  im  angedehnteu  Zustande  etwa  12™.  Ihre  Weite  entspricht  fast  ge- 
nau der  Weite  des  von  der  Cart.  cricoidea  umschlossenen  Theils  des  Kehl- 
kopfs, dessen  Schleimhaut  sich  ohne  merkliche  Abgrenzung  in  die  Trachea 
foi’tsetzt,  während  die  Dicke  der  Wand  plötzlich  auf  2,5  bis  3’"™  fällt  und 
somit  die  äussere  Oberfläche  der  Trachea  hinter  den  Rand  der  Cart.  cri- 
coidea zurückweicht.  Gegen  das  untere  Ende  nimmt  die  Weite  der  Trachea 
allmälig  um  Weniges  zu,  oder  ihr  Querdurchmesser 
vergrössert  sich  bis  zur  Mitte  ihrer  Höhe  und  nimmt 
von  da  an  bis  zum  unteren  Ende  wieder  ab.  Der 
Querschnitt  (Fig.  198)  ist  nicht  genau  kreisförmig, 
da  der  hintere  häutige  Theil  der  Wand,  der  die  Lücke 
zwischen  den  Kiiorpelriiigen  ausfüllt,  eine  ebene 
Fläche  bildet,  und  die  Schleimhaut  desselben,  wenn 
die  Quermuskelfasern  contrahirt  sind,  sogar  in  F orm 
eines  Längswulstes  gegen  das  Lumen  ebenso  her- 
vorragt, wie  die  häutigen  Zwischenräume  der  Knor- 
pelringö,  wenn  die  Trachea  sich  verkürzt , als  Quer- 
wülste in  das  Lumen  vorspringen.  Auch  entspricht 
die  Flächenkrümmung  der  Knorpelringe  nicht  immer 
einem  Kreissegment;  sie  kann  parabolisch,  hufeisenförmig,  asy metrisch  ver- 
zogen sein,  und  nicht  selten  sind,  namentlich  bei  Frauen  und  Kindern,  die 


Horizontalsclinitt  der  Tra- 
chea durch  den  Rand  eines 
Knorpelringes.  1 Knorpel. 
2 Driisenschichte.  3 Ela- 
stische und  Schleimhaut. 


Fig.  199. 


KnorjDel  so  weich,  dass  sie  dem  Druck  benachbarter 
Theile  nachgeben,  sich  abplatten  und  unregelmäs- 
sig einbiegen.  Vielleicht  dienen  die  Quermuskelfa- 
sern der  hinteren  Wand  dazu,  im  Leben  die  Elasti- 
cität  und  Widerstandskraft  der  Knorpelringe  durch 
Spannung  derselben  zu  erhöhen. 

Die  Mächtigkeit  der  Wand  der  Trachea  beträgt,  wie  Knorpei- 
erwähnt,  2,5  bis  S™“,  das  Gerüst  derselben  bilden  die 
mehr  erwähnten  Knorpelringe,  platte  und  nach  der 
Fläche  gekrümmte  Bogen,  denen,  um  Kreise  zu  bilden, 
etwa  V5  5is  V.3  der  Peripherie  fehlt.  Sie  bestehen  aus 
hj^alinischer  Knorpelsubstanz,  welche  minder  häufig, 
als  die  Substanz  der  hyalinischen  Kehlkopfknorpel, 
im  höheren  Alter  verknöchert.  Ihre  Höhe  beträgt 
4 bis  5"’“,  ihre  Stärke  in  der  Mitte  der  Höhe,  wo  sie 
am  dicksten  sind,  fast  2"'™.  Sie  haben  nämlich  eine 
äussere  plane,  eine  innere  convexe  Oberfläche  (Fig. 

199),  abgerundete  (obere  und  untere)  Ränder  und 
vertical  abgestutzte  oder  abgerundete,  nicht  selten 
leicht  nach  aussen  iimgebogene,  etwas  zugeschärfte 
Enden  (Fig.  198).  Der  Abstand  der  Knorpelringe 
von  einander  ist  im  ungedehnten  Zustande  der  Tra- 
chea etwa  halb  so  gross , als  die  Höhe  der  Ringe. 

Die  Zahl  der  Ringe  wird  auf  16  bis  20  angegeben, 
doch  ist  die  Zählung  oft  etwas  willkürlich , wegen 
er  Unregelmässigkeiten,  die  durch  gablige  Theilungen  nach  der  einen  oder 
uderen  Seite  oder  nach  beiden  entstehen.  Besonders  unregelmässige  Formen 
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1 

Verticalschnitt  der  vor- 
deren Wand  der  Tra- 
chea. 1 Knorpel.  2 
Drüsenschichte.  3 Ela- 
stische u.  Schleimhaut. 


27G 


Trachea. 


Schleim- 

haut. 


kommeu  am  oberen  und  unteren  Ende  der  Trachea  vor.  Am  oberen  Ende 
findet  sich  öfters  eine  Platte , welche  die  Höhe  der  übrigen  Knorpelringe 


Fig.  200. 


Trachea , in  der  hinteren  Mittellinie 
geöffnet  und  ausgebreitet. 


um  das  Zwei-  bis  Dreifache  übertriflt 
und  durch  längei’e  oder  kürzere,  engere 
oder  weitere  Querspalten  ein  Ansehen 
gewinnt,  als  sei  sie  aus  unvollständig 
ausgebildeten  und  unvollkommen  ver- 
schmolzenen Ringen  zusammengesetzt 
(Fig.  200).  Häufig  steht  auch  diese 
Platte  au  den  Seiten  mit  dem  unteren 
Rande  der  Gart,  cricoidea  in  ununter- 
brochenem Zusammenhang,  oder  sie 
zerfällt  in  zwei  seitliche  Hälften,  zwi- 
schen welchen  ein  medianer  Fortsatz 
vom  abereu  Rande  des  nächstunteren 
Ringes  aufsteigt  (Fig.  201).  Der  un- 
terste Trachealring  ist  immer  in  der 
vorderen  Medianlinie  entweder  in  eine 
Spitze  abwärts  verlängert  oder  stumpf- 
winklig geknickt;  die  Spitze  oder  der 
Scheitel  des  stumpfen  Winkels  ent- 
spricht dem  vorderen  Ende  der  Firste, 
welche  die  Eingänge  der  beiden  Bronchi 
scheidet;  an  die  den  stumpfen  Winkel 
einschliessenden  Seiten  reihen  sich  je- 
derseits  die  Bronchialringe  au  (Fig, 
200). 


An  der  hinteren  Wand  der  Trachea  fand  Luschka  (Zeitschrift  für  rat.  Meil. 
3teR.  XI,  L32.  1861)  zuweilen  „intercaläre“,  aus  hyalinem  Knor]Del  bestehende,  platte, 


Fig.  201. 


aber  meist  sehr  regellos  geformte  Stückchen  von  wech- 
selnder , meist  nur  Avenige  Millimeter  betragender 
Länge  und  Breite.  Bald  ist  nur  eines,  bald  sind  meh- 
rere vorhanden  und  gewöhnlich  zAvischen  den  Enden 
der  oberen  Trachealringe  an  die  Aussenseite  der  Mc.s- 
kelschicht  durch  kurzes,  straffes  Bindegewebe  ange- 
heftet. 


Die  Schleimhaut  der  Trachea  setzt  sich  über 
die  Knorpelringe  und  die  Zwischenräume  dersel- 
ben eben  fort.  Sie  besteht  aus  einem  0,06““  star- 
ken Flimmerepithelium  (Fig.  202,  1),  einer  Basal- 
Knorpel  des  Kehlkopfs  und  membran  (2)  von  nicht  ganz  0,01““  und  einer 
Propria  (3)  von  etwa  0,12““  Mächtigkeit,  ausge- 
zeichnet durch  starke,  verticale,  spitzwinklig  ana- 
stomosirende  Züge  elastischer  Fasern,  welche  man 
mit  unbewaffnetem  Auge  als  gelbliche,  netzförmige 
Streifen  durch  die  Oberfläche  schimmern  sieht.  In 
den  Zwischenräumen  dieser  Streifen  finden  sich  feine,  punktförmige 
Ueffuungen,  am  zahlreichsten  im  hinteren,  knorpielfreien  Theil  der 


des  oberen  Endes  der  Tra- 
chea , in  der  hinteren  Mit- 
tellinie geöffnet  und  ausge- 
breitet. t Gart,  thyreoidea. 
er  Gart,  cricoidea. 


Trachea. 
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Trachea  ^)  und  in  den  häutigen  Zwischenräumen  zwischen  je  zwei  Knorpel- 
ringen ^).  Es  sind  die  Mündungen  traubiger,  von  einem  Cylinderepithelium 
Fig.  202.  ausgekleideter  Drüsen 

(Fig.  202  , 4)  3) , welche 
an  der  hinteren  ^Vand 
der  Trachea  eine  conti- 
nuirliche  Schichte  bil- 
den , die  Vertiefungen 
zwischen  den  einander 
zugewandten  Abhängen 
der  Knorpelringe  aus- 
füllen und  nur  auf  der 
höchsten  Convexität 
der  letzteren  fehlen 
(Fig.  199). 

Die  häutigen , die 
Zwischenräume  von  Ring 
zu  Ring  ausfüllenden 
Abtheilungen  der 
Trachea  bestehen  dem- 
nach in  ihrer  inneren 
Hälfte , der  Schleimhaut 
zunächst,  aus  Drüsen, 
in  ihrer  äusseren  Hälfte 
aus  Bindegewebsfasern 
von  meist  longitudina- 
lem Verlauf,  welchen 
sich,  je  näher  der  äusseren  Oberfläche,  um  so  mehr  elastische  Fasern 
beimischen.  Im  hinteren,  häutigen  Theil  der  Trachea  wird  die  Knor-  Muskeln, 
pelschichte  durch  eine  zusammenhängende,  etwa  0,6'"™  mächtige  Schichte 
transversaler  organischer  Muskelfasern  vertreten,  welche  an  der  inneren 
Fläche  der  Knorpelringe  dicht  vor  deren  hinteren  Enden  (Fig.  204)  und 
in  den  Zwischenräumen  der  Knorpelringe  au  dem  elastischen  Bindegewebe 
haften,  welches  die  letzteren  verbindet.  Die  Drüsen  liegen  grösstentheils 
an  der  inneren,  zum  Theil  auch  an  der  äusseren  Seite  der  Muskelbündel  und 
drängen  sich  hier  und  da  zwischen  dieselben  ein;  nach  aussen  von  der  Mus- 
kelschichte folgt  eine  Lage  longitudinaler,  mehr  oder  minder  fetthaltiger 
Bindegewebsbündel  (Fig.  203,  204,  5). 

Nach  Kramer  (De  penitiori  pulmonum  hominis  structura.  Berol.  1847), 
welchem  Kölliker  (Mikrosk.  Anat.  II.  Abth.  2,  S.  305)  und  Douders  (Physiol. 

I,  ,359)  beistimmen,  kommen,  jedoch  nicht  beständig,  an  der  Aussenseite  der 
transversalen  Muskelschichte  schwächere  und  stärkere  longitudinale  Muskelbündel 
vor,  die  unter  spitzen  Winkeln  anastomosiren,  aus  der  Bindegewebsliaut  entspringen 
und  in  derselben  enden.  Nach  Verson  (a.  a.  O.)  entspringen  Längsbündel  aus 
den  Interstitien  der  queren,  und  kehren  in  dieselben  zurück,  nachdem  sie  ein 
Querfaserbündel  oder  mehrere  umklammert  haben. 


200 

1 

Horizontalsclinitt  der  Wand  der  Trachea.  1 Epithelium. 
2 Basalmembran.  3 Propria  und  elastische  Haut  mit 
querdurchschnittenen  elastischen  Fasern.  4 Drüsenschichte. 
5 Knorpel. 


^)  Membrana  transversa.  ^)  Ligg.  interannularia.  Annuli  ligamentosi,  Zwischenknor- 
pelbänder. Die  weiche,  den  Raum  zwischen  der  Cart.  cricoidea  und  dem  ersten  Tracheal- 
ring  ausfüllende  Substanz  wird  Lig.  cricotracheale  genannt.  ^)  Glandulae  iniercartllagineae. 
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2.  Bronchi. 


c.  Lungen. 
Gestalt. 


Von  den  beiden  Bronchi  ist  der  rechte  2,4'^“  lang,  2,3'^™  weit,  der  linke 
5,1®™  lang  und  2®™ weit;  der  rechte  zählt  sechs  bis  acht,  der  linke  neun  bis 
zwölf  Ringe,  die  in  Form  iind  Dimensionen,  abgesehen  von  dem  geringeren 
Kaliber  der  Canäle,  mit  den  Ringen  der  Trachea  übereinstimmen,  sowie  auch 
die  Anordnung  der  übrigen  Schichten  genau  derjenigen  der  Trachea  ent- 
spricht. Beide  Bronchi  gehen  schräg,  seit-  und  abwärts  zu  ihrer  Lunge,  der 
rechte  wohl  nur  scheinbar  etwas  weniger  geneigt,  als  der  linke,  weil  er  kür- 
zer ist;  der  rechte  unter  dem  Bogen,  welchen  die  V.  azygos  bildet,  indem 
sie  von  der  hinteren  Brustwand  sich  vorwärts  zur  V.  cava  superior  wendet, 
Fig.  203.  Fig.  204. 


Fig.  203.  Verticalschnitt , Fig.  204  Horizontalschnitt  des  hinteren  häutigen 
Theils  der  Trachea.  1 Epithelium.  2 Basalmembran.  3 Propria  und  elastische 
Haut.  4 Drüsenschichte.  5 Muskelschichte.  6 Fettreiche  Adventitia.  7 Flinteres 
Ende  des  Knorpelrings. 

der  linke  unter  dem  Bogen  der  Aorta.  Jeder  Bronchus  theilt  sich  gabelför- 
mig und  unter  sjntzem  Winkel  in  zwei  Aeste,  welche  linkerseits  fast  gleiches 
Kaliber  haben,  während  auf  der  rechten  Seite  der  untere  Ast  stärker  ist, 
aher  sich  nach  kurzem  Verlauf  abermals  in  zwei  Aeste  spaltet.  Die  weitere 
Verzweigung  aller  dieser  Aeste  zu  beschreiben,  behalte  ich  mir  für  die  Ana- 
tomie der  Lunge  vor. 

Ausnahmsweise  geht  schon  oberhalb  der  Bifurcation  der  Trachea  direct  ans 
der  letzteren  ein  Bronchialzweig  zur  Spitze  einer  Lunge.  Unsere  Sammlung 
besitzt  einen  solchen,  von  C.  E.  Hasse  ihr  übergebenen  Fall;  in  einem  anderen, 
welchen  Cruveilhier  beschreibt,  verlief  zwischen  diesem  accessorischen  Bronchial- 
ast, der  zur  Spitze  der  rechten  Lunge  ging,  und  dem  rechten  Bronchus  der  Stamm 
der  Vena  azygos. 


1 4 


c.  Lungen.  Puhnones. 

Das  Herz  stellt  mit  den  vor  und  hinter  demselben  gelegenen,  durch 
Bindegewebe  zusammengehaltenen  und  von  der  serösen  Auskleidung  der 
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Brusthöhle  überzogenen  Gebilden  eine  Art  medianer  Scheidewand  dar,  welche, 
in  der  Fortsetzung  des  Vorsprungs  der  Wirbelkörper,  die  Brusthöhle  in  zwei, 
allerdings  nicht  ganz  symmetiüsche  Seitenhälften  trennt  (Fig.  205).  Diese 

Fig-.  205. 

C4  1 2 3 S 4 Tta  5 


18  PSg 


Horizontalschnitt  des  Thorax  in  der  Gegend  der  Anheftung  des  Knorpels  der  vierten 

0 Rippe  an  das  Brustbein,  ä Brustbein.  Tta  M.  transv.  thoracis  ant.  C4  bis  Durch- 

1 1 schnitte  der  vierten  bis  zehnten  Rippe.  Durchschnitt  des  zehnten  Brustwirbels. 

■)  /’sg  Neunter  Bmstwirbeldorn.  1 Vasa  mammaria.  2 Viscerales,  3 parietales  Blatt  des 

‘ Pei'icardium.  4 Cavum  mediast.  ant.  5 Wurzel  der  Aorta.  6 Wand  des  linken  Ventri- 

; kels.  7 Wurzel  der  Art.  pulmonalis.  8 Linkes  Atrium  mit  den  Einmündungen  der  Pul- 

monalvenen. 9 Pleura  costalis.  10  Pleura  pulmonalis.  11  Oesophagus,  begleitet  von 
ji  den  Nn.  vagi.  12  Aorta  thoracica.  13  Vena  hemiazygos.  14  Grenzstrang  des  linken 

1 N.  sympathicus.  15  N.  splanchnicus  sin.  16  Duct.  thoracicus.  17  V.  azygos.  18  N. 

splanchnicus  dexter.  19  Gi'enzstrang  des  rechten  N.  sjTupathicus.  20  Cavum  mediast. 

post.  21  Schräg  durchschnittene  V.  pulmonalis.  22  Rechtes  Atrium  mit  der 
Einmündung  der  V.  cava  sup. 

'1  Scheidewand  ist  am  stärksten  in  ihrer  Mitte,  wo  sie  das  Herz  beherbergt; 
I vor,  hinter  und  über  dem  Herzen  verjüngt  sie  sich  plötzlich;  die  schmaleren, 

ii  beiderseits  von  Pleura  begrenzten  Theile  werden  Mediastina  genannt  und 

I nach  der  Beziehung  zum  Herzen  wird  ein  Mediastinum  ant.  (Fig.  205,  4) 
j ' und  post.  (20)  unterschieden.  Die  Lunge  füllt  jederseits  den  Hohlraum 


280 


Ijungen. 

zwischen  den  eigentlichen  Brustwänden  und  der  Scheidewand  vollständig 
aus  und  ist  genau  nach  demselben  geformt.  Sie  lässt  sich  also  vergleichen 
einem  abgestumpften  Kegel,  von  welchem  etwas  weniger  als  die  Hälfte 
durch  eine  auf  die  Grundfläche  verticale  Ebene  abgetrennt  ist,  dessen  Grund- 
fläche aber,  nach  der  Convexität  des  Zwerchfells,  concav  und  gegen  den 
äusseren  Rand  abgeschrägt,  dessen  Schnittfläche  nach  der  Oberfläche  des 
Herzens  unregelmässig  ausgehöhlt  ist.  Die  Grundfläche  (Basis)  ')  und  der 
Horizontalschnitt  der  Lunge  haben  demnach  eine  Palmenform,  mit  vor-  und 
medianwärts  gewandter  Spitze  (Fig.  205);  erst  der  oberhalb  des  Herzens 
gelegene  Theil  der  Lunge,  den  man  die  Spitze  (A])ex  pulmonis)  nennt,  ist 
im  Horizontalschnitt  einigermaassen  kreisförmig  und  nähert  sich  der  eigent- 
lichen Kegelgestalt,  von  der  er  jedoch  durch  eine  an  der  hinteren  Fläche 
herablaufende  oder  über  die  Spitze  selbst  hinwegziehende  Kante  abweicht. 

Man  kann  als  äussere  oder  convexe  Fläche  der  Lunge  diejenige  be- 
zeichnen, die  der  knöchernen  Wand  des  Thorax  zugekehrt  ist,  als  innere 
(mediale)  oder  concave  Fläche  2)  die  der  weichen,  medianen  Scheidewand 
anliegende.  Die  convexe  Fläche  lässt  sich  scheiden  in  die  eigentlicli 
äussere  oder  seitliche^)  und  in  die  hintere  oder  Rückenfläche'*), 
welche  beide  in  der  Regel  eine  coutinuirliche  Wölbung  darstellen,  zuweilen 
aber  auch  durch  eine  niedere  und  stumpfe  Kante  unterbrochen  sind,  die,  in 
der  Gegend  der  RippÄiköpfchen,  vertical  über  die  Mitte  der  hinteren  Fläche 
verläuft  und  die  hintere  Grenze  einer  seichten,  breiten  Furche,  eines  Abdrucks 
der  Wirbelköi’per  bildet.  Die  concave  Fläche  der  Lunge  zeigt,  dem  hintercii 
Rande  zunächst,  eine  mehr  oder  minder  deutliche,  verticale  Rinne,  welche 
linkerseits  von  der  Aorta  thoracica,  rechterseits  von  der  V.  azygos  herrührt, 
sich  beiderseits  aufwärts  in  eine  Rinne  für  die  Art.  subclavia  fortsetzt 
(Fig.  206  *)  und  gegen  den  unteren  Rand  verliert.  Vor  derselben  liegt 
ein  birn.-  oder  keulenförmiges,  mit  der  Spitze  abwärts  gerichtetes  Feld, 
welches  von  der  Pleura  unüberzogen  bleibt.  Fs  nimmt  etwa  die  zwei  un- 
teren Drittel  der  Höhe  der  Lunge  ein , seine  grösste  Breite  (in  sagittalor 
Richtung)  misst  L4  bis  Yg  des  sagittalen  Durchmessers  der  ganzen  Fläche. 
Der  obere,  breitere  Theil  dieses  Feldes  ist  der  Hilus  des  Organs  ^),  die  Ein- 
und  Austrittsstelle  seiner  Blut-,  Lymphgefässe  und  Nerven,  sowie  der  Bron- 
chialäste, an  welchen  es,  wie  an  einem  Stiele  hängt  ®).  Längs  dem  xinteren, 
schmaleren  und  zuweilen  nur  linearen  Theil  ^)  ziehen  sich  die  beiden  Blätter 
der  Pleurafalte  (Ltg.  pulmonis),  die  jenen  Stiel  einhüllt,  zum  Zwerchfell 
herab.  Nicht  selten  fällt  der  hintere  Rand  des  Hilus  mit  dem  hinteren 
Rande  der  concaven  Fläche  zusammen  und  dann  fehlt  die  dem  arteiüellen 
oder  venösen  Gefässstamme  der  Brust  entsprechende  Rinne.  Auch  legt 
sich  die  Lungensubstanz  zuweilen  mit  einem  schmalen,  scharfen  oder  wul- 
stigen Saum  von  hinten  her  über  die  Eintrittsstelle  der  Bronchien  und  6e- 


Superficies  inf.  s.  diaphragmatica.  Superficies  cardiaca  s.  mediastinalis.  Su- 

perficies externa  s.  convexa  s.  costalis  aut.  0 dilargo  post.  s.  ohtusus  a ii t.  Mit  Recht 
erklärt  sich  Luschka  (Die  Brustorgane  des  Menschen.  Tübingen.  1857)  gegen  den  Sprach- 
gebrauch, der  den  ganzen  in  der  Lungenfui’che  des  Thorax  gelegenen,  gewölbtesten  Theil 
der  Lunge  mit  dem  Namen  eines  hinteren  Randes  bezeichnet.  Radix  s.  poria  pulmo- 

nis. **)  Daher  diese  Organe  in  ihrer  Gesammtheit  Pedunculus  pulm.  genannt  werden. 
'^)  Lungenwurzelfurche  Huschke. 
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fasse.  Vor  dem  Hüus  ist  die  Lungenoberfläche  glatt  und  nach  der  Form 
des  Herzens  ausgehöhlt,  tiefer  auf  der  linken,  als  auf  der  rechten  Seite. 

Der  Rand,  in  welchem  die  convexe  und  concave  Fläche  der  Lunge 
vorn  fiisammenstossen  1),  jst  scharf,  im  Ganzen  medianwärts  convex,  an 

Fig.  206. 


Rechte  Lunge  eines  Kindes,  durch  Hepatisation  starr  erhalten,  von  der  inneren 
Fläche  (im  Profil)  gesehen , dicht  am  Hilus  abgeschnitten.  Ls,  Lm,  Li  Lohns 
sup.  med.  und  inf.  il/a,  hli,  d/p  Margo  ant.  int.  und  post,  a a Artt.  piilmonalis. 

VW  Yenae  pulmon.  b Bronchus.  l Lymphdrüsen.  P Anheftungsrand  der 
Pleura.  * Furche  der  Art.  subclavia. 

der  rechten  Lunge  eben  oder  seicht  ausgebuchtet,  an  der  linken  Lunge  in 
der  Nähe  der  Basis  mit  einem  tiefen  Ausschnitt^)  versehen  (Fig.  207),  in- 
nerhalb dessen  die  Spitze  des  Herzens  sichtbar  wird.  Der  hintere  Rand 
der  Lunge  ®)  ist  je  nach  der  Region  des  Organs,  nach  den  Individuen  und 
ohne  Zweifel  auch  nach  dem  Anfüllungszustande  des  Gefässsystems  verschie- 
den. Er  entspricht  der  nicht  ganz  scharf  zu  begrenzenden  Stelle , wo  das 
hintere  Mediastinum  sich  mit  der  Wirbelsäule  verbindet  oder  die  Seiten- 
fläche der  Wirbelkörper  in  deren  Vörderfläche  umbiegt.  Je  nachdem  die 
in  dem  Mediastinum  enthaltenen  Organe  die  seröse  Wand  desselben  über 


0 Margo  ant.  s.  acutus  aut.  Inclsura  cardiaca  aut.  Nach  Luschka’s 

Bezeichnung. 
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die  Wirbelsäule  hinaus  wulstig  hervordrängen , entsteht  eine  mehr  oder 

Fig.  207. 


Profilansichten  der  beiden  Lungenflügel  von  Fötus. 
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minder  tiefe  Nische , in  die  der  hintere  Rand  der  Lunge  mehr  oder  minder 
scharf  vorspringend  sich  einfügt.  Im  oberen  Theil  der  Brusthöhle,  wo  die 
Wirbel  schmal  sind  und  von  den  Gefässstämmen  nach  beiden  Seiten  über- 
ragt werden,  ist  die  Nische  tief  und  deshalb  die  Kante,  welche  die  concave 
und  convexe  Fläche  der  Lunge  von  einander  scheidet,  in  der  Nähe  der 
Spitze  am  auffallendsten  (Fig.  206).  Weiter  unten,  wo  der  transversale 
Durchmesser  der  Wirbel  dem  des  Mediastinum  gleich  kommt  oder  ihn  über- 
trifft, verwischt  sich  auch  die  der  Grenze  beider  entsprechende  Kante  der 
Lunge.  Der  untere  Rand  der  Lunge  ^),  in  welchem  sich  die  äussere  und 
innere  Fläche  mit  der  unteren  vereinigt,  ist  in  seinem  äusseren  Theile,  der 
dem  Rippenursprung  des  Zwerchfells  folgt,  convex,  in  seinem  inneren,  auf 
der  Wölbung  des  Zwerchfells  i'uhenden  Theile  concav,  ringsum  scharf,  je- 
doch schärfer  am  äusseren , als  am  inneren  Umfang.  Allgemein  mindert 
sich  mit  der  Füllung  der  Lunge  die  Schärfe  ihrer  Ränder;  im  äiissersten 
Grade  der  Ausdehnung,  den  sie  durch  Auf  blasen,  aber  wohl  kaum  jemals 
innerhalb  der  Brusthöhle  während  des  Lebens  erreicht,  rundet  sie  sich  auch 
am  vorderen  und  unteren  Rande  ab. 

Jede  Lunge  ist  durch  einen  Einschnitt  ^) , der  auf  der  hinteren  Fläche  Lappen 
unter  der  Spitze  beginnt  und  hinter  der  vorderen  unteren  Ecke  endet,  voll- 
ständig in  zwei  Lappen  {Löbi)^)  getrennt,  die  nur  in  der  Tiefe  durch  Bin- 
degewebe, Gefässe  und  eine  das  Bindegewebe  deckende  Pleurafalte  zu- 
sammengehalten werden  und  deren  jeder  die  Ausstrahlung  eines  der  primi- 
tiven Aeste  der  Bronchi  enthält.  So  gehört  die  Spitze  der  Lunge  ganz  dem 
oberen  (vorderen)  Lappen,  die  Basis  aber  nur  zum  Theil  dem  unteren  (hin- 
teren) Lappen  an;  der  Antheil,  den  der  obere  Lappen  an  der  Bildung  der 
Basis  nimmt,  ist  an  der  rechten  Lunge  grösser,  als  aii  der  linken,  indem 
das  Ende  des  Einschnittes  dort  ungefähr  auf  die  Mitte  des  äusseren  Um- 
fangs des  unteren  Randes,  hier  dicht  hinter  die  vordere  Ecke  fällt  und  so, 
in  Verbindung  mit  dem  Ausschnitt  des  vorderen  Randes,  dem  irnteren  Theil 
des  oberen  Lappens  die  Form  einer  platten  Zunge  ertheilt  (Fig.  207). 

Den  oberen  Lappen  der  rechten  Lunge  scheidet  ein  ungefähr  in  der  Mitte 
seiner  Höhe  dem  unteren  Rande  parallel  verlaufender  Einschnitt  ®)  abermals 
vollständig  in  zwei,  nach  der  Art  der  beiden  Haxiptlappen  verbundene  Lap- 
pen, entsprechend  der  Bifurcation  des  oberen  primitiven  Astes  des  rechten 
Bronchus.  So  erhält  die  rechte  Lunge  drei  Lappen,  einen  oberen,  mittleren 
und  unteren  (Fig.  207,  Ä). 

Von  dieser  Regel  finden  manchfaltige  Ausnahmen  Statt.  Die  rechte  Lunge 
wird  der  linken  älmlich,  dadurch,  dass  der  horizontale  Einschnitt,  der  den  oberen 
und  mittleren  Lappen  trennen  sollte,  vom  vorderen  oder  hinteren  Rande  oder 
von  beiden  nur  eine  Strecke  weit  eindringt  (Fig.  207  C);  die  linke  Lunge  nähert 
sich  der  Form  der  rechten,  indem  sich  der  untere  zungenförmige  Theil  des  oberen 
Lappens  durch  einen  mehr  oder  minder  tiefen  Einschnitt  gegen  den  Rest  des 
Lappens  absetzt  (Fig.  207 , D).  Solche  Einschnitte  des  vorderen  Randes  finden 
sich  zuweilen  sowohl  rechter-  als  linkerseits  (Fig.  207,  G)  in  grösserer  Zahl.  Vom 
unteren  Rande  des  einen  oder  anderen  Lungenflügels  wird  durch  einen  rück-  und 
seitwärts  verlaufenden  Einschnitt  ein  Zungen-  oder  papillenförmiger  Lappen 


b Margo  inferior  s.  convexus.  Incisura  interlohularis  (richtiger  interlobaris.') 

Lungenflügel  Huschke.  ^)  Lig.  interlobulare.  Incisura  interlobularis  inferior. 


>1  iinipn. 


284  Lixngeii. 

(Lohns  ivf.  accessorins  Rektorzik,  Wochenbl.  der  Ztsclir.  der  Gesellschaft 
wiener  Aerzte  1862  Nr.  1)  abgegrenzt.  Aber  nicht  bloss  vom  Rande  aus,  sondern 
auch  auf  der  Fläche  der  Lunge  kommen  schnittartige  enge  Furchen,  ähnlich  den 
Sulci  coeci  der  Leber,  nur  viel  seltener,  als  in  diesem  Organ,  vor. 

Eine  wirkliche  Vermehrung  der  Lapx^en  kommt  in  der  rechten  Lunge  zu- 
weilen dadurch  zu  Stande,  dass  auch  der  untere  Lappen  in  zwei  zerfällt,  durch 
einen  ho'rizontalen  Einschnitt,  der  entweder  geradezu  aus  dem  horizontalen  Ein- 
schnitt des  vorderen  Laxix>ens  sich  fortsetzt  (Fig.  207,  D),  oder  unterhalb  desselben 
an  dem  diagonalen  Einschnitt  seinen  Anfang  nimmt  (Fig.  207,  .B).  Hieran  schliesst 
sich  die  Varietät,  dass  der  horizontale  zum  Haupteinschnitt  wird  und  die  Lunge 
der  Quere  nach  in  einen  oberen  und  unteren  LaiJXien  theilt,  von  welchen  der 
untere  durch  einen  schräg  vor-  und  abwärts  verlaufenden  Einschnitt  in  einen 
vorderen  (mittleren)  und  hinteren  zerfällt.  (Chiene,  Journ.  of.  anat.  Nr.  V.  p.  89. 
1869.  Gr  über,  oesterr.  Ztschr.  für  x>rakt.  Heilkunde  1869.  Nr.  39.  Bulletin  de 
Tacad.  des  Sciences  de  St.  Petersb.  XV,  91.  1870.) 

Der  diagonale  Einschnitt  der  linken  Lunge  zieht  h>  seltenen  Fällen  zum 
vorderen  Rand,  oberhalb  der  vorderen  Ecke,  herab  und  schliesst  den  oberen  Lax)pen 
vom  Antheil  an  der  Bildung  der  Basis  aus. 


Die  rechte  und  linke  Lunge  sind,  ausser  durch  die  Zahl  und  Form  der 
Lappen,  auch  durch  ihre  Gestalt  und  Dimensionen  verschieden.  Wie  erwähnt, 
ist  die  rechte  Lunge  voluminöser  als  die  linke,  hauptsächlich  in  Folge  eines 
Uehergewichts  des  transversalen  Durchmessers  und  des  Flächeninhalts  der 
Basis.  Auch  der  sagittale  Durchmesser  oder,  genauer,  eine  vom  hinteren 
zum  vorderen  Rand  über  die  Oberfläche  der  Lunge  horizontal  gezogene 
Linie  ist  an  der  rechten  Lunge  meistens  länger,  als  an  der  linken,  weil,  ab- 
gesehen von  dem  Ausschnitt  des  vordex’en  Randes  der  linken,  das  vordere 
Mediastinum,  welches  beide  Lungen  im  lufterfüllten  Zustande  berühren,  aus 
der  Medianebene  nach  links  gerückt  ist.  Im  verticalen  Durchmesser  sind  beide 
Lungen  am  hinteren  Rande  fast  gleich ; gegen  den  vorderen  Rand  nimmt 
die  Höhe  der  rechten  Lunge  rascher  ab,  als  die  Höhe  der  linken,  wegen  des 
rechterseits  höheren  Standes  des  Zwerchfelles  (vgl.  Mskl.  Fig.  36),  doch 
wird  dieser  Unterschied  wieder  einigermaassen  dadurch  axisgeglichen,  das.s 
in  der  Regel  die  Spitze  der  rechten  Lunge  die  der  linken  um  4 his  8'"™ 
überragt.  In  Bezug  auf  Volumen  und  Gewicht  verhält  sich  die  linke  Lunge 
zur  rechten  etwa  wie  10  ; 11. 

Eine  absolute  Volumen-  und  Gewichtsbestimmung  der  Lungen  ist  wegen 
ihres  wechselnden  Blut-  und  Luftgehaltes  misslich.  Als  mittleres  Gewicht 
bei  massiger  Anfüllung  der  Blutgefässe  giebt  C.  Krause  für  Männer  1320, 
für  Fraixen  1050  Gr.  an.  Noch  schwankender  ist  das  Gewicht  der  Lungen 
im  Verhältniss  zum  Körpergewicht,  da  die  Statur,  der  Ernährungszustand 
der  Muskeln,  tler  Fettreichthum  in  keiner  bestimmten  Beziehung  zur  Masse 
der  Lungen  stehen.  Das  relative  Lungengewicht  beträgt  nach  Krause  ’ 
bis  V-xo  ’ nach  Quain  bei  Männeni  bei  Frauen  Via-  Betreff  des 

specifischen  Gewichtes  genüge  es,  zu  bemerken,  dass  die  Lunge,  nachdem 
sie  geathmet  hat,  auf  dem  Wasser  schwimmt  und  dass  das  specifische  Ge- 
wicht der  luftleeren  Lunge  1,0450  bis  1,0560  beträgt  (Krause).  Die  Lun- 
gen haben  im  völlig  luftleeren  Zustande  ein  Volumen  von  694  bis  879““ 
lufthaltig,  jedoch  zusammengefallen,  wie  inan  sie  in  der  Leiche  nach  Eröff- 
nung der  Pleura  findet,  etwa  das  Doppelte  (Krause);  ihr  Volumen  im  stark 
aufgeblasenen  Zustande  giebt  Huschke  zu  3688,  Arnold  zu  6805““  an. 
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Wichtiger  sind  die  Messungen  des  Rauminhaltes  der  Lungen  durch  Bestim- 
mung der  Luftmenge , die  sie  unter  gegebenen  Bedingungen  enthält  oder 
aufzunehmen  fähig  ist.  Meissner  berechnet  nach  den  mit  Hülfe  des  Spi- 
rometers gewonnenen  Angaben  von  Hutchinson,  Fabius,  A'rnold,  Vier- 
ordt  und  Grehant  als  wahrscheinlich  zusammengehörige  Mittelgrössen  für 
einen  grossen  kräftigen  Mann  den  Lungenraum: 

1)  Nach  gewölmliclier  Insinratiou  zu  173  bis  188"  Cub.  (3400  bis  3700®®“). 

2)  „ „ Exspiration  zu  163"  Cub.  (3200®®“). 

3)  „ tiefster  Inspiration  (Maximal- 

raum  im  Leben) 250  bis  310"  Cub.  (5000  bis  6200®®“). 

4)  „ tiefster  Exspiration  (Minimal- 

raum  im  Leben) 50  bis  75"  Cub.  (1000  bis  1500®®“). 

5)  Im  Tode  vor  Eröffnung  der  Pleura  75  bis  100"  Cub.  (1500  bis  2000®®“). 

Le  Fort  zufolge  L beträgt  die  Menge  der  Luft,  die  sich  aus  der  Lunge 
der  Leiche  nach  Eröffnung  des  Thorax  von  selbst,  d.  h.  vermöge  der  Elasti- 
cität  des  Organs  entleert,  im  Mittel  750  Cubikcentimeter , die  Menge  der 
Luft,  die  nach  diesem  Collapsus  noch  in  der  Lunge  zurückbleibt,  330  Cubik- 
centimer. 

Die  lufthaltige  Lunge  ist  schwammig,  comprimirbar ,■  beim  Druck  und 
Durchschneiden  knisternd.  So  lange  der  Thorax  geschlossen  ist,  liegt  ihre 
Oberfläche  eben  an  der  Brustwand;  nach  der  Eröffnung  des  Thorax  fällt  sie 
zusammen , ihre  Ränder  kräuseln  sich  und  ihre  Oberfläche  wird  wellig  und 
legt  sich  in  feine  Fältchen.  Die  Glätte  und  den  Glanz,  den  die  Lunge  schon 
im  mässig  gespannten  Zustande  zeigt,  verdankt  sie  dem  Pleuraüberzug,  einer 
von  einfachem  Pflasterepithelium  bekleideten,  von  elastischen  Fasern,  die  an 
der  Oberfläche  zu  einem  engmaschigen  Netz  zusammentreten,  durchzogenen 
Bindegewebslage  von  etwa  0,1““  Mächtigkeit,  die  sich  leicht  abziehen  lässt, 
allerdings  nur  mit  Zerreissung  zahlreicher  Gefässe  und  dichter  feiner  Binde- 
gewebsfädchen,  die  aus  dem  Parenchym  derLxrnge  an  die  seröse  Haut  heran- 
treten. Durch  die  Pleura  hindurch  schimmert  ein  System  von  Linien,  die 
meist  stumpfwinklig  zusammenstossen  und  die  Oberfläche  in  Felder  von  vier- 
bis  sechseckiger  Gestalt  und  von  etwa  10““  Durchmesser  abtheilen.  Die  Felder 
entsprechen -Ibtheilungen  der  Lungensubstanz,  den  sogenannten  Läppchen, 
LohuU^),  dergleichen  auch  jede  Schnittfläche  derlrnnge  zeigt;  dieContouren 
der  Läppchen  oder  die  Linien,  welche  dieselben  trennen,  bedeuten  Furchen 
oder  Zwischenräume,  in  welchen  Blut-  und  Lymphgefässstäminchen , nebst 
Bindegewebe  und  körnigem  Pigment  liegen.  Die  Lungen  sind  mehr  oder 
minder  reich  an  Pigment,  und  davon  hängt  es  ab,  ob  die  Grenzen  der  Läpp- 
chen dem  freien  Auge  ungefärbt  oder  in  Form  feiner  oder  breiter  und  wie 
zerflossener  schwarzer  Streifen  erscheinen.  Bei  starker  Pigmentanhäufung 
kommen  unregelmässige  oder  kreisförmige  Pigmentflecke  auch  über  die  Ober- 
fläche der  Läppchen  zerstreut  vor.  Oefters  ist  die  Oberfläche  der  Lunge  der 
Qiiere  nach  abwechselnd  heller  und  dunkler  pigmentirt:  die  dunkeln  Stellen 
liegen  an  den  Rippen,  die  helleren  in  den  Intercostalräumen ; durch  dunklere 
Färbung  zeichnet  sich  auch  der  Tbeil  der  hinteren  Fläche  aus,  der  an  den 


Rech,  sur  l’auatoraie  du  poumoii  chez  l’homme.  Paris.  1859,  p.  21.  ^)  Secuiidäre 

Läppchen  Koll.  Lohules  prutcipaux  Le  Fort.  Insulae  Hyrtl. 
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Wirbelkörpern  rnbt  (Huschke) 
Menge  des  Pigments  zu,  dock 
FiV,  208. 


Lungen. 


Durchgängig 


Klastische  Fasern  und  Pigment  der 
Oberfläche  der  Lunge , durch  ]5e- 
handlung  der  Pleura  mit  Essigsäure 
dargestellt. 


neben  einander  in  eine 
(Fig.  208)  3). 

Die  Farbe  der 


nimmt  mit  dem  Alter  die 
kommt  es  in  geringer  Menge,  daher  dem 
blossen  Auge  unsichtbar,  schon  in  den  Lun- 
gen ganz  junger  Kinder  vor  (Bruch)  3). 

Was  die  Anordnung  des  Pigments  be- 
trifft, so  folgt  es  im  Allgemeinen  den  Blut- 
gefässen; es  ist  reichlicher  au  den  kleinen 
Arterien,  als  au  den  grösseren  und  den  Ve- 
nen, am  reichlichsten  in  den  Theiluugswin- 
kehi  der  Gefässe  (Koschlakoff) ^).  Die 
Körnchen  desselben  sind  an  manchen  Stellen 
vereinzelt  und  diffus,  an  anderen  zu  hügli- 
gen, eckigen,  sternförmigen  Klümpchen  von 
etwa  0,023""“  gehäuft.  Ganz  gewöhnlich 
enthalten  solche  Klümpchen  einen  runden 
oder  ovalen  hellen  Fleck  vom  Ansehen  eines 
Zellenkerns;  eine  Zellmembran  ist  aber  auch 
dann  nicht  nachweisbar,  wenn  der  äfjssere 
Contour  der  Zellen  vollkommen  scharf  und 
eben  ist , und  wo  das  Pigment  reichlichere 
Lagen  bildet,  da  scheinen  die  Kerne  dicht 
übrigens  ungesouderte  Körnermasse  eingebettet 


Lunge  ist 


eine  Mischung 


des  den  gefässreichen  Mem- 


1)  Zur  Kenntniss  de.s  körnigen  Pigments.  Zürich.  1844  S.  27. 

3)  Archiv  für  path.  An.  u.  Phys.  XXXV,  178  (1866). 

3)  Es  gleiciit  in  dieser  Ber.iehung  dem  körnigen  Pigment  der  Iris  und  der  Ciliarfort- 
.sätze  des  Auges,  und  schon  dadurch,  wie  durch  den  Sitz  des  Pigmentes  ausserhalb  der 
Lungenbläschen , beantwortet  sich  die  vor  .Jahren  vielfach  erörterte  Streitfrage  (vgl.  meine 
allg.  Anat.  S.  280.  Bruch,  a.  a.  0.  Hasse,  pathol.  Anat.  Lpz.  1841.  I,  511),  ob  das 
schwarze  Lungenpigment  von  Kohlenstaub  herrühre.  Damit  soll  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden,  dass  eingeathmeter  Kohlenstaub  beitragen  könne,  die  Lunge  zu  färben.  Eine  Ver- 
wechselung der  Kohlenstaubtheilchen  mit  strahligen  Pigmeutzellen  oder  Klümpchen  ist  aber 
trotz  mancher  Aehnlichkeit , welche  Traube  (Deutsche  Klinik.  1860.  Nr.  49.  50)  hervor- 
hebt, nicht  leicht  möglich,  weil  die  letztgenannten  Elemente  nie  ganz  die  Zusammensetzung 
aus  Pigmentmolekülen  verläugnen.  Ich  bestreite  ebenso  wenig,  dass  Congestivzustände  der 
Lunge  die  Entwickelung  des  Pigments  begünstigen  können,  insofern  stockendes  und  ausge- 
tretenes Blut  sich  in  Pigment  umwandelt.  Doch  möchte  ich  darum  nicht,  wie  Virchow 
(Archiv  I,  465) , alles  Lungenpigraent  für  pathologisch  erklären.  Im  normalen  Lungenge- 
webe junger,  durch  äussere  Gewalt  plötzlich  umgekommener  Individuen  sind  mir  andere 
Formen  von  Pigment , als  die  feinen , gleichförmigen  Moleküle  nicht  begegnet ; wären  aber 
auch  frische  E.^trivvasatpunkte  und  deren  Uebergänge  zu  Pigment  in  gesunden  Lungen  so 
häufig  zu  finden,  als  Virchow  behauptet,  so  wäre  dies  nur  ein  Beweis  für  den  gene- 
tischen Zusammenhang  zwischen  Pigment  und  Blutroth , nicht  gegen  die  typische  Bedeu- 
tung des  Lungenpigments;  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch  andere  typische,  ins- 
besondere die  aus  sternförmigen  Zellen  zusammengesetzten  Pigmente  der  Choroidea , der 
serösen  und  Schleimhäute,  aus  Anhäufungen  von  Blutkörperchen  innerhalb  oder  ausserhalb 
der  Gefässe  hervorgehen.  Die  Behauptung,  auf  welche  Virchow  das  grösste  Gewicht 
legt,  dass  nämlich  das  Pigment  reichlicher  sei  an  den  nachgiebigen,  den  weichen  Interco- 
stalräumen  entsprechenden  Partien  der  Lunge,  steht  in  Widerspruch  mit  den  oben  ange- 
führten Wahrnehmungen  Huschke’s.  Die  Thatsache  Hesse  aber  auch,  wenn  sie  richtig 
beobachtet  wäre,  verschiedene  Deutungen  zu. 
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brauen  eigentbümlicbeu  Fleischrothes  mit  den  dunkeln  Pigmentrainificatio- 
nen  und  mit  dem  Weiss,  welches  die  einem  Schaum  ähnlich  in  feinste 
Bläschen  vertheilte  Luft  gewährt.  In  den  Lungen  Erwachsener  ist  das 
Pigment  meistens  in  hinreichender  Menge  vorhanden,  um  der  Lunge  eine 
schiefergraue  oder  schwarzhlaue  Färbung  zu  ertheilen,  die  am  lufterfüllteii 
Organ  marmorirt,  am  zusaminengefallenen  mehr  fleckig  und  natürlich  um 
so  dunkler  erscheint,  je  weniger  Luft  die  Lunge  enthält.  Durch  ungewöhn- 
lichen Blutreichthum  ändert  sich  die  bläuliche  Farbe  in  Violett  iiin. 

Von  den  Rändern  aller  Lappen  der  Lunge,  besonders  aber  des  unteren,  Zotten, 
sendet  die  Pleura  zottenartige  Fortsätze  von  etwa  1““  bis  herab  zu  0,05™“ 

Länge  aus,  die  unter  Wasser  sichtbar  werden.  Sie  sind  kolbig  oder  bim- 
förmig, zum  Theil  gelappt,  die  kleineren  gefässlos,  die  grösseren  mit  einer 
Schlinge  oder  einem  Netz  von  Gefässen,  selten  mit  Nervenfasern  versehen 
(Luschka)  ^). 

Die  Substanz  der  Lunge  besteht  aus  den  Verästelungen  der  Bronchien,  Bronchien, 
in  deren  Zwischenräumen  und  auf  deren  Wänden  sich  die  Verästelungen  der 
Pulmonal-  und  Bronchialgefässe  verbreiten.  Die  Hauptäste  der  Bronchi 
bilden  mit  denen  der  Art.  und  Vv.  pulmonales  den  wesentlichen  Bestand- 
theil  des  Stiels  der  Lunge,  so  zwar,  dass  der  Bronchus  zuhinterst,  die  Arterie 
in  der  Mitte  und  die  Venen  am  meisten  nach  vorn  liegen  (Fig.  206)  und 
rechterseits  der  Bronchus,  linkerseits  die  Arterie  die  oberste  Stelle  einnimmt. 

Hiervon  finden  häufig  Ausnahmen  statt,  indem  beim  Eintritt  in  die  Lungen- 
substanz Aeste  des  einen  dieser  Canäle  über  die  des  anderen  vor-  oder  rück- 
wärts übergreifen.  Längs  den  Bronchien  begeben  sich  die  Art.  und  V.  bron- 
chialis  ins  Innere  der  Lunge;  die  aus  dem  Plexus  pulmonalis  stammenden 
Nervenzweige  begleiten  die  Aeste  der  Bronchien  und  der  Blutgefässe,  und 
in  dem  Bindegewebe,  das  alle  diese  Gebilde  einhüllt,  liegen  zerstreut  die 
Lymphdrüsen,  welche  die  in  den  Lungen  wurzelnden  Lymphgefässe  auf- 
nehmen. 

Die  secundären  Aeste  der  Bronchi  zwei  auf  der  linken , drei  auf  der 
rechten  Seite,  verbergen  sich  im  Hilus  der  Lunge  zwischen  Gefässen,  Lymph- 
drüsen und  den  über  diesen  Gebilden  zusammenklappenden  Rändern  der 
Lungensubstanz.  Entfernt  man  die  Gefässe  und  Drüsen  und  streift  man 
die  Lungenränder,  so  weit  es  ohne  Zerreissung  des  Gewebes  geschehen  kann, 
zurück,  so  sieht  mau  die  secundären  Bronchialäste  unter  spitzem  Winkel 
einige  Mal  und  in  kurzen  Abständen  sich  zwei-  oder  dreizinkig  in  der  Weise 
theilep,  dass  das  Kaliber  der  Aeste  zusammengenommeu  grösser,  jedes  ein- 
zelnen Astes  aber  kleiner  ist,  als  das  des  Stammes,  aus  welchem  sie  hervor- 
gehen (Fig.  167).  So  tritt  eine  je  nach  der  Grösse  der  Lappen  verschie- 
dene, immer  aber  geringe  Anzahl  (tertiärer)  Aeste  von  etwa  4™“  Durch- 
messer in  das  Parenchym  der  Lunge  ein.  Von  da  an,  wo  diese  Aeste  rings- 
um von  Lungengewebe  umgeben  und  unzertrennlich  mit  demselben  ver- 
wachsen sind,  ändert  sich  die  Art  ihrer  Verzweigung:  spitzwinklig  gabel- 
förmige Theilungen  kommen  nur  selten  und  in  grösseren  Abständen  vor; 
in  der  Regel  verläuft  jeder  Ast  in  ziemlich  gerader  Richtung  bis  zum  Rande 
oder  zur  Spitze  des  Lungenlappens  und  sendet  auf  diesem  Wege  alternirend 


')  Der  N.  plireii.  des  Menschen.  Tübingen  1853,  S.  51. 
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oder  in  einer  spiraligen  Reihe  verhältnissmässig  feine  Seitenzweige  ah , die 
sich  alsbald  weiter  verästeln  und  durch  deren  Abgabe  er  schliesslich  seihst 
auf  das  Kaliber  der  feineren  Seitenzweige  reducirt  wird.  In  der  ferneren 
und  letzten  Verästelung  jener  feineren  Zweige  kehrt  die  gablige  Theilmig, 
und  zwar  meist  unter  rechtem  Winkel,  mit  grösserer  Regelmässigkeit  wie- 
der, wobei  das  Septum  einer  Theiluug  immer  rechtwinklig  gegen  das  Sep- 
tum der  nächsten  steht.  Abgesehen  von  dieser  Axendrehung  erhalten  die 
Bronchien  einen  zickzackförmigen  Verlauf  dadurch, 
dass  von  den  beiden,  aus  Einem  Stämmchen  ent- 
springenden Zweigen  wiederholt  jedesmal  der  Eine 
in  der  Flucht  des  Stämmchens  liegt  (Fig.  209). 

Die  Abtheilungen  der  Lunge,  welche  oben  als 
Läppchen  bezeichnet  wurden , erhalten  in  der  Regel 
einen  Bronchialzweig,  den  man  den  lobulären 
nennen  kann,  und  nur,  wenn  sie  ungewöhnlich  gross 
sind,  deren  zwei  oder  mehr.  Der  Durchmesser  der 
lobulären  Zweige  beträgt  etwal™“;  mit  der  Theiluug 
nimmt  das  Caliber  der  Röhrchen  langsam  ab ; der 
Durchmesser  der  nach  vier-  bis  fünfmaliger  Bifurca- 
tion  aus  den  lobulären  hervorgegangeneu  Endzweige 
misst  0,3  bis  0,4“”. 

Die  stäi-keren  Bronchialzweige  erhalten  durch 
die  Knorpelscheiben,  die  sie  in  ihren  Wänden  ein- 
schliesseu,  ein  knotiges  Ansehen.  Die  feineren,  knor- 
pelfreien Bronchien,  von  etwa  1,5”’"  Durchmesser 
abwärts®),  sind  glatt  cylindrisch.  In  der  Wand  der 
feinsten  Bronchien  treten  zuerst,  gleichsam  als  Vorläufer  des  eigentlich 
respiratorischen  Gewebes,  einzelne  flache  Ausstülpungen  auf;  dann  aber 
verwandelt  sich  der  ebene  Contour  des  Rohres  in  einen  tief  eingeschnitten 
wellenförmigen,  indem  sich  dasselbe  ringsum  mit  dicht  aneinandergedräng- 
ten Ausbuchtungen,  Alveoli  Rossignol ‘‘),  besetzt,  deren  Eingang  kreisför- 
mig ist,  deren  Umfang  gewöhnlich  einer  Halbkugel,  selten  einem  grösseren 
Segment  einer  Kugel,  öfters  einem  kurzen  Blinddarm  entsj>richt  (Fig.  210). 
Stark  ausgedehnt  platten  sie  sich  an  einander  ab  uud  werden  polygonal, 
honigwabeuähulich.  Der  Durchmesser  der  Alveoli  wie  ihrer  Scheidewände 
ist,  wegen  ihrer  Elasticität,  in  hohem  Grade  veränderlich  und  kann  um  das 
Doppelte  schwanken,  je  nachdem  die  Lunge  sich  selbst  überlassen  oder  durch 
Luft  oder  Injectionsmasse  ausgedehnt  ist.  Wie  sich  von  selbst  versteht. 


Abguss  der  Eiidverzwei- 
gungen  eines  Bronciiial- 
astes , nach  einem  Cor- 
rosionspräparat. 


b Bronchi  lohulaire  Rossignol  (Rech,  sur  la  structure  intime  du  poumon  de  l’hoinine. 
Brux.  1846).  Bronche  inUrlohulaire  Le  Fort.  Intralohular  hranch  VVaters  (The  anatoiny 
of  the  human  lung.  Lond.  1860).  Die  Aeste  des  loloulären  Zweigs  sind  Le  Fort’s  hron- 
clies  Intercellulairis.  b Tuhes  de  reunion  des  infundibulum s Rossignol.  Fetioli  infundi- 
buloi-vm  E.  Schultz  (Disquis.  de  structui-a  et  textura  canalium  aeriferorum.  Dorpat  1850). 
®)  Bronchiola  E.  Schultz.  b Vcsiculae  s.  cellulae  pulmonales  s.  aiiteae  nach  Mal- 

pighi,  Reisseissen  (lieber  den  Bau  der  Lungen.  Berl.  1822)  und  Berard  (Texture  et 
developpement  du  poumon.  Paris  1836).  Vesiculae  malpiylüanae  Moleschott  (De  inal- 
pighianis  pulmonum  vesiciilis.  Heidelb.  1845).  Capsulae  Lei-eboullet  (Anat.  comparee 
de  l’appareil  respirat.  Strasb.  1838).  Vesiculae  memhranaceae  Hvrtl. 
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nimmt  mit  der  Ausdehnung  der  Hohlräume  die  Mächtigkeit  ihrer  Wand 
und  insbesondere  der  Scheidewände  der  Alveolen  ab,  die  in  feinen  Durch- 
schnitten einer  vor  dem 
Trocknen  aufgeblasenen 
Lunge  kaum  Vio  ‘iei’ 
Breite  der  Alveolen  und 
scharfe  kreisförmige  Be- 
grenzungen haben , in 
Durchschnitten  einer  zu- 
sammengefallenen Lun- 
ge dagegen  von  wellen- 
förmigen Linien  be- 
grenzt sind  und  den 
Alveolen  an  Breite  nur 
wenig  nachstehen  (Fig. 
214). 

Der  Durchmesser 
und  die  Dehnbarkeit  der 
Alveolen  verändert  sich 
ferner  auch  mit  den 
Jahren  und  nimmt  von 
der  Geburt  bis  zum  Grei- 
senalter  beständig  zu. 
Die  mittleren  Durchmes- 
ser der  aufgeblasen  getrockneten  Alveoli  betragen  nach  Rossignol: 


bei  Kindern,  die  nur  wenige  Stunden  geathmet  hatten  . 0,05™“ 


n 

1 - bis 
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Der  Uebergang  der  feinsten,  glatten  Bronchien  in  die  ausgebuchteteu 
Gänge,  die  ich  initF.E.  Schulze  i)  Alveolargänge  nenne,  ei’folgt  an  den 
Canälchen , die  sich  geraden  Laufs  zur  Oberfläche  der  Lunge  erstrecken , in 
einer  Entfernung  von  2 bis  4™™  von  dieser  Oberfläche.  Nach  ihrem  Ur- 
sprung aus  dem  Bronchialzweig,  der  bald  eine  einfache  Fortsetzung  des 
letzteren  ist , bald  mit  einer  gabligen  Theilung  desselben  zusammeufällt, 
fahren  sie  fort,  sich  dichotomisch  recht-  oder  spitzwinklig  zu  verästeln  ^). 
Die  Aeste  sind  länger  oder  kürzer,  und  enden,  noch  in  der  Substanz  der 
Lunge  oder  unmittelbar  unter  der  Pleitra,  blind,  einfach  abgerundet  oder 
kolbig  erweitert,  einzelne  auch  unmittelbar  vor  der  blinden  Endigung  noch 


')  Sti’icker’s  Handbuch  I,  465.  Intercellular  passages  Rainey  (Medico -Chirurg. 
; transact.  XXVIII,  581.  Die  Gesammtheit  der  aus  einem  Brouchialzweig  hervorgelien- 

deu  Alveolargänge  führt  Waters  als  Unterabtheilungen  der  Lobuli  unter  dem  Namen 
Lohulette  auf. 


Fis-,  210. 


■ 


Feiner,  senkrecht  zur  Oberfläche  geführter  Durchschnitt 
aus  der  Lunge  einer  jungen  Katze.  Präparat  von  F.  E. 
Schulze.  1 Bronchiolus.  2 Alveolargang. 


Henle,  Anatomie.  Bd.  11. 
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einmal  mehr  oder  minder  tief  getheilt.  Alle  aber  zeigen  an  den  blinden 
Enden  dieselben  Alveoli,  wie  an  den  Seitenwänden,  und  so  siebt  man  an 
der  Oberfläche  der  Lunge,  wo  die  Enden  der  Alveolargänge  in  Einer  Ebene 
neben  einander  liegen , umfasst  von  den  Furchen , die  die  Grenzen  der  Al- 
veolargänge bezeichnen,  jedesmal  eine  Anzahl  seichterer,  die  Abtheilung  in 
Alveolen  andeutender  Furchen  (Fig.  211).  Am  kenntlichsten  ist  die  den 


Fig.  211. 


Alveolargängen  entspre- 
chende Zeichnung  der  Ober- 
fläche an  Kinderlungen, 
weil  mit  der  Entwickelung 
derLcinge  das  Gewebe,  das 
die  Alveolargänge  umhüllt 
und  von  einander  scheidet, 
iusbesondere  gegen  den 
blinden  Grund  der  Alveo- 
largänge allmälig  an  Mäch- 
tigkeit abnimmt.  Im  In- 
neren der  Lunge  liegen 
die  Alveolargänge  ohne 
Ordnung  in  verschiedenen 
Richtungen,  weil  die  einen 
die  Zwischenräume  auszu- 
füllen haben,  welche  die  anderen  und  die  Gefäss-  und  Bronchialäste  übrig 
lassen,  und  aus  diesem  Grunde  sind  auch  die  Alveolen  in  Form  und  Grup- 


Duvchschnitt  einer  aufgeblasen  getrockneten  Lunge, 
dicht  unter  der  Oberfläche  und  parallel  derselben,  von 
der  Schnittfläche  gesehen.  Die  breiteren  Begrenzungen 
entsprechen  den  Alveolai'gängen , die  feineren  den 
Alveoli. 


Fig.  212. 


Abguss  terminaler  Bronchialäste  mit 
anhängenden  Alveolargängen.  Corro- 
sionspräparat. 


piruiig  luinder  regelmässig.  An  den 
isolirbaren  Alveolargängen  werden  die 
Alveolen  der  Seitenwände  parietale, 
die  des  blinden  Grundes  terminale  ge- 
nannt. 

Die  kürzeren  Zweige  der  Alveolar- 
gänge erinnern,  zumal  wenn  sie  gegen 
den  blinden  Grund  sich  erweitern , mit 
ihren  alveolären  Wandungen  an  die  Läpp-^ 
eben  der  tratibigen  Drüsen.  In  dieser 
Gestalt  hängen  sie  hier  und  da  an  den 
feinsten  glatten  Bronchialästen  (Fig.  212),' 
und  verhalten  sich  zu  diesen,  wie  die  Drü- 
senläppchen , die  ich  den  Adventivknos- 
pen verglich  (S.  68),  zu  den  feineren 
Zweigen  der  Ausführungsgänge  ^). 

Nicht  selten  ist  die  Wand,  welche 
je  zwei  Alveolen  eines  Alveolarganges 


9 Auf  die  kurzen  Alveolargänge  insbesondere  passt  der  Name  Infundibula,  welchen 
Rossignol  den  erweiterten  blinden  Enden  der  Alveolargänge  ertheilt  (Vesiculae  Berres, 
Anat.  der  mikroskop.  Gebilde.  Wien  1837.  Taf.  XVI.  Fig.  1.  Läppchen  Köll.  Lohules 
seconduires  Le  Fort.  Airsacs  Waters).  Ich  unterdrücke  diese  Benennung,  weil  viele 
Alveolargänge  einfach  abgerundet , ohne  Erweiterung  enden  und  also  nichts  mit  der  Trich- 
terform gemein  haben  und  weil  es  meist  ein  vergebliches  Bemühen  ist,  die  Grenze  zwischen 
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scheidet , unterhalb  des  freien  Randes  durchbrochen , so  dass  statt  derselben 
ein  gleichsam  frei  schwebendes,  plattes  Bälkchen  von  der  einen  Wand  des 

Ganges  zur  anderen  sich  spannt. 

Auch  kommen  Communicationen  der 
einander  berührenden  Alveolen  be- 
nachbarter Gänge  durch  Vermitte- 
lung kreisninder , scharfrandiger 
Oeffnungen  vor.  Doch  sind  dies 
Anomalien,  welche  nur  den  Lungen 
reifer  Individuen  angehöreia,  und 
von  welchen  es  deshalb  wahrschein- 
lich ist,  dass  sie  Folgen  einer  theil- 
weisen  Atrophie  und  Resorption  der 
Lungensubstanz  sind.  Als  Regel 
gilt,  dass  die  Alveolen  eines  Ganges 
nur  durch  den  gemeinsamen  centra- 
len Hohlraum,  die  Alveolargänge  nur 
durch  den  Bronchialast,  in  welchen 
sie  münden,  Gemeinschaft  mit  ein- 
ander haben  '). 

Die  Alveolargänge  sind  bei  Kin- 
dern verliältnissmässig  länger,  d.  h.  der 
Uebergang  der  Bronchien  in  Alveolar- 
gänge findet  verhältnissmässig  früher 
Statt,  als  bei  Erwachsenen.  Im  Grei- 
senalter  sind  die  Ausbuchtungen  in  den 
Anfängen  der  Alveolargänge  zum  Theil 
verstrichen. 

Geöffnete  und  ausgebreitete  Bronchialzweige  . 

aus  den  Lungen.  Li®  erste  Aenderuug,  die  die  Textur. 

Bronchien,  abgesehen  von  der  Ver- 
1 minderung  des  Kalibers  und  einer  entsprechenden  Abnahme  der  Mächtigkeit 
der  Wand,  nach  dem  Eintritt  in  die  Lunge  erfahren,  betrifft  die  Knorpelstrei- 
fen. Sie  werden  unregelmässig  (Fig.  213),  zuerst  platten-  oder  streifenförmig, 
die  Platten  in  mannichfaltig  gestaltete  kurze  Fortsätze  ausgezogen,  die  Strei- 


den  alveolären  Bronchialzweigen  (den  petioli  infundihulorvm  Schultz)  und  den  Inf'undibula 
zu  finden.  Die  Unterscheidung  besonderer  trichterförmiger  Anhänge  an  den  Alveolargängen 
hat  übrigens  auch  zu  einer  Unterscheidung  parietaler  und  terminaler  Alveolen  in  einem 
anderen  als  dem  oben  angegebenen  Sinn  geführt.  Nach  Schultz  und  Waters  heissen 
terminal  die  Alveolen  des  ganzen  Infundibulum  , parietal  (bronchial  alveoli  Waters) 
die  Alveolen,  die  sich  in  dem  cylindrischen  Theil  des  Alveolarganges  befinden. 

^)  Gegen  Adriani  (De  subtiliori  pulmonum  structura.  Trajecti  ad  Rh.  1847,  p.  34, 
41) , welcher  diese  Communicationen  der  Alveoli  und  der  Alveolargänge  zuerst  beschrieb, 
erklären  sich  Schultz  (a.  a.  0.  p.  10),  Kölliker  (m.  Anat.  II,  Abthl.  2,  S.  312),  Waters 
(a.  a.  0.  p.  149)  und  F.  E.  Schulze  für  die  Selbständigkeit  insbesondere  der  Alveolar- 
igänge.  Die  Communication  der  .Alveolen  eines  und  desselben  Ganges  oder,  mit  anderen 
■ Worten,  die  Reduction  der  Scheidewände  auf  Bälkchen  habe  aber  auch  ich  an  sonst  ge- 
i‘  tsunden  Lungen  erwachsener  Individuen  wiederholt  gesehen  und  wenn  sie  nicht  ursprünglich 
; .und  typisch  ist,  so  gehört  sie  doch  zu  den  Bildungsabweichungen,  die  wegen  ihrer  Regel- 
' mässigkeit  für  gewisse  Altersstufen  normal  genannt  werden  müssen. 
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feil  meist  (luer,  aber  auch  parallel  der  Läugsaxe  der  Bronchien  gestellt,  nicht 
selten  schräg  oder  winklig  gebogen.  Je  tiefer  hinab , um  so  mehr  reduci- 
ren  sie  sich  und  um  so  weiter  rücken  sie  aus  einander,  bis  sie  endlich 
nur  noch  als  platte  Ringe  oder  Halbringe  um  die  Mündungen  der  Seiten- 
zweige und  als  Stützen  der  die  beiden  Aeste  einer  gabligen  Theilung  tren- 
nenden Scheidewand  Vorkommen.  In  dieser  Form  sind  sie  noch  an  Bron- 
chien von  1“'"  Durchmesser  zu  finden.  Die  transversale  Muskelschichte, 
die  an  den  mit  regelmässigen  Knorpelringen  versehenen  Theilen  des  Respi- 
i-ationscanals  die  Lücke  zwischen  den  hinteren  Enden  der  Knorpelringe 
ausfüllt,  bildet  sich  weiterhin  zu  einer  vollkommenen  Ringfasefhaut  aus. 
Die  traubigen  Drüsen  erstrecken  sich,  vereinzelt,  so  weit  hinab,  als  die  Knor- 
pel. Die  grösseren  Bronchialäste  umgiebt  auch  noch  innerhalb  der  Lungen 
ein  lockeres,  zuweilen  fetthaltiges  Bindegewebe. 

Die  knorpelfreien  Aeste  besitzen  ein  Epithelium , welches  zwar  ent- 
sprechend der  fortgesetzten  Verfeinerung  dieser  Aeste  beständig  an  Mäch- 
tigkeit abnimmt,  aber  doch  bis  in  die  Nähe  der  Endverzweigungen  aus 
kegelförmigen  und  flimmernden  Zellen  zusammengesetzt  wird  und  erst  in 
den  feinsten  Bronchialästen  in  einfaches  Pflasterepitheli  um  übergeht.  Wenn 
die  Canäle  sich  im  Zustande  massiger  Ausdehnung  befinden,  bildet  das  Epi- 
thelium eine  längsfaltige,  im  Querschnitt  wellenförmige  Schichte  (Fig.  214, 1). 

Zunächst  unter  derselben  folgt  eine 
sehr  zarte  Membran,  die  der  Basalmem- 
bran und  elastischen  Faserlage  der 
stärkeren  Aeste  entspricht:  die  elasti- 
schen Fasern,  von  der  feinsten  Art, 
verlaufen  bündelweise  und  der  Länge 
nach  in  einfacher  Schichte ; die  Lücken 
zwischen  denselben  füllt  eine  homogene 
Substanz  aus.  Die  Schichte  der  Ring- 
muskelfasern (Fig.  214,  2)  kommt, 
0,02'™”  mächtig,  noch  an  Bronchien 
von  0,3'””'  Durchmesser  vor;  an  etwas 
stärkeren  Aesten  ist  sie  noch  von  i’ing- 
förmigen  elastischen  Fasern  durchsetzt. 


Die  Muskelhaut  der  feinsten  Bronchien 
grenzt  unmittelbar  an  den  Grund  be- 
nachbarter Alveolen;  etwas  stärkere 
Bronchialäste  besitzen  noch  ausserhalb 
der  Muskelhaut  eine  Art  Adventitia, 
die  entweder  aus  stärkeren  elastischen 
Fasern  oder  aus  eiirem,  von  elastisclien 
Fasern  durchzogenen,  längsfaserigen 
Bindegewebe  besteht. 

Die  Begrenzungshaut  der  Alveo- 
len und  das  Substrat  ihres  Gefässnetzes 
ist  eine  wasserhelle,  structurlose,  sehr  zarte  Basalmembran,  welche  in  den 
Lücken  des  Gefässnetzes  Zelleukerne  und  an  ihrer  Aussenseite  feine  elastische 
Fasern  trägt.  Die  Zellenkerne  sind  platt,  meist  oval  und  durch  diese  Form 


Feiner  Schnitt  aus  einer  im  zusamin en- 
gefallenen  Zustande  getrockneten  Lunge. 
Die  Scheidewände  der  Alveolen  sitzen 
unmittelbar  an  der  Aussenseite  eines  im 
Querschnitt  getroffenen  Bronchialzweigs 
an.  1 Epithelium,  2 Ringmuskelschichte, 
3 Aeussere  elastische  Haut  (Adventitia) 
des  Bronchialzweigs , von  dessen  ringför- 
migem Durchschnitt  die  Abbildung  nur 
einen  kleinen  Abschnitt  darstellt. 


Liuigen. 
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von  den  spindelförmigen  Kernen  der  Gefässwände  und  den  runden  Kernen 

Fig.  215. 


Ein  Stück  Wand  der  Lungenbläschen  , deren  Gefässe  (mit^ blauer  Masse)  injicirt, 
deren  Kerne  durch  Carmininfiltration  sichtbar  gemacht  worden  waren,  nach  einem 
Präparate  von  Prof.  W.  Müller.  **  Querschnitte  der  in  den  Scheidewänden  der 
Alveolen  verlaufenden  Gefässstämmchen. 


Fig.  216. 


Feiner  Durchschnitt  aufgeblasen  getrockneter  Lungen- 
substanz, nach  dem  Wiederaufweichen  mit  verdünnter 
Kalilösung  behandelt,  um  die  elastischen  Fasern  sicht- 
bar zu  machen.  * Querschnitt , **  Längsschnitt  von 
Gefässstämmchen,  die  in  den  Scheidewänden  der 
Alveolen  liegen. 


dagegen  behauptete  Molescliott  die  Anwesenheit 


des  Epithel  ium  unter- 
schieden (Fig.  215).  Die 
elastischen  Fasern  um- 
ziehen in  dichten  Bün- 
deln ringförmig  die  Mün- 
dungen der  Alveolen, 
sind  also  in  grösster 
Menge  in  den  Scheide- 
wänden derselben  ange- 
sammelt, während  der 
Grund  der  Alveolen  nur 
sehr  weitläufige  Netze 
feiner,  gewundener  Fa- 
sern zeigt,  durch  welche 
jeneKinge  mit  einander 
in  V erbindung  stehen 
(Fig.  216). 

Glatte  Muskelfasern 
kommen  vereinzelt  noch 
in  den  Scheidewänden 
der  Alveolen  vor  (F.  E. 
Schulze);  dem  Grunde 
derselben  fehlen  sie. 

Dies  ist  die  Ansicht 
der  Mehrzahl  der  Forscher, 
der  ich  mich  auschhesse ; 
glatter  Muskelfasern  in  der 
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■\Vand  dei'  feinsten  Bronchien  und  der  Lungenbläschen  hei  Säugethieren  und  Men- 
schen zuerst  (a.  a.  0.  S.  37.  Holländ.  Beitr.  I,  17)  auf  Grund  der  allerdings  unzu- 
verlässigen Färhung  des  Lungengewehes  durch  Salpetersäure  und  Ammoniak,  will 
aber  nachher  auch  (Unters,  VI,  385.  1860)  die  isolirten  Muskelfaserzellen  aus  feinen 
Schnitten  der  Lungen  dargestellt  haben,  welche  Monate  lang  in  seiner  sogenannten 
starken  Essigsäuremischung  und  dann  einige  Tage  in  zweiprocentiger  Essigsäure 
gelegen  hatten.  In  der  Lungenbläschenwand  des  Ochsen  und  Schweins  sollen  sie  zu 
Bündeln  von  zwei  bis  vier  neben  einander  liegen,  in  der  menschlichen  Lunge  seien 
schon  ZAvei  neben  einander  verlaufende  Faserzellen  selten.  Die  längste  Faserzelle 
beim  Menschen  maass  0,07  , die  kürzeste  0,03’"“ ; die  Länge  der  Kerne  schwankte 
zwischen  0,012  und  0,020““.  Gerlach  (Gewebel.  S.  277)  versichert,  au  frisch  ge- 
kochten Lungenpartien  desMeiischen  die  Muskelfaserzellen  nachgewiesen  zu  haben. 
Colherg  (Observatioues  de  penitiore  pulmonum  structura.  Hai.  1863)  empfiehlt 
Essigsäure,  Hirschniann  (Archiv  für  pathol.  Anat.  und  Phys.  XXXYI,  335.  1865) 
zwauzigproceutige  Salzsäure,  Piso-Borme  (Molesohott’s  Unters.  X,  459.  1867) 
Kalilauge,  um  die  Muskelfaserzellen  der  Lungeualveolen  zu  isoliren;  Afonasieff 
(Archiv  für  path.  Anat.  und  Phys.  XLIV,  56.  1868)  will  dieselben  durch  Injection 
von  Carmin  in  die  Bronchien  dargestellt  haben;  nach  Rindfleisch  (Med. 
Ceutralhl.  1872.  Nr.  5)  verstärkt  sich  die  Ringfaserschichte  der  feinsten  Bron- 
chien vor  dem  Uehergang  in  die  Infundibula  zu  einem  förmlichen  Sphincter,  von 
welchem  aus  schleifenförmige  Fasei’züge  über  den  Grund  der  Infundibula  Vordrin- 
gen sollen.  Rossignol  (a.  a.  O.  p.  68),  Adriani  (a.  a.  O.  p.  61,  63),  Radclyffe  Hall 
(PrOvincial  med.  and  surg.  Journ.  1849.  p.  74),  Gramer  (De  penitiore  pulmon.  hominis 
structura.  Berol.  1847),  Kölliker,  Donders,  >¥aters,  Eherth  (-Ztschr.  für  wis- 
sensch.  Zool.  XII,  448.  1 862),  Schwarz  (Ueber  eine  Methode  doppelter  Färbung.  A.  d. 
55.  Baude  der  wiener  Sitzungsberichte.  1867)  und  F.  E-  Schulze  haben  sich  mit  Be- 
stimmtheit gegen  Moleschott’s  Angaben  ausgesprochen:  nach  Adriani  sollten  die 
Muskeln  sogar  schon  an  Bronchialästen  unter  1,5“’’’  .Durchmesser  nicht  mehr  zu  finden 
sein,  indess  Radclyffe  Hall  und  Kölliker  annehmen,  dass  sie  sich  bis  gegen 
den  Rand  der  Alveolen  erstrecken.  Kölliker  meint,  die  Kerne  der  Capillarge- 
fässe  oder  spindelförmige  Epithelzellen  aus  den  Aesten  der  Art.  pulmonalis,  zufäl- 
lig an  den  Lungenbläschen  anliegend,  könnten  zu  Verwechselung  mit  Muskelfasern 
Anlass  gegeben  haben.  Ich  vermuthe  eher,  dass  die  von  Muskeln  umzogenen 
Hohlräume,  rvelche  Moleschott  und  Gerlach  vor  sich  hatten,  Durchschnitte 
feiner  Bronchien  waren,  die  jene  Beobachter  für  Lungenbläschen  nahmen,  weil  sie 
sie  von  einem  Pflasterepithelium  bekleidet  sahen. 

Das  Capillargefässnetz  der  Alveolen  gehört  zu  den  feinsten,  dichtesten 
und  gleichförmigsten.  Von  den  letzten  Arterien-  und  Venenzweigen,  die 

in  den  Scheidewänden  der  Alveolen 
hier  und  da  eingeschlossen  verlau- 
fen, gehen  uninittelhar  Reihen  der 
engsten  Gefässe  nach  verschiedenen 
Richtungen  ab  und  lösen  sich  alsbald 
in  ein  über  mehrere  benachbarte 
Alveolen  sich  erstreckendes  Netz 
auf,  dessen  Lücken  kaum  weiter 
und  nicht  selten  enger  sind  als  die 
Gefässe,  während  die  Gefässe  selbst 
eben  die  nöthige  Weite  haben,  um 
Blutkörperchen  passiren  zu  lassen 
(Fig.  215).  Je  nachdem  die  Al- 
veolen von  Luft  erfüllt  und  gedehnt  oder  zusammengefallen  sind,  sind  die 
Capillargefässe  enger  oder  weiter,  gestreckt  oder  geschlängelt ; bei  reichlicher 
Füllung  (mit  Blut  oder  lujectionsmasse)  in  einer  luftleeren  Lunge  ragen  sie 


Fig.  217. 


Feiner  Durchschnitt  einer  injicirten  Lunge, 
mit-  den  in  das  Lumen  des  Alveohis  vorra- 
genden Capillargefässschlingen. 


Lungen. 
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schlingenförmig  in  das  Lumen  des  Alveolus  vor,  das  Epithelium  und  eine  dünne 

Substanzlage  der  Basalmembran, 
fig.  218.  nicht  einmal  durchgängig 

nachweisbar  ist,  vor  sich  her- 
treibend (Fig.  217). 

Das  Epithelium  der  Alveolen 
beschreibe  ich  nach  seinem  Ver- 
halten in  Säugethierlungen,  weil 
es  noch  Niemanden  geglückt  ist, 
dasselbe  in  der  Lunge  des  er- 
wachsenen Menschen  zu  sehen, 
wofür  die  Ursache  mit  aller 
Wahrscheinlichkeit  darin  zu  su- 
chen ist,  dass  die  Methode,  mit- 
telst deren  es  sich  nachweisen 
lässt,  nur  an  ganz  frischen  Ob- 
jecten Anwendung  findet.  Hat 
man  die  Bronchien  mit  einer  sal- 
petersauren Silberlösung  von  pas- 
sender Concentration  (Y2  5is  1 
Proc.)  gefüllt  und  den  richtigen 
Zeitpunkt  der  Untersuchung  ge- 
troffen , so  zeigen  sich  in  der 
Wand  der  Alveolen  dunkele  Zellen 
Durchmesser,  einzeln  oder  in  Gruppen  von  2 bis  5,  und 
Fig.  219. 


Mit  einprocentiger  Silberlösung  behandelter  Al- 
veolus der  Lunge  eines  jungen  Hundes.  Nach 
einer  Zeichnung  von  F.  E.  Schulze. 


von  etwa  0,0  U 


1 


Mit  Ygprocentiger  Silberlösung  behandelte  Alveolen  aus  der  Lunge  eines  im  8ten 
Monat  geboi'enen  und  nach  24  Stunden  verstorbenen  Kindes.  Nach  einer 
Zeichnung  von  F.  E.  Schulze, 


(Tefässe. 
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von  iliueu  ausgehend  dunkele,  gerade,  gebogene  oder  wellenförmige  Linien, 
welche  helle  Felder  von  dem  6-  bis  lOfachen  Flächenraum  der  kleinen  Zellen 
von  einander  ahgrenzen.  Der  Kern  der  letzteren  ist  zuweilen  ohne  weitei’e 
Behandlung  sichtbar  (Fig.  218);  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  lässt  er  sich 
mittelst  Hämatoxylinfärhung  nachweisen.  Oh  den  grösseren  hellen  Feldeni 
ein  Kern  zukomme,  ist  wegen  der  zahlreichen  durchschimmernden  Kerne 
der  Gefässe  und  der  Basalmembran  schwer  zu  entscheideut  Dennoch  kann 
man  kaum  bezweifeln,  dass  jene  Felder  plattenförmigen  Epithelzellen  ent- 
sprechen, die  aiis  den  kleinen  Zellen;  vielleicht  in  Folge  der  Dehnung  der 
Alveolen  bei  der  luspiration,  hervorgehen.  Die  Uehergänge  fand  F.  E. 
Schulze  in  der  Lunge  eines  Kindes,  welches  nur  kurze  Zeit  und  wahr- 
scheinlich nur  unvollkommen  geathmet  hatte  (Fig.  219).  In  der  Regel  sind 
es  die  hellen  grossen  Platten,  die  sich  über  die  Capillargefässe  erstrecken, 
während  die  Ideinen  Zellen  in  den  Maschen  des  Gefässnetzes  liegen. 

Die  eigentliümliche  Form  dieses  Epithels,  welche  von  Elenz  (Würzb.  natunv. 
Ztschr.  V,  66.  1864)  entdeckt,  von  Schmidt  (De  lApitlielium  pulmonai)-e. 

Strasb.  1866),  Bayer  (Das  Ejoithel  der  Lungenalveolen.  Lpz.  1861)  und 
F.E.  Schulze  bestätigt  Avui-de,  macht  die  Hartnäckigkeit  verständlich,  mit 
welcher  der  Streit  über  das  Lungenepithel  geführt  wurde,  nachdem  zuerst  Ad- 
dison (Philos.  transact.  1842.  P.  II.  p.  162)  für,  und  Raiuey  gegen  die  Existenz 
desselben  sich  ausgesprochen  hatten.  So  lange  von  einem  gewöhnlichen,  conti- 
nuirlichen  oder  auf  die  Lücken  des  Capillarnetzes  beschränkten  Pflasterepithel 
die  Rede  war,  waren  die  Gegner  desselben  in  ihrem  Rechte.  Doch  lagen  auch 
den  affirmativen  Aussagen  einzelne  richtige  Beobachtungen  zu  Grunde. 

Die  Lungen  erhalten  zweierlei  Arterien  und  geben  zweierlei  entsprechende 
Venen  ah.  Die  Artt.  pulmon.  führen  denselben  Venenhlut  zu,  welches,  nacli- 
dem  es  die  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft  erfahren,  durch  die  Vv. 
pulmonales  arteriell  zum  Herzen  zurückkehrt.  Die  Artt.  bronchiales  vei’- 
sorgeii  die  Lungen,  zum  Behufe  der  Ernährung,  mit  arteriellem  Blut,  und 
die  Vv.  hi’onchiales  sind  bestimmt,  das  durch  den  Process  der  Ernährung 
alterirte,  venös  gewordene  Blut  aufzunehmen  und  ahzuleiten.  Artt.  und 
Vv.  pulmonales  stehen  durch  ein  Capillarnetz  in  Verbindung,  in  dessen  Be- 
reich die  Umwandlung  des  venösen  Blutes  in  arterielles  vor  sich  geht;  das 
Capillarnetz,  durch  welches  die  Artt.  bronchiales  mit  den  gleichnamigen 
Venen  Zusammenhängen,  vermittelt  die  Umwandlung  arteriellen  Blutes  in 
venöses.  Diesem  physiologischen  Gegensätze  gemäss  müsste  das  Capillai’- 
netz  der  Pulmonalgefässe  auf  die  Wand  der  Alveolen  sich  beschränken,  das 
Capillarnetz  der  Bronchialgefässe  die  Wand  der  Bronchien  und  der  Gefäss- 
stämme  sowie  die  Bindegewehsaushreitungen  an  der  Oberfläche  und  im  In- 
neren des  Organs  einnehmen.  So  scharf  erweist  sich  indessen  in  der  Wirk- 
lichkeit die  Trennung  nicht.  Da  die  Wand  der  Bronchien  in  die  Wand  der 
Alveolen  sich  iinunterhrochen  fortsetzt,  so  müssen  schon  an  der  Grenze! 
beider  die  Capillarien  beider  Gefässsysteme  iia  einander  greifen.  Und  da 
airch  innerhalb  der  Bronchien  die  Bedingungen  nicht  fehlen,  wenn  aTich 
weniger  günstig  sind,  wodurch  venöses  Blut  zu  arteriellem  wird,  so  hat  es 
die  Natur  nicht  vermieden,  dass  einerseits  Zweige  der  Pnlmonalarterieu 
schon  auf  der  Bronchialschleimhaut  sich  ausbreiten,  andererseits  das  aus  der 
Wand  der  Bronchien  zurückkehrende  Blut  durch  Einmündung  in  Aeste  der 
V.  pulmon.  den  Weg  zum  linken  Herzen  finde. 
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Die  Verästelungen  der  Art.  pulmonalis  folgen  bis  zum  Eintritt  in  die 
Lobuli  genau  deu  Verästelungen  des  Bronchus  und  stehen  den  letzteren  auch 
im  Kaliber  ziemlich  gleich.  Vom  Eintritt  in  den  Lobulus  an  verjüngen  sich 
aber  die  Aeste  der  Arterie,  während  sie  immer  noch  die  Bronchialäste  be- 
gleiten, rascher  als  diese,  so  dass  sie  weiterhin  in  deren  Adventitia  einge- 
bettet erscheinen.  Die  eigentliche  Endverzweigung  der  Ai't.  pulmonalis  be- 
ginnt mit  dem  Auftreten  der  parietalen  Alveolen.  Aeste  von  0,02  bis  0,03““ 
Durchmesser  treten  in  die  Scheidewände  der  parietalen,  wie  auch  schliesslich 
der  terminalen  Alveolen  ein,  anastomosiren  unter  einander  und  senden  die 
Zweige  zu  dem  oben  beschriebenen  Capillarnetz  der  Alveolenwand  aus.  Ein- 
zelne Aeste  der  Pulmonalarterie  dringen  iudess  schon  früher , aus  Stämm- 
chen,  welche  Bronchialzweige  höherer  Ordnung  begleiten,  durch  die  Wand 
dieser  Zweige  zu  deren  innerer  Oberfläche  vor,  um  in  Capillaruetze  über- 
zugehen, die  zwischen  den  capillären  Ausbreitungen  der  Bronchialgefässe 
unregelmässig  eingeschaltet  sind  (Adriani). 

Die  Artt.  bronchiales , die  in  der  Kegel  jeden  Bronchus  mit  einem  an- 
fangs einfachen  Stämmchen  begleiten,  geben  zuerst  im  Hilus  zahlreiche  Aeste 
an  die  Gefässstämme,  die  Lymphdrüsen,  das  interstitielle  und  subpleimale  Bin- 
degewebe ab.  Indem  sie  dann  mit  den  Bronchien  im  Inneren  der  Lirnge 
sich  verästeln,  unterscheiden  sie  sich  von  den  Aesten  der  Art.  pulmonalis, 
aiisser  durch  das  bei  weitem  geringere  Kaliber,  auch  durch  die  zahlreichen 
Zweige,  die  sie  von  der  Adventitia  der  Bronchien  aus  einerseits  den  binde- 
gewebigen Scheidewänden  der  Lobuli,  andererseits  der  Wand  der  Bronchien 
zuschicken.  In  der  Wand  der  Bronchien  entsteht  aus  diesen  Zweigen  ein 
äusseres,  der  Muskelhaut,  und  ein  inneres,  der  Schleimhaut  angehöriges  Ca- 
pillarnetz, jenes  mit  quer,  dieses  mit  der  Länge  nach  verlängerten  Maschen, 
das  Capillarnetz  der  Schleimhaut  feiner  und  dichter,  als  das  der  Muskelhaut, 
aber  an  Feinheit  hinter  dem  Capillarnetz  der  Alveolen  weit  zurflckstehend. 
Wie  die  Art.  pulmonalis  sich  mit  einzelnen  Zweigen  an  der  Bildung  des 
Capillarnetzes  der  Bronchialschleimhaut  betheiligt,  wurde  soeben  erwähnt; 
mit  dem  Capillarnetz  der  Alveolen,  welches  ausschliesslich  von  Aesten  der 
Art.  pulmonalis  versorgt  wird,  stehen  die  Capillargefässe  der  Bronchialsehleim- 
haut nur  einseitig,  an  der  oberen  Grenze  der  parietalen  Alveolen,  in  Zusam- 
menhang. 

Die  Venae  pulmonales  nehmen  ihren  Ursprung  airs  den  Capillarnetzen 
der  Alveolen  und  der  feineren  Bronchien,  lassen  sich  also  sowohl  von  den 
Pulmonal-  als  von  den  Bronchialarterien  aus  mit  Masse  füllen.  Die  Veuen- 
zweige,  welche  von  den  Alveolen  stammen , können  in  tiefe  und  oberflächliche 
unterschieden  werden.  Die  tiefen  schliessen  sich,  nachdem  sie  eine  kiirze 
Strecke  innerhalb  der  Scheidewände  der  Alveolen  zurückgelegt  und  sich  zu 
mehreren  vereinigt  Shbeu,  gleich  dem  entsprechenden  Arterienzweig  an  einen 
Bronchialast  an  oder  laufen  doch  dem  entsprechenden  Arterienzweig  parallel 
und  nur  in  entgegengesetzter  Richtung  gegen  den  Hilus  der  Lunge.  Allmä- 
lig  zu  stärkeren  Aesten  zusammenfliessend,  stellen  diese  Venen,  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  und  ohne  Rücksicht  auf  die  Stromesrichtung  befrachtet,  eiueGe- 
fässausbreitimg  dar,  deren  Verästelung  mit  der  Verästelung  der  Pulmonal- 
arterie gleichen  Schritt  hält.  Die  oberflächlichen  Zweige  der  Pulmonal- 
vene entspringen  aus  den  Alveolen,  die  den  Grund  der  Alveolargänge,  na- 
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mentlich  an  der  Oberfläclie  der  Lunge,  bilden.  Von  da  aus  sammeln  sie 
sieb  zuStämmchen,  die  unter  der  ßindegewebsumbüllung  des  Lobulus  binziehen ; 
die  Stämmchen  senken  sich  entweder  innerhalb  einer  der  den  Lobulus  durch- 
setzenden stärkeren  Scheidewände  in  die  Tiefe,  um  einen  tiefen  Lungen- 
venenzweig zu  erreichen,  oder  sie  bleiben  oberflächlich,  erzeugen  ein  weit- 
maschiges Netz,  welches,  mit  den  oberflächlichen  Lymphgefässen,  dicht  unter 
der  Pleura  in  den  Interstitien  der  Lungenläppchen  liegt  und  ansehnlichen 
Zweigen  den  Ursprung  giebt,  die  sich  erst  im  Ililus  mit  den  Stämmen  der 
Pulmonalvenen  vereinigen  ^). 

Die  bronchialen  Wurzeln  der  Pulmonalvenen '^)  verbinden  sich  auf  dem 
kürzesten  Wege  mit  den  tiefen  Aesten  der  letzteren.  Das  Kaliber  der  Venen 
ist  im  Pulmonarkreislauf  ausnahmsweise  kaum  merklich  weiter,  als  das  der 
Arterien;  doch  entspricht  das  subpleurale  Venennetz,  indem  es  die  Bahn  des 
rückfliessenden  Blutes  erweitert,  einigermaassen  den  subcutanen  Venennetzen 
der  äusseren  Körpertheile.  Der  Unterschied,  dass  die  Arterie  sich  als  ein- 
facher Stamm  zu  jedem  Lungenflügel  begiebt,  die  Venen  dagegen  in  zwei 
bis  zur  Einmündung  ins  Herz  gesonderten  Stämmen  austreten,  ist  uner- 
heblich. 

In  Betreff  der  Bronchialvenen  ist  es  noch  unentschieden,  oh  sie  ihre 
Zufuhr  an  Blut  lediglich  von  den  im  Ililus  gelegenen  Theilen  und  von  der 
Oberfläche  der  Lunge  erhalten  (Reisseissen,  Waters),  oder  oh  sie  ihre 
Wurzeln  längs  den  Bronchien  weiter  hinab  und  zu  der  äusseren  Wand  und 
Adventitia  auch  der  feineren  Bronchialäste  erstrecken  (Rossignol). 


III.  Harnapparat,  Organa  uropoetica. 


Den  wesentlichen  Theil  des  Harnapparats  bilden  zwei  paarige  Drüsen, 
die  Nieren,  Renes  (Fig  220),  die  den  Harn  aus  dem  Blute  abscheideri. 
Sie  liegen  jederseits  neben  der  Wirbelsäule  an  der  hintern  Wand  der  Bauch- 
höhle. Das  Secret  aufzufangen  und  gegen  die  Beckenhöhle  herabzuleiten, 
dient  Jederseits  ein  langer  und  verhältnissmässig  enger,  cylindrischer  Gang, 
der  TTreter,  der  mit  den  Verzweigungen  seines  oberen  Endes  die  Warzen 
der  Niere  iimfasst,  auf  welchen  die  secernirenden  Cauälchen  ausmünden, 
mit  seinem  unteren  Ende  am  Boden  eines  hinter  der  Schambeinsynchondrosc 
gelegenen,  unpaaren,  contractilen  Behälters  sich  öffnet.  In  diesem  Behälter, 
der  Harnblase,  Vesica  'Hrinaria,  sammelt  sich  der  continuirlich  abgeson- 
derte Urin  an,  um  periodisch  ausgeleert  zu  werden.  Die  Ausleerung  erfolgt 
durch  einen  ebenfalls  medianen  Canal,  die  JJretrtt,  in  den  die  Blase  sich 

b)  In  der  Beschreibung  der  V.  puhnonalis  und  ihrer  Ursprünge  folge  ich  vorzugswei.se 
Rossignol.  Die  Aeste  der  Art.  pulmonalis  zur  Pleura,  deren  Reisseissen  (a.  a.  0.  S.  17) 
und  Adriani  (a.  a.  0.  p.  52)  gedenken,  halte  ich  für  identisch  mit  Rassignol’s  ober- 
flächlichen Pulmonalvenenästen.  Adriani  giebt  an,  dass  sie  sich  von  dem  Capillarnetz 
der  Alveolen  aus  füllen  und  mit  den  Gefässen  der  Alveolen  Zusammenhängen.  Le  Fort 
(p.  93)  erwähnt  unter  dem  Namen  der  Vv.  pleuro-pulm,onales  die  Venenzweige  , welche  aus 
dem  subpleuralen  Gewebe  in  die  Tiefe  zu  den  die  Bronchien  begleitenden  Aesten  der  V. 
pulmonalis  dringen.  Sie  sollen  das  Blut  oberflächlicher  Zweige  der  Art.  bronchialis  in  die 
Pulmonalvenen  überführen.  Venae  hroncho-pulmonales  Le  Fort. 
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fortsetzt.  Beim  Weib  erhält  sich  dieser  Canal  eine  Strecke  weit  selbstän- 
dig, bevor  er  mit  der  Vagina  zum  Sinus  tirogenitalis  (Vestibiiluni  vaginae) 
Zusammentritt.  Beim  Manne  nimmt  die  Uretra  alsbald  nach  dem  Austritt 

Fig.  220. 


Weiblicher  Haniapparat,  von  'hinten.  A Aorta.  I’c  Vena  cava.  Ar,  Vr,  Art.  und 

Vena  renalis. 

aus  der  Harnblase  die  Ausfübrungsgänge  der  Geschlechtsdrüsen  auf  und  hat 
von  da  an  die  Bedeutung  eines  Sinus  urogenitalis. 

Das  Epithelium  der  Harnwege  gehört  der  Varietät  an,  die  ich  Ueber- 
gangs-Epithelium  genannt  habe,  weil  sie  sich  sonst,  allerdings  nur  auf  kur- 
zen Strecken,  an  den  Orten  findet,  wo  geschichtetes  Pflaster-  und  Cylinder- 


Epithelium 

desselben, 


a.  Nieren. 
Form. 
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epitheliuin  aueinandergrenzen.  Die  Mächtigkeit  desselben  nimmt  im  Allge- 
meinen von  aussen  nach  innen  ah : sie  beträgt  in  der  weiblichen  Uretra 
über  0,1"”“,  in  der  Blase  0,045  bis  0,09"™,  im  Ureter  0,03™™  und  beim 
Uebergang  vom  Ureter  auf  die  Nierenpapillen  0,02™™.  Die  freie  Oberfläche  bil- 
det eine  einfache  Lage  verhältnissmässig  grosser , platter  Pflasterzellen, 
welche,  wo  das  Epitheliuin  mächtiger  ist,  einen  Flächendurchmesser  von  0,02 
bis  0,045™™  haben.  Der  Kern  ist  häufig  verdoppelt,  von  zahlreichen,  dunkeln, 
kugligen  Körnern  umgeben,  und  ihre  der  Schleimhaut  zugewandte  Fläche 
ist  mit  Eindrücken  versehen,  in  welche  die  kolbigen  Spitzen  der  nächst  un- 
teren Schichte  aufgenommen  werden.  Diese  Schichte  besteht  aus  senkrecht 
auf  die  Schleimhautoberfläche  verlängerten,  im  Uebrigen  sehr  mannigfaltig 
geformten,  cylindrischen,  kegelförmigen,  abwärts  in  Eine  Spitze  oder  in  meh- 
rere ausgezogenen  Zellen  von  0,02  bis  0,04™™  Höhe.  Je  nach  der  Dicke  des 
Epithels  liegen  unter  diesen  Zellen  noch  eine  oder  mehrere  Lagen  kugliger 
und  elliptischer , senkrecht  auf  die  Schleimhaut  verlängerter  Zellen , von 
denen  die  untersten  sich  an  Dickendurchschnitten  der  Membran  in  einer 
geraden  oder  leicht  wellenförmigen  Linie  scharf  gegen  die  Mucosa  absetzen. 
Eine  Basalmembran  kommt  im  Bereich  der  Harnwege  nicht  vor. 

a.  Nieren,  Benes. 

Die  Niere  hat  eine  eigenthümliche , am  meisten  einer  Bohne  ähnliche 
Form,  platt  und  länglich;  von  den  beiden  Seitenrändern  ist  der  eine  con- 
vex , der  andere  concav , beide  im  Bogen  in  einander  übergehend.  Der 
längste  Durchmesser  der  Niere  steht  fast  vertical;  die  Flächen  stehen  frontal, 
so  dass  die  eine  rückwärts,  die  andere  vorwärts  schaut;  die  vordere  ist 
etwas  gewölbter , als  die  hintere.  Der  convexe  Rand  ist  lateralwärts  ge- 
richtet, 'der  concave,  der  in  der  Regel  die  Gefässe  aufnimmt  und  den  Aus- 
führungsgang austreten  lässt  ^),  medianwärts.  Die  abgerundeten  Spitzen,  in 
welchen  beide  Ränder  sich  vereinigen , sind  eine  obere  und  eine  untere; 
jene  steht  der  Medianlinie  um  Weniges  näher  als  diese. 

Die  eben  beschriebene  Grundform  kommt  in  sehr  verschiedeiren  Varie- 
täten vor.  Es  giebt  schlanke  Nieren , deren  verticaler  Durchmesser  den 
transversalen  um  das  Dreifache  und  mehr  übertrifft,  deren  convexer  und 
concaver  Rand  einigermaassen  concentrisch  gebogen  sind  (Fig.  221  B).  An- 
dere sind  im  verticalen  Durchmesser  nur  wenig  höher,  als  im  transversalen. 
An  die  Stelle  des  concaven  Randes  tritt  eine  verticale  Spalte  (Fig.  221  A) 
oder  auch  ein  horizontaler  oder  schräger  Einschnitt  (Fig.  221  D)  in  der 
Tiefe  einer  Bucht,  deren  Eingang  von  den  medianwärts  uingebogenen  und 
überhängenden  Spitzen  begrenzt  wird.  Seltener  stellt  die  Niere  eine  fast 
vollständige  elliptische  Scheibe  dar ; daun  ist  die  Eintrittsstelle  der  Gefässe 
von  dem  medialen  Rand  auf  die  hintere  Fläche  gerückt  (Fig.  221  C).  Der 
sagittale  Durchmesser  (die  Dicke)  der  Niere  steht  meistens  zum  transver- 
salen im  umgekehrten  Vei’hältniss.  In  der  Regel  ist  die  linke  Niere  höher, 
schmaler  und  dicker,  als  die  rechte  (Huschke). 


Margo  (xternus  s.  gihbus.  iJargo  iulernus.  Hilus  s.  sinus  s.  j)orta  reiiis. 
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Unter  64  Nieren,  welche  Hyrtl  (Das  Nierenbecken  der  Säugethiere  nnd  des 
Menschen.  Wien  1872)  auf  die  Zahl  der  Paxhllen  untersuchte,  war  je  Eine  mit  4, 
10,  12  und  13  Papillen.  Fünf  Papillen  kamen  4 Mal,  sechs  6 Mal,  sieben  16  Mal, 
acht  29  Mal,  neun  3 Mal,  elf  2 Mal  vor.  In  einer  Niere  mit  getheiltem  Ureter 
betrug  die  Zahl  der  Papillen  im  Ganzen  18. 


Fig.  224. 
6 


Niere,  frontal  halbirt,  vordere  Schnittfläche. 
Das  Fett  des  Sinus  ist  entfernt,  die  Ver- 
zweigungen der  Gefässe  sind  dicht  am  Ein- 
tritt in  die  Nierensubstanz , die  Zweige  des 
Ureters  an  der  Basis  der  Papille  abgeschnit- 
ten. 1 Nierenpapille.  2 Poren  derselben. 
3 Schnittrand  des  Nierenkelchs.  4 Ober- 
fläche der  inneren  fibrösen  Haut  der  Niere. 
5 Gefässdurchschnitte.  6 Nierenparenchym. 
X verschmolzene  Papillen,  y Gefässeindrücke 
der  vorderen  Wand  des  Sinus. 

sammensetzen , aus  einer  eigentliclien 


Die  äussere  wie  die  innere  Olter^ 
fläche  der  Niere  bekleidet  eine  fibröse 
Haut , aus  mannichfach  verflochte- 
nen Bindegewehsbüudeln  fast  ohne 
elastische  Fasern  geweht.  Die 
fibröse  Haut  der  äusseren  Oberfläche 
lässt  sich  in  zwei  Schichten  zerle- 
gen, die  nur  durch  ein  sehr  lockeres 
Bindegewebe  zusaininengehalten  und 
daher  leicht  von  einander  trennbar 
sind.  Die  äussere  Schichte-)  hat 
0,1  bis  0,2“'™,  die  innere®)  nur 
0,025“™  Mächtigkeit;  die  innere 
haftet  sehr  fest  an  dem  eigentlichen 
Parenchym  der  Niere.  Die  äussere 
Schichte  (Fig.  223,  1)  verschmilzt 
im  Sinus  renalis  mit  der  Biudege- 
websscheide,  welche  die  zur  Niere 
tretenden  Blutgefässe  einhüllt , die 
innere  Schichte  (Fig.  223,  2)  setzf 
sich  bis  an  die  Anheftungsstelle  der 
Nierenkelche  fort. 

Unter  der  inneren  Schichte 
liegt  an  der  Oberfläche  der  Niere 
ein  weitmaschiges  Geflecht  glatter 
Muskelfasern,  dessen  Bälkchen  un- 
gefähr den  Durchmesser  der  stär- 
keren oberflächlichen  Venen  be- 
sitzen. Schmale  Ausläufer  desselben 
treten  ganz  oberflächlich  in  die  Sub- 
stanz der  Niere  ein  (Eberth)^). 

Da  wo  der  Nierenkelch  an  die 
Papille  herantritt,  um  mit  ihrer 
Basis  zu  verschmelzen , besteht  er, 
abgesehen  vom  Epithelium,  aus  den- 
selben drei  Lagen,  welche,  wie  spä- 
ter näher  angegeben  werden  soll,  den 
Ureter  in  seiner  ganzen  Länge  zu- 
Schleimhaut , einer  Muskellage  und 


b Capsula  fibrusa.  Tunica,  propria  s.  albtiginea  s.  intima  aut.  ^1  Lamina  externa 
tvnlcae  propriae  Win  slow  (E.xpositio  anatom.  IV,  P.  l,p.  111).  ®)  Lamina  interna  tunicae 
propriae  Winslow.  Capstila  intima  Schmidt  (De  renum  structura  quuest.  Gotting.  1860, 
p.  27).  b Med.  Centrall.l.  1872.  Nr.  Ul. 

Heule,  Anatomie.  Bd.  H. 
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einer  Nervea  oder  Adventitia,  deren  Bindegewebe  ohne  bestimmte  Be- 
grenzung mit  dem  lockeren  Bindegewebe  der  Umgebung  zusammen- 
hängt. Von  diesen  drei  Lagen  biegt  die  innerste,  die  Scbleimbaut  sammt 
dem  Epithelium  , unter  einem  spitzen  mehr  oder  minder  ausgerundeten 
^Vinkel  auf  die  Papille  um  (Fig.  225);  die  mittlere  oder  Muskelhaut  setzt 
sich  theilweise  eine  Strecke  weit  über  die  Umbeugungsstelle  der  Propria 
aufwärts  fort;  die  äusserste  Haiit,  die  Adventitia,  geht,  nach  aussen  umbie- 
gend, in  die  Bindegewebslage  über , welche  die  den  Simrs  reualis  begren- 
zende Fläche  des  Nierenparenchyms  ausserhalb  der  Nierenkelche  bekleidet. 

Die  Propria  wächst  gegen  das  obere  Ende  des  Nierenkelches  etwas 
an  Mächtigkeit,  zeigt  sicli  auch  zuweilen  mit  dichtgedrängten,  einfachen 
oder  zusammengesetzten,  stumjDfen  Gefässpapillen  von  etwa  0,1"'’"  Höhe 
besetzt;  nach  dem  Uebergang  auf  die  Nierenpapille  aber  schäi’ft  sie  sich 
rasch  zu,  so  dass  das  Epithelium  allein  übrig  bleibt , um , unmittelbar  auf 
dem  Stroma  der  Niere  aufsitzend,  die  Papillenoberfläche  zu  überziehen. 

Von  der  Muskelhaut  des  Nierenkelchs  sagte  ich,  dass  sie  sich  theil- 
weise über  die  Umbeugungsstelle  der  Propria  fortsetze.  Sie  enthält  näm- 
lich, gleich  der  Muskelhaut  des  Ureters,  Längs-  und  Ringfasern,  die  ring- 
förmigen nach  aussen  von  den  längslaufenden.  Während  nun  die  letzteren 
in  der  Regel  noch  innerhalb  des  Nierenkelchs , dicht  unterhalb  seiner  Inser- 
tion an  die  Papille,  ihr  Ende  erreichen  (Fig.  225,  5),  lassen  sich  an  Durch- 


Fig.  225. 


schnitten  der  Niere,  die  die  Papillen  der 
Länge  nach  theilen,  in  der  Fortsetzung 
der  Ringfasern  des  Nierenkelchs  Quer- 
durchschnitte von  Muskelbündeln  nach- 
weisen , die  die  Basis  der  Papille,  so  weit 
sie  oberhalb  der  Anheftungsstelle  des 
Nierenkelchs  noch  frei  aus  der  Masse 
der  Niere  hervorragt,  ringförmig  umfas- 
sen (Fig.  225,  8).  Die  Stärke  dieses 
Ringmuskels  der  Papillenbasis  ist  wech- 
selnd; in  der  Regel  überschreitet  sie 
nicht  die  Mächtigkeit  der  Ringfaser- 
schichte des  Ureters  (0,5™"’);  ebenso  va- 
riirt  seine  Höhe,  je  nachdem  ein  grösserer 
oder  geringerer  Theil  der  Papille  ausser- 
halb des  Kelches  liegt.  In  manchen 
Fällen  stellt  der  Muskel  eine  compacte 
Masse  dar , in  anderen  ist  er  durch  starke 
Bindegewebsscheidewände  in  eine  Anzahl 
vereinzelter  Bündel  aufgelöst.  Dass  seine 
Contraction  einen  Druck  auf  die  Papille 
ausübt,  der  zur  Entleerung  der  in  der 
Papille  verlaufenden  Canälchen  beiträgt, 
lässt  sich  kaum  bezweifeln. 

Der  Tonus  der  Muskelfasern  des 
Nierenkelchs,  so  wie  die  Füllung  der 
ausserhalb  der  Kelche  liegenden  Gefässe  bedingen  es,  dass  während  des  Le- 


Durchschnitt  der  Wand  des  Nieren- 
kelchs nebst  dem  Rande  der  Nieren- 
papille, parallel  der  Längsaxe  beider. 
1 Marksubztanz,  2 Rindensubstanz  der 
Niere.  3 Epithelium  des  Nierenkelchs. 
4 Mucosa  desselben.  3’,  4'  Umschlag 
beider  auf  die  Nierenpapille.  5 Längs- 
faserschichte, 6 Ringfaserschichte  der 
Musculosa  des  Nierenkelchs.  7 fett- 
haltige Adventitia.  8 Ringmuskel  der 
Papillenbasis  im  Querschnitt. 
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bens  die  Basis  der  Papille  und,  je  schlanker  sie  ist,  ein  um  so  grösserer 
Theil  ihrer  Seitenfläche  in  genauer  Berührung  mit  der  inneren  Oberfläche 
des  Nierenkelchs  erhalten  wird.  Die  Spitzen  der  Papillen  dagegen  ragen 
frei  in  das  Lumen  der  Kelche,  und  auf  ihnen,  so  wie  auf  den  scharfen  Käm- 
men , welche  hier  und  da  je  zwei  Papillen  verbinden  , finden  sich  die  Po- 
ren ^),  aus  welchen  das  Secret  der  Niere  herabträufelt  und  durch  Druck 
hervorgepresst  werden  kann  (Fig.  224,  2).  Auf  den  einfachen  Papillen 
stehen  sie  in  je  einer  kreisförmigen  Gruppe^),  zu  10  bis  24,  je  nachdem 
die  Papille  schmaler  oder  breiter  ist.  Sie  haben  einen  Durchmesser  von  0,2 
bis  0,3””'',  sind  also  schon  mit  Hülfe  einer  Loupe  erkennbar;  die  Zwischen- 
räume , welche  sie  trennen , sind  meistens  breiter , zuweilen  aber  auch 
schmaler,  als  die  Poren.  Durch  die  Poren  zieht  sich  das  Epithelium,  das 
die  Oberfläche  der  Papillen  bekleidet , ununterbrochen  in  die  Canälchen, 
die  mittelst  der  Poren  münden,  hinein;  doch  ändert  es  dabei  seinen  Cha- 
rakter, indem  es  plötzlich  in  einfaches  Cylinderepithelium  sich  umwandelt. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  dem  Parenchym  der  Drüse , so  lehren 
Schnitte  durch  die  Dicke  derselben  zunächst  zweierlei  scharf  gesonderte, 
regelmässig  angeordnete,  durch  die  Farbe  und  noch  beständiger  durch  das 
Ansehen  der  Schnitt-  und  Bruchflächen  ausgezeichnete  Bestandtheile  kennen, 
die  man  als  Mark-  und  Rindensubstanz,  Suhstantia  medullaris^)  und 
corticalis*) , unterscheidet.  Auf  frontalen,  vom  convexen  Rand  gegen  den 
Hilus  der  Niere  mitten  zwischen  der  vorderen  und  hinteren  Fläche  geführten 
Schnitten  (Fig.  226  a.  f.  S.)  erweisen  sich  die  Papillen  als  Spitzen  kegel- 
oder  pj'ramiden-,  richtiger  mandelförmiger  Körper,  der  sogenannten  Nieren- 
pyramiden-^),  deren  Basis  in  dem  Parenchym  der  Niere  vei-graben  ist. 
Die  Basis  jeder  Pyramide  ist  convex,  seltener  gerade  oder  eingebogen  und 
geht  abgerundet  oder  mittelst  einer  stumpfen  Kante  in  die  Seitenfläche  über ; 
nicht  selten  ist  sie  durch  Einschnitte  in  zwei  oder  drei  Lappen  getheilt. 
Wie  schon  die  verschiedene  Form  der  Papillen  andeutet,  so  ist  auch  an 
der  Pyramide  im  Ganzen  das  Verhältniss  der  Höhe  zur  Basis  sehr  verän- 
derlich; in  der  Regel  jedoch  übertrifft  die  Höhe  um  Weniges  den  Durch- 
messer des  grössten  Querschnitts.  Gegen  die  Umgebung  stechen  die  Py- 
ramiden durch  ihre  hellere  Färbung,  vor  Allein  aber  durch  die  Zeichnung 
des  Längsschnittes  ab,  auf  welchem,  je  blutreicher  die  Niere  ist,  um  so 
deutlichere,  dichte,  abwechselnd  hellere  und  dunklere  Streifen  von  der  Basis 
convergirend  gegen  die  Spitze  verlaufen,  um  sich  in  der  Nähe  der  letzteren 
zu  verlieren.  Den  Streifen  entsprechend  lässt  sich  die  Pyramide  in  Fasern 
reissen , die  von  der  Spitze  zur  Basis  an  Stärke  zunebmen  ®). 

Die  Summe  der  Pyramiden  ist  es  nun , die  mau  als  Marksubstanz  be- 
zeichnet, und  es  zerfällt  demnach  die  Marksubstanz  in  ebenso  viel  geson- 


1)  Foramina  papillaria.  Nach  Huschke  zuweilen  auf  einem  abgeplatteten  oder 

seicht  vertieften  Theil  der  Spitze,  der  Foveola  pjapillae.  Suhstantia  interna  s.  tubulosa 

s.  ßhrosa  s.  einerit-ia.  Medulla  renis.  Suhstantia  vasculusa  s.  glomerulosa  s.  glandulosa 
s.  ruhicunda.  Cortex  renis.  ®)  Fasciculi  pyramidales  s.  pyramides  ren.  M a 1 p.  Coni 

tuhulosi.  Loht  medulläres.  Malpighische  P_yramiden.  ®)  Irrthümlich  werden  häufig  diese 
' künstlichen  Unterabtheilungen  der  Malpighischen  Pyramiden  Ferreiu’sche  Pyramiden  ge- 
nannt. Auf  die  wahren  Ferrein’schen  Pyramiden , die  der  Rindensubstanz  angehören, 
! komme  ich  sogleich  zurück. 
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(lerte  Herde,  als  es  Papillen  gieLt.  Der  Eest  des  Nierenparenchyms,  der 
siimmtliche  Pyramiden  gleichförmig  überzieht , ihre  Basen  iimschliesst  und . ' 
sich  zwischen  dieselben  bis  zur  inneren  Oberfläche  der  Niere  eindrängt , ist 


die  Rindeusubstauz. 


Fi».  226. 


Im  Grunde  besteht  auch  die  Rindeusubstauz  aus-  Abtheilungen , deren 
Zahl  der  Zahl  der  Pyramiden  gleichkomiut.  Denn  die  äussere  Oberfläche 

der  Niere  von  Kindern 
und  jungen  Thieren  ist, 
wie  bereits  erwähnt,  hö- 
ckerig und  durch  mehr 
oder  minder  tiefe  Fur- 
chen in  Lappen  abge- 
theilt ; jeder  dieser  Lap- 
pen aber  entspricht  einer 
SchichteRindensubstanZ) 
welche  kapselförmig  die 
Basis  der  Pyramide  nm- 
giebt  und  nur  die  Spitze 
frei  lässt.  Erst  dadurch, 
dass  mit  der  weiteren 
Entwickelung  die  Gren- 
zen der  Lappen  au  der. 
Oberfläche  ebenso  ver- 
streichen, wie  die  Rin- 
deuüberzüge  aller  Pyra- 
miden seitlich  uiitrenn- , 
bar  mit  einander  ver- 
schmelzen ^),  wird  jene 
Beziehung  der  Rinde  zu 
den  einzelnen  Pyramiden 
verwischt. 

Die  Rindensubstanz 
ist  körnig,  auf  dem  Bru- 

„ ^ _ 1 1 1 u .•  XT'  1 XT-  che  zwar  ebenfalls  in 

rrontaler-  Durchschnitt  durch  die  Niere,  das  Nieren-  . t>'  i 

hecken  und  eine  Anzahl  Niei-enkelche.  A Zweig  der  bestimmten  Richtungen 

Art.  renalis.  U Ureter.  C Caly.x  renalis.  1 Rinden-  faserig,  aber  rauhcr,  als 

suhstanz.  1' Pyramidentbrtsatz.  l”  eigentliche  Rinden-  die  Rissflächen  der  Mark- 


substanz. 2 Marksubstanz.  2'  eigentliche  Marksub- 
stanz. 2"  Grenzschichte  derselben.  3,3  senkrecht 
gegen  die  Axe  der  Canälchen  durchschnittene  Grenz- 
schiclite.  4 Fett  des  Sinus  renalis.  5,5  Arterien- 
zweige. * Quer  verlaufende  Pyramidenfortsätze. 


Substanz ; sie  ist  von 
gelblicher  Farbe,  die  je- 
doch in  blutreichen  Nie- 
ren gegen  die  Farbe  des 
Bluts  zurücktritt.  Was 


sie  vorzugsweise  charakterisirt,  ist  eine  Unzahl  regelmässig  gruppirter,  mit 
freiem  Auge  eben  noch  wahrnehmbarer,  rother  (an  Nieren , deren  Gefässe 
injicirt  worden,  durch  die  lujectionsinasse  gefärbter)  Pünktchen,  der  soge- 


0 Uie  zwischen  die  Seitenflächen  der  Pyramiden  vordringenden  Partien  der  Rinden- 
substanz sind  die  Colvmnae  Bertlni  s.  sepiula  renum  aut. 
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nannten  Glomeruli,  Knäuel  feiner  Capillarien,  deren  genauere  Beschreibung 
später  folgt. 

Eine  nähere  Betrachtung  der  beiderlei  Substanzen  der  Niere  giebt 
Anlass,  jede  derselben  noch  weiter  einzutbeilen.  Was  zuerst  die  Marksub- 
stanz betrifft,  so  ist  an  gesunden  menschlichen  Nieren,  mehr  noch  an  der 
Niere  mancher  Säugetbiere,  die  der  Basis  nächste  Zone  durch  ihre  tief  rothe 
Färbung  gegenüber  der  blassen  Substanz  der  Spitze  der  Pyramide  und  der 
gelblich  rotben  Eindensubstanz  ausgezeichnet.  An  Längsschnitten  der  Py- 
ramide erscheint  die  Eötbe  in  Form  der  oben  erwähnten,  strabligen  Strei- 
fung (Fig.  226,2"),  auf  Querschnitten  in  Form  von  Pünktchen,  die  im 
Centruin  des  Querschnittes  am  feinsten  sind  und  gegen  die  Peripherie  all- 
mälig  an  Grösse  zunehmen  (Fig.  226,  3).  Dies  Ansehen  ist  bedingt  durch 
Büschel  feiner,  paralleler  Blutgefässe,  die  das  Blut  aus  den  Capillarien  der 
Rindensubstanz  sammeln  und,  nachdem  sie  etwa  den  di’itten  Theil  oder 
höchstens  die  Hälfte  der  Höhe  der  Marksuhstanz  durchlaufen  haben,  theils 
unibiegen,  theils  sich  wieder  in  Capillarien  auflösen.  Der  radiäre,  gegen 
die  Spitze  der  Pyramide  convergirende  Verlauf  dieser  Gefässbüschel  ist 
Schuld,  dass  ein  Querschnitt  der  Pyramide  dieselben  um  so  mehr  schräg 
durchschneidet,  je  weiter  entfernt  vom  Centrum  er  sie  trifft.  Daher  die 
vom  Centrum  gegen  die  Peripherie  zunehmende  Grösse  der  den  Gefässdurch- 
schnitten  entsprechenden  Punkte.  Ich  werde  die  gefässreiche  Zone  der 
Marksuhstanz  unter  dem  Namen  der  Grenzschichte  der  Marksubstanz 
aufführen.  Der  Hinzutritt  der  Gefässbüschel  ist  eins  der  Momente,  welches 
die  Pyramidenform  der  Marksuhstanz,  d.  h.  die  Vermehrung  ihres  Volumens 
von  der  Spitze  gegen  die  Basis  bedingt. 

Die  Rinde  ist  aus  zweierlei  Substanzen  zusammengesetzt,  deren  Ver- 
hältniss  zu  einander  im  Kleinen  das  Verhältniss  wiederholt,  welches  im 
Grossen  zwischen  der  Mark  - und  Rindensubstanz  besteht.  Sie  enthält 
nämlich  in  regelmässigen  Abständen  feine,  etwa  0,3™“'  im  Durchmesser 
starke  cylindrische  Stränge  von  dem  streifigen  oder  faserigen  Baii  der 
Marksubstanz,  unmittelbare  Fortsetzungen  der  letzteren,  welche  in  der  radiä- 
ren Richtung  der  Fasern,  in  welche  die  Marksuhstanz  sich  zerlegen  lässt, 
in  die  Rinde  einstrahlen  und  demnach  in  dem  Theil  der  Rindensubstanz, 
der  die  Basen  der  Pyramiden  überzieht , senkrecht  gegen  die  äussere  Ober- 
fläche der  Niere  (Fig.  226,  1'),  in  den  zwischen  je  zwei  Pyramiden  vor- 
dringeuden  Regionen  der  Rindensubstanz  quer  (Fig.  226  *),  von  einer 
Pj-ramide  zur  anderen  verlaufen.  Auf  einem  der  Axe  der  Pyramiden  paral- 
lelen Durchschnitt  der  Niere  wechseln  jene  Stränge,  die  ich  Pyramiden- 
fortsätze nennen  werde  Q,  mit  Streifen  eigentlicher  Rindensuhstanz  ^) 
ab,  die  etwa  die  doppelte  bis  dreifache  Breite  der  Pp-amidenfortsätze  haben . 
Die  letzteren  verjüngen  sich  um  Weniges  gegen  die  äussere  Oberfläche  der 
Niere  und  enden  zugespitzt  oder  abgerundet  dicht  unter  der  Oberfläche ; 
daraus  folgt,  dass  die  Streifen  eigentlicher  Rindensubstanz,  die  die  Zwi- 


0 Proiongemens  Ferrein  (Mem.  de  l’acad.  Paris  1753,  p.  502).  Fasciculi  tubulosi 
s.  pyramides  renales  Ferreinii  Krause.  Markstrahlen  Ludwig  und  Zawarykin  (Ztschr. 
für  rat.  Med.  3.  R.  XX,  185.  1863.  Zur  Anat.  d.  Niere.  A.  d.  48.  Bde.  der  Wiener  Sitzungs- 
berichte). 2)  Nierenlabyrinth  Ludwig  (Stricker’s  Handb.  I,  489). 


Grrenz- 
schiclite 
der  Mark- 
substanz. 


Pyramiden- 
fortsätze u. 
eijjentliclie 
Eiudeu- 
substanz. 
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sclieni'cäurae  der  Pyramidenfortsätze  einnelinien , in  der  Richtung  von  der 
äusseren  gegen  die  innere  Oberfläche  der  Niere  etwas  an  Breite  abnehmen, 
um  an  den  Basen  der  Pyramiden  zwischen  den  Ursprüngen  der  Pyramiden- 
fortsätze flach  abgerundet  zu  enden.  Wie  die  verschränkten  Finger  zweier 
Hände  scheinen  die  Pyramidenfortsätze  und  die  gegen  die  Basis  der  Pyramide 
vorspringenden  Partien  der  Rindensubstanz  in  einander  zu  greifen;  in  der 

Mitte  der  letzteren  verläuft,  parallel  den  Pyra- 
midenfortsätzen , je  ein  arterielles  Oefäss- 
stämmchen,  Zweige  aussendend,  welche  die 
Grenze  der  Rindensubstanz  gegen  die  Pyrami- 
den i'ortsätze  fast  erreichen  und  an  ihrem  Ende 
je  einen  Glomerulus  tragen,  der  sich  zum  Ge- 
fässzweig  verhält,  wie  die  Frucht  zum  Stiel 
(Fig.  227).  So  kommen  die  Gloineruli  reihen- 
weise zu  den  Seiten  der  Pyramidenfortsätze  zu 
liegen  und  darin  hat  auch  das  erwähnte  fasei-ige 
Ansehen,  welches  die  Bruchfläche  der  Rinden- 
substanz darbietet,  seinen  Grund.  Gesonderte, 
gegen  die  äussere  Oberfläche  senkrecht  gestellte 
Abtheilungen  existiren  übrigens,  abgesehen  von 
den  Pyranlidenfortsätzen,  nicht.  Nur  auf  einem 
der  Axe  der  letzteren  parallelen  Durchschnitt 
(Fig.  228)  gewähren  die  Abtheilungen  der  Rin- 
densubstanz das  Bild  abwärts  gegen  die  Mark- 
substanz gerichteter  Fortsätze,  ln  der  That 
macht  sie , wie  ein  der  Oberfläche  parallel  ge- 
führter Durchschnitt  (Fig.  229)  lehrt,  eine  zu- 
sammenhängende Masse  aus,  die  nur  mit  cylin- 
drischen  gegen  die  Marksubstanz  offenen  Lücken 
zur  Aufnahme  der  Pyramidenfortsätze  ^)  versehen 
ist.  Peripherisch  enden  diese  Lücken  blind,  d.  h. 
die  eigentliche  Rindensubstanz  stellt  unter  der 
Kapsel  der  Niere  eine  continuirliche  Schichte 
dar,  die  sich  als  ein  Ueberzug  von  allerdings 
geringer  Mächtigkeit  über  die  Sjjitzen  der  Py- 
ramidenfortsätze erstreckt  und  zwischen  diesel- 
ben eindringt.  Die  Glomeruli,  die  auf  einem 
der  Axe  der  Pyramiden  und  ihrer  Fortsätze  pa- 
rallelen Durchschnitt  in  Längsreihen  geordnet 
sind , stehen  auf  einem  rechtwinklig  gegen  die 
Axe  der  Pyramidenfortsätze  geführten  Schnitt 
in  mäandrischen  Linien  -). 


Durchschnitt  der  Rinden-  und 
Marksubstanz , parallel  der 
Axe  der  Pyramiden.  1 Zweig 
der  Art.  renalis.  2 Glome- 
rulus. 3 Eigentliche  Rinden- 
substanz. 4 Pyramidenfort- 
satz. 5 Gefässbiischel  der 
Grenzschichte  .der  Marksub- 
stanz. 


Loges  corticales  Ferrein.  Insofern  der  auf  dem  Längsschnitt  zwischen  zwei 

Pyramidenfortsätze  eingeschlossene  Theil  der  Rindensnbstanz  durch  das  Arterienstämmchen 
der  Länge  nach  in  zwei  Hälften  geschieden  wird,  kann  man  jedem  Pyramidenfortsatz  je 
eine  Hälfte  dieser  Rindensubstanz  zutheilen  und  so  die  Rinde  aus  Läppchen  zusammen- 
gesetzt denken,  deren  jedes,  die  Form  der  Lappen  wiederholend,  eine  von  Rindensubstanz 
bekleidete  kleine  Pyramide  darstellt.  Auch  zeigt  sich  zuweilen  an  der  Oberlläche  blut- 
erfiillter  oder  von  den  Venen  aus  unvollkommen  injicirter  Nieren  eine  Abtheilung  in  Läpp- 
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nälchen  rasch  ab.  Von  etwa  0,2  bis  OjS’”“*,  dem  Durchmesser  der  Mündung 
und  des  ursprünglichen  Stämmchens,  sinkt  das  Kaliber  schon  durch  die  erste 
Theilung  auf  0,1  bis  0,2'"'“,  durch  die  folgenden  auf  0,05  bis  0,06'"'“.  Diesen 
Durchmesser  haben  die  Canälchen  in  einer  Entfernung  von  etwa  5"““  von 
der  Spitze  erreicht.  Sie  behalten  ihn,  indem  sie  von  da  an  gerade,  unge- 
theilt  und  nur  wenig  divergirend  zur  Rinde  verlaufen,  in  Abständen,  welche 
anfangs  nur  durch  die  Züge  der  schleifenförmigen  Canälchen,  sodann  durch 
die  für  die  Grenzschichte  der  Marksubstanz  charakteristischen  Blutgefäss- 
hüschel  ausgefüllt  werden.  Aus  der  Grenzschichte  dringen  sie  theils  ver- 
einzelt, theils  gruppenweise  in  die  Pyramidenfortsätze  ein  und  hier  beginnt 
eine  neue  und  reiche  Verästelung,  auf  welche  ich  bei  Beschreibung  der  Rin- 
densubstan z zurückkomm e. 

Die  Vervielfältigung  der  offenen  Canälchen  durch  Theilung  ist  eine  der 
Ursachen,  welche  die  Kegelform  der  Mai’ksuhstanz  bedingen,  aber  nicht  die 

wesentliche.  Diese  liegt 
in  der  continuirlich  von 
der  Spitze  gegen  die  Basis 
erfolgenden  Zunahme  der 
Zahl  und  in  geringerem 
Maasse  auch  des  Kalibers 
der  zweiten  Art  von  Ca- 
nälchen, der  Schlei fen- 
förmigen,  die  in  regel- 
mässiger Anordnung  die 
Räume  zwischen  den  Sam- 
melröhren erfüllen  (Fi- 
gur 231).  Vergleicht  man 
Querschnitte  der  Marksub- 
stanz aus  verschiedenen 
Höhen,  so  sieht  man  in  der 
Nähe  der  Spitze  der  Papille 
die  weiten  Lumina  der  offenen  Canälchen  durch  verhältnissmässig  schmale 
Brücken  von  einander  geschieden,  in  welchen,  neben  den  Querschnitten  auf- 
und  absteigender  Blutgefässe^  einfache  oder  doppelte  Reihen  von  Querschnit- 
ten engei-er  Canälchen  (von  wenig  über  0,02""“  Durchm.)  enthalten  sind,  die 
sich  demnach  kreisförmig  um  die  Lumina  der  offenen  Canälchen  gruppiren 
(Fig.  232  A).  Weiter  aufwärts  wächst,  wie  das  Lumen  der  offenen  Canälchen 
abnimmt,  mit  der  absoluten  Breite  der  Brücken  auch  die  Zahl  der  inner- 
halb dieser  Brücken  eingeschlossenen,  engeren  Canälchen  (Fig.  232 B). 

Die  beiden  Arten  von  Canälchen  der  Marksubstanz  unterscheiden  sich 
aber  von  einander  nicht  bloss  durch  das  Kaliber;  charakteristisch  für  diesel- 
ben ist  auch  die  Form  des  Epithelium  und  zum  Theil  die  Beschaffenheit  der 
äusseren  Umhüllung.  Was  die  letztere  betrifft,  so  scheint  die  Basalmembran 


Fig.  231. 


a' 


Durchschnitt  der  Nierenpapille  in  der  Nähe  der  Basis, 
senkrecht  gegen  die  Längsa.xe.  n Querschnitt,  a'  Längs- 
schnitt der  Samnielröhren,  h Querschnitt  schleifenförmi- 
ger Harncanälchen. 


Einstülpungen  der  die  Papille  bekleidenden  Schleimhaut,  deren  Grund  und  Seitenwände^ 
die  Mündumgen  der  eigentlichen  Harncanälchen  aufnehmen  sollten.  Dies  sind  die  Vaisseaux 
pa/pillalres  Ferrein’s,  Ductus  pnpillares  Schumlansky  (De  structura  renum.  Argen- 
torat.  1788,  p.  61),  Foveae  Eysenhardt  (De  structura  renum.  Berol.  1818,  p.  13). 
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zu  dem  Kaliber  der  Röhrchen  im  umgekehrten  Verhältniss  zu  stehen.  Auf 
Querschnitten  der  Marksuhstanz  erscheint  sie  an  den  Verzweigungen  der 
Sammelröhren,  trotz  dem  heträchtlicheren  Durchmesser  derselben,  nur  einfach, 
an  den  engen  Canälchen  dagegen  dojjpelt  contourirt  und  den  Stämmen  der 
Sammelröhren  fehlt  sie  ganz,  so  dass  deren  Wand,  nächst  dem  Epitheliuin, 
nur  von  dem  Sti’oma  der  Niere  gebildet  wird.  Wichtiger  und  durchgreifen- 
der ist  der  Unterschied  des  Epithelium.  ln  die  Stämme  der  Sammel- 
röhren setzt  es  sich  von  der  Oberfläche  der  Papille  aus  fort  als  eine 
einfache  Lage  heller,  deutlich  gesonderter  Cylinderzellen , welche  nach 
Art  aller  cylindrischen  Drüsenepithelien  mit  dem  breiten  Ende  aufsitzen 
und  mit  dem  schmalen  Ende  das  Lmuen  begrenzen  (Fig.  232  A,  B,  aa).  Ihre 
Höhe  beträgt  in  den  Stämmen  und  Aesten  erster  Ordnung  0,02  bis  0,03"'"', 
sinkt  in  den  un verästelt  durch  das  Mark  verlaufenden  Canälchen  auf  0,016'"'" 
und  reducirt  sich  noch  weiter  in  den  der  Rinde  angehörigen  Verzweigungen 
der  Sammelröhren.  Das  Epithelium  der  engen  Canälchen  dagegen  ist  pfla- 
sterförmig; in  der  Nähe  der  Spitze  der  Pyramide  ist  es  hell,  aus  rhombischen, 
den  Epithelzellen  der  Blutgefässstänune  ähnlichen  Zellen  zusammengesetzt,  die, 
wegen  ihrer  gewölbten  Form,  dem  Lmnen  der  Canälchen  im  Querschnitt  ein 
zackiges.  Blutigelbiss-ähnliches  Ansehen  geben  (Fig.  232  A,  B,  b,  Fig.  233,2). 
Je  mehr  man  sich  von  der  Spitze  der  Pyramide  entfernt,  um  so  zahlreicher  wer- 
den neben  diesen  hellen  Canälchen  die  Querschnitte  von  dunkleren  Canälchen 
mit  engerem,  mehr  kreisförmigem  Lumen  (Fig.  232,  B,  b',  Fig.  233,  4),  de- 

Fig.  232. 


Querschnitte  der  Nierenpapille.  A in  der  Nähe  der  Spitze,  B näher  der  Basis,  aa  Quei- 
schnitte  der  Sammelröhren.  bb  Querschnitte  schleifentörmiger  Canälchen  mit  hellem  Epi- 
thelium, b'b'  dergleichen  mit  dunkelem  Epithelium.  cc  Blutgefässquerschnitte. 

ren  Durchmesser  gegen  die  Rinde  allmälig  bis  auf  etwa  0,05"""  wächst. 
Das  Epithelium  der  dunklen  Canälchen  ist  mächtiger  und  besteht  aus  min- 
der  deutlich  gegen  einander  abgegrenzten  Zellen  von  anscheinend  körniger 
Beschaffenheit,  die  den  Kern  verdeckt.  Das  körnige  Ansehen  rührt,  wie 
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Heiclenliain  ermittelte,  von  kurzen  Fäserchen  oder  Stäbchen  her,  in 
welche  die  Epithelzelleu  der  Canälchen , ähnlich  denen  der  Ausführungs- 
gänge der  Speicheldrüsen,  nach  der  angewachsenen  Seite  zerfallen.  Bringt 
man  bei  starker  Vergrösseruug  den  Rand  der  Canälchen  in  den  Focus,  so 
gewahrt  man  statt  der  Körnchen  eine  feine,  auf  die  Tuuica  propria  senk- 
rechte Streifung  (Fig.  233, 4. 238, 2) ; das  Epithelium  der  Nierencanälchen  des 
Hundes  und  Triton  Hess  sich  durch  Maceration  in  chlorsaurem  Ammoniak 
in  seine  Elemente  zerlegen , Zellen , die  in  dem  hellen , dem  Lumen  zuge- 
wandten Theil  den  Kern  enthalten  und  unterhalb  desselben,  einem  Kamme 
ähnlich , tief  gezähuelt  sind. 

Als  Uebergänge  zwischen  den  hellen  Canälchen  mit  pflasterförmigen, 
bauchig  gegen  das  Lumen  vorspriugendeu  Epithelzellen  und  den  dunklen 

Canälchen  mit  cuhischen, 
zerfaserten  Epithelzellen 
finden  sich  bei  manchen 
Säugethieren  (den  Wieder- 
käuern) und  dem  Menschen 
auf  längeren  oder  kürzeren 
Strecken  Canälchen , deren 
Epithelzellen  hell,  aber  cu- 
hisch,  undeutlich  gegen 
einander  ahgesetzt,  aber 
mit  sehr  augenfälligem 
Kern  versehen  sind  und  ein 
regelmässig  kreisförmiges 
Lumen  begrenzen  (Figur 
233,  3).  Diese  Canälchen 
sind  weiter  als  die  der  Spitze 

der  Papille,  doch  hängt  die 
Querschnitt  des  unteren  Theils  der  llarksubstunz.  1 Sam-  , t-,  , • 

, , o -1  1 i p • veränderte  form  des  Epi- 

melrohr.  2 schleitentormiges  Canalchen  mit  plattem  Kpi-  ...  ^ 

tliel.  3 mit  hellem,  cubischem  Epithel  ausgekleidetes  Ca-  thelium  nicht  mit  dei  El- 
nälchen.  4 dunkles  Canälchen.  Weiterung  des  Lumens  zu- 

sammen, da  bei  sehr  be- 
deutender Erweiterung  der  Canälchen  der  Pyramidenspitze,  wie  sie  mitun- 
ter in  menschlichen  Nieren  vorkommt,  die  Epithelzellen  zwar  sich  vermeh- 
ren, aber  ihre  platte  Gestalt  und  die  dem  Kern  entsprechende  Auftreibung 
beibehalten. 

Schon  nach  der  Betrachtung  successiver  Querschnitte  der  Marksubstanz 
wäre  der  Schluss  gerechtfertigt,  dass  die  engen  hellen  Canälchen  der  Spitze 
der  Pyramide  sich  aufwärts  zum  Theil  in  weitere,  dunkle  fortsetzen,  oder 
umgekehrt,  dass  die  auf  dem  Wege  von  der  Basis  zur  Spitze  der  Pyramide 
sich  allmälig  verjüngenden  Canälchen  successiv  an  der  Stelle  der  dicken 
und  faserigen  platte  Epithelzellen  erhalten.  Der  Uebergang  der  einen 
Form  in  die  andere  lässt  sich  aber  auch  direct  dadurch  nachweisen  , dass 
man  Stückchen  der  Marksubstanz  in  Salzsäure  maceiürt  und  dann  zerzupft 
oder  einem  leichten  Drucke  aussetzt.  Die  Salzsäure  löst  das  Bindemittel 


Fisf.  233. 


1)  Sitzung  der  schles.  Gesellsch.  für  vaterl.  Cultur  v.  8.  Mäi'z  1872. 
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der  Canälclieii  und  den  grössten  Theil  der  Blutgefässe  auf;  die  Canälchen 
fallen  aus  einander  und  unter  den  Bruchstücken  derselben  begegnet  man 
einzelnen , welche  gegen  die  Spitze  der  Papille  verjüngt,  an  dem  der  Rinde 
zugewandten  Ende  dunkel  und  körnig,  in  dem  engeren  Theile  hell  und 
durchsichtig  sind  (Fig.  234  C). 

Wie  es  kommt,  dass  die  Zahl  der  engen  Canälchen  von  der  Basis  der 
Pyramide  gegen  die  Spitze  derselben  ahnimmt,  darüber  geben  feine,  der 

Fig.  234.  Fig.  235. 


Ite'l 

fföi 

rl 

fei 


Schleitent'örmige  Canälchen  der  Marksub- 
stanz. A helle,  B dunkle,  C Uehergang 
der  dunklen  in  helle. 

Axe  der  -Pyramide  j^^^i’allele  Längs- 
schnitte der  Marksuhstanz  Aufschluss. 

Sie  lehren , dass  diese  Canälchen  in 
verschiedenen  Höhen,  die  untersten 
unmittelbar  unter  der  Oberfläche  der 
Papille , innerhalb  der  Brücken , die 
die  weiten  Canälchen  von  einander 
scheiden,  blind  in  der  Art  endigen, 
dass  je  zwei  benachbarte  Canälchen 
in  steilen  Bogen  in  einander  umbie- 
gen ; eben  um  dieses  Verlaufes  willen 
habe  ich  ihnen  den  Namen  der  schlei- 
fen förmigen  ertheilt.  Bequem  sind 
sie  in  der  Spitze  der  Pyramide  man- 
cher menschlichen  Nieren  darzustellen,  in  welchen  sie  von  feinen  Fetttröpf- 
chen infiltrirt  sind;  werden  Schnitte  solcher  Nieren  mit  verdünnter  Kali- 
lösung behandelt  und  dann  in  Wasser  ausgewaschen,  so  werden  alle  Zellen 
der  Epithelien  und  des  Stroma,  so  wie  die  Bhitkörperchen  zerstört  und  die 
Basalmembran  der  schleifenförmigen  Canälchen  hebt  sich  scharf  gegen  die 
blasse  Unterlage  und  gegen  die  leeren  Lumina  der  Sammelröhren  ab 


Längsschnitc  einer  Nierenpapille,  deren 
schleifenlormige  Canälchen  durch  feinkör- 
nige Fettablagerung  sich  auszeichnen, 
nach  Behandlung  mit  dünner  Kalilauge 
und  Auswaschen  in  Wasser. 


(Fig.  235).  Aber  auch  an  normalen  Nieren,  wenn  sie  nur  recht  frisch  sind. 
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gelingt  es  leicht,  aus  der  Spitze  der  Papille  mit  Bruchstücken  der  von  Cy- 
linderepithelien  bekleideten  Wand  der  Sammelröhren  feine  Schlingen  zu 
isoliren,  die  man  an  ihrem  regelmässigen  Epithelium  als  Drüsencanälchen 
erkennt.  Es  versteht  sich,  dass  in  der  Spitze  der  Pyramide  die  Schlingen, 
wie  die  beiden  Schenkel  derselben,  plattes  Epithelium  tragen;  näher  der 
Basis,  sobald  auf  Querschnitten  an  die  Stelle  des  platten  Epithelium  der 
engen  Canälchen  cuhisches  getreten  ist , trifft  man  auf  Längsschnitten  auch 
Schleifen  der  dunkelen  Canälchen  an.  Doch  besteht  in  dieser  Beziehung 
zwischen  den  Nieren  des  Kaninchens  einerseits,  des  Pferdes,  Schweins  und 
Menschen  andererseits  ein  bemerkenswerther  Unterschied.  Beim  Kaninchen 
wird  von  den  beiden  Schenkeln,  die  in  der  dunkelen  Schlinge  einander  be- 
gegnen, der  Eine  alsbald  über  derselben  hell;  er  erhält  dasselbe  Epithelium, 
welches  die  in  die  Spitze  der  Papille  hinahragenden  Schlingen  charakteri- 
sirt  und  behält  es  bis  in  die  Grenzschichte  der  Marksuhstanz , wo  er  sich 
allmälig  wieder  erweitert,  dunkel  wird  und  sich  bis 
zum  Uebergang  in  Eines  der  gewundenen  Canälchen 
der  Eindensubstanz  verfolgen  lässt.  In  der  Niere  des 
Pferdes,  des  Schweins  und  des  Menschen  zeigen  von 
dem  in  der  dunkelen  Strecke  umbiegenden  Canälchen 
meist  beide  Schenkel  und  meist  so  weit,  als  sie 
sich  dem  Blicke  darbieten , ein  dunkeles  Epithelium. 
Doch  fehlt  auch  hier  die  Verengung  nicht;  sie  kann 
daraus  erschlossen  werden,  dass  in  Isolationspräparaten 
aus  den  oberen  Schichten  der  Marksubstanz  Canälchen 
gefunden  werden , welche  den  Uebergang  aus  Diinkel 
in  Hell  in  der  Kichtung  vom  Mark  zur  Rinde  durch- 
machen ; in  seltenen  Fällen  isoliren  sich  Canälchen  mit 
kurzer  Verengung,  wie  das  Fig.  237  ahgehildete,  in 
welchem  die  Länge  der  verengten,  helleren  Stelle  0,1™“ 
betrug.  Schweig ger-SeideU)  sah  eine  Schleife  aus 
der  Schweinsniere,  deren  enge  Partie  auf  ein  sehr  klei- 
nes Stück,  eigentlich  auf  eine  Einschnürung  reducirt 
war.  Es  stimmt  damit  überein,  dass  auf  Schnitten  durch  den  oberen  Theil 
des  Marks  der  Kaninchenniere  die  Querschnitte  heller  irnd  dunkler  Canäl- 
chen einander  an  Zahl  einigermaassen  gleich  stehen,  während  dagegen  an 
Durchschnitten  der  menschlichen  und  der  ihnen  ähnlichen  Nieren  durch 
dieselbe  Region  die  Durchschnitte  heller  Canälchen  spärlich  und  leicht  zu 
übersehen  sind.  Sehr  schön  treten  die  hellen  Canälchen  an  Nieren  hervor, 
deren  Blutgefässe  man  möglichst  vollständig  mit  farbiger  Leimmasse  injicirt 
hat.  Aus  den  Blutgefässen  dringt  der  Leim  farblos  in  sämmtliche  Nieren- 
canälchen ; die  hellen  werden  durch  den  Leimpfropf  ausgedehnt  und  dadurch 
kenntlich  und  von  den  farbig  injicirten  Blutgefässen,  denen  sie  sonst  in 
Kaliber  und  Structur  sehr  ähnlich  sind,  leicht  unterscheidbar  (Fig.  238). 

In  der  Basis  der  Pyramiden  giebt  es  nur  noch  dunkele  Schenkel  der 
schleifenförmigeu  Canälchen  und  verwischt  sich  der  Unterschied  zwischen 
ihnen  und  den  Sammelröhren.  Der  Contrast  zwischen  dem  Cylinderepithe- 


Schleii'en  aus  dem  obe- 
ren Theil  des  Marks 
vom  Kaninchen. 


1)  A.  a.  0.  S.  20. 
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lium  der  letzteren  und  dem  Pflasterepitheliuin  der  ersteren  wird  minder 
aixffällig,  da  in  dem  Maasse,  wie  jene  Canälchen  sich  verengen  und  diese 

Fig.  237.  Fig.  238. 


Isolii'tes  Niereiicanälchen 
aus  dem  oberen  Theil 
der  Marksubstanz  des 
. Schweins. 


Querschnitt  durcli  den  oberen  Theil  des  Marks  der  Ka- 
ninchenniere.  1 Sammelrohr.  2 dunkeles  Canälchen. 
.3  heller  Schenkel  der  Schleife  mit  farblosem  Leimaus- 
guss. 4 Blutgefässe,  von  farbigem  Leim  erfüllt. 


sich  erweitern,  die  Epitheleylinder  niedriger,  die  Pflasterzellen  mächtiger 
werden.  So  bleibt  an  der  Grenze  der  Rindensiibstanz  von  den  ursprüng- 
lich so  charakteristischen  Verschiedenheiten  der  beiderlei  Canälchen  nichts 
übrig,  als  eine  mehr  dunkele  Besch, affenheit  und  minder  scharfe  Begrenzung 
der  Epithelzellen  der  schleifenförmigen  Canälchen,  Unterschiede,  die  nicht 
so  sehr  in  die  Augen  fallen,  dass  in  dem  Gewirr  der  Rindencanälchen  die 
Eortsetzungen  der  einen  und  anderen  sicher  von  einander  gesondert  wer- 
den könnten.  Wir  nehmen,  um  zunächst  die  Sammelröhren  in  die  Riuden- 
substanz  zu  verfolgen,  die  Injection  derselben  vom  Ureter  aus  zu  Hülfe,  die 
bei  manchen  Thieren,  namentlich  beim  Pferd  und  Schwein,  keine  Schwierig- 
keiten macht  1).  Aus  der  Grenzschichte  der  Marksubstanz , in  welcher  man 
auf  Querschnitten  der  Niere  die  Sammelröhren  vereinzelt  zwischen  schleifen- 
förmigen Canälchen  und  gntppenweise  angeordneten  Blittgefässen  findet 
(Fig.  239),  erstrecken  sich  die  Sammelröhren  in  die  Pyramidenfortsätze. 


Auch  die  Niere  des  Menschen  würde  sich  zu  Injectinnsversuchen  eignen,  wenn  sie 
öfter  in  hinreichend  frischem  Zustande  zu  haben  wäre.  Mir  standen  irische  menschliche 
Nieren  nicht  zu  Gebote  und  darum  bezieht  sich  die  folgende  Beschreibung  auf  die  .Niere 
des  Schweines  und  Pferdes.  Doch  ist  Grund  anzunehmen  , dass  der  Bau  der  menschlichen 
Niere  nicht  wesentlich  verschieden  sei.  Centralröhren  Kollmann  (Ztschr.  für  Wissen- 

schaft!. Zool.  XIV,  123.  1864). 
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Sie  verlaufen  in  der  Regel  am  Seitenrande  eines  Pj^ramidenfortsatzes  gera- 
den Weges  bis  in  die  Nähe  der  Oberfläche  der  Niere,  einzelne  bis  dicht  un- 
ter den  fibrösen  Ueber- 
zug.  Hier  wenden  sie 
bogenförmig  um,  entwe- 
der gegen  den  anderen 
Rand  des  nämlichen  oder 
gegen  den  benachbarten 
Rand  des  nächsten  Py- 
ramidenfortsatzes, so 
dass  die  beiden  Schen- 
kel je  Eines  Bogens  ent- 
weder einen  Pyramiden- 
fortsatz oder  die  Portion 
eigentlicher  Rindensub- 
stanz, die  zwei  Pyraini- 
denfortsätze  trennt,  zwi- 
schen sich  fassen.  Dies 
Verhältniss  bleibt  das- 
selbe, bis  beide  Schenkel 
mit  den  von  ihnen  um- 
fassten feinen  Canälchen 
in  die  Mai'ksubstanz  ein- 
treten  und  sich  zwischen 
den  gestreckten  Röhr- 
chen derselben  der  weite- 
ren Verfolgung  entziehen.  Man  gelangt  zu  der  Annahme,  dass  der  rückläufige 
Schenkel  des  Bogens,  gleich  dem  aufsteigenden,  mit  einem  der  Stämme  der 
Sammeh'öhren  Zusammenhänge,  um  sich  in  denselben  zu  öffnen,  oder,  mit 
anderen  Worten,  dass  je  zwei  der  von  der  Papille  durch  die  Mark-  und 
Rindensubstanz  aufsteigenden  Sammelröhren  an  der  Peripherie  der  Niere 
bogenförmig  in  einander  übergehen. 

An  dieser,  in  meiner  ersten  Abüandlimg  ausgesprochenen  Vermutliung,  die 
sich  der  Zustimmung  Chrzonczczewski’ s zu  erfreuen  hatte,  muss  ich  festhalten 
trotz  des  von  Ludwig  und  Zawarykin,  von  Schweigger-Seidel  und  allen 
späteren  Beobachtern  erhobenen  Widerspruchs.  Ihnen  zufolge  sollte  der  umgebo- 
geue  Schenkel  des  Sammelrohrs  durch  Verjüngung  oder  Verästelung  einem  oder 
mehreren  Canälchen  den  Ursprung  geben  von  ähnlichem  Verlauf,  wie  die  sogleich 
zu  erwähnenden,  aus  dem  Sammelrohr  entspringenden  Verbinduugscanälchen.  Es 
glückt  nicht  oft,  Schnitte  zu  gewinnen,  welche,  wie  in  Eig.  240,  die  beiden  Schen- 
kel Eines  Bogens  weit  hinab  zu  verfolgen  gestatten.  Niemals  aber , mochte  der 
Schnitt  sie  noch  so  tief  getroffen  hahen,  zeigten  sie  ein  anderes  als  das  künstliche 
Schnittende  und  so  zeichnen  sich  auch  an  Querschnitten  der  Eindensubstauz  bis 
zum  Mark  je  zwei  einander  gegenüber  liegende  Canälchen  an  den  Eänderu  der 
Pyramidenfortsätze  durch  ihr  starkes  Kahber  vor  den  übrigen  aus. 

Aus  der  Convexität  der  Arcaden  der  Sammelröbren  entspringen  feinere 
Aeste  in  mannichfaltigen  Richtungen.  Oft  treten  aus  derselben  mit  einer 
gewissen  Regelmässigkeit  drei  bis  vier  Zweige  divergirend  hervor , die  den 
Weg  zur  äusseren  Oberfläche  der  Niere  fortsetzen  und  um  so  längere  Strecken 


Fig.  239. 


1 


Querschnitt  der  Grenzscliichte  der  Marksubstanz  einer 
Pferdeniere,  welche  vom  Ureter  mit  rother,  von  der 
Art.  renalis  mit  gelber  Masse  injicirt  war.  In  den 
Querschnitten  der  Sammelröhren  hat  die  Injectionsmasse 
sich  theilweise  zwischen  Basalmembran  und  Epithelium 
eingedrängt.  Zwischen  den  Querschnitten  der  Gefässe  und 
der  injicii'ten  Canälchen  liegen  die  Querschnitte  der 
schleifenfdrmigen  körnigen  Canälchen. 
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zurücklegen,  je  weiter  die  Arcade  von  der  äusseren  Oberfläche  der 
Niere  entfernt  ist,  dann  aber  entweder  sanft  geschlängelt  in  die  eigentliche 
Rindensubstanz  eintreten  oder  in  mehr  oder  minder  steilem  Bogen  umkehreu 
und  parallel  den  aufsteigenden  Canälchen  gegen  die  Marksubstanz  zurücklaufen 


Fig.  240. 


Durclischuitt  der  äussersteu  Schichte  der  Kinde  einer  Schweinsniere,  senkrecht  gegen 
die  Oberfläche.  Injection  der  Sammelröhren  und  Verbindungscanälchen  vom  Ureter  aus. 

(Fig.  240).  Andere  Aeste  haben  sogleich  vom  Ursprung  an  die  Richtung  nac.h 
abwärts;  sie  gehen  unter  spitzem  Winkel  von  den  Stämmen  ab,  theilen  sich 
auch  oft  spitzwinklig  und  begleiten  innerhalb  der  Pyramidenfortsätze  die 
Stämme  in  theils  sauft  wellenförmigen,  theils  vielfach  gekräuselten  Win- 
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duugeii,  die  es  ausserordentlich  schwer  machen,  ihren  luiiif  zu  verfolgen. 
Doch  sah  ich  mit  Bestimmtheit  einzelne  noch  in  der  Rindensuhstanz,  andere 
in  der  Grenzschichte  der  Marksubstanz  abermals  umbiegen  und  gegen  die 
Peripherie  der  Rinde  zurückkehren;  auch  sie  verlieren  sich  höher  oder  tiefer 
in  der  eigentlichen  Rindensuhstanz.  Der  Durchmesser  aller  dieser  Canäl- 
chen,  Verbin dungscan  älchen  Schweigger-Seidel,  ist  geringer,  als  der  » 
Durchmesser  des  Sammelrohrs,  aus  welchem  sie  ihren  Ursprung  nehmen,  und 
schwankt  zwischen  0,05  und  0,06”'"’ beim  Schwein,  zwischen  0,02  und  0,04™"' 
beim  Pferd,  während  der  Durchmesser  der  bogenförmigen  Sammelröhren 
dort  0,57,  hier  0,08’””'  beträgt.  Das  Epithelium  der  Verbindungscanälchen 
ist  hell  und,  dem  geringen  Kaliber  der  Röhrchen  entsprechend,  niedrig.  In 
der  eigentlichen  Rindensubstanz  setzen  sie  sich  in  weitere  Canäle  fort. 

Auch  unter  den  gewundenen  Canälchen  der  eigentlichen  Rindensubstanz 
machen  sich  zweierlei  Arten  bemerklich  von  gleichem  Kaliber  (0,04  bis  0,05'"’”), 
aber  verschiedenem  Inhalt.  Schon  in  der  Rinde  der  menschlichen  Niere  un- 
terscheidet man  Canälchen  mit  hellem  und  mit  dunkeim,  anscheinend  körni- 
gem Epithelium  (Fig.  242);  doch  steht  das  Lumen  der  dunkeln  Canälchen 
hinter  dem  der  hellen  kaum  zurück.  In  der  Niere  des  Schweins  und  Pferdes 
ist  der  Contrast  an  sich  auftallender  und  wird  durch  die  Injection  noch  ge- 
steigert. Die  Canälchen  der  Einen  Art,  Schalt  stücke  Schweigger-Sei- 
deU),  sind  von  einem  hellen  Epithelium  ausgekleidet,  welches  aus  Cylinder- 
zellen  besteht,  deren  Höhe  aiif  ein  geringes  Maass  reducirt  und  in  dem 
injicirten  Canälchen  zu  einem  schmalen  Saum  zusammengedrängt  ist  (Fig.  24 1 a). 
Die  Canälchen  der  zweiten  Art  sind  fast  vollständig  von  einer  scheinbar 
körnigen  Masse  ausgefüllt,  die  nur  unvollkommen  in  Zellen  abgetheilt  ist 
und  die  Kerne,  die  sie  in  regelmässiger  Anordnung  enthält,  verhüllt  (Fig.  241h). 

Fig.  241.  Fig.  242. 


Flächenschnitt  der  Rinde  einer  vom  Ureter  aus 
injicirten  Schweinsniere.  o Schaltstücke  mit 
geschrumpfter  Injectionsmasse.  & Dunkle  Rin- 
dencanälchen.  c Blutgefäss. 


Schnitt  aus  der  Rinde  einer  in  chrom- 
saurer Kalilösung  aufbewahrten  mensch- 
lichen Niere.  aa  Schaltstücke  im 
Quer-  und  Längsschnitt.  li  b Dunkle 
Rindencanälchen,  ebenso,  c Blutgefäss. 


Nehenwindungen  Hertz  (Greifswalder  med.  Beitr.  111,  93.  1864).  Verbindungs- 
canäle Roth  (Unters,  über  die  Drüsensubstanz  der  Niere.  Bern  1864). 

He  nie,  Anatomie.  Bd.  II. 


21 


Mittelst  Salzsäure  isolirte  Can'alcheu  aus  der  Rindensubstanz  einer  Schweinsniere. 

A Eigentliches  Rindencanälchen  mit  der  Kapsel  des  Gloraerulus  und  dem  Vas  afife- 
rens  und  efferens.  B Knäuelförraig  gewundenes  eigentliches  Rindencanälchen. 

C Verbindungscanälchen.  D Schaltstück. 

hellen  häufig  mit  hügligen,  an  der  Basis  eingeschnürten  Anhängen  versehen 
sind.  Die  hellen  Rindencanälchen  sind  abgerissen  oder  in  Zusammenhang 
mit  engeren  Canälchen ; die  dunkeln  sieht  man , je  vorsichtiger  man  präpa- 
rirt,  in  um  so  grösserer  Zahl  nach  einer  Seite  hin  mittelst  einer  Einschnü- 
rung in  eine  blasenförmige  Erweiterung  enden , die  den  Glomerulus  eng 
umschliesst  (Fig.  243  A).  Diese  Erweiterung  ist  die  von  Bowman  soge- 
nannte Kapsel  des  Glomerulus^).  Ihre  Gestalt  ist  im  Wesentlichen 


Der  körnige  Anschein  rührt  in  diesen  Canälchen  zum  Theil  von  derselben 
faserigen  Zerklüftung  der  Epithelzellen  her,  wie  in  dem  dunkeln  Theil  der 
schleifenfürmigen  Canälchen;  doch  kommen  in  vielen  Canälchen  auch  feine 
Moleküle  vor,  von  denen  nicht  zu  entscheiden  ist,  ob  sie  in  den  Epithelzelleii 
oder  zwischen  denselben  liegen.  Bruchstücke  der  hellen  Canälchen , wie 
man  sie  durch  Maceration  der  Drüse  in  Salzsäure  gewinnt,  sind,  wenn  die 
Masse  sie  nicht  vollkommen  ausfüllt,  platt,  bandartig  mit  jederseits  doppeltem 
Contour  (Fig.  243,  D);  die  dunkeln  dagegen  sind  C3dindrisch,  gleichmässig 
körnig  (Fig.  243  A,B).  Zugleich  haben  die  letzteren  meist  engere  Windun- 
gen und  an  den  Umbeugungswinkeln  nur  seichte  Ausbuchtungen , indess  die 

Fig.  243. 

J)  C B A 


Rbilosoph.  Transact.  184-2.  I,  57.  Müller’sche  Kapsel  Köll.  Als  Bläschen  (lesi- 
cuhie),  in  welchen  die  Glomeruli  enthalten  seien,  hatte  sie  zuerst  Joh.  Müller  (De  glaii- 


Nieren. 


323 


kuglig,  häufig  auch  elliptich  oder  in  die  Breite  gezogen  herzförmig,  mit  dem 
längsten  Durchmesser  senkrecht  gegen  die  Längsaxe  des  liarncaiiälchens, 
das  aus  der  Mitte  der  breiten  Seite  der  elliptischen  oder  aus  der  Spitze  der 
herzförmigen  Kapseln  hervorgeht.  Der  längste  Durchmesser  der  Kapseln 
beträgt  etwa  0,2  Mm.  Die  hellen  Canälchen  oder  Schaltstücke  sind  auch 
diejenigen,  in  welche  nach  einigermaassen  gelungener  Injection  die  Masse 
von  den  Verhindungscanälchen  aus  vordringt.  Dabei  zeigt  sich,  dass  sie  nur 
einen  verhältnissmässig  geringen  Theil  der  Rindensubstanz  ausmachen  und 
dass  die  Hauptmasse  der  letzteren  aus  den  dunkleren,  eigentlichen  Rinden- 
canälchen  besteht,  welche  sich  nur  unter  besonders  günstigen  Bedingungen 
und  deshalb  nur  sehr  selten  vom  Ureter  aus  injiciren  lassen.  Dass  das 
Secret  der  Niere  aus  den  gewundenen  eigentlichen  Rindencanälchen  in  un- 
unterbrochenem Laufe  bis  in  die  Sammelröhren  gelange,  darf  nach  dem, 
wenngleich  seltenen,  doch  unzweifelhaften  Erfolg  glücklicher  Injectionen  *) 
und  nach  der  Analogie  mit  der  übersichtlifcheren  Anordnung  der  Harn- 
canälchen  in  den  einfacher  gebauten  Nieren  niederer  Wirhelthiere  nicht 
in  Frage  gestellt  werden.  Da  aber  jede  Art  der  Präparation  aus  der  Säuge- 
thierniere nur  Bruchstücke  der  Canälchen  zu  Tage  fördert,  so  ist  der  Zu- 
sammenhang nicht  anders  als  in  schematischen  Bildern  zur  Anschauung  zu 
bringen.  Der  Uebergang  der  Sammelröhren  in  die  Verhindungscanälchen 
und  der  letzteren  in  die  Schaltstücke,  die  in  der  ganzen  Höhe  der  eigent- 
lichen Rindensuhstanz  regellos  zwischen  den  eigentlichen  Rindencanälchen 


dularuni  secernentium  structura  penitiori.  Lips.  1830,  p.  101)  beschrieben,  aber  auf's  Ent- 
schiedenste ihren  Zusammenhang  mit  den  Harncanälchen  geläugnet , die  er,  gleichwie 
Huschke  (Isis  1818,  S.  560),  blind  und  abgerundet  innerhalb  der  Rindensubstanz  enden 
Hess.  1)  Die  Angaben  von  Gerlach  tMüll.  Arch.  1845,  S.  378)  und  Toynbee  (Medico- 
chirurg.  transact.  XXIX,  303.  1846),  die  Injiciiharkeit  der  Kapseln  der  Glomeruli  vom 
Ureter  betreffend,  waren  anfechtbar,  weil  beide  Autoren  den  Zusammenhang  dieser  Kapseln 
mit  den  Rindencanälchen  unrichtig  beurtheilten.  Die  mit  genauerer  Kenntniss  der  Nieren- 
structur,  mit  Rücksicht  auf  die  möglichen  Fehlerquellen  und  mit  zuverlässigerer  Injections- 
methode  (unter  constantem  Druck)  erlangten  positiven  Resultate  von  Ludwig  und  Za- 
warykin,  Sch  weigger-Seidel , Colberg,  Kollmann,  Hertz  und  Odenius  (Berl. 
klin.  Wochenschr.  1864,  Nr.  10)  fallen  gegen  die  zahlreichen  Misserfolge  um  so  mehr  ins 
Gewicht , je  leichter  die  letzteren  sich  aus  dem  verwickelten  'Verlauf  der  Harncanälchen 
erklären.  ^)  Bei  den  My.xinoiden  bedarf  es,  wie  Joh.  Müller  (Unters,  über  die  Einge- 
weide der  Fische.  Berl.  1845,  S.  8)  gelehrt  hat,  weder  des  Mikroskops,  noch  der  Injec- 
tion, uvn  zu  sehen,  dass  jede  Kapsel  des  Glomerulus  nur  das  angeschwollene  blinde  Ende 
eines  Ganges  ist,  der  sich  andererseits  in  den  Ureter  öffnet.  Bei  den  Knochenfischen  sah 
Hyrtl  (Wiener  Sitzungsberichte  LVH,  157.  1863)  die  Kapseln,  vom  Ureter  aus  gefüllt,  als 
strotzende  Blasen  entweder  auf  einem  Harncanälchen  unmittelbar  aufsitzen  oder  mittelst 
eines  kurzen  Canals  mit  demselben  in  Verbindung  stehen,  und  er  hält  es  für  zufällig,  dass 
die  Anzahl  der  vom  Ureter  aus  injicirten  Kapseln  ira  Verhältniss  zur  Menge  derselben  im- 
mer nur  gering  ist.  Frey  berichtet,  dass  ihm  bei  Fischen  und  Amphibien  die  Erfüllung 
der  Kapseln  der  Glomeruli  vom  Ureter  aus  leicht  gelungen  sei  und  zwar  an  guten  Präpa- 
raten für  alle  Kapseln  über  grössere  Strecken,  wobei  kein  Harncanälchen  leer  geblieben 
sei.  Roth  stellte  bei  Fi'öschen,  Hüfner  (Zur  vergleichenden  Anat.  und  Physiol.  der  Harn- 
canälchen. Lpz.  1866)  bei  Fischen,  Fröschen,  Schildkröten  und  Vögeln,  Gross  (Essai  sur 
la  structure  microscop.  du  rein.  Strasb.  1868)  bei  Fi-öschen  und  Tritonen,  Lindgren 
(Ztschr.  für  rat.  Med.  XXXIIl,  15.  1868)  bei  Vögeln  durch  Maceration  der  Niere  die  Ca- 
nälchen im  Zusammenhang  vom  Glomerulus  bis  zu  den  Sammelröhren  dar.  Dabei  zeigte 
sich,  beiläufig  bemerkt,  überall  ein  ähnlicher  Wechsel  des  Kalibers  und  des  Epithelium, 
wie  bei  den  Säugethieren  und  dem  Menschen. 
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eingebettet  sind,  wird  durch  Injections-  wie  Maceratiouspräparate  bezeugt. 
Auf  der  anderen  Seite  spricht  die  Gleichmässigkeit  des  Epithels  dafür,  dass 
Fig.  244.  clie  eigentlichen  Rindenca- 


nälcheu  mit  den  schleifen- 
förmigen Canälcheu  der 
Marksubstanz  zusammenhän  - 
gen ; aus  dem  Mangel  der 
Anastomosen  und  Verästelun- 
gen im  Gebiete  der  eigent- 
lichen Rindencanälchen  ist 
zu  erschliessen,  dass  jedes 
derselben , während  es  in 
seinem  an  geschwollenen  blin- 
den Ende,  der  sogenannten 
Kapsel,  einen  Glomerulus 
birgt,  abwärts  in  je  einen 
4 Schenkel  der  schleifenförmi- 
gen Canälchen  sich  fortsetzt ; 
die  Verjüngung  der  Canäl- 
chen an  der  Grenze  de’’  Rin- 
den - und  Marksubstauz  und 
die  Abänderung  des  geschlän- 
gelten Verlaufs  in  den  gera- 
den ist  an  Macerationsprä- 
paraten  leicht  zu  constatiren. 
Dem  aufwärts  umbiegenden 
Schenkel  des  schleifenförmi- 
gen Canälchens  bleibt,  um 
die  Verbindung  mit  dem 
Sammelrohr  herzustellen, 
nichts  übrig,  als  in  das  Schalt- 
stück einzumünden  und  in 
der  That  sind  Schaltstücke, 
3"  einerseits  in  helle  Verbin- 
dungscanälcheu,  andererseits 
in  körnige  Canälcheu  auslau- 

Zu  Fig.  244. 

Schema  des  Verlaufs  der  Harn- 
canälchen  in  der  menschlichen  Niere. 
1 Kapsel  des  Glomerulus.  2 Rinden- 
canälchen. 3 Absteigender  Schenkel 
des  schleifenförmigen  Canälchen. 
3'  Isthmus  desselben  im  oberen 
Theil  der  Pyramide.  3"  Dersell^ 
in  der  Papille.  4 Aufsteigender 
Schenkel  des  schleifenförmigen  Ca- 
nälchen. 5 Schaltstück.  6 Verb; 
dungscanälchen.  7 Sammelrohr. 
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fend,  von  mehreren  Beobachtern  (Roth,  Schweigger -Seidel  ii.  A.)  isolirt 
worden. 

Ich  habe  erwähnt,  dass  der  Schenkel  des  schleifenförmigen  Canälchen, 
der  aus  der  Rinde  absteigt,  früher  oder  später,  beim  Kaninchen  regelmäs- 
sig noch  innerhalb  der  Grenzschichte  sich  verengt  und  an  Stelle  der,  dem 
Epithelium  der  Rindencauälchen  ähnlichen  Zellen  eine  Auskleidung  von 
platten,  hellen  Zellen  erhält,  die  an  das  Endothelium  der  Gefässe  erinnern. 
Ob  eine  solche  Verengung,  man  könnte  sie  einen  Isthmus  nennen,  jedem 
schleifenförmigen  Canälchen  zukomine , ist  schwer  zu  bestimmen , darf  aber 
für  wahrscheinlich  erklärt  werden  wegen  der  allgemeinen  Verbreitung  dieser 
Bildung  auch  bei  niederen  Wirbelthieren,  die  für  einen  wesentlichen  Antheil 
derselben  an  der  Function  der  Niere  spricht  ^).  Von  geringerer  Bedeutimg 
dagegen  scheint  die  Länge  des  Isthmus  zu  sein ; sie  ist  verschieden  bei  ver- 
schiedenen Geschöpfen,  nimmt  beim  Kaninchen  fast  den  ganzen  absteigen- 
den Schenkel,  beim  Menschen  vielleicht  Ar  einen  kleinen  Abschnitt  dessel- 
ben ein  und  erstreckt  sich  bei  den  schleifAförmigen  Canälchen , die  in  die 
Papille  hinabragen,  noch  eine  Strecke  weit  an  dem  aufsteigenden  Schenkel, 
wenn  nicht  etwa  an  den  Canälchen  der  letzten  Art  der  Unterschied  dadurch 
ausgeglichen  ist,  dass  die  Verengung  an  ihrem  absteigenden  Schenkel  später 
beginnt. 

Eine  Controverse,  die  ich  noch  nicht  zu  entscheiden  wage,  besteht  dar- 
über, ob  die  Sammelröhren  durch  Vermittelung  der  Verbindungscanälchen 
einander  Anastomosen  zusenden  und  Netze  bilden.  Ich  habe  diese  Frage 
bejaht  und  bei  der  schon  oben  betonten  Schwierigkeit,  an  injicirten  Durch- 
schnitten der  Nierenrinde  über-  und  ineinander  veidaufende  Canälchen  zu 
unterscheiden,  mich  auf  die  Thatsache  berufen,  dass  die  Canälchen  sich  zu- 
weilen in  grossen  Strecken  längs  der  Peripherie  von  einigen  wenigen  Sam- 
melröhren aus  injiciren.  Meiner  Ansicht  haben  W.  Krause^),  Hyrtl®), 
Chrzonszczewsky,  Stein'*)  und  Strijbosch  ■'*)  sich  angeschlossen,  indess 
Ludwig  und  Zawarykin,  Sch weigger-Seidel,  Odenius®),  Roth^), 
Steudener®)  und  Gross die  Netze  der  Verbiudungscanälchen  bestreiten 
und  Kollmann  sich  zwar  gegen  die  Netze  *®),  aber  für  die  Anastomosen  **) 
erklärt. 

Dass  das  Sclialtstück , wie  Schweigge  r-Seidel  behauptete,  ein  beständiger 
und  wesentlicher  Theil  der  Harncanälchen  sei,  wurde  anfänglich  von  Ludwig 
und  Zawarykin  und  Hertz  (a.  a.  0.  S.  121)  bestritten.  Nach  Hertz  sollten 
die  im  unteren  Abschnitte  der  Rinde  entspringenden  Aeste  der  ■Saninielröh)-en 
keine  oder  nur  kurze  Schaltstücke  besitzen.  In  seiner  neueren  Abhandlung  ist 
auch  Ludwig  der  Ansicht  Sch  weigger-Seidel’s  beigetreten.  Varietäten,  die  in 


’)  Vgl.  Hüfner,  zur  vergleichenden  Anatomie  und  Physiol.  der  Harncanälchen.  Lpz. 
1866.  Ludwig  in  Stricker’s  Handbuch  I,  498.  Lindgren,  in  Ztschr.  für  rat.  Med. 
3.  K.  XXXIII,  15.  1868  (Vogelniere).  Gross,  a.  a.  0.  p.  65  (Froschniere).  Dass  dem 
Elephanten,  wie  Dönitz  (Arch.  für  Anat.  1872,  S.  85)  behauptet,  die  schleifenförmigen 
Canälchen  fehlen,  bedarf  wohl  noch  der  Bestätigung.  ^)  Göttinger  Nachr.  1863.  Nr.  18. 
®)  lieber  die  Injectionen  der  Wirbelthiernieren.  A.  d.  47.  Bde.  der  wiener  Sitzungsberichte 
S.  146  (1863).  *)  Würzb.  med.  Ztschr.  VI,  18  (1864).  ®)  Over  de  structuur  en  den 

samenhang  der  nierbuisjes.  Leiden  1870,  p.  32.  ®)  A.  a.  0.  '^)  A.  a.  0.  S.  33. 

8)  Nonnulhi  de  penitiori  renum  structura.  Hai.  1864,  ]>.  17.  ®)  A.  a.  0.  p.  37.  *®)  A.  a.  O. 

S.  123.  11)  A.  a.  0.  S.  127. 
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der.  Verbindung  der  schleifenförmigeu  Cauälchen  mit  den  Schaltstncken,  wie  auch 
andererseits  mit  den  gewundenen  Kindencanälchen  bei  verschiedenen  Tbieren  Vor- 
kommen, beschreibt  Soliweigger-Seidel  a.  a.  O.  8.  3-1-. 

Die  Blutgefässe  der  Niere  bieten  in  ihrer  Anordnung  ganz  eigenthiün- 
liche  Verhältnisse  dar,  auf  welche  vorübergehend  schon  im  Vorhergehenden 
hingewiesen  wurde.  Die  Arterien  - und  Venenstämine  treten  in  der  Regel 
sämnitlich  durch  den  Ililus  ein,  theilen  sich  schon  vor  demselben  und  setzen 
ihre  Verästelung  innerhalb  des  Sinus  der  Niere  fort;  von  den  Stämmen 
oder  Aesten  aus  versorgen  sie  die  fibröse  Hülle  des  Organs  und  durchboh- 
ren dieselbe  schliesslich  ausserhalb  der  Niereidcelche  in  einer  Anzahl  von 
ziemlich  gleich  starken  Zweigen,  die  arteriellen  Zweige  von  1 bis  2‘"’"  Durch- 
messer begleitet  von  doppelt  so  weiten  venösen.  Sie  befinden  sich  alsdann 
in  der  Gegend  der  Basis  der  Pyramiden  (Fig.  226,  5);  ebendahin  gelangen 
auch  die  arteriellen  und  venösen  Aeste,  welche,  wie  dies  häufig  der  Fall  ist, 
ausserhalb  des  Sinus,  von  den  Sjjitzen  oder  Flächen  der  Niere  aus  sich  eiu- 


lOg.  245. 


senken  (Fig.  245,  V).  In  meist  fron- 
talen, den  Flächen  der  Niere  paralle- 
len Ebenen  laufen  nun  beiderlei  Ge- 
fässe  längs  der  Grenze  der  Mark-  und 
Rindensubstanz,  bald  je  ein  Stämm- 
chen  den  bogenförmigen  Rand  einer 
Pyramide  umschreibend , bald  je  zwei 
einander  entgegengeneigt.  Die  Arca- 
den  '),  welche  auf  diese  W eise  von  den 
Arterien  gebildet  werden,  bleiben  un- 
vollständig ; es  finden  keine  Anasto- 
mosen  zwischen  den  Arterienstämm- 
chen  Statt  und  die  Masse,  die  in  einen 
Endzweig  der  Art.  renalis  vor  dessen 
Eintritt  in  die  Substanz  der  Niere  in- 
Getassveräst.elung  einer  Kindevniere,  Cor-  jicirt  wird,  kann  nur  durch  Vermitte- 
lung der  Capillargefässe  in  andere 
Zweige  derselben  Ordnung  übergehen. 
Die  venösen  Aeste  dagegen,  die  an  der 
Grenze  einer  Pyramide  einander  begegnen,  münden  häufig  in  einander 
ein  (Fig.  245). 

Die  arteriellen  Arcaden  schicken  Aeste  ausschliesslich  von  der  con- 
vexen Seite  aufwärts  in  die  Rindensubstanz , Aeste , die  sich  einigemal, 
meist  unter  spitzen  Winkeln,  zuweilen  auch  mehr  divergirend,  armleirchter- 
ähnlich  theilen  und  dann,  etwa  0,1 5“‘™  im  Durchmesser,  innerhalb  der  Rin- 
densubstanzscheiden der  Pyramidenfortsätze,  den  letzteren  parallel,  zur  Ober- 
fläche der  Niere  verlaufen.  Wie  bereits  erwähnt,  geben  sie  auf  dem  Wege 
dahin  in  gewissen  Abständen  und  nach  allen  Seiten  Aestchen  von  0,03  bis 


i'osionspräpavat.  A Arterie.  V Vene. 
V Eine  an  der  oberen  Spitze  der  Niere 
(ansserliallj  des  Hilus)  austretende  Vene. 


Demiarcades  Bertin.  Arcus  s.  fondces  vasculosi  minores  S cli  uni  lansky . Unter 
Arcus  majores  verstellt  Schumi  ansky  die  im  Si/u/.s  renalis  geschlängelt  oder  bogeniormig 
verlaufenden  Gefässstämme.  Arteriolcie  radiatae  aut.  Ai-U.  lobulares  Köll.  Artt.  iri- 
terlohulares  Don  der  s. 
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0,04"'“  Dui'climesser  ab'),  die  gleich  den  Zweigen  einer  Tanne  unter  rech- 
tem, nicht  selten  auch  unter  einem  nach  unten  offenen,  spitzen  Winkel  vom 
Stamme  ausgehen,  gerade  oder  gebogen,  zuweilen  gablig  getheilt  bis  dicht 
an  die  Pyramidenfortsätze  sich  erstrecken  und  noch  innerhalb  der  eigent- 
lichen Rindensubstanz  in  die  Glomeruli  übergehen  (Fig.  227). 

Die  Glomeruli  2)  liegen  in  den  kugelförmig  erweiterten  Anfängen  der  Giomemii 
eigentlichen  Rindencanälchen,  die  eben  deshalb  als  Kapseln  der  Glomeruli 
beschrieben  wurden ; im  bluterfüllten  oder  injicirten  Zustande  füllen  sie  die 
Kapseln  fast  vollständig  aus.  Gegenüber  der  Mündung,  durch  die  die  Kapsel 
in  das  Harncanälchen  sich  fortsetzt,  wird  sie  von  der  kleinen  Arterie,  dem 
Vas  nfferens  (Fig.  246,  A')  durchbohrt;  diese  bildet  den  Glomerulus  dadurch, 

Fig.  246. 


Durch-sclmitt  dev  Rindensubstanz  einer  von  der  Art.  renalis  aus  injicirten  Niere. 

.1  Arterienstämmchen,  an  welchem  zwei  Glomeruli  hängen.  V Veneiistäramchen. 

A'  Vas  afterens.  T’'  Vas  efferens  des  Glomerulus.  a Querschnitt  eines  Harn- 
canälchens.  b,  b,  b Kapseln  der  Glomeruli.  * Glomerulus  , in  eine  Kapsel  ragend, 
die  sich  in  ein  Harncanälchen  t'ortsetzt.  **  Durchschnitt  des  Vas  efferens  eines 

Glomerulus. 

dass  sie  doldenförmig  in  eine  Anzahl  von  Aesten  zerfällt  (Fig.  247),  die 
sich  wiederholt  theilen,  nach  kurzem  geschlängelten  Verlauf  schleifenförmig 
umbeugen  und  wieder  zu  einem  Stämmchen,  Vas  efferens  (Fig.  246,  F'), 
sammeln,  welches  neben  dem  zuführenden  Gefäss,  meist  merklich  enger  als  dies, 
die  Kapsel  wieder  verlässt.  Die  Büschel  schleifenförmiger  Gefässe  sind  zu 


b Arteriae  glomeruli.  Acini  s.  glandulae  Int.  rennles  Malp.  Corpuscula  3Ialpighü 
aut.  Rindenkörperchen  Eisenhardt  (Meck.  Arch.  VIII,  218).  Nierenknäuel. 
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einem  Knäuel  zusammengedrängt,  das  die  Form  der  Kapsel  wiederholt  oder 
vielmelir  dieselbe  bestimmt;  in  der  unversehrten  Kaj^sel  liegen  sie  so  dicht, 
dass  es  kaum  möglich  ist,  den  Gang  einzelner  Gcfässe  zu  verfolgen;  an 
dem  isolirten  Gloinerulus  lassen  die  über  den  Rand  hervorragenden  Blut- 
gefässschlingen, so  wie  Furchen,  die  ihn  in  Lappen  abtheilen,  den  Bau  des- 
selben erratheu  (Fig.  246*).  Fast  regelmässig  scheidet  den  Gloinerulus 
eine  in  der  Fortsetzung  der  Längsaxe  des  Ilarncanälchen  von  der  Periphe- 
rie gegen  die  Anheftungsstelle  vordringende  Spalte  in  zwei  mit  planen 
Flächen  einander  zugewandte  Halbkugeln;  durch  Druck  lässt  sich  jede  die- 

Fig.  247. 


Unvollkommene  Injection  eines  Glomei’ulus,  Verästelung  tes  Vas  affercn.s. 


ser  Halbkugeln  in  Läppchen  zerlegen,  die  an  dem  Arterienstämmchen , wie 
die  Läppchen  einer  Traube  an  dem  Stiel  hängen.  So  spaltet  sich  auch, 
wie  man  aus  unvollkommenen  lujectionen  ersieht,  das  zuführende  Gefäss 
nieistens  zuerst  in  zwei  oder  drei  Hauptäste,  deren  jeder  unabhängig  vom 
anderen  sich  verzweigt  (Fig.  247). 

Nach  Bowmau,  welchem  Kölliker  und  Gerlach  folgen,  ühertreffen  die 
an  der  Grenze  der  Einden-  und  Marksubstanz  gelegenen  Kapseln  und  Glomeruli 
durchgängig  die  übrigen  an  Volumen.  Virchow  (Arch.  für  patliol.  Anat.  XII, 
310.  1857)  giebf  dies  nicht  zu;  ihm  scheinen  im  Allgemeinen  die  Glomeruli  um 
so  kleiner,  je  dichter  sie  liegen  und  in  der  Nähe  der  Pyramiden  nur  deshalb  oft 
grösser,  weil  sie  sparsamer  zu  sein  pflegen,  dir  zonszczewsky  zu  Folge  steht  die 
Grösse  der  Glomeruli  und  ihrer  Kapseln  constant  im  geraden  Verhältniss  zum 
Durchmesser  der  Arterieuäste,  welche  ihren  Vasa  afferentia  Ursprung  geben.  Da 
diese  im  Allgemeinen  von  der  Marksubstanz  gegen  die  Peripherie  der  Niere  an 
Kaliber  abnehmeu  , so  seien  auch  die  Glomeruli  durchschnitthch  am  grössten  in 
der  Nähe  des  Marks.  Schweigger-Seidel  (S.  55)  leitet  die  bedeutendere  Grösse 
der  Glomeruli  an  der  Grenze  von  Einden-  und  Marksubstanz  davon  her , dass  sie 
die  zuerst  entwickelten  seien.  Ich  sehe  in  allen  Theileu  der  Einde  grosse  und 
kleine  Glomeruli  gemischt. 

Die  Glomeruli  der  Vögel,  Eeptilien  und  Fische  hat  man  bisher,  nach  Bow- 
man’s  Vorgang,  als  Knäuel  eines  einfachen,  gleich  einem  zum  Kügelchen  geball- 
ten Faden  gewundenen  und  aufgerollten  Gefässes  betrachtet.  Hyrtl  (über  die 
Nierenkuäuel  der  Haifische.  A.  d.  Verhaudl.  der  Wiener  zoolog.  - botan.  Gesell- 
schaft 1861)  widerlegt  diese  Meinung.  Bei  den  Haifischen  und  nackten  Eeptilien 
spaltet  sich  das  zufnhrende  Gefäss  zuweilen  schon  vor  dem  Glomerulus  in  Zweige, 
die  sich  innerhalb  desselben  schon  wiederholt  mit  den  benachbarten  verbinden 
und  mit  ihnen  zu  sehr  kurzen  Stäminchen  zusammen  münden,  welche  den  Durch- 
messer des  ungespaltenen  Gefässes  um  das  Doppelte  ühertreffen  und  sogleich  wie- 
der in  feinere  zerfallen.  Von  den  Spalten,  welche  die  Oberfläche  der  grossen  Glo- 
meruli tiefer  furchen , als  dies  bei  den  Säugethieren  der  Fall  ist,  führt  Eine,  dem 
Stiel  des  Glomerulus  gegenüber  gelegen  und  diu-ch  ihre  Breite  und  Tiefe  ausge- 
zeichnet (Hyrtl  nennt  sie  Stigma  s.  Umho),  in  einen  Hohlraum  (Alveolus),  den 
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also  die  wuudernetzartig-  verzweigten  und  wieder  gesammelten  Gefasse  des  GIo- 
merulus  umgrenzen.  Das  ausfülirende  Gefäss  aber,  welches  wie  bei  den  Säuge- 
tlueren  hinter  dem  zuführenden  an  Kaliber  znrückbleibt , entsteht  nicht  aus  dem 
Zusammenfluss  aller  Zweige  des  Wundernetzes,  sondern  ist  ein  rücklaufender  Ast 
eines  primären  oder  secnndären  Astes  der  zuführenden  Arterie,  der  dicht  am  Ein- 
trittspol, ja  in  Ausnahmsfällen  sogar  vor  dem  Eintritt  der  Arterie  in  den  Glonie- 
rulns  von  der  letzteren  abgeht.  Damit  erhält  der  ganze  Glomerulus  oder  doch 
der  grösste  Theil  desselben  die  Bedeutung  eines  verzweigten  Divertikels  au  den 
feinen  Aesteu  der  Nierenarterie,  den  das  Blut  nicht  durchströmt,  sondern  in  wel- 
chem es  nur  etwa  wie  das  Wasser  in  dem  Hafenbassiu  eines  Flusses  erneut  wird. 

Die  an  der  Oberfläche  des  Glomeruhrs  sichtbaren  Gefässe  haben  das 
Kaliber  feiner  Capillarien  und  deren  Batr,  structurlose,  mit  elliptischen  Ker- 
nen besetzte  Wände.  Ueber  die  eine  oder  andere  der  Buchten  zwischen 
den  vorragenden  Gefässschlingen  oder  Läppchen  des  Glomerulus  verläuft 
zuweilen  ein  feiner  Contour , als  Grenze  einer  hellen , die  Gefässe  verbin- 
denden Substanz;  im  Uebrigen  ragen  die  Gefässe  nackt  in  das  Lumen 
der  Kapsel.  Die  Kapsel  selbst  trägt  bis  an  den  Stiel  des  Glomerulus  ein 
einfaches,  sehr  flaches  Pflasterepithelium  (Fig.  246,  h),  in  welches  das  eigen- 
thümliche  Epithelium  der  Eindencanälchen  an  der  Mündung  des  Glomeru- 
lus plötzlich  übergeht. 

Was  die  Bekleidung  des  Glomerulus  betrifft,  so  pflichte  ich  Bowman  bei, 
dessen  Ansicht  von  Johnson  (Todd’s  cyclop.  IV,  230),  Frerichs  (die  Bright’- 
sche  Nierenkrankheit.  Braunschweig  1851,  S.  13)  Schmidt  (De  reuum  structura 
quaest.  Götting.  1860) und  Schweigger-Seidel  bestätigt  wurde,  von  anderer  Seite 
aber  auch  gleich  anfänglich  Widerspruch  erfahren  hat.  Die  abweichenden  Mei- 
nungen reihen  sich  in  folgender  Stufenleiter  aneinander:  zuerst  Kölliker,  wel- 
cher zwischen  der  inneren  Oberfläche  der  Kapsel  und  der  äusseren  des  Glomeru- 
lus eine  einfache  Lage  von  Epithelium  annimmt , die  aber  den  Glomerulus  auch 
an  der  dem  Lumen  des  Harncanälchens  zugewandten  Seite  überziehe;  sodann 
Ger  lach,  der  der  inneren  Kapselfläche  und  dem  Glomerulus  jedem  eine  beson- 
dere Zellenlage  zuschreibt,  so  dass  das  Epithelium  des  Harncanälchens  diu’ch  den 
Glomerulus  gleichsam  eingestülpt  Averde  ; endlich  Eid  der  (Müll.  Arch.  1845,  S.  508), 
der  selbst  von  der  Basalmembran  behauptet,  dass  der  Glomerulus  sie  nicht  durch- 
bohre, sondern  einstülpe,  und  A'ermuthet,  dass  ein  feines  Pflasterepithelium , rvel- 
ches  die  Kapsel  innerlich  auskleidet,  sich  mit  der  Basalmembran  über  den  Glo- 
merulus ausbreite.  Isaacs  (Journ.  de  la  pl^’siol.  1858,  p.  577)  und  Chrzou- 
szczewski  finden  sogar  Verschiedenheiten  zrvischen  dem  Pflasterepithelium  des 
Glomerulus  und  dem  Epithelium  der  inneren  Oberfläche  der  Kapsel ; nach  Isaacs 
sind  die  Zellen  des  ersteren  grösser  und  indifferent  gegen  verdünnte  Salpetersäure, 
die  die  Zellen  der  Kapsel  auflösen  soll,  nach  ChrzonszczeAA^ski  Avären  die  Epi- 
thelzellen des  Glomerulus  ausserdem  durch  ein  scliAvacli  gelbliches,  etAvas  körniges 
Aussehen  ausgezeichnet.  Für  den  Embryo  giebt  Schweigger-Seidel  die  Existenz 
eines  Epithelbelegs  der  Glomeruli  zu;  auch  J.  Stilling  (Beitr.  zur  Histol.  der 
Niere.  Marb.  1865)  und  Hög3'es  (Med.  Ceutralztg.  1872,  Nr.  55)  haben  ihn  beim 
Embryo,  Strijbosch  hat  ihn  beim  Kind  gefunden  und  Seng  (Beitr.  zur  Lehre  v. 
d.  malpigh.  Körperchen  d.  Niere.  A.  d.  64.  Bande  d.  Aviener  Sitzungsber.  1871) 
Avill  bei  3 - bis  5monatl.  menschlichen  Embr3'onen  die  structurlose , mit  länglichen 
Kernen  versehene  Haut  der  Kapsel  mit  ihren  cubischen  Zellen  sich  einstülpien  ge- 
sehen haben,  um  den  Glomerulus  zu  überziehen. 

In  der  Niere  der  kaltblütigen  Wirbelthiere,  die  auch  in  anderen  Avesentlichen 
Beziehungen  von  der  Säugethierniere  A^erschieden  ist,  sind  die  Harncanälchen  A-om 
Ursprung  aus  den  Kapseln  der  Glomeruli  an  eine  Strecke  Aveit  halsartig  einge- 
schnürt und  innei'halb  dieses  engeren  Theils  von  FliinmerepitheUum  ausgekleidet. 
Gerl  ach  glaubt  einmal  beim  Huhn  FlimmerbeAvegung  innerhalb  der  Harncanäl- 
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dien  beoliiichtet  zu  liaben  ; Hassall  (The  microscop.  auatoiny  ot'tlie  human  body. 
Loiul.  1849,  p.  430)  ist  der  Einzige,  der  bei  Säugethieren  (Sdiaf,  Pferd,  Kauindien) 
am  Halse  des  Glomerulus  Elimmerepithelium  gesehen  haben  will. 

Die  rückführenclen  Gefässe  der  Glomeruli  sind  keine  Venen.  Sie  lösen 
sich  vielmehr  erst  in  das  Capillargefässsystein  der  Niere  auf,  aus  welchem 
die  Venen  (Fig.  246,  V)  ihren  Ursprung  nehmen.  Dies  Capillarnetz  hat, 
soweit  es  die  gewundenen  Canälchen  umspinnt,  Maschen  von  kreisförmiger 
oder  quadratischer  Form  und  gewährt  an  Durchschnitten  jeder  Richtung 
das  gleiche,  gleichförmige  Bild ; um  die  geraden  Canälchen  der  Pyramiden- 
fortsätze und  der  Pyramiden  seihst  bildet  es  langgezogeue  Maschen , deren 
längster  Durchmesser  parallel  der  Längsaxe  der  Canälchen  liegt. 

Vasa  rocta.  An  der  Grenze  der  Rinden  - und  Marksuhstanz  entstehen,  während  ein 

Theil  des  Capillarnetzes  sich  ununterhrochen  von  der  einen  zur  anderen  fort- 
setzt, aus  einem  anderen  Theil  der  Capillargefässe  in  regelmässigen  Abstän- 
den die  olien  erwähnten  Büschel  paralleler  Stämmchen , die  der  Grenz- 
schichte der  Marksuhstanz  das  eigenthümliche  Gepräge  veideihen  (Fig.  239). 
Der  Durchmesser  dieser  Stämmchen,  0,02  bis  0,03“^™,  übertrifft  den  Durch- 
messer der  Capillarien , aus  welchen  sie  ihren  Ursprung  nehmen,  um  das 
2-  bis  3fache  und  nimmt  auch  nur  wenig  ah,  wenn  die  Stämmchen  auf  dem 
Wege  durch  die  Grenzschichte  sich  das  eine  und  andere  Mal  unter  sehr 
spitzem  Winkel  gabelförmig  verästeln.  Zuletzt  biegen  sie  zum  Theil  um, 
zum  anderen  Theil  verlieren  sie  sich  in  das  gleichmässige  Netz  feinerer 
Capillarien,  das  der  unteren  Region  der  Pyramiden  eigen  ist.  Demnach 
sind  diese  büschelförmigen  Gefässe  des  Marks,  Vasa  recta  Donders'),  we- 


^)  Arleriae  s.  Arieriolae  rectae  aut.  Ueber  den  Ursprung  dieser  Gefässe  bestehen 
drei  verschiedene  Ansichten.  Meine  eigenen  Beobachtungen  schliessen  sich  an  die  von 
Huschke  (Isis  a.  a.  0.)  an,  mit  dem  auch  Hyrtl  (Ueber  die  Injectionen  der  Wirbelthier- 
nieren und  deren  Ergebnisse.  Wiener  Sitzungsberichte  XLVII,  200),  Ludwig  (L.  u.  Za- 
warykin,  z.  Anat.  d.  Niere  S.  12),  Kollmann  (a.  a.  0.  S.  135.)  u.  Stein  (Würzb.  med. 
Ztschr.  VI,  57.  1864)  übereinstimnien.  Dagegen  leiten  Bowmann  und  mit  ihm  Kölli- 
ker  und  Gerl  ach  die  Vasa  recta  direct  aus  den  rückführenden  Gefässen  der  Reihe  von 
Gomeruli  ab,  die  der  Basis  der  Pyramiden  zunächst  liegen  und , wie  oben  erwähnt , durch 
ihre  Grösse  sich  auszeichnen  sollen.  Endlich  versteht  F.  Arnold  unter  Arteriolae  rectae 
Gefässe,  welche  von  den  arteriellen  Arcaden  an  der  Grenze  der  Rinden-  und  Marksubstanz 
oder  von  denselben  Stämmchen,  die  die  zuführenden  Aeste  der  Glomeruli  aussenden , ent- 
springen, um  sogleich  in  die  Marksubstanz  einzutreten.  So  fassen  sie  auch  Virchow 
(a.  a.  0.),  Beale  (Archives  of  medecine,  Nr.  IV,  p.  300),  Chrzonszcze wsky  (a.  a.  0. 
S.  177),  Steudener  (a.  a.  O.  p.  21),  Sch wei g ger-S eide  1 (a.  a.  0.  S.  63)  und  Gross 
(a.  a.  0.  p.  56)  airf  und  sehen  darin  eine  Einrichtung,  theils  die  Blutbewegung  dui’ch 
die  Mai'ksubstanz  auch  für  den  Fall  zu  sichern,  dass  der  Weg  durch  die  Glomeruli 
verschlossen  wäre , theils  einen  je  nach  Umständen  grösseren  oder  geringeren  Theil  des 
arteriellen  Blutes  von  der  Rindensubstanz  abzuleiten.  Donders  (Physiol.  I,  470)  verbin- 
det die  erste  und  dritte  dieser  Ansichten ; auf  Grund  insbesondere  der  Injectionen  von 
Schröder  v.  d.  Kolk  hält  er  sich  für  überzeugt,  dass  einzelne  Vasa  recta  wirklich  aus 
den  Arterienstämmen  entspringen,  meint  aber,  dass  die  tiefste  Partie  des  Capillarnetzes  der 
Rindensubstänz  ebenfalls  zur  Bildung  der  Vasa  recta  beitragen  möchte.  Neuerdings  scheint 
auch  Ludwig  (Stricker’s  Flandb.  a.  a.  O.)  eine  vermittelnde  Stellung  einzunehmen;  er 
unterscheidet  zwei  Arten  von  Artt.  rectae,  die  Einen,  nach  der  Structur  ihrer  Wand  wahre 
Arterien,  seien  rückläufige  Aeste  der  Gefässe , welche  nach  der  Rinde  hin  die  Artt.  inter- 
lobulares abgeben,  die  anderen,  deren  Wand  keine  ringförmigen  Muskelfasern  besitzt,  seien 
Vasa  eiferentia  der  dem  Marke  zunächst  gelegenen  Glomeruli.  Diese  Fragen  mittelst  der 
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der  arteriell  noch  eigentlich  venös;  am  ehesten  sind  sie  Pfortaderstämm- 
chen  vergleichbar,  Gelassen , die  das  Blut  eines  Capillarnetzes  aufnehmen, 
um  es  aufs  Neue  capillär  zu  vertheileii.  Die  venösen  Stämmchen , welche 
das  Blut  der  Rindensubstanz  zurückführen  ^) , verlaufen,  wie  die  artei’iellen 
und  denselben  parallel,  doch  nicht  gerade  unmittelbar  neben  ihnen,  inner-  Venen, 
halb  der  Rindensubstanzscheiden  der  Pyramidenfortsätze  abwärts  zu  den 
an  der  Grenze  der  Rinden  - und  Marksubstanz  gelegenen  Arcaden.  Ihrem 
Ursprünge  nach  kann  man  sie  in  oberflächliche  und  tiefe  sondern.  Die 
Wurzeln  der  oberflächlichen  Venen  bilden  unmittelbar  unter  der  inneren 
Schichte  der  fibrösen  Haut  sternförmige  Figuren,  deren  wellig  gebogene 
Strahlen  sich  vom  Mittelpunkte  aus,  wo  sie  einen  Durchmesser  von  etwa 
0,2'“™  haben,  verästeln  und  verfeinern.  Der  Mittel-  und  Vereinigungs- 
punkt der  Strahlen  bezeichnet  den  Anfang  des  in  die  Tiefe  dringenden 
Stämmchens;  ihre  feinsten  peripherischen  Ursprünge  gehen  zunächst  aus 
den  Capillarien  der  eigentlichen  Riudeusubstanz  hervor,  die  die  Pyramideu- 
fortsätze  von  einander  scheidet.  Sind  auch  diese  Capillarien  von  Blut  oder 
Injectionensmasse  erfüllt,  so  erscheint  die  Rindensub- 
stanz dem  freien'Auge  als  ein  engmaschiges,  etwas  ver- 
waschenes Netz  in  der  Farbe  des  Blutes  oder  der  In- 
jectionsmasse,  innerhalb  dessen  die  sternförmigen  Venen 
durch  die  Schärfe  ihrer  Contouren  hervorstechen  (Fig. 

248).  Nicht  selten  senden  die  Strahlen  benachbarter 
Sterne  einander  Verbindungszweige  zu;  auch  geben 
sie  zuweilen  Aeste  ab,  die  in  Venen  der  Niereuhülse 
einmünden  und  mit  diesen  ausserhalb  der  Drüse  zum 
Hilus  oder  zum  Stamm  der  V.  renalis  verlaufen. 

Die  tiefen  Venen  der  Rinde  beginnen  aus  dem  Zu- 
sammenfluss einer  Anzahl  von  Capillarien  in  grösserer 
oder  geringerer  Entfernung  von  der  Oberfläche.  Ihr 
Bereich  und  ihre  Zahl  entspricht  einigermaassen  dem 
Bereich  und  der  Zahl  der  Arterienstämmchen,  während 
die  Stämme  der  oberflächlichen  Venen  ihr  Blut  aus 
einem  grösseren  Gebiete  der  Rinde  beziehen  und  dem- 
gemäss in  weiteren  Abständen  von  einander  verlaufen. 

So  ist  auch  das  Kaliber  der  von  der  Oberfläche  stam- 
menden Venen  beträchtlich  grösser,  als  der  tiefen,  die  nur  um  Weniges 


Ein  Stück  der  äusse- 
ren Oberfläche  der  Niere 
nach  Entfernung  der 
Membrana  fihi’osa. 
Oberflächliche  Venen. 


mikroskopischen  Untersuchung  feiner  Durchschnitte  injicirter  Nieren  zu  lösen,  ist,  wie  schon 
der  Widerstreit  der  Meinungen  bezeugt,  nicht  leicht,  da  an  solchen  Präparaten  die  Gelasse,  die 
aneinander  vorüberziehen , von  den  in  einander  einmündenden  kaum  zu  unterscheiden  sind. 
Grösseres  Vertrauen  verdient  die  Vergleichung  mehr  oder  minder  vollkommener  Injectionen, 
in  welchen  der  Weg,  den  die  Masse  nimmt,  gleichsam  stadienweise  verfolgt  werden  kann. 
So  halte  ich  mit  Kölliker  Arnold’s  Darstellung  dadurch  für  widerlegt,  dass  die  durch 
die  Art.  renalis  injicirte  Masse  niemals  die  Gelasse  der  Pyi-amiden  füllt,  bevor  sie  die  Glo- 
meruli  passirt  hat  und  gegen  die  Meinung,  dass  die  Vasa  recta  ausschliesslich  aus  den 
rückführenden  Gelassen  der  Glomeruli  an  der  Grenze  der  Pp-amiden  ihren  Ursprung  neh- 
men, muss  ich  geltend  machen,  dass  ich  an  Präparaten,  wo  die  Injectionsmasse  von  den 
Harncanälchen  aus  in  die  Capillargelasse  der  Rinde  extravasirt  war,  die  Glomeruli,  wie  im- 
mer, leer,  die  Vasa  recta  aber  von  Masse  erfüllt  sah.  B Uerene  interlohulares  Köll. 

Venae  siellatae  Verheyen.  Stellulae  Verheyenii  aut. 
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die  Arterien  an  Weite  übertreffen.  Im  Uebrigen  gleiclieii  beiderlei  Veiien- 
stämmclien  einander  darin,  dass  sie  auf  dem  weiteren  Wege  durch  die  Rin- 
densubstanz feine  Zweige  unmittelbar  aus  dem  Capillarnetz  aufnehmen  und 
sich  zuletzt,  vor  der  Einmündung  in  die  Arcaden , häufig  paarweise  unter 
spitzem  Winkel  mit  einander  vereinigen. 

Die  Venen  der  Marksubstanz  entstehen  theils  durch  Urabeugung  der 
Vasa  recta,  theils  gehen  sie  aus  den  Capillarieu  hervor,  welche  unter  der 
Oberfläche  der  Papillen  die  Mündungen  der  Ilarncanälchen  umgeben  und 
sich  durch  Weite  und  geschlängelten  Verlauf  auszeichnen.  In  den  Pyrami- 
den aufsteigend,  senken  sie  sich  schliesslich  ebenfalls  in  die  bogenförmigen 
Venenstämme  an  der  Grenze  der  Rinden-  und  Marksiibstanz  ein. 

Die  Zalil  der  Glomeruli  ist  maassgebend  für  die  Zahl  der  Kapseln  und  schlei- 
fenförmigeu  Caiiälchen  und  deshalb  nicht  ohne  physiologisches  Interesse.  Huschke 
giebt  sie  jedenfalls  zu  hoch  auf  ungefähr  zwei  Millionen  an.  Schweigger-Sei- 
del  (a.  a.  0.  S.  49)  zählte  in  1.1,5  Cntgrm.  der  Rindensubstanz  einer  Schweins- 
niere 720  Glomeruli  uud  berechuet  danach  die  Zahl  in  der  gesammten  Rinden- 
substauz  dieser  Niere  (102  Grm.)  auf  etwa  500  000.  Den  Volumhestinmmngeu  der 
Niere  gemäss  vertheilten  sich  diese  500  000  Glomeruli  auf  99  000  Cub. -Mm.,  so  dass 
auf  1 Cub. -Mm.  etwa  5 Glomeruli  zu  rechnen  wären. 

Nachweisbare  Mengen  des  die  wesentlichen  Elemente  der  Niere  ver- 
bindenden Gewebes,  des  sogenannten  Stroma,  finden  sich  nur  in  den  Spitzen 
der  Pyramiden,  wo  es  die  unregelmässigen  Lücken  zwischen  den  weiten 
Sammelröhren  uud  den  Schlingen  der  schleifenförmigen  Canälchen  ausfüllt  und 
die  glatte  Oberfläche  herstellt,  auf  welcher  das  Ejiithelium  der  äusseren 
Oberfläche  der  Papillen  und  der  inneren  Oberfläche  der  Sammelröhren, 
so  weit  diese  der  Basalmembran  entbehren,  ruht.  Es  ist  eine  Substanz,  die 
im  frischen  Zustande  hell  und  durchsichtig,  nach  längerem  Verweilen  in 
Chromsäure  oder  chromsaurer  Kalilösung  von  zahlreichen,  sehr  feinen,  netz- 
förmigen Fasern  durchzogen  erscheint  uud  gleichförmige,  runde  und  ellipti- 
sche Zelleukerne  in  regelmässigen  Abständen  enthält  (Fig.  249).  Schweig- 
ger-Seidel  isolirte  mittelst  Salzsäure  den  Kernen  zugehörige  Zellen  von 
theils  Spindel-,  theils  sternförmiger  oder  unregelmässig  zackiger  Gestalt, 

deren  Ausläufer  mitunter  in  zahl- 
reiche, sehr  feine  Fäserchen  über- 
gingen. Weiter  nach  innen  in 
der  Marksubstanz,  wo  die  Ilarn- 
canälchen selbständige  Wandun- 
gen erhalten  und  sich  nebst  den 
Bhitgefässen  mehr  parallel  ord- 
nen, werden  die  Kerne  seltener 
oder  verschwinden  gänzlich,  und 
es  bleiben  nur  sehr  zarte  Schich- 
ten eines  feinfaserigen  Gewebes 
zwischen  den  Canälchen  übrig, 
das  ich,  obgleich  es  nur  an  Chrom- 
säure - Präparaten  kenntlich  ist, 
dennoch  nicht  für  ein  reines 
Kunst-  oder  Geriniiuiigsproduct 


Fig.  249. 


Querschnitt  der  Pupille  einer  in  clirouisaurer 
Kuhlösung  m.ucevirten  Niere,  aa  Summelriih- 
ren  , deren  Ppithelium  verloren  gegangen. 
hh  Schleifenfürinige  Canälchen.  c.  Blutgefässe. 
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halten  möchte,  weil  die  Faserung  häufig  einen  im  Verhältniss  zu  den  Ca- 
nälchen  ringförmigen  Verlauf  hat.  In  der  Rindensuhstanz  greifen  Canäl- 
chen  und  Gefässe  so  in  einander  ein,  dass  nur  noch  von  einer  vei’binden- 
den,  nicht  mehr  von  einer  Zwischeusuhstanz  die  Rede  sein  kann.  Eigent- 
liches Bindegewebe  findet  sich  in  Rinde  und  Mark  nur  in  der  nächsten 
Umgebung  der  Gefässe.  Als  einen  Bestandtheil  der  Gefässe  betrachte  ich 
auch  die  mitunter  sehr  ansehnlichen  (bis  0,2'“”  langen)  Muskelfaserzellen, 
die  man  aus  zerzupfter  Nierensuhstanz  einzeln  und  bündel  - oder  membran- 
artig  zusammenhängend  gewinnt  ^).  In  der  Marksubstanz  umgeben  sie 
scheidenartig  und  longitudinal  verlaufend  in  einfachen  oder  mehrfachen 
Schichten  die  den  Capillarien  zunächst  stehenden,  den  Harncanälchen  pa- 
rallelen Gefässe;  in  der  Rindensubstanz  ist  ihre  Anordnung  schwerer  zu 
verfolgen.  Stärkere  Gefässstämmchen  weichen  in  ihrem  Bau  von  den  ent- 
sprechenden Gefässen  anderer  Organe  nicht  ah  und  besitzen  also  auch,  na- 
mentlich die  arteriellen,  ringförmig  angeordnete  Muskelfasern. 

Das  Gewicht  der  Niere  des  Neugeborenen  beträgt  nach  Perl  (Archiv  für 
pathol.  Anat.  und  Pln^s.  LVI,  305.  1872)  10  Grm.,  im  7.  Monat  nach  der  Gebm-t 
durchschnittlich  22  Grm.  Die  Art , wie  die  Vergrösserung  des  Organs  zu  Stande 
kommt,  haben  Harting  und  Perl  untersucht,  mit  diametral  entgegengesetzten 
Eesultaten.  Wie  Harting  fand  (Recherches  microm^tr.  Utrecht  1845,  p.  82), 
wächst  der  Durchmesser  der  Harncanälchen  nach  der  Geburt  um  mehr  als  das  Drei, 
fache  (0,0097  bis  0,0234  Mm.  beim  Neugeborenen,  0,0345  bis  0,0845  Mm.  beim  Er- 
wachsenen). Da  der  Durchmesser  der  ganzen  Niere  'sich  in  dieser  Zeit  nur  ver- 
doppelt, so  schliesst  Harting,  dass  die  Zahl  der  Nierencanälchen  sich  nicht  ver- 
mehrt haben  könne.  Dagegen  behauptet  Perl,  dass  keine  Art  von  Harncanälchen 
bei  dem  ph5'siologischen  Wachsthum  der  Niere  an  Kaliber  zunehme,  demnach  die 
Zahl  der  Canälchen  sich  vermehren  müsse.  Bezüglich  der  Grösse  der  in  den  Ca- 
nälchen  enthaltenen  Zellen  stimmen  beide  Beobachter  darin  überein,  dass  sie  beim 
Erwachsenen  und  beim  Kinde  ziemlich  dieselbe  sei.  Die  Theilungen  der  Sammel- 
röhren sind  beim  Kinde  nicht  auf  die  Papille  beschränkt,  sondern  gehen  bis  an 
die  Rinde  heran  und  es  scheint  demnach  das  Wachsen  der  Marksubstanz  in  einem 
Ausziehen  des  Theils  der  Canälchen  zu  bestehen , der  sich  zwischen  den  ersten 
Theüungen  in  der  Papüle  und  den  zweiten  in  den  Pyramidenfortsätzen  befindet 
(S  c h w e i g g e r - S e i d e 1).  In  den  P3’ramideufortsätzen  der  Riudensubstanz  schwankt 
der  Durchmesser  der  Canälchen  beim  Kinde  in  viel  weiteren  Grenzen  als  beim  Er- 
wachsenen, dort  zwischen  0,008  und  0,05  Mm.,  hier  zwischen  0,04  und  0,08  Mm. 

Constant  liegen  beim  Kinde  die  feinsten  Canälchen  in  der  Axe  und  es  folgen  nach 
aussen  successiv  stärkere  und  stärkere  (Eig.  229). 

Die  Glomeruli  sind  ebenfalls  beim  Kinde  kleiner  und,  wie  Huschke  meint, 
relativ  zahlreicher. 

Ueber  den  Antheii,  den  die  einzelnen  Abtheilungen  der  Harncanälchen  au  der  Physiol.  Be- 
Harnsecretion  nehmen,  lassen  sich  zur  Zeit  nur  Vermuthungen  aufstellen.  Dass 
er  verschieden  sei , darauf  deuten  Veränderungen  des  Inhalts  imd  der  Wand, 
welche  auf  die  eine  oder  andere  Art  der  Canälchen  sich  beschränken  und  als  pa- 
thologische betrachtet  werden  müssen,  wie  gewöhnhch  auch  manche  derselben  sich 
ereignen  mögen.  Der  sogenannte  Harnsäure  - Infarct  der  Säuglinge,  der  hochgelbe 
Niederschlag , der  auf  Längsschnitten  der  Pj'ramiden  in  Form  von  Streifen  er- 
scheint und  aus  den  Poren  der  Paj)illen  pulverförmig  hervordringt , ist  lediglich 


B Um  ihre  Beziehung  zu  den  Gefässen  der  Niere  kennen  zu  lernen,  muss  man  feine, 
dem  Laufe  der  Harncanälchen  parallele  Durchschnitte  injicirter  Marksubstanz  untersuchen: 
an  solchen  Schnitten  ragen  zufällig  hier  und  da  Gefässe,  durch  die  Injection  kenntlich, 
über  den  Schuittrand  hervor  und  auf  diesen  die  Fragmente  der  longitudinalen  Muskel- 
faserschichte. 
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auf  die  Sammelröhreu  der  Marksuhstauz  Lescliränkt.  Dagegen  zeichnen  sich  die 
schleifenförinigen  Canälcheu  der  Marksubstanz  und  vorzugsweise  die  in  der  Papille 
enthaltenen  Schlingen  häufig  ans  durch  lucrustation  mit  Kalksalzen,  durch  Infil- 
tration mit  feinkörnigem  Fett,  welches,  wie  erwähnt,  die  innere  Oberfläche  der 
Wand  dieser  Canälcheu  bedeckt  und  deren  Auffindung  erleichtert,  endlich  durch 
Aufülhmg  mit  Cylindern  von  faserstoff-  oder  gallertartiger  Masse,  die  von  der 
Bright’schen  Krankheit  her  allgemein  bekannt  sind , freilich  auch  in  den  Nieren 
gesunder  Menschen  u)id  Thiere  selten  fehlen.  In  den  Urin  könnten  diese  Cylinder 
nur  auf  langen  Umwegen  gelangen.  Es  wird  noch  zu  ermitteln  sein  , ob  die 
sogenannten  Faser  Stoff  cylinder  des  Urins  in  Bright’scher  Krankheit  eine  von  den 
Cylindern  der  schleifenförinigen  Canälcheu  verschiedene  Bedeutung  haben  oder  ob 
hei  tieferer  Erkrankung  der  Nieren  die  Substanz,  die  sonst  nur  in  den  sohleifen- 
förmigen  Canälcheu  abgelagert  wird , sich  auch  in  den  Sammelröhreu  bildet.  Der 
Annahme,  dass  sie  durch  Faser stofl'gerinnung  innerhalb  der  Canälcheu  entständen, 
widerstreiten  schon  ihre  äusseren  Charaktere,  ihr  Glanz,  ihre  gelbliche  Farbe, 
Festigkeit ; auch  durch  die  Kesistenz  gegen  Essigsäure  und  Alkalien  unterscheiden 
sie  sich  von  gewöhnlichen  Faserstoffgerinnselu.  Zeigen  sich  einzelne  Canälcheu, 
in  welchen  sie  liegen , nicht  vollständig  von  ihnen  erfüllt,  so  sind  dagegen  andere 
offenbar  übermässig,  bis  zu  einem  Durchmesser  von  0,1  und  selbst  0,2i'un , ausge- 
dehnt, wozu  ein  aus  dem  Inhalte  der  Canälcheu  sich  abscheidendes  Gerinnsel  nie- 
mals Anlass  geben  könnte.  In  manchen  Canälcheu  liegen  Eeihen  ovaler  Körner, 
deren  Substanz  mit  der  Substanz  der  C3dinder  übereinstimmt,  von  gleichmässiger 
Grösse,  elliptischer  Form  und  mit  centraler  Deijression,  Eigenschaften,  derentwegen 
man  sie  für  metamorphosirte  Zellen  halten  möchte,  die  vielleicht  einer  Verschmel- 
zung entgegengehen.  Nach  W.  Krause  (Gött.  Nadir.  1863,  Nr.  18)  entstehen  in  den 
schleifenförmigen  Canälchen  Infiltrationen  einer  eiweissartigen  Substanz,  welche 
das  Lumen  der  Canälchen  ausfüllt,  zugleich  mit  Ausscheidung  von  Eiweiss  durch 
den  Urin  bei  Kaninchen,  deren  Hautausdünstuug  man  durch  Ueberziehen  mit  einem 
iuftdicht  schliessenden  Firniss  unterdrückt  hat.  Die  Canälchen  sehen  dann  wie 
injicirt  aus , während  die  Sammelröhren  unverändert  bleiben.  In  einem  Falle  so- 
genannter amyloider  Degeneration  der  Niere  boten  Wand  und  Epithelium  der 
Sammelröhren  die  Jodsschwefelsäure-Keaction  dar,  während  die  schleifenförinigen 
Canälchen  keine  Degeneration  erkennen  Hessen.  Die  weissen  Infarote,  die  so 
häufig  in  den  Spitzen  der  Nierenpapillen  älterer  Personen  gefunden  werden  , sind 
nicht  in  den  Sammelröhren  enthalten,  sondern  sind  wesentlich  Ablagerungen  um 
die  Schlingen  dei'  feinen  Canälchen,  die  in  der  Nierenpapille  innerhalb  der  Scheide- 
wände der  Sammelröhren  vei’laufen.  Es  sind  amorphe  oder  körnige  oder  tropf- 
steinförmige Massen  von  Salzen  oder  Fett , die  man , rvenn  sie  nicht  zu  dicht  an- 
gehäuft sind,  in  Hufeisenform  die  Mündung  eines  Sammelrohrs  umgeben  oder  den 
Harncanälchen  parallel  aus  der  Tiefe  hervorkommen  sieht , um  dicht  unter  der 
Oberfläche  in  steilem  Bogen  wieder  umzukehren.  Nur  bei  Aveiter  vorgeschrittener 
Erkrankung  dehnen  sie  sich  auch  über  die  Interstitieu  der  Canälchen  aus  und 
backen  zu  compacten  Klumiien  zusammen  (vergl.  Koster,  ontleedkundig  onderzoek 
van  de  verkalking  der  Niei’P3n-amiden  in  Versl.  en  mededeelingen  der  koninkl. 
Akademie  d.  Wetensch.  D.  VI.  1872). 

Die  physiologische  EigenthümHchkeit  der  Grenzschichte  der  Marksubstanz 
erhellt  daraus,  dass  der  Harn  säure -Infarct  der  Kinder,  so  wie  auch  Ablagerungen 
anderer  Art  häufig  auf  die  eigentliche  Marksubstanz  beschränkt  sind  und  über 
den  unteren  Band  der  Grenzschichte  nicht  hinausreichen.  Den  Zweck  des  grossen 
Blutreichthums  der  Grenzschichte  der  Marksubstanz  und  der  eigenthümlichen 
Anoi'dnung  ihrer  Gefässbüschel  zu  erklären,  ist  noch  kein  Versuch  gemacht  Avor- 
deu.  Der  nächste  Erfolg  der  localen  Anhäufung  so  zahlreicher,  immer  noch  dünn- 
Avandiger  Gefässe  kann  doppelter  Art  sein.  Es  kann  dadurch  vermehrte  Tränkung 
des  Parencli3'ms , zumal  in  den  Fällen  entstehen , avo  die  Blutbewegung  in  den 
Capillargefässen  der  Marksubstanz,  in  die  die  sogenannten  Arteriae  rectae  sich  auf- 
lösen,  eine  Hemmung  erfährt.  Da  aber  die  Arteriae  rectae  eigentlich  venöse  Ge- 
fässe sind , d.  h.  da  das  Blut , Avelches  in  denselben  fliesst,  nicht  nur  ein  Capillar- 
S3'stem,  sondern  auch  noch  vor  diesem  die  Glomeruli  bereits  durchströmt  hat,  so 
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kann  der  Seitendruck  in  diesen  Gefässen  nur  sehr  gering  sein , und  es  Hesse  sich 
annehmen,  dass  sie  vielmehr  die  Aufgabe  hätten,  endosmotisch  einen  Theil  des 
Wassers,  welches  durch  die  Exsudatiou  aus  den  Glomeruli  und  den  übrigen  Ge- 
fässen der  Rinden  Substanz  verloren  gegangen  ist,  wieder  aufzunehnien.  Dies  würde 
namentlicli  erklären , warum  der  Harnsäure  - Infarct  erst  unterhalb  der  Grenz- 
schichte  der  Marksuhstanz  auftritt.  So  lange  man  die  Epithelzellen  der  Einden- 
cauälchen  und  der  dunkeln  Canälchen  des  Marks  für  körnig  hielt,  hatte  man  schon 
um  dieser  Reschaffenheit  willen  Grund,  sie  als  eigentliche  Drüsenzellen  dem  C3'lin- 
derepithelium  der  ausführenden  Canäle  (Saüimelröhren)  gegenüherzustellen.  Der 
zerfaserten  Beschaffenheit  der  angewachseuen  Fläche  der  Epithelzellen  lässt  sich 
freilich  kaum  eine  Beziehung  zu  secretorischer  Thätigkeit  zuweisen.  Doch  liefert 
die  Anatomie  der  Vogeluiere  den  Beweis,  dass  wenigstens  Ein  wesentlicher  Be- 
standtheil  des  Urins  in  den  Zellen  der  Eindenoauälchen  abgelagert  wird.  Die 
sphärischen  Harnsäurekörperchen,  welche  die  weisse  Masse  des  Vogelharns  bilden, 
sahen  v.  Wittich  (Archiv  für  pathol.  Anat.  und  Phys.  X,  325.  1856),  Meissner 
(Ztschr.  für  rat.  Med.  3.  E.  XXXI,  144.  1868)  und  Lindgren  (a.  a.  O.)  in  den 
gewundenen  Eindencanälcheu  als  Kerne  der  Epithelzellen  wieder ; in  einigen  ge- 
wundenen Canälchen  waren  die  mit  den  incrustirten  Kernen  versehenen  Zellen 
von  der  Basalmembran  abgelöst  und  lagen  regellos  in  den  Canälchen.  Allerdings 
erreichen  die  Harnkügelchcn  in  den  schleifenförmigeu  Canälchen  und  Sammel- 
röhren bedeutendere  Dimensionen,  als  in  den  Epithelzellen  der  Eiudeucauälchen. 
Da  aber  im  üebrigeu  die  optischen  und  chemischen  Eigenschaften  der  Kerne  die- 
ser Zellen  und  der  Harnkügelchen  in  den  ausführenden  Canälchen  und  den  Ure- 
teren  übereinstimmeu,  so  darf  man  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Harnkügel- 
chen für  entschieden  halten. 


b.  Uretereu^). 


Fig.  250. 


Der  Ureter  ist  ein  cylindrischer,  muskulöser  und  im  Leben  vermöge 
seiner  Musculatur  ohne  Zweifel  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zusammenge- 
zogener Gang,  der  sich  in  der  Leiche 
durch  massige  Gewalt  zu  einem  Durch- 
messer von  3 bis  4"*™  ausdehnen  lässt, 
krankhafter  Weise  aber  ein  viel  bedeu- 
tenderes Kaliber  erreichen  kann.  Er 
erstreckt  sich,  gleichmässig  weit  und  28 
bis  34''™  lang,  in  geradem  oder  leicht 
geschlängeltem  Verlauf  und  im  Abstei- 
gen sich  um  Weniges  der  Medianehene 
nähernd,  vom  Rande  der  Niere  bis  zur 
tiefsten  Stelle  der  Harnblase;  innerhalb 
der  Blasenwand,  die  er  schräg  abstei- 
gend durchbohrt , ist  er  enger ; am  obe- 
ren Ende , nahe  am  Hilus , erweitert  er 
sich  allmälig  oder  plötzlich  und  im  Sinus 
der  Niere  theilt  er  sich  in  zwei  Aeste, 
einen  oberen  und  einen  tinteren,  deren 
Abguss  des  offenen  Endes  des  Ure-  «acli  kurzem  Verlauf  entweder 

ters.  XJ  Ureter.  P Nierenbecken.  unmittelbar  oder  durch  wiederholte  gah- 

lige  Theiluug  in  mehrere  feinere  Aeste 


I.  Uretereil. 


Harnleiter,  Harngano*. 
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zerfällt.  Diese  Endäste  sind  die  oben  erwähnten  N i erenkelclie,  Culyces 
renales'^)  (Fig.  250);  ilire  Zahl  entspricht  in  der  Regel  der  Zahl  der  Pa- 
pillen , bleibt  aber  nicht  selten  unter  derselben , wenn  nämlich  mehrere  Pa- 
pillen in  einen  Kelch  aiifgenommen  werden.  Die  Erweiterung  des  Ureters, 
aus  dessen  Verästelung  die  Kelche  hervorgehen,  wird  Nierenbecken-, 
Pelvis  renalis,  genannt-).  Das  Nierenbecken  liegt,  wie  der  obere  Hauptast 
desselben,  in  der  Flucht  des  Ureters;  der  Durchmesser  des  Nierenbeckens 
beträgt  durchschnittlich  15'"'",  der  Durchmesser  seiner  Hauptäste  10'"'"; 
das  erstere'  ist  meist  im  sagittalen  Durchmesser  etwas  comprimirt;  die 
Niereukelche  haben  5"""  im  Durchmesser. 

H.yrtl  (a.  a.  0.)  ordnet  die  Varietäten  des  oberen  Endes  des  Ureters  in  drei 
Gruppen.  1)  Diehotomiscli  getheilte  Ureteren  oline  Becken;  der  Ureter  zerfällt 
noch  vor  dem  Hilus  , ohne  Erweiterung  der  Theilungsstelle , in  zwei  gleiche  oder 
ungleiche  Aeste , deren  Kaliber  das  Kaliber  des  nugetheilten  Stamms  übertrifft. 
2)  Wahres  Nierenbecken  mit  grossen  und  kleinen  Kelchen;  der  obere  Ast  des 
Nierenbeckens , immer  au  Durchmesser  dem  unteren  nachstehend  , nimmt  in  der 
Regel  drei  kurze  Kelche  auf,  der  untere  einen  bis  zwei  mehr.  3)  Halbes  Nierenbecken ; 
nur  der  untere  Ast  eines  diehotomiscli  gespaltenen  Ureters  ist  zu  einem  wenig  geräu- 
migen Becken  erweitert.  Zwischen  dem  oberen  und  unteren  Ast  des  Nieren- 
beckens sitzen  auf  dem  letzteren  ein  oder  zwei , höchstens  drei,  so  kurze,  einfache 
Kelche  auf,  dass  ihr  weiter,  dicker,  uapfformiger  Fornix  — so  nennt  Hyrtl  die 
erweiterte  Umschlagsstelle  des  Kelchs  auf  den  Rand  der  Papille  — nur  durch  eine 
tiefe  und  scharfe  Strietnr  vom  Becken  abgegreuzt  wird.  Selten  zieht  sich  einer 
dieser  Pornices  zu  einem  kurzen  Kelch  aus,  in  welchem  Falle  das  Becken  drei- 
ästig wird.  An  den  Nieren  sehr  alter  Individuen  geht  durch  Abflachung  der 
Papille  der  Fornix  verloren. 

Häufig  theilt  sich  der  Ureter  schon  früher,  ja  dicht  oberhalb  der  Blase  in  die 
zwei  Aeste,  die  die  Nierenkelche  aussendeu.  In  diesem  Palle  ist  ein  Nierenbecken 
nicht  nachweisbar.  Eine  weitere  Entwickelung  dieses  Bilduugsfehlei’s  ist  Verdopiie- 
lung  des  Ureters,  so  dass  sich  auf  Einer  Seite  zwei,  gesondert  in  die  Blase  mün- 
dende Gänge  finden. 

Klapipen  im  Ureter  als  Ursache  äusserlich  bemerkbarer  Einschnürungen  sind, 
seit  Coschwitz  (Halleri  disp.  auat.  III,  333)  sie  beschrieb,  nicht  wieder  gesehen 
worden. 

Die  Mächtigkeit  der  Wand  der  Ureters  übersteigt  in  der  Leiche  nicht 
imm  Davon  kommen  auf  das  Epithelium  0,03'"'",  auf  die  bindegewebige 
Schleimhaut  (eine  Basalmembran  ist  nicht  vorhanden)  0,1  bis  0,2"”",  auf  die 
Muskelhaut  5,5"”".  An  die  Muskelhaut  schliesst  sich  eine  Bindegewebs- 
schichte,  die  von  innen  nach  aussen  allmälig  lockerer  wird,  eine  Ai't  Adven- 
titia.  Das  Bindegewebe  der  Propria  verläuft  in  vorwiegend  longitudinaler 
Richtung;  es  enthält  zahlreiche  Kerne,  aber  fast  keine  elastischen  Fasern, 
die  auch  in  der  Adventitia  spärlich  sind.  Die  Muskelhaut  besteht  aus  zwei 
scharf  geschiedenen  Schichten,  einer  inneren  Längs-,  einer  äusseren  Ring- 
faserhaut, von  denen  die  innere  die  stärkere  ist®). 

b Calyces  minores.  Nierenbecher.  ^)  Die  Aeste  des  Nierenbeckens  werden  auch  als 
Kelche  erster  Ordnung , Calyces  majores,  aufgeführt.  3)  Ich  kann , nach  wiederholten 
Untersuchungen , die  in  meiner  allgemeinen  Anatomie  fS.  590)  enthaltenen  Angaben  nur 
bestätigen.  Denselben  stimmt  auch  Tobien  zu  (De  glandularum  ductibus  efferentibus. 
Dorpat  1853,  p.  23),  nur  dass  er  die  äussere  ringförmige  Schichte  für  die  mächtigere 
erklärt.  Nach  Tourtual  (Müll.  Arch.  1840,  S.  162)  und  Kölliker  (Mikroskop.  Anat. 
Bd.  11,  Abth.  I,  S.  365)  läge  zu  äusserst  die  Längsfaser-,  nach  innen  die  Kingfaserschichte, 
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Die  Wand  des  Nierenbeckens  and  des  obern  Endes  des  Ureters  ent- 
hält kleine  traubenfönnige  Drüsen , nicht  ganz  beständig  und  immer  in 
geringer  Zahl,  1 bis  2 auf  einen  Sie  sind  entweder  ganz  oder  bis 

auf  ein  enges  spaltförmiges  Lumen  mit  radiär  angeordneteu  cylinder-  und 
spindelförmigen  Zellen  gefüllt  (Egli). 

Beim  Pferd,  bei  welchem  Paladiuo  diese  Drüsen  entdeckte,  scheinen  sie 
zahlreich  und  coustant  zu  sein  (Sertoli,  Gazetta  medico  - veterinaria  1872,  Juni. 
Eg'li,  Archiv  für  mikroskop.  Anat.  IX,  653.  1873).  Im  Nierenbecken  des  Rindes 
und  Schweines  vermisste  sie  Egli.  Beim  Menschen  Avurden  sie  von  Unruh  (Archiv 
für  Heilk.  1872.  S.  289)  in  Einem  Falle,  A'on  Egli  unter  3 Fällen  2 Mal  gesehen. 
Beim  Neugeborenen  fehlten  sie. 

c.  Harnblase,  Vesica  arinaria. 

Die  durch  Füllung  mit  Luft  oder  Flüssigkeit  möglichst  ausgedehnte, 
todte  Harnblase  ist  ein  in  der  Regel  ellipsoidischer  oder  eiförmiger  Körper, 
dessen  längster  Durchmesser  die  Yerticale  unter  einem  spitzen  Winkel  schnei- 
det und  dessen  Spitze  auf-  und  vorwärts  gerichtet  ist,  indess  das  breitere 
Ende  auf  dem  Perineum  ruht.  Oefters  ist  der  untere  Theil  in  sagittaler 
Richtung  etwas  abgeplattet  und  es  kann  in  dieser  Gegend  das  Uebergewicht 
des  transversalen  Durchmessers  so  bedeutend  werden , dass  die  Blase  mit 
seitlichen  Ausbuchtungen^)  versehen  und  im  Frontalschnitt  eichel-  oder 
kleeblattförmig  erscheint.  Selten  übertrifft  der  transversale  Durchmesser 
den  verticalen ; noch  seltener  sind  die  ganz  kugelrunden  Blasen.  Häufig 
dagegen,  besonders  in  weiblichen  Körpern,  findet  sich  ein  Mangel  der  Sj^m- 
metrie,  indem  die  Spitze  seitwärts  geneigt  oder  die  Ausbuchtung  des  uirteren 
Theils  nach  einer  Seite  stärker  ist,  als  nach  der  anderen. 

Ganz  anders  stellt  sich  die  Blase  an  Medianschnitten  erhärteter,  na- 
mentlich gefrorner  Körper  dar.  Hier  ist  ihre  Form  meistens  sehr  unregel- 
mässig, die  obere  Wand  durch  Darmcanal  und  Uterus  eingedrückt,  die  vor- 
dere üher  den  oberen  Beckenrand  vorwärts  gebogen,  so  dass  sie  mit  der 
oberen  in  einem  spitzen  Winkel  zusammenstösst. 

Keine  dieser  Beobachtungsmethoden  gestattet  einen  ganz  sicheren 
Schluss  auf  die  Gestalt  der  Blase  im  lebenden  Körper.  Die  Dimensionen, 
zu  welchen  die  todte  Harnblase  sich  ausdehnen  lässt,  werden  schwerlich  im 
Lebenden  erreicht,  so  lange  die  Muskelschichte  ihren  natürlichen  Tonus  be- 
wahx’t;  noch  weniger  ist  anzunehmen,  dass  im  Leben  die  gefüllte  Blase  dem 
Druck  beixachbarter  Organe  ohne  Weiteres  nachgeben  und  sich  den  Becken- 
wänden accomodiren  werde , da  sie  im  leeren  Zustande  fest  zusammengezo- 
gen ist , sich  offenbar  nur  nach  Maassgabe  der  Ansammlung  des  Urins  aus- 
dehnt und  demnach  durch  den  Widerstand,  den  der  Druck  der  Muskelhaut 
dem  Druck  des  Inhaltes  entgegensetzt,  sich  in  Spannung  befindet.  Die  le- 
bende und  gesunde  Blase  ist  in  jedem  Grade  der  Füllung  prall  und  ela- 
stisch , mag  daher  vorübergehend  dem  Eindruck  einer  bedeutenderen  Last 

wozu,  Kölliker  zufolge,  in  der  Nähe  des  unteren  Endes  noch  eine  innere  Längsfnserschichte 
konnneu  würde.  H.  Meyer  (De  musculis  in  duct.  efferent.  Berol.  1838,  p.  31)  beschrieb 
am  Ureter  des  Pferdes  drei  Schichten  , eine  longitudinale  zwischen  zwei  ringförmigen,  und 
scheint  diesen  Befund  auf  den  Menschen  übertragen  zu  haben, 
b Recesszis  s.  Sinus.  Tubercula  vesicae. 

Henle,  Anatomie.  Bd.  II.  22 
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sich  fügen,  so  dass  der  Inhalt,  von  einer  Seite  verdrängt,  nach  einer  ande- 
ren Richtung  die  Wand  hervortreibt;  doch  wird  sie  ihre  regelmässige  Form 
mit  einer  gewissen  Energie  behaupten  und  zii  derselben  zurückzukehren 

Fig.  251. 


Medianschnitt  des  unteren  Theils  des  Kumpfs  von  einer  gcfrornen  männlieh?n  Leiclie. 
Der  Dünndarm  ist  entfernt.  1 Peritoneum.  2 Scliambeinsynchondrose.  3 Aeussere, 
4 innere  Muskelsehichte  der  Harnldasc.  5 Mucosa  dev  Harnblase , in  Falten  gelegt, 
ß Blasenmündung  des  Ureters.  7 Uretra.  8 Innerer  Snbincter  der  Blase  vor  der 
Uretra.  9 Aeusserer  animalischer  Sphincter , mit  dem  M.  transv.  perinei  prof.  zu- 
sammenhängend. 10  Vena  dorsalis  penis.  11  Septum  der  Corpora  cavernosa  penis. 

12  C.  cavernosum  uretrae,  obere  Wand.  13  Dasselbe,  untere  Wand.  14  Testikel  in 
der  Tunica  vaginalis.  15  M.  bulbocavernosus.  16  Bulbus  des  C.  cavernosum  uretrae. 
17  Sphincter  ani,  Querschnitt  vor  dem  Rectum.  18  Organische  Muskelschichte  an  der 
unteren  Aponeurose  des  M.  transv.  perinei  prof.  19  M.  transv.  perin.  prof.  20  Aus- 
strahlung der  Längsfaserschichte  des  Rectum.  21  Sinus  prostaticus.  22  Afterotfnung. 
23  Innerer  Sphincter  der  Blase  hinter  der  Uretra.  24  Glandula  prostatica.  25  Sphinc- 
ter ani  int.  26  Sphincter  ani  e.xt.  27  Aus.strahlung  der  Längsmuskelschichte  der 

Blase  in  den  Sphincter  int.  derselben.  28  Fascienblatt , zwischen  der  Vesicula  semi- 

nalis  (29)  und  dem  Rectum  (31)  zum  Peritoneum  aufsteigend.  30  Steisswirbel. 
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streben,  sobald  der  ungewöbnliche  Druck  nachlässt.  Ob  die  Last  der  Ein- 
geweide für  sich  allein  im  aufrechten  Stehen  genüge,  um  die  Blase  abzu- 
platten, ist  vorläufig,  da  wir  für  keines  der  concurrirenden  Momente  ein 
exactes  Maass  besitzen,  zu  entscheiden  unmöglich;  doch  habe  ich  au  einer 
Leiche,  die,  wie  ich  vermuthe,  während  der  Todtenstarre  zum  Frieren  ge- 
bracht wurde,  die  mässig  ausgedehnte  Harnblase  die  Form  eines  regulären 
Ellipsoids  bewahren  sehen.  Der  längste  Durchmesser  betrug  in  diesem 
Falle  7®™  und  stand  diagonal,  fast  genau  in  der  Mitte  zwischen  der  Verti- 
calen  und  der  Horizontalen;  mit  dem  vorderen  Ende  abwärts  gerichtet;  der 
kürzere  Durchmesser  maass  5'^'".  Die  Uretramündung  (Fig.  251)  i)  befindet 
sich  nahe  der  vorderen  Spitze  in  der  unteren  Wand.  Eine  von  der  Ure- 
tramündung  in  der  Richtung  der  Uretra  durch  die  Blase  gezogene  Linie 
schneidet  von  dem  längsten  Durchmesser  der  Blase  das  untere  vordere 
Fünftel  ab.  Es  lässt  sich  aunehnien,  dass  die  Blase  bei  weiterer  Anfüllung 
vorzugsweise  nach  oben  wächst,  wo  sie  dem  geringsten  Widerstand  begeg- 
net und  dass  demnach , wie  die  Ausdehnung  der  Blase  ziinimmt , das  Yer- 
hältniss  der  beiden  Durchmesser  sich  umkehrt. 

Die  leere  und  völlig  contrahirte  Harnblase  ist  fast  kugelrund,  3'‘‘"  im 
Durchmesser. 

Die  Bestimmung  der  Capacität  der  Blase  an  Leichen  leidet  an  denselben 
Fehlern,  wie  die  Bestimmung  der  Dimensionen;  am  Lebenden  aber  ist  die 
Capacität  bei  demselben  Individuum  manchem  Wechsel  unterworfen  und  es 
kann  zu  Zeiten  das  Bedürfniss,  den  Harn  zu  lassen,  gebieterisch  werden  bei 
einem  Grade  der  Füllung,  der  ein  anderes  Mal  ohne  Beschwerde  ertragen  wird. 

Nach  C.  Krause  fasst  die  Harnblase  10  bis  20  Zoll  Cub.  oder  200  bis  400 
Grm.  Urin;  nach  Barkow  (Anatom.  Unters,  über  die  Harnblase  des  Menschen. 
Breslau  1858)  beträgt  die  Capacität  männlicher  Blasen  von  mittlerer  Grösse,  durch 
Füllung  mit  Wasser  gemessen,  zwischen  500  und  1375  Grm.  Bei  einer  durch  Harn- 
verhaltung krankhaft  erweiterten  Blase  stieg  der  Inhalt  bis  auf  3625  Grm.  Der 
Längste  Durchmesser  aufgeblasener  männlicher  Harnblasen  beträgt  nach  Barkow’s 
Messungen  am  häufigsten  13  bis  15  Cm.  Die  weibliche  Blase  bleibt  in  der  Regel 
in  allen  oder  doch  den  meisten  Durchmessern  hinter  der  männlichen  zurück.  In 
der  grösseren  Hälfte  der  weibhchen  Blasen  wurde  der  grösste  verticale  Durchmes- 
ser von  einzelnen  transversalen  erreicht  oder  überwogen ; unter  7 männlichen 
Blasen  waren  nur  2 , deren  verticaler  Durchmesser  vom  unteren  transversalen 
übertroffen  wurde.  Die  seitliche  Asjunmetrie  der  Blase  ist,  wie  erwähnt,  beson- 
ders bei  Frauen  etwas  Gewöhnliches;  unter  35  Harnblasen  erwachsener  Frauen 
fand  Barkow  nur  4 sjunmetrische , 21  Mal  hatte  die  Asjunmetrie  einen  bedeu- 
tenden Grad  erreicht.  Ob  auf  die  Eigeuthümliclikeiten  der  Form  der  weiblichen 
Blase  die  Schwangerschaft  Einfluss  habe,  ist  zweifelhaft,  weil  breite,  pj-ramiden- 
förmige  Blasen  auch  bei  Männern  Vorkommen  und  hei  Frauen , die  oft  geboren 
haben,  hohe  eiförmige  Blasen  gefunden  werden.  Barkow  meint,  es  möchten  die 
ausserhalb  der  Schwangerschaft  stattflndenden  Bewegungen  der  inneren  Genitalien 
häufige  und  dauernde  Contractionen  der  hinteren  Längsmuskeln  der  Blase  her- 
vorrufen  und  dadurch  die  bleibende  Verkürzung  derselben  bewirken.  Vielleicht 
ist,  entsprechend  der  grösseren  Geräumigkeit  des  Beckens  beim  Weibe,  eine  grös- 
sere Breite  und  geringere  Höhe  der  Blase  eine  ursprüngliche  und  tj'pische  Ge- 
sclilechtseigenthümlichkeit. 

Zahlreiche  Abbildungen  von  Mediandurchschnitten  gefrorener  Beckeneinge- 
weide findet  man  bei  Jarjavay,  Rech.  anat.  sur  l’uretre  de  Thomme.  Paris  1856. 

Orißcium  vesico-tireirnle  Mer  der. 
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Le  Geiidve,  Auatouiie  cliiruvgicale  liomalograpliique.  Paris  1858  und  in  Piro- 
goff’s  Auatoinia  topograpliica  sectionibus  illustrata. 

i-ugc.  Im  leeren  Zustande  liegt  die  Harnblase  tief  am  Boden  des  Beckens, 

nur  durch  eine  niedere  ^¥ölbung' des  Peritoneum  zwisclieu  der  inneren  Fläche 
der  Schambeinsynchondrose  und  dem  Rectum  beim  Manne,  dem  Uterus  beim 
Weibe  angedeutet,  ln  dem  Maasse,  wie  sie  sich  füllt,  steigt  sie  zwischen 
den  genannten  Organen  empor , das  Peritoneum  mit  sich  erhebend , welches 
alsdann  vorn  zwischen  Blase  und  Bauchwand,  hinten  zwischen  Blase  und 
Rectum  oder  Uterus  tiefe  Aushöhlungen  bildet. 

Rogionen.  lu  der  Voraussetzung,  dass  die  prall  angefüllte  Blase  einen  parallel  der 

Längsaxe  des  Rumpfs  gedehnten  ellipsoidischen  oder  eiförmigen  Körper  dar- 
stelle, nennt  man  die  obere  Spitze  derselben  Scheitel,  Vertex^),  den  unteren, 
spitzen  oder  stumpfen  Pol  Grund,  Fundus'^).  Scheitel  und  Grund  gehen, 
wie  sich  von  selbst  versteht,  ohne  bestimmbare  Grenze  in  den  Körper-*) 
über.  Man  wird  diese  Bezeichnungen  für  die  obere  Wand,  den  Boden  und 
den  von  den  Seitenwänden  umschlossenen  Theil  auch  dann  festhalten  müssen, 
wenn  die  Blase  einem  abgeplatteten  Sphäroid  gleicht  oder  wenn  ihr  längster 
Durchmesser  sich  mehr  der  sagittalen  Richtung  nähert.  Wichtig  ist  nur 
das  Verhältniss,  in  welchem  zxim  Gi'unde  oder  der  unteren  Wölbung  der 
Blase  die  Mündungen  der  Ureteren  und  der  Uretra  stehen. 

Die  Mündungen  der  Ureteren  liegen  auf  einem,  gegen  die  Blasenhöhle 
prominirenden , halbcylindrischen  Querwulst , dessen  Mächtigkeit  individuell 
verschieden  ist  und  mit  der  Ausdehnung  des  Organs  bis  zu  völliger  Ver- 
streichung  abnimmt.  In  der  geöffneten  Blase  ist  dieser  Wulst  abwärts, 
gegen  die  Uretramündung , leicht  convex  (Fig.  252,*);  von  der  Mitte  des- 
selben erstreckt  sich  ein  medianer  Wulst  (**)  gegen  die  Uretramündung 
und  durch,  die  letztere  in  die  Uretra,  an  dem  Querwulst  breit  beginnend 
und  allmälig  oder  rasch  zugespitzt.  Quer-  und  Längswulst  bilden  in  Ver- 
bindung miteinander  eine  dreihörnige  Figur  oder  ein  Dreieck  mit  concaven 
Seiten,  Trigonmn  vesicae^\  dessen  Spitze  gegen  die  Uretra  gekehrt  ist.  Auf 
dem  Querwulste,  der  die  Basis  des  Dreiecks  repräsentirt,  liegen  die  Mün- 
dungen der  Ureteren  (Fig.  252,  U'),  Spalten  ähnlich,  der  Längsaxe  des  Wul- 
stes parallel.  Ihre  Länge  beträgt  4 bis  5"'™,  die  Entfernung  ihrer  medialen 
Enden  von  einander  etwa  20”"’^.  Ueber  ihr  laterales  Ende  hinaus  setzt 
sich  der  Querwulst  jederseits  noch  eine  kurze  Strecke  fort,  um  sich  dann 
allmälig  abzullachen.  Der  Längswulst  nimmt  gegen  die  Uretramündung 
. an  Mächtigkeit  zu  und  liegt  mit  seinem  erhabensten  Theil  innerhalb  dieser 
Mündung,  die  dadurch,  wenn  der  Wulst  besonders  stark  ist,  zu  einer  halb- 
mondförmigen, vorwärts  convexen  Spalte  wird.  Die  Höhe  des  Trigonum, 


b Gipfel.  Fundus  vesicae  bei  Vesal,  Meckel  u.  A.  Kuppel  Langer  (Wiener 
med.  Jahrb.  1862,  S.  122).  Barkow  unterscheidet  Scheitelumfang  und  Scheitelhöhe. 

Basis.  Bas-fond  der  tranzös.  Autoren. 

Den  Körper  theilt  Barkow  in  Ober-  und  Unterkörper. 

■*)  Corpus  trigonum  Lieutaud  (Mein,  de  l’acad.  1757,  p.  13)  C.  trigon.  Lieutaudü 
aut.  Planum  elasticum  infundibuU  Barkow'.  Der  Längsivulst  ist  Lieutaud ’s  Luette., 
Uvula  aut.,  Vahmla  vesico -uretra  lis  s.  pylorica  Amussat;  die  medianw'ärts  von  der 
Uretramündung  gelegene  seitliche  Hälfte  des  Querwulstes  nennt  C.  Krause  Plica  ure- 
terica. 
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gleich  einer  von  der  Uretramündung  zur  Mitte  des  Querwulstes  gezogenen 
Linie,  misst  8 bis  15”*™. 

Wenn  die  Blase  leer  und  zxisammengezogen  ist,  nimmt  die  Uretramün- 
duug  die  tiefste  Stelle  ein  und  dann  verdient  die  Umgebung  derselben  den 
Namen  des  Blasengrundes.  Bei  massiger  Ausdehnung  kann  aber,  wie 
Fig.  251  zeigt,  die  vor  der  Uretramündung  gelegene  Kegion  tiefer  zu  ste- 
hen kommen,  als  das  Trigonum.  Endlich  kann  sich  auch-,  allerdings,  wie 

Fig.  252. 


Unterer  Theil  der  männlichen  Harnblase  mit  dem  Anfang  der  Uretra , durch 
einen  Medianschnitt  der  vorderen  Wand  geötfnet  und  ausgebreitet.  U Ureter. 

Vd  Vas  detereiis.  U'  Blasenmündung  des  Ureter.  Cs  Colliculus  semiualis. 

* Querwulst , **  Längswulst  des  C.  trigonum.  j Durchschnitt  der  Prostata. 

1 Schleimhaut,  2 Jluskelhaut  der  Blase.  3 Mündung  des  Duct.  ejaculato- 
rius.  4 Eingang  des  Sinus  prostaticus.  5 Mündungen  der  Ausführungsgänge 
der  Glandula  prostatica. 

es  scheint,  nur  in  Folge  von  Ijähmung  oder  übermässiger  Ausdehnung  der 
Blase,  der  zunächst  über  dem  Trigonum  befindliche  Theil  der  hinteren  Bla- 
senwand hinter  den  Querwulst  des  Trigonum  hinabseukem  und  eine  Aus- 
buchtung bilden,  deren  Boden  tiefer  liegt,  als  die  Mündung  der  Uretra  Q. 

Der  Ausdruck  „Blasengrund“  kann  also , wenn  er  die  tiefst  gelegene  Stelle  der 
Blase  bezeichnen  soll , nicht  zugleich  auf  eine  an  und  für  sich  bestimmte'  Region  dieses 
Organs  bezogen  werden.  Da  man  zum  Behuf  der  Beschreibung  und  Eintheilung  des- 
selben sich  meistens  an  isolirte  und  möglichst  aufgeblasene  Exemplare  hielt  und  da  an 
diesen  die  Uretra  aus  der  vorderen  Wand  in  der  Nähe  der  unteren  Spitze  zu  entspringen 
scheint,  so  bedeutet  der  Harne  Fundus  den  Meisten  die  Gegend  hinter  der  Uretra,  also 
das  Trigonum  und  die  von  oben  her  an  dasselbe  angrenzende  Partie.  Rieh  et  (Traite 
d’anat.  medico-chirurgicale.  Paris  1857,  p.  690)  beschränkt  ihn  auf  die  hinter  (über)  dem 
Trigonum  gelegene  Region ; B a r k o w theilt  den  Grund  der  Blase  in  den  oberhalb  der 
Uretramündungen  liegenden  Obergrund  und  in  den  Untergrund,  für  den  er  als 
Synonym  Trichter,  Infundibulum , vorschlägt.  Dagegen  erklärt  Kohl  rausch  (Zur 
Anat.  und  Physiol.  der  Beckenorgane.  Leipz.  1854,  S.  12)  für  den  eigentlichen  Boden  der 
Blase  die  Umgebung  der  Ureti-amündung,  schliesst  also  tlie  zur  Seite  und  vor  dieser 
Mündung  befindliche  Gegend  der  Blase  in  jenen  Begritf  mit  ein  und  wenn  Hyrtl  (Topogr. 
Anat.  II,  86)  der  anatomischen  Anschauung  K o h 1 r au  s c h’s  beitritt  und  zugleich  die 
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Liaaincuta  Die  Blcise  in  ihrer  Lage  zu  befestigen,  ohne  ihrer  Ausdelmung  hinder- 

' lieh  zu  sein,  dient  einerseits  ein  Ueberzug  des  Peritoneum,  der  an  den 

Scheitel  und  die  obere  Partie  des  Körpers  der  Blase  befestigt  ist  und  sich 
mit  derselben  hebt  und  senkt,  andererseits  eine  Anzahl  von  Ligamenten, 
die  zwischen  der  Blase  und  der  Körperwaud  verlaufen.  Von  der  Gegend 
des  Scheitels  der  Blase  geht  ein  Strang,  der  am  Ursprung  etwa  1"’“  stark 
ist  und  allmälig  sich  verjüngt,  in  der  Mitte  der  vorderen  Bauchwaud  gegen 
den  Nabel  aiifwärts,  den  er  in  der  Regel  nicht  erreicht.  Es  ist  dasüg.  Ve- 
sicae  medium  (Fig.  253)  '),  Rest  des  Urachus,  eines  Canals,  der  im  Embryo 
die  Höhle  der  Blase  durch  den  Nabel  hindurch  mit  dem  Sacke  der  Aihiutois 
in  Verbindung  setzt  und  der  auch  im  Erwachsenen  zuweilen  vom  Ursprung 
au  oder  au  irgend  einer  Stelle  seines  Verlaufs  hohl  gebinden  wird.  Nur 
selten,  nach  Barkow  unter  sechs  Fällen  Einmal,  setzt  sich  der  Scheitel  der 
Blase  selbst  zugespitzt  in  den  Urachus  fort;  in  der  Regel  geht  der  letztere 
von  der  vorderen  Wand  der  Blase  ab,  4 bis  20™’"  unter  der  Spitze. 

Ein  einziges  Mal  sah  Barkow  den  Urachus  von  der  hinteren  Wand  der 
Blase,  2"’"  unter  der  Scheitelspitze,  ansgel^n. 

In  einer  mehr  mittelbaren  Weise  wird  die  Blase  an  die  vordere  Bauch- 
wand und  speciell  an  den  Nabel  befestigt  durch  die  Ligrj.  Vesicae  laterulia 
(P^ig.  253)2),  die  Reste  der  Nabelarterien,  welche  beim  Embryo  in  sagit- 
taler  Richtung  und  convergirend  jederseits  von  der  Art.  hypogastrica  zur 
Nabelöffnung  an  der  Seitenwand  der  Blase  vorüberziehen  und  der  letzteren 
Aeste  abgeben,  nach  der  Geburt  aber  von  diesen  Collateralästen  au  bis  zum 
Nabel  obliterireu.  Der  obliterirte  Theil  besteht  einige  Zeit  nach  der  Geburt 
in  der  Nähe  des  Nabels  nur  noch  aus  der  Adveutitia,  indem  die  Ringfaser- 
haut sich  mehr  oder  minder  weit  zurückgezogen  hat  und  einen  Streifen  von 
gelbem,  elastischem  Gewebe  in  der  Axe  des  Ligamentes  bildet.  Gewöhnlich 


Benennung  Blasengrund  für  die  Region  hinter  der  Uretramündung  heihehäh , so  muss  er 
ausdrücklich  und  dem  Wortsinn  entgegen  die  Vorstellung  beseitigen,  dass  der  Grund  der 
Blase  die  tiefste  Stelle  dei’selben  sei. 

Noch  schwerer  ist  es,  die  Stelle  zu  bestimmen,  die  den  Namen  Bl  äsen  hals, 
Collum  s.  cervix  vesicae,  führen  soll.  Die  Alten  gebrauchten  ihn  für  die  Uretra  selbst, 
die  sich  in  der  That  zur  Blase  Verhält,  wie  der  Hals  zu  einer  bauchigen  Flasche.  Als 
man  dann  die  Benennung  auf  den  der  Uretra  nächsten  Theil  der  Blase  bezog,  geschah  es 
in  der  Voraussetzung,  dass  die  Blase  sich  trichterförmig  zur  Uretra  verjünge.  Ein  solcher 
Trichter  aber  oxistirt  nicht;  er  wird  nur  künstlich  und  zwar  auf  Kosten  der  Harnröhre 
dadurch  gebildet,  dass  man  die  Organe  isolii’t  und,  der  Unterstützung,  die  ihnen  die  be- 
nachbarten Theile  gewähren , beraubt , gewaltsam  ausdehnt.  So  erklärt  Barkow  den 
Cervix  vesicae  geradezu  für  identisch  mit  der  von  ihm  sogenannten  Pars  cervicalis  uretrae 
oder  dem  Theil  <ler  Pars  prostatica  uretrae , der  zwischen  der  Blasenmündung  und  dem 
Colliculus  seminalis  liegt.  Mag  es  zweckmässig  sein , diesen  Abschnitt  der  Harnröhre  mit 
einem  besonderen  Namen  zu  belegen,  so  ist  doch  gewiss,  dass  er  nicht  als  ein  Theil  der 
Blase  aufgefasst  werden  darf.  Ich  bin  daher  mit  Ko  hl  raus  eh,  Hyrtl  und  v.  Schmid 
(De  vesicae  urinariae  collo  non  exstante  etc.  Diss.  inaug.  Dorpat.  1859)  der  Meinung,  dass 
dev  Ausdruck  „Blasenhals“  nicht  nur  entbehrlich,  sondern,  da  er  von  einer  falschen  Auf- 
fassung ausgeht  und  dieselbe  unterhält,  auch  verwerflich  sei.  Fis  fehlt  nicht  an  präciseren 
Worten,  um  nöthigenfalls  die  nächste  Umgebung  der  Uretramündung  oder  den  von  der 
Prostata  gestützten  Theil  der  Blasenwandung  speciell  zu  bezeichnen. 

b Lig.  urachi  s.  Suspensorium.  Harnstrang. 

2)  Chordae  arteriarum  umbiUcalium, 
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sind  beim  Erwachsenen  beide  Ligg.  vesicae  lateralia  zu  einem  medianen 
Strang  verbunden,  der  sich  ganz  oder  mit  einzelnen  Bündeln  durch  den 
Nabelring  zur  Cutis  begiebt;  an  diesen  medianen  Strang  oder  an  einen  der 
beiden  Schenkel  desselben  heftet  sich  das  Lig.  vesicae  medium. 

Fig.  253. 


Beckenhöhle  eines  Knaben  mit  den  Eingeweiden . von  oben  her  gesehen.  Die 
vordere  Bauchwand  in  der  Mittellinie  gespalten,  mit  zur  Seite  gezogenen  Lappen. 

F Harnblase.  1 Cutis.  2 Bavrchmuskeln.  3 Adminiculum  lineae  albae.  4 Oberer 
Ast  des  Schambeins.  5 Peritoneum  von  der  vorderen  Bauchwand  und  der  Blase 
gelöst  und  zurückgeschlagen.  6 Rectum.  7 Art.  umbilicalis , durch  das  Peri- 
toneum schimmernd.  8 Vasa  spermatica , ebenso.  9 Grube  des  Peritoneum, 
dem  Eingang  des  Proc,  vaginalis  entspi'echend.  10  Vas  deferens.  11  Innerer 
Leistenring.  12  Vasa  epigastrica. 

Die  successiveu  Verbiudungen  und  Varietäten  dieser  Ligamente  beschreibt 
genauer  Kobiu,  gaz.  med,  1858.  Nro.  46.  1860.  Nro.  24.  48.  Mein,  de  Pacad. 
de  medeciue  XXII.  2.  p.  387. 

Am  meisten  trägt  zur  Fixirtrng  der  Beckeneingeweide  und  so  auch  der 
Harnblase  die  Fascie  des  Beckens  bei,  indem  sie  über  dem  M.  obturator 
int.  und  dem  Levator  ani,  der  von  ihrer  äusseren  Fläche  entspringt,  an  der 
Seitenwand  des  unteren  Beckens  herabsteigt  und  am  Grunde  desselben  unter 
spitzem  Winkel  wieder  aufwärts  umbiegt,  um,  allerdings  mit  bedeutend 
verringerter  Mächtigkeit,  Blase,  Bectum  u.  s.  f.  zu  bekleiden.  Die  Stelle, 
wo  die  Fascie  an  die  Blase  herantritt,  befindet  sich  dicht  über  der  Uretra- 
mündung  und  also  beim  Manne  oberhalb  der  Prostata  ; hier  ist  sie  jeder- 
seits  durch  einen  eingewebten , sehnigen  Bindegewebsstreifen , Arcus  ten- 
dineus  fasciae  ])elvis  (Fig.  254),  verstärkt,  der  am  Schambein,  etwas 
unterhalb  der  Mitte  seiner  Höhe,  neben  der  Synchondrose  entspringt  und 
in  der  Gegend  der  Incisura  ischiadica  minor,  an  der  Austrittsstelle  des  M. 
obturator  int.  aus  dem  Becken , sich  verliert.  Der  Sehnenstreifen  ist  platt, 
am  Ursprung  mit  fast  vertical  gestellten  Flächen  und  also  mit  aufwärts 


Arcus  teu- 
lUn.  fasciae 
1 elvis. 
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gekehrtem  Rande ; so  erreicht  er  die  Seitenwaud  des  Bodens  der  Blase , an 
welche  er  durch  Bindegewebe , mehr  noch  durch  die  später  zu  beschreiben- 
den Muskelfasern  angelieftet  ist;  er  wendet  sich  sodann  mehr  seitwärts, 

indem  er  zugleich 
durch  eine  Axeu- 
drelmng  eine  mehr 
horizontale  Lage 
annimmt , und 
strahlt  in  der  Fas- 
cie  des  M.  ohtu- 
ratoi'  int.  aus.  Oef- 
tcrs  entspringt  ein 
zweiter , lateraler 
Schenkel  des  Ar- 
cus tendiueusmehr 
oder  minder  weit 
seitwärts  an  dem 
Schambein  und 
vereinigt  sich  frü- 
her oder  später 
mit  dem  medialen. 
Zuweilen  ist  der 
Raum  zwischen 
beiden  durch  eine 


Vordei'e  Beckenwand  mit  der  nach  hinten  umgelegten  Harn- 
blase (V).  Das  Peritoneum  i.st  entfernt.  At  Arcus  tendineus 
fasciae  pelvi}.  Oi  M.  obturator  int.  durchschnitten.  1 Innere 
AVand  der  Schambeinsynchondrose.  2 Eingang  des  Can.  oh- 
turat.  3 Hiiftgelenkpfanne.  4 Fascia  pelvis , dui'ch  welche 
die  Fasern  des  M.  levator  ani  hindurchschimmern.  5 Atenen- 
plexus  zur  Seite  der  Blase.  6 A^ene  von  der  vorderen  Bla- 
senwand zur  V.  dorsalis  penis,  durchschnitten,  um  die  Harn- 
blase zurücklegen  zu  können.  7 Ausstülpung  der  Fascie  zwi- 
schen den  Arcus  tendinei.  *,**  Accessorische  Längsmuskel- 
bündel der  Blase. 


Anzahl  von  con- 
vergireuden  Strei- 
fen ausgefüllt. 

Zwischen  dem 
Ursprung  am 
Schambein  und 
der  Anfügung  an 
die  Harnblase  ist 
der  mediale  Rand 
eines  jeden  Arcus 
tendineus  scharf 


und  scheinbar  frei 

ausgespannt  ^),  indem  zwischen  beiden  die  Fascia  plötzlich  sich  verdünnt 
und  bis  gegen  den  Scharabogen  herabsenkt,  um  die  unterhalb  des  letzteren 
in  das  Becken  eintretenden  Gebilde,  namentlich  die  N.  dorsalis  penis  zu  be- 
decken ^).  So  begrenzen  die  Arcus  tendinei  mit  der  Schambeinsynchondrose 
und  der  Harnblase  den  Eingang  in  eine  taschenförmige,  mit  lockerem  Fett 
erfüllte  Ausstülpung  der  Fascie  (Fig.  254,  7);  der  Eingang  ist  enger  oder 


Dieser  vordere  Theil  des  Are.  tendineus  stellt,  in  Ai^erbindung  mit  den  von  dem- 
selben auf  die  Harnblase  sich  erstreckenden  Muskelbündeln  , das  Lig.  vesicale  ant.  s.  pubo- 
prostaticum  s.  jmbooesicale  laterale  der  Handb.  dar.  Lig.  prostatae  Santor.  (Obs.  anat. 
p.  198,  Taf.  H.  Fig.  2,  nri).  Lig.  puhoprostaticum  s.  pubovesicale  medium  aut. 
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weiter,  vierseitig  oder  elliptisch,  je  nachdem  die  vorderen  Abschnitte  der 
Arcus  teudinei  einander  mehr  oder  minder  genähert  liegen  und  je  nachdem 
sie  entweder  gerade  oder  concav  verlaufen.  Durch  die  Mündung  hegiebt 
sich  nicht  selten  eine  Vene  von  der  vorderen  Wand  der  Harnblase  zum 
Grunde  der  Tasche  hinab,  um  die  Fascie  zu  durchbohren  und  sich  unterhalb 
derselben  in  die  V.  doralis  peiiis  einzusenken  (Fig.  254,  6). 

Die  Mächtigkeit  der  Blasenwand  ist  je  nach  dem  Contractionszustande 
der  Muskelhaut  veränderlich.  Sie  beträgt  bei  mittlerer  Ausdehnung  3 bis  4, 
am  Trigonum  6"“";  die  Wand  der  vollständig  zusammengezogenen  Harnblase 
liat  15’'""  und  mehr  Mächtigkeit.  Davon  kommt,  wie  sich  von  selbst  ver- 
steht, das  Meiste  auf  die  Muskelschichte;  die  Schleimhaut,  die  innerhalb  der 
zusammengezogenen  Blase  in  zahlreichen  mäandrischen  Falten  liegt,  ist  kaum 
0,imm  stark.  Sie  besteht  aus  zwei  Schichten,  dem  Epithelium  und  einer  ge- 
fässreichen  Propria,  die  aus  parallel  der  Oberfläche  verlaufenden  Bindegewebs- 
zügen  mit  spärlichen  elastischen  Fasern  gewebt  ist.  In  manchen  Blasen  kom- 
men dichtgedrängte  stumpfe  Papillen  von  0,03“'“  Höhe  vor,  die  sich  auch 
auf  den  innerhalb  der  Blasenwand  verlaufenden  Theil  des  Ureters  erstrecken ; 
in  anderen  Fällen  ist  die  Schleiinhautoberfläche  ganz  glatt  i).  In  dem  der 
Uretra  nächsten  Theil  der  Blase  finden  sich  zuweilen  kleine  Drüsen  von  der- 
selben Beschaffenheit,  wie  innerhalb  der  Uretra  in  der  Umgebung  des  Colli- 
culus  seminalis.  In  älteren  Individuen  fallen  sie  zum  Theil  durch  bräunliche 
Concremente  auf,  ähnlich  denjenigen,  die  sich  in  der  Prostata  bilden. 

Die  Schleimhant  besitzt  keine  eigene  Muskelschichte;  sie  ist  mit  der 
Muskelhaut  durch  eine  sehr  lockere  und  dehnbare  Nervea  verbunden,  die 
Gegend  des  Trigonum  ausgenommen,  wo  Schleim-  und  Muskelhaut  fest, 
doch  immer  noch  durch  das  Messer  trennbar  aneinanderhaften.  Am  wenig- 
sten verschiebbar  ist  die  Schleimhaut  auf  dein  Wulst,  der  die  Ureteren- 
mündungen  verbindet  und  an  dem  zugeschärften  klappenartigen  Vorsprung 
welcher  dadurch  entsteht,  dass  der  Ureter  die  Wand  der  Dlase  in  schäger 
Kichtung  durchbohrt.  Der  Theil  der  Wand,  der  den  Ureter  ziinächst 
umgiebt,  besteht  aus  ringförmigen  Bindegewebszügen,  in  welche  reichliche 
elastische  Fasern  und  der  Längsaxe  des  Ureters  parallele  Muskelbündel 
eingestreut  sind. 

Die  Muskelhaut  ist  im  grössten  Theil  der  Blase  aus  zwei  Lagen  glat- 
ter Fasern  von  ziemlich  gleicher  Mächtigkeit  zusammengesetzt.  Die 
äussere  Lage  hat  eine  dichte,  im  Wesentlichen  verticale  Faserung  (Fig.  255); 
die  Faserung  der  inneren  Schichte  ist  an  der  äusseren  Fläche  ebenfalls 
dicht  und  wesentlich  horizontal  oder  ringförmig,  der  Schleimhaut  zunächst 
besteht  sie  aus  einem  weitmaschigen  Balkennetz,  dessen  Lücken  in  der 
oberen  Hälfte  der  Blase  im  verticalen,  in  der  unteren  Hälfte  im  horizon- 
talen Durchmesser  verlängert  sind  (Fig.  257 , 1).  Die  Balken  sind  um  so 
dünner  und  die  Maschen  des  Netzes  um  so  weiter,  je  mehr  die  Muskelhaut 
dirrch  Füllung  der  Blase  gedehnt  ist.  Im  zusammengezogenen  oder  hyper- 


Nach  Gei'lach  (Gewebel.  S.  360)  besitzt  die  Gegend  des  Blasenhalses  einzelne, 
papillenartige  Erhöhungen;  nach  Kol  liker  (Gewebel.  S.  506)  ist  ilie  Blasenschleiinhaut 
papillenlos.  ^)  Valruin  ureterU  Cruv. 


Wand  der 
Blase. 


Schleim- 

haut. 


Muskel- 

haut. 
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trophischen  Zustande  springen  sie  gegen  das  lAinien  der  Blase  vor  und  ge- 
ben der  Scb leimhaut  ein  geripptes  Ansehen. 

Bei  beträchtlicher  Dehnung  erweisen  sich  aber  auch  die  äusseren  Mus- 
kellagen als  Netze  mit  langgezogenen  Maschen  und  nicht  nur  die  Bündel 
Einer  Schichte  senden  einander  Anastomosen  zu,  sondern  es  gehen  Bündel 

auch  aus  obertlächlichen  in 
tiefere  Lagen  über,  so  dass 
die  Trennung  der  letzteren 
immer  einigermaassen  künst- 
lich ist  ’). 

Die  äussere  oder  verti- 
cale  Faserlage  breitet  sich 
vorzugsweise  an  der  vorderen 
und  hiutei’en  Fläche  der  Blase 
aus-);  indem  die  Fasern  der 
vorderen  und  hinteren  Fläche 
sich  am  Scheitel  und  am  obe- 
ren Theil  der  Seitenwand  der 
Blase  miteinander  vereinigen, 
lassen  sie  am  unteren  Theil 
der  Seitenwaud  eine  Lücke, 
aus  welcher  schräg  aufstei- 
gende und  gekreuzte  Fasern 
hervorschallen.  Am  Lig.  vesi- 
cae  med.  steigen  einzelne 
Bündel  der  verticalen  Faser- 
lage mit  auf;  andere  umgeben 
dasselbe  schiingenförmig  ■’).  (legen  die  Uretramündung  treten  die  meisten 
verticalen  Faserzüge  nach  innen  zwischen  die  Fasern  des  sogleich  zu  be- 
schreil)enden  M.  sphincter  int.;  einzelne,  meist  schmale,  platte  Bündel  der 
Vorder-  und  Seitenfläche  verlassen  die  Blasenwand,  setzen  über  die  Venen- 
plexus, die  den  Grund  der  Blase  umkreisen,  hinweg  und  inseriren  sich  an 
der  Beckenfascie,  namentlich  an  dem  zwischen  Schambein  und  Blase  ausge- 
spannten Theil  des  Arcus  teudineus.  Indem  die  Bündel  bi’ückenförmig  über 
die  Kinne,  in  welcher  die  Venen  des  Plexus  vesicalis  i’uhen,  hingespannt 
sind,  liaben  sie  offenbar  die  Aufgabe,  die  Venen  gegen  übermässigen  Zug 
und  Druck  zu  schützen.  Dem  gleichen  Zweck  dient  ein  Paar  platte  orga- 
nische Muskelchen,  von  etwa  5"’™  Breite,  Mm.  puho-vesicaJes  m.  (Fig.  256), 
welche  neben  den  Insertionen  der  longitudinalen  Blasenmuskeln  jederseits 
vom  Arcus  tendineus  entspringen  und  rück-  und  medianwärts  laufen,  um 


Die  meisten  Handbücher  unterscheiden  longitudinale,  quere  und  schiefe  Fasern; 
Barkow  und  v.  Schmid  nehmen  drei  Schicliten  an,  eine  äussere  longitudinale,  eine 
mittlere  ringiorinige  und  eine  innere  netzförmige  [Plexus  fascicularis  ant.  et  jyosi.  Bar- 
Icow).  Bei  Viner  Ellis  (IMedico-chirurg.  transact.  XXXIX,  328)  heisst  die  dritte,  innerste 
Schichte  innere  longitudinale  oder  sul)muköse. 

jy.  (letrusor  urlnae  aut.  J/.  lontjUudinalis  aut.  et  post.  Barkow. 

J/.  ohlupius  lateralis  iuf.  dext.  und  sin.  Barkow. 

*)  Funda  superßcialis  B a r k o w. 


Firn  255. 


Vu 


Weibliche  Harnblase,  von  hinten.  Vu  Blase. 
Ua  Uretra. 
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im  untersten  Theil  der  vorderen  Blasenwand  (beim  Weibe  in  der  vorderen 
Wand  der  Uretra)  einander  zu  begegnen.  Vereinzelte  Längsmuskelbündel 

der  Blase  (Fig. 
Fig.  256.  256,**)  gehen  un- 


terhalb des  Plexus 
vesicalis  in  die 
obere  Aponeurose 
des  M.  transversus 
periueiprof.  (s. un- 
ten) über;  andere 
(Fig.  256,*)  befe- 
stigen sich  neben 
der  Schambeiii- 
synchondrose  un- 
mittelbar an  der 
vorderen  Becken- 
wand. 

Von  den  Bün- 
deln der  inneren 
Muskelschichte 
enden  einige  in 
der  Schleimhaut 
der  Blase  dicht 
oberhalb  des  Ein- 


Vordere  Beckenwand  mit  der  nach  hinten  umgelegten  Harn- 
blase (r).  Das  Peritoneum  ist  entfernt.  Jt  Arcus  tendinens 
lasciae  pelvis.  Oi  M.  obturator  int.  durchsi'hnitten.  1 Innere 
Wand  der  Schambeinsynchondrose.  2 Eingang  des  Can.  ob- 
turat.  .3  Hüftgelenkpfanne.  4 Fascia  pelvis , durch  welche 
die  Fasern  des  M.  levator  ani  hindurchschimmern.  5 Venen- 
plexus zur  Seite  der  Blase.  6 Vene  von  der  vorderen  Bla- 
senwand zur  V.  dorsalis  penis , durchschnitten,  um  die  Harn- 
blase zurücklegen  zu  können.  7 Ausstülpung  der  Fascie  .zwi- 
schen den  Arcus  tendinei.  *,**  Accessorische  Längsmuskelbün- 
del der  Blase. 


ganges  in  die  Ure- 
tra ^). 

Eine  mächtige 
kreisförmige  Mtis- 
kelschichte , ein 
Sphincter  vesicae 
int.  -)  umgieht  den 
Anfang  der  Uretra 
dergestalt,  dass  er 
zugleich  die  Trich- 
terforni  des  Aus- 


gangs der  Blase  erhalten  hilft.  Es  ist  ein  enger  resistenter  Ring  von  pris- 


Duverney  (Oeuvres  anat.  Paris  1761.  II,  271)  und  Job.  Müller  (Heber  die 
Organ.  Nerven  der  erectilen  männlichen  Geschlechtsorgane.  Berlin  1836.  S.  18.  Tat'.  I. 
Fig.  1.  2,  d)  beschreiben  Muskelfasern  vom  Lig.  pubo-vesicale  zur  Harnblase,  ohne  die  verticalen 
von  den  transversalen  oder  schrägen  zu  unterscheiden.  Th  eile  (Muskell.  S.  117)  führt 
einen  Muskel  von  demselben  Verlauf,  den  er  aber  für  animalisch  erklärt,  unter  dem  Namen 
Depressor  vesicae  s.  vesicalis  auf.  Viner  Ellis  nennt  ihn  Levator  prostatae,  Mercier 
(Rech,  sur  les  maladies  des  Organes  urinaires  et  genitaux.  Paris  1841.  p.  42)  puhio-vesicalis. 

Zur  äussern  Muskelschichte  der  Blase  rechnet  Barkow  noch  ein  Fascikel  blasser 
Längslasern  in  der  hinteren  Wand , M.  deferentio-vesicalis  , welches  vom  Vas  deferens  auf 
die  Blase  übei'gehen  und  zum  Theil  abwärts,  zum  Theil  in  querer  Richtung  verlaufen  soll. 
So  viel  ich  sehe , ist  der  Zusammenhang  zwischen  Vas  deferens  und  Blase  nur  durch 
Bindegewebe  vermittelt.  -)  Sphincter  prostatae  Küll.  (Mikrosk.  Anat.  II,  406).  Planum 
elasticum  circulare  ostii  uretralis  B a r k o w. 


348 


Harnblase. 


uiatischer  Gestalt,  im  senkrecliten  Durclisclinitt  di’eiseitig;  die  eine,  das 
Lumen  der  Uretra  begrenzende  Seite  schliesst  mit  der  andern,  dem  Lumen 
der  Blase  zugewandten  Seite  einen  Winkel  ein,  dem  die  dritte  convexe  Seite 
gegen  überliegt.  Der  Durclunesser  des  Rings,  senkrecht  auf  die  Uretra  ge- 
messen, beträgt  (1  bis  12™"‘.  Reim  Manne  ist  dieser  Scbliessinuskel  mit  einer 
acinösen  Drüse,  die  den  Anfang  der  Uretra  umgiebt,  und  einem  animalischen 

Ringmuskel  in  einem 
äusserlicb  glatten  und 
einfachen,  birn-  oder  ka- 
stanienförmigen Körper, 
der  sogenannten  Pro- 
st ala,  vereinigt,  auf  die 
ich  bei  Beschreibung  der 
mäiiidicheii  Genitalien 
zurückkomme.  liier  sei 
nur  erwähnt,  dass  die 
Lage  ringförmiger  or- 
ganischer Muskelfasern, 
die  den  Winkel  zwischen 
Blase  und  Harnröhre 
aiisfüllt,  durch  ein  eigen- 
thümlich  festes  Gefüge 
ausgezeichnet  ist  und 
dass  eine  Fortsetzung 
dieser  festgefügten  Mus- 
kelsuhstanz  sich  auf  das 
Trigonum  der  Blase  er- 
streckt und  demselben 
die  besondere  Modelli- 
muskelschichte  des  Trigonum  vesicne.  Soi,  Sve  Sphinoter  rung  verleiht.  Die  Bün- 
vesicae  int.  u.  ext.  Cp  Glandula  prostatica.  Sp  Sinus  del  dieser  Muskelsuh- 
pro.staticus.  Vd  Vas  detereiis.  1 s Vesicula  se-  stanz  sind  nämlich 

minalis.  i i ••  • o • 

gleichmassig  fein,  pris- 
matisch, nur  von  dünnen 

Bindegewebs-  und  elastischen  Faserzügen  durchsetzt.  Es  fehlt  die  Ahtliei- 
lung  in  gröbere  Massen  durch  lockere  Bindegewehsscheidewände,  wie  sie 
sonst  den  Fasergeweben  zukommt  und  deshalb  ist  die  Substanz  homogen, 
auf  jedem  Schnitt  gleichförmig  weiss,  ohne  Andeutung  einer  Richtung  der 
Faserung.  Gegen  den  oberen  queren  Rand  des  Trigonum  schärft  sich  diese 
eigenthümliche  Muskellage  zu  und  hier  gehen  die  Fasern  derselben  ’)  unter 
den  Balken  der  netzförmigen  inneren  Muskelschichte  in  die  Längsmuskel- 
fasern der  Ureteren  über  (Fig.  257,  3).  Vom  Seitenraud  des  Trigonum 
auf  die  Seiten-  und  vordere  Wand  des  Blaseiiausgangs  sich  fortsetzend, 
nimmt  sie  das  Ansehen  einer  gewöhnlichen  Ringfaserlage  an  ^). 


1)  .1/.  ureterum  Bell  (Medico  - cliirurg.  transact.  111,  178).  Lig.  elasiicum  interure- 
icricum  Barkow.  Diese  dem  Ausgang  der  Blase  naclisten  Ringfasern  bilden  den 

SSplthicier  vesicae  aut. 


Fig.  257. 


Medianduvchselmitt  des  unteren  Theils  der  Harnldase 
mit  der  Prostata  und  dem  Anfang  der  Uretra.  1 Innere, 
2 äussere  Muskelsclüelite  der  Blase.  .3  Längsmuskeln 
der  Uretra.  4 Mündung  der  Ptretra.  5 Innerste  Längs- 


Harnlilase. 
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Die  Muskelschichte  des  Trigommi  ist  iu  der  Nähe  der  Blaseninünduug 
noch  von  einer  zarten  Lage  longitudinaler,  mit  der  Schleimhaut  innig  zu- 
sammenhängender Muskelfasern  bedeckt,  einer  Fortsetzung  der  Längsfaser- 
schichte der  Uretra  (Fig.  257,  5)  ^). 

Yon  der  äusseren  Oberfläche  der  Blase  setzen  sich  longitudinale  Muskel- 
fasern eine  Strecke  weit  in  dem  Lig.  vesicae  med.  fort  und  umfassen  hülsen- 
artig einen  Rest  des  Urachus,  der  bald  durch  eine  von  der  Blaeenhöhle  aus 
sichtbare  Oeffnung  in  diese  Höhle  übergeht,  bald  gegen  dieselbe  abgeschlossen 
ist.  Der  Canal,  beim  Erwachsenen  5 bis  7®“  lang,  hat  einen  gewundenen 
Verlauf  mit  zahlreichen,  halbkugligen  oder  gestielten  Ausbuchtungen,  die  sich 
abschnüren  lind,  wie  auch  einzelne  Theile  des  Urachus  selbst,  iu  Cysten  ver- 
wandeln können.  Die  Wand  des  Canals  besteht  aus  einem  Epithelium,  welches 
dem  Epithelium  der  Harnwege  ähnlich  ist,  airs  einer  structurloseu  und  einer 
Faserschichte;  der  Inhalt  ist  dünnflüssig,  blassgelblich  oder  trüb,  bräunlich 
(Luschka^). 

Oh  die  Kreisfasern  am  sogenannten  Collum  vesicae,  d.  li.  in  der  näclisten 
Umgebung  des  Eingangs  der  Uretra , elastischer  oder  muskulöser  Natur  seien, 
kann  nicht  mehr  Gegenstand  der  Controverse  sein.  Die  Anwendung  des  -Mikro- 
skops giebt  eine  bestimmte  Entscheidung.  Dennoch , obgleich  diese  Fasern  un- 
zweifelhaft Muskeln  sind,  muss  ich  ihnen  das  Eecht  auf  den  Namen  eines  Sphiucter 
vesicae , den  man  ihnen  zu  ertlieilen  pflegt , absiDrechen.  Denn  ihre  Contraction 
kann  keine  andere  Wirkung  haben,  als  den  unteren  Theil  der  Blase  zu  verengen 
und  so  zur  völligen  Entleerung  derselben  mitzuwirken.  Dass  die  Muskeln  am 
Ausgange  der  Bla.se  vor  den  übrigen  durch  ihre  Stäi’ke  sich  auszeichuen,  ist  auch 
ohne  die  Annahme  eines  Antagonismus  derselben  gegen  die  Fasern  des  Detrusor 
verständlich;  es  ist  zu  bedenken,  dass  einerseits  die  Austreibung  der  letzten 
Tropfen  des  Harns  grössern  Kraftaufwand  erfordert,  als  die  Verengung  der  aus- 
gedehnten und  gespannten  Blase,  und  andererseits,  dass  die  untere  Wand  der 
Blase  und  insbesondere  die  Gegend  des  Trigonum,  so  lange  die  Blase  gefüllt  ist, 
nicht  nur  dem  Seitendrucke,  sondern  auch  dem  Gewichte  des  Urins  Widerstand 
zu  leisten  hat. 

Ein  wirklicher  Sphincter  vesicae  ist,  wie  erwähnt,  in  der  Prostata  enthalten. 
Er  ist  von  so  festem  Bau , dass  er  auch  im  Tode  noch  schliesst  und  dass  zur 
Ueberwiudung  desselben  ein  gewisser,  nicht  geringer  Druck  erforderlich  ist. 
Aber  einmal  überwunden,  zieht  er  sich  nicht  mehr  zusammen,  zum  Beweis,  dass 
wirklich  das  Muskel-  und  nicht  das  elastische  Gewebe  der  Prostata  den  Verschluss 
bedingt. 

Die  Versuche,  welche  angestellt  wurden,  um  zu  ermitteln,  ob  der  Sphincter 
im  Leben  und  unter  dem  Einflüsse  des  Nervensystems  anhaltend  zusammen- 
gezogen sei  oder  nicht,  haben  bis  jetzt  übereinstimmende  Eesultate  noch  nicht 
ergeben.  Namentlich  streitet  man  darüber,  ob  bei  Thieren  der  Druck,  unter 
welchem  der  Sphincter  der  Blase  sich  öffnet,  nach  dem  Tode  oder  nach  der 
Durchschneidung  des  Eückenmarks  geringer  sei,  als  im  Leben  und  bei  unver- 
sehrten Nerven  (Vgl.  meinen  Bericht  1860,  S.  105.  Uffelmann,  Ztschr.  für  rat. 
Med.  3.  E.  XVII,  260.  1863).  Der  Versuch  ist  nicht  rein,  da  neben  dem  inneren 
organischen  Sphincter  noch  der  sijäter  zu  beschreibende  animalische  in  Frage 
kommt,  von  dem  man  nicht  weiss , ob  er  nicht  durch  Eefle.xion  von  den  sensibeln 
Nerven  der  Blasenschleimhaut , wenn  ein  ungewohnter  Reiz  dieselben  trifft , zu 
erhöhter  Thätigkeit  angeregt  wird.  Ein  Tonus  des  organischen  Sphincter  scheint 


M.  uretericus  s.  triangularis  infundibnll  Barkow.  Archiv  für  pathol.  Anat. 

u.  Physiol.  XXIII,  1.  1862. 
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mir  aber  schon  deshalb  unabweisbar,  weil  auch  die  übrigen  Muskeln  der  Elasen- 
wand  stets  fest  um  den  Inhalt  zusammengezogen  sind  xTud  weil  neben  dem  will- 
kürlichen animalischen  Sphincter  der  unwillkürliche,  organische  völlig  überflüssig 
wäre,  wenn  es  nicht  darauf  ankäme,  beständig  und  ohne  ausdrücklichen  Impuls 
vom  Nervensystem  aus  die  Blase  geschlossen  zu  halten.  Dieser  Aufgabe  genügt 
der  organische  Sphincter  schon  vermöge  des  Uebergewichts  seiner  Masse  über  die 
Masse  der  Muskelschichte,  die  die  Wand  der  Blase  bekleidet.  Erhöht  sich  in 
Folge  der  Füllung  der  Blase  das  Contractionsbestreben  dieser  Muskelscluchte , so 
kann  der  animalische  Si>hincter  dem  organischen  zu  Hülfe  kommen  und  die  Ent- 
leerung aufhalten,  bis  endlich  das  Bedürfniss  unabweisbar  wird,  oder,  was  nicht 
ohne  Beispiel  ist,  die  organische  Muskulatur  im  Kampfe  mit  der  animalischen 
erschlafft  und  ihr  Zusammenziehungsvermögen  für  immer  oder  auf  lauge  Zeit 
einbüsst. 


cl.  Uretra,  H a r n r ö li  r e. 

Da  die  männliche  Uretra  gleich  unterhalh  der  Blase  zum  gemeinsamen 
Ausführungsgang  der  Harn  - und  Geschlechtsorgane  wird , so  wird  dieselbe 
zweckmässiger  in  Verbindung  mit  den  Genitalien  heschriehen  und  es  wird 
hier  nur  von  der  Uretra  des  Weibes  die  Rede  sein. 

Sie  hat  eine  Länge  von  25  bis  30’"''^  und  einen  fast  gerade  ah-  und 
etwas  vorwärts  gerichteten,  schwach  S förmig  gebogenen,  in  der  oberen  Hälfte 
rückwärts,  in  der  iinteren  vorwärts  convexen  Verlauf  (Fig.  258),  ist  im  ge- 
wöhnlichen Zustande  geschlossen,  aber  zu  einem  Durchmesser  von  7'"“’  und 
im  oberen  Theile  noch  weiter  ausdehnbar^).  Ist  sie  geschlossen,  so  bildet 
sie  in  der  Nähe  der  Blase  eine  transversale,  in  der  Nähe  der  unteren  Mün- 
dung eine  sagittale,  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Mündungen  eine  stern- 
förmige Spalte;  die  Schleimhaut  liegt  in  Längsfalten,  von  welchen  Eine  ^) 
in  der  Mitte  d-er  hinteren  Wand,  Fortsetzung  der  Spitze  des  Trigonum,  sich 
durch  ihre  Beständigkeit  und  Höhe  auszeichnet.  Mit  der  Dehnung  der 
Uretra  werden  diese  Falten  verstrichen;  andere  feine  Längs-  und  Querfalten 
der  Uretra,  in  der  Nähe  der  unteren  Ausmündung,  des  Ostium  ext.,  ^),  lassen 
sich  nicht  verstreichen;  sie  bilden  ein  unregelmässiges  Gitterwerk  und  um- 
säumen den  Eingang  gruben-  ixnd  hlindsackförmiger  Vertiefungen  Q der 
Schleimhaut. 

Das  obere  Ende  der  weiblichen  Uretra  liegt  etwa  IS"”"  über  und  hinter 
dem  unteren  Rande  der  Schambeinsynchondrose  auf  einer  Linie,  die  von 
diesem  Rande  zur  Verbindung  des  dritten  und  viei’ten  Kreuzwirhels  zieht. 
Ihi’e  untere  Mündung  befindet  sich  10””"  unterhalh  einer  Geraden,  die  das 
Lig.  arcuatum  pubis  mit  der  Steissheinspitze  verbindet  (UffelmannQ. 

Nur  im  obern  Viertel  ihrer  Länge  ist  die  Uretra  selbständig;  ihre  Wand 
hat  hier  im  zusammengezogenen  Zustande  5"””  Mächtigkeit;  ein  lockeres, 
dehnbares  Bindegewebe  heftet  sie  an  die  vordere  Wand  der  Vagina.  Weiter 


Nach  Barkow  ist  die  Uretra  etwas  oberhalb  ihrer  Mitte  am  engsten  und  er- 
weitert sich  von  da  nach  beiden  Richtungen  hin,  weniger  gegen  die  äussere,  als  gegen 
die  innere  Mündung.  Die  enge  Stelle  vergleicht  B.  dem  Isthmus  der  männlichen  Uretra. 

Colliculus  cervicalis  Barkow.  ®)  Ostium  cutaueum.  Q Lacunae  Morgagni  aut. 
51  A.  a.  0.  S.  254. 
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abwärts  wird  das  Bindegewebe  straffer,  und  so  wächst  die  bintere  Wand  der 
Uretra  mit  der  vorderen  Wand  der  Vagina  zu  einer  festen  Masse  i)  zusammen, 

Fig.  258- 


MedianJurclischnitt  des  unteren  Tlieils  des  Kumpfs , von  einer  gefrorenen  weiblichen  ■ 
Leiche.  Der  Dünndarm  ist  entfernt.  1 Schamheinsynchondrose.  2 Peritoneum. 

3 Aeussere,  4 innere  Schichte  der  Muskelhaut  der  zusammengezogenen  Harnblase. 

5 Subperitoneales  Bindeg'ewebe.  6 Clitoris.  7 Vena  dorsalis  clitoridis.  8 Quer- 
schnitt des  M.  transversus  perinei  prof.  9 Ringfaserschichte  der  Uretra,  vordere 
Wand.  10  Labium  pudendi.  11  Orificium  uretrae.  12  Nj-mphe.  13  Längsfaser- 
schichte der  Uretra,  hintere  Wand.  14  Ringfaserschichte  derselben,  desgleichen. 

15  Orificium  vaginae.  16  Festes  glattes  Muskelgewebe  des  Perineum.  17  Sphinc- 
ter  ani  e.xt. , vorderer  Durchschnitt.  18  Sphincter  ani  int.  desgleichen.  .19  After- 
iniindung.  20  Längsfasei’schichte  des  Rectum.  21  Sphincter  ani  int.,  hinterer  Dui'ch- 
schnitt.  22  Sphincter  ani  ext.  desgleichen.  23  Vagina.  24  Labium  uterinum  ant. 

25  Lab.  ut.  post.  26  JI.  rectococcygeus , mit  eingestreuten,  animalischen  Fasern. 

27  Steissbein.  28  Rectum.  29  Uterus. 

deren  Mächtigkeit  bis  12“™  betragen  kann  und  die  sich  nur  mit  Hülfe  des 
Messers  oder  des  Mikroskops  in  die  den  besonderen  Organen  angehörigen 
Schichten  zerlegen  lässt. 


Septum  uretliro -vaginale  Luschka  (Die  Muskulatur  am  Boden  des  weiblichen 
Beckens.  Wien,  1861). 
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Uretra. 


Die  Scliicliten  der  Uretra  sind  eine  Schleim-  und  eine  Muskelhaut,  die 
aber  ohne  bestimmte  Grenze,  ohne  Dazwischenkunft  einer  Nervea,  in  einander 
übergehen.  Zu  innerst  liegt  ein  geschichtetes  rilasterepitheliimi,  über  0,1"'“ 
mächtig,  mit  glatter  Obertläche  über  zahlreiche  schlanke  Gefässpapillen  von 
0,1  bis  0,15"'"' Länge,  0,02'"'"  Durchmesser  hinwegziehend.  Die  Papillen  er- 
heben sich  von  einer  zarten , reichlich  von  feinen  elastischen  Fasern  durch- 
zogenen Bindegewebsschichte,  auf  welche  alsbald  eine  mächtige  Lage  longi- 

Fig.  2.59. 


Längsschnitt  der  mit  der  vorcteren  Wand  der  Vagina  verliundenen  hinteren 
Wand  der  Uretra.  1 Eiiithelium  der  Uretra.  2 Mucosa  und  Längsfaserschic, hte 
der  Muskelhaut  der  Uretra.  3 Muskelhaut,  Kingfaserschichte.  4 Muskelschichte 
5 cavernöse  Schichte  und  Mucosa,  6 Epithelium  der  Vagina. 


tudinaler  (Fig.  259 


2) , dann  ringförmiger 
Fig.  260. 


(3) 


Querschnitt  der  Längsmu.skelsehichte  der  weihlichen 
Uretra,  mit  Essigsäure  behandelt,  die  die  Kerne  der  durch- 
schnittenen Längsmuskelhündel  sichtbar  macht.  * Quer- 
schnitt eines  arteriellen,  ’s*  Querschnitt  eines  venösen 
Gefässes. 


organischer  Muskeln  folgt. 
An  die  letztere  schliesst 
sich  unmittelbar  die 
Muskelfaserschichte  der 
Vagina  an  (4). 

Zwei  Eigenthüm- 
lichkeiten  zeichnen  diese 
Muskelschichten  sowohl 
der  Uretra,  als  der  Va- 
gina, vor  anderen  aus; 
erstens  ein  bedeutender 
Antheil  an  Bindegewebe- 
und  elastischen  Fasern, 
wodurch  das  Muskel- 
gewebe in  schmale,  cy- 
lindrische  Bündel  abge- 
theilt  wird  (Fig.  260); 
zweitens  ein  grosser 
Reichthum  an  Blut- 
gefässen, welche  plexus- 
artig die  Muskelsubstanz 


durchziehen  und  sie  dem  später  zu  beschreibenden  Gewebe  der  cavernösen 


Uretra. 
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Körper  der  Genitalien  sehr  ähnlich  machen  (Fig.  261).  Die  Muskelbündel 
bilden  Netze  von  Balken,  deren  Durchmesser  bald  geringer,  bald  grösser  ist, 
als  der  Durchmesser  der  von  der  Gefässhaut  und  in  der  Regel  von  einem 


Epithelium  ausgekleideten  Lücken. 
Fis;.  261. 


In  den  Balken  sind  auch  die  arteriellen 
Gefässstämmchen  enthalten,  die  sich 
in  die  Lücken  öffnen  (Fig.  260,  *). 
Hat  man  die  Gefässe  injicirt,  so 
comprimiren  und  verdecken  die  Ve- 
nenplexus das  Balkengewebe;  im 
nicht  injicirten  Zustande  können  na- 
mentlich an  longitudinalen  Schnit- 
ten die  Balken  sich  bis  zum  Ver- 
schluss der  den  Venen  entsprechen- 
den Spalten  aneinanderlegen.  Quer- 
schnitte zeigen  das  Verhältniss  am 
deutlichsten. 

' In  der  Längsfaserschichte  sind 

i die  Venenräume  verhältnissmässig 

weit;  in  der  Ringfaserschichte  sind 
die  Balken  absohrt  stärker  und  die 
Venenräume  enger  Q. 

Die  Mächtigkeit  der  Muskel- 
schichten ist  nach  dem  Blutgehalt 
veränderlich.  Im  entleerten  Zustande 
finde  ich  die  Riugfaserschichte  etwas 
stärker,  als  die  Längsfaserschichte. 

Aussen  auf  der  organischen  Mus- 
kelschichte liegt  eine  animalische 
(Fig.  261,  1),  bestehend  aus  trans- 
versalen und  longitudinalen  Bündeln , von  denen  die  transversalen  den 
willkürlichen  oder  äussei-en  Sphincter  der  Blase  darstellen.  Die  transver- 
salen liegen  zu  innerst,  grenzen  an  die  ringförmige  organische  Muskel- 
lage xind  vermischen  sich  mit  den  oberflächlichen  Zügen  der  letzteren  (Fig. 
262,  a.  f.  S.).  Nur  bis  zur  Mitte  der  Uretra,  von  der  Blase  an  gerechnet, 
umgreifen  die  transversalen  animalischen  Muskelfasern  die  Uretra  vollkommen 
ringförmig;  unterhalb  der  Mitte  der  Uretra  nehmen  sie  nur  einen  Theil,  bald 
nur  noch  die  vordere  Hälfte  der  Wand  der  Uretra  ein  und  schliessen  sich  so 
an  die  vor  der  Uretra  vorüberziehenden  Mirskeln  der  Perinealgegend  an, 
deren  Beschreibung  später  folgt. 

Längszüge  animalischer  Muskelfasern  finden  sich  constant  in  der  hinteren 
Wand  der  Uretra,  zwischen  der  kreisförmigen  Schichte  und  der  Vagina,  zu 
beiden  Seiten  der  Mittellinie.  Mit  ihrem  oberen  Ende  erstrecken  sie 
sich  bis  auf  die  Blase  und  greifen  in  deren  Längsmiiskelschichte  ein ; 
abwärts  verlieren  sie  sich  etwas  über  der  Mitte  der  Uretra  im  Binde- 


Horizoiitalschnitt  der  weiblicheu  Uretra 
mit  injicirten  Blutgefässen.  1 Animalische 
Querfaserschichte.  2 Organische  Ringfaser- 
schichte. 3 Caveruöse  Schleimhaut. 


b Deshalb  wird  die  Läng  s faserschichte  der  weiblichen  Uretra  vorzugsweise  als 
Corints  spongiosum  beschrieben  (Arnold,  Anat.  II.,  1.  S.  209). 

Henle,  Anatomie.  Bd.  II. 
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gewebe  zwischen  Vagina  und  Uretra 
Fig.  2G2. 


Längssclinitt  der  vorderen  Wand  der  weib- 
lichen Uretra,  an  der  Grenze  der  animali- 
schen und  organischen  Muskelschichte , die 
animalischen  Bündel,  theils  gruppenweise, 
theils  vereinzelt  zwischen  den  organischen 
eingestreut. 


in  der  Vagina  selbst  und  in  der 
animalischen  Ringfaserscbichte  der 
Uretra  (Uffelmann). 

Die  Sclileimhaat  der  Uretra 
besitzt  Drüsen '),  welche  meist  in 
Längsreihen  geordnet  sind  und 
sich  schon  dem  freien  Auge  als 
weisse  Pünktchen  bemerklich 
machen  (0,5'“'"  im  Durchmesser). 
Es  sind  kolbige  oder  kuglige  mei- 
stens rosettenartig  ausgebuchtete, 
von  Cylinderepithelium  ausgeklei- 
dete Schläuche,  welche  zuweilen 
gelbe  oder  bräunliche  geschichtete 
Concretionen  enthalten,  ähnlich 
dejijenigen , die  man  so  häufig  in 
der  Prostata  des  Mannes  antrifft 
(Virchow^),  Luschka  3). 


IV.  Geschlechtsapparat. 


Es  giebt  in  der  Entwickelung  des  Embryo  eine  Stufe,  auf  welcher  er 
geschlechtslos,  eine  spätere,  auf  welcher  er  zwar  mit  Geschlechtsorganen  ver- 
sehen, aber  insofern  unentschieden  ist,  als  wenigstens  mit  unseren  Hülfsmitteln 
nicht  bestimmt  werden  kann,  ob  er  sich  zum  männlichen  oder  weiblichen  In- 
dividuum ausbilden  werde.  Von  diesem  Entwickelungsstadium  muss  unsere 
Beschreibungausgehen.  Denn  indem  wir  männliche  und  weibliche  Genitalien 
auf  eine  indifferente,  beiden  gemeinschaftliche  Form  zurückführen,  erhellt  am 
besten,  welche  wesentliche  Uebereinstimmung  zwischen  den,  nach  ihrer  Voll- 
endung so  verschiedenen  und  zum  Theil  gegensätzlichen  Bildungen  besteht 
und  welche  Organe  des  einen  und  andern  Apparats  einander  entsprechen. 
Darauf  gründet  sich  ferner  das  richtige  Verständniss  der  sogenannten  her- 
maphroditischen  oder  Zwitterbildungen,  welche  entweder  durch  Stehenbleiben 
auf  halbem  Wege  oder  durch  eine  Hinneigung  zu  der  dem  andeni  Geschlecht 
eigenthümlichen  Metamorphose,  vielleicht  auch  durch  die  gleichzeitige  Ent- 
wickelung einzelner  Organe  des  einen  und  andern  Genitalsystems,  das  Ge- 
schlecht selbst  des  reifen  Fötus  und  des  Erwachsenen  zweifelhaft  machen. 

Erste  Grundlage  der  Harn-  und  Geschlechtswerkzeuge  ist  der  Canal,  der 
auch  die  Bildung  des  Respirationsorgans  des  Embryo  (der  Placenta)  ver- 
mittelt, aus  der  vordem  Wand  des  untern  Endes  des  Darmcanals  hervor- 
sprosst, gegen  den  Nabel  und  über  denselben  hinaus  wächst,  die  paarigen, 
sogenannten  Nabelarterien  mit  sich  führt,  deren  Zweige  auf  dem  Chorion  und 
in  den  Chorionzotten,  endlich  in  dem  fötalen  Theil  der  Placenta  sich  ver- 


Li  tti-e’sclie  Drüsen.  Archiv  für  pathol.  Anat.  und  Phj^siol.  V,  403.  1853. 
Die  Muskirlatur  am  Boden  des  weiblichen  Beckens,  S.  19. 
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breiten.  Bei  den  Säiigethieren  dehnt  sich  jener  Canal  ausserhalb  des  Nabels 
zu  einer  Blase,  der  Allantois,  aus,  die  den  Raum  zwischen  Amnios  und  Cho- 
rion erfüllt;  beim  menschlichen  Embryo  reicht  die  entsprechende  Blase  nicht 
über  den  Anfang  des  Nabelstrangs  hinaus;  sie  schwindet  bald  wieder  und 
nur  eine  äussere  bindegewebige  Umhüllung  derselben  dringt  nebst  den  Blut- 
gefässen bis  an  das  Chorion  vor. 

Im  zweiten  Monate  des  Fötuslebens  scheidet  sich  der  Stiel  der  Allantois, 
der  vom  Rectum  zum  Nabel  sich  erstreckende  Gang,  in  drei  Theile:  eine 
mittlere,  spindelförmige  Erweiterung  desselben  wird  ziu’ Harnblase  (Fig.  263 
A,  a.  f.  S.  C);  der  Theil,  der  die  untere  Spitze  der  Harnblase  mit  dem  Rec- 
tum verbindet,  mag  vorläufig  Uretra  genannt  werden;  der  Theil  des  Gangs, 
der  sich  von  der  obern  Spitze  der  Blase  zum  Nabel  zieht,  wird  zum  Ura- 
chus  und  später,  wenn  er  ganz  oder  theilweise  obliterii’t  ist,  zum  Lig.  vesicae 
medium  (D). 

In  den  Stiel  der  Allantois  und  dann  in  das  Umwandiungsproduct  des- 
selben, die  Uretra,  münden  von  der  vierten  und  fünften  Woche  des  embryo- 
nalen Lebens  an  zwei  Drüsen,  welche  langgestreckt  zu  beiden  Seiten  der 
Wirbelsäule  liegen  (Fig.  263  A,  F).  Sie  sind  von  rührigem  Bau,  aus  Blind- 
därmchen  zusammengesetzt,  welche  horizontal  und  wellenförmig  verlaufen 
und  unter  rechtem  Winkel  successiv  in  den  Ausführungsgang  (Fig.  263  A,  G) 
einmünden,  der  an  der  Spitze  der  Drüse  entsteht  und  an  deren  Vorderfläche, 
nahe  dem  lateralen  Rande,  herabläuft.  Wahrscheinlich  besteht  diese  Drüse, 
der  Wolff’sche  Körper  von  Anfang  an  aus  zwei  differenten  Anlagen, 
welche  Waldeyer^)  als  Urnierentheil  und  Sexualtheil  unterscheidet. 
In  dem  Parencliym  des  Urnierentheils  sind  Blutgefässknäuel  eingestreut, 
die  den  Glomeruli  der  Niere  gleichen.  Dies,  sowie  der  Zusammenhang  der 
Drüsen  mit  dem  Ausführungsgang  der  Harnblase  und  der  Harnsäuregehalt 
ihres  Secrets  lassen  es  nicht  zweifelhaft,  dass  sie  die  harnabsondernden 
Organe  oder  Nieren  des  Embryo  sind.  Sie  stehen  aber  dieser  Function  nur 
provisorisch  vor,  so  lauge  bis  dieselbe  von  den  definitiven  Nieren  übernommen 
wird,  die  sich,  wie  es  scheint,  unabhängig  von  den  provisorischen,  hinter 
und  über  diesen  entwickeln  (Fig.  263,  A,A)  und  mittelst  der  Ureter en  (F?,  R) 
oberhalb  der  Ausführunggänge  der  provisorischen  Niere  in  die  Harnblase 
öffnen.  Alsdann  atrophirt  der  Urnierentheil  gleichmässig  bei  beiden  Ge- 
schlechtern und  es  erhalten  sich  nur  unscheinbare  Residuen  desselben,  ver- 
ödete, in  sich  abgeschlossene  Canälchen,  deren  Entdeckung  der  neuesten 
Zeit  Vorbehalten  war,  die  Paradidymis  beim  Manne,  das  ParoopJioron 
beim  Weibe.  Der  Sexualtheil  dagegen,  der  die  Sjntze  des  Wolff’schen 
Körpers  einnimmt,  macht  eine  je  nach  dem  Geschlecht  verschiedene  Ent- 
wickelung durch:  bei  dem  männlichen  Individuum  bleibt  er  wegsam  und 
wird  zn  einem  integrirenden  Gliede  seines  Geschlechtsapparats;  bei  dem 
weiblichen  Geschlecht  ist  er  physiologisch  bedeutungslos,  wenn  er  auch 
im  Wachsthum  mit  den  wesentlichen  Organen  ziemlich  gleichen  Schritt  hält. 

Dem  Ausführungsgang  gegenüber,  am  medialen  Rande  des  Wolff’schen 
Körpers  entsteht  die  Geschlechtsdrüse  (Fig.  263  A,  K),  Testikel  oder  Ova- 
rium,  und  zugleich  auf  der  vordem  Fläche  der  Primordialniere  eine  feine. 


Oken’sclie  Körper.  Primordialniere.  Eierstoek  und  Ei.  Lpzg.  1870.  S.  140. 
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Fig.  2G3.  A. 


Schematische  Abliildungen  des  Uro- 
genitalsystems : A Embryonaler  oder 

indifferenter  Standpunkt.  B weib- 
liche Form.  C männliche  Form.  Die 
punktirten  Figuren  in  B und  C deu- 
ten die  Stelle  an , welche  die  männ- 
liche und  weibliche  Geschlechtsdrüse 
nach  ihrer  Wanderung  detinitiv  ein- 
nehmen. Die  kleinen  Buchstaben  in  B 
und  C entsprechen  den  grossen  in  A. 
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weisse  Leiste  (Fig.  263  A,  H),  welche  später  hohl  wird,  der  Müller’sche 
Faden  oder  Gang.  Dieser  Gang  bildet  sich  ans  einer  Zellenlage,  welche 
den  Wolff’schen  Körper  nnd  späterhin  die  Anlage  der  Geschlechtsdrüse 
an  ihrer,  der  Bauchhöhle  zugewandten  Oberfläche  bekleidet  und  somit  als 
peritoneales  Epithel  bezeichnet  zu  werden  veidient,  wenn  auch  einzelne 
Regionen  derselben  in  eigenthümlicher  Weise  in  den  Entwickelungsgang 
der  Genitalien  eingreifen  sollten. 

Der  Müller’sche  Gang  entsteht  unabhängig  von  den  Drüsencanälchen 
des  Wolff’schen  Körpers  und  so  behält  er  auch  sein  selbständiges  Lumen, 
wenn  er  unterhalb  desselben  an  dessen  Ausführungsgang  (Wolff’schen 
Gang  Thierse h)  ^),  und  zwar  an  dessen  mediale  Seite  sich  anlegt.  Die 
Ausführungsgänge  der  Wolff’schen  Körper  münden,  im  Herahsteigen  von 
beiden  Seiten  sich  einander  nähernd,  jeder  für  sich  in  die  Uretra  (Fig.  263 
A,  G')\  die  Müller’schen  Gänge  dagegen  verschmelzen,  nachdem  sie  ein- 
ander in  der  Medianlinie  erreicht  haben,  zu  einem  unpaaren,  medianen  Canal 
(J),  der  mit  einer  unpaaren  Mündung  {!')  zwischen  den  Mündungen  der 
Wolff’schen  Gänge  endet.  So  nimmt  also  das  untere,  zugespitzte  Ende  der 
Blase  oder  der  Anfang  der  Uretra  drei  Gänge  auf,  die  äiisserlich  in  einen 
Strang,  den  Genitalstrang  Thiersch,  vereinigt  sind.  Durch  die  Anfügung 
des  Genitalstrangs  aber  zerlegt  sich  der  Gang,  den  wir  bisher  Uretra  nannten, 
in  zwei  Ahtheilungen,  eine  obere,  die  eigentliche  Uretra  (FJ)  iind  eine  untere, 
den  Sinus  urogenitalis  J.  Müller,  so  genannt,  weil  der  Canal  unterhalb 
der  Einmündung  des  Genitalstrangs  den  Harn-  und  Geschlechtswerkzeugen 
gemeinsam  angehört. 

Von  dem  Gebilde,  das  ich  nach  den  verschiedenen  Phasen  seiner  Ent- 
wickelung erst  als  Stiel  der  Allantois,  dann  als  Uretra,  dann  als  Sinus  irro- 
genitalis  (31)  hezeichnete,  wurde  oben  angegeben,  dass  es  mit  seinem  untern 
Ende  in  das  Ende  des  Darms  übergeht.  So  lange  dieser  Zustand  sich  erhält, 
hat  die  Afteröffnung  die  Bedeutung  einer  Cloake,  indem  sie  ebensowohl  in 
das  Rectum , als  in  die  Harn  - und  Geschlechtsorgane  führt.  Auf  eine  noch 
nicht  genügend  aufgeklärte  Weise  stellt  sich  etwa  in  der  zehnten  Woche 
eine  frontale  Scheidewand,  ein  Perineum,  her,  welche  die  Aftermündung 
von  der  Mündung  des  Sinus  urogenitalis  trennt.  Die  letztere,  Fissura  nro- 
genitalis  J.  Müller,  ist  eine  Längsspalte,  wie  im  erwachsenen  weiblichen 
Körper  von  zwei  Hautfalten  oder  Lippen  (Fig.  263  A,  0)  umfasst,  zwischen 
deren  vorderer  Commissur  ein  konischer,  an  seiner  unteren  Fläche  der  Länge 
nach  rinnenförmig  gefurchter  Körper  (N)  hervorragt.  Die  Ränder  der  Rinne 
verlieren  sich  nach  hinten  jederseits  in  die  innere  Fläche  der  Hautfalten,  die 
die  Genitalspalte  begrenzen.  Die  Falten  werden  Genitalfalten  genannt; 
dem  kegelförmigen  Körper  kann  man  den  neutralen  Namen  Geschlechts- 
glied, 3Iemhruni  genitale,  ertheilen.  Es  ist  an  der  oberen  Fläche  seiner 
Basis  von  einer  queren  Hautfalte,  dem  Präputium , bedeckt  und  besteht  aus 
den  in  der  Mittellinie  vereinigten  S23itzen  von  zwei  Paar  Körpern,  deren 
eigenthümliches,  schwammiges,  durch  Fülhing  der  Räume  mit  Blut  schwell- 
hares  Gewebe  mit  dem  Namen  des  cavernösen  bezeichnet  wird.  Von  diesen 
cavernösen  Körpern  haftet  der  eine  (Fig.  263  B,  C,  n')  am  unteren  Aste  des 


Illustr.  Med.  Ztg.  I,  7.  1852. 
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Schambeins  zunächst  der  Synchondrose,  der  andere  (Fig.  263  B,  C,  n"^  um- 
gieht  den  vorderen  Theil  der  Ausmündimg  des  Sinus  urogenitalis,  und  liegt 
mit  seiner  hinteren  Spitze  frei  und  kolhig  angeschwolleu  in  der  Wand  des- 
selben. Der  erste,  Corpus  cavernosum  membri  genitalis,  zeichnet  sich  durch 
eine  mächtige  und  derbe,  faserige  Umhüllung  aus,  während  der  letztere,  das 
Corpus  cavernosum  uretrae,  nur  von  einer  zarten  Membran  eingeschlossen 
und  daher  weich  ist.  Die  vorderen  Spitzen  sowohl  der  beiden  Corpora 
cavernosa  membri  genitalis,  als  der  Corpp.  cavernosa  uretrae  fügen  sich  in 
der  Mittellinie  aneinander,  doch  bleiben  die  Corpp.  cavernosa  membri  geni- 
talis durch  eine  fibröse  Scheidewand  getrennt. 

Dicht  an  das  hintere  kolhige  Ende  des  Corp.  cavern.  uretrae  schliesst 
sich  eine  trauhige  Drüse  an,  die  mit  ihrem  Ausführuugsgang  die  Seitenwaiid 
des  Sinus  urogenitalis  durchbohrt  und  deshalb  Urogeuitaldrüse  genannt 
werden  dürfte  {Glandula  Coivperi  aut). 

Schliesslich  ist  noch  ein  ligameutöser,  solider  Strang  zu  erwähnen,  welcher, 
in  einer  Bauchfellfalte  eingeschlossen,  von  der  untern  Spitze  der  Primordial- 
niere zur  vorderen  Leibeswand  und  zwar  zur  Gegend  des  Leistenrings  ver- 
läuft (Fig.  263  A,  L).  Es  ist  das  Leistenband  der  Primordialniere  Köll  ^). 
An  der  Stelle,  wo  es  auf  die  Bauchwand  ti’ifft,  dringt  (nach  der  achten  Woche) 
durch  die  letztere  eine  Idindsackförinige  Ausstülpung  des  Peritoneum,  Proc. 
vaginalis  peritonei,  nach  aussen  und  bis  in  die  Geuitalfalte  vor.  Die  Genital- 
falte wird  auf  diese  Weise  hohl,  vom  Peritoneum  ausgekleidet;  die  Ausklei- 
dung derselben  steht  mit  dem  Peritonealsack  der  Uuterleihshöhle  in  offener 
Verbindung.  An  der  hintern  Fläche  des  Proc.  vaginalis  setzt  sich  das  Leisten- 
hand der  Primordialniere  in  die  Genitalfalte  fort. 

Auf  dem  Punkte,  zu  welchem  wir  bis  jetzt  die  Entwickelung  der  Geni- 
talien verfolgt  haben,  sind  oder  scheinen  sie  noch  neutral;  es  wäre  möglich, 
dass  bis  dahin  die  Einflüsse  wirksam  wären,  die  das  Geschlecht  der  Frucht 
bestimmen.  Von  nun  an  aber  scheiden  sich  die  Wege  und  der  Gegensatz 
der  männlichen  und  weiblichen  Bildung  wird  an  den  inneren  und  äusseren 
Organen  kenntlich.  Das  Augenfälligste  ist  die  Verschiedenheit  des  Kali- 
bers der  Gänge,  die  aus  dem  Genitalstrang  sich  entwickeln:  damit  hängt  es 
zusammen,  dass  der  Sinus  lU'ogenitalis  heim  Weih  (Fig.  263  B,  m)  in  der 
Fortsetzung  der  Genitalien  liegt  und  die  Uretra  an  seiner  vorderen  Wand 
aufnimmt,  während  er  beim  Manne  (Fig.  263  C,  ni)  als  Verlängerung  der 
Uretra  erscheint  und  an  seiner  hintern  Wand  von  den  Mündungen  des 
Geschlechtsapparats  durchbrochen  wird.  Und  hierauf  wieder  beruht  es,  dass 
die  populäre,  unbefangene  Betrachtung  den  Sinus  urogenitalis  des  Weibes 
als  ein  Vestibulum  vaginae,  den  Sinus  urogenitalis  des  Mannes  schlechthin 
als  einen  Theil  der  Uretra  auffasst. 

Testikel  und  Ovarien  (Fig.  263  B,  C,  Je)  behalten  eine  ähnliche  Gestalt, 
wenn  sie  auch  von  der  neunten  Woche  an  und  vielleicht  schon  früher  durch 
Besonderheiten  der  Structur  und  selbst  der  äussern  Form  zu  unterscheiden 
sind.  Das  Verhältniss  der  Uranlage  zu  der  reifen  Form  der  Drüse  ist  Ge- 
genstand einer  in  diesem  Augenblick  noch  ungeschlichteten  Controverse. 
Nach  Waldeyer  ist  die  Geschlechtsdrüse  anfänglich  hermaphroditisch  und 


b Entwickelungsgeschichte  des  Menschen.  Leipz.  1861.  S.  4.38. 
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enthält  das  Material  zur  Bildung  sowohl  des  Testikels  als  des  Ovariiim. 
Je  nachdem  aher  das  Eine  oder  andere  dieser  Organe  entstehen  soll,  erlangt 
entweder  der  parenchymatöse  Theil  der  Geschlechtsdrüse  oder  das  dieselbe 
üherziehende  Peritonealepithel  das  Uehergewicht.  In  männlichen  Embryonen 
hleiht  das  letztere  auf  eine  einfache  Zellenlage,  das  Epithelium  des  visce- 
ralen Blatts  der  Tunica  vaginalis  testis  propria,  beschränkt,  und  wandelt 
sich  der  parenchymatöse  Theil  der  Geschlechtsdrüse,  vielleicht  vom  Sexual- 
theil  des  Wolff’ sehen  Körpers  aus,  in  Samencanälchen  um.  Bei  weiblichen 
Embryonen  erweist  sich  das  Epithel,  das  die  Geschlechtsdrüse  bedeckt, 
schon  in  einem  sehr  frühen  Stadium  als  eibildende  Schichte  oder  Keim- 
epithel (Waldeyer)  dadurch,  dass  sich  einzelne  seiner  Zellen  zu  grösseren 
kugligen  Körpern  mit  hellen,  glänzenden  Kernen,  den  ersten  Entwickelungs- 
stufen der  Eier  umgestalten.  Während  es  an  Mächtigkeit  zunimmt  und 
mit  schlauchförmigen  Einstülpungen  in  das  Parenchym  der  Brüse  vordringt, 
reducirt  sich  dieses  auf  das  indifferente  Gewebe,  das  den  Hilus  des  Ovarium 
erfüllt.  Dieser  bestechenden,  von  Leopold  bestätigten  Darstellung  Wal- 
deyer’s  gegenüber  bestreiten  Dursy  und  Kapff^)  jeden  Antheil  des  Epi- 
thelium an  der  Bildung  der  Follikel  des  Ovarium;  den  Anschein  schlauch- 
förmiger Einstülpungen  des  Epithelium  halten  sie  für  die  Folge  einer  Fur- 
chung der  Oberfläche , die  in  einem  frühen  Entwickelungsstadium  entstehe 
und  später  durch  Spannung  wieder  ausgeglichen  werde.  Sie  glauben  nicht 
an  die  Umbildung  einzelner  Epithelzellen  zu  Eiern  und  meinen,  den  Irr- 
thum damit  erklären  zu  können,  dass  zufällig  aufgeblähte  Epithelzellen  oder 
wirkliche  Eier  heim  Durchschneiden  des  Ovarium  in  die  Furchen  der  Ober- 
fläche gerathen  seien.  So  kehren  sie  zu  der  älteren  Ansicht  zurück,  der  zufolge 
die  unter  dem  Peritoneum  sich  ansammelnde  Zellenlage  allein  das  Material 
der  Geschlechtsdrüse,  entweder  des  Testikels  oder  des  Ovarium  liefert. 

Der  Entscheidung,  die  die  Drüse  gieht,  folgen,  wenigstens  zeitlich, 
die  übrigen,  mehr  accessorischen  Theile  des  Geschlechtsapparats. 

Beim  Manne  (Fig.  264)  stellt  der  Sexualtheil  des  Wolff’ sehen  Körpers, 
der,  wie  erwähnt,  mit  den  Samencanälchen  in  wegsamer  Verbindung  hleiht, 
mit  seinem  Ausführungsgang  die  Epididymis  {f)  und  deren  Fortsetzung,  das 
Vas  deferens  (g),  dar.  Einzelne  Canälchen  des  Wolff’ sehen  Körpers,  die  den 
Testikel  nicht  erreichen  und  in  der  Epididymis  verborgen  sind,  werden  als 
Vasa  äberrantia  aufgeführt.  Dem  männlichen  Geschlechtsap23arate  eigen 
sind  ein  j)aar  gelajopte  Blasen  (f/),  deren  jederseits  eine  aus  dem  untern 
Ende  des  Vas  deferens  hervorgeht;  man  nennt  sie  Vesiculae  seminales, 
Samenblaseu,  und  den  Canal,  der  zugleich  Fortsetzung  des  Vas  deferens 
und  der  Vesicula  seminalis  ist,  Ductus  ejacuJatorhis  (g").  Ferner  vermissen 
wir  an  den  weiblichen  Genitalien  ein  eigentliches  Analogon  der  Prostata  (q), 
eines  aus  organischen  iind  animalischen  Muskelfasern  und  trauhigen  Drüsen 
zusammengesetzten,  von  einer  festen,  fibrösen  Hülle  begrenzten  Körpers, 
der  die  Canäle  des  Harn-  und  Geschlechtsapparats  an  der  Stelle  umgieht, 
wo  sie  sich  zum  Sinus  urogenitalis  verbinden;  doch  sind  hei  dem  Weihe 


1)  Untersuchungen  über  das  Epithel  des  Ovarium  und  dessen  Beziehungen  zum  Ovu- 
lum. Inaug.  Diss.  Lpzg.  1870. 
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die  entsprechenden  IMuskelu  und,  wie  es  scheint,  auch  entsprechende  Drüsen 
längs  der  Uretra  vertheilt.  Die  Müller’schen  Gänge  haben  bei  den  männ- 
lichen Embryo  nur  eine  ephemere  Existenz ; sie  gehen  ziim  grössten  Theil 

wieder  unter;  was  davon  fürs 
Leben  sich  erhält,  ist  das  obere 
Ende  eines  jeden  Ganges,  wel- 
ches aus  der  Rinne  zwischen  der 
obern  Spitze  des  eigentlichen 
Testikels  und  der  Epididymis  in 
Form  eines  Bläschens  hervor- 
ragt (/*),  und  das  untere  aus  der 
Vereinigung  beider  Müller’- 
schen Gänge  entstandene,  un- 
paare  Ende  («),  der  Sinus  pro- 
staticus,  eine  blinde  Ausbuchtung 
des  Sinus  urogenitalis,  die  sich 
zwischen  den  Mündxrngen  der 
Dxxctus  ejaculatorii  mehr  oder 
minder  weit  in  die  Prostata  er- 
streckt. 

Was  die  äusseren  Theile 
betrifft,  so  treten  die  beiden  Ge- 
nitalfalten, sowie  die  Ränder 
der  Rinne  des  weit  über  jene 
Falten  hinaus  verlängex’ten  Ge- 
schlechtsglieds in  der  Median- 
ebene zusammen.  Die  vereinig- 
ten F alteix  bilden  das  Scrotum  (o), 
das  Geschlechtsglied  mit  uixter- 
wärts  geschlossener  Rinixe  wird 
zxxm  Penis.  Den  Pexxis  dixrch- 
zieht  also  der  Sinxxs  ixrogenitalis 
der  ganzen  Länge  nach;  der  Ca- 
nal erhält,^  nach  axxsseu  von  der 
Schleimhaut,  eine  Umhüllung 
dxxrch  die  zxx  einem  xxxxpaax’exi 
Hohlcylinder  verschmolzenen 
Männliches  ürogenitalystems,  schematisch.  cavernosa  xxretrae 

{n”)  und  öffnet  sich  an  der  Spitze 
des  Penis  in  der  Mitte  eines  Wxxlstes,  der  Glans  penis,  ixxit  welchexxi  die  vereinten 
Corjxp.  cavernosa  xxretrae  sich  über  die  vorderen  Enden  der  Corpp.  cavernosa 
penis  {n')  aixsbreitexx.  Die  Urogenitaldrüsen,  Cowper’sche  Drüseix  (p),  lie- 
gen nebeneinander  hinter  dem  Bidhus,  einer  Anschwellung,  welche  den  ver- 
wachsenen kolbigen  hinteren  Enden  der  Corpp.  caveimosa  xxretrae  entspricht. 
Als  letzter  Schritt  zur  Herstellung  der  definitiven  Form  der  männlichen  Ge- 
nitalien erfolgt  gegen  das  Ende  des  Fötxxslebens  die  Oi'tsveränderung  der 
Testikel.  In  der  hintern  Wand  des  Proc.  vaginalis  pex’itonei  herabgieitend, 
kommen  sie  schliesslich  auf  den  Grund  des  Scrotum  zu  liegen , worauf  der 
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Proc.  vaginalis  vom  inneren  Leistenriug  an  bis  in  die  Nähe  des  Testikels 
obliterirt.  Der  letztere  erhält  so  seine  eigene , vom  Peritoneum  gesonderte 
seröse  Hülle,  Tunica  vaginalis  testis  propria.  Den  Weg,  den  er  durchläuft, 
bezeichnet  das  Leistenband  der  Primordialniere  {!),  welches  deswegen 
beim  männlichen  Embryo  den  Namen  Gülte rnacnluni  testis  führt  und  in  dem 
Maasse,  als  der  Testikel  vorrückt,  sich  verkürzt  und  endlich  schwindet. 

Für  die  weiblichen  Genitalien  (Fig.  265)  ist  der  Wolff’sche  Körper 
mit  seinem  Ausführungsgang  bedeutungslos  und  dagegen  der  Mülle r’sche 
Gang  Grundlage  wesentlicher  Gebilde.  Die  Ausführungsgänge  des  Wolff’- 
schen  Körpers  (g)  werden  von  der  Drüse  abwärts  frühzeitig  atropisch  und 


Fiof.  265. 


Weibliches  Urogenitalsystem,  schematisch. 


nur  bei  einigen 
Säugethieren  er- 
halten sie  sich 
neben  dem  Uterus 
(als  Gartne  r’sche 
Canäle).  Die  Ca- 
nälchen  des  Se- 
xualtheils  des 
W o 11  f’ sehen  Kör- 
pers wachsen  und 
convergiren  in 
ähnlicher  Weise 
gegen  das  Ova- 
rium , wie  beim 
männlichen  Em- 
bryo gegen  den 
Testikel  und  stel- 
len ein  der  Epi- 
didymis zuweilen 
auffallend  ähn- 
liches Organ , das 
Epoophoron 
W a 1 d e y e r i),  dar 
(/).  Doch  gehen 
sie  keine  Verbin- 
dung mit  den 
Hohlräumen  des 
Ovarium  ein , in 
welchen  die  Keime 
entstehen,  und  zei- 
gten auch  sonst 
in  ihnen  sta- 


der 


nach  keiner  Seite  einen  Airsweg  für  die  geringe  Menge 
gnirenden  Flüssigkeit. 

Die  Müller’scheu  Gänge  werden,  soweit  sie  sich  getrennt  und  paarig 
erhalten,  Oviducte,  (Tultae  Fallopii  aut.)  (/t),  am  obern  Ende  offen  und  mit 
einem  gefranzten  Rande  versehen,  von  welchem  die  gestielte  Hydatide  herab- 


Weibliche 

Form. 


Paroarium  Kobelt.  (Der  Neben-Eierstock  des  Weibes.  Heidelb.  1847.) 
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hängt,  die  der  liydatide  an  der  Grenze  von  Testikel  und  Epididymis  heim 
Manu  eutsjjricht.  Der  aus  der  Verschmelzung  der  unteren  Enden  der  Müller’- 
schen  Gänge  entstandene  einfache  Canal  scheidet  sich  in  einen  ohern  musku- 
lösen und  einen  untern,  mehr  membranöseu  Theil,  Uterus,  Gebärmutter  (?) 
und  Vagina,  Scheide  (?').  An  den  ohern  Seitenrand  des  Uterus  rückt  das 
Leistenhand  der  Primordialniere  und  hleiht  als  muskulöses  uteri  teresQ) 
zeitlebens  bestehen,  während  der  Proc.  vaginalis  sich  meistens  früh  und  voll- 
ständig schliesst.  Einen  Ortswechsel  erfahren  auch  die  Ovarien,  jedoch  nur 
in  so  weit,  dass  sie  aus  der  Bauch-  in  die  Beckenhöhle  und  unter  den  Ovi- 
duct  herabsteigen,  der  in  transversaler  Richtung  vom  Seitenrande  des  Uterus 
zum  Beckenrande  verläuft.  Die  Grenze  der  Vagina  und  des  Sinus  urogeni- 
talis  bezeichnet  ein  Schleimhautsaum,  Hymen ; unterhalb  des  Hymen  münden 
in  den  Sinus  urogenitalis  {m)  vorn  die  Uretra  (e)  und  zu  beiden  Seiten  die 
Ausführungsgänge  der  Urogenitaldrüsen  (p).  Das  Geschlechtsglied  des 
Weihes,  die  Ctitoris,  au  deren  Bildung  allein  die  Corpp.  cavernosa  clitoridis  (n') 
sich  betheiligen,  hleiht  klein,  wird  sogar  mit  dem  Fortschritt  der  Entwicke- 
lung relativ  kleiner  und  zielit  sich  unter  die  vordere  Commissur  der  Genital- 
falteu  zurück,  die  den  Namen  Labia  piidendi,  Schamlippen,  erhalten.  Die 
Ränder  der  offenen  Rinne  des  Geschlechtsgliedes  ragen  als  Nymphen  (Labia 
piidendi  minora)  von  der  innern  Fläche  der  Schamlippen  herab.  In  gleicher 
Höhe  liegen  au  der  Aussenseite  der  Wand  des  Sinus  urogenitalis  ( 
vaginae  aut.)  die  vor  der  Uretra  vereinigten  Corpp.  cavernosa  uretrae  (n'). 

Die  Brustdrüse,  wie  sie  physiologisch  einen  integrirendeii  Theil  des  Ge- 
schlechtsaj)parats  bildet,  folgt  auch  den  Gesetzen  seiner  Entwickelung.  Wenn 
sie  auch  nur  für  den  weiblichen  Körper  Bedeutung  hat,  so  ist  sie  doch  ur- 
sprünglich und  bis  zur  Pubertät  für  beide  Geschlechter  gleich  angelegt  und 
erhält  sich,  sammt  der  Brustwarze,  bei  dem  Manne  auf  dieser  embryonalen 
Stufe. 


A.  Männliclier  Geschlechtsapparat. 

Den  wesentlichen  Theil  des  männlichen  Geschlechtsapparats  bilden  die 
beiden  samenbereitenden  Drüsen,  die  Testikel,  welche  vom  siebenten  Monate 
des  Fötuslebeus  an  ausserhalb  der  Leiheshöhle  im  Scrotimi  liegen,  jeder  in 
einem  gesonderten  Fach,  das  von  dem  gleichnamigen  der  andern  Seite  durch 
eine  häutige,  mediane  Scheidewand,  Septum  scroti,  getrennt  ist.  Der  Testikel 
im  weitern  Sinne  dieses  Worts  bestellt  aus  einem  platt  eiförmigen  Körper, 
der  eigentlichen  Drüse,  welche  innerhalb  einer  derben,  fibrösen  Hülle 
die  Samen  absoudernden  Canälchen  enthält,  und  aus  einem  prismatischen 
Gebilde,  der  Epididymis,  in  welcher  der  vielfach  gewundene,  allmälig  au 
Kaliber  zunehmende  Ausführungsgang  von  der  ohern  zur  untern  Spitze  der 
Drüse  herabzieht.  Das  obere  Ende  der  Epididymis  ist  mit  dem  eigentlichen 
Testikel  durch  Canälchen  verbunden,  die  das  Secret  des  Testikels  in  den 
Gang  der  Epididymis  überführen;  im  Uebrigen  vermittelt  den  Zusammenhang 
beider  Gebilde  die  Tunica  vaginalis  propria,  deren  parietales  Blatt  die  innerste 
Auskleidung  des  Scrotiun,  deren  viscerales  Blatt  den  äussern  Ueberzug  der 
Drüse  und  ihres  Anhangs  bildet.  Ueber  und  hinter  der  ohern  Spitze  der 
Epididymis  liegt  die  Laradidymis  (S.  355). 
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An  der  untern  Spitze  der  Epididymis  angelangt,  biegt  der  Ausführungs- 
gang, der  nun  den  Namen  Vas  deferens  erhält,  wieder  aufwärts  um;  mit  den 
Gefässen  und  Nerven  des  Testikels  durch  eine  gemeinsame  Bindegewebshülle 
zu  einem  cylindrischen  Strang,  dem  Samenstrang,  zusammengefasst,  erreicht 
er  die  Bauchwand,  tritt  durch  den  äussern  Leistenring  in  dieselbe  ein  und 
durchsetzt  sie  in  schräger,  lateralwärts  aufsteigender  Richtung.  Beim  Aus- 
tritt aus  dem  innern  Leisteuring  trennt  sich  das  Vas  deferens  von  den  Ge- 
fässen; diese  gehen  unter  dem  Peritoneum  median -aufwärts  zu  den  Gefäss- 
stämmen  an  der  hintern  Bauchwand;  das  Vas  deferens  wendet  sich,  ebenfalls 
unter  dem  Peritoneum,  median-abwärts  zur  hintern  Wand  der  Blase.  Die 
untere  Spitze  der  Blase  ist  nebst  dem  Anfang  der  Uretra  von  dem  theils 
muskulösen,  theils  drüsigen  Körper,  der  Prostata,  umschlossen,  dessen  schon 
bei  der  Beschreibung  der  Harnwerkzeirge  gedacht  wurde.  Gegen  den  obern 
Rand  desselben  convergiren  die  Vasa  deferentia  beider  Körperseiten.  Vorher 
zeigt  jedes  eine  spindelförmige,  innen  durch  vorspringende  Falten  der  Schleim- 
hautin Zellen  abgetheilte  Erweiterung;  mit  der  untern  Spitze  derselben  ver- 
einigt sich  unter  spitzem  Winkel  unmittelbar  über  der  Prostata  die  Mündung 
der  am  lateralen  Rande  des  Vas  deferens  gelegenen,  in  ähnlicher  Weise  zelligen 
Vesicula  seininalis.  Im  weitern  Verlaufe  durchsetzen  die  Ausführungs- 
gänge, die  Ductus  ejaculatorii,  die  nun  dem  Testikel  und  der  Vesicula  semi- 
nalis  gemeinschaftlich  angehören,  die  Prostata,  immer  noch  der  Mediauebene 
sich  nähei’nd,  iind  öffnen  sich  endlich  innerhalb  des  prostatischen  Theils  der 
Uretra  auf  einem  longitudinalen  Wulst,  CoUiciihis  seminatis,  welcher  die  un- 
tere Wand  der  Uretra  einnimmt.  Die  Mündungen  der  Ductus  ejaculatorii  liegen 
an  den  seitlichen  Abhängen  dieses  Wulstes;  auf  der  Höhe  desselben  führt  eine 
longitudinale  Spalte  in  den  länglichen,  blindsackförmigen  Sinus  ])rostaticus, 
welcher  ebenfalls  in  der  Substanz  der  Prostata  versteckt  ist.  Im  Umkreise 
des  Colliculus  seininalis  zeigen  sich  die  punktförmigen  Oeffnungen  der  Aus- 
führungsgänge des  drüsigen  Theils  der  Prostata.  Von  den  drei  cavernösen 
Körpern,  die  den  Penis  zusammensetzen,  sind  die  beiden  paarigen,  die  Corpora 
cavernosa  penis , mit  dem  hintern  Ende  zu  beiden  Seiten  der  Schambein- 
synchondrose  an  dem  untern  Rand  des  Leistenbeins  angewachsen;  sie  legen 
sich,  im  Aufsteigen  convergirend,  in  der  Medianebene  aneinander  und  enden 
abgerundet.  Der  dritte  cavernöse  Körper,  Corpus  caverno^um  uretrae,  un- 
paarig, wiewohl  er  stellenweise  die  Zusammensetzung  aus  zwei  symmetrischen 
Hälften  verräth,  ist  fast  der  ganzen  Länge  nach  vom  Sinus  urogenitalis  durch- 
zogen. Der  Sinus  urogenitalis  oder,  wie  wir  im  Anschluss  an  den  Sprach- 
gebrauch zu  sagen  vorziehen,  die  Uretra  liegt  nämlich,  so  wie  sie  als  cylin- 
drisches  Rohr,  Pars  membranacea  uretrae,  aus  der  untern  Spitze  der  Prostata 
hervortritt,  im  Innern  eines  muskulösen,  an  seiner  obern  und  untern  Fläche 
von  einer  Apoueurose  bekleideten  Septum,  welches  innerhalb  des  Schambogens 
ausgespannt  ist,  um  den  vordem  Theil  des  Beckenausgangs  zu  schliessen.  Das 
Septum,  das  ich  mit  dem  Namen  eines  Diaphragma  urogenitale  bezeichnen 
werde,  umfasst  mit  seiner  ohern  Aponeurose  die  Spitze  der  Prostata  ; es  wird 
von  der  Uretra  in  einem  flachen,  aufwärts  concaven  Bogen  in  der  Richtung 
von  hinten  und  oben  nach  vorn  und  unten  durchsetzt  und  entlässt  die  Uretra 
durch  eine  Oeffnung,  die  ungefähr  in  der  Mitte  sowohl  des  sagittalen,  als 
des  transversalen  Durchmessers  der  untern  Aponeurose  liegt.  An  die  untere 
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a.  Testikel. 
Fürm. 


Fläche  dieser  Aponeurose  ist  mm  das  C.  cavernos.  uretrae  so  angeheftet,  dass 
dasselbe  mit  seinem  kolhigen,  durch  eine  mediane  Furche  getheilten  hintern 
Ende,  Bulbus,  den  hintern  Rand  des  Diaphragma  urogenitale  erreicht  oder 
seihst  überragt.  So  trifft  die  aus  dem  genannten  Diaphragma  austretende 
Uretra  auf  die  obere  Fläche  des  Corpus  cavernosum  unter  einem  spitzen, 
rückwärts  offenen  Winkel  und  durchbohrt  dessen  obere  Wand,  um  in  der 
Axe  desselben  weiter  zu  verlaufen.  Das  Corpus  cavernosum  uretrae  aber  fügt 
sich,  nachdem  es  die  Uretra  aufgenommen,  fest  an  die  untere  Fläche  der 
Corpora  cavernosa  penis;  es  liegt  in  einer  Rinne,  welche  die  beiden  cylin- 
drischen  Körper  längs  ihrer  medianen  Zusammenfügung  erzeugen,  und  über- 
ragt die  stumpfen  Enden  dieser  Körper  mittelst  einer  mächtigen,  glocken- 
förmig gebogenen  Scheibe,  der  Glans  penis.  In  der  Mitte  der  Glans  geht 
durch  eine,  im  geschlossenen  Zustande  verticale  Spalte  die  Schleimhaut  des 
Sinus  urogeuitalis  in  die  Cutis  der  Glans  über. 

Der  hintere  Rand  des  Diaphragma  urogenitale  schliesst  jederseits  die 
aciuöse,  erbsenförmige  Cowper ’sche  Drüse  ein,  deren  Secret  sich  in  die 
Uretra  ergiesst  durch  je  einen  langen,  engen,  in  dem  Corpus  cavernosum 
uretrae  schräg  vor-  und  aufwärts  ziehenden  Gang. 

Au  der  Oberfläche  der  Glans  ist  die  Cutis  unverschiebbar  mit  der  Hülle 
des  cavernösen  Gewebes  verbunden.  Von  dem  hintern  Rande  der  Glans  an 
erstreckt  sie  sich  in  einer  Falte,  die  durch  die  Erection  verstrichen  zu  werden 
pflegt,  über  die  Spitze  des  Penis.  Diese  Falte  ist  das  Praeputium. 

Das  Epithelium  der  männlichen  Urogenitalschleimhaut  ist,  mit  Ausnahme 
einiger  beschränkten  Regionen,  Cylinderepitheliura.  Es  tritt  in  den  Canälchen 
des  Testikels  auf,  sobald  überhaupt  eine  epitheliale  Bekleidung  der  Wände 
von  dem  zelligen  Inhalte  der  Canälchen  unterschieden  werden  kann.  Im 
Anfangstheil  der  Epididymis  sind  die  Cylinderchen  mit  Cilien  versehen ; dann 
erstrecken  sie  sich  cilienlos  und  nur  in  Bezug  auf  die  Höhe  verschieden  durch 
das  Vas  deferens,  die  Vesicula  seminalis  und  den  Ductus  ejaculatorius  bis  in 
die  Uretra.  Cylinderepithelium  ist  es  auch,  welches  die  Ausführungsgänge 
der  Glandula  prostatica  bekleidet.  Die  Ausführungsgänge  der  Cowper’scheu 
Drüsen  dagegen  haben  ein  geschichtetes,  kleinzelliges  Pflasterepithelium.  Die 
Schleimhaut  des  Sinus  prostaticus  ist  mit  Cylinderepithelium  versehen;  ein 
solches,  von  verkältnissmässig  bedeutender  Höhe  (bis  0,04”‘“),  bedeckt  airch 
die  Schleimhaut  der  Uretra  und  ihrer  Ausbuchtungen  bis  in  die  Nähe  des 
Orificium  uretrae,  vor  welchem  ein  geschichtetes  bis  0,1"'“'  mächtiges  Pflaster- 
epithelium den  Uebergang  zur  Epidermis  der  Glans  vermittelt. 

a.  Testikel,  Testiculi,  Hoden  ^). 

Der  Testikel  im  engem  Sinne  des  Worts,  den  man  im  Gegensatz  zur 
Epididymis  auch  Hodendrüse  nennen  könnte'-^),  gleicht  einem  im  transver- 
salen Durchmesser  abgeplatteten  Ellipsoid,  dessen  längste  Axe  schräg,  mit 
dem  obern  Ende  vorwärts  geneigt  steht  (Eig.  266).  In  Folge  der  Abplattung 
lassen  sich  zwei  Flächen,  eine  laterale  und  eine  mediale,  und  zwei,  die  obere 

b Testes.  Dklymi.  Orchides.  Ludwig  und  Tomsa  (Wiener  Sitzungsber.  XLVI, 

230)  bedienen  sich  des  Ausdrucks  „Haupthoden“. 


Testikel. 
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und  untere  Spitze  verbindende  Ränder  iinterscheiden.  Von  den  Rändern  ist 
der  vordere,  abwärts  geneigte  ’),  in  jedem  Sinne  convex;  der  hintere,  aufwärts 
schauende  '^),  ist  in  jeder  Richtung  mehr  abgeflacht.  Die  obere  Spitze  und 
den  hintern  Rand  der  Hodendrüse  bedeckt  die  Epididymis  und  der  Urspriing 
des  Samenstrangs;  die  übrigen  Regionen  der  Oberfläche  sind  frei,  glatt,  von 


Fig.  2G6. 


Profilansicht  des  untern  Theils 
der  geöffneten  Bauchhöhle  mit  dem 
geöffneten  Scrotum.  Die  Tunica 
vaginalis  communis  ist  mit  dem 
parietalen  Blatte'  der  T.  v.  pro- 
pria  theilweise  abgetragen,  um 
den  Testikel  in  situ  zu  zeigen, 
t Durchschnitt  des  obern  Astes 
des  Schambeins,  ff  Durchschnitt 
des  untern  Astes  des  Sitzbeins. 
* Muskeldurchschnitt  (Mm.  obtur. 
int.  u.  ext.  u.  pectineus).  Ac,  Pc  Art. 
und  Vena  cruralis.  1 Gefässe  des 
Samenstrangs.  2 Peritoneum.  2' 
Seichte  Ein.stülpung  desselben  in 
den  Proc.  vaginalis  fasciae  transver- 
salis.  .3  Fascia  transversalis.  4 M. 
obliquus  abd.  int.  5 Sehne  des 
M.  obliquus  abd.  e.xt.  und  oberer 
Pfeiler  des  Leistenrings.  5'  Unte- 
rer Pfeiler  des  Lcistenrings.  6 Fa- 
scia superficialis.  7,7  Bündel  des  Cre- 
master (ext.).  8 Cutis  des  Scrotum. 
9 Tunica  dartos.  10  Tunica  va- 
ginalis comm.  11  Tun.  vag.  pi-o- 
pria,  parietales  Blatt.  12  Hoden- 
drüse. 13  Ungestielte  Hydatide. 
14  Epididymis.  15  Gestielte  Hy- 
datide. 16  Von  dem  visceralen 
Blatte  der  T.  vaginalis  propria  be- 
kleidete Gefässe  des  Testikels. 


dem  visceralen  Blatt®)  der  serösen  Tunica  vaginalis  (Fig.  267,  2,  a.  f.  S.) 
überzogen,  deren  parietales  Blatt  das  Fach  des  Scrotum  auskleidet,  in  welchem 
der  Testikel  liegt.  In  der  Regel  hängt  der  linke  Testikel  etwas  tiefer,  als 
der  rechte. 

Durch  eine  Bildungshemmung'  bleiht  zuweilen  ein  Testikel  oder  es  bleihen 
beide  in  der  Bauchhöhle  in  grösserer  oder  geringerer  Entfernung  vom  innern 
Leistenring,  oder  innerhalb  des  sogenannten  Leistencanals  zurück  (Cryptorchis). 
Der  völlige  Austritt  folgt  dann  erst  zur  Zeit  der  Pubertät  oder  gar  nicht. 
Meistens  sind  solche  verborgene  Testikel  atrophisch  und  bleiben  es  auch  nach 
dem  verspäteten  Austritt.  (Godard,  rech,  sur  les  monorchides  et  les  cryptor- 
chides  chez  ITiomme,  Paris  1856).  In  sehr  seltenen  Fällen  wurde  der  eine  Te- 
stikel ausserhalb  des  Scrotum  in  der  Perinealgegend,  zwischen  dem  Bulbus  der 
Uretra  und  dem  Sitzhöker  gefunden  (Ledwich,  Dublin  quart.  Journ.  XIX,  76). 


^)  Margo  convexus  s.  extwnns. 
®)  Tunica  adaaia. 


^)  Margo  rectus  s.  internus  s.  dorsum  testis. 
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Albuginea. 


Der  Testikel  misst  im  längsten  Durchmesser  4 bis  im  transversalen 
2 bis  3*^'",  vom  hintern  zum  vordem  Rande  2,5  bis  3,5*^'".  Sein  Gewicht  be- 
trägt 15  bis  24,5  grm.,  sein  Volumen  12  bis  27  Cubcm.  (Krause).  Häufig 


Fiff.  2G7. 


Fiff.  2G8. 


Durchschnitt  dos  rechten  Te- 
stikels  durch  die  Mitte  seiner 


Durchschnitt  des  rechten 
Testikels  in  der  Nähe  der 


übertrifft  ein  Testikel 
den  andern  an  Umfang. 
Das  Volumen  ist  ‘indi- 
viduell verschieden,  aber 
auch  bei  Einem  Indi- 
viduum zeitlichen 
Schwankungen  unter- 
worfen. 


Dass  diese  Schwan- 
kumioen  von  weclisehider 
Füllung  der  Drüsenca- 
nälchen  lierrtthren  und 
dass  das  Volumen  des 
Testikels  sich  in  Folge 
eines  Samenergusses  ver- 
mindere, ist  eine  sehr  ver- 
breitete und  scheinbar 
plausible  Ansicht,  die  aber 
doch  nur  auf  einem  Vor- 
urtheil  beruht.  Sie  setzt 
voraus,  dass  die  ejaculirte 
Masse , soweit  sie  über- 
haupt Product  der  Testikel 
ist , unmittelbar  aus  deu- 
juopiia.  [Pgjiselben  stamme,  was  bekanntlich  nicht  der  Fall  ist. 
Höchstens  könnte  dadurch,  dass  nach  der  Entleerung 
des  untern  Eudes  des  Vas  deferens  der  Inhalt  des  Te- 
des  Testikels  und  dei  Epi-  nachrückt,  ein  nachträglicher  Collapsus  des 

letz.tern  eintreten,  aber  auch  dem  wiederspricht  die 
Beobachtung.  Der  Haui^tgrund  der  relativ  bedeutenden 
Zu-  und  Abnahme  des  Volumens  der  Testikel  scheint  in  der  wechselnden  Füllung 
des  interstitiellen  Gewebes  zu  liegen,  das,  wie  auch  die  entzündlichen  Anschwel- 
lungen der  Drüse  lehren , durch  seine  Lockerheit  sehr  geeignet  ist , ansehnliche 
Unterschiede  der  Inflltration  zu  zeigen.  Noch  ein  anderer  Umstand  wirkt  mit. 
Wenn  in  der  Kälte  oder  aus  irgend  einer  andern  Ursache  das  Scrotum  zusanimen- 
gezogen  ist,  fühlen  sich  auch  die  Testikel  gross  und  prall  an,  während  sie  dagegen 
im  schlaffen  Scrotum  klein  und  teigig  erscheinen.  Es  ist  daraus  zu  schliessen,  dass 
die  Verdichtung  des  Muskel-  und  Bindegewebes,  rvelches  den  Testikel  nmgiebt, 
eine  scheinbare  Zunahme  des  Umfangs  desselben  veranlasst. 


Höhe,  senkrecht  auf  dessen  ohern  Spitze,  senkrecht  auf 


Längsaxe , mit  der  Tunica 
vaginalis  propria.  T Testi- 
kel. E Epididymis.  E'  schar- 
'fer  Rand  derselben.  Vd  Vas 
deferens.  1 Parietalblatt  der 
Tunica  vaginalis 

2 Visceralblatt  derselben. 

3 Albuginea.  4 Blutgefässe 
kels 

didymis. 


dessen  Längsaxe.  T Testikel. 
E Epididymis.  Mt  Mediasti- 
num testis. 


Eingehend  auf  die  Stnictur  der  Hodendrüse,  muss  man  zunächst  die 
feste,  glänzend  weisse,  fibröse  Hülle,  die  Älhtirjinea  , von  dem  weichen, 
gelblichen  Parenchym  trennen. 

Die  Albuginea  hat  an  dem  grössten  Theil  des  Umfanges  des  Testikels 
eine  ziemlich  gleichmässige  Mächtigkeit  von  etwa  0,6  Mm.;  gegen  den  hin- 
tern Rand,  soweit  sie  von  der  Epididymis  und  dem  Samenstrang  bedeckt 
ist,  wird  sie  um  das  Zwei-  bis  Dreifache  dicker  (Fig.  267).  Von  der  ohern 


^)  Tunica  ßhrosa  s.  albuginea  s.  propria.  Pulpa  testis. 
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Hälfte  des  hiiitevn  Randes  sendet  sie  einen  compacten  Fortsatz,  Mediastinum 
testis  Cooper^)  (Fig.  268  Mt)  vorwärts  in  das  Drüsenparencli3nn.  Derselbe 
nimmt  etwa  Vg  des  transversalen  und  f/4  des  sagittalen  Durchmessers  des 
Testikels  ein,  und  steht  der  medialen  Fläche  des  letztem  um  weniges  näher, 
als  der  lateralen. 

Das  Gewebe  der  Albuginea  ist  ein  fast  reines  von  nur  spärlichen  und 
feinen  elastischen  Fasern  durchzogenes  Bindegewebe,  dessen  Bündel  meistens, 
schichtweise  alternirend,  in  einer  der  Längsaxe  des  Testikels  entsprechenden 
und  in  einer  auf  diese  senkrechten,  kreisförmigen  Richtung  verlaufen.  Die 
äussere  Oberfläche  repräsentirt  zugleich  das  viscerale  Blatt  der  serösen  Um- 
hüllung des  Testikels  und  ist  demgemäss,  so  weit  sie  frei  liegt,  von  einem 
regelmässigen,  einfachen  Pflasterepithelium  bedeckt;  sie  trägt,  wie  alle  serösen 
Häute,  stellenweise,  namentlich  in  der  Nähe  der  obern  Spitze  des  Testikels, 
so  wie  auch  längs  dem  scharfen  Rande  der  Epididymis  zottenförmige  An- 
hänge 2),  die  aber  nur  selten  eine  dem  unbewaffneten  Auge  auffallende  Grösse 
erreichen.  Durch  die  Dicke  der  Albuginea  ziehen  feine  Arterien-  und  zahl- 
reiche und  weite  Venenäste,  die  letzteren  meist  bündelweise  und  in  verticaler 
Richtung,  so  dass  man  auf  Horizontalschnitteu  des  Testikels  die  Lumina  der 
Venen  in  Reihen  nebeneinander,  jedes  von  einem  schmalen  Saum  dichteren 
Bindegewebes  umgeben,  wahrnimmt.  Besonders  häufen  sich  diese  Venen  in 
dem  hintern,  mächtigem  Theil  der  Albuginea,  der  dadurch  in  Blätter  zer- 
fällt. Hier,  an  der  Stelle,  an  welcher  die  Gefässe  des  Samenstrangs  zum  Te- 
stikel treten,  findet  sich  auch  eine  mitunter  bis  1'""^  mächtige,  in  anderen 
Fällen  kaum  wahrnehmbare  Auflagerung  transversal  verlaufender  glatter 
Muskelfasern,  auf  die  ich  bei  der  Beschreibung  des  Samenstrangs  zurück- 
komme. Gegen  die  innere  Oberfläche  löst  sich  die  Albuginea  in  ein  zartes, 
dehnbares  Netz  feiner  Bindegewebsbündel  auf,  welches  die  Blut-  und  Lymph- 
gefässe  des  Testikels  durchziehen;  in  einigermaassen  regelmässigen  Abständen 
gehen  stärkere,  platte  Balken  in  das  Innere  des  Testikels. 

Das  Parenchym  besteht  aus  diesen  Balken  nebst  deren  Fortsetziingen,  Parenchym, 
die  ein  bindegewebiges  Gerüste  des  Testikels  darstellen,  und  aus  deuDrüsen- 
canälchen,  den  Gefässen  und  Nerven  und  eigen thümlichen,  die  Gefässe  be- 
gleitenden Zellensträngen,  die  die  Maschen  des  Gerüstes  erfüllen.  Die  Balken, 
die  von  der  Albuginea  ausgehen,  erscheinen  auf  Durchschnitten  als  Scheide- 
wände und  geben  der  Oberfläche  des  Parenchyms  nach  Ablösung  der 
Albtiginea  ein  unregelmässig  gelapptes  Ansehen.  Eine  feinere  und  voll- 
ständigere Art  von  Scheidewänden  dringt  von  dem  Mediastinum  testis 
aus  radienförmig  gegen  die  Oberfläche  vor,  ohne  dieselbe  zu  erreichen 
(Eig.  269).  Sie  schliessen  kegelförmige,  mit  der  Spitze  gegen  das  Mediasti- 
num gerichtete  Räume  ein,  in  welchen  die  sogleich  zu  erwähnenden  Läpp- 
chen der  Drüsensubstanz  enthalten  sind.  Das  Bindegewebe  aller  dieser 
Scheidewände  ist  arm  an  elastischen  Easern,  enthält  aber  verlängerte  Kerne 
in  um  so  grösserer  Zahl,  je  jünger  das  Individuum  ■*). 

b Corjms  Hifjhmori  aut.  Nucleus  te.sticuli.  Scheidenhautzotten  Luschka  (Archiv 
für  path.  Anat.  u.  Phys.  VI,  310.  1854).  Septula  testis.  Diese  Kerne  mögen  Veran- 
lassung sein,  dass  Rouget  (Comptes  rendus  XLIV,  902.1857)  organische  Muskelfasern  nicht 
nur  in  der  Albuginea,  sondern  auch  in  den  Scheidewänden  des  Testikels  gefunden  zu  haben 
glaubt. 
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Die  Drüsensubstanz  bilden  Röhrchen,  Samencanälcheu  i),  deren  Durch- 
messer je  nacli  der  Anfüllung  verschieden  ist,  aber  auch  abgesehen  davon 

vielfachen  Schwankungen, 
selbst  im  Verlaufe  desselben 
Canälchens,  unterliegt.  An 
dem  fi’isch  in  chromsaurer 
Kalilösung  aufbewahrten 
Testikel  eines  kräftigen 
jungen  Mannes  betrug  der 
Durchmesser  der  Quer- 
schnitte der  Samencanäl- 
cheii  zwischen  0,1  und  0,2"”", 
doch  waren  die  stärkeren 
die  bei  weitem  häufigeren. 
In  dem  grössten  Theil 
des  Testikels  verlaufen  die 
Canälchen  in  engen  und 
manchfaltigen,  schwer  zu 


Durchschnitt  des  Testikels,  nahe  der  ohern  S])itze, 
senkrecht  auf  die  Längsaxe,  nach  einem  Imbibitions- 
präjiarat  von  Thier  sch.  1 Albuginea.  2 Rinden- 
schichte. 3 Läppchen  des  Testikels.  4 gerade  Canäl- 
chen. 5 Rete  testis. 


entwirrenden  Windungen; 
namentlich  ist  dies  in 
einer  dünnen,  der  Albu- 
ginea zunächst  liegenden  Schichte  der  Fall,  die  man  als  Rindenschichte 
bezeichnen  könnte  (Fig.  269,  1).  Unter  dieser  Schichte  ordnen  sie  sich 
zu  schmalen  kegelförmigen  Läppchen  ^),  welche  sämmtlich  mit  ihren  Spitzen 
gegen  das  Mediastinum  testis  convergiren.  Die  Kegelform  dieser  Läppchen 
hat  einen  doppelten  Grund;  sie  beruht  darauf,  dass  erstens  mehrere,  in  je 
einem  Läppchen  enthaltene  Canälchen  auf  dem  Wege  nach  dem  Mediastinum 
unter  spitzem  Winkel  zusammenmünden  und  sich  schliesslich  zu  einem 
einzigen  vereinigen,  ohne  wesentliche  Zunahme  des  Kalibers,  und  dass 
zweitens  die  Windungen  eines  jeden  Canälchens  in  dem  Maasse  schwächer 
werden,  wie  es  sich  dem  Mediastinum  nähert,  so  dass  sie  die  letzte  Strecke 
von  3 bis  4””"  nur  leicht  geschlängelt  oder  auch  ganz  gerade  zurücklegen. 
Die  Zahl  der  Läppchen  wird  von  den  ältern  Anatomen  auf  100  bis  200, 
von  Sappey®)  im  Mittel  auf  275  angegeben;  ebenso  gross  müsste  auch 
ungefähr  die  Zahl  der  geraden  Canälchen  Q sein , die  in  das  Mediastinum 
testis  eintreten.  Die  Zahl  der  zu  einem  geraden  Canälchen  zusammenmün- 
denden Canälchen  beträgt  3 bis  6;  nur  selten  wird  ein  Läppchen  von  einem 
unverzweigten  Canälchen  durchzogen.  Danach  schätzt  Sappey  die  Gesammt- 
zahl  der  Canälchen  auf  1100.  Die  Länge  sämmtlicher  Canälchen  berechnet 
Lauth®)  (aus  dem  Durchmesser  der  Canälchen  und  dem  Volumen  des  Te- 
stikels) auf  548,  Krause  auf  266  bis  330.  Die  absondernde  Oberfläche 
betrüge  danach  1047"'"  □. 

Die  in  Einem  Läi^pchen  zusammenliegenden  Canälchen,  so  wie  die  Ca- 
nälchen der  verschiedenen  Läppchen  senden  einander  spärliche  Anastomosen 


CanaUculi  s.  ductus  s.  tuhuli  seminales  s.  seminiferi.  Vascula  serperdina.  Lohuli 
testis  aut.  ®)  Tratte  d’anat.  III,  554.  Ducivli  recü  aut.  Mem.  de  la  societe  d’hist. 
iiat.  de  Strassbourg.  Vol.  I.  1833. 
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zu;  eine  dritte  Art  von  Anastomosen  besteht  nach  Sappey  zwischen  zwei 
Punkten  desselben  Canälchens;  das  von  dem  Hauptcanälchen  abgezweigte 
und  wieder  zu  ihm  zurückkehrende  ist  immer  länger,  als  die  zwischen  sei- 
nen beiden  Endpunkten  eingeschlossene  Partie  des  Hauptcanälchens.  In 
der  Rindenschichte,  in  der  die  Läppchen  zusammenfliessen,  stehen  auch 
sämmtliche  Canälchen  mit  einander  in  Verbindung,  ein  sehr  weitmaschiges, 
gitterförmiges  Netz  bildend,  dessen  Knotenpunkte,  wenn  man  die  Oanäl- 
chen  ausbreitet  und  streckt,  um  3 bis  8 Cm.  und  mehr  von  einander  ab- 
stehen (Fig.  270).  Ausläufer  dieses  Netzes  enden  blind,  1 bis  3 Mm.  unter 

Fig.  270. 


der  Oberfläche,  einfach  abgerundet  oder  durch  eine  leichte  Einschnürung 
abgesetzt.  Aehnliche  blinde  Anhänge,  von  2 bis  3 Mm.  Länge  und  von 
gleichem  Kaliber  mit  dem  Hauptstamm,  kommen  noch  in  der  peripherischen 
Hälfte  der  kegelförmigen  Läppchen , selten  weiter  nach  innen  vor , nicht 
über  sieben,  zuweilen  nur  zwei  oder  Eins  an  Einem  Canälchen. 

Nach  Lereboullet  (Nova  acta  Acad.  nat.  cui-ios.  XXIII,  10)  enthält  beim 
Kanineben  jedes  Läppchen  nur  zwei  Eöhreben,  deren  eins  an  der  Oberfläche  des 
Testikels , das  andere  am  Eete  testis  anfängt  und  die  in  der  Mitte  des  Läppchens 
sich  mit  einander  zu  einem  einfachen  Gang  vereinigen. 

Die  Samencanälchen  setzen  sich  scharf  gegen  das  lockere  interstitielle 
Gewebe  ab.  Ihre  äussere  Begrenzung  bildet  eine  Membran,  Tunica  propria, 
die,  je  nachdem  sie  durch  die  Füllung  der  Canälchen  in  mehr  oder  weniger 
gespanntem  Zustande  sich  befindet,  zwischen  0,010  und  0,016  Mm.  stark 
ist.  Sie  erscheint  auf  Längsschnitten  der  Canälchen  längsstreifig,  auf 
Querschnitten  concentrisch  gestreift ; in  beiden  Ansichten  zeigt  sie  zwischen 
den  Streifen  dunkle,  scheinbar  stäbchenförmige  Kerne  (Fig.  271,  1,4);  aus- 
gebreitet und  von  der  Fläche  betrachtet  erscheint  sie  homogen  mit  ziemlich 
regelmässig  geordneten,  sehr  blassen,  kreisrunden  Kernen  von  etwa  0,01  Mm. 
Durchmesser  (Fig.  271,  2).  Daraus  ist  zu  schliessen,  dass  sie  lamellös  und 
aus  platten  Schüppchen  mit  abgeplatteten  Kernen  zusammengesezt  ist,  und 
wirklich  lösen  sich,  namentlich  an  Chromsäurepräparaten,  dergleichen  platte. 
He  nie.  Anatomie.  Bd.  II.  24 


370  Testikel. 

kernhaltige,  rhombische  Schüppchen  von  der  äusseren  Oberfläche  der  Wand 
der  Canälchen  ah,  während  weiter  nach  innen  die  Plättchen  je  einer  Schichte 
Fig.  271.  Fig.  272. 


Kalilösung  behandelt  und  ausgewaschen. 
Feiner  Schnitt  aus  einem  in  chroinsaurer  Kalilösung  aufbewahrten  1 Faltige  innerste  Schichte  der  Membran 
Testikel.  1 Querschnitt.  2 Flächenansicht  der  Wand  eines  leeren  des  entleerten  Canälchens,  von  der  Kante 
Samencanälchens.  3 Querschnitt  eines  Samencanälchens,  in  des-  gesehen.  2 Dieselbe,  von  der  Fläche, 
sen  Axe  reife  Spermatozoiden  liegen.  4 Längsschnitt  der  Wand  3 Querschnitt  einer  Arterie.  4 Kapillar- 
eines Samencanälchens.  5 Inhalt  desselben.  6 Zellenstrang.  gefäss. 

ZU  einer  Basalmembran  zu  verschmelzen  scheinen,  in  welcher  auch  die 
Kerne  undeutlich  werden.  Entleert  legen  sich  die  Canälchen  in  gröbere 
und  feinere  Falten,  die  in  der  inneren  Schichte  vorzugsweise  der  Länge 
nach  verlaufen  und  auf  dem  Querschnitt  sich  wie  in  das  Lumen  vorsprin- 
gende Zacken  ausnehmen  (Fig.  272). 

Samencanäi-  Den  Inhalt  der  Samencanälchen  bildet  eine  Zellenmasse,  in  welcher 
sich  durch  jiassende  Isolationsmittel  zweierlei  Formen  unterscheiden  lassen. 

Fig.  273.  Fig.  274 1). 


Stützzelle  aus  dem  Testikel 
der  Maus,  mit  aus  der  Lage 
gerückten  Spermatozoiden. 


Aus  dem  Testikel  des  Stiers. 
Stütz-  u.  Samenzellen. 


b Nach  F.  Merkel,  Archiv 
für  Anat.  1871.  Taf.  XVII,  Fig.  5. 
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Die  Zellen  der  Einen  Art,  St  nt  zz  eilen  F.  Merkel,  haben  einen  unregel- 
mässig länglichen  Körper  mit  grossem  runden  Kern  und  deutlichem  Kern- 
körperchen und,  so  weit  sie  die  Wand  des  Canalchens  berühren , einen  ab- 
geplatteten Fuss;  nach  der  anderen  Seite  theilen  sie  sich  in  mehrere,  platte 
h'ortsätze,  durch  welche  sie  mit  benachbarten  und  gegenüberliegenden  ähn- 
lichen Zellen  sich  verbinden  und  ein  Gerüste  zusammensetzen , in  dessen 
kugligen  Räumen  die  Elemente  der  zweiten  Art , die  Zellen , aus  denen  die 
Spermatozoiden  hervorgehen,  und  diese  selbst  enthalten  sind  (Fig.  273.  274). 
Vor  der  Reife  erstreckt  sich  das  Gerüste  der  Stützzellen  durch  das  ganze 
Lumen  der  Samencanälchen ; bei  erwachsenen  Männern  begrenzen  zuweilen 
die  der  Axe  nächsten  Zellen  ein  enges,  im  Querschnitt  sternförmiges  Lumen, 
welches  eine  Reihe  von  starren  oder,  in  seltneren  Fällen,  beweglichen  Sper- 
matozoiden enthält  (Fig.  271,  3). 

Meistens  wird  der  Inhalt  der  Samencanälchen  gegen  die  Axe  heller; 
bei  Knaben  und  bei  Erwachsenen , die  an  erschöpfenden  Krankheiten  ver- 
storben sind,  kann  die  Axe  von  einer  klaren  Flüssigkeit  erfüllt  sein.  In 
manchen  Canälchen  ist  das  Netz  der  Stützzellen  weitläufig,  mit  weiten  .Ma- 
schen und  breiten  Knotenpunkten , in  welchen  nicht  immer  ein  Kern  sicht- 
bar ist.  Andere  Canälchen  haben  enge  Maschen  und  sehr  schmale  Bälk- 
chen,  so  dass  die  Zellen,  auf  dem  Querschnitt  oft  radienförmig  geordnet,  ein- 
ander unmittelbar  zu  berühren  scheinen  (Fig.  271,  3). 

Die  Samenzellen , wie  man  die  in  den  Nischen  der  Stützzellen  gelege- 
nen gesonderten  Zellen  nennen  muss,  stellen  in  zeugungskräftigen  Indivi- 
duen eine  Entwickelungsreihe  dar,  deren  Endziel  die  fadenförmigen  Sper- 
matozoiden sind.  Man  findet  neben  runden , einkernigen  Zellen  viele  ellip- 
tische mit  zwei  Kernen  (Fig.  275,  4),  häufig  auch  drei-  und  mehrkernige; 
auf  Zusatz  von  verdünnter  Essig-  oder  Chromsäure  heben  sich  die  Zell- 
membranen deutlicher  ab  und  von  den  Keimen  werden  zwei  Arten  unter- 
scheidbar. Die  Einen  (Fig.  275,  3,  4),  von  ziemlich  constanter  und  ver- 
hältnissmässig  bedeutender  Grösse,  etwa  0,012  bis  0,015  Mm.  im  Durch- 
messer, sind  kuglig  irnd  auffallend  granulirt,  einem  Häufchen  feiner  dunk- 
ler Körner  ähnlich;  die  anderen,  von  variabler  Grösse  und  absteigend  im 
Durchmesser  von  0,015  bis  zu  0,006  Mm.,  haben  eine  abgeplattete  kreis- 
runde Gestalt,  einen  scharfen,  linearen  Contour  und  eine  feinkörnige  Ober- 
fläche (Fig.  275,  1,2,5).  Die  Kerne  der  ersten  Art  liegen  im  Centrum  ihrer 
Zelle,  die  der  zweiten  meist  excentrisch  in  der  Wand.  Namentlich  die 
Fig.  275.  Fig.  276. 
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erste  Art  findet  sich  häufig  doppelt  in  einer  Zelle.  Die  Vertheilung  der  bei- 
derlei Zellen  innerhalb  der  Sainencanälchen  lässt  keine  Regel  erkennen.  Den 
kleineren  Kernen  der  zweiten  Art  gleichen  bezüglich  der  Grösse,  der  Abplat- 
tung, der  scharfen  Contouren  irnd  der  feinkörnigen  Oberfläche  rhombische 
Körperchen,  die,  wie  man  beim  Rollen  der  Zellen  bemerkt,  über  deren  Ober- 
fläche hervorragen  und  zwar  mit  dem  längsten  Durchmesser  senkrecht  gegen 
dieselbe  gerichtet  sind  (Fig.  275,  7,  8,  9).  Es  sind  vielleicht  die  umgewan- 
delten Kerne  der  Zellen  der  ersten  Art,  die,  während  sie  ihre  Form  ver- 
ändern, zugleich  au  die  Oberfläche  der  Zelle  rücken,  die  Membran  derselben 
vor  sich  hertreiben  und  sich  aus  derselben  einen  dicht  anliegenden  feinen 
Ueberzug,  eine  Art  Kopfkappe,  bilden,  die  später  zu  schwinden  scheint 
(Merkel).  Dass  diese  rhombischen  Körperchen  sich  in  die  Leiber  der 
Spermatozoiden  umwandeln , dafür  liegt  der  Beweis  in  einer  Anzahl  von 
Zwischenstufen  vor.  Während  dieser  Umwandlung  des  Kerns  collabirt  die 
Zelle;  sie  gleicht,  von  der  Fläche  gesehen  einem  faltigen  Häutchen,  auf  der 
Kante  stehend  einem  kurzen  Stäbchen  (Fig.  276).  Unterdess  ist  aus  der 
Zelle  seitlich  oder  aus  der  dem  Leibe  gegenüberliegenden  Spitze  der  faden- 
förmige Schwanz  hervorgewachsen,  mittelst  dessen  die  reifen  Spermatozoi- 
den sich  bewegen.  Die  Zelle  wird  zu  dem  von  S chweigger-Sei deU) 
entdeckten,  sogenannten  Mittelstück,  welches  Leib  und  Schwanz  verbindet. 

In  den  Canälchen,  die  von  ihrem  Inhalt  ganz  erfüllt  sind,  liegen  die 
mehr  oder  minder  reifen  Spermatozoiden  in  Gruppen  zwischen  den  Zellen 
vorzugsweise  in  der  Gegend  der  Axe  der  Canälchen  angehäuft , zuweilen 
aber  durch  alle  Zellenschichten  verbreitet.  Häufig,  jedoch  nicht  constant, 
finden  sich  neben  allen  diesen  mannigfaltigen  Formen  noch  feine  Körnchen 
eines  gelblichen  Pigments  oder  Fettes,  welche  zwischen  den  übrigen  Ele- 
menten zerstreut  oder  in  den  Zellen  und  Kernen  enthalten  oder  in  Con- 
glomeraten  vom  Ansehen  der  Colostrumkörper  vereinigt  sind. 

Die  Sttttzzelleu  erweisen  sich  als  modificirte  Epithelzellen  dadurch , dass  sie 
sioli , wo  die  Samencanälchen  in  die  Canälchen  des  Rete  testis  einmünden, 
unmittelbar  in  die  cylindrischen  Epithelzellen  der  letzteren  fortsetzen.  Ob  die 
discreten  hügligen  Zellen  der  Samencanälchen  durchgängig  zur  Samenbereitung^ 
in  Beziehung  stehen,  ob  die  mehrfachen  Kerne  Theilung  anzeigen,  ob  endlich  die 
Zellen,  deren  Kern  in  Essigsäure  grobkörnig  wird,  Jugendzustände  der  Zellen 
mit  glattem  Kern  oder  in  einer  rücksohreitenden  Metamorphose  begriffen  sind, 
möchte  ich  noch  nicht  entscheiden.  Das  ürtheil  über  die  zeitliche  Reihenfolge 
der  Formen  ist  unsicher,  da  sie  nicht  in  bestimmter  räumlicher  Reihenfolge 
auftreten.  Bestände  eine  solche,  so  müsste  die  Entwickelung  entweder  von  der 
Rinde  des  Testikels  gegen  die  Ausführungsgänge,  also  zunächst  gegen  das  Media- 
stinum testis  oder  in  jedem  Querschnitt  des  Samencanälchens  von  der  Peripherie 
gegen  die  Axe  vorschreiten.  Die  bisherigen  Untersuchungen  halten  beide  Mög- 
lichkeiten offen.  So  spricht  Kölliker  (Ztschr.  für  wissenschaftl.  .Zool.  VII,  266. 
1856)  von  einer  „Zone  der  Samencanälchen,  in  welcher  die  Spermatozoidenbildung 
vor  sich  geht“  , von  der  nach  aussen  2 bis  5 Lagen  in  Vermehrung  begriffener 
Zellen  sich  finden,  während  das  Centrum  des  Canals  von  Zellen  und  Cysten  mit  ent- 
wickelten Formen  eingenommen  werde.  In  seinem  Handbuche  aber  (Gewebel.  S.  528) 


Archiv  für  mikvoskop.  Anat.  I,  309.  1865.  Nach  Sch  \ve  igger-Seiilel  gleicht 
das  Mittelstück  in  seiner  Unbeweglichkeit  dem  Leibe;  la  Valette  St.  George  (Ebendas.  111, 
263.  1867)  und  Kölliker  (Gewebelehre.  5.  Aull.  S.  530)  schreiben  ihm  einen,  wenn  auch 
geringen  Antheil  an  den  Bewegungen  des  Schwanzes  zu. 
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findet  sicli  die  Bemei'knng,  dass  mau  unter  uoriualeu  Verhältnissen  in  den  inneren 
Theilen  des  Testikels  und  oft  in  allen  Sameucanälclien  entwickelte  Sperinatozoiden 
antreffe,  und  diese  Bemerkung  deutet  darauf  hin,  dass  der  Same  auf  dem  Wege  von 
den  äusseren  zu  den  inneren  Theilen  des  Testikels  an  Ausbildung  zunehme.  Einer 
solchen  Deutung  muss  ich  nach  meinen  Beobachtungen  widersprechen.  Auch  bei 
zeuguugskräftigen  männlichen  Individuen  (Menschen  und  Säugethiereu)  enthalten  die 
Samencanälchen  nicht  an  jeder  Stelle  Sperinatozoiden ; sie  kommen  aber  ebenso  häufig 
in  der  Eiudenschichte,  dicht  unter  der  Albugiuea,  wie  weiter  nach  innen  vor ; nur  ist  es 
bisweilen  nöthig,  die  Zellenschichte  der  Canälcheu  mittelst  Kalilösung  durchsichtig  zu 
machen,  um  die  Köpife  der  Spermatozoideu,  die  oft  nur  in  Abständen  einer  hinter 
dem  anderen  liegen,  zu  erkennen.  Aber  ebensowenig  lässt  sich  an  Querschnitten  der 
Samencanälchen  ein  regelmässiger  Fortschritt  von  der  Peripherie  zur  Axe  be- 
merken. Die  verschiedenen  Zellenformen  liegen  ebenso  gemischt  in  der  Peripherie, 
wie  in  der  Axe  der  Canälcheu;  die  Gebilde,  welche  man  als  werdende  oder  fertige 
Körpier  der  Sperinatozoiden  erkennt,  nehmen  zwar  vorzugsweise  die  Axe,  zuweilen 
aber  auch  den  ganzen  Querschnitt  ein , und  es  können  bewegliche  Sjiermatozoideu 
zwischen  den  äusseren  Zellenlagen  Vorkommen.  Daraus  folgt , dass  jede  Zelle 
an  ihrem  Orte , die  eine  etwas  früher , die  andere  etwas  später , zur  Reife 
gelangt,  und  nur  von  der  Schnelligkeit  des  Verbrauchs  scheint  es  abziihängeu, 
ob  die  Entwickelung  der  Sperinatozoiden  sich  noch  innerhalb  der  Samencanälchen 
oder  erst  nach  dem  Austritte  aus  dem  Testikel  vollendet. 

Die  grossen,  vielkernigeu  Cysten,  welche  R.  Wagner  zuerst  beschrieb,  Va- 
lentin, Kölliker  u.  A.  bestätigten  (vergl.  meine  Allg.  Anat.  S.  962),  habe  ich 
bei  dem  Menschen  nicht  gesehen,  und  auch  bei  Thieren,  deren  Samencanälchen  von 
reifen  Sperinatozoiden  erfüllt  waren , nicht  beständig  gefunden.  Sie  enthalten 
die  eine  und  andere  der  beschriebenen  Kernformen  und  daneben  noch  eine  dritte 
Art,  kreisrunde  Kerne  mit  deutlichen  Kernkörpercheu.  Die  Umstände,  unter 
welchen  diese  Cysten  auftreten  , machen  es  wahrscheinlich , dass  sie  einem  ersten 
Eutwickelungsstadium  der  Samenelemente,  beim  Beginn  der  Brunstzeit  augehören. 
Sperinatozoiden  enthalten  sie  nicht,  wie  ich  überhaupt  bezweifeln  muss,  ob  Sper- 
matozoiden  im  Innern  von  Zellen  Vorkommen. 

In  der  Beschreibung  des  Verhältnisses  der  Stützzellen  zu  den  Samenzellen 
schliesse  ich  mich  an  den  Entdecker  der  ersteren,  Sertoli,  und  F.  Merkel  an, 
dessen  Beobachtungen  ich  zu  folgen  Gelegenheit  hatte.  Nachdem  Sertoli  (Mor- 
gagni 1864)  aus  dem  Inhalte  der  Samencanälchen  ästige  und  durch  ihre  Aeste  zu- 
sämnienhäugende  Zellenformeu  isolirt  hatte,  erkannte  Merkel  (Gött.  Nachr.  1869, 
Nr.  1.  Archiv  für  Anat.  1871,  S.  1)  ihre  Anordnung  und  Verbindung  mit  der 
Tunica  propria.  In  einer  zweiten  Abhandlung  (Gaz.  medica  italiana  - lombardia 
1871)  bestätigt  Sertoli  Merkel’s  Angaben,  mit  denen  er  nur  in  so  weit  nicht 
übereiustimmt,  als  er  den  Stützzellen  neben  platten  auch  faserförmige  Fortsätze 
zuschreibt  und  ihnen  eine  mehr  als  mechanische  Function,  einen  Einfiitss  auf  den 
Stoffwechsel  vindiciren  möchte.  Mir  scheint,  beiläufig  gesagt,  das  System  der 
Stützzellen  wohl  erklärlich  als  ein  Glied  in  der  Reihe  der  Einrichtungen,  durch 
welche  die  Natur  eine  möglichst  langsame  Fortbewegung  und  damit  eine  mög- 
lichste Reife  des  Samens  erzielt. 

Ganz  anders  fassen  Letzerich  (Archiv  für  pathol.  Anat.  und  Phys.  XLII, 
570.  1868),  V.  Ebner  (Rollett’s  Unters,  a.  d.  Institut  für  Phj’siol.  und  Histol.  in 
Graz.  I,  200.  Archiv  für  Anat.  1872,  S.  250)  und  Rivolta  (Sopra  gli  elementi 
morfolügici  contenuti  nei  canaliculi  seminiferi  1872)  die  Stütz-  und  discreten 
Zellen  auf.  Sie  erklären  das  Netz  der  verzweigten  Zellen  (Keimnetz  v.  Ebner) 
für  den  wesentlichen  Bestandtheil  der  Samencanälchen  und  gelappte  Fortsätze  die- 
ser Zellen  (Spermatoblasten  v.  E.)  für  die  Bildungsstätte  der  Sp)ermatozoiden. 
Die  in  den  Lücken  des  Netzes  enthaltenen  kngligen  Körper  wären  nach  v.  Ebner 
eingewanderte  farblose  Blutkörperchen , welche  durch  fortgesetzte  Theilung  zer- 
fallen und  zur  Bildung  der  in  den  Samencanälchen  enthaltenen  Flüssigkeit , viel- 
leicht auch  zur  Versorgung  der  Spermatozoideu  mit  Ernährungsmaterial  bestimmt 
seien.  Wie  Merkel  meint  (Archiv  für  Anat.  1872,  S.  644),  ist  v.  Ebner  durch 
Verklebung  der  Samen-  mit  den  Stützzellen  getäuscht  worden. 
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In  einer  vorläufigen  Mittheilung  (Med.  Centralhl.  1872,  Nr.  .56)  erklärte  Neu- 
maun  seinen  Widerspruch  sowohl  gegen  Merkel’s,  als  v.  Ebner’s  Ansichten. 
Zwar  gieht  er  dem  Letzteren  zu , dass  die  Sperinatozoiden,  ohne  Beziehung  zu 
Zellenkeruen , griTppenweise  aus  der  gegen  das  Lumen  des  Samencanälchens  ge- 
richteten Fläche  der  Zellen  entspringen,  in  deren  Aushöhlungen  die  kugligen,  fort- 
satzlosen Zellen  enthalten  seien.  Aber  das  Keimnetz  v.  Ebuer’s,  d.  h.  die  Ana- 
stomosen  der  Stützzellen  zu  sehen,  gelang  ihm  nicht  und  so  sind  ihm  die  Sperma- 
toblasten  nur  gewöhnliche,  einfach  aneinander  gereihte  Epithelzellen. 

Dass  die  Stützzellen  einen  verhältnissmässig  indilferenteu  Theil  des  Inhalts 
der  Samencanälchen  bilden,  suclit  Merkel  auch  auf  entwickluugsgeschiohtlichem 
Wege  zu  beweisen.  Es  ergieht  sich , dass  der  Stützapparat  bis  zur  Pubertät  in 
stetiger  Zunahme,  von  da  an  aber  in  allmäligem  Eückschreiten  begriffen  ist,  ohne 
doch  völlig  zu  verschwinden.  Die  Entwickelung  der  Samenzellen  beginnt  bekannt- 
lich erst  mit  der  Pubertät;  doch  findet,  nach  Merkel’s  Beobachtungen,  ein  An- 
lauf dazu  heim  Neugebornen  Statt,  indem  die  Samenzellen  sich  vermehren  und  ver- 
grössereu,  ein  Anlauf,  der  bald  wieder  unterbrochen  wird,  ähnlich  wie  die  Milchdrüse 
in  den  ersten  Tagen  des  extrauteriuen  Lebens  vorübergehend  in  Thätigkeit  tritt. 

Ob  der  Reguei’atiou  der  Siiermatozoiden  im  Alter  ein  Ziel  gesetzt  sei, 
ist  zweifelhaft.  Aus  einer  Zusammenstellung  der  von  Duplay  (Arch.  gen.  1852, 
Decembre)  und  Dien  (Jouru.  de  l’anat.,  1867,  p.  449)  untersuchten  Fälle  ergieht 
sich,  dass  von  60jährigen  Männern  68,5  Proc. , von  70jährigen  59,5,  von  80jäh- 
rigen  48  Proc.  in  ihren  Sanienblaseu  Spermatozoideu  beherbergten;  nur  die  mehr 
als  90jährigen  Greise  (4  au  der  Zahl)  gaben  sämmtlich  negative  Resultate.  Lie- 
geois  (Med.  Times  and  gaz.  1869,  28.  Aug.)  konnte  bei  7 Männern  zwischen  60 
und  70  Jahren  die  Anwesenheit  von  Sperinatozoiden  in  der  Sanienflüssigkeit  consta- 
tiren.  Dagegen  cessirt  die  Entwickelung  der  Siiermatozoiden  sehr  häufig  im-Laufe 
verschiedenartiger  Krankheiten  bei  Männern  von  zeuguugskräftigem  Alter  (Mon- 
.tegazza  e Bozzi,  Annali  univ.  di  medicina.  1865,  Ott.  p.  113). 

Einen  ansehnlichen  Theil  des  Testikelparenchjnns  machen  die  Blutge- 
fässe aus.  Die  Netze  derselben,  die  die  Samencanälchen  umspinnen  (Fig. 
277),  sind  minder  eng,  als  in  anderen  Drüsen,  aber  ausgezeichnet  durch 
die  relative  Stärke  ihrer  Wände  und  durch  den  geschlängelten,  mitunter 
selbst  knäuelförmig  gewundenen  Verlauf,  der  ohne  Zweifel  zu  den  raschen 
Yoliimenänderungen  des  Testikels  in  Beziehung  steht.  Neben  den  Blutge- 
fässen, meistens  dem  Verlaufe  derselben  folgend  und  von  denselben  durch- 
zogen, füllt  die  Zwischenräume  der  Samencanälchen  eine  Zellenmasse  von 
räthselhafter  Bedeutung  aus.  Die  Zellen  sind  feinkörnig,  an  einander  ab- 
gejdattet  und  zuweilen  regelmässig  vierseitig;  die  Kerne,  die  sie  in  ein- 
oder  mehrfacher  Zahl  einschliessen,  unterscheiden  sich  durch  die  gleichför- 
mige und  geriiige  Grösse  (0,003  Mm.),  die  ktrglige  Gestalt  und  das  überall 
sichtbare  centrale  Kendiörperchen  deutlich  von  den  mannigfaltigen  Kernen 
des  Inhalts  der  Samencanälchen  (Fig.  271,  6.  Fig.  278).  Die  Form  der 
Anhäufungen,  in  welchen  diese  Substanz  erscheint,  wird  von  der  Form  der 
Zwischenräume  der  Samencanälchen  bestimmt;  oft  werden  sie  allein  von 
der  Wand  der  Samencanälchen  begrenzt,  oft  von  Bindegewebsbündeln  um- 
schlossen; man  sieht  sie  als  zusammenhängendes  Netz  zwischen  den  Samen- 
canälchen oder  in  vereinzelten,  cylindrischen,  nach  beiden  Seiten  zugespitzten 
Strängen  (Fig.  278,  4).  Wo  die  Substanz  grössere  Massen  bildet,  ist  sie  in  Läpp- 
chen abgetheilt.  Mitunter  fallen  die  Züge  dieser  Zellen  auf  dm’ch  Körner  und 
Klümpchen  eines  gelblich  rothen,  dem  unlöslich  gewordenen  Blutfarbstoff 
ähnlichen  Pigments,  womit  sie  stellenweise  bedeckt  sind. 

Da  sich  diese  Zwischensubstanz,  wenn  aiich  in  ungleicher  Menge,  in 
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allen  menschlichen  imd  Säugethiertestikeln  findet,  die  sich  durch  vorge- 
schrittene Entwickelung  der  Spermatozoiden  auszeichnen,  so  muss  man  sie 
für  einen  wesentlichen  Bestandtheil  der  Drüse  halten,  obgleich  der  Antheil, 


Fio-,  277. 


den  sie  an  den  Verrichtungen  derselben 
nimmt,  dunkel  bleibt.  Die  Gestalt  der 
Kerne  und  das  feinkörnige  Protoplasma 
der  Zellen  erinnert  an  Nervenzellen ; 
doch  gelang  es  mir  nicht,  sie  im  Zu- 
sammenhang mit  den  Nervenfasern  zu 
sehen,  die,  zum  Theil  dunkelrandig,  in 
feinen  Bündeln  den  Testikel  durch- 
ziehen. Mit  den  Zellen  des  conglobir- 
ten  Drüsengewebes,  welches  ander- 
wärts, z.  B.  im  Magen  und  Darm,  den 
Raum  zwischen  secernirenden  Drüsen- 
canälchen  ausfüllt,  haben  die  Zellen 
der  Zwischensubstanz  des  Testikels 
nicht  die  geringste  Aehnlichkeit.  Sie 
dem  Bindegewebe  zuzuzählen , wie 
Leydig'),  Kölliker  und  v.  Ebiier 
thun,  ist  nur  dadurch  möglich,  dass 
des  Bindegewebes  willkürlich  nach  den  Elementen  aus- 
Fig.  278. 


Feiner  Schnitt  eines  injicirten  Tc.stikels, 
die  Saiuencanäldien  massig  ausgedehnt 
und  daher  dickwandig. 


den  Begrifi' 


1 


Feiner  Schnitt  aus  dem  Testikel  des  Katers.  1 querdurchschnittenes,  2 längs- 
durchschnittenes Samencanälchen , 3 Querschnitt  eines  leeren  Samencanälchen. 

4,  4,  4-  Interstitielle  Zellenstiänge. 

weitet,  die  man  unter  diesem  Namen  unterzubringen  für  gut  findet.  Hof- 


Lehrbuch  der  Histologie.  Krankt'.  1857,  S.  49.5. 


I 


376 


Testikel. 


Ucte  teslia. 


Epididymis. 


meistert)  meint,  den  Zellen  käme  mindestens  dieselbe  Unabhängigkeit  vom 
Bindegewebe,  wie  dem  Fettgewebe  zu;  Waldeyer-)  bezieht  sie  unter  dem 
Namen  Perithel  zur  Adventitia  der  Blutgefässe. 

Bis  an  das  Mediastinum  testis  behalten  die  Saniencanälchen  die  gleiche 
Fio-,  279.  Textur  und  fast  den  gleichen  Durch- 

messer. Beides  ändert  sich  plötzlich. 
Beim  Eintritt  in  das  Mediastinum  legen 
die  Canälchen  ihre  eigene  Wand  ab  und 
erscheinen  als  netzförmige , von  einem 
Epithelium  ausgekleidete  Gänge,  Rete 
testis  '^) , zwischen  den  einander  durch- 
krexrzenden  Bindegewehsbündeln  des  Me- 
diastinum, verschränkt  mit  dem  Netz  der 
Blutgefässe,  welches  die  Bündel  durch- 
zieht (Fig.  279).  Die  Maschen  des  Netzes 
sind  unregelmässig , theils  rund , theils 
eckig,  von  verschiedener  Weite;  ebenso 
veränderlich  ist  das  Kaliber  der  Gänge, 
von  denen  die  weitesten  den  Durchmesser 
der  Saniencanälchen  erreichen  oder  etwas 
übertreffen , während  die  feinsten  kaum 
stärker  sind,  als  die  feinsten  Capillarien. 
Ph'eilich  beziehen  sich  diese  Angaben 
nur  auf  den  collabirten  Zustand  der 
Gänge,  von  denen  anzunehmen  ist,  dass 
sie  einer  bedeutenden  Ausdehnung  fähig 
, sind.  Gegen  den  hinteren  Rand  des  Me- 
diastinum herrschen  die  stärkeren  Dimen- 
sionen vor. 

Stellt  man  Testikel  und  Epididymis 
einander  gegenüber  wie  Drüse  und  Aus- 
führungsgang, so  müsste  das  Rete  testis 
schon  der  Epididymis  zugezählt  werden; 
denn  die  Canälchen  dieses  Netzes  füllen 
sich  nur  vom  Testikel  aus,  sie  sind  leer, 
wenn  die  Samenbereitung'  im  Testikel 
stockt,  und  stellen  also  nur  eine  Art  Be- 
hälter für  das  Secret  des  letzteren  dar. 
So  gleichen  sie  auch  in  Bezug  auf  die  Bekleidung  ihrer  Wand  den  Canälen 
der  Epididymis.  Ihr  Epithelium  ist  eine  einfache  Lage  cylindrischer  Zellen 
von  0,016  Mm..  Höhe. 

Die  Epididymis  (Fig.  280,  14)^)  ist  an  ihrer  oberen  Spitze,  dem 
Kopfe^),  mit  der  sie  die  obere  Spitze  der  llodendrüse  überragt,  kugelför- 


Qiierschnitt  des  Mediastinum  testis  mit 
injicirten  Gefässen.  1 Gerade  Samen- 
canälcheu.  2 Rete  testis.  3 Windungen 
der  Vasa  efferentia. 


1)  Unters,  über  die  Zwischensubstanz  ira  Hoden  der  Säugethiere.  A.  d.  65.  Bande 
der  wiener  Sitzungsberichte.  1872.  Archiv  für  pathol.  Anat.  und  Phys.  LV , 132. 

1872.  liete  vascvlomm  Ilalleri.  Plexus  seminalis  Lereboullet.  Parastata. 
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niig  abgerundet,  6 bis  8 Mui.  im  Durcbmesser ; unter  der  Spitze  veijüngt 
sie  sich  zu  einem  dreiseitig  prismatischen , im  sagittalen  Durchmesser  com- 
primirten  Körper,  um  gegen  das  untere  Ende,  den  Schwanz^),  wieder 
etwas  an  Umfang  zuzunehmen.  Der  prismatische  Theil  derselben  liegt  dem 
hinteren  Rande  oder,  genauer  gesagt,  dem  hinteren  Theile  der  lateralen 


Fig.  280. 


höhle  mit  dem  geöftneten  Scrotum.  Die  Tunica  vagina- 
lis comnumis  ist  mit  dem  parietalen  Blatte  der  T.  v. 
propria  theihveise  abgetragen,  um  den  Testikel  in  situ 
zu  zeigen,  f Durchschnitt  des  oberen  Astes  des  Scham- 
beines. f b Durchschnitt  des  unteren  Astes  des  Sitz- 
beines. btt  Muskeldurchschnitte  (Obtur.  int.  und  ext. 
und  pectineus).  Je,  Tc  Art.  und  Vena  cruralis. 
1 Gefässe  des  Samenstranges.  2 Peritoneum.  2'  Seichte 
Einstülpung  dessellreu  in  den  Proc.  vaginalis  fasciae 
transversalis.  3 Fascia  transversalis.  4 M.  obliquus 
abd.  int.  5 Sohne  des  M.  oblicjuus  abd.  ext.  und  oberer 
Pfeiler  des  Leistenriuges.  5'  Unterer  Pfeiler  des  Leisten- 
ringes. 6 Fascia  superficialis.  7 , 7 Bündel  des  Cre- 
master (ext.).  8 Cutis  des  Scrotum.  9 Tunica  dartos. 

10  Tunica  vaginalis  comm.  11  Tun.  vagin.  propria, 
parietales  Blatt.  12  Hodendrüse.  13  üngestielte  Hy- 
datide.  14  Epididymis.  15  Gestielte  Hydatide.  16  Von 
dem  visceralen  Blatte  der  T.  vaginalis  propria  bekleidete 
Gefässe  des  Testikels. 


Fig.  281. 


Durchschnitt  des  rechten  Te- 
stikels durch  die  Mitte  seiner 
Höhe.,  senkrecht  auf  dessen 
Läugsaxe , mit  der  Tunica 
vaginalis  propria.  7"  Testikel. 
A’  Epididymis.  A'  Scharfer 
Rand  derselben.  UrfVasde- 
ferens.  1 Parietalblatt  der  Tu- 
nica vaginalis  propria.  2 Vis- 
ceralblatt derselben.  3 Albu- 
ginea.  4 Blutgefässe  des  Te- 
stikels und  der  Epididymis. 


Fläche  des  Testikels  ge- 
nau an  (Fig.  281,  2), 
während  am  hinteren 
Rande  der-  medialen 
Fläche  des  letzteren  das 
Vas  deferens  (Vd)  auf- 
steigt und  zwischen  Epi- 
didymis und  Vas  defe- 
rens der  Strang  der  Blut- 
gefässe verläuft,  die  zu 
Testikel  und  Epididy- 
mis treten  (Fig.  281 ,4). 
V on  den  drei  Flächen 
des  prismatischen  Kör- 
pers der  Epididymis  ist 


1)  Globus  minor. 


Albugiiica. 


Vas  eiiidi- 
(lyjjiidis. 
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die  sclimalste  meiliaiiwärts  gewandt;  die  beiden  anderen,  eine  vordere,  welche 
auf  dem  Testikel  ruht,  und  eine  hintere,  freie,  vereinigen  sich  lateralwärts  in 
einer  scharfen  Kante.  Kopf  irnd  Schwanz  der  Epididymis  sind,  soweit  sie  ge- 
gen den  Testikel  schauen,  in  ihrer  ganzen  Breite  mit  demselben  verbunden; 
die  seröse  Haut  setzt  sich  fast  eben  vom  Testikel  auf  das  obere  und  untere 
Ende  der  Epididymis  fort.  Längs  dem  scharfen  Rande  des  letzteren  dringt 
die  seröse  Haut  zwischen  Testikel  und  Epididymis  ein,  eine  Spalte i)  aus- 
kleidend, die  von  den  einander  zugewandten  Flächen  beider  Organe  begrenzt 
wird.  In  der  Regel  ist  der  Eingang  in  diese  Spalte  verengt  oder  vielmehr 
in  der  Richtung  der  Längsaxe  des  Testikels  verkürzt  dadurch,  dass  die 
Serosa  beim  Uebergang  vom  Testikel  auf  die  Epididymis  sowohl  oben  als 
unten  in  Form  einer  gespannten  Querfalte  vorspringt.  Ausnahmsweise 
steht  der  Kopf  der  Epididymis  weiter  von  der  Hodendrüse  ab  und  beide 
hängen  mittelst  einer  dünnen  Duplicatur  der  Tunica  vaginalis  zusammen, 
welche  die  aus  dem  Rete  testis  austretenden  Canälchen  enthält. 

Die  normale  Epididymis  wiegt  1,5  Grm.;  ihr  Cubikinhalt  beträgt 
1,78  Cub.-Centim. 

Auch  die  Epididymis  besitzt  einen  fibrösen  Ueberzug;  eine  Albuginea, 
die  ebenso  weiss  und  aus  denselben  Elementen  gewebt  ist,  wie  die  Albuginea 
des  Testikels,  aber  eine  viel  geringere  Mächtigkeit  (von  etwa  0,04  Mm.)  hat, 
so  dass  sie  die  eigenthümliche  Subztanz  der  Epididymis  durchschimmern 
lässt.  Von  der  Albuginea  gehen  unvollkommene,  quere  Scheidewände  in  das 
Innere  der  Epididymis  und  theilen  sie  oberflächlich  in  Läppchen  '^)  ab.  Der 
scharfe  Rand  der  Epididymis  (Fig.  281  E')  wird  ausschliesslich  von  Gefässen 
und  Bindegewebe  gebildet.  All  dies  Bindegewebe  ist  resistenter  und  reicher 
au  feinen  elastischen  Fasern,  als  das  Bindegewebe  des  Testikels. 

Den  wesentlichen  Bestandtheil  der  Epididymis  bildet  ein  einziger,  viel- 
fach, jedoch  nicht  unentwirrbar  gewundener  Canal,  Vas  epididymidis,  dessen 
Kaliber  lurr  geringe  Schwankungen  zeigt.  Im  Zustande  natürlicher  Füllung 
beträgt  sein  Durchmesser  im  mittleren  Theile  etwa  0,44  Mm.  Ini  Kopfe 
kommen  häufig  Windungen  von  stärkerem  Kaliber  vor;  gegen  das  untere 
Ende  erweitert  sich  der  Canal  ganz  allmälig.  Entwickelt  würde  er  eine  mitt- 
lere Länge  von  6 Metern  haben.  Mit  den  Samencanälchen  und  zwar  zunächst 
mit  dem  Rete  testis  hängt  der  Canal  der  Epididymis  diu'ch  die  Vasa  efferen- 
tia  testis  (Fig.  282,*)  Q zusammen,  Canälchen  von  unbeständiger  Zahl,  zwi- 
schen 9 und  30,  in  der  Regel  12  bis  14,  welche  einen  Theil  des  Kopfes  der 
Epididymis  ausmachen.  Sie  gehen  in  einfacher  oder  mehrfacher  Reihe 
dicht  übereinander  aus  dem  oberen  Ende  des  Mediastinum  hervor,  anfangs 
gerade  oder  leicht  geschlängelt,  dann  in  allmälig  reicheren  Windungen,  so 
dass  jedes  einen  Kegel  bildet,  dessen  Spitze  der  Hodendrüse  zugewandt  ist"^). 
Die  Länge  eines  Kegels  misst  etwa  8 Mm.,  die  Länge  des  Canälchens,  das 
er  enthält,  im  Mittel  20  Cm.,  der  Durchmesser  der  Canälchen  beträgt  an 
der  Austrittsstelle  aus  der  Hodendrüse  0,6  Mm.  und  verjüngt  sich  allmälig 
auf  das  Kaliber  des  Canals  der  Epididymis  (0,4  Mm.).  Von  den  Vasa  effe- 
rentia  biegt  das  obere  schliesslich  geradezu  in  den  Canal  der  Epididymis 


^)  Saccus  epidiib/midis.  ^)  Lü/ammtum  epididymidis.  ^)  Lohi  epididymidis ■ ]’asa 

(iraafiana  s.  excretoria.  ®)  Coni  vasculosi  s.  corpp.  pyrainidalia. 
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um,  die  folgenden  senken  sich,  etwas  diveigirend,  weiter  abwärts  in  Ent- 
fernungen von  1,5  bis  10  Cm.  unter  rechtem  Winkel  in  denselben  ein,  meist 
Pdo-  282  Eintrittsstelle  ein- 

gescbnürt. 

Die  Epididymis  enthält 
ferner  die  sogenannten 
Vasa  aberrantia,  blinde, 
am  blinden  Ende  etwas 
erweiterte  Anhänge  des 
Ilauptcanals,  meist  von  ge- 
ringerem Kaliber  wie  die- 
ser und  in  derselben  Weise 
gewunden  oder  mehr  ge- 
streckt. Ein  solches  Ge- 
fäss  findet  sich  zuweilen 
am  Kopfe  dei-  Epididymis 
unter  den  Vasa  efferent!  a, 
ein  kegelförmiges  Idlpp- 
chen  darstellend , gleich- 
sam ein  Vas  efferens,  das 
den  Auschhrss  an  die  Ho- 
dendrüse  verfehlt  hat. 
Ziemlich  beständig  ist  ein 
Vas  aberrans  i)  von  4 bis 
36 , am  häufigsten  5 bis 
8 Cm.  Länge  am  unteren 
Ende  der  Epididymis,  kurz 
vor  deren  Umbiegung  in 
das  Vas  deferens  (Eig. 
282,  **);  es  ist  entweder 
zu  einem  platten,  länglichen  Läppchen  zusammengewunden  und  längs  den 
Windungen  des  Canals  der  Epididymis  aufwärts  geschlagen  oder  es  beglei- 
tet, weniger  geschlängelt,  das  Vas  deferens  eine  Strecke  weit. 


Schematische  Darstellung  des  Verlaufs  der  Canäle  im 
Testikel  und  der  E])ididymis,  nehst  der  Umbeuguiig 
des  Canals  der  Epididymis  in  das  Vas  deferens.  Nach 
Lauth.  T Testikel.  Rt  Rete  testis,  K Ejddidvmis. 
P Paraiidymis.  Vd  Vas  deferens.  *Vasa  efferentia. 
* * Vas  aherrans. 


Selten  finden  sich  zwei  und  selbst  drei  Vasa  aberrantia  (Cooper,  Bildung 
und  Kraukh.  des  Plodens.  Weim.  1832,  S.  10.  Lauth,  a.  a.  0.  p.  28).  Unter 
22  Fällen  4 Mal  sah  Lauth  das  Vas  aberraus  aus  dem  Anfang  des  Vas  deferens 
entspringen.  Ein  verzweigtes,  in  drei  blinde  Aeste  auslaufendes  Vas  aberrans 
bildet  Lauth  ab.  Nach  Hyrtl  mündet  das  Vas  aberrans  öfters  mit  beiden  En- 
den in  den  Canal  der  Epididymis.  Wie  C.  Krause  berichtet,  kommt  auch  zu- 
weilen ein  walu'es  Vas  efferens  in  der  Mitte  des  Körpers  der  Epididymis  vor, 
welches  aus  der  Mitte  oder  dem  unteren  Ende  des  Mediastinum  testis  seinen  Ur- 
sprung nimmt. 

Die  Wand  der  in  der  E})idid3nnis  euthallerien  Canäle  hat  eine  verhält- 
nissmässig  bedeutendere  Mächtigkeit,  als  die  Wand  der  Samencauälcheir;  sie 
misst,  gegen  das  untere  Ende  der  Epididymis  an  Stärke  zunehmend,  0,00  Ijis 
0,12  Mm.  Davon  kommen  0,04  bis  0,05  Mm.  auf  das  Epithelium,  der  Rest 

V.  a.  Halleri.  Appendix  Lauth. 
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auf  eine  Huskelbaiit,  in  welcher  auch  Gefässe  sieb  verbreiten.  Das  Epitbe- 
liuiu  besteht  iin  oberen  Tbeile  des  Körpers  der  Epididymis  aus  sehr  schlan- 
ken, mit  0,02  bis  0,03  Mm.  langen  Cilien  versehenen,  kegelförmigen  Flim- 
merzellen (Fig.  283),  unter  welchen  fast  regelmässig  noch  eine  einfache 
bebiebte  kleiner,  kugliger  Zellen  liegt,  deren  Kerne  kaum  über  0,005  Mm. 
messen  (big.  283,  3).  In  den  Vasa  efferentia  sind  die  Flimmerzellen  niedri- 
ger und  die  Cilien  kürzer,  gegen  das  untere  Ende  der  Epididymis  verlieren 
sich  die  Cilien  (Fig.  284).  Die  Richtung  der  Fliiumerbewegung  gebt  vom 
Fig.  283.  Fig.  284. 


1 

Längsschnitt  dei-  Wand  des  Canal.s  der 
Epididymis  aus  dem  Kopte  der  letzteren. 
1 Cilien.  2 Cylinderzellen  , welche  die 
Cilien  tragen.  3 Schichte  kugliger  Zel- 
len. 4 Muskelhaut,  (pierschnitt  der  Fa- 
sern. (Juerdurchschnittenes  Geiass. 

6 Bindegewebe. 


Feiner  Schnitt  aus  der  Cauda  der  Epidi- 
dymis. 1 Muskelhaut.  2 Cylinderepithe- 
lium.  *,  * Blutgetassdurchschnitte. 


Kopfe  gegen  den  Schwanz  der  Epididymis  (Becker  Die  Muskelbaut  ent- 
hält ausschliesslich  circuläre  Fasern,  deren  Kerne  auf  dem  Querschnitte  des 
Canals  stäbchenförmig,  auf  Längsschnitten  wie  kleine,  glänzende  Kügelchen 
erscheineti  (Fig.  283,  4). 

An  dem  Kopfe  der  Epididymis  und  dem  zunächst  gelegenen  Tbeile  des 
Testikels  kommen  hydatidenförmige  Anhänge-)  vor  von  zweierlei  Art, 
in  seltenen  Fällen  beide  nebeneinander.  Der  eine  (Fig.  280,  15),  minder 
beständige,  hat  die  Gestalt  eines  prallen,  kugelförmigen  Bläschens,  welches 
mittelst  eines  dünnen  Stiels  auf  der  vorderen  Fläche  des  Kopfes  der  Epi- 
didymis sitzt;  die  Länge  des  Stiels  und  der  Durchmesser  sind  wechselnd; 
der  Stiel  hat  1,5  bis  9 Mm.  Länge,  das  Bläschen  einen  mittlern  Durchmesser 
von  1,5  Mm.  DasBläschen  enthält  klare  Flüssigkeit  mitZellen  undKernen; 
der  Stiel  ist  solid,  aus  Bindegewebe  zusammengesetzt;  er  läuft  unter  dem 
serösen  Ueberzug  der  Epididymis  an  deren  vorderem,  scharfem  Rande  herab 
und  verschwindet  zwischen  den  Gefässen  und  Nerven  des  Samenstranges 
(Kobelt^). 

Der  andere  Anhang,  der  nur  selten  fehlt  (Fig.  280,  1 3),  ist  nur  ausnahms- 
weise gestielt,  meistens  kolbenförmig,  abgeplattet,  einfach  oder  in  zwei  bis 
drei  Lappen  getheilt:  er  steht  an  der  unteren,  dem  Testikel  zugewandten 


Moleschott’s  Unters.  II,  71.  1857.  ^)  Morgagni’.sche  Ilydatiden.  Hydatis  tuni- 

cne  vaginalis  Huschke.  Der  Neben  - Eierstock  des  Weibes.  Heidelb.  1847,  S.  13. 
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Pläche  des  Kopfes  der  Epididymis  oder  in  der  Furche  zwischen  diesem  und 
der  Hodendrüse  oder,  was  am  häufigsten  ist,  auf  der  vorderen  Fläche  der 
Hodendrüse  selbst , dicht  unter  dem  überhängenden  Kojrfe  der  Epididymis. 

Auch  dieses  Anhanges  Länge  ist  sehr  schwankend,  zwischen  1 und  8 Mm.; 
nicht  selten  findet  man  statt  des  einen  Anhanges  zwei  von  ungleichen  Dimen- 
sionen. Den  Namen  Hydatide  führt  er  mil  Unrecht;  es  ist  ein  solider  Kör- 
per, sein  Stroma  ein  zartes,  ziemlich  kern-  und  gefässreiches  Bindegewebe. 

An  seiner  Basis  endet,  wie  am  Ovariuin,  das  Pflasterepithelium  der  Tunica 
vaginalis  mit  einem  scharfen  Rand  und  es  beginnt  ein  Flimmerepithelium, 
welches  das  Organ  bekleidet  und  kürzere  und  längere  schlauchartige  blinde 
Fortsätze  in  das  Stroma  sendet.  Mit  dem  Testikel  steht  der  Anhang  durch 
ein  cylindrisches  Röhr  in  Verbindung,  das  sich  gelegentlich  eine  Strecke 
weit  durch  die  Albuginea  verfolgen  lässt;  die  Wand  desselben  besteht  aus 
dicht  verfilzten,  meist  ringförmigen  Bindegewebsfasern  und  einer  Lage 
lockeren  Bindegewebes,  von  welcher  aus  sich  dichtgedrängte , weit  in  das 
Lumen  vorspringende  Längsleisleu  erheben,  überzogen  von  cylindrischen, 
wahrscheinlich  flimmernden  Zellen.  Danach  hält  Fleischl,  von  dem  diese 
Angaben  herrühren  ^),  die  ungestielte  Hydatide  für  einen  Rest  des  Müller’- 
schen  Fadens  und  für  das  Analogon  des  oberen  Endes  des  Oviducts. 

Dem  widerspricht  nur,  dass  sie  zuweilen  Samenflüssigkeit  mit  zahlreichen 
Spermatozoiden  enthält  und  alsdann,  wie  Luschka  angiebt  (Archiv  für  path.  Anat. 
und  Phys.  VI,  310.  1854)  mit  dem  Canal  der  Eijididymis  in  offener  Verbindung 
steht.  Luschka  fand  auch  die  gestielte  H3nlatide  mitunter  solid,  aus  Bindege- 
websfasern zusammengesetzt.  In  Fällen,  wo  sie  fehlte,  lag  zuweilen  unter  dem 
serösen  Ueberzuge  der  Epidid3'inis  eine  jener  H3’datide  entsprechende  bläschen- 
artige Bildung,  von  welcher  eine  fadenförmige  Verlängerung  sich  bis  zum  Schwänze 
der  Epididymis  verfolgen  liess. 

Von  den  Hydatiden , welche  nicht  selten  hier  und  da  unter  der  Albuginea 
der  Epididymis  verkommen,  behauptet  Kobelt,  dass  sie  dem  Müll  er’ scheu 
Gang  angehören;  nach  Luschka  sind  es  einfache  seröse  C3'sten,  ohne  Beziehung 
zu  den  Organen , aus  welchen  der  Testikel  sich  entwickelt. 

Auf  dem  hinteren  Rande  der  Hodendrüse, 
zwischen  dem  Kopfe  der  Epididyinis  und 
dem  Vas  deferens,- liegt,  von  den  Blutgefäs- 
sen des  Samenstranges  umschlossen,  das  Or- 
gan, das  Waldeyer  mit  dem  Namen  Para-  Paiadiriy- 
didymis  belegt^).  Es  besteht  aus  einer 
veränderlichen  Anzahl  platter,  weisser  Kör- 
per von  etwa  5 bis  6 Mm.  Flächendurch- 
messer (Fig.  282  P),  deren  jeder  ein  Knäuel 
eines  an  beiden  Enden  blinden  Röhrchens 
von  0,1  bis  0,2  Mm.  Durchmesser  darstellt. 

Das  Röhrchen  ist  an  jedem  Ende  zu  einem 
einfach  kugiigen  oder  gelappten  Bläschen 
angeschwollen  (Fig.  285),  auch  hier  und  da. 


1)  Med.  Centralbl.  1871.  Nr.  4.  Stricker’s 
Handbuch  II,  1187.  Zuerst  beschrieben  unter 

dem  Namen  eines  Corps  mnomine  von  Giraldes, 


Fig.  285. 


Canal  eines  Läppchens  der  Para- 
dld3-mis. 
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besonders  in  der  Nälie  der  Endauscliwellnng , mit  kngligen  oder  kurzen 
blindsackförinigen  Anbängen  versehen.  Die  Wand  desselben  bildet  eine 
von  einem  fetthaltigen  Epithelium  bedeckte  fibröse  Membran;  das  Lumen, 
dessen  Durchmesser  irngefähr  die  Hälfte  des  ganzen  Canälchens  beträgt, 
enthält  helle  Flüssigkeit. 

Nach  Giraldes  erreiclit  dies  Organ,  welclies  sclion  heim  Neugebornen  vor- 
kommt, seine  völlige  Entwickelung  im  Alter  von  6 bis  10  Jahren  und  beginnt  daun 
zu  atropliiren,  ohne  jedoch  völlig  zu  schwinden;  vielmehr  dehnt  es  sich  im  höhe- 
ren Alter  mitunter  stellenweise  zu  Cysten  aus.  Giraldes  betrachtet  es  als  ein 
Eesidnum  des  AVolff’schen  Körpers,  Walde j’er  insbesondere  als  Rest  des  ür- 
nierentheils  desselben  (s.  o.  S.  355).  Die  Beziehung  der  eigenthümlicheu  Form  der 
Canälchen  zur  Structur  des  Wolff’ sehen  Körpers  ist  noch  aufzuklären. 

b.  Vasa  deferentia^),  Vesiculae  seminales  und  Ductus 
ej  ac u lator ii  ^). 

An  der  unteren  Spitze  des  Testikels  augelangt,  biegt  der  Canal  der 
Epididymis  aufwärts  um  und  wird  von  da  an  Vas  deferens  genannt.  In  an- 
fangs noch  engen  und  knäuelförmigen,  allmälig 
sich  verflachenden  Windungen  (Fig.  282)  geht 
er  am  hinteren  Rande  der  Hodeudrüse,  niedian- 
wärts  neben  der  Epididymis,  in  die  Höhe.  In 
dem  Maasse,  wie  sein  Verlauf  dem  gestreckten 
sich  nähert , nimmt  allmälig  die  Mächtigkeit 
seiner  Wand  zu.  Etwas  oberhalb  der  Mitte  der 
Höhe  des  Testikels  hat  der  Canal  die  Stärke 
erreicht,  die  er  bis  in  die  Nähe  seiner  Mündung 
beibehält;  er  steigt  nun,  wie  bereits  erwähnt,  ge- 
streckt innerhalb  des  Samenstranges  zum  Leisten- 
canal auf  und  über  den  Rand  des  Schambeins 
zur  hinteren  Wand  der  Blase  hinab  ^).  Das  ge- 
wundene Stück  hat,  entwickelt,  eine  Länge  von 
1 6 bis  20  Cm. , die  Länge  des  geraden  beträgt 
etwa  doppelt  so  viel.  Im  Querdurchmesser  hat 
der  gerade  Theil  etwa  3 Mm.,  wovon  auf 
das  Lumen  kommt;  die  Wand  ist  demnach  bis 
1,5  Mm.  mächtig.  Auf  diesem  Missverhältniss 
zwischen  Lumen  und  Wand  beruht  die  eigen- 
thümliche  Härte  des  Vas  deferens  und  die  voll- 
kommen cylindrische  Gestalt,  die  es  auch  im 
leeren  Zustande  behauptet. 

Die  Schichten  der  Wand  sind  ein  Epithelium, 
Querschnitt  der  Wund  des  Vus  

deferens.  1 Epithelium.  2 Pro-  Bulletin  de  la  soc.  anatomique  de  Paris  1857,  p.  789. 
pria.  3 Innere  longitudin.ale,  Kölliker  nennt  es  „Organ  von  Giraldes“;  ich  nannte 
4-  circulare,  5 äussere  longi-  es  in  der  1.  Auflage  dieses  Handbuchs  rarepididymis. 
tudinale  Muskelschichte.  l)  Ductus  deferentes.  Ductus  spermaüci.  Samenleiter, 
6 Adventitia.  Sainenabführungsgänge.  ^)  Ductus  exeretorä.  ^)  Cru- 

veilhier  theilt  ihn  in  eme  Portio  testicularis,  funicularis, 
imjul/ialis  und  pelmca. 
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eine  Propria,  eine  sehr  starke  Muskelhaut  und  eine  Art  Adventitia,  welche 
sich  allmälig  in  das  lockere,  das  Vas  deferens  umhüllende  Bindegewebe  ver- 
liert. Bas  Epitheliuni  (Fig.  286,  1)  besteht  aus  Cylindei’zellen  von  0,05  Min. 
Höhe.  Die  Propria  (2),  deren  Mächtigkeit  ungefähr  der  Höhe  des  Epithe- 
lium  gleich  kommt,  ist  aus  Bindegewebs-  und  elastischen  Fasern  so  zu- 
sammengesetzt, dass  in  der  äusseren  Hälfte  die  elastischen  Fasern,  meist 
kreisförmig,  ein  sehr  dichtes  Netz  bilden,  während  sie  in  der  inneren 
Hälfte  vereinzelt  und  grössteutheils  longitudinal  zwischen  Bindege- 
websbündeln  verlaufen.  Dem  entsprechend  erscheint  an  mikroskopi- 
schen Querschnitten  des  Vas  deferens  (hei  durchfallendem  Lichte)  der 
äussere  Theil  der  Propria  als  ein  dunkler  Ring,  der  innere  Theil  durch- 
sichtig und  gekräuselt.  Die  Muskelhaut  ist  über  1 Mm.  tark;  sie  zerfällt 
in  eine  äussere  longitudinale  und  eine  innere  Ringfaser  schichte,  auf  welche 
in  der  Regel  nach  innen  noch  eine  schwächere  longitudinale  Schichte  mit 
feineren  Fasern  (Fig.  286,  3)  folgt,  die  in  einzelnen  Fällen  fehlt  oder  doch 
durch  Ueberhandnahme  der  an  die  Muskelhaut  grenzenden  elastischen  Faser- 
lage  unkenntlich  wird.  Immer  ist  die  Riugfaserschichte  (4)  die  stärkste; 
sie  hat  in  manchen  Fällen  die  doppelte  Mächtigkeit  der  äusseren  longitudi- 
nalen Schichte  (5),  in  anderen  übertrifft  sie  sie  nur  um  Weniges.  Die  Zwi- 
schenräume der  Muskelbündel  durchziehen  in  allen  Schichten  elastische  und 
Bindegewebsfasern.  Die  Adventitia  (6),  die  sich  an  die  äussere  Muskel- 
schiebte  anschliesst,  ist  bindegewebig,  von  zahlreichen  Gefässen  und  geflecht- 
artig zusammenhängenden  Nerven , sowie  von  vereinzelten  longitudinalen 
Muskelbündeln  (von  0,04  bis  0,1  Mm.  Durchm.)  durchzogen. 

Ein  paar  Finger  breit  oberhalb  der  Prostata  ändert  sich  das  Kaliber 
des  Vas  deferens  und  damit  auch  die  Form  seines  Lumen  und  seine  Zusam- 
mensetzung. Es  nimmt  ganz  allmälig,  besonders  im  transversalen  Durch- 
messer, an  Stärke  zu,  bis  auf  das  Doppelte  und  mehr,  und  da  es  sich  gegen 
die  Vereinigung  mit  der  Vesicula  seminalis  wieder  verjüngt,  so  kann  man 
diesem  Theile  des  Vas  deferens,  welchen  ich  dessen  Ampulle  nennen  werde, 
eine  im  Ganzen  langgestreckte,  spindelförmige  Gestalt  zuschreiben.  Zugleich 
geht  der  Canal  aus  dem  geraden  in  einen  leicht  geschlängelten  Verlauf  über, 
dessen  Biegungen  durch  die  straffen  Längsmuskelbündel  der  Adventia  be- 
festigt werden.  Noch  langsamer,  als  die  Stärke  des  Canals,  wächst  der 
Durchmesser  seines  Lumen;  aber  dennoch  mindert  sich  verhältnissmässig 
die  Mächtigkeit  der  Wand  dadurch,  dass  von  dem  Hauptcaual  Divertikel 
unter  sehr  spitzem  Winkel  abgehen,  welche  eine  Strecke  weit  neben  dem- 
selben in  der  Dicke  der  Wand  aufwärts  laufen  und  blind  enden.  Man  sieht 
dies  am  besten,  durch  Vergleichung  einer  Reihe  von  Querschnitten  aus  dem 
unteren  Ende  des  Vas  deferens  (Fig.  287).  Auf  den  Querschnitt  mit  ein- 
fachen Lumen  folgt  einer  mit  zwei,  dann  mit  drei  Lumina;  eine  Läugs- 
reihe  von  Nebenlumina  entspricht  bald  je  einem  langen  Divertikel,  bald 
mehreren  kürzeren  , von  welchen  das  eine  über  dem  blinden  Ende  des  an- 
deren aus  dem  Stamme  entspringt.  Ja  es  kann  unterhalb  einer  von  Diver- 
tikeln begleiteten  Stelle  der  Hauptcanal  bis  zum  Auftreten  neuer  Divertikel 
eine  Strecke  weit  einfach  verlaufen.  In  der  Regel  vereinigen  sich  erst 
nahe  über  der  Zusammenmündung  mit  der  Vesicula  seminalis  die  letzten 
Ausläufer  mit  dem  Hauptstamme  zu  einem  mehr  blaseniörmigen  Behälter, 
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von  dem  der  Ductus  ejiiculatorius  wie  ein  Stiel  ausgeht.  Doch  kommeu  in 
diesem  Verhältniss , wie  auch  in  den  Beziehungen  zur  Vesicula  seminalis 

Fig.  287. 


Querschnitte  des  Vas  detereus  , A dicht  über  der  Ampulle  , 13,  C dui'ch  die  Ampulle. 

* Blinder  oberer  Grund  eines  Divertikels.  **  Querschnitt  eines  von  Scheidewänden 
durchzogenen  Divertikels. 

mannigfaltige  Varietäten  vor,  auf  die  ich  hei  der  Beschreibung  der  Ves.  semi- 
nalis zurückkouime. 

Zugleich  mit  der  Vervielfältigung  und  Erweiterung  des  Lumen  erfährt 
die  Schleimhaut  wesentliche  Modificationeu.  Sie  wird  mächtiger,  homogener, 
indem  die  starken  elastischen  Fasern  der  äusseren  Schichte  sich  verlieren, 
und  in  verschiedenem  Sinne  faltig.  In  den  engeren  Theilen  des  Ganges  hat 
sie  einen  im  Querschnitt  steil  gekräuselten  Verlauf  (Fig.  287  A,B),  der  durch 
Eröffnung  und  Ausbreitung  des  Ganges  sich  verstreichen  lässt;  zugleich  ist 
sie  mit  flachen , dem  blossen  Auge  eben  wahrnehmbaren  Grübchen  besetzt. 
Diese  Grübchen  bilden  sich  in  Stellen  mit  weiterem  Lumen  zu  Ausbuchtun- 
gen der  Wand  aus,  welche,  wie  die  Zel- 
len in  der  Wand  der  Gallenblase,  durch 
netzförmig  anastoniosirende  Fältchen  oder 
Bälkchen  der  Schleimhaut  gegeneinan- 
der abgegrenzt  und  seihst  wieder  durch 
feinere  Fältchen  in  feinere  Grübchen 
getheilt  sind  (Fig.  288).  Die  gröberen 
Falten  umschliessen  Räume  von  etwa 
1 Mm.  Durchmesser;  der  Durchmesser 
der  von  den  feineren  Falten  umfassten, 
secundären  Grübchen  oder  Zellen  kann 
bis  auf  0,1  Mm.  herahgehen.  Injicirt  und 
von  aussen  her  frei  gelegt,  hat  die  Schleim- 
haut dieser  Partien  ein  trauhiges  Ansehen ; 
den  grösseren  und  kleineren  Fältchen  der 
inneren  Oberfläche  entsprechen  Furchen 
der  äusseren  Q.  Endlich  giebt  es  Gänge, 
die  durch  weit  vorspi-ingende  Schleim- 
hautfalten ein  vollkommen  fächeriges  An- 

1)  Abgebildet  bei  E.  H.  Weber,  Zusätze  zur 
Lehre  vom  Bau  und  den  '■  Verrichtungen  der  Ge- 
schlechtsorgane. Lpz.  1846.  Tat.  II.  Fig.  1.  Hyrtl, 
Corrosions-Anat.  Taf.  VII.  Fig.  7 bis  9. 


Fig.  288. 


Medianschnitt  der  Uretra  und  Pro- 
.stata  mit  der  unteren  Spitze  der 
Ampulle  des  Vas  deterens,  die  von 
der  medialen  Seite  geöffnet  und 
auseinahdergelegt  ist.  1 Prostata. 
2 Uretra.  3 Ductus  ejaculatorius. 
4 Einmündung  der  Vesicula  semi- 
nalis. 5 hinterer  Rand  derselben. 
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sehen  erhalten,  deren  Lumen  auf  Durchschnitten  von  einem  zarten  Netz 
feiner  Bälkchen  eingenommen  erscheint  (Fig.  287  C).  Es  ist  eine  Bil- 
dung, die  in  vergrösserten  Dimensionen  in  den  Vesiculae  seminales  wie- 
derkehrt. 

Was  aher  vor  Allem  die  Schleimhaut  der  Ampulle  gegen  die  des 
übrigen  Vas  deferens  auszeichnet,  ist  die  Gegenwart  eigenthümlicher  Drü- 
sen, welche  die  ganze  Dicke  der  Propria  einnehmen,  ausnahmsweise  auch 
in  die  Muskelschichte  hinahragen.  Sie  fehlen  nur  den  engsten  Diverti- 
keln und  den  dünnen  Duplicaturen  der  Schleimhaut,  die  sich  in  Form  von 
Falten  und  Scheidewänden  über  die  Oberfläche  erheben.  Die  Drüsen 

mit  kolbig  angeschwollenem  Grunde; 
ihre  Länge  oder  Höhe,  gleich 


(Fig.  289)  sind  blinddarmförmig, 
Fig.  289. 


Dickendurchschnitt  der  Schleimhaut  der 
Ampulle  des  Vas  deferens. 


der  Mächtigkeit  der  Schleimhaut, 
beträgt  etwa  0,3  Millimeter , ihr 
Durchmesser  am  verdickten  Ende 
0,05  Mm.  Gleich  den  blinddarmför- 
migen Drüsen  der  Darmschleimhaut 
stehen  sie  an  vielen  Stellen  unver- 
zweigt eine  neben  der  anderen;  oft 
vereinigen  sich  mehrere  derselben 
unter  spitzem  Winkel  zu  einer  ge- 
meinschaftlichen Mündung;  manche 


erinneren  durch  Ausbuchtungen  des 
blinden  Grundes  an  die  Form  der 
traubigen  Drüsen.  Sie  haben  ein,  wiewohl  enges,  doch  deutliches  Lumen, 
begrenzt  von  einer  Lage  kleiner , kugliger  und  eckiger  Zellen , in  und  zwi- 
schen welchen  sich  zahlreiche  Moleküle  eines  gelben  oder  bräunlichen  kör- 
nigen Farbstoffs  abgelagert  Anden.  Von  ihnen  rührt  die  schon  mit  blossem 
Auge  wahrnehmbare  gelbliche  Färbung  der  Schleimhaut  der  Ampulle  her. 
Dies  charakteristische  Epithelium  dient  auch  dazu,  die  Drüsen  und  die  klein- 
sten Ausbuchtungen  der  Schleimhaut,  die  sich  in  Grösse  ziemlich  nahe  stehen, 
von  einander  zu  unterscheiden.  Das  Epithelium  der  Ausbuchtungen  und  der 
Schleimhautoberfläche  übei’haupt  ist  in  der  Ampulle  dasselbe  helle  Cylinder- 
epithelium,  wie,  im  übrigen  Vas  deferens,  nur  niedriger,  nicht  über  0,02  Mm. 
hoch. 


Durch  die  Ausbuchtungen  des  Vas  deferens  und  durch  die  Diverticula, 
welche  dessen  Wand  durchziehen,  wird  die  regelmässige  Anordnung  der 
Muskelschichten  gestört.  Die  stärkeren  Diverticula  erhalten,  wenn  sie  in 
der  Ringfaserschicht  liegen , häufig  ihre  eigene  innere  Längsfaserschichte. 
Werden  die  Canäle  weiter,  so  umgiebt  jeden  eine  besondere  Muskellage  vom 
Bau  der  Muskelhaut  des  einfachen  Vas  deferens;  die  Zwischenräume  werden 
von  Bindegewebe  ausgefüllt.  Die  Muskelhaut  der  weitesten  blasenförmigen 
Canäle  ist  nicht  nur  relativ,  sondern  mitunter  auch  absolut  schwächer,  als 
die  der  engeren. 

Während  über  die  bisher  beschriebenen  Ausbuchtungen  und  Divertikel 
die  Muskelhaut  glatt  hinwegzieht  oder  dieselben  höchstens  durch  geringe 
Unebenheiten  ahnen  lässt,  kommen  doch  öfters  schon  in  der  Nähe  des  unte- 
ren Endes  der  Ampulle  halbkugel-  oder  bliudsackföriuige  Auswüchse  vor. 


Heule.  Aiiaiomie.  ßJ.  II. 
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die  auch  die  Muskelhaut  mit  hervorwülben  und  deren  Durchmesser  dem 
Durchmesser  der  Ampulle  selbst  gieichkommt.  Diese  sind  also  schon  von 
aussen  her  sichtbar  (Fig.  291  Fd'),  wenngleich  durch  Bindegewebe  und  zu- 
weilen auch  durch  muskulöse  Längsfaserzüge  an  den  Stamm  befestigt.  Mit 
dem  Immen  des  Stammes  stehen  sie  durch  Mündungen  in  Verbindung,  die 
weiter  oder  enger  sind,  je  nachdem  an  der  Einmündungsstelle  die  Schleim- 
haut nach  Art  einer  ringförmigen  Klappe  mehr  oder  minder  weit  vorspringt, 
v'osicuiae  AehuHclie  Anhänge , von  bedeutender  Grösse  und  selbst  wieder  ver- 

rtiiiimuies.  2weigt,  mit  allen  Besonderheiten  der  Form  und  Textur,  die  wir  an  der  Am- 
pulle des  Vas  deferens  kennen  gelernt,  sind  die  Vesiculae  seniinales.  Von 
aussen  betrachtet  machen  sie  den  Eindi’uck  höckeriger,  länglicher,  in  einer 
auf  die  Oberfläche  der  Harnblase  senkrechten  Richtung  abgeplatteter  Blasen 
(Fig.  290,  6).  Die  Aussenfläche  des  Ilarnblasengrundes  einnehmend,  liegen  sie 


Fig.  290. 


Vordere  männl.  Beckenwand  mit  den  Beckeneingeweiden,  das  Rectum  zuriickgesclilagen. 

1 Fascia  obturatoria.  2 Vasa  u.  N.  pudenda.  3 Harnblase,  quer  abgeschnitten.  4,4 
Ureteren.  5,5  Vasa  deferentia.  6,6  Vesiculae  seniinales.  7 Schichte  eines  an  orga- 
nischen Muskelfasern  reichen  Bindegewebes , welches  den  Kaum  zwischen  Pro.stata 
und  Rectum  ausfüllt  und  sich  zur  äusseren  Fläche  des  Peritoneum  erstreckt.  8 
Theil  der  Fascie,  welcher  die  Prostata  bekleidet.  9 Rectum.  10  Vene  der  vorderen 
Beckenwand.  Obere  Apeneurose  des  M.  transv.  perinei  prof.  tp'  Oetfnung  der- 
selben , durch  welche  die  Vene  (lO)  zur  V.  jiudenda  tritt.  Oi  M.  obturator  int. 

L,  L!  M.  levator  ani,  aus  welchem  ein  Stück  ausgeschnitten.  IC  Bündel  des  M. 
ischiococcygeus.  "f  Durchschnitt  des  Schambeines,  ff  Durchschnitt  des  Sitzbeines. 

in  einer  mehr  horizontalen,  als  verticalen,  gegen  den  hinteren  Rand  anstei- 
genden Ebene,  mit  dem  längsten  Durchmesser  unter  einem  mehr  oder  min- 
der spitzen  Winkel  gegen  die  Medianebene  gerichtet ; ihr  lateraler  Rand 
ruht  auf  dem  lateralwärts  ansteigenden  oberen  Rande  der  Prostata,  der 
mediale  stösst  an  die  xVmpulle  des  Vas  deferens,  mit  deren  unterem  Ende 
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cliis  untere,  zugespitzte  Ende  dei’  Vesicula  semimilis  sich  vereinigt,  indess 
der  scheinbar  blinde,  abgerundete  Grund  der  letzteren  auf-,  seit-  und  rück- 
wärts gewandt  ist. 

In  dieser  Lage  werden  die  Vesiculae  seminales  erlialten  theils  durch 
lockei'es  Bindegewebe , welches  sie  an  die  Harnblase  heftet , theils  durch 
Muskelfasern,  welche  in  hauptsächlich  transversaler  Richtung  zwischen  den 
entsprechenden  Organen  beider  Körperhälften  verlaufen  (Fig.  291  **).  Diese 
Mirskelfasern  füllen  als  eine  dreieckige  Platte  mit  concavem  freien  Rande 
den  Raum  zwischen  den  gegen  die  Medianebene  convergirenden  unteren 
Enden  der  Vasa  deferentia  aus,  indem  sie  von  einem  medianen  Sehnenstreifen 

(Fig.  291*)  nach  beiden  Seiten  aus- 
strahlen 1).  Axifwärts  setzt  sich  diese 
Muskelschichte  an  die  Peritoneal- 
falten, die  von  der  Blase  auf  das 
Rectum  übergehen  und  auf  die  an- 
gewachsene Fläche  des  Peritoneum 
selbst  fort  (Fig.  290,  7'.  Fig.  291  ***). 

Die  Länge  der  Vesicula  sein, 
schwankt  zwischen  4 und  8,5  Cm., 
ihr  transversaler  Durchmesser  zwi- 
schen 0,6  und  0,7  Cm.  Häufig  sind 
die  V^esiculae  seminales  beider  Sei- 
ten an  Grösse  ungleich  und  un- 
symmetrisch. 

Ich  nannte  die  obere  Spitze  der 
Ves.  sejninalis  einen  „scheinbar“ 
blinden  Grund.  In  der  That  ist  sie 
nur  die  Umbeugungsstelle  eines 
Schlauchs,  der,  einem  Taschenmesser 
ähnlich,  erst  auf-  und  dann  wieder 
absteigt  und  mit  dem  wirklich  blin- 
den Ende  zur  Gegend  des  Ursprungs 
zurückkehrt.  Oder  sie  entspricht 
einer  kugelförmigen  Ausbuchtung, 
die  in  die  Umbeugungsstelle  von  oben 
her  einmüudet  (Fig.  291  Fs').  Die 
Ves.  seminalis  zerfällt  so  in  zwei 
Abtheilungen,  eine  auf-  und  eine 
absteigende  (Herkenrath)^);  jede 


Beckeneino-eweiile  des  Mannes,  Ansicht  von 
olien.  Die  Havnlilase  ( I’)  vorwärts,  das  Kectum 
{li)  rückwärts  gezogen,  das  Peritoneum  (-f) 
von  der  Blase  gegen  das  Rectum  znrnckprä- 
parirt  und  vor  der  Exxavatio  rectovesicalis 
quer  abgeschnitten.  ***  Schichte  glatter 
Muskelfasern,  zwischen  Prostata  und  Rectum, 
.111  den  Boden  der  Excavatio  rectovesicalis 
befestigt.  **  Glatte  Muskeln,  transversal 
hinter  den  Vesiculae  seminales  verlaufend. 
* Linea  alba  derselVien.  Vd  Vas  deferens. 


1 6-  Vesicula  seuiiiialis.  Abtheiluug  kann  mit  längeren  oder 

kürzeren  Divertikeln  besetzt  sein, 
die  selbst  wieder  Divertikel  tragen  können ; auf  dem  Querschnitt  sieht  man 
deshalb  regelmässig  zwei  Lumina,  aber  auch  mehrere,  die  theils  durch  die 


1)  Viner  Ellis  vereinigt  diese  Muskelfasern  mit  der  äusseren  longitudinalen  Muskel- 
schichte der  Te.s.  seminalis  unter  dem  Namen  eines  M.  coinpressor  vesiculae  et  daetus  se- 
miuis.  Medico-chirurg,  transact.  XXXIX,  327.  ‘^)  Bijdrage  tot  Je  ke.nnis  van  den  bouw 

cn  ile  verrigtiiig  der  vesicula  seminalis.  Amsterd.  1858. 
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doppelte  Dicke  der  Wand , theils  nur  durch  Schleimhautduplicatureu  von 
einander  getrennt  sind  und  dein  Organ  ein  fächeriges  Ansehen  gehen.  Die 
beiden  Alitheilungen  und  die  Divertikel  werden  durch  Bindegewebe,  zum 
Theil  auch  durch  die  über  die  Zwischenräume  hinwegziehenden  Bündel  der 
äusseren,  longitudinalen  Muskelschichte  fest  zusammeugehalten.  In  der 
Regel  ist  die  absteigende  Abtheilung  weiter  und  mit  schwächeren  Ausbuch- 
tungen versehen,  als  die  aufsteigende.  Die  Weite  des  Lumen  der  Vesicula 
seminalis  ist  übrigens  ebenso  veränderlich,  wenn  auch  meist  beträchtlicher, 
als  die  Weite  der  Amjiulle  des  Vas  deferens.  Die  Varietäten  mögen  zum 
Theil  in  der  ersten  Bildung,  zum  Theil  in  den  wechselnden  Zuständen  der 
Anfüllung,  möglicherweise  auch  in  der  Gewöhnung,  das  Secret  längere  oder 
kürzere  Zeit  sich  ansammeln  zu  lassen,  begründet  sein.  Je  weiter  die  Fächer 
der  Vesicula  seminalis,  desto  dünner  ist  die  Muskelschichte  und  desto  mehr 
scheinen  auch  die  netzförmigen  Fältcheu  der  Wand  sich  zu  verstreichen. 

Der  Ductus  ejaculatorius  (Fig.  288,  3)  entsteht  in  der  Gegend  des  obe- 
ren Randes  der  Prostata  aus  dem  Zusammenfluss  des  Vas  deferens  und  der 
Vesicula  seminalis  und  zuweilen  noch  der  einen  oder  anderen  blinddarm- 
förmigen Ausbuchtung,  welche  statt  in  das  Vas  deferens  oder  in  die  Vesi- 
cula seminalis,  in  den  Winkel  zwischen  beiden  sich  öffnet.  Bald  tragen  Vesi- 
cula seminalis  und  Vas  deferens  gleichmässig  zur  Bildung  des  Duct.  ejacu- 
latorius bei,  bald  liegt  er  mehr  in  der  Flucht  des  einen  oder  des  anderen 
dieser  Gebilde;  es  kommt  vor,  dass  das  Vas  deferens  mit  einer  sehr  feinen, 
punktförmigen  Oeffnung  in  die  Seitenwand  des  Duct.  ejaculatorius,  der  wesent- 
lich Fortsetzung  der  Vesicula  seminalis  ist,  einmündet.  Auch  ist  die  Ver- 
einigung, wenn  sie  äusserlich  hergestellt  scheint,  nicht  immer  im  Inneren 
vollendet,  und  in  den  äusserlich  einfachen  Gang  können  sich  Scheidewände 
aus  der  Vesicula  seminalis  oder  dem  Vas  deferens  oder  eine  diese  beiden 
Canäle  trennende  Scheidewand  eine  Strecke  weit  fortsetzen.  Von  solchen 
Verhältnissen  hängt  es  ah,  oh  lujectionsmasse  aus  dem  Vas  deferens  leichter 
in  die  Uretra  oder  in  die  Vesicula  seminalis  übergeht. 

Indem  die  Wände  der  Vesicula  seminalis  und  des  Vas  deferens  in  die 
Wand  des  Duct.  ejaculatorius  übergehen,  verdünnen  sie  sich  rasch,  von  2 bis 
3 Mm.  auf  etwa  0,4  Mm.  Das  Kaliber  des  Duct.  ejaculatorius,  der  am  Ur- 
sprünge etwa  3 Mm.  Durchmesser  und  ein  Lumen  von  1 Mm.  hat,  verjüngt 
sich  während  des  Verlaufs  desselben  durch  die  Prostata,  auf  einer  Strecke 
von  15  bis  20  Mm.,  so  weit,  dass  im  Zustande  der  grössten  Ausdehnung 
der  Dm-chmesser  seines  Lumen  kaum  0,5  Mm.  beträgt.  Auf  dem  Wege 
vom  hinteren  oder  oberen  Rande  der  Prostata  zum  Colliculus  seminalis  con- 
vergiren  beide  Gänge  und  oft  nähern  sie  sich  einander  bis  zum  Zusammen- 
fliessen  ihrei'  medialen  Wände.  Die  Schleimhaut  des  Duct.  ejaculatorius 
zeigt  in  dem  weiteren  Theile  des  Canals  noch  dieselben  Falten , dieselben 
von  einem  körnigen  Epithelium  ausgekleideteu  Drüsen  und  deshalb  dieselbe 
gelbe  Farbe,  wie  die  Schleimhaut  der  Vesicula  seminalis;  allmälig  treten 
an  die  Stelle  der  Drüsen  seichte  Depressionen , und  in  dem  letzten  Theile 
ihres  Verlaufs  ist  die  Schleimhaut  drüsenlos  und  glatt  (Fig.  292,  1).  Die 
Muskelhaut  des  Ductus  ejaculatorius  nimmt  innerhalb  der  Prostata  den 
Charakter  eines  cavernösen  Gewebes  an  (Fig  292,  2):  die  Muskelfasern  wer- 
den von  dichten,  elastischen  Fasernetzen  fast  völlig  verdrängt  und  zwischen 
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den  netzförmig  anastomosii’euden  Faserbündeln  erscheinen  spaltförmige,  unter 
einander  communicirende , blnterfüllte  Lücken,  den  Lücken  der  cavernösen 
Schichte,  die  die  Uretra  umgiebt,  durchaus  ähnlich.  Innerhalb  des  festen 
Gewebes  der  Prostata  bildet  diese  cavernöse  Schichte  um  die  Ductus  ejacula- 
torii eine  nachgiebige  Scheide,  deren  Volumen  sich,  wenn  die  Ductus  ejacula- 
torii gefüllt  werden , d\irch  Verdrängung  des  Blutes  ohne  grosse  Anstrengung 
vermindern  lässt,  sowie  auch  das  Blut  sogleich  zur  Hand  ist,  um  den  durch 
Collapsus  der  Ductus  ejaculatoiüi  entstehenden  leeren  Raum  wieder  anzufül- 
len. Wegen  der  Mündungen  der  Ductus  ejaculatorii  verweise  ich  auf  die 
Beschreibung  der  Pars  prostatica  der  Uretra. 

Fig.  292. 


Querschnitt  des  unter  der  Uretra  gelegenen  Theiles  der  Prostata.  1 Schleimhaut 
des  Ductus  ejaculatorius.  2 Cavernöses  Gewebe  desselben.  3 Querschnitt  eines 
glatten  Muskelbündels,  welches  sich  vom  Grund  des  Sinus  prostat.  aul'-  und 
rückwärts  tbrtsetzt.  4 Glatte  Quermuskelfasern  der  Prostata.  5,5  Drüsenblasen 
und  Gänge  der  Glandula  prostatica.  **  Gef ässdurchschnitte. 


Die  Controverse,  ob  die  Vesiculae  seminales  Behälter  des  Samens  oder  secer-  rhysiolo 
nireude  Drüsen  seien,  lässt  sieh  jetzt  wohl  mit  Sicherheit  dahin  beantworten,  dass 
sie , gleich  der  Ampulle  des  Vas  deferens , die  doppelte  Bedeutung  haben , das 
Secret  der  Testikel  aufzubewahren  und  durch  eine  neu  hinzutretende  Flüssigkeit 
zu  verdünnen.  Der  Inhalt  der  Ampulle  und  der  Vesiculae  seminales  hat,  aits  fri- 
schen Leichen  untersucht,  alle  Charaktere  des  ejaculirten  Sperma,  und  wenn  das 
letztere  au  Spermatozoiden  verhältuissmässig  reicher  erscheint,  so  mäg  dies  daher 
rühren , dass  vielleicht  im  letzten  Momente  der  Begattung  der  Inhalt  des  an  die 
Ampulle  grenzenden  Theiles  des  Vas  deferens  rascher  nachrückt.  Die  Flüssigkeit, 
die  innerhalb  der  Samenbehälter  die  Spermatozoiden  gleichsam  aufschlämmt, 
stammt  ohne  ZAveifel  aus  den  Drüsen  der  Schleimhaut  dieser  Behälter.  Da  aber 
jene  Flüssigkeit,  wiewohl  fadenziehend,  doch  nicht  schleimig,  sondern  eiweissartig 
ist  und  mit  Essigsäure  nicht  gerinnt , so  sind  auch  die  genannten  Drüsen  nicht 
als  Schleimdrüsen  zu  bezeichnen,  von  denen  sie  sich  ohnehin  durch  die  charakte- 
ristischen Eigeuthümlichkeiteu  ihres  Epithelium  unterscheiden.  Die  gelben  Körner 
des  Epithelium  sind,  was  ihre  Zusammensetzung  und  ihre  Verwendung  betrifft, 
gleich  räthselhaft;  wahrscheinlich  ist  nur,  dass  sie  Antheil  haben  an  der  bräun- 
hchen  oder  grünlichen  Färbung,  die  der  Inhalt  der  Ampulle  und  der  Vesicula 
seminalis  durch  Fäiduiss  annimmt. 
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Medianschnitt  des  unteren  Theils  des  Rumpfs  von  einer  gefrorenen  männlichen  Leiche; 
der  Dünndarm  ist  entfernt.  1 Peritoneum.  2 Schambeinsynchondrose.  3 Aeussere, 
4 innere  jMuskelschichte  der  Harnblase.  5 IMucosa  der  Harnblase,  in  Falten  gelegt. 
6 Blasenmünciung  des  Ureters.  7 Uretra.  8 Innerer  Sjdiincter  der  Blase  vor  der 
Uretra.  9 Aeusserer  animalischer  S])hincter,  mit  dem  M.  transv.  perinei  prof.  zusam- 
menhängend. 10  Vena  dorsalis  penis.  11  Septum  der  Corpora  cavernosa  |ienis. 

1 2 C.  cavernosum  uretrae,  obere  Wand.  13  Dasselbe,  mitere  Wand.  14  Testikel  in  der 
funica  vaginalis.  15  M.  bulbocavernosus.  16  Bulbus  des  C.  cavernosum  uretrae. 


Meatus  urinartvs. 


c.  Uretra,  Harnröhre i). 

Schon  hei  Besclireihung  der  Tlarnhlase  wurde  des  drüsig  niusknlöseii 
Körpers  gedacht,  welcher  deren  Mündung  umgiebt.  In  diesen  Körper,  die 
Prostata,  tritt  nun.  auch  die  Uretra  zuerst  eiu  und  durchsetzt  ihn  in  einer 
gehroclienen  Linie  (lUg.  293,  7)  oder  in  einem  Bogen,  der  seinen  Scheitel 

Fig.  29.3. 


Uretra. 
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oder  seine  Convexität  rückwärts  wendet  und  dessen  Sehne  auf  der  Median- 
linie des  Beckenausganges  senkrecht  steht.  Der  Theil  der  Uretra,  der  der 
unteren  Hälfte  des  Bogens  oder  dem  unteren , vor  - und  abwärts  geneigten 
Schenkel  der  gebrochenen  Linie  entspricht,  trägt  den  Colliculus  seminalis 
und  nimmt  die  Ausfülirungsgänge  der  zum  Genitalapparat  gehörigen  Drüsen 
auf.  Von  da  an  also  erhält  die  Uretra  die  Bedeutung  eines  Sinus  urogeni- 
talis^).  Als  solcher  geht  sie  aus  der  unteren  Spitze  der  Prostata  hervor, 
und  durch  das  Diaphragma  urogenitale  hindurch.  Der  Weg,  den  sie  inner- 
halb desselben  zurücklegt,  ist  die  Fortsetziing  des  in  der  Prostata  begonne- 
nen Bogens,  niir  flacher;  so  gelangt  sie  aus  der  Beckenhöhle,  in  welcher  sie 
anfangs  parallel  der  inneren  Fläche  der  Schambeinsynchondrose  und  etwa 
26  Mm.  von  derselben  entfernt  abwärts  verlief,  unter  den  unteren  Rand  der 
Schambeinsynchondrose,  dem  sie  sich  bis  auf  10  Mm.  nähert.  Unter  dem 
Schamhogen  hervorgetreten , hat  sie  nun  die  Richtung  aufwärts,  wie  sie  sie 
während  der  Erection  wirklich  annimmt  und  auch  ausser  derselben  passiv, 
durch  Aufheben  des  Penis,  anzunehmen  fähig  ist.  Sich  selbst  überlassen, 
fällt  aber  der  Penis,  der  Schwere  folgend,  herab  und  so  entsteht  vor  dem 
Schamhogen  eine  zweite,  aufwärts  convexe  Krümmung  oder  vielmehr  Kni- 
ckung'-), welche,  in  Verbindung  mit  der  ersten,  rück- und  abwärts  convexen '^), 
den  Lauf  der  Uretra  der  Figur  eines  liegenden  S ( einigermaassen  ähn- 
lich macht ‘^).  Unmittelbar  nach  dem  Austritte  aus  dem  Diaphragma  uro- 

Zu  Fig.  293. 

17  Sphincter  ani , Querschnitt  vor  dem  Rectum.  18  Glatte  Muskelschichte  an  der 
unteren  Aponeurose  des  M.  transv.  perinei  prof.  19  M.  transv.  perin.  prof.  20  Aus- 
strahlung der  Längsfaserschichte  des  Rectum.  21  Sinus  prostaticus.  22  Afteröffnung. 

23  Innerer  Sphincter  der  Blase  hinter  der  Uretra.  24  Glandula  prostatica.  25  Sphinc- 
ter ani  int.  26  Sphincter  ani  ext.  27  Ausstrahlung  der  Längsmuskelschichte  der 
Blase  in  den  Sphincter  int.  derselben.  28  Fascienblatt , zwischen  der  Vesicula  semi- 
nalis (29)  und  dem  Rectum  (31)  zum  Peritoneum  aufsteigend.  30  Steisswirbel. 


1)  Der  Theil  der  Uretra  zwischen  Harnblase  und  Colliculus  seminalis  heisst  bei  Jarja- 
vay  Partie  retro -montanale. 

Curvatura  subpuhica  Hyrtl.  ^)  Curvatura  postpuhica  Hyrtl.  Curvatura  ure- 
tralis'  Thompson  (The  pathology  and  treatment  of  stricture  of  the  urethra.  Lond.  1854. 
p.  44.  ■*)  Die  älteren  Angaben  über  die  Krümmung  der  Uretra  sind,  so  grosses  Gewicht 

man  auch  wegen  der  dem  Katheter  zu  ertheilenden  Krümmung  auf  deren  Erforschung 
legte,  doch  deshalb  ohne  'VVerth , weil  die  Methode,  sie  zu  messen,  der  Willkür  zu  viel 
Spielraum  Hess.  Ich  verweise  derentwegen  auf  das  eben  angeführte  Werk  von  Thompson, 
dessen  Angaben  zufolge  die  erste  Krümmung,  vom  Ursprung  der  LHetra  an  bis  4 Cm.  Aor 
dem  Bulbus  uretrae  einem  Kreisbogen  von  8,3  Cm.  Durchm.  entspirechen  würde,  dessen 
Sehne  7 Cm.  betrüge,  sowie  auf  Kohlrausch’s  Kritik  der  früheren  Bestimmungen  (Zur 
Anat.  u.  Physiol.  der  Beckenorgane  S.  19).  Kohlrausch  selbst,  der  Erste,  der  die  L^nter- 
suchung  an  Durchschnitten  des  gehärteten  Beckens  vornahm,  erkläi-t  die  Krümmung 
des  in  seiner  Lage  constanten  Theiles  der  Uretra  für  einen  Kreisbogen  von  4 Cm.  par. 
Radius,  dessen  Centrum  in  der  Mitte  der  Höhe  der  Schambeinsynchondrose , etwas  näher 
der  vorderen  als  der  hinteren  Fläche , gelegen  sei  und  der  von  dieser  Richtung  nur  am 
oberen  Ende  etwas  nach  vorn  abweiche.  Doch  verspiücht  auch  die  von  Kohlrausch  an- 
gewandte Methode,  Erhärtung  des  aus  dem  Zusammenhänge  gelösten  Beckens  in  Weingeist, 
nicht  so  zuverlässige  Resultate , als  die  seitdem  in  Aufnahme  gekommene  Methode  des 
Durchsägens  gefrorener  Leichen.  Abbildungen  nach  solchen  Präparaten  finden  sich  bei 
Jarjavay  (Recherches  anatomiques  sur  Puretre  de  Phomme.  Paris  1856.  pl.  V — UH), 
Le  Gendre  (Anatomie  Chirurg,  homalographique  pl.  VIII.  — KV),  Pirogoff  (Anatome 


Verlauf. 
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Einthciluiig. 


Ijiliigc. 


Kaliber. 


genitale  begiebt  sich  die  Uretra  in  das  Corpus  cavernosuin  uretrae  (Fig.  293, 
12,  13),  in  dessen  Axe  sie  bis  zur  Spitze  des  Penis  verläuft.  In  das  C.  ca- 
vei’nosuin  also  fällt  ihre  zweite  Krümmung  und  der  Gipfel  derselben  ent- 
spricht der  Stelle,  an  welcher  die  fibröse  Verbindung  des  Penis  und  der 
vorderen  Beckenwand  endet,  oder  dem  vorderen  Rande  des  Lig.  Suspenso- 
rium penis. 

Nach  den  Gebilden,  welche  successiv  die  Uretra  umgeben,  zerfällt  die- 
selbe in  drei  Abtheilungen,  die  Pars  prostaUca^) , wemhranarea  (im  Dia- 
phragma urogenitale)'^)  und  cavernosa'^).  Die  Grenzen  sind  nur  äusserlich 
bestimmbar  und  im  Inneren  des  Canals  kaum  angedeiitet.  Dennoch,  wegen 
des  innigen  Zusammenhanges  der  Uretra  mit  den  Organen,  von  denen  sie 
umschlossen  wird,  rechtfertigt  es  sich,  jede  Abtheilung  derselben  besonders 
zu  beschreiben. 

Die  Länge  der  Uretra  im  Ganzen  beträgt  etwa  20  bis  22  Cm.,  wovon 
2,5  bis  2,8  auf  die  Pars  prostatica,  2 bis  2,5  Cm.  auf  die  Pars  membranacea 
kommen.  An  der  Leiche  wird  sie  durchgängig  kürzer  gefunden,  als  am 
Lebenden,  was  wohl  nur  auf  Rechnung  der  Pars  cavernosa  kommt , die  sich 
dem  Blutgehalt  entsprechend  verlängert  und  verkürzt.  Aus  demselben  Grunde 
und  wegen  der  Dehnbarkeit  des  Penis  ist  auch  die  Länge  der  Uretra  am 
Lebenden  nach  dem  Zustande  des  Subjects  und  nach  der  Methode  der  Be- 
obachtung wechselnd^). 

Das  Kaliber  der  Uretra  wechselt  je  nach  der  Gewalt,  womit  sie  ausge- 


topogr.  sectionibus  illustr.  Fase.  III,  A.  Taf.  X'VI  — XX)  und  Braune  (Topographisch - 
anatom.  Atlas.  Taf.  I,  13).  Eine  'Vergleichung  dieser  Figuren  unter  sich  und  mit  der 
meinigen  lehrt , was . a priori  zu  erwarten  war , dass  das  Bemühen,  die  Krümmung  der 
Uretra  durch  einen  allgemein  gültigen , mathematisch  genauen  und  einfachen  Ausdruck 
zu  bestimmen,  vergeblich  ist.  Den  in  meiner  Abbildung  angegebenen  Winkel  an  der  Ueber- 
gangsstelle  der  eigentlichen  Uretra  in  den  Sinus  urogenitalis  zeigen  die  übrigen  citirten 
Darstellungen  nicht  oder  doch  minder  scharf.  Ich  fand  ihn  in  allen  Fällen,  wo  die  Uretra 
völlig  verschlossen  und  dadur<Ii  bewiesen  war , dass  die  Theile  aus  der  Lage , die  der  dem 
Leben  eigenthümliche  Tonus  ihnen  angewiesen  hatte,  noch  nicht  gewichen  waren. 

9 Blasenhals  Hyrtl.  ^)  Pars  muscularis  Amussat.  Pars  interfascialis  Thomp- 
son. Portion  symphysaire  Portal.  Pars  pelmna  H.  Meyer.  Pars  nuda  s.  Isthmus 
uretrae  aut.  ^)  Pars  sponyiosa.  aut.  Gliedtheil  der  Uretra  Hyrtl.  Portion  spongio- 
vasculaire  .larjavay.  Manche  unterscheiden  von  der  P.  cavernosa  der  Uretra  die  Pars 
glandulosa  und  die  Pars  hulbosa]  das  letztere  ist  schon  deshalb  unpassend  , weil  in  dem 
eigentlichen  Bulbus  des  C.  cavernosuin  uretrae  kein  Theil  der  Uretra  enthalten  ist.  Mal- 
gaigne  benutzt  die  Knickung  der  Pars  cavernosa,  um  dieselbe  in  eine  Portion  sous- 
puhienne  v.nA  penienne  zu  scheiden.  Blandin  theilt  die  Uretra  in  eine  Portion  perineale 
(fixa  Civiale)  und  eine  Portion  penienne  [mohilis  Civiale);  die  P.  perinealis  theilt  Gely 
weiter  in  eine  P.  anterior  s.  hulbosa  und  eine  P.  posterior  s.  membrano  - prostatica.  H. 
Meyer  stellt  der  Pars  pelvina  der  Uretra  die  Pars  perinealis  gegenüber,  mit  welchem 
Namen  die  Pars  membranacea  und  cavernosa  umfasst  werden  sollen.  ^)  Eben  deshalb 
gehen  auch  die  Angaben  der  Autoren  über  diesen  Gegenstand  so  sehr  auseinander:  14,4  Cm. 
bis  15,7  Cm.  beträgt  die  Länge  der  Uretra  nach  Malgaigne,  15,7  Cm.  nach  Sappey, 
16,8  Cm.  nach  Civiale,  15,7  bis  18,3  Cm.  nach  Velpeau  und  Hyrtl,  18,3  Cm.  im 
Mittel  nach  Gazen  ave,  18,3  bis  21  Cm.  nach  Amussat,  19,6  bis  22,2  Cm.  nach  Wh  at  ely , 
Ducamp,  Begin,  21,5  bis  22,5  Cm.  nach  Th  om  pson , 21  bis  23,5  Cm.  nach  Phillips, 
18,3  bis  28,7  Cm.  nach  Leroy  d’Etiolles,  19,6  bis  28,7  Cm.  nach  J.  Cloquet,  26  bis 
31  Cm.  nach  Boyer  und  Sabatier. 

Die  Länge  der  Pars  prostatica  bestimmt  Boyer  auf  34  bis  40,  Lisfranc  auf  18  bis 
25,  Leroy  d’Etiolles  auf  27  bis  33,  Adams  auf  35  Mm. 
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dehnt  wird,  doch  ist  auch  ihre  Ausdehnbarkeit  nicht  in  allen  Regionen  ihres 
Verlaufes  die  gleiche.  Sich  selbst  überlassen,  ist  sie  geschlossen  und  das 
Lumen  zeigt  sich  auf  Querschnitten  in  Form  einer  von  dicht  aneinander  lie- 
genden Wänden  begrenzten  Spalte,  deren  Richüing  in  den  verschiedenen 
Abtheilungen  der  Uretra  verschieden  ist.  Ein  Abguss  der  Uretra,  den  man 
durch  Injection  mit  erstarrender  Masse  gewinnen  kann,  ist,  so  weit  er  der 
Pars  prostatica  entspricht,  spindelförmig,  in  der  Mitte  am  stärksten,  gegen 
die  Blase  und  die  Pars  membranacea  sich  verjüngend.  In  der  letzteren 
bleibt  das  Kaliber  sich  gleich;  es  vergrössert  sich  aufs  Reue  im  Anfang  der 
Pars  cavernosa,  nimmt  aber  bald  wieder  ab  und  hat  nach  Verlauf  von  2,5  Mm. 
die  Stärke  , die  es  bis  in  die  Nähe  der  Ausmündung  behält.  Ob  der  der 
Mündung  nächste  Theil,  die  Fossa  navicuJaris  Q,  ein  stärkeres  Kaliber  habe, 
als  der  vorhergehende,  i^ fraglich;  jedenfalls  aber  ist  sie  in  der  Regel  aus- 
dehnbarer, als  die  Mündung  der  Uretra-).  Diese  und  die  Pars  membrana- 
cea sind  die  Ängsten  Stellen  des  ganzen  Rohi'es.  Ihre  Capacität  wird  auf 
7 Mm.  angegeben;  der  weiteste  Theil  der  Pars  prostatica  hat  10  bis  11, 
die  Erweiterung  des  Anfangs  der  Pars  cavernosa^)  13  bis  14  Mm.  Durch- 
messer'*). 

1.  Prostata^).  Pars  prostatica  der  Uretra. 

Unter  dem  Namen  Prostata  begreift  man  einen  kastanienförmigen, 
d.  h.  abgeplattet  kegelförmigen,  mit  abgerundeten  Rändern  versehenen  Kör- 
per von  festem  Gefüge,  der  den  Ausgang  der  Blase  und  den  Anfang  der 
Uretra  umgiebt,  mit  dem  grössten  Durchmesser  transversal  gestellt,  die 


Fossa  n.  Morgagni.  Nach  Leroy  cl’Etiolles  (Traite  des  angusties  ou  retre- 

cissemens  de  l’uretre.  Paris  1845,  p.  9)  öffnet  sich  in  einzelnen  Fällen  die  Uretra  trichter- 
förmig nach  aussen  und  die  engste  Stelle  liegt  6 bis  9 Mm.  hinter  der  Mündung.  Oefters 
ist  eine  Strecke  der  Uretoa  von  9 bis  12  Mm.  zunächst  der  Mündung  gleichförmig  eng; 
dann  fehlt  der  Anschein  einer  Fossa  navicularis  , der  besonders  dann  entsteht , wenn  in 
einiger  Entfernung  hinter  der  Mündung  eine  Einschnürung  sich  findet.  Sinus  bulbi 

Thompson.  Fossa  bulbi  Hyrtl.  Arnold  verwirft  diese  Bezeichnung,  da  die  Erweite- 
rung der  Uretra  gegen  den  Bulbus  hin  eine  ganz  allmälige  , keine  sackförmige  sei.  Nach 
Sappey  (Rech,  sur  la  conformation  exterieure  et  la  structure  de  l’uretre  de  l’homme. 
Paris  1854)  erweitert  sich  die  Uretra  von  der  Mündung  an  bis  gegen  die  Anheftung  des 
Frenulum  , verjüngt  sich  dann  allmälig  bis  zum  Gipfel  der  Cuiwe  der  Pars  cavernosa  und 
erweitert  sich  wieder  gegen  den  Bulbus.  Ich  folge  den  Angaben  Kohlrausch’s. 
Leroy  d’Etiolles  gieht  höhere  Zahlen;  9 bis  10  Mm.  in  der  Mitte  der  Pai-s  cavernosa, 
17  bis  18  Mm.  am  Anfang  derselben,  17  Mm.  im  weitesten  Theile  der  Pars  prostatica. 
Reybard  (Traite  pratique  du  i’etrecissement  ducanal  de  Puretre.  Paris  1855.  p.  8)  unter- 
scheidet den  natürlichen  und  künstlichen  Durchmesser.  Der  natürliche,  den  man  ohne  Anwen- 
dung besonderer  Erweiterungsmittel,  durch  einfache  Ausspannrmg  der  Wände  erhält,  beträgt 
nach  seinen  Beobachtungen  in  geringer  Entfernung  von  der  Mündung  7 Mm.,  in  der  Gegend 
des  Bulbus  10,3,  in  der  Pars  membranacea  8,6,  in  der  Mitte  der  Pars  prostatica  11,6  Mm. 
Den  künstlichen  Durchmesser  oder  die  Grenze  der  Erweiterungsfähigkeit  der  verschiedenen 
Gegenden  der  Ui-etra  bestimmt  Reybard  mittelst  eines  Apparates,  der  geschlossen  ein- 
gebracht und  im  Inneren  geöffnet  -werden  kann.  Es  ergab  sich,  dass  die  Mündung  sich  um 
das  Doppelte  ihrer  natürlichen  Weite  ausdehnen  lässt , ohne  zu  zerreissen , die  der  Mün- 
dung nächste  Partie  nicht  um  ganz  das  Doppelte  , die  tieferen  Theile  dagegen  um  Vieles 
mehr.  Bei  jüngeren  Indmduen  schien  die  Uretra  weniger  dehnbar,  als  bei  Greisen. 
®)  Glandula  prostata.  Prostata  superior.  Parastata  adenoides.  Vorsteherch'üse. 
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Basis')  auf-  und  rückwärts,  die  Spitze- 
vorderen  Beckenwand  zugekelu'te  Fläcl 


Big.  294. 


Durdischnitte  der  Prostata,  senkrecht  gegen 
die  A.\'e  der  Uretra,  successiv  von  der  Basis 
gegen  die  Sjtitzc  fortschreitend.  Blasen- 
uiiindung  der  Uretra.  U Uretra.  I d Vas 
deferens.  Vs  Vesicula  seminalis.  1)  Ductus 
ejaculat’orius.  Sp  Sinus  ])rostaticus.  Gp 
Glandula  prostatica.  Svi,  Sve  Sphincter  vesi- 
cae  int.  u.  ext.  * Muskulöse  Septa. 


')  Facies  vesicalis  Mercier  (Rech,  sur  1( 
Paris  1841).  Aj^ex  jn-ostntae.  Extremüas 

cier.  ■*)  Facies  rectalis  Mercier. 


9 ab-  und  vorwärts  gerichtet,  die  der 

e '^)  fast  vertical,  die  liintere  Fläche ') 
zugleich  abwärts  und  unter  einem 
spitzen  Winkel  gegen  die  Vorder- 
üäche  geneigt,  so  dass  der  Körper 
nach  unten  nicht  nur  im  transver- 
salen , sondern  auch  im  sagittalen 
Durchmesser  sich  verjüngt.  Der 
obere,  breite  Rand  der  Prostata,  der 
von  hinten  her  das  untere  Ende  der 
Harnhlase  deckt,  ist  in  der  Mitte 
etwas  eingebogen , was  der  hinte- 
ren Fläcjj^  der  Prostata  Aehnlich- 
keit  mit  einem  Kartenherzen  ver- 
leiht. Diese  Fläche*  ruht  auf  der 
vorderen  Wand  des  Rectum,  mit 
der  sie  durch  straffes,  fettloses  Bin- 
degewebe zusammenhängt;  die  vor- 
dere Fläche  der  Prostata  ist  vermit- 
telst der  Beckenfascie  an  die  innere 
Fläche  der  vorderen  Beckenwand 
befestigt;  mit  der  Spitze  stützt  sich 
die  Prostata  auf  das  Diaphragma 
urogenitale.  In  der  Regel  ist  der 
Theil  der  Prostata,  welcher  hinter 
der  Uretra  liegt,  mächtiger,  als  der 
vor  der  Uretra  gelegene  (Fig.  294) 
und  nur  ausnahmsweise  findet  das 
Umgekehrte  Statt. 

Die  Prostata  misst  im  grössten 
transversalen  Durchmesser  32  bis 
45  Mm.,  von  der  Basis  zur  Spitze 
25  bis  35  Mm.,  im  grössten  Dicken- 
durchmesser 14  bis  22  Mm.  Das 
Gewicht  der  Prostata  wird  auf  17 
bis  18,5  Grm.  angegeben.  Alle 
diese  Bestimmungen  haben , abge- 
sehen von  individuellen  Schwankun- 
gen, etwas  Unsicheres,  weil  die 
Grenzen  der  Prostata  nicht  nach 
allen  Seiten  genau  zu  bezeichnen 
sind.  Von  den  beiden  Flächen  ist 
eigentlich  nur  die  hintere  durch 
einen  platten , fibrösen  Ueberzug 

s maladies  des  Organes  genitau.x  et  uriiiaires. 

uretralis  Mercier.  '*)  Facies  pubica  Mer- 
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gegen  die  UingeLung  abgesetzt ; die  vordere  gebt  durch  allmälige  AufFase- 
rung  in  die  lockere,  von  starken  Venennetzen  (dem  Plexus  pubicus  impar) 
durchsetzte  Muskels chichte  über,  die  sich  an  der  Vorderwand  der  Blase  her- 
aufzieht (Fig.  293,  8)  und  die  untere  Spitze  steht  mit  der  Muskulatur  des 
Diaphragma  urogenitale  in  continuirlicher  Verbindung.  Selbst  der  obere 
Rand  schärft  sich  hinter  dem  Eintritt  der  Ductus  ejaculatorii  allmälig  zu 
dem  muskulösen  Fascienblatte  (Fig.  293,  28)  zu,  welches  sich  gegen  die 
Excavatio  recto  - vesicalis  des  Peritoneum  erstreckt.  Uebrigens  betreffen 
alle  diese  Uebergänge  nicht  die  Drüsen  - sondern  die  Muskelsubstanz  der 
Prostata. 

Die  Prostata  vereinigt  nämlich  in  sich  drei  verschiedene  Organe:  1)  eine 
traubige  Drüse  oder  vielmehr  eine  Anzahl  derselben,  die  ich,  wo  es  auf  eine 
specielle  Bezeichnung  ankommt,  Glandula  prostafica  nennen  werde,  2)  einen 
aus  glatter  Muskelsubstanz  zusammengesetzten  Schliessmuskel  der  Blase 
Sijhinctcr  vesicae  internus,  3)  einen  gestreiften  Schliessmuskel  der  Blase, 
SpUinrter  vesicae  externiis  m.^).  Hierzu  kommt  noch  das  der  Wandung 
der  Ductus  ejaculatorii,  des  Sinus  prostaticus  und  derUretra,  sowie  das  dem 
Colliculus  seminalis  eigen thümli che  Gewebe , von  welchem  sich  Ausläufer  in 

die  Substanz  der  Prostata  erstrecken, 
ferner  die  äussere  Umhüllung  des  drü- 
sigen Theiles  nebst  den  von  ihr  aus- 
gehenden Scheidewänden. 

Den  Hauptbestandtheil  der  Prostata, 
dem  Volumen  nach,  bildet  die  eigent- 
liche Drüse.  Ihre  Form  erinnert  an  die 
Gart,  cricoidea;  sie  ist  einem  Ringe 
gleich,  hinten  hoch  und  häufig  am  obe- 
ren Ende  eingebogen,  nach  vorn  rasch 
und  zwar  durch  eine  steil  abwärts  ge- 
neigte Richtung  des  oberen  Randes  ver- 
schmälert. Doch  steigt  meistens  auch 
der  untere  Rand  gegen  das  vordere 
Mittelstück  etwas  auf  und  nicht  selten 
fehlt  dieses  Mittelstück  gänzlich  (Fig. 
295)  oder  es  besteht  nur  aus  einzelnen, 
zwischen  den  Muskelfasern  eingestreu- 
ten Läppchen.  Die  hintere  Fläche  und 
der  grösste  Theil  der  Seitenflächen  der 
Glandula  prostatica  sind  frei , nur  von 
ihrer  eigenen  Hülle  bedeckt,  und  dem- 
nach fallen  für  diese  Regionen  die  Be- 
grenzungen der  Prostata  und  der  Glandula  prostatica  zusammen  (Fig.  294); 
ebenso  gehört  der  Glandula  prostatica  der  hintere  Theil  des  oberen  Randes 

Sphincter  uretrae  prostaticus  Kohli'ausch  (a.  a.  0.  S.  30.  43).  Ich  habe  den 
Namen  Spli.  externus  vorgezogen,  um  die  Analogie  der  beiden  Schliessmuskeln  der  Blase, 
des  glatten  und  des  gestreiften,  mit  den  entsprechenden  Schliessmuskeln  des  Atters  hervor- 
zuheben und  weil  bereits  Köl  liker  den  innei'en  Sphincter  mit  dem  Namen  eines  Rph . 
prostatae  Vielegt  hat. 


Fig.  295. 


Profilansicht  des  unteren  Endes  der  Harn- 
blase mit  der  Prostata.  Gp  Glandula  pro- 
statica. Gp'  mittlerer  Lappen  derselben. 
Vd  Vasdeterens.  Ps  Vesicula  seminalis, 
beide  dicht  über  der  Vereinigung  zum 
Huct.  ejaculatorius  abgeschnitten.  Sri 
Sphincter  vesicae  int.  Sve  Sphincter 
vesicae  ext.  Sw  e' Fasern  desselben,  welche 
längs  dem  oberen  Rande  der  Prostata  von 
der  Blase  herabziehen. 


396 


Prostata. 


der  Prostata  an  (Fig.  296);  dagegen  nimmt  die  innere,  der  Blase  zugewaudte 
Fläche  der  Prostata  oberhalb  des  Colliculus  seminalis  der  Sphincter  vesicae 
int.  (Fig.  294,  296  Svi)  ein,  der  in  Verbindung  mit  der  Muslmlatur  der 
Blase  (S.  .347)  bereits  beschrieben  wurde,  und  dieser  ist  es  auch,  welcher,  da 
er  weniger  schräg  absteigt,  als  der  obere  Rand  der  Glandula  prostatica,  über 
dem  vorderen  Mittelstücke  dieser  Drüse  an  der  Vorderwand  der  Blase  den 
oberen  Rand  der  Prostata  ausmacht  (Fig.  294  A.  B.  Fig.  295.  296).  Unter- 
halb des  Mittelstücks  der  Drüse  (Fig.  296  Gp")  oder,  wenn  dies  fehlt,  un- 
mittelbar unter  dem  Sphincter  vesicae  int.  (Fig.  295)  folgt  der  Sphincter 
vesicae  externus.  Vereinzelte,  transversale  Bündel,  welche  zum  Sphincter 
vesicae  ext.  gerechnet  werden  müssen,  kommen  schon  dicht  unterhalb  des 
Orificium  uretrale  vesicae  auf  der  äusseren  oder  vorderen  Fläche  des  S^ihin- 
cter  vesicae  int.  vor  (Fig.  294  C);  sie  haben  ihren  Ursprung  beiderseits  in 
dem  festen  Bindegewebe,  welches  unter  den  seitlichen  Venenplexus  der  Blase 

die  Furche  zwischen  der 
Blase  und  dem  oberen 
Rande  der  Prostata  aus- 
füllt. Einzelne  Bündel 
treten  aus  der  Muskula- 
tur der  Harnblase  hinzu 
(Fig.  295  Sve'),  die,  wie 
sie  von  der  Wand  der 
letzteren  auf  die  Prostata 
übertreten , ihr  glattes 
Muskelgewebe  in  ge- 
streiftes verwandeln.  Die 
oberflächlichsten  all  die- 
ser transversalen  Bün- 
del ziehen  zwischen  den 
Venen  des  Plexus  pubi- 
cus  impar  hin  (Fig  293, 
9).  Weiter  abwärts  wer- 
den die  gestreiften  Fa- 
sern mehr  integrirender 
Bestandtheil  der  Prosta- 
ta; dem  Gipfel  des  Col- 
liciilus  seminalis  gegen- 
über machen  sie  schon 
einen  grossen  Theil  der 
Dicke  der  vorderen  Por- 
tion der  Pi'ostata  aus 
(Fig.  294  D)  und  je  näher  der  Spitze  dieses  Körpers,  um  so  mehr  verdrän- 
gen sie  die  übrigen  Substanzen , das  Drüsen  - und  glatte  Muskelgewebe. 
Noch  aber  bilden  sie  keinen  Sphincter  in  der  anatomischen  Bedeutung  des 
Wortes,  sondern  liegen  nixr,  einem  starken  Querbalken  ähnlich,  vor  der  Blase 
und  Uretra,  indem  sie  beiderseits  in  die  Substanz  der  Prostata  ausstrahlen, 
deren  seitliche  Lappen  gegeneinander  zu  ziehen  sie  bestimmt  scheinen.  Erst 
dicht  über  dem  Eintritt  der  Uretra  in  das  Diaphragma  urogenitale,  an  der  soge- 


Fig.  296. 


Mediaiidui'chsclmitt  des  unteren  Theiles  der  Harnblase  mit 
der  Prostata  und  dem  Anfang  der  Uretra.  1 Innere,  2 äussere 
Muskelsclüchte  der  Blase.  3 Längsmuskeln  der  Uretra. 
4 Mündung  des  Ureters.  5 Innerste  Längsmuskelschichte 
des  Trigonum  vesicae.  Svi,  Sve  Sphincter  vesicae  int.  u. 
ext.  Op  Glandula  pro.statica.  Sp  Sinus  prostaticus.  Frl 
Vas  deferens.  Vs  Vesicula  seminalis. 
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nannten  Spitze  der  Prostata,  treten  aixcli  animalische  Fasern  hinter  der  Ure- 
tra  aixf,  welche  die  transversalen,  vor  derselben  gelegenen,  zum  Kreismnskel 
ergänzen.  Sie  liegen  ebenfalls  zuerst  vereinzelt  (Fig.  294,  E)  theils  zwi- 
schen der  üretra  und  dem  drüsigen  Theil  der  Prostata , theils  hinter  dem 
letzteren,  also  oberflächlich  an  der  hinteren  Seite  der  Prostata,  stossen  dann 
unterhalb  des  abgerundeten  Randes  der  Glandula  prostatica  zu  einer  ein- 
fachen Schichte  zusammen,  die  mit  der  vor  der  üretra  befindlichen,  gleich- 
artigen Schichte  die  sogenannte  Spitze  der  Prostata  darstellt  (Fig.  294  F). 
Beim  Eintritt  der  üretra  in  das  Diaphragma  urogenitale  schliessen  sich  die 
Fasern  dieses  animalischen  Sphincter  ohne  deutliche  Abgrenzung  an  die  Fa- 
sern des  innerhalb  des  Diaphragma  urogenitale  gelegenen  animalischen 
Muskels  an,  den  ich  unter  dem  Namen  eines  M.  transversus  perinei  prof. 
mit  den  Periuealmuskeln  abhandeln  werde,  indess  die  organischen  Muskel- 
fasern der  Hülle  der  Prostata  sich  auf  die  innere  Aponeurose  des  genannten 
Diaphragma  fortsetzen. 

Sowohl  der  innere  als  der  äussere  Sphincter  enthalten  neben  vorwiegend 
kreisförmigen  oder  transversalen  Fasern  auch  mehr  oder  minder  reichliche 
longitudinale.  Zwischen  den  Bündeln  des  Sphincter  int.  verlieren  sich,  wie 
eben  erwähnt,  die  longitudinalen  Fasern  der  Harnblase  und  dem  Sphincter 
ext.  mischen  sich  vom  unteren  Rande  her  Fasern  des  M.  transversus  perinei 
profundus  bei  (Fig.  297,  3). 

So  weit  die  Oberfläche  der  Prostata  mit  der  der  Glandula  prostatica  zu- 
sammenfällt, ist  sie  glatt  oder  höckerig.  Insbesondere  ist  der  obere  Rand, 


Fig.  297. 


Fig.  298. 


Querschnitt  der  Prostata , nahe  der  Basis. 
1 Üretra,  mit  den  Aust'ührungsgängen  der 
Giandula  prostatica.  2 Sphincter  vesicae 
e.\t.  , Querfasern.  3 Longitudinaie  , die 
Faserung  des  Sphincter  vesicae  ext.  durch- 
setzende gestreifte  Muskeibündei.  4 
Durchschnitt  des  Sinus  prostaticus , 5 des 
Ductus  ejaculatorius.  6 biätterige  Hüiie 


Prufiiansicht  des  unteren  Endes  der  Harn- 
biase  mit  der  Prostata.  Gp  Giandula  prosta- 
tica. G2>'  mittlerer  Lappen  derselben. 
Vd  Vas  deferens.  Ps  Vesicula  seminalis, 
beide  dicht  über  der  Vereinigung  zum 
Duct.  ejaculatorius  abgeschnitten.  8vi 
Sphincter  vesicae  int.  Sve  Sphincter 
vesicae  e.\t.  Sve'  Fasern  desselben,  wel- 
che längs  dem  oberen  Rande  der  Prostata 


der  Prostata. 


von  der  Blase  herabziehen. 


entsprecheud  der  Eintrittsstelle  der  Ductus  ejaculatorii,  quer  gefurcht  und  so 
in  einen  hinteren  und  vorderen  Lappen  abgetheilt,  von  denen  der  letztere 
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wieder  durch  einen .sagittalen  Einschnitt  jederseits  sich  als  mittleren  Lappen 
gegen  die  seitlichen  Massen  der  Drüse  aljsetzen  kann  (Fig.  298  Gp)' ^).  Im 
Uehrigen  variirt  die  Form  der  Prostata  nach  der  Mächtigkeit  ihrer  einzel- 
nen Bestandtheile.  Üefters  liegt  hinter  derUretra  eine  nur  wenig  mächtige 
Schichte  von  Drüsensubstanz;  dann  befindet  sich  die  Hauptmasse  der  Drüse 
zu  beiden  Seiten  der  Uretra , selten  vor  derselben.  Ein  Uebergewicht  der 
Muskel-  über  die  Drüsensubstanz  kann  es  bedingen,  dass  der  vor  derUretra 
gelegene  Theil  der  Prostata  den  hinter  der  Uretra  gelegenen  an  Mächtigkeit 
übei’trifit.  Dass  sich  Muskel-  und  Drüsengewebe  in  der  vorderen  Partie  der 
Prostata  oft  untrennbar  vermischen,  wurde  schon  erwähnt.  Auch  die  beiden 
Schliessmuskeln  können  in  grösseren  oder  kleineren  Strecken  mit  einander 
verschmelzen;  dies  geschieht  so,  dass  die  gestreiften  Bündel  vereinzelt  zwi- 
schen Strängen  glatter  Fasern  hinziehen. 

Die  Textur  der  Prostata  ist  begreiflicher  Weise  je  nach  den  Regionen 
verschieden.  Die  vorwaltend  drüsigen  Stellen  sind  von  blass  gelb-röthlicher 
Farbe  und  zeigen  auf  dem  Durchschnitt  ein  nach  dem  Alter  mehr  oder 
mindei'  feinzelliges,  schwammiges  Gefüge.  Die  rein  muskulösen  Partien  haben 
die  bekannte  Farbe  des  Muskelgewebes,  die  jedoch  an  den  gestreiften  Fa- 
sern durch  die  reichliche  Zwischenlagerung  anderer  Gewebselemente  ge- 
dämj^ft  ist.  Aus  demselben  Giunde  und  wegen  des  mannigfach  durchfloch- 
teiien  Verlaufes  der  Fasern  tritt  auch  der  dem  Muskelgewebe  eigene  fibrilläre 
Bau  erst  in  der  Nähe  der  vorderen  äusseren  Oberfläche  merklich  hervor. 
An  der  Grenze  der  beiderlei  Bestandtheile  der  Prostata  kommen  Stellen 
von  gemischtem  Charakter  vor,  compacte,  durch  ihre  mehr  dem  Weissen 
sich  nähernde  Farbe  ausgezeichnete  Kerne,  deren  Gehalt  an  Drüsensubstanz 
sich  dem  freien  Auge  oft  nur  durch  vereinzelte , feine , gelbe  bis  bräunliche 
Pünktchen,  die  in  den  Drüsenbläschen  enthaltenen  Goncremente,  verräth. 
Besonders  häufig  findet  sich  ein  solcher  weisser,  auf  dem  Durchschnitte  kreis- 
runder Kern,  der  die  Schleimhaut  gegen  das  Lumen  derUretra  hervorwölht, 
in  jedem  Seitenlappen  der  Prostata  neben  mul  über  dem  Colliculus  seminalis. 
Es  ist  eine  Anhäufung  glatter  Muskelsubstanz  um  die  Drüsenläppchen,  aus 
welcher  die  Faserung  des  Sphincter  externus  ihren  Ursprung  nimmt. 

Die  Glandula  prostatica  von  den  in  der  Prostata  enthaltenen  selbst- 
ständigen Muskeln  zu  scheiden,  ist  um  so  schwieriger,  weil  Hülle  und  Stroma 
der  Drüse  selbst,  statt  wie  sonst  aus  Bindegewebe,  aus  Zügen  glatter 
Muskelfasern  bestehen,  zwischen  welchen  sehr  reiche  Netze  feiner  elastischer 
Fasern , aber  nur  spärliche  Bindegewebsfasern  sich  verbreiten.  Die  Hülle 


Seit  Home  (Pract.  observations  on  the  treatineut  ot  the  diseases  of  the  prostate 
gland.  Lond.  1811)  wird  dieser  Lapjieu  im  Gegensatz  zu  dem  rechten  und  linken  (Seiten-) 
Lappen  als  Lohns  medius  (Caruncula  s.  tuhercnlum  Morgagni,  Isthmus prostatae  Huschke, 
Lohns  palholoijiats  Velpeau,  Lohns  inferior  Vidal  de  Cassis,  Portion  transversale 
Amussat,  Portion  mediane  Cruv.,  Portion  susmontale  Mercier)  in  den  Handbüchern  auf- 
geführt. Dass  er  unbeständig  ist,  hat  schon  Home  hervorgehoben.  Das  Interesse,  mit 
dem  man  ihn  betrachtete  , knüpft  sich  an  den  Umstand  , dass  man  von  der  Hypertrophie 
dieses  dritten  Lappens  einen  demselben  gegenüber  liegenden  Vorsjirung  der  hinteren  Blasen- 
wand, der  den  Eingang  in  die  Uretra  verengen  und  verlegen  kann,  herleitete.  Es  ist  in- 
dessen an  einem  Medianschnitte  leicht  zu  sehen  , dass  nicht  der  drüsige,  sondern  der  mus- 
kulöse Theil  der  Pro.stata  und  namentlich  der  Sphincter  vesicae  int.  jenen  Vorsprung  er- 
zeugt (Fig.  296,  5). 


Prostata. 
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lässt  sich  an  der  hinteren  Fläche  in  eine  Anzahl  von  Ijaniellen  zerlegen 
(Fig.  297,  6),  zwischen  welchen  in  lockerem  Bindegewebe  Gefässe  verlaufen; 
die  Lamellen  bestehen  aus  mannigfaltig  verwebten  glatten  Muskelfasern,  von 
welchen  die  longitudinalen  sich  zum  Theil  auf  die  Harnblase  fortsetzen. 
Den  Ausgangspunkt  der  Muskelfasern  des  Stroma  bildet  eine  Schichte  trans- 
versaler Fasern  hinter  der  Uretra  (Fig.  294  B,  C*),  welche  die  Ductus  eja- 
culatorii  und  den  Sinns  prostaticus  vor  deren  Mündung  im  Collie,  seminalis 
zwischen  sich  fassen.  Von  dieser  Schichte  aus  gehen  Blätter  oder,  in  einem 
auf  die  Axe  der  Uretra  senkrechten  Schnitt , Radien  zur  hinteren  und  seit- 
lichen Oberfläche  der  Drüse,  anfangs  stark,  allmälig  durch  Theilung  ver- 
schmächtigt.  Die  Drüse  wird  dadurch  in  eine  Anzahl  kegelförmiger,  mit 
der  Spitze  gegen  die  Uretra  gerichteter  Lappen  gesondert.  Von  den  star- 
ken Scheidewänden  der  Lappen  gehen  die  feineren  und  feinsten  aus,  deren 
Fasern  bogenförmig  die  Gruppen  der  Drüsenbläschen  umgeben. 

Das  Verhältniss  der  feineren  Scheidewände  zu  den  Drüsenbläschen  än- 
dert sich  mit  dem  Lebensalter.  Bei  Knaben  machen,  wie  man  an  dünnen  mit 
Essigsäure  behandelten  Schnitten  leicht  beobachten  kann  (Fig.  299),  dieDrü- 

Fig.  299. 


Feiner  Durchschnitt  aus  der  Glandula  prostatica  eines  Knaben,  mit  Essigsäure  be- 
handelt. * Gefässdurchschnitt.  **  Hülle  der  Prostata. 


Glandula 

prostatica. 


senbläschen  nur  einen  relativ  geringen  Theil  der  Drüsenmasse  aus;  sie  er- 
scheinen als  kolbis'e.  meist  einfache  Anschwellune’en  der  letzten  Verzwei- 


400 


Prostata.  ■ 


gungen  des  Ausführungsganges,  hei  einem  15jährigen  Individuum  im  Mittel 
0,06  Mm.  im  Durchmesser,  während  der  Durchmesser  der  feinsten  Gänge 
0,03  Mm.  beträgt.  Nach  der  Pubertät  nimmt  allmälig  der  Durchmesser  der 
Gänge , wie  der  Drüsenblasen  auf  Kosten  der  Scheidewände  zu ; durch  die 
Erweiterung  der  Drüsenblasen  erhält  die  Glandula  prostatica  das  auch  dem 
unbewaffneten  Auge  auffallende  schwammige  Ansehen;  es  giebt  Fälle,  wo 
die  Drüsenblasen  fast  1 Mm.,  die  Septa  zwischen  denselben  unter  0,1  Mm. 
messen.  Die  Membran  der  Drüsenblasen  ist  dann,  wie  die  Schleimhaut 
aller  von  Muskeln  mngebenen  blasenförmigen  Behälter,  in  Falten  gelegt, 
die  sich  auf  dem  Durchschnitt  wie  Hervörragungen  oder  Ausbuchtungen  aus- 
nehmen (Fig.  300,  5).  Sie  besteht  aus  einer  bindegewebigen  Propria  von 

Fig.  300. 


Quei’sclmitt  des  unter  der  Uretra  gelegenen  Theiles  der  Prostata.  1 Schleimhaut  des  Duc- 
tus ejaculatorius.  2 Cavernöses  Gewebe  desselben.  3 Querschnitt  eines  glatten  Muskel- 
bündels, welches  sich  vom  Grunde  des  Sinus  prostat.  auf  - und  rückwärts  fortsetzt.  4 Glatte 
Quermuskelfasern  der  Pi'ostata.  5,5  Drüsenblasen  und  Gänge  der  Glandula  prostatica. 

* * Gefässdurchschnitte. 

0,2  Mm.  Mächtigkeit  und  einem 
geschichteten,  0,03  Mm.  starken 
Epithelium.  Der  Inhalt  der 
Glandula  prostatica  bildet  mit 
Essigsäure  kein  oder  doch  nur 
ein  äusserst  schwaches  Gerinnsel, 
ist  also  kein  Schleim.  Die  Aus- 
führungsgänge vereinigen  sich 
zu  einer  Anzahl  von  Stämmen, 

chen  hervorgehen.  Zwei  der- 
selben, die  grössten,  welche  vor- 
zugsweise in  der  Basis  der  Drüse 
wurzeln,  münden  nebeneinander 
auf  dem  hinteren  Abhange  des 
Colliculus  seminalis;  jeder  der- 
selben nimmt  kurz  vor  der  Aus- 
mündung einen  Zweig  (Fig.  301*) 
atif,  der,  die  Uretra  umkreisend, 
das  Secret  der  vor  oder  vielmehr 


die  aus  den  Spitzen  der  Läpp- 


Fig.  301. 


Querschnitt  des  Colliculus  seminalis  durch  die  Haupt- 
ausführungsgänge der  Glandula  prostatica,  mit  Essig- 
säure behandelt.  **  Gänge,  welche  aus  dem  vor 
der  Uretra  gelegenen  Theil  der  Drüse  stammen. 
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über  der  letzteren  gelegenen  Drüsenläppchen  zuführt.  Feinere  Stämmchen, 
sieben  und  mehr  (bis  1 5 S v e 1 1 i n i)  jederseits,  durchbohren  die  Schleimhaut  wei- 
ter vorn,  am  Fasse  des  Colliculus  seminalis  und  seitwärts  von  demselben  in 
meist  schräger  Richtung  (Fig.  302,  5);  oft  sieht  man  sie  vor  der  Ausmündung 

Fig:  302. 


Unterer  Theil  der  mäuiilielien  Harnblase  mit  dem  Anfang  der  Uretra,  durch  einen 
Medianschnitt  der  vorderen  Wand  geöffnet  und  ausgebreitet.  U Ureter.  Vd  Vas 
deferens.  U'  Blasenmündung  des  Ureters.  Cs  Colliculus  seminalis.  * Querwulst, 

**  Längswulst  des  C.  trigonum.  d Durchschnitt  der  Prostata.  1 Schleimhaut, 

2 Muskelhaut  der  Blase.  3 Mündung  des  Duct.  ejaculatorius.  4 Eingang  des 
Sinus  prostaticus.  5 Mündungen  der  Ausführungsgäuge  der  Glandula  prostatica. 

eine  Strecke  weit  unter  der  Oberfläche  hinziehen.  Ihre  Wand  besteht  aus 
Bindegewebe  mit  reichlichen,  kreisförmig  verlaufenden  elastischen  Fasern; 
ihr  Epithelium  gleicht  dem  der  Uretra. 

Dass  die  Prostata  zum  Genital  - und  nicht  zum  Harnajrparat  gehört , dafür 
spricht,  dass  sie  erst  nach  der  Pubertät  ihre  volle  Ausbildung  erreicht.  Der  Mus- 
kelreichthum ihrer  Umhüllung  macht  es  wahrscheinlich , dass  sie  befähigt  sei, 
ihren  Inhalt  kräftig  auszutreiben.  Dennoch  scheint  mir  die  Holle,  die  man  sie 
bei  der  Begattung  spielen  lässt , noch  nicht  unzweifelhaft  festgestellt.  Die  in  der 
Ampulle  des  Vas  deferens  und  in  der  Vesicula  seminalis  vorräthige  Samenflüssigkeit, 
die  dem  ejaculirten  Samen  vollkommen  gleicht,  ist  im  Verhältniss  zu  diesem  eher 
arm  als  reich  au  Spermatozoiden  zu  nennen  und.  man  bedarf,  vde  oben  erwähnt, 
eher  einer  Erklärung  für  den  Zuwachs  an  Spermatozoiden,  als  für  die  Verdünnung 
des  Samens.  Es  stimmt  ferner  nicht  mit  dem  Zweck , den  mau  dem  Secret  der 
Prostata  zuschreibt,  dass  die  Hauptmündungen  der  Drüse  hinter  dem  Gipfel  des 
Colliculus  seminalis  liegen,  der  während  der  Erection  die  Uretra  abzuschliesseu 
scheint.  Endlich  muss  es  auffallen,  dass  die  concentrischen  Concremente,  die  in 
der  Glandula  prostatica  älterer  Männer  kaum  jemals  fehlen  und  so  oft  in  den 
Ausführungsgängen  der  Drüse  angetroffen  werden,  meines  Wissens  noch  nicht  in 
dem  ejaculirten  Samen  gefunden  wurden.  Steht  vielleicht  die  Prostata  in  Bezie- 
hung zur  Erection  und  liefert  sie  die  schleimartige  Feuchtigkeit , welche  nach  an- 
haltenden Erectionen  aus  der  Mündung  der  Uretra  hervortritt? 


Einige  Bemerkungen  zvu-  Anat.  der  Prostata.  A.  d.  62.  Bande  der  wiener  Sitzungs- 
berichte 1872. 


Physiol. 

Bemerk. 


Henlo,  Anatomie.  Bd.  II. 


26 


Cf>lUculus 

scminalis. 
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Blaseiimüucliuig 
ebene  convergirenden 


Der  in  der  Prostata  enthaltene  Tlieil  der  Uretra  ist  ausgezeichnet  durch 
eine  mediane  Ilervorragung  seiner  hinteren  oder  unteren  Wand,  des  mehr- 
fach erwähnten  Colliculus  Scminalis  *).  Derselbe  beginnt  (Fig.  302)  an  der 
der  Uretra  mit  zwei  longitudinalen , gegen  die  Median- 
Falten,  wozu  mitunter  noch  eine  dritte  mediane 
kommt,  oder  auch  mit  einer  grösseren  Anzahl  feinerer  Fältchen ; er  erreicht 
die  grösste  Ausdehnung  in  Höhe  und  Breite  ungefähr  in  der  Mitte  der  Länge 
der  Pars  prostatica,  unmittelbar  vor  (unter)  deren  Knickung  und  fällt  dann 
noch  langsamer,  als  er  gestiegen  war,  wieder  ab,  zugleich  im  Querdurch- 
messer sich  vei-jüngend.  In  Form  einer  schmalen  Firste,  die  sich  oft  noch 
zuletzt  unter  spitzem  Winkel  gablig  theilt-),  erstreckt  sich  sein  vorderes 
Ende  weit  in  die  Pars  membranacea. 

Wo  der  Colliculus  seminalis  am  höchsten  ist  (Fig.  303),  liegt  sein 
grösster  Querdurchmesser  über  der  Basis;  seine  Basis  ist  also  eingeschnürt 


Fig:.  303. 


und  sein  Querschnitt  ist  eine  mehr  als  halb- 
kreisförmige Fläche,  durch  eine  Sehne  begrenzt, 
die  dem  angewachsenen  Rande  entsjndcht.  Die 
Höhe  beträgt  hier  etwa  3 Mm. , die  grösste 
Breite  nicht  viel  mehr.  Weiter  vor-  und  rück- 
wärts wird  die  Basis  im  Verhältniss  zur  Höhe 
breiter,  der  Querschnitt  stumpfwinklig  drei- 
eckig. Der  Querschnitt  der  geschlossenen  Ure- 
tra hat  dort  die  Form  eines  unvollständigen 
Kreisbogens,  hier  einer  gebrochenen  Linie  mit 
aufwärts  gerichtetem  Scheitel,  also  im  Wesent- 
lichen einer  aufwärts  convexen  Querspalte  (Fig. 
294  C — F),  von  deren  Gipfel  sich  meist  noch 
eine  mediane,  verticale  Spalte  aufwärts  erstreckt. 
In  der  Richtung  gegen  das  Ostium  vesicale  der 
Uretra  erhält  diese  verticale  S2)alte  allmälig  das 
(tuevschnitt  des  Colliculus  .serai-  Uebergewicht  über  die  transversale  (Fig.  294  B) ; 
nalis  durch  dessen  höcdisten  Theil  gegen  die  Pars  membranacea  vervielfältigen  sich 

hintei  dei  Ausmünduiig  dei  Haupt-  Strahlen  der  Sijalte  und  die  dreihörnige 

ausführungsgange  der  Glandula  ...  n ■ 

prostatica  (*)  wandelt  Sich  in  eine  sterniörmige  um. 

Die  Schleimhaut  der  Oberfläche  des  Colli- 
culus  seminalis  ist  in  feine  Falten  gelegt,  die  darauf  berechnet  sind,  sich 
bei  der  Anschwellung  dieses  Körpers  auszugleichen.  Am  hinteren  Abhang 
finden  sich,  wie  erwähnt,  die  jiunktförniigen  Mündungen  der  beiden  Haupt- 
gänge der  Glandula  jirostatica ; am  vorderen  Abhange  liegen  dicht  neben- 
einander, aber  nicht  immer  genau  symmetrisch,  die  Oelfnungen  des  Sinus 
prostaticiis  (Fig.  302,  4)  und  der  Ductus  ejaculatorii  (Fig.  302,  3).  Die 
letzteren  sind  kreisförmig,  nicht  selten  von  einem  wulstigen  Saum  umgeben; 
der  Eingang  in  den  Sinus  jirostaticus  ist  eine  mediane,  der  Längsaxe  der 
Uretra  jiarallele  Spalte  von  2 bis  5 Mm.  Länge. 


M Ca/jut  fjallmaglnis.  Ve7'u  monianum.  Ci'isin  urctrülis,  Sanienhügel,  Sebhepfenkopf. 
Freiuila  coUicull  seminalis  Jarjavay. 
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Sinus  prostaticus  (Morgagni)  ■)  nennt  man  die  schlanke,  blindsack- 
förmige , gegen  das  blinde  Ende  etwas  erweiterte  Blase , das  Analogon  des 
Uterus,  die  sieb  von  der  Mündung  auf  dem  Colliculus  seminalis  zwischen 
den  Ductus  ejaculatorii  rück  - und  aufw.ärts  in  die  Substanz  der  Glandula  pro- 
statica erstreckt  (Fig.  296  Sp,  Fig.  297,  4).  Sie  bat  in  den  meisten  Fäl- 
len 10  bis  12  Mm.  Länge  und  dann  liegt  ihr  blinder  Grund  innerhalb  der 
Prostata;  doch  kann  sie  eine  bedeutend  grössere  Ausdehnung  sowohl  in 
Länge  als  Weite  erreichen  und  au  der  Basis  der  Prostata  zwischen  den 
Eintrittsstellen  der  Ductus  ejaculatorii  zum  Vorschein  kommen.  Von  ihrem 
blinden  Grunde,  wenn  derselbe  in  der  Prostata  liegt,  setzt  sich  zuweilen 
ein  solides  cylindrisches  Bündel  glatter  Muskelfasern , auf  dem  Quer- 
schnitt kreisförmig,  eine  Strecke  weit  fort  (Fig.  300,  3).  Der  Sinus  pro- 
staticus  ist  im  gewöhnlichen  Zustande  zusammengefalleu  mit  faltigen  Wän- 
den von  etwas  unter  1 Mm.  Mächtigkeit.  Sein  Epithelium  gleicht  dem  der 
Uretra;  die  Propria  ist  ziemlich  rein  bindegewebig  mit  glatten  Muskel- 
fasern, die  am  Halse  spärlich,  am  Grunde  des  Sackes  reichlicher  angehäuft 
sind  (Kölliker);  er  ist  umgeben  von  einem  0,2  Mm.  mächtigen  Ring  caver- 
uösen  Gewebes,  wie  die  Ductus  ejaculatorii.  ln  der  Dicke  der  Propria  sind 
einfach  cylindrische  oder  gablig  getheilte , blindsackförmige  Höhlungen 
(Drüsen)  von  0,06  bis  0,1  Mm.  Durchmesser  enthalten,  die  sich  an  der  Ober- 
fläche öffnen , von  demselben  Epithelium , wie  die  freie  Oberfläche , aus- 
gekleidet werden  und  stellenweise  dieselben  Concremeute  enthalten,  wie  die 
Prostata. 

Als  Varietäten  werden  angeführt:  Vereinigung  der  beiden  Ductus  ejacnlatnrii 
zu  einem  impaareu  Canal , Ausmündung  des  einen  öder  beider  oder  der  beiden 
vereinigten  Gänge  in  den  Sinus  prostaticus  (Morgagni,  Advers.  anat.  IV,  adv.  3. 
H^’i'tl,  Anat.  S.  636.  Dolbeau  bei  Jarjavaj',  a.  a.  0.  p.  122.  Cruveilhier, 
Anat.  III,  586).  Cruveilhier  berichtet  von  einem  Falle,  wo  die  beiden  Ductus 
ejaculatorii  um  die  Prostata  herum  auf  die  Eückseite  der  Uretra  ti-aten  und  in 
der  Gegend  der  Vereinigung  der  beiden  Corpora  cavernosa  peuis  zu  einem  uu- 
paaren  Canal  zusammenmündeteu  , der  die  ganze  Länge  des  Penis  durchlief  und 
an  der  Basis  der  Kückenfläche  der  Glans  selbstständig  ausmündete.  Auch  jene 
erstgenannten  Varietäten  müssen  selten  sein.  Wahlgren  (Müll.  Arch.  1849, 
S.  699),  Leuckart  (Todd’s  cyclopaedia,  Vol.IV.  P.II,  p.  1415),  Lacauchie  (Traite 
d’hydrotomie.  Paris  1853,  p.  58),  Huschke  (Sphanchnol.  S.  40)  und  Jarjavay 
(a.  a.  0.)  haben  die  Oeffnungen  der  Ductus  ejaculatorii  stets  gesondert  zu  beiden 
Seiten  des  Eingangs  des  Sinus  prostaticus  gesehen  und  ich  selbst  kann  nach  den 
Erfahrungen  der  letzten  Jahre  meine  frühere  Angabe  (Canstatt’s  Jahresbericht 
1850.  I,  64),  dass  der  eine  der  beiden  Ductus  ejaculatm-ii  öfters  in  den  Sinus  pro- 
staticus münde,  nicht  bestätigen. 

In  einem  von  Kölliker  untersuchten  FaUe  fehlte  der  Sinus  prostaticus. 
Jarjavay  vermisste  einige  Mal  die  Oefifnung  desselben  auf  dem  Colliculus  semi- 
, nalis;  die  Blase  war  dennoch  vorhanden  und  von  einer  schleimigen  Flüssigkeit 
; ausgedehnt.  Andererseits  soll  die  Oeff'nung  in  manchen  Fällen  weit  genug  sein,  um 
die  Spitze  einer  Bougie  aufzunehmen  und  dieselbe  auf  einen  falschen  Weg  zu 
I leiten. 

I Eine  Scheidung  des  Sinus  prostaticus  in  einen  engeren  und  einen  weiteren 
jTheil,  wie  H.  Meckel  (Zur  Morphologie  der  Harn-  und  Geschlechtswerkzeuge. 


! ^)  Vesicula  prostatica  s.  Sinus  pocularis  aut  Utorvs  K.  H.  We  ber.  Vagina 

(^masculina  s.  Alreus  nrogenitalls  H. Meckel.  Weber’sches  Organ  Leuckart.  Vesicula 
W^^permatica  spuria.  Utricvlus  prostaticus. 

i 


Sinus  pro- 
staticus. 
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Halle  1848,  S.  58)  sie  besclireibt,  habe  ich  ebenso  wenig,  wie  Wahlgreu,  wieder- 
gefuuden ; auch  nicht  den  soliden  Strang,  Eepräsentanten  des  Oviducts,  der  nac.h 
H.  Meckel  von  dem  Grunde  des  Sinus  prostaticus  jederseits  an  den  Ductus  eja- 
culatorius  treten  soll. 

Was  den  inneren  Bau  des  Colliculus  seniinalis  betrifft,  so  ist  die  Grund- 
lage, gleicksain  das  Skelet  desselben  ein  medianer  Kamm  aus  sehr  festem, 
netzförmigem,  elastischem  Gewebe,  durch  dessen  Maschen  Bündel  glatter 
Muskelfasern  in  sagittaler  Richtung,  parallel  der  Längsaxe  der  Uretra,  ziehen 
(Fig.  304,  305).  Die  Basis  des  Kamms  nimmt  fast  die  ganze  Breite  der 
Basis  des  Colliculus  seniinalis  ein,  im  Aufsteigen  verschmälert  er  sich  rasch 
von  beiden  Seiten  auf  einen  Querdurchmesser  von  0,6  Mm.  Gegen  den  obe- 
ren Rand  des  Kamms,  welcher  dicht  unter  der  Schleimhaut  des  Rückens 
des  Colliculus  seminalis  liegt,  ist  er  entweder  einfach  abgerundet  (Fig.  305) 
oder  verdickt  (Fig.  304),  so  dass  der  Kamm  auf  dem  Querschnitt  einer  Säule 


mit  breitem  Fuss  und  aufgesetzter  Kugel  ähnlich  erscheint.  Stellenweise 


nach  beiden  Seiten  eine  Strecke  weit  unter  der  Schleimhaut  fort ; daun  er- 
hält das  Gerüste  auf  dem  Querschnitt  die  Form  einer  Pfeilspitze  mit  Wi- 
derhaken ( I ). 


mächtigen  Schleimhaut,  die  die  Oberfläche  des  Colliculus  seminalis  bekleidet, 
wird  fast  ganz  von  caveruösem  Gewebe  erfüllt,  dessen  Balken  sich  ebenfalls 
durch  einen  grossen  Reichthum  an  elastischen  Fasern  auszeichnen.  Ohne 
Zweifel  werden  die  Venenräunie  während  der  Erection  von  Blut  ausgedehnt 
und  bewirken  so  die  Schwellung  des  Colliculus  seminalis , die  dem  Samen 


Fig.  304. 


Fig.  305. 


1 


Querschnitt  des  Colliculus  seminulis 
durch  dessen  höchsten  Theil  hinter  der 
Ausmündung  der  Hauptausführungs- 
gänge  der  Glandula  prostatica  (*). 


t^uerschnitt  des  Colliculus  seminalis 
durch  dessen  vorderen  Ahhang  vor 
der  Ausmündung  der  Ductus  ejacu- 
latorii. 


setzt  sich  von  der  Firste  des  Kamms  eine  dünne  Lage  elastischen  Gewehes 


Der  Raum  zwischen  dem  beschriebenen  Gerüste  und  der  etwa  0,1  Mm. 
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unter  der  Schleimhaut  und  zum  Theil  noch  in  der  Dicke  derselben  oder 
ragen  in  die  Lücken  des  cavernösen  Gewebes,  so  dass  bluterfüllte  und  von 
Drüsenepithelium  ausgekleidete  Maschenräume  mitunter  alternirend  in  glei- 
cher Höhe  nebeneinander  Vorkommen.  Meist  bestehen  diese, accessorischen 
prostatischen  Drüsen  nur  aus  wenigen  Bläschen , doch  kommen  auch  stär- 
kere, dem  freien  Auge  wahrnehmbare,  kugelförmige  Anhäufungen  von  Drü- 
senbläschen vor,  die  bis  an  das  elastische  Gerüste  des  Colliculus  reichen. 

Einige  Störung  in  dem  regelmässigen  Bau  des  Colliculus  seminalis 
veranlasst  der  Durchtritt  der  Ductus  ejaculatoxdi  und  des  Sinus  prostaticus. 
So  weit  diese  Canäle  den  Colliculus  durchziehen,  ist  auch  das  mediane  elasti- 
sche Gerüste  in  einen  Gefässplexus  aufgelöst  (Fig.  306). 


Fio-,  .306. 


Querschnitt  des  Colliculus  seminalis  dicht 
hinter  der  Ausnüindung  des  Sinus  prosta- 
ticus (1)  und  der  Ductus  ejaculatorii  (2). 


Das  Gerüste  des  Collie,  seminalis  tiietra. 
erscheint  gleichsam  eingeschoben 
zwischen  die  Schichten  des  prostati- 
schen Theiles  der  Uretra:  seine  breite 
Basis  setzt  sich  scharf  gegen  die 
nachfolgenden,  äusseren  Schichten 
ab , die  ihrerseits , gleich  wie  die 
Propria  und  das  cavernöse  Gewebe 
des  Colliculus , in  die  Seiten  - und 
Rückenwaud  der  Uretra  übergehen. 

Die  Oberfläche  der  Schleimhaut  zeigt 
neben  dem  Colliculus  seminalis  die 
Mündungen  der  Glandula  prostatica 
(s.  oben)  ixnd  im  ganzen  Umkreis 
desselben  sehr  feine , eckige , netz- 
förmig, anastoinosirende,  doch  vor- 
wiegend longitudinale  Fältchen  und, 
von  den  Fältchen  begrenzt,  Vertiefungen,  worunter  die  feinsten  den  Durch- 
messer der  prostatischeu  Drüsenbläschen  kaum  übertreffen.  Der  Schleim- 
haut (von  0,3  Mm.  Mächtigkeit)  zunächst  folgen  dieselben  accessorischen 
prostatischen  Drüsen , wie  auf  dem  Collicxilus  seminalis , und  eine  cavernöse 
Schichte,  deren  Maschen  entsprechend  der  Längsaxe  der  Uretra  gestreckt 
sind.  Daran  schliesst  sich  eine  reichlich  mit  elastischen  Fasern  durch- 
wehte Lage  glatter  Muskelfasern,  Fortsetzung  der  innersten  Muskelschichte 
des  Corpus  trigonum  der  Harnblase , gleich  dieser  fast  ausschliesslich  aus 
longitudinalen  Bündeln  zusammengesetzt,  denen  nur  spärliche  riügförmige 
eingewebt  sind;  sie  ist  an  der  hinteren  oder  unteren  Wand  der  Uretra, 
unter  dem  Colliculus  seminalis,  bedeutend  mächtiger,  als  vorn  ixnd  zur  Seite, 
hier  höchstens  1 Mxn.,  dort  bis  3 Mxxx.  stark.  Die  uxxtere  xxxxd  Seiteixwand 
der  Uretra  setzt  sich  axxf  Läxxgs-  xxxxd  Querschnitten  dexxtlich  gegen  das 
Drüsengewebe  der  Prostata  ab;  in  der  obex’sten  Wand  dagegeix  tritt,  soweit 
sie  aix  das  Gewebe  der  Sphincteren  der  Blase  stösst,  an  der  Grenze  der 
longitxxdiixalexx  Faserxx  der  Uretra  xind  der  kreisförmigexx  Fasex’xx  des  Sphixxeter 
vesicae  int.  eine  Verxnischxxixg  der  beidexdei  Faserzüge  eixx,  dexxen  sich  weiter 
ixach  axxssexx  auch  noch  vereiixzelte  gestreifte  Muskelbüudel  voxn  Sphixxeter 
vesicae  ext.  eiixwebexx. 


Diaphragma  urogenitale. 
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2.  Diaphragma  ur ogcu itale.  Pars  membrauacea  der  Uretra. 
Cowper ’sche  Drüsen. 


niaphiagma  Deu  Vei’schluss  des  vorderen  Theiles  des  Beckenaiisganges , innerhalb 
moguutaie.  Schaiuhogens,  bildet  eine  zwischen  den  unteren  Rändern  der  beiden  Lei- 
stenbeine in  der  Flucht  der  vorderen  Beckenwand  ausgespannte,  theils  seh- 
nige, theils  muskulöse  Platte,  von  iin  Ganzen  dreieckiger  Gestalt,  die  Spitze 
vor  - und  aufwärts  gegen  die  Schambeinsynchondrose,  die  Basis  rückwärts 
gegen  deu  After  gerichtet  und  au  den  M.  trausv.  perinei  superfic.  grenzend. 


Fig.  307. 


Ansiclit  des  Beckens  von  der  l’erinealgegend  aus  mit  frei  gelegten  Muskeln.  1 Acetabu- 
lum  des  Hüi'tgelenks.  2 Spina  iliaca  ant.  sup.  3 Tuber  ischiadieum.  4 Lig.  sacrotube- 
rosum  der  linken  Seite.  4'  4'  Das  rechte  Lig.  sacrotuberosum  durchschnitten  und  zurück- 
geschlagen. 5 Spina  ischiadica.  6 Fascie  des  M.  obturator  int.  7 Steissbein.  8 After. 
Ccp,  Ccu,  Corpus  cavernosum  penis  und  uretrae.  Ol  M.  obturator  int.,  an  der  Aus- 
trittsstelle aus  dem  Becken  abgeschnitten.  P M.  pyriformis,  desgleichen.  Bc  M.  bulbo- 
caverno.sus.  Ic  M.  ischiocavernosus.  7'ps  M.  transversus  perinei  superficialis.  S M. 
sphincter  ani.  [C  M.  ischiococcygeus  m.  L M.  levator  ani.  C M.  coccygeus.  * Medianes, 
**  transversales  Septum  der  Perinealmuskeln.  tp  untere  Ajioneurose  des  M.  transversus 
perinei  prof.  (Diaphragma  urogenitale  von  unten). 


i. 
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Diaphragma  urogenitale. 

Auf  ihrer  inneren,  auf-  und  rückwärts  schauenden  Fläche  ruht  die  Prostata 
und  durch  deren  Vermittelung  die  Harnblase;  ihre  äussere,  ah-  und  vor- 
wärts gerichtete  Fläche  wird  durch  die  cavernösen  Körper  des  Penis  und 
der  Uretra  und  deren  Muskeln  bedeckt  bis  auf  ein  dreiseitiges,  vorwärts 
sich  zuspitzendes  Feld  (Fig.  307,  tp),  welches  jederseits  zwischen  den  Mm. 
bulbo-  und  ischiocavernosus  sichtbar  bleibt.  Auch  dieses  kann  durch  acces- 
sorische  Ursprünge  oberflächlicher  Muskeln,  namentlich  des  M.  sphincter 
ani  und  transv.  perin.  suj^erficialis,  verhüllt  werden. 

Die  Platte  schliesst  die  Cowper’schen  Drüsen  ein,  deren  Ausführungs- 
gänge an  ihrer  unteren  Fläche  in  der  Nähe  des  hinteren  Randes  hervor- 
treteu.  Sie  wird  von  der  Uretra  und  von  einer  Menge  von  Gefäss-  xrnd 
Nervenstämmen  durchbohrt,  welche  aus  der  Beckenhöhle  zu  den  äusseren 
Genitalien  oder  umgekehrt  verlaufen.  Dadurch  wird  sie  in  Abtheilungen 
und  Schichten  zerlegt,  deren  Unbeständigkeit  sich  einigermaassen  aus  der 
Unbeständigkeit  des  Verhaltens  einzelner  Gefässe  erklärt. 

Zunächst  lässt  sie  sich  in  eine  vordere,  rein  sehnige  Abtheilung,  die 
die  stumpfe  Spitze  des  Dreiecks  ausmacht,  und  eine  hintere,  muskulöse  Ab- 
theiluug  trennen.  Die  sehnige  Abtheilung  enthält  in  der  Mitte  die  Oeff- 
nung,'  durch  welche  die  V.  dorsalis  penis  (s\iperficialis)  (Fig.  308,  3)  in  die 
Beckenhöhle  gelaugt,  und  an  den  Seiten  Oeffnungen  zum  Austritt  der  Art. 
Fi  ff.  308. 

Vordere  Wand  des  Beckens 
mit  dem  Diaphragma  xu'o- 
genitale.  Das  Corpus  caver- 
nosum  penis (Ccp)  ist  mit  dem 
jM.  ischiocavernosus  (/c)  rech- 
terseits  nahe  am  Ursprung 
quer  abgeschnitten , linker- 
seits gänzlich  abgetragen.  Die 
Uretra  {Wa)  mit  dem  die- 
selbe einschliessenden  caver- 
nösen Körper  (Ccu)  eben- 
falls unter  der  Austrittsstelle 
aus  dem  Becken  durchschnit- 
ten. Bc  Rest  des  Ursprungs 
des  51.  bulbocavernosus  von 
dem  medianen  Septum  der  Pe- 
rinealmuskelu  (*).  1 Scham- 

beinsynchondrose.'  2 Lig.  Su- 
spensorium penis  laterale  m. 
3 V.  dorsalis  penis,  4 Art. 
penis,  5 N.  dorsalis  penis, 
6 Vena  profunda  penis,  7 
Art.  und  V.  bulbosa,  sämmt- 
lich  dicht  am  Becken  abge- 
schnitten. Tpp  51.  transver- 

penis  und  des  N.  dorsalis  penis  (Fig.  308,  4,  5).  Durch  die  muskulöse 
Abtheiluug  treten,  nebst  der  Uretra,  die  tiefen  Venen  der  Corpp.  caver- 
nosa  penis  und  uretrae. 

Die  Durchtrittssteile  der  V.  dorsalis  ist  eine  Querspalte , welche  von 


sus  perinei  profundus.  tp  Aponeurose  desselben. 
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Ijiff  transv. 
pelvis. 


M.  trausv. 
pcrin.  x)rof. 


Diaphragma  urogenitale. 

vorn  her  durch  den  scharfen  Rand  des  Lig.  arcuatuni  puhis  (BdL  8.  124) 
begrenzt  wird.  Die  hintere  Begrenzung  derselben  bildet  ein  starkes,  sehr 
straffes,  rein  bindegewebiges  Band,  Lig.  tVansversum  pelvis  in.  (Fig.  308  i), 
welches  mit  transversalen  Bündeln  von  einem  Schambein  zum  anderen  aus- 
gespannt, im  sagittaleu  Durchmesser  etwa  5 Mm.  breit  ist,  vorn  sich  in 
die  Adventitia  der  Vene  veidiert  und  mit  dem  hinteren  Rande  wenigstens 
in  der  Mittellinie  scharf  gegen  den  vorderen  Rand  der  muskulösen  Abthei- 
lung (Ij))  absetzt.  Seitwärts,  am  Ursprünge  vom  Schambein,  fliesst  es  jeder- 
seits  vorn  mit  dem  Lig.  arcuatum  pubis , hinten  mit  der  Sehne  zusammen, 
von  welcher  die  Muskelfasern  der  muskulösen  Abtheilung  entspringen. 

Die  muskulöse  Abtheilung  enthält  zwischen  zwei  Aponeurosen,  einer 
oberen  und  einer  unteren , welche  vorn  und  hinten  in  einem  mehr  oder 
minder  scharfen  Rande  zusammenstossen , Lagen  gestreifter  Muskelfasern, 
die  ich,  in  Verbindung  mit  den  übrigen  Perinealinuskeln,  als  il£  transversiis 
perinei  pro/,  später  beschreiben  werde.  Die  Aponeurosen  werden  ebenfalls 
verständlicher  erst  mit  dem  Muskel,  den  sie  bedecken,  geschildert  werden, 
liier  sei  nur  erwähnt,  dass  die  obere  sich  jederseits  vom  Schambein  an  die 
Prostata  hiuüberschlägt  und  zur  Befestigung  der  letzteren  dient,  die  untere 
von  beiden  Seiten  in  der  Medianebene  zu  einer  einfachen  Platte  zusammeu- 
lliesst,  die  in  der  Mitte  ihres  transversalen  und  ungefähr  in  der  Mitte  ihres 
sagittaleu  Durchmessers  von  der  Uretra  durchbohrt  wird.  Die  Uretra  be- 
Fig.  .309. 

Diaphragma  urogenitale  von 
unten,  die  Uretra  ((/ aj  über 
dem  Eintritt  in  das  Corpus 
cavernosum  uretrae  durch- 
schnitten , das  Corpus  ca- 
vernosum uretrae  entfernt. 
Die  Fläche  * * bezeichnet  die 
Ausdehnung  , in  welcher  die 
obere  Fläche  des  Bulbus 
uretrae  an  die  untere  Flä- 
che des  M.  transversus  peri- 
nei  prof.  (iTpp)  angewachsen 
ist.  * Mediane  Raphe  des 
M.  transversus  perinei  prof. 
Rechterseits  ist  der  untere 
Ast  des  Schambeins  durch- 
sägt {D , ein  Theil  des  Cor- 
pus cavernosum  penis  und  des 
M.  ischiocavernosus  hinweg- 
genominen , der  Rest  {Ccp' 
und  fc')  mit  den  entsprechen- 
den Gebilden  der  linken  Seite  nach  links  geneigt,  das  Diaphragma  urogenitale  zwischen  der 
Medianebene  und  der  Beckenanheftung  der  Länge  nach  durchschnitten.  Oi  Durchschnitt 
des  hl.  Obturator  int.  L hl.  levator  ani.  1 Art.,  2 Vena,  .3  N.  pudendus.  4,  5 Zweige  der 
V.  prolünda  penis.  6 Vena,  7 Art.  bulbosa.  8,  9 Glatte  hluskelhündel.  10  Schnittrand 
des  hl.  transversus  perinei  prof.  11  Blase.  12  Rectum. 


1)  Entspricht  dem  vorderen  Theil  des  Lig.  ptiho  - prostnticum  medium  [puho  - vesicale 
hei  Frauen)  C.  Krause. 


Pars  membranacea  uretrae. 
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findet  sich  also  heim  Austritt  aus  der  Prostata  schon  innerhalb  des  Dia- 
phragma urogenitale ; sie  verlässt  es  durch  die  untere  Oeffnung,  um  sogleich 
in  das  Corpus  cavernosum  derUretra  sich  einzusenken,  welches  an  die  untere 
Fläche  des  Diaphragma,  die  untere  Aponeurose  des  M.  transversus  perinei 
prof.,  angewachsen  ist  (Fig.  309  * *). 

Präparirt  man  die  Pars  memhranacea  in  herkömmlicher  Weise  aus  dem 
Diaphragma  urogenitale  heraus,  indem  man  die  Muskulatur  des  letztex-en 
so  weit  wegnimmt,  als  sie  deutlich  roth  und  nach  Art  gestreifter  Mus- 
keln in  Bündel  gesondert  ist,  so  enthält  die  Schichte,  die  man  als  Wand 
der  Uretra  übrig  lässt,  der  äusseren  Oberfläche  zunächst  immer  noch  ge- 
streifte Fasern.  Ich  betrachte  diese  Fasern,  die  nur  selten  kreisförmig, 
meistens  in  flachen  Bogen  über  und  unter  derUretra  verlaufen  und  sich  zu 
den  Seiten  derselben  spitzwinklig  kreuzen,  zuweilen  auch  an  der  oberen  oder 
unteren  Wand  fehlen,  als  Bestandtheile  des  M.  transversus  perinei  prof.  Sie 
sind  an  Querschnitten  leicht  zu  scheiden  von  der  eigentlichen  Wand  der  Uretra, 
deren  Mächtigkeit  nicht  viel  über  2 Mm.  beträgt  und  deren  eigene  Muskel- 
schichte aus  glatten  Fasern  besteht.  Im  Gegensätze  zur  organischen  Mus- 
kelhaut der  Pars  prostatica  zeichnet  sich  diese  Muskelhaut  der  Pars  memhrana- 
cea durch  das  Vorherrschen  der  Kreisfaseim  aus,  die  eine  äussere,  allerdings 
hier  und  da  durch  longitudinale  Bündel  unterbrochene  Lage  von  0,75  Mil- 
limeter Mächtigkeit  bilden  (Fig.  310,  4),  während  die  innere,  longitudinale 
Schichte  (3)  nur  an  wenig  Stellen  über  0,5  Mm.  stark  ist.  Eine  cavernöse 
Schichte  von  0,6  bis  0,8  Mm.  (2)  trennt  die  Muskelhaut  von  der  Propria  (1). 

Fig.  310. 


Querschnitt  der  Uretra  unterhalb  des  Septum  urogenitale  (Pars  membranacea). 
1 Propria  und  Ejiithelium.  2 Cavernöse  Schichte.  3 Glatte  hängsinuskel- 
schichte.  4 Glatte  Ringmuskeln.  5 Gestreifte  Muskelbündcl.  **  Gefässdurch- 

schnitte. 


Die  letztere,  mit  dem  Epithelium  0,2  Mm.  mächtig,  legt  sich,  wenn  der 
Canal  geschlossen  ist,  in  Längsfalten.  Sie  besteht  aus  einem  sehr  lockeren 
und  demgemäss  leicht  delmltaren  Bindegewebe  und  ist  von  weitert,  mit  den 
Maschenräumen  der  cavernösen  Schichte  zusammenhängenden  Blutgefäss- 
netzen durchzogen,  deren  Maschen  in  der  Richtung  der  Längsaxe  der  Ure- 


Pars  inem- 

brauacca 

uretrae. 
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tra  verlängert  sind,  die  daher  auf  Querschnitten  meist  als  runde  oder  ellipti- 
sche Oeffimngen  erscheinen  Q. 

Cowijei’sche  Die  Cowper’scheu  Drüsen'^)  liegen  mit  der  Pars  membranacea  ure- 

Drüsen. 

Fig.  311. 


Vordere  Beckenwand  von  innen  mit  dem  Diapliragma  urogenitale,  f Durchschnitt  des  obe- 
ren , ff  Durchschnitt  des  unteren  Astes  des  Schambeins.  1 Harnblase.  2 Vas  deferens. 
3 Vesicula  seniinalis.  4 Prostata.  5 Aponeurose  des  M.  obturator  int.  {0  i).  6 Untere 

Beckenfascie,  zur  Seite  der  Prostata  vertical  durchschnitten.  7 Obere  Beckenfascie , den 
Ursprung  des  M.  levator  ani  (Z,)  bekleidend.  L'  M.  levator  ani  der  rechten  Seite,  durch- 
schnitten und  aufwärts  umgeschlagen.  8 Uretra.  9 Vasa  und  N.  pudenda.  9'  Vasa 
hulbosa.  9"  V.  pudenda  der  rechten  Seite,  innerhalb  des  Diaphragma,  in  welche  die  V. 
profunda  ]>enis  (10)  und  eine  Vene  der  voi'deren  Beckenwand  (11)  einmünden.  12  Cowper’- 
sche Drüse , <lurch  Trennung  und  Zurückschlagen  der  oberen  Schichte  des  M.  transv- 
perinei  prof.  [Tpx>)  frei  gelegt.  Ic  M.  ischiocavernosus.  Bc  M.  bulbocavernosus. 

trae  iu  dem  Diaphragma  urogenitale  und  zwar  zunächst  dem  hinteren  Kunde 
desselben  zwischen  den  Schichten  des  M.  transv.  perinei  prof..  Eine  jeder- 


')  Unter  dem  Namen  der  Littre’schen  Drüsen  werden  Schleimdrüsen  aufgeführt,  die 
in  der  Wand  der  Pars  membranacea  liegen  sollen.  Nach  Littre’s  Beschreibung  (Mem. 
de  l’acad.  des  Sciences.  1700)  bilden  sie  um  diesen  Theil  der  Uretra  einen  gleichförmigen, 
dunkelrothen  King  von  26  Mm.  Breite  und  5 Mm.  Mächtigkeit  und  öffnen  sich  auf  der 
inneren  Oberfläche  der  Schleimhaut  mit  einer  grossen  Zahl  feiner  Mündungen.  Gewiss  ist 
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seits  in  einer  Entfernung  von  6 bis  8 Mm.  von  der  Medianebene  (Fig.  311, 
12).  Sie  sind  kugelrund,  zuweilen  etwas  depidmirt,  4 bis  9 Mm.  im  Durch- 
messer, die  kleineren  mehr  oder  minder  tief  gelappt,  die  grösseren  Exemplare 
maulbeerförmig,  hart  anzufiihlen  und  durch  ihre  weisse  Farbe  gegen  das 
Muskelgewebe,  in  welchem  sie  eingebettet  sind,  abstechend.  Die  Substanz, 
welche  die  Läpj)chen  von  einander  abgrenzt  und  äusserlich  umhüllt , ist 
Bindegewebe,  von  feinen  und  massig  zahlreichen  elastischen  Fasern  durch- 
zogen; doch  treten  in  der  Nähe  der  äusseren  Oberfläche  noch  einzelne  ge- 
streifte Mulkelbündel  zwischen  den  Läp^jchen  durch,  so  wie  auch  anderer- 
seits vereinzelte  LäjD^Dchen,  abgesondert  von  der  Hau^Dtmasse  der  Drüse,  in 
den  Zwischenräumen  des  Muskels  gefrxnden  werden. 

Dem  feineren  Bau  nach  gehören  die  Cowper’schen  Drüsen  zu  den  trau- 
bigen.  Die  Wände  der  Läppchen  sind  mit  kugel-  und  blinddarmförmigen 
Ausbuchtungen,  Drüsenbläschen,  besetzt,  deren  Durchmesser  0,03  bis  0,05 
Millim.  beträgt.  Die  Grundlage  der  Drüsenbläscheu  ist  eine  structurlose 
Basalmembran;  das  EjDithelium,  Cjdinderzellen  von  0,012  Mm.  Höhe  mit 
dicht  am  basalen  Ende  gelegenen  Kernen,  begrenzt  ein  Lumen,  welches  auf 
Querschnitten  bliuddarmförmiger  Drüsenbläscheu  kreisrund  ist. 

Die  Wurzeln  des  Ausführungsgangs 
unterscheiden  sich  von  den  Drüsenläpp- 
chen nur  durch  ein  mehr  abgeplattetes 
Ejoithelium  und  ein  verhältnissmässig 
grösseres  Lumen.  Sie  fliessen  aber  bald 
zu  einer  Anzahl  stärkerer  Gänge  zusam- 
men , die  im  Centrum  der  Drüse  begin- 
nen, an  der  Vorderseite  derselben  aus- 
treten  und’  einem  Froutalschnitt  der 
Drüse  das  Ansehen  geben , als  enthalte 
sie  eine  einfache  oder  fächerige  Höhle 
(Fig.  312).  Einzelne  dieser  Gänge  kön- 
nen einen  Durchmesser  von  1 Mm.  errei^ 
eben;  die  Wand  der  stärkeren  ist  stellen- 
weise bis  0,2  Mm.  mächtig;  sie  besteht 
aus  einigen  Lagen  eines  sehr  kleinzelligen 
Pflastere2)ithelium,  einer  Propria,  die  dem 
Epithelium  zunächst  ein  dichtes  Netz  vor- 
zugsweise longitudinaler  elastischer  Fa- 
sern enthält , und  aus  glatten , alter- 


Fig-.  312. 


Froutalschnitt  eines  Theils  der  Cowper’- 
schen • Drüse.  1 Gestreifte  Muskelbün- 
del. 2 Drüsenläppchen.  3 Ausführungs- 
gänge zwischen  Bündeln  glatter  Muskeln. 


Littre’s  drüsiger  Ring  nichts  anderes,  als  die  animalische  Muskelschichte  der  Pars  mem- 
branacea.  Dies  ist  auch  die  Meinung  Jarjavay’s  (p. -14),  der  aber  bezüglich  der  Drüsen- 
öffnungen mit  Littre  übereinstimnit  und  dieselben  aus  traubenförmigen  Drüsen  entspi’in- 
gen  lässt,  welche,  umfasst  von  der  animalischen  Muskelschichte  in  der  Wand  der  üretra 
lägen.  E.  Klein  (Stricker’s  Handb.  II,  635)  beschreibt  die  Littre’schen  Drüsen  als  ver- 
zweigte, von  Cylinderepithelium  ausgekleidete  Gänge.  Ich  habe  in  dieser  Abtheilung  der 
üretra  weder  traubige,  nocli  andere  Drüsenformen  gesehen  und  vermuthe , dass  Jarjavay 
Bruchstücke  der  cavernösen  Schichte  der  Pars  membranacea,  deren  E.xistenz  er  läugnet,  für 
Drüsenbläschen  genommen  habe.  -) /‘rostatne  inferiures  Duverney.  W i ns - 

low.  Duverney’sche  Drüsen.  Mery’sche  oder  Bulbo-Uretraldrüsen  Gubler  (Des  glandes 
de  Mcry  et  de  leurs  Inaladies.  Paris  18-19). 
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nirentl  longitudiii<al  und  kreisförmig  verlaufenden  Muskelfasern.  Doch  gehören 
die  Muskelfasern  nicht  allein  den  Ausführungsgängen  an ; sie  durchziehen  in 
mancherlei,  einander  kreuzenden  Richtungen  die  einem  Hilus  vergleichbare, 
centrale  Lücke  der  Drüse,  die  die  Ausführungsgänge  beherbergt,  und  setzen 
sich  von  da  zwischen  die  Läppchen,  doch  selten  bis  zur  Oberfläche  fort. 

Die  beschriebenen  Canäle  vereinigen  sich  zuletzt  unter  spitzen  Winkeln 
zu  einem  einzigen  Stamm,  dessen  Bau  dem  der  Zweige  gleicht,  dessen  Kali- 
ber und  Lumen  aber  häufig  hinter  dem  der  Zweige  etwas  zurücksteht.  Nur  aus- 
nahmsweise bildet  sich  der  einfache  Stamm  schon  innerhalb  der  Drüse ; meistens 
treten  die  Zweige  erst  vor  derselben  zusammen  iin  Diaphragma  urogenitale 
oder  in  der  organischen  Muskelschichte,  welche  die  obere  Fläche  des  Bulbus  mit 
der  unteren  des  Diaphragma  verbindet.  Schon  vom  Ursprung  an  convergiren 
die  Ausführungsgänge  der  beiden  Cowper’schen  Drüsen ; so  begeben  sie  sich, 
nahe  neben  einander,  aus  der  erwähnten  Muskelschichte  in  das  mediane  Septum, 
das  den  Bulbus  im  Inneren  theilt  und,  indem  sie  fortwährend  und  parallel 
vorwärts  ziehen,  erst  unter  der  oberen  Fläche  des  Bulbus  durch  dessen  ca- 
vernöses  Gewebe  (Fig.  .313,  5),  dann  eine  Strecke  weit  unter  der  Schleim- 
haut der  Uretra  1) , durchbohren  sie  die  letztere  entweder  gerade  neben  ein- 
ander oder  in  geringer  Entfernung  hinter  einander,  ungefähr  in  der  Mitte 
zwischen  dem  Eintritt  der  Uretra  in  das  Corpus  cavernosum  und  dem  Gipfel 
ihrer  zweiten  Krümmung.  Die  Länge  des  ganzen  Ausführungsgangs  be- 
trägt im  Mittel  3 bis  4 Cm.,  zu- 
weilen 5 bis  6;  Cruveilhier  sah 
ihn  einmal  8 Cm.  lang.  Die  Mün- 
dung an  der  inneren  Fläche  der 
Uretra  aufzufinden,  gelingt  nur 
selten ; in  manchen  Fällen  ist  sie 
durch  ein  Fältchen  oder  Grüb- 
chen bezeichnet. 

Die  weiten  Aeste  des  Aiisfüh- 
rungsgangs  der  Cowper’schen 
Drüse  haben  die  Bedeutung  eines 
Reservoirs.  Man  findet  sie  jeder- 
zeit weit  offen  und  an  Pi’äjjara- 
ten,  die  in  Alkohol  erhärtet  wur- 
den, mit  einem  festen undeut- 
lich faserigen  Gerinnsel  von 
muschligem  Bruch  erfüllt,  das 
sich  in  Kali,  so  wie  in  Essigsäure 
löst  und  von  einer  eiweissartigen 
Substanz  herzurühren  scheint. 
Schleim  ist  in  dem  Secret  der 
frischen  Cowper’schen  Drüse  nicht 
enthalten. 


Fig.  31.3. 


Frontalschnitt  der  unteren  Wand  der  Uretra 
innerhalb  des  Bulbus.  1 Schleimhaut.  2 Ca- 
vernöse  Schichte  der  Uretra.  .3  Ringtaser- 
schichte.  4 Cavernöses  Gewebe  des  Bulbus 
uretrae.  5 Querschnitt  des  Ausführungsgangs 
der  Cowner’schen  Drüse. 


b Gubler  theilt  den  Ausführungsgang  in  eine  Portio  spongiosa  und  eine  Portio  suh- 
mucosa.  Jarjavay  (a.  a.  0.  p.  lOO)  fügt  dazu  noch  eine  dritte  oder  vielmehr  erste  Por- 
tion, die  hinter  dem  Bulbus  gelegen. 


Caveniöses  Gewebe. 
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Oft  kommen  Dvüsenläpxjchen  au  dem  Ausführungsgang  der  Cowper’sohen  Drüse 
selbst  noch  innerhalb  des  Corp.  caveruosnm  uretrae  vor.  Für  ein  solclies  aoces- 
sorisches  Läppchen  halten  G übler  und  Jarjavay  auch  die  von  Cowper  er- 
wähnte dritte,  unpaare  Drüse  in  dem  Winkel  zwischen  der  Pars  membrauacea 
und  dem  Bulbus  uretxae,  die  Kölliker  (Mikr.  Anat.  II,  409)  in  einem  Falle  wie- 
derfand. G übler  (p.  14)  beschreibt  ein  Präparat,  an  welchem  die  Ausführungs- 
gäuge  beider  Drüsen  sich  sogleich  nach  dem  Ursprung  zu  einem  unpaaren  Gang- 
vereinigten.  Der  Anschein  einer  gemeinsamen  Ausmüudung,  indem  beide  Gänge 
sich  in  ein  Grübchen  der  Schleimhaut  öffnen,  kommt  nach  Jarjavay  öfters  vor; 
in  einem  Falle  fand  er  drei  Mündungen , indem  aus  einer  AmxJuUe , in  welche 
zwei  Gänge  der  einen  Drüse  sich  vereinten , abermals  zwei  Gänge  divergirend 
hervorgingen. 

Dieselben  Erwägungen,  auf  deren  Grund  wir  der  Prostata  ihre  Stelle  bei  den 
Genitalien  anweisen,  müssen  uns  bestimmen,  die  Cowper’schen  Drüsen  den  Harn- 
werkzeugen zuzuzählen.  Ich  fand  die  Ausführungsgänge  dieser  Drüsen  bei  Kin- 
dern aus  den  ersten  Lebenswocheu  mit  derselben,  in  Alkohol  gerinnenden  Substanz 
erfüllt,  wie  bei  Erwachsenen.  Die  Weite  der  Gänge  und  der  Umstand,  dass  sie 
regelmässig  von  dem  Secret  der  Drüse  ausgedehnt  gefunden  werden , lässt  auf 
ein  Verhältniss  schliessen,  wie  es  zwischen  der  Müchdrüse  und  deren  Ausführuugs- 
gängen  besteht;  die  Gänge  scheinen  Behälter  eines  Productes  zu  sein,  -welches 
beständig  abgesondert,  aber  nur  in  Zwischenräumen  ausgeleert  wird.  Verhält  es 
sich  wirklich  so,  so  darf  man  vermuthen,  dass  die  Perioden  der  Ausleerung  mit 
denen  der  Uriuentleerung  zusammenfallen.  Unter  normalen  Verhältnissen  mag 
der  Cowper’sche  Drüsensaft  eben  hinreichen , die  Uretra  mit  einem  schlüpfrigen 
Ueberzug  zu  versehen.  Es  wäre  zu  untersuchen , ob  nicht  mit  dem  Secret  der 
Cowper’scheu  Drüsen  die  schleimartige  Flüssigkeit  identisch  ist,  die  sich  zuweilen 
mit  den  letzten  Tropfen  Urins  aus  der  Uretra  ergiesst  und  zu  den  übertriebenen 
Vorstellungen  von  der  Häufigkeit  der  Spermatorrhöe  Anlass  gegeben  hat,  die  durch 
La  Ilern  and’ s bekanntes  Werk  hervorgerufen  worden  sind. 


3.  Penis  1).  Pars  cavernosa  der  Uretra. 
a.  Cavernöses  Gewebe^). 

Um  das  Gemisch  von  Säften,  welches  in  Folge  der  geschlechtlichen 
Aufregung  aus  den  Ductus  ejaculatorii  und  den  prostatischen  Gängen  in  die 
Uretra  ergossen  wird , an  den  Ort  seiner  Bestimmung  zu  bringen , ist  dein 
Penis  die  Eigenschaft  verliehen,  aus  dem  schlaffen  Zustande  unter  bedeuten- 
der Volumenzunahme  sich  aufzurichten  und  zu  erhärten.  Diese  Eigenschaft 
haftet  an  dem  cavernösen  Gewebe;  sie  beruht  darauf,  dass  zeitige,  untei- 
einander  communicirende , von  den  Arterien  aus  zugängliche  Bäume  mit 
Blut  gefüllt  und  durch  Zurückhaltung  des  Blutes  bis  zur  äussersten  Span- 
nung der  die  Räume  umhüllenden  Membran  ausgedehnt  werden. 

Indem  wir  aber  dem  cavernösen  Gewebe  Schwellbarkeit  oder  Erectili- 
tät  zuschreiben , nehmen  wir  nur  auf  die  eine  Seite  seiner  Veränderungs- 
fähigkeit Rücksicht.  Unzertrennlich  von  dieser  einen  Seite  ist  die  andere, 
die  Fähigkeit,  abzuschwellen  oder  zu  collabiren,  wie  sie  sich  am  Penis  mit 
dem  Aufhören  der  Erection  und  an  anderen  cavernösen  Geweben®  dadurch 


^)  Cohs.  Virga.  Menibrum  virile.  Priapus.  Ruthe.  ^)  Tela  cavernosa  s.  spongiosa. 
Schwellbares  oder  Schwellgewebe.  Erectiles  Gewebe.  Rete  venosum  mirahile  penis 
M.  J.  Weber. 


riiysiol. 

Bemerk. 


Cavernüses 

G-ewebe. 
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betliiitigt,  dass  sich  das  Blut  zeitweise  aus  den  gefüllten  Maschen  entleert. 
Es  g’ieht  in  der  That  zwei  physiologisch  verschiedene  Arten  von  cavernösem 
Gewebe,  welche  sich  auch  beide  an  den  Genitalien  verwendet  finden.  Das 
beiden  Gemeinsame  ist  das  Vermögen,  im  raschen  Wechsel  und  ohne  weitere 
Folgen  ansehnliche  Aenderungen  des  Volumens  zu  erfahren;  die  Einen  aber 
machen  sich  dem  Organismus  werth  im  Momente  der  Füllung,  die  anderen 
im  Momente  der  Entleerung;  bei  jenen  ist  der  regelmässige  und  dauernde 
Zustand  der  des  Collapsus  und  die  Turgeszenz  vorübergehend,  bei  diesen 
ist  die  Turgeszenz  der  bleibende,  der  Collapsus  der  vorübergehende  Zustand. 
Diese  sind  daher  auch  in  der  Leiche  blutreicher  und  liefern,  am  lebenden 
Thier  angeschnitten,  mehr  Blut,  als  jene.  Man  muss  auf  die  eine  Art  des 
cavernösen  Gewebes,  deren  Normalzustand  Colla^isus  ist,  den  Namen  des 
erectilen  beschränken;  die  zweite  xirt  könnte  man  compressibles  caver- 
nöses Gewebe  nennen : es  umgiebt  als  eine  besondere  Schichte  die  Canäle, 
durch  welche  der  Inhalt  eines  blasigen  Behälters  schnell  und  im  Strahle  aus- 
getrieben werden  soll,  deren  Wand  also  der  ausdehnenden  Gewalt  einen 
möglichst  geringen  W'^iderstand  entgegensetzen  muss.  Die  cavernösen 
Schichten  der  weiblichen  Uretra,  der  Pars  prostatica  und  membranacea  der 
männlichen  Uretra,  so  wie  der  Ductus  ejaculatorii , die  bereits  im  Vorigen 
beschrieben  wurden , gehöi'en  dieser  compressibeln  Art  des  cavernösen  Ge- 
webes, die  Corpp.  caveruosa  penis  und  clitoridis  gehören  dem  erectilen  ca- 
vernösen Gewebe  an;  das  C.  cavernosum  ureti’ae  des  Mannes  nimmt  an  den 
Eigenschaften  beider  Arten  Theil.  Daäs  die  cavernösen  Körper  der  Uretra 
des  Weibes,  die  den  Introitus  vaginae  umgeben,  hauptsächlich  dem  Zwecke 
dienen,  einen  leicht  überwindlichen  Versclduss  herzustellen,  scheint  mir 
nicht  zweifelhaft.  Selbst  wenn  sie  sich  während  der  geschlechtlichen  Auf- 
regung stärker  füllen  sollten,  können  sie  doch  nicht  darauf  eingerichtet  sein, 
durch  die  Füllung  mit  Blut  und  die  Zurückhaltung  desselben  einen  stärke- 
.ren  Widerstand  zu  leisten. 

Veränderungen  des  Turgors  kommen  an  jedem  gefässreichen  Körper- 
theil  vor ; die  Schwellung  aber  ist  sonst  nur  zum  kleinsten  Theil  unmittel- 
bare Folge  der  Erweiterung  und  Füllung  der  Blutgefässe;  sie  rührt  haupt- 
sächlich her  vom  Austritt  des  Plasma  in  die  Zwischenräume  der  Gewebe, 
und  ist  deshalb  von  mancherlei  Nachwirkungen  begleitet,  die  zum  Theil  in 
Veränderungen  des  in  den  Gefässen  zurückbleibenden,  eingedickten  Blutes, 
zum  Theil  in  Unzulänglichkeit  der  aufsaugenden  Gefässe  begründet  sind. 
Beiderlei  Störungen  werden  vermieden,  wenn  das  Blut,  von  dessen  Zudrang 
die  Erhöhung  der  Turgors  abhängt,  vollständig  in  den  Gefässwänden  ein- 
geschlossen bleibt,  wenn  die  Räume,  in  welchen  der  Ueberschuss  an  Ernäh- 
rungsflüssigkeit sich  sammelt,  in  der  Blutbahn  selbst  liegen  und  die  Stelle 
der  Capillargefässe  vertreten.  Dies  ist  die  Bedeutung  der  Räume  des  caver- 
nösen Gewebes;  es  sind  Gefässnetze  zwischen  Arterienenden  und  Venen- 
anfängen, von  eben  so  neutralem  Charakter,  wie  die  Capillarnetze  anderer 
Gewebe.  Man  darf  sie  sich  vorstellen  als  Capillarien,  die  auf  Kosten  des 
Zwischengewebes,  zum  Theil  durch  Atrophie  desselben,  erweitert  und  zu- 
sammengeflossen wären  und  das  Zwischengewebe  auf  eine  Anzahl  balken- 
und  blattförmiger  Scheidewände  reducirt  hätten , in  welchen  theils  die  zu- 
führenden Gefässe,  theils  gewöhnliche,  nicht  erweiterte  Capillarien  verlaufen. 


Cavei'uöses  Gewebe. 
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In  der  Form  gleichen  jene  colossaleii  Capillargefässe  den  Plexns,  die  sich 
im  Verlaufe  der  Venen  an  vielen  Körperstellen , namentlich  an  den  Venen 
des  kleinen  Beckens  finden  und  ebenfalls  dem  Zwecke  dienen,  Raum  zu 
schaffen  für  die  momentane  Erweiterung  der  Canäle , um  welche  sie  liegen, 
und  ebenso  momentan  den  leeren  Raum,  der  mit  der  Zusammen ziehung  der 
Canäle  entsteht,  wieder  auszufüllen. 

Die  Substanz  der  Blätter  und  Balken,  die  die  cavernösen  Maschenräume 
begrenzen  und  durchziehen,  ist  ein  Fasergewebe,  aus  Bindegewebs-,  elasti- 
schen Fasern  und  glatten  Muskelfasern  in  verschiedenen  Verhältnissen 
gemischt.  Sowohl  in  den  cavernösen  Schichten,  welche  Canäle  umschliessen, 
als  in  den  cavernösen  Körpern  der  männlichen  und  weiblichen  Genitalien 
ist  der  Verlauf  der  Fasern  vorzugsweise  longitudinal;  sie  sind  zunächst  zu 
j^latten  oder  cylindrischen  Bündeln  vereinigt  und  diese  anstomosiren  mit 
einander  unter  spitzen  Winkeln.  Im  blutleeren  Zustande  hat  daher  das  ca- 
vernöse  Gewebe  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  Gewebe  der  Sehnen  und 
der  parallelfaserigen  Häute : der  Längsschnitt  zeigt  longitudinale,  der  Quer- 
schnitt (Fig.  314)  sternförmige,  von  convex  gegen  das  Lumen  vorspringen- 
den Contouren  begrenzte  Spalten,  ln  diesen  Spalten  sammelt  sich  das  Bbrt 


Fis.  314. 


irnd  jemehr  es  sich  anhäuft,  desto  mehr  Spalten 
öffnen  sich  und  in  desto  feinere  Bündel  wird 
die  Fasersubstanz  zerlegt. 

Um  den  Antheil  kenn en^  zu  lernen,  den  jedes 
der  genannten  Fasergewebe  an  der  Zusammen- 
setzung der  Bündel  nimmt,  ist  es  nöthig,  die 
bekannten  Unterscheidungsmittel  derselben, 
Essigsäure  oder  Kalilauge,  anzuwendeu.  Es 
zeigt  sich  daun , dass  das  Bindegewebe  einen 
sehr  wesentlichen  Bestandtheil  des  cavernösen 
Gewebes  ausmacht  und  für  sich  allein  die  fein- 
sten Fäden  (von  0,01  Mm.  Durchmesser  und  dar- 
unter) bildet,  die  in  der  Axe  des  C.  cavernosum 
pgnls  die  Arterien-haltigen  Blättchen  unter  ein- 
ander verbinden  ; dass  die  elastischen  Fasern, 
wiewohl  sie  nirgends  gänzlich  fehlen,  doch  nur 
an  wenigen  Stellen  in  ansehnlicher  Masse  ver- 
kommen, wie  in  der  cavernösen  Schichte  der 
Ductus  ejaculatorii , des  Colliculus  seminalis 
und  vor  Allen  der  Glans  penis.  Muskulöse  Faserzüge  (Fig.  315,  3)  finden 
sich  in  besonderer  Stärke  und  Zahl  in  der  Begleitung  der  Arterienstämme 
und  Aeste,  erscheinen  aber  auch  selbständig  und  bald  in  der  Axe,  bald  an 
der  Oberfläche  bindegewebiger  Balken.  Was  den  relativen  Gehalt  au  Mus- 
kelfasern betrifft,  so  finde  ich  zwischen  der  cavernösen  Schichte  der  weib- 
lichen Uretra  und  dem  C.  cavernosum  der  Uretra,  des  Penis  und  der  Clito- 
ris  nur  geringe  Unterschiede. 

Einen  complicirteren  Bau  besitzen  die  Balken,  in  welchen  Arterien- 
zweige enthalten  sind.  Viele  dieser  Balken  zeichnen  sich  durch  wellen- 
oder  korkzieherförmige  Krümmungen  aus ; zuweilen  verlaufen  nur  die  Arte- 
rien gewunden  innerhalb  gerader  Balken , kommen  dann  excentrisch  an 


Querschnitt  aus  dem  Corpus 
cavernosum  penis,  im  collabir- 
ten  Zustande. 
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deren  (Oberfläche  zu  liegen  und  bedingen  sogar  Ausbuchtungen  derselben. 
Die  Gefässe  bestehen  aus  einer  inneren  elastischen  Längsfaserhaut  — ein 

Fig.  315. 


2 


(Querschnitt  aus  dem  Corpus  caveriiosum  uretrae , mit  Kali  behandelt  und  ausge- 
waschen. 1 Arterienstäramchen.  2,  2 Capillargefasse.  3,  3 Querdurchschnittene 
• Bündel  glatter  Muskelfasern. 

Epithelimn  sah  ich  nur  selten  — und  einer  verhältnissmässig  sehr  mächti- 
gen Ringfaserhaut,  an  welche  die  erwähnten  Längsmuskelfaserzüge  sich  an- 
lehnen (Fig.  315,  1).  Nicht  selten  trifft  man  in  den  Balken  Bündel  orga- 
nischer Nervenfasern,  die  durch  ihre  Kerne,  durch  die  parallele  Streifung 
und  den  stark  wellenförmigen  Verlauf  sich  charakterisiren. 

Stärkere  Arterien  sind  von  einem  Netz  feiner  Capillargefasse,  Vasa 
vasorum,  umsponnen.  Von  diesem  Netz,  so  wie  von  feineren  Arterienzwei- 
gen aus  ziehen  gewöhnliche  Capillargefässe  mit  einfacher  Wand,  jedoch 
meistens  spärlich,  dem  Faserverlauf  parallel',  ^urch  das  Gewebe. 

Der  Zusammenhang  der  cavernösen  R^ime  mit  den  Fnden  der  Arte- 
rien und  den  Anfängen  der  Venen  scheint  nicht  überall  in  gleicher  Weise 
bewerkstelligt  zu  sein.  An  Längs-  und  Querschnitten  des  Corpus  caverno- 
sum  uretrae  des  Mannes  (Fig.  316,  317)  nehmen  von  der  Schleimhaut 
gegen  das  Innere  die  Gefässdurchschnitte  so  allmälig  an  Weite  zu,  dass 
man  vergeblich  nach  einer  Grenze  zwischen  Capillargefässen  und  Maschen- 
räumen suchen  würde.  Hier  werden  offenbar  die  gröberen  Maschenräume 
von  den  feineren,  die  feineren  von  den  Capillarien,  diese  auf  gewöhnliche 
W eise  von  den  Arterien  aus  mit  Blut  gefüllt ; wenigstens  ist  kein  Grund 
vorhanden,  eine  andere  Art  der  Füllung  anziinehmen.  Ebenso  allmälig  er- 
folgt an  der  Rückenfläche  des  Corpus  cavernosum  uretrae  die  Umwandlung 
der  weiteren  Maschenräume  in  die  Venenplexus,  die  in  der,  von  den  beiden 
Corpp.  cavernosa  penis  begrenzten  Furche  liegen  und  Aeste  zur  V.  dorsalis  penis 
entsenden.  Auch  an  Querschnitten  des  C.  cavernosum  penis  sieht  man  die 
Lücken  vom  Centrum  nach  aussen,  wenn  auch  nicht  so  allmälig,  an  W eite  abneh- 
men, bis  sie  an  der  äussersten  Peripherie  endlich  auf  den  Durchmesser  gewöhn- 
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lieber  Capillarien  herabsinkeii  (Fig.  318).  Und  da  mau,  an  injicirten  Präpara- 
ten, die  von  der  Art.  profunda  nach  allen  Seiten  wirtelförmig  ansstrahlenden 


Fig.  316. 


3A 

1 
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Fig.  317 


Querschnitt  des  von  der  Arterie  aus  injicirten  Corpus 
cavernosum  uretrae , arterielle  Injection.  1 Albuginea 
desselben.  2 Schleimhaut  der  Uretra.  * Querschnitt 
einer  Schleimhautlacune.  **  Arteriendurchschnitt. 


Längsschnitt  des  unterhalb  der 
Uretra  befindlichen  Theils  des 
Corpus  cavernosum  uretrae,  ar- 
terielle Injection.  1 Albuginea. 
2 Schleimhaut  der  Uretra. 


Aestebisin  die  feinmaschige,  blättrige  Rindenschichte  verfolgen  kann  und  in 
den,  dieser  Rindenschichte  nächsten  Balken  immer  noch  Durchschnitte  arteriel- 
ler Gefässcheu  findet,  so  lässt  sich  auuehmen,  dass  im  Corpus  cavernosum 
penis,  ebenso  wie  im  C.  cavernosum  itretrae,  feine,  wenn  auch  nicht  durch- 

Fig.  318. 


10 
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Theil  eines  Querschnitts  des  von  der  Art.  prof.  penis  aus  injicirten  Corpus  cavernosum 
penis  mit  der  Albuginea.  * Durchschnitt  der  Art.  prof.  penis  und  der  in  ihrer  Wand  lie- 
genden Vasa  vasorum. 

gängig  im  strengen  Sinne  capillare  Aeste  au  der  Oberfläche  des  cavernösen 
Körpers  sich  in  enge  Maschenrämne  öffnen  und  dass  von  diesen  aus  die 

: Langer  unterscheidet  von  dem  centralen  Netz  oder  dem  Convolute  der  inneren 

igrossen  Venen,  wie  er  es  nennt,  ein  Rindennetz,  und  in  diesem  wieder  eine  innere  gi'öbere 
ind  eine  äussere  feinere  Schichte.  Ebenfalls  als  Rindennetz  beschreibt  er  die  Lage  feiner, 
den  Arterienstamm  umgebender  Gefässe. 

I He  nie,  Anatomie.  Bd.  II. 
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centralen,  weiten  Räume  gefüllt  werden.  Die  oberlläcbliclisten  Gefässe  ha- 
ben wirklich,  wie  erwähnt,  capillaren  Charakter  und  Durchmesser  (0,01  Mm.), 
und  der  Durchmesser  der  nicht  capillaren  Arterienzweige , welche  Langer 
schon  diesseits  der  äussersten  Peripherie  in  das  cavernöse  Netz  übergehen 
sah,  betrug  doch  nur  0,07  Mm. 

Indessen  sind  im  Corpus  cavernosinn  peuis  die  perij)herischen  Commuui- 
catioueu  der  Arterien  mit  den  Maschenräumen  nicht  die  einzigen.  In  die 
grossen  centralen  Räume  münden  direct  kurze,  stuninielförmige , 0,07  bis 
0,09  Mm.  dicke  Aeste  der  Art.  ^^i’ofunda.  Die  trichterförmig  sich  erwei- 
ternden Uehergäuge  dieser  Aeste  in  die  cavernösen  Gefässnetze  entdeckte 
Valentin  in  den  Winkeln,  in  welchen  je  zwei  oder  mehrere  Bälkchen  zu- 
sammenstossen;  Langer  stellte  sie  an  Corrosionspräparaten  caveruöser  Kör- 
per, welche  von  Arterien  und  Venen  verschiedenfarbig  injicirt  waren,  als 
kurze  konische  Zapfen  dar,  die  au  der  Basis  mit  den  Abgüssen  der  Maschen- 
räume Zusammenhängen,  und  gleich  diesen,  die  Farbe  der  Veueninjection 
trugen,  au  der  Spitze  aber  durch  die  arterielle  Injection  gefärbt  waren. 
Aehnliche  plötzliche  Uehergäuge  arterieller  Zweige  in  weite  Maschenräume 
kommen  auch  im  Bulbus  der  Uretra  vor. 

Die  Veneuwurzelu  in  dem  weitmaschigen  Netze,  welches  die  Axe  des 
Corpus  caveruosum  einnimmt,  stehen  aber,  indem  sie  durch  die  Rinden- 
schichte hiudurchtreten , auch  mit  deren  engen  Räumen  in  Verbindung. 
Weite  und  enge  Maschen  setzen  sich  in  Form  einer  Trabecularbildung  in  das 
Innere  der  Vene  fort  bis  zu  der  Stelle,  wo  sie  die  Hülle  des  Corpus  caverno- 
sum  durchbricht  und  an  der  äusseren  Fläche  desselben  erscheint  (Langer). 

Da  die  cavernösen  Räume,  als  intermediäre  Netze  zwischen  Arterien 
und  Venen,  die  Bedeutung  von  Capillargefässeu  haben  und  ihre  Wände  mit 
den  Wänden  der  zu-  und  abführenden  Blutgefässe  in  ununterbrochenem  Zu- 
sammenhänge stehen , so  durfte  man  erwarten , sie  durch  die  nämlichen 
Schichten  oder  Membranen  begrenzt  zu  finden,  die  die  Wände  der  Blut- 
gefässe zusammensetzen.  Die  Behandlmig  mit  salpetersaurer  Silberlösung 
stellt  auf  den  Balken  und  Blättchen  ein  Epithelium  von  dünnen  Pflaster- 
zellen, 0,035  bis  0,05  Mm.  im  Durchmesser,  dar,  welches  continuirlich  die 
Wände  der  Hohlräume  auskleidet  (Legros ^). 

Der  physiologische  Unterschied  zwischen  den  beiden  Arten  des  caver- 
nösen Gewebes,  dem  erectilen  und  compressibeln,  beruht,  wie  erwähnt,  nicht 
auf  wesentlichen  Verschiedenheiten  der  Structur.  Etwas  geringer  ist,  nach 
Legros,  der  relative  Antheil  des  Muskelgewebes  an  der  Bildung  der 
Bälkchen  der  cavernösen  Körper  des  Penis,  als  an  denen  der  Uretra  und  in 
der  Eichel  sind  muskulöse  Faserzellen  nur  spärlich  enthalten.  Die  Ur- 
sache des  verschiedenen  Vei’haltens  der  beiderlei  cavernösen  Gebilde  liegt] 
aber  in  anderen , zum  Theil  in  äusseren  Bedingungen.  Für  die  cavernösej 
Schichte  der  Ductus  ejaculatorii  ist  die  Unnachgiebigkeit  des  Gewebes  der 
Prostata,  in  welchem  sie  liegen,  der  Grund,  dass  das  Blut,  wenn  es  momen- 
tan der  diirch  die  Gänge  strömenden  Samenflüssigkeit  gewichen  ist,  alsbald 
wieder  hinzutreten  muss,  um  den  leeren  Raum  aiiszufüllen.  Das  Balken 
gewebe  des  Corpus  caveruosum  penis  und  clitoridis  wird  in  seinem  Wider 


Jouni.  de  l’anatomie  1868,  p.  1. 
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staiK-Ie  gegen  das  andriugende  Blut  unterstützt  durch  die,  im  Vergleich  mit 
anderen  caveruösen  Geweben  äusserst  mächtige,  fibröse  Hülle.  Den  Haupt- 
grund der  Eigeuthümlichkeit  des  erectilen  Gewebes  sehen  wir  aber  in  der 
Veränderlichkeit  der  Zufuhr  des  Bbrtes,  die  für  gewöhnlich  gering  ist  und 
nur  zum  Behufe  der  Erection  rasch  zunimmt.  Dies  beruht  auf  dem  Bau, 
dem  Verlauf  und  den  Reactioneu  der  Arterien. 

Die  Arterie  des  Corpus  caveruosum  penis  besitzt  bis  in  ihre  feinsten 
Verzweigungen  eine  relativ  starke  Ringfaserschichte  (Fig.  318).  So  lange 
dieselbe  wirksam  ist,  ist  das  Lumen  des  Stammes  und  der  Aeste  gering, 
auf  die  Zuleitung  einer  Blutmenge  berechnet,  die  die  Maschenräume,  viel- 
leicht nicht  einmal  alle,  offen  erhält,  ohne  sie  anzuspannen.  Der  Ueber- 
fluthung  des  ausdehnbarsten,  centralen  Theiles  des  Maschengewebes  ist  ausser- 
dem noch  dadurch  vorgebeugt , dass  die  bei  weitem  überwiegende  Zahl  der 
Arterienäste  erst  an  der  Peripherie  in  das  cavernöse  Netz  eiumündet  und 
mit  den  centralen  Räumen  nur  durch  Vermittlung  der  labyrinthischen  peri- 
pherischen Räume  commirnicirt.  Endlich  werden  durch  die  die  Arteiden  be- 
gleitenden Längsmuskelbündel , die  vermöge  ihrer  Contraction  die  Arterien 
nöthigen , sich  in  Wellen-  oder  Sp)iralform  zu  verkürzen,  die  Widerstände 
vermehrt,  die  das  Blut  auf  dem  Wege  zu  den  Maschenräumen  zu  über- 
winden hat.  Die  Erection  wird  eingeleitet  durch  Aufhebung  dieser  Wider- 
stände , durch  eine  Erschlaffung  der  Muskulatur  der  Gefässe  und  der  Balken, 
die  auf  geschlechtliche  Erregung  vermittelst  desselben  räthselhaften  Nerven- 
Antagonismus  eintritt , der  sich  in  so  vielen  anderen , die  Affecte  und  die 
Reizung  sensibler  Nerven  begleitenden , localen  Gefässerweiterungen  kund- 
giebt.  So  erklärt  sich  der  vermehrte  Zufluss  des  Blutes  und  die  Erweite- 
rung der  Maschenräume.  Um  das  Blut  in  denselben  zurückzuhalten,  müs- 
sen später  zu  beschreibende,  animalische  Muskeln  der  Dammgegend  in  Wirk- 
samkeit treten. 

Ich  komme  schliesslich  zu  einer  nicht  unbestrittenen  anatomischen  Artedae 
Eigenthümlichkeit  der  Arterien  des  erectilen  caveruösen  Gewebes,  die  nach 
Valentin  auf  die  Gefässe  der  Wurzel  der  Corpora  cavernosa  des  Penis  und 

der  Clitoris  und  auf  den  Bulbus  ure- 
trae  beschränkt  ist,  nach  Hyrtl  aber 
allen  Verzweigungen  der  Arterien 
des  C.  caveruosum  , wenn  aiich  in 
nach  vorn  abnehmender  Anzahl, 
zukömmt.  Ich  meine  die  Arteriae 
helicinae  Joh.  Müller  i),  ran- 
kenförmig gebogene,  kolbige  oder 
spitz  zulaufende  Anhänge  der  Arte- 
rieuzweige,  welche  einzeln  oder  paar- 
weise oder  auch  in  grösseren  Grup- 
pen büschelförmig  in  die  cavernö- 
sen  Räume  ragen  (Fig.  319*)  und 
entweder  blind  enden  oder  am 
spitzen  Ende  sich  in  Gefässe  vom  Bau 


Längsschnitt  des  von  der  Ai-terie  aus  injicirten 
Corpus  cavernosum  penis.  * * Art.  helicinae. 
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und  Kalil)er  der  Capillargefässe  fortsetzeu.  Sie  kommen  nur  innerhalb 
der  weiten , centralen  Maschen  des  Corpus  cavernosum , also  nur  an  Ar- 
terienzweigen von  einer  gewissen  Stärke  vor,  ihr  Querdurchmesser  beträgt 
im  injicirten  Zustande  0,1  bis  0,3  Mm.,  ihre  Länge  gestreckt  0,4  bis  0,5  Mm. 
Von  dem  Qvrerdurchmesser  kommt  der  dritte  Theil  oder  die  Hälfte  auf  das 
Lumen,  eine  directe  Fortsetzung  des  Lumen  der  Arterie,  an  welcher  sie 
hängen;  ihre  Wand  ist  zu  innerst  ebenfalls  Fortsetzung  der  Arterieuwand, 
eine  elastische  Längsfaser-  und  muskulöse  Ringfaserschichte;  den  äusseren 
Theil  derselben  bildet  eine  Bindegewebslage , welche  sich  nicht  selten  als 
gemeinsamer  Ueberzug  über  mehrere  Arteriae  helicinae  hinüberschlägt. 

An  wohl  injicirten  Präparaten  .finde  ich  die  Artt.  helicinae  ringsum  bis 
zur  Spitze  mit  dicht  gedrängten,  sehr  feinen,  theils  blinden  und  dann  kuge- 
ligen oder  leicht  kolbigen,  theils  schlingenförmigen  Ausläufern  besetzt,  die 
in  jenem  bindegewebigen  Ueberzug  bis  an  dessen  äussere  Oberfläche  sich 
erstrecken  und  sich  durch  einen  einfachen  Contour  scharf  gegen  das  Faser- 
gewebe abgrenzen.  (An  einer  Art.  helicina  von  0,05  bis  0,06  Mm.  Dirrch- 
Ficr.  320  messen  (im  Lichten)  beträgt  der 

Durchmesser  der  feinen  blind- 
darmförmigen Anhänge  im  Mittel 
0,005  Mm.).  Durch  diese  An- 
hänge (Fig.  320)  stechen  die  Ar- 
teriae helicinae  deutlich  ab  gegen 
die  offenen  und  glatten,  wenn  auch 
gekrümmten  Arterienäste,  von 
welchen  sie  sich  abzweigen.  Von 
der  Scheide  der  Art.  helicina  geht, 
über  der  Wölbung  des  Bogens, 
häufig  ein  feines  Binde  gewebsblätt- 
chen  ab  (Fig.320*),  das  dazu  dient, 
die  Art.  helicina  beweglich  an  be- 
nachbarte Balken  anzuheften ; 
nur  ausnahmsweise  enthält  jenes 
Bälkchen  ein  capillares , aus  der 
Art.  helicina  entspringendes  Aest- 
chen.  Ist  die  Art.  helicina  in 
eine  Spitze  oder  ein  feines  Ge- 
fäss  ausgezogen,  so  ist  auch  dies 
zuweilen  eine  Strecke  weit  mit 
den  beschriebenen  Anhängen  ver- 
sehen. 


Artt.  helicinae  mit  ihren  Scheiden  und  den  inner- 
halb der  Scheiden  liegenden  Anhängen.  A,  B, 
aus  dem  C.  cavernosum  penis.  D aus  dem  C. 
cavernosum  uretrae.  C Querschnitt  einer  sol- 
chen Arterie.  *,  * Bindegewebsstränge,  von  den 
Spitzen  der  Scheiden  der  Art.  helicinae  ausgehend. 


J.  Müller  (dessen  Archiv  1835,  S.  202)  schrieb  der  Art.  profimda  penis  zweier- 
lei Arten  von  Aesten  zu,  Rami  nutritii,  welche  sich  im  Balkengewebe  verbrei- 
ten und  seiner  Ernährung  dienen,  auch  innerhalb  desselben  continuirlich  in  Venen 
übergehen  sollten,  und  Rami  Jielicini,  blind  endende,  rankenartig  gekrümmte  An- 
hänge der  Art.  jjrofunda , welche  frei  in  die  Zellen  der  Maschenräume  der  Corpp. 
cavernosa  hineinragen  und  durch  Oeffnungen  an  der  Sjütze  das  Blut  bei  der  Erec- 
tiou  unmittelbar  in  die  Maschenräume  ergiessen  sollten.  C.  Krause  (Müll.  Arch. 
1837,  S.  ol)  bestätigte  diese  Darstellung;  ebenso  anfangs  Valentin  (Repertor. 
I,  73.  1837)  nach  gemeinschaftlich  mit  Barkow  unternommenen  Untersuchungen; 
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später  traten  sowohl  Barkow,  als  Valentin  gegen  die  Arteriae  lielicinae  auf; 
Barkow  (Uebersicht  der  Arbeiten  der  scliles.  Gesellsoh.  für  vaterländ.  Cultur 
1837,  S.  151)  erklärte  sie,  weil  er  die  angeblich  blinden  Enden  sich  in  feinere  Ar- 
terien hatte  fortsetzen  sehen  , für  Erweiterungen , die  erst  in  Folge  der  Blut- 
stauung während  derErection  sich  ausbilden  sollten;  Valentin  (Müll.  Arch.  1838, 
S.  182)  erkannte  in  ihnen  künstlich,  an  einer  Seite  abgetrennte  Balken  des  caver- 
nösen  Gewebes,  welche  sich  vermöge  ihrer  Elasticität  und  namentlich  auch  des- 
halb rankenartig  krümmen  , weil  das  Gefäss  in  ihrem  Inneren  einen  korkzieher- 
förmigen  Verlauf  habe.  Die  Communicationsöifnungen  der  Arterien  mit  den  Maschen- 
räumen entdeckte  er  als  feine,  trichterförmige  Spalten  am  Boden  der  Masohen- 
räume.  Seitdem  haben  sich  die  Stimmen  der  Beobachter  zwischen  Müller  und 
Valentin  getheilt.  J.  M ü 1 1 e r selbst  versicherte  in  einem  Anhänge  zu  Valentin’s 
Abhandlung,  nach  wiederholten  Untersuchungen  bei  seiner  ersten  Ansicht  beharren 
zu  müssen.  Er  modiflcirte  sie  später  (Anmerkung  zu  Er  dl ’s  Mittheilung,  Archiv 
1841,  S.  421)  nur  in  so  weit,  als  er  das  Wesen  der  Artt.  lielicinae  auf  das  Princip 
der  Divertikel  und  Varikositäten  zurückführte  und  somit  von  einem  directen  Ueber- 
tritt  des  Blutes  aus  der  Spitze  jener  Arterien  in  die  venösen  Maschenräume  ab- 
strahirte , dadurch  aber  auch  den  Artt.  helicinae  die  ph}’siologische  Bedeutung 
nahm,  die  er  ihnen  anfänglich  beigelegt  hatte.  Von  da  an  drehte  sich  die  Coutroverse 
vorerst  nur  um  die  anatomische  Thatsache.  Auf  Müll  er ’s  Seite  stellen  sichHyrtl 
(Oesterr.  Jahrb.  J838.  XIX,  349.  Corrosionsanatomie.  Wien  1873,  S.  201),  welcher Arte- 
i-iae  helicinae  nicht  nur  im  Penis  des  Menschen  und  Pferdes,  sondern  analoge  Bildungen 
auch  in  den  erectilen  Organen  am  Halse  und  Kopf  des  Truthahns  sah,  ferner  Er  dl  (a.  a. 
0.)  uud  Kobelt  (Wollustorgane  des  Menschen.  Ereib.  1844,  S.  14.  28).  Den  Vertheidi- 
gern  der  Arteriae  helicinae  dürfen  in  gewissem  Sinne  auch  Kölliker  (Mikr.  Anat. 
II.  Abth.  2,  S.  415)  und  Gerl  ach  (Gewebel.  S.  387)  zugezählt  werden.  Ihre  Auffassung 
unterscheidet  sich  von  derjenigen  Müller’ s mrr  darin,  dass  sie  eine  Bildung,  deren 
Joh.  Müller  gelegentlich  gedenkt,  als  Hegel  betrachten,  die  Fortsetzung  näm- 
lich der  Spitze  der  Artt.  helicinae  in  feine  capillare  Ausläufer,  welche  Kölliker 
in  der  Scheide  der  Artt.  helicinae  eine  Strecke  weit  zurücklaufeu  , Gerlach  in 
einzelnen  Fällen  mit  den  Maschenräumen  in  Communication  treten  sah.  Au  Valen- 
tin dagegen  schliessen  sich  an  M.  J.  Weber  (Anat.  II,  585),  Arnold  (Phys.  II, 
Abth.  3,  S.  1113),  Beclard  (Elemens  d’anat.  gönerale.  Paris,  1852,  p.  315),  Sap)pey 
(Rech,  sur  l’uretre.  Paris  1854,  p.  78),  Segond  (Anatomie  genörale.  Paris  1854, 
p.  314),  Kohlrausch  (Anatomie  uud  Phj'siologie  der  Beckeuorgane.  1854,  S.  54), 
R ou ge t (Journal,  de  la  physiol.  I,  320.  1857)  und  Langer  (Wiener  Sitzungsberichte. 
XLVI,  120.  1862).  Vor  Allen  entschieden  sprechen  sich  die  beiden  letztgenannten 
uud  neuesten  Autoren . aus  , indem  sie  nicht  nur  die  eigentlich  blinden  Arteriae 
helicinae,  nach  Valentin’s  Vorgang,  als  Kunstproducte  betrachten,  sondern  auch 
die  vermittelnde  Ansicht  von  Kölliker  und  Gerlach  verwerfen  und  einem  theil- 
weisen  Stocken  der  Injectionsmasse  die  Schuld  geben,  wenn  die  gewundenen  Arte- 
rien sich  plötzlich  zu  capillaren  Aesten  zu  verjüngen  scheinen.  Bonget  leugnet 
sogar,  sicherlich  mit  Unrecht,  die  Existenz  der  Scheide  der  Artt.  helicinae;  der 
Anschein  einer  solchen  Scheide  soll  dadurch  entstehen , dass  die  Injectionsmasse 
nur  die  Axe  des  Gefässes  einnehme.  Er  will  ferner  beobachtet  haben,  was  Lan- 
ger bestätigt,  dass,  je  besser  die  Injection  gelungen,  um  so  feiner  das  Kali  bei- 
der Artt.  helicinae  und  um  so  grösser  ihre  Entfernung  vom  Hauptstamme  sei. 
Die  Eigenthümlichkeit  des  Verlaufs  der  Arterienäste  in  den  erectilen  Organen  be- 
steht nach  Rouget  nur  in  ihren  reichen,  spiraligen,  mitunter  sehr  engen  W^indun- 
geu,  die  auch  bei  der  vollendeten  Erection  nicht  ausgeglichen  werden,  und  so  dehnt 
auch  Rouget  den  Begriff  der  Erectilität  weiter,  als  Andere,  auf  Organe  aus,  deren 
Arterien  einen  stark  gewundenen  Verlauf  haben,  wie  z.  B.  auf  Ovarium  und  Ute- 
rus. Langer  entnimmt  einen  weiteren  Beweis  gegen  die  Echtheit  der  Artt.  heli- 
cinae aus  deren  verschiedener  Gestalt,  je  nachdem  die  Injection  mit  Leim-  oder 
Harzmasse  gemacht  war : nur  im  ersten  Fall  erschienen  die  kolbigen , im  letzten 
mehr  stumpfspitze  Fermen. 

Als  ich , bei  Abfassung  meines  Handlnichs  der  allgemeinen  Anatomie  , in  der 
Lage  war,  zwischen  Joh.  Müller’s  und  Valentin’s  Ansichten  zu  wählen,  fand 
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ich  es  gerathen  , mich  eines  bestimmten  Anssjirachs  zu  enthalten.  Dass  die  Zalil 
der  Arteriae  heliciuae  mit  der  Zerrung  des  Gewebes  wächst,  blieb  mir  nicht  zwei- 
felhaft; auch  gelang  es  mir,  eine  Anzahl  Arteriae  helicinae,  wenn  gleich  in  etwas 
anderem  Sinne,  rvie  Valentin,  als  Kunstimoducte  zu  entlarven.  Dass  sich  Bälk- 
chen  mit  korkzieherförmigen  Arterien  nach  der  Durchschneidung  rankenförmig 
einrollen,  mrrsste  ich  bestreiten;  dagegen  bemerkte  ich,  dass  der  Anschein  stumpfer 
und  eingebogener  Divertikel  der  Arterien  durch  Zerreissen  und  Eiurolleu  der  inner- 
sten Gefässhaut,  die  dann  die  Injectionsmasse  abschliesst,  entstehen  kann.  Indem 
ich  an  ausgeschnittenen  Stücken  von  cavernösem  Gewebe  die  Biudegewebshaut  mit 
Essigsäure  durchsichtig  machte,  konnte  ich  im  Inneren  der  Banken  die  umgeboge- 
nen, quer  abgerissenen  Beste  von  Arterien  verfolgen;  bei  manchen,  welche  zuerst 
glatt  und  kolbig  aussahen,  fand  ich,  indem  ich  das  Präparat  hin-  und  herschob, 
das  untergeschlagene,  an  den  Stamm  angelegte  Schnittende.  Aber  nicht  alle  Artt. 
helicinae  Hessen  sich  in  gleicher  Weise  aiiflösen , und  so  blieb  es  fraglich,  ob  im 
letzteren  Ealle  besondere  Umstände  meine  Mühe  vereitelten,  oder  ob  es  neben  den 
künstlichen  und  falschen  Artt.  helicinae  auch  natürliche  und  echte  gebe.  Jetzt 
muss  ich  mich  für  die  Existenz  wahrer  Arteriae  heliciuae  entscheiden , zunächst 
auf  Grund  der  oben  beschriebenen  Anhänge , deren  Füllung , welche  Bedeutung 
man  ihnen  auch  zuerkenneu  möge,  doch  jedenfalls  so  viel  beweist,  dass  sie  einem 
Canal  angehöreu,  aus  rvelchem  die  Injectionsmasse  keinen  Ausweg  fand.  Und  dies 
wird  noch  durch  andere , mehr  zufällige  oder  anomale  Eigenth^imlichkeiten  der 
Banken , welche  die  Ausläufer  tragen,  bestätigt.  Oft  enthalten  sie  nämlich  in  der 
Spitze  ein  Blutcoagulum  oder  eine  auffallende  Anhäufung  der  Injectionsmasse, 
wie  auch  Bouget  (pl.  I,  Fig.  4)  sie  abbildet,  ohne  zu  fragen,  wie  es  komme,  dass 
eine  unvollkommene  Injection  an  der  Stelle,  wo  sie  freiwillig  stillsteht,  sich  auf- 
staut. ln  anderen  Fällen  sind  die  Artt.  helicinae  in  ihrer  ganzen  Länge  oder 
nur  au  der  Spitze  von  unregelmässig  begrenzten , dünnen  Schichten  eines  feinkör- 
nigen Fettes  bedeckt,  was  auch  darauf  deutet,  dass  sie  während  des  Lebens  vor- 
zugsweise Sitz  von  Blutansammlungen  oder  Extravasaten  gewesen  seien. 

Indess  hat  auch  die  Mül  1er’ sehe  Theoiüe  der  Erectiou,  welche  auf  die  Artt. 
helicinae  gegründet  war,  wieder  Vertheidiger  gefunden.  Müller  gab  jene  Theorie 
auf,  weil  es  ihm  nicht  gelungen  war,  die  Mündungen,  die  er  in  der  ersten  Freude 
über  seine  Entdeckung  den  Artt.  heliciuae  zugeschrieben  hatte,  zu  demonstriren. 
Stilling  aber  (Die  rationelle  Behandlung  der  Harnröhrenstrictureu.  Cassel  1870, 
S.  18)  behauptet  und  Stein  (Monthly  microscop.  Journ.  1873,  Jan.  p.  16)  bestätigt, 
dass  an  der  Spitze  der  stärkeren  Artt.  helicinae  eine  Vförmige  oder  dreischenklige, 
an  der  der  feineren  eine  einfache  Querspalte  sich  finde  und  Stilling  nimmt  an,  dass 
die  in  der  Buhe  geschlossenen  Spalten  im  Zustande  der  Erection  wie  durch  Orbi- 
cularmuskeln  oder  wie  die  Semilunarklappen  der  Aorta  sich  öffnen  und  das  Blut 
frei  ausströmeu  lassen.  Eine  andere  Organisation,  die  aber  auch  der  von  Joh. 
Müller  aufgestellten  Hj'pothese  über  den  Vorgang  der  Erection  entsprechen  würde, 
fand  E ckhard  (Beitr.  zur  Anat.  und  Plij-siol.  IV,  71.  1867)  am  Penis  des  Hengstes. 
Die  Arterienbüschel,  Erectionsbüschel  Eckhard’s,  liegen  mit  einer  Seite  gewöhn- 
lich einer  festeren,  grösseren  Cavernenwand  oder  mehreren  an;  ihre  freie  Oberfläche 
ist  von  einem  mehrfach  durchbrochenen , dünnen  Häutchen  überzogen , dessen  von 
dem  Büschel  abgekehrte  Seite  frei  in  eine  oder  mehrere  grössere  Cavernen  reicht. 
Im  Inneren  des  Büschels  finden  sich  kleinere  Cavernen  mit  zarteren  Wänden  nebst 
den  Arterienenden.  Digse  bestehen  in  kleinen  kolbenförmigen  Anschwellungen, 
welche  mittelst  fadenförmiger  Sehnenstreifen  an  die  Wände  der  kleinen  Cavernen 
angeheftet  sind  und  zu  deren  Bildung  beitragen.  Es  giebt  Büschel  von  8 bis  10 
und  mehr  Kölbchen  und  kleinere , die  nur  aus  2 bis  3 bestehen ; auch  einzelne 
Kölbchen  kommen  vor.  In  der  Spitze  derselben  sah  Eckhard  die  von  J.  Müller  erra- 
thene,  aber  vergeblich  gesuchte  Oeff'nung ; sie  ist  sehr  fein,  häufig  stand  die  Injec- 
tionsmasse in  derselben.  Dicht  an  ihrem  Umfang  springt  die  Adventitia  des  Kölb- 
chens ab  in  Form  zarter  Fäden,  die  sich  an  die  Cavernenwände  ansetzen;  in  ein- 
zelnen Fällen  schien  sie  in  der  Fortsetzung  des  Kölbchens  ein  dünnhäutiges  Böhr- 
cheu  zu  bilden.  Die  Theorie  der  Erection,  die  Eckhard  auf  diesen  Befund'grün- 
det , ist  folgende:  Die  feine  Oeffnung  an  der  Spntze  der  Kölbchen  ist  durch  die 
Elasticität  der  Arterienwand  im  Zustande  der  Buhe  so  gut  rvie  geschlossen  und  der 
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Verscliluss  wird  durch  die  Adveutitia  vervollständigt.  Durch  Coutraction  der 
Längsfasern,  die  in  der  Wand  des  Kölbchens  besonders  stark  sind,  kann  die  Oefi'- 
uung  in  der  Spitze  der  Kölbchen  erweitert  nnd  dem  Blute  reichlicher  Zutritt  zu 
den  Cavernen  gestattet  werden. 


ß.  Corpora  cavernosa  penis*). 


Die  Corpora  cavernosa  penis  sind  ein  paar  cylindrische,  in  der  Median-  Corpp.  ea- 
ebene  zusammenstossende  und  an  einander  abgeplattete  Körper,  deren  Rücken-  ^ 
nnd  Seitenflächen  unter  der  Haut  des  Penis  zu  fühlen  sind,  deren  untere 
Flächen  eine  medianeFurche,  Uretralfurche,  begrenzen,  die  zur  Aufnahme 


des  Corpus  caveruosum 
Fig.  321. 


Querschnitt  des  Penis,  A im  col- 
labirten,  B im  erigirten  Zustande. 
1 Vena  dorsalis  penis.  2 Art. 
dorsalis  penis.  3 Mascliennetz 
des  Corpus  cavernosum  penis. 
4 Albuginea  desselben.  5 Cutis. 
6 Albuginea  des  Corpus  caverno- 
sum uretrae,  7 Maschenwerk 
desselben.  8 Uretra. 


uretrae  bestimmt  und  durch  dieses  verdeckt  ist. 
Mit  den  hinteren  Enden,  den  Wurzeln -),  diver- 
giren  sie  und  befestigen  sich  jederseits,  indem 
sie  sich  zugleich  in  transversaler  Richtung  ab- 
platten, zunächst  dem  unteren  Rande  des  unte- 
ren Schambeinastes  an  dessen  innere  Fläche. 
Die  vorderen  (bei  der  gewöhnlichen  hängen- 
den Lage  des  Penis  unteren)  Enden®)  laufen 
jedes  in  eine  stumpfe  Spitze  aus,  die  nicht  in 
der  Axe  des  Cylinders , sondern  der  Rücken- 
fläche näher  tind  in  der  Glans  penis  versteckt 
liegt. 

Jedes  Corpus  cavernosum  besteht  aus  einer 
sehnigen,  glänzendweissen  Hülle,  Albuginea 
(Fig.  321,  4"*),  und  dem  cavernösen  Maschen- 
netz. Durch  das  Maschennetz  verläuft  der 
Länge  nach,  jedoch  excentrisch  und  zwar  dem 
Septum  genähert,  die  Art.  profunda  penis,  bald 
einfach,  bald  schon  kurz  nach  dem  Eintritt 
in  zwei  parallele  Aeste  getheilt.  Xur  allmälig 
an  Kaliber  abnehmend,  erhält  sie  sich  bis  zur 
Spitze  des  Corpus  cavernosum,  wo  sie  in  die 
gleichnamige  Arteide  der  anderen  Seile,  welcher 
sie  schon  früher  durch  das  Septum  der  caver- 
nösen Körper  Verbindirngsäste  zugesandt  hat. 
Auf  ihrem  Wege  schickt 


bogenförmig  übergeht, 
sie  in  kurzen  Abständen  nach  allen  Seiten 
Zweige  aus,  die  sich  in  der  oben  beschriebenen 


b Corpora  spongiosa  s.  nervosa  jienis  s.  tend'inea  s.  laieralta.  Corpp.  fibrospongiosn 

C.  Mayer  (Fi’oriep’s  Notizen  XLl,  36).  Ruthenzell-,  Schwell-  oder  Schwammkörper, 

b Radices  s.  crura  s.  capita  s.  thalami  corpp.  cavernosorum  penis.  ®)  Apiices.  b Tunica 
fibrosa. 
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Weise  rasch  vertheilen.  Die  Zweige  verlaufen,  dem  Stamme  zunächst, 
in  einem  lockeren  Netz  gröberer  und  feinerer  Bälkchen,|weiter  nach  aussen 
treten  sie  in  Blättchen  ein,  welche,  je  näher  der  Oberfläche,  um  so  engere 
Zwischenräume  umschliessen.  Demgemäss  erscheint  das  Fächerwerk  in  der 
nächsten  Umgehirng  des  Arterienstammes  verhältnissmässig  blutreicher , als 
das  peripherische  (Fig.  321,  3).  Gegen  die  Wurzel  schliesst  das  Maschen- 
netz mit  einer  kuppelförmigen  Wölbung  ah  , indess  die  Alhuginea  sich^in 
die  schräg  zugeschärfte  Spitze  verlängert,  die  mit  der  Beinhaut  des  Scham- 
beins und  mit  dem  äussersten  Rande  der  unteren  Fläche  des  Diaphragma 
urogenitale  fest  verwachsen  ist. 

Aibugiuoa.  Die  Alhuginea  ist  eine  rein  bindegewebige  Membran,  welche  elastische 

Fasern  in  etwas  reichlicher  Anzahl  nur  in  der  Nähe  der  inneren  Oberfläche 
enthält,  von  spärlichen,  stark  geschlängelten  Blutgefässen  durchzogen,  ziem- 
lich scharf  in  eine  innere  Ring-  und  eine  äussere  Längsfaserschichte  geschie- 
den, wozu  stellenweise  noch  eine  dünne,  innere  Längsfaserschichte  tritt. 
Die  Mächtigkeit  der  Alhuginea  beträgt,  wenn  sich  der  Penis  im  schlaffen 
Zustande  befindet,  über  2 Alm.,  bei  einem  Durchmesser  des  cavernösen  Ge- 
webes von  etwa  10  Mm.  Durch  die  Füllung  des  Corpus  cavernosum  reducirt 
sich,  während  der  Durchmesser  des  cavernösen  Gewebes  auf  das  Doppelte 
wachsen  kann,  die  Älächtigkeit  der  Alhuginea  auf  0,25  Mm.  (vgl.  Fig.  321). 
xVu  der  Uretralfurche  sind  die  Corpp.  cavernosa  durch  Fortsätze  der  Alhu- 
ginea in  Lappen  abgetheilt  (Fig.  322,  1);  am  vorderen  Ende  sind  sie  von 
festeren  Balken  durchzogen,  die  von  oben  und  aussen  schräg  gegen  das 

Septum  gerichtet  sind. 

Die  Entstehung  des  un- 
paareii  Septum  aus  der  Ver- 
einigung der  medialen  Wände 
der  Corpp.  cavernosa  ist  im 
hinteren  Theile  desselben  noch 
dadurch  angedeutet,  dass  es 
aus  zwei , durch  lockeres 
Bindegewebe  geschiedenen 
Lamellen  besteht.  Der  grös- 
sere, vordere  Theil  desselben 
ist  einfach,  minder  mächtig, 
als  die  äussere  Umhüllung 
des  Corpus  cavernosum  und 
gegen  das  vordere  Ende  an 
Alächtigkeit  abnehmend;  es 
ist  rein  sehnig , fast  aus- 
schliesslich aiis  Bündeln, 
welche  vom  Rücken  des  Penis 
gerade  zu  dessen  unterer 
Fläche  verlaufen,  zusammen- 
gesetzt und  dem  oberen  Rande  zunächst  von  Oeffnungen  diirchbrochen,  die, 
besonders  reichlich  im  vorderen  Theile  des  Penis,  die  Communication  der 
beiderseitigen  Alaschenräxime  vermitteln  (Fig.  321  B.). 
speiTsoria.  DieWurzelii  der  Corpp.  cavernosa  peuis  folgen  in  ihrer  Richtung  genau 


Fig.  .322. 


Medianschnitt  der  vorderen  Spitze  des  Penis.  1 Cor- 
pus cavernosum  penis.  2 Spitze,  in  welche  dasselbe 
ausläul't.  3 Corpus  cavernosum  uretrae.  4 Media- 
nes Septum  desselben.  5 Corpus  cavernosum  glandis. 
6 üretra.  7 Fossa  navicularis.  8 Venennetz  des 
Rückens  des  Penis.  9 Venennetz  der  Uretralfurche- 
10  Cutis.  11  Praeputium.  12  Haut  der  Glans.  13 
Frenulum  praeputii. 
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der  Richtung  der  Schamheinäste  und  treten  unter  der  Synchondrose  zu- 
sammen. Sie  sind  in  dieser  Lage  befestigt  durch  drei  Bänder:  Lig.  Su- 
spensorium medium  und  Ligg.  suspensoria  lateraJia  m.  Das  Lig.  Suspenso- 
rium medium  (Fig.  323,  5)  ist  eine  lockere,  zuweilen  fetthaltige,  nicht  ganz 


Fig.  323. 


Ce  ij 


scharf  von  der  Umgebung  zu 
sondernde  Bindegewebsmem-  . 
hran,  in  der  Medianebene  ge- 
legen, dreiseitig,  mit  dem  obe- 
ren Rande  au  der  unteren 
Hälfte  der  Torderfläche  der 
Schambeinsynchoudrose , mit 
dem  unteren  Rande  an  der 
Rückenfläche  des  Penis  befe- 
stigt , mit  dem  vorderen 
Rande  frei.  Gegen  den  un- 
teren Rand  spaltet  es  sich, 
um  sich  mit  zwei  Blättern 
rechts  irnd  links  von  der 
Furche  anzuheften,  die,  der 
Uretralfurche  gegenüber, 
längs  der  Yei;einigung  der 
beiden  cavernösen  Körper 
auf  dem  Rücken  des  Penis 
besteht  und  die  V.  dorsalis 
penis  beherbergt. 

Das  Lig.  Suspensorium 
laterale  (Fig.  323)  ist  ein 
straffes , glänzend  weisses, 
mächtiges  Band,  welches  vom  Rande  des  unteren  Schambeinastes  zur 
äiisseren  Fläche  des  Corpus  cavern.  penis  herabsteigt  und  mit  der  Albu- 
ginea  verschmilzt.  Seine  äussere  Fläche  ist  mit  den  Ursprüngen  derAdduc- 
toreu  verwebt,  seine  innere  Fläche  ist  glatt  und  deckt  den  Arterienstamm 
und  die  Nervenäste  des  Penis , die  medianwärts  von  diesem  Bande  aus  dem 
Becken  hervortreten.  An  dem  innerhalb  des  Lig.  sirspensorium  laterale  ge- 
legenen Theil  der  Wurzel  des  Corpus  cavernosum  penis  ist  die  Albuginea 
dünner,  als  an  den  übrigen  Theilen,  als  ob  sie  ihre  volle  Stärke  erst  diirch 
Verschmelzung  mit  dem  Lig.  suspeusor.  laterale  erreichte-). 

Die  Wege , auf  welchen  das  Blut  aus  der  Art.  profunda  penis  in  die  Blutgefässe 
Mascheuräume  des  C.  cavernosum  gelangt,  wurden  bei  der  Beschreibung 
des  cavernösen  Gewebes  angegeben.  Als  venöse  Abzugscanäle  dienen  einer- 
seits die  Y.  dorsalis  penis , in  welche  eine  Anzahl  kurzer , aus  der  oberen 
und  unteren  Läiigsfurche  der  Corpp.  cavernosa  austretender  Aeste , jene 
unmittelbar,  diese  durch  Yermitteluug  der  Yv.  circumtlexae  penis  sich  ent- 
leeren; andererseits  die  Vv.  profundae  penis,  Venen,  welche  aus  den  Wurzeln 


Vordere  Beckenwand  mit  der  Wurzel  des  Penis,  fast 
Profil.  Das  Lig.  Suspensorium  laterale  (sl,  sl')  der 
Länge  nach  am  LTrsprunge  durchschnitten.  1 Scham- 
beinsynchondrose.  2 Vena  dorsalis  penis.  3 Art. 
d.  p.  4 ISIerv.  d.  p.  5 Lig.  Suspensorium  penis  raed. 
Ccp,  Ccu  Corp.  cavernos.  penis  u.  uretrae.  Bc  M. 
bulbocavernosus.  Ic  M.  ischiocavernosus. 


Lig.  Suspensorium  pierds  aut.  Kobelt’s  Bulbus  cöi'poris  cavernosi  penis  ist 

der  von  der  dünneren  Albuginea  bekleidete  , daher  nachgiebigere  und  am  injicirten  Penis 
mehr  aufgetriebene  Theil  der  Wurzel  des  C.  cavernosum. 


Corpus  ca' 
vemosum 
urctrao. 


42G  Coi’i)us  cavernosuin  ureti'ae. 

der  cavernöseii  Körper,  grösstentheils  an  deren  medialer  Fläche,  liervorkommen 
(Fig.  324,  5 ) und  zwischen  den  Muskellagen  des  Diaphragma  urogenitale 

Fig.  324. 


Schainbogen  mit  dem  Diaphragma  urogenitale  und  der  Wurzel  des  Penis.  Das  rechte 
Corpus  cavernosum  penis  (Ccp)  ist  nebst  dem  M.  ischioc.avernosus  (fc)  nah  am  Ur- 
sprünge quer  durchschnitten  und  mit  dem  vorderen  Duvchschnittsende  medianwärts 
abgezogen.  1 Schambeinsynchondrose.  2,  3,  4 Vena,  art.  u.  nerv.  dors.  penis,  am 
Beckenaustritte  abgeschnitten.  5 V.  profunda  penis,  durchschnitten,  das  vordere  Schnitt- 
ende (.'i')  folgt  dem  Penis,  irjy  Lig.  transvers.  pelvis.  Ccu  Corpus  cavern.  uretrae. 
Bc  M.  bulbocavernosus.  Tpn,  Tpp  M.  transvers.  perin.  superfic.  und  prof.  M. 

sphincter  ani. 

zur  V.  pudeuda  verlaufen.  Der  Zusammenhang , in  welchem  diese  Anord- 
nung mit  dem  Mechanismus  der  Erection  steht,  wird  später  zur  Sprache 
kommend 

y.  Corpus  cavernosum  uretrae  i).  Pars  cavernosa  der  Uretra. 

So  weit  das  Corpus  cavernosum  uretrae  an  der  unteren  Fläche  der 
Corpp.  cavern.  penis  verläuft,  stellt  es  einen  einfachen  Cyliuder  von  etwa] 8 Mm. 
Durchmesser  dar.  Ein  Lumen  existirt,  ausser  der  Zeit,  wo  Flüssigkeit  oder 
ein  fremder  Körper  durch  die  Uretra  bewegt  wird,  nicht;  die  Wände  der 
Uretra  liegen  platt  aufeinander;  auf  dem  Querschnitt  zeigt  sich  der  geschlossene 
Canal  in  Gestalt  einer  transversalen  Spalte  (Fig.  325,  8).  Gegen  das  hintere 
wie  gegen  das  vordere  Ende  nimmt  das  Corpus  cavernosum  uretrae , dort 
allmälig,  hier  plötzlich  au  Volumen  zu;  das  keulenförmig  verdickte  hintere 
Ende,  ist  der  Bulbus  uretrae-^  die  vordere  Ausbreitung  erzeugt,  indem  sie 
das  vordere  Ende  der  cavernösen  Körper  des  Penis  überzieht,  die  Glans 
pcnls,  Ei  che  IQ. 


Corpus  carcrnosum  s.  spongiosum  inferius.  C.  spongio  - vasculare  Jarjavay  (Rech, 
anatom.  sur  l'uietre  de  l’homme.  Paris  1856.  4).  Harnrohrenzellkörper.  Q Baianus  s. 
Caput  penis. 


Corpus  cavernosiim  uretrae. 
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Bulbus  und  Schaft  (so  kann  man  den  cylindrischen  Theil  nennen) 
des  C.  cavernosiim  uretrae  gehen,  wie  gesagt,  unmerklich  in  einander  über. 

Fio-  325.  Doch  lässt  sich  als  beiderseitige  Grenze 

die  Stelle  bezeichnen,  wo  die  Uretra 
in  das  C.  cavernosum  eindringt , um 
weiterhin  in  der  Axe  desselben  vorwärts 
zu  verlaufen  (Fig.  326).  Sie  tritt  schräg 
rückwärts  geneigt,  an  die  obere  Fläche 
des  in  der  Perinealgegend  fast  hori- 
zontal gelegenen  C.  cavernosum  ure- 
trae heran , so  dass  sie  mit  demselben 
an  der  Eintrittsstelle  nach  hinten  einen 
spitzen,  nach  vorn  einen  stumpfen  Win- 
kel bildet.  In  derselben  schrägen 
Richtung  durchbohrt  sie  dessen  obere 
Wand  und  läuft  dicht  unter  derselben 
vorwärts.  Vom  hinteren  stumpfen 
Ende  an  bis  zur  Einfügung  in  den 
Sulcus  uretralis  der  Corpp.  cavernosa 
penis  ist  die  obere  Fläche  des  C.  ca- 
vern.  uretrae  an  die  untere  Fläche 
des  Diaphragma  urogenitale  angewach- 
sen und  demnach  etwas  abgeplattet. 
Mit  der  hinteren , gewölbten  Fläche 
erreicht  der  Bulbus  den  hinteren  Rand 
des  Diaphragma  urogenitale  und  in 
vollkommen  bluterfülltem  Zustande 
überragt  er  denselben  um  Weniges. 
Diese  Wölbung  des  Bulbus  (Fig.  326,  16)  ist  durch  einen  tiefen  medianen 
Einschnitt  unvollkommen  in  zwei  halbkuglige  Erhabenheiten,  Hemisphaeria 
bnlhi  Kobelt  1),  getheilt;  von  dem  Einschnitt  aus  erstreckt  sich  eine  me- 
diane, fibröse  Scheidewand,  Beweis  der  Verwachsung  des  Bulbus  aus  zwei 
ursprünglich  gesonderten,  symmetrischen  Hälften,  eine  Strecke  weit  noch  in 
den  cylindrischen  Theil  des  cavernösen  Körpers  ^);  nicht  selten  ist  jede 
Seitenhälfte  des  Bulbus  durch  sehnige  Blätter  unregelmässig  und  unvoll- 
ständig in  Fächer  abgetheilt. 

Die  vordere  Ausbreitung  des  Corp.  cavernosum  uretrae,  die  die  Glans 
darstellt ^),  verhält  sich  zum  Schaft,  wie  der  Hut  eines  Pilzes  zu  dessen 
Stiele,  nur  dass  der  Stiel  excentrisch,  in  der  Nähe  des  unteren  Bandes 
eingefügt  ist  (Fig.  327).  Der  Hut  ist  glockenförmig  gekrümmt;  den  Hohl- 
raum desselben  füllen,  oberhalb  des  Corpus  cavern.  uretrae,  die  vorderen 
Spitzen  der  cavernösen  Körper  des  Penis  (1)  aus.  Indem  diese  sich,  vor 


im  collabirtcn, 
1 Vena  dorsa- 
penis.  3 Ma- 


Querschnitte  des  Penis,  A 
B im  erigirten  Zustande, 
lis  penis.  2 Art.  dorsalis 
schennetz  des  Corpus  cavernosum  penis. 
4 Albuginea  desselben.  5 Cutis.  6 Albu- 
ginea  des  Corpus  cavernosum  uretrae.  7 
Jlasclienwerk  desselben.  8 Uretra. 


Die  männlichen  und  weiblichen  Wollustorgane  S.  12.  Der  Colliculus  bulhi  inter- 
medius  Kobelt  ist  der  zunächst  über  den  Hemisphaeria  bulbi  gelegene,  mittlere  Theil 
des  Diaphr.  urogenitale.  Hach  Barkow  (Anatom.  Unters,  über  die  Harnblase,  Breslau 
18.18)  geht  die  Scheidewand  auf  den  unterhalb  der  Uretra  gelegenen  Theil  der  cavernösen 
Umhüllung  der  Pars  membranacea  der  Uretra  über  [Septum  corporis  cavernosi  istlimi). 

Corpus  cavernosum  glandis  proprium  s.  superficiale  C.  Mayer. 


Bullius  ure- 
trae. 
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dem  Eintritt  in  den  Holilraum,  zu  verjüngen  anfangen,  bilden  sie  eine  Art 
Hals,  Collum  glandis '),  den  der  Rand  des  glockenförmigen  Hutes , die  soge- 


Medianschiiitt  des  unteren  Theils  des  Rumpfs  von  einer  gefrornen  männlichen  Leiche; 
der  Dünndarm  ist  entfernt.  1 Peritoneum.  2 Schambeinsynchondrose.  3 Aeussere, 
4 innere  Muskelsohichte  der  Harnblase.  5 Mueosa  der  Harnblase , in  Falten  gelegt. 
6 Hlasenmündung  des  Ureters.  7 Uretra.  8 Innerer  Sphineter  der  Blase  vor  der  Ure- 
tra.  9 Aeusserer  animalischer  Sphineter,  mit  dem  M.  transv.  perinei  prof.  zusammen- 
hängend. 10  Vena  dorsalis  penis.  11  Septum  der  Corpoi’a  cavernosa  penis.  12  C. 
caveruosum  uretrae,  obere  Wand.  13  Dasselbe,  untei-e  Wand.  14  Testikel  in  der 
Tunica  vaginalis.  15  M.  bulbocavernosus.  16  Bulbus  des  C.  cavernosum  uretrae. 
17  Sphineter  ani,  Querschnitt  vor  dem  Rectum.  18  Glatte  Muskelschichte  an  der  un- 
teren Aponeurose  des  M.  transv.  perinei  prof.  19  M.  transv.  perin.  prof.  20  Ausstrah- 
lung der  Längsfaserschichte  des  Rectum.  21  Sinus  prostaticus.  22  Afteröffnuug. 
23  Innerer  Sjihincter  der  Blase  hinter  der  Uretra.  24  Glandula  prostatica.  25  Sphineter 
ani  int.  26  Sphineter  ani  e.xt.  27  Ausstrahlung  der  Längsmuskelschichte  der  Blase 
in  den  Sjihincter  int.  derselben.  28  Fascienblatt,  zwischen  der  Vesicula  seminalis  (29) 
und  dem  Rectum  (31)  zum  Peritoneum  aufsteigend.  30  Steisswirbel. 


^)  Sulcus  retroglandularis. 
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nannte  Corona  glaiuMs,  mit  seiner  ganzen  Mächtigkeit  überragt.  Die  Co- 
rona und  die  Furche  hinter  derselben  verlaufen  in  einer  zu  der  Axe  des 

Penis  geneigten,  vom  Rücken 
zur  unteren  Fläche  schräg 
vorwäx’ts  absteigenden  Ebene; 
die  Glans  ist  daher  an  der 
Rückenlläche  des  Penis  be- 
trächtlich höher,  als  an  der 
unteren.  Auf  der  Spitze  der 
Glaus,  in  der  Regel  weiter 
gegen  die  untere,  als  gegen 
die  Rückenfläche  sich  er- 
streckend, findet  sich  in  Form 
einer  medianen  Spalte  die 
Mündung,  Orificium  der 
Uretra , von  zwei  glatten 
oder  leicht  wxilstigen  Lip- 
pen^) umfasst.  In  grösserer 
oder  geringerer  Entfernung 
von  der  unteren  Commissur 
dieser  Lippen  oder  auch  un- 
mittelbar unterhalb  derselben 
beginnt  die  Hautfalte , Fre- 
nnhim  praeputn'^) ^ welche  das  Präputium  mit  der  unteren  Eläche  der  Glans 
verbindet  (Fig.  327,  13.  328,  y). 

Ich  habe  schon  erwähnt,  das  die  Corpp.  cavernosa  penis,  jedes  für  sich  Gians  penis. 
mit  einer  abgerundeten  Spitze,  in  der  Glaus  enden.  Sie  stellen  sich  dabei 
mit  ihren  einander  zugewandten  Flächen  schräg  gegen  einander  (Fig  328  B), 
so  dass  zwischen  ihnen  ein  gegen  den  Rücken  des  Penis  zugeschärfter 
Raum  entsteht,  den  eine  kammähnliche  Firste  des  C.  caveruos.  uretrae 
ausfüllt.  Ihre  oberen  Ränder  erhält  eine  fibröse  Masse,  die  sich  brücken- 
förmig von  der  Albuginea  des  einen  C.  cavernosum  penis  zu  der  des  an- 
deren ausdehnt,  mit  einander  in  Verbindung  (Fig.  328  B,  3).  Ein  starker, 
reichlich  mit  elastischen  Fasern  durchwehter  Fortsatz  dieses  modificirten 
Septum  (Fig.  327,  2)  dringt  über  die  Enden  der  cavernösen  Körper  hinaus 
bis  zur  Spitze  der  Glans  vor,  und  verschmilzt  über  der  Mündung  der 
Uretra  mit  der  Cutis.  Er  sendet  blattartige  mitunter  abermals  getheilte 
Ausläufer  seitwärts  xind  abwärts  in  das  cavernöse  Gewebe  der  Glans  (Fig. 

328  C,  D*),  die  eine  Art  von  fibrösem  Skelett  derselben  darstelleu.  Die  ab- 
wärts zu  den  Seiten  der  Ureti’a  veidaufenden  Blätter  bleiben  in  der  Spitze 
der  Glans  allein  übrig  und  helfen  einen  fibrös  elastischen  Ring  oder  viel- 
mehr ein  Rohr  um  die  Mündung  der  Uretra  bilden,  indem  sie  mit  ähn- 
lichen, von  der  unteren  Wand  der  Uretra  entgegenkommenden  Blättern 
sich  verbinden. 

In  dem  Corpus  cavernosum  uretrae  entsteht  nämlich,  beim  Eintritt  in 


b Ostium  cutaneum.  lUeatus  urinarius  der  französischen  Autoren.  Lahta  uretrae. 

b rrenulum,  glamVis. 


Fig.  327. 


n 


Medianschnitt  der  vorderen  Spitze  des  Penis.  1 Cor- 
pus cavernosum  penis.  2 Spitze,  in  welche  dasselbe 
ausläuft.  3 Corpus  cavernosum  uretrae.  4 Medianes 
Septum  desselben.  5 Corpus  cavernosum  gdandis.  6 
Uretra.  7 Fossa  navicularis.  8 Venennetz  des 
Rückens  des  Penis.  9 Venennetz  der  Uretralfurche. 
10  Cutis.  11  Präputium.  12  Haut  der  Glans.  13 
Frenulum  praeputii. 
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die  Glans,  ein  starkes,  medianes  Septum,  das  mit  dem  oberen  ßande  auf  die 
Schleimhaut  der  Uretra  stösst  und  am  unteren  Rande  Bindegewehshündeln 
zum  Ursprünge  dient,  die  sich  in  dein  Freuulum  praeputii  verlieren  (Fig. 
327,  4.  Fig.  328  C,  I)  **).  Von  der  Seitenfläche  dieses  Septum  geht  rechts 
und  links  eine  fibröse  Platte,  ebenfalls  reich  an  elastischen  Fasern  ah  und 
der  Wand  der  Uretra  parallel,  in  geringer  Entfernung  von  derselben,  auf- 
wärts. Diese  Platte  (Fig.  328  D ***)  ist  es,  die  in  der  Spitze  der  Glans  mit 
der  jederseits  von  der  4 ortsetzung  des  Septum  der  Corpp.  cavernosa  penis 
abwärts  verlaufenden  Platte  das  eben  erwähnte  Rohr  um  die  Uretra  erzeugt. 
Durch  dasselbe  wird  das  cavernöse  Gewebe  der  Glans  in  eine  innere,  die 
Fig.  328.  Fig.  329. 


1) 


Theil  eines  Querschnittes  der  Glans , nahe 
der  Spitze  , von  den  Arterien  aus  injicirt! 
Rechts  die  Schleimhaut  der  Uretra. 

Mucosa  zunächst  begrenzende  kleinmaschige 
Schichte  von  etwa  1 Mm.  Mächtigkeit^)  und  in 
eine  äussere  durch  weitere  Maschenräume  aus- 
gezeichnete Schichte'^)  zerlegt  (Fig.  329).  Die 
Mächtigkeit  des  elastischen  Rohres , das  die 
Stelle  eines  Sphincter  zu  vertreten  scheint,  be- 
trägt 0,5  Mm.  3). 

Querschnitte  durch  den  Hals  und  die  Glans  penis, 

A durch  den  Hals,  B durch  den  hinteren  Rand  der 
Glans , C durch  die  Mitte  derselben  , D dicht  hinter 
dem  Orificium  uretrae.  1 Corpus  cavernosum  jjenis. 

2 Albuginea  desselben.  3 Septum  der  Corpora  ca- 
vernosa penis.  4 Corpus  caverii.  uretrae.  5 Cutis 
der  Glans.  6 Praeputium.  7 Venen  am  Rücken 
des  Penis.  8 Venen  der  Uretralfurche.  x Binde- 
gewebe , welches  das  Frenulum  praeputii  mit  der 
Albuginea  des  C.  cavernosum  ureHae  verbindet,  y 
Freuulum  praeputii. 


Faisceaux  directes  Jarjavay.  Faisceaux  reflecMs  Jarjavay.  ®)  Organische 
Muskeln,  welche  dieser  Ring  nach  Hancock  (On  the  aiiatomy  und  physiology  of  the  male 
Urethra.  Lond.  1852,  p.  14)  enthalten  soll,  konnte  ich  nicht  finden. 


431 


Corpus  cavernosum  uretrae. 

Die  Albuginea  des  Corp.  cavernosum  uretrae  ist  nicht  über  0,2  Mm. 
stark,  aus  meist  i'ingförmigen  Bindegewebsbündeln  mit  ausserordentlich 
dichten,  feinen  elastischen  Fasernetzen  gewebt;  im  Bereiche  der  Glans  ist 
sie  mit  der  Cutis  verschmolzen.  Von  der  Albuginea  der  cavernösen  Körper 
des  Penis  unterscheidet  sie  sich  durch  den  Muskelreichthum  ihrer  inneren 
Schichte  (Stilling,  Stein).  In  den  cavernösen  Maschenräumen  des  Bulbus 
herrscht  keine  Dimension  vor.  Im  Schaft  des  C.  cavernosum  uretrae 
stellen  die  Maschenräume  unterhalb  der  Uretra  weite  , longitudinale 
Plexus  dar,  die  sich  gegen  die  Mucosa  wie  gegen  die  Albuginea  rasch 
verengen;  oberhalb  der  Uretra  sind  die  Maschen  enger  und  gleich- 
förmiger (Fig.  316);  in  dem  äusseren  cavernösen  Gewebe  der  Glans  nähern 
sie  sich  mehr  dem  Charakter  von  Wundernetzen;  indem  die  Scheidewände 
mächtiger  werden  und  sich  gegen  die  Hohlräume  durch  mehrfache  Schich- 
ten elastischer  Fasern  abgrenzeu,  eidialten  die  Diirchschnitte  der  Hohlräume 
Aehnlichkeit  mit  Gefässdurchschnitten,  und  auch  dadurch  erinnern  sie  mehr 
an  venöse  Gefässe,  dass  sie  in  ihrem  Verlaufe  sich  an  die  zahlreichen,  ge- 
schlängelten Arterienäste  anschliessen,  die  die  Glans  diirchziehen.  Feinere 
Gefässnetze  finden  sich  nicht  nur  an  der  Oberfläche,  wo  sie  in  die  sehlingen- 
förmigen  (0,025  Mm.  M' eiten)  Capillargefässe  der  Cutispapillen  übergehen, 
sondern  auch  überall,  wenngleich  nicht  von  capillaren  Dimensionen  (0,04 
bis  0,06  Mm.  stark),  in  den  Balken,  die  die  weiteren  Maschenräume  von  ein- 
ander trennen  (Fig.  329).  Wahre  Plexus  starker  Venen  mit  meist  logitu- 
dinalen  Maschen  liegen  der  eine  (Fig.  328  A,  8)  im  vorderen  Theil  des  Sulcus 
uretralis  über  dem  Corpus  cavernosum  ixretrae,  der  andere  hinter  der  Corona 
glandis  auf  der  Rückenfläche  der  Corpp.  cavernosa  penis  (Fig.  328  A,  7). 

Beide  Plexus  empfangen  ihrBhxt  aus  der  Glans;  die  Aeste  des  obei’en  setzen, 
indem  sie  rückwärts  convergiren,  den  Stamm  der  V.  dorsalis  penis  zusammen; 
der  untere  Plexus  entleert  sich  in  diesen  Stamm  durch  Venen , die  an  der 
Seitenfläche  der  Corpp.  cavernosa  penis  aufsteigen.  Wenn  Communicationen 
zwischen  den  Maschenräumen  der  Corpp.  cavernosa  penis  und  des  C.  caver- 
nosum uretrae  in  der  Glans  stattfinden,  so  sind  sie  jedenfalls  nur  spärlich  ^). 

Wie  die  Uretra  aus  dem  Diaphragma  urogenitale  hervortritt,  so  besteht  Uretra. 
ihre  Wand,  der  Propria  zunächst,  aus  einer  cavernösen  Schichte,  die  ihrer- 
seits wieder  von  einer  vorzugsweise  ringförmigen  Schichte  glatter  Muskel- 
fasern umgeben  ist.  So  begiebt  sie  sich  in  den  cavernösen  Körper  und  be- 
hält noch  eine  kurze  Strecke  weit  die  ringförmige  Muskelhaut  (Fig.  330,  3) 
bei,  die  von  dem  Maschengewebe  des  Corpus  cavernosum  uretrae  eine  dem 
Canal  der  Uretra  eigenthümliche  caveruöse  Schichte  von  etwa  1 Mm.  Mäch- 
tigkeit scheidet  (Fig.  330,  2).  Bald  aber  senden  die  zu  beiden  Seiten 
der  Muskelhaut  gelegenen  cavernösen  Schichten  einander  anfangs  spär- 
liche und  allmälig  reichlichere  Communicatiousäste  zu,  die  die  Muskelhaut 
durchbrechen  und  schliesslich  verdrängen. 

Die  Musktilatur  der  Uretra  beschränkt  sich  alsdann  auf  die  in  den  ^ 

Balken  des  cavernösen  Gewebes  enthaltenen  Bündel;  nur  ausnahmsweise 
trifft  man  an  der  äusseren  Seite  der  Propria  einzelne  continuirliche  Züge 


B Kobelt  beschreibt  solche  Communicationen;  Kohlrausch  und  Langer  erklären 
sich  gegen  deren  E.\istenz. 
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longitudinaler  Muskelfasern,  und  in  der  Mitte  der  oberen  Wand  ist  das 
cavernöse  Gewebe  durcb  starke  transversale  Muskelbündel  uuterbrocben. 


Fig.  330. 


Fi'oiitalschnitt  der  unteren  Wand  der  Ure- 
tra  innerhalb  des  Bulbus.  1 Scbleimbaut. 
2 Cavernöse  Schichte  der  Ui'etra.  3 Ring- 
faserschichte. 4 Cavernöses  Gewebe  des 
Bulbus  uretrae.  5 Querschnitt  des  Ausfüh- 
rungsganges der  Cowper’schen  Drüse. 


Fig.  331. 


Spitze  des  Penis  von  unten,  die 
untere  Wand  der  Uretra  in  der 
Medianehene  durclischnitten 
und  die  Schnittränder  zur  Seite 
gesclilagen.  x Valvula  fossae 
navicularis.  y Lacunen  der 
Uretra.  * Verdickung  der  un- 
teren Wand  der  Alhuginea  des 
C.  cavernos.  uretrae  iunerlialb 
der  Glans. 


Die  Propria,  0,2  bis  0,3  Mm.  mcächtig,  ist  sehr  reich  an  elastischen 
Fasern  und  solche  enthalten  auch  in  erheblicher  Menge  die  Balken,  welche 
die  der  Propria  nächsten  Mascheuräume  begrenzen. 

Beim  Eintritt  in  das  Corpus  cavernosum  uretrae  bildet  das  Lumen  der 
geschlossenen  Uretra  eine  sternförmige  Spalte;  im  Schafte  des  Corp.  caver- 
nosum stellt  es  eine  einfache  Qtierspalte  dar  (Fig.  325);  diese  wird  beim 
Eintritt  in  die  Glans  umgekehrt  T förmig  (Fig.  328  A,  4)  dadurch,  dass  von 
der  Mitte,  der  transversalen  Spalte  eine  vei’ticale  sich  erhebt.  Indem  der 
transversale  Theil  der  Spalte  gegen  den  verticalen  zurücktritt  (Fig.  328,  B), 
erhält  endlich  die  Uretra  die  Form,  die  sie  in  der  Glans  bis  zur  äusseren 
Mündung  zeigt  (Fig.  328  C,  D). 

In  der  geschlossenen  Uretra  bildet  die  Mucosa  zahlreiche , feinere  und 
gröbere  Falten , die  bei  der  Eröffumig  des  Canals  verstrichen  werden.  Die 
feineren  Falten  sind  netzförmig,  die  gröberen  meist  longitudinal;  eine  der- 
selben, mehr  wulstförmig,  verläuft  ziemlich  beständig  in  der  Mitte  der  obe- 
ren Wand;  sie  entspricht  einer  Linie,  längs  welcher  das  Corp.  cavernosum 
uretrae,  gegenüber  dem  Septum  der  Corpora  cavernosa  penis,  durch  straffe- 
res Bindegewebe  im  Siilcus  uretx’alis  befestigt  ist.  Zuweilen  nehmen  ihre 
Stelle  zwei  parallele  Wülste  ein,  die  eine  enge  Furche  zwischen  sich  fassen 
(Fig.  331). 

Verschieden  von  diesen  verstreichharen  Falten  sind  klappenartige  Du- 


Pars  cavernosa  uretrae. 


433 


plicaturen  der  Uretralschleimhaut,  welche  erst  mit  der  Ausdehnung  der  Ure- 
tra  scharf  hervortreten.  Eine  derartige  Klappe,  Vahula  fossae  navicularis 
Guerin  (Fig.  331,  findet  sich  ziemlich  beständig  (Jarjavay  ver- 

misste sie  unter  70  Fällen  nur  11  Mal)  in  der  oberen  Wand  der  Uretra, 
am  hinteren  Ende  der  Fossa  navicularis,  12  bis  25  Mm.  von  der  Mün- 
dung entfernt.  Ihr  freier  Eand  schaut  vorwärts,  ist  im  ausgespannten 
Zustande  halbmondförmig  ausgeschnitten  und  faltet  sich,  wenn  die  Span- 
nung nachlässt,  der  Länge  nach  zusammen.  Die  Tasche,  in  die  man  über 
den  Rand  dieser  Klappe  gelangt,  hat  eine  Tiefe  von  4 bis  6,  selten  bis  10  Mm. 

Oefters  kommen  in  dem  genannten  Bereiche  statt  einer  grösseren  Klappe 
zwei  oder  drei  kleinere  hinter  einander  vor,  von  denen  alsdann  die  vor- 
derste der  Mündung  näher  rückt. 

Die  Schleimhaut  der  Uretra  hat  im  grössten  Theil  ihrer  Länge  ein  Papiiieu. 
Cylinderepithelium , dessen  Zellen  0,03  bis  0,05  Mm.  hoch,  0,01  Mm.  breit 
sind.  Von  der  Mündung  an  bis  zu  einer  Tiefe  von  1 bis  4 Cm.  und  selbst 
weiter  erstreckt  sich  ein  geschichtetes  Pflasterepithelium , dessen  oberfläch- 
liche Zellen  0,02  Mm.  Flächendurchmesser  besitzen,  dessen  Mächtigkeit 
0,03  bis  0,1  Mm.  beträgt.  So  weit  dies  Pflasterepithelium  reicht,  ist  die 
Uretralschleimhaut  mit  Papillen  besetzt,  die  besonders  in  der  Nähe  der 
Spitze  dicht  gedrängt  stehen.  Sie  können  eine  Höhe  von  0,2  Mm.,  einen 
Durchmesser  von  0,1  Mm.  erreichen;  ihre  Gestalt  ist  sehr  mannigfaltig,  spitz 
oder  stumpf  oder  kolbenförmig  mit  eingeschnürter  Basis,  einfach  oder  gegen 
die  Spitze  getheilt;  einzelne,  grössere  tragen  secundäre  Papillen  von  0,05  Mm. 

Höhe.  Jede  Papille  enthält  eine  Gefässschlinge.  Zwischen  papillöser  und 
glatter  Schleimhaut  liegt  eine  Strecke,  auf  welcher  dünne  Papillen  vereinzelt, 
mitunter  in  weiten  Abständen  verkommen. 

Die  Pars  cavernosa  der  Uretra  besitzt,  neben  den  früher  beschriebenen  Drüse. 
Co wp er’schen,  vereinzelte  und  ziemlich  einfache  traubenförmige  Drüsen  ^), 
deren  Drüsenblasen  0,1  Mm.  mittlern  Durchmesser  haben,  von  einem  0,03  Mm. 
hohen  Cylinderepithelium  ausgekleidet  sind  und  einzelne  Maschengruppen 
des  cavernösen  Gewebes  ausfüllen.  Ihre  Mündungen  sind  mit  freiem  Auge 
nicht  sichtbar. 

Andere,  wenngleich  feine  und  punktförmige,  jedoch  mit  freiem  Auge  Lacunen. 
sichtbare  Oeffnungen,  Xacjmae  ®),  erstrecken  sich  in  Längsi’eihen  von  derVal- 
vula  fossae  navicularis  an  bis  in  die  Gegend  des  Gipfels  der  Krümmung  des 
cavernösen  Theils  der  Uretra,  selten  weiter  nach  hinten.  Meist  sind  sie  in 
ziemlich  regelmässigen  Abständen  geordnet,  am  reichlichsten  in  der  oberen 
Medianlinie  der  Uretra,  sodann  in  den  seitlichen  Ecken,  in  welchen,  bei  ge- 
schlossener Uretra,  die  obere  und  untere  Wand  zusammenstossen,  seltener  in 
der  unteren  Medianlinie.  Je  nachdem  der  oben  erwähnte  Wulst  in  der  obe- 
ren Medianlinie  einfach  oder  doppelt  ist,  steht  die  Reihe  der  Pünktchen  ent- 
weder auf  der  Höhe  des  Wulstes  oder  in  der  von  den  beiden  Wülsten  be- 
grenzten Rinne  (Fig.  331,  y).  In  beidenFällen  ist  der  Eingang  in  einzelne 
Lacunen  oder  in  kleine  Gruppen  derselben  von  einer  feinen,  der  Yalvula  fos- 

b Gaz.  med.  de  Paris  1849.  Nr.  30.  35.  Vahula  hymenalis  Serres  (ebendas). 

Littre’sche  Drüsen  Kölliker.  Foramina  Morgagni  (Adversar.  anat.  I,  §.  10). 

Lacunae  Morrjagni  aut.  Morgagni’sche  Drüsclien.  Sinus  mucosi  Haller.  Littre’sche 
Drüsen  bei  Meckel  u.  A. 

Henle,  Anatomie.  Bd.  II. 
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sae  navicularis  ähuliclien,  nur  kleineren  Klappe  verdeckt  oder  von  niederen 
Schleiinliautsäumen,  Einem  auf  jeder  Seite,  eingefasst,  durch  deren  Ausein- 
anderzielien  seichte  elliptische  Gruben  entstehen , in  die  sich  die  Lacunen 
öffnen.  Die  Valvula  fossae  navicularis  bedeckt  seihst  häufig  eine  einfache 
oder  Doppelreihe  solcher  Lacunen.  Die  Lacunen  sind  die  Mündungen  enger, 
ziiweilen  buchtiger,  von  der  Uretralschleimhaut  und  deren  Epithelium  aus- 
gekleideter Gänge,  welche  fast  ohne  Ausnahme  von  der  Mündung  aus,  der 
Axe  der  Uretra  parallel,  rückwärts  gegen  die  Wurzel  des  Penis  verlaufen  und 
einfach  oder  unter  spitzem  Winkel  in  zwei  bis  drei  Aeste  getheiit,  blind  enden. 
Ihre  Länge  beträgt  8 bis  12  Mm.,  ihr  Querdurchmesser  0,5  Mm.,  die  Mäch- 
tigkeit ihres  Epithelium  0,03  Mm.  In  der  Regel  liegen  sie  ganz  in  der 
Dicke  der  Schleimhaut,  indem  sie  der  Oberfläche  parallel  und  dicht  unter 
derselben  verlaufen;  ausnahmsweise  senken  sie  sich  mit  dem  blinden  Ende 
in  die  Maschen  des  cavernösen  Gewebes  (Fig.  316  *).  Den  Namen  Drüsen 
scheinen  mir  die  blinden  Gänge  nicht  zu  verdienen,  wenn  sie  auch  zuweilen 
die  xVusführungsgänge  ähnlicher  kleiner  traubigen  Drüsen  aufnehmen , wie 
sie  auch  die  ebene  Oberfläche  der  Uretra  besitzt.  Meine  Ansicht  über  deren 
muthmaassliche  Bedeutung  habe  ich  schon  oben  (S.  64)  ausgesprochen. 


Penis  fort,  ebenso  das  subcutane  Gewebe.  Die  Cutis,  auf  die  Verlängerung 
des  Penis  berechnet,  bildet  am  schlaffen  Penis  eine  Falte,  Praeputium,  Vor- 
haut, welche  sich  mehr  oder  minder  eng  an  die  Glans  anlegt,  mehr  oder 
weniger  weit  an  derselben  oder  Überdieselbe  hinaus  erstreckt  und  mit  ihrem 
scharfen  Rande  eine  Oeffnung,  Orificiuni praeputii,  begrenzt,  die  in  den  Raum 
zwischen  Praeputium  und  Glans  fülirt , in  welchem  sich  die  abgeschilferte 
Epidermis  beider  Oberflächen  als  eine  weisse , weiche , fetthaltige  Schichte 
{Smcgnia  s.  Sebum  praeputiale)  anhäuft.  Die  äussere  Platte  des  Praeputium 
hat  alle  Eigeuthümlichkeiten  der  allgemeinen  Hautdecken;  nur  allmälig 
nimmt  gegen  den  Umschlagsrand  die  Mächtigkeit  der  Schichten  und  die 
Zahl  und  Stärke  der  feinen  Wollhaare  ab.  Die  innere  Platte  zeichnet  sich 
aus  durch  den  Mangel  der  Haare  und  Knäueldrüsen  und  durch  ihre  glatte, 
falten-  und  furchenlose  Oberfläche.  Ist  die  äussere  Platte  pigmentreich,  so  ; 
setzt  sich  die  innere  durch  ihre  helle  Farbe  meistens  schai’f  gegen  die  äus-  ! 
sere  ab.  Auf  dem  Durchschnitt  erscheint  die  innere  Platte  des  Praeputium  | 


minder  mächtig  und  deutlicher  gegen  das  lockere  subcutane  Gewebe  abge- 
setzt, als  die  äussere;  dies  hat  seinen  Grund  darin,  dass  der  äusseren 
Platte  zunächst  mehrere  Schichten  eines  festen,  von  dichten,  meist  ring- 
förmigen elastischen  Fasern  durchzogenen  Bindegewebes  folgen.  Hinter 
der  Corona  glandis,  am  Halse  des  Penis,  legt  sich  die  Cutis  fester  an  die 
Albnginea  der  cavernösen  Körper  an  und  so  schlägt  sich  die  innere  Platte 
des  Praeputimn  auf  die  Glans  hinüber  (Fig.  332),  mit  deren  cavernösem 
Gewebe  sie  unverschiebbar  verwächst.  Nur  längs  der  Mittellinie  der  unte- 


ö.  Fascie  und  Cutis.  Praeputium. 


Praep4itiiun. 


Die  Cutis  setzt  sich  vom  Mons  veneris  und  dem  Scrotum  aus  auf  den 


) Foramina  Morgagni. 


Praej^utium. 


Ido 


ren  Fläche  der  Glans  erfolgt  der  Uehergang  in  Form  einer  medianen,  mit 
dem  scharfen  Rande  vorwärts  gerichteten  , gegen  die  Oberfläche  der  Glaus 
wie  des  Praepntium  senkrecht  gestellten  Falte , des  Freiiuhim  praepuiii 
(Fig.  332,  13.  333  y).  Je  nachdem  die  Anheftung  desselben  an  die  Glans 
Fig.  332.  Fig.  333. 


Medianschnitt  der  vorderen  Spitze  des  Penis.  1 Cor- 
pus cavernosum  penis.  2 Spitze , in  welclie  dasselbe 
ausläuft.  3 Corpus  cavernosum  uretrae.  4 Medianes 
Septum  desselben.  ' 5 Corpus  cavernosum  glandis.  6 
C.  c.  Uretrae.  7 Fossa  navicularis.  8 Venennetz  des 
Rückens  des  Penis.  9 Venennetz  der  Uretralfurche. 
10  Cutis.  11  Praeputium.  12  Haut  der  Glans.  13 
Frenulum  praeputii. 


Querschnitt  durch  die  Mitte 
der  Glans  penis.  4 Innere 
Schichte.  4'  äussere  Schichte 
des  C.  cavernosum  penis. 
5 Cutis  der  Glans.  6 Prae- 
putium. * Fortsatz  des 
Septum  der  Cc.  caveruosa 
penis.  * * Septum  des  C. 
cavernos.  uretrae.  y Frenu- 
lum praeputii. 


mehr  oder  weniger  weit  gegen  das  Orificium  uretrae  vorwärts  reicht,  ist 
das  Praeputium  mehr  oder  minder  verschiebbar.  Oefters  finden  sich  zu 
beiden  Seiten  des  Frenulum  praeputii,  demselben  parallel  und  dicht  neben 
ihm,  noch  ein  oder  ein  paar  Fältchen,  seichte  Gruben  mit  engem  Eingang 
begrenzend. 

Vor  dem  Frenulum  beginnt  an  der  inneren  Platte  des  Praeputium  ein 
niedriger  und  schmaler,  medianer  Wulst,  der  sich  auf  die  äussere  Platte  und 
von  da  an  weiter  an  der  unteren  Mittellinie  der  Haut  des  Penis  hinzieht. 
Dieser  Wulst  ist  die  Baplie  des  Penis,  Fortsetzung  der  Raphe  des  Perineum 
und  des  Scrotum , welche  die  Linie  andeutet , längs  welcher  die  beiden  ur- 
sprünglich getrennten  Seitenhälften  mit  einander  verschmolzen  sind. 

An  dieser  Raphe  ist  das  subcutane  Gewebe  des  Penis  straff  und  die 
; ' Cutis  ziemlich  fest  an  die  Albuginea  des  cavernösen  Körpers  der  Uretra  ge- 
heftet. Im  übrigen  Umfang  des  Penis,  abgesehen  von  der  Glans,  besitzt 
das  subcutane  Gewebe  eine  grosse  Dehnbai’keit  und  so  ist  auch  das  Gewebe 
beschaffen,  das  die  beiden  Platten  des  Praeputium  mit  einander  verbindet. 
Es  ist  ein  lockeres  Bindegewebe,  ohne  Fett,  aber  reich  an  starken,  longitu- 
dinalen Muskelhündelu. 

Die  Oberfläche  der  Glans  ist  im  gewöhnlichen  Zustande  von  feinen 
Furchen  durchzogen  und  daher  matt;  durch  die  Erection  wird  sie  glatt  und 


Fnscin  aut. 
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glänzeud  in  demselben  Maasse,  in  welchem  sie  die  Farbe  des  Blutes  durch- 
schimmern lässt.  Auf  der  gewölbten  Fläche  der  Glans  stehen  die  zahlrei- 
chen Papillen  in  Längsreihen,  die  gegen  das  Orificium  ui’etrae  convergireu; 
in  derselben  Richtung  nehmen  die  Papillen  an  Stärke  zu,  doch  sind  sie  alle 
iia  der  Dicke  der  Epidermis  versteckt.  Grössere  Papillen,  die  als  weisse 
Flecke  von  0,5  bis  1 Mm.  Durchmesser  durch  die  Epidermis  schimmern 
oder  sie  sogar  hügelartig  erheben , stehen  öfters  auf  der  Corona  glandis, 
dicht  gedrängt  oder  zerstreut,  in  einfacher  oder  mehrfacher  Reihe,  um  so 
grösser,  je  spärlicher  sie  sind.  Einzelne  setzen  sich  airf  dasFrenulum  oder 
längs  demselben  fort;  im  letzteren  Falle  sah  ich  sie,  gleich  den  Papillae 
vallatae  der  Zunge , von  einem  niederen  Saum  der  Cutis  umgeben.  Selten 
gehen  sie  auf  den  an  die  Corona  grenzenden  Theil  der  inneren  Platte  des 
Praeputium  über,  auf  welcher  sie  in  einem  continuirlichen  Gürtel  oder  nur 
truppweise  zunächst  dem  Frenulum  oder  auch  über  der  Rückenfläche  der 
Glans  stehen. 

Auf  der  inneren  Fläche  des  Praeputium  und  auf  der  äusseren  Fläche 
der  Glans  finden  sich  Talgdrüsen  von  unbeständiger  Zahl  und  Form,  0,2  his 
0,5  Mm.  im  Diu’chmesser,  welche  zuweilen  diellaut  flach  hügelförmig  erheben 
und  mit  einer  punktförmigen  Oeffnung  im  Centrum  des  Kügelchens  münden. 
Auf  der  Glans  sind  es  einfache  Säckchen  oder  Schläuche,  die  sich  zuweilen 
in  flache,  Erosionen  ähnliche  Grübchen  verwandeln;  auf  der  inneren  Fläche 
des  Praeputium  erscheinen  sie  fächerig  oder  gelappt.  Am  reichlichsten  stehen 
sie  auf  dem  Praeputium  in  der  Umgebung  des  Frenulum;  Schweigger- 
SeideU)  sah  sie  Einmal  in  förmlichem  Kranz  an  der  vorderen  Umschlags- 
stelle des  Praeputium;  au  der  Glans  nehmen  sie  in  sehr  variabler  Zahl 
den  Hals  und  die  Corona,  zuweilen  auch  andere  Theile  der  Oberfläche  bis 
in  die  Nähe  des  Orificium  uretrae  ein , werden  aber  auch  oft  gänzlich  ver- 
misst 2). 


Reiner  (Med.  Wochenschr.  1869.  Nr.  1 und  2)  beschreibt  als  mittlere  Lamelle 
des  Praeputium  eine  bindegewebige,  von  zahlreichen  elastischen  Fasern  in  longi- 
tudinaler Richtung  durchzogene  Platte , die  sich  von  der  Corona  glandis  zum 
Rande  des  Praeputium  erstrecken  und  durch  eine  dünne  Schichte  lockeren  Binde- 
gewebes von  der  inneren  Platte  des  Praeputium  geschieden  sein  soll.  Er  schreibt 
ihr  die  Function  zu,  die  innere  Platte  rückwärts  zu  ziehen. 


b Archiv  für  pathol.  Aiiat.  u.  Physiol.  XXXVII,  225.  1866. 

b Die  Geschichte  dieser  Drüsen,  die  unter  dem  Namen  der  Vor h au t drüs e n (ClaB- 
dulae  s.  Cryptae  py'aeputiales  s.  odorlferae  s.  Tysonianae  s.  Littrii)  in  den  Handbüchern  II 
aufgeführt  werden,  ist  reich  an  Controversen  und  Irrthümern.  Zuerst  gab  das  sogenannte  ■ * 
Smegma  pi-aeputii  den  Anstoss,  nach  Drüsen  zu  fahnden,  welchen  die  Function,  diese  Ma- 
terie abzusondern,  zugeschrieben  werden  könne  und  auch  noch  in  neueren  Werken  (z.  B. 
in  Arnold’s  Handb.  d.  Anat.  Bd.  II.  Abthl.  I,  S.  247)  findet  sich  die  Angabe,  dass  das 
anfangs  flüssige  Secret  der  Präputialdrüsen  alsbald  erhärte  und  zu  Blättchen  eintrockne. 

Das  Smegma  praeputii  aber  ist  kein  Drüsensecret,  sondern  nur  die  von  Fett  durchfeuchtete, 
abgeschilferte  Epidermis  der  Glans  und  der  inneren  Platte  des  Praeputium.  Auf  der  Jagd 
nach  diesen  Smegma  bereitenden  Drüsen  begegneten  den  Beobachtern  zuerst  die  über  die 
Hautoberfläche  vorragenden,  in  der  Leiche  durch  ihre  weisse  Farbe  ausgezeichneten  Papillen- 
reihen der  Corona  glandis  und  des  Praeputium.  Ob  bereits  Tyson  sich  dieser  Verwechse- 
lung schuldig  gemacht  habe,  ist  nach  der  flüchtigen  Mittheilung,  welche  Cowper  (Myoto- 
mia  reformata.  Lond.  1694,  p.  228)  von  Tyson’s  Beobachtungen  giebt,  und  nach  der  un-  I 
vollkommenen  Abbildung  nicht  zu  entscheiden.  Tyson’s  Drüsen  nehmen  die  innere  Platte  f 
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d.  Scrotum^).  Hüllen  des  Testikels.  Samenstrang. 

Vom  Perineum,  vom  Mons  veneris,  von  der  Wurzel  des  Penis  und  von  scrotmn. 
der  inneren  Fläclie  der  Oberschenkel,  von  der  letzteren  unter  einem  spitzen 
Winkel  abwärts  umbiegeud,  setzt  sich  die  Cutis  auf  den  beutelförmigen  An- 
hang, das  Scrotum,  fort,  in  welchem,  von  einer  Anzahl  Hüllen  umgeben, 
der  Testikel  mit  dem  Anfangstheil  des  Vas  deferens  ruht.  Das  Scrotum 
ist  nicht  ganz  symmetrisch,  meistens  auf  der  linken  Seite  tiefer  hinabragend, 
als  auf  der  rechten  und  so  ist  auch  die  Raphe  desselben,  ein  schmaler,  nie- 


des  Praeputium  ein  und  ebenso  scliildert  Duvevney  (Oeuvres  anatomiques.  Paris  1706, 
p.  72),  neben  den  Papillen  der  Corona  glandis  , Haufen  traubiger  Drüsen  von  der  inneren 
Platte  des  Praeputium.  Er  nennt,  wie  Tyson,  eine  Anzahl  von  Säugethieren,  bei  welchen 
diese  Drüsen  deutlich  zu  sehen  seien,  ohne  ausdrücklich  zu  erwähnen,  ob  er  sie  auch  beim 
Menschen  gesehen  oder  nur  nach  Analogie  vorausgesetzt  habe.  Dagegen  muss  Lit- 
tre’s  Beschreibung  (Histoire  de  Pacademie  des  Sciences,  Annee  1700,  p.  307)  auf  die  Pa- 
pillen der  Corona  glandis  bezogen  werden,  trotz  seiner  Angabe,  dass  jeder  der  cylindrischen, 
^2"'  langen , reihenweise  um  die  Corona  glandis  gestellten  und  auf  diese  Stelle  beschränk- 
ten Körper  an  seiner  Spitze  eine  Oeffnung  trage,  aus  welcher  sich  eine  dicke,  weisse,  faden- 
ziehende Materie  hervordrücken  lasse.  Die  Oeffnung  ist  offenbar  nur  eine  Vertiefung  zwi- 
schen den  secundäi'en  Papillen , die  weisse  Materie  die  im  Tode  gelöste  Epidermis.  Das- 
selbe gilt  von  der  doppelten  Drüsenreihe  an  der  Corona  glandis,  welche  Desnoues  (D.  et 
Guglielmini,  Lettres  sur  differentes  nouvelles  deoouvertes.  Rome  1706,  p.  72)  beschreibt. 
Littre  muss  bereits  persönlich  Einwürfe  gegen  seine  Entdeckung  erfahren  haben,  denn  er 
vertheidigt  sie  gegen  Andere , die  in  den  Drüsen  nur  Papillen  sehen  wollten.  Indessen 
traten  auch  Morgagni  (Adversaria  anat.  Venet.  1762,  p.  7)  und  Haller  (Elementa  phy- 
siol.  Laus.  1778.  VH,  488J  auf  Littre’s  Seite  und  obgleich  Haller  die  Mündungen  auf 
den  Spitzen  der  Littre’schen  Drüsen  und  den  ausdrückbaren  Inhalt  derselben  nicht  be- 
stätigen konnte  und  Morgagni  beides  geradezu  in  Abrede  stellt,  so  nimmt  der  Letztere 
doch  Anstand,  jene  Drüsen  für  Papillen  zu  erklären,  und  Haller  meint,  es  könnte  beides, 
Drüsen  und  Papillen,  neben  einander  bestehen. 

Auf  Grund  dieser  Autoritäten  setzten  sich  die  Littre’schen  oder  Tyson’schen,  den 
Hals  der  Glans  umgebenden  Präputialdrüsen  in  den  Handbüchern  fest,  und  auch  Burk- 
hardt (Froriep’s  neue  Notizen  VI,  118),  der  wirkliche  Drüsen  gesehen  zu  haben  scheint, 
von  welchen  er  sagt,  dass  sie  sich  in  3 bis  4 Lacinien  theilen,  weist  ihnen  ihre  Stelle 
lediglich  am  Halse  der  Glans  an.  Es  galt  nun  einestheils,  die  falschen  Präputialdrüsen  Littre’s 
zu  entlarven,  anderentheils  die  wirklichen  Präputialdrüsen,  deren  constantester  Sitz  das 
Praeputium  ist,  wieder  aufzufinden.  Den  ersten  Theil  dieser  Arbeit  begann  Valentin 
(R.  Wagner’s  Handwörterbuch.  I,  789),  indem  er  aus  mikroskopischen  Durchschnitten  der 
sogenannten  Littre’schen  Drüsen  erschloss , dass  sie  keine  gewöhnlichen  Talgdrüsen  seien 
und  weiterer  Aufklärung  bedürften.  Er  gab  dadurch  die  Anregung  zu  den  Untersuchungen 
G.  Simon’s  (Müll.  Arch.  1844,  S.  1),  aus  welchen  die  Littre’schen  Drüsen  (Littre’sche 
Tuberkeln  nach  Jarjavay)  als  zusammengesetzte  Nervenpapillen  hervorgingen.  Auch 
erkannte  bereits  Simon  wirklich  sackförmige,  über  die  Glans,  vorzugsweise  an  der  Corona 
ausgebreitete,  aber  unbeständige  drüsige  Körper  mit  weissem  fettigen  Inhalt.  Die  mit  die- 
sen Drüsen  wesentlich  identischen,  aber  beständigen , traubenförmigen  Drüsen  der  inneren 
Platte  des  Praeputium  lehrte  gleichzeitig  C.  Krause  (R.  Wagner’s  Handwörterb.  II,  127) 
kennen;  seine  Angaben  wurden  bestätigt  von  Arnold  (a.  a.  O.),  Kölliker  (Mikr.  Anat.  I, 
184)  und  Hyrtl  (Oesterr.  Ztschr.  für  prakt.  Heilkunde.  1859.  Nr.  49). 

Hyrtl  giebt  an,  dass  von  den  flaschenförmigen  Drüsen  der  Corona  glandis  Eine  neben 
dem  Frenulum  praeputii  sich  öfters  zu  einer  konischen  Tasche  mit  weitem  Eingang  um- 
forme und  durch  Anhäufung  ihres  Secrets  auf  3 Mm.  Durchmesser  ausgedehnt  werden 
könne.  Dergleichen  Taschen  bestehen  meiner  Meinung  nach  primitiv  zwischen  dem  Frenulum 
und  feineren,  demselben  parallelen,  von  der  Glans  zum  Praeputium  gespannten  Falten. 

1)  Hodensack. 
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derer  Wulst  der  Cutis,  der  vom  Perineiiin  bis  auf  die  innere  Fläche  des  Prae- 
putium  die  Grenze  der  recliten  und  linken  Hälfte  des  Genitalapparats  bezeich- 
net, an  dem  Scrotum  nicht  genau  median,  sondern  nach  links  verzogen. 

Die  Hüllen  des  Testikels  lassen  sich,  sobald  das  Scrotum  geöffnet  ist, 
ohne  Anwendung  des  Messers  zunächst  in  zwei  Lagen  trennen,  von  welchen 
die  eine  der  Cutis,  die  andere  dem  Testikel  folgt.  Die  an  der  Cutis  haftende 
Lage  bildet  mit  der  Cutis  die  eigentliche  Wand  des  Scrotum;  die  Lage, 
welche  mit  dem  Testikel  iu  Verbindung  bleibt,  wird  als  Tiinica  vaginalis 
communis^)  beschrieben.  Die  innere  Fläche  der  Scrotalwand  und  die  äussere 
der  Tunica  vaginalis  verbindet  ein  sehr  zartes,  lockeres,  zerreissliches  Binde- 
gewebe , welches  einigermaassen  die  Rolle  der  Nervea  in  den  geschichteten 
Schleiinhautcanälen  spielt,  von  stärkeren  Gefäss-  und  Nervenstämmen  durch- 
zogen ist,  nach  der  Zerreissung  theilweise  auf  der  einen,  theilweise  auf  der 
anderen  der  beiden  Schichten  , die  es  verbindet,  liegen  bleibt  und  zufällig 
bald  mehr  die  eine,  bald  die  andere  verstäi'kt.  Die  hintere  Partie  dieser 
intermediären  Bindegewebslage  ist  fester  und  nimmt  Fett  auf,  durch  welches 
an  der  medialen  Seite  des  Testikels  die  reichen  Fettmassen  der  Peiineal- 
gegend  mit  denen  des  Mons  veneris  Zusammenhängen  (Fig.  334,  6).  Auch 
gegen  die  seitliche  Verbindung  des  Scrotum  mit  der  inneren  Fläche  des 
Oberschenkels  wächst  die  Resistenz  der  genannten  Bindegewebslage;  sie  wird 
blättrig  und  heftet  sich  und  dadurch  zugleich  den  oberen  Rand  des  Scrotum 
fest  an  die  Fascie  des  Oberschenkels  an-). 

In  der  Wand  des  Scrotum  sind  drei  Schichten  zu  unterscheiden,  nebst 
der  Epidermis  und  Cutis  eine  eigeiithümlich  modificirte  subcutane  Schichte, 
die  Tunica  dartos.  Die  Epidermis  zeichnet  sich  vor  anderen  Hautstellen 
meistens  durch  den  Pigmentgehalt  der  Schleimschichte,  die  Cutis  durch  stär- 
kere Haare,  Haarbalg-  und  Schweissdrüsen  und  durch  reichere  Lymphgefäss- 
netze  aus,  ferner  durch  die  eigenthümlichen,  gedrängten  Querrunzeln,  welche 
insbesondere  über  die  vordere  Fläche  hinziehen,  wenn  die  Tunica  dartos  sich 
in  contrahirtem  Zustande  befindet.  Die  Raphe  ist  von  dieser  Runzelung  un- 
abhängig, eine  einfache  Verdickung  des  Gewebes  der  Cutis  (Fig.  334,  8). 

Die  Tunica  dartos^)  ist  ein  festes,  fettloses,  von  elastischen  Fasern 
mittlerer  Stärke  durchzogenes  Bindegewebe,  welchem  an  bestimmten  Stellen 
parallele  oder  unter  sehr  spitzen  Winkeln  netzförmig  verbundene  Züge 
glatter  Muskelfasern  in  solcher  Menge  eingewebt  sind,  dass  sie  an  einiger- 
maassen kräftigen  Körpern  auch  ohne  Hülfe  des  Mikroskops  erkannt  werden 
können  (Fig.  334,  9)  Q.  Während  diese  Membran  sich  längs  dem  Scrotum 
überall  genau  an  die  Cutis  auschliesst,  schickt  sie  von  der  Gegend  der  Raphe 
aus  eine  mediane  Wand,  Scpttcm  scroti  (Fig.  334,  7),  zum  Perineum  und  ziir 
W urzel  des  Penis  hinauf,  wo  sie  mit  dem  Bindegewebe  verwächst,  welches 
den  AI.  bulbocavernosus  irnd  das  C.  cavernosum  uretrae  von  unten  her  be- 


b T.  V.  c.  testis  et  funicuU  spermaiicL  Fascia  infzindibuUformis  Hyrtl.  Gemein- 
same Seheidenhaut.  T.  ßbrosa  communis  Cr  uv.  b B®'  alten  und  voluminösen  Sorotal- 
bmchen  verdickt  sich  diese  Bindegewebslage  im  ganzen  Bereich  des  Scrotum.  In  diesem 
Zustande  ist  sie  von  Cooper  beschrieben  und  von  Hyrtl  mit  dem  Namen  der  Fascia 
Cooperi  belegt  worden.  ®)  Tunica  carnea,  Fleischhaut,  Zellhaut  des  Hodensacks.  Aeussere 
Muskelhaut  des  Hoden  Köll.  "*)  Nur  muss  man  die  Präparation  derselben  nicht,  wie 
üblich,  von  der  äusseren,  sondern  von  der  inneren  Fläche  des  Scrotum  aus  vornehmen. 
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kleidet.  Durch  das  Septum  scroti  wird  die  Höhle  des  Scrotum  in  zwei  völlig 
gegen  einander  abgeschlossene  Kammern  geschieden,  dei'en  jede  nur  von  der 

Fig.  334. 


Scrotum  , duixhi  Abtragung  des  mittleren  Tlieils  der  vorderen  Wand  von  vorn  geöffnet 
und  im  Zusammenhang  mit  der  Cutis  der  vorderen  Baucliwand  seitwärts  umgeschlagen. 
Der  rechte  Testikel  ist  mit  seinen  Hüllen  arrs  seinem  Fach  gelöst  und  abgeschnitten, 
der  Stumpf  des  Samenstrangs  zur  Seite  gezogen.  1 Insertion  der  Bündel  des  Crema- 
ster am  Tuberculum  oss.  pubis.  2 Oberer  Pfeiler  des  Leistenrings.  3 Linea  alba. 
4 Lig.  suspensor.  penis  medium.  5 Wurzel  des  Penis.  6 Fetthaltiges  Bindegewebe,  das 
Fettgewebe  des  Mons  veneris  und  der  Perinealgegend  verbindend.  7 Septum  scroti. 
8 Durchschnitt  der  Raphe.  9 Stärkei'e  Bündel  der  Tunica  dartos.  10  Durchschnitt 
der  Tunica  dartos,  11  der  Cutis.  12  Fascie  des  JI.  pectineus.  13  Samenstrang. 
14  Unterer  Pfeiler  des  Leistenrings. 


oberen  lateralen  Ecke  zugänglich  ist;  der  Eingang  ist  identisch  mit  dem 
äusseren  Leistenring. 

Was  die  Muskelfasern  betrifft,  so  ziehen  dieselben  längs  der  ganzen 
Oberfläche  des  Scrotum  hin  und  dehnen  sich  noch  auf  dieHairt  des  Perineum 
und,  wie  erwähnt,  des  Penis  aus;  am  mächtigsten  jedoch  erscheinen  sie  in 
der  vorderen  und  Seitenwand  des  Scrotum  und  in  dem  vorderen  und  unteren 
Theil  des  Septum  scroti.  In  der  Wand  des  Scrotum  verlaufen  sie  vertical. 
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im  Septum  vorzugsweise  sagittal,  so  dass  ein  Frontalschnitt  des  Scrotum 
sie  im  Querschnitte  zeigt. 

Die  Tunica  vaginalis  comm.  (Fig.  335,  10)  hat  nicht  überall  das  gleiche 
Gefüge.  Längs  dem  Samenstrang  ist  sie  locker,  stellenweise  fettreich;  sie 


Fig.  335. 


Profilansicht  des  unteren  Theils  der 
geöffneten  Bauchhöhle  mit  dem  geöffneten 
Scrotum.  Die  Timica  vaginalis  communis 
ist  mit  dem  parietalen  Blatte  der  T.  v. 
propria  theihveise  abgetragen , um  den 
Testikel  in  situ  zu  zeigen,  f Durchschnitt 
des  oberen  Astes  des  Schambeins,  ff  Durch- 
schnitt des  unteren  Astes  des  Sitzbeins, 
* Muskeldurchschnitt  (Mm.  obtur.  int.  u.  ext. 
u.  pectineus).  Ac,  I’c  Art.  und  Vena  cru- 
ralis.  1 Gefässe  des  Samenstrangs.  2 Peri- 
toneum. 2'  Seichte  Einstülpung  desselben 
in  den  Proc.  vaginalis  fasciae  transversalis. 
3 Fascia  transversalis.  4 M.  obliquus  abd. 
int.  5 Sehne  des  M.  obliquus  abd.  ext.  und 
oberer  Pfeiler  des  Leistenrings,  b'  Unterer 
Pfeiler  des  Leistenrings.  6 Fascia  super- 
ficialis. 7,  7 Bündel  des  Cremaster  (ext.). 
8 Cutis  des  Scrotum.  9 Tunica  dartos. 
10  Tunica  vaginalis  communis.  11  Tun. 
vag.  propria,  parietales  Blatt.  12  Hoden- 
drüse. 13  Ungestielte  Hydatide.  14  Epi- 
didymis. 15  Gestielte  Hydatide.  16  A'"on 
dem  visceralen  Blatte  der  T.  vaginalis  pro- 
pria bekleidete  Gefässe  des  Testikels. 


steht  in  ebenso  continuirlicher  Verbindung  mit  der  Scrotalhaut,  wie  mit  dem 
Bindegewebe,  welches  die  Elemente  des  Samenstrangs,  Vas  deferens,  Gefässe 
itnd  Nerven,  zusammenhält.  Erst  gegen  den  Testikel  erhält  die  Tunica 
vaginalis  communis  den  Charakter  einer  Haut;  sie  lässt  sich  in  Blätter  tren- 
nen, die  sich  auf  der  Grundlage  der  Tunica  vaginalis  propria  ausbreiten 
und  je  näher  der  unteren  Spitze  und  dem  hinteren  Rande  des  Testikels,  um 
so  inniger  unter  sich  und  mit  dem  parietalen  Blatte  der  Tunica  vaginalis 
projiria  verbinden,  bis  sie  zuletzt  alle  untrennbar  zu  einer  einfachen,  derben 
Membran  verschmelzen. 

T.  V.  c.  des  Das  Bindegewebe  des  Samenstrangs  wird  durch  den  M.  cremaster  (Mus- 

suSngs.  keilehre  S.  69)  unvollkommen  in  zwei  Schichten  geschieden;  die  äussere  hängt, 
wie  erwähnt,  mit  dem  lockeren  intermediären  Bindegewebe  zusammen,  das 
den  Raum  zwischen  dem  Scrotum  und  den  Hüllen  des  Testikels  erfüllt,  und 
setzt  sich  demnach  aufwärts  in  die  Fascia  superficialis  der  Bauchwand  fort. 
Die  innere  Schichte  ^)  lässt  sich  mit  dem  Vas  deferens  und  den  Gefässen  des 
Testikels  durch  den  äusseren  Leisteninng  und  zwischen  den  Bauchmuskeln 
hindurch  bis  zur  inneren  Oberfläche  der  Bauchwand  verfolgen  und  steht  hier 
mit  der  Fascia  transversalis  in  Verbindung,  als  deren  Ausbuchtung  sie  be- 
trachtet wird.  Unvollkommen  ist  die  Scheidung  der  beiden  Schichten,  weil 


b Tunica  vaginahs  propria  funiculi  spermaiici  Neubauer. 
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der  Cremaster  in  vereinzelten  platten  Bündeln  am  Samenstrang  herabzieht 
(Fig.  335,  7,  7),  in  deren  Zwischenräumen  die  äussere  und  innere  Schichte 
ineinanderfliessen.  Die  im  Inneren  des  Samenstrangs  enthaltenen  Gebilde 
sondern  sich  in  Folge  der  eigenthümlichen  Beschaffenheit  des  Bindegewebes, 
das  sie  umhüllt,  in  zwei  Massen,  die  sich  leicht  von  einander  lösen.  Zumeist 
nach  vorn  liegt  der  Plexus  der  Venen  (Fig.  338,  9),  in  dessen  Umgebung 
das  Bindegewebe  sich  dicht  mit  Fett  erfüllt;  im  hinteren  Theil  des  Samen- 
strangs verläuft,  von  fettlosem  Bindegewebe  umschlossen,  das  Vas  deferens, 
die  Ai’t.  spermatica  mit  den  Nervenzweigen  und  mit  Bündeln  eines  organi- 
schen Muskels,  welcher  Cremaster  int.  genannt  werden  mag. 

Das  blättrige  Bindegewebe  des  Theils  der  Tunica  vaginalis  communis, 
welcher  den  Testikel  umgieht,  zerfällt  zunächst  in  zwei  Schichten,  von  wel- 
chen das  äussere  der  Ausbreitung  des  animalischen  Cremaster  oder  Crema- 
ster ext.,  das  innere  in  ähnlicher  Weise  der  Ausbreitung  des  eben  erwähnten 
organischen  Muskels  entspricht,  der  im  Inneren  des  Samenstrangs  herabläuft. 

Wie  die  Bündel  des  animalischen  oder  äusseren  Cremaster  sich  dem 
unteren  oder  vorderen  Rande  des  Testikels  nähern,  weichen  sie  fächerförmig 
aus  einander  nnd  bilden  eine  Reihe  diesen  Rand  umfassender,  platter,  'sehr 
dünner  Schlingen  (Fig.  336),  die  durch  eben  so  dünne  Schichten  einer  elastisch- 
Fig.  336.  Fig.  337. 
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Testikel  mit  dem  unteren  Theil  des 
Samenstrangs  in  der  Tunica  vaginalis 
communis.  Schlingen  des  Cremaster. 


1 

Bündel  des Cremaster  mit  ihrer  Um- 
hüllung von  elastischen  Fasernetzen. 


bindegewebigen  Substanz  in  ihrer  Lage  befestigt  und  ztir  Membran  verbun- 
den werden.  In  den  Interstitien  der  Primitivbündel  seihst  treten  an  die 
Stelle  der  Bindegewebsfasern,  welche  sonst  die  Lücken  der  Bündel  ausfüllen, 
Züge  starker,  longitudinaler  elastischer  Fasern.  Diese  umhüllen  scheideu- 
artig  die  Primitivbündel  und  setzen  sich  über  dieselben  hinaus  in  eine  Art 
feiner,  einander  durchkreuzender  Sehnen  fort,  mittelst  deren  ein  Theil  der 
Fasern  des  Cremaster  ext.  in  der  Tunica  vaginalis  comm.  endet  (Fig.  337). 

Der  Muskel,  den  ich  Cremaster  int.  nannte,  besteht  aus  Bündeln,  die 
hinsichtlich  des  Verlaufs  den  Bündeln  des  Cremaster  ext.  gleichen,  aber  noch 
zerstreuter  liegen  als  diese.  Zum  Theil  begleiten  sie  wie  Elemente  einer  weit- 
läufigen Adventitia  das  Vas  deferens  und  die  Gefässe  des  Testikels  (Fig.  338, 
5,  5);  stärkere  und  selbständige  prismatische  Bündel  von  0,2  bis  0,5  Mm.  Durch- 
messer, nur  mit  Hülfe  des  Mikroskops  von  feinen  Gefäss-  und  Nervenzweigen 
unterscheidbar,  ziehen  zwischen  dem  Vas  deferens  und  der  Arterie  durch  die 


T.  V.  c.  des 
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ster  int. 
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biuflegeweLige  Umliüllung  des  Samenstraugs  (6,6).  Wenn  Ausfülirungsgang 
uud  Gefässe  au  den  Testikel  und  die  Epididymis  herantreten,  folgt  ihnen  ein 
Theil  der  Muskelfasern;  senkt  sich  mit  den  Gefässen  in  die  Epididymis  ein 
und  bildet  auf  dem  hinteren  Rande  der  Alhugiuea  des  Testikels  die  oben 
(h.  367)  erwähnte  Auflagerung.  Zum  grösseren  Theil  aber  strahlen  die  Fasern 

Fig.  338. 


Querschnitt  des  gekochten  Samenstrangs , etwa  in  der  Mitte  seiner  Höhe,  sämmt- 
liche  Elemente  desselben  im  Querschnitt.  1 Vas  deferens  , Lumen.  2 Propria. 

3 Innere  Längslaserschichte.  4 Aeussere  Längsfaserschichte.  5,  6 Bündel  des  M. 
cremaster  int.  7 Art.  spermatica.  8 Kleinere  Arterienzweige.  9 Venenäste. 

10,  11  Nervenzweige.  12  Fett. 

des  M.  cremaster  int.  in  das  Bindegewebe  ans,  welches  zunächst  über  dem 
parietalen  Blatte  der  Tunica  raginalis  propria  sich  verbreitet,  und  so  stellen 
sie,  gleich  der  Ausstrahlung  des  Cremaster  ext.  mit  elastischen  und  Binde- 
gewebsfasern gemischt,  die  innere  Schichte  der  Tunica  vaginalis  comin.  dar’). 

Die  Tun.  vaginalis  propria-)  wixrde,  so  weit  sie  als  viscerales  Blatt 
den  Testikel  nebst  Epididymis  überzieht  und  mit  deren  Albuginea  verwächst,  " ' 
schon  oben  beschrieben.  Das  parietale  Blatt  derselben , welches  sich  längs  | 


’)  Kölliker  (Mikrosk.  Anat.  II,  403)  beschrieb  diese  Schichte  als  innere  Muskelhaut 
des  Hoden,  sah  auch  einige  ihrer  Muskelbündel  in  den  Samenstrang  hinaufragen,  konnte 
sie  aber  nicht  weiter  als  etwa  2,6  Cm.  über  das  obere  Ende  des  Testikels  verfolgen.  Seine 
Vermuthung,  dass  diese  Haut  eine  weitere  Entwickelung  des  Gubernaculum  testis  sei,  ge-  I 
winnt  dadurch,  dass  sie  sich  als  eine  E.xpansion  der  im  Samenstrhng  verlaufenden  glat- 
ten Muskelbündel  erweist,  noch  an  Wahrscheinlichkeit. 

Tunica  vaginalis  Cruv.  ®)  Adnata  aut. 

i'\ 
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der  Lmtnttstelle  der  Gefässe  vom  Testikel  auf  die  Tuuica  vaginalis  comm. 
hiiiüberscklägt,  besteht  in  der  Gegend  der  oberen  Spitze  des  Testikels,  wo  es 
nur  locker  mit  der  inneren  Schichte  der  Tunica  vagin.  comm.  zusammenhängt, 
aus  feinen,  eng  verwebten,  von  zarten  elastischen  Fasernetzen  durchzogenen 
Bindegewebsbündeln.  Weiter  abwärts,  noch  vor  der  völligen  Verwachsung 
der  Tunicae  vaginalis  propria  und  comm.  findet  bereits  ein  Uebergang  der 


glatten  Muskelfasern  der  Communis 
Fig.  339. 


Durohsclmitt  des  parietalen  Blattes  der  Tu- 
nii-a  vaginalis  propria  nebst  einem  anhaf- 
tenden Theil  der  T.  vaginalis  comm.  senk- 
recht gegen  die  Längsa.ve  des  Testikels. 
1 Durchschnitte  glatter  Muskelbündel  nächst 
iler  inneren  Oberfläche  der  T.  vaginalis 
propria  (das  Epithelium  fehlt).  2 Leere, 
von  longitudinalen  Muskelbündeln  begrenzte 
Räume  (Lymphgefässe?).  3 Quer-,  4 längs- 
durchschnittene Blutgefässe.  5 Querdurch- 
schnittene Bindegewebszüge. 


in  die  Propria  Statt  und  ein  Durch- 
schnitt der  Hüllen  des  Testikels 
zeigt  die  Durchschnitte  cylindri- 
scher  oder  platter  Muskelbündel  von 
0,02  bis  0,05  Mm.  Durchmesser 
zwischen  den  Bindegewebsbündeln 
der  Tunica  vaginalis  propria,  kaum 
0,05  Mm.  von  der  inneren  Ober- 
fläche der  letzteren  entfernt  (Fig- 
339). 

Auf  die  innere  Oberfläche  des 
Parietalblattes  der  Tunica  vaginalis 
propria  setzt  sich  das  dünne,  ein- 
fache Pflasterepithelium  des  visce- 
ralen Blattes  fort.  Zotten  sind  auf 
dem  parietalen  Blatte  seltener,  als 
auf  dem  visceralen. 

Eektorzik  (Wiener  Sitzungsbe- 
richte l'8ö7.  Jan.  S.  154)  beschreibt 
Anhänge  der  äusseren  Fläche  der 
Tunica  vaginalis  comm.  und  des  von 
ihr  zur  Tunica  dartos  und  zum  Septum 
scroti  ziehenden  Bindegewebes , die  er 
den  Paechionischen  Drüsen  vei'gleicht : 
rundliche , zum  Theil  gestielte , gefäss- 
lose  Erhabenheiten  von  0,15  bis  0,7  Mm. 
Länge  und  0,1  Mm.  Breite,  aus  Biude- 
gewebsbüudeln  und  elastischen  Fasern 
zusammengesetzt , die  zu  einem , von 
ringförmigen  Bindegewebsbündeln  um- 
sohnürten  Stiel  vereinigt  sind.  Jen- 
seits des  Stiels  fahren  die  Bündel  aus- 
einander , die  peripherischen  ziehen  in 
Bogen  auf  - und  wieder  abwärts , die 
centralen  durchschlingen  einander  und 
lassen  kleinere  und  grössere,  von  Fett 
erfüllte  Zwischenräume.  Die  Menge 
dieser  Anhänge  ist  nach  Eektorzik 
sehr  wechselnd ; bald  habe  man  Mühe, 
einige  zu  finden , bald  sei  die  Tuuica 
vaginalis  damit  wie  besäet. 


Mannigfache  Varietäten  des  Sameustrangs  und  der  Tunica  vaginalis  propria 
erklären  sich  aus  der  Eutwickelungsgeschichte  der  letzteren.  Wie  oben  (S.  358) 
angegeben,  entsteht  die  Tunica  vagiuahs  propn-ia  als  eine  Ausstülpjung  des  Peri- 
toneum (Processus  vaginalis  peritonei) , die  vor  der  Ortsverändei-nng  der  Testikel 
durch  die  Bauchwand  und  den  äusseren  Leistenrino-  hervordrinst , dabei  eine 
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Tasche  der  Fascia  trausversalis  und  eine  Schlinge  der  inneren  Banclimuskelu  vor 
sich  hertreibt  und  das  Scrotum  anskleidet.  Von  der  hinteren  Wand  dieser  Aus- 
stülfiuug  des  Peritoneum  sjningt  der  Testikel  in  die  Höhle  derselben  vor;  in  der 
hinteren  Wand  gleitet  er  abwärts  und  kommt  so  schliesslich  in  den  Grund  des 
bhudsackförmigen  Processus  peritonei  zu  liegen , der  sich  über  dem  Testikel  bis 
zu  der  Stelle  hinauf,  von  welcher  die  Ausstülpung  ausgegangen  ist,  schliessen  muss. 
Diese  Schhessung  kann  unterbleiben  und  dann  erhält  sich,  durch  den  äusseren 
Leistenriug  hindurch,  die  Communication  der  Höhle  der  Tuuica  vaginalis  propria 
mit  der  Höhle  des  Peritonealsackes.  In  anderen  Fähen  erfolgt  die  Schhessung 
unvollkommen:  der  Processus  vaginalis  bleibt  eine  Strecke  weit  wegsam,  entw'eder 
von  der  Bauchhöhle  aus  (Fig.  335,  2'),  und  hierin  hegt  eine,  noch  nicht  genugsam 
beachtete  Prädisposition  zur  Entstehung  der  sogenannten  Hernia  inguinalis  ext. 
(acquisita),  oder  von  der  Tunica  vaginalis  proj^ria  aus,  die  sich  dann  am  Samen- 
strang aufwärts  in  eine  Spitze  auszieht,  oder  endlich  es  erhält  sich,  während  der 
Gang  am  oberen  und  unteren  Ende  mehr  oder  minder  vollständig  verwächst,  in 
der  Mitte  seines  Verlaufs  ein  Stück  wegsam,  das  sich  mit  Serum  füllt  und  die 
Hydrocele  cystica  veranlasst.  Der  obliterirte  Processus  vaginalis  kann  innerhalb 
des  Bindegewebes  des  Samenstranges  seine  Selbständigkeit  eine  Strecke  weit  be- 
haupten und  als  fadenförmiger  Fortsatz  darstellbar  sein,  entweder  vom  Peritoneum 
aus  abw'ärts  {Ligula  H3*rtl)  oder  von  dem  parietalen  Blatt  der  Tunica  vaginalis 
propria  aufwärts  [Habenula  s.  rudimentum  s.  ruinae  canalis  vaginalis  Brug- 
none,  Ligamentum  vaginale  Arnold). 

Die  Hüllen  des  Testikels  dienen  nicht  nur  zum  Schutze , sondern  auch  zur 
Unterstützung  desselben;  doch  betheiligen  sie  sich  an  der  letztgenannten  Func- 
tion nicht  in  gleichem  Maasse.  Die  Tunica  dartos  wird  mitunter,  namenthch  in 
erschöpfenden  Krankheiten,  zugleich  mit  den  Schichten  der  Tunica  vaginahs  com- 
munis so  schlaff , dass  sie  von  der  Last  der  Testikel  gedehnt  wird ; andererseits 
kann  sie , wenn  sie  im  äussersten  Grade  zusanimengezogen  ist , den  Testikel  erhe- 
ben, ja  sogar  ihn  gegen  deir  Leistenring  andrängen;  aber  unter  gewöhnlichen 
Verhältnissen  , davon  kann  man  sich  leicht  überzeugen  , erhält  sich  der  Testikel 
schwebend  über  dem  Grunde  des  Scrotum  und  ruht  also  nicht  auf  der  Tuuica 
dartos.  Von  dem  Cremaster  ist  es  bekannt,  dass  er  bei  Anstrengungen  der  Bauch- 
muskeln den  Testikel  aufzieht,  auch  willkürlich  zur  Contraction  angei-egt  werden 
kann,  wovon  die  Folge  ist,  dass  der  Testikel  sich  dem  Leistencanal  nähert  und 
den  Grund  des  Scrotum  leer  lässt;  doch  kann  man  bezweifeln,  ob  dieser  anima- 
lische Muskel  beständig  in  dem  allerdings  geringen  Grade  der  Zusammenziehung 
verharre,  welcher  erforderlich  ist,  um  den  Testikel  zu  tragen.  Eher  ist,  der  Ana- 
logie nach,  eine  solche  anhaltende  Thätigkeit  einem  organischen  Muskel  zuzu- 
traueu , und  so  wird  der  Zweck  ersichtlich , um  dessentwillen  dem  animalischen 
Cremaster  ein  organischer  Muskel  von  gleicher  Eichtung  und  gleichem  Verlaufe 
beigegeben  ist.  Der  organische  oder  innere  Cremaster  verhält  sich  zu  dem  ani- 
malischen oder  äusseren  in  Lage  und  Function  , wie  der  organische  oder  innere 
Sphincter  der  Blase  und  des  Kectum  zu  dem  entsprechenden  äusseren  oder  ani- 
malischen Muskel.  In  beiderlei  Fällen  genügt  beim  Gleichgewichtszustand  der 
Erregung  die  tonische  Contraction  eines  unwillkürlichen  Muskels;  unter  ausser- 
gewöhulichen  Bedingungen  kommt  hier  wde  dort  dem  organischen  ein  animali- 
scher Muskel  zur  Hülfe,  der,  wenn  nicht  direct,  doch  in  Verbindung  mit  anderen 
animalischen  Muskeln  willkürlich  zur  Mitwii'kung  herbeigezogeu  ward. 

Die  Testikel  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  sind  beim  Neugebornen  verhält- 
nissmässig  grösser  als  beim  Erwachsenen,  dort  Vsieg,  hier  Vrooo  Vsooo  des  Köiqjer- 
gewichts  (Huschke);  dagegen  macht  die  eigentliche  Hodendrüse  einen  verhält- 
nissmässig  Icleiuen  Theil  des  ganzen  Testikels  aus,  ihr  Gewicht  verhält  sich  beim 
Erwachsenen  zum  Gewichte  der  Epidid^unis  wie  6 bis  12  : 1,  bei  einem  halbjähri- 
gen Knaben  fand  Huschke  das  Verhältniss  wde  2,716  : 1.  Die  Samencanälchen 
haben  bei  Kindei'n  etwa  die  Hälfte  des  Durchmessers  der  Samencanälchen  Erwach- 
sener; das  Epithelium  des  Canals  ini  Kopfe  der  Epiididymis  erhält  seine  Cilien  erst 
nach  der  Pubertät.  Die  Umwandlung,  welche  der  Inhalt  der  Samencanälchen  und 
das  Drüsengewebe  der  Prostata  mit  der  Geschlechtsreife  erlangt , wurde  oben  be- 
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schrieben.  Die  Umwandlungen,  die  mit  dem  Eintritt  der  Pubertät  an  den  äusse- 
ren Genitalien  vor  sich  gehen,  sind  allgemein  bekannt. 

Die  im  Gefolge  des  Greisenalters  auftretenden  Veränderungen  der  männlichen 
Genitalien  beziehen  sich  vorzugsweise  auf  Testikel  und  Prostata.  Die  Testikel 
verkleineren  sich,  werden  welk  und  hängen  tiefer  herab;  dass  die  Entwickelung 
der  Spermatozoiden  nur  ausnahmsweise  cessirt,  wurde  oben  angegeben.  Was  die 
Prostata  betrifft , so  wird  die  Vergrösserung,  vorzugsweise  des  sogenannten  mitt- 
leren Lappens,  als  eine  Eigenthümlichkeit  des  höheren  Alters  bezeichnet,  mit  wel- 
cher die  bei  alten  Männern  so  gewöhnlichen  Harnbeschwerden  Zusammenhängen 
sollen.  Ich  habe  gezeigt  dass  der  in  das  Lumen  der  Haruwege  vorspringende 
Theil  nicht  der  Drüsen  -,  sondern  der  Muskelsubstanz  der  Prostata , insbesondere 
dem  organischen  Sphincter  der  Blase  angehört.  Die  Vergrösserung  des  mittleren 
Lappens  ist  also  eine  Muskelhypertrophie , von  welcher  im  besonderen  Falle  zu 
ermitteln  sein  wird,  ob  sie  in  Vermehrung  des  Muskelgewebes  oder  in  Zunahme 
des  intermuskulären  Bindegewebes  begründet  ist  und  die  demnach  auf  verschie- 
dene, immerhin  pathologische  Ursachen  zurückzuführen  sein  wird. 


B.  Weiblicher  Gesclilecbtsapparat. 

Je  nachdem  man  den  weiblichen  Geschlechtsapparat  mit  Rücksicht  auf  Weibi.  Ge- 
den  Begattungs-  oder  Gebäract  betrachtet,  bildet  die  Urogenitalöffnung  den  apparat!'^' 
Eingang  oder  den  Ausgang  eines  unpaaren  Canals,  welcher  ira  Inneren  sich 
in  zwei  Aeste,  einen  rechten  und  linken,  spaltet  oder  aus  zwei  Aesten  zusam- 
mensetzt, deren  Axe  die  Axe  des  unpaaren  Stammes  unter  einem  fast  rech- 
ten Winkel  trifft  (Fig.  341). 

Der  unpaare  Canal  lässt  sich  in  drei  übereinandergelegene  Abtheilungen 
scheiden.  Die  untere  Abtheilung  ent.spricht  dem  Sinus  urogenitalis-,  sie  um- 
fasst den  Raum,  den  man  als  Vestibuluni  vaginae,  die  Gebilde,  die  man  als 
äussere  Genitalien  bezeichnet,  die  Labia  pudendi  (Fig.  340,  10,  Fig. 

341,  Lp),  die  cavernösen  Körper  der  Uretra  und  der  Clitoris  mit  den  der 
letzteren  zugehörigen  Schleimhautfalten,  der  Clitoris  (Fig.  340,  6)  und  den 
Nymphen  (Fig.  340,  12),  endlich  das  Orificium  uretrae  (Fig.  340,  11)  und 
die  Cowper’schen  Drüsen. 

Die  zweite  oder  mittlere  Abtheilung  des  unpaaren  Canals  ist  die  Vagina 
(Fig.  340,  23.  Fig.  341),  ein  ziemlich  dickwandiger,  jedoch  gegen  die  fol- 
gende Abtheilung  immer  noch  membranöser  Schlauch,  der  aus  dem  hinteren 
Ende  des  Vestibulum  hervorgeht.  Das  Yerhältniss  der  Vagina  zum  Vesti- 
bulum  lässt  sich  vergleichen  dem  Verhältniss  des  Schaftes  eines  Stiefels  zum 
Schuhe  desselben  (ohne  die  Sohle) , nur  hat  man  sich  den  Schuh  von  den 
Seiten  und  den  Schaft  von  vorn  nach  hinten  comprimirt  zii  denken.  An 
der  vorderen  Wand  des  Canals,  welche  schräg  ansteigend  beginnt  und  dann 
mit  abwärts  gerichteter  Convexität  in  eine  vertical  aufsteigende  Richtung 
umbiegt,  wird  die  Grenze  zwischen  Vestibulum  und  Vagina  durch  das  Ori- 
ficium uretrae  bestimmt.  Dasselbe  (Fig.  340,  11)  liegt  noch  innerhalb  des 
schräg  ansteigenden  Theils,  an  der  Stelle,  die,  um  in  dem  eben  angedeu- 
teten Gleichnisse  fortzufahren,  dem  sogenannten  Spann  des  Schuhes  entspre- 
chen würde.  Die  Umbeugungsstelle  gehört  also  schon  der  Vagina  an  und 
das  untere  Ende  der  vorderen  Wand  der  letzteren  schaut  abwärts.  Gegen- 
über dem  Orificium  uretrae  springt  von  der  hinteren  Wand  des  Canals,  die 
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sich  sonst  contiiiuirlicli  von  dem  A^estihiilum  anf  die  A'’agina  fortsetzen  würde, 
als  Grenzbezeicluiuug  zwischen  beiden  eine  horizontale  Schleimliautfalte,  der 

Fig'.  340- 


Mediandurchschnitt  des  unteren  Tlieils  des  Rumpfs,  von  einer  gefrornen  weibliclien 
Leiche.  Der  Dünndarm  ist  entfernt.  1 Schainbeiiisynchondrose.  2 Peritoneum. 
3 Aeussere,  4 innere  Schichte  der  Muskelhaut  der  zusammengezogenen  Harnidase. 
5 Suljperitoneales  Bindegewebe.  6 Clitoris.  7 Vena  .dorsalis  clitoridis.  8 Querschnitt 
des  M.  transversus  perinei  prüf.  9 Ringfaserscliichte  der  Uretra , vordere  Wand. 
10  Labium  pudendi.  11  Orificium  urelrae.  12  Nymphe.  13  Längsfaserschichte 
der  Uretra,  hintere  Wand.  14  Ringfaserschichte  derselben,  desgleichen.  15  Orificium 
vaginae.  16  Festes  organisches  Muskelgewebe  des  Perineum.  17  Sphincter  ani  e.\t., 
vorderer  Durchschnitt.  18  Sphincter  ani  int.,  desgleichen.  19  Aftermündung.  20  Längs- 
faserschichte des  Rectum.  21  Sphincter  ani  int.,  hinterer  Dui'chschnitt.  22  Sphincter 
ani  e.vt.,  desgleichen.  23  Vagina.  24  Labium  uterinum  ant.  25  Lai),  ut.  post.  26  M. 
rectococcygeus  , mit  eingestreuten  gestreiften  Fasern.  27  Steissbein.  28  Rectum. 

29  Uterus. 


Hymen  (Fig.  341),  vor.  So  lange  er  voi'handen  ist  (in  der  Regel  wird  er 
durch  die  erste  Begattung  zerstört),  deckt  er  von  unten  her  den  in  der 
Flucht  der  oberen  Wand  des  Vestihuluin  liegenden  Theil  der  vorderen  Wand 
der  Vagina.  Man  kann  daher  den  Ilyinen  auch  als  Theil  der  oberen  Wand 
des  A'estihulum  betrachten,  längs  und  über  welchem  der  bis  dahin  verticale 


Weibliclier  Gesclileclitsapparat.  447 

Caual  der  Vagina  dieRiclitimg  nach  vorn  einschlägt,  um  unmittelbar  hinter 
der  Uretra  mit  einer  queren,  Yorwärts  concaven  Spalte  jene  obere  Wand  zu 
durchbrechen  (Fig.  343).  Die  Spalte  ist  der  Scheideneingang,  Orificium 
vnginae'^).  Nach  der  Zerstörung  des  Hymen  liegt  ein  Theil  der  yorderen 
Wand  der  Vagina,  hinter  dem  Orificium  uretrae,  frei  und  das  Orificium  yagi- 
nae  (Fig.  340,  15)  wird  trichterförmig. 

Alles  dies  bezieht  sich  auf  den  geschlossenen  Zustand  der  Vagina,  wie 
er  im  Leben  besteht,  so  lange  nicht  eine  äussere  Gewalt  die  Wände  von  ein- 
ander entfernt,  und  auch  an  der  Leiche  beobachtet  wird,  wenn  man  dafür 
sorgt,  die  Theile  in  ihrer  natürlichen  Lage  zu  erhalten. 

An  die  Vagina  schliesst  sich,  als  dritte  Abtheilung  des  unpaaren  Canals, 
der  Uterus  an,  ein  muskulöser  Behälter  (Bhg.  340,  29.  Fig.  341  , Ut) , der 

während  der  Schwanger- 
schaft blasenförmig  wird 
und  die  Ausdehnung  er- 
reicht, die  erforderlich 
ist,  \im  den  Fötus  mit 
seinem  Fruchtwasser  zu 
beherbergen , im  unge- 
schwängerten  Zustande 
einen  sanduhrförmigen, 
abwärts  verjüngten,  im 
sagittalen  Durchmesser 
abgeplatteten  Körper  mit 
verhältnissmässig  engem 
Lumen  darstellt.  Das- 
selbe cominunicirt  mit 
dem  Lumen  der  Vagina 
' vermittelst  einer  quer- 
spaltförmigen Oeffnung, 
Ostium  titermuni  exter- 
nuni (Fig.  34:1),  zwischen 
zwei  Lippen , Lahia 
'Uterina  (Fig.  340,  24, 
25.  Fig.  341),  welche  als 
mehr  oder  minder  mäch- 
tige Wülste  in  die  Vagina 
vorragen.  Diese  Wülste 
aber  mehr  in  der  Flucht 
ihrer  vorderen  Wand;  die  Folge  ist,  dass  die  vordere  Lippe  tiefer  steht, 
als  die  hintere,  dass  die  Axe  der  Uterinhöhle  unter  einem  stumpfen  Winkel 
von  der  Axe  der  Vaginalhöhle  ausgeht  und  dass  die  vordere  Wand  der 
Vagina  von  dem  vorderen  Labium  uterin  um  oft  nur  durch  eine  seichte  Furche 
geschieden  ist,  indess  die  Schleimhaut  von  der  hinteren  Wand  der  Vagina 
unter  einem  spitzen  Winkel  abwärts  umkehrt,  um  auf  das  hintere  Labium 
uterinum  überzugehen  (Fig.  340).  Ob  man  den  Theil  der  Schleimhaut,  der 


Fig.  341. 


Oui 


FrontaWurchschnitt  der  weib- 
lichen Genitalien  durch  das 
Orificium  vaginae.  Der  rechte 
Oviduct  und  das  entsprechen- 
de Ovarium  sind  entfernt. 
Lp  Labium  pudendi.  Ccu 
Querschnitt  des  Corp.  caver- 
nosum  uretrae.  II  Hymen. 
Cvp  Columna  vaginae  post. 
Va  Vagina.  Oui  Ostium 
uterinum  int.  Fv  Fornix  va- 
ginae. Ut  Uterus.  Od  Ovi- 
duct. Lo  Ligamentum  ovarii. 
0 Ovarium.  Fo  Epoopho- 
ron. X Hydatide  des  Epoo- 
phoron. * Follikel  **  Corpus 
luteum. 


bilden  eigentlich  den  Grund  der  Vagina,  liegen 


')  Iniroilus  s.  ostium  s.  adiius  vaginae.  OrificAnm  hymenis. 
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die  Labia  uterina  überzieht,  zur  Vagina  rechnen,  oder  die  letztere  am 
äusseren  Rande  der  Labia  uterina  enden  lassen  wolle,  bleibt  dahingestellt. 
Es  ist  üblich,  die  Wülste,  die  das  Ostium  uterinum  umschliessen,  als  Ya- 
ginalportion  des  Uterus  zu  bezeichnen , zugleich  aber  versteht  man  unter 
dem  Namen  Scheidengewölbe,  Fornix  Vaginae^)  (Fig.  341),  die  Furche, 
welche  durch  den  Uebertritt  der  Vaginalschleimhaut  auf  die  Labia  uterina 
im  Umkreise  der  letzteren  entsteht. 

Lott  (Zur  Auat.  u.  Physiol.  d.  Cervix  uteri.  Erlangen.  1872.  S.  6.20)  benutzt 
zur  Grenzbestinnnung  zwischen  Vagina  und  Uterus  eine  zarte  Leiste,  den  Saum 
oder  Hand  des  Muttermundes  P.  Müller  (Scaiizoni’s  Beitr.  zur  Gynäkologie. 
Y,  191),  Hymen  utcrinus  Küneke  (Die  vier  Factoren  der  Geburt.  Berlin  1869, 
S.  165),  die,  zuweilen  unterbrochen,  zuweilen  doppelt,  ringförmig  über  das  Ostium 
uterin,  ext.  zieht  und  nach  Lott  durch  die  Stellung  der  Papillen  bedingt  ist. 

Die  Einschnürung,  die  dem  Uterus  die  Sanduhrform  verleiht,  bezeich- 
net die  Gegend  des  Ostium  Uterinum  int.  (Fig.  341),  der  Grenze  zwischen 
dein  Hals  und  Körper  des  Uterus,  die  sich  zunächst  durch  die  dort  faltige, 
hier  glatte  Schleimhautoberfläche  von  einander  unterscheiden. 

An  der  oberen  Ecke  des  Körpers  des  Uterus  beginnt  jederseits  der  paa- 
rige Theil  des  Geschlechtsapparats  mit  dem  Ovid/ucf , einem  cylindrischen 
Gang,  der  erst  gerade,  dann  in  Windungen  seitwärts  verläuft,  gegen  das 
laterale  Ende  sich  erweitert  und  trichterförmig  in  die  Bauchhöhle  ausmündet 
(Fig.  341).  An  dem  ausgezackten  Rande  dieser  Mündung  setzt  sich  die 
Genitalschleimhaut  unmittelbar  mit  der  serösen  Membran , die  den  Oviduct 
äusserlich  bekleidet,  in  Verbindung. 

Der  Oviduct  ist  ein  Ausführungsgang,  der  sich,  wie  früher  erwähnt,  vor 
den  Ausführungsgängen  aller  übrigen  Drüsen  dadurch  auszeichnet,  dass  er 
von  der  Drüse,  deren  Product  er  aufnimmt,  vollständig  isolirt  ist.  Die 
in  sich  geschlossene  und  von  ihrem  Ausführungsgang  getrennte  Drüse, 
welche  die  Keime  bereitet,  um  sie  dem  Oviduct  zu  übergeben,  ist  das 
Ovarhm  (Fig.  341).  Es  hat  seine  Lage  unter  dem  Oviduct,  zwischen 
dem  Ostium  abdominale  dieses  Ganges  und  dem  Seitenrande  des  Uterus 
und  ist  an  den  Uterus  mittelst  eines  kurzen,  straffen  Bandes,  Ligamen- 
tum Ovarii,  befestigt.  Der  Uterus  ist  sammt  den  Oviducten,  den  Ovarien 
und  dem  von  der  oberen  Ecke  des  Uterus  jederseits  zum  Leistenring  ab- 
steigenden Lig.  uteri  teres  in  eine  Peritonealfalte  eingeschlossen,  welche  wie 
eine  frontale  Scheidewand  die  Beckenhöhle  durchzieht , vorn  auf  die  Blase, 
hinten  auf  das  Rectum  sich  hinüberschlägt  (Fig.  340)  und  seitlich  in  die 
Auskleidung  der  Beckenwand  übergeht.  Diese  Falte,  deren  symmetrische 
Seitenhälften  als  Ligg.  uteri  lata  beschrieben  werden,  umhüllt  nebst  den  zum 
Uterus  und  Ovarium  tretenden  Gefässen  auch  das  FpOoplioron  (Fig.  341), 
den  Rest  des  Sexualtheils  des  Wo  1 ff 'sehen  Körpers  (s.  oben),  dessen  Canälchen 
gegen  den  oberen  Rand  des  Ovarium  convergiren,  und  das  Paroophoron,  den 
Rest  des  Urnierentheils;  der  letztere  besteht  aus  mehreren  schmalen,  mit 
Epithelzellen  i;nd  körnigem  Zellendetritus  gefüllten,  hier  und  da  untereinander 
anastomosirenden  Canälchen,  welche  medianwärts  vom  Epoophoron,  oft  dicht 
am  Uterus  liegen  (Wal de y er). 


^)  Fundus  s.  laquear  vaginae. 
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Der  leere  Uterus  erhebt  sich  nicht  über  den  Eingang  des  unteren 
Beckens.  Eine  Linie,  die  die  Spitze  des  Steissheins  mit  dem  unteren  Rande 
der  Schamheinsynchondrose  verbindet,  schneidet  die  Vagina  über  der  Mitte 
ihrer  Höhe. 

Innerhalb  des  Vestibulum  geht  die  Epidermis  allmälig  in  ein  mächtiges 
geschichtetes  Pllasterepithelium  über , das  sich  bis  zum  Ostium  uterinuin 
ext.  oder  höher  hinauf,  in  seltenen  Fällen  bis  zur  Mitte  des  Collum  uteri 
erhält  ’).  Yoii  da  an  beginnt  ein  in  der  Richtung  von  innen  nach  aussen 
flimmerndes  Cylinderepithelium , welches  sich  über  das  Ostium  abdominale 
des  Oviducts  noch  auf  dessen  äussere  seröse  Oberfläche  erstreckt.  L in  d gr  e n 
schien  die  Grenze  des  geschichteten  Pflasterepithels  im  Cervicaltheil  nach 
wiederholten  Geburten  aufwärts  zu  rücken. 


a.  Aeussere  Genitalien®).  Vestibulum  vaginae^). 

1 . Form  und  Begrenzung. 

Vom  Mons  veneris,  der  mit  Haaren  bekleideten  und  durch  ein  starkes 
Fettpolster  gewölbten  Hautbedeckung  der  Schambein synchondrose , bis  zum 
Perineum  erstrecken  sich,  einander  parallel,  die  (grossen)  Schamlip^Den, 
Lahia  2^udendi^),  zwei  von  Fett  erfüllte,  vorspringende  Hautfalten  (Fig.  341), 
welche  mit  ihrer  äusseren  oder  lateralen  Fläche  gegen  die  mediale  Fläche 
des  Schenkels  gewandt  sind  und  mit  ihrer  inneren  oder  medialen  Fläche 
einander  berühren  und  den  Eingang  des  Vestibulum,  die  Schamspalte, 
Rima  pudendi  *>) , begrenzen.  Die  vorderen  und  hinteren  Enden,  die  soge- 
nannten Commis  Suren  der  Labia,  verhalten  sich  nicht  in  allen  Individuen 
airf  die  nämliche  Weise.  Was  zirerst  die  vordere  Commissur  betrifft,  so 
kommen  zweierlei  Formen  derselben  vor.  Entweder  stossen  beide  Falten 
unmittelbar  aufeinander  und  bilden , wenn  die  Rima  pudendi  geöffnet  wird, 
einen  spitzen,  zuweilen  abgerundeten  Winkel,  der  sich  durch  eine  Quer- 
furche gegen  die  Wurzel  des  sogleich  näher  zu  beschreibenden  Praeputium 
clitoridis  absetzt.  In  diesem  Falle  ist  das  vordere  Ende  der  geschlossenen 
Spalte  linear.  Oder  die  beiden  Falten  enden  dicht  nebeneinander  und 
parallel  an  dem  Mons  veneris  (Fig.  342)  und  lassen  zwischen  sich  einen 
schmalen  Wulst,  der  ohne  Unterbrechung  abwärts  in  das  Praeputium  Clitoridis 
übergeht.  Die  geschlossenen  Labia  können  auch  in  diesem  Falle  dieClitoris 
bedecken ; die  Spalte  zwischen  denselben  ist  aber  alsdann  am  vorderen  Ende 
gabelförmig  getheilt.  Gegen  die  hintere  Commissur  verjüngen  sich  die 
Labia  in  jedem  Durchmesser  und  laufen  spitz  aus  an  der  unteren  Fläche 


1)  Friedlaender,  physiologisch  - aiiatom.  Unters,  über  den  Uterus.  Leipz.  1870. 
S.  43.  Lott,  a.  a.  0.  S.  12.  Studier  öfver  lifmodrens  byggnad  hos  menniskan, 

Stockholm  1867. 

®)  Pudendum  muliehre.  Cunnus.  Vulva.  Scham  oder  Schamglied.  0 Canal  vulvaire 
Dolbeau.  Ich  gebrauche  den  Namen  Vestibulum  vaginae  in  einem  weiteren,  als  dem  ge- 
wöhnlichen Sinne,  wonach  man  denselben,  synonym  mit  Fronaus,  auf  den  über  oder  hinter 
der  Clitoris , zwischen  den  Nymphen  befindlichen  Raum  beschränkt.  Labia  majora  s. 
externa.  Fissvra  pudendi. 

Henle.  Anatomie.  Bd.  II. 


Vestib.  va- 
ginae. 


Labia  pu- 
dendi. 
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einer  Hautfalte,  welche  den  hinteren  Winkel  der  Rima  pudendi  oder  die 
vordere  Begienzuug  des  Perineum  gegen  die  Urogenitalöffnung  hildet. 
Diese  Hautfalte,  I^avicula^)  (Fig.  342,  343),  erhält,  wenn  sie  durch  kräf- 
tiges Auseinanderziehen  der  Labia  gespannt  wird,  einen  scharfen,  dünnen, 
vorwärts  concaven  Rand;  sie  ist  deshalb  dem  Einreissen  bei  der  Geburt  aus- 
gesetzt. Ihre  aufwärts  gekehrte  Fläche  beugt  um  in  die  hintere  Wand  des 
Vestibulum  und  bildet  mit  derselben  eine  seichte  Grulje,  jPnssa  navicularis^) 
(Fig.  313),  deren  krankhafte  Zustände  sich  bei  flüchtiger  Untersuchung  leicht 
dem  P>lick  entziehen.  In  seltenen  Fällen  erstrecken  sich  die  Labia,  wie  beim 
Fötus,  über  die  Rima  pudendi  hinaus  gegen  die  Afteröffnung.  Zuweilen 

fügt  sich  zwischen  die 
hinteren  Enden  der  La- 
bia ein  starker  medianer 
Wulst,  eine  Raphe  des 
Perineum  , die  auf  die 
hintere  Spitze  der  Rima 
pudendi  trifft.  Zu  den 
Varietäten  der  hinteren 
Conunissur  gehört  ferner 
ein  gerunzelter  Ilaut- 
saum,  der  innerhalb  der 
Labia  pudendi  den  hin- 
teren Theil  der  Spalte 
umfasst,  entweder'^ eine 
Fortsetzung  der  Nym- 
phen, oder  eine  selbstän- 
dige, über  dem  hinteren 
Ende  der  NymjDhen  an 
der  Innern  Fläche  der  La- 
bia entspringende^Falte. 

An  der  vorderen  Com - 
missur  beginnt  die  Decke 
des  Vestibulum,  welche 
bei  aufrecht  stehendem 
Körper  in  einer  nahezu 
horizontalen  oder  nur 
wenig  an-  oder  absteigenden  Ebene  liegt,  die  mit  einer  die  Ränder  der 
Labia  pudendi  berührenden  Ebene  unter  einem  spitzen  Winkel  zusammenstösst. 
Von  derselben  ragt  in  geringer  Entfernung  (15  bis  20  Mm.)  hinter  der 
vorderen  Commissur  die  Clitoris^)  herab  (Fig.  342,  343),  ein  von  den  Seiten 


Fig.  .342. 


Vestibulum  vaginae,  durch  Auseinaiiderzieheu  der  Labia 
pudendi  geöffnet.  Pc  Praeputium  clitoridis.  Fc  Frenu- 
lum  clitoridis.  jV Nymphe.  Ou  Orificium  uretrae . Cva 
Colurana  vaginae  ant.  II  Hymen.  * Ausmünduug  der 
Cowper’schen  Drüse.  **  Hintere  Wand  des  Vestibulum. 

***  Lacunen  in  der  Umgebung  des  Orificium  uretrae. 


b Frenulum  lahiorum  pudendi  aut.  Ich  gebe  dem  mehr  obsoleten  Nanaen  den  Vor- 
zug , weil  mit  dem  Worte  Frenulum  sonst  nur  Hautfalten  bezeichnet  werden,  welche  in 
der  Medianebene  liegen.  ^ Scapliula.  Fourchette  der  franz.  Autoren. 

Membrum  muUebre.  Coles  femininus.  Nympha.  Kitzler.  Man  versteht  aber  unter 
Clitoris  und  all  diesen  Synonymen  nicht  allein  die  im  Vestibulum  vaginae  sichtbare  Her- 
vorragung,  sondern  auch  die  unter  der  Haut  verborgenen  cavernösen  Körper,  deren  Spitzen 
in  jener  Hervorragung  Zusammentreffen.  Die  letztere  wird  insbesondere  als  Glans  clitoridis, 
der  vordere  Eand  derselben  als  Dorsum  nlandis  clit.  beschrieben. 
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coüiprijiiirter,  dreiseitiger  Vorsprung,  mit  scharfem,  leicht  convexem  vorderen  ciitoi-is. 
und  rinnenförmig  vertieftem  hinteren  Rand,  welche  beiden  Ränder,  der  vor- 

Fig.  343. 


Va 


JMediaiiduvchschnitt  der  äusseren  leiblichen  Genitalien.  Pc  Praeputium  clitoridis.  N 
Nymphe.  H Hymen.  Ccc,  Ccv  Corp.  carernos.  clitoridis  und  uretrae.  * Venenge- 
flecht zwischen  beiden.  Ta  Vagina.  Cva,  Cvp  Coluinna  vagin.  ant.  und  post.  S M. 
sphincter  ani.  R Rectum. 

dere  rückwärts,  der  hintere  vorwärts  absteigend,  in  einer  feinen  Spitze  sich 
! begegnen.  Die  Höhe  der  Clitoris  beträgt  in  der  Leiche  3 bis  5 Mm.,  ihr 
sagittaler  Durchmesser  an  der  Basis  wenig  mehr;  im  Leben  hat  sie,  durch 
I die  Füllung  ihrer  Blutgefässe,  etwas  grössere  Dimensionen. 

An  der  Clitoris  vereinigen  sich  zwei  Hautfalten,  die  Nym  phen  ^),  deren  Nymphen. 
. jede  an  der  Seitenwaud  des  Vestibnlum , d.  h.  an  der  inneren  Fläche  der 
'!  Labia,  in  der  Regel  etwas  hinter  der  Mitte  ihrer  Länge  und  über  der  Mitte 
ihrer  Höhe  entspringt  (Fig.  342,  343,  N).  Sie  sind  platt,  bald  eben,  bald 
gekräuselt;  ihr  angewachsener  Rand  ist  gerade,  ihr  freier  Rand  bogenför- 
mig, scharf  oder  abgerundet,  öfters  leicht  gekerbt,  selten  durch  tiefere  Ein- 
schnitte in  Lappen  getheilt;  ihre  Flächen  sind  glatt  oder,  vorzugsweise  die 
( ■ innere , durch  eine  Masse  feinerer  und  stärkerer  Wärzchen  wie  chagrinirt. 
t Die  Höhe  der  Njnnphen  zeigt  grosse  individuelle  Verschiedenheiten':  hier 
j bilden  sie  einen  schmalen  Saum,  dort  dringt  ihr  freier  Rand  durch  die  Rima 

!*  ■ jJudendi  nach  aussen;  er  gleicht  in  diesem  Falle  oft  mehr  einer  gebro- 
. ebenen  Linie,  als  einem  Bogen.  Sehr  häufig  sind  die  Nymphen  unsymme- 
l:trisch,  an  der  einen  Seite  länger  und  höher  als  an  der  anderen,  was  ohne 
Zweifel  damit  zusammenhängt , dass  die  entsprechenden  Gebilde  der  äusse- 
(ren  Genitalien  beider  Seiten  einander  nicht  genau  gegenüberliegen,  sondern, 

: des  vollständigeren  Verschlusses  wegen,  gleichsam  aneinander  verschoben 
|sind,  so  dass  Vorsprünge  der  einen  Seite  in  Vertiefungen  der  andern  eiu- 
igreifen  (Fig.  344).  In  der  Nähe  der  Clitoris  spaltet  sich  die  Nymphe  in 
i 

Lahia  minnrn  s.  interna.  Wasserlei'zeu. 
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Fig.  344. 


zwei  unter  spitzem  Winkel  divergirencle  Falten,  eine  äussere  und  eine  innere, 
gegen  welche  sich  der  hintere,  einfache  Theil  der  Nymphe  in  der  Regel  durch 
einen  tiefen  Einschnitt  des  Randes  ahsetzt.  Die  äus- 
sere Falte  fliesst  mit  der  gleichnamigen  der  anderen 
Seite  vor  der  Clitoris  zu  dem  bereits  erwähnten  Prac- 
piiUtim  cUtoriäis  (Fig.  343.  345)  zusammen,  das  diesen 
Körper  wie  eine  weite  Klappe  nmgieht  und  von  vorn  her 
überragt.  Die  innere  Falte-)  befestigt  sich  dicht  neben 
der  gleichnamigen  der  anderen  Seite  am  hinteren  Rande 
der  Clitoris;  die  vereinigten  Falten  stellen  das  Prenn- 
lum  Clitoi'idis'^)  (Fig.  345)  dar;  sie  bedingen  die  Rin- 
nenform des  hinteren  Randes  der  Clitoris;  doch  zieht, 
während  sie  zur  Seite  weichen,  von  der  Rinne  der 
Clitoris  aus  eine  mediane,  schmale  und  meist  sehr 
seichte  Furche  bis  zum  Orificium  uretrae.  Sie  ent- 


Frontalsclinit.t  der  äus- 
seren weibl.  Genitalien 
dicht  vor  dem  Orificium 
uretrae.  Lp  Lab.  pu- 
dendi.  N Nymphe.  Ccu 
Querschnitt  des  Corp. 
caveni.  uretrae.  * Mus- 
culatur  der  vorderen 
Wand  der  üretra.  ** 
Obere  Wand  des  Ve- 
stibulum. 


spricht  dem  Winkel,  in  welchem,  bei  geschlossenen 


äusseren  Genitalien,  die  Seitenwände  des  Vestihulum 
sich  vereinigen  und  kommt,  wenn  die  Genitalien  geöff- 
net werden,  in  die  obere  Wand  des  Vestihulum  zu  liegen. 
Ebenso  lässt  sich  zuweilen  an  der  hinteren  Wand  der 
geöffneten  Genitalien  die  Linie,  in  welcher  die  Seiten- 
wände des  geschlossenen  Vestihulum  zusammenstossen, 
als  eine  verticale  Furche  erkennen,  von  deren  oberem 
Ende  aus  ein  medianer  Wulst,  eine  Art  Frenulum,  auf  die  untere  Fläche  des 
Hymen  übergeht*). 

Orif.  uvetr.  15  bis  20  Mm.  hinter  der  Clitoris  liegt  das  Orificium  Uretrae,  dessen 

Gestalt  ebenfalls  sehr  zahlreiche  Varietäten  darhietet.  Am  häufigsten  ist 
es  eine  longitudinale  Spalte  mit  kurzen , unregelmässigen , seitlichen  Aus- 
läufern (Fig.  345);  doch  kann  die  Spalte  auch  Kreuz-  oder  Sternform  haben. 
Die  Ränder  sind  ganz  eben  oder  leicht  wulstig ; oder  sie  ragen  im  Umkreis 
der  Oeffuung  als  niedrige , gekerbte  Läppchen  in  einfacher  Reihe  oder  in 
mehrfachen  concentrischen  Reihen  vor;  nicht  selten  geht  von  jeder  Seite 
des  Orificium  uretrae  ein  schmaler,  horizontaler  Saum  aus,  mit  glattem  oder 
gezacktem  Rand,  der  sich  in  der  Seitenwaud  des  Vestihulum  verliert;  er 
nimmt  sich , so  lange  der  Hymen  vorhanden  ist , wie  ein  Theil  desselben  aus, 
erhält  sich  aber  nach  dessen  Zerstörung.  Je  nach  dem  die  Runzeln  der 
Vagina  unmittelbar  am  Orificium  uretrae  oder  in  einiger  Entfernung  über 
ihm  beginnen,  ist  die  nächste  Umgebung  desselben  rauh  oder  glatt;  im 
ersten  Falle  sieht  mau  es  mitunter  auf  die  untersten  Runzeln  der  Vagina^ 
sich  erstrecken. 

Im  Uehrigeu  sind  die  Wände  des  Vestihulum,  in  die  sich  vorn  die, 
innere  Platte  der  Nymphen,  hinten  die  innere  Platte  der  Labia  majora 
ununterbrochen  fortsetzt,  meistens  eben,  zuweilen  aber  auch  durch  reichliche 
und  starke , mit  freiem  Auge  wahrnehmbare  höker-  oder  fadenförmige  Her- 


vorraguugen  ausgezeichnet. 


Dergleichen  kommen  am  häufigsten  vorn  zwi' 


*)  Crus  externum  s.  praepuiiale.  ^)  Crus  internum  s.  glandis. 
cUioridis.  *)  Abgebildet  bei  Albin,  adnotat.  academ.  IV.  Tab.  IV. 


3)  Frenulum  glandis  ' 
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sehen  Clitoris  und  Oi’ificium  uretrae  und  hinten  in  der  Fossa  navicularis 

vor.  Ferner  finden  sich  Lacunen^),  vereinzelt  oder  gruppirt,  mehr  oder  Laeuuen. 

minder  (die  meisten  5 
bis  7 Mm.)  tief,  in  der 
vorderen  Medianfurche 
vor  der  Uretra  (Fig. 

345)^)  in  einfacher  oder 
doppelter  Reihe  oder 
unregelmässig  zerstreut, 
im  Umkreise  des  Orifi- 
cium  uretrae  (Fig.  345, 

***)  und  zwischen  den 
Läppchen  desselben  ®) 
und  an  den  Seiten  des 
Vestibulum  dicht  unter 
■dem  Hymen*).  In  eine 
der  letzteren  öffnet  sich 
zuweilen  der  Ausfüh- 
rungsgaug  der  Cowper’- 
schen  Drüse ; häufiger 
zeigt  sich  die  Mündung 
dieses  Gangs  in  Form 
einer  einfachen  punkt- 
förmigen Oeffnung  an 
der  Seiten  wand  des  Vesti- 
bulum unterhalb  des  Hy- 
men und  etwa  in  der 
Mitte  zwischen  demOri- 
ficium  uretrae  und  der 
hinteren  Medianfurche  des  Vestibulum  (Fig.  345  *).  Sie  ist  mitunter 
kaum  aufzufinden;  in  anderen  Fällen  nimmt  sie  eine  feine  Sonde  auf. 

Die  Membran,  welche  die  Wände  des  Vestihuhim  aiiskleidet  und  die  Textur  der 
Falten  desselben  bildet,  gleicht,  was  ihre  Structur  betrifft,  der  feinen  Cutis 
und  der  derben  Mucosa  anderer  Körperstellen.  Sie  besteht  aus  vielfach 
durchflochtenen  Bindegewebsbüudelu,  deren  Lücken  zahlreiche,  jedoch  nur 
feine  elastische  Fasern  durchziehen.  Einen  auffallenden  Nervenreichthum 
zeigt  sie  an  den  Nymphen  und  der  Clitoris.  Auch  wo  die  Oberhaut  glatt 
über  das  bindegewebige  Substrat  hinwegzieht,  ist  die  Oberfläche  des  letzteren 
dicht  und  regelmässig  mit  kegelförmigen,  meist  einfachen  Papillen  besetzt; 
es  sind  durchgängig  Gefässpapillen , senkrecht  zur  Oberfläche  gestellt  und 
über  0,15  Mm.  hoch. 

So  weit  die  äussere  Fläche  und  der  Rand  der  Labia  pudeudi  frei  liegen, 
hat  der  Hautüberzug  derselben  alle  Eigenschaften  der  Cutis.  Die  trockene 
Epidermis  setzt  sich  auch  noch  eine  kurze  Strecke  weit  auf  die  inneren, 


Fig.  345. 


Vestibulum  vaginae , durch  Auseinanderziehen  der  Labia 
pudendi  geöffnet.  CI  Clitoris.  N Nymphe.  Cva  Co- 
lumna  vaginae  ant.  II  Hymen.  Ka  Navicula.  * Aus- 
mündung  der  Cowper’schen  Drüse.  * * Hintere  Wand  des 
Vestibulum.  ***  Lacunen  in  der  Umgebung  des  Orificium 
uretrae. 


I,  fl  Folliculi  mucosi  vesiibuli.  I'ollicv.les  mucipares  isoles  et  agmines  Huguier  (Anii. 

I des  sc.  nat.  3.  Ser.  XIII,  239).  fl  Folliculi  vestibuläres  Huguier.  fl  Lacunae  vestibuli 
4 superiores.  Sinus  vulvae  uretvales.  *)  Lacunae  vestibuli  inferiores.  Folliculi  laterales  in- 

'■  troitus  vaginae  Huguier. 
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aneiuauderscliliessenden  Flächen  der  Labia  fort  und  ebenso  weit  ist  diese 
Fläche  mit  ansehnlichen,  wenn  auch  feineren  und  kürzeren  Haaren,  als  die 
äussere  Fläche,  besetzt.  Weiter  aufwärts  gewinnt  die  Oberfläche  den  Glanz, 
die  röthliche  Farbe  und  die  feuchte  Beschaffenheit,  die  den  Schleimhäuten 
eigenthümlich  sind.  Gründet  man  indess  die  Unterscheidung  zwischen 
Cutis  und  Mucosa  auf  die  histologischen  Eigenthümlichkeiten  der  Oberhaut, 
so  ist  der  grösste  Theil  des  Ueberzugs  des  Vestihuluin  noch  der  Cutis  zu- 
zurechnen. Was,  dem  geschichteten  Pflasterejiithelium  der  Schleimhäute 
gegenüber,  die  Epidermis  bestimmt  charakterisirt,  ist  die  Kernlosigkeit  und 
die  verhältnissmässig  geringe  Dimension  der  oberflächlichen  Zellen  oder 
vielmehr  Schüppchen.  Mit  solchen  Schüppchen  sind  aber  nicht  nur  die 
Labia  an  ihren  inneren  Oberflächen,  sondern  auch  beide  Flächen  der  Nym- 
phen und  die  Falten,  in  die  sie  sich  nach  vorn  trennen,  so  wie  in  der  Regel 
die  Clitoris  bekleidet.  Die  SchüjDpchenlagen  erreichen  eine  Mächtigkeit 
von  0,5  Mm. , noch  stärker  ist  die  Schleimschichte  unter  denselben.  Das 
sogenannte  Smegma,  welches  sich  zwischen  der  Clitoris  und  deren  Praepu- 
tium  anhäuft,  besteht,  wie  das  Smegma  praeputii  des  Mannes,  wesentlich  aus 
abgestossenen , kernlosen  Epidermisplättchen.  Nur  an  der  hinteren  Wand 
des  Vestihuluin  reicht  das  Ejiithelium  bis  zur  oberen  Fläche  der  Navicuhi 
herab. 

Ragen  die  Nymphen  aus  der  Rima  pudendi  hervor  oder  liegt  das  Prae- 
putium  der  Clitoris  in  der  vorderen  Commissur  zu  Tage,  so  nehmen  diese 
Gebilde  auch  die  spröde,  trockene  Beschaffenheit  der  Oberfläche  der  Cutis 
an.  Sehr  häufig  zeichnen  sie  sich  in  diesem  Falle  auch  durch  mehr  oder 
minder  tiefbraune  Färbung  aus,  die  von  einer  Pigmentirung  der  untersten 
Lagen  der  Schleimschichte  herrührt. 

Die  Hautplatten  der  Jjabia  majora  schliessen  ein  sehr  fettreiches  Binde- 
gewebe ein.  Häufig  ist  die  Cutis  der  äusseren  Oberfläche  fast  vollständig 
in  Fettgewebe  umgewandelt,  so  dass  sie  auf  Durchschnitten  kaum  mächtiger 
erscheint,  als  die  Bindegewebssepta,  die  das  Innere  der  Labia  durchziehen. 
In  der  Mitte  der  letzteren,  gleichweit  von  beiden  Oberflächen  entfernt,  erhält 
sich  ein  festeres  Bindegewebsgerüste,  von  welchem  die  Septa  gegen  die  Ober- 
fläche ausstrahleu.  Zunächst  der  inneren  Oberfläche  liegt  eine  mehr  oder 
minder  mächtige  Schichte  eines  gelblichen,  in  longitudinaler,  d.  h.  der  Rima 
pudendi  paralleler  Richtung  sjialthai’en  Fasergewebes.  Dieses  enthält,  neben 
reichlichen  elastischen  Fasern,  ziemlich  regelmässig  eingestreute,  longitudi- 
nale Bündel  glatter  Muskeln , von  cylindrischer  Gestalt  und  im  Mittel 
0,05  Mm.  Durchmesser.  Einen  besonderen  Gefässreichthum  kann  man  den 
Labia  nicht  zuschreiben,  wenn  auch  die  Venen  dei’selben  Neigung  zu  Variko- 
sitätenbildung haben. 

Das  zwischen  den  Platten  der  Nymphen  enthaltene  Bindegewebe  ist 
dagegen  fettlos,  von  mächtigen  Bündeln  elastischer  Fasern  durchzogen,  wel- 
che Netze  bilden,  deren  Maschen  in  der  Richtung  vom  angewachsenen  zum 
freien  Rande  verlängert  sind.  Ansehnliche  Venenzweige  durchziehen  die 
Lücken  dieses  Netzes  und  verleihen  dem  Gewebe  der  Nymphen  einige  Aehn- 
lichkeit  mit  cavernösem  Gewebe.  Minder  gefässreich,  aber  ebenso  elastisch, 
wie  das  Gewebe  der  Nymphen,  ist  die  Substanz,  die  das  Praeputium  und 
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Frenulum  clitoriclis  erfüllt.  An  der  Clitoris  selbst  ist  die  äussere  Haut  fest 
mit  den  cavernösen  Körpern  verwachsen,  deren  Beschreibung  folgt. 

Nach  Gusseuhauer’s  Angabe  (über  das  Gefässsj’stem  der  äusseren  weibl. 
Genitalien.  A.  d.  60.  Bd.  der  wiener  Sitzungsberichte.  1869)  sind  in  die  Binde- 
gewebsbündel  der  Nymphen  glatte  Muskelfasern  eingestreut. 

Neben  den  mannigfaltigen  Formen  der  äusseren  Genitalien,  von  welchen  be- 
reits die  Eede  war,  ist  noch  ein  von  Neubauer  (Opp.  anatomica . Francof.  1786. 
p.  321)  beschriebener  Fall  zu  erwähnen,  in  welchem  Praep)utiuni  und  Frenulum 
clitoridis  jedes  in  eine  besondere  Falte  auslief  uucl  noch  eine  dritte  selbständige 
Nj'mphe  an  der  inneren  Fläche  der  Labia  piudendi  vorhanden  W'ar.  Wegen  der 
besonderen  Grösse  der  Clitoris,  des  Praej)utium  derselben  und  der  Nymphen  bei 
den  Frauen  einzelner  Völkerschaften  (Hottentottenschürze)  vergl.  -J.  Müller  in 
dessen  Archiv.  1834,  S.  319. 


2.  Corpora  cavernosa. 

An  jeder  Seite  des  Vestibulum  vaginae  liegen  zwei  cavernöse  Körper,  Corpp.  ca- 
von  denen  sich  jeder  mit  dem  gleichnamigen  der  anderen  Seite  au  der  vor- 
deren  Wand  des  Vestibulum  vereinigt.  Der  eine,  das  Corpus  cavernosum 
cliioridis,  ist  mit  dem  hinteren  Ende,  gleich  dem  C.  cavernosum  penis,  an 
dem  unteren  Rande  des  Beckens  befestigt  und  bildet  mit  seiner  vorderen 
Spitze  die  Grundlage  der  Clitoris;  der  andere,  Corpus  cavernosum  uretraeC), 
liegt  in  der  Höhe  des  Hj-men  und  parallel  der  Grenze  zwischen  Vestibulum 
und  Vagina  an  der  äusseren  Fläche  dieser  Canäle;  sein  hinteres  Ende  ist 
frei , die  vorderen  Enden  beider  Corpji.  cavernosa  uretrae  fliessen  vor  dem 
unteren  Ende  der  Uretra  zusammen.  Wie  die  entsprechenden  cavernösen 
Körper  des  Mannes  unterscheiden  sich  die  cavernösen  Körper  der  Clitoris 
und  Uretra  zunächst  durch  die  Stärke  ihrer  Albuginea;  am  C.  caveimosum 
clitoridis  ist  sie  1 Mm.  mächtig,  von  zahlreichen  elastischen  Fasern  durch- 
zogen; am  C.  cavernosum  uretrae  ist  sie  kaum  stärker,  als  die  Haut  der 
feinen  Venen,  die  aus  demselben  hervorgehen.  Die  Maschenräunie  des  caver- 
nösen Körpers  der  Uretra  sind  beträchtlich  weiter,  als  die  der  Clitoris;  die 
Balken  verhalten  sich  in  beiderlei  cavernösen  Körpern  ziemlich  gleich,  doch 
scheint  das  C.  cavernosum  clitoridis  reicher  an  (Muskelfasern,  als  das  C.  caver- 
nosum uretrae. 

Das  Corpus  Cavernosum  Clitoridis  (Fig.  346)  entspringt  als  ein  nahe-  corpp  c;a- 
zu  cyliudrischer  Körper  von  etwa  10  Mm.  Durchmesser  in  der  Nähe  der  rkUs! 
Synchondrose  am  unteren  Rande  und  dem  dem  Rande  zunächst  gelegenen 
Theil  der  inneren  Fläche  des  unteren  Schambeinastes  und  steigt,  diesem 
Knochenraiide  ziemlich  parallel,  jedoch  etwas  minder  steil  und  etwas  nach 
vorn  oder,  bei  der  natürlichen  Beckenneigung,  nach  unten  abweichend  gegen 
die  Synchondrose  auf.  Unterhalb  derselben  ändert  sich  die  aufsteigende 
Richtung  plötzlich  unter  einem  spitzen,  jedoch  abgerundeten  Winkel  in  eine 
vorwärts  absteigende  um.  Zugleich  legen  sich  die  von  Anfang  an  conver- 
girenden  Körper,  die  sogenannten  Crura  clitoridis,  zu  einem  einfachen. 


^)  Corpus  retiforme  de  Graaf.  Bulbus  vestibuli  s.  corpus  cavernosum  vestihuli  aut. 
Semibulbus  corp.  spongiosi  Taylor. 
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iiiediauen  Schaft,  dem  Corpus  clitorkUs,  aneinander,  den  eine  mediane  Scheide- 
wand in  zwei  symmetrische  Hälften  theilt  (Fig.  347). 

Fig.  346. 


Ansicht  der  in  dem  vorderen  Theil  des  Beckenausganges  des  Weibes  gelegenen  Ge- 
bilde , nach  Entfernung  der  Haut  und  des  Fettes.  Die  Clitoris  (CI)  sammt  der 
rechten  Wand  des  Vestibulum  nach  links  umgelegt.  Ccc,  Ccu  Corpus  cavernosum 
der  Clitoris  und  der  Uretra.  Ou  Ost.  uterinum.  Cva'  Columna  vagin.  ant. 

Cw  Gland.  Cowperi.  Cw^  deren  Ausführungsgang.  Bc  M.  bulbocavernosus.  Ic 
M.  ischiocavernosus,  Tps,  Tpp  M.  transv.  perinei  superfic.  und  prof.  S M.  sphincter 
ani.  *,**  Glatte  Muskelschichte  zwischen  Vagina  und  Rectum,  f Grenze  des 
Scham-  und  Sitzbeins. 

Gleich  dem  Septum  der  Corpora  cavernosa  penis  ist  dies  Septum  clitori- 
dis  minder  mächtig,  als  die  äussere  Albuginea  und  gegen  den  oberen  Rand 
durchbrochen , um  eine  Communication  der  beiderseitigen  Maschenäume  zu 
gestatten.  Der  Körper  der  Clitoris  hat,  wie  er  aus  der  Vereinigung  der 
beiden  Schenkel  entsteht,  eine  cylindrische,  im  transversalen  Durchmesser 
etwas  abgeplattete  Gestalt,  deren  grösster  Durchmesser  dem  Durchmesser 
eines  einzelnen  Schenkels  ungefähr  gleichkommt.  Indem  er  fortfährt,  sich 
in  transversaler  Richtung  zu  verjüngen  und  zugleich  an  Höhe  abnimmt, 
endet  er  in  einer  stumpfen  Spitze. 

Zwischen  dem  Schambogen  und  den  Schenkeln  der  Clitoris  bleibt  eine 
schmale  Spalte,  durch  welche  Gefässe  und  Nerven  zum  Rücken  der  Clitoris 
gelangen  (Fig.  347*). 
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In  Folge  der  Knickimg  der  cavernösen  Körper  der  Clitoris  wird  die 
Fläche  derselben , die  an  den  Schenkeln  obere  oder  Riickenfläche  ist , am 
Fig.  347.  Fig.  348. 


Schrägschnitt,  parallel  der  vorderen  Becken- 
wand durch  die  äusseren  Genitalien  eines 
Mädchens.  * Vasa  dorsalia  clitoridis.  ** 
Lig.  Suspensorium  clitoridis.  Ccc,  Ccu 
Corpus  cavernosum  der  Clitoris  und  der 
Uretra.  Ua  Uretra,  quer  durchschnitten. 
Va  Vagina,  desgl.  Ic  M.  ischiocavernosus. 
Bc  M.  bulbocavernosus.  Cw  Cowper’sche 
Drüse,  t Durchschnitt  des  unteren  Scham- 
beinastes. 


Frontalschnitt  der  rechten  Hälfte 
der  Clitoris.  Ccc  C.  cavernos. 
clitoridis.  *Albuginea  desselben. 
**  Nervenstämmchen , welche  in 
Verbindung  mit  Get'ässen , eine 
zusammenhängende  Schichte  auf 
der  Alhuginea  der  Clitoris 
bilden. 


Körper  zur  unteren;  ferner  wandelt  sich,  in  Folge  der  seitlichen  Coinpres- 
sion  des  Körpers,  die  Fläche  allmälig  in  einen  ziemlich  scharfen  Rand  um, 
der  dem  vorderen,  schräg  absteigenden  Rande  der  Clitoris  parallel  läuft  und 
ihm  zur  Stütze  dient.  Die  Membran,  welche  an  dieser  Stelle  das  cavernöse 
Gewebe  deckt , hat  etwa  2 Mm.  Mächtigkeit.  Sie  besteht  zum  grössten 
Theil  aus  einem  festen,  an  elastischen  Fasern  und  besonders  an  Nerven  rei- 
chen Bindegewebe , welches  die  Alhuginea  der  cavernösen  Körper  und  die 
Schleimhaut  unverrückbar  mit  einander  verbindet.  Die  Nerven  bilden  zu- 
nächst der  Alhuginea  eine  eigene  Schichte:  ein  Frontalschnitt  der  Clitoris 
(Fig.  348)  zeigt  die  Querschnitte  der  Nervenstämmchen  in  ein-  oder  mehr- 
facher, nur  hier  und  da  durch  einen  Gefässdurchschnitt  unterbrochener  Reihe 
neben  einander.  Die  aus  diesen  Stämmchen  austretenden  Aeste  durchziehen 
geflechtartig  den  übrigen  Raum  des  Bindegewebes  bis  zur  Schleimhaut.  Von 
dem  Knie  der  cavernösen  Körper  der  Clitoris  zieht  vor-  und  airfwärts  durch 
das  Fett  der  Labia  und  des  Mons  veneris  ein  sehniger  Strang,  eine  Art  Lig. 
Suspensorium,  der  sich  schliesslich  im  subcutauen  Gewebe  des  Mons  veneris 
verliert  (Fig.  347  **).  Die  Concavität  des  Knies  füllen  Geflechte  venöser  Ge- 
fässeQ  aus  (Fig.  349  *),  welche  in  zwei  Reihen  aus  der  hinteren  Fläche  der 
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Clitoris  liervoi'treteu  und  theils  mit  dem  C.  cavernosiiin  uretrae,  theils  mit 
den  die  Uretra  umgebenden  Venenplexus  zirsammenhängen. 

Fig.  319. 


Mediandurchschiiitt  der  äusseren  weiblichen  Genitalien.  CI  Clitoris.  Pc  Praeputium 
clitoridis.  iV  Nymphe.  IJ  Hymen.  Fri  Fossa  navicularis.  Fa  Navicula.  Ccc,  Corp. 
cavernos.  clitoridis.  * Venengeflecht  zwi-schen  den  cavernösen  Körpern.  Vagina. 

Cv(»^  Cvp  Columna  vagin.  ant.  und  post.  S M.  sphincter  ani.  R Rectum. 


Corpp.  ca- 
vern.  uie- 
trae. 


Drüsen  des 
Vestib. 


Das  C’orpzts  Cavernosiim  uretrae  (Fig.  346,  347,  349)  ist  ebenfalls  ab- 
geplattet cylindrisch,  im  frontalen  Durcbschnitt  elliptiscb  mit  Tertical  ge- 
stelltem längeren  Durchmesser.  Seine  Höhe  beträgt  am  hinteren  Ende  10 
bis  15  Mm.,  seine  Länge,  vom  hinteren  Ende  bis  zur  Vereinigung  der  ca- 
vernösen Körper  beider  Seiten  vor  der  Uretra  gemessen,  etwa  35  Mm.  Von 
der  medianen  Verbindungsstelle  der  Corpp.  cavernosa  uretrae  geht  zuweilen 
ein  schmaler  und  in  verticaler  Richtung  abgeplatteter  Foidsatz  derselben 
in  der  oberen  Wand  des  Vestibulmn  vorwärts  zur  Spitze  des  Körpers  der  i 
Clitoris;  in  den  meisten  Fällen  stehen  beiderlei  cavernöse  Körper  in  der 
Mittellinie  nur  durch  die  ebenerwähnten  Venen  in  Verbindung,  und  die  ver- 
einigten Corpp.  cavernosa  uretrae  stellen  einen  hufeisenförmig  nach  dar 
Fläche  gekrümmten  Reif  dar , welcher  vorn , wo  er  über  die  Uretra  weg-  | 
zieht,  am  niedrigsten  ist,  beiderseits  nach  hinten  an  Höhe  und  Mächtigkeit 
zunimmt  und  kolbig  endet  (Fig.  347).  Die  hinteren  Enden  erreichen  die 
hintere  Wand  des  Vestibulum;  mit  dem  oberen  Rand  ist  der  Reif  an  der 
äusseren  Fläche  des  Diaphragma  urogenitale  befestigt  (s.  Perinealmuskehi); 
nur  senkt  sich  das  vordere  Mittelstück  etwas  tiefer  gegen  die  Mündung  der 
Uretra  herab  und  erhält  dann  zugleich  eine  mehr  mit  dem  oberen  Rande 


rückwärts  geneigte  Lage. 

3.  Drüsen  des  Vestibulum. 

In  dem  Vestibulum  münden  zweierlei  Drüsen,  entsprechend  ilen  beiden 
Arten  der  Oberhaut,  die  die  verschiedenen  Regionen  desselben  bekleiden; 
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über  den  mit  Epidermis  versehenen  Theil  sind  Talgdrüsen  verbreitet;  in  den 
hinteren,  mehr  schleimhäiitigen  Theil  mündet  jederseits  eine  traubenförmige, 
die  Cowj^er’sche  Drüse. 

So  weit  die  Labia  pudendi  dicht  mit  Haaren  besetzt  sind,  gleicht  die  Talgdrüsen. 

Haut  derselben  der  übrigen  Cirtis  auch  darin, 
dass  die  fettabsondernden  Drüsen  ausschliess- 
lich als  Anhänge  der  Haarbälge  verkommen. 

Aber  schon  auf  der  Innenseite  der  Labia 
finden  sich  direct  auf  die  Oberfläche  mün- 
dende Talgdrüsen;  eben  solche  stehen  auf 
beiden  Flächen  der  Nymphen , vereinzelt 
noch  auf  der  inneren  Fläche  der  Navicula 
und  auf  der  äusseren  des  Praeputium  clito- 
ridis.  Die  direct  ausmündenden  Talgdrüsen 
sind  kleiner,  als  die  Haarbalgdrüsen  der 
äusseren  und  inneren  Platte  der  Labia;  diese 
haben  zwischen  0,5  und  1 Mm.,  jene  im  Mit- 
tel 0,3  Mm.  im  Durchmesser;  doch  sind  auch 
an  den  Nj^mphen  die  Mündungen  der  Aus- 
führungsgänge  nicht  selten  mit  freiem  Auge 
sichtbar.  Am  dichtesten  stehen  die  Drüsen 
auf  der  inneren  Fläche  der  Nymphen,  in 
Abständen  von  nicht  ganz  1 Mm.,  und  mit- 
unter reihenweise  geordnet,  120  bis  150  auf 
einem  Quadratceutimeter  (Martin  und 
Leger)  (Fig.  350);  der  einfache  oder  von 
der  Mündung  an  geth eilte  Ausführungsgang 
Frontalsclmitt  der  Nymphe.  Talg-  dieser  Drüsen  ist  0,3  Mm.  lang,  hat  eine 

0,03  Mm.  mächtige  Wand,  welche  nur  aus 
Lagen  kleiner  Epithelzellen  besteht  und  ein,  je  nach  der  Füllung  wechselndes 
Lumen  (bis  0,07  Alillimeter  im  Durchmesser).  Die  Verzweigungen  des  Aus- 
führungsgangs eiaden  in  Bläschen  von  0,05  Mm.  Durchmesser. 

Die  Nymphen  der  Neugehoruen  sind  drüsenlos;  doch  ist  auch  die  Oberhaut 
bei  Neugeboruen  ein  geschichtetes  Pflasterepithelium.  Es  scheint,  dass  die  Ent- 
wicklung der  Drüsen  mit  der  Umwandlung  des  Epithelium  in  Epidermis  gleichen 
Schritt  hält.  Martin  und  Leger  (Arch.  generales  1862.  p.  69)  sahen  sie  bei 
einem  10jährigen  Mädchen  noch  sp>ärlich  und  bei  alten  Frauen  atrophisch;  sie 
schliessen  daraus , dass  die  Drüsen  nicht  sowohl  ztnn  Schutze  der  Haut  gegen 
den  Urin,  als  der  Begattung  wegen  bestehen. 

Die  Cowper’sche  DrüseD  ist  von  der  gleichuamigeu  Drüse  des  Mannes  Cowp«’- 
nur  bezüglich  der  Dimensionen,  und  auch  hierin  nicht  constant  verschie- 
den.  In  der  Regel  hat  die  weibliche  Cowper’sche  Drüse  eine  in  sagittaler 
Richtung  gestreckte,  in  transversaler  Richtung  abgeplattete,  bohnen-  oder 
mandelähnliche  Gestalt  und  auch  die  Grösse  einer  Bohne  (15  bis  20  Mm. 

Länge)  (Fig.  346);  doch  kommen,  wie  beim  Manne  grössere,  so  auch  beim 
Weibe  kleinere,  kugelförmige  und  unregelmässig  gelappte  Drüsen  vor. 


Fig.  350. 


1)  Duverney’sche  oder  Bnrtholin’sclie  Drüse.  Glandula  vnloovaginaUs  Huguier. 
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deren  zerstreute  Läppchen  in  der  die  Drüse  umgehenden  Muskelsuhstanz 
versteckt  sind.  Sehr  häufig  bestehen  bedeutende  Verschiedenheiten  im 
Volumen  der  rechten  und  linken  Drüse  desselben  Körpers.  Die  Drüsen- 
bläschen haben  das  gleiche 
niedere  Cylinderepithelium, 
wie  in  der  Cowper’schen 
Drüse  des  Mannes , die 
Aeste,  die  sich  gegen  die 
vordere  Spitze  der  Drüse 
zum  einfachen  Ausfüh- 
rungsgang vereinigen,  noch 
innerhalb  der  Drüsensub- 
stanz  dasselbe  weite , weit 
offene  und  an  erhärteten 
Präparaten  mit  einer  geron- 
nenen, eiweissartigen  Sub- 
stanz erfüllte  Lumen  (Fig. 
351).  Auch  ist  dies  Secret 
schon  beim  neugebornen 
Mädchen , dessen  Ausfüh- 
rungsgänge 0,2  Mm.  weit 
sind,  vorhanden  und  die 
Cowper’sche  Drüse  ver- 
hältnissmässig  vor  der  Pu- 
bertät nicht  kleiner , als 
bei  geschlechtsreifen  Indi- 
viduen, so  dass  Alles,  was 
über  die  Beziehung  der 
Cowper’schen  Drüse  zum 
Urogenitalsystem  bei  dem  Manne  bemerkt  wurde,  auch  auf  den  weiblichen 
Körjjer  Anwendiing  findet. 

Die  Cowper’sche  Drüse  hat  bei  dem  Weib,  wie  beim  Mann,  ihre  Lage 
im  hinteren  Rande  des  Diaphragma  urogenitale , doch  drängt  sie  meistens, 
ihres  grösseren  Volumens  wegen,  die  Aponeurose  des  M.  transversus  peri- 
nei  prof.  und  die  Fasern  dieses  Muskels  auseinander  und  liegt  alsdann  frei 
hinter  dem  Corpus  cavernosum  uretrae  oder  sie  ragt  mit  der  vorderen  Spitze, 
die  den  Ausführungsgang  (Fig.  346  Cw'}  entsendet,  zwischen  das  kolbige  Ende 
des  C.  cavernosum  uretrae  und  die  Wand  des  Vestibulum  vor.  Sie  ist  vom 
unteren  Beckenrande  in  ti’ansversaler  Richtung  1 bis  1^/2  Cm.,  vom  Rande 
des  Labium,  je  nach  dem  Fettgehalte  desselben,  in  verticaler  Richtung  2 bis 
3 Cm.  entfernt  und  in  der  Tiefe  zwischen  beiden  Platten  des  Labium,  nahe 
der  hinteren  Commissur,  zu  fühlen.  Der  M.  bulbocavernosus  umfasst  die 
Drüse  so,  dass  er  mit  der  Hauptmasse  seiner  Fasern  deren  äussere  Fläche 
bedeckt,  mit  einzelnen  Bündeln  aber  an  der  inneren  Fläche  der  Drüse  vor- 
beizieht (Fig.  346,  351).  Der  einfache  Stamm  des  Ausführungsgangs  geht 
in  einer  Länge  von  15  bis  20  Mm.  vor-,  median-  und  zugleich  etwas  abwärts; 
seine  Wand,  aus  elastischem  Bindegewebe  mit  einem  Ueberzug  von  Cylinder- 
epithelium gebildet,  ist  kaum  0,2  Mm.  mächtig;  sein  Lumen  hat  1 bis  3 Mm. 


Fig.  351. 


Fi'oiitalschnitt  der  äusseren  Genitalien  eines  neugebor- 
nen Mädchens  in  der  Gegend  der  hinteren  Commissur 
der  Labia  pudendi  (linke  Hälfte  der  hinteren  Schnitt- 
fläche). 1 Durchschnitt  des  unteren  Astes  des  Scham- 
beins, 2 des  M.  ischiocavernosus.  3 M.  bulbocaver- 
nosus, Längsschnitt.  4 Vagina.  5 Cowper’sche  Drüse. 
6 M.  bulbocavernosus,  quer  und  schi'äg  durchschnittene 
Bündel.  7 Labium  pudendi. 


Mediandurdischnitt  des  unteren  Tlieils  des  Rumpfs , von  einer  gefrornen  ’ weiblichen 
Leiche.  Der  Dünndarm  ist  entfernt.  1 Schambeinsynchondrose.  2 Peritoneum.  3 
Aeussere , 4 innere  Schichte  der  Muskelhaut  der  zusammengezogenen  Harnblase.  5 
Subperitoneales  Bindegewebe.  6 Clitoris.  7 Vena  dorsalis  clitoridis.  8 Querschnitt 
des  M.  transversus  perinei  prof.  9 Ringfaserschichte  der  Ufetra,  vordere  Wand.  10 
Labium  pudendi.  11  Orificium  uretrae.  12  Nymphe.  13  Längsfaserschichte  der  Uretra, 
hintere  Wand.  14  Ringfaserschichte  derselben,  desgleichen.  15  Orificium  vaginae.  16 
Festes  glattes  Muskelgewebe  des  Perineum.  17  Sphincter  ani  ext. , vorderer  Durch- 
schnitt. 18  Sphincter  ani  int.  desgleichen.  19  Aftermündung.  20  Längsfaserschichte 
des  Rectum.  21  Sphincter  ani  int.,  hinterer  Durchschnitt.  22  Sphincter  ani  e.vt.,  des- 
gleichen. 23  Vagina.  24  Labium  uterinum  ant.  25  Lab.  ut.  post.  26  M.  rectococ- 
cygeus , mit  eingestreuten  gestreiften  Fasern.  27  Steissbein.  28  Rectum.  29  Uterus. 
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im  Durchmesser;  nicht  selten  erhält  der  Gang  durch  Erweiterung  seines 
mittleren  Theils  eine  Spindelfoi'm ; auch  sind  hätrfig  die  Aeste  desselben  an 
den  Theilungsstellen  ampulienartig  ausgedehnt  (Huguier). 

Martin  und  Leger  beobachteten  einmal  an  einer  Cowjrer’scheu  Drüse  zwei 
Ausführungsgänge. 

b.  Vagina'),  Hymen“''). 


Bei  jungfräulichen  Personen  ist  das  Orificium  vaginae  eine,  je  nach  der  Vagina. 
Form  und  Dehnung  des  Hymen  verschieden  gestaltete,  meist  quer  halb mond- 

Fig.  352. 


Scheide,  Mutterscheide.  Valvula  vaginae.  Jungfernhäutchen.  Scheidenklappe. 
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förmige  und  vorwärts  coiicave  Spalte  unmittelbar  hinter  dem  Orificium  ure- 
trae,  von  welchen  aus  die  Axe  der  Vagina  über  dem  Hymen  erst  fast  hori- 
zontal rückwärts,  dann,  in  steilem  Bogen  umbeugend,  mit  geringer  Rück- 
wärtsneigung aufwärts  verläuft  (Fig.  354). 

Durch  die  Defloration  geht  die  untere  Wand  des  horizontalen  Anfangs- 
theils  der  Vagina,  die  im  Aufsteigen  zur  hinteren  Wand  wird,  verloren;  der 
entsprechende  Theil  der  oberen,  weiterhin  vorderen  Wand  liegt  in  dem  Ve- 
stibuluni  zu  Tage,  und  als  Mündung  der  Vagina  ersclieint  nunmehr  die  Spalte, 
die  einerseits  von  der  hinteren  Wand,  andererseits  vom  Umbeugungswinkel 
der  vorderen  Wand,  Carina  vuginae  Kohlrausch,  begrenzt  wird  (Fig. 


352,  15). 

Der  verticale  Theil  der  Vagina  hat  vor  sich  Uretra  und  Harnblase,  hin- 
ter sich  das  Rectum.  Mit  der  Uretra  und  dem  Endstück  des  Rectum  ist  sie 
durch  ein  derbes  Gewebe  verbunden,  in  welchem  die  Wände  der  einzelnen 
Canäle  nicht  deutlich  gesondert  sind  und  welches  besonders  zwischen  Vagina 
und  Rectum,  vermöge  der  rückwärts  concaven  Krümmung  des  letzteren,  nach 
unten  allmälig  an  Mächtigkeit  zunimmt.  Etwa  von  der  Mitte  der  Höhe  der 
Vagina  an  lockert  sich  der  Zusammenhang  derselben  mit  der  Umgebung,  der 
Blase  einer-,  dem  Rectum  andererseits  (Fig.  352):  ein  dehnbares  Binde- 
gewebe stellt  die  Verbindung  dieser  Organe  mit  der  voi'deren  und  hinteren 


Wand  der  Vagina  her,  während  an 
Venenplexus  sich  anlehnen. 


Fig.  353. 

Ua 


Horizontalschnitt  der  Weichtheile  am 
Beckenausgang.  U a Uretra.  Va  Vagina. 
It  Rectum.  L M,  levator  ani. 


die  Seitenränder  der  letzteren  mächtige 

Die  vordere  Wand  der  Vagina  en- 
det an  dem  unteren  Rande  des  vor- 
deren Labium  uterinum  (Fig.  352,  24); 
ihre  hintere  Wand  geht  hinter  dem 
hinterenLabium  uterinum  (Fig.  352, 25) 
zu  dessen  oberem  Rand;  demnach  über- 
trifft  die  Höhe  der  hinteren  Wand  der 
Vagina  beträchtlich  (um  1 3 bis  20  Mm.) 
die  Höhe  der  vorderen  Wand;  sie 
beträgt  in  den  meisten  Fällen  etwa 
7 Cm.  Was  die  Weite  der  Vagina 
betrifft,  so  ist  ihre  grosse  Dehnbar- 
keit bekannt;  sich  selbst  überlassen, 
ist  sie  geschlossen,  ihre  Wände  be- 
rühren einander  und  ihr  Lumen  er- 
scheint auf  dem  Quer-  oder  Horizon- 
talschuitt  als  eine  iin  Wesentlichen 
transversale  Spalte,  die  aber  doch  je 
nach  dem  Stadium  der  Entwickelung 
und  den  Regionen  der  Vagina  ver- 
schiedene Formen  und  ausserdem  man- 
cherlei individuelle  Varietäten  zeigt. 
Dl  ihrer  regelmässigsten  Gestalt  ist 
sie  H- förmig,  der  quere  Schenkel 
des  H leicht  vor-  oder  rückwärts  ge- 
krümmt, ungefähr  24  Mm.  lang,  die 
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seitlichen  Schenkel  mehr  oder  minder  medianwärts  convex  oder  auch  ge- 
brochenen I>inien  ähnlich,  die  mit  dem  Scheitel  auf  den  qireren  Schenkel 
stosseu  (Fig.  353).  Durch  diese  Ait  der  Faltung  accommodirt  sich  die 
Vagina  am  besten  den  übrigen  Beckeuorganen , indem  sie  mit  den  vorderen 
seitlichen  Ausbuchtungen  ihres  .Lumen  die  Uretra,  mit  den  hinteren  Aiis- 
buchtungen  das  Rectum  umgreift.  Bei  Kindern  und  jungen  Personen  ist 
der  quere  Schenkel  der  Spalte  schmaler , so  dass  sie  sich  mehr  der  Kreuz- 
form nähert  (Fig.  347).  Sehr  häufig  ist  sie  unsymmetrisch  gebogen,  da- 
durch dass  einem  nicht  genau  medianen  Vorsjjrung  der  einen  Wand  eine 
Vertiefung  der  gegenüberliegenden  entspricht  oder  mehrfache , unregelmäs- 
sige Vorsprünge  und  Vertiefungen  in  einander  passen. 

Die  Wand,  die  das  untere  Ende  der  Vagina  von  dem  Vestibxihmi  trennt.  Hpnen. 
der  Hymen,  ist  eine  Schleimhautfalte  von  verschiedener  Mächtigkeit,  um  so 
dünner  und  um  so  mehr  gegen  den  freien  Rand  zugeschärft,  je  mehr  sie 
gespannt  wird , und  am  freien  Rande  eben  oder  gelappt  ^)  oder  mit  feinen 
papillenförmigen  Hervorragungen  versehen.  Die  bei  weitem  gewöhnlichste 
Form  des  Hymen  ist  die  eines  Plalbmonds  ^) , dessen  Spitzen  oder  Hörner 
gegen  die  üretramündung  gekehrt  sind.  Zuweilen  erreichen  diese  Hörner 
die  üretramündung  oder  vereinigen  sich  sogar  über  derselben  zu  einem 
schmalen  Saum;  die  Communicationsöffnung  zwischen  Vagina  und  Vestibulum 
liegt  alsdann  excentrisch,  dem  vorderen  Rande  näher,  in  einer  kreisförmigen 
Scheibe  2).  Am  seltensten  fällt  der  Mittelpunkt  dieser  Oeffnung  mit  dem 
Mittelpunkt  der  Scheibe  zusammen die  sich  dann,  je  weiter  die  Oeffnung, 
um  so  mehr  auf  einen  ringförmigeu  Vorsprung  reducirt.  Fälle  der  Art 
mögen  als  angeborener  Mangel  des  Hymen  beschrieben  worden  sein. 

Fig.  354. 


Va 


Medianclurchschnitt  der  äusseren  weiblichen  Genitalien.  CI  Clitoris.  Pc  Praeputium 
clitoridis.  N Nymphe.  Fn  Fossa  navicularis.  A'n  Naricula.  Ccc,  Ccu  Corp.  ca- 
vernosum  clitoridis  und  uretrae.  * Venengeflecht  zwischen  beiden.  Va  Vagina.  Cva, 
Cvp  Columna  vaginalis  ant.  et  post.  S M.  sphincter  ani.  R Rectum. 


Hymen  ßmhriatus  Luschka,  Ztschr.  für  rat.  Med.  3.  R.  XXVI,  300.  1865.  -)  Hymen 

semilunaris.  ®)  Hymen  annnlaris. 
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Schichten 
der  Vagina. 


Vagina. 

Bei  gesclilossenen  Genitalien  ist  der  Hymen  abwärts  gewölbt  und  be- 
grenzt mit  seinem  gefalteten,  freien  Rande  von  beiden  Seiten  eine  mediane 

lineare  Spalte  (Fig.  341).  Erst  dadurch, 
dass  die  Labia  auseinandergezogen 
werden,  stellt  sich  der  Hymen  mehr 
horizontal  und  entfalten  sich  die  Rän- 
der jener  Spalte  zu  dem  abwärts  con- 
caven,  bogenförmigen  Ausschnitt.  In 
dieser  gespannten  Lage  bildet  er  einen 
rechten  Winkel  mit  der  hinteren  Wand 
des  Vestibulum,  Fig.  354,  und  muss 
eingerissen  werden , wenn  ein  Körper 
längs  dieser  Wand  in  die  Vagina  ein- 
geführt werden  soll.  Die  Form  des  Ein- 
risses ist  nicht  ganz  zufällig;  er  geht 
in  der  Regel  vom  Rande  aus,  weil  die 
Widerstandsfähigkeit  des  Hymen  zu- 
gleich mit  dessen  Mächtigkeit  gegen 
den  Rand  abnimmt;  ob  er  ein  - oder 
mehrfach  ist,  hängt  von  den  ursprüng- 
lichen Ungleichheiten  des  Randes  und 
von  der  Form  der  Wülste  ab,  die  von 
dgr  Vagina  auf  die  obere  Fläche  des 
Hymen  übergehen  und  denselben  stel- 
lenweise verstärken.  Aus  den  Lappen 
des  zerrissenen  Hymen  gehen  allmälig  durch  Vernarbung  die  Carmiculae 
hymenalcs^)  hervor,  die  nach  der  Defloration  dasOrificium  vaginae  umgeben, 
zwei  bis  vier  Lappen  von  verschiedener  Länge  und  Breite,  spitz  oder  abge- 
rundet, glatt  oder  pajDillös,  je  nach  der  Breite  ihrer  Basis  einander  berührend 
oder  weit  von  einander  abstehend,  unregelmässig  oder  symmetrisch,  am 
häufigsten  einander  gegenüber  an  den  Seitenwänden  des  Vestibulum  (Fig. 
355**).  Sie  können  im  höheren  Alter  spuidos  verschwinden. 

Von  der  in  forensischer  Beziehung  nicht  unwichtigen  Form  des  zerrissenen 
Hj'inen  und  der  Carunculae  h3'menales  handeln  Devilliers  (Revue  ni4dicale  1840, 
II,  180)  und  Tardieu  (Die  Vergehen  gegen  die  Sittlichkeit.  A.  d.  Französischen. 
Weimar  1860 , S.  34) ; anomale  Formen  des  kindlichen  Hymen  beschreibt  im  glei- 
chen Interesse  Skrzeczka  (Vierteljahrsschr.  für  gerichtl.  und  öffentl.  Med.  1866, 
S.  47). 

Die  innere  Oberfläche  der  Vagina  sowie  die  Structur  ihrer  Wand  ist 
nicht  in  allen  Theilen  des  Canals  die  gleiche.  Beides  vereinfacht  sich  ge- 
gen das  obere  Ende,  wo  die  Oberfläche  häufig  ganz  glatt,  die  Wand  im 
blutleeren  Zustande  1 bis  höchstens  2 Mm.  mächtig  und  gleichförmig  derb 
ist.  Wenn  aber  auch  das  Messer  nicht  vermag,  sie  in  Schichten  zu  zer- 
legen, so  zeigen  sich  doch  auf  dem  Dickendurchschnitt  zwei  ungefähr  gleich- 
mässige,  durch  die  Farbe  unterscheidbare  Lagen,  eine  innere,  weisse^),  und 
eine  äussere,  mehr  röthliche^),  an  die  sich  noch  eine  mehr  oder  weniger 

')  Car.  myrtiform.es.  ^)  Membrana  mucosa  vaginae  aut.  ®)  Membrana  media  Arnold. 


Fig.  355. 


Unterer  Theil  der  vorderen  Wand  der 
Vagina.  Om  Orificium  uretrae.  **  Carun- 
cula  hymenalis. 


^ agilui.  4()5 

feste,  bindegewebige  Adventitia^)  scbliesst.  Die  innere  Lage  besteht,  vom 
Epithelium  abgesehen , aus  Bindegewebe  mit  zahlreiclien , bündelweise  z\xr 
Oberfläche  aufsteigenden  elastischen  Fasern;  die  äussere  Lage  ist  ausge- 
zeichnet durch  eiugestreute  Bündel  glatter  Muskelfasern  , die  in  man- 
chen Präparaten  nur  spärlich  Vorkommen , in  anderen  das  Bindegewebe 


Fig.  35G. 


Horizontalschnitt  der  hinteren  Wand  der 
Harnblase  und  der  vorderen  Wand  der 
Vagina.  1 E))itheliuni  der  Harnblase. 
2 Mucosa.  3 Ringfaserschicht,  4 Längs- 
i'aserschicht  derselben.  5 lockeres  Binde- 
gewebe. 6 Ringfaserschicht  , 7 Längs- 

faserschichte, 8 Mucosa,  9 Epithelium  der 
Vagina. 


fast  vollständig  verdrängen.  Longi- 
tudinale und  kreisförmige  Faserzüge 
sind  nicht  streng  in  Schichten  ge- 
schieden , doch  herrschen  gegen  die 
innere  Oberfläclie  die  longitudina- 
len, nach  aussen  die  kreisförmigen 
vor.  Eine  besondere  Stärke  erlan- 
gen die  Längsmuskelfasern  an  der 
vorderen  Wand  der  Vagina,  so  weit 
dieselbe  an  der  hinteren  Wand  der 
Harnblase  befestigt  ist  (Fig.  356). 
Mit  der  äusseren  Oberfläche  der 
Muskelschichte  hängen  die  engma- 
schigen Venennetze,  welche  die  Va- 
gina umgeben,  genau  zusammen, 
und  Muskelbündel  verschiedener 
Richtung  dringen  in  die  Zwischen- 
räume dieser  Netze  ein. 

Gegen  das  Orificium  vagiuae 
nimmt  im  Allgemeinen  sowohl  die 
Bindegewebs-  als  die  Muskelschichte 
der  Vagina  an  Mächtigkeit  allmälig 
zu'^);  eine  rasche  und  ansehnliche 
Verdickung  erfährt  die  Vagina  am 
unteren  Ende  in  Gestalt  eines  me- 
dianen, von  der  vorderen  wie  von 
der  hinteren  Wand  gegen  das  Lu- 
men vor  springenden  Wulstes,  der 
Columna  vaginalis  ant.  und  post^). 
Form  und  Stärke  dieser  Wülste 
zeigen  Verschiedenheiten ; welche 
ohne  Zweifel  zum  Theil  ursprüng- 
liche sind , zum  Theil  vom  Alter 
und  der  Lebensweise  der  Individuen; 
von  der  Zahl  der  Geburten  u.  s.  f. 
abhängen  mögen.  Fast  regelmäs- 


Membrana  cellularis  s.  externa  Arnold.  Die  verliältnissmässig  starke  äussere 

longitudinale  Muskelsclüchte  des  unteren  Drittels  der  Vagina  beschreibt  Luschka  (Die 
Muskulatur  am  Boden  des  weiblichen  Beckens.  Wien  1861)  als  Levator  vayinae.  Co- 
lumna carneo -papillosa  ant.  et  post.  Huber  (De  vaginae  uteri  structura  rugosa.  Gotting. 
1742).  Mit  dem  Ausdruck  Columna  ruparum  s.  pü'caj’K!«  bezeichnen  die  Handbücher 
nicht  die  von  Huber  richtig  beschriebenen  Wülste  der  Vagina,  sondern  die  Reihen  der 
Querrunzeln  , die  allerdings  in  der  Gegend  der  Colmnnae  am  dichtesten  stehen.  In 
Henle,  Anatomie.  Bd.  II.  nn 


Colunniae 

vaginales. 


4(10  Vagina. 

sig  ist  die  vordere  Columiia  stärker  als  die  läutere,  und  wenn  die  tuntere 
völlig  verstrichen  ist,  sind  noch  Spuren  der  vorderen  vorhanden. 

Fig.  357. 


\ 


Vagina , Ansicht  der  vorderen  Wand  nach  Wegnahme  der  hinteren.  A mit  auf- 
wärts, B mit  abwäi'ts  divergirenden  Wülsten  der  Columna  vaginalis  anterior.  Ou 
Orificium  uretrae.  Oue  Ost.  uterhmm  ext.  * Durchschnitt  des  Fornix  vaginae. 

**  Carunculae  hymenales. 

Die  vordere  Columna  beginnt  entweder  unmittelbar  am  Orificium  ure- 
trae , oder  in  einiger  Entfernung , bis  zu  1 5 Mm. , über  demselben.  Ihre 
untere  Spitze  fällt  mit  der  Carina  vaginae  zusammen.  Die  hintere  Columna 
liegt  meistens  nicht  genau  der  vorderen  gegenüber , sondern  etwas  höher ; 
in  Folge  davon  wird  die  höchste  Wölbung  der  vorderen  Columna  in  einer 
Vertiefung  der  hinteren  Wand  aufgenommen.  Oefters  ist  auch  die  eine  oder 
andere  Columna  etwas  aus  der  Medianehene  gerückt,  so  dass  hei  geschlos- 
sener Vagina  die  eine  zur  Seite  der  anderen  zu  stehen  kommt.  Die  Form 
der  Wülste  (Fig.  357)  ist  vierseitig  oder  elliptisch,  der  längste  Durchmesser, 
gleich  dem  dritten  Theil  oder  der  Hälfte  der  Höhe  der  Vagina,  steht  der 
Axe  derselben  parallel,  das  untere  Ende  fällt  in  der  Regel  steil,  das  obere 

demselben  Sinne  ge))rauclit  Arnold  die  Benennung  Schei  de  n wul  st  für  die  Eunzeln  der 
vorderen  Wand  der  Vagina.  Dagegen  ist  Kohlrausch’s  Carina  vaginae  (Beckenorgane 
S.  63)  identisch  mit  der  Columna  vagln.  anterior. 


sanft  gegen  die  Fläche  der  Vagina  ah.  Oft  ist  eine  dei’  beiden  Colninuae, 
am  häufigsten  die  vorderste,  durch  einen  mehr  oder  minder  tiefen  Einschnitt 
der  Quere  oder  der  Länge  nach  getheilt;  die  aus  der  Theilung  hervorgegan- 
genen  Wülste  liegen  alsdann  entweder  mit  planen  Flächen  aneinander,  oder 
haben  ein  schmales  Thal  zwischen  sich;  die  durch  eine  Längsfurche  getheil- 
ten  W ülste  können  nach  unten  in  divergirende  Spitzen  auslaufen  und  auf" 
wärts  verschmelzen  (Fig.  357,  B)  oder  umgekehrt,  mit  den  oberen  Spitzen 
auseinanderweichen  (A).  Auch  der  Länge  nach  dreigetheilte  Columnae 
kommen  vor;  alsd'onn  sind  entweder  die  seitlichen  Wülste  die  stärkeren 
und  legen  sich  über  dem  Mittelwulst  aneinander,  oder  sie  sind  niedriger  als 
der  Mittelwulst  und  erscheinen  als  schmale,  im  transversalen  Durchmesser 
comprimirte,  nicht  immer  symmetrische  Anhänge  des  letzteren. 

Nach  den  Seiten  pflegen  die  Columnae  sich  sanft  abzusenken ; nur  gegen 
das  untere  Ende  ist  die  seitliche  Abdachung  öfters  steil , zuweilen  sogar 
der  transversale  Durchmesser  an  der  Basis  geringer , als  über  derselben 
(hig.  358).  Die  Erhebung  der  Columnae  über  das  Niveau  der  Vagina  ist 
individuellen  Schwankungen  unterworfen : in  den 
Leichen , wo  sie  deutlich  ausgeprägt  waren,  wech- 
selte sie  zwischen  7 und  15  Mm.  Sie  muss  aber 
im  Leben  viel  beträchtlicher  sein , denn  der  we- 
sentliche Bestandtheil  der  Columnae  ist  ein  caver- 
nöses  Gewebe  mit  geräumigen  Maschen.  Es  geht 
dies  Gewebe  aus  einer  Modification  der  Mnskel- 
schichte  hervor,  in  welche  die  Venenplexus,  die 
die  Vagina  überall  umgeben , reichliche  Ausläufer 
senden,  während  zugleich  die  Muskelzüge  mäch- 
tiger, balkeuartig  werden  und  in  verschiedenen 
Richtungen,  namentlich  auch  senkrecht  gegen  die 
Oberfläche  verlaufen  (Fig  359).  Die  Bindegewebs- 
I schichte  oder  eigentliche  Mucosa  ist  ebenfalls  auf  den  Columnae  stärker,  als 
in  anderen  Theilen  der  Vagina,  bis  2,5  Mm.  mächtig,  und  vermöge  der 
;•  weiten , dieselbe  durchziehenden  Gefässnetze  von  schwammigem  Gefüge. 

1|  Diese  Structur  behält  sie  auch  auf  kürzeren  oder  weiteren  Strecken  in  der 
1 Umgebung  der  Columnae. 

I Neben  den  beschriebenen  Columnae  finden  sich  auf  der  inneren  Ober- 

I fläche  der  Vagina  noch  zweierlei  Arten  von  Hervorragungen , erstlich  mit 
1 freiem  Auge  sichtbare , dichte  Querwülste  oder  Kämme  ^)  und  zweitens 
I mikroskopische  Papillen , über  welche , wenn  sie  nicht  abnorm  vergrössert 
1 sind,  das  Epithelium  glatt  hinwegzieht. 

I Die  makroskopischen  Hervorragungen  erscheinen  in  zwei  Varietäten, 
I durch  welche  die  Schleimhaut  der  Vagina  ein  ebenso  individuelles  Gepräge 
1 erhält,  wie  die  Schleimhaut  der  Zunge  durch  die  verschiedenen  Arten  ihrer 
■ Papillen.  Die  eine  Varietät  (Fig.  357  B)  bilden  platte  Tuberkeln  von  1 bis 

' 1 3 Mm.  Durchmesser  mit  im  Wesentlichen  kreisrunder  Basis,  deren  Form 

ßll' 

’li  abe]'  durch  gegenseitigen  Druck  und  theilweises  Zusammenfliesseu  der  ein- 
J|zelnen  mannigfaltig  abgeändert  wird.  Die  andere  Varietät  (Fig.  357  A) 

«W  , 

1 Um-iclitig  als  Runzeln  (E'ugae)  oder  Falten  (Plicae)  beschrieben. 


Fig.  358. 


Horizontalschnitt  der  vor- 
deren Wand  der  Vagina 
mit  der  Uretra  (Ca). 


30* 


Drüsen. 


408 


\'agina. 


zeigt  sich  in  Gestalt  scharfer,  einander  in  der  Richtnng  von  oben  nach  unten 
dachziegelförmig  deckender  Kämme , Crisfae , deren  freier  Rand  wellig  ge- 
bogen oder  winklig  ausgezackt,  oft  auch  durch  tiefe  Einschnitte  getheilt 
und  mit  feinen,  bis  zu  0,G  Mm.  langen,  warzenartigen  Fortsätzen  versehen 
ist.  Eine  Mittelform  zwischen  diesen  beiden  Varietäten  bilden  stumpfe,  wie 
aus  verschmolzenen  Tuberkeln  entstandene  Querwiilste.  Tuberkeln  und  Kämme 
kommen  nebeneinander  in  derselben  Vagina  vor  und  dann  erscheinen  die 
Tuberkeln  meistens  an  der  Seite  der  Kämme,  gleichsam  als  Ausläufer  der- 
selben; doch  gieht  es  aiich  Fälle,  wo  ausschliesslich  die  eine  oder  andere 
Form  gefunden  wird. 

Der  Theil  der  Vagina,  in  welcher  alle  diese  Unebenheiten  die  höchste 
Entwickelung  erreichen,  ist  die  Gegend  der  vorderen  und  hinteren  Columna, 
doch  sind  sie  nicht  auf  die  Columnen  beschränkt  und  öfters  fehlen  sie  gerade 
auf  der  höchsten  Wölbung  der  letzteren.  Gegen  die  Seitenwand,  wie  gegen 
das  obere  Ende  der  Vagina  verlieren  sie  sich  rasch  oder  allmälig,  indem  die 
Kämme  und  Wülste  niedriger  werden,  die' Tuberkeln  und  Wärzchen  sich 
mehr  zerstreuen.  Hier,  an  der  Grenze  des  Uehergangs  in  die  glatte  Schleim- 
haut, werden  sie  auch  durch  niedrige , nicht  selten  gitterförmig  verbundene 
Falten  und  Runzehi  vertreten,  wie  deren  auch  auf  den  Columnen  in  den 
Zwischenräumen  der  Kämme  Vorkommen.  Häufig  biegen  die  oberen  Qxier- 
wülste  beiderseits  aufwärts  in  Längswülste  um  (Fig.  357). 

Die  mikroskopischen  Papillen  der  Vagina  (Fig.  359),  sämmtlich  Gefäss- 
papillen,  nehmen  ebensowohl  die  Hervorragungen,  als  die  ebenen  oder  ver- 


Fig.  359. 


Senkrechter  Durchschnitt  der  Columna  vaginalis  ant.  nach  Entfernung 
des  Epithelium. 


tieften  Stellen  der  Schleimhaut  ein  und  fehlen,  wie  erwähnt,  nur  zuweilen 
in  dem  an  das  Orificium  uteri  grenzenden  Theil  der  Vagina.  Sie  sind  theils 
einfach,  theils  zusammengesetzt,  spitz  oder  kolbig,  mehr  oder  minder  j 
schlank,  in  der  Regel  0,1  Mm.,  in  einzelnen  Fällen  aber  auch  bis  0,3  Mm. 
hoch. 

Die  Vaginalschleimhaut  besitzt  keine  secernirenden  Drüsen  und  ist  auchl 
nur  ausnahmsweise  mit  conglobirten  Drüsen  versehen.  Ich  fand  die  letz- 
teren, den  solitären  Drüsen  des  Darms  ähnlich,  in  grosser  Anzahl  in  der| 
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Vao'ina. 


Fig.  360. 


Vagina  einer  18jährigen  Selbstmörderin  (Fig.  360).  Es  waren  niedere  Er- 
habenheiten mit  kreisrunder  Basis  und  centraler  Depression,  0,5  bis  2 Mm. 

im  Durchmesser.  Sie  standen  theils  vereinzelt, 
theils  in  Querreihen  geordnet,  die  auf  den  ersten 
Blick  den  Quei’wülsten  der  vorderen  und  hinteren 
Columna  glichen , vorzugsweise  im  oberen  Theil 
der  Vagina  und  auf  den  Lippen  des  Ostium  uteri- 
num.  Dickendurchschnitte  clerMucosa  zeigten  im 
Centrum  einer  jeden  dieser  conglobirten  Drüsen 
einen  hellen , von  Flüssigkeit  erfüllten  und  von 
feinen  Capillargefässen  durchzogenen  Baum.  Oef- 
ters  kommen  in  der  glatten  Region  der  Vagina, 
wie  auch  aaif  den  Labia  uterina  Erosionen  ähnliche 
Flecke  oder  Grübchen  von  1 bis  2 Mm.  Durch- 
messer vor,  welche  wahrscheinlich,  wie  dies  von 
ähnlichen  Erosionen  der  Darmschleimhaut  erwie- 
sen ist,  die  Stelle  zerstörter  conglobirter  Drüsen 
einnehmen. 

Der  Hymen  erweist  sich  bezüglich  seiner  Oberfläche  und  Structur  als 
Theil  der  Vagina;  auf  die  obere  Fläche  desselben  setzen  sich  die  Wülste  und 
Papillen  der  hinteren  Wand  der  Vagina  fort;  zwischen  seinen  beiden  Schleim- 
hautplatten enthält  er  ein  elastisches , nicht  selten  cavernöses  Bindegewebe 
und  vereinzelte  Muskelbündel. 


Ein  Stück  Sdileimhaut  aus 
dem  oberen  Theil  der  Va- 
gina, mit  conglobirten  Drü- 
sen versehen. 


Kob  eit  (Wollustorgaue  S.  55)  beschreibt  die  weiten  Capillarieu  der  Vagina  Physioi. 
und  die  Yenenplexus , die  diesen  Canal  rings  umgeben , als  einen  spongiösen  Bemerk, 
oder  erectilen  Körper  derselben.  Den  Namen  eines  cavernösen  Körpers  der  Vagina 
verdienen  nur  die  Columuae  und  auch  diese  nicht  im  gewöhnlichen  Sinne  als 
erectile,  sondern  in  dem  oben  aufgestellten  Sinn  als  compressible  Organe.  Es 
giebt  keine  Einrichtung,  um  das  Blut  in  diesen  Wülsten  zurückzuhalteu.  Wohl 
aber  bilden  sie,  von  Blut  erfüllt,  einen  Verschluss  der  Vagina,  der  hinreichend 
fest  und  dessen  Widerstand  doch,  wie  der  Widerstand  eines  gefüllten  Schwamms, 
verhältnissmässig  leicht  zu  überwinden  ist.  Und  dies  wird  gleicherweise  der  Fall 
sein,  mögen  die  glatten  Muskeln  der  Wand  der  Vagina,  wie  die  der  cavernösen 
Körper , bei  der  geschlechtlichen  Aufregung  erschlaffen  oder  sich  stärker  zusani- 
menziehen  und  so  selber  zur  Verdrängung  des  Blutes  aus  den  Maschenräumen 
beitragen. 


c.  Uterus  Q. 

In  Folge  der  Menstruationsperioden  und  der  Schwangerschaften  ist  die  utems. 
Form  und  Textur  des  Uterus  der  erwachsenen  Frau  in  beständiger  Verän- 
derung begriffen  und  da  die  Stufen,  die  das  Organ  durchläuft,  sämmtlich 
physiologischer  Art  sind,  so  hätten  sie  streng  genommen  alle  gleichen  An- 
spruch, bei  der  anatomischen  Beschreibung  berücksichtigt  zu  werden.  In- 
dessen haben  swei  Disciplinen , Entwickelungsgeschichte  und  Geburtshülfe, 
sich  die  Betrachtung  der  Zustände  des  Uterus,  welche  sich  auf  die  Aufnahme 
und  Ernährung  der  Frucht  und  auf  das  Gebären  beziehen,  zur  besonderen 


9 Mutter  , Gebärmutter,  Fruchthälter.  Maiiice. 
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Uterus. 


Form. 


Aufgabe  geiiiacbt  und  so  darf  die  systeuiatiscbe  Anatomie  sich  darauf  be- 
schränken, das  Verhalten  desselben  in  dem  Stadium  zu  schildern,  welches 
in  der  Mitte  zwischen  zwei  Menstruationsperioden  liegt  und  den  Ausgangs- 
punkt der  Thätigkeit  des  Organs  bildet. 

Fig.  .361. 
üt 

\ 0(1 


Wenn  ich  oben  den 
Uterus  abgeplattet  sand- 


Oui 


Cvp 


uhrförmig  nannte,  so  be- 
darf dies  noch  einer  wei- 
teren Ausführung.  An 
die  Sauduhrform  erinnert 
er  durch  die  Einschnü- 
rung , welche  sich  im 
jungfräulichen  Zustande 
ziemlich  genair  in  der 
Mitte  seiner  Höhe  befin- 
det (Fig.  361,  Olli)  und 
ihn  in  den  K ö r p e r ( Cor  - 
jnis  Uteri)  und  den  Hals 
oder  Cervicalthe  iU) 
scheidet.  Aber  nur  der 
Körper  nimmt  von  der 
Einschnürungsstelle  au 
continuirlich  an  Breite 
zu,  während  der  Cervi- 
caltheil  sich  gegen  das 
untere  Ende  wieder  ver- 
jüngt und  also  einem 
abgeplatteten , mit  dem 
längeren  Dirrchmesser 
vertical  gestellten  Ellip- 

soide  gleicht.  Auch  ist  der  transversale  Durchmesser , den  der  Körper 
durch  die  Divergenz  seiner  Seitenränder  erreicht,  grösser,  als  der  grösste 
transversale  Durchmesser  des  Halses.  So  erscheint  schon  der  jungfräuliche 
Uterus  im  Ganzen  abwärts  verjüngt,  einigermaassen  bimförmig.  Noch 
weiter  wird  nach  wiederholten  Geburten  (und  während  der  Menstruation) 
die  gegenseitige  Symmetrie  gestört  und  noch  ähnlicher  die  Gestalt  der  bei- 
den Abschnitte  des  ganzeir  Organs  einem  umgekehrten  Kegel  oder  einer 
Birne  dadurch,  dass  der  obere  Abschnitt  ein  Uebergewicht  an  Masse  über 
den  unteren  erhält , sich  in  allen  Durchmessern  vergrössert  und  dass  die 
Einschnürung  unter  die  Mitte  der  Höhe  des  Uterus  hinabrückt. 

Von  den  beiden  Flächen  des  jungfräulichen  Uterus  ist  die  hintere  von 
einer  Seite  zur  anderen  corrvex,  die  vordere  plan  (Fig.  362),  zuweilen  selbst 
mit  einer  der  Wölbung  der  Blase  entsprechenden,  seichten  Depression  ver- 
sehen, die  aber  möglicherweise  erst  nach  dem  Tode  in  der  Rückenlage  ent- 


Fi'ontaldm’chschnitt  der  weib- 
licheu  Genitalien  durch  das 
Orificium  vaginae.  Der  rechte 
Oviduct  and  das  entsprechen- 
de Ovariuin  sind  entfernt. 
Lp  Labium  pudendi.  Ccu 
Querschnitt  des  Corp.  caver- 
nosum  uretrae.  H Hj-men. 
Cop  Columna  vaginae  post. 
T’ft  Vagina.  Oue,  OMtOstium 
uterinum  ext.  und  int.  Fv 
Fornix  vaginae.  Lu  Labium 
uterinum.  Ut  Uterus.  Od 
Oviduct.  Lo  Ligamentum  ova- 
rii.  0 Ovarium.  Eo  Epoo- 
phoron. X Hydatide  des  Epoo- 
phoron. * Follikel  **  Cor- 
pus luteum. 


Collum  s.  cervix  Uteri.  Kohlrausch  (Anatom,  und  Physiol.  der  Beckenorgane 
S.  61)  versteht  unter  Körper,  im  Gegensatz  zum  Flals,  den  Theil  des  Uterus,  mit  dem 
der  Peritonealiiberzugr  unmittelbar  verwachsen  ist. 


Uterus, 
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stellt.  Die  Ränder  sind  abgerundet , die  Seitenränder , längs  welchen  die 
zahlreichen  Gefässe  eintreten,  undeutlich  gegen  die  Umgebung  abgegrenzt 
und  nur  der  obere  leicht  aufwärts  gebogene  Rand  ist  zuweilen  in  der  Mitte 

seines  Verlaufs  eine 
Strecke  weit  scharf,  fast 
schneidend.  Der  Uterus, 
der  einmal  geboren  hat, 
kehrt  nicht  wieder  ganz 
zu  seinen  früheren  Ver- 
hältnissen zurück : die 
Flächen  bleiben  stärker 
gewölbt;  mit  der  Zu- 
nahme des  sagittalen 
.Durchmessers  werden 
die  Seitenränder  stum- 
pfer; der  Winkel,  den 
der  obere  Rand  jeder- 
seits  mit  den  Seitenrän- 
dern einschloss , gleicht 
sich  durch  die  vermehrte 
Convexität  des  oberen 
Randes  aus.  Die  Grenze 
zwischen  dem  oberen 
Rande  und  den  Seiten- 
rändern wird  alsdann 
durch  die  Insertion  der  Oviducte  und  der  Ligamenta  teretia  bezeichnet 
(Fig.  361).  Den  Theil  des  Uterinkörpers,  der  oberhalb  einer,  die  Inser- 
tionen der  beiden  Oviducte  verbindenden  liinie  liegt,  nennt  man  Fundus 
Uteri,  Mutt  ergründ^). 

Die  Form  des  unteren,  vom  oberen  Ende  der  Vagina  umfassten  Endes 
des  Cervicaltheils,  der  sogenannten  Vaginalportion-),  wurde  schon  oben 
(S.  447)  beschrieben.  Sie  zeigt  den  querspaltförmigen,  rückwärts  gerichte- 
ten Eingang  der  Uterinhöhle,  Os  Uteri  externuni^)  (Fig.  363)  zwischen 
zwei  Lippen,  von  welchen  die  vordere , tiefere,  einen  queren,  selten  abwärts 
convexen,  mehr  oder  minder  stark  vorspringenden  Wulst  in  der  vorderen 
Wand  der  Vagina  darstellt,  indess  die  hintere,  obere  durch  eine  tiefe  Bucht 
von  der  hinteren  Vaginalwand  geschieden  ist  (Fig.  352,  365). 

Die  Spur  der  Zusammensetzung  des  Uterus  aus  zwei  ursprüuglicli  getrennten 
Hälften  ist  an  einigen  seltenen  Varietäten  erkennbar,  dem  Uterus  bicornis,  der 
von  der  Mitte  des  oberen  Randes  aus  mehr  oder  minder  tief  eingesclinitten  und  in 
zwei  symmetrische  Hälften  getheilt  ist,  und  dem  Uterus  bilocularis,  welcher  äusser- 
lich  einfach  , innen  aber  bis  zur  Vagiualöffnung  durch  ein  Septum  in  zwei  Fä- 
cher geschieden  ist.  Häufiger  kommen  Abweichungen  von  der  symmetrischen 
Lage  und  Gestalt  vor.  Entweder  ist  die  Mitte  des  Organs  aus  der  Mediauebeue 
zur  Seite  gerückt,  öfter  nach  rechts  als  nach  links;  oder  seine  Längsaxe 


Basis  Uteri.  Portio  ceratina  Guyoii  (Etudes  sm-  les  cavites  de  l’uterus.  Paris 
1858).  2)  Vaginaltheil,  Scheidentheil.  Portio  infravaginalis.  Orificium  vaginale  canalis 
cervicis.  Os  tincae.  Schleienmaul.  lUuseau  de  tauche. 


Fig.  362. 


(Querschnitte  A des  Körpers.  B des  Halses  des  Uterus. 
* Peritonealbekleidung. 
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steht,  schräff,  am  häufigsten  mit  dem  oberen  Ende  rechts  geneigt  (M.  J.  Weber, 
Cruveilhier  und  H3fi'tl  erldäreu  diese  Schräglage  für  die  normale);  hierbei 
sind  die  Ligamenta  teretia  von  ungleicher  Länge.  Oder  endlich  in  Folge  nu- 

gleichmässiger  Ausbildung  der  beiden  Seiten- 
hälfteu  hat  der  Uterus  eine  nach  der  einen 
oder  anderen  Seite  vei’zogene  Gestalt  (Tiede- 
mann,  von  den  Duverney’schen,  Bartholin, 
oder  Cowper’schen  Drüsen  des  Weibes  und 
der  schiefen  Gestaltung  und  Lage  der  Gebär- 
mutter. Heidelb.  und  Leipz.  1840). 

Die  Höhe  des  jungfräulichen  Uterus 
beträgt  6 bis  8 Cm.,  der  transversale 
Durchmesser,  der  sich  übrigens  wegen  der 
den  Seitenrand  verdeckenden,  starken  Ge- 
fässplexus  nicht  ganz  scharf  bestimmen 
lässt,  wird  am  Fundus  auf  4 bis  5 Cm., 
an  der  Grenze  des  Körpers  und  Cervi- 
caltheils  auf  2 bis  2,5  Cm.  angegeben. 
Im  grössten  sagittalen  Durchmesser  hat 
der  Uterinkörper  2 bis  3 Cm. ; der  Cer- 
vicaltheil  etwas  weniger.  Bei  Frauen, 
welche  geboren  haben,  beträgt  der  ver- 
ticale  Durchmesser  9 bis  10,  der  trans- 
versale 5,5  bis  6,5 , der  sagittale  3 bis 
3,5  Cm.  Das  vordere  Labium  überragt 
in  der  Regel  das  Ostium  uterinum  um 
5 bis  7 Mm.,  die  Länge  des  hinteren 
Labium  uterinum  misst  von  dem  Fornix 
vaginae  bis  zum  freien  Rande  etwa 
18  Mm.  Das  Gewicht  des  Uterus  be- 
trägt nach  C.  Krause  im  jungfräu- 
lichen Zustand  33  bis  41  Grm. , bei 
Fi’auen  105  bis  120  Grm.  (Vergl.  Bi- 
se hoff,  Ztschr.  für  rat.  Med.  K.  F.  IV, 
129.  Hennig,  der  Katarrh  der  inne- 
ren weiblich.  Geschlechtstheile.  Leipz. 
1862.  S.  788). 

Wenn  mau  die  Ijage  des  Uterus  nach  dem  Befund  in  der  Leiche  beur- 
theilen  darf,  so  müsste  man  sie  für  sehr  veränderlich  halten.  Durchschnitte 
gefrorener  Körper  zeigen  die  Axe  des  Uterus  bald  gerade,  d.  h.  der  Axe 
des  unteren  Beckens  parallel  gestellt,  bald  in  verschiedenem  Maasse  vor-  oder 
rückwärts  gebogen  (Fig.  352)  und  selbst  geknickt;  die  Krümmungen  der 
Axe  sind  natürlich  um  so  auffallender,  je  grösser  der  Uterus^).  Sind  Blase 
und  Rectum  aiisgedehnt,  so  wird  durch  sie  - der  Uterus  aufrecht  erhalten; 
sind  die  genannten  Organe  leer,  so  ist  die  Lage  des  Uterus  von  der  Art, 
als  hätte  der  Zufall  entschieden,  ob  im  Momente  der  Harn-  oder  Kothent- 


Vagina  in  der  ganzen  Länge  durch 
Abtragung  der  hinteren  Wand  ge- 
öffnet. Ou  Orificium  uretrae. 
Oue,  Os_ut.  e.xt.  * Durchschnitt  der 
Wand  des  Forni.x  vaginae. 


^)  Vrgl.  Pirogoff,  Anatome  topographica.  Fase.  3.  A.  Tat.  XXI  bis  X.XXJI.  Le  Gendre, 
Anatomie  chirurgicale  homalographique.  PI.  XVII.  XVIII. 


Uterus. 


473 


leerung  der  bewegliche  Tbeil  des  Darmcaiials  oder  der  Körper  des  Uterus 
rascher  zur  Hand  gewesen  sei,  um  die  Lücke  auszufüllen.  Der  letztere  scheint 
mit  dem  Grunde  vor-  oder  rückwärts  fallen  zu  müssen,  je  nachdem  ihm  nach 
der  einen  oder  anderen  Seite  die  Unterstützung  fehlt.  Es  ist  aber  fraglich, 
ob  der  Schluss  von  der  Leiche  auf  das  Verhalten  im  Leben  erlaubt  sei,  da 
mit  dem  Tode  sich  zweierlei  Momente  ändern , die  auf  die  Stellung  des 
Uterus  von  Einfluss  sind,  die  Consistenz  seines  eigenen  Gewebes  und  die 
Nachgiebigkeit  seiner  Befestigimgsmittel.  An  beiden  hat  die  Füllung  der 
Gefässe  und  der  Tonus  der  Muskeln  Antheil.  Was  die  Gefässe  betrifft,  so 
tragen  schon  die  den  Uterus  umgebenden  Plexus  dazu  bei,  den  Raum,  in 
welchem  er  sich  bewegen  kann , zu  beschränken.  Ob  er  durch  die  Anfül- 
lung der  in  seiner  Substanz  verlaufenden  Gefässe  geschmeidiger  oder  resi- 
stenter wird,  bleibt  noch  zu  untersuchen.  Dass  die  Wand  des  Uterus,  so 
lange  die  Muskulatur  derselben  ihren  lebendigen  Tonus  behauptet,  härter 
und  starrer  sei,  als  nach  der  völligen  Erschlaffung  der  Muskeln,  darf  mit 
ziemlicher  Gewissheit  angenommen  werden;  dagegen  ist  es  zweifelhaft,  ob 
die  Muskelzüge,  die  sich  in  Form  von  Bändern  vom  Uterus  zu  benachbarten 
Theilen  erstrecken,  wie  die  Ligamenta  teretia,  die  Aufgabe  haben,  das  Or- 
gan in  seiner  geraden  Stellung  zu  befestigen  oder  ob  nicht  vielmehr  ihre 
Contraction  Beugungen  veranlasst.  Nach  statistischen  Ermittelungen  an 
Lebenden  ist  die  Vorwäi-tsbeugung  des  Uterus  etwa  um  das  Doppelte  häu- 
flger,  als  die  Rückwärtsbeugung  ^). 


Ausser  den  Muskeln  des  Uterus  und  seiner  Bänder  trägt  auch  der  Wider- 
stand des  Zwerchfells  und  der  Bauchmuskeln  dazu  hei,  den  Uterus  in  seiner  Lage 
zu  erhalten.  Die  Unterstützung  von  dieser  Seite  ist  besonders  in  der  Schwanger- 
schaft von  Bedeutung.  Offenbar  um  ihre  Wirksamkeit  zu  erhöhen , ist  der  Modus 
der  Eespiration  beim  Weib  ein  anderer , als  beim  Mann.  Beim  Weib  erweitert 
sich  bekanntlich  der  Thorax  vorzugsweise  durch  Erhebung  der  Eippen.  Geschähe 
die  Inspiration,  wie  beim  Manne,  durch  Herabsteigen  des  Zwerchfells,  womit  noth- 
wendig  ein  Vortreten  der  vorderen  Bauchwand  verbunden  ist,  so  müsste  der  Ute- 
rus die  Athembewegungen  in  Form  eines  Vor-  und  Eückwärtsschwankens  mitmachen. 


Die  Uterinhöhle  ist  unter  normalen  Verhältnissen  eine  Spalte,  begrenzt  Hohle, 
von  einer  vorderen  und  einer  hinteren  Wand,  welche  einander  berühren  und 
oben  und  seitwärts  in  einer  dem  äusseren  Contour  des  Uterus  ziemlich  ge- 
nau parallelen  Linie  sich  vereinigen.  Die  Höhle  ist  demnach  im  Aledian- 
und  Qtierschnitt  (Fig.  352,  362)  linear;  im  Frontalschnitt  (Fig.  364)  ist  sie, 
so  weit  sie  dem  Körper  des  Uterus  angehört,  dreiseitig  mit  einwärts  convexen, 
bei  Multiparis  einwärts  concaveii  Rändern  und  mit  abwärts  gerichteter  und 
abgestumpfter  Spitze;  an  diese  Spitze  schliesst  sich  die  Höhle  des  Cervical- 
theils-),  länglich  vierseitig,  die  längeren  Seiten  vertical  gestellt,  etwas  bauchig 
mit  einander  zugewandter  Concavität.  Die  oberen  seitlichen  Ecken  der 
Höhle  des  Uterinkörpers  ziehen  sich  zum  Canal  des  Oviducts  aus;  die  Höhle 
des  Cervicaltheils  öffnet  sich  nach  unten  mit  dem  Ostium  uterinum  ext. 
in  die  Vagina.  Die  innere  Oberfläche  des  Uterinkörpers  ist  glatt,  die 
innere  Oberfläche  des  Cervicaltheils  reich  an  Querfalten,  die  nicht  immer 


b Panas,  archives  genei'ales  1869.  Mars.  p.  274.  Crede,  Archiv  für  Gj’näkologie  1, 
84.  1870.  Joseph,  Beitr.  zur  Gynäkologie  und  Gehurtsh.  herausgeg.  von  der  berliner  ge- 
burtshülfl.  Gesellsch.  1872.  b Cannlis  cervicis  tileri. 
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genau  in  einander  greifen.  Deshalb  gewährt  der  Durchschnitt  des  Cervi- 
caltheils  noch  eher  den  Anschein  eines  offenen  Lumen;  auch  ist  er  häufiger, 


Fig.  364. 


Oui 


als  der  Körper  , von  einem 
schleimigen  Secret  erfüllt, 
wodurch  das  Lumen  noch  er- 
weitert wird.  So  zeigt  sich 
die  Höhle  des  Cervicaltheils 
in  der  Gegend  der  äusseren 
Einschnürung  gegen  die 
Höhle  des  Körpers  durch  eine 
Verengung  abgegrenzt,  die 
den  Namen  des  inneren 
M u 1 1 e r m u n d s,  Osfium 
ttferinum  int.  ')  (Fig.  364) 
erhalten  hat. 


Hagemann  (Archiv  für  Gynäkol.  V,  295.  1873)  hat  durch 
Injection  erstarrender  Massen  die  Gestalt  der  Höhle  des  Uterus 
zu  ermitteln  gesucht  und  S^juren  der  Zusammensetzung  desselben 
aus  zwei  symmetrischen  Hälften  in  Form  medianer  Firsten  oder 
Furchen  an  den  Abgüssen  gesehen.  Die  Zunahme  des  transversalen 
Durchmessers  der  Höhle  vom  Ost.  uterin,  int.  an  gegen  den 
Fundus  fand  er  bei  Neugebornen  und  Jungft-auen  viel  geringer, 
als  bei  Frauen,  welche  geboren  hatten. 


1:1 


Die  Wand  des  Uterus  ist  bei  erwachsenen  Jungfrauen 
(im  blutleeren  Zustande)  10  bil  15,  bei  Frauen  bis  20  Mm. 

V mächtig.  Den  der  Masse  nach  bei  weitem  überwiegenden 
Bestandtheil  derselben  bildet  die  Muskelschichte.  Das  Pe- 
ritoneum, welches  ihr  am  oberen  Rande  und  an  der 
vorderen  und  hinteren  Wand  des  Körpers  einen  äusseren  Ueberzug  giebt 
(Fig.  362  *),  hat  im  grösseren  Theil  seiner  Ausbreitung  nicht  mehr 
als  0,05  bis  0,06  Mm.  Mächtigkeit  und  wird  nur  am  Grunde  etwas  stärker. 
Die  Schleimhaut,  welche  die  der  Höhle  des  Uterus  zugewandte  Fläche  der 
Äluskelschichte  bekleidet,  kann  im  Körper  des  Uterus  eine  Stärke  von 
3,5  Mm.  erreichen,  doch  findet  dies  wahrscheinlich  nur  zu  Zeiten  besonderer 
Tiirgeszenz,  vor  oder  nach  der  Menstruation  Statt;  in  der  Regel  ist  sie 
nicht  über  1 Mm.,  oft  nur  0,5  Mm.  mächtig;  die  Schleimhaut  des  Cervical- 
theils hat  über  1 Mm.  Mächtigkeit.  Die  Grenze  dieser  verschiedenen  Schich- 
ten ist  aber  meistens  nur  mikroskopisch  aufzufinden;  denn  es  fehlt  jede 
Andeutung  der  lockeren  Bindegewebslage  (Nervea),  welche  sonst  die  Schich- 
ten der  Schleimhauttractus  verbindet  und  zugleich  sondert;  vielmehr  greifen 
die  Elemente  der  einen  Schichte  in  die  andere,  namentlich  der  Mxiskel- 
schichte  in  die  Schleimhaut  über  , so  dass  auch  der  Unterschied  der  Con- 
sistenz  und  Farbe  beider  sich  verwischt.  Nur  wenn  die  Schleimhaut  stär- 
ker entwickelt  ist,  hebt  sie  sich  durch  ihre  Weichheit  und  ihre  gleichmässig 


b Isthmus  Uteri  Calza  (Reil’s  Archiv.  VII,  341).  Orificium  uterinuvi  canalis  cerm- 
cis  utein.  Ostlum  uteri  supevhis. 
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hellere  Farbe  von  dem  festen,  röthlicheii,  wechselnd  streifigen  Gefüg'e  der 
filuskelhaiit  ab. 

Der  Peritonealüberzug  ist , wie  erwähnt,  auf  den  Körper  des  Uterus  Peritoueum. 
beschränkt.  Er  tritt  vorn  von  der  Blase,  hinten  von  dem  Kectum  her  an 

den  Uterus  heran,  um  sich  an  der  Wand  des- 
selben hinaufzuschlagen  (Fig.  365).  Der  Ute- 
rus wird  von  dem  Peritoneum  so  umhüllt,  als 
ob  er  in  eine  frontal  durch  das  Becken  gespannte 
und  mit  dem  Rande  aufwärts  gerichtete  Falte 
des  letzteren  von  unten  her  ■ aufgestiegen  wäre ; 
die  beiden  Blätter  der  Falte,  die  der  Uterus  in 
sagittaler  Richtung  auseinanderdrängt,  legen  sich 
rechts  und  links  neben  demselben  wieder  an- 
einander und  bilden  die  Ligg.  lata  iiteri^),  in 
welchen  Organe  von  geringerer  Mächtigkeit, 
am  oberen  freien  Rande  der  Oviduct,  darunter 
das  Lig.  teres , Lig.  ovarii , die  Blutgefässe  des 
Uterus  und  Ausstrahlungen  seiner  Muskeln  ver- 
laufen. In  einer  Ausbiichtung  der  hinteren 
Lamelle  dieser  Falte  liegt  das  Ovarium.  Um 
zu  dem  Peritonealüberzug  des  Uterus  zurück- 
zukehren,  so  zeigt  derselbe  an  der  vorderen  und 
hinteren  Fläche  ein  etwas  verschiedenes  Ver- 
halten. Vorn  legt  er  sich  ungefähr  in  der 
Gegend  der  Einschnürung , welche  Körper  und 

Cervicaltheil  des  Uterus  scheidet,  an  den  letz- 
Mediandurchschnitt  des  Ute-  , , i • j.  • j.  t oj.  n i a i 

, , , teren  heran;  hinten  ist  die  tetelle  der  Anheftung 

rus  und  des  oberen  Iheils  , . . . . ° 

der  Vao-ina.  Peritoneum  in  der  Mitte  tiefer,  als  an  den 

Seiten;  sie  liegt  in  der  Mitte  entweder  der  vor- 
deren Anheftung  gegenüber  (Fig.  365)  oder  rückt  weiter  hinab,  bis  in  die 
Gegend  des  Ostium  uterin,  ext.,  so  dass  der  obere  Theil  der  hinteren  Wand 
der  Vagina  in  die  Peritonealfalte  mit  eingeschlossen  wird.  Vorn  ist  die 
Verbindung  der  Serosa  mit  der  Musculosa  minder  straff,  als  an  der  hinteren 
Seite;  sie  lässt  sich  vorn  eine  Strecke  weit  aufwärts  mit  dem  Messer  lösen, 
ebenfalls  weiter  an  den  Rändern,  als  in  der  Mitte  des  Uterus;  die  -Linie,  in 
welcher  das  Peritoneum  mit  der  Vorderfläche  des  Uterus  untrennbar  ver- 
wächst , gleicht  daher  einem  aufwärts  offenen , stumpfen  Winkel , dessen 
Scheitel  ungefähr  in  der  Mitte  der  Höhe  des  Uterinkörpers  liegt.  An  die 
hintere  Fläche  des  Uterus  ist  das  Peritoneum  , so  weit  es  dieselbe  berührt, 
fest  und  un verschiebbar  angeheftet;  doch  legt  es  sich,  wenn  die  Anheftung 
hoch  oben  Statt  findet,  bevor  es  den  Uterus  erreicht,  in  eine  dicht  hinter 
diesem  Organe  und  in  der  Höhe  des  Ostium  uterinum  int.  quer  vorüber- 
ziehende, niedere  und  stumpfe  Falte  (Fig.  365),  die  von  den  sogleich  zu 
beschreibenden  Muskelzügen  ausgefüllt  wird  und  sich  ausgleicheii  lässt, 
wenn  man  Uterus  und  Rectum  von  einander  entfernt. 

Die  Muskelhaut  sieht  man  an  Diirchschnitten  des  Körpers  des  Uterus  Muskel- 
schichte. 


Fig.  365. 


')  Alae  vesperlilionum. 
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zunächst  in  drei  Lagen  dadurch  gesondert,  dass  eine  durch  grosse  Gefäss- 
Fia.  366,  lumina  ausgezeichnete  und  intensiver  von  Blut 

gefärbte  Schichte  (Fig.  366,  5)  die  Mitte  ein- 
nininit  zwischen  zwei  blässeren,  von  feineren 
Gefässen  durchzogenen  Lagen.  Von  diesen  drei 
Lagen  ist  die  äussere  für  sich  allein  fast  so 
mächtig,  als  die  beiden  anderen  zusammenge- 
nommen. Sie  besteht,  wie  man  an  medianen 
und  der  Medianebene  parallelen  Schnitten  sieht, 
unter  einer  äussersten,  nur  etwa  0,3  Mm.  mäch- 
tigen Schichte  rein  longitudinaler  Fasern  (Fig. 
366,  2)1),  die  sich  an  der  vorderen  und  hinteren 
Fläche  in  der  Gegend  des  Üstium  uteri  int.  in 
einer  vierseitigen,  dünnen  fibrösen  Lamelle  ver- 
lieren (Kreitzei’),  aus  zierlich  und  sehr  regel- 
mässig verflochtenen  longitudinalen  und  transver- 
salen oder  richtiger  ringförmigen  Bündeln,  zwi- 
schenweichen in  ebenfalls  fast  regelmässigen  Ab- 
ständen Lücken  für  Gefässe,  grösstentheils  Venen 
von  0,05  bis  0,1  Mm.  Durchmesser,  offen  blei- 
ben^). In  der  Mittellinie  ordnen  sich,  nach 
Kreitz  er,  die  longitudinalen  Fasern  zu  einem 
schmalen  oberflächlichen  Band,  welches  sich 
über  den  Körper  und  Grund  des  Uterus  erstreckt. 
Die  Stärke  der  longitudinalen  Balken  dieses 
Flechtwerks  beträgt  in  der  Nähe  der  äusse- 
ren Oberfläche  des  Uterus  0,03  bis  0,05  Mm. 
und  ungefähr  ebenso  gross  ist  der  sagittale 
Durchmesser  der  rhombischen,  und  entsprechend 
dem  Verlaufe  der  longitudinalen  Fasern  in  die 
Länge  gezogenen  Maschen , welche  von  den 
kreisförmigen  Bündeln  eingenommen  werden 
(Fig.  366,  3).  Weiter  nach  innen  werden  all- 
mälig  die  Züge  der  beiderlei  Fasern  beträcht- 
lich stärker,  so  dass  stellenweise  bald  die  Längs-, 
bald  die  Querschnitte  der  Fasern  die  Oberhand 
gewinnen  (4).  Dies  ist  auch  der  Charakter  der 
mittleren  Schichte  der  Muskelhaut  (5)-Q,  in  wel- 
cher die  Regelmässigkeit  des  Faserverlaufs  noch 
durch  die  erwähnten  starken  Gefässe  und  die 
dieselben  begleitenden  ringförmigen  Faserzüge 
gestört  wird.  Ganz  anders  nimmt  sich  die  in- 
nerste Schichte  der  Muskelhaut  (6)Q  aus.  Die 


Sngittaler  DickenJurchschnitt  der  tilrntum  suhserosum  Kreitzer  (Landzert,  Beitr. 

Uterinwand.  1 Peritonealüber-  zur  Anatomie  und  Histologie.  Hft.  1.  Petcrsb.  1872,8.1. 
zug.  2 bis  7 Muskelscdiichte.  Stratum  supravasculare  Kreitzer.  Stratum  vascu- 
8 Mucosa.  lare  Kreitzer.  Stratum  mhmucosum  Kreitzer. 
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Gefässdurchsclmitte , die  in  derselben  verkommen,  sind  feiner,  als  selbst  in 
der  äusseren  Schichte;  Faserbnndel  von  sehr  wechselnder  Stärke  kreuzen 
einander  in  den  mannigfaltigsten , doch  immer 
7ioch  mehr,  besonders  in  der  Gegend  des  Ost.  uterin, 
int.  (Kreitzer),  der  transversalen  sich  annäheren- 
den  Richtungen,  und  in  den  Zwischenräumen  der 
Bündel  tritt  hier  zuerst,  wenn  auch  in  unbedeu- 
tender Menge,  Bindegewebe  auf.  Auch  durch  die 
geringere  Stärke  der  Faserzellen  unterscheidet 
sich  diese  innere  Muskelschichte  von  den  beiden 
äusseren  (die  Kerne  der  Faserzellen  der  inneren 
Muskelschichte  haben  0,006  Mm.  Ijänge,  0,003  Mm. 
Dirrchinesser  im  Querschnitt).  Der  Schleimhaut 
zunächst  folgt  eine  feine  Längsfaserschichte  von 
0,04  Mm.  Mächtigkeit  (Fig.  366,  7),  aus  welcher 
vereinzelte  Bündel  zwischen  den  Drüsen  in  die 
Schleimhaut  aufsteigen. 

An  den  oberen  seitlichen  Ecken  des  Uterus 
weichen  dessen  eigenthümliche  Muskelfasern  aus- 
einander, um  den  Oviduct  zu  umfassen,  dessen 
Miiskelhaut  fast  durch  die  ganze  Dicke  der  Ute- 
rinwand ihre  Selbständigkeit  und  sogar  in  ge- 
wissem Grade  ihre  freie  Beweglichkeit  behält,  in- 
dem sie  vermittelst  einer  dünnen,  lockeren  Binde- 
gewebsschichte  mit  dem  Muskelgewebe  des  Uterus 
verbunden  ist  (Fig.  367,  C,  D). 

Gegen  die  Cervicalportion  nimmt  die  Mus- 
kelschichte des  Uterus  im  Ganzen  etwas  an  Mäch- 
tigkeit ab  und  zugleich  ordnen  sich  die  Fasern 
nach  dem  Verlauf  in  der  Art,  dass  zwar  die 
Gruppirung  in  drei  Lagen  bestehen  bleibt , die 
ringförmigen  Fasern  aber  fast  ausschliesslich 
die  mittlere  Lage,  die  longitudinalen  dagegen  die 
äussere  und  innere  Lage  einnehmen  (Fig.  365). 
SagittalJui-chschnitte  des  Die  Schichte  rein  longitudinaler  Fasern,  welche 
Fundus  Uteri,  von  der  Mitte  äussere  Lage  des  Cervicaltheils  bildet,  zer- 

(A)  successn  g^egen  die  vorderen  Wand  des  Uterus  in  eine 

obere  seitliche  Fcke  vor-  . , . . 

schreitend,  um  zu  zeio-en,  Anzahl  von  Blättern,  die  theils  in  dem  festen, 
wie  die  Uterinhöhle  all-  Uretra  und  Vagina  verbindenden  Gewebe  sich 
mälig  in  das  Lumen  des  verlieren,  theils  in  die  Muskelhaut  der  Vagina  sich 
Oviducts  sich  fortsetzt,  foi-tsetzen;  an  der  hinteren  Wand  strahlt  sie  in  das 

Rand  'der  _oberen , in  den  Hintere  Labium  uterinum  aus.  Die  Ringfaser- 
Oviduct  übergehenden  Ecke  lind  die  innere  Längsfaserschichte  ist  am  Cor- 
des Uterus.  vicaltheil  nicht  minder  fest,  als  die  Muskulatur 

des  Körpers;  die  innere  Längsfaserschichte,  deren 
Mächtigkeit  bis  in  die  Gegend  des  Ostiuni  uteri  ext.  hinter  der  Mächtigkeit 
der  beiden  anderen  Schichten  nicht  zurücksteht,  verliert  sich  an  den  Labia 
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uterina  zwisclien  den  starken,  ringförmigen  FaserzügeiU),  die  die  Wölbung 
dieser  Lippen,  und  zumal  der  vorderen  veranlassen.  A\rs  dem  hinteren 
Labium  iiterimun  steigen  longitudinale  Fasern  in  den  eben  beschriebenen 
Querwulst  an  der  hinteren  Fläche  des  Uterus  auf;  in  demselben  Querwulst 
enden  auch  longitudinale  Fasern  der  hinteren  Vaginalwand  (Fig.  365). 

Ob  die  Entwickelung,  die  die  Muskulatur  des  Uterus  während  der  Schwanger- 
schaft erfährt , in  einer  Hypertrophie  der  vorhandenen  oder  in  Bildung  neuer 
Schichten  besteht,  ist  noch  nicht  genau  ermittelt.  Helle  (ßecherches  sur  la 
disposition  des  fibres  musculaires  de  l’uterus  developp4  par  la  grossesse.  Paris.  1865) 
unterscheidet  im  Uterus  neiientbundeuer  Frauen  drei  durch  den  Verlauf  der  Fasern 
charakterisirte  Schichten.  Die  äussere  bildet  ein  medianes,  verticales  Bündel,  rvel- 
ches  auf  der  hinteren  Wand  an  der  Grenze  des  Cervicaltheils  iiud  des  Körpers 
aus  aufwärts  umbiegendeu  transversalen  Fasern  entsteht,  sich  im  Aufsteigen  durch 
Fasern,  die  an  den  Rändern  hinzutreteu,  verstärkt  und  am  Fundus  strahlig,  zu- 
weilen mit  Kreuznug  der  Bündel  beider  Seiten  auseinanderfährt.  Die  seitlichen 
Fasern  wenden  sich  gegeu  die  Ecken  des  Uterus  und  mischen  sich  mit  den  trans- 
versalen; die  mittleren  steigen  über  den  Grund  und  gehen  auf  der  Vorderfläche 
grössteutheils  bogenförmig  in  die  Fasern  des  Big.  teres  über:  nur  ein  schmales 
Fascikel  steigt  bis  zum  Ost.  uterin,  int.  herab  und  wendet  sich  hier  wieder  trans- 
versal nach- beiden  Seiten.  Meistens  gesellt  sich  zu  dieser  verticalen  Schlinge,  die 
dem  medianen  Fascikel  der  zweiten  Schichte  Kreitz  er ’s  zu  entsprechen  scheint, 
eine  zweite  ähnliche  Muskelfaserlage,  die  nur  am  Fundus  mit  der  ersten  verschmilzt 
imd  übrigens  durch  transversale  Fasern  von  ihr  getrennt  ist.  Zur  äusseren  Schichte 
gehören  ferner  in  überwiegender  Menge  transversale  Fasern,  welche  in  der  unte- 
ren Hälfte  des  Körpers  gerade,  weiter  oben  aufwärts  convex,  in  der  Medianlinie 
öfters  spitzwinklig  gekreuzt  verlaufen  und  Fortsetzungen  in  die  Oviducte,  die  Digg, 
ovarii  und  die  Ligg.  uteri  lata  senden.  Indem  sie  um  deu  Seitenrand  des  Uterus 
von  der  einen  Fläche  auf  die  andere  übergehen,  wechseln  sie  ihre  Lage  und  tauchen 
an  der  hinteren  Fläche  in  die  Tiefe,  wenn  sie  au  der  vorderen  oberflächlich  waren 
und  umgekehrt.  Im  Cervicaltheil  sind  die  oberflächlichen  Fasern  transversal  oder 
wenig  ’nedianwärts  absteigend  und  in  der  Mittellinie  gekreuzt;  sie  breiten  sich 
in  die  Ligg.  lata , recto  - uterina  und  zuweilen  auch  in  die  Ligg.  utero  - vesicalia 
aus.  Die  innere  Muskelschichte  ist  beständiger,  als  die  äussere:  sie  besteht  vor- 
zugsweise aus  transversalen  Fasern,  enthält  aber  auch  an  der  vorderen  und  hinte- 
ren Wand  eine  dreiseitige,  mit  der  Spitze  abwärts  gerichtete  Lage  verticaler  Fa- 
sern ,.  welche  spiralförmig  aus  transversalen  Fasern  des  unteren  Theils  des  Uterus 
zur  eutgegeugesetzteir  oberen  Ecke  aufsteigeu  und  zwar  iu  der  hinteren  Wand 
von  links  nach  rechts,  in  der  vorderen  von  rechts  nach  links.  Das  Ost.  uterin, 
int.  umgiebt  eine  feste  und  immer  etwas  vorspringeude  ringförmige  Faserlage ; 
ebenso  sind  die  Mündungen  der  Oviducte  von  ringförmigen  Bündeln  umgeben , an 
welche  andere  sich  auschliessen , die  in  der  vorderen  und  hinteren  Medianlinie 
einander  kreuzen.  Die  mittlere  Muskels-chichte  enthält  die  Venen  der  Uterinwand 
und  bildet  um  dieselbe  Ringe,  welche,  in  ihrer  Aufeinanderfolge,  Canäle  darstellen, 
in  welchen  die  Venen  , die  sonst  nur  eine  innere  dünne  Membran  haben,  einge- 
bettet sind.  Sie  sind  am  deutlichsten  in  der  Gegend  der  Insertion  der  Placeuta, 
wo  auch  die  Venen  das  grösste  Kaliber  haben.  Im  Cervicaltheil  ist  diese  mittlere 
Lage  nicht  unterscheidbar. 

Die  Schleimhaut  des  Uterus  ist  im  Körper  uud  Cervicaltheil  von  sehr 
eigenthümlichein  und  in  beiden  von  durchaus  verschiedenem  Bau.  Im  Körper 
des  Uterus  besteht  sie  aus  einem  weichen  Gewebe,  welches  am  meisten  dem 
Gewebe  der  conglobirten  Drüsen  gleicht  (Fig.  368).  Den  Hauptbestandtheil 
bilden  dichtgedrängte  Kerne  von  0,006  bis  0,008  Mm.  Durchmesser,  theil- 
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weise  vou  eugen  Zellen  mnseblossen,  die  auch  zu  kurzen  rhombischen  Plätt- 
chen auswachsen.  Das  letztere  ist  besonders  in  der  Nähe  der  Drüsen  und 
der  Gefässe  der  Fall , welche  die  Schleimhaut  durchziehen  und  von  einer 
oder  mehreren  Lagen  solcher,  senkrecht  auf  die  Axe  jener  Canäle  abgeplat- 
teter Zellen  umgeben  sind  (Fig.  368,  2,  3).  In  Organen,  deren  Schleimhaut 
stärker  aufgewulstet  ist,  sind  auch  die  Kerne  und  Zellen  etwas  grösser  und 
die  Plättchen  mitunter  in  Fäden  ausgezogen.  Die  Lücken  zwischen  den 
Kernen  erfüllt  eine  feinkörnige  Masse;  hier  und  da  bleibt  auch  nach  der  Ent- 
fernung der  Kerne  und  Zellen  mittelst  Auspinseln  oder  Kalilauge  ein  feines 
Netz  blasser  Fäden  zurück;  so  scharf  markirt  und  so  entschieden  fibrillär 
wie  das  Bindegewebsuetz  der  conglobirten  Drüsen  habe  ich  indess  die  Grund- 
substanz der  Uterinschleimhaut  nie  gesehen.  Deutliche,  wenn  auch  sehr  feine 
Fasernetze,  welche  man  au  dimnen  Durchschnitten  der  Schleimhaut  des  Ute- 
rinkörpers  streifenweise  durch  Lücken  der  körnigen  Substanz  ziehen  und 
über  den  Rand  des  Schnittes  vorragen  sieht  (Fig.  368,  4),  sind  elastischer 

Natur;  sie  gehören  den  übrigens  sehr 
dünnwandigen , verhältnissmässig  weiten 
Blutgefässen  an,  die  bis  dicht  unter  das 
Epithelium  Vordringen. 

Die  Schleimhaut  des  Uterinkörpers 
enthält  Drüsen,  die  sogenannten  Uterin - 
drüseni),  deren  Form  constant,  deren 
Dimension  aber  sehr  veränderlich  ist. 
Es  sind  meist  einfache , zuweilen  gegen 
das  blinde  Ende  auf  eine  kürzere  oder 
längere  Strecke  ein-  oder  mehrnial  gablig 
getheilte,  blinddarniförmige  Schläuche, 
welche  senkrecht  auf  die  Oberfläche  oder 
wenig  gegen  dieselbe  geneigt,  die  ganze 
Dicke  der  Schleimhaut  durchsetzen,  deren 
Höhe  oder  Länge  also  ziemlich  gleich  ist 
der  Mächtigkeit  der  Schleimhaut  und  mit 
dieser  wechselt.  Wenn  die  Schleimhaut 
mächtig  und  die  Höhe  der  Drüsen  be- 
trächtlich ist,  haben  sie  mitunter  noch 
einen  etwas  geschlängelten  Verlauf  oder 
ein  hirtenstabförmig  umgebogenes  blindes 
Ende,  zum  Zeichen,  dass  das  Wachsthum 
der  Drüsen  dem  der  übrigen  Schleimhautelemeute  noch  vorauseilt.  Zu- 
gleich nimmt  auch  ihre  Weite  zu:  an  einer  Schleimhaut  von  1 Mm.  Mäch- 
tigkeit beträgt  der  Durchmesser  des  Querschnitts  der  Drüsen  0,06  bis 
0,08  Mm.,  an  einer  Schleimhaut  von  3,5  Mm.  Mächtigkeit  beträgt  derselbe 
0,12  Mm.;  die  Mündung  kann  sich  so  ausdehnen,  dass  sie  mit  freiem  Airge 
sichtbar  wird  und  die  innere  Oberfläche  des  Uterus  siebförmig  durchbrochen 
erscheint.  Die  Drüsen  kleidet  ein  Cylinderepithelium  aus  (Fig.  368,  369), 
das  dem  Epithelium  der  freien  Oberfläche  der  Uterinschleimhaut  gleicht. 
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Flächenschnitt  der  Schleimhaut  des 
Uterinkörpers.  1 Querschnitt  einer 
Uterindrüse.  2 Lücke , welche  nach 
Entfernung  des  Epithelium  einer  quer- 
durchschnittenen Uterindrüse  zurückge- 
blieben ist.  3 Lücke  mit  zwei  Uterin- 
drüsen. 4 Blutgefäss. 
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Epithelium  des  Uterinkörpers , von  der  Fläche. 
Zwischen  den  Endflächen  der  Flimmercylinder 
ist  die  Mündung  einer  Uterindrüse  (*)  sichtbar. 


vielleicht  auch,  wie  dieses,  Cilien  trägt.  Die  P'limmercylinder  der  freien 
Oberfläche  haben  etwa  0,03  Mm.  Höhe.  Die  Cylinder  des  Drüsenepi- 
hig.  3C9.  thelinm  sind  in  den  engen 

Drüsen  0,02  Mm.,  in  den  wei- 
ten 0,05  Mm.  hoch;  dort  hat 
das  Ltunen  einen  Durchmes- 
ser von  0,01 , hier  von  0,04 
Millimeter.  Nur  selten  ste- 
hen ein  paar  Drüsen  unmit- 
telbar neben  einander;  in  der 
Regel  sind  sie  in  weiteren  Ab- 
ständen von  0,1  bis  0,2  Mm. 
geordnet;  mit  der  Vergrösse- 
rung  der  Drüsen  vermindern 
sich  die  Abstände.^  Die  Drüsen  der  Uteri  mit  dünner  Schleimhaut  be- 
sitzen keine  Basalmembran;  ist  das  Epithelium  abgestreift,  so  tre- 
ten einzelne  der  oben  erwähnten,  plättchenförmigen  Zellen,  die  die 
Drüse  umgeben,  frei  in  das  Lumen  vor  (Fig.  368,2)  und  auf  Querschnitten 
sieht  man  zuweilen  innerhalb  einer  kreisförmigen  Lücke  der  Schleim- 
haxit  zwei  Kränze  von  Epithelcy lindern , entsprechend  den  Durchschnitten 
zweier  Drüsen  (Fig.  368,  3).  Die  mehr  entwickelten  Uterindrüsen  des  Ute- 
rus mit  mächtiger  Schleimhaut  verhalten  sich  am  blinden  Ende  ebenso;  näher 
der  Mündting  aber  sind  sie  mit  einer  Basalmembran  versehen , in  welcher 
längsovale  Kerne  enthalten  sind.  Dadurch,  dass  die  Drüsen  gegen  die  Mün- 
dung hin  fester  und  selbständiger,  die  zwischen  den  Drüsen  gelegenen  Partien 
weicher  werden,  bildet  sich,  wie  es  scheint,  das  zottige  Ansehen  der  inneren 
Oberfläche  des  Uterus  aus,']welches  während  der  Menstruation  und  im  Be- 
ginn der  Schwangerschaft  beobachtet  wird  (E.  H.  Weber,  Zusätze  zur  Lehre 
vom  Baue  und  den  Verrichtungen  der  Geschlechtsorgane.  Lpz.  1846.  Taf. 
VIII.  Fig.  4.  Bischoff,  Müll.  Arch.  1846.  Taf.  VIL). 


Lott  (Kollett’s  Unters,  aus  dem  Institute  für  Pliysiol.  und  HistoL  in  Graz.  Hft. 
2.  1871.  S.  250)  sah  an  frischen  Präparaten  aus  dem  Uterus  der  Kirh,  des  Schafs, 
Schweins,  Kauiucliens,  der  Maus  und  einer  Fledermausart  das  Epithel  der  Uterin- 
drnsen  bis  in  den  Grund  derselben  flimmern.  Die  Richtung  des  Cilienschlags  war, 
im  opitischen  Längsschnitt  der  Drüse  betrachtet , vom  Grunde  zur  Mündung  ge- 
richtet, während  im  optischen  Querschnitt  der  Drüse  sich  ein  Wirbel  bildete,  wor- 
aus eine  Schraubenlinie  resultirt.  Beim  Kalb,  Schaf  und  Schwein  beobachtete  auch 
Hagemaun  (Archiv  für  Gyuäkol.  V,  332.  1873)  Flimmerbewegung  in  den  Uterin- 
drüseu.  Lott  hält  es  wegen  der  Uebereiustimmung  so  zahlreicher  und  verschie- 
dener Säugethierarteu  für  wahrscheinlich,  dass,  wie  schon  Lej'dig  vermuthete, 
die  Epithelcydinder  der  Uterindrüseu  bei  allen  Säugethieren  und  auch  beim  Men- 
schen Cilien  tragen  und  Kuudrat  (Wiener  med.  Jahrb.  1873,  S.  135)  behauptet, 
an  den  Epithelcy liudeim  meusclilicher  Uterindrüseu  den  Cilienbesatz  wahrgenom- 
men zu  haben. 


Die  Schleimhaut  der  Cervicalportion  ist  von  der  des  Uterinkörpers  schon 
durch  die  grössere  Festigkeit  des  Gewebes  unterschieden:  sie  besteht  aus 
Bindegewebsbündeln , welche  um  so  feiner  sind,  je  näher  der  inneren  Ober- 
fläche, und  in  ihren  Interstitiell  kaum  eine  Spur  von  elastischen  Fasern,  da- 
gegen mehr  oder  minder  zahlreiche , kuglige  oder  elliptische  Kerne  enthal- 
ten. Ferner  setzt  sich  die  Schleimhaut  des  Halses  gegen  die  Schleimhaut 
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Quersdinitt  des  Halses  des  Uterus. 
* Peritonealbekleidunff. 


Fig.  371. 


des  Körpers  des  Uterus  durch  das  eigenthümliche  Ansehen  der  inneren  Ober- 
fläche ab,  welche  hier  glatt  oder  fein  punktirt,  dort  auf  zierliche  Weise  ge- 
faltet und  durchbrochen  erscheint.  l)ie  falten  - oder  vielmehr,  da  sie  sich 
nicht  verstreichen  lassen , kammförinigen  Yorsprünge  der  Schleimhaut  der 
Cervicalportion  gehen  von  verticalen  Wülsten  aus;  von  denen  der  eine  in 
der  vorderen,  der  andere  in  der  hinteren  Wand,  der  eine  rechts,  der  an- 
Fig.  370.  links  neben  der  Mittellinie  liegt, 

so  dass,  wenn  die  Höhle  geschlossen  ist, 
beide  Wülste  in  einander  greifen  und 
die  Höhle  auf  dem  Horizontalschnitt  die 
Gestalt  eines  liegenden  S (cn)  erhält 
(Fig.  370).  Zu  diesen  Wülsten  ver- 
halten sich  die  Kämme  wie  Aeste  zum 
Stamme:  die  unteren  wenden  sich  unter 
fast  rechtem  Winkel  seitwärts,  die  obe- 
ren unter  spitzem  Winkel  mehr  und  mehr 
' aufwärts , bis  sie  zuletzt  dem  Stamme 
parallel  zu  stehen  kommen  (Fig.  371).  Auf  die  baum- 
förmige Anordnung  bezieht  sich  der  Karne  Plicae 
palmatae^),  der  dieser  Partie  der  Uterinschleimhaut 
ertheilt  worden  ist.  Der  Stamm  ist  eine  stumpfe 
Erhabenheit,  die  Zweige,  in  die  er  sich  spaltet,  haben 
scharfe,  mitunter  fein  gekerbte  Eänder.  Der  freie 
Rand  der  queren  Kämme  ist  abwärts  gerichtet,  aus- 
geschnitten , der  freie  Rand  der  mehr  verticalen 
Kämme  ist  convex  und  springt  in  die  Uterinhöhle 
vor.  Fläufig  theilt  sich  ein  Kamm,  um  mit  dem 
nächsten  zu  anastomosiren;  in  den  seitlichen  Ecken 
der  Höhle  der  Cervicalportion,  in  welchen  deren  vor- 
dere und  hintere  Wand  zusammenstossen,  verschrän- 
ken sich  die  Kämme  beider  Wände;  gegen  das  Ost. 
uter.  ext.  werden  sie  feiner  und  verbinden  sich  iietz- 
oder  gitterförmig.  Die  Höhe  der  Kämme  beträgt 
durchschnittlich  etwa  2 Mm.;  die  Zahl  der  queren 
steht  im  umgekehrten  Verhältniss  zu  ihrer  Höhe. 

In  den  Zwischenräumen  der  Yorsprünge  und 
unter  den  freien  Rändern  der  queren  Kämme  ver- 
steckt liegen,  den  letzteren  parallel,  ein-  oder  mehr- 
fache Reihen  feiner,  runder  oder  etwas  verzogener 
OeflTnungen,  die  meist  nur  durch  schmale  Brücken 
von  einander  geschieden  sind.  Die  grosse  Mehrzahl 
dieser  Oeffnnngen  hat  0,3  bis  0,4  Mm.  im  Durch- 
messer; hier  und  da  kommen  grössere  vor,  die  aber 
in  der  Tiefe  durch  eine  Scheidewand  getheilt  zu  sein 
ipflegen.  Sie  führen  theils  in  einfache  blinde  Buchten , welche  nicht  AÜel 
weiter  sind,  als  der  Eingang,  und  deren  Tiefe  ungefähr  der  Mächtigkeit  der 


Plk'ae  palmatae 
Cervicaltheils  des 
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Palmas  pllcatae.  Rugae,  penniformes.  Arbor  vitae.  Li/ra. 
He  nie,  Anatomie.  Bd.  II. 
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Ovula 

Xabothi. 


Sclileimbaut  entspriclit,  tlieils  in  verhältnissmässig  enge  langgestreckte  Röh- 
ren , welche  sich  häufig  theilen  und  am  blinden  Ende  zuweilen  kolbig  an- 
schwellen (P’riedländer).  Die  Buchten  sind  von  demselben  glasartigen 
in  Weingeist  gerinnenden  Schleim  erfüllt,  der  die  Höhle  des  Cervicaltheils 
verschliesst,  oder  sie  sind  leer  und  daun  entweder  in  einer  auf  die  Ober- 


Fig.  372. 


fläche  senkrechten  Richtung  abgeplattet  oder 
in  Falten  gelegt.  In  die  Buchten  setzt  sich  das 
Plpithelium  von  der  freien  Oberfläche  der  Schleim- 
haut des  Cervicaltheils  fort,  doch  sind  sie  von 
Flimmerepithelium  (von  0,02  Mm.  Höhe)  auch 
da  ausgeldeidet , wo  die  freie  Oberfläche  ge- 
schichtetes Pflasterepithelium  trägt  (Lott). 
Auch  die  freie  Oberfläche  ist  in  der  Regel  nicht 
völlig  eben , sondern  mit  flachen , nur  mittelst 
der  Loupe  sichtbaren  Grübchen  versehen , die 
stellenweise  so  dicht  zusammengedrängt  sind, 
dass  die  Septa  derselbeir  sich  wie  ein  feines 
Gitterwerk  ausnehmen. 

Coruil  (.Journ.  de  l’anat.  1864.  p.  386)  will 
ästige,  in  Bläschen  endende  Drüsengänge  nicht  nur 
im  Cervical-,  sondern  auch  im  Vaginaltheil  des 
Uterus  gefunden  haben.  Nach  meinen  Untersu- 
chungen, mit  denen  die  von  Lindgren,  Pried- 
1 ander  und  Lott  übereinstimnien,  ist  die  Vaginal- 
portion drüsenlos. 

Nur  in  der  unteren,  von  geschichtetem 
Pflasterepithelium  überzogenen  Region  des  Cer- 
vicaltheils besitzt  die  Schleimhaut  Papillen,  die 
in  der  Dicke  des  Epithelium  vergraben  liegen. 

Die  Papillen  sind  schlank,  fadenförmig,  meist 
einfach,  bis  0,2  Mm  lang  und  0,02  Mm.  im  Querdurchmesser  ^). 

Einen,  wiewohl  abnormen,  doch  ziemlich  gewöhnlichen  Bestaudtheil 
der  Cervicalportion  bilden  die  Ovula  Nahotlii“^) , kuglige,  mit  wasserheller, 
schleimiger  oder  colloider  Flüssigkeit  und  mit  cytoiden  Körperchen  erfüllte, 
von  Cylinderepithelium  ausgekleidete  Bläschen  von  verschiedener  Grösse. 
Die  kleineren,  von  0,5  bis  3 Mm.  Durchmesser,  liegen  unter  der  Oberfläche, 
in  der  Schleimhaut  versteckt  und  werden  nur  auf  Dickendurchschnitten 
sichtbar  (Fig.  372).  Dehnen  sie  sich  weiter  aus,  so  wölben  sie  sich  mit 
einem  kleineren  oder  grösseren  Theil  ihres  Umfanges  über  die  innere  Ober- 
fläche der  Schleimhaut  hervor.  Sie  kommen  hier  vereinzelt,  dort  in  grös- 
serer Anzahl,  nicht  selten  auch  gruppenweise  an  verschiedenen  Stellen  der^ 


Mediandurchschnitt  des  Ute- 
rus und  des  oberen  Theils  der 
Vagina. 


1)  Tyle  r Smith  (Medico  - Chirurg,  transact.  XXXV,  377)  und  Kölliker  (Gewebel. 
S.  566)  beschreiben  aus  dem  Cervicaltheil  mit  Flimmerepithelium  überzogene  Papillen, 
die  ihren  Angaben  zufolge  mehr  als  die  doppelte  Stärke  der  im  geschichteten  Pflaster- 
e]iithel  versteckten  Paiiillen  haben  würden.  Ich  habe  dergleichen  nicht  gesehen  und  ver- 
muthe , dass  die  genannten  Autoren  Durchschnitte  der  feinen  Scheidewände  vor  sich  ge- 
habt haben,  die  die  Buchten  der  Schleimhaut  von  einander  trennen. 

0 Vesiculae  cervlcls  uleri.  Ovarhmi  secundarium. 
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Plicae  palmatae,  am  häufigsten  am  Ostiiim  uterinum  int.  und  auch  auf  der 
inneren  Fläche  der  Labia  uteiüna  vor.  Man  nimmt  an,  dass  sie  durch  Fül- 
lung und  Ausdehnung  einzelner  Buchten  (sogenannter  Schleimdrüsen)  des 
Fio-.  373.  Cervicaltheils  entstehen,  deren  Com- 

municationsöffnung  mit  der  Uterin- 
höhle sich  durch  einen  Zirfall  ver- 
schlossen habe.  Doch  steht  dem  ihre 
Anwesenheit  auf  der  Schleimhaut 
der  Ijabia  uterina  entgegen.  Diese 
nämlich  ist  glatt,  ohne  Falten,  Buch- 
ten und  Drüsen  1),  jedoch  wie  die 
Schleimhaut  der  Vagina  und  der 
unteren  Region  des  Cervicaltheils 
reichlich  mit  Papillen  versehen,  über 
deren  Spitzen  das  mächtige  Pflaster- 
epithelium  flach  hinzieht. 

Eine  ganz  eigenthümliche  und  Gefässe. 
von  den  Gefässen  des  Uterinkörpers 
durchaus  abweichende  Anordnung 
zeigen  die  Gefässe,  welche  die  Cervi- 
cal-  und  Vaginalportion  des  Uterus 
durchziehen  (Fig.  373).  Wie  die  Ge- 
fässe  in  der  weichen,  oberflächlichen  Schichte  der  Schleimhaut  des  Körpers 
durch  die  Zartheit , so  fallen  besonders  die  arteriellen  und  capillaren  Aeste 
des  Halses  und  der  Labia  uterina  durch  die  relative  Mächtigkeit  ihrer  Wan- 
dungen auf.  An  den  feinei’en  Gefässen,  deren  Querschnitt  0,01  bis  0,04  Mm. 
im  Durchmesser  hat,  kommt  (im  uninjicirten  Zustande)  auf  das  Lumen  kaum 
Vs  des  Durchmessers;  an  Arterien  von  0,3  Mm.  Durchmesser  ist  die  Wand 
0,06  Mm.,  an  Venen  von  0,15  Mm.  Durchmesser  ist  sie  0,02  Mm.  stark 


Flächenschnitt  der  Schleimhaut  der  Cervi- 
calportion.  Querschnitt  der  Lacunen  (**) 
und  der  injicirten  dickvandigen  Gefässe. 


’)  Drüsen  der  Labia  uterina  werden  flüchtig  von  Roh  in  (Gazette  des  hopitau.v  1852. 
Nro.  11)  und  ausführlich  beschrieben  von  E.  Wagner  (Archiv  für  physiol.  Heilk.  XV,  495. 
1856).  Nach  Robin’s  Darstellung  wären  sie  den  Buchten  der  Cervicalportion  ähnlich;  viel- 
leicht rechnete  Robin  zur  Vaginalportion  schon  den  Theil  der  Uterinschleimhaut,  der  in 
dem  einigermaassen  geöffneten  Ostium  uterinum  sichtbar  wird  und  zwischen  den  untersten 
Ausläufern  der  Plicae  palmatae  noch  einzelne  Oeffnungen  und  Buchten  zeigt.  Wagner 
aber  bemerkt  ausdrücklich,  dass  die  Drüsen  in  der  ganzen  Vaginalportion  Vorkommen;  er- 
nennt sie  einfach  schlauch-  oder  kolbenförmig;  ihren  Durchmesser  bestimmt  er  auf  0,05 
bis  0,09  Mm.  Sie  sitzen  meist  senkrecht  in  der  Schleimhaut , zuweileu  mit  dem  Endtheil 
nach  der  Seite  gebogen.  Die  Darstellung  ihrer  äusseren  Membran  gelang  nicht;  ihr  Epi- 
thelium  soll  aus  kurzen  cylindrischen  oder  kubischen  kernhaltigen  Zellen  bestehen.  Es 
könnte  nicht  schwer  sein , dergleichen  Drüsen,  wenn  sie  vorhanden  wären,  auf  feineu  Flä- 
chenschnitten der  Schleimhaut  zu  erkennen.  Wohl  aber  erfordert  die  Unterscheidung  sol- 
cher Drüsendurchschnitte  von  Durchschnitten  dickwandiger  Gefässe  einige  Aufmerksamkeit, 
und  da  Wagner  die  sogleich  zu  beschreibenden,  in  regelmässigen  Abständen  senkrecht 
j zur  Oberfläche  aufsteigenden  Blutgefässstämmchen  der  Cei-v-icalportion  nicht  erwähnt , so 
jjmag  der  Zweifel  gestattet  sein,  ob  nicht  eine  Verwechslung  von  Gefäss-  mit  Drüsendurch- 
Jj  schnitten  vorliegt.  Die  Beschreibung  des  vermeintlichen  Epithels  der  Drüsen  passt  ziem- 
;lich  zu  dem  Bilde  , welches  der  Durchschnitt  der  glatten  Muskellage  feinerer  Gefässe  ge- 
liwährt.  Namentlich  ist  es  bedenklich,  dass  Wagner  das  Epithelium  nicht  im  frischen  Zu- 
l|stande,  sondern  ei-st  nach  Behandlung  mit  Essigsäure  wahrzunehmen  vermochte. 
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und  zwar  ist  es  fast  allein  die  muskulöse  llingfaserscliiclite,  welche  diese 
Stärke  bedingt.  Ebenso  ungewöhnlich , wie  die  Structur , ist  der 
Verlauf  der  Gefässe.  In  den  Labia  uterina  gehen  nämlich  innerhalb  der 
ßluskelschichte  aus  den  Arterien  eine  Anzahl  von  Stämmchen  hervor, 
welche  in  leichtgeschlängelter,  paralleler  Richtung  und  in  ziemlich  gleich- 
massiger  Entfernung  von  einander  bis  dicht  unter  die  Oberfläche  verlaufen, 
und  ebenso  dicht  unter  der  Oberfläche  entspringen  die  verliältnissmässig 
weiten  Venenstämmchen,  welche  den  Arterien  parallel  und  ebenso  regelmäs- 
sig geordnet  in  die  Tiefe  dringen.  Oie  Capillargefässe , durch  welche  die 
äussersten  Enden  dieser  Arterien  - und  Venenzweige  mit  einander  inVeidnn- 
dung  stehen,  liegen  unmittelbar  unter  dem  Epithelium  und  dringen  schlin- 
genlörmig  in  die  Papillen  vor.  Im  Bereich  der  Plicae  palmatae  ist  der  all- 
gemeine Zug  der  Gefässstämmchen  ebenfalls  senkrecht  gegen  die  Oberfläche 
gericlitet;  ein  Flächenschnitt  der  Schleimhaut  zeigt  die  Durchschnitte  der 
Buchten  von  Querschnitten  der  in  den  Sclieidewänden  verlaufenden  Gefässe 
umgeben  (Fig.  373).  In  gleicher  Richtung  mit  den  Gefässen  steigen  in  der 
Schleimhaut  Bündel  glatter  Muskelfasern  und  elastische  Fasern  auf;  die 
letzteren  breiten  in  der  der  Oberfläche  nächsten  Schichte  sich  fächerförmig' 
aus,  um  Theil  zu  nehmen  an  der  Bildung  eines  Netzes,  in  welchem  die  Fa- 
sern in  der  Ebene  der  Schleimhaut  einander  durchkreuzen  (Lindgren). 

Oefters  sah  Lindgren  die  aufsteigenden  elastischen  Fasern  in  einiger  Ent- 
fernung von  der  Oberfläche  körnige , kuglige  und  längliche , anscheinend  kern- 
lose Körper  durchsetzen  von  0,025  bis  0,035  Mm.  Länge  und  0,01  bis  0,015  Min. 
Breite,  deren  Bedeutung  unklar  blieb.  Sie  kamen  zu  häufig  vor,  um  iür  krank- 
hafte Producte  gehalten  zu  werden. 

Ich  erwähne  hier  noch  eine  Besonderheit  des  Verlaufs,  .welche  die 
Zweige  der  Art.  uterina  und  spermatica,  die  sich  zum  Uterus  und  den  Ova- 
rien begeben,  mit  einander  gemein  haben.  Im  injicirten  Zustande  sind 
sie  innerhalb  der  Ligamenta  lata  bis  zum  Eintritt  in  das  Parenchym  der 
genannten  Organe  theils  stark  geschlängelt,  theils  sogar  spiralig  gewunden 
(Rouget)Q.  Man  ersieht  daraus,  dass  diese  arteriellen  Zweige  einer  be- 
deutenden Dehnung  fähig  und  auf  eine  solche  angelegt  sind,  wie  sie  sie 
durch  die  Volumen-  und  Ortsveränderungen  des  Uterus  erleiden  müssen. 

Da  die  Schleimhaut  der  Cervicalportion  das  Absonderimgsorgan  des  glasarti- 
gen Schleimes  ist,  der  diesen  Theil  der  Uteriuhöhle  erfüllt,  so  oft  durch  Ausein- 
anderweichen der  Wände  ein  Lumen  entsteht , und  da  kein  anderes  drüsiges  Ge- 
bilde in  jener  Schleimhaut  gefunden  wird,  so  muss  mau  wohl  die  Buchten  der- 
selben als  eine  Art  von  Drüsenhläschen  anerkennen , so  weit  sie  sich  auch  durch 
ihre  Structur  von  den  gervöhnlichen  secei-nireuden  Organen  entfernen.  Ob  zu  die- 
ser Function  der  Schleimhaut  der  muskulöse  Bau  ihrer  Gefässe  in  Beziehung  steht, 
ist  schwer  zu  entscheiden.  Ein  Grund,  dessentwegen  diesen  Gefässen  eine  grössere 
Widerstandsfähigkeit  verliehen  sein  müsste,  ist  nicht  wohl  abzuseheu,  da  sie  keinen 
besonderen  Druck  zu  ertragen  haben  uud  durch  die  Festigkeit  des  Gewebes  , iu 
welchem  sie  verlaufen , mehr  als  andere  gegen  übermässige  Ausdehnung  geschützt 
sind.  Wo  ungewöhnliche  Mittel  zur  Contraction  verwandt  werden , da  ist  auch 
ungewöhnliche  Erschlaffung  uud  Erweiterung  möglich;  vielleicht  hängt  von  der 
Erschlaffung  der  Gefässe  die  Bildung  des  Secrets  auf  der  Schleimhaut  des  Cervi- 
calcanals  ab,  uud  entspricht  der  contrahirte  Zustand  der  Gefässe  dem  gewisser- 


b Journal  de  la  physiologie.  I,  320.  1853. 


Uterus. 


485 


niaassen  ruheuden  Zustaude  der  Schleimhaut,  iu  welchem  die  Absonderung  stockt. 

Doch  könnte  der  wechselnde  Contractionsgrad  der  feineren  Gefässe  auch  dazu  die- 
nen, der  Cervical-  und  Vaginalportion  eine  Art  Erectionsfähigkeit  oder  doch  eine 
gewisse  Schwellbarkeit  zu  verleihen. 

Aus  der  Muskelstibstanz  des  Uterus  geht  an  der  oberen  seitlichen  Ecke 
oder  etwas  unterhalb  derselben  jederseits  ein  Fortsatz,  das  Lig.  teres  uteri^),  Lig.  teres. 
hervor,  welcher  anfangs  nicht  scharf  von  den  Muskelbündeln  getrennt  ist, 
die  vom  Körper  des  Uterus  in  die  Ligg.  lata  ausstrahlen,  sich  aber  bald  zu 
einem  platten  Strang  von  5 bis  7 Mm.  Breite  verdichtet  und  als  solcher  in 
einer  besonderen  Falte  des  Lig.  latum  ab-,  vor-  und  seitwärts  verläuft.  Immer 
vom  Peritoneum  bedeckt , doch  gegen  das  untere  Ende  minder  genau  mit 
demselben  verwachsen,  begiebt  sich  das  Lig.  teres  zum  inneren  Leistenring. 

In  gleichem  Verlaufe,  wie  beim  Manne  der  Samenstrang,  tritt  es  durch  die 
Bauchwand  und  aus  dem  äusseren  Leistenring  hervor  und  endet  mit  dem 
grössten  Theil  seiner  Fasern  in  dem  fettreichen  Bindegewebe  des  Mons  ve- 
neris  und  des  Labium  pudendi;  vereinzelte  Bündel  lassen  sich  zur  Fascia 
pectiuea  und  zur  vorderen  Fläche  der  Schambeinsynchoudrose  verfolgen. 

Zuweilen  wird  das  Lig.  teres  vom  inneren  Leistenringe  au  eine  Strecke  weit 
zwischen  die  Bauchmuskeln  von  einer  engen  Ausstülpung  des  Peritoneum, 
einem  wahren  Processus  vaginalis  peritonei^),  begleitet. 

Das  Lig.  teres  besteht  an  seinem  Ursprünge  aus  glatten  Muskel- 
fasern , welche  sich  grösstentheils  mit  den  oberflächlichen , zum  kleineren 
Theil  mit  den  mittleren  Faserschichten  des  Uterus  verbinden,  indem  sie 
sich  auf  der  vorderen  und  hinteren  Wand  fächerförmig  ausbreiten  und 
den  Fundus  uteri  von  beiden  Seiten  umfassen.  Die  glatten  Fasern  er- 
strecken sich  bis  zum  Leistenring  und  darüber  hinaus ; sie  bilden  längs  dem 
ganzen  Bande  ein  feines  netzförmiges  Gewebe  von  weissen,  glänzenden 
Fäden  auf  der  durchsichtig  schleimigen  Grundlage  eines  lockeren  Binde- 
gewebes, und  sie  umgeben  ringsum  ein  feines  Nerven-  und  entsprechende 
Gefässstämmcheu,  die,  das  erstere  ohne  Aeste  abzugeben,  auf  diesem  Wege 
zum  Leistenringe  gelangen.  Vom  unteren  Ende  her  mischt  sich  den  glatten 
Fasern  des  Lig.  teres  eine  Anzahl  gestreifter  Muskelbündel  bei,  die  in 
einzelnen  Fällen'  bis  in  die  Nähe  des  Uterus,  in  anderen  kaum  einige 
Centimeter  weit  über  den  Leistenriug  nach  innen  reichen.  Der  ausserhalb 
der  Bauchhöhle  gelegene  Theil  des  Lig.  teres  ist  hauptsächlich  bindegebi- 
ger  Natur. 

Durch  seine  Lage  und  durch  die  Zusammensetzung  aus  gestreiften  und  glat- 
ten Fasern  erweist  sich  das  Lig.  teres  als  Analogon  der  beiden  Cremasteren  (ext. 
und  int.)  des  Mannes. 

d.  0 V i d u c t ®). 

Der  Ovichict  ist  ein  häutiger,  cylindrischer  Gang  von  im  Wesentlichen  Oviduct. 
transversalem  Verlauf,  der  mit  dem  medialen  Ende,  Extremitas  uterina, 


Lig.  rotundum.  Cru.^.  .1.  funienlus  uteri.  Cordon  su.f-pubien  Chaussier.  Diver- 
üculum  s.  Canalis  Nuchü.  Tuba.  Tuba  uterina  s.  Fallopiae.  Cornu  uteri.  Meatus  semi- 
narius.  Muttertrompete  oder  Eileiter. 
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hinter  und  etwas  über  dem  Abgang  des  Lig.  teres  von  der  oberen  seitlichen 
Ecke  des  Uterus  entspringt,  dessen  laterales  Ende,  JExtremifas  abdomi- 
nalis, seitwärts  neben  dem  üvarium  auf  die  sogleich  näher  zu  beschrei- 
bende Weise  befestigt  ist.  Vom  Ursprünge  bis  zum  abdominalen  Ende 
verläuft  der  Canal  im  oberen  Rande  des  Lig.  latum  uteri  (s.  S.  475),  die 
beiden  Blätter  dieser  Peritone^alfalte  auseinanderdrängend,  die  unter  dem 
Oviduct  wieder  zusammentreten  und  sieb  wie  ein  Mesenterium  zu  demsel- 
ben verhalten.  Der  dem  Uterus  nächste  Tbeil  des  Oviducts  veidäuft  gerade, 
die  laterale,  grössere  Hälfte  geschlängelt  in  mehr  oder  minder  engen  Win- 
dungen. Je  nach  der  Form  dieser  Windungen  ist  die  Länge  des  aus  seinen 
Umgebungen  gelösten  und  gestreckten  Canals  verschieden ; sie  schwankt 
zwischen  6 und  20  Cm.  und  beträgt  in  der  Regel  zwischen  10  und  16  Cm. 
Selten  sind  beide  Oviducte  gleich  lang,  doch  ist  ebenso  häufig  der  rechte, 
als  der  linke  der  längere. 

40  von  Barkow  (Anatom.  Abliandl.  Breslau  1851,  S.  42)  gemessene  Oviducte 
ergaben  eine  Länge  3 Mal  von  156  bis  180  Mm.,  25  Mal  zwischen  105  und  156 
Mm.,  7 Mal  78  bis  105  Mm.  und  5 Mal  52  bis  78  Mm.  Unter  11  Fällen,  welche 
Bischoff  (Ztschr.  für  rat.  Med.  N.  F.  IV,  129.  1854.)  notirt,  betrug  die  grösste  Länge 
195,  die  geringste  110,  das  Mittel  160  Mm. 

Die  Stärke  des  Oviducts  wächst  in  der  Richtung  vom  Uterus  zum  ab- 
dominalen Ende,  und  zwar  erfolgt  die  Zunahme  ziemlich  rasch  ungefähr  an 
derselben  Stelle,  an  welcher  der  Canal  aus  dem  gestreckten  in  den  gewun- 
denen Verlauf  übergeht.  Man  kann  demnach  schon  äusserlich  zwei  Ahthei- 
lungen  des  Oviducts  unterscheiden,  eine  mediale,  dünnere  und  gestreckte, 
den  Isthmus  nach  Barkow  (Fig.  374  Oä)  und  eine  laterale,  stärkere  und 
gewundene,  die  ich  die  Ampulle  des  Oviducts  nennen  werde  (Fig.  374  Od'). 
Der  Isthmus  hat  in  der  Regel  2 bis  3 Mm.  im  Querdurchmesser;  der  Quer- 
durchmesser der  Ampulle,  die  übrigens  im  sagittalen  Durchmesser  leicht 
comprimirt,  zuweilen  an  einzelnen  Stellen  ihres  Verlaufs  und  namentlich 
am  lateralen  Ende  etwas  eingeschnürt  ist,  beträgt  6 bis  8 Mm.  und  mehr. 
In  derselben  Richtung  und  in  noch  höherem  Maasse,  wie  die  Stärke  des 
Rohrs,  nimmt  die  Weite  oder  vielmehr  die  Erweiterungsfähigkeit  des,  unter 
gewöhnlichen  Umständen  geschlossenen  Immen  zu.  Das  Lumen  des  Isth- 
mus ist  an  dem  Querschnitte  punktförmig,  kaum  fähig,  eine  feine  Borste 
aufzunehmen;  in  das  Lumen  der  Ampulle  lässt  sich  leicht  eine  starke  Sonde 
oder  das  Blatt  einer  Scheere  einführen;  im  geschlossenen  Zustande  ist  es 
eine  sternförmige  Spalte,  deren  Strahlen  zwischen  die  zahlreichen  Längs- 
falten der  Schleimhaut  eindringen. 

Das  mediale  Ende  des  Oviducts  lässt  sich,  wie  bereits  erwähnt,  durch 
die  Dicke  der  muskulösen  Wand  des  Uterus  bis  fast  zu  dessen  innerer  Ober- 
fläche verfolgen;  so  bleibt  auch  die  Weite  des  Lumen  des  Isthmus  sich 
gleich,  bis  es  mittelst  einer  engen  Oeffnung,  Ostium  iderinum  Q,  in  die  obere 
Ecke  , der  Uterinhöhle  übergeht  (Fig.  367).  Die  laterale  Mündung  des 
Oviducts,  Ostium  Clhdominale ‘^)  (Fig.  374),  befindet  sich  im  Grunde 
eines  Trichters,  JLnfandibuhim'^),  dessen  Rand  durch  tiefe,  radiäre  Ein- 


Apertura  uterina.  Ostium  ovaricum.  ■'*)  Morszis  diaholi.  Pavillon  der  französi- 
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scliuitte  in  Lappen  getheilt  ist.  Die  Lappen  oder  Fransen,  FrDihriae  Fimhna,e. 
sind  tlieils  abgerundet,  tbeils  zugespitzt , an  ihren  'Seitenrändern  meistens 


Fig.  374. 


Od' 


Ansicht  von  hinten  der  seitlichen  Ecke  des  Uterus  {Ut)  mit  einem  Theil  des  Lig.  la- 
tum  (LI),  dem  Oviduct  und  Ovarium.  OcHsthmus,  0 d' Ampulle  des  Oviducts.  0 Ova- 
rium,  abwärts  umgelegt.  Zo  Lig.  ovarii.  io  Lig.  infuhdibulo-ovaricum.  ipLig.  infundi- 
bulo  - pelvicum,  an  der  Becken  - Insertion  abgeschnitten.  Eo  Epoophoron,  durch  Ab- 
trennung eines  Theils  der  hinteren  Platte  des  Lig.  latum  frei  gelegt.  * Dem  Rande 
des  Ovarium  folgender  Gefässzweig. 

mit  secundären  Lappen , an  ihrer  inneren , dem  Ostium  abdominale  zuge- 
wandten Fläche  mit  unverstreichbaren,  scharfen,  queren  und  longitudinalen 
Falten  versehen,  von  welchen  die  letzteren  sich  in  die  Ampulle  des  Oviducts 
hineinziehen.  Nicht  selten  findet  man  die  eine  oder  andere  der  Nebeu- 
zacken  von  rundlichen  oder  eckigen  Oeffnungen  durchbrochen , ja  in  ein 
Gitterwerk  umgewaudelt  (Fig.  376).  Ausgebreitet  gleichen  die -Fimbrien 
einer  vielblättrigen  Blumenkrone,  doch  liegen  sie  meistens  zusammengefal- 
tet in  zwei  Schichten  übereinander.  Ihre  Zahl  und  damit  die  Breite , d.  h. 
der  dem  Rande  des  Trichters  parallele  Durchmesser  derselben  ist  sehr  ver- 
änderlich; ihre  Länge  schwankt  zwischen  10  und  15  Mm.,  doch  übertrifft 
eine  Fimbrie  die  Länge  der  übrigen  mitunter  um  das  Doppelte  und  zeichnet 
sich  zugleich  durch  ungewöhnlich  grosse  Nebenzacken  aus;  es  ist  diejenige, 
durch  welche  das  Infundibulum  an  das  Ovarium  befestigt  ist,  die  ich  des- 
halb Fimbria  Ovarica  nennen  will  (Fig.  374.  376).  Um  die  Art  der  Be- 
festigung und  die  mannigfaltigen  Formen  der  Fimbria  ovaidca,  der  man 
wohl  einen  besonderen  Antheil  an  der  Beförderung  des  Eies  in  den  Oviduct 


^)  Laciniae. 


4SS 


Ovicluct. 


Pcritoneal- 

faltcu. 


zuschveibeii  darf,  zu  verstellen,  ist  es  unerlässlich,  die  Peritonealfalteu,  welche 
Ovarium  und  Oviduct  einhüllen,  genauer  zu  betrachten. 

Ich  habe  oben  des  Lig.  uteri  latum  gedacht  als  einer  frontal  im  Becken 
ausgespannten,  die  Beckenhöhle  in  eine  vordere  und  hintere  Hälfte  scheiden- 
den Falte  des  Peritoneum,  deren  scharfer  Rand  also  in  transversaler  Rich- 
tung jederseits  vom  Grunde  des  Uterus  zur  Beckenwand  verläuft.  Die  seit- 
liche Anheltung  der  Falte,  d.  h.  die  Stelle,  wo  sich  ihre  beiden  Blätter  von 
einander  trennen,  um  sich  vor-  und  rückwärts  auf  die  innere  Fläche  der 
Beckenwand  hinüberzuschlagen , zieht  sich  längs  der  Arteria  hypogastrica 
hinab;  das  seitliche  Ende  des  freien  Randes  der  Falte  liegt  im  oberen  Becken 
an  der  Arteria  iliaca  oberhalb  der  Theilung  dieser  Arterie  in  ihre  beiden 
llauptäste,  A.  cruralis  und  hypogastrica.  Der  freie  Rand  der  Falte  schliesst 
den  Oviduct  ein:  er  ist  also  zunächst  am  Uterus,  so  weit  der  Oviduct  gerade 
läuft,  gerade  transversal,  und  weiterhin  manschettenartig  gekräuselt,  so 
weit  er  von  tlem  gewundenen  Theil  des  Oviducts  ausgefüllt  ist.  Indem  so- 
dann der  Oviduct  diesseits  der  seitlichen  Anheftung  des  Lig.  latum  endet, 
und  mit  seinem  Ostium  abdominale  das  Peritoneum  diu’chhricht,  bleibt  ein 
letzter,  lateraler  Theil  der  Falte  von  etwa  2 Cm.  Länge  zwischen  Infundi- 
hulum  und  Becken  leer  und  scharf  {Ligamentum  infundthulo-2felvicum, 
Fig.375).  Die  letzte  Windung  des  Oviducts  vor  der  Ausmündung  ist  regel- 
mässig auf-  und  seitwärts  convex;  das  Endstück  der  Ampulle  läuft  also  im 

Fig.  375. 


Ansicht  von  hinten  der  seitlichen  Ecke  des  Uterus  (C/t)  mit  einem  Theil  des  Lig.  la- 
tura  (LI),  dem  Oviduct  und  Ovarium.  Od  Isthmus,  0 d'  Ampulle  des  Oviducts.  / In- 
tundil)ulum.  Oa  Ostium  abdominale  des  Oviducts.  Fo  Fimbria  ovarica.  0 Ovarium, 
abwärts  umgelegt,  ip  I.ig.  infundibulo-pelvicum , an  der  Becken-Insertion  abgeschnit- 
ten. Ko  Epoophoron  , durch  Abtrennung  eines  Theils  der  hinteren  Platte  des  Lig. 
latum  frei  gelegt.  * Dem  Rande  des  Ovarium  folgender  Gefäs.szweig. 
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Bogen  ab-  und  schliesslicli  medianwärts  und  das  Ostiiim  abdominale  ist  me- 
dianwärts  gerichtet,  zugleich  aber  auch  rückwärts,  indem  der  Durchbruch 
auf  Kosten  der  hinteren  Lamelle  des  Lig.  latum  dicht  unter  dessen  oberen 
Rande  stattfindet.  Dies  ist  der  mei’kwürdige , am  Säugethierkörper  in  sei- 
ner Art  einzige  Ort,  wo  ein  Schleimhautrohr  sich  in  die  Höhle  eines  serösen 
Sackes  öffnet.  Au  dem  Rande  der  Fimbrien  geht  die  seröse  Haut,  die  deren 
äussere  Fläche  bekleidet,  in  die  Schleimhaut  über,  die  den  inneren  Ueber- 
zug  der  Fimbrien  bildet;  richtiger  würde  man  vielleicht  denUebergang  der 
Schleimhaut  in  die  seröse  auf  die  äussere  Fläche  der  Fimbrien  verlegen,  an 
die  Stelle,  wo  das  den  Rand  überschreitende  Flimmerepithelium  der  Mgcosa 
an  das  der  Serosa  eigenthümliche  Pflasterepithelium  stösst. 

Yon  der  hinteren  Fläche  des  Lig.  uteri  latum  erhebt  sich  eine  secun- 
däre  Falte  zur  Aufnahme  des  Ovarium.  Sie  steht  schräg,  unter  einem  auf- 
wärts offenen,  spitzen  Winkel  gegen  das  Lig.  latum  geneigt,  bildet  also  mit 
dem  letzteren  eine  Tasche,  deren  Oeffnung  nach  oben  sieht.  Medianwärts 
lehnt  sie  sich  an  den  Seitenrand  des  Uterus  und  geht  in  den  Peritoneal- 
überzug desselben  über;  ihr  freier  Rand  steht  etwas  tiefer,  als  der  freie 
Rand  des  Lig.  latum  selbst;  er  erstreckt  sich  bis  zum  medialen  Rande  des 
Ostium  abdominale  des  Oviducts,  an  welchem  die  Falte  zugespitzt  endet. 

Dem  Inhalte  nach  lässt  sich  die  secundäre  Falte  in  drei  Abtheilungen 
scheiden.  Die  erste  vom  Uterus  an  gerechnet,  wird  dem  Rande  zunächst 
vom  Lig.  Ovarii  (Fig.  375),  die  zweite  wird  vom  Ovarium  selbst  (0)  aus- 
gefüllt ; die  dritte  Abtheilung  schliesst  nur  Gefässe  und  einen  Theil  des  Ep- 
oophoron ein  und  verhält  sich  wie  ein  zwischen  der  lateralen  Spitze  des 
Ovarium  und  dem  Ostium  abdominale  des  Oviducts  ausgespanntes  Band, 
welches  ich  Ligamentum  infundibuJo-Ovaricum  neune  (Fig.  375)^).  Es  hat 
einen  scharfen  freien  Rand  und  dieser  scharfe  Rand  ist  es,  auf  welchem  die 
Fimbria  ovarica  mit  ihrer  Peritonealfläche  befestigt  ist.  In  der  Regel  ent- 
spricht die  Yerbindung  der  Fimbria 
ovarica  mit  dem  Lig.  infuudibulo- 
ovaricum  einer  Linie,  welche  ge- 
nau der  Länge  nach  die  äussere 
Fläche  der  Fimbrie  halbirt;  die 
letztere  erreicht  dann  mit  ihrer  äus- 
sersten,  spitz  zulaufeuden  oder  ab- 
gerundeten Zacke  das  Ovarium  und 
zieht  sich  selbst  ein  wenig  an  des- 
sen lateraler  Spitze  hinauf;  häufig 
findet  sich  das  mediale  Ende  der 
Fimbrie  riunenförmig  zusammen- 
gelegt , so  dass  der  Grund  der 
Rinne  auf  dem  Rande__  des  Lig. 
infundibulo  - ovaricum  ruht  (Fig. 
375.  376).  In  manchen  Fällen  reicht 
die  Fimbrie  nicht  bis  zum  Ova- 
rium ; dann  ist  in  der  F ort- 


Fig.  376. 


Ovarium  (0)  und  abdominales  Ende  des 
Oviducts  mit  durchbrochenen  Fimbrien. 
Fimbria  ovarica  (Fo)  mit  zahlreichen  Ne- 
benzacken. 


b Liijament  tubo-ovarlen  Richard. 


4'JU 


(Jviduct. 


Setzung  derselben  der  freie  Rand  des  Lig.  infundiliulo  - ovaricum  von 
scbleiinbäutigem  Ansehen , aucli  wohl  gefurcht  und  mit  einer  Reihe  platter, 
abgerundeter,  zuweilen  gelappter,  den  Nebenzacken  der  Fimbrie  vergleich- 
barer Anhänge  versehen,  die  sich  bis  auf  die  Oberfläche  des  Ovarium  aus- 
dehnen (Fig.  376).  Nur  ganz  ausnahmsweise  bleibt  zwischen  der  ovarialen 
Fimbrie  und  dem  Ovarium  ein  Zwischenraum,  den  der  scharfe  und  nackte 
Rand  der  Peritonealfalte  ausfüllt.  Ob  er  in  diesem  Falle  von  Flimmer- 
epithelium  bekleidet  ist , bleibt  noch  zu  untersuchen. 

Eine  der  Fimbrien  sieht  man  zuweilen  (unter  74  Fällen  17  Mal,  Heunig) 
in  einen  laugen  Stiel  ausgezogen,  der  ein  wasserhaltiges  Bläschen,  die  sogenannte 
Morgagni’sche  Hydatide,  trägt  (Fig.  3G4  X). 

Gestielte  und  gelappte,  den  Fimbrien  ähnliche  Fortsätze  kommen  mitunter  an 
dem  Lig.  latum  in  der  Nähe  des  Ostium  abdominale  des  Oviducts  vor. 

Eine  erst  in  neuester  Zeit  zur  Sprache  gebrachte,  aber  häufige  Varietät  des 
Oviducts  besteht  darin,  dass  an  der  Seite  desselben  eine  Nebenöffnung  vorkommt, 
die  gleich  dem  Ostium  abdominale  trichterförmig  und  von  Fimbrien  umgeben  ist. 
Am  häutigsten  liegt  sie  dicht  hinter  dem  Ostium  abdominale ; sie  kann  aber  auch 
weiter  und  bis  zur  Mitte  des  Oviducts  (Eichard)  von  dem  abdominalen  Ende 
sich  entfernen.  Sie  sitzt  unmittelbar  auf  der  Wand  des  Oviducts  oder  auf  einem 
kurzen,  rechtwinklig  zum  Stamm  gestellten  Seitenzweig  desselben.  Eichard  beob- 
achtete diese  Varietät  unter  30  Fällen  5 Mal,  Merkel  begegnete  ihr  auf  der  Er- 
langer Anatomie  in  kurzer  Zeit  4 Mal.  Ich  selbst  habe  sie  unter  einer  grossen 
Zahl  von  Präparaten  nur  an  einem  einzigen  einseitig  gefunden.  (Richard,  Ana- 
tomie des  trorapes  de  Tuterus,  these  inaugurale.  Paris  1851.  W.  Merkel,  Beitr. 
zur  patholog.  Entwickelungsgeschichte  der  weiblichen  Genitalien.  Eidangen  1856. 
Hennig,  der  Katarrh  der  inneren  weiblichen  Geschlechtstheile.  S.  109.  Wal- 
deyer,  Eierstock  und  Ei,  S.  127). 

l'hysiolog.  lieber  die  Mittel,  deren  sich  die  Natur  bedient,  um  das  Ei  aus  dem  Ovarium 

iJoniei-k.  in  die  Mündung  des  Oviducts  zu  befördern , bestehen  noch  Meinungsverschieden- 
heiten. Bis  vor  Kurzem  war  die  Ansicht  allgeineiu  verbreitet,  dass  der  Oviduct 
im  entscheidenden  Augenblicke  sich  erheben  und  mit  den  Fimbrien  den  Follikel 
umfassen  müsse,  um  das  aus  demselben  austretende  Ei  aufzunehmeu.  Die  bewe- 
gende Kraft,  die  das  abdominale  Ende  des  Oviducts  aufrichten  und  die  Fimbrien 
entfalten  sollte,  suchten  die  Einen  in  einer  Turgeszenz  der  Oviducte,  die  auch 
wohl  mit  der  Erection  verglichen  wurde;  sie  beriefen  sich  auf  Experimente  von 
Haller  (Elementa  xffij'siol.  VIII,  28)  und  Walter  (Betrachtungen  über  die  Ge- 
bm’tstheile  des  weiblichen  Geschlechts.  Berk  1776,  S.  17),  welche  den  physiologi- 
schen Voi’gang  an  Leichen  durch  Injection  der  Art.  spermatica  nachgeahmt  haben 
wollten.  Andere  nahmen  eine  Muskelthätigkeit  zu  Hülfe  und  zwar  die  Thätigkeit 
entweder  der  eigenen,  muskulösen  Wand  des  Oviducts  oder  der  innerhalb  des  Lig. 
latum  verlaufenden  Muskelzüge  (Rouget,  Journ.  de  la  physiol.  I,  320). 

Keiner  dieser  Erklärungsversuche  besteht  vor  einer  gründlicheren  Prüfung. 
Allen  muss  zuvörderst  die  Thatsache  entgegengestellt  werden,  dass  das  Infundibu- 
lum  , wie  gross  man  sich  airch  seine  Expansiojisfähigkeit  und  die  Beweglichkeit 
des  Oviducts  vorstellen  möge , doch  niemals  die  ganze  Oberfläche  des  Ovarium 
umfassen  kann  , dass  es  also  dann  dem  Zufall  oder  einem  absolut  unbegreiflichen 
lustincte  des  Oviducts  überlassen  bliebe,  ob  der  letztere  auf  die  Fläche  oder  Spitze 
des  Ovarium  trifft,  die  gerade  das  reife  Ei  in  Bereitschaft  hat.  Ferner  ist  bei 
jenen  Vorafissetzungeu  der  Widerstand  ausser  Acht  gelassen,  welchen  die  auf  den 
Beckenorganen  lastenden  Eingeweide , namentlich  die  Schlingen  des  Dünn  - und 
Dickdarms,  der  freien  Bewegung  der  Oviducte  entgegensetzen.  Was  nun  insbe- 
sondere den  Autheil  betrifft,  den  an  der  Aufrichtung  des  Oviducts  die  Turgeszenz 
der  inneren  Genitalien  haben  soll,  so  tritt  diese,  nach  Bischoff’s  Beobachtungen 


^)  Franges  tvho-ovariennes  Richard. 
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an  Thiereu  (Entwickelirngsgescli.  S.  28) , nicht  zugleich  mit  der  Begattung  und 
dem  Bersten  des  Follikels,  sondern  erst  später  ein  , wenn  die  Eier  bereits  im  Ovi- 
duct, ja  im  Uterus  augelangt  sind.  Die  Contractionen  der  in  der  Wandung  des 
Ovidiicts  gelegenen  Längs  - urd  Bingfasern  vermögen  allerdings  den  Canal  zu  ver- 
längern und  zu  verkürzen  und  würden  also  auch  das  abdominale  Ende  desselben 
abwechselnd  an  das  Ovarinm  heranbewegeu  und  von  demselben  entfernen  können, 
wenn  der  Canal  gerade  geiüchtet  wäre.  Bei  dem  geschlängelten  Verlaufe  desselben 
erschöpfen  sich  aber  die  Wirkungen  der  Contractionen  in  der  Ausgleichung  oder 
Verstärkung  der  Windungen.  Auf  die  innerhalb  des  Lig.  latum  transversal  ver- 
laufenden Muskeln  würde  Werth  zu  legen  sein,  wenn  sie  sich  allein  an  den  Band 
des  Oviducts  befestigten.  Da  sie  sich  aber  auch  an  dem  Ovarium  ausbreiten , so 
können  sie  nicht  Oviduct  und  Ovarium  einander,  sondern  nur  beide  gleichzeitig 
der  Mediauebene  nähern.  In  dem  Lig.  infundibulo-ovaricum,  welches  die  Fimbria 
ovarica  trägt,  habe  ich  vergeblich  nach  Muskelfasern  gesucht;  Erbstein  (Archiv 
für  mikroskop.  Anat.  II,  530.  1866)  will  deren  allerdings  gefunden  haben. 

Planck  (Entdeckung  der  organischen  A'erbindung  zwischen  Tube  und  Eier- 
stock. Dorpat  und  Leipz.  1843.  Petersb.  med.  Zeitschr.  1862,  S.  110)  stellte  die 
Meinung  auf,  dass  die  Verbindung  zwischen  Ovarium  und  Oviduct  beim  Menschen 
und  allen  Säugethieren,  bei  welchen  das  Ovarium  nicht  von  einer  Peritonealtasche 
umgeben  ist,  durch  Pseudomembranen  bewerkstelligt  werde,  die  stets  von  der  hin- 
teren Fläche  der  Ligg.  lata  und  des  Utei’us  ausgehen.  Der  Baudapparat  soll  sich 
bloss  zur  Zeit  der  Beife  der  Eier  bilden,  in  den  Intervallen  der  Meustruatious- 
perioden  zerreissen  und  eine  regressive  Metamorphose  eingehen.  Wenn  iudess 
diese  Bildungen,  wie  Planck  behauptet,  nur  bei  Frauen,  die  geboren  haben,  beob- 
achtet werden,  so  beweist  dies  allein  schon,  dass  sie  mit  dem  Uebergang  des  Eies 
in  den  Oviduct , der  doch  unabhängig  von  der  Conception  stattfindet , nichts  zu 
thun  haben.  So  fand  denn  auch  Kehr  er  (Zeitschr.  für  rat.  Med.  3.  B.  XX,  19.  1863), 
der  eine  Beihe  von  Kühen  aus  verschiedenen  Lebensstadien  inBezugauf  Planck’s 
Angaben  untersuchte , dass  peritoneale  Bindegewebswucherungen  allerdings  cou- 
stant  an  den  Ovarien  und  Oviducten  Vorkommen,  aber  unabhängig  von  der  Ovu- 
lation fortwährend  neu-  und  zurückgebildet  werden,  zum  Theil  an  Stehen,  an  wel- 
chen sie  die  Leitung  des  Eies  in  das  Infundibulum  keinesweges  zu  befördern  ver- 
mögen. Kehrer  hält  sie  für  das  Product  einer  geringen  Beizung,  welcher  die  Ober- 
fläche des  Peritoneum  in  der  Gegend  der  abdominalen  Mündung  des  Oviduct,  sei  es 
durch  das  Secret  oder  durch  die  Bewegungen  des  letzteren,  beständig  ausgesetzt  sei. 

Während  indess  Kehrer  Panck’s  H3'pothese  siegreich  bekämpft,  scheint  er 
mir  in  der  Erklärung  des  fraglichen  A^organgs  nicht  glücklicher  zu  sein.  Er  rech- 
net auf  die  Kraft,  mit  welcher  bei  der  plötzlichen  Berstung  des  Follikels  das  Ei 
gleichsam  ejaculirt  und  in  den  meisten  Fällen  direct  auf  die  Schleimhaut  des  In- 
fundibulum geschleudert  werde.  Aber  schon  Kiwi  sch  (Geburtskunde.  Abth.  I, 
S.  96)  bemerkt  mit  Becht,  dass  man  sich  die  Ergiessung  des  Inhalts  des  Follikels 
nur  als  ein  allmäliges  Hervorquellen  vorstelleu  dürfe,  da  die  Buptur  am  Ovarium 
immer  von  einem  angedrückten  Xachbarorgane  verlegt  sei.  Auch  sprechen  die 
durch  Kussmaul  gesammelten  Fälle  von  LTeberwauderung  des  Eies  aus  dem  Ova- 
rium der  einen  Seite  durch  die  Bauchhöhle  hindurch  in  den  Oviduct  der  anderen 
(Von  dem  Mangel,  der  Verkümmerung  und  Verdoppelung  der  Gebärmutter  etc. 
Würzb.  1859,  S.  322.  Monatsschr.  für  Geburtskunde.  XX-,  295)  für  die  Existenz  einer 
Einrichtung,  wodurch  das  freie  und  selbst  das  verirrte  Ei  dem  Ostium  abdominale 
des  Oviducts  zugeführt  wird. 

Ich  bin  mit  Kiwis ch  und  Kussmaul  der  Ansicht,  dass  diese  Einrichtung 
in  dem  Flimmerüberzug  der  Fimbrien  besteht  und  halte  die  Gründe,  mit  welchen 
Kehrer  (a.  a.  O.)  den  Einfluss  der  Cilien  auf  die  Bewegung  des  Eies  zu  wider- 
legen sucht,  nicht  für  zutreffend.  Kehrer  traut  der  Strömung,  welche  die  Cilien 
erregen,  nicht  die  nöthige  Kraft  zu,  um  einen  Körper  von  der  Grösse  und  Schwere 
des  Eies  fortzuschaffen;  Eier  des  Kaninchens,  auf  dem  Objectträger  mit  dem 
schwingenden  Flimmerrand  der  Schleimhaut  des  Oviducts  in  Berührung  gebracht, 
blieben  ruhig  liegen;  ja  nicht  einmal  den  langen  und  lebhaften  Cilien  der  Kiemen 
von  Anodonta  gelang  es  unter  diesen  Verhältnissen,  ein  Ei  in  Bewegung  zu  setzen. 
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Aber  diese  Verliältiiisse  siud  auch  von  denjenio'en , unter  welchen  das  aus  dem 
Follikel  ausgetretene  Ei  sich  iin  lebenden  Körper  befindet,  in  einem  wesentlichen 
Punkte  verschieden ; dort  liegen  sie  wie  am  Ufer  eines  Sees,  hier,  wo  die  Fimbrien 
nach  allen  Seiten  hin  in  Contact  mit  den  benachbarten  Organen  erhalten  werden, 
liegen  sie  in  einer  engen,  fast  capillaren  Spalte.  Es  ist  offenbar,  dass  die  Schwin- 
gung der  Cilien  in  der  \'on  einer  solchen  Spalte  eingeschlossenen  Flüssigkeit  leb- 
haftere Strömungen  erzeugen  muss,  als  in  einer  frei  ausgegosseneu. 

Bei  dem  Mangel  au  directeu  Beobachtungen  stützt  sich  unsere  Ansicht,  dass 
die  Cilien  dazu  bestimmt  seien,  den  Uebergang  des  Eies  in  den  Oviduct  zu  ver- 
mitteln, hauj)tsäch]ich  auf  die  Analogie  und  vor  Allem  auf  die  Entdeckung,  durch 
welche  Tliiry  (Gott.  Nadir.  1862,  S.  171)  das  Bäthsel  gelöst  hat,  wie  bei  den 
Batrachiern  die  Eier  in  die  fern  vom  Ovarium  fest  angeheftete  abdominale  Mün- 
dung des  Oviducts  gelangen.  Hier  ist  nämlich  nur  bei  Weibchen  und  nur  zur 
Zeit  der  Geschlechtsreife  das  Peritoneum  mit  Streifen  von  Flimmereinthelium  ver- 
sehen, welche  sämmtlich  gegen  das  Infundibulum  convergiren.  Flimmernde  Peri- 
touealflächen  finden  sich  bei  Menschen  und  Säugethieren  nicht ; doch  hätte  der 
1 limmerüberzug  der  äusseren  Flärhe  der  Fimbrien  keinen  Sinn,  wenn  sie  nicht 
in  die  Lage  kämen,  auch  an  ihrer  äusseren  Fläche  Körper  aufzufangen , die  der 
Mündung  des  Oviducts  zugeleitet  werden  sollen.  Dass  das  Infundibulum  nicht 
bloss  zur  Zeit  der  Brunst  (oder  Menstruation),  sondern  jederzeit  dem  Ovarium 
genähert  ist,  haben  Kiwi  sch  und  Sommer  (De  graviditate  extrauterina.  Diss. 
inaug.  Gr3'i*)h.  1855)  durch  Leichenöffnungen  constatirt.  Man  wird  diesen  Beob- 
achtungen jetzt  um  so  eher  Glauben  beimessen,  wenn  man  weiss,  wie  der  Zusam- 
menhang zwischen  Ovarium  und  Oviduct  regelmässig  durch  die  Fimbria  ovarica 
erhalten  wird.  Je  mehr  diese  Fimbrie  einer  Rinne  gleicht,  je  zahlreichere  und  grössere 
Nebenzacken  sie  besitzt  und  je  näher  der  lateralen  Spitze  des  Ovarium  der  ber- 
stende Follikel  sich  befindet,  um  so  sicherer  wird  es  den  Cilien  des  Infundibulum 
gelingen,  das  Ei  einzufangen.  Eier  aus  Follikeln,  die  der  medialen  Spitze  des 
Ovarium  näher  stehen,  können  durch  die  Verschiebungen  der  Baucheiugeweide, 
durch  die' eigenen  Bewegungen  der  Ligg.  lata  in  den  Bereich  der  Fimbrien  ge- 
rückt werden.  Fi-eilich  können  sie  auch  die  entgegengesetzte  Richtung  einschla- 
gen  und  dadurch  verloren  gehen.  Die  Erfahrung  steht  damit  nicht  in  Wider- 
siH'uch,  insofei'n  sie  lehrt,  dass  manche  Begattungen  unter  sonst  günstigen  Ver- 
hältnissen unfruchtbar  bleiben  und  dass  dies  Schicksal  am  häufigsten  den  Men- 
schen trifft,  bei  dem  die  Peritonealtasche,  die  das  Ovarium  umgiebt  und  die  aus- 
tretenden Eier  zunächst  aufuimmt,  auf  die  Vorderfläche  beschränkt  und  unvollkom- 
mener ist,  als  bei  allen  Säugethieren.  Was  dem  mensclilichen  Weibe  gegen  die 
Gefahr  der  Graviditas  abdominalis  von  Seiten  des  Oviducts  Schutz  verleiht,  liegt 
nicht  sowohl  in  den  Structurverhältnissen , die  die  Aufnahme  des  Eies  sichern, 
als  in  denen,  welche  den  Samen  hindern,  zum  Ovarium  vorzudringen.  Von  diesen 
ist  im  Folgenden  die  Rede. 

Die  Unterscheidiuig  des  Oviducts  in  Isthmus  und  Ampulle,  zunächst 
auf  die  Verschiedenheit  des  Kalibers  und  des  Verlaufs  gegründet,  rechtfer- 
tigt sich  durch  eine  genauere  Betrachtung  der  Structur  seiner  Wandungen. 
Der  Isthmus  hat,  abgesehen  vom  Fliminerepithelium , den  Charakter  eines 
muskulösen  Ausführungsganges;  die  innere  Haut  der  Ampulle  dagegen  be- 
steht aus  einem  Gewebe  ganz  eigenthümlicher  Art,  das  auf  eine  ebenso 
eigentbümlicbe  Function  schliesseu  lässt. 

Das  für  das  freie  Auge  punktförmige  Immen  des  Isthmus  erweist  sich 
unter  dem  Mikroskop  als  eine  enge,  sternförmige  Spalte,  zunächst  begrenzt 
von  einer  längsgefalteten,  0,35  Mm.  mächtigen  Membran,  an  welcher  sich 
drei  Schichten  unterscheiden  lassen,  ein  Flimmerepithelium  von  0,02  bis 
0,03  Mm.  Höhe,  eine  aus  vorzugsweise  longitudinalen  Bündeln  gewehte 
Propria  und  eine  Schichte  longitudinaler  (glatter)  Muskelfasern.  Die  Mus- 
kelfaserschichte hat  etwa  die  doppelte  Stärke  der  Bindegewebsschichte. 
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Diese  faltige  Membran  wird  umschlossen  von  einer  auf  dem  Querschnitte 
weiss  glänzenden,  festen,  über  0,4  Mm.,  mächtigen  Ringfaserschichte,  welche 
äusserlich  von  einer  unzusammenhängenden  Lage  longitudinaler  Muskel- 
bündel bedeckt,  auch  hier  und  da  von  solchen  diirchzogen  wird.  Es  folgt, 
wie  beim  Vas  deferens,  eine  bindegewebige,  gefässreiche  Adventitia,  durch 
deren  lockeres  Gewebe  noch  weit  hin  und  bis  dicht  unter  der  Oberfläche 
der  serösen  Umhüllung  Muskeln,  der  Längsaxe  des  Oviducts  parallel , hin- 
ziehen. 

Die  Adventitia  und  die  Ringfaserhaut  verhalten  sich  in  der  Ampulle  Amimiie. 
des  Oviducts  wie  in  dem  Isthmus  und  haben  auch  ungefähr  die  gleiche 
Stärke  (Fig.  377,  2,  3).  Auch  liegt  nach  innen  von  der  Ringfaserschichte 
hier  und  da  eine  Schichte  longitudinaler  Muskeln.  Die  Schleimhaut  aber^ 
ist  mit  zahlreichen  und  zum  Theil  sehr  complicirten  Falten  oder  Leisten 
versehen  (Fig.  377,  1),  die  sich  durch  Dehnung  des  Rohrs  nicht  ausgleichen 
lassen.  An  feinen  Querschnitten  aus  dem  getrockneten  oder  in  Alkohol  oder 
chromsaurer  Kalilösuug  erhärteten  Oviduct  nehmen  sich  die  einfachsten 

dieser  Falten  unter  dem  Mikroskop 
wie  schmale  Zotten  aus,  welche  mehr 
oder  weniger  weit  in  das  Lumen  des 
Canals  vorspringen.  Die  niedrigsten 
erheben  sich  kaum  über  das  Niveau 
der  iniiereu  Oberfläche ; andere  errei- 
chen eine  Höhe  von  2 Mm.  und  mehr. 

Liegt  eine  Anzald  niederer  Falten 
dicht  neben  einander,  so  gewähren  sie 
auf  dem  Querschnitt  ein  Bild,  ähnlich 
dem  Dickendurclischnitt  einer  mit 
blinddarmförmigen  Drüsen  besetzten 
Schleimhaut  (Fig.  380)  ^).  Flächen- 
schuitte,  sowie  parallel  der  Längsaxe 
des  Oviducts  -geführte  Dickeiidurch- 
schnitte  klären  den  Irrthum  auf.  Die 
Leisten  sind  entweder  in  ihrer  ganzen 
Höhe  gleichmässig  schmal,  mit  paral- 
lelen Seitenflächen,  oder  von  der  Basis 
gegen  den  Rand  verschmälert,  d.  h. 
mit  gegen  den  Rand  convergirenden 
Seitenflächen  versehen.  Demnach  zeigt 
sie  der  Qiierschnitt  des  Oviducts  als 
scheinbar  fadenförmige  oder  kegelförmige  Zotten  (Fig.  378).  Die  Mitte 
oder  scheinbare  Axe  dieser  Faltendurchschnitte  nimmt  ein,  bei  durchfallen- 
dem Lichte  dunkles,  dichtes  Fasergewebe,  ein  wahrer  Fortsatz  des  binde- 

b Durch  solche  Bilder  wurden  Bowman  (Todd,  c^vclop.  III,  497)  und  Hennig  (der 
Catarrh  der  inneren  weiblichen  Geschlechtstheile.  S 4)  bewogen,  der  Schleimhaut  des 
Oviducts  tubulöse,  senkrecht  zur  Oberfläche  gestellte  Drüsen  zuzuschreiben.  Was  Pouehet 
(Theorie  positive  de  l’ovulation  spontanee.  Paris  1847,  p.  3f>6)  Mucus  iufrancMssahle 
nennt,  einen  Schleim,  der  den  weiteren  Theil  des  Oviducts  gegen  das  Vordringen  der  Sper- 
matozoiden  abschliessen  soll,  ist  das  Epithelium  der  aneinanderliegenden  Falten. 


Fig.  377. 


1 

Untere  Hälfte  des  Querschnitts  der  in 
Alkohol  erhärteten  Ampulle  des  Ovi- 
ducts ; die  Falten  liegen  aneinander  und 
greifen  von  beiden  Seiten  ineinander. 
1 Mucosa.  2 Musculosa.  3 Adventitia. 
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gowebigen  Theils  der  j\Iucüsa  eiu ; die  Oberfläclie  bekleidet  das  dem  Oviduct 
eigene  Flimmerepitbelium  (Fig.  380).  Die  Cylinder  des  Flimmerepitbelimn 
sind  nicht  viel  über  0,02  Mm.  hoch;  noch  geringer  ist  mitunter  die  Mäch- 
tigkeit des  bindegewebigen  Gerüstes  der  Leisten.  Wenn  es  mächtiger  ist, 
pflegt  es  auch  in  der  Mitte  lockerer  zu  sein,  als  in  der  Nähe  der  Oberfläche, 
lind  dann  besonders  machen  die  Leisten  den  Eindruck  von  Duplicaturen  der 
Schleimhaut. 

Neben  den  eben  beschriebenen  einfachen  Falten  kommen  andere  vor, 
die  auf  den  Seitenflächen  ebenfalls  longitudinale,  senkrecht  oder  schräg  zur 
Oberfläche  gestellte  Nebenfalten  von  verschiedener  Höhe  tragen.  Die  Ne- 
benfalten können  ihrerseits  wieder  secundäre  Falten  tragen,  und  so  kom- 
^men  Auswüchse  der  Schleimhaut  zu  Stande,  deren  Querschnitt  einem  Stamm 
mit  zahlreichen  Aesten  gleicht  (Fig.  378).  Betrachtet  man  eine  der  aus- 
geschnittenen Längsfalten  der  Schleimhaut  von  der  Fläche,  so  erscheinen 

Fig.  378. 


Theil  des  Quersclinitts  einer  erhärteten  Ampulle.  Durchschnitt  einer  complicirten,  mit 
zahlreichen  Nebenleisten  versehenen  Falte.  **  Lücken  im  Inneren  der  Falten. 

die  Nebenfalten  als  Längsrippen;  dann  erkennt  man  aber  auch,  dass  die 
Längsrippen  durch  quere,  in  der  Ebene  des  Querschnitts  des  Oviducts  ge- 
legene Falten  unter  einander  verbunden  sind  und  dass  dfese  Längs  - und 
Querrippen  vertiefte,  unregelmässig  viereckige  oder  runde  Felder  wallartig 
umsäumen,  deren  Durchmesser  häufig  nicht  über  0,05  Mm.  beträgt  (Fig.  379). 

Im  Uebrigen  bietet  die  Anordnung  dieser  Falten  bedeutende  indivi- 
duelle Verschiedenheiten  dar.  Ich  habe  sie  im  Oviduct  einer  sonst  wohlge- 
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bikleteii,  jugendlichen  Frau,  dürftig’,  schmal  und  spärlich  verzweigt  gefun- 
den, so  dass  sie  das  Lumen  der  Ampulle  kaum  beeinträchtigten;  in  der  Ee- 
gel  lassen  sie  nur  schmale  Spalten  zwischen  sich.  Bald  liegen  hohe  Falten 

dicht,  wie  Blätter  eines  Buches,  ne- 
ben einander,  bald  sind  sie  diirch 
Zwischenräume  getrennt,  die  von 
niederen,  unverzweigten  Falten  ein- 
genommen werden.  In  manchen 
Fällen  kommen  die  Falten  von  ge- 
genüberliegenden Flächen  des  Ovi- 
ducts  einaiader  entgegen  und  grei- 
fen mit  ihren  freien  Rändern  in 
einander  (Fig.  377);  in  anderen  ist 
die  innere  Oberfläche  der  Schleim- 
haut zur  Hälfte  fast  eben  und  die 
von  der  anderen  Hälfte  entspringen- 
den Falten  füllen  das  Lumen  des 
Canals  aus.  Ziiweilen  sind  auch  die  weit  vorspringenden  Falten  nur  sparsam  und 
erst  in  der  Nähe  des  freien  Randes  mit  Nebenfalten  besetzt;  ebenso  häufig  wird 
die  Hauptmasse  der  Falten  von  einem  einzigen  kurzen  Stamm  getragen. 

Bei  der  verschränkten  Lage  der  Falten  und  ihrer  Verzweigungen  ist 
es  oft  schwer,  an  Querschnitten  des  Oviducts  den  Verlauf  der  einzelnen 
Blätter  zu  entwirren  und  die  benachbarten  auseinanderzulegen.  Es  sieht 
oft  so  aus,  als  ob  das  eine  oder  andere  Blatt  mit  beiden  Rändern  an  der 


Flächenansicht,  einer  mit  Xebenleisten  ver- 
sehenen Falte  der  Ampulle  des  Oviducts. 


* 


Mucosa  der  querdurchschnittenen  Ainpulle  des  Oviducts.  *,*  Durchschnitte  secun- 
därer,  durch  Verschmelzung  der  Falten  entstandener  Gänge.  * * Lücke  (Lyraph- 
raum  ?)  in  der  Basis  der  Falten. 
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Wand  des  Oviducts  augewachseii  sei  und  mit  dieser  einen  cylindrischeu 
Ilohlraum  einschlösse,  während  eine  genauere  Untersuchung  nur  zwei  mit 
ihren  freien  Rändern  dicht  verklebte  Blätter  zeigt.  So  viel  derartige  Bil- 
der sich  aber  auch  als  trügerisch  erweisen  , so  gieht  es  doch  auch  wirkliche 
Verschmelzungen  je  zweier  benachbarter  Blätter  (Fig.  380)  *).  Ob  das  auf 
diese  Weise  gebildete  Rohr  an  beiden  Enden  offen  oder  nach  einer  Seite 
blind  ist,  wird  sich  vielleicht  an  Abgüssen  des  Lumen,  sogenannten  Corro- 
sionspräparaten,  entscheiden  lassen. 

Von  den  Lücken,  die  durch  zufällige  Verklebiuig  oder  Verschmelzung 
benachbarter  Falten  entstehen,  muss  man  eine  andere  Art  Lücken  wohl  un- 
terscheiden, die  im  Inneren  des  Bindegewebsgerüstes  der  Falten  enthalten 
sind  (Fig.  378*,  380  **).  Jene  sind  von  Flimmerepithelium  ausgekleidet, 
diese  haben  einfach  contourirte  Wände.  Das  Bindegewebe,  welches  die 
Schleimhaut  der  Ampulle  des  Oviducts  bildet,  gehört  zu  der  fein  netzförmi- 
gen Art,  die  in  den  congiobirteu  Drüsen,  so  wie  in  der  Schleimhaut  des 
Magens  und  Darmcanals  vorkommt,  enthält  auch  in  seinen  Maschen  hier 
und  da  Lymphkörpern  ähnliche  Zellen.  Es  ist  reich  an  Blutgefässen,  deren 
Stämmchen  in  den  grösseren  Falten  liegen,  die  arteriellen  nicht  selten  stark 
geschlängelt  und  seihst  spiralig  gewunden.  Neben  den  Blutgefässen  be- 
gegnet man  an  der  Basis  der  Falten  und  innerhalb  der  letzteren  den  er- 
wähnten canalartigen  Hohlräiimen,  die  an  Querschnitten  der  Ijänge  nach 
durch  die  lockerer  gewebte  Mitte  der  Falten  verlaufen  und  sich  öfters  mit 
diesen  gabebönnig  theilen.  Ob  mau  sie  für  einfache  Bindegewebslücken 
oder  für  Lyniphgefässe  halte,  so  deuten  sie,  wie  der  gewundene  Verlauf  der 
Arterien,  auf  eine  Schwellungsfähigkeit  des  Schleimhautgewebes,  die  für  die 
Function  desselben  nicht  ohne  Bedeutung  sein  kann. 

Icli  glaube  aus  diesen  anatomischen  Tliatsaehen  die  Vermuthung  ableiten  zu 
dürfen,  dass,  was  den  Ort  der  Befruchtung  betrifft,  die  Wahrheit  zwischen  der 
älteren,  von  Pouchet  neuerdings  vertheidigten  Ansicht  und  der  Ansicht  Bi  scho  ff’  s 
in  der  Mitte  liegt.  Da  das  Ei  die  ersten  Entwickelungsstadien  im  Oviduct  durch- 
macht, so  kann  die  Begegnung  desselben  mit  den  SiDermatozoiden  nicht,  wie  man 
früher  annahm,  im  Uterus  stattflnden.  Andererseits  wäre  die  Befruchtung  zu 
sehr  dem  Zufall  preisgegeben,  wenn  sie,  r\de  Bischoff  (Entwiokelungsgeschichte, 
S.  21)  voraussetzt,  auf  dem  Ovarium  in  dem  Momente  zu  geschehen  hätte,  wo  das 
Ei  aus  dem  Follikel  in  den  Oviduct  Übertritt.  Dagegen  scheinen  die  Grübchen 
an  der  Oberfläche  der  Falten  des  Oviducts  und  die  zahllosen  und  verwickelten 
Gänge  zwischen  denselben  ganz  darauf  angelegt,  den  Spermatozoiden  einen  Aufent- 
halt zu  gewähren,  in  welchem  sie  festgehalten,  vertheilt  und,  vermöge  des  Blut- 
reichthums des  Organs,  ernährt  werden.  Die  Flimmerbewegung  der  Schleimhaut- 
oberfläche, die  das  Ei  zum  Uterus  geleitet,  hat  vielleicht  die  Nebenwirkung,  den 
Austritt  der  Spermatozoiden  aus  dem  Ostium  abdominale  zu  erschweren.  In  der 
congestiven  Schwellung  der  Schleimhaut  und  in  der  Zusammenziehung  der  Ring- 
faserhaut des  Oviducts  sind  Mittel  gegeben , um  die  gegenseitige  Berührung  der 
Spermatozoiden  und  des  Eies  zu  sichern.  Demnach  ist  die  Ampulle  des  Oviducts 
(die  sich,  beiläufig  gesagt,  bei  dem  Schaf  und  der  Kuh  ebenso  verhält,  wie  beim 
menschlichen  Weibe),  ihrer  j)hysiologischen  Bedeutung  nach , ein  Receptaculuin 
seminis , ' von  welchem  aus  das  Ei  nach  der  Befmchtung  in  kürzester  Zeit  den- 
geradenWeg  durch  den  Isthmus  zurüoklegt.  Handelte  es  sich  bei  dem  Oviduct  bloss 
um  einen  Ausführungsgang  für  das  Ovarium,  so  wäre  es  unverständlich,  warum  der 
Canal  sich  in  der  Richtung  von  der  abdominalen  zur  Uterinmündung  verjüngt, 
Avähreud  doch  das  Ei  im  Herabsteigen  an  Volumen  eher  zu-  als  abnimmt. 

In  einem  einzigen  Falle  sah  ich  die  Schleimhaut  der  Ampulle  des  Oviducts 
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m einer  von  der  eben  beschriebenen  durchaus  abweichenden  und  sehr  eigentliiini- 
lichen  Weise  zusammengesetzt.  Sie  war  1 bis  2.  Mm.  mächtig  , ohne  Falten  und 
Vorsi^rünge  und  grenzte  sich  gegen  das  spaltförmige  Lumen  mit  einem  scharfen, 
dunkeln  Contour  ab.  Ihr  Gewebe,  durchaus  sp)ongiös  oder  cavernös , bestand  aus 
cylindrischen  Bälkchen  von  meistens  0,01  bis  0,03  Mm.  Durchmesser,  zwischen 
denen  sich  leere,  untereinander  eommunicireude  Maschenräume  von  verschiedener 
Form  und  Weite,  die  meisten  von  etwa  0,1,  manche  von  0,04  bis  0,05  Mm.  Durch- 
messer befanden.  Diese  Räume  waren  gegen  das  Lumen  des  Oviducts  offen.  Die 
Bälkchen  enthielten  ohne  Ausnahme  bluterfüllte  Capillaiden , die  feinsten  ein  ein- 
ziges Gefäss,  die  stärkeren  deren  mehrere  nebeneinander.  In  den  tiefsten,  der 
Muskelhaut  nächsten , zugleich  weitesten  Maschen  sassen , von  den  Bälkchen  aus- 
gehend, Büschel  gewundener  Gefässe,  die  an  Arteriae  helicinae  erinnerten.  Das 
Präparat  hatte  längere  Zeit  in  chromsaurer  Kalilösung  gelegen  und  so  war  es  mir 
leider  nicht  möglich,  zu  ermitteln,  ob  die  c}'lindrischen  Epithelzellen,  welche 
reichlich  umherlagen,  an  den  Bälkchen  gehaftet  und  die  Mascheuräume  ausgeklei- 
det hatten,  oder  ob  sie  nur  der  Oberfläche  angehörten. 

Auch  dieses  Gewebe  schien  zur  Aufnahme  und  Beherbergung  der  Spermato- 
zoiden  sehr  wohl  geeignet;  doch  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden,  ob  ich  einen 
besonderen  Tj-pus  oder  eine  besondere  Entwickelungsstufe  eines  normalen  Gewebes 
oder  ein  krankhaft  verändertes  vor  mir  gehabt  habe.  Für  das  letztere  spräche 
der  Umstand,  dass  der  Oviduct  dei’  anderen  Seite  entschieden  desorganisirt , ver- 
wachsen und  von  einem  festen  Exsudat  vollständig  ausgefüllt  war.  Den  Uterin- 
drüsen nach  zu  schliessen,  gehörten  die  Genitalien  einem  Individuum  au , welches 
dicht  vor  oder  nach  der  Menstruation  gestorben  war.  Der  Oviduct  anderer,  in 
der  Menstruation  begriffener  Genitalien,  die  ich  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte, 
zeigte  mir  aber  nur  die  gewöhnliche  Form  des  Gewebes. 


e.  Ovarien.  Eierstöcke'). 

DasOvarium  ist  ein  abgeplattet  eiförmiger,-  mehr  oder  minder  gestreck- 
ter, mit  dem  längsten  Durchmesser  transversal  gestellter  Körper  (Fig.  381,  0) 
eingeschlossen  in  die  bereits  beschriebene  Peritonealfalte,  die  sich  von  der 
hinteren  Lamelle  des  Lig.  latum  erhebt.  Der  Eand  des  Ovarium , welcher 
der  Wurzel  dieser  Falte  entspricht  und  des  Peritoneal  Überzuges  entbehrt  ^), 
stellt  den  Hilus  der  Drüse  dar ; er  ist  zugeschärft,  nur  mässig  convex  oder 
gerade  und  nimmt  in  seiner  ganzen  Länge  die  Blutgefässe  auf,  die  in  das 
Innere  des  Ovarium  oder  aus  demselben  hervortreten  (Fig.  382,  8).  Der 
gegenüberliegende,  rückwärts,  und  wenn  das  Lig.  latum  gespannt  ist,  auf- 
wärts gekehrte  Rand  3)  ist  stumpf  und  von  stark  convexem,  mitunter  selbst 
winklig  gebogenem  Verlauf.  Die  Flächen  sind  eine  obere  und  eine  untere, 
jene  vorwärts,  diese  rückwärts  geneigt.  Von  den  beiden  Spitzen  setzt  sich 
die  mediale“')  in  das  Ovarii  fort  (Fig.  381),  einen  im  sagittalen  Durch- 
messer comprimirten , aus  Biudegewebsbündeln , glatten  Muskelfasern  und 
Gefässen  bestehenden  Strang,  der  in  dem  medialen  Theil  der  Ovarial- 
falte  des  Peritoneum  liegt  und  Uterus  und  Ovarium  mit  einander  verbindet. 
Die  laterale  Spitze  des  Ovarium  ^)  ist  abgerundet,  zuweilen  durch  eine  leichte 
Einschnürung  abgesetzt  und  durch  das  T^ig.  i^ifuncUhulo-Ovaricum  (Fig.  381) 
mit  dem  abdominalen  Ende  des  Oviducts  verbunden. 

Das  Ovarium  misst  in  der  Länge  (im  transversalen  Durchmesser)  2,5 

')  Testes  muliehres.  ilargo  reclus.  Margo  convexus.  Extremiias  acuta  s.  ute- 
rina. 0 Extr.  oltusa  s.  tuharia. 

Heule,  Anatomie.  Bd.  II.  3 
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bis  4 Cm.,  in  der  grössten  Breite  (von  einem  Rande  zum  anderen)  2 bis  3 Cm. ; 
seine  grösste  Dicke  Ijeträgt  7 l)is  12  Mm.,  sein  Gewicht  5 bis  7 Grm. 

Fig.  381. 

t ® 

Od 


Ansicht  von  hinten  <ler  seitliclien  Ecke  des  Uterus  {(/i)  mit  einem  Theil  des  Lig.  lii- 
tuin  (LI),  dem  Oviduct  und  Uvarium.  Od  Isthmus,  Ocl'  Ampulle  des  Oviduots.  / In- 
i'undibulum.  Oa  Ostium  abdominale  des  Oviducts.  Fo  Fimbria  ovarica.  0 Ovavium, 
abwärts  umgelegt.  Lo  Lig.  ovarii.  io  Lig.  inl'undibulo-ovaricum.  Ij)  Lig.  infundibulo- 
jielvicum,  an  der  Becken -Insertion  abgeschnitten.  Eo  Epoophoron,-  durch  Abtrennung 
eines  Theils  der  hinteren  Platte  des  Lig.  latum  frei  gelegt.  '*  Dem  Rande  des  Ova- 
rium  folgender  Gefässzweig. 

(KranseX  Die  Oberfläche  ist  glatt  und,  vor  der  Entwickelung  der  Puber- 
tät, eben;  nach  derselben  wird  sie  durch  die  Hervorragung  der  reifen  Bläs- 
chen und  durch  die  narbige  Einziehung  der  geborstenen  stellenweise  höcke- 
rig und  stellenweise  gefurcht.  Die  Furchen  ziehen  in  mäandrischen  Win- 
dungen, einigermaassen  an  die  Furchen  der  Oberfläche  des  Grosshirns  er- 
innernd. 

Man  unterscheidet  an  dem  Ovarium  Hülle  und  Parenchym  und  an 
der  Hülle  zwei  Blätter,  den  Peritonealüberzug  und  die  dem  Ovarium  eigen- 
thümliche  fibröse  Haut,  die  AJhuginea"^).  Das  Peritoneum  hat,  so  weit  es 
das  Ovarium  bekleidet,  einen  von  dem  Peritonealüberzug  der  übrigen  Bauch-  , 
eingeweide  verschiedenen  Charakter,  der  am  unteren  Rande  des  Organs  mit 
einer  scharfen,  geraden  oder  welligen  Grenzlinie  auftritt.  Meist  ändert  sich  j 
an  dieser  Linie  das  Niveau  der  Oberfläche : sie  wird  etwas  höher  oder  nie-  I 
driger.  Zugleich  erhält  sie  über  der  Grenzlinie,  statt  der  Glätte  und  des  I 
Glanzes,  die  dem  Peritoneum  eigen  sind,  ein  mattes,  fein  chagrinirtes  Ansehen 
und  eine  mehr  röthliche  Farbe  von  durchschimmernden  Blutgefässen.  An  , 
diesen  Verschiedenheiten  hat  vielleicht  die  Form  des  Epithelium  einigen 


')  Stroma. 


Membrana,  propria. 


Ovaiieii. 
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Autlieil:  die  Stelle  der  gewöhnlichen,  abgeplatteten  (Eudothel-)  Zellen  neh- 
men auf  dem  Ovarium,  je  nach  der  Thierspecies,  kleinere,  aber  mächtigere, 
granulirte  Pflaster  - oder  auch  Cylinderzellen  ein  (Waldeyer);  hauptsäch- 
lich aber  beruht  die  EigenthümlichkeiPder^Oberfläche  auf  der  Textur  der 
bindegewebigen  Umhüllung.  In  den  äussersten  Schichten,  welche  der  mit  der 
serösen  Haut  vereinigten  fibrösen  entsprechen  und  in  der  Regel  ziisammen 
nicht  über  0,1  Mm.  Mächtigkeit  haben,  verlaiifen  die  Fasern  gewöhnlich 
so,  dass  im  sagittaleu  Durchschnitt  der  Drüse  eine  Reihe  querdurchschnit- 
tener Bündel  (Fig.  383,  2)  zwischen  zwei  der  Schnittebene  parallelen  Faser- 
lagen (Fig.  383,  1,  3)  sichtbar  wird;  auf  sie  folgt  nach  innen  ein  Binde- 
gewebe, dessen  cylindrische  Bündel  einander  in  den  mannigfaltigsten  Rich- 
tungen durchflechteu,  so  dass  jeder  Schnitt  zwischen  gekreuzten  Bündeln 
Lücken  zeigt,  die  von  den  Querschnitten  der  senkrecht  zur  Schnittebeiie 
verlaufenden  Bündel  eingenommen  werden  (4).  Obgleich  das  freie  Auge 
die  Grenze  dieser  gekreuzten  Faserlagen  gegen  dieAlbugiuea  nicht  erkennt, 
müssen  sie  doch  zum  Parench3’m  der  Drüse  gerechnet  werden,  da  sie  gele- 
gentlich wesentliche  Drüsenelemente,  die  sogleich  zu  beschreibenden  Folli- 
kel, enthalten. 


Fig.  382. 


Sagittaldurchschnitt  des 
Ovarium  einer  während 
der  Menstruation  Ver- 
storbenen. 1 Albuginea. 
2,  2,  2 Follikel.  2'  Tu- 
nica  iibrosa  , 2"  Tunica 
propria  und  grantilosa 
des  Follikels.  3 Tunica 
fibrosa  des  Corpus  lu- 
teum. 4 Tunica  propria 
desselben.  5 Blutcoagu- 
lum.  6 Riss  des  Folli- 
kels. 7 In  Rückbildung 
begriffenes  C.  luteum. 
8 Durch  den  Hilus  ovarii 
eintretende  Getasse.  9 La- 
mellen des  Lig.  latum 
Uteri. 


Fig.  383. 


Sagittaler  Durchschnitt  der  Rinde  des  Ovarium  einer 
18jährigen  Person.  1,  2,  3 Mit  der  Serosa  verschmolzene 
Albuginea.  4 Faserschichte  der  Rindensubstanz  des  Ova- 
rium. 5 Zellige,  follikelhaltige  Schichte  der  Rindensub- 
stanz. a Follikel.  h Membrana  granulosa.  c Dotter. 
d Keimbläschen  mit  dem  Keimfleck. 
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Marksub- 

staiiz. 


Unsere  Scliiklerang  der  Albiigiiiea  bezieht  sich  auf  die  Blüthenjahre.  Nacli 
Waldeyer  fehlt  sie  in  deu  ersten  Lebensjahren  und  lägen  die  Eifollikel  unmit- 
telbar unter  dem  Epithel;  im  höheren  Alter  kann  die  Zahl  der  im  sagittalen  und 
transversalen  Verlauf  alternirendeu  Schicliten  auf  vier  bis  fünf  und  mehr  steigen. 

Die  Aehnlichkeit  der  Epithelzelleu  des  Ovarium  mit  Drtisenzellen  gab  Pflüg  er 
(Die  Eierstöcke  der  Säugethiere  und  des  Menschen.  Lpz.  1863)  Anlass,  den  serösen 
Häuten  die  Bedeutung  von  Drüsen  zu  viudicireu.  Koster  (Verslagen  en  mede- 
deel.  der  kouiukl.  Akad.  van  Wetensch.  Afd.  Natuurk.  D.  3.  1869)  und  Wal- 
deyer schlagen  den  eulgegeugesetzten  Weg  ein;  sie  erklären  das  Epithel  des 
Ovarium  für  ein  Drüsen-  oder  Schleimhautepithel;  sie  sprechen  dem  Ovarium  den 
Peritonealüberzug  ab  und  bezeiclaien  die  oben  erwähnte  Linie  am  unteren  Rande 
der  Drüse  als  die  Grenze,  an  welcher  das  Peritoneum  vom  Ovarium  gleichsam 
durchbrochen  Averde.  Ich  halte  dafür , dass  unter  deu  Merkmalen , nach  Avelchen 
Avir  die  Stellung  der  Membranen  bestimmen,  der  Verlauf  bedeutsamer  sei,  als 
die  Form  des  Epithels  und  erinnere  au  die  von  Waldeyer  selbst 'citirte  Beob- 
achtung Thiry’s,  Avouach  das  Peritoneum  der  BaucliAvand  der  Frösche  sich  zur 
Zeit  der  Reife  der  Eier  mit  Flimmerepithel  bekleidet. 

Au  dem  Pareiicliym  des  Ovarium  lässt  sich  eine  inuere  Substauz,  die 
mau  uacli  Aualogie  mit  andereu  Drüsen  Mark  ueuueii  kauu  ') , von  einer 
äussereu  oder  lliiideuscliichte -)  uuterscheideu.  Die  Marksubstauz  (Fig. 
384,  4)  eutbält  die  VerzAveiguugeu  der  vom  augebefteteu  Rande  her  in  das 
Ovarium  eiutretenden  Gefässe ; sie  cbarakterisirt  sich  daher  durch  schAvam- 
mige  Beschaffenheit  und  durch  röthliche  Färbung,  die  gegen  die  Rindeu- 
substauz  allmälig  in  eine  mehr  grauAveisse  Farbe  übergeht,  Avährend  der 
faserige  Theil  der  Rindensubstanz  nebst  der  fibrösen  Haut  entschieden  Aveiss 
erscheint.  Durch  das  Mark  Avird  die  Rinde  in  zAvei,  am  freien  Ende  und 
au  den  Spitzen  der  Drüse  zusammenhängende  Platten  geschieden ; aber  auch 
die  Marksubstauz  besteht,  Avie  man  an  dünnen  sagittalen  Durchschnitten 
sieht,  aus  zAvei  gegen  den  freien  Rand  der  Drüse  verbundenen  Lagen,  die 
sich  mittelst  eines  Avelligen  scharfen  Randes  gegen  eine  mittlere  Lage  von 
zartem,  lockerem  und  gefässarmem  BindegeAvebe  (Fig.  384,  5)  absefeen. 
Alan  Avird  diesen  Bau  am  besten  verstehen,  Avenn  man  sich  das  Ovarium 
miter  dem  Bilde  einer  mächtigen,  zAveischichtigen , zusammengeklappten 
Scheibe  vorstellt;  die  Schichte,  die  bei  dem  Zusammenklappen  nach  innen 
zu  liegen  kommt,  in  Verbindung  mit  dem  lockeren  Bindegewebe,  welches 
die  einander  zugekehrten  Flächen  dieser  Schichte  aneinanderheftet,  ist  die 
Mai’ksubstanz.  Nicht  immer  entspricht  die  Stelle  der  Faltung  genau  der 
Mitte  der  Scheibe.  Von  den  beiden  zugeschärften  Lippen,  die  den  Hilus 
der  Drüse  bilden,  kann  die  eine  — gewöhnlich  ist  es  die  untere  — die  an- 
dere überragen. 

Die  Gefässverzweigungen , welche  in  der  Alarksubstanz  enthalten  sind, 
zeichnen  sich  durch  ihre  relative  Stärke,  durch  ihren  Reichthum  anMuskel- 
xmd  elastischen  Elementen,  die  arteriellen  Zweige  insbesondere  durch  ihren 
geschlängelten  und  selbst  spiralig  gewundenen  Verlauf  aus.  Der  Haupt- 
bestandtheil  der  Marksubstanz  ausser  den  Gefässen  ist  Bindegewebe;  es  be- 

1)  Gefässscliichte  Waldeyer.  Portion  hulbeuse  Sappey.  Rouget  (Journ.  de  la  phy- 
siol.  I,  737.  1858)  und  SaA^age  (Illustrations  of  tlie  surgery  of  the  female  peh-ic  Organs. 
Lond.  1863)  A^erstelien  unter  Bnlhus  ovarü  den  Ple.AUs  geschlängelter  und  theilweise  kork- 
zieherförraig  geAvundener  Gefässe  am  Hilus  des  0\^arium.  ^)  Parencliymschichte  Wal- 

deyer. Portion  ovigene  Sappey. 
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gleitet  mit  mächtigen  parallelen  Bündeln  die  stärkeren  Gefässstämme  und 
erfüllt  mit  feineren  netzartigen  Zügen  die  Räume  zwischen  denselben.  Stär- 
Fig.  384.  kere  Biudegewebsbündel 

werden  von  Netzen  elasti- 
scher F asern  umsponnen ; 
stellenweise  mischen  sich 
in  der  Nähe  der  Arterien- 
stämmchen  den  longitudi- 
nalen Bindegewehshündeln 
parallele  Bündel  glatter 
Muskelfasern , F ortsetzun- 
gen  der  Muskelzüge  des 
Lig.  ovarii,  bei.  Unbe- 
ständig kommen  in  der 
Marksubstanz  die  Bestand- 
theile  vor,  die  ich  sogleich 
aus  der  Rindensuhstanz  als 
Residuen  der  Follikel  näher 
zu  beschreiben  haben  werde, 
zusammengefallene  und 
stark  gefaltete , structur- 
lose  Blasen  und  Klümpchen 
und  Körner  eines  gelben 
Fettes. 

Der  physiologisch  we-  Eindensub 
sentliche,  eigentlich  keim- 
bereitende  Theil  des  Ova- 
rium  ist  die  Rindensuh- 
stanz, doch  sind  auch  in 
dieser  wieder  zweierlei  Ele- 
mente von  einander  zu 
scheiden : einerseits  die 

Bläschen,  Follikel  0,  wel- 
che das  Secretionsproduct  des  Ovarium  einschliessen  und  zuletzt  aus- 
stossen  und  demnach,  wenn  nicht  morphologisch,  doch  physiologisch  den 
D]-üsenhläschen  anderer  Secretionsorgane  entsprechen ; andererseits  die 
Grundlage,  welche  jene  Bläschen  eingebettet  enthält,  das  Stroma  der 
Rindensubstanz  oder  Stroma  ovarii  im  engeren  Sinne  des  Wortes.  Ich 
beginne  mit  der  Schilderung  des  letzteren. 

Es  wurde  bereits  erwähnt,  dass  das  Stroma  der  Rindensubstanz  des  stroma. 
Ovarium  weder  gegen  die  äussere  Hülle  dieses  Organs,  noch  gegen  die 
Marksubstanz  abgegrenzt  ist.  Nach  beiden  Seiten  hin  ist  es  zu  äusserst 
rein  bindegewebiger  Natur,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  von  der  Mark- 
substanz her  die  Bindegewebsbüudel  einfach  strahlig  sich  ausbreiten,  wäh- 
rend der  Uebergang  der  Albuginea  in  das  Stroma  durch  die  Aenderung 


Sagittaler  Duvclischnitt  des  Ovarium  einer  18jährigen 
Person.  1 Albuginea.  2 Faserschichte  der  Rindensub- 
stanz. 3 Zellige  Schichte  derselben.  4 Marksubstanz. 
5 Lockeres  Bindegewebe  zwischen  den  festeren  Schich- 
ten der  Marksubstanz. 


Graaf’sche  Bläschen.  Ovula  s.  vesiculae  Graaßana  aut.  Ovtsacci  Barry  (Phi- 
losoph. transactions.  1838.  P.  II,  p.  301).  Eikapseln  oder  Eisäckchen. 
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des  Verlaufs  der  Bündel,  die  dichte  Verflechtung  derselben,  bezeichnet  wird. 
Eine  Eigenthümlichkeit  dieses  Bindegewebes,  die  aber  erst  auf  Behandlung 
mit  Essigsäure  hervortritt,  besteht  in  dessen  Reichthum  an  interstitiellen 
Kernen;  er  ist  so  gross,  dass  das  Gewebe  nach  der  Einwirkung  der  Essig- 
säure nicht  heller,  sondern  minder  durchsichtig  weiss  erscheint.  Ich  unter- 
scheide die  peripherische  bindegewebige  Schichte  (Fig.  383,  4.  384,  2),  die 
nur  ausnahmsweise  Follikel  enthält,  unter  dem  Namen  Faserschichte 
von  der  z eiligen  Schichte  (Fig.  383,  5.  384,  3),  in  welcher  Follikel  regel- 
mässig Vorkommen. 

Wie  Waldeyer  augiebt , gehört  auch  die  Faserschidite  nur  dem  mittleren 
Lebensalter  an;  bis  zum  8.  bis  10.  Lebensjahr  habe  das  ganze  Parenchymlager  des 
Ovarium  denselben  Bau;  Follikel  und  Stromazelleu  reichen  bis  an  das  Etnthelium 
hinauf. 

Das  Gewebe  der  zelligen  Schichte  (Fig.  385),  welches  durch  seine 
wechselnde  Mächtigkeit  vorzugsweise  die  Schwankungen  des  Vohunen  des 
Ovarium  bedingt,  besteht  zum  grössten  Theil  aus  dicht  ineinandergefügten 

Kernzellen  von  mannigfaltiger  Gestalt.  Ein 
Tlieil  derselben,  zunächst  der  äusseren  Binde- 
gewebsschichte,  sowie  in  der  Umgebung  der 
Gefässe,  die  das  Stroma  durchziehen,  und  der 
grösseren  Follikel  ist  spindelförmig  und  mit- 
unter von  den  entgegengesetzten  Spitzen 
aus  in  Fäden  ausgezogen,  deren  Länge  die 
Länge  des  Kerns  um  das  Zwei-  bis  Drei- 
fache übertrefl'en  kann  ; andere  Zellen , in 
den  Zwischenräumen  der  spindelförmigen, 
sind  kuglig  oder  eckig  und  mit  kurzen  Spitzen 
versehen,  mit  denen  sie  in  die  Interstitien  be- 
nachbarter Zellen  eingreifen.  Vf^erden  diese 
Zellen  in  Kali  gelöst,  so  bleiben  Bindege- 
webszüge  mit  feinen  elastischen  Fäden  zu- 
rück, welche  in  ziemlich  regelmässigen  Ab- 
ständen zur  äusseren  Bindegewebsschichte 
aufsteigen,  sich  in  dieser  pinselförmig  aus- 
breiten, und  so  das  Stroma  in  Fächer  ab- 
theilen. In  derselben  Richtung  dringen  vereinzelte  stark  geschlängelte  Ge- 
fässstämmchen  durch  das  Sti'oraa  zur  Oberfläche,  um  sich  unterhalb  der  Se- 
rosa  und  in  derselben  zu  verästeln. 

Die  Follikel  sind  ursprünglich  mikroskopisch  und  in  dem  zelligen 
Theil  des  Stroma  der  Rindensubstanz,  besonders  in  dessen  äusserer  Schichte, 


')  Wahrscheiiilicli  sind  es  diese  spindelförmigen  Zellen,  welche  von  Rouget  (a.  a. 
0.),  Klebs  (Archiv  für  pathol.  Anat.  u.  Phys.  XXI,  .363.  1861)  und  Grohe  (ebendas. 
XXVI,  271.  186.3)  als  Muskelfasern  beschrieben  werden,  die  sich  im  Stroma  des  Ova- 
rium durchkreuzen  und  die  Follikel  umsehliessen , wohl  auch  die  S])rengung  der  Follikel 
bewerkstelligen  sollten.  Sie  ergaben  v.  Winiwarter  (Zur  Anat.  des  Ovariums  der 
Säugethiere.  A,.  d.  57.  Bde.  der  Wiener  Sitzungsberichte.  1868)  weder  die  chemischen 
Reactionen  des  Muskelgewebes,  noch  Hessen  -sie  auf  Reizung  am  frischen  Organ  Contractions- 
erscheinungen  erkennen. 


Fig.  385. 


1 


Feiner  Durchschnitt  der  zelligen 
Schichte  des  Stroma  der  Rinden- 
substanz mit  bluterfüllten  Capil- 
largefässen.  Aus  einem  in  chrom- 
saurer Kalilösung  aufliewahrten 
Ovarium. 
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ausnahmsweise,  wie  erwähnt,  auch  in  der  äusseren  Bindegewebslage  des 
Stroma  enthalten,  dehnen  sich  aher  während  ihres  Wachsthums  sowohl  nach 
aussen  wie  nach  innen  aus  und  reichen,  wenn  sie  ihre  volle  Reife  und  da- 
mit einen  Durchmesser  von  10  his  15  Mm.  erlangt  haben,  einerseits  bis  in 
die  Marksubstanz,  während  sie  andererseits  die  Oberfläche  des  Ovarium 
kuppelförmig  hervorwölben.  Die  wechselnde  Zahl  der  Follikel  und  ihre 
wechselnden  Entwickelungsstadien  sind  Ursache  der  zahlreichen  Verschie- 
denheiten, welche  die  Ovarien  darbieten.  Da  während  der  zeugungskräf- 
tigen Jahre  beständig  Eier  reifen,  Follikel  bersten  oder  sich  zurückbilden 
und  neue  nachrücken,  so  dürfte  man  erwarten,  in  jedem  Ovarium  die  ganze 
Reihenfolge  der  Entwickelungsstufen  vor  sich  zu  sehen.  Und  wenn  wirk- 
lich, wie  man  annimmt,  bei  dem  menschlichen  Weibe  jede  Menstruation 
die  Reife  in  der  Regel  eines  Eies  und  die  Berstung  eines  Follikels  andeutet, 
so  müsste  jede  höhere  Entwickelungsstufe  der  nächstfolgenden  um  etwa 
vier  Wochen  voraus  sein.  In  der  That  kommt  nicht  selten  neben  zum 
Bersten  reifen  oder  eben  geborstenen  Follikeln  eine  Reihe  anderer  von 
stufenweise  abnehmenden  Dimensionen  vor,  die  also  zu  successiver  Aus- 
bildung bestimmt  scheinen.  Indess  ist  dieser  Fall  nicht  der  gewöhnlichste- 
Die  Zahl  der  grösseren  oder  auch  nur  der  mit  freiem  Auge  sichtbaren  Fol- 
likel ist  veränderlich  und  zuweilen  sehr  gering.  Will  man  nicht  alle  Ova- 
rien, welche  nur  einen  oder  ein  Paar  Follikel  enthalten,  für  krank  oder  zeit- 
weise unfruchtbar  erklären,  so  kann  man  auch  nicht  annehmen,  dass  in  dem 
Falle,  wo  so  viele  einander  in  der  Entwickelung  nahe  stehende  Follikel  vor- 
handen sind,  jeder  gerade  nur  für  Eine  der  folgenden  Menstruationen  de- 
signirt  sei.  Es  hat  vielmehr  den  Anschein,  als  könnten  sich  gleichzeitig 
oder  in  kürzeren  Fristen  mehrere  Follikel  zum  Bersten  anschicken,  von  de- 
nen dann  vielleicht  nur  einer  sein  Product  wirklich  in  den  Oviduct  entleert, 
ebenso  wie  auch  das  kindliche  und  jungfräuliche  Ovarium  unendlich  viel 
mehr  Follikel  beherbergt,  als  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  während 
eines  Menschenlebens  Verwendung  finden  können.  (Auch  bei  der  Kuh,  wo 
doch  die  Follikel  regelmässig  Um  ein  Jahr  in  der  Entwickelung  auseinander 
stehen  müssten,  findet  sich  immer  eine  grosse  Anzahl  auf  der  gleichen  Ent- 
wickelungsstufe.) Ob  die  in  dem  Embryo  angelegten  Follikel  stationär 
bleiben , bis  die  Reihe  sie  trifft,  oder  ob  sie  nach  gewisser  Zeit  vergehen, 
lim  wieder  anderen  Platz  zu  machen,  ist  eine  ebenfalls  noch  unerledigte 
und  kaum  aufgeworfene  Frage.  Mir  ist  das  letztere  nicht  unwahrschein- 
lich, weil  mitunter  in  Ovarien  von  Frauen  aus  mittleren  Lebensjahren  die 
jüngsten  Entwickelungsstufen  vermisst  werden.  Es  gehört,  wie  man  sieht, 
ein  reicheres  Erfahrungsmaterial,  als  wir  besitzen,  dazu,  um  die  zeitlichen 
Verhältnisse  in  der  Entwickehing  der  Follikel  festzustellen;  aber  auch  die 
Bedeutung  der  einzelnen  Formen  wird  verschiedentlich  beurtheilt. 

Zur  Zeit  der  Geschlechtsreife  enthält  die  Rindenschichte  des  Ovarium 
Bläschen  von  0,03  bis  0,04  Mm.  Durchmesser,  welche  an  einem , in  beliebi- 
ger Richtung  senkrecht  gegen  die  Oberfläche  geführten  Durchschnitte  mei- 
stens in  einfacher  Reihe  und  in  grösseren  oder  geringeren  Abständen  von 
einander,  an  der  Grenze  der  faserigen  und  zelligen  Zone  sich  zeigen  (Fig. 
386,5).  Zuweilen  liegen  zwei  solcher  Bläschen  unmittelbar  nebeneinander; 
ebenfalls  ausnahmsweise  rückt  das  eine  oder  andere  weiter  in  die  bindege- 
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webige  Scliiclite  des  Sti’oma  auf;  einzelne  finden  sich  in  den  tieferen  Thei- 
len  der  Kindenschichte  zerstreut.  Ich  zahlte  in  einem  Sagittalschnitt  aus 

dem  Ovarium  eines  ISjähri- 
gen  Mcädchens , welcher 
etwa  den  sechsten  Theil 
der  Peripherie  umfasste, 
20  solcher  Bläschen ; längs 
der  ganzen  Peripherie  des 
Frontalschnitts  würden  de- 
ren also  etwa  120,  längs 
der  Peripherie  eines , dem 
längsten  Durchmesser  des 
Ovarium  parallelen  Durch- 
schnitts vielleicht  300  an- 
zunehmen sein , und  so- 
nach würde  die  Zahl  der 
Bläschen  in  einem  Ovarium 
etwa  36  000 , in  beiden 
nicht  viel  weniger  als 
72  000  betragen. 

Die  Bläschen  scheinen 
von  einem  einfachen  und 
scharfen  Contour  begrenzt ; 
innerhalb  desselben  wird 
auf  Zusatz  von  Essigsäure 
oder  durch  Imbibition  eine 
einfache  Schichte  platter, 
etwas  länglicher  Kerne  von 
0,005  bis  0,008  Min.  läng- 
stem Durchmesser  sichtbar 
(Fig.  386,  h);  Kali  löst 
diese  Kerne  auf,  zeigt  aber 
an  ihrer  Stelle  polygonale 


Sagittaler  Durchschnitt  der  Rinde  des  Ovarium  einer 
18jährigen  Person.  1,  2,  3 Mit  der  Serosa  verschmol- 
zene Albuginea.  4 Faserschichte  der  Rindensubstanz 
des  Ovarium.  5 Zellige,  follikelhaltige  Schichte  der 
Rindensubstanz.  a Follikel.  h Membrana  granulosa. 
c Dotter,  d Keimbläschen  mit  dem  Keimfleck. 


Zellen,Velche  wie  ein  Pflaster epithelium  die  Oberfläche  der  Bläschen  bekleiden 
(Fiff.  387)  oder,  richtisrer,  diese  Oberfläche  bilden.  Denn  zwischen  dem 


Fig.  387. 


Follikel  der  Rindenschichte  des  Ovarium, 
nach  Behandlung  mit  Kali  und  Auswässe- 
rung. 


Stroma  des  Ovarium  und  jenen  po- 
lygonalen Zellen  ist  um  diese  Zeit 
keine  besondere  Membran  sichtbar 
und  der  einfache  Contour  der  Bläs- 
chen entspricht  nur  der  Grenze  des 
Stroma  gegen  die  Zellenlage  (Fig. 
388).  Die  letztere  umschliesst  eine 
feinkörnige  Masse  (Fig.  386,  c),  in 
welcher  wieder  ein  wasserhelles 
kugliges  Bläschen  von  0,025  Mm. 
Durchmesser  mit  einem  glänzenden, 
punktförmigen  centralen  Fleck  ent- 
halten ist  (d).  Dies  letztgenannte 
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Bläschen 

Vesicula 


erweist  sich  hei  fortschreitender  Entwickelung  als  Keimbläschen, 
germinativa  ^) , der  centrale  Fleck  desselben  als  Keiinfleck,  Ma- 


Fig.  388. 


cida  germinativa  2) ; die  körnige 
Masse,  von  der  es  umhüllt  ist,  ent- 
spricht also  dem  Dotter  {Vitellus^ 
des  Eies,  und  die  Lage  epithelium- 
ähnlicher  Zellen  gehört  dem  Folli- 
kel an,  innerhalb  dessen  das  Ei  her- 
anwächst, dessen  äussere  Begren- 
zung aber  nur  von  dem  bindege- 
webigen Stroma  des  Ovarium  her- 
rührt. 


Die  früheren  Entwickeluugsstadien 
der  Eier  und  Follikel  müssen  beim 
Embrj'o  und  bei  dem  neugeborenen 
Mädchen  aufgesncht  werden,  denn  bald 
nach  der  Geburt  haben  sie  in  der  Ee- 
gel  schon  die  oben  beschriebene  Ge- 
stalt. Ich  habe  (S.  359)  der  Ansicht 
Waldej  er’s,  die  zuerst  von  Pflüger 
(Die  Eierstöcke  der  Säugethiere  und 
des  Menschen.  Lpz.  1863)  als  Yermu- 
thung  ausgesprochen  worden,  dass  näm- 
lich die  Eier  Abkömmlinge  der  Epithel- 
zellen seien,  die  das  Ovarium  beklei- 
den, und  des  von  Dursy  und  Ka]5ff  dagegen  erhobenen  Wider sxDruchs  gedacht. 
Mit  dem  E^jithelinm  zusammenhängend,  oder  nicht,  sind  bei  Embrj'onen  ans  der 
11.  bis  12.  Woche  die  Zellengruppen  im  Ovarium.  anfangs  kuglig,  erhalten  aber 
gegen  das  Ende  des  Fötuslebens  die  Gestalt  anastomosirender  Schläuche.  Um 
dieses  Stadiums  wiEen,  welches  sich  übrigens  nur  kurze  Zeit  nach  der  Geburt, 
Slavjanskj'  zufolge  ausnahmsweise  bis  zum  4.  Lebensjahre,  behauptet,  Avurde 
das  Ovarium  von  Pflüger,  wie  früher  (Müll.  Arch.  1838,  S.  531)  von  Yalentin,' 
den  tubulösen  Drüsen  zugezählt ; doch  sind  die  Zellenstränge  niemals  in  einer 
Eöhre , einer  Membrana  propria,  eingeschlosseu  ^).  Die  Entwickelung  der  Zelleu- 
haufen  wie  der  Schläuche  beruht,  nach  Waldeyer,  auf  einer  Yermehrung  der 
Zellen  mit  gleichzeitiger  Wucherung  des  Stroma  und  der  Gefässe,  so  dass  die  Zel- 
lenmassen von  bindegewebigen  Scheidewänden  umgeben  und  abgetheilt  rverden. 
Die  Bevorzugung  einzelner  Zellen  im  AYachsthum,  welche  Walde5'er  an  dem 
flächenhaften  Ei)ithel  des  Ovarium  wahrgenommen  haben  wUl , führt  innerhalb 
der  Zellengruppen  zur  Bildung  der  primitiven  Eier ; diese  bestehen  aus  einem 
hüllenlosen  Klümpchen  feinkörniger  Substanz  von  0,02  Mm.  Durchmesser,  das  rnan 
wohl  als  Dotter  bezeichnen  darf,  und  einem  Kern,  dem  Keimbläschen.  LTuter  der 
Zone  dieser  Zellengruppen  folgt  schon  bei  Embryonen  aus  der  30.  bis  32.  Y'oche 
die  Zone  der  primitiven  FoUikel,  Eier  mit  einem  einfachen  Kranz  von  Eirithel- 
zellen.  Sie  bilden  sich  aus  den  Ballen,  rvie  später  aus  den  Schlänclien,  durch  foi't- 
gesetzte  Wucherung  des  Bindegewebes,  welches  in  die  ejrithelialen  Massen  hin- 
einwächst und  je  die  einzelnen  Eier  mit  einer  Partie  der  sie  umgebenden  Ep)ithel- 


Durchsclmitt  der  Rinde  des  Ovarium  eines 
neugeborenen  Mädchens.  1 Ei.  2 Zellen- 
inantel.  3 Leere  Bindegewebsinasche,  aus 
welcher  der  kuglige  Zellenhaufen  heraus- 
eefallen  ist. 


^)  Vesicula  prolifera.  Purkinj  e’sches  Bläschen.  ^)  Wagner’scher  Keimfleck. 

^)  So  finde  ich  es  in  Uebereinstimmung  mit  Grohe  (Arch.  für  path.  Anat.  u.  Physiol.  XXAG, 
271.  XXYIll,  570.  1863),  Kölliker  (Gewebel.  S.  548)  und  Waldeyer,  indess  Letze - 
rieh  (Llnters.  aus  dem  jrhysiol.  Laborat.  zu  Bonn,  Berl.  1865,  S.  173)  und  neuerdings 
Slavjansky  (Archiv  für  path.  Anat.  u.  Physiol.  LI,  470.  1870)  die  Yal en  ti n-Pfl ü g e r’- 
sche  Ansicht  in  Schutz  nehmen. 
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zellen  umgreift.  Doch  findet  man  noch  beim  2 i/gjährigen  Kinde  Follikel  in  trauben- 
förmigen  Gruppen  (Pig.  388).  Die  die  Eizelle  umgebenden  Zellen  sind  kleiner, 
als  die  Zellen  des  Ovarial-Epithelium,  und  diesen  Umstand  meint  Wald ey er,  da 
die  anatomische  Continuität  nicht  zu  bezweifeln  sei , nur  so  erklären  zu  können, 
dass  die  Zellen,  indem  sie  sich  durch  Theilung  vervielfältigen,  anfangs  kleinere 
Theiliu'oducte  liefern.  Direct  vermochte  er  aber  Theilungsvorgänge  der  Epithel- 
zellen, wenn  auch  häufig  eingesclinürte  und  doppelte  Kerne  vorkamen,  nicht  zu  con- 
statiren  und  ebenso  wenig  sind  ihm  die  Theilungen  der  Eizellen  in  den  Schläuchen 
begegnet,  welche  Pflüger  beobachtet  haben  wollte. 

Nach  Waldeyer  finden  Einsenkungen  des  Epithelium  zum  Behufe  der  Neu- 
bildung von  Eiern  und  Follikel  nach  dem  2.  bis  3.  Lebensjahre  nicht  mehr  Statt; 
Koster  dagegen  (Nederlandsch  Archief  voor  Genees  - en  Natuurkunde  V,  256. 
1870)  behauptet,  dass  sie,  wenn  auch  nur  ausnahmsweise,  noch  in  späteren  Jahren 
sich  ereignen,  und  auch  Gerlach  (Verhaiidl.  der  Erlanger  physikalisch  - medicin. 
Societät  1870)  hält  die  Annahme,  dass  in  den  Ovarien  erwachsener  Frauen  neue 
Eier  entstehen,  für  unabweisbar,  und  beruft  sich  auf  einen  Fall,  wo  bei  einer 
18jährigen  meustruirten  Selbstmörderin  die  centrale  Partie  des  Ovarium  gar  keine 
und  die  Kindenschichte  nur  ganz  vereinzelte  kleine  Eizellen  in  den  ersten  Ent- 
wickelungsstadien enthielt. 

Der  weitere  Fortschritt  der  Entwickelung  besteht  zunächst  in  einer 
Ausdehnung  des  Eies  und  des  Follikels,  wobei  indess  die  Zellen  des  letzteren 
nur  an  Zahl,  nicht  an  Grösse  zunehmen  (Fig.  386).  Zwischen  der  Innen- 
iläclie  dieser  Zellen  und  dem  Dotter  entsteht  die  äussere  Eischalenhaut,  das 
Cliorion  ^) , als  eine  glasartige , allmälig  an  Mächtigkeit  zunehmende  Mem- 
bran. Aussen  um  die  Zellen  der  Follikelwand  ordnen  sich  die  Fasern  und 
Faserzellen  des  Stroma  zu  concentrischen,  im  Durchschnitte  ringförmigen 
Zügen.  Follikel  dieser  Art,  von  im  Mittel  0,07  Mm.  Durchmesser,  kommen 
immer  nur  vereinzelt  und  in  tieferen  Lagen  des  Stroma  vor. 

Diese  Thatsache  erklärt  Schrön  (Ztschr.  für  wissensch.  Zool.  XII,  409.  1863) 
durch  eiu  Wandern  der  Follikel  (Corticalzellen)  nach  innen;  er  nimmt  an,  dass  die 
Zellen,  indem  sie  sich  vergrössern,  von  jüngeren,  an  der  Oberfläche  neu  erzeugten, 
nach  innen  gedrängt  würden.  Es  sind  aber  noch  andere  Deutungen  des  Vorgangs 
möglich;  es  könnte  das  Ovarium  im  Ganzen  durch  Ansatz  neuer  Substanz  unter 
der  Oberfläche  wachsen,  die  Schichte  mit  den  reiferen  Eiern  also  in  einem  früheren 
Zeitraum  äusserste  Rindenschichte  gewesen  sein.  Auch  die  Vermuthung  ist  für 
jetzt  nicht  abzuweisen,  dass  die  Follikel  der  verschiedenen  Schichten  gleichzeitigen 
Ursprungs  , aber  nur  die  tieferen  einer  Weiterentwickeluug  fähig  seien.  Bei  dem 
neugebornen  Mädchen  fand  ich  keinen  Grössenuuterschied  zwischen  oberflächlich 
und  tiefer  gelegenen  Follikeln. 

Zuerst  erreicht  das  Ei  seine  definitive  Grösse  und  Form.  Es  hat  als- 
dann etwas  über  0,2  Mm.  Durchmesser;  das  Chorion  (Fig.  389,  4)  ist  0,01  Mm. 
mächtig;  der  Durchmesser  des  Keimbläschens  (1)  beträgt  0,045,  des  Keim- 
flecks (2)  0,007  Mm.  Den  Raum  zwischen  dem  excentrischen  Keimbläschen 
und  dem  Chorion  füllt  ein  deutlich  gelber  grobkörniger  Dotter  aus  (3). 
Indessen  geht  auch  der  Follikel  seiner  Reife  entgegen.  Die  anfänglich 
einfache  Zellenlage  vervielfältigt  sich  und  hebt  sich  theilweise  von  dem 
Ei  ab,  indem  sich  innerhalb  der  Zellenschichten , die  das  Ei  bedecken , ein 
Spalt  (Fig.  389  A,  6)  erzeugt,  der  sich  allmälig  vergrössert  und  mit  eiweiss-  ,| 
haltiger  Flüssigkeit^)  erfüllt.  In  dem  Maasse  wie  der  Follikel  wächst,  dehnt  ) 


^)  Zoiia  pellucida.  Oolemma  pcZfecä/Km  Krause.  Shmhi'nna  vitellina.  Dotterliaut. 
^)  Liquor  folliculi. 
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sich  dieser  Spalt  zur  kugligen  Höhle  aus  (Fig.  389  B,  6)  und  verkleinert 
sich  relativ  der  Vorsprung,  den  das  Ei  mit  den  Zellen,  die  es  zunächst  lun- 
geben,  in  die  Höhle  des  Follikels  bildet. 


Fig.  389. 

B 


Unentwickelte  Follikel  aus  dem  Ovarium  de.s  Schiits.  1 Keimbläschen.  2 Keim- 
fleck. 3 Dotter.  4 Chorion.  5 Discus  proligerus.  6 Höhle  des  Follikels.  7 Innere 
Schichte  kugliger  Zellen,  8 Aeussere  Schichte  cylindrischer  Zellen  der  Membrana 
granulosa.  9 Tunica  fibrosa  des  Follikels.  10  Lockeres  Bindegewebe  zwischen  der 
T.  fibrosa  des  Follikels  und  dem  Stroma  des  Ovarium. 

Abgesehen  von  diesem  Vorsprung,  betrug  die  Mächtigkeit  der  Zellen- 
schichte (beim  Schaf)  an  einem  Follikel  von  0,2  Mm.  Durchmesser  0,07  Mm., 
an  einem  Follikel  von  0,8  Mm.  Durchmesser  0,1  Mm.,  an  einem  Follikel  von 
1,5  Mm.  Durchmesser  0,12  Mm.  Sobald  die  Wand  des  Follikels  aus  meh- 
reren Zellenlagen  besteht,  unterscheiden  sich  die  äusseren  Schichten  (Fig. 
389,8)  von  den  inneren  (7)  durch  ihre  mehr  gestreckte,  in  einer  gegen  die 
Oberfläche  senkrechten  Richtung  verlängerte  Form.  In  grösseren  Follikeln 
findet  sich  diese  Differenz  nicht  mehr.  Um  die  gleichförmige  Zellenschichte 
erzeugt  sich  aus  dem  Stroma  des  Ovarium  eine  gefässhaltige,  aus  ziemlich 
festen,  concentrischen  Bindegewebsbündeln  gebildete  Wand  (9),  die  sich 
gegen  das  Stroma  (11)  durch  eine  Lage  lockeren  Bindegewebes  (10)  ahsetzt. 
Reifere  Follikel  besitzen  an  der  Innenseite  dieser  Wand,  die  ich  Tunica 
fibrosa  nennen  werde,  eine  zweite  ebenfalls  gefässreiche  und  theilweise  binde- 
gewebige, aber  viel  weichere,  von  zahlreichen  Imgligen  und  spindelförmigen 
Zellen  durchsetzte  Membran,  die  Tunica  propria  foUicuU  m. 

Ich  verinuthete,  dass  die  Tunica  propria  sich  aus  den  äusseren  länglichen  Zellen- 
lagen der  ursprünglichen  Follikehvand  hervorhilden  möchte.  Waldeyer  tritt 
dieser  Vermuthung  entgegen  und  erklärt  beide  Schichten,  die  Tunica  propria  und 
fibrosa,  für  Abkömmlinge  des  Stroma.  Je  stärker  der  Follikel  wachse,  desto  ge- 
fässreicher  werde  dessen  Umgehung;  die  Tunica  fibrosa  treibt  Gefässschlingen 
gegen  das  Follikelepithelium  , die  von  lockeren,  zellenreichen  BiiidegeAvehsscheiden 
bekleidet  sind;  die  Zellen  erwiesen  sich,  nach  Injection  von  Zinnober  in  die  Jugu- 
larvenen  weiblicher  Kaninchen , durch  die  enthaltenen  Farhstofi'partikelchen  zum 
grossen  Theil  als  ausgewanderte  farblose  Blutkörperchen. 

Die  Mächtigkeit  der  Tunica  fibrosa  und  propria  ist  ungefähr  die  gleiche; 
sie  beträgt  an  ausgewachsenen  Follikeln  etwa  0,25  Mm.  Beide,  ohschon 
durch  feine  Bindegewebsfäden  verbunden , lassen  sich  leicht  von  einander 
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trennen ; minder  reinlich  löst  sich  die  fibröse  Haut  aus  dem  Stroma  des  Ova- 
rium  1).  An  der  inneren  Oberfläche  der  Tunica  propria  erhält  sich  eine 
ein-  oder  mehrfiiche  Lage  kugliger  oder  platter,  polygonaler  Zellen  von 
0,04  Mm.  Mächtigkeit,  die  Membrana  gramiJosa^)-,  der  in  den  Follikel  vor- 
ragende Theil  der  Membrana  granulosa,  der  das  Ei  einhüllt,  wird  Discus 
prolifierits^)  genannt  (Fig.  389,  5).  Oh  die  Stelle,  die  der  Discus  proligerus 
einnimmt , in  einem  constanten  Verhältniss  zur  äusseren  Oberfläche  des 
Ovarium  stehe,  ist  noch  nicht  entschieden.  Zuweilen  sind  in  einem  Follikel 
zwei  Eier  enthalten. 

Es  schien  selhstverständlich  , dass  das  Ei , um  hei  der  Berstung  des  Follikels 
sogleich  zur  Hand  zu  sein  und  in  den  Oviduct  befördert  zu  werden,  die  Spitze  des 
Follikels,  den  am  meisten  über  die  Oberfläche  des  Ovarium  liervorragenden  Punkt 
einnehmen  müsse,  und  dies  Eesultat  ergaben  auch  die  Untersuchungen,  bis  Pou- 
ch et  (a.  a.  0.  p.  48)  die  Behauptung  aufstellte,  dass  beim  Schwein  der  Discus 
proligerus  sich  gerade  an  dem  entgegengesetzten  Pole  des  Follikels  finde  und  dass 
ein  Bluterguss  unter  die  Membrana  granulosa  und  eine  eigenthümliche  EntAvicke- 
lung  der  letzteren  das  Ei  aus  der  Tiefe  des  Follikels  gegen  den  freien  Pol  dessel- 
ben befördere.  Coste  (Hist,  generale  et  particuliere  des  corps  organisös.  Paris 
1847,  I,  165)  vertheidigt  die  ältere  Ansicht  und  erklärt  Pouch et’s  Beobachtungen 
auch  mit  Bezug  auf  das  Ovarium  des  Schweins  für  irrthümlich.  Indessen  ist 
Schrön,  dessen  Präparationsmethode,  Zerlegung  des  erhärteten  Präparats  in 
Scheiben,  vollkommene  Sicherheit  geAvährt,  ebenfalls  zu  dem  Resultat  gelaugt,  dass 
der  Discus  proligerus  bei  der  Katze  meistens  an  dem  von  der  Oberfläche  entfern- 
testen Theil  des  Follikels  liege.  So  finden  Avir  es  auch,  ich  beim  Schafe,  Kölliker 
beim  Menschen  und  dazu  stimmt  endlich  die  Beschreibung,  Avelche  Kehrer  (a. 
a.  O.)  von  der  Macula pellucida  folliculi  giebt,  der  erhabensten,  zur  Berstung  vor- 
bereiteten Stelle  des  Follikels,  an  welcher  nicht  nur  die  BindegeAvebsschichten  des 
Peritoneum  und  der  Albuginea,  sondern  auch  die  Zellenlagen  der  Membrana  grauu- 
losa  dünner  sind,  als  in  der  nächsten  Umgebung.  Waldeyer  bezweifelt,  ob  das 
Ei  im  Follikel  ein  bestimmtes  Lagerungsverhältniss  zur  Oberfläche  habe. 

Neben  den  progressiven  Entwickelungsformen  des  Follikels  enthält  das 
Ovarium  die  regressiven,  die  Formen  nämlich,  die  der  Follikel  durchläuft, 
nachdem  er  durch  Berstung  sich  seines  Inhalts  entledigt  hat.  In  der  Regel 
füllt  sich  die  Höhle  des  Follikels  nach  dem  Austritte  des  Eies  mit  Blut,  doch 
bildet  das  Blutcoagtilum  nur  den  kleineren  Theil  des  Inhalts  des  geborstenen 
Follikels;  die  Hauptmasse  ist  die  hypertrophische  Tunica  propria  selbst,  die 
schon  vor  der  Berstung  sich  zu  verdicken  beginnt,  dann,  indem  sie  sich  auch 
nach  der  Fläche  ausdehnt , sich  in  Falten  legt  und  zugleich  mit  körnigen 
Zellen  und  mit  zahllosen  Klümpchen  eines  feinkörnigen , gelben  Fettes  im- 
prägnirt,  welches  diesen  metamoi-phosirten  Follikeln  den  Namen  gelbeKör- 
per,  Corpora  lutea,  eingetragen  hat.  Man  unterscheidet  die  gelben  Körper 
in  echte  und  falsche:  der  echte  bildet  sich,  wenn  das  aus  dem  Follikel 


1)  V.  Baer  unterscheidet  an  der  Theca  folliculi  (Tunica  folliculi  Bischoff.  Tunica 
fihrosa  K öl  1.) eine  äussere,  festere  und  eine  innere  Aveiche  Schichte;  C.  Krause  und  Ar- 
nold beziehen  den  Namen  Theca  folliculi  auf  die  äussere  Schichte;  die  innere  nennt 
Krause  Tunica  folliculi,  Arnold  Ttinica  propria  folliculi.  Kölliker  A'ersteht  unter  der 
Membrana  propria  folliculi  eine  zarte,  homogene  Haut,  welche  in  jungen  Follike.ln  die  ge- 
fässreiclie  Haut  nach  innen  begrenzen  und  auch  später  noch  durch  Einwirkung  von  Al- 
kalien manchmal  nachzuweisen  sein  soll.  ^)  Stratum  granulosmii  s.  p>rolirjerum.  Membrana 
cumuli.  Couclie  celluleii.se  Coste.  Ependyma  folliculi  Arnold.  ®)  Discus  oophorus. 
Cumulus  proligerus.  Zona  granulosa.  Keimscheibe. 
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ausgetretene  Ei  befruchtet  worden  ist,  während  der  ersten  Monate  der  nun- 
mehr folgenden  Schwangerschaft  zu  einer  festen , faserigen , die  Oberfläche 
des  Ovarmin  überragenden  Masse  aus;  erst  von  der  Mitte  der  Schwanger- 
schaft an  beginnt  er,  sich  wieder  zu  verkleineim ; er  zieht  sich  in  das  Innere 
des  Ovarium  zurück,  wird  zackig,  besonders  im  centralen  Theile  dunkler, 
und  ist  zuletzt  nur  noch  als  ein  Pigmentfieck  zu  erkennen.  Falsche  gelhe 
Körper  entstehen,  wenn  dem  freiwilligen  Austritte  des  Eies  eine  Befruchtung 
nicht  folgt;  sie  erreichen  nicht  den  Umfang  der  echten  und  ihre  völlige 
Rückbildung  erfolgt  in  kürzerer  Zeit,  vielleicht  schon  von  einer  Menstruation 
zur  anderen. 

Ob  der  Follikel,  der  ein  reifes  Ei  enthält,  nothwendig  iind  ohne  weitere 
Anregung  bersten  müsse;  ob  die  Berstung  nur  zur  Zeit  der  Menstruation 
oder  auch,  in  Folge  der  Begattung,  zu  airderen  Zeiten  statthaben  könne; 
ob  das  Ei  eines  Follikels,  der  sich  ungeborsten  erhalten  hat,  für  eine  spätere 
Brunst  - oder  Menstruationsperiode  bewahrt  bleiben  könne  oder  sich  sammt 
dem  Follikel  wieder  zurückbilden  müsse : Alles  dies  sind  schwebende  Fragen, 
auf  die  für  jetzt  eine  bestimmte  Antwort  sich  nicht  ertheilen  lässt.  Doch 
kommen  in  dem  Stroma  des  Ovarium  Körper  vor,  die  man  wohl  für  einfach 
collahirte  Follikel  halten  darf,  sehr  faltige,  von  einer  glänzenden,  structur- 

losen , 0,02  Mm.  mäch- 
tigen Haut  gebildete, 
von  Bindegewebe  erfüllte 
Blasen  ^),  welche  im  prall 
ausgespannten  Zustande 
wenig  hinter  dem  Um- 
fang eines  reifen  Folli- 
kels zurückstehen  wür- 
den (Fig.  390).  Sie  lin- 
den sich  neben  ausge- 
bildeten Follikeln  von 
verschiedener  Grösse  in 
den  tieferen  Regionen 
des  Stroma  der  Rinden- 
substanz schon  bei  Neu- 
geborenen. 

Der  Ursprung  der  Membran  dieser  Blasen , die  vielleicht,  den  Ausgangsi^nnkt 
der  Cysten  des  Ovarium  bilden , ist  mir  zweifelhaft  geblieben.  Bestände  eine 
Tunica  propria  in  Kölliker’s  Sinne,  d.  h.  eine  structurlose  Haut  zAvischen  der 
bindegewebigen  Hülle  des  Follikels  und  der  Membrana  granulosa,  so  Hesse  sich 
annehmen,  dass  diese  die  übrigen  Gebilde  des  Follikels  überlebe.  Doch  konnte 
ich  Kölliker’s  Angaben  in  dieser  Beziehung  nicht  bestätigen.  Dass  das  Chorion 
des  Eies  , wenn  es  im  Ovarium  zurückgehalten  wird,  eine  so  bedeutende  Ausdeh- 
nung erreichen  könne,  ist  nicht  wahrscheinlich,  obschon  freilich  das  Chorion  des 
im  Uterus  befindlichen  Eies  noch  viel  grössere  Dimensionen  annimmt.  Eine  An- 
deutung, wie  Follikel,  ohne  zu  bersten,  sich  zurückbilden  können,  fand  His  (Archiv 
für  mikroskop.  Anat.  I,  löl  1865)  Einmal  in  einem  menschlichen  Ovarium  und 
öfters  im  Ovarium  der  Kuh:  es  hatten  sich  die  Blutgefässe  aus  der  Propria  des 
Follikels  zurückgezogen  und  diese  bestand  in  der  inneren  Schichte  oder  durchaus 


Fig.  390. 


1 

Durchschnitt  einer  zusammengefallenen  Blase  aus  dem 
Stroma  des  Ovarium. 


B Vielleicht  die  Corpora  albicaräia  aut. 
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aus  l)lossem  Bindegewebe , aut  welchem  die  Zellen  dev  Membrana  granulosa  ver- 
einzelt und  körnig  unigewandelt  lagen.  Beim  Schaf  sah  ich  einigemal  auf  Durch- 
schnitten jüngerer  Follikel  (von  0,5  bis  1 Mm.  Durchm.)  die  freie  Oberfläche  der 
Membrana  granulosa  von  einem  faltigen,  structurlosen  Häutchen  bedeckt;  doch 
gelang  es  mir  nicht,  das  Vei-hältniss  dieses  Häutchens  zum  Ei  zu  ermitteln. 

f.  Epoopho ron  (Nebeneierstock) ')  und  Paroopboron. 

Epoophoron.  Das  HpOoplioron  ist  ein  in  den  Platten  des  Lig.  iiteri  latmn  einge- 
scblossenes,  also  plattes  Organ,  welches  den  Winkel  zwischen  der  letzten 
Windung  des  Oviducts,  der  Fimhria  ovarica  und  der  lateralen  Spitze  des 
Ovariuin  einnimmt  und,  je  nach  seiner  wechselnden  Grösse,  mehr  oder 
weniger  ausfüllt  (Fig.  391).  Es  hat  eine  dreiseitige  oder  Fächerform,  mit 
der  Spitze  gegen  das  Ovariuin  gerichtet , misst  im  grössten  transversalen, 
wie  im  grössten  auf  den  Rand  des  Ovariuin  senkrechten  Durchmesser  15 

Fig-.  391. 

oa' 


Ansicht  von  hinten  der  seitlichen  Ecke  des  Uterus  (Ut)  mit  einem  Theil  des  Lig. 
latum  (LI),  dem  Oviduct  und  Ovarium.  Od  Isthmus,  Od'  Ampulle  des  Oviducts. 

/ Infundibulum.  Oa  Ostium  abdominale  des  Oviducts.  Fo  Fimbria  ovarica.  0 Ova- 
rium , abwärts  umgelegt.  Lo  Lig.  ovarii.  io  Lig.  infundibulo  - ovaricum.  ip  Lig. 
infundibulo  - pelvicum,  an  der  Becken  - Insertion  abgeschnitten.  Eo  Epoophoron,  durch 
Abtrennung  eines  Theils  der  hinteren  Platte  des  Lig.  latum  frei  gelegt.  * Dem  Rande 
des  Ovarium  folgender  Gefässzweig. 

bis  25  Mm.  und  besteht  aus  einer  Anzahl  gerader  oder  geschlängelter  oder 
auch  enge  gewundener  Canälchen  von  0,3  bis  0,5  Mm.  Durchmesser.  Eines 
dieser  Canälchen , ein  Theil  des  ehemaligen  Ausführungsgangs  der  Primor- 

0 Corpus  pam^nniforme  Wrisberg.  Parovarium  Kobelt  (Der  Nebeneierstock  des 
Weibes.  Heidelb.  1847).  Paroophoron  Hennig. 
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dialniere,  bildet  deu  dem  Oviduct  zugewandten  Rand  des  Epoophoron;  es 
biegt  beiderseits  unter  rechtem  oder  spitzem  Winkel  gegen  das  Ovarium 
um  und  erreicht  mit  convergirenden  Enden  die  Spitze  desselben.  10  bis 
15  Canälchen  entspringen  von  dem  queren  Theil  des  Randcanälchens  und 
begeben  sich,  zwischen  den  umgebogenen  Enden  des  letzteren,  ebenfalls 
convergirend  und  hier  und  da  je  zwei  zusammenmündend,  zur  Spitze  des 
Ovarium;  hier  enden  sie,  von  deu  in  das  Ovarium  eintretenden  Gefässen  be- 
deckt, blind,  zum  Theil  mit  leichten  Anschwellungen.  Oefters  verlängert 
sich  eins  der  äussersten  Canälchen  über  den  Rand  des  Organs  in  eine  ge- 
stielte Hydatide  (Fig.  364  X). 

Die  Wand  der  Canälchen,  0,05  Mm.  mächtig,  besteht  aus  einer  äusseren 
ringförmigen , einer  inneren  Läugsfaserhaut  und  einem  Flimmerepithelium. 
Der  Inhalt  ist  eine  helle,  durch  Essigsäure  gerinnende  Flüssigkeit. 

In  Betreff  des  Parooplioron  habe  ich  dem  oben  S.  448  Bemerkten  nichts 
hinzuzufügen. 

Der  Uterus  des  neugeborenen  Kindes  verräth  noch  durch  einen  medianen  Ein- 
druck des  oberen  Randes,  der  sich  aber  bald  ausgleicht,  die  ursprüngliche  Zusam- 
mensetzung aus  zwei  symmetrischen  Hälften.  Bis  zur  Zeit  der  Geschlechtsreife 
bleibt  der  Körper  verhältnissmässig  weit  hinter  dem  Cervicaltheü  zurück  und  da- 
her ist  die  Eorm  des  Uterus  eine  mehr  cylindrisohe.  Die  Schleimhaut  ist  auch 
im  Körper  des  Uterus  in  Falten  gelegt.  Die  Uterindrüsen  sind,  wiewohl  von  ge- 
ringer Tiefe,  schon  beim  zweijährigen  Kinde  sichtbar  imd  bei  Weibern  von  70  bis 
80  Jahren  noch  deutlich  (H.  M üller,  Würzb.  Verb.  IV,  64.1854).  Im  höheren  Alter 
hat  nach  Guyou  (Sur  les  cavites  de  l’uterus.  Paris  1858)  die  Uterinhöhle  die 
Tendenz,  sich  gegen  die  Höhle  des  Cervicaltheils  abzusehliessen.  Unter  20  Uteri 
von  Frauen  zwischen  50  und  77  Jahren  war  bei  13  das  Ostium  uterin,  int.  völlig 
obliterirt , bei  5 ansehnlich  verengt.  Angaben  über  die  Dimensionen  des  Uterus 
in  verschiedenen  Lebensaltern  findet  man  bei  Hennig  (Der  Katarrh  der  inne- 
ren weiblichen  Gesclilechtstheile  S.  19). 

Die  Form  der  Ovarien  ist  vor  der  Geschlechtsreife  sehr  verschieden  von  ihrer 
definitiven  Form.  Sie  sind  lang,  bandförmig,  platt,  an  Rändern  und  Flächen  viel- 
fach eingeschnitten  , wie  gelapxst , und  ihr  Hilus  befindet  sich  über  dem  unteren 
Rande  der  vorderen  Fläche.  Nach  den  Beobachtungen  Krause’s  und  Huschke’s 
verkleinern  sich  die  Ovarien  mit  der  Zahl  der  Geburten , während  dagegen  M.  .J. 
Weber  sie  bei  Jungfrauen  kleiner  fand,  als  bei  Frauen,  welche  geboren  hatten. 
Im  höheren  Alter  werden  sie  wieder  platt,  nehmen  aber  auch  in  den  Flächendurch- 
messern ab. 


Perinealmiiskelii,  Dammmuskeln. 

Die  Muskeln  der  Perinealgegend  oder  richtiger  des  Beckenausgangs  — 
da  der  Name  Perineum  sich  eigentlich  nur  auf  die  Region  zwischen  After 
und  Genitalien  bezieht  — bilden  drei  Lagen,  eine  äussere  und  innere  von 
wesentlich  sagittalem,  eine  mittlere  von  wesentlich  transversalem  Verlauf. 

Die  mittlere  Lage  ist  auf  den  vorderen  Theil  des  Beckenausgangs,  auf 
den  von  den  unteren  Aesten  der  Scham  - und  Sitzbeine  eingeschlossenen 
Raum  beschränkt.  Sie  reicht  vor  - oder  aufwärts  bis  in  die  Nähe  des  Lig. 
arcuatum  pubis  und  erstreckt  sich  abwärts  mehr  oder  minder  weit  gegen 
die  vordere  Spitze  des  Tuber  ischiadicum.  Die  innere  und  äussere  Lage, 
welche  in  der  vorderen  Hälfte  des  Beckenausgangs  durch  die  mittlere  Lage 
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aus  einander  gehalten  werden,  fallen  in  der  hinteren  Hälfte  desselben  zu- 
sammen. 

Die  äussere  Lage  besteht  aus  einer  medianen  unpaaren  Muskelmasse, 
die  wie  eine  Diagonale  den  hinteren  und  vorderen  Winkel  des  Beckenaus- 
gangs verbindet,  und  aiis  einem  Paar  symmetrischer  Muskeln,  deren  jeder 
dem  Schenkel  des  Schamhogens  entlang  verläuft.  Doch  ist  auch  die  mediane 
Muskelmasse  einigermaassen  paarig,  insofern  sie  durch  die  After-  und  heim 
Weihe  durch  die  Genitalölfnung  in  zwei  Hälften  zerfällt  und  auch  heim 
Manne  längs  der  unteren  Fläche  des  Corpus  cavernosum  uretrae  durch  einen 
medianen  sehnigen  Streifen  (Fig.  392  *)  getheilt  wird.  Den  seitlichen  Mus- 
kel, der  am  Tuber  ischiadicum  entspringt  und  auf  dem  Corpus  cavernosum 

Fig.  392. 

C c u 


Ansicht  des  Beckens  von  der  Perinealwand  aus  mit  frei  gelegten  .Muskeln.  1 Acetabulum 
des  Hüftgelenks.  2 Spina  iliaca  ant.  sup.  3 Tuber  ischiadicum.  4 Lig.  sacrotuhero- 
sum  der  linken  Seite.  4'  4'  Das  rechte  Lig.  sacrotuberosum,  durchschnitten  und  zu- 
rückgeschlagen. 5 Spina  ischiadica.  6 Fascie  des  M.  obturator  int.  7 Steisshein. 
8 After.  Ocp,  Ccu  Corpus  cavernosum  penis  und  uretrae.  01  M.  obturator  int.,  an 
der  Austrittsstelle  aus  dem  Becken  abgeschnitten.  P M.  pvriformis,  desgleichen, 
ßc  M.  bulbocavernosus.  Ic  M.  ischiocavernosus.  Tps  M.  transversus  perinei  super- 
ficialis. S M.  sphincter  ani.  IC  M.  ischiococcygeus  m.  L M.  levator  ani.  C M. 
t coccygeus.  * Medianes,  **  transversales  Septum  der  Perinealmuskeln,  tp  untere  Apo- 

neurose  des  M.  transversus  perinei  prof.  (Diaphragma  urogenitale  von  unten.) 
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penis  (clitoi'idis)  endet,  beschreibt  man  als  31.  iscliiocavcrnosus  (Fig.  392,  Ic). 
Die  mediane  Muskelmasse  wird  zwischen  dem  After  und  dem  Bulbus  des 
Corpus  cavernosum  uretrae  durch  eine  sehnige , beim  Weibe  mit  glatten 
Muskelfasern  untermischte  Inscription,  die  ich  transversales  System  der 
Perinealmuskeln')  nennen  werde  (Fig.  392  **),  unterbrochen  und  in 
zwei  Abtheilungen  geschieden.  Die  hintere  Abtheilung,  die  die  Afteröffnung 
umgiebt,  ist  der  31.  sphincter  ani  (S);  die  vordere  Abtheilung,  die  beim 
Manne  den  Bulbus  des  C.  cavernosum  uretrae  (Ccn)  von  unten  her  bedeckt, 
beim  Weibe  zu  beiden  Seiten  der  Genitalölfuung  verläuft,  nennen  wir  ilJ. 
hulhocavernosus  (Bc). 

Die  mittlere,  transversale  Lage  ist  bezüglich  ihrer  Stärke  und  Ausbrei- 
tung grossen  Schwankungen  unterworfen.  Am  beständigsten  ist  der  vordere 
Theil  derselben,  Fasern,  welche  vom  unteren  Aste  des  Schambeins  entsprin- 
gen und  innerhalb  des  Diaphragma  urogenitale  theils  vor,  theils  hinter  der 
Uretra  in  den  entsprechenden  Muskel  der  anderen  Seite  übergehen;  ich 
werde  sie  unter  dem  Namen  des  31.  transversus  perinei  profundus  zusam- 
menfassen. Eine  starke  Aponeurose  (fp),  die  ihre  untere  Fläche  bedeckt, 
scheidet  sie  mehr  oder  minder  vollkommen  von  den  Bündeln  des  31.  trans- 
versus  perinei  superficialis  (Tps),  welche  in  derselben  Ebene,  weiter  nach 
hinten  vom  Tuber  ischiadicum  zur  Gegend  des  Bulbus  ziehen  und  zwischen 
dem  M.  sphincter  ani  und  birlbocavernosus  theils  an  dem  Septum,  das  diese 
beiden  Muskeln  trennt,  sich  befestigen,  theils  mit  dem  gleichnamigen  Muskel 
der  entgegengesetzten  Seite  zusammenfliessen.  Im  letzteren  Falle  stellen 
die  beiden  Mm.  transv.  perinei  superficiales,  gleich  den  profund! , je  einen 
unpaareu  Muskel  dar,  der  sich  zum  Schambogen  verhält,  wie  der  M.  mylo- 
hyoideus zum  Unterkiefer. 

Die  innerste  Muskellage  des  Beckena;isgangs  entspringt  mit  einer  con- 
tinuirlichen  Reihe  platter  Bündel  von  der  inneren  Fläche  der  Beckenwand 
in  einer  vom  unteren  Rande  der  Schambeinsynchondrose  gegen  den  Eingang 
des  Canalis  obturatorius  erst  aufsteigenden,  dann  zur  Spina  ischiadica  ab- 
steigenden Linie,  ferner  von  der  ganzen  inneren  Fläche  der  Spina  ischiadica. 
Sie  lässt  sich  in  drei  Muskeln  scheiden,  die  allerdings  öfters  in  einander  und 
selbst  übereinander  greifen.  Der  vorderste,  31.  levator  ani  (L),  der  die  vom 
Schambein  entspringenden  Bündel  umfasst,  zieht  mit  ziemlich  parallelen  Fa- 
sern rück-,  ab-  und  medianwärts,  beim  Manne  au  der  Prostata  iind  der  Sei- 
tenwaud  des  Rectum,  beim  Weib  an  der  Seitenwand  der  Vagina 'und  des 
Rectum  vorüber,  iim  sich  an  die  innere  und  äussere  Fläche  der  Steissbein- 
spitze  zu  befestigen.  Der  zweite  Muskel,  ich  nenne  ihn  31.  iscliiococcygeus 
{IC),  verläuft  mit  convergirenden  Fasern  von  der  Fascie  des  M.  obturator 
int.  (Oi)  zum  Seitenrande  der  Steissbeinspitze.  Der  dritte,  31.  coccygeiis(C), 
begreift  die  Bündel,  welche  an  der  Spina  ischiadica  entspringen  und  sich  fä- 
cherförmig gegen  den  Seitenrand  des  Steiss-  und  Kreuzbeins  bis  an  den  un- 
teren Rand  des  M.  pyriformis  ausbreiten.  Allmälig,  wie  diese  Muskeln 
weiter  hinten  an  der  Seitenwand  des  Beckens  entspringen,  gehen  sie  aus  der 
sagittalen  Richtung  mehr  und  mehr  in  die  transversale  über. 

Betrachtet  man  die  Muskulatur  des  Beckenausgangs  von  innen,  so  sieht 


')  Lame  ano  - hulhaire  C r u v. 

oo 
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mau  die  innere  Lage  einen  gegen  das  Rectum  sich  niispitzendeu  Trichter 
hilden,  der  die  Muskeln  der  ührigeu  Schichten  vollständig  dem  Auge  entzieht. 
Bei  der  Ansicht  von  aussen  oder  unten  erscheinen  im  vorderen  Theile  des 
Beckeuausgangs  jederseits  in  dem  dreieckigen,  voi’wärts  zugespitzten  Zwi- 
schenraum zwischen  dem  M.  bulhocavernosus  und  ischiocavernosus  die  trans- 
versalen Fasern  der  zweiten  Schichte.  Iin  hinteren  Theil  des  Beckenaus- 


Fis.  393. 


gangs  hilden  die  Mm.  spliincter  und  levator  ani  ein  mit  der  Spitze  rückwärts 
gericlitetes  Dreieck,  neben  dem  zu  beiden  Seiten  die  Mm.  ischiococcygei  aus 
der  Tiefe  gegen  die  Oberlläche  aufsteigend  sichtbar  werden,  während  die 
Mm.  coccygei  sich  unter  den  Ligg.  sacrospinosa  (Fig.  392,  4)  verbergen, 
ludern  die  Mm.  levator  ani  und  ischiococcygeus  sich  von  ihrem  Ursprünge  an 
immer  weiter  von  der  Seitenwand  des  Beckens  und  in  specie  von  derFascie 
des  M.  Obturator  int.  entfernen,  entsteht  zwischen  dieser  Fascie  und  jenem 

Muskel  ein  im  Frontal- 
schnitt dreiseitiger,  zelt- 
förmiger, aufwärts  zuge- 
schärfter Raum  (Fig.  393), 
welchen  eine  zusammen- 
hängende Fettmasse  aus- 
füllt. 

Nur  selten  huclet  man 
iudess  die  Muskeln  des 
Beckenausgangs  in  der  an- 
gegebenen Weise  isolirt. 
Nicht  nur  die  in  Einer 
Schichte  gelegenen,  son- 
dern auch  die  Muskeln  ver- 
schiedener Schichten  mi- 
schen sich  und  fliessen  in 
einander , indem  Bündel 
des  einen  in  den  anderen 
sich  fortsetzen  oder  neue 
Bündel  hinzutreten,  die  den 
Zwischenraum  je  zweier 
Muskeln  ausfüllen.  So  ge- 
hen vom  Sphincter  ani 
Bündel  direct  in  den  M. 
bulhocavernosus  über  oder 
es  zweigen  sich  vom  M. 
ischiocavernosus  oder  vom 
Transv.  perinei  superf.  Por- 
tionen ab,  die  sich  dem  M. 
bulhocavernosus  zugesellen, 
ln  einem  Falle  ist  die  un- 
tere Fläche  der  Fascie  des 
M.  transv.  perin.  prof.  von 
transversalen  Fasern  be- 
deckt, welche  die  Grenze 


Frontalschnitt  des  Beckens  mit  den  Weichtheilen  durch 
die  Afteröffnung.  1 Angeschnittenes  Acetabulum. 
2 Durchschnitt  der  Vesicula  seniinalis,  3 des  Vas  defe- 
rens.  4 Rectum.  4'  Muskelhaut  . desselben.  5 After. 

6 Peritoneum  und  Fascie  des  M.  obturat.  int.  {Oi). 

7 Vasa  pudenda  unter  dieser  Fascie.  8 Peritonealüher- 
zug  des  Plexus  A'enosus  vesicalis.  9 Fascie  des  M.  leva- 
tor ani  (L).  S M.  sphincter  ani.  Ic  M.  ischiocaver- 
nosus. >p,  tp'  Blätter  der  Fascie  des  M.  transv.  perinei 
profundus  , zwischen  welchen  die  Vasa  perinei  hervor- 
treten, die  hier  am  Ursprung  abgeschnitten  sind,  f Durch- 
schnitt des  Hüftbeins. 
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zwischen  diesem  Muskel  und  dem  M.  transv.  perinei  superficialis  ver- 
wischen; in  anderen  Fällen  ziehen  über  jene  Fascie  sagittale  Bündel 
vereinzelt  oder  dicht  gedrängt  vom  unteren  Aste  des  Schambeins  zum 
M.  'sphincter  ani,  und  wieder  in  anderen  durchflechten  sich  trans- 
versale , sagittale  und  bogenförmige  Bündel.  In  der  Lücke  zwischen 
den  Mm.  ischio-  und  bulbocavernosus  erscheint  alsdann  eine  ziemlich 
mächtige  und  bis  gegen  das  Tuber  ischiadicum  sich  erstreckende  Muskel- 
lage , Lücken  einschliessend , durch  welche  Gefäss-  und  Nervenstämme  ver- 
laufen. Zum  Ursprünge  solcher  Bündel  dienen  mitunter  Bandstreifen,  wel- 
che aus  der  die  Vasa  pudenda  deckenden  Abtheilung  der  Fascia  obturatoria 
hinter  dem  hinteren  Bande  des  M.  transversus  perin.  prof.  hervorgehen  und, 
medianwärts  fächerförmig  ausgebreitet,  zwischen  den  Bündeln  des  M.  levator 
ani  ausstrahlen.  Von  diesen  Bandstreifeu  oder  von  der  unteren  Fascie  des 
M.  transv.  perin.  profundus  selbst  entspi  ingen  Muskelfasern,  welche  zwischen 
den  Fasern  der  Mm.  levator  und  sphincter  ani  rückwärts  verlaufen  und  den 
continiiirlichen  Uebergang  des  einen  dieser  Muskeln  in  den  anderen  vermit- 
teln (Fig.  393,  S"). 

Eine  Vermischung  der  Fasern  verschiedener  Schichten  findet  ferner 
zwischen  den  hinteren  Enden  der  Mm.  levator  und  sphincter  ani  Statt,  indem 
die  schräg  absteigenden  Bündel  des  Levator  sich  mit  den  mehr  horizontalen 
des  Sphincter  in  der  hinteren  Wand  des  Afters  kreuzen.  Ebenso  sieht  man 
zuweilen  die  Bündel  der  Mm.  ischiocavernosus  und  transversus  perinei  super- 
ficialis an  ihrem  Ursprünge  vom  Sitzbein  mit  einander  verflochten,  so  dass 
es  unentschieden  bleibt,  welcher  von  beiden  Muskeln  die  oberflächliche,  wel- 
cher die  tiefere  Schichte  bildet.  In  muskulösen  Körpern  werden  die  Bündel 
des  M.  levator  ani,  wie  sie  am  hinteren  Bande  des  M.  transv.  perin.  prof. 
vorüberziehen,  von  cpieren  Bündeln  des  letztgenannten  Muskels  durchsetzt. 

Mancher  anderer  Varietäten  dieser  äusserst  veränderlichen  Muskel- 
gruppe, die  sich  selten  auf  beiden  Seiten  desselben  Individuum  ganz  gleich 
verhält,  werde  ich  bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Muskeln  gedenken. 

ln  dem  hinteren  Theile  des  Beckenausgangs,  der  die  Afteröffnung  ent- 
hält, sind  die  Miiskeln  bei  beiden  Geschlechtern  gleich;  im  vorderen  Theil, 
so  weit  sie  den  Genitalien  angehören,  sind  sie  verschieden.  Ich  beschreibe 
indess  zuerst  im  Zusammenhänge  die  ganze  Muskulatur  des  Beckenausgangs 
beim  Manne  und  werde  alsdann  die  Abänderungen  angeben,  welche  dieEorm 
und  der  Verlauf  jener  Muskeln  im  weiblichen  Körper  erfährt. 


A.  Perinealmuskeln  des  Mannes. 

1.  M.  Sphincter  ani  externus  S'^). 

Von  der  Lage  animalischer  Muskeln , die  die  Afteröffnung  umgeben,  Mämii.  Pe- 
rechnen  wir  zum  Sphincter  diejenigen,  deren  vorderes  Ende  unter  dem  Ni-  kein*'"i"M. 
veau  des  M.  transversus  perinei  prof.  liegt.  Die  oberflächlichsten  haben  ihre 

b jü.  constrictor  s.  orbiailarts  ani.  M.  siiliincter  ani  cvtaneus  \V  ins  low.  After- 
schliessev. 


.IIG  M.  spliiiicter  aiii  ext. 

Jiefestigung  in  der  Ciitis  oder  der  suLcutaneii  Fascie  an  der  Wurzel  des 
Scrotum  (Fig.  394,  4);  sie  Idingen  hier  mit  der  Schichte  glatter  Mus.- 
keln  zusammen,  die  von  der  Haut  der  Perinealgegend  auf  das  Scrotum  über- 
geht; die  rechten  entspringen  links,  die  linken  rechts  dicht  neben  der  Mittel- 
linie, um  sich  sogleich  nach  dem  Ursprung  unter  spitzem  Winkel  zu  kreuzen 
und  dann  neben  dem  After  in  gerader  Richtung  rückwärts  zu  verlairfen. 
Eine  zweite,  tiefere,  d.  h.  von  der  Haut  entferntere  Gruppe  von  Muskel- 
bündeln (S^)  entspringt  <au  der  oben  erwähnten  Sehnenhaut,  die  den  M. 
sphincter  vom  M.  bulbocavernosus  scheidet;  einzelne  Bündel  gehen  mitunter 
ohire  Unterbrechung  a^^s  dem  M.  bulbocavernosus  in  die  Faserung  des 
Sphincter  ihrer  Seite  über  (Fig.  406,  x).  Oft  l)ilden  alle  Bündel  dieser  zwei- 
ten Gruppe  gleich  von  ihrem  Ursprünge  an  eine  Brücke,  die  sich  über  die 
mediale  Insertion  oder  die  mediane  Verbindung  der  Mm.  transversi  perin. 
superficiales  (Fig.  394,  Tps)  hinüberschlägt.  Es  folgt  drittens  weiter  nach 

Aeussere  Lage  der  Peri- 
neahnuskeln.  Die  Hüft- 
beine sind  vor  dem  Tul). 
ischiadicum  durclisägt 
und  der  hintere  Theil 
derselben  ist  weggenom- 
men. **  Durchsehnitts- 
fläche  des  Sitzbeins. 

1 Rectum.  2 Cutis  in 
der  Gegend  der  Steiss- 
beinspitze.  3 Steissbein. 

4,  4 Reste  der  Cutis  in 
der  Gegend  der  Wurzel 
des  Scrotum.  Ccu  Cor- 
pus cavernosum  uretrae. 

S a M.  bulbocavernosus. 

* Medianes  Septum  des- 
selben. ß c'  Portion  des- 
selben , die  auf  das  C. 
cavern.  penis  übergeht. 

Ic  M,  iscbiocavernosus. 

T p s M.  transversus  peri- 
nei  superfio.  S M. 
s])hincter , L M.  levator 
ani.  /CM.  ischio-coc- 
cygeus.  tp  Aeussere  Fas- 
cie des  M.  transv.  peri- 
nei  prof.  x Intermediäre 
Fasern  zwischen  den  Mm. 
sphincter  und  levator  ani 
von  der  unteren  Fascie 
des  M.  transv.  per.  ]5rof. 

innen  eine  minder  deutlich  in  Bündel  abgetheilte,  blässere  Muskellage  (S®), 
welche  sich,  einem  platten  Ringe  gleich,  von  der  einen  Seiteuwand  des  Rec- 
tvun  über  die  vordere  Wand  desselben  continuirlich  auf  die  andere  Seiten- 
wand begiebt^).  Durch  eine  vierte  Gruppe  Bündel,  welche  von  der  unte- 
ren Fläche  und  dem  hinteren  Rande  der  unteren  Fascie  des  M.  transv. 


')  Sphincter  ani  int.  W e b e r - H i 1 d e b r. 
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perin.  prof.  entspringen  (Fig.  393,  S'  S”.  Fig.  394,  _x),  schliesst  sich  der 
M.  sphincter  unmittelbar  an  den  Levator  an.  Diese  Abtheilung  kann  fehlen 
und  dann  besteht  zwischen  Sphincter  und  Levator  eine  Lücke,  welche  wenig- 
stens den  vorderen  Theil  beider  Muskeln  auseinander  zu  halten  gestattet; 
der  Sphincter  hat  alsdann  am  vorderen  Theil  der  Seitenwand  des  Rectum 
eine  Höhe  von  15  bis  20  Mm. 

Hinter  dem  After  couvergiren  die  oberflächlichsten  Fasern  des  Sphincter 
wieder,  um  gekreuzt,  wie  sie  vorn  entsprungen,  sich  in  die  Haut  vor  der 
Steissbeinspitze  zu  inseriren  (Fig.  394,  doch  ist  diese  hintere  Haut- 

insertion des  Sphincter  nicht  so  beständig,  wie  die  vordere.  Die  folgenden 
Fasern  sammeln  sich,  ebenfalls  zum  Theil  gekreuzt,  an  einem  undeutlich 
abgegreuzten,  elastischen  Strang,  durch  dessen  Vermittelung  sie  sich  au  die 
äussere  Fläche  des  Steissheins  heften  (S^).  Zahlreiche  Bündel  umgeben 
ringförmig  die  hintere  Wand  des  Rectum  (S-);  sie  scheinen  zum  Theil  Fort- 
setzungen der  in  der  vorderen  Wand  des  Rectum  verlaiifeuden  ringförmi- 
gen Muskelfasern  zu  sein;  zum  grösseren  Theil  lassen  sie  sich  in  die  von 
der  fibrösen  Scheidewand  des  Sphincter  und  Bulbocavernosus  entspringenden 
Bündel  und  in  den  Levator  verfolgen.  Die  tiefsten,  d.  h.  innersten  Bündel 
des  Sphincter  2)  treten  an  die  Spitze  des  Steissheins  und  an  die  vom  Steiss- 
bein  gegen  den  After  sich  erstreckende  Linea  alba  der  Mm.  ischiococcygei, 
s.  unten. 

Zwisclien  der  Steisshein  - Insertion  des  M.  sphincter  ani  ext.  und  der  äusseren 
Fläche  des  vierten  Steisswirhels  liegt  mitunter  ein  Schleiniheutel , Bursa  miicosa 
coccygea  hnschka,  (Die  Fascia  pelvin^,.  Wien  1859,  S.  13).  Aus  dem  M.  transv.  perin. 
superf.  gehen  zuweilen  einige  Fasern  in  den  Sphincter  über , die  innerhalb  des- 
selben rückwärts  laufen  (Fig.  396,  y).  Einigemal  sah  ich  aus  dem  M.  levator 
Bändel  hervorkommen,  die  die  Faserung  dieses  Muskels  rechtwinklig  kreuzten  und 
in  den  Sphincter  vorwärts  umbogen  (Fig.  396,  398,  x). 

2.  31.  hulbocavernosus'^)  ßc. 

Der  M.  bulbocavernosus  umfasst  den  hinteren  Theil  des  Corpus  caver-  m.  buiboca- 
uosnm  uretrae,  vom  Bulbus  an  bis  zu  der  Gegend,  wo  dasselbe  unter  dem 
Schamhogen  hervortritt  und  sich  in  die  von  den  Corj^p.  cavernosa  penis  ge- 
bildete Rinne  legt.  In  vollkommenster  Ausbildung  zerfällt  er  in  drei  Lagen, 
von  denen  jede  die  nächst  innere  bedeckt.  Die  ober  flächlichste  (unterste) 

Lage  (Fig.  396,  397,  Rc,  Bc')  entspringt  an  einem  medianen  Sehnenstreifen, 
der.  an  der  unteren  Fläche  des  C.  cavernosum,  fest  mit  dessen  fibröser  Haut 
verbunden,  hinzieht  (Fig.  392,  394,  396,  397*),  mit  den  hintersten  Bündeln 
zuweilen  auch  noch  von  dem  queren  fibrösen  Septum  der  Perinealmuskeln 
(Fig.  396,  ^;).  Die  Bündel  gehen  in  einer  contiuuirlichen  Reihe  etwas  schräg, 
so  dass  die  entsprechenden  Ursprünge  beider  Seiten  einen  vorwärts  offenen 
Winkel  bilden  (Fig.  392),  auf-  und  vorwärts  jederseits,  um  ihre  Hälfte  des 
Corp.  cavern.  uretrae  herum  und  setzen  sich,  in  einer  ebenfalls  unuuterbro- 


Splimcier  ani  superßcialis  Cvuv.  Sph.  ani  profundus  Ci’uv.  M.  accdleraior 
vrinae.  M.  ejaculator  seminis.  M.  compressor  bulbi.  M.  bulbo-urelraUs  Cliaussiei'.  M. 
ano  - cavernosus  Blandin.  Harn-  und  Samenschneller. 
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])ulliocaveniosus. 


Fig.  395. 


cheuen  Reihenfolge,  die  hinteren  ')  (Fig.  395,  396,  397  Bc)  au  die  Sehnen- 
hant , welche  die  hindegewebige  und  gefässreiche  Masse  zwischen  den  Cor- 
pora cavernosa  penis  (Fig.  395  , 4)  seitlich  be- 
grenzt, die  vordersten 2)  (Fig.  394,  396,  397, 
Bc')  au  die  Rückenfläche  dieser  Körper  selbst 
oder  vielmehr  an  eine  Fascie,  die  die  Rücken- 
fläche des  Corp.  cavernosa  penis  bedeckt. 

Die  mittlere  Lage  (Fig.  397,  7?c^)  ist 
durch  einen  mehr  dem  sagittalen  sich  nähernden 
Verlauf  ausgezeichnet.  Sie  entspringt  von  dem 
transversalen  Septum  der  Perinealmuskeln  mehr 
oder  minder  dicht  hinter  dein  Bulbus;  sie  ver- 
stärkt sich  durch  Bündel , welche  aus  dem  M. 
sphincter  hervorkommen , nicht  selten  auch 
durch  solche,  welche,  vom  M.  transv.  perinei 

iV-'"'-'  V ' 


Fi'ontalschnitt  des  Beckens  zwi- 
sdien  Scliambeinsynchondrose 
und  Harnblase,  "f  Durchschnitt 
des  Schambeins.  * Medianes 
Septum  der  Mm.  bulbocavernosi. 

) Harnblase.  2 Yenenple.'ius 
(Ple.xus  venosus  pubicus  impar) 
vor  derselben.  ,S  Ligamentum 
transversum  pelvis.  4 Bindege- 
webige , von  starken  Gelassen 
durchzogene  Masse  zwischen  den 
Wurzeln  der  Corpp.  cavernosa 
penis.  5 Vasa  bulbosa.  pv  M. 
pubovesicalis  (S.  34ö).  CCp, 
Ccu  Corpp.  cavernosa  penis 
und  uretrae  im  Querschnitt.  Bc 
M.  bulbocavernosus.  / c M.  ischio- 
cavernosus.  L M.  levator  ani. 


j^^'superfic.  oder  ischiocavernosus  sich  abzweigend 
und  dann  medianvorwärts  gerichtet,  unter  sehr 
spitzem  Winkel  die  übrigen  Bündel  kreuzen. 
Alle  inseriren  sich  nach  kirrzeni  Verlauf  entwe- 
der unmittelbar  oder  mittelst  feiner  faden- 
förmiger Sehnen  in  die  untere  und  Seitenfläche 
der  fibrösen  Umliüllung  des  C.  cavernosum  ure- 
trae. In  der  P^ortsetzung  dieser  Bündel  erstreckt 
sich  zuweilen  eine  zusammenhängende  Muskel- 
haut vom  queren  Septum  der  Perinealmuskeln 
und  von  dem  medianen  Sehnenstreifen,  der 
der  oberflächlichen  Lage  zum  Ursprünge  dient. 
Vorwärts  zu  den  Insertionen  der  oberflächlichen 
Lage  (Fig.  397,  Bc*).  Die  Bündel  beider  Lagen 
kreuzen  sich  spitzwinklig  und  die  tieferen  wer- 
den, wenn  man  die  oberflächlichen  auseinan- 
derzieht, in  den  Zwischenräumen  der  letzteren 
sichtbar  (Fig.  396,  Bc*).  Unter  sich  und  mit 
der  fibrösen  Hülle  des  Corp.  cavernos.  uretrae 


sind  sie  nur  durch  lockeres  Bindegewebe  ver- 
bunden. Die  Muskelbündel  der  dritten  Lage  (Fig.  397  Bc'^)  stellen  dagegen 
einen  unverschiebbar  an  das  Corpus  cavernos.  uretrae  angehefteten , sehr 
platten  Ring  dar,  der  den  Bulbus  dicht  vor  seiner  hinteren  Wölbung  und 
vor  der  Einmündung  der  Uretra  umfasst ‘^). 

Diese  dritte  Lage  kann  fehlen  und  die  obere  und  mittlere  durch  eine 
einzige  vertreten  sein,  deren  Bündel  in  der  Gegend  des  Bulbus  fast  sagittal, 
dann  mehr  transversal  verlaufen,  bis  auf  die  vordersten,  die  beim  Uebergang 


M.  compressor  hulhl  proprius  K o b e 1 1.  4/.  consirictor  radicls  penis  s.  hulho- 

cavernosus  propr.  Kobelt.  M.  accelerator  laternlis  s.  acceleratoris  accessorius  Winslow. 
jV.  dilatator  uretrae  Littrc  (Mera.  de  l’acad.  1700.  p.  309.).  il.  ischiocavernosus  uretrae 
.5.  retractor  uretrae  Theile.  ■*)  HJ.  compressor  kemisphaerium  hulbi  Kob  eit. 


bulbociiveniosus. 
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auf  das  Corpus  cavernosum  penis  wieder  eine  mein-  diagonale  Riclitung,  zwi- 
schen der  sagittalen  und  transversalen  einschlagen. 

Fig.  39ß.  Fig-  397. 


Wurzel  des  Penis  und  After  mit  den  densel- 
ben umgebenden  Muskeln,  vom  Becken  ab- 
gelöst , Profilansiclit.  f Beckeninsertion  der 
äusseren  Aponeurose  des  M,  transv.  perinei 
prof.  (t;;)-  ' * Medianes,  **  transversales  Septum 
der  Perinealmuskeln.  ***  Anomale  seimige 
Inscription  zwischen  Bündeln , -u-elche  vom  M. 
levator  ani  zum  transversalen  Septum  verlau- 
fen (x)  und  zwischen  Bündeln  vom  M.  ischio- 
cavernosus  zum  Sphincter  (y).  M.  sphinctcr 
ani.  S'  Vordere  Cutis  - Insertion  desselben. 
Bc  M.  bulbocavernosus.  Ic  M.  ischiocaver- 
nosus.  Tps  M.  transv.  perinei  superfic.  Tpp 
M.  transv.  perinei  prof.  L M.  levator  ani. 
z Anomaler  Ursprung  des  M.  bulbocavern. 


Schambügen  , vor  dem  Tuber  ischia{licum 
abgesägt,  mit  den  injicirten  , erigirten 
Cor))p.  cavernosa  penis  und  uretrae  , Pro- 
tilansicht.  f Schnittfläche  des  Sitzbeins. 
* Medianes,  **  transversales  Septum  der 
Perinealmuskeln.  B Bulbus  uretrae.  £1 
Am  transversalen  Septum  entspringende 
Portion  des  M.  sphincter  ani.  Bc  M. 
bulbocavernosus,  die  oberflächliche  Schichte 
durchschnitten  und  nach  beiden  Seiten  zu- 
rücko-eschlagen.  Ic  M.  ischiocavernosus. 

Tpp  ÄI.  transv.  perinei  ]irof. 


Ich  sah  mit  dem  M.  transv.  pieriuei  superfic.  einen  Muskel  vou  der  inneien 
Fläche  des  Tuber  ischiadicum  entsjrringen , der  sich  schräg  inediauvorwärts  theil- 
weise  in  den  M.  ischiocavernosus,  theilweise  auf  den  Bulbus  der  üretra,  als  zu  eite, 
sagittale  Schichte  des  M.  bulbocavernosus  begab.  You  den  sehnigen  Strängen, 
mit  welchen  die  Bündel  auf  dem  M.  ischiocavernosus  endeten , nahmen  die  Inn 
tersten,  queren  Fasern  der  oberflächlichen  Schichte  fies  M.  bulbocavernosus  ihien 
Ursprung.  Lesshaft  (Arch.  für  Anat.  187.1,  S.  48)  sah  einen  accessorischen  Kop 
des  M.  bulbocavernosus  vom  Tuber  iscliiiid.  unter  120  Fällen  51  Mal,  34  Mal  bei- 
derseitig und  17  Mal  einseitig. 
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M.  iscliiocaveriiosus. 


Cruveilhier  (III,  624)  beohaclitete  einmal  eine  Schichte  von  Kreisfasern, 
welche  am  Bulbus  uretrae  oberflächlicher  lag,  als  die  sagittalen  Fasern. 


3.  31.  ischiocavernosus  Ic'^). 


M.  ischio- 
cavcrnosuö. 


Der  M.  ischiocavernosus  entspringt  hinter  der  Wurzel  des  C.  cavernos. 
penis  und  zu  beiden  Seiten  derselben  mit  einer  Anzahl  platter  Bündel, 
welche  mehr  oder  minder  deutlich  in  drei  Portionen,  eine  untere,  mediale 
und  laterale  geschieden  sind. 

Zur  unteren  Portion  gehören  die  Bündel,  welche  hinter  der  Wurzel 
des  C.  cavernosum  penis  von  der  inneren  Fläche  des  Sitzbeins  entstehen 
(Fig.  398  Ic^).  Ihre  Ursprünge  bedecken  diese  Fläche,  ungefähr  in  der 
Breite  des  C.  cavernosum  penis,  vom  Tuber  ischiadicum  an  bis  an  den  hin- 
teren Rand  des  C.  cavernosum,  greifen  auf  die  Fascie  des  M.  ohturatorius 
und  nicht  selten  auch  auf  die  Sehne  des  M.  transv.  perinei  superficialis  hin- 
über, bilden  also  einen  ziemlich  mächtigen  Muskelhauch,  dessen  tiefste  Bün- 
del sich  nach  kurzem  Verlauf  in  die  fihi’öse  Hülle  des  C.  cavernosum  penis 
befestigen,  indess  die  oberflächlichen  in  starke,  lange  und  platte  Sehnen  über- 
gehen, die  anfangs  locker,  allmälig  fester  mit  dem  C.  cavernosum  verbunden 
sind  und  endlich  mit  dessen  fibröser  Hülle  verschmelzen.  Die  Stelle  dieser 
Verschmelzung,  die  man  als  die  Insertion  des  M.  ischiocavernosus  zu  be- 
trachten hat,  befindet  sich  hinter  der  Insertion  des  M.  hulbocaveruosus  in 
das  C.  cavernosum  penis  (Fig.  398  Bc).  Die  dem  medialen  Rande  dieser 


Fig.  .898. 


Portion  des  M.  ischiocaver- 
. nosus  nächsten  Fasern  he- 

festigen  sich  mittelst  ihrer 
Sehne  au  den  hinteren  Rand 
der  unteren  Fascie  des  M. 
” transv.  perin.  prof.  oder  au 

die  Bindegewehsmasse , die 
den  Raum  zwischen  den  Wur- 
zeln der  Corpp.  cavernosa 
penis  ausfüllt. 

Den  Ursprüngen  der  unte- 
ren Portion  des  M.  ischio- 
cavernosus mischen  sich  mit- 
unter Bündel  hei,  welche  aus 
dem  M.  sphincter  aui  hervor- 
gehen (Fig.  396,  y')  oder  mit 
Vordere  Beckenwand,  mit  der  Wurzel  des  Penis,  fast  hem  M.  transv.  perin.  superf. 
Profil.  Das  Lig.  Suspensorium  laterale  [sl,  sl')  der  Zusammenhängen. 

Länge  nach  am  Ursprünge  durchschnitten.  I Scham-  p)jg  m e dia  1 e Portion  (Fier. 

beinsynchondrose.  2 Vena  dorsalis  penis.  3 Art.  d.  ono  t 

398,  Ic^)  entspringt  unmit- 

p.  4iMerr.  d.  p.  5 Lig.  Suspensorium  penis  medium.  i o 

Cep,  Ccu  Corpus  cavernos.  penis  und  uretrae.  Bc  f^lbai  neben  dei  Wurzel  des 
M.  bulbocavernosus.  C.  cavernosuiu  peiiis  vom  unte- 


M.  director  s.  ereclor  jjenis.  ^J.  sustentator  penis.  Einhensteifer.  Niederzielier 
des  Penis  Meckel. 
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ren  Schambeinaste  und  geht  mit  ihren  Fasern  schräg  vor  - und  aufwärts. 
In  starken  Körpern  zerfällt  sie  in  zwei  Lagen ; von  diesen  befestigt  sich  die 
oberflächliche , einem  zweiten  Kopfe  ähnlich , an  den  medialen  Rand  der 
Sehne  der  unteren  Portion,  die  tiefe  endet  in  der  fibrösen  Hülle  des  C.  caver- 
uosum  penis. 

Die  laterale  Portion  (Pc®)  nimmt  lateralwärts  von  der  Wurzel  des  C. 
cavernosum  penis  am  unteren  Rande  des  Leistenbeins , also  von  den  unte- 
ren Aesten  des  Sitz-  und  Schambeins  ihren  Ursprung;  sie  reicht  am  Ur- 
sprung weiter  vorwärts,  als  die  mediale  Portion,  verläuft  steiler,  d.  h.  unter 
einem  kleineren  Winkel  gegen  die  Axe  des  C.  cavernosum  geneigt  vor-  und 
aufwärts  und  erreicht  so  auch  weiter  vorn  die  Sehne  der  unteren  Portion, 
mit  der  sie  sich  verbindet. 

Zu  den  drei  beschriebenen  Portionen  kommt  nicht  selten  noch  eine 
vierte  (Fig.  398  Ic  *),  die  man  die  obere  nennen  könnte,  obgleich  sie  ihren 
Ursprung  an  der  Seitenfläche  des  Penis  nimmt.  In  der  Regel  liegt  nämlich 
die  laterale  Portion  lateralwärts  neben  dem  Lig.  Suspensorium  laterale  (s/); 
zuweilen  aber  gehen  Bündel  derselben  medianwärts  neben  dem  genannten 
Bande  weg  aiif  den  Rücken  des  Penis.  Diese  Bündel  können  von  der  late- 
ralen Portion  des  M.  ischiocavernosus  durch  einen  grösseren  Zwischenraum 
getrennt  sein®);  sie  können  sich  von  beiden  Seiten  her  in  einer  medianen,, 
platten , quer  über  die  V.  dorsalis  penis  superficialis  hiuziehendeu  Sehne 
vereinigen®). 

Mitunter  erhält  der  M.  ischiocavernosus  accessorische  Ursprünge  von 
der  fibrösen  Hülle  des  C.  cavernosum.  Hieran  schliesst  sich  eine  andere 
Varietät,  indem  die  eine  oder  andere  Portion  so  in  zwei  Abtheilungen  zer- 
fällt, als  ob  eine  quere,  sehnige  Inscription  des  Muskels  mit  der  fibrösen 
Umhüllung  des  C.  cavernosum  verschmolzen  wäre.  Das  vordere  Ende,  das 
sich  auf  diese  Weise  von  der  übrigen  Masse  des  Muskels  trennt,  stellt  eine 
vierseitige,  dünne  Muskelplatte  dar,  die  auf  dem  C.  cavernosum  entspringt 
und  endet  (Fig.  396,  Ic'). 

4.  M.  transversus  perinei  superficialis  Tp^). 

Der  M.  transv.  periu.  superfic.  ist  von  allen  Muskeln  des  Beckenaiis- 
gangs  der  veränderlichste.  In  seiner  einfachsten  Gestalt  (Fig.  392)  besteht 
er  aus  einer  Anzahl  platter  Bündel,  welche  über  dem  Ursprung  des  M.  ischio- 
cavernosus von  der  inneren  Fläche  des  Tuber  ischiadicum  entspringen  und 
medianwärts  vei’laufend  in  der  Mittellinie  entweder  vor  dem  Rectum  mit 


®)  Die  Varietät  ist  unter  dem  Namen  eines  M-  puhocavernosus  s.  levntor  penis 
beschrieben.  Joh.  Müller  (Ency.clopäd.  Wörterbuch  d.  medicin.  Wissensch.  Erector 
penis)  fand  sie  unter  20  Fällen  zwei  Mal,  Kob  eit  unter  vielen  sorgfältig  untersuchten 
Fällen  nur  ein  Mal.  Auch  ich  habe  sie  nur  ein  einziges  Mal  gesehen.  Bei  manchen 
Säugethieren  gehört  ein  vom  Schambein  neben  der  Synchondrose  entspringender  und  auf 
dem  Rücken  des  Penis  endender  Muskel  zu  den  regelmässigen. 

®)  Fälle  dieser  Art  liegen  der  Beschreibung,  welche  Houston  (Dubl.  hosp.  rep. 
V,  458.  1836)  von  einem  M.  compressor  venae  dorsalis  liefert,  zu  Grunde. 

®)  M,  transversus  s.  triangularis  VVinslow.  M.  transv.  per.  post.  inf.  Meckel. 
M.  transversa  - analis  Cruv.  M.  transv.  perin.  medius  Gruber  u.  Lesshaft. 


M.  transv. 

perin. 

superfic. 
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M.  transv.  ])erin.  superficialis. 


(lern  gleiclinaniigeii  j\lii«kel  der  anderen  Seite  ziisammeniliesseu,  oder  an  das 
mediane  Septum  der  Mm.  l)ull)ocavernosi  sich  inseriren , oder  endlich  über  ^die 
jMittellinie  liinaus  in  die  Faserung  des  Sphincter  ani  rückwärts  umbiegen. 

Die  Variationen  des  Muskels  beziehen  sich  zunächst  auf  die  Breite  des 
Ursprungs  und  auf  die  Form.  Bald  entspringt  er  schmal  mit  medianwärts 
fächerförmig  divergirenden  Fasern , von  denen  die  vordersten  vorwärts  um- 
biegen und  sich,  wie  erwähnt,  dem  M.  bulbocavernosus  und  selbst  dem  Ischio- 
cavernosus  beigeselleu  können;  bald  erstrecken  sich  die  Ursj^rünge  weit  vor- 
uud  aufwärts  und  convergiren  gegen  die  Medianebene  (Fig.  399). 

Fig.  399. 


Bc 


jVJuskulatur  des  vorderen  Theils  der 
Perinealgegend;  das  Hüftbein  ist 
vor  dem  Tuber  ischiadieum  durcli- 
sägt  und  der  hintere  Tlieil  dessel- 
ben entfernt,  f Hurchsehnittsfläche 
des  Sitzbeins.  * Medianes  Septum 
der  Mm.  bulbocaveruosi.  **  Sehnen- 
streifen , welche  aus  der  Fascia  ob- 
turatoria  in  den  M.  levator  ani  ein- 
dringen.  1 Art.  perinea.  2 After. 
S M.  sphincter  ani.  S'  Ursprung 
der  Fasern  de.sselben  am  medianen 
^ptum.  Bc  M.  bulbocavernosus. 
Ic  i\I.  ischiocavernosus.  T])s  M. 
transversus  i)ei'in.  su]>erf.  L M. 
levator  ani.  x Bündel  aus  dem  M. 
levator  ani  zur  Hairt. 


Von  dem  Tuber  ischicadicum  verbreiten  oder  versetzen  sich  die  Ursprünge 
atif  die  Sehne  des  M.  ischiocavernosus,  auf  die  Fascia  obturatofia  (Fig.  399 
Tps  "),  auf  Sehnenstreifeu,  die  von  der  Fascia  obturatoria  entspringend  zwi- 
schen die  Fasern  des  M.  levator  ani  eiiidringen  {Tps'") , endlich  auf  die 
Fascie,  die  den  M.  transv.  perinei  prof.  an  seiner  unteren  Fläche  überzieht 
(Fig.  396.  399,  Fig.  400  Tps').  Die  von  der  Fascie  des  M.  transversus 
perin.  prof.  entspringenden  BündeU)  gehen  meistens  im  Bogen  rück-  und 
medianwärts  zum  medianen  Septtini  der  Mm.  bulbocavernosi;  sie  decken  von 
unten  her  die  Art.  bulbosa  (Fig.  399,  1).  Zwischen  den  übrigen  Bün- 
deln treten  jederseits  die  Vasa  und  Nervi  dorsales  scroti  durch.  Die  in 
der  Mittellinie  zusamraenstossenden  Bündel  beider  Mm.  transv.  perinei 
superficiales  kreuzen  sich  mit  den,  unter  ihnen  vorüberziehenden  Ursprüngen 
des  Sphincter  ani  vom  transversalen  Septum  des  Perineum  (Fig.  400,  S). 

Zum  M.  transv.  perin.  superficialis  kann  man  wohl  auch  Bündel  rech- 
nen, welche  zuweilen  aits  dem  M.  levator  ani  hervor-  und  über  den  Sphincter 
weg,  schräg  vorwärts  zum  Septum  der  Mm.  bulbocavernosi  gehen  (Fig.  396  *). 
Solche  Bündel  können  in  der  Haut  der  Aftergegend  enden,  ohne  die  Mittel- 
linie zu  erreichen  (Fig.  399  x).  Einmal  sah  ich  eines  derselben  mit  sagit- 
talen  Bündeln , Ursprüngen  des  M.  ischiocavernosus  aus  dem  Sphincter 
(Fig.  396  y),  gekreuzt,  und  an  der  Kreuzungsstelle  sehnig  unterbrochen. 


M.  pubo  - pennealis  Schwegel  (Ueber  Muskelvarietäten.  Wien  1859.  S.  11). 
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Fasern  des  M.  bulbocavernosus , in  den  M.  transv.  perinei  snperf.  niedian- 
wärts  umbiegend,  zeigt  Fig.  400. 


Eine  Varietät  des  M.  transv.  periu.  superfic.  ist  der  von  Macalister  (Further 
uotes  on  muscular  anomalies.  Dubl.  1868,  p.  10)  besehriebene  breite,  starke,  ober- 
flächliche Muskel,  der  vom  Tub.  ischiad.  entsxjrang-  und  sich  über  dem  C.  caver- 
nosum  der  üretra  ausbreitete.  Ich  sah  einmal  aus  der  Fascia  glutea  einen  10  Cm. 
laugen,  1,3  Cm.  breiten  Muskel  entspringen,  der  sich  neben  dem  M.  bulbocavernor 
sus  in  die  untere  Fascie  des  M.  transv.  perin.  prof.  verlor. 

Ein  Muskel,  wie  ihn  Tie  dem ann  (Tabb.  arteriar.  Taf.  XXVI,  Fig.  2)  als  transv. 
Ijerinei  posticus  s.  superfic.  (vom  Weibe)  abbildet,  der  vom  unteren  Eande  des 
Leistenbeins  unter  dem  M.  ischiocavernosus  entspringt,  ist  mir  beim  Manne  nicht 
begegnet.  Th  eile,  welcher  sowohl  in  männlichen  als  weiblichen  Leichen  einen 
Bluskel  von  ähnlichem  Verlauf  aus  der  h’ascie  zwischen  Tuber  ischiadicum  und 
Haut  entspringen  und  in  die  Faserschichte  des  Sphincter  der  entgegengesetzten 
Seite  übergehen  lässt,  ist  doch  nicht  sicher,  ob  er  nicht  ein  durch  die  Präparation 
künstlich  abgetrenntes  Bündel  des  Sphincter  vor  sich  gehabt  habe.  Lesshaft  (a. 
a.  O.  S.  39)  beschreibt  ihn  als  M.  transv.  perin.  superfic.  und  giebt  an,  ihn  unter 
142  Fällen  9 Mal  einseitig,  2 Mal  beiderseits  angetroffeu  zu  haben. 

Fig.  400. 


Schambogen  mit  dem  Diaphragma  urogenitale  und  der  Wurzel  des  Penis.  Das 
rec-hte  Corpus  cavernosum  penis  (Cc.p)  ist  nebst  dem  M.  ischiocavernosus  (/c) 
nahe  am  Ursprünge  quer  dm-chschnitten  und  mit  dem  vorderen  Durchschnittsende 
medianwäi'ts  abgezogen.  1 Schambeinsynchondrose.  2,  3,  4 Vena,  Art.  u.  Nerv, 
dors.  penis,  am  Beckenaustritte  abgeschnitten.  5 V.  profunda  penis,  durchschnitten, 
das  vordere  Schnittende  (5')  folgt  dem  Penis,  trp  Lig.  transvers.  pelvis.  Ccu 
Corpus  cavern.  uretrae.  Bc  M.  bulbocavernosus.  Tps  M.  transvers.  perin.  su- 
perfic. S M.  sphincter  ani. 

5.  M.  transversus  perinei  profundtis  Tpp. 

Die  muskulöse  Platte,  die  sich  an  das  Lig.  transvers.  pelvis  aulebut, 
zuweilen  auch  von  ihm  entspringt  und  andererseits  bis  zum  M.  transv.  perinei 
superficialis  reicht,  von  dem  sie  freilich  nicht  immer  scharf  zu  scheiden  ist, 
liegt  mit  den  Cowper 'scheu  Drüsen  und  zahlreichen  Gefässen  zwischen  zwei 
Fascien,  einer  oberen  und  einer  unteren.  Ich  habe  die  Fascien  mit  dem. 


M.  transv. 
perin.  prof. 
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M.  tmiisversus  perinei  2)iofiuulus. 


was  sie  eiiisclihesseu  , als  muskulösen  Theil  eines  Diaphragma  urogenitale 


Fig.  401. 
C c u , 


Vordere  Region  des  Perineum;  das  Rectum 
ist  weggenommen,  die  Bündel  des  M.  sphincter 
ani  (,?)  und  des  M.  levator  ani  (L)  sind  am 
Ursprung  oder  am  Austritt  aus  dem  Becken 
abgeschnitten.  1 Tuber  ischiadicum.  2 Ge- 
tasse  und  Nerven  des  Penis.  Cev,  Corp.  caver- 
nos.  uretrae.  B Bulbus  desselben.  Cep  Cor- 
pus cavernos.  ]ienis.  * Medianes  Septum  der 
Perinealmuskeln,  tp  Untere  Fascie  des  M. 
transv.  perinei  prot'.  Bc  M.  bulbocavernosus. 
Bc'  Insertion  der  vorderen  Bündel  desselben 
auf  dem  Corp.  cavernos.  penis.  I c M.  iscliio- 
cavernosus.  x Bündel  ■ aus  dem  M.  bulbo- 
cavernosus zum  M.  sphincter  ani.  y Bündel 
aus  dem  M.  levator  zum  Sphincter  ani. 


beschriebeu;  dem  jiaarigeu,  aber 
mit  einer  Anzahl  feiner  Fasern 
in  der  Medianebene  zusammen- 
fliessenden  Muskel  ertheile  ich 
den  Namen  eines  M.  tremsrersus 
perinei  prof.  ^). 

Die  eigentlich  transversalen 
F asern  dieses  Muskels  entspringen 
vom  unteren  Rande  des  Leisten- 
beins mittelst  einer  Sehne,  zwi- 
schen deren  Blättern  (Fig.  401, 
2)  in  gesonderten  Fächern  diclit 
am  Knochen  der  N.  dorsalis  penis, 
die  Art.  penis  und  eine  Vena 
pudenda  verläuft,  die  die  F.  dor- 
salis penis  und  auf  ihrem  weite- 
ren W ege  Aeste  aus  dem  Dine- 
ren  des  Knochen,  von  der  Harn- 
blase und  den  caveruösen  Kör- 
pern aufnimmt.  Nach  hinten 
öffnet  sich  der  von  den  beiden 
Blättern  dieser  Sehne  umschlos- 
sene Canal,  um  Gefäss-  und  Ner- 
venäste für  die  Berinealgegend, 
die  Vasa  perinea  und  den  N. 
perineus  aus  - resp.  eintreten  zu 
lassen  (Fig.  393).  Durch  die 
Contractionen  der  an  der  Sehne 
entspringenden  Muskelfasern 
wird  jener  Canal  so  wie  diese 
Gefässlücke  erweitert. 

Die  Sehne  setzt  sich  an  der 
unteren  Fläche  des  Muskels  in 
eine  derbe,  glänzende  Fascie 
(Fig.  401  y 402  tp)  fort,  die  in 


Ich  ziehe  also  zu  dem  M.  tremsv.  perin.  prof.  aut.  (.1/.  t.  p.  ani.  ei  sup.  Meckel, 
M.  pro^iaticus  int.  Winslow),  den  M.  constrietor  uretrae  memhranaceae  s.  constrictor  isthini 
tcretralis  Job.  Müller  (Ueber  die  Organ.  Nerven  der  erectilen  männl.  Geschlechtsorgane. 
Berlin  18.36,  S.  14).  (d/.  uretralis  Arnold),  denselben,  welchen  zuerst  Guthrie  (On  the 
anatomy  and  diseases  of  the  neck  of  the  bladder,  Lond.  1834,  p.  38)  als  neuen  Muskel 
der  Pars  membrauacea  uretrae  genau  beschrieb  und  abbildete,  und  welchen  Cruveilhier, 
indem  er  den  M.  transv.  perinei  prof.  und  den  Guth  r i e’schen  Muskel  als  Synonyme  an- 
führt, mit  dem  Namen  Iransverso  - uretralis  s.  ischio  - uretralis  belegt.  Anders,  als  Joh. 
Müller,  trennen  C.  Krause  und  Kohl  rausch  (Anat.  d.  Beckenorg.  S.  42)  die  Muskulatur 
der  vorderen  Spitze  des  Beckenausgangs  in  einen  Perinealtheil  (dA  transv.  perin.  prof.)  und 
einen  Uretraltheil  (J7.  uretralis  tra?isversus)',  ihr  d/.  transv.  perin.  prof.  entspricht  der 
unteren,  unter  der  Uretra  hinziehenden  Schichte  des  Mül  1er’ sehen  Constrictor  isthmi 
uretralis,  indess  sie  den  Namen  eines  dV.  uretralis  auf  die  obere,  über  der  Uretra  gelegene 
Schichte  des  Constrictor  beschränken.  Alle  diese  Trennungen  gehen  entweder  zu  weit  oder 
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M.  transversus  perinei  profundus. 

der  Regel  je  näher  dem  hinteren  Rande  des  Muskels,  um  so  weiter  median- 
wärts  vordringt  und  an  ihrer  oberen  Fläche  Fasern  des  Muskels,  dem  sie 
angehört,  zum  Ursprünge  dient,  indess  von  ihrer  unteren  Fläche,  wie  er- 
wähnt , Bündel  zu  fast  allen  Muskeln  des  Beckenausgangs  ahgehen  kön- 
nen i).  Je  stärker  diese  Fascie  ist  und  je  weiter  sie  sich  medianwärts  er- 


Fig.  402. 


Tpp3  Bc 


Frontalschnitt  des  Beckens  mit  den  Weichtheilen  durch  die  Mitte  der  Ptaniie, 
rechte  Hälfte.  Oi  M.  obturator  int.  Oe  M.  ohturator  ext.  Bc  M.  bulbocavei'- 
nosus.  Ic  M.  ischiocavei'nosus.  Tpp  M.  transversus  perin.  prof.  tji  Untere,  ip' 
obere  Aponeurose  desselben.  1 Acetabulum.  2 Durchschnitt  des  Sitzbeins. 

3 Fascie  des  M.  levator  ani.  4 Fascia  obturatoria.  5 Ple.xus  venosus  prostatico- 
vesicalis,  6 H.  dorsalis  penis,  7 Vena  ptidenda,  8 Venae  protüudae  penis, 

9 Arteria  penis,  10  Zweige  der  V.  bulbosa , den  Bulbus  uretrae  (ß)  umgebend, 

11  Venae  bulbosae  , sämmtlich  im  Querschnitt.  12  Prostata,  Frontalschnitt. 

13  Querschnitt  des  Duct.  ejaculatorius.  14  Harnblase. 

streckt,  um  so  deutlicher  sind  die  beiden  Mm.  perinei,  der  superficialis  und 
profundus,  von  einander  getrennt. 

Die  obere  Fläche  des  M.  transv.  perinei  profundus  bekleidet  einFascien- 
hlatt  (Fig.  402,  tji'),  welches  am  lateralen  Rande  in  die  Fascia  obturatoria 
aufwärts  umhiegt,  medianwärts  an  die  Prostata  und  von  dieser  auf  die  längs 
der  Harnblase  rückwärts  verlaufenden  Venenplexus  Übertritt.  Zwischen 


nicht  weit  genug.  Denn  wenn  einmal  die  Muskclmasse  , die  jenen  Raum  erfüllt , genauer 
zerlegt  werden  soll,  so  Hesse  sich  die  Zahl  der  Muskelzüge,  die  eine  besondere  Bezeichnung 
verdienen,  leicht  vergrössern.  Vorerst  aber  macht  sich  das  Bedürfniss  eines  Namens  für 
das  ganze , mehr  oder  minder  complicirte  muskulöse  Blatt  der  vorderen  Spitze  der  Becken- 
apertur geltend  und  ich  wähle  den  ältesten , der  zugleich  den  Vortheil  hat,  arrf  beide  Ge- 
schlechter zu  passen  und  in  physiologischer  Beziehung  nichts  zu  präjudiciren. 

In  Verbindung  mit  dem  eben  beschriebenen  Lig.  transversum  pelvis  wird  diese 
Fascie  als  Lig.  interosseum  pubis  Winslow,  Lig.  perineale  Carcassone,  Lig.  trianguläre 
uretrae  Colles  oder  als  mittleres  Blatt  der  Perinealfascie  beschrieben. 


r)2(i 


]\I.  traiisvon-sus  iierinei  pvoi'uiiclus. 


der  üeckeiiwaud  iiud  der  Blase  befindet  sieb  ein  tiefes,  enges  Thal,  dessen 
Boden  die  obere  Fascie  des  M.  transv.  perinei  prof.  bildet.  In  diesem  Thal 
Fig  403.  läuft  der  M.  levator  ani 

(Fig.  402 , L)  rückwärts, 
mit  seinem  unteren  Rande 
auf  der  oberen  Fascie  des 
M.  transv.  perinei  23rofun- 
dus  ruhend  und  mit  den 
untersten  Bündeln  vom 
vordersten  Theil  derselben 
entspringend.  Vor  dem 
vorderen  Rande  des  M. 
transv.  }3erin.  prof.  gehen 
Venenzweige  von  dem 
Plexus  im}3ar  (vorder  Blase) 
quer  herüber  zur  V. 
denda,  und  vor  diesen 
Venenzweigen  vereinigen 
sich  die  obere  iind  untere 
Fascie  des  Muskels  in  einer 
stumi^fen  Kante  (Fig.  403, 
fp)  oder  in  einer  der  vor- 
deren Beckenwand  ^^aralle- 


Vordere  Wand  des  Beckens  mit  dem  Diaphragma  uro- 
genitale. Das  Corpus  caveniosum  penis  [Cep]  ist  mit 
dem  M.  ischiocavernosus  (Ic)  rechterseits  nahe  am  Ur- 
sprung quer  abgeschnitten  , linkerseits  gänzlich  abge- 
tragen. Die  Uretra  (Ua)  mit  dem  dieselbe  einschlies- 
senden  cavernösen  Körper  [Ccu]  ebenfalls  unter  der 
Austrittsstelle  aus  dem  Becken  durchschnitten.  Bc 
Best  des  Ursprungs  des  M.  bulbocavernosus  von  ■ dem 
transversalen  Septum  der  Perinealmuskeln  (*).  1 Seham- 

beinsynchondrose.  2 Big.  Suspensorium  penis  laterale. 
.3  V.  dorsalis  ]ienis,  4 Art.  penis,  5 N.  dorsalis  penis, 
6 Vena  profunda  penis,  7 Art.  und  V.  bulbosa,  sämmt- 
lich  dicht  am  Becken  abgeschnitten.  trj>  Big.  trans- 
ver.sum  jielvis.  Tpp  JB  transversus  jierinei  profundus. 
qj  Aponeurose  desselben. 


loii  Fläche,  welche  zunächst 
dem  Knochen  glänzende, 
feste  Faserzüge  von  der 
Beinhaut  her  eingewebt 
erhält  und  an  dieser  Stelle 
mit  dem  Ursjn’unge  des 
Lig.  transversum  ^^dvis 
{t  rp)  innig  verschmilzt,  me- 
dianwärts  dagegen  allmälig 
dünner  wird  und  so  mit  dem 
unteren  Rande  des  genann- 
ten Bandes  eine  nur  lockere 
Verbindung  eingeht  ^). 

Im  höchsten  Grade  sei- 
ner Entwickelung  besteht 


In  .Job.  Müller’s  Darstellung  ist  das  von  mir  sogenannte  Liy.  iransv.  pelvis  von 
dem  M.  transversus  perinei  profundus  und  dessen  Fascien  getrennt  , zum  Big.  arcuatum 
pelvis  gezogen  und  mit  diesem  Namen  bezeichnet.  Müller’s  Lig.  ischioprostaticum  [Apo- 
nmrosis  laUralh  proslntae  s.  puhiorectnlis  D eno  n vi  1 1 i er  s [Propositions  et  observations 
d’anatomie.  Paris  1837])  entspricht  der  oberen  Fascie  unseres  M.  transv.  perin.  prof., 

insbesondere  der  lateralen  Anheftung  derselben  an  das  Becken  und  dem  vorderen  Ver- 
einigung.sraude  dieser  Fascie  mit  dem  unteren  Fascienblatte  des  gleichen  Muskels.  San- 
tesson  (Bidrag  tili  anatomien  af  regio  periiiaei  hos  mannen.  Stockh.  1844)  zieht  zum 
Lig.  ischiop>rostaticum  Müller’s  das  Lig.  puXjoprostaticum  aut.,  unteren  vorderen  Schenkel 
des  Arcus  tendinens  (S.  343),  und  bildet  daraus  sein  Lig.  puho-iscliindicum  piostatrie. 
Retzius  (Müller’s  Archiv  1849,  S.  187)  vereinigt  beide  Fhiscien  des  M.  transversus 
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der  M.  traiisversus  perineiprof.  axis  drei,  durch  den  Faserverlauf  unterschie- 
denen Schichten,  einer  obersten,  transversalen,  einer  mittleren  schrägen  und 

Fig.  404. 


Vordere  Beckenwand  von  innen  mit  dem  Diaphragma  urogenitale.  f Durchsclinitt  des 
oberen,  f-}-  Durchschnitt  des  unteren  Astes  des  Schambeins.  1 Harnblase.  2 Vas  deferens. 
3 Vesicula  seminalis.  4 Prostata.  5 Aponeurose  des  M.  obturator  int.  {Oi).  6 Untere 

Beckenfascie,  zur  Seite  der  Prostata  vertical  durchschnitten.  7 Obei-e  Beckenfascie,  den 
Phsprung-  des  M.  levator  ani  (Z.)  bekleidend.  L’  M.  levator  ani  der  rechten  Seite,,  durch- 
schnitten und  aufwärts  umgeschlagen.  8 Uretra.  9 Vasa  und  N.  pudenda.  9'  Vasa  peri- 
nea.  d"  V.  pudenda  der  rechten  Seite,  innerhalb  des  Diaphragma , in  welche  die  V.  pro- 
funda  penis  (10)  und  eine  Vene  der  vorderen  Beckenwand  (11)  einmiinden.'  12  Cowper’- 
sche  Drüse,  durch  Trennung  und  Zurückschlagen  der  oberen  Schichte  des  M.  transv.  perinei 
prof.  {Tpp)  frei  gelegt.  Ic  M.  ischiocavernosus.  Bc  M.  bulbocavernosus. 

einer  untersten  sagittalen.  Die  Trennung  der  transversalen  und  schrägen 
Schichte  ist  besonders  gegen  den  hinteren  und  Seitenrand  deutlich.  Am 
hinteren  Rande  werden  sie  durch  die  Cowper 'sehe  Drüse  (Fig.  404,  12) 
auseiiiandergehalten.  Am  Seitenrande  entspringen  die  Bündel  der  trans- 
versalen Schichte  (Fig.  404,  Tjpp^)  in  einer  ununterbrochenen  Reihe  vom 


perinei  prof.,  die  obere  und  untere,  unter  dem  Namen  eines  IJg.  pelvio  - iwosiatlcum 
capsiilare.  Bei  Guthrie  wird  die  obere  Fascie  als  hintere  Lage  der  tieferen  Perineal- 
fascie  aufgeführt. 
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M.  transversus  perinei  pi'ofuiidus. 

oberen  Fascienblatt ; die  scliräge  dagegen  (Fig.  403,  404,  Tpp'^)  besteht 
liauptsächlich  aus  medianvorwiii’ts , dem  lateralen  Rande  des  Muskels  pa- 
rallel verlaufenden  Fasern ; ihre  äussersten  Bündel  sind  von  Strecke  zu 
Strecke  an  den  Beckenrand  angelieftet  und  weichen  zwischen  den  Anhef- 
tungen bogenförmig  von  dem  Knochen  zurück,  so  dass  zwischen  diesem  und 
desn  Muskelrande  halbkreisförmige  Lücken  entstehen,  durch  welche  die  Vv. 
profundae  des  C.  cavernosum  penis  (Fig.  404,  10)  passiren,  um  zur  V.  pu- 
denda  zu  gelangen.  Die  Contraction  der  Muskelbogen  verkleinert  die  Oeff- 
nung  und  drängt  die  Venen  gegen  den  Knochen  an.  Vorn  steht  ein  grösse- 
rer oder  kleinerer  Theil  der  schrägen  Schichte  mit  dem  Lig.  transversum 
pelvis  in  Verbindung.  Die  sagittale  Schichte^)  (Fig.  402,  403,  Tpp^) 
l)esteht  aus  meistens  vereinzelten  Bündeln,  welche  an  der  Stelle,  wo  die 
Uretra  aus  dem  Diaphragma  urogenitale  austritt , um  sich  in  das  Corpus 
cavernosum  einzuseuken,  also  über  dem  Bulbus,  zu  beiden  Seiten  der  Uretra 
gerade  oder  in  medianwärts  concavera  Bogen  von  vorn  nach  hinten  verlaufen ; 
sie  sind  um  so  länger,  je  weiter  seitwärts  sie  liegen;  die  medialen  erreichen 
mit  ihrem  vorderen  Ende  die  obere  Fläche  des  Bulbus,  die  mehr  lateralen 
enden  in  der  Bindegewebsmasse,  die  den  Winkel  zwischen  den  Corpj).  caver- 
nosa  penis  ausfüllt  (Fig.  403,  **).  Mit  dem  hinteren  Ende  befestigen  sich 
alle  an  den  hinteren  Rand  des  Diaphragma  urogenitale  oder  direct  an  das 
Septum  transversum  der  Perinealmuskeln  (Fig.  403,  *),  durch  dessen  Ver- 
mittelung die  entsprechenden  Bündel  beider  Seiten  in  einander  übergehen. 
Die  äiissersten  Bündel  dieser  Schichte  bilden  den  Uebergang  des  M.  trans- 
versus perinei  superfic.  zu  dem  M.  tr.  p.  profundus  und  dem  M.  bulbocaver- 
nosus;  sie  liegen  theilweise  unterhalb  oder  wenigstens  innerhalb  der  unte- 
ren Fascie  und  grenzen  an  die  von  dieser  Fascie  entspringenden  und  im 
Bogen  rück  - und  medianwärts  ziehenden  Bündel  dss  M.  transv.  perinei  su- 
perficialis. 

In  den  meisten  Fällen  findet  eine  solche  Trennung  der  Schichten  des 
Muskels  nicht  statt:  er  ist  blättrig  und  zwischen  den  Blättern  liegen  die 
Cowper’schen  Drüsen  und  die  aus  den  Corpp.  cavernosa  des  Penis  und  der 
Ui’etra  hervoi'tretenden  tiefen  Venen  (Fig.  405  , 5);  aber  in  jedem  Blatt 
kommen  Bündel  verschiedener  Richtung  vor,  bald  den  Gefässeu  folgend, 
bald  über  dieselben  hinwegsetzend,  öfters  auch  in  feine  Sehnen  auslaufend. 
Das  Ganze  macht  den  Eindruck  eines  cavernöseu  Gewebes,  dessen  Balken 
aiis  gestreiften  Muskelfasern  bestehen.  In  allen  Fällen  tritt  in  der  Mittel- 
linie eine  Vermischung  der  Schichten  sowie  der  Muskeln  beider  Körper- 
hälften ein.  Hinter  der  Uretra,  über  dem  Bulbus,  vereinigen  sich  die  Quer- 
fasern von  beiden  Seiten  2)  in  einer  medianen  Linea  alba,  an  welche  auch 
Fasern  des  M.  bulbocavernosus , des  M.  levator  ani,  des  M.  transv.  perinei 
superficialis  sich  inseriren  (Fig.  407,  *).  So  weit  die  Uretra  innerhalb  des  Dia- 
phragma verläuft,  setzen  sich  die  transversalen  Fasern  des  M.  transv.  peri- 
nei prof.  bogenförmig  über-  oder  unterhalb  der  Uretra  über  die  Mittellinie 
fort.  Häufig  kommen,  näher  der  Uretra,  mehr  oder  minder  vollständige 

M.  tvansv.  uretrae  Lesshaft.  Sie  ist  von  Luschka  (Ztschi’.  für  rat.  Med.  3.  R. 
IV,  108.  1858)  als  Pars  uretrahis  des  Afterhebers  beschrieben,  vom  M.  levator  ani  aber, 
auch  nach  Luschka’s  eigener  Abbildung,  durch  das  Diaphragma  urogenitale  getrennt. 
il.  transv.  bulbi  Job.  Müller. 
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M.  transversus  perinei  iirofundus. 

Kreisfasevn  vor  (Fig.  405),  die  sich  an  ihr  noch  ausserhalb  des  Diaphragma 
eine  kurze  Strecke  weit  hinauf-  oder  hinabzieheu  ^)-  Mit  den  oberhalb  der 

Fig.  J05. 


Ansicht  der  vorderen  und  eines  Tlieiles  der  unteren  Bet:kenwand  von  innen.  Die 
Uretra  ist  dicht  über  dem  Eintritte  in  den  M.  transv.  perinei  prof.  durchschnitten, 
die  obere  Aponeurose  dieses  Muskels  weggenonimen.  "f  Durchschnitt  des  Scham- 
beins. ■fd  Durchschnitt  des  Sitzbeins.  Ua  Uretra  im  Querschnitt.  Ccu  Corpus 
cav.  uretrae  desgl.  Oi  M.  obturator  int.  Bc  M.  bulbocaveniosus.  * Medianes 
Septum  desselben.  Ic  M.  ischiocavernosus.  Tpp  M.  transv.  perinei  prof.  i!/;  Hin- 
terer Rand  der  Aponeurose  desselben.  L M.  levator  ani,  am  Ursprünge  abge- 
schnitten. pv  M.  pubovesicalis,  vor  der  Blaseninsertion  durchschnitten.  1 Scham- 
beinsynchondrose.  2 Fascia  obturatoria.  3 Durchschnittene  Venen  des  Plexus  pu- 
bicus  impar.  4 V.  pudenda,  der  Länge  nach  geöffnet.  5 Venae  profundae  penis, 
quer  durchschnitten.  6 Querschnitt  der  Art.  penis,  7 des  N.  dorsalis  penis.  8 Quer- 
schnitte der  Ausführungsgänge  der  Cowqier’schen  Drüsen  und  der  Vv.  bulbosae. 

Uretra  gelegenen  Fasern  hängt  die  früher  beschriebene , transversale  Muskel- 
schichte der  Prostata,  der  eigentliche  animalische  Sphincter  vesicae  zusam- 
men (Fig.  326,  9).  Vorn  endet  der  M.  transv.  perin.  prof.  entweder  am 
Lig.  transv.  pelvis  mit  einem  queren  Eande,  in  welchem  die  Fasern  von 
einem  Schambein  zum  anderen  verlaufen,  oder  er  setzt  sich  mit  einem  Theil 
seiner  schrägen  Fasern,  wie  erwähnt,  an  das  Lig.  transv.  an,  oder  endlich 
die  schräg  median  - vorwärts  gerichteten  Fasern  beider  Seiten  vereinigen 
sich  in  einer  Spitze,  die  trnter  dem  Lig.  transv.  hindurch  auf  den  Rücken 
des  Penis  tritt  und  mit  der  Hülle  der  Corpp.  cavernosa  penis  verwächst 


0 Stratum  intertium  circulare  des  .17.  constrictor  isthrni  uretr.  Müll.  Sphincter  uretrae 
S antesson. 
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:'),■;()  M.  ti'ansvevbus  peiinei  profimdus. 

(Fig.  4()(i).  Dies  scheint  vorzugsweise  dann  der  Fall  zu  sein,  wenn  aus  der  Dor- 
salfläche der  Corpp.  cavernosa  stärkere  Veiienzweige  austreteu,  die  zwischen 
den  in  jener  Spalte  vereinigten  Muskelbündelu  hindurchgehen  (Fig.  406,  5)i). 

Fig.  406. 


Beckeneingeweide  und  Muskeln  nebst  den  Corpp.  cavernosa  penis  {Cep)  vom 
Becken  gelöst;  Ansicht  von  oben  und  rechts.  1 Rectum.  2 Prostata.  3 M.  prae- 
rectalis  (vgl.  S.  531).  4 Art.  dorsalis  penis.  5 Venae  profundae  penis.  S M, 
sphincter  ani.  Bc  M.  bulhocavernosus.  Tps,  Tpp  M.  transv.  perin.  supei'f. 
und  prof.,  L M.  levator  ani,  alle  drei  am  Beckenursprunge  abgeschnitten.  * Me- 
dianes Septum  der  Perinealmuskeln.  **  Linea  alba  der  Mm.  transv.  perin.  prof. 
X Bündel  vom  M.  bulhocavernosus  zum  Sphincter.  y Bündel  vom  M.  transv. 
perin.  superf.  zum  transv.  perin.  prof. 


Mit  dem  vorderen  Theile  des  M.  transv.  perinei  profundus  identisch  scheint  der 
Muskel  zu  sein,  den  zuerst  Wilson  (Med.  - chir.  transact.  I,  175)  beschrieb  und  der 
dann  unter  dem  Namen  eines  M.  puho-ureiralis  s.  consirictor  uretrae  Meckel  {M.  puho- 
prostalicus  s.  Wilsonii  Veljieau)  Aufnahme  in  die  Handbücher  fand.  Die  Mm.  pubo-uretrales 
werden  geschildert  als  länglich  viereckige , im  transversalen  Durchmesser  abge])lattete 
Muskeln  , die  mit  kurzen  Sehnen  unmittelbar  nebeneinander  dicht  über  dem  unteren 
Rande  der  .Schambeinsynchondrose  entspringen  , über  der  Urctra  auseinanderweichen  , die 
Uretra  von  beiden  Seiten  umfassen  und  unterhalb  der  Pars'  membranacea  sich  in  einem 
medianen  Sehnenstreifen  verbinden.  Dass  derartige  Muskeln  nicht  existiren,  ist  leicht 
zu  sehen  und  wird  von  allen  neueren  Beobachtern  zugegeben ; minder  leicht  ist  es,  zu 
ermitteln , welche  Präparationsweise  zu  der  Täuschung  Anlass  gab.  Am  meisten  hat  die 
Ansicht  .loh.  Müller’s  für  sich,  dass  der  Wilson’sche  Muskel  aus  dem  vorderen  Theile 
des  M.  constrictor  isthmi  uretralis,  unseres  M.  transv.  perin.  prof.,  dadurch  entstanden  sei, 
dass  der  Muskel  an  seinem  seitlichen  Beckenursprunge  vom  Knochen  abgetrennt  wurde 
und  so  mit  den  Schambeinen  und  der  Uretra  in  Zusammenhang  blieb.  Der  Muskel , den 
Lesshaft  mit  dem  Wilson’schen  Muskel  identificirt,  aber  mit  dem  Namen  eines  Con- 
strictor uretrae  membranaceae  belegt , entspringt  nicht  vom  Schambein , sondern  von  den 
Gefiisswänden  und  dem  Bindegewebe  des  Plexus  pubicus  impar. 


Ö\I.  transvei’sus  pciiiiei  profuiulus. 
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Es  ist  dies  der  geeignete  Ort,  um  einige  Ansaininlungen  glatter  Mus- 
kelfasern zu  erwähnen,  die  mit  dem  M.  transv.  perin.  prof.  in  Verbin- 
dung stehen. 


Eine  ansehnliche  Lage  glatter  Muskelfasern  ist  dem  hinter  der  Pro- 
stata gelegenen  Theile  der  oberen  Fascie  des  M.  transv.  psrinei  prof. 
eingeweht.  Sie  stellen  einen  platten  Muslcel  dar,  der  am  hinteren  Rande 
eine  Mächtigkeit  von  2 bis  3 Mm.  erreicht , vorwärts  ixnd  nach  beiden  Sei- 
ten hin  dünner  wird  lind  .gegen  den  Beckenursprung  der  Fascie  sich  ver- 
p’-Q.  4Q7  liert.  Sein  vorderer  Rand 

steigt  eine  kurze  Strecke 
weit  an  den  Seitenrändern 
der  Spitze  der  Prostata 
empor;  sein  hinterer  Rand 
grenzt  an  die  vordere  Wand 
des  Rectum  und  ist  der- 
selben gemäss  eingebogen; 
er  entspricht  dem  Gipfel 
der  letzten , vorwärts  ge- 
richteten Convexität  des 
Rectum  und  liegt  in  glei- 
cher Höhe  mit  der  Anhef- 
tung des  M.  levator  ani  an 
das  letztere.  H)ie  Vorderen 
Längsfasern  des  Rectum 
enden  zum  grossen  Theil 
in  diesem  Muskel,  dem  ich 
wegen  seiner  Beziehung 
zum  Rectum  den  Namen 
prnerectaUs  ertheile  (Eig. 
406,  3). 

Eine  zartere  und  minder 
scharf  abgegrenzte  Schichte 
transversaler  organischer 
Muskelfasern  geht  über  die 
vordere  Fläche  der  Prostata 
von  der  einen  Seite  der  obe- 
ren Fascie  des  M.  transv. 
perin.  prof.  zur  anderen  hin- 
über und  setzt  sich  auf- 
wärts in  die  kreisförmigen 
Muskelfasern  der  Harnblase 
fort  ^). 

Ebenfalls  transversale  glatte  Muskelfasern  bedecken  die  obere  Fläche 
des  Bulbus  der  Uretra,  so  weit  diese  an  die  untere  Fläche  des  Diaphragma 
urogenitale  angewachsen  ist,  bilden  also  eine  Verdickung  sowohl  der  nnte- 


Diaphragma  urogenitale  von  unten,  die  Uretra  [Ua) 
über  dem  Eintritt  in  das  Corpus  cavernosuin  uretrae 
durchschnitten  , das  Corpus  cavernosum  uretrae  ent- 
fernt. Die  Fläche  * * bezeichnet  die  Ausdehnung,  in 
welcher  die  obere  Fläche  des  Bulbus  uretrae  an  die 
untere  Fläche  des  M.  transversus  perinei  prof.  [Tpj)) 
angewachsen  ist.  * Mediane  Eaphe  des  M.  transver- 
sus perinei  prof.  Rechterseits  ist  der  untere  Ast  des 
Schambeins  durchsägt  ("f) , ein  Theil  des  Corpus  caver- 
nosum penis  und  des  M.  ischiocavernosus  hinweggenom- 
men , der  Rest  (Ccp'  und  Ic')  mit  den  entsprechenden 
Gebilden  der  linken  Seite  nach  links  geneigt,  das  Dia- 
phragma urogenitale  zwischen  der  Medianebene  und  der 
Beckenanheftung  der  Länge  nach  durchschnitten.  Oi 
Durchschnitt  des  M.  obturator  int.  L M.  levator  ani. 
1 Art.,  2 Vena,  3 N.  pudendus.  4,  5 Zweige  der  V. 
profunda  penis.  6 Vena,  7 Art.  bulbosa.  8,  9 glatte 
Muskelbiindel.  10  Schnittrand  des  M.  transversus  peri- 
nei prof.  11  Harnblase.  12  Rectum. 


Die  von  Joh.  Müller  als  Stratum  superius  des  M.  constrictor  isthmi  uretralis  be- 
schriebene Quermuskelschichte  besteht  grossentheils  aus  glatten  Fasern. 


Glatte  Fa- 
sern des 
M.  tr.ansv. 
perin.  prof. 
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532  M.  levatoi-  aiii. 

reu  Fascie  des  M.  trausversus  periiiei  profundus  als  der  Hülle  des  Bulbus 
(Fig.  407  **). 

Platte  Stränge  von  glattem  IMuskelgewebe  liegen  quer  am  vorderen 
und  hinteren  Rande  des  M.  transv.  perinei  prof.  innerhalb  der  beiden 
Fascien  desselben  (Fig.  407,  8,  9). 

6.  ilf.  levator  ani  m.  L^). 


M.  levator 
ani. 


Vordere  Beckenwand,  mittelst  eines  frontalen,  durch  das  For.  obturatorium  geführten 
Schnittes  von  dem  liinteren  Theile  des  Beckens  abgetrennt , mit  den  Beckenein- 
geweiden , von  innen.  Rectum  mit  dem  M.  levator  ani  der  linken  Seite  nach  rechts 
umgelegt,  h Schnittfläche  des  Schambeins , ff  des  Sitzbeins.  1 Fascia  obturatoria. 
2 Gefässe  und  Nerven  des  Penis.  3 Harnblase.  4-,  4 Ureteren.  5,  5 Vasa  deferentia. 
6,  6 Yesiculae  seminales.  7 Fett  und  Gelasse  einschliessende  , zur  Seite  der  Blase 
und  des  Rectum  aufsteigende  Fascie.  8 Prostata.  9 Rectum.  Qi  M.  obturatm-.  int. 
S M.  sphincter  ani.  Tps  M.  transversus  perin.  superfic.  tp  Obere  Fascie  des  M. 
transv.  perin.  prof.  L M.  levator  ani.  **  Sehnenstreifen,  aus  der  Fascia  obturatoria 
zwischen  die  Bündel  des  M.  levator  ani  eindringend.  I C Bündel  des  M.  ischiococcy- 
geus , am  Ursprung  ahgeschnitten.  x Bündel  aus  dem  M.  levator  zum  Sphincter  ani. 

Ec  M.  rectococcygeus. 


Entspringt  fleischig  mit  einer  Reihe  platter  Zacken  von  der  unteren 
Fläche  des  vorderen  Eudes  des  Arcus  tendineus , dann  in  mehreren  Lagen 
mittelst  dünner  Sehnen,  welche  durch  eine  lockere  Bindegewebsschichte  tnit 
der  Fascia  obturatoria  verbunden  sind,  vom  oberen  Aste  des  Schambeins 
bis  zur  Gegend  des  Eingangs  in  den  Can.  obturatorius.  Diesen  Ursprüngen 
gesellen  sich  zuweilen  noch  Bündel  zu,  welche  aus  dem  Winkel,  den  die 
obere  Fascie  des  M.  transversus  perinei  prof.  mit  dem  Schambein  bildet  und 

Fig.  408. 


Entspricht  dem  vorderen , vom  Schambein  entspringenden  Theil  des  M.  levator  ani 
aut.  (T)iaplirnr]mn  pelvis  FI.  Meyer). 


M.  levatoi-  aiii. 
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vou  dieser  Fascie  selbst  ihren  UrsjDi'ung  nehmen.  Die  Zacken  vereinigen 
sich  zu  einem  Mnskelblatt,  welches  mit  der  einen  Fläche  gegen  die  Becken- 

Fig.  409. 


IC 


Ansicht  des  Leisten  - und  Kreuzbeines  mit  dem  Steissbeine  von  innen  mit  den  dicht 
über  dem  Boden  des  Beckens  abgeschnittenen  Eingetveiden  und  der  innersten  Lage 
der  Beckenmuskeln.  Durch  einen  Schnitt  unterhalb  des  Iliosacralgelenks  ist  die  Ver- 
bindung des  Kreuzbeines  mit  dem  Hüftbeine  getreimt;  das  Kreuzbein  nach  links  um- 
gelegt. 1 Schambeinsynchondrose.  2 Eingang  des  Can.  obturatorius.  3 Querschnitt 
des  Kreuzbeins.  4 Steissbeinspitze.  5 Rectum.  6 Horizontalschnitt  der  Prostata. 

7 Sinus  prost^ticus  und  Ductus  ejaculatorii.  8 Uretra  im  Querschnitt.  9 Venen  des 
Ple.xus  pubieus  impar.  10  Venöser  Plexus  zwischen  Prostata  und  Rectum.  11  Vor- 
deres Ende  des  Arcus  tendineus.  pi>  M.  pubovesicalis.  ip  Obere  Fascie  des  M. 
transv.  perinei  profundus.  P M.  pyriformis,  am  Ursprünge  abgeschnitten.  L M. 
lex-ator  ani.  ] C M.  Ischiococcygeus.  C M.  coccygeus. 

wand,  mit  der  anderen  gegen  die  Blase  und  das  Rectum  gerichtet  und  mit 
der  unteren  Kante  vorn  auf  der  oberen  Fascie  des  M.  transv.  perin.  prof., 
hinten  auf  dem  oberen  Rande  des  M.  sphincter  ani  ext.  ruhend , zwischen 
dem  Scham  - und  Steissbein  ausgespannt  ist.  An  die  Seitenfläche  der  Pro- 
stata ist  die  mediale  des  Levator,  wenn  auch  straff,  doch  reinlich  trennbar 
angeheftet  (Fig.  408,  409).  Hinter  der  Prostata  und  hinter  dem  Rande  des 
Diaphragma  urogenitale,  unter  den  Venenplexus,  die  den  Raum  zwischen 
Prostata  und  Rectum  erfüllen  (Fig.  409,  10),  werden  die  oberflächlichen 
Bündel  beider  Seiten  durch  eine  quere  Schichte  glatter  Muskelfasern 
miteinander  verbunden , denen  sich  nur  spärliche  gestreifte  Bündel 
beiinischen  ^).  Diese  glatte  Muskelfaserschichte  hängt  mit  dem  Septum 


Die  Bündel  des  M.  lexmtor  , welche  die  organische  Quermuskelschichte  zu  einer 
Schlinge  verbindet , hat  man,  ohne  die  histologische  Beschaffenheit  dieser  Zwischensubstanz 
zu  erkennen,  vielfach  als  besonderen  Muskel  beschrieben.  Es  ist  der  M.  levatoi-  prostatae 


M.  ischio- 
coccygcus. 


I\I.  coccy- 
geus. 


r);-54  -M.  iscliiococcygeus. 

ti’iinsversiuu  der  Damiumuskeln  zusammen,  liegt  über  der  hinteren  Spitze 
des  M.  bulbocavernosus  und  der  vorderen  des  Sphincter  ani  und  ist  von 
dem  organischen  Muskel,  den  ich  praerecialis  genannt-habe,  durch  die  Längs- 
fasern desEectum  geschieden.  Die  tieferen  Fasern  des  M.  levator  setzen  ihren 
Weg  längs  dem  Rectum  fort.  Ohne  in  der  Wand  des  Rectum  zu  enden, 
ist  doch  der  Levator  sehr  innig  an  derselben  befestigt.  Er  nimmt  näm- 
lich und  zwar  in  ziemlich  gleicher  Höhe,  die  sämmtlichen  Fasern  der  äus- 
seren longitudinalen  Schichte  der  Seitenfläche  des  Rectum  zwischen  seine 
Rüudel  auf,  und  da,  wo  er  die  äussere  Fläche  des  Sphincter  ani  int.  bedeckt, 
treten  auch  platte  Bündel,  die  diesen  Muskel  verstärken,  zwischen  den  Bün- 
deln des  Levator  hervor.  Während  so  die  innere  Fläche  des  Levator  an 
das  Rectum  angewachsen  ist,  steht  die  äussere  mit  der  inneren  Fläche  des 
Sitzbeins  durch  die  bereits  erwähnten , fächerförmigen , zwischen  die  Mus- 
keln ausstrahlenden  Sehnenstreifen  (P'ig.  408,  **)  in  Verbindung.  Dicht 
hinter  dem  Rectum  fliesst  ein  Theil  der  Bündel  des  Levator  im  Bogen  mit 
entsprechenden  Fasern  der  anderen  Seite  zusammen;  andere  kreuzen  sich 
von  beiden  Seiten  unter  spitzem  Winkel  und  setzen  sich  unmittelbar  oder 
durch  Vermittelung  eines  elastischen  Bindegewebsstranges  an  der  inneren 
Fläche  der  Steissbeinspitze  fest  (Fig.  409,  4);  die  meisten  inseriren  sich 
ebenso,  mit  Fasern  des  Sphincter  ani  vermischt,  an  die  äussere  Fläche  der 
Spitze  des  Steissbeins. 

Zuweilen  endigen  einige  der  tiefen  Bündel  des  M.  levator  schon  auf 
der  oberen  P^läche  der  Sehne  oder  der  oberen  Fascie  des  M.  transv.  perinei 
prof.,  in  der  Nähe  ihres  hinteren  Randes  (P’ig.  393  L").  Dies  ist  nament- 
lich dann  der  Fall,  wenn  die  untere  P^läche  dieser  Sehne  Fasern  des  Sphincter 
ani  zum  Ursprünge  dient. 

7.  M.  iscliiococcygeus  m.  XCO). 

Die  Zacken,  die  den  M.  ischiococcygeus  zusammensetzen,  entspringen 
in  einfacher  Reihe  von  der  Fascie  des  M.  obturator  int.,  so  weit  die- 
selbe durch  den  Arcus  tendineus  verstärkt  ist  (Fig.  409).  Sie  sind  platt, 
stossen  mit  den  Rändern  aneinander  und  schieben  sich  gegen  die  Insertion 
übereinander.  Die  Insertion  befindet  sich  am  Seitenrande  der  Steissbein- 
spitze und  au  einer  sehnigen  Plaut,  welche  sich,  zwischen  der  äusseren  und 
inneren  Anheftung  des  Levator,  von  der  Steissbeinspitze  aus  vorwärts  ge- 
gen den  After  erstreckt  2).  An  der  Insertion  stossen  also  die  Fasern  des 
Levator  und  Ischiococcygeus  unter  einem  rechten  Winkel  aufeinander. 

8.  M.  coccygeus  C'^). 

Der  M.  coccygeus  (Fig.  409)  entspringt  von  der  Spina  ischiadica, 
breitet  sich  fächerförmig  aus  und  heftet  sich  an  den  Seitenrand  des  Kreuz- 

Santorini  (Obs.  Tab.  III,  Fig.  5 V),  Com.pressor  prostatae  Al  bin,  M.  prostaticus  sup. 
Winslow,  M.  iransversus  prostatae,  Web  er-H  il  d ebr.  Zu  der  Prostata  steht  dieser  Theil 
des  Levator  in  einer  nur  sehr  mittelbaren  Beziehung. 

Die  von  der  Fascia  obturatoria  entspringende  Partie  des  Levator  ani  aut.  2)  Linea 
alha  anococcygea  Cruv.  Lig.  nnococcygeum  Kohlrausch  (a.  a.  0.  S.  51).  ]\I.  trian- 

gulans  coccygis  Santor.  M.  ischiococcygeus  Cruv. 


Weibliche  Perinealmiiskeln. 
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uDcl  Steissbeins , von  der  Knickung  des  dritten  Kreuzwii’bels  an  bis  zum 
zweiten  oder  dritten  Steisswirbel.  Mit  dem  unteren  Rande  grenzt  er  an 
den  M.  ischiococcygexxs , mit  dem  oberen  an  den  M.  pyriformis;  von  hinten 
her  deckt  ihn  das  Lig.  sacrospinosum , das  als  eine  Art  Fascie  dieses  Mus- 
kels betrachtet  werden  kann  (Bdl.  S.  121). 

V a r.  Die  hintersten , von  der  Fascie  des  M.  obturator  int.  entspringenden 
Bündel , statt  sich  mit  den  übrigen  Fasern  des  M.  ischiococcygeus  zu  vereinigen, 
gehen  in  mehr  sagittaler,  nur  wenig  absteigender  Richtung  rückwärts  vor  den 
Fasern  des  M.  coccygeus  her  und  verbinden  sich  als  ein  zweiter , mehr  oberfläch- 
licher Kopf  mit  der  Sehne  des  letzteren. 


B.  Perinealmuskeln  des  Weibes. 

Wie  sich  von  selbst  ergiebt,  beschränken  sich  die  Eigenthümlichkeiten 
der  Muskulatur  der  weiblichen  Perinealgegend  auf  die  Muskeln , welche  zu 
den  Genitalien  in  Beziehung  stehen,  also  auf  die  im  vorderen  Theil  des 
Beckenausgangs  und  in  der  äusseren  und  mittleren  Schichte  gelegenen 
Muskeln. 

Der  M.  levator  ani  des  Weibes  ist  von  dem  gleichnamigen  Muskel  des 
Mannes  nur  darin  verschieden,  dass  er  auf  dem  Wege  zum  Rectum,  statt 
der  Prostata,  die  Vagina  streift  und|dass  er  Längsmuskeln  der  Vagina  zur 
Insertion  dient,  in  derselben  Weise,  in  welcher  er  bei  beiden  Geschlechtern 
die  Längsmuskelfasern  des  Rectum  zwischen  seinen  Bündeln  aufnimmt.  Der 
Vagina  zunächst,  am  inneren  Rande  des  Levator  kommen  auch  parallel  der 
Faserung  dieses  Muskels  verlaufende  glatte . Muskelbündel  vor.  Die  Mm. 
ischiococcygeus,  coccygeus,  sphincter  ani  und  transversus  perinei  super- 
ficialis verhalten  sich  im  weiblichen  Körper,  wie  im  männlichen.  Die  Spalte, 
durch  welche  die  V.  dorsalis  clitoridis  sich  in  das  Becken  begiebt,  wird 
ebenso,  wie  ich  es  oben  (S.  407)  vom  Manne  beschrieb,  voi'n  durch  das 
Lig.  arcuatum  pubis,  hinten  durch  ein  Lig.  transversum  pelvis  (Fig.  411trp) 
begrenzt;  nur  ist  das  letztgenannte  Band  beim  Weibe  minder  stark  und 
daher  auch  minder  deutlich  von  dem  Diajxhragma  urogenitale  geschieden. 
Das  Diaphragma  urogenitale  des  Weibes  schliesst  zwischen  zwei  Aponeuro- 
sen  den  M.  transversus  perinei  prof.  nebst  den  Cowper’schen  Drüsen  und 
Gefässen  und  Nerven  ein ; von  seiner  oberen  Fläche  gehen  einzelne  Müskel- 
bündel  aus,  die  sich  dem  M.  levator  ani  heimischen,  von  seiner  unteren 
Fläche  entspringen  Bündel  des  M.  transv.  perinei  superficialis  (Fig.  410, 
Tps),  von  seinem  hinteren  Rande  Bündel,  welche  die  Continuität  zwischen 
dem  M.  levator  und  Sphincter  ani  hersteilen.  In  allen  diesen  Beziehungen 
gleicht  es  dem  männlichen  Diaphragma  urogenitale;  es  weicht  indess  von 
dem  letzteren  darin  ab,  dass  seine  untere  Aponeurose,  wie  bereits  erwähnt, 
die  Cowper’schen  Drüsen  in  der  Regel  nicht  vollständig  bedeckt  und  dass 
es  ausser  von  der  Uretra  auch  von  der  Vagina  und  von  beiden  in  gerader 
Richtung  durchbrochen  wird. 

Dem  Weibe  eigen  ist  die  bedeutende  Mächtigkeit  des  Septum  trans- 
versum perinei  (Fig.  352,  16,  Fig.  410,  **),  welches  zu  beiden  Seiten  der 
hinteren  Commissur  der  Labia  einen  harten,  ungenau  begrenzten,  aus  Binde- 
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nuiskelu. 
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gewebs-  imd  elastischen  Fasern  iind  vielfach  durchkreuzten  glatten  Mus- 
kelbündelu  gewebten , von  starken  Gefässeu  durchzogenen  Körper  bildet, 
in  welchem  die  verschiedenen  animalischen  Muskeln  der  Perinealgegend 
aufeinander  treffen  und  zum  Theil  in  einander  übergehen. 


1.  31.  hulhocavernosus  Hc^). 

Ein  platter,  dünner  Muskel,  der  die  äussere  Fläche  des  Corp.  caveruo- 
sum  uretrae  bedeckt  und  fest  mit  der  Albuginea  desselben  verbunden  ist. 
Sein  oberer  Rand  lehnt  sich  an  die  untere  Fläche  des  Septum  urogenitale, 
sein  unterer  Rand  greift  über  den  unteren  Rand  des  C.  cavernosum  uretrae; 

Fig.  410. 


Ansicht  der  in  dem  vorderen  Theil  des  Beckenausganges  des  Weibes  gelegenen 
Gebilde,  nach  Entfernung  der  Haut  und  des  Fettes.  Die  Clitoris  (CI)  sainmt  der 
rechten  Wand  des  Vestibnlum  nach  links  umgelegt.  Ccc,  Ccu  Corpus  caverno- 
sum der  Clitoris  und  der  Uretra.  Tps,  M.  transv.  perinei  superfic.  und 

prof.  S M.  sphincter  ani.  *,**  Organische  Muskelschichte  zwischen  Vagina 
und  Rectum.  f Grenze  des  Scham  - und  Sitzbeins. 


jy.  constrictor  cunni  aut.  M.  coitslrictor  curini  svperßcialis  Luschka.  Al.  com- 
pressor.  bulbi  Kob  eit. 
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mit  den  Flächen  entsprechend  der  ^¥ölbung  dieses  Körpers  gebogen  und 
das  Orilicium  vaginae  umfassend,  erstreckt  er  sich  von  der  Gegend  der  hin- 
teren Commissur  der  Labia  pudendi  bis  zur  Clitoris  (Fig.  410). 

Der  Muskel  ist  vollkommen  paarig ; am  hinteren  Ende  verliert  sich  die 
Hauptmasse  seiner  Fasern  in  der  Substanz  des  eben  geschilderten  Septum 
transversum  perinei  (Fig.  410,  *);  durch  Vermittelung  desselben  hängen  die 
Mm.  bulbocavernosi  beider  Seiten  mit  unpaaren  Muskelbündeln  zusammen, 
die  an  der  hinteren  Wand  der  Vagina  quer  vorüberziehen;  aber  diese  Mus- 
kelbündel sind  organischer  Natur  (Fig.  410,  **).  Der  M.  sphincter  ani, 
der  sich,  wie  beim  Manne , mit  seinen  oberflächlichsten , der  Mittellinie 
nächsten  Bündeln  in  die  Haut  des  Perineum  inserirt,  sendet  ebenfalls  wie 
beim  Manne,  einzelne  Bündel  über  das  Septum  transversum  hinaus  in  den 
M.  bulbocavernosus  Endlich  werden  dem  letztgenannten  Muskel 

auch  durch  den  M.  transversus  perinei  superficialis  mitunter  Bündel  zu- 
geführt. 

Am  vorderen  Ende  spaltet  sich  der  M.  bulbocavernosus  in  drei  platte 
Zacken.  Von  diesen  breitet  sich  die  eine  (Fig.  410,  411,  Bc^)  sehnig  am 
Seitenrand  und  an  der  unteren  Fläche  des  C.  cavernosum  clitoridis  aus  und 
verschmilzt  mit  dessen  Albuginea.  Eine  zweite  (Fig.  411,  Bc^)  verbreitet 
sich  in  ähnlicher  Weise  auf  der  Rückenfläche  des  C.  cavernosum  uretrae. 

Die  dritte  (Fig.  410,  411,  Rc^)  verliert  sich  in  der  Schleimhaut  der  Decke 
des  Vestibulum  zwischen  Clitoris  und  Oi'ificium  uretrae. 

Th  eile  beschreibt  als  Varietät  des  M.  bulbocavernosus  einen  Muskel,  der 
vom  Lig.  Suspensorium  clitoridis  in  der  Nähe  des  oberen  Randes  der  Sclianibein- 
synohondrose  entspringt  und  an  der  Clitoris  in  die  Rasern  des  M.  bulbocavernosus 
Übertritt,  zum  Theil  auch  wohl  an  der  Clitoris  selbst  endet.  Es  ist  vielleicht  der- 
selbe Muskel,'  von  welchem  Kob  eit  angiebt,  dass  er  zuweilen  von  der  Portion  des 
M.  bulbocavernosus , die  sich  an  die  Clitoris  befestigt , zur  Haut  des  Mous  veneris 
aufsteige. 

Luschka  (Zeitschr.  für  rat.  Med.  3.  R.  Bd.  V,  Taf.  VIII.  Die  Muskulatur 
am  Boden  des  weibl.  Beckens.  Taf.  III,  Fig.  1)  bildet  die  aus  dem  M.  sphincter 
ani  in  den  Bulbuscavernosus  übergehenden  Fasern  gekreuzt  ab , so  dass  sie  von 
der  rechten  Wand  des  Rectum  auf  die  linke  der  Vagina  gelangen  und  umgekehrt. 

Ich  sah  sie  stets  nur  gerade  vorwärts  gerichtet. 

2.  M.  ischiocavernostis  Ic^). 

Entspringt  mit  einer  Anzahl,  die  W^urzel  des  C.  cavernosum  clitoridis  ai.  isciüo- 
umfassender  Bündel  theils  vom  Sitzhöcker  weit  hinter  dem  Corp.  cavernosum 
clitoridis  (Fig.  410,  411,  Ic),  theils  neben  dem  letzteren  an  dessen  lateralem 
und  medialem  Rand  (Fig.  410,  Ic^).  Die  Bündel  sind  platt,  dünn,  zuwei- 
len an  dem  einen  oder  anderen  Rande  eine  lange  Strecke  sehnig,  theilweise 
auch  durch  Sehnen  unterbrochen.  Ein  Theil  derselben  inserirt  sich  an  der 
Seiten-  und  Rückenfläche  des  C.  cavernosum  clitoridis  mittelst  einer  Sehne, 
die  ungefähr  in  der  Mitte  seiner  Länge  mit  der  Albuginea  verschmilzt 
(Eig.  411,  Ic*).  Nicht  ganz  beständig  trifft  ein  Theil  der  am  meisten  la- 
teralwärts  gelegenen  Bündel  des  M.  ischiocavernosus  mit  gleichartigen  Bün- 
deln der  entgegengesetzten  Seite  in  einer  Aponeurose  zusammen , welche 


M.  erector  clitoridis  aut.  M.  depressor  clitoridis  Meckel. 
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den  Rücken  der  Clitoris  bedeckt.  Oder  es  zweigen  sieb  vom  medialen 
Rande  des  Miiskels  Bündel  ab,  die  sieb  binter  und  unter  dem  Körper  der 
Clitoris  jederseits  in  die  Sebnenbaut  veidieren,  die  icb  mit  dem  Namen  eines 
Lig.  trausversum  pelvis  bezeichnet  babe  (Fig.  411,  Jc^).  Wenn  die  Bündel 
der  ersten  Art  mittelst  ihrer  gemeinsamen , medianen  Sehne  die  V.  dorsalis 

Fig.  411. 


Schambeinsynclionih’ose  mit  den  Corpp.  cavevnosa  clitoridis  (Ccc)  und  dem  vorde- 
ren Theil  der  Corpp.  cavernosa  uretrae  (Ccu)  und  deren  Muskeln.  Die  Clitoris 
(CI)  in  der  Nähe  ihrer  Spitze  quer  durchschnitten,  die  Spitze  (CI  f)  mit  der 
Schleimhaut  des  Vestibulum  abwärts  umgeschlagen.  Ebenso  ist  die  vordere  Com- 
missur  der  Corpp.  cavernosa  uretrae  zurückgeschlagen,  so  dass  deren  Rückenfläche 
sichtbar  wird,  "f"  Leistenbein.  CI  * Septum  clitoridis.  * Symmetrische,  aus  der 
durchschnittenen  V.  dorsalis  clitoridis  hervorgehende  Aeste,  welche  zwischen  Lig. 
arcuat.  pubis  und  Lig.  transv.  jielvis  (tri))  ins  Becken  eintreten.  Ua  Uretra. 

Bc  M.  bulbocavernosus.  Ic  M.  ischiocavernosus. 

clitoridis  auf  den  Körper  der  Clitoris  niederdrücken,  so  haben  dagegen  die 
der  zweiten  Art  die  Wirkung,  die  Spalte,  durch  welche  die  V.  dorsalis  in 
das  Becken  tritt,  zu  erweitern. 


3.  M.  transverstis  perinei  pi'ofundus  m.  T^yp. 


Unter  diesem  Namen  fasse  icb,  wie  beim  Manne,  die  mannigfaltigen 
Muskelzüge  zusammen,  welche  zwischen  den  beiden  Aponeurosen  des  Dia- 
phragma urogenitale  verlaufen  oder,  mit  anderen  Worten,  in  Verbindung 
mit  diesen  Aponeurosen  das  Diaphragma  urogenitale  constituiren.  Die  un- 
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tere,  vom  Pei’iueum  ans  sichtbare  Aponeurose  (Fig.  410,  Tpp)  ist  cUuiii  und 
lässt  die  Muskelfasern  durchschimmern ; die  obere,  der  Beckenliöhle  zuge- 
wandte, ist  meistens  diirch  eine  zusammenhängende,  0,2  Mm.  mächtige  Lage 
glatter  Muskelfasern  ersetzt.  Die  Mächtigkeit  des  ganzen  Diaphragma  be- 
trägt bei  kräftiger  Muskulatur  über  6 Mm.  Nach  vorn  schliesst  es  sich, 
allinälig  zugeschärft,  an  das  Lig.  transversum  pelvis  an  (Fig.  411);  der  hin- 
tere Rand  weicht  gegen  die  Beckeninsertion  in  zwei  Blätter  auseinander, 
die  die  Vasa  pudenda  mit  dem  gleichnamigen  Nerven  zwischen  sich  fassen; 
medianwärts  verbindet  der  Muskel  sich  ohne  bestimmte  Grenze  mit  den 
organischen  und  animalischen  Muskeln  der  Vagina  und  des  Rectum  und 
fliesst  zwischen  diesen  beiden  Canälen  mit  der  gleichnamigen  Muskulatur 
der  anderen  Seite  zusammen. 

Der  M.  transversus  perinei  prof.  ist  unregelmässig  blättrig;  die  Blätter 
werden  von  einander  geschieden  durch  die  zahlreichen  Gefäss-,  namentlich 
Venenzweige,  welche  aus  den  cavernösen  Körpern  ents^jringen  und  längs 
dem  lateralen  Rande  des  C.  cavernosum  uretrae,  vorzugsweise  aber  von  des- 
sen hinterer  Spitze  aus,  direct  in  das  Diaphragma  urogenitale  eintreten  und 
zwischen  den  Muskellagen  desselben  lateral-  rückwärts  zum  Stamme  der 
V.  pudenda  verlaufen.  Die  Muskellagen  sind  aus  gestreiften  und  glatten 
Bündeln  gemischt;  die  glatten  sind  verhältnissmässig  zahlreicher,  als  bei 
dem  Manne  und  überwiegen  mitunter  so  sehr,  dass  die  gestreiften  nur  ver- 
einzelt eingestreut  und  nur  mikroskopisch  unterscheidbar  sind;  in  einem 
Falle,  bei  übrigens  kräftig  entwickelter  Muslmlatur,  vermisste  ich  die  ge- 
streiften Bündel  des  M.  transv.  perinei  prof.  gänzlich. 

Was  die  Richtung  der  Faserzüge  betrifft,  so  lassen  sie  sich  in  transver-  . 
sale  und  in  sagittale  oder  schräge,  dem  lateralen  Rande  des  Muskels  ent- 
sprechend verlaufende  sondern.  Die  transversalen ')  sind  am  mächtigsten 
und  am  entschiedensten  animalisch  längs  dem  vorderen  Rande  des  Muskels, 
an  welchem  sie  von  beiden  Seiten  vor  oder  über  der  Uretra  ineinander 
übergehen  (Fig.  352,  8)^);  auch  längs  dem  hinteren  Rande  bilden  sie  mit- 
unter einen  stärkeren  Strang®);  die  innerhalb  des  Diaphragma  quer  zur 
lateralen  Wand  der  Vagina  verlaufenden  Bündel  sind  glatte.  Die 
schrägen  Faserzüge  des  M.  transversus  perinei  prof.  mischen  sich  an  der 
unteren  Fläche  desselben  mit  den  Fasern  des  M.  bulbocavernosus,  an  der 
oberen  Fläche  stossen  sie  mit  den  tiefen  , zum  Theil  von  der  oberen  Apo- 
neurose entspringenden  Portionen  des  M.  levator  ani  zusammen^). 

Der  Muskel  der  Perinealgegeud,  welchen  Sautorini  in  Fig.  3 E der  15.  Tafel 
seiner  Tabb.  septemdecim  abbildet,  welchen  der  Erklärer  dieser  Tafeln,  Girardi, 
nicht  zu  deuten  Avusste  und  keiner  der  neueren  Beobachter  erwähnt,  ist  von  VI a- 
covich  (Atti  dell’  istituto  veneto  di  scienze,  Serie  III,  Vol.  X,  1865)  wieder  auf- 
gefunden  und  unter  dem  Namen  eines 


9 M.  transversus  perinei  prof.  u.  M.  transv,  ^•(r(/^reoe  Führe  r (Chirurg.  Anat.  S.  909) 
9 M.  depressor  uretrae  muliebris  Sautorini  (Tah.  septemd.  XVII,  9).  Stratum  trans- 
versum uretrae  Uffelmann.  ®)  il/.  transversus  perinei  p>rof.  Luschka.  '^)  Die  dicht  an 
der  Vagina  hinstreichenclen  Bändel  dieser  sagittalen  Muskelzüge  stellen  den  .1/.  consirictor 
cvnni  profundus  s.  tensor  aponeuros.  s.  perinealis  s.  constnctor  vestihuli  s.  sphincter  vaghnae 
Luschka  dar. 
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geuauer  bescliriebeu  worden.  Er  ist  auimaliscli,  läuglicli  platt,  au  der  inneren 
Fläche  des  unteren  Bandes  des  Leisteubeius  zwischen  zwei  fibrösen  Blättern  eiu- 
geschlossen , welche  aus  der  Spaltung  der  unteren  Insertion  der  Fascie  des  M. 
Obturator  int.  hervorgehen.  Seine  hintere  Sehne  verbindet  sich  mit  dem  Sehnen- 
streifeu , durch  u'elchen  das  Lig.  sacrotuberosum  mit  der  Fascia  obturatoria  zu- 
sammenhäugt  (dem  Proc.  falciformis);  die  vordere  Sehne  befestigt  sich  dicht  neben 
dem  unteren  Baude  der  Schambeius3'uchondrose.  Sie  bildet  eine  Brücke  über  einen 
Venenzweig,  durch  welchen  der  Plexus  venosus  pudendus  mit  der  V.  obturatoria 
anastomosirt.  Der  M.  iscliiopubicus  findet  sich  häufiger  iu  männlichen , als  in 
weiblichen  Leichen,  häufiger  bei  neugeborenen  Knaben , als  bei  erwachsenen  Män- 
nern (unter  20  erwachsenen  Männern  zeigten  ihn  5 beiderseits  wohl  entwickelt, 
unter  20  Knaben  aus  den  ersten  Monaten  zeigten  ihn  10  mehr  oder  minder  ent- 
wickelt auf  beiden  Seiten).  Er  ist  oft  theilweise  iu  Fett  oder  in  Fasermasse  um- 
gewandelt und  in  einigen  der  Fälle,  in  welchen  er  vermisst  wurde,  nahm  ein 
Streifen  fibrösen  Gewebes  seine  Stelle  ein,  Vlacovich  schliesst  hieraus,  dass  er 
von  geringer  ph3'siologsicher  Bedeutung  sein  müsse  ; die  Vene,  welche  unter  ihm 
durchgeht,  vermöchte  er  nur  daun  zu  comprimiren,  wenn  sie  ungewöhnlich  gefüllt 
wäre  und  auch  zur  Erweiterung  der  Spalte,  iu  welcher  die  Vene  liegt,  scheint  er 
kaum  beitragen  zu  können. 


Fascien  des  Perineum i). 

Die  allgemeine  Fascia  superficialis  setzt  sich  von  der  inneren  Fläche 
der  Schenkel,  von  der  Wurzel  des  Penis,  vom  Scrotum  (den  Labia  pudendi) 
und  von  der  Oberfläche  des  M.  gluteus  max.  auf  die  Perineal-  und  After- 
gegend fort,  verstärkt  durch  transversale  Faserzüge,  die  jederseits  an  dem 
Tuber  ischiadicum  haften.  Sie  wickelt  die  zerstreuten  Bündel  des  M.  trans- 
versus  perinei  superfic.  ein  und  nimmt  überall  reichliche  Fettmassen  in  ihre 
IMaschen  auf.  Die  oberflächliche  Fettanhäufung  im  Umfange  des  Afters 
hängt  ununterbrochen  zusammen  mit  dem  Fett,  welches  die  zeltförmige, 
aufwärts  verschmälerte  Grube  {Cavum  recto  - ischiadicum)'^)  zwischen  der 
Seitenwand  des  Beckens  und  dem  medianwärts  absteigenden  M.  levator  ani 
(Fig.  412)  ausfüllt.  Die  seitliche  Begrenzung  dieser  Grube  bildet  die  Fascie 
des  M.  obturator  int.,  die  mediale  der  M.  levator  ani  und  eine  Bindegewebs- 


1)  Die  in  Betreff  der  Fascien  des  Perineum  herrschende  Verwirrung,  die  der  Gegen- 
stand so  vieler  Klagen  ist,  hat  einen  do]ipelten  Grund.  Einest.heils  hat  man  in  dem  Be- 
streben, die  Zahl  der  Fascienblätter  zu  vervielfältigen  und  deren  Beschreibung  zu  präcisiren, 
zum  Rang  von  Fascien  die  lockeren  Bindegewehslagen  erhoben , welche  am  Perineum, 
wie  überall,  die  oberflächlichen  Muskeln  bedecken  und  in  die  Zwischenräume  der  diffe- 
renten Gewebsschichten  beliebig  verfolgt  werden  können.  Anderentheils  fehlte  es  an  einem 
gemeinsamen  Princip  de.r  Namengebung:  die  Einen  präparirten  vom  Perineum , die  Ande- 

ren von  der  Beckenhöhle  aus,  wonach  die  Bezeichnungen  „oberflächlich“  und  „tief“  einen 
ganz  verschiedenen  Sinn  erhalten;  die  Einen  dehnen  den  Begriff’  Perineum  auf  die  ganze 
Region  des  Beckenausgangs  aus,  indess  Andere  Perineal-  und  Aftergegend  von  einander 
trennen.  Ich  habe  die  Beschreibung  dadurch  zu  vereinfachen  gesucht,  dass  ich  als  Fas- 
cien nur  die  deutlich  fibrösen,  sehnig  glänzenden  Membranen  gelten  lasse  und  um  eine 
Uebereinstimmung  in  der  Nomenclatur  anzubalmen  , benenne  ich,  so  weit  es  möglich  ist, 
die  Fascien  nach  dem  Muskel,  den  sie  bedecken.  So  wurden  sie  bereits  einzeln  mit  den 
Perinealmuskeln,  zu  welchen  sie  gehören,  beschrieben  und  bei  dieser  Beschreibung  sind 
auch  schon  die  zahlreichen  S)monvme  zusamraengestellt.  ^)  Cavum  ischioreclale. 


Perinealfascien. 
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läge,  die  mau  als  Ueberzug  der  unteren  Fläche  dieses  Muskels  conserviren 
kann  i).  Von  vorn  her  sjDringt  gegen  das  Cavum  recto-ischiadicum  der  hin- 
tere Rand  des  Diaphragma 
urogenitale  (Fig.  412,  tp, 
tp')  vor,  als  eine  Scheide- 
wand, die  den  vorderen 
Theil  des  Raumes  zwischen 
der  Beckenwand  und  den 
Muskeln  des  Afters  gewis- 
serinaassen  in  zwei  Etagen 
theilt  ; in  die  untere  setzt 
sich  das  Fettgewebe  des 
Caviim  recto  - ischiadicum 
als  fettreiche  Fascia  sujTer- 
ficialis  fort;  die  obere  ent- 
hält nxir  eine  dünne  Lage 
von  lockerem  Bindegewebe, 
welches  die  Mm.  levator  ani 
und  ischiococcygeus  an  die 
Fascia  obturatoria  beweg- 
lich anheftet. 

In  Betreff  der  wirklichen 
xiponeurosen  der  Perineal- 
gegend verweise  ich  auf 
die  Beschreibung  derMus- 


Frontalschnitt  des  Beckens  mit  den  Weichtheilen,  durch 
die  Afteröffnung.  1 Angeschnittenes  Acetabulum.-  2 
Durchschnitt  der  Vesicula  seminalis,  3 des  Vas  deferens. 
4 Rectum.  4'  Muskelhaut  desselben."  5 Aller.  6 Perito- 
neum und  Fascie  des  M.  obturator  int.  (Oi).  7 Vasa 

pudenda  unter  dieser  Fascie.  8 Peritonealüberzug  des 
Plexus  venosus  vesicaiis.  9 Fascie  des  M.  levator  ani 
(A).  S M.  sphincter  ani.  fc  M.  ischiocavernosus.  ip, 
tp'  Blätter  der  Fascie  des  M.  transv.  perinei  profündus, 
zwischen  welchen  die  Vasa  perinei  hervortreten,  die 
hier  am  Ursprung  ahgesclmitten  sind,  f Durchschnitt 
des  Hüftbeins. 


kein.  Die  erste,  welcher 
mau  bei  der  Präparation 
des  Perineum  von  unten 
her  begegnet,  ist  die  un- 
tere Fascie  des  M.  trans- 
versus  perin.  prof.  (S.  524); 
die  zweite,  also  vom  Peri- 
neum aus  gerechnet,  tiefere 
ist  die  obere  Fascie  des- 
selben Muskels.  Wie  diese 


Die  Fasoia  superßcialis  der  Perinealgegend  (Lig.  iscliio -perineale  Sa.yage)  ist  iden- 
tisch mit  Hyrtl’s  unter  er  Mitt  e 1 fl  ei  sc  h - A p o neur  ose  und  umfasst  die  beiden  Blätter 
derselben,  von  welchen  das  oberflächliche  sich  wie  subcutanes  fetthaltiges  Gewebe  ver- 
halten, das  tiefe  die  Mm.  bulbocavernosus , ischiocavernosus  und  transv.  perin.  superf.  be- 
kleiden, seitlich  am  Schambogen  festsitzen  und  vorn  in  die  Fascia  penis  übergehen  soll. 
Velpeau’s  Fascia  perineaUs  superficialis  s.  inf.  (F.  anoscrotale  s.  F.  ano-penienne)  be- 
schränkt sich  auf  die  eigentliche  Perinealgegend,  zwischen  After  und  Genitalien.  Für  die 
Aftergegend  beschreibt  Velpe  au  als  oberflächlichste  Fascie  die  Aponenrosis  isckiorectalis, 
dieselbe  , welche  von  Hyrtl  als  nicht  mehr  aponeurotische  Abtheilung  der  mittleren  oder 
tiefen  oder  eigentlichen  Mittelfleisch -Aponeurose  aufgefülirt  wird  und  von  welcher  es  heisst, 
dass  sie  das  Cavum  recto-ischiadicum  auskleide , und  sich  von  der  medialen  Fläche  des  M. 
obturator  int.  auf  die  laterale,  abwärts  schauende  Fläche  des  M.  levator  ani  hinüberschlage. 
Velpeau  unterscheidet  an  dieser  Fascie  ein  Feuillet  ischiatique  und  ein  Feuillet  rectal', 
Jarjavay  (Traite  d’anatomie  Chirurg.  II,  .531)  bezeichnet  das  ischiadische  Blatt  mit  Recht 
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am  lateralen  Rande  in  die  Fascia  obturatoria  aufwärts  nmbiegt,  median- 
wärts  unter  dem  M.  levator  ani  an  die  Prostata  und  die  Seitenwand  der 
Blase  (beim  Weibe  an  die  Vagina)  tritt  (Fig.  413),  ist  oben  bereits  erörtert 
worden  (S.  525  und  539).  Hier  ist  noch  des  Zusammeuhangs  dieser  Fascie 
mit  der  Fascie  zu  gedenken,  die  die  obere  Fläche  des  M.  levator  ani  be- 
kleidet und  als  Auskleidung  des  Bodens  der  Beckenhöhle  den  Namen 
Paseia  pci-  B e c k e n f a s c i e , Fascia  ijclvis,  zii  führen  berechtigt  ist^).  Ich  habe  dieser 
Fascie,  als  eines  der  Befestigungsmittcl  der  Blase,  bereits  gedacht  und  den 

Fig.  413. 

3 4 5 


Vordere  Beckenwand  mit  den  Beckeneingeweiden , das  Rectum  zurückgesclilagen. 

1 Beckentascie.  2 Vasa  u.  N.  pudenda.  3 Blase  quer  abgeschnitten.  4,  4 Ure- 
teren.  5,  5 Vasa  det'erentia.  6,  6 Vesiculae  seminales.  7 Schichte  eines  an 
glatten  Muskelfasern  reichen  Bindegewebes,  welches  den  Raum  zwischen  Prostata 
und  Rectum  ausfiillt  und  sich  zur  äusseren  Fläche  des  Peritoneum  erstreckt. 

8 Theil  der  Fascie,  welcher  die  Prostata  bekleidet.  9 Rectum.  10  Vene  der  vor- 
deren Beckenwand,  tp  Obere  Aponeurose  des  M.  transv.  perinei  prof.  tp'  Oefl- 
nung  derselben,  durch  welche  die  Vene  1 0 zur  V.  pudenda  tritt.  0 i M.  obturator 
int.  L,  L'  Levator  ani,  aus  welchem  ein  Stück  ausgeschnitten.  IC  Bündel  des 
M.  ischiococcygeus.  f Durchschnitt  des  Schambeins.  f f Dui'chschnitt  des 

Sitzbeins. 

ihr  eiugewebten  Arcus  temlineus  und  ihre  taschenförmige  Einstülpung  zwi- 
schen den  vorderen  Ursprüngen  der  Arcus  tendinei  geschildert  (S.  343). 

Zur  Seite  der  Prostata,  trifft  diese  Fascie  auf  den  üeberziig,  welchen 
die  Prostata  von  der  unterhalb  des  M.  levator  gelegenen,  oberen  Aponeurose 
des  M.  trausversus  perinei  prof.  erhält,  und  verschmilzt  mit  ihm  (Fig.  413,  7), 

als  Aponeurose  des  M.  obturator  int. ; das  rectale  erklärt  er  für  eine  untere  Aponeurose 
des  JI.  levator  ani,  durch  deren  Verbindung  mit  der  Fascia  obturatoria  das  Cavum  recto- 
ischiadicum  aufwärts  abgeschlossen  werde. 

b Den  oberen  Ueberzug  des  M.  levator  ani  beschreibt  Hyrtl  als  Theil  des  parietalen 
Blattes  der  Becken  - oder  oberen  Mittelfleischaponeurose  , die  auf  die  Beckeneingeweide 
übergehende  Fortsetzung  der  Fascie  des  M.  transv.  perin.  prof.  als  viscerales  Blatt  jener 
Aponeurose. 
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so  dass  das  fettreiche  Bindegewebe,  welches  weiter  hinten  die  zur  Seite  des 
Rectum  gelegenen  Gefässe  einschliesst , als  eine  Fortsetzung  beider  Fascien, 
der  Beckenfascie  und  der  oberen  Fascie  des  M.  transv.  perin.  prof.  angesehen 
werden  muss.  Dasselbe  gilt  von  einer  frontal  zwischen  Genitalieir  und 
Rectum  gestellten,  mit  organischen  Muskeln  durchwehten  Bindegewebsplatte 
(Fig.  413,  7'),  welche  die  Fascien  beider  Körperhälften  verbindet  und  mit 
ihrem  oberen  Rande  das  Peritoneum  erreicht. 

Ton  der  vorderen  Insertion  des  Arcus  tendineus  geht  der  M.  puhovesi- 
calis  zur  Blase  (Fig.  414).  Auch  diesen  Muskel  bedeckt  eine  Bindegewebs- 


Fig.  414. 


Vordere  Beckenwand  mit  der  nach  hinten  umgelegten  Harnblase  {V);  das  Peri- 
toneum ist  entfernt.  Ai  Arcus  tendineus  Fasciae  pelvis.  Oi  M.  obturator  int. 
durchschnitten.  1 Innere  Wand  der  Schambeinsynchondrose.  2 Eingang  des  Can. 
obturat.  3 Hiiftgelenkpfanne.  4 Fascia  pelvis,  dmvh  welche  die  Fasern  des  M. 
levator  ani  hindurchschimmern.  5 Venenplexus  zur  Seite  der  Blase.  6 Vene  von 
der  vorderen  Blasenwand  zur  V.  dorsalis  penis,  durchschnitten,  um  die  Harnblase 
zurücklegen  zu  können.  7 Ausstülpung  der  Fascie  zwischen  den  Arcus  tendinei. 

*,**  Accessorische  Längsmuskelbündel  der  Blase. 

läge;  dieselbe  setzt  sich  weiter  nach  hinten  in  ein  festes,  vom  Arcus  tendi- 
neus zur  Blase  herühergespanntes  Blatt  fort,  welches  neben  dem  Rectum  mit 
scharfem , rückwärts  schauendem  Rande  endet  und  dem  zur  Seite  der  Blase 
oberhalb  des  M.  levator  ani  verlaufenden  \enenplexus  (Fig.  414,  5)  ztrm 
Schutze  dient.  AVir  haben  hier  ein  oberflächliches  Blatt  der  Beckenfascie 
vor  uns,  welchem  gegenüber  die  obere  Fascie  des  M.  levator  ani  als  tiefes 
Blatt  der  Beckenfascie  bezeichnet  werden  muss. 

Die  Perinealmuskeln  üben  in  ihrer  Gesammtbeit  eine  tonische  W irkung  aus, 
ähnlich  derjenigen,  die  wir  den  Bauch-  und  Thoraxmuskelu  zuschreiben.  Ruht 
auch  die  eig’entliche  Last  der  Baacheingeweide  grösstentheils  auf  der  knöcher- 
nen vorderen  Beckenwand , so  sind  doch  die  Anlässe  , bei  welchen  die  weichen 
Begrenzungen  der  jBavrch  - und  Beckenwand  einem  Druck  von  innen  ausgesetzt 
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siiiil,  so  s:;ililreicli,  dass  auch  die  untere  Beckeuapertur  einen  Verschluss  nicht  ent- 
hehren  konnte,  dessen  Widerstandskraft  steter  Erneuerung  fähig  ist.  Am  rvich- 
tigsten  sind  in  dieser  Beziehung  diejenigen  ISiuskeln  der  Perinealgegend,  die  zwi- 
schen festen  Punkten  ansgesi^annt  sind,  die  Mm.  levator  ani,  ischiococcj'geus  i^nd 
cocc3’geus.  Der  erstere  gleicht  einem  in  sagittaler , die  beiden  letztei-en  gleichen 
einem  in  transversaler  Kichtung  gespannten  Gurt , der  sich  der  Hervorwölhung 
des  Perineum  nach  unten  widersetzt.  Die  Mm.  perinei  profl'.  haben  mit  dem  M. 
mj’loh3’oideus,  mit  dem  man  sie  bezüglich  ihrer  anatomischen  Lage  zusammenstellt, 
auch  die  ph3'siologische  Wirkung  gemein , die  auf  ihnen  ruhenden  Eingeweide 
tragen  zu  helfen.  Aber  an  dieser  Aufgabe  hetheiligeu  sich  selbst  die  in  Weich- 
theilen  endenden  Mirskeln,  die  Mm.  sphincter  ani  und  transv.  perinei  superficialis, 
indem  sie  das  Bestreben  haben , sich  bei  ihrer  Contraction  zwischen  ihren  An- 
heftungspuukten  gerade  zu  strecken. 

Insofern  sind  also  alle  Perinealmuskeln  Afterheber ; der  M.  levator  ani  ver- 
dient diesen  Namen  nicht  allein  und  nicht  einmal  vorzugsweise.  Noch  unrichtiger 
ist  es,  ihn  als  Antagonisten  des  M.  sphincter  ani  aufzufassen.  Dies  wii'd  schon 
durch  die  Vermischung  der  Pasern  beider  Muskeln  widerlegt.  Eur  Forderung  der 
Defäcation  könnte  der  M.  levator  ani  höchstens  dadurch  beitragen,  dass  er  den 
glatten  Längsfasern  des  Bectum  Insertionspunkte  darbietet,  gegen  welche 
diese  Fasern  sich  zusammenziehen.  Sonst  ist  er,  seiner  Lage  nach,  viel  mehr  ge- 
eignet, das  Bectum  zusammenzupressen,  als  es  zu  erweitern,  und  wenn  wirklich 
das  Vermögen,  die  Excremente  zurückzuhalten,  nach  der  Durchschneiduug  des 
Sphincter  nicht  ganz  verloren  gehen  sollte , so  wäre  dies  allenfalls  ans  der  Wir- 
kung des  Levator  zu  begreifen. 

Die  Bündel  des  M.  transversus  perinei  superf.  haben  noch  die  Nebeufunction, 
Dehnungen  der  Vasa  perinei,  welchen  sie  parallel  laufen,  zu  verhindern. 

Von  den  Perineahnuskeln,  die  zu  den  Genitalien  in  Beziehung  stehen,  ist  der 
M.  bulbocavernosus  der  einzige , dessen  Wirkung  unzweifelhaft  feststeht.  Beim 
Manne  dienen  die  klonischen  Contractlonen  desselben,  durch  Beflex  von  der  Schleim- 
haut der  Uretra  angeregt , den  Inhalt  derselben , den  Samen  oder  die  letzten 
Tropfen  Urins  auszutreiben;  beim  äVeibe  versieht  der  M.  bnlbocavernosiis  die 
Function  eines  Sphincters  des  Eingangs  der  Vagina.  Die  Erection,  insbesondere  die 
Füllung  des  Corp.  cavernosum  uretrae  fördert  er  durch  Compression  der  aus  dem 
Bulbus  uretrae  anstretenden  Venen.  Der  M.  ischiocavernosus  kann  durch  den  Druck, 
den  er  auf  die  Wurzel  des  C.  cavernos.  penis  und  clitoridis  ausübt,  die  Erection 
steigern  und  er  kann  verhüten,  dass  der  hintere  Theil  dieser  Körper  vorzugsweise 
ausgedehnt  werde.  In  den  seltenen  Fällen,  wo  abirrende  Bündel  dieses  Muskels 
von  beiden  Seiten  her  über  der  V.  dorsalis  penis  sich  vereinigen,  mag  er  auch  den 
Bückfluss  des  Blutes  in  diesem  Gefässe  hemmen.  Aber  damit  er  diese  Wirkungen 
entfalten  könne,  muss  die  Erection  bereits  von  anderer  Seite  eiugeleitet  und  bis 
zu  einer  gewissen  Höhe  gediehen  sein  und  die  Kräfte,  die  dies  vermitteln,  sind  Ins 
jetzt  noch  räthselhaft. 

Ich  halte  für  die  wesentliche  Ursache  der  Erection  einen  tonischen  Krampf 
des  M.  transversus  perinei  prof.  und  gründe  diese  Vermuthung  auf  das  Verhält- 
niss  des  genannten  Muskels  zu  den  Venen  der  Corpp.  cavernosa  penis  und  clito- 
ridis. 

Die  glatten  Muskelfasern  der  Gefässe  und  der  Balken  der  cavernöseu  Kör- 
per sind  bei  der  Erection  betheiligt,  aber  nicht  durch  Contraction.  Je  mehr  diese 
Muskeln  sich  zusammenzieheu,  um  so  kleiner  und  fester  werden  die  cavernöseu 
Köi’per;  die  Dehnung  und  Füllung  der  letzteren  ist  mir  möglich  durch  Erschlaffung 
sowohl  der  Gefässe  als  der  Muskelbalken  des  cavernöseu  Gewebes.  Diese  Er- 
schlaffung ist  die  nächste  Folge  der  geschlechtlichen  Erregung , mag  diese  nun 
von  der  Seele  oder  von  den  seusibelu  Nerven  der  Genitalien  ausgeheu;  die  Er- 
schlaffung tritt  ein  vermöge  der  Art  von  antagonistischem  Verhältniss , die  ich 
zwischen  den  organischen  Muskeln  der  Gefässwände  und  den  animalischen  Nerven 
nachgewiesen  habe  (S.  419).  Dadirrch  schwillt  der  Penis,  aber  er  bleibt  weich, 
bis  eine  Ursache  hinzukonnnt,  die  das  angehäirfte  und  ferner  nachströmende  Blut 
in  den  Äta.schenräumen  zurückhält  und  so  die  Hüllen  der  cavernöseu  Körper  spannt. 
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Die  Erschlaffung  findet  in  allen  drei  cavernösen  Körj^ern  des  Gliedes  gleichmässig 
statt;  die  den  Kückflnss  liemmende  Ursache  aber  muss,  da  Glans  und  Corpus  ca- 
veruos.  uretrae  unter  allen  Umständen  weich  bleiben,  ausschliesslich  auf  die  Corpp. 
cavernosa  peuis  oder  doch  in  viel  grösserem  Maassstabe  auf  diese , als  auf  das 
Corpus  caveruosum  uretrae  wirken.  Es  folgt  daraus,  dass  wir  sie  nicht  zu  suchen 
haben  an  der  Vena  dorsalis  penis , die  vorzugsweise  Blut  aus  der  Glans  und  den 
übrigen  Abtheilungen  des  C.  caveruosum  uretrae  zurückführt,  sondern  an  den 
Venen,  die  direct  ans  den  Corpiora  cavernosa  joenis  stammen.  Die  HauiJtabzugs- 
quelleu  des  Blutes  der  CorpxD.  cavernosa  penis  aber  sind  die  Venae  profundae,  die 
aus  der  Wurzel  des  C.  caveruosum  hervorkommen,  sich  seitlich  von  der  Vena 
dorsalis  unter  den  Schambogen  begeben  und  innerhalb  des  Diaphragma , zwischen 
den  Bündeln  des  M.  transversus  periuei  hindurch  zur  V.  pudenda  verlaufen.  Ein 
Blick  auf  die  Figg.  402  bis  407  lehrt,  dass  dieser  Muskel  sich  nicht  contrahiren 
kann , ohne  die  durch  denselben  rückwärts  ziehenden  Venen  zu  pressen.  Fig. 
405  zeigt  in  der  Mitte  unter  der  Uretra  kleine , an  den  Seiten  grosse  Gefässlumina. 
Aus  den  mittleren  konnte  ich  durch  Druck  auf  das  C.  caveruosum  uretrae  Blut 
austreteu  machen : wenn  ich ,'  während  das  Präparat  unter  Wasser  lag , eins  der 
Corpp.  cavernosa  peuis  aufblies,  so  stiegen  Luftblasen  massenweise  aus  den  seitlichen 
Gefässdiu-chschnitten , und  fast  ausschliesslich  aus  diesen  auf.  Es  unterliegt  also 
keinem  Zweifel,  dass  man  hier  die  Durchschnitte  der  tiefen  Venen  der  Corpp. 
cavernosa  des  Penis  und  der  Uretra  vor  sich  hat;  auch  habe  ich  diese  Venen 
durch  den  M.  transv.  ijeriu.  prof.  rückwärts  zur  V.  pudenda,  vorwärts  zu  den  ca- 
vernöseu  Körpern  verfolgt. 

Der  M.  transv.  perinei  prof.  ist  also  dazu  geeignet,  durch  tonischen  Krampf 
den  Kückflnss  des  Venenbluts  aus  den  cavernösen  Körpern  zu  unterbrechen  und 
dadurch  die  unvollkommene  Erection , die  in  einer  blossen  Anschwellung  ohne  Er- 
härtung besteht,  zu  einer  vollkommenen  zu  machen.  Er  wird  dies  auch  vermögen, 
wenn  nicht  alles  Blut  der  cavernösen  Körper  durch  den  M.  transv.  perin.  prof. 
fliesst,  sondern  ein  Theil  desselben  durch  die  V.  dorsalis  abgeleitet  wird.  Denn  es 
kommt,  um  die  Erection  zu  Stande  zu  bringen,  nicht  auf  absolute  Hemmung  des 
Rückflusses,  sondern  nur  darauf  an,  dass  die  Bahnen,  durch  die  das  Blut  zu  den 
Venenstämmen  zurückkehrt,  im  Verhältniss  zu  den  zuführenden  Gefässen  erheb- 
lich beschränkt  werden.  Ja,  es  ist  kaum  denkbar,  dass  die  Hemmung  des  Rück- 
flusses, wenn  sie  eine  totale  wäre , ohne  Kachtheil  für  die  Ernährung  der  Gewebe 
so  lange  Zeit  bestehen  könnte,  als  die  Ei-ectiou  mitunter,  z B.  bei  Paraplegischeu, 
sich  erhält.  Die  Auheftungsweise  des  M.  transv.  perin.  prof.  bewirkt  es , dass 
seine  Coutractionen,  während  sie  dem  aus  der  Wurzel  des  Penis  kommenden  Blute 
den  Weg  versperren,  zugleich  den  Rückfluss  durch  die  oberflächlichen  Venen  freier 
machen.  Die  transversalen  Fasern  des  Muskels  ziehen  die  Sehuenhaut , an  der 
sie  entspringen,  von  der  V.  pudenda  ab,  und  wenn  die  schrägen  Fasern  sich  an 
den  hinteren  Rand  des  Lig.  transvers.  pelvis  anheften,  so  erweitern  sie  die  Spalte, 
durch  welche  die  V.  dorsalis  penis  ins  Becken  gelangt. 

Ein  indirecter  Beweis  für  die  Beziehungen , die  ich  dem  M.  transv.  perinei 
prof.  zur  V.  p)rofunda  penis  zuschreibe,  ergiebt  sich  aus  der  Vergleichung  der  Lage 
dieser  Vene  und  der  gleichnamigen  Arterie.  Während  in  der  Regel  die  Arterien- 
und  Venenstämme  in  derselben  Bindegewebsscheide  enthalten  sind , gehen  hier 
Arterie  und  Vene  jede  ihren  eigenen  Weg.  Zwar  findet  man  einzelne  Arterien- 
zweige auch  zwischen  den  Bündeln  des  M.  transv.  perin.  prof. , doch  sind  es  stets 
nur  untergeordnete,  dem  Cori^us  cavernosum  uretrae,  der  Prostata  oder  dem  Mus- 
kel selbst  bestimmte  Zweige  der  Art.  bulbosa,  welche  jene  Lage  einnehmen.  Die 
Art.  profunda  penis  (Fig.  415,  3)  geht  von  dem  gemeinschaftlichen  Stamm  (l) 
immer  erst  jenseits  des  Lig.  transversum  pelvis  ab,  und  der  Stamm,  die  Art.  penis, 
liegt  in  dem  sehnigen  Ursprung  des  Muskels,  indess  die  Vene  (4)  medianwärts 
neben  der  Arterie  in  die  Muskelsubstanz  eintritt. 
j Nebst  den  tiefen  Venen  der  cavernösen  Körper  zieht  bei  deni  Manne  die 

Pars  membranacea  uretrae  durch  den  M.  transv.  periuei  pjrof.  und  wird  von  den 
I Bündeln  desselben  in  einer  Weise  umfasst,  dass  seine  Contraction  nicht  verfehlen 

j kann,  die  LHetra  zu  verschliessen  (vergi.  Fig.  -4  05).  So  kam  es,  dass  man  in  dem 

3 Henle,  Anatomie.  Bd.  II.  . 35 
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geiiaimten  Muskel  den  wilJküiliclieii  Spliincter  der  Uretrae  entdeckt  und  damit 
den  Zweck  desselben  genügend  erklärt  zu  haben'  glaubte.  Diese  Meinung  ist 
schon  dadurch  widerlegt,  dass  wir  an  der  Uretra  oder  vielmehr  an  der  Blase 
einen  animalischen  Spliincter  kennen  gelernt  haben , der  innerhalb  der  Pro- 
stata gelegen  und  allerdings  zweckmässiger  angebracht  ist , als  er  es  an  der  Pars 
membranacea  sein  würde;  denn  hier  würde  er  den  Urin  nicht  hindern,  in  die 
l’ars  prostatica  der  Uretra  oder  gar  in  die  auf  dem  Colliculus  seminalis  münden- 
den Gänge  einzudringen.  Auch  ist  die  Mehrzahl  der  Bündel  des  M.  transvers. 
perinei  prof.  und  gerade  der  mächtigste  Theil  derselben  über  dem  Bulbus  uretrae 

(Pig.  402)  so  angeordnet,  dass  sie  die  Uretra  nicht  berühren  und  bei  dem  Weibe, 

Fig.  415. 

Scliambogen  mit  den  Muskeln  der  Pe- 
rinealgegend , von  unten.  Das  rechte 
Corp.  cavernos.  penis  {Ccp)  vom  Becken 
gelöst  und  tlieilweise  abgetragen.  * Me- 
dianes Septum  der  Perinealmuskeln. 

* * Von  dev  Fascia  obturatoria  aus  in 
den  M.  levator  ani  ausstrahlende  Seh- 
nenstreifen. S M.  spliincter  ani.  L M. 
levator  ani.  Bc  M.  bulbocavernosus. 

X Bündel  desselben  zum  Spliincter.  Ic 

Rechter  M.  iscliiocavernosiis , dicht  am 
Ursprung  durchschnitten.  Pps*  Zurück- 
geschlagene  Bündel  des  M.  transv.  perin. 
superfic.  Tps' Ursprünge  desselben  Mus- 
kels von  der  unteren  Aponeurose  des 
M.  transv.  perin.  prof.  Tpp,  Pp/i  Schich- 
ten des  M.  transv.  perin.  prof.  1 Art. 
penis.  2 Art.  profunda,  3 Art.  dorsalis 
penis.  4 Vena  prof.  penis. 

wo  die  Uretra  nur  in  einer  Strecke  von  wenigen  Millimetern  innerhalb  des  M. 
transv.  perin.  prof.  eingeschlossen  ist,  kann  ohnehin  von  einer  Beziehung  des 
Muskels  zum  Harnapparat  nicht  die  Bede  sein. 

Der  M.  transv.  perin.  prof.  ist  also  nicht  eigentlich  Sphincter  der  Uretra; 
wohl  aber  erklärt  sich  aus  dem,  wenn  man  so  sagen  darf,  zufälligen  Verhältniss 
desselben  zur  Uretra  , warum  während  der  Erection  die  Harnentleerung  unmög- 
lich ist. 

Dem  weiblichen  M.  transv.  perinei  prof.  lässt  sich  dieselbe  Function  zuschrei- 
ben , wie  dem  männlichen.  Doch  ist  die  Erhärtung  der  cavernösen  Körper  der 
Clitoris  nicht  wesentliche  Bedingung  der  Zeugungsfähigkeit,  und  so  wäre  es  nicht 
zu . verwundern , wenn  der  Muskel  bei  dem  Weibe  minder  beständig  wäre,  als 
beim  Manne. 


Mammae,  Brüste. 


Bis  zur  Pubertät  sind  die  Brüste  in  beiden Greschlechtern  gleich  unent- 
wickelt. Zur  Zeit  der  Pubertät  erlangen  sie  bei  dem  Weibe  die  für  das 
Geschlecht  charakteristische  Wölbung;  die  Milch  ahsondernde  Brüse  aber 
bildet  sich  erst  während  der  Schwangerschaft  vollständig  aus  und  kehrt  je- 
des Mal,  wenn  clieLactation  vollendet  ist,  zudem  früheren  Zustande  zurück. 

Der  Theil  der  Mamma,  der  sich  in  den  verschiedenen  Lebensaltern  und 
Geschlechtern  am  gleichförmigsten  erhält,  ist  die  Briistwarze,  Fapillü 
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mamnide  ^),  ein  cylindrischer  oder  konischer,  mehr  oder  minder  vorragender 
Vorsprung  der  Haut,  auf  dessen  Spitze  die  Ausführungsgänge  der  Drüse, 
die  Mi]  chgänge,  Ductus  lacfiferi-) , sich  öffnen.  Die  Brustwarze  sitzt  im 
Centrum  eines  Kreises  der  Cutis,  der  sich  durch  rosige  oder  bräunliche  Fär- 
bung airszeichnet  und  Areola^)  inammae , Warzenhof,  genannt  wird.  Die 
Tiefe  der  Färbung  der  Areola  hängt  zunächst  zusammen  mit  dem  Teint  der 
Haut  im  Allgemeinen;  sie  ist  demnach  bei  Brünetten  dunkler,  als  bei  Blon- 
den. Während  der  Schwangerschaft  vermehrt  sich  das  Pigment  der  Areola, 
so  dass  die  dunkle  Färbung  derselben  als  eines  der  sichereren  Zeichen  der 
Schwangerschaft  gilt.  Die  Dimensionen  der  Brustwarze  und  ihres  Hofs  sind 
in  der  Regel  schon  bei  Jungfrauen  beträchtlicher , als  bei  Männern,  und 
wachsen  noch  durch  das  Säugen.  Der  Durchmesser  der  Areola  beträgt  bei 
Männern  2 bis  3 , bei  Frauen  3 bis  5 Cm.  Länge  und  Durchmesser  der 
Warze  sind  nicht  nur  individuell  in  hohem  Grade  schwankend,  sondern  auch 
in  demselben  Individuum  veränderlich. 

Eine  genaue  Bestimmung  der  Lage  der  Brustwarze  in  Beziehung  zu 
dem  Gerüste  des  Thorax  ist  nur  beim  Manne  möglich;  hier  befindet  sie  sich 
in  der  Regel  im  vierten  Intereostalraum,  rückt  aber  zuweilen  auf  die  viei’te 
Rippe  hinauf  oder  auf  die  fünfte  und  selbst  über  die  letztere  hinab.  Oft 
steht  sie  auf  einer  Seite  tiefer,  als  auf  der  anderen,  und  so  ist  auch  die  Ent- 
fernung von  der  Medianlinie  nicht  immer  auf  beiden  Seiten  die  gleiche. 

Luschka  (Müller’s  Arch.  1852,  S.  402),  Momberger  (Unters,  über  Sitz,  Ge- 
stalt und  Färbung  der  Brustwarze.  Inaugural  - Diss.,  Giessen  1860)  und  Gr  über 
(Ueber  die  männliche  Brustdrüse  und  über  die  Gynäkomastie.  A.  d.  Mem.  de 
l’acad.  des  sc.  de  St.  Petersb.  1866)  haben  genauere  Mittheilungen  über  den  Sitz 
der  Brustwai’ze  veröffentlicht.  Nach  Luschka  .fand  sie  sich  unter  60  Fällen 
44  Mal  im  vierten  lutercostalraum , 6 Mal  auf  der  fünften,  8 Mal  auf  der  vierten 
Rippe,  2 Mal  im  fünften  Intercostah-aum.  Unter  50  von  Momberger  unter- 
suchten Männern  hatten  32  die  Brustwarze  im  vierten  lutercostalraum;  6 Mal 
sass  sie  auf  der  vierten,  10  Mal  auf  der  fünften  Rippe,  2 Mal  im  fünften  luter- 
costah-aum.  Die  Entfernung  der  Brustwarze  von  der  Medianlinie  betrug  nach 
Momberger,  entsprechend  der  Körpergrösse,  zwischen  7 und  18Y2  Cm.;  16  Mal 
unter  50  Fällen  war  die  rechte  Brustwarze  weiter  von  der  Medianlinie  entfernt, 
als  die  linke;  nur  Einmal  fand  das  Umgekehrte  statt.  Grub  er  untersuchte  bei 
110  Russen  den  Sitz  der  Brustwarze;  sie  sass  in  95  Fällen  beiderseits  gleich  hoch 
und  zwar:  12  Mal  auf  der  vierten  Rippe, 

31  „ im  vierten  lutercostalraum, 

43  „ auf  der  fünften  Rippe, 

9 „ im  fünften  lutercostalraum. 

In  15  Fällen  war  sie  auf  der  einen  Seite  etwas  höher,  als  auf  der  anderen.  Die 
Grösse  des  Abstandes  von  der  Mittellinie  war  in  34  FäUen  gleich,  in  76  verschie- 
den um  5 bis  25  Mm.;  er  war  34  Mal  rechts  und  42  Mal  links  grösser.  DerWar- 
zenliof  ist  häufiger  elliptisch , als  kreisförmig. 

Wie  die  Areola  äusserlicb  durch  ihre  Farbe  und  die  feine  Runzelung 
der  Oberfläche  gegen  die  weisse  und  glatte  Cutis,  insbesondere  der  weibli- 
chen Mamma  absticht,  so  ist  auch  ihr  Gewebe  vor  dem  Gewebe  der  übrigen 
Cutis  durch  eingelagerte  glatte  Muskelfasern  ausgezeichnet.  Der  grösste 


^)  Aureola  Chaussier. 
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Theil  derselben  unigiel)t  die  Basis  der  Warze  in  concentriscben  Zügeii,  wel- 
che von  der  Peripherie  der  Areola  gegen  die  Warze  allinälig  dichter  und 
mächtiger  werden.  Zwischen  denselben  finden  sich  radiäre  Bündel,  vpelche 
(nach  den  von  Meyerholtz  iin  hiesigen  anatomischen  Institut  unternom- 
menen Untei'suchungen)  in  der  Nähe  der  Warze  aus  der  Haut  der  Areola 
entspringen  und  in  dem  Bindegewebe  unterhalb  der  Warze  einander  von 
allen  Seiten  begegnen,  auch  wohl  von  je  zwei  entgegengesetzten  Seiten  m 
einander  übergehen  und  so  unter  der  Basis  der  Warze  in  flachen,  nach  aus- 
sen concaven  Bogen  verlaufen. 

Die  Brustwarze  ist,  wie  die  Areola,  pigmeutirt,  mit  Ausnahme  der  Spitze, 
welche  stets  ungefärbt  bleibt.  Ihre  Oberfläche  ist  rauh,  wie  zerklüftet,  mit 
dichtgedrängten,  aufwärts  gerichteten,  dem  blossen  Auge  wahrnehmbaren, 
theils  spitzen , theils  abgestutzten  Papillen  besetzt , von  denen  viele  wieder 
feine,  secundäre  Gefässpapillen  von  0,06  bis  0,08  Mm.  Höhe  tragen,  über 
welche  die  Epidermis  glatt  hinwegzieht.  Zwischen  den  Papillen  sind  die 
Mündungen  von  Talgdrüsen  und  auf  der  Spitze  der  Warze  die  Mündungen  der 
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1 

Theil  des  Fvontalschiiitts  einer  gekochten  männl.  Brustwarze.  1 Epidermis.  2 Cutis. 
3,  3 Querschnitte  sagittaler -Muskeltasern.  4 Lumen  eines  Wilchgangs  , von  Fett  und  ab- 
gelöstem Epithelium  erfüllt.  5 Bindegewebige  Wand  desselben. 


Milchgänge  versteckt;  die  ersteren  sind  mikroskopisch,  die  letzteren  für  feine 
Borsten  eben  weit  genug.  Im  Inneren  der  Warze  nehmen  die  Milchgänge, 
15  bis  20  an  der  Zahl,  die  Axe  ein  (Fig.  416,  5 u.  421,  6)  und  bilden  mit 
den  glatten  Muskelfasern , von  welchen  sie  umgeben  sind , den  festen 
Kern  derselben.  Diese  Muskelfasern,  die  man  am  besten  an  Warzen  unter- 
sucht, deren  Bindegewebe  durch  Kochen  gallertartig  und  durchsichtig  ge- 
worden (Fig.  416),  verlaufen  vorzugsweise  in  frontalen  Ebenen  und  in  den 
mannigfaltigsten  Richtungen  gekreuzt,  Netze  bildend,  die  in  der  Axe  der 
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Warze  nur  den  nötliigeii  Raum  für  den  Durchtritt  der  Milchgänge  übrig 
lassen,  gegen  die  Oberfläche  allniälig  weitere,  von  Bindegewebsbündeln  er- 
füllte Maschen  zusaininensetzen  und  ini  subcutaneu  Bindegewebe  sich  ver- 
lieren. Hier  und  da,  ebenfalls  am  zahlreichsten  in  der  Axe  der  Warze, 
trifft  man  an  Frontalschnitten  in  den  Maschen  des  beschriebenen  Netzes 
Querschnitte  von  Muskelbündeln  (Fig.  416,  3),  die  also  sagittal,  d.  h.  von 
der  Basis  zur  Spitze  der  Warze  gerichtet  sind. 

Aus  der  muskulösen  Sti'uctur  der  Warze  und  aus  dem  Verlauf  der  Muskel- 
fasern innerhalb  der  Warze  und  des  Warzenliofs  erklärt  sich  die  Pormveränderung 
der  Warze,  die  mau  früher  mit  dem  Namen  einer  Erectiou  derselben  zu  belegen 
und  mit  der  Erection  der  cavernösen  Körper  zu  vergleichen  pflegte.  Die  Warze 
wird  (in  der  Kälte  und  durch  Berührung)  länger,  aber  zugleich  dünner  und  spitzer, 
die  Verlängerung  erfolgt  zum  Theil  auf  Kosten  der  Areola,  deren  der  Basis 
der  Warze  nächste  Region  durch  Contraction  der  Kreisfaseru  zur  Warze  mit  ein- 
bezogen wird. 

Die  Milchgänge  der  kindlichen  und  männlichen  Brustwarze  haben  einen 
Durchmesser  von  0,1  Mm.  und  eine  einfache,  aus  Bindegewebe  gebildete 
Wand  von  0,03  Mm.  mit  einem  Cylinderepithelium  von  0,02  Mm.  Mächtig- 
keit. Bei  geschlechtsreifen  Frauen  ausser  der  Lactation  sind  die  Milch- 
gänge in  der  Warze  0,4  bis  1 Mm.  weit,  aber  zusammengezogen,  wobei  sich 
eine  innere  Schichte,  die  sich  in  zahlreiche  Längsfalten  legt,  von  der  äirsse- 
ren,0,15  Mm.  mächtigen,  bindegewebigen  Schichte  sondert.  Die  innere 
Schichte  ist  aus  dem  Epithelium  und  einer  dünnen,  das  Epithelium  tragen- 
den Membran  zusammengesetzt,  deren  wesentlichen  Bestandtheil  ein  eben 
so  feines  als  dichtes  Netz  vorzugsweise  longitudinaler  elastischer  Fasern 
bildet.  Das  Epithelium  ist  in  der  Nähe  der  Ausmündung  geschichtetes  Pfla- 
sterepithelium  von  0,1  Mm.  Mächtigkeit,  in  tieferen  Regionen  besteht  es 
aus  cylindrischen  Zellen.  Die  Faltung  der  inneren  Haut  verleiht  dem  Lumen 
der  Gänge  auf  Querschnitten  ein  zierlich  sternförmiges  Ansehen. 

Die  eigentliche  Mamma  erhebt  sich  bei  dem  Manne  kaum  über  clas  Corpus 
Niveau  der  Brustgegeud;  die  Erhebung  ist  bedingt  durch  einen  platten,  un- 
deutlich  gelappten,  an  der  Oberfläche  höckerigen,  weissröthlichen  Körpei’, 
Corpus  mammae,  eine  Bindegewebsraasse  von  festem  Gefüge,  von  6,5  bis  46 
(im  Mittel  16)  Mm.  Flächendurchmesser  und  0,06  bis  8,2  Gr.  Gewicht  (Grub  er), 
in  der  die  Milchgänge  auf  die  später  zu  beschreibende  Weise  sich  verästeln 
und  die  sich  nur  schwer  von^der  Cutis  und  dem  Fette  des  [Panniculus  adi- 
posus  trennen  lässt.  Die  weibliche  Mamma  ist  in  Volumen  und  Gestalt 
variabel,  meist  halbkuglig,  zuweilen  mehr  kegelförmig,  gegen  die  Achselgrube 
etwas  verlängert  und  sanfter  abgeflacht,  als  gegen  die  Medianebeue.  Ihre 
Basis  reicht  von  der  diütten  bis  zur  siebenten  Rippe  und  bedeckt  einen  Theil 
des  M.  pectoralis  major,  den  sie  zuweilen  nach  unten  übei'ragt.  Dem  Brust- 
bein ist  sie  mehr  oder  weniger  genähert  und  danach  ist  der  eigentlich  so 
zu  nennende  Biisen,  Sinus,  das  Thal  zwischen  beiden  Mammae,  mehr  oder 
minder  breit.  Starke  Brüste  werden  mit  der  Zeit,  und  namentlich  nach 
wiederholten  Lactationen,  hängend.  In  der  Regel  ist  die  linke  Brust  etwas 
stärker  als  die  rechte. 

Der  Körper  der  weiblichen  Mamma Q ist  ausser  der  Zeit,  wo  die  Lac- 

b Glandula  mammae.  Glandula  laciifera. 
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tatioii  vorbereitet  wird  oder  im  Gange  ist,  dem  entspreclienden  Organe  des 
IMannes  in  Farbe  und  Consistenz  ähnlich , aber  beträchtlich  grösser  und 
schärfer  von  den  benachbarten  Geweben  geschieden.  Er  ist  ^datt,  elliptisch, 
gegen  den  lateralen  Rand  zugeschärft;  im  längsten,  von  der  Achselgrube, 
dem  unteren  Rande  des  M.  pectoralis  maj.  parallel  schräg  median  - abwärts 
gerichteten  Durchmesser  bat  er  12,  im  verticalen  Durchmesser  10  Cm.;  in 
der  Mitte , wo  er  am  stäi'ksten  ist , beträgt  seine  Mächtigkeit  2 bis  3 Cm. 
Er  bat  ein  Gewicht  von  133  Grm.  und  ein  Volumen  von  200  Ccm.  (Krause). 
Wenn  die  Brust  voller  erscheint,  so  rührt  dies  von  der  Anhäufung  von  Fett 
theils  unter,  theils  über  dem  Corpus  mammae  her.  Die  untere  Fläche  des 
letzteren  ist  plan,  die  obere  schwach  gewölbt  und  uneben  durch  eine  grosse 
Zahl  wall-  oder  kammföriniger,  zum  Theil  am  Rande  gelappter  Vorsprünge  ^), 
welche  in  alleu  Richtungen  auf  einander  treffen  und  so  ein  unregelmässiges 
Fächerwerk  bilden.  Die  Kämme  erreichen  die  Cutis  oder  befestigen  sich 
an  dieselbe  mittelst  zarter  Bindegewebsfortsätze;  die  Lücken  zwischen  den 
Kämmen  sind  von  Fett  erfüllt,  welches  eine  gleichmässige,  ebene  Obei  fläche 
herstellt  (Fig.  421);  sie  sind  um  so  tiefer,  je  mächtiger  die  subcutane  Fett- 
lage. Nur  die  Gegend  unter  der  Warze  und  der  Areola  ist  fettlos,  und  in 
dieser  Ausdehnung  ist  auch  das  Gewebe  des  Corpus  mammae  minder  derb, 
so  dass  sich  die  Warze  leicht  verschieben  lässt. 

.MiidiHäiiso.  Indem  die  Milchgänge  von  der  Warze  aus  in  den  Körper  der  Mamma 
eindringen,  erweitern  sie  sich  zuerst  und  senden  dann  Aeste  airs , die  sich 
auf  dem  Weg  zur  Peripherie  baumförmig  theilen  und  durch  Theilung  ver- 
feinern (Fig.  417).  Jeder  Milchgaug  verbreitet  sich  in  einem  besonderen 
Bezirk  der  Mamma  ohne  Communication  seiner  Aeste  unter  sich  oder  mit 
benachbarten  Gängen. 

Nuck  (Adenographia  curiosa.  Lugd.  Bat.  1691,  p.  16.  Fig.  2)  und  Verlieyen 
(Auat.  corp.  hum.  Bruxelles  I,  153.  Taf.  XVIII.  Fig.  4)  bildeten  ansehnliche,  ana- 
stomosireude  Queräste  ab,  welche  an  der  Basis  der  Warze  die  Milchgäuge  ver- 
binden sollten.  Keiner'  der  älteren  Anatomen  konnte  sie  bestätigen  , auch  J.  F. 
Meckel  nicht  (Anat.  IV,  579),  der  dagegen,  wie  sein  Grossvater  (Nova  experi- 
meuta  et  observat.  de  flnibus  venarum.  Berol.  1772.  §.  4.  5.  9),  vermittelst  Queck- 
silberinjectionen  Anastomosen  der  feinsten  Zweige  der  Milchgänge  nachgewiesen 
haben  will.  Von  neueren  Beobachtern  erklärt  sich  Dubois  (Traite  de  l’art  des 
accouchements.  Paris  1849.  I,  255)  für  die  E.xistenz  der  Anastomosen  der  Milch- 
gänge innerhalb  und  ausserhalb  des  Gebietes  der  Areola;  Duval  (Du  mamälon 
et  de  son  auräole.  Paris  1861,  p.  27)  und  Luschka  (Die  Anatomie  der  Brust. 
Tübingen  1863,  S.  242)  halten  sie  zwar  nicht  für  normal,  geben  aber  zu,  dass  in 
einzelnen  Fällen  einige  und,  wie  Duval  behauptet,  sogar  säinnitliche  Milchgäuge 
unterhalb  der  Areola  einander  Yerbindungsäste  zusenden;  Hj  rtl’s  Corrosionsprä- 
parate  (a.  a.  0.  S.  153)  zeugen  entschieden  gegen  die  Anastomosen. 

Die  Erweiterungen  der  Milchgänge  unterhalb  der  AVarze,  Sinus  duc- 
tuum  lactiferoruni'^),  sind  auf  Durchschnitten  weiblicher  Mammae  mit  freiem 
Auge  sichtbar,  klaffend;  bei  Säugenden  können  sie,  wenn  die  Mamma  reich- 
lich mit  Milch  gefüllt  ist , einen  Durchmesser  von  5 bis  8 Mm.  erreichen ; 
sie  haben  alsdann  einen  leicht  gewundenen  Verlauf  und  unregelmässig  buch- 
tige  Contouren  (Fig.  421,  7).  Die  Wand  dieser  stärkeren  Milchgänge  besteht 
aus  Bindegewebe , in  welchem  eine  0,03  Mm.  mächtige  Schichte  ringförmi- 


Ligg.  suspensoria  A.  Cooj>er. 


^)  Sacculi  s.  am2mllae.  Reservoirs. 
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ger  elastischer  Fasern  (Fig.  418,  3)  bald  näher  der  inneren  Oberfläche, 
bald  in  grösserer  Entfernung  von  derselben,  eingeschlosseu  ist.  Das  Binde- 
gewebe au  der  inneren  Seite  dieser  elastischen  Schichte  (2)  ist  hell  und 
gegen  das  Lumen  von  einer  Lage  niedriger,  cylindrischer  Epithelzellen  (1) 
Fig.  417.  Fig.  418. 


Ein  Tlieil  der  äusseren  Fläche  Ein  Stück  des  Querschnitts  eines  stärkeren  Milchganges 
des  Körpers  einer  veibliclien  innerhalb  der  Mamma.  1 Epithelium.  2 Ringförmige 
Mamma  , mit  den  Verästelun-  BinJegewehsschichte.  3 Ringförmige  Scliichte  elastischer 
gen  von  zwei,  mit  verschieden-  Fasern.  4 Bindegewebe  mit  elastischen  Fasernetzen, 
farbigen  Massen  injicirten  Milch-  5 Einfaches  Bindegewebe  des  Stroma.  • 

gangen. 

von  0,015  Mm.  Höhe  bedeckt;  von  der  äusseren  Fläche  der  elastischen 
Schichte  aus  erstrecken  sich  elastische  Faseruetze , allmälig  an  Stärke  ab- 
nehmend, zwischen  die  nächsten  Bindegewebsbündel. 

Der  Körper  der  Mamma  ist,  wie  erwähnt,  aus  einem  festen,  compacten 
Bindegewebe  und  aus  den  Verästelungen  der  Milchgänge  zusammengesetzt, 
ln  Beziehung  zu  den  letzteren  kann  jenes  Bindegewebe  als  Stroma  der  Drüse 
bezeichnet  werden.  Von  der  nicht  absondernden  Mamma  macht  es  bei  wei- 
tem den  wesentlichen  Theil  aus:  es  besteht  aus  dicht  verflochtenen,  einan- 
der durchkreuzenden  Bündeln,  in  deren  Zwischenräixmen  nur  sparsame  und 
feine  elastische  Fasern,  aber  je  nach  den  Entwickelixngsstadien  der  Mamma 
mehr  oder  minder  zahlreiche  Kerne  und  hier  und  da  Gruppen  von  Fett- 
bläschen enthalten  sind,  die  letzteren  vorzugsweise  in  dem  Corpus  mammae 
von  Männern  und  von  Frauen,  welche  bereits  geboren  haben.  Reichliche, 
stai’ke  und  zu  mächtigen  Bändeln  vereinigte  elastische  Fasern  durchziehen, 
der  hinteren  Fläche  des  Corpus  mammae  parallel,  das  lockere  Bindegewebe, 
mittelst  dessen  die  weibliche  Mamma  auf  dem  M.  pectoralis  major  befe- 
stigt ist. 

Schon  beim  Neugeborenen  zeigen  die  Milchgänge  gablige  Theilungen; 
bis  zur  Pubertät  dringen  sie  von  der  Warze  aus  allmälig  weiter  in  den 
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Körper  der  Mannna  vor  uud  senden  innerhalb  desselben  Verzweigungen  aus, 
welche  bei  Knaben  nicht  minder  reichlich  sind  als  bei  Mädchen.  Wie  in 
der  unentwickelten  Prostata  enden  diese  Verzweigungen  anfangs  blind  mit 
bläschenförmiger  Anschwellung  des  blinden  Endes;  später  gruppiren  sich 
mehrere  solcher  Bläschen,  wie  um  einen  Stiel,  um  das  Ende  eines  Gangs; 
sie  sind,  wie  die  Gänge,  von  Cylinderepithelium  ausgekleidet  uud  äussei-- 
lich  von  einem  Bindegewebe  bedeckt,  welches  sich  von  dem  Bindegewebe 
des  übrigen  Stroma  durch  Reihen  verlängerter,  parallel  der  Axe  der  Gänge 

Fig.  419. 


Endvei'zweigungen  eines  Milchgaiigs  aus  der  Mamma  einer  40jähr.  Frau,  die  vor 

Jahren  gehören  hatte. 

gestreckter  Kerne  unterscheidet^).  Mit  der  Pubertät  und  mit  der  Ver- 
grösseruug  des  Körpers  der  Mamma  hei  Jungfrauen  tritt  auch  die  Geschlechts- 
verschiedeidieit  der  Milchgänge  auf.  Beim  männlichen  Geschlecht  haben 
sie  zur  Zeit  der  Pubertät  den  Höhepunkt  ihrer  Entwickelung  erreicht;  sie 
erhalten  sich  auf  demselben  oder  die  Bläschen  schwinden  wieder.  Bei  Män- 
nern mit  verhältnissmässig  starker  Mamma  übersteigt  doch  die  Zahl  der 
kolbigen  Enden  an  einem  Aste  nicht  leicht  3 bis  4;  zugleich  sind  sie  gegen 
früher  um  das  3-  bis  4fache  vergrössert;  in  anderen  Fällen  wird  die  Rami- 
fication  einfacher,  ja  sie  kann  völlig  zurücktreten  und  die  Astbildung  nur 
durch  kuglige  oder  kolbige  Knospen  angedeutet  sein , die  unmittelbar  auf 
dem  Hauptgange  aullagern  (Langer).  Sogar  die  Hrüsengänge  scheinen 
sich  schliesslich  in  solide  Bindegewebsstränge  umwandeln  zu  können. 

Eine  ziemlich  grosse  Zahl  von  Beisjiielen , welche  Huschke  (Eingeweidel. 
S.  530)  und  Gr  uh  er  (a.  a.  O.)  gesammelt  haben,  bezeugt  die  Möglichkeit  einer 
Entwickelung  des  Körpers  der  männlichen  Mamma  zu  wahrer  milchabsoudern- 
der  Drüsensubstanz.  Dass  bei  Neugebornen  und  Knaben  in  den  Pubertätsjahren 
öfters  unter  Anschwellung  der  Mamma  geringe  Mengen  einer  colostrumartigen 
Flüssigkeit  (Hexenmilch)  aus  der  Brustwarze  sickern,  ist  bekannt. 

In  weiblichen  Körpern  treiben  mit  dem  Wachsen  des  Körpers  der 
Mamma  zugleich  die  Zweige  der  Milchgänge  weitere  und  feinere  Aeste;  die 
letzten  Verzweigungen  von  0,03  bis  0,05  Mm.  Durchmesser  dringen  bis  an 
den  Rand  des  Körpers  und  in  die  vorerwähnten  Kämme  der  äusseren  Ober- 
fläche ein  und  besetzen  sich  überall  mit  ein  - oder  mehrfachen  gestielten 


1)  Abgebildet  bei  Langer,  über  den  Bau  und  die  Entwickelung  der  Milchdrüse  bei 
beiden  Geschlechtern.  Wien  1851.  Taf.  I,  Fig.  3.  4. 
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Bläschen , welche  aus  einer  hellen  Basalmembran  und  einem  cylindrischeii 
Epithelium  bestehen,  und  diese  Gestalt  nimmt  die  Drüse  auch  in  den  Zeiten 
der  Ruhe  nach  der  Lactation  regelmässig  wieder  au  (Fig.  419).  Immer 
findet  man  auf  Diu’chschnitten  die  Endverästelungen  der  Milchgänge  dm'ch 
weite  Strecken  bindegewebigen  Stromas  von  einander  geschieden. 

Zur  wirklichen  acinösen  Drüse  wird  der  Körper  der  Mamma  erst  wäh- 
rend der  Schwangerschaft.  Damit  ändert  sich  zugleich,  unter  Zunahme  des 
Volumen,  das  Gefüge  und  die  Consistenz  desselben.  Die  Umwandlung  be- 
ginnt an  der  Pei’ipherie  des  Köi’pers,  die  kammförmigen  Vorsprünge  dessel- 
ben nicht  ausgenommen,  und  schreitet  gegen  das  Centrum  fort.  Die  Kämme 
gewinnen  das  Ansehen  abgerundeter,  stumpfer  oder  zuugenförmiger  Läpp- 
chen (Fig.  420,  Fig.  421,  4);  die  hintere  Oberfläche  wird  körnig,  und  so 

Fig.  420. 


Aeussere  Oberfläche  der  Mamma  einer  Wöchnerin.  Cutis  u.  Panniculus  adiposus 
sind  entfernt.  * Brustwarze.  **  Areola. 

zeigt  sich  auch  der  Durchschnitt  der  Drüse  (Fig.  421)  aus  Körnern  (Acini) 
von  1 bis  2 Mm.  Durchmesser  zusammengesetzt;  indem  sich  zwischen  Kör- 
nergruppen stärkere  Bindegewebssepta  erhalten , zerfällt  die  Drüse  in  Lap- 
pen von  sehr  variabler  Grösse  ^),  deren  jeder  der  Verzweigung  eines  Haupt- 
astes entspricht.  So  weit  die  Drüsensubstanz  das  bindegewebige  Stroma 
verdrängt,  tritt  an  die  Stelle  der  ursprünglichen,  weissröthlichen  Farbe 
eine  gelbliche.  Von  einem  solchen  gelblichen,  mehr  oder  minder  breiten 
Saum  sind  auch  die  im  Centrum  der  Drüse  verlaufenden  Milchgänge  ein- 
gefasst (Fig.  421,  8). 

Wie  das  Mikroskop  nachweist , beruht  die  erwähnte  Aenderung  der 
Textur  der  Mamma  darin,  dass  aus  den  spärlichen  Endbläschen,  in  welche 
die  Verzweigungen  der  Milchgänge  der  jungfräulichen  Mamma  auslaufen, 
Läppchen  mit  zahlreichen  und  dichtgedrängten,  theils  kugligen,  theils.  blind- 
darmförmigen Ausbuchtungen  hervorgegangen  sind , wie  sie  die  traubigen 
Drüsen  charakterisiren.  Die  Läppchen  der  secernirenden  Brustdrüse  sind, 
was  die  Form  betrifft,  von  den  Läppchen  der  Speicheldrüsen,  des  Pancreas 
und  anderer  Drüsen  dieser  Kategorie  nicht  verschieden:  die  kugelförmigen 


Milch'lrüse. 


Lobi  mammae. 


Drüsenbläscheii  der  Mamma  einer 
Wöclmeriii. 


als  die  Di'üse  sich  füllt,  und  am  deut- 
lichsten erscheint  in  Drüsen,  deren 
Inhalt  mittelst  Kali  aufgelöst  wor- 
den ist.  Der  Inhalt  der  Drüsen- 
läp23chen  ist  vor  anderen  ausge- 
zeichnet durch  seinen  Gehalt  an 
kleinen  Fettkügelchen,  die  den  Fett- 
oder Milchkügelchen  des  Secrets 
durchaus  ähnlich  sind.  Sie  ver- 
decken vermöge  ihrer  dunkeln  Con- 
touren  in  den  meisten  Drüsenbläschen 
den  Bau  der  \¥andung;  wo  sie  zer- 
sti’euter  liegen  und  eine  Unterscheidung  der  übrigen,  in  den  Bläschen  ent- 
haltenen Elemente  gestatten,  erkannte  ich  ein  Ejhthelium  von  deutlich  ge- 


Sagittalsclmitt  der  Jlamma  einer  Wöch- 
nerin durch  die  Mitte  der  Warze  (P). 
1 Cutis.  2 Panniculus  adiposus.  3 Kör- 
per d.  Mamma.  4,  4 Kammförmige  Vor- 
sprünge desselben.  5,  5 Fettmassen  in  d. 
Zwischenräumen  der  Kämme.  6 Milch- 
gänge' der  Warze.  7 Sinus  der  Milchgänge, 
von  Milch  erfüllt.  8,  8 Durchschnitte  von 
Milchgängen  im  Centrum  der  Mamma, 
von  Drüsengewebe  umgeben. 
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Aushuchtiingen  haben  einen  mittleren  Durchmesser  von  0,06  Mm.  und  wer- 
den von  einer  Basalmembran  begrenzt,  welche  in  dem  Maasse  dünner  wird, 
Fig.  421.  Kig,  422. 


Durchschnitt  der  Drüsensubstanz 
der  Mamma.  * Endast  eine.s 
Milchgangs.  **  Bindegewebiges 
Stroma. 


Fig.  423. 
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sonderten  kernhaltigen  Zellen,  welche,  wiewohl  niedrig,  doch  mehr  der  cylin- 
drischen,  als  der  Pflasterform  sich  nähern  (Fig.  423).  Einzelnen  Gängen 
ohne  Acini  begegnet  man  noch  in  den  Brüsten  säugender  Frauen  (Hyrtl). 

In  die  Gänge,  die  innerhalb  des  centralen,  noch  ziemlich  festen  Stroma 
der  Milchdrüse  eingebettet  sind,  münden  ungestielte,  der  Wand  unmittel- 
bar aufsitzende  Läppchen  von  derselben  Beschaffenheit , wie  die,  in  welche 
die  Endzweige  der  Ausführungsgänge  übergehen.  Erst  da , wo  die  Milch- 
gänge in  das  lockere  Bindegewebe  unterhalb  der  Warze  eintreten  und  zu 
den  oben  beschi’iebenen  Sinus  (Fig.  421,  7)  sich  erweitern,  wird  ihre  Wand 
vollkommen  eben. 

Accessorische  Milchdrüsen  von  1 bis  4 Mm.  Durchmesser,  der  eigent- 
lichen Milchdrüse  in  Bau  und  Function  ähnlich,  liegen  5 bis  15  an  der  Zahl 
bei  Schwangeren  und  Säugenden  unmittelbar  unter  der  Cutis  im  Bereich 
der  Areola,  bald  kreisförmig  an  der  Basis  der  Warze,  bald  mehr  unregel- 
mässig zerstreut.  Selten  fehlen  sie  gänzlich;  mitunter  überschreitet  die 
eine  oder  andere  den  Kreis  der  Areola  (Cubolo-).  Sie  erheben  die  Haut 
hügelförraig  und  münden  auf  der  Spitze  des  Hügels. 

Nach  den  klimakterischen  Jahren  scheint  bei  Frauen,  wie  nach  der 
Pubertät  bei  Männern,  eine  weitere  Rückbildung  des  drüsigen  Elements 
und  airch  ein  Schwinden  des  bindegewebigen  Stroma  einzutreten.  Einzelne 
Milchgänge  erhalten  sich  bis  in  ein  hohes  Alter  offen  und  füllen  sich  mit 
feinkörnigem  Fett  und  Cholestearinkrystallen.  Eine  geringe  Quantität  Milch, 
die  sich  jedoch  nicht  auspressen,  sondern  nur  in  mikroskopischen  Tröpfchen 
in  der  von  den  Schnittflächen  abgestreiften  Flüssigkeit  nachweisen  lässt, 
ist  in  der  Brustdrüse  älterer  und  jüngerer,  nicht  schwangerer  und  nicht  säu- 
gender Frauen  beständig  zu  Anden  (Brxich^). 

Varietäten  der  Mamma  sind  häutiger  bei  Frauen,  als  bei  Männern,  Ueber- 
zahl  ist  häutiger,  als  Mangel.  Man  hat  zwei  bis  drei  Warzen  auf  einer  Mamma 
und  eine  bis  drei  überzählige  Mammae  beobachtet.  Eine  einzige  überzählige 
Mamma  liegt  unter  einer  der  beiden  normalen,  oder  median  unter  dem  Zwischen- 
raum der  normalen;  zwei  überzählige  liegen  unter  oder  über  den  beiden  nor- 
malen. Auf  dem  Kücken , in  den  Achselhöhlen  und  selbst  am  Schenkel  kamen 
milchabsondernde  Brüste  vor  (Luschka,  a.  a.  O.  S.  529.  Duval,  a.  a.  O.  p.  83). 
Zwei  einandei’  sehr  älmliche  Beobachtungen  von  überzähligen  sjunmetrischen 
Brustwarzen  in  der  Nähe  des  unteren  Bandes  des  Thorax  bei  Männern  haben 
kürzlich  gleichzeitig  Bartels  (Archiv  für  Anat.  1872,  S.  304)  und  Handy side 
(Journ.  of  anat.  2.  ser.  XI,  56)  beschrieben  und  abgebildet.  In  Hand3’side’s 
Fall  waren  zwei  Brüder  mit  der  gleichen  Anomalie  behaftet. 

Hie  Milchdrüse  gleicht  der  Leber  und  den  Nieren  darin,  dass  sie  beständig  ab- 
sondert, aber  nur  periodisch  ihr  Secret  entleert.  Die  Stelle  der  blasigen  Behälter 
vertreten,  wie  dies  ja  auch  bei  der  Leber  vieler  Thiere  der  Fall  ist,  die  Ausfüh- 
rungsgänge selbst,  insbesondere  die  erweiterungsfähigen  Sinus.  Die  starke  Schichte 
elastischen  Gewebes  , welche  die  Milchgänge  umgiebt , ist  Ursache , dass  die  Fül- 


')  Tubercula  areolae  Morgagni  (Advers.  anatomica  V.  animadv.  6.  7).  Tuhercules 
papillaires  Dnbois.  Glandulae  aureolares  Duval.  Glandulae  lactiferae  aherrantes 
Luschka.  Montgoraery’sche  Drüsen  aut.  In  der  Regel  ist  die  Milchabsonderung  aus 
diesen  Drüsen,  ihrem  Volumen  entsprechend,  gering.  Für  die  seltenen  Fälle , wo  sie  reich- 
lichere Mengen  von  Milch  lieferten,  glaubt  Duval  eine  zufällige  Cominunication  derselben 
mit  einem  Milchgang  annehmen  zu  müssen,  welche  nachzuweisen  ihm  indess  nicht  gelang. 
^)  Santorini  tabb.  septemdecim.  p.  107.  ^)  Unters,  über  die  Entwickelung  der  Gewebe 

bei  den  warmblütigen  Thieren.  Frkf.  1867,  S.  296. 
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hing  derselben  ihre  Grenze  hat  und  dass  die  Milch,  wenn  der  Säugling  nicht  recht- 
zeitig angelegt  wird,  von  selbst  ausfliesst. 

Wenn  aber  die  Milchgänge  das  Maximum  ihrer  Füllung  erreichen  sollen, 
bevor  das  Ausfliessen  beginnt , muss  ein  Apparat  vorhanden  sein  , der  die  Mün- 
dungen geschlossen  hält  und  nur  einem  mächtigeren  Andrang  weicht.  Einen  sol- 
chen Apparat  bildet  die  Muskulatnr  der  Papille.  Die  Gänge,  dei'en  Kaliber  in 
der  Warze  schon  an  sich  geringer  ist , als  unterhalb  derselben , erscheinen  noch 
enger,  als  sie  sind,  dadurch,  dass  sie  von  den  Muskeln,  zwischen  welchen  sie  ver- 
laufen, zusanimengedriickt  und  in  Falten  gelegt  werden. 

Die  Saugbewegungen  des  Kindes  und , bei  Thieren , die  Manipulationen  des 
Melkens  haben  den  Widerstand  dieser  sphincter  - ähnlichen  Muskeln  zu  übei’win- 
den.  Es  ist  bekannt,  dass  dies  nicht  immer  gelingt  und  dass  ziiweilen  , nament- 
lich unter  dem  Eindruck  gewisser  Affecte , der  Scham , Furcht  u.  s.  f. , die  Milch 
in  den  Brüsten  (dem  Euter)  zurückgehalten  wird.  Andererseits  treibt  die  Mamma 
öfters  unter  Einflüssen,  die  ebenfalls  vom  Nervens3'stem  aus  wirken,  beim  Anuä- 
hern  des  Säuclings  oder  nach  dem  Beginn  des  Saugens,  die  Milch  in  kräftigem 
Sti'ahle  aus.  Man  pflegt  dies  aus  dem  plötzlichen  Zuströmen  der  Milch , d.  h. 
aus  einer  raschen,  cougestiven  Vermehrung  der  Secretion  zu  erklären.  Es  ver- 
dient aber  die  Frage  erwogen  zu  werden,  ob  nicht  eine  plötzliche  Verminderung 
des  den  Ausfluss  hemmenden  Widerstandes  au  dieser  Erscheinung  betheiligt  ist. 
Wenn  man  zwischen  den  mütterlichen  Emjjfiudungen  und  den  Muskeln  der  Warze 
eine  ähnliche  Beziehung  annimmt,  wie  zwischen  erotischen  Vorstellungen  und  den 
Muskeln  der  cavernösen  Körper,  so  Hesse  sich  begreifen , warum  das  Geschäft  des 
Säugens  naturgemäss  mit  einer  Erschlaffung  der  Warzenmuskeln  beginnt,  mit  wel- 
cher zugleich  eine  Vergrösserung  der  Warze  und  eine  Vermehrung  ihres  Blut- 
reichthums verbunden  wäre.  Dem  widerspricht  nicht,  dass  die  Warze  auf 
Erregungen  anderer  Art  und  unter  anderen  Verhältnissen,  z.  B.  auf  Berührung, 
Kälte  u.  s.  f.,  sich  stärker  contrahirt;  denn  auch  die  cavernösen  Körper  können  sich 
noch  über  den  gewohnten  Tonus  hinaus  zusammeuziehen , und  werden  nur  durch 
die  bestimmte  psj’chische  Disposition  erschlaffungsfähig.  Demnach  gäbe  es  eine 
Erection  der  Brustwarze,  die  allerdings  der  Erection  der  cavernösen  Körper  der 
Genitalien,  wenigstens  den  ersten  Stadien  derselben,  verwandt  ist  und  unterschie- 
den werden  müsste  von  der  Zus2)itzung  der  Warze  mit  Erhärtung  derselben,  Tlielo- 
tismus  nach  Duval,  die  das  Resultat  der  Contraction  der  Muskeln,  insbesondere 
auch  der  Muskeln  der  Areola  ist. 
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Zweiter  Abschnitt. 

B 1 n t g e f ä s s (I  r ü s e n. 


. Die  Definition,  die  ich  vor  25  Jahren  in  meinem  Handbuch  der  allgemei- 
nen Anatomie  von  den  unter  dem  Namen  Blutgefässdrüsen B vereinigten 
Organen  gab , ist  leider  auch  heute  noch  ziemlich  zutreffend.  Ihre  Ueber- 
einstimmung  bestand  zu  jener  Zeit  hauptsächlich  darin,  dass  weder  ihr  fei- 
nerer Bau,  noch  ihre  physiologische  Function  bekannt  war.  Zwar  ist  seit- 
dem viel  geschehen,  um  die  Structur  der  Blutgefässdrüsen  aufzuklären,  und 
von  manchen  derselben  glauben  wir  die  letzten  Elemente  und  deren  Anord- 
nung zu  kennen.  Aber  so  lange  der  Zweck  dieser  Elemente,  ja  der  Zweck 
der  Organe  überhaupt  ein  ungelöstes  Räthsel  bleibt,  kann  mau  nicht  umhin, 
zu  vermuthen,  dass  auch  die  anatomische  Structur  noch  ein  Geheimniss 
berge. 

Von  einer  Gruppe,  deren  wesentlicher  Charakter  in  einer  negativen 
Eigenschaft,  dem  Mangel  des  Ausführungsgangs,  besteht,  Hess  sich  wohl 
vermuthen , dass  sie  Körper  von  heterogener  Art  enthalten  müsse.  'Diese 
Vermuthung  ist  allmälig  zur  Gewissheit  geworden.  Das  Element,  das  allen 
Blutgefässdrüseu  gemeinsam  ist  und  von  welchem  sie  den  Namen  tragen, 
ist  dasselbe  Capillargefässnetz,  welches  sich  auch  in  allen  anderen  Geweben, 
mit  wenigen  Ausnahmen,  verbreitet  findet;  es  ist  nicht  einmal  reicher,  als 
in  den  meisten  absondernden  Drüsen,  wenn  auch  an  der  einen  oder  anderen 
Blutgefässdrüse  die  relative  Stärke  ihrer  arteriellen  und  venösen  Stämme 
auffällt.  Die  Meinung,  dass  neben  den  Verknäuelungen  der  Blutgefässe 
die  Lymphgefässanfänge  den  wesentlichen  Bestandtheil  der  Blutgefäss- 
drüsen bilden,  die  auch  heute  noch  die  meisten  Anhänger  zählt,  ist  wenig- 
stens nicht  in  dem  Sinne  richtig,  wie  sie  ursprünglich  verstanden  wurde, 
als  man  die  Lymphgefässwurzeln  noch  für  geschlossene  Netze  hielt,  und 
wird  auch  nicht  durch  einen  besonderen  Reichthum  der  fraglichen  Organe 
an  ausführenden  Ljunphgefässen  bestätigt.  Die  Blutgefässdrüsen  besitzen 
ausser  den  mit  selbständigen  Wänden  versehenen  Blut-  und  Lymphgefässen 
ein  eigenthümliches  Parenchym  und  zeigen,  je  genauer  dies  Parenchym  er- 
forscht wird,  um  so  durchgreifendere  Verschiedenheiten.  Schon  jetzt  macht 
sich  eine  Scheidung  in  wenigstens  vier  Abtheilungen  nothwendig.  In  der 

H ßlutdrüseii.  Blutgetasskuoteii.  Blutgefäsaganglien.  Drüsen  ohne  AusiÜhrungs- 
gang. 
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ersten  Abtlieiliing  steht  die  Glandula  thyreoidea  allein,  deren  mit  Zellen 
und  Kernen  erfüllte  Blasen  sich  von  den  Blasen  der  acinösen  Drüsen  nur  da- 
durcli  unterscheiden,  dass  sie  ringsum  geschlossen  sind.  Die  zweite  Ah- 
theilung  umfasst  zwei  Organe,  Thymus  und  Milz,  die  einzigen,  deren  Bau 
sich  dem  der  conglobirteu  und  der  Lymphdrüsen  nähert.  Zur  dritten 
Gruppe  gehören  die  Nehennieren  und  die  Hypophyse,  von  welchen  ich  iu- 
dess  die  letztere  nicht  an  dieser  Stelle,  sondern  als  einen  Theil  des  Gehirns 
im  Zusammenhang  mit  demselben  beschreiben  werde.  Was  diese  Organe 
auszeichnet,  ist  ihr  Reichthum  an  animalischen  Nerven,  während  die  Drüsen 
der  beiden  ersten  Abtheilungen  überhaupt  wenige  und  fast  ausschliesslich 
organische  Nervenfasern  erhalten;  sie  in  eine  Beziehung  zum  Nervensystem 
zu  bringen , dazu  gab  ausserdem  eine  entfernte  Aehnlichkeit  ihrer  kugligen 
oder  zelligen  Elemente  mit  den  Kernen  und  Zellen  der  grauen  Nerveusub- 
stanz  Anlass.  Eine  vierte  Gruppe  bilden  die  beiden  Organe,  welche 
Luschka  als  Glandula  coccygea  und  Glandula  carotica  beschrieb  und  unter 
dem  Namen  Nervendrüsen  mit  den  Nebennieren  und  der  Hypophyse  zu- 
sammenstellte. Dass  diese  Zusammenstellung  ein  Missgriff  war,  erhellt 
schon  daraus,  dass  die  Schläuche  der  genannten  Drüsen  von  den  Arterien 
aus  injicirbar  sind.  Sie  sind  die  einzigen  aus  der  Grupj^e  der  Bhitgefäss- 
drüsen,  auf  welche  dieser  Name  sich  mit  einigem  Repht  an  wenden  Hesse. 

Aber  selbst  die  in  eine  Abtheilung  zusammangestellten  Blutgefässdrüsen 
können  nicht  ohne  Weiteres  für  gleichartig  gehalten  werden.  Darauf  deu- 
ten schon  die  gröberen  Unterschiede  der  Form  und  Farbe,  Unterschiede, 
welche  in  Verschiedenheiten  der  feineren  Textur  und  chemischen  Zusammen- 
setzung begründet  sein  müssen.  Und  wenn  die  letzten  Elemente  der  Drü- 
sen einer  Gruppe , wie  die  letzten  Elemente  aller  organischen  Bildungen, 
eine  gewisse  Uebereinstimmung  zeigen,  so  schwindet  die  Aehnlichkeit,  so- 
bald man  auf  die  Anordnung  der  Elemente  Rücksicht  nimmt. 

So  bleibt  also  nichts  übrig,  als  die  aufgezählten  Organe  jedes  für  sich 
zu  beschreiben.  Ntir  Eine  denselben  gemeinschaftliche  Eigenthümlichkeit 
mag  noch  hier  erwähnt  werden,  ihre  Neigung  nämlich,  sich  zu  vervielfäl- 
tigen oder  in  mehrere  Theile  zu  zerfallen.  Die  median  gelegenen  Drüsen 
(Thyreoidea,  Thymus)  trennen  sich  in  zwei  mehr  oder  minder  symmetrische 
Hälften;  eben  so  häufig  kommen  als  Anhänge  einer  Blutgefässdrüse  kleine, 
sogenannte  accessorische  oder  Nebendrüsen  vor,  deren  Structur  sich  von  der 
des  Hauptorgans  nicht  unterscheidet. 

1.  Glandula  thyreoidea,  Schilddrüse^). 

Die  Gl.  thyreoidea  ist  ein  un2Daariger  Körj)er,  dessen  symmetrische 
Seitenhälften  an  den  Seitenflächen  des  Kehlkopfs  und  Pharynx  liegen , iu- 
dess  das  Mittelstück  die  drei  bis  vier  obersten  Trachealringe  bedeckt. 

Ihre  Gestalt  im  Ganzen  lässt  sich  als  halbmondförmig  bezeichnen  mit 
aufwärts  gerichtetem  concaven  Rande  und  nach  der  Convexität  des  Kehl- 
kojpfs  gewölbten  Flächen ; doch  finden  sich  davon  mannigfaltige  Abweichungen. 


Corpus  thyrooideuvi . Kropfdrüse. 


559 


Gland.  thyreoidea. 


Figf.  424. 


Fig.  425. 


Die  häufigste  uud  ül)er-  Fod 
haupt  die  gewöhnlichste 
Form  der  Thyreoidea  ent- 
steht dadurch , dass  die 
schräg  medianwärts  ab- 
steigenden oberen  Ränder 
der  Seitentheile  in  den 
oberen  Rand  des  Mittel- 
stücks unter  einem  stum- 
pfen Winkel  übergehen, 
und  zugleich  der  untere, 
mehr  gerade  verlaufende 
Rand  der  Drüse  in  der 
Mitte  aufwärts  eingebogen 
ist  (Fig.  424).  So  sondert 
sie  sich  in  zwei  Lappen  ^), 
die  durch  eine  niedrige 
Brücke,  Isthmus  glandnlae 
thyreoid. , zusammengehal- 
ten werden.  Oft  schärfen 
sich  die  Lappen  gegen 
ihre  Ränder  zu  und  dann 
ist  der  Isthmus  airch  dünner 
als  die  Lappen.  In  sel- 
tenen Fällen  fehlt  er  ganz 
und  die  Drüse  besteht  aus 
zwei  durch  Bindegewebe 
verbundenen  Hälften.  An- 
dere Male  erhebt  sich  von 
dem  Isthmus  oder  von  dem 
oberen  Rande  des  Seiten- 
lappens in  der  Nähe  des 
Isthmus  ein  platter,  allmä- 
lig  verjüngter , zuweilen 
gablig  getheilter  dritter 
oder  mittlerer  Lappen  (Fig. 
425*)  2),  der  bald  bis  zum 
oberen  Rande  der  Gart, 
thyreoidea,  bald  bis  zum 
Zungenbein  reicht,  und  am 
häufigsten  links , seltener 
rechts  neben  der  medianen 
Kante  oder  auf  derselben 


Kehlkopf  und  Trachea,  mit  der  Glandula  thj-reoidea,  9 s.  Cornua  s.  Cornua  la- 
von  vorn,  li  Zungenhein.  Tlt  M.  th}Teohyoideus , Stt  teralia.  P^ram.is  L’ A]  o nette 
M.  steriiothyreoideus,  dicht  an  der  Insertion  ahgeschnit-  (illem.  de  Paris  1750.  p.  159). 
ten.  Ct  M.  cricothyreoideus.  * Mittlerer  Lappen  der  Proc.pyTarmdalis.  Columna  me- 
Gland.  thyreoidea.  dia.  Appendix  gland.  ihyr. 
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liegt.  Auch  dieser  dritte  Lappen  kann  selbständig  werden  und  sogar 
in  eine  Reihe  rundlicher  oder  länglicher  Lappen  zerfallen.  Die  Ränder  der 
Thyreoidea  sind  mehr  oder  minder  tief,  mitunter  bis  zur  fast  vollständigen 
Abschnürung  eines  Läppchens  eingeschnitten,  die  Oberfläche  ist  glatt  oder 
höckerig,  die  Farbe,  je  nach  dem  Blutreichthum,  gelblich  bis  bläulich  roth, 
die  Consistenz  eine  ziemlich  feste. 

Die  Höhe  der  Seitenlappen  wird , so  weit  sie  am  Kehlkopf  liegen , be- 
grenzt durch  die  Insertion  des  M.  sternothyreoideus,  welcher  vor  der  Drüse 
herauf  und  über  ihren  oberen  Rand  hinweg  an  die  Gart,  thyreoidea  geht 
(Fig.  424,  425  Stt).  Zur  Seite  des  Pharynx  verlängern  sie  sich  in  eine 
Spitze,  welche  das  Zungenbein  eiTeicht.  Hier  beträgt  ihre  Höhe  5 bis  7 Cm.; 
ihre  grösste  Breite  misst  3 bis  4,  ihre  Dicke  1,5  bis  2,5  Cm.  Die  Höhe 
des  Isthmus  schwankt  zwischen  4 und  20  Mm.,  das  Gewicht  der  ganzen 
Drüse  zwischen  30  und  60  Grm.  In  der  Regel  ist  der  rechte  Lappen  in 
allen  Dimensionen  etwas  grösser  , als  der  linke.  Im  Schlaf  und  überhaupt 
im  Liegen  nimmt  die  Mächtigkeit  des  Halses  zu,  wie  man  daran  erfährt, 
dass  eng  anliegende  Kleidungsstücke  lästig  werden.  Ob  diese  Zunahme 
aber  nur  auf  Rechnung  der  Thyreoidea  zu  schreiben  sei,  ist  zweifelhaft. 

Nach  Broers  (De  glandnla  thyreoidea,  Traj.  ad  Ehen.  1839,  p.  13)  steht  das 
Volumen  der  Thyreoidea  mit  dem  der  Müz  in  einem  beständigen  Wechselver- 
hältniss , so  dass  in  allen  Leichen,  wo  die  Thyreoidea  gross  ist,  die  Milz  klein 
gefunden  wird  und  uingekehi-t.  Die  Mächtigkeit  des  Isthmus  ist,  wie  erwähnt, 
in  der  Kegel  geringer,  als  die  Mächtigkeit  der  Lappen;  doch  sah  Cruveilhier 
eine  Thyreoidea,  die  in  der  Gegend  des  Isthmus  am  stärksten  war  und  gegen  die 
Seitenwände  allmälig  an  Mächtigkeit  abnahm.  Unter  lüO  von  Gruber  (Med. 
Jahrb.  des  österr.  Staats,  LII,  146)  darauf  untersuchten  Leichen  besasseu  40  den 
mittleren  Lappen  der  Thyreoidea;  bei  21  (14  weiblichen  und  7 männlichen)  lag 
er  au  der  linken,  bei  10  (6  niännliciien  und  4 weiblichen)  an  der  rechten  Seite, 
bei  9 (5  männlichen  und  4 weiblichen)  nahm  er  die  Mitte  des  Larynx  ein.  Nur 
in  Einem  jener  100  Fälle  war  die  Stelle  des  Isthmus  durch  lockeres  Bindegewebe 
vertreten  und  die  Thyreoidea,  wie  dies  bei  Wiederkäuern  und  Einhufern  Kegel  ist, 
in  zwei  symmetrische  Lappen  gesondert.  Sie  kann  auf  eiuen  eineitigen  Lappen 
reducirt  sein,  wie  dies  Handfield  Jones  (Todd’s  cyclopaedia,  Art.  Thyreoid. 
gland.)  und  Luschka  (Anatomie  d.  Menschen.  Bd.  I,  Abth.  1,  S.  295)  beobachteten. 

Dass  der  untere  Band  des  Isthmus  ausnahmsweise  bis  zum  sechsten  Tracheal- 
ring  herabreiohe,  giebt  schon  Haller  an.  In  einem  von  Nulin  beobachteten  Pall 
lag  die,  übrigens  gesunde,  Schilddrüse  so  tief,  dass  sie  zumTheil  in  die  Brusthöhle 
vordrang,  der  schmale  Isthmus  hinter  dem  Brustbeingriff,  der  linke  Lappen  fast 
ganz  unter  dem  Sternaltheil  des  M.  sternocleidomastoideus  versteckt;  der  rechte, 
noch  tiefere,  erreichte  den  oberen  Baud  des  Aortenbogens  und  füllte  mit  seinem 
untersten,  stumpfen  Ende  den  Winkel  zwischen  der  Art.  anonyma  und  carotis  sin. 
vollständig  aus.  Der  Ursprung  der  Arterien  war  normal  (Beobacht,  und  Unter- 
suchungen aus  dem  Gebiete  der  Anatomie,  Physiol.  etc.  Heidelb.  1849,  S.  19). 

In  Verbindung  mit  der  Thjweoidea  steht  ein  unbeständiger  Muskel, 

Musculus  glundulae  thyreoideae’^), 

welcher  platt  am  Zimgeubein  oder  an  der  Cartilago  thyreoidea  und  zAvar  bald  am 
obei'en,  bald  am  imtereii  Kande  derselben  entspringt  und  in  der  bindegewebigen 
Hülle  der  Tliyreoidea  sich  verliert.  Am  häufigsten  kommt  er  zugleich  mit  einem 

^)  Glandula  thyreoidea  accessoria  Bruch  (Bericht  der  naturf.  Gesellsch.  in  Basel, 
19.  März  1851).  ^)  M.  azygos  s.  levator  glandulae  thyreoidea e.  Ilyothyreoidien  de  Duverney 

Bourgery  und  Jacob  (Anat  T.  II,  pl.  90.  fig.  4.  5). 
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mittleren  Lappen  einseitig  vor;  er  hat  die  Breite  dieses  Lappens,  befestigt  sich  an 
dessen  Spitze  und  ist  also  um  so  länger,  je  kürzer  der  mittlere  Lappen.  In  einem 
Falle,  wo  die  Stelle  des  letzteren  durch  ein.  niedriges  Höckerchen  vertreten  war, 
reichte  der  Muskel  bis  auf  den  Isthmus  herab  (Gruber).  Wenn,  was  seltener  ist, 
ein  M.  glandulae  thyreoideae  ohne  mittleren  Lajjpen  sich  findet,  endet  er  auf  der 
hinteren  oder  vorderen  Fläche  eines  oder  beider  Seitenlappen;  im  letzteren  Fall 
ist  er  von  Anfang  an  paarig  oder  gegen  das  untere  Ende  gahlig  getlieilt.  Neben 
dem  vom  Zungenbein  oder  Kehlkopf  entspringenden  Muskel  oder  auch  für  sich 
allein  gelangen  Muskelhündel  zur  Thyreoidea,  die  aus  dem  M.  thyi-eohyoideus, 
cricothyreoideus  oder  laryngopharyngeus  sich  abzweigen.  Einen  besonders  com- 
plicirten  M.  glandulae  thyreoid.  lieschreiht  Bergmann:  Ein  Bündel  entsprang 

jederseits,  aber  ungleich  stark,  vom  Zungenbein  und  breitete  sich  auf  der  Bück- 
seite  der  Drüse  aus.  Zugleich  löste  sich  aus  jedem  M.  thyreoh3mideus  am  media- 
len Rande  ein  Bündel  ab,  rvelches  median  - und  abwärts  gegen  den  Isthmus  ver- 
lief und  hier  mit  dem  entsprechenden  Muskel  der  anderen  Seite  zusammentraf ; 
rechterseits  gab  dies  Muskelchen  einen  vertical  absteigenden  Schenkel  ah,  der  sich 
hinter  der  Drüse  verlor.  An  den  lateralen  Rand  des  linken  Muskels  trat  ein  Bün- 
delchen  aus  der  von  der  Cart.  cricoidea  entspringenden  Portion  des  M.  larj-ngo- 
pharyngeus  herab.  An  einem  von  Gmrber  beschriebenen  Präparat  erhielt  der 
rechte  Lappen  der  Gland.  thyreoidea  drei  Mm.  levatores,  einen  vom  unteren  Rande 
der  Cart.  thyreoidea,  den  zweiten  vom  M,  hjmthyreoid. , den  dritten  von  diesem 
und  dem  M.  th3’reo23harj'ngeus  (Hallett,  Edinh.  med.  and  surg.  Journ.  LXIX,  5. 

1848.  Broers,  a.  a.  O.  p.  10.  Gruber,  Neue  Anomalien.  Berlin  1849,  S.  13. 

Archiv  für  Anatomie  1868,  S.  644.  Bergmann  in  Müll.  Archiv,  1855,  S.  337. 
Schwegel,  lieber  Muskelvarietäteu.  Wien  1858,  S.  9). 

In  dem  Bindegewebe,  welches  die  Thyreoidea  mit  dem  oberen  Theil  Ligg.  giami. 
des  Respirationsapparates  verbindet , zeichnen  sich  drei  stärkere  Massen 
aus,  die  man  als  Ligg.  glandulae  thyreoideae  bezeichnen  kann.  Es  sind 
zwei  seitliche  und  ein  medianes.  Die  seitlichen  sind  straff  und  kurz, 
sträng  - oder  bandförmig.  Sie  entspringen  am  Seitentheil  des  uutei'en  Ran- 
des der  Cart.  cricoidea  und  am  ersten,  zweiten  bis  dritten  Trachealring, 
krümmen  sich  zwischen  der  Drüse  und  der  Trachea  ab-,  vor-  und  median- 
wärts  und  enden  im  Ueberzug  der  Drüse  an  der  inneren  Fläche  der  Seiten- 
lappen. Von  durchtretenden  Aesten  der  Art.  und  des  N.  laryngeus  inf. 
werden  die  Bänder  in  der  Nähe  des  Ursprungs  in  mehrere  Schichten  ge- 
schieden. Das  mediane  Band  geht  breit  von  der  Vorderfläche  der  Cartt. 
thyreoidea  und  cricoidea  und  von  der  Aponeurose  der  Mm.  cricothyreoidei 
zur  hinteren  Fläche  der  Drüse.  Ist  ein  mittlerer  Lappen  vorhanden,  so 
wird  dieser,  je  nach  seiner  Länge,  durch  einen  fibrösen  Strang®)  mit  der 
Cart.  cricoidea,  thyreoidea  oder  dem  Zungenbein  verbunden. 

Unmerklich  geht  das  Bindegewebe,  welches  die  Drüse  umgiebt,  in  de-  Textur, 
ren  Hülle'*)  über,  die  selbst  nichts  anders,  als  eine  ungefähr  0,15  Mm.  mäch- 
tige Schichte  eines  verdichteten,  von  elastischen  Fasern  reichlich  durch- 
zogenen Bindegewebes  ist  und  ihrerseits  wieder  dünne  und  lockere  Scheide- 
wände in  das  Parenchym  der  Drüse  sendet,  die  dasselbe  in  Läppchen  und 
die  Läppchen  in  Körner  abtheilen.  Der  Durchmesser  der  theils  kugligen, 
theils  platten  Körner,  die  sich  durch  ihre  röthlich  gelbe  Fai'be  gegen  das 
Bindegewebe  absetzen,  beträgt  kaum  1 Mm.  Die  Körner  bestehen  aus 


0 AufliängebänJer  der  Thj'reoidea  Gruber  (Wiener  med.  Jahrb.  1863,  S.  3).  Ligg. 
lohorum  lateralium  Gruber.  ®)  Mittleres  Aui'hängeband  Gruber.  ■*)  hivolucrum  gl.  thy- 
reoideae. 

He  nie,  Anatomie.  Bd.  II. 


30 


5G2 


Fiff.  426. 


Glaud.  tliyreoidea. 

kugligen  Blasen  (Drüsenblasen  Ecker  ^),  von  sehr  verschiedenen  Dimensio- 
nen (0,015  bis  0,15  Mm.  im  Durchmesser),  welche  zum  Theil  durch  feinere, 
bindegewebige,  kernreiche  Septa  (von  0,01  bis  0,02  Mm.  Mächtigkeit)  von 
einander  geschieden  sind,  zum  Theil  einander  unmittelbar  berühren.  Die 

Septa  sind  zwischen  den  klei- 
neren Blasen  nicht  nur  rela- 
tiv , sondern  absolut  mächti- 
ger, als  zwischen  den  grös- 
seren und  es  gewinnt  dem- 
nach den  Anschein,  als  würde 
das  Bindegewebe  durch  die 
Ausdehnung  der  Blasen  com- 
primirt  oder  verdrängt.  Jede 
Blase  (Fig.  426)  grenzt  sich 
nach  aussen  durch  eine  äus- 
serst  feine,  structurlose  Mem- 
bran ab.  An  der  Innenfläche 
dieser  Membran  haftet,  einem 
Epithelium  ähnlich,  eine  ein- 
fache Lage  niedriger,  cyliii- 
drischer  Zellen , deren  Höhe 
0,02,  deren  Flächendurchmes- 
ser 0,01  Mm.  beträgt,  indess 
der  scheibenförmige , kreis- 
runde Kern  im  Durchmesser 
0,005  bis  0,006  Mm.  misst. 
Ihr  angewachsenes  Ende  ist 
ähnlich,  wie  es  an  den  Epi- 
thelcylindern  der  Ausfüh- 
rnngsgänge  der  Speicheldrüse 
voidcommt,  in  feine  Fortsätze 
zerfallen  (Peremeschko  ^). 
Der  wassei’klare  Inhalt  ge- 
rinnt in  Essigsäure  und  in 
Alkohol.  Feine  Durchschnitte 
einer  frisch  in  Alkohol  er- 
härteten Thyreoidea  zeigen 
in  jeder  Drüsenblase  ein  fe- 
stes, hier  und  da  etwas  ge- 
schrumpftes und  von  der 
Wand  abstehendes  Coagulum, 
dessen  Oberfläche  die  Ab- 
drücke  der  Zellenlage  trägt 

Durchschnitt  einer  in  Alkohol  gehäi’teten  Thyreoidea,  0-  ^0  verhält  sich 

die  Drüsenblasen  von  Gerinnseln  ert'üllt.  die  Drüse  bei  Thieren  und  in 


Drüsenblasen  der  Glandula  tliyreoidea , eine  von  der 
Fläche,  zwei  im  Durchschnitt. 

Fiu.  427. 


Ztsehr.  für  rat.  Med.  VI,  123.  (1847.)  Ztschr.  für  wissensch.  Zool.  XVII,  279. 

(1867.) 


Thymus.  563 

einzelnen  Fällen  auch  heim  Menschen , und  deshalb  ist  anzunehinen , dass, 
wo  in  einer  menschlichen  Thyreoidea  Zellen  und  Kerne  in  dem  flüssigen  In- 
halt der  Blasen  suspendirt  gefunden  wurden,  eine  zufällige  Aufweichung 
und  Ablösung  des  Epithelium  nach  dem  Tode  stattgefunden  haben  müsse. 

So  sind  auch  die  Fälle  für  angehend  pathologisch  zu  halten,  in  welchen  ein 
feinkörniger,  pigmentirter  oder  colloider  Inhalt  die  Drüsenblasen  ei’füllt. 

Bei  älteren  Individuen  fand  Le  Gendre  (De  la  thyroide.  These  de  Paris, 

1852)  in  den  Drüsenhlasen  der  Th3'reoidea  öfters  einen  octaedrisclien  Kiystall, 
wahrscheinlich  oxalsauren  Kalk,  wie  ihn  W.  Krause  (Ztschr.  für  rat.  Med,  3. 

E.  XXIII,  3.  E,  1865)  kiystallinisch  in  kranken  Drüsen  uachgewiesen  hat. 

Die  aus  den  beiden  Artt.  thyreoideae  jederseits  entspringenden  zahlrei-  Gefässe. 
eben  Blutgefässe  der  Thyreoidea  verbreiten  sich  in  den  Scheidewänden  der 
Läppchen,  dringen  aus  diesen  zwischen  die  Drüsenhlasen  ein  und  umspinnen 
die  letzteren  mit  engmaschigen  Netzen.  Aus  diesen  Netzen  entspringen  je 
4 bis  6 Yenenzweige,  die  sich  wirbelförmig  zu  einem  Stämmchen  vereinigen. 

Yon  diesen  berichtet  Le  Gendre,  dass  sie  klapy)enlos  sind  und  bei  beträcht- 
lichem Durchmesser  reichlich  anastomiren.  Die  starken,  die  Hülle  der  Thj"- 
reoidea  bedeckenden  Lymphgefässe  nehmen  ihren  Ursprung  aus  einem  rund- 
lich eckigen  Maschenwerk,  welches  die  secundären  Läppchen  umgiebt.  Aus 
diesem  zweigen  sich  feinere,  baumartig  angeordnete  Canäle  für  die  primären 
Läppchen  ab , um  sie  mit  vollkommenen  Bingen  oder  mehr  oder  weniger 
ansehnlichen  Bogen  zu  umziehen.  Aus  diesen  wieder  senken  sich  zwischen 
die  einzelnen  Drüsenhlasen  spärliche,  feinere  Gänge  ein,  welche  nach  Frey 
blind  enden,  nach  Boechat^)  Netze  bilden. 

Die  Nerven  scheinen  zur  Thyreoidea  nur  mittelst  der  Gefässe  zu  gelan-  Nerven, 
gen.  Directe  Aeste  vom  N.  vagus  oder  hypoglossus,  deren  frühere  Beob-  ‘ 
achter  gedenken,  wurden  von  den  Neueren  (Arnold,  Ecker)  nicht  bestätigt. 

Im  Inneren  der  Drüse  findet  man  nur  wenige  und  feine  Nervenfasern. 

Bei  Frauen  soll  die  Gl.  thyreoidea  verliältnissmässig  stärker  sein,  als  bei  Män- 
nern. Dafür  , dass  sie  nach  der  Geburt  sich  relativ  verkleinere , liegt  nur  eine 
Beobachtungsreihe  Huschke’s  vor,  wonach  die  Tlm-eoidea  des  Neugehorneu 
V400  t>is  V493,  eines  drei  ^Yochen  alten  Kindes  Yngß,  eines  Erwachsenen  Yisoo  des 
Körpergewichts  betrug.  Peremeschko  behauptet,  in  älteren  Embryonen,  wie 
auch  noch  bei  erwachsenen  Tliieren , Einschnürungen  der  Drttseublasen  bis  zur 
vollendeten  Abschnürung  und  Theilung  derselben  wahrgenommeu  zu  haben.  Dem- 
selben Beobachter  zufolge  nimmt  der  mittlere  Durchmesser  der  Drüsenhlasen  mit 
den  Jahren  zu  (0,063  Mm.  bei  einem  18jährigen,  0,09  Mm.  bei  einem  50jährigen 
IMaune). 


2.  Thymus^). 

Die  Thymus  ist  ein  plattes  Organ,  in  der  oberen  Hälfte  des  Thorax  Tii3-mus. 
vor  dem  Herzbeutel  und  den  grossen  Gefässstämmen  gelegen , weicher  nnd 
von  einer  mehr  rosigen  Farbe,  als  die  aciuösen  Drüsen,  den  letzteren  aber, 
nnd  insbesondere  der  Submaxillardrüse  ähnlich  bezüglich  der  tieferen  und 
seichteren  Furchen,  welche  ihre  Oberfläche  durchziehen  und  dieselbe  in 


^)  Rech,  sur  la  structure  normale  du  corps  thyreoide.  Paris  1873.  ^)  Glandula  thy- 

mus  s.  Corpus  thymicum  s.  thymianum.  Brustdrüse.  Milchfleisch. 
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Lappen,  Läppchen  und  Körnei’ ^),  die  feinsten  von  etwa  1 Mm.  Durchmesser, 
ai)theilen.  Die  Form  der  Thymus  ist  grossen  individuellen  Schwankungen 

Fig.  428. 


Bmsthölile  des  Ndugolionien , von  vorn  her  geöffnet,  mit  entfalteter  Th_vmus.  f Quer- 
•selinitt  des  Brustbeingiißs.  1 , 1 Lungen,  zurückgeschlagen.  2 Herz  (das  Pericardiura  ist 
entfernt).  2'  Auricula  sinistra.  3,4,5  Art.  anonyraa  brachioceph.  , carotis  sin.  und 
subclavia  sin.  6,  7 Vena  anonyma  dextra  und  sin.  8 V.  thyreoidea  ima.  At  Arteria  thy- 
mica.  Vt,  Vt'  Venae  thymicae.  * Accessorische  Thymus. 

unterworfen;  selten  ist  sie  symmetrisch  und  der  grössere  Theil  der  Drüse 
liegt  bald  in  der  rechten , bald  in  der  linken  Hälfte  des  Thorax.  In  der 
Regel  lässt  sie  sich  der  Länge  nach  in  zwei  gesonderte  und  nur  durch  Binde- 
gewebe verbundene  Ahtheilungen,  Seiteulappen,  trennen  (Fig.  428).  Diese 
sind  schmal  und  hoch,  oder  breit  und  scheibenförmig,  von  den  beiden  Lap- 
pen derselben  Drüse  kann  der  eine  diese,  der  andere  jene  Form  haben.  Oft 
gehen  von  dem  einen  oder  anderen  Lappen  zungenförmige  Verlängerungen 
auf-  und  abwärts  aus^);  die  oberen  sind  länger  als  die  unteren,  können  den 
Rand  des  Thorax  überschreiten  und  sich  bis  an  die  Thyreoidea  erstrecken. 
Die  einander  zugewandten  Ränder  heidej’  Drüseuhälften  sind  stumpf,  der  - 
laterale  und  untere  Rand  ist  scharf. 

Zuweilen  zerfällt  eine  Thymushälfte  in  mehrere  Uuterabtheilungeu  oder 


’)  Drüseukönier,  Beeren.  Acini. 


Corrma  supp,  und  infj. 
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es  findet  sich  zwischen  den  beiden  Seitenlappen  ein  dritter,  medianer,  ke- 
gelförmiger (A.  Cooper^).  Auch  Nebeiithymusdrüsen  kommen  vor,  1 hi^ 

12  Mm.  im  Durchmesser,  von  der  liauptdrüse  deutlich  isolirt,  entweder  in 
ihrer  Nähe  an  irgend  einer  Stelle  ihrer  Ränder  oder  auch  entfernter  von  ihr 
an  der  Art.  thymica  (Fig.  428*),  selbst  auf  der  Schilddrüse  (Jendrassik^). 

Cooper  sah  in  einem  Falle  die  V.  auonyma  von  der  Thymus  umgeben  und 
iu  einem  anderen  Falle  die  obere  Spitze  der  Thymus  von  der  V.  anony’ma  bedeckt- 

Ebenso  unbeständig,  wie  die  Form  der  Thymus,  sind  ihre  Dimensionen  uimen- 
und  ihr  Gewicht,  und  deswegen  haben  Angaben  über  ihr  Verhalten  in  ver- 
schiedenen  Lebensaltern  nur  dann  Werth,  wenn  sie  einer  grossen  Reihe  von 
Untersuchungen  entnommen  sind.  Nach  Simon  und  Friedleben '^) 
wächst  die  Thymus  bis  gegen  das  Ende  des  zweiten  Leben sjahi’es,  anfangs 
rascher  als  der  übrige  Körper,  dann  langsam,  dem  allgemeinen  Wachsthum 
entsprechend,  so  dass  ihr  relatives  Gewicht  allmälig  ahnimmt.  Vom  zweiten 
Jahre  an  bleibt  sie  stationär  oder  nimmt  nur  unmerklich  ab  bis  zur  Zeit 
der  Pubertät  oder  darüber  hinaus;  denn  nicht  selten  findet  mau  in  Leichen 
von  20-  bis  2. oj übrigen , plötzlich  verstorbenen  Personen  eine  Thymus,  die 
der  Thymus  der  Säuglinge  in  Grösse  und  Structur  vollkommen  gleicht.  Kör- 
per von  der  Form  der  Thjuuus,  aber  von  verändertem  Gewebe,  theilweise 
oder  ganz  in  Fett  umgewandelt,  kommen  in  späteren  Lebensjahren  und 
selbst  noch  in  hohem  Greisenalter  vor.  In  der  Regel  aber  scheint  die  Thy- 
mus nach  und  vermittelst  der  Fettum Wandlung  früher  oder  später  zu  schwin- 
den. Das  Durchschnittsgewicht  der  Thymus  bestimmt  Friedleben  in 
Grammen: 


In  der  reifen  Fracht 13,74 

Von  der  Gleburt  bis  zum  neunten  Monat 19,84 

Vom  neunten  Monat  bis  zum  zweiten  Jahre  . . . 26,20 
Vom  dritten  bis  zum  vierzehnten  Jahre 25,92 


Die  Ziffern  schwanken  bei  gut  genähi’ten  Neugebornen  zwischen  5 und 
25  Grm.,  hei  Wochenkindern  innerhalb  noch  weiterer  Grenzen.  Einige 
Beobachtungen,  die  aber  weder  genau,  noch  zahlreich  genug  sind,  um  sichere 
Schlüsse  zu  gestatten,  deuten  darauf,  dass  die  Thymus  in  kurzen  Zeiträumen 
unter  physiologischen  und  pathologischen  Einwirkungen  ihr  Volumen  ändert. 

Sie  soll  nach  starken  Bewegungen  einschrumpfen  und  in  der  Ruhe  bei  aus- 
reichender Nahrung  sich  wieder  füllen  (Gulliver^).  In  acuten  und  chro- 
nischen Krankheiten  der  verschiedensten  Art  verliert  sie  an  Umfang  und 
Gewicht  (Friedleben). 

Das  lockere  Bindegewebe,  welches  die  Thymus  im  vorderen  Mediastinum  structur. 
befestigt,  verdichtet  sich  an  deren  Oberfläche  zur  Membran®),  hüllt  die 
eigentliche  Drüsensubstanz  ein  und  theilt  sie , indem  es  sich  in  das  Innere 
derselben  fortsetzt,  in  Lappen  und  Läppchen,  die  aber  nur  selten  vollstän- 
dig von  einander  abgesetzt  sind,  sondern  in  der  Tiefe  meistens  zusammen- 
fliessen.  Das  Bindegewebe  ist  reich  an  elastischen  Fasern  und  enthält , so 

b The  anatomy  of  the  thymus  gland.  Lond.  1832,  p.  20.  Wiener  Sitzungsberichte 
XXII,  75.  On  the  thjonus  gland.  Lond.  1845.  Physiologie  der  Thjunusdrüse.  Frankf. 

1858.  Appendix  zu  Gerber’s  Elements  of  the  general  and  minute  anatomy.  Lond.  1842, 
p.  98.  ®)  Tnvolucrum. 
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weit  es  die  DrüsensuLstaiiz  unmittelbar  berührt,  feine  Verzweigungen  der 
Blutgefässstäinmclien , die  sich , arterielle  und  venöse  meist  nebeneinander, 

Fig.  429. 


* 


Lä]ipi-lien  der  Thymus,  feiner  mit  Kalilösuug  I)cluuulelter  und  in  Wasser  ausgewasche- 
ner Duivlischnitt.  * Ca])illargefässe , die  das  Innere  eines  Läppchens  durdiziehen. 

**  Blutgefässdurchschnitte. 

zwischen  den  Läppchen  verbreiten.  Die  Drüsensnbstanz  besteht  einzig  aus 
conglobirtem  Gewebe,  lymphkörperartigen  Zellen  in  feinen,  von  Gefässen 
durchzogenen  Dindegewebsnetzen  (vergl.  S.  59).  Nur  darin  zeichnet  sich 
die  Thymus  aus,  dass  die  Mehrzahl  ihrer  Läppchen  oder  Körner,  die  den 
Follikeln  anderer  conglobirter  Drüsen  entsprechen,  bedeutendere  Dimensio- 
nen erreicht,  und  damit  hängt  es  zusammen,  dass  das  Netz  der  Bindege- 
websfasern, zuweilen  auch  das  der  Capillargefässe,  mehr  auf  die  Pei’ipherie 
der  Läppchen  beschränkt  ist.  Kommt  die  Flüssigkeit  hinzu , die  in  den 
Läppchen  der  Thymus,  wie  im  Centrum  anderer  conglobirter  Drüsen,  die 
Körperchen  aufschlämmt,  so  können  die  Läppchen  das  Ansehen  dickwandi- 
ger, von  einem  Secret  erfüllter  Bläschen  gewinnen  (Fig.  429).  Das  Secret 
dringt  alsdann  aus  Durchschnittsflächeu  hervor,  milchig  weiss,  wegen  der  in 
demselben  enthaltenen  Körperchen.  Hauptsächlich  von  dem  wechselnden 
Gehalt  an  Flüssigkeit  scheinen  die  Schwankungen  des  Volumens  der  Thymus 
abzuhängen.  Häufig  liegen  die  Körperchen  im  centralen  Theil  der  Läpp- 
chen ebenso  dicht  zusammen,  wie  im  peripherischen;  das  Bindemittel,  flüssig 
oder  fest,  reicht  eben  aus,  üm  die  Lücken  zwischen  den  kugligen  Körper- 
chen auszufüllen,  und  dann  erscheinen  die  Läppchen  solid. 
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Damit  dürfte,  nach  meiner  Meinung , der  alte  Streit  über  die  Hohlräume  der 
Th3'mus  sich  erledigen.  Nachdem  Lucae  (Anatom.  Unters,  der  Thj’mus.  Frankf. 
1811,  S.  36)  und  Tiedemann  (Meckel’s  Archiv  1815,  S.  185)  die  Läppchen  der 
Thymus  für  hohle,  secernirende  Bläschen  erklärt,  und  Meckel  und  Becker 
(De  glandulis  thoracis  l^mi^haticis  atque  thjuno.  Berol.  1826)  eine  grosse  centrale 
Höhle  im  Inneren  jeder  Drüsenhälfte  aufgefunden  hatten,  behauptete  A.  Cooper, 
dass  die  Hölilen  sämmtlioher  Läppchen  mit  der  im  Inneren  der  Drüse  befindlichen 
Höhle , wie  mit  einem  gemeinsamen  Eeservoir , zusammenhingen.  Die  Methode, 
deren  sich  Cooper  zur  Darstellung  dieses  Höhlensj'stems  bediente,  Aufblasen  der 
Drüse  mittelst  eines  in  die  Substanz  derselben  eingeführten  Tubulus,  schien  nicht 
geeignet,  die  Structur  eines  so  zarten  Organs  kennen  zu  lehren.  Indess  gelangte 
Simon  auf  anderem  Wege,  durch  das  Studium  der  Entwickelungsgeschichte,  der 
Thjunus,  zu  demselben  Besultate  und  Ecker  (E.  Wagner’s  Handwörterbuch 
IV,  115)  vergleicht  danach  die  Thymus  mit  einer  acinösen  Drüse,  welche  statt  des  Aus- 
führungsgangs  eine  geschlossene  centrale  Höhle  besitze ; die  Acini  scheinen  ihm 
von  dem  Drüseniuhalt  ganz  ausgefüllt , während  derselbe  in  den  grösseren  Hohl- 
räumen nur  die  Wände  belege.  Simon  und  Ecker,  wie  auch  Gerlach,  schrei- 
ben den  Acini  eine  einfache,  structurlose  Wand  von  äusserster  Feinheit  zu  und 
rechnen  die  Körperchen , auch  die  fester  zusammenhängenden,  zum  Drüseninhalt. 
Külliker  wurde  dadurch,  dass  er  die  iin  Inneren  der  sogenannten  Acini  enthal- 
tenen CapiUargefässe  entdeckte,  veranlasst,  die  Körperchen  als  einen  Theil  des 
Drüsengewebes  zu  beL’achten.  Im  Uebrigen  aber  bleibt  er  der  Annahme,  dass 
die  Läppchen  hohl  seien  und  sich  in  einen  centralen  Hohlraum  öffnen , treu,  und 
so  besteht  der  eigentliche  Unterschied  zwischen  seiner  und  Ecker’s  Ansicht  darin, 
dass  K Öllik  er  als  eine  Schichte  der  Wand  beschreibt,  was  Ecker  für  eine  an  der 
Wand  haftende  Schichte  des  Inhalts  angesehen  hatte.  Gegxen  den  Hohlraum  des 
Lä23pchens  grenzt  sich  diese  Schichte  der  Wand  nach  Kölliker  durch  eine  Mem- 
bran ab,  welche  er  als  eine  dichtere  Lage  des  die  Körqjerchen  einschliessenden  netz- 
förmigen Gewebes  betrachtet.  Er  fügt  hinzu , dass  diese  innere  Begrenzungshaut 
kaum  zart  genug  gedacht  werden  könne.  Eichtiger  fasst  His  (Ztschr.  für  wissen- 
schaftl.  Zoologie.  X,  341. 1860)  das  Verhältniss  auf,  wenn  er  sagt,  dass  die  Wand  von 
dem  Hohlraum  nicht  anders,  als  durch  jenes  netzförmige  Gewebe  und  durch 
caiDÜlare  Gefässzweige  abgegrenzt  sei.  Es  ist  dabei  nur  übersehen,  dass  der  Hohl- 
raum  unbeständig  ist  und  dass  es  durchaus  solide  und  ganz  von  Gefässen  durch- 
zogene LäiJXDchen  giebt.  Aber  nicht  minder  einseitig  verfährt  Jendrässik,  Avenn 
er  die  Verflüssigung  des  Centrums  der  Läjopchen  und  der  Axe  der  Drüse  in  jedem 
Falle  für  das  Product  einer  Erweichung  der  Drüsensubstanz  nach  dem  Tode  erklärt. 
Jendrässik  leitet  diese  Maceration  von  den  Venen  ab,  Avelche  sich  im  Centrum 
der  Lä})pchen  sammeln  und  von  da  aus  mittel-  oder  unmittelbar  in  die  der  Drü- 
senaxe  entlang  verlaufenden  centralen  Venenstämme  münden  sollen.  Ini  Gegen- 
sätze hierzu  findet  His  (Ztschr.für  wissensch.  Zool.  XI,  164.  1862)  in  der  menschlichen 
Thj-mus  die''Ätärkeren  Arterien stänimchen  an  der  Grenze  der  Höhle  des  Acinus 
und  die  Venenstämmchen  an  dessen  PerijAlierie.  Beim  Kalb  verlaufen  nach  seiner 
Angabe  die  venösen  Stänimchen  mit  den  arteriellen  im  interacinöstm  Bindegewebe 
und  senden  Aeste  gegen  das  Centrum  der  Drüse,  AvährendKölliker  in  den  frühe- 
ren Auflagen  der  Geivebelehre  zwar  auch  arterielle  und  venöse  Stämmchen  mit- 
einander , aber  von  der  inneren  Begrenzungshaut  gegen  die  Perijiherie  sich  ver- 
ästeln lässt.  Diese  MeinungeA^erschiedenheiten  haben,  Avie  ich  glaube,  ihren  Grund 
darin-y  dass  die  Läpjichen  der  Thjmius  im  Inneren  des  Organs  nur  unvollkommen 
von  einander  geschieden  sind  und  daher  ZAvischenräume  und  Centrum  der  Läpji- 
chen  mit  einander  verAvechselt  Averden  können. 

Durch  die  Umwandlung  des  Drüsengewebes  in  Fett  erhält  die  Thymus 
eine  gelbe  Farbe  und  einen  deutlicher  gelappten  Bau.  Das  Fett  ist  theil- 
weise  in  Form  feiner  Moleküle,  theilweise  flüssig  in  Zellen  oder  Bläschen 
abgelagert,  welche  aus  den  Zellen  der  ursprünglichen  Drüsensubstanz  her- 
vorgegangen zu  sein  scheinen.  Mit  dem  Schwinden  dieses  Fettes  oder  mit 
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der  Fettinfiltration  in  das  die  Thymus  umgehende  Bindegewebe  wird  die 
Tliymus  selbst  unkenntlich. 

Zu  den  Producten  der  Involution  der  Thymus  scheinen  auch  gewisse 
concentrisch  gestreifte  Körper  zu  gehören , die  sich  allerdings  schon  in  frü- 
hen Stadien  vereinzelt  finden , in  grösserer  Menge  aber  erst  in  der  Drüse 
erwachseuei’  Personen  Vorkommen.  Sie  finden  sich  sowohl  im  aufgeschlämm- 
ten Inhalt  der  Läppchen  als  in  der  soliden  Substanz  und  stehen  in  der  letz- 
teren mit  den  Gefässen  in  Verbindung,  umgeben  dieselben  vollständig  oder 
nehmen  deren  Theihingswinkel  ein  (II  is).  Man  kann  unter  ihnen  mit 
Ecker  einfache  und  zusammengesetzte  Formen  unterscheiden.  Die  ein- 
fachen sind  kuglige  Blasen  von  0,017  bis  0,020  Mm.  Durchmesser,  welche 
innerhalb  einer  streifigen  dicken  Hülle  eine  homogene  oder  körnige  fettige 
Masse,  zuweilen  auch  einen  Kern  enthalten;  die  zusammengesetzten  erreichen 
einen  Durchmesser  von  0,06  Mm.  und  bestehen  aus  mehreren  der  einfachen, 
durch  eine  gemeinsame,  ebenfalls  concentrisch  gestreifte  Hülle  vereinigten 
Blasen.  Durch  Druck  oder  Kalilösung  zerfallen  die  concentrischen  Körper 
in  platte,  faltige,  je  einen  blassen  Kern  enthaltende  Schüppchen,  die,  wie 
Epithelzellen,  in  Kalilösung  zu  Blasen  aufquellen  (Bruch^). 

Herkunft  und  Bedeutung  dieser  concentrischen  Körper  sind  zweifelhaft. 
Ecker  nimmt  an,  dass  sie  unmittelbar  aus  Drnsenzellen  durch  Pettmetamorphose 
entstehen;  Paulizky  (De  stratis  glandulae  thymi  corpnsculis . Hai.  1863)  hält  sie 
für  Neubildungen,  hervorgegangeu  aus  unregelmässigen  Haufen  ursprünglich  po- 
lygonaler Epithelzelleu,  die  von  sogenanten  Biudegewebszellen  der  Thymus  ab- 
stammen und  durch  den  Druck,  den  die  fortwährend  sich  vermehrenden  Körperchen 
der  conglobirten  Substanz  ansübeu,  in  die  kuglige  Porm  gebracht  werden  sollen. 

Der  Blutgefässrcichthum  der  Thymus  ist  im  Vergleich  zu  den  anderen 
Blutgefässdrüsen  nicht  bedeutend.  Die  Lymphgefässe,  welche  die  stärkeren 
Blutgefässe  begleiten , entspringen  mit  einer  oder  mehreren  Wurzeln  aus 
klappenlosen  Räumen  des  die  Läppchen  umgebenden  Bindegewebes.  Zwi- 
schen diesen  Räumen  und  dem  Centrum  der  Läppchen  glaubt  His  eine 
Communication  durch  0,025  Mm.  und  darüber  weite,  mit  Lymphkörperchen 
erfüllte  Röhren  wahrgenommen  zu  haben.  His  fiel  die  aus  der  Thymus 
stammende  L3'inphe  wegen  ihres  bedeutenden  Gehaltes  an  Körnchen  auf; 
Ecker  dagegen  fand  den  Inhalt  der  Lymphgefässe  der  Thymus  von  der 
Lymphe  anderer  j Körpertheile  nicht  verschieden.  Nervenfasern  gelangen 
mit  den  Arterien  zur  Thymus;  sie  sind  fein  und  wenig  zahlreich;  ihr  Ver- 
halten im  Inneren  der  Drüse  ist  nicht  bekannt. 

3.  Milz,  Lien^). 

Die  Milz  'ist  ein  abgeplattet  elliptisches,  nach  der  Fläche  leicht  ge-- 
krümmtes  Organ,  welches  mit  dem  längsten  Durchmesser  annähernd  verti- 
cal,  hoch  oben  und  hinten  in  dem  von  den  unteren  Rippen  umgebenen 
Theil  der  Bauchhöhle  an  der  linken  Seite  des  Magens  liegt,  rings  vom  Peri- 
toneum umgeben  und  durch  Duplicaturen  desselben , welche  Gefässe  ein- 
schliessen , au  den  Magen  und  das  Zwerchfell  befestigt,  deren  Bewegungen 


*)  Ztschr.  für  ration.  Med,  IX,  202.  (1850.)  Spien. 


4 

Frontaklurchsohnitt  des  Rumpfes  an  der  Spitze  der  zwölften  Rippe.  1 Luftröhre,  an  der 
Theilungsstelle  geöft’net.  2,  3 Rechte  und  linke  Lunge.  4 Hintere  Wand  des  Perieardium 
mit  den  einmündenden  Lungenvenen.  5 V.  cava  inf.  6 Oesophagus.  7 Magen , geöffnet. 
8 Leber.  9 Milz  im  Durchschnitt.  10  Duodenum.  11,  11  Durchschnitt  des  Colon  transv. 
12,  12  Durchschnitte  einer  Windung  des  Colon  sinistr. 

die  von  der  einen  znr  anderen  Spitze  sich  erstreckende  Längsreihe  der 
Gefässöffnungen,  in  zwei  Felder  getheilt,  von  denen  in  der  Regel  das  vor- 
dere breiter  ist  als  das  hintere.  Das  vordere  sieht  gegen  den  Blindsack  des 
Magens , das  hintere  gegen  die  Vertebral portion  des  Zwerchfells.  Beide 
Felder  stossen  bald  in  einer  stumpfen  Kante,  bald  in  einer  seichten  oder 
auch  rinnenförmig  vertieften  Furche  zusammen.  Von  den  Rändern  der  Milz 


Milz. 


569 


sie  folgen  muss.  Sie  berührt  mit  ihrer  convexen,  glatten  Fläche,  welche  zu- 
gleich auf-,  rück-  und  seitwärts  gekehrt  ist^),  die  untere  Fläche  des  Zwerch- 
fells (Fig.  430,  9);  ihre  concave  Fläche  wird  durch  den  Hilus,  d.  h.  durch 

Fig.  430. 


^1  Facies  convexa  s.  externa  s.  costalis.  Facies  concava  s.  interna  s.  gastrica. 
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ist  der  vordere  meistens  schärfer,  als  der  hintere-)  nnd  öfters 'mit  einer 
oder  mehreren,  mehr  oder  minder  tiefen  Einkerbungen  versehen.  Die  obere 
Spitze'^)  ist  in  der  Regel  stumpfer  als  die  untere^). 

Fig.  431, 


Milz  mit  ge.stieltem  Lap))eu  und  zahlreichen  Nebenmilzen  , durch  den  gestielten  Lappen 
(ff)  horizontal  durchschnitten.  Al-,  VI  Art.  und  Vena  lienalis. 

Von  den  Einkerbungen  des  Randes  setzen  sich  mitunter  Einschnitte 
über  die  convexe  Fläche  der  Milz  fort,  welche  sie  vollkommen  in  Lappen 
ahtheilen.  Seltener  sieht  man  kuglige  Lappen,  wie  abgeschnürt,  von  der 
concaven  Fläche  oder  von  den  Rändern  des  Organs  herahhängen,  die  mit 
demselben  durch  einen  Stiel  verbunden  sind  (Fig.  431  ff).  Sie  bilden 
den  Uebergang  zu  den  sogenannten  Nebenmilzen  ^) , die  häufig  vereinzelt 
oder  zu  zweien  , aber  auch  in  viel  grösserer  Anzahl  und  gruppenweise  in 
der  Nähe  des  Ililus  und  in  der  Peritonealfalte  verkommen,  welche  Milz  und 
Magen  aneinander  heftet.  Man  findet  sie  von  Linsen-  bis  zu  Wallnussgrösse,  im 

b Margo  anterior,  crenatus , cristatus  s.  acutus,  b posterior  s.  obtusus. 

b Caput  lienis.  Cauda  lienis.  Lienes  succenturiati  s.  accessorii.  LiencuU. 
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Allgemeinen  um  ,so  kleiner,  je  zahlreicher  sie  sind,  der  Hanptmilz  in  Bezug 
auf  Farbe,  Umhüllung  und  feineren  Bau  vollkommen  ähnlich  (Fig.  431 1). 

Die  frische  bluterfüllte  Milz  hat  eine  glatte  und  glänzende  Oberfläche; 
an  dem  ausgeschnittenen  Organ  legt  sich  die  äussere  Haut  alsbald  in  feine 
Runzeln.  Die  Grundfarbe  sowohl  der  Oberfläche  als  der  Durchschnitte  der 
Milz  ist  die  des  geronnenen  Blutes;  sie  erscheint  mehr  oder  minder  deutlich 
weiss  gesprenkelt,  je  nach  der  relativen  Entwickelung  des  fibrösen  Gerüstes 
und  der  conglobirten  Substanz.  Die  Festigkeit  des  Gewebes  der  Milz  steht 
im  umgekehrten  Verhältuiss  zu  ihrem  Volumen;  früher  als  alle  anderen 
Organe  wird  sie  durch  die  Fäulniss  weich,  ja  zerfliesslich. 

Die  normale  Milz  hat  eine  Höhe  oder  Länge  von  12  bis  14,  eine  Breite 
von  8 bis  10,  eine  Dicke  von  3 bis  4 Ceutimetern.  Ihr  Gewicht  beträgt 
nach  C. Krause  im  Mittel  255  (zwischen  210  u.  315),  nach  Sappey  195  Grm. ; 
doch  waren  30  Grm.  Wasser  nothwendig , um,  durch  Injection  in  die  Blut- 
gefässe, der  äusseren  Haut  der  Milz  die  Spannung  zu  geben,  die  sie  während 
des  Lebens  besitzt;  wonach  sich  also  das  Gewicht  der  lebenden  Milz  auf 
etwa  225  Grm.  berechnen  würde.  Das  Volumen  bestimmte  Krause  zu 
221,5  Cbcm. 

Das  Verhältniss  des  Gewichts  der  Milz  zum  Gesammtgewicht  des  Kör- 
pers bleibt  von  der  Geburt  an  bis  zu  den  mittleren  Lebensjahren  stationär 
(1  : 320  bis  400);  im  höheren  Alter  nimmt  das  absolute  und  relative  Gewicht 
der  Milz  merklich  ab  (Gray,  On  the  structure  and  use  of  the  spieen.  Lond. 
1854,  p.  76  ff.  Frerichs,  Klinik  der  Leberkrankheiten.  Braiinschw.  1858. 
I,  20). 

Es  fehlt  nicht  au  Hj"j)Othesen , ■welche  die  individuellen  Schwanicuugeu  des 
Volumens  und  Gewichts  der  Milz  für  Folgen  einer  periodischen  Zu-  und  Abnahme 
derselben  erklären  und  diese  Veränderungen  irgendwie  mit  dem  Verdauungsprocess 
in  Verbindung  bringen.  Die  Ansicht  von  Bichat  und  Meckel,  dass  das  Volumen 
der  Milz  während  der  Verdauung  zunehnie,  wurde  durch  Giesker  (a.  a.  0.  S.  52) 
und  Gray  (a.  a.  0.  p.  83)  auf  experimentellem  Wege  bestätigt. 

Die  Milz  ist  umschlossen  von  einer  derben  Hülle  oder  KapseD)  (Fig.  433. 
433,  1),  die,  wie  man  annebmen  darf,  aus  der  Verschmelzung  des  Peritoneal- 
überzugs mit  einer  eigenen  fibrösen  Haut  hervorgegangen  ist  und  sich  wirk- 
lich eine  kurze  Strecke  weit  vom  Hilus  aus  in  ein  seröses  und  ein  fibröses 
Blatt  zerlegen  lässt.  Dem  serösen  Blatt  gehört  das  Epithelium  an,  welches 
die  freie  Oberfläche  der  Milz  bedeckt;  im  Uebrigen  ist  die  Membran,  deren 
Mächtigkeit  0,08  bis  0,2-  (beim  Neugebornen  0,02  Mm.)  beträgt,  aus  ver- 
flochtenen Bindegewebsbündeln  gewebt,  die  von  aussen  nach  innen  allmälig 
dünner  werden,  während  zugleich  die  Zahl  feiner  elastischer  Fasern,  die  die 
Zwischenräume  der  Bündel  einnehmen,  von  aussen  nach  innen  continuirlich 
wächst,  bis  sie  in  den  tiefsten  Lagen  das  Ueber  ge  wicht  erlangen.  In  den 
tieferen  Schichten  kommen  neben  elastischen  und  Bindegewebsfasern  spär- 
liche Bündel  glatter  Muskelfasern  vor. 


^)  Der  Behauptung  von  Rosenmüller  und  Giesker  (G.  anatomisch -physiol.  Unters, 
über  die  Milz  des  Menschen.  Zürich  1835,  S.  41),  dass  Nebenmilzen  im  südlichen  Deutsch- 
land häufiger  seien,  als  im  nördlichen,  muss  ich  nach  meinen  Erfahrungen  an  den  anatomi- 
schen Anstalten  in  Heidelberg  und  Göttingen  widersprechen.  ^)  Membrana  propria  s.  albu- 
ginea  s.  fibrosa. 
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Bei  vielen  Biiiigethiereu , iiamentlieli  beim  Schwein , beim  Himd  und  bei  der 
Katze,  Tnacheu  die  Muskelfasern  einen  wesentlichen  Theil  der  Hülle  der  Milz  aus. 
Bei  den  Wiederkäuern  sind  sie  spärlicher,  jedoch  unbestritten.  Was  die  meuscli- 
liche  Milz  betrifft,  so  sprechen  der  Hülle  derselben  Kolliker,  Ger  lach,  Gray 
und  Stinstra  (De  functione  lienis.  Grouing.  1854)  die  Muskelfasern  ab,  wogegen 
Meissner  (Ztschr.  für  rat.  Med.  3.  E.  II,  319.  1858)  behauptete,  dass  sie,  aller- 
dings noch  minder  zahlreich,  als  in  der  Milz  des  Schafs,  vorhanden  seien.  W.  Mül- 
ler (Ueber  den  feineren  Bau  der  Milz.  Lpzg.  und  Heidelb.  1865,  S.  64)  sagt,  dass 
sie  bei  einigermaassen  beträchtlichen  Trübungen  und  Verdickungen  der  Kajisel 
häufig  ganz  zu  fehlen  scheinen,  dass  aber  bei  normalem  Verhalten  derselben  es 
ihm  stets  gelungen  sei,  in  den  tieferen  Schichten  zwischen  den  an  feinen  elasti- 
schen Fasern  sehr  reichen  Bindegewebsbündeln  einzelne  durch  ihr  starres  Ansehen 
auffallende  Gewebszüge  uachzuweisen , deren  Elemente , sowohl  bei  Anwendung 
von  Essigsäure  als  bei  der  Isolation,  sich  von  glatten  Muskeln  nicht  unterscheiden 
Hessen.  Schwarz  (Ueber  eine  Methode  dopx^eltcr  Färbung  mikroskop.  Obj.  A.  d. 
55.  Bande  der  Wiener  Sitzungsberichte  1867,  S.  15)  und  Kyber  (Archiv  für  mi- 
krosko23.  Anat.  VI,  540.  1870)  bestätigen  Müller’s  Angaben.  Mir  selbst  hat  die 
Untersuchung  feiner  Dickendurchschnitte,  die  sich  sonst  als  das  zuverlässigste 
Mittel  erweist,  vereinzelte  Muskelfasei’züge  ZAvischen  Bindegewebs-  und  elastischen- 
Elementen  herauszufiuden,  bis  jetzt  kein  ijositives  Eesultat  ergeben. 

Auch  die  Reizversuche,  welche  an  der  Milz  von  Enthaupteten  unternommen 
worden  sind,  hatten  zweifelhaften  Erfolg.  Der  Angabe  von  Harle ss  (Allg.  Ztg. 
1850,  Nro.  142,  Beil.),  welcher  mittelst  des  Rotationsax)parats  schwache  Contrac- 
tionen  erzielt  haben  wollte,  stehen  die  negativen  Ergebnisse  von  Kolli k er  und 
Virc.how  (Ztschr.  für  wissensch.  Zool.  III,  39.  1851),  von  Dittrich,  Gei'lach 
und  Herz  (Prager  Vierteljahrssclir.  1851.  III,  71),  von  Nuhn  und  mir  (Ztschr.  für 
rat.  Med.  N.  F.  II,  300,  1852)  gegenüber.  Doch  fiel  uns  auf,  dass  die  ausgeschnit- 
tene Milz  , anfänglich  blass  und  gerunzelt , nach  einiger  Zeit  sich  geglättet  und 
zugleich  eine  etwas  dunklere  Farbe  angenommen  hatte,  zum  Beweis,  dass  jene 
Runzelung  ein  Act  lebendiger  Zusammenziehung  gewesen  war,  der  freilich  auch 
von  den  Gefässen  ausgeheu  konnte. 

Das  Parenchym  der  Milz , mit  welchem  Namen  man  die  Substanz  der- 
selben im  Gegensatz  zur  Kapsel  bezeichnet , lässt  sich  durch  gröbere  Mani- 
pulationen, durch  Auswaschen,  Auspressen  oder  Maceriren,  zunächst  in  zwei 
Gebilde  zerlegen,  ein  festeres  Balkengerüst,  das  der  Maceration  widersteht, 
und  eine  weiche,  breiartige  Masse,  die  in  den  Maschen  desselben  enthalten 
ist.  Das  Balkengerüst  (Fig.  432)  wird  zum  Theil  von  den  Blutgefässver- 
zweigungen, zum  anderen  Theil  von  fibrösen  Strängen  geliildet,  die  von  der 
Kapsel  nach  innen  ziehen , manchfaltig  untereinander  und  mit  den  Gefäss- 
wänden  Zusammenhängen  und  aus  denselben  Elementen  bestehen,  wie  die 
Kapsel.  Die  weiche  Masse,  die  Pulpa  lienis  im  weiteren  Sinne  des  Wortes, 
zeigt  im  frischen  oder  erhärteten  Zustande  ebenfalls  zweierlei  Bestandtheile, 
die  sich  durch  ihre  Farbe  und  einigermaassen  auch  durch  ihre  Consistenz 
von  einander  unterscheiden.  In  eine  gleichförmige  rothe  Grundlage,  die 
P’ulpa  im  engeren  Sinne  oder  rothe  Pulpa ^),  sind  gallertartig  weisse 
Körper,  meist  von  kugliger  Gestalt,  die  Milzfollike P),  eingebettet.  Sie 
erscheinen  durch  die  Kapsel  hindurch  und  auf  Durchschnitten  (Fig.  433)  als 
kreisförmige  Figuren  von  0,03  bis  0,5  Mm.  Durchmesser,  seltener  als  kurze 
Streifen , in  deren  Centrum  oder  Axe  der  Durchschnitt  eines  Blutgefässes 
sich  zeigt.  Trotz  ihrer,  namentlich  bei  dem  Menschen,  grossen  Weichheit 


^)  Svhsiantia  pulposa  s.  ruhra  s.  vasculosa.  Corpuscula  Malpighü  s.  lienis.  Glandulae 
Malpighii.  Acini  lienis.  Vesiculae  griseae.  Malpighi’sche  oder  Milzkörperchen.  Milzbläschen. 
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und  Zerfliesslichkeit  lassen  sie  sicli  doch  mittelst  Nadel  oder  Messer  isoliren 
und  bei  den  Wiederkäuern  sogar  durch  eine  nicht  zu  lange  fortgesetzte 
Maceration  aus  ihrer  Verbindung  mit  der  rothen  Pulpa  lösen. 

Die  Eintheilung  des  Milzpareuchyms  in  Gerüste,  Pulpa  und  Follikel  Textur. 

Fig.  432. 


Ralkengerüste  der  Milz,  durch  Maceration  dargestellt.  Al,  VI  Zweige  der  A.  und  V. 
lienalis.  **  Flottirende,  büschelförmige  Endzweige  der  A.  lienalis. 


kann  indess  vor  den  feineren  Ilülfsmitteln  der  Untersuchung  nicht  bestehen. 
Diese  lehren,  dass  einerseits  in  der  rothen  Puljta  die  letzten  Ausstrahlungen 
des  Balkenwerks  und  die  zarteren  Gefässverästelungen  mitbegriffen  sind  und 
andererseits  die  Trennung  der  Follikel  von  den  Gefässeu  eine  künstliche 
ist,  da  sie  nichts  anderes  bedeuten,  als  partielle  Ausdehnungen  einer  die  fei- 
neren Arterien  durch  die  ganze  Milz  begleitenden  conglobirten  Scheide. 

Es  giebt  keinen  Grund,  die  letzten,  dem  unbewaffneten  Auge  sich  ent- 
ziehenden Ausläufer  des  bindegewebigen  Gerüstes  des  Organs  von  den  stär- 
keren Balken  zu  sondern.  Es  müsste  ferner  der  capillare  Theil  der  Blut- 
gefässbahn im  Zusammenhang  mit  den  arteriellen  und  venösen  Verzweigungen 
beschrieben  und  damit  zugleich  der  Antheil  erörtert  werden,  der  den  Lymph- 
gefässen  und  Nerven  an  der  Zusammensetznng  der  Milz  zukoinmt.  So  bliebe 
als  dritter  Bestandtheil  das  Parenchym  im  älteren  Sinn,  die  Massa  non  injec- 
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tibilis  übrig,  welche  die  Räume  ausfüllt,  die  die  Bindegewebs-  und  Gefäss- 
netze  übrig  lassen.  Doch  ist  auch  diese  Eintheiluug  aus  manchen,  in  der 

Fig.  433. 


Durchschnitt  der  frischen  Milz  (von  einem  Enthaupteten).  Al,  VI  Zweige  der 
Alt.  und  V.  lienalis. 


Sache  und  in  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Untersuchung  liegenden  Grün- 
den nicht  streng  durchführbar.  Der  feinere  Theil  des  bindegewebigen 
Gerüstes  steht  mit  den  erwähnten  Gefässscheiden  und  zum  Theil  mit  den 
Gefässwänden  selbst  in  einem  so  genauen  Zusammenhang,  dass  die  Grenzen 
nur  willkürlich  gezogen  werden  können.  Und  was  den  Gegensatz  zwischen 
Gefässen  und  Parenchym  betiüfft,  so  scheint  derselbe  gerade  in  der  Milz 
verwischt  zu  sein  und  die  Eigenthümlichkeit  dieser  Drüse  in  dem  Verkehr 
zu  bestehen,  der  zwischen  dem  Inhalt  und  der  Umgebung  der  Gefässe  durch 
die  Gefässwand  hindurch  stattfindet. 

Von  der  Kapsel  der  Milz  erstrecken  sich  solide  und  röhrige  Fortsätze 
nach  innen.  Die  röhrigen^)  begleiten  die  Gefässe,  gehen  also  vondemHilus 
aus  und  werden  mit  den  Gefässen  beschrieben  werden.  Die  soliden  Fort- 
sätze entspringen  von  allen  Theilen  der  Kapsel,  die  stärkeren  derselben,  die 
eigentlichen  Milzbalken-)  in  einigermaassen  regelmässigen  Abständen,  meist 


Capsulae  ilalpighil.  Traheculae  lienis. 
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von  1 bis  2 Mm.  (Fig.  434,  2,  2),  sie  stehen  meist  senkrecht,  doch  auch  zum 
Theil  geneigt  zur  Oberfläche;  manche  setzen  sich  aus  einer  Anzahl  conver- 
girender  Bündel  zusammen , zu  denen  sie  sich  wie  ein  Stamm  zu  seinen 
Wurzeln  verhalten;  nach  kürzerem  oder  längerem  Verlauf  theilen  sie  sich 


Fig.  434. 


Dickendurchschnitt  der  Kapsel  und  des  angrenzenden  Thells  des  Parenchyms  der  Milz, 
nach  Behandlung  mit  verdünnter  Kalilösung  in  destillirtem  Wasser  ausgewaschen,  wodui’ch 
die  zelligen  Bestandtheile  gelöst,  die  bindegewebigen  isolirt  erhalten  werden.  1 Kapsel, 
aus  längs-  und  querdurchschnittenen  Bindegewebsbündeln  zusammengesetzt.  2 Milzbalken. 
3 Bindegewebsnetz  der  Pulpa.  4 Querschnitt  , 5 Längsschnitt  einer  capillaren  Arterie  mit 
dem  Bindegewebsnetz  der  conglobirten  Scheide. 
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gabelförmig,  die  Aeste  weichen  auseinander  und  verbinden  sich  theils  mit 
den  Aesten  benachbarter  Balken,  theiis  mit  der  Scheide  der  stärkeren  Gefäss- 
zweige.  Die  Form  der  primitiven  Balken  ist,  wie  man  au  dicht  unterhalb 
der  Kapsel  geführten  Flächenschnitten  sieht,  fast  immer  eine  genau  cylin- 
drische;  ihr  Durchmesser  beträgt  etwa  0,1  Mm.,  ihr  Gewebe  ist  identisch 
mit  dem  Gewebe  der  Kapsel,  aus  Bindegewebs-  und  feinen  elastischen  Fa- 
sern zusammengesetzt,  mit  einem  Gehalt  an  glatten  Muskelfasern,  der  bei 
manchen  Thieren  ebenso  reich  und  beim  Menschen  ebenso  gering  ist,  wie 
dies  in  Bezug  auf  die  Milzkapsel  der  Fall-ist. 

Zwischen  den  Ursprüngen  der  stärkeren  Balken,  die  wie  feine  weisse 
Punkte  durch  die  Kapsel  hindurchschimraern,  lösen  sich  von  der  letzteren, 
zuweilen  in  ebenfalls  regelmässigen  Abständen,  Fäden  ab,  die  die  Dicke  von 
Bindegewebsfibrillen  haben,  zuerst  den  Milzbalken  parallel  nach  innen  ziehen, 
sich  aber  bald  theilen,  um  unter  sich  und  mit  ähnlichen  Fäden,  welche 
von  den  stärkeren  Balken  sich  abzweigen,  ein  verhältnissmässig  weitmaschi- 
ges und  unregelmässiges  Netz  zu  bilden  (Fig.  434,  3).  Die  Fäden  verlaufen 
theils  gestreckt,  theils  leicht  geschlängelt,  hier  vereinzelt  und  dort  in  locke- 
ren Bündeln  nebeneinander;  das  Netz  durchzieht  die  ganze  Drüse  und  steht 
mit  den  Scheiden  der  feineren  Gefässe  ebenso  in  Verbindung,  wie  die  stär- 
keren Balken  mit  den  starken  Gefässscheiden. 

Art.  und  Vena  lienalis  fallen  auf  durch  ihr  im  Verhältniss  zur  Grösse 
des  Organs,  das  sie  versorgen,  sehr  bedeutendes  Kaliber,  ebenso  die  Arterie 
durch  die  relativ  ansehnliche,  wie  die  Vene  durch  die  geringe  Mächtigkeit 
ihrer  Wandungen.  Die  primitiven  Aeste,  in  welche  beide  Gefässe  am  Hilus 
der  Milz  zerfallen,  6 bis  12  an  der  Zahl,  anastomosiren  nicht  untereinander 
und  verhalten  sieh  auch  im  Inneren  der  Milz  gesondert,  so  dass,  wenn  einer 
der  riauptarterienzweige  injicirt  wird,  die  Masse  eher  durch  den  entsprechen- 
den Venenzweig  zurückkehrt,  als  sie  sich  in  benachbarte  Gefässbezirke  ver- 
breitet (Giesker,  Gray*).  Je  ein  Arterien-  und  ein  Venenast  treten  in 
gemeinschaftlicher  Scheide  in  die  Milz  ein  und  verzweigen  sich  anfangs 
gemeinschaftlich  (Fig.  432,  433-).  Die  Scheide  ist  eine  directe  Fox’tsetzung 
der  Kapsel,  sie  besteht  aus  denselben  Fasergeweben,  wie  Kapsel  und  Balken 
und  besitzt  an  den  Hauptästen  eine  Mächtigkeit  von  0,25  Mm.  Ihre  Ver- 
bindung mit  den  Gefässen  wird  an  der  Eintrittsstelle  durch  lockeres  Binde- 
gewebe bewerkstelligt;  allmälig  wird  sie  straffer,  namentlich  im  Verhältniss 
zum  venösen  Zweig,  mit  dessen  Wand  sie  verwächst,  indess  der  arterielle 
Zweig  immer  eine  gewisse  Beweglichkeit  und  die  Fähigkeit  behält,  sich  in- 
nerhalb der  Scheide  zu  strecken  und  zu  schlängeln.  Haben  sich  Scheide 
und  Gefässe  durch  wiederholte  Theilungen,  die  Scheide  bis  auf  0,1  Mm. 
Mächtigkeit,  die  arteriellen  Zweige  auf  einen  Durchmesser  von  0,2,  die  ve- 
nösen auf  0,4  Mm.  verjüngt,  so  trennen  sich  die  Wege  der  Gefässe  und  da- 
mit zugleich,  selten  etwas  später  oder  früher,  erfährt  die  Arterienscheide 
die  Modilication,  die  den  Anlass  zur  Bildung  der  Milzfollikel  giebt. 


*)  Unterbindung  eines  Zweigs  der  Art.  lienalis  am  lebenden  Thier  bedingt,  wie  Asso- 
lant  erfuhr  und  Heusinger  bestätigte,  nekrotische  Zerstörung,  die  sich  auf  den  Bezirk 
des  unterbundenen  Gefässes  beschränkt.  ^1  In  der  Beschreibung  der  Gefässverbreitung  folge 
ich  der  eben  erwähnten  Monograjiliie  von  W.  Müller. 
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Man  kann  diese  Modification  bezeicknen  als  Umwandlung  des  lockeren  Arterien. 
Bindegewebes  in  conglobirtes  Gewebe,  Verfeinerung  und  Auffaserung  der  scheide 
Bündel  zu  einem  zarten  Netz  und  Erfüllung  der  Zwischenräume  des  Netzes 
mit  Lymphkörpern  ähnlichen  Zellen , die  durch  ein  mehr  oder  minder  zäh- 
flüssiges Bindemittel  zusammengehalten  sind.  Sie  beginnt  bald  an  den 
inneren,  bald  an  den  äusseren  Schichten  der  Scheide  und  verbreitet  sich 
im  Bereich  der  Follikel  bis  auf  die  Adventitia  der  Arterie.  Die  Mächtigkeit 
der  conglobirten  Scheide  schwankt  zwischen  0,03  und  0,1  Mm.  Die  Folli- 
kel sind  kuglige,  hier  und  da  auch  mehr  gestreckte  Anschwellungen  dieser 
Scheide.  Ist  die  Anschwellung  einseitig,  so  hängt  der  Follikel,  seitlich  und 
mitunter  selbst  wie  gestielt  an  der  Arterie;  nimmt  sie  mehr  oder  minder 
gleichmässig  den  ganzen  Umfang  des  Arterienrohrs  ein,  so  führt  dies  zu 
excentrischer  oder  centraler  Lagerung  der  Arterie  im  Follikel.  Häufig  ha- 
ben die  Follikel  ihren  Sitz  in  den  Theilungswinkeln  der  Arterien.  Was 
die  Form  der  Netze  betrifft,  so  sind  sie  an  den  einfach  cylindrischen  Schei- 
den in  der  Richtung  der  Axe  des  Gefässes  gestreckt,  an  den  Follikeln  da- 
gegen mehr  gleichmässig  und  nur  im  peripherischen  Theil  dem  äusseren 
Umfang  concentrisch  in  die  Länge  gezogen;  sie  nehmen  von  aussen  nach 
innen  an  Dichtigkeit  ab  und  können,  wie  in  anderen  conglobirten  Drüsen, 
im  Centrum  der  Follikel  fehlen,  zumal,  wenn  der  Inhalt  derselben  durcli 
reichliche  Mengen  Flüssigkeit  aufgeschlämmt  ist  (s.  oben  S.  60) ; die  Bal- 
ken, in  den  cylindrischen  Scheiden  deutlich  fibrillär  mit  Kernen  an  den 
Knotenpunkten  des  Netzes,  sind  in  den  Follikeln  auf  feine  Fäden  reducirt, 
die  an  den  Knotenpunkten  etwas  verbreitert  sind  und  in  einem  Theil  dieser 
Verbreiterungen  Kerne  enthalten.  Die  Capillaren  der  conglobirten  Sub- 
stanz sind  spärlich;  in  den  Follikeln  stammen  sie  aus  kleinen,  von  aussen 
oder  von  der  durchsetzenden  Arterie  her  eintretenden  Arterienzweigen. 

Der  Durchmesser  der  Capillaren  hält  sich  zwischen  0,005  und  0,011  Mm.; 
ihre  Wand  ist  zuweilen  durch  eine  besondere  Zartheit  und  einen  ungewöhn- 
lichen Reichthum  an  Kernen  ausgezeichnet.  In  die  venöse  Blutbahn  gehen 
diese  Capillaren  auf  dieselbe  Weise  über,  wie  diejenigen,  in  welche  sich  die 
Arterien  nach  dem  Austritt  aus  den  conglobirten  Scheiden  auflösen. 

Bei  dem  Menschen  ist  die  Entwickelung  der  conglobirten  Scheiden  und 
Follikel  bedeutenden  individuellen  Schwankungen  unterwm-fen,  woran  ohne 
Zweifel  die  dem  Tode  vorausgegangenen  Krankheitszustände  die  Schuld 
tragen. 

Die  Ansicht  von  Home,  Heusinger,  Meckel  und  Anderen  (vergl.  meine 
allg.  Anat.  S.  1000),  dass  reichliches  Getränk  die  Milzfollikel  schwellen  mache, 
hat  sich  nicht  bestätigt.  Sanders  (On  the  structnre  of  the  spieen.  Edinb.  1850. 
p.  28)  fand  sie  sehr  deutlich  in  der  blutleeren  Milz  von  Choleraleichen.  Gegen- 
über den  Versuchen  von  Spring  (Mem.  de  la  soc.  roy.  des  Sciences  de  Liege.  T.  I, 

1843,  p.  149),  denen  zufolge  das  Volumen  der  EoUikel  im  geraden  Verhältniss  zur 
Absorptionsthätigkeit  des  Magens  und  Darms  stehen  sollte,  sah  Ecker  (E.  Wag- 
ner’s  Handwörterb.  IV,  38)  dieselben  bei  Katzen,  die  fünf  Tage  und  länger  ge- 
fastet hatten,  zahlreicher  und  praller,  als  bei  Thieren,  die  bald  nach  der  Mahlzeit 
getödtet  worden  waren. 


Aus  den  conglobirten  Scheiden  hervorgetreteu,  zerfallen  die  kleinen  Arte-  CapUiare 

^ . . ♦ 1 • 1 o 1 j.  1 Arterien. 

rien  rasch  in  divergirende  Aeste,  die,  wenn  sie  aus  der  weichen  Substanz  hervor- 
Henle,  Anatomie.  Bd.  II.  3/ 
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gezogen  werden,  sich  qnasten-  oder  pinselförmig  aneinanderlegen  (Fig.  432 
Fig.  435).  Fiese  Aeste,  die  capillnren  Arterien,  haben  0,005  bis  0,01  Mm. 


Fio-,  435. 


Furchmesser;  sie  beste- 
hen aus  dem  eigentlichen 
Capillarrohr  und  einer 
Adveutitia.  Fas  Capil- 
larrohr weichtf  was  seine 
Structur  betrifft,  von  den 
Capillargefässen  anderer 
Körpertheile  nicht  we- 
sentlich ab,  doch  enthält 
es  zuweilen  dichter  ge- 
stellte Kerne  in  seiner 
Wandung,  oder  die  letz- 
tere lässt  sich  geradezu 
in  kernhaltige , sj^indel- 
förmige  Zellen  zerlegen, 
die  man  als  Fortsetzung 
der  Epithelschichte  der 
arteriellen  Stämmchen 
erkennt.  Fie  Adventi^ia, 
in  der  Regel  eine  dünne 
Schichte  netzförmigen 
Gewebes  (Fig.  434,  4.  5), 
kann  sich  stellenweise 
bis  zu  einer  Mächtigkeit 


, von  0,007  bis  0,01  Mil- 

Büscheltormio-e  Verästelung  eines  /'.veigs  der  Art.  henalis,  • , , 

aus  der  macerirten  Milz.  *,  * Follikel.  bineter  entwickeln  und 

liesteht  an  solchen  Stel- 
len entweder  ganz  aus 

Bindegewebsbündeln  , zwischen  welchen  kuglige  und  elliptische  kernhaltige 
Zellen  liegen,  oder  das  Bindegewebe  ist  auf  eine  peripherische  Lage  zurück- 
gedrängt , während  die  inneren  von  dichtgestellten , spindelförmigen , mit 
ihrem  längsten  Furchmesser  der  Ijängsaxe  des  Gefässes  parallel  geordneten 
Zellen  oder  von  rundlichen  und  eckigen  Kernen  gebildet  werden,  mit  einer 
feingranulirten , hier  und  da  von  zarten,  netzförmig  verbundenen  Fibrillen 
durchsetzten  Zwischensubstanz. 


In  dieser  Form  erinnert  die  Adveutitia  der  menschlichen  MUz  an  die  von 
Schweigger-Seidel  zuerst  heschrieheneu  Capillarhülsen  (Capillarscheiden 
W.  Müller),  welche  besonders  in  der  Milz  des  Schweins  zahlreich  und  deutlich 
sind,  und  in  grosser  Ausdehnung  bei  den  Vögeln  sich  vorfinden  (Schweigger- 
Seidel  im  Archiv  für  pathol.  Anat.  und  Physiol.  XXVII,  460.  1863;  "W.  Müller, 
a.  a.  0.  S.  76;  Kyber;  a.  a.  0.  S.  562). 

Verfolgt  man  die  Venen  von  der  Stelle  au,  wo  die  Arterien  die  gemein- 
same Scheide  verlassen  haben,  so  sieht  man  sie,  unter  allmäliger  Verjüngung 
ihi-es  Kalibers,  sich  baumförmig  verzweigen;  die  stärkeren  Aeste  verlaufen 


j Penicilli  nrltriarum  aut. 
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gerade  oder  wenig  gebogen,  die  feineren  in  unregelmässigen  und  eckigen 
Krümmungen.  Das  gegenseitige  Verhältniss  der  letzten  Arterien-  und  Venen- 

Fig-,  437.  zweige  erinnert  an  dasVerliält- 
niss  der  Leberveneu  - und  Pfort- 
aderzweige zu  einander,  indem 
auf  Durcbscbnitteu  die  Venen- 
stämmcben  mit  den  von  ihnen 
ausstrahlenden Jreichen  V er z wei- 
gungen  sternförmige  Figuren 
bilden],  in  deren  Umkreis  die 
arteriellen  Aeste  sich  verbreiten 
(Billroth^). 

Die  aus  der  Scheide  her- 
vortretenden  Venen  besitzen 
ausser  ihrem  Epithelium  anfäng- 
lich noch  eine  Bindegewebs- 
schichte  von  geringer  Mächtig- 
keit, welche  durch  eine  reichliche 
Einlagerung  von  Zellen  ausge- 
zeichnet ist.  An  den  feineren 
und  feinsten  Aesten  der  capillareu  Venen  Billroth’s^)  erfährt  sowohl  das 
Epithelium,  wie  die  Biiidegewebsschichte  eine  eigenthümliche  Umwandlung. 
An  die  Stelle  der  rhombischen  Plättchen  des  ersteren  treten  0,09  bis  0,12  Min. 


Querschnitt  einer  capillaren 
Milzveiie. 


Epithelzellen  einer 
capillaren  Milzvene, 
im  Zusamnienhansr. 


Fig.  438. 


Isolirte  Epithelzelleii  einer  capillaren  Milzvene. 


lange,  verhältnissinässig  schmale,  spindelförmige,  gegen  beide  Enden  zuge- 
spitzte Zellen,  die  an  die  Faserzellen  des  platten  Muskelgewebes  erinnern. 


1)  Ztschr.  für  wissensch.  Zool.  Bü.  XI,  Taf.  27.  Archiv  für  patholog.  Anat. 

und  Physiol.  XX,  409  (1861).  Cavernöse  Milzvenen  oder  cavernöse  Milzvenensinus  Bill- 
roth  (Ebendas.  XXIII,  459  (1862). 


CaiJÜIare 

Venen. 


37* 


580 


Milz. 


Von  diesen  unterscheiden  sie  sicli  durch  die  Form  und  Lage  des  Kerns. 
Zwar  nimmt  der  Kern,  wie  in  den  Muskelfaserzellen , ungefähr  die  Mitte 
der  Länge  der  Zelle  ein,  selten  theilt  er  sie  in  zwei  ungleiche  Hälften; 
aber  er  ist  nicht  stäbchenförmig,  sondern  kuglig,  0,01  Mm.  im  Durchmesser 
und  beständig  in  einer  Ausbuchtung  der  Zelle  gelegen,  die , wie  der  Quer- 
schnitt der  Gefässe  (Fig.  436)  zeigt,  in  das  Lumen  vorspringt.  Schiebt 
sieb  das  Epithel  im  Zusammenhang  aus  einem  Gefäss  hervor,  so  sieht  man, 
dass  die  Kerne  nicht  nur  im  Querschnitt,  sondern  auch  der  Länge  nach 
dicht  aneinander  gereiht  sind  (Fig.  437).  Dies  ist  nur  dadurch  möglich, 
dass  die  Zellen  sich  theilweise  decken. 

Den  Zellen  eigenthümlich  ist  eine  Einkerbung  oder  Zähneluug  des 
Randes,  welche  sichtbar  wird,  wenn  sie  schräg  oder  auf  der  Kante  stehen 
(Fig.  438).  In  dieser  Stellung  erscheint  der  Rand  dunkel  aber  in  kurzen, 
regelmässigen  Absätzen  (von  0,006  Mm.)  unterbrochen,  wie  eingeschnitten. 
Den  Einschnitten  entsprechend  ist  die  Zelle  in  der  Flächenansicht  zuweilen 
undeutlich  durch  Querlinien  getheilt. 

Die  Bindegewebsschichte  ist  an  den  capillaren  Venen  auf  ein  einfaches 
Fadennetz  (Fig.  439,  1)  reducirt,  dessen  Fäden  spiralig  und  ringförmig  mit 
spitzwinkligen  Anastomosen  das  Gefäss  umkreisen.  Die  Abstände  der  Ringe 
von  einander  sind  ungefähr  gleich  den  Abständen  der  Einschnitte  an  den 

Fig.  439. 


Aus  der  mit  verdünnter  Knlilösung  behandelten  und  ausgewaschenen  rothen  Sub- 
stanz~der  Milz.  1,  1,  1 Bindegewebsmembran  der  capillaren  Venen.  2,  2 Binde- 
gewebsnetz  des  Parenchyms. 
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Rändern  der  Epithelzellen  und  so  lässt  sich  wohl  Termuthen,  dass  die  letz- 
teren Abdrücke  der  ersteren  seien. 

Den  schwierigsten  und  streitigsten  Punkt  in  der  Anatomie  der  Milz  bildet 
der  Uebergang  des  Blutes  aus  den  oben  erwähnten  capillaren  Arterien  in  die 
capillaren  Venen.  Meine  Beobachtungen  sprechen  fiü’ die  Ansicht  Stieda’ s 
und  W.  Müll  er ’s,  dass  von  den  Enden  der  capillaren  Arterien  zu  den  An- 
fängen der  capillaren  Venen  das  Blut  zwischen  den  Elementartheilen,  den  Zel- 
len und  Balken  des  Milzgewebes  siclr  einen  "Weg  in  wandungslosen  Rinnen 
bahnt.  Farbige,  durch  die  Arteiüen  injicirte  Massen  bilden  Netze,  deren 
Lücken  eben  gross  genug  sind,  um  eine  oder  zwei  der  lymphkörperähn- 
lichen  Zellen  des  Parenchyms  aufzunehmen,  und  dereji  Bälkcheu  nach  den 
von  diesen  kugligeu  Zellen  begrenzten  Zwischenräumen  geformt  sind 
(Fig.  440).  Die  Netze  enden  im  Umfange  der  Milzfollikel  oder  dringen 

Fig-.  440. 


Feiner  Durchschnitt  einer  injicirten  Milz  des  Kaninchens.  Die  hellen  Stellen  sind 
von  Capillargetassen  durchzogene  Follikel,  deren  Zusammensetzung  aus  Ivmphkör- 
perähnlichen  Zellen  bei  * angedeutet  ist. 
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vom  Ilancle  derselben  eine  kurze  Strecke  gegen  deren  Centrum  vor , Un- 
terscliiede , die  ohne  Zweifel  von  der  Zähigkeit  der  Substanz  abhängeu, 
die  die  Zellen  des  Follikels  zusammenhält.  Die  Breite  der  Bälkchen  des 
Netzes  ist,  wahrscheinlich  nach  dem  Injectionsdruck,  verschieden;  an  unvoll- 
kommen injicirten  Milzen  sind  sie  oft  nicht  stärker,  als  die  Fäden  des  feinen 
Bindegewebsnetzes  der  conglobii’ten  Substanz;  in  anderen  Fällen  übertreffen 
sie  den  Durchmesser  der  lymphkörperähnlichen  Zellen  und  drängen  diese 
auseinander , so  dass  es  aussieht,  als  schwämmen  die  letzteren  vereinzelt  in 
der  Injectionsmasse.  Niemals  zeigt  sich  dabei  eine  Spur  einer  die  Injec- 
tionsmasse  umgebenden  Membran. 

Indem  ich  Stunden  lang  unter  mässigem  Druck  durch  die  Milzgefässe 
Wasser  strömen  liess,  welches,  um  die  farbigen  Blutkörperchen  zu  conser- 
viren , mit  Glaubersalz  versetzt  war,  konnte  ich  die  Milz  fast  vollständig 
entfärben  und  von  der  entfärbten  Milz  gewann  ich  Durchschnitte,  welche 
das  Bindegewebsnetz  und  die  lyinphkörperartigen  Zellen,  aber  stellenweise 
kein  einziges,  farbiges  Blutkörperchen  zeigten.  Umgekehrt  bietet  der  Durch- 
schnitt einer  Milz,  in  der  das  Blut  zurückgehalten  worden,  zahlreiche  Stel- 

Fig.  441. 


Feiner  Durchsclinitt  aus  einer  mensclilichen  Milz,  die  lyinphkörperartigen  Zellen  und  die 
Kerne  des  Bindegewebsnetzes  durch  Hämatoxylin  gefärbt.  Die  kleineren  glänzenden  Kör- 
perchen sind  tarhige  Blutkörperchen.  Am  unteren  Rande  des  Präparats  ragt  das  ausge- 
pinselte Bindegewebsnetz  hervor. 

len  dar,  an  welchen  je  eine  lymphkörperartige  Zelle  von  einem  Kranze  far- 
biger Körperchen  umgeben  ist  (Fig.  441). 

Ueber  die  Art,  wie  Blut-  und  Injectionsmasse  aus  den  Gefässen  in  das 
Barencliym  gelangen,  haben  Stieda^)  und  W.  Müller  sich  ausgespro- 
chen. Nach  Stieda-  erfolgt  der  Austritt  aus  den  Enden,  nach  W.  Mül- 
ler’s  genauer  Beschreibung  aber  aus  der  Seitenwand  der  Gefässe.  Diese 


1)  Archiv  für  pathol.  Anat.  und  Physiol.  XXIV,  540.  1862. 
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verliert  die  doppelten  Contouren,  wird  feinkörnig  und  früher  oder  später, 
oft  erst  nach  einer  letzten  gahligen  Theilung  des  Gefässes , durchbrochen, 
indem-  entweder  die  spindelförmigen  Zellen,  aus  welchen  sie  besteht,  ein- 
fach auseinanderweichen,  oder,  nach  Vermehrung  der  Kerne,  die  Wand  sich 
in  kurze,  anastomosirende  Fasern  spaltet,  welche  von  den  Kernen  aus-  und 
in  das  sogleich  zu  erwähnende  Fasernetz  des  Milzparenchyms  übergehen. 
Ebenso  entwickeln  sich  die  Venen  aus  den  Blutbahnen  des  Parenchyms  mit 
gitterförmig  durchbrochenen  Anfängen,  deren  Begrenzung  von  dem  Gewebe 
des  Parenchyms  nicht  wesentlich  verschieden  ist  und  deren  Epithelzellen 
Lücken  zu  lassen  scheinen. 

Frey  (Hfstologie,  3.  Aufl.  S.  329)  nennt  die  Epithelzellen  der  capillaren  Venen 
unverwächsen  und  meint,  dass  sie  bei  einer  stärkeren  Ausdehnung  des  venösen 
Ganges  auseinanderrücken  könnten.  Wirklich  sah  Bind  fleisch  (Sitzung  der 
niederrhein.  Gesellsch.  für  Katur  - und  Heilk.  vom  13.  Mai  1872)  in  einer  krank- 
haft vergrösserten  Milz  diese  Epithelzellen  durch  Zwischenräume  getrennt,  welche 
durchschnittlich  von  gleichem  Umfange  waren,  wie  die  Zellen  selbst.  Wedl  aber 
(Histol.  Mittheilungen.  A.  d.  64.  Bd.  der  wiener  Sitzungsberichte  1871)  streitet 
gegen  Frey  für  die  knappe  Juxtaposition  der  Epithelzellen.  ■ 

Die  Lehre  von  den  wandungslosen  Blutbahnen  im  Parenchym  der  Milz  wurde 
zuerst  auf  Grund  von  Injectionspräparaten  von  Stieda  ausgesprochen  , ''(dann  in 
W.  Müller’s  Monographie  für  die  Milz  aller  Wirbelthierclassen  durchgeführt. 

Ihnen  schlossen  Peremeschko  (Beitr.  zur  Anat.  der  Milz.  A.  d.  55.  Bde.  der 
wiener  Sitzungsberichte.  1870),  M.  Schnitze  (Sitzung  der  niederrh.  Gesellsch. 
a.  a.  0.)  und  Frey ’s  Schülerinnen,  Olga  Stoff  und  Sophie  Hasse  (Med.  Centralbl- 
1872.  Nr.  48)  sich  an.  Axel  Key  (Archiv  für  path.  Anat.  und  Physiol.  XXI, 

568.  1861)  gewann  dasselbe  Bild,  behauptete  aber,  dass  die  um  die  lymphkörper- 
artigen  Zellen  ergossene  Injectionsmasse  in  einem  regelmässigen,  die  Arterien  und 
Venen  verbindenden  Capillaruetz  enthalten  sei.  Mit  Stieda  und  W.  Müller 
stimmt  Sch w eigger-Seidel  (Archiv  für  pathol.  Anat.  und  Phys.  XXVII,  460. 

1863)  überein,  wenn  er  beweist,  dass  das  Capülarsj'stem  Axel  Key’s  aus  frei 
in  die  Zwischenräume  der  Zellen  eingedrungener  Injectionsmasse  bestehe;  im 
Widerspruch  mit  ihnen  aber  hält  er  diesen  Erguss  für  ein  künstliches  Extravasat, 

Folge  einer  zufälligen  Zerreissung  der  Gefässe.  Billroth,  der  in  einer  früheren 
Abhandlung  (Müll.  Arch.  1857,  S.  88)  der  MUz  ein  cavernöses  Netzwerk  zuschrieb, 
in  welches  Arterien  und  Venen  frei  zu  enden  schienen,  nahm  später  den  un- 
mittelbaren Uebergang  capillarer  Arterien  in  Venen  ohne  Dazwdschenkunft  eines 
eigentlichen  Capillarnetzes  an,  wofür  auch  Kölliker,  Schweigger-Seidel  und 
noch  jüngst  Kyber  und  Wedl  sich  erklärten. 

Vielleicht  e.xistiren  beide  Arten  des  üebergangs,  die  directe  Communicatiou 
der  Arterien  und  Venen  und  die  waudloseu  Binnen,  nebeneinander.  Gray  (a.  a.  0. 
p.  118)  lässt  die  Enden  der  Arterien  durch  plötzliche  Erweiterung  iü  Venen  über- 
gehen, statuirt  aber  daneben  die  Eröffnung  einzelner  Arterien  in  wandlose  Gänge 
des  Parenchyms,  aus  welchen  offene  Venen  ihren  Ursprung  nähmen.  Nach  Axel 
Key  und  Wedl  finden  sich  zwischen  kleinen  Arterien  und  Venen  kurze  vorcapil- 
lare  Verbindungszweige,  durch  welche  die  Masse  aus  den  Arterien  in  die  Venen 
gelangt,  ohne  das  eigentliche  Capillarnetz  zu  füllen.  Auch  W.  Müller  (a.  a.  O. 

S.  79)  erhielt  von  der  menschlichen  Milz  Objecte,  welche  für  eine  directe  Ein- 
mündung einzelner  arterieller  Zweige  in  venöse  zu  sprechen  schienen,  wie  sie  in 
der  Vogelmilz  unzweifelhaft  vorkommt.  Die  Beobachtungen  schienen  ihm  indess 
nicht  unzweideutig  und  nicht  zahlreich  genug,  um  neben  der  regelmässigen  Ver- 
bindung der  Arterien  und  Venen  durch  die  intermediäre  Blutbahn  eine  zweite 
Verbindungsweise  sicher  zu  steUen. 

Der  Begriff  der  Milzpulpa  im  modernen  Sinne  des  Wortes,  des  Paren-  Extra- 

• • väscul. 
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über  die  Blutbahn  der  Milz.  Billrotli,  der  die  rothe  Substanz  für  ein 
Couvolut  capillarer  Venen  erklärt,  behält  als  eigentliches  Milzgewebe  nur 
die  verhältnissmässig  schmalen  Züge  des  die  Venen  verbindenden  Gewebes 
(Fig.  439,  2)  übrig,  ein  Fasernetz  mit  eingestreuten  lymphkörperartigen 
Zellen , welches  sich  von  der  conglobirten  Arterienscheide  nur  durch  seine 
besondere  Feinheit  unterscheidet,  weshalb  Billroth  auch  das  conglobirte 
Gewebe  der  Arterieuscheide  und  der  Follikel  von  dem  eigentlichen  Milz- 
gewebe nicht  trennen  möchte.  Axel  Key  und  Stieda  erkennen  als  Milz- 
parenchym nur  die  zelligen  Gebilde  an , die  in  den  Lücken  der,  sei  es  mit 
besonderen  Wänden  versehenen  oder  waudloseu  Capillargefässe  liegen.  W. 
Müller  rechnet  zur  Milzpulpa,  neben  den  der  Milz  eigenthümlichen  Ge- 
webselementen , die  jeweilig  ausserhalb  der  geschlossenen  Gefässe  liegenden 
Blutkörper,  deren  Zahl  (selbstverständlich  zugleich  mit  der  Masse  des  im 
Uebergaug  von  den  Arterien  zu  den  Venen  Ijefindlichen  Blutplasma  ver- 
änderlich ist  und  hauptsächlich  durch  ihre  Veränderlichkeit  die  Schwan- 
kungen des  Volumens  der  Milz  bedingt.  Die  der  Milz  eigenthümlichen 
Gewebselemente  aber  sind  Zellen,  die  von  denen  der  conglobirten  Substanz 
nicht  wesentlich  verschieden  sind  und  von  welchen  jederzeit  ein  Theil  in 
Vermehimng  begriffen  scheint  (W.  Müller),  und  eine  zarte,  netzförmige 
Zwischensubstanz  mit  so  engen  Maschen,  dass  in  den  Lücken  nur  eine  oder 
wenige  jener  Zellen  Platz  finden.  Das  Netz  bilden  anastoniosirende  Fäden, 
welche  theils  sehr  fein  und  cylindrisch,  theils  stärker  und  an  vielen  Stellen 
zu  zarten,  dünnen,  feingranulirten  Membranen  verbreitert  sind  (Fig.  441); 
die  breiteren  Fäden  und  die  Knotenpunkte  des  Netzes  enthalten  hier  und 
da  Kerne  von  elliptischer  oder  polygonaler  Form  irnd  0,006  Mm.  längstem 
Durchmesser.  Zwischen  den  Zellen  mid  dem  zarten  Netzwerk  bleibt  ein 
System  communicirender  Hohlräume  von  0,003  bis  0,01  Mm.  Durchmesser, 
in  welchem  die  Blutkörperchen  enthalten  sind.  Die  Bälkchen  des  Netzes 
hängen  sowohl  mit  den  Elementen  der  aufgefaserten  Gefässwände,  wie  mit 
dem  gröberen  Balkenwerk  der  Milzfollikel  ohne  Unterbrechung  zusammen. 

Kyber  (Ai-cli.  f.  mikr.  Anat.  VIII,  612.  1872)  meint  die  Zellen  des  Milzgewe- 
bes und  dev  conglobirten  Substanz  dePArteriensclieiden,  welche  im  frischen  Zustande 
nicht  bemerkbar  verschieden  seien,  daran  unterscheiden  zu  können,  dass  die  Kerne 
der  letzteren  sich  lebhafter  mit  Carmin  und  Anilin  färben.  Die  in  dem  Milz- 
parenchym hier  und  da  eingestreuteu  Zellen  mit  stark  gefärbten  Kernen  sollen 
demnach  aus  den  Arterienscheiden  in  das  Milzjiarenchym  ansgewandert  sein. 

Neben  den  aufgezäblten  regelmässigen  und  wesentlichen  Elementen 
enthält  das  Parenchym  in  wechselnder  Menge  zufällige  und,  streng  genom- 
men, abnorme  Bestancltheile , von  denen  die  meisten  sich  auf  die  Formen 
zurückführen  lassen,  in  welche  die  Körperchen  des  stockenden  Blutes  sich 
umwandelu.  Es  sind  die  verschiedenen  Nüancen  des  Pigments  vom  Gelben 
bis  zum  Dunkelbraunen  theils  in  einzelnen  Molekülen,  theils  in  Klümpchen, 
und  die  sogenannten  blutkörperhaltigen  Zellen,  d.  h.  kuglige,  zuweilen  kern- 
haltige Körper,  welche  eine  Anzahl  gesonderter  Bläschen  oder  Tropfen  von 
der  Farbe  der  Blutkörperchen  einschliessen. 

Was  die  Lymphgefässe  der  Milz  betrifft,  so  sind  wir  für  den  Menschen 
airf  Scldüsse  aus  der  Analogie  angewiesen , da  eine  vollständige  Injection 
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jener  Gefässe  beim  Menschen  bis  jetzt  nicht  gelungen  ist^).  Von  thieri- 
schen  Milzen  ist  am  genauesten  durch  Tomsa’s  Untersuchungen'^)  die  des 
Pferdes  gekannt.  Hier  füllt  sich,  durch  Injection  von  den  Lymphgefässen 
aus,  ein  Netzwerk,  welches  auf  unregelmässige  Weise  Häufchen  der  lymph- 
körpei-artigen  Zellen  und  Blutkörperchenconglomerate  umspinnt.  Es  win- 
det sich  zwischen  diesen  Elementen  auf  ähnliche  Weise  hindurch,  wie  wenn 
kleine  Wasserströmchen  ein  lockeres  Kieselgerölle  durchrieseln.  Die  Injec- 
tionsströme  repräsentiren  Hohlräume,  welche  sich  in  dem  intervasciilären 
Netzwerke  durch  lose  gewordene  und  aixsgeführte  Zellen  (Lymphkörper) 
ununterbrochen  bilden  und  aus  diesem  Gninde  keine  selbständigen  Wände 
und  keine  Beständigkeit  haben.  Die  capillaren  Venen  sind  gewöhnlich  von 
tnächtigeren  Lymphräuinen  umgeben.  Der  Abfluss  der  in  all  diesen  Räu- 
men gebildeten  Lymphe  erfolgt  auf  zwei  Wegen,  die  sich  vielfach  combiniren ; 
durch  die  arteriellen  Gefässscheiden  nach  dem  Hilus  (tiefe  Lymphgefässe) 
und  durch  die  Milzbalken  nach  der  Peripherie,  wo  sie  sich  unter  der  Kapsel 
netzartig  ausbreiten  (oberflächliche  Lymphgefässe).  Die  Einliüllung  der 
Arterien  durch  die  Lymphe  führende  Adveiititia  nimmt  in  dem  Maasse  ab, 
als  das  Kaliber  der  Arterien  wächst,  bis  es  am  Hilus  zur  Bildung  klappen- 
haltiger Lymphgefässe  kommt.  Die  Balken  nehmen  die  Lymphe  durch 
Spalten  auf,  und  die  Interstitien  des  Fasergewebes  derselben  bilden  die  Bah- 
nen, auf  welchen  dieselbe  bis  zu  den  Lymphstämmeu  der  Oberfläche  durch- 
sickert. Aus  der  Thatsache,  dass  die  Frecpienz  der  Lymphgefässe  überall 
an  die  Anwesenheit  des  Bindegewebe'fe  gebunden  ist,  erklärt  Tonisa  den 
ungewöhnlichen  Ljmiphgefässreichthum  der  Pferdemilz , wo  sowohl  Balken 
als  Arterienscheiden  mächtige  Bindegewebslagen  darstellen;  nach  Kyber®) 
aber,  der  im  Uebrigen  Tomsa’s  Angaben  bestätigt,  sind  es  vorzugsweise 
die  Muskelzellenbündel,  die  die  Lymphräume  der  Balken,  und  zwar  unmit- 
telbar ohne  Dazwischenkunft  eines  Endothelium,  begrenzen.  Die  tiefen, 
die  Arterien  umhüllenden  Lymphgefässe  der  Milz  beschreibt  Kyber  auch 
vom  Menschen;  oberflächliche  Lymphgefässe  spricht  Sappey  der  mensch- 
lichen Milz  ab,  Kölliker  und  Kyber  fanden  dieselben,  aber  in  geringer 
Zahl,  und  der  Letztere  meint,  dass  dies  mit  der  geringen  Entwickelung  der 
muskulösen  Faserzellen  in  der  menschlichen  Alilz  zxisammenhänge.  Da- 
gegen zeigt  Mascagni’s  Abbildung  der  menschlichen  Lymphgefässe  reiche 
Lymphgefässnetze  auf  der  Oberfläche  der  Milz. 

Die  Nerven  der  Milz,  in  überwiegender  Mehrzahl  aus  organischen  Fasern 
bestehend,  liegen  anfänglich  mit  den  Arterien  und  Venen  in  derselben 
Scheide  und  begleiten  die  Arterien  bis  zu  sehr  feinen  Aesten. 


^)  Die  älteren  Beobachter,  Cruikshank  und  Mascagni  (Geschichte  und  Beschreibung 
der  Saugaderii,  übers,  von  Ludwig,  Lpz.  1789.  I,  158.  II,  73),  welche  von  oberflächlichen 
und  tiefen  Lymphgefässen  der  Milz  sprechen,  betonen,  wie  ihre  'Vorgänger,  dass  die  Lymph- 
gefässe der  Milz  beim  Menschen  nur  mit  grosser  Mühe  zu  sehen  seien;  Mascagni  ver- 
suchte es,  auf  einem  Umweg  sie  kenntlich  zu  machen,  dui'ch  Uebergang  farblosen  Leims 
aus  den  mit  einer  gefärbten  Leimlösung  injicirten  Blutgefässen,  ein  Mittel,  dessen  auch 
Sappey  (Anat.  111,  331)  sich  bediente.  Arnold  (Anat.  II,  125),  Tei  chmann  (das  Saug- 
adersystem. Lpz.  1861,  S.  95),  Billroth  (a.  a.  0.  XIII,  463),  und  W.  Müller  gestehen 
die  Fruchtlosigkeit  ihrer  directen  Injectionsversuche  beim  Menschen  ein.  ^)  Die  Lymph- 
wege  der  Milz.  A.  d.  48.  Bande  der  "Wiener  Sitzungsberichte.  1864.  ®)  A.  a.  0.  VllI,  568. 
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Wenn  mau  die  Frage  nach  der  Function  der  Milz  etwas  präciser  beantwoidet 
zu  sehen  wünscht , als  mit  dem  allgemeinen  Ausspruch , dass  sie  einen  Einfluss 
auf  die  Blutbereitung  habe,  so  giebt  es  nur  Einen  Weg,  und  dieser  muss  ausgehen 
von  der  Vergleichung  des  Blutes  der  Art.  und  der  V.  lieualis  und  der  Milzlymphe 
mit  der  L3'inphe  anderer  Körpertheile.  In  dieser  Beziehung  liegen  bereits  posi- 
tive Thatsachen  vor:  für  das  Blut  das  relative  Uebergewicht  der  farblosen  Kör- 
perchen ln  den  venösen  Stämmen,  für  die  Lymphe  der  Milz  die  ihr  allein  eigen- 
thümlicho  Beimischung  farbiger  Blutkörperchen,  welche,  wie  Tomsa  gezeigt  hat, 
mit  dem  Tode  aufhört  und  also  wahrscheinlich  abhängig  ist  von  dem  Druck,  unter 
dem  das  Parenchym  der  lebenden  Milz  steht.  Diese  Erfahrung  erklärt  sich  aus 
dem  anatomischen  Befund,  der  durchbrochenen  Beschaffenheit  der  Gefässwände, 
und  dient  zugleich  zur  Bestätigung  desselben.  Man  sieht  ein,  wie  unter  diesen 
Verhältnissen  die  Elemente  des  Blutes  und  der  L3'inphe  sich  mischen  müssen. 
Damit  ist  aber  noch  nicht  erwiesen , dass  in  der  Bereitung  dieser  Elemente  die 
Milz  eine  wesentliche  Bolle  spiele.  Die  Bildung  der  L3an23hkörperchen  geht  auch 
ohne  einen  solchen  complicirten  Aj^irarat  von  Statten  , wird  durch  die  Exstirpa- 
tion der  Milz  nicht  beeinträchtigt  und  steht  in  keiner  nothwendigen  Proijortion 
zu  deren  Erkrankungen.  Von  den  Formen  der  Blutkörperchen  aber  haben  sich  ebenso 
wenig  die,  welche  auf  eine  progressive,  als  die,  welche  auf  eine,  regressive  Meta- 
moi’ifliose  zu  deuten  schienen,  beständig  erwiesen. 

4.  Nebennieren,  Glandulae  suprarenales ^). 

Die  Nebenniere  ist  ein  platter,  in  der  Regel  dreiseitiger  oder  halb- 
mondförmiger Körper,  der,  einen  Winkel-)  oder  die  convexe  Seite  aufwärts 
•gerichtet,  über  der  Niere  durch  Bindegewebe  und  Gefässe  so  befestigt  ist, 
dass  seine  Flächen  den  Flächen  der  Nieren  entsprechen  und  sein  unterer, 
mehr  oder  minder  tief  ausgeschnittener  Rand  entweder  sich  auf  den  oberen 
Rand  der  Niere  stützt,  oder  die  Spitze  dieses  Organs  von  vorn  her  deckt 
(Fig.  442,  443).  In  selteneren  Fällen  gleicht  die  Nebenniere  einer  kreis- 
i'ormigen  oder  elliptischen  Scheibe  (Fig.  443).  Die  Ränder,  so  wie  die  la- 
terale und  mediale  Spitze  sind  abgerundet,  Flächen  und  Ränder  eben  oder 
höckerig.  Hier  und  da  springt  einer  dieser  Höcker  in  Form  eines  grösse- 
ren oder  kleineren  Kugelsegments  von  einigen  Mm.  Durchmesser  über  die 
Oberfläche  vor  (Fig.  445,  A*).  Durch  vollständige  Abschnürung  solcher 
kugelförmiger  Massen  entstehen  die  sogenannten  accessorischen  Nebennie- 
ren ^).  Meistens  zieht  über  die  vordere  Fläche  der  Drüse  von  der  lateralen 
zur  medialen  Spitze,  dem  unteren  Rande  parallel  oder  etwas  stärker  ge- 
krümmt, eine  von  stumpfen  Rändern  eingefasste  Furche^),  die  der  Drüse 
ein  Ansehen  giebt,  als  wäre  sie  aus  zwei  mit  einander  verwachsenen  und 
nur  gegen  den  unteren  Rand  auseinanderweichenden  Platten  gebildet.  In 
dieser  Furche  verläuft  die  V.  suprarenalis  medianwärts,  nachdem  sie  dies- 
oder  jenseits  der  Mitte  aus  derselben  hervorgetreten  ist.  Durch  sie  wird 
die  Nebenniere  rechterseits  direct  an  die  Wand  der  V.  cava  inf.  geheftet; 
linkerseits  steht  sie  mit  ihr  durch  Vermittelung  der  V.  renalis  in  Verbin- 
dung. Eine  der  vorderen  Furche  ähnliche  findet  sich  manchmal,  derselben 


b Capsulae  suprarenales.  Glandulae  s.  capsulae  atrabiUariae.  Renes  succentuviati. 
Nierendi'üsen.  Nierenkajiseln.  Oberuieren.  b 4/)Ca:  fjlandulae  supraren.  b Nebenneben- 
nieren. UencuU  succenturiati.  Die  älteren  Beobachtungen  sind  gesammelt  und  durch 
eigene  vermehrt  von  Kühn,  Ztschr.  für  rat.  Med.  .3.  R.  XXVIII,  117.  1866.  b Tlilus. 
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parallel  oder  auch  minder  regelmässig,  auf  der  hinteren  Fläche  (Fig.  442). 
Der  Sagittaldurchschnitt  der  Nebenniere  lehrt  die  Bedeutung  dieser  Fur- 
Fig.  442.  Fig.  443. 


Niere,  von  hinten  gesehen , mit  der  Ne- 
benniere. A Art.  rennlis.  T>  Vena  re- 
nalis.  I’s  Vena  suprarenalis.  U Ureter. 


Niere  und  Nebenniere , von 
vorn.  Bezeielinung  wie  Fi- 
gur 442. 


chen  kennen  und  zeigt,  dass  die  Wülste,  die  sie  begrenzen,  Faltungen  des 
Parenchyms  der  Drüse  entsprechen.  Zuweilen  lassen  sich  die  Wülste,  welche 
den  Hilus  einschliessen,  als  eine  ausgehöhlte  untere  Fläche  i)  der  Drüse  be- 
trachten, die  dadurch  eine  dreiseitig  prismatische  Gestalt  erhält. 

Hellema  (Geneeskniidig  Tijdsclir.  voor  de  Zeemagt.  1867.  1.  Afl.)  berichtet 
von  einer  Anomalie  der  Lage  der  Nebenniere:  die  rechte  befand  sich  im  Hilus 
der  Niere  über  der  A.  renalis,  ausser  Berührung  mit  der  Leber. 

Die  Dimensionen  der  Nebenniere  sind  veränderlich.  In  der  Regel  Dimen- 
übertrifft  der  transversale  Durchmesser  den  grössten  verticalen;  jener  he- 
trägt  40  bis  55,  dieser  20  bis  35  Mm.,  doch  giebt  es  auch  Nebennieren, 
welche  höher  sind  als  breit.  Die  Dicke,  an  derselben  Drüse  vielfach  wech- 
selnd, schwankt  zwischen  2 und  6 Mm.  Das  Gewicht  beträgt  4,80  bis 
7,30  Grm.  (Krause).  Gewöhnlich  ist  die  linke  Nebenniere  etwas  grösser 
und  schwerer,  als  die  rechte.  Das  Gewicht  der  Nebenniere  verhält  sich 
zum  Gewicht  der  Niere  beim  Neugeborenen  wie  1:3,  beim  Erwachsenen 
wie  1 : 28  (Meckel);  doch  nimmt  die  Nebenniere  nach  der  Geburt  bis  zur 
Vollendung  des  Wachsthums,  wenn  auch  nur  in  geringem  Maasse,  an  abso- 
lutem Gewicht  und  Volumen  zu. 

Die  Nebenniere  besitzt  eine  mit  dem  Parenchym  innig  verwachsene  iiuiie. 
fibröse  Hülle  ^)  von  0,2  bis  0,3  Mm.  Mächtigkeit,  in  welcher,  wenn  sie  mit- 
telst Essigsäure  oder  Kalilösung  durchsichtig  gemacht  und  aufgequollen  ist, 
zwei  Schichten  unterschieden  werden  können.  Die  äussere  (Eig.  444,  1) 


Basis.  Involucrum  glanriulae  suprarenalis. 
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besteht  aus  einem,  mxr  mit  spärlichen  elastischen  Fasern  durchwehten,  locke- 
ren Bindegewebe,  in  welchem  die  Blutgefässe  sich  flächenhaft  ausbreiten 
und  verästeln,  bevor  sie  in  die  Substanz  des  Organs  eindringen;  die  innere 
Fig.  444.  (^)  parallelen, 

dicht  gedrängten  und 
von  feinen , aber  sehr 
engen  elastischen  Faser- 
netzen umsjjonnenen 
Bindegewebsbündeln  zu- 
sammengesetzt. Die  äus- 
sere Schichte  hängt  mit 
dem  fettreichen  Binde- 
gewebe zusammen,  wel- 
ches die  Nebenniere  um- 
hüllt, die  innere  sendet 
in  regelmässigen  Abstän- 
den von  0,1  bis  0,15  Mm. 
Scheidewändepns  Innere 
der  Drüse,  die  das  Paren- 
chym unvollkommen  in 
Fächer  abtheilen.  Sie 
entstehen  breit,  bogen- 
förmig zusammenhäix- 
gend  aus  der  Umhül- 
lungshaut , vei’jüngen 
sich  aber  bald  und  ver- 
lieren sich  weiterhin  in 
dem  Parenchym  (Fig. 
444). 

In  diesem  lassen  sich 
zunächst  zweierlei  Sub- 
stanzen unterscheiden, 
eine  äussere  Rinden-  und 
eine  innere  Marksub- 
stanz. Die  Marksubstanz 
(Fig.  444,  4)  ist  com- 
pact oder  schwammig,  hell-  oder  grauweiss;  in-  chromsaxirer  Kalilösung  und 
in  Mül  1er 'scher  Flüssigkeit  färbt  sie  sich  tief  dunkelbraun.  Die  Rinden- 
substanz (Fig.  444 , 3)  ist  in  dem  grössten  Theil  ihrer  Mächtigkeit ')  von 
radiär,  d.  h.  senkrecht  gegen  die  Oberfläche  faserigem  Bruch  und  von  gel- 
ber Farbe,  die  sich  in  den  genannten  Reagentieu  fast  unverändert  ei-hält. 
Eine  schmale  äussere  Schichte  zeichnet  sich  durch  eine  mehr  körnige,  eine 
ebenfalls  schmale  innere  Schichte durch  eine  mehr  gleichförmige  Beschaf- 
fenheit der  Bruchfläche,  die  letztere  Schichte  zugleich  durch  dunklere  Fär- 
bung aus.  Sie  stellt  einen  schmalen , dunklen,  braunrotheu  oder  brauugel- 


Sagittaldurchschnitt  der  Nebenniere , mit  Kalilösung 
behandelt  und  in  Wasser  ausgewaschen.  1,  2 Fibröse 
Hülle.  3 Rindensubstanz.  4 Marksubstanz.  5 Durch- 
schnitt der  V.  suprarenalis.  6,  6 Durchschnitte  arte- 
rieller Gefässe.  7 Nervenstämmchen. 


Zona  fasciculata  J.  Arnold  (Archiv  für  pathol.  Anat.  und  Physiol.  XXXV,  64.1866). 
Zona  glomerulosa  J.  Arnold.  Zona  reticularis  J.  Arnold. 
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ben  Saum  dar,  der  die  Rinde  gegen  das  Mark  abgrenzt.  Seine  Grenze  ge- 
gen die  Marksubstanz  ist  scharf,  und  eine  geringe  Gewalt  reicht  hin,  um 

Fig.  445. 


Sagittalschnitte  von  Xebemiieven. 


längs  derselben  einen  Riss  zu  erzeugen;  in  die  helle  Rindensubstanz  geht 
die  dunkle  allmälig,  wie  eine  Schattiruug,  über.  Auf  Dxirchschnitten  der 


Fig.  446. 


Sagittalschnitt  der  Spitze  einer  in  Alkohol  gehär- 
teten Nebenniere,  in  welcher  die  Marksnbstanz  theils 
fehlt,  theils  auf  einen  schmalen  Streifen  reducirt  ist. 
1 Fibröse  Hülle.  2 Aeussere,  3 innere  Eindensub- 
stanz.  4 Marksubstanz. 


Nebennieren  (Fig.  445) 
sieht  man,  dass  die  Grenze 
zwischen  Rinden  - und 
Marksubstanz  der  äusseren 
Oberfläche  parallel  läuft 
und  dass  also  die  Form  der 
Marksubstanz  die  der  gan- 
zen Drüse  wiederholt.  Doch 
gilt  dies  nur  für  die  mäch- 
tigeren Pai’tien  derselben; 
in  die  dünneren  Ränder 
und  Spitzen  dringt  die 
Marksubstanz  nicht  vor ; 
es  fallen  alsdann  die  bei- 
derseitigen Rindenschich- 
ten unmittelbar  zusammen 
und  ihre  inneren  Lagen 
fügen  sich  zu  einem  ein- 
fachen dunklen  Streifen 
aneinander,  der  nicht  mit 
der  eigentlichen  Marksub- 
stanz verwechselt  werden 
darfi).  Oft  deutet  eine 
Reihe  feiner  Gefässdm’ch- 
schnitte  die  Zusammen- 


b Dies  ist  häufig  genug  geschehen  und  die  Angaben  der  anatomischen  Handbücher, 
die  die  Marksubstanz  dunkelbraun  und  brüchig  nennen  , beziehen  sich  alle  auf  die  dunkle 
Schichte  der  Rindensubstanz,  obgleich  bereits  Ecker  (Der  feinere  Bau  der  Nebennieren, 
Braunschweig  1846)  die  Farbe  der  eigentlichen  Marksubstanz  richtig  beschideben  hat. 
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Setzung  dieses  Streifens  aus  zwei  Schicliten  an ; oit  auch  zeigt  in  demselben 
erst  die  mikroskopische  Betrachtung  eine  mittlere  Markschichte,  die  hei 
einer  hliichtigkeit  von  0,015  Mm.  noch  an  ihrer  Farbe  und  Structur  unter- 
scheidbar ist  (Fig.  446,  4).  Ausnahmsweise  wird  auch  in  dem  mächtigsten 
Theile  der  Drüse  die  Marksubstanz  dadurch  eingeengt,  dass  Faltungen  der 
Riudensubstairz  von  der  einen  oder  anderen  Seite  her  in  dieselbe  vorsprin- 
geu;  je  nachdem  der  Durchschnitt  fällt,  sieht  man  diese  Vorsprünge  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Rinde  oder  als  Inseln,  welche  in  der  Mitte  hell  und 
am  Rande  von  dunkler  Substanz  eingefasst  sind  (Fig.  445,  B). 

Von  allen  Seiten  her  gelangen  zur  Oberfläche  der  Nebennieren  arterielle 
Stämmchen , die,  nachdem  sie  sich  in  dem  die  Drüse  umgebenden  lockeren 
Bindegewebe  und  in  der  äusseren  Schichte  der  fibrösen  Hülle  feiner  ver- 
ästelt haben,  sicli  theils  in  der  hellen  Rindensubstanz  in  capillare  Zweige 
auflösen,  theils  durch  dieselbe  radiär  zur  Marksubstanz  verlaufen.  In  der 
dunklen  Rinden  - oder  in  der  Marksubstanz  sammelt  sich  das  Blut  in  einer 
Anzahl  feiner  Venen  und  einen  starken  Venenstamm;  jene  treten  durch  die 
Oberfläche  wieder  axis,  dieser  durchzieht  die  Drüse  im  grössten  Theil  ihrer 
liänge,  um  an  der  bereits  bezeichneten  Stelle  aus  derselben  hervorzugehen. 

Je  nachdem  das  Blut  in  einzelnen  Gefässbezirken  der  Rinde  oder,  was 
häufiger  der  Fall  ist,  des  Marks  zurückbleibt,  erhalten  diese  eine  fleckweise 
oder  diffuse  röthliche  Färbung;  zuweilen  ist  das  Mark  gegen  die  Rinde  durch 
einen  bluthaltigen  Saum  abgesetzt. 

Die  Elemente  sowohl  der  Rinden-  als  der  Marksubstanz  sind  kernhaltige 
Zellen  von  verschiedener  Form  und  verschiedener  Anordnung.  In  der  mitt- 
leren Schichte  der  Rinde  sind  sie  zu  Säulen  oder  in  Schläuchen  aneinander 
gefügt,  die  in  fast  gerader  Richtung,  nur  selten  anastomosirend  oder  zu 
zweien  unter  spitzem  Winkel  zusammenfliessend , von  der  Peripherie  der 
Drüse  gegen  die  Marksubstanz  ziehen. 

Ob  die  Zellen  zu  Säulen  aufeinander  geschichtet  oder  in  Schläuchen 
eingeschlossen  sind,  dies  richtet  sich  nach  der  Beschaffenheit  der  Zellen,  von 
welchen  zwei  in  ihren  Extremen  leicht  unterscheidbare,  aber  allerdings  durch 
Mittelstufen  verbundene  Arten  existiren.  Die  Zellen  der  ersten  Art  (Fig. 
447,  2)  sind  klein  und  kuglig  oder  eckig  und  dann  meist  kubisch,  nicht 
leicht  über  0,01  Mm.  im  Durchmesser.  Sie  haben  scharfe  Oontouren,  einen 
blassen , feinkörnigen  Inhalt  und  einen  mehr  oder  minder  deutlichen  kug- 
ligen  Kern,  der  manche  Zelle  fast  vollständig,  andere  kaum  zur  Hälfte  aus- 
füllt. Die  Zellen  der  zweiten  Art  (Fig.  447,  1)  sind  gi’össer,  bis  zu  einem 
Durchmesser  von  0,03  Mm. , kuglig  oder  elliptisch , mit  blassen  Umrissen, 
undeutlichem  Kern  und  einem  grobkörnigen  Inhalt,  der  grössere  oder  klei- 
nere Fetttröpfchen  enthält,  oft  auch  ganz  in  Fett  umgewaudelt  ist.  Die 
fettreichen  Zellen  sind  häufiger  und  die  Fetttropfeu  grösser  bei  erwachsenen 
Individuen  als  bei  Kindern;  bei  Thieren  (Schaf,  Schwein)  bilden  die  fein- 
körnigen, beim  Menschen  die  grobkörnigen  Zellen  die  Regel.  Der  Fettge- 
halt der  Zellen  nimmt  meistens  von  der  Peripherie  gegen  das  Mark  ab 
(Fig.  446,  447);  selten  nimmt  er  in  dieser  Richtung  zu  und  eben  so  selten 
ist  er  in  einer  mittleren  Zone  der  Rindensubstanz  am  reichlichsten.  Die 
Partien,  deren  Zellen  zahlreiche  Fetttropfen  enthalten,  verrathen  sich  schon 
dem  blossen  Auge  durch  ihre  hochgelbe  Farbe. 
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Die  Reihen  der  feinkörnigen  Zellen  liegen  meistens  nackt  nebenein- 
ander, in  der  Nähe  der  Oberfläche  dnrch  Bindegewebe  in  Gruppen  ahge- 
Fio-.  447.  theilt,  beim  Pferde  sogar  einzeln  in 

Fächern  eines  engmaschigen  netzförmi- 
gen Bindegewebsgerüstes  (v.  Brunn i), 
im  Uehrigen  von  einander  gesondert 
durch  feine  Streifen  einer  structurlosen 
Grundsubstanz  (Fig.  448,  1),  welche 
auch  die  nach  der  Axe  der  Säulen  ge- 
streckten Capillargefässnetze,  so  wie 
die  stärkeren , nach  innen  ziehenden 
Gefäss-  und  Nervenstämmchen  enthält. 
Ganz  ausnahmsweise  und  seltener  noch 
hei  Thieren,  als  heim  Menschen,  sind 
diese  Zellenreihen  zu  mehreren  in  häu- 
tigen Röhren  eingeschlossen,  deren 
Fig.  448. 


Schläuche  und  Zellen  der  Rinclen- 
substanz  der  menschlichen  Neben- 
niere , durch  Maceration  in  ver- 
dünnter Salzsäure  isolirt. 


Durchschnitt  aus  einer  in  Alkohol 
gehärteten  Nebenniere  des  Schafs. 
1 Rinclensubstanz.  2 Marksubstanz. 


Contour  sich  über  die  durch  die  kuglige  Form  der  Zellen  bedingten  Uneben- 
heiten als  eine  feine  gerade  Linie  fortsetzt.  Umgekehrt  liegen  die  grob- 
körnigen, fetthaltigen  Zellen  nur  selten  frei  in  dem  Stroma  der  Drüse;  je 
weiter  die  Fettumwandlung  fortgeschritten  ist,  um  so  deutlicher  erscheinen 
sie  als  Inhalt  von  Schläuchen,  die  sie  wie  eine  continuirliche  Masse  erfüllen, 
in  welcher  Kern-  und  Zellengrenzen  verwischt  sind.  Durch  Maceration  in 
Salzsäure  werden  die  Schläuche  isolirhar  (Fig.  447)  und  wird  jeder  Zwei- 
fel an  der  Selbständigkeit  ihrer  Wand  beseitigt.  Kaustisches  Kali  aber 


h Archiv  für  mikroskop.  Anat.  Vllh  618  (1872). 
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Figf.  449. 


löst  die  Wand  der  Schläuche  und  die  Zellen  frühei-,  als  das  Bindemittel  der 
Schläuche  und  bewirkt,  dass  die  Fetttropfen  nach  allen  Seiten  auseinaiider- 

fliesseu.  Im  Querschnitt,  den  man  durch  einen 
Flächenschnitt  der  Rindensubstanz  gewinnt 
(Fig.  449),  sind  die  Schläuche  kreisförmig;  sie 
haben  einen  Durchmesser  von  im  Mittel  0,03  Mm., 
der  in  der  Richtung  von  der  Oberfläche  der 
Drüse  gegen  das  Mark  allmälig  abuimmt  (von 
0,05  bis  auf  0,015  Mm.);  beim  Neugeborenen 
sind  sie  im  Mittel  0,016  Mm.  breit. 

Die  Eigen thümlichkeit  der  äusseren  Schichte 
der  Rindensubstanz  beniht  in  der  Form  sowohl 
der  Säulen  als  auch  der  Zellen.  Die  Säulen 


200 

1 


Der  Oberfläche  paralleler 
Durchschnitt  der  äusseren 
Rindensubstanz  einer  injicir- 
ten  Nebenniere.  Die  dunk- 
len Flecke  entsprechen  Ca- 
pillargefässdurehsclmitten. 


sind  öfters  am  ätisseren  Ende  kolbenförmig  an- 


geschwollen , sie  verlaufen  wellig  tind  an  ein- 
zelnen Stellen  sogar  spiralig  gewunden;  sehr 
häufig  biegen  sie  unter  der  fibrösen  Hülle  hir- 
tenstabförinig  um  und  ziehen  eine  Strecke  weit 
parallel  der  Oberfläche.  Deshalb  zeigen  senk- 
rechte Schnitte  der  äusseren  Rindenschichte  öfters 
Querschnitte  der  Säulen  und  gewähren  ein  Bild,  als  ob  die  der  Oberfläche 
nächste  Schichte  aus  hügligen  oder  elliptischen  Zellengruppen  zusammen- 

Fig.  450. 


Aeusserste  Schichte  der  Rinde  der  Nebenniere  vaui  Pferd. 

gesetzt  sei.  Doch  zerfallen  manchmal  die  äusseren  Enden  der  Säulen  durch 
stärkere  bindegewebige  Scheidewände  wirklich  in  Zellengruppen  voti  der 
atigegebenen  Grestalt.  Die  besondere  Form  der  Zellen  der  äussersten  Rin- 
denschichte tritt  namentlich  an  der  Nebenniere  des  Pferdes  und  Hundes  in 
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auffallender  und  beständiger  Weise  hervor:  hier  sind  die  Säulen,  wie  der 
Querschnitt  zeigt,  platt,  theilweise  rinnenförinig  gebogen  und  sogar  zu 
Eöhren  geschlossen  (Kölliker);  die  Zellen,  die  sie  zusamruensetzen,  sind 
prismatisch,  mit  länglichen,  denen  der  glatten  Muskelfasern  ähnlichen  Ker- 
nen versehen  und  wie  Holzscheite  übereinander  gethürmt,  mit  der  längsten 
Axe  senkrecht  zur  Längsaxe  der  Säulen;  sie  haben  die  Länge  des  Quer- 
durchinessers  der  Säulen,  oder  sie  sind  kürzer  und  greifen  ineinander,  wobei 
sich  einzelne  in  Spitzen  ausziehen  und  eine  mehr  spindelförmige  Gestalt, 
auch  wohl  stellenweise  Einschnürungen  erhalten.  In  einzelnen  Säulen  schei- 
nen sie  alle  einander  parallel,  in  anderen  zur  Axe  der  Säule  radiär  gestellt. 
Je  nachdem  sie  sich  mit  den  Seiten-  oder  Endflächen  präsentiren,  erschei- 
nen die  Säulen  querstreifig  oder  in  kleine  polygonale  Felder  von  0,006  Mm. 
Durchmesser  getheilt  (Fig.  450).  Bei  anderen  Thieren  und  beim  Menschen 
kommen  Säulen  dieser  Art  ebenfalls  vor,  aber  immer  nur  vereinzelt  und  in  kür- 
zeren Strecken. 

Nach  V.  Brunn  setzen  sich  die  prismatischen  Zellen  von  dem  Einen  Ende 
oder  von  beiden  in  feine  Eäden  fort,  durch  die  sie  mit  den  Bindegewebszügen, 
die  die  Säulen  trennen,  in  Verbindung  treten  und  sich  mit  den  Fasern  derselben 
verweben. 

In  den  dunklen  Zellen  der  innersten  Schichte  der  Eindensubstanz  fin- 
den sich  Fettkörnchen  nur  vereinzelt,  so  dass  sie  den  Zellenkern  nicht  ver- 
decken; die  feine,  structurlose  Membran,  welche  die  Zellen  der  mittleren 
Eindenschichte  einschliesst,  setzt  sich  zuweilen  auch  auf  die  Zellen  der  inner- 
sten fort ; häufiger  verliert  sie  sich  schon  innerhalb  der  mittleren  Einden- 
schichte. Der  beständigste  Unterschied  der  hellen  und  dunklen  Ein- 
densubstanz besteht  in  der  Anordnung  der  Zellen,  welche  dort  parallele 
Züge  bilden,  hier  entweder  gairz  zerstreut  liegen  oder  die  Form  eines 
engmaschigen  Netzwerks  annehmen,  dessen  Lücken  kreisrund  und  kaum 
breiter,  oft  sogar  schmaler  sind,  als  die  Balken  des  Netzes  (Fig.  446).  Die 
Lücken  entsprechen  den  Durchschnitten  der  Capillargefässe . 

Die  Uebergänge  von  den  Schläuchen  zu  den  Säulen  , von  den  fetthaltigen 
Zellen  zu  den  feinkörnigen  hat  man  an  manchen  Nebennieren  nachzuweisen 
Gelegenheit,  wenn  man  die  Veränderungen  verfolgt,  welche  das  Parenchym 
der  Einde  an  der  Grenze  der  hellen  und  dunklen  Substanz  erfährt  (Fig.  447). 

Ein  Netzwerk  stellt  auch  das  Parenchym  der  Marksubstanz  dar,  aber 
mit  fast  durchgängig  so  engen  Maschen,  dass  man  es  nicht  als  solches  er- 
kennen würde,  wenn  man  nicht  gelegentlich  einmal,  am  häufigsten  in  der 
Nebenniere  des  Schweins  iind  Schafs,  eine  aufgelockerte  Partie  und  einen 
allmäligen  üebergang  ihrer  weiten  Lücken  durch  engere,  von  concaven  Eän- 
dern  begrenzte,  bis  zu  den  engsten,  spaltförmigen  zu  Gesicht  bekäme  (Fig. 
451).  An  den  Stellen,  wo  die  Balken  der  Netze  grössere  Zwischenräume 
lassen,  erweisen  sie  sich  als  Eöhren  oder  Schläuche,  die  von  einer  starken, 
etwas  faltigen  Membran  gebildet  und  mit  Zellen  gefüllt  sind.  Der  Durch- 
messer dieser  Markschläuche  ist  beträchtlicher,  als  der  der  netzförmigen 
Schläuche  der  Einde  und  beträgt  nicht  leicht  unter  0,05  Mm.  Auffallender 
aber  ist  die  Verschiedenheit  der  in  den  Schläuchen  enthaltenen  Zellen.  Sie 
werden  in  Kalilösung  rascher  und  vollständiger  zerstört,  als  die  Zellen  der 
Einde,  nehmen  niemals  Fett  auf  und  sind,  wenn  auch  einzeln  von  den  fein- 
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körnigen  Zellen  der  Rinde  nur  schwer  zu  unterscheiden,  doch  in  Masse 
Fig.  451.  blasser,  mit  deutlicher  her- 

vortretenden , zuweilen 
doppelten  hügligen  Ker- 
nen versehen,  auch  durch- 
schnittlich grösser  (0,02 
bis  0,035  Mm.  bei  einem 
Durchmesser  des  Kerns 
von  0,007  bis  0,008  Mm.), 
wenn  sie  sich  im  grössten 
Durchmesser  präseutiren. 
Sie  kommen  in  dreierlei 
Formen  vor.  Beim  Schaf 
sind  ihre  Grenzen  so  we- 
nig markirt,  dass  der  In- 
halt der  Schläuche  den 
Eindruck  einer  zusammen- 
hängenden feinkörnigen 
Substanz  mit  eingestreuten 
Kernen  macht  (Fig.  448). 
Beim  Menschen  sind  sie 
deutlich  gesondert,  kuglig 
oder  kubisch,  wie  die  Zel- 
len der  Rinde.  Beim  Pferd 
Durchschnitt  der  Marksubstanz  einer  in  Alkohol  ge-  tind  Schwein  finden  sich, 
härteten  Nebenniere  vom  Schwein.  neben  kugllgen  und  pris- 


Fig.  452. 


Durchschnitt  einer  in  chroinsaurer  Kalilösung  erhärteten  Nebenniere  vom  Schwein. 
Grenze  der  Rinden-  und  Marksubstanz. 
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matiscben,  in  überwiegender  Zabl  scbeibenförmige,  eckige  Zellen,  deren  Dicke 
kaum  dem  dritten  Tbeil  ihres  Flächendurchmessers  gleichkommt.  Die  Zel- 
len der  letzteren  Art  legen  sich,  wenn  sie  die  Schläuche  dicht  erfüllen,  mit 
den  Flächen  aneinander  (Fig.  452*)  und  bewirken  so  eine  ähnliche,  nur 
minder  dichte  Querstreifung  der  Schläuche,  wie  die  prismatischen  Zellen  der 
äussersten  Rindenschichte.  In  Schläuchen , welche  eine  runde  Lücke  um- 
gehen, sind  die  platten  Zellen  mit  dem  Flächendurchmesser  radiär  gegen 
das  Centrum  der  Lücke  gestellt  (Fig.  451  **),  so  dass  man  den  Querschnitt 
eines  von  Cylinderepithelium  ausgekleideten  Rohrs  vor  sich  zu  haben  glau- 
ben könnte,  und  heim  Pferd  liegt  der  Kern  der  platten  Zellen  regelmässig 
am  äusseren,  von  der  Lücke  ahgewandten  Rande  der  Zellen. 

An  den  Zellen  des  Marks  haftet  die  dunkle  Farbe,  die  diese  Substanz 
in  chromsaurer  Kalilösung  annimmt.  Sie  rührt  von  einem  Stoffe  her , der 
durch  Alkohol  ausgezogen  wird , denn  eine  kurze  Einwirkung  dieses  Rea- 
gens genügt,  um  die  Chroiufärbung  zu  vereiteln  (v.  Brunn).  In  dem  Ver- 
halten der  Zellen  des  Marks  gegen  chromsaures  Kali  besitzen  wir  ein  Mittel, 
um  sie,  auch  wo  die  Formen  nicht  verschieden  sind,  von  den  Rindenzellen 
zu  unterscheiden.  Es  zeigt  sich,  dass  in  manchen  Nebennieren,  zuweilen 
auch  heim  Menschen,  Rinde  und  Mark  sich  scharf  gegen  einander  absetzen; 
häufiger  sieht  man  einzelne  Reihen  dieser  dunkelgefärhten  Zellen  mit  dunk- 
leren oder  helleren  Kernen  sich  unmittelbar  zwischen  den  Zellenreihen  der 
Rinde  weit  in  die  letztere  hinein  und  mitunter  fast  bis  zur  Oberfläche  der 
Drüse  erstrecken,  während  andererseits  Rindenzellengruppen  da  und  dort 
in  die  Marksubstanz  übergreifen  (Fig.  452).  Die  Lücken  des  Netzes  der 
Markschläuche  sind  an  Durchschnitten  erhärteter  Präparate  entweder  ganz 
leer  oder  von  Blutkörpern  erfüllt;  es  unterliegt  demnach  keinem  Zweifel, 
dass  sie  im  Leben  dazu  bestimmt  sind,  Blut  aufzunehmen,  und  dass  sie  einen 
intermediären  Theil  des  Gefässsystems  zwischen  den  capillaren  Verzweigun- 
gen der  durch  die  Rinde  eintretenden  Arterien  und  den  Venen  wurzeln  bil- 
den. Sie  sind  von  dem  den  Blutgefässen  eigenen  Endothel  aiisgekleidet, 
dessen  platte  Zellen  entweder  unmittelbar  auf  der  äusseren  Fläche  der  Mem- 
bran der  Schläuche  ruhen  oder  durch  eine  dünne  Bindegewebslage  von  der- 
selben getrennt  sind.  Das  Bindegewebe,  welches  sich  gegen  die  Mitte  der 
Rindensubstanz , wie  erwähnt,  bis  auf  einzelne  Fäden  verliert,  tritt  in  der 
Marksubstanz  überhaupt  wieder  in  stärkeren  Zügen  auf,  welche  vereinzelte 
Schläuche  des  Marks  zwischen  sich  fassen  und  den  Venenästen  folgen.  Beim 
Menschen  werden  die  stärkeren  Venenäste,  von  0,2  Mm.  Durchmesser  au, 
von  longitudinalen  Bündeln  glatter  Muskelfasern  begleitet.  Diese  Bündel 
sind  cylindrisch  oder  platt;  im  ersten  Falle,  der  bei  Arenen  von  weniger 
als  0,4  Mm.  Durchmesser  die  Regel  bildet,  liegen  sie  einseitig  an  der  Ve- 
nenwand, drängen  auch  wohl  die  AVand  gegen  das  Lumen  vor.  Platte  Bün- 
del umgeben  die  Vene  halbrinnenförmig  oder  vollständig;  eine  vollständige 
Längsmuskelhaut  hat  der  Stamm  der  V.  suprarenalis  vor  seinem  Austritt 
aus  dem  Organ  und  behält  dieselbe  bei  bis  zu  seinem  Uebergang  in  die  A^. 
cava  iuf.  oder  renalis.  Die  cylindrischen  Miiskelbündel  zeigen  an  Arenen 
von  0,15  bis  0,4  Mm.  Durchmesser  eine  Stärke  von  0,5  bis  0,6  Mm.,  während 
die  platten  Bündel  an  Gefässen  von  0,5  bis  1,2  Mm.  ebenfalls  nur  einen  Dicken- 
durclimesser  von  höchstens  0,5  Mm.  erreichen.  Eine  ähnliche,  aber  viel 

38* 


596 


Nebennieren. 


Xerven. 


schwächere  Musculatur  besitzen  die  Venen  in  der  Nebenniere  des  Pferdes 
nnd  Kaninchens;  heim  Rind,  Hund,  der  Katze  und  Ratte  findet  sie  sich 
nicht  (v.  Brunn)  *). 

Die  Nebenniere  ist  reicher  an  Nerven , als  irgend  ein  drüsiges  Organ. 
Vom  N.  sympathicus  so  wie  von  Zweigen  der  Nn.  phrenicus  und  vagus  aus 
dringen  Aestchen  von  0,04  bis  0,4  Mm.  Durchmesser,  deren  Kölliker  an 
einer  Drüse  33  zählt,  grossentheils  dunkelrandige  Fasern  führend,  durch 
die  fibröse  Hülle  in  die  Rindensubstanz;  sie  durchsetzen  diese,  ohne  Zweige 
abzugeben,  theilen  sich  aber  an  der  Grenze  der  Marksubstanz  sogleich  und 
wiederholt  dergestalt,  dass  sie  innerhalb  des  Markes  ein  dichtes  Geflecht 
von  theils  stärkeren,  theils  feineren  Fäden  bilden  (Fig.  444).  Mikroskopi- 
sche Ganglien  kommen  in  der  fibrösen  Haut  der  Nebenniere,  vereinzelte 
Nervenzellen  in  der  Marksubstanz  derselben  vor. 

Virchow  (Archiv  für  pathol.  Anat.  u.  Pli3’siol.  XII,  183.  1857)  beschrieb 
zuerst  an  den  Nerveuästen  im  Inneren  der  Nebenniere  sympathische  Ganglien, 
deren  Elemente  von  den  zeitigen  Elementen  der  Marksubstanz  verschieden  sein 
sollten.  Kölliker,  Leydig  (Histologie  S.  189)  und  Luschka  (Der  Hiruanhang 
und  die  Steissdrüse.  Berlin  1860,  S.  9.  Anat.  des  Menschen  Bd.  II,  Abtb.  I, 
S.  374)  betrachten  Zellen  der  Marksubstanz,  die  sich  durch  ein  - oder  mehrfache, 
mitunter  verästelte  Ausläufer  auszeiclmen , als  Nervenzellen,  und  Luschka  will 
sogar  den  Zusammenhang  dieser  Ausläufer  unter  sich  und  ihren  IJebergaug  in 
unzweifelhafte  Nervenfasern  beobachtet  haben.  Moers  (Archiv  für  pathol.  Ana- 
tomie u.  Physiologie  XXIX,  336.  1864)  hält  die  ästigen  Zellen  für  wesentlich  iden- 
tisch mit  den  übrigen  Zellen  des  Parenchyms,  beschreibt  aber  wirkliche  Nerven- 
zellen aus  kleinen  Nervenknoten,  die  sich  an  den  Theilungsstelleu  der  Nerveu- 
stämmchen  finden  und  von  welchen  einer , in  der  Regel  auf  der  äusseren  Seite 
der  Drüse  gelegen,  sich  durch  seine  Grösse  (4  bis  7 Mm.)  auszeichne.  Die  Moers’- 
schen  Nervenzellen  sind  beträchtlich  grösser,  als  die  Zellen  der  Rinden-  und 
Marksubstanz,  unregelmässig  rund  oder  oval,  mit  einem  oder  mehreren  Ausläufern 
versehen ; ihr  längster  Durchmesser  beträgt  durchschnittlich  0,045  bis  0,08  Mm. ; 
sie  haben  einen  meist  elliptischen  Kern  von  0,011  bis  0,018  Mm.  Länge  und  0,009 
bis  0,012  Mm.  Breite,  ein  grosses,  bläschenförmiges  Kerukörjjerchen  und  an  einer 
Stelle  ein  gelbliches,  körniges  Pigment.  Holm  (Heber  die  nervösen  Elemente  in 
den  Nebennieren.  A.  d.  53.  Bde.  der  Wiener  Sitzungsberichte.  1866)  fand  die  Ner- 
venzellen in  der  Marksubstanz  vereinzelt  oder  reihenweise  innerhalb  stärkerer 
und  feinerer  Nervenstränge,  vorzugsweise  an  den  Theilungsstelleu.  In  Verbindung 
mit  vereinzelten  Nervenfasern  kamen  sie,  jedoch  seltener,  zwischen  den  Zellen  der 
Marksubstauz  vor  ; ihre  Ausläufer  Hessen  sich  weithin  verfolgen.  Als  Elemente 
von  zweifelhaft  nervöser  Natur  bezeichnet  Holm  dunklere  Zellen,  welche  in  iso- 
lirten  Haufen  von  verschiedeuer  Eorm  und  Grösse  im  Marke  enthalten  sind  und 
durch  ihr  Aussehen,  wie  durch  die  Art  ihrer  Anordnung  von  den  Zellen  der  Mark- 
substauz grell  abstecheu.  Sie  sind  oval  oder  dreieckig  abgerundet,  gelblich,  glän- 
zend, mit  glänzendem  grossem  Kern  und  kleinem  Kornköiperchen.  Einzelne  schei- 
nen in  einen  kurzen  spitzen  Fortsatz  auszulaufeu , der  sich  aber  au  den  isolirten 
Zellen  nicht  wiederfindet.  An  den  grösseren  Haufen  oder  durch  dieselben  zieht 
ein  Nervenstrang  hin,  der  sich  im  letzteren  Falle  bisweilen  astartig  in  demselben 
ausbreitet;  kleinere  Haufen  werden  von  dem  Nerven  umfasst.  Grandry  (Journ. 
de  l’auat.  1867,  p.  400)  will  ausser  den  zerstreuten  Nervenzellen  in  der  Marksub- 
stanz der . menschhcheu  Nebenniere  zwei  Ganglien  von  etwa  0,5  Mm.  Durchmesser 
gefunden  haben,  die  dicht  an  dem  centralen  Venenstamm  liegen  und  von  Veueu- 
ästeu  durchsetzt  werden  sollen.  Von  den  in  der  Kapsel  gelegenen  Ganglien  sagt 
V.  Brunn,  dass  sie  durchschnittlich  20  bis  30  Nervenzellen  enthalten;  die  Ner- 


1)  Gott.  Nadir.  1873,  Nr.  16. 
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venzellen  des  Marks  konnte  er  an  Chromsänrepräparaten  leicht  dadurch  von  den 
eigentlichen  Markzellen  unterscheiden . dass  sie  hell  hliehen  und  sich  nachträgUch 
durch  Carmin  färben  Hessen. 


5.  Glandula  coccygea,  Steissdrüse. 

Die  Glandula  coccygea  i)  wurde  erst  vor  wenigen  Jahren  durch  Luschka 
aus  einem  sehr  verborgenen  Orte  ans  Tageslicht  gezogen.  Sie  liegt  vor  der 
Steissbeinspitze  oder  auf  der  äusseren  Fläche  derselben  über  der  Insertion 
des  M.  ischiococcygeus , öfters  in  einer  rundlichen  Lücke  der  Sehne  dieses 
Muskels,  von  Fettzellen  nicht  selten  bis  zur  Unkenntlichkeit  umhüllt,  durch 
Bindegewebe  und  eine  Art  Stiel,  den  die  Gefässe  bilden,  an  das  Periost  des 
Steissbeins  befestigt.  Sie  stellt  ein  länglich  - rundes,  und  zwar  in  der  Kich- 
tung  der  Längsaxe  der  Wirbelsäule  verlängertes,  in  sagittaler  Kichtung 
abgeplattetes , gelbröthliches , pralles  Klümpchen  mit  hügeliger  Oberfläche 
dar,  dessen  Länge  2,5  Mm.  nicht  überschreitet , indess  der  transversale 
Durchmesser  durchschnittlich  2,  der  sagittale  2,5  Mm.  beträgt.  Nicht  sel- 
ten zerfällt  sie  in  zwei  Lappen  oder  auch  in  mehrere  (5  bis  6)  nur  durch 
lockeres  Bindegewebe  im  Zusammenhänge  erhaltene,  kuglige,  hirsekorngrosse 
Knötchen,  die  gleich  Beeren  an  feinen  Zweigen  der  Art.  sacralis  hängen. 

Schon  auf  der  Vorderfläche  des  letzten  Kreuzwirhels  und  der  oberen 
Steisswirbel  stehen  mit  der  genannten  Arterie  durch  kurze  Aestchen  kuglige 
Körperchen  in  Verbindung,  welche,  die  obersten  nur  mikroskopisch  wahr- 
nehmbar, von  oben  nach  unten  allmälig  an  Grösse  zunehmen  (J.  Arnold). 
Durch  die  Injection  der  A.  sacralis  erweisen  sie  sich  als  kuglige  Aussackun- 
gen oder  als  spindelförmige  Erweiterungen  der  Seitenzweige  der  Arterie, 
die  grösseren  von  complicirterem  Bau,  indem  sie  eine  Mehrzahl  solcher  er- 
weiterter, theilweis  gewundener  und  unter  einander  anastomosirender  Ge- 
fässe enthalten.  Die  Läppchen  der  Steissdrüse  bestehen  aus  einer  ansehn- 
licheren Zahl  von  noch  reichlicher  ausgebuchteten,  mit  gestielten  hlasenförmi- 
gen  Anhängen  versehenen  Arterienzweigen  , aus  welchen  capillare  Gefässe 
hervorgehen,  die  sich  netzförmig  innerhalb  des  Knäuels  und  an  dessen  Ober- 
fläche verbreiten.  Mit  der  Erweiterung  der  arteriellen  Aeste  ist  eine  Ver- 
dickung ihrer  Wand  verbunden;  in  derselben  verlaufen  über  dem  Epithe- 
lium  und  einer  gefensterten  elastischen  Haut  longitudinale  und  kreisförmige 
Muskelfasern.  Die  feineren  Gefässe  umgieht  eine  mehr  oder  minder  mäch- 
tige Lage  kleiner,  polygonaler  Zellen,  die  demnach  einen  wesentlichen  Theil 
des  sogenannten  Stroma  der  Drüse  ausmachen ; im  üehrigen  ist  dasselbe 
ein  von  einzelnen  glatten  Muskelbündeln  und  zahlreichen  Netzen  grauer 
Nervenfasern  durchzogenes  Bindegewebe.  Die  Nerven  rühren  vorzugsweise 
aus  dem  Ggl.  coccygeum  oder,  wenn  dasselbe  fehlt,  aus  der  schlingenförmi- 


1)  Steissbeindrüse  oder  Nervendrüse  des  Beckens  Luschka  (Archiv  für  pathol.  Ana- 
tomie und  Physiologie  XVIII,  106.  1860.  Der  Hirnanhang  und  die  Steissdrüse  des  Men- 
schen, Berl.  1860.  Anatomie  des  menschlichen  Beckens.  Tübingen  1864,  S.  187).  Luschka’- 
sche  Drüse  Heschl  (Oesterr.  Zeitschr.  für  prakt.  Heilkunde  1862,  Nro.  14).  GlomeruK 
arteriosi  coccygd  J.  Arnold  (Archiv  für  pathol.  Anat.  und  Phys.  XXXIl,  293.  1865. 
Plexus  vasculosus  coccygeus  Eberth  (Stricker’s  Handb.  I,  213). 
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Glandula  coccygea. 

gen  Verbindung  der  unteren  Enden  des  Sympatbicus  her.  lu  der  Nähe 
der  Gefässe  lösen  sie  sich  in  zarte  Fädchen  auf  und  scheinen  sich  in  der 
Muskelschichte  derselben  zu' Yerlieren  (G.  Meyer). 

Der  Entdecker  der  Steissdrüse  'bezeiclinete  als  Elemente  derselben  zweierlei' 
Arten  geschlossener  Gebilde,  Blasen  und  Schläuche;  er  schrieb  beiden  eine  binde- 
gewebige Hülle  und  einen  zelligen  Inhalt  zu , den  er  aus  der  zerzupften  Drüse  in 
Klümpchen  hervortreten  sah.  W.  Krause  (Ztschr.  für  rat.  Med.  3.  B.  X,  293. 
Anatom.  Unters.  Hannover  1860,  S.  98)  berichtigte  diese  Angaben  dahin,  dass  die 
Blasen  nicht  abgeschlossen , sondern  durch  einen  blutgefässhaltigeu  Stiel  mit 
den  Schläuchen  verbunden  seien;  die  Hülle  der  Schläuche  betrachtet  er  als  musku- 
lös, längs-  und  schrägfaserig,  den  Inhalt  nennt  er  fein  granulirt.  Dass  die  Schläu- 
che von  der  A.  sacralis  aus  injicirbar,  also  arterielle  Aeste  sind,  diese  Erkenntniss 
verdanken  wir  J.  Arnold  und  darin  liegt  zugleich  eine  Bestätigung  der  Krause’ - 
sehen  Ansicht  von  der  muskulösen  Natur  der  Easerhaut  der  Schläuche;  doch  fand 
Arnold  den  Verlauf  der  Easern,  wie  an  den  Arterien,  vorzugsweise  ringförmig; 
von  den  Zellen  erkennt  er  nur  eine  einfache  Lage , als  Gefässepithelium,  an ; die 
Zellen  und  die  Easerscliichte  trennt,  seinen  Angaben  zufolge,  die  den  Arterien 
eigene,  elastische  Membran.  Während  dann  W.  Krause  und  G.  Meyer  (Ztschr. 
für  rat.  Med.  3.  K.  XXVIII,  135,  1866)  sich  im  Wesentlichen  mit  Arnold  ein- 
verstanden erkläi-ten,  isolirten  sie  doch,  wie  Luschka,  aus  der  Drüse  zusammen- 
hängende Massen  polygonaler  Zellen,  von  denen  sie  annahmen,  dass  sie  Fragmente 
eines,  die  Gefässe  auskleidenden,  mehrfach  geschichteten  Epithels  seien.  Die  rich- 
tige Deutung  dieser  Zellenschichten  gaben  schliesslich  übereinstimmend , wenn 
auch  im  Ausdruck  verschieden,  S e r t o 1 i (Archiv  für  path.  Anat.  und  Ph3's.  XLII, 
370.  1868)  und  Eberth  (a.  a.  O.).  Die  Zellenstränge  Sertoli’s,  deren  Axe  ein 
Gefäss  durchzieht,  sind  identisch  mit  den  Gelassen  Eherth’s,  die  ein  Zellenrohr 
(Perithel)  umgieht.  Mit  Hecht  macht  Waldeyer  (Arch.  für  pathol.  Anat.  und 
Ph3's.  LV,  133.  1872)  auf  die  Aehnlichkeit  dieser  Zellenstränge  mit  denen  des 
Testikels  (s.  o.  S.  374)  aufmerksam;  dabei  bleibt  aber  die  physiologische  Bedeutung 
der  Einen  so  dunkel,  wie  die  der  anderen. 

Zur  Unterstützung  der  Ansicht , dass  die  Steissdrüse  zum  Darmrohr  in  Be- 
ziehung stehe  und  gleich  der  Hyj3opih3'se  aus  demselben  ahgeschnürt  werde,  führt 
Luschka  an  (Hirnanhang  und  Steissdrüse  S.  84) , dass  ein  der  Steissdrüse  des 
Menschen  entspi’echendes  Organ  bei  Hunden  nicht  am  Ende  der  Wirbelsäule,  son- 
dern da  angetrolfeu  werde,  wo  der  After  an  die  Wirbelsäule  grenzt.  Bei  Maca- 
cus  C3-nomolgus  liegt  nach  W.  Krause  (Beitr.  zur  Neurologie  der  oberen  Extre- 
mität. Lpz.  und  Heidelb.  1865,  S.  28)  die  Steissdrüse  im  Beckeuausgang  in  der 
Höhe  des  dritten  Schwanzwirbels.  Auch  b ei  der  Katze  fand  G.  M e 3'  e r ein  der 
Steissdrüse  ähnliches,  mohnsamengrosses  Gebilde,  dessen  Zusammenhang  mit  der  A. 
sacralis  nachzuweisen  er  sich  vergeblich  bemühte,  in  der  Gegend  des  zweiten  und 
dritten  Steisswirbels.  Dagegen  fand  J.  Arnold  (Archiv  für  pathol.  Anat.  und 
Physiol.  XXXIX,  497.  1867)  bei  einer  Anzahl  von  Säugethieren  (Hund,  Katze, 
Eichhörnchen,  Kaninchen,  Batte)  Gefässknäuel , Glomeruli  eaudales , welche  in 
ihrer  Beziehung  zur  A.  caudalis  und  in  ihrem  Bau  mit  der  menschlichen  Steiss- 
drüse übereinstimmen,  zu  beiden  Seiten  der  genannten  Arterie  in  der  hinteren  Hälfte 
des  Schwanzes.  Bei  anderen  Säugethieren  (Schwein  , Pferd , Bind)  beobachtete  er 
in  dem  den  hinteren  Abschnitt  der  Schwauzarterie  irmhüllendea  Bindegewebe  aus- 
gedehnte Wunderuetze,  welche  durch  sehr  muskulöse  Gefässzweige  mit  dem  Arte- 
rienstamm in  Verbindung  stehen.  Gefässknäuel  imd  Wundernetze  enthielt  die 
gefässreiche  bindegewebige  Umhüllung  des  hinteren  Endes  der  A.  caudalis  bei 
der  Fischotter.  So  scheint  sich  die  Steissdrüse  an  die  Wunderuetze  der  A.  sacra- 
lis media  der  Faulthiere  und  Lori  , wie  Krause  erinnert,  und  an  die  pinselför- 
migen Wundernetze  der  A.  caudalis  des  Armadills  (Turner,  Journ.  of  anat.  II, 
175.  1868)  anzuschliesseu. 

Während  einstweilen  die  Glandula  coccygea  j)hysiologisch  unverwerthbar  bleibt, 
klärt  sie  doch  ein  j)athologisches  Bäthsel , die  Entstehung  der  jjerinealen  Cysten  - 
geschwülste,  auf. 
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6.  Glandula  carotica. 

Mit  diesem  Namen  belegt  Luschka^  ein  Organ,  welcbes  bisher  unter 
dem  Namen  eines  Ganglion  intercaroticum  als  ein  Theil  des  sympathischen 
Nervengeflechts  des  Halses  anfgeführt  worden  war^).  Es  liegt  gewöhnlich 
an  der  medialen  Seite  des  oberen  Endes  der  Art.  carotis  comm.  und  ihrer 
Aeste,  von  einer  Fortsetzung  der  Adventitia  umgeben  und  befestigt  durch 
ein  elastisches  Band,  welches  aus  der  mittleren  Haut  der  Arterie  zum  unte- 
ren Ende  der  Drüse  geht.  Diese  i.st  meist  einfach,  5 bis  höchstens  7 Mm. 
lang,  2,5  bis  4 Mm.  breit,  1,5  Mm.  dick,  zuweilen  von  oben  her  durch  einen 
tiefen  Einschnitt  getheilt,  öfters  in  4 bis  5 rundliche  Knötchen  zerfallen. 
Ihre  Farbe  ist  je  nach  der  Füllung  der  Gefässe  grau-,  braun-  bis  bläulich- 
roth;  sie  besteht  aus  kugligen  Klümpchen,  die  in  einem  Stroma  von  ela- 
stischem , fettreichem  Bindegewebe  eingelagert  sind,  welches  auch  die  stär- 
keren Blutgefässe  und  Nervenstämmchen  enthält. 

Durch  das  Band , welches  'die  Gland.  carotica  an  die  Carotis  heftet,  ge- 
langt ein  Ast  der  letzteren  zur  Drüse,  der  sich  innerhalb  derselben  mehr- 
fach theilt  und  in  jedem  Klümpchen  in  eine  Anzahl  gewundener,  anastomo- 
sirender  Zweige  zerfällt,  die  sich  schliesslich  wieder  zu  einem  oder  mehre- 
ren Aesten  sammeln  und  an  dem  der  Eintrittsstelle  entgegengesetzten  oder 
einem  anderen  Punkte  das  Organ  wieder  verlassen,  um  an  dessen  Peripherie 
in  ein  Capillarnetz  überzugehen.  Erweiterungen  und  Aussackungen,  wie  an 
den  Arterien  der  Steissdrüse , kommen  in  der  Gland.  carotica  nicht  vor; 
wohl  aber  sind  die  Gefässe  von  ähnlichen  Massen  kleiner  polygonaler  Zel- 
len scheidenartig  umgeben. 

Ihre  Nerven  erhält  die  Glandula  carotica  aus  dem  Plexus  intercaroticus; 
doch  glaubt  Luschka,  dass  nur  solche  vom  Ggl.  cervicale  supremum  ab- 
stammende Fädchen  mit  der  Drüse  in  Beziehung  treten,  welche  als  Bami 
vasomotorii  an  der  Carotis  ext.  und  den  Aesten  derselben  sich  ausbreiten. 
In  der  Substanz  des  Organs  lösen  sich  die  Nerven  alsbald  in  ein  förmliches 
Netzwerk  auf;  sie  erreichen  dabei  mitunter  eine  solche  Feinheit,  dass  sie 
nur  aus  einer  oder  aus  einzelnen  Primitivfasern  bestehen,  welche  den  Cha- 
rakter der  gelatinösen  haben.  In  den  Knotenpunkten  des  Geflechts  sind 
Nervenzellen  zu  2 bis  5 eiugelagert;  grössere  Gruppen  derselben  finden  sich 
in  der  äusseren  Umhüllung. 

Es  war  ein  glücklicher  Gedanke  Luschka’s,  die  Gland.  carotica  mit  der 
Gland.  coccygea  zusammenzustellen.  Die  Aehnlichkeit  beider  erstreckt  sich  sogar 
bis  auf  deren  Bearbeitung.  Denn  während  Luschka  und  unter  seiner  Leitung 
Heppner  (Arch.  für  pathol.  Anat.  und  Physiol.  SLVI,  401.  1869)  die  Zellen- 
schichten  mit  den  von  ihnen  eingeschlossenen  Gefässen  als  Drüsenschläuche  auf- 
fassen, legen  Arnold  (a.  a.  O.)  und  P f ör  t n e r (Ztschr.  für  rat.  Med.  XXXIV,  240. 
1871)  so  sehr  das  Hauptgewicht  auf  die  Gefässe,  dass  sie  die  stellenweise  in  der 
That  massenhaften  Zellen  als  geschichtetes  Epithelium  der  Gefässe  deuten  zu  dür- 
fen glauben.  Die  Darstellung,  welche  Sertoli  und  Eberth  von  den  Zellen- 


1)  Archiv  für  Anatomie  1862,  S.  405.  Anatomie  des  menschlichen  Halses.  Tübingen 
1862,  S.  421.  2)  Olomeruli  arteriosi  intcrcarotici  J.  Arnold  (Archiv  für  path.  Anat.  und 

Physiol.  XXXin,  190.  1865). 
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strängen  der  Steissdrüse  geben,  findet,  wie  icli  mich  überzeugt  habe,  ihre  Anwen- 
dung aucli  auf  die  Gl.  carotica. 

Luschka  sah  die  Gland.  carotica  beim  Pferd  und  Kalb  wieder,  HepiDuer 
beim  Schwein  undKanmchen;  ihre  Entwickelung  betreffend  hält  Luschka  es  für 
wahrscheinlich,  dass  sie  durch  Abschnürung  aus  dem  Darmdrüsenblatte  entstehe 
und  in  den  von  Eemak  unterschiedenen  Nebendrüsen  der  Gland.  thyreoidea  an- 
gelegt sei.  Er  weist  auf  den  möglichen  Zusammenhang  der  Glandula  carotica 
mit  den  angeborenen  Cystenliygromen  der  Halsgegend  hin. 
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